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Zur  Metliodik  des  Religionsunterrichls. 

Beurtheiiung  der  Abhandlung  des  Rektor  Dr.  Weideinann  über  den 

induktiven  Religionsunterricht. 

ISaclidcin  die  valcrlfindiscljc  Pädagogik  und  Didaktik  lange  Zeit 
hindurch  vorzugsweise  vom  wisserischafl liehen  Geiste  durchdrun- 
gen in  niederen  und  höheren  Schulen  fast  aiisschliefsend  die  wis- 
seiischailiiclic  Bildung  und  die  irdische  Bestimmung  der  Jugend 
vor  Augen  gehabt  und  min.  die  Früchte  dieser  einseitigen  Be- 
slrehuiigcn  reichlich  eingeernlel  haben,  werden  sic  • sich  in  der 
neueslcn  Zeit  allrtiühlig  viieder  mehr  und  mehr  eines  göttlichen, 
christlichen,  kirchlichen  Geistes  hewui'st  und  fühlen  in  diesem 
Uewufstscin,  dafs  sie  eine  über  die  wisseoschaftlichc  Bildung  hin- 
ausgehende  höhere  sittlich -religiöse  Aufgabe  zu  lösen,  dafs  sic 
nicht  allein  für  die  Zeit  des  vergänglichen  Rrdcnlchcns,  sondern 
auch  für  ein  höheres  unvergängliches  Dasein,  für  die  Ewigkeit 
, vorzuhcreiten  und  zu  erziehen  haben,  dafs  ihnen  nicht  nur  von 
Menschen  eine  menschliche,  sondern  auch  von  Gott  eine  göttli- 
che Mission  gegeben  sei.  Dieses  göttliche,  christliche,  kirchliche 
Bewufstseiu,  welciies  die  den  Schulen  an  vertrauten  Kinder  als 
die  von  Golt.  gegehcn*cn  heiligen  Kleinodien  betrachtet,  spricht 
sich  sowolit  auf  den  thcorclisclien,  als  auch  auf  den  praktischen 
Gehiefcn  der  Ei'zichiing  und  des  UnleiTichles  aus.  Die  clirist- 
liehe  Erzicliiiiig,  der  Religionsunterricht,  der  kirchliche  Charak- 
ter der  Schulen  sind  Gegeustand  der  pädagogischen  Literatur,  der 
Verhandlungen  und  Besprecbiitigen  in  den  öffentlichen  Versamm- 
lungen der  Theologen  und  Prediger,  der  Philologen  und  Lehrer, 
in  den  Programmen  und  Journalen;  liic  Rücksicht  darauf  leitet 
und  bedingt  vorzugsweise  die  Schritte,  welche  kirchliche  und 
slaal liehe  Behörden  neuerdings  in  den  Schulen  gethan  haben. 
Wir  werden  auch  in  unserem  gesammten  valcrläiidischen  Kul- 

turznstandc  nicht  eher  wieder  zur  häuslichen  Ruhe,  politischen 
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Erste  Abtlieilung.  Abhandlungen. 


Festigkeit,  innern  und  äufsern  Sicherheit,  zu  einem  Gott  wohlge- 
fälligen Leben  gelangen,  als  bis  wir  in  den  Familien  wieder  zu 
der  früheren  einfachen  christlichen  Erziehung  der  Kinder  zuruck- 
gekehrt sind,  bis  den  Schuten  der  höhere  kirchliche  Charakter 
wieder  gesichert  worden  ist,  bis  die  vaterländische  Pädtigogik 
und  Didaktik  in  dem  Christenthum  das  göttliche,  höchste  und 
tiefste  Erziehungsprinzip  unbedingt  anerkannt  hat,  und  wir  Alle 
es  gelernt  haben,  das  menschliche  Bewufstsein  dem  christlichen 
Goltesbewufstscin  in  allen  Verhältnissen  des  Lebens,  den  prak- 
tischen sowohl  als  den  theoretischen,  das  Wissen  dem  Glauben, 
die  Humanität  dem  Christenthum  wieder  unter-  und  einzuordiieii. 
In  einem  christlichen  Volke  und  in  einem  christlichen  Staate  soll 
und  mufs  es  das  Erste  nnd  Vornehmste  sein,  dafs  man  ein  Christ, 
ein  lebendiges  Mitglied  der  christliclKin  Kirche  sei  und  unter  dem 
Einflüsse  des  in  ihr  wohnenden  und  wirkenden  heiligen  Gottes- 
seisies  stehe,  und  das  Zweite,  dafs  man  ein  treuer,  nützlicher 
Bürger  des  Staates  sei,  dem  man  angehört,  dafs  man  seiner  Obrig- 
keit, seinem  Könige  und  Fürsten  und  seinem  Valerlaude  in  treuer 
Liebe  und  dankbarer  Verehrung  unterthan  sei.  Danach  müssen 
alle  Erziehungsgrundsätze  geordnet  und  bemessen  sein. 

Zu  den  erfreulichen  Zeichen  einer  innigen  Vereinigung  der 
Schule  mit  der  Kirche  und  eines  wiedcrerwachendcu  christlichen 
Gottesbewufstseins  in  den  Schulen  gehört  das  vorliegende  Einla- 
dungs-Programm der  Realschule  und  des  Progymnasiums,  der 
Bürgerschule  und  der  Volksschule  zu  Saatfeld  1852.  Dasselbe 
enthält  S.  2 — 20  eine  Abhandlung  des  Hrn.  Rektor  Dr.  VVeide- 
mann  „über  den  induktiven  Religionsunterricht^^  und  in  ,den 
S.  21 — 40  von  ebendemselben  gegebenen  Schulnachricht cn  einige 
Mittheilungen  über  das  gemeinsame  Unterrichtsmaterial,  worüber 
die  Lehrer  und  die  Prediger  zu  Saalfeld  unter  sich  einig  gewor- 
den sind. 

In  jener  mit  logischer  Klarheit,  seltener  Gemüthstiefe  und 
gedankenvoller  Kürze  geschriebenen  Abhandlung  führt  der  Herr 
Rektor  Dr.  Weidemann  die  Religionslehrer  und  die  ihnen  an 
vertraute  Jugend  von  der  dürren  Haide  der  Spekulation  auf  die 
grüne  Weide  des  göttlichen  Wortes  zurück;  aus  den  Schulnach- 
richten  aber  sehen  wir,  dafs  sich  die  Lehrer  und  die  Prediger 
zu  Saalfeld  auf  dieser  frischen  grünen  Aue  die  deutsche  Rechte 
zu  gemeinsamer  Hut  und  Weide  der  ihrer  Pflege  Anbefohlencn 
gegeben  haben,  eingedenk  der  Worte  des  Herrn:  „Simon  Johanna, 
hast  Du  mich  lieber,  denn  mich  diese  haben!  — So  weide  meine 
Lämmer!^^  Eiutracht.  macht  stark,  und  diese  einträchtige  Stärke 
der  Schule  und  Kirche  thui  unserer  Zeit  Nolh,  um  den  inneren 
Feind  des  Unglaubens  von  der  Jugend  und  dem  Volke  abzuweh- 
ren, der  für  das  gemeinsame  Vaterland  gefährlicher  ist,  als  der 
äufsere,  welcher  bei  Saalfeld  in  dasselbe  siegreich  einbrechen 
konnte,  weil  wir  nicht  einig  waren. 

Wir  sind  es  nach  unserem  ganzen  Bildungsgänge  zwar  wohl 
gewohnt,  dafs  sich  die  biblische  Theologie  und  die  klassische 
Philologie  einander  die  Hände  reichten  und  sich  gegenseitig  hal- 
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. fen,  dafs  sie  sich  dann  aber  auch  einander  den  RQcken  zuk^r* 
teil,  oder  diese  sich  zu  jener,  weil  sie  den  biblischen  Glauben 
zu  leogiien  begano,  mit  grofseii  Augen  biiiwandte  und  ini  huma* 
iiistischen  Ueberniulhe  zu  ihr  sagen  konnte:  ich  bedarf  deiner 
nicht;  wir  sind  es  ferner  gewöhnt,  dafs  die  philosophische  Theo- 
logie und  die  theologische  Philosophie,  wenn  anders  diese  Na- 
men noch  den  Wissenschaflen  gebühren,  die  im  stolzen  Eigen- 
dünkel ohne  Gott  durch  eigene  Veriiiitifll  und  Kraft  das  Gollcs- 
bewufstsein  aus  jedem  sündigen  Meuschenbewufstsein  entwickeln 
wollten,  mit  einander  Hand  in  Hand  gingen  und  die  eine  zu  der 
andern  sprach:  du  bist  mein  und  ich  bin  dein,  bis  diese  Verei- 
nigung eine  völlige  Fehlgeburt  gab  und  sie  sich  wieder  treun- 
teii;  wir  sind  es  aber  nach  unserem  ganzen  Bildungsgänge  nicht 
gewohnt,  dafs  die  biblische  Theologie  und  die  Natorwisseiiscliaf- 
ten  sich  gegenseitig  befreunden,  sondern  dafs  die  eine  gewöhn- 
lich flieht,  wo  die  andere  weilt,  nnd  die  eine  verneint,  wo  die 
andere  bejaht. 

Die  Folgen  der  Harinouie,  Neutralität  oder  auch  der  Dishar- 
monie der  biblischen  Theologie  und  der  klassischen  Philologie 
haben  sieli  in  den  Gymnasien,  welche  vorzugsweise  auf  der  Bibel 
und  den  Klassikern  ruhen,  hinlänglich  gezeigt;  das  freundliche, 
neutrale  oder  feindliche  Yerbältnifs  der  Philosophie  und  der  Theo- 

• log'«  den  Universitäten,  so  wie  ihre  gegenseitige  Verwechse- 
Inng  und  der  Versuch,  das  menschliche  Prinzip  an  die  Stelle  des 
göttlichen  zu  setzen,  haben  gewaltsam  auf  Staat  und  Kirche  ge- 
wirkt, welche  letztere  nahe  darau  war,  ihren  Geist  autzugeben 
und  sich  in  kleinere  und  gröfsere  pliilosopbiscbe  Seklen  aufzu- 
löscn,  wenn  das  bei  ihrer  Gröndung  auf  ihren  Felsen  überall 
möglich  wäre;  so  werden  es  auch  insbesondere  die  Healscbulen. 
welche  vorzugsweise  auf  der  Bibel  und  den  mathematisch -phy- 
sikalischen Wissenschaften  ruhen,  empfinden,  ob  sich  die  bibli- 
sche Theologie  und  die  Nalarwisscnscharieu  in  ihnen  freundlich 
oder  feindlich  berühren,  oder  ob  sie  sich  in  gegenseitiger  Neu- 
tralität einander  anerkennen,  oder  sich  in  einzelnen  Theileo  ne- 
giren. 

Indem  wir  es  der  biblischen  Theologie  und  der  klassischen 
Philologie  überlassen,  sich  in  den  Gymnasien  wieder  zu  befreun- 
den und  sich  gegenseitig  als  notiiweiidig  anzusehen,  indem  wir 
cs  wünschen,  dafs  die  Theologie  auf  den  Universitäten  der  Phi- 
losophie zwar  einen  formellen  Einflufs  auf  sich  vcrstatle,  den 
niafcrielleii  aber  entschieden  zuifick weise,  'damit  sie  nicht  ihres 
biblischen  Ofl'enbaritngsglaubcnsinhaltes  verlustig  gehe,  und  damit 
nicht  Menscliengcist , Menschenwort  und  Menschen  werk  an  die 

• Stelle  von  Gottesgeist,  Gotlesworl  und  Gotleswerk  gesetzt  werde, 
kommt  es  uns  im  Hinblick  auf  die  Realschulen  und  das  vorlie- 
gende Programm  über  den  induktiven  Heiigionsunterricht-  auf  ei- 
nige wenige  Andeutungen  über  das  Verbällnifs  der  biblischen 
Theologie  zu  den  Naturwisscnschaflen,  des  OiTeiibarungsglaubens 
zu  den  mal hematiscb -physikalischen  Wissenschaflen  an. 

Wo  sind  die  Männer,  in  denen  sieb  christlicher  kirchlicher 
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Glaube  und  der  Geisl  wahrer  Nalurforschung  vereinigt  haben? 
Die  H.  V.  Schubert  und  K.  v.  Haumer  sind  selten.  Wo  ist 
die  Fakultät,  in  welcher  sich  lutherische  Glnubcnskrafl  und  der 
Gntcrsuchuiigsgeist  eines  Baco  friedlich  zusammengefunden  ha* 
ben?  Trägt  nicht  der  Physiker  nur  gar  zu  gern  seine  physika- 
lische Anschauungsweise  Ober  den  nalorlicben  Kausalncxus  auf 
das  metaphysische  Gebiet  der  OlTcnbarung  über,  und  sucht  er 
nicht  gern  übernatürliche  Thatsachen,  die  gar  nicht  in  das  Ge* 
biet  der  menschlichen  Anschaiiiings-  und  Denkgesetzc  fallen  und 
eben  deshalb  Glauben  "verlangen,  nach  der  physischen  Gesetzge- 
bung zu  erklären  und  zu  beurtheiien,  die  er  der  Natur  abge- 
lauscht hat,  und  so  den  Glauben  an  die  wunderbaren  Ereignisse 
der  heiligen  Schrift  wankend  zu  machen?  Ist  der  Geolog  der 
geoflenbarten  biblischen  Scliöpfungsgcschichle  gegenüber,  wenn 
er  sic  nicht  für  Olfenbarung.  sondern  für  Sage  ansieht,  so  billig 
und  gerecht,  zuzugestchen,  dafs  er  in  seiner  Theorie  der  Erdbil- 
dung, mag  er  sie  stützen,  wie  er  will,  doch  eigentlich  nichts 
weiter  als  eine  Hypothese  habe,  welche  nicht  mehr  wiegt,  als 
das,  was  er  für  Sage  hält,  und  dafs  die  Wissenschaft  erst  da  an- 
gehe,  wo  die  Hypothese  aufhöre?  Ist  der  Naturforscher  wegen 
seiner  überwiegenden  Richtung  auf  nniniltelbarc  Anschauungen 
des  äufsern  und  innern  Nalurlebens  im  Raum  und  wegen  der 
vorziigsweisen  Beobacht ung  des  unmittelbar  Gegen warligen  oder 
doch  in  fester  Kunstsprache  sicher  zu  vcrmiltclnden  Abwesenden 
überhaupt  im  Stande,  die  feinen  und  in  einander  übergehenden 
Grenzen  der  Wirklichkeit,  Wahrscheinlichkeit  und  Möglichkeit 
des  historisch  berichteten  innern  und  äufsern  Natiirlebens,  zumal 
wenn  es  unter  höherer  göttlicher  Einwirkung  steht,  gehörig  zu 
würdigen?  Diese  und  viele  andere  Fragen  drängen  sich  dem 
Nachdenken  auf,  wenn  man- an  das  Verjiällnifs  der  biblischen 
Theologie  und  der  Naturwissenschaften  denkt.  Dennoch  ist  der 
Lehrer  der  Bibel  und  der  Naliir  dem  Objekt  gegenüber  in  einer 
und  derselben  Lage.  Sie  haben  beide  Gotteswerk,  Gotieswort, 
Gottesgeist  vor  Augeu,  kein  Mcnschcnwerk,  kein  Menschenwort, 
keinen  Menschengeist,  beide  ein  Produkt  aus  Gott,  kein  mensch- 
liches Fabrikat,  beide  etwas  durch  Gott  Bedingtes,  nicht  durch 
Menschen  Bedingtes,  beide  ein  Bedingendes,  Gott  selbst  in  seiner 
Entäufserung,  beide  einen  unergründlichen  grofsartigen  Organis- 
mus, der  Naturlehrcr  einen  leiblichen,  der  Religionslehrer  einen 
geistigen,  in  welchem  der  Geist  Gottes,  des  allliebenden  Vaters 
der  Menschen,  schafR  und  wirkt,  einen  lebendigen  innern  und 
äofsern  Organismus,  der  von  unergründlicher  Schöpfungs-  und  Er- 
haltungskraft im  Leiblichen  w'ic  im  Geisligcii  ist.  Darum  mö- 
gen sic  sieh  gegenseitig,  der  biblische  Theologe  und  der  Natur- 
forscher, dei*  Naturlehrcr  und  der  Rcligionslehrcr,  die  Hände  rei- 
chen, sich  auf  ihren  Gebieten,  der  (ItTenbarung  Gottes  in  der 
Natur  und  der  OtTenbaruiig  Gottes  in  der  heiligen  Schrift,  gegen- 
seitig anerkennen,  die  allgemeinen  Gesetze  beider  Onenbarungen 
zu  erforschen  suchen  und  nicht  vergessen,  dafs  es  in  der  meta- 
physischen Wdelt  eine  andere  Gesetzgebung  gebe,  als  in  der  phy- 
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sischeii,  ja  dafs  diese  in  jener  aufgehoben  sein  müsse,  eben  weil 
sie  eine  metaphysische  ist.  ^ ^ 

So  wie  nun  der  Nalurlebrer  und  der  Heligioiislehrer  .einem 
Objekt  gegenüber  steheu,  welches  unmittelbar  aus  Gottes  Uaiid 
kam  und  von  dem  Geiste  Gottes  erhalten  wird,  so  umscbliefst 
sie  auch  das  commune  vinenhun  einer  gleichen  Methode  bei  der 
Auffassung,  Erkenntnifs  und  Anvvendung  des  aiifgefalsten  und  er- 
kannten Objekts.  Ohne  dieser  gemeinsamen  Methode  noch  einen 
besondern  Namen  zu  geben,  kann  mau  hinweisen  auf  zwei  grofse 
Männer,  die  ihre  Repräsentanten  sind,  Luther  und  Baco.  Rau- 
mer sagt  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  Th.  I.  S.  334  von  bei- 
den: „So  wie  Luther  gegen  eine  Masse  menschlicher  Traditionen 
auflrat.  durch  welche  die  Oflenbarung  in  der  heiligen  Schrift 
cutsleJIt,  überdeckt  und  für  Unzählige  in  Vergessenheit  geralhen 
war,  so  trat  Baco  gegen  die  Traditionen  und  Menschensatzungen 
auf,  welche  die  Otlenbarungen  in  der  Schöpfung  verdunkelten. 
Die  ^lenschen  sollten  forthin  nicht  mehr  wiltkuhrlichc  und  träu- 
merische Auslegungen  beider  Oifenbarungen,  sondern  diese  Otfen- 
barungen  selbst  lesen. Das  bewirkten  beide  Männer  durch  die 
Kraft  und  Macht  der  Induktion,  weiche  die  Kraft  und  Macht  des 
Objekts  selbst  über  das  Subjekt  ist  und  wie  ein  Schlagbauni 
zwischen  wilikuhrliche  subjektive  Deutung  und  sicheres  objek- 
tives Erkennen  dahin  lälll  und  jenes  von  diesem  scheidet.  Von 
diesem  gewaltigen  luthei*schen  und  bacoschen,  vom  Objekt  selbst 
gefüllten  Geiste  verspürt  man  etwas  bei  der  Lektüre  der  Ab- 
handlung des  Herrn  Rektor  Dr.  Weidemann  über  den  induk- 
tiven Religionsunterricht.  Hören  wir  ihn,  um  an  die  Relation 
einzelne  gesonderte  Bemerkungen  zu  knüpfen. 

Der  Herr  Verf.  theilt  seine  inhaltsreiche,  lesens-  und  beher- 
ziguiigswcrtlic  Abhandlung  in  einen  logischen,  historischen  und 
angewandten  methodologischen  Thcil.  Indem  wir  diese  Anord- 
nung der  drei  Tiicilc  in  jeder  Hinsicht  billigen  und  der  Meinung 
sind,  dafs  das  Wesen  und  die  Natur  der  induktiven  Methode  darin 
nach  alten  Seiten  hin  klar  und  vollständig  beleuchtet  sei,  halten 
wir  es  für  zweckniäfsig,  in  der  Relation  den  zweiten  historischen 
Thcil  in  den  Vordergrund  zu  stcllcu,  weil  daraus  ersichtlich  wird, 
wie  der  Herr  Verf.  zu  der  Anwendung  der  in  den  Naturwissen- 
schaften gebräuchlichen  ludiiktiou  auf  den  Religionsunterricht  ge- 
kommen sei. 

Ohne  eine  bestimmte  Dcßuitioii  an  die  Spitze  der  Untersu- 
cbiiiig  zu  stellen,  geht  der  Herr  Rektor  Weidemann  von  dem 
Satze  aus,  dafs  die  Religion  nicht  durch  menschliches  Nachden- 
ken erfuncleo  oder  aus  einem  theoretischen  Axiom  hcrauskon- 
struirt  werde,  sondern  dafs  sie  wesentlich  Sache  des  ursprüngli- 
chen Bewufstseins  und  der  weiteren  Entwickelung  desselben  in 
der  Erfahrung  und  im  Leben  sei.  Je  nachdem  das  ursprüngliche 
GoltcsbQwiifstsein  entweder  sich  seihst  überlassen  lilicb,  wie  in 
dem  antiken  und  modernen  Heidenthum,  oder  sich  unter  Gottes 
nninitiülbarer  Einwirkung  weiter  entwickelte,  wie  in  dem  Ju- 
dcnthiim  und  Christciilhuiii,  unterscheiden  wir  eine  nicht  geoffen- 
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barte  und  eine  gcoiTeiibarte,  eine  nalQrliclie  und  eine  übernalfir- 
liehe,  eine  menschliche  und  eine  göttliche  Religion,  welche  letz> 
lere  wir  aiicli  im  Gegensatz  der  nicht  geoiTenbarten  negativen 
die  positive  nennen,  weil  der  Mensch  nicht  in  jener,  sondern  in 
dieser  zu  der  Erkenntnifs  und  Verehrung  des  Schöpfers  liiminels 
und  der  Erde,  der  da  war,  ist  und  sein  wird,  zu  dem  Bewufst- 
sein  des  wahren  Gottes,  der  sich  als  Vater,  Sohn  und  heiliger 
Geist  geoifenbaret  hat,  gelangt  ist. 

Die  Aufgabe  des  Religionsunterrichtes  ist  nun,  diese  Entwik- 
keliing  des  durch  die  Offenbarung  bedingten  Gotiesbewufstseins 
seinem  Werden,  Sein  und  Bleiben  nach  (des  sich  selbst  uber> 
lassenen  Gotiesbewufstseins  seinem  Werden,  Wechseln  und  Ver- 
gehen nach)  im  Grofsen  und  Ganzen  und  seine  reiche  Entfaltung 
im  Einzelnen  und  Besondern  in  der  Geschichte  pragmatisch  nach- 
zuweisen, durch  Vergleichung  der  einzelnen  Ereignisse  und  That- 
sachen,  ihrer  Gemeinsamkeit  und  Besonderheit  oberste  LehraSlze 
lim!  praktische  Maximen  oder  das  Gemeinsame  daraus  abzuleiten 
und  endlich  diese  obersten  Lehrsätze  und  praktischen  Maximen 
so  in  das  Bewufstsein  des  Zöglings  und  Schölers  niederzulegcii 
und  darin  so  zu  beleben,  dafs  sie  nicht  todle  Erkentilnisse  blei- 
ben, sondern  das  Herz  veredicn,  den  Geist  erheben  und  sich  in 
allen  Verhältnissen  des  Lebens  wirksam  erw'eisen. 

Nachdem  der  Herr  Verf.  diese  drei  Stadien  des  Religionsun- 
lerrichls,  das  unmittelbare  Anschauen  des  Besondern  — das  Fin- 
den des  Allgemeinen  aus  dem  Besondern  — das  Anwendeii  des 
Besondern  und  des  gefundenen  Allgemeinen  im  Besondern  — kurz 
charakterisirt  hat,  wirft  er  einige  grofsarlige  Blicke  in  die  Un- 
terrichtsmethoden der  früheren  und  der  jetzigen.  Zeit  und  findet 
in  keiner  derselben  eine  genügende  Gewähr,  das  zu  leisten,  was 
von  dem  Religionsunterrichte  der  höheren  Lehranstalten  verlangt 
werden  mufs. 

Er  kritisirt  den  mittelalterlichen  Scholasticismus,  die  ortho- 
doxe Lehrmethode  der  lutherischen  Theologen  des  17.  und  18. 
Jahrhunderts,  den  Rationalismus  und  Idealismus  unserer  Zeit,  um 
dann  bei  der  jetzt  wieder  erwachenden  empirisch  - asketischen 
Lehrweise  stehen  zu  bleiben  und  das  Empfehlungswerthc  dersel- 
ben nach  einer  bestimmten  Seite  hin  in  das  Licht  zu  setzen. 

Indem  der  Herr  Verf.  der  göttlichen  Offenbarung,  der  heiligen 
Schrift  Alten  und  Neuen  Testamentes,  dem  Originale  das  System 
cntgegcnslellt,  unterscheidet  er  ein  doppeltes  Prinzip,  ein  göttli- 
ches und  ein  menschliches,  woraus  dasselbe  hervorgehen  könne. 
Der  mittelalterliche  Scholasticismus  verwechselte  die  päpstliche 
Kirchenlehre  mit  der  Bibeliehrc  und  suchte  nicht  die  geoifen- 
barten  Wahrheiten  des  göttlichen  W’ortes,  sondern  die  damals 
für  rechtgläubig  erachtete  päpstliche  Doktrin  aus  Aristoteles,  den 
Kirchenvätern  und  auch  wohl  aus  einzelnen  Stellen  der  heiligen 
Schrift  zu  erweisen  und  darzustelien.  Dabei  liefen  die  gröbsten 
(rrthömer  und  Mifsbräuche  der  damaligen  Kirche  mit  unter  und 
der  forschende  Geist  geriet h auf  die  sonderbarsten  Spitzfindigkei- 
ten und  Spekulationen,  eben  weil  er  sich  nicht  von  der  göitli- 
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eben  Offenbamne  leiten  liels.  Der  Rationalismus,  Nataralismns, 
Idealismus  and  Mytbicismus  unserer  Zeit  stellten  das  menscbli- 
die  Prinzip,  die  eigene  Vemnnft  und  Kraft,  an  die  Spitze  des 
Systems,  ordneten  ihm  das  göltlicbe  Prinzip  der  Offenbarung  un- 
ter und  mufsten  bei  weiterer  Entwickelung,  weil  sie  nicht  allein 
formellen,  sondern  auch  materiellen  Einflufs  auf  die  göttliche 
Offenbarong  und  das  dadurch  bedingte  Gottesbewufstsein  übten, 
sich  endlich  alles  positiven  Glaubensinbaltes  und  Glaubensgehal- 
tes entledigen  und  von  dem  Deismus  zum  Pantheismus  und  von 
diesem  zum  Atheismus  oder  zur  Vergötterung  des  Menschen  selbst 
übergehen.  Der  Versuch  endete  mit  der  rationalistischen  Kritik 
von  Straufs  nnd  seinen  Geistesverwandten,  die  biblische  Theo- 
logie setzte  sich  nm  in  eine  menschliche  Philosophie,  die  keine 
erhaltende,  organisirende  und  belebende  Kraft  hatte,  sondern  eine 
zerstörende,  desorganisirende  und  tödtende  Wirkung  auf  das  kirch- 
liche und  religiöse  l.*eben  ausfibte.  Den  Schülern  in  den  Schu- 
len, den  Studenten  auf  den  UniversitSlen  und  dem  Volke  in  den 
Kirchen  ein  solches  rationalistisches  System  statt  der  Bibel,  Men- 
schenwort statt  Gotteswort,  Meoschengeist  statt  Goltesgeist  ge- 
ben, das  war  eine  arge  Versündigung  und  liiefs  ihnen  einen  Stein 
statt  des  Brodes,  eine  Schlange  stall  des  Fisches,  einen  Skorpion 
statt  des  Eies  geben  und  sie  um  die  Gabe  des  heiligen  Geistes 
betrügen.  Referent  hat  auf  der  Universität  Halle  zu  den  Fufsen 
Wegscheider's  gesessen,  und  es  ist  ihm  statt  der  Bibel  solch 
rationalistisches  System  in  die  Feder  diktirt;.er  hat  die  dogma- 
tischen Vorlesungen  W'egscheider's  aber  nicht  ausgehört,  son- 
dern mitten  in  der  Lehre  von  der  Person  Jesu  Christi  die  Feder 
zerstofsen,  die  Mappe  und  das  Compendium  zugesclilagen  und 
sich  von  dieser  philosophischen  Theologie  abgewendet,  um  seinen 
Glauben  nicht  einzubüfsen. 

Das  System  kann  aber  auch  aus  dem  göttlichen  Prinzip  selbst 
mit  Unterordnung  des  menschlichen  hervorgehen.  In  ihm  steht 
der  Glaubensiniialt  und  der  Glaubensgehalt  in  Harmonie  mit  der 
Offenbarung,  und  der  menschliche  Geist  übt  nur  einen  formellen 
Einflufs  auf  die  Gestaltung  des  biblischen  Maierials.  Je  tiefer  die 
Geister,  je  lebendiger  und  kräftiger  ihr  christliches  Gottesbewufst- 
setn  war,  je  begründeter  sic  in  der  heiligen  Schrift  und  je  gc- 
reiOer  sic  durch  eigene  Lebenserfahrungen  waren,  wie  Augusti- 
nus und  Luther  und  viele  der  ihnen  nachfolgenden  Theologen 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  desto  gründlicher,  consequenter 
and  vollständiger  entwickelten  sie  ihr  orthodoxes  System. 

Wenn  der  Herr  Vci*f.  sagt,  dafs  die  religiösen  Wahrheiten  in 
dem  orthodoxen  System  dieser  Theologen  ihre  natürliche  Frische 
und  Kraft  verloren  hätten,  dafs  wesentliche  Tlieile  des  christli- 
chen Lehrbegriffs  darin  beinahe  uogeniefsbar  geworden  wären, 
so  stimmen  wir  ihm  darin  bei;  das  ist  aber  der  fühlbare  Mangel 
jedes  menschlichen  Systems,  weil  es  eben  kein  lebendiger  Or- 
ganismus ist,  sondern  ein  corpus  mortuum,  welches  die  Jisjeefa 
membra  des  lebendigen  Organismus  nach  bestimmten  logischen 
Kategorien  ordnet.  Der  lebendige  Organismus  des  göttlichen  Gei- 
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stes,  das  System  Gottes  ist  die  ganze  heilige  Schrift  Alten  and 
Neuen  Testaments  von  den  ersten  Worten  im  ersten  Buch  Mose 
bis  zo  den  letzten  der  OtTenbarung  St.  Johannis  nebst  der  Be- 
gründung und  weitern  Entwickelung  der  christlichen  Kirche  in 
ihrer  Einheit  und  Mannigfaltigkeit,  die  Geschichte  des  Ueiclics 
Gottes  auf  Erden.  Dieser  Organismus  hat  drei  grofsc  organisch 
aiiseinandergehendc  und  sich  unter  einander  bedingende  Epochen 
in  der  Geschichte  des  Gottcsbewufslwerdens  im  Alten  Testament, 
des  Gotlcsbewufstseins  ini  Neuen' Testament  und  des  Gottesbe- 
wufstblcibens  in  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche,  zumal 
in  dem  Glaubcnsbekenntnifs  der  alten  christlichen  Kirche,  sowie 
in  den  Symhoien  unserer  evangelischen*  Kirche.  Das  ist  seine 
positive  Seite  in  Dehereinstimmung  mit  dem  Grund -Dogma  von 
Gott  dem  Vater,  dem  Sohne  und  dem  heiligen  Geiste«  Daneben 
entwickelt  sich  die  negative  Seite  im  Hcidenlhum  oder  in  dem 
vergeblichen  Versuche,  sich  Gottes  ohne  Oflenbnrung  bewufst  z.n 
werden,  sowie  in  der  Geschichte  der  völligen  Golleshewufstlosig- 
keit,  wie  sie  z.  ß.  zur  Zeit  Christi  in  den  Pharisliern  und  Sad- 
ducaern,  zur  Zeit  Luthers  in  dem  Papst  1 hum  und  zu  unserer  Zeit 
in  der  revoliitionSren  Philosophie  hervorgetreten  ist.  Das  aus 
dem  lebendigen  Organismus  der  OtTenbarung  und  ihren  histori- 
schen Wirkungen  entwickelte  menschliche  System  verhält  sich 
immer  zu  ihr  wie  das  Fabrikat  zu  dem  Produkte.  Der  Geist 
Gottes  in  der  heiligen  Schrift  läfst  sich  eben  so  wenig  w'ie  die 
Natur  in  und  unter  Paragraphen  fassen. 

Wäre  das  System  die  vollendete  Lebrform  für  die  Beligion, 
so  hätte  Christus,  der  Lehrer  aller  Lehrer,  seine  Junger  um  sich 
versammeln  und  ihnen  die  Hauptlehren  paragraphenweise  dikti- 
ren  können;  das  thut  er  aber  nicht,  sondern  mitten  im  Leben 
und  im  Zusammenhänge  mit  demselben  sagt  er  ihnen  und  den 
Zeitgenossen,  vvas  das  gröfste  und  vornehmste  Gebot  sei,  wer 
und  was  Gott  sei  und  wie  er  verehrt  sein  wolle.  Das  ist  Le- 
ben, Kraft  und  Frische. 

Wenn  der  Herr  Verf.  ferner  sagt,  dafs  die  eifrigen  Vertheidi- 
ger  der  sogenannten  Orthodoxie,  indem  sie  die  von  Luther  und 
Augustinus  aufgestelltcn,  aber  keineswegs  schon  vollständig  durch- 
geführten  dogmatischen  Prinzipien  in  allen  einzelnen  Thcilen  der 
OtTenbarung  und  des  natürlichen  religiösen  Lebens  als  bestimmte 
Normen  zur  Geltung  bringen  wollten,  dem  positiv  Gegebenen 
vielfach  Gewalt  antbun  inufsten,  so  lassen  wir  diese  Anklage 
dahingestellt  sein,  weil  wir  nicht  genug  in  der  Dogmcngeschichle 
bewandert  sind,  um  das  beurtheilen  zu  können,  finden  den  Grund 
davon  aber  auch  wieder  in  dem  Systematisiren  und  Schematisi- 
ren  und  zweifeln  überdies  daran,  dafs  unsere  Zeit  über  Augustin, 
Luther  und  ihre  orthodoxen  Nachfolger  hinausgekommen  ist  oder 
hinaiiskommen  wird.  Wer  kann  die  Sprache  und  ihr  Leben  aus 
der  Sprachlehre  kennen  lernen,  wie  nötbig  diese  auch  zu  der 
Erkenntnifs  ihrer  Gesetze  sein  mag! 

Wenn  der.  Herr  Verf.  aber  endlich  die  dogmatisch -orthodoxe 
Lehrform  der  früheren  Jahrhuirderte  für  den  Jiigendiinterricht  als 
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nnbrauchliar  bezüicliuet , wenn  er  die  neueren  philosophischen 
Syslenic,  die  his  zur  völligen  Negation  des  positiven  Christen' 
thums,  ja  der  Hcligion  überhaupt  vorschrilten,  als  gefährlich  he- 
zeichnet  und  auf  ihre  grofseii  .Vcrwüsliingcu  hinweiset,  so  sind 
wir  hinsichtlich  der  ersten  Behauptung  beziehungsweise  und  der 
letzten  ganz  seiner  Meinung  und  können  nur  wünschen,  dal's  die 
Schulen  an  die  Stelle  der  frühem  orthodoxen  Lehrfurni  aus  eige- 
uer  UeherzeuguDg  die  Lesung  der  OiTeiiharung  seihst  setzen,  und 
dafs  cs  der  Kirche  gelingen  möge,  mit  Kraft  und  Nachdruck  den 
philosophischen  Menschciiwitz  und  die  philosophische  Menschen- 
Weisheit  von  dem  Religionsunterrichte  in  den  Schulen  fern  zu 
hallen,  ln  den  engli.«ehcn  Schulen  Hillt  es  Nicinandein  ein,  der- 
gleichen philosophische  Religion  der  Jugend  zu  lehren;  den  Eng- 
ländern ist  freilich  auch,  geleitet  von  ihrem  praktischen  Takte, 
die  Theologie  keine  .Wissenschaft,  sondern  vielmehr  eine  Kunst 
und  Anw'cisuDg,  die  heilige  Schrift  zu  lesen,  zu  verstehen  und 
ihren  Lehren  gcmäfs  zu  leben. 

Dasselbe  will  nun  auch  die  empirisch • asketische  Methode, 
welche  der  Herr  Verf.  in  folgenden  Worten  treffend  charnklcri- 
sirt:  „Diese  Methode  verwirft  alles  Systematische  beim  Religions- 
unterrichte, sie  verlangt,  dafs  dem  Schüler  die  religiösen  v\  ahr- 
heilen,  sowohl  die  historischen  als  die  dogmatischen,  in  ihrer 
ursprünglichsten,  einfachsten  Form  so  weit  als  möglich  unmit- 
telbar aus  der  ersten  Quelle  zugefülirt  werden“  (d.  h.  in  ihrem 
lebendigen,  historisch  - pragmatischen,  organischen  Zusammen- 
hänge), „ohne  dafs  dabei  eine  bestimmte  logische  Ordnung  befolgt 
oder  die  Erklärung  ihres  systematiscl>en  Zusammenhanges  und 
ihrer  iniieni  Konsequenz  erstrebt  werde.  Sie  fordert  ileifsiges 
und  andächtiges  Bibcllescn,  vielfache  Beschäftigung  mit  der  hei- 
ligen Geschichte  und  daneben  nur  etwa  noch  festes  Einprä- 
gcii  der  christlichen  Glaubenssätze  in  einer  heslimmtcn  symboli- 
schen Fassung  z.  B.  nacii  Luthers  Kalccliismiis  oder  nach  einem 
kurzen,  mit  kirchlicher  Autorität  versehenen  Lehrbuchc.  Es 
liegt  dieser  Methode  die  Ansicht  zu  Grunde,  dafs  die  Wahrhei- 
ten des  Ciiristenthiims  in  ihrer  einfachen  biblischen  oder  ihrer 
markirten  kraftvollen  symbolischen  Form  an  und  für  sich,  aucli 
ohne  Vermiticliing  der  bcsondeni  Demonstration  mächtig  genug 
sind,  sich  in  dem  Herzen  des  Jünglings  Geltung  zu  verschuffen, 
und  dafs  die  Religion  überhaupt  nicht  angelernt,  sondern  aner- 
zogen werden  müsse,  weshalb  denn  auch  auf  religiöse  Gewöh- 
nung und  asketische  üebung  dabei  ein  vorzüglicher  Werth  gelegt 
wird.‘‘ 

Wir  erlauben  uns  hierzu  mir  die  Bemerkung,  dafs  die  aske- 
tische Seite  der  Methode  vorzugsweise  der  Erziehung  und  die 
empirische  dem  Unterrichte  angehöre,  dafs  jene,  die  pädagogische 
Askese,  als  die  der  Zeit  nach  frühere  und  der  Wirkung  nach 
mächtigere,  insbesondere  durch  den  ganzen  christlichen  Familien- 
sinn, durch  den  in  der  ganzen  Schule  vorherrschenden  religiösen 
Geist  und  die  in  der  Gemeinde  waltende  kirchliche  Sille  bedingt 
sei,  dafs  aber,  wo  diese  Vorbedingungen  fehlen,  es  dein  eigciil- 
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liehen  Religionsnnterriclifc  schwer  werden  wird,  diese  wirksa- 
men Faktoren  xii  ersetzen.  ^ 

Indem  der  Herr  Verf.  darauf  zwischen  den  praktischen  und 
theoretischen  SiSnden  einen  Unterschied  macht,  dann  tiefe  Blicke 
in  ihr  inneres  geistiges  religiöses  Leben  thnl  und  dasselbe  kurz 
und  treilciid  charnkterisirt,  findet  er  die  empirisch  • asketische 
ölethode  hinreichend  und  zweckmäfsig  für  die  religiöse  Bildung 
der  praktischen,  aber  ungenügend  und  unzureichend  Ihr  die  der 
theoretischen  Stände. 

Damit  ist  die  Abhandlung  in  ihren  innersten  Kern  und  zu 
ihrem  tiefsten  Nerv  gelangt,  und  es  wird  nölhig  sein,  dafs  die 
Relation  hier  einen  Augenblick  still  stehe,  um  sieh  weiter  zu 
Orient  Iren. 

Es  handelt  sich  hier  nämlich  nicht  sowohl  um  einen  Stände- 
iinterscliied,  als  vielmehr  um  eine  Nationaleigenthumlichkeit  der 
Deutschen.  Die  Deutschen,  zumal  wir  Norddeutschen,  sind  ein 
theoretisches  Volk,  und  wenn  auf  irgend  einem  Gebiete,  so  ins- 
besondere auf  dem  religiösen.  Obgleich  uns  unser  Herr  und  Hei- 
land nicht  gesagt  hat,  so  ihr  meine  Lehre  wissenschaftlich  ord- 
net, sondern  so  ihr  den  Willen  defs  thut,  der  mich  gesandt  hat. 
so  werdet  ihr  inne  werden,  ob  diese  Lehre  von  Gott  sei  oder 
ob  ich  von  mir  selber  rede,  so  wollen  wir  uns  doch  die  Reli- 
gion denkend  und  wissenschaftlich  vermitteln,  gleich  als  wenn 
ihre  Lehrsätze  dadurch  eine  höhere  Sanktion  bekämen,  wenn  sie 
in  die  menschlichen  Denkformen  gebracht  werden.  Dieses  Stre- 
ben tritt  natürlich  in  den  wissenschaftlichen  Anstalten,  in  den 
Gvmnasien  und  auf  den  Universitäten  am  sichtbarsten  hervor, 
lind  angeregt  durch  die  theoretischen  Lehrer,  erreicht  er  in  dem 
der  Idealität  am  meisten  geötTneten  unerfahrenen  Jünglingsalter 
die  höctistc  Höhe  und  nimmt  dann  später  in  dem  ruhigen,  in  der 
Lebenserfahrung  gereiften  Mannesalter  wieder  eine  mehr  prakti- 
sche Richtung.  Dabei  kann  man  sich  der  Ansicht  nicht  erweh- 
ren, dafs  das,  was  bei  der  geistigen  Entwickelung  des  einzelnen 
.Menschen  vorkommt  — die  Krisis  — der  Kampf  zwischen  Wis- 
sen und  Glauben,  zwischen  dem  idealen  vom  eigenen  Ich  und 
dem  realen  von  Gott  selbst  erfTilltcn  Bcwiifstsein,  zwischen  der 
Ueberordnung  des  eigenen  Ich  über  Gott  und  der  Unterordnung 
desselben  unter  Gott,  dafs  die.se  Krisis  auch  in  der  geistigen  Ent- 
wickelung eines  ganzen  Volkes,  ja  ganzer  Zeitalter  Vorkommen 
könne.  Sind  wir  Dcntschcn  nun  in  einer  solchen  Krisis  der 
Entfaltung  des  religiösen  Lebens  begriflen  gewesen  und  leben  wir 
noch  in  solchen  Zeiten,  wo  die  Wissenschaft  mit  der  Oflenba- 
rnng,  die  Theorie  mit  der  Praxis,  ja  der  Mensch  mit  Gott  kämpft, 
so  ist  'die  grofse  Frage  die,  ob  Pädagogik  und  Didaktik,  von 
welchen  der  Kirchenrath  Schwarz  in  seiner  Erziehungskunst  » 
sagt,  dafs  sie  von  der  Weltlage  abhängig  sind,  aber  auch  auf 
dieselbe  cinwirken  .sollen,  diesen  innersten  Geisteskai^f  zwischen 
dem  Kopfe  und  dem  Herzen,  zwischen  dem  idealen  Träumen  der 
Jugend  und  dem  realen  Wachsein  des  Mannes,  zwischen  dem 
Menschen  und  Gott  fördern  oder  hemmen  oder  wie  sie  ihn  be- 
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scliwicliligen  sollen.  Die  Engländer,  wie  schon  gesagt,  ein  durch 
und  durch  praktisches  Volk,  gerathen  bei  ihrer  religiösen  Jugend- 
bildiing  weder  in  den  Familien,  noch  in  den  Schulen,  noch  auf 
den  Universitäiem  noch  in  ihrem  kirchlichen  Leben,  wiewohl  es 
vielfach  durch  Sekten  gelheill  ist,  iu  diesen  inneren  Kampf;  sic 
sagen,  die  Theologie  ist  keine  Wissenschaft;  sie  halten  auf  Bibcl- 
leseii,  auf  das  (lebet  im  Hause  und  in  der  Schule,  auf  Ilcilig- 
haltuog  des  Sonntags  und  kommen  in  ihrem  religiösen  Leben 
weiter,  als  wir.  Bei  ihnen  ist  das  Christenthum  eine  Macht. 
Der  Hen*  Verf.  will  .nun  aber  durch  Anwendung  der  Bacoschen 
Induktion  auf  den  Religionsunterricht  den  ionern  geistigen  Kampf 
des  religiösen  Lebens  in  unserer  wissenschaftlich  gebildeten  Ju- 
gend und  somit  auch  in  den  höheren  theoretischen  Ständen  uii> 
.serer  cvangelischeo  Kirche  ausgleichen.  Dadurch  erhält  seine 
Abhandlung  eine  hohe,  allgemeine  Bedeutung  für  unsern  gesamm- 
len  religiösen  Kult  Urzustand.  Hören  wir  .die  trcficiide  p.cycho- 
logische  Charakteristik  des  inneren  religiösen  Lebens  der  mehr 
praktischen,  als  theoretischen  Stände  und  die  Schilderung  des  in 
dem  wissenschaftlich  gebildeten  Jünglinge  entstehenden  iniiern 
Kampfes,  und  zwar,  weil  der  grofsen  Kurze  wegen  hier,  wie 
auch  an  andern  Stellen,  ein  Auszug  beinahe  nicht  möglich  ist, 
fast  ganz  mit  des  Herrn  Verf.  eigenen  Worten. 

So  sehr  sich  nun  auch  diese  empirisch -asketische  Methode 
wegen  ihrer  Einfachheit  und  Fernhaltung  von  jedem  systemati- 
schen Zwange.,  sowie  von  aller  Zeitphilosophie  den  Volksschulen 
und  der  religiösen  Bildung  der  prakiischen  Stände,  namentlich 
anch  der  weiblichen  Jugend  empfehle,  welche  am  ehesten  dahin 
gelange  in  beständiger,  wenn  auch  stiller,  in  Wort  und  Begrüf 
nicht  aussprechbarer  Vereinigung  mit  Gott  zu  verbleiben  und  in 
der  Richtung  zum  Himmel  sich  zu  erhalten,  indem  sie  durch  die 
kirchliche  Gemcinschnrt  die  religiösen  Eindrücke  in  frischer  Le- 
bendigkeit zu  erhallen  wisse;  so  habe  sich  doch  diese  Methode 
des  äufsern  Heranbringens  der  religiösen  Lehren,  des  mechani- 
schen Erlernens  und  der  asketischen  Uebung,  sagt  der  Herr  Verf, 
an  de«  Schülern  der  höheren  Unterrichtsanstalten  und  also  auch 
an  den  höheren,  insbesondere  den  theorclischcn  Ständen  nicht 
bewährt,  den  gehegten  Erwartungen  nicht  entsprochen,  und  man 
habe  sich  daher  nilentlialbcn  zu  vielfachen  Modifikationen  der- 
selben veranlafst  gesehen.  Der  Schüler  der  Gymnasien  bcw’egc 
sich  vorzugsweise  in  den  Kreisen  des  Denkens  und  W'isscus,  in 
dem  Jünglinge  trete  überall  ein  mächtiger  Drang  nach  Selbstän- 
digkeit hervor,  der  studireiide  Jüngling  möchte  die  Welt  aus 
sich  selbst  heraus  erschaffen,  das  Uinnehmen  der  Autorität  habe 
bei  ihm  fast  keine  Stelle  mehr,  er  wolle  bei  Allem  seihst  sein, 
in  Alles  selbständig  und  begreifend  eingehen,  der  Drang  nach 
selbsteigener  Erkennt nifs  werfe  sich  auf  Alles,  was  er  denke 
und  treibe,  auch  auf  die  Religion:  da  entstehe  leicht  zwischen 
den  Eindrücken  des  Kindes  und  des  Knaben  und  den  späteren  Er- 
kenntnissen des  Jünglings  ein  Bruch,  der  zur  Irreligiosität  führe, 
wenn  der  Verstand  mit  seiuen  Erkennluissen  über  die  religiösen 
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W'alirhciitMi  einen  volislandigcn  Sieg  davon  trüge,  oder  zur  Mystik 
und  Sehwärincrcl,  wenn  das  religiöse  <>ciuhl  die  Anforderungen 
des  Verslamics  tiulcrdrückc,  oder  zur  zweifelvollen'  Unentschie- 
dcnlieit  oder  todien  Gleichgültigkeit  in  allen  religiösen  Angclc- 
gcnlicilen,  wenn  der  Verstand  mit  seinem  Kigcnlliume  seinen 
eigenen  VVcg  gehe  und  den  religiösen  (liauben  auf  sich  beruhen 
lasse.  Je  seltener  die  Fälle  w’ären,  wo  eine  spätere  harmonische 
Entfaltung  des  innern  ficistcslebcns  einiräle,  in  welcher  Glauben 
und  Wissen.  Religion  und  Moral  sich  gegenseitig  entsprächen  und 
mit  einander  Hand  in  Hund  gingen,  desto  mehr  sei  cs  Pflicht 
der  höheren  Biidungsanslalren,  jenem  im  Gemüthe  des  strehsa- 
inen  Jünglings  fast  unaushlciblich  beginnenden  Streit  im  Entstehen 
entgegen  zu  wirken  und  auf  seine  Sclilichiung  und  Ausgleichung 
hinzuarheiten. 

Der  Herr  Verf.  zeigt  nun,  wie  und  wodurch  diese  Aussöh- 
nung nicht  bewirkt  werden  soll,  nicht  durch  Verflachung  des 
Inhalts  der  Heligion,  bis  die  grofse  Lehre  für  den  Verstand  klein 
genug  ist.  nicht  durch  völliges  Aufgehen  der  gehcimnifsvollcn  * 
I^ehren  des  Ghrisfenthums , nicht  durch  Sublimation  derselben, 
bis  ihnen  das  sjiezifisch  Chiist liehe  entzogen  ist;  eben  so  wenig 
sollen  w'ir  dieselben  als  der  menschlichen  Eh*kenntnifs  in  jeder 
Hinsicht  unzugängliche  und  unerreichbare  Satze  hinslcllcn,  an 
deren  Begreifung  sich  ihr  Geist  gar  nicht  versuchen  dürfe;  viel- 
mehr soll  der  Schüler  für  die  Auffassung  jener  Lehren  in  ihrer 
ganzen  Fülle  und  Bedeninng  organisch  herangebildct  und  in  ei- 
ner seiner  (foistesentwickelung  entsprechenden  Weise  stufenweise 
zu  einer  vollständigeren  Einsicht  in  die  Geheimnisse  des  Glaubens 
befähigt  werden;  dazu  empfiehlt  der  Herr  Verf.  Aufbietung  aller 
Kräfte,  um  die  christlichen  Dogmen  so  verständlich,  so  über- 
sichtlich, so  anschaulich  als  möglich  vorzutragcii,  Anwendung 
aller  Mittel  des  frommen  Nachdenkens,  um  dieselben  in  dem  Bc- 
wtifslsein  unserer  Schüler  recht  flüssig  zu  machen,  damit  diesel- 
ben nicht  wie  harte  Felsslückc  <larin  liegen  bleiben,  sundein  so 
zu  sagen  in  Mark  und  Saft  des  Gemüt  lies  übergehen. 

Dieses  höchst  wichtige  Ergebnifs  hofft  der  Herr  Verf.  nun 
durch  die  induktive  Methode  im  Relfgronsuntcrrichte  herbeizu- 
fuhren;  sic  eben  führe  uns  von  den  Erfahrungen  durch  Anwen- 
dung der  wirksamsten  Erkcnntnifsmittel  zur  Einsicht  in  die  reli- 
giösen Wahrheiten,  sie  allein  gebe  die  rechte  Vermittelung  zwi- 
schen den  eigenen  religiösen  Ideen  oder  der  natürlichen  Religion 
und  den  positiven  Lehren  des  Christenthums. 

Dabei  erinnert  der  Herr  Verf.  noch  an  ein  Wort  Lessing’s, 
welcher  sägt:  Die  Geheimnisse  der  Religion  überhaupt  und  des 
Christenthnms  insbesondere  sind  die  Facits  von  Exempeln,  wel- 
che uns  der  grofse  Lehrmeister  hingestellt  hat  mit  der  Aufgabe, 
nun  die  Rechnung  dazu  zu  machen  und  wo  möglich  selbständig 
zu  diesen  Resultaten  zu  gelangen.  Darauf  wird  nachgewiesen, 
wie  cs  bei  solchen  Rechnungen  nicht  auf  Beweise  iin  strengen 
nialhematischen  Sinne,  nicht  auf  mathematische  Demonstrationen 
und  logische  Syllogismen^  sondern  auf  Ableitung  von  Thatsachen 
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and  Erfabruiigcu,  niif  Ichnndige  Einführung  dos  Geistes  in  die 
religiösen  H'ahrhcilcn  ankomine,  so  dal’s  dieser  sieii  von  ihnen 
wie  von  einem  ihm  ztigohörigen  Eigenihiime  berührt  und  ergrif- 
fen fühle,  mit  einem  Worte,  au  sie  glaube. 

So  geru  wir  nun  auch  dein  Herrn  Verf.  bei  seinen  klaren 
Uoherbiieken  und  Kinbiickcn  in  die  verschiedenen  früheren  Lehr- 
wei.scn  der  Religion  und  bei  der  schaiTschcnden  Charakteristik 
der  inneren  religiösen  Ziisländc  Iiesondcrs  der  deutschen  .lüng- 
lingsseele  gefolgt  sind,  und  so  gern  wir  auch  diesen  Tlicil  der 
Abhandlung  mit  inöglicbsicr  Ansfuiiriichkeit  und  Treue  wiederge- 
geben  haben,  um  den  Standpunkt  'zn  voller  Anschauung  zu  brin- 
gen, von  dem  aus  sich  der  Herr  Verf  nach  einem  andern  Wege 
Umsicht*  um  die  Gegeusülze  des  Glaubens  und  Wissens  in  der 
Schule  durch  die  Behandlung  des  Religionsunterrichtes  zu  heben, 
ja  so  sehr  wir  cs  wünschen,  dafs  der  ini  Allgemeinen  schon  bis 
dahin  bezeichnelc  und  wohl  auch  den  Ijcscrn  erkennbare  Weg 
zum  erwünschten  Ziele  füliren  möge:  so  köuiicii  wir  uns  doch 
dor  Ansicht  nicht  erwehren,  dafs  flic  Ausgleichung  der  in  un> 
sercr  Zeit  amioch  iiegemlen  Gegensülze  nmi  Dishurinoiiien  auf 
dem  religiösen  Gebiete  überall  nicht  allein  in  der  Macht  einer 
hestiinmien  Wcibode,  w’cnn  auch  die  ricliligc,  gläubige  viel  för- 
dern und  die  falsche,  ungläubige  viel  verdecken  kann,  niclil  in 
der  Macht  der  Schulen  und  der  Menschen  allein  liegt,  sondern 
dafs  es  vielmehr  Sache  der  ganzen  Lebenserfahrung,  Sache  Got- 
tes, seines  lieben  Sohnes  und  des  in  der  Kirche  wirksamen  hei- 
ligen Geistes,  des  göttlichen  Gnadenverhältiiisscs  zu  den  Zwei- 
fel vollen  und  ungläubigen  Menschen  ist,  sic  von  ihren  unfrucht- 
baren Spekulationen  und  öden  Irrwegen  zu  sich  ziiröckziiföhren. 
Wie  im  Grofsen  und  Ganzen,  so  im  Einzeineii  und  Besondern. 
Die  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  haben  eine  ganze  Generation 
wieder  mehr  und  mehr  zur  Religion,  zum  Chrislenthum  und  zur 
Kirchlichkeit  zu  rück  ge  fuhrt.  Solche  Lchcnserfalmmgcn  auf  dem 
Gebiete  des  religiösen  Lehens  will  sich  nun  freilich  die  induk- 
tive Melhode  zu  Nutze  machen.  In  welchem  Grade  w’ir  daher 
fremde  Erfalirimgen  zu  den  unsrigen  machen  und  allgemeine 
Walirlieilcn  daraus  für  nnscr  Leben  gewinnen,  in  eben  dem  Grade 
wird  die  Methode  für  uns  Kraft  und  Bedeutung  haben. 

Was  ist  Induktion?  Was  die  ihr  verwandte  Analogie?  Was 
der  der  Induktion  cntgegeiistchcnde  Syllogismus  oder  das  dogma- 
tische Lehrvcrfaliren?  Diese  F’rogcn  heanivvorfet  der  Herr  Verf. 
im  ersten  Thcilc  seiner  Abhandlung  durch  scharfe  Definilioncn, 
gut  gewählfe  Beispiele,  durch  Andeutungen  darüber,  dafs  der 
Syllogismus  in  den  apriorislisclien  Wissenschaflen,  wie  in  der 
reinen  Malltemalik,  die  Induktion  in  dem  empirischen  Wissen, 
wie  in  den  Nalurwissenschnflon  die  hcrrsolicndc  Lehrform  sei, 
durch  Hinweisung  auf  Baco  und  Herbart,  als  ihre  Rcpräsenlantcn, 
lim  dann  die  drei  Stadien  der  Induktion  genau  und  bcsiimmi  zu 
ciiaraklcrisiren,  in  ihr  die  Vermittelung  zwischen  dem  Empiris- 
mus and  Idealisraus  zu  erblicken  und  sic  als  solche  in  dem  Re- 
ligionsunterrichte zur  Anwendung  zu  , bringen. 
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fürste  Abtlieilung.  Abhaniiliingon. 


In  der  reinen  Matlieniafik,  sagt  der  Herr  Verf.,  gehe  die  Di- 
daktik von  einzelnen  Axiomen  aus,  die  keines  Beweises  bedürfen 
und  dalier  a priori  gewifs  sind,  sic  leite  ans  diesen  allgetneineti 
(jcselzcii  durch  Anwendung  auf  spezielle  Fälle  und  weitere  Kom- 
binationen des  Gefundenen  ihre  einzelnen  Lehrsätze  ab;  in  ihr 
bediene  man  sich  des  Syllogismus  oder  der  dogmatischen  Be- 
weisfonn,  deren  Wesen  darauf  beruhe,  dafs  aus  einer  ailgemeineii 
Wahrheit  (Obersatz)  eine  besondere  mittelst  einer  Reihe  subor- 
dinirter  Urtheile  (Untersatz,  Schlufssalz)  abgeleitet  werde. 

Müssen  wir  hier  nicht  einen  Schritt  weiter  geben  und  sagen, 
dafs  die  Didaktik  ein  formelles  und  ein  materielles  Element  un- 
terscheidet? Die  reine  Mathematik  hat  es  nun  als  solche  mit 
der  Form,  mit  dem  Neben-  und  Nacheinander  an  sich,  mit  den 
reinen  Raum-  und  Zahlen  Verhältnissen  zu  thiin.  und  wie  weit 
sic  auch  ihre  Aiifaugssatzc  und  Axiome  entwickeln  ma^,  so  be- 
wegt sic  sich  doch  immer  auf  diesem  allgemeinsten  tormciien 
Gebiete  und  entwickelt  iuuerhalb  desselben  und  auf  demselben 
ihre  Denkformen  in  immer  neuen  Sätzen;  will  sie  aber  Inball 
und  Anwendung  haben,  so  mufs  sie  als  angewandte  Mathematik 
in  die  Betrachtung  der  Werke  Gottes  und  der  Menschen  ganz 
besonders  ciiigehcn,  um  gewahr  zu  werden,  ob  die  aprioristi- 
schen  Sätze  mit  den  Formen  der  Dinge  übercinstiminen.  Sie 
wird  dabei  nicht  in  den  Wahn  verfallen,  dafs  sic  mit  der  Form 
däs  Wesen  der  Dinge  schon  selbst  erforscht  habe,  dafs  sic  darum 
schon  Naturgeschichte,  Physik,  Chemie  oder  des  etwas  sei. 

In  ähnlicher  Weise  kann  nun  auch  die' theoretische  Philoso- 
phie ihr  System  mit  der  Idee  des  Absoluten  und  Unbedingten 
anfangen  oder  beschliefsen;  sic  mufs  sich  aber  durch  die  prakti- 
sche Philosophie  und  die  Erfahrung  darüber  belehren  lassen,  dafs 
sie  in  ihren  Ideen  nur  allgemeine  Formen  habe,  welchen  der  In- 
halt erst  anderswoher  gegeben  werden  müsse.  So  wie  das  sinn- 
liche Wahrnehmungsvermögen,  das  Auge 'an  und  für  sich  noch 
nicht  das  Objekt,  die  uns  umgebende  Natur  oder  des  etwas,  son- 
dern nur  die  Sehkraft  hat,  so  bat  auch  das  übersinnliche  Wahr- 
nehimingsvcrmögeii,  die  Vernunft,  das  Auge  des  Geistes  an  und 
für  sich  noch  nicht  das  Objekt,  den  lebendigen  Gott,  sondern 
nur  die  Sehkraft  und  auch  diese  nicht  in  voller  ursprünglicher 
Klarheit,  weil  sie*  durch  die  Sünde  getrübt  wird.  Darum  be- 
darf die  Vernunft  der  Offenbarung  Gottes,  sie  kann  nicht  durch 
eigene  Kraft  an  Jesum  Christum  und  durch  ihn  an  Gott  glauben 
oder  zu  ihm  kommen,  sondern  nur  durch  die  Kraft  des  heiligen 
Geistes,  der  den  Menschen  durch  das  Evangelium  beruft,  mit 
seinen  Gaben  erleuchtet,  im  rechten  Glauben  heiliget  und  erhält. 
Die  Philosophie  oder  der  menschliche  Geist  weifs  kaum,  w-as  im 
Menschen  ist;  der  Geist  Gottes,  die  heilige  Theologie  aber  weifs, 
was  in  Gott  ist,  erforscht  alle  Dinge,  auch  die  Tiefen  der  Gott- 
heit. Wo  und  w'ann  ist  auch  im  Reiche  Gottes  dem  wisseii- 
schaniichen  Geiste  die  Verheifsung  gegeben,  dafs  er  über  Gott 
und  göttliche  Dinge  in  alle  Wahrheit  leiten  werde?  W’ir  können 
also  der  Philosophie  wohl  einen  formellen  Einflufs  auf  die  Olfen- 
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barung  verstauen,  aber  keinen  materieUen;  die  Vernunft  kann 
mit  ihrer  furmellen  Gotiesidee,  mit  ihrem  Absoluten  und  Unbe- 
dmglen  nicht  Ober  die  Onenbaiomg  Gottes  des  Vaters,  dcsi  Sohnes 
und  des  heiligen  Geistes  zu  Gericht  sitzen,  sondern  umgekehrt, 
die  OfTenbaruiig  Ober  die  Vernunft,  d b.  Gott  über  den  Menschen. 
Die  Erfahrung  hat  aucli  bewiesen,  dafs  die  pliilosophiscbeti  Sy> 
stenie  z%var  wohl  den  Veisiicb  gemacht  haben,  die  OiTenbarung 
Gottes  in  der  heiligen  Schrift  aufzulösen,  (fafs  diese  aber  stehen 
geblieben  und  sich  ein  philosophisches  System  nach  dem  andern 
ab-  und  aufgelöst  hat.  Diese  wenigen  VVorte  mögen  den  Ver- 
such des  Herrn  Verf.  rechtfertigen,  den  Religionsunterricht  von 
dem  philosophischen  Dogmatismus  zu  befreien  und  durch  die  in- 
daktive  Methode  in  die  Rahn  der  Empirie  cinzuleukcii.  . 

Unter  induktiver  Methode  versteht  man  nun  dasjenige  Lehr- 
und  Reweisverfahren,  bei  welchem  mau  von  dem  Besondern^auf 
das  Allgemeine  schliefst  oder  Merkmale,  die  man  an  einzelnen 
Dingen  einer  Art  und  Gattung  findet,  auf  alle  Dinge  derselben 
Art  und  Gattung  überträgt.  Die  Induktion  führt  uns  von  ge>. 
wissen  in  der  Erfahrung  liegenden  Ersclicinungeii  und  Tliat Sa- 
chen auf  ein  Höbei  es,  Eiil  fern! eres*,  welches  sich  zu  dem  Gegen- 
stände der  unmittelbaren  Beobaebiung  wie  das  Generelle  zu  dem 
Speziellen  oder  wie  das  allgemeine  Gesetz  zu  den  einzelnen  Fäl- 
len, in  denen  es  zur  Erscheinung  kommt,  verhält.  Dies  die  von 
dein  Herrn  Verf.  gegebene  Definition,  w’clche  durch  einige  Bei- 
spiele erläutert  wird. 

Dann  wird  naebgewiesen,  dafs  die  Induktion  überall  In  dem 
Bereiche  der  Erfabrungswissenscbafleu  als  herrschende  Form  des 
Beweises  uml  der  Demonstration  betrachtet  werden  müsse,  dafs 
sie  nicht  entbehrt  werden  könne,  wenn  unsere  Vorstellungen 
mit  dem  faktischen  Thatbestande  in  Einklang  stehen  und  die 
allgemeinen  Lehrsätze  nicht  als  leere  und  unpraktische  Theorien 
ohne  festen  Boden  in  der  Luft  schweben  sollen. 

Die  Wichtigkeit  des  induktiven  VerfalireDS  erbellci  aus  den 
glänzenden  Erfolgen  und  riesenliafleit  Fortschritten,  welche  seil 
ihrer  Anwendung  durcli  Boco  io  dem  Gebiete  der  Erforschung 
des  äufseru  und  inoem  Natiirlebens  gemacht,  wurden,  und  ans  ' 
den  unerwartetsten  und  wichtigsten  Entdeckungen,  .welche  seit 
ihrer  Einführung  durch  llcrhart  auf  das  Gebiet  der  Psycholo- 
gie sich  in  der  Erforschung  des  Innern  Geisteslebens  und  seiner 
Aeijfserunpen  ergeben  liaben. 

Sie  sei,  sagt  der  Herr  Verf.,  überall  nicht  hlos  auf  diejeni- 
gen W'lsscnschaflen  beschränkt,  w^elchc  sich  die  Durchforschung 
und  Ergründung  der  äufsern  Natur  zum  Ziele  gesetzt  haben,  sie 
könne  auch  auf  alle  Gebiete  des  iiineni  Geisteslebens,  wie  auf 
Psychologie,  Ethik  und  Religion  angewciidet  werden-,  ja  selbst 
die  abstraktesten  VVisaensebaBen,  obwohl  in  ihnen  der  Scblufs 
vom  Allgemeinen  zum  Besoiidern  oder  der  Syllogismus  müfsge- 
bend  sei,  könnten  sich  doch  der  Induktion  nicht  ganz  eiitsclila- 
gen,  welche  Behauptung  an  einem  Beispiele  aus  der  Mathematik 
erhärtet  wird. 
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Erste  Abtheiiung.  Abhandlungen. 


Wenn  die  Induktion,  mag  sic  nun  das  iimerc  Geisteslelien  , 
und  seine  Acufserungen  oder  das  äiifscrc  und  innere  Naturicbeii 
bcircflcii,  an  die  uumillelbare  Wabrnelimung  durch  die  Sinne 
und  an  den  Grundsatz  gewiesen  ist:  nihil  esl  in' inteUeciu,  rjuod 
non  anlca  fuil  in  sen/tihns,  so  vindicirt  ihr  doch  der  Herr  Verf. 
aueh  gewisse  allgemeine  Prinzipien  und  Maximen,  die  an  und 
für  sieh  über  aller  Erfahrung  liegen*  und  nicht  erst  aus  einzel- 
nen Erschciiiimgen  hergoleilel  und  bewiesen  zu  werden  brau- 
chen, sotrdern  unmitlelbar  von  der -Vernunft  gegeben  sind,  welche 
uns  schon  im  Voraus  wissen  lassen,  wie  und  wo  wir  einen  Zu- 
sammenhang von  Tlialsachcn  unter  allgemeinen  Gesetzen  zn  er- 
warten haheu.  Dabei  soll  man  freilich  nie  vergessen,  und  diese 
Bemerkung  ist  sehr  wichtig,  dafs  diese  Grundsätze  nur  formelle 
Regulative  sind,*die  für  sich  allein  nicht' das  Vermögen  haben, 
Wahrheiten  zu  erzeugen  und  unserm  Wissen  irgendwie  einen 
reellen  Zuwachs  zu  geben. 

So  sehr  wir  mit  dem  Herrn  Yerf.  -darin  übereinstimmen,  dafs 
Natur  und  Geist  darin  eine  Analogie  haben,  dals  sie  ihr  Leben 
in  Zeit  und  Raum  entw'ickeln  und  sich  darin  äufseru,  dafs  die 
physischen  und  psychischen  Entwickelungen  in  einzelnen  That- 
sachen  in  die  Erscheinung  treten,  durch  den  äufsern  Sinn  wahr- 
genommen und  durch  den  innern  in  unsere  Vorstellungen  aufge- 
nommen und  darin  nach  den  Gcselzen  des  Denkens  zur  Ver-  ^ 
gleichiing  und  ßeurthcilung  kommen  oder  auf  induktivem  Wege 
behandelt  werden  müssen;  so  sehr  wir  auch  ferner  mit  dem 
Herrn  Verf.  im  Hinblick  auf  den  Religionsunterricht  darin  iiber- 
einstinimen,  dafs  die  Induktion  auf  die  diesem  Lehrzweige  zu 
Grunde  liegende  göttliche 'Offenbarung  ihre  Anwendung  iindc, 
eben  weil  sic  eine  grofsarligc  Entwickelung  des  göttlichen  Gei- 
stes im  menschlichen  ist,  die  sich  durch  vielfache  Tlialsachcn  in 
♦ Worlcn  und  Werken  vornehmlich  geäufsert  hat:  so  müssen  wir 
doch  feierliche  Verwahrung  gegen  die  unbedingte  Anwendung 
der  oben  bezeichneten  allgemeinen  Prinzipien  und  Maximen  der 
Induktion  oder  überall  gegen  die  Gellendmachung  menschlicher 
Anschauungs-  und  Denkweise  gegen' gewisse  in  der  Offenbarung 
vorkoinmende  metaphysische  und  mclapsychischc  Erscheinungen, 
Entwickelungen  und  Thatsachen  einlegcn.  Wir  denken  hierbei, 
um  einige  heslimmtc  Beispiele  hervorznheben,  an  die  biblischen 
Wunder  und  an  die  ganze  Kette  der  Weissagungen  von  dem  Zer- 
trclcn  des  Schlangcnkopfes  bis  auf  die  Weissagung  des  Malcachi 
von  dem  Vorläufer  Christi  und  darüber  hinaus  an  die  des  Neuen 
Testaments.  .lene  Wunder  lassen  sich  eben  so  wenig  auf  das 
(icselz  des  natürlichen  physischen  oder  historischen  Kausalnexus 
ziirückbi  ingen , als  diese  Weissagungen  sich  mit  menschlichen  , 
Ahnungen  und  Vcimiithungcn  über  die  Zukunft  vergleichen  und 
nach  gewöhnlichen  psychologischen  Gesetzen  beurlhcilen  lassen. 

Sic  fordern  eben  Glauben.  Die  Absicht  des  Herrn  Verf.  geht 
auch  wohl  dahin,  der  göttlichen  Offenbarung  in  der  heil.  Schrift 
durch  die  induktive  Methode  eben  so  ihre  Thatsachen  und  ihre 
eigene  göttliche  Gesetzgebung  zu  sichern,  wie  die  Induktion  der 
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göttlichen  Offenbarung  in  der  Natur  die  Thafsachen  und  Gesetze 
sichert,  wenn  sie  auch'  noch  nicht  hinlänglich  erklärt  werden 
können. 

Nachdem  das  Gebiet  der  Induktion,  mag  es  nun  das  äufsere 
nnd  innere  Nat urieben  oder  das  innere  und  zur  Aeufscrung  ge- 
kommene Geistesleben  sein,  als  ein  solches  bezeichnet  ist,  wo 
eine  Mehrheit  und  Mannigfaltigkeit  von  Thatsachen  und  erfah- 
rtingsmäfsigen  Erscheinungen  vorliegt,  werden  die  drei  schon 
obeu  kurz  tiezcichnctcii  Stufen  genauer  bestimmt.  Sic  sind: 

1)  Beobachtung  und  Erforschung  des  Einzelnen,  bedingt  durch 
Richtigkeit  und  möglichste  Vollständigkeit  der  Beobachtung; 

2)  Vergleichung  der  gemachten  Beobachtungen  und  Experi- 
mente, Anordnung  derselben  nach  bestimmten  Klassen  und  die 
Ableitung  eines  bestimmten  Gesetzes  für  jede  dieser  Klassen, 
d.  h.  Gewinnung  einer  Wahrheit,  welche  in  jeder  der  in  Betracht 
gezogenen  einzelnen  Erscheinungen  ganz  oder , theilweise  ausge- 
sprochen ist  nnd  daher  allen  als  gemeinscfaafllichcs  Prädikat  zu- 
konimt.  Dabei  Anwendung  der  logischen  Deukformen  u.  s.  w. 

3 ) Einführung  der  gefundenen  Gesetze  ins  Leben,  Anwendung 
derselben  zum  praktischen  Gebrauch,  Erweiterung  der  Herrschaft 
des  menschlichen  Geistes  über  die  Anfsendingc,  Bereicherung  des 
iniiern  Gemuthslcbens  u.  s.  w.,  wodurch  die  Induktion  in  das 
Gebiet  der  praktischen  Wissenschaften'  tritt  und  einen  ethischen 

* Charakter  erhält. 

Das  induktive  Verfahren  ist  dem  Herrn  Verf.  demnach  die 
Kunst,  durch  welche  das  denkende  Ich,  der  Geist,  sich  mit  der 
Aufsenwelt  in  Beziehung  setzt,  durch  welche  er  dieselbe  den- 
kend auffafst  und  ihrer  sich  bemächtigt,  also  dieselbe  nicht- blofs 
verstehen  lernt,  sondern  sich  auch  mit  ihr  in  harmonische  Wech- 
selwirkung setzt  und  sein  eigenes  Wesen  an  ihr  ergänzt  und 
veredelt.  Dies  die  materielle  Seite;  formell  betrachtet,  erscheint 
die  Induktion  recht  eigentlich  als  die  Vermittelung  zwischen  £r- 
fahrong  und  Spekulation,  zwischen  Empirismus  und  Idealismus, 
sowie  zwischen  praktischer  Routine  und  theoretischer  Wissen- 
schaftlichkeit. 

Ehe  wir  zu  dem  dritten  Theile  der  Abhandlung,  dem  ange- 
wandten, übergehen,  wird  cs  nöthig  sein,  dafs  wir  uns  mit  dem 
Herrn  Verf.  und  den  Lesern  über  einige  Ausdrucke  verständi- 
gen und  ihnen  den  Charakter  von  bestimmten  Kunstausdrucken 
geben. 

Wir  sahen  in  dem  einen  Theile  der  Abhandlung,  dafs  im  Ge- 
gensatz des  biblischen  Dogmatismus  der  frühem  oder  auch  des 
philosophischen  Dogmatismus  der  neuern  Zeit  der  jetzige  Rcli- 
gionsunteri'icht  einen  empirisch -asketischen  Charakter  angenom- 
men habe,  nnd  dafs  derselbe  den  praktischen  Ständen  genüge. 

Wir  sahen  ferner  in  dem  andern  Theile,  dafs  diese  empi- 
risch-asketische Methode  im  Gegensatz  der  syllogistisclien  Be- 
handlung ihre  Vervollständigung  und  Ausbildung  für  die  theore- 
tischen Stände  durch  die  Induktion  erhalten  müsse,  und  dafs 
dieselbe  drei  Stufen  habe. 

Zeiitckr.  r.  d.  GymMsialtrcsen.  VII.  1. 
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Indem  nun  die  induktive  Meitiode  die  itir  die  praklisolien 
Stände  genügende  und  geeignete  Empirie  und  A8kese  als  erste 
und  drille  Stufe  in  sich  nufiiimmt,  gelangt  sie  durch  eine  zweite 
vermittelnde  Stufe,  durch  die  Aiifündung  des  AUgemeineu  aus 
dem  Besondcrii,  der  Erklärung  und  Einsicht  in  den  innern  Zu- 
sammenhang des  Allgemeinen,  der  Glaubens-  und  Sittenlehrc,  für 
die  theoretischen  Stände  oder  für  die  wissenschaftlich  Gebildeten 
auf  ihr  eigenthümliches  Gebiet,  ohne  sich  auf  demselben  durch 
einen  besondern  Namen  (iermimts  iechnicu^)  anzukündigen,  zu 
begrenzen  und  abzuschliefseii. 

Wir  möchten  deshalb  für  diese  zweite  Stufe  der  Induktion 
das  Wort  „doktrinell‘‘  „die  Lehre‘*  in  Vorschlag  bringen,  wor- 
aus dann  freilich  folgt,  dafs  wir  statt  des  vom  Herrn  Verf.  auf 
der  ersten  Lehrstufe  gebrauchten  Wortes  „Lehre^^  ein  anderes, 
und  zwar  etwa  das  VVort  „Kunde“  wählen  würden.  Demnach 
wurden  wir  im  ersten  empirischen  Theilc  überall  nicht  von  Ke- 
ligions-,  Bibel-  und  Synibollehre,  sondern  von  Religions-,  ßibel- 
und  Symbolkunde  sprechen  und  analog  mit  dem  Worte  Natur- 
kunde Alles  das  darunter  verstehen,  wa»  der  Geschichte  der  na- 
türlichen Religion,  der  biblischen  und  der  christlichen  Kirchen- 
geschichtc  zur  innern  und  äufsern  Vervollständigung  dient,  z.  ß. 
Eintheilung  der  Bibel,  Mittheilungen  über  die  Verfasser  der  bibli- 
schen Bücher,  Uchersichten  über  den  Inhalt  besondei's  auch  der  ^ 
Lehrbücher  und  der  prophetischen  Schriften,  biblische  Geogra-  * 
phic  u.  8.  w. 

Indem  wir  cs  den  Lesern  überlassen  müssen,  sich  in  Ueber- 
einstiinmung  mit  den  drei  induktiven  Lchrstufen,  der  empirischen, 
doktrinellen  und  asketischen  oder  anw'cndendeii,  die  Analogie 
zwischen  dem  Natur-  und  Religionsunterrichte  bis  zu  ihren  Gren- 
zen weiter  zu  entwickeln  und  die  Naturgeschichte,  Naturlchre 
(•I^hysik  und  Chemie)  und  deren  Anwendung  im  Leben  mit  der 
Religionsgeschichte,  der  Religionslehre  (der  Ethik  und  Dogmatik) 
und  deren  Anwendung  im  kirchlichen  Leben  und  in-  der  christ- 
lichen Erziehung  zu  parallclisiren,  weisen  wir  nur  auf  die  ana- 
logen Stufen  und  Zweige  des  Sprachunterrichtes,  auf  die  Lektüre, 
die  Sprachlehre  (die  grammatische  und  IciLikalisehc  Theorie)  und 
deren  Anwendung  im  Schreiben  und  Sprechen  hin  und  machen 
darauf  aufmerksam,  dafs  die  einzelnen  Lehrzweige  des  Natur-, 
Religions-  und  Sprachunterrichtes,  dafs  ihre  besonderen  und  all- 
gemeinen Elemente  in  ihren  gesonderten  Bahnen  gegenseitig  in- 
nerlich und  äiifserlich  nothwendig  organisch  bedingt  sind,  aus 
einander  hervorgeheri , mit  und  durch  und  in  einander  wirken 
und  also  auch  im  Unterrichte  simultan  und  successive  organisch 
entwickelt  werden  müssen. 

Wenn  daher  der  Hr.  Verf.  S.  11  als  einen  didaktischen  Haupt- 
grundsatz der  bespi'ochcncn  Methode  die  Forderung  aufstellt,  dafs 
die  drei  Lchrstiiren  nicht  sowohl  nach  einander,  als  vielmehr 
neben  und  mit  einander  aiiziiwendcn  sind,  so  verstehen  wir  die 
Worte  dahin,  dafs  auf  jeder  Bildungsstufe  und  in  jeder  Klasse 
die  Empirie,  die  Doktrin  und  Askese  ihre  Stelle  haben,  dafs  sic 
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gleich  drei  Säulen  durch  alle  Klassen  hindurch  sich  erheben  und 
jedem  dieser  Lelirzweige  in  jeder  üiitcrrichlsperiode,  ja  in  Jeder 
Woche  eine  gesonderte  Zeit  von  weuigslens  einer  Stunde  gewid- 
met werden  müsse.  Demnach  wurde  sich  der  Religionsunter- 
richt simnltan  und  successiv  so  gliedern,  dafs  in  jeder  Woche 
eine  Stunde  der  empirischen,  die  andere  der  doktrinellen  und 
eine  dritte  der  asketischen  Lehrstufe  zufiele,  durch  welche  letz- 
tere Stunde  eine  innige  Vereinigung  der  Schule  mit  der  Kirche 
herheigefuhrt  werden  könnte,  insofern  ihr  eben  die  Askese  und 
mit  ihr  das  kirchliche  Leben  der  Schüler,  die  Vorbereitiil^  auf 
den  Kirchenbesuch  durch  Lektüre  der  sonutägliclien  Evangelien 
und  Episteln,  die  Ueberwachung  desselben  durch  Wiederholung 
des  Hauptinhalts  gehörter  Predigten  ii.  s.  zufallen  würde.  Eine 
solche  vorzugsweise  asketische,  kirchliche  Lehrstunde  fehlt  bis 
jetzt  noch  den  höheren  und  auch  wohl  den  niederen  Schulen. 
Sie  ist  aber  von  der  gröfslen  Wichtigkeit  für  den  inneren  orga- 
nischen Zosammenhang  der  Schule  mit  der  Kirche.  Sollte  eine 
solche  kirchliche  Lehrstunde  bei  frei  gewählten  Texten  zu  den 
Predigten  auch  nicht  immer  auf  diese  vorbereiten  können,  so 
kann  sic  doch  wiederholend  wirken  und  jedenfalls  das  kirchli- 
che lieben  der  Schüler  fördern.  Dafür  aber  mufs  von  Seiten  der 
Schule  um  so  eher  und  so  mehr  etwas  geschehen,  je  weniger 
die  Familien  jetzt  dafür  thuii. 

In  der  Voraussetzung  einer  simultanen  Vereinigung  und  suc- 
ccsslvcn  Entwickelung  der  drei  Stufen  der  Induktion  überweist 
der  Herr  Verf.  der  ersten  empirischen  die  Geschichte  der  natür- 
lichen Religion,  die  biblische  Geschichte  und  die  christliche  Kir- 
cheiigeschichte,  die  Religions-,  Bibel-  und  Symbolkiiude  (der 
Herr  Verf.  sagt  hier  die  natürliche  Religionsichre,  Bibellehrc  und 
symbolische  Kirchenlchre,  versteht  aber  darunter  das,  was  ge- 
wöhnlich mit  dem  Worte  Bibelkunde  bezeichnet  wird;  Refcrcut 
wenigstens  ist  durcli  wiederholtes  Nachdenken  hierüber  zu  der 
Ueberzeugiing  gelangt);  der  zweiten  doktrinellen  Stufe  gehört  an 
die  Erklärung  der  religiösen  Wahrheiten  durch  Zurückfübrung 
der  einzelnen  nachgcwicsencn  Lehr-  und  Erfahrungssät zc  auf  all- 
. gemeine  Wahrheiten  und  die  dadurch  zu  erstrebende  Einsicht  in 
den  inneren  Zusammenhang  der  gesammteu  Glaubens-  und  Sit- 
tenlehre — also  die  Lehre,  die  Rcligionslcbrc,  Bibel  lehre  (Ethik 
und  Dogmatik)  und  Symbollehre,  welche  Lehrstufe  nach  ihrer 
matericueu  und  formellen  Seite  hin  besprochen  wird;*  die  dritte 
asketische  Stufe  endlich  gicbl  dem  Herrn  Verf.  Gelegenheit,  mit 
Begeisterung  und  Wärme  von  der  Kirche  und  ihrem  Einfiufs  auf 
das  gesammte  religiöse  Leben  der  Jugend  zu  sprechen. 

Während' im  Bereiche  der  ersten  induktiven  Stufe,  der  empi- 
rischen; die  Erfahrungen  im  eigenen  religiösen  Bewufstsein  auf 
das  Gebiet  der  empirischen  Psychologie  hinüberstreifen,  stehen 
die  allgemeine  Religions-,  die  biblische  und  die  Kirchen- Ge- 
schichte auf  historischem  Boden.  Der  Glaube  an  Go(t  soll  als 
eine  Thatsache  des  Bewufstseins  betrachtet  werden,  die  auf  allen 
Stufen  der. Kultur,  und  zwar  sich  selbst  überlassen  (also  im  an- 
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liken  nm)  modernen  lleidcnihum),  iindciillicli  und  cnlsiclll,  un- 
ter Gottes  l>cilung  aber  und  OiTenbfirung  (ini  Jiidentbiiin  und 
Christcntliuiii  und  seiner  Wirkung  in  der  Ciiristenbeil ) klarer 
lind  schöner  ’licrvQi'lrilt.  Dubei  müsse  es  Gesetz  sein,  die  bibii- 
sehen  und  kirchlichen  Tbatsachen  crfahriingsgeinars  und  wahr- 
heitsgetreu darziist eilen,  den  Schüler  mit  denselben  rcclit  ver- 
trant zu  machen,  dafs  er  innerlich  ergrÜTcu  und  für  sie  begeistert 
werde,  dafs  er  sich  in  sic  völlig  hineinicbe.  Zwar  könnten  nicht 
alle  Einzelheiten  vorgeliihrt  werden,  aber  die  Haupt  träger  des 
christlicli -religiösen  Lebens  müsse  der  Scliülcr  kennen,  lieben 
und  verehren  lernen,  und  namentlich  müsse  ihm  in  der  Person 
Christi  selbst  schon  jetzt  das  Ideal  der  Menschheit,  ilas  Urbild 
voUkomincnster  Religiosität,  der  vvahre  Erlöser  und  V^crmittlcr 
zwischen  Gott  und  den  Menschen  zur  Auschauung  und  zum  klar- 
sten ßewufstscin  kommen.  Es  komme  hier  überall  auf  die  Re- 
Schränkung  auf  das  VVcscntlichstc,  möglichste  Anschaulichkeit  und 
Individualisirung  au,  bei  welcher  der  Lehrende  und  der  Lernende 
warm  werde  und  sich  heimisch  fühle,  nicht  auf  eine  oberfläch- 
lichc  Ausbreitung  über  AIP  und  Jedes  an,  wobei  das  Gegcntbcil 
der  Fall  sei. 

So  würden  in,  mit  und  bei  dieser  historischen  Entwickelung 
des  natürlichen  und  geoiTenbarten  religiösen  Lebens  schon  allge- 
meine llindeutungen  und  allgemeine  Ergebnisse  gcahnct  und  gc- 
'fiiudcn;  der  Glaube  an  Gott  als  Tliatsaclie  des  Bcwiirstscins,  das 
Sittengesetz,  das  Gefühl  der  Sündhaftigkeit,  das  Redürfnifs  und 
Verlangen  nach  Vermittelung  und  Versöhnung  mit  Gott,  die  Iloft- 
nung  auf  ein  ewiges  Leben,  diese  allgemeinen  Lehren  würden 
erkannt  als  positiv  gegebene  Tbatsachen  des  geistigen  und  sitt- 
lichen Lebens  der  Menschen;  der  Schüler  werde  bekannt  und 
heimisch  auf  diesem  Gebiete;  er  fühle  cs,  dafs  die  Religion  die 
wichtigste  Angelegenheit  auch  seines  Herzens  und  der  Miltel- 
piinkt  seines  Lebens  sei;  er  vergleiche  die  iiatürlicbc  Religion 
mit  der  geotTcnbarlen  christlichen,  sehe  jene  als  etwas  Verwand- 
tes und  Analoges,  diese  aber  als  etwas  überaus  Reineres,  Höhe- 
res, Wirksameres,  Rcscligendercs,  ja  als  die  eigentliche  Erfüllung 
des  Verlangens  der  Völker  an. 

Wer  fühlt  sich  nicht  bei  diesen  wenigen  Worten  von  dem 
Geiste  einer  Methode  freudig  berüiirl,  welche  eben  so  im  Reli- 
gions-  wie  im  Natur-  und  Sprachunterrichte  das  Resonderc  und 
das  Allgemeine,  das  Konkrete  und  das  Abstrakte,  das  Reale  und 
das  Ideale,  das  Objektive  und  das  Subjektive  gegenseitig  äufser- 
lich  und  innerlich  bedingt?  Was  anders,  als  das  vSludium  der 
Pllanzen  selbst  hat  nach  Linnens  unsicrblieiien  V'crdienslen  um 
die  Pflanzenkunde  auf  induktivem  Wege  zu  dem  objektiven,  or- 
ganischen, natürlichen  System  geführt?  Was  hat  die  Spraebwis- 
senschaft  von  den  manäierlci  gramniatiscben  und  lexikalischen 
Utopien  befreiet?  War  cs  nicht  das  Studium  der  Dcnkinablc 
unserer  Sprache  von  den  ältesten  Zeilen  an,  die  Sprachverglei- 
chung, die  Erforschung  des  Resondern  und  die  Ableitung  des  All- 
gemeinen aus  dem  Resondern,  der  von  den  Germanisten  betre- 
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teile  liistorische,  objektive,  induktive  Weg^  worauf  der  Grammatik 
und  dem  Lexikon  innerer  objektiver  Halt  gegeben  wurde?  Die 
Gebrüder  Grimrn  sind  die  Hepräsentanten  der  induktiven  Me- 
thode im  Gebiete  des  Spraeliunterrichtes. 

Wir  wiesen  liier  gern  noch  ausführlich  nach,  wie  das  Alle 
Testament  in  dem  Neuen  und  das  Neue  in  dem  Alten  liegt,  wie 
sich  die  historischen  Berichte  der  Bibel  gegenseitig  ergänzen,  das 
fünfte  Buch  Mose  und  die  vier  andern  Bücher,  die  Bücher  der 
Könige  und  der  Chroniken,"  die  Weissagung  und  deren  Erfüllung, 
die  Evangelien  der  beiden  unmittelbaren  und  der  beiden  miltef- 
baren  Zeugen,  wie  die  biblische  Erzählung  von  dem  Besondern 
zu  dem  Allgemeinen  überfuhrt,  dafs  sie  z.  B.  in  der  Geschichte 
des  Abraham  zu  dem  Satze  führt:  Abraham  glaubte  dem  Herrn, 
und  das  rechnete  er  ihm  zur  Gerechtigkeit,  dafs  aus  dem  Ge- 
spräch Christi  mit  der  Samaritcrin  am  Jakobsbrunnen  gleich  ei- 
nem hellen  Sterne  der  Spruch  hervorleuchtet:  Gott  ist  ein  Geist, 
und  die  ihn  anbeten,  die  müssen  ihn  im  Geist  und  in  der  Wahr- 
heit anbeten;  wie  unsere  evangelisch  lutherischen  Bibeln  durch 
die  Citatc  der  Parallelstellcii  auch  das  Volk  bei  der  Lektüre  des 
Allen  Testaments  an  das  Nene  und  bei  diesem  an  jenes,  bei  den 
Propheten  an  das  Evangelium  und  bei  diesem  an  jene  erinnern, 
so  dafs  beide  als  ein  organisches  Ganzes  angesehen  werden,  wie 
sic  durch  die  mit  grofsen  Buchstaben  gedruckten  Beweisstellen 
der  dogmatischen  und  ethischen  Grundwahrheiten  (dfcfo  proban- 
iia)  die  induktive  Methode  in  Anwendung  bringen;  ja  wie  diese 
so  all,  als  die  Bibel  selbst  ist;  doch  wir  schreiben  hier  keine 
selbständige  Abhandlung,  sondern  geben  nur  eine  Relation  nebst 
cingest reuten  Bemerkungen  und  müssen  uns  auf  einige  Andeu- 
tungen beschränken,  die  der  in  Frage  stehenden  Methode  zur 
Empfehlung  gereichen  können.  Das  ist  aber  an  dieser  Stelle  ge- 
schehen, weil  wir  nunmehr  zu  der  zweiten  Stufe  der  Induktion 
übergehen,  der  doktrinellen,  worin  cs  sich  um  ihr  innerstes,  ei- 
genthöndichstes  Wesen  handelt. 

Ohne  ein  bestimmtes' System  vorauszuselzeii  oder  zu  beab- 
sichtigen, ist  der  allgemeinste  didaktische  Grundsatz  dieser  Lchr- 
stufe,  dafs  die  schon  auf  historischem  W^ege  mit  dem  christlichen 
Gottesbcwufstscin  erfüllte,  also  gläubige  Lehrkunst  unter  dem 
formellen  Einflufs  des  Verstandes  (den  Gesetzen  der  Abstraktion, 
Ideenassoziation,  Reflexion,  Analogie  u.  s.  w.)  aus  den  besondern 
Thatsachen  und  Ereignissen  (des  christlichen  Gottesbewufst Wer- 
dens, Gottcsbewufstscins  und  Gottcsbcwufstbleibens)  und  deren 
Vergleichung  einzelne  allgemeine  Lehr-  und  Erfahrungssätze  ge- 
winnt, und  sie  nach  bestimmten  Klassen  und  Kategorien  ordnet, 
um  aus  ihnen  und  durch  sic  zu  der  höchsten  Wahrheit  aufzii- 
steigen  und  auf  diesem  Wege  nicht'  nur  zu  der  Erklärung  der  ge- 
fundenen allgemeinen  Lehren  zu  gelangen,  sondern  dadurch  auch 
Einsicht  in  den  innern  Zusammenhang  der  gesammten  Glaubens- 
und  Siltenlchre  zu  erstreben. 

Je  nachdem  die  Lehrkunsl  hierbei  die  Geschichte  der  natür- 
lichen Religion,  die  Bibel  und  die  Kirchengeschichte  zum  Grunde 
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legi,  wird  sic  eine  Religionslehre,  eine  Bibellcbrc  und  eine  Kir- 
cbenlcbrc- gewinnen,  wobei  die  BibcHcbrc,  das  heilige  gcolTcti- 
barte  Bibelvvort,  jener  und  dieser  zur  Bclcucbliing  dienen  inuls. 

Die  Lebrkunst  bat  nun  bei  dieser  Entwickelung  der  allgc- 
roeineii  Lehren  aus  der  Geschichte  einerseits  das  Was  und  an- 
dererseits das  Wie,  den  StofT  und  die  Form  zu  untei^scheideii. 

Der  Oerr  Verf.  /stellt  nun  in  Uinsicht  auf  den  Inhalt  die 
llauptrcgcl  auf,  dafs  der'  ünteiTicht  vol Istiind i g,  d.  h.  den 
biblischen  und  den  anerkannt  kirchlichen  Dogmen  seinem 
Gehalte  nacli  entsprechend  sei,  dafs  er  nicht  wesentlich  weni- 
ger als  dieses  erfasse. 

Um  diesem  Gesetz  der  Vollständigkeit  zu  genügen,  warnt 
derselbe  mit  Recht  vor  drei  Abwegen,  nämlich  vor  dem  allei- 
nigen Erfassen  des  Begreiflichen  mit  gäuzlicber  Uebergehung  des 
Unbegreiflichen,  vor  der  willkürlichen  Umänderung  des  über 
die  Fassungskratl  des  Schülers  und  des  menschlichen  Geistes  zur 
Zeit  noch  Hinausgehendeu  in  etwas,  ganz  Widcrbiblischcs  und 
Widerkirchliches,  endlich  vor  dem  gänzlich  passiven  Slillstehen 
vor  dem  Unbegreiflichen  ohne  allen  Versuch,  das  Objekt  des 
Glaubens  je  begreifen  zu  wolleu  und  zu  können. 

Im  ersten  Falle  würden  wir  nicht  über  die  Lehren  der  na- 
türlichen Religion  hinauskommen,  und  zwar,  einen  recht  ver- 
ständlichcu,  aber  keinen  christlichen  Religionsunterricht  criliei- 
Icu;  im  andern  Falle  würden  wir  in  die  Fehler  des  negirenden 
Rationalismus  und  der  kritischen  Unterrichtsmethode  verfallen, 
das  göttliche  Prinzip  des  Glaubens  dem  menschlichen  Prinzip  des 
Begreifens  und  Wissens  unterordneu;  im  dritten  Falle  sehen  wir 
uns  allerdings  vielen  über  unser  Fassungsvermögen  annoch  hin- 
ausgehenden  Lehrsätzen  gegenüber,  wozu  der  Herr  Verf.  die  Lehre 
von  der  Dreieinigkeit,  der  Erbsünde,  der  Rechtfertigung  durch  den 
Glauben  an  Christum,  von  dem  jüngsten  Gericht,  der  Auferste- 
hung des  Fleisches  zählt;  auch  diese  spezifisch  christlichen,  zum 
Inhalt  unserer  Rcligionsurkuude  gehörigen  Lehren  sollen  wir  mit 
historischer  Treue  vortragen,  w'eil  wir  ja  die  christliche  Religion 
nach  ihrem  ganzen  Inhalte  lehren  wollen  und  wir  der  Form  des 
Unterrichts  nicht  die  Sache,  d.  h.  den  Inhalt  der  Religion  zum 
Opfer  bringen  können;  wer  unter  keiner  andern  Bedingung  Reli- 
gionslchre  in  der  Schule  vortragen  könne,  der  möge  lieber,  sagt 
der  Herr  Dr.  Weidemann  mit  Recht,  ganz  davon  wegbleibcn. 

Wie  soll  sich  aber  die  induktive  Lehrkunst  solchen  schwer 
begreiflichen,  Glauben  verlangenden  Lehren  gegenüber  verhalten, 
um  dem  Gesetz  der  Vollständigkeit  und  den  pädagogischen  Re- 
geln einer  anschaulichen,  bildenden  Unterrichtsform  volle  Genüge 
zu  leisten?  Wir  lassen  den  Herrn  Verf.  hier  fast  ganz  mit  eige- 
nen Worten  reden,  weil  er  nunmehr  auf  das  ihm  ganz  eigene 
Gebiet  seiner  Methode  gelangt  ist. 

So  wie  der  Naturforscher,  wenn  er  sich  uubegreif liehen  Pro- 
blemen gegenüber  befindet,  z.  B.  der  Elektrizität,  dem  Magne- 
tismus, den  Wandern  des  Fixsternhimmcls,  dieselben  nicht  von 
seiner  Beobachtung  ausschliefst,  sondern  ihnen  vielmehr  den  beob- 
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aclitendeD,  forschenden  Blick  um  so  begieriger  zu  wendet,  um 
sich  dieselben  ganz  zu  eigen  zu  machen,  so  wie  er  seine  Theo- 
rie, sein  System  erweitert,  um  ihnen  eine  Stelle  darin  anzuwei- 
seii:  „so  soll  auch  der  Religionslehrer  seine  Schüler  daran  ge- 
wöhnen, in  den  grofsen  nodi  unbegriffenen  Lehren  des  christli- 
cbeu  Dogmas  Probleme  zu  erkennen,  die  uns  dahin  gestellt  sind, 
um  an  ihnen  in  Demulh  das  Auge  des  Geistes  zu  Oben  und  un- 
sere Glaubeiisansicht  zu  erweitern  und  zu  vervollständigen.  Wir 
müssen  uns  in  der  Religion  vor  nichts  mehr  hüten,  als  vor  der 
stolzen  Einbildung,  dafs  in  ihrem  Bereich  nur  das  existire,  was 
wir  mit  unseren  Verstandesbegriflen  erfassen  köunen,  dafs  sie 
keine  Geheimnisse  habe,  dafs  das  Unendliche  überall  vom  End- 
lichen völlig  erfafst,  das  Gultliche  vom^  Menschen  durchschaut 
und  ganz  begriffen  werden  könne;  wir  müssen  vielmehr  zuge- 
ben, dafs,  wenn  wir  einen  Glaubenssatz  mit  unserem  Verstände 
nicht  begreifen,  die  Schuld  davon  nicht  in  der  Unrichtigkeit  der 
Lehre,  sondern  vielmehr  in  der  Mangelhaftigkeit  unserer  l^rkennl- • 
nifs  liege;  wir  müssen  die  Schranken  des  menschlichen  Geistes 
erweitern  durch  die  Dogmen,  die  unbegreiflichen  religiösen  Wahr- 
heiten in  das  Bewufstsein  der  Schüler  hineinfuhren  oder  viel- 
mehr dieses  an  jenen  emporbeben,  in  sie  einweihen,  durch  sie 
lautern  und  verklären.‘‘  Das  religiöse  Gelieimnifs,  fahrt  der  Herr 
Verf.  fort,  sei  für  uns  kein  absolut  Unerreichbares,  das  Göttliche 
sei  nur  nach  der  einen  Seite  hin  ein  Unendliches,  nach  der  an- 
dern Seite  berühre  es  den  Menschen  und  sei  hier  für  ihn  zu- 
gänglich; da  müsse  die  Induktion  anknüpfen  und  so  Schritt  vor 
Schntt  in  die  Tiefen  der  Gottheit  eindringen;  was  sie  noch  nicht 
zu  bewältigen  vermöge,  das  höre  nicht  auf,  Gegenstand  der  Beob- 
achtung zu  sein,  vielmehr  kehre  sie  abermals  und  abermals  zu 
demselben  als  zu  einem  Problem  zurück,  suche  ihm  immer  neue 
Seiten  abzugewinnen  und  halte  somit  den  vollen  Gehalt  des  Dog- 
mas fest  und  verfolge  doch  einen  für  Geist  und  Herz  nalurge- 
mäfsen  Lehrgang. 

Dafs  die  Unbegreiflichkeit  der  biblischen  Lehren  und  der  bibli- 
schen Thatsacben  den  Schulen  durchaus  kein  Recht  und  keine 
ßefugnifs  giebt,  dieselben  im  christlichen  Reli^onsunterrichlc  ganz 
.zu  übergehen  oder  sie  in  ihrem  innersten  Bestände  zu  ändern,* 
das  ist  ein  Postulat  der  gesunden  praktischen  Vernunft  und  eine 
Angelegenheit  des  innersten  religiösen  Gewissens,  für  dessen  Ver- 
letzung jeder  Religionslehrcr  Gott  Rechenschaft  schuldig  ist  und 
eben  deshalb  von  Gott  vor  Gericht  gefordert  werden  wii^.  Mafst 
cs  sich  doch  auch  der  Naturniitcrricht  nicht  an,  die  annoch  in 
der  Natur  unerklärten  Stoffe,  Kräfte,  Ereignisse  und  Gesetze  in 
dem  Unterrichte  gänzlich  zu  uhergelieu  oder  in  ihrem  innersteu 
Wesen  durch  die  Darstellung  zu  allerircn;  dennoch  handelt  es 
sich  dabei  nicht  um  unserer  Seelen  Seligkeit.  Der  christliche 
Glaube  ist  für  uns  Christen  und  unsere  ganze  Lebensordnung  eben 
so  eine  Ijebcnsnothwendigkeit,  wie  gewisse  Stoffe  und  Kräfte  in 
der  Natur  eine  Naturnolliwcndigkcit  sind,  mögen  sic  erklärt  oder 
oicht  erklärt,  analysiri  oder  nicht  analysirt  sein. 
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Wir  haben  cs  ja  gesehen,  wohin  es  mit  einem  christlichen 
Volke  kommen  kann,  wenn  diese  Lehensnolhwendigkeit,  wenn 
der  christliche  Glaube,  das  christliche  Gotteshcwufstseiii,  diese 
Grundbedingung  der  europäischen  Kultur  nicht  anerkannt  wird. 
Man  nehme  sie  aus  unsercu  Kulturvcrhällnissen  heraus.,  und  es 
stürzt  Alles  zusammen.  Die  Schule  aber  ist  nicht  zum  Umstui’z, 
soudern  zum  Aufbau  berufen. 

Indem  der  Herr  Verf.  auf  der  doktrinellen  Stufe  des  indukti- 
ven Lehrverfahrens  dann  zu  der  formcilen  Seile  desselben  über- 
geht, hebt  er  besonders  zwei  Grundsätze  hervor,  von  denen  der 
eine  mehr  subjektiv,  der  andere  mehr  objektiv  bedingt  ist. 

• Die  Anbequemuug  an  die  Fassungskraft  des  Lernenden  ver- 
langt cs,  dafs  man  von  dem  Naheliegenden  auf  das  Entferntere, 
von  dem  Begreiflichem  zu  dem  Geheimnifsvoilern,  von  dem  Leich- 
tern zu  dem  Schwerem  übergehe;  das  Objekt  aber  verlangt,  dafs 
man  mit  vx>rzüglichem  Fleifse  die  Grund-  und  Kardinalsälze  der 
Religion  behandele,  uni  in  ihnen  eine  feste  Basis  zu  gewinnen, 
ehe  man  zu  den  mehr  untergeordneten  und  von  jenen  abhängi- 
gen Lehren  übergeht. 

W^ir  stellen  dieses  letzte  objektive  Regulativ  in  den  Vorder- 
grund und  halten  mit  dem  Herrn  Verf.  fiir  einen  solchen  Kardi- 
nalpunkt die  lebendige  Uebei'zcugung  von  der  Wahrheit  der  bibli- 
schen Oilenbarung,  woraus  sich  dann  der  wichtige  Satz  ergiebt, 
dafs  die  biblischen  Lehren,  und  zwar  nicht  blofs  die  klaren  und 
begreifbaren,  sondern  auch  die  geheiinuifsvollcu  und  unbegrilTc- 
nen  — Wahrheiten  euthallcii. 

So  gern  wir  mit  der  Abhandlung  gleich  weiter  arguinentirten, 
so  müssen  wir  uns  doch  die  Erlaubnifs  erbitten,  erst  diese  Worte 
weiter  kommentircu  zu  dürfen. 

Die  .Induktion  geht  von  dem  Besoudern  zum  Allgemeinen, 
sie  bat  also  das  Besondere  und  das  Allgemeine  an  und  für  sich 
und  im  gegenseitigen  Verhältnisse  zu  bewahrheiten,  und  dabei 
kann  sie  sieh  keiner  andern  Mittel  bedieucn,  als  die  sind,  wei- 
che die  heilige  .Schrift  selbst  anweudet. 

Die  heilige  Schrift  aber  bewahrheitet  uns  das  Besondere,  die 
Facta,  durch  die  innere  ursächliche  Verknüpfung  eines  natürli- 
chen und  eines  übei’iiatürlichen  Kausalnexus;  sie  verschmähet 
aber  auch  die  äufsere  Bewahrheitung  nicht.  So  wie  es  nun 
Pflicht  des  empirischen  Theils  der  Induktion  ist,  in  der  Erzäh- 
lung der  biblischen  und  der  Kirchcngeschichte  den  natürlichen 
und  übernatürlichen  Kausaliicxus  so  festzuhallen,  dafs  er  in  der 
Seele  des  Schülers  eine  ähnliche  beweiseiule  Kraft  ausübt,  wie 
die  maliiematische  Demonstration,  so  soll  dlt  Induktion  auch  die 
äufsern  Beweismittel  nicht  verabsäumen,  w'elche  davon  übei*zeu- 
geu  können,  dafs  wir  in  der  biblischen  Geschichte  urkundlich 
beglauhigic  Geschichte  vor  uns  haben.  Wir  denken  hierbei  nicht 
an  gelehrte  Einleitungen  in  die  biblischen  Bücher  oder  an  sol- 
che gelehrte  Untersuchungen,  wie  sie  jüngst  der  grofsc  Geograph 
Ritter  über  den  geographischen  Gehalt  des  Buches  Josua  aii- 
gestellt  und  im  evangelischen  Verein  zu  Berlin  mitgetheilt  hat, 
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um  von  der  Aatenthicilät  des  ßocLes  zu.  überzeugen,  sondern  au 
ganz  geiegcridichc  Beweisgründe,  wie  sie  an  die  Hand  gegeben 
werden,  wenn  die  Lektüre  der  Bibel  mit  dem  Vorträge  der  bibli- 
schen Geschichte  in  Verbindung  gesetzt  wird.  £s  macht  eineu 
ciiischicden(5n  Eindruck  auf  den  historischen  Wahrhcilssinn  des 
Schülers,  wenn  er  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  dafs  gleich- 
zeitig mit  den  Ereignissen  auch  die  urkundliche  Aufzei^nung 
forigegangen  ist;  wenn  man  ihn  mitten  in  der  Erzählung  auf  den 
frühen  Gebraudi  der  Schrift  auf  Sleiiitafeln,  Thierhäulen.  in  Bü- 
chern hiuweist,  w’ie  das  1 Mos.  5,  1.  2 Mos.  17,  14.  2 Mos.  24. 

2 Mos.  31,  18  u.  s.  w.  geschieht,  oder  wenn  er  sich  bewufst  wird, 
dafs  er  die  Berichte  von  unmilteibaren  Augenzeugen  liest,  wel- 
che die  Wahrheit  sagen  wollien  und  konnten,  woran  der  Führer 
bei  1 Job.  1,  1 u.  2.  Joh.  20,  30  u.  Kap.  21,  24  und  vielen  an- 
dern Stellen  erinnern  kann. 

Neben  solcher  äufsern  und  innern  Bewahrheitung  durch  äufsere 
Bewcismlllel  und  den  innern  natürlichen  Kausalnexus,  welchen 
die  biblische  Geschichte  mit  jeder  Geschichte  gemein  hat,  mufs 
die  Lehrkunst  aber  auch  den  höheren  übernatürlichen  Katisal- 
nexus  nachweisen,  wie  er  hcrvorlritt  in  den  Befehlen  Gottes  an 
Abraham,  in  der  Berufung  Mosis  und  Samuels,  in  der  Enlsündi- 
gung  des  Jesaias  und  der  Ausrüstung  der  übrigen  Propheteil  'mit 
dem  Geiste  und  dem  Worte  Gottes,  in  der  Taufe  und  Verklä- 
rung Christi,  iu  der  Ausgiefsung  des  heiligen  Geistes  über  die 
Apostel  am  heiligen  Pfingstfeste,  in  der  Bekehrung  des  Paulus 
u.  s.  w.  in  der  ganzen  höheren  göttlichen  Ordnung  der  göttlichen 
Offenbarung,  damit  der  Schüler  sich  in  der  Geschichte  derselben 
in  die  unmittbare  Näh^  Gottes  und  seines  heiligen  Geistes  ver- 
setzt und  von  heiliger  Ehrfurcht  ergriiTcn  fühlt. 

So  ausgerüstet  mit  einem  an  dem  natürlichen  und  übernatür- 
lichen Kausalnexus  geweckten  menschlichen  und  göttlichen  gläu- 
bigen Wahrheitssinn,  wie  er  auf  der  ersten  empirischen  Stufe 
des  induktiven  Religionsunterrichts  dem  Schüler  gegeben  werden 
soll,  wird  er  auf  der  doktrinellen  auch  die  allgemeinen  Reli- 
gionswahrbeiten, die  dogmatischen  und  die  ethischen  Lehren,  in 
ein  gläubiges  Gemüt h aufnehmen,  wenn  sie  auch  seine  Begriffe 
übersteigen  sollten,  ja  die  Dogmen,  welche  wie  helle  Sterne  aus 
der  besondern  biblischen  Erzählung  hervorleuchten  und  ihr  erst 
die  höhere  Beleuchtung  geben,  werden  eine  Macht  und  eine  Bc- 
glaubigungskraft  über  sein  Gemüt h üben,  wodurch  sie  sich  nicht 
nur  selbst  als  ewige  Wahrheiten  kund  thun,  sondern  auch  den  ihr 
wesentlich  angehörigen  Thatsachen  zur  Beglaubigung  gereichen. 

Der  Schüler  glaubt  an  die  .Auferweckung  des  Lazarus  von 
den  Todten,  weil  Johannes  dieselbe  als  Augenzeuge  erzählt,  weil 
in  der  ganzen  Erzählung  ein  äufserer  natürlicher  und  ein  innerer 
höherer  übernatürlicher  Kausalnexus  hervortritl,  wie  er  lelzterif  . 
schon  durch  den  Gesammteindruck  der  Thatcn  Jesu  Christi  und 
insbesondere  in  Beziehung  auf  dieses  hochwichtige  Ercignifs  iu 
der  Auferweckung  des  Jünglings  von  Nain  und  der  Tochter  des 
Jairus  kennen  gelernt  hat.  So  ausgerüstet  mit  historischem  Glau- 
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ben  an  die  todesuberwindende  Kraft  desJIerru,  glaubt  der  Schü> 
1er  auch,  als  Lazarus  aus  dem  Gi*abc,  wo  er  schon  vier  Tage 
gelegen  hat,  auf  das  Wort  des  Herrn  herauskominl,  dafs  er  die 
ilerrlichkeit  Gottes  sieht,  dafs  Jesus  Chrislus  die  Auferstehung 
und  das  Leben  ist,  dafs,  wer  an  ihn,  als  an  den  Sohn  Gottes 
glaubt,  leben  wird,  ob  er  gleich  stürbe.  Dieser  dogmatische 
Glaube  an  Jesum  Christum,  den  8ohn  Gottes,  als  an  den  Todes- 
Überwinder,  bestätigt  durch  seine  eigene  Auferstehung,  wird  aber 
auch  wieder  seine  rückwirkende  Kraft  auf  den  historischen  Glau- 
ben an  die  im  Evangelio  erzählten  einzelnen  Erweckungen  des 
Lazarus,  des  Jünglings  von  Nain  und  der  Tochter  des  Jairus  aus- 
üben. 

So  bewahrheitet  das  Evangelium  durcli  die  Erzählung  ein- 
zelner Tiiatsachcn  und  durch  deren  Vergleichung  das  allgemeine 
Dogma  oder  die  Doktrin,  und  die  Doktrin,  d.'is  Dogma,  dient 
den  besondern  Thatsachen  wiedernm  zur  Bewahrheitung. 

Was  wir  hier  an  einem  einzelnen  Bcisuielc  nachgcwieseti 
haben,  das  sucht  deV  Herr  Verf.  im  gauzeu  Umfange  des  Evan- 
geliums darzuthun. 

• Er  will  den  Salz:  dafs,  was  Jesus  Christus  geglaubt  und 
den  Seinen  gelehrt  und  als  wahr- bezeichnet  hat,  auch  wirklich 
Wahrheit  enthalte,  als  einen  Kardinalsatz  in  dem  Herzen  der 
Schüler  zur  unuinstöfslichcn  Gewifsheit  erheben. 

Das  soll  nun  nicht  dadurch  geschehen,  dafs  man  die  Lehren 
Jesu  der  Heihe  nach  darauf  ansieht,  ob  sic  wahr  sind,  was  ge- 
rade der  Fehler  des  kritischen  liationalismus  ist,  der  sich  da- 
durch zum  Richter  über  die  christliche  Lehre,  ja  über  Christus 
erhebt  uud  somit  das  menschliche  Prin/ip  über  das  göttliche 
setzt;  sondern  es  soll  dies  auf  rein  induktivem  Wege  geschehen, 
indem  man  aus  dem  Gesauiint-  und  Einzeleindrnck,  welchen  die 
Person  und  das  Leben  des  Erlösers  auf  jedes  unbefangene  Ge- 
mOtli  ausübt,  einen  Schlufs  macht  auf  die  wahrhaft  göttliche 
tjröfsc  und  Hoheit  Christi  und  nun  aus  diesem  Eindrücke  her- 
aus bis  zur  höchsten  Evidenz  naebweist,  dafs  jene  Behauptung 
von  der  Wahrheit  der  Lehre  Jesu  in  der  That  nur  ein  Minimum 
von  dem  sei,  was  wir  von  Christus  aiissagen  können  und  was  in 
Wirklichkeit  das  volle  christliche  Bcvvufstsein  von  ihm  aussagt. 

Von  diesem  Minimum  der  Uebcrzeiigung  aus  sichert  sich  die 
Induktion  das  ganze  Gebiet  der  von  Jesu  und  von  den  Aposteln 
in  seinem  Sinne  und  Geiste  vorgetragenen  Lehren  als  solcher, 
die  niemals  als  antiquirt  aus  dem  Bereiche  des  Religionsunter- 
richt es  herausgeschoben  werden  dürfen,  sondern  vielmehr  fort 
und  fort  Gegenstand  iiiiscrer  andächtigen  und  sorgfältigen  Erwä- 
gung sein  müssen.  Somit  wird  sic  auch  die  gchcimnifsvollen 
und  - annnch  unbcgrilTcncn  Lehren  des  Christentliums  als  einen 
Vresent liehen  Inhalt  desselben  anschcii  und  gerade  ihnen  eine 
vorzügliche  Aufmerksamkeit  widmen. 

Wie  der  Naturlehrcr  den  Schüler  nicht  gleich  in  das  grofse 
uud  weite  Gebiet  der  mannigfaltigsten  Einzelheiten  cinfuhrt,  son- 
deru  vorerst  wenige  aber  charakteristische  Repräsentanten  der 
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ciuzelnen  Natarreiclic  vorfuhrt  und  an  ihnen  den  Grundiypus  des 
ganzen  Reiches,  der  Klasse  und  Ordnung  klar  macht,  um  au  der 
gewonnenen  Griindansicht  später  durch  Herbeiziehung  der  ver* 
schicdeiien  anderen  Formen  die  propädeuiisclie  Kennt nifs  zu  er- 
gänzen, zu  erweitern  und  zu  vertiefen;  so  soll  auch,  der  Keli- 
gioiislchrer  die  Grund-  und  Kardinalsätze  der  Religion  behandeln, 
dafs  der  Schüler  in  ihnen  eine  feste  Basis  gewinne,  er  soll  ge- 
wisse Grundtypcii  des  christlichen  Bewurstscins  mit  allen  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Mitteln  dem  Schüler  so  zur  Anschauung  brin- 
gen, dafs  sic  Eigenthum  seines  Geistes  und  Gemüthes  w'erden, 
bevor  er  zu  den  mehr  untergeordneten  und  von  jenen  abhäugi- 
geu  Lehren  übergeht. 

Wie  der  Nalnrlehrcr  — das  ist  doch  wohl  die  Ansicht  des 
Herrn  Verf.  bei  diesen  Worten  — seinen  Katechismus  der  Natur 
hat;  so  soll  der  Religiouslehrer  auch  auf  der  doktrinellen  Stufe 
der  Induktion  seinen  Katechismus  tüchtig'  treiben,  bevor  er  dar- 
über hinausgeht,  ln  ihm- — in  dem  Lutherischen  Katechismus 
sind  )a  die  Grundtypen  der  chrisl  liehen  Doktrin  gegeben  in  der 
Lehre  von  Gott  dem  Vater,  dem'  allmächtigen  Schopfei*,  Erhalter 
und  Regierer  Himmels  und  der  Erde  uud  seinen  lieiligen  zehn 
Geboten,  in  der  Lehre  von  Jesu  Christo,  Gottes  eingeborenem 
Sohne,  seinem  Erlösungswerke,  dem  heiligen  Vaterunser  und  den 
heiligen  Sakramenten,  in  der  Lehre  vom  heiligen- Geiste,  seinem 
Heiligungswerke,  der  Gründung  uud  Ausbreitung  der  heiligen 
christlichen  Kirche. 

Darin  sorwie  in  der  Lehre  von  der  heiligen  Schnft  als  Gottes 
Wort  und  Gottes  OtTenbarang  liegen  die  Grund-  und  Kardinal- 
sätze  unserer  Religion. 

Wenn  die  Abhandlung  aber  verlangt,  dafs  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  einem  früher  erwähnten  subjektiven  didaktischen 
Grundsätze  vom  Naheliegenden  zu  dem  Entferntem  u.  s.  w.  und 
mit  Rücksicht  auf  das  natürliche  religiöse  Bcwufstseiu  des  Schü- 
lers hn  Religionsunterrichte  zuerst  von  Gottes  Dasein  und  sei- 
nen Eigenschaften,  von  der  Unsterblichkeit  der^  Seele  und  der 
Vergeltung  nach  dem  Tode  und  dann  erst  von  der  Dreieinig- 
keit, von  der  Auferstehung  des  Fleisches  und  der  Rechtfertigung 
durch  den  Glauben  an  Christus  die  Rede  seiu  soll,  weil  zu  dem 
Vcrstäudiiifs  dieser  Glaubenslehren  schon  eiu  in  christlicher  Denk- 
und  Anschauungsweise  geübterer  Geist  vorausgesetzt  werde:  so 
können  wir  uns  nm  dieses  Grundes  willen  mit  der  jedesmaligen 
Vorordnung  der  natürlichen  Glaubenssätze  vor  den  geolTenbarten 
nicht  einverstanden  erklären,  weil  dies  Lebrverfahren  die  natür- 
liche, aus  dem  Menschen  stammende  Religion  in  den  Schulen 
leicht  ins  Uebergcwicht  über  die  übernatürliche,  aus  Gott  stam- 
mende bringen  könnte,  weil  der -dem  doktrinellen  Theile  des 
Religionsunterrichtes  vorausgescbickte  oder  mit  ihm  gleichlau- 
fende gcschiclitliche  Unterricht  den  jugendlichen  Geist  schon  früh 
an  die  biblische  und  christliche  Anschauungs - und  Denkweise 
gewöhnt  hat,  weil  die  spezifisch  christlichen  Dogmen  dem  durch 
das  Denken  noch  nicht  paralysirten  kiudlicheu  Gemüthe  zugäng- 
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liclier  und  glaubhafter  sind,  als  dem  spätem  Jünglingsalter,  wel- 
ches in  Alles  denkend  eiiigelien  will. 

Wir  können  hier  weder  in  eine  ausföhrlicliere  Begründung 
dieser  unserer  Ansicht,  wie  dies  durch  Bibelsprüche  (iMallh.  18, 
3,  4.  2 Coj*.  4,  4 — 6 u.  s.  w.),  durch  Worte  Luthers  (z.  B.  iu  der 
Erklärung  zu  Joh.  14,  8)  u.  s.  w.  möglich  wäre,  noch  in  eine 
tiefere  Bcurtheiliing  des  klar  und  krällig,  hestnnmi  und  bündig 
durchgeführten  Beispiels  der  Induktion  in  Anwendung  auf  das 
christliche  (j’runddogina  von  der  Dreieinigkeit  eingehen,  welches 
am  Scliliifs  des  doktrinellen  Thcils  der  Abhandlung  folgt. 

Wir  überlassen  cs  daher  den  Lesern,  die  in  diesem  Beispiel 
deutlich  zu  unterscheidenden  fünf  Schritte  (Nachweis  des  T)og- 
inas  aus  dem  Neuen  Testament,  Vergleich  mit  der  Gottesidec 
anderer  Hcligioncn,  Vorzüglichkeit  des  christlichen  Dogmas,  Nach- 
weis aus  Schrift  st  eilen,  Geschichte  des  Dogmas)  mit  dem  Herrn 
Verf.  seihst  zu  tliun,  und  indem  wir  seinem  Winke,  dafs  die  Ent- 
wickelung dieser  Lehre  weder  vollständig,  noch  gerade  in  der 
vorgeschriehenen  Weise  durchgeführt  zu  sein  brauche,  folgen,  ge- 
hen .wir  einige  Andeutungen  darüber,  wie  wir  dieselbe  abwei- 
chend von  dem  Herrn  Verf.  durchführen  würden. 

Wir  würden  in  der  Entwickelung  dieser  Fundamcntallchrc 
des  christlichen  Glaubens  nicht  allein  von  Beweisstellen  im  Neuen 
Testament  ausgelien,  wir  würden  dann  nicht  zunächst  die  Got- 
tesidee  der  nicht  christlichen  Religionen  damit  vergleichen  und 
am  wenigsten  bei  dieser  Vergleichung  den  Mosaismiis  (soll  wohl 
heifsen  alltestamcntlichcn  Monotheismus)  mit  der  Religion  der 
Inder,  Perser,  Griechen  und  der  pantheistischen  Anschauung  auf 
gleiche  Slnfe  stellen,  wir  würden  uns  auch  nicht  mit  dem  N.  16 
gegebenen  allgemeinen  Ergebnifs  („Ini  Gegensatz  dazu  erscheint, 
nun  — zu  erkennen“)  begnügen;  sondern  wir  würden  über  das 
Neue  Testament  hinaus  die  verhüllte  OlTcnbarung  des  dreieinigeii 
Gottes  schon  im  Alten  Testament  finden,  sic  dann  im  Neuen 
Testament  an  den  Aussprüchen  Christi  und  der  Apostel  iiach- 
w’cisen,  ihre  weitere  Entfaltung  in  dem  Gfäubensbekenntnifs  der 
ersten 'christlichen  und  in  den  symbolischen  Schriften  unserer 
evangelischen  Kirche  darthun,  dann  mit  dem  Herrn  Verf.  einige 
Blicke  in  die  Geschichte  des  Dogmas  werfen  und  nicht  sowohl 
in  Vergleichung  mit  andern  Religionen,  als  vielmehr  mit  solchen 
philosophischen  und  theologischen  Systemen,  die  das  Dogma  kri- 
tisiren  und  negiren- wollen,  den  spezifisch  christlichen  Gehalt 
desselben  fcsthaltcn,  um  zu  zeigen,  dafs  nicht  subjektive  mensch- 
liche veränderliche  Auffassung  in  der  Lehre  von  der  heiligen 
Dreieinigkeit  liege,  sondern  feste  objektive  Wahrheit,  der  Aus- 
druck der  höchsten  Vollkommenheit,  befriedigend  für  den  Ver- 
stand, für  den  Willen  und  für  das  Gefühl.  W'ir  erlauben  uns 
hierzu  einige  Bemerkungen. 

Der  Herr  Verf.  paralielisirt  die  aus  dem  sich  selbst  überlas- 
senen Gottesbewufstseiii  stammenden  Religionen  und  ihre  Gottes- 
idee  mit  dem  Mosaismiis  und  seiner  Gottesidee  und  sagt  von  der 
vorchristlichen  Welt  im  Allgemeinen,  wie  sie  es  nicht  vermochte, 
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..das  Unendliche  mil  dem  Endlichen  in  lebendige  und  würdige 
Beziehung  zu  setzeu^*,  und  von  dem  Mosaisrnus^*  im  Besoiidern, 
wie  darin  „das  hüchsle  Wesen  als  Nationalgottheit  beschränkt 
und  unter  aolhropomorphisUschen  Vorstelluogcii  mil  der  Well 
in  Verkehr  gcselzt  worden  sei.“  So  wahr  es  sein  mag,  dafs  die 
Israeliten  zeitweise  in  den  bczeichncleii  Parlikularismus  und  die 
anthropomorphisiischen  Vorslelluiigen  verßelcu — beteten  sic  doch 
in  der  Wüste  den  Apis  an  und  gingen  oft  andern  Göttern  nach  — ^ 
so  können  wir  doch  nicht  ziigebeu,  dafs  im  jüdischen  Monotheis- 
mus oder  auch  im  Mosaismus,  das  heifst,  in  der  objektiven  göttli- 
chen OlTenbarung  eine  subjektive  menschliche  Beschränkung  lag. 

Sollte  der  Gott  ein  beschränkter -Nationalgott  sein,  der  Him- 
mel und  Erde  erschaffen  hat  und  Alles,  was  darin  ist,  der  höchste 
Gott,  der  Himmel  und  Erde  besitzet  (1  Mos.  14,  19),  der  Herr, 
der  ein  Gott  aller  Götter  und  ein  Herr  über  alle  Herren  genannt 
wird  (5  Mos.  10,  17),  der  König. sein  wird  immer  und  ewiglich 
(2  Mos.  15,  18),  der  die  'Menschenkiuder  zerstreuet  von  dannen  in 
alle  Lander  (1  Mos.  11,8),  der  in  dem  Abraham  alle  Geschlech- 
ter der  Erde  segnet  (1  Mos.  12,  3 u.  1 Mos.  15,  5),  der  sich  sei- 
nem Knecht  Moses  offenbaret  als  der  Ewige  (2  Mos.  3,  14), .der 
das  ewige  Gesetz  giebt:  ihr  sollt  heilig  sein,  denn  ich  bin  heilig 
(.3  Mos.  11,  44,  45.  1 Petr.  1,  16),  der  deu  Pharao  verstockt  und 
den  Bileam  zwingt,  dafs  er  segnet,  wo  er  fluchen  soll,  der  sei- 
nem Knecht  Moses  den  Blick  eröffnet  auf  den  Propheten,  deur  da 
kommen  soll  (5  Mos.  15,  18  u.  19)  n.  s.  w.?  Wenn  es  von  die- 
sem Gott  heifst  (5  Mos.  32,  8):  „da  der  Allerhöchste  die  Völker 
zerlheiicte  und  zcrslreueie  der  Menschen  Kinder,  dh  scizle  er  die 
Grenze  der  Völker  nach  der  Zahl  der  Kinder  Israel“,  so  sehen 
wir  in  dieser  Sonderung  des  Gollesvolkes  und  der  Verehrung  des 
Gutles  seiner  Väter  keinen  subjektiv  beschräukten  Nalionalgotles- 
dienst,  wie  er  bei  den  Körnern  war,  sondern  eine  weise  Selbst- 
bcscbräiikung  der  objektiven  Goitesoffenbarung  auf  ein  bestimm- ‘ 
tes  Volk,  einen  weisen  Erziehiings-  und ’Erlösungsplaii  für  alle 
Völker  der  Erde,  einen  im  Partikularisinus  werdenden  Universa- 
lisn)U8,  wie  er  später  im  Christeiithum  hervortrat.  Der  Jupiter 
Oplimus  Maximns  der  Körner  war  ein  Nationalgott,  das  heifst, 
die  in  höchster  Potenz  gedachte  römische  Nationalität,  der  Herr 
des  kriegerischen  weit  beherrschenden  Volkes,  aber  er  ging  mit 
diesem  und  an  dem  höchsten  Gott,  der  Himmel  und  Erde  be- 
sitzet, zu  Grunde. 

Eben  so  wenig  können  wir  in  die  Worte  ciuslimmen,  dafs 
der  Mosaismus  das  höchste  Wesen  unter  anthropomorphistischcii 
Vorstellungen  mit  der  Welt  in  Verkehr  setzte,  und  dafs  er,  wie 
die  ganze  vorchristliche  Welt,  es  nicht  vermocht  habe,  das  Un- 
endliche mit  dem  Endlichen  in  lebendige,  und  würdige  Bczie- * 
hong  zu  setzen.  Denkt  der  Herr  Verf.  hierbei  an  die  sichlharen 
Erscheinungen  and  an  das  Reden  Gottes  mit  Abraham,  den  Erz- 
vätern und  Moses  von  Angesicht  zu  Angesicht , wie  ein  Mann 
mit  seinem  Freunde  redet  (2  Mos.  33,  11),  so  finden  wir  darin 
nicht  anthropomorphistische,  subjektive,  menschliche  VorsteUun- 
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geiii,  sondern  tlieomorphistisclie,  objektive,  göttliche  Offetibarungen 
und  eine  sehr  lebendige,  würdige  ßezichong,  worin  der  unendliche  ' 
Gott,  der  Ewige,  Jcbovali,  sich  zu  seinen  auserwählten  Menschen- 
kindern gesetzt  hat.'*  Wenn  der  Evangelist  sagt:  Und  das  Wort 
ward  Fleisch  und  wohnetc  unler  uns  u.  s.  w.,  wenn  wir  glau- 
ben und  wissen,  dafs  Jesus  Christus- wahrhaftiger  Gott  und  auch 
wahrhaftiger  Mensch  ist,  so  ist  es  nicht  antbropomorphistische  Vor- 
stellung, sondern  es  ist  objektives  Faktum  der  Öflenbarung,  dafs 
Gott  in  Menschcugesialt  erschienen  ist,  dafs  seine  Herrlichkeit, 
eine  Herrlichkeit  als  des  eingeborenen  Sohnes  vom  Vater,  mit 
menschlichen  Augen  gesehen  worden  ist.  Darin  liegt  eben  neben 
der  innern  überzeugenden  Kraft  auch  die  äufserc,  faktische,  be- 
weisende Macht  der  Öflenbarung,  dafs  Gott  als  aufserwcltliches 
Wesen  laut  ihren  Zeugnissen  in  die  Bedingungen  des  Baums  und 
der  Zeit  eingegangen  ist,  dafs  er  sich  nicht  nur  geistig,  sondern 
auch  leiblich  offenbart  hat,  um  nicht  allein  sein  unsichtbares 
Wesen,  seine  ewige  Kraft  und  Gottheit  an  seinen  Werken;  son- 
dern auch  seine  ewige  Liebe  und  sein  väterliches  Erbarmen  in 
der  Sendung  seines  lieben  Sohnes  dem  menschlichen  Auge  und 
Ohr  vernehmlich  zu  machen.  Wir  müssen  daher  einen  Unter- 
schied machen.  In  den  subjektiven  Vorstellungen  der  heidnischen, 
nicht  geofleiibarten  Religion  verwandelt  sich  der  Mensch  in  die 
Gottheit  — in  seinen  Göttern  mahlet  sich  der  Mensch  — das  ist 
Anthropomorphismus,  und  wenn  die  Gottesidcc  auch  noch  so  gei-  ^ 
stig  darin  auftritl;  in  der  objektiven  Öflenbarung  der  mosaischen 
und  christlichen  Religion  verwandelt  sich  Gott  in  die  menschli- 
che Gestalt  — Moses  redet  mit  Gott,  wie  ein  Mann  mit  seinem 
Freunde  redet  — der  wahrhaftige  Mensch  Jc^us  Christus  war 
auch  der  wahrhaftige  Gott  und  das  ewige  Leb cn^  weshalb  er  zu 
Philippus  sagen  konnte,  wer  ihn  sähe,  der  sähe  den  Vater  — 
das  ist  Theomorpliismus.  Ohne  nun  leugnen  zu  wollen,  dafs  das 
israelitische  Volk  zur  Zeit  Mosis  und  später  — das  zeigt  ja  der 
warnende  Ruf  der  Propheten  — oft  sehr  aiithropomorphistischc 
VorvStellungen  von  Gott  hatte,  wollten  wir  nur  die  den  Erzvä- 
tern und  dem  Moses  gewordene  Öflenbarung  von  diesem  Vor- 
wurfe befreien. 

Wenn  der  Referent  gesagt  hat,  dafs  er  die  Offenbarung  des 
dreieinigen  Gottes  schon  im  Alien  Testament,  und  zwar  „ver- 
hüllte^ uaselbst  fände,  so  weifs  er  sehr  wohl,  dafs  cs  noch  nicht 
die  vollen  Strahlen  der  einigen  Gott  heit  in  den  drei  Personen 
oder  der  drei  Personen  in  der  einigen  Gottheit  waien,  .welche 
in  das  Gesammtbewufstsein  des  jüdischen  Volks  fielen,  wie  sic 
in  unser  christliches  Gottesbewufstscin  fallen,  und  er  will  des- 
halb auch  nicht  auf  die  einzelnen  altteslament  liehen  Bibelstellen 
* hinweisen,  welche  als  Beweisstellen  für  dieses  Dogma  und  sein 
Vorhandensein  im  Alten  Testament  von  einigen  Theologen  ange- 
führt und  von  andern  verworfen  werden;  wenn  man  aber  die 
alltestamentlichc  Offenbarung  im  Lichte  der  neu! estament liehen 
betrachtet,  schimmern  da  nicht  jene  Strahlen  von  der  heiligen 
Dreieinigkeit  schon  auf  in  der  Schöpfung  (Job.  1,  1 — 3),  in  dem 
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uiierscliafleiien  Engel  Goilcs,  dem  ßundcscngcl  und  Grof^bolen 
(Joh.  1,  10,  11.  K.  12,  41.  1 Cor.  10,  4,  9.  Ehr.  II,  26),  in  der 
* gelammten  Frophefie  (1  Petr.  I,  11),  in  den  heiligen  Menschen, 
die  ihre  Weissagung  nicht  aus  menschlichem  Willen  hcrvorhrach- 
ten,  sondern  die  da  getrieben^ von  dem  heiligen  Geist  (2  Petr. 
1,  21)  geredet  haben,  durch  welche  Gott  die  Aiisgiefsung  seine« 
Geistes  selbst  verköndete  (Ap.  2,  16.  Joel  3,  1). 

So  wie  wir  in  der  <£ut Wickelung  des  Reiches  Gottes  einen 
Gesammtplan  zur  Erlösung  und  Erziehung  des  menschlichen  Ge- 
schlechtes entdecken,  worin  wir  ein  Werden,  Sein  und  ein  Forl- 
' wirken  oder  Bleiben  unterscheiden,  so  können  wir  auch  ^in  all- 
mShliges  Otfenbarwerdeii,  OlTenbarscin  und  .Oflenbarbleiben  dieses 
Grunddogmas  und  Grundgesetzes  des  Reiches  Gottes  beobachten, 
wie  es  im  Alten  und  Neuen  Testament  und  in  den  Glaubensbe- 
kenntnissen nicht  nur  der  ersten,  sondern  der  christlichen  Kirche 
öberhaupt  auftritt,  die  mit  dem  Glauben  an  Gott  den  Vater,  Sohn 
nnd  heiligen  Geist  steht  oder  föllt. 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  hier  auf  induktivem  Wege  zu 
zeigen,  wie  der  Unterricht  in  der  Ijehre  von  der  heiligen  Drei- 
einigkeit von  dem  Vater  zu  dem  Sohne  und  von  beiden  zu  dem 
heiligen  Geiste  ubergeben  müsse,  um  zu  zeigen,  dafs  der  Sohn 
vom  Vater  von  Ewigkeit  gezeugt  sei  und  der  heilige  Geist  von 
beiden  ansgehe,  wie  der  Unterricht  von  der  Persönlichkeit  zu 
der  Wesenheit,  zu  den  gemeinsamen  Eigenschaften  und  der  gött- 
lichen Substanz  ubergehen  iiod  das  innere  einige  VerhältnUs  der 
drei  Personen  in  der  einigen  Gottheit  müsse  ahnen  lassen,  um 
dann  dar  gemeinsame  und  das  besondere  Wirken  derselben  in 
der  Schöpfung,  Erlösung  und  Heiligung  darzutbnn  und  daran  die 
trostreiche  Lehre  zu  knöpfen,  dafs  wir  armen  söodigcn  Menschen 
durch  die  Gnadenwirkiingen  des  heiligen  Geistes  und  durch  den 
Glauben  an  Jesum  Christum  als  unsern  Erlöser  in  Gemeinschaft 
mit  Gott  versetzt,  vor  Gott  gerecht  nnd  Erben  des  ewigen  I.<e- 
bens  werden  — das  ist  nicht  unsere  Absicht,  sondern  wir  wol- 
len den  Versuch  machen,  zu  zeigen,  dafs  dieses  hochwichtige 
Fundamentaldogma  sich  nach  allen  Seiten  hin  den  menschlichen 
Fiktionen  über  Gott  entschieden  entgegenwendet  und  dadurch 
sich  innerlich  nnd  äufserlich  bewahrheitet. 

Ohne  uns  hier  um  den  Atheismus,  diese  schauderhafte  Aus- 
geburt des  bösen  Gewissens  und  der  daraus  hervorgehenden  Ver- 
sfandesverblcndung,  zu  bckömmer'n,  setzen  wir  mit  der  heiligen 
Schrift  und  jedem  gesunden  menschlichen  religiösen  Bewufstsein 
das  Dasein  Gottes  voraus.  Indem  wir  in  der  Lehre  von  Gott 
die  Wesenheit  und  die  Persönlichkeit,  in  jener  die  Einheit  und 
in  dieser  die  Mehrheit,  in  jener  das  Gemeinsame  und  in  dieser 
das  Besondere  unterscheiden,  fragen  wir  — wir  müssen  mensch- 
lich reden  — in  welchem  Verhältnisse  müssen  beide  stehen,  wenn 
die  höchste  göttliche  Vollkommenheit  bedingt  sein  soll? 

Nicht  die  W^esenheit  an  sich  (Materialismus  und  Naturalismus, 
nucli  der  Stein,  die  Pflanze,  das  Thier  haben  ihr  Wesen  und  Da- 
sein), sondern  die  geistige  Wesenheit,  nicht  die  geistige  Wesen- 
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heit  an  sich  (PanIheismus),  sondern  die  bewafsle  geistige  We- 
senheit oder  die  Persönlichkeit,  nicht  die  Persönlichkeit  in  der 
geistigen  Wesenheit  an  sich,  die  auch  der  Mensch  hat  (Hege- 
lianismus), sondern  die  Persönlichkeit  in  der  höchsten  geisligcii 
Wesenheit  oder  in  der  GoHheit,  nicht  die  Einheit  der  göttlichen 
Persönlichkeit  an  sich  (Rationalismus,  Deismus),  sondern  die 
Mehrheit  der  göttlichen  Persönlichkeiten,  nicht  die  Mehrheit  der 
göttlichen  Persönlichkeiten  an  sich  (Dualismus,  Polytheismus), 
sondern  die  einfach  vermittelte  Mehrheit  der  göttlichen  Persön- 
lichkeiten, nicht  die  einfach  vermittelte  Mehrheit  der  göttlichen 
Persönlichkeiten  an  sich  (Tritheisinns),  sondern  die  einfach  ver-  • 
mitteile  Mehrheit  der  göttlichen  Persönlichkeiten  in  der  Einen 
gemeinsamen  göttlichen  Wesenheit  und  die  Eine  gemeinsame  gött- 
liche Wesenheit  in  der  einfach  vermittelten  Mehrheit  der  göttli- 
chen Persönlichkeiten,  die  drei  Personen  in  der  einigen  Gottheit 
und  die  einige  Gottheit  in  den  drei  Personen,  wie  sie  das  christ- 
liche Dogma  lehrt,  bedingen  und  bedingt  die  höchste  göttliche 
Vollkommenheit. 

Nicht  die  Wesenheit  an  sich  und  nicht  die  Persönlichkeit  an 
sich,  sondern  die  Wesenheit  in,  der  Persönlichkeit  und  die  Per- 
sönlichkeit in  der  Wesenheit,  uicht  die  Einheit  an  sich  und  nicht 
die  Mehrheit  an  sich,  sondern  die  Einheit  in  der  Mehrheit  und 
die, Mehrheit  in  der  Einheit,*  nicht  das  Allgemeine  an  sich  und 
das  Resondefe  an  sich,  sondern  das  Allgemeine  im'  Besondern 
und  das  Besondere  im  Allgemeinen,  nicht  das  Eine  oder  das  An- 
dere an  sich,  sondern  ihr  gegenseitiges  Verhälinifs  bedingt  das 
W'esen,  Sein  und  Wirken  im  Geistigen,  im  Geistigen  und  Leib- 
lichen, und  im  Tjeiblichen,  in  der  Gottheit,  Menscliiieit  und  Na- 
tur, so  wie  in  ihrem  gegenseitigen  Verhälinifs  zu,  mit  und  unter 
einander. 

Es  sind  mancherlei  Bilder  und  Gleichnisse  gebraucht,  um  die 
göttliche  Einheit  in  den  drei  göttlichen  Personen  und,  die  drei 
göttlichen  Personen  in  der  göttlichen  Einheit  oder  die  heilige 
Dreieinigkeit  dem  Verstände  klar  und  anschaulich  zu  maclien; 
wir  wollen  dieselben  hier  nicht  wiederholen,  sondern  wir  hal- 
ten uns  hier  an.  den  Begriff  Person  und  sagen,  dafs  die  Peiwn 
nicht  schon  einer  Sache,  sondern  erst  einer  gleichen  Person  ge- 
genüber und  in  Einigkeit  mit  derselben  Person  wird,  dafs  die 
bewufste  Wesenheit  Gottes  nicht  der  Person  eines  Engels  oder 
eines  Menschen  gegenüber,  sondern  mir  einer  andern  und  dritten 
bcvnifstcn  gleichen  Wesenheit  und  in  Harmonie  mit  ihr  eine  voll- 
kommen sei  bst  bewufste  göttliche  Wesenheit  sein  kann,  und  dafs 
somit  auch  in  der  vollen  objektiven  Offenbarung  der  höchsten 
göttlichen  Vollkommenheit,  wie  sie  im  Christenthum  gelehrt  und 
von  der  christlichen  Kirche  fcstgehalten  wird,  noth wendig  die 
drei  göttlichen  Personen  in  der  einigen  Gottheit  und  die  einige 
Gottheit  in  den  drei  göttlichen  Personen  geoffenhart  sein  müsse, 
ln  diesem  christlichen  Griinddogina  von  Gott  dem  Vater,  Sohn 
und  heiligen  Geiste  ist  das  Grundwesen  und  die  Grundvorstel- 
liing  von  der  höchsten,  innigsten  Gemeinschaft  in  Gott,  von  der 
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ersten  ursprünglichsten  Gemeinde  itn  Himmel,  der  jede  Idrcblicbe 
Gemeinschaft  auf  Erden  nachgebiidet  sein  soll,  von  der  vollkom* 
menen  Harmonie  der  heiligen  göU lieben  Familie  im  Wesen,  Sein 
und  Wirken,  von  der  Einheit  in  der  Mehrheit  und  der  Mehrheit 
in  der  Einheit  oifenhart,  wie  sie  selbst  in  der  bewufstlosen  Na- 
tur als  in  einem  Werke  Gottes  erkanut  wird,  und  wie  sie  in 
dem  Organismus  der  sich  selbst  und  goltbewufslen  Menschenwelt, 
in  der  gesammten  christlichen  Kirche,  ihren  Gemeinden  und  Fa- 
milien, in  dem  Reiche  Gottes  auf  Erden  hervortreten  wurde,  wenn 
menschliches  Denken,  W^ollen  und  Handeln  überall  und  immer 
sich  von  den  Wirkungen  des  heiligen  und  heiligenden  Gottesgei- 
sles bediugen  liefse  und  die  Verwirklichung  des  Christenthums 
die  Menschen  überall  und  immer  mit  dem  dreieinigen  Gott  und' 
unter  sich  selbst  in  christlicher  Gemeinschaft  erhielte.  Wir  sehen 
daher  das  Grunddogina  von  Gott  dem  Vater,  Sohn  und  heiligen 
Geist,  wie  der  Herr  Verf.,  mit  heiliger  Scheu  als  eine  Wahrheit 
an,  die  wedet*  genugsam  in  der  Gottesgelahrtheit  theoretisch  er- 
gründet , noch  praktisch  im  Reiche  Gottes  und  der  christlichen 
Kirche  zum  Bewufstscin  gekommen  ist,  und  nehmen  von  dieser 
Betrachtung,  wie  der  Herr  Verf.,  die  Ueherzeugung  mit,  dafs  mit 
der  liefern  Erkennt  nifs  des  Dogmas  von  der  heiligen  Dreieinigkeit 
fiud  mit  der  allgemeineren  Anerkeunting  seiner  vorhildlichen  Be- 
deutung für  das  chrislliche  Gemcindcleben  die  Entwickelung  des 
meiischlichen  Geistes  gleichen  Schritt  hält. 

Die  Abhandlung  geht  endlich  zu  dem  dritten  Theile  der  In- 
duktion über,  zu  dem  asketischen,  wobei  es  sich  darum  handelt, 
dafs  der  Schüler  an  den  hohen  Beispielen  des  ersten  historischen 
Lehrkursus,  so  wie  an  den  erhabenen  Lehren  des  zweiten  Kursus 
sich  die  sittlichen  Grundsätze  und  Lebensregeln  aneignen,  von 
ihnen  Gebrauch  machen,  sic  im  Leben  üben  und  anwenden  lerne. 
Dieses  ethische  Ergebnifs  folgt  wie  von  selbst,  sobald  nur  der  ge- 
schichtliche und  erklärende  Religionsunterricht  ini  rechten  Geiste 
und  mit  wahrer  Ueherzeugung  und  B(^eisterung  gegeben  wird. 
Insbesondere  haben  gewisse  Theile  des  Religionsunterrichtes  vor- 
wiegend ethische  und  praktische  Natur,  z.  B.  die  Gebote,  die 
I.f€hrc  von  Gott,  seinen  Werken  und  Eigenschaften,  von  der  Un- 
sterblichkeit und  ewigen  Vergeltung,  gaqz  besonders  die  söge- 
nannten  Ileilsmittel  und  das  sie  alle  ciuscbliefsende  Institut  d^cr 
Kirche. 

• Es  folgen  nun  begeisterte  und  begeisternde  Worte  über  die 
christliche  Kirche,  worin  Alles  so  in  den  Brennpunkt  gerückt 
ist,  dafs  jede  weitere  Entwickelung  der  Betrachtung  oder  auch 
ein  Auszug  aus  derselben  die  WiAung  bei  dem  Leser  verfeh- 
len inufs. 

Was  dem  Naturlehrer  die  unmittelbare  Anschauung  der  Natur 
in  und  für  den  Naturunterricht  ist,  das  ist  dem  Herrn  Rektor 
Weid  emann  das  kirchliche' Leben  des  Schülers  für  den  Reli- 
gionsunterricht. 

Von  der  Kirche  und  dem  in  ihr  wirkenden,  erziehenden  und 
heiligenden  Geiste  werde  in  dem  Religionsunterrichte  viel  zu  wc- 
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nig  und  zu  oberflächlich  gehandelt*,  es  müsse  der  Lehre  von  der 
Kirche  mehr  Sorgfalt  zugewendet,  ihre  Bedeutung  und  Nolhwen- 
digkeit  für  religiöses,  insbesondere  für  christliches- Leben  müsse 
recht  anschaulich  und  überzeugend  dargelhan  werden^  es  sei  die 
geislliche  und  siltliche  Vereinigung  des  Individuums  mit  ihr  lier- 
beizuiiihren  und  so  das  Christenthum  in  der  von  ihm  selbst  ge- 
schafl'enen  Sphäre  an  den  Schülern  zur  Erscheinung  zu  bringen., 
wenn  der- Unkirchliclikeit  namenilich  der  sogenannten  höheren 
Stände  solle  abgeholfcn  werden.  Das" aber  sei  induktorisch  zu 
bewirken. 

Demnach  ist  die  Geschichte  und  Lehre  von  der  christlichen 
Kirche  die  Geschichte  und  Lehre  von  den  Wirkungen  des  gött- 
lichen Geistes^  dieses  von  Gott  und  Christus  in  die  Well  ge- 
brachten göttlichen  Prinzips  des  höchsten  geistigen  und  sittli- 
chen Lebens,  unter  dessen  Einflüsse  alle  Glieder  der  Kirche  fort- 
während erhalten  werden  sollen,  von  seiner  weit  besiegenden  und 
vveltbeherrschenden  Kraft  süw*ohlrin  einzelnen  Individuen  und 
Gemciuden,  als  in  Völkern  und  der  ganzen  christlichen  Mensch- 
heit, von  seinem  Einflufs  auf  Kultur  und  Eiiilcnkcn  in  ganz  neue 
Bahnen,  von  seiner  durchdringenden,  umwandelndcn,  unischaf- 
fenden  Gewalt,  wodurch  das  Alle  neu  und  das  Neue  erhalten 
wurde,  von  seiner  fortdauernden , Wirksamkeit,  um  immer  mehr 
christlichen  Glauben  und  christliches  Leben  in  die  Menschheit  zu 
bringen. 

Dabei  soll  hiugewiesen  werden  auf  die  Lauterkeit  und  wahr- 
haft himmlische  Heinheil  alles  de.sscn,  was  vom  Christenthum 
ausgegangen  ist,  auf  die  Ursprünglichkeit  und  Einzigkeit  des  in 
der  christlichen  Kirche  als  einer  Erzichuiigs-  und  Bildungsaiislnlt 
des  menschlichen  Geschlechts  für  höheres  sittliches  Leben  wirk- 
samen Geistes,  auf  ihre  Grofsartigkeit  und  Hoheit  in  der  Hich- 
tung  auf  das  Ueberirdische  und  Himmlische,  auf  die  Entwickelung 
des  Heiches  Gottes  einzig  und  allein  aus  dem  ihm  vom  Stifter 
eingchauchten  Geiste,  nicht  anderswoher,  auf  die  eine  Quelle  der 
ganzen  christlichen  höheren  Lobcnsordnung,  die  Person  des  Stif- 
ters selbst,  seine  Worte,  sein  Leben,  seinen  Geist,  d.  i.  den  Geist 
Gottes  selbst,  welcher  in  Christus  unter  den  Menschen  erschie- 
nen ist  und  seitdem  seine  erziehende  und  bildende  Kraft  über 
die  Gläubigen  ausübt.  Er  ist  der  fi'ründer,  Verbreiter,  Erhalter 
und  Träger,  er  ist  Anfang,  Mittel  und  Ende  der  Kirche;  er  hat 
sich  seinen  Jüngern  und  (lurch  diese  der  Menschheit  hingegeben, 
er  hat  die  grofsc  Weltschulc.  das  Hcich  (loltes,  gestiftet,  in  sie 
seinen  Geist  cinströmen  lassen,  und  durch  diesen  seinen  (icisl 
ist  eil  noch  allenihatben  und  zu  allen  Zeilen  in  seiner  Kirche 
gegenwärtig,  wirkt  in  ihr  und  macht  uns  für  den  Himmel  reifer 
und  reifer,  wenn  wir  unser  Herz  nur  dessen  Einflüssen  nicht  ver- 
schliefseu. 

Es  genügt  nicht,  dafs  wir  Christus  als  den  Lehrer  aller  Leh- 
rer auffassen,  der  nicht  von  Andern,  sondern  unmittelbar  aus  der 
ewigen  Quelle  des  Lichts,  vom  Vater  der  Wahrheit,  gelernt  hat; 
cs  genügt  auch  nicht,  dafs  wir  sein  Beispiel  auf  uns  wirken  las- 
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8Cn,  durch  die  Anschauung  seines  heiligen  Lebens  das  uiisrige 
heiligen,  die  Begeisterung  seiner  Jönger.  und  Apostel  in  uns  auf- 
nehnien  und  ihnen  nachfolgen;  es  genügt  auch  noch  nicht  der 
Eindruck  seines  wnnderlhäligen  Handelns,  sondern  wir  müssen 
bei  einer  vorurlheilsfreieii  ßetrachlung  der  Geschichte  des  Chri- 
slenlhums  zu  der  Ueberzeugung  kommen,  'dafs  durch  Christus 
ein  neuer  mächtiger  Zuflnfs  des  göttlichen  Geisles  unter  die  Men- 
schen gekommen,  und  dafs  dieser  das  eigentliche  Lehenspi-inzip 
der  christlichen  Kirche  geworden  isl , d|e  ihn  Anfangs  als  brau- 
seodeii  Strom  in  sich  aufgenommen  hat,  in  welcher  er  aber  auch 
jetzt  noch  als  breiter  ruhiger  Flnfs  sein  belebendes  Element  nach 
allen  Seiten  hin  ausbreitet,  so  dafs  wir  nur  hinzuzugehen  brau- 
chen, um  das  Wasser  zu  schöpfen  und  zu  trinken,  das  in  das 
ewige  Leben  quillt. 

Das  ist  es.  fahrt  der  Herr  Verf.  begeistert  fort,  was  die  Ge- 
schichte des  Urchristentliums  von  der  Aiisgiefsiing  des  heiligen 
Geistes  uns  bcrichlet  und  was  Jesus  selbst  seinen  Jüngern  sagte, 
wenn  er  ihnen  bald  den  Geist  vom  Vater,  bald  seine  eigene  Ge- 
genwart verhiefs;  in  diesem  Sinne  nennt  der  Apostel  die  Ge- 
meinde Christi  bald  den  Tempel  des  göttlichen  Geistes,  bald  die 
Glieder,  deren  Haupt  Christus  ist.  Wie  wenn  der  Held  im  An- 
gesicht des  Todes,  durch  seinen  Blick,  sein  Wort,  sein  Beispiel 
den  Kampfgenossen  denselben  Mutli  eindöfst,  welcher  ihn  sclb.st 
beseelt:  so  hat  Christus  durch  Wort  und  Thal,  durch  die  ganze 
Hoheit  seiner  Erscheinung  den  Seinigen  in  unmefsbar  höherem 
Grade  den  heiligen  Gottes -Geist  und  zugleich  die  Macht,  ihn 
Andern  milzutlieilen , eingeflöfst.  So  ist  die  christliche  Kirche 
enfslandcn,  so  wird  sic  erhalten  und  in  ihr  die  heilige  Kraft  des 
Christciithums  getragen  und  fortgepflanzt. 

Da  der  Herr  Verf.  hier  nicht  die  Lehre  von  der  christlichen 
Kirche  abhandeln  will,  so  bricht  er  ah  und  sagt,  dafs  seiue' Ab- 
sicht gewesen  sei,  Andeutungen  darüber  zu  ^eben,  wiie  durch 
Zusammenfassung  einzelner  Erfaliriingssälze  aut  induktive  Weise 
der  Faden  gefunden  werden  kann  und  gesucht  werden  inufs,  mit- 
telst dessen  das  grofsc  Institut  der  Kirche  mit  dem  praktischen 
Leben  wieder  näher  in  Verbindung  zu  bringen  isl  und  auf  wel- 
che Art  man  dahin  zu  wirken  hat,  dafs  das  aiifwachsende  Ge- 
schlecht wieder  sich  heimisch  und  wohl  in  dem  grofsen  Tempel 
des  heiligen  Geistes  fühlen  lerne. 

Aus  den  Schiilnachrichten  heben  wir  als  im  höchsten  Grade 
beaclifongs-,  empfehliings-  und  nachahmiingswcrth  die  Einmü  thig- 
keit  hervor,  womit  die  Prediger  und  Lehrer  zn  Saalfcld  unter 
der  Autorität  ihrer  höchsten  Kirchen -Schiilhclmrde  ein  gemein- 
saiiies  UntciTiclilsmaterial  für  dien  Beligionsnnlerrieht  sämmllicher 
Schüler  und  Konfirmanden  festgehallcii  haben.  Der  Herr  Rek- 
tor Weidemann  spricht  sich  hierüber  nach  einigen  einleitenden 
Worten  folgendermafsen  aus:  „Um  in  der  Sclmlc  dem  kirchlichen 
Konfirmandennntcrrichl  eine  bestimmte  einheitliche  Grundlage 
nulcrznbrciten , wurde  durch  Uebereinkuuft  der  H.  Ephorie  und 
des  Rektorats  und  mit  Genelimigung  des  11.  Staatsmiuisteriums 
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ein  gewisses  Maafs  des  religiösen  Unterrichtsmaterials  festgesetzt, 
welches  alle  Schulen  zu  Saatfeld  den  Konßrmanden  als  Eigen- 
thuni  des  Verständnisses  und  des  Gedächtnisses  mitgebeo  und  die 
Herren  GeisHichen  beim  KontirmandciiunteiTicht  als  Grundlage 
desselben  benutzen  und  weiter  verarbeiten.  Diefes  Maafs  bestimmt 
keineswegs  den  ganzen  Umfang  des  Rrligionsuuterrichtes,  wel- 
cher in  den  einzelnen  Schulen,  namentlich  auch  in  der  Realschule, 
zu  crihcilen  ist  und  wirklich  ertheill  wird,  sondern  setzt  nur 
ein  Minimum  desselben  fest,  unter  welchem  kein  zum  KonGrma- 
tionsunlerricht  hinzutretender  Schüler  bleiben  soll.^^ 

Die  Bildungsmittel  sind:  Luthers  Katechismus,  die  Bibel,  die 
biblische  Geschichte  von  Rausche nbusch,  der  Thüringer  Kin- 
derfreund Thl.  I u.  II,  Luthers  Katechismus  mit  Bibelsprüchen  von 
Weidemann,  20  Lieder  zusammen  08  Verse  und  5 Psalmen. 

Wir  erfahren  dann,  dafs  der  Unterricht  in  den  Schulen  zu 
Saalfcld  in  Uebereinstimmuug  mit  den  Stufen  der  Induktion  in  ei- 
nen empirischen  und  doktrinellen  zerfällt ; wir  vermissen  es  aber 
ungern,  dafs  der  Herr  Verf.  darüber  keine  Andeutungen  gegeben 
hat,  ob  und  wie  die  Schuten  die  ihnen  anvertrauten  Kindersee- 
len in  fortwährender  asketisclicr  Verbindung  mit  der  Kirche  er- 
hallen und  die  Ilciiighaltung  der  Sonn-  und  Festtage  bei  ihren 
Schülern  überwachen,  worüber  Ref.  vorhin  schon  als  über  eine 
wünschenswerthe  Sache  gesprochen  hat. 

Der  geschichtliche  Religionsunterricht  umfafst  geschichtlich-  '* 
geographische  Kenntnifs  der  Bibel  (biblische  Geschichte  des  Alten 
und  Neuen  Testaments,,  die  wichtigsten  Daten  der  jüdischen  Ge- 
schichte, Geographie  von  Palästina),  Bibclkunde  (Ilaupteinthei- 
lung  der  Bibel  und  des  den  einzelnen  Hauplklassen  der  biblischen 
Bücher  Alten  und  Neuen  Testaments  ei^enfhünilichen  Inhalts,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  wichtigem  geschichtlichen  That- 
sachen  und  unterstützt  durch  Erklärung  einzelner  wichtiger  Ab- 
schnitte des  Alten  Testaments  und  einzelner  Haupt theile  der  evan- 
gelischen Geschichte  des  Neuen  Testaments),  Kenntnifs  der  Haupt- 
daten der  christlichen  Religionsgeschichte,  des  christlichen  Kir- 
chenjahres, der  Namen  der  I*>st-  und  Sonntage  und  der  Bedeutung 
der  Festzeilen. 

Der  doktrinelle  Religionsunterricht  hat  sich  zur  Aufgabe  ge- 
macht, Kenntnifs  und  gcdächtnifsigen  Besitz  der  Bibelsprüche  des 
Thüringer  Kinderfrenndes  Th.  I.,  der  drei  ersten  Uauptstücke  des 
Lutherischen  Katechismus,  der  sämmtlichen  mit  einem  Stern  be- 
zeichneten  Bibelsprüche  des  Weide  man  naschen  Katechismus, 
des  Morgen-  und  Abendsegens,  des  Benedicite  und  des  Gratias, 

20  Lieder  und  Psalm  I,  23,  90,  103,  121,  und  zwar  in  dem  Mafse, 
dafs  genaues  und  klares  Wortverständnifs  aller  dieser  Stucke  .er- 
reicht ist  und  dieselben  genau,  präcis  und  toiirichlig  recitirt  wer-  * 
den  können. 

Dieses  Minimum  wird  bis  zu  einer  gewissen  Klasse  der  ver- 
schiedenen Schulen  Saalfelds  auf  einen  kleinern  Kreis  beschränkt, 
darüber  hinaus  in  den  folgenden  Klassen  mit  Wiederholung  des 
schon  Dagewesenen  bis  zu  einem  gröfsem  Kreise  erweitert  und 
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das  Ganze  auch  in  den  weifer  folgenden  Kursen  wiedcrholl  und 
immer  fester  eingeprägt,  so  dafs  nicht  nur  simultan,  sondern 
auch  successive  in  dem  religiösen  Gesammt unterrichte  in  Schule 
und  Kirche  dem  Gesetz  der  Einheit  Genüge  geschieht  und  der 
Mannigfaltigkeit  des  Unterrichtsmaterials,  vor  welcher  Luther 
warnt,  durch  die  Einheit  eine  wohlthäligc  Schranke  eutgegenge- 
setzt  wird. 

Es  gereicht  dem  Ref.  zu  besonderer  Freude,  hier  erwähnen 
zu  können,  dafs  auch  die  preufsische  kirchliche  Behörde  neuer- 
lich Schritte  gelhan  hat,  welche  den  Zweck  haben,  den  Reli- 
gionsunterricht der  Prediger  und  Lehrer  durch  Einheit  des  Bil- 
dungsmittels einheitlicher  zu  gestalten.  So  sind  vor  Kurzem  die 
Prediger  der  Diocese,  welcher  der  Ref.  angehört,  auf  Anregcii 
des  hochwürdigen  Konsistoriums  der  Provinz  Sachsen  über  ein 
Spruchbuch  mit  vorausgeschickt  cm  Lutherischen  Katechismus  ei- 
nig  geworden,  welches  die  Prediger,  und  deutschen  Lehrer  und 
hoffentUch  auch  die  Gymnasiallehrer  im  Religionsunterrichte  zum 
Grunde  legen  werden. 

Indem  wir  schliefslich  dem  Herrn  Rektor  Dr.  Weidemann 
für  die  gründliche  Belehrung,  lebendige  Anregung  uud  freudige 
Glaiibensstärkung,  die  uns  ein  eingehendes  Studium  seiner  tief 
durchdachten  und  klar  geschriebenen  Abhandlung,  so  wie  ein 
Blick  auf  die  hier  mitgethcillen  Schul  nach  richten  gewährt  hat, 
unsern  innigsten  Dank  in  der  HolTnung  sagen,  dafs  über  die  bei- 
dersei'.s  abweichenden  Ansichten  gegenseitige  Verständigung  mög- 
lich sei,  empfehlen  wir  nicht  nur  die  Abhandlung  Predigern  und 
Lehrern,  Kirchen  - und  Schulbehörden  zu  sorgfältiger  Lektüre  und 
gründlicher  Würdigung,  sondern  wir  wünschen  auch,  dafs  das 
zu  Saalfeld  und  anderwärts  gegebene  nachahmungswürdige  Bei- 
^icl  einer  inneren  Vereinigung  der  Schule  und  Kirche  auf  dem 
Grunde  eines  bestimmt  begrenzten  biblischen  und  kirchlichen  Un- 
terrichtsmaterials, seiner  einheitlichen  Gestaltung  und  Behand- 
lung. ohne  welche  die  äufsere  verfassnngsniäfsige  Vereinigung  der 
Schule  und  Kirche  ohne  Kraft  und  Wirkung  für  das  heranwach- 
sende  Geschlecht  ist,  in  der  evangelischen  Christenheit  überhaupt 
möge  Nachahmung  finden;  indem,  wir  voraiissctzcn,  dafs  uns  Hc- 
ligionslebrern  die  Methode  aller  Methoden,  das  im  Namen  Jesu 
Christi  gläubige  innige  Gehet  um  die  Gabe  des  heiligeu  Geistes, 
nicht  fehlen  möge,  bevor  wir  in  den  Schulen  und  im  Kalcciiii- 
, mencnunteirichte  der  Jugend  das  Wort  Gottes  verkündigen,  wün- 
schen wir  ferner,  dafs,  während  sich  die  empirisch-asketische 
Methode  in  dem  Religionsunterrichte  der  Scniinarien  und  Volks- 
schulen befestigen  möge,  dtc  hier  besprochene  Induktion  aller- 
meist in  der  Bildung  der  jungen  Theologen  und  Lehrer  auf  den 
Uoiversitäten  und  dann  auch  in  den  Gymnasien  und  Realschulen 
zur  Anerkennung  und  Geltung  komme,  dafs  die  empfohlene  Lehr- 
form im  Bewiifstsein  ihres  Objekte,  der  Offenbaning  (Jottes  in 
der  heiligen  Schrift,  und  im  Hinblick  auf  das  zeitliche  und  ewige 
Seelenheil  der  jungen  CbristcD,  die  sie  vor  innern  Kämpfen  be- 
wahren will,  sich  immer  mehr  zur  genetischen,  organischen,  oh- 
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jektiven  Methode  ausbilde,  dafs  sie  unler  Benutzung  der  inannie- 
fälligen  vorhaiidencu,  im  Geiste  der  OtTciibariing  gegebenen  Uülis- 
iniltel  immer  brauchbarere  Organe  für  den  .Religionsunterricht, 
vor  allen  Dingen  die  Ausgabe  einer  Bibel,  welche,  das  in  der 
heiligen  Schrift  selbst  befolgte  Gesetz  der  Induktion  festhaltcnd 
und  das  Allgemeine  in  dem  Besonderu  nachweiseud,  tiefer  in 
ihren  historischen  und  logischen  Organismus  einfuhrt,  als  cs  die 
gewöhnlichen  Vers-  und  Kapitelabtheilungen  mit  ihren  Inhalts- 
anzeigen thun  — und  einen  iin  innern  Zusammenhänge  damit  ste- 
henden tüchtigen,  der  weitern  Entwickelung  fähigen  Spruchka- 
tcchismus  liefere,  dafs  sie  die  höheren  Lehranstalten  zum  Zweck 
einer  in  Uebereinstimmung  mit  der  sleigeitdcn  Fassiingskial'l.  der 
Schüler  stehenden  gesteigerten  Lektüre  der  biblisdicn  Literatur 
auf  den  in  derselben  liegenden  pädagogischen  Organismus  auf- 
iiierksain  mache,  wie  dies  die  Lebrkunst  in  der  klassischen  Lite- 
ratur der  Griechen  und  Römer  gethuu  und  danach  die  Lektüre 
derselben  geordnet  bat,  dafs  sie  uns  im  Hunde  mit  der  evangeli- 
schen Kirche,  deren  Pflicht  cs  längst  gewesen  wäre,  ihre  eigene 
Geschichte  zu  schreiben,  wie  das  im  Allen  Bunde  Aufgabe  der 
Pnester  war,  eine  erbauliche  volkstbnmlichc  clirisliiclie  Kirclicii- 
gcschichte  gebe  und  in  Verbindung  damit  eine  klassische  kirch- 
liche Normalliferatur,  besichctid  in kräftigen  Glaubenslicdern, 
christlichen  Sprichwörtern,  Erbauiingsschriften,  Gebeten  u.  s.  w., 
aussonderc  und  die  höheren  Lehranstalten  sowie  die  Gebiidctcu  | 
des  Volks  auf  deren  Gebrauch  hiu weise;  wir  wünschen  endlich 
insbesondere,  dafs  der  induktiven. Methode  unter  göttlichem  Bei- 
stände die  Ausgleichung  der  wissenschaflliclien  Gegensätze  ge- 
gen den  Bibelglaiihen  und  innerhalb  der  religiösen  christlichen 
Bildung  der  thcorclischeu  Stände  die  Aussöhnung  zwischen  der 
Erfahrung  und  Spekulation,  zwischen  Realismus  und  Idealismus 
gelingen,  und  dals  sic  uns  thcoretisircudc  Dculseben  überall,  zu- 
mal auf  dem  religiösen  Gebiete,  von  der  Tlicorie  mehr  zu  der 
Praxis  führen  möge,  damit  sich  Junge  und  Alte,  Voriichinc  und 
fieringc  nicht  nur  in  dem  schönen  deutschen  bcsuuderii  und  gc-  ' 

iiicinsamcn  Vatcriandc  wieder  heimisch  und  wohl,  sondern  auch 
in  dem  grofscti  Tempel  des  heiligen  Geistes,  in  der  evangelischen 
christlichen  Kirche,  wieder  einig  und  stark  fühlen  lernen. 

Quedlinburg.  W.  Kallenbach. 
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I; 

« 

l^rogrararae  der  evangelischen  Gymnasien  der  Provinz  Schlesien. 
Ostern  1852.  Vergl.  Jahrg.  VI.  Maiheft.  S.  389. 

Breslau.  1)  Gymnasium  /.u  St.  Elisaliut.  Abhandlung  von 
(1cm  Collegen  Uänol:  De  epigrammatis  Graeci  hittoria.  Spec.  I.  23  S. 
5 capp.  Geber  seine  Aufgabe  spricht  sich  der  Verf.  S.  6 f.  so  aus:  lam 
ex  hisy  quae  de  rei  difficultatibu»  breviter  monuimuiy  epigrammat is  hi- 
* ituriam  tcripiuro  non  in  eo  omneni  operam  ponendam  comumendatnque 
esse  intelligatur  voiuinus,  ut  singiila  epigrammala  suis  auctoribiis  tri- 
buantury  vel  ut  omniumy  si  dis  placety  poetarum  aetates  indagentur  at- 
que'  eruantuTy  quod  nec  fieri  potest  nec  umnino  est  Jiecessariumy  sed  eam 
poiiiis  rationem  ineundam  essey  quam  supra  indicavimus y ut  epigram- 
matis  origine  enucleata  quae  eins  fiterint  genera  et  quo  quodque  tem- 
pore quibusque  auctoribus  elaborari  et ßorere  coeperit  demonstretur.  Tali- 
historiae  adumbratiohe  non  solum  epigrammatis  indolem  egregie  iUu- 
strariy  sed  unicam  muniri  viamy  qua  ad  iustam  notionis  definitionem 
pereeniri  possity  si  citi  harinn  literarum  periliuri  probaverimus  ety  ut 
epigrammatis  historia  tandem  scribatnry  auctores  fuerimuSy  operae  pre- 
tium  fecisse  nohis  videbirnur.  Jpsi  pro'  loci  viriumque  ratione  particu- 
lam  ta'ntum  totius  operis  elegimusy  in  epigrammatis  originem  inqui- 
situri  quaeque  prima  eiuSy  ut  ita  dicamuSy  aetate  nata  cultaque  sint 
genera  demonstraturi,  Quae  enim  in  singitlorum  kominum  vita  aetates 
conspiciuntur  virium  crescentiuniy  vigentiuniy  labentium  y eaedem  fere 
in  artium  cultu  deprehendi  solent.  Tres  igitur  epigrammaticae  poesis 
aetates  statuimuSy  quarum  primam  ab  Archilocho  €id  Aristotelem  usque 
deducimusy  alteram  ad  imperii  Romani  eorumque  poetarum  lemporay 
qui  in  Pkilippi  Thessalonicensis  coruna  recensentur y tertiam  usque  ad 
Graeci  nominis  interitum  pertinuisse  putamus.  Aristotelem  vero  cur  in 
primae  aetatis  exitu  poneremusy  ea  fuit  caussUy  quod  ex  eius  inde  tem- 
pore y reliquis  poesis  generibus  fere  exstinctisy  cum  ad  ampliora  pan-^ 
t genda  ingenii  vires  non  iam  suppeterenty  breviora  haec  poemata  sin- 
gulari  Studio  coli  et  ad  summam  in  argumentis  varietaiem  artisque 
praestantiam  procehi  coepta  sunt.  Ab  hac  ubertate  cum  post  Philippum 
il/um  epigramma  deflexissety  non  tarnen  ad  pristinam  simplicitalem  re- 
diity  sed  variis  velitti  gradibus  delapsum  simul  cum  literis  Graecis  de- 
letum  est.  — Scbiilnachrichtcn  S.  24  — 45.  In  den  6 (Jymnasialklassen, 
von  denen  IV,  V.,  VI.  in  je  2 Cötus  getrennt  sind,  waren  479  Schüler. 
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Dazu  kommen  noch  3 Elementarklassen  mit  160  Schülern,  zusammen  639. 
Abiturienten  waren  11.  Es  unterrichteten:  der  Director  Prof,  Dr.  Fi- 
ckert, die  Proflf.  Prorcctor  Weicher t,  Dr.  Kampmann,  die  Collegen 
Prof.  Keil  (seitdem  •{* *),  Oberl.  Stenzei,  Oberl,  Rath,  Oberl  Gutt- 
roann,  Oberl.  Kambly,  Hänel,  Dr.  Korber,  Neide,  die  Collabo- 
ratoren  Thiel  und  Dr.  Speck;  die  technischen  Lehrer  Schrei bmeister 
Rector  Hau cke  (seitdem  f),  Zeichenlehrer  Maler  Beyer,  später  Brauer, 
Gesanglehrer  Kantor  Pohsner,  und  8 Candidaten  (Dr.  Fischer,  Dr. 
Grofser,  Dr.  Grünbagen,  Dr.  Uensel,  Faber,  Kinzel,  Keller, 
Weifs),  fast  so  viel  als  an  allen  evangel.  Gymnasien  zusammengenom- 
men.  — Auch  in  diesem  Jahre  übersetzten  die  Primaner  aus  Tacitus 
(12  Capp.)  in  das  Griechische  mit  Rücksicht  auf  den  Sprachgebrauch  des 
Thucydides.  Das  Griechische  beginnt  schon  in  V.  * ) Die  Verlheilung  der 
wissenschaftlichen  Lectionen  war  folgende: 


I. 

Lateinisch  10  (8) 

Griechisch  6 

Deutsch  2 

Französisch  2 

Hebräisch  2 

Religion  2 

Math.  u.  Rech.  4 
Naturlehro  2 

Philosophie  1 (2) 


Gesell,  u.  Geogr.  3 (2) 


11. 

III. 

IV. 

10 

10 

8.8 

6 

6 

4.  4 (6) 

2 

2 

3. 3 (2) 

4(2) 

2 

3. 3 (0) 

2 

— 

— 

2 

2 

. 2 

4 

4(3) 

4.  4 (3) 

1 

2 

2.2 

3 

1(3) 

4. 4 (2) 

V.  VI. 

8.8  12.12(10)*) 
2. 2 (0)  - 
.4.4  4.4 


2 2 

4.  4 4. 4 

2.  2 2. 2 

4.4(3)  2.2(3) 


2)  Gymnasium  zu  St.  Maria  Magdalena.  Abhandlung  vom  CoU 
legen  Dr.  Bartsch:  Entwickelung  des  Charakters  der  Medea  in  der  Tra- 
gödie des  Euripides.  S.  1—37,  Anmerkungen  dazu  S.  38  — 47.  Schul- 
nachriciilen  S.  48  — 70.  Der  College  Klopsch  wurde  mit  500  Thirn. 
pcnsioiürt,  College  Dr.  Elsner,  bekannt  aus  der  Preufs.  National  Ver- 
sammlung, wurde  seines  Amtes  enthoben.  Das  Lehrercollegium  besteht 
aus  dem  Director  Prof.  Dr.  Schönborn,  den  Proff.  Pror.  Dr.  Lilie, 
Dr.  Rüdiger,  den  Collegen  Oberl.  Dr.  Sadeheck,  Oberl.  Dr.  Tzschir- 
,ner,  Dr.  Bartsch,  Dr.  Beinert,  Palm,  Dr.  S,chück,  Dr.  Cauer 
(als  8.  College  ist  der  Candidat  Dr.  Beiiiling  designirt),  und  dem  Col- 
iaborulor  John.  Aufserdem  waren  2 Cand.,  Prifich  (jetzt  in  Rrieg 
angesteilt)  und  Scholf,  beschäftigt.  — In  den  7 Klassen  waren  420  Sch., 
in  den  3 Klemcntarklasseii  175  ScTi.,  zusammen  .595;  Abiturienten  zu  Mi- 
chaelis 12,  zu  Ostern  7,  zusammen  19.  — Das  Magdalenäum  ist  dasje- 
nige Schles.  evangel.  Gymnasium,  in  welchem  der  Lectionsplan  in  den 
wissenschaftlichen  Fächern  die  wenigsten  und  noch  dazu  ganz  unerbeb- 


^)  Gegen  das  Ministcrial- Circular  vom  11.  Decbr.  1828,  wonach  sich 
„kein  Director  eines  Gjninasiuros  unterfangen  solle,  den  Cntcrricht  im  Grie- 
chischen schon  in  Qninta  au  beginnen,  und  dadurch  möglicher  Weise  der 
Besorgnifs  im  Publikum  Raum  gehen,  als  werde  in  den  diesseitigen  Gyra- 
n.'isicn  der  ünlerrtchl  im  Gric«  bischen  über  die  im  Allcrhöchsicn  Edikte  vom 
12.  Oethr.  1812  gegebenen  Restiiiimiingen  hinaus  und  zuin  Nachlheilc  der 
übrigen  Lchrocgeiisl.inde  beföiderl  und  getrieben.**  S.  Neigebaur  S.  140. 

*)  D ic  Abweichungen  von  dem  Nurmal-Lectionsplane  in  der  Instruction 

vom  Jahre  1837  sind  hier  tind  in  den  folgenden  tabellarischen  Lcctionsplä- 
nen  in  Parenthese  beigefugt.  Die  Vergleichung  bcaielit  sich  nur  auf  die  wis- 
senschaftlichen Disciplincn. 
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liehe  Abweichungen  von  dem  Leciionsplane  der  Inslnictien  vom  Jahre 
1837  zeigt. 


L 

U. 

lUa. 

IU6. 

IV. 

V. 

VI. 

Lateinisch 

8 

10 

10 

10 

10 

10 

10 

Griechisch 

6 

6 

6 

6 

6 

— 

Deutsch 

3(2) 

2 

2 

2 

2 

4 

4 

Französisch 

2 

2 

2 

2 

— i- 

Hebräisch 

2 

2 

— 

— 

— 

_ 

Religion 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Philosophie 

1(2) 

— 

— 

— 

— 

— 

Geseb.  u,  Geogr. 

2 

3 

4(3) 

3 

2 

3 

3 

Phys.  u Nat. 

2 

1 

2 

2 

2 

2 

2 

Math.  u.  Rech. 

4 

4 

3 

3 

3 

4 

4 

Im  rorigen  Jahre  wurden  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Elisabeta- 
nums  mitgetbeilt.  Diesmal  möge  der  Etat  des  Magdalenäums  einen  Platz 
finden. 


Etat  des  Magdaienen-Gy mnasiums  im  Jahre  18|4* 


Einnahme. 


Tit.  I.  Ertrag  rora  Grundeigenlhum. . . . 
Tit.  II.  Zinsen  von  Actir- Capitalien: 

a)  zur  freien  Verfügung  von  33235 
Thlr.  8 Sgr.  10  Pf.  an  Zinsen  . 

b)  zu  besonderen  Zwecken  (Legate) 

von  17147  Thlr.  11  Sgr.  8 Pf.  an 
Zinsen  

Tit.  III.  An  wiederkäuflicben  Zinsen  . . . 

Tit.  IV.  An  Legaten  von  fremden  Curatoren 

Tit.  V.  An  Berechtigungen 

Tit  VT.  An  Hebungen  von  den  Schülern: 

а)  Inscriptionsgeld  ....  . *. 

б)  Schulgeld * . . 

c)  Dintengeld 

Die  Einnahme  ist  berechnet 

а)  bei  den  Gymnasialklassen 

auf  55  Schüler  A 1^  Th.,  280  Sch. 
k I Th.,  16  Sch.  k | Th.,  16  Sch.  k 
^ Th.,  15  Freischüler,  16  Immu- 
nes (Lehrer  und  Geistlichen  Söhne 
und  Chorscbüler); 

б)  bei  den  Elementarklassen 

5 Schüler  k 1 ^Th.,  165  Sch.  k 1 Tb., 

6 Immunes. 

Tit.  VII,  An  Geschenken  u.  Vermächtnissen  . 
Tit.  VIII.  Insgemein 

Summa 

Die  Ausgabe  beträgt  wie  nachstehend  11771 
Thlr.  9 Sgr.  7 Pf.,  mithin  sind  Zuschufs  aus 
der  Kämmerei -llmiptkasse  erforderlich  . 
Hiervon  sind  indefs  künftig  wegfallend  die 
io  dieser  Colonnc  bei  der  Ausgabe  Tit.  1. 
u.  II.  naebgewiesenen  1400 Th.,  und  zwar: 


60Tblr.  — Sgr.— Pf. 


1427  . - 28  - 3 - 


794  - 24  - JO  - 

20  — - 

165  - 22  - 8 - 


qb:  

6500  - — - _ . 
60  - - - — - 


9l23Thlr.l5Sgr.  9Pf. 
2647  - 23  - 10  - 
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I.  (iehalt  pro  pertona: 

ä)  für  den  Collahorator 

b)  für  den  ersten  Blomcntarlelirer 

c)  für  den  zweiten  tHeiuentarlehrer 

d)  für  den  dritten  Klementarlehrer  i . . 

c)  fiir  den  Zeichenlehrer 

11.  An  Pensionen: 

a)  dem  früheren  ersten  Collegeii  ....  . . . 

b)  dem  frülieren  zweiten  Collegen  . 

wie  oben 
Summa  der  Einnahme 

Ausgabe. 

Tit.  I.  An  Besoldungen; 

.4.  den  Gymnasiallehrern: 

1 ) dem  Rector  an  Salarium  6xum 

aufserdem  freie  Amtswohnung  im  Werthe  von  . . 

als  Bibliothekar 

1.  an  Gehalt  64’Thlr. 

2.  an  Legaten  13  - 20  Sgr 

für  Inspection  der  Gemäldegallerie 

für  Schreibmaterialien 

2)  dem  Prorector  an  Salarium  fixum 

aufserdem  an  VVohnungsentsebädigung 

. 3)  dem  Professor  an  Salarium  lixum 

aufserdem  an  AVohnungsentschädigung 

4)  dem  ersten  Collegen 

5)  dem  zweiten  Collegen 

6)  dem  dritten  Collegen 

'7)  dem  vierten  Collegen  . . . . ’ 

8)  dem  fünften  Collegen 

9)  dem  sechsten  Collegen 

10)  dem  siebenten  Collegen 

1 1 ) dem  achten  Collegen 

12)  dem  Collahorator: 

a)  Salarium  tixum 

b)  Zuschafs  pro  persona 

B.  den  Elementarlehrern: 

1 ) dem  ersten  Salarium  tixum 

Zuschufs  pro  persona 

2)  dem  zweiten  Salarium  tixum 

Zuschufs  pro  persona 

3)  dem  dritten  Salarium  tixum 

Zuschufs  pro  persona 

C.  den  aufserordenllichen  Lehrern: 

1 ) dem  Schreiblehrer 

2)  dem  Zeichenlehrer  Salarium  fixum 

Zuschufs  pro  persona 

3)  dem  Gesanglelirer 

4)  für  2 Stunden  geogr.  Unterricht  ....... 
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140  Tblr. 

160  - . ‘ 

6«  - 

50  - ’ 

- 450  Tblr. 

450  Tblr. 

3OO - 950 

1400  Tblr. 

11771  Tblr.  9 Sgr.  7 Pf. 


Ausgabe. 


180  Tblr. 


1200  Tblr. 


//f  - 
50  - 

7 - 


314} 

• m 

Tblr. 

800  Tblr. 

120 
• • 

Tblr. 
• » 

800 

60 

Tblr. 
• • 

700 

m 

• • 

• • 

650 

- 

• • 

650 

. 

600 

- 

• • 

• • 

550 

- 

• 

• * 

550 

- 

• « 

« • 

500 

• 

* 

• ■ 

500 

m 

360 

140 

Tblr. 

500 

m 

400 

160 

Tblr. 

560 

Tblr. 

240 

60 

Tblr. 

300 

150 

50 

Tblr. 

• 

200 

m 

• » 

• 

112 

Tblr. 

200 

40 

Tblr. 

240 

m 

159;  . 

36  . 


Latus 


8000  Tblr. 


1060  - 


547j  - 
96071  Tblr. 
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TU.  II. 


TU.  111. 


TU.  IV. 
Tit  V. 


TU.  VI. 
Tit.  VII. 
TU.VUI; 


Tit.  IX. 


TU.  X. 


TU.  XI. 


D.^den  sonstigen  Angestellten: 

1)  dem  Oeconomus 

aufserdem  4 Sgr.  2 Pf.  Legate. 

2)  dem  Haushälter  Salarium  fixum  ’ 

fUr  Besen,  Schaufeln  u.  s.  w 

3)  fUr  einen  Hehülfen  heim  Einheitzen 

An  Pensionen: 

1)  dem  früheren  ersten  Collegen  . .* 

2)  dem  früheren  zweiten  Collegen  

Auf  Unterricbtsmittel : 

a)  Ankauf  ?on  Büchern  Air  die  Bibliothek,  auf  I.andchar- 

ten  u.  s.  w 

h)  zur  Anschaffung  mathem.  und  physikal.  Apparate  . . 

c)  auf  Zeichenmittel 

d)  auf  Oesangmittel 

e)  auf  Dintc 

f)  für  Stimmen  des  Flügels 

Zar  Anschaffung  und  Unterhaltung  der  Utensilien  . . . . 
Für  Beheitzung  und  Beleuchtung: 

a)  für  Beheitzung 

6)  für  Beleuchtung 

Auf  Bau  und  Reparaturen 

An  Abgaben  und  I^ten  vom  Grundeigenthum 

An  Legaten 

Autserdem  fliefsen  seit  Fixation  der  Lehrer  zur  Kasse  . . 

Hierzu  vorstehende .*  . . . 

Die  Mittel  sind  enthalten  in  der  Einnahme: 

Tit.  II Ä 

Tit.  III 

Tit.  IV.  

Zur  Unterhaltung  der  Gemälde -Sammlung: 

‘ a)  dem  Rector  an  Gehalt 

b)  auf  sonstige  Ausgaben 

An  anderweitigen  Ausgaben: 

а)  zur  Haltung  des  Examens,  und  zwar  zur  Bestreitung 
der  Druckkosten  für  Programme,  für  Probesebriften 

б)  dem  Director  für  Schreibmaterialien 

c)  Druckkosten  für  Conduiten,  Stundenpläne,  Inscriptions- 

sebeine  u.  s.  w 

Insgemein 


# 
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Transport  . . 9607}  Thir. 

49  Tbir. 

120  TUlr. 

S - 128  - 

^92  . 9799  Tlilr.  10  SgT.  - Pf. 

450  Thlr. 

500  - . 950  - — - — . 


140  Tblr. 
95  - 

12  . 
10  . 
40  - 

4 - 


301  . — 

60  - — 


175  Thlr. 
25  - 


920 Thlr. 22 Sgr. -Pf. 
59  - 25  - 6 - 

980  Tblr.  17Sgr.  6 - 

794  Tblr.  24  Sgr.  10  Pf. 

20  - — 

165  - 22  - 8 - 

9H0  Thlr.  17  Sgr.  6 Pf. 


50  Thlr. 
10  - 


200  - — 
100  - — 
59  - 4 

59  - 25 


60  - — . 


1 - 

6 - 


120  Thlr. 

7 - 

>5  " 142  - — - — - 

60  > — - — - 

Summa  der  Ausgabe  . 11771  Tblr.  9 Sgr.  7 Pf. 
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Zweite  Abtheilung.  Literarische  Berichte. 


3)  Friedrichs  - Gymnasium.  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer 
Dr.  Geisicr:  üeber  die  schriftstellerische  Thäligkeit  Thomas  Abbfs  S.  l 
— 15.  Schulnachrichten  S.  17— 32.  Schüler  waren  in  den  6 Klassen  195, 
in  der  Vorbereitungskiasse  55,  zusammen  250,  Abiturienlen  zu  Mich.  7, 
zu  Ostern  1,  zusammen  8.  Aufserdem  erwarben  zu  Mich.  3 Kxtraneer, 
zu  Ostern  ebenfalls  3,  zusammen  6 das  Zeugnifs  der  Beifc.  •—  An  der 
Anstalt  unterrichteten  der  Director  Prof.  Wimmer,  die  Proff.  M.  To- 
biseb  I.  und  Dr.  Lange,  die  Oberlehrer  M.  Mücke,  Tobisch  II., 
Gläser,  die  Gymnasiallehrer  Dr.  Geisicr  und  Wange,  die  Hülfslehrer 
Cand.  Anderssen  (der  berühmte  Schachkönig)  in  Math.,  Gosch,  und 
Geogr.,  Oberfeuerwerker  Haberstrohm  in  Zeichnen  und  Maschinenlehre, 
Prediger  Tusche  in  der  Religion  in  I.  und  II.,  der  Pri valgelehrte  Dr. 
Magnus  in  Hebräisch,  -der  Sprachlehrer  Dr.'Otto  in  Englisch,  die  Can- 
didaten  Prifich  (jetzt  in  Brieg  angestellt),  Dr.  Luchs  (jetzt  an  der 
Realschule  zum  Heil.  Geist  angestellt),  Dr.  Schneider,  Dr.  Stenzei 
und  Rabe.  Der  l.cctionsplan  enthält  wesentliche  Abweichungen  (nament- 
lich Verminderung  der  Stundenzahl  im  Lat.  um  17  St.  wöchentlich,  im 
Griech.  um  4 St.)  von  dem  Normallectionsplan. 


1. 

II. 

111. 

IV. 

V. 

VI. 

Lateinisch 

8 

8(10) 

7(10) 

6(10) 

6(10) 

6(10) 

Griechisch 

6 

G 

4(6) 

4(6). 

— 

— 

Deutsch 

2 . 

3(2) 

3(2) 

3(2) 

5(4) 

5(4) 

Französisch 

2 

2 

2 

2(0) 

— 

Hebräisch 

2 

2 

— 

— 

Religion 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Philosophie 

1(2) 

— 

— 

— 

— . 

— 

Gesell,  u.  Geogr. 

2 

3 

4(3) 

4(>) 

4(3) 

4(3) 

Physik 

2 

— 

— 

— 

— 

Naturbcschreih. 

1(0) 

2 

2 

2 

2 

Mathematik 

4 

4 

4(3) 

3 

— 

— 

Rechnen 

— 

— 

2(0)  . 

4 • 

4 

Am  Friedrichs -Gymnasium  werden  unter  den  Schics,  evangel.  Gym- 
nasien die  wenigsten  lateinischen  Stunden  wöchentlich  erthcilt,  was  aus 
folgender  Vergleichung  erhellt.  Die  Vergleichung  gieht  die  Stundenzahl 
nur  von  I.  bis  V.  an  wegen  der  fünfklassigcn  Gymnasien. 


/ 


Liegn.  Acad 

. 49  l 

Magdal 

. 48 

Oels 

. 48 

Glogau 

. 48 

Eli.sabet 

. 46 

Görlitz 

Liegn.  Gymn 

. 41 

Ratihor v • • 

. 44 

Brieg * . . . 

. 44 

Schweiilnitz 

Hirschberg 

Lauhan  

Friedrichs -Gymn 

. 35 

Auch  im  Griechischen  sind  nächst  Brieg  und  Lnuban  am  Friedrichs- 
Gymnasium  die  wenigsten  Stiuulen  wöchentlich  angesetzt.  Vergl.  unter 
Lauban.  • 


')  Elisabet  hat  dafür  in  VI.  12  St.  statt  10. 
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Brieir*  Abhandlung  von  Dr.  Brix:  De  Terenti  librii  m$$.  a Ri- 
chardo  Bentleio  adhibitiSf  S.  1 — 16.  S.  3:  Cum  taepe  Bentleiui  opti- 
morum  librorum  scripturae  reticeatf  ne  alteriuM  sibi  probatae  fidem 
minuant,  nobii  ree  difficillima  eit  ex  paucii  icripiurii  allatii  pfae- 
itantiam  et  autiquitatem  unius  alieuius  codicti  a Benüeio  adhibiti 
cognoicere  . . . Quae  cum  ita  $int,  qua  alia  ralione  expedire  pottim 
horum  codicum  recentionem  niti  ut  collatit  omnibut  uniutcüiutque  tcri- 
pturit  et  indicio  de  tingulit  facto  quantum  fieri  potuit  de  eorum  vir- 
tute  ditputem.  Nach  diesem  Plane.. werden  besprochen:  /.  Codex  900 
annorumy  II.  Codex  Collegi  Corporit  Chritii,  III.  Codex  Peirentit  (Co- 
dex CoUegi  Petri  Cantabrig.),  IV.  Codex  Academicut  (Codex  Bibi.  puhl. 
Acad.  Cantabr.).,  V.  Codex  Shippeni  S.  13:  Quot  praeterea  Benlleiut 
adUibuit  codicet  ad  emendandum  Terentium,  duo  Meadianot,'  quatuor 
(niti  pluret)  Regiot^  eot  hic  praeterire  praettiterif,  cum  tcripturat  eo-, 
rum  promitcue  et  nul/o  ditcriminit  indicio  adiecto  protuleritj  ut,  ad 
quem  quaeque  pertineant,  prortus  ignoremut  Unut  tarnen  retiat  recen- 
tendut,  cuiut  nomen  quum  Bentleiut  constanter  tuppretsittet,  ex  Lenzio 
tupplevimut,  qui  Dunelmentem  nuncupat.  VI.  Codex  Dunelmentit.  S.  16: 
Quamcit  paucae  ex  tex  fabulit  tcripturae  huiut  (Dunelmentit)  libri 
innotuerint,  eum  non  dubito  fontem  et  caput  omnium  pronuntiare,  quot- 
quot  in  Germania  et  Britaunia  codicet  attervantur.  fjt  qui  novam  Te- 
renti recentionem  aditurut  tit,  nihil' antiquius  hahendum  exittimem,  niti 
ut  praeter  denuo  cuUatot  Bembinum , Victorianum , Decurtatum  etiam 
Dunelmentem  p/ene  excutiat.  Seque  e.xiguam  Zaudern  meruerit,  qui  par- 
ram  parpique  parabilem  Terenti  editionem  tic  inttituat , ut  ad  poetae 
rerba  nihil  addnt,  praeter  horum  quatuor  librorum  tcripturam  ditcre- 
pantem  coniinuam,  quae  locupietem  et  idoneam  materiam  praebitura  tit 
de  vera  poetae  manu  iudicandi,  quo  facto  deteriorum  librorum  grege 
(diu  enim  ett,  ex  quo  de  editorum  praettantia  quadam  tomnium  eva- 
nuit)  plane  carere  queamut.  — Sdiulriachrichten  S.  17—38.  Unter  den 
Aufgaben  zu  deutschen  Arbeiten  für  1.  findet  sich:  ,, Warum  kann  die 
Schule  den  Schülern  das  Tahackiaiicheti  nicht  criaulten  S.  28  f.  wird 
der  Utat  für  das  Jahr  1851  mitgethcill.  Diese  Veröfient Hebung  ist  sehr 
dankcnswertli.  Möchte  sic  Nachahmung  finden,  damit  die  Mittel  der  An> 
stallen  und  ihr  Bedarf  allgemoincr  bekannt  würde.  Wir  lassen  den  Etat 
hier  folgen. 


1.  Einnalime. 

Zinsen  von  Kapitalien  u.  s.  w 

EtatsmäTsige  Zuschüsse  aus  andern  Kassen  . . 

Hebungen  an  Schul-,  Turngeldern  u.  s.  w.  *) 

Eingegangenc  Schulgelder- Ho.‘«te 

Pensionsbeit r<äge  von  deu  Lehrern 

Vorjähriger  Bestand 

Summa- 


3l5ThIr.  3Sgr.  9Pf. 
3591  - — - - - 

2678  - 9 - 3 - 

77  - 2 - 6 - 

72  - 7 - 6 - 

414  -27-11- 

7148Thlr.20Sgr.llPf. 


2.  Ausgabe. 

Vcrwaltungskostcn 103Thlr,  l5Sgr. — Pf. 

Besoldungen  incl.  des  Turnlehrers  und  des  Ren- 
danten h 100  Tbir.  5180  - II  - II  - 

Latus  5583Thlr  26Sgr.  1 1 Pf. 


* ) Diirrh  Erl.issung  oder  Krmäiüigiing  dts  Scliiilgeldus  hat  die  Kl  assc  eine 
Minder- EInnahnie.  von  circa  400  Thlm.  gehabt. 
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Transport  5583Thlr.26Sgr.  11  Pf. 


Unterrichtsmittel  (Bibliothekar  116  Th.  u.  67  Th. 

11  Sgr.  3Pf.) 264  - 23  - 3 - 

Schul feicrlichkeiten  (Druck  des  Programms).  . 54  - 17  - — - 

Utensilien.  — Beleuchtung 11*12-  6> 

Unterhaltung  der  Turngeräthe  incl.  Pacht  für  den 

Turnplatz 25  - 20  - — - 

Pensionsbeiträge  der  Lehrer 72  - 7 - 6 - 

Unterstützung  einiger  Lehrer  und  zur  Verthei- 


lung  gekommene  Schulgeld  - Reste  ....  238  - — - 1 - 

Summa  6250Tblr.  17Sgr.  3 Pf. 

Von  dem  Bestände  855  Thlr.  22  Sgr.  2 Pf.  sind  Monat  Januar  und 
Februar  bereits  in  Abgang  gekommen: 

'Für  Reparatur- Arbeiten  1851  . . . 335 Thlr.  11  Sgr.  4Pf. 

An  Unterstützung  für  Lehrer  . . . 152  - — 

Summa  487  Thlr.  1 1 Sgr.  4 Pf. 

Noch  findet  sich  S.  31  eine  interessante  Notiz  über  die  Entdeckung 
eines  altmusikalischen  Schatzes  in  der  Gyranasialbibliolhek,  der  Jahrhun- 
derte unbenutzt  gelegen  hatte.  Veranlufst  wurde  die  Entdeckung  durch 
die  Anwesenheit  des  Custos  der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin  Prof.  Dehn. 
Die  gefundenen  Sachen  wurden  nun  zum  ersten  Male  catalogisirt.  Das 
Verzeichnifs  weist  im  Ganzen  41  Werke  nach,  welche  in  131  Bänden 
(zum  Theil  in  Folio  des  gröfsten  Formats  auf  Pergament  mit  schwarzer 
und  rother  Frakturschrift  und  kunstreicher  Malerei  in  Farben  und  Gold) 
und  Heften  geschrieben  und  gedruckt,  in  Summa  3777  Vocalmusikstückc 
theiis  geistlichen,  theils  weltlichen  Iniialts  enthalten.  8.32  — 35  werden 
Proben  mitgetheill.  — ln  den  6 Klassen  waren  251  Schüler,  und  zwar 
192  Evang.,  2 Altluth.,  37  Kathol.,  20  Jüd.  Abiturienten  waren  Mich.  4, 
Ostern  6,  zusammen  10.  Das  Lehrer- Collegium  bestand  aus  10  Mitglie- 
dern: dem  Director  Prof.  Dr.  Matthisson,  den  Professoren  Kaiser 
und  Schönwälder,  den  Gymnasiallehrern  Obcrl.  (jetzt  Prof. ) Hein ze, 
Dr.  Döring  (jetzt  Obcrl.),  Dr.  Tittler  (jetzt  Oberl.),  Künzel,  Mcnde, 
Dr.  Brix  (jetzt  Oberl.  in  Hirschberg)  und  Holzhciraer;  aus  den  Hilfs- 
lehrern Kaplan  Winkler,  Rabbiner  Dr.  Landsberger,  dem  Musikdi- 
rector  Reiche.  — Eine  tabellarische  üebcrsicht  der  f.ectioncn  ist  nicht 
mitgethcilt.  Die  wissenschaftlichen  Stunden  waren  also  vcrtbeilt: 


I.  If. 

LateiniscJ)  7 (8)  10 

Griechisch  5 (6)  5 (6) 

Deutsch  4 (2)  3 (2) 

Französisch  2 2 

Hebräisch  0 (2)  2 

Religion  2 2 

Philosophie  2 — 

Gesell,  u.  Geogr.  3 (2)  3 

Physik  2 1 

Naturgesch.  — 1 (0) 

Mathematik  4 4 

-Rechnen  — — 


III. 

IV. 

V. 

VI. 

9(10) 

9(10) 

9(10) 

10 

ü(6) 

5(6) 

— 

— 

3(2) 

3(2) 

4 

4 

2 

2(0) 

— 

— 

2 

2 

2 

2 

3 

3(2) 

7(3) 

4(3) 

1 (0) 

1(0) 

— 

2 

2 

2 

2 

4(3) 

— 

— 

— 

— 

2(;)) 

4 

4 

Besonders  merkwürdig  ist  das  Deiitscho  in  I.  unter  2 Lehrer  vertheilt. 
8.  17  beifst  es:  Deutsche  8prachc:  Mündliche  Uebungen  in  Bt^riffs- 
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bestimmungen,  besonders  auch  sinnvenvandter  Wörter  und  im  Dispontren 
gegebener  Gedanken.  Schriftliche  freie  Arbeiten.  Gelesen  wurden 
Scbillcr's  Braut  von  Messina,  Leisewitz's  Julius  von  Tarent  und  Göthe's 
Iphigenia  auf  Tauris.  2 St.  Prof.  Kaiser.  — Deutsche  National- 
l.iteratur:  Von  Luther  bis  Göthe.  Hauptninmente- aus  der  Geschichte 
derselben;  Kenntnifs  der  bedeutendsten  ^briftsteller  und  ihrer  Werke 
nebst  Proben,  die  zum  Theil  zur  Uebung  im  Auffassen  und  Wiederge- 
beo  benutzt  wurden.  Daneben  Uebungcn  im  deutschen  Styl.  Beurthei- 
lung  der  über  die  am  Ende  der  Rubrik  genannten  Themata  geliefer- 
ten Aufsätze.  2 St.  der  Director.  — Aehnlich  wird  in  II.  Virgil  von 
2 Lehrern  interpretirt  von  Prof.  Kaiser  neben  Terent.  Virg.  Ecl.,  vom 
Director  Virg.  Acn.  Ein  dritter  Lehrer,  Dr.  Ti t Iler,  hat  den  gramma- 
tischen Unterricht  und  die  prosaische  Lectiirc.  Auch  in  III.  sind  3 Leh- 
rer für  das  I..ateinische:  Prof.  Schönwälder  für  die  schriftl.  Uebungcn 
und  Leetüre  des  Cäsar,  Dr.  Brix  fiir  Leetüre  des  Ovid,  für  Grammatik 
der  Director.  In  V.  ist  sogar  der  grammatische  Unterricht  im  Lateini- 
schen unter  2 Lehrer  vertheilt:  „Vervollständigung  des  Pensums  der  VI. 
Das  Wichtigste  aus  der  Syntax,  insbesondere  der  Casuslehre  nach 
Putsche'’s  Gr.  Exercitien  und  Extemporalien  u.  s.  w.  7 St.  Gymnasial- 
lehrer Mende.  Wiederholung  und  Einübung  der  Formenlehre  so  wie 
der  Haupfregeln  aus  der  Casuslehre.  2 St.  Dr.  Brix.“  Eine  ähn- 
liche Eiorsüfatung  dürfte  sich  schwerlich  noch  andi'Twärts  ünden,  dafs  2 
Lehrer  zum  Tlwil  ganz  dieselben  Stoffe  in  einer  und  derselben  Klasse 
behandeln, 

dlogfaa.  Programm'  Michaelis  1852.  Vorangchen  vom  Prof.  Dr. 
Roller  Recordationei  tcholae  Grimentia  in  carmine  eiua^ue  explana- 
tione.  S.  1 — 13.  DerVerf.,  efn  Zögling  der  Grimmaischen  Fürstenschulc, 
hatte  zur  dritten  Säcularfcicr  der  Schola  Grimenais  in  einem  lat.  eleg. 
Gedichte  von  196  Versen  seine  Theilnahme  bezeugt.  Dies  Gedicht  wird 
mit  einem  Commentar  hier  milgethcilt.  Es  gewährt  eine  ganz  -aumulhigc 
Leetüre  über  Lehre,  Einrichtung  und  Zucht  der  Anstalt  vor  einigen  50 
Jahren,  so  wie  über  die  damaligen  Lehrer.  Die  Anmerkungen  vervoll- 
ständigen das  Bild.  Beigefügt  ist  der  damalige  Lectionsplan  und  die  Zeitein- 
ibeilung,  umfassend  die  Stunden  von  5 Uhr  Morgens  bis  10  Uhr  Abends. 
— Schulnadirichten  von  dem  Director  Klopsch.  S.  14  — 28.  Es  starb 
der  erst  vor  Kurzem  an  die  Anstalt  versetzte  Lehrer  Dr.  Brüggemanii. 
In  1.  wurde  flcifsig  von  den  Schülern  (36 mal)  lateinisch  disputirt,  aufser- 
dem  allwöchentlich  nach  kurzer  V^orbereitung  kleine  Vorträge  übe  rleicbte 
Aufgaben  in  latein.  Sprache  gehalten,  ferner  wurden  allwöchentlich  Ab- 
schnitte aus  den  Gesprächen  des  Erasmus  recitirt,  12  freie  latein.  Arbei- 
ten und  aufserdem  Exercitien  (im  Sommerhalbjahrc  deren  4)  angcfertigl. 
D ic  Themata  zu  den  latein.  Arbeiten  sind  nicht  mitgetheilt)  auch  nicht 
die  für  die  deutschen  Arbeiten.  — Unter  den  Verfügungen  S.  22  heifst  es: 
„Das  U.  K.  Provinzial -Schul -Collegium  bat  zu  den  Gymnasien -Di  recto- 
ren  der  Provinz  das  V^ertrauen,  dafs  sie  selbst  von  der  Pflicht,  die  Manii- 
scripte  der  vdn  ihnen  geschriebenen  Programme  vorher  zur  Revision  eiii- 
zureicben,  entbunden  werden  können;  doch  bleiben  sie  verpflichtet,  die 
von  den  andern  l.ehrcrn  abgefufsten  Schriften  vorher  cinztisehen,  um 
denselben  etwaige  Bedenken  bemerkbar  zu  machen,  hei  verbleibender  er- 
heblicher Meinungsverschiedenheit  aber  an  die  höhere  Steile  zu  berichten. 
Vom  31.  Aug.  1852.“  Der  Director  tritt  mit  Ende  des  Schuljahres  in 
den  Ruhestand,  der  Prorector  Dr.  Pet'erraann  übernimmt  die  Aintsge- 
schäfte.  — Alle  Lehrer  incl.  des  Directors  haben  Oratiöcationen  erhalten, 
aufserdem  noch  5 eine  aufserordentlicbe  Unterstützung  von  je  50  Thlrn. — 
Die  6 Klassen  zählten  207  Sch.,  zur  Universität  entlassen  wurden  11. 

Zrit«<br.  f.  d.’6jraiBa«I*lwes«ii.  VII.  1.  4 
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Die  wissenschaftlichen  Lectionen 


I. 

11. 

Lateinisch 

8 

10 

Griechisch 

6 

6 

Deutsch 

T 

2 

Französisch 

2 

2 

Religion 

2 CO 

2 

Mathematik 

3(4) 

4 

Rechnen 

— 

Naturkunde 

2 

1 - 

Philosophie 

1(2) 

— 

Gesell,  u.  Geogr. 

5(2) 

4( 

Hebräisch . 

2 

2 

waren  von  1.  bis  VI.  also  vertheilt: 


III 

IV. 

V. 

VI. 

10 

10 

10 

7(10) 

6.6 

— 

— 

2 

3(2) 

. 4 

6(4) 

2 

2(0) 

— 

2 

2 

2 

2 

4(3) 

4(3) 

4(0) 

— 

— 

2(0) 

2(4) 

4 

2 

3(2) 

2 

2 

4(3) 

5(2) 

5(3) 

2(3) 

« 

Das  Griechische  wird  in  Tertia  in  2 subordinirlcn  Abtbeilungcii  ge- 
lehrt. In  VI.  wird  in  7 St.  Lateinisch  getrieben,  aber  5 St.  auf  Schön- 
schreiben verwandt.  In  Mathematik  und  Rechnen,  dann  in  Geschichte 
und  Geographie  bietet  der  Lectionsplan  die  meisten  Abweichungen.  Rech- 
net man  die  technischen  Stunden,  wie  doch  der  Normaliectionsplan  vor- 
schreibt, zu  den  Lectionsstunden  hinzu,  so  hat  I.  37  St.,  II.  37,  III.  36, 
IV.  34,  V.  31,  VI.  30. 

An  der  Anstalt  unterrichteten  folgende  Lehrer:  Director  Klopsch, 
Pror.  Dr.  Pete  rin  an  n,  Prof.  Dr.  Roller,  die  Gymnasiallehrer  Hey  er, 
Stridde,  Beifsert,  Lucas,  Dr.  Brüggemann  (f),  der  Gymnasiai- 
Hiifslehrer  Frafs,  der  Schulamts- Cand.  Sclioltz,  der  (jüdische)  Pri- 
vatgelebrte  Dr.  Munk,  früher  Oberlehrer  an  der  (jüdischen)  Wilhelms- 
schule in  Breslau,  die  seit  ein  Paar  Jahren  aufgelöst  ist.  Der  technische 
Unterricht  mit  Ausnahme  des  Turnens,  wofür  ein  besonderer  Lehrer,  wird 
Von  den  ordentlichen  Lehrern  der  Anstalt  ertbeilt. 

CISrlitK«  Abhandlung  fehlt.  Schulnachrichten : Materialien  zu  einer 
Geschichte  des  Görlitzer  Gymnasiums  im  19.  Jahrhundert.  34  S.  Die 
Anstalt  besteht  aus  4 Klassen  mit  einer  Vorbereitungsklasse,  in  der  die 
schwachem  Quartaner,  von  den  übrigen  getrennt,  im  Lateinischen^  Grie- 
chischen, Deutschen  und  Rechnen  unterrichtet  werden;  in  den  übrigen 
11  St.  sind  sie  mit  den  andern  Quartanern  vereinigt.  Als  besondere 
Lection  beim  öffentlichen  Examen'  kam  ein  lateinisches  Disputatorium  in 
I.  vor.  Bei  einer  andern  Gelegenheit,  der  Gregoriusfeierlichkeit,  zu  der 
durch  ein  besonderes  Programm  vom  Rector  eingeladen  wurde  (Verzeich- 
nifs  der  der  Gymnasialkassenverwaltung  überwiesenen  Stiftungen,  welche 
dem  Gymnasium  und  den  damit  verbundenen  Stiftungen  gehören.  Erste 
Hälfte. ' 19  S.),  hielten  Primaner  selbstgefertigte  Reden  in  deutscher,  latei- 
nischer, griechischer,  französischer  und  hebräischer  (ein  Psalm)  Sprache. 
Die  Anstalt  zählt  in  4 resp.  5 Klassen  150  Schüler;  Abiturienten  waren 
Ostern  II.  Unterricht  ertheilten:  der  Rector  Prof.  Dr.  theol,  et  phil.  An- 
ton, der  Conrector  D/.  Struve,  die  Oberlehrer  Hertcl„Dr.  Wiede- 
mann, Kögel,  Dr.  Rösler  und  Lehrer  Jehni sch.  Technische  Lehrer 
waren : Musikdirector  K I i n g e n b e rg , Schreiblehrer  P i n k w a r 1 , Zeichen- 
lehrer Kadersch.  — Der  Lectionsplan  war  folgender: 

L II.  III.  IVff.  IVA. 

Lateinisch  7(8)  10  9(10)')  9(10)  9(10) 

Griechisch  6 6 6 5 (6)  5 (6) 

— - * 


')  1 Sl.  Prosodie  (Nvabrscliciiilltli  lalcliilscbt-)  Isi  besonders  aufgertilirt  und 

giy.rdih.  * 
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I. 

Deotscb  2 

Französisch  2 

Hebräisch  2^ 

Religion  2 

Hatbematik  4 

Rechnen  — 

Physik  2 

Naturbeschreib.  — 

Gescb.  u.  Gcogr.  3(2) 

Philosophie  2 

Abhandlung  von  dem  Oberlehrer  Dr.  Petermann 
[jetzt  Prorector  in  Glogauj;  üeber  die  Satire  des  Ennius.  2ter  Tbeil. 
20  S.  4.  Inhalt:  1)  der  Scipio;  2)  der  Epiebarmus;  3)  die  Hedypatbia; 
4)  der  Sofa;  5)  der  Protreptikus  und  6)  die  Pracepta.  — Scbulnach- 
richfen  S.  21 — 33.  Der  Unterricht  hat  mancherlei  Störungen  erfahren 
durch  Lehrerwechsel,  .Der  Hilfslehrer  Dr.  Freund  (der  Lexikograph) 
ging,  weil  er  als  Jude  eine  definitive  Anstellung  nicht  erhalten  konnte, 
wieder  ab,  der  Oberlehrer  Dr,  Petermann  wurde  nach  Glogau  versetzt, 
an  seine  Stalle  trat  vom  Briegcr  Gymnasium  Dr.  Brix.  Das  Conrectorat 
ist  vacaot  Das  Rectorat,  das  seit  mehreren  Jahren  erledigt  war,  wird 
nächstens  wieder  besetzt  werden..  Gewählt  wurde  kürzlich  der  Oberl. 
Dr.  Tzsebirner  vom  Magdalenäum  in  Breslau.  Die  Bestätigung  ist  hö- 
hem  Orts  beantragt.  — Das  Gymnasium  besuchten  in  seinen  5 Klassen 
119  Scbuler,  von  denen  Ostern  2 zur  Universität  abgingen.  Lehrercol- 
logiura:  Direetor  vscaf,  Prorector  Ender,  Conrector  vacai,  Kgl.  Prof. 
Dr.  Schubarth,  die  Kgl.  Oberl.  Dr.  Brix  und  Dr.  Möfsler,  die  Col« 
legen  Krugermann  und  Dr.  Exner,  der  Coliaborator  Scholz,  der 
Pastor  Hesse,  der  Cantor  Hoppe,  der  Zeichenlehrer  Troll,  zwei  Can- 
didaten  Dr.  Haacke  und  Scholtz,  roäter  zur  Aushilfe  nach  Glogau 
geschickt.  Die  kath.  Schüler  erhielten  Religionsunterricht  bei  dem  Stadf> 
pfarrer  Tscbuppick.  — Die  wissenschaftlichen  Lectionen,  in  denen  sich 
hinsichtlich  der  Stundenzahl  mancherlei  Abweichungen  von  dein  Normal* 
lectiovisplane,  namentlieb  eine  Verminderung  der  lat.  Stunden  in  5 Klas- 
sen tim  9 St.  finden,  waren  also  vertbeilt: 


Lateinisch 

L 

7(8) 

II. 

8(10) 

III. 

8(10) 

IV. 

8(10) 

V. 

8(10) 

Grieebisefa ' • 

6 

6 

6 

6(6)  ' 

Deutsch 

3(2) 

3(2) 

2 

3(2) 

4 

Französisch 

2 

2 

2 

2(0) 

— 

Hebräisch 

2 

2 

— * 

— 

Religion 

2 CO 

2 

2 ■ 

2 

2 

Math.  u.  Rechnen 

4 

4 

4(3) 

5(3) 

4 

Physik' 

2 

2(1) 

— 

Nafurbeschreib. 

— 

2 

2 

2 

Gescb.  u.  Geogr. 

3(2) 

3 

3 

2 

3 

Philosophie 

1(2) 

— 

— 

— 

— 

IjAlibaii.  Abhandlung  fehlt  „aus  Mangel  an  genügenden  Fonds 
zur  Bestreitung  der  Druckkosten/^  Scbulnachrichten  14  S.  Es  wird  darin 
unter  Andcrm  mitgetheilt,  dafs  aus  den  diesjährigen  zur  Vertbeilung  ge- 
kommenen Ministerialfonds  das  l.ehrcrcoll^inm  330  Thlr.  erhalten  bat. 
Auch  hier  müssen  die  Stellen  sehr  gering  dotirt  sein.  Die  5 Klassen  des 
Gymnasiums  wurden  von  90  Schülern  besucht;  Abiturienten  waren  Mi- 

4* 


IL 

2 

2 

2 

2 

4 

1 


UL 

2 

2 

2 

3 


2 

3 


IVa. 

2 


IVö. 

4(2) 


2 CO  2 

3 — 

~ 3 

2 CO  2 

3(2)  co3 
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chaelisS,  Ostern  8,  zasammen  11.  Es  uoterricfateteo  an  der -Anstalt:  der 
Director  Dr.  Schwarz,  der  Conrector  Haym,  die  Oberlehrer  Wich  er 
und  Dr.  Beisert,  die  Colinen  Flade,  Dr.  Prüfer,  Dr.  Peck,  der 
Musikdirector  Böttger.  Die  wissenscbaftlichen  Lectionen  sind  vielfiicb 
abweichend  ron  dem  f^ctionsplane  der  Instruction  v.  J.  1837  vertheilt. 
Auffallend  und  nicht  recht  begreiflich  ist  es,  wie  ein  5 klassiges  Gymna- 
sium, wenn  es  noch  unter  der  TorscbriftsmUrsigen  Stundenzahl  in  den 
classischen  Sprachen  bleibt,  den  Forderungen  genügen  kann.  So  wer- 
den beispielsweise  am  Laubaner  Gymnasium  wöchentlich  nur  18  Stun- 
den statt  24  Stunden  Griechisch  gelehrt:  die  geringste  Zahl,  die  an  den 
Schlesischen  evang.  Gymnasien  ü^rbaupt  vorkoramt.  Denn 


Elisabetanum  hat  7 Gr.  Kl.  mit  30  Stunden. 


Magdalenaeum  - 5 
Görlitz  - 5 

Oels  I - 4 

Glogau  - 4 

Liegnitz  Gymnas.  - 4 
Hirschberg  - 4 

Liegn.  Academie  - 4 
Ratibor  r - 4 

Schweidnitz  - 4 
Brieff  - 4 

Friedr.  Gymnas.  - 4 
Lauban  . - 3 


- - - 30 

- - - 28 

- - - 24 

- - - 24 

- - - 24 

- - - 23 

- - - 22. 

- . - - 22 

- - - 21 

- - - 20 

- 20 

- - - 18 


Lauban  steht  auch  in  der  Stundenzahl  im  Lat.  mit  Hirschberg  dem 
Friedr. -Gymnasium  am  nächsten.  Veigl.  oben  unter  Breslau  Friedr.- 
Gymnasium. 

Trotzdem  ist  das  Pensum  der  III,  der  ersten  griech.  Kl.,  fast  gröfser 
als  das  Pensum  der  III  anderer  Gymnasien,  wo  schon  ein  griechischer 
Cursus  Hl  IV  Torausgegangen  ist.  Die  griechischen  Pensa  des  Laubaner 
Gymnasium  waren : 

„III.  Erläuterung  und  Einübung  der  ganzen  Formenlehre  mit  Etn- 
schlufs  der  unregelmäfsigen  Verben.  Kurze  Uebersicht  der  Hom. 
Formen.  Gelesen  wurden  mehrere  gröfsere  Stücke  aus  dem  Le- 
sebuche von  Jacobs  ( gröfstentheils  von  Lucian),  seit  Weih- 
nachten Hom.  Od.  lib.  All,  142 — 300“.  (Schriftliche  üebungen 
fehlten.) 

„II.  Xen.  An.  IV.  V.  3 St.  Hom.  Od.  VII -X.  2 St.  Wiederho- 
lung der  Formenlehre;  darauf  Belehrung  über  Gegenstände  aus 
der  Syntax  nach  Buttmann.  §.  122 — 134  verbunden  mit  ange- 
messenen Exercitien  1 St.“ 

„I.  Herod.  VII,  172  — VIII,  40.  Plat.  Lysis,  Menex.  und  Charroid. 
2 St.  Sopb.  Oe<l.  Col.  und  Antig  2 St.  Hom.  II.  111  — V 
(incl.)  1 St.  Die  grammatischen  Erläuterungen,  mit  denen  Exer- 
citien und  Extemporalien  stets  verbunden  waren,  betrafen  die 
Casuslehre  bis  zum  Zeitwerte.  I St.“ 

Ob  wohl  aufser  dem  Laubaner  Leb  rer- Col  legi  um  noch  irgend  ein  Leh- 
rer-Collegium in  18  wöchentlichen  griechischen  Stunden  sich  so  viel  und 
zwar  gründlich  zu  leisten  Zutrauen  sollte?  — Die  tabellarische  Uebersicht 
der  licctionen  fehlt.  Sie  waren  also  vertheilt: 


Latein 

Griecbtscli 

Deutsch 


I. 

11. 

III. 

IV. 

V. 

9(8) 

10 

10 

10 

6(10) 

6 

6 

6 

-(6) 

— 

2 

2 

2 

4 

6(4) 
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I. 

Französisch  2 

Hebräisch  2 

Religion  2 

Mathematik  4 

Rechnen  — 

Physik  2 

Philosophie  1 (2) 

Oesch*.  u.  Geogr.  2 
Naturbeschreib.  ' — 


U.  111. 

2 2 

2 — 

2 2 

4 ^(3) 

1 — 

2(3)  3 

1(0)  -2 


IV.  V. 
^(0)  - 

2 CO  2 

-(3)  - 
3(0)  4 


5 (2)  CO  5 (3) 

-(2)  -(2) 


1)  Gymnasium.  Abhandlung  fehlt.  Das  Programm 
enthält  ^3  — 5 einige  Notizen  über  die  Sammlungen  des  Gymnasiums 
und  S.  6 — 24  Schulnacbrichten.  Es  besuchen  die  6 Klassen  246  Schüler, 
von  denen  Michaelis  5 zur  Universität  abgingen.  Das  Lehrcr<Coll^ium 
bestand  aus  dem  Direct,  u.  Hauptmann  a.  D.  M.  Köhl  er  (f),  dem  Prp- 
rector  Prof.  Dr.  Müller,  dem  Conrector  Balsam,  dem  Oberlehrer  Mät< 
thaei,  den  Lehrern  Mänller,  Göbel,  Schneider  und  dem  Hilfsleh- 
rer Hanke.  Aufserordentliche  Lehrer  waren  für  Zeichnen  Fahl,  für 
Singen  Franz,  für  kathol.  Religionslehrc  Caplan  Grieger,  für  jüdi- 
sche Rabbiner  Dr.  Sammler.  Der  Candidat  Schaub  hielt- sein  Probe- 
jahr ab.  Der  Lectionsplan  war  io  den  wissenschaftlichen  Disciplinen  fol- 
gender : 


1. 

II. 

Ili. 

IV. 

V. 

VI. 

Latein 

8 

10 

9(10) 

9(10) 

8(10) 

9(10) 

Griechisch 

6 

6 

6 

6 

Deutsch 

2 

2 

2 

2 

4 

6(4) 

Französisch 

2 

2 

2 

?(0) 

2(0) 

Hebräisch 

2 

2 

— 

Religion 

2 

CO  2 

2 

2 

2 

2 

Philosophie 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

Gosch.  *u.  Geogr. 

2 

3 

3 

3(4) 

3 

3 

Mathematik 

4 

4 

4(3) 

3 

— 

— - 

Rechnen 

— 

— 

2 (0)  CO  2 (0) 

4 

4 

Physik 

2 

1 

— 

— 

— 

— 

Naturbeschreib. 

— 

— 

2 

2 

2 

2 

2.  Ritteracademie.  Inhalt.  Vom  Prof.  Dr.  Schultze  herausge- 
geben:  „Ein  neugriechisches  Beicht-  und  Communion  - Büchlein ; Te^t 
und  erklärende  üebersetzung.  “ S.  I — XXXVIII  und  2 S.  Vorrede  un- 
paginirt.  Das  Büclielchen  war  gedruckt  Verona  1780  für  griechische  Co- 
lonisten  in  Norditalien  und  Dalmatien  und  zwar  mit  lateinischen  Lettern. 
„Weil  die  (neugriechische)  Sprache  mehr  gesprochen  als  geschrieben,  und 
griecliiscb  gedruckte  Bücher  selten  oder  nie  in  die  Hände  der  Landleule 
kamen,  ist  die  Kenntnifs  der  griechischen  Buchstaben  unter  ihnen  verlo- 
ren gegangen,  und  es  trat  die  Nothwendigkeit  ein,  das  für  den  gemeinen 
Mann  Bestimmte  mit  lateinischen  Buchstaben  zu  drucken. Jede  Seite 
zerfallt  io  3 Columnen,  von  denen  die  erste  links  stehende  den  Origi- 
naltext, die  zweite,  mittlere,  den  Te.xt  mit  griechischen  Lettern,  die  dritte 
rechts  stehende  eine  wörtliche  deutsche  Ueuerseizung  enthält.  — Schul- 
nachrichien  8.  1 — 22.  Daraus  entnehmen  wir,  dafs  im  Ganzen  88  Schü- 
ler in  den  5 Klassen 'unterrichtet  wurden  und  zwar  33  „Zöglinge“  und 
Sä  „Schüler“,  von  denen  82  Evangel.  und  6 Kathol.  waren.  Das  Abi- 
turienten - Examen  bestanden  Ostern  1851  1,  Michaelis  1851  1,  zusam- 
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men  2.  — Unter  den  Hilfslehrern  traten  Veränderungen  ein:  Dr.  Lie- 
big  wurde  in  Oels,  Dr.  Brüggemann  in  Qlogau,  Schaub  am  (tyni- 
nasium  in  Liegnitz  angestellt.  Das  Directorat  war  noch  unbesetzt.  Wie 
verlautet  ist  in  dasselbe  berufen  der  Torgauer  Rector  Prof.  Dr.  Sauppe. 
Das  Lehrer  - Collegium  bestand  aus  den  Professoren  Frauke,  Dr. 
Schultze,  Meyer,  Dr.  Sommerbrodt;  den  Inspectoren  Hering, 
Gent,  Dr.  P laten,  Dr.  Zeh  me;  den  technischen  Lehrern  für  Reiten 
Rittmeister  Hacnel,  Turnen  Premier -Lieutenant  Scherpe,  Zeichnen 
Daulieux,  Gesang  Red  er;  den  aufserordentlichen  Lehrern  für  kathol. 
Religion  Caplan  Stutzer,  für  physikalische  Geographie,  Projcctions- 
lehre  etc.  der  militär.  Inspector  Lieutenant  von  Wins  vom  20.  Infanterie- 
Regiment;  den  Schulamts -Candidaten  Beschorner,  Harnecker,  Dr. 
Werner.  — I und  II  und  IV  und  V waren  in  der  Religion,  IV  und  V 
in  der  Geographie  und  Naturgeschichte,  und  bis  Neujahr  auch  in  der 
Geschichte  combinirt.  Es  sind  etwa  im  Ganzen  einhundert  und  einige 
sechszig  wissenschaftliche  Lectionen  incl.  der  Mathematik  für  die  Nicht- 
griechen  ertheilt  worden  an  höchstens  88  Schüler,  so  dafs,  die  Zahl  der 
wissenschaftlichen  Lehrer  auf  11  berechnet,  auf  1 Lehrer  etwa  8 Schü- 
ler und  durchschnittlich  wöchentlich  etwa  15  Stunden  Unterricht  und  ein 
Minimum  von  häuslichen  Correcturen  kommen:  ein  Verhältnifs,  wie  es 
gleich  oder  auch  nur  annähernd  günstig  für  Lehrer  und  Schüler  auf  kei- 
ner Anstalt  Schlesiens  wieder  vorkoniuit.  Die  wissenschaftlichen  Lectio- 
iicn  waren  also  vertheilt: 


L ' 


Latein  9 (8) 

Griechisch  6 

Deutsch  2 

Französisch  2 

Hebräisch  2 

Religion  2 co 

Philosophie  2 

Litteraturgesch.  1 (0) 

Geseb.  u.  Geogr.  2 
Naturkunde  2 


Mathem.  u.  Rechn.  4 
Dazu  12  Stunden  für  die 


II.  III.  IV.  V. 

10  10  ' 10  10 

6 5(6)  5(6)  — 

2 2 2 4 

4 (2)  2 4 (0)  2 (0) 

2 — - — 

2 2 2 oo  2 


4 (3)  4 (3)  4 (2)  CO  4 (2) 

2(1)  2 2 CO  2 

4 4(3)  4(3)  4 

Nichtgriechen. 


Oels.  Inhalt:  2 Reden  (Antrittsrede  S.  1—8,  Rede  zur  Vorfeier 
des  Königl.  Geburtstages  S,  9 — 16)  und  Jahresbericht  S.  17  — 40.  Aus 
letzterem  geht  hervor,  dafs  unter  dem  neuen  Director*  die  innere  Orga- 
nisation wesentliche  Veränderungen  erfahren  hat.  Die  Errichtung  einer 
VI  wurde  vorbereitet,  indem  die  schwächeren  Quintaner  im  Lat.  beson- 
ders unterrichtet  wurden,  in  allen  übrigen  Lectionen  aber  mit  Ausnahme 
des  Französischen  mit  den  übrigen  vereinigt  waren.  Die  VI  tritt  von 
Ostern  ab  selbständig  in*s  Leben.  I und  II  war  in  den  Religionsstun- 
den combinirt:  die  Nichtgriechen'  wurden  in  Parallelstunden  unterrichtet 
in  Chemie,  Mathematik,  Geschichte  und  Französisch.  Der  französische 
Unterricht  beginnt  in  V mit  3 Stunden.  In  derselben  Klasse  als  Vor- 
bereitung auf  den  Geschichtsunterricht  wurde  nach  Schwab'*s  Sagen  des 
klassischen  Altcrthums  Sagengeschichte  vorgenommen,  wobei  die  Schüler 
fortwährend  im  Erzählen  geübt  wurden.  Unter  den  Aufgaben  zu  deut- 
schen Arbeiten  für  II  ündet  sich:  „Ueber  das  Wesen  der  Kunst  im  Al- 
terUiume*S  Aus  den  neuen  Einrichtungen  heben'  wir  folgende  borvor. 
Um  der  Zerstückelung  der  Arbeitskraft  und  der  Zerstreuung  der  Schüler 
vorzubeugen,  wurden  für  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  in  der 
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R^l  2 bintereinanderfolgcnde  Stunden  angesetzt  und  zwar  in  der  Art, 
dafs  die  ersten  Tage  in  der  Woche  vorzugsweise  dem  Lateinischen,  die 
letzten  dem  Griechischen  gewidmet  wurden.  Ferner  wurden  sogenannte 
Arbeitstage  eingerichtet  (in  1 4,  in  II  3)  für  deutsche,  lateinische,  grie- 
chische und  mathematische  Arbeiten.  In  den  mittiern  und  untern  Klassen 
wurden  öfters  2 aufeinanderfolgende  Stunden  zur  Anfertigung  deutscher 
Aufsätze,  lateinischer  F'zercitien,  * und  zum  Rechnen  benutzt,  so  wje  be- 
sonders auch  dazu,  dem  Schüler  die  nötbige  Anleitung  zur  Vorbereitung 
auf  die  sprachlichen  Lehrstunden  zu  geben.  Alle  diese  Einrichtungen  zur 
Hebung  der  Selbstthätigkeit  der  Schüler  wurden  schon  um  deshalb  noth- 
wendig,  weil  am  Oelser  Gymnasium  das  Privatstundenwesen  eine  solche 
Ausdehnung  erlangt  hatte,  dafs  über  die  Hälfte  der  Schüler  Privatunter- 
richt genofs.  Jetzt  hat  das  Provinzial  - Schulkollegium  die  Privatstunden, 
welche  sich  als  förmliche  Lectionen  für  kleinere  Abtheilungen  der  Klasse 
darstellen,  verboten;  fortan  dürfen  Privatstunden  nur  einzelnen  Schülern 
in  besonderen  vom  Director  zu  entscheidenden  Fällen  entweder  zur  Nach- 
bülfe  oder  zur  Vorbereitung  auf  einen  bestimmten  Beruf  in  Lehrgegen- 
ständen, deren  Bedarf  über  dem  Klassenziele  liegt,  ertbeilt  werderu  Au- 
fserdem  wurde  für  die  obem  Klassen  eine  cursorische  Privatlecturc  im 
Lateinischen  und  Griechischen  angeordnet,  die  wöchentlich  in  einer  beson- 
deren Stunde  vom  Director  controllirt  wird.  Auch  in  der  am  Gymnasium 
bestehenden  Einrichtung  zur  Erweckung  und  Belebung  religiösen  Sinnes 
lind  Lebens  ist  eine  Aendening  dahin  eingetreten,  dafs  die  allsonntägliche 
Scliulandacht,  die  mit  Gesang  beginnt  und  schliefst  und  in  der  ein  Leh- 
rer einen  erbaulichen  religiösen  Vortrag  hält,  nur  von  den  nicht  confir- 
inirten  evangelischen  Schülern  - besucht  wird,  während  die  confirmirten 
Schüler  allsonntäglich  in  Begleitung  ihrer  Lehrer  dem  öffentlichen  Gottes- 
dienste in  der  Schlofskirchc  beiwohnen;  für  die  Leitung  des  Gesanges 
hei  der  Scbulaiidacbt  ist,  da  der  Cantor  in  der  Kirche  beschäftigt  ist,  ein 
gesangskundiger  Schüler  der  oberen  Klassen  als  Vorsänger  angestellt. 
Das  Curatorium  hat  demselben  dafür  Freischule  bewilligt  und  zugleich 
beschlossen,  dafs  diese  Einrichtung  dauernd  der  Schule  erhalten  werden 
soll.  Noch  wird  auf  einen  Punkt  aufmerksam  gemacht,  der  nicht  oft  und 
dringend  genug  bervorgehoben  werden  kann.  Er  betrifft  das  Dispensiren 
vom  Griechischen.  Hierbei  wird  die  dringende  Bitte  an  die  Eltern  ge- 
richtet, doch  ja  nicht  aus  der  vorgefafsten  Meinung,  das  Griechische  werde 
im  spätem  Leben  nicht  gebraucht,  die  Dispensation  vom  griechischen  Un- 
terrichte für  ihre  Söhne  nachzusucheii.  Sehr  beherzigenswerth  und  ganz 
mit  den  Erfahrungen  des  Referenten  übereinstimmend  ist,  was  Herr  Di- 
rector Heiland  anfiihrt,  dafs  öfters  Falle  verkommen,  dafs  Schüler  spä- 
ter das  Griechische  annehmen,  weil  sie  nachträglich  sich  entschliefsen  zu 
studiren,  oder  sich  für.  einen  Beruf* bestimmen,  wozu  ebenfalls  das  Abi- 
turienten - Examen  erforderlich  sei;  die  parallelen  Realslunden  seien  nur 
ein  Nothhehelf,  und  nicht  im  Stande,  die  Nachthellc  zu  entfernen,  wel- 
che durch  den  Wegfall  des  Griechischen  für  die  allgemeine  geistige  Bil- 
dung entstünden;  endlich  gehörten  die  Nichtgriechen  durchschnittlich  we- 
der im  Fleibe  noch  in  Leistungen  zu  den  bessern  Schülern.  — Das 
I«ehrer- Collegium  besteht,  nachdem  der  Oberlehrer  Dr.  Oginski,  der 
zur  Aushilfe  geschickt  worden,  wieder  ausgeschieden  War,  aus  folgenden 
Mitgliedern:  Director  Dr.  Heiland,  Prorector  Dr.  B re dow,  Conrcctor 
Dr.  Böhmer,  den  Collegen  Oberlehrer  Dr.  Kämmerer,  Rehm,  Dr. 
Anton,  Dr.  Schmidt,  Cantor  Barth,  dem  Königl.  Collaborator  Dr. 
Licbig.  Aufserdem  unterrichtete  ein  Candidat  (Schwarzkopf),  und  der 
Coratus  Grund  ertheilte  den  katholiscben  Schülern  Religionsunterricht. 
Die  Anstalt  zählte  in  6 Klassen  192  Schüler,  nämlich  171  Ev.,  14  Kath., 
7 .luden.  Abiturienten  waren  Ostern  1851  2,  Michaelis  1851  3.  Die 
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wisseDschaftlichen  Lectionea  waren  im  Wintersemester,  für  .welches  der 
neue  Diiector  den  Lectionsplan  entworfen  batte,  gröfstentheils  in  Ueber- 


einstimmung  mit  der  Instruction  vom 

Jahre  1837  vertheilt 

- 

I. 

II. 

HL 

IV. 

•V. 

VI. 

Latein 

8' 

10 

10 

10 

10 

10 

Griechisch 

6 

6 

6 

6 

— 

— 

Deutsch 

3(2) 

3(2) 

3(2) 

3(2) 

4 CO 

4 

Französisch 

2 

2 

2 

2(0) 

3(0) 

— 

Hebräisch 

2 

2 

— 

— 

. — 

Religion 

2 CO 

2 

2 

2 

2 CO 

2 

Mathematik 

4 

4 

4(3) 

3 

1 (0)  CO  1 

Physik 

2 

'2(1) 

— 

— 

— 

Gesch.  u.  Geogr. 

3(2) 

3 

3 

2 

3 CO 

3 

Philosophie 

1(2) 

— 

— 

— 

— 

— 

Naturkunde 

— 

— 

-(2) 

2 

2 CO 

2 

Rechnen 

— 

— 

1(0) 

4 CO 

4 

llAtlbor«  Abhandlung  von  dem  Oberlehrer  Kelch:  Grundlage 
zur  Kenntnifs  der  Orthopteren  (Gradflügler)  Oberschlesiens  und  Grund- 
lage zur  Kenntnifs  der  Käfer  Oberschlesiens.  Erster  Nachtrag  (zum 
Programm  von  1846).  S.  1 — 19  mit  2 unpag.  S.  Vorrede.  Voran  die 
Todesanzeige  des  Director  Dr.  Meiilhorn  (*j*  20.  März  1852)  in  schwar- 
zem Rande.  — Schulnachrichten  S.  20  — 30.  An  Gratidcationen  aus 
Staatsfonds  wurden  diesmal  unter  die  Lehrer  560  Thlr.  verlheilt,  woraus 
man  auf  sehr  geringe  Dotirung  der  Stellen  sclilierscn  kann.  Die  6 Klas- 
sen besuchten  310  Schüler  und  zwar  104  Ev.,  127  Kath.  und  79  Juden. 
Zum  Abiturienten-Examen  batten  sich  7 Primaner  gemeldet,  deren  Prü- 
fung nach  dem  Druck  des  Programms  erfolgte.  — Vor  dem  Director 
war  der  Collaborator  Hoffmann  gestorben.  Das  Lehrer- Collegium  be- 
steht, da  das  Directorat  erledigt  ist,  aus  dem , Prorector  Guttmann, 
Conrector  Keller,  den  Oberlehrern  König  und  Kelch,  dem  Matbe- 
matikus  Fülle,  dem  Gymnasiallehrer  Reich ard t,  den  aufserordentlichen 
Lehrern  Kaplan  Storch,  Superintendenten  Redlich,  Zeichenlehrer 
Schaffer,  dem  Candidaten  Schneck.  Die  Lectionen  waren  also  ver- 
theilt : 


Latein 

Griechisch 

Deutsch 

Französisch 

Hebräisch 

Religion 

Mathcm.  u.  Rechn. 
Gesch.  u.  Geogr. 
Pbys.  Naturkund. 
Philosophie 


I. 

8 

6 

3(2) 
2 
2 
2 
4 

3(2) 

2 

1(2) 


CO 


II. 

9(10) 

6 

2 

2 

2 

2 

4 

3 

1 


m. 

10 

6 

2 

2 

2 

3 

3 

2 


IV.  V.  VI. 

8(10)  9(10)  8(10) 
4 (6)  - 

2 4 4 

^ (0)  - - 

CO  2 2 öo  2 

3 4 4 

4 (2)  4 (3)  3^ 

2 2 2 


Hebweidnftz«  Abhandlung  vom  Prorector  Brückner:  De  loci$ 
in  liocrati»  ad  Nicoclem  oratione  propter  en,  quae  in  oratione  de  an- 
tidoii  ex  illa  referuntuTf  faho  empectit^  als  besondere  Beil^e.  4 S.  15. 
Die  Abhandlung  ist  zunächst  gegen  Ed..  Ben  sei  er  gerichtet  Der  Verf. 
roriebt  sich  über  seinen  Zweck  also  aus:  Haec  tarnen  (Benseler^s 
Gründe)  quum  minui  prohabüia  videantur  ne^ue  rei  Ua  intiituta  $it 
tractatioi  ut  imtitut  fortasse  dehehat,  quaetttonem  iUam  jam  denuo 
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traetttte  mihi  liceat,  qui  neque  iutpectot  habeanif  quot  Benaelerut 
votuit  oralioni»  ad  Stcoclem  /oco«,  neque  negem  tarnen,  ipso  Isocrate 
auctore  factum  esse,  ut  in  orationis  de  antidosi  exemplis  omitterentur. 
De  qua  re  tir  fere  disputandum  fuerit-,  ut  primum  omnes  illos  locos  e 
Panegyrico,  Symmachico  et  ad  Sicoctem  et  contra  Sophistas  orationi- 
bu$  desumtos,  qaamquam  in  codice  Urbinate  primis  tantum  et  extremis 
verbis  denotantur,  tales  tarnen,  quales,  uti  sitnulat,  in  judicio  recitari 
eoiuüset  auctor,  etiam  in  orationis  de  antidosi  exemplis  exstitisse,  deinde 
ut  isocrati  ipsi,  quum  orationem  de  antidosi  conscriberet  ea,  qnae  ex 
oratione  ad  Sic  laudaret,  cur  in  compendium  redigeret  non  causas  de- 
fuisse  demonstretur , denique  ut  de  Benseleri  Ulis  suspieionibus  quid 
statuendum  sit  explicelur.  — Schulnachricliten  22  S.  4.,  worin  unter 
Anderem  roitgetl>eilt  wird,  dafs  der  auf  27,0ü0  Thir.  veranschlagte  Neu- 
bau des  Gymnasiums  bald  beginnen  werde.  Auch  in  diesem  Jahre  sind 
hei  der  Vertheilung  der  aus- Staatsmitteln  zur  Unterstützung  der  Gvm- 
nasialiehcer  bewilligten  Summe  sämmtliche  Mitglieder  des  Lehrer-Col- 
legiums, also  auch  einschliefslich  der  Director,  reichlich  bedacht  worden: 
ein  Beweis,  dafs  sämmtliche  Gehalte  ziemlich  niedrig  sein  müssen.  — 
Das  Lehrer- Collegium  besteht  aus  folgenden  Mitgliedern:  Dircctor  Dr. 
Held,  Prorector.  Brückner,  Conrcctor  Dr.  Schmidt,  Oberlehrer 
Türkheim,  den  Coliegen  Rösinger,  Dr.  Golisch,  Dr.  Hildebrand, 
den  I^hrem  Weyrauch  und  Bi  sch  off.  Ein  Candidat  (v.  Kittlilz) 
hielt  sein  Probejahr  ab.  Die  katholischen  Schüler  hatten  Religionsunter- 
richt bei  dem  Caplan  Noske.  Die  Anstalt  zählte  in  6 Klassen  256 
Schüler.  Abiturienten  waren  Ostern  2.  Die  wissenschaftlichen  Lectio- 
nen  waren  also  vertheilt,  der  klassische  Sprachunterricht  ist  zu  Gunsten 
des  realen  nicht  unbedeutend  beschränkt. 


I. 

II. 

UI. 

IV. 

V. 

VI. 

Latein 

8 

10 

9(10) 

7(10) 

8(10) 

8(10) 

GriecWsch 

6 

6 

5(6) 

4(6) 

— • 

— 

Deutsch 

2 

2 

2 

2 

5(4) 

5(4) 

Französisch 

2 

2 

2 

2(0) 

Hebräisch 

2 

2 

— 

— 

— 

Religion 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Math.  u.  Recim. 

4' 

4 

3 

4(3) 

6(4) 

6(4) 

Physik 

2 

1 

2*(0) 

1(0) 

— 

Naturgeschichte 

1(0) 

1(0) 

- 2 

2 

2 

2 

Gesch.  u.  Geogr. 

3(2) 

3 

3 

3(2) 

4(3) 

3 

Frequenzliste  mit  Angabe  der  Abiturienten,  der  Klassenzabl  und  fest- 
besoldeten T^cbrerstellen : 


1. 

Elisabetanum 

479  Sch. 

9 Kl. 

11  Abit 

13  Lehrer. 

2. 

Magdalcnaeum 

420  - 

7 - 

19  - 

12  - 

3. 

Ratibor 

310  - 

6 - 

7 - 

6 - 

4. 

Schweidnitz 

256  - 

6 - 

2 - 

9 - 

5. 

Brieg 

251  - 

6 - 

10  - 

10 

6. 

iJegnitz 

246  - 

6 - 

5 - 

8 

7. 

Glogau 

207  - 

6 - 

11  - 

9 

8. 

Friedericianum 

195  - 

6 - 

8 - 

8 

9. 

Oels 

192  - 

6 - 

5 - 

9 
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10. 

Görlitz 

150  Sch.  5 Kl. 

11  Abit. 

7 Lehrer. 

11. 

Hirschbei^ 

119  - 

5 - 

2 - * 

8 - 

12. 

Latiban 

90  - 

5 - 

11 

‘ 7 

13. 

Academie 

« * 

88  . 

5 - 

2 - 

9 - 

Schulgeld. 

.b 

Das  Schulgeld  ist  fast  auf  allen  Anstalten  rerscbieden,  theils  nach 
den  verschiedenen  Klassen,  theils  nach  den  Vermögensverhültnissen  oder 
dem  Wohnorte  der  Eltern.  Einheimische  zahlen  in  der  Regel  weniger 
als  Auswärtige.  Das  Tumgeld  wird  überall  besonders  mit  1 Thir.  für 
das  Jahr  berechnet.  An  manchen  Anstalten,  wie  an  den  Breslauer, 
wird  ein  besonderes  Tintengeid  erhoben,  an  manchen  noch  ein  Licht- 
und  Holzgeld.  An  der  Liegnitzer  Academie  und  aip  Breslauer  Friederi- 
cianum  wird  das  höchste,  in  Ratibor  und  in  Görlitz  wird  das  niedrigste 
Schulgeld  bezahlt  (d.  h.  auf  den  Evang.  Anstalten.  Denn  sämmtlichc 
8 KathoK  Gymnasien  haben  das  gleiche  Schulgeld  von  12,  8,  6 ThIr.). 
Wo  ein  Unterschied  zwischen  Einheimischen  und  Fremden  gemacht  wird, 
ist  dies  in  folgender  Uebersicht  durch  ein  Semicolon  angedeutet.  Die 
Summe  vor  dem  Zeichen  bezahlen  die  Fremden,  die  hinter  dem  Zeichen 


die  Einheimischen. 

t 

ThL 

Tbl. 

Tbl. 

Tbl. 

Tbl.  TU. 

Tbl. 

Tbl. 

Tbl.  Tbl. 

1. 

Academie 

24 

18 

2. 

Fridericiaoum 

24; 

18 

3. 

Oels 

20 

16 

14 

12 

8 — 

— 

— 

— — 

4. 

Brieg 

20 

12; 

12 

8 

6 — 

5. 

Hirsch  berg 

20 

18 

6 

6. 

Glogau 

19 

17 

13 

7. 

Elisabetanum 

18; 

12 

_ 

— 

— — 

— 

— — 

8. 

Magdalcnaeum 

18; 

12 

9. 

Liegnitz 

18 

16 

14 

9 

8 7 

— 

— 

— — 

10. 

Schweidnitz 

18 

16 

12 

10 

8 — 

— 

— — 

11. 

Lauban 

18 

15 

*12 

9 

8;  15 

12 

9 

7 6 

12. 

Görlitz 

16 

12 

8 

13. 

Ratibor 

16 

12 

8 

6 

Alphabetisches  Verzctchnifs  d 

1 . Anton,  Reet.  Prf. Dr.  Görlitz. 

2.  Anton,  Coileg.  Dr.  Oels. 

3.  Balsam,  Conrect.  Liegnitz.- 

4.  Barth,  Cantor.  Oels. 

5.  Bartsch,  Coileg. Dr.  Magdal. 

6.  Beioert,  Coileg.  Dr.  Magdal 

7.  Beisert,  Obcrl.  Coileg.  Dr. 

Lauban. 

8.  Beissert,  Gvmnl.  Glogau. 

9.  Biseboff,  Lehr.  Schweidnitz. 

10.  Böhmer,  Conrect.  Dr.  Oels. 


r fest  angestellten  Lehrer: 

* V 

11.  Bredow,  Prorcct.  Dr.  Oels. 

12.  Brix,  Oberl.  Dr.  Hirschberg. 

13.  Brückner,  Prorector  Dr. 

Schweidnitz. 

14.  Brüggemann,  GjmnI.  Dr. 

Glogau.  -j- 

15.  Cauer,  Coileg.  Dr.  Magdal. 

16.  'Döring,  Obcrl.  Brieg. 

17.  En  der,  Prorect.  Hirschberg. 

18.  Exner,  CoII^.  Dr.  .Hirscli- 

berg. 
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19.  Fickert,  Dir.  Prof.  Df.  BH- 

sabet. 

20.  Fl  ade,  Colleg.  f«äuban. 

21.  Franke,  Prof.  Academie. 

22.  F raifs,  Gymn.>Uilfsi.  Glogau. 

23.  Fülle,  Oberl.  RaUbor. 

24.  Oeißlefj  Gymnl.  Dr.  Frie- 

dericianum. 

25.  Gent,  Inspect.  Academie. 

26.  Gläser,  Oberl.  Friederictan# 

27.  Göbel,  Gymnl.  Liegnitz. 

28.  Golisch,  Coli.  Dr.  Schweid- 

nitz. 

29.  Guttmann, ProreciRatibor. 

30.  Guttmann,  Oberl.  Colleg. 

Elisabet. 

31.  Haenel,  Colleg.  Elisabet. 

32.  Hanke,  Hilfsl.  Liegnitz. 

33.  Hayro,  €k)nrect.  Lauban. 

34.  Heiland,  Dir.  Dr.  Oels. 

35.  Held,  Dir.  Dr.  Schweidnitz. 

36.  Hertel,  Oberl.  Görlitz. 

37.  Hering,  Inspect.  Academie. 

38.  Hey  er,  Gymnl.  Glogau. 

39.  Hildebrand,  Colleg.  Dr. 

Schweidnitz.' 

40.  Hinze,  Prot  Brieg. 

41.  Holzheimer,  Lehr.  Brit^. 

42.  Jehnisch,  Gymnl.  Görlitz. 

43.  John,  Collab.  Magdalen. 

44.  Kaiser,  Prof.  Brieg. 

45.  Kam b ly,  Oberl  Elisabet. 

46.  Kämmerer,  Oberl.  Colleg. 

Dr.  Oels. 

17.  Kamp  mann,  Prot  Dr.  Eli* 
sabetanum. 

48.  Keil,  Prof.  Elisabet.  -|* 

49.  Kelch,  Oberl.  Ratlbor. 

50.  Keller,  Conrcct.  Ratibor. 

51.  Klopsch,  Dir.  Glogau. 

52.  Kögel,  Oberl.  Görlitz. 

5.3.  Köhler,  Dir.  Mag.  Liegnitz.  t 

54.  König,  Oberl.  Ratibor. 

55.  Körbe r,  Colli^  Dr.  Elisab. 

56.  Krügermann,CoIlg.Hirsclt- 

herg. 

57.  Küntzel,  Gymnl.  Brieg. 

58.  Lange,  Prot  Dr.  Friederic. 

59.  Liebig,  Collab.  Dr.  Oels. 

60.  Lilie,  Pror.  Prot  Dr.  Mag- 

dalen. 

61.  Lu  ca  8,  Gymnl.  Glogau.  ' 

62.  Mäntler,  Gymnl.  Liegnitz. 

63.  Matthäi,  Oberl. 'Liegnitz. 

64.  Matthisson,  Dir.  Prot  Dr. 

Brieg. 


65c  Mell Ihorn,  Dhr.  Dr.*  Rati- 
bor. -|- 

66.  Men  de,  Gymnl.  Brieg.. 

67.  Meyer,  Prot  Academie. 

68.  Mössler,  Oberl.  Dr.  Hirseb- 

berg. 

69.  Mücke,  Oborl.  Magdal  Frie- 

dericianum. 

70.  Müller,  Prorect.  Prot  Dr. 

Liegnitz. 

71.  Neide,  Colleg.  Elisabet. 

72.  Palm,  Colleg.  Magdalen. 

73.  Peck,  Colleg.  Dr.  I^auban. 

74.  Petermann,  Pror.  Dr.  Glo- 

gau. 

75.  Platen,  Inspect.  Dr.  Acad. 
76:  Prüfer,  Colleg.  Dr.  I.^uban. 

77.  Rath,  Oberl.  Colleg.  Elisa- 

betanuin. 

78.  Re  lim,  Colleg.  Oels. 

79.  Re iciiardt,  Gymnl.  Ratibor. 

80.  R öl  1er,  Prot  Dr.  Glogau. 

81.  Rösinger,  Gymnl.  Schweid- 

nitz. 

82.  Rösler,  Ober!.  Dr.  Görlitz. 

83.  Rüdiger,  Prot  Dr.  Magdal. 

84.  Sadebeck,  Oberl.  Colleg. 

'Dr.  Magdal. 

85.  Schmidt, Conr,Dr. Schweid- 

nitz. 

86.  Schmidt,  Colleg.  Dr.  Oels. 

87.  Schneider,  Gymnasl.  Lieg- 

nitz. 

88.  Schönborn,  Dir.  Prot  Dr. 

Magdal. 

89.  Schönwälder,  Prot  Brieg. 

90.  Schubarth, PrtDr.  Hirsch- 

berg. 

91.  Schnitze,  Prot  Dr.  Acad. 

92.  Schuck,  Colleg.  Dr.  Mag- 

dalen. 

93.  Schwarz,  Dir.  Dr.  Lauban. 

94.  Sommerbrodt,  Prot  Dr. 

Academ. 

95.  Speck,  Collab;  Dr.  Elisabet. 

96.  Stenzcl,  Oberl.  Colleg.  Eli- 

sabetan. 

97:  Stridde,  Gymnl.  Glogau. 

98.  Struve,Conrect.Dr.  Görlitz. 

99.  Thiel,  Collab.  Elisabet. 

100.  Tittler,  Oberl.  Dr.  Elisab. 
101'.  Tobisch,  Prot  Mag.  Frie- 
deric. 

102.  Tobisch,  Oberl.  Friederic. 

103.  Türkheim,  Oberl.  Schweid- 

nitz. 
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104.  Tztehirner,  Oberl.  Colleg. 

Dr.  Magdal. 

105.  Waage,  Lehrer.  Friederic. 

106.  Weich  er  t.  Pror.  Eiisabet. 

107.  Weyrauch,  Lehr.  Schweid- 

nitz. 

B.  • 
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108.  Wicher,  Obeii.  Lauban. 

109.  Wiedemann, Oberl.  Görlitz. 

110.  Wimmer,  Direct.  Prof.  Frie- 

dericianum. 

111.  Zehme,  Inspect.  Dr.  Acad. 

<?• 


II. 

« 

Badische  Programme. 

Aus  den  Programmen  der  Badischen  Lycccn  und  Gymnasien  stellen 
wir  zuerst  die  Angaben  über  die  Schülerzahl  zusammen:'  - 


Lycccn: 

Evang. 

Kathol. 

Israeliten. 

Summa. 

Karlsruhe 

381 

186 

55 

622  ') 

Mannheim 

120 

122 

20 

162 

Freiburg 

46 

404 

2 

452 

Heidelberg . 

149  . 

74 

7 

2.30 

Wertheim 

94 

43 

2 

139 

Gonstanz 

27 

189 

I 

217 

Rastatt 

27 

126 

6 

159 

Gymnasien: 

Bruchsal 

« 

24 

133 

23  • 

180 

Lahr 

102 

33 

4 

139 

• Offenburg 

6 

96 

— 

102 

Donaueschingen 

5 

82 

— 

87 

Tauberbischofsheim 

— 

115 

7 

122 

Wir  bemerken  dabei,  dafs  die  in  Heidelberg  und  besonders  in  Mann- 
heim Terhältnifsmäfsig  geringe  Zahl  der  Scliüler  daher  rührt,  weil  in  bei- 
den Städten  stark  besuchte  höhere  Bürgerschulen  sind.  Die  grofsc  Schü- 
lerzahl in  Freiburg  hat  ihren  Grund  in  der  aus  verschiedenen  Ursachen, 
hauptsächlich  aus  der  Menge  von  Stipendien  und  ähnlichen  Vortheilon 
berrührenden  Ueberfüllung  der  Quinta  und  Sexta,  die  so  weit  geht,  dafs 
durch  einen  Ober  Studienralhsbeschliirs  neulich  angeordnet  werden  mufste, 
cs  dürften  in  die  Parallelklassen,  in  die  seit  einiger  Zeit  Ober-  und  Un- 
ter-Sexta getrennt  sind,  nickt  mehr  als  je  30  Schüler  aufgenooAmen  wer- 
den (dieses  Jahr  batte  die  Sexta  147  Schüler). 

Die  Lehrer -Statistik  betreffend,  zählt  Karlsruhe  aufser  dem  Dircc- 
tor.  Geh.  Hofr.  Kärcher,  noch  4 Hofrätbe,  Vierordt,  Gockel,  Ei- 
senlohr, Süpfle;  5 Professoren,  Gerstner,  Böckb,  Zandt,  Bis- 
singer, Helferich;  dann  den  Lyccumslehrer  Schmidt,  den  Lehrer 
der  Mathematik  Pfeiffer,  unddenkath.  ßeligionslehr  Kirn;  aufserdem 
4 Volksschullehrcr,  einen  Sing-  und  einen  Zeichenlehrer.  Hofr.  Mau- 
rer ist  im  .Laufe  des  Jahres  gestorben,  und  es  tritt  dafür  jetzt  Lyceums- 


')  Daranter  sind  220  Schüler  der  mit  dem 
schule  niitgcreclinct. 


Lyccum  verbundenen  Vor- 
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Jehrer  Hauser  ein,  indem  die  andern  Classenlehrer  der  betreffenden 
Classen  aufriicken. 

In  Mannheim  wurde  Prof.  Roller  w^en  Krünklicfakeit  pensionirt, 
and  es  übernahm  Lehrer  Rapp,  bisher  in  Durlacli,  den  mathematischen 
Unterricht.  Die  I^rer  Baumann  und  Ebner  wurden  zu  Professoren 
ernannt.  Anstelle  des  Prof.  Sachs,  der  roriges  Jahr  pensionirt  wurde, 
trat  dieses  Jahr  Prof.  Fickler,  bisher  in  Rastatt;  doch  wurde  der  diese 
Stelle  bisher  provisorisch  versehende  Lehrarotspracticant  Bauer  heibe- 
balten. 

In  Freiburg  lehren  Hofr.  Nokk,  Director  des  Ljeeums;  die  Pro- 
fessoren Weifsgerber,  Reinhard  und  Intlekofcr  (dieses  Jahr  aus 
Donaueschingen  hierher  berufen),  die  im  Laufe  des  Jahres  zu  Ljeeums- 
lehrern  ernannten  Eble,  Wörter  und  Zipp;  ferner  der  provisorisdie 
gmstlichc  Lehrer  Bi  sch  off,  der  Lehramtspracticant  Ammann,  und  ein 
Reallehrer,  Keller;  einzelne  Stunden  ertbeilen  theils  2 evangelische 
Geistliche  in  Religion,  theils  Director  Fr  ick  in  Mathematik,  Physik  etc. 

ln  Heidelberg  sind  die  altemirenden  DIrectoren  der  dieses  Jahr 
zum  Hofrath  ernannte  Prof.  Hautz  (evang.)  und  Prof.  Cadcnbach 
(kathol );  dann  die  Professoren  Hofr.  Wilhclmi,  Prof.  Bebaghel, 
Leber,  Arneth;  die  Lyceumslehrer  Abele,  Siipfle  und  Habcr- 
mehl;  Lehramtspracticant  Köhler;  ein  Real-,  Zeichen-  und  Turn- 
lehrer. 

ln  Werthei m trat  durch  einige  Versetzungen  in  der  Geistlichkeit 
auch  eine  Aendening  in  den  Personen  der  ReJigionslehrer  des  Lyceums 
ein.  — Director  Föh lisch  feierte  sein  bOjähriges  Dienstjubilaum  am 
5.  August  d.  J.  Aufser  ihm  lehren  hier  Prof.  Hertlein,  Ncuber, 
Föh  lisch  jun.,  Lyceumslebrer  Ca  s pari,  Lehramtspracticant  Müller, 
Reallehrer  Ströbe. 

In  Constanz  trat  ebenfalls  in  Folge  der  Kränklichkeit  des  bisheri- 
gen geistlichen  Lehrers  Linder  ein  anderer,  Hummelsheim,  ein.  Di- 
rector des  Lyceums  ist  Geistl.  Rath  Schmeifscr;  Professoren  Hoff- 
mann,  Furtwängler,  Rees,  Kreuz  (seit  diesem  Jahre  dazu  er- 
nannt), Wörl;  Lehramtspracticant  Frühe;  ein  Reallehrer.  Aufserdem 
erthcilen  einige  I.ehrer  Unterriclit  in  einzelnen  Fächern  und  Classen. 

Rastatt.  Der  geistliche  Lehrer  Prof.  Kuhn,  auf  eine  Pfarrei  ab- 
gehend, wird  durch  Prof.  Holzherr  aus  Rottenbui^  in  Würtemberg  er- 
setzt. Prof.  Fickler  ging  ab  nach  Mannheim.  — Personal:  Director 
Sehraut,  Prof.  Schneyder,  Grieshaber,  Nicolai,  Donshach, 
Eisinger,  Holzherr;  Lyceumslehrer  R a u c h ; geistlicher  Lehrer  Merz; 
Lehramtspracticant  Eisele;  2 Reallehrer;  dann  Musik-  und  Zeichen- 
lehrer. 

Was  die  Gymnasien  betrifll,  so  trat  in  Bruchsal  für  den  katholi- 
jehen  Religionsunterricht  die  Aendening  ein,  dafs  statt  Lehrer  Riegel 
Hofpfarrer  Köstner  denselben  ertheilt.  Director  des  Gymnasiums  ist 
ProL  Scherro;  aufser  ihm  lehren  hier  Prof.  Hirt,  Gymnasiallehrer 
Rivola,  Lehramtspracticant  Büchler  (an  die  Stelle  des  Lehramts practi- 
canten  Hartmann  getreten),  Wolf,  Müller,  2 Reallehrer  und  für 
den  evangelischen  Religionsunterricht  2 evangelische  Geistliche. 

In  Lahr  ist  Director  des  Gymnasiums  Hofr.  Gebhard;  ferner  Prof. 
Fesenbeckh,  Fecht  und  Wagner  (die  2 letzten  dieses  Jahr  zu  Pro- 
fessoren ernannt),  Lehrer  Müller  und  3 Reallchrer.  Den  katholischen 
Religiofistinterricht  besorgt  der  katholische  Geistliche  der  Stadt. 

In  Offenburg  wurde  an  die  Stelle  des  Prof.  Durler  der  Reallcli- 
rer  Soherer  berufen,  dem  Pfarrer  Müller  der  Religionsunterricht  ge- 
lassen, derselbe  aber  seiner  andern  Stunden  am  Gymnasium  enthoben. 
Director  des  Gymnasiums  ist  Prof.  Trotter;  aufser  ihm  lehren  Prof. 
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Stumpf,  geistliclier  Lehrer  Eckert,  2 Lebramtspracticanten;  Blaix 
und  Rapp,  2 Rcallehrer  und  2 Gesang-  und  Musikiebrer:  Den  evan- 
gelischen Religionsunterricht  besorgt  der  evangelische  Geistliche  der 
Stadt. 

In  Donaucschingen  wurde  der  ahgeliende  Prof.  Intickofer  (s. 
Froiburg)  durch  den  Lehrarolspracticanten  Schlegel  ersetzt.  Director 
des  Gymnasiums  ist  Prof.  Duffner;  ferner  lehren  hier  Prof.  Schuch 
und.Gagg;  die  Lebramtspracticanten  IJeinemann  und  Schlegel;  ^ist- 
licher  Lehrej-  Kössing,  und  ein  Reallehrer.  Den  evangelischen  Reli- 
gionsunterricht besorgt  der  evangelische  Fürstl.  Fürsteni^rg'scbe  Hof- 
prediger. 

Tauberbischofsheira.  Lehramtspracticant  Blatz  geht  ab  und  wird 
durdi  Lehramtspracticant  Herrmann  ersetzt.  Gymnasiallehrer  Schwab 
wird  zum  Professor  ernannt.  Im  Religionsunterricht  tritt  ein  Wechsel 
des  Geistlichen  ein.  — Personal;  Director  Neumaier,  Prof.  Schwab 
und  Weber;  Lehramtspracticant  Herrmann,  Lehrer  Gnirs;  1 Rcal- 
lebrer;  1 Geistlicher  für  den  Religionsunterricht. 

Wissenschaftliche  Beilagen  enthalten  die  Programme: 

von  Karlsruhe,  von  Prof.  Helfe  rieh,  das  Gebet  des  Krates  (hei 
Julian,  or.  6,  p.  199,  Z>.  200,  Ji.  und  Jul.  or.  7,  p.  213,  B.  D.)  Iste 
Lieferung.  Nach  einer  Einleitung  über  Krates  und  das  tVaglicl)e  Gebet 
wird  die  Verschiedenheit  des  Textes  an  den  2 Stellen  bei  Julian  bespro- 
chen, wobei  sich  der  Verf.  für  die  erste  als  die  ächte  erklärt,  und  dar- 
auf die  6 ersten  Verse  sehr  ausführlich  mit  besonderer  Rücksiebt  auf 
jüngere  Leser  behandelt  lind  erklärt. 

, Von  Mannheim,  Prof.  Hofr.  und  altern.  Director  Oräff,  Rede 
des  P.  Des  Billons  über  den  Zustand  der  französischen  Literatur  seiner 
Zeit,  aus  dessen  handschrifllichem  Nachlasse,  mit  einer  Einleitung  über 
das  Leben  und  die  Werke  desselben.  (Dieser  französische  Jesuit  war 
nach  Aufhebung-  des  Jesuitenordens  nach  Mannheim  vom  Kurfürsten  Carl 
Theodor  berufen  und  vermachte  seine  starke  Bihliothek  den  Lehrern  des 
damaligen  katholischen  Gymnasiums  in  Mannheim,  wo  sie  sich  noch  be- 
findet.) 

Von  Freiburg,  Prof.  Reinhard,  de  aliquot  locorum  in  Cic.  orat. 
pro  lege  Manilia  fide  hi$torica^  wo  mehrere  Stellen,  in  welchen  Cicero 
historische  Thatsachen  entstellt  vortrage,  aus  andern  Schriftstellem  be- 
leuchtet werden. 

Von  Heidelberg,  Prof,  und  altern.  Director  Cadenbacb,  com- 
mentatiottum  Sophoclearum  tpecimen , wo  aus  Oedipui  rex  gleich  >v.  I 
und  v.  16  sq.  abweichend  von  den  bisherigen  Herausgebern  erklärt  wer- 
den und  aufserdem  eine  Anzahl  anderer  Stellen  desselben  Stücks. 

Von  Wertheira,  Prof.  Neuber,  die  Wertheimer, Mittelschule  un- 
ter Leitung  von  Föh lisch  (seit  43  Jahren  in  Wertheim  Lehrer,  resp,, 
Director),  zugleich  mit  einem  Verzeichnifs  sämmtlicher  Schüler  der  Ober- 
Sexta  dieser  Anstalt  seit  43  Jahren. 

Von  Constanz,  Reallehrer  Lehmann:  die  Sternbilder  des  .Thier- 
kreises. 

Von  Bruchsal,  Gymnasiallehrer  Rivola:  Bacchus  und  Pentbcus, 
wo  die  Ansicht  ausgesprochen  ist,  Bacchus  und  Pentheus  seien  die  ge- 
gensätzlichen Erscheinungen  und  Wesenheiten  der  Naturkraft  oder  die 
gegensätzlichen  Erscheinungen  der  Wirksamkeit  der  Sonne  und  ihres  Ein- 
flusses auf  die  irdischen  l.ebensverbäitnisse,  beide,  Bacchus  und  Pentheus, 
zusammen  das  ganze  Wesen  der  Gottheit  darstellend,  Pentheus  = der 
zürnende,  verderbliche. Dionysus. 

Von  Do  nnuesc hingen,  Prof.  Diiffner,  über  den  geographischen 
Unterricht  auf  Gymnasien,  wo  in  der  Durchfiihrung  dieses  Unterrichts 
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durch  die  einzelnen  Classen  ungefähr  die  Einrichtung  verlangt  wird,  wie 
sie  in  Karlsruhe  und  wohl  auch  an  den  andern  Schulen  besieht. 

Nachträglich  zu  den  Lyceen  folgt  Rastatt  mit  einer  Abhandlung: 
Zum  Organismus  der  Sprache,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  griechi- 
sche Sprache,  von  Director  Schraut,  der,  hauptsächlich' gegen  Curtius 
(Tempora  und  Modi)  und  Becker  polemisirend , das  Hervorgeben  der 
Spraebformen  aus  der  sinnlichen  Anschauung  behauptet  und  namentlich 
den  Aorist  (=  der  eigentlichen  Grundbedeutung  des  deutschen  Präsens) 
bespricht. 

Karbrube,  October  1852. 


G^ditchte  des  griechischen  Kriegswesens  von  der  ältesten  Zeit 
bis  auf  Pyrrhos.  Nach  den  Quellen  bearbeitet  von  W.  Rfi  - 
stow,  ehemaligem  preufs.  Genieoffizier,  und  Dr.  H.  Koch  ly, 
ordentlichem  Professor  der  griechischen  und  römischen  Lite- 
ratur und  Sprache  an  der  Universität  zu  Zürich.  Mit  134 
io  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten  und  6 lithographirteii 
Tafeln.  Aarau.  Verlags -Comptoir.  1852.  8.  2 Thlr.  24  Sgr. 

Ein  Soldat  und  ein  Philolog  haben  sich  verbunden,  um  mit  vereinten 
Krä/leo  dieses  Werk  zu  schaffen:  „Sache  des , Letzteren,  war-  es,  die 
Quellen  aufzusueben,  zusammcnzustelleh,  nach  dem  Wortsinn  gründlich 
zu  erforschen  und,  während  Jener  den  Sinn  und  Zusammenhang  der 
Sachen  verfolgte,  darüber  zu  wachen,  dafs  den  Worten  keine  falsche 
Bedeutung  untergeschoben  werde,  die  Phantasie  des  Soldaten,  die  sich 
von  Ans<^auungen  der  Gegenwart  nährt,  nicht  in  die  Quellen  übertrage, 
was  in  der  That  in  ihnen  nicht  zu  finden  ist.^*  Folgerichtigerweise  soll- 
tem  nun  auch  ein  Soldat  und  ein  Philolog  sich  zur  Beiirtheilung  dieses 
Werks  verbinden.  Da  aber  eine  solche  Allianz  aufserbalb  aller  Wahr- 
scheinlicbkeit  liegt,  mag  unser  Versuch  gerechtfertigt  scheinen,  bei  gänz- 
licher Unkennlnils  militärischer  Gegenstände  einen  beurtheilenden  Bericht 
über  das  in  dieser  Arbeit  Geleistete  zu  liefern.  Wir  haben  ja  für  den 
Philologen,  den  Geschicbtsforscher,  den  denkenden  Freund  des  griechi- 
schen Altertbums  so  viel  des  Trefflichen,  Belehrenden,  zu  weiterem  Nach- 
denkeo  Anregenden  in  diesem  Buche  gefunden,  dafs  wir  trotz  des  unum- 
wundenen Geständnisses,  die  grofse  5lasse  der  von  dem  Soldaten  ent- 
wickelten Einzclnheiten,  namentlich  soweit  sie  das  Geschütz -,.Befesti- 
gungs  - und  Belagerungswescn'  betreffen,  nicht  beurtheilen  zu  können,  un  * 
doch  berechtigt  halten,  dieses  Erzeugnifs  als  ein  höchst  bedeutendes  und 
dankcoswertbes  allen  Denen  zu  empfehlen,  die  als  Philologen  oder  Ge- 
scbicbtslehrer  einer  unmittelbar  aus  den  Quellen  gescböpflen,  oder  dies«* 
aus  anderen  Gebieten  her  ergänzenden  Belehrung  über  die  wesentlichen 
Punkte  des  griechischen  Kriegswesens  bedürfen.  Die  Verfasser  habe» 
sich  auf  einen  bestimmten  Zeitabschnitt  beschränkt,  um  für  einen  solchen 
lieber  etwas  „relativ  Vollständiges,  als  für  das  ganze  Alterthum  Ober- 
flächliches za  liefern.^*  Aus  Mangel  praktischer  Sachkenntnifs  haben  sie 
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die  Rehandlang  des  Seekriegs  ausgeschlossen.  So'bleibt  in  der  Geschichte 
des  gesammteii  griechischen  Kriegsw'esens  eine  Lücke,  die  nach  diesem  ' 
Vorgänge  auszufüllen  einer  ähnlichen  Coinhinntion  philologischer  und  mi- 
litärischer Wissenschaftlichkeit  Vorbehalten  ist  und  lebhaft  empfohlen  wer- 
den mag.  Den  Gesichtspunkt  auf  das  Wesentliche  feslhaltend  haben  sic 
auch  Alles,  was  nur  ein  archäologisches,  kein  wesentlich  praktisches  In- 
teresse hat,  entweder  ganz  unerörtert  gelassen,  oder  theil weise  in  den 
Anmerkungen  mit  vorwiegender  Rücksicht  auf  den  Philologen  berührt. 

Wenn  nun  aber  auch  die  Tendenz  und  Fassung  des  Buchs  sich  geflissent- 
lich von  dem  gewöhnlichen  Nolizenkram  der  ,,  Alterthümer“  fern  hält, 
und  es  gerade  durch  eine  ächtwissenschaftlichc  Kintheilung,  Sichtung  und 
Behandlung  des  massenhaften  StolTs,  so  wie  durch  Ausschliefsung  archäo- 
logischer Details^  weiche  mehr  der  Befriedigung  der  Neugier,  als  dem 
Bedürfnisse  der  Belehrung  über  das  Wesen  der  Sache  dienen,  sich  von 
allen  ähnlichen  früheren  Arbeiten,  so  weit  wir  diese  kennen,  in  bedeut- 
samster und  vortheilhaftestcr  Weise  unterscheidet,  so  müssen  wir  iloch 
vornherein  auf  einen  formellen  Mangel  aufmerksam  machen,  der  die  Be- 
nutzung des  Buches  im  Einzelnen* aiifserordentl ich  erschwert:  es  fehlt  ein 
Wort-  und  Sachregister,  ein  um  so  empfindlicherer  Mangel,  als  un- 
sere Wörterbücher  über  die  technischen  Ausdrücke  des  Kriegswesens  sel- 
ten einen  genügenden  Aufschlufs  geben,  und  dieselben  termini  lechnici 
jo  nach  der  Verschiedenheit  der  Nationalitäten,  Zeitalter  und  Schriftsteller 
sachlich  Verschiedenes  bedeuten.  So  unterscheiden  unsere  Verf.  (S.  114) 
den  Contremarsch  nach  Rotten  {iUhyftn:;  xai«  P.d/oe?  oder  xar« 
«rrf/oi»?)  und  nach  Gliedern  (yard  ^vyä).  ,, Jeder  dieser  Contremärsche 
kann  auf  dreierlei  Art  ausgefUhrt  werden : auf  die  lakon  ische,  die  lua- 
kedpnische  und  die  kretische  oder  persische.“  Gleiches  gilt  bei- 
spielswcisc  von  der  In  den  Zeiten  gewandelten  Bedeutung  der  Moren, 
Lochen  und  Enomotien  der  Lakedäinonier.  Mag  man  nun  auch  diesen 
Abschnitt,  der  überdies  vergleichsweise  zu  den  leichlverständlichslen  ge- 
hört, noch  so  genau  durchgelesen  haben,  so  wird  doch  auch  dein  feste- 
sten Gedächtnisse  kaum  gelingen,  sofort  diese  Stelle  nebst  den  ausführ- 
lichen, auch  durch  Holzschnitte  veranschaulichten  Erläuterungen  aiifzu- 
finden,  wenn  beim  Lesen  des  Thukydides,  Xenophon  u.  a.  m.  das  Bedürf- 
«ifs,  über  die  Saclie  klar  zu  werden,  sich  einstellt.  So  verwerfen  die 
Verfasser  die  Bezeichnung  nanaytoyai , welche  Xenophon  den  Eindop- 
pelungen der  Rotten  nach  der  Tiefe  giebt,  „da  sie,  wie  sich  später 
ergiebt,  noch  eine  andere  Bedeutung  hat.“  Diese  und  so  viele  an^l^re 
Einzelnheiten  kann  man  unmöglich  dem  Gedächtnisse  einpragen,  und  des- 
halb sollte  ein  Wort-  und  Sachregister  diesem  zu  Hülfe  kommen.  Dafs 
dies  unterblieben  ist,  erklären  wir  uns  aus  der  Unsicherheit  des  Beisam- 
menseins der  beiden  Verfasser.  "Wenn  nun  aber  nach  Zeitungsnachrich- 
ten  der  Soldat  als  Lehrer  der  Kriegs  Wissenschaften  so  eben  eine  feste 
Stellung  an  derselben  Universität  erhalten  hat,  welcher  der  Philolog  be- 
reits aiigchörte,  so  dürfte  es  jetzt  Beiden  leicht  möglich  sein,  nachträglich 
jenen  Mangel  zu  beseitigen,  sowie  andrerseits  ihr  nun  gesichertes  Bei- 
sammensein die  Hoffnung  erregt,  dafs  sie  angespornt  durch  den  Beifall, 
den  wir  dieser  Arbeit  mit  voller  Zuversicht  verheifsen,  sich  zu  einer 
ähnlichen  Geschichlsdarstellung  der  römischen  Kriegskunst  verbinden 
werden.  » 

Das  ganze  Werk  ist  auf  435  Seifen  in  vier  Bücher  getheilt.  Das 
erste  Buch  reicht  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Schlacht  von  Pla- 
tää,  die  beiden  ersten  Kapitel  handeln  von  der  Heerbildung,  Kriegführung, 
Kainpfweisc  und  Bewaffnung  des  heroischen  Zeitalters.  Die  Verfasser 
haben  sich  hier  wie  ira  ganzen  Buche  grundsätzlich  nur  an  die  Quellen 
gehalten,  und  mit  wenigen  Ausnahmen  die  neueren  Schriften  ganz  unhc- 
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rücksicfatigt  gelassen.  „HSUe  doch  der  gröfste  *TbeiI  einer  solchen  Be- 
rücksichtigung nur  in  einer  fortlaufenden  Polemik  bestehen  können,  welche 
voraussichtlich  das  Buch  eben  so  vergröfsert,  als  das  Interesse  daran  ver- 
kleinert haben  würde.“  In  Gemäfsbeil  dieses  Grundsatzes  sind  viele  Ein- 
zelnheiten,  in  denen  sie  von  den  Ansichten  und  Erklärungen  Neuerer  enl- 
schieden  ab  weichen,  nicht  zu  befriedigendem  Abscblufs  gelangt.  So  heifst 
ihnen  (S,  9)  ein  Helm,  welcher  Stirn-,  Nacken-  und  Backenschirme  hat, 
vierschirmig  (TrT(>ct7^cJ.os  und  TfTQftffülriQoq,):,  die  seit  Buttroann  gang- 
bare Erklärung  dieser  Epitheta  hätte  den  l.esern  Homer’s  zu  lieh  wenig- 
stens in  einer  Anmerkung  erörtert  werden  können.  Dasselbe  gilt  von 
avlamc;  iQV(id?.na,  aber  die  Vorstellung  von  Visiren  wird  hier  wenig- 
stens ausdrücklich  abgewiesen,  weil  „in  den  Quellen  und  auf  den  Vasen- 
bildern  unündbar,  und  ein  Heim  verstanden , dessen  Bügel  nicht  wie 
gewöhnlich  von  hinten  nach  vorn,  oder  von  einer  Schläfe  zur  andern 
läuft,  oder  nur  als  mittleres  Stück  vorhanden  ist,  sondern  die  Gestalt 
einer  aufrechtsfehenden  Röhre  zum  Hineinsteckeii  des  Helmbusches  er- 
halten hat.  — Im  üebrigen  bieten  diese  beiden  Kapitel  über  die  Kampfes- 
art und  BewatTniing  im  heroischen  Zeitalter  dem  Leser,  dem  es  mehr  um 
das  Charakteristi.sche,  als  um  archäologische  Kuriositäten  zu  thun  ist, 
genügendes  und  leicht  übersichtliches  Material. 

W ic  der  im  dritten  Kapitel  hehandellen  Periode  von  der  dorischen 
Wanderung  bis  zur  Schlacht  hei  Platää,  so  gehen  allen  folgenden  Perio- 
den geschichtliche  üobcrblickc  voraus,  in  welchen  die  politische  Geschichte 
nach  ihren  Hauptzügen  in  so  weit  skizzirt  wird,  als  dieselbe  mit  der 
Entwickelung  des  Kriegswesens  in  nofhwendiger  Wechselwirkung  zu  stehen 
schien.  Diese  Uehersichten,  durchgehends  mit  prägnanter  Klarheit  ent- 
worfen und  aus  reicher  Fülle  lebensvoller  Gescl»ich(skundc  geschöpft, 
würden  allein  schon  hinreichen,  dieses  Buch  der  thciinclimendsten  Auf- 
merksamkeit aller  Geschichtsfreunde  zu  empfehlen^  sie  bieten  aufserdem 
jedesmal  nach  längeren  Abschnitten,  in  welchen  die  nothwendlge  Detailli- 
ning  der  einzelnen  Seiten  des  Kriegswesens  die  Geduld  des  Lesers  leicht 
ermüden  könnte,  um  so  erquickendere  und  erfrischendere  Ruhepunkte,  als 
sie  den  Blick  nicht  durch  ein  zusammenhangsloses  Vielerlei  zerstreuen, 
sondern  nur  auf  die  bedeutsamsten,  dem  gcscliichtlichen  Gesammlleben 
der  Hellenen  angehörenden  Erscheinungen  zu  concentriren  verstehen.  — 
Das  vierte  Kapitel  des  ersten  Buchs  handelt  von  der  Bildung  und  Glie- 
derung der  Heere  in  dieser  Periode;  das  fünfte  von  der  Bew'atfnung  und 
Taktik.  Im  sechsten  folgen  quellenmäfsige  durch  einen  beigefügten  Plan 
veranschaulichlc  Bcscln'eibiingcn  der  Schlachten  von  Thermopylä  und 
Platää.  In  ähnlicher  Weise  ist  in  den  drei  folgenden  Büchern  der  Stoff 
vertheilf,  nur  dafs  in  diesen  den  Festtingen  und  dem  Festungskriego  be- 
sondere Kapitel  gewidmet  sind.  Jede  bedeutende  Schlacht  oder  Gefecht, 
auch  die  namhaftesten  Belagerungen  sind  mehr  oder  weniger  ausführlich 
besprochen,  am  ausführlichsten  das  Heerwesen  und  die  Taktik  der  Ma- 
kedonier unter  Philipp  und  Alexander  (S.  232  bis  307);  den  Schliifs  des 
Buchs  macht  eine  17  Seiten  füllende  höchst  anziehende  Beschreibung  der 
Belagening  von  Rhodos  im  Jahre  30|.  Nach  diesen  allgemeinen  Andeu- 
tungen über  den  Inhalt  glauben  wir  den  wissenschaftlichen  Werth  des 
Buches  in^s  klarste  Licht  zu  stellen,  wenn  wir  von  einer  einzelnen  Ma- 
terie, die  sich  durch  alle  vier  Bücher  hindurchzieht,  einen  möglichst  kur- 
zen und  skizzenhaften  Auszug,  meistens  mit  den  Worten  der  Verfasser, 
bis  auf  Epimeinondas  zu  geben  versuchen:  von  der  Taktik. 

^ In  der  ersten  Periode  (bis  zur  Schlacht  von  Platää)  ist  das  Nali- 
gefeebt  mit  kurzen  Stofs-  und  Schlag waffen,  Spiefs  und  Schwert, 
in  fesfgeschlossenen  Gliedern  das  Charakterzeichen  der  dorischen  Taktik. 
Die  Linie  des  Heeres  stellte  sich  parallel  der  feindlichen  Linie  auf,  und 
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rückte  nun  Io  geschlossener  Ordnung  auf  jene  los.  „ Alles  kam  darauf 
an  geschlossen  zu  bleiben  und  doch  Terrain  zu  gewinnen.  Ob  dies 
erreicht  werde,  hangt  wesentlich  von  den  Fl  ii  ge  In  ah;  sic  bilden  den 
Rahmen,  der  das  Ganze  zusaramenhält.  Es  ist  daher  erklärlich,  dafa 
inan  in  ihnen  eine  ganz  besondere  Stärke  sucht  und  sie  zu  fc.lircn- 
plätzen  erhebt.  Der  rechte  Flügel  ist  der  erste,  der  linke  Hügel 
der  zweite  Platz.“  Die  Phalanx  der  spartanischen  Hopliten  hatte  eine 
geringe  Tiefe:  „und  eine  Aufstellung  in  wenigen  Gliedern  erlaubte 
Allen,  baldmöglichst  mit  dem  Feinde  handgemein  zu  werden,  6vr 

Phalanx  der  Hopliten  hängt  die  Entscheidung  der  Schlacht  ab.  F«iik‘ 
leichte  Infanterie,  welche  als  solche  in  besonderen  Abtheilungen  for- 
mirt  und  zur  Unterstützung  der  Iloplitenahlheilungeii  bestimmt  gewesen 
wäre,  kennt  diese  Periode  noch  nicht.  Die  jedem  Hopliten  in  der  Schlacht 
bei  Platää  zugetheilten  Heiloten,  die  yvavtiaio,,,  yr/trYi?;  der  Argeier, 
die  rpdoi  ttä/ittoi  in  den  messenischen  wie  in  den  Perserkriegen,  sowie 
die  sikyoniseben  Keulen-  oder  Knittelträger  endlich 

die  sind  ein  „rein  persönliches  Gefolge,  sei  es  ihrer  Herren, 

sei  es  derhjnigcn  Hopliten,  welchen  sie  für  die  besondere  Schlacht  ziige- 
theilt  waren.  Nicht  das  Heer  und  die  Schlacht,  sondern  nnr  den 
schwergerüsteten  Streiter  und  seinen  Kampf  unterstützen  sie.  ln 
den  Staaten  oligarchi scher  Richtung,  „in  welchen  es  nur  Herren  und 
ünterthanen  gab,“  ....  war  die  Emancipation  der  Leichtbewaffneten, 
„welche  eben  die  Errichtung  einer  leichten  Infanterie  ist,“  geradezu  un- 
möglich. Dagegen  war  in  den  einer  demokratischen  Entwickelung 
zugeneigten  Staaten,  welche,  wie  in  Alben,  die  Klassen  der  Bevölk^ung 
verschmolz,  ohne  die  Vermögensunterschiede  aufzuheben,  die  Möglichkeit 
des  Entstehens  einer  leichten  Infanterie  gegeben.  So  findet  sich  in 
Athen,  nach  der  Verschmelzung  der  Eroberer  und  Ureinwohner 
freie  Bürgerschaft  mit  mannigfachen  Abstufungen  des  Besitzes  und  Kecli- 
tes,  die  erste  Spur  eines  bürgerlichen  leichten  Fufsvolks,  die  atheni- 
schen Bogenschützen.  Indessen  bleiben  wir  über  die  Verwendung 
derselben,  ebenso  über  die  Taktik  der  Reiterei  in  dieser  Periode  noch 
ganz  ununterrichtet-,  sie  behält  noch  eine  ganz  untergeordnete  Bodeutunp 
auch  die  thessalischc  Reiterei,  welche  am  meisten  hervortritt,  bleibt 
weit  hinter  der  persischen  zurück.  — Nachdem  in  der  dritten  Periode 
von  der  Vertreibung  der  Perser  aus  Griechenland  bis  auf  die  Schlacht 
von  Mantineia  (362)  dem  einleitenden  geschichtlichen  Uejieiblicke  die  durch 
innere  und  äufscre  Ursachen  erzeugten  Veränderungen  in  Heerhildung  uml 
Gliederung,  Bewaffnung  und  Elementartaktik  angcschlossen  worden  (2tes 
und  3les  Kapitel  des  zweiten  Buchs),  behandelt  das  vierte^  Kapitel  des- 
selben Buchs  die  Taktik  der  verbu ndenen  W affen.  Die  Schlachten- 
taktik  ist  zu  Anfang  dieser  Periode  noch  reiner  Hoplitenkampf. 
dere  Waffen,  Reiterei  und  leichtes  Fufsvolk,  wenn  sie  auch  vorhanden 
sind,  greifen  in  den  Gang  des  Hauptgefechts  nicht  ein;  einzelne  Ausnah- 
*men  von  der  Regel“  (die  im  Vorhergehenden  tbeils  berührt,  tlieils  er- 
örtert worden)  „verkünden  eine  zukünftige  Entwicklung,  ohne  sie  ver- 
bürgen. Mit  dem  Zuge  der  Zehntausend  aber  ist  für  griechische  He^re, 
und  mit  der  Rückkehr  ihrer  Reste  für  Griechenland  der  Fortschritt  zum 
bewufsten  Ineinandergreifen  der  Thätigkeit  aller  Waffen  für  die  F^rfüllting 
des  Zwecks  der  Schlacht  gekommen.  Und  am  Finde  unserer  Periode  zei- 
gen uns  die  Schlachten  des  Epameinondas  deutlich  den  Uebergang  zu 
der  höchsten  Entwicklungsstufe,  zu  welcher  die  griechische  Taktik  sich 
aufschwingen  konnte,  ohne  ihr  ganzes  Wesen  aufzugeben  und  zu  verän- 
dern.“ Bis  auf  den  Zug  der  Zeliiilausend  liegt  die  Entscheidung  gewöhn- 
lich dort,  wo  dem  feindlichen  rechten  Flügel  gegenüber  der  linke  Stand 
hält  — ein  ganzer  Flügel  des  einen  Heeres  läfst  cs  In  der  Regel  zum 
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stehenden  Kampfe  nicht  kommen,  sondern  reifet  gewöhnlich  sofort  aus. 
Gleichzeitig  mit  dem  Hoplilenkampfo  fochten  Reiterei  und  leichtes  Fufs> 
Volk  auf  den  Flügeln,  jedes  auf  eigene  Hand:  es  sind  drei  besondere 
Gefechte:  das  der  Hopliten  im  Centrum,  die  der  anderen  auf  den  bei- 
den Flügeln;  das  Gefecht  der  Hopliten  im  Cenirum  hat  ein  solches  üe- 
bergewiebt,  dafe  unsere  Quellen  cs  kaum  je  der  Mühe  werth  halten,  von 
den  Gefechten  der  beiden  anderen  Waffen  zu  reden.  Hier  folgen  nun 
die  Schlachten  von  Mantincia  (418),  von  Korinth  (394),  letztere  mit  ei- 
nem Plan,  das  Gefecht  auf  Sphakteria.  Der  Zug  der  Zehntausend  führt 
zu  einer  bedeutsamen  und  folgereichen  Revolution  io  der  Taktik.  ,,Sie 
konnten  ihre  Schlachtfelder  nicht  aussueben  und  bestimmen;  die  Marscii- 
richtuog,  welche  ihnen  die  Nothwendigkeit  diktirte,  war  die  Reibe  ihrer 
Schlachtfelder.  Da  zeigte  sich  die  Scbwerfälli^eit  der  Phalanx  sehr 
bald;  neue  taktische  Formen  verlangte  das  Terrain,  leichte  Trup- 
pen lehrten  die  Bogenschützen,  Speerschülzen  und  Reifer  des  Feindes 
schützen  ....  Verbindung  der  Waffen  und  Beweglichkeit,  diese 
Worte  wurden  die  Losung  für  die  neue  Entwicklung  der  griechischen 
Taktik.*^  Nun  wird  von  den  unmittelbaren  Folgen,  welche  der  Zug  der 
Zehntausend  nach  sich  gezogen,  von  Iphicrafes  namentlich  als  Refor- 
mator der  Bewaffnung  gehandelt;  der  Schöpfer  eines  Systems  dpr 
Schlachtentaktik,  zu  welcher  der  Rückzug  der  Zehntausend  die  Anr^ung 
gegeben  hatte,  wurde  Epameinondas.  Es  ist  das  System  der  schie- 
fen Schlachtordnung  (fä/.aii).  Obwol  wir  als  Laie  nicht  zu 

beurtheilen  vermögen,  ob  den  bisherigen  Ansichten  über  das  Wesen  die- 
ser Schlachtordnung  schlechthin  fabelhafte  Anschauungen  zu  Grunde 
liegen,  die  weder  Grund  noch  Boden  haben,  und  obwol  der  Ton  soldati- 
scher Zuversicht  einerseits,  und  wissenschaftlicher  Unfehlbarkeit  andrer- 
seits in  Punkten,  die  wegen  Mangels  evidenter  queilcnmäfeiger  Beweise 
kaum  jemals  zu  einem  ganz  überzeugenden  Absebiufs  gebracht  werden 
können,  gerade  an  dieser  Stelle  des  Buchs  am  grellsten  durcbhlingt,  glau- 
ben wir  doch,  dafe  auch  der  Laie  im  Kriegswesen  die  Entwicklung  un- 
serer Verfasser  schon  um  ihrer  Klarheit  und  Einfachheit  willen  mit  gläu- 
biger Bereitwilligkeit  adoptiren  mufs;  und  was  jenen  Ton  betrifft,  so  hat 
er  uns  wenigstens  mehr  ergötzt  als  verletzt.  Das  kecke,  frische  und 
doch  stets  auf  gute  Gründe  gestützte  Losgehen  auf  wirkliche  oder  ver- 
meintliehe  Irrthümer  sichert  unsem  Verfassern  auf  ihrem  Gebiete  alle 
die  Vortheile,  welche  eine  entschlossene  und  rücksichtslose  Offensive  vor 
der  zögernden  und  unentschiedenen  Defensive,  die  mulhige  Parteiergrei- 
fung vor  der  meist  auf  intellektueller  oder  sittlicher  Unklarheit  und  Un- 
bestimmtheit beruhenden  Neutralität  im  wirklichen  Kriege  und  Kampfe 
voraus  hat.  Je  kecker  und  schärfer  die  bisher  gangbare  Ansicht,  „als 
entstände  die  schiefe  Schlachtordnung  durch  eine  Schwenkung  der  Hcer- 
linie  um  die  äufserste  Spitze  des  Defensivfiügols,  so  dafs  nun  die  beiden 
Heere  auf  dom  Offen.sivfUigcl  unter  einem  spitzen  Winkel  zusammenträ- 
fen, und  Alles,  was  noch  daraus  gefolgert  wird,  das  keilförmige  Eindrin- 
gen der  Angriffscolonnc  in  den  Feind  mit  einem  ihrer  Winkel“  u.  s.  w., 
von  den  Verfassern  angegriffen  worden,  um  so  mehr  ist  zu  erwarten,  dafs 
Sachkundige  sich  dadurch  zu  gründlicher  Prüfung  des  von  Jenen  gege- 
benen Neuen  werden  aufgefordert  finden,  und  somit  ein  Streit  entbrennen 
wird,  dessen  Resultate  der  Wahrheit  zum  entschiedenen  Yortheil  gerei- 
chen müssen.  ' 

Die  schiefe  Schlachtordnung  wird  nach  Ansicht  unserer  Ver- 
fasser bergcstellt  durch  die  Eintheilung  des  aufgestellten  Heei^  in  einen 
Offensi vflügcl  und  io  einen  Defensi vfl ügel,  welcher  letztere  sich 
nur  beobachtend  verhalten  soll  und  gewissermafsen  als  eine  Reserve  auf- 
gespart wird;  ist  der  Offensivflügel  der  rechte,  so  helfet  sie  die  rechte 
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(Aa»a),  die  linke  schiefe  Schlachtordnung.  Die 
letztere  ist  das  taktische  System  des  Epameinondas. 

In  der  Voraussetzung,  dafs  diese  Andeutungen  genügen  werden,  zwar 
nicht,  um  auch  nur  die  nächstliegenden  Fragen  und  Zweifel,  die  sich  da- 
nach dem  Leser  entgegendrängen,  zu  lösen,  wohl  aber  um  ilin  zur  griind- 
licbeu  Lesung  dieser  ganzen,  eben  so  wichtigen  wie  anziehenden  Dar- 
stellung einzuladen,  und  mit  Uebergehung  der  höchst  dankenswerthen, 
gar  viele  dunkle  Stellen  in  klares  Licht  bringenden  Abschnitte  über  das 
makedonische  Heerwesen,  lenken  wir  schliefslich  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Widerlegung  der  noch  neuerdings  von  Sintenis  zu  Arrian  wieder- 
holten Ansicht,  wonach  der  Kern  des  makedonischen  Heeres  von  der 
Phalanx  gebildet  wurde.  ,,Sie  ist,“  nach  den  Worten  unserer  Ver- 
fasser, vielmehr  „des  Heeres  Masse,  aber  nicht  sein  Kern.  Ohne  diese 
Masse,  aus  welcher  sich  die  einzelnen  Thaten  der  kleineren,  aber  tbäti- 
geren  Corps  hervorheben  können,  würde  eben  diesen  der  Zusammenhang 
fehlen,  aber  darum  bleibt  doch  die  Masse  immer  Masse.“  So  paradox 
diese  und  ähnliche  Behauptungen  auch  auf  den  ersten  Augenblick  er- 
scheinen, sie  dürften  wenigstens  zum  guten  Theile  ihre  Kcchtfertigung  in 
der  aus  Beweisstellen  entnommenen,  und  wo  diese  fehlen,  aus  rationel- 
len Principien  gewonnenen  Verbindung  aller  Einzelnheiten  zu  einem  na- 
türlich erscheinenden  Zusammenhänge  ihre  Rechtfertigung  finden. 

Stettin.  H.  Wen  dt. 


IV. 

Griechisch  - deutsches  Wörterbuch  für  den  Schul-  und  Hand- 
gebrauch von  Dr.  Val.  Christ.  Friede.  Rost,  Ober-Schul- 
rath  und  Gyranasial-Director  in  Gotha.  Zwei  Bände.  Vierte, 
gänzlich  umgearbeitete  Auflage  unter  Mitwirkung  von  Prof. 
Dr.  Karl  Fr.  Ameis  und  Dr.  Gustav  Mühlmann.  Braun- 
schweig, Druck  und  Verlag  von  George  Westermann.  1852. 
8.  XX  u.  616,  673,  150  S.  3 Thlr.  10  Sgr. 

Unter  den  Wörterbüchern,  durch  welche  schon  seit  einer  langen  Reihe 
von  Jahren  das  Studium  der  griechischen  Schriftsteller  auf  den  Gymna- 
sien wresentlich  gefördert  worden  ist,  hat  sich  auch  das  vorliegende  be- 
reits in  den  früheren  Auflagen  einen  wohlbegründeten  Ruf  erworben. 
Da  es  aber  bei  den  bedeutenden  Fortschritten,  welche  die  Lexicogra- 
phie  hauptsächlich  durch  die  vorzüglichen  Leistungen  Rostes  selbst  ge- 
macht hat,  den  gesteigerten  Anforderungen  nicht  mehr  genügte,  so  ist  es 
in  der  vierten  Auflage,  welche  Referenten  zur  Beurtheilung  vorliegt,  neu 
bearbeitet  und  fast  gänzlich  umgestallet  worden,  so  dafs  es  sowohl  aufser- 
lich  als  innerlich  fast  als  ein  neues  Werk  erscheint.  Indefs  hat  ,,der 
geistreiche  Verfasser  tbeils  wegen  des  grofsen  Umfangs  seiner  Amtsge- 
schäfte,  theils  wegen  seiner  rühmlichen  Betbeiligung  an  Passow's 
Wörterbuche  die  gegenw'ärtige  Ausgabe  nicht  selbst  mit  eigener  Hand 
bearbeiten  können“  (p.  V).  Die  neue  Bearbeitung  der  Buchstaben  n 
und  ß rührt  demnach  von  dem  Hrn.  Dr.  Botho  in  Leipzig  her,  auch 
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dieser  ist  jedoch  ge^en  Ende  des  2teu  Buchstabens  zurückgetreten,  und 
von  da  an  ist  die  Bearbeitung  io  die  Hände  der  HH.  DD.  Ameis  und 
Mühlmann  übergegangen,  welche  iiidefs  „den  abgerissenen  Faden  nicht 
eher  autgenommen  haben,  als  bis  sie  die  Zusage  batten,  dafs  Rost  selbst 
das  gelieferte  Manuscript  einer  Durchsicht  würdigen  und  überhaupt  mit 
seinem  geübten  Kennerblicke  die  neuen  Bearbeiter  unterstützen  würde, 
was  derselbe  denn  aucli  unter  entschiedenen  Zeitopfern  in  grofsem  Um* 
fange  mit  der  ihm  eigenen  Liberalität  gethan  hat.*^  p.  V.  Was  und  wie 
viel  in  der  neuen  Bearbeitung  von  Rost  selbst  berrühre,  läfst  sich  aus 
dieser  allgemeinen  Angabe  und  Anerkennung  des  von  demselben  Gelei- 
steten nicht  ersehen,  und  da  die  HU.  Herausgeber  sich  io  der  Vorrede 
(p.  V — XIII)  ausführlich  über  die  Grundsätze  aussprechen,  welche  sie  hei 
der  Bearbeitung  befolgt  haben,  so  möchte  ihnen,  obwohl  sie  ihre  Thätig- 
keit  für  das  Werk  auf  dem  Titel  in  bescheidener  Weise  nur  als  Mit- 
wirkung*^ bezeichnen,  dennoch  vorzugsweise  das  Verdienst  der  Umge- 
staltung und  Verbesserung  des  Wörterbuchs  gebühren,  so  wie  sie  an- 
drerseits mit  der  Aufstellung  jener  Prinzipien  auch  die  Verantwortlich- 
keit für  dasjenige  übernehmen,  worin  das  Wörterbuch  auch  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  den  Anforderungen  noch  nicht  völlig  entspricht.  Als 
Hilfsmittel  für  die  neue  Bearbeitung  haben  die  Herren  Herausgeber  aufser 
den  allgemein  zugänglichen  Werken  von  Hermann,  Lobeck,  Döder- 
leiri,  K.  W.  Krüger,  Meineke,  Nitzsch  u.  A.  auch  die  Sammlung 
der  Schulausgaben  benutzt,  welche  unter  der  Redaction  von  Sauppe  und 
Haupt  erscheint.  Die  wesentlichste  Unterstützung  aber  haben  die  Lexica 
von  Passow  und  Pape,  so  wie  das  griechisch-deutsche  W’Örterbuch  zum 
Schul-  und  Privatgebrauch  von  Jacobitz  und  Seiler  für  ihr  Unterneh- 
men geboten.  Das  letztgenannte  Lexicon  hat  Ref.  bereits  in  einem  frühe- 
ren Hefte  dieser  Zeitschrift  angezeigt  und  mit  vollem  Rechte  empfohlen. 
Auch  die  Herren  Herausgeber  erkennen  einerseits  die  Vorzüge  desselben 
mit  gebührendem  Lobe  an,  andererseits  w'eisen  sie  darauf  bin,  dafs  die 
Leistung  der  Herren  Jacobitz  und  Seiler  ihrem  eigenen  Unternehmen 
zwar  dem  Zwecke  nach  am  nächsten  stehe,  dafs  man  aber  bei  einer  ge- 
naueren Vergleichung  der  beiden  Werke  dennoch  bedeutende  Differenzen 
entdecken  werde,  indem  die  Herren  Jacobitz  und  Seiler  namentlich  im 
Umfange  und  Detail  der  rein  philologischen  Technik  ein  höheres  Ziel 
verfolgt  hätten,  als  worauf  die  Bearbeitung  der  Herren  Herausgeber  im 
Interesse  der  Gymnasien  Anspruch  mache,  p.  XII. 

Uebor  den  Zweck  des  Wörterbuchs  äufsern  sich  die  Herausgeber  p.  VI 
ausfiifirlicher:  cs  soll,  wie  schon  der  Titel  angieht,  ein  Schulwörter- 
buch sein  d.  h.  ,,ein  Hilfsmittel  zum  Verständnifs  der  griechischen  Au- 
toren, und  «oll  vor  Allem  für  den  Zweck  einer  umfassenden  Schullectüre 
dienen,  die  auf  eigenen  Füfsen  pädagogisch  fortschreitet. *‘  Was  daher 
den  Umfang  der  aufgenomraenen  Wörter  betrifft,  so  sind  vorzugsweise 
die  in  den  Schulen  gewöhnlich  gelesenen  Autoren  berücksichtigt  worden, 
Homer,  Herodot  und  die  Attikcr.  „Weil  aber  das  Buch  auch  für  solche 
bestimmt  sein  soll,  die  nach  ihrer  Schulzeit  noch  einen  Griechen  aus 
irgend  einem  nicbtphilologischen  Grunde  zu  lesen  gedenken,  so  sind  alle 
übrigen  Schriftsteller  bis  auf  die  Byzantiner  herab  nicht  unbeachtet  ge- 
blieben. Selbst  die  Septuaginta,  das  neue  Testament  und  diu  Kirchen- 
schriftsteller sind  (besonders  in  Rücksicht  auf  die  Theologen)  mit  ihrem 
eigentbümlichen  Wortvorraihe  herheigezogen.  Aufserdem  ist  aus  den  al- 
len Grammatikern  und  Lcxicographen  dasjenige  aufgenommen  worden, 
was  entweder  zum  Behuf  der  Ableitung  und  Erklärung  anderer  gangba- 
rer Wörter  Bedeutung  hatte,  oder  was  in  gebräuchlichen  Schulcomroeii- 
taren  zu  alten  Classikern  berücksichtigt  wird,  oder  was  sich  in  anderwei- 
tiger Beziehung  crspriefslich  zeigte.“  Hiermit  haben  die  HH.  Herausgeber 
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allerdings  gewisse  Grundsätze  aufgestelit,  von  denen  sie  bei  der  Aufnahme 
der  Wörter,  insbesondere  derer,  welche  bei  Grammatikern  und  Lcxico-  ‘ 
graphen  sich  finden,  geleitet  worden  sind;  indefs  bleibt  bei  Befolgung 
derselben  dem  subjectivcn  Ermessen  noch  ein  bedeutender  Spielraum  übrig, 
namentlich  können  in  Bezug  auf  das,  was  in  irgend  einer  Beziehung  er- 
spriefelich  ist,  gar  verschiedene  Meinungen  sich  geltend  machen,  da  dem 
Einen  dies,  dem  Andern  jenes  irgend  wie  erspriefslich  erscheint.  Daher 
kommt  es,  dafs  schon  in  Hinsicht  auf  die  aufgenoinmenen  Wörter  zwi- 
schen dem  Wörterbuch  der  Herren  Herausgeber  und  dem  der  Herren 
Jacobitz  und  Seiler  nicht  unerhebliche  Differenzen  hervortreten.  So 
enthält  das  letztere  unter  dem  Buchstaben  J 202  Wörter,  welche  von 
den  Herren  Herausgebern  nicht  aufgenommen  sind.  Dieselben  sind  gröfs- 
tentbeils  aus  Grammatikern  und  Lcxicographen  entnommen,  besonders 
aus  Pollux,  den  die  Herren  Herausgeber  überhaupt  wenig  berücksichtigt 
haben,  manche  aber  gehören  auch  anderen  Schriftstellern  an  und  hätten 
daher  nicht  übergangen  werden  sollen;  so  z.  B.  dafiaanriröv  Athen.,  öa- 
vdxijq  Anth.  Pal.,  daqjvrjtfogdoy  Theophr.  b.  Athen.,  Sätpvmq  Strab.,  Stty- 
juarC^o)  N.  T. , dexaßautav  Jon  Chius  fr.,  dVxap/oi;  Dion.  H. , 

Call,  in  B.  A , /1tjftoXoynx}./u>i'  Ar.  Vesp.  361.,  SialatftoTotüoi  Mnesioi. 
b.  Athen.,  ätaßlv^ot  Nonn.,  diaxQißoxn:;  Ptol , Jiaxo«T//»/ri.xö?  Jambl.,  dia— 
xvXtot  Aristaen.,  SinXo^nq  Liban.,  dtait7i<)'o/xat  epigr.  Hom.,  öia- 

ftilxC^oi  Procl.,  6iafua&6(0  App.  (B.  C.  2,  10),  dtafifodtat  Sext.  Emp., 
diam(>T<x(i>  Jambl.,  (V^aTravräw  Porph.,  SiaTrccQatrtwTiäo)  Jos.,  öiavyioi  D. 

H.,  Plut.,  difjytjvtxnq  Arist.  Eth.  3,  13.,  di&rQftitßoye>-fjq  Anth  , rd  äoxarcc 
Plut , döt'A/xdoi'Ao{  Athen.,  dorAoJtdäo'xaAot;  Athen..  dtxai'Aiw  Theophr., 
dCxTveq  Hdt.  4,  192  u.  A.  — Andrerseits  finden  sich  unter  demselben  x 
Buchstaben  bei  den  Herren  Herausgebern  127  Wörter,  welche  in  dem 
Lexicon  der  Herren  Jacobitz  und  Seiler  fehlen.  Meistentheils  sind 
es  solche,  die  ohne  Angabe  einer  bestimmten  Autorität  nur  mit  dem  Be- 
leg Sp.  (Spätere)  au^efübrt  sind,  einige  aber  gehören  nicht  zu  dieser 
Kategorie  von  denen  Ref.  als  die  wichtigsten  folgende  hervorhebt:  da- 
fAaaiiiQ^ov  N.  T.,  öanapfjgia  Arist.,  JfjXiaxöq  Thuc.  3,  104,  5,  Sta&t-y- 
ydirot  Arist.  H.  A.,  dtadpijo-reeo)  Hdt.  (Conj.  f.  SiaTtgijavivo))  öiatgöta 
Plut.  (nach  Co^. ),  diaxlvrifia  Hipp.,  hiaxivriatq  Gal.,  fkaXvnita  Plut., 
dtavaTtfjöäoj  Xen.  Cyr.  1,  4,  4,  6ta(p&äpu  Plut.  Dem.  7,  öiaTzoaü^io 
Arr.,  änxxiTQ(ü<Txü)  Hipp.,  D.  C.,  S^7tXao'^6:tXBllgoq  Arist.,  öiqxoga^  Luc.  — 

Die  aus  Grammatikern  und  Lexicographen  entnommenen  Wörter  bezeich- 
nen die  Herren  Herausgeber  selbst  als  „Nebendinge“.  Um  Raum  für 
dieselben  zu  gewinnen,  haben  sie  ,,entbebrl ich e Sacherklärungen 
möglichst  fern  gehalten“  p.  VII,  Was  in  dieser  Beziehung  ent- 
behrlich sei,  läfst  sich  ebenfalls  nicht  objcctiv  feststellen;  allerdings  ist 
das  Sprachliche  bei  einem  Wörterbuche  die  Hauptsache,  indefs  gerade 
weil  das  Wörterbuch  vorzugsweise  den  Zwecken  der  Schule  dienen  soll, 
weil  die  Schüler  gar  häufig  für  die  Leetüre  nur  den  blofsen  Text  eines 
Schriftstellers  in  Händen  haben,  und  da  es  ihnen  meistens  auch  an  an- 
deren Hilfsmitteln  fehlt,  in  denen  sie  über  Sachliches  Auskunft  finden 
können,  so  dürfte  es  keineswegs  unzweckmafsig  erscheinen,  wenn  das 
Lexicon  auch  in  Bezug  auf  Sacherklärung  ein  einigermafsen  ausreichen- 
des Material  enthält,  und  es  wird  dem  Schüler  namentlich  bei  der  Pri- 
vatleclüio  gewifs  nicht  unwillkommen  sein,  wenn  er  auch  über  Sachliches  * 
in  seinem  Wörterbuebe  genügende  Belehrung  findet,  wenn  ihm  z.  B. 
auch  über  xat^toidla  und  xgayoi^ia  etc.  kurze  historische  und  sachliche 
Notizen,  wie  bei  Jacobitz  und  Seiler,  dargeboten  werden,  was  die 
Herren  Herausgeber  geradezu  für  „ungehörig“  erklären  p.  VII.  Dem- 
gemäfs  finden  sich  in  ihrem  Wörterbuebe  dergleichen  Erläuterungen  nicht, 
wie  sie  denn  überhaupt  dem  aufgestelltcn  Principe  folgend,  das  Sachliche 
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nur  spärlich  bedacht,  bald  gar  keine  sachliche  Notiz  hinzugefiigt  bähen, 
wie  z.  B.  s.  V.  iftavXo^y  6i&vqai4ßoqj  Ju)vv(na,  bald  nur  kurze  und  mit* 
unter  unvollständige  oder  ungenaue  wie  s.  xovQf^nqy  fidya^iq  u.  A.  — 
So  wie  die  Herren  Herausgeber  die  Sacherklärung  für  entbehrlich 
baUen,  so  sind  sie  auch  der  Meinung,  dafs  die  Eigennamen  für  ein 
Schulwörterbuch  „gar  keine  oder  höchstens  eine  sehr  untergeordnete  Be- 
deutung haben  p.  VII.  Weil  aber  manche  dieser  Ansicht  nicht  bei- 
stimmen, sondern  in  dem  Ausschiufs  der  Eigennamen  einen  wesentlichen 
Mangel  erblicken,  so  haben  sie  dieselben  in  einem  besondern  Anbange 
beigegeben.  Dieses  Verfahren  kann  jedoeb  Refer.  nicht  gutheifsen,  er 
theiit  vielmehr  die  Ansicht  Sauppe's  (Neue  Jalirb.  f.  Phil.  Jahrg.  1852. 
H.  3.  p.  298),  dafs  auch  die  Eigennamen  in  den  Organismus  der  Spra- 
che gehören  und  defsbalb  nicht  in  ein  besonderes  Verzcichnifs  zu  brin- 
gen sind.  Viele  Nom.  propria  sind  zugleich  Nom.  appell.  wie  J^juaQxoqy 
Jtjuovxoq,  XüTipi?,  KvTiQoqy  Airv/Qtrriq  etc.,  von  anderen  Nom.  propr. 
werden  neue  Wortformen  abgeleitet,  welche  als  solche  nicht  mehr  Nom. 
propr.  sind,  wie  driuoa&tvi^w^  fXXfjvtafioqy  tklijnaxt  etc.  So 

stehen  eine  grofse  Menge  von  Nom.  appell.,  Verbis,  Adverbiis  mit  Nom. 
propr.  in  enger  Verbindung,  und  wenn  daher  die  Nom.  propr.  nicht  in 
das  Wörterbuch  eingereiht  werden,  so  wird  der  Zusammenhang  häufig 
unterbrochen  und  Zusammengehöriges  von  einander  getrennt.  Die  Her- 
ren Herausgeber  haben  auch  die  besondere  Behandlung  der  Eigennamen 
keineswegs  consequent  durchgeführt,  cs  finden  sich  vielmehr  eine  grofse 
Anzahl  von  Nom  propr.  im  Wörterverzeiebnifs,  z.  B.  ^EXläq  und  die  da- 
von abgeleiteten,  damit  verwandten  und  zusammengesetzten  Wörter,  fer- 
ner ArjXtaxöqy  0a^yijAia,  OaQyriXtoir,  MoXoaala.,  MoXoaaiqy  MoXoaaöq  etc. 
Auf  diese  wird  gewöhnlich  im  Verzcichnifs  der  Nom.  propr.  zurückge- 
wiesen, und  so  entsteht  eine  unnütze  Wiederholung  und  Weitläuftigkeit, 
welche  sich  durch  Einreihung  der  Nom.  pr.  in  das  Wörterbuch  leicht 
hätte  vermeiden  lassen.  Mitunter  kommt  es  auch  vor,  dafs  bei  einer 
Verweisung  auf  das  Wörterbuch  sich  die  nöthige  Auskunft  daselbst  nicht 
findet:  z.  B.  s.  v.  Molqa  wird  auf  das  Wörterbuch  verwiesen;  dort 
aber  ist  auf  den  Sing.  Moi^a  als  Nom.  propr.  gar  nicht  Rücksicht  ge- 
nommen, sondern  nur  auf  den  Plural  iVfoipat,  die  Verhängnifsgöttinnen, 
Parcen  mit  den  Belegen:  Hom. , Hes.  u.  And.,  obwohl  bei  Homer  der 
Plural  nur  an  einer  einzigen  Stelle  vorkommt  II.  24,  49,  sonst  immer 
der  Sing.,  was  jedenfalls  der  Erwähnung  werth  gewesen  wäre.  — 

Hinsichtlich  der  Beartieitung  der  einzelnen  Artikel  des  Wörterbuchs 
nimmt  Ref.  zuerst  Rücksicht  auf  die  Angabe  der  Flexionsfornien 
und  die  etymologischen  Nach  Weisungen,  ln  Bezug  auf  den  cr- 
•teren  Punkt  sind  die  Herren  Herausgeber  nach  Ansicht  des  Ref.  nicht 
mit  der  erforderlichen  Consequenz  und  Genauigkeit  zu  Werke  gegangen. 
Häufig  werden  Flexionsformen  aufj^führt,  die  durchaus  nichts  Abwei- 
chendes in  ihrer  Bildung  haben,  z.  B.  xtürffjoq  als  Comp,  von  vioq,  Fu- 
turformen der  vv.  pura  als  ytvoi  fut.  ytvawy  7tanUt>ut  fut.  tvata  etc.  So 
werden  auch  oft  die  Flexionsformen  der  vv.  comp,  angegeben,  mitunter 
vollständig,  mitunter  nur  einzelne  von  denselben  z.  B.  di-atgiw  f. 
aor.  dtftAor,  aor.  pass.  dmrffrw,  f.  Tcrcü,  pf.  liraxa,  pf.  pass. 

x^raftat,  wahrend  es  dem  Schüler  füglich  anheimgestelit  werden  kann,  sich 
über  die  Formen  der  Compp.  beim  Simplex  zu  unterrichten.  Hätten 
die  Herren  Herausgeber  dergleichen  unnöthige  Angaben  unterlassen,  so', 
würden  sie  dadurch  viel  Raum  gewonnen  haben,  um  bei  den  Simpl,  die- 
jenigen Formen  vollständig  aufzufübren,  welche  irgendwie  von  der  regel- 
mäfiigen  Flexion  abweichen,  und  insbesondere  auch  den  dialectischen 
Figenthümlicbkeiten  die  nöthige  Berücksichtigung  angedeiben  zu  lassen. 
Beides  aber  scheinen  die  Herren  Herausgeber  nicht  für  nötbig  erachtet 
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zu  haben,  wenigstens  hat  Ref.  in  ihrem  Verfahren  hinsichtlich  dieser 
beiden  Punkte  kein  bestimmtes  Princip  entdecken  können.  Die  abwei- 
chenden Fiexionsformen  werden  mitunter  gar  nicht  angegeben,  bisweilen 
wird  wegen  derselben  auf  oie  Grammatik  von  Rost  verwiesen,  häufig 
werden  nur  einzelne  derselben  und  nur  selten,  werden  sie  vollständig  an- 
geführt. So  vermifst  man,  um  auf  Einzelnes  der  Art  binzuweiscii,  s.  v. 
dea:i6T7j(;  die  Angabe  des  Acc.  dtanoTta  bei  Hdt.  I,  11,  91,  und  des 
Voc.  ÖKTnoxa.  — Bei  ijdi’?,  fdto?,  u.  A. 

fehlt  die  Angabe  der  Comparationsformen,  während  sie  bei  tvdioq, 

u A.  sich  findet,  oder  wie  bei  xaxoq  auf  die  Grammatik  verwie- 
sen wird.  — S.  V.  xQi{a<T<ay  ist  zwar  bemerkt  dor.  und  ion.  xQf'aaaiXy  aber 
nicht  die  dorische  Form  xctp^ian'.  — S.  v.  x^unaioq  heifst  est  von  Ho- 
mer an  allgemein,  ohne  die  nöthige  Bemerkung,  dafs  bei  Homer  nur 
xÜQxta  foq  vorkommt  — S.  v.  onwq  fehlt  die  ep.  Form  oTtnojq  und  die 
ion.  öxw?.  — S.  V.  dvrafiai  ist  angegeben:  Dep.  mit  Fut.  Med.  und  Aor. 
Pass.  f.  övv'^ffüfiat  Aor.  iSvvävOx]»  ^ idvrti&riv  und  rjd'vr^d'ijp ; es  fehlen 
demnach  folgende  bemerkenswerthe  Formen:  2 pers.  övva<rai  (p.  u.  Sp. 
dvpt})  Impf,  iövt'duiiyf  iSvvu)  (nicht:  ^d/<i'a<ro),  Pf.  dfdei'ijtmt,  so  wie  der 
Aor.  idvvriffduTiv  (Hom.  u.  A.).  Jn  ähnlicher  Weise  unvollständig  ist 
die  Angabe  <icr  Formen  bei  x^iftaftatf  xnrf.iävvvfUy  xQvnxoty  Xaftßäyuif 
?.uy&-ftP(o , liacofiaty  ftta(v<aj  ftCyw/nty  ftaoaipto  etc.  — Irrthümlich  heifst 
es  s.  V.  doäaaaco:  bei  Homer  eine  Aoristforra,  zu  welcher  auch  ein 
Fut.  dndafffrai  vorkommt  11.  23,  339,  denn  an  der  citirten  Stelle:  dq 
dp  (Tot  ys  dodaaercu  dx[)Op  ixf'a&ai  ist  dod(T<T(iat  nicht  Fut., 

sondern  Conj.  Aor.  — ‘tjiai.  (Cfr.  ßuttm.  l.exil.  81.)  Unrichtig  wird 
auch  Xo)ßdofiat  als  Dep.  Med  hezeichnet,  da  z.  .B.  der  inf.  Aor.  Pass. 
X(aßtj&-iivat  bei  Plat.  Meno  91.  C.  vorkommt. 

Die  et  V mologischen  Nach  Weisungen  haben  die  Herren  Heraus- 
geber ihrer  Angabe  nach  (p.  IX.)  „vollständig  und  in  allen  Fallen,  wo 
fiir  den  ersten  Anfänger  ein  Zw'eifel  obwalten  könnte,  beigesetzt.  — Na- 
türlich aber  sind  nur  solche  Ableitungen  und  Verwandtschaften  aufge- 
nommen  w'orden,  welche  man  mit  Sicherheit  oder  wenigstens  mit  Wahr- 
scheinlichkeit aus  dem  Sprachschatz  der  Hellenen  nachgewiesen  bat. 
Darüber  hinauszugehen  und  den  schwankenden  Boden  allgemeiner  Sprach- 
vergleichung zu  betreten,  erklären  die  Herren  Herausgeber  mit  Recht  für 
ein  voreiliges  Hinausgreifen  über  die  Grenzen  der  Schulwelt,  lodefs 
auch  ohne  über  diese  Grenzen  hinauszugreifen,  hätten  sic  mitunter  ge- 
nauere und  vollständigere  ct^'mologischc  Nachweisungen  geben  können. 
Zum  Beweise  für  diese  Behauptung  bezieht  sich  Ref.  auf  die  Etymolo- 
gien einiger  homerischer  Wörter.  Während  einzelne  derselben  sehr  aus- 
fiihrlicb  erörtert  werden  meistens  mit  Hinweisung  auf  Döderlein's  hom. 
Gloss. , wie  z.  B.  xaiQoaio)p  und  insbesondere  xijXvyfioq,  welchem  über 
eine  halbe  Spalte  gewidmet  ist,  und  wo  alle  verschiedene  Ansichten  über 
das  Wort  besprochen  sind,  werden  dagegen  andere  mangelhaft  und  ein- 
seitig behandelt.  Z.  B.  s.  v.  datipQon»  finden  wir  die  Ablcifuog  von  datq 
und  eig  zündenden  Sinnes,  sowohl  von  feurigem  Muthe, 

als  von  erleuchtetem  Verstände^  die  Ableitung  von  äatipa$  dagegen, 
welche  insbesondere  Nitzsch  geltend  macht  und  welche  die  meiste  Wahr- 
scheinlichkeit hat,  wird  gar  nicht  berücksichtigt.  — S.  v.  öidxioQoq  ist 
über  die  Ableitung  nichts  bemerkt.  — S.  v.  findet  sich  nur  die 

Ableitung  von  (5<//,  der  weitschauendc,  obwohl  uucli  die  andere  von  otp, 
die  Stimme,  also  der  weithin  schallende,  donnernde,  mit  Recht  ihre  An- 
hänger hat  (s.  z.  B.  Fäsi  zu  Od.  2,  I4G.).  — V.  lO^voaxöoq  wird  abge- 
leitet von  &voq^  y.io)f  xatoi  und  dennoch  übersetzt  der  Opferschauer. 
Bei  dieser  Ableitung  müfstc  es  jedoch  eigentlich  bedeuten:  Opferver- 
brenner,  während  die  erstcre  Bedeutung  auf  die  andere  Ableitung  fuhrt. 
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welche  die  Uerreo  Herausgeber  wiederum  nicht  erwähnt  haben,  nämlich 
von  xoi'w  = xi’o/Mf  roioff  ( ytyrwaxo) ) der  Opferkundige  (s.  Fäsi  /u  Od. 
21,  145.).  — S.  V.  Ticunaiofii  wird  nur  gesagt:  von  unsicherer  Ableitung, 
ungeachtet  die  Ableitung  von  tiuXXch  grofse  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
bat  und  daher  wohl  der  Anführung  werth  gewesen  wäre.  — S.  v.  T(jt- 
loyiifta  beifst  es;  die  Trilogeborne  (in  der  Nähe  des  Sees  T(Jir<uvi(;  in 
l.ibveo)  oder  nach  Hermann  die  Drittgeborne  (nämlich  nach  Zeus  und 
Hera).  Dafs  gerade  eine  von  diesen  beiden  Ableitungen  des  Wortes  die 
richtige  sei,  läfst  sich  gewifs  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten,  nament- 
lieh  ist  es  sehr  die  Frage,  ob  der  See  Tgtion-iq  in  Libyen  dem  Homer 
überhaupt  bekannt  gewesen  sei;  daher  hätte  eher  noch  die  Ableitung  von 
'Puixtar,  einem  Waldbach  in  Böotien,  angegeben  werden  können,  für  wel- 
clie  unter  Andern  auch  Fäsi  (Od.  3,  378)  sich  erklärt,  so  wie  auch  die 
Ableitung  von  rgiuö  (die  Hauptgeborne)  o*it  ix  rij?  i^yovp 

lov  Jinq  iyirvt)&ij  (Tzetz.  z.  b^k.  519),  und  die  Erklärung  des 
Democrit  (Diog,  baert.  9,  46,  Eustalh.  p.  501,  Tzetz.  z.  b^kophrou  1.  1.), 
welcher  gemäfs  das  Wort  die  Dreigeborne  bedeuten  soll,  von  den  drei  her* 
vorstcchcnden  Eigenschaften  der  Athene  {pxt  if^la  laina  ßov- 

iitifttv  »oÄuiq»  x{iiptxr  6^&öjq,  Tzqaixuv  öixaiuiq).  — Unrichtig  is  es,  wenn 
oifttf.idvfioq  von  di’Oftax  abgeleitet  wird,  denn  öv/toq  .dürfte  wohl  nur  Ad- 
jectivendiing  sein,  wie  in  diSvfioq,  rQiSvfinq  (s.  Fäsi  Od.  4,  847).  So 
wird  auch  dyiftotyoq  noch  von  yfQcinyoq  mit  a intens,  hergelcitet,  obwohl 
schon  Buttmann  im  bexil.  11.  p.  lUÜ  diese  Ableitung  für  sehr  unsicher 
erkärt.  Fäsi  zu  Od.  11,  286  leitet  das  Wort  von  o^oq  der  Wagen  ah 
und  übersetzt  es  mit  Wagensammler,  eine  Ableitung,  die  zwar  sinn* 
reich,  aber  ebenfalls  zweifelhaft  ist.  — Diese  Beispiele  werden  genügen, 
um  zu  zeigen,  dafs  auch  die  ct^'mologischcn  Nachweisungen  noch  voll* 
ständiger  und  genauer  sein  sollten.  Diu  Composita  haben  die  Herren 
11  eratisgeber,  was  Kef.  nur  billigen  kann,  der  Kürze  wegen  oft  blofs  durch 
einen  Trennungsstricb  kenntlich  gemacht;  als  ein  erheblicher  Druckfehler 
kann  es  in  Bezug  hierauf  wohl  angesehen  werden,  wenn  man  s.  v.  dta- 
xojütiat  liest:  — davon  d ta-xolovO-ioij  verstärktes  axokovS-iut,  — 

Bei  der  Anordnung  der  Bedeutungen  haben  die  Herausgeber  ihr  Au* 
genmerk  auf  einfache  Uebersichtlichkei t und  bei  Angabe  der  Be- 
deutungen selbst  auf  deutliche  Kürze  gerichtet.  Um  die  erstere  zu 
erreichen,  was  besonders  bei  vieldeutigen  Wörtern  von  grofscr  Wichtig- 
keit ist,  haben  „sie  entweder  die  (irundbedeulung,  oder  wo  diese  streitig 
ist,  die  in  den  meisten  Gebrauchsarten  des  Worts  hervortretende  Bedeu- 
tung an  die  Spitze  gestellt,  an  welche  dann  die  übrigen  Bedeutungen  in 
natürlicher,  leicht  übersehbarer  Gliederung  durch  Zitfern  und  Buchstaben 
angeschlosscn  werden“  (p.  Xlll).  Die  hiermit  aufgestellten  Principien 
haben  die  Herausgeber  mit  Consequenz  befolgt,  defshalb  lassen  sich  auch 
die  längeren  Artikel  mit  beiebtigkeit  übersehen,  um  so  mehr,  da  die 
Hauptbedeutungen  meistens  durch  gesperrte  Schrift  vor  den  übrigen  her* 
vorgehoben  sind.  Aufserdem  verdient  in  Rücksicht  auf  die  Bedeutungen 
selbst  die  io  den  meisten  Fällen  tretfende  und  geschmackvolle  Wahl  des 
Ausdrucks  gebührende  Anerkennung.  Andrerseits  aber  sind  die  Herren 
Herausgeber  in  dem  Streben  nach  Kürze  nicht  selten  zu  weit  gegangen. 
Ihrer  Ansicht  nach  „ist  da.s  Vorül>ersetzen  und  Vorexponiren  einer  Menge 
von  Stellen  aus  den  gelcseiisten  Autoren  in  einem  Schulwörterbucbe  ein 
pädagogiseberi  Mifsgritf“  ( p.  IX).  Daher  mag  es  kommen,  dafs  sic  nun 
ihrerseits,  uro  einen  solchen  MifsgrifT  nicht  zu  thun,  Manches  nicht  er- 
klärt und  exponirl  oder  auch  nicht  so  deutlich  erörtert  haben,  wie  cs 
namentlich  in  einem  Wörterbuch  für  Schüler  hätte  geschehen  sollen. 
So  finden  wir,  um  einige  Beispiele  aus  dem  Buchstaben  J anzuführen, 
B.  V,  daxpi'dric  die  Bedeutung  Ibräncnreicb,  d.  i.  a)  viel  weinend,  6)  be- 
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weineiiswerth.  Beides  pafst  nicht  für  den  adverbialen  Gebrauch  von  ^a- 
y.nvö(v  in  Verbindung  mit  ;eila<T«<Ta,  II.  6,  484,  welelier  gar  nicht  berück- 
sichtigt ist.  — S.  V.  SfXroyfiwfoq  findet  man  nur  die  Bedeutung:  in  die 
.Schreibtafel  schreibend,  welche  wiederum  sich  nicht  eignet  für  die  Ver- 
bindung mit  Aesch.  Eum  272,  wo  das  Wort  ini  übertragenen  Sinne: 

eingedenk  heifst.  — S.  v.  diftaq  ist  über  den  umschreibenden  Gebrauch, 
7..  B.  fATHQMOP  dffjaq  Aescil.  Eum.  84  f.  ariiina,  %ovfi6v  Sopll. 

nichts  bemerkt.  — V.  S(fivioir}{)rii  steht  in  der  Bedeutung:  das  Bett  hü- 
tend, welche  die  Herausgeber  angeben,  Aesch.  Agam.  1424,  dagegen  heifst 
es  Agam.  53  von  Vögeln,  das  Nest  hütend.  — S.  v.  stehen  die 

Bedeutungen:  Fell,  Haut,  Leder,  es  fehlt  .'ilso  die  Bed.  Schale  von  der 
.'Schildkröte  und  von  Früchten,  so  wie  auch  die  Bed.  Schlauch,  Od.  2, 
291.  — .S.  v.  öiaynirixoq  f.  t;  6iaxqiJiy.fi  (mit  Ergänzung  von  rf/rrj)y  die 
Kunst  zu  unterscheiden,  so  wie  auch  andere  Ausdrücke  der  Art  übergan- 
gen sind,  Z.  B.  dixarixtj,  ditiyrjifanxti,  dtxoffri-x»;  U.  8 w.  ~ S.  v.  6e/ofiat 
ist  bei  Angabe  der  Constr.  ri  rtrog  etwas  von  jemandem  empfangen,  nicht 
Rücksicht  genommen  auf  Od.  11,327  /qvffor  ay6q6<;  et)>;aro,  sie  empfing 
Gold  für  ihren  Mann  (als  Preis).  — .S.  v.  ötiiuo;  öffentlich  fehlt  das 
adverbiale  S^uia  In  Verbindung  mit  nfvttvy  11.  17,  250,  auf  öfTentliche 
Kosten  trinken.  — >S.  v.  öiaxftuai  heifst  cs:  gestimmt,  gesinnt  sein  stets 
mit  einem  Adv.  tivi  und  jtqoq  rtra  gegen  einen,  deingemäfs  inüfste  z.  B. 
die  Stelle  in  Xen.  Anab.  2,  5,  2 / : KAtrtojfoq  — <f  iXixux;  o/o/ffro^  SiaxtT- 
(T&aj  TnT(Ta(ftqvn  xrX.  also  verstanden  werden;  Kl.  — in  der  Meinung, 
freundschaftlich  gegen  den  T.  gesinnt  zu  sein,  es  heifst  aber  umgekehrt, 
dafs  T.  freundschaftlich  gegen  ihn  gesinnt  sei.  Cfr.  Krüger  I.  I.,  so 
auch  vTroTtTtoq  tm  nXtj&n  — ötaxf/fitro!;  Thuc.  8,  68,  2 und  injq.&örotq 
6iaxft(T&ai  Thuc.  1,  75,  1.  In  Bezug  auf  diese  Stellen  also  hätte  die 
pass  Bedeutung  der  angeführten  Redeweise:  bei  jemandem  in  Verdacht, 
in  Neid  stehen  (Kr.:  Gehässigkeit  von  jem.  erfahren),  angeführt  werden 
müssen.  — S.  v.  dia-xonO-tui  wird  auf  öia^rfnOo)  verwiesen,  die  dort  an- 
geführten Bedeutungen:  gänzlich  zerstören,  verwüsten  passen  jedoch  nicht 
für  den  Ausruf  der  Tekmessa  In  Soph.  Aj.  880  (896)  diarrjnöq&tjnatj 
ich  bin  verloren,  vernichtet.  — S.  v.  6taqqfui  fehlt  die  übertragene  Bed.: 
weit  aufgesperrt  in  ytlXraj  öirQQVTjxna^  Ar.  Nub.  873.  — S.  v.  6ta<TTQi(pot 
finden  wir  die  Bedeutungen:  verdrehen,  verrenken^  demnach  müfste  also 
diKfnrinnv:;  öifffi qniitiivnif^  'lovq  7to6aq  bei  Paus.  5,  18,  1 hcifsen,  mit 
verrenkten  oder  verdrehten  Füfsen,  es  bedeutet  aber  an  dieser  Stelle,  wie 
schon  Lessing  ausführlich  dargethnn  hat,  mit  iibereinandergcschlagenen 
Füfsen.  — S.  v.  öiatQvytoq  wird  oq/oq  öiarq,  (Od.  24,  342)  erklärt: 
Weinberg  (?  richtiger  eine  Reihe  von  Reben  oder  Bäumen),  wo  die 
Trauben  zu  verschiedener  Zeit  reifen,  ohne  die  andere  Erklärung  zu  er- 
wähnen, welche  z B.  Fäsi  annimmt;  eine  Reihe  von  Reben  oder  Bäu- 
men, die  in  den  Zwischenräumen  mit  Getreide  bepflanzt  oder  dazwischen 
mit  einer  andern  Frucht  (rqvyij)  besäet  ist.  — .S.  v.  öiaqlqc»  ist  die  Ver- 
bindung mit  xfiijff.ov,  welche  häufig  vorkommt,  nicht  beachtet,  die  .Stimme 
nhgeben  mit  Bezug  auf  die  Trennung  in  für  und  wider,  v.  Krüger  zu 
Thuc.  4,  74,  4.  — S.  v.  6taq&(fqt»  fehlt  die  Bedeutung  verfälschen,  z B. 
yqaitftaie'iov  hei  Isocr.  u.  A.  — S.  v.  6{6wfu  vermifst  man  Verschiedenes, 
insbesondre  die  Bedeutungen:  verheirathen,  jemandem  zu  Gefallen  losge- 
hen, begnadigen  (Xen.  Anab.  6,  4,  31),  die  Verbind,  mit  Adv.  wie  «e, 
xaAcü?  diöövaj  Glück,  Heil  verleihen,  z.  B.  .Soph  Oed.  Tyr.  1081.  Oed. 
Col  643.  — .S.  V.  öIhuj,  fortwährend  sein,  ist  citirt  Xen.  Mem.  2,  1,  24, 
indefs  wird  weder  bemerkt,  dafs  cs  dort,  im  Fall  die  Lesart  richtig  ist, 
in  Verbind  mit  Part,  verkommt,  ötfOft,  axonoviuvaq  und  daher  durch  das 
Adv.:  beständig,  immerfort  zu  übersetzen  ist,  noch  dafs  man  jetzt  an  der 
eitirteu  Stelle  liest,  — S.  v.  duntitiq  finden  wir  nur  die  Bedeu- 
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tung;  vom  Zeus,  vom  Himmel  gefallen;  diese  ist  schon  für  norafi6<;  dn- 
nfrtji;  (Od  4,  477)  nicht  ganz  passend  (Fäsi:  durch  Sommerregon  stark 
angcachwollen ) , noch  weniger  aber  für  €u&~tjq  du7j(T^<rif(jo<;  Eur.  Bacch. 
1268  heller,  klarer  (Etym.  Magn.  in  Bezug  auf  diese  Stelle  = diai.7/- 
— S.  V.  dvayatinq  eignet  sich  die  angegebene  Bedeutung:  un- 
glücklich in  der  Ehe,  nicht  für  Verbindungen  wie  yä^oq  dvaynuo;,  aU 
dvayaftoq.  — S.  v.  övnxx*xi*»  ist  nicht  angegeben,  dafs  auch  das  Pass, 
in  der  Bedeutung:  von  Mifsgeschick  betrofTeii  werden,  bei  Plato  u.  A. 
vorkommt.  Hiermit  glaubt  Ref.  schon  genug  Beispiele  angeführt*  zu  ha- 
ben, um  zu  beweisen,  dafs  die  Herren  Herausgeber  noch  Manches  hatten 
exponiren  können,  ohne  sich  eines  pädagogischen  Mifsgrifls  schuldig  zu 
machen,  doch  liefsen  sich  nicht  nur  aus  dem  Buchstaben  sondern  auch 
aus  den  übrigen  noch  eine  nicht  geringe  Menge  ähnlicher  Beispiele  bei- 
bringen,  von  denen  Ref.  nur  noch  eins  als  auffällig  hervorhebt,  dafs 
nämlich  die  Herren  Herausgeber  für  xovqidioq  bei  Homer  die  Bedeutung 
jugendlich  st.  ehelich  ziirückführen  wollen,  ohne  diese  auch  nur  zu 
erwähnen,  obwohl  bereits  Buttraann  Lex.  I.  p.  32  flg.  für  Homer  die 
Bedeutung  ehelich  als  die  allein  richtige  mit  schlagenden  Gründennach- 
gewiesen hat.  Wenigstens  hätten  die  Herren  Herausgeber  nicht  unter- 
lassen sollen,  auseinanderzusetzen , wie  sie  die  verschiedenen  Stellen  bei 
Homer,  in  denen  das  Wort  xov{)löioq  vorkommt,  mit  der  Bedeutung  ,, ju- 
gendlich“ in  üebereinstimmung  bringen. 

So  wie  nun  das  Wörterbucli  in  Rücksicht  auf  Vollständigkeit  und 
Genauigkeit  in  der  Angabe  der  Bedeutungen  noch  Manches  zu  wünschen 
übrig  läfst,  so  ist  dies  in  noch  höherem  Mafsc  der  Fall  hinsichtlich  der 
verschiedenen  Constructionen  und  Verbindungen,  in  welchen  die  einzelnen 
Wörter,  besonders  die  Verba  Vorkommen.  Einerseits  führen  die'  Herren 
Herausgeber  nicht  selten  Constructionen  an,  welche  mit  dem  Deutschen 
völlig  übereinstimmen,  andrerseits  übergehen  sic  viele,  w'eicbe  der  grie- 
chischen Sprache  eigenthümlich  sind.  So  liest  man  s.  v,  ixqfvyia  nur 
Folgendes:  heraus  = entfliehen,  entkommen,  entgehen,  von  Homer  an 
allgemein.  Mindestens  hätte  doch  noch  hinzugefugt  werden  sollen:  mit 
Acc.  der  Person  oder  Sache,  der  man  entgeht,  wie  z.  B.  bei  vnotftryw, 
wo  doch  bemerkt  wird  nrd;  aber  seihst  dann  wäre  die  Behandlung  noch 
dürftig , und  jedenfalls  .wird  der  Schüler  gründlicher  über  das  Wort  un- 
terrichtet, wenn  er  im  Wörterbuch  der  Herren  Jacobitz  und  Seiler 
folgende  Auseinandersetzung  findet,  welche  Ref.  der  Vergleichung  halber 
gegenüber  stellt:  — h-qrvyw^  herausfliehen,  w'egfliehen,  gew.  entfliehen, 
entkommen,  mit  Gen.  des  Orts,  aAdq,  Od.  u.  A.;  fx  'uvog,  AP.;  mit  Acc. 
der  Sache,  der  man  entgeht,  entrinnt,  ^avaToe,  xf-pa,  Hom.,  Hdt.,  Att. ; 
oder  der  Person,  Hdt.;  Att.:  auch  a:r6  Tteo?,  Soph.;  auch  ixq.  16 
mit  Inf.,  dem  entgehen,  dafs,  PI.;  auch  ror  u.  Inf.  Xen.  An.  1,  3,  2: 
ftixQov  iifif  i'yet'  Tov  fir\  xaxan(TQxo&r]rat^  er  entging  kaum  dem  Steinigen; 
auch  sq.  «•  Inf.,  PI.;  ixqtvyfi,  fd  n,  es  entgeht  mir  etwas,  Tr., 

Dem.  — Schwerlich  wird  man  in  Abrede  stellen  können,  dafs  durch 
diese  Behandlung  der  Begriff  seiner  ganzen  Sphäre  nach  klarer  und  an- 
schaulicher sich  entwickelt,  und  durch  Hinzurügung  concreter  Beispiele 
lebendiger  sich  ausprägt,  als  durch  die  kahle  Nebcneinandersteliung  der 
Bedeutungen.  — Mit  welcher  Inconsequenz  die  Herren  Herausgeber  bei 
Angabe  der  Constructionen  verfahren,  das  zeigt  sich  mitunter  bei  ein  und 
demselben  Worte;  so  z.  B.  s.  v.  dtaqdQtu  heifst  es:  Pass,  a)  ,, verschie- 
dener Meinung  sein  mit  Jem.  (vtvl',  über  etwas  ntoi  xiroq;  b)  in  Zwist, 
Feindschaft,  entzweit  sein;  c)  hadern,  streiten  mit  Jera.  (ti»-»  oder  -nQoq 
T*ra),  über  etwas  xivoq  oder  dftqC  t»).“  Beim  Activ  dagegen  fehlt 

jegliche  Angabe  der  verschiedenen  Constructionen,  während  doch  aufser 
Anderem  allein  bei  der  Bedeutung:  sich  unterscheiden,  sich  auszeich- 
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ncn  bei  Jacob it 7.  und  Seiler  Folgendes  bemerkt  wird:  Tirdc  vor  jcm. 

(bei  Spät,  wie  DH.  auch  Tiaqa  uva)  oder  etwas;  xivt^  fi>  xivky  in(  Tie», 

fl?  TI,  xaT«  TI,  TTf^öq  TI,  durch  oder  in  etwas,  Alt.;  auch  blos  t/,  üd.; 

aud)  mit  Inf.  — , PI.  ti.  A.  Nicht  selten  kommt  cs  auch  vor,  dafs  die 

Herren  Herausgeber  sich  auf  die  Angabe  der  Construclion  vermittelst  des 
unbestimmten  Pronomens  liq  beschränken,  wo  die  Deutlichkeit  ein  con- 
cretes  Beispiel  erforderte.  Z.  B.  s.  v.  diddaxnr  ist  die  Angabe  öiöuffxetp 
iira  'iira^  jemanden  zu  etwas  bilden,  nach  Ansicht  des  Bef.,  unklar,  wäh- 
rend dih  Construclion  sofort  verständlich  ist,  wenn  es  wie  bei  Jacobitz 
heifst,  7i»d  TToifjri;»-.  Aufserdem  ist  auf  diese  Construction  nur  beim  Activ 
des  Verbums  hingewiesen;  für  das  Medium  findet  man  wieder  nur  die 
Angabe  der  Bedeutungen:  1)  sich  unterrichten  lassen,  lernen;  2)  in  die 
Lehre  geben,  lernen  lassen,  welche  dem  Schüler  keineswegs  die  nöthige 
Auskunft  geben,  um  «lic  Stelle  bei  Plato  (Men.  93.  D): 
qttrrov  tov  viov  innta  iäidä^axo  dyaO-oVj  richtig  /.u  übersetzen.  Un- 
genau erscheitit  es  wiederum  andrerseits,  wenn  ilie  Herren  Herausgeber 
z.  B.  s.  V.  dVo»  angeben,  mf,  für  etwas,  da  das  einfache  Verbum  dtot 
wohl  nicht  mit  Dativ  construirt  werden  dürfte,  denn  in  den  bezüglichen 
Stellen  11.  5,  .S66,  9,  433,  5.^7  steht  nicht  dt<  allein,  sondern  rrf^t  ydQ  dfr, 
so  dafs  ntfil  in  doppelter  Beziehung  steht,  theils  als  Verstärkung  7.u  dir, 
thcils  als  Präposition  zu  vf\valv  und  notfdvt.  /.acüi’,  er  war  besorgt  um 
den  Hirten  der  Völker  (s.  Fäsi  zu  11.  5,  566,  vgl.  Matthiä  Gr.  Gramm. 
§.  5S9A,  /?), 

Was  endlich  die  Angabe  der  Autorität  betrifB,  so  ist  diese  allerdings 
vollständiger  und  genauer,  als  in  der  dritten  Auflage  des  Wörterbuchs, 
indefs  bemerken  die  Herren  Herausgeber  selbst  p.  XI : „dafs  die  ängst- 
lichste Specialität  und  sorgsamste  (ienauigkeit  in  der  Angabe  der  Aucto- 
ritäten  in  ein  kritisches  Wörterbuch  gehöre,  aber  keine  Anforderung  sei 
an  ein  Werk  für  Schüler“,  und  daher  mag  cs  kommen,  dafs  Ihre  Anga- 
ben in  diesem  Punkte  nicht  überall  gleich  zuverlässig  sind.  So  steht, 
um  auch  hier  Fiiiiges  aus  dom  Buchstaben  /i  anzuflihren,  s.  v. 

(itnq  das  Citat  lldt.  (Herodot)  st.  Hdn.  (Herodian):  &ou'fO)  Isocr.  st. 

Inscr.:  dihyd  Plato  st.  Plut.  (Tib.  Gr,  2);  öwxivdi’  Soph.  b.  Athen,  st. 
Sop.  (ater).  Für  diaxiyyo)  ist  Aeschylus  als  Beleg  angeführt;  allerdings 
stand  früher  an  der  bezüglichen  Stelle  (Pers.  538)  dcariyyüi  in  Tmesi, 
doch  liest  man  jetzt  nach  Porson's  Conjectur,  welche  durch  die  besten 
Hand.<;chriften  bestätigt  wird  (s.  Herrn,  zu  Aesch.  Pers.  I.  I.),  ÖMftvda- 
()dK(>>'(Tir  x6X:iovq  riyyova^,  — S.  v.  dtafiokdy  beruht  die  Autorität 
Euripides  nur  auf  der  falschen  Lesart  öuiftoltire  in  Eur.  Her.  für.  1045 
(1052),  wofür  jetzt  d/a  /t*  olflrt  gelesen  wird.  — So  pafst  auch  für  dtd- 
rn'ita  der  Belog  Aristoph  nicht  mehr,  denn  an  der  bezüglichen  Stelle 
(Thegm.  122)  liest  man  jetzt  statt  dtotifeimra  Xa^/rwe,  tvuara  Kaq, 
— S.  V.  dtfjrfxtjq  w’erdcn  die  adverb.  Formen  dtT/tfxfw?, 

ungegeben  mit  llinzufügung  der  Belege  Od.  und  spätere  Dichter;  aber 
abgesehen  davon,  dafs  die  attische  Form  diaifxoiq  übergangen  ist,  so  fin- 
den sich  die  Formen  dttjvfxeq  und  d/ijifxfti?  in  der  Odjssce  gar  nicht, 
sondern  nur  die  Form  ditfrrxdq  aber  nicht  blofs  bei  späteren 

Dichtern,  sondern  unter  Andern  auch  bei  Aesch.  Ag.  319.  Diese  Unge- 
nauigkeit  in  der  Angabe  der  Belege  für  verschiedene  Formen  der  Wörter 
von  gleicher  Bedeutung  findet  sicli  in  dem  Wörterbuch  häufig,  z.  B. 
fidrtov  U.  StQ/jariq  Plat.  u.  A.  st.  df{ffidTtor,  Plat.  (1),  dfQttarfq  Phot  ; 
dvaoifila  u.  dvaoSfioqy  Hdt.,  Sp.  st.  dvaodfda  Sp.,  dvaoSftoq  Hdt.;  dvaö- 
ffdoq  u.  dvqofdkiixoqy  Acsch.  Sp.  St.  AvtroinXnq  Aesclu,  iivaoftdfyioq  Sp.; 
d'itaö^yficoq  u.  di'<T«pyo;,  Soph.  Sp.  st.  dvaö^yr^xoq  Sp.,  6v<ro(tynq  Soph. 
Sp. ; th'attotQoq  ii.  di'aitoooq  Hom.  Trag.  Sp.  st,  drffitotQoq  (nur)  Soph. 
Oed.  C.  328;  dtV^opo?  Hora.  Trag.  Sp.  — Noch  mehr  üngenauigkeiten 
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dieser  Art  anzufiihren,  hält  Ref.  für  unnötbig,  nur  Eins  will  er  noch 
bemerken,  worauf  schon  Sau  pp  e früher  liiiigewiesen  hat,  dafs  das  Ver* 
bum  TiQoa.YQvnrtivj  welches  l^i  Jaenhilz  und  Seiler  ganz  fehlt,  und 
weiches  im  vorliegenden  Wörterbuch  nur  mit  der  Autorität  Suidas  ver> 
sehen  ist,  auch  schon  im  Arrian  (Anah.  VJI.  9)  sich  findet. 

Die  äufsere  Ausstattung  ist  zu  loben,  der  Druck  ist  zwar  klein,  aber 
dennoch  scharf  und  deutlich,  an  Correetheit  bleibt  noch  Einiges  zu  wün- 
schen übrig,  so  z.  B.  steht  T.  1.  p.  98  /oipa  araoxa&tlüa  st.  — 0-tlau; 
p.  99  fcrt$u^a  st.  av/oi^a;  p.  152  aiiQvm  st.  aifora;  p.  192  ixtQmdf  st. 
irigtjae;  p.  112  arrip^a;  st.  dpxixQf'xo);  p.  231  Euratosth.  st.  Eratosth.i; 
p.  ^5  I.yc.  b.  Att.  st.  Ath  ; p.  240  ist  diaxai'<n?  zweimal  aiifgefiihrt, 
einmal  mit  dem  Citat  Sp. , das  andere  Mal  mit  dem  Citat  Pliit.;  p.  238 
daiSQtor  st.  uaxtQMr;  p.  248  dtaaaiX).6ui  st.  diotot^/ldoi ; p.  256  öuxrfo/nat, 
davon  p.  266  Sovkvßoxoq  st.  Soi<).6ßnxnq;  p.  268  dQVfftkov  st.  dpi*- 

p- 275  dvxnaoaxoXov&xjioq  si.  dv<r:iaQaxnXov9ijxoq ; p.  530  xara^nx 
St.  xaraQct  und  xaiaQav  ohne  Accent^  — T.  II.  p.  45  ^ <re  &(ov 

ftarxfvouai  — st.  d/^oi  — fiamtvcofiah  (sonderbarer  Weise  finden  sich 
ebendieselben  beiden  Druckfehler  auch  in  dem  Wörterbuche  von  Jaco- 
bitz  und  Seil  er)  5 p.  54  fit&titj  st.  fdt&tiij;  p.  223  Ttnfta/iCnxw  st.  naQa- 
Trinxtßi  und  n'tQaninxox  st.  rr«pa;i»nToi'.  — 

Nach  den  vorstehenden  Erörterungen  glaubt  Ref.  zu  dem  ürtheil  be- 
rechtigt zu  sein,  dafs  zwar  das  Wörterbuch  io  seiner  jetzigen  Destalt 
vor  der  früheren  Auflage  erhebliche  Vorzüge  habe  und  daher  insbeson- 
dere den  Schülern  für  die  I.eclüre  der  gri(>cbischen  Autoren  erspriefsliche 
Dienste  leisten  könne,  dafs  es  aber  dennoch  in  Rücksicht  auf  Vollstän- 
digkeit und  Genauigkeit  den  Anforderungen,  welche  den  Fortschritten  der 
Lexikographie  gemäfs  auch  an  ein  Schulwörterbuch  zu  stellen  sind,  noch 
nicht  völlig  genüge  und  daher  auch  für  die  Folge  in  manchen  Punkten 
noch  der  Ergänzung  und  Verbesserung  bedürfe. 

Berlin.  O.  Schmidt. 


V. 

Die  Realien  in  der  Iliade  und  Odyssee,  von'  J.  B.  Fried  re  ich. 
Erlangen,  Encke  1851.  III -XI  u.  728  S.  gr.  8.  3 Thlr.  18  Sgr. 

Herr  Prof.  Dr.  Fried  re  ich  in  Erlangen,  durch  seine  natiirbistori- 
»chen,  anthropologischen  und  medizinischen  Fragmente  „zur  Bibel“,  wie 
durch  seine  ,,Ge8undheitspoiizei  der  Speisen  und  Getränke“  u.  A.  als 
einer  der  wenigen  Gelehrten  bekannt,  die  sich  auf  einem  so  eigenlliümlicbt  n 
Gebiete  literarischer  Thätigkeit  mit  Glück  zu  bewegen  wissen,  bat  sieb 
durch  eia  „noch  von  frühester  Studienzeit  feststehendes  Interesse  an  der 
allklassischen  Zeit“  bestimmen  lassen,  mühsam  zu  sammeln  und  zu  sich- 
ten, was  über  die  Homerischen  Realien  in  einer  Menge  von  Eiiizeliischrif- 
ten  zerstreut  sich  vorfindet,  ln  sechs  Kapiteln  behandelt  er  unter  den 
Uebersebriften:  1)  Welt-  und  Erdkunde  — §.  19,  2)  Minera- 
lien, Pflanzen  und  Tbierc  — §-33,  3)  Der  Mensch  — §.  145, 
4)  Die  Heroen  — §.  147,  5)  Individualitäten  — §.  182,  6)  Die 
Götter  — §.  199  die  grofse  Masse  des  reichen  Stofles  mit  einem  Fleifse, 
der  seinem  Interesse  an  dem  klassischen  Altcrthiimc  alle  Ehre  macht. 
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Das  dritte  Kn|>itel,  das  umfassendste  von  allen,  zerfällt  in  folgende  Ah> 
schnitte:  I.  Der  Mensch  nach  seiner  somatischen  und  psychischen  Orga- 
nisation im  normalen  und  abnormen  Zustande,  II.  Geschlechtliche,  ehe- 
liche und  Familien  Verhältnisse,  111.  Die  Sklaven,  IV.  Die  Freunde  und 
Gastfreunde.  Der  Fremdling.,  V.  Bekleidung  Kosmetik.,  V^l.  Baden, 
Salben  mit  Oel,  Schwimmen.,  VII.  Gastroahie.  Speisen  und  Getränke. 
Dazu  gehörige  Geräthschaften.,  V^lll.  Thierzuchl.  Jagd.  Fischfang.,  IX. 
Landbau j Weinbau.  Gartenkunst.,  X.  Handel.  Geld.  Gewicht.  Maafs. 
Mehrheitsbczcicliniing , XI.  Gewerbe  und  Künste.  Künstler.,  XII.  Gym- 
nastik. Spiele.,  XIII.  Kriegswesen.  Der  trojanische  Krieg.,  XIV.  Staats- 
haushalt., XV.  Rechtsverhältnisse  und  Rechtspflege.,  XVI.  Das' religiöse 
Leben.  In  Bezug  auf  Kapitel  4 sei  noch  bemerkt,  dafs  es  sich  auf  die 
Bedeutung  des  Wortes  Heros,  auf  die  Erziehung  und  die  Erfordernisse 
zu  einem  solchen  bezieht,  während  es  Kapitel  5 mit  den  zu  vier  und 
zwanzig  Gruppen  zusammengestcllten  Individualitäten  zu  thiin  hat,  deren 
mythische  oder  historische  Bedeutung  einer  näheren  Erläuterung  bedarf. 
Kapitel  6 zerfällt  in  folgende  vier  Abschnitte;  1.  Physische  und  psychi- 
sche Qualität  der  Götter  und  Vergleich  derselben  mit  jener  der  Menschen  , 
II.  Aufenthalt  der  Götter.,  III.  Herrschaft  und  Gewalt  der  Götter  über 
das  Natur-  und  Menschenleben.,  IV^.  Die  einzelnen  Götterindividuen  und 
deren  Bedeutung  (zum  Schicksale,  in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung,  zum 
Natur-  und  Menschenleben).  Schon  nach  diesem  kurzen  Abrifs  dürfte  es 
schwer  erscheinen,  irgend  etwas  ausfindig  zu  machen,  was  völlig  über- 
sehen und  übergangen  worden  wäre.  Zudem  weist  ein  von  .S.  705 — 728 
reichendes  Register  Den,  der  in  der  S.  V — XI  befindlichen  Inhaltsangabe 
das  Gesuchte  etwa  nicht  finden  sollte,  sicher  zurecht.  Besondere  Bemer- 
kungen suchen  der  Verwechselung  des  Gleichnamigen  sorgfältig  vorzu- 
beugen. 

Wenn  die  Sichtung  eines  solchen  Materials,  wie  es  hier  vorlag,  nicht 
üherall  gleich  gut  gelungen  zu  sein  scheint,  wenn  cs  sogar  manchmal  den 
Anschein  gewinrit,  als  ob  sic  geflissentlich  aufgegeben  worden  sei,  w'ie 
z.  B.  bei  den  alphabetischen  Verzeichnissen  der  Flüsse  §.  13,  Berge  §.  15, 
Länder  und  Völker  §.  17,  Städte  u.  s.  w.  §.  18,  so  läfst  sich  zwar  hier- 
über rechten;  aber  bei  einer  so  umfassenden  Arbeit,  wie  diese  war,  wird 
man  sich  auch  gern  billig  und  je  nach  den  verschiedenen  Standpunkten 
Derer,  für  welche  das  Buch  bestimmt  sein  soll,  zur  Rechtfertigung  oder 
doch  Entschuldigung  etwaiger  Mängel  geneigt  flnden  lassen.  Nur  dürfte 
das  Auge  durch  die  unverzeihlichen  Sünden  eines  gewissenlosen  Korrek- 
tors nicht  immer  und  immer  wieder  beleidigt  werden.  Denn  auf  dessen 
Rechnung  glauben  wir  es  setzen  zu  müs.sen,  dafs  man  das  ganze  Werk 
hindurch  stets  das  Griechische  ohne  Accente  und  Spiritus,  Aphrotidc  und 
Löhe  gedruckt  findet.  Bei  einer  solchen  Masse  von  Beleidigungen  des  Au- 
ges ist  Einzelnes,  wie;  festehend  S.  III,  Hniinta  cfx(>a  f.  'Eott.  a.  S.  40, 
Sycilien  S.  43,  sythisch  S.  56,  Pigraäen  S.  61,  adexpiandu»  su/ßiu  do~ 
mu»  S.  88,  Schackal  und  cingcreicht  f.  eingereiht  S.  111,  den  Schmuck 
f.  der  S.  240,  an).ni(;  zweimal  im  Gegensatz  zu  S.  241,  Handschue 

zweimal  S.  242,  Fremdlinge  f.  Fremdling  und  Nester  f.  Nestor  S.  243, 
gebaden  S 260,  Austretten  S.  261  u.  s.  w.,  fast  von  keinem  Belang.  Nur 
mag  es  dazu  dienen,  manches  Andre  zu  erklären,  was  sonst  dem  Verf. 
zur  Last  fallen  würde,  dessen  unverkennbarer,  auch  In  Berücksichtigung 
der  einschlagenden  Literatur  sich  kundgebender  Fleifs  ein  besseres  Schick- 
sal verdient  hätte.  Wir  halten  den  Schaden,  welcher  der  Arbeit  durch 
den  Druck  erwachsen,  ftir  sehr  beträchtlich. 

Dresden,  Nov.  1852. 


R.  Albani. 
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VI. 

Crundrifs  einer  Grammatik  für  römische  Dichter  zum  Gebrauch 
für  Schulen,  von  Dr.  V.  A.  II.  Stern,  Professor  und  Ober- 
lehrer am  Königl.  Gymnasium  zu  Hamm.  gr.  8.  V!  und 
130  S.  Arnsberg,  Grote  1851.  12  Sgr. 

Je  bedeutender  die  Erfolge  sind,  mit  welchen  die  deutsche  Philolo- 
gie in  neuerer  Zeit  sich  der  gründlichen  Boarheitiing  der  römischen  Dich- 
terwerke zugeweiidet  hat,  jo  reicheres  Material  an  feinen  und  interessan- 
ten Bemerkungen  über  die  Eigenthümlichkeiten  der  Dichtersprache  sich 
in  Einzelwerken  aufgebäuft  findet,  desto  dringender  machte  sich  schon 
längst  für  Lehrer  und  Lernende  das  Bedürfnifs  einer  Grammatik  über 
römische  Dichter  geltend,  in  welcher  jenes  Material  systematisch  geord- 
net erschiene.  Denn  in  unsern  für  den  Schnlgebrauch  bestimmten  l.ehr- 
büchern  der  lateinischen  Grammatik  hat  die  Dichtersprache  bisher  eine 
keineswegs  gODiigende  Berücksichtigung  erfahren:  nur  hin  und  wieder, 
gleichsam  als  Warnungstafeln  zu  Gunsten  der  correcten,  mustergültigen 
Prosa,  finden  sich  Hinweisungen  auf  einzelnes  den  Dichtern  eigenthüm- 
lich  Angehörende,  die  aber,  eben  jenes  Zweckes  wegen,  meist  dürftiger 
ausfallen  mufsten,  als  dafs  sich  der  Schüler  durch  sie  in  den  Stand  ge- 
setzt sähe,  über  die  poetische  Diction  ein  ausreichendes  Urtheil  zu  ge- 
winnen. 

Diesem  Bedürfnisse  wünscht  Herr  Prof.  Stern  in  seinem  „Grund- 
rifs einer  Grammatik  für  (#ic)  römische  Dichter  zum  Gebrauch  für  Schu- 
len“ zu  begegnen,  bcscheidet  sich  aber  von  vorn  herein  nur  einen  Ver- 
such für  den  Zweck  geliefert  zu  haben,  einer  systematischen  Behandlung 
der  römischen  Dichlersprache  den  Weg  zu  bahnen:  seine  Arbeit  sei  le- 
diglich als  eine  Einladung  zu  weiterer  Beihilfe  zu  betraebten,  weil  auf 
diesem  Gebiete  Gründliches  nur  durch  die  fördernde  Theilnahme  Vieler 
erstrebt  und  ermöglicht  werden  könne. 

Was  nun  zunächst  die  Anordnung  des  Stoffes,  der  hier  zu  berück- 
sichtigen war,  im  Ganzen  betrifft,  so  wird  man  mit  der  vom  Verfasser 
beliebten  einverstanden  sein  können;  vorausgeschickt  ist  ein  prosodisch- 
mclrischcr  Tlieil;  diesem  folgen  ein  etymologischer  und  syntactisclier 
(beide  in  ihren  einzelnen  Kapiteln  an  die  Ordnung  der  Zuniprscheu 
Grammatik  sich  anschlicfsend),  und  den  Sclilufs  bildet  ein  Anhang  über 
Tropeii  und  Figuren.  Das  Werkchen  macht  den  Eindruck  einer  fleifsi- 
gen  und  mit  Liebe  durehgeführlcn  Arbeit.  Aber  es  findet  sich  doch  auch 
so  Manches,  was  wir  im  Interesse  des  Schülers  anders  gewünscht  hat- 
ten; dies  soll  im  Folgenden  zum  Theil  zur  Sprache  gebracht  worden. 

Im  ersten  Kapitel  des  ersten  Theiles  (§.  1 — 11)  werden  die  wichtig- 
sten Punkte  über  Accent  und  Quantität  besprochen.  Hier  müssen  wir 
nun  die  Erklärung  des  Begriffes  Position  als  ungenau  bezeichnen  (§.  *3): 
„Die  Position  ist  stark,  wenn  sic  innerhalb  eines  Wortes  slatlfindet, 
oder  schw’ach,  wenn  sie  durch  zwei  zu  Anfang  des  folgenden  M’ortes 
stehende  Consonanten  bewirkt  wird.“  Denn  abgesehen,  dafs  hier  der 
Fall  ganz  unberücksichtigt  geblieben  ist,  wo  eine  Endsilbe  mit  an  sich 
kurzem  Vorale  lang  gemessen  wird,  weil  sie  selbst  mit  einem  Conso- 
nanten schliefst  und  das  folgende  Wort  mit  einem  Consonanten  anfängt, 
so  kann  ja  auch,  wo  der  Anlaut  eines  Wortes  ww/rt  cum  liquida  ist,  der 
sc/iwache  Auslautvocal  des  vorhergehenden  Wortes  nur  dann  lang  wer- 
den, wenn  er  in  die  Arsis  zu  stehen  kommt.  Der  §.  6 handelt  von  der 


80 


Zweite  Abtheiliing.  Literarische  Berichte. 


Quantität  <icr  Stammsilbe  und  ihrer  ausnahmsweisen  Veränderung  in 
einzelnen  Derivaten;  jedoch  ist  das  Verzeichnifs  der  Aiisnabmsräile  nicht 
vollständig;  es  fehlen:  lex,  {le,go)y  slutio  (s/äre),  t^ula  (lego). 

ambitut  {amb\re)y  odium  (odi).  Auch  können  wir  nicht  beistimmen, 
wenn  in  connubium  die  zweite  Silbe  als  anceps  bezeichnet  wird;  sic  hat 
vielmehr  stets  die  Länge  des  Stammverbs,  nur  dafs  das  Wort  zuweilen 
dreisilbig  {connubjuin)  zu  messen  ist;  denn  die  Ramsh  orn^sche  Be- 
hauptung, nach  welcher  connubium  von  Männern,  connubium  von  Krauen 
gebraucht  werde,  ist  unerweisbar.  Der  § 8 enthält  Regeln  über  die 
Quantität  der  Findsilben;  hier  werden  inferne  und  nuperne  neben  bene^ 
male  als  Ausnahmen  .mit  kurzem  e nngenihrt,  was  ungenau  ist;  beide 
Adverbia,  so  wie  interne ^ haben  gewöhnlich  e,  nur  sehr  selten  und  bei 
Spätem  e.  Bei  dem  Ablativ  fame  hätte  hinzugefiigt  werden  können, 
dafs  auch  von  moles  und  fabes  an  einzelnen  Stellen  die  Ahlativi  mo/e 
und  iabc  sich  finden  Auch  vermissen  wir  bei  der  Quantitätsbestimmung 
das  f,  wenn  es  das  Wort  schliefst;  das  i des  griechischen  Dativus  Sing. 
Oedipus  bat  nicht,  wie  »Seite  13  angegeben  wird,  kurze  Endsilbe,  son- 
dern bekommt  sic  nur  dann,  wenn  das  Wort  nach  der  zweiten  Declina- 
tion  flectirt  wdrd.  Aufser  in  den  S.  14  angeführten  Zusammensetzungi'ii 
mit  pro  findet  sich  diese  Silbe  noch  kurz  gebraucht  in  profeatugy  prn- 
fundo  (mit  seltenen  Ausnahmen),  propitiusy  properare’,  und  wenn  der 
Verf.  am  a.  O.  hinzufügt:  „lang  ist  pro  in  dem  griechischen  Worte  pro- 
logus,  kurz  in  propheta*\  so  wird  der  Schüler  daraus  schwerlich  das 
Richtige  erkennen,  dafs  nämlich  in  griechischen  Wörtern  pro  (n-no)  der 
Regel  nach  kurz  ist,  ausnahrasw’eis  milteizeitig  in  propino,  lang  in  pro- 
logusy  propola.  — Das  zweite  Kapitel  des  ersten  Theilcs  (§.  13 — *21) 
enthält  die  Metrik.  Hier  erklärt  der  Verf.  den  Rhythmus  (§.  13)  als 
,, beruhend  auf  der  regelinäfsigen  Abwechselung  zwischen  Lange  und 
Kürze“,  während  er,  genauer  gefafst,  die  Gleichraäfsigkeit  der  Folge 
von  Zeittheilen  ist,  die  durch  die  Stimme  markirt  wird,  und  zwar  ver- 
mittelst des  Wechsels  von  Arsis  und  Thesis.  Auch  wäre  hier  die  Un- 
terscheidung zwischen  metrisidiein  Fufsc  und  Wortfufse  am  gehörigen 
Orte  gewesen,  zwei  Begriffe,  welche  der  Anfänger  geneigt  ist  mit  ein- 
ander zu  verwechseln,  die  aber  für  die  richtige  Fassung  des  Begriffes 
Cäsur  von  Wichtigkeit  sind,  wo  Wort-  und  Versfüfse  gegenseitig  in  ein- 
ander greifen.  Sonst  enthält  dieser  Abschnitt  für  den  Scliüler  viel  Wis- 
senswerthes;  namentlich  wird  ihm  die  genaue  Erklärung  der  Namen  iler 
einzelnen  Versfüfse  (S.  *21)  willkommen  sein. 

Es  folgt  der  zweite  oder  etymologische  Theil  (§  23  — 42).  Im  §.  23 
führt  der  Verf.  unter  den  Substantiven,  welche  bei  Dichtern  gen.  com- 
munia  gebraucht  werden,  auch  auctory  ruslot,  jucenis  und  par  auf;  allein 
auctor  als  femin.  findet  sich  bei  Cicero  (divin.  I,  I.t,  27)  und  l.ivius 
(40,  4);  cu$to8  bei  Cicero  (finib.  IV*^,  7,  17)  und  Quinctil.  (8,  19): 

jucenia  und  par  (Gcno.sse)  aber  haben  als  eigentliche  Adjectiva  gar  kein 
Bedenken.  Bei  den  dichterischen  Kormen  der  ersten  Declination  (§.  24) 
fehlt  die  .Angabe,  dafs  die  Dichter  den  Ablativ  von  Wörtern  auf  ea  häufig 
auf  e bilden.  Desgleichen  wäre  bei  der  Genitivforro  Androgeo  (§  25) 
die  F3rklärung  nöthig  gewesen,  dafs  sie  der  zweiten  attischen  Declination 
der  Griechen  nachgebildet  ist.  Der  Vocativ  Panthn  bei  Virgil,  Aen.  2, 
322  war  darzustellen  als  aus  Panthoe  vom  Nominativ  Panthüa  (=  Ilav 
«^00? ) contrahirt.  In  der  dritten  Declination  (§.26)  fehlen  die  dichte- 
rischen Endungen  des  (griechischen)  Dat.  Sing,  auf  i,  des  Nom.  Plur. 
auf  c«  und  des  Dat.  Plur.  auf  ai  (stra).  Seite  51  wird  die  Endung  ia 
als  alterthümliche  Form  des  Nom.,  Acc.  und  Voc.  Plur.  genannt,  wäh- 
rend sic  sich  bekanntlich  nur  im  .Acc.  Plur.  solcher  Wörter,  deren  Slamm- 
auslaut » ist,  durch  Contraction  dieses  Vocals  mit  der  Endung  ca  findet ; 
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dagegen  contrabiren  Dichter  die  griechischen  Städtenamen  auf  tu  zuwei- 
len in  <c,  was  wohl  auseinander  zu  halten  war.  In  §.  27  erklärt  der 
Verf.  den  Ablativ  impete  als  durch  metrischen  Zwang  für  impetu  ent- 
standen. Aber  warum  nicht  liecer  eine  dichterische  Nebenform  impes 
annehmen]  deren  Genit.  sich  bei  Lucr.  6,  327  flndet.  In  §.  28  bedurfte 
die  alterthümliche  Geiiitivendung  et  in  der  fünften  Declination  für  den 
Schüler  die  Erläuterung,  dafs  sie  durch  Ansetzung  der  starken  Endung 
is  an  den  Stammauslaut  e entstanden  ist.  In  §.  29  wird  cornorum  als 
iinregeimäfsiger  Genitiv  von  cornu  genannt;  aber  die  ältere  Form  des 
Wortes  ist  cornuntf  cf.  Lucr.  2,  383.  Ovid.  mct.  2,  874.  Auch  den 
Dat.  Plur.  Arabit  bei  Virg.  Aen.  7,  605  leitet  man  einfacher  von  Ara- 
but  ab,  einer  Nebenform  zu  Arabt^  wie  Aethioput  neben  Aethiupt  ver- 
kommt. Die  Aufzählung  der  im  Singular  collectivisch  gebrauchten  Wör- 
ter (§.  32)  konnte  noch  vermehrt  werden  durch  femina^  Ovid.  met.  1, 
413;  piteity  Id.  I.  I.  2,  13;  penna  ( Beflügelung),  Id.  1.  1.  2,  376;  nu- 
men,  Id.  1.  1.  4,  452;  alet  (Geflügel),  Jd.  I.  I.  15,  467.  Der  Gebrauch 
des  Pluralis  für  den  Singularis  bei  Dichtern  ist  ein  so  eigenthUmiieher, 
in  vielen  Fällen  von  unserer  Anschauungsweise  so  sehr  abweichender, 
dafs  wir  im  Interesse  des  Schülers  ein  genaueres  Eingehen  auf  diesen 
Gegenstand  gewünscht  hätten.  Was  der  Verf.  §.  32  darüber  sagt,  reicht 
nicht  aus.  Dem  Anfänger  kann  nehmlich  wenig  damit  gedient  sein,  wenn 
er  ohne  alle  innere  Begründung  dieser  ihn  frappirenden  Erscheinung  blofs 
erfährt:  „hierher  gehören  als  überall  bei  den  Dichtern  gewöhnlich  die 
Namen  der  Kräuter,  Feldfrüchte,  Metalle,  Mineralien,  überhaupt  Natur- 
gegenstände, Theile  des  menschlichen  Körpers.  Zweckdienlicher  wäre 
gewesen,  die  verschiedenen  Fälle,  die  hier  zur  Betrachtung  kommen,  un- 
ter allgemeine  Gesichtspunkte  zu  ordnen,  etwa  in  folgender  Weise:  den 
Pluralis  pflegen  die  Dichter  zu  setzen  1 ) wo  der  BcgritT  einer  (zusam- 
mengesetzten) Einheit  in  ihren  Thcilen  gedacht  wird,  dafs  a)  bei  Stoff- 
namen,  um  eine  Fülle  des  Stoffes  darzustellen  oder  in  einzelne  Ar- 
ten zu  zerl^en  (etna,  Hgna,  carnet,  aquae,  cerae,  arenae)'^  b)  bei 
allen  körperlichen  zusammengesetzten  Gegenständen  (curruty  bigae,  cu~ 
nae,  (imina,  tecta)’^  daher  auch  bei  Theilen  des  menschlichen  Körpers 
(coUa,  peclora,  cervicety  cor^Oy  corpora)\  2)  wo  der  Begriff*  sich  meh- 
rere Maie  und  in  verschiedener  Gestalt  zeigt:  incendia  (Ovid.  met.  2, 
331):  der  Brand  an  vielen  Orten,  so  bei  allen  Wettererscheinungen 
(ntrei,  imbrety  grandincty  tolety  frigora)'^  3)  um  generell  die  Klasse 
statt  des  zu  derselben  gehörenden  einzelnen  Individuums  zu  nennen  (cf. 
Virg.  Ecl.  3,  7.  4,  49.  Aen.  3,  488.  7,  359.  12,  799,  876,  947.  0\u\, 
met.  6,  170.  13,  82.  Von  diesem  Gebrauche  des  Pluralis  sagt  der  Verf. 
wenig  anschaulich:  „häufig  steht  der  Pluralis*  zur  absichtlichen  Bezeich-. 
nung  der  Unbestimmtheit,  um  die  allgemeine  Qualität  anzugeben“);  4)  um 
einen  G^enstand  als  grofsartig  ira  guten  und  schlimmen  Sinne  auszu- 
zeichnen {temploy  aracy  arcety  donay  munera,  monttra).  — Was  der 
Verf.  §.  35  über  die  starke  Bedeutung  des  Pronomen  it  sagt,  in  welcher 
es  in  die  Bedeutung  von  talis  übergeht,  trifft  ebensowohl  die  Prosa. 
Dagegen  hätte  hier  (und  nicht,  wie  cs  Seite  61  der  Fall  ist,  hinter  der 
Rubrik  „fragende  Pronomina“)  die  Bemerkung  ihren  Platz  bekommen 
müssen,  dafs  Dichter  'im  Streben  nach  gröfstmöglichcr  Anschaulichkeit 
den  Gebrauch  der  catut  ohliqui  von  ts,  namentlich  des  Genitivs,  zu 
vermeiden  suchen,  und  zwar  durch  Wiederholung  eines  Substantivs  oder 
durch  andere  Wendungen,  ganz  besonders  durch  Anwendung  des  Part. 
Perf.  des  vorheiwhenden  Verbums  (Stern,  Seite  122).  Eine  Form  des 
Dativ  qui  vom  Kelativum,  welche  der  Verf.  S.  60  aus  dem  archaisti- 
schen quoi  entstehen  läfst,  findet  sich  wohl  nirgends;  qui  ist  stets  Abla- 
tivform;  dagegen  kommt  vom  Fragepronomen  im  Dativ  quo  vor,  offen- 
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bar  aus  quoi,  als  Dati?  des  Zweckes.  Unter  den  Deponentibus  (§.  37) 
vermissen  wir  die  abweichenden  Formen  von  potiri  (potiturj  potxmur, 
poteretuTf  poteremur),  deren  sich  die  Dichlersprache  haußg  bedient.  Im 
§.38  citirt  der  Verf.  als  Beleg  für  die  Regel,  dafs  Dichter  oft  die  Sul»- 
stantivform  anstatt  der  Adjectivform  gebrauchen:  Hesperides  aquae  und 
fabulae  tnane».  Aber  Hesperts  ist  ursprünglich  Adjectivuni,  von  wel- 
chem erst  Hesperides  (sc.  nymphae)  subslantivirt  ^wn\e\  fabulae  tnanes 
bei  Hör.  Öd.  1,  4,  16  aber  läfst  sich  einfach  durch  Apposition  erklären. 
In  §.  39  ist  Manches  enthalten,  was  in  den  syntactischen  Theil  gehört  : 
so  namentlich  die  Regel,  dafs  die  Dichter  häufig  das  A«ljectivuni  stau 
des  Adverbs  setzen  (was  sich  übrigens  §.  44  wiederholt  findet),  und  dafs 
sie  ein  Verbum  mit  einem  Infinitiv  zuweilen  die  Stelle  eines  Adjecti^** 
vertreten  lassen.  Wenn  S.  72  über  nitro  gesagt  wird,  dafs  es  hei  Virgil 
bedeute:  1)  insuper^  adeo;  2)  ab  ulteriore  loco : 3)  non  provocatus^  nun 
rogatus]  so  schränkt  sich  dieser  (lebrauch  keineswegs  auf  den  genann- 
ten Dichter  ein,  sondern  alle  3 Bedeutungen  sind  auch  durch  die  Pro.«;» 
hinlänglich  gesichert.  Das  Beispiel  signum  de  marmore  Ovid.  inet.  .*>. 
183  ist  nicht,  wie  der  Verf.  S.  74  will,  analog  dem  pastor  ab  Ampliryeo 
bei  Virg.  Georg.  3,  2 oder  dem  ales  ab  Indis  bei  Ovid.  am.  II,  6.  Denn 
die  Präposition  de  bezeichnet  hier  den  materiellen  Stoff,  während  ah  in 
jenen  und  ähnlichen  Fällen  allerdings  das  \)’oherstammen  oder  Wohin- 
gebören  ausdrückt.  Wie  aber  der  Verf.  weiter  unten  stigen  könne,  dafs 
in  den  Verbindungen  ad  limina  custos  Virg.  Acn.  9,  618  und  Salii  ad 
cantus  adsunt  Id.  I.  I.  8,  285  durch  die  Präposition  ad  ein  Adjectivuni 
umschrieben  werde,  ist  nicht  recht  einzuschen,  höchstens  könnte  man  ad 
frena  leones  Virg.  Aen.  10,  253  durch  ^re/iart  soliti  erklären.  In  § 42 
heifst  es  von  nec  non,  dafs  diese  Verbindung  eine  blofs  dichterische  sei. 
Doch  wohl  nicht  in  allen  Fällen,  sondern  nur  w'o  sie  einzelne  Begriffe 
(nicht  Sätze)  verknüpft.  Unter  den  Fällen,  wo  copulative  Conjunctionen 
in  lockerer  Verknüpfung  anstatt  anderer  stehen,  durch  welche  die  Ver- 
bindung bestimmter  bezeichnet  sein  würde,  vermissen  wir  den  disjiincti- 
yen  Gebrauch  von  que  (Virg.  Georg.  3,  399.  I,  442.  Aen.  .3,  459.  10, 
112.),  et  (Virg.  Georg.  1,  419.  Aen.  5,  52)  und  atqne  (Virg.  Georg. 
2,  351.).  Auch  wäre  es  für  den  Schüler  von  Nutzen  gewesen,  hier  die 
Eigenthümlichkeit  anzuführen,  dafs  bei  Dichtern  sehr  oft  que,  an  das  erste 
Wort  der  oratio  recta  gebangt,  eigentlich  das  eingeschobene  ait  oder 
inquit  verknüpft,  und  dafs  neque  in  ähnlichem  Falle  in  et  non  aufzulö- 
sen ist,  Ovid.  mef.  5,  414.  II,  263.  Bei  neoe  (Seite  81)  miifste  hinzu- 
gefügt  werden,  dafs  es  bei  Dichtern  häufig  an  der  Spitze  eines  vorausge- 
stellten Finalsatzes  für  et  ne  steht. 

Im  dritten  oder  syntactischen  Theile  (§.  43 — 56),  welcher  jedenfalls 
der  am  sorgfältigsten  ausgearbeitete  ist,  hätten  wir  nun  vor  Allem  der 
wichtigen  Regel  über  den  sogenannten  Accusativus  graecus  eine  andere 
für  das  Verständnifs  des  Schülers  geeignetere  Fassung  gewünscht.  Mit 
der  Erklärung  (Seite  90),  dafs  er  zu  übersetzen  sei  „in  Ansehung,  an“, 
sind  nicht  alle  Fälle  erschöpft,  sondern  nur  die,  wo  er  als  determiniren- 
der  Casus  erscheint,  d.  i.  bei  Adjeefiven  oder  passiven  und  Intransitiven 
Verben,  z.  B.  os  humerosque  deo  similis,  Virg.  Aen.  1,  .589:  miles 
fractus  membra  lahore^  Hör.  Sat.  I,  1,  5;  eqüus  tremit  arttis,  Virg. 
Georg.  3,  84.  Ganz  anderer  Art  aber  ist  der  Accusativus  bei  den  me- 
dial gebrauchten  Passiven,  namentlich  bei  den  Participiis  Perfecti  der- 
selben, wo  er  lediglich  als  Objects- Accusativus  gefafst  werden  mufs, 
z B.  Iris  varios  induta  colores,  Ovid.  met.  I,  270  (denn  induor  = ich 
ziehe  mir  an);  Clymene  laniata  sinus  (sich  zerfleischt  habend),  Ovid. 
met.  2,  335.  Auch  die  vorzugsweise  dichterische  Redeweise  jurare  ali- 
quem  für  per  aliquem  (S.  92)  hätte  für  den  Schüler  eine  Erklärung  (sc. 
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nominando,  obteitando)  bedurft.  Im  §.45  wird  unter  den  Adjectiven, 
weiche  bei  Dichtem  den  Dativus  als  ergänzendes  Object  annebmen,  auch 
atiuM  erwähnt,  für  welche  Behauptung  es  uns  nicht  gelungen  ist  eine 
Beweisstelle  aufzuünden;  w’ohl  aber  wird  das  Wort  wegen  seines  compa- 
rativischen  Begriffs  häuOg  mit  dem  Ablativus  coiistruirt,  Zumpt,  Gramm. 
§.  470,  Für  die  a.  a.  O.  ebenfalls  erwähnte  Construction  von  idem  c. 
Dativo  wäre  ein  erläuterndes  Beispiel  nöthig  gewesen,  z.  B.  inviturn  qui 
Mervat  idem  facit  occidenti^  Hör.  ad  Pis.  467:  eadem  nobit  Juratus  in 
arma,  Ovid.  niet.  13,  50.  Wenn  der  Verf.  weiter  unten  sagt,  dafs  die 
Dichtersprache  häufig  Verba  der  Bewegung  mit  dem  Dativus  coiistruire, 
so  ist  dies  ungenau  au.sgedrückt^  vielmehr  war  der  »Schüler  zu  belehren, 
dafs  von  Dichtern  häufig  der  Dativus  gebraucht  wird  um  das  Ziel  einer 
Bewegung  zu  bezeichnen  {clamor  ii  coefo,  Virg,  Aen.  5,  451  und 
wenn  es  unmittelbar  dahinter  beifst,  dafs  vertere  (in  der  Bedeutung  „ver- 
wandeln*^)  c.  Dat.  stehe,  so  ist  dies  ein  Irrtlium:  cs  wird  vielmehr  nach 
Analogie  von  mutare  mit  dem  Ablativus  coiistruirt,  Ovid.  raet.  10,  1.57. 
4,  45.  Als  „V'’erba  der  Uebereinstimmung^*  w'crden  in  demselben  § jun~ 
fixere,  conjun^erty  ßeminarcy  sociare  aufgeführt.  Die  richtigere  Bezeich- 
nung ihres  Begriffs  wäre  gewesen:  Verba  des  Zusamraenbringens,  an 
welche  sich  dann  natiirgemärs  die  Verba  pugnandi  als  Verba  des  feind- 
lichen Zusammentreffens  nngesclilossen  hätten.  Aber  wie  kommen  (»S.  95) 
unter  dieselbe  Firma  dependere,  delahiy  haererct  Neben  der  Abweichung 
invideor  (»S.  96)  konnte  noch  credor  für  mihi  creditur  als  griechische 
Constructionsweise  genannt  werden,  Ovid.  trist.  3,  10,  35.  met.  7,  98. 
Der  §.  46  enthält  die  Regeln  über  den  Genitivus.  Hier  lesen  wir  (»S.  97); 
„Zuweilen  wird  die  Eigenschaft  ohne  esie  durch  den  Genitiv  eines  Haupt- 
wortes anstatt  durch  ein  Adjectivum  ausgedrückt und  als  Belege  sind 
nngeführt  herba  veneni,  Virg.  Ed.  4,  24;  und  vanis  reruiiiy  Hör.  sat.  2, 
2,  25.  .Abgesehen  von  der  eigenthümlichen  Fassung  der  Regel  (denn  was 
soll  hier  der  Ausdruck  „ohne  da  der  Verf.  herba  veneni  selbst 

erklärt  durch  herba  venenala) , so  sind  auch  die  beiden  heraiigczogcnen 
Beispiele  sehr  verschiedener  Art;  die  Verbindung  herba  veneni  ist  eben 
so  zu  erklären  wie  poculum  mortis  hei  Cicero  uwA  poculum  lactis  bei  Ti- 
Imll;  in  der  Verbindung  vanis  renim  (für  vanis  rebus)  drückt  doch  aber 
nicht  etwa  der  Genitivus  rerum  eine  Eigenschaft  aus'l  Letzteres  Beispiel 
gehörte  daher  unter  No  5 des  §,  wo  von  der  bei  Dichtern  häufigen  Sub- 
stantivirung  der  Neutra  der  Adjective  und  ihrer  Verbindung  mit  einem  Ge- 
nitiv die  Rede  ist.  Auch  befremdet  es,  wenn  der  Verf.  medium  mortis- 
que  fu^aeque  (Ovid.  met.  10,  233)  als  Gen.  partitivus  erklärt,  wahren«! 
medius  bei  Dichtern  häufig  statt  mit  inter  mit  dem  Genitiv  in  griechi- 
scher Welse  construirt  wird,  Ovid.  met.  6,  409.  5,  4t)9.  Verraifst  da- 
gegen wird  in  diesem  § die  dichterische  Verbindung  von  cuncti  mit  einem 
Genitivus,  Ovid  met.  4,  631.  Es  folgt  in  demselben  §.  ein  Verzeichnifs 
der  Adjecliva,  welche,  von  der  Prosa  abweichend,  mit  dem  Genitiv  stehen. 
Allein  mit  einer  solchen  Aufzählung  ist  dem  »Schüler  wenig  gedient:  es 
bedurfte  hier,  namentlich  für  diejenigen  Adjcctiva,  deren  Gebrauch  in 
dieser  W'eise  an  eine  specielle  Bedeutung  des  Wortes  geknüpft  ist,  «lie 
Angabe  dieser  Bedeutung  und  ein  beweisendes  Beispiel;  überhaupt  wäre 
ein  tieferes  Eingehen  auf  diese  Constructionsweise  nöthig  gewesen,  indem 
der  Genitiv  hier  nicht  überall  auf  gleiche  Weise  zu  fassen  ist,  sondern 
hei  einigen  Adjectiven  aus  dem  Begriffe  der  Trennung  oder  Entfernu 
bei  andern  aus  dem  des  Mangels  oder  Ueberflusses,  bei  vielen  aber  (na- 
mentlich hei  denen,  die  ein  Gefühl  bezeichnen),  als  Genitiv  der  Relation 
erklärt  werden  mufs.  In  §.  .52,  wo  von  den  Abweichungen  die  Re«le 
ist,  welche  sich  die  Dichter  in  der  Anwendung  des  Accus,  cum  Infinit, 
erlauben,  heifst  es  am  Ende  (»S.  120):  „endlich  gehört  hierher  der  Gc- 
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brauch  des  participii  anstatt  des  acc.  c.  inf.  bei  Virg.  Aon. 

2,  377:  temit  medios  delapiut  in  hotte»:*"  Gegen  diese  Darstellung  isi 
zunächst  zu  sagen,  dafs  die  Regel,  welche  der  Verf.  vor  Augen  hallo, 
keineswegs  auf  die  participia  pejJ^ecti  eingeschränkt  ist,  cf.  Virg.  Aen, 
12,  6.  702;  sodann,  dafs  dieser  Gebrauch  nur  bei  Zeitwörtern  stattfindet, 
welche  eine  Empfindung  ausdrücken;  und  endlich,  dafs  er  sich  nicht, 
wie  der  Schüler  sehr  leicht  aus  den  obigen  Worten  des  Verf.  herausle- 
sen kann,  nur  in  der  angezogenen  Stelle  Virg.  Aen.  2,  377  findet,  son- 
dern häufig  vorkommt,  Virg.  Georg.  2,  510.  Aen.  10  , 500.  Catull. 
63,  6.  7. 

Fassen  wir  nach  diesen  einzelnen  Bemerkungen  unser  Uriheil  iiher 
das  Ster  nasche  Buch  zusammen,  so  gestehen  wir  gern  zu,  dafs  es  der 
Schüler  nicht  ohne  Nutzen  gebrauchen  wird.  Zu  wünschen  wäre  nur  an 
vielen  Stellen  eine  gröfsere  Präcision  des  Ausdrucks.  Auch  würde  dio 
Brauchbarkeit  des  Wcrkchens  erhöht  worden  sein,  wenn  der  Verf.  «las 
Allgemeine,  wie  es  der  dichterische  Usus  angenommen  hat,  vorango- 
stellt  und  die  Elesonderheiten  Einzelner  in  Form  von  Anmerkungen  von 
den  Hauptregeln  ausgeschieden  hätte,  statt  dafs  Alles  uno  tenore  bespro- 
chen wird.  Zu  bedenken  geben  wir  endlich  dem  Herrn  Verf.,  ob  es 
nicht  zweckmäfsig  gewesen  sein  würde,  die  wichtige  Regel  über  den 
proleptischen  Gebrauch  der  Adjectiva  und  Participia  und  die  Anwendung 
der  epiiheta  ornantia  zu  berücksichtigen. 

Otto  Eichert. 


VII. 

Militärische  Uebungen  für  Schüler -Turnplätze.  Exercierregle- 
ment  für  ein  Infanterie -Bataillon  von  120  Mann  in  6 zwei- 
gliedrigen Zügen.  Bearbeitet  von  W.  Langbein,  ord.  Lehrer 
an  der  Friedr. -Wilh.- Schule  in  Stettin.  Mit  erläuternden 
Figuren.  Stettin,  1852.  R.  Grafsmann. 

Das  Büchlein  enthält,  was  der  Titel  besagt,  schliefst  sich  dem  Exer- 
cierrcglemcnt  für  die  Königl.  Prcufsische  Infanterie  genau  an,  und  behan- 
delt das  Exercieren  in  geschlossener  Front,  wobei  von  den  einfachsten 
Wendungen  und  Griffen  bis  zu  den  schwierigem  Evolutionen  vorgeschrit- 
ten wird,  die  beim  Bataillonsexercieren  Vorkommen,  und  giebt  dann  die 
Formen  des  zerstreuten  Gefechts. 

Eigene  Erfahrung  hat  uns  gelehrt,  von  weldiem  Einflüsse  geordnete 
und  mit  Ernst  getriebene  Exercierübungen  auf  eine  Schaar  von 
jungen  Leuten  in  mehr  denn  einer  Beziehung  sein  können,  so  dafs  wir 
zur  Aufnahme  derselben  in  den  Kreis  der  Turnübungen  n*cht  dringend 
anra'then  wollen.  — Vorliegendes  Schriftchen  erleichtert  dies  dem  I.ehrcr, 
da  es  ihm  aus  dem  Reichthum  der  militärischen  Uebungen  diejenigen  an- 
giebt,  die  selbst  mit  jüngern  Knaben  gut  ausgeführt  werden  können,  wes- 
lialb  wir  es  der  Beachtung  aller  Lehrer  aufs  beste  hiermit  empfehlen. 

Berlin.  Kaworaii. 
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I. 

ZuHoratius. 

I 

lo  dtr  Ode  ao  Virgiliue,  1,  3,  beifst  es  Vers  9 figg.: 

lUi  robur  et  aet  triplex 
Circa  pectui  erat,  qui  fragilem  truci 
Commiiit  pelägo  ratem 
Primui  etc. 

Ich  will  Mitscherlich’s  umständliche  Erklärung  der  ersten  Worte  über* 
gehen,  sie  unterscheidet  sich  in  nichts  Wesentlichem  von  den  folgenden. 
Dillenburger  bemerkt:  clppeus  rohoreut  et  lorica  ex  triplici  aerie 
lamina  confecta  a pectore  et  animo  humanot  seruus  prohibent.  Bei 
Orelli  beifst  es  in  der  dritten  Ausgabe:  robur'\  „duritiee**  »ignifica- 
tione  tropice  deducta  a primaria  v.  roborii  {6qvq  dyfjta),  ita  tarnen, 
ut  propria  non  prortui  eoanescat.  Lectoret  enim  Latini  hic  cogitabant 
primuin  de  quercu  s.  ctupeo  e querneie  aueribus  con^ecto,  deincept  de 
animi  duritie  . . . . Similiter  Cicero  Acad.  4,  31.,  avaX^rjataq  crimine 
»apientem  liberant:  Sapient  non  est  e %axo  nculptu$  aut  e ro- 
bore  dolatus  etc.  Man  begreift  nicht  recht,  wie  man  zugleich  an  den 
clypeui  roboreu»  und  an  die  animi  duritiet  denken  könne.  Ferner  kann 
man  sich  wohl  erklären,  wie  es  komme,  dafs  eine  traditionelle  Ansicht 
beihehalten  werde,  allein  verlangen  kann  man  doch  auch,  dafs  eine  andere 
w'enigstens  als  vorhanden  angegeben  werde.  Nun  findet  man  zw'ar  bei 
Orelli  auch  üngcr  Theb.  Farad,  p.  446  citirt,  allein  was  dieser  Ge- 
lehrte meint,  ist  nicht  angegeben.  Aber  schon  Lübker  in  seinem  Com* 
naentar  zu  Horaz^s  Oden  führt  S.  53  an,  dafsUnger  die  Worte  robur 
et  ae$  deute  als  eine  durch  die  nothwendige  Wahl  eines  starken  Aus- 
drucks entstandene  geschickte  Vermischung  des  Pindariseben  ix  atödqov 
xt/äkxftneu  ptkctira»  xn^9l<tv  mit  dem  sprichwörtlichen  dnb  dqvbq  */ 
nirqrjq  rirai.  Dafs  diese  Deutung  von  Orelli,  der  doch  das  Citat  giebl, 
unbeachtet  geblieben  ist,  fällt  um  so  mehr  auf,  da  die  von  ihm  ange- 
führte Stelle  des  Cicero, ganz  und  gar  an  die  alte  Formel  xal  ni.- 
iqa  erinnert.  Unter  den  neueren  Herau^ebern  bat  sich  TheodorOh- 
barius  dieser  Auffassung  angeschlossen.  Er  sagt:  „Eiche  und  Erz 
dienten  überhaupt  bei  den  Alten  als  Bilder  der  Festigkeit  und  Standhaf- 
tigkeit, weshalb  schon  Homer  von  einem  /alxiox  Ijroq  spricht  und  die 
Verstockten  and  tj  dno  nitqfjq  nennt.  Daher  hat  man  weder  nöthig 
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an  einen  aus  Eichenholz  gearbeiteten  und  mit  dreifachem  Erze  überzoge- 
nen Panzer  zu  denken,  noch  robur  aeris  zu  erklären.“  In  Erinnerung 
kam  mir  die  Stelle  des  Iloratius  und  die  Unger’sche  Erklärung  der- 
selben wieder,  als  ich  neulich  im  letzten  Hefte  des  Philologus,  VII,  I, 
Herrn  Preller’s  (refTliche  Abhandlung  las:  Die  Vorstellungen  der 
Alten,  besonders  der  Griechen,  von  dem  Ursprünge  und  den 
ältesten  Schicksalen  des  menschlichen  Geschlechts.  Daraus 
hebe  ich  die  Seite  22  vorkommenden  AVorte  hervor:  „ . . . . Und  wirk- 
lich hat  namentlich  die  spätere  griechische  und  römische  Poesie  sich  des 
Bildes  (welches  durch  jene  F'ormel  dargestellt  wird)  in  diesem  Sinne  fast 
allgemein  bedient  zur  Umschreibung  eines  wilden  und  harten  Sinnes  und 
einer  unbändigen  Natur.“ 


Man  hat  bekanntlich  die  Frage  aufgeworfen,  warum  Horatius  I,  Od.  6, 
Vers  15  Meriones  vor  anderen  berühmteren  homerischen  Helden  hervor- 
gehoben und  mit  Diomedes  verbunden  habe.  Es  befremdet  zunächst,  dafs 
auch  in  der  neuesten  Orelli’schen  Ausgabe  nicht  auf  I,  Od.  15,  ‘26 
yy  Merionem  (juoque  noscei**  verwiesen  und  bemerkt  ist,  auch  dort  sei 
Meriones  mit  dem  Tydiden  zusammengestcllt , so  wie  ich  auch  zu  den 
Worten  j, pulvere  Troico  ni^rum**  die  Vergleichung  von  II,  Od.  1,21  fg. 
vermisse:  duces  non  indecoro  pulvere  sordidos.  Sodann  mag  immerhin 
zugegeben  werden,  dafs  das  y^nomen  sonorutn**  für  den  Dichter  auch 
nicht  ohne  Bedeutung  sei,  allein  dieser  Grund  ist  erst  dann  zulänglich, 
wenn  der  Name  keinen  Unwürdigen  bezeichnet.  Nun  führen  zwar  die 
Erklärer  Stellen  aus  Homer  an,  in  denen  dem  Meriones  ein  ehrenvolles 
Prädicat  beigefugt  ist  (lliad.  II,  651,  VllI,  264,  XIII,  295  u.  528),  allein 
es  wäre  zweckmäfsig  gewesen,  bervorzuheben,  dafs  Homer  (VII,  166) 
ihn  unter  den  neun  Helden  anführt,  die  zum  Kampfe  mit  Hektor  be- 
reit sind. 


I,  Od  12,  W*rs  17  bis  22  lieifst  es: 

Unde  nil  maiu$  generatur  ipso 

Sec  viget  quidquam  simile  aut  tecundtim: 

Froximos  Uli  tarnen  occupavit 
Pallas  honores. 

Proeliis  audax  neque  te  silebo 
Liber  etc. 

Bekanntlich  wollte  Bentley  das  Perfectum  occupavit  so  rechtfertigen 
und  die  Konjektur  einiger  Gelehrten  yyoccupabip*  dadurch  zurückweisen, 
dafs  er  die  Stelle  erklärte:  inter  omnes  eins  liheros  maximos  hono- 
res consecuta  est  Minerva.  Als  (Triind  für  diese  Erklärung  führt  er  den 
unmittelbaren  Zusammenhang  der  Worte  yyproximos  — occupavit  Pallas 
Aoworc#“  mit  den  vorhergehenden  an;  yyUnde  (».  e.  a quo)  nil  maius  ge- 
neratur ipso*\  So,  meint  Bentley,  sei  klar,  warum  der  Dichter  nicht 
Juno  oder  Neptunus  als  die  dem  Jupiter  zonächst  stehenden  Gottheiten 
erwähne.  Nun  ist  freilich  gewifs,  dafs  nach  Jupiter  hier  hlos  die  yySoho- 
les  lovis**  angeführt  werde,  Minerva,  Liber,  Diana,  Apollo,  er  mufs  aber 
doch  einen  Grund  gehabt  haben,  blofs  diese  anzuführen  und  nicht  andere 
Götter.  Man  kann  aber  gegen  Bentley^s  Erklärung  begründete  Beden- 
ken haben.  Zunächst  kann  man  einwenden,  dafs  die  Worte  eingeschoben 
sind:  „2Vec  viget  quidquam  simile  aut  secundum*\  die  auf  alle  übrigen 
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Götter  bezogen  werden  müssen.  Oder  wollte  man  sich  damit  belfen,  da£s 
man  auch  diese  Stelle  so  fafste:  ,tnec  quidquani  ex  eo  natuniy  ab  eo  gene- 
ratum,  viget  timiie  aut  Bteundum?^*  Dann  könnte  man  cinwenden,  dafs, 
da  der  Dichter  doch  sagen  will  und  mufs,  dafs  Jupiter  der  mächtigste 
Gott  und  kein  anderer  ihm  gleich  sei,  er  doch  dafür  keinen  Beweis  an- 
fülirte;  denn  immerhin  könnte  Juno  oder  Neptunus  ihm  gleich  kommen, 
wenn  auch  keines  seiner  Kinder  ihm  gleich  ist  an  Macht.  Mag  auch 
iJera  in  Bezug  auf  die  Götter  als  eine  Familie  vor  Athene  den  Rang 
einnehmen,  die  allgemein  ethische  Bedeutung  der  Letzteren  erscheint  doch 
gröfser.  Sie  wie  Apollo  treten  auf  gleichsam  wie  zwei  Eigenschaften 
oder  Thätigkciten  des  höchsten  göttlichen  Wesens,  ln  dem  polytheisti- 
schen Systeme  der  Alten  lieilsen  sie  zwar  Kinder  des  obersten  Gottes, 
der  Idee  nach  sind  sic  gleichsam  mit  diesem  identisch  als  Eigenschaften 
oder  Thätigkeiten  desselben.  Darum  erhalten  sic  auch  bisweilen  das  At- 
tribut des  Zeus,  die  Aegis  (s.  Fäsi  zu  Hom.  II.  /,  738),  ja  Acschylus 
Eumenid.  812  flg.  Herrn,  läfst  die  Athene  sagen: 

Kuyti  ninoi&a  Zijvly  xal  ri  bfi  Xiyttxf 
xai  xlijdag  olSa  düfiaroq  ftnvti  &eäiv, 
ir  xtQavi'6<;  ianv  i<rqqayiaf4(vo<;. 

So  nimmt  sie  auch  in  der  Versammlung  der  Götter  den  Platz  zur  Rech- 
ten des  Zeus  ein  (Fäsi  zu  II.  w,  100).  Anderes  siehe  bei  Mitscher- 
lich, Orelli,  Obbarius.  Wie  nun  Hesiodus  Theogon.  896  sie  als 

laov  fyovaav  -naxql  xal  iniqQora  ßovX^p 

bezeichnet,  so  nennt  sie  auch  Horatius  als  die  unter  allen  Göttern  dem 
Jupiter  zunächst  stehende  Gottheit. 

Ferner  hat  bekanntlich  Beutley  zuerst  die  Worte  „yroeliit  audax**j 
indem  er  nach  ihnen  vollständig  interpungirtc,  mit  der  vorhergehenden 
Strophe  verbunden  und  auf  Pallas  bezogen,  da  eine  solche  Bezeichnung 
ihr,  aber  nicht  dem  Liber  zukomme.  Diese  Interpunktion  ist  in  der  i.  J. 
J83J  bei  Weidmanns  erschienenen  Ausgabe  des  Horatius  wieder  angenom- 
men worden.  Allein  auch  dagegen  habe  ich  meine  Bedenken.  Zuerst 
wünle  dann  der  Dichter  sagen,  dafs  Pallas  als  Göttin  der  Schlachten  die- 
sen Rang  nach  Jupiter  erhalten  habe,  eine  Ansicht,  die  sich  wohl  schwer- 
lich bei  den  Alten  nach  weisen  li^fse.  Sodann  scheint  auch  Bentlcy  ge- 
gen sich  selbst  zu  sprechen,  wenn  er  so  argumentirt:  . . . Atqui  a poetü 
ßacchuiy  ianquam  omnium  deorum  mollissimus  et  meticuloBistimuB  fere 
$emper  traducitur.  Nun,  dann  inufs  man  zweifeln,  oh  ihn  Horatius  hier 
überhaupt  habe  nennen  dürfen  als  den  Wein  spendenden  Gott.  Denn  da 
er  mit  Artemis  und  Apollo  in  Verbindung  gesetzt  ist,  kann  er  nur  als 
ein  kräftigi*r  und  mannhafter  Gott,  als  proeliis  audax  erwähnt  werden, 
wie  ihn  der  Dichter  selbst  II,  Od.  19,  21  fgg.  schildert.  Sonst  gehörte 
er  nicht  in  diesen  Zusammenhang.  Damit  ist  nach  meiner  Meinung  auch 
der  Einwand  begründet  und  gerechtfertigt,  den  sich  Bentley  selbst  macht, 
und  den  er  cnlkräftigt  zu  haben  glaubt:  Illud  fortatse  ohiieiet  quis,  »i 
proeiiii  audax  a Baccho  teparetuTy  tum  nihil  quiequam  de  Baccho 
hic  dici.  Fatemur:  atqui  et  paullo  poit  nihil  prorsu»  de  Alcide  prae- 
dicatur:  nudum  tantummodo  nomen  ponitur.  Das  ist  aber  doch  etwas 
Anderes^  denn  unter  dem  Alcidcn  denkt  sich  Jeder  sogleich  den  tapferen 
Heros,  aber  unter  Liber  nicht  ohne  einen  Zusatz;  ohne  diesen  versteht 
man  den  Gott  des  Weins. 

Noch  könnte  man  für  die  gewöhnliche  Interpunktion  anführen,  dafs 
so  die  ganze  Strophe  (Unde  nil  maius Pallas  honores)  mit  voll- 

ständigem Sinne  schliefst,  während  nach  Bentlcy ’s  Interpunktion  die 
Worte  ff  proeliis  audax^^  nachhinken.  Obbarius  macht  noch  geltemL 
dafs  die  zwei  folgenden  Gottheiten  (Artemis  und  Apollo)  nach  ihren  Ei' 
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genschaften  bezeichnet  werden  und  Horalius  die  Gleichheit  der  Satztheile 
liebe.  Orelli  sagt  blos:  lam  cum  superiore  Uta  taude  sath  ornetur 
Minervay  malim  equidem  vv.  Proeliis  audax  iungere  cum  LWero 
quam  cum  Uta  etc. 

Zuletzt  nur  noch  zwei  Bemerkungen!  Zuerst  scheint  mir  das,  was 
Weber  Quintiis  Horatius  Flakkus  als  Mensch  und  Dichter  S.  238  u.  fg. 
über  die  Zeit,  in  welche  diefs  Gedicht  gesetzt  werden  müsse,  gesagt  bat, 
nicht  genug  von  Dillenbiirgcr  und  Orelli  berücksichtigt  worden  zu 
sein.  Sodann  finden  wir  bei  Dillenbur^er  kein  Wort  darüber,  dafs 
man  diefs  Gedicht  für  eine  Nachbildung  der  alten  epischen  Tischlieder  der 
Römer  erklärt  habe  (s.  Bernhardy  Grundrifs  der  röm.  Littcratur.  2te 
Bearb.  S.  39,  Lübker  Commentar  S.  89  fgg.).  Obbarius  erklärt  sich 
für  diese  Ansicht,  Orelli  in  einem  kurzen  Excurse  gegen  dieselbe. 
Grotefend  (schriftstellerische  Laufbahn  des  Horatius  S.  23)  scheint  nicht 
dafür  zu  sein.  Aus  der  15.  Ode  des  4.  Buches  des  Horatius  läfst  sich 
gewifs  nicht  nachwcisen,  dafs  jene  alte  Sitte  wieder  eingcführt  worden 
sei;  wir  haben  ja  auch  aus  dieser  Zeit  keine  weiteren  Spuren  davon.  Ich 
frage  ferner,  ob  die  Art  und  Weise,  wie  Horatius  Vers  33  — 36  spricht 
und  die  blofse  Nomenklatur  V.  37  fgg.  sich  eigne  für  ein  solches  epi- 
sches Volkslied,  und  dann,  ob  cs  national  erscheinen  konnte,  dafs  er 
den  Alcidcn  und  die  Dioscuren  erwähnte.  Jenes  yyTroiamque  et  Anchi- 
ten  et  atmae  progeniem  Veuerii  canemut^^  hat  eiuen  anderen,  und  zwar 
'(einen  guten  Grund. 

Eisenach.  K.  H.  Funkhänel. 


11. 

Verg,  Aen,  II 682  — 88. 

Wie  allgemein  anerkannt,  ist  dies  ^ine  der  schwierigsten  Stellen  der 
Aeneide,  und  auch  die  Versuche  neuerer  Interpreten,  wie  Ladewig^s 
li.  p.  95,  haben  zu  keinem  allseitig  genügenden  Resultate  geführt.  Ich 
beabsichtige  nicht,  hier  eine  dctaillirte  Widerlegung  derselben  zu  versu- 
chen, sondern  bescheide  mich,  eine  ganz  neue  und  selbständige  Deutung 
iu  aller  Kürze  vorzutragen.  Durch  eine  für  den  Gedanken -vConnex  weit- 
groifende  Aenderung  der  Interpunction  werden,  däucht  mir,  die  Schwierig- 
keiten dieser  verrufbnen  Stelle  so  ziemlich  gelöst.  Ich  interpungire  so: 

tjPraecipite»  metut  acer  agit ; quocumque  rudentu 
Excutere  et  ventts  intendere  veta  secundis 
Contra  ju$$a  monent  Heteni:  yjScyttam  atque  Charybdim 
Inter,  utramque  viam  teti  discrimine  parvo, 

Ni  teneant  cunus;  certum  est  dare  lintea  retro.*^ 

Ecce  autem  Boreas  angusta  ab  sede  Pelori 
Mistus  adest.*^ 

Dadurch  entsteht  folgender  Gedanken -Zusammenhang:  „Hals  über  Kopf 
treibt  (uns,  sie)  die  arge  Furcht;  wohin  auch  immer  (es  sei,  gehe)  die 
Taue  zu  lösen  und  von  den  günstigen  Fahrwinden  die  S(^el  schwellen 
zu  lassen,  ermahnen  sie  (d.  i.  die  Gefährten  oder  ermahnt  man)  gegen 
die  (ausdrücklichen)  Befehle  des  Hclenus:  „Dafs  sie  (man)  nidit  zwi- 
schen Scylla  und  Cbarybdis,  zweien  kaum  von  einander  geschiedenen 
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( vcrtchiedenen ) Todeswegen  steuern!  Siclier  ist  es,  rückwärts  zu  fah- 
ren.“ Aber  siehe,  da  kurorot  gesandt  vom  engen  Sitze  Pclorums  der 
Boreas.“  Der  Wertausdruck  deutet  die  eilfertige  Hast  an,  mit  welcher 
die  Trojaner  gegen  des  llelenus  Befehl  nordwärts  segeln,  nur  um  den 
Kyklopen  zu  entfliehen;  daher  Praecipilet  ngit  ohne  Bezeichnung 
der  Person;  /f,  307.  F,  456;  vergl.  oben  v.  666  ff.  metui  acer  /,  362. 
Elliptisch  schliefst  sich  quocunque  an  das  Folgende  an;  wem  dies  zu 
hart  dünkt,  der  ziehe  selbiges  zu  af^it  und  interpungire  demnach  agil 
quocunque;  rudentis  Nur  dafs  die  Jnffnitive  excutere  (in,  267) 
und  int  endete  (F,  33)  nicht  von  agit  {Stat.  Theb.  illj  625.  F///, 
262),  sondern  von  monent  (X,  439)  abhängig  gemacht  werden;  auch 
hier  fehlt  die  Personal -Bezeichnung.  Das  Punctum  hinter  tecundi»  ist 
daher  zu  tilgen  und  jussa  für  den  Accusativ  nach  Contra  zu  nehmen. 
Subject  zu  monent  sind  „sie“,  d.  i.  die  (iefährten,  oder  ganz  allgemein 
„man  ermahnt“.  Den  ganzen  Complex  tfScyllain  . . . retro**  verstehe 
man  als  die  eigenen  Worte  des  Uelenus,  die  mit  nachdrücklicher  Ver- 
schärfung als  solche  angeführt  werden.  Die  Präposition  Inter  wird  ihrem 
Casus  hier  wie  /,  348;  /X,  202;  Ecl.  /,  25.  6 nachgesetzt;  Hand  Tur- 
gell.  /F.  p.  408  nr.  41:  ^^post  nomen  $uum  haec  praepotitio  ponebatur 
apud  eeriptoret  haud  improbabilee  . . . etiam  pott  quodeunque  nomen 
imprimitque  ubi  inter  duo  iubstantiva  intercedebat  media;  Priscian.  14. 
p.  991.  Als  Apposition  zu  Scyllam  atque  Charybdim  folgt  hinter- 
drein utramque  . . . parvo.  Den  Genitiv  leti  kann  man  zu  viam 
(/F,  96;  Orid.  Met,  XI,  792;  Lucan.  IV,  267;  Sen.  Phoen.  304;  Tib. 
/,  3,  49;  Val.  Fl.  /,  32;  Tib.  /,  10,  4)  oder  zu  diecrimine  parvo 
{IX,  143  leti  ditcrimina  parva;  X,  511  tenui  discrimine  leti; 
Ovid.  Met.  VII,  426  leti  ditcrimine  parvo)  ziehen;  ich  möchte  der 
letzteren  Weise  den  Vorzug  geben.  Die  I?artikel  Ni  steht  im  Sinne  von 
ne;  Hand  Tunell.  IV.  p.  28:  Ni  pro  ne  veleret  dixitse  Serviut  ad 
Aen.  ill,  686;  IJonatUi  ad  Terent.  Eun.  II,  3,  35.  III,  3,  2;  Brouk- 
kusius  ad  Propert.  II,  7,  3.  narrant ; so  dann  p.  185  primum  ni  ett 
prohibendi  conjunclio  pro  ne**;  vergl.  Lachm.  ad  Catull.  VI,  2.  nei; 
Lindem,  de  Adverb.  IV.  p.  9;  Drakenb.  ad  Sil.  I,  374.  Vielleicht  ist  der 
Archaismus  mit  einem  gewissen  feierlichen  Nachdrucke  gebraucht.  Das 
pluralische  teneant  entspricht  dem  monent,  d.  i.  „sic“  oder  „man“; 
dies  scheint  mir  geraäfser,  als  etwa  navei  zu  verstehen.  Zu  curxuB 
{Cic.  pr.  Man.  V,  13  adventm ; XIV,  42  aditu»)  teneant  vergl. 
Aen.  V,  2;  Caet.  B.  G.  V,  8;  Cic.  N.  I).  III,  34,  83;  pr.  Plane.  21; 
Aen  I,  283;  zu  retro  dare  lintea  Hör.  Od.  I,  34,  4;  Epod.  XVI, 
27;  ebenso  vela  dare  Aen.  II,  136;  Ovid.  Met.  VIII,  175;  X///,  401; 
XIV,  437;  lintea  für  vela  Hör.  Od.  I,  14,  9;  Val.  Fl.  IV,  83;  Ovid. 
Am.  II,  11,  41;  Lucil.  Aetn.  243.  lin  richtigen  Gegensätze  folgt  dann 
hinterher  Ecce  autem  Boreas  adest. 

Greifswald.  Dr.  A.  Häckermann. 


III. 

Frage. 

Sollten  nicht  Scripta  und  Exercitia,  sowie  metrische  Uebungen  in 
roittelhocbdciitscher  Sprache  ebensogut  auf  den  höheren  Lehranstalten  vor- 
genommen werden  dürfen,  als  dies  in  jeder  anderen  Sprache  geschieht? 

C-d.  E.  N. 


Fünfte  Abtheilung. 


Vermischte  JlTaeh richten  über  Oj^mnaslen  und 

behulwesen* 


I. 

Aus  Pommer  a. 

•*  » * » 

V 7 

Am  15.  Oclober  1852  ist  das  Gymnasium  in  Greiffenberg,  das  neunte 
in  der  Provii//  Pommern,  durch  den  Commissariiis  des  Königl.  .Schulcol- 
legiiiras,  Herrn  Scliulralh  Dr.  Weiidt,  feierlich  inaugurirt  worden.  Die 
Schülerzahl  beträgt  achtzig,  von  denen  13  in  Tertia,  18  in  Quarta,  16  in  »• 
Quinta,  und  33  in  Sexta.  Secunda  und  Prima  werden  liinzutrcteii,  so- 
bald aus  den  Zöglingen  der  Anstalt  selbst  mehrere  die  Reife  für  diese 
Klassen  erlangt  haben  werden.  K)s  unterrichten  an  dem  Gymnasium  ge- 
genwärtig 6 Lehrer:  I)  der  Director  Prof.  Dr.  Campe,  bisher  in  Neu- 
Kuppiii,  2)  der  Gymnasiallehrer  Hildebrandt,  zugleich  Friihprediger  an 
der  Pfarrkirche,  3)  der  Gymnasiallehrer  Ri  cm  an  n,  bis  dahin  an  dem 
Gymnasium  zu  Anldam,  4)  der  Gymnasiallehrer  Bertram,  bisher  am 
Friedrich-Wilhelms-Gyranasium  in  Berlin.  5)  der  technische  Lehrer  Todt, 
seit  mehreren  Jahren  Lehrer  an  einer  Vorbereitungsschule  in  Treptow, 

6)  der  Schulamtscandidat  Schumann,  stellvertretend  für  <ien  Subrector 
Dr.  Pitann,  welcher  erst  zu  Ostern  aus  seiner  Stellung  am  Pädagogium 
zu  Putbiis  nusscheiden  kann.  Von  diesen  Lehrern  wird  Herr  Bertram 
bereits  zu  Ostern  nach  Berlin  zurückkehren,  um  eine  Oberlebrerstelic  an 
der  Königstädtischen  Höheren  Bürgerschule  zu  übernehmen.  Das  voll- 
ständige Lehrercollegium  wird  aus  9 Mitgliedern  bestehen.  Die  Patro- 
natsrcfhtc  sind  einem  Curatorium  übertragen,  in  welchem  der  Burgcmei> 

Ster,  der  erste  Geistliche  der  Stadt  und  der  Director  bleibende  Mitglieder 
sind.  Zu  diesen  treten  zwei  Mitglieder  des  Magistrats,  und  eben  so  viele 
des  Gemeinderatlics.  Die  Bibliothek  bat  so  eben  durch  Herrn  Sfadtrath 
Moritz  in  Stettin  ein  grofsartiges  Geschenk  von  mehreren  tausend  Bän- 
den erhalten. 


Das  Princip  der  protestantischen  Schule. 

Hede,  gelinlleii  bei  ErölTnung  des  Gjtnn.'tsiimis  zu  GrcifTcnbcrg  in  Pornincru. 

In  dem  hohen  und  ernsten  Augenblicke,  in  welchem  ich  diesen  Platz 
betrete,  um  ein  mir  durch  das  Vertrauen  des  würdigen  Curatorium«  die- 
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ser  Aosfall  und  der  Hoben  Königlichen  Behörden  und  durch  die  (vnade 
Sr.  Majestät  des  Königs  anvertrautes  Amt  xu  übernehmen,  richtet  sich 
mein  Blick  zuerst  nacii  oben  /u  demjenigen,  der  die  Schicksale  der  Völ- 
ker und  Staaten,  wie  die  jedes  Einzelnen  unter  uns  in  seiner  Hand  trägt 
und  regiert  Er  ist  es,  der  in  den  V’^ertretern  dieser  Stadt  den  Cedanken 
erweckt,  genährt  und  befestigt  hat,  hier  an  dieser  Stelle  für  christliche 
Erziehung,  christliche  Bildung  und  christliche  Wissenschaft  eine  neue 
Stätte  zu  begründen.  Er  ist  es,  der  die  Hohen  Königlichen  Behörden, 
deren  hochverehrten  Vertreter  wir  beute  hier  in  unserer  Mitte  sehen,  ge- 
neigt  gemacht  hat,  der  Ausführung  dieses  grofsen  Gedankens  ihre  freu- 
dige Zustimmung  und  ihren  fördernden  Beistand  zu  gewähren.  Er  ist 
es,  der  mich  und  die  hier  mit  mir  verbundenen  Amtsgenossen  hierher 
berufen  hat,  um  hier  in  herzlicher  Gemeinschaft  mit  einander  jenen  Ge- 
danken ins  Leben  einzuführen.  Er  ist  es  auch,  zu  dem  wir  Alle,  die 
wir  hier  in  diesen  Knumen  versammelt  sind,  und  vor  allen  Andern  wir, 
die  Arbeiter  an  diesem  Bau,  unsere  Hände  ausstrecken  mit  dem  in- 
brünstigen Flehen,  er  wolle  diese  neubegründete  Pflanzstätte  christlicher 
Erxiehung  und  Bildung  seinem  gnädigen  tSchutze  und  seinem  mächtigen 
Beistand  anbefohlen  sein  lassen. 

So  nimm  Du,  allmächtiger  Gott,  Dich  unser  an.  Lafs  Deinen  Geist 
in  uns,  die  Du  zu  Deinem  Dienst  berufen  hast,  stark  und  gew'altig  sein, 
dafs  er  uns  treibe,  Deinen  Willen  zu  thun,  Dein  Werk  zu  schatfen,  und, 
jeder  an  seinem  Orte,  mitzu wirken  zur  Verherrlichung  Deines  heiligen 
und  theuren  Namens.  Richte  Du  unser  Auge  hin  auf  das  Eine,  was  uns 
Noth  thut.  Gtcb  Du  uns  Klarheit,  Muth  und  Kraft,  um  durch  das  Dun- 
kel, welches  unser  Auge  umgiebt,  durch  die  Zweifel,  welche  sich  an  uns 
drangen,  durch  die  Klippen,  welche  uns  umdräucn,  näher  und  näher  zu 
unserem  Ziel  bindurchzudringen.  Gieb  dann,  dafs  diese  unserer  Pflege 
und  Obhut  anvertrautc  Jugend  aufwaebse  in  Deiner  Furcht  und  zunehme 
an  Deiner  Gnade,  dafs  sie  erstarke  in  geistiger  Klarheit  und  sittlicher 
Gesinnung,  und  dabei  in  sich  bewahre  ein  gläubiges  Herz  und  einen  de- 
inüthigen  Sinn,  Dir  zu  dienen,  von  Dir  zu  zeugen.  Dich  zu  bekennen, 
und,  erfüllt  von  Deinem  Geiste,  dem  Geiste  der  Welt,  dem  Geist  der 
Lüge,  der  Selbstsucht,  des  Ungehorsams,  abzusagen  und  Widerstand  zu 
leisten.  Ja,  Herr,  segne  Du  dieses  Werk,  wenn  cs  in  Deinem  Namen 
begonnen  ist,  und  lafs  die  Arbeit  unserer  Hände  wohlgelingen!  Und  lafs 
diesen  festlichen  Tag  der  Weihe,  den  Geburtstag  eines  edlen  Königs,  der 
einst  in  einem  grufsen  Augenblicke  es  gelobt  hat:  ich  und  mein  Haus 
wollen  dem  Herrn  dienen,  uns  und  allen  denen,  die  nach  uns  kommen 
und  hier  nach  uns  lehren  und  lernen  werden,  ein  Wahrzeichen  sein,  wel- 
chen Weg  wir  wandeln  sollen,  dafs  alle,  welche  hier  ein-  und  ausgehen, 
stets  eingedenk  seien  des  Grundes,  auf  welchen  Staaten  und  Völker  müs- 
sen gegründet  sein,  wenn  ihr  Leuchter  nicht  soll  hinweggestofsen  werden 
von  seiner  Stätte.  Segne  Du  dann  beut  und  immerdar  unsern  geliebten 
König.  Amen! 

So  haben  wir  denn,  geehrte  Anwesende,  theure  Amlsgenossen  und 
geliebte  Schüler,  unsere  Sache  dem  Herrn  befohlen,  und  dürfen  nunmehr 
mit  ruhigerem  Blicke  hinausschauen  in  die  Zukunft,  welche  in  Dunkel 
gehüllt  vor  uns  liegt.  Wir  haben  unsere  Arbeit  begonnen  im  Namen  des 
Herrn,  und  ihm  die  .^’aat  anvertraut,  welche  wir  ausstreuen;  er  wird  ihr, 
wenn  es  sein  Wille  ist,  seinen  Frühregen  und  Spätregen  senden,  und  sie 
zu  einer  reichen  Ernte  gedeihen  lassen.  Wir  setzen  unsere  Hoffnung  auf 
ihn,  der  da  verheifsen  bat,  wenn  zwei  oder  drei  versammelt  seien  in 
seinem  Namen,  hei  ihnen  zu  sein,  und  wir  wissen,  dafs  er  diese  unsere 
Hoffnung  nicht  wird  zu  Schanden  werden  lassen.  Aber  gerade  indem  wir 
dieser  Hoffnung  froh  sind  und  uns  zu  einem  so  hohen  Dienste  berufen 
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wissen ) fühlen  wir  uns  natürlich  auch  gedrungen,  uns  diesem  Dienste 
garix  xu  widmen,  und  alle  Kraft  des  Geistes  und  des  Willens,  welche 
uns  Gott  verliehen  hat,  an  diesen  unseren  Bau  xu  wenden.  Wenn  Gott 
das  Gedeihen  gehen  soll,  mufs  der  Mensch  pflanxen  und  hegiefsen.  Und 
wir  hedürfon  wahrlich  einer  grofsen,  ernsten  und  anhaltenden  Anstren- 
gung, wenn  diese  neue  Anstalt  in  den  Kreis  ihrer  Schwestern  als  eine 
gleiche  und  ebenhürtige  eintreten  soll.  Wir,  geehrte  Zuhörer,  bedürfen 
dieser  Sorge  und  Wachsamkeit,  dieses  Fifers  und  Strehens  vielleicht  dop- 
pelt, wenn  wir  die  Erwartungen,  welche  die  Hohen  Königlichen  Behör* 
den,  deren  Auge  auf  uns  gerichtet  ist,  die  Väter  dieser  Stadt,  wclche*mit 
so  grofser  Bereitwilligkeit  die  schwersten  Opfer  dargebracht  haben  und 
noch  ferner  darbringen  wollen,  so  viele  theilnehmende  Freunde  und  Gön- 
ner dieses  Gvmnasiunis  nah  und  fern  von  uns  hegen,  hefriedigen , und 
xugleich  die  Besorgnisse,  mit  denen  nicht  minder  theilnehmende  Freunde 
unsere  Schritte  beobachten  und  begleiten,  zerstreuen  und  widerlegen  wol- 
len. Es  ist  mir,  als  hätten  wir  ein  Fahrzeug,  welches  wir  durch  tausend 
Klippen  oder  Untiefen,  hier  offen,  dort  verborgen,  ins  grofse  freie  Meer 
hinauslenkcn  sollten.  Es  sind  kostbare,  ja  die  theuersten  Güter,  welche 
diesem  Fahrzeuge  anvertraut  sind,  oder  noch  anvertraut  werden  sollen. 
Es  sind  ernste  und  hohe  Hoffnungen,  weiche  sich  an  dieses  Fahrzeug 
anschliefsen.  Viel  sorgende  Blicke  sind  auf  unsern  Weg  gerichtet;  viele 
Stimmen  rufen  uns  ihre  Warnungen  nach,  diesen  oder  jenen  gefährlichen 
Punkt  xu  meiden.  Es  sind  Besorgnisse,  die,  wenn  sie  uns  auch  oft  he- 
fremden  oder  schmerzen,  doch  aus  theilnehmenden  Herzen  quilicn.  Es 
wäre  nicht  zu  verwundern,  wenn  hierdurch  die  frohe  Unbefangenheit  un- 
serer Seele  gestört,  die  ruhige  Klarheit  unseres  Auges  getrübt,  und  die 
Sicherheit  der  Hand,  welche  das  Steuer  dieses  Fahrzeugs  führt,  gelähmt 
würde.  Da  bedürfen  wir,  theure  Mitarbeiter,  um  so  gröfserer  Soi^e, 
Wachsamkeit  und  Umsicht,  um  so  unermüdlicherer  Ausdauer,  um  so 
treueren  Ausharrens,  um  so  freudigerer  Resignation,  wenn  das  Werk, 
welches  uns  übertragen  ist,  nicht  durch  unsere  Schuld  raifslingen  oder 
doch  weniger  gut  gelingen  soll. 

In  einer  solchen  T.age,  über  deren  Wirklichkeit  wir  uns  nicht  täu- 
schen dürfen,  ist  es,  verehrte  Zuhörer,  nur  zu  natürlich,  dafs  wir,  wenn 
wir  mit  unserer  eigenen  Einsicht  und  Kraft  nicht  ausxureichen  befürch- 
ten, uns  durch  den  Hinblick  auf  die  grofseu  Vorbilder  aus  vergangenen 
Zeilen  zu  stärken  und  zu  ermuthigen,  durch  die  reichen  Erfahrungen, 
welche  uns  Jahrhunderte  als  ein  kostbares  Erbe  hinterlassen  haben,  zu 
unterrichten  suchen.  Denn  wir  sind  Gottlob  nicht  die  Ersten,  welche 
sich  durch  jene  Gefahren  in  das  offene  Meer  hinauswagen  sollen.  Män- 
ner von  hohem  Geiste,  tiefer  Einsicht,  umfassender  Bildung,  ernster  Ge- 
sinnung, kühnen  Herzen  sind  uns  bereits  vorangegangen,  und  haben  uns 
mit  grofser  Aufrichtigkeit  von  ihrer  Arbeit,  sowohl  von  dem,  was  ihnen 
wohlgehingen,  als  auch  von  ihren  Irrthümern  und  Mifsgriffen  eine  Kunde 
hinterlasson,  die  uns,  wie  dem  Schiffer  seine  Seccharte,  dienen  kann.  Es 
wäre  ein  nllzugrofses  Vertrauen  auf  unser  eigenes  W'issen  und  Können, 
wenn  wir  diese  Führer  von  uns  weisen,  wenn  wir  nicht  von  ihnen  ler- 
nen wollten.  Es  ist,  \yarum  sollten  wir  dessen  nicht  froh  sein?  ein  gro- 
fser, nicht  hoch  genug  zu  schätzender  Vortheil,  den  die  Gvmnasien  vor 
Bildungsanstalten  anderer  Art  voraus  haben,  dafs  wir  auf  eine  Vergan- 
genheit von  drei  Jahrhunderten  zurückblicken  können,  dafs  wir  der  Ge- 
fahr überhoben  sind,  immer  von  vorn  anzufangen,  und  uns  in  pädagogi- 
schen Experimenten  zu  versuchen,  die  in  der  Regel  nur  auf  Unkosten 
der  lernenden  Jugend  gemacht  werden,  dafs  wir  nicht  genöthigt  sind, 
nach  dem  Rechten Jns  Blaue  hinaus  auf  Entdeckungen  auszugehen,  dafs 
wir  die  Möglichkeit  vor  uns  haben,  wie  einer  unserer  Dichter  g<*sagt  hat, 
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unsere  Zukunft  auf  die  Vergangenheit  zu  gründen,  und  das  Neue,  was 
wir  erstreben,  aus  dem  Alten  hervorkeimen  zu  lassen.  Wir  sind  also, 
meine  Herren,  nicht  ganz  rath-  und  führerlos.  Das  Ziel,  welches  uns 
gesteckt  ist,  steht  fest  wie  der  Nordstern  vor  unseren  Blicken.  Bewährte 
Führer  reichen  uns  ihre  Hand.  Gestatten  Sie  mir  also,  die  Erinnerung 
an  ienc  Führer  und  Vorbilder  vor  Ihnen  zu  erneuen,  und  dadurch  so- 
wohl in  uns  selber  als  auch  in  Ihnen,  meine  Herren,  das  Vertrauen,  wel- 
ches leicht  beunruhigt  werden  könnte,  wieder  zu  befestigen,  das  Ver- 
trauen, dafs  es  uns,  wenn  wir  unsere  Arbeit  in  Gottes  Namen,  in  seinem 
Dienste  und  zu  seiner  Ehre  beginnen,  unter  seinem  Beistände  auch  ge- 
lingen werde,  das  Hechte  zu  thun  und  den  rechten  Ciirs  zu  halten.  Die 
schwankenden  Meinungen  und  die  wechselnden  S^nipafhicen  unserer  Zeit 
legen  es  uns  ohnehin  nabe  genug,  nicht  sowohl  nach  Neuem  zu  haschen, 
als  das  gute  Alte  zu  wahren  und  zu  hüten,  und  selbst  eigenen  Wün- 
schen und  Ueberzeugungen  mit  Mifstrauen  zu  begegnen,  wenn  sic  mit 
den  Erfahrungen  vergangener  Zeilen  in  barten  W'iderstreit  gcratben.  Ich 
denke,  es  wird  Ihnen,  geehrte  Anwesende,  dies  zugleich  auch  als  eine 
würdige  Feier  <les  heutigen  Geburtstages  unseres  Ihcurcn  Königs  erschei- 
nen, wenn  wir,  jeder  in  seinem  Stande  und  Berufe,  und  also  auch  wir 
Lehrer  in  dem  unsrigen,  mehr  uns  in  dem  Fundamente  zu  sichern,  als 
unsern  Bau  hoch  in  die  Luft  zu  erheben,  mehr  das  Erworbene  zu  sichern, 
als  auf  ungewisse  Erobeningen  ausziigehen  verlangen.  Es  giebt  kein  Ge- 
biet, in  welchem  das  Streben  nach  Neuerungen  bedenklicher  wäre,  als  dies 
in  dem  unsrigen,  dem  der  Jugenderziehung,  der  Fall  ist. 

Es  liegt,  geehrte  Anwesende,  in  jedem  menschlichen  Herzen,  sowohl 
in  dem  des  einzelnen  Menschen  als  auch  in  dem  der  Völker,  ein  tiefer 
geheimnifsvoller  Zug  und  eine  wunderbare  Sehnsucht  nach  der  Zeit  der 
Kindheit  zurück.  Es  ist  ihnen  oft,  als  käme  über  sie  ein  Hauch  von 
der  Stätte  her,  wo  ihre  Wiege  gestanden  hat,  und  als  möchten  sie  alle 
die  scheinbaren  oder  auch  wirklichen  Errungenschaften  späterer  Zeilen, 
alle  die  werthvollen  Güter  selbst,  die  sie  sieb  später  mühsam  erworben 
und  tlieuer  erkauft  haben,  von  sich  werfen,  wenn  sie  daflir  nur  ein  ein- 
ziges Mal  wieder  jung  werden  könnten.  Ja  die  blofse  Erinnerung  an 
diese  ihre  Jugend  wirkt  schon  verjüngend  auf  sie,  erweckt  in  ihnen  das 
Bewufstsein  ihres  eigensten  Wesens,  ihrer  innerlichsten  Natur,  und  lehrt 
sie,  alle  die  fremdartigen  Bcstandtheilc,  welche  sich  im  Laufe  «Icr  Zeit 
ihnen  angesetzt  haben,  klar  erkennen  und  wieder  abslrcifcn.  Die  alte 
Sage  erzählte  von  einem  Erdensohne,  dem,  so  wie  er  die  Erde  berührte, 
aus  der  mütterlichen  Erde  immer  neue  Kräfte  zuslrömten.  So,  scheint 
es,  müssen  auch  die  Völker,  wenn  sie  sich  verjüngen,  und  neue  Kräfte 
in  sich  erzeugen  sollen,  zu  ihren  Ursprüngen  zurückkehren.  Die  Kirche, 
die  Kunst,  die  Wissenschaft,  die  Litteratur,  sie  alle  sind  denselbigen  Weg 
gegangen.  Sollte  es  nun,  geehrte  Anwesende,  nicht  auch  für  uns,  die 
wir  heule  an  der  Wiege  eines  neugegründeten  Gymnasiums  stehen,  an- 
gemessen und  nutzenversprechend  erscheinen,  unsern  Blick  gleichsam  an 
die  Wiege  unseres  protestantischen  und  deutschen  Schulwesens  zurück- 
gleiten  zu  lassen?  Wollen  nicht  auch  wir  einmal  den  Versuch  machen, 
zu  vergessen,  was  unsere  gelehrten  Schulen  geworden  sind,  und  was  sio 
jetzt  sind?  Sollte  cs  sich  nicht  für  uns  der  Mühe  verlohnen,  sie  uns 
wieder  in  ihrer  ursprünglichsten  und  einfachsten  Gestalt  vor  Augen  zu 
stellen?  Wir  werden  auf  diesem  historischen  Wege  leichter,  als  auf  dem 
der  Reflexion  und  der  Theorie,  die  wesentlichen  Züge  einer  christlichen 
Lehranstalt,  oder  besser,  genauer  die  eines  protestantischen  Gymnasiums 
erkennen,  und  in  alle  dem,  was  später  Neues  hinzugetreten  ist,  die  wahr- 
liaAen,  wesentlichen,  aus  dem  Innern  unserer  Schulen  hervorgegangenon 
Entwickelungen  von  unwesentlichen  Zusätzen  und  vielleicht  gar  kraiikhaf- 
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len  Auswüchsen  unterscheiden  können.  Für  uns  würden  wir,  wenn  dies 
Urbild  sich  unseren  Blicken  recht ‘klar  darstcllte  und  unseren  Herzen 
recht  tief  einprägte,  daran  ein  Kriterium  und.  einen  Regulator  unserer 
eigenen  Bestrebungen  erwerben.  Es  ist  in  der  neueren  Zeit,  leider  viel 
zu  viel,  von  Reform  nn.serer  Gelehrtenscliulen  die  Rede  gewesen.  Es  ist 
aber,  um  cs  kurz  zu  sagen,  hier  so  wenig  wie  anderswo  eine  Reform 
denkbar,  aufser  durch  eine  gewisse  Erneuerung  des  Ursprünglichen  und 
durch  eine  theilweisc  Rückkehr  zum  Alten. 

Und  hier  nun  sehen  wir,  hochgeehrte  Anwesende,  dafs  das  eigentliche 
Princip  unserer  Bildung  und  un.seres  protestantischen  Schulwesens  ent- 
halten ist  in  der  Verbindung,  Einigung  und  Durchdringung  der  Sprachen 
und  des  Christenthums.  Schenken  Sie  mir  bei  der  Erörterung  dieses  Ge- 
genstandes ein  geneigtes  Ohr.  Ich  mache  nicht  Anspruch  darauf.  Ihnen 
Neues  vorzutragen,  sondern  möchte  Sie  nur  an  Altes  und  Bekanntes  er- 
innern, und  dessen  Bedeutung  hervorhehen,  möchte  nur  die  Resultate  der 
gelehrten  Forschungen  Anderer  für  unser  Amt  und  für  unsere  Arbeit 
nutzbar  machen.  Ich  hoffe  zugleich,  eine  solche  Erörterung  werde  der 
Geburtstagsfeier,  die  wir  heut  begehen,  nicht  unangemessen  sein,  wem» 
anders  wirklich  in  den  Werken  der  Kunst,  die  der  bochsinnige  Geist  un- 
seres erhabenen  Monarchen  ins  I.eben  gerufen  hat,  eine  ähnliche  Durch- 
dringung des  antiken  und  des  christlichen  Geistes  unzweifelhaft  zu  er- 
kennen ist. 

Sehen  wir  zuerst,  wie  das  Studium  des  Alterthums  in  Italien  uns 
entgegentritt. 

Es  mufs  eine  wunderbare  Zeit  gewesen  sein,  jene  Zeit,  wo  in  Italien 
das  Studium  des  Alterthums  und  das  Verständnifs  für  das  Alterthum 
wieder  erwachte.  Könnte  ich  Ihnen  doch  die  Begeisterung  schildern,  mit 
der  die  ganze  italische  Well  sich  in  diese  Studien  wie  in  ein  neuent- 
decktes Eldorado  stürzte!  Niemand  wollte  von  dem  wiederaufgefundenen 
Wunderlande  Zurückbleiben.  Die  Städte,  die  Fürsten  Italiens  wetteifer- 
ten, für  die  Bebauung  dieser  Studien,  für  die  Entdeckung  neuer  Hand- 
schriften Opfer  zu  bringen,  die  gelehrten  Erklärer  des  Griechischen  und 
des  Lateinischen  an  sich  zu  ziehen  und  festznhallen;  wenn  auch  der  edle 
Cosimo  von  Medici  Alle  so  w'elt  überragte,  dafs  dieses  Zeitalter  von  ihm 
gewürdigt  Ist  den  Namen  zu  empfangen,  so  war  das  Interesse  dafür  doch 
ein  ganz  allgemeines.  Es  ist  bekannt,  dafs  selbst  Frauen  von  edler  Ge- 
burt damals  Griechisch  und  Lateinisch  lernten,  wie  sie  jetzt  die  neueren 
lebenden  Sprachen  treiben.  Die  ganze  Zeit  war  von  dieser  neuen  Rich- 
tung tief  ergriffen  und  folgte  der  gewaltigen  und  unwiderstehlichen  gei- 
stigen Strömung.  Und  es  war  natürlich,  dafs  sic  es  that. 

Hier  fand  sie,  was  ihr  selber  fehlte.  Halten  die  italischen  Städte  ihre 
Freiheit  nach  aufsen  hin  wohl  zu  schützen  gewufst,  so  verstanden  sie 
dieselbe  nach  innen  um  so  weniger  zu  bewahren.  Hier  fielen  sie  grau- 
samen Tyrannen,  dort  wilden  Parteikämpfen  anheim.  Ihr  öffentliches  Le- 
ben bot  ihnen  wenig  Befriedigung.  Die  Kirrhe,  deren  Entartung  man 
hier  aus  der  Nähe  sah,  hatte  allen  Halt,  alle  Macht  über  die  Gemülher 
verloren.  Das  Verderben  der  Kirche  wurde  von  der  Kirche  selber  niclit 
geleugnet.  In  der  Kunst,  in  der  I.itteratur  herrschte,  trotzdem  dafs  Ita- 
lien bereits  seinen  Dante,  scn’nen  Pelrarka,  seinen  Boccaccio  besafs,  no<*h 
immer  eine  abschreckende  Barbarei  und  ein  wüster  Ungeschmack.  Die 
pseiidoaristotelische  Scholastik  stand  noch  auf  ihrer  Höhe,  und  half  ihrer- 
seits redlich  mit,  die  natürlichen  Kräfte  des  Geistes  niederzuhalten  und 
zu  ersticken.  Es  war  überall  ein  dumpfes  Gefühl  des  Dunkels,  das  über 
das  Land  au.sgebreitet  war;  aber  Niemand  hätte  sagen  können,  woher 
Licht,  Leben,  Hülfe  kommen  sollte.  Da  that  sich  vor  ihren  Augen  eine  in 
sich  abgeschlossene,  in  sich  befriedigte  Welt  auf,  in  welcher  der  mcnsch- 
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liebe  Geist  in  allen  Beziehungen,  theoretisch  und  praktisch,  die  ihm  ein- 
geborenen Kräfte  in  unsterblichen  Thaten,  Worten  und  Werken  geofTen- 
bart  halte.  Ueberall  begegnete  man  klarem,  und  sich  seiticr  selbst  be- 
wufstem  Denken,  einem  auf  nahe  und  erreichbare  Ziele  gerichteten  Stre> 
ben,  einer  weisen  und  höchst  erfolgreichen  Verwecdiing  der  Kräfte, 
sicheren,  scharf  ausgeprägten  Formen  dos  I.ebens,  der  Kunst,  der  ütte- 
ratur,  grofsen  Idealen  einer  uneigennützigen  patriotischen  Gesinnung.  Die 
menschliche  Natur  schien  sich  hier  vollendet  zu  haben.  Das  Altertluim 
haf,  geehrte  Anwesende,  für  den,  der  sich  ihm  ganz  hinzugeben  vermag, 
eine  wunderbare  innere  Befriedigung,  durch  die  es  nicht  blofs  seine  ei- 
gentlichen Jünger  an  sich  fesselt,  sondern  auch  für  die  Bildung  der  Ju- 
gend vor  allen  anderen  Disciplinen  geeignet  ist.  Diese  Macht  übte  es 
damals,  wie  nie  wieder.  Fs  sprengte,  so  zu  sagen,  die  allen  Formen 
auseinander.  Hatten  die  italiänischen  Republiken  schon  früher,  als  die 
Welt  des  alten  Röroerthums  noch  wie  in  Dämmerung  gehüllt  vor  ihnen 
lag,  dafür  geschwärmt,  das  alte  republikanische  Wesen  in  ihren  Mauern 
wieder  aufzurichten,  und  das  gesammte  antike  Lehen  wieder  zu  cr- 
neueni,  wie  vielmehr  miifste,  als  nun  das' immer  vollere  und  regere  S tu - 
diiim  des  Alterthunis  diese  alte  Welt  immer  mehr  enthüllte,  in  immer 
lichterem  Glanze,  immer  vollendeterer  Herrlichkeit  darstellle,  iler  Ge- 
danke Raum  gewinnen,  dafs  dies  der  Lehensstrom  sei,  den  man  in  das 
erstorbene  Leben  hinüberleiten,  dies  die  Macht,  mit  der  man  alles  Be- 
stehende von  Grund  aus  uiogc.stalten  müsse.  Denn  nicht  blofs  geistig 
anschauen  und  geniefsen  wollte  man,  nicht  hlofs  an  den  Allen  geistige 
Kräfte  erwecken,  üben  und  bilden,  den  Sinn  für  reine,  schöne  und  edle 
Form  neu  beleben,  das  Denken  von  dem  Wüste  des  Scbolnsticismus  be- 
freien und  zu  den  von  den  Alten  erkannten  und  dargestelllen  Gesetzen 
des  Denkens  zurückflibren,  für  das  Herz  Bilder  grofser  Thaten',  edler 
Männer,  sittlicher  Würde  und  Hoheit  gew’iniien.  Nein,  man  wollte  diu 
antike  Welt  selbst  wieder  zu  einer  lebendigen  machen,  und  hier  ist  es 
nun,  wo  wir  uns  über  das  Irrthümliche  und  Einseitige  in  diesem  gewal- 
tigen Streben  nicht  w'obl  täuschen  können. 

Fs  ist  wahr,  man  batte  sich  mit  einem  Vertrauen,  einer  Begeisterung, 
einer  Energie  in  diese  Richtung  biueingeworfen,  welche  uns  mit  Bewun- 
derung, ja  mit  Rührung  erfüllen  müssen,  und  wir  haben  cs  eben  dieser 
Begeisterung  zu  danken,  dafs  uns  so  viel  von  den  Ueberresten  des  Al- 
terthums gerettet,  dafs  diese  Ueherreste  so  schnell  verbreitet,  so  schnell 
durch  UeberselzuDg  und  Interpretation  nutzbar  gemacht  sind.  Aber  man 
irrte,  indem  man  über  diese  Welt  Alles,  was  auf  einem  andern  Boden 
geboren,  von  anderen  Quellen  getränkt  war,  vergafs  und  mifsachtete. 
Man  irrte,  indem  man  meinte,  eine  untergegangene  Weit  wieder  ins  Le- 
ben rufen  zu  können.  Man  irrte,  indem  man  dasjenige,  was  allerdings 
ein  Tortreflniches  Mittel  für  eine  Veijüngiing  der  alternden  Welt  hätte 
werden  können,  selber  als  letztes  und  endliches  Ziel  hinstellte.  Man 
irrte  namentlich  darin,  dafs  man  sich  vom  Christenthum  ahwandte,  und 
einen  andern  Quell  für  höheres  Leben,  reinere  Sittlichkeit  und  letzte  Be- 
friedigung der  Seele  gefunden  zu  haben  meinte,  als  das  Christcnlhum  dar- 
bet. Fs  ist  das,  verehrte  Anwesende,  nach  der  einen  wie  nach  der  an- 
dern Seite  natürlich  und  nothwendig.  Die  Einheit  des  Strebens  und  der 
Richtung  macht  einen  Menschen  und  eine  Zeit  zu  grofsen  und  glänzen- 
den Leistungen  fähig,  reifst  ihn  aber  eben  so  über  das  Maafs  hinweg, 
weiches  jeder  einzelnen  Richtung  durch  ihre  Verbindung  mit  anderen 
Richtungen  gesetzt  ist.  Für  die  Wiedererweckung  der  Sprachen  war  es 
von  gröfsier  Bedeutung,  dafs  man  sich  ihnen  mit  ganzer  Seele  hingah; 
Hir  die  heilsninc  und  segensreiche  Wirkung  dieses  Studiums  wäre  es 
wünschenswerth  gewesen,  dasselbe  gleich  von  vorn  herein  auf  sein  recli- 
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tes  Maafs  zurUckzufuhren.  Wie  aber  wäre  es  damals  möglich  gewesen  J 
die  Kirche  selber  nahm  in  ihrem  Oberhaupte,  in  ihren  Grofswürdentrü- 
gern  eine  durchaus  weltliche  Richtung,  auf  Ehre,  Herrschaft,  Geniirs, 
gröberen  und  fcdncrcn^  wie  hätten  jene  Laien,  die  das  neue  Evangeliur>i 
predigten,  sich  der  Förderung  der  Kirche  hingeben  sollen]  Man  wollte 
eben  mit  den  Alten  leben,  da  war  von  dein  allen  kirchlich  - religiösen 
Geiste,  der  durch  alle  Verhältnisse  des  Lehens  und  durch  alle  Zweige* 
der  Litteratur,  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  hindurchgewcht  hatte, 
bald  keine  Spur  mehr  zu  finden.  Es  fordert  wohl  Jemand  noch  einmal 
zu  einem  Kreuzzuge  gegen  die  Heiden  auf,  aber  doch  nur,  weil  er  auf 
demselben  neue  Handschriften  entdecken  zu  können  hofft.  Man  wall- 
fahrtet wohl  noch  zum  Vatican,  aber  um  daselbst  den  Apoll  von  Bel- 
vedere oder  die  Gruppe  des  l.nokoon  zu  bewundern.  Leo  der  Zehnte 
Infst  den  Ablafs  predigen,  aber  um  an  die  .Stelle  der  alten  heiligen  Ba> 
silika  St.  Peters  einen  neuen  Bau  im  antiken  Stil  zu  setzen.  Viel  mehr 
Interesse  nahm  man  an  einer  neuen  Handschriften* Sammlung,  die  die 
Agenten  der  Medicäer  oder  Alphons  des  Fünften  zusamraengebracht  hat- 
ten, an  der  vollendeten  Weise,  wie  Ficinus  den  Plato,  Valla  den 
Thueydides,  Ursinus  den  Polybius  ins  Lateinische  übertragen  hatten, 
an  einer  Rede,  die  mit  den  alten  Meistern  wetteifern  zu  können  schien, 
an  den  Hexametern,  mit  denen  ein  begabter  Dichter  die  Windungen  des 
Schachspiels  besang.  Da  gehörte  cs  bald  in  den  höheren  Ständen  zum 
guten  Ton,  den  Grundsätzen  des  Christenthums  zu  widersprechen,  von 
den  Geheimnissen  des  Glaubens  nur  noch  in  scherzhaftem  Tone  zu  re- 
den. Es  ist  Ihnen  allen  bekannt,  was  Luther  in  Rom  sah  und  hörte, 
als  er  sich  in  Angelegenheiten  seines  Ordens  dort  auflüelt.  Diese  Rich- 
tung auf  das  Alterthum  zersetzte  und  zerbröckelte  den  Glauben  vollends. 
Und  mit  dem  Glauben  auch  das  Leben.  Zwar  die  ersten  Philologen, 
welche  grofsen  Ruf  und  Einflufs  gewannen,  waren  noch  Männer  von  tie- 
fer Religiosität.  Guarino  und  Vittorino  von  Fcltre  hielten  ihre 
Schüler  noch  zu  eifrigem  Lesen  der  Bibel  und  zu  geistlichen  Uebungen 
an.  Aber  wie  bald  schwand  dieser  Geist  hinweg!  Wie  bald  zeichneten 
sich  diese  grofsen  Meister  in  den  alten  Sprachen,  diese  grofsen  Lehrer 
der  alten  Weltweishcit  durch  Eitelkeit,  Habsucht,  Neid,  durch  Zucht - 
und  Schamlosigkeiten  von  der  schlimmsten  Art  aus!  Philelphus  ist  über 
alle  Mafsen  eitel,  Poggiiis  voll  von  Neid,  voll  von  widerlicher  Schmäh- 
sucht,  Politian  voll  Ruhmredigkeit.  Ideale  hoher  Sittlichkeit,  lebendigen 
Glaubens,  grofser  Thatkraft  darf  man  in  den  Reihen  dieser  ilaiiänischoii 
Gelehrten  nicht  suchen.  Ja  nicht  blofs  aus  ihnen,  sondern  aus  dem 
Volke  selber  schw'and  alles  innere  Mark,  alle  Kraft  zum  Handeln  hin- 
weg. Man  hatte  geglaubt,  durch  die  Aufnahme  des  Alten  sich  verjün- 
gen zu  können,  und  siehe  der  Untergang  war  dadurch  nur  beschleunigt 
worden.  Man  halte  gehofft,  diese  Studien  sollten  die  Bildung  der  Ita- 
liäner  zu  einer  nationalen  Einheit  befördern,  und  siehe  die  nationale  Ge- 
sinnung, an  der  die  Anstrengungen  der  grÖfsten  deutschen  Könige  ge- 
scheitert waren,  wurde  jetzt  erst  recht  aufgelöst.  So  wie  die  erste  Ge- 
fahr von  aufsen  kam,  wur«le  der  tiefe  Schaden  offenbar.  Ohne  Schwert- 
schlag drang  Karl  der  Achte  von  Mailand  bis  Neapel  vor.  Ihr  Latein 
und  ihr  Griechisch  hat  sie  so  feig  gemacht,  sagten  Freunde  und  Feinde. 
Es  war  Alles  so  gekommen,  wie  cs  der  strenge  Savonarola  vorher- 
gesagt hatte.  Kurz  diese  italiänische  Welt  brach  gerade  ebenso  zusam- 
men, wie  die  griechische  und  römische  ziisaromengehrochen  war,  ehen 
als  sic  auf  dem  Höhenpunkt  ihrer  Bildung  angelangt  war,  und  wie  jede 
zukünftige  Welt  zusammen  brechen  wird,  wenn  ihr  der  innere  Lebens- 
odem, der  Glaube,  fehlt. 

Allein  diese  antireligiöse  Richtung  der  Italiäner  hatte  nicht  nur  alle 


Digitized  by  Google 


Campe:  Aus  Pommern. 


97 


Verhältnisse  Italiens  aufgelöst  und  Ternicbtet,  sie  vernicfaiete  sich  selber. 
Dem  Poggius  ist  noch  teutonisch-  und  barbarisch  gleichhedeutend.  Zu 
diesen  Barbaren  bin  über  die  Alpen  zogen  nun  diese  Studien.  Lauren- 
tius Valla  schrieb  noch  in  der  Vorrede  zu  seinen  libri$  elegantianim : 
„Wir  haben  Rom  verloren,  wir  haben  die  Herrschaft  verlören,  otigleich 
nicht  durch  unsere,  sondern  durch  der  Zeiten  Schuld;  aber  kraft  dieser 
glänzenderen  Herrschaft  — er  meint  die  der  lateinischen  Sprache  — re- 
gieren wir  noch  über  einen  grofsen  Theil  des  Erdkreises.  Unser  ist  Ita- 
lien, unser  Spanien,  Deutschland,  Pannonien,*  Dalmatien,  Illyricum  und 
viele  andere  Völker.  Denn  wo  römische  Sprache  herrscht,  da  Ist  rörai- 
sclies  Reich.“  Auch  dieses  letzten  kümmerlichen  Trostes  hätte  er  sich 
hundert  Jahre  spater  nicht  mehr  erfreuen  können.  Diese  Sprachen  such- 
ten sich,  wie  vor  Zeiten  das  Evangelium,  eine  andere  Heimath,  um  hier, 
auf  einem  andern  geistigen  Boden,  und  in  anderem  Geiste  gepflegt,  eine 
neue  Bedeutung  und  einen  Kreis  dauernden,  und,  wie  ich  überzeugt  bin, 
wie  auch  diese  unsere  neugegründete  Schule  bezeugen  hilft,  unzerstörba- 
ren Wirkens  zu  erhalten.  Denn  sollten  diese  Studien  nicht  mehr  blofs 
ein  Mittel  des  feinsten  Genusses,'  ein  Schmuck  der  Kreise  glänzenden 
und  gebildeten  Lebens,  sondern  die  Grundlage  einer  wirkliciren  Volks- 
bildung sein,  so  imirsten  sie  sich  mit  einem  anderen  geistigen  Elemente 
verbinden,  dem  sic  sich  in  Italien  geradezu  feindlich  entgegcngestellt  hat- 
ten, mit  dem  Christenthum.  Es  ist  möglich,  dafs  sie  in  dieser  neuen 
Gestalt  weniger  Glanz  um  sich  verbreiten,  weniger  gefeiert  werden,  vre- 
niger  grotäartigc  Reproductioiien  des  Antiken  liefern;  aber  ihre  Wirkung 
wird  vielleicht  gerade  defshalb  um  so  solider  und  nachhaltiger,  ihr  Ver- 
dienst desto  gröfscr,  ihre  wirkende  Kraft  desto  dauerhafter  sefn.  W'aren 
sic  früher  mehr  einem  schönen  glänzenden  aber  flüchtigen  Meteorc'gleicb 
gewesen,  so  konnten  sie  nun  vielleidit  eine  milde  leuchtende  und  bele- 
bende Sonne  werden,  welche  einer  Reihe  von  Jahrhunderten  Licht  uhd 
W'^ärme  spendete.  Wir  werden,  meine  Herren,  sehen,  ob  diese  unsere 
Ifoflnung  sich  erfüllt.  Diese  Ueberzeugung  aber  nehmen  wir  bereits  mit 
uns,  dafs  die  Sprachen,  wenn  sic  heilsam,  tief  und  dauernd  wirken  sol- 
len, nicht  allein  stehen  bleiben  dürfen,  sondern  sich  mit  einem  anderen 
Element,  mit  der  Religion  in  Verbindung  setzen  müssen. 

Es  hatte  sich  um  dieselbige  Zeit,  wo  in  Italien  die  alten  Sprachen 
wieder  erweckt  wurden,  auch  in  Deutschland  zu  r^en  begonnen,  aber 
es  war  doch  eine  andere  Art  von  Regsamkeit.  Man  wandte  sich  auch 
hier  gegen  die  todte  und  ertödtende  Scholastik,  gegen  das  Verderben  in 
der  Kirche,  gegen  die  gröbliche  Unsiltlichkeit  und  Unwissenheit  in  den 
Klöstern,  aber  nicht  gegen  das  Christentluim.  Man  wollte  das  Alte  nicht 
vernichten,  sondern  reinigen  und  läutern;  man  wollte  es  nicht  mit  einem 
heidnischen  Leben  versuchen,  sondern  das  ursprünglich  christliche  wie- 
derherstellen ; man  suchte  eine  Erweckung  des  Glaubens,  eine  Verinner- 
lichung des  religiösen  Lebens,  und  man  strebte  zugleich  nicht  nach  Glanz, 
Ehre,  Reichthum  und  Genufs,  sondern  suchte  sich  der  armen  Jugend 
und  des  armen  Volkes  in  christlicher  Liebe  anzunebmen.  ‘Als  das  Stu- 
dium der  Sprachen  über  die  Alpen  kam,  erhielt  sich  diese  Richtung,  die 
tief  religiöse,  doch  als  die  herrschende.  Erasmus,  der  vater*  und  mut- 
teriose,  steht  mit  seinem  Indifferentismus  gegen  die  Religion,  gegen  die 
Sittlidikeit  ganz  isolirt.  Jene  Studien  mufsten,  so  wie  sie  hier  bei  uns 
heimisch  wurden,  jener  Strömung  folgen. 

So  batte  der  herrliche  Rudolph  Agricola  In  Italien  die  Allen  studirt. 
und  von  dort  nach  Deutschland  verpflanzt.  ,,Aber,  sagt  er  selbst,  mein 
Alter  habe  ich,  w'enn  ich  alt  werden  sollte,  dem  Studium  der  heiligen 
Schrift  bestimmt.“  Er  starb  42  Jahre  alt. 

Alexander  Hegius,  der  Stolz  seines  Geburtslandes  Westphalen,  und 
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(Ircifsig  Jahre  Rector  zu  Devcnter,  im  Griechischen  und  im  Lateinischen 
gleich  gelehrt,  schreibt:  „ Alle  Gelehrsamkeit  ist  verderblich,  die  mit  Ver- 
lust an  Frömmigkeit  erworben  wird/‘ 

Hermann  von  dom  Busche,  derselbe,  den  unser  Bugen hagen  noch 
in  Greifswald  hÖite,  halte  in  seinen  jüngeren  Jahren  um  der  klassischen 
Studien  willen,  die  er  verkündigte,  Verfolgung  un<l  lleimalhlosigkcil  er- 
duldet. Dann  wandte  er  sich  doch  dem  Studium  der  Bibel  und  der  Kir- 
chenväter zu  Die  Beiigioii  trug  auch  bei  ihm  den  Sieg  davon.  . 

So  verhielt  cs  sich  auch  mit  Reiichlin.  Alle  seine  gelehrten  Arbei- 
ten, sagt  er,  habe  er  darauf  bezogen,  dafs  sie  der  Religion  und  der 
wahren  Gotlosgelahrtheit  nützen  sollten,  „Als  ein  treuer  Verehrer  un- 
seres Heilandes  ihat  ich  Alles  für  die  Wiederherstellung  und  Verherr- 
lichung der  wahren  christlichen  Kirche.“ 

\Vie  sich  in  Luther  und  Melanchthon  diese  Richtung  und  dieser  Geist 
vollendete,  darf  ich  hier  in  dieser  Versammlung  nicht  erst  noch  weiter 
auscinandersetzen.  Ist  es  da  nicht  eine  wahrhaftige  Erquickung,  zu  sehen, 
wie  die  Richtung  auf  die  alten  Sprachen  und  die  grofse  theologische  Be- 
wegung, deren  dauerndes  Product  unsere  Iheure  protcslantisciie  Eirchi* 
ist,  Zusammengehen,  sich  gegenseitig  bereitwillig  anerkennen  und  mit 
allen  Kräften  tordern?  Unsere  Vorfahren  haben  ihre  Freunde  und  ihre 
Feinde,  scheint  es,  besser  zu  unterscheiden  verstanden  als  wir.  Es  ist 
merkwürdig,  überaus  merkwürdig,  zu  sehen,  wie  hier  auf  dieser  Seile 
die  Freunde  der  Sprachen  und  die  grofsen  Reformatoren  sofort  auf  das 
Klarste  erkennen,  dafs  sie  zusammengelioren,  und  nicht  von  einander 
lassen  dürfen,  wenn  sie  nicht  ihren  Gegnern  das  Feld  lassen  wollen, 
und  wie  dort  auf  der  andern  Seite  eben  diese  Gegner,  die  Dominikaner 
von  Cöln  und  Ingolstadt,  eben  so  klar  einschen,  wer  ihre  Feinde  sind, 
und  mit  wem  sie  verbündet  sein  müssen.  Sie  suchten^ die  weltliche  Lit- 
tcratur  zu  vernichten,  um  die  Refonnalion  ihrer  Stützen  zu  berauben. 
Sie  nannten  die  Aufdeckung  des  Ailerthums  ein  Werk  des  Teufels.  Sic 
verfolgten  mit  allen  Waffen  die  Lehrer  der  alten  Sprachen,  und  trieben 
sic  aus  den  l*acultaten,  aus  den  Schulen  hinweg.  Sic  brachen  dem  ar- 
men Reuchlin  das  Herz,  wie  sehr  er  sich  auch  dem  Papst  und  der  Kir- 
che ergeben  bezeugte.  Aber  sic  waren  doch  weder  stark  genug  jenes 
Band^  zu  zerreilsen,  noch  schlau  genug  es  zu  lösen.  Und  dieses  Band 
könnte  ich  Ihnen,  verehrte  Anwesende,  doch  die  Freude  schildern, 
welche  sie  an  einander  gehabt,  etwa  mit  Ulrich  Huttens  jubilirenden 
Worten,  was  es  jetzt  für  eine  Lust  sei  zu  leben,  oder  die  Treue,  mit 
der  sie  aneinander  gehangen!  So  viel  ist  gewifs:  unter  den  Freunden 
der  alten  Sprachen  ist  keiner  gewesen,  der  sich  nicht  entweder  cntsclüe- 
den  auf  Seiten  der  Reformatoren  gestellt,  oder  doch  ihnen  durch  seinen 
Kampf  gegen  das  PubsHhiim  und  <lie  papistischc  Kirche  und  die  Scho- 
lastik in  die  Hände  gearbeitet  hätte;  unter  den  grofsen  protestantischen 
Theologen  jener  Zeit  ist  keiner,  der  nicht  in  den  allen  Sprachen  gleich- 
sam die  Stützen  und  Bollwerke  der  wahren  Kirche  und  des  Wortes 
Gottes  erblickt  hätte.  Was  Luther  sagte:  ,,Wo  wir’s  versehen,  dafs  wir 
die  Sprachen  fahren  lassen,  so  werden  wir  das  Evangelium  verlieren“, 
zeugte  ebensowohl  von  der  wunderbar  tiefen  Erkenntnifs  und  Einsicht 
in  allen  göttlichen  und  menschlichen  Dingen,  welche  diesen  unbegreiflich 
herrlichen  Mann  auszeichnete,  wie  es  denen  Allen  aus  dem  Herzen  ge- 
schrieben  war,  die  es  mit  dem  Reiche  Gottes  redlich  lueiuten.  Es  ist 
möglich,  dafs  jene  Männer  das  Alterthum  noch  nicht  vollständig  mit  all 
seinen  bildenden  Kräften  und  in  seinen  segensreichen  Wirkungen  erkannt 
hatten,  »lafs  ihre  philologisch  gelehrte  Bildiing  noch  sehr  einseitig  und 
sehr  beschränkt  war,  dafs  die  alten  Sprachen  noch  nicht  zu  ihrer  voll- 
kommenen Würdigung  und  Werthschätzung  gelangt  waren:  aber  es  ist 
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eine  Thalsadie,  die  nidit  mehr. ge > und  verleugnet  werden  konnte,  dafs 
die  Spraclieo  und  das  Christenthum  als  die  beiden  Grundpfeiler  hinge- 
pflanzt  waren,  weiche  mit  einander  den  Bau  unserer  weiteren  Volks- 
und humanen  Bildung  tragen  'sollten.  Dies  grofse  Verdienst  kann  den 
grofsen  M'ännem  jener  Zeit  nicht  bestritten  werden,  und  sollte  es  am 
allerwenigsten  von  denen,  welche  in  unseren  Tagen  für  die  Wiederbele- 
bung unserer  protestantischen  Kirche  zu  wirkt'ii  den  Beruf  fühlen. 

l>och  hören  wir  die  starken  und  gewaltigen  Worte  aus  jener  grofsen 
Zeit  selber; 

„Liebe  Herrn,  schreibt  Luther  an  diu  Rathsherren  aller  Städte  Deutsch- 
lands im  Jahre  15*24,  mufs  man  jährlicli  so  viel  wenden  an  Büebsen, 
Hege,  Stege,  Dämme  und  dergleichen  unzählige  Stücke  mehr,  damit  eine 
Stadt  zeitlichen  Frieden  und  Gemach  habe,  warum  sollte  man  nicht  viei- 
mehr  doch  auch  so  viel  wenden  an  die  dürftige  arme  Jugeud!^^  Dann 
l«^t  er  cs  ihnen  ans  Herz,  wie  leicht  es  ihnen  doch  jetzt  sei,  sich  ge- 
eignete Lehrer  zu  verschatTen,  und  mahnt  sie  zuztigreifeii,  und  diese  ge- 
segnete Zeit  nicht  ungenutzt  vorübergclien  zu  lassen.  Denn,  sagt  er, 
„üoUcs  Wort  und  Gnade  ist  ein  fahrender  Platzregen,  der  nicht  wte- 
derkommt,  wo  er  einmal  gewesen  ist.“  Und  hier  weist  er  nun  vor  allen 
Dingen  auf  die  Sprachen  hin. 

Fs  fehlte  in  Luthers  Zeit  so  wenig  als  in  der  unsrigeii  an  Gegnern 
der  Sprachen;  cs  gab  sogar  noch  verschiedenere  Arten  ilerselben,  als  sie 
etwa  heut  voiiianden  sein  mögen. 

Die  Anhänger  des  Pabstthiims  schrieen,  sie  seien  Teufels  Werk,  und 
trieben,  wie  ich  so  eben  gesagt  habe,  da,  wo  sie  die  Macht  in  Händen 
hatten , die  Lehrer  der  Sprachen  von  dannen.  Ich  <icnku  nun , meine 
Herren,  also:  was  unser  Feind  von  unsern  (Yabcn  und  Gütern  am  mei- 
sten hasset  und  fürchtet  und  neidet,  das  sollte  uns  billig  um  so  theurer 
sein,  das  sollten  wir  uns  um  so  weniger  leicht  entreifsen  lassen,  daran 
sollte  vor  allen  Dingen  eine  protestantische  Lehranstalt,  wie  es  die  un- 
srige  ist,  feslbalten. 

Andere  waren  gegen  die  Sprachen,  die  sich  des  Geistes 'rühmten,  und 
die  Schrift  gering  achteten.  „Geist  hin,  Geist  her,  erwiedert  ihnen,  Lu- 
ther; ich  bin  auch  ein  Geist  gewesen,  und  habe  auch  Geister  gesehen; 
auch  hat  mein  Geist  sich  etwas  beweiset.  Das  weifs  ich  aber  wohl,  ich 
wäre  allen  Büschen  zu  fern  gewesen,  wo  mir  nicht  die  Sprachen  gehol- 
fen, und  mich  der  Schrift  sicher  und  gewifs  gemacht  hätten.  Ich  iiälte 
auch  wohl  können  fromm  sein,  und  in  der  Stille  recht  predigen;  aber 
den  Pabst  und  die  Sophisten  mit  dem  cndechristischen  Regiment  wüido 
ich  wohl  haben  sein  iassen,  was  sie  sind.  Der  Teufel  achtet  meinen 
Geist  nicht  so  fast,  als  meine  Sprache  und  Feder  in  der  Schrift.“  Und 
hier  weist  er  auf  die  Waldenser  hin,  welche  die  Schrift  verachten,  und 
dadurch  unfähig  sind,  für  ihren  Glauiten  zu  fechten. 

Noch  andere  Gegner  sprechen : Was  ist  uns  nütze,  lateinische,  grie- 
chische und  ebräische  Zungen  und  andere  freie  Künste  zu  lehrend  könn- 
ten wir  doHi  wohl  deutsch  die  Bibel  und  Gottes  Wort  lehren,  die  uns 
genugsam  ist  zur  Seligkeit!'  Gegen  die,  welche  so  reden,  entbrennt  sein 
Zorn  am  heftigsten.  „Ja  ich  weifs  leider  wohl,  ruft  er,  dafs  die  Deut- 
schen immer  Bestien  und.  tolle  Thiere  müssen  sein  und  bleiben,  wie  uns 
die  umlic{^nden  Länder  nennen.  Ihr  lieht  docli  Seide,  Wein,  Würze 
und  der  Fremden  ausiändi.sche  Waaren,  und  habt  doch  selber  Wein, 
Kom,  Wolle,  Flachs,  Holz  und  Steine  zur  Genüge  in  deutschen  Lan- 
den: warum  verschmäht  ibi*  denn  die  Künste  und  Sprachen,  die  uns 
ohne  Schaden,  ja  gröfsercr  Schmuck,  Nutz,  Ehre  und  Frommen  sind, 
beide  die  heilige  Schrift  zu  verstehen,  und  weltlich  Regiment  zu 
führen?“ 
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Das  Erstere  ist  es  nun,  worauf  er  ganz  besonders  hinweist. 

„So  lieb  als  uns  das  E?angeliuin  ist,  sagt  er,  lasset  uns  auf  die  Spra-  * 
eben  halten.^* 

„Wo  nicht  die  Sprachen. bleiben,  mufs  das  Evangelium  untergehen. 

„Bis  dahin  hat  Niemand  gewufst,  warum  Gott  die  Sprachen  wieder 
hat  bervorkommen  lassen.  Jetzt  erst  sieht  man,  dafs  es  um  des  Evan- 
gelii  willen  geschehn  ist.^* 

„T.,asset  uns  das  gesagt  sein,  dafs  wir  das  Evangelium  nicht  werden 
erhalten  ohne  die  Sprachen.*^ 

Die  Sprachen  sind  die  Scheide,  drinnen  das  Messer  des  Geistes  steckf ; 
sie  sind  der  Schrein,  drinnen  man  das  Kleinod  trägl;  sie  sind  das  Ge- 
fafs,  darin  man  diesen  Trank  fasset;  sic  sind  die  Kemenate,  drinnen  dies<' 
Speise  liegt. 

Das  ist.  der  Text,  auf  den  Luther  immer  und  immer  wieder  zurück- 
kommt. Aber  auch  abgesehen  von  dieser  Beziehung,  kennt  er  den  Werth 
der  Sprachen  sehr  wohl.  „Wenn  wir  die  Sprachen  fahren  lassen,  sagt 
er,  so  werden  wir  nicht  allein  das  Evangelium  verlieren,  sondern  auch 
endlich  dahin  gerathen,  dafs  wir  weder  Lateinisch  noch  Deutsch  recht 
reden  oder  schreiben  können.“  Welch  ein  Wort!  Und  hier  konnte  er 
zur  Verwarnung  auf  die  hohen  Schulen  und  Klöster  hinweisen,  darin 
man  nicht  allein  das  Evangelium  verlernt,  sondern  auch  lateinische  und 
deutsche  Sprache  verderbt  habe,  ich  habe,  geehrte  Anwesende,  Luther 
selbst  sprechen  lassen.  Diese  Worte  gingen,  ick  gebrauche  Raumer' s 
Worte,  dem  deutschen  Volke  zu  Herzen,  weckten  schlafende  Gewissen 
und  stärkten  müde  Hände;  seine  Urtlieile  galten  bei  Fürsten  und  Völ- 
kern wie  Gottes  Stimme.  ^ 

In  gleicher  Weise ' lehrte  und  wirkte  Melanchthon,  und  dadurch  wurde 
er  der  eigentliche  praeceptor  Germaniae.  Auch  er  leitete  das  Verderben 
in  der  Kirche  vom  Verfall  der  Sprachen  ab.  Ungelehrte  Theologie  hielt 
er  für  eins  der  gröfsten  Uehel.  Unwissenheit  erzeuge  Gottlosigkeit,  ver- 
anlasse zahllose  Irrthümer  in  Glaithenssachcn,  nähre  die  Schwarmgeister. 

So  richtete  er,  als  er  1527  zur  Visitation  der  Kirchen  und  Schulen  in 
einem  Theil  der  kurfürstlichen  Lande  ausgesandt  wurde,  das  Schulwesen 
ein.  Er  und  Luther  sind  die  im  Geist  gewaltigen  Männer,  w’elche  mit 
starker  Hand  diese  Pfeiler  hingepflanzt  haben,  auf  denen  seit  dreihun- 
dert Jahren  unsere  protestantischen,  ja  unsere  deutschen  Gelebiienschu- 
len  ruhen. 

Hiermit  war  der  enge  Bund  gesclilossen , in  welchem  die  Sprachen 
und  die  Kirche  fortan  mit  einander  stehen  sollten.  Das  Studium  der 
Alten  war  aus  Italien  zu  den  Deutschen  gekommen;  aber-  wie  wurde  es 
doch  bei  uns  sofort  ein  anderes!  In  Italien  war  es  ein  Mittel  erhöhten 
geistigen  Clenusses,  ein  Bildungsmittel  für  die  höheren  und  höchsten 
Stände  gewesen;  bei  uns  wurde  es  dem  Dienste  der  Kirche  und  der 
Volksbildung  gewidmet.  Es  findet  und  erweckt  keine  Ficine,  Politiane, 
Pico‘’s,  Bembo's  und  Murelo  mehr;  es  findet  keine  Beschützer  mehr  wie 
Alphons,  Nicolaiis  V.  und  die  Medici;  alaer  cs  findet  treue  Lehrer  auf 
Schulen  und  Universitäten,  Männer  wie  Trotzendorf,  Michael  Neander 
und  Sturm,  welche  in  der  Stille  und  in  der  Verboi^enheit  Geschlecht 
auf  Geschlecht  in  diesem  Geiste  der  protestantischen  Schule  heranziehen 
und  heranbilden.  Man  rivalisirt  nicht  mehr,  wie  sonst,  mit  den  Alten  * 
in  Poesie  und  in  Prosa;  aber  man  nährt  sich  an  ihren  Werken,  und 
schützt  sich  durch  sie  in  den  grauenvollen  Zeiten,  In  denen  des  Reiches 
Herrlichkeit  versank,  und  wüste  Kriege  La%d  und  Volk  verödeten,  vor 
erneuter  Barbarei.  Ja  ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  behaupten;  wenn  es 
möglich  gewesen  ist,  dafs  aus  diesen  Trümmerbaufen  sich  wieder  ein 
Quell  neuer  nationaler  Poesie  und  kunstvoller  Darstellung  hat  hindurch- 
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drängen  können,  so  ist  dies  besonders  dem  (reuen  Fieifse  zuzuscbreiben, 
mit  dem  die  Sprachen  auf  unsern  Schulen  ron  Geschlecht  zu  Geschlecht 
fortgetrieben  waren.  Doch  hierüber  werde  ich  noch  Öfter  zu  Ihnen  zu 
reden  Gelegenheit  linden,  und  Ihnen  die  Thorheit  derer  darlegen,  die 
jetzt,  wo  wir  eine  eigene  nationale  Lilteratur  besitzen,  mit  Geringschätzung 
der  Alten  gedenken,  ohne  zu  ahnen > dafs  wir,  seitdem  das  Studium  der 
Alten  nachgelassen  hat,  bereits  auf  geradem  Wege  sind,  unsere  Sprache, 
ja  unsere  eigene  Sprache  auf  das  Unerhörteste  zu  Grunde  zu  richten. 

Auf  diesem  Boden  hat  man  nun  weiter  und  weiter  gebaut  und  Neues 
gepflanzt.  Es  ist  mir  nicht  möglich,  heute  diese  weiteren  Entwickelun- 
gen und  Gestaltungen  Ihrem  Blicke  vorzuführen.  So  viel  aber  steht  fest, 
dafs  alle  Versuche,  welche  haben  eine  andere  Richtung  einscblagen,  und 
für  unsere  nationale  Bildung  neue  Stofle  gewinnen  wollen,  welche  die 
Allen  zu  ersetzen  im  Stande  wären,  mochten  sie  sich  noch  so  sehr  durch 
Grunde  a priori  empfehlen,  doch  nur  mehr  oder  weniger  glänzende  Me- 
teore gewesen  sind.  Auch  wir,  geehrte  Anwesende,  würden  es  nicht  un- 
gestraft w’agen  dürfen,  den  alten  Geist,  der  unter  grofsen  Kämpfen  und 
Wehen  ans  laicht  geboren  ist,  den  ächten  Geist  unserer  protestantischen 
Schulen,  aufzugeben,  und  wenn  wir  nach  Neuem  streben  wollten,  könnte 
und  dürfte  dieses  Neue  nur  darin  bestehen,  dafs  wir  diesen  alten  Geist 
in  seiner  Reinheit,  Frische  und  Energie  wieder  in  diese  unsere  Schule 
verpflanzten. 

Ich  sage,  in  seiner  Reinheit,  Frische  und  Energie.  Denn  ich  bin  weit 
entfernt,  geehrte  Anwesende,  so  viel  anderweitige  Gegenstände  des  ^Vls- 
sens,  die  allmählich  im  Verlauf  der  Zeit  im  Gymnasialunterriebt  ihre 
Stelle  gefunden  haben,  von  demselben  ausschllefscn,  und  den  Lections- 
plan  Mclanchthons  einfach  wiederhcrstellen  zu  wollen;  ich  meine  nur, 
dafs  man  ein  sicheres  Bewurstseiii  darüber  haben  müsse,  welche  Disci- 
plinen  einem  protestantischen  Gymnasium  so  wesentlich  seien,  dafs  es 
ohne  sie  aufliören  würde,  ein  Gymnasium  zu  sein,  und  welche  andere 
Disciplinen  sich  mit  jenen  ersteren  auf  eine  schickliche  Weise  verbinden 
lassen.  Luther  selbst,  auf  den  ich  immer  am  Liebsten  zurückgehe,  bat 
den  Unterricht  keinesweges  einzig  und  allein  auf  die  Sprachen  und  die 
Religion  beschränkt  wissen  wollen;  er  hat  einen  grofsen  und  empfängli- 
clien  Sinn  für  die  Wissenschaft  gehabt.  So  tadelt  er  den  Erasmus,  der 
ftir  die  Kreaturen,  das  ist,  in  unserer  Sprache  zu. reden,  für  die  Natur 
kein  Herz  habe.  „Wir,  sagt  er,  sehen  die  Kreaturen  gar  wohl  an,  mehr 
denn  im  Pabstthum.  Wir  beginnen,  von  Gottes  Gnaden,  seine  herrli- 
chen Werke  und  Wunder  auch  aus  den  Blümlein  zu  erkennen,  ln  sei- 
nen Kreaturen  erkennen  wir  die  Macht  seines  Worts,  wie  gewaltig  das 
sei.“  So  die  Natur,  und  wir  sehen  zugleich,  in  welchem  Geist  er  die 
Natur,  die  er  sehr  charakteristisch  die  Kreaturen  nennt,  behandelt  wissen 
will:  als  eine  Oflenbarung  Gottes.  Eben  so  spricht  er  von  der  Geschichte, 
die  er  ein  köstlich  Ding  nennt;  denn  sie  sei  nichts  Anderes,  denn  An- 
zeigung, Gedächtnifs  und  Merkmal  göttlicher  Werke  und  Urthcile.  Darum 
seien  auch  die  Historienachreiber  die  allcrnützlichsteii  Leute  und  besten 
Lehrer,  aber  es  gehöre  dazu  auch  ein  trelTlicher  Mann,  der  ein  Löwen- 
herz besitze,  unerschrocken  die  W'ahrheit  zu  sagen.  So  hält  Luther  auch 
Dialektika  und  Khetorika,  Mathcmatika  und  Musika  hoch  in  Ehren.  Wir 
sehen,  es  würde  durchaus  nicht  in  Luthers  Absicht  gelegen  haben,  die- 
sen und  anderen  Disciplinen  die  Schule  zu  verschliefsen;  aber  diese  Disci- 
plinen sollen  erstens  jene  beiden,  Sprachen  und  Christenthum,  nicht  ver- 
drängen und  ersetzen,  oder  auch  nur  in  ihrer  Wirksamkeit  hemmen  und 
beschränken  wollen.  Der  Schw-erpunkt  der  Schule  darf  nicht  verändert 
werden.  Sie  müssen  ferner  nicht  störende,  anorganische  ^standtheilo  in 
jener  lebendigen  Einheit  sein,  sondern  selber  in  dieselbe  eiogehen,  selber 
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von  dm  Geiste  der  Sdnile,  durdnlru!igrn , nonbelelit,  wiedergelwreu  und 
unigcstaltet,  selber  <len  Zwecken  einer  proleslanlischen  Lehranstalt  aiige- 
pafst  und  dienstbar  gemacht  werden.  Wie  das  geschieht,  das  auseinan- 
derzusetzen ist  hier  nicht  die  Zeit.  Es  wird  mir  jedoch  auch  späterhin 
nicht  an  Veranlassung  fehlen,  hierauf  immer  wieder  zurückzukororaen. 
So  viel  aber  ist  gewifs,  das  G^’mnasium  darf  seinen  einheitlichen  Cha- 
rakter nicht  verlieren,  und  wenn  ja  einmal  die  Frage  aufgeworfen  wer- 
den sollte,  ob  wir  die  Sprachen  oder  die  sUmmtlichen  übrigen  profanen 
Discipiinen  und  Künste  missen  sollten,  so  dürfen  wir  in  unserer  Ent- 
scheidung nicht  zweifelhaft  sein.  Erhalten  wir  uns  nur  jene  beiden  Grund- 
pfeiler, die  Sprachen  und  das  Chri.stcnthum,  so  ist  una  wenigstens  das 
Fimdnment  zu  einem  neuen  Bau  gesichert;;  lassen  wir  jene,  oder  auch 
nur  eins  von  ihnen  fahren,  so  winl  uns  weder  das  Studium  der  Naturwis- 
senschaft, noch  das  der  Mathematik,  weder  Geographie  noch  Geschichte, 
weder  D«’Utsch  noch  Französisch  oder  Englisch  vor  dem  Untergang  un- 
serer nationalen  Bildung  und  vor  der  hereinhreciienden  Barbarei  schützen. 
Alle  diese  Discipiinen  haben  und  behalten  ihren  pädagogischen  Werth  nur, 
indem  sic  sich  zu  dem  Sprachstudium  gesellen,  und  mit  ihren  bildenden 
Kräften  diesem  dienstbar  sind;  wie  denn  auch,  meine  Herren,  die  übri- 
gen Bildungsanstaltcn,  welchen  Namen  sic  führen  mögen,  nur  so 'lange 
nützen  können,  als  <lie  allen  Gelehrtenscliuien  ihnen  zur  Seile  sichen, 
und  ihnen,  indem  sie  selber  das  wissenschaftliche  Gebiet  behaupten  und 
decken,  die  leichte  und  ungefährdete  Bewegung  gewähren. 

* Allein,  geelirte  Anwesende,  wenn  wir  auch  mit  einander  noch  so  sehr 
einverstanden  sind,  dafs  jene  beiden  (»rundpfeiler  für  alle  Zeiten  feslste- 
hen  müssen,  so  kann  es  doch,  da  jeder  dieser  Fartoren  ein  schwanken- 
der ist,  noch  immer  scheinen,  als  sei  unser  Bau  auch  nicht  auf  FeUen 
gebaut,  Ueberdiefs  kann  der  Punkt  der  Einigung  beider  eben  der  Stein 
des  Anstofses  werden,  an  dem  das  ganze  Unternehmen  soliciiert. 

Was  zunächst,  meine  Herren,  den  einen  Factor,  den  des  Glaubens, 
bctritTl,  so  ist  uns  durch  die  Vorsorge  unseres  Hochwiirdigen  Curatorii 
und  durch  die  Zustimmung  der  Hohen  Königlichen  Behörden  ein  Halt- 
punkt dargeboten,  der*  uns,  wenn  wir  uns  an  ihn  halten  wollen,  gegen 
das  Abschweifen  in  die  Vielheit  der  Meinungen  zu  sichern  verspricht. 
Ich  und  meine  Herren  Collegen  haben  uns  verpflichtet,  nichts  zu  lehren, 
was  wider  die  bei  uns  geltenden  symbolischen  Bücher  unserer  Kirche 
wäre.  Wir  haben  dio.se  Verpflichtung  aus  freiem  Antrieb  und  miCi  inne- 
rer Ueherzeugung  auf  uns  genommen,  und  betrachten  diese  Verpflichtung 
nicht  nur  als  eine  Gränze,  welche  wir  nicht  überschreiten  sollen,  son- 
dern als  eine  Verpflichtunü:,  dafs  wir  im  Geiste  Luthers  und  der  grofsen 
iMitarheiler  f.uthers  das  Christenllmm  lehren  und  <len  Seelen  einpflanzen 
wollen  Kurz  jene  Verpflichtung  ist  für  uns  keine  negative,  sondern  eine 
|)nsrtive,  und  die  Bilder  Luthers  und  Melanchthons  sollen  nicht  umsonst 
auf  lins  herabhlicken.  Von  «lieser  Seite  also  haben  wir  festen  Grund 
und  Boden  unter  iinsern  Füfsen,  und  wir  werden  diesen  Boden  nicht 
fahren  la«!sen,  wenn  auch  hier  die  moderne  Aufklärung,  dort  die  Gc- 
fühlsthcolagie  daran  Anstofs  nehmen  sollte. 

Was  aber  die  Sprachen  betrifft,  wie  Luther  diese  Studien  trefflich 
bezeichnet,  so  haben  sich  dieselben  im  l.nnfe  »1er  Zelt  zu  einer  eignen 
Disciplin,  der  Philologie,  nusgebildet,  und  di«*se  letztere  hat  sicli  wieder 
<lurcli  Friedrich  .Vugiisf  Wolf  zu  einer  Alterlliiimswissenschaft  erweitert, 
von  der  allerdings  weder  Bemho  noch  Miirel,  weder  Luther  noch  Me- 
lanchthon  eine  Ahnung  haben  konnten.  Jeder  einzelne  Zweig  in  dieser 
Alterthumswissonschafl  ist  wieder  zu  einem  sfarkon  Baume  geworden,  den 
kaum  noch  ein  Einzelner  mit  seinen  Armen  umspannen  kann.  Es  waren, 
meine  Herren,  sehr  glückliche  Zeiten,  als  die  Scaliger,  Casaiibonus,  Lip- 
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siiis  und  Gronov,  seihst  noch  als  die  Bcnllcy,  Vaikenaer,  Hemsferhusius 
und  Ihr  grofser  Landsmann  Rulinken  die  Philologie  übten  und  beherrsch- 
tco.  Ihre  'Wissenscliaft  war  einem  tiefen  und  schönen  »Strome  gleich^ 
der  sich  in  einem  leicht  überschiiehen  Belle  dahin  bewegte.  Unsre  Wis- 
senschaft gleicht  einem  ^leercsarmc,  über  den  das  Auge  nicht  mehr  von 
üfer  7.U  Ufer  hinüberreicht.  Es  war  damals  leichter,  sich  grofsen  und 
allgemein  anerkannten  Kiif  in  unserer  Gelebrtenwelt  zu  erwerben,  als  es 
heute  ist.  Ihre  Ehre  lag  in  der 'Umfassung  und  Beherrschung  des  Gan- 
zen; wir  können  nur  durch  eigene  Beschränkung  uns  zufrieden  zu  stellen 
hotTen.  Ist  dem  nun  aber  so,  was  sollen  -wir  mit  einer  solchen  W issen- 
scliaft  in  der  Schuld  Wie  sollen  wir  mit  ihr  in  unserer  Jugend  noch 
jene  geistigen  Kräfte  wecken  und  bilden,  diirch  welche  dieselbe  geschickt 
wird,  nach  Luthers  Ausdruck,  beides,  die  heilige  Schrift  zu  verstehen 
und  weltlich  Regiment  zu  fuhren  i Es  sind  das,  meine  Herren,  Dinge 
von  grofser  W'ichligkeit.  W ir  können  nicht  um  sie  Iiinweg,  sondern  müs- 
sen ihnen  gerade  auf  den  Leib  rücken.  Diese  Aiterthumswissenschaft  ist 
nicht  für  die  »Schule,  wie  denn  die  »Schule  überhaupt  nicht  eine  Wissen- 
schaft zu  lehren,  sondern  nur  durch  die  Wissenschaft  allgemein  geistige 
Bildung  zu  schatTen  und  hierdurch  auf  das  wirkliche  »Studium  der  Wis- 
senschaft vorzuhcrcilen  hat.  Es  ist  überhaupt  Nolh,  dafs  man  die  Mas- 
sen des  zu  Erlernenden  vielmehr  vermindere,  als  dafs  man  immer  mehr 
und  mehr  LernslotT  in  die  »Schulen  hincinhringe.  Es  w.ire  vhdieicht  an 
der  Zeit,  dafs  man,  da  die  »Schnlc  doch  beides  erzielt,  sowohl  ein  Wissen 
als  ein  Können,  sowohl  ein  li>wcrl)cn  von  Kenntnissen  als  eine  Bildung 
von  Kräften,  einmal  wagte,  wieder,  wie  es  zu  unserer  Väter  Zeit  ge- 
schah, auf  das  Können-  und  auf  die  Kraft  den  Accent  fallen  zu  lassen, 
und  dieses  Können  demnächst  auch  bei  der  W ürdigung  und  Prüfung  un- 
serer Jugend  zum  Maafsslabe  zu  nehmen,  fvs  ist  in  unsere  Zeit  ein  Ma- 
terialismus, ich  rede  nur  von  dem  geistigen,  gekommen,  der  uns  unwill- 
kürlich an  das  Zeitalter  der  Alexandriner  erinnert.  Dieser  Materialismus 
steht  in  Ehren  und  hat  GeKnng  hei  <lcr  Well.  Aber  cs  gilt  von  ihm 
noch  immer  das  alte  Wort  des  lleraklit:  Viclwissen  lehret  den  Geist 
nicht:  ja  ich  möchte  vielmehr  positiv  behaupten,  er  ertödtc  die  geistige 
Kraft  der  Jugend,  fülle  das  Herz  mit  Sättigung  und  vernichte  die  Frische 
des  Gemüthes.  Auch  in  dieser  Beziehung  kann  uns  der  Hinblick  auf  die 
Zeit,  in  der  unser  »Schulwesen  begründet  ist,  ein  Fingerzeig  sein,  und 
eine  Rückkehr  zu  den  Alten  als  ein  Fortschritt  zu  Neuem  dienen. 

Was  endlich  das  Vcrhältnifs  betrifft,  in  dom  »Sprachen  und  Religion 
zu  einander  sichen  sollen,  so  halte  ich  hier  den  Priorilntsstreil  zwischen 
beiden  für  einen  völlig  frncht-  und  heillosen.  Es  wird  un.s  daran  liegen, 
sowohl  jene  als  diese  ihre  volle  Bedeutung  empfangen  und  ihre  ganze 
W'irkenskraft  nusühen  zu  lassen.  Das  chrisllidie. Lehen  und  die  clirisl- 
liehe  Lchro  sollen  'bei  uns  ihre  volle  Gellnng  haben,  und  wir  werden 
lins  nicht  durch  das  Urthcil  der  Menge  davon  abhallcn  lassen,  unseren 
Zöglingen  Chri.stum  in  das  Herz  zu  pflanzen  und  ihnen  zugleich  eine  in- 
nerlich begründete  Ueberzougung  von  iinsercni  protestantischen  Glauben 
zu  gehen;  aber  wir  wollen  auch  andererseits  uns  das  »Sprachstudium  in 
keiner  Weise  verkrüppeln  und  verstümmeln  lassen.  Der  Jesuitismus  hat 
in  beiden  Dingen  diese  Verslümmeinng  vorgenouinicn,  und  den  Schein 
gesucht  anstatt  des  Weesens;  daher  ist  seine  Erziehung,  was  man  auch 
immer  von  dem  grofsen  pädagogischen  Geschicke  dieser  Leu  tu  sagen  mag, 
doch  nur  eine  Erziehung  zum  Tode  und  nicht  /.um  i.ehen  gewesen.  Wir 
unsererseits  wünschten,  dafs  unsere  »Sciiule  von  diesen  beiden  Grundpfei- 
lern des  protestantischen  »Schulwesens  stark  und  sicher  getragen,  und  der 
Geist  der  beiden  Reformatoren,  deren  Bilder  auf  uns  licrahblicken,  in  um-** 
mächtig  und  gewaltig  wäre.  Wir  wünschen,  dafs  in  diesen  unseren  Rau- 
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men,  gleichwie  in  denen  unserer  (houren  Scliwcsteranstalten,  eine  Jugend 
erwachse,  die,  erfüllt  ron  dem  Geist  des  Cliristenlhuros,  wie  er  in  der 
protestantischen  Kirche  verjüngt  und  wicdergeboren  ist,  in  der  Furcht 
des  Herrn  stehe,  des  Herrn  Wege  wandele,  und  seinen  Namen  bekenne, 
lind  die,  genährt  und  gekräftigt  an  dem  Altertluune,  stark  und  geschickt 
.sei,  in  geistiger  Klarheit  und  mit  sittlichem  FrnAe  das  Rechte  zu  erken> 
neu,  zu  wollen  und  auszufiihren.  Ein  solches  Geschlecht  wird  auch  fähig 
sein,  dem  geliebten  Könige,  dessen  Geburtstag  für  uns  beut  und  fortan 
ein  doppelter  Festtag  sein  wird,  und  dem  Vatcrlande  treu  zu  dienen,  je- 
der an  der  Stelle,  wohin  Gott  ihn  gesetzt  hat,  und  die  Tugenden,  durch 
welche  unser  Volk  unter  Gottes  gnädigem  Beistand  ein  Volk  unter  den 
Völkern  geworden  ist,  treu  zu  wahren  und  zu  pflegen  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht.  Gott  segne  den  König  auch  durch  uns  und  durch  den 
Bau,  zu  dein  wir  heute  den  Grundstein  gelegt  haben.  Amen! 

Greiflenberg.  Dr.  Campe. 


,11. 

Aus  Kürbissen. 

I 

Hoffentlich  wird  die  Mittheilung  der  folgenden  älteren  Verordnungen 
nicht  ohne  Interesse  sein.  ^ 

.4.  Vorsclirifl  über  die  Einrichtung  der  (ersten)  theo- 
retischen Prüfung,  welche  durch  eine  aus  Professo- 
ren der  Universität  Marburg  niedergesetzlc  Commis- 
sion vorgenommen  wird. 

§.  1.  Zur  Geschäftsleitung  wählt  die  Commission  alljährlich  einen 
Vorsteher  mit  ähnlichen  Obliegenheiten  wie  die  des  Hecans  der  philoso- 
phischen Facultät,  deren  Brauch  überhaupt  dem  Geschäftsgänge  der  Com- 
mission , insofern  darüber  keine  andere  Bestimmungen  getroffen  werden, 
als  Muster  dient,  nur  sollen  alle  Concepte  zu  Berichten  und  Zeugnissen 
von  sämmtiiclien  Mitgliedern  signirt,  auch  alle  etwaigen  Berichte  an  das 
Ministerium  von  allen  Mitgliedern  unterzeichnet  w'erden,  und  zwar  bei- 
des in  der  Reihenfolge,  die  sie  in  der  philosophischen  Facultät  einnch- 
meii,  welche  auch  bei  den  Abstimmungen  beobachtet  werden  soll,  insofern 
nicht  der  Gegenstand  das  Vornngeben  besonderer  Sachverständigeu  mit 
sich  bringt. 

§.  2.  Der  sich  zur  Prüfung  Meldende  hat  bei  dem  zeitigen  Vorsteher 
cinzureichen:  I)  Einen  ausführlichen  Bericht  über  seinen  bisherigen  Le- 
bens- und  Studienlauf,  der  insbesondere  sämmtiiehe  von  demselben  ge- 
hörte Vorlesungen  und  seine  Bestimmung  zu  dem  einen  oder  anderen 
besonderen  l.ehrfache  enthalten  soll;  2)  seine  Maturitäts-  und  academi- 
sche  Abgangs-  und  Sittenzeugnisse;  3)  bei  Inländern  die  durch  das  Ge- 
setz  vom  29.  October  1833  § 2 vorgeschriebenc  Nachweisung,  falls  die- 
selbe sich  nicht  aus  seinen  Zeugnissen  schon  ergeben  sollte.  4)  Aufser- 
deni  ist  auch  der  Schein  des  Quästors  über  die  hinterlegten  Gebühren 
jedenfalls  vor  der  Prüfung  beizubringen. 

§.  3.  Als  allgemeine  Gegenstände  der  vorzuneiiroeiiden  Prüfung 
werden  Philosophie  und  Pädagogik  bezeichnet,  deren  Kenntnifs,  we- 
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nigstens  in  Ihren  allgemeinen  Umrissen,  von  jedem  zu  Prüfenden  ver- 
langt wird. 

§.  4.  Die  besonderen  Gegenstände  der  Prüfung  sind  die  Hauptfächer 
des  Gymnasial -Unteriichls,  nämlich  1)  Philologie,  a)  klassische, 
6)  historische  und  vergleichende  Grammatik,  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  deutsche  Sprache,  e)  neuere  Sprachen,  namentlich  die  fran- 
xösisebe,  englische  und  italienische;  2)  Geschichte;  3)  Mathematik; 
4)  Naturkunde;  5)  Geographie.  Von  diesen  Gegenständen  hat  der 
Examinand  wenigstens  zwei  als  Hauptfächer,  und  wenigstens  einen 
als  Nebenfach  auszuwählen,  hierüber  aber  vor  der  Prüfung  eine  be- 
stimmte schriftliche  Erklärnng  ahziigeben  (§.2,  1).  Die  gewählten  Haupt- 
fächer werden  sodann  nebst  den  §.  3 genannten  Gegenständen  in  ihrem 
ganzen  Umfange,  das  Nebenfach  (oder  die  Nebenfächer)  jedoch  entweder 
nur  theilweiso  oder  in  allgemeinen  Umrissen  der  schriftlichen  und  münd- 
lichen Prüfung  unterzogen.  Jedoch  setzt  die  Prüfung  in  diesem  Neben- 
fache  die  bei  den  Maturitätsprüfungen  zu  stellenden  Forderungen  jedenfalls 
als  ihre  Grundlage  voraus. — Die  drei  Zweige  der  Philologie  (1.  o,  6,  c) 
können,  jeder  für  sich,  als  Nebenfach  gewählt  werden:  wird  aber  die 
Philologie  als  Hauptfach  gewählt,  so  dürfen  die  beiden  zuerst  genannten 
Zweige  nicht  getrennt  werden. 

§.  5.  Von  obigen  Bestimmungen  hinsichtlich  der  Wahl  der  Haupt - 
und  Nebenfächer  finden  folgende  Ausnahmen  statt:  1)  Von  der  Wahl 
eines  Nebenfaches  kann  alsdann  ahstrahirt  werden,  wenn  der  Examinand 
Philologie  und  Geschichte,  oder  Philologie  und  Mathematik  als 
Hauptfächer  gewählt,  und  durch  sein  Maturitätszeugnifs  nachgewiesen 
hat,  dnfs  er  in  den  sämmtlichen  übrigen,  §.  4 genannten,  Fächern  bei  sei- 
nem Abgänge  zur  Universität  gute  Kenntnisse  besessen  habe,  2)  Wür- 
den von  einem  Examinanden  Naturkunde  und  Geographie  als  Haupt- 
fächer gewählt,  so  ist  auf  das  gewählte  dritte  (Neben-)  Fach  in  <Ur 
Prüfung  ganz  besonderes  Gewicht  zu  legen,  und  dasselbe  den  Haupt- 
gegenständen möglichst  gleich  zu  halten. 

§.  6.  Zu  der  schriftlichen  Prüfung  wird  geschritten,  sobald  die  Ein- 
gaben des  Bewerbers  von  dem  zeitigen  Vorsteher  der  Commission  in 
Umlauf  gesetzt,  hiernäefast  von  den  betreffenden  Mitgliedern  die  Aufga- 
ben zu  den  schriftlichen  Arbeiten  aufgesetzt  und  dem  Vorsteher  cinge- 
händigt  worden  sind.  Diese  Aufgaben  sind  so  zu  wählen,  dafs  aus  ihrer 
Bearbeitung  hervorgeh«*,  einestheils  ob  der  Bewerber  sich  in  den  von  ihm 
gewählten  f.ehrfächcrn  genügend  nusgebildet  hat,  anderntbeils  in  wiefern 
er  sich  in  der  deutschen  und  lateinischen  Sprache  schriftlich  auszudrücken 
wisse.  — Die  eine  Hälfte  der  Aufgaben  wird  dem  Candidaten  von  dem 
Vorsteher,  je  eine  Aufgabe  nach  der  andern  eingchändigt,  um  sie  läng- 
stens binnen  je  drei  Tagen  für  sich  zu  Hause  zu  bearbeiten;  die  andere 
Hälfte  derselben  wir«l  in  Conclavi  ausgearheitet. 

§.  7.  Die  abgclieferten  Arbeiten  sind  mit  dem  schriftlichen  Gutach- 
ten des  betreffenden  Mitglieds  wieder  in  Umlauf  zu  setzen,  um  zu  ent- 
scheiden, ob  der  Bewerber  zur  mündlichen  Prüfung  ziigelassen,  oder  ihm 
der  Rath  zu  ertheilen  sei,  davon  abzustelicn  und  seine  Anmeldung  zu 
einer  neuen  alsdann  iinentgeltlicbcn  Prüfung  nach  Jahresfrist  zii  wieder- 
holen. 

§ 8.  Die  mündliche  PrüfiHJg  ist  Öffentlich,  wird  in  einem  oder 
mehreren  Gc^genständen  der  alten  FJtcratur  in  lateinischer,  in  den  übrigen 
in  deutscher  Sprache  g(‘hal(en,  und  dauert  höchstens  drei  Stunden,  wo- 
von zwei  Drittheilc  auf  die  Hauptfächer,  ein  Dritlheil  auf  die  Nebenfächer 
verwandt  werden  soll. 

§.  9.  Nach  Vollcmhing  des  Examens  wird  über  die  Ergebnisse  der 
schriftlichen  sowohl  als  der  mündlichen  Prüfung  obgestimmt,  zuerst  hin- 
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sichtlich  der  einzelnen  Gegenstände  derselben,  woliei  im  Falle  der  Stim- 
mengleichheit dem  betreffenden  Examinalor  eine  entscheidende  Stimme 
zusteht;  dann  überhaupt,  ob  der  Geprüfte  zuziilassen  oder  abzuweisen, 
d.  h.  für  befähigt  zur  Aufnahme  unter  die  Candidaten  des  ordentlichen 
G^'mncisiailehramts  zu  erklären  sei  oder  nicht. 

§.  10.  Ein  zugelassener  Rewerber  erhält  ein  deutsch  geschriebenes 
Zeugnifs,  worin  angeführt  werden:  1)  seine  Eingaben  (§.  2),  und  zwar 
dergestalt,  dafs  nicht  nur  nach  §.  50  des  Gesetzes  für  Studirende  bei  In- 
ländern das  hiesige  Sittenzeugnifs  wörtlich,  sondern  auch  jedesmal  der 
wesentliche  lnh<ilt  des  Maturitätszeugnisses  eingerückt  wird;  2)  seine 
schriftlichen  Ausarbeitungen  nach  Gegenstand,  Sprache  und  Urtheil  dar- 
über; 3)  die  snmmtlichcn  Gegenstände  seiner  müttdiiehen  Prüfung  nebst 
den  dafür  beschlossenen  Noten;  4)  das  F^idurtheii  über  seine  Befähigung, 
nach  Umständen  mit  einem  in  der  Berathung  darüber  gleich  mitzubc- 
schliefsendcn  Prädicate. 

§.  11.  Einem  Bewerber,  der  abgewiesen  werden  mufste,  wird  dieses 
durch  den  Vorsteher  bekannt  gemacht;  es  bleibt  ihm  übrigens  unbenom- 
men, sich  nach  Jahresfrist  aufs  Neue  zur  Prüfung  zu  melden,  auch  kann 
ihm  auf  Verlangen  ein  inotivirtes  Zeugnifs  über  den  Ausfall -seiner  Prü- 
fung gegeben  werden. 

§.,12.  Die  Gebühren,  welche  vor  der  Prüfung  bei  dem  Quästor  zu 
hinterlegen  sind,  werden  vorläufig  auf  18  Thaler  fesigesetzt,  und  sind 
folgendermafscn  zu  vertheilen: 

jedem  Mitgliede  1 Thlr.  8 Ggr.,  dermalen  zusammen  8 Thlr.  — Ggr. 


dem  Vorsteher 1-  — - 

der  Üniversitäts-Wlttwen- Cassc 3 - — - 

der  üniversitäts- Bibliothek  3 - — - 

den  Pedellen ‘ . 2 - — - 

dem  Unferpedclien •....  — - 12- 

der  Universitätsmagd — - 12  - 


Summa  IHThlr. — Ggr. 

Kassel,  am  23.  September  1834. 

Kurfürstliches  Ministerium  des  Innern. 


H.  Instniclioii  für  die  aus  Gymnasiallehrern  und  Vorsiclicrii 
gcbildele  Comriiissioii  über  die  Einrichhing  der  (zweiten) 
|iractischcn  Prüfung  der  Candidaten  des  (lymnasial  - Lolir- 
ainles. 

§.  1.  Gegenstände  der  Prüfung  sind  (gleichmäfsig  mit  der  theoreti- 
schen Prüfung  für  das  Gyronasial-I.eiiramt  und  gicichergcstalt  in  Haiipt- 
iind  Nebenfächer  abgclheilt) : I.  lin  Allgemeinen:  Pädagogik.  II.  Im 
Besonderen:  I)  Philologie,  a)  klassische,  h)  deutsche  Spra- 
che, mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  historische  und  vergleichende 
Grammatik,  c)  neuere  Sprachen,  \*orzugs\veise  die  fran/ösisclie;  2) 
Geschichte;  3)  Mathematik:  4)  Naturkunde;  5)  Geographie. 

§.  2.  Die  Prüfung  erstreckt  sich  jedenfalls  über  den  im  §.  1 unter  1. 
bezeiebneteu  Gegenstand,  sowie  biiisichtlich  der  besonderen  Gegenstiinde 
auf  diejenigen  (zwei)  Hauptfächer,  und  dasjenige  Nebenfach,  oder  diejeni- 
gen Nebenfächer,  welchen  sich  der  Candidat  gewidmet  hat  und  worin 
«lerselbc  bei  der  tlieorotiscbcn  Prüfungs- Commission  geprüft  worden  ist. 
Zugleich  soll  die  Bestimmung  der  Instruction  für  die  theoretische  Prü- 
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- fiingt* Commission  anwendbar  sein,  dafs  die  beiden  unter  a.  und  b.  be- 
xeichneten  Zweige  der  Philologie,  insofern  dieselben  als  Uauplfacli  ge- 
wählt werden,  nicht  getrennt  werden  dürfen. 

§.  3.  Auch  findet  die  im  §.  5 der  Instruction  für  die  (lieoretiscbc 
Prüfungs  - Commission  vorgescltriebenc  Ausnahroe  von  der  Bestimmung, 
dafs  jeder  Examinand  wenigstens  /.wei  Haupträcher  und  ein  Nebenfach 
XU  wählen  habe,  bei  Vornahme  der  practischen  Prüfung  statt,  wonach 
nämlich:  1)  von  der  Wahl  eines  Nebenfachs  alsdann  abstnihirt  werden 
kann,  wenn  der  Examinand  Philologie  und  Geschichte  oder  Philo- 
logie und  Mathematik  als  Hauptfächer  gewählt  und  durch  sein  Ma- 
turitäts-Zeugnifs  nachgewiesen  hat,  dafs  er  in  sämmtlichon  übrigen,  im 
2.  II.  genannten  Fächern  bei  seinem  Abgänge  zur  Universität  gute 
Ivennlnisse  besessen  hat;  2)  wenn  von  einem  Examinanden  Naturkunde 
und  Geographie  als  Hauptfächer  gewählt  worden  sind,  auf  das  ge- 
wählte dritte  (Neben-)  Fach  in  der  Prüfung  ganz  besonders  Gewicht  zu 
logen  und  dasselbe  den  Ilauptgegenständen  möglichst  gleich  zu  halten  ist. 

§.  4.  Würde  ein  Examinand  die  practische  Prüfung  auch  noch  in 
einem  anderen  als  in  den  in  seiner  theoretischen  Prüfung  beiiandellen 
Fächern  begehren,  so  ist  die  practische  Prüfung  auch  auf  dieses  inilzii- 
erstrccken. 

§.  5.  Diejenigen,  welche  die  theoretische  Prüfung  bestanden  und  cm 
Jahr  in  Ertheilung  des  Unterrichts  an  einem  inländischen  Gymnasium 
sich  geübt  haben,  haben  unter  Einreichung  des  von  der  theoretischen 
Prüfungs- Commission,  sowie  des  von  dem  Director  des  Gymnasiums, 
an  weichem  sie  ihr  Probejahr  bestanden,  ihnen  ertheilten  Zeugnisses  (von 
denen  das  letzte  verschlossen  ausgefertigt  wird)  bei  dem  Ministerium  des 
Innern  um  Zulassung  zur  Prüfung  anzusuchen',  welches  ausnahmsweise 
auch  andere  geeigenschaflete  Personen  zu  dieser  Prüfung  zulassen  kann. 
Die  Verfügung  und  der  Termin  zur  Zulassung  zur  Prüfung  wird  der 
Schul -Commission  für  Gymnasial -Angelegenheiten  unter  Mittiieilung  der 
vorbemerkfen  Zeugnisse,  sowie  den  zugeiassenen  Candidaten  bekannt  ge- 
mocht. 

§.  6.  Die  .Schul -Commission  zieht  nach  Umständen  einen  Exami- 
nator für  einzelne  Fächer  hinzu.  Diese  Functionen  auf  Anfordern  der 
Schul- Commission  zu  ütiorneiiiuen,  ist  ein  jeder  Gymnasiallehrer  ver- 
pflichtet Von  einer  solchen  .Anforderung  ist  der  Director  des  betreffen- 
den Gymnasiums  zugleich  in  Kennlnifs  zu  setzen. 

§.  7.  Die  Prüfling  besteht:  1.  in  schriftlichen  Aufgaben,  II.  in  münd- 
lichen Frauen,  111.  in  Probe- Lectlonen, 

§.  8.  D ic  schrifliiciten  Aufgaben  sind  wesentlich  methodologisch,  wer- 
den in  deutscher  Sprache  gegeben  und  von  den  Candidaten  in  der  Hegel 
zu  Hause  bearheitel;  nur  besondere  Fälle  können  veranlassen,^  Arbeiten 
in  Conclavi  nnfertigeii  zu  las.sen. 

§.  9.  Die  mündliche  Prüfung,  welche  aufs  längste  3 Stunden. dauert, 
bezieht  sich  gleichfalls  im  Wesentlichen. auf  die  Art  und  Weise,  wie  die 
hetrcflTenden  l.ohrgegersländc  in  der  Schule  'behandelt  w'crden  müssen, 
und  wird,  soweit  dieselbe  (logenstäiide  der  allen  Eileratur  betrifft,  in 
lateinischer  Sprache  ausgeführt.  Nur  dio  (Trammatik  der  alten  Sprachen 
k.inn  deutsch  behandelt  werden 

§ 10.  Die  Prohelcctlonen,  welche  im  Allgemeinen  den  Maafs- 
stah  für  den  Ausfall  der  Prüfung  darhieten,  werden  in  der  Regel,  nach 
bereits  vollendeter  schriflliehcr  und  mündlicher  Prüfung,  in  Gegenwart 
von  wenigstens  zwei  Mitgliedern  der  Coiiimissioii  in  allen  Gymiiasial- 
klasson  dergestalt  abgehallen,  dafs  die  Schüler  sowohl,  als  der  prüfende 
(die  hetretfeiiden  Stunden  haltemlc)  Candidat  sich  präparirt  haben,  auch 
der  letztere  in  der  Regel  da  fort  fährt,  wo  der  hetreflende  Klassenlehrer 
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für  diese  Stunde  in  seiner  f.ection  stellen  geblieben  ist.  Jedes  Hauptfach 
soll  in  wenigstens  zwei  Stunden,  jedes  Nebenfach  in  wenigstens  einer 
Stunde  in  verschiedenen  Classen  behandelt  werden. 

§.  11.  Ueher  jedes  angestellte  Examen  wird  an  das  Ministerium,  mit 
Einsendung  einer  Abschrift  der  Prüfungs  - Protocollc  und  des  in  deut- 
scher Sprache  abziifassenden  Zeugnisses,  w'elches  genau  specialisirt,  dem 
Candidaten  jedoch  nur  im  Resultate  mitgetheili  wird,  berichtet. 

§.  12.  Diejenigen,  welche  im  Examen  nicht  bestanden  haben,  sind 
erst  nach  Verlauf  eines  Jahres  zu  einer  abermaligen  Prüfung  zuzulassen. 

§.  13.  An  Gebühren  sind  von  den  Examinanden  zehn  Thaler  zu  ent- 
richten, wovon  die  Mitglieder  der  Schul  - Commission  neun  Thaler  er- 
halten und  ein  Thaler  für  die  Dienstleistungen  bei  der  Prüfung  gegeben 
werden. 


C.  Die  Ausbildung  der  Auscultanten  an  Gymnasien  durch  ein 
Probejahr  betreffend. 

§.  1.  Sobald  ein  Candidat  des  Gymnasial -Lehramtes  nach  Bestehung 
seiner  theoretischen  Prüfung  einem  Gymnasium  als  Auscultant  zugewiesen 
worden,  hat  der  Director  zuerst  sein  Zeiignifs  einzuziehen  und  Einsicht 
davon  zu  nehmen,  um  ihn  nach  dem  Inhalte  desselben  zur  Uebernahme 
angemessener  Lectionen  anxuweisen  und  sowohl  an  den  Lehrgeschäften 
Theil  nehmen,  als  die  Stunden  anderer  Lehrer  fleifsig  besuchen  zu  lassen. 

§.  2.  Die  allgemeine  Anleitung,  weiche  der  Director  dem  Aiiscuilan- 
teii  zu  geben  hat,  besteht  zunächst  darin,  dafs  er  ihn  mit  dem  allgemei- 
nen und  dem  besonderen  Lehrplane  und  mit  der  didactischen  und  disci- 
plinarisclien  Praxis  des  Gymnasiums  bekannt  macht. 

§.  3.  Die  Lectionen,  welche  der  Auscultant  vorzugsweise  in  den 
unteren  Classen,  und  zwar  wöchentlich  in  der  Regel  sechs  bis  acht,  zu 
geben  hat,  sollen  die  betreffenden  ordentlichen  Lehrer  und  besonders  der 
Director  so  oft  als  möglich  besuchen,  um  ihm  ihre  Bemerkungen  dar- 
über mitziilheilen,  und  zur  Erlangung  einer  zweckmäfsigen  Methode  so- 
wohl in  Ertheilung  des  Unterrichts,  als  in  der  Handhabung  der  Disciplin 
Anleitung  zu  geben.  Insonderheit  soll  der  Director  oder  der  betreffende 
Lehrer  die  von  ihm  ausgefuhrten  Correcluren  von  Zeit  zu  Zeit  uachsehen 
und  ihm  darüber  die  nöthigen  Mittheilungen  machen. 

§.  4.  • Der  Director  hat  den  Auscultanten  den  Schülern  in  der  Classe, 
in  welcher  er  unterrichten  soll,  vorzustellen  und  sie  zur  gebührenden 
Folgsamkeit  gegen  denselben  anzuweisen,  da  dieser  befugt  und  verpflich- 
tet ist,  in  seinen  Lectionen  durch  .\n>veiidiing  der  gesetzlichen  Mittel 
dieselben  zur  Erfüllung  ihrer  Pflichten  anzuhallen;  wobei  er  jedoch  die 
gröfste  Mäfsigting  zu  beobachten  und  in  bedeutenderen  o^er  auch  nur 
zweifelhaften  Fallen  den  Rath  des  betreffenden  Ordinarius  und  die  An- 
weisung des  Dircctors  einzuhojeii  hat. 

§.  Um  mit  den  Geschäften  des  Lehramts  in  allen  Beziehungen 
möglichst  bekannt  zu  werden,  sollen  die  Auscultanten  auch  ihre  Gutach- 
ten zu  den  Censuren  und  Versetzungen  der  Schüler,  die  sic  milunter- 
richten, geben,  und,  soweit  cs  schicklich  ist,  zu  den  Lehrer- Conferenzcii  « 

gezogen  werden,  den  Prüfungen  aber  ohne  Unterschied  beiwohnen. 

§.  6.  Zur  Uebiing  in  der  practischen  Didaktik  und  Pädagogik  kön- 
nen ihnen  einzelne  Sciüiler  zur  besonderen  Behandlung  und  Beaufsichti- 
gung übergeben  werden,  über  deren  Erfolg  sie  dem  Director  Rechenschaft 
abzulogen  haben. 

§•  7.  Am  Ende  ihres  Probejahres  ertheilt  ihnen  der  Director  zum 
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Befaufe  der  practisclien  Prüfung  ein  verschlossenes  Zeiignifs  nach  ance- 
börtem  Gutachten  der  ordentlichen  Lehrer,  welches  sowohl  die  Lehrge- 
genstände, die  sie  behandelt,  die  Classen,  in  welchen  sie  unterrichtet,  die 
didaetiscben  und  pädagogischlpn  Fähigkeiten,  die  sie  bewährt,  und  den 
Erfolg,  mit  welchem  sie  gewirkt,  angibt,  als  auch  ihren  sittlichen  Wandel 
und  Ihre  ganze  Haltung  im  Leben  vorstellt. 


III. 

Aus  Westfalen. 


Auf  den  Gymnasien  dieser  Provinz  Ist  das  Ergebnifs  der  Entlassungs - 
und  Maturitäts  - Prüfungen  von  1851  folgendes  gewesen: 


No. 

Gymnasium. 

Abiturienten  - Prüfung. 
Zeugnits 

der  Reife,  j dcrUnmlV. 

Maturität« 

Zeu 

der  Reife. 

»-Prüfung. 

gnifs 

der  Unreife. 

1. 

Arnsberg .... 

23  •) 

2. 

Bielefeld  .... 

4 

1 

3. 

Coesfeld  .... 

17») 

4. 

Dortmund  . . . 

17 

5 

1 

2 

5. 

Hamm  .... 

5») 

_ 

1  *  *) 

6. 

Herford  .... 

9 

7. 

Minden  .... 

8 

- - 

8. 

Münster  .... 

54 

. 2 

22  ‘) 

17 

9. 

Paderborn  . . . 

25 

1 ®) 

4’) 

10. 

Recklinghausen 

22 

3») 

3 



11. 

Soest 

9») 

1 

1 

— 

Summa 

193 

13 

* 

32 

19 

Demnach  sind  im  Ganzen  geprüft: 

1)  Abiturienten  ...  206  (11  »ehr  als  im  Jahre  1850). 

2)  Maturitätsaspiranten  51  (21  - - - - 1850). 

Darunter  waren: 

194  Katholiken,  59  Evangelische,  4 Juden. 


* \ ^ der  mündlichen  Prüfung  zurück,  1 wurde  wahrend  d«*r 

mündlichen  Prüfung  wegen  Dnterschleifs  zurückge wiesen. 

*)  1 ist  vor  der  mündl.  Prüfung  zurückgelreten. 

*)  1 ist  vor  der  mündl.  Prüfung  zurückgetreten. 

*)  1 ist  vor  der  mündl.  Prüfung  zurückgetreten. 

*)  3 sind  vor  der  mündl.  Prüfung  zurückgetrelen. 

*)  8 sind  vor  der  mündl.  Prüfung  zurückgetrelen. 

’)  1 ist  vor  der  mündl.  Prüfung  zurückgetrelen. 

*)  1 ist  vor  der  roündL  Prüfung  zui*ückgeiretcn. 

*)  1 wurde  von  der  Prüfung  zurückgewiesen. 
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FÜDfte  Abtbcilung.  »Vermisdite  Nachrichten. 


Dem  Alter  nach: 


1)  unter 

18  Jahren 

....  6 

2) 

von 

18 

36 

3) 

19 

.....  59 

4) 

20 

.....  50 

») 

- 

21 

51 

6) 

• 

22 

17 

7) 

m 

23 

10 

und 

darüber  .... 

29 

Es  will  nieten  sich : 

1 ) der  Theologie 103 

(darunter  8 Evangelische) 

2)  der  Theologie  und  Philologie 4 

3)  - Philologie 6 

4)  - Mathematik  und  den  Naturwissenschaften  3 

5)  - Keehlswissensdiaft 51 

6)  - Heilkunde 29  • 

7 ) einem  Verwaltungsfache 27 

8)  einem  Fache,  welches  keine  üniversitätsstu- 

dien  erfordert  oder  weitere  G^mnasial- 
studien 7 

9)  einem  noch  unbestimmten  Fache  ....  27 


Fis  entschieden  sich: 


1) 

für  die 

Akademie  zu  Münster 

87 

2) 

m 

• 

Universität  zu  Bonn 

70 

3) 

w 

das 

Pricsterseminar  zu  Paderborn  . 

18 

4) 

m 

zu  Trier  .... 

1 

5) 

die 

Universität  zu  Göttingen  .... 

3 

6) 

- 

• 

• zu  Halle 

5 

7) 

• 

• 

zu  Berlin 

14 

8) 

• 

. 

zu  Breslau 

1 

9) 

- 

• 

- zu  Greifswald  .... 

3 

10) 

- 

- 

zu  Heidelberg  .... 

5 

11) 

• 

Bergakademie  zu  Freiberg  .... 

2 

12) 

- 

- 

Bauakademie  zu  Berlin 

2 

13) 

- 

tm 

Universität  zu  München 

5 

14) 

. 

- zu  Wien 

1 

15) 

> 

• 

zu  Würzburg  .... 

7 

16) 

• 

. 

- zu  Löwen 

2 

17) 

- 

- 

Forstakademie  zu  Neustadt  - Ebersw. 

1 

hen  am  Gymnasio  zurück 


30 


Von  der  höheren  Bürgerschule  zu  liegen  wurden  4 und  von  dem 
Uoalinstitut  zu  3Iindeii  1,  überliaupt  5 Zöglinge  als  reif  entlassen,  unter 
denen  sich  4 Evangelische  und  I Katholik  hofamlcn.  Es  widmeten  sich 
davon  1 dem  Baufach,  2 dem  Berg-  und  Ilütfenfach,  und  von  den  übri- 
gen 2 entschlofs  sich  der  eine  der  Philologie,  der  andere  dem  Gewerbe- 
fache  sich  zuzuwenden. 


Frequenz  der  höheren  Lehranstalten  in  Westfalen 

im  Winter  18fi. 

j4.  Gymnasien. 

Arnsbera 190  Schüler. 

Bielefeld 2II 


Uölscilcr;  Aus  Westfalen. 


lll 


Coesfeld  . . . 

Dortmund  . . . 

• 

Hamm  .... 

Herford  . . . 

m 

Minden  .... 

Münster  . . . 

. 

Paderborn  . . . 

_ 

Recklinghausen  . 

• . . . . 136 

Soest  .... 

m 

2666  Schüler. 

B»  Höhere  Bürgerschule 
Siegen 163  Schüler. 


C\ 

Warendorf 
Dorsten  . . 

Vreden  . . . 

Rheine  . . . 

Attendorn  . . 
Brilon  . . , 

Warburg  . . 

Rietberg  . . 


Progy  lunasien. 

75 

49 

28 

87 


Schüler. 


54 

lll 

81 

83 


568  Schüler. 


Von  den  Gymnasien  sind  abgogaiigen  itn  Sommer -Semester  1851 
465  Schüler  (165  zur  Universität),  aufgenommen  540;  von  Siegen  sind 

^^9  ^ufgenoramen  8;  von  den  Progymnasien  sind  abiieffan- 
gen  91,  aufgeiiommen  135. 


Herford. 


Hölscher. 


IV. 


Nachtrag  zu  S.  41  ff. 


Nach  erfolgter  Jahres- Abreebnung  gestaltet  sich  das  Verhältnifs  der 
etatirten  Einnahmen  und  Ausgaben  zu  den  wirklichen  Einnahmen  und 
Ausgaben  folgenderroafson : 


Einnahme  1851. 

Nach  dem  Etat  ...  . 

Mlltc  eiDkommeo:  «■"gek®“'»«" 


95Thlr.  Bibliothckgeldem  125  Thlr.  20  Sgr. 

6500 Thlr.  Schulgeld  6933  J’lilr.  — Sgr.  6 Pf.,  da- 

von blieben  29  Thlr.  Rcsi, 
60  Tblr.  Tintengeld  75  Thlr.  12  Sgr.  8 l*f.,  davon 

blieben  17 Sgr.  4 Pf.  Res! 

2579Thlr.4|  Sgr.  Zuschufs  aus  d.  Kämmerei  1838 Thlr.  8 Sgr.  6 Pf.,  weil 

nicht  mehr  erforderl.  war. 

Tumgeld  aufser  dem  Etat  380TJilr.  27  Sgr.  6 Pf.,  wo- 
von 2^  Thlr.  liest  blieb. 


Uebersicht  der  gesammten  Einnahme  1851. 

V”om  Grundeigentbum 60  Thlr.  — Sgr.  — Pf. 

von  Zinsen  von  Activ- Capitalien  . . . 2142  - 29  - 10  - 


Latus  2202  Thlr.  29  Sgr.  10  Pf. 
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Transport  2202  Tblr.  29  Sgr.  10  Pf. 

von  wicderkäuflicben  Zinsen 426  - 26  - 5 - 

von  Legaten  durch  fremde  Curatoren  . 185  - 10  - I - 

von  Hebungen  von  den  Schülern  (das  sind 
die  oben'  im  Einzelnen  angegebenen  Bi- 

bliotbekgcldcr,  Sclml- u.  Tinlengelder)  .7134-  3-  2- 

9949  Tblr.  9 Sgr.  6 Pf. 

Znschufs  aus  der  Kämmerei  wie  oben__  1^^  " - 6 - 

Summa  der  Einnahme  11787  Tblr.  18  Sgr.  — Pf.; 

dazu  das  oben  angegebene  Tintengeld. 

Ausgabe. 

Soll  der  Ausgabe  ausgegeben: 

nach  dem  Etat:  ® ® 

11626  Thlr.  11  Sgr.  1 1464  Tblr.  27  Sgr.  1 1 Pf , darunter  825  Thlr. 

an  Pensionen. 

Dazu  Tnrngeld  wie  oben  380  - 27  - 6 - auCser  dem  Etat.  - 


Sechste  Abtheilung. 


Personalnotlzen* 


1 ) Ernennungen.  • 

‘ Die  Berufung  des  bisherigen  Streifsclien  Collaborators  bei  dem  hie- 
sigen Berlinischen  Gymnasium  zuin  grauen  Kloster  Dr.  Rudolph  Peter 
Alexander  Bollmann  und  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr. 
Carl  Friedrich  Kempf  als  ordentliche  Lehrer  an  der  vorgenannten 
Anstalt  ist  bestätigt  worden  (den  20.  Nov.  1852). 

Die  Berufung  des  Oberlehrers  an  der  Saldern’schen  höheren  Bürger- 
schule zu  Brandenburg  Dr.  Georg  August  Methusalem  Büchmann 
und  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Heinrich  Au  gustHerr- 
mann  Berduschek  als  Lehrer  an  der  hiesigen  Luisensfädtischen  Real- 
schule ist  bestätigt  worden  (den  21.  Nov.  1852). 

Der  Lehrer  Heuermann  am  Gymnasium  zu  Minden  ist  als  Lehrer 
an  das  Gymnasium  Arnoldinum  zu  Burgsteiiifurt  versetzt  worden  (den 
29.  Nov.  18,52). 

Die  Berufung  des  ersten  Collaborators  an  dem  Gymnasium  zu  St.  Eli- 
sabeth In  Breslau  Dr.  Thiel  als  College  und  des  zweiten  Collaborators 
Dr.  Moritz  Robert  Ernst  Speck  als  erster  Collaborator  bei  der  ge- 
nannten Anstalt  ist  bestätigt  worden  (den  29.  Nov.  1852). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Friedrich  Gu- 
stav Scoppewer  als  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Sorau  ist  bestätigt 
worden  (den  30.  Nov.  1852). 


Am  11.  December  1852  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  hei  A.  W.  Sch.') de  in  Berlin,  Grünstrafse  18. 


Erste  Abtheiluiig.- 


Abliandlaiii^eii. 


I. 

Die  lateinischen  Glossarien  zu  Paris  und  Leyden 
nebst  Proben  aus  denselben. 


Als  ich  im  Jahre  1842  auf  Kosten  des  damaligen  Ministerii  mich 
fasl  ein  Jahr  in  Paris  aufhiclt,  hatte  ich  zunächst  die  Absicht, 
die  Codices  einiger  Kirchenväter,  welclie  mir  für  die  afrikanisclie 
Latinität  von  Wichtigkeit  zu  sein  scliicncn,  einer  genauem  An- 
sicht zu  unterwerfen.  Da  aber  meine  nöthigen  Arbeiten  durcli  die 
Gute  des  Ilrn.  Oberbibliothekar  Hase  schneller  beendigt  wurden, 
als  ich  erwartet  halte,  verwandte  ich  die  mir  noch  übrige  Zeit 
zu  einer  Durchsicht  der  lateinischen  Glossarien,  an  welchen  die 
königliche  Bibliothek  zu  Paris  so  reich  ist.  Einmal  auf  dies  Feld 
der  1/itcratur  hingeleitct,  verglich  ich  während  meiner  Anwesen- 
heit in  Leyden  im  Jahre  1844  die  dortigen  lateinischen  Glossa- 
rien. Von  diesen  wissenschaftlichen  Untersuchungen  gedenke  ich 
nun  in  diesem  Aufsätze  genaue  Rechenschaft  abzulegcn,  beson- 
ders in  der  Absicht,  auch  andere  Gelehrte  auf  diese  Schätze 
aufmerksam  zu  machen  und  sic  zu  veranlassen,  denselben  ihren 
Fleifs  und  ihre  Kräfte  zu  widmen.  Zunächst  ist  zu  bemerken, 
dafs  atifscr  Deutschland  nur  noch  Florenz  und  die  vatikanische  Bi- 
bliotlick  zu  Rom  wichligc  Glossarien  enthalten,  über  deren  Wcrih 
und  Umfang  freilich  wenig  verlautet.  Nach  den  von  Angclo 
Mai  in  seiner  Sammlung  Classicorum  auciorum  e Codd.  Vali- 
cania  editornm  im  in.,  VI.,  VII.,  VIII.  Bande  mitgetheiltcn  Pro- 
ben und  ganzen  Werken  dürften  wohl  die  Pariser  und  Leydener 
Sammlungen  den  römischen  vorzuziehen  sein.  In  Deutschland 
enthalten  nächst  München  und  Bainherg  wohl  die  Schweiz,  be- 
sonders Bern,  manche  Schätze  der  Art.  Wien  hat  wenige  Glos- 
sen, und  diese  sind,  wie  mich  eigene  Anschauung  im  Jahre  1843 
gelehrt  hat,  der  Beachtung  kaum  werth.  Das  Ms.  von  Glossen 

7.fil<*hr.  f.  «1.  Gjrinna8ial\resen.  VII.  2.  ^ 
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des  Isidor,  welches  in  Leipzig  sich  Gndcl,  hat  Herr  Dr.  Oe  hier 
in  Halle  bekannt  gemacht  und  die  vcrdcrblen  Worte  herzuslel- 
Icii  sich  bemüht,  was  noch  Icichier  bei  vielen  in  einem  höhern 
Grade  möglich  gewesen  wäre,  w'enn  ihm  die  bereits  verölTent- 
lichtcn  Glossen,  besonders  die  des  Papias,  entweder  bekannt  oder 
zugänglich  gewesen  wären.  Dankenswert h ist  die  Veröffentli- 
chung der  Glossen  der  Amplonianischen  Bibliothek  zu  Erfurt,  die 
sich  unter  No.  42  und  53  daselbst  finden;  nur  ist  zu  bedauern, 
dafs  sic  nicht  überall  mit  der  in  diesen  Dingen  so  sehr  nöthi- 
gen  Genauigkeit  cdirl  zu  sein  scheinen.  Von  den  gegebenen  Con- 
jeclurcn  gilt  ebenfalls  das  oben  Bemerkte.  Viclleictit,  dafs  ich 
zu  einer  Zeit  die  lateinischen  Glossarien,  welche  sich  in  Deutsch- 
land finden,  einer  nähern  Betrachtung  und  Crilik  in  dieser  Zeit- 
schrift unterwerfe,  wobei  ich  dann  die  oben  gelallten  Urtticilc 
gründlich  zu  erhärten  gedenke. 

Was  nun  zunächst  die  lateinischen  Glossen  selbst  anbetriffl, 
so  haben  sie,  fast  wie  kein  anderes  Feld  der  römischen  Litera- 
tur, die  eigenthümlichslcn  Schicksale  erfahren.  Während  man  die 
sogenannten  griechischen  Scholien,  Anccdola,  Glossarien  n.  s.  w. 
in  so  reicher  Anzahl,  Wichtiges  mit  höchst  Alltäglichem  bunt 
vermengend,  herauszngcben  sich  bemühte,  und  oft  auf  ganz  ge- 
wöhnliche Interpretationen  griechischer  Schriflsfeller,  die  weder 
für  die  Grammatik,  noch  für  die  Lexikographie,  noch  •cndiicli 
für  das  Versländnifs  der  Autoren  von  irgend  einer  Wichtigkeit  ^ 
sind,  Zeit  und  IVlühe  verwandte,  haben  nur  wcnigc.Gelchrte  auf 
die  Bedeutung  der  lateinischen  Glossen  aufmerksam  gemacht,  noch 
wenigere  ihnen  ihre  Aufmerksamkeit  gescheukt.  Eben  so  wenig 
sind  die  lateinischen  Scholien  zu  Dichtern  und  Prosaikern,  die 
noch  hin  und  wieder  auf  den  Bibliotheken  zu  Paris,  Leyden. 
Wien  u.  s.  w.  sich  finden,  und  die,  wie  ich  aus  der  Durctisicht 
von  einigen  Codd.  der  Art  zu  Paris  bestimmt  behaupten  kann, 
von  sehr  grofser  Wichtigkeit  für  die  lateinische  Lexikographie 
sind,  hcrausgegeben  oder,  wenn  sie  edirt  sind,  in  der  Gestalt, 
dafs  sic  den  heutigen  Anforderungen  der  VVissenschafl  entspre- 
chen. Welche  treffliche  Bemerkungen,  wie  viele  neue  Worte 
enthalten  z.  B.  die  allen  Commentarien  zum  Juvenal,  die  frei- 
lich noch  einer  sehr  bedeutenden  Vervollständigung  und  Verbes- 
serung bedürften,  um  geniefs-  und  brauchbar  zu  werden.  Män- 
ner. wie  Barth,  W^oweranus,  Elmenhorst,  Lindenbrog,  Oudendorp 
und  Ruhnken,  kannten  den  hohen  W^erth  der  Glossen;  ihre  eigene 
Thätigkcit,  der  Gang  ihrer  Studien  hatte  sie  mit  ihnen  vertraut 
gemacht.  Denn,  um  es  kurz  zu  sagen,  weder  die  ältern  latei- 
nischen Schriftsteller,  wie  Plautus,  Tcrentius,  Varro,  noch  die 
spätem,  wie  Apulejus,  Tertullianus,  Arnobiiis,  Gyprianus,  Froulo 
u.  s.  w'.,  dürften  ohne  Glossen  in  kritischer  wie  exegetischer  Hin- 
sicht  leicht  vollständig  erledigt  werden  können;  ja  manche  bis-  » 
her  bezweifelten  Wörter  und  Formen,  manche  bisher  angcfochtcnc 
Lcscart  würde  sich  sichern  lassen,  wenn  die  vielen  Glossarien, 
die  in  den  einzelnen  Bibliotheken  verborgen  sind,  bekannt  ge- 
macht wären.  Den  schlagendsten  Beweis  für  meine  Behauptung 
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liefern  die  Ausgaben  von  Salmasius  und  Oudendorp,  von  Erste- 
reni  zunächst  die  Ausgabe  der  Schrift  des  Tertullian  de  Pallio. 
von  Letzterem  die  Ausgabe  des  Apulejus. 

Einen  Anfang,  diese  Glossen  bekannt  zu  machen,  aber  auch 
nur  einen  solchen,  hat  Henschel  iu  seiner  neuen  Bearbeitung 
des  Glosnarium  mediae  et  infimae  Latinitaiis  von  du  Gange  ge- 
macht; leider  war  ihm  dabei  eines  Theils  der  Kaum  eng  zuge- 
messen, andern  Theils  war  dies  dem  Zwecke  des  Buchs  weniger 
entsprechend,  so  dafs  in  dieser  Hinsicht  noch  viel  zu  verbessern 
und  hinzuzufugeu  ist. 

Wohl  weils  ich,  und  das  ist  gewöhnlich  der  Grund,  welcher 
die  Meisten  von  dem  Gebrauche  der  Glossarien  abhält  und  ah- 
schreckl,  dafs  viel  Gewöhnliches,  Verworrenes  und  Unverdau- 
tes in  dieseo  Glossen  sich  findet;  allein  ein  grofser  Theil  dieser 
Uebelsfändc  schwindet,  sobald  man  die  einzelnen  Glossarien  un- 
ter einander  zusammenstellt  uud  aus  sich  selbst  heraus  zu  verbes- 
sern sucht.  Hierin  mufs  freilich  mit  aller  Vorsicht  und  Umsicht 
verfahren  werden.  Um  nur  auf  Eins  aufmerksam  zu  machen,  so 
glaube  ich,  dafs  für  die  lateinische  Sprache  die  blofs  lalcinischcn 
oder  die  lateinisch -griechischen  Glossaricnbücher  viel  wichtiger 
und  siclierer  sind  als  die  griechisch -lateiuisciien.  Hier  scheint 
mir  iiemlich  das  Streben  des  Verf.  solcher  Sammlungen,  die  grie- 
chischen Wörter,  die  er  fand,  durch  lateinische  zu  erklären,  die- 
sen zu  der  Nolhweudigkcit  hingefiihrt  zu  haben,  neue  lateinische 
Wörter  geradezu  zu  bilden,  weil  der  Bestand  der  lateinischen 
Sprache  hierzu  nicht  ausreichte.  Besonders  auffallend  ist  mir 
dies  bei  der  Erklärung  von  doppelt  zusammengesetzten  Wörtern 
gewesen,  deren  sich  die  Griechen  vielfach, -die  Römer  nur  selten 
bedienten.  Reich  an  solchen  Bildungcu  scheinen  mir  die  Glossen 
des  Cyrill  und  des  Philoxenus  zu  sein,  wie  jeder  Unbefangene 
aus  nur  oberflächlicher  Lecture  leicht  beobachten  wird.  Formen 
wie  dcvreidrjTog  inconsciens,  davveidfjoia  inamscieniia  u.  s.  w. 
scheinen  nur  des  Griechischen  wegen  gebildet  und  von  spätem 
Glossatorcn  aus  diesen  griechisch -lateinischen  Lcxicis  entlehnt 
zu  sein.  Vortheilhaft  unter  diesen  zeichnet  sich  das  Glossarium 
zu  Laon  aus,  von  dem  ich  unten  ausführlicher  reden  werde. 
Zunächst  mufs  daher  wohl  auf  das  Alter  der  Glossen  Rücksicht 
genommen  werden,  .da  je  später,  desto  mehr  Bildungen  von  Wör- 
tern sich  finden,  die  sowoiil  dem  Geiste  wie^dem  Gebrauche  der 
lateinischen  Sprache  ganz  fremd  w'aren  und  sein  müssen.  Dies 
gilt  besonders  von  denen,  welche  durch  andere  als  griechische 
Wörter,  z.  B.  durch  altdeutsche,  altfranzösische  u.  s.  w.,  erklärt 
sind.  Bei  ihnen  kam  es  dem  Verf.  weniger  auf  das  lateinische 
W'ort,  als  auf  das  seiner  Muttersprache  au,  uud  es  wurden  in 
ein  solches  Wörterbuch  nicht  blofs  gute  lateinische  Formen,  son- 
dern auch  viele  andere  aufgenommen,  die  das  damals  verderbte 
Latein  recipirt  und  gültig  gemacht  batte.  Schlagende  Beispiele 
dafür  liefert  z.  B.  ein  Glossarium  der  Pariser  Bibliothek,  wel- 
ches hfeinhehe  Wörter  französisch  interpretirt. 

Au/ser  diesen  eigcnllichen  Glossarien  (wenn  wir  ncmlich  der 
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Erklärung  alter  wie  neuer  Schriflsleller  über  die  Becleulung  des 
V'Vorls  folgen  [^.  du  Cange  Praef.  ad  Gloss,  §.  XXXV III.  Pom.  /. 
p,  24  s(j.  ed.  //rnscAe/.],  wornach  sie  die  Erklärung  seltener,  un- 
bckaunler  oder  fremder  Wörler  durch  bckanulere  sind,  giebl  es 
nocli  eine  andere  Art  solcher  Lexica,  welche  von  bedeutend  grö- 
fserin  -Unifange,  aber  nicht  minderer  VVicljtigkcil  sind.  Ich  möchte 
sie  mit  den  heutigen  Convcrsalionslexicis  nicht  unpassend  ver- 
gleichen. Sie  enthalten  das  Wissenswürdigste  aus  Geschichte. 
Geographie,  Grammatik,  Hhetorik,  dem  Privatleben  einzelner  Vol- 
ker, mit  einem  Worte  eine  kurze  Uebcrsicht  über  die  liaiipt- 
s.ächlicbslen  Gebiete  des  damaligen  Wissens.  Die  Quelle  dieser 
Glossarien  ist  meistens  Jsidorus  llispalensis  in  seinem  Werke  Ori- 
gines^  zu  dem  wohl  Varro’s  rerttm  htimanarum  el  lUvinat'um  an- 
iiquitates  die  nächste  Veranlassung  gegeben  liaben  mögen.  Spa- 
tere Glossatoren  dehnten  diesen  Kreis  noch  weiter  aus;  hierher 
gehört  das  vielleicht  älteste  Glossarium  zu  Paris,  von  ilem  ich 
weiter  unten  ausführlicher  reden  und  Proben  mit! heilen  werde; 
es  ist  ganz  oflenbar  aus  Isidor  geschöpft,  der  Verf.  hat  aber  noch 
aus  Ambrosius,  Hieronymus  u.  s.  vv.  die  auf  einen  Artikel  be- 
züglichen Stellen  hinzugefügt  und  diesen  nach  allen  Seiten  hin 
möglicher  Weise  vervollständigt;  und  dann  aufserdein  aus  allen 
Grammatikern,  wie  aus  Eucerins  (so  wird  er  stets  in  den  Glos- 
sen geschrieben),  aus  Placidus,  endlich  aus  allen  Sammlungen, 
die  nur  mit  dem  Namen  de  glossisy  de  different iis  bezeichnet 
werden,  die  alten  Wörter  und  Formen  mit  ihren  Erklärungen 
hinzugesetzt.  Aus  diesem  Glossarium  ist  dann  wieder,  wie  ich 
später  nachweisen  werde,  der  sogenannte  Papias  geflossen,  indem 
er  ein  blofses  Excerpt  desselben  ist,  und  aus  diesem  sind  wieder 
trockene  dürftige  Auszüge  gemacht,  wie  einen  solchen  z.  B.  das 
Ms.  der  königlichen  Bibliothek  zu  Paris  unter  der  No.  7615  ent- 
hält. Diese,  mit  den  eigentlichen  Glossarien  zusammcngehalten 
und  verbunden,  werden  meiner  Ansicht  nach  die  feste  Basis  für 
eine  künftige  Bearbeitung  der  Glossen  geben.  Vor  Allein  aber 
müfsten  wohl  auch  die  lateinischen  Scholiasten  abgcschriebcii  und 
in  diese  Glossen  verarbeitet  werden. 

Nachdem  ich  so  im  Allgemeinen  den  Werth,  den  Inhalt  und 
das  Vcrhältnifs  der  Glossen  unter  einander  angedeutet  habe,  will 
ich  nun  selbst  die  wichtigsten  Manuscripte  derselben  auf  der  Pa- 
riser und  Leydenei;  Bibliothek,  soweit  sie  mir  bekannt  und  zur 
Benutzung  überlassen  sind,  aufzählen  und  nach  ihrem  Inhalte 
und  ih  rer  Bedeutung  einer  Critik  unterwerfen.  Letzteren  habe 
ich  fast  die  ganze  Zeit  meiner  zweiten  Anwesenheit  in  Paris  im 
Jahre  1846  gewidmet. 

Unter  der  ersten  Klasse  von  Glossarien,  welche  blofs  Erklä- 
rungen von  Wörtern  enthalten,  steht  obenan  ein  Cod.  Laudu- 
nensis  aus  dem  lOten  Jahrhundert.  Er  hat  eine  theilweise  Be- 
schreibung in  Montfaucon  (Palaeogr.  Graec.  T.  III.  p.2i9sq.) 
gefunden,  der  übrigens  den  hoben  VV'crth  dieser  Handschrift  an- 
erkennt. Sie  befindet  sich  beiiäung  nicht  mehr,  wie  du  Cange 
in  seiner  Vorrede  p.  27  cd.  Uenschel  meint,  in  Paris,  obschon 
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sie  früher  dem  Klosicr  Sl.  Germain  angcliörfe,  sondern  ist  wie- 
der nach  Laon  zuruckgebraclit,  von  wo  sie  geschenkt  war.  Durcli 
einen  glücklichen  Zufall  habe  ich  diesen  Codex  mehre  Tage  lang 
xur  Benutzung  erhalten,  als  ich  das  erste  Mal  in  Paris  war,  in- 
dem er  auf  Befelil  des  damaligen  Ministers  Villemain  für  den 
bckaniifcn  französischen  Gclebrtcii  Libri  von  Laon  requirirt  wor- 
den war.  Ich  kann  also  eine  ganz  umständliche  Beschreibung 
dieses  merkwürdigen  und  wichtigen  Codex,  der  schon  in  paläo- 
grapUischer  Hinsicht  von  grofser  Bedeutung  ist,  hier  aiischliefsen. 

Das  ganze  Manuscript  enthält  318  Seiten  und  ist  in  grofsein 
Lexicon forma t (Hoch -Folio)  geschrieben.  Das  eiste  Blatt  ist  ganz 
leer,  auf  dem  ‘iten  steht:  Ms.  ear  Burgo;  auf  der  andern  Seite 
desselben  Blatts:  iiunc  librum  ilederuni  (nicht  dederai.  wie 
du  Gange  hat)  Bernardus  et  adelelmus  deo  et  sancte 
mariae  laudunensis  ecclesiae.  Si  (fuis  abstuterit.  of~ 
f ensionem  dei  et  sanctae  mariae  incurrat.  Auf  der  er- 
sten Seite  des  3ten  Blattes  stehen  folgende  Verse,  die  ich  wört- 
lich mittheile: 

Lahiiur  heu  fumium  praesumpta  superbta  cosmus  huniilUas. 
Säpinosis  singit  christi  sulamine  fulta 
s gula  ' *.  gluttonis 

otones  general  lapsus  elonus  atnicu 
Semperal  hos  victus  jejtina  mente  poUius 
Fomicor  in  muUis  letali  fraude  peremptus 

i.  continentia 

Metamen  evaniat  felix  eyxQazea  totam 
Servus  avariliae  cunetnm  degluiiit  et  orbem 
Bissipat  et  largus  hanc  pestem  Juice  vnmsta  ^ 

Jra  Jurit  nimium  semper  servire  purata. 

Quam  vir  pacificus  patienter  percutit  ore. 
i.  accidia 

wtnxietas  mentis  gignit  suspiria  cordis 
Quae  Christi  J'amnli  sedanl  placamine  miti 
Frist iliae  jaculis  plitres  turbantur  in  ore. 

Qitos  ffuofpte  solatur  Christus  letamine  saci'o 

i.  vana  gloria 

Deiicit  aut  alios  Kenoäo.via  corde  superbo. 

Hos  restaurat  ovans  divini  lectio  verbi. 

Auf  der  folgenden  Seite  desselben  Blalts: 

Joannes  XQvcoaropog  in  expositione  homelica  (?)  ad  philip^ 
penses:  homo  dignitalem  habet^  homo  esse  homo  ralionabitur  non 
inveniam  exemplum  non  enim  est  apud  nos  principium  naturale, 
uullum  enim  bonum  est  naturale.,  (juoniam  e.v  D'ei  natura  posses- 
sum  est.  Cuiusdttm  philosophi  sententia:  idov  av&QOJTTOv  doHOvrtu 
qgovfpov  eivai  tiuq'  eavro)  tlmda  de  syst  fialXov  6 a<fQOv  uvrov. 
videbam  hominem  putanlem  sapientem  esse  a se  ipso  spem  vero 
habet  magis  insipiens  eo.  Notandum  tfuod  ^eiaoig  ceno-d^eoi^ 
atg  tmtim  habeant  inteüectum  i.  iransmotationem  ci'eaturae  vide- 
licet  humanae  in  deum  teste  Servio  expositore  Virgilii.  Bst  igi“ 
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deorum  videndo  et  circumcurrendo 
(ur  oTto&emcig  fieTafiogq)(oatg  &ecov  ano  rov  •&siv  xai  mgitgexeir 
ei  nunquam  »tando  sed  omnia  implendo  i.  video  curro. 
xai  fiqdafiTj  aaravat  aXXa  ra^Ttavta  TzhjQovv  ^£0). 

Hic  continetur  glossarium  grecttm  per  ordinen%  alphaheti. 

Item  ea  quae  latine  masctäino  genere  projeruntur  et  graece 
Jeminino  et  rel. 

Item  graeca  Prisciani  de  VIII  parlibus  et  constructione. 

Item  gi'aeca  de  membris  hominum. 

Item  de  inventione  litterarum. 

Item  X praedicamenta  qttibus  constat  Universitas. 

Item  graeca  diversa  coUecta. 

Item  interpretationes  novem  musamtm. 

Item  alia  graeca. 

Item  graeca  ad  versus. 

Item  graeca  de  versibus  Johannis  Scotici. 

Item  versus  grecisci. 

Item  grecisca  nomina. 

Item  versus  de  VJIII  musis. 

Item  declinationes  graecorum.  • ^ 

Item  glossarium  graecnm. 

Item  de  nomine  Christi. 

Item  de  alphabeto  graecorum  et  de  diptongis  graecorum  et  In- 
tinomm. 

De  numero  per  alphabeium  graecorum  de  dasian  et  psilen  ei 
digamma. 

De  pronunciatione  numeromm  graecorum. 

De  articulis  graecorum. 

De  vocalibus  graecorum  et  laiinorum. 

De  litteris  quas  graeci  habent  et  nos  noft  habemus. 

De  Jiguris  quae  annumei'aniur  loco  litterarum. 

De  litteris  quibus  latini  utuniur. 

De  proprietate  litterarum. 

De  praeponendis  litteris  ante  alias  in  eadem  syllcdta. 

De  consonanl ibus  quae  Jhint  in  fine  principalium  syllabarum 
ante  sequentes  syll^as. 

De  notat ione  litterarum. 

De  vocabulis  et  semivocalibus  et  mutis. 

De  fiormatione  verborum. 

De  his  quae  per  i et  quae  per  c et  quae  per  in€  et  quae  per 
e puram  et  quae  cum  ih  et  sine  H fiunt. 

De  productione  ei  correpiione  syllabarum. 

De  ierminalibtts  litteris. 

Auf  (1cm  4ten  Blatte  p.  I sicht  folgende  Dcdikationsepistel,  ' 
welche  auch  du  Gange  mitthcilt,  l.  d p.  26,  doch  mit  einigen 
Abweichungen  von  meiner  Abschrift: 

„Dilectissimo  abbat i S.  M.  fidelissimus  (du  Gange  fidissimus) 
amicus  veram  in  Christo  salutem.  Lectis  epistolae  vestrae  litte- 
ris»  amaniissime  abba,  per  quas  me  super  quibnsdam  qtiaestiun- 
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cuiis  cofuulere  ro/uis/i«,  atümadverii  dili^eniiam  efficacl»  ingenii 
vesiri  ne€pia<fuam  rerum  iemporalittm  iumtdtibus  succutnbere  (du. 
Gange  succumbentem)  sed  scrfpiurai'um  mediiaiionibtis  laudabili- 
ier  inhaerere.  aique  iceirco  dignum  esf^  ut  pie  puhanti  aperiam, 
itnmo  ipse  per  me  pandere  dignelur^  in  quo  sunt  omnes  ihesauri 
sapieniiae  et  scientiae  abscondiii^  (jui  aperit  et  nemo  claudit  et 
nemo  aperit.  splendor  est  eititn  (du  Gange  hat  enim  nicht)  lucis 
aeiemae  et  specutum  sine  macuia.  AccipHe  ergo  eQOJT/joeoJv  vc~ 
firarum  soluiiones  tfuas  de  graecortun  Jotitibus  haurire  studuimus 
et  vobis  legendas  sine  praejudicio  altioris  forte  interpt'ctatiemis 
Irausscripsimus.*^ 

Du  Gange  verniulhet  aus  den  VVorleii  Abbati  S.  M.,  da  Ts 
dieser  Brief  au  Soiaragdus,  dem  Abte  zu  St.  Michael,- geschrieben 
sein  solle,  der  im  Jalire  820  lebte  und  dessen  Name  und  Würde 
durch  die  Buchstaben  SM.  bezeichnet  werde.  Dic^c  Vermuthung 
scheiul  mir  höchst  unglücklich.  Zunächst  nemlich  sind  die  Schrift- 
züge andere,  als  die  im  Codex  selbst,  so  dafs  diese  ganze  Epi- 
stäa  dedicatoria  von  späterer  Hand  ist,  ein  Fall,  den  wir  beim 
Papias  wiederholt  finden;  sodann  scheint  cs  mir  doch  höchst 
gewagt,  aus  diesen  Buchstaben  SM.,  bei  denen  noch  dazu  du 
Gange  das  Zeichen  welches  über  beiden  sieht,  einen  Sma- 
ragdus,  Si.  Michaelis  ad  Mosam  Abbas,  herauszubringen.  We- 
nigstens könnte  ebcusogut  jeder  beliebige  Name  eines  Abtes  aus 
jener  Zeit  des  Codex,  der  zufällig  mit  S anfangt,  gelesen  w'er- 

den.  Es  heifst  S.  M.  wahrscheinlich  sunctae  Mariae  und  es  ist 
eine  Epistel,  womit  einer  jener  beiden  Geber,  Bernard  oder  Ada- 
Iclinus,  seine  Gabe  an  den  damaligen,  dem  Namen  nach  unbe- 
kannten Abt  der  Muttergotteskirchc  zu  Laon  übersandte. 

Auf  dem  5len  Blatte  steht:  . . . 

exempla  BAPYTOISONOVYM  (?)  seeuudum  macr^inm 
theodosium 
&hß(ü  tribuo 
OXfßopai  tribulor' 

Ohipig  tribulatio  • 

^paqpcü  stribo 
yqacpij  scriptura 
yQacfEvg  scriptor  u.  s.  \v. 

Es  finden  sich  noch  einige  solche  Wörter  nach  der  Etymo- 
logie verzeichnet. 

Mit  Blatt  6 beginnt  das  eigentliche  Lcxicon  mit  den  Worten: 
Incipit  Glossarium  g^'ecum  per  ordinem  feliciter 
und  reicht  bis  zu  fol.  274.  Es  scheint  eine  dreifache  Hand  in 
dem  Codex  zu  sein.  Die  erste  rekdit  bis  fol.  211,  von  wo  an 
bis  fol.  231  eine  andere  ersichtlich  ist.  Im  Buchstaben  C [JL], 
wo  eine  Seite  leer  ist,  bei  den  Worten:  anonog  TtgoatQaaig 
scheiut  mir  wieder  eine  fremde  Hand  cinzutreteii.  Mit  dem 
Worte  vctXovgytov  tritt  dieselbe  Hand,  wie  die  erste  ein,  welche 
dann  auch  den  Codex  bis  ziemlich  zu  Ende  geführt  hat,  wo 
nochmals  die  dritte  Hand  sich  zeigt. 
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Die  übrigen  Sachen  sind  von  verschiedenen  Händen  geschrie- 
ben und  scheinen  theilweisc  späterer  Zeit  anzugeliören. 

Im  Glossarium,  das  dein  Anfänge  des  10.  Saec.  angehört,  fin- 
den sich  übrigens  einzelne  Lücken  hei  der  lateinischen  Erklä- 
rung, meiner  Ansicht  nach  bei  solchen  Worten,  wo  der  Verf. 
das  lateinische  nicht  finden  konnte. 

Uebrigens  kann  ich  nach  eigener  Anschanung  nicht  in  das 
Urtheil  des  du  Gange  einslimmen,  dafs  der  Codex  ziemlich 
schlecht  ahgcschrieben  sei  und  voller  Fehler  stecke.  Ich  habe 
mich  ganz  vom  Gegentbcil  überzeugt,  und  halte  diesen  Codex 
für  den  wichtigsten  von  allen  Glossarien  dieser  Art,  die  wir  . 
überliaupl  bis  jetzt  kennen.  Einzelne  Proben  aus  ihm,  die  ich 
später  millheilcn  werde,  sollen  mein  Urtheil  näher  bestätigen. 
Uebrigens  ist  dieses  Manuscrint  schon  von.  Stephanus  edirt  und 
in  den  Glosseiv  von  Labbaeus  bearbeitet,  leider  aber  nicht  immer 
mit  ^er  nöthigen  Sorgfalt.  Weniger  wichtig  sind  die  übrigen 
Manuscripte  aus  dieser  Gattung. 

Von  der  andern  Gattung  lateinischer  Glossarien,  in  welchen 
lateinische  Wörter  durch  andere  erklärt  worden  sind,  ist  beson- 
ders ein  Codex  sehr  wichtig,  welcher  auf  der  Pariser  Hihliotliek 
unter  der  No.  7690  sich  befindet.  Dieser  Codex  enthält  über- 
haupt 136  Blatt.  Von  Seile  1 — 105  steht  ein  sehr  alles  Glossa- 
rium, dessen  Herausgabe  ich  jetzt  besorge  [Göttingen  in  der  Die- 
dricirschen  Verlagsbuchhandlung].  Von  Seite  105 — 124  steht  ein 
2tes  Glossarium,  das  zwar  mehr,  wie  das  erste  enthält,  diesem 
aber  docJi  an  Wichtigkeit  nachsteht  und  nur  zuweilen  zur  Ergän- 
zung dienen  kann*,  von  da  bis  Seile  136  ein  3tcs  Glossarium,  wel- 
ches cbcDfalls  nicht  ohne  Werth  ist,  aber  leider  nur  bis  zu  den 
Worten:  /a«  Ucentia  ralionahile  juslnm  reicht.  Alle  diese  .3  Glos- 
sarien sind  von  ein  und  derselben  Hand,  aber,  nach  der  Tinte  zu 
iirthcilen,  zu  verschiedener  Zeit  geschrieben.  Am  deutlichsten 
und  saubersten  ist  das  erste  Glossarium  geschrieben,  das  der 
Form  der  Buchstaben  nach  dem  Ende  des  lOten  und  dem  An- 
fänge des  1 1 teil  Jahrhunderts  angehört.  Der  Codex  ist  in  8.  und 
auf  Pergament  geschrieben.  Die  Anfangsbuchstaben  sind  im  er- 
sten Glossar  stets  grofs,  im  zweiten  und  dritten  abwechselnd 
bald  grofs,  bald  klein. 

Am  bedeutendsten  möcliten  aber  in  dieser  Beziehung  die  Glos- 
sen sein,  welche  sich  auf  der  Leydener  Bibliothek  befinden, 
über  deren  Werth  sich  schon  Ruhnken  {Pruef.  ad  Ajml.  TI /• 
p.  T/T)  folgender  Mafsen  ausläfst : liona  pars  eoi'^ttn,  fjuae  a Gellio 
et  Apulejo  licenthis  insolent iusif ne  ßcta  videri  possint,  u Gram- 
maticis  latinis,  ma.vime  a Glossographis , consertmta  videntur. 
Quidni  i^itur  reliqua,  quav^m  nullum  apud  Grammat icos 7”*  > 

nunc  supersnnt , vestigium  est  ^ pari  auctoriiate  niii  dicanms? 

Qita  de  re  liquidins  judicari  poterit  “tnm^  entn  qttis  juniorum  Li- 
teratomm,  qui  nunc  subitariis  Conjecluris  edendis  famam  venan- 
tur , sese  ad  eam  luboris,  ctsi  non  nimis  grati , tarnen  litteris  el 
lattdi  suae  mngis  profuluri , ad  eam  igitur  laboris  pati^*^’ 
tiam  durarit,  ut  G lossaria  Laiina^  in  Leidensi  ii iblio- 


Digitized  by  Google 


Ilildcbrand : Die  lat.  Olossarien  zu  Paris  und  Leyden.  121 


ihecn  lat entia,  quibus  nihil  usquam  vel  veiustate^  vet 
praesi antia  simile  reperias,  e tenebris  in  lucem  vocet, 
lingnam  Jyatinam,  de  cujus  inopia  vetus  qtterela  est, 
aliquot  mille  vocabulis  ac  formis,  nondum  cognit is 
locu  eiet,  (^uamtpiam^  quae  juventntis  nosirae  molliiies  esl^ 
mas^iopei'e  rereor,  ne  haec  surdis  auribus  canam.  Diese  Giossa- 
rieii  beslchcii  aas  2 auf  Papier,  sehr  unleserlich  geschriebenen 
Bänden,  die  eine  Art  von  Ädversarieii  bilden  und,  soweit  ich 
hei  einer  nächtigen  Durchsicht  erkennen  konnte,  aus  vielen  Codd. 
za<^aintiicngcstclll  zu  sein  scheinen.  Ich  habe  diese  beiden  Bände 
selbst  im  Jahre  1845,  als  ich  mich  mehrere  Wochen  lang  in 
Leyden  atifbiell,  einige  Mal  durchlaufen;  allein  Ihcils  war  .ich 
damals  mit  andern  Arbeiten  beschäftigt,  welche  meine  Zeit,  wäh- 
rend des  Aufenthalts  in  Leyden  in  Anspruch  nahmen,  theils  wa- 
ren die  Bände  so  umfangreich  und  von  einer  so  schwer  zu  le- 
senden Hand  geschrieben,  dafs  ich  verzweifelte,  auch  nur  den 
20sten  Theil  in  der  mir  gestatteten  Zeit  abschrciben  zu  können. 
Dabei  ist  es  auch  bis  jetzt  geblieben;  doch  holle  ich  schon  in 
dem  folgenden  Jahre  den  Versuch,  diese  Schrift  zu  cnlrälhseln 
und  die  Glossarien  vollständig  ahzuschreihen,  ausfiihrcn  zu  köu- 
iien,  obschon  dies  eine  so  ermüdende  Arbeit  ist,  dafs,  wie  mir 
durch  Herrn  Obcrbihliothck'ar  Gcel  versichert  wurde,  schon  meh- 
rere Gelehrte  nach  längerer  Zeit  dieselbe  stets  wieder  bei  Seite 
geworfen  haben.  Halle  ich  auch  die  Huhnkcirschc  Annahme, 
dafs  durch  die  Herausgabe  dieser  Glossen  die  lateinische  vSprachc 
um  ein ige  Tausend  unbekannte  Wörter  und  Formen  bereichert 
werden  könne,  für  sehr  gewagt  und  übertrieben,  so  zweifle  ich 
doch  keineswegs,  dafs  sich  viel  Neues  wird  finden  lassen,  und 
könnte  in  dieser  Beziehung  die  Bereicherung  der  lateinischen 
Sprache  um  einige  Hundert  Wörter  schon  ein  sehr  bedeuten- 
des, die  ermüdende  Anstrengung  wohl  lohnendes  Ergehiiifs  ge- 
nannt werden. 

Von  nicht  geringerer  Bedeutung  sind  endlich  unter  diesen 
Glossarien  diejenigen,  welche  Angelo  Mai  im  flten  Bande  der:. 
Classicorum  aucforiim  e Vaticanis  codicibus  editorum  gegeben 
hat,  obsclion  mir  über  dieses  Glossarium  Nichts  weiter  bekäunt 
ist,  als  was  Mai  in  der  Vorrede  zu  diesem  Bande  sagt  p.  VII: 
in  praecedente  classicorum  auciorum  tomo  vaiieana  lexica  mss. 
me  aliquunto  ediiumm  jrraedicere  memini:  qttod  vix  propositum 
aut  ne  vix  quidem,  ob  immutatam  occupationum  mearum  ratio- 
nem,  exsequi  licet.  Ne  tarnen  optnino  promissi  immemor  videur^ 
latinum  breve  glossarium  huic  volumini  adtexo^  quod  ex  vatica- 
nis  c€>dicibus  olim  mihi  paraveram^  nentpe  ex  codice  uno  rnira- 
bili  litteris  grandibus  saeculi  J’ermbVI.  (?)  ex  altero  saeculi  /A., 
ex  tertio  deniqiie  saeculi  A/. , q^tos  omnes  ab  initio  ad  culcem 
expilavi.  Alios  rero  Codices  nempe  unum  saepiU  A.,  tres  sae^ 
culi  A/. , tiyttim  saec.  XII.  nonnisi  in  litteris  A ei  li  exceipsi: 
ftrogredi  enim  ab  aliorum  negotiorum  instantia  non  potui.  hral 
tarnen  scriptum  codicum  saepe  cotrtipta  nec  vocabtila  interdum, 
sed  quasi  motistra  vocabulorum:  quae  si  andacius  emendare  vo- 
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luissem,'  insiUxtium  metim  ipse  p^ssum  deäissem.  Das  erste  Glos- 
sarium von  p.  501  — 551  cnlliäll  lateinische  Wörter  durch  andere 
erklärt,  und  ist  vielfach  corrupt.  Der  Annicrkuiigeii  und  Emcn- 
dalioneii  von  Mai  sind  »war  nicht  viele,  verrathen  aber  eine 
gnic  Kennt nifs  der  Glossarien  und  den  bekannten  Scharfsinn  des 
llcraiisgcbcrs.  Von  p.  553  — 574  steht  ein  Glossarium  des  Pla- 
cidus, vielfach  vermehrt  und  verbessert  gegen  das,  welches  der 
Herausgeber  schon  im  3ten  Theile  edirl  halle,  und  über  welches 
er  folgendes  Uri  heil  fällt:  JEcce  post  attnos  aliquot  in  glossarium 
incitli  maximae  tnolis  vaticanum  perantiquum  j saectili  ferme  %tn- 
(tecimi,  in  quo  praeter  alios  anctores,  Placidi  quoque  gtossae 
passim  srrihuniur,  neque  solum  belle  emendutae,  prae  ittis  certe 
qitos  vidi  codicibus , veimm  eiiam  magnopere  auctaCf  iia  ut  opu- 
urtdum  jam  propemodum  dnplicetur.  Ich  bin  der  Ansicht,  dafs 
dieses  glossarium  maximae  tnolis  dasselbe  ist  mit  dem  berühm- 
testen und*  bedeulendslcn  aller  Glossarien,  dem  St:  GermanensiSf 
von  dem  sogleich  eine  Beschreibung  gegeben  werden  wird.  Die 
Gründe  zu  dieser  Ansicht  werde  ich  dort  entwickeln. 

Die  Excerpte  aus  den  von  Mai  angegebenen  Codices  sind: 
1 ) ex  libris  artium,  2)  ex  libris  de  orthographia , 3)  libris 
medicinalibus y dann  endlich  4)  Excerpta  aus  gewissen  Pandect. 
medici  und  ans  einigen  bedeutenden  Aerzten,  wie  Galen,  Hyp. 
pocrates  (?)  n.  s.  w.,  endlich  aus  Origenes,  aus  Paulus  Abbas 
lind  aus  der  regula  Phocae  Grammaiici.  Mit  Atisuahine  elwa 
der  Excerpte  enthalten  diese  Blätter  von  p.  576 — 600  Nichts 
von  Bedeutung. 

Im  7len  Theile  derselben  Sammlung  Ondet  sich,  aufscr  sehr 
bemetkenswerlhcn  Fragmenten,  wie  Erkhärungen  zu  Virgil,  die 
Mai  von  dem  Bande  eines  sehr  allen  verstümmelten  Codex  zu 
Verona  entnommen  hat,  auch  ein  lateinisches  Glossarium,  wel- 
ches in  demselben  Manuscripte  steht,  aus  dem  das  frühere  in 
T.  VI.  entnommen  ist,  und  als  sehr  bedeutend  bezeichnet  wer- 
den mufs.  Endlich  sind  diesem  noch  p.  586  u.  587  Exceipta 
■glossographi  veieris  in  codice  medioldnensi  beigefugt,  die  ein- 
zelne bemerkenswerlhe  Formen  ent  hallen; -doch  sind  sie  in  die- 
sem* kleinen  Auszug  im  Allgemeinen  ohne  Belang.  Den  ganzen 
Steil  Band  endlich  füllt  ein  Glossarium  wunderlicher  und  selte- 
ner Art.  Die  Bedeutung  dieses  Codex  bestimmt  Mai  in  der  Vor- 
rede mit  folgenden  Worten:  Inter  multa,  qnae  in  italicis  manu 
scripiorum  rodd.  bibliothecis  conspexi  lexica  latinitatis,.  nullnm 
adeo  mihi  placuit , quam  vaticanum  quoddam,  in  aniiquis  mem~ 
branis  accurate  scriptum^  opus  npprime  integrum  et  inlibatumj  ut 
ne  verbum  quidemy  raro  in  codicibus  exemploy  desideretur.’  Equi^ 
dem  hnnc  codicem  y quum  aufie  hos  annos  in  vaticana  bibliotheca 
idemtidem  lectitarem,  mirahar  sane  inauditam  latinitatis  copiam, 

veterum  exemploipim  muliiiudinem St  quis  graeca  et 

latina  lexicoy  partim  nomine  auctorum  praedit a,  par- 
tim vero  anonyma,  in  membranis  priscis  inspiciaty  mi- 
ruin  quantum  graeeanicorum  et  latialium  vocabulorum 
numerum,  post  Cangii  etiam,  Carpentarii,  Scotii,  Mar- 
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iinii,  Fossil,  Gesneri  ai.  laiiiare  adhuc  comperiei. 
Quorum  ego  glossariorum  in  permuH is  codicibus  ad- 
huc superst  iittm  vicem  dolens,  bibliol  kecarum  apprime 
praesides  valde  hortor,  nt  illorum  divulgat  ionem  ad 
officii  sui  st  ai  ionisqne  gloriam  perlinere  puteni.^ 

Der  Codex,  aus  wciclicm  Mai  dieses  Glossarium  culnoimneii 
hat,  gehör!  nach  seiner  Ansicht  frrihestcns  dem  12.  Sacc.  an,  da 
der  Vcrf.  seine  Belege  auch  aus  Marbod  entnommen  hat,  der  im 
Jahre  1123  starb.  Am  Ende  steht:  scriba  yui  Thomae;  con- 
duxit  enim  pretio  me.  Mai  schliefst  aus  dem  ersten  Prologe, 
dafs  der  Mann  ein  Schulmeister  und  Grammatiker,  und  zwar  aus 
Frank reicli  oder  England  gewesen  sei,  obschon  die  von  ihm  für 
diese  Behauptung  beigebrachten  Gründe,  meiner  Ansicht  nach, 
auf  sehr  schwachen  Fufscii  ruhen.  Das  Glossarium  enthält  zu^ 
nächst  einen  allgemeinen  Prolog,  in  welchem  die  .Göttin  Gram- 
matica  mit  ihren  Begleitern  auflritt,  sich  über  die  ihr  jetzt  zu 
Tlieil  werdende  Gleichgültigkeit  beklagt  und  endlich  verspricht, 
Belehrungen  über  sich  selbst  zu  geben.  Jeder  Buchstabe  enthält 
dann,  nach  einem  Prologe,  eine  Art  von  Etymologicum,  in  wel- 
chem alle  Wörtci’,  welche  von  einem  Stamme  herkommen,  ver- 
zeichnet sind.  Hinter  jedem  einzelnen  Buchstaben  folgt  dann 
nochmals  ein  kurzes  Verzeichnifs  der  in  dem  etYmologischeii 
Theile  behandelten  vorzüglich  seltenen  Wörter.  Der  Vcrf.  ist 
ein  wunderlicher,  aber  sehr  gelehrter  Kauz,  was  zunächst  aus 
seiner  Vorrede  hervorgeht,  in  welcher  er  die  sellciisten  und  un- 
gebräuchlichsten Wörter  und  Formen  bäuftt  von  welchen  fol- 
gende Probe  genügen  möge:  Cum  in  nocie  hiemali  multae  lucu- 
waiionis  pervigilio,  plurimorpte  in  lychnis  olivo  de  paslo  usqtte  ad 
conUciniutn  ferme  nictassem,  in  letheum  tandem  soporem  squar- 
roso  me  lec/istemio,  utpoie  perrare  Jdrragine , hirtisque  sagis 
recepiantibus  dejeliscenfes  fuius  coiupieri.  Dumque  oppiraro  prae- 
dvdeis  sompni  suavio  affatim  saginare$',  ecce  phalanga  (urmeUim 
subeuntium  domaie  quo  decumbebanh  fragorosa  crepidarnm  plosione 
perstrepebat  ceit.  ln  dieser  wundersamen,  auf  Schrauben  gestell- 
ten, knnst-  und  blumenreichen  Phrascndrechselei  ist  das  Ganze 
abgefafst.  Ferner  fehlt  es  ihm  nicht  an  den  abenteuerlichsten 
und  lächerlichsten  Ableitungen,  z.  B.  von  aper  volutabrum  i.  vo- 
lutio  aprorum;  so  von  caedo  cervix  und  cincinnus  p.  104  und 
ancile  quasi  scutum  circumcisum;  von  claudo  — clatbrus,  von 
cedo  coeius  per  aniiphrasin  congregatio  multorum,  ferner  ceie 
piscis  magnus,  eo  qttod  copiosus  est  instar  coeius:  Von  commi- 

niscor  leitet  er.  comoedia,  voii  cura  — Juno  Curilis,  quia  anli^ 
quitus  videbaiur  ctiram  gerere  de  populo;  dann  auch  curio  und 
curitis.  Von  coena  leitet  er  ab  coenopolinm  i.  e.  cellarium  ubi 
poliuniur  i.  omaniur  cibi  und  coenodochium  i.  domus  in  qua 
coenandi  rt^ugium  est  pauperibus  und  coenobium,  congregatio  ad 
coenandum  in  unum  und  so  coenobates  (soll  schoenobates  sein) 
qui  propier  coenam  super  funem  ambulat.  Dergleichen  possirli- 
cbes  Zeug  kommt  vielfach  vor.  aber  cs  linden  sich  unter  dieser 
Spreu  herrliche  Goldkörncr,  die  für  die  Ermüdung  der  Lectürc 
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reichlich  lohnen.  Aber  vorsichtig,  sehr  vorsichtig  ist  das  Biirli 
zu  gebrauchen,  und  nicht  mit  Üiircchl  vermut  hei  schon  Mai, 
dafs  Vieles  in  diesem  Buche  von  dem  Verf.  ersonnen  ist.  Doch 
bleibt  trotzdem  nocli  so  viel  Schönes,  Treffliches  und  Ungekann- 
tes  übrig,  dafs  Mai  für  die  Veröffentlichung  dieses  Lexicon  bc- 
somlercii  Dank  verdient.  Auch  dcfsbalb  ist  das  Buch  nicht  ohne 
Bedeutung,  dafs  sich  in  demselben  über  1400  Citalc  aus  113  la- 
teinischen und  griechischen  Scbrifistellcrn,  namentlich  aus  latei- 
nischen Dichtern  finden;  so  ist  lloraz  82  Mai.  Juvcnal  128  Mal, 
Ovid  120  Mal,  Persius  145  Mal,  Plautus  278  Mal  citirt  und,  wie 
ich  aus  einzelnen  Sicllcn.  namentlich  des  Macrobius,  Maitiaiius 
Capelia  und  Augustinus,  bestimmt  behaupten  kann,  nicht  ohue 
beträchtliche  Abweichung  von  den  bekannten  Lesearteu.  Schon 
dadurch  hat  das  Buch  eine  grofsc  Bedeutung. 

Auch  die  Erfurter  Glossarien,  der  sogenannte  cod.  Amplonia- 
nus  ist  nicht  ohne  Werth  und  bei  der  Herausgabe  der  Glossarien 
wohl  zu  berücksichtigen.  Herr  I)r.  Och  1er  in  Halle,  welcher 
ihn  meines  Wissens  zuerst  vollständig  bekannt  gemacht  hat  in 
dem  13.  Siipplcmcntbandc  zu  Jahnas  Neuen  Jahrbüchern  2.  Heft 
von  p.  237  — 297  und/  3.'  Heft  von  p.  *325 — 387,  obsebon  ich 
glaube,  dafs  mancher  Fehler  entweder  bei  der  Abschrift  oder 
beim  Drucke  sich  eingcschlichcn  hat,-  glaubt,  dafs  der  Codex 
aus  ^em  9.  Jahrhundert  stamme.  Kr  enthält  37  Blätter  in  grofs 
Fol.;  jede  Seite  mit  3 Columnen.  Schon  dafs  die  Scbriflzügc 
eigcnthiimlichc  Abkürzungen  enthalten,  dürfte  schwerlich  für 
das  angegebene  Aller  sprechen.  Der  Codex  enthält  3 Glossarien, 
1.  bis  fol.  14,  2.  bis  fol.  34;  das  3tc  gehl  von  A — X,  hat  aber 
nur  die  Bucbslabcn  A^  B und  I vollständig. 

Nach  diesen  folgt  die  dritte  Classe  der  Glossarien,  welche 
nicht  allein  Glossen,  sondern  auch  eine  Art  von  Conversations- 
Icxicou  in  der  oben  angcdcutcten  Weise  enthalten;  und  hiermit 
kommen  wir  zu  der  Krone  aller  Glossarien  und,  wie  ich  glaube, 
der  Quelle  aller  spätem  Glossen  bis  auf  Papias  herab.  Es  ist 
dies  ein  scheinbar  jetzt  nicht  sehr  bekanntes  und  leider  noch 
nicht  hcraiisgogebenes  Lcxicon  der  Pariser  Bibliothek,  von  dem 
ich  folgende  Beschreibung  aus  eigener  Ansicht  liefern  kann.  Der 
Codex  ist  bezeichnet:  Ms.  St.  Berm.  3 Caial.  12.  13..*  Glossarium 
anti<piissinnim  litieris  longobardiris  in  niaximo J'oL  saeculo 
f'III.  2 l^ol.  Ich  selbst  habe  nur  den  ersten  Theil  durch  die 
(lülc  des  Herrn  Oberbibliothekar  Hose  bei  meiner  zweiten  An- 
wesenheit in  Paris  1846  benuizen  und  bei  sonstigen  andern  Ar- 
beiten leider  nur  bis  C incl.  abschreiben  können.  Zu  Anfänge 
steht  in  dem  ersten  Bande:  Lexicon  t>etus  scriptum  charas'lei'ibus 
suxofiicis  cujus  auctor  papiam  pruecessit.  Llortiil  rero  Papias 
anno  1053,  u(  Alber icus  auctor  est  in  Chronico  Ms.  Oben  im  Co- 
dex selbst  stellt:  ex  dono  Clarissimi  et  Veneruhilis  Viri  Claudii 
•Foly  F*arisietisis  Kcclesiae  Cantoris  et  Canonici  anno  MBCF^WX. 
Es  ist  in  .3  Columnen  auf  jeder  wScilc,  zu  52  Zeilen,  geschrieben 
lind  enthält  115  Blätter,  ln  gleicher  Weise  ist  auch  der  zweite 
Band  geschrieben,  dessen  Blätterzahl  ich  aber  nicht  angeben  kann. 
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E«  wird  dies  auch  von  du  Gange  (cj'.  Uenschel  T.  /.  p,  27)  als 
dicliwiarium  Solamonis  Conslaniiensis  Episcopi  bezeichnet.  Doch 
Iiat  dies  gar  keine  Wahrscheinlichkeit.  Beide  Bände  waren  frii- 
licr  in  verschiedenen  Händen,  und  sind  erst  seit  1680  der  Pariser 
Bibliothek  vollständig  einverleikt.  Dieses  Lexicon,  von  dem  ich 
später  einige  Proben  geben  werde,  ist  zwar  von  llenschcl  bei 
der  Iferausgabe  des  du  Cange’schen  Glossars  benutzt,  allein  in 
der  nicht  überall  corrccten  Abschrift,  welche  der  Codex  7610 
der  Pariser  Bibliothek  hat.  Es  ist,  wie  auch  schon  du  Gange 
sagt,  das  allerbeste  Lexicon,  weil  es  nur  lateinische  Wörter 
giebt,  und  zwar  die  gesammten  Synonymen  und  in  sehr  reicher 
Anzahl.  Zugleich  enthält  cs  Hunderte  von  Stellen  aus  Giccru. 
Virgil,  Placidus,  Eiitrop,  Orosius,  Isidor,  Eucharius,  Ambrosius, 
Uippokrates,  (lalen  u.  s.  w.  und  ans  den  Glossen, '*so  dafs  cs  dcls- 
halb  schon  die  höchste  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht,  da  wir 
es  hier  mit  einer  sehr  alten  Handschrift  aus  <lcm  8lcn  Jahrhun- 
dert zu  thun  haben.  Ist  dies  Glossarium  erst  herausgegeben,  so 
wird  es  nicht  blofs  die  Grundlage  für  alle  übrigen  abgeben,  son- 
dern auch  das  einzige  Fundament  sein,  nach  welchem  die  übri- 
gen Glossen  bcurthcilt  werden  können.  Fälschlich  hat' man  e.'< 
für  ein  Glossarium  des  Papias  gehalten,  und  so  ist  auch  7610 
und  7612  in  dem  Gatalog  der  Pariser  Bibliothek  bezeichnet,  wäh- 
rend beide,  wie  schon  erwähnt,  eine  mehr  oder  minder  voll- 
ständige Abschrift  jenes  St.  Germain  sind.  Aus  diesem  ist  nun 
Papias  vollständig  geschöpft,  wie  ich  an  einigen  Beispielen  zeigen 
will.  Dieser  Papias,  ein  Lombarde,  der  in  der  Milte  des  Ilten 
Jahrhunderts  blühte,  hat  aus  diesem  grofsen  Lexicon  sein  Lexi- 
con oder 'Elementariuni  entlehnt  und  davon  den  Namen  Vocabii- 
lisla  erhalten. 

S/.  Germ:  Culvariae  locus  ob  haue  causam  diclus  quod  de 
consHciudine  in  eotiem  loco  dampnalorum  capiia  Iruncaban/ur. 
CalvnrUie  locnm  uudivi  qiiemdam  eaposuisse,  in  rpto  sepullus  csf 
adnm  ei  ideo  sic  appellaium^  quia  ibi  aniiqui  hominis  sil  condi- 
inm  capni  ei  hoc  esse  quod  aposlolus  dicii : Siirge  qui  dormis  cl 
ejvurge  de  moriuls  ei  illuminabit  ie  Chrisins.  Favoralis  inlei'prc- 
iutio  ei  mvlceus  (turem  poptdi  nec  iamen  vera.  Extra  urbem 
enim  ei  Joris  portam  Ivca  sunt,  in  quibus  irtmetmiur  cnpita 
ilampnaiorttm  ei  calvariae  i.  e.  decollalorum  sumpsere  nomen.  Sin 
auiem  fpiispiam  coniendere  voluerii,  ideo  ibi  erttei/ixum  Christum, 
ui  sanguis  ipsius  super  adam  iumulum  destillarei , inierrogemus 
eum , qua  re  et  illi  lairones  in  eodem  loco  crueijixi  sinl , ex  quo 
apparel , calvarium  noti  sepulchrum  primi  hominis  sed  locum  si- 
gni/icnre  decollalorum.  Adam  vero  sepulium  juxta  urbem  hebron 
in  jesH  ßlii  nare  volumine  legitnus,  wofür  Papias  blofs  hat:  Cal- 
varine  locus  dicius  quod  An  eo  dampnati  capile  imneabaniur. 

Am  besten  erkennt  inan  dies  aus  den  Worten,  die  aus  der 
Glosse  entlehnt  sind: 

Cod.  St^  Germ.:  Calvenies  frustra  cnlumfmianles.  Culluil  «ä 
eo  fptod  primam  personam  dicimus  calleo.  Calvium  meror  t'cl 
calvum.  Calvitur  moritur,  fmslraiur,  decipil. 
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'Pap.:  Calvet'e  amare  concremare  Jrustra  decipere  (wo  calei'v 
und  calvere  verwechselt  ist)  calvilur  frvslraiur  moraiur  deci- 
pitur  (?). 

Si.  Germ.:  Candidus  dicitts  <piasi  candori  daius.  Studio  enim 
accidit  candor^  nam  {döiim  vocari  natura  est. 

Pap.:  Candidus  qttasi  candori  daius  Studio:  nam  atbus  na- 
tura est  u.  8.  w. 

' Das  mag  lunreiclicn.  Aber  nicht  blofs  die  gröfsere  Reichhal- 
tigkeit und  die  oflenbare  Uebereinstimmung  der  Wörter  kommt 
hier  in  Betracht,  sondern  dafs  auch  beide  in  der  Reihenfolge  der 
Artikel  genau  uberclMsliinnien. 

Dieses  Glossarium  murste  übrigens  einst  nach  seinem  hohen 
innern  .Werl he  wohl  erkannt  und  seiner  Wichtigkeit  nach  volk 
konimcn  gewürdigt  sein,  da,  während  sich  aufscr  den  Mauuscrip- 
ien  des  Papias  aus  gleich  begreiflichen  Gründen  keine  2 Glossa- 
rien zu  finden  scheinen,  die  übcrcinstimmen,  sondern  jedes  der 
eigenthümlichen  Neigung  und  Beschäftigung  des  Verf.  sein  Dasein 
zu  .verdanken  scheint,  ich  nunmehr  bereits  schon  4 Codd.  kenne, 
die  jenes  Glossarium  enthalten.  Zunächst  habe  ich  bereits  die 
Codd.  der  Pariser  Bibliothek  unter  No.  7610  und  -7612  bezeich- 
net, und  vielleicht  dürfte  sicli^  da  ich  nicht  alle  Manuscripfe  der 
Glossarien  habe  vergleichen  können,  hie  und. da  noch  ein  ande- 
res gleichen  Inhalts  finden.  Sodann  glaube  ich,  dafs  jener  Mai"- 
sclic  Codex  maximae  molis  perantUpms  V(iticanus  saeculi  ferme  > 

nndecimi,  den  ich  oben  berührte,  eine  Abschrift  desselben  isl, 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  1)  sagt  schon  du  Cange  in 
seiner  Vorrede  ausdrücklich  p.  XLII  [p.  27  T.  I.  Henschel.]:  cha- 
racterihus  Lofigobardicis  dcscriptum  habetur  in  duobus  ’^andiot'i- 
bus  volumhiibus  . . . quod  integrum  ist  Fin«* 

ticiMSSfM  exiare  didicimus , woraus  deutlich  hervorgeht,  dafs 
sich  du  Cange  von  der  Identität  beider  auf  irgend  eine  W’eise 
versichert  haben  mufste;  2)  weil,  wie  ich  aus  dem  einzigen 
Buchstaben  C beweisen  will,  alle  die  Glossen,  welche  in  jenem 
grofsen  Codex  vatic.,  als  dem  Placidus  gehörig,  cxcerpirt  sind, 
mit  denselben  W^orten  und  der  Bezeichnung  derselben  Quelle  in 
dem  St.  Gei'm.  sich  hnden.  Z.  B. : 

Cabiebes,  nudi  mascnlinum  [so  in  beiden]. 

Calles  genere  masetdino  via  et  iransiius  pecorum  [Mai  via 
intransiiu  pec.]  unde  callum  et  callidus  [M.  calliclos] 
dicii%tr  [M.  eftctmns]. 

Callibns  caladorttm  primigeni  [M.  primigenia^  appellat ione. 

Calculum  [M.  Ca/Zu/nm]  cinguU  gemts,  a quo  acio  lomin 

'dictum  [iM.  a coacto  /oro]. 

Cameris  [M.  camerts]  i^trot'sum  [M.  inZror^n«] 
tibus  crocce  [M.  ewrva].  Unde  cameris  [M.  cami 
tiibus  coidraria  patxda  dicuntur.  Cameris  [M.  cami 
fiMa  Jletibus  [M.  y/ea'iÄiis]  rotunda. 

Candii  folget  vel  candidum  est  [steht  in  beiden]. 

Capere  eligei'e  ut  ante  locum  captis  oculis. 

Capiat  fmtatur. 


respicien- 
rts]  ror- 
risl  cor- 
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Diese  Beispiele  werden  ausreichen,  um  zu  beweisen,  dafs  beide 
Glossarien  identisch  sind.  Denn  wenn  dieselben  Glossen,  welche 
im  Cod,  Vfäic.  als  aus  dem  Placidus  entnommen,  nicht  nur  als 
solche  auch  im  St.  Germ,  bezeichnet  werden,  sondern  gerade  mit 
denselben  Worten,  nur  mehr  oder  minder  verderbt  gegeben  sind, 
und  Mai  ausdrücklich  sagt,  dafs  diese  Glossen  des  Placidus  nur 
aus  jenem  Cod.  Vnt.  excerph't  sind,  und  in  ihm  sich  sonst  noch 
vieles  Andere  finde;  wenn  endlich  nach  seiner  Andeutung  der 
Codex  sehr  reichhaltig  (grandis)  ist,  w'ie  auch  der  Si.  Germ.: 
so  scheint  cs  .mir  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dafs  beide  ein 
und  dasselbe  Glossar  enthalten. 

Ich  habe  endlich  noch  andere  Glossare  entdeckt,  die  mit  ihm 
genau  ubereinst immen;  erstens  den  Codex  Portensis^  welcher  in 
dem  Jubelprogrammc  der  I.^ndesschulc  Pforla  im  J.  1843  theil- 
weise  durch  den  damals  noch  dort  fungrrenden  Prof.  Fickert 
lierausgegeben  worden  ist.  Die  losen  Blätter  hatte  zuerst  der 
jetzige  Prof,  flaasc  in  Breslau  aufgefunden;  sie  waren  in  den 
ionern  Deckel  einiger  Büclicr  geleimt.  8ic  wurden  sodann  von 
Fickert  sorgfältig  ziisainiiiengelegt,  so  dafs  ich  im  J.  1844  eine 
vollständige  Abschrift  davon  habe  nehmen  können.  Es  sind  im 
Ganzen  29  Blätter,  in  2 Coliiinnen,  und  5 kleine  langgeschnil* 
teue  Streifen,  welche  der  Buchbinder  ohne  Zweifel  verstümmelt 
hat.  Die  Gcbcreinstimmuiig  kann  ich  nicht  aus  dem  Buchsta- 
ben C,  wie  bisher,  beweisen,*  da  dieser  sich  uicht  auf  diesen 
Blättern  findet,  sondern  diese  nur  Bruchstücke  aus  den  Buch- 
staben ui,  D,  B,  S,  T und  F,  am  reichsten  aus  dem  Buchsta- 
ben S enthalten.  Da  ich  nun  selbst  den  St.  Germ,  nur  bis  zum 
Buchstaben  C verglichen  habe,  so  mufs  ich  aus  dem  Buchsta- 
ben A die  Beispiele  hernehmen. 

Es  w'crden  auch  hier  zwei  Beispiele  vollkommen  ausreichen. 
Auf  dem  ersten  Blatte  der  Fragm.  Port,  steht  Folgendes,  wel- 
ches dem  Artikel  anultts  entnommen  ist:  anuli  de  ptibiico  daban- 
iur  et  non  eine  discrimhie.  JVam  pro  dignitate  praecipnie  viris 
gemmati  dabaniur^  caeteris  [8.  G.  ceteris^  solidi.  Annulum  au- 
reum  nefpie  servue  netfue  [S.  G.  non]  Ubertinus  gestabat  in  pu- 
blica sed  anulo  aureo  liberi  ulebautur.  libertini  argenteo.  serri 
fet'reo.  licet  ei  muUi  honest issimi  unuUo  [G.  annlo]  /erreo  tUe- 
bantur.  apitd  veteres  ultra  unum  antäum  uti  [G.  hat  uti  nicht] 
infame  habitum  viro.  Graccus  [ÜJ.  Gracus^  in  me  uium  [G.  hat 
ebenfalls  so;  soll  wohl  unum  beifsen]  considerate  [G.  consi- 
derati^  ^uirites.  sinistram  ejus  et  huius  [G.  En  cujus]  auclo- 
ritatem  se^uimini  qui  propter  mutierum  cupiditatem  ul  mutier  esi 
omatus.  Crassus  qui  apud  partbos  periit  in  senectute  duos  ha- 
buit  amdos.  Causam  praefei'ens  [G.  hat  hier  ^uoj]  peennia  ei 
[ei  fehlt  im  G.]  immensa  previssel.  Multi  etium  Romanorum  pro 
graviiate  anulutn  gestare  in  digito  abst inuerunt . Femine  non  usac 
atndis  nisi  rptos  i-irgini  sponsus  miserat,  neque  amplius  quam  bi- 
nos  anulos  aureos  in  digitis  habere  solebant.  Al  nunc  prae  attro 
nuUutn  feminis  leve  est  atque  immune  membi'um.  inter  genera  anu- 
lorum  sunt  ungulus  [samoihracius  thimius  ungulus  steht 
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im  €r.]  esf  getntuaius  [€r.  vocaixtsque  hoc  noniiuc 

quia  sicul  wtgula  cume cingitur.  Das  Letzte  ist  in  den 

Bruchstücken  nicht  mehr  zu  lesen. 

Der  vollständige  Artikel  lautet  im  Si,  Germ.:  Primus  px'ome- 
theus  J'eriur  circulum  ferreum  incluso  lapide  digiio  circumdedissv. 

Qua  consueiudine  homines  usui  anulos  htiLere  coeperunt.  Anuloa 
ftuiem  homines  primum  geslare  coepet'unt  quarto  a poUice  digiio. 
quod  eo  vena  qnaedam  ad  cor  usque  -persiringat  quam  noian- 
dam  ornandamque  aliquo  insigui  veieres  ptdavertmi.  Apud  veieres 
anuli  de  pub.  Der  Artikel  endigt:  cartie,  ita  gemma  anuli  auru 
riugiinr.  Sanwiracis  entreus  quidem,  sed  capulo  ferreo  a loco  ita 
vocaiur.  2ytinius  pumts  esi  primum  in  hiihynia  fahricalus,  quam 
olim  ihinam  vocubani.  Flaccus  lugente  in  ea  viia  nec  smaragilos 
berillosque  mihi  Jlacce  we  niienies  per  candida  margarila  quaero 
nec  quos  ihinica  lima  perpolivii  anellos  nec  iaspios  lapillos. 

Ich  will  noch  den  zweiten  gleich  darauf  folgenden  Artikel 
abschreiben^  um  theils  meine  Behauptung  zu  rechtfertigen,  theils 
aucli  eine  Probe  der  längern  Artikel  dieses  Glossariums  zu  geben. 

Auf  demselben  Blatte  findet  sich  auf  der  gegenüberstehenden  Seite 
folgender  Artikel,  der  im  St.  Germ,  also  beginnt: 

Annos  vocamtts  vel  islos  usUaios  solis  anfractus  non  cum  ad 
vrienlem  quod  quotidie  facH  sed  cum  ad  eadem  loca  sydemm  re- 
da  quod  non  facit  nisi  peraclis  se.vaginla  quinque  dUbus  et  iri- 
bus  horis  i.  (pittdrunte  totius  diei  quae  pars  quater  ducla  cogii 
interponi  uuum  diem  quod  romani  bisextum  vocanl.  Ad  eundetn 
cireuilum  rediatur  (?)  vel  eliam  majores  et  occuUiores  axinos. 

Nam  complelis  aliorum  sidertim  spatiis  majores  anni  Jieri  dicun- 
tur.  Annus  est  solis  anfractus  cum  peraclis  CCCIiXV  diebus  ad 
eadem  loca  [liierinit  beginnt  der  Port.]  syderum  redil.  Annus 
aufem  dictus  qui  [P.  quia^  .mensibns  in  se  rentrrefii ibus  volvi- 
für.  unde  et  annulus  quetsi  annuus  [P.  onus]  i.  ciretdus  rjui  in 
se  reden t quod  in  se  reddeat].'  Pivgilius  alque  in  se  sna 

[r-  in  «ü«]  per  vestigia  x'olvitur  annus.  Sic  enim  apud  aegy- 
ptios  indicabalur  ante  inventas  lilteras  picto  dracone  caudam 
sxtam  mordente  quia  in  sc  recun'it.  alii  annum  dicunt,  aTlli- 
ToyaN OyCTI  i.  ab  itmovatione  [P.  aTJoyToyuAEOCTl].  Jteno^ 
x'ntur  enim  semper.  Pria  sunt  autem  [P.  eutm]  genera  annorum 
aut  enim  lunnris  annus  est  frighita  xlierum  aut  solsticialis  qui 
duodecim  continel  menses:  aut  magnus  Omnibus  planet is  in  eun- 
dem  locum  recurren(ibus  qui  Jit  post  annos  solslitiales  plurimos. 
Annus  est  cireuifus  solis  ac  redilus  per  duodecim  menses.  atinum 
[P.  l (d.  h.  vel)  anttuni]  autem  [fehlt  im  P.]  quasi  annum  [P. 
nnum]  dici  quidam  putant  i.  circulum  unde  et  anuli  dicli.  prin- 
cipium  aufem  anni  alii  a bruma  putimt  xil  populi  romani.  alii 
[P.  €«/]  ab  aequinoctio  verno  xtl  hebraei  ali  a solstilio  \[*.  n 
. ...  lio]  xit  graeci.  alii  ab  aufumno  xU  egyptii  Axixium  autem  i 
sapiexifes  ^mxindi  partim  civifem  pat'lim  naturalem  [P.  xiativu- 
/em]  partim  maffiium  esse  dixerxmt.  Civilis  anntts  est  qui  xmius 
as  [liiermit  sctiliefst  diese  Seile  im  P.]  tri  recursu  per  men- 
ses XII.  fermitialur.  Axmus  xiatundis  est  cum  se  soli  luna  sxip- 
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ponii  ui  häer  orhem  solis  et  oculos  nostros  media  facln  ienebrfu 
toiius  orbis  efßciai  quod  dicHur  eclipsis.  cuitts  rat  io  diuiius  ob- 
settra  Juit  sed  a melerio  quodam  philosopho  exposita  est.  uinnus 
magnus  dicitur  <juando  omnia  sydera  certis  temporibus  numeris- 
ipte  complelis  ad  suum  loctim  vet  ordinetn  revertuntur  quem  anni 
tmfiqui  undevicesimo  anno  ßniri  vel  adimpleri  dixerunt.  SoUti- 
Halis  anntts  esl  cum  sol  expleto  per  omnia  sigfia  circuiiu  in  id 
vnde  principium  cursus  sui  sumpsit  recurrit.  Ipse  et  solaris  annus 
vel  civilis  qui  diebus  CCCLXV.  peragitur.  Annus  lunaris  idem 
et  communis  qtii  per  XII.  lunares  menses  decurrit  i.  CCCLVIIII 
Annus  embolismus  est  qui  lunas  XIII  et  dies  CCC  ocloginta  qua- 
tuor  habere  monstralur  in  quo  awio  loftgius  dies  [mit  diesem 
Woric  dies  beginnt  die  21  e Seite  des  ersten  Fol. -Blatts  vom  P.] 
paschae  praetenditur  [P.  pr.  paschae^  ^nntia  bissextilis  esl  in 
quo  UHUS  dies  per  quadriennmm  ex  quadrantis  ratione  colligiiur. 
annus  iubileus  est  remissionis  qui  annorum  sepienis  [P.  sept. 
onn  ] ebdomadibus  i.  quadraginta  novem  [im  P.  fehlt  novem\  an- 
nis  texitnr  in  quo  jnxfa  legem  clangebaniur  tuhae  et  ad  omnes 
reveriebatur  antiqna  possessio.  Annus  jubUeus  aumis  quinquage- 
simu.*:  vel  qui  erat  annus  remissionis  quod  in  israel..  unus  fjuis- 
que  rei  suae  [fehlt  iin  P.]  vendilor  ad  sua  [im  P.  steht  vendi- 
tor  aio  auaej  etiam  sine  preiio  [P.  absque  pr.^  revertebalur. 

Hierher  gehört  ferner  ein  Blatt,  das  ich  der  Gute  meines 
Freundes  and  Collegen.  des  Herrn  Direclor  Thiersch , verdanke 
und  welches  ich  mit  einigen  Bemerkungen  und  einer  kurzen  £iu- 
leitiing  über  Glossen  als  Programm  im  J.  1844  habe  abdrucken 
lassen.  Nach  der  Angabe  meines  Collegen  fand  er  mehrere  sol- 
che Blatter  als  Umschläge'  von  schriftlichen  Arbeiten  der  Prima- 
ner in  Ilalberstadt  während  seiner  Amtsführung  daselbst.  £r  hat 
mehrere  dem  dortigen  Antiquar  Helm  übergeben,  der  aber  auf 
näheres  Befragen  über  den  weitern  Verbleib  dieser  Blätter  keine 
Auskunft  geben  konnte.  Nach  der  Schrift  und  der  £intheilung 
der  Blätter  in  Columnen  und  Zeilen  ist  dies  Blatt  eiu  Fragment 
aus  demselben  Glossarium,  dessen  Bruchstücke  sich  in  Pforta  lin- 
den, das  vielleicht  früher  in  Ilalberstadt  sich  befand  und,  wer 
weifs  durch  welchen  Zufall,  so  verstümmelt  und  verstreut  ist. 
Doch  konnte  es  auch  einer  andern  Abschrift  angehören.  Die 
Identilut  dieses  Blatts  und  des  St,  Germ,  läl’st  sich  aus  folgen- 
dem Artikel  beweisen. 

Der  volle  Artikel  lautet  in  dem  St.  Germ.t 

Aiptila  avis  haec  magna  et  regalis  de  qua  david  dicit:  lie- 
novabiiur  sicut  aquilae  Juventus  iua.  De  hac  autem  ave  dicitur 
q^tod  ubicumque  viderit  ex  alio  serpentem  magno  Stridore  et  pon- 
dere  oppressum  ungttibus  Innial  et  postquam  extracta  de  visce- 
ribus  renena  mortijera  deterserit  adhuc  saucium  devorat  et  virus 
fpiod  inerat  exstinguit , veneno  calore  decocto.  Hoc  quoque  e.v- 
perimento  aut  confrislalur  aui  glorialur.  PuUos  stios  usque  ad 
teneros  ul  ardenies  solis  radios  aspiciant , potiil  et  quem  viderit 
locrimaniem  velut  adulterinum  reprobat  et  dampnal.  Unam  se- 
dem  et  unum  nidum  semper  habet.  Phisiologus  quoque  dicit  si 

r.  d.  GjTBnasIalwesen.  VII,  2.  ^ 
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tarnen  credendutn  est^  hanc  habere  natnram.  Cum  senuerit,  gra- 
vantur  alae  ipsius  et  obducunt  caliginem  oculi.  Tune  ([uaerit 
fantem  aqttae  ei  conira  eum  Jontem  evolat  in  altum  ust/ue  ad 
aethera  soUs  et  ibi  incendit  a/o9  sftas  simtä  et  caliginem  oeuio- 
mm  suoi'um  exurit  de  radiis  ejus.  Tune  demum  descendens  tn 
Jantevn  mergit  se  et  siatim  renoveUur  iota  ita  ut  alarum  vigore 
et  oculorum  splendore  multo  melius  renovehir.  Et  sic  quidem 
physici.  Aliter  auiem  sanctus  Augustinus  in  psalmi  centesimi 
secundi  expositione  ita  ait  diciiur  aquila  cum  senectute  pressa 
Jiterit  immoderat iotie  rostri  crescente  cibum  capere  non  posse. 
Pars  autem  rostri  ejus  superior  quae  supra  partem  inj'eriorem 
uduncaiur  cum  pro  seneefa  immodet'atius  creverit  longitudo  eins 
incrementi  non  eam  sinit  os  aperire  td  sit  alit^d  intervallum 
inier  inferiorem  partem  et  uncum  superiorem.  JVisi  enim  aliquid 
intervallum  paleat  non  habet  morsus  quasi  Jorcipem  unde  velud 
tondeat  quod  transeat  in  fauces.  Crescente  itaque  superiore  parte 
et  nimis  aduncaia  non  poterit  os  aperire  et  aliquid  capere.  Hoc 
ei  facit  vettistas.  praegravatur  languore  senechdis  et  inopia  co^ 
medendi  languescit  nimis  utraque  re  et  etatis  ei  egestatis.  Acce- 
dente  itaque  modo  aliquo  naturali  in  mensuram  reparandae  quasi 
juventuiis  aquilae.  Diciiur  coUidet'e  et  percutere  ad  petram  ipsum 
quasi  labium  superiorem  (?)  quo  nimis  cresceide  edendi  adiiits 
clauditur  atque  ita  conterendo  illud  ad  petram  excidit.  Caret 
prius  rostri  onere  quo  cibus  impediebatur.  Accedit  ad  cibum  et  > 
omnia  reparaniur.  Erit  post  senechdem  tamquam  iuvenis  aqtdla. 
redit  vigor  omnium  membrorum.  decor  plumarttm.  gubemacida  pen- 
narum.  volat  excelsa  sicut  aniea  et  renovedur  ejus  juvenius  sicui 
david  dicit  Renovabitur  ui  aquilae  juvetdus  tua.  Das  Blatt  weicht 
in  (len  Worten  mannichfach  ab.  Es  beginnt  bei  den  Worten  ei 
percutere  und  lautet  weiter:  in  p.  ips.  I.  suum  superius  q.  n. 
c.  ed.  ad.  cl.  atque  ita  cotd.  illud  in  petra  frangii  carens 
rostri  honore  q.  c.  im.  Post  accepii  cibum  et  omnia  rep. 

Erit  namque  post  s.  t.  iuvenis  redit  v.  om.  m.  nitor  pl.  gu- 
bernaculnm  pennarum.  v.  in  exc.  sicui  et  ante  et  ita  re* 
novatur  juv.  ejus  sicut  d.  d.  renovab*  ut  aquilae  ui.,  womit 
der  Artikel  schliefst. 

Aus  diesen  Abweichungen  möchte  ich  den  Schlufs  machen, 
dafs  dieses  Blatt  einer  Abschrift  des  Glossariums  entnommen  ist, 
bei  welcher  der  Abschreiber  sich  eigenmächtige  Veränderungen 
erlaubte,  da  die  Fragmente  der  Port.  Abschrift  fast  wörtlich  mit 
dem  St.  Germ,  ubereinstimmeii  und  wenigstens  sich  keine  Verän- 
derung der  Wörter  erlauben.  Eine  solche  veränderte  Abschrift 
dieses  Glossars  ist  mir  bisher  weiter  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

Endlich  ist  noch  eine  dritte  oder  auch  eine  vierte  Abschrift, 
aber  leider  wieder  nur  in  Bruchstöcken  vorhanden  auf  der  Gym- 
nasialbibliothck  zu  Zeitz.  Diese  Bruchslöckc  sind  vom  Herrn  * 
Oberlehrer  Peter  bekannt  gemacht  in  einem  Programme,  wel- 
ches 1850  erschienen  ist.  Nach  seiner  Angabe  befinden  sich  dort 
aufserdem  noch  drei  Glossarien,  deren  beiclc  ersten  ihrem  innern 
Wert  he  nach  nicht  bezeichnet  sind;  das  dritte  sind  eben  die  hier- 
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her  gehörigen  Blälier  [((uorum  %t,nus  chariaceus  formae  €juadra- 
iae  minoris  vocalnUarius  msct  ipiiis  in  vißilia  sii  Maihei  apli  a. 
dm  1426  per  Joannem  Ttjemer  de  ßlelrichsiad  sci'ipius  aut  com- 
positus  est,  alter  et  ipse  chariaceus  ejusdem  Jormae  lihrarii  no- 
mme  carens  Jinitus  est  a,  1472.  ierlium  metnbranaceum  vehtstioris 
glossnrii  fragmentum  duomm  Joliorum,  quibus  libri  nescio  cujus 
madore  iineistpie  consumpli  tegumeniu  a parle'  contecta  erant, 
nuper  demum  a me  repertum  esi\.  Also  auch  diese  Blälier  waren 
zu  Buchereiobäodcij  benutzt,  .licbrigcns  sind  diese  nicht  Stucke 
aus  dem  zerrissenen  Porlenscr  Glossar,  da  die  Portenscr  ßlältcr 
fast  um  3 Zeilen  gröfser  sind,  zwar  auch  2 Spalten  haben,  aber 
etwas  engere  Linien,  so  dafs  ungefähr  43  Linien  des  Zcitzer  Co- 
dex 48  Linien  des  Porlenser  entsprechen.  Auch  in  der  Form 
und  Lage  der  Buchstaben  finden  sicii  bedeutende  Abweichungen. 
Dafs  aber  auch  diese  Bruchstücke  einer  Abschrift  des  St,  Germ, 
aogchuren,  beweist  eine  Vergleichung  mit  demselben.  Glückli- 
cher Weise  sind  die  Bruchstücke  aus  dem  Buchstaben  C,  den  ich 
aus  dem  Pariser  (ilossar  vollständig  abgeschrieben  habe. 

Das  erste  Blatt  jenes  Bruchstücks  beginnt  mit  den  Worten  et 
ipsa  odore  teslatur,  aus  dem  Artikel  cilria,  w'clcher  vollständig 
also  laute! : Citria  dicta  tpwd  ejus  pomum  ac  J'oUa  cedri  odorem 
rej'eral.  Ciiriorum  autem  nomina  eadetmpie  virius  in  omnibus 
cilriorum  parlibus  corlicem  iormalicam  carnem  in  cUuam  medie 
tempet'aican  acrimonie  semine  siiplicam  cortici  austeriori  nalnra 
roncessa  est.  tjuia  quantum  valeal  ex  ipso  odore  testatur.  mo- 
dico  [Z.  modice]  snmpltis  aut  imposilione  \^Z.  imposil ionis] 
calidae  diutius  inmersus  beneßcio  malure  digeslationem  [Z.  di- 
gesl ionem]  operanlur  [Z.  operatur],  carnem  albam  quam  in 
eiho  [^Z.  si  in  ci^o]  utimur  ßegmam  nuirit.  ßoramina  interiora 
cludil  [Peter  emendirt  c/uden«]  ei  slomachum  opprimil  iarde 
cofptilur  et  indigesl ionem  facit.  Agrimonia  \^Z.  aertm.]  cum 
seinen  [Z.  semina]  irita  morsus  caninos  occurrit  [Z.  morsui 
canino  succurrit \.  Cilrosa  [Z.  etfros]  vestis  dicta  quasi  con- 
crispa  [Z.  coma  crispa^  ad  similihidinem  citri.  Nevius  pid- 
chramque  J[Z.  citrinae  vilis.  pulchram  quae^  ex  auro  ve~ 
stemque  ciirosam  [^Z.  c.  dicimus^. 

Nach  diesen  und  den  folgenden  Abweichungen,  die  ich  hier 
niclil  niiführcn  kann,  ist  der  Codex  nicht  besonders  abgcschrie- 
heu,  obschoii  er  wieder  einige  recht  gute  Lesearten  und  Verbes- 
serungen enthält. 

Damit  hätte  ich  denn  hinlänglich  bewiesen,  dafs  von  diesem 
ausgezeichnclen  Glossar  sich  bis  jetzt  nur  drei  Abschrificn  aufser- 
halb  Frankreich  auffiriden  liclscn,  während  auf  der  Pariser  Bi- 
bliothek sich  allein  zwei  beiindcn,  die  unter  dem  Namen  des 
Panins  laufen,  die  oflgenaunten  7610  und- 7612.  Auffallend  ist, 
dafs  die  erste  derselben  in  den  Artikeln  Vieles  aiisläfsl  und  ab- 
kürzl  und  somit  erklärt,  wie  nach  und  nach  der  Papias  entstan- 
den ist.  Indem  nämlich  die  Abschreiber  des  sehr  weitläufigen 
Glossars  Manches,  was,  wie  z.  B.  in  dem  angeführleu  Artikel 
amms  und  aquiUi,  zwei  und  mehrere  Mal  aus  verschiedenen  Ge* 
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währsmäniiern  nDgcfulirt  war,  wcgliefsen,  entstanden  nach  und 
nach  Auszuge,  ans  welchen  endlich  der  kürzeste,  der  Papias, 
hervorgegangen  ist.  Dieser  Papias  ist  merkwürdiger  Weise  ini 
Mittelalter  sehr  hoch  gchallen.  und  man  könnte  sagen,  in  unge- 
bührlich vielen  Manuscripten  vorhanden,  von  denen  allein  auf 
der  Pariser  Bibliothek  sich  gegen  zwanzig  behnden. 

Zu  diesen  drei  Hauptglossarien,  nämlicb  dem  Cod.  Land,  und 
deni  Ctw/.  St.  Germ.,  und  den  Leydener  kommen  endlich  noch 
einige  nicht  unbedeutende  Glossarien,  welche  sich  auf  der  Pari- 
ser Bibliothek  befinden.  Ich  rechne  dazu  den  Codex  7642,  wel- 
cher enthält:  1)  Glossarii  veteris  pars  X.  saecnli  exarata,  2)  Glos- 
sarium aliud  a liftera  A cujus  iniiinm  desidcraiur  us<pte  ad  i\. 
decimo  III  saeculo  exaratum^  ferner  den  Codex  7643.  olim  Phi- 
lihert.  de  ln  Mare  Glossae  veleres  ab  anonymo  collecfae  XI.  sae- 
culo exaraius  videtur;  7644.  yuo  ronthietur  vocabvlarhtm  XHi 
saec.  exaraius;  7645.  XIII  saec.:  7646.  7647.,  welche  beide  dem 
XIII.  Saec.  angehören;  ferner  den  Codex  7651.,  welcher  ein  la- 
teinisch-griechisches Wörterbuch  enthält  und  aus  dem  9.  Jahrh. 
stammt;  dann  7690.,  welcher  drei  Vokabularien  enthält,  dessen 
drittes  in  I endigt.  Dieser  Codex  wird,  von  mir  edirl,  in  der 
Diedericirschen  Buchhandlung  in  weniger  Zeit  erscheinen,  und 
soll  die  Bearbeitung  zugleich  als  Probe  gellen,  wie  ich  mir  denke, 
dafs  die  Glossarien  zusammcnziistcllcn  und  zu  verbessern  sind. 
Er  enthält  über  200  ganz  unbekannte  lateinische  Wörter,  die 
sich  selbst  im  du  Gange  nicht  Onden;  was  hier  zu  beweisen 
über  den  Umfang  dieser  Arbeit  hinausgeht.  Aufserdem  befinden 
sich  auf  der  Pariser  Bibliothek  noch  nngcl^hr  18  solche  alte  Glos- 
sarien, die  freilich  untergeordneten  W'erth  haben.  Viele  dieser 
Codd.  sind  von  mir  verglichen  und  abgeschrieben,  obschon  mir 
in  dieser  Beziehung  noch  Vieles  zu  thun  übrig  bleibt.  So  erin- 
nere ich  mich  während  meines  Aufenthalts  in  Paris  im  J.  1842 
bei  der  Durcbsicjit  der  Corrccturbogen  eines  (^atalogs  der  sämmt- 
lichen  Manuscripte  auf  den  einzelnen  Bibliotheken  Frankreichs, 
welcher  damals  auf  Befehl  des  Ministers  Villemain  zugesam- 
mengcstellt  wurde  und  eine  genaue  Beschreibung  der  einzelnen 
Codd.  enthält,  auf  manche  werthvollc  Glossarien  gestofsen  zu 
sein.  Aus  diesem  Cataloge,  wenn  er  vollendet  ist,  was  ich  nicht 
weifs,  da  nur  der  erste  Baud  mir  vollständig  durch  die  Hände 
gegangen  ist,  könnten  die  nöthigen  Notizen  gezogen  werden. 
Auch  unter  den  Glossarien  zu  Leyden  befinden  sich  einige  recht 
wcrlhvolle. 

Aus  dem  Gesagten  läfst  sich  nun  hinlänglich  erkennen,  wie 
viel  auf  diesem  Felde  der  Literatur  noch  zu  thun  ist,  und  dafs 
durch  vielfaclie  Bemühungen,  besonders  der  Vorsteher  der  Biblio- 
theken, nicht  nur  noch  manche  unbekannte  Schätze  an  das  Ta- 
geslicht gezogen,  sondern  auch  die  zwar  bekannten,  aber  noch 
nicht  edirten  zur  Kenntnifs  der  gelehrten  W'elt  gebracht  werden 
müssen.  In  der  Gestalt,  wie  die  Glossen  bisher  edirt  sind,  ha- 
ben sie  nur  einen  untergeordneten  Werth  und  sind  defshalb  von 
sehr  geringem  Einflüsse  auf  die  Verbesserung  der  Texte  geblieben, 
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indem  die  einen  Gelehricn  auf  Treu  und  Glauben  Alles,  selbst 
das  Corrupleste,  als  alles  Wort  hiniiaboieii,  z.  B.  Baiih,  defs- 
halb  die  gesclimackloseslen  Veränderungen  in  den  Texten  Vor- 
nahmen und  diese  förmlich  verhunzten;  die  andern  aber,  weil 
sic  diese  Wörter  und  Formen  für  Hirngespinste  späterer  Gram- 
nialiker  hielten,  sie  defshalb  ohne  Berücksichtigung  liefsen.  End- 
lich kommt  dazu,  dafs  diese  Glos.sarien  sich  in  wenigen  Händen 
befinden,  und  selbst  bedeutendere  Bibliotheken  keinen  Papias  und 
seihst  nicht  die  Glossen  des  Labbäus  besitzen,  weil  nur  selten 
Exemplare  aufzulreiben  sind  und  diese  auch  meist  sehr  theuer 
bezahlt  werden.  Ich  selbst  besitze  die  beiden  mir  bekannten 
Ausgaben  von  Glossen,  welche  folgenden  Titel  führen: 

ThesottTits  tUriusfpie  lingtiae  h.  e.  Philoxeni  alioruntfpte  ve- 
ierum  auihorum  Glosscaria  Jjatino- Gracca  et  Graeco~L(t^ 
tina  . . . Edita  omtüa  aique  recognita  studio  et  opera  Bo- 
naventurae  Vulcanii  Brugensis.  Lugduni  Batavoi-um. 
Excudebdt  Joannes  Patius  An  CIO  IOC. 

Diese  Sammlung  enthält;  1)  die  bereits  von  Stephanus  edir- 
Icn  sogenannten  Glossen  des  Philoxenus  von  coi  1 — 235;  dann 
2 ) Azs  Glossarium  Benedicti,  Abbat is  Floriacensis  von  col.  237 — 
294;  3)  Niciarii  inten'ogationes  et  responsiones  von  col.  294  — 
‘297;  4)  Responsa  Sapleniinm  Latino-Gracca  col.  291  \ 5)  Prae- 
cepia  in  Delphis  ab  Apolline  in  columna  scripta  Laiino-Graeca 
col.  ‘298  ; 6)  Hadriani  senienliae  Graeco-Latinne  col.  299;  7)  Vo- 
cabula  Graeco-Iatina  e diversis  Glossar iis  vei er ibus  collect a von 
co/.  303  — 359;  8)  Lexicon  Grucco- Latinum  velus  in  culce  qtio- 
rundam  Cyrilli  scriptomm  inventum  — col.  666;  9)  GlossaeLa- 
tinae  quae  svb  nomine  Isidori  circumferunlnr  von  coi.  0o7  /ÜU  ; 
10)  Glossae  Arabien- Lat ino  von  co/.  701  — 710,  und  andere  un- 
bedeutende vSachen.  Dann  endlich  noch  unter  neuem  Titel : Ono- 

maslicon  vocum  Latino-Graecarum, olim  qutdem  Argen- 

ioraii  A MDXXXVL  ediium  et  Calepino  praefjntm  . . - opera 
Bon.  Vulcanii  Btugensis.  eod.  loco  et  anno,  von  col. 
welches  sich  Vulcanii  castigationes  von  col.  1 118  anschliefsen. 

2)  CtfrilliPhilo.\:eni  aliot^mque  velerum  GlossariaLalino-Graeca 
et  Graeco-Latina  a Carolo  Labbueo  collect a ♦ • • • 
Labbaeus.  Lutetiae  Parisiorum.  Cura  et  impensis  Ludo- 
vici  Biltaine.  M DC.LXXIX. 

Zunächst  erscheinen  hier  4 Glossarien,  welche  von  Labbaeus 
förmlich  verarbeitet  sind  unter  dem  Titel:  Cyrilli,  Philoxeni  alio- 
rumque  velerum  auihorum  glossaria  graeco-latina  von  col.  1 

‘208.  Dann  folgen  Cyrilli  Philoxeni Glossaria  latino-graeca 

(also  dieselben,  mir  in  umgekehrter  Ordnung  und  Sprache)  von 
col.  1 — 205,  welche  aus  dem  St.  Germanensis  und  einem  regiiw» 
Cod.  eiitnoinmen  sind.  Der  St.  Germ,  ist  hier  der  geiuhmlc 
Codex  Laudun.,  dessen  Aller  Labbaeus  bis  auf  Karl  den  Kahlen 
herabgcheii  läfst,  aber  er  ist  nicht  genau  benutzt,  wie  ich  aus 
eigener  Vergleichung  weifs,  so  dafs  ein  künftiger  Hc.ausgebcr  der 
Glossen  diesen  allen  Codex  ganz  von  ISeucm  vergleichen  niuls. 
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Seit  dieser  Zeit,  d.  h.  seit  200  Jahren,  ist  für  die  Glossen  nur 
Wenig  geschehen.  In  neuerer  Zeit  ist  zwar  du  Cangii  Lexiron 
mediae  ei  injimac  lalinitaiis  neu  erschienen,  allein  zunächst  ist 
«lies  Buch  viel  zu  theuer,  als  dafs  es  von  vielen.  Privaten  ange- 
schain  werden  kann,  da  sein  Preis  auf  fast  80  Thlr.  [33  Liefe- 
rungen ä 2|  Thlr.]  sich  bcläufl;  sodann  hat  auch  Hr.  Uenschcl, 
der  neue  Herausgeber,  so  viel  er  sonst  zur  wesentlichen  Verbes- 
serung dieses  Lexicons  gethan  hat,  gerade  den  Pariser  Glossen 
nicht  die  gehörige  Aufmerksamkeit  sclienken  können.  Daher  ist 
eine  nur  die  lateinischen  Glossarien  allein  umfassende  Ausgabe, 
in  welcher  freUich  nicht  die  einzelnen  Glossarien  abgedruckt, 
sondern  gehörig  verarbeitet  werden  müssen,  und  die  auch  zu 
einem  mäfsigcii  Preise  gegeben  werden  könnte,  eine  nicht  nur 
höchst  verdienstliche,  sondern  sogar  sehr  nothwendige  Arbeit. 

Schllcfslich  möchte  ich  noch  au  alle  Conservatoren  der  deut- 
schen Bibliotheken  die  Bitte  richten,  dafs  sie  öllcntlich  die  latei- 
nischen Glossarien  bekannt  machten,  die  sich  auf  ihren  Biblio- 
theken bclinden;  natnentiieh  wurde  ich  mich  zu  dem  innigsten 
Danke  verpflichtet  fühlen,  wenn  mir,  der  ich  seil  Jahren  auf 
diesem  Felde  arbeite,  die  kurze  Anzeige  davon  gemacht  würde. 

Um  nun  den  Heichlhum  und  die  VVichtigkeit  des  Glossarium 
St.  Germ,  recht  zu  würdigen,  sei  cs  mir  noch  erlaubt,  4 Arti- 
kel, welche  blofs  aus  den  Glossen  entnommen  sind,  so  wie  eine 
Probe  des  Cod.  Land,  zu  geben: 

Arbusium  opacum  amoenum  — apricum  umhrosum  — con- 
densum  consitum  nenwrosum  — silvesire  viretis  viride  vestitum 
secreiuvi. 

Ardehant  Jesiinabani  properabant  — Ardebat  fulgebat  — Ar- 
demws  cupimus  — Ardens  furens  J’esiinans  vivida  accensus  Jla- 
grans  — Ardens  Jurens  obcaecatus  pracceps  caecus  — Ardent 
cupiunt  — Ardentes  aut  fesiinanies  aul  veloces  aut  7iitidos  — 
Ardentes  Julgentes  Jesthianies  — Ardeuiibus  fnlgidis  Jet'vidis, 
Ardeniius  vehemeniius  cupidius  acrius  intentius  ßagrantius.  per- 
tinacius  violenlius  poteniius  immoderatius.  Ardet  Jeslinat  furit 
properat.  Ardet  festinai  impatieniissime  amat.  Ardor  ßamma. 
festinandi  cupidiias.  Ardor  assiduiias  Studium  citra.  Ardor  cu- 
pedo  cupiditas  avidiias  xdgiliae  industria  laboi'  perseverantia  per- 
tinacia  — iracundia  indigxiatio  anhni  livor  concitatio  impeius  — 
amor  cupido  cura  desiderittm  — aviditas  calor  aestvs  ßamma 
ignis  — incejidium  vulnns. 

Avurns  cupulus.  uvidus.  rapnx  appeiens  aliena.  iusatiobilis  in- 
e.vplebilis  mhumanus.  impius.  immisericors. 

Barathre  projttnde  veitigiuis  — Baratmim  injernum  vel  vo- 
rngo  vel  praecipiiium  — Burahmm  tef'rae  tacuS  locus  m pro- 
Jxindo  deniersus  — Baratrum  vorago.  palus  locus  coenosus  gur- 
ges  fossa.  lacunae  voragines.  eltivies  churybdis.  ine.vplebile  ittsa- 
tiabile  nimiae  allihidinis. 

Codex  Land. 
aiXovQOg  felix  haec  catta. 
aipacGOi  cruento  satiguino. 
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aifiarro}  cruenio  sanguino  sanguhior. 
cufjia/rorf^g  sanguinarius. 
aigOQQatO}  sanguinem  Jhto. 
aiatonot^&earm  prosperabUur. 
ataxoxeQÖi^S  iurpilucris.  * 
aiaxQoXoyia  iurpüotfuium. 
atffxQonotoj  turpijacio. 
aiaxQOTtOiog  iurpijacior  turpaior. 
axaQ&a(Tia  immundiUa  immundUas. 
axaOoüimtog  indevotus. 
oLxoL&oGuatov  mdevolum. 
axar&cu  hi  senies.  Plwrale  non  habet. 
ctxoQma  in/ructuosUas. 
axatoauxvGtog  insedabUi»  indesinens. 
ccxeqiaXog  incapiiaiis. 
axirrjüia  immotabilUaa. 
axkavGtog  indeflebilis, 
axvaq)og  infoHicanicaitM  impoUtus. 
axoipTjTog  insomnis  indormis. 
oucoXaGJog  d i^caXijg  Canearius  lascimis. 
ctxo^ijtog  inglubinatus. 
axofiop  coticula. 

ccxonjrtjg  samiarius  cotiariua  acuiiator. 

ccxomaooogji^g  inactäus. 

axovtiov  siöog  gaesa  spiculum  sparus. 

axortiov  pctxebovixov  sarissa. 

axogeazog  insatiabilis  insaturabilis. 

axoQiGtop  insaiiabile  inexatarabile  insainrabite. 

axgatOQiov  merictäum. 

äxgccnCto  ianio  i.  e.  gtieto  ante  prandium. 

axQifioXoyia  verHoqwum, 

axQirop  iniudicatum, 

axQO&ivia  ruticilia. 

cüCQfmaGTOP  praesnlsum. 

(txvtov  incelatum  inabscotidibile. 

Dortmund.  llildcbrand. 


u. 

Zur  Beurtheilung  der  Trendelenburgischen  jBfe- 
menta  logices  Jlristotelicae. 

(Entgegnung.) 

lodern  Herr  Prof.  Trendelenburg  in  dieser  Zeitschr.  1852 
S.  784  flg.  die  neue  Ausgabe  seiner  Element a logices  Aristoieleae 
(frfihcr  AriaioteUcae)  anzeigi,  läsl  er  sicli  von  S.  787  an  auch 
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auf  eine  Besprechung  zweier  Aufsätze  ein,  in  denen  ich  von  den 
Mängeln  der  frühem  Ausgaben  seines  Buches  ausführlicher  oder 
minder  ausführlich  gehandelt  hatte  (1851  S.  66i1g.  u.  S,  753flg.). 
Dabei  bemerkt  er,  dafs  er  „das  Herbe  der  Sprache  und  das 
Spitzige  der  Darstellung  übergehc^^  Dieserhalb  habe  ich  zu  sa- 
gen, dafs  cs  mir  leid  thut,  wenn  ich  ausdrücklich  gegen  meinen 
Willen  durch  herbe  und  spitzige  Sprache  oder  Darstellung  den 
Herrn  Trendcleuburg  verletzt  habe.  Ist  das  aber  geschehen, 
so  hat  es  seinen  Grund  in  der  mir  auf  das  äufserstc  widerstre- 
benden Art,  mit  der  Sprache  umzugehen,  welche  in  den  ele~ 
menia  waltet  und  aus  der  nach  meiner  Ueberzeugung  alle,  oder 
doch  die  meisten  Fehler  derselben  hervorgegangcii  sind.  Meine 
Absicht  war  damahls  und  ist  jetzt,  da  ich  einige  seiner  Bemer- 
kungen des  Näheren  zu  untersuchen  vorhabc,  nur  nach  besten 
Kräften  unumwunden  die  Wahrheit  zu  sagen.  Freilich  ist  es  nach 
den  Acufscrungen  des  Hrn.  Prof.  Trendelenburg  sehr  unwahr- 
scheinlich, dals  durch  irgend  etwas  auch  nur  ein  Püuktlein  sei- 
ner Ucherzeugungen  in  diesen  Dingen  geändert  werden  könne; 
andere  Rücksichten  aber  lassen  es  doch  sowohl  der  Personen 
als  der  Sachen  wegen  wünschenswerih  erscheinen,  das  Thun  des 
Hrn.  Trend elcn bürg  nicht  mit  Stillschweigen  zu  übergehen. 

Die  Abfertigungen,  welche  mir  zu  Thcil  werden,  erstrecken 
sich  der  Hauptsache  nach  auf  zehn  Absätze,  von  denen  sieben 
anfangen:  Es  ist  unrichtig,  in  den  drei  übrigen  ist  dieser  An- 
fang ein  klein  Wenig  abgeändert;  ich  wähle  hier  zur  näheren 
Untersuchung  den  auf  §.  42  der  elem.  bezüglichen  7ten  Absatz 
oder  das  5tc  Es  ist  unrichtig  aus  (S.  789 flg.),  und  zwar  aus 
dem  Grunde,  weil  der  Yerf.  in  diesem  StücK  in  Angabe  und 
Beurtheilung  dessen,  was  ich  gesagt  habe,  oder  gesagt  haben  soll, 
und  in  dem  Versuche,  das  Eigene  zu  begründen  oder  zu  verthei- 
digen,  am  ausführlichsten  ist.  Herr  Trendelen  bürg  sagt  also: 

„Es  ist  unrichtig,  dafs  in  §.  42  nur  der  erste  Fall  aus  der 
Stelle  der  Topika  (8,  13)  den  aus  anal.  pr.  (2,  16)  entnomme- 
nen Worten  entspreche.  Die  anal.  pr.  geben  das  Allgemeine, 
die  Top.  die  besonderen  Fälle.  Das  Mifsverständnis  in  dem  Auf- 
sätze rührt  aus  einer  ungenauen  Auffassung  der  Worte  in  der 
Topik  tTX*  avTov  psv  her.  Der  Verf.  übersetzt  dies  unmittel- 
barals  stände  da  dt*  avtovj  und  erreicht  dadurch  die  ver- 
meintliche Identität  mit  der  eben  vorangehenden  Stelle  der  Analyt. 
Der  Unterschied  springt  indessen  leicht  in  die  Augen,  ln  der 
Stelle  der  Analyt.  ist  allerdings  davon  die  Rede,  ob  etwas  durch 
sich  oder  durch  Anderes  erkannt  werde  (dt*  «vrot»,  dt’  oAAcor), 
was  durch  unmittelbar  und  mittelbar  übersetzt  werden  mag.  Hin- 
gegen iii  dem  ersten  der  Fälle,  welche  die  Topika  behandeln, 
stwit  der  Täuschung  in  der  Sache  selbst  (ln*  avjov)  die  Täuschung 
durch  den  Namen  (Iv  rolg  cvvoopvfioig)  gegenüber.  Der  Verf. 
hätte  diese  Gegensätze,  welche  in  der  Sache  selbst  scharf  bezeich- 
net sind,  beaclitcn  mögen,  statt  dem  Herausgeber  oder  eigentlich 
dem  Aristot.  einen  Widerspruch  aufzubürden.  Dem  Erklärer  des 
Aristot  mnfs  es  als  Kegel  gelten,  wo  ihm  scheinbare  Wider- 
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Sprüche  aufstofseo,  in  erster  Linie  dem  eignen  und  erst  in  zwei* 
ter  dem  Verstand  des  Avistot.  zu  mifstrauen.^^ 

Dafs  nur  der  erste  Fall  der  Topiken  der  Stelle  aus  der  Analyt. 
entspreche,  habe  ich  nirgend  .gesagt,  auch  nicht  angedeutet, 
was  aber  S.  753  flg.  hierüber  steht,  hat  der  Herr  Trendeleu* 
bürg,  so  einfach  es  war,  stark  eutstellt  und  verwirret.  Das  von 
mir  über  in*  avtov  gesagte  hat  vorerst  nicht  Bezug  auf  das  All- 
gemeine des  ersten  Falles,  sondern  geht,  wie  auch  die  Worte  des 
Aristot.  fordern,  in  der  Tlieilung .dieses  Falles  io  zwei  Unterar- 
ten nur  die  erstcre  an.  Nachdem  Herr  Trend elenburg  dies 
zunächst  nicht  eingesehen,  wie  klar  es  auch  war  und  wie  sehr 
das  Griechische  so  zu  denken  zwang,  glaubt  derselbe,  di*  avtov 
und  in*  avtov  seien  von  mir  verwechselt,  indem  ich  aus  einer 
schiefen  Ueberselzuiig  dann  auf  das  Griechische  geschlossen  habe. 
Dies  aber  glaubt  ein  Mann,  der  kurz  vorher  (in  dem  voraufge- 
henden  Es  ist  unrichtig),  weil  ich  angedeutet  hatte,  dafs  td 

verschieden  seien,  fragt:  „was  meint 
denn  der  Aufsatz  mit  dem  entdeckten  Unterschiede  von  ro  £$  a, 
und  TO  iv  d,l  Hätte  er  ihn  doch  angegeben  und  uaebgewiesen, 
ehe  er  die  Elemente  des  Mangels  an  Schärfe  anklagtc!^*;  ein 
Manu  glaubt  dies,  der,  da  ich  seine  Erklärung  von  vnoQx^^v  un- 
gründlich und  ungenügend  genannt  halte,  indem  ich  mich  dabei 
auf  Stellen  berief,  wie-  pjfrs  vndgx^^  diAvvofievoi  (S.  766 
des  Jahrg.  1851),)in  dem  Abschnitte:  Endlich  ist  cs  unrich- 
tig S.  791  sagt:  „Vergebens  sucht  man  zwischen  beiden‘^  (nähni- 
lich  dem  gemeinten  aristotelischen  und  dem  von  mir  erwähnten 
Gebrauche)  „auch  nur  den  Faden  der  philologischen  Ideenasso- 
cialioii^^  (nach  welchem  Thcrlungsgruude  mag  hier  die  Ideeiias- 
sociation  getheilt  sein?)  „aufzuunden.^^;  ein  Manu  glaubt  dies, 
der  eben  im  Begriffe  ist,  in*  avtov  durch  in  der  Sache  selbst, 
iv  totg  avrtarvfi,  durch  durch  den  Namen  zu  erklären  und  zu 
verstehen.  Ob  solcher  Mann  dazu  vor  Allen,  oder  ob  von  Allen 
am  wenigsten  berechtigt  war,  das  beurlheile  jeder,  wie  er  mag. 
Der  Unterschied  aber  von  to  s’l  und  to  iv  olqx^  ist  genau 

derselbe  wie  to  «5  oixiag  und  to  ev  oixia^  und  wegen  des  Fa- 
dens der  Ideenassociation  zwischen  den  Anwendungen  des  Wor- 
tes vnaQxstv  habe  ich  auf  das  ßewustsein  der  Hellenen  zu  ver- 
weisen, die  beides  in  einem  und  demselben  Begriffe  und  Worte, 
nähmlicU  in  dem  besagten'  vnaQx^iv,  dachten.  Im  Uebrigen  mufs 
ich  bekennen,  wie  vielleicht  auch  sonst  hie  und  da,  so  nahinent- 
lich  in  dem  fraglichen  Punkte  meines  Aufsatzes  dadurch  den  Feh- 
ler der  Undeutlichkeit  und  Unvollständigkeit  begangen  zu  haben, 
dafs  ich  glaubte,  leise  Andeutungen  würden  genügen,  um  Herrn 
Trendeleuburg  zu  scharfer  Prüfung  der  ganzen  Klasse  von 
Dingen  zu  veranlassen,  auf  die  sich  mein  Tadel  bezöge.  So  dachte 
ich  ihn  durch  das,  was  ich  über  iv  uqxv  und  i^  dQXfj?  und  über 
vnoQx^ty  sögte,  zu  bewegen,  dafs  er  auch  die  Unterschiede  von 
vno^x^i’  Ti  Tm,  — Ti  int  ttpog,  — Ti  xatd  tipog,  oder  das  Auffäl- 
lige der  Gegensätze  xaOoXov  (Gen.)  und  xatd  fiiQogj  xa&*  exaatop 
(Acc.),  oder  die  bedenkliche  Behauptung  to  xa&  avtd  xai  y avto 


138 


Erste  Abtbcilung.  Abhandlungen. 


tavrovj  in  der  auch  die  Spirtlus  von  Belang  sind,  und  Anderes 
der  Arl  genauer  Behandlung  würdigen  möchte.  Die  Meinung 
wird  nun  gütizliclr  aufziigeben  sein;  frcilicli  ob  dergleichen  in 
der  neuen  Auflage  geleistet  sei,  habe  ich  noch  nicht  untersucht, 
das  ist  aber  auch  wohl  ganz  überflüssig.  Einer  gewissen  Art, 
die  Sprache  zu  traktiren,  sind  solche  Fragen  platterdings  unzu- 
gnnglich. 

In  dem  In^  ccvtov  vermag  Herr  Trendelen  bürg  die  Sache 
selbst,  und  dem  gegenüber  in  den  cvrtovvfi.  den  Nahmen  zu 
erkennen.  Was  mufs  doch  das  für  eine  Sache  selbst  sein,  in 
der  ein  alretaOat  z6  iv  (tQxfjy  vermuthlich  doch  wohl  ohne  dafs 
ein  Nähme  vorkomint,  gescliehen  kanu,  und  zwar  so,  dafs  die 
TSiisehung  leichter  zu  entdecken  ist,  als  wenn  sic  durch  deu 
Nahmen  {fv  avvfavv^.)  geschieht?  Die  Steile  ist  an  sich  leicht 
zu  verstehen  und  von  Pacius  hinlänglich  erklärt,  so  dafs  ich  mei- 
nen konnte,  mit  kurzer  Andeutung  mich  begnügen  zu  dürfen. 

Dafs  der  Widerspruch  oder,  wje  ich  genauer  gesagt  hätte,  der 
Mangel  an  Uebereinstimmung  beider  fraglicher  Erklä- 
rungen der  petitio  principü  aus  der  Natur  der  Werke,  in  denen 
sie  Vorkommen,  zu  begreifen  sei,  habe  ich  S.  754  deutlich  ge- 
sagt; Herr  Trcndclcnburg  scheint  das  nicht  gemerkt  zu  ha- 
ben, und  will  mich  dieserhalb  durch  Verweisung  auf  die  der 
Stelle  aus  den  Topiken  ganz  unmittelbar  voraufgebenden  Worte 
belehren  (in  dem  4ten  Es  ist  unrichtig);  gewis  hatte  er  Ur- 
sache, anzunehmen,  oder  doci:  rn zudeuten,  ich  habe  die 
Werke  des  Aristot.  selbst  nicht  gesehen,  wenigstens  nicht  zur 
Hand  genommen,  sondern  mich  mit  den  elemenia  begnügt.  In 
Absicht  der  Sache  habe  ich  alles  Recht,  zu  behaupteu,  dem 
Aristot.  sei  von  mir  kein  härterer  Widerspruch  aufgebürdet,  als 
Herr  Trendclenburg  ihm  aufzubürden  sogleich  geneigterschei- 
nen w’ird.  Aber  gesetzt,  ich  hätte  dem  Aristot.  den  unverant- 
w’ortlichsten  Widerspruch  zugetrauet,  was  veranlast  denn  Herrn 
Trendel enburg,  darüber  eine  Anweisung  zu  geben,  wann  man 
dem  Aristoteles  niistrauen  dürfe?  Weifs  er  denn,  in  Folge  wel- 
cher Arbeit  in  mir  das  Urtheil:  Aristot.  hat  sich  gröblich 
widersprochen,  entstanden  wäre? 

W'cilerhin  entscheide  ich  mich  aus  hinlänglich  dargelegten 
Gründen  dafür,  dafs  „mit  den  erheblichsten  Erklären!  alter  und 
neuer  Zeit“  in  der  Stelle  der  Top.  avvtav.  von  dem  zu  verste- 
hen sei,  das  sonst  noXvoirvpov  heifse.  In  Bezug  darauf  sagt  Herr 
Trendclenburg;  Niemand  werde  übersehen,  dafs  meine  Erklä- 
rung in  den  Anmerkungen  der  Eiern,  aufgeführt,  aber  als  nicht 
einstimmig  mit  dem  Sprachgebrauch  des  Aristot.  aufgegeben  sei 
(die  gemeinten  Worte  der  Anmerk,  hatte  ich  in  meinem  Auf- 
sätze vollständig  mitgetheilt),  und  fährt  danu  so  weiter  fort: 
„Hat  denn  nun  der  Beurthcilcr  — bewiesen,  dafs  bei  Aristot. 
üvv.  so. viel  als  tioX.  bedeuten  könne?  Der  Bcnrtheiler  führt 
Eine  Stelle  an,  rhet,  3,  2,  wo  cs  der  Fall  sein  soll,  und  hat  sie 
ofTcnbar  aus  dem  Simplicius  zu  dieser  Stelle  bei  Brandis^^  [Was 
beifst  das?  aus  Simpl,  naben  die  Schol.  v.  1836  zu  dieser  Stelle 
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iiichls. ].  „Hat  er  denn  keine  weiter?  Keine.  Arisfolclcs  sagt: 
Eine  Schwalbe  niaclil  noch  keinen  Frühling.  Der  eine  ungenaue 
Gebrauch  in  der  Rhetorik  wurde  gegen  die  in  den  logischen 
Schriften  fcstgcstellle  nnd  durchgeführte  Bedeutung  nicht  zeugen. 
Aber  ist  denn  wirklich  jenes  Vögclein,  das  uns  gezeigt  wird, 
eine  Schwalbe?  Wir  zweifeln  daran.  Tn  der  Stelle  der  Rheto- 
rik 3.  2 werden  als  (TvvcSrvfia  TiOQevea&ai  und  ßadll^eiv  genannt. 
Im  Gebrauche  des  Aristot.  sind  beide  nicht  blos  verschiedene 
Namen  für  dieselbe  .Sache  (noXvtawua),  sondern  noQevea&ai  ist 
das  Allgemeine  für  die  Thätigkeit  der  Ortsveränderung,  sei  sie 
Gehen  oder  Schwiininen  oder  Fliegen,  hingegen  ßadi^etv  die  be- 
sondere Art“  [welche  denn?].  „Oie  Ueberschrift  und  der  In- 
liall  der  Schrift  ttsqi  ttoq,  ^cp.  bezeugt  diesen  Gebrauch  deutlich. 
Dies  stimnit  mit  dem  logischen  Sprachgebrauche  völlig  uberein, 
nach  welchem  sowohl  die  Arten  untereinander  als  auch  das  Ge- 
schlecht und  die  Arten  ovvfowfia  sind  (vgl.  Ciif.  l p.  la  \.  Top. 
4,3  p.  I23a28).  Sollte  man  zeigen  können,  dafs  wirklich  Ari- 
stoteles Gvvwwpov  = fToXvojp.  gebrauche,  was  nach  Simplic.  zu 
den  Kategorien  (s.  d Schol.  p.  43a  5)  erst  die  Stoiker  thaten:  so 
durfte  man,  wie  schon  die  Anmerkungen  deutlich  sagten,  nicht 
anstehen,  iv  toig  ovvavvpoig  auch  in  der  Steile  der  Topik  so  zu 
erklären.  Bis  jetzt  fehlt  der  Beweis.^'* 

Der  Grund,  zu  behauplen,  in  der  fraglichen  Stelle  sei  mit 
avvfovvpov  dieselbe  Erscheinung  bezeichnet,  die  sonst  in  jroJLvo)- 
TvpoVf  lag  für  mich  gar  nicht  in  dem  Sprachgcbraiiche,  d.  h.  in 
der  oft  vorkoinmenden  Anwendung  des  Wortes  avveov.;  wie  es 
denn  bei  der  grofsen  Freiheit,  die  der  öfensch  hat,  seine  Worte 
anzu wenden,  ohne  ihren  Bcgrit?  zu  ändern,  überhaupt  verkehrt 
ist,  zu  schliefsen:  weil  dies  Wort  häutig  so  angew^andt  ist,  mufs 
es  auch  hier  so  angewandt  sein;  dies  Wort  hat  nicht  mehr  ein 
Recht,  den  Gedanken  des  Ganzen  und  die  übrigen  Worte  zu 
bedingen,  als  ein  jedes  der  übrigen  ebenfalls.  Der  gesammte 
Gedankengang  und  Zusammenhang  aber  schien  und  scheint  mir 
Trcrideleiiburg’s  Erklärung  schlechterdings  nicht  zuzulassen 
und  die  andre  sclilcchterdings  zu  fordern.  IMelnc  darauf  bezüg- 
lichen Gedanken  habe  ich  8.  754  flg.  ausführlich  dargelegt,  der 
Verf.  fertigt  das  alles  aber  rasch  ab,  indem  erstatt:  ich  versuche 
zu  zeigen,  dafs  bei  seiner  Erklärung  von  avvojv.  „der  in  der 
Topik  bczcichncte  erste  Fall  — unter  das  — kapadsiypa  gehö- 
ren würde.  Indessen  trifft  der  Einwurf  die  Stelle  nicht.  Es  han- 
delt sich  nicht  darum,  welcher  Schlufs  bei  der  Untersuchung  der 
Sache  herauskommen  würde,  sondern  vielmehr,  dafs  der  gemein- 
same Name  die  petitio  principii,  bei  der  gar  nicht  gesciilosscn 
ist,  verdeckt.“  Erstens  verleitet  hier  Herr  Trendelen  bürg  den 
fieser  zu  glauben,  ich  spreche  schlechthin  vom  ersten  Falle  der 
Topiken,  während  ich  nur  von  dessen  zweiter  Unterart  spreche. 
Dann  handelt  cs  sich  frcilidi  'in  der  Untersuchung  nicht  darum, 
welcher  Schlufs  herauskomme,  noch  viel  weniger  aber  darum, 
dafs  (oder  wie  ist  das  „dafs“  gemeint?)  der  gemeinsame  Name 
die  peiit.  pr.  verdecke,  soudern  für  jemand,  der  pythischc  oder 
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nfibsl liehe  UntriegHchkcit  nicht  anerkennt  und  zu  sehen  Lust  hat, 
handelt  cs  sich  darum,  ob  bei  Untersuchung  der  Sache,  d.  h.  iui 
vorliegenden  Falle,  bei  der  Erklärung  des  Herrn  Trcndclenburg 
von  avv(äf.  eine  durch  den  gemeinsamen  Nahmen  verdeckte  peti- 
/io  prmr//)ii  heran skom me.  oder  ob  nicht?  Diese  Untersuchung 
aber  zeigt,  dafs  der  vom  Verf.  freilich  nicht  klar  gedachte  Her- 
gang ein  TtaQadei'^a  und  nicht  das  aireia&ai  to  ip  ent- 

halte; des  Herrn  Trendelenb urg's  Versicherungen  helfen  da- 
gegen nicht.  So,  d.  h.  da  sich  Trendclenbiirg's  Erklärung  als 
gänzlich  ungenngciid  erwies  und  ich  auch  keine  andre  fand,  bei 
der  avveSv.  ini  Sinne  der  Kategorien  denkbar  schien,  entschied 
ich  mich  dahin,  es  sei  „mit  den  erheblichsten  Erkläreru  aller 
und  neuer  Zeit  anziinebmen,  die  avpojpviza'^  seien  von  dem  ge- 
sagt, das  sonst  TxoXvojpv/ia  heifse.  Bei  den  alten  Erklärcrn  dachte 
ich  nahmentlich  an  Alexander;  Herr  Trcndelenburg  hätte  dar- 
über vielleicht  noch  erhebliches  nachweisen  können,  ihm  sieben 
die  alten  Kommentatoren,  so  weit  sic  gedruckt  sind,  in  voller 
Ausdehnung  zu  Dienst,  ich  inufs  mich  mit  den  bezeichneten  Ber- 
liner Auszügen  begnügen,  die  in  dieser  Steile  wie  sonst  oft  wenig 
befriedigen,  Herr  Tre ndelcnburg  aber  hat  sich  auf  nichts  der 
Art  eingelassen. 

Unter  diesen  Umständen  konnte  ich  auf  den  sonstigen  Sprach- 
gebrauch kein  Gewicht  legen  wollen,  die  vorliegende  Stelle  war 
ganz  danach  angethan,  engherzige  Vorstellungen  über  denselben 
zu  berichtigen;  ich  hätte  ihn  deshalb  auch  vielleicht  überall  nicht 
ausdrücklien  berücksichtigt,  wenn  nicht  Herr  Trcndclenburg 
sich  auf  den  const ans  apud  Arisl.  usus  berufen  hätte.  Nun 
ist  zwar  gerade  diese  Berufung  eine  von  den  petitiones  princi- 
piif  die  in  der  Stelle  des  Aristot.  besprochen  werden,  und  ich 
batte  das  ausdrücklich  erinnert,  Herr  Trendclenburg  aber  läst 
sich  dadurch  nicht  irre  machen,  vielmehr  bewegt  er  sich  ganz 
und  gar  wieder  in  derselben  pelitio  principiif  und  doch  bemerkt 
er  nachher  selbst,  dafs  bei  der  pet.  pr.  überall  nicht  geschlossen 
werde. 

Weiterhin  hatte  ich  gesagt,  dafs  Rhet.  3,  2 avp(OP,  wie  noXveSv, 
gebraucht  sei,  und  dafs  sich  Simplicius  (Berl.  Schul.  43,  7)  über 
diesen  Gebrauch  des  Wortes  bei  Aristot.  weiter  herauslasse.  Herr 
Trendclenburg  würde  sich  nun  zunächst  nach  dem  nicht  eiii- 
mahl  genau  angeführten  Sprichwort  von  der  Schwalbe  durch  das 
eine  Beispiel  aus  der  Rlict.  von  seiner  Meinung  nicht  abbringen 
lassen  und  wäre  ganz  geneigt,  dem  Aristot.  Mangel  an  Ueberein- 
blimmung  in  .seinen  BegrÜTen  ziizumulhen;  auiserdem  aber  macht 
er  geltend,  nogevea^ai  sei  das  Allgemeine  für  die  Thätigkeit  der 
Ortsveränderung,  ßadt^sip  aber  „die  besondere  Art.^‘  Herr  Trcn- 
delenburg hätte  damit,  vorsichtiger  sein  sollen.  Aristot  sagt 
m,  iV.  X,  3 : El  ydg  egjiv  ilj  qiogä  xip^ai^  no&sv  wo»,  xai 
Siagiogag  xat  Eibog  nttjaig  ßddiaig  dXaig  xai  zd  ToiavzUf  und 
7op.  d,  2,  2 schliest  er  eine  Gedaokenreihe  ab  mit  eSerrs  är  sitj 
ytrog  ^ (pogd  r^g  ßadiasiagy  bei  alle  dem  kommt  er  nachher 
(§.  7 dess.  Kap.)  dahin,  den  Begriff  qiogd  wieder  anders  zu  ge- 
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slalten  und  zu  sagen:  jJ  yag  ßddiötg  ov  doxei  gtoga  ehat.  Wer 
mit  Aristot.  bekannt  ist,  weil's,  dafs  derartige  Ersclicinungen  bei 
ihm  nicht  im  mindesten  zu  den  Seltenbeiten  gehören,  ich  be- 
gnüge mich  aber  mit  Anföhrung  dieser  wenigen  auf  die  fragliche 
Sache  sehr  nahe  bezöglicben  Stellen,  zunächst  weil  sie  hinrei* 
eben,  um  jemand  zu  überzeugen,  sowohl  dafs  man  bei  Aristote- 
les auf  Aenderung  der  Begrific  überhaupt  gefast  sein  müsse,  als 
auch,  dafs  nahmeiitlich  das  von  Herrn  Trendelcnbiirg  angege- 
bene Verhältnis  von  froQSveaß^ai  und  ßadiXetr  für  Aristot.  kcincs- 
weges  durchaus  sicher  sei.  Dafs  aber  diese  Begriffe  gleichwohl 
in  dem  gemeinten  Verhältnis  gedacht  werden  können  und  etwa 
häufig  gedacht  sein  mögen,  stelle  ich,  eingedenk  der  oben  er- 
wähnten Freiheit,  nicht  einen  Augenblick  in  Abrede,  bringen 
doch  die  Wörterbücher  Stellen  genug,  die  man  so  wenden  mag. 
Indem  aber  Herr  Trendeleiiburg  diese  Fassung  auf  jRAet.  y,  2 
an  wendet,  spricht  er  deutlich  genug  ans,  Aristot.  empfehle  den 
Dichtern  für  ihre  Darstellung  den  Gebrauch  von  Worten,  welche 
in  dem  Verhältnis  der  lieber-  und  Unter-  oder  der  Nebenordnung 
zu  einander  stehen  in  derselben  Art,  wie  er  den  Sophisten  die 
zweideutigen,  die  Homonymen,  empfiehlt.  Damit  aber  mag  Herr 
Trendelcnbiirg  wenig  Beifall  ernten,  und  richtig  vielmehr 
scheint,  w’as  Aristot.  den  Dichtern  empfiehlt,  Palamcdes  an 
ihnen  beobachtet  zu  haben,  indem  er  sagt:  s&og  roig  notrjtaig 
;xa(>a7Jl>jXai^  Xsjeoir  hodvtafiovaaig  In  der  Art  ver- 

stand ich  die  Worte  des  Aristot.,  als  ich  vor  fast  20  Jaliren  zum 
ersten  Mahle  die  Rhetoriken  las  (zwei  oder  drei  Jahre  vor  dem 
dem  Erscheinen  der  Bcrl.  Scholien  zu  Aristot.  und  etwa  sechs 
Jahre,  che  sie  in  meine  Hände  kamen),  und  merkte  mir  an,  dafs 
sic  dem  Gelirauche  in  den  Kategorien  nicht  entsprächen.  Die  Bc- 
rnfiing  des  Aristot.  auf  seine  Erklärung  von  avvojv.  in  der  Poetik 
blieb  jedoch  unklar.  Simplicius  aber  zum  Anfänge  der  Katcg. 
a.  a.  O.  gibt  volles  Licht,  er  sagt,  der  Gebrauch,  den  Aristot. 
von  dem  Worte  avrav.  mache  (nähmlich  im  Anfänge  der  Katcg.), 
sei  angemessener  als  den  die  Stoiker,  welche  nähmlich  die  no- 
Xvoirvfia  so  uennen,  und  fahrt  so  fort:  dneidov  (die  Stoiker)  ds 
tfftag  fig  to  jov  avtov  ovofnara  ehai’  xal  yng  xat  6 QiatOTfXtig 
i9  Tcp  TTfp/  TTOirjTixrjg  avvcSwfia  eJnev  eJvai  (ov  TTkeica  fiev  orofiara 
Xoyog  di  6 avrog.  Dazu  t heilt  er  mit,  dafs  auch  Porphyrius  die- 
sen Gebrauch  des  Wortes  bei  Aristot.  anerkenne;  ferner  wird  da 
gezeigt,  unter  welchen  Bedingungen  man  die  Anwendung  von 
fwrcJr.,  die  in  den  Kategorien  bestimmt  wird,  zu  gewärtigen 
tiabe,  und  unter  welchen  die  andere,  wie  nahment  lieh  in  der 
Poetik  und  in  dem  3ten  Buche  der  Rhetorik;  endlich  wird  Boe- 
thos  getadelt,  weil  er  sagt,  Aristot.  habe  diese  anderen  <wr(d- 
TVf4u,  die  bei  Neueren  Vorkommen,  und  die  Speusippo.s  noXvcSrvfta 
nenne,  übergangen,  das  sei  aber  nicht  geschehen,  nur  er  habe 
sic  in  anderen  Schriften  erwähnt. 

Indem  ich  mich  nun  auf  diese  Stelle  des  Simplicius  und  also 
anf  die  darin  enthaltene,  aus  der  Poetik  des  Aristot.  entlehnte 
Definition  von  (wvoSv.  deutlich  genug  berufe,  sagt  Herr  Treu- 
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delcnbur£,  ich  habe  keinen  Belag  für  (jvv(6v.  als  nolvair.  bei 
Aristot.  außer  HAe/.  3,  2.  Daun  wird  obeneiu  auf  Grund  der  mil- 
gciheiltcn  Angaben  des  Simplicius  dem  Leser  erzählt,  Simpliciu.«« 
sage,  dafs  erst  die  Stoiker  avvcSvvfÄor  = noXveovv/aor  gebraucht 
haben.  £s  thut  mir  sehr  leid,  von  Herrn  Treudelenburg  ge- 
zwungen zu  sein,  selbst  dergleichen  hier  zur  Sprache  zu  bringen. 

In  meiner  Behandlung  der  Stelle  aus  den  Topiken  kommen 
diese  Worte  (S.  754)  vor:  „der  Begriff  Rhombus  kann  minde- 
stens dem  Begriffe  Quadrat  übergeordnet  gedacht  werden,  w ährend 
der  Umfang  des  B^riffes  Parallelogramm  unangerührt  bleibt^*; 
daran  nimmt  Herr  Treudelenburg  grofsen  Anstofs,  indem  er 
die  Stelle  mitthcilt,  versieht  er  sic  hinter  w'erden  mit  1?  und 
hinter  .unangerührt  mit  ?,  dann  bemerkt  er:  „Wenn  die  Dun- 
kelheit nicht  iin  deutschen  Ausdruck  liegt,  so  wird  kein  Logi- 
ker, kein  Geometer  eine  solche  Logik  pussireu  lassen.^^  Herr 
Trend  eleu  bürg  mag  sich  diescrhalb  nicht  beunruhigen,  wenn 
er  selbst  über  die  Natur  und  den  Werth  des  rechten  Winkels 
nachdenkt,  oder  bei  einem  Sachverständigen  Erkundigung  ein- 
zieht,  kann  ihm  die  Richtigkeit  meines  Gedankens  klar  w'crden. 

Zu  dem  Tadel  meiner  eben  angeführten  Worte  wird  Herr 
Treudelenburg  dadurch  vcranlast,  dafs  ich,  bew-ogen  durch 
Schiefheiten  des  lateinischen  Ausdrucks  in  den  Eiern.,  angcdcutct 
hatte,  es  wäre  überhaupt  besser,  dergleichen  deutsch  zu  schrei- 
ben. Um  dies  zurückzuweisen,  sagt  er  erstens,  das  sei  meine 
Ansicht;  dann  erinnert  er,  dafs  von  R.  Agricola  und  Melanch- 
thoii  bis  Gcsiicr  und  Wyttenbach  auf  den  Schulen  lateinische 
Kompendien  der  Logik  gebraucht  seien.  Das  ist  allerdings  rich- 
tig, falsch  aber  wäre  zu  sagen,  cs  seien  in  jener  Zeit  nur  latei- 
nische Kompendien  der  Logik  in  den  Schulen  gebraucht,  denn 
auch  einem  deutschen  gönnte  man  mit  Recht  seinen  Platz.  Die 
Hauptsache  ist  aber:  man  hatte  damahls  gute  Gründe  für  latei- 
nische. Kompendien  der  Logik  und  für  andre  Dinge,  die,  wenn 
sie  jetzt  vorgebracht  werden,  weil  jene  Gründe  fehlen  und  andre 
nicht  da  sind,  mit  Recht  ungründlich  und  in  anderer  Bezie- 
hung veraltet  heifsen.  Ferner  bemerkt  Herr  Trcndclenburg. 
nicht  blofs  auf  dem  Gymnasium  zu  Stettin,  sondern  vielmehr  noch 
in  Oxford  werden  die  Eiern,  gebraucht,  wohin  sic  in  anderer 
Form  nicht  gekommen  wären.  Dies  kann  für  Aufscrlichkciten 
wichtig^  sein,  sonst  hat  cs  gar  keinen  Werth.  Wer  steht  aber 
Herrn  Trcndclenburg  dafür,  dafs  seine  laleinisclien  Noten  den 
Weg  über  das  Meer  gebahnt  haben  und  nicht  vielmehr  ein  ähn- 
licher II lisch,  als  ihn  jener  König  bei  Rückert  hat,  die  aristote- 
lische Logik  iin  Auszuge  zu  besitzen?  E^idlich  sagt  HerrTrcn- 
delcnburg,  dafs  die  deutsche  Sprache  gegen  Undeutlichkeit  nicht 
schütze,  lehre  mein  Aufsatz,  manches  darin  lese  man  öfter,  „ohne 
recht  dahinter  zu  kominen^^,  was  ich  wolle  (aber  warum?); 
als  Beispiel  dienen  dann  die  angerülirlcn  Worte.  — Durch  diese 
Gründe,  wenn  das  Gründe  sind,  soll  mein  Gedanke,  die  aristo- 
telischen vSälzc  wären  besser  in  deutscher  Sprache  bearbeitet,  als 
unstatthaft  zurückgewiesen  sein. 
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Leider  ist  nun  zu  sagen,  dafs  Herrn  Trend cicuburg  kei- 
Dcswcgcs  blofs  in  den  eben  besprochenen  Stellen  seiner  Entgeg- 
nungen solche  Fehlgriffe  widerfahren  sind,  als  hier  zahlreich  zu 
Tage  liegen,  sondern  nicht  ein  Angriff,  nicht  eine  Vertheidigung 
ist  ihm  besser  gelungen.  Dies  aber  ausführlich  darzulegen,  ist 
nicht  der  Mühe  werto,  Herr  Trendelenburg  wird,  wie  gesagt, 
kein  Pünktlein  seiner  Meinungen  ändern,  und  Andere  werden  in 
dem  Gesagten  Anlafs  genug  unden,  die  Aussurüclie  des  Herrn 
Trendelenburg  mit  Vorsicht  zu  behandeln.  iNur  Folgendes  sehe 
ich  mich  doch  veranlast  als  ein  ganz  eigenihumlich  merkwürdi- 
ges Stück  hier  noch  in  aller  Kurze  mitzutbeileo.  S.  788  flg.  sagt 
Herr  Trendelenburg:  „Es  ist,  so  scheint  es,  ein  unrichtiges 
Verlangen  (S.  66),  dafs  in  den  ausgezogenen  Stellen  die  Con- 
junktionen  hätten  geändert  werden  sollen,  um  die  Sätze  besser 
in  einander  zu  fügen. Wenn  er  (der  Leser)  den  Zusam- 

menhang durchschauet,  wofür  möglichst  gesorgt  ist:  so  wird  er 
die  richtige  Verbindung  im  Geiste  hcrstclleii,  was  besser  ist,  als 
der  zweifelhafte  Versuch,  den  Stellen  neue  Conjunktionen  zu  bor- 
gen.^' In  der  gemeinten  Stelle  sage  ich,  cs  sei  zu  inisbilligen, 
„dafs  den  einzelnen  Sätzen  die  Konjunctionen  gelassen  seien,  die 
dem  ursprünglichen  Zusammenhänge  angchöreu  und  jetzt  eine 
Verbiudung  angeben,  in  welcher  die  Sätze  nicht  stehen daraus 
macht  sich  Herr  Trendelenb urg  zu  Recht,  wie  man  sicht,  ich 
verlange  Konjnnktionen,  die  Herr  Trendelenburg  nach  seinem 
Geschmack  den  anstotelischen  Sätzen  einfugen  möchte,  darin  aber 
irret  Herr  Trendelenburg.  Sehr  bezeichnend  ist  noch,  dafs 
nur  in  diesem  Falle  Herrn  Trendelenburg  sein  Es  ist  un- 
richtig zweifelhaft  wird. 

Der  Xo^tag  last  nicht  mit  sich  spafsen,  und  gewis  hat  er 
Herrn  Trendelenburg  nicht  als  seinen  Priester  oder  Verkünder 
anerkennen  mögen,  darum  last  er  ihn  seine  Gegenbemerkungen 
mit  folgenden  bedenklichen  Worten  schlicfsen:  „In  den  bezeich- 
net cn  Punkten  war  eine  Verständigung  mit  dem  Beurt heiler  un- 
möglich. Die  Wahrheit  liegt  in  diesen  Fällen  nicht  in  der  Mitte.“ 

Stettin.  Schmidt. 
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I. 

Bericht  über  die  Prograrame  der  pomraerschen  Gymnasien 

im  Jahre  1852. 

Anclam«  üeber  die  Erziehung  des  Willens,  vom  Prorec- 
tor Dr.  Wagner.  — Intelligenz  und  Wille  sind  beide  Manifestationen 
des  Geistes:  jene  strebt,  Etwas,  was  dem  Geist  als  Object  gegenüber- 
steht, zu  einer  Bestimmung  desselben  zu  machen,  dieser  beginnt  vom 
Geiste  und  sucht  dessen  Bestimmtheiten  gegenständlich  aus  sich  hinaus- 
zusetzen; er  hängt  von  der  Intelligenz  als  seinem  Prius  ab.  Der  Geist 
wird  dadurch  erzogen,  dafs  neue  Bestimmungen  in  ihn  hineingesetzt  wer- 
den, der  Wille  eilt  hinaus  in  die  Welt,  — daher  kann  man  von  einer 
Erziehung  desselben  nur  insofern  sprechen,  als  sich  die  gesammle  Erzie- 
hung aus  dem  Gesichtspunkte  ihres  Einflusses  auf  den  Willen  betrachten 
Infst,  und  dieser  Gesichtspunkt  für  den  Theil  derselben,  der  sich  auf  die 
Sittlichkeit  bezieht  und  im  Gegensätze  gegen  den  Unterricht  im  engem 
Sinne  Erziehung  genannt  wird,  als  der  wesentliche  anzusehen  ist.  — 
Nachdem  der  Verf.  so  eine  genauere  Bestimmung  seines  Themas  gege- 
ben, erörtert  er  die  Weisen,  wie  der  Wille  erscheint.  Es  sind  dies; 

1)  der  natürliche  Wille,  der  ohne  weitere  Reflexion  dem  Triebe  folgt; 

2)  der  refleclirende  Wille,  welcher  dort  herrscht,  wo  die  Intelligenz  sich 
zum  Verstände  erhoben  hat;  und  3)  der  freie  oder  vernünftige  Wille, 
wo  die  Vernunft  an  die  Stelle  des  Verstandes  getreten  ist.  Der  erstere 
ist  im  Kinde,  der  zweite  im  Knaben,  der  dritte  im  Jünglinge  zu  erzie- 
hen, selbstredend  ohne  dafs  die  drei  Stufen  des  Alters,  des  Willens  und 
seiner  P>ziehung  wie  durch  eine  Mauer  von  einander  zu  scheiden  und 
ohne  Uebergänge  streng  gesondert  darzustellen  wären. 

So  gelangt  der  Verf.  zu  wesentlich  denselben  Resultaten,  wie  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  sie  für  die  geistige  und  sittliche  Bildung  des  In- 
dividuums ergieht.  Ebensowenig  nämlich  wie  die  Unterweisung  des  letz- 
teren an  andern  Objecten  möglich  ist,  als  an  denen,  welche  den  Nationen 
Leiter  und  Lehrer  waren : ebensowenig  vermag  der  Einzelne  andere  Wege 
der  Erziehung  einzuschlagen,  als  die,  welche  die  Menschheit  wandelte. 
Der  Mensch,  nach  Gottes  Ebenbilde  geschaffen,  ging  rein  und  ohne  Sünde 
aus  der  Hand  des  Schöpfers  hervor,  der  Weg  der  Gcw’öhnung  zu  Gott 
wohlgefälligem  Wandel  lag  ihm  offen:  da  trat  die  Reflexion  ein  und  mit 
ihr  zugleich  die  Gottentfremdung  durch  die  Sünde.  Das  ist  die  Bahn 
des  Kindes  bis  zu  seinem  Uebergänge  in  das  Knabenalter:  daher  hier  die 
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Rrziehuog  den  Hauptzweck  der  Gewöhnung  an  das  Gute  im  Auge  hat. 
Wie  nun  die  Menschheit  Jahrtausende  hindurch  nach  dem  verlornen  Eben- 
bilde Gottes  suchte,  und  cs  doch  aus  eigner  Kraft  nicht  zu  linden  ver- 
mochte, bis  Gott  selber  ihr  den  Weg,  und  zwar  den  strengen  Weg  des 
Gesetzes  wies:  so  hat  auch  der  Knabe  den  Frieden  des  Kindes  verloren 
und  vermag  ihn  allein  nicht  wiederzugewinnen,  wenn  nicht  des  Erziehers 
helfender  Arm  ihn  durch  die  Schule  des  Gesetzes  führt.  Allein  diese 
Stufe  ist  nicht  die  höchste:  die  Menschheit  überwand  das  Gesetz,  indem 
an  die  Stelle  des  knecbtischeii  Gehorsams  der  freiwillige  trat,  das  Indi- 
viduum befreit  sich  von  den  Banden  des  Gesetzes,  indem  es  aus  freiem 
Entschlüsse  das  Rechte  thut. 

Beim  Eingehen  auf  den  Standpunkt  jeder  dieser  drei  Stufen  entwickelt 
die  vorliegende  Abhandlung  Grundsätze,  welche  von  einem  ebenso  tiefen 
wie  richtigen  Einblicke  in  das  Wesen  der  erziehenden  Thätigkeit,  des  Er- 
ziehenden und  des  Zii-crzieiiendeii  Zeugnifs  ablegen.  Jedem  Alter  wird 
seine  Berechtigung  mit  der  strengsten  Gewissenhaftigkeit  gewahrt,  die  för- 
derlichen Mittel  umsichtig  entwickelt,  und  vor  Mifsgriffen,  die  aus  dem 
Uebergreifen  in  eine  andere  Stufe  hervorgehen,  gewarnt.  Es  sei  vergönnt, 
anzufiihren,  was  S.  13  über  die  Erziehung  des  angehenden  Jünglings  ge- 
sagt ist:  „Es  gleht  keinen  andern  Weg,  den  vernünftigen  Willen  zu  er- 
ziehen, als  durch  die  Vernunfterkenntniis.  Der  Erzieher  kann  nur  noch 
durch  Belehrung  wirken,  und  auch  damit  wird  er  sparsam  sein  und 
nicht  vergessen,  dafs  des  guten  Jünglings  Herz  selbst  schon  auf  jedes 
Tages,  jeder  Stunde  W^arnung  horcht;  — wo  sie  aber  nöthig  ist,  da  mufs 
sie  den  Jüngling  zu  dem  Göttlichen,  Allgemeinen,  Guten,  Wahren  — wie 
man  es  auch  nennt,  cs  hieibt  ein  und  dasselbe  — fübren,  und  ibm  die 
falschen  Götzen  des  Egoismus  und  Eudämonismus,  die  sich  an  dessen 
Stelle  zu  drängen  suchen,  in  ihrer  Ziisaminenhanglosigkeit  mit  Allem,  was 
ihm  bisher  heilig  war,  in  ihrem  Widerspruch  mit  sich  seihst  offenbaren.“ 
— Dafs  dabei  der  Liriterweisung  in  der  christlichen  Religion  eine  beson- 
ders wichtige  Stellung  zugewiesen  sei,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

Nothwendig  drängt  sich  hei  dieser  Darlegung  die  Frage  hervor:  Wer 
übt  diese  Erziehung  des  Willens  am  zweckmäfsigslen , die  Familie  oder 
eine  Erziehungsanstalt  2 Der  Verf.  erklärt  sich  für  das  Kindcsalter  mit 
grofser  Entschiedenheit  gegen  die  letztere,  besonders  weil  das  Ziel  aller 
Erziehung,  die  Bewahrung  des  Kindes  vor  Egoismus,  dort  nicht  erreicht 
werde  (S.  7),  während  er  ihren  heilsamen  Einflufs  auf  den  Knaben  und 
Jüngling  dort  wenigstens,  wo  die  Familie  das  nicht  ist,  was  sie  sein 
sollte,  keineswegs  in  Abrede  stellt  (S.  10.  14).  Darin  wird  Jeder  gern 
mit  ihm  übereinstimmen,  da  die  Berechtigung  der  ErzioiiungsanstaltCn 
vihrrhaupt  wesentlich  darauf  beruht,  dafs  die  Familie  den  Beruf  zur  Er- 
ziehung verloren  hat.  Wenn  aber  S.  1 1 gesagt  wird,  das,  was  die  Schule 
für  den  Knaben  ihuc,  der  Unterricht,  wirke  überhaupt  nur  soweit  auf 
den  Willen  ein,  als  das  Wachsthum  und  die  höhere  Ausbildung  der  In- 
telligenz auch  auf  ihn  nicht  ohne  günstige  Rückwirkung  sein  könne,  so 
liegt  die  Entgegnung  nahe,  dafs  cs  der  Schule  an  vielfachen  anderweiti- 
gen Berüliriingspunkten,  einen  positiv  erziehenden  Einflufs  auf  ihre  Zög- 
linge auszuüben,  weder  fehlt,  noch,  gesetzt,  dies  wäre  der  Fall,  man  sich 
dabei  beruhigen  dürfte,  sondern  viclmebr  mit  allen  Kräften  bemüht  sein 
müfste,  dergleichen  zu  gewinnen.  — ♦ — 

Auch  das  tlymnasium  zu  Anclam  hat  mancherlei  \V\*discl  in  dem 
Personal  der  Lehrer  erfahren,  denn  der  Prorector  Dr.  Adler  wurde  zu 
Neujahr  d.  J.  zur  Uebernahmc  des  Directorates  an  das  Gymnasium  zu 
Cöslin  abherufen,  und  wenn  für  den  hieraus  für  die  Anstalt  erwach- 
senden Verlust  durch  die  Ascension  der  Oberlehrer  Dr.  W agner  und 
Schütz  wie  des  Matbematicus  Dr.  Spörer  und  durch  den  Eiolritt  des 
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Dr.  Kock  vom  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu  Posen  ein  Ersatz 
gewonnen  war,  so  steht  derselben  doch  gerade  jetzt  noch  ein  härterer 
Wechsel  bevor,  da  der  Mann,  dessen  energischer  Leitung  das  kaum  er- 
wartete rasche  Aufblühen  der  neuen  Schule  mit  Recht  vorzugsweise  ver- 
dankt wird,  der  Director  Prof.  Gottseiiick,  zur  Leitung  des  Päda- 
gogiums zu  Pulbus  berufen  ist.  — Eingetreten  sind  in  das  Lehrercol- 
legiuin  Adolph  Schubert,  früher  Subrector  in  Schwedt,  zuletzt  Lehrer 
an  der  ersten  städtischen  liöhern  Töchterschule  in  Berlin,  als  Lehrer  der 
neueren  Sprachen,  und  Schulamtscand.  Riemann  zur  Ableistung  seines 
Probandenjnhrs.  Dadurch  wurde  es  möglich,  die  Tertia  seit  Neujahr 
vollständig  in  2 untergeordnete  Klassen  zu  trennen. 

Schülerzahl:  I.  13,  II.  30,  111.  öl,  IV.  39,  V.  50,  VI.  32,  Sa.  225 
(darunter  108  Auswärtige).  Abitur:  5. 

Cöslln*  1)  Rede  des  Königlichen  Provinzial-Schulrathes 
Herrn  Wendt  bei  der  Einführung  des  Dircctors  des  König!, 
und  Stadt-Gymnasiums  zu  Cöslin  am  .5.  Januar  1852.  2)  An- 
trittsrede des  Directors  Th.  Adler.  — Beide  initgelheilten  Reden 
beziehen  sich  auf  die  am  5.  Januar  d.  J.  gesdiehenc  Uebernalime  des 
Directorates  durch  den  bisherigen  Prorector  des  (Gymnasiums  zu  Anclam, 
Herrn  Adler.  Die  erste  derselben  enthalt  eine  eindringliche  und  herz- 
liche Ansprache  des  Herrn  Provinzial  - Scbulraths  an  den  neuen  Director 
wie  an  die  anwesenden  Scholarchen,  Lehrer,  Schüler  und  deren  Angehö- 
rige, wobei  der  geehrte  Redner  über  die  Steilung  des  Gymnasiums  in 
der  Mitte  zwischen  der  Familie  auf  der  einen,  und  dem  bürgerlichen  und 
staatlichen  Leben  auf  der  andern  Seite  heherzigenswerthe  Worte  zu  spre- 
chen Veranlassung  nahm. 

In  der  Antrittsrede  des  neuen  Dircctors  wird  die  christliche  Gyinna- 
sialbildiing  zum  Gegenstände  einer  kurzen  Erörterung  gemacht.  Zunächst 
nimmt  der  Redner  die  Gymnasien  gegen  den  Vorwurf,  als  seien  sie  die 
eigentlichen  Quellen,  aus  denen  die  unkirchliche,  den  christlichen  Grund- 
wahrheiten abgewandte  Richtung,  die  gegen  jede  höhere  Auctoritat  sich 
auf  lehnende  Gesinnung  hergeflossen,  in  Schutz,  denn  die  Lehrer  stehen 
ja  mit  ihrem  Bewufstsein  nicht  über  der  Zeit,  sondern  mitten  in  dersel- 
ben, und  die  .Schulen  sind  nur  Abbilder  Ihrer  Zeit,  nur  die  Organe,  durch 
welche  die  Gegenwart  das,  was  den  Inhalt  ihres  Innern  Lebens  ausmacht, 
auf  das  nachwachsende  Geschlecht  vererbt.  Allerdings,  fahrt  der  Verf. 
fort,  haben  die  Gymnasien  sich  diese  Beschuldigungen  zugezogen:  die 
Lehrobjecte  (Sprachen),  die  Form  sind  freilich  dieselben  geblieben,  wie 
zu  Luthers  Zeit,  aber  der  Geist,  in  dem  jene  behandelt  werden,  und  wel- 
cher diese  belebt,  ist  vielfach  ein  anderer  geworden.  „Die  aus  dem  Un- 
glauben, dem  Losgerissensein  des  Lebens  von  Gott,  geborne,  von  der  Zeit 
den  Gymnasien,  wie  der  Erziehung  überhaupt,  der  öflbntllchen  wie  der 
häuslichen,  eingeflöfsfe  verderbliche  Grundtendenz  aber  ist  die,  dafs  wir 
zuerst  die  Brauchbarkeit  und  Tüchtigkeit  des  Schülers  für  den  irdischen, 
dann  erst  die  für  seinen  himmlischen  Beruf  ins  Auge  fassen,  so  dafs  wir 
für  die  Erde  statt  für  den  Himmel  erziehen,  mit  Verkennung  der  höch- 
sten Bestimmung  des  Menschen  und  mit  Umkehr  der  göttlichen  Ordnung 
zuerst  nach  dem  Irdischen  trachten  und  meinen,  dann  werde  uns  das 
Himmlische  von  selbst  zufallen. Die  Gymnasien  insbesondere  stehen  in 
Bezug  auf  ihren  Zweck,  ihren  Schülern  eine  allseilige  Ausbildung  der 
Geisteskräfte  zu  geben,  jetzt  nicht  hinter  der  Vorzeit  zurück,  aber  nicht 
immer  haben  sie  diese  Mannigfaltigkeit  von  Kenntnissen  durch  Beziehung 
auf  den  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  christlicher  Wahrheit  zu  einer  Ein- 
heit verbunden,  und  „ohne  diesen  Mittelpunkt,  ohne  das  Messen  jeder 
andern  Erkenntnifs  an  dem  Prüfstein  göttlicher  Wahrheit  führt  jene  All- 
seitigkeit zu  einem  Indiflcrciitismiis,  dem  christliche  und  antike  Welfan- 
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scliauung  gleicliberechfigt,  Christenthum  und  die  andern  geschichüicbeii 
Formen  der  Religion  gleichgeltende  Momente  in  der  Eiilwickelung  der 
religiösen  Idee  sind,  dem  Bildung  die  Stelle  der  Religion  vertritt.** 

Die  Aufgabe  der  Gymnasien  wie  aller  andern  Schulen  ist  die,  Chri- 
sten zu  erziehen;  sie  haben  insbesondere  diesen  Beruf,  da  sie  diejenigen 
erziehen,  welche  künftig  die  Träger  der  geistigen  Bildung,  die  Organe 
der  weiteren  Entwickelung  des  Volkes  werden  sollen.  Und  wie  haben 
sie  dieses  Ziel  zu  erreichen?  „Es  mufs  zuerst  für  sie  als  unumstöLs- 
liclie  Wahrheit  feststehn,  dafs  in  keinem  andern  Heil,  auch  kein  antlerer 
Name  den  Menschen  gegeben  ist,  darin  sie  sollen  selig  werden,  als  der 
Name  Jesu  Christi.  Auf  dieser  Wahrheit  mufs  der  gesammtc  Unterricht 
beruhen,  sie  mufs  auch  das  Princip  der  Schulzucht  bilden.“  Christliche 
Erkenntnifs  wird  nun  zuerst  durch  den  Religionsunterricht  gefördert,  in- 
dem es  hier  darauf  ankomint,  auf  der  Grundlage  des  geoflenharten  Got- 
teswortes jeden  den  alleinigen  Heilsweg  nachgehen  zu  lassen,  den  Gott 
die  Menschheit  geführt  hat.  Nicht  minder  dienen  pher  auch  die  übrigen 
Unterrichtsgegenstände  dem  Zwecke  christlicher  Bildung.  Ihre  Mittel- 
punkte sind  Mensch  und  Natur.  Jenen  erkennen  wir  in  seiner  Sprache, 
Litteratur  und  Kunst,  und  in  seiner  Geschichte:  daher  sind  dies  die  Ob- 
jecte des  Gymnasialunterrichts  vorzugsweise  bei  den  Völkern  des  Alter- 
thunis,  auf  deren  Schultern  unsre  moderne  Bildung  ruht.  ,,Aber  wie 
herrlich  auch  immer  und  wie  reich  sich  die  Griechen-  und  Römerwelt 
entfaltet  haben  möge,  wie  glänzend  der  in  das  Griechenvolk  von  Gott 
gelegte  Geistesfunke  leuchte,  wie  mächtig  die  Schöpfungen  seien,  die  der 
rönii.sche  Character  ins  Lehen  gerufen:  was  sie  gesonnen,  was  sie  ge- 
schafien,  es  sind  doch  eben  nur  Bausteine;  der  Eckstein,  auf  den  der 
ganze  Bau  gegründet  und  gefügt  ist,  er  ist  Christus,  welcher  als  Herr 
auch  dasjenige,  was  jene  vorbereitet,  in  seinen  Dienst  nimmt,  cs  mit  sei- 
nem Geiste  dnrehdringt  und  für  sein  Reich  verwendet.  — Mitten  durch 
die  Weltseligkeit  der  vorchristlichen  Zeit  geht  ein  Gefühl  der  Ruhelosig- 
keit, eine  unstillbare  Sehnsucht  nach  Frieden,  nach  sittlicher  Erhebung 
hindurch  und  dient  zum  Beweise,  wie  der  von  Gott  ahgefallenc  Mensch, 
dem  eben  damit  die  Quelle  uniniltelharer  Offenbarung  verstopft  ist,  ver- 
geblich ringe  nach  höherem  Lichte,  nach  llciligung,  nach  Frieden,  nach 
Versöhnung.“  Ebenso  ist  die  Durchdringung  der  Welt  mit  dem  Geiste 
des  Christenthums  der  Inhalt  der  nachchristlichen  Zeit.  Nicht  minder 
enge  Beziehung  hat  endlich  der  auf  die  Natur  gerichtete  Unterricht. 

Es  würde  die  einem  Berichte  gesetzten  Grenzen  weit  überschreiten, 
wollte  Rcf.  seiner  Neigung  folgen  und  das,  was  der  Redner  über  die 
Durchführung  des  christlichen  Principes  nach  der  erziehenden  Seite  der 
Schule  sagt,  ausführlicher  besprechen;  nur  einige  Sätze  sei  hier  anzu- 
führen  verstattet.  Christliche  Ordnung  ist  es,  den  Schüler  zu  gewöhnen, 
dafs  er  sein  I.eben  in  steter  Gemeinschaft  mit  Gott  führe  — gemeinschaft- 
liches Gebet.  Die  christliche  Zucht  verlangt  den  strengsten  Gehorsam 
gegen  das  Gesetz  als  den  Weg  zum  Gehorsam  aus  Freiheit,  aber  nie 
ohne  den  vorherrschenden  Character  der  Liebe  neben  dem  Ernste.  Die 
I.iebe  zur  Jugend  ist  es  zugleich,  welche  die  zarte  Scheidelinie  zwischen 
der  elterlichen  und  der  Schulgewalt  wird  finden  lassen.  — 

Die  Schiilnacbricliten  verbreiten  sich  über  die  letzten  zwei  Jahre,  da 
im  vorigen  Jahr  kein  Programm  erschien.  Am  Ende  des  vorigen  Jah- 
res schied  der  bisherige  Director  Prof.  Dr.  Otto  Moritz  Müller  nach 
30jähriger  Wirksamkeit  aus  seinem  Amte.  Schon  zu  Michaelis  desselben 
Jahres  war  dem  Prof.  Bücher  in  der  Person  des  seit  Pfingsten  1850 
am  Gymnasium  beschäftigten  Schulamtscand.  Kupfer  ein  Gehülfe  bei- 
geordnet; seitdem  sind  die  Verhandlungen  über  die  Pensionirung  dessel- 
ben zwischen  dem  Fiscus  und  der  Commune  wenigstens  zu  einem  vor- 
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läufigen  Abschlüsse  gelangt.  Auch  der  Kantor  und  Collaborator  Kum- 
mer, welcher  schon  am  1.  Oct.  v.  J.  sein  50jäbriges  Jubiläum  gefeiert 
hatte,  ist  unlängst  in  den  Ruhestand  getreten  und  Gymnasiallehrer  Zelle 
von  der  Realschule  in  KUstrin  an  seine  Stelle  berufen.  — Conrector  Dr. 
Grieben  wurde  am  31.  Januar  d.  J.  zum  Professor  ernannt. 

Schülerzahl:  1850  Ostern:  190;  1851  Ostern:  174 ^ 1852  Neujahr: 
I.  16,  II.  34,  111.  35,  IV.  27,  V.  40,  VI.  37,  Sa.  189?  1852  Ostern: 
1.  17,  II.  34,  UI.  33,  IV.  25,  V.  40,  VI.  36,  Sa.  185.  — Abitur.:  1850 
Mich.  13,  1851  Ostern  6,  Mich.  3. 

Oreifswald.  ÜeberP  arailel-  und  Gegentrans versalen  im 
gradlinigen  Dreieck,  vom  Gymnasiallehrer  Gandtner.  — üeber 
den  Zweck,  welchen  der  Verf.  durch  die  Wahl  gerade  dieses  StotTes  zu 
erreichen  beabsichtigte,  spricht  er  sieb  selbst  in  folgender  Weise  aus: 
,,Die  mit  dem  geometrischen  Unterrichte  verbundenen  häuslichen  Uebun- 
gen  bestehen  gewöhnlich  in  Lehrsätzen  und  Aufgaben,  deren  Beweis  und 
Constructionen  die  Schüler  selbst  aufßnden  sollen.  Nicht  minder  zwcck- 
mäfsig  dürfte  es  sein,  den  Schülern  der  oberen  Klassen  hin  und  wieder 
eine  kurze  geometrische  Abhandlung,  die  dem  Inhalte  wie  der  Darstel- 
lung nach  ihren  Kräften  angemessen  ist,  zum  Privatstudium  vorzulegen. 
Wenn  sie  dem  Gange  einer  solchen  Untersuchung  folgen  wollen,  werden 
sic  in  der  Schlufsrcihe  oft  die  Zwischenglieder  selbst  hinzufügen  müssen, 
so  dafs  ihre  Thätigkeit  eben  so  sehr  in  Anspruch  genommen  wird  als 
durch  die  gewöhnliche  Art  von  Uebungen.  Dazu  kommt  noch  der  wei- 
tere Vortheil,  dafs  sie  zu  diesem  Zweck  in  schnellerer  Aufeinanderfolge 
eine  gröfsere  Anzahl  bekannter  Sätze  ins  Gedächtnifs  zurückzurufen  ge- 
nöthigt  sind,  und  dafs  sie  manchen  geometrischen  Satz,  der  in  der  Un- 
tersuchung häufiger  zur  Anwendung  kommt,  erst  dadurch  in  seiner  gan- 
zen Bedeutung  erkennen.  Dem  befähigten  Schüler  endlich  wird  eine 
derartige  Abhandlung  zeigen,  wie  er,  von  einfachen  Betrachtungen  aus- 
gehend, Reihen  von  Sätzen  selbst  aufzufinden  im  Stande  ist.  Die  fol- 
genden Blätter,  deren  Inhalt  die  Eigenschaften  einer  gewissen  Art  von 
Transversalen  im  gradlinigen  Dreieck  bilden,  sollen  einen  solchen  Uebungs- 
stotr  für  die  Schüler  unsrer  Anstalt  bilden.^^ 

Ueber  die  innere  Hlntwickelung  der  Schule  ist  dem,  was  S.  459  dieser 
Zeitschr.  J.  1852  über  die  Errichtung  der  I.  Real,  ynd  definitive  Beibehaltung 
der  IV.  Real.,  wie  über  die  dadurch  herbeigefübrte  Veränderung  im  Leb- 
rcrpersonal  bemerkt  wurde,  nur  noch  hinzuzufügen,  dafs  Schulamtscand. 
Dr.  Zenker  zu  Mich.  1851,  üülfsprcdiger  Schmidt  und  die  Schulamts- 
cand. Kuhse  und  Ziemssen  zu  Ostern  d.  J.  die  Anstalt  verliefsen,  und 
an  des  Letzteren  Stelle  Dr.  Bodin  die  Ableistung  des  Probandenjahrs 
begann.  Das  Lehrercollegium  besteht  jetzt  aus  13  ordentlichen  und  3 
technischen  und  Hüifslehrern. 

Schülerzahl:  I.  14,  II.  20,  III.  22,  IV.  33,  V.  24,  VI.  34,  Sa.  147; 
dazu  die  Realklassen:  II.  16,  III.  20,  IV.  33,  Sa.  69;  Total-Summe  216. 
— Abitur.:  5. 

IVea-StettiD«  1)  Erinnerung  an  W.  A.  Klütz,  von  F.  Rö- 
der. 2)  Der  Strand  von  Bajä.  Ein  historisches  Spiegelbild 
von  W.  A.  Klütz.  — „Wenn  Jemand  aus  der  Reihe  der  Lebendigen 
plötzlich  abscheidet,  der  durch  die  Anziehungskraft  geistigen  Reichthums 
und  sittlicher  Schönheit  einen  Kreis  von  Freunden  und  Verehrern  dauernd 
an  sich  zu  fesseln  wufstc,  der  vermöge  seiner  cigenthümlichen  Rüstigkeit 
und  frischen  Strebsamkeit  für  die  letzteren  wie  für  weitere  Kreise  auch 
im  liöhern  Alter  noch  ein  erfolg-  und  genufsreicbes  Wirken  verhelfst:  so 
regt  sich  wol  überall,  soweit  die  Todesbotsebaft  dringt,  ein  Zug  aufrich- 
tiger, rein  menschlicher  Thcilnabmc;  aber  nur  die  Freunde  durchzuckt 
das  Well  eines  unheilbar  klafiendcn  Risses;  sie  fühlen  sich  gedrungen, 
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das  allzufrüh  rerronnene  Leben  wenigstens  im  Bilde  feslzubaltcn  und  ihre 
gebeugten,  kiimmcrschwcren  Herzen  durch  Mittbeilung  zu  erleichtern/* 
Mit  diesen  Worten  leitet  der  Verf.  seine  Erinnerungen  an  den  am  20.  Mai 
T.  J.  dabingeschiedenen  Freund  und  Amtsgenossen  ein,  auf  dessen  Grab- 
hügel er  sic  als  einen  schlichten  Cypressenzweig  niederzulegen  gekom- 
men. Und  wahrlich,  ob  auch  klein,  so  isCs  doch  eine  liebe  Gabe,  das, 
was  die  reichbegabte  und  rüstig  strebende  Natur  des  Verstorbenen  war, 
und  wie  sie  zu  harmonischem  Ganzen  erwuchs,  den  vielen  Freunden  und 
Scbulem  desselben  in  engem  Rahmen  vor/uführen.  Willi.  Aug.  Klütz 
war  am  14.  Aug.  1794  zu  GreifTenberg  in  Pommern  geboren,  und  ver- 
lebte die  ersten  15  Jahre  seines  Lebens  in  den  Umgebungen  seines  hei- 
mathlichen  Städtchens.  Diese  hatten  neben  den  Einwirkungen  des  Eltern- 
hauses und  der  Schule,  auf  dem  Hintergründe  der  grofsen  Weltereignisse, 
die  damals  Preiifsen  betrafen  und  selbst  das  entlegene  Pommern  berühr- 
ten, ihren  bedeutenden  Antheii  an  der  Entwickelung  des  Knabengemiithes, 
and  legten  den  Grund  zu  manchem  Zuge  des  Characters,  der  noch  in 
dem  Manne  unverhalten  zu  Tage  trat.  Wie  mochten  an  dem  lebendigen 
Knaben  Gestalten  wie  Schill,  der  in  GreifTenberg  ein  Freicorps  organi- 
sirte,  Blücher,  ob  auch  als  innerlich  und  äurscriich  erschütterter  Greis 
gesehen,  wie  Triglaf  mit  seinen  heidnischen  Erinnerungen,  wie  das  erste 
Theater  anders  als  mit  nachhaltigem  Eindrücke  vorübergehn.  — Von  1809 
bis  1813  gehörte  Klütz  dem  Gymnasium  zu  Alt -Stettin  an,  und  da  der 
Unterricht  durch  den  Krieg  unterbrochen  ward,  blieb  er  ein  Jahr  hin- 
durch als  Lehrer  und  Erzieher  in  einer  Prcdigerfainilic  unweit  seiner  llei- 
math,  und  begab  sich  nach  bestandener  Maturitätsprüfung  Ostern  1814 
nach  Berlin,  um  sich  der  Hechtsgelehrsamkeit  zu  widmen.  Bald  jedoch 
erkannte  der  Jüngling,  dafs  für  sein  poetisches  Naturell  der  prnctischc 
Beruf  eines  Juristen  sich  nicht  eigne,  und  vertauschte  daher  die  Juris- 
prudenz mit  der  Philologie.  Nach  4jnhrigen  angestrengten  Studien  unter 
W’olf's,  Böckh's  und  namentlich  Solgcr‘'s  Leitung  begann  er  1818  als 
Mitglied  des  pädagogischen  Seminars  seine  practische  Lehrerlhätigkeit.  Im 
Januar  1822  wurde  ihm  das  Amt  eines  Conrcclors  am  Gymnasium  zu 
Ncn- Stettin  übertragen,  und  er  trat  es  an,  durchdrungen  von  Liebe  zu 
der  Aufgabe  seines  Lebens,  „die  Jugend  auf  der  Stufe  des  Ueberganges 
zum  Jünglingsalter  — es  sind  seine  eigenen  Worte  — über  Sinn  und 
Zweck  ihres  Daseins  auf  den  Bahnen  der  Wissenschaft  zu  belehren,  aut 
das  Umfassende  des  sie  umgebenden  (Jeistes  sie  einleitend  hinzuführen, 
in  dessen  Erforschung  und  Bewunderung  wir  iinsern  Beruf  am  reinsten 
erfüllen.  Indem  das  neue  Geschlecht  so  die  Waffen  erhält,  über  des  Le- 
bens Unzulänglichkeit  und  Täuschung  sich  zu  erbeben,  über  ein  versag- 
tes äufscres  («lück  sich  zu  trösten,  mag  es  «les  Lehrers  Erhebung  sein, 
auf  dem  Zifferblatt  sich  entwickelnder  jugendlicher  Züge  auch  den  Sinn 
bevorstehender  Zeit  zu  lesen  und  zu  deuten.“  — In  diesem  Geiste  be- 
gann er  seine  neue  Wirksamkeit,  und  ob  ein  hartes  Geschick  ihm  schon 
im  ersten  Jahre  das  geliebte  Weib  von  der  Seite  rifs,  so  war  dieser  Ver- 
lust selbst  nicht  ohne  erbebende,  segnende  Weihe  für  den  Lebensgang 
des  V^erewigten:  „wo  er  in  Gefahr  war  zu  straucheln,  wo  er  hätte  ver- 
zagen mögen,  — da  erklang  ihm  liebend,  sanft  zurückhaltend  die  süfsc 
Stimme  jener  Tage,  wie  Klänge  der  Sphären  des  Jenseits  — und  der 
richtige  Weg  lag  vor  ihm,  und  die  Kraft,  ihn  zu  w'nndcln,  war  neu  ge- 
stärkt.“ So  führte  er  fast  30  Jahre  lang  sein  Amt  mit  gewissenhafter 
Treue  und  Sclhslvergcssenheil,  Alles,  was  ihm  das  Lehen  sonst  bot,  un- 
verwandt auf  diesen  einen  Mittelpunkt  beziehend,  zufrieden  mit  der  ihm 
gewordenen  Stellung  des  Prima -Lehrers,  ohne  nach  dein  während  seiner 
Amtsführung  drei  Mal  erledigten  und  von  ihm  inlerimistiach  geführten 
Dirccloratc  zu  verlangen.  „Im  persönlichen  Verkehr  mit  den  Schülern 
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hatte  er  ein  würdiges,  mafsvoHes,  ungezwungen  • freundlidies  Bendimen 
ohne  das  vermeintliche  Zuchtmittei  des  karg  zugemessenen  pedantischen 
Wesens.  So  unterrichtete  er  erziehend,  wie  er  unterrichtend 
erzog.  Wenn  es  aber  im  Allgemeinen  wahr  ist,  dafs  der  Erzieher  mehr 
wirkt  durch  das,  was  er  ist,  als  durch  das,  was  er  weifs,  so  traf  das 
bei  unserm  Klüt/  ganz  besonders  zu.  Alles,  was  er  that,  entsprang 
aus  der  Tiefe  eines  reinen^,  gottvollen  Gemüthes.  Er  war  seinen  Zög- 
lingen ein  wahrhaft  väterlicher  Freund  und  seinen  Umgebungen  überhaupt 
ein  Vorbild  in  jeglicher  christlichen  Tugend.^* 

Die  letzte  Arbeit  des  Verewigten,  der  Strand  von  Bajii,  war  von  ihm 
selbst  für  das  diesjährige  Programm  bestimmt  und  bis  auf  die  Keinschrift 
vollendet.  Sie  enthält  eine  für  das  innerste  Wesen  des  Verf.  nicht  wenig 
charactcristische  Schilderung  jenes  welthistorisch  berühmten  Punktes,  der 
auf  eine  Individualität,  wie  die  des  Verf.,  bei  eigener  Anschauung  eines 
gewaltigen  Eindruckes  nimmer  verfehlen  konnte.  Die  Natur,  die  Sage 
und  die  Geschichte,  deren  Schauplatz  dieser  Boden  war,  Alh‘8  dringt  fast 
übermächtig  auf  das  empfängliche  Gemüth  des  Schauenden,  wird  aber 
von  dem  empfänglichen  Geiste  leicht  geordnet  und  eint  sich  zum  schönen, 
poesiedurchbauchten  Bilde:  ein  Schwnnensang  des  Geschiedenen,  Allen, 
die  ihn  geliebt  und  gekannt,  ein  redendes  Denkmal  des  Mannes. 

Die  amtliche  Steilung  des  Prof.  Kiütz  ist  durch  Ascension  im  Col- 
legium ersetzt,  und  in  Folge  dessen  der  seit  1845  am  Pädagogium  zu 
Putbus  angcstellte  Adjunct  Pfefferkorn  in  dasselbe  eingetreten.  Sein 
Probandeojahr  leistete  der  Schulamtscand.  Kiütz  seit  Ostern  v.  J.  ab. 

Schülerzahl:  I.  24,  II.  3.%  III.  45,  IV.  35,  V.  28,  VI.  21,  Sa.  188, 
darunter  135  Auswärtige.  — Abitur.:  6. 

PatbiiB«  Gcdächtnifsrede  des  Prof.  Biese  zum  Anden- 
ken an  den  verstorbenen  Director  Hasenbalg.  — Der  verflossene 
Sommer  hat  dem  Pädagogium  einen  herben  Verlust  gebracht,  denn  der 
Mann,  welcher  die  Anregung  zur  Begründung  desselben  gegeben,  und 
der  jungen  Anstalt  seit  ihrem  Bestehen  seine  vollen  Kräfte  gewidmet 
hatte,  der  Director  Karl  Friedrich  Ferdinand  Hasenbalg,  ist  aus 
seiner  irdischen  Wirksamkeit  abberufen  worden.  Nach  einem  Schlagan- 
falle  am  Johannistage  in  der  Loge  zu  Putbus  war  er  am  8.  Juli  auf  dem 
Dampfschüfe  nach  Stettin  gefahren,  uro  sich  in  das  Rad  zu  Kissingen  zu 
begeben.  Nachdem  er  den  9.  in  Stettin  bei  einer  ihm  befreundeten  Fa- 
milie verweilt  hatte,  traf  er  am  10.  bei  seinem  alten  üniversitäts-  und 
Kriegsgefährten,  dem  Gcneralpostmeistcr  v.  Schaper,  in  Potsdam  ein, 
undjn  dessen  Hause  ereilte  ihn  der  jähe  Ruf  ins  Jenseits:  um  4 Uhr 
fand  ihn  der  Freund  sanft  entschlafen  in  der  Ecke  des  Sophas,  ein  Schlag- 
flufs  halte  seinem  Leben  ein  Ende  gemacht. 

Gemäfs  der  frommen  Sitte  des  Pädagogiums,  das  Gedächtnifs  eines 
jeden  Dahingeschiedenen,  der  einst  demselben  angehörte,  gemeinschaft- 
lich zu  begehen,  fand  unmittelbar  nach  Beendigung  der  Somraerferien  am 
18.  August  die  Todtenfeier  für  den  Verewigten  Statt.  Aus  dem  Gefolge 
Sr.  Majestät  des  Königs,  welcher  damals  in  Putbus  verweilte,  nahmen  der 
Minister  Graf  .^tolberg,  A.  v.  Humboldt,  Gcnerallieutenant  v.  Ger- 
lach,  Polizei-Präsident  v.  Hinckeldey  und  Generalstabsarzt  Dr.  Grimm 
an  derselben  Theil.  Die  Festrede,  welche  der  Prof,  Biese  vor  den  Ver- 
sammelten hielt,  ist  im  Programme  mitg^theilt,  da  der  ursprüngliche  Plan, 
sic  mit  einem  von  dem  vieljährigen  Freunde  des  Verstorbenen,  Prof.  Dr. 
Zober  in  Stralsund  verfafsten  Nekrologe  zugleich  erscheinen  zu  lassen, 
nicht  zur  Ausführung  gekommen  ist. 

Der  Director  Hasenbalg  war  am  21.  Februar  1793  zu  Egeln  gebo- 
ren, halle  von  1804  bis  1810  die  Domschule  zu  llalbcrstadt  besucht,  und 
dann  die  Universität  Halle  bezogen,  um  Theologie  zu  stiidiren.  Noch  vor 
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gänzticber  Beendigung  seines  Trienniuros  durch  äufsere  Veihältnisse  ge> 
DÖlbigt,  die  Stelle  eines  Lehrers  und  Brziehers  in  einer  Familie  zu  über- 
nehmen, trat  er  im  Januar  1814,  noch  nicht  21  Jahre  alt,  als  Officier 
in  das  2te  Flb-l<andwehr- Infanterie- Regiment  ein,  und  nahm  als  Batail- 
lons • Adjutant  an  den  Schlachten  von  Waterloo  und  Ligny  Theil.  Nacli 
dem  Fri^en  kehrte  er  1816  zu  geineni  theologischen  Berufe  zurück,  be- 
stand die  Prüfung  als  Gand,  theol.  und  errichtete  im  väterlichen  Bause 
zu  Lettin  bei  Halle  eine  Pensionsanstalt.  Im  Spätherbst  des  nächsten 
Jahres  wurde  ihm  die  Stelle  eines  Quartalchrcrs  am  Gymnasium  zu  Stral- 
sund übertragen. 

>Vas  Hascnbalg  hier  fast  20  Jahre  hindurch  gewirkt  hat,  wie  er  im 
V''ercin  mit  dem  ihm  verschwägerten  Director  Kirchner  die  Seele  des  in 
inniger  Freundschaft  vereinigten  Lehrercoliegiums  gewesen,  wie  er  seine 
Schüler,  wie  seine  zahlreichen  Pensionäre  anzuregen  und  mit  Liebe  zur 
Wissenschaft  zu  crfiillen  verstand:  das  lebt  noch  heute  unvergessen  im 
Gedächtnifs  seiner  Collegen  und  Freunde  fort. 

Wiewohl  er  seit  Kirchner's  Abberufung  zum  Director  der  Pforte 
1832  in  die  erste  Oberlchrerstelle  cingerückt  war,  so  war  doch  sein  Le- 
benszweck noch  auf  einen  höheren  und  w'eiteren  Kreis  gerichtet.  Schon 
als  Jüngling  zu  Lettin  und  dann  als  Haupt  einer  ausgedehnten  Pension 
in  Stralsund  hatte  er  die  Erziehung  neben  dein  Unterrichte  als  ein  über- 
aus wichtiges  Moment  erkannt;  Kirchner's  neue  Wirksamkeit  konnte 
nicht  verfehlen,  ihn  mit  einem  überwiegend  dieser  Aufgabe  gewidmeten 
Berufe  noch  vertrauter  zu  machen.  Nun  erhob  sich  damals  um  das  bis- 
her einsam  im  Walde  gelegene  fürstliche  Schlofs  Putbus  durch  die  Für- 
sorge seines  Besitzers  ein  neuer  Ort,  dessen  Existenz  vor  den  Wechsel- 
fällen  in  den  Strömungen  des  Verkehrs  zu  sichern  nichts  so  geeignet 
scheinen  mochte,  als  die  Begründung  einer  aus  der  Nähe  und  Ferne  viel- 
fach besuchten  Erziehungsanstalt.  Diese  Idee  ergrilf  der  Verstorbene  mit 
aller  Energie,  und  es  gelang  ihm,  nicht  nur  .Se.  Durchlaucht,  den  Für- 
sten zu  Putbus,  für  die  Errichtung  eines  Alumnates,  das  neben  dem 
künftigen  gelehrten  auch  andere  Berufskreise  berücksichtigte,  im  J.  1832 
zu  gewinnen,  sondern  er  hatte  auch  die  Freude,  dafs  des  bociiseligen 
Königs  Majestät  die  Stiftung  der  neuen  Anstalt  genehmigte,  selber  das 
Patronat  übernahm  und  ihn  an  die  Spitze  derselben  stellte. 

Reisen  nach  verschiedenen  Richtungen  hin,  in  der  , Absicht,  die  beste- 
henden .Alumnate  kennen  zu  lernen,  unternommen,  verschafften  11  äsen - 
balg  bald  eine  spcciellc  Bekanntschaft  mit  dem  Wesen  und  den  Verhält- 
nissen einer  Erziehungsanstalt,  und  zu  Michaelis  1836  schied  er  aus  dem 
Kreise  seiner  gcliehten  Freunde  nicht  ohne  schmerzliche  Empfindungen 
der  Zuriickhicibenden.  lii  seinem  neuen  Amte  trat  er  zunächst  mit  dem 
Festredner,  der  ,, sechs  und  ein  halbes  Jahr  als  Lehrer  und  Erzieher  dem 
Alumnate  des  Königl.  Joachiiuslhalschcn  Gymnasiums  angehört  hatte,  und 
dem  daher  vielfache  Erfahrungen  zu  Gebote  standen“,  als  dem  ersten 
Oberlehrer  und  Mitgliede  des  Curntoriums  in  die  engste  amtliche  Bezie- 
hung. Dieser  hatte  schon  zu  Ostern  seine  bisherige  Stellung  verlassen, 
und  während  der  Sonimorinonate  traf  der  Verstorbene  mit  ihm  die  vicl- 
■citigen,  oft  schwierigen  Vorbereitungen  zur  Eröffnung  der  neuen  Erzie- 
hungsanstalt. 

Diese  fand  am  7.  October  1836  Statt,  und  fortan  bis  zum  letzten 

Augenblicke  seines  Lebens  war  der  Director  mit  seinem  Pädagogium 

zu  einer  unauflöslichen  Einheit  verschmolzen.  Keiner  von  den  Vielen, 
die  als  Collegen  oder  als  Angehörige  der  dem  Institute  übergebenen  Zög- 
linge mit  ihm  in  Berührung  kamen,  wird  ihm  die  Anerkennung  versagen, 
dafs  er  aus  ganzem  Herzen  und  mit  allen  Kräften  für  das  Emporblühen 

der  jungen  Anstalt  bemüht  und  für  das  geistige  und  sittliche  Gedeihen 
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der  ihm  anvertraiiten  Jugend  besorgt  war,  und  er  konnte  sich  dieser 
bensaufgaho  um  so  mehr  ganz  Iiingeben,  da  er  aus  den  ehrenvollsten 
Motiven  sich  das  Glück  der  Begründung  einer  eigenen  Familie  versageu 
zu  müssen  glaubte.  Was  er  in  beiden  Beziehungen  geleistet,  bleibt  ebenso 
unvergessen  in  der  Erinnerung  aller  derer,  die  sein  leutseliges,  wohlwol- 
lendes Wesen  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  halten,  als  die  Früchte  seines 
unablässigen  Eifers  noch  späten  Geschlechtern  zu  Gute  kommen  werden. 
Und  wenn  dennoch  nach  einem  anfänglich  raschen  Aufblühen  der  An- 
stalt bald  eine  Periode  des  Sinkens  eintrat,  so  lag  die  Schuld  theils  in 
den  Schwankungen,  denen  jedes  menschliche  Werk  unterliegt,  theils  in 
Verhältnissen,  deren  Erörterung  hier  zu  weit  führen  würde,  Wohl  war 
es  eine  schwere  Zelt  für  den  Verewigten,  wo  das  Fortbestehen  des  PU- 
d.'igogiums  fast  lediglich  von  der  Frequenz  desselben  abhing,  wo  unter 
den  Zöglingen  ein  schlimmer  Geist  sich  eingeschlichen  hatte,  wo  unge- 
mossene  Prätensionen  von  Seilen  der  Angehörigen  auf  schonende  Weise 
ahzuweisen  waren,  wo  endlich  im  Collegium  selber  der  Friede,  ohne  den 
kein  Gedeihen  möglich,  zu  entschwinden  begann:  wem  Hascnhalg‘’s 
Character  nicht  gänzlich  fremd  geblieben  ist,  der  weifs,  wie  viel  mehr 
es  ihm  zusagte,  energisch  durchzugreifen,  als  zu  temporisiren , und  wird 
nicht  umhin  können,  die  Selbstüberwindung  zu  bewundern,  mit  welcher 
er  sich  den  wahrlich  hinreichend  schwierigen  V'erhällnlsscn  accommodirte. 
Für  seine  Schöpfung  w*ar  ihm  keine  Selbstverleugnung  zu  schwer,  darum 
harrte  er  aus,  — und  nicht  versagt  ward  ihm  der  Lohn  seiner  Treue, 
denn  am  20.  April  1849  erliefs  Se.  Majestät  der  König  eine  Knhinels- 
ordre,  welche  das  Bestehen  des  Pädagogiums  als  Staalsanstalt  sicherte. 
Dadurch  wurde  die  Gründung  von  30  Reneficlatenstellen  möglich.  „Jetzt 
erst  — so  lauten  die  Worte  des  Festredners  — sah  unser  Dircctor  viel- 
fache Bemühungen  mit  dem  schönsten  Erfolge  gekrönt,  was  auch  für 
mich  um  so  erfreulicher  war,  als  ich,  belehrt  durch  meine  Erfahrungen 
im  Alumnate  des  .Joachimsthalschen  Gymnasiums,  bald  in  den  ersten  Jah- 
ren nach  Eröffnung  des  Pädagogiums  auf  die  innere  Bedeutung  und  Noth- 
wendigkeit  von  Freistellen  für  unsere  Anstalt  wiederholt  hingewiesen 
hatte;  — es  w’ar  nun  erst  die  Möglichkeit  auch  unbemittelten  Eltern  ge- 
währt, ihre  Söhne  unserm  Pädagogium  zuzuführen,  und  den  Lehrern 
ward  die  Freude  zu  Thell,  auch  solche  Knaben  zu  erziehen  und  zu  un- 
terrichten, deren  Zukunft  nicht  durch  Grundbesitz  oder  sonstigen  Reich- 
thiim  gesichert  ist,  sondern  die,  auf  ihre  eigene  Kraft  angewiesen,  später 
selbst  ihre  Zukunft  zu  gestalten  haben.  Ehen  hierdurch  ist  ein  neuer,  fri-. 
scher,  lebendiger  Keim  in  unsere  Erziehiin^anstalt  gelegt  worden,  den  in 
dieselbe  hineinzulegen  unser  verstorbener  Dircctor  noch  die  grofsc  Freude 
batte;  treue  Lehrer  und  Erzieher  werden  auch  später  denselben  hegen  und 
pflegen,  damit  er  unter  Gottes  gnädigem  Beistände  segensreiche  Früchte 
trage,  und  Jünglinge  aus  unserm  Pädagogium  hervorgehen,  die  einst  als 
Männer  im  Dienste  des  Königs  und  des  Vaterlandes  sich  auszeichnen.“ 

So  war  Hasen  ha  lg  als  Lehrer  und  Erzieher:  was  er  als  Mensch 
gewirkt  darzustellen,  würde  den  einem  Berichte  zugemessenen  Kaum  w’eit 
überschreiten;  nur  das  Eine  sei  erwähnt:  die  Nachricht  seines  Todes 
wirkte  in  näheren  wie  ferneren  Kreisen  tief  erschütternd,  und  noch  nach 
mehreren  Monaten  waren  im  ganzen  Orte  die  Zeichen  der  Trauer  um 
ihn  laut  vernehmbar. 

Der  jähe  Ruf  ins  Jenseits  hat  ihn  mitten  aus  der  Rahn  seines  Lebens 
liinweggerissen  in  der  rüstigen  Kraft  seines  Alters  ohne  die  Schmerzen 
eines  Krankenlagers.  Friede  seiner  Asche! 

Auch  sonst  i.st  das  Lehrercollegium  von  mannigfachem  Wechsel  nicht 
verschont  geblieben.  Zu  Michaelis  18.51  trat  der  Adjunct  Pfefferkorn 
io  eine  Lchrerstellc  am  Gymnasium  zu  Neu -Stettin  über,  in  Folge  des- 
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Rcn  der  Schiilaratscand.  Häckermann  die  provisorische  Verwaltung  des 
Ordinariats  der  Quinln  übernahm.  Ziigleieli  liegann  der  Schiilamlscand. 
Schulte  sein  Probandenjahr.  Ostern  d.  J.  schied  der  hochverehrte  Rc- 
ligionslehrer  und  PrtMÜger  Freiherr  v.  Hechenberg  vom  Piidagogiiiin, 
sein  Nachfolger,  Prediger  Cyrus,  wurde  mit  dem  Adjiincten  Uournot 
vom  Joachimstlialschen  Gymnasium  am  16.  April  eingeführt.  Zu  derselben 
Zeit  vertauschte  der  .Adjunct  Dr.  Burghardt  seine  Stellung  mit  «ler  des 
Ordinarius  der  Realtcrlia  am  Gymnasium  zu  Greifswald,  und  verliefs  der 
Scliuiamtscand.  Häckermann  das  Pädagogium,  bis  er  bald  nach  Pling- 
sten,  wo  der  Adjunct  KHmpffer  sein  Amt  niedeilegte,  bereitwillig  y.u- 
TÜckkeiirte.  — Auf  den  Adjuncton  Dr.  Pitanii  ist  ferner  die  \\'ahl  zum 
Subrector  des  neuerrichteten  (lymnasiums  zu  Gieiffenberg  gefallen,  und 
wird  derselbe  zu  k.  Ostern  Putbus  verlassen.  — • Kndlich  ist  der  bis- 
herige Director  des  Gymnasiums  zu  Anciain,  Prof.  Gottschick,  zur 
Uei  ernahmc  der  Leitung  des  Pädagogiums  berufen^  seine  Uebersiedelung 
wl  zu  Weihnachten  zu  erwarten. 

.Schülerzahl : 75,  35  Alumnen,  8 llalbpensionäre,  19  Hospiten,  13Frei- 
srliüler.  — Abitur.:  2. 

tStArtBTArd«  Annotationum  ad  Platoni»  Phaedonem  fasciviiltts  /. 
Str.  Dr.  IV.  G.  Schirlilz.  — Der  Verf.  erörtert  einige  •Stellen  des 
IstCD  Kap.  in  kritisch -exegetischer,  und  eine  längere  des  3lcii  Kap.  in 
sachlicher  Beziehung.  Dort  wird  in  den  AV'orten  xal  rtut;  fc(Xei>ia;  die 
Noth Wendigkeit  des  Imperf.  erwiesen,  ttam  non  siinpltciier  te  certioreni 
fieri  cupitj  nnm  tnortnn$  sit  Socrate»  aut  quo  tempore  mortuut 
immo  de  modo  moriendi  doceri  vnlty  und  die  Bedeutung  von  nXtvtäv  = 
tentim  ad  vitae  ßnem  percenire  festgestellt.  — Ferner  hei  xai  yitq  m“ce 
Twr  TToltTOip  fpliniriotr  ovdft^  Trünf  tf  ini/oiqtatn  rat’vv  vorge- 

schlagen,  Twr  Trnhrüy  twp  fJtX.  mit  F.  A.  Wolff  nach  ei ncr  Handschrift 
zu  lesen,  da  der  Artikel  wegen  der  gleichlautenden  Fndsilbe  leicht  ausge- 
las.scn  werden  konnte.  Gegen  Stall  bäum,  der  fIO.taaio>y  als  Apposition 
fafsl,  wird  geltend  gemacht,  dafs  hier  sensu  rnere  adjeclivo  gesagt 
sei;  wird  in  der  Bedeutung  von  fTu/ontiiv  = ventitare  ge- 

nommen. — Sodann  hei  oati^  ar  7/pli'  aca/tq  rt  uyyelXay  olnq  ijv  rr^oi 
rovtwr  entscheidet  sich  der  Verf.  für  die  Lesart  qv  statt  f’,  besonders 
wegen  des  folgenden  dyf.  — Dann  wird  behauptet,  in  den  Worten  o n 
qänftCLKoif  nur  arrn/Xnrni  sei  der  Artikel  vor  qänpaxnr  ausgefallen,  und 
nachdem  der  Verf.  die  BeschafTenheit  dieses  qä{ipaxov  kurz  erklärt  hat, 
gehl  er  zu  der  .Stelle  des  3ten  Kap.  tlqtavcsq  — xoniopivqv  über.  Die- 
selbe handelt  von  dem  Benehmen  des  Socrates  gegen  die  Xanthippe,  welche 
ihn  zum  letzten  Male  zu  sehen  gekommen  war,  und  auf  seinen  W'unsch 
entfernt  wird.  Gegen  den  nach  unsern  Begriflen  hierdurch  bewiesenen 
Mangel  an  Liebe  zur  Gattin  wird  Socrates  — nachdem  Xanihippes  Cha- 
racter  durch  Verweisung  auf  Xenoph.  Mein.  ll.  2.  gegen  die  gewöhnli- 
chen Anschuldigungen  in  Schutz  genommen  ist  — durch  die  Hervorhe- 
bung des  hohen  Werthes,  welchen  das  Alterthum  der  ötTenllichen  Stellung 
eines  Jeden  beilegte,  durch  den  Hinweis  auf  den  Lebensberuf  des  Philo- 
sophen, und  durch  das  Beispiel  unsers  Herrn  (Fvg  Job.  1,  2.  Matth.  12, 
46.)  vertheidigt. 

Aus  dem  LehrercollegUiro  schied  nach  36jahr.  Wirksamkeit  der  Gym- 
nasiallehrer Reichhelm 'in  einem  Alter  von  CO  Jahren.  Von  seinen 
Lehrstunden  ist  der  Schreibunterricht  dem  Herrn  Keck  übertragen;  zur 
weiteren  Aushülfe  wanl  durch  das  Königl.  Provinzial -.Schul- Collegium 
der  Dr.  Ko  pp  von  Stettin  gesandt. 

Schülerzahl:  J.  7,  II.  26,  III.  45,  IV.  47,  V.  41,  VI.  13,  S^n.  179 
(im  Novhr.  1851:  190).  — Abiturienten  (Ostern  und  Mich.  1851  und 
Ostern  1852):  13. 
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^ 'tStralsand«  Prof.  Dr.  H).  Zober:  Zur  Geschichte  des  Siraf- 
stindcr  Gy ninnsi ums.  Fünfter  Beitrag,  zweite  Hälfte.  — Ini 
vorjährigen  Programme  hatte  der  Vccf.  uns  für  die  Zeit  von  1680  bis  1765 
ein  Bild  der  amliiclien  Verhältnisse  der  «Stralsunder  Lehrer  sowohl  den 
städtischem  Behörden,  wie  der  (leistiiclikeit,  als  auch  den  iSchUiern  gegen- 
über entworfen  (vgl.  S.  465  f.  dieser  Zeitschr.  v.  1852),  jetzt  erweitert  er 
dasselbe,  indem  er  6)  über  Conferenzen,  Protokolle,  Programme;  7 ) dra- 
innlische  und  oratorische  Atiffühningen;  Schulfeste  und  Scluilfcierlichkei- 
ten;  8)  Bibliothek  und  IVlünzkahinet;  9)  Wittwen-  und  Waisenversor- 
gung; 10)  Schulackcr  und  andere  Vermächtnisse  für  Lehrer  und  Schüler 
handelt.  Was  namentlich  über  die  Schulfeste  jener  Zeit  (S,  2 — 10)  mit- 
gelheilt  wird,  erweckt  nicht  nur  ein  littcrarisches,  sondern  auch  ein  päda- 
gogisches Interesse,  insofern  darin  das  Bestreben  iler  Schule  jener  Zeit 
zu  Tage  tritt,  sich  den  Kreisen  des  Lehens  nicht  zu  entfremden,  sondern 
vielmehr  das  Interesse  des  Hauses  und  der  Familie  an  ihrer  Arbeit  leben- 
dig rege  zu  erhallen.  Daher  finden  wir  nicht  nur  bei  besondern  Gtde- 
genheiten,  wie  hei  der  Säeularfeier  der  für  die  Reformation  hochwichtigen 
Tage  oder  dem  Oedäehtnifslagc  der  Stiftung  des  Gymnasiums,  dem  Pu- 
blicum die  Schulräumc  geöffnet,  sondern  alljährlich  hei  der  Feier  der 
.Aiifhehung  der  Wallensteinschen  Belagerung  nahm  die  Schute  WTanlas- 
sung,  die  Leistungen  ihrer  Zöglinge  den  Eltern  und  Angehörigen  vorzu- 
fiihren,  theils  in  förmlichen  Redeacten,  wo  Lehrer  und  Schüler  mit  latei- 
nischen und  deutschen  Vorträgen  auftraten,  theils  in  sogenannten  drama- 
tischen Aufführungen,  an  welchen  selbst  Frauen  ThciLnahmen.  Vor  und 
zur  Zeit  der  Reformation  hatte  die  Schuljugend  in  den  Kirchen,  wie  auf 
offenem  Markte  sogenannte  geistliche  Schauspiele  aufgefiihrt  (Beitrag  1. 

S.  I4f. );  das  geschah  gegen  Ende  tlcs  17ten  Jahrhunderts  nicht  mehr,  ’ 
w’ohl  aber  verstanden  sich  Lehrer  und  Schüler  dazu,  zwischen  Weih- 
nachten und  Heil,  drei  Könige  zur  Abendzeit  „in  die  Häuser  vornehmer 
Personen“  zu  gehen  und  dort  Comödien  darziistellcn.  Der  Verf.  theilt 
den  Inhalt  einer  solchen  „von  der  Gehurt  Chrisli‘*  nach  der  Schilderung 
des  Charisiu.s  mit.  — Gewifs  hat  die  Folgezeit  ihre  guten  Gründe  gehabt, 
dergleichen  Schaustellungen  zu  unterlassen:  immer  aber  bleibt  der  Man- 
gel eines  innigen  Ziisnmmenbang«'s  zwischen  Schule  und  Haus  eine  viel- 
fach hemerkhnre  Folge  der  Auflicbung  jenes  innigen  Verhältnisses;  ist 
es  doch  heute  eine  gewifs  nicht  vereinzelte  Erscheinung,  dafs  die  Eltern 
ihre  Kinder  der  Schule  übergeben,  ohne  sich  trotz  wiederholter» Auffor- 
derungen von  Seifen  der  letzteren  veranlafst  zu  fühlen,  mit  dem  Lehrer 
über  die  Individualität  des  Zöglings  in  persönliche  Verbindung  zu  treten. 

Ref.  gehört  nicht  zu  denen,  welche  unsrer  Zeit  in  dieser  Beziehung  eine 
gröfsere  Verschuldung  zuschreihen,  als  der  Vergangenheit  gebührte,  er 
hält  vielmehr  dafür,  dafs  beispielsweise  das  17te  Jahrhundert  an  Rohheit 
und  Verderhnifs  der  Sitten  dem  I9ten  wenig  nnchstnnd,  wenn  gleich  der 
Kern  des  Volkes  damals  noch  gesunder  war:  aber  er  kann  nicht  umhin, 
zu  gestehen,  dafs  der  Einflufs  der  Schule  damals  weit  gröfser  war  und 
tiefer  wirkte,  weil  die  Träger  desselben  nicht  wie  jetzt  vom  Leben  iso- 
lirt  diistanden.  Dafs  dies  jetzt  der  Fall  sei,  läfst  sich  eben  so  wenig 
leugnen,  als  dafs  die  Einwirkung  der  Schule  in  hohem  Grade  beschränkt 
i.st:  wodurch  es  dahin  gekommen,  ist  hier  nicht  zu  erörtern;  nur  das 
Eine  kann  Ref.  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  für  die  Wiedergewinnung 
eines  gröfsern  Einflusses  der  Schule  nur  dort  sichere  Hoffnung  vorhan- 
den ist,  wo  das  Lohrercollcgiuni  das  Bewurstsein  einer  festen  Corporation 
dem  Leben  gegenüber  in  sich  lebendig  erhält,  oder,  um  mit  den  Worten 
des  Herrn  Provinzial  • Schiilrathes  Wen  dt  zu  sprechen:  „wo  der  Geist 
des  Friedens  weht,  wo  Eintracht,  gegenseitige  achtungsvolle  Anerkennung 
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und  Schonung  jeder  Individualität,  wenn  sie  nur  an  dem  gemeinsamen 
Werke  redlich  mifarheifet,  die  Collegen  mit  dem  Direclor  zu  einer  wahr- 
haft amtshrüderiicheii  rienossenschaft  zusamnicnschlierst/^ 

Für  die  innere  Orgcnisalion  des  (lymnasiums  steht  das  verflossene 
Sclmljahr  als  eins  der  hedeutungsvollsten  da.  Nämlich  seit  1844  waren 
die  früheren  Kealahtheilungen  zu  vollständigen  Klassen  (Tertia  ii.  Quarta) 
mit  eigenen  Ordinarien  ( Dr.  Arndt  und  seit  Mich.  185ft  Dr.  Brandt) 
erweitert.  Diese  Einrichtung  hatte  den  Uebelstand  zur  Folge,  dafs  die- 
jenigen Healschüler,  denen  nach  Beendigung  des  Cursiis  der  Healtertia 
eine  weitere  Ausbildung  entweder  wünschenswerth  oder  für  ihren  Beruf 
DOihwendig  war,  zum  Wiedereintritt  in  die  Secunda  gymnaiialtn  genö- 
ihigt  waren,  wo  sie  dann  bei  ihrer  mangelhaften  Kenntnifs  des  l.ateini- 
Kchen  dieser  Klasse  ihre  Aufgabe  nicht  wenig  erschwerten.  Eine  gründ- 
liche Beseitigung  dieses  Mifsverhälfnisses  herbeizufiihren , hat  sich  das 
Patronat  zur  l.ostrennung  der  Realklassen  vom  Gymnasium  und  Errich- 
tung einer  eignen  Realschule  entschlossen.  Dieselbe  "ist  am  5.  April  d.  J. 
erfolgt,  und  hat  der  Realcursus  zunächst  unter  Leitung  der  beiden  bis- 
herigen Lehrer,  Dr.  Arndt  und  Dr.  Brandt,  wie  d<rs  neugewählteu 
Herrn  Kruse  iin  Sommerhalbjahr  in  2 Klassen  stattgefiim^en,  bis  Midi, 
durch  den  Zutritt  des  neuen  Directors  Dr.  Kisch  die  Errichtung  einer 
3ten  Klasse  ermöglicht  wurde. 

Seit  Ostern  besteht  nun  das  Gvmnasium  wieder  aus  7 einander  un- 

«■ 

tergeordneten  Klassen,  deren  elementare  Ahtheilung,  Sexta,  Quinta  uml 
Unterquarta,  vorläufig  noch  die  Vorbereitung  für  das  Obergymnasium  wie 
für  die  Realschule  abzugeben  haben,  bis  eine  vielleicht  nicht  allzuferne 
Zukunft  durch  Erweiterung  der  sogenannten  Elementarschulen  beiden  An- 
stalten eine  Vorschule  eröffnet,  die  Ihnen  ein  strictcres  Losgehen  auf  ihr 
gpeciclles  Ziel  möglich  macht. 

Aus  der  8.  288  dieser  Zeitschr.  v.  1852  gegebenen  üebersicht  der  Fre- 
qiienzverhälfnisse  der  pommerschon  Gymnasien  ergab  sich  für  Stralsund 
etwa  seif  1846  eine  bedeutende  Abnahme  der  Zahl  der  Schüler  der  beiilen 
unfersten  Klassen.  Dies  war,  wie  auch  anderwärts,  die  Folge  einer  Con- 
currenz,  w’clche  mehrere  Privatschulen  dem  Gymnasium  machten,  indem 
sie  die  Kinder  von  der  ersten  Stufe  an  aiifnahmen,  und  nicht  Idofs  für 
die  Sexta,  sondern  häufig  für  eine  höhere  Klasse  vorbereiteten.  Ob  es 
dabei  nun  öfter  auf  ein  möglichst  schnelles  Zustutzen  in  dem  bei  der 
Reception  zumeist  in  Betracht  gezogenen  Objecte  des  Lateinischen  unter 
Vernachlässigung  einer  allseitigen  Geistesausbildung  hinausgekommen  ist, 
läfst  sieh  freilich  nicht  erkennen,  doch  müssen  die  hieraus  erwachsenen 
Nachtheile  stark  genug  gewesen  sein,  da  die  Direction  sich  veranlafst 
sieht,  zu  erklären,  es  sei  zu  wünschen,  dafs  die  Elementarbildung  von 
unten  herauf  im  Gymnasium  selbst  gesucht  werde,  da  auch  andere  W*ege 
nicht  schneller  zum  Ziele  führten  Zugleich  nimmt  dieselbe  (lelegenheit, 
auf  die  verderblichen  Folgen  hinzuweisen,  welche  für  einen  Knaben  da- 
durch entstehen,  wenn  die  Eltern  seinen  F^intritt  in  eine  höhere  Klasse 
erstreben,  als  wozu  ihn  seine  Bildung  befähigt,  und  nun  meinen,  es  durch 
Privatunterricht  zu  erreichen,  dafs  er  in  derselben  fortkomme.  ,,Wir 
halten  fest,“  heifst  es  S.  21,  „an  dem  Satze,  dafs  eine  öffentliche 
Lehranstalt  wenig  werth  sei,  wenn  sic  viel  Privatunterricht 
nöth ig  macht,  oder  auch  nur  billigt.  Dagegen  kann  das  Anferti- 
gen der  häuslichen  Arbeiten  der  Schüler  unter  geregelter  Aufsicht  empfeh- 
lenswcrfh  sein,  wenn  entwe«ler  die  Verhältnisse  des  väterlichen  Hauses 
störend  auf  den  Knaben  einwirken,  oder  seine  eigne  Persönlichkeit  der- 
gleichen Beaufsichtigung  erheischt.  Hierbei  ist  freilich  der  Mifsbraueh 
entschieden  zu  verhüten,  dafs  in  solchen  Arbeitsstunden  dem  8ehüler 
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eine  unerlaubte  Hülfe  geleistet  wird,  wie  in  der  Tiiat  bisweilen  vorge- 
kommen  ist,  als  ob  es  nur  darum  sich  bandle,  dafs  der  Schüler  eine  auf- 
gegebene  Arbeit  dem  Lehrer  einlieferc,  und  nicht  darum,  dafs  die  eigene 
Kraft  daran  geübt  und  gestärkt  werde.  Ueberhaupt  aber  darf  auch 
von  diesem  Hülfsmittel  keine  allzu  bohe  Erwartung  gehegt 
werden.“ 

Aus  dem  Lehrercollegium  schied  aufser  den  beiden  Reallehrern  der 
Schulamtscand.  Dr.  Delbrück,  zu  einer  festen  Anstellung  nach  Brom- 
berg berufen.  — Zu  Weihnachten  wurden  der  Siibrector  Dr.  Schulze  und 
der  Oberlehrer  Dr.  Zober  zu  Professoren  ernannt.  — Der  Dr.  Brandt 
hat  vorläufig  die  Ertheiluiig  von  6 naturwissenschaftlichen  Lectionen  in 
II.,  III.  und  IVö.  noch  beibehalten. 

Schülerzahl  : I.  ‘26,  II.  ‘27,  III.  39,  IV  a.  37,  IV  6.  43,  V.  37,  VI.  42, 
Sa.  ‘2.il.  — Abitur.:  10. 

Htettin.  Das  Jagenteufelsche  Collegium  zu  Stettin,  von 
K.  F.  W.  Hasselbach.  — Der  Verf.  sah  sich  durch  amtlich  näheren 
Anlafs  genötliigt,  statt  der  beabsichtigten  Fortsetzung  der  Geschichte  des 
G^'mnasiums  die  Verhältnisse  des  Jageiileufelscben  Collegiums  der  Be- 
stimmui^  der  Stiftungsurkunde  und  weiteren  Entwickelung  gemäfs  darzu- 
legen.  Bei  dem  überwiegend  localen  Interesse  des  Gegenstandes  möge  es 
hier  genügen,  auf  die  Resultate  dieser  Untersuchung  hinzuweisen.  Nach 
dem  Willen  des  Stifters  (*|-  1413)  sollte  man  in  einem  zu  dem  Ende  an- 
zukaufenden Mause  24*oder,  soviel  man  irgend  könnte,  arme  Kinder  un- 
terhalten; diese  sollten  dort  ernährt,  erzogen  und  unterwiesen  werden, 
bis  sie  sich  zu  behelfen  vermöchten,  d.  h.  bis  zu  ihrer  geistigen  Selbstän- 
digkeit. Die  Leitung  dieses  Institutes  wurde  dem  Inhaber  einer  gleich- 
zeitig fundirten,  obgleich  erst  10  Jahre  später  ins  Leben  getretenen  Vicarie 
an  der  St.  Marienkirche  übertragen,  der  die  Zöglinge  in  allen  Tugenden 
und  guten  Sitten  unterweisen  sollte.  Jm  Jahre  1535  erfolgte  die  Ver- 
bindung des  Jagciitoufelschen  Collegiums  mit  der  Stadtschule  unter  dem 
Rectorate  Peter  Becker’s:  der  Vorsteher  desselben  trat  in  die  Reihe 
der  Lehrer  der  letzteren  ein,  ohne  jedoch  dadurch  seines  bisherigen  Amtes 
enthoben  zu  werden,  und  wie  hei«le  Anstalten  die  Vorbildung  ihrer  Zög- 
linge zu  einem  gelehrten  Berufe  schon  vorher  als  gemeinsames  Ziel  ver- 
folgt hatten,  so  blieb  dasselbe  auch  fortan  die  Grundlage  ihrer  Bestre- 
bungen. 

Dem  Jahresberichte  ist  eine  Bezugnahme  auf  eine  Ansicht  SeyfferCs 
in  seinem  Buche:  Das  Privatstudium  in  seiner  pädagogischen  Bedeutung, 
Torangeschickt.  Dieser  erklärt  sich  in  demseliien  gegen  die  Anfertigung 
der  lateinischen  Aufsätze,  wiewohl  er  der  Versification  in  dieser  Sprache 
das  Wort  redet.  Indem  der  Verf  sich  gegen  die  Hintansetzung  jener 
Uehungen  ausspricht,  nimmt  er  Gelegenheit,  ‘2  latein.  Gedichte  eines  frü- 
heren Schülers  der  Anstalt  (d.  H.,  vermuthlich  eine  jetzt  hochgestellte 
Persönlichkeit)  ahdrucken  zu  lassen. 

Aus  dem  Lehrercollegium  schied  durch  den  Tod  am  9.  Marz  d.  J.  der 
Prof.  G rafsmann,  und  durch  Uehernahme  einer  Lehrerstelle  zu  Ostern 
d.  J.  am  Gymnasium  zu  Greifswald  der  Dr.  Jung  ha  ns.  Die  durch  den 
Tod  des  Dr.  Pazschke  im  vor.  Jahre  erledigte  Stelle  wurde  durch  die 
Ernennung  des  Collahorators  Dr.  Rassow,  Ascension  der  Collaborato- 
ren  Balsam  und  Pitsch  und  den  Eintritt  des  Dr.  Wen  dt  vom  Frie- 
drich* Wilhelms-Gymnasium  in  Posen  besetzt.  Zu  Joh.  d.  J.  rückte  der 
bisher  bei  der  höhern  Bürgerschule  angestellte  Oberlehrer  Herrn.  Grafs- 
mann  in  die  durch  den  Tod  seines  Vaters  erledigte  erste  Lehrstelle  fiir 
Mathematik  und  Physik  ein.  Derselbe,  wie  schon  vor  ihm  der  Oberleh- 
rer Dr.  Varges,  wurde  zum  Professor,  und  der  Gymnasiallehrer  Calo 
zum  Oberlehrer  ernannt.  Der  Director  des  Gymnasiums,  Prof.  Dr.  II as- 
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selbach,  feierte  am  26.  April  d.  J.  sein  50jähiiges  Amtsjubiläum  (vgl. 
8.582  — 90  dieser  Zeitsebr.  1852).  Sein  Probejahr  endlich  leistete  der 
Schulamtscand.  Kern  ab. 

Schiilerzabl;  I.  57,  II.  74,  III.  95,  IV.  95,  V.  73,  VI.  65,  Sa.  459.— 
Abitur.:  22. 

Greifswald,  im  Nov.  1852.  II.  Lehmann. 


II. 

Programme  aus  der  Provinz  Brandenburg. 

niichaellsprogrikrame  1851.  1852. 

Berlin.  Den  Schulnacbrichten  über  das  JoachimsthalscheGjm- 
nasium  im  Micbaelisprogrammc  1851  geht  eine  Abhandlung  des  Adjunct 
Dr.  Kirclihoff  voran:  Das  gotbischc  Runenalphabet  (S.  1 — 42).  Der 
Verf.  ist  der  Ansidit,  dafs  die  in  der  Wiener  Handschrift  cod.  Sai.  No.  140 
erbaUenen  Runennaroen  wirklich  gothischen  Ursprungs  sind,  und  zu  ir- 
gend einer  Zeit  einmal  aus  dem  Gothischen  ins  Lateinische  umgesetzt 
worden  seien.  Er  versucht  hierauf  durch  eine  Rücküberlragung,  deren 
Gesetze  er  aus  den  diesen  Runenalphabeten  angehängten  Bibelstellen  und 
orthographischen  Bemerkungen  herleitet,  die  alten  gothischen  Namen  der 
Runen  wiederberzustellen,  und  gewinnt  so  folgende:  manna  (m),  raida 
(r),  othal  (d),  j^r  (j),  eii  (»),  tut»  (t),  thiuth  (M),  »autl  oder  »öjil  (s), 
bairka  (A),  ürt  oder  itru»  («),  pairtha  (p),  vinno  oder  vinna  (r),  nauth» 
(ä),  dag*  (d),  hagl»  (A),  iagut  (/),  faihu  (/)  und  g^tAie  (g).  Für  g 
(quetra)f  k (chozma)  und  a (aza)  lassen  sich  gothische  Namen  nicht 
naebweisen.  Eigentbümlich  sind  dem  gothischen  Runenalphabet  die  Zei- 
clien  d (ers),  Ar  (huair),  z,  dessen  Name  aber  nicht  mehr  nachweisbar 
ist,  wenngleich  der  Verf.  vermuthet,  dafs  das  Wort,  womit  diese  Rune 
bezeichnet  worden  sei,  das  z nicht  im  Anlaut,  sondern  im  Inlaut  gezeigt, 
da  es  nie  anders  in  gothischen  Wörtern  vorkommc,  und  endlich  x (ig- 
jgus).  Es  kommt  der  Verf.  also  zu  folgenden  Resultaten:  1)  „Die  Zei- 
chen des  gothischen  Alphabets  führten  besondere  Namen,  und  diese  Namen 
sind  die  im  cod.  Sal.  No.  140  als  solche  überlieferten;  2)  diese  Namen 
▼errathen,  so  w’eit  unsere  Beobachtungen  unter  den  gegebenen  Verhält- 
nissen reichen,  eine  auffallende  und  durchgängige  und  daher  auf  keinen 
Pall  zufällige  Verwandtschaft  und  Uebereinstimmung  mit  den  Namen  der 
angelsächsischen  und  nordischen  Runen. Aus  diesen  Resultaten  leitet 
nun  der  Verf.  den  Beweis  ab,  dafs  die  Gothen  schon  vor  Vulflla  ein  Al- 
phabet von  25  Schriftzeichen  besafsen,  das  aber  durch  ganz  analoge  Ein- 
flüsse, wie  bei  den  Angelsachsen,  und  durch  Annahme  des  Christentbums 
umgestaltet  worden  sei,  und  dafs  die  Thätigkeit  jenes  Bischofs  sich  dar- 
auf heschränkl  habe,  das  neue,  durch  seine  Vermittelung  angenommene 
Alphabet  fUr  die  Bezeichnung  jener  alten  feststehenden  25  Laute  herzu- 
riciiten.  Schiiefslich  stellt  der  Verf.  die  Reihenfolge  der  alten  gotbischen 
Runen  fest  durch  die  Annahme,  dafs  sie  dieselbe  gewesen  sei  wie  bei 
den  angelsächsischen  und  nordischen  Runen,  die  dem  Gothischen  eigen- 
thürolichen  Runen  aber  als  jüngeren  Ursprungs  ans  Ende  zu  stellen  seien. 
— Aus  den  Schul nachrichten  entnehmen  wir,  dafs  im  Lchrercollegium  mehr- 
Cicbe  Veränderungen  Statt  batten.  Herr  Prof.  Pfund  (bereits  im  Som- 
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mer  d.  J.  gestorben)  wurde  im  Anfang  des  Jahres  1851  in  Ruhestan<i 
versetzt.  Am  4.  Januar  desselben  Jahres  starb  der  Adjund  der  Anstalt 
Dr.  Carl  Franke  und  fast  gleicli/.eitig  der  Arzt  der  Anstalt  Schu- 
bert. Die  Stelle  des  Frsteren  wurde  dem  Schulamtscandidaten  Pomtow 
übertragen,  und  zum  Nnclifolger  des  Letzteren  Dr.  Simon  gewählt.  Die 
Anstalt  war  im  Laufe  des  Jahres  von  342  Schülern  besucht,  von  dciu-n 
41  in  I.,  83  in  11.  (2  Ahlh.),  101  in  III.  (3  Abth.),  48  in  IV.,  69  in 
V.  (2  Abth.)  safsen.  Aufgenommen  wurden  89,  ahgegangen  sind  9.^  Schü- 
ler, unter  denen  16  Abiturienten.  Am  1.  Juli  v.  J.  begingen  Lehrer  un<l 
Schüler  der  Anstalt  auf  festliche  AVeise  den  Tag,  an  w'elchein  25  Jahre 
vorher  der  allverehrte  Direclor  derselben  sein  Amt  angetreten  hatte.  Dem 
Jubilar  die  (Ilückwünsciie  der  rSymnasiallehrergesellschaft  Berlins  auszu- 
sprechen, hatte  Herr  Direclor  Banke  übernommen  und  hei  dieser  Ge- 
legenheit eine  Schrift  drucken  lassen:  De  Xenopfiontis  vita  et  »criptis 
(S.  5 — 26),  in  welcher  der  Verf.  ein  Bild  der  Erziehung  und  des  Lebens 
die.ses  Schrirtstellers  aus  seinen  Schriften  zusammenstellt.  Er  benutzt  für 
die  Jugendzeit,  die  d/tnpvrjftoffrftaia,  den  nlxornfuyoq  und  das  avpnöaitn-^ 
wobei  er  zugleich  auf  die  Absicht  Xenophoirs  cingelit,  durch  diese  Schrif- 
ten den  Sokrates  gegen  die  wider  ihn  erhobenen  Anklagen  zu  vertheidi- 
.gen,  und  auf  den  Unterschied  zwischen  dem  Sokrates  des  Xenophon  und 
dem  des  Plato  und  Aristoteles  aufnierksaiii  macht.  Die  zweite  Periode 
des  Lebens  dieses  Schriftstellers  bis  zur  Schlacht  von  Cliäronea  darzu- 
stellen, benutzt  der  Verf.  die  Anabasis,  die  llelleiiica  und  die  Cyropädie, 
in  welchen  Schriften  Xenophon  den  Vorzug  der  sokratLsrhen  Lehre  hei 
ihrer  Anwendung  vor  allen  andern  auch  durch  sein  eignes  Beispiel  habe 
zeigen  w'olien.  Die  Theilnahme  an  der  Schlacht  bei  Charonoa  gereicht 
ihm  aber  auch  nach  des  Verf.  Ansicht  zum  Vorwurf  und  ist  nur  durch 
die  Erbitterung  zu  entschuldigen,  welche  Xenophon  gegen  sein  Vaterland 
wegen  der  Hinrichtung  seines  Lehrers  empfinden  mufste.  Die  dritte  Pe- 
riode iimfafst  den  Aufenthalt  zu  Skillus,  w'o  Xenophon  die  Mufse  zur 
Abfassung  seiner  Schriften  benutzte.  Den  Agesilaus,  in  welchem  der 
Verf.  nur  einen  aus  der  griechischen  Geschichte  gemachten  Auszug  eines 
Nachahmers  erkennt,  die  Apologie,  als  aus  den  Commentariis  geschöpft, 
und  den  Micro  glaubt  Herr  Ranke  dem  Xenophon  absprechen  zu  müs- 
sen. Nach  Athen  zurückgerufen,  schrieb  Xenophon  in  der  letzten  Periode 
seines  Lebens  die  Werke  de  re  eguestriy  de  equitum  magittri  ofßcioy  de 
vectigalihui.  Die  Schriften  de  repuhlica  Atheniennittm  und  de  repuUica 
Lacedaemoniorum  hält  der  Verf.  nicht  für  Werke  des  Xenophon.  Als 
Hauptkennzeichen,  um  Echtes  und  Unechtes  in  allen  Schriften  dieses  Au- 
tors zu  unterscheiden,  stellt  Herr  Banke  Folgendes  fest;  quoniam  enim 
nihil  quidquam  ille  compoiuit , nisi  quod  ex  rehut  vitae  ipsius  natum 
eitel  y neque  a vivendi  ratione  duce  Socraie  inchoata  utqitani  diicettit ; 
omnibui  in  libris  ret  summae  reperiantur  neceste  etty  in  deos  pietaiy 
rerumque  militariuni  artisqite  hominibut  imperandi  cognitio  tingularii. 

Dem  Michaelisprogrammc  des  französischen  («ymnasiums  des 
Jahres  1851  geht  eine  Abhandlung  des  Lehrers  der  Anstalt  Dr.  Ad.  Zin- 
20 w voran:  de  Pelasgicii  Romanorum  taeris.  Der  Verf.  ist  der  An- 
sicht, dafs  die  Gottesdienste,  welche  als  nicht  lateinische  oder  sahinischc 
bisher  meist  auf  den  von  Tuscien  aus  auf  die  Körner  geübten  Einflufs 
zurückgeführt  wurden,  die  unterirdischen  Bauten,  Cioaken  u.  s.  w.  weit 
älteren  Ursprungs  und  Reste  derjenigen  Gottesverchrung  seien,  welche 
die  pelasgischen  Siculer  vor  ihrer  Vertreibung  aus  diesen  Gegenden 
durch  die  sabinischen  Sacranen  eingerichtet  hatten.  Als  Hauptkennzei- 
chen für  diesen  Ursprung  gelten  dem  Verf.  die  noch  in  den  ältesten  Zei- 
ten erhaltenen  Andeutungen  blutiger  Menschenopfer  und  der  in  diesen 
Gottesdiensten  sich  findenden,  auf  dem  Wechsel  in  der  Natur  beruhenden 
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Ansicht  vom  Tode  und  der  Wiedererweckung.  Dies  weist  der  Verf,  in 
der  Feier  des  Septiinonliunis,  der  Argeen,  Luperealien,  Parilien,  Satur- 
nalien  u.  s.  w.  nach  und  setzt  sciiiierslich  auseinander,  auf  welche  Weise 
diese  Dienste  vom  Palntium  auf  das  Capitolium  übergingen  und  sich  in 
die  der  drei  Goller  Diespilcr,  Mars,  Quirinus  vereiniglen.  Aus  den  .Schul- 
nachrichten entnehmen  wir,  dafs  der  Prof.  Michelct  seil  Mich.  1850  aus 
dem  LehrercoJlegiiim  geschieden  ist,  um  sich  ganz  seiner  Beschäfligung  an 
der  Unirersilät  zuzuwenden.  Die  Anstalt  war  von  267  Schülern  hesuchl 
( I,  17;  II,  29;  III,  68  (2  Abth.);  IV,  46;  V,  55:  VI,  52);  aufgenom- 
men  wurden  77,  ahgegangen  sind  70  Schüler,  unter  diesen  8 Ahilurienlen. 

Den  Schulnachrichlon  im  Michaelisprogramm  des  Friedrich -Wil- 
helms-Gymnasium 1851  geht  eine  Darstellung  der  neuen  Theorie  der 
Drehung  der  Körper  von  Poinsot  voran,  mitgetheill  vom  Lehrer  der 
Anstalt  Prof.  Schell  hach,  ln  das  Lehrercollogiiim  der  Anstalt  ist  zu 
Ostern  1851  an  die  Stelle  des  verstorhenen  Prof.  Böttcher  Prof.  A.  W. 
Zumpt  getreten,  der  his  dahin  am  Frie«lrich - Wenlerschen  Gymnasium 
unterrichtet  hat.  Aus  dem  Collegium  trat  der  Lehrer  Di*.  Gcriier,  um 
einem  ehrenvollen  Hufe  an  die  neue  Realschule  in  Bromherg  zu  folgen. 
Die  Gesnmintzahl  der  Schüler  hetnig  zuletzt  555  (I,  73  (2  Ahth  );  11«, 
49;  ll/>,  50;  III«,  57;  IIIÄ,  89  (2  Abth.);  IV,  100  (2  Ahth  );  V,  82 
(2  Ahth.):  VI,  55);  entlassen  wurden  zur  Universität  25  Abiturienten. 

Dem  Jahresbericht  über  die  Dorotheenstädlische  Uealschule, 
zu  Michaelis  1851  vom  Director  der  Anstalt  Prof.  .A.  F.  Krech  hcraiis- 
gegelien,  ist  eine  Ahhandlnng  dos  Oberlehrers  Kuppen  vorangeschickl: 
Kinige  Worte  über  den  Buddhismus.  Der  Verf.  entwirft  nach  den  seit 
etwa  25  Jahren  reichliclier  fliefsenden  Quellen,  aus  welchen  das  Wesen 
dos  Buddhismus  erkannt  werden  könne,  in  kurzen  Umrissen  ein  Bild 
desselben.  .Als  Vaterland  des  Buddhismus  bezeichnet  er  das  Gangesthul 
und  setzt  seinen  LVsprung  in  das  sechste  und  fünfte  Jahrhundert  v.  Chr. 
Nach  einer  kurzen  l.ehonsbeschreihung  des  Stifters  zeigt  der  Verf.,  dafs 
diese  Lehre  auf  dem  Dogma  von  der  Seelen wamleriuig  beruhe,  welclics 
zugleich  der  Korn  des  Brahinnnisnuis  ist;  der  Untei schied  aber  beider 
Lehren  bestelle  darin,  dafs  der  Heformntor  Buddha  die  Möglichkeit  ieliite, 
durch  die  Bufse  den  ewigen  Kreislauf  der  Motempsycliose  .zu  diirclihre- 
chen,  und  dafs  dic.se  lleilslehre  nicht  hios  einigen  bevorzugten  Kasten 
verkündet  sei,  sondern  für  .Alle  ohne  Unterschied  dies  (losetz  der  Gnade 
gelte,  und  Allen  es  möglich  sei,  in  den  heiligen  Büfserstand  ein/utreten. 
Sciiiierslich  zeigt  der  Verf.,  wie  aus  der  Lehre  von  der  Bufse  die  Hie- 
rarchie des  Buddhismus  sich  entwickelte.  Den  Scliulnachrichlen  zufolge 
war  die  Anstalt  am  Fndc  des  verflossenen  Schuljahrs  von  555  Sdiülern 
hosucht,  von  denen  351  die  Renlschule  (I,  4;  II«,  14;  11//,  20;  lil,  49; 
IV,  63;  V,  93:  VI,  108),  201  die  mit  iler  .Anstalt  verlnimlene  Vor- 
schule (I,  11;  II,  53;  III,  47;  IV',  33)  besuchten.  Diu  Zahl  der  SehU- 
lor  hat  sich  um  47  seit  dem  Schliissc  des  vorigen  Schuljahres  vermehrt. 
Die  Anstalt  erhielt  im  I.anfe  des  Jahres  den  Namen  Realschule,  und  ist 
ihr  die  Berechtigung  zugcsianden,  dafs  die  Abiturienten  derselben  zum 
Besuch  der  König!.  Bauakademie  zugelasscn  werden.  Aus  dem  Lelirer- 
collogiura  schieden:  Herr  Dr.  Schmitz,  an  das  Gymnasium  in  Greifs- 
wald, Herr  Dr.  Haustein,  an  die  hiesige  Gewerhesclmle,  Herr  Dr. 
Nauck,  an  das  hiesige  Gewerbeinstitut,  Herr  Dr.  Uhlenhuth  als  Pre- 
diger nach  Halbcrstadt  berufen,  und  die  Herren  Dr.  Schart  mann  und 
Schmidt,  welche  ganz  zu  der  neuen  Friedrich-Wilhelnisliidlschen  hohem 
Lehrschule  übergolrelen  sind.  Die  weitere  Durchführung  der  Dupuis’sehen 
Zeichenmelhode  hat  die  Heranziehung  eines  zweiten  Zeichenlehrers  nö- 
Ihig  gemacht,  und  ist  der  Lehrer  an  der  Akademie  der  Künste  Herr 
Domschke  in  das  Lchrcrcollegium  als  zweiter  Zeiclienlehrer  eingetreten. 
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Dem  Mich.  <1,  J.  erschienenen  Jahrcsberielil  ist  beigegeben:  Ein  spe- 
cicller  Fall  dos  Problems  der  drei  Körper,  von  Dr.  Wei fs enborn  (S.  1 
— ‘23).  Der  Verf.  bespricht  und  beweist  folgende  5 Sätze:  I)  Die  Ke- 
snllirenden  dreier  sich  anziehender  materieller  Punkte,  die  in  den  Spitzen 
eines  beliebigen  Dreiecks  stehen,  schneiden  sich  in  einem  Punkte^  2)  Die 
Kesultirenden  dreier  sich  anziehender  materieller  Punkte,  die  in  den  Spitzen 
eines  gleichseitigen  Dreiecks  liegen,  schneiden  sich  im  Schwerpunkte  des 
Systems;  3)  Dradlinige  Bewegung  dreier  sich  anziehender  materieller 
Punkte,  die  sich  in  den  Spitzen  eines  gleichseitigen  Dreiecks  befinden^ 
4)  Kreisbewegung  dreier  sich  anziehender  materieller  Punkte,  die  in  den 
Spitzen  eines  gleichseitigen  Dreiecks  stehen;  5)  Bewegung  in  einem  Ke- 
gelschnitte dreier  sich  anziehender  materieller  Punkte,  die  in  den  Spitzen 
eines  gleichseitigen  Dreiecks  stehen.  Den  Schulnachrichten  zufolge  ist 
das  l.chrercollegium  durch  Anstellung  des  Dr.  Horrig,  Dr.  Weifsen- 
born,  Dr.  Amen  wieder  vollzählig  geworden.  Von  den  Hülfslehrern  ist 
Dr.  Böger  an  das  (tymnasium  in  König.sberg  i.  d.  NM.  berufen  worden, 
Dr.  Troschel  zur  Königsstädtischen  Stadtschule  übergetroten  und  Dr. 
Kuntze  nach  Paris  gereist,  um  dort  die  französische  Sprache  und  l.it- 
leratur  zu  studiien;  an  ihre  Stelle  sind  die  Schulamtscandd.  Steudencr 
und  (iöpel  getreten.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  im  Winter  18|4:  584 
<1,  8;  II«,  M;  lU,  2.5;  III,  52^  IV,  63;  V,  107;  VI,  III;  Vorschule 
I,  71;  II,  54;  III,  40;  IV,  39)  und  im  Sommer  1852:  576  (I,  8:  II«, 
20;  116,  27;  III,  40;  IV,  78;  V,  102;  VI,  118;  Vorschule  I,  64;  II,  53; 

III,  45;  IV,  21),  so  dafs  die  Zahl  der  Schüler  sich  durchschnittlich  um 

30  vermehrt  hat.  Abgegangen  sind  aus  den  obern  Klassen  bis  Ilf,  38. 

Den  im  Jnhre.sbericht  der  Königsstädtischen  Realschule,  Mi- 
chaelis 1851,  vom  Director  der  Anstalt  Prof.  Th.  Dielitz  zusammenge- 
stellten  Schulnachrichten  ist  eine  Sammlung  der  das  preufsische  Realschul- 
wesen  betreffenden  Oesetze  und  Verordnungen  vorgedruckt,  welche  der 
T.ehrer  der  Anstalt  E.  Mus  hacke,  veranlafst  durch  Herrn  Schulrath 
Kiefsling,  zusammengetragen  und  nach  den  3 Hesicbtspiinkten : Schule, 
Lehrer,  Schüler,  geordnet  hat.  Die  Anstalt,  welche  aus  8 Klassen  und 
4 Elementarklassen  besteht,  die  in  11^  Jahren  absolvirt  werden  können, 
war  im  Winter  18'y  von  559,  im  Sommer  von  620  Schülern  besucht 

(I,  13;  H«,  22:  H6,  34;  III,  55;  IV,  64;  V,  67;  VI,  126  (2  Abth); 

Elementarkl.  I,  71;  II,  70;  III,  54;  IV,  47);  aufgenommen  w’urden  229 
Schüler,  abgegangen  sind  144,  worunter  2 mit  dem  Zeugnifs  der  Reife. 
Das  Lehrercollegium  ist  durch  den  Eintritt  des  Dr.  Beyssoil  in  das- 
selbe wieder  vollständig  gew'orden. 

Dem  Mich,  d.  J.  nusgegehenen  Jahresbericht  ist  vorgedruckt:  Schillers 
Glaube  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  von  Dr.  Bartsch  (S.  1 — 24). 
Der  Verf.  weist  durch  Stellen  aus  den  Werken  des  Dichters  nach,  dafs 
dieser  Glaube,  welcher  durch  die  früheste  Erziehung  in  ihn  gepflanzt 
wurde,  ungeachtet  aller  Zweifel  und  der  härtesten  Kämpfe  nie  aus  sei- 
nem Innern  gewichen  ist,  und  dafs  er  ihn  nur  hätte  oufgeben  können, 
wenn  er  das  Ideal,  wenn  er  sich  seihst  aufgab.  Den  Schulnachrichten 
zufolge  ist  HerrPafzke  als  eilffer  Lehrer  deliiiitiv  angestellt  worden. 
Dagegen  verlassen  mit  dem  Schlüsse  des  Schuljahrs  Dr.  Bischoff  (zum 
Director  der  Provinzialgewerbeschule  in  Iserlohn  ernannt)  und  Dr.  Beys- 
sel  (folgt  einem  Rufe  als  erster  Lehrer  an  die  Provinzialgewerbeschule 
in  Crefeld)  die  Anstalt.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  im  Winter  ISf^: 
633,  im  Sommer  18.52;  646  (I,  II;  II«,  14;  116,  33;  III,  46;  IV,  90 
(2  C );  V,  108  (2  C.);  VI,  lOS  (2  C.);  Elementarkl.  I,  73;  II,  69;  HI, 
56;  IV,  38).  Seit  Mich.  1851  haben  167  Schüler  die  Anstalt  verlassen 
und  193  wurden  aufgenommen.  Abiturienten  wurden  zu  Mich.  1851,  1 
und  zu  Ostern  1852,  2 entlassen.  Die  mit  der  Anstalt  verbundene  Fort- 
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bildungsanstalt  für  erwacliscne  Personen  aus  dem  Handels-  und  Gewerbs* 
Stande,  welche  diesen  Gelegenheit  geben  soll,  die  in  der  Schule  erlang- 
ten Kenntnisse  und  Fertigkeiten  zu  erweitern  und  ^.u  befestigen  und  die 
Lücken,  die  der  Schulunterricht  in  ihrer  Bildung  gelassen  hat,  auszufiil- 
len,  haben  im  Sommer  599  Personen  besucht.  Unter  diesen  waren  318 
Ilandwerkslehrlinge,  113  Gesellen,  8 Meister,  22  Schriftsetzer,  51  Hand- 
lungsJehrlinge,  II  Handlungsgehülfcn,  6 Kaufleute,  21  Mechaniker,  22 
Kiirisfler,  1 1 Oekonoinen  u.  Gärtner,  5 Studenten,  4 l.ehrer,  8 Beamte. 

Pas  Michaeiisprogramm  1851  der  St ra lauer  Stadtschule  enthält 
aufser  den  Schulnachricliteii  von  Hector  Jiidae  eine  Rede  desselben,  ge- 
halten zum  Gedäciitnifs  Friedrichs  des  Grofsen  am  Tage  der  Vorfeier 
der  Knthiilliing  des  Friedrichs -Denkmals  in  Berlin.  Der  Redner  giebt 
nach  einigen  einleitenden,  auf  die  Feier  bezüglichen  Worten  einen  kurzen 
Abrifs  des  Lebens  dieses  grofsen  Fürsten.  Die  Anstalt  enthält  4 Kna- 
ben- und  4 Mädchen -Klassen,  welche  ganz  gleiche  Pensa  haben,  doch 
fallen  in  den  Mädchen -Klassen  Latein  und  Geometrie  und  in  den  drei 
iintern  derselben  die  Naturkunde  weg.  Besucht  wurde  die  Anstalt  von 
179  Knaben  und  185  Mädchen:  aufgenommen  wurden  52  Knaben  und 
55  31ädchen,  abgegangen  sind  51  Knaben  und  27  3fndchen. 


Osierprofranmie  1852. 

Berlin*  Den  Schulnachrichten  im  Programme  des  Gymnasiums 
zum  grauen  Kloster  ist  vorgedruckt  eine  Abhandlung  des  Collabora- 
tors  Dr.  Bollmann:  Ueber  das  Kunstprincip  in  Lessing's  Laoeoon  und 
dessen  .Begründung  (S.  3 — 29).  Der  Verf.  beweist  zuerst,  dafs  das  be- 
kannte l^ssing^scbe  Princip  zu  einer  tiefem  Frforschiing  des  Wesens  der 
Malerei  und  Poesie  an  sich  und  im  Vergleich  mit  einander  nicht  ausrei- 
chend sei,  da  aus  einem  einzigen  Merkmal  immer  nur  einzelne  Seiten 
eines  Gegenstandes,  niemals  das  ganze  Wesen  desselben  deducirt  werden 
kann:  er  giebt  nicht  zu,  dafs  die  Darstellungsmittel  der  bildenden  Künste 
und  die  der  Poesie  zu  dem  durch  sie  darzustclienden  Inhalt  ein  ähnli- 
ches Verhältnifs  haben  und  daher  jene  nur  Coexistirendes,  diese  nur  Suc- 
cessives  schildern  könne,  sondern  behauptet,  dafs  es  der  Dichtkunst  nicht 
unmöglich  sei,  auch  iro  Raume  Coexistirendes  .zu  schildern,  wenngleich 
zugegeben  werden  müsse,  dafs  dies  die  Hauptaufgabe  der  Poesie  nicht 
sei;  daher  sei  denn  auch  der  von  Lessing  durchgefUhrte  Paralielismus 
nicht  haltbar.  Lessing's  Behauptung,  dufs  Homer  nach  dieser  Theorie 
verfahre,  wird  vom  Verf.  als  keinesweges  durchweg  richtig  nachgewiesen, 
und  schliefslich  gezeigt,  dafs  der  von  Lessing  vorgeschlagene  zwiefache 
Ausweg,  auf  dem  nach  seiner  Meinung  die  Poesie  bei  der  Schilderung 
schöner  Gegenstände  die  3falcrei  oinholen  könne,  zu  keinem  befriedigen- 
den Resultat  führe.  Aus  den  Schulnachrichten  des  Dir.  Dr.  Friedrich 
Bel  1er mann  ersehen  wir,  dafs  dem  Lehrercollegium  im  Laufe  des  Jah- 
res zwei  31itglieder  durch  den  Tod  entrissen  worden  sind,  Oberlehrer  Dr. 
Friede.  Willi.  Leop.  Emil  Lütcke  (•]-  2.  Sept.)  und  Prof.  Dr.  Karl 
Friede.  Siegm.  Aischefski  (-j*  3.  Fehr.).  Die  Stelle  des  Ersteren  Ist 
durch  Ascension  und  Anstellung  des  Dr.  Hofmnnn  besetzt  worden,  des- 
sen Collahoratur  Dr.  Duh  übertragen  wurde.  Von  den  Hülfslehrern  sind 
Dr.  Schncemcicher,  welcher  eine  auswärtige  Lehreratelle  übernahm, 
und  Dr.  Amen,  an  die  Dorotheenstndlischc  Stadtschule  berufen,  ausge- 
treten: neu  eingetreten  ist  Dr.  Heinrichs.  Die  Schülerznhl  betrug  im 
Isten  Quartal  46-1,  im  2ten  452,  im  3ten  470,  im  4ten  465,  von  welchen 
letzteren  in  I,  ^36;  lU,  35:  Hb,  *15;  lll/i,  18;  lllb,  81  (2  Ct.);  IV/r, 

Zril^rJir.  r.  «I  nymnasiBl^TPsrn.  VII  2 1 t 
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63^  1V6,  72  (2  Cl.);  V,  66;  VI,  29  safsen.  Aufgenommen  wurden  ini 
Laufe  des  Jahres  127  Schüler,  abgegangen  sind  129,  darunter  13  Ahi- 
turienten. 

.Den  Schulnachrichlen  im  Programme  des  Cölnischen  Realgym- 
nasiums ist  eine  Abhandlung  des  ordenliiehen  Lehrers  tiercke  voran- 
geschickt:  Elementare  Entwickelung  der  Summenformel  der  Reihe  der 
gleichbohcn  Potenzen  der  natürlichen  Zahlen  (S.  1 — 23)  Aus  den  Schul- 
nachrichten entnehmen  wir,  dafs  der  Oberlehrer  der  Anstalt  Dr.  Rudolph 
Holzapfel  im  October  1851  als  Director  der  Handelsschule  nach  Mag- 
deburg berufen  worden  ist.  Seine  Stelle  ist  noch  nicht  wieder  besetzt. 
Von  den  Ilülfslehrern  schieden  Dr.  Weifsenborn  (an  die  neu  gegrün- 
dete städtische  Anstalt),  Dr.  Krünig  (an  die  Kgl.  Realschule  hieselhst), 
Dr.  Grofsmann  (ati  die  Realschule  in  Erfurt  berufen),  Dr.  Staupe  (zur 
Dorotheenstadtischen  Realschule  übergegangen).  Die  Zahl  der  Schüler 
betrug  im  Sommer  1851  415  (1,  27;  11  o,  22;  II /ii,  37;  lila,  46;  111 A. 
71  (2  Ct.);  IV«,  36;  IVA,  54;  V,  70  (2  Ct.);  VI,  .52),  im  Winter  18?  ‘ 
402  (1,29;  Ho,  20;  lU,  25;  Illo,  55;  IIU,  60  (2Ct);  IV o,  4-1;  IVA, 
68  (2  Ct.);  V,  57;  VI,  45).  Entlassen  wurden  8 Abiturienten,  und  ver- 
liefsen  aus  den  obem  Klassen  bis  Obertertia  noch  aufserdem  40  Schüler 
die  Anstalt. 

Das  Programm  des  Fried  rieh -Werderschon  Gymnasiums  be- 
steht aus  den  Schulnachrichlen  des  Directors  Prof.  Karl  Ed.  Bonnell 
und  einer  metrischen  Uehersetzung  einer  Reihe  von  Scenen  des  Louis  XI. 
von  Casimir  Dolavigr.e,  zu  welcher  der  Uehersetzer  Prof.  Bauer  Be- 
merkungen und  Auszüge  aus  den  Memoiren  Commine'’s,  Duclos  hitt.  dr 
Louis  Xff  dem  Rozier  des  guerres  hinzugefügt,  da  diese  besonders  den 
Charakter  Ludwigs  XI.  in  einem  heileren  Lichte  erscheinen  lassen,  als 
die  Tragödie  (S,  1 — 34).  Den  Schulnachrichteii  zufolge  ist  Prof.  A.  W. 
Zumpt  zu  Ostern  1851  aus  dem  l.ehrercollcgiiim  geschieden,  um  einem 
Rufe  an  das  Königl.  Friedrich -Wilhelms- Gymnasium  zu  folgen.  Seine 
Stelle  ist  durch  Ascension  besetzt  und  das  Lehrercollegium  durch  An- 
stellung des  Dr.  Gust.  Georg  Wolff  vollzählig  gemacht  worden.  Die 
Zahl  der  Schüler  betrug  im  Sommer  459,  im  Winter  184-7  (^> 

(2  Ct.);  Ha,  38;  HA,  64  (2  Ct  );  lila,  79  (2  Ct );  IIIA,  60;  IV,  66; 
V,  60;  VI,  51).  Aufgenommen  wurden  bis  Neujahr  1852  125  Schüler, 
abgegangen  sind  123,  darunter  18  Abiturienten. 

Den  Schulnachrichlen  im  Programme  der  Königl.  Realschule  ist 
vorausgeschickt  ein  Vortrag  über  Sophocles,  beides  vom  Director  Ranke 
(S.  3 — 20),  Der  Vortrag  bespricht  das  Leben  des  Sophocles  und  ent- 
wickelt den  Charakter  des  Dichters,  seine  innere  Gedankenwelt,  seine 
Tendenzen  u.  s.  w.  durch  eine  Betrachtung  der  Antigone.  Aus  den  Schul- 
nachrichten entnehmen  wir,  dalb  der  Zeichenlehrer  der  Anstalt  Karl 
Beselin  und  der  Hülfslehrer  für  das  Französische  Gustav  Adolph 
Hoffmann  dem  Lehrercollegium  durch  den  Tod  entrissen  wurden.  Die 
Stelle  des  Ersteren  ist  dem  Zeichenlehrer  an  der  Elisabethschulc  Ludw. 
Schmidt  übertragen  worden.  Neu  angestellt  wurde  Dr.  August  Carl 
Krönig  als  Lehrer  der  Physik  und  Mathematik.  Auch  das  Lehrercol- 
legium  der  Vorschule  hat  den  Austritt  des  Lehrers  Carl  Friedr.  Will». 
Wieprecht  und  den  Tod  eines  andern  Lehrers  Carl  Will».  Julius 
Neu  mann  zu  beklagen.  Neu  angestellt  wurden  die  Lehrer  Möllinger 
und  Bohm.  Am  1.  Sept.  vor.  Jahres  trat  Prediger  Ed.  Aug.  Friedr. 
Flashar  sein  Amt  als  erster  Lehrer  und  Direclorialgchülfe  an  der  Eli- 
sabethschule an  und  schied  der  Prediger  und  Prof.  Deibel  zu  gleicher 
Zeit  aus  seinem  Verhältnifs  als  Religionslehrer  an  derselben.  Die  Zahl 
der  Schüler  in  den  vereinigten  Anstalten  bat  sich  um  58  vermehrt  und 
beträgt  jetzt  2072,  welche  sich  so  verthcilen; 
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Aus  der  Realscliuic  wurden  mit  dem  Zeugnifs  der  Reife  entlassen  /u 
Ostern  1852  3 Aliitiirienten.  Aufserdem  gingen  149  Schüler  von  der 
Anstalt  ah. 

Brandenburgs«  Im  Programme  der  Saidernsclien  hohem  Bür- 
gerschule ist  den  Sehulnachrichten  des  Directors  Riehe  eine  Abhandlung 
des  Oberlehrers  Dr.  Büch  mann  vorgedruckt:  Ueber  Wort-  und  Satx- 
fügung  im  Ncuschwedischen,  ein  Beitrag  zur  sprachvergleichenden  Gram- 
matik \ —15).  Der  Verf.  giebt  zu  Anfang  folgende  Charakteristik  der 
Sprache:  Die  schwedische  Sprache  verfährt  anal}^ti8ch,  neigt  aber  durch 
häutige  .Auslassung  der  analysirenden  Präpositionen  entschieden  zur  Syn- 
th«‘sis  hin.  Dies  zeigt  sich  namentlich  in  5 Punkten:  1)  in  der  Häufung 
des  nordischen  Genilivs,  2)  in  der  überraschend  häufigen  Verwandlung 
des  indirvclen  Coinplementes  in  ein  directes,  3)  in  der  häufigen  Nicht- 
iösbarkeit  der  Praefixa  zusammengesetzter  V'^erba,  4)  in  der  Suffixirung 
des  Artikels,  5)  in  der  Anredeforni  des  Pluralis.  Dadurch,  dafs  die 
Sprache  die  rhetorische  Construction  gestattet  und  die  logische  Constriic- 
lion  des  Satzes  mit  vieler  Consequenz  durchführt,  steht  sie  in  der  Mitte 
zwischen  dem  Deutschen  und  der  englischen  und  den  romanischen  Spra- 
chen. Sic  hat  den  etymologischen  Charakter  eines  germanischen  und  über- 
wiegend den  grammatischen  Charakter  eines  romanischen  Sprachstamms. 
Von  einer  substantivischen  Casusdeclination  hat  sich  der  Verf.  bewogen 
gefunden  gänzlich  nbzusehen,  da  der  Dativus  nicht  mehr  vorhanden  und 
der  Accusativ  im  Untergehen  begriffen  sei.  Diese  Behauptungen  beweist 
der  V'erf.  durch  eine  Reihe  von  Beispielen,  indem  er  im  ersten  Abschnitte 
das  Suhst.  und  das  V'erbum,  im  2ten  den  einfachen  Satz,  und  im  3ten 
den  zusammengesetzten  Satz  bespricht.  Aus  den  Schulnachrichten  geht 
hervor,  dafs  dem  Dirigenten  der  Anstalt  fortan  der  Titel  Director  zu- 
komme, und  die  vier  ersten  Lehrerstellen  als  Oberlehrerstellen  anerkannt 
worden  sind.  Aus  dem  l.chrercollegiiim  ist  Ostern  d.  J.  Lehrer  Kläbcr 
getreten,  um  ein  Pfarramt  in  Klucken  in  Anhalt -Bernbirrg  zu  überneh- 
men. Die  Anstalt,  welche  aus  6 Klassen  und  2 Eiemcntarklassen  be- 
sieht, war  im  Sommer  1851  von  348  Schülern  (I,  12;  11,  24;  111,  52; 
IV,  53:  V,  Ü6;  VI,  56;  1 K.  Kl.,  51;  II  E.  KI.,  34)  besucht.  Aufge- 
nommen wurth'n  zu  Ostern  1851  40,  ahgegangen  sind  zu  Midi,  desselben 
Jahres  30;  aufgenommen  wurden  zur  selben  Zeit  36,  so  dafs  die  Anstalt 
im  Winter  351  Schüler  (1,  8;  II,  24;  III,  48;  IV,  53;  V,  64;  VI,  55: 
I K.  Kl.,  48:  II  E.  Kl.,  54)  zählte.  .Sie  cntliefs  Mich.  1851  einen  Abi- 
turienten mit  dein  Zeugnifs  der  Reife. 

11  * 
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Potsdam*  Aufscr  den  Scbulnachrichlen  des  Dircctors  Dr.  Rig- 
Icr  enthält  das  Programm  des  Gymnasiums  eine  Fortsetzung  der  frühe- 
ren Programme:  Meletemata  Nonniana  Partie.  III.,  welches  die  Verse 
120 — 127  incl.  umfafsL,  von  demselben  (S.  1 — 16)  Den  iSchulnacbrich- 
ten  zufolge  ist  die  Reaisection  des  Gymnasiums  in  eigentliche  Rcalanstalt 
mit  4 Klassen  verwandelt  worden,  deren  Lehr|>lan  in  Ueiiereinstimmung 
mit  dem  der  Anstalten  gebracht  worden  ist,  welche  die  Berechtigung  ha- 
ben, ihre  Zöglinge  auch  zur  Bauacademie  zu  entlassen,  und  ist  ihr  dieses 
Recht  gleichfalls  zuerkaiint  worden.  Der  Schnlvorsteher  S teil  rieh  schied 
zu  Ostern  1851  aus  seinem  Vcrhältnifs  zur  Anstalt,  und  zu  Mich,  wurde 
der  Oberlehrer  Dr.  Brüfs  in  den  Ruhestand  versetzt.  Die  neue  Ein- 
richtung der  Rcalanstalt  hat  die  Gründung  von  zwei  neuen  Lehrerstelien 
nölhig  gemacht,  welche  den  .Schulamtscandidaten  Hcnecke  und  Dr.  Frie- 
drich übertragen  wurden.  Der  interimistische  Lehrer  He tzel  wurde  an 
die  Realschule  nach  Bromberg  berufen,  und  an  seine  Stelle  trat  Dr.  Brcy- 
sig,  bisher  beim  Friedrich- Wilhelms -Gymnasium  in  Berlin  beschäftigt. 
Die  Anstalt  war  im  Anfänge  des  Schuljahrs  von  352,  am  Schlüsse  von 
344  Schülern  besucht,  welche  sich  so  in  den  Klassen  vertlieilen:  I,  19; 
II,  30;  III,  40;  IV,  37;  V,  69;  VI,  46;  Realkl.  I,  10;  II,  17;  III,  28; 
IV,  48.  Aufgenommen  wurden  89,  abgegangen  sind  97  Sch.;  zu  O.stern 
d.  J.  wurden  7 Abiturienten  entlassen. 

Berlin,  Dec.  1852.  Planer. 


HL 

Handbuch  der  englischen  Literatur.  Für  Freunde  der  englischen 
Sprache  und  höhere  llntcrrichts- Anstalten  bearbeitet  von  Dr. 
AugustBoltz  und  Dr.  Hermann  Franz.  Berlin  bei  Rei- 
mer, 1852. 

Nachdem  wir  erst  vor  etwa  zwoi  Jahren  das  Herrig'’sche  Handbuch 
der  englischen  National-Literatur  besprochen,  das  nach  verschiedenen  Sei- 
ten hin  ein  rühmliches  Zeugnifs  für  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  des 
Verfassers  liefert,  und  nun  im  dritten  Jahre  bereits  die  dritte  Auflage  er- 
lebt hat:  haben  die  Herren  Dr.  Boltz  und  Franz  in  dem  vorliegenden 
Werke  einem  gleichen  Ziele  nachgestreht  und  dasselbe,  wir  müssen  es 
unumwunden  anerkennen,  nicht  minder  glücklich  erreicht.  Für  Freunde 
ilcr  englischen  Sprache  und  höhere  Unterrichts-Anstalten  bestimmt,  giebl 
<las  Buch  in  einem  prosaischen  und  einem  poetischen  Theilc  -einen  voll- 
ständigen, klaren  Ueberblick  über  das  gesammte  (iebiet  der  cngliscben 
Literatur,  theils  durch  eine  Blumenlese  aus  den  Werken  jedes  nur  irgend 
bedeulenden  Schriftstellers,  theils  durch  Einleitungen,  in  denen  der  lite- 
rarische Charakter  einer  jeden  Periode  und  die  Lebensverhältnisse  und 
Werke  jener  Autoren  angegeben  werden,  theils  endlich  durch  üebersichts- 
Tabellen,  worin  diejenigen  Schriftsteller,  aus  deren  Werken  kein  Stück 
in  das  Buch  aufgenommen  werden  konnte,  wenigstens  in  kurzem  Ueber- 
Idicke,  aber  möglichst  völlstämUg  aufgettihrt  sind.  Allerdings  müssen  wir 
hier  von  vorn  herein  bekennen,  dnfs  »vir  von  den  einzelnen  Hauptschrift- 
Stellern  gern  noch  mehr  oder  wenigstens  längere  Stellen  gewünscht  hat- 
4eii,  um  sie  doch  noch  etwas  näher  «lienncn  za  lernen;  andere  weniger 
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bedeutende  Autoren,  von  denen  gleichfails  LcsestUcke  aufgenoinmen  sind, 
hätten  dafür  blofs  auf  die  Uebersichts  - Tabellen  verwiegen  werden  kön- 
nen, ein  Mirsverhältnifs,  das  wohl  in  einer  zweiten  Auflage  Berücksich- 
tigung finden  dürfle. 

« Was  nun  zunächst  die  uns  dargebotenen  Lesestücke  anlaiigt,  so  sind 
dieselben  mit  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  ausgewählt,  so  dafs  das 
nach  irgend  einer  Seite  hin  Anstöfsige  oder  Zweckwidrige  möglichst  ver- 
mieden, und  das  Interesse  des  Lesenden  und  Lernenden  stets  rege  erhal- 
ten wird.  Man  erwarte  nicht  grofsc  Abschnitte  aus  einem  Schriftsteller, 
aber  das  Gegebene  bildet  ein  selbstständiges,  kleines  Ganzes,  dient  doch 
wenigstens  zu  einer  allgemeinen  Erkenntnifs  des  schriftstellerischen  und 
überhaupt  geistigen  Standpunkts  des  Autors,  und  ist  grÖfsteiitheils  neu, 
d.  h.  nicht  in  andern  Werken  der  Art  ent))alteii.  Die  Stücke  aus  den 
ältesten  Zeilen  der  Literatur,  in  denen  die  Sprache  von  der  heutigen  noch 
ganz  verschieden  ist,  sind  durch  eine  danebenstehende  Uebersetzung  ins 
Deutsche  oder  das  jetzige  Englisch  geniefsbar  gemacht;  dagegen  ist  bei 
Stücken  aus  der  ersten  Periode  der  wirklich  englischen  Literatur  (Wick- 
liffe,  Chaucer,  Fortescue,  Morus,  Wilson),  in  denen  man  die 
veralteten  Wörter  leichter  linden  kann,  nichts  zur  Erklärung  derselben 
hinziigefügt,  womit  wir  ganz  einverstanden  sind,  ln  dem  poetischen  Thciie 
linden  wir  zunächst  auch  einige  Proben  der  ältesten  Poesie  von  den  Min- 
strels an,  und  darunter  ein  Paar  sehr  schöne,  bisher  wenig  bekannte 
Gedichte  von  unbekannten  Verfassern;  A praite  of  the  poeVn  lady^  und: 
TAc  not-brown  mayde.  In  den  übrigen  Perioden  erkennt  man  deutlich 
das  Bestreben  der  Verf.,  die  epische  Poesie  besonders  hervortieten  zu 
lassen:  daher  dieser  auch  die  meisten  Abschnitte  angehören.  Wir  thcileii 
diese  Bevorzugung  der  objectiven  Dichtungsart;  denn  wir  glauben  den 
Grund  dafür  darin  zu  linden,  dafs  einerseits  die  englische  Literatur  grade 
auf  diesem  Gebiete  ihre  meisten  gefeierten  Dichter  zählt,  andrerseits  dafs 
dergleichen  Gedichte,  einmal  gelesen  und  verstanden,  sich  vorzugsweise 
zu  Themen  für  scbriftliehe  Arbeiten  eignen.  Fast  gar  nicht  bisher  ge- 
kannt ist  das  Cupitel  über  die  Court  Masques,  und  doch,  so  dünkt 
cs  uns,  von  grofser  Wichtigkeit,  du  die  bedeutendsten  Dichter  der  Eii- 
sabethisehen  Zeit,  mit  Ausnahme  des  gröfsten  derselben,  Shakspearo  '), 
dazu  die  Te.xte  lieferten,  und  da  grade  diese  Masques  die  Sitten  und  das 
Leben  am  Hofe  der  grofsen  Königin  uns  besonders  deutlich  vor  Augen 
führen. 

Von  allen  bedeutenderen  Prosaikern  und  Dichtern  also  enthält  unser 
linndhuci)  wenigstens  ein  kleines  Pröbchen,  von  den  berühmtesten,  be- 
sonders .ins  der  neueren  Zeit,  mehr,  und  die  noch  fehlenden  Schriftstel- 
ler mit  .Angabe  ihrer  Werke,  zum  Theil  auch  ihrer  Lehcnsverhällnisse, 
linden  sieh  in  den  sehr  vollständigen  Üebersichls-Tabellen,  nach  den  Pe- 
rioden und  dann  wieder  nach  den  einzelnen  Gattungen  der  Darstellung 
geordnet.  In  Beziehung  auf  diese  literarischen  Notizen  ist  das  Buch  von 
dem  Werke  Herrig’s  ganz  verschieden,  da  dieser  sich  derselben  gänz- 
lich enthält  und  uns  eine  englische  Literaturgeschichte  als  ein  besonde- 
res Werk  zu  gehen  verspricht.  Das  Drama  anlangend,  so  linden  wir 
aiis  den  Lust-  und  Trauerspielen  der  bedeutendsten  Dichter  der  goldenen 
Zeit  (Marlow,  Shakspeare,  Ben  Jouson,  Fletcher,  Beauinont, 


*)  Hieraus  Ic.’inri  m.'in  erkennen,  wie  das  nationale  englische  Drama,  wel- 
ches Shakspeare  zuerst  ausbildete  und  bald  auch  auf  die  böebste  Stufe  der 
Vollendung  erhob,  sich  ganz  selbständig  aus  den  Volkselciiienten,  unabhängig 
von  den  Einflüssen  des  Hofes  und  seiner  Etiquctic,  entwickelte,  daher  so 
markig,  ofl.  freilich  auch  ein  wenig  indeceiit  erscheint. 
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iMassiugcr  u.  ».  w ) Stellen  «uigefiihrt,  während  (Ingegen  alle  draniafi* 
sehen  Dichter  der  l'olgezeil  (Congreve,  Rowe,  Lillo,  Sheridan 
u.  s.  w. ) keine  Stelle  unter  den  Lesestücken  gefunden  haben , sondern 
nur  in  den  Uehersichts-Tabellen  einer  kurzen  Erwähnung  theilbaftig  wer- 
den. Scheint  uns  dies  gleich  auf  den  ersten  Anblick  eine  Inconscquen;i^ 
zu  sein^  so  müssen  wir  doch  bekennen,  dafs  das  englische  Drama  der 
Iclzten  Perioden  allerdings  nicht  so  hoch  dasteht,  als  das  der  Shaks- 
|>eare'’ sehen  Zeit.  Gleichwohl  lernen  wir  auch  aus  den  angeführten  Stel- 
len aus  Shakspeare,  Ben  Jonson  u.  s.  w.  ihre  Verf.  nicht  sowohl  in 
ihrem  Werlhe  als  dramatische,  sondern  eher  als  lyrische  Schriftsteller 
schätzen,  und  wer  einen  Shakspeare  in  seiner  ganzen  Glorie  kennen 
lernen  will,  mufs  nothwendig  ein  vollständi^s  Drama  von  ihm  lesen,  für 
dessen  Aufnahme  leider  der  Umfang  des  Buches  keinen  Raum  darbot. 
Von  den  bedeutendsten  amerikanischen  Prosaikern,  wie  Irving  und  Coo- 
per,  finden  wir  mit  Hecht  Lesestücke,  während  die  Dichter  und  Dichte- 
rinnen Amerika's,  die  allerdings  den  Prosaikern  an  Berühmtheit,  wenig- 
stens bei  uns  Europäern,  noch  nachstchen,  nur  ganz  zuletzt  kurz  erwähnt 
werden,  ln  dem  Register,  mit  welchem  unser  Handbuch  schliefst,  sind 
nicht  nur  die  Namen  aller  Autoren,  sondern  auch  die  Titel  jedes  aufge- 
nomnienen  Bruchstücks  enthalten.  Was  endlich  die  äufsere  Ausstattung 
des  Werkes  anlangt,  so  läfst  dieselbe  nichts  zu  wünschen  übrig;  der 
Druck  namentlich  ist  äufserst  correct.  Der  Preis,  vorläufig  auf  27>|  Sgr. 
pro  Band  festgesetzt,  dürfte  sich  bei  spätem  Ausgaben  voraussichtlich 
noch  billiger  stellen. 

Wir  können  somit  das  vorliegende  Handbuch  Lehrern  und  I.ernenden 
aufs  Angelegentlichste  empfehlen  und  sind  überzeugt,  dafs  es  in  kurzer 
Zeit  sich  einer  weiten  Verbreitung  erfreuen  werde. 

Berlin.  Philipp. 


IV. 

Englische  Conversations  - Grammatik  zum  Schul-  und  Privat- 
unterricht, von  Dr.  Thomas  Gaspey.  Zweite  verbesserte 
Auflage.  Heidelberg  1852  bei  Julius  Groos. 

Diese  aus  zwei  Theilen,  jedoch  in  einem  Bande  (350  S.)  hestehendo 
(irammatik  soll,  wie  schon  ihr  Titel  zeigt,  den  Schüler  von  vorn  herein 
an  die  Conversation  gewöhnen,  eine  Aufgabe,  die  wir  für  die  Erlernung 
aller  neuern  Sprachen  stellen.  Der  Lernende  soll  also  von  der  ersten 
I.ection  an  sprechen  lernen;  in  den  27  Leclionen  des  ersten  Theils  wer- 
den ihm  die  Regeln  über  die  Aussprache,  Declinaliou,  Conjugation  und 
die  Partikeln,  in  den  25  des  zweiten  Theils  die  syntaktischen  Regeln 
und  Eigcntliümlichkeiten  des  englischen  Idioms  gelehrt.  Zu  jeder  Lection 
wir«l  eine  schriftliche  Uebung  zum  Ucbcrsctzeii  aus  dem  Englischen  ins 
Detilsche  und  umgekehrt  aus  dem  Deutschen  ins  En^ische,  dann  eine 
I.eseiibung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Englischen  ins  Deutsche  hinzuge- 
fügt,  welche  aus  Fragen  und  Antworten  besteht,  die  ihren  Inhalt  und 
ihio  Wörter  aus  der  doppelten  schriftlichen  Uebung  entnehmen.  Auf  diese 
Weise  vom  Leichtern  zum  Schwierigem  übergehend,  erhält  der  Schüler 
•n  kurzer  Zeit  ein  reiches  Malerial  von  Vocabelii  und  Redensarten,  des 
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gewöhnlichen  Lebens  zum  mündlichen  GebrauHie,  sowie  zugleich  seine 
Befähigung  zum  Lesen  und  Schreiben  in  der  englischen  Sprache  schnell 
fortschreitet.  Im  zweiten  Theile  Inisteht  die  reading  exereite,  d.  h.  die 
Uebung  für  das  schriftliche  Uebersetzen  aus  dem  Englischen  ins  Deut- 
sche, nicht  mehr  aus  einzelnen  unzusammenhängenden  Sätzen,  wie  im 
ersten,  sondern  aus  einer  kleinen  fortlaufenden  LectUre,  was  wir  ganz 
billigen,  da  der  Schüler  auf  diesem  Standpunkte  schon  soweit  entwickelt 
sein  mufs,  um  auch  einzelnen  Schwierigkeiten  der  fremden  Sprache  mit 
Erfolg  entgf^entretcn  zu  können.  Schliefslich  hat  der  Verf.  noch  einige 
englische  Briefe,  ein  Paar  Dialoge  und  endlich  eine  Liste  der  besten  eng- 
lischen Autoren  mit  den  Namen  ihrer  vorzüglichsten  Werke  hinzugefügt. 
Dafs  Manches  in  dem  vorliegenden  Werke  noch  unvollkommen  ist,  wie 
die  eben  angeführte  Liste,  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen;  ist  doch  das 
Verdienst  des  Verfassers  (der,  ein  geborner  Engländer,  doch  des  Deut- 
schen durchaus  mächtig  erscheint)  ein  unleugbares.  Wir  nehmen  daher 
keinen  Anstand,  diese  Grammatik  zu  empfehlen. 

Berlin.  Philipp. 


V, 

Malerialien  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische. 
Vou  Dr.  Firnhaber.  Erstes  und  zweites  Heft,  Mainz  1852. 

Unsere  Gymnasien  sind  in  neuerer  Zeit  mit  manchen*  recht  zwcck- 
tnäfaigeu  Uebungsbüchern  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  La- 
teinische beschenkt  worden;  die  Lehrer,  denen  .man  die  Leitung  dieser 
Uebungen  anvertraut,  sind  gewifs  nur  in  den  seltensten  Ausnahmefällen 
dazu  ungeeignet;  die  Gymnasien  bieten  Alles  auf,  um  den  lateinischen 
Aufsätzen,  Exercitien  und  Extemporalien  in  den  Augen  der  Schüler  die 
lier%'orragendstc  Bedeutung  zu  geben;  unser  .ALbilurieiiten-Heglcment  weist 
jeden  .Schüler  als  unreif  zurück,  der  nivlit  auch  im  Lateinischen,  also 
auch  durch  schriftliche  Leistungen,  die  in  der  ganzen  Piüfung  den  wei- 
testen Baum  einnelimen,  dun  vorschriftsmül'sigen  Forderungen  genügt  hat. 
Unter  diesen  Umständen  sollte  man  erwarten,  dafs  unsere  Abiturienten 
w'enigstens  im  l.atein  durchsciinittlicb  ganz  Tüchtiges  leisten  würden.  Wer 
aber  mit  seinen  persönlichen  Erfahrungen  und  Wahrnehmungen  nicht  auf 
ein  oder  zwei  Gymnasien  beschränkt  ist,  wer  die  vollkommene  Befähi- 
gung der  meisten  Lehrer  in  den  Oberklas.seii  zu  xweckmäfsigcr  Leitung 
der  Uebungen  im  [.ateinschreiben  in  mehr  als  einer  Provinz  amtlich  ken- 
nen gelernt  bat,  und  bezeugen  kann,  dafs  die  Lehrer  diesem  Zweige  des 
Unterrichts  den  gewissenhaftesten  Fleifs  und  die  gröfstc  Kraftanstrengung 
widmen,  oder  wer  als  Mitglied  einer  wissenschaftlichen  Prüfuogs- Com- 
mission die  sämmtlicben  Prüfungsarbeiten  aller  Gymnasien  einer  Provinz 
zu  beurtbeilen  berufen  ist,  kiurz  Jeder,  der  sich  unzweifelhaft  in  der  Lago 
betindet,  das  Wissen  und  Können  unserer  Abiturienten  im  Latein,  wie  cs 
sich  in  gröfseren  Kreisen  durchschnittlich  herausstellt,  zu  prüfen,  wird 
sieh  dem  helrübenden  Bekenntnifs  nicht  entziehen  wollen,  welches  wir  in 
fulgenilen,  keines weges  den  tliatsächlichen  Bestand  erschöpfenden  Worten 
nuszudrückeii  versuchen:  Unter  den  lateinischen  Arbeiten  von  zwölf  und 
mehr  Abiturienten  desselben  Gymnasiums  findet  sich  nicht  immer  wenig- 
stens Eine,  die  man  mit  einer  gewissen  Befriedigung  liest,  während  alle 
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anderen  auch  bei  billigster  Nacbsicbt  gegen  vielfaclic  grammatisclie  Ver- 
stöfse,  die  man  nur  zu  oft  der  Hast;  mit  welcbcr  die  Reinschrift  gefer* 
ttgt  worden,  beimifst,  für  höchst  stümperhafte  Erzeugnisse  gelten  müssen. 
Und  nun  erst  die  ohne  Hülfe  eines  Wörterbuchs  gemachten  Extempora- 
lien! Sind  diese  etwa  frei  von  allerhand  Verstöfsen  der  elementarsten 
Artl  Findet  man  nidit  in  der  grofsen  Mehrzahl  derselben  die  stärksten 
etymologischen  und  syntaktischen  Schnitzer,  die  auffallendste  Unkemitiiifs 
der  gangbarsten  Phrasen  und  Wörter,  geflissentliche  Omissionen  an  be- 
denklichen Stellen  und  andere  Anzeichen  eines  unklaren;  ungründlichen 
und  unfertigen  Wissens?  Auch  ist  schwer  zu  behaupten,  dafs  in  dem 
Maafse,  wie  die  stilistischen  Leistungen  unserer  Primaner  im  Latein  ge- 
sunken sind,  ihre  Fertigkeit  und  Sicherheit  im  Verständnifs  der  römi- 
schen Scliriflsteller  gestiegen  seien:  jeder  Snehkundige  weifs  ja,  dafs  das 
, Eine  ohne  das  Andere  keinen  Grund  und  Boden  zu  sicherem  und  dauer* 
haftem  Gedeihen  hat,  weshalb  auch  die  Nothwendigkeit,  den  Uebungen 
im  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  die  Bedeutsamkeit, 
welche  sie  vor  dem  Erlafs  des  gegenwärtigen  Abiturienten- Reglements 
halten,  durch  Aufnahme  eines  griechischen  Scriptum  in  die  Reihe  der  Prü- 
fungsarbeiten zurückzugeben,  auf  die  Dauer  schwerlich  verkannt  weiden 
dürfte.  Die  schriftlichen  Verdeutschungen  leichter  griechischer  Prosa-  oder 
Dichterstellen  bieten  dafür  keinen  Ersatz;  überdiefs  verdienen  und  erhal- 
ten sic  nur  ausnahmsweise  eine  entschieden  lohende  Censur.  Kommt  doch 
in  der  mtindiieben  Prüfung,  selbst  im  Homer,  nicht  selten  eine  Armuth  in 
der  Wortkenntnifs  und  eine  Unsicherheit  in  der  Eleincntargraininaiik  zu 
Tage,  die  als  das  Ergebnils  sechs-  bis  achtjährigen  UnkTrichls.  im  (Grie- 
chischen nur  höchst  selten  in  der  Persönlichkeit  der  Lehrer,  und  keines- 
Weges  immer  in  allgemeinem  Uufleifse  der  »Schüler  eine  genügende  Er- 
klärung findet,  da  ja  oft  die  Schüler,  die  sich  in  der  schriftlichen  und 
mündlichen  Verdeutschung  einer  leichten  Schriftstelle  die  ärgsten  Blöfseii 
gegeben  haben,  in  der  alten  und  neuen  Geschichte,  in  der  Naturbeschrei- 
bung, in  der  Litteraturgeschichte  u.  dgl.  ni.  ein  relativ  bedeutendes  Wis- 
sen bekunden,  welches  ein  Unfleifsiger  sich  nicht  anzucignen  vermag.  So 
begegnet  dem  unbefangenen  Beobachter  ein  wahrhaft  betrübendes  Mifs- 
verhältnifs  zwischen  dem  Kraft-  und  Zeitaufwande,  der  den  beiden  klas- 
sischen Sprachen  des  Alterthums  in  unseren  Gymnasien  gewidmet  wird, 
und  den  mündlichen  und  schriftlichen  Leistungen,  die  scbliefslich  in  der 
Maturitätsprüfung  zur  unerfreulichsten  Erscheinung  kommen.  Wir  spre- 
chen in  der  grofsen  Mehrzahl  die  Lehrer  von  aller  Scliuld  frei,  und  fin- 
den eben  so  wenig  in  dem  Unflcifsc  der  Schüler  einen  genügenden  Er- 
klärungsgrund für  die  durchschnitflicli  unbefriedigenden  Leistungen  in  den 
beiden  alten  Sprachen.  An  Fieifs  und  Anstrengung  lassen  es  weder  die 
Lehrer  noch  die  Schüler  fehlen,  wenigstens  haben  wir  sehr  oft  die  Klage 
begründet  gefunden,  dafs  das  Gymnasium  seinen  Zöglingen  Ubcrmäfsigu 
Anstrengungen  zumuthe,  und  sehr  selten  die  Beschwerde  über  zu  weit 
gebende  Milde  und  Nachsicht  der  Lehrer  vernommen.  Wir  geben  un- 
bedingt zu,  dafs  die  Gymnasien  sich  gegen  die  zum  Tlieil  verderblichen 
Einflüsse  der  sie  umgebenden  Zeitafmosphäre  nicht  ganz  verschliefsen 
können:  auch  sie  haben,  wie  alle  Kreise  des  ge8cl!schnftltchen  Lebens, 
von  den  sozialen,  religiösen  und  politischen  Bewegungen  und  Wirrnissen 
^der  Neuzeit  mehr  oder  weniger  zu  leiden,  und  können  ihr  Fortbestehen 
als  Pflanzstätten  aller  höheren  sittlich  religiösen  und  wissenschaftlichen 
Jugendbildung  nur  durch  den  entschlossensten  und  ausdauerndsten  Kampf 
mit  den  dämonischen  Mächten  behaupten,  welche  auch  in  und  an  ihnen 
die  höchsten  und  heiligsten  Güter  unsers  materiellen  Lebens  befeinden. 
Nur  eine  schlaffe  Resignation  kann  dahin  gelangen,  in  unseren  Gymna- 
sien die  Dinge  geben  zu  lassen,  wie  sie  wollen  und  anscheinend  nach 
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fleoi  Gebote  des  Zeitgeistes  nicht  anders  können;  die  nämiiclie  eliristlicii« 
sittliche  Enlscbicdenheit  für  die  hohen  Zwecke,  denen  diese  Sciiulen  zu 
dienen  haben,  die  feste  Uebei Zeugung,  dafs  Jeder  in  seinem  Kreise  nach 
dem  Besseren  traclilen  müsse,  damit  cs  in  der  Well  überhaupt  besser 
werde,  sie  drängen  uns  imwiderütehik'li  zu  gewissenhafter  und  rücksichls- 
loser  Prüfung  der  Gründe  hin,  auf  welche,  wie  viele  andere  betrübende 
ßinclieinungcn  des  Gymnasiallebens,  so  auch  die  unbefriedigenden  Lei- 
stungen der  iSchiiler  in  den  beiden  allen  Sprachen  und  besonders  im  l.a- 
teiiiscfireibeii  nothwendig  zurückzu  führen  sind.  Nach  unserer  wohler>vo- 
genen  (Jeberzeugung  haben  diese  und  ähnliche  Mängel  ihren  tiefsten  und 
mächtigsten  (irund  in  der  Lehrverfassung  der  Gymnasien  und  in  dem 
diese  von  der  untersten  bis  zur  obersten  Stufe  gliedernden  und  regeln- 
den Abituricnlen-Rcgiemcnt.  Es  ist  nicht  der  sogenannte  Rea- 
lismus, den  wir  durch  regiement  arische  Reformen  aus  den  Gymnasien 
verdrängen  wollen:  dürfte  doch,  mit  Ausnahme  der  philosophischen  Pro- 
pä  leutik,  kein  einziger  Unterrichtsgegenstand  zu  ermitteln  sein,  der  nicht 
nach  wie  vor  in  dem  I.eliqilanc  heihehalten  werden  müfste,  obwol  nach 
nnserer  Ansicht  alle  sogenannten  Realien  im  Lehrpinne  auf  ein  bcschei- 
dcoes  und  gedeihliches  Maafs  herabgesetzt  werden  sollten  Es  ist  die 
Polymatlüc  oder  Polyhislorie,  die  wir  gegen  unser  besseres  AVis- 
sen  und  Wollen  in  den  Gymnasien  befördern  und  begünstigen.  Diese 
schlimmste  Feindin  der  reichen  und  herrlichen  Kräfte,  die  in  unseren 
Gymnasien  lebendig  wirken,  diese  Verderberiu  der  schönsten  Früchte,  die 
sonst  auf  diesem  Boden  zu  gewinnen  wären,  liat  unlängst  Herr  Seyf- 
fert  in  seiner  Skizze;  „Das  Privalstudium  in  seiner  pädagogischen  Be- 
deutung“, mit  schärfstem  Ausdrucke  charakterisirt.  Neben  vielen  treffli- 
chen Mitteln  der  Heilung  und  Abwehr,  die  er  vorsehlägt,  linden  sich 
allerdings  auch  manche  von  zweifelhaftem  Werthe,  die  nur  unter  bestimm- 
ten, voraussichtlich  selten  zu  realisireiiden  Bedingungen  und  nicht  ohne 
wesentliche  Modificationen  zur  Anwendung  gelangen  möchten;  aber  für 
das  Ziel,  weiches  er  erreichen  w’ill,  wcnlen  sich  viele  denkende  und  er- 
fahrene Schulmänner  sogleich  unbedingt  entscheiden;  noch  gröfser  wird 
hoffentlich  die  Zahl  derer  sein,  die,  von  der  Liebe  für  ihre  besonderen 
Lehrfächer  befangen,  bisher  zu  wenig  im  Ganzen  und  Grofsen  auf  die 
Erfolge  und  Wirkungen  des  (lymnasiaiorganisinus  geachtet  haben  und, 
durch  diese  scharfe  Kritik  von  einem  bewährten  Fachgenossen  zu  gewis- 
senhafter Prüfung  angeregt,  der  Wahrheit  zuletzt  doch  die  Ehre  nicht 
wissentlich  versagen  werden.  Uns  gilt  es  schon  jetzt  für  eine  Lebens- 
frage für  die  Gymnasien,  ob  iiml  w'ann  die  regiemeiitarischen  Bestim- 
mungen, denen  ihre  gegenwärtige  Lehrverfassung  unterworfen  ist,  solche 
Reformen  erfahren  werden,  dafs  sie  ihre  eigenste  und  höchste  Aufgabe 
mit  ungehemmter  Freiheit  zu  lösen  vermögen.  Als  diese  Aufgabe 
fassen  wir  die  Bildung  eines  sittlich -religiösen  und  eines 
wissenschaftlichen  Charakters  mit  individueller  Geschlos- 
senheit und  Restimrotheit.  Zur  Erreichung  dieses  Zwecks  kennen 
wir  zwei  Hauptmittel,  die  nicht  aus  anderen  immerhin  berechtigten  und 
für  die  Jugendbildung  unentbehrlichen  Gebieten  enlieimt  werden  dürfen, 
sondern  recht  eigentlich  diesem  Gebiete  angehören.  Das  eine  ist  ein  ne- 
gatives: die  Beseitigung  der  oberflächlichen  Vielwisscrei,  die  gerade  in 
den  Maturitätsprüfungen  ihre  bedauerlichsten  Triumphe  feiert;  das  andere 
ist  ein  rein  positives:  die  Anleitung  der  Jugend  zu  einer  den 
sittlichen  Willen  wie  das  geistige  Vermögen  gleichmäfsig 
übenden  und  entwickelnden  Arbeit  an  einem  inhaltreichcii 
Stoffe  von  beschranktem  Umfange,  aber  inlcnsivester  Bil- 
dnngskraft. 

Indessen  wir  bescheiden  uns  gern,  dafs  die  Reformen,  die  wir  von 
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Iiuhei'er  her  erwartcii,  noch  eine  Zeit  Ipng  durch  objective  Hinder- 

nisse gclieniiut  werden  können,  die  am  wenigsten  durch  legislatorische 
Üe4)ersttir;cung  zu  beseitigen  sind.  Wir  sind  ror  der  Hand  befrie<ligt, 
wenn  eine  Frage,  wie  die  von  Herrn  Seyffert  angeregte,  dazu  dient, 
die  Aufmerksamkeit  der  Behörden  und  Pädagogen  auf  unbestreitbare  Ge- 
brechen des  Gymnasialwesens  zu  schärfen.  Auch  die  betrübenden  W'ahr- 
nehmungon  und  Erfahrungen,  die  wir  im  V'orstehenden  angedeutet  haben, 
dürfen  uns  die  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft  nicht  rauben,  unrl 
unsere  Theilnahme  für  die  leider  noch  zusammenhanglosen,  einer  einheit- 
lichen Anwendung  entgegenharren«ieii  Versticlie  niclU  schwächen,  durch 
welche  wackere  Schulmänner  die  geistige  Leistungskrafl  der  studirenden 
Jugend  zu  erhöhen,  ihre  Arbeitsfähigkeit  an  einem  kleinen  aber  reichen 
Stoffe  zu  üben  bestrebt  sind.  Als  einen  solchen  V'ersuch  auf  dem  stark 
cuitivirten  und  doch  verhältnifsmäfsig  geringen  Ertrag  liefernden  Gebiete 
der  lateinischen  Stilistik  begrüfseii  wir  die  vorliegende  Arbeit. 

Vornherein  ist  zu  bemerken,  dafs  diese  Materialien  durchaus  nicht  die 
Reslimmuiig  haben,  an  die  Stelle  eines  sonst  zweckmüfsigen  Uebungs- 
biiclis  zum  Ueberset/en  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  zu  treten,  und 
«lieses  zu  verdrängen.  Der  Herr  Verf.  verwahrt  sich  ausdrücklicii  gegen 
eine  solche  Voraussetzung.  »Sein  Hauptmotiv  ist  gewesen,  „Slilübiing 
und  i.eetüre  in  eine  innigere  Gegenseitigkeit  zu  bringen,  so 
dafs  sich  beide  Uehungen  unterstützen  und  ergänzen,  und  die 
der  einen  gewidmete  Zeit  und  Kraft  auch  der  anderen  leich- 
ter erkennbar  zu  Gute  komme.**  Obwol  dieser  Plan  keineswt^es 
neu  ist,  so  bat  er  doch  unsers  Wissens  bisher,  und  zwar  vornelimlidi 
auf  Anregung  Hiecke^s,  w'obl  nur  im  Deutseben  hier  und  da  Anwen- 
dung gefunden;  im  Latein  ist  er  ebenfalls  als  Forderung  vielfach  ausge- 
sprochen, aber,  soweit  unsere  Erfahrungen  reichen,  von  einzelnen  streb- 
samen F.chrern  ausschliefslich  in  mittleren  Klassen  ausgeführt  worden,  in 
einem  derartigen  Uehiingsbuch  aber  nirgends  zu  Tage  gekommen.  Dieses 
Bedürfnifs  hat  Herr  Firnhabcr  befriedigen  wollen.  Allerdings  kann  man 
einwenden:  der  beste  Uebersetzuiigsstoff  ist  doch  jedesmal  nur  der,  wel- 
chen <ler  I.ehrcr  der  Individualität  seiner  Schüler  und  dem  jedesmaligen 
BeiKirfnifs  derselben  anpafst.  Aber  nicht  jeder  Lehrer  hat  die  Zeit,  nicht 
alle  haben  den  unzweifelhaften  Beruf  dazu,  und  solche  Diktate  sind  zeit- 
caiihend  und  schliefscn  die  mündliclijen  Uebersetzungsübungen  aus,  wel- 
-ebe  leider  noch  an  vielen  Orlen  neben  den  scbrifilicben  entweder  gar 
keine,  oder  doch  nur  eine  kümmerliche  Stelle  finden. 

Wie  der  diesem  Uebungshuclie  zu  Grunde  liegende  Gedanke  unsere 
Tolle  Zustimmung  hat,  so  sind  wir  auch  mit  den  Grundsätzen,  nach  wel- 
chen er  ihn  ausarbeiten  zu  müssen  geglaubt  hat,  ganz  einverstanden.  Er 
will  keine  hlofsen  Betroversionen,  weil  diese  sich  wohl  nur  zu  iiiündli- 
chen  Uehungen  eignen;  er  meint,  ,,es  solle  d('r  Inhalt  der  Leetüre  un- 
ter sorgfältiger  Berücksichtigung  der  Phraseologie,  der  hervorstechendsten 
Conslnictioiien  und  Abweichungen  vom  deutschen  Sprachgebrauch  wie- 
dergegeben, aber  in  eine  neue  Form  gegossen  werden  ....  Der  Schüler 
soll  das  aus  der  Leetüre  gewonnene  Kapital  schnell  wieder  flüssig  machen 
XII  neuem  Gewinne,  zur  Mehrung,  wenigstens  Sicherung  des  ursprüng- 
lichen Ertrages.“  Der  Uebcrselziingssloff  soll,  während  er  den  Schü- 
ler fast  ganz  der  mechanischen  und  oft  ganz  verfehlten  Aufsuchung  von 
Vokabeln  und  Phrasen  überhebt,  ,,eiiie  Beihilfe  zur  Leetüre,  eine  Nachhilfe 
/.II  dein  bc.ssereii  Verständnifs  derselben,  eine  Ergänzung  ihm  hewufster 
Oller  verborgen  gehlielieiier  I.ücken,  eine  Ausführung  mancher  ihm  nicht 
zu  vollständiger  Erkenntnifs  gediehenen  Punkte  der  Leetüre  enthalten.*^ 

Auch  die  Leetüre  kann  bei  derartigem,  sich  an  dieselbe  aniehnenden 
Uehersetzuiigsstoffc,  der  übrigens  nicht  in  eine  latinisirende,  sondern  in 
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eine  acht  ileiitscbe  und  edel  gchaUenc  Form  xu  kleiden  ist,  nur  gewin- 
nen. Oer  Schiller  wird  sich  das  Ganze,  wie  das  Einzelne  schärfer  und 
grUndliclier  einprägen,  weil  er  weifs,  dafs  er  dessen  zu  weiterer  Verar- 
beitung bedürfen  wird.  Das  Beiwerk  der  Leclüre,  der  in  neuerer  Zeit 
mit  Recht  angefoebfene,  das  innere  Interesse  an  dem  Inhalt  lähmende 
oder  zerstreuende  Ballast  von  gramiiiatisclien,  historischen,  geographischen 
und  dergleichen  Observationen  kann  dadurch  um  ein  Bedeutendes  erleich- 
tert werden,  indem  die  Befriedigung  besonders  der  grnnirna tischen  Be- 
dürfoisse  der  Schüler,  stilistische,  synonymische  und  ähnliche  Bemerkun- 
gen überwiegend  den  Uehersetzungsiibniigen  vorhehalieii  bleiben,  denen 
sie  sich  natiirgemäfser  anscliliefsen.  Der  Herr  Verf.  will  also  nicht  die 
Beseitigung  oder  Schwächung  des  grammaliscben  Prinzips,  vielmehr  meint 
er,  dafs  eben  dadurch  die  Erklärung  des  Schriflstellers  gar  oft  eine  ganz 
prinziplosc  geworden  sei.  Die  Vielleserei  ist  bekanntlich  die  Folge  da- 
von und  miifs  nach  unserer  Ansicht  eben  nur  wieder  der  Vielwisserei 
Vorschub  leisten;  aber  die  sprachliche  und  insbesondere  die  grammatische 
Seite  «1er  Interpretation  hat  sich  auf  blofsc  Andeutungen  zu  beschränken, 
und  darf  in  den  Schülern  den  unlieilvollen  Gedanken  nicht  aufkoinmen 
lassen  und  nähren,  als  sei  die  i.eetüre  nur  zur  Erlernung  der  Sprache, 
zur  Einübung  der  Grammatik  heslimmt.  Anderseits  hallen  wir  fest  an 
der  formalen  Seite  des  altsprachlicdien  Unterrichts.  Wo  diese  nicht  die 
prinzipielle  Geltung  hat,  die  ihr  nach  dem  Wesen  der  bistorLschen  Ent- 
wicklung unserer  Gymnasien  gebührt,  wo  also,  um  beim  l.ateinischeii 
stehen  zu  bleiben,  die  Uebungen  im  Schreiben  nur  so  nebenher  laufen 
und  gegenüber  einer  Behandlung  der  I.eetüre,  welche  die  Entwicklung 
des  Inhalts,  die  logische  und  theilweise  auch  die  ästhetische  Zerlegung 
des  Schriftstclh.TS  mit  arger  Verkennung  der  BildungshedüiTnissc  ihres 
Publiciiros  zu  ihrer  ausseiiliefslichen  Aufgabe  macht,  ein  kümmerliches 
Dasein  fristen,  du  mufs  sich  bald  ein  folgenschwerer  Abfall  von  dem 
Prin/ipe  formaler  Bildung  ergeben,  da  wird  die  Receptivität,  welche  schon 
jetzt  durch  unsere  I.ehrverfassung  übennäfsig  b(>günsligt  wird,  gerade  den 
Boden  überwuchern,  auf  welchem  seit  Jahrhunderten  unsere  Knaben  und 
Jünglinge  iiii  Sch  weifs  e ihres  Angesichts  arbeiten  und  prodiicirey 
gelernt  haben.  Daher  dringen  wir  mit  ernstestem  Nachdruck  auf  die  le- 
l»endigstc  und  vielseitigste  Betreibung  lateiniseher  Stilübungen,  und  wid- 
men einer  Arbeit,  wie  die  vorliegende,  ein  so  lebhaftes  Interesse,  die 
ohne  den  Anspruch,  andere  bewährte  Üebersetzungsbücber  auszuschiie- 
fsen,  einen  Weg  praktisch  vor/.eielinet,  auf  welchem  die  reale  und  die 
formale  Seite  des  lateinischen  Unterrichts  ihr  volles  Recht  behaupten,  und 
eine  der  anderen  zur  Ergänzung  und  Vertiefung  dienen  soll.  Wir  müssen 
uns  versagen,  alle  die  mehr  oder  weniger  bedeutsamen  Punkte  des  Vor- 
worts XU  berühren.  Nur  Eine  Bemerkung  scheint  uns  so  wichtig,  dafs 
wir  sic  wenigstens  flüchtig  besprechen  wollen.  Sie  hclritTl  den  weitver- 
breiteten „Schlendrian,  nach  welchem  der  I.eliror,  der  z.  B.  den  Livius 
lesen  soll,  frischweg  mit  dem  ersten  Kapitel  des  ersten  Btiches,  in  der 
folgenden  Klasse  mit  dem  sechsten,  dann  mit  dem  eimiiulzwanzigsten  be- 
ginnt und  frisch  drauf  loslicst,  ohne  Rücksicht  auf  das  Interesse,  Welches 
der  dargebotene  Stoff*  naturgemäfs  dem  Gesichtskreise  der  Schüler  darzu- 
bieleii  vermag,  ohne  Würdigung  des  StotTs  sowohl  an  sich  als  im  Ver- 
hält nifs  zu  anderen  gleichzeitigen  Unlerrichtszweigen,  ohne  prinzipmäfsige 
Ausscheidung  des  l.esenswerthen  ....  Die  I.eetüre  der  philosophischen 
und  rhetoriscfien  Schriften  auf  (lymuasien  würde  gewifs  uieht  so  anrü- 
chig geworden  sein,  wenn  man  cs  verstanden  hätte,  aus  dem  reichen 
Stoffe,  z.  B.  von  Cic.  de  oratore  eine  dem  Bedürfnifs  der  Schule  ange- 
pafstc  Auswahl  zu  treffen,  die  eine  Uebersicht  über  das  Ganze  in  zer- 
gliederter Darstellung  gewährte.* 
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Das  erste  lieft  illeser  Malerinlien  hat  an  den  Reden  des  Cicero  für 
Dejotarus  und  Milo,  das  /.weile  an  den  Sainniterkriegen  nach  der  Dar> 
Stellung  des  l.iviiis  Buch  VII  — X seine  Orurrdlage.  Das  dritte,  in  nahe 
Aussicht  gestellte  lieft  wird  die  Aufgaben  aus  dem  J.  Cäsar  entlehnen; 
die  dann  folgenden  Hefte  sollen  andere  Stoffe  bebandeln,  die  Iheils  den 
historischen,  theils  den  rhetorischen  und  phiiesophischen  Sdtriften  der 
Classiker,  .soweit  sie  «ler  Gvmnasinlsidiäre  angehören,  entlehnt  und  den 
verschiedenen  l.elirstufeii  angepafst  werden  sollen.  Wir  haben  uns  mir 
mit  dem  ersten  Hefte  genauer  bekannt  gemacht.  Dieses  ist,  ohne  dnfs 
der  Herr  V'erf.  sich  bestimmt  darüber  nusspricht,  tür  die  Prima,  alleii- 
fnlls  '/um  Theil  schon  für  die  Ober-Secunda,  das  /.weite,  wolch(*s  wir 
nur  flüdttig  durchgesehen  haben,  für  die  Secunda  bestimmt.  Unter  den 
mannigfachen  Wegen,  die  sich  ihm  darbolen,  einen  an  die  Leclüre  der 
beiilen  Ciceronischen  Reden  sich  eng  nnschliefsenden  Uoherset'/ungsstoff 
/u  ziehen,  liat  er  gerade  den  sich  zunächst  anhictenden,  aus  den  Reden 
andere,  von  anderen  N'oraiisset'zungcn  ausgehende  Reden  zu  inndien,  mit 
Recht  verschmäht;  denn  die  Ausbildung  der  ornlorischen  Stiiforin  hält 
er  nicht  für  eine  Aufgabe  <les  Hymnnsiiims  der  Jelzl'/.eit.  Rr  liat  viel- 
inclir  seine  Wald  durch  Qiiintilian\s  Ausspruch  bestimmen  lassen:  lUnd 
utilUiimum  f nosie  ea»  caunan^  quarum  oratione»  in  wanu»  aumpseri- 
mu»,  und  sonach  aus  diesen  Reden  den  Stoff  zu  einer  historischen  Dar- 
stellung genommen,  deren  Hauptzweck,  z.  B.'  bei  der  Miloniana,  dahin 
geht,  eine  F]inleitung  zur  Rede  zu  geben  und  das  rhetorische  Kunstwerk 
selbst  zu  einer  alle  wesentlichen  Theile  desselben  entfaltenden  Rrxäbinng 
iimzubilden,  <lie  aber  durch  einzelne  schwmigreiche  Partieen  vor  Riiiför- 
migkeit  bewahrt  ist.  Das  war  ihm  die  Haiiptsaehe,  an  deren  Rntwick- 
lung  und  Ausführung  er  aber  noch  andere  Themata,  z.  B.  über  den  ge- 
richtlichen Ceschärisgang,  und  andere  antiquarische  Punkto  anxuknüpfcn 
gesucht  hat,  so  dafs  seine  Arbeit  eben  so  zu  einer  klaren  Erkenntnifs 
des  gesnminteii  historischen  Verlaufs,  wie  zur  scliärfeivn  Auffassung  der 
ein'/.eliien  Partieen  der  Rede  auch  in  ihetoris<*her  Hinsicht  dienen  kann, 
lind  hier  und  da  geraiiezti  die  Stelle  eines  Commentars  vertritt. 

^ M ir  haben  uns  im  Vorstehenden  über  den  Plan  des  Verfassers  und 
die  von  ihm  für  die  Ausführung  desselben  im  Vorworte  aufgeslelltcn 
(rrundsätzc  durchaus  anerkennend  aussprechen  dürfen.  Was  dagegen  die 
praktische  Ausftihrung  selb.st  betrifft,  so  erklären  wir  mit  gleicher  Offen- 
heit, dafs  sie  nicht  in  allen  Bexiehiiiigen  gelungen,  in  manchen  Einzehi- 
heiteii  sogar  verfehlt  i.st.  Indessen  !inl»en  die  nachfolgenden  Bedenken 
durchaus  nicht  den  Zweck,  die  entscliiedenste  und  empfehlungswürdigste 
Brauchbarkeit  der  ,\rl>eil  in  Frage  zu  stellen ; sie  wollen  einmal  sitfli  dem 
Herrn  Verf.  zur  Berücksichtigung  bei  den  ferneren  derartigen  Arbeiten, 
die  er  verlieifsen  bat,  einpfeiilen,  und  dann  praktische  Schultnäniur , diu 
von  diesen  Materialien  (lobrancli  machen  wollen,  durch  ihr  Beispiel  an- 
regen, ebenfalls  ihre  Bedenken,  M ün.sche  und  Vorschläge  dom  Herrn  Verf. 

7M  geeigneter  Beachtung  milzntheilen.  Es  ist  diefs  ja  der  sicherste  Weg, 
um  Uebungsbücherii  für  die  »Schule  ullmählich  die  möglichste  Vollkoui- 
menheit  zu  geben. 

Wir  sprechen  zuerst  von  der  sprach  liehen  Form  der  Materialien. 

»Sic  ist  diirchgehend.s  correkt  und  deutsch.  Dafs  manche  Perioden  für 
den  Charakter  historischer  Darlegung  und  Entwicklung  lang  gedehnt  und  » 
gar  künstlich  geglictlert  sind,  darf  um  des  Zweckes  willen  nicht  gotadtdl 
werden,  und  artet  doch  nirgends  zu  einem  das  »Sprachgefühl  verletzenden 
lateinisch -dontschen  (»eiiienge  aus.  Hegen  manche  Urtheile,  z.  B.  über 
den  wahren  Charakter  Milo's  in  moralischer  wie  in  politischer  Beziehung, 
wäre  Manches  zu  erinnern.  — Die  Phraseologie  ist  ira  Gegensätze 
gegen  die  grofse  Mehrzahl  ähnlicher  Bücher  eher  zu  karg  als  zu  reich- 
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lieb  zugemessen,  (lercchlfertigt  ist  «Hofs  wenigstens  znm  Tbeil  dadurch, 
dafs  sic  ja  soviel  als  möglich  aus  der  Leetüre  geschöpft  werden  soll,  wel> 
eben  Zweck  auch  die  Hinweisung  auf  einzelne  Paragraphen  der  Reden  zu 
erleichtern  bestimmt  ist;  aber  an  nicht  wenigen  Steilen,  wo  der  Text  der 
Ciceronischen  Reden  auch  den  aufmerksamsten  Schüler  Ini  Stich  iäfst. 
ist  er  nun  doch  ganz  rathlos  gelassen  und  iniifs  zu  dem  deutsch- lateini- 
schen WÖrlcrhnche  seine  Zufludit  nehmen,  was  der  Herr  Verf.  doch  gern 
verhindern  will.  Es  gilt  diefs  besonders  von  denjenigt'n  Partieon,  welche 
aus  anderen  Quellen  oder  (»ehicten  als  aus  dem  Texte  der  beiden  Heden 
selbst  entlehnt  sind,  z.  B.  denen  in  der  Miloniana,  zu  welchen  Asconius 
benutzt  worden.  Aufser  der  nicht  seifen  zu  weil  geheudeu  Kargheit  der 
Phraseologie  glauhcii  wir  auch  die  rechte  Cousequenz  nicht  überall  ein- 
gelialten  zu  sehen.  So  Ist  zu  den  Worten  S.  5:  ,,rs  sei  ihm  eine  Wohl- 
fhat  erwiesen“,  benigne  fit  angegeben,  um  so  cutbtdirlicher,  als  cs  sich 
in  der  Rede  selbst  findet;  S.  II  zu  „sich  in  sein  Schlafzimmer  zurück- 
gezogen hatte“  diicedOf  aus  demselben  Grunde  überflüssig.  Dasseltie  gilt 
von  „drohender  Gefahr“  und  „zuschrciberi“,  wofür  impendeo  und  acce- 
ptum  referre  suppcditirl  wird.  Dagegen  ist  S.  5 „und  behielt  sich  nur 
vor,  nach  Beendigung  des  Krieges  gegen  Pliarnaces  weilero  Beschlüsse 
über  die  Sache  des  Königs,  so  wie  iilier  die  Besch wenlcn  zu  fassen, 
welche  von  einzelnen  benachharten  Pürsten  gegen  denselben  ciiK>I>eii  wa- 
ren“, S.  8:  „auf  ihn  richtete  man  <leshalh  sein  Augenmerk“,  und  S.  14: 
„derm  «lazuniai  habe  man  bei  der  drängenden  Gefahr  zu  der  Freilassung 
keine  Zeit  gehabt;  S.  18:  ,,zuin  Verbrecher  stempeln“  der  Schüler  ganz 
verlassen,  obwol  bei  der  ersten  die  Hinweisung  auf  ficU.  Akx.  c.  68 
nahe  lag.  — Auch  darüber  liefsc  sich  mit  dem  llerrn  Verf.  streiten,  oh 
jede  von  ihm  suppedilirte  Plirase  ganz  angemessen  sei.  So  scheint  uns 
»S.  7 „iemptti  exartU  ad  periculum^^  etwas  zu  stark  für  den  schlichten 
Ausdruck : „die  Zeit  hatte  manchen  Unsciuildigen  mit  Gefahren  bedroht.“ 
— S.  13:  „Einem  braven  Manne  von  keraesweges  geringer  Einsicht  darf 
man  nicht  die  Absicht  ')  einer  Thal  aiidichten  wollen,  weldie  hei  der  Ge- 
wifslieit  eines  augenblicklichen  Untergangs  kaum  ein  dummer  Mensch  hätte 
haben  *)  können.“  Zu  I.  ist  co^gi/o,  zu  2.  die  Phrase:  ,,aiif  welche  — 
fallen“  suppcditirl.  Abgesehen  davon,  «lafs  §.  Iß  der  Rede  pro  Dejotaro 
schon  alles  Erforderliche  bietet,  kann  die  Anmerkung  den  Schüler  ver- 
fuhren, zu  schreiben:  in  quod  fariaus  nec  humo  i/n prüden»  caderclj  statt 
mit  Cicero:  quod  facinu»  nec  in  hominem  imprudentem  caderet.  lüiii 
ähnliches  Bedenken  ist  uns  auf  derstdben  Seite  aufgestofsen  bei  den  W'or- 
ten:  ,, während  des  Afrikanischen  Krieges,  hiefs  es,  liahe  Dejotarus  im  ®) 
frindliclien  Sinne  gegen  Casar  stets  auf  der  Tauer  gelegen.“  Zu  6.  wird 
bemerkt:  qtra  — ent.  In  der  Rede  steht:  cinii  a te  animo  e»set  alicno. 
Woran  soll  nun  der  Schüler  l>ei  qua  denktrii ? — S.  7 ; ,,War  cs  V^’rlok- 
ktmg  <les  Augenblicks!“  ,, Verlockung“  soll  durch  hlanditiae^  der  „Au- 
genblick“ durch  ,, günstige  Zeit“  übersetzt  werden.  Wir  gestehen,  dafs 
hJandiiiae  iin.s  zweifeliiaft  und  Ulecehrae  unbedingt  vorzüglicher  scheint, 
wie  denn  auch  S.  2 in  ,, gerechten“  Kriegen  «lurch  HaInCs  Erklärung 
zu  §.  13  pro  Dejofaro  widerlegt  sein  dürfte.  Endlich  vermissen  wir  un- 
gern jede  Hinweisung  auf  die  Grammatik.  Mag  damit  auch  viel  Mifs- 
brauch  von  Anderen  getrieben  worden  sein,  so  dürfen  doch  unsers  Er- 
achtens soldie  Hinweisungen  nicht  ganz  fehlen,  <la  ja  gerade  die  Stil- 
übungen ihrer  Natur  nach  zur  Befestigung  der  grammatischen  Kennlnissc 
vorzugsweise  geeignet  sind.  — Wir  schli<*fsen  mit  dem  Wunsche,  dafs  die 
vorliegende  Arbeit  recht  bald  die  Verbreitung  fluden  inöchle,  «lie  sie  nach 
un.screr  üeberzeiigung  verdient,  und  dafs  andere  Pädagogen  durch  Herrn 
Firnhabcr's  Vorgang  zu  ähnlichen  Arbeiten  sich  möchlcn  anregen  lassen, 
n.  — n — 
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VI. 

Materialien  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Laleinisclw'. 
auf  den  Grund  vorausgegangener  Lektüre  lateinischer  Prosai- 
ker für  die  entsprechenden  Bildungsstufen  der  Gymnasien  bear- 
beitet von  Dr.  C.  G.  Firn  ha  her,  Professor  am  Gymnasium 
zu  Wiesbaden.  I.  lieft.  Die  Reden  des  Cicero  für  Diyotariis 
und  Milo  bilden  die  (Jrundlage.  80  S.  11.  lieft.  Die  Samni- 
tenkriege  nach  der  Darstellung  des  Livius  Buch  Vll — X bil- 
den die  Grundlage.  128  S.  Mainz  1852.  Verlag  von  C.  G. 
Kunze.  8. 

,,  Der  Unlerriclit  iin  Lntoinisclu'n  iiat  in  don  leUten  Jnhrzelinton  im- 
nuT  mclir  an  grunimalischcr  Gründlichkeit  und  Ausführlichkeit  gewonnen, 
während  die  Kenntnifs  der  Schrifisfeller  und  die  Fertigkeit  im  Sprechen 
und  Schreiben  unläugbar  fast  in  demselben  Verliältnifs  abgenoromen  hui, 
so  dafs  man  nicht  selten  Zweifel  darüber  laut  werden  hört,  ob  diese 
graminatischc  Gründlichkeit  wirklich  ein  Ciewinn  zu  nennen  sei;  und 
wenn  eine  Sprache  blofs  um  ihrer  selbst  willen,  d.  b.  zur  prakti* 
sehen  .Anwendung  im  Lesen,  Schreiben  und  Sprechen  gelernt  wird,  so 
geschieht  dies  unstreitig  schneller  und  leichter  durch  viele  praktische 
Gebungen  mit  gelegentlicher  Angabe  und  Erklärung  der  nülbigen 
Regeln,  als  durch  den  svstematisch  geordneten  Vortrag  der  Grammatik 
mit  nur  anschliefscnden  l.esc-  und  Schreibübungen.“  Seltsam  fürwahr 
und  fast  unerklärlich  würden  sich  diese  Worte  in  dem  Munde  eines  Gym- 
nasiallehrers ausnehmen,  der  in  neuster  Zeit  ')  die  täglich  anschwcllende 
Zahl  der  lateinischen  Grammatiken  mit  einer  neuen  zu  vermehren  wagte, 
wenn  er  nicht  überhaupt  bei  seiner  Arbeit  von  der  zu  erwerbenden  „Ge- 
wandtheit im  freien  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache“,  wie  solche 
seither  als  eine  Hauptforderung  an  das  Gymnasium  gestellt  wurde,  ganz 
absehen  und  an  dem  r.Ateinischcn  überhaupt  blos  Grammatik  gelernt  wis- 
sen wollte.  Freilich  ein  schlechter  Trost,  wenn  die  Kenntnifs  der  Schrift- 
steller und  die  Fertigkeit  im  Sprechen  und  Schreiben  dabei  anerkannter- 
mafsen  abnimmt  und  im  Rückschritt  begritTen  ist,  obgleich  man  seither 
schon  unter  dem  Einflüsse  unabweisbar  erschienener  Zeitforderungen  die 
Fertigkeit  in  der  Handhabung  des  Lateinischen  in  Rede  und  Schrift  mög- 
lichst hei  Seite  zu  schieben  und  der  „Lektüre“  und  dem  ,,Stotriiclien “ 
der  Schriftsteller  sich  mit  verstärkter  Kraft  zugewendet  hatte,  Dafs  aber 
auch  tlie  ,, Lektüre“  ebenso  wie  schriftliche  und  mündliche  Darstellungs- 
fertigkeit im  Lateinischen  gleichfalls  ohne  den  rechten  Erfolg  gehlieben, 
ge.sfeht  man  sich  nllinählig  schüchtern  ein,  und  wir  verweisen,  aufser 
dem  obigen  Werke  G ruber’ s,  statt  vieler  auf  das  Zeugnifs  MützelPs 
in  seinen  „Pädagogischen  Skizzen“  (Berlin  1850),  der  S.  59  eine  .sichere 
Kenntnifs  des  grammatischen  Baues  der  beiden  alten  Sprachen  im  Allge- 
meinen und  damit  überhaupt  (also  in  zweiter  Linie)  grammatisch  logi- 
8<*he  Bildung;  im  Bereiche  «1er  für  die  Schule  geeigneten  Schriftsteller 
ein  festes  lexicalisches  Wissen;  Einsicht  in  die  Hauptgesetze  der  antik- 
sprachlichen Darstellungskunst;  ein  möglichst  reines  und  glattes  Verstand- 
nifs  der  für  die  Schule  geeigneten  Schriftsteller;  endlich  Gewandtheit  im 
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freien  Gebrauclie  der  lateinischen  Sprache  mindestens  zur  Darlegung  des 
ans  dem  Alterlhume  gewonnenen  Gedankenstofles  als  Hauptaufgaben  des 
rein  kumaDistischen  Gymnasiums  bezeichnet  und  dann  ferlfahrt:  „Dafs 
in  neuster  Zeit  nicht  alle  diese  Momente  mehr  nach  ihrer  ganzen  Wich- 
tigkeit anerkannt  werden,  dafs  namentlich  die  Fertigkeit  in  der  Handha- 
bung der  lateinisclien  Sprache  in  Rede  und  Schrift  immer  weniger  als 
erstrebeoswerth  angesehen  zu  werden  pflegt,  dagegen  an  die  Lektüre  der 
Classiker  in  idealisirender  Ueberschwenglichkeit  Anforderungen  gemacht 
und  Hoflniingen  an  sie  geknüpft  werden,  die  von  dem  jugendlichen  Alter 
gar  nicht  erfüllt  werden  können,  ist  für  die  gesnmmte  Wirksamkeit  der 
Gymnasien  bereits  von  sehr  nachtheiligen  Folgen  gewesen.“  Derselben 
Ansicht  ist  denn  auch  der  Verfasser  der  obenan  gestellten  „Materialien“: 
denn  wenn  er  auch  S.  IV  f.  der  V'orrede  hervorhebt,  dafs,  wie  begreif- 
licli,  die  Theilnahmc  der  Schüler  jederzeit  der  Lektüre  gesichert  und  in 
bühorem  Grade  ihr  zugewendet  sei,  als  den  Stilübiingen,  so  wird  doch 
andererseits  durch  das  von  ihm  S.  X — XI V Bemerkte  nicht  allein  aner- 
kannt, wie  Vieles  bei  der  Lektüre  leider,  bei  den  Beschränkungen  aller 
Art,  wie  sic  jetzt  gäng  und  gebe  sind,  übergangen  und  unvollendet  go- 
lassen  werden  mufs,  was  man  durch  andere  Fingatigsliinlerthüren  w'icder 
in  das  Haus  znrückfüliren  müsse,  aus  dem  es,  setzen  wir  hinzu,  von 
unverständiger,  übermächtiger  Gewalt  hinausgestofsen  wurde.  Eine  die- 
ser Hinterthüren  will  der  Verf  auch  mit  seinen  der  Lektüre  angepafsten 
,, Materialien“  eröflnen,  die  uns  daher  auch  fast  nur  vom  Standpunkte 
der  Lektüre,  nicht  so  fast  aber,  w’as  der  Herr  VerL  eigentlich  anstrebt, 
vom  Standpunkte  der  Stilühungen  aus  als  wüiischenswerlh,  ja  als  notli- 
wendig  und  gercehtfrrligt  erscheinen.  Bevor  wir  jedoch  zur  Begründung 
dieser  unserer  Ansicht  und  Auffassung  auf  das  Einzelne  näher  einzu- 
gehen versuchen,  können  wir  es  uns  nicht  versagen,  ein  Paar  Worte 
vorausziischicken,  zu  denen  uns  die  vielen  schätzbaren  Bemerkungen,  wel- 
che in  dem  V'^orworfe  bei  Erörterung  des  Planes  der  ,, Materialien“  nie- 
dergelegt sind,  einen  ebenso  erwünschten  als  naheliegenden  Anlafs  geben. 

Alle  die  mannichfachen,  auf  dem  Gebiete  der  Grammatik,  Stilüining 
und  Lektüre  nach  und  nach  aiifgetauchten  Methoden  und  Anleitungen, 
alle  jene  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  bis  jetzt  vorgebrachten  Vorschläge 
zur  Abänderung,  Beschränkung  oder  gar  Beseitigung  der  durch  eine  viel- 
jährige Erfahrung  erprobten  Uehung  zu  allseitig  tücliliger  Aneignung  der 
lateinischen  Sprache  auf  Gymnasien:  was  anders  beweisen  sie,  als  dafs 
letztere,  schon  längst  unter  «len  Einflüssen  und  dem  Andrange  gröfsten- 
theils  den  Realien  gemachter  Zugeständnisse  erschw’ert,  in  fortwährendem 
Rückscliritfe  im  Vergleich  zu  den  bcziiglichen  Leistungen  der  Vergangen- 
heit begriffen  ist.  Alle  neuen  Methoden,  alle  Hinterthüren,  durch  die  in 
anderer  Weise  das  verlorene  Terrain  wieder  erobert , iler  extensiv  be- 
schränkte Raiiiii  intensiv  wieder  gew'onnen  werden  wollte,  helfen,  dünkt 
uns,  Nichts,  da  die  Erwerbung  der  nöthigen  positiven  Kenntnisse  und 
die  Aneignung  der  erstrebten  Fertigkeiten  schon  darum  nicht  durch  die 
hios  intensiv  wirkende  Kraft  der  Methode  erreicht  werden  kann,  weil 
diese  unmöglich  die  allein  durch  gröfsern  Zeitaufwand  zn  ermögli- 
chende Bedeutung  der  Wiederholung,  um  nur  eines  anzuführen,  ersetzen 
kann:  gerade  aber  in  der  gröfseren  dem  Lateinischen  ehedem  auf  den 
Gymnasien  zngewendeten  Zeitmasse  und  der  dadurch  ermöglichten 
titio  als  maier  »ludiortun  lag  eine  der  Haupthedingungen  jener  von  uns 
jetzt  oft  angestaunten  Kenntnifs  der  lateinischen  Sprache,  wie  solche  jetzt 
aufser  den  Fachgelehrten  nur  unter  den  noch  übrigen  Zöglingen  der  alten 
Schule  gefunden  zu  werden  pflegt.  Wollt  ihr  also  die  altern  Leistungen 
Wieder  haben,  so  vermehret  vor  Allem,  zu  der  frühem  guten  Weise  zu- 
riirkkehrend,  die  Zahl  der  lateinischen  I.ehrsliinden  mit  denjenigen,  die 
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ihr  so  vielen  iinlicrechtigtcn  Eimiringlingon  mit  um  so  gröfscrem  Rechte 
entzieht)  je  bcgrüntletor  die  Errahning  ist)  dafs,  wo  in  Allem  geleistet 
werden  soll,  in  Keinem  etwas  geleistet  wird.  Modifikationen,  neue  Me- 
thoden, llinterthüren  sind  nur  halbe,  zum  Theil  der  glorreichen  Erinne- 
rung des  Gymnasiums  unwürdige  Mittel,  zugleich  Bekenntnisse  eines 
tempert  ctdendum.,  weiches  bis  jetzt  auch,  wie  die  Erfahrung  gezeigt  hat, 
das  geroeinsc’ime  Schicksal  überraschender  Coiicessionen  und  Errungen- 
schaften getheilt  und  auch  auf  diesem  Gebiete  glanzend  bewiesen  hat, 
dafs  einestheiis  jode  Aenderung  in  wichtigen  Dingen  mit  der  ganzen  Er- 
fahrung der  Vergangenheit  zu  machen,  anderntheils  niemals  dem  Tages- 
geschrei  und  der  modernen  Oberflächlichkeit  bis  zu  dem  Grade  naebzu- 
gelM'n  sei,  dafs  die  urlheilsnihigcn,  allein  berufenen  Fachmänner  sich  und 
»lie  Sache  unerfahrenen  Anmafsimgen  prelsgäben,  vielmehr  endlich  einmal 
mit  Entschiedenheit,  Beharrlichkeit  immer  und  überall  mehr  und  mehr 
zur  üeln.'fzeugung  und  Einsicht  zu  bringen  sei,  dafs,  um  uns  der  Worte 
des  IIcTin  Firnhaber  (Vorw.  S.  III)  zu  bedienen,  jene  berufenen  Män- 
ner des  Faches  ,,in  derartigen  Fragen  für  die  Zukunft  auch  in  aufgereg- 
ten Zeiten  sich  nie  sollten  das  alleinige  Anrecht  zur  Urtheilsabgabe  und 
Entscheidung  entreifsen  lassen.“  — Aber  gerade  auch  unter  den  Fach- 
männern selbst  ist  wieder  in  den  wichtigsten  und  umfassendsten  Fragen, 
wie  die  Erfahrung  der  letztverflossenen  Jahre  mehr  als  zuviel  gezeigt  hat, 
eine  solclie  Verschiedenheit  der  Ansichten,  Mittel  und  Wege  zu  dem  Ei- 
nen Zwecke  und  Ziele,  dafs  man  nachgerade  alle  HolTnung  zu  einer  ge- 
deihlichen Lösung  der  pädagogischen  Hauptfragen  im  Allgemeinen  und 
der  Gymnasial  frage  im  Besondern  auch  aus  dem  Grunde  aufgeben  mufs, 
weil  in  unsern  Tagen  mehr  als  je  die  für  Gesellschaft,  Staat  und  Kirche, 
demnach  auch  für  jede  Seite  der  Schule  mafsgebenden  und  gestaltenden 
Principien  selbst  so  sehr  in  Frage  gestellt  sind,  dafs  vor  dem  letzten 
entscheidenden  Kampfe  derselben  auf  dem  Gebiete  des  Politischen  und 
Religiösen  — denn  dieses  sind  die  beiden  Pole  der  Bewegung  — eine 
Dauer  und  Zukunft  versprechende  Neugestaltung  der  überall  jetzt  in  pro- 
vitorio  stehenden  Sciiulzustände  nicht  zu  hoffen  steht,  — wenn  nämlich 
überhaupt  nach  diesem  unausbleiblichen  Kampfe  noch  etwas  zu  hoffen 
ist.  Schnell  ist  in  unsern  Tagen  die  Geschichte  gegangen,  und  niemals 
hat  die  Theorie  schneller  und  glänzender  Fiasko  gemacht,  als  wenn  ihr 
in  der  Gegenwart,  wenn  auch  nur  momentan,  Gelegenheit  und  Spielraum, 
sich  in  die  Praxis  umzusetzen,  gegeben  wurde.  Nachdem  man  einmal 
allzu  schnell  und  leicht  den  realistischen  Anmuthungen  der  dreifsiger  Jahre 
Zugeständnisse  gemacht,  obgleich  denselben  doch  in  <ler  Gründung  der 
sogen.  Realschulen  hinreichende  Rechnung  getragen  worden  war,  traten 
alsbald  die  Ei  folge  hervor;  die  Realschule  leistete  nichts;  das  realisirtc 
Gymnasium  nichts  mehr,  und  über  seinen  durch  die  Erfahrung  von  Jahr- 
hunderten ehedem  bewährten,  jetzt  zu  Grabe  geförderten  Leistungen  er- 
tönte nur  zu  wahr  und  nur  zu  sehr  berechtigt  Albcrti’s  bekanntes  Klage- 
lied über  die  sinkende  Vl’irksamkeit  der  deutschen  Gymnasien,  Die  Theorie 
ging  inzwischen  ihren  Weg  fort:  die  Realschule  stand  als  gleichberechtigte 
und  nicht  mehr  zu  ignorirende  Schwester  neben  dem  Gymnasium.  Sollte 
kein  Verniebtungskampf  stnittinden,  so  miifstc  man  sich  eben  in  einander 
schicken  und  fügen,  und  diese  Amalgnmirungs-  oder  Scbeidungsversuche, 
die  Construktion  der  beiden  Schulricbtimgen  aus  der  ,,Idee“,  ihr  Zweck, 
ihr  Ziel,  ihre  Einrichtung  u.  s.  w.  boten  der  pädagogischen  Theorie  ein 
überreiches  Feld  dar.  AVurde  auch  im  Laufe  der  Zeit  die  Verwirrung 
auf  diesem  Felde  inuncr  gröfscr,  trotzdem  dafs  es  meist  nur  von  beru- 
fenen Kämpfern  betreten  wurde,  so  hatte  dieselbe  doch  nicht  viel  zu  be- 
deuten, so  lange  sic  nur  Sache  der  Litteratur  blieb  und  die  wirklich  vor- 
liegenden Zustande  nur  unbedeutend  berührte.  Als  aber  das  Jahr  1848, 
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wie  alle  aniierD  lange  Jahre  vertier  theoretisch  durchgemachten  Fragen 
auf  dem  Gebiete  des  Staates  und  der  Kirche,  so  auch  die  „Schulfrage*^ 
ins  Treiben  brachte:  da  versuchte  sich  die  Theorie  auch  praktisch  zu 
machen,  oder  sie  feierte  wenigstens  in  fast  unzähligen  Lehrer  - und  son* 
stigen  Scbulversanimiungen,  schon  auch  unter  Bctbeiligung  „schulfieund- 
Vicber“  Laien  den  höchsten  Triumph  des  Versuches,  in  dem  Gefühle  und 
Bewufstsein  einer  woblberecbtigten  Behaglichkeit  auf  breitester  Grundlage 
endlich  den  Bau  eines  ailbeglückenden,  allseitig  vollendeten  Schulwesens, 
unter  Versöhnung  der  Gegensätze  des  Humanismus  und  Realismus,  auf- 
zufuhren  und  die  alten  rätbselhaften  Fragen  endlich  zu  lösen.  Am  wider- 
wärtigsten war  dabei  gewifs  das  von  so  Vielen  erhobene  Geschrei  nach 
eigentlichen  „ Staatsschulen^^  nach  Emancipation  von  der  Kirche,  nach 
gröfsercro  Einflüsse  der  Gemeinde  und  Aehiiiicbem:  eine  Appellation,  die 
um  so  seltsamer  klang,  als  der  bankerott  gewordene  Staat  sich  selbst 
nicht,  vielwcni^r  erst  der  um  Hilfe  schreienden  Schule  helfen  konnte.  Was 
war  aber  das  Kesuitat  aller  dieser  Bestrebungen,  aller  dieser  oft  mit  so 
viel  Aufwand  von  Geist  und  deutscher  Gründlichkeit  geführten  Verhand- 
lungen 1 wie  haben  sich  die  jahrelang  theoretisch  geführten  Kämpfe  bei 
vielseitigerer  Betrachtung  bewährt?  Wir  haben,  dünkt  uns,  wie  auf  an- 
dern Gebieten,  auch  auf  dem  Gebiete  der  „Schulfrage*^  Nichts  gewonnen 
als  die  Einsicht  und  das  Bewufstsein  der  Verwirrung  und  der  Kläglich- 
keit unserer  Lage,  zugleich  mit  dem  beschämenden  Gefühle,  vor  der  Hand 
von  jeder  Hoffnung  eines  geträumten  Aufschwunges  der  Schule,  insbe- 
sondere der  Lösung  der  Hauptfragen  im  Schulwesen  absehen  zu  müssen. 
Der  nicht  allein  noch  andauernde,  sondern  gewifs  erst  in  der  nächsten 
Zukunft  noch  viel  starker  und  unversöhnlicher  entbrennende  Kampf  um 
die  mafsgebenden  Grundpriir/ipien  iui  Politischen  und  Religiösen  hat  auch 
auf  dem  Gebiete  der  Schule  die  Unfähigkeit  oder  so  zu  sagen  die  Un- 
möglichkeit unserer  Zeit  zur  Gesetzgebung  von  Neuem  documentirt.  — 
Für  das  höhere  «Schulwesen  (das  wir  hier  selbstverständlich  zunächst  und 
allein  im  Auge  haben)  liefert  das  von  MützcII  in  seinen  schon  erwähn- 
ten „Pädagogischen  Skizzen^^  zusammengestellte  und  verarbeitete  Material 
zu  dem  Gesagten  den  Beweis.  Die  Ausführung  der  schönen  und  grofs- 
artigen  Idee  von  „Gesammtgymnasien**  würde  (nach  S.  25  §.12  und 
S.  57)  an  wesentlichen  Mifsständen  scheitern  oder  erhebliche  Nach- 
theile  mit  sich  führen.  Die  Gymnasien  mit  vollständigen  Parallelklassen 
erscheinen  (nach  S.  40.  8.  d.  und  S.  57)  nur  als  Ausnahmen  zur  Aus- 
bülfe  gelten  zu  dürfen.  J>te  Obergymoasien  und  Realgymnasien  auf  ge- 
meinschafUicbem  Unterbau  sind  mindestens  nicht  wünsclicns werth 
fS.  57),  und  darum  findet  die  gänzliche  Trennung  und  selbstän- 
dige Ent  Wicklung  der  Gymnasien  und  liöhem  Bürgerschulen  mit  Recht 
lebhafte  Veiiheidiger  (a.  a.  O.).  So  wären  wir  also  nach  langem,  frei- 
lich ersprielslrcben  und  heilsamen  Irreale  zu  dem  zurückgekehrt,  was  man 
nie  hätte  aofgeben  sollen.  Fürwahr  auch  bei  den  Gymnasien  hätte  man 
das  Wort  des  Jcsuitengenerals : „Sfnt,  ut  suni,  aut  non  sint**,  beim 
ersten  Andringen  realistischer  Aninuthungeii  als  Aegide  Vorhalten  und 
durchführen  sollen:  aber  wer  wollte  es  iaugnen,  dafs  selbst  viele  von 
denen,  die  zur  Venheidigung  berufen  waren,  als  ungetreue  Wächter  dem 
Feinde  die  Tliore  haben  öffnen  helfen.  Die  Kraft  altbewährter  ehrwür- 
diger Institutionen  würde  gewifs  leichter  über  eine  Zeit  liinausgeholfen 
haben,  die,  zu  schlecht  zum  Guten,  zu  feig  zum  Schlechten,  sich  in  lau- 
ter Provisorien  bewegt,  jede  durchgreifende  Mafsrcgcl  aus  Furcht,  den 
drobend  ruhenden  Streit  der  Priiicipien  zu  wecken,  scheut,  sich  blos  von 
den  Thalsachen  bestimmen  läfst  und  in  Halbheiten  unlergeht.  .So  aber 
kommen  zu  diwer  ganzen  järomerltclien  Lago  der  fast  bankoroUen  Staats- 
gesellschaft noch  die  grofsen  geistigen  Kämpfe  auf  allen  die  Existenz  der 
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eioxelnen  Individuen  bedingenden  Gebieten,  die  Zerrissenheit  unseres  eig- 
nen Heraens,  die  Verwirrung  der  Begriffe  von  Recht  und  Unrecht,  von 
Glauben  und  Wissen:  Einflüsse,  denen  sich  die  Schule,  seitdem  sie  ein- 
mal über  Gebühr  in  Alles  dieses  verwickelt  wurde,  eben  so  wenig  zu 
entziehen  vermochte,  als  die  einzelnen  Lehrer  und  Schüler  derselben. 
Seitdem  der  positiv -objektive  Mafsstab  abhanden  gekommen  und  die  Sub- 
jektivität allein  es  geworden,  welche  Alles  bemifst,  herrscht  nur  eine 
Willkühr,  welche  Schein,  Heuchelei  und  Lüge  im  Gefolge  hat.  Man 
durchlaufe  z.  B.  einmal  die  in  den  verschiedenen  Verhandlungen  der  Leh- 
rerversammlungen  niedergeleglen  Ansichten  über  den  Religionsunterricht: 
wo  ist  da  Mafs  und  Ziel : Dem  Einen  ist  dabei  viel  zu  wenig,  was  dem 
Andern  viel  zu  viel  ist:  der  Eine  will  darunter  dieses,  ein  Anderer  jenes 
in  der  oder  jener  Ausdehnung,  Form,  von  dem  oder  jenem  Inhalt  ver- 
standen haben.  Es  ist  gerade  damit  wie  auf  dem  politischen  Gebiete  mit 
dem  Gonservativismiis.  Wie  viele  Schattirungen  gibt  es  in  demselben 
zwischen  den  allverzeihenden  Amnestiefreunden,  die  in  jeder  Bestrafung 
eines  Aufruhrs  einen  politischen  Fehler  sehen,  und  denjenigen,  die  nur 
in  der  Begnadigung  zu  Pulver  und  Blei  das  einzige  Heil  erblicken.  Wie 
oft  liegt  der  Mafsstab  des  Conservativen  dazu  in  der  Willkühr  der  Macht- 
haber, die  nur  nach  ihrem  Mafse  messen  und  jedes  Darüber  und  Darun- 
ter als  vom  Argen  und  Strafwürdigen  erachten.  Ist  es  doch  auch  niclit 
anders  mit  einem  andern  jetzt  viel  ventilirten  Begriffe,  mit  dem  der  s.  g. 
„Christlichkei t‘^  Da  sind  ganze  Gymnasien  voll  „christlicher“  Leh- 
rer, jeder  derscli>en  wenigstens  glaubt  dieselbe  zu  be.sitzen,  jeder  nimmt 
sie  für  sich  in  Anspruch,  und  doch  ist  das  Mafs  des  Wieviel  und  die 
Art  des  Wie,  wie  sich  jeder  dieselbe  gebildet  hat  und  praktisch  iimzii- 
setzen  bemüht  ist,  ein  durchaus  verschiedenes.  Tritt  man  da  an  die  Ein- 
zelnen heran  und  fragt  sic  mit  dem  Dichter:  Heut,  age^  responde  de  Jove 
quid  untit'i  so  wird  man  nur  eine  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  und 
eine  Concordanz  In  der  Discordanz  finden,  wie  man  sich  jetzt  euphe- 
mistisch auszudrücken  pflegt  — Wer  darnach  die  Errichtung  der  s g. 
„christlichen“  Gymnasien  nicht  begreift,  der  begreift  überhaupt  die  Zei- 
chen der  Zeit  nicht:  die  Errichtung  dieser  Gymnasien  ist  nur  ein  Noth- 
schrci  in  dem  wogenden  Meere  der  fortschreitenden  Entchristlichung, 
die  man  nur  in  dieser  Zeit  allgemeiner  Verwirrung  der  Begriffe,  wo  jeder 
Leitstern  unterg^angen  scheint,  mit  dem  Namen  der  ,, Christlichkeit“ 
zu  belegen  wagen  kann.  — Wie  sollte  man  in  einer  solchen  Zeit  eine 
Besserung  unserer  Schulslände  und  insbesondere  unserer  Gymnasialver- 
hältnisse hoffen  wollen!  Noch  leiden  die  Gymnasien  an  den  ihnen  in  den 
Zeiten  materiellen  Uebergewichtes  zuerst  aufgebUrdeten  Realien  und  Be- 
schränkungen der  ciassischen  Studien,  noch  zerstören  die  darauf  gegrün- 
deten schlechten  Schulpläne,  häutig  dazu  mit  ihrer  Zersplitterung  des 
sprachlichen  Unterrichtes  an  mehrere  Lehrkräfte,  die  letzte  Möglichkeit 
eines  sichtlichen,  befriedigenden  Erfolges,  und  dazu  ist  nun  noch  das 
ganze  Elend  unserer  Tage  gekommen,  welches  man  gar  zu  gerne  den 
„sclilechten  Schulen“  in  die  Schuhe  schieben  möchte,  nachdem  man  doch 
dieselben  durch  Beförderung  jetzt  verworfener  Principien  ,, schlecht“  ge- 
macht hat.  Dieses  ganze  Elend  unserer  Tage  auf  dem  Gebiete  des  Po- 
litischen und  Religiösen,  diese  Principienkämpfe,  diese  Unentschiedenheit 
unserer  Zustände,  dieses  Temporisiren,  dieses  Hinvegcliren  und  sich  be- 
stimmen lassen  durch  die  Thatsachen,  die  so  oft  mehr  durch  Persönlich- 
keiten als  durch  die  Sache  veranlafsten  intriguenhaften  Bestrebungen:  alle 
diese  trüben,  zerstörenden  Momente  machen  sich  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Schule  geltend,  erfassen  Schüler  wie  Lehrer,  die  als  Kinder  ihrer 
Zeit  sich  den  Einflüssen  derselben  nicht  zu  entziehen  vermögen.  Und 
doch  verlangt  man  auf  einmal,  dafs  die  Schule  Alles  heilen  soll:  man 
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verlangt  von  ihr  Bildung  des  Charakters  in  einer  Zeit,  die  selbst  in  der 
Charakterlosigkeit  ihren  Charakter  findet,  die  arm  ist  an  wahren  uud 
grofsen  Charakteren;  man  concentrirt,  und  mit  Recht,  alle  Forderungen 
eines  guten  Lehrers  in  einer  guten  Persönlichkeit  desselben,  und  was  thut 
man,  uro  eine  solche  zu  ermöglichen  und  zu  bilden  1 Kaum  erst  hat  man 
aogefangcii,  die  Nothwendigkeit  pädagogischer  Seminare  einzusehen:  was 
thut  man  aber,  aufser  der  nothdürfligen  Ueberwachung  und  Controle  des 
Probejahrs,  zur  Heranbildung  der  jungen  Lehrer  in  Wissenschaft  un<i 
Schule i Welches  Klagelied  wäre  über  diesen  Punkt  anzustimmen!  und 
doch  liegt  so  viel  daran,  dafs  eine  Lehranstalt  nidit  immer  erst  an  sich 
lernen  und  experiinentircn  lasse,  sondern  sich  für  eintretende  Vacanzen 
ihre  ersetzenden  Lehrkräfte  in  ihrem  Geiste  herangezogen  habe.  — Rech' 
net  man  zu  diesen  Mifsverständnissen  noch  den  aufs  Materielle  gerichte- 
ten Geist  der  Zeit,  die  trotz  aller  Tugendrednerei  überall  doch  nur  die 
rtrlif«  pott  numo»  kennt  und  will,  weiter  die  politische  und  religiöse 
Zerklüftung  der  Einzelnen,  die  allgemeine  Unzufriedenheit  und  das  Mifs- 
hehagen  in  der  Gegenwart,  die  Hoffnungslosigkeit  der  Zukunft,  die  in 
dem  Mafse  trüber  und  dunkler  wird,  als  das  Bedürfnifs  und  die  Sehn- 
sucht nach  Besserung  zunimmt:  so  wird  man  leicht  einsehen  und  zuge- 
ben müssen,  dafs  ohne  eine  allseits  ernstlich  gewollte  und  durebgeflibrte 
Hebung  dieser  Mifsstände,  ohne  eine  vorgängige  Einigung  in  den  politi- 
schen und  religiösen  Grundprincipien,  die  alle  übrigen  Lebenserscbelnun- 
gen  bedingen  und  bestimmen,  auch  für  die  Schule  kein  Heil  zu  erwarten 
ist.  Was  ist  also  in  einer  solchen  Zeit  transitorischer  Zustände  vorerst 
insbi‘sonderc  iiir  unsere  Gymnasien  zu  tluinl  Offenbar  nur  das  Eine, 
dafs  wir  ihren  ursprünglichen  Charakter  so  viel  als  möglich  bewah- 
ren, die  • schädlichen  Eindringlinge  möglichst  unscbüdlicli  machen  und 
entfernen,  jede  neue  ungehörige  Anmulliiing  aber  mit  Ernst  und  Ent- 
schiedenheit ahweisen  und  so  das  kostbare  Vermäclitnifs  der  Vergangen' 
heit  in  eine  Zukunft  hinüberreiten,  die  entweder  eine  für  die  Iiöchsten 
geistigen  interessen  entschieden  bessere,  oder  gar  keine  ist.  Es  dünkt 
uns  daher,  wir  wiederholen  es,  eine  ernste  und  heilige  Pflicht  aller  hiezu 
Benifenen,  die  Nothwendigkeit  einer  Wiederherstellung  des  in  seiner  ehe- 
maligen  Ursprünglichkeit  für  sich  bestehenden  (tymnasiiiros  überall  leben- 
dig zur  Ueberzeugiing  zu  bringen  und  auf  die  durch  lange  Erfahrung 
leider  nur  zu  sehr  he.stätigliMi  .Mifserfolge  in  den  I.eistungen  seit  Ver- 
lassen der  ursprünglichen  Wegt;  des  tTymnasialiintcririchts  hinzuweisen. 
Alle  'rransaktionen  mit  dem  Realismus,  alle  halben  Mafsregeln,  alle  neuen 
Mi'lhoden  lujd  ilinleiihüren  werden  nichts  helfen,  weiden  nie  die  so  sehr 
verniifslen  frühem  Erfolge  yiirüekfiihren,  die  nur  dann  gesichert  erschei- 
nen, wenn  die  Annäherung  an  die  Art  des  ehemaligen  rein -humanisti- 
schen Gyinnnsiitms  eine  gröfsere  Vereinfachung  der  bunten  Menge  der 
gegenwärtigen  Gymnasialiclirgegenstände  herheigeführt  hätte,  welche  allein 
nur  «lic  Concentration  der  geistigen  Kräfte  und  demnach  die  Intensität 
giMstiger  I.eistungen  zu  fördern  und  zu  erhöhen  vermöchte.  — 

Wenn  wir  uns  nach  diesen  Erwägungen  zu  unseren  ,, Materialien** 
zurück  wenden,  so  finden  sich  schon  gleich  auf  der  zweiten  Seite  des  Vor- 
worts (S.  IV^)  Belege  zu  dem  oben  Vorausbemerkten.  Wo,  fragen  wir, 
sind  denn  die  Forderungen  verwirklicht,  die  dort  als  ,, u n um stöfs liehe** 
für  die  Stilübungeil  liingeslellt  werdenl  Worauf  gründet  sich  die  in- 
tellektuell ausreichende  Befähigung  des  betreffenden  Lehrers,  die  dazu 
erfordert  wird!  Welche  Einflüsse  fordern  sie,  machen  sic  möglich!  Es 
gehört  dazu,  dünkt  uns,  soviel  an  Geist,  Forlhildungscifer,  wisaenschaft- 
lidiem  Sinne,  dafs  nur  eine  ira  Verhältnifs  kleine  Anzahl  sie  erreichen 
zu  können  scheint.  Unter  welchen  Prämissen  ist  eine  derartige  Durch- 
dringung und  Bewältigung,  ein  wirkliches  Interesse  an  diesen  Uebungen 
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in  dem  Grade  denkbar,  wie  sie  der  Herr  Verf.  fordert]  Und  was  die 
aliscitige  gründliche  Durchnahme  des  sorgfältig  zu  Hause  corrigir- 
ten  Pensums  betrifft,  ist  sic  bei  der  auf  ein  Minimum  beschränkten  Zeit 
oft  auch  nur  möglich]  wird  sie  bei  den  verschiedenen  Ansichten  der 
Gjmnasialdirigenten  darüber  überhaupt  auch  nur  als  nothwendig  erkannt] 
begnügt  man  sich  oft  nicht  mit  einer  einfach  in  10  Minuten  diktirten 
Correkturl  Wann  sollten  überhaupt,  wiederholen  wir,  alle  diese  gewifs 
mit  Recht  als  „unumstöfslich bingcstellten  Forderungen  erfüllt  werden 
können,  wenn  diese  beschränkte  Anzahl  lateinischer  Stunden  bleibt  ? Wo 
sollte  dem  elementaren  Unterricht  die  Zeit  berkommen,  auch  noch  andere 
. als  blos  die  gröbsten  grammatischen  Sünden  zu  beseitigen,  nachdem  er 
kaum  die  Zeit  der  zur  Einübung  des  rein  Formellen  nothwendigen  steten 
Wiederholung  erübrigen  kann?  Kann  cs  demnach  Wunder  nehmen,  dafs 
unter  solchen  Umständen  die  Stilübungen  nicht  von  der  Theilnahme,  von 
dem  zufriedenstellenden  Erfolge  begleitet  sind,  wenn  der  Herr  Verf.  aner- 
kennen mufs,  dafs  dieselbe  Erfabrung  auch  dann  sich  herausstclle,  wenn 
jene  „unumstöfslichen  Forderungen“  im  Allgemeinen  erfüllt  sind.  Wer- 
den dann  (S.  V)  als  Gründe  dieses  Mifserfulges  die  Schwierigkeiten  der 
Aufgabe  stilistischer  Uebiingen,  die  geringe  Erkenntnifs  von  Zweck  und 
Ziel  derselben,  so  wie  die  UotTnungslosigkcit,  dieses  zu  erreichen,  und 
weiter  der  Umstand  aufgeführt,  dafs  den  Schülern  meistens  die  Erkennt- 
nifs  der  Verbindung  abgehe,  in  welcher  diese  Uebungen  mit  dem  entspre- 
chenden, geschweige  denn  mit  dem  gesammten  Sprachunterrichte  ständen : 
so  ist  dabei,  glauben  wir,  auf  letztem  Grund  darum  am  wenigsten  Ge- 
wicht zu  l^on,  weil  den  Schülern,  selbst  der  obern  Klassen,  in  den 
meisten  Fällen  jene  Erkenntnifs,  wie  überhaupt  jede  bewufsterc  tiefere 
Einsicht  in  den  Zusammenhang  des  bezüglichen  Sprachunterrichtes  nicht 
beizuwohnen  pflegt.  Dagegen  aber  hat  der  zuerst  angeführte  Grund,  der 
in  der  Schwierigkeit  der  Sache  liegt,  eine  um  so  gröfserc  Bedeutung,  je 
mehr  gerade  die  Aneignung  der  Fertigkeit,  Gedanken  und  Redewendun- 
gen der  Muttersprache  in  die  entsprechenden  der  fremden  Sprache  um- 
zusetzen, der  Cardinalpunkt  dieser  ganzen  Uebung  ist,  dem  in  umgekehr- 
ter Richtung  bei  der  Lektüre  der  Schriftsteller  begreiflicherweise  leich- 
ter genügt  werden  kann,  abgesehen  davon,  dafs  bei  ebenderselben  auch 
noch  Unterstützungen  erlaubter  oder  unerlaubter  Art  in  einem  Mafse  ge- 
wöhnlich sich  dem  Schüler  darbieton,  dafs  allerdings  die  Lektüre  sich 
jederzeit  einer  gröfsern  Theilnahme  desselben  erfreut,  als  die  mühevollem, 
eine  bei  weitem  gröfsere  Anstrengung  und  Selbstthätigkeit  in  Anspruch 
nehmenden  Stilübungen  Kehrt  man  daher  wie  überhaupt  so  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Stilübungen  mit  dem  Hrn.  Verf,  zu  der  alten  (S.  V.  VI), 
früher  gütigen  Forderung  einer  nähern  Verbindung  von  Lektüre  und  Stil- 
übung zurück,  so  wird  man  auch  der  Vortheile  dieser  Verbindung  gewifs 
theilhaflig  werden,  gewifs  jedoch  aber  nicht  in  dein  Grade,  zumal  unter 
den  jetzigen  Verhältnissen,  sich  einen  Erfolg  versprechen  dürfen,  wie  ihn 
der  Herr  Verf.  darin  zu  erreichen  hofft,  dafs  der  Uebelstand,  welcher 
ihn  zur  Ausarbeitung  seiner  Schrift  veranlafste,  dadurch  beseitigt  würde. 
Denn  dafs  die  Auswahl  des  Stofflichen  der  Stilübungen  sich  allein  nur 
auf  die  vorausgegangene  Lektüre  gründen  sollte  und  könnte,  ist  in  der 
Weise,  wie  sie  der  Herr  Verf.  vorgenommen  hat,  unmöglich,  da  eine 
sjstematisclie,  die  Grammatik  berücksichtigende  Folge  und  Anordnung  da- 
bei nicht  stattfindet:  kann  aber  auch  von  dem  Herrn  Verf.  ernstlich  gar 
nicht  gemeint  sein,  da  er  das  Bedürfnifs,  noch  ein  anderes  Siilbuch 
neben  seinen  „Materialien“  zu  gebrauchen,  selbst  als  möglich  (S.  XX) 
zugestellt.  Wenn  aber,  fragen  wir,  neben  seinen  Materialien  noch  ein 
anderes  Uebiingshuch  gebraucht  werden  kann  oder  mufs,  so  triffl  die  dort- 
hin fallenden  Uebungen  immer  wieder  derselbe  Mifsstand  der  Interesse- 
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losigkeit  bei  den  Schülern,  welcher  zu  begegnen  er  in  dem  engem  An* 
schlufs  dieser  Uebungen  an  die  Lektüre  die  einzige  Hilfe  sieht  und  dar- 
nach seine  ,, Materialien einrichtel.  Ob  demnach  der  Zweck,  um  wel- 
ches willen  dieser  alte  Weg  in  erneuter  Modiflkation  wieder  betreten 
werden  soll,  Tollständig  erreicht  wird,  läfst  sich  leicht  nach  dem  Be- 
merkten beantworten.  Dazu  kommt  weiter  noch  eine,  wie  uns  dünkt, 
viel  wichtigere  Krwägung.  Wie  in  der  Grammatik,  so  mufs  doch  wohl 
auch  bei  dem  lateinischen  Stile  die  Sprache  des  Cicero  für  uns  die  allein 
rauster^ iltige,  gewissermafsen  das  Ideal  unserer  zu  erwerbenden  sprach- 
lich-stilistischen Yolikommenheit  im  Gebrauche  des  Lateinischen  sein. 
Würden  aber  die  Stilübungen  nach  dem 'Plane  der  „Materialien^^  allein 
sich  auf  die  vorausgegangene  Lektüre  des  Cäsar,  Cicero,  Liviiis,  Tacitiis 
u.  8.  w.  stützen  w'olien,  so  dafs  selbst  eine  ganz  selbstständige,  freiere 
Umarbeitung  des  gelesenen  Stoffes,  wie  sie  dem  Herrn  Verf.  meist  mit 
grofser  Meisterschaft  gelungen  ist,  dal>ei  stallfände,  so  wird  immerhin 
mehr  oder  weniger  der  Schüler  sich  an  die  Latioität,  Phraseologie  und 
die  Färbung  seines  Originals  hallen,  das  vielleicht  öfter  vom  Standpunkte 
Ciceroniseben  Gebrauches  aus  verbessert  werden  kann.  Freilich  strebt 
der  Verf.  diesem  Uebelstande  dadurch  zu  begegnen,  dafs  er  den  Cicero- 
nischen Sprachgebrauch  in  zweifelhaften- Fällen  als  den  mustergilligen  und 
mafsgebenden  zu  Grunde  legt,  wie  wir  denn  überhaupt  nicht  verkennen, 
dafs  diese  Bedenklichkeit  noch  durch  die  Beantwortung  der  Vorfragen  theil- 
weise  beseitigt  w'erden  könnte:  w’elche  Schriftsteller  man  vorzugsweise  also 
bearbeite  und  in  wie  weit  dabei  der  Eigenlhümlichkeit  derselben  in  Phra- 
seologie und  Satzbau  nachzugeben  sei.  Vielleicht  würde  darum  schon  für 
die  vorliegenden  beiden  Hefte  der  „ Materialien eine  etwas  reichhalti- 
gere Phraseologie  auch  aus  dem  weitern  Grunde  zu  wünschen  sein,  weil 
(S.  VIII)  der  V'erf.,  worin  wir  ganz  mit  ihm  übereinst inimen,  den  Ge- 
brauch des  Lexicons  möglichst  überflüssig  machen  möchte.  — Alle  diese 
Bedenken  aber  fuhren  nothwendigerwcisc  darauf  hin,  dafs  sich,  vom 
Standpunkte  der  Stilübiingen  aus,  durch  die  mit  soviel  Geist  und 
Gewandtheit  erneute  Methode  des  engem  Anschlusses  derselben  an  die 
vorangegangenc  Lektüre  weder  die  beklagten  Mifsständo  beseitigen  noch 
die  Erfolge  erzielen  lassen,  welche  sich  der  Herr  Verf.  davon  zu  ver- 
sprechen scheint.  Vom^Slandpunkte  der  Lektüre  aber  würden  seine 
Grundsätze  unzweifelhaften  Beifalls  thcilhaftig  werden  und  sicherlich’ in 
wetten  Kreisen  Anklang  finden.  Was  er  über  die  Vortbeile  sagt,  welche 
für  die  Lektüre  aus  seinen  Umarbeitungen  hervorgehen  würden,  mufs, 
dünkt  uns,  durchaus  für  wahr  und  richtig  anerkannt  werden.  Die  Er- 
gänzung, Vervollständigung,  das  tiefere  Verständnifs,  die  un- 
mittelbaren realen  Kenntnisse  (8.  IXfI.),  welche  der  Schüler  bei 
einer  solchen  langsamen,  mit  Bewufstsein  durchzunehmendcii  Wiederho- 
lung der  Lektüre  sich  anzueignen  Gelegenheit  hat,  sind  ebenso  hoch 
anzuschlagcn,  als  die  Vortheile,  welche  anderseits  für  den  Lehrer  in  der 
Verwendung  des  so  umgearbeitelen  Lehrstoffs  als  vorbereitende  Ein- 
leitung, als  Fingerzeig  für  das  A iiszu wählende,  endlich  als  Coii- 
Irolc  der  Pri vaticktüre  (.S.  XI,  XIII  f. ) in  reichlichem  Mafsc  sich 
darbietet:  trefflich  und  geistvoll  ist  dabei,  was  S.  XV  f.  über  die  Milo- 
niana  und  die  bei  ihrer  Betrachtung  und  Bearbeitung  cinzuschlagCnden 
Wege  gesagt  wird.  Bei  weitem  mehr  Vorthcilc  werden  also  (und  wer 
sollte  sie  ihr  nicht  gönnen])  der  Lektüre,  als  den  Stilühungen  aus  der 
Methode  und  Einrichtung  derselben  In  den  „Materialien“,  erwachsen.  — 
Die  Rücksichten  auf  die  vorausgegangene  Lektüre  und  die  durch  diesel- 
ben gebotenen  Beschränkungen  werden  immer  nur  einen  verhältnifsmäfsig 
kleinen  Kreis  grammatisch  - stilistischer  Regeln  und  Vorschriften  in  der 
Bearbeitung  des  durchgenommenen  Lesestoffes  zu  Stilübungen  zur  An- 
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wen«liing  kuiuiiien  lassen,  und  wenn  auch  der  Herr  Veif.  z.  B.  in  seiner 
Umarbeitung  der  Miioniana,  wie  er  »S.  XVJl  angihi,  die  „gewöhnlichen 
Nothdürften*‘  der  Schüler  ins  Auge  gefufst  hat,  so  wird  er  gewifs  selbst 
zugeben  müssen,  dufs  ohne  ein  anderes  grammatisch  und  stofTlich  einen 
grÖfsern  Spielraiun  bietendes  Stilübungshiich  neben  seinen  Materialien 
nicht  wird  auszukonimen  sein:  ein  Umstand,  der  von  Neuem  das  schon 
oben  Bemerkte  bestätigt,  dafs  des  Verfassers  erneuter  Weg  alter  Methode 
die  von  ihm  tind  Andern  erkannten  Mifserfolge  in  den  Stilübungen  nicht 
beseitigen  würde.  Nur  dann  würde  wohl  ein  durchgreifenderer  Brfolg  zu 
hoflen  sein,  wenn  ein  in  etwa  zwei  Stufen  mit  Berücksichtigung  des 
grammatischen  Ganges  nach  d«*m  Plane,  der  Methode  und,  fügen  wir  bei, 
nach  des  Herrn  Verf.  trefflicher  \\  eise  der  Verarbeitung  des  gelesenen 
Stolfes  gearbeitetes  vollständiges  Stilübungsbuch  auf  dem  Grunde  vor> 
ausgegangener  I.ektüre  (für  die  höhere  Stufe  wohl  ausschlierslich  Cicero) 
uuferbaut  würde.  Wer  des  Herrn  Verf.  Bemerkungen  über  die  Verwer- 
thung  der  Lektüre  für  andere  Zweige  des  gesammten  Lehrstoffes  der 
Gymnasien  gelesen  hat,  der  wird  gewifs  zugeben,  dafs  ein  also  einge- 
richtetes vollständiges,  stufeniiiäfsiges  Stilbuch  für  die  Lektüre  und  Jn- 
terpretation  der  Schriftsteller,  nach  allen  ihren  Seiten,  für  die  Piivnt- 
lektüre,  für  den  deutschen  und  geschichtlichen  Unterricht  unbestreitbaie 
Vorthcile  bringen  würde:  die  allen  ähnlichen  Versuche  eines  Döring  ti.  A. 
w’iirdcn,  in  neuerer,  würdigerer  Gestalt  wieder  erstanden,  die  Probchal- 
tigkeit  und  Richtigkeit  jener  längst  erkannten,  zeitweise  nur  verkinnnlcti 
Grundsätze  über  die  V'erbindung  der  Stilübungen  mit  der  Lektüre  vtui 
Neuem  bestätigen.  Inzwischen  aber  wollen  wir  von  »ler  vom  Herrn  N'crf. 
gebotenen  Gabe  um  so  dankbarer  Gebrauch  machen,  je  mehr  sich  dann 
das  Urtheil  über  die  von  ihm  eingoschlagenen  Wege  feststpllen  wird  und 
je  W'iilkommener  uns  vorerst  vor  Allem  die  Gelegenheit  ist,  durch  die 
„ Materialien eine  solche  allseilige  Wiederholung  des  Gelesenen  ermög- 
licht zu  sehen,  w'elche  manche  bis  jetzt  auf  die  Verwerthung  desselben, 
insbi'sondere  «lurch  Umbildung,  Retroversioneii  und  anderes  berechnete 
Uebungen,  so  wie  so  manche  zeitraubende  Diktate  zu  Exercitia  doute- 
Btica  in  einen  organischen  zielhaften  Zusammenhang  bringt,  wie  er  sich 
kaum  auf  andere  Weise  erreichen  läfst.  — Was  schliefslich  die  Verarbei- 
tung des  gelesenen  Stoffes  selbst  betrifft,  so  bilden  die  Reden  des  Cicero 
für  den  Dejofarus  und  Milo  die  Grundlage  der  in  dem  ersten  Hefte  nie- 
dergelegten  Uebungen.  Wenn  wir  bereits  mehrmals  auf  die  (lewaiidtheit 
in  der  Handhabung  des  deutschen  Ausdruckes  und  die  in  der  Verarbei- 
tung des  Stoffes  sich  kundgeheude  Meisterhaftigkeit  hervurgehoheii  haben, 
so  können  wir  dieses  unser  Urtheil  nicht  besser  vervollständigen,  als  da- 
durch, dafs  wir  die  von  dem  Herrn  Verf.  S.  IV'  des  V'orworfs  aufgeslell- 
leii  Forderungen  hinsichtlich  des  Stoffes  und  der  Form  der  .Stllübungs- 
aiifgabeii  in  .seinen  Materialien,  wie  uns  dünkt,  nach  Möglichkeit  erfüllt 
sehen;  der  gewählte,  belehrende  und  anziehende  Stoff  ist  fast  überall  von 
schöner  und  richtiger  Form  und  zum  selhstthätigen  Denken  auf  g<*rade 
Weise  anregend.  — V\’enn  der  Uiiterzeicimcte  aus  der  Benutzung  des  er- 
sten Hefies  der  Materialien  in  Seemida,  nach  Ahschliifs  der  oratorischeii 
Lektüre  des  Cicero  durch  die  Miioniana,  alle  diese  Vortheile  bereits  in 
praxif  und  zwar  unter  erhöhter  'rheilnalime  der  Schüler,  kennen  gelernt 
zu  haben  glaubt,  so  findet  er  diese  Reohachtung  «lurch  die  Etfahriing 
und  «las  Urtheil  eines  CMdicgen  und  Freundes,  des  Conrect«)rs  Meister, 
bestätigt,  der  sich  in  folgender  Weise  gegen  ihn  über  das  zweite  Heft 
ausspricht:  ,,Bei  Benutzung  von  Firnhuher’’s  „Materialien“  zweites 
Heft  fand  ich  Anlnfs  zu  folgeiulcn  Bemerkungen,  welche  jedoch,  nur  als 
(vesamiiiturtheil  gelteinl,  ins  Kliizelnc  nicht  «Mngehen  sollen.  D«*r  deut- 
•clie  Ausdruck  ist  durchaus  sidhslundig  un«i  frei;  die  Livianisebeo  Stellen 
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sind  80  verwendet,  dafs  sie  den  Terlianer  heim  Ucbersetzcn  zum  Selbst- 
dcnken  und  zur  Sclbstlhäligkeit  nölhigen,  ohne  ihm  Schwierigkeiten  zu 
bereiten,  welche  seine  Kraft  und  seine  Kenntnisse  überstiegen.  Der  Schü- 
ler wird  zur  nochmaligen  genauem  Ansicht  des  Livianischen  Lesestoffes 
gezwungen,  wie  er  anderntheils  zur  Verwerthung  desselben  in  der  üeber- 
setzung  angeleitet  wird.  Schärfere  Auffassung  und  genaueres  Versländ- 
nifs  des  Lesestoffes,  sowie  gröfsere  Fertigkeit  im  deutschen  Ausdruck 
dürften  als  nicht  geringe  Vortheile  angesehen  werden,  die  der  Schüler 
gewinnen  kann.  — Uehrigens  wird  der  gleichzeitige  Gebrauch  eines  andern 
Stilühiingsbuches  nicht  nur  nicht  überflüssig  werden,  sondern  nothwendig 
bleiben,  weil  die  dem  systematisch -grammatischen  Unterricht  entsprechen- 
den Uebungen  ein  solches  wenigstens  in  den  Mittelklassen  unentbehrlich 
machen,“  — Wie  letzterwähntem  üebelstande  ahzuhelfen  und  damit  zu- 
gleich die  Erweckung  eines  lebhafteren  Interesses  der  Schüler  nicht  hlos 
für  die  in  der  Verwerthung  der  Lektüre  beruhenden,  sondern  für  die  gc- 
sammlen  Stilübungen  durch  Ausarbeitung  eines  vollständigem  systemati- 
schen Stilübungshuehs  im  Geiste  und  der  Fassung  der  vorliegenden  „Ma- 
terialien“ ermöglicht'  werden  könne,  darüber  ist  bereits  oben  das  Nöthige 
allgedeutet  worden. 

Hadamar.  ,1.  Becker. 


Fünfte  Abtheilung. 


Vermischte  nTaehrlehten  über  Qymnaslen  find 

Sehulweeen. 


Frequenzlabellcn  der  Preufsischen  Gymnasien. 
Soinmerseraesler  1852. 

Die  Redaction  sieht* sich  in  den  Stand  gesetzt,  die  amtlichen  Fre- 
quenztabellen der  Preufsischen  Gymnasien  mitzutheilcn;  wir  geben  in  der 
Anlage  die  Listen  für  4 Provinzen,  die  übrigen  werden  in  den  nächsten 
Heften  folgen. 


Sechste  Abtheiluug. 


Personalnotlasen. 


1)  Eriieunungen. 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Sehulanils  Dr.  Otto  Eduard 
Retzlaff  als  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Altstädtischen  Gymnasium  zu 
Königsberg  in  Pr.  ist  bestätigt  worden  (den  7.  Dec.  1852). 

Die  Berufr.ng  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Theodor 
August  Peucker  als  Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Breslau 
ist  bestätigt  \vorden*(den  10.  Dec  1852). 

Des  Königs  Majestät  haben  allergnädigst  geruht,  die  Ernennung  des 
Oberlehrers  an  dem  hiesigen  Gymnasium  zum  Grauen  Kloster  Fricdi. 
Wilh.  Ewald  Below  zum  Director  des  Gymnasiums  zu  Luckau  zu  be> 
stätigen  (den  11.  Dec.  1852). 

Der  bisher  hei  dem  Pädagogium  des  Klosters  Unser  Lieben  Frauen 
zu  Magdeburg  als  Hülfslehrer  beschäftigte  Candidat  des  höheren  »Schul- 
amts Dr.  Robert  Julius  Krause  ist  in  derselben  Eigenschaft  bei  der 
genannten  Anstalt  delinitiv  angestellt  worden  (den  23.  Dec.  1852). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Albert  Lud- 
wig Julius  Müller  als  ordentlicher  I.ehrer  an  dem  Gymnasium  zu  An- 
clam  ist  bestätigt  worden  (den  23.  Dec.  1852). 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Otto  Fabricius  ist  als  llülfs- 
lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Kastenburg  angestellt  worden  (den  23.  Dec. 
1852). 

Seine  Majestät  der  König  haben  allcrgnädigst  geruht,  die  Wahl  des 
Lehrers  am  tiymnasium  zu  Halberstadt  Prof.  Dr.  Jordan  zum  Rector 
des  Gymnasiums  zu  Salzwedel  zu  bestätigen  (den  24.  Dec.  1852). 

Der  König  von  Hannover  hat  den  Oberschulinspector  Papst  zuui  Er- 
zieher des  Kronprinzen  mit  Beilegung  des  Titels  „Oberstudienrath“  er- 
nannt. 


2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Oberlehrer  vom  Gymnasium  zu  Cöslin  Dr.  Friedrich  Hein- 
rich Hennicke  ist  das  Prädicat  „Professor“  und  dem  ordentlichen  Leh- 
rer an  derselben  Anstalt  Dr.  Baumgardt  das  Prädicat  „Oberlehrer“ 
bcigelegt  worden  (den  28.  Dec.  1852). 

3)  Todesfälle. 

Am  28.  October  1852  starb  zu  Breslau  der  Oberlehrer  am  Friedrichs- 
Gymnasium  V.  E.  To  bi  sch. 

Am  28.  dess.  Mts.  zu  Lauban  der  Oberlehrer  am  dortigen  Gymnasium 
Wucher. 


Am  24.  Januar  1853  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Sch.*« de  in  Berlin,  Grunstraf&e  18. 
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Erste  Abtheilnug. 


Afcliandlaiiseii* 


I. 

Ueber  den  evangelischen  Religionsunterricht  an 

Gymnasien. 

W^äbrend  auf  den  Gymnasien  Preufsens  und  der  angrenzenden 
Staaten  Norddeutsehlands  für  die  übrigen  Unterrichtszweige  ziem- 
lich üherciustiinmend  ein  gleichmäisiger  Lehrgang  eingehallen 
wird,  ßndel  in  der  Organisation  des  Religionsunterrichts  noch 
grofse  Verschiedenheit  statt,  die  hie  und  da  ein  eigen! humlich 
provincielles  Gepräge  an  sich  trägt.  So  zeichnet  sich  die  Pro- 
vinz Schlesien  durern  eine  auffallende  Bevorzugung  des  Katechis- 
musunterrichts  aus.  Der  lutherische  Katechismus  wird  nicht  wie 
anderwärts  nur  in  den  untern  Klassen  durchgenommen,  sondern 
in  nicht  wenig  Gymnasien  Schlesiens  auch  in  Tertia,  Sekunda 
und  Prima  no^mals  erläutert  und  wiederholt.  In  Brieg  wurde 
io  Einem  Jahr  ’)  das  1.  Hauptstfick  in  Sexta  und  Quinta  „er- 
klärt und  katechetisch  eingeübt^^  in  Quarta  wiederum  „erklärt“ 
und  in  Obersekuiida  und  Prima  endlich  „erörtert“;  ja  in  Oels 
wurde  sogar  der  lutherische  Katechismus  in  Tertia  „stündlich“, 
in  Sekunda  ,.je  ein  Uauptstuck  in  jeder  Stunde“  und  in  Prima 
nochmals  „niemorirt  und  regelmäfsig  wiederholt“.  Bringt  man 
das  Ueberschwengliche  hiervon  in  Abrechnung,  so  sollte  man 
hiernach  doch  wenigstens  denken,  der  Katechismus  sei  auf  den 
Gymnasien  in  dem  Keligionsuiiterricbt  ein  durchaus  nothwendi- 
ges  Glied.  Und  dennoch  hat  Landferinanu  in  seinem  sonst 
IreBlichen  Gutachten  den  Katechismnsui)terricht  aus  den  Gymna- 
sien gänzlich  zu  verbannen  gesucht*  und  mit  seinen  Ansichten 
hei  verschiedenen  Anstalten  FJngang  gefunden.  — Durch  eine 
Ministerialvcrfugung  vom  26.  Februar  1852  ist  auf  den  ebiirhes- 


')  Programm  von  1850. 

’)  Programme  von  1849  und  1850. 
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Erste  Abtheilung.  Abhandlungen. 


sischen  Gymnasien  die  systematische  Behandlung  der  Glaubens- 
und Siitenlehre  aus  dem  Religionsunterricht  gänzlich  entfernt. 
Im  Gegensatz  hierzu  wird  auf  den  königlich  sächsischen  Gym- 
nasien der  sysicmalische  und  kirchenhistorische  Unterricht  so 
ausschliefslich  betrieben,  dafs  von  einer  Lektüre  der  Bibel  in 
den  obern  Klassen  gar  nicht  die  Hede  ist.  Glaubenslehre,  Sit- 
tcnlehrc,  biblische  Einleitung  und  Kirchcugeschichte  werden  Jahr 
aus  Jahr  ein  und  Iciztcre  zuweilen  sogar  durch  alle  Klassen,  wie 
in  der  Nikolaischule  zu  Leipzig  ’)  von  Prima  bis  Quinta,  zu  glei- 
cher Zeit  behandelt.  Da  man  sich  einmal  dafür  entschieden  hat. 
die  Bibcllektüre  ganz  bei  Seite  liegen  zu  lassen,  so  gewinnt  man 
Raum  genug,  die  Eiiilciliing  und  die  Sillenlehre  in  eine  allge- 
meine und  besondere  ^zu  t heilen  und  sich  bei  beiden  iu  recht 
genauen  Erörterungen  zu  ergehen.  Hat  doch  das  Baulzencr  Gym- 
nasium sogar  Zeit,  nicht  allein  in  Prima  und  Sekunda,  son- 
dern zu  gleidier  Zeit  auch  in  Tertia  und  Quarta  neben  der  Glau- 
benslehre der  Angelulogie  und  Dämonologie  noch  eine  specielle 
Behandlung  zu  Theil  werden  zu  lassen. 

Ich  führe  diese  Beispiele  an,  um  zu  zeigen,  wie  wenig  Ein- 
stimmigkeit in  der  Behandlung  des  Religionsunterrichts  an  den 
norddeutschen  Gymnasien  herrscht  und  wie  angemessen  es  er- 
scheint, die  Frage  nach  einer  richtigen  Organisation  desselben 
erneuten  Besprechungen  zu  unterwerfen.  Ich  weifs  recht  gut, 
dafs  wie  auf  andern  Gebieten,  so  auch  auf  diesem  das  Heil  nicht 
einzig,  ja  nicht  einmal  vorzüglich  von  äufsern  Organisationen  ab- 
hängt, sondern  dafs  der  Erfolg  des  Unterrichts  weit  mehr  be- 
dingt ist  durch  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  und  durch  die 
Art  und  Weise,  wie  er  seinen  Gegcnslaiid  geistig  erfafst.  Defs- 
halb  bleibt  aber  eine  zweckmäfsige  äufsere  Organisation  immer 
noch  von  grofser  Bedeutung. 

Unsere  norddeutschen  Gymnasien,  die  ans  6 Klassen  bestehen, 
zerfallen  bekanntlich  in  2 Hauptlehrstufen,  die  sich  mit  charakte- 
ristischer Eigenthümlichkeit  von  einander  abscheiden.  Die  erste 
Stufe  bilden  die  3 untern  Klassen.  Die  religiösen  Bedürfnisse  die- 
ser Lchrstufe  sind  dieselben,  wie  in  den  Volks-  und  Bürgersebu- 
len:  ihr  Ziel  ist  die  ConGrmation.  Hier  mufs  der  Religionsunter- 
richt vorzugsweise  den  Charakter  des  Volksmäfsigen  und  Ein- 
fachen an  sich  tragen;  er  mufs  auch  in  gewisser  Weise  abge- 
schlossen sein,  da  nicht  wenige  Knaben  die  untern  Klassen  der 
Gymnasien  besuchen,  welche  sieh  entweder  gleich  anfangs  nicht 
für  die  wissenschaftliche  Laufbahn  bestimmt  haben,  oder  dieselbe 
doch  bald  aufgeben  und  von  dieser  Lchrstufe  aus  nnmittelbar  in 
das  praktische  Leben  übergehen.  — Das  Genauere  über  den  Re- 
ligionsunterricht auf  die§cr^Stufe  habe  ich  in  dem  Programm  des 
Hildburghauscr  Gymnasiums  vom  J.  1852  abgchandelt,  aus  wel- 
chem nur  einige  Bemerkungen  um  des  Zusammenhangs  w’illen 
hier  ihre  Stelle  (luden  mögen. 


')  Programm  von  1850. 
’)  Programm  von  1850. 
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Als  die  cigenlliclie  Aufgabe  der  beiden  untern  Klassen  wird 
die  biblische  Geschicfite  des  allen  und  neuen  Testaments  anzu- 
sclicn  sein,  die  am  besten  nicht  aus  der  Bibel  selbst,  sondern 
nach  einem  guten  Auszug  betrieben  wird.  An  diese  schliefst  sich 
passend  in  Sexta  eine  kurze  Krkitirung  und  die  Einübung  des  1. 
nnd  in  (^)iiinla  des  2.  und  3.  TIaiiptsiiicks  des  lutherischen  Ka- 
techismus. sowie  in  beiden  Klassen  das  Auswendiglernen  einer 
mafsigen  Anzahl  von  Bibelsprüchen  und  Kirchenliedern.  Audi 
mofs  in  den  untern  Klassen  f^ücksicht  auf  das  Kirchenjahr  ge- 
nommen und  die  eintretenden  Feste  jedesmal  nach  ihrem  Or- 
spriiiig  und  ihrer  Bedeutung  erklärt  werden,  denn  es  ist  uuglaub- 
tich,  welche  Unwissenheit  in  diesem  Punkt  unter  der  Jugend 
herrscht.  — Während  für  <lic  beiden  untern  Klassen  ein  cinj<ih- 
riger  Kursus  besieht,  sind  der  Quarta  gewöhnlich  2 Jalne  zuge- 
wiesen. Die  Hauptaufgabe  dieser  Klasse  ist  der  Katechismusun- 
terricht. Sind  in  der  vorhergehenden  Klasse  das  1.,  2.  und  3. 
Hauptstuck  nach  kurzer  Erklärung  dem  Gedächtnifs  eingeprägt 
worden,  so  soll  nun  dem  heran  wachsenden  Knaben  die  ganze 
Glaubens-  und  Sittenlehrc  in  der  Ordnung  des  lutherischen 
Katechismus  dargeboten  und  seinem  religiösen  und  siltlichen  Be- 
wufstscin  durch  die  Katechese  vermittelt  werden.  Dieser  Unter- 
richt wird  ein  volles  Jahr  erfordern.  Das  2lc  Jahr  der  Quarta 
weisen  wir  der  Bibelleclüre  zu,  die  in  dieser  Klasse  mit  den 
Synoptikern  und  der  Apostelgeschichte  beginnt  und  von  jetzt  an 
bis  zur  Prima  einen  ilaiiptbestandlheil  des  Religionsunterrichts 
bildet.  In  der  Quarta  miifs  dieselbe  ganz  einfach  und  populär 
gehalten  werden.  Jede  Art  von  Kritik  ist  fern  zu  halten  und  . 
das  Hauptgewicht  darauf  zu  legen,  dafs  der  Schüler  in  den  ein- 
zelnen Erzählungen  und  in  dem  Zusammenhang  der  evangelischen 
und  apostolischen  Geschichte  recht  heimisch  werde  und  die  ent- 
scheidenden Worte  und  Verse,  um  welche  sich  die  Erzählung 
griippirt,  nach  einfacher,  aber  genauer  Auslegung  dem  Gedächt- 
nifs fest  ciiiprägt.  Schwierigkeiten,  welche  die  Knaben  selbst 
nicht  fTjblen  und  aufnnden,  müssen  ganz  übergangen  und  solche, 
welche  nur  die  Begabteren  erkennen  und  zur  Sprache  bringen, 
kurz  und  bündig  abgethan  werden.  An  die  Apostelgeschichte 
lassen  sich  passend  die  allerwichtigsicn  Momente  der  kirchen- 
gcschichtc  anschliefsen , namentlich  die  ersten  Jahrhunderte,  das 
Bcformationszeitalter  und  das  kirchliche  Leben  der  Gegenwart 
(Missionen  u.  s.  w.)  — ein  Stoff,  der  trefflich  in  den  allgemeinen 
Geschichtskursus  eingreift,  da  ja  in  der  Regel  für  die  Quarta  die 
deutsche  Geschichte  bestimmt  ist.  — Das  Memoriren  von  Kir-, 
chenlicdcin  mufs  in  dieser  Klasse  fleifsig  fortgesetzt  werden,  und 
zwar  müssen  die  älteren  Kernlieder  unserer  evangelischen  Kirche 
mit  sehr  wenig  Ausnahmen  entschieden  in  der  unveränderten  ur- 
sprünglichen Fassung  gelernt  w’crden  '). 


*)  Das  Bodürfnifs  nach  dem  ursprünglichen  Text  und  der  Mangel  ei- 
ner kleineren  wohlfeilen  und  doch  kritisch  genauen  Sammlung  für  Schu- 
len ist  die  ^'eranla8sung  gewesen  zu  dom  Büchlein  „Kleiner  evangelischer 
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Die  zweite  Lehrslufe  der  Gymnasien  umfafst  die  3 obern 
Klassen.  Hier  soll  den  verschiedenen  Schulordnungen  gcniäfs  der 
spätere  rein  wissenschaftliche  Beruf  streng  ins  Auge  genommen  wer- 
den und  sowohl  bei  der  Wahl  der  Lehrgegeiiständc,  als  auch  in  der 
Lehrmethode  ausschliefsliche  Beachtung  nnden.  Namentlich  weist 
unsere  Schulordnung  der  Prima  die  Aufgabe  zu,  in  den  Schülern 
durch  die  ihr  eigenthumliche  Lehrweise  in  sämmtliclien  Fä- 
chern eine  Ahnung  von  dem,  was  Wissenschaft  im  höchsten  Sinne 
sei,  zu  erwecken  und  ein  inniges  Verlangen  nach  dem  Besitz  der- 
selben anzuregen.  Diesem  allgemeinen  Charakter  der  obern  Lehr- 
stufe gemäfs  werden  hier  an  den  Keligionsunt erricht  ganz  andere 
Forderungen  zu  stellen  sein,  als  auf  der  untern  Stufe.  Derselbe 
mtifs  mit  den  übrigen  Unlerrirhtszweigen  gleichen  Schritt  hal- 
ten, er  mufs  nothwendig  gleichfalls  ein  wissenschaftliches 
Element  in  .sich  aufnehmeu,  wenn  er  nicht  iiii  Verliältnifs  zu  je- 
nen in  Nachtheil  kommen  und  bei  den  Schülern  an  Achtung  ver- 
lieren soll.  Dies  wollen  wir  aber  nicht  so  verstanden  wissen, 
als  huldigten  wir  der  Ansicht,  es  gebe  eine  besondere  Religion 
für  die  Gebildeten  und  eine  besondere  für  das  niedere  Volk.  Nein, 
dagegen  müssen  wir  uns  auf  das  Entschiedenste  verwahren.  Der 
Inhalt  der  Religion  mufs  für  alle  Christen,  für  Gebildete  und 
Ungebildete  gleich  sein.  Der  Inhalt  der  tiefsinnigsten  und  ge- 
lehrtesten Dogmatik  mufs,  wie  Hagenbach  sich  äufsert  '),  mit 
dem  Inhalte  des  schlichtesten  Katechismus  genau  übereinstimmen. 
Aber  die  Art  und  W'eisc  der  Miltheilung  und  Begründung  wird 
sich  nach  den  verschiedenen  Bildungsstufen  verschieden  gcslal- 
,ten,  sie  wird  da,  wo  in  Allem  wissenschaftliche  Bildung  erstrebt 
wird,  gleichfalls  einen  Wissenschaft  liehen  Charakter  aiinehmcn 
müssen.  Man  glaube  nicht,  man  könne  es  dem  Interesse  des 
Einzelnen  und  dem  Einflüsse  des  Lebens  anheimgeben  ^ dafs  die 
religiöse  Bildung  mit  der  übrigen  Bildung  der  studirenden  Ju- 
gend auf  gleiche  Stufe  erhoben  werde.  Die  Erfahrung  hat  ge 
zeigt,  dafs  es  in  den  meisten  Fällen  nicht  geschieht,  und  man 
hat  die  Unkenntnifs  und  Gleichgültigkeit  der  gebildeten  Stände 
in  religiösen  Dingen  nicht  mit  Unrecht  zum  Theil  dem  Mifsver- 
hältnifs  zur  Last  gelegt,  in  welchem  früher  vielfach  und  an  man- 
chen hohem  Lehranstalten  noch  jetzt  die  religiöse  Unterweisung 
zu  dem  anderweitigen  Wissen  der  Zöglinge  steht.  Ebenso  niul^ 
rch  aber  auch  im  voraus  der  Auflassung  vorbc^en,  als  verlange 
ich  durch  die  Betonung  des  wissenschaftlichen  Zements,  es  solle 
in  den  hohem  Lehranstalten  gelehrte  Theologie  gelrieben  w*er- 
den.^  Die  gehört  nicht  io  die  Gymnasien,  sondern  auf  die  Uni- 
versität, und  ist  nicht  eine  Sache  aller  Gebildeten,  sondern  der 


Liederschatz,  enthaltend  42  meist  ältere  Kirchenlieder  in  unveränderter 
Form  mit  den  ursprünglichen  Melodien,  herausgegeben  von  Dr.  Emm- 
rieh  und  M.  An  ding.  Hildburghausen,  Kesseinng'scbe  Buchh.,  1852 
Preis  2 Sgr.  und  ohne  die  Melodien  1 Sgr.“ 

')  „üeher  die  Bedeutung  des  Reiigionsunlerrichts'an  böhern  Bildungs- 
anstallen.  Zürich  1846.“ 
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Theologen  von  Fach.  Wo  der  Religionsunterricht  an  h&hereii 
Schulen  in  gelehrte  Theoloeic  ausartet,  bleibt  er  meist  ohne  alli* 
Früchte.  Auch  bat  der  Lehrer  überhaupt  weit  weniger  den 
künftigen  Theologen  ins  Auge  zu  fassen,  der  ja  so  wie  so  in 
diesen  Dingen  sich  später  eine  gründliche  Bildung  aneignen  mufs, 
als  diejenigen  Zöglinge,  die. nach  dem  Abgang  Ton  der  Schuh*, 
gewöhnlich  keinen  weiteren  religiösen  Unterricht  geniefsen  und 
▼on  denen  doch  die  spätere  Stellung  als  Lehrer,  Richter^  Aerzte. 
kurz  als  die  Gebildeten  unter  den  Ungebildeten,  verlangt,  dafs 
sie  die  Erscheinungen  des  religiösen  und  kircblicbcn  Lebens  rieb* 
lig  zu  würdigen  und  zu  beurtheilen  verstehen.  Denn  es  reich  I 
im  Leben  oft  nicht  aus,  dafs  man  selbst  religiös  gestimmt  sei, 
mau  mufs  auch  die  rechte  Einsicht  in  religiösen  Dingen  besitzen. 

Ehe  wir  zur  eigentlichen  Oraanisation  des  Religionsunterrichts 
auf  dieser  höhern  Stufe  übergeuen,  müssen  wir  vorher  noch  ei- 
nen Uebelsiand  besprechen,  der  sich  wohl  hie  und  da  auch  bei 
preufsiseben  Gymnasien,  aber  nirgends  in  so  ausgedehntem  Mafsc 
wie  im  Königreich  Sachsen  vorfiiidet;  das  sind  die  leidigen  Kom- 
binationen. Nach  den  Pre^rammen  war  im  J.  1850  aufser  Mei- 
fsen  auf  allen  sächsischen  Gymnasien  in  den  Religionsstundcii 
regeimäfsig  Prima  mit  Sekunda  und  Tertia  mit  Quarta  kombi- 
nirt.  Ich  halte  diese  Einrichtung  für  einen  grofsen  und  wesent- 
lichen Uebelstand,  der  wohl  anderwärts  wegen  karger  Geldmit- 
tel, oder  wegen  des  nach  Konfessionen  getrennten  Unterrichts, 
der  doppelte  Kräfte  verlangt,  unvermeidlich,  aber  in  einem  so 
reichen  und  durchweg  Einem  Bekenntnifs  angebörenden  Lande 
wie  Sachsen  mit  nichts  zu  entschuldigen  ist.  Es  läfst  sich  gar 
nicht  absehen,  warum  die  Kombinationen  verschiedener  Klassen, 
die  für  alle  übrigen  Unterrichtsfächer  als  unthnnlich  anerkannt 
werden,  für  den  Religionsunterricht  allein  zulässig  sein  sollten: 
cs  niü&te  denn  sein,  dafs  man  der  Unterweisung  in  der  Religion 
den  eigentlichen  Charakter  einer  Ijchrstundc  nehme  und  dieselbe 
als  blofse  Erbauuugsstnndc  ansehe  — , eine  Ansicht,  der  gegen- 
wärtig wohl  nur  wenige  Ijehrer  beipfliebten  möchten.  Es  ist  gar 
keine  Frage,  dafs  die  geistige  Entwickelung  eines  Untersekunda- 
ners in  den  meisten  Fällen  noch-  nicht  so  weit  vorgeschritten  ist, 
um  das  leisten  zu  können,  was  ein  gewissenhafter  Lehrer  mit 
Recht  einem  Primaner  zumuthen  mufs.  Dazu  kommt  noch  der 
Uebelstand,  dafs  es  bei  aller  Lebendigkeit  und  Thätigkeit  des 
Ijebrers  fast  nicht  möglich  ist,  die  jungem  Schüler,  die  vor  deo 
3 bis  4 Jahre  älteren,  mit  denen  sie  nur  in  diesem  Unterricht 
Zusammenkommen,  einen  gewissen  Respekt  haben,  zu  gleicher 
reger  Tlieilnaliine  zu  veranlassen.  Werden  sie  nicht  einzeln  ge- 
fragt, so  getrauen  sie  sich  selten  mit  einer  Antwort  heraus,  und 
selbst  aufgefordert  sind  sie  zaghaft,  sie  möchten  etwas  äufsern. 
worüber  von  den  Aelteren  vielleicht  ein  oder  der  andere  lächle. 
Man  wende  mir  nicht  ein,  cs  lasse  sich  dies  durch  einen  guten 
pädagogischen  Takt  abslellen,  ich  habe  mir  6 Jahre  hindurch  die 
pöfsle  Mühe  gegeben,  und  es  ist  mir  nicht  ganz  gelungeu.  „Es 
»edarf  gar  keines  nähern  Beweises  — sagt  Landfcrmann  - , 
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dafs  schlechthin  kein  Lehrfach  eine  Vcrmischang  der  Terschic^ 
denen  Bildungsstufen  und  eine  Kombination  der  Klassen  weniger 
verträgt,  als  der  Religionsunterricht.^^ 

Auf  den  meisten  Gymnasien,  wo  man  die  Kombinationen  ab. 
gestellt  hat,  sind  für  jede  Klasse  zwei  und  für  die  unterste  öflcr 
drei  wöchentliche  Religionsslundcn  bestimmt.  Es  reicht  diese 
Anzahl  unserer  Meinung  nach  aus,  und  wir  sind  nicht  mit  Uu- 
ther  *)  der  Ansicht,  dafs  eine  gewissenhafte  christliche  Bildung 
darunter  leide,  wenn  nicht  jeder  Klasse  für  jenen  Unterricht  wö- 
chentlich wenigstens  vier  Stunden  zugewiesen  würden.  Wenn 
irgendwo,  so  kommt  es  hier  nicht  auf  das  Wieviel,  sondern  auf 
das  Wie,  nicht  auf  die  Zahl  der  Unlerricbtsstunden,  sondern  auf 
die  Stärke  des  Eindrucks  au,  den  dieselben  in  den  jungen  Ge- 
müthern.liervorbringen.  Die  Religionsstuude,  die  zu  oft  wieder- 
kebrt,  kann  am  Ende  für  Lehrer  und  Schüler  das  nicht  sein, 
was  sic  sein  soll,  nämlich  eine  Stunde  der  Sammlung  und  Weibe 
des  Gemüths.  Haben  doch  selbst  Luther  und  Melanchthou  in 
dem  1528  von  ihnen  abgefafsten  Lehrplan  für  den  Religionsun- 
terricht wöchentlich  nicht  mehr  als  zwei  Stunden  gefordert,  und 
doch  kostete  es  damals  noch  weit  mehr  Arbeit  als  jetzt,  dem 
evangelischen  Bekenntnifs  in  den  Gemüthern  eine  bleibende  Stätte 
zu  gründen. 

Bestimmen  wir  nun  näher,  welcher  Stoff  einer  jeden  der  3 
obern  Klassen  zuzu weisen  und  wie  derselbe  zu  behandeln  ist. 
Dieselbe  Folge,  die  sich  in  dem  Religionsunterricht  der  3 untern 
Klassen  herausstellte,  dafs  mit  dem  alten  Testament  begonnen, 
von  da  auf  das  neue  übergefübrt  und  mit  der  Glaubens-  und  Sit- 
tenlehre des  lutherischen  Katechismus  und  einem  kurzen  Ueber- 
blick  der  Kirchengeschichte  geschlossen  wurde,  kehrt  auf  der 
höbern  Stufe  wieder.  Wir  halten  nämlich  diejenige  Organisation 
für  die  beste,  nach  welcher  für  die  Tertia  alttestament liehe  Lek- 
türe,  für  die  Sekunda  neutestamentliche  Lektüre  und  für  die 
Prima  Glaubenslehre  in  Verbindung  mit  Sittcnlehre,  Kirchenge- 
schichte und  Lektüre  des  neutestamentlicben  Urtextes  bestimmt 
wird.  — Auf  sehr  vielen  Lehrplänen  findet  sich  als  stehende  Dis- 
cipliu  für  eine  oder  zuweilen  sogar  für  zwei  von  dcu  drei  obern 
Klassen  „Einleitung*^  oder  „Literärgeschichte  des  alten  und  neuen 
Testameuts.^^  Icli  habe  von  dem  Mutzen  dieses  Lchrgegenstandes 
eine  sehr  geringe  Meinung.  Er  artet  nur  zu  leicht  in  ein  blofscs 
Ankäufen  einzelner  Notizen  aus,  die  zur  Weckung  des  religiösen 
Lebens  nichts  beitragen,  und  die  gar  bald  wieder  verloren  ge- 
hen, weil  sie  nur  ein  dürres  Gerippe  bilden,  dem  Fleisch  und 
Blut,  also  der  eigentlich  lebensfähige  Gehalt  abgeht.  „Mit  einer 
solchen  Einleitung  — bemerkt  Dr.  Kl  ix  *)  ganz  richtig  — , mit 
der  ujan  oft  mehrere  Semesicr  ausfüllen  sieht,  ohne  dafs  der 
Schüler  nur  einmal  die  Bibel  in  die  Hände  nimmt,  während  er 
in  den  Tiefen  und  Hölten  der  Kritik  umhergerührt  wird,  kann 

')  „Der  Religionsunterricht  in  den  Gymnasien.  Rostock  1848.^^ 

In  dem  Osterprogramm  des  Gymnasiums  zu  Cottbus  von  1850, 
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iiiiDmennehr  gedient  sein;  Lesen  und  Erklärung  der  Bibel  bleibt 
das  Eine,  was  nolli  thut.*^  — Und  zwar  inufs  dieses  Lesen  noch 
in  Tertia  und  Sekunda  nach  der  lutberiscben  Bibelübersetzung 
vorgenommen  werden  uud  nicht  etwa,  wie  dies  auf  nicht  weni- 
^n  Gymnasien  der  Fall  ist,  nach  dem  neutestamentlicben  Urtext. 

sprechen  hierfür  gewichtige  Gründe.  Einmal  ist.  das  Uinzu-, 
treten  des  hellenischen  Sprachidioms  auf  eiuer  Stofe,  wo  kaum 
noch  eine  höhere  Kenntnils  des  attischen  und  jonischen  Dialektes 
gewonnen  ist,  für  den  allgemeinen  griechischen  Sprachunterricht 
höchst  störend.  Dann  büJst  aber  auch  der  Unterricht  selbst  da- 
bei eiu.  Das  Gemuth  des  Schülers  soll  sich  so  ganz  in  den  gött- 
lichen lobalt  jener  Bücher  versenken.  Das  kaun  es  aber  nicht., 
wenn  ihm  dieselben  in  einer  Sprache  geboten  werden,  der  er 
selbst  noch  nicht  ganz  mächtig  ist.  Zu  diesen  Gründen  kommt 
noch  die  Vortrefflichkeit  und  der  Werth  der  lutherischen  Ueber- 
setzung  an  und  für  sich.  Luthers  Bibel  werk  ist  bei  uns  Prote- 
stanten ein  Volksbuch  im  besten  und  schönsten  Sinne  geworden, 
und  es  wäre  unverantwortlich,  w'enn  wir  diese  gemeinsame  Stätte 
unsers  kirchlichen  Lehens,  dieses  Band,  welches  Hohe  .und  Nie- 
dere zu  einem  religiösen  und  sprachlichen  Bewufstseiu  vereint, 
iiichl  aof  jede  Weise  hegen  und  pfle^n  wollten.  Vieles  ist  zwar 
entschieden  falsch  übersetzt.  Dies  darf  man  den  Schülern  nicht 
vcrhelileii,  und  in  all  den. Stellen,  wo  durch  die  unrichtige  Ueber- 
setznng  der  Lehrgchalt  oder  der  Zusammenhang  wesentlich  alle- 
rirt  wird,  niufs  noth wendig  beim  Unterricht  der  Urtext  zu  Käthe 
gezogen  werden:  aber  trotz  alledem  steht  Luthers  Bibelübersetzung 
selbst  nach  den  verbesserten  Ausgaben  von  De  Wette  und  Meyer 
im  Ton  und  der  ganzen  Haltung  bis  jetzt  unübertroffen  da. 

Der  Tertia,  und  zwar  dem  ganzen  Kursus  derselben,  soll  die 
Lektüre  des  alten  Testaments  zufallen.  Wir  stellen  damit  eine 
Forderung  auf,  welche  in  ihrer  Berechtigung  bis  jetzt  mehr  vou 
der  Theorie  als  der  Praxis  anerkannt  ist.  Als  die  evangelische 
Kircheiizeitiing  im  Jahre  1841  in  einem  längeren  Artikel  diesen 
Punkt  ausführlich  besprach,  wurde  unter  SO  norddeutschen  Gym- 
nasien kaum  in  8 das  alte  Testament  überhaupt  gelesen  und  nur 
in  einem  einzigen  als  stehende  Lektüre  für  Tertia  angeführt.  Das 
ist  nun  zwar  seitdem  besser  geworden,  aber  viel  fehlt  doch  noch 
daran,  dafs  das  I.*esen  des  alten  Testaments  überall  in  den  Lek> 
lionspläueu  als  eigentliches  Lehrpensum  einer  der  huhern  Klas- 
sen ziigeschrieben  würde.  Die  jetzige  Kenntnifs  des  alten  Testa- 
nents  unter  den  Gebildeten  gehl  gewöhnlich  nicht  über  das  hin- 
ais,  was  die  Knaben  auf  der  untersten  Slüfc  aus  den  biblischen 
fcscliichten  lernen.  Und  das  ist  ohne  Frage  zu  wenig.  Bleibt 
aLch  immerhin  das  neue  Testament  die  entscheidende  Hauptqiiellc 
füi  unsern  Glauben,  so  führt  doch  dieses  selbst  auf  das  alte  zu- 
rüdc  und  ist  ohne  eine  genaue  Kenntnifs  desselben  nicht  zu  fas- 
sen und  zu  begreifen.  Altes  und  neues  Testament  gehören  we- 
senfich  zusammen,  beide  cnlhalicn  Wort  und  Thaten  Gottes. 
rJH  biblische  Trost,  sagt  Wilhelm  v.  Humboldt,  (liefst,  wenn 
auch  ganz  verschieden,  doch  gleich  stark  im  alten  und  neuen 
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Testament.  In  beiden  ist  die  Föhriing  Gottes,  das  Allwallen  der 
Vorsehung  die  vorherrschende  Idee,  und  daraus  entspringt  in  re^ 
ligiös  gestimmter  Gesinnung  auch  gleich  die  tiefe  innere,  durch 
nichts  ausznrottende  Ueberzeugung,  dafs  auch  die  Schicksale, 
durch  welche  man  selbst  leidet,  doch  die  am  weisesten  herbei- 
geführten  und  die  wohitbStigsten  für  das  Ganze  und  den  dadurch 
I«eidenden  selbst  sind.^  Ebenso  legt  auch  Göthe  in  „Wahrheit 
und  Dicht ung^^  aus  eigener  Erfahrung  dem  allen  Testament  für 
die  religiöse  und  sittliche  Erziehung  der  Jugend  die  gröfsfe  Be- 
deutung bei!  Aussprüche  anderer  Männer  nicht  zu  erwähnen!- — 
Auch  dies  bedarf  keines  weitem  Beweises,  dafs  die  Kunst  dabei 
wesentlich  interessirt,  wenn  das  alte  Testament,  welches  für  sie 
von  je  her  eine  der  reichsten  Fundgruben  gewesen  ist,  von  den 
Gebildeten  wieder  mehr  gelesen  wird. 

> Es  mögen  nun  in  der  Tertia  etwa  folgende  alttestamenlliche 
Abschnitte  gelesen  werden:  erstes  Buch  Mosis,  aus  dem  fünften 
die  bedeutendsten  Stücke;  Jesaias  Kap.  1 — 12;  40 — 60;  aus  den 
andern  Propheten  die  messianischen  Stellen;  aus  den  Psalmen 
eine  gröfsere  Auswahl  und  noch  das  ei*ste  Buch  der  Makkabäer. 
— An  die  Lektüre  der  einzelnen  Bücher  mag  sich  eine  ganz 
kurze  Geschichte  ihrer  Entstehung  und  zuletzt  ihrer  Sammlung 
und  Erhaltung  aiischliefsen.  Der  Zusammenhang  der  biblischen 
Geschichte,  der  schon  früher  gewonnen  wurde,  mufs  natürlich 
durch  Repetitionen  erneuert  und  dem  Gedächtnifs  gegenwärtig 
erhalten  werden.  — Es  stimmt  diese  religiöse  Unterweisung  aufs 
Beste  zu  dem  der  Tertia  zugetheilten  Geschichtspensum.  Die 
Geschichte  wird  in  dieser  Klasse  wieder  von  vorn  angefangen, 
aber  sie  wird  ausführlicher  und  genauer  vorgetrageii.  Dasselbe 
geschieht  auch  mit  der  Religionsgeschichte;  ja  es  werden  durch 
die  letztere  geradezu  einzelne  Punkte  der  allgemeinen  Geschichte 
der  Menschheit  ergänzt  und  heller  beleuchtet. 

An  dieses  Studium  des  alten  Testaments  schliefse  sich  in  Se- 
kunda eine  gründliche  umfassende  Lektüre  des  neuen  Testaments 
an.  Welche  SchriOeii  und  in  welcher  Reihenfolge  we  vorgenom- 
men w’erden,  mag  dem  Urtheil  des  einzelnen  Lehrers  anheimge- 
geben werden.  Als  entschieden  unpassend  für  das  Gymnasium 
überhaupt  müssen  wir  nur  die  Apokalypse  bezeichnen.  Aber  auch 
das  Evangelium  Johannis  ist  für  Sekunda  noch  zu  schwer  und 
bleibt  besser  für  die  Pnma  aufgespart.  Unter  den  übrigen  neu- 
testanientlichen  Schriften  mag  der  Lehrer  abwechselii,  nur  wer- 
den in  dem  zweijährigen  Kursus  die  wichtigeren  paulinischen 
Briefe  nie  fehlen  dürfen. 

Nun  einige  Worte  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Lektöic 
der  Bibel  in  den  obern  Klassen  betrieben  werden  mufs.  ,,^c 
schlichter,  wenn  ich  so  sagen  darf,  d.  h.  je  weniger  angestrergt 
und  kritiksüchtig,  je  aufrichtiger,  freier,  liberaler  und  vmksmä’si- 
ger  man  diese  Bücher  liest,  deso  mehr  ist  man  in  ihrem  Siine, 
ini  Geist  ihres  Ursprung  und  Inhalts.^‘‘  „Was  in  der  Welt  hel- 
fen alle  die  gelehrten  Erörterungen,  wo  am  Ende  doch  nchts 
herauskommt,  als  dafs  wir  auch  dies  nicht  wissen.^^  „IjCSCI  Sic 
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diese  Schriflen'  oubefangen  and  im  Zasammenhang  ihrer  Zeit,  ihres 
Ortes,  ihrer  Umstände  ond  hüten  Sie  sich,  so  viel  Sic  können, 
vor  abstrakten  hinkenden  Bettetkeweiseii.  Unglanbe  mag  die  Pcsl 
des  Christ eiithums  sein,  schlechte  Beweismetapiiysik  ist  seine 
garstige  faule  Seuche.  Es  sterben  mehr  Menschen  an  dieser,  v\*ie 
vielleicht  an  jencr.^*  Diese  Aiisspröche  Herder's  in  den  ..Briefeiu^ 
das  Studium  der  Theologie  bei relFend‘%^ TTblieh  meiner  Meinung 
nach  noch  heute  ihre  reelle  Wahrheit  und  Geltung.  — Im  All- 
gemeinen mufs  man  nii  den  Rcligionslehrer  die  Forderung  steilen, 
dafs  er  mit  seinem  Glauben  innerhalb  des  kirchlichen  Bekennt- 
nisses stehe,  dafs  er  also  auch  der  Ueberzeugung  lebe,  in  der 
Bibel  sei  Gottes  Wort  enthalten.  Aber  der  freien  Forschung  in 
der  heiligen  Schrift  dürfen  damit  keine  Banden  angelegt  werden. 
Wo  eine  besonnene  Auslegung  uicht  umhin  kann,  in  der  heili- 
gen Schrift  selbst  einen  Irrthum  anzuerkeiineo,  wie  z.  ß.  in  Pauli 
Hoffnung,  dafs  noch  zu  seinen  Lebzeiten  die  Wiederkunft  Christi 
cintreten  werde,  oder  wo  der  Annahme  der  Kirche  unübersteig- 
liche  kritische  ^hwierigkeiten  im  Wege  stehen,  da  verschweige 
cs  der  Lehrer  nicht,  wenn  er  erwachsene  Schüler  vor  sich  hal. 
Es  hat  weit  weniger  Gefahr,  wenn  sie  es  zuerst  aus  dem  Mund 
ihres  Lehrers  erfahren,  als  später  von  Seilen  derer,  welche  da- 
mit ihren  kindlichen  Glauben  an  die  Wahrheiten  des  Evange- 
liums zu  untergraben  versuchen  ').  Ich  kenne  Anstalten,  wo 


eben  Dingen  ein  gar  feines  Gefühl  besilzen,  das  volle  Vertrauen 
zu  ihrem  Rcligionslehrer  verloren  und  aufserhalb  der  Schule  der 
negativen  Kritik  w'ideratandslos  in  die  Arme  ßelcn.  Gottlob 
betreffen  ja  all  jene  Irrtbömer,  Unrichtigkeiten  und  kritischen 
Schwierigkeiten,  die  man  an  der  Bibel  zugestchen  mufs,  nur  äu- 
fsere  unbedeutende  Dinge,  die  den  innern  Kern  der  Wahrheit 
nicht  berrihi*en  Darauf  weise  man  den  Schüler  besonders  hin. 
Auch  lasse  man  derartige  Acufserungen  nur  seilen  und  beiläufig 
erfolgen  und  hüte  sich  wohl,  ein  allzugrofses  Gewicht  darauf  zu 
legen.  Die  Jugend  hal  so  Neigung  genug,  Alles  ihrer  Kritik  zu 
unterwerfen,  und  glaubt  nur  zu  gerne,  sich  über  all  das  hinweg- 
setzen zu  dürfen,  bei  welchem,  wenn  auch  nur  in  einem  einzel- 
nen Pin  kt,  ihr  kritischer  Verstand  zu  einem  Urlhcil  sich  berech- 
tigt fühlte.  Auch  in  den  hohem  Klassen  mufs  entschieden  der 
Relfgionsiinlerricht  wesentlich  positiv  erfolgen.  Aber  es  thut 
in  unserer  Zeit  nolh,  nach  beiden  Seiten  hin  auf  der  Hut  zu  sein, 
uns  weder  verleiten  zu  lassen,  durch  das  Geschrei  gegen  die  kri- 
fische  Theologie  das  Kind  mit  dein  Bade  auszuschüticn,  noch  zu 
vergessen,  dafs  das  „Zubehör  nicht  Sache  und  das  Gerüst  nicht 
Gebäude^'  ist.  ; 

b Wir  kommen  nun  zur  Prima,  für  deren  zweijährigen  Kur- 


*)  Sehr  gut  hierüber  Hagen  hach  in  der  Einleitung  zum  „Leitfaden 

zum  christlichen  Religionsunterricht  an  hohem  Gymnasien  und  Bildungs- 
anstalten. Leipzig  1850.** 
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sus  wir  schon  oben  Kirchengcschichte,  Glaubenslehre  in  Verbin- 
dung mit  Sittenlehre  und  Lektüre  des  neutestanientlichen  Urtextes 
als  Pensum  bezeichnet  haben.  — Die  Kirchengeschichte  kann 
nicht  gut  früher  vorgenommen  werden,  weil  sie  die  Geschichte 
des  Mittelalters,  die  gewöhnlich  der  Sekunda  zufällt,  zu  ihrer 
nolhwendigen  Voraussetzung  hat.  Der  Vortrag  derselben,  iur  wel- 
chen wir  ^ Jahr  ansetzeu,  wird  sich  von  aller  gelehrten,  mit 
vielen  einzelnen  Thatsachen  und  Jahrzahlen  gespickten  Breite 
fern  halten:  er  wird  nicht  alle  Zeiten  gleichmäfsig  genau  behan- 
deln, sondern  mit  Fest  halt  uug  des  geschichtlichen  Fadens  auf  die 
wichtigeren  Abschnitte,  in  denen  der  Einflufs  der  Kirche  auf  die 
Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  besonders  klar  in  die  Au- 
* gen  springt,  sowie  auf  einzelne  hervorragende  Pc  i'söu  lieh  keilen 
die  Aufmerksamkeit  in  besonderer  Weise  concentrireii,  damit  der 
angehende  Jüngling  „seinen  Glauben  als  jene  Wcllmacht  erkenne, 
die  ini  Laufe  der  Jahrhunderte  ganze  Völker  und  die  mächtigsten 
Geister  ihrer  Zeit  bezwang,  nicht  um  den  Drang  ihres  Wissens 
niederzuhaltcn,  sondern  um  ihr  geistiges  Auge  zu  reinigen  und 
sic  zu  den  verklärten  Höhen  der  göttlichen  Wahrheit  emporzu- 
tragen“  *). — Luthers  Leben  raufs  besoDdei*s  genau  durchgenoin- 
inen  werden,  und  wir  möchten  die  Forderung  stellen,  dafs  Pfi- 
Izer's  trelfliches  Werk  hierüber  von  allen  Primanern  gelesen 
werden  müsse.  — Die  Kirchengeschichte  mufs  bis  zur  Gegenwart 
herabgefOhrt  und  hier  ein  Verständuifs  der  neusten  Erscheinun- 
gen auf  dem  kirchlichen  Gebiet  angebahnt,  namentlich  über  Ul- 
tramontanc,  Dculsclikatholikcn,  Altluthcraner  und  Lichtfreunde, 
sowie  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  iiinern  und  äufsern  Mis- 
sion das  Nöthige  kurz  beigebracht  werden. 

So  hoch  ich  auch  den  Einflufs  des  kirchengeschichtlichen  Un- 
terrichts zur  W'cckung  eines  kirchlichen  Sinnes  und  Lebens  an- 
schlagc,  so  kann  ich  doch  nicht  umhin,  die  Glaubens-  und 
Sittenlehre  als  die  für  Prima  hei  weitem  wichtigste,  aber  auch 
schwierigste  Aufgabe  des  Religionsunterrichts  zu  bezeichnen.  Ich 
kann  mich  defshalb  durchaus  nicht  mit  Hut  her  ciuvei‘standen 
erklären,  der  als  Scliüler  Neander’s  mehr  der  Pietät,  als  der 
Sache  gemäfs  diese  Disciplin  nach  Sekunda  verlegt,  um  in  Prima 
Tür  die  Kirchengeschichte  um  so  mehr  Zeit  zu  gewinnen.  Eben 
so  unrichtig  scheint  mir  auch  die  Ansicht  zu  sein,  welche  in 
(Jiurhessen  die  oben  erwähnte  Verordnung  hervorgerufen  hat, 
wodurch  aller  systematische  Unterricht  schlechthin  aus  dem  Lehr- 
plan der  Gymnasien  gestrichen  wird.  Es  mag  ja  im  Allgemeinen 
richtig  sein,  dafs  das  Princip  des  historischen  Wissens  und  der 
durch  dasselbe  vermittelten  Bildung  das  Princip  der  Gymnasien 
ist,  und  dafs  also  auch  der  Religionsunterricht  sich  vorzugsweise 
in  der  Geschichte  und  nicht  in  der  Lehre  zu  bewegen  hat:  aber 
der  consequenten  Durchführung  dieses  Princips  zu  Gefallen  die 

‘)  Tboinns  „Ueber  die  Bedeutung  des  kircbcngescbicbtlichen  Unler- 
rk'lils  auf  Gviniiasien  Köln  l849/‘ 
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Häcksiclit  auf  ein  wirklich  Torhaiidenes  Bedürfnifs  aufzuopfern., 
läfst  sich  wenig  rechtferügeu.  Ohne  Glaulienslchre  fehlt  der  rc> 
ligtöseii  Uiiicrwcisung  auf  Gymnasien  ihr  Schl ufs  und  ihre  Krone. 
Auf  dieser  obersten  vStufe  gilt  cs,  mit  Ausschlufs  aller  specilisch 
Uieologischcn  Gelehrsamkeit,  die  einzelnen  Dogmen  des  christli- 
chen Glaubens,  welche  die  vorangegangeneu  biblischen  Studien 
als  eine  reife  Priicht  ergebeu  haben,  zu  einem  Ganzen  zusaui- 
inenzuschiiefseii,  dieselben  in  ihrer  gcscbichtlichcn  Bedeutung  zu 
erfassen  und  mit  dem  subjektiven  Denken  der  Jugend  zu  ver- 
miltcln.  Ich  wiederhole  es  noch  einmal:  cs  ist  dies  eine  sehr 
schwierige  Aufgabe,  die  von  Seiten  des  Lehrers  einen  lebcudi- 
gen  Glauben,  eine  umfassende  Bildung,  die  genauste  und  sorgfäl- 
tigste Vurbereiiung  und  den  gröfsten  sittlichen  Ernst  verlangt. — 
Vielfacher  Rücksichtnahme  auf  unsere  Nalionallilcratur,  aus  wel- 
cher die  Zöglinge  höherer  Bildungsaiistallcn  jetzt  ein  gut  Tlieil 
ihrer  sittlichen  und  zuweilen  auch  uusitlliciicn  Anschauungen 
schöpfen,  wird  der  Lehrer  um  so  weniger  aus  dem  Wege  gehen, 
je  inniger  die  Beziehung  ist,  in  welciicr  die  deutsche  Natioual- 
literafor  zum  christlichen  Glauben  sieht.  War  ja  doch  ihre  ersic 
Bluthe  im  12ten  Jahrhundert  nur  durch  Einfuhruug  des  Christen- 
Ibams,  durch  Vermählung  christlichen  Geistes  mit  deutscher  Kraft 
lind  Treue,  und  ilire  zweite  Blutheperiode  iin  ISlen  Jahrhundert 
erst  durch  die  Heformalion  möglich  gew'ordcn.  Nur  lasse  inan 
sich  durch  eine  solche  Bcriicksicliligiing  bei  Leibe  nicht  zu  ei- 
nem so  argen  Mifsgriff  verleiten,  wie  ihn  das  Programm  des  Frie- 
drichscollegiums zu  Königsberg  aiifwcist,  wo  1849  im  Bcligions- 
iintemciil  der-Sekunda  die  „Lehren  über  Ofl’cnbarung,  positive 
Religion,  religiöse  Toleranz  und  religiösen  IndifTcrcnlismus  an- 
gekiiupft  wurden  an  Erläuterungen  zu  Lessing’s  Nathan! Das, 
woran  auch  hier  angeknüpft  werden  mufs,  kann  einzig  und  allein 
nur  die  Bibel  sein,  denn  einen  andern  Grund  kann  Niemaud  le- 
gen, als  der  gelegt  ist.  Auch  ist  dieser  Grundsatz  in  neuerer  Zeit 
soweit  wieder  zu  allgemeiner  Anerkennung  gekommen,  dafs  ich 
nur  noch  ein  Gymnasium  kenne,  auf  welchem  die  früher  fast 
allgemein  heliehle  Methode  befolgt  und. „die  religiösen  Ideen  bis 
zur  ünsterhliclikeit  der  Seele  auf  raiionalem  Wege  entwickelt 
werden (Gumbinnen,  1850).  — Die  Sitteiilehrc  wird  hei  dem 
Gymnasialuiilerricht  am  besten  nicht  getrennt  hcliandcll,  son- 
dern mit  der  Glaubenslehre  verbunden.  Bei  dem  Verliättnifs  des 
Cbristenthuins  zu  dem  classischen  lleidentlium,  welches  auf  den 
Gymnasien  genauer  erörtert  werden  mufs.  wird  nnmenilicli  der 
Coterschied  zwischen  den  sittlichen  Anschauungen  des  Chri- 
stcntliunis  und  des  classischen  Alterlhums  zur  Sprache  kommen 
luns.ccn. 

Die  Glauheiislelire  wird  ebenso  wie  die  Kircliciigcscliichtc  drei 
Vierteljahr  in  Anspruch  nehmen:  das  von  dem  zweijährigen  Kur- 
sus der  Prima  nocli  übrighlcihendc  Semester  weisen  wir  dem  Ur- 
text des  neuen  Testaments  zu,  dessen  Kennlnifs  wir  auf  der  ober- 
sten Stufe  der  Gymnasien  für  durchaus  notliwendig  halten  Die 
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Forderung  Osi anderes  dafs  Hauptschriflstelleii  aus  dem  Grund- 
texl  auswendig^  gelernt  werden  möchten,  wird  auf  Stellen  wie 
Röm.  5,  12  (eep*^  ndvreg  ^/*OQtov)  und  andere  wenige  der  Art, 
die  als  vorzOgliGhe  dicta  jn^antia  gelten  und  iro  Griecliischeii 
schärfer  und  bestimmter  gefafst  sind,  als  in  der  lutherischen  lieber- 
Setzung,  beschränkt  werden  müssen.  Für  entschieden  unzweck- 
möfsig  müssen  wir  es  aber  erklären,  wenn  gar,  wie  in  Görlitz  *), 
den  ^hölern  die  Aufgabe  gestellt  wird,  die  ganzen  Sonntagscvaii- 
gelien  dem  Grundtext  na<m  auswendig  zu  lernen. 

Sind  uns  auch  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  iu  der  Einrich- 
tung des  Religionsunterrichts  an  den  einzelnen  Gymnasien  ver- 
schiedene Dinge  aufgestofsen,  mit  denen  wir  uns  nicht  einver- 
standen erklären  können,  so  bleiben  wir  doch  weit  davon  ent- 
fernt, in  die  mafslosen  Klagen  einzustimmen,  welche  zu  ihrer 
Zeit  die  Literarische  und  Evangelische  Kirchen -Zeitung  öber  den 
unchristlichen  Sinn  der  Gymnasien  erhoben  haben,  und  welche 
auf  dem  Elberfelder  Kirchentag  erneuert  worden  sind.  So  weit 
mir  ein  Urtheil  vergönnt  ist,  kann  ich  nur  die  Ueberzeuguiig 
ausspreeben,  dafs  trotz  vielfacher  Mängel  und  Mifsgritfe  die  Gym- 
nasien in  ihrer  entscheidenden  Mehrzahl  das  unverkennbare 
Bestreben  zeigen,  Stätten  christlicher  Bildung  und  Gesittung 


zu  sein. 


Ilildburghausen. 


Dr.  *A.  Emm  rieh. 


II. 

Ueber  Zntrit  und  Abfall  des  vv,  über  den  singula- 
rischen  Nominativ  der  Neutren  und  den  Akku- 
sativ der  übrigen  Noniincn,  und  über  die  Futu- 
ren  und  Aoristen. 

Die  in  der  Ueberschrifl  angekundigte  Zusammenstellung  von 
Gegenständen  mag  wohl  wunderlich  klingen,  indessen  die  Folge 
wird  vielleicht  zeigen,  dafs  sie  so  ganz  unbegründet  nicht  ist, 
lasse  sich  also  der  Leser  nicht  voreilig  abschrekken.  Des- 
gleichen möge  er  auch  daran  keinen  Anstofs  nehmen,  dafs  er 
hier  alsobald  auf  das  Neu^iechische  (in  der  Folge  N^-)  häufig 
verwiesen  werden  wird.  Das  geschieht  nicht,  weil  ich  meine 
geringe  Kenntnis  dieser  Sprache  zur  Schau  stellen  will,  aber 
auch  nicht  so,  dafs  ich  meinte,  deshalb  nm  Entschuldigung  bit- 
ten zu  müssen,  sondern  weil  die  Untersuchung  der  Sache  dazu 


’)  In  seinem  „Lehrbuch  zum  Religionsunterricht  auf  hohem  Lehran- 
stalten. Tübingen  1839.“ 

')  Programm  von  1850. 
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zwingt,  und  damit  an  einem  Beispiele  gezeigt  werde,  wieviel 
von  da  für  die  alte  Sprache  zu  gewinnen  ist  und  wieviel  durch 
Vernachlässigung  des  Ng.  eingebust  wird.  Sei  es,  dafs  sich  Worte 
und  Worlformen  in  ununterbrochener  Verbindung  seit  der  älte- 
sten Zeit  erhalten  haben,  oder  sei  es,  wie  cs  in  der  Natur  wohl 
vorkommt,  dafs  trotz  aller  Gewalt,  Ungeschicklichkeit  und  Kunst, 
die  auf  das  Gebild  der  Sprache  gewirkt  haben,  das  Ursprüng- 
liche hie  und  da  in  voller  Reinheit  oder  auch  durch  die  Ungunst 
der  Umstände  in  etwas  entstellt  wieder  aufgeschossen  ist,  jeden 
Falles  ist  das  Ng.  sehr  reich  an  Erscheinungen,  die  mit  den  älte- 
slen  Gestaltungen  Übereinkommen,  oder  zu  deren  Erklärung  die- 
nen. Wer  nicht  lesen  kann,  was  über  diesen  Gegenstand  Grie- 
chen, t.  B.  Korais,  David,  geschrieben  haben,  findet  auch  in 
Ilge  n's  Von*,  zur  Ausg.  der  Hymnen  S.  XXXllI  Hg.  Brauchba- 
res der  Art.  Ja  die  märkische  Grammatik,  die  zuerst  1730  er- 
schien, nimmt  schon  Rücksicht  auf  das  Ng.  und  gibt  wenigstens 
einige  Andentung  für  die  Erlernung.  Aber  dies  gute  Beispiel  hat 
vermöge  der  Mäterhafligkeit,  die  unseren  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen  beherrscht,  so  gut  wie  keinen  Erfolg  gehabt.  Mir  thut 
es  sehr  leid,  für  die  Erforschung  des  Ng.  auf  so  wenige  und  meist 
unzulängliche  Mittel  beschränkt  zu  sein.  Unnbweislicli  ist's,  dals 
die  griechische  Sprache  von  ihrer  ältesten  Zeit  bis  heute,  ähn- 
lich wie  die  deutsche,  tfi ne  Sprache  ist,  deren  in  einem  so  lan- 
gen Leben  natürlich  mannigfach  wechselnde  Gestaltungen  sich 
gegenseitig  erklären,  und  so  benutzt  werden  müssen. 

Unter  den  vielen  eigenthümlichen  Erscheinungen,  die  das  pv 
darbietet,  soll  mich  jetzt  blofs  die  beschäftigen,  dafs  dasselbe  am 
Ende  der  Worte  vielfältig  auftrit  oder  wegbleibt,  ohne  dafs  vor 
der  Hand  von  Bedeutung  oder  Werth  dieses  schwanken  Lautes 
mit  einiger  Sicherheit  die  Rede  sein  kann.  Dabei  beschränke 
ich  mich  müglichst  auf  das  Griechische,  weil  durch  Zuziehung 
anderer  Sprachen  der  Stoff  viel  zu  sehr  an  wachsen  würde,  als 
dafs  er  in  einem  Aufsatze  für  diese  Zeitschrift  bewältigt  werden 
könnte. 

Zuerst  will  ich  versuchen,  einen  nothdürfligen  Ueberblick  der 
Fälle  dieses  w'cchselud  kommenden  und  gehenden  p zu  geben, 
geordnet  nach  dem  jedes  Mahl  voraiifgehenden  Laute. 

Nach  ,,a^^  fällt  p ab  in  einigen  Vokativen  wie  atXay  tiokvddfia 
neben  alap  und  dergleichen;  darauf,  dafs  diese  Formep  sogenann- 
ten Eigennahmen  angchören,  ist  überhaupt  kein  Gewicht  zu  le- 
gen, wenn  das  auch  Lersch  (die  Sprachphiloso  phie  der 
Alten  I.  S.  68)  thiit,  am  wenigsten  aber  hier  für  meinen  Zweck. 
Ira  Ng.  haben  die  Worte  der  sogenannten  ersten  Deklination  auf 
as  und  auf  a den  Akkusativ  des  Singular  gleich  gut  auf  ap  und 
auf  OL,  also  z.  B.  von  ndßovQoc^  (Krebs)  top  xdßovgap  und  — p«, 
von  yX(Sa<ja  r^p  yXdSacap  und  — cca;  eben  so  steht  es  mit  de- 
nen auf  äg  oder  dg,  welche  zugleich  der  gleichsylbigen  und  der 
ongleichsylbipn  Deklination  augehören,  also  xpjafidg  (Bäcker) 
rov  ipnofia,  top  xffOifAUP  und  — f««,  oi  \l}(ojiddeg;  6 ßog^axdg  (ßd» 
Tdayog)  bildet  tov  — ov,  top  — o,  ol  — oi,  t^v  — lav  und  '—db<op 
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( — dx(ov  mag  verdruckt  sein),  rovg  — ovg;  die  Beläge  hierfür 
findet  man  in  des  Deiiietr.  Zenos  fi€Tdq)Qa<ng  ßatQaxofivofiaj^lag 
elg  xoivtjv  yXcjcaav  in  Martini  Crtisii  Turcograecia  Buch  6 und 
an  II geiles  homerischen  Hymnen  (ich  habe  diese  letztere  Aus- 
gabe gebraucht  und  bezeichne  sie  künftig  nur  durch  Bt,)  V.  17, 
131,  161,  211,  430  flg.,  415  (318),  26.  Dann  heist^von  hag  das 
Ncutriim  regelmäfsig  f'r«,  aber  cs  findet  sich  aucti  «’«r,  so  in  der 
BjToifiaGta  Sid  ryv  dyiav  ^ayoQidv  xal  xoivmuary  ursprünglich 
mit  lateinischen  Lettern  gedruckt  zu  Verona  1780,  neuerdings 
in  seiner  ursprünglichen  Form  und  in  griechische  Schrift 
übertragen  mitgctheilt  von  Prof.  Dr.  Schnitze  in  dem  Pro- 
gramm der  Liegnitzer  Kilierakadciiiie  von  1852  (ich  habe  hier 
den  griechisch  gestalteten  Text  gebraucht,  .bezeichne  ihn  mit'^^r. 
und  führe  iiiii  nach  den  beigesetzten  Seiten  des  Originatdruckes 
und  mit  allen  etwaigen  Abweichungen  von  demselben  an),  S.  14 
fvar  xQi'ftaj  S.  16  hav  7to8uqi,  Dieselbe  Erscheinung  führt  Rofs 
in  der  Heise  nach  Kos  Halikarnassos  u.  s.  vv.  Halle  1852  S.  210 
aus  dem  Dialekte  der  Kyprioten  an,  die,  wie  sich  zeigen  wird, 
auch  anderw^eitig  das  oft  anhäiigen,  wo  es  andre  nicht  haben. 
Hinlänglich  bekannt  ist  die  doppelte  Form,  in  der  das  a arsQtj- 
Ttxov  auftrit,  otine  v und  mit  demselben.  In  diesem  Falle  er- 
scheint  cs  nach  den  Regeln  des  Ablautes  als  Mittelglied  zwischen 
der  lateinischen  und  der  deutschen  Form,  wie  sehr  cs  mit  die- 
sen auch  iu  Absicht  des  Sinnes  übereinkommt,  ist  jetzt  gleich- 
gültig. Das  Et.  M.  in  J^ya^t'ftvmv  lehrt,  dafs  äyav  in  Zusam- 
mensetzungen zuweilen  sein  v verliere,  vcrgl.  iiocli  Et.  Gud.  in 
yyaOftj.  Ganz  unzweifelhaft  aber  scheint  es  mir,  dafs  zwischen 
mQu  und  nsQav  kein  Unterschied  ist,  als  der  lautlich  bewirkt 
wird  durch  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  des  v,  wiewohl  Pott 
Etym.  F.  H,  303  anderer  Meinung  ist.  Dafs  das  r in  w rdv  nicht 
in  dieser  Art  anzuschen  sei,  mag  wohl  keinem  Zweifel  unterlie- 
gen, erkläre  man  nun  den  Ausdruck  mit  Apollon.  BA.  ^^9 
oder  mit  ßuttmann  Gr.  I.  p.  224  Not. 

Nach  ,, t“  erscheint  und  schwindet  das  v bekanntlich  in  der 
3tcn  Person  des  Sing,  und  des  Plur.  auf  o«,  und  an  latly  dann 
an  den  daiivischen  Formen  auf  Of,  mit  denen  Worte  wie  n&ii- 
rtj(ji  und  wahrscheinlich  docli  auch  Tt/gvci  und  uxoai  zusammen 
zu  nehmen  sind.  Dem  Laute  nach  kommt  damit  trotz  aller  Ver- 
schiedenheii  des  Gedankens  überein,  dafs  die  zahlrciclicn  zu  Ver- 
ben gehörigen  Femininen  auf  aig  Akkusativen  des  Singul.  auf  ^ 
bilden,  so  yrcjfft,  = yvöSatVy  J/r,  (pQaoiv  in  J.  A.  E. 

Schmidt’s  Hülfsbiich  zur  Erlernung  der  Eciigricch.  Spr.  Lcipz. 
1824  p.  173.  174  (die  angefülirten  Stellen  gehören  einem  Frag- 
ment aus  dem  Lustspiele  Td  xogaxtcrixu  an,  das  Sch  in  id  tusche 
Buch  bezeichne  ich  in  der  Folge  durch  Schm.,  und  ist  das  ge- 
nannte Fragment  gemeint,  das  durch  die  Proben  der  Volksdialcktc 
ein  besonderes  Interesse  hat,  so  setze  ich  noch  xoq.  zu);  dvprioi 
Br.  41.  In  den  Grammatiken  finde  ich  diese  Form  nicht  ange- 
geben, darum  belege  ich  sic  mit  Beispielen.  Dafs  man  auch  njv 
TToXi  = noXir  sagte,  erinnere  ich  mich  nicht  gefunden  zu  haben; 
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das  a schcinl  für  das  rv  nicht  oliiic  Einflufs  zu  sein,  wie  auch 
das  zeigende  i nur  wenn  0 voraufgeht,  ein  r annehmen  soll,  s. 
Buttm.  Gr.  I.  p.  315  Not.  Doch  auch  anderweitig  kommt  und 
gehl  V nach  i;  aufser  dem  erwähnten  eor*  gehören  dahin  die 
Dativen  äfifUj  vfifii  und  0qit,  dann  die  Formen  mit  der  Anhän- 
gung git,  ferner  avd^tv  und  av&t^  ndXtv  und  ndXiy  aiiv  neben  ahi 
und  der  obigen  Regel  entgegen  wvlv  neben  wvi;  s.  über  diese 
Formen  BA.  p.  1347  in  Lob.  zu  Phryn.  p.  284;  ndXi  und 

ndXir  (jene  Form  ist  im  Ng.  sehr  häufig)  hält  Pott  a.  a.  O.  für 
verschiedene  Kasus.- 

Die  Kyprioten  geben  den  nicht  seltenen  Neutren  in  t mit 
dem  Genitiv  inv  in  den  auf  t ausgehenden  Casus  noch  ein  y, 
Schm.  xop.  179.  Rofs  a.  a.  O.  sagt  von  dieser  Erscheinung: 
das  finale  v in  den  Akkusativen  und  Neutren  wird  fast  immer 
gehört,  z.  B.  ri]v  ßovn'v.  Damit  will  er  wohl  audenien, 

diese  Worle  haben  eigentlich  auf  tov  ausziigchen,  und  das  mag 
ganz  richtig  sein,  man  halte  aber  fest,  dafs  dadurch  in  der  Haupt- 
sache nichts  geändert  wird. 

Die  Chioten  sagen  auch  statt  des  scllsamen  xari,  ydripy  nah- 
menllicb  statt  xazt  t/,  ydjfp  n (Schm.  xop.  179).  Den  ersten 
Theil  des  Wortes  kann  ich  nicht  mit  einiger  Sicherheit  erklären, 
er  scheint  aber  nicht  verschieden  zu  sein  von  derselben  Sylbc 
in  ydnoiogy  ydnov  und  ferner  nicht  getrennt  werden  zu  können 
von  dem  ersten  Tbeile  in  xafiTtoaogy  yd^noxZy  xaveigy  xafifitay  xa- 
pfv,  Korais  will  dies  xa  oder  xav  aus  xdv  lierleiten,  s.  Kind's 
Nengriech.  Volkslieder  nebst  Sach-  und  Worterklärungen,  Grimma 
1827.  8.  (künftig:  K.)  S.  98;  was  aber  diese  Sylbe  auch  zu  be- 
deuten habe,  das  v ist  wieder  schwank.  Der  zweite  Theil  des 
fraglichen  xdn  scheint  doch  von  r/V,  ri  nicht  gesondert  werden 
zu  können,  und  so  gevvährt  mir  die  erwähnte  chiotischc  Form 
eine  Bestätigung  der  mir  allmählig  immer  fester  gewordenen 
Ceberzenguug,  dafs  nicht  dem  rivog  ein  v cingefögl,  sondern  dem 
TI  dieser  Laut  entzogen  ist;  unten  wird  eine  ähnliche  Erschei- 
nung an  tv  zu  beobachten  sein. 

Von  den  Diphthongen,  die  mit  i schliefscn,  hat  in  der  alten 
Sprache  freilich  in  sehr  vereinzeltem  Falle  ein  wechselnd 

ersclieinendes  und  schwindendes  Vy  näiimlich  in  der  singnlari- 
sehen  ersten  und  dritten  Person  dos  aktiven  Plusquainpcrfects, 
worüber  man  das  Nölhige  bei  Buttm.  Gramm.  §.  97  Anm.  14 
mit  der  Note  und  15,  §.  105  Anm.  18  und  in  Sch n ei d er’s  Vor- 
rede zu  Plai.  de  rep.  p.  XXXli  flg.  findet.  Im  Ng.  sind  die  an- 
geblich zur  Darstellung  eines  Futurs  üblichen  Formen  wie  ypa- 
gp£i,  yodipei  durch  Abfall  von  v entstanden;  im  Augenblick  genüge 
als  Belag,  dafs  in  Münnicirs  reiner  und  angewandter  neugnech. 
Sprachlehre  Dresd.  u.  Lcipz.  1826  S.  29  flg.  in  der  Aufführung 
der  Formen  von  ejfw  die  Zusammenstellungen  d'eXoj  und  tj^sluy 
nnd  als  gleichberechtigt  neben  einander  stehen.  Aus  dieser 

Form  hat  man  auch  unbedenklich  zu  schliefscn,  dafs  nicht  min- 
der z.  B.  Tipd  in  \}fX(o  ttpä  = ist  ttpup.  Das  Elymologicnm 
mftguwn  verlangt  zwar,  dafs  vor  p in  Verbalformcn  kein  unans- 
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gesprochenes  i sein  solle  (p.  201,  52.  419,  53.  431,  19),  allein 
dieserlialk  eben  will  es  auch  nicht  ßoaVf  sondern  ßoär  u.  dgl. 
geschrieben  wissen,  so  dafs  also  auch  Ng.  im  vorliegenden  Falle 
nicht  sondern  ttfiä  zu  schreiben  sein  wurde.  Aber  abge- 

sehen davon  hat  diese  Regel  für  Ng.  deshalb  so  gut.  als  gar  kei- 
nen Werth,  weil  da  das  ( dvsx(fj(avt^70v  gesetzt  und  weggelassen 
wird,  je  nachdem  ein  jeder  ein  Rewustsein  der  alten  Orthogra- 
phie hat,  oder  nicht  hat,  oder  zu  haben  sich  einbildet;  in  einei 
Predigt  des  Theotokis  bei  Schm.  p.  232  ist  sogar  zu  lesen  at- 
aü^aeoov.  Sagt  doch  Strabo  (14,  1 /.  3 p,  188  T.)  noXkol 
Tov  t YQ(t(povai  tag  ÖotMag  xal  ixßd)^ov(ji  ye  to  e&og  qtvaix^v 
ahtav  ovx  ixov.  Die  abenthcuerliche  Erklärung,  welche  jene  an- 
geführten Formen  in  den  Grammatiken  des  Ng.  erleiden,  verdient 
nicht  näher  besprochen  zu  werden;  dafs  sie  in  der  Thal  volle 
Infinilivcn  sind,  wit*d  unten  noch  weiter  klar  werden. 

An  wechselt  das  v,  so  viel  mir  bekannt,  nur  in  wr  und 
rv  und  in  der  Präposition  <wk  Indessen  die  Beispiele,  weiche 
für  (Tvp  aus  der  alten  Sprache  angeführt  werden,  haben  ihre  Be- 
denklichkeiten, denn  ist  es  auch  wahrscheinlich,  dafs  Pott  Etym. 
Forsch.  2 p.  .303  mit  Recht  in  dem  zweiten  Theile  von  ptrei^v 
diese  Präposition  verniulhet,  so  kann  es  doch  noch  bezweifelt 
werden,  und  dafs  in  Zusammensetzungen  vor  Konsonanlenverbin- 
düngen,  deren  erstes  Glied  a ist.  das  v weicht,  kann  anders  an- 
gesehen werden.  Viel  unzweifelhailler  zeigt  sich  die  Erscheinung 
im  Ng.;  (Tvy;fatVo/uat  liegt  neben  (Svxaivopai ^ cvyxo-Q^di^  neben 
Gv^(HQtd^(Oy  Gvyxit^,  Gvyxv^to  neben  ov^rifo),  Gvq)tQV(a  neben  cvp- 
q>^vG);  neben  Gvq)taiCTijg  zu  qpraio}  habe  ich  solche  Form  nicht 
gefunden,  doch  das  verschlägt  auch  nichts;  eben  so  wenig  hat 
man  an  der  Zusammenstellung  von  q)t  Anstofs  zu  nehmen,  sie 
scheint  im  Ng.  besonders  beliebt  zu  sein,  wenigstens  bestehen 
nicht  minder  neben  Trzam,  ntfQva  (u.  a.  der  Art  Worten)  Formen, 
die  mit  anfangen,  als  neben  iygdipih^xaf  ygetq^r^,  ygd- 

q)tf]xa  und  dergleichen  mehr,  wohin  auch  x^spi^ta  (ich  kämme) 
gehört. 

Von  den  Diphthongen,  die  mit  v schlicfseu,  erleidet  meines 
Wissens  nur  ov  Abfall  und  Anschliifs  des  v,  und  ich  kann  das  nur 
belegen  mit  den  böotischen  Formen  zov  und  zovv  = av  Apoll, 
de  adv.  p.  64  B.  69  C.  und  mit  den  Ng.  Akkusaiiven  im  Singu- 
lar der  Femininen  in  ov  wie  dkoDTtov  und  dXtüTTovv  (Schm.  p.  5). 
Dafs  diese  Bildung  des  Akkusativs  mit  der  alten  Sprache  ini  be- 
sten Einklänge  ist,  wird  zur  Genüge  klar  werden. 

Unter  den  abgeleiteten  Vokalen  erleidet  zunächst  „£**  Zusatz 
und  Abfall,  des  y ganz  besonders  häufig,  ln  der  alten  Sprache 
haben  alle  dritten  Personen  des  Singular  auf  £ auch  die  Form  auf 
ePf  im  Ng.  aber  erleiden  dasselbe  auch  die  ersten  Personen  im 
Plural  und  nicht  blofs  die  aktivisch  auf  pev  und  ps  formirten, 
sondern  auch  die  passivischen;  jenes  ist  allgemein,  dieses  aber 
zeigt  sich  in  den  Formen  von  elpai.  ln  den  Lehrbüchern  pfle- 
gen für  1.  PI.  Prs.  lud.  angeführt  zu  werden  €tpe-&a,  etpaaze,  ei- 
peazSf  eipeaiyer;  dazu  ist  z.  B.  aus  Schm.  181  zu  fügen  eipa~ 
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a&av,  htjAaa^Bv so  werden  für  das  Imperf.  angeffihrt : 
rffiaorey  tifuare,  ^fiaa^uv,  und  'Et.  p.  51  steht  ^fieaOsVf  im  Ori- 
ginal sieht  aber  imesten,  dessen  t nicht  geändert  werden  muste. 
Sonst  werden  für  die  erste  Person  des  Plural  im  Passiv  ange- 
führt die  Formen  — — pea&er,  — paaOoVy  — paare,  — eare. 
Zu  solchen  Formen  kommen  noch  viele  Adverbien,  an  deren  En- 
dung — Oe  «las  V bald  erscheint  bald  nicht;  Ausnihrliches  ist 
darüber  aozutrcircn  bei  l..obeck  zu  Phrynichus  p.  284;  die  Vor- 
schriften des  Apollon.  BA.  603  stimmen  damit  allerdings  nicht 
überein,  indessen  scheint  sich  dieser  aucli  selbst  nicht  getreu  zu 
bleiben,  s.  S.  607,  16.  609,  17,  und  Eustath.  zu  II.  a,  76  folgt 
ihm  auch  nicht.  Wie  xfV  und  x«  neben  einander  liegen,  so  auch 
erexev  und  heue,  diese  Form  fuhrt  Lob.  aus  Palaeph.  prooem. 
an.  Die  Chioten  bei  Schm.  xoq.  j).  179  sagen  e in  dem  Sitme 
von  fr  und  dies  wie  dfV;  davon  war  schon  oben  bei  Gelegenheit 
von  Ti  die  Rede.  Uebrigciis  würde  ich  noch  nicht  grade  Pott’s 
Meinung,  heQOs  sei  gleich  htQog  Elym.  F.  2,  303,  beilreten. 

Das  .,0**  scheinl  in  der  allen  Sprache  von  dem  Wechsel  des  r 
ganz  frei  zu  sein,  während  im  Ng.  neben  einander  liegen  f/TOP 
und  j^TO  (er,  sic,  es  war);  eben  so  wird  neben  (yQuepero  und  syQU- 
(porro  die  eigentlich  pluralischc  Form  iyQaq^ovyrav  zu  schätzen 
sein,  die  auch  dem  Singular  dient;  daliin  gehört  auch  irpaivovv- 
T(ov  oder  irpalvovvrov  (im  Original:  ejetiundon) , welches  Wort 
gleichfalls  singularisch  gewandt  ist  (7iV.'20).  Dafs  sich  ;r>lfor 
und  TzXeo  oder  nXiJ  so  zu  einander  verhalten,  ist  offenbar.  Fer- 
ner bildet  0 ÖQcixog  oder  dQdxoprag  ((»cn.  dgaxovTog,  Akkus,  öqu- 
xorra)  einen  Vokat.  ÖQaxo  (s.  das  Ided  tov  povaixov  xal  rov 
aroixetov  in  v.  Lüdemann's  Lehrbuch  der  neugr.  Spr.  S.  175  flg  ), 
der  sich  zu  den  Formen  mit  rr  so  verhält,  wie  die  oben  er- 
wähnten Vokativen  in  a von  Worten  mit  dem  Gcnit.  — avrog. 
Doch  dies  sind  vereinzeltere  Erscheinungen,  durchgreifend  aber 
gehen  die  Neutren  der  gleichsylbigen  Deklination  im  Nominativ 
und  Akkusativ  des  Singular  ganz  gleich  gut  in  ov  und  in  o aus. 
Die  Sache  ist  bekannt  und  überall  verbreitet,  darum  genüge  es, 
aus  des  Dr.  Salomos  Hymnus  an  die  Freiheit  anzuführen:  no- 
Gov  Xemei  aroxaaO'rjre , noao  dxoptj,  vd  nuQx^rj.  Stroph.  150  (s. 
V.  Lüdem.  S.  194).  Aber  nicht  das  allein,' sondern  auch  «lie 
Maskulinen  dieser  Deklination  werfen  im  Akkusativ  das  v reich- 
lich ab;  so  heisl  cs  (in  Str.  151,  152  u.  158)  in  dem  angeführ- 
ten Hymn.  xaraaTfjTe  ha  aravQO,  arov  dycora  rov  axlr^QO,  idov 
ipTTQog  aag  rov  atavgo;  bei  Schm.  xoq.  168  rov  Fidyxo,  p.  170 
arov  Xtttpo.  Umgekehrt  erinnert  sich  Rofs  a.  a.  O.,  von  Kyprio- 
♦en  gehört  zu  habcu:  rovrov  rb  dXkov  für  rovro  rb  dXXo.  Das 
Ng.  Lexikon  von  Weigel  Leipz.  1796  führt  unter  d).Xog,  rovrog 
und  irovrog  die  Neutren  geradehin  mit  dem  v auf  und  erwähnl 
für  irovrov  keiue  Form  ohne  v.  So  wird  njan  auch  bei  Lüdem. 
S.  .33  die  Bemerkung:  ,,das  Neutrum  ixeXvo  niininl  nie  ein  v 
an“,  welche  hinter  der  vollständig  durchgefiihrtcn  Deklination 
von  avrog,  rovrog  und  ixelvog  steht,  so  zu  verstehen  haben,  dafs 
der  Verf.  andcuten  will,  Neutren  avrov  und  rovrov  seien  nicht 
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unerhört.  Stellt  man  nun  hiermit  zusammen  eines  Theiles  die 
Formen  ravroy,  toiovtov,  toüovtop,  welche  neben  den  gleiclicii 
Formen  ohne  v bestanden,  dann  die  Neutra  fJaW.or  und  neQt'al- 
XoVi  auf  die  sich  Apoll,  de  pron.  p.  4L  (wo  stall  7iQO<^Xap^dfor 
zu  lesen  ist  TTQogXapßdrovTi'l^  ausdrucklirh  beruft,  um  darzulhuii, 
dafs  vou  aV.og  das  Ncutr.  aXXov  heifsen  niüslc;  anderes  Theiles, 
dafs  den  Allen  die  Neutren  der  Pronoininen  in  o,  wie  fx^Tro, 
avtOf  ihren  Grund  in  der  möglichen  Verwechselung  mit  den  Mas- 
kulinen zu  haben  schienen  (Apoll,  sijnl.  p.  50  flg.  Et.  M.  in  rö 
zavTov  p.  748):  so  durfte  Pott ’s  (El.  F.  2,  311)  sonst  allerdings 
sehr  scheinbare  Ansicht,  die  proiioiuiiialen  Neutren  in  o liabcn 
Abfall  eines  in  andern  Sprachen  erscheinenden  Zungenlautes  er- 
fahren, minder  annehmlich  erscheinen,  als  dafs  dieselben  der  £i- 
gcnthümlichkcit  des  v ihren  Ursprung  verdanken. 

Um  Schwankungen  des  v am  nachzu weisen.,  könnte  ich 
aus  der  alten  Sprache  nur  jy,  r/r  (ich  war)  nebst  derselben  Person 
des  Plusquamperf.  (s.  Schneider  a.  a.  O.  und  S.  XXXIIII  flg.) 
und  Öfjv  anfuhren.  Jenes  Beispiel  gehört  allerdings  in  nie 
Klasse  derer,  in  welchen,  wie  cs  scheint,  v und  a sich  gegen- 
seitig ersetzen  (unten  wird  davon  weiter  die  Rede  sein),  indes- 
sen V ist  hier  doch  schwank;  ob  aber  Öijj  8ijv  sicher  zusammen 
gehören  und  welches  Verhält nifs  zu  ihnen  habe,  mag  ich 
nicht  entscheiden.  Formen  wie  .2’wxpar//r  und  werden 

anders  anzuschen  sein.  Im  Ng.  dagegen  kommen  von  dem  ver- 
neinenden Worte  die  zwei  Formen  prj  und  pijv  iibcrall  reichlich 
vor,  dann  haben  die  Femininen  und  Maskulinen,  in  deren  Endung 
jy  waltet,  im  Akkusativ  eben  so  die  zwei  Formen  jy  und  tjv  wie 
die  entsprechenden  Worte  mit  « die  zwei  Akkusaliven  in  « und 
in  ar  haben,  davon  sind  auch  l^ronomincn  und  Artikel  nicht  aus- 
genommen, z.  B.  Schm.  xoQ.  177  ’o  avrij  r//  riy  nQoxontiy 

für  die  Nominell  geben  die  Paradigmen  der  Grammatiken  reich- 
lichen Aufschlufs.  Endlich  wage  ich  dreist  zu  behanpten,  dafs 
Formen“  wie  yQacp&ij  oder  yQaq)Tij  in  Zusammenstellungen  wie 
elxc^f  YQuepö-tj  ganz  wie  die  erwähnten  Vokalformen  ygd- 

YQdxpEi  ein  v verloren  haben  und  Verstümmelungen  der  allen 
nflnitiven  in  fjvai  sind.  Genügende  Bestätigung  Giidct  diese  An- 
sicht darin,  dafs  Korais  in  der  Uebersetzung  der  Demostlien.  Hede 
TteQt  (JT.  sagt:  dv  OQ&cog  r^v  (TToXneiav  xal  diaycjy^v  pov)  O’eoi- 
Qijorj  Tig  OiXei  (pavT^v  opota  x.r.  i.  (s.  Munnich  S.  101).  Ebenso 
heilst  es  bei  Munnich  S.  86  in  einer  Fabel,  deren  Verfasser  ich 
allerdings  nicht  nennen  kann,  d^tXovv  x«^Qi(ylX^r.  Indessen  darf 
man  in  Dingen  der  Art  bei  den  Griechen  nicht  auf  Festigkeit 
rechnen,  so  ist  in  einer  anderen  Stelle  aus  Korais  hei  Munnich 
S.  127  zu  lesen:  y&eXe  to  q)avTaa&^.  Auch  dadurch  darf  man 
sich  nicht  irre  machen  lassen,  dafs  diese  Infinitiven  gelegent- 
lich mit  dem  i dvexqxdvtjTov  geschrieben  werden  wie  nQognot^&ii 
Schm.  S.  198,  avra&goia&tj  Schm.  S.  199.  Bald  nachher  ist 
wieder  zu  lesen  zax^ij,  und  S.  198  steht  vd  xazanEiati^  während 
eine  Zeile  vorher  vd  ßidarj.  Eben  so  weuig  darf  man  sich  ver- 
leiten lassen,  hierher  Formen  in  rj  oder  ^ zu  ziehen,  die  eigent- 
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lieh  zu  den  erwähnten  in  ei  gehören,  so  findet  man  auf  den  eben 
angeführten  Seilen  vnoq)eQi^,  xaui^,  n&eXep  erv,  ^e- 

iti  tk&ti  und  p.  190  ydytj. 

. Zueesetzt,  wo  man  es  nach  der  alten  Sprache  nicht  erwar- 
ten sollte,  wird  das  v am  Ende  der  dritten  Person  des  pass.  Aor., 
z.  B.  6 nortixog  iq^gidriv  ^dgofjiepog,  xal  xa^riv  ijJ  qpmrj;  tov  Bz,  13. 
177.  imXoYti^p  ixsipog.  Bz,  21. 

Das  hat,  so  viel  ich  weifs,  im  Ng.  kein  schwankendes  p 

nach  sich,  wohl  aber  unzweifelhaft  in  der  alten  Sprache.  Die- 
serhalb  mögen  zunächst  erwähnt  werden  die  dritten  pluralischen 
Personen  des  Imperativ  wie  notovpzm  = tzoiovpzodp,  die  lateini- 
sche Form  hat  man  natürlich  längst  schon  damit  verglichen  (s. 
die  Erklärer  zu  Greg.  Cor.  p.  175);  wie  hier  der  dorische  Dia- 
lekt ein  p des  gewöhnlichen  fortliefs,  so  setzte  er  nach  Ilesych. 
unter  dvwr  in  diesem  Worte  das  = dv(a  war,  und  in  dem  be- 
kannten iytüp  (vergl.  darüber  z.  B.  Apoll,  de  proti.  p.  63.  Eu- 
stath.  zu  11.  a,.76.  Greg.  Cor.  p.  248  mit  den  Erklär.)  ein 
p zu.  Nicht  so  entlegen  wie  die  erwähnten  Erscheinungen  sind 
die  Akkiisaliven  a&top  und  ä&ca,  Xayojp  und  Xaycot  oa/Tq}0Jp  und 
oojiqicdf  Xfjzav  und  Xi^zoi,  pipojp  und  pipo)^  dann  äXo)  zv(foS  und 
zaejp  xccXoSp.  Das  p am  Akkus,  der  Femininen  in  m zeigt  sich  nach 
Choerob.  JBA,  1202.  Greg.  Cor.  p.  427  auch  so,  dafs  ihm  oi 
oder,  wie  Ng.,  ov  statt  ca  voranfgeht,  und  nach  Gregor,  hätten 
selbst  uiö(6g  und  jjoig  Akkusutiven  in  ovp  gehabt.  Jeden  Falles 
ist  aber  zu  beachten,  dafs  der  Akzent  des  Akkusativs  der  Femi- 
ninen in  0)  nur  zu  erklären  ist  durch  den  Abfall  des  p,  und  dafs 
dem  gegenüber  die  Akkusativeil  atÖdSy  ^co  nicht  solchen  Abfall 
erlitten  haben,  diese  Betonung  wird  von  den  Grammatikern  be- 
stimmt fesfgehalten  (s.  Choerob.  BA.  1203.  Schol.  II.  ß,  262). 
Der  Akkusativ  iÖQ(5  kaun  bei  der  unverkennbaren  Neigung  der 
Worte  in  <og  zur  gleichsylbigcn  Deklination  (s.  meinen  Aufsatz 
über  die  neue  Ausgabe  des  ihes.  gi\  l.  in  dieser  Zeitschr.  1852 
S.  618  tlg.),  der  nahmentlich  der  Dativ  idpqj)  verdankt  wird,  eben- 
falls durch  Abfall  des  p sehr  wohl  entstanden  sein;  der  gleich- 
sylbigcn  Deklination  zählen  ihn  auch  die  Viktorianischen  Scho- 
lien II.  X*  ^9  cs  scheint,  bei.  Ist  der  Schol.  auch  schwer- 

lich unverdorben,  so  verdient  doch  bemerkt  zu  werden,  dafs  er 
meint,  idpoJ  sei  nach  äolischer  Weise,  mehr  der  Analogie  gc- 
mSfs,  feinininisch.  Aber  nicht  blofs  im  Akkusat.  zeigt  sich  solch 
schwankendes  p,  sondern  auch  im  Nominativ,  da  neben  dem  be- 
kannten eixap  die  Form  £ixa>  durch  Ei.  M.  in  nXaxovg  p.  674 
hinlänglich  gesichert  ist;  eben  so  wird  auch  nicht  an  den  zwei 
Formen  yoQyoi  und  yoQycSp  zu  zweifeln  sein  (s.  Scliol.  lies.  d<j7r, 
224,  Ei.  M.  in  yoqyog  p.  238);  aufserdem  vergleiche  man  auch 
über  diesen  Gegenstand  Buttmann's  Gramm.  §.  56,  Auin.  11  mit 
der  Note. 

Die  vorher  erwähnten  Akkusativen  piVoi,  piv(av  und  aXta  er- 
fordern, weil  neben  ihnen  die  Formen  pipoja  (in  den  Varianten 
zu  Herdt.  7,  171)  und  cD.ma  (Arat.  940  und  Callim.  im 
unter  uXa>a  p.  74,  womit  zu  vergleichen  BA.  p.  1440  Not.;  auch 
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aXoüpa  wird  aus  J.  Chrys.  angeführt,  aber  die  Stelle,  die  ich 
nicht  vergleichen  kann,  scheint  nicht  sicher  zu  sein,  und  übri- 
gens verschlügt  es  nichts,  ob  diese  Form  vorkaiii  oder  nicht) 
gefunden  werden,  noch  eine  ganz  besondere  Erwägung. 

Schon  seit  langer  Zeit  hat  man  gelehrt,  unter  gewissen  Um- 
ständen werde  das  v in  « verwandelt,  oder  für  v werde  a ge- 
setzt; in  der  Art  druckt  sich  Erasin.  Schmidt  in  dein  Tractat. 
de  dialeci.  'Graecor.  p.  13  über  tvnroiato  neben  jvnrotpto  aus, 
und  wesentlich  eben  so  wird  dieselbe  Erscheinung  von  Butt- 
mann und  von  Andern  bis  in  die  neueste  Zeit  angesehen.  Indes- 
sen hat  besonders  Butt  mann  mit  dieser  Art  doppelter  Formen 
nicht  blofs  solche,  wie  iri&r^v  und  iTi'&ea  (daneben  ist  auch  €t«- 
O^stv  gesagt  worden,  s.  Hcrod.  BA,  1292  E.),  iretvq)eiv  und  ire- 
Tv<peUf  sondern  auch  die  doppellcn  Formen  der  Akkusativen  wie 
ßovv  ßoUf  ja,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  überhaupt 
die  doppelte  Form  des  Akkusativs  in  v und  in  a zusammen  ge- 
stellt. Vielleicht  stehen  auf  derselben  Stufe  auch  die  neben  ein- 
ander gelegenen  Formen  xeV  x«  x«,  mxsv  — xc  — xa,  ferner  die 
erwähnten  Adverbien  in  und  &e,  deren  einige  noch  die  Form 
in  &a  haben,  als  TtQoa^a,  htQda^  oma&aj  hO‘a  (vergl.  Apoll. 
BA.  564),  dann  die  gleichfalls  erwähnten  passiven  Formen  der 
ersten  Person  des  Plur.  im  Ng.  auf  a,  sv,  e nebst  den  zugehö- 
rigen alten  Formen  Xeyopeüa  und  Xsyope&tVy  so  wie  weiter  die 
Akkusativen  rvytjv  und  /Vi'C«,  die  Adverbien  emtrev  und  meira 
(eTretre  wird  bezweifelt),  etra  und  eItsv,  ore  und  or«,  nore  und 
notUf  aXXoTe  und  a)J.ora  ht'QOj{)^ev  iO'tga&e  erepearc  negeora  (s. 
Apoll.  BA.  607  u.  606);  diese  letzte  Heihe  regt  selbst  den  Ge- 
danken an,  dafs  Srj&ev  und  dijTa  so  zusammengehören  könnten. 

Die  alten  Grammatiker  selien  diese  letzten  Erscheinungen,  in 
denen  es  sich  um  den  Wechsel  von  Formen  in  e oder  ev  und  « 
handelt,  nebst  den  nominalen  oder  verbalen  Formen  in  — tjv  ea, 
str  sa  so  an,  als  begebe  sich  Verwandlung  des  Vokales  (wiefern 
des  ganzen  oder  eines  Theiles,  darüber  erinnere  ich  mich  nicht 
etwas  hei  ihnen  getroffen  zu  haben)  in  a uud  demnächst  Abslo- 
fsung  des  v,  gerade  um  des  « willen.  Apollon,  de  adv.  p.  604, 
17  sa^t:  — dpetßei  to  s eig  ro  a xal  xaz*  inaxoXovlhjaiv  z6  v 
dnoßaXXei.  Diesem  folgen  dann  andre,  wie  Choei'oh.  BA.  1202 
Mitt.r  — TO  a dnoßXrjTixov  iati  rov  v olov  Ssg^tiP  Segl^ea,  TTo- 
Xvdevxr^v  noXvHevxea.,  i]v  ea.  Danach  ist’s  leicht,  in  dem  El.  M. 
p.  386,  17  die  Worte  — to  a dnoßXtjTSOP  iazl  tov  v olov  !zeg- 
l^rjv  Aeg^ea  zu  berichtigen;  unrichtig  ist  auch  in  dem  Etymolo- 
gikon dieser  Verhandlung  der  Titel  inenoiiqxeiv  vorangesetzt; 
die  Ordnung  der  Buchstaben,  so  wie  der  Schlufs  des  Artikels 
pliei  p.  419  lehren,  dafs  crsrvqpcir  der  Titel  sein  müste. 

Formen  wie  vevi(paTai  erklärt  Greg.  Cor.  p.  485  nicht  etwa 
durch  Verwandlung  des  v in  a,  sondern  durch  Zusatz  oder  Ein- 
schub von  a (er  gebraucht  die  Ausdrücke  Ttgog&j^xri  ngdg~ 
teerig).  Dieser  Weise  schliest  sich  Petr.  Antesignanus  in  den 
Scholiis  zu  Clenardi  instilufiones  Lugduni  1557  p.  66  ganz  an. 
Tn  welcher  Art  die  Grammatiker  ixlXva  ii.  dergl.  erklären,  weifs 
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ich  nicht  zu  sagen.  Pott  vcrwirfl  die  Meinung,  als  könne  je 
für  stehen,  gänzlich,  er  sagt:  „die  Unhaltbarkeit  der  Meinung 
leuchtet  schon  an  sich,  durch  die  physiologische  Unmöglichkeit 
ein“  (El.  F.  II,  699,  vergl.  auch  S.  310).  Die  physiologische  Un- 
möglichkeit, inufs  ich  bekennen,  leuchtet  mir  nicht  im  minde- 
sten ein;  dessen  ungeachtet  bin  ich  noch  keinesweges  gesonnen, 
jene  Verwandlung  anzunehmen,  und  glaube  nahmentlich,  dafs 
man  sich  sehr  hüten  miifs,  alle  die  erwähnten  Erscheinungen  für 
gleichartig  zn  halten.  Die  Akkusativen  Anden  vielleicht  volle 
Erklärung  durch  die  gothischen  Akkusativen  des  Maskul.  der  Ad- 
jektiven und  Pronominen  in  ana;  von  den  Adverbien  sind  die 
in  ^vielleicht  durch  die  ahd.  Formen  wanana,  danana,  hinana 
zu  verstehen.  Die  Verbalformen  sucht  Pott  ä.  a.  O.  aus  dem 
Sanskrit  zu  erklären. 

Die  Grammatiker  sprechen  zuweilen  von  einer  Vertauschung 
oder  einem  Wechsel  der  Laute  i und  v,  zumeist  so,  dafs  v für  t 
eintreten  solle >^(./lpo/2on.  de  Adv»  BA.  610,  23;  Heraclides  b.  £u- 
stath.  11.  6,  448;  Et.  M.  p.  135  in  oQyavvog^  p.  302  in  eivatog, 
p 339  in  iwehtm;  Greg.  Cor.  p.  477  [Jon.  §.  68];  Herodian  bei 
Koeii  zu  Greg.  Cor.  p.  355);  allein  der  erwähnte  Heraklides  bei 
Euslafh.  und,  doch  wohl  diesem  folgend,  das  Et.  M.  in  agy^v- 
pog  und  deutlicher  noch  in  ttvatog  sagen  auch,  dafs  umgekehrt 
nahmentlich  die  Sikuler  t statt  v stellen,  wie  sivdwj^eg  für  «V- 
pednfyegt  eitdrvxov  für  ivpdivyoVf  evSoi  oder  ipöoi  für  svdov;  die- 
sen letzten  Fall  behandelt  Greg.  Cor.  p.  367  (Dor.  §.  175)^und 
Schol.  Theocr.  15,  1 ebenso,  w’ährend  bei  Apoll,  a.  a.  O.  evdoi 
oder  evdot  als  die  ursprünglichere  Form  angesehen  wird.  Die 
anderen  von  den  Grammatikern  gebrauchten  Beispiele  sind:  ivey- 
xai  tpeixaif  antp8(a  o^retdo),  oQyeppog  dgyeipogf  igeßeppog  igeßet- 
pog,  hg  eig,  Ji^hg  rt&etgy  ctitv  dst  und  fihtop  fAhioi. 

Die  erwähnten  Beispiele  werden  wieder  verschieden  zu  beur- 
theilen  sein,  für  die  eine  Klasse  wurden  sich  leicht  noch  viele 
Fälle  auffuliren  lassen;  hdov  und  hdoi  nebst  aUi  und  aih  will 
Polt  Et.  F.  1.  p.  114,  II.  p.  310  für  verschiedene  Kasus  ange- 
sehen wissen,  fitprop  scheint  er  nicht  gekannt  zu  haben;  Phot, 
im  Lexikon  erklärt  diese  Form  allerdings  für  barbarisch,  wie- 
wohl sie  Chrysipp  gebraucht  haben  soll.  Ich  für  mein  Theil 
wage  auch  hier  nicht,  irgend  etwas  zu  entscheiden,  nur  zweier- 
lei will  ich  bemerken.  i 

- Bei  der  unverkennbaren  Uebereinkunft  der  Nominen  in  w mit 
denen  in  wv  und  in  <og  wurden  die  in  diesen  Worten  vorkom- 
menden Vokativen  in  oi  den  Wechsel  von  i und  p ebenso  bestä- 
tigen helfen,  als  sie  durch  ihn  erklärt  würden.  Dafs  aber  die 
in  <o  nicht  schlechterdings  auf  diesen  Vokativ  angewiesen  sind, 
kann  man  aus  Chocrob.  BA.  1204  sehen. 

Es  verdient  beachtet  zu  werden,  dafs  neben  hÖoty  hdop  noch 
die  Form  höog  und  neben  aiW,  aih  die  Form  aUg  (auch  o<V) 
vorkam  (s.  BA.  1370  in  hdeXiazeg  und  in  hdog  und  Basl’sNote 
zu  Greg.  C/or.  p.  349).  Hiermit  sind  weiter  natürlich  die  akti- 
vischen ersten  Personen  in  fiep  und  in  fiegy  sowie  InGniliveu  wie 
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ysXaig  (Butlmann  §.105  Aniii.  21  mit.  der  Nole),  dann  Tjfitg 
= ^fisv  = sJvm  (Valk.  zu  Theocr.  Id.  2,  41),  endlich  ^g  — jyy 
(Thcocr.  5,  10  und  Greg.  Cor.  p.  257  flg.  Dor.  §.  72  mit  der  Note 
Ton  Koen)  zusammenzusl eilen,  und  wie  jene  Pluralcn  sogleich 
an  die  lateinischen  und  die  altliochdeutsclien  Formen  erinnern, 
80  liegen  neben  den  Infinitiven  mit  er  doch  wohl  ähnlich  die  la- 
teinischen mit  r,  wie  neben  denen  mit  v die  gothischen  u.  s.  w. 
mit  fl.  Pott  verwirft  den  gegenseitigen  Uebergang  von  in  v, 
ohne  die  Erscheinungen  anderweitig  genügend  zu  erklären  (Et. 
F.  II.  306fig.). 

Sieht  man  nun  von  den  zuletzt  besprochenen,  jeden  Falles 
ziemlich  unklaren  Verhältnissen  des  v zu  a,  i,  a ab,  so  zeigt  sich, 
dafs  das  v in  der  Schwankung  des  Erscheinens  und  Verschwin* 
dens  von  keinem  Vokale  ausgeschlossen  ist.  Ordnet  man  aber  die 
Worte  oder  Wortformen,  an  denen  dies  schwanke  p vorkommt, 
nach  ihrem  Inhalte,  so  ergeben  sich  nicht  uninteressante  Grup- 
pen. Sehr  zahlreich  zeigt  es  sich  an  den  singnlarischen  Akku- 
sativen,  mit  denen  die  Nominativen  der  Neutren  im  Wesentlichen 
gleich  zu  achten  sind;  dann  an  den  pluralischen  Dativen;  ferner 
an  den  aktivisch  gebildeten  dritten  Pei*sonen  des  Plural  und  Sin- 
gular; an  dem  aktivischen  Infinitiv;  immer  auch  noch  oft  genug 
an  der  ersten  Person  des  Plural  und  an  einigen  dritten  Personen 
des.  Passiv;  ferner  an  einigen  Nominativen  und  Vokativen  von  No- 
minen und  Pronominen;  an  verschiedenen  adverbialen  Worten,  die 
man  noch  den  Kasus  wird  zuzähleu  können;  an  einigen  wenigen 
Konjunktionen;  an  dem  a <mQ^rtx6v;  an  socooi,  wenn  man  das 
nicht  auch  irgend  unter  den  Kasus  begreifen  mufs,  und  an  avp. 

Ausgedehntere  Benutzung  des  Ng.,  als  mir  möglich  ist,  be- 
sonders der  Volksdialekte,  die  mit  ihren  ofl  sehr  ausgedehnten 
breiten  Formen  als  gemein  in  den  Lehrbüchern  ungebOrlich  ver- 
nachlässigt sind,  würde,  wenn  auch  vielleicht  nicht  neue  Klassen 
von  WoHen  oder  Formen  liefern,  so  doch  wahrscheinlich  durch 
die  gröfsere  Menge  und  Klarheit  der  Beispiele  viel  für  Zusam- 
menhang und  Uebersicht  der  Erscheinungen  leisten  können.  Viel- 
leicht aber  werden  hierdurch  Andere,  die  jene  Dialekte  unmittel- 
bar beobachten  können  oder  konnten,  zu  weiteren  Mittheilungen 
veranlast.  Versuchen  wir  indessen  mit  dem  vorliegenden  Stoffe 
der  Beantwortung  der  Frage,  woher  das  p rühre,  oder  welcheu 
Werth  es  habe,  in  etwas  w'enigstens  näher  zu  kommen. 

Diesei’lialb  ist  zunächst  zu  bemerken,  dafs  keinesweges  alle 
von  mir  erwähnten  Erscheinungen  als  einer  Klasse  angehörig  be- 
trachtet zu  werden  pfiegen.  Die  Dativen  auf  oi,  <tiv,  die  dritten 
Personen  des  Plur.  mit  derselben  Endung,  die  dritten  des  Singu- 
lar auf  EP  und  iv,  das  Zahlwort  etxoct  — ir,  die  Adverbien  wie 
ddiqprjai  — ipj  TTEQvat  — iv,  poaqu  — tp,  die  Endsylbe  qpt  — tp, 
die  Klonjunktionen  xe  — ep,  pv  — vp;  das  angehängte  i — iP  niml 
man  zusammen  und  nennt  das  hier  scliwanke  p nach  Vorgang 
der  alten  Grammatiker  eqpeXxvoTixoV,  und  fügt  etwa  noch  zu,  dafs 
damit  noch  auf  eine  Stufe  zu  stellen  seien  die  Formen  des  a erre- 
QtirtxoPy  der  Adverbien  in  — ep,  sowie  ndXi  — ip,  ttega  — av. 
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Die  alten  Ivramma liker  nehmen  die  erwähnten  Dativen  und 
die  dritten  Personen  zusammen,  wie  etwa  Aristarch.  Jun.  BA. 
p.  1 100,  Planud.  ebendas,  nnd  vollständiger  Bachm.  An.  2 p.  57  flg. 
Indessen  auch  die  Adverbien  in  ev  schliest  Aristarch  mit  an  und 
Enst-  II.  a,  76  aufser  diesen  auch  noch  xs',  rv  (in  dem  Leipziger 
Druck  steht  unrichtig  xe,  rv)  und  ey®-  — Apollonius  nimt 
zwar  die  Dativen,  die  Endung  (ptr,  die  dritten  Personen,  x« 
xtV  und  avevOe  — fr  zusammen,  will  aber  andre  in  ^ev  nicht 
ebenso  angesehen  wissen  und  sondert  iycov  bestimmt  aus.  Dafs 
er  in  Absicht  der  Adverbien  sich  nicht  genau  treu  bleibt,  ist 
oben  gesagt;  merkwürdig  ist  aber  die  Ausschliefsung  von  f/oir, 
er  sagt : fiaxgoxatdkt^xroi  ov  nXeovd^ovat  j(p  r ddtaq}6g&g  * 

70  yuQ  7010V70V  tv  tqT  tXeyev  xai  Xiyovaiv  dne^  iv  ^Qayvxata- 
XtjxTOig.  Vorher  hatte  er  gesagt,  Homer  sage  «yoir  orf  qpmr^fr 
(mq;fQotTO,  ffaq>h  du  i6  x^<^f*djS£g  roSr  ^mrjyfWcor  drccfrXt^QOJp 
rij  tov  t fiQog(^€aet.  Uegl  dvroor.  p.  63  flg.  Die  Zusetzung  zur 
Vermeidung  der  Anfeinanderfolgc  von  Vokalen  ist  also  nicht  ein 
ddia(p6Qcog  nXeofd^€ IV f und  BA.  520  flg.  sa^t  derselbe  Ajpollonius 
von  dem  r,  cs  sei  häufig  fr  r<p  nXeovao^Kp  fvexa  evqxoviag  naga- 
Xofißaroftsvov  im  navrog  ßQayvxaTcO.ijxTov  QijfxaTog.  Das  alles 
mag  schwer  zu  einigen  sein,  wenn  hier  nicht  ein  Fehler  vor- 
kommt, sei  es  in  meiner  Auffassung,  sei  cs  in  den  Texten;  jeden 
Falles  aber  wird  zu  beachten  sein,  dafs  im  attischen  Dialekt  an 
den  Dativen  und  an  den  3tcn  Personen  das  r Vorkommen  sollte, 
mochte  ein  Vokal  oder  ein  Konsonant  folgen  (s.  BA.  p.  1400. 
Theod.  Gaz.  p.  186).  Uebrigens  vergleiche  man  noch  die  schon 
oben  benutzten  Stellen  BA.  603  flg.  607  nebst  574,  9. 

Planudes  will  die  Erscheinung  des  r an  den  dritten  Personen 
aus  einer  Schwäche  ableiten,  die  gerade  dieser  Person  insofern 
eigcntliümlich  sei,  als  sic  die  abwesende  sei  (Bachm.  An.  II.  p.58). 

In  neuer  T^it  hat  man  nach  Buttmann's  zweckmäfsiger  Aus- 
einandersetzung (§.  26  der  grofsen  Gramm.,  früher  §.  29,  Anm.  2) 
den  schon  in  der  Märkischen  Granimatik  angeregten  Gedanken, 
es  handle  sich  hier  um  Abfall  eines  zum  Worte  gehörigen  Thei- 
les,  angenommen,  und  die  unpassende  Meinung,  des  Wohlklanges 
halber  sei  ein  sonst  sinnloses  v angeklebt,  aiifgcgeben.  So  sehr 
man  dies  nun  billigen  mag,  so  achte  ich  doch  die  Auffassungen 
der  alten  Grammatiker  zu  hoch,  als  dafs  ich  die  Ansicht  der- 
selben, das  V sei  angeschlossen,  so  leicht  aufgeben  möchte. 
Nähmlich  wenn  die  Grammatiker  auch  bei  dem  v,  das  äufser- 
lich  gefast  mit  a zu  wechseln  schien,  an  Abwerfung  dachten, 
80  beharren  sie  übrigens,  wenn  auch  nicht  gerade  bei  iqiiXxetVy 
ig;fXxv<jaa&aiy  iq<tXxvGfi6g,  iqfeXxvatixdg,  welche  Worte  vornehm- 
lich von  den  Dativen  und  von  den  dritten  Personen  im  Gebrauche 
sind,  80  doch  bei  solchen  Ausdrücken,  die  den  Anschlufs  oder 
die  Verbindung  oder  den  üeberflufs  angehen,  nicht  aber  sprechen 
sie  von  Abwerfung  oder  Trennung  oder  Mangel,  wo  das  v nicht 
ist;  man  müste  denn  unpassender  Weise  solche  Erörterungen  über 
die  Lesearten  wie:  yatgig  tov  v t6  dye.  xa\  oXojg  eq)  tuv  ra  enrt-^ 
fpegofievu  6vfi(p(ovd  iari  ro  ix  tijg  ngotigetg  Xi^uag  cvfiq;ioivov 
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7i£Q latQBzeov  Sch.  II.  ßt  671  so  doiilen  wollen.  Man  vcrgleiclic 
(licsei'lialb  aufser  den  anderen  zulcir.l  aii^efnlnlcn  GraniiinitikerN 
Sciiol.  11.  (if  201 ; Et.  M.  und  Gud.  in  fup  und  in  tjaxetv,  £(.  jtl. 
in  etjv;  Et.  Gud.  in  tjev. 

BciläuOg  sei  bemerkt,  dafs  icpeXxvcjtxog  seiner  Bildung  an- 
gemessen auch  aktivischer  in  dem  Sinne  von  annehnieud  ge- 
braucht wird,  wie  t6  e iweXxvattxov  iait  zov  v Et.  M.  p.  431,  23. 
Et.  Gud.  p.  245,  14  vergl.  auch  Eust.  a.  a.  O.;  darum  nun  aber 
zu  behaupten,  die  passivere  Anwendung  sei  unstatthaft,  wäre 
eben  so  unbegründet  und  willkürlich,  wie  wenn  mau  sich  cin- 
bildetc,  oTZQogXrjnzw  elval  zivog^  was  Eust.  a.  a.  O.  uud  Schol. 
II.  *a,  175  sagt,  sei  unzulässig. 

Vielleicht  wird  auf  folgende  Weise  wahrscheinlich  werden,  dafs 
das  Erscheinen  des  v wirklich  in  Folge  einer  Zunahme  geschieht. 

Dafs  die  griechische  Sprache  ursprünglich  konsonantische  Aus- 
gänge geduldet  habe,  ist  nicht  im  mindesten  wahrscheinlich,  ab- 
gesehen davon,  dafs  dies  durch  manche  Erscheinung  in  den  alten 
und  in  den  ihr  nächslvcrwaiidtcn  Sprachen  oder  Dialekten  hin- 
länglich bezeugt  wird,  sprechen  dafür  auch  einige  Gestaltungen 
des  Ng.  mit  grofscr  Deutlichkeit.  So  erscheint  die  Präposition 
elg  aulscr  in  dieser  Form  und  der  hekannicn  Abkürzung  o,  z.  R. 
Gzo  (fX(OQtf  azov  Bdkzov  za  = dg  z6  qpl..,  dg  zov  B.  z. 

noch  als  dgasj  sios,  {Bz.  51.  57.  232.  — Iken's  Eiinomia 
Thl.  1.  Grimma  1827.  p.  24.  110.  111.  — Bz.  95.  154.  162.  206. 
216.  257.  275.  321.  334.  — Iken  p.  24.  26).  Die  zweisylbige 
Form  ist  in  Bz.  immer  gedruckt  dg  oc,  bei  Iken  das  und  das; 
dieser  schreibt  auch  o«,  während  Bz.  as  hat;  für  richtig  werden 
wohl  zu  halten  sein  eiW  und  at.  Dieser  letzten  Form  entspricht 
ganz  statt  in  vielen  Zusammensetzungen,  z.  ß.  ^sazavQdvoa 
ich  nehme  vom  Kreutze  ab. 

Gerade  in  Betracht  dessen  aber,  auf  das  cs  hier  ankommt, 
trage  ich  kein  Bedenken,  als  Beweis  oder  doch  als  ein  Beispiel 
ursprünglich  vokalischcr  Ausgänge  von  Worten,  die  sonst  mit  t 
schliefscn,  die  Worte  iycSvrjj  zvvij  zvva  avmi,  neben 

iydvf  zovv,  ifiiv,  ziv  {zvv  und  avv  verwirft  Et.  M.  314,  47)  an- 
zufuhren.  Sie  verhalten  sich  zu  iyo),  zv  und  zu  Formen,  die  aus 
Ap.  71.  avz.  104  (lg.  zu  schliefsen  sind,  wie  N^.  ifiepa,  iaiva, 
auch  aha  (bei  K.  p.  54  steht  dia  asva)  zu  s/is  und  as. 

Hier  sei  zunächst  der  Leser  auf  die  Form  laiva  aufmerksam 
gemacht,  sie  gehört  mit  den  Pluralen  tastg  und  adg  zu  iav  ne- 
ben av ; so  liegt  auch  neben  zovzog  zovzrj  zovzo  das  oben  er- 
wähnte izovzog  Bzovzri  izovzo;  das  mag  zusammen  mit  den  alten 
Formen  ifiov  sfiot  ifie  neben  fiov  fioi  fii,  ixslrog  neben  xehog 
eine  hinlängliche  Analogie  geben. 

Kehre  ich  aber  dann  zu  meinem  Gegenstände  zurück,  so  habe 
ich  erst  noch  zu  merken,  dafs  Bz.  24-3  in  den  Worten:  xal  fid 
vafjie  aniazsikavy  eine  neue  Steigerung  des  Nachdrucks  durch  das 
angehängte  enthält,  ähnlich  wie  im  Lateinischen  tneme,  /e/e, 
ses€y  emem,  und  iiUe  wird  doch  wohl  von  derselben  Art  sein. 
Uebrigens  wäre  nichts  Auffälliges  darin  anzunehmeii,  in  der  Stelle 
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der  Bl,  handle  es  sich  um  ifi^afjia  und  cs  musle  gedruckt  wer- 
den; 71*  ifitvafU, 

Ganz  dt€!ser  Art  von  aus^edelinler  Form  zugehörig  sind  fer- 
ner die  Proiiomineii  tovjogvagf  tovtt^pcc,  rovropd  mit  dem  Genit. 
I0V70VPOV  Tovtijvtjg,  Akkus,  rovrora  tovrrfpa ; im  Nomiu.  des  Plur. 
TovToirot,  TovTtjivaig,  Genit.  tovtiavmPf  Akkus,  rovtovpovgf  ähnlich 
von  (tvzog  avrovpov  avtr^p^g  avzopap  auT^pap  avztapmp  avtopovg 
avTjjpaig  und  von  ixtipog,  ixeipopa  ixeiPtTPa  tneipopov  ixtiptop^p. 
Diese  Formen  habe  ich  beim  Lesen  des  Ng.  noch  nicht  bemerkt 
und  führe  sie  genau  an,  wie  ich  sic  in  Ludemann 's  Gramm. 
S.  34  nml  den  Noniin.  im  Weigel'schen  Wörlerbuche  gefunden 
habe.  Die  bary  Ionischen  Formen,  in  denen  allerdings  eine  Analo- 
gie herrscht  (sie  sind  sämmtlich  singnlarische  Akkusntiven),  schei- 
nen mir  dennoch  bedenklich.  Beachtet  zu  werden  verdient  auch 
die  Neigung  der  angchängten  Sylbe,  die  Bildung  der  Kasus  an- 
zunebmen.  Mil  den  Proiiominen  mag  der  Akkusativ  des  Artikels 
ToVs  = Tor,  Tjyrs  = TjyV  zusammcngestellt  werden,  das  Maskulin 
kann  ich  nur  durch  die  Bemerkung  bei  K.  S.  60  belegen.  Was 
da  gesagt  wird:  .,die  avpt'j&eui  hängt  dieses  £ ganz  nach  Belieben 
an  die  Wörlcr^S  hat  keinen  Werth.  Das  Feminin  kommt  öfter 
in  dem  chiotischen  Gedichte  ij  PvxreQiprj  mQnartjatd  bei  Ludern. 
S.  177  vor,  wo  der  Akzent  öfter  falsch,  vielleicht  nicht  ein  Mahl 
richtig  ist. 

Die  Verneinung  fuf  trit  in  drei  Formen  auf,  /uTjpa,  fitjp  und 

Von  den  Verbmrormen,  die  auf  p ausgeheii,  haben  schon  nach 
den  Lehrbüchern  folgende  ohne  Ansehung  dessen,  ob  sie  das  p 
zuweilen  verlieren  oder  nicht,  noch  eine  voknlisch  endende  Form 
in  pa  oder  pai  oder  pe  zur  Seite:  im  Aktiv  alle  dritten  Personen 
des  Plural,  also  ygdqiovp  ygdcpovPSf  auch  im  Konjunkt.  pd  ygd- 
q>ovp  pd  yQdqiovpBf  syQazfav  ijy^aqpava  yQdfpape,  iyQUTpap  ^yqdxpoLPB 
yqd\^aPBy  im  Konjunkt.  pd  ygd\povp  pd  ygdxpovps;  im  Passiv  der 
ganze  Singular  des  Imperfekt  und  dessen  dritte  Person  im  Plural, 
diese  aumi  in  dem  mit  x gebildeten  sogenannten  passivischen 
Aorist  und  in  dem  Konjunkt.  des  Aorist,  also  aufser  der  gewöhn- 
lichen, oder  der  Flexion  vielmehr,  welche  der  allen  näher  steht: 
iygdqpovfiovp  (so!)  riyQacfOvfiovpBf  zygdepovoop  ^yga(pov(TovpB,  iygd- 
(fovptap  ijyga(fovptapB.  Dies  letzte  Paar  wird  singularisch  und 
pluralisch  gebraucht,  schon  oben  war  davon  die  Kcde;  dazu  noch 
die  aoristisclie  Form  iygdcp&^xap  und  ijygaq){^xaPB  und  im  Konj. 
ygaqp&ovp  ygacprovpB,  för  die  entsprechende  Person  des  Präsens 
ygarpovPzavB  ist  mir  eine  Form  ohne  e nicht  bekannt.  Von  Blfiai 
werden  derartige  Formen  nicht  angeföhrt  aufser  für  die  vereinte 
dritte  Person  des  Imperf.,  nähmlich  ^tap  und  tjzapBj  aus  Bt.  aher 
sind  auch  die  anderen  Personen  des  Sing,  und  die  anderen  For- 
men der  dritten  des  Sing,  und  des  Plur.  in  dieser  Gestaltung 
naebzuweisen.  nähmlich  Ji^ovpa  327  (so  mit  a auch  kurz  vorher 
igxovfiovpo),  f^aovPB  172,  tjtopai  14  und  sonst  oft  Blaavai  (so!  in 
Absicht  der  Akzente  haben  wenigstens  die  Drucke  viel  auffal- 
lendes; die  Erklärungen  liegen  öfter  nahe,  doch  jetzt  sollen  sie 
mich  nicht  aufhalten)  457.  Dafs  auch  welches  als 
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Aorisl  von  tifiai  in  den  Grammalikeu  aufgeföhrl  wird,  eine  Form 
iaia&i^icarE  oder  araO^nave  liabc,  kann  ich  nicht  nach  weisen, 
noch  aber  auch  ini  mindesten  bezweifeln.  Für  den  Ausgang  in  u 
habe  ich  keine  als  die  nngefuhrteii  Beispiele;  dafs  £ und  ac  iiii 
Ng.  ohne  [Vlal's  mit  einander  vertauscht  werden,  ist  bekanut. 

Zu  den  erwähnten  kommen  nun  noch  folgende  dem  chioti- 
sehen  Dialekte  angehörige  Formen  erster  und  zweiter  Person  des 
Plural  im  Aktiv,  welche  ich  aus  Schm.  xop.  p.  179  flg.  je  mit 
dem  folgenden  Worte  und  untermischt  mit  Formen  ohne  den  vo- 
kalischen  Zusatz  auch  ohne  v genau  anfnlire,  wie  ich  sie  finde; 
nur  der  senkrechte  Strich  bedeutet  die  Unterbrechung  des  Textes. 
f(pt(0jpjvvafisv , xal  fv  tVQicrxoftfisvai  yinvfiiaovfAB  t}\v  | vk  xa- 
fiovfitrvat.  Einafthvai  Öä  | ^Q&afiev  fdd5  yia  va  ja  | 

fid^ovjifisvvai.  Ttjv  \ diaßd^^ovftfievvai.  | xdfAOVfikvvai  vt^crtia*^  ( 
fy^ovfAivvaiy  nov  | EXaGJBvvai  (2t e Pers.  des  PI.)  ndfispai. 
m aäg  rj  fionQoXoy^,  nd&afi8v  rrjv  nXiß,  Die  letzten  Worte 
werden  lieifscn  müssen  nd&afji8v  nXtp. 

Keinen  Anstofs  darf  man  in  den  angeführten  Worten  an  der 
häufigen  Verdoppelung  des  > nehmen,  sie  begibt  sich,  wie  man 
sieht,  eben  so  in  icpj(o)[VPpa[iBVy  dann  häntig  an  dem  ft;  das  en- 
klitische fidg  fängt  in  derselben  Rede  der  Chioten  sogar  mit  dop- 

f »eil cm  fl  an  (rov  jotiov  ftftag),  wie  in  italienischen  Landesdia- 
ekten  fiimc  gleich  me,  ppe  gleich  pe  vorkommt.  Die  Chioten 
verdoppeln  so  auch  das  o,  z.  B.  6dtjyij<sua<n. 

Unabweislich  erinnern  nun  aber  die  besprochenen  Formen  an 
die  verschiedenen  alten  Infinitiven  der  Art,  wie  d^tpevaty  ul^tpBP 
neben  d^BtVy  und  bekannt  ist,  dafs  die  Dorier  und  Aeolier  die 
aktivischen  Infinitiven  des  Perfekt  nicht  in  aiy  sondern  in  tfp 
oder  Biv  bildeten,  oder  doch  bilden  konnten. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  in  diesen  Dingen  der  Ak- 
zent. Dafs  die  Infinitiven  in  psv  Paroxylona  sind,  macht  wohl 
dringend  walirscheinlich,  dafs  sic  nur  durch  Abfall  von  at  aus 
den  Formen  in  psvai  entstanden  seien,  und  dafs  im  gewöhn- 
lichen Dialekt  die  Infinitiven  in  rat  entweder  Properispomena 
oder  Paroxylona  sind,  deutet  wohl  auch  auf  eine  Art  Zusam- 
mensetzung, deren  letzten  Theil  rat  bildet,  welche  Sylbe  iin 
chiotischen  Dialekt  sogar  die  Macht  eines  vollständigen  Enkliti- 
kon hat,  wie  evQiaxopptvui,  Wie  in  dieser  Betonung,  scheint 
sich  auch  in  dem  sonst  ganz  unliegrnndctcn  Wechsel  der  chio- 
tischen Formen  pSy  psvy  ptrat.  eine  Spur  von  Empfindung  des 
begritriichen  Werthes  der  angehä;nglcn  Sylbe  zu  zeigen;  und  der 
Umstand,  dafs  die  Pronomiiien,  welche  jenen  Ansatz  haben,  be- 
stimmt nicht  enklitisch  sind,  und  jedesmahl  einen  besonderen 
Nachdruck  enllialten,  weiset  den  Gehalt  dieser  Sylbe  schon  auf 
etwas  bestimmtere  Gränzen  an,  mit  denen  auch  die  oben  er- 
wähnte Erklärung  des  r icpBXxvattxov  von  Planudcs  gut  zusam- 
menpafst.  Nicht  minder  pafsl  dazu  das  Ng.  piqva;  zwar  ist  man 
auf  den  wunderlichen  Einfall  gekommen,  dies  als  aus  ptf  Bivai 
(K.  S.  109)  zusammengesetzt  anzuschen,  indessen  scheint  mir  da- 
für so  sehr  nichts  zu  sprechen,  dafs  ich  an  eine  Widerlegung 
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niclil  fuglicli  denken  kann.  LOdcmanii  (Gramm.  S.  161)  erklärt 
es  durcii  firj  vd  und  übersetzt  etwa.  Ist  hier  das  vd  gemeint, 
das  durch  Verstümmelung  von  Iva  entstanden  ist,  so  bedarf  das 
wieder  keiner  Widerlegung.  Nähinlicli  vd  ist,  wie  sonst  iva  war, 
aijioXoytmVj  wogegen  fi^va  in  abwebrender  Frage  gebraucht  wird, 
etwa  wie  das  vielleicht  nahe  verwandte  nnm,  z.  B.  in  den 
qtjixd  rQayovdta  bei  K.  S.  50  fiijva  td  ßdgsi;  x’  ij  ni- 

TQa  Gov  fisydXri ; fitjds  to  ßaQei  x.  r.  i,  l)icli  beschwert 

doch  nicht  der  Erdhögcl?  DafQr  bei  Lüdem.  S.  177  fitjva  td 
2<ofia  GOV  fi^va  jy  fictvgij  nXdxa;  ovÖe  to  j^oSfia  fiov^ßagei 

ovdl  ri  fiavQa  nXdxa.  Ebendas.  S.  160  fii^va  ^ovßaXia  Gijtd^ovtai ; 
ft^va  fiaXovovv;  xi*  ovde  ßovßdXia  Gqjd^ovtai,  xi  ovÖ8 

Qtd  fioXopovv.  Es  werden  doch  niclit  Rinder  geschlachtet;  cs 
kämpfen  doch  nicht  Thiere?  Ebendaselbst  im  Charos  S.  179  /uif- 
V*  dvtfiog  td  noXsfia;  fi^va  ßgoyti  td  degvei;  x’  ovd*  dve^g  td  nro- 
Xefia  X.  r.  e.  Der  Wind  bekämpft  sie  doch  nicht?  der  Hegen 
peitscht  sie  doch  nicht?  Ebendas,  in  einem  chiotischeu  vavvd- 
QtGfiOj  fujva  (ie  t aGTtQTi  ftdXoveg;  fi^va  (is  to  apsyydQi;  fir^va  fit; 
tov  otvyeQivov;  du  hast  doch  nicht  gekämpft  mit  — (t*  dGTtQi} 
ist  mir  unverständlich,  indessen  habe  ich  mehrere  Gründe,  zu 
glauben^  es  handle  sich  in  dem  Worte  um  den  Abend,  hier  etwa 
um  den  Abendstcni)  doch  nicht  mit  dem  Monde,  doch  nicht  mit 
dem  Morgenstern?  Hier  folgt  keine  verneinende  Antwort,  aber 
das  Lied  ist  auch  vielleicht  nicht  einmahl  vollständig. 

Ein  anderes  vd,  als  das  vorhin  erwähnte,  wird  durch  siehe 
oder  durch  tdov  erklärt;  so  spriclil  z.  B.  ein  st  erbender^  x(mara< 
vog  zu  seinem  NeflTen  Naf  t agfiatd  fiov  qpopeo«,  vd  r}Gai  xa- 
netdvog  (Ludern.  S.  162)  aufl  trag  meine  Waffen,  damit  du 
Hauptmann  seiest;  hier  sind  beide  vd  dicht  neben  einander,  ln 
dem  Gedichte  d XoQog  xat  rf  x6qti  wird,  nachdem  des  Mädchens 
Tod  geschildert  ist,  des  Bräutigams  Ankunft  in  diesen  Worten 
dargeslelU:  Nd!  xai  6 KtoGtag  TTQoßaXsv  Siehe,  auch  Koustans 
kam  daher  (Lüdem.  S.  180).  Dies  Wort  konnte  vielleicht  der 
eine  Bestandlhcil  von  fitjva  sein,  wenn  es  nicht  richtiger  ist,  zu 
sagen,  die  Sytbe,  die  sich  in  den  besprochenen  Fällen  bald  als 
vuj  bald  als  vt/,  bald  als  vai  oder  vs  zeigt,  hat  sich  in  zwei  Ge- 
stalten zu  einem  selbstständigen  Worte  ausgcbildet,  als  vai  und 
als  vdj  dies  letzte  nur  Ng. 

Wären  nun  vielleicht  auch  nicht  alle  im  ersten  Theile  mei- 
nes Aufsatzes  erwähnten  schwankenden  v aus  der  eben  bespro- 
chenen Sylbe  va  zu  erklären  (sollten  vielleicht  die  Formen  vv, 
vvv,  wvi  auf  eine  ähnliche,  zu  der  vorigen  im  Verhältnisse  des 
Ablautes  stehende  Sylhe  verweisen?),  so  ist  es  doch  viel  natür- 
licher, durchgehends  an  irgend  ein  sogenanntes  Suffix  zu  denken, 
das  dem  übrigens  schon  gegebenen  Begriffe  noch  eine  besondere 
Gestaltung  gab,  die,  an  sich  nicht  sehr  wichtig,  meist  in  Ver- 
gessenheit gerathen.  aber  von  den  Athenern  ziemlich  bewahrt 
wäre,  die  sich  auch  sonst  das  Bewuslsein  der  Sprache  am  rein- 
sten erhalten  haben;  als  zu  glauben,  es  handle  sich  um  einen 
Laut,  der  für  den  Gedanken  keinen  Werth  hätte,  und  nur,  wie 
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etwa  das  d in  dvdgog,  das  ß in  yttfißQOSf  das  l in  wesentlicb, 
das  p in  sumpius,  der  Bequemlichkeit  oder  dem  Wohlklange 
diente,  deren  Erfordernissen  man  auf  andre  Weisen  liinlänglicii 
genfjgen  konnte  und  zu  deren  Befriedigung  man  doch  in  unzäh- 
ligen Fällen  dieses  so  bequemen  todten  v sich  nicht  bedient  hätte 
Wie  aber  ferner,  wenn  icb  mit  meiner  Ansicht  einigermafsen 
die  Wahrheit  gelroiTeii  habe,  die  oben  erwähnte  Auffassung  der 
alten  Grammatiker,  das  v enthalte  einen  Zusatz,  gerechtfertigt 
erscheint,  so  werde  icb  auch  umgekehrt  aus  der  Auffassung  und 
Benennung  der  allen  Grammatiker  eine  Unterstützung  meiner  An- 
sicht hcrleiten  dürfen. 

Unvermeidlich  aber  kommt  man  jetzt  auf  neue  Fragen  und 
Aufgaben,  die  freilich  auch  in  dem  Falle  nicht  recht  abzu weisen 
sein  werden,  wenn  man  das  v meint  irgend  anders  erklären  zu 
müssen.  Es  wird  z.  B.  zu  fragen  sein:  was  hat  es  fiir  einen  Zu- 
sammenhang, dafs  das  v des  Genit.  Du.  und  PI.  nie  schwindet? 
dafs  der  Dat.  im  Sing,  der  Nomitien  und  Participien,  oder  die 
Nominal,  der  1.  u.  2.  Deel,  im  Plur.,  oder  die  Femininen  in  »/ 
und  a im  Nnminat.  des  Sing,  nie  ein  p annehnien?  Dann:  ist 
ein  Unterschied  zu  bemerken  zwischen  den  verschiedenen  oben 
erwähnten  Formen  der  InGniliven? 

Mich  sollen  jetzt  dergleichen  Fragen  nicht  beschäftigen,  wohl 
aber  wollte  ich  zu  zw’eien  der  oben  erwähnten  Fälle  noch  beson- 
ders zuruckkehren,  weil  es  scheint,  als  könne  ihre  und  ihrer  Zu- 
sammenhänge ßelrachlung  zu  anderweitigen  Erklärungen  ffdiren. 

Der  Umstand,  dafs  die  gleichsylbigcn  singularisehen  Akkiisa- 
tiven  sowohl  das  v reichlich  aufgeben  und  Neutra,  die  es  nicht 
haben,  dasselbe  aiinchmen  können,  als  auch,  wenigstens  doch  im 
Artikel,  das  Maskulin  und  das  Feminin  der  Aufnahme  des  e fähig 
sind,  dann  die  gothische  Form  dieses  Kasus  iin  Maskulin  der  Pro- 
nominen und  der  Adjektiven  auf  ua  machen  für  diese  Form  das 
besprochene  Anhängsel  dringend  uahrscbeiidich,  und  dafs  damit 
auch  die  gcschlcchtigen  Akkusativen  der  unglcichsylbigen  Dekli- 
nation sich  dann  wohl  einigen  lassen,  indem  p als  ausgefallen 
anzusehen  wäre,  ist  oben  schon  angedeiitcl. 

Stellt  man  damit  zusammen,  dafs  das  Neutrum  in  den  zwei 
Formen  anftrit.  von  denen  die  eine,  die  in  der  unglcichsylbigen 
Deklination  übliche,  den  reinen  Stamm  aufweiset,  so  w’eit  er 
nach  Maafsgabc  der  geltenden  Lantvcrhällnisse  uberKaupt  erschei- 
nen kann  {ßagv^  dXr^&fgf  yivog  — x/pÄC,  tvnrov)y  die  an- 

dere, welche  der  gleichsylbigcn  Deklination  angchört,  mit  der 
Form  des  zugehörigen  geschicchtigen  Akkusativs  zusammenlallt: 
so  zeigt  sich  erstens,  dafs,  wo  in  der  gleichsylbigen  Deklination 
dem  Neutrum  das  p fehlt,  cs  gebildet  ist  wie  das  Neutrum  der 
ungleichsyibigen;  zweitens,' dafs,  wenn  der  Akkusativ  sein  ihm 
zugehöriges  Auhängsel  p verliert,  wie  in  (jogita,  top  XoyOy  hier 
die  Objektivität  des  Akkusativs  gerade  so  einstimmig  mit  der 
Geschlecht losigkeit  gestaltet  ist,  wie  sonst  diese  sich  jener  an- 
schliest,  z.  B.  in  ooqpdr,  das  so  gut  Akkusativ  als  Neutrum  von 
<TO(pog  ist.  Was  aber  in  der  Sprache  sicher  gleiche  Form  hat, 
hat  auch  sicher  gleichen  Inhalt,  und  umgekehrt. 
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BemcrkcDswerlh  niiig  cs  iiocli  sein,  dafs  Ng.  auch  in  der  nn- 
glciclisylbigcn  Deklination  eine  dem  maskulinisehen  Akkusativ 
gleiche  Ncutralforni  hat,  denn  eva  ist  eine  mit  fv  gicichhercch- 
tigic  Form.  Diese  kann  zwar  aus  dem  neben  etg  gelegenen  fW*; 
und  dem  zugeliörigen  Akknsaliv  tvav  entsprossen  sein,  aber  es 
ist  auch  möglich,  tlafs,  weil  iva  auch  Neu! rum  war,  zur  Sonde- 
rung des  IVlaskuIin  sicii  eine  neue  Form  it>av  gebildet  höttc,  aus 
der  Weiler  der  Nominativ  trag  hervorgegangen  wSre.  Sicheres 
aber  darnber  zu  sagen,  ist  vielleicht  nicht  möglich,  mir  fehlen 
wenigslcns  die  öliltel  dazu.  Aber  iftt\  <5t,  i sind  gebildet  wie 
u.  dergl. 

Die  zweite  Gelegeuhcil  weiterer  Untersuchung  sollen  mir  von 
den  oben  erwähnten  Krscheinungen  die  Infinit.,  doch  nicht  gerade 
die  in  tj,  sondern  hauptsächlich  einige  von  denen  in  et  bieten. 

Sollte  zunächst  noch  zweifelhaft  sein,  ob  ich  mit  Hecht  jene 
Formen  Infinilivcii  genannt  habe,  so  ist  nicht  allein  zu  sagen, 
dafs  in  der  Form  ein  ganz  unverkennbarer,  deutlich  aus- 

geprägter lofiniliv  vorlicgt;  z.  B.  in  der  Uebersetznng  der  Cyro- 
pädie  si  nd  8,  7,  27  die  VVorte  ort  iv  7(p  d(jq)cdet  ijdy  saoftai  cog 
dv  ttt  xaxov  naübtv  ft^TC  ijv  fisrd  rov  ^eiov  fitjze 

ifv  fifjdlv  ft>  wiedergegeben:  ozi  eJffOai  jyd//  €ig  daqpcc- 

Xffav,  ozi  dev  &e7.co  nXe'ov  ndO^ij  zinozeg,  fttjze  dv  üeXoa  sla&at  fis 
zovg  S^eoig  f*jjze  dv  e!a&ai  nXeov  firjdev  (wie  hier  {XeT.oa  s2- 

aOai  neben  araö'iy  oder  dem  bald  folgenden  {XtXovv  eX{^ei 

liegt , so  ist  dann  auch  in  den  Lehrbüchern  ganz  entsprechend 
elwa  dem  ^eXeo  y^cnpci  oder  ^Qa<f£tf  ‘&e7.(o  ypagpr»/  aufgefuhrl 
tlö&at,  wie  auch  ely.^  azaiXii  entsprechend  dem  elxa  ygd^ei  oder 

Aber  auch  die  ordcntliclie  alte  Form  elvai  hat 
sich  in  ihrem  Werth  als  Infinitiv  (ich  meine  nicht  die  Vertre- 
tung der  3ten  Person)  erhalten,  z.  B *Ez.  p.  32  oXoaov  z6  elvai 
dein  ganzes  Wesen,  Kondos  bei  Münnich  S.  113  z6  sv  elvai 
navzbg  drlXgiunov  (hier  verdient  der  Gcnit.  beachtet  zu  werden). 
So  sijb>lanlivisch  ist  auch  z6  eyetv  Schm.  xo^.  179  in  der  Hede 
der  Kyprioten:  tC«<  fiäg  diayovfxiqaamv  to  eyeiv  fidg  (und  ha- 
ben uns  geplündert  das  Vermögen  unser),  getreuer  der  gewöhn- 
lichen Anwendung  des  Infinitiv  ist  ebendas,  fiäg  exdfiaaiv 
TTeQtTtdziVj  denn  das  wird  doch  wohl  den  Sinn  haben:  und  mach- 
ten uns  umhergehen,  zwangen  uns  nmherzugehen.  Noch  deutli- 
cher ist  der  Infinitiv  in  der  ücbersetzung  des  aristophanischen 
Plut  US  V.  518  Both.  (Schm.  S.  186)  zoze  dev  ^e7.ei  eJvai  xavi^ 
rag,  und  in  der  Uebersetzung  der  Cyrop.  8,  7,  15  (Schm.  S.  207) 
{XeTifi  elvai  tj  q)tXta  cag  dwfregßXtizog.  Doch  nicht  blofs  auf  sol- 
che Erscheinungen  wollte  ich  mich  berufen,  sondern  recht  sehr 
darauf,  dafs  gelehrte  Griechen  neuer  Zeit  ihr  {XeXoa  oder  die  zu- 
gehörigen Formen  mit  deutlichen  InGiiilivcn  in  eiv  verbinden,  so 
J)avid  (bei  Mun.  S.  126)  in  der  Einleitung  zur  Vergleichung 
der  alten  Sprache  mit  Ng.  (d  (piXoXoyog)  ^eXei  ideiv  ort  noXXai 
0e(üQiui,  noXXd  ngdyfiaza  tdta  zijg  'EXXfjvtx^g^  eoag  ziaga,  i\  ayvoov~ 
fieva  fj  dfivdgoSg  yvioQiCfitva  üci^ovzai  eig  zijv  vvv  av^O^eiav,  xai 
&eXei  (ivfinegdveiv  — ozi  z^g  fuag  ^ onovd^  xat  egevra  elvai 
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nolXa  cicpsXtfiogt  fAoXXov  de  dvayxaiaf  Öid  dxQißcjffiP  rfg  dX~ 
Xfjg  (wegen  der  Wabrbeii  des  Gedankens  und  der  VerstSndlicb- 
keit  des  Ausdrucks  ibeile  icb  die  Stelle  vollständiger  mit).  So 
erklärt  auch  Korais  in  einer  Note  zu  Piularch,  die  K.  S.  97  mil- 
ibcilt,  ^e  eX&et,  &e  ccgyiaei  durch  eX{^€tp,  &eXei  dgiloeip^ 

und  in  einer  Schrift  über  Hicrokles  bei  Münnicb  S.  121  heist 
es  i^&eXafiep  evQeiv.  Man  siebt,  dafs  sich  dies  ganz  so  verhält, 
wie  die  oben  erwähnten  Formen  gjav^p,  xoagia^p  neben  ande- 
ren solchen  auf  Auch  klar  ausgebildete  präsentiscb- passivische 
Infinitiven  fehlen  nicht,  so  in  der  Uehersetzung  der  Cyrop.  8,  7, 
22  (Schm.  S.  208)  {XeX^re  zrjp  ceßea&ey  \XfXere  g)oß^c&e  = ae'ße- 

üOaiy  (f  oßeia{Xai, 

Eine  gewisse  Bestätigung  meiner  Behauptung  finde  ich  aber 
auch  in  folgenden  Worten  des  Kustalh.  zu  11.  a,  133:  to  i^eXetr 
xa\  xd  OfAOia  Trgoaigextxd  g^fiaxa  — dvo  (Tvpxä^etg  sxov<tip‘  jiiav 
^ev  d7iag€fiq)dzov  gtjfiaxog  oiop  ulgovfiui  X/yeiP,  i&eX(o  ygaqpetr 
— higav  de  fiexd  eyxXlcefag  vnoxaxxixtjg  olov  eQeXea  Iva,  ygdq^to. 
Ganz  wie  Eustath.  neben  einander  stellt  i&eXai  ygdcpeiv  und  i&. 
iva  ygdq)(ü,  leben  jetzt  diese  beiden  Konstruktionen  neben  ein- 
ander, wenn  auch  die  allerdings  etwa  zweifelhaften  Formen  von 
ix^tXoi  und  ivu  bis  in  ‘&e  vd,  ja  bis  in  Od  vci*stümmelt  sind. 
Ob  Eustath.  die  dritte  jetzt  übliche  Gestaltung,  nähnilich  {XtXet 
ygdif)(o,  '&eX£t  ygdxprjgy  ^eXei  ygdxpTjt  gekannt  habe  oder  nicht, 
mufs  unentschieden  bleiben,  wiewohl  mir  nicht  recht  denkbar 
ist,  sie  sei  ihm  unbekannt,  ja  es  wäre  ja  wohl  möglich,  dafs 
seine  Worte  verdorben  wären,  denn  genau  genommen  fehlt  für 
fiexd  eyxXiaeoag  vnoxaxxixtjg  ebenso  das  Beispiel,  wie  für  iva 
ygdepat  die  Regel;  oder  wollte  man  annehmen,  dafs  ihm  Iva 
ygdipo)  ebenso  schlechthin  als  Konjunktiv  gelte,  wie  diese  eyxXi- 
aig  in  den  Paradigmen  von  den  Grammatikern  sonst  den  Beisatz  ^ 
idv  bekommt? 

Dafs  die  Formen  in  y,  wie  ygaqixij,'  dem  passivischen  Aorist 
angeboren,  ist  einleuchtend,  die  in  ei  dagegen  sind  mitunter  zwei- 
felhaft, theils  sind  sie  deutlich  präsentisch  (ygdq^ei,  naxei,  xifid), 
theils  deutlich  futurisch  (ygdiffct,  nax/joei,  xifitjaei),  audere  sind 
deutliche  Aoristen,  wie  oben  ideiv  oder  eintj  (in  der  Uebcrscizung 
der  J^nofivt^fjiov.  bei  Schm.  209),  wofür  auch  einet  und  stnsi 
vorkommt,  dann  xoipidcat  (in  der  Uehersetzung  des  Plutus  bei 
Schm.  S.  186);  viele  Formen  enthalten  ein  (jcmisch,  das  theils 
dem  Aorist  (meist  dem  zweiten)  sich  anschfiest,  theils,  beson- 
ders oft  durch  den  Akzent,  sich  davon  entfernt,  so  aufser  eini- 
gen vorgekominenen  z.  h.  evgrj,  xdpitjy  Xdßt^,  An  den  ersten  Aor. 
erinnern  anofieivjn  und  fieivt]  (in  der  Uehersetzung  des  Plutus  und 
der  Cyrop.  hei  Schm.  S.  iS4.  208).  Formen,  die  dem  ersten 
Aor.  angehören,  oder  auf  ihn  hiudeuten,  habe  ich  nicht  mehr 
bemerkt,  als  hier  angeführt. 

Der  Akzent  hat  in  diesen  Infinitiven  auch  in  sofern  beson* 
dere  Wichtigkeit,  als  er  mit  dazu  beiträgt,  die  aktiven  und  die 
passiven  Formen  zu  unterscheiden,  im  Falle  vermöge  der  häufi- 
gen Verwechselung  y oder  y statt  ei  am  Ende  geschrieben  wird. 
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Indem  ich  aber  Formen  wie  nattfiri  passivisch  nenne, 

will  ich  nicht  etwa  IJaackc's  richtiger  Fassung  dieser  Aoristen 
(Beiträge  zu  einer  neugestaltung  der  griechischen  grammatik  II. 
S.  51  flg.)  irgend  cntgcgenlreten,  sondern  sie  lieber  dadurch  noch 
unterstützen,  dafs  ich  darauf  aufmerksam  iiiaclic,  dafs  im  Ng. 
iygdq>{hjVt  ixotfxjjOriVy  iatdOT^p  neben  sich  liabcn:  iyQci- 

(f&gxa  ^yQd(fOr^xay  inazij&tjxa  Ttar^di^xa,  ixoifitjd^t^xa  xotfiij^Tjxa, 
lazd&ijxa  azd&tixUy  also  aktivisclic  Formen. 

Nun  wäre  cs  wollt  recht  sehr  der  Mühe  werlh,  zu  untersu- 
chen, mit  welchem  Unterschiede  inan  sagte  ygd(fei  und 

OAoj  ygdipaiy  fiherhaupt  wie  sich  die  fulurische  Form  von  der 
präsent ischen  scheidet.  Allein  ich  iniifs  bekennen«  dafs  ich  nicht 
im  Stande  gewesen  bin,  irgend  einen  üntcrschicd  mit  Sicher- 
heit zu  erkennen,  den  ich  gezwungen  wäre  immer  wieder  zu 
sehen,  so  oft  solche  Formen  aufireten«  wiewohl  ich  nicht  läug- 
nen  kann,  eine  ganz  hestimmte  Vorstellung  über  die  Verschieden- 
heit theits  aus  der  allen  Sprache,  thcils  aus  Vergleichung  dersel- 
ben mit  anderen  Sprachen  (die  slavischen  waren  mir  dabei  von 
grofsem  VVerIhe)  schon  längst  zu  haben.  Hätte  ich  Gelegenheit, 
sprachliche  Untersuchungen  heutiger  Griechen  zu  lesen,  oder  die 
lebendige  Sprache  zu  heobachten,  so  wäre  mir  vielleicht  mehr 
gelungen.  Jetzt  habe  ich  zunäclist  zu  bemerken,  dafs  der  Unter- 
schied jeden  Falles  so  sein  mufs,  dafs  erstens  die  fnturische  Form 
der  aorisliscben  gicichsteht  in  Absicht  der  begrifl’lichen  Ausdeh- 
nung und  Anwendbarkeit.  Dies  zeigt  sich  theils  darin,  dafs  in 
aktiver  Form  aoristische  und  futurische  Formen  so  neben  einan- 
der liegen,  dafs  schwerlich  eine  Spur  von  Unterschied  entdeckt 
werden  mag,  zweitens  aber  darin,  dafs  die  passiven  Formen  in  ^ 
und  die  futurisch- aktivischen  in  ihren  Leistungen  oder  Diensten 
ganz  mit  einander  zusammcnfallen,  wenn  man  von  dem  Unter- 
schiede zwischen  eygaipa  und  ayQd(p{h^v  ahsichl.  Da  die  Para- 
digmen der  Lehrhiicher  dies  schon  deutlich  genug  zeigen  und 
einige  Beläge  dafür  unten  noch  heigebracht  werden  werden,  so 
genügen  hier  folgende  Worte  aus  'Ez.  p.  4 ^d  dv  t{&sXe  zvyri  TuSg 
&dvaz6vöov  dev  ^OtXag  ifino^söei  va  ayrig  Svpayoqdg^v,  jM 
TjJr  (JVPZQißtjv  fiovov  Tj&eXeg  a^aei  zrjv  xpvyrjpaovt  xal  (m  zfjv  az- 
ZQiß^p  fiörop  ycogig  ztjv  ^ayogidv  ijOaXag  xoXaff&^.  p.  8 airra  az^t 
xat  OtXaig  ainal  (in  dem  Originale:  ipt,  bei  Schnitze  atnat)  z^v 
dXjj&etap'  pd  dipd  Oaliatg  ypoagiaai  alg  zov  ^dvazopaov  x.  z.  Li 

Indessen  die  genaue  Verbindung  oder  Verwandtschaft,  in  weL 
eher  Futur  und  Aorist  stehen,  ist  seit  alter  Zeit  reichlich  aner- 
kannt, man  sehe  nur  die  Scholien  zu  Dionys.  Thr.,  die  Paradig- 
men bei  Theodosius  und  den  Chöreboskus  (BA,  S.  890.  891  ilg. 
lO'iS.  10-36.  1037).  Im  Ng.  spricht  sich  diese  Verwandtschaft 
darin  ans,  dafs  die  zweiten  Personen  des  aktivischen  Aorist  im 
Imperativ  deutliche  Futuren  sind,  wie  ygdxpa  Ttazt^ae,  ygdipeza 
naz^öeze,  die  übrigen  Personen  gehören  der  Form  des  Konjunk- 
tiv an,  die  mau  ebenso  dem  Aorist  wie  dem  Futur  zurcchnen  ma^. 
Sollte  aber  jemand  meinen,  iu  ygdipe  ndzi\ca  steckte  ygdipai  na^ 
z^aui  oder  naz^aai,  so  wird  dies  durch  die . passivische  Form 
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ygdxpoVf  natijaoVf  die  wieder  /;anz  fiifiirisclu  aber  der  ubiiclicn 
Ablhciluue  nach  medial  ist  (llaacke's  Ansicht  ^winiit  hier  wie- 
der eine  Bestätigung),  hinlänglich  widerlegt.  Die  übrigen  For- 
incti  des  passiven  Imperativ  des  Aorist  gchöicn  dein  sogeiianDten 
Aoristus  des  Passivan,  wie  dg  natriOTiTe^  dg  mtnj{yovv. 

Aber  nicht  blofs  diese  Uebereinsiiininung  zwischen  Futur  und 
Aorist  zeigt  sich,  sondern  auch,  dafs  die  in  Absicht  ihres  Wer- 
thes  gleichen  Formen  des  fulurischen  und  des  aoristischen  Infini- 
tiv eine  viel  weitere  Ausdehnung  haben,  als  die  präsentischen; 
dies  ist  darin  deutlich  genug  ausgesprochen,  dafs,  während  jene 
gleich  sehr  mit  dya  verbunden  das  Plusquamperfekt  vertreten, 
diese  dazu,  soweit  meine  Kenntnis  des  Ng.  reicht,  niemahls  ge- 
braucht wird.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  das  Plusquamperfekt 
im  Ganzen  selten  vorkommt,  darum  habe  ich  allerdings  niclit 
viele  Beispiele  dieser  Erscheinung,  indessen  wurde  es  ja  auch 
eigentlich  genügen,  auf  die  Paradigmen  in  den  Lehrbüchern  zu 
verweisen.  In  der  *Er.  p.  10  heisl  es:  ixQstda^tjxe  (d  üeog)  — 
r«  XvcSffij  ixstvtjr  rriv  rgofiSQ^v  dndq)a<nr  zov  xoXaa^ovaov  onov 
elye  yQdxpu  (iin  Orig.:  grapsi)  did  zaTg  dfiogziaiacov , wel- 
chen er  festgesetzt  hatte  wegen  deiner  Sünden.  Eben- 
das. S.  23  fig.  üov  (pegvei  etg  ztjv  \\>vyiqv(Sov  — — oXa  zd  ftiazd 
(gemeint  ist  fua&df  wie  auch  Schultze  hat;  im  Ori^.  steht  aber: 
misid)  onov  eJyeg  ydffsi  (im  Orig.:  chasi)  did  zo  ^ardaaifto 
(im  Orig.:  ihanassimo,  Schultze:  O^ardoifio)  y.gtpa,  welclie 
du  verloren  haltest  wegen  der  Todtsünde.  Der  oben  er- 
wähnte Verfasser  über  llierokles  sagt  bei  IVIünnich  S.  121:  Eig 
zovg  ^Qopovg  zov  'legoxXiovg  s2ye  Xaßet  zov  zonov  zijg  dXrj^tvijg 
natdstag  jJ  — zdiv  — NeonXazoavtxmv  qiiXoöocfia.  In  einem  Volks- 
licde^o  j^oDQiOfiog  bei  dems.  S.  153  i'd  zo  ilys  niei  x*  gdwapov 
td  fiTj  fl  (so!)  sZjffi  yspvijaet!  Hätte  den  doch  meine  Mut- 
t^er  getrunken,  dafs  sie  mich  nie  geboren  hätte!  In  der 
z^g  TginoXizaag  bei  Lüdem.  S.  16711g.  ttozs  rd  fi  (so!) 
dye  (Jpfjcr,  hätte  er  mir  doch  einst  geleuchtet! 

Ja  die  Griechen  gehen  noch  weiter  im  Gebrauch  dieses  sclt- 
sameu  Futur;  in  der  'Ez.  S.  14  heist  es:  — firjv  xdfivovzag  (das 
Orig.:  camnondas,  Schultze:  xafivoovrag)  ttozs  xa&d  (das Orig.: 
catd)  nov  xafifu'a  (das  Orig.:  camia)  (pogd  ngdcei  xapf'vag  dypco- 
Gzog,  das  ubcrselzi  Hr.  Schultze:  indem  du  es  niemahls  machst, 
wie  cs  cinmnhl  ein  Unbekannter  machte;  er  behandelt  also  den 
Indikat.  des  Fut.  wie  einen  Indikat.  des  Aor.,  eezvvuncen  durch 
den  Gedanken. 

Alle  diese  auf  den  ersten  Anblick  und  in  der  Voraussetzung 
eines  Futur  ganz  seltsamen  Erscheinungen  zusammen  mit  den 
scheinbar  sehr  mannigfachen  Verwendungen  des  Aorist  und  des 
Futur  der  allen  Sprache  bestätigen  mir  folgende  oben  angedeii- 
tele  längst  von  mir  gehabte  Ansicht  über  die  sogenannten  Tem- 
pora des  griechischen  Verbum. 

Genau  und  ausschliefslich  der  Zeit  nach  scheinen  die  Grie- 
chen wie  die  germanischen  und  slavischen  Völker  an  dcu  Haml- 
Inngen  oder  Ereignissen  nur  zwei  unicrschicdenc  F’ormen  bcob- 
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achtet  und  dargestellt  zu  haben,  in  der  einen  Form  wird  das 
bestimmte  Ereignis  einem  bestimmten  Zeitpunkte  als  gleichste- 
hend, in  der  andern  als  vor  demselben  und  io  soweit  jenem  Zeit- 
punkte UDgleichstchend  gedacht  und  dargestclit;  d.  h.  mit  an- 
deren Worten:  cs  gibt  eine  Fonn  für  die  Gleichzeitigkeit  oder 
Gegenwart  und  eine  für  die  Vergangenheit  und  in  soweit  Un- 
gleichzeitigkcit.  Eine  ganz  andre  Art  der  Anordnung  aber  er- 
fahren die  Handlungen  oder  Ereignisse,  indem  sie  nach  ihrer 
Vollkommenheit  gemessen  werden,  oder  dies  Maafs  überhaupt 
auf  sie  nicht  soll  angewandt  werden. 

In  diesem  Betrachte  scheiden  sich  drei  Reihen;  soll  die  Hand- 
lung als  unvollendet  gedacht  werden,  so  wird  sie  in  einer  ver- 
bältnismärsig  gedehnten  Form  des  Stammes  ausgesprochen,  soll 
sic  als  vollendet  dargestclit  werden,  so  erfährt  der  Stamm  eine 
Dehnung  an  seinem  Anfänge,  soll  endlich  die  Handlung  ohne  alle 
Rücksicht  auf  Vollkoramenheit  oder  Unvollkoniineiiheit  ausgespro- 
chen werden,  so  erscheint  ihr  Wort  in  der  kürzesten,  reinsten 
Form.  Indem  nun  in  jeder  dieser  drei  Formen  Gegenwart  und 
Vergangenheit  geschieden  wird,  ergeben  sich  jvnjoi  und  trvntor, 
dann  ifrvTza  und  iretvnsiVj  endlich  tvttco  und  hvnov.  Wird  dazu 
noch  die  Transitivität  geltend  gemacht  (die  didßaatg  iteQov  n^o- 
atoTTOVy  inl  tzegov  nQoaoüTzov,  fAeraßaatg  rov  ngoGfanoVy  nQog  tze- 
Qov  9rQOG(onov)y  so  treten  neben  die  letzten  beiden  Paare  rizvq>a 
ersTV(pttry  tvipto  itvipa;  näher  den  intransitiven  Formen  stehen 
IrviiTiv  und  itvqiOfjv;  aber  auf  genauere  Unterscheidung  mag  ich 
mich  nicht  einlasseu.  Eben  so  wenig  soll  jetzt  von  den  Unter- 
schieden solcher  Formen  wie  tvxfjoifii  und  rvxpaifii  die  Rede  sein. 
Das  aber  mag  bemerkt  werden,  dafs  der  häufige  Gebraueff  futu- 
rischer  und  aoristischcr  Formen,  sei  cs  in  der  Erzählung,  sei  cs 
sonst  (man  denke  an  die  Infinitiven),  auf  eine  sehr  bezeichnende 
Mäfsigung  und  Zurückhaltung  des  Urt heiles  deutet,  nahmeutlich 
auch  darin,  dafs  das  so  genannt  Zukünftige  als  solches  dargestellt 
wird,  über  dessen  Vollendung  gar  nicht  geurtheilt  wird.  An- 
dererseits ist  es  sehr  bezeichnend,  dafs  die  germanischen  Völker 
perfekfischer  Formen  so  sehr  ermangeln  und  aoristische  gar  nicht 
haben.  Sie  sehen  und  zeigen  alles  in  dem  Flusse  des  Werdens. 
So  wäre  ein  Hegel  gewis  früher  erstanden,  wenn  nicht  genaue 
Sprachkenntnis  durch  Schätzung  und  Behandlung  der  lateinischen 
Sprache  für  lange  Zeit  unterdrückt,  ja  wohl  unmöglich  gewor- 
den wäre. 

Stettin.  Schmidt. 


ZeiUckr.  f.  d.  VII.  3. 
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Zweite  Abtheilung. 


UterarlMche  BerlrKte. 


1. 

Nachrichten  über  die  Gymnasien  und  Progj'ranasien  der  Pro- 
vinz Prculscn. 

( Forlsetxnng  dc3  Ilcriclils  In  dieser  Zcilsclirifi : J.ilirgang  V.  1851. 

S,  579  IT.  Juliheft. ) 

Von  den  vierzehn  Gymnasien  der  genannten  Provinz  geben  vier  ihre 
Programme  jährlich  zu  Ostern  heraus,  nämlich  die  beiden  städtischen 
Gymnasien  zu  Königsberg  (das  in  der  Altstadt  und  im  Kneiphof),  das 
zu  Tilsit  und  das  Stadlgymnasium  in  Danzig;  die  katholischen  Lehr- 
anstalten liefern  ihre  Schulnachricbten  jedesmal  im  August:  drei  Gym- 
nasien: zu  Braunsberg,  Conitz  und  Culm,  und  zwei  Progymnasien:  zu 
Röfsel  i|ind  Deutsch -Crone;  die  übrigen  sieben  Gymnasien:  das  Frie- 
drichskollegium zu  Königsberg  und  die  Königl.  Gymnasien  zu  Gumbin- 
nen, Rastenburg,  Lyck,  Marienwerder,  Elbing,  und  das  Gymnasium  ge- 
mischten Patronats  zu  Thorn  bringen  ihre  Programme  zu  Michaelis  jedes 
Jahres.  Das  Königl.  Progymnasiuin  zu  Hohenstein  pflegt  seine  Jahres- 
berichte zu  Ostern  herauszugeben.  Hiernach  ist  nun  bei  den  evangeli- 
schen Gymnasial- Anstalten  dieser  Provinz  eine  Abweichung  der  Sclilufs- 
termine  der  Schulcursc  w'ahrnchmbar,  und  zwar  so,  dafs  sämmtlichc 
Gymn<isien  städtischen  Patronats  um  Ostern,  und  nur  ein  Königl.  Gym- 
nasium und  ein  Königl.  Progymnasium  gleichfalls  um  dieselbe  Zeit  ihr 
Schuljahr  beendigen  und  ihre  Programme  bringen;  dagegen  die  übrigen 
Königl.  Gymnasien  und  ein  Gymnasium  gemischten  Patronats  dieser  Ver- 
pflichtung zu  Michaelis  jedes  Jahres  nachkommen. 

# 

A,  Osterliefcrungen. 

1)  Das  Königl.  Gymnasium  zu  Tilsit  lieferte  zu  Ostern  1852  fol- 
gende wissenschaftliche  Abhandlung:  Die  klimatischen  Verhältnisse  von 
Tilsit,  verfafst  von  dem  Oberlehrer  Heydenreich.  Von  hier  wurde 
Michaelis  1851  der  Lehrer  Diestel  an  das  Gymnasium  in  Lyck  ver- 
setzt, und  an  seine  Stelle  trat  der  Schulamts -Candidat  Fa bricius,  wel- 
cher bis  dahin  an  dem  Gymnasium  in  Marienwerder  beschäftigt  gewe- 
sen war. 

2)  An  dem  altstäd tischen  Gymnasium  zu  Königsberg  erschien  zu 
Ostern  1852  eine  Abhandlung  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Kräh:  De  ßxit 
quae  dicuntur  deorum  et  heroum  epitheti».  Zu  Michaelis  1851  schied 
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aus  dem  Lelirercollegium  vollständig  aus  der  Prof  emer.  Dr.  T.egiehn, 
indem  er  durch  die  Miinificen/  der  städtischen  Behörden  mit  Pension 
in  den  gewünschten  Ruhestand  versetzt  wurde.  Von  Michaelis  1849  bi« 
October  1851  hatte  Prof.  Legiehn  noch  die  Verwaltung  der  Nehen- 
schulkasse  des  Oymnasiums  und  den  Unterricht  im  Hebräischen  in  «len 
beiden  obern  Klassen  beibehalten:  seine  übrigen  amtlichen  Geschäfte  wa- 
ren schon  zu  Michaelis  seinem  Adjiinct  Dr.  Kräh  übertragen  worden. 
Zu  Ostern  1851  erwirkte  sich  der  (Gymnasiallehrer  Dr.  Bender,  nach- 
dem er  in  dem  vorhergogangenen  Winter  fast  3 Monate  an  einer  hart- 
näckigen Augenkrankheit  gelitten  hatte  und  dadurch  der  Verwaltung  sei- 
nes Amtes  entzogen  worden  war,  einen  sechsmonatiiehen  Urlaub,  um 
eine  gründliche  Besserung  seines  körperlichen  Zustandes  herbeizuführen. 
Er  sollte  jedoch  an  die  Anstalt,  der  er  seit  dem  1.  Juli  1841  angehört 
hatte,  nicht  mehr  xurückkehren.  Theils  andauernde  Kränklichkeit,  theils 
andere  Gründe  veranlafaten  ihn,  mit  dem  Ablaufe  seines  Urlaubs  zu  Mi- 
chaelis 1851  auf  H!ntlnssung  aus  dem  Amte  bei  dem  Patronate  anzutra- 
gen. Während  der  Michaelisferien  1851  erkrankte  der  Oberlehrer  Dr. 
Gryczewski,  nachdem  er  schon  7 Jahre  mehr  oder  minder  leidend 
gewesen  war,  so  schwer,  dafs  ein  baldiger  Wiedereintritt  in  seine  Amts- 
geschäftc  nicht  erwartet  werden  konnte.  Bis  Ende  November  vertraten 
ihn  seine  Collegen  Sodann  wurde  eine  weitere  Vertretung  durch  Hilfs- 
lehrer eingeleitet;  auch  w’urdc  an  die  Anstellung  eines  Stellvertreters  ge- 
dacht, da  der  Zustand  des  Erkrankten  sich  nicht  gebessert  hatte.  Nach 
dem  Austritt  des  Dr.  Bender  erhielt  Dr.  Kräh  die  sechste,  und  Dr. 
Richter  die  siebente  ordentliche  l.ehrerstelle.  Den  hebräischen  Unter- 
richt übernahm  Prof.  Dr.  Nesselmann  Der  Schulamts- Candidat  Bork 
erhielt  am  1.  Mai  1851  ein«?  l.ehrerstelle  an  dem  Progy  mnasiura  zu  Ho- 
henstein. Die  Schulamts-Candidaten  Dr.  Seidel  und  Bittner  begannen 
resp.  zu  Ostern  und  Michaelis  1851  das  gesetzliche  Probejahr.  Auch 
Prof.  Miltrich  war  durch  eine  gefährliche  Krankheit  seiner  Amtsthä- 
tigkeit  während  fünf  Wochen  ganz  entzogen. 

3)  An  dem  K ne iphö fischen  (Gymnasium  zu  Königsberg  erschien 
zu  Ostern  neben  dem  Programm  die  wissenschaftliche  Abhandlung  de.s 
Oberlehrers  Dr.  l.entz:  De  veriie  latinae  linguae  au.ritiaribiiM  F.  //. 
und  Variae  lectione» ; der  erste  Theil  dieser  Abhandlung  ist  vor  zehn 
Jahren  gedruckt  worden.  An  dieser  Anstalt  sind  in  dem  l.ehrercollc- 
gium  keine  Veränderungen  eingetreten.  Der  Schulamts- Candidat  Dr.  I.e- 
vinson,  welcher  seit  Michaelis  1847  daselbst  unterrichtet  hatte,  schied 
zu  Ostern  aus,  und  um  dieselbe  Zeit  begannen  die  Schulamts-Candida- 
ten Waas  und  Weifs  ihr  gesetzliches  Probejahr,  von  denen  der  ersterc 
zu  Michaelis  1851  an  das  Gymnasium  zu  Rastenburg  ging,  um  daselbst 
einen  Lehrer  zu  vertreten;  an  seine  Stelle  trat  der  Schulamts- Candidat 
Lehnerdt. 

4)  Das  Stadtgymnnsium  zu  Danzig  lieferte  zu  Ostern  1852  eine  wis- 
senschaftliche Abhandlung  des  G^’mnasiallelirers  Dr.  Brandstäter:  De 
paronymU  graeci*  in  — irrjq.  Hier  ist  seit  zwölf  Jahren  kein  Wechsel 
in  dem  l.ebrercoll^ium  vorgekommen,  aufser  dafs  ein  neuer  katholischer 
Religionslehrer  in  der  Person  des  Pfarrers  Michalski  eintrat  und  der 
Schulamts -Candidat  Dr.  Forstemann  I.  abging.  Dagegen  begann  eine 
wesentliche  Veränderung  in  der  Organisation  der  Anstalt  mit  nem  Be- 
ginn des  neuen  Schuljahres  zu  Ostern  1852.  Da  nämlich  der  starken 
Frequenz  deS"  Gymnasiums,  namentlich  in  den  mitllcrn  Klassen,  durch 
Parallel -Cötus  nur  mangelhaft  abgeholfen  wurde,  so  hat  das  Lehrercol- 
legium sich  entschlossen,  durch  einen  freiwilligen  Zuschiifs  von  jährlich 
6M  Thirn.  eine  Theilting  der  Quarta  in  eine  Ober-  und  Unterquarta, 
und  der  Secunda  in  eine  Ober-  und  Üntersecunda  zu  ermöglichen.  In- 
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dem  dadurch  der  bisher  zweijährige  Ciirsus  der  einen  Secunda  in  zwei 
einjährige  (wie  schon  vor  18  Jahren  der  bis  dahin  zweijährige  der  einen 
Tertia  in  zwei  einjährige)  und  der  bisher  einiährige  der  einen  Quarta  in 
zwei  halbjährige  verändert  ist,  wird  eine  raschere  Beförderung  durch  diese 
Klassen  möglich,  und  ist  ein  Zusammendrängen  von  fast  70  Schülern  in 
keiner  Klasse  mehr  zu  fürchten,  sondern  werden  alle  ziemlich  gleichmä- 
fsig  auf  das  mittlere  Mafs  von  einigen  50  Schülern  zurückgebracht  wer- 
den, so  dafs  hiernach  den  Klagen  wegen  Uebcrfüllung  einzelner  Klassen 
ein  Ziel  gesetzt  werden  dürfte.  Durch  diese  Veränderung  erhielt  zugleich 
der  Schulamts- Cand.  Dr.  Strehlkc  eine  feste  Stellung  am  Gymnasium. 

5)  Das  Frogymnasium  in  Hohenstein  hat  für  das  Jahr  1852  kein 
Programm  drucken  lassen.  Das  Köiiigl.  Provinzial -Schul -Collegium  ge- 
nehmigte, dafs  die  sonst  zum  Druck  eines  Programms  otatsuiäfsig  fest- 
stehenden fünfzig  Thaler  diesmal  zu  Bibliothekzwecken  verwendet  wer- 
den durften. 


B.  A ugustl  iefern  ngeii. 

6)  Das  Braunsberger  Gymnasium  lieferte  1851  eine  Abhandlung 
des  Gymnasiallehrers  Dr.  Fuuge:  Da  gynonymet  fran^ais,  und  1852 
eine  am  15.  October  1851  gehaltene  Bede  des  Oberlehrers  Dr.  Otto: 
Ueber  die  Bestrebungen  um  Begründung  einer  L’niversalliteratur.  Hiei 
wurde  der  erste  Oberlehrer  Dr.  Burake  auf  sein  Ansuchen  vom  I.  Ocl. 

1850  an,  unter  Belassung  seines  vollen  Gehaltes,  der  amtlichen  Thätig- 
keit  entbunden,  und  vom  1.  Januar  1851  an  mit  Pension  in  den  Ruhe- 
stand versetzt.  Der  Oberlehrer  Lingnau  erhielt  unter  dem  26.  März 

1851  das  Patent  eines  Königl.  Professors.  Zur  Wiederherstellung  ihrer 
Gesundheit  erhielten  die  Herren  Lingnau  und  Weierstrafs  einen  Ur- 
laub von  resp.  5 Wochen  und  8 Monaten.  Der  Schulamts- Cand.  Tietz 
begann  im  October  1850  das  gesetzliche  Probejahr.  Am  17.  Januar  1851 
starb  zu  Münster  im  77sten  Jahre  seines  Alters  Joh.  Heinr.  .Schmül- 
ling,  Doctor  der  Theologie  und  Philosophie,  Professor,  Regens,  Dom- 
kapitular u.  8.  w. , von  1811  bis  1827  Director  des  Braunsberger  Gym- 
nasiums. Seine  Schüler  gründeten  ihm  ein  dauerndes  Denkmal  der  Liebe 
und  Dankbarkeit  durch  die  Stiftung  des  Stipendii  SchmüHingiani.  Ein 
hochgestellter  Freund  und  Gönner  der  Anstalt  schenkte  derselben  hundert 
Thaler  nebst  mehrjährigen  Zinsen  für  den  Baufond  der  bei  dem  Gymna- 
sium zu  errichtenden  Kirche.  Am  5.  Aug.  1851  beglückte  Se.  Majestät 
unser  Allcrgnädigster  König  und  Herr  Braunsberg  durch  Seinen  Hohen 
Besuch.  Wie  ira  Aeufsern  der  festliche  Schmuck  der  Stadt  einen  unge- 
wöhnlichen Freudentag  ankündigte,  so  wurde  durch  das  Erscheinen  des 
Königs,  durch  die  Huld  und  Gnade  des  theuersteii  Landesvaters,  der 
„Sich  glücklich  fühlte  im  Ermlande“,  in  Aller  Herzen  eine  feier- 
liche Stimmung  liervorgerufen,  die  sich  in  den  lebhaftesten  Aeufserungen 
der  Hingebung,  der  Liebe  und  Treue  olTeiibarte.  Lehrer  und  Schüler 
hatten  sich  mit  den  Fahnen  des  Gymnasiums  vor  dem  zu  der  Anstalt 
gehörenden,  festlich  geschmückten  Conviktgebäude  versammelt,  wo  eine 
Ehrenpforte  mit  der  Inschrift:  Salcum  fac  Regem ^ Domine I errichtet 
war.  Gnädig  und  wohlwollend  empGngen  Se.  Majestät  die  Huldigungen 
der  Jugehd  und  geruhten  ein  Begrüfsungs-  und  Glückwunschgedicht  im 
Namen  des  Gymnasiums  aus  den  Händen  des  Directors  Schultz  huld- 
reichst enfgegenzunebmen.  Jubel-  und  Glück wunschrufo  für  den  Schei- 
denden wollten  nicht  enden.  Gott  segne  den  König!  Iti  die  erste  Ober- 
lehrerstelle  rückte  Prof.  Lingnau,  in  die  xw'eite  Dr.  Fuuge,  in  die 
dritte  Dr.  Otto;  die  vierte  Obcrlebrerstellc  wurde  dem  bisherigen  ersten 
Oberlehrer  am  Progymnasium  zu  Röfsel  Otto  Kolbcrg  übertragen;  der 
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Gymnasiallehrer  Dr.  Bender  erhielt  unter  dem  16.  September  1851  das 
Prädicat  Oberlehrer.  Der  Schulamts- Cnndidat  Tietz  wurde  als  Hilfs- 
lehrer an  das  Gymnasium  zu  Conitz  berufen,  und  der  Schulamts- Candi- 
«lat  Heppner  begann  im  September  18.51  sein  Probejahr,  doch  wurde 
er  schon  um  Pfingsten  1852  als  stell  vertretender  Lehrer  an  das  Progvm- 
nasiuin  zu  Deutsch  - Crone  abherufen.  Das  zum  Gymnasium  gehörende 
Convikt  verlor  in  kurzer  Zeit  seine  beiden  Conservatoren,  zugleich  zwei 
seiner  edelsten  Freunde  und  Gönner:  am  20.  Mürz  1851  starb  zu  Frauen - 
bürg  der  hochwiirdige  Dondierr  v.  Dittersdorf  und  am  5.  Mai  1852 
ebendaselbst  der  hochwiirdige  AVeihbischof  Grofsmann,  zwei  IMänner, 
vielfach  verdient  um  die  aulsere  wie  die  innere  Förderung  des  Conviktes, 
hochgeehrt  und  geliebt  von  Allen,  die  ihn«*n  jemals  nahe  standen.  Die 
beiden  neuernaiinten  Conservatoren  des  Conviktes  sind  die  Domherren 
llerliolz  und  Fichhorn  zu  Frauenburg.  Präfect  des  Conviktes  ist  der 
Religionslehrer  AVien.  Zu  dem  Jubelfeste  «les  Director  Dr.  Gotthold 
am  12.  October  1851  gratulirte  das  Braunsberger  Gymnasium  durch  ein 
griechisches  Gedicht,  welches  der  Unterzeichnete  in  seinem  Bericht  über 
jene  Jubelfeier  im  Märzheft  dieser  Zeitschrift  von  1852  S.  277  mitge- 
theilt  bat. 

7)  Das  Gvmnasium  in  Conitz  lieferte  1851  eine  mathematische  Ab- 
bandlung  des  Oberlehrers  AVichert  über  die  bestimmten  Integrale  von 
2a- 

der  Form  J* denen  \ = 2 1'  cos^  «/>  -h  2"  sin’  ip  -f-  2m  cos  cp 

-h  2 m' sin  (f -i- 2 m"  cos  <p  ist,  und  1852  eine  Abhandlung  des  Gymnasial- 
lehrers Lowifiski  de  Aetchyli  Septem  contra  T/tebas.  Der  Cnndidat 
Ocstreich  verliefs  die  Anstalt,  um  an  einer  andern  Lehranstalt  der  Pro- 
vinz seine  amtliche  Thätigkeit  fortzusetzen;  in  seine  Stelle  trat  der  Can- 
didat  Lindenblatt.  Se.  Majestät  der  König  haben  durch  Allerhöchste 
Kabinetsordre  vom  6.  Januar  1851  zu  genehmigen  geruht;  dafs  die  bis- 
herige erste  wissenschaftliche  Hilfslehrerstelle  in  eine  ordentliche  Lehrer- 
stelle mit  400  Thlrn.  verwandelt,  die  Besoldung  der  vierten  ordentlichen 
Lehrerstellc  von  400  auf  450  Thlr.  und  die  Besoldung  der  bisherigen 
zweiten  wissenschaftlichen  llilfslehrerslelle  von  300  auf  3,50  Thlr.  erhöht 
werde.  Deingemäfs  ist  durch  Ministcrialrescript  vom  23.  Januar  1851 
die  errichtete  neue  Lehrerstelle  mit  500  Tlilrn.  als  die  zweite  ordentliche 
F.ehrerstelle  in  den  Etat  aufgenommon  und  dem  Lehrer  Haub  verliehen 
worden,  indem  gleichzeitig  in  die  dritte  orilentliche  Lehrerstelle  der  Leh- 
rer Dr.  Moi szifslzig,  in  die  vierte  ordentliche  Lehrerstelle  der  Lehrer 
Dr.  Peters  und  in  die  fünfte  ordentliche  F.ehrerstelle  der  Hilfslehrer 
Raabc  aufgerückt  ist;  die  sechste  ordentliche  F.ehrerstelle  verwaltete  pro- 
visorisch der  Candidat  Lowii^ski,  und  die  wissenschaftliche  Hilfslehrer- 
stelle bekleidet  seit  dem  17.  Februar  1851  der  F.ehrer  Sommer.  Unter 
dem  23.  September  1851  wurde  der  bisherige  Schulamts -Candidat  Lo- 
winski  zum  sechsten  ordentlichen  F.ehrer  ernannt.  Der  Gymnasial- 
hilfslehrer  Sommer  starb  am  13.  Januar  1852;  in  seine  Stelle  trat  am 
19.  April  1852  der  Candidat  des  höbern  Schulamts  Tietz.  Am  3.  April 
1852  trat  Prof.  Dr.  J^unker  den  ihm  von  der  Vorgesetzten  Behörde  be- 
willigten Urlaub  an,  und  am  18.  Juni  nahm  derselbe  in  Folge  seiner 
durch  Ministcrialrescript  vom  9.  Januar  1852  genehmigten  und  mit  dem 
1.  October  d.  J.  beginnenden  Quiescirung  von  der  Anstalt,  unter  Darle- 
gung der  Tendenzen  und  Ueberzeugungen,  welche  ihn  in  seinem  Lehramte 
geleitet  liatten,  unter  dem  Ausdrucke  der  lebhaftesten  AA'^ünsche  des  AA'^ohl- 
ergehens  für  seine  Collegen  und  unter  der  ernstesten  und  eindringlich- 
sten Aufforderung  an  seine  Schüler  zu  einem  christlichen  und  gottesfurch- 


DIgitlzeü  by  Google 


230 


Zweite  Abtliciluiig.  l.ittMariscbe  Ucrielite. 


tigen  Lebcu,  xur  Adituiig  ihrer  Lehrer  iiml  xiim  rüstigen  Fortschritt  in 
der  Wissenschaft,  Abschied.  Fr  hat  31  Jahre  an  dem  dortigen  Gynina- 
siiini  gelehrt. 

8)  Von  dem  tivmnasiuui  in  Ciiiiu  erhielten  wir  neben  den  Jahres- 
programoien  als  wissenschaftliche  Abhandlungen:  1851  vom  Oberlehrer 
Dr.  Luke:  Die  gewöhnlichen  Brüche,  und  18.V2  vom  Oherlehrer  Braun: 
De  Hyperbata  Vlatonico  »ice  de  Trajertione  Verbannn  apud  IHa tönern 
P.  II.  Der  erste  Theil  dieser  Abhandlung  erschien  mit  dem  Jahresbe- 
richt 1847.  Am  15  Februar  1851  übernahm  der  Pfarrer  Lcy  de  das  Amt 
eines  Heligionslehrers  für  die  evangelischen  Schüler  des  (i^mnasiums.  Der 
bisherige  Beligionslehrer  Oberlehrer  Dr.  Steinmülier  wurde  auf  seinen 
dringenden  Wunsch,  da  er  wegen  Kränklichkeit  sich  aufser  Stande  fühlte, 
dieses  Lehramt  langer  fort/.iiführen , von  demselben  entbunden  und,  in 
voller  Anerkennung  der  nützlichen  Dienste,  welche  er  der  Anstalt  seit 
ihrer  Gründung  bis  zum  Schlufs  des  Jahres  1850  geleistet  hat,  aus  dem 
bisherigen  Verhältnisse  zum  Gvmnasiiim  entlassen.  Der  verstorbene  Rit- 
tergutsbesitzer Dom  in  iciis  V.  Radziecki  auf  Mlvnki  oder  Mühlenkanal 
bei  Vand.sburg  legirte  in  seinem  Testamente  vom  9.  October  1850  jedem 
der  (ivmnasien  in  Conitz  urnl  Ciilin  diu  8111111110  von  1000  Thirn.,  deren 
Zinsen  an  hilfsbedürftige  Abiturienten  kalboliscber  Confession  und  polni- 
scher  .Abkunft  als  Unterstützung  zu  den  L^nlversitälsstudien  dienen  sollen. 
Dem  Oberlehrer  Dr.  Luke  wurde  die  bereits  seit  dom  18.  Decbr.  1841 
von  ihm  verwaltete  dritte  ordentliche  Lehrerstelle  unter  dem  30.  August 
1851  definitiv  verliehen.  Seit  dem  1.  .April  1852  ist  der  Candidat  des 
höhern  Schulamts  Wecicwski  als  vierter  ordentlicher  Lehrer  an  dem 
dortigen  (lymiiasium  angestellt.  Im  Aug.  18.V2  verliefs  der  dritte  Ober- 
lehrer Dr.  Wes  euer  die  Anstalt,  um  in  eine  ähnliche  Stellung  am  Gym- 
nasium zu  Coblenz  zu  treten,  ln  seine  Stelle  rückte  der  vierte  Ober- 
lehrer Dr.  Seemann. 

9)  Das  Progymnasium  in  Deutsch -Cr  011  e begleitet  seinen  Jahres- 
bericht 1851  mit  zwei  Abhandlungen  des  wissenschaftlichen  Hilfslehrers 
Peter  Weierstrafs:  De  poetiu  natura  et  partitione  und:  De  originc 
voQti  F.depol ; 1852  wurde  die  nachträgliche  Erscheinung  der  wissen- 
schaftlichen .Abhandlung  des  Lic.  R.  Veith  angekündigt,  die  wir  jedoch 
bis  jetzt  (6.  Decbr.  1852)  noch  nicht  zu  Gesicht  bekommen  haben.  Am 
19.  Oetbr.  1850  traf  der  Candidat  des  höhern  Schulamts  Peter  Weier- 
strafs aus  Westernkotten  in  Wcstphalen  ein,  um  die  wissenschaftliche 
Hilfslelirerstelle,  welche  durch  den  Abgang  des  Oberlehrers  Mader  seit 
dem  1.  Mai  desselben  Jahres  vacant  gewesen  war,  zu  verwalten.  Ober- 
lehrer Mader,  der  über  15  Jahre  an  dem  Progymnasium  gewirkt  batte, 
starb  am  4.  Mai  1851  als  Probst  in  Jastrow.  An  die  Stelle  des  als 
Pfarrgeist lieber  nach  Lissa  versetzten  Pfarrvikars  und  katholischen  Reli- 
gionslehrers Hennig  übernahm  die  interimistische  Verwaltung  der  Re* 
ligionslehrerstelle  der  Lic.  Robert  Veith.  Das  Einkommen  des  Gym- 
nasiallehrers Dr.  La  WS  und  der  Hilfslelirerstelle  wurde  verbessert^  aber 
schon  im  September  1851  ging  der  dritte  Lehrer  Dr.  Laws,  welcher 
über  12  Jahre  dort  gew'irkt  hatte,  als  Oberlehrer  an  das  Progymnasium 
in  Rössel.  Durch  seine  Versetzung  ascendirten  die  ordentlichen  Lehrer 
Zanke,  Krause  und  Weierstrafs  in  die  betreflenden  Stellen.  Für  den 
erkrankten  Oberlehrer  Martini  trat  der  Schulamts -Candidat  Ueppner 
aus  Braunsberg  ein. 

10)  Das  Progymnasiuiii  in  Rössel  brachte  1851  die  wissenschaftli- 
che Abhandlung  des  Oberlehrers  F riebe:  Quinam  fuerint  apud  Honianot 
ritu$  funertuHj  exponitur ^ und  1852  von  dem  Religionslehrer  Austen: 
Bemerkungen  über  religiöse  Bildung  an  Gymnasien.  Hier  trat  an  Stelle 
des  an  das  Gymnasium  zu  Conitz  berufenen  Candidaten  Lindenblatt 
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im  September  1850  der  Candidat  Ocstreicb  ein.  Am  18.  October  1850 
wurde  der  Reiigionslehrcr  Austen  vereidigt,  nachdem  er  daselbst  das 
Probejahr  abgeliaiten  und  die  Religionslelirerstelle  ein  Jahr  provisorisch 
versehen  batte.  An  Stelle  des  nach  Braunsberg  versetzten  Oberlehrers 
Kolberg  trat  der  Oberlehrer  Dr.  Laws  aus  Deutsch  - Grone.  Seit  dem 
9.  Juni  1852  hat  diese  Anstalt,  gleich  der  in  Deutsch • Grone,  eine  defi- 
nitive Gymnasial -Secunda. 

C.  Michaelis  lief  efungen. 

11)  Das  Friedrichs -Gymnasium  in  Gumbinnen  gab  1851  eine  Ab- 
handlung des  Oberlehrers  Dr.  Arnoldt:  De  hiatoriii  Timaei  opinionum 
ab  eiitore  Parinno  concepiarum  refutalio;  1852  von  dem  Oberlehrer 
Gerlacli  eine  Abhandlung:  Geber  die  Bedingungen  eines  gedeihlichen 
Religionsunterrichts  in  den  Gymnasien.  Die  Verhältnisse  der  Lehrer  die- 
ser Anstalt  sind  durch  hohen  Ministerialerlafs  vom  4.  Juli  1851  in  der 
Art  geordnet  worden,  dafs  — beziehungsweise  vom  1.  April  desselben 
Jahres  gerechnet  — der  bisherige  zweite  Oberlehrer  Sperling  in  die 
erste  Oberlehrerstelle,  der  dritte  Oberlehrer  Dr.  Arnoldt  in  die  zweite, 
der  zweite  ordentliche  Lehrer  Titular- Oberlehrer  Gerlach  in  die  dritte 
Oberlehrerstelle,  der  dritte  ordentliche  Lehrer  Dr.  Ko ssak  in  die  zweite 
ordentliclie  f^ehrerstelle,  der  bisherige  (wissenschaftliche)  Hilfslehrer  Dr. 
Keusch  in  die  dritte  ordentliche  Lehrerstelle  befördert,  endlich  der  diä- 
tarisch  heschäfiigte  Schulamts- Gandidat  Dr.  Basse  als  (wissenschaAli- 
cher)  Hilfslehrer  angestellt  w’iirde.  Am  5. .Juni  1851  verstarb  der  frü- 
here Vorsteher  der  Anstalt,  der  Gymnasialdirector  a.  D.  Prang,  an  einem 
langwierigen  schmerzhaften  Fufsieiden.  Der  Director  Dr.  Hamann  feierte 
sein  Gedächtnifs  vor  der  Schulversammlung  bei  der  Morgenandaebt  am 
6.  Juni  in  folgenden  Worten:  „Wir  lesen  im  Fvang.  Johannis  Kap.  11, 
21  — 27:  „Da  sprach  Martha  zu  Jesu:  Herr,  wärest  du  hier  gewesen, 
mein  Bruder  wäre  nicht  gestorben;  aber  ich  weifs  auch  noch,  das,  was 
du  bittest  von  Gott,  das  wird  dir  Gott  geben.  Jesus  spricht  zu  ihr: 
Dein  Bruder  soll  auferstehen.  Martha  spricht  zu  ihm:  Ich  weifs  wohl, 
dafs  er  auferstehen  wird  in  der  Auferstehung  am  jüngsten  Tage.  Jesus 
spricht  zu  ihr:  Ich  bin  die  Auferstehung  und  das  Leben.  Wer  an  mich 
glaubt,  der  wird  leben,  ob  er  gleich  stürbe.  Und  wer  da  lebet  und  glaubet 
an  mich,  der  wird  nimmermehr  sterben.  Glaubest  du  dasl  Sie  spricht 
zu  ihm:  Herr!  ja,* ich  glaube,  dafs  du  bist  Ghrislus,  der  Sohn  Gottes! 

In  diesem  fi>sten  Glauben,  in  dieser  über  alle  Zweifel  erhabenen  Zuver- 
sicht ist  in  der  verwichenen  Nacht  der  von  uns  Allen  hochverehrte  ehe- 
malige Vorsteher  und  heiter  dieser  Anstalt  verschieden.  — Joh.  David 
Prang,  geboren  den  10.  October  1781,  seit  1802  in  dem  schönen  Berufe 
eines  ötTentlicheii  Jugendlehrers  beschäftigt,  1822  zum  Vorstande  dieses 
Königl.  Gymnasiums  ernannt,  im  Jahre  1844  durch  die  Huld  Sr.  Maje- 
stät des  Königs  mit  dem  Ehrenzeichen  des  rolhen  Adlerordens  vierter 
Klasse  geschmückt,  trat  zu  Ostern  1849  von  den  Geschäften  des  lange 
geführten  Amtes  zurück  und  genofs  seit  dieser  Zeit  in  einem  heiteren 
Ruhestände  den  Abend  seines  innerlich  vielbewegten  Lebens  in  dem  Kreise 
seiner  ausgebreiteten  Familie.  — So  viel  Zeit  ist  noch  nicht  verschwun- 
den, dafs  das  Andenken  an  seine  erfolgreiche  AVirksamkeit  in  diesen  Räu- 
men schon  sollte  untergegangeu  sein!! — Diese  Anstalt  hat  dem  Verbli- 
chenen zuvörderst  zum  grofseti  Thcile  denjenigen  wohlgeordneten  Zustand 
zu  danken,  in  welchem  sich  ihre  äufseren  Verhältnisse  gegenwärtig  be- 
finden. Gnermüdiieb  hat  er  die  Herstellung  und  Ausstattung  sämmtlicher 
Räumlichkeiten  betrieben;  die  Umwandlung  zweier  Lebrerwohnungen  zu 
Lehrzimmem,  die  Anlegung  zumal  dieses  geräumigen  und  gefälligen  Hör- 
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saales,  die  Gründung  und  Erweiterung  der  Sammlungen  von  Lehrmitteln 
aller  Art  sind  fast  durchweg  von  Grund  aus  seine  mühevolle  Schöpfung. 
Ais  die  Grundrichtung  seiner  Lehrerthätigkeit  kennen  wir  Alle  noch  und 
insbesondere  mehrere  jetzige  Schüler  der  obersten  Abtheiiung  jene  sichere 
Ueberzeugung  von  den  unaussprechlichen  Segnungen  des  Glaubens  an 
unsern  Heiland  Jesus  Christus,  weiche  er  sich  zur  Herzenssache  und 
erquicklichen  Freude  machte,  mit  derselben  sich  stets  gleichbleibenden  )u* 
gendlichen  Wärme,  mit  welcher  er  selber  sic  erfafst  hatte,  seinen  zahl- 
reichen Schülern  zu  überliefern  und  zur  Gewissenssache  för  ihre  ganze 
Lebenszeit  zu  machen.  Und  überhaupt  verblieb  gerade  diese  Fähigkeit, 
sich  durch  die  Ertheilung  des  Unterrichtes  an  und  mit  der  eifrig  folgen- 
den Jugend  geistig  zu  erfrischen  und  zu  verjüngen,  dem  Geschiedenen 
his  in  die  letzten  Tage  seiner  l.ehrerwirksamkcit  als  eine  beneidenswerthe 
Ausstattung  seiner  kernhaften  Natur  und  wird  seinen  dankbaren  Schülern 
eine  unvergefslichc  gemeinsame  Erinnerung  bleiben.  Seine  Araisgenossen 
zollen  dem  Entschlafenen  willig  den  Nachruhm  einer  strengen  Gerechtig- 
keit und  seltenen  Gewissenhaftigkeit;  in  seiner  allgemeinem  Steilung  als 
Vater  einer  zahlreichen  Familie,  als  Bürger  dieser  Stadt  und  als  w'ahr- 
haft  warmer,  treuer  Freund  des  Vaterlandes  hat  sich  in  ihm  unter  einer 
scheinbar  vielleicht  etwas  rauheren  Aufseuseitc  allezeit  eine  in  jedem  Be- 
trachte biedere  Gesinnung  und  ein  redliches  Herz  bewährt,  das  auch  den 
sanfteren  Gefühlen  keines weges  unzugänglich  war.  Nachdem  ihm  die  sel- 
tene Freude  zu  Theil  geworden  war,  bei  seinem  Rücktritte  aus  dem 
Schulamte  die  unzweideutigsten  Beweise  einer  dankbaren  Anerkennung 
seiner  langjährigen  Verdienste  zu  empfangen,  legte  ihm  die  Art  seiner 
Abberufung  eine  letzte  schwere  Prüfung  in  der  Stärke  seines  Glaubens 
und  Gottvertrauens  auf:  ein  empfindliches  Fufsühel  hinderte  seit  längerer 
Zeit  den  einst  so  rüstigen  Wanderer  an  der  ihm  schlechthin  unentbehr- 
lich gewordenen  Bewegung  in  der  freien  Luft,  und  machte  dieselbe  zu- 
letzt ganz  unmöglich ; von  da  an  mufstc  er  hei  vollem  Bewufstsein  seine 
Körperkräfte  stündlich  dahmschwinden  sehen  und  eine  nahe  Auflösung 
aufs  Bestimmteste  erwarten  und  berechnen.  In  soldien  Leiden  mufstc 
sich  eben  bewähren  und  hat  sich  bewährt  die  fromme  Stimmung  seiner 
Seele,  der  feste  Glauben  an  den,  der  immer  und  für  Alles  die  rechte  Zeit 
weifs.  Mit  christlich  ergebener  Geduld  rief  er  die  Hilfe  dessen  an,  der 
von  sich  sagen  durfte:  Ich  bin  die  Auferstehung  und  das  Leben!  Herr 
Gott,  du  grofser  Gott!  der  du  den  schwer  Leidenden  endlich  auf  sein 
inbrünstiges  Rufen  erlöset  hast  von  seiner  letzten  irdischen  Qual,  ninam 
ihn  gnädig  auf  in  deine  Vaterhand  zur  Auferstehung  und  zum  Leben; 
der  du  jeden  von  uns  einst  abberufen  wirst  zu  der  Stunde,  die  du  ihm 
zum  Voraus  gesetzet  hast,  verleih  auch  uns  in  unserer  letzten  Notb  die 
beseligende  Zuversicht,  die  .den  Verklärten  erfüllte,  dafs  eben  dein  ein- 
geborner  Sohn  Jesus  Christus  ist  die  Auferstehung  und  das  Leben,  und 
dafs,  wer  an  ihn  glaubet,  der  wird  leben,  ob  er  gleich  stürbe,  und  dafs, 
wer  da  lebet  und  an  ihn  ghnubet,  der  wird  nimmermehr  sterben.  Amcn.'‘ 
An  seiner  Bestattung  konnten,  weil  sie  in  die  Pfingstwoche  fiel,  nur  we- 
nige eben  hier  anwesende  Schüler  der  oberen  Klassen  Theil  nehmen.  Im 
Trauerhause  sprach  Herr  Prediger  Passauer,  an  der  Grabstätte  Herr 
Consistorialrath  Pfarrer  Alhrecht  herzlich  erhebende  Worte  des  Ab- 
schieds und  des  Trostes. 

12)  Das  Gymnasium  in  Lyck  begleitete  seinen  Jahresbericht  1851 
mit  einer  Abhandlung  des  Oberlehrers  Kostka,  enthaltend  eine  Einlei- 
tung zum  Homer,  und  den  Jahresbericht  1852  mit  einer  Abhandlung  des 
Directors  Prof.  Fabian:  Quid  Tacitut  de  numine  divino  iudicaverit. 
Am  26.  Januar  1851  schied  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Jacobi  nach  kur- 
zem dreitägigen  Krankenlager  aus  der  Mitte  seiner  Collegen,  nachdem  er 
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vom  Anfänge  des  Jahres  18^  das  Lehramt  an  dem  dortigen  G^rmnasium 
verwaltet  hatte.  Bei  der  feierlichen  Beerdigung,  welche  am  31.  Januar 
stattfand,  liefs  der  Director  Fabian  den  Leichenzug  in  das  Gymnasium 
einlenken  und  sprach  in  demselben  vor  dem  Sarge  des  Verblichenen  Worte 
erhebenden  Trostes  für  die  trauernden  Hinterbliebenen  und  Worte  ernster 
Mahnung  an  die  Jugend.  Die  vacanle  Stelle  wurde  von  Ostern  bis  Mi- 
chaelis 1851  hauptsächlich  durch  den  Schulamts -Candidaten  Skrodzki 
versehen,  bis  der  Gymnasiallehrer  Dicstcl  (bis  dabin  in  Tilsit  beschäf- 
tigt) in  diese  Lchrstcllo  einrückte. 

13)  Von  dem  Gymnasium  in  Rasten  bürg  erhielten  wir  1851  eine 
Abhandlung  über  den  Gebrauch  des  griechischen  Reflexiv -Pronomens  in 
abhängigen  Sätzen  vom  Prof.  Dr.  Kühnast,  1852  vom  Gymnasiallehrer 
dänisch  eine  Abhandlung  über  Rectilicaüon  und  Quadratur  der  sphäri- 
schen Ellipse.  Unter  dem  26.  April  1851  wurde  der  Oberlehrer  Dr.  Bril- 
lowski  zum  Professor  ernannt,  und  der  Director  Techow  erhielt  am 
7.  Mai  den  erfreulichen  Auftrag,  demselben  das  Patent  auszuhändigen. 
Unter  den  Collegen  und  Schülern  fand  diese  Anerkennung  langjähriger 
und  treuer  Dienste  die  herzlichste  Theilnahme,  und  auch  in.  weiteren  Krei- 
sen sprach  sich  dieselbe  auf  die  erfreulichste  Weise  aus.  Der  Predigt- 
amts • Candidat  Simon  erhielt  einen  halbjährigen  Urlaub  vom  1.  October 
1851  bis  1.  April  1852  und  wurde  während  dieser  Zeit  zum  Tbeil  durch 
Dr.  Waas  vertreten;  und  als  am  Anfänge  der  Soromerferien  1852  die 
Btädtiscbea  Behörden  io  das  erledigte  Rcctorat  der  dortigen  Stadtschule 
den  durch  eine  fünQährige  Tbätigkcit  am  Gymnasium  bewährten  Candi- 
daten Simon  beriefen,  wurde  Dr.  V/aas  aufs  Neue  mit  der  einstweili- 
gen V’erwaltung  der  dadurch  erledigten  Hilfslcbrcrstelle  beauftragt,  soweit 
sie  philologische  Disciplinen  umfafsle;  den  Religionsunterricht  io  Prima 
und  Sccunda  übernahm  vorläufig  der  Superintendent  Dreist  Auch  der 
Rector  Simon  blieb  noch  einstweilen  mit  dem  Gymnasium  in  Verbin- 
dung, indem  er  die  Ertheilung  des  hebräischen  Unterrichts  heibehielt.  In- 
zwischen hafte  schon  seit  den  ersten  Ta^en  des  Marz  1852  eine  anfangs 
nicht  gefährlich  scheinende  Kränklichkeit  den  Gymnasiallehrer  Losch  v^on 
der  Verwaltung  seines  Amtes  ferngehalten;  ernstlichere  Befürchtungen  um 
ihn  mufsten  rege  werden,  als  seine  Körperkräfte  mit  dem  Eintritt  der 
schöneren  Jahreszeit  sichtlich  zu  schwinden  begannen,  und  als  selbst  der 
Aufenthalt  unter  den  Bäumen  und  Blumen,  Hir  die  er  sonst  mit  Liebe 
gesorgt  hatte,  ihm  keine  Erfrischung  mehr  bringen  konnte.  Seinen  lan- 
gen Leiden  erlag  er  am  14.  Juli  trotz  der  treuesten  und  aufopferndsten 
Pflege  in  der  Mitte  der  Hundstagsferien  und  wurde  am  17.  gegen  Abend 
von  zahlreichen  Freunden  und  den  anwesenden  Schülern  und  Collegen 
zur  Ruhe  bestattet. 

14)  Das  Gymnasium  in  Elbing  lieferte  mit  beiden  Jahresberichten 
1851  und  1852  eine  von  dem  Prof.  Kock  verfafste  Abhandlung:  „Ueber 
den  Aristotelischen  Begriff  der  Katharsis  in  der  Tragödie  und  die  An- 
wendung desselben  auf  den  König  Oedipus^S  deren  Scblufs  vielleicht  mit 
dem  Jahresbericht  1853  zu  erwarten  ist.  Bei  der  Eröffnung  des  Lebr- 
cursus  zu  Michaelis  1851  führte  der  Director  Dr.  Benecke  den  Prof. 
Dr.  Kock,  welcher  bis  dahin  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Friedrich-Wil- 
helms-Gymnasiuro  in  Posen  gewesen  war,  in  sein  neues  Amt  als  zwei- 
ter Oberlehrer  und  Professor  ein.  Der  Candidat  des  höhern  Schulamtes 
IJauovr  hielt  das  gesetzliche  Probejalir  von  Michaelis  1850  — 51  an  der 
dortigen  Anstalt  ab.  Am  20.  April  1852  starb  der  seit  dem  I.  October 
1844  in  den  Ruhestand  versetzte  Director  des  dortigen  Gymnasiums  Jo- 
hann George  Mund  im  80sten  Jahre  seines  Alters.  Da  der  Verstor- 
bene jede  Feierlichkeit  bei  seiner  Beerdigung  wiederholt  und  dringend 
verbeten  hatte,  mufsten  sich  die  Lehrer  des  Gymnasiums  darauf  hesebrän- 
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ken,  ihn  Sonntag  am  25.  .\prii  früh  in  aller  Stille  zu  seiner  letzten 
Ruhestätte  zu  geleiten.  Während  der  Sommerferien  am  4.  August  1852 
iH'schlors  auch  der  vieljährige  College  des  Director  Mund  Prof.  Theo- 
dor Kelch  in  Folge  eines  Blnlstnrzes  seine  irdische  Laufbahn  im  76stcn 
Lebensjahre.  Er  batte  dem  Gymnasium  von  1810  Lis  Ostern  1845  als 
Conrector  und  Professor  angohört. 

15)  Die  .lahresberichte  des  Gymnasiums  zu  Marienwerder  waren 
von  folgenden  Abhandlungen  begleitet:  1851  „Ueborsichten  zur  Chronik 
des  dortigen  Gymnasiums  von  1836 — 18.51“,  und  1852  von  dem  Prorcc- 
tor  Dr.  (iiitzlaff  ,,Uebcr  das  Auflösen  planimetrischer  Aufgaben.“  Am 
12.  September  1852  starb  der  Oberlehrer  Eduard  August  Theodor 
Baarts  an  der  Gohirnrose,  45  Jahr  alt;  er  wurde  am  15.  September  be- 
stattet; das  Lehrercollogium  und  die  Schüler  folgten  seinem  Sarge  mit 
vielen  andern  seiner  Freunde  und  Verehrer;  Prediger  Hintz  hielt  die 
Grabrede;  Lehrer  und  Schüler  sangen  einen  Trauei^csang.  Der  Schul- 
amts-Candidat  Fabricius  wurde  im  October  1851  an  das  Tilsiter  Gym- 
nasium zu  commissarischer  Thätigkeit  berufen;  er  hatte  an  dem  dortigen 
Gymnasium  1847  sein  Probejahr  absolvirt  und  seitdem  unentgeltlich  als 
Hilfslehrer  gearbeitet.  Der  Hilfslehrer  F'l ein m ing,  der  seit  Januar  1848 
an  der  dortigen  Anstalt  gewirkt  halte,  wurde  Ostern  1852  an  das  Frie- 
drichs-Collegium in  Königsberg  zu  commissarischer  Thätigkeit  gesandt. 
Seit  Ostern  1852  war  der  Oberlehrer  Ottermann  wegen  Krankheit 
einstweilen  von  seinen  sämmtlichen  Dienstgeschäften  entbunden;  die  pro- 
visorische Stellvertretung  übernahm  Dr.  Kossinna  und  Cand.  Ehrlich. 

16)  Das  Gymnasium  in  Thorn  lieferte  1851  eine  Abhandlung  des 
Prof.  Dr.  Janson:  De  Graeci  »ermunh  jwminibua  in  r?  deminutivis, 
und  1852  drei  von  dem  Director  Dr.  ha  über  im  J<nhrc  1851  gehaltene 
Schulreden.  Am  3.  Febniar  1851  starb  der  Gcsanglehrer  des  dortigen 
Gymnasiums  Cantor  Sudan.  Er  w'ar  von  1822  — 32  als  ordentlicher 
Klementarlchrer  bei  <lem  Gymnasium  angestelit,  und  behielt  seit  dem  Aus- 
tiitt  aus  diesem  Verhältnirs  den  Gesangunterricht  bei  dem  Gymnasium  bei. 
Dieser  L^nterricht  ist  nunmehr  dein  Gymnasiallehrer  Müller  übertragen 
worden. 

17)  Das  Fried  rieh  6 -Collegium  zu  Königsberg  feierte  am  12.  Oc- 
tober 1851  das  fünfzigjährige  Amtsjubiläum  seines  Directors  Dr.  Frie- 
drich August  Gott  hold  und  gab  zu  diesem  Feste  ein  Programm  her- 

. aus,  welches  ein  Gedicht  von  dem  Schreib-  und  Zeichenlehrer  Kreutz- 
berger, biographische  Nachrichten  über  Gott  ho  Id  von  dem  Prof.  Dr. 
Merleker  und  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  ad  vintnt  amplUti- 
mitm  Fridericum  Auguitnm  Gofthofdum  de  Ciceronis  Catilinarii»  von 
dem  Prof.  Dr.  Hagen  enthält.  Die  Festfeier  ist  von  dem  Unterzeichne- 
ten in  diesen  Blättern  im  Märzheft  1852  S.  268  — 282  beschrieben  wor- 
den. Aus  dem  Lehrerpersonal  schied  Dr.  Borgfeldt  aus,  und  der  Schul- 
amts-Candidat  Oldenburg  trat  ein.  Den  Jahresbericht  von  Michaelis 
1852  begleitete  eine  Abhandlung  des  Prof.  Dr.  Merleker:  Historisch - 
geographische  Darstellung  des  l.andeS'  und  der  Bewohner  von  Epeiroa 
Th.  HI;  der  erste  Theil  war  1811,  der  zweite  1844  erschienen.  Der 
Director  G ot  t h ol  d verwaltete  noch  bis  Ostern  1852  das  Directorat  und 
setzte,  zum  Theil  von  den  Privatdocenlen  an  der  hiesigen  Universität 
unterstützt,  die  gewohnte  Lehrthätigkelt  fort.  Unter  dem  14.  Febmar 
war  von  des  Königs  Majestät  Dr.  Johannes  Horkel,  der  bis  dahin 
als  Professor  und  erster  Oberlehrer  an  dem  Königl.  Pädagogium  bei  Zül- 
lichau  gewirkt  hatte,  zum  Director  des  Friedrichs- Collegiums  ernannt 
worden,  und  ward  am  22.  April  von  dem  Königl.  Provinzial -Schulralh 
Giese brecht  in  sein  Amt  eingeführt.  Die  Feier,  welche  die  höchsten 
Militair-  und  Civilbehörden  der  Provinz  durch  ihre  Gegenwart  ehrten. 
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fand  in  der  Kirche  des  Collegiums  Statt.  Zu  derselben  Zeit  legte  der 
erste  Oberlehrer  Prof.  Lentz,  durch  zunehmende  Schwäche  des  Alters 
an  das  Bedürfnifs  der  Ruhe  gemahnt,  sein  Amt  nieder.  Wenige  Tage 
später  entstand  eine  neue  Lücke  im  Lehrercollegiuni  durch  das  Ausschei- 
den des  Predigers  und  Reiigionslehrers  Marutski,  der  Behufs  einer 
Prüfung  seiner  Lehre  vom  Amte  suspendirt  ward.  Da  beide  Lehrer  ge- 
rade mit  dem  Beginne  des  Sommerbalbjahrs  zurücktraten,  galt  es,  für 
die  vacaot  gewonlenen  Stunden  möglichst  schnell  neue  Lehrkräfte  heran- 
ziizieben.  I)ie  Erlheilung  des  mathematischen  Unterrichts  ward  von  der 
Vorgesetzten  Behörde  dem  Candidaten  des  höhern  Schulamts  Flemming, 
welcher  zuletzt  als  Hilfslehrer  an  dem  Gymnasium  io*  Marien werder  be- 
schäftigt war,  provisorisch  übertragen;  die  anderen  bisher  von  Prof.  Lentz 
erlheilten  Stunden  gab  bis  Michaelis  1852  der  Schulamts- Cand.  Prehl- 
mann,  der  schon  seit  mehreren  Jahren  dem  Friedrichs -Collegium  als 
Hilfslehrer  angehört.  Einen  Theologen  zu  finden,  weicher  den  gesamm- 
ten  Unterricht  des  bisherigen  Reiigionslehrers  zu  übernehmen  bereit  und 
beHibigt  gewesen  wäre,  gelang  nicht.  Die  hebräischen  Stunden  wurden 
dem  Gymnasiallehrer  und  Lic.  der  Theologie  Prediger  Dr.  Simson  über- 
tragen; den  Religionsunterricht  in  den  beiden  obersten  Klassen  übernahm 
für  die  Zeit  von  Ostern  bis  zu  den  Sommerferien  Prof.  Dr.  J a c o b i und 
für  die  Zeit  von  den  Sommerferien  bis  Michaelis  Prof,  und  Pfarrer  Co- 
sa ck;  io  Tertia,  Quarta  und  Quinta  erlheilte  diesen  Unterricht  während 
des  ganzen  Soromersemesters  der  Director  Prof.  Dr.  Uorkel,  und  in 
Sc.vta  der  Klassenordinarius  Oberlehrer  Ebel.  Mit  Ostern  1852  begann 
der  Candidat  des  hohem  Schulamts  Dr.  Laprebn  sein  pädagogisches 
Probejahr.  «Mtdn» 

Bei  den  Vorgesetzten  Behörden  trat  im  Laufe  der  angegebenen  Schul- 
jahre die  Veränderung  ein,  dafs  aus  dem  Königl.  Schul-Collegium  der  Pro- 
vinz Preufsen  der  Director  desselben  Regierungsvioepräsident  v.  Byern 
schied,  indem  ihm  das  Präsidium  der  Königl.  Regierung  von  Gumbinnen 
übertragen  ward,  und  dafs  in  seine  Stelle  als  Director  des  Provinzial - 
Schul  - Collegiums  der  Regierungsvicepräsident  v.  Kotze  eintrat. 

Königsberg  in  Pr.,  am  8.  Dec.  1852.  Merleker. 


n. 

Programme  der  Provinz  Posen  18|.J. 

Bronberg'*  Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  „Ueber  die  Lehre 
von  den  Parallelen,  namentlich  in  Bezug  auf  neuere  Lehrbücher*^,  vom 
Oberlehrer  Krüger  (16  S.  4.).  — Der  Verf.  erklärt  unter  allen  Paral- 
Icltheorien  die  des  Euklid  „im  Wesentlichen“  noch  immer  für  die  beste, 
und  bat  sich  daher  in  vorliegender  Abhandlung  die  Aufgabe  gestellt,  „iin 
Interesse  des  geometrischen  Unterrichts  auf  die  Mängel  aufmerksam  zu 
machen,  welche  sich  in  neuern,  oft  sonst  guten  Lehrbüchern  bei  der 
Lehre  von  den  Parallelen  vorfimlen  und  die  strenge  geometrische  Me- 
thode beim  Unterrichte  beeinträchtigen.“  Zu  diesem  Behufe  reducirt  er 
alle  Versuche,  den  durch  das  Ute  Euklidische  Aziom  herbeigeführten 
Ucbelstand  zu  beseitigen,  auf  folgende  vier:  ,,  I)  man  suchte  das  Ute 
Axiom  direct  zu  beweisen;  2)  man  stellte  einen  andern  Satz  als  Grund- 
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salz  auf;  3)  man  suchte  Lehrsätze,  die  sich  bei  Euklid  auf  die  Paral- 
lelthcorie  stützen,  unabhängig  davon  zu  beweisen  und  darauf  die  Lehre 
von  den  Parallelen  zu  gründen;  4)  man  gab  andere  Deßnitionen  von 
Parallelen,  aus  denen'  man  entweder  mit  einem  Grundsätze  oder  ohne 
einen  solchen  die  Eigenschaften  dieser  Linien  ableitete.“  Hierauf  sucht 
er  den  Beweis  zu  führen,  dafs  bisher  noch  nichts  Besseres  an  die  Stelle 
der  Euklidischen  Theorie  gesetzt,  und  dafs  überhaupt  kein  Grund  vor- 
handen sei,  dieselbe  zu  verlassen,  indem  durch  eine  geringe  Aenderung 
in  der  Anordnung  und  Folge  der  Sätze  die  Schwierigkeit  grofsentheiis 
gehoben  werden  könne.  — Sch ulnacb richten  vom  Director  Dein- 
hardt  (S.  17  — 33).  Der  Cand.  Böthke  trat  sein  Probejahr  an.  Die 
Anstalt  zählte  aufser  der  Vorbereitungsklassc  (32  Sch.)  257  Schüler,  näm- 
lich: I,  17;  II,  24;  lila,  26;  IIIA,  45;  IV,  48;  V,  45;  VI,  52;  und 
entliefs  4 Abiturienten.  — Wir  freuen  uns,  aus  Bromberg  schon  ziiin 
zweiten  Male  (vgl.  diese  Zeitschr.  1851,  Marz  S.  223)  über  einen  Akt 
der  W'olilthätigkeit  berichten  zu  können.  Herr  Director  Deinhardt  hat 
das  Honorar  Hir  eine  Reihe  von  Vorlesungen  wiederum  zu  einer  Funda- 
tion  bestimmt,  und  festgesetzt,  dafs  nach  Ablauf  eines  bestimmten  Zeit- 
raums die  Zinsen  des  dann  gesammelten  Capitals  einer  unvcrbeirathelen 
Tochter  eines  verstorbenen  Gymnasiallehrers  (vom  Bromberger  Gymna- 
sium) als  Unterstützung  verabreicht  werden  sollten.  — Gott  wird  lohnen! 

ILisSA.  Gymnasium.  Ostern.  Abhandlung:  „Ev.  Matth.  V.  33 
bis  VI.  16,  aus  dem  gothischen  Texte  ins  Neuhochdeutsche  übertragen, 
mit  einleitenden  Vorbemerkungen“,  vom  Prof.  Olaw’sky  (33  S.  4.). — 
Der  Verf.  spricht  für  die  „Einführung  der  historischen  deutschen  Gram- 
matik uud  der  altdeutschen  (auch  gothischen)  i.eetüre  in  den  Gymnasien“, 
und  zwar  einstweilen  nicht  als  Selbstzweck,  sondern  als  Mittel  zur  gründ- 
lichen Erlernung  des  Neuhochdeutschen.  Er  sucht  daher  im  ersten  Tbeil 
der  Vorbemerkungen  nachzuweisen,  „dafs  wir  ohne  Kenntnifs  der  älteren 
deutschen  Hauptsprachon  unsere  heutige  gründlich  nicht  verstehen  kön- 
nen.“ Im  zweiten  Thcile  giebt  er  dann  „eine  allgemeine  Einleitung  in 
den  elyniologischcn  Theil  der  deutschen  Grammatik“,  worin  er  ,, einige 
(irundgcsctze  der  deutschen  Sprache“  (nach  Grimm)  recht  übersichtlich 
behandelt.  Insbesondere  sind  die  Abschnitte  über  den  Consonantismus 
und  über  den  Vocalisnius  der  deutschen  Sprache  hervorzuheben').  Den 
.Schlufs  macht  das  erwähnte  Fragment  aus  ülfila  nebst  wörtlicher  Ueber- 
setzung  und  erklärenden  Bemerkungen.  — Schulnachrichten  vom  Di- 
rector A.  Ziegler  (7  S.).  Gymnasiallehrer  Fleischer  wurde  auf  sei- 
nen Antrag  in  Ruhestand  versetzt.  Cand.  G.  Stürmer  hielt  sein  Probe- 
jahr ab.  Die  Anstalt  zählte  313  Schüler,  nämlich:  1,  14;  II,  42;  III a, 
40;  IIIA,  49;  IV,  66;  V'^,  61;  VT,  41,  und  entliefs  7 Abiturienten. 

Ofltrowo* *  Gymnasium.  Mich.  Die  Abhandlung:  „Zur  Prosodik 
des  Plautus“,  vom  Director  Dr.  Enger  (18  S.  4.),  handelt  ii.  A.  über 
den  Gebrauch  des  Daktylus  bei  Plautus,  und  über  die  Verkürzung  der 
paenultima  in : ipsey  intuty  undcy  indcy  int  fr,  cccc,  omtiit,  e»t  (c**c), 
i7/c,  nempe.  — Schulnachrichtcn  (13  S.).  Der  Oberlehrer  Pcterck 
starb  am  1.  Mai.  Candidat  Skotlinski  trat  als  Hülfslehrer  ein.  Die 
Anstalt  zählte  260  Schüler,  nämlich:  F,  21;  II,  37;  lila,  22;  IIIÄ,  18 
IVa,  24;  IVA,  17;  Va,  35;  VA,  19;  Via,  49;  VU  >),  18,  und  entliefs 
10  Abiturienten. 

Posen*  a)  Fried  rieh -Wilhelms- Gymnasium.  Ostern.  Ab- 


' ) Hivmiiclisl  erinnern  wir  .in  des  Verf.’s  verdienstvolle  Monographie:  Der 
N okal  in  den  WurTLeln  deutscher  Wörter.  Tr2en1c.s7.no  1849. 

*)  Die  .Vbtheilungen  a sind  polnische,  b deiitsehe  Cötus. 
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ha nd hing:  „De  Ammiano  Marcelliuo**,  vom  Obcrlelirer  C.  A.  Müller 
(14  S.  !.)•  — Der  Vcrf.  beginnt  mit  einer  kurzen  Biographie  des  Amm. 
(S.  1 — 5),  läfst  hierauf  die  Charakteristik  desselben  folgen  (tS.  5 — 7), 
in  der  er  besonders  seine  Wahrhaftigkeit  hervorhebt,  und  schliefst  mit 
einer  längeren  Betrachtung  über  die  Vorzüge  und  Mangel  seines  Ge- 
schichlswerka.  — Hierauf:  „Einige  Andeutungen  über  die  Realklnssen 
an  dem  Friedrich- Wilhelms -Gymnasium,  besonders  in  Betreff  des  deut- 
schen und  lateinischen  Unterrichts“,  vom  Director  A.  G.  11  ey  de  mann 
(S.  15  — 28).  — Der  Verf.  sucht  zuerst  die  Notliwendigkeit  der  Errich- 
tung von  Reaiklassen  am  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  nachzuweisen 
und  giebt  dann  sehr  beherzigenswerthe  Winke,  wie  die  Realschulen  vor 
der  (refahr,  dem  Materialismus  vorzuarbeiten,  gewahrt  werden  können. 
Dafs  hierbei  ein  so  grofses  Gewicht  auf  das  >Sprachstudium  (Deutsch  und 
latein)  gelegt  wird,  ist  ganz  aus  unserm  Sinne  gesprochen,  doch  können 
wir  nicht  verhehlen,  dafs  wir  die,  Erwähnung  des  Französischen  (Engli- 
schen) gerade  an  dieser  Stelle  vermifst  haben.  Hierauf  werden  diejeni- 
gen lateinischen  Schriftsteller  genannt,  die  in  den  drei  oberen  Klassen  zu 
lesen  seien,  wobei  in  geistreicher  Weise  darauf  hingewiesen  wird,  wie  der 
in  ihnen  enthaltene  Stoff  zur  wahren  und  nachhaltigen  Geistesbildung  be- 
nutzt werden  könne.  Auch  mit  der  S.  24  ff.  angedeuteten  Behandlungs- 
weise der  Schriftsteller  sind  wir  mit  dem  Verf.  vollkommen  einverstanden, 
nur  Hircbten  wir,  dafs  den  Kräften  des  Schülers  doch  etwas  zu  viel  zu- 
gemutliet  wird.  W ir  wollen  beispielshalber  nur  anfiihren,  was  der  Verf. 
itei  drei  (höchstens  vier)  Stunden  wöchentlich  während  des  zweijährigen 
Cursiis  in  seiner  Real- Prima  gelesen  wissen  will.  I)  Die  wichtigsten 
Abschnitte  des  I.ivius,  und  zwar  offenbar  t/t  extemoj  denn  ,.die  T.ectürc 
des  Livius  soll  — dazu  dienen,  dafs  der  Schüler  eine  Anschauung  von 
dem  römischen  Volke  in  seinem  durch  innere  so  wie  äufserc  Entwicke- 
lungskäropfe  mühseligen  und  langsamen  Emporklimmen  zum  Gipfel  der 
Macht  und  Grölse  — erhalte.“  2)  „Eine  wenigstens“  (also  wohl  auch 
l>eide?)  von  den  historischen  Schildeningen  des  Sallust.  3)  Einige  Re- 
den und  Briefe  des  Cicero.  — Soll  hierbei  wirklich  von  dem  Schüler 
eine  gewissenhafte,  selbständige  Präparatiorf  auf  den  Gegenstand  verlangt 
werden,  soll  er  gehalten  sein,  ,,dem  »Schriftsteller  Schritt  vor  Schritt  in 
der  Entwickelung  seiner  Gedanken  zu  folgen“  (S.  22),  und  will  man 
nicht  durch  Oberflächiiehkeit  und  Flüchtigkeit  im  Uehersefzen  unter  Zu- 
grundelegung einer  gedruckten  Uobersetzung  ein  schimmerndes  Halbw'is- 
sen  erzielen;  so  dürfte  bei  den  Vorkenntnissen  im  Latein,  wie  sie  der 
Realschüler  nach  der  Prima  raitbringen  kann,  das  Verhältnifs  von  Zeit 
und  Arbeit  doch  wohl  schwerlich  ein  richtiges  sein.  Sollte  dagegen  dar- 
auf, dafs  der  Schüler  „richtig  übersetzen“  lerne,  eben  kein  so  grofses 
Gewicht  geli*gt  werden  (wie  cs  «loch  auch  wieder  nicht  den  Anschein  hat, 
8.  21  f.),  so  sähen  wir  in  der  That  nicht,  warum  man  ihm  nicht  lieber 
gleich  eine  gute  Uebersetzung  statt  des  Originals  in  die  Hand  gäbe  (zu 
Hause  nimmt  er  sie  ohnehin,  und  vielleicht  nicht  die  beste);  wenigstens 
entginge  er  dann  den  oben  angedeuteten  Naclitheilen,  — Der  Verf.  ver- 
spricht eine  Fortsetzung  dieser  wichtigen  Abhandlung,  um  die  wir  ihn 
hiermit,  zuversichtlich  im  Namen  vieler  Collegen,  noch  besonders  ersu- 
chen möchten.  — Schulnachrichten  vom  Director  (S.  29  — 47).  Mit 
dem  Beginne  des  Schuljahrs  trat  die  Real-Secunda  ins  Leben.  Eine  neue 
Lebrerstelle  wurde  fixirt  und  dem  Dr.  Wen  dt,  nach  dessen  Berufung 
an  «las  Gymnasium  zu  Stettin  dem  Dr.  Kock,  und  nach  dessen  Beru- 
fung an  das  Gymnasium  zu  Anclam  dem  Dr  Starke  übertragen.  Die 
Can«lidaten  Doroke  und  Dr.  Döbbelin  traten  ihr  Probejalir  an.  Die 
Anstalt  zählte  aufser  den  2 Vorbereitungsklassen  (101  Sch.)  407  Schü- 
ler, nämlich  in  V,  74;  IV,  Cöt  f,  58,  Cöt.  II,  52;  III  R,  Cot.  I,  27, 
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Cöt  II,  29;  III  .4,  27;  II,  25;  I,  22;  R.  III,  51:  R.  II,  42;  und  enlliefs 
12  Abiturienten. 

b)  Maria-Magdal. -Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  „Uebcr 
die  Conjugation  im  Polnischen“,  von  Dr.  Rymarkiewicz  (42  S.  4.).  — 
Der  Verf.  giebt  zuerst  in  möglichster  Kürze  eine  anschauliche  Ucbersicht 
üher  die  verschiedenen  Conjugations  - Systeme  von  der  ältesten  Zeit  bis 
auf  die  Gegenwart,  und  weist  die  Unzulänglichkeit  der  dafür  angewand- 
ten Principe  nach.  Einer  genauem  Prüfung  unterwirft  er  die  ^steme 
von:  Petrus  .Stojenski  (Sartorius)  (1558),  Onufry  Kopczyüski 
(1817),  Jözef  Mroziiiski  (|822),  Jözef  Miiczkowski  (1836),  Dr. 
Ocgielski  (1842),  Feliks  Zochowski  (1852)  und  P.  Senicnenko 
(1852),  und  mustert  dann  die  Versuche  derjenigen  Grammatiker,  weldie 
ihr  System  nach  dem  Gesichtspunkte  der  Uebersichtiichkeit  behufs  Erler- 
nung der  polnischen  Sprache  für  Ausländer  entwarfen,  wie:  J.  Ludwig 
Cassiiis  (1797),  Michael  Suchorowski  (1829)  und  J.  Poplifiski 
(1840).  Er  selbst  gründet  sein  Conjugations -System  auf  die  „Beschaf- 
fenheit des  Stammes“,  d.  h.  auf  die  Veränderung  des  Cbarakterbucbsta- 
ben.  Die  Aehnlichkeit  der  Conjugation  mit  der  Declination  fUhrt  ihn 
dann  auf  den  Schlufs,  dafs  es  drei  polnische  Conjugationen  gebe,  die  <*r 
„männliche“,  „weibliche“  und  „sächliche“  nennt,  je  nachdem  der  Cha- 
rakter 1)  ein  harter  Consonant,  2)  ein  Vocal  oder  ein  weicher  und  ge- 
milderter Consonant,  oder  3)  ein  Halbvocal  (na,  (je)y  otc)  sei.  Jede 
dieser  drei  Conjugationen  zerfällt  ihm  dann  wieder  nach  der  individuellen 
Beschaffenheit  der  Charakterbuchstaben  (Lippenlaute,  Zungenlaute,  Ziseli- 
laute  u.  s.  w.)  in  drei  Unterabtheilungen,  so  dafs  zur  Darstellung  des 
ganzen  Conjugations -Systems  9 Paradigmen  erforderlich  sind.  Zu  diesen 
kommen  endlich  noch  die  Monosyllaba  und  Irregularia  in  7 Unterabthei- 
lungen. — Wir  fürchten,  es  wird  den  polnischen  Grammatikern  ohne 
Berücksichtigung  der  verschiedenen  slavischen  Mundarten  und  ohne  ein 
Zurückgehen  auf  die  ältesten  slavischen  Sprachdenkmäler  eben  so  wenig 
gelingen,  Licht  in  ihre  Grammatik  zu  bringen,  als  es  den  deutschen  vor 
Jacob  Grimm  gelingen  wollte  ').  — Schulnachrichten  vom  Director 
Dr.  Brettner  (19  S.).  Der  Prof.  A.  Poplitiski  wurde  auf  seinen  An- 
trag in  Ruhestand  versetzt.  Cand  Kotliiiski  wurde  nach  Ostrowo  ver- 
setzt; die  Candidaten  Studniarski  und  Sosnowski  traten  ihr  Probe- 
jahr an.  Die  Anstalt  zählte  aufser  einer  Vorl>ereitungskiasse  (29  Sch.) 
657  Schüler,  iiämlicli  in:  I a u.  b,  60;  II  a u.  b,  83;  HI  a ii.  b,  lOI; 
IV  a u.  b,  116;  V a u.  b,  118;  VI  a ii.  b,  117;  R.  1,  11;  R.  II,  31: 
R.  111,  20;  und  cntliefs  aufser  2 EIxtranecii  24  Abiturienten,  darunter 
3 Real -Primaner. 

Trzemeszno«  Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  „De  Cr/atieo 
Potnien»i*'*y  vom  Gymnasiallehrer  Klo ssowski  (13  S.  4.). — Im  ersten 
Theile  der  Abhandlung  modificirt  der  Verf.  die  Ansichten  Welcker’s 
und  Ilermann's  über  das  Wesen  der  Trilogie  dahin,  dafs  er  behauptet, 
bei  Aeschylus  seien  zwei  Kunststufen  zu  unterscheiden:  „prior,  quo  tri- 
logiam  ita  Iribut  tragoedii»  voluit  dutiugftiy  ut  tria  deincepu  momenta 
uniu»  eiuidemque  argumenti  gravia  quaH  drama  quoddam  maiu$  co- 
haererent:  pu»leriory  quo  — licet  ternae  tragoediae  eandem  eequerentur 
ideaniy  actionii  tarnen  filo  eas  non  iunxit  eodei/t.^^  Sophokles  habe  dann 
die  CoDtiniiität*dcr  Handlung  und  der  Idee  ganz  fallen  lassen  und  ein- 
zelne Kunstganzc  ohne  gegenseitigen  Zusammenhang  geschaffen.  Im  zwei- 


*)  Wir  hören  so  eben,  dafs  eine  diesen  Gegenstand  belrefFende  Unter- 
suchung von  Dr.  C^cgielski  in  diesen  l'agen  die  Presse  verlafsl.  Vielleicht 
bietet  sie  uns  Gelegenheit,  noch  einmal  hierauf  7.ui‘urkztilcominen. 
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len  Theile  kommt  er  dann  auf  das  Resnilal,  der  y^Glauctts  Potniemit^^ 
sei  das  drille  Slück  der  Trilogie,  der  Aeschylns  die  Idee  liabc  zu  Grunde 
li^en  wollen:  „Harbarot  fato  ac  voluntate  deorum  a Graecis  devicto» 
nee  unquam  periculum  ii$  conflaluroMf  dtimmodo  Athemen»e$y  liberiatie 
propugnatoreSy  erga  deot  et  populärem  sancte  $e  geaerint  ac  <rt>>(f'{toarvriv 
»ervaverint.  — Schulnachrichlcn  vom  inlerim.  Direclor  Dr.  Schnei- 
der (S.  16  — 45).  Der  Direclor  Prof.  J.  Dziadek  slarb  am  30.  Juli, 
der  Gymnasiallehrer  Dr  Mings  am  9.  Septbr.  Der  Cand.  F.  Marlen 
trat  sein  Probejahr  an.  Die  Anstalt  zahlte  aufser  der  Vorbereilungsklasse 
(66  Sch.)  440  Schüler,  nämlich  in:  1,  46;  II  a u.  bj  89;  III  a u.  b,  70; 
IV  a.  u.  b,  103;  V,  60;  VI,  72,  und  cnlliefs  aufser  einem  Hxtraneus  13 
Abiturienten. 

• KrotsMBCliln«  Realschule.  Ostern.  Abhandlung:  „De  quelle 
fa^on  pourrait-on  aeantageutement  modifier  l'etude  de  la  litterature 
Frangaise  dann  no$  College»!**  vom  Oberlehrer  Rodowic  i (15  S.  4.).  - 
Der  eigentliche  Zweck  dieser  Abhandlung  ist,  die  Unzweckinäfsigkeit  der 
vorhandenen  Lehrbücher  der  französischen  Literatur  für  Scliulen  nachzu- 
weisen und  dadurch  einem  zweck mäfsigereii,  von  ihm  zu  verötTenllichen- 
den  den  Weg  zu  bahnen.  Wir  enthalten  uns  daher  jeder  weiteren  Erör- 
terung^ und  fügen  hier  nur  die  Seblufsaufforderung  bei:  „Voith  Me»»ieur» 
le»  College»  (?),  pourquoi  je  Vou»  invite  a vouloir  bien  me  faire  pari 
en  peu  de  mot»  de  Votre  adheeioUy  en  ca»  qu'il  y en  aity  et  de  me  dire^ 
»i  iidee  d'un  pareil  livre  »erait  ai»ez  heurettte  pour  Vou»  plaire  et 
Vou»  intere»»er  au  point  de  »uivre  la  methode  ci-de»»u»  exqui»»ee  et 
d'einployer,  pour  ce  but,  mon  „E»»ai**  donty  a cette  condition,  la  pre- 
miere  partie  paraitrait  en  peu  de  moi».**  (So  viel  wir  hören,  ist  Herr 
Kodowicz  nach  Rawicz  versetzt.)  — Schuinachrichten  vom  Direclor 
Prof  Gladiscb  (S.  16  — 29).  Der  Cand.  Dr.  Jahns  verliefs  die  Anstalt; 
an  seine  Stelle  trat  der  Cand.  Rauba  1.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Jah- 
resschlufs  148,  nämlich  in:  I,  4;  II,  12;  III,  17;  IV,  32;  V,  41;  VI,  42; 
2 Abiturienten  wurden  mit  dem  Zeiignifs  der  Reife  entlassen.  > 

MLeserHmrn  Realschule.  Mich.  Abhandlung:  „Die  losen  Ver- 
steinerungen des  Schanzeiiberges  bei  Meseritz‘‘,  vom  OI>erlchrey  Kadc 
(35  S.  4.);  eine  reichhaltige  Sammlung  (90  Geschlechter  mit  282  Arten), 
folgendermafsen  classificirl:  I.  Fische;  II.  Krebsartige  Tliiere;  III.  Wür- 
mer; IV.  Mollusken;  V.  Strahllhiere;  VI.  Korallen,  Schliefsiich  ruft  der 
Verf.  sachkundige  Männer  der  Provinz  zu  gemeinsamer  Thäligkcit  auf.  — 
.Seil  u I nach  richten  vom  Director  Dr.  Löw  (S.  37 — 45),  Der  Cand. 

V.  Kurnatowski,  der  seit  dem  Jahre  1846  an  der  Anstalt  gearbeitet 
liatte,  bezog  die  Universität  Berlin,  um  Jura  zu  sttidiren.  Die  Anstalt 
zählte  210  Schüler,  nämlich:  1,  11;  11,  31;  111,  39;  IV,  55;  V,  50; 

VI,  24,  und  entliells  einen  Abiturienten. 


Auch  in  diesem  Jahre  sind  nur  in  den  Programmen  des  Maria -Mag- 
dalena-Gymnasiums  zu  Posen  und  des  Gymnasiums  zu  Ostrowo  (Trze- 
roeszno  nur  von  Prima)  die  Aufgaben  zu  den  im  Laufe  des  Jahres  ge- 
fertigten Aufsätzen  mitgetheilt  worden. 

P.,  im  Decbr.  1852. 


— n — 
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lieber  die  Konjugation  im  Polnischen  (0  Konjugacyi  polski^). 
Vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Rymarkiewicz.  Programm  des 
Kgl.  Marien -Gymnasiums  zu  Posen  für  das  Schuljahr  18||. 

Wer  nichts  wagt,  gewinnt  nichts,  und  inan  darf  mitten  unter  dein 
Greifen  nach  der  neuen  Frucht  auch  den  Muth  des  Fehlens  haben.  Mit 
diesen  Worten  Jakob  Grimm‘’s  glauben  wir  den  Bericht  über  eine  Ab- 
handlung des  Gymnasiallehrers  Dr.  Rymarkiewicz  über  die  polnische 
Konjugation  am  besten  einzulciten:  sie  bezeichnen  am  besten  den  Toif 
und  die  Art  seines  Verfahrens.  Der  Verf.  hat  es  nämlich  gewagt,  alle 
bisherigen  Systeme  kritisch  zu  beleuchten,  das  Unzureichende  an  densel- 
ben nachzuweisen  und  hierauf  das  Princip  festzustelleii,  auf  welches  er 
sein  Konjugationssystein  gründet. 

Der  erste  polnische  Grammatiker  Peter  Stojefiski  aus  dem  16teii 
Jahrhundert  setzt  7 Konjugationen  fest 5 Onufry  Kopezyfiski  (geh. 
1735),  ein  berühmter  Sprachforscher  und  lateinischer  Versifikator,  der 
bis  in  sein  82stes  Lebensjahr  (-j*  1817)  mit  unermüdlichem  Eifer  dem 
Studium  der  Muttersprache  obgelegen,  nimmt  4 Konjugationen  an,  je  nach 
der  Verschiedenheit  der  Vokale  der  dritten  Person  Sing.  Präs. 

Joseph  IV1  rozifiski,  den  die  Geschichte  .der  polnischen  Literatur  als 
den  gründlichsten  Grammatiker  Europas  rühmt,  gründet  nach  der  Mei- 
nung Poplifiski^s  auf  die  Eigenthümlichkeit  der  Laute,  besonders  der 
Konsonanten,  nach  deren  Verschiedenheit  sich  die  Vokale  richten  und 
verändern,  die  Konjugation  und  bestimmt  darnach  ihre  Ordnung. 

Muezkowski^s  System  ist  eine  Erweiterung  des  Kopczyfiski'*- 
Rchen  ohne  wesentliche  Verbesserung.  Cegielski  dagegen  erörtert  Na- 
tur und  wesentliche  Bedeutung  des  Verbs  im  Allgemeinen  und  sucht  aus 
dem  Stamm  und  der  dritten  Person  Sing.  Perf.  die  verschiedenen  Arten 
und  Klassen  der  Konjugation  festzustelleii,  deren  cs  nach  seiner  Mei- 
nung 6 gibt. 

Aehnliches  bieten  die  Untersuchungen  Zochowski's,  dem  zufolge 
der  Stamm  des  Verbs  sich  vor  der  Endung  der  dritten  Person  des  Per- 
fekts findet.  Aus  den  Endbuchstaben  des  Stammes  (Vokal  oder  Konso- 
nant) gewinnt  man  V^ersebiedenheit  und  Ordnung  der  Konjugationen,  die 
mit  denen  Cegielski's  verglichen  um  4 neue  vermehrt  werden. 

Indem  der  Verf.  noch  kurz  der  Abhandlung  eines  Anonymus  in  der 
Zeitschrift:  „Przcgiad  poznafiski  1852‘^  über  die  einzelnen  Hauptformen 
innerhalb  einer  Konjugation  gedenkt,  glaubt  er  die  Ansichten  derer  abge- 
sondert besprechen  zu  müssen,  die  eine  polnische  Sprachlehre  für  Fremde 
verfafst  und  mit  Rücksicht  hierauf  mehr  auf  die  Aeufserlickeit  der  Spra- 
che, auf  die  äiifseren  Erscheinungen  hingewiesen  haben.  (Kann  man  eine 
Sprachlehre  von  so  einseitigem  Standpunkte  gelten  lassen!  Der  Verf. 
spricht  sich  nicht  entschieden  dagegen  aus.)  So  finden  wir  von  Gas- 
si us,  Prediger  zu  Lissa,  eine  dreifache  Konjugation  mit  ihren  Klassen 
und  Nebenarten,  so  dafs  sich  die  Zahl  der  Paradigmen  endlich  auf  80 
beläuft,  aufgezählt^  während  Suchorowski  in  das  andere  Extrem,  nur 
Eine  Konjugation  zu  statuireii,  verfällt,  wie  diefs  auch  Popliiiski  thut, 
der  dieselbe  jedoch,  gestützt  auf  die  Ansicht  Mroziiiski's,  in  Beziehung 
auf  die  Verwandlung  der  Laute  in  5 verschiedene  Klassen  eintheilt. 

Nachdem  nun  Herr  Dr.  Rymarkiewicz  seine  Untersuchungen  über 
die  von  ihm  angeführten  Systeme  beendet  hat,  ist  das  Resultat  seiner  For- 
schungen dies:  dafs  die  Principien,  auf  welchen  die  Systeme  ruhen,  1)  zu 
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oberflächlich^  2)  zu  beschränkt , 3)  zu  einseitig  und  4)  zu  schwankend 
sind:  er  selbst  geht  jetzt  an  die  Aufstellung  seines  Princips  und  hält  als 
erste  Bedingung  hierzu  die  genauere  Untersuchung  über  die  Beschafien- 
heit  der  polnischen  Konjugalionsendung,  aus  deren  Natur  entschieden  wer- 
den soll,  ob  nach  ihr  eine  bestimmte  Ordnung  der  Konjugation  sich  auf- 
steilen  läfst,  für  nothwendig. 

Nach  dieser  ist  mit  unbezweifclbarer  (iewifsheit  alle  Konjugirendung 
nur  der  Eine  Auslaut  vom  Hilfszeitwort  byc  und  miet,  sein  und  haben 
(wie  auch  Grimm,  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  Leipz.  1848,  an- 
nimmt)  in  allen  Formen^  es  kann  daher  der  Auslaut  eines  Hilfsworts 
unmöglich  zur  Norm  für  die  Eintbeilung  in  Konjugationskiassen  dienen. 
Aber  auch  auf  den  Bindelaut  läfst  sich  nach  dem  Vorgang  Cegielski‘*s 
kein  System  der  Konjugationen  gründen,  weil  die  Natur  des  Bindelautes 
<‘ine  völlig  andere,  als  die  von  Grammatikern,  wie  Cegielski,  erklärte 
ist,  weil  er  mit  einem  Wort  in  diesem  Sinne  gar  nicht  Bindelaut  ist  oder 
aufgebört  hat,  es  zu  sein.  Was  ist  nun  der  Stamm  eines  Verbs,  und 
kann  aus  dem  Stamme  desselben  eine  feste  Regel  für  die  Konjugation 
aufgestellt  werden? 

Die  Bildung  der  polnischen  Konjugation  geht,  hat  man  erst  den  Stamm 
des  Verbs,  nach  einer  bestimmten  Ordnung  vor  sich;  l)  vermittelst  des 
Einsclialtclaiitcs,  der  ein  dreifacher:  a,  o und  e ist;  2)  durch  Kon- 
sonantenvertvandlung  oder  Assimilation;  3)  durch  Ablautung;  4)  durch 
Elision  und  Umstellung. 

Dafs  man  nun  das  Besondere  einer  Konjugation  erkenne  und  sie  von 
.andern  unterscheide,  dazu  gehört  nothwendig  die  Kenntnifs  der  Form  des 
Präsens,  des  Perfectums,  des  Infinitivs  und  des  Partie,  praet.  pass.,  wel- 
ches letztere  vier  verschiedene  Formen  hat.  Das  einzige  entscheidende 
Moment  aber,  die  Verschiedenheit  der  Konjugationen  zu  bestimmen,  ist: 
die  Beschaffenheit  des  Stammes. 

Auf  die  dreifache  Natur  der  haute:  Konsonanten,  Vokale  und  Halb- 
vokale (im  Slavischen  nicht  aus  l.iquidis,  sondern  aus  n,  j\  iü  bestehend), 
gründet  sich  die  dreifache  Abtheilung  der  Stammesendungen  au^b  bei  der 
Konjugation,  und  wir  können  daher  eine  dreifache  Konjugation  anneh- 
men,  da  die  Stammesendungen  auf  eine  dreifache  Weise  flektirt  werden: 

I.  durch  Erweichung  harter  Konsonanten  (männlicher  Stammesendung); 

II.  durch  Beständigkeit  und  Unveränderlichkeit  der  Vokale  (weiblicher 
Stammesendung);  111.  durch  Umlauten  der  Halbvokale  (sächlicher  Stam- 
niesendung). 

Dafs  es  hierbei  in  den  drei  Konjugationen  wieder  bei  den  einzelnen 
Abweichungen  gebe,  ist  nicht  willkürlich,  sondern  sic  finden  nach  ei- 
ner gewissen  Ordnung  und  Gesetzmäfsigkeit  Statt,  so  dafs  je  nach  der 
Verschiedenheit  der  Laute  ein  neunfaches  Paradigma  aufgestellt  wer- 
den miifs. 

Conjng atio  i. 

Paradigma. 

1.  prsede.  2.  ikubie  3.  brzeize. 

Conjugatio  II. 

Paradlgtn.'i. 

I.  wracam.  2.  wabit'.  3.  widze. 

Conjugatio  III. 

P.'ir.'tdigma. 

I.  tlabnp.  2.  glabieje.  3.  ktipowad. 

~ Um  die  Konjugation  aus  den  Formen  zu  erkennen,  dazu  dient  der 
Inflniliv  und  die  erste  Person  des  Präsens.  Wie  ist  es  aber  bei  Verbig 
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perfecti»  der  polnischen  Sprache,  die  nach  der  Meinung  der  Grammati- 
ker kein  Präsens  haben  sollend  DerVerf.  erörtert  scharfsinnig  den  Un- 
terschied, den  man  zu  machen  unterlassen  zwischen  dem  Voilendetsein 
der>Handlung  und  dem  der  Zeit,  und  behauptet,  dafs  auch  das  Verbum 
perfectum  ein  Präsens  nicht  nur  haben  könne,  sondern  auch  wirklich 
hat,  wie  er  dies  seihst  durch  mehrere  von  ihm  angefUhrto  Beispiele  be- 
weist. Ich  weifs  nicht,  ob  nicht  die  in  der  Einleitung  gebrauchte  llin- 
dcutung  von  dem  Muthe  des  Felilens  hier  ihre  Anwendung  6ndcn  möchte, 
da  die  Trennung  von  Voilendetsein  der  Handlung  von  dem  Vollendetsein 
der  Zeit  weniger  ein  Unterschied,  als  ein  Auseinanderfallen,  oder  vielmehr 
ein  Widerspruch  zu  sein  scheint. 

Die  Abhandlung  schliefst  mit  einem  Schema  der  neu  begründeten  Ord- 
nung der  Konjugation,  einer  Ordnung,  die  oben  schon  angedcutet  worden 
ist.  Der  historisch -kritische  und  der  theorelisrhc  Theil,  aus  welchen  die 
Arbeit  besteht,  — beide  sind  mit  grofsem  Aufwandc  von  Fleifs,  Scharf- 
sinn und  Gelehrsamkeit  geschrieben.  Der  Verf.  stellt  eine  Erörterung 
und  ausführliche  Besprechung  über  das  Verbum  perfectum  in  einer  be- 
sondern  Abhandlung  in  Aussicht.  Er  wäre  meiner  Ucberzeugung-nacii 
am  fähigsten,  da  seine  Muttersprache,  wie  er  versichert,  die  deutsche  ist, 
das  Verhältnifs  der  deutschen  Verbaltlexion  zur  reichern  slavischen,  an 
welche  sich  die  deutsche  anlehnt,  zu  erörtern:  eine  Untersuchung,  die  in 
hohem  Grade  interessant  werden  müfste  und  einen  weitern  Blick  in  die 
Geschichte  der  Deutschen  und  Slavcn  eröflnetc,  deren  Geschicke  sich  von 
jeher  eng  berührten! 

Neifse,  im  Decbr,  I85‘2.  Dr.  Bauer. 


IV. 

Vocabularinm  für -den  lateinischen  Elementarunterrieht,  voii  Dr. 

Ludwig  D öder  lein.  Erlangen,  1852.  102  S.  8. 

Erläuterungen  zu  dem  Vocahularium  für  den  lateinischen  Ele- 
mentarunterricht, von  Dr.  Ludwig  Döderlcin.  Erlangen, 
1852.  59  S.  8. 

Vorliegendes  Vocabulariura  verdankt  seinen  Ursprung  der  Erfahrung, 
dafs  in  neuerer  Zeit  beim  lateinischen  Unterricht  zu  wenig  Fleifs  auf  die 
Erlernung  von  Wörtern  verwendet  wird.  Es  ist  eine  Thatsache,  dafs  in 
vielen  iSchulcn  die  Sitte,  Vocabeln  lernen  zu  lassen,  entweder  gänzlich 
verschwunden  ist,  oder  wenigstens  nicht  in  gehöriger  Weise  als  ein  Mit- 
tel zur  Förderung  der  Kenntnisse  in  der  hateinischen  Sprache  gepflegt 
wird.  Als  eine  Folge  dieser  Vernachlässigung  ist  gewifs  der  Mangel  an 
einer  copia  vocahnlorum  zu  betrachten,  welcher  häufig  selbst  bei  Schü- 
lern, die  bereits  den  Universitätsstudien  entgegengehen,  in  einer  traurigen 
Weise  sich  findet.  Es  ist  daher  auch  kein  Wunder,  wenn  junge  Leute 
dadurch,  dafs  sie  bei  jeder  Arbeit  In  der  fremden  Sprache  die  Le.xica  zur 
Hand  haben  müssen,  mit  L^nlust  erfüllt  werden  und  bei  Entfernung  des 
Schulzwanges  die  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  gänzlich  auf- 
geben. 

Es  haben  daher  schon  manche  Schulmänner  theils  durch  Schriften, 
theils  in  ihrem  Bcnifskreise  dahin  gestrebt,  dieser  Uebung  in  den  Schu- 
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len  wieder  Eingang  zu  vcrschafTen.  Allein  allgemein  ist  dieselbe  noch 
keineswegs  geworden.  Der  füruiid  zu  dieser  Erscheinung  mag  wohl  darin 
liegen,  dafs  man  noch  nicht  die  Art  und  Weise  aufg<^unden  hat,  wie 
diese  üebung  für  Schüler  und  I.ehrer  interessant  gemacht  werden  kann. 
Einige  haben  geglaubt,  diesen  Zweck  dadurch  erreichen  zu  können,  dafs 
sie  eine  stoffliche  Anordnung  der  Wörter  versuchten,  .\llein  dabei  tritt 
der  Uehelstantl  hervor,  dafs  eine  Menge  \\  Örter  gelernt  werden  müssen, 
von  welchen  der  Knabe,  da  seine  i.eetüre  nur  einen  beschränkten  Kreis 
hat,  keine  unmittelbare  Anwendung  machen  kann;  die  Folge  davon  ist, 
dafs  er  selbst  das  mühsam  Flrlernte  bald  w'ieder  vergifst.  Auch  Herr 
Döderlein  spricht  sich  gegen  dieses  Verfahren  aus  mit  dem  Gedanken 
Jean  PauFs,  dafs  es  eine  ungeheure  Zuimithung  an  einen  Knaben  sei, 
auf  Sprache  und  .Sache  zugleich  seine  Aufmerksamkeit  zu  richten.  Nicht 
mehr  Anklang  hat  das  Verfahren  derer  gefunden,  welche  den  grammati- 
schen Weg  eingeschlagen  haben.  Wenn  es  auch  hier  freigegeben  ist,  nur 
das  zunächst  Nothwendige  auszuwählen,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen, 
dafs  durch  die  beständige  Rücksicht  auf  die  grammatischen  Erscheinun- 
gen der  Geist  des  Knaben  zu  vielseitig  beschäftigt  wird  uml  daher  leicht 
ermüdet.  Weil  prakti.scher  scheinen  daher  diejenigen  zu  >\'erke  zu  gehen, 
welche  das  .Auswendiglernen  der  Vocabeln  mit  der  Leetüre  in  Verbindung 
setzen  Sie  erreichen  dadurch  den  Vortheil,  dafs  sie  an  schon  Bekanntes 
anknüpfen  und  dadurch  das  Geschäft  des  Auswendiglernens  bedeutend 
erleichtern.  Zugleich  aber  ist  «lamit  auch  <ler  Vortheil  verbunden,  dafs 
ein  zu  erlernendes  Wort  nicht  mehr  als  eine  einzelne  fremde  Erschei- 
nung auflritt,  sondern  durch  seine  Verbindung  mit  anderen  gleichsam  Le- 
ben erhält.  Daher  ist  es  gewifs  auch  richtig,  das  einzelne  Wort  nicht 
allein,  sondern  zugleich,  wo  es  angeht,  mit  den  üblichsten  und  auffal- 
lendsten Verbindungen  von  dem  Knaben  auffassen  und  lernen  zu  lassen. 
Denn  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  <lafs  es  für  den  Knaben  interessanter 
und  anziehender  ist,  wenn  er  Verbindungen  wie  injicere  timorem,  $uf- 
frasfium  ferre^  tententiam  rogare  u.  a.  mit  der  geeigneten  deutschen 
tJebersefzung  kennen  lernt,  als  wenn  er  jene  Begriffe  allein  und  ohne 
allen  Zusammenhang  aufziifasson  und  zu  behalten  hat.  Dafs  hei  einem 
solchen  Verfahren  die  ursprüngliche  Bedeutung  eines  Wortes  mit  gegeben 
und  zu  allererst  gelernt  werden  intifs,  versteht  sich  ganz  von  selbst.  Ein 
solches  Vocabularium  kann  jeder  Lehrer  von  seinen  Schülern  anfertigen 
lassen,  wenn  er  aus  einem  gelesenen  Abschnitt  eines  Schriftstellers  nach 
ganz  äiifserlichen  Rubriken  die  gewöhnlichsten  Ausdrücke  und  Wendun- 
gen angibt  und  jedes  Mal  das  noch  Unbekannte  nachtragen  läfst.  Wenn 
in  dieser  Weise  z.  B.  mehrere  Lebensbeschreihungen  des  Nepos  oder  ei- 
nige Bücher  des  Cäsar  durchgearbeitet  sind,  so  wird  der  Knabe  schon 
eine  ziemliche  Menge  von  Wörtern  und  Verbindungen  inne  iiahcn,  mit 
denen  er  im  Stande  sein  wird,  ohne  grofse  Schwierigkeiten  in  seinem 
Schriftsteller  weiter  zu  lesen.  Und  eine  sorgfältige  Fortsetzung  dieses 
Verfahrens  wird  den  Erfolg  herheiführen,  dafs  der  junge  Mensch  sich  mit 
Leichtigkeit  und  Cia.ssicität  in  der  fremden  Sprache  ausdriieken  lernt. 

Herr  Dö  der  lein  glaubt  diesen  Unterricht  durch  die  elvmologischc 
Behandlung  nicht  allein  interes.sant,  sondern  auch  belehrend  zu  machen. 
Es  kann  keinem  Zweifel  ufiterliegen,  dafs  eine  Sprache  erst  dann  richtig 
aufgefafst  mid  hegriffen  wird,  wenn  man  sich  in  die  ganze  An.schauungs- 
weise  des  Begriffsausdruckes  hineindenkt.  Diefs  kann  aber  nur  auf  ety- 
mologischem Wege  geschehen.  Eine  a«idere  Frage  ist  die,  oh  schon  der 
Knabe  mit  der  Etymologie  bekannt  gemacht  werden  kann.  Viele  Ablei- 
tungen siod  so  einfach,  dafs  sie  der  Knabe  von  selbst  begreift;  andere 
können  leicht  durch  das  erklärende  Wort  des  Lehrers  verständlich  ge- 
macht werden;  zu  noch  anderen  gehören  aber  Kenntnisse,  zu  welchen 
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ein  junger  Mensch  nicht  geführt  werden  kann,  selbst  wenn  er  schon  mit 
einer  oder  mehreren  anderen  verwandten  Sprachen  bekannt  ist  und  in 
die  innere  Werkstatt  einer  jeden  cin/elnen  einige  Einsicht  gewonuen  hat. 

Herr  D öder  lein  spricht  sich  in  den  Erläuterungen,  welche  nur  Hir 
den  Gebrauch  und  die  Beiirlheilung  des  Vocabulariums  gegeben  sind, 
theils  über  den  Inhalt,  theils  über  die  Art  und  AN'eisc  der  Anordnung 
desselben  in  sehr  verständiger  Weise  aus,  und  nicht  leicht  wird  Jemand 
gegen  die  von  ihm  befolgten  Grundsät/e  eine  erhebliche  ICinwendung  zu 
machen  haben.  Bei  der  Auswahl  der  aufzunehmeuden  ^Vürter  i.st  er  so 
verfahren,  dafs  er  alle  aus  der  (irammalik  bekannten,  alle  seltenen,  alle 
unsauberen,  alle  veralteten  oder  spätlateinischen,  alle  acht  griechischen 
Wörter  ausschied  und  von  diesem  Gesetze  nur  dann  eine  Ausnahme  machte, 
wenn  die  Wörter  als  termini  levhnici  von  allgem<*iner  (»ellung  zur  Auf- 
nahme sich  eigneten.  Da  der  Schüler  aus  dem  Vocabularium  nur  Wörter 
lernen  soll,  so  hat  er  alles  Beiwerk,  wie  Quantitätszeichen,  Angabe  des 
Genus,  der  Declinationen  und  Conjugationen,  regelmäfsig  weggelassen  und 
diese  Dinge  nur  dann  angeincrkt,  wenn  sie  zur  Unterscheidung  gleichlau- 
tender Formen  erforderlich  schienen.  Die  Orthographie  ist  die  gangbare 
und  in  die  Le.xica  aufgenommene,  wekbe  der  Herr  Verf.  selbst  da  bei- 
bohalten  hat,  wo  er  durch  wissenschaftliche  Untersuchungen  von  ilirer 
Unrichtigkeit  überzeugt  war. 

In  der  etymologischen  Anordming  des  Stoffes  ist  der  Herr  Verf.  Grund- 
sätzen gefolgt,  welche  die  vollste  Beistimmung  aller  prfiklischcn  Schid- 
Icute  sich  erwerben  werden.  Man  glaube  ja  nicht,  hier  die  Hesultate  der 
Untersuchungen,  welche  Herr  Döderlein  in  anderen  Schriften  angestelll 
hat,  aufgehäuft  zu  finden.  Vielmehr  hat  er  nur  das  aufgenommen,  was 
seiner  Ansicht  nach  des  Beifalls  aller  Kenner  der  Etymologie  gewifs  war, 
und  wir  müssen,  um  seine  eigenen  Worte  zu  gebrauchen,  die  Verleug- 
nung suhjcctiver  Ansichten  und  selbst  Ueberzeugungen , mit  welcher  er 
zu  Werke  gegangen  ist,  rühmend  anerkennen.  Er  hat  daher  viele  Wörter 
gar  nicht  als  abgeleitet  hingestellt>  wenn  entweder  die  El^ymologie  nicht 
unbczweifell  war  oder  die  Darlegung  derselben  sich  nicht  leicht  und  klar 
geben  liefs.  Gegen  diesen  Grundsatz  wird  Niemand  Einwendungen  er- 
heben^ wohl  aber  könnte  man  geneigt  sein,  dem  Herrn  Verf.  den  Vor- 
wurf zu  machen,  dafs  er  ihn  zu  weit  ausgedehnt  hat.  Denn  in  dem  Vo- 
cabularium flndet  man  eine  NIenge  von  Wörtern  als  nicht  abgeleitet  auf- 
gezeichnet,  während  doch  ihre  richtige  Ableitung  gefunden  und  bereits 
in  die  Lexica  und  in  die  Handbücher  der  Synonymen  übergegangen  ist. 
Man  sieht  keinen  Grund  ein,  warum  scala  unter  scandere  gesetzt  ist, 
ala  aber  als  ein  nicht  abgeleitetes  Wort  behandelt  wird,  während  es  doch 
von  agere  gebildet  und  auf  gleiche  Weise  wie  sca/a  entstanden  ist.  Auch 
muthet  man  gewifs  der  Fassungskraft  eines  zwölf  - oder  vierzehnjährigen 
Knaben,  für  welches  Aller  das  Vocabularium  bestimmt  ist,  nicht  zu  viel 
zu,  wenn  man  verlangt,  dafs  er  arwa  von  arcere^  fanum  von  /ari,  ßnii 
von  finderey  fron»  und  frutex  von  fritij  foetts  von  foverey  panis  von 
paiccrey  pleh$  von  plerty  caput  von  capercy  menn  von  meminitsey  mentU 
von  metiri  ableitcn  soll,  besonders  da  die  Bedeutung  der  Substantiva  mit 
der  der  Verben  auf  eine  leichte  Weise  verbunden  werden  kann.  Auch 
möchte  ein  Knabe  ohne  grofse  Schwierigkeit  einen  Zusammenhang  der 
Bedeutung  von  pancus  und  paupery  von  /aber  und  facerty  von  castus 
und  candercy  von  virgo  und  rir,  von  radix  und  rauius,  von  vexillum 
und  tehercy  von  amoenus  und  amarcy  von  ordiri  und  oririy  von  pusil- 
lus  und  puer,  von  scrinium  und  scrihercy  von  sagire  und  sapere  aufzii- 
finden  ini  Stande  sein.  Und  gewifs  wird  es  einem  Lehrer  nicht  schwer 
fallen,  seinem  kleinen  Sebülar  klar  zu  machen,  dafs  coeita  aus  co-edere, 
culter  aus  ccf/cre,  pronus  und  procerus  aus  proy  cerebrum  aus  cernere 
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entstanden  sind,  dafs  culpa  mit  edlere^  Hs,  limeUf  litnes,  limus,  Htus  mit 
liquis  (obliqiius),  moenia  und  munire  mit  Jiutrus,  morbus  mit  wori,  7ua- 
tutinus  und  maturus  mit  manCy  moles  und  muliri  mit  movere,  ornen  mit 
opinari  einen  Zusammenhang  haben,  ja  selbst  dafs  die  Wörter  poetia, 
purusy  putare,  pumex  unter  sich  verwandt  sind,  so  wie  arundo  und  ari- 
sla,  belua  und  bestta,  carrus  und  carpentum,  corpus  und  cortex,  enterva 
und  catena  u.  v,  a.  ihre  Verwandtschaft  nicht  verleugnen  können.  Ob 
optimus  unter  opn  zu  bringen  sei,  möchte  noch  bezweifelt  werden,  da 
es  sich  weit  besser  zu  optare  fügt  und  ursprünglich  die  Bedeutung  „der 
wünschenswertheste“  gehabt  zu  haben  scheint.  Optare  selbst  aber  hängt 
offenbar  mit  opinarj  und  dem  griechischen  «o.xrrti'  auf  das  innigste  zu- 
sammen. AVie  sincerus  von  cera  abgeleitet  werden  kann,  sieht  man  nicht 
ein;  ohne  allen  Zweifel  ist  cs  nebst  simplex  atis  derselben  Wurzel  ent- 
sprungen, welche  am  reinsten  in  semel  sich  erhalten  hat. 

In  den  beigefugten  Krläiiterungen  bespricht  Herr  Döderlein  eine 
Menge  von  Ableitungen,  die  theils  in  das  Vocabularium  selbst  aufgenom- 
raen  sind,  weil  ihnen  der  Herr  Verf.  eine  grofsc  Evidenz  zuschrciben  zu 
können  meinte,  theils  aber  aus  verschiedenen  Gründen  aus  demselben 
entfernt  gehalten  wurden.  AV'enn  wir  auch  in  vielen  Fällen  den  Ansich- 
ten des  Herrn  Verf.  beipflichten,  so  sind  doch  einige  Punkte  zu  erwäh- 
nen, über  welche  man  leicht  Zweifel  erheben  kann.  Consulere  hat  Herr 
Döderlein  unter  sella  gestellt,  indem  er  eine  Nebenform  «e/ere  annimmt, 
wozu  er  durch  solium  und  aünrt  berechtigt  zu  sein  glaubt.  Doch  ist 
die  Zusammenstellung  mit  cousul  gewifs  nicht  zu  verwerfen,  da  die  Be- 
deutung diese  Ableitung  eher  begünstigt  als  zurückweist.  Dafs  man  da- 
bei der  Etymologie  von  cousul,  welche  Niebuhr  gegeben  hat,  folgen 
roiifs,  versteht  sich  von  selbst.  Wenn  Herr  Döderlein  filum  von  fin- 
dere  herleifef,  so  wird  ihm,  wie  ich  glaube,  nicht  Jedermann  heistimmon. 
Denn  wie  die  Bedeutung  Faden  und  Faser  aus  dem  Begriff  des  Ge- 
spaltenen abzunehmen  sei,  hat  ihm  selbst  einiges  Bedenken  erregt.  Es 
ist  wohl  mit  ßbra  aus  gleicher  Wurzel  entsprungen.  luvitarc  wird  von 
ridere  abgeleitet  und  als  aus  invisitare  zusammengezogen  dargestellt. 
Allein  woher  auf  einmal  die  causative  Bedeutung  ? Icli  hege  keinen  Zwei- 
fel, dafs  es  ein  Compositum  von  vitare  ist.  Dieses  ist  aber  aus  ire  in 
gleicher  Weise  entstanden,  wie  sich  aus  derselben  Wurzel  via  gebildet 
hat.  Nach  dieser  Ableitung  enthält  vitare  den  Begriff  , .gehen  lassen“, 
und  invilare  Avürdc  demnach  ,,eingehen  la.ssen“  bezeichnen.  Gegen  die 
gewöhnliche  Ableitung  von  sedulus  aus  sedere  macht  Herr  Döderlein 
gellend,  dafs  die  Bedeutung  von  sedulus  mit  dem  Begriffe  von  sedere 
nicht  stimme.  Das  AVesen  der  seduUtas  bestehe  darin,  überall  zu  sein, 
auf  die  (»efahr  hin,  durch  zudringliche  Dienstfertigkeit  lästig  oder  lächer- 
lich zu  werden.  Er  ist  daher  der  Ansicht,  dafs  sedulus  aus  se  und  do- 
lere  zusammengesetzt  sei,  und  glaubt,  dafs  dadurch  zugleich  auch  die 
Länge  des  e erklärt  werde.  Dafs  die  Länge  nicht  auffällig  erscheinen 
kann,  geht  schon  aus  sedes  hervor,  dessen  Ableitung  von  sedere  noch 
Niemand  in  Abrede  gestellt  hat.  Und  was  die  Bedeutung  anlangt,  so 
kann  recht  gut  der  Begriff  des  angelegentlichen  Bemühtseins  und  der 
übergrofsen  Dienst fertigkeit  aus  dem  Begriff  des  Beharrlichen  abgeleitet 
wenien,  zumal  da  die  von  A’^erben  stammenden  Adjectiva  auf  ulus  meist 
ein'e  allzu  starke  Neigung  zu  dem  in  dem  Verbum  ausgesprochenen  Zu- 
stande bezfichnen.  V’’gl.  credulus,  bibulus  u.  a.  Venerari  und  avna&as 
werden  in  geistreicher  Weise  miteinander  verglichen,  um  die  Wahrschein- 
lichkeit darzufhiin,  dafs  venerari  von  venire  stamme.  Aber  gewifs  ein- 
facher ist  die  Ableitung  von  venus,  nach  welcher  in  jenem  Verbum  die 
Bedeutung  ,, schön  thun,  anmufhig  behandeln“  enthalten  ist.  Aus  der 
AA'urzel  dieses  AA'ortes  ist  unsrer  Ansicht  nach  auch  venia  entsprungen. 
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so  <lafs  cs  mit  js^ratia  zicmlidi  gleichcfi  Begriff  hat.  Auch  können  wir 
Herrn  Döderlein  nicht  heislimmcn,  wenn  er  cos  mit  dy.oni  verwandt 
hält  und  meint,  dafs  es  aus  acuere  durch  Ahwerfiuig  des  a enislandcn 
sei.  Es  ist  kaum  glaublich,  dafs,  da  ac  die  Wurzel  zu  sein  scheint, 
grade  der  Laut  wcggefallen  ist,  welcher  das  innere  Wesen,  die  Seele  des 
Wortes  bildet,  während  der  Vocal  «,  der  den  veränderlichen  Charakter 
des  Verbums  ausmacht,  heibehalten  sein  würde.  Es  möchte  daher  wohl 
besser  .sein,  cos,  wie  bisher,  als  aus  cautes  entstanden  zu  betrachten.  Wir 
stimmen  Ilerrn  Döderlein  vollkommen  bei,  wenn  er  die  Behauptung 
ausspricht,  dafs  mos  und  modus  aus  gleicher  Wurzel  hervorgegangen  seien  ^ 
ja  wir  gehen  noch  einen  ^iphritt  weiter,  indem  wir  glauben,  dafs  diese 
in  meare  zu  linden  sei.  Vielleicht  wird  mos  und  modus  durch  das  um- 
brische  mers  vermittelt.  Ebenso  möchte  auch  ritus,  welches  mit  jenen 
Wörtern  der  Bedeutung  nach  verwandt  ist,  auf  das  griechische  zu- 
rückzufiihren  sein  In  Bezug  auf  die  Entwickelung  von  considerare  kön> 
nen  wir  die  Ansicht  des  Herrn  Verf.  nicht  theilen,  wir  sind  im  Gegen- 
theii  überzeugt,  dafs  es  in  sidus  seinen  Stamm  findet.  Dieses  bedeutet 
in  Folge  seiner  V^erwandtscliaft  mit  iöth'  eigentlich  ein  iSehding.  Daher 
Ist  considerare  durch  ,, besichtigen“,  desiderare  aber  durch  ,. ersehnen“  zu 
übersetzen.  Es  ist  nicht  un wahrscheinlich,  «lafs  ri/o  und  öiw  in  dersel- 
ben Wurzel  ihren  Ursprung  haben;  dann  hätte  aber  nicht  blos  ricus, 
sondern  auch  ripa  davon  abgeleitet  werden  müssen. 

(iel.streich  ist  die  Erklärung  des  Adjectivums  absurdus  zu  nennen, 
welches  Herr  Döderlein  aus  dem  von  Festus  aufhewahrten  sardare 
entstehen  läfsl.  Wenn  wir  auch  die  Zweifel  und  Bedenken,  welche  Hen 
Döderlein  über  die  gewöhnliche  Ableitung  des  Verbums  caliere  aus  ral- 
lum  erhebt,  vollkommen  theilen,  so  können  wir  doch  mit  der  von  ihm 
versucblpn  Erklärung  nicht  einverstanden  sein;  aber  eben  so  wenig  sind 
wir  im  Stande,  eine  befriedigendere  zu  geben.  Den  Schein  grofser  Wabr- 
scheinlichkcit  Iiat  die  Ableitung  des  Wortes  dicax  aus  dem  griechischen 
t}axeir,  besonders  da  es  immer  den  Begriff  „beifsend,  spottend“  hat;  aber 
die  gewöhnliche  Ableitung  von  dicerc  möchte  man  darum  nicht  gleich 
ohne  Weiteres  zurückweisen,  da  ja  auch  dictum,  welches  doch  gewifs 
von  dicere  stammt,  in  der  Bedeutung  von  „Witzwort“  gebraucht  wird. 
Ob  von  s^erere  zu  gestire  nicht  eine  Brücke  in  der  Bedeutung  zu  finden 
sei,  möchte  ich  nicht  bezweifeln.  Denn  es  ist  gewifs  nicht  zu  leugnen, 
dafs  gentus  unmittelbar  von  gerere  herzuleiten  ist  und  die  Haltung  des 
Körpers,  besonders  in  aufgeregtem  Zustande  bezeichnet.  Wenn  nun  auch 
gestire  nicht  unmittelbar  von  gestus  gebildet  ist,  so  wird  doch  jedermann 
zugeben,  dafs  es  mit  demselben  in  ähnlicher  Weise  zusammenhängt,  wie 
gratis  mit  graoare  oder  gelu  mit  gelare.  Wenn  dieses  aber  nicht  zu 
leugnen  ist,  so  hindert  uns  nichts  mehr,  in  gestire  die  Bedeutung  „Ge- 
sten machen,  zum  Zeichen  des  Verlangens“  zu  finden.  Nicht  unrichtig 
könnte  man  hier  hiare  vergleichen.  Mit  der  von  Herrn  Döderlein  ge- 
gebenen Ableitung  von  dyutraOai,  yuitiv  (dynaiog,  dyätfa&ai,  gaiidere) 
können  wir  uns  um  so  weniger  einverstanden  erklären,  als  wir  nicht  ein- 
sehen  können,  wie  sich  das  lateinische  Wort  aus  dem  griechischen  laut- 
lich entwickelt  haben  soll,  üeber  lympha  scheint  Mommsen  das  Rich- 
tige gelehrt  zu  haben,  indem  er  es  von  luo  ableitet.  Ob  die  gewöhnliche 
.Ableitung  des  Wortes  stagnum  von  stare  ganz  zu  verwerfen  sei,  möchte 
ich  noch  bezweifeln,  da  die  Bedeutung  ,, stehendes  Wasser“  gar  zu  sehr 
für  dieselbe  spricht.  Man  könnte  zwar  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  ein 
.^iiffixiim  gnum  gegeben  habe.  Allein  wenn  man  die  Zusammenstellung 
von  signum  und  sidus,  welche  sich  zu  einander  ebenso  zu  verhalten 
scheinen  wie  ftänq  und  fixMv,  als  statthaft  betrachtet,  so  möchte  obige 
b rage  mit  ja  zu  beantworten  sein.  Ist  aber  die  Bedeutung  und  die  Bil- 
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düng  des  Wortes  nicht  gegen  die  Ableitung  von  Btare,  so  sehen  wir  kei- 
nen Grund,  weshalb  wir  zu  der  In  den  griechischen  Wörtern  axayiav  und 
axc^«T&ut  enthaltenen  Wurzel  unsere  Zuflucht  nehmen  sollen,  zumal  da 
die  dadurch  gewonnene  Bedeutung  nicht  so  treflend  ist. 

Herr  Döderlein  hat  bei  Erklärung  des  Wortes  äcer  die  Ableitung 
von  acuere  bcibchaltcn  und  glaubt,  die  Länge  des  Yocals  sei  dadurch 
entstanden,  dafs  sie  als  Ersatz  eingetreten  sei  für  die  seiner  Ansicht  nach 
ahgefallene  Endung:  er  nimmt  nämlich  actru»  (soll  wohl  heifsen  act~ 
ris/)  als  ursprüngliche  Form  an.  Allein  wir  würden  uns  mit  Recht  wun- 
dern, dafs  dieselbe  Bildung  nicht  auch  bei  anderen  Wörtern  sich  zeigt. 
Versuchen  wir  daher  eine  andere  Erklärung.  Wir  haben  in  aitut  eine 
Wurzel,  weiche  sich  auch  in  dem  griechischen  aCttv  vorfindet.  Nehmen 
wir  nun  als  Endung  cer  an,  weiche  mit  dem  Bindevocal  auch  in  alacer, 
co/ücer,  mediocrii  auArilt,  so  würde,  wenn  dieselbe  ohne  Bindevocal  an- 
gesetzt wird,  durch  Ausstofsiing  des  an  der  Wurzel  haftenden  Charak- 
ters d äcer  entstehen  müssen  und  die  Länge  des  Vocals  sich  von  selbst 
erklären.  Demnach  würde  in  äcer  die  Bedeutung  „ brennend  enthalten 
sein,  eine  Bedeutung,  welche  auf  alle  Fälle,  in  welchen  äcer  angewendet 
wird,  vortrefflich  zu  passen  scheint.  Ob  dieselbe  Wurzel  sich  auch  in 
äter  und  Afer  vorfindet,  will  ich  nicht  entscheiden,  wohl  aber  bemerken, 
dafs,  wenn  wir  diese  Erklärung  als  richtig  annehmen,  dadurch  die  Länge 
des  Vocals  in  beiden  Wörtern  erklärbar  wird.  Afer  würde  dann  ziem- 
lich gleichbedeutend  mit  AiO-Co^f  sein.  Dafs  aus  äter  recht  gut  atrox  ent- 
standen sein  kann,  unterliegt  sicherlich  keinem  Zweifel,  da  wir  für  den 
Fall,  dafs  eine  lange  Silbe  in  der  Ableitung  durch  Ansetzung  schwererer 
Suffixen  in  die  kurze  iibergegangen  ist,  Analogien  anführen  können.  Vgl. 
ieter  und  tctricuM.  Auf  gleiche  Weise  kann  auch  die  Kürze  von  mo/e- 
$tus  erklärt  werden,  und  wir  haben  nicht  nöthig,  unsere  Zuflucht  zu  dem 
griechischen  troitc:  zu  nehmen,  wie  Herr  Döderlein  will. 

Am  Schlüsse  unserer  Anzeige  fühlen  wir  uns  gedrungen,  dem  Herrn 
Verf.  unsern  aufrichtigen  Dank  auszusprechen  nicht  allein  dafür,  dafs  er 
eine  für  die  Schulpraxis  so  wichtige  Frage  in  Anregung  gebracht  hat, 
sondern  auch  dafür,  dafs  er  selbst  zu  ihrer  Lösung  geschritten  ist.  Das 
in  dem  vorliegenden  Werkchen  eingeschlagene  Verfahren  wird  sich  für 
I.ehrcr  und  Lernende  in  gleicher  Weise  als  interessant  und  daher  auch 
als  anregend  und  ermunternd  erweisen.  Wenn  wir  noch  einen  Wunsch 
aus.sprechen  dürften,  so  würde  cs  der  sein,  dafs  der  Herr  Verf.  vielleicht 
Ikji  einer  neuen  Bearbeitung  eine  für  die  Leetüre  des  Knaben  berechnete 
Phraseologie  beifügte.  Durch  eine  solche  würde  der  Umfang  des  Buches 
nicht  bedeutend  vermehrt  werden,  w'enn  die  Menge  von  Composita,  deren 
Erklärung  und  Uebersefzung  der  Schüler  sich  selbst  verschaffen  kann, 
wegfällig  würden.  Auch  für  die  vielfachen  Winke  und  Aufschlüsse  auf 
dem  Gebiete  der  Etymologie,  welche  der  Herr  Verf.  in  den  Erläuterun- 
gen zu  dem  Vocabuiarium  gegeben  hat,  müssen  wir  ihm  dankbar  sein. 
Und  wenn  wir  ihm  nicht  in  allen  Punkten  beipflichten  konnten,  so  möge 
er  darin  nicht  die  Neigung  zu  Widerspruch,  sondern  lediglich  das  Stre- 
l»en  nach  Wahrheit  erkennen.  » ' 

Gotha.  Dr.  Fr.  Berger. 
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V. 

Geographische  Lehrbüeher. 

Beitrag  zur  Methodik  des  geographischen  Unterrichts. 

Der  geographische  Unterricht  auf  den  G^rmnasien  ist  in  der  neueren 
Zeit  mciir  als  irgend  ein  anderer  von  wechselnden  Schicksalen  bvtrofieti 
worden.  Um  die  Bedeutung  und  die  Schwierigkeiten  der  Untersuchung, 
welche  uns  hier  beschäftigen  soll,  zu  erkennen,  ist  es  nothwendig,  sich 
jene  Schicksale  wieder  in  das  Gedächtnifs  zurückzurufen. 

Es  ist  den  meisten  meiner  Leser  ohne  Zweifel  wohl  bekannt,  wie  vor 
fünf  und  zwanzig  Jahren  dieser  Unterricht  auf  den  meisten  Schulen  ge- 
trieben wurde,  welche  Stellung  er  zu  den  übrigen  Disciplinen  einoabm. 
Was  man  damals  unter  Geographie  verstand  und  als  Geographie  trieb 
und  lehrte,  war  nichts  als  ein  wüstes  chaotisches  Aggregat  verschieden- 
artigster Kenntnisse,  ohne  eine  innere  belebende  Einheit,  ohne  eine  feste 
und  bestinimte  Beziehung  auf  ein  Ziel,  seihst  ohne  eine  rechte  Beziehung 
auf  die  Geschichte,  der  doch  die  Geographie  als  eine  subsidiäre  und  tri- 
butäre beigeordnet  sein  sollte.  Diese  rohe  Masse  konnte  weder  denken- 
den Lehrern  noch  frischen  und  geistig  regen  Schülern  irgend  eine  Befrie- 
digung  gewähren.  Sie  wurde  daher  von  den  ersteren  meist  mit  Wider- 
willen gelehrt,  von  den  letzteren  mit  Gleichgültigkeit  aufgenommen.  Fast, 
möchte  ich  sagen,  war  es  noch  ein  Glück,  dafs  sic  in  vereinzelte  und 
mifsachtete  Nebenstunden  verwiesen  war. 

Damals  geschah  cs,  als  Karl  Kitter  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auch 
in  weiteren  Kreisen  auf  sich  zu  lenken,  und  namentlich  jüngere  Lehrer 
mächtig  zu  ergreifen  begann. 

Noch  ehe  Ritter  selbst  diese  Ideen  hatte  in  eigenen  umfassenden 
Werken  im  Zusammenhänge  darlegen,  und  ihre  grofse,  die  Geographie 
umgcstaltende,  zu  einer  Wissenschaft  erhebende  Macht  erweisen  können, 
waren  dieselben  in  den  Schriften  seiner  Schüler  verbreitet  worden.  Als 
Kitter  sein  Africa  in  zweiter  Auflage  erscheinen  liefs,  mochte  er  sich 
wohl  mit  Recht  gedrungen  fühlen,  sein  ursprüngliches  Recht  an  diese 
Ideen  öflentlich  geltend  zu  machen,  und  dieselben  als  rcchtmärsiges,  wohl- 
erworbenes Eigenthum  für  sich  zu  reclamiren.  Die.se  Ideen  boten  das, 
was  uns  bis  dahin  an  der  Geographie  gefehlt  hatte,  dar,  für  den  todlen 
und  starren  Stoff  eine  lebendige  Seele,  für  das  nutz-  und  wertblose  Ma- 
terial eine  Nutzbarkeit;  klare,  lichtvolle  Anschauungen  traten  an  die  Stelle 
der  massenhaften  Anhäufungen,  von  Zahlen  und  Namen;  durch  Verglei- 
chungen, Combinationen  und  Constructionen  wurde  die  Jugend  zu  Nach- 
denken, zu  geistiger  Arbeit  angeregt.  Auf  den  militärischen  Bildungs- 
anstalten, welche  unter  Ritter's  näherer  und  nächster,  unmittelbarster 
Einwirkung  standen,  war  die  (leogrnphie  bereits  ein  hochwichtiger  Ge- 
genstand des  Unterrichts  geworden;  treffliche  Lehrmittel  waren  aus  ihnen 
hervorgegangon , Lehrbücher,  I.andcharten  im  Sinne  der  neuen  Wissen- 
schaft, nicht  zu  gedenken  der  eigentlich  wisscnschaftliclien  Arbeiten,  wel- 
che hier  ihre  Anregung  fanden.  Ich  erinnere  mich  recht  wohl,  wie  be- 
schämt wir  an  den  Gymnasien  hinter  jenen  zurückstanden.  Es  ist  na- 
türlich, dafs,  in  jener  Zeit  froher,  glücklicher  Bestrebungen,  auch  die 
Gymnasien  nicht  Zurückbleiben  wollten,  sondern  sich  mit  edlem  Wetteifer 
in  die  neue  Wissenschaft  warfen;  aus  unserem  Bedürfnisse  erwuchsen 
treffliche  Lehrbücher,  unter  denen  ich  nur  die  von  Rougemont,  Mci- 
nicko,  Schacht  nennen  darf,  um  jene  Zeit  wieder  vor  das  Auge  zu 
führen. 
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Diejenigen  alle,  welche  damals  an  diesen  Studien  und  Bestrebungen 
Tlieil  nahmen,  werden  sieb  noch  jetzt  mit  berzitchcr  Freude  des  frischen 
und  fröhlichen  Sinnes  erinnern,  mit  dem  sie  damals  auf  den  Gymnasien 
getrieben  wurden,  der  Begeisterung,  mit  der  selbst  die  uns  umgebende 
Jugend  diese  Dinge  ergriff.  Es  fehlte  anfangs  noch  an  den  Hülfsmitteln, 
deren  wir  jetzt  so  viele  und  so  treffliche  besitzen;  aber  selbst  die  Schwie- 
rigkeiten und  Hindernisse,  weiche  sich  uns  entgcgcnsteliten,  gaben  unse- 
rer Arbeit  einen  neuen  Reiz.  Die  Bahn  war  nicht  geebnet;  wir  mufsfen 
uns  die  Ilülfsmittel  selbst  erst  schaffen;  es  war  wie  eine  gemeiusaino 
Arbeit,  an  der  i.ehrer  und  Schüler  sich  mit  gleichem  Welteifer  bethei- 
ligten. Ich  blicke  auf  diese  Zeit  des  Strebens  wie  in  die  Tage  der  fro- 
hesten Jugend  zurück.  Es  war  eine  Zeit,  wo  man  mit  jedem  Schritte 
vorwärts  wie  in  eine  neue  Welt  vordrang,  wo  man  in  der  glücklichsten 
Arbeit  sich  selber  wachsend  und  geistig  gefördert  zu  sehen  glaubte.  Es 
war  nicht  zu  verwundern,  wenn  das  Alte  und  die  alte  Weise  rasch,  viel- 
leicht allzurasch,  über  Bord  geworfen  wurde;  wenn  man  von  der  seit- 
herigen Geographie  wie  von  etwas  Antiquirtem  sprach,  und  vergafs,  dafs 
diese  Dinge,  wenn  sie  auch  aufgehört  hätten,  als  letzte  zu  gelten,  doch 
an  ihrer  Stelle  noch  immer  für  den  Unterricht  nutzbar  sein  könnten. 

Diese  unsere  Studien  waren  iin  allerbesten  Gange,  als  sie  plötzlich 
auf  die  schmerzvollste  Weise  unterbrochen  wurden.  Durch  Lorinser 
war,  cs  sei  dahingestellt,  ob  mit  Recht  oder  mit  Unrecht,  die  Besorgnifs 
hervorgenifen  worden,  die  Zöglinge  der  Gymnasien  möchten  durch  die 
Zahl  der  Stunden,  durch  die  Masse  des  Wissens,  durch  die  (iröfse  der 
Arbeit  erdrückt  w'erdcn.  Unser  bisheriger  l.elir-  und  Lectioiisplan  erfuhr 
manche  wichtige  Veränderungen,  unter  andern  die,  dafs  die  Zalil  der  dem 
geschichtlichen  und  dem  geographischen  Unterrichte  gewidmeten  Lehrstun- 
den in  Sexta,  Quinta,  Tertia  und  S^Kniiida  von  vier  auf  drei,  in  Prima 
von  drei  auf  zwei,  in  Quarta  von  vier  auf  zwei  Stunden  herabgesetzt 
wurde.  Zugleich  wurde  bestimmt,  dafs  fortan  nicht  mehr  Geographie  und 
Geschichte  neben  einander,  sondern  in  längeren  Zeitabschnitten  nach 
einander  sollten  getrieben  werden.  Hiermit  hing  natürlich  zusammen,  dafs 
nunmehr  beide  allerdings  einander  nahestehende  und  verwandte  Discipli- 
nen  noth wendig  in  die  Hand  eines  Lehrers  gelegt  werden  raufsten. 

Dies  führte  unausbleiblich  zu  mancherlei  Uebelständen. 

Es  mufste  nämlich  dem  ErmesscMi  der  einzelnen  Lehrer  überlassen 
bleiben,  in  welcher  Weise  sic  den  in  Anregung  gebrachten  Wechsel  zwi- 
schen Geschichte  und  Geographie  wollten  elntrcten  lassen.  Denn  war  es 
auch  möglich,  in  den  Lectionsplän^n  ein  gewisses  Maafs  für  die  eine  und 
die  andere  Disciplin  anziisetzen,  so  liefä  sich  doch  die  gröfserc  oder  ge- 
ringere Aiisfiihrlichkeit,  die  gröfscre  oder  geringere  Energie,  mit  welcher 
die  Gegenstände  behandelt  wurden,  durch  keine  weiteren  V'orschriften 
feststellcn,  sondern  der  Suhjectivitnt  des  Lehrers  mufste  ein  weiter  Spiel- 
raum überlassen  bleiben.  Wie  hätte  man  nun  noch  zweifeln  sollen,  wel- 
che der  beiden  Disciplinen  den  Sieg  davon  tragen  werde?  Die  meisten 
Lehrer  pflegen  von  Schule  und  Universität  her  eine  viel  bessere  Vorbe- 
reitung für  die  Geschichte  als  für  die  Geographie  mitzubringen.  Dazu 
kommt,  dafs  historische  Studien,  so  weit  sie  durch  die  Bedürfnisse  des 
Gymnasialunterrichts  erfordert  werden,  mit  ungleich  geringeren  Opfern 
und  geringerer  Mühe  können  getrieben  werden.  Die  Geographie  erfor- 
dert die  angestrengteste  eigene  Arbeit,  seihst  eine  grofse  Thätigkeit  des 
Gedächtnisses  bis  zu  ihrer  Spitze  hinauf,  während,  Vielen  w’enigstens, 
die  Geschichte  in  Reflexion  und  allgemeine  Ideen  auszulaufen  scheint; 
der  geschichtliche  Unterricht  selber  scheint  weniger  ein  Eindringen  ins 
Detail  als  ein  Vermeiden  des  Detail  zu  erheischen.  VV'er  in  der  Geogra- 
phie nicht  lernen  und  behalten  kann,  so  gut  wie  jeder  Schüler  es  mufs, 
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uiiii  tiesser  i'tls  der  beste  Schüler,  laugt  zum  geographischen  Unterricht, 
gerade  /u  dieser  Art  des  geographischen  Unterricliles  nicht.  Ich  will  hier- 
bei gar  nicht  einmal  in  Anschlag  bringen,  dafs  einer  jungen  Discipiin 
jede  Hemmung  venlerhlicher  wird  als  einer  alten.  Der  l.chrer  selbst  wird 
stutzig,  und  steht  an,  ihr  die  durchaus  erforderlichen  Opfer  zu  bringen. 
Es  heifst  grofsc  um!  reine  Liehe  zur  Wissenschaft  selber  vorausseticn, 
wenn  man  dem  Lehrer  zumulhen  will,  eine  oflenhar  zurückgesetzte  Sache 
mit  hingehendem  treuem  FIcifse  zu  pflegen. 

Es  ist  nun  nicht  uninteressant,  zu  sehen,  wie  man  sich  zu  helfen 
gesucht  hat. 

Einige  wenige  Gymnasien  blieben  ihrer  früheren  Einrichtung  getreu, 
tmd  liefsen  nach  wie  vor  Geographie  und  Geschichte  als  gesonderte  Dis- 
ciplinen  neben  einander  bestehen  Man  hatte,  wie  sich  aus  den  von  ihnen 
benutzten  Lehrbüchern  schliefsen  läfst,  hier  bereits  angefangen,  die  Wis- 
senschaft der  Erdkunde  nach  Bitter  zu  lehren,  und  konnte  sich  nicht 
entschliefscn,  das  gewonnene  anerkannte  Gute  leichthin,  ohne  Bürgschaft 
eines  Ersatzes,  anfzugeben. 

Auf  andern  Gymnasien  liefs  man,  um  sowohl  in  der  Geschichte  als 
in  »ler  Geographie  ein  gröfseres  Ganze  vollenden  zu  können,  den  Wechsel 
zwischen  beiden  wenigstens  in  möglichst  grofsen  Zwischenräumen  cintre- 
len.  8o  w'urdo  zu  Thorn  in  der  untersten  Klasse  vom  1.  Juli  bis  zum 
I.  Januar  hlofs  die  eine,  und  vom  1.  Januar  bis  zum  I.  Juli  blofs  die 
andere  der  beiden  Disciplincn  vorgenommen,  ln  Quarta  liefs  man  beide 
nisciplinen  nach  den  halbjährlichen  Cursen  von  Michaelis  zu  Ostern  und 
von  Ostern  zu  Michaelis  mit  einander  abweehsein.  In  den  meisten  Gym- 
nasien hat  man  jedoch,  wie  es  scheint,  diesen  Wechsel  in  kleineren  Cur- 
sen eintreten  lassen,  und  hierbei  ist  cs  nun  allerdings  höchst  auffallend, 
wie  w(‘nig  man  darauf  bedticht  gewesen  ist,  zwischen  beiden  eine  Art  ron 
innerer  Einheit  oder  doch  Zusammengehörigkeit  und  Beziehung  auf  ein- 
ander zu  schaffen,  wdc  w'enig  man  Anstofs  daran  genommen  hat,  die  aller- 
disparnte.sten  Dinge  so  nach  einander  zu  hehnndeln.  Ich  nehme  auf  das 
Gerathewohl  ein  Programm  aus  jener  Zeit,  und  finde  darin  als  Pensum 
für  Sexta:  die  Geschichte  der  merkwürdigsten  Männer  und  Begchcnhei- 
ten,  von  den  ältesten  Zeilen  bis  zu  den  Perserkriegen,  danclien  die  Geo- 
graphie von  Europa.  In  Quinta  folgen  hierauf  für  das  erste  Semester: 
die  römische  Geschichte  bis  auf  Theodosius,  und  ihr  zur  Seile  die  Be- 
schrcihiing  von  Europa  und  Asien;  für  das  zweite  Semester:  «lie  Fort- 
setzung die.ser  Geschichte  bis  zu  den  Kreuzzügon,  zugleich  Afrika  und 
Amerika.  Quarta  hat  die  Geschichte  Griechenlands  und  Boins,  daneben 
die  Geographie  Europa's,  mit  besonderer  Bücksicht  auf  den  preufsisclieii 
Staat.  In  Tertia  endlich  finde  icli  die  Geschichte  Deutsdilands  bis  zur 
Beformation,  und  daneben  die  Geographie  Deutschlands  und  Amerika  s. 

Auf  noch  andern  Gymnasien  hat  man  in  der  untersten  oder  in  den 
beiden  untersten  Klassen  hlofs  (»eographle  getrieben,  und  dann  dafür  von 
Quarta  an  die  snmmtlichcn  Lehrstunden  ausschliefslich  der  Geschichte  ge- 
widmet. 

Ich  hin  weit  entfernt,  hier  über  irgend  ein  V'erfahren  einen  Tadel  oder 
Vorwurf  ausspreehen  zu  wollen:  aber  das  läfst  sich  doch  nicht  leugnen, 
dafs  man  die  Art  und  Weise,  w’ic  durch  die  hohen  Behörden  Geschichte 
und  Geographie  mit  einander  verbunden  und  in  eine  Hand  gelegt  waren, 
hätte  als  einen  Fingerzeig  benutzen  sollen,  um  dieselben  in  eine  inner- 
liche Beziehung  zu  einander  zu  bringen.  Die  Behörden  hatten  cs  weise 
vermieden,  hier  in  die  Schulpra.xis  eingreifcn,  und  auf  die  Methodik  be- 
stimmend cinwirken  zu  wollen.  Sic  gingen,  wie  mich  dünkt,  von  der 
Ueborzeugung  aus,  dafs  jede  wahrhafte  Förderung  der  Methode  des  Un- 
terrichts von  unten  aus  der  Praxis  liervorgehen . von  unten  angebahnt 


Digltized  by  Google 


Campe;  Geographische  I.eliihiiclier. 


251 


werden  iniisse.  Gerade  die  Praxis  und  die  Lehrer  aber  haben  cs  hier 
an  sich  fohlen  lassen.  Es  hätle,  um  es  kurz  zu  sagen,  einmal  der  Ver- 
such gemacht  werden  müssen,  Geographie  und  Geschichte  nicht  stück - 
und  ruckweise  nach  - und  nebeneinander  zu  behandeln,  sondern  zu  einer 
Einheit  in  einander  zu  verarbeiten  und  ein  Ganzes  daraus  zu  schaflen. 
Da  jetzt  beide  Disciplinen  nicht  mehr  selbstständig  und  unabhängig  neben 
einander  bestehen  konnten,  so  wäre  dies  der  rechte  Augenblick  gewesen, 
die  früher  getrennten  Lehrohjectc  wieder  einmal  in  Flufs  zu  bringen  und 
zusammenschmelzen  zu  lassen,  ln  diesem  Sinne  habe  ich  damals  in  der 
Pädagogischen  Revue  Ansichten  geäufsert  und  Vorschläge  gemacht, 
die,  wie  das  allerdings  kaum  anders  zu  erwarten  stand,  angeiiört  und  — 
unbeachtet  geblieben  sind.  Natürlich.  Denn  in  solchen  Dingen  mufs  man 
durch  die  That  sprechen,  und  lieber  sofort  ausführen,  als  etwas  als  aus- 
führbar darstellen.  Ich  bin  gleichwohl  auch  jetzt  wieder  in  der  Lage, 
mehr  theoretisch  zu  Werke  zu  gehen.  Ich  möchte  lieber  ein  Lehrbuch, 
in  welchem  ich  meine  Ideen  praktisch  verarbeitet  hätte,  den  I.esern  über- 
geben, als  immer  und  immer  wieder  mit  allgemeinen  Häsonnements  über 
Methodik  hervorzutreten.  Indefs,  ich  boflTe,  es  werden  sich  Kräfte  zur 
Aiigfübrung  finden^  bis  dahin  aber  auch  ein  Wort  ohne  Tliat,  wie  bisher, 
freundliches  Gehör  tinden. 

Die  Erdkunde  ist  eine  moderne  Wissenschaft;  die  Männer,  welciie 
sic  geschaffen  haben,  sind  noch  immer  an  ihr  mit  mehr  als  jugendlicher 
Kräh  thälig;  und  dennoch  ist  iliesc  neue  V issenschaft  bereits  so  sieg- 
reich verbreitet,  dafs  sie  als  allgemein  anerkannt,  als  cingedrungen  und 
aufgenoiiimen  in  das  allgemeine  wissenschaflliclie  Kewufstsein  der  Gegen- 
wart gelten  kann.  Dieser  rasche  und  zweifellose  Sieg  ist  allein  dadurch 
erklärlich,  dafs  die  neue  Wissenschaft  in  Karl  Ritter  sofort  einen  Sy- 
stematiker erhielt,  der  sie  zugleich  wissenschaftlich  zu  begründen  und  zu 
einer  wissensrhaflliclien  Vollendung  zu  fiilircn  vermochte.  Ritter  ist  der 
zweite  Slrnho.  Was  ihn  dazu  gemacht  hat,  ist  vor  allem  ohne  Zweifel 
die  Beziehung,  in  welche  er  die  Erdkunde  zum  Menschenleben  und  zu 
den  geschichtlichen  Gestaltungen  der  Völker  gchmcht  hat.  V^on  dem 
Standpunkte  einer  kosmisclien  oder  si dorischen  Bctrnciitiing  zieht 
er  sich  auf  den  tcllurischen  zurück,  welcher  die  Betrachtung  der  Erde 
als  Theil  eines  Sonnensystemes  Anderen  üherläfst,  und  nicht  über  die 
Auffassung  der  Erde  als  eines  in  sich  abgeschlossenen  Ganzen  lünaus- 
geht.  Selbst  hier  beschränkt  er  die  Wissenschaft  der  Erdkunde  auf  die 
Betrachtung  der  Erdoberfläche,  der  allerdings  die  sowohl  das  Innere  der 
Erde  als  die  Regionen  oberhalb  der  Erdrinde  erforschenden  Disciplinen 
die  Hand  reichen  müssen.  Dadurch  erhält  er  die  Möglichkeit,  der  Erd- 
kunde nach  einer  andern  Seite  hin  eine  neue  Aufgabe  zu  stellen.  Diu 
F'rdrindo  ist  ihm  hereit.s  ein  Festes,  nicht  ein  Flüssiges,  ein  Gewordenes, 
nicht  ein  M ordendes.  Dafür  aber  wird  ihm  das  I.eben,  wrelclies  sich  auf 
diesem  Boden  erzeugt  hat  und  fortilauernd  erzeugt,  von  der  Pflanze  bis 
zum  Menschen  hinauf,  ein  Fliefsendes,  Werdendes.  Er  begleitet  dieses 
Leben  von  der  Stufe  der  tiefsten  Gebundenheit,  der  hewufst losesten  Na- 
türlichkeit lu's  zu  der  des  bcwufstcslcn  Denkens,  des  freiesten  Schaflens 
hinauf.  Auf  dies  letzte  Ziel  streben  bei  Bitter  die  ersten  Linien  in  sei- 
nem Systeme,  die  ersten  einfaciisten  arithmetischen  und  geometrischen 
Verhältnisse  hin,  welche  er  in  den  liorizontalen  Dimensionen  der  Erd- 
ohcrfläclie  und  der  einzelnen  Thcile  derselben  aufzeigt.  Die  Geographie 
läuft  bei  Ritter,  um  es  ktirz  zu  .sagen,  in  die  Geschiciitc  aus.  Die  Ver- 
hältnisse des  Bodens  eriialtcn  ihre  letzte  und  wahrhafte  Bedeutung  erst 
durch  die  Art  und  Weise,  wie  sic  dazu  dienen,  die  Gestaltung  des  mensch- 
lichen Lebens,  und  die  Thätigkeit,  die  Bestrebungen,  die  Schöpfungen  des 
Mcosclicn  zu  bedingen  und  zu  beschränken,  oder,  was  eigentlich  damit 
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eins  ist,  zu  beslinitnen,  zu  leiten,  bervorzurufen,  anztiregcn  und  zu  bo- 
föidern.  Hat  die  Geographie  ein  solches  Ziel,  so  mufs  dieselbe  atich  in 
die  W'rgangeniieit  zurückgeben,  so  inufs  sie  nicht  blofs,  was  dieser  Bo- 
den in  der  Gegenwart  ist,  sondern  auch  was  er  für  die  historischen  Ge- 
staltungen von  Jahrtausenden  gewesen  ist,  klar  erkennen,  so  inufs  sic 
in  den  wechselnden  Schicksalen  aller  Zeiten  die  ewig  gleiche  Quelle  der 
Natur  auffinden.  Die  Erde  ist  um  des  Menschen  willen  da.  Dieser  Ge- 
danke hat,  lebendig  geworden,  der  Geographie  eine  neue  Aera  gegeben, 
hat  eine  neue  AVissenschaft  aus  ihr  gemacht. 

Hatte  nun  Bitter  so  dem  Studium  der  Erdkunde  eine  neue  Bichtung 
gegeben,  so  war  damit  auch  für  das  der  Ge.schichte  ein  neuer  Grund  ge- 
legt, und  es  ist  nicht  zu  verkennen,  \vie  hierdurch  auf  die  neuere  (»c- 
sc’hiclitsforscbung  eingewirkt  ist  Läuft  nämlich  die  Geographie  in  die 
menschliche  Thiitigkeit  aus,  bis  hinauf  zu  der  geheimnifsvollen  Grh'nze, 
wo  natürliche  Bestimmtheit  und  freier  Entschlufs  in  einander  üherfliefsen, 
so  geht  jetzt  umgekehrt  die  Geschichte  bis  auf  diesen  Boden  der  natür- 
lichen Bestimmtheit,  Beschränkung,  Unfreiheit  und  Nothw’endigkcit  hinab, 
um  aus  ihm  die  freien  geistigen  Entwickelungen,  Gestaltungen  und  Tha- 
ten  der  Völker  hervorwachsen  zu  sehen.  Eine  Geographie  ohne  Bezie- 
hung auf  Geschichte  ist  somit  eben  so  inhalt-  und  ziellos,  wie  eine  Ge- 
schichte ohne  Geographie  grund-  und  hasislos.  (icschichte  und  Geogra- 
phie haben  datiurch  das  richtige  Verhältnifs,  indem  sie  durch  einander 
- Licht  und  Lehen  erhalten,  wieder  bekommen.  Beide  haben  demnach  ein 
und  das.selhe  Otiject,  das  menschliche  Lehen,  wie  es  aus  der  Sphäre  der 
Naturbestimmtheit  sich  in  die  der  rreiheit  emporhehl;  aber  sic  betrach- 
ten dieses  Object  von  vorschiodeuen  Stai:dpimkten  aus,  und  werden  so 
zu  verschiedenen  AVissenschaftc'n,  die  sich  aber  auch  in  dieser  ihrer  Be- 
sonderung  'in  jedem  Moment  auf  einander  beziehen,  und  wechselseitig 
eine  die  andere  fordern. 

Es  wird  jedoch  eben  so  wohl  möglich  sein,  hei  der  Betrachtung  die- 
ser Gegenstände  den  Standpunkt  nicht  auf  den  aufsersten  Endpunkten, 
wo  die  Divergenz  am  gröfsten  ist,  und  die  Disciplinen  am  meisten  aus- 
einnndertreten , sondern  mehr  nach  innen  und  nach  dem  Cent  rum  zu  zu 
wählen,  wo  der  Unterschied  wenn  auch  nicht  ganz  aufhört,  doch  sich 
mindert  und  verwischt,  wo  die  beiden  Disciplinen  sich,  so  zu  sagen,  ncu- 
tralisiren  würden.  Ich  glaube,  wenn  man  diesen  Standpunkt  recht  streng 
festhielte,  würde  sich  dem  Auge  eine  Fülle  von  Gegenständen  darstellen, 
von  denen  man  kaum  sagen  möchte,  oh  sic  vielmehr  in  die  Geschichte 
oder  in  die  Geographie  gehörten;  so  sehr  w’iirden  sie  beiden  zu  eigen 
sein.  Bei  dieser  Betrachtung  würden  wir  einmal  wieder  der  Conlinuität 
und  Einheit  «lessen  uns  hewufst  werden,  was  man  mehr  in  seiner  Fremd- 
artigkeit aufzufassen  sich  gewöhnt  hat.  Doch  ich  hin  glücklich  genug, 
das,  was  icli  meine,  an  einem  andern  treffenden  Bei.«!pielc  klar  zu  zeigen, 
in  welchem  allerdings,  was  bis  jetzt  vor  meiner  Seele  nur  noch  als  eine 
Art  von  methodischem  Ideal  steht,  bereits  glänzend  verwirklicht  ist. 

Jeder  Theologie  sind,  w’ie  jeder  weifs,  Dogmatik  und  Moral  lange 
Zeit  eine  einfache  und  ungetrennte  Disciplin  gewesen,  in  den  Lehrhiichern 
der  grofsen  Scholastiker  des  Mittelalters  wie  in  denen  der  protestanti- 
schen Theologen  bis  auf  Cali.vtus,  der  zuerst  die  Dogmatik  von  der  Mo- 
ral löste,  und  ihr  zu  einer  eigenen  wissenschaftlichen  E.xistenz  verhalf, 
— ohne  Zweifel  zu  einer  wahrhaften  Förderung  der  beiden  nunmehr  ge- 
trennten und  selbstständig  gewordenen  Disciplinen.  Da  nun  aber,  wie 
ilie  Erfahrung  leider  zur  Genüge  gezeigt  hat,  hei  dieser  Trennung  sowohl 
die  Dogmatik  Gefahr  laufen  kann,  ihre  praktische  Beziehung  auf  das  Le- 
hen zu  verlieren,  in  todter  Scholastik  zu  erstarren  oder  in  wilde  Phan- 
tasiecn  sich  zu  verirren,  als  auch  die  Moral,  ihren  innern  Glauhcnsgrund 
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aufzugehen,  und  sich  nunmehr  auf  ein  anderes  Fundanioni  zu  stützen 
und  auf/uhaiien,  als  >veld)es  durch  Christum  gelegt  ist:  so  kann  zu  Zei- 
ten wohl  die  Nothwi-ndigkcit  eintreten,  beide,  die  Dogmatik  und  die  Mo- 
ral, wieder  ihrer  Zusammengehörigkeit  und  Einheit  sich  bewufst  werden 
zu  lassen.  Dies  ist  denn  nun  nticli  bekannliieh  von  neueren  Theologen 
wioderholentlich  geschehen,  am  bewufstcsteii  vonNit/.sch  in  seinem  Sy- 
steme der  christlichen  l.ehrc.  Nun  kann  eine  solche  Aufhebung  des  Un- 
terschiedes geschehen  theils  im  Interesse  der  Wissenschaft,  theils  in  dem 
des  Jugendiinterrichtes.  Minder  allerdings  in  dem  der  M issenschafl;  denn 
das  Streben  der  wissenschaftlichen  Forschung  ist  mehr  auf  Soiuierung 
gertcUlet;  desto  mehr  aber  in  dem  des  Unterrichts,  wo  man  denn  mehr 
und  mehr  darin  einig  ist,  dafs  bei  dem  elementaren  Katechismiisunter- 
richt  eine  Scheidung  zwischen  Dogmatik  un»l  Moral  ganz  ungehörig  sein 
würde,  und  die  letztere  wieder  in  die  verschiedenen  Stellen  der  (ilau- 
benslehrc  cingefügt  werden  müsse.  So  ist  es  unter  anderen  in  dem  trefT- 
liehen  I.eiirbuche  von  Kurtz  geschehen. 

Fs  winl  jedem  meiner  Leser  oinleuehlen,  dafs  eine  Möglichkeit  vor- 
handen sein  müsse,  auch  die  (ieographie  und  die  Geschichte  zu  einer 
solchen  Kiidieit  zu  verbinden,  in  der  das  Geogrnpbiselie  aiifbörle,  (ieo- 
graphisclies,  das  Geseiiiclitlicbe,  (iescbieiitlicbes  zu  sein;  obwohl  für  diese 
neue  Lehre  noch  kein  Name  existirt,  und  noch  kein  Versuch  gemacht 
ist,  eine  solche  Kinheit  zu  sciiaflcn.  Fs  müfsle  eben  so  wohl  eine  Mög- 
lichkeit sein,  aus  Mathematik  und  Physik  eine  einige  Diseiplin  zu  hilden. 
Ks  ist  mir  genügen«!,  dafs  diese  3Iü^lichkeit  zugestandeii  werde;  cs 
käme  nur  darauf  au,  dafs  sieh  eine  geschickte  Ilaiul  fände,  eine  solche 
Lehre  von  der  Frde  und  vom  Alensehen,  wie  ich  sie  vorläufig  nennen 
will,  zu  einer  wirklichen  zu  machen.  Vielleiehl  würde  sich  dahei  die 
Geschichte  vom  Ei  des  Columhus  wiederholen. 

Beiläufig  gesagt,  fehlt  cs  uns  aucii  an  Wirklichkeiten  nicht  ganz.  Bei 
den  ersten  Anfängen  der  griechischen  Historie  tindeii  wir  (ieschichle  und 
Geographie  noch  ganz  ununlerschicdcn.  Auch  beim  Ilerodot  sind  diese 
beiden  Elemente  noch  neben  einnmier.  Ich  habe  schon  früher  einmal 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  Ileiodols  Geschichte,  so  lange  sie  hei 
der  orientalischen  Welt  uml  hei  den  noch  nicht  in  historisches  i.ebon 
oingelreteneii  Völkern  verweilt,  ganz  mit  geographischen  Flenienton  er- 
füllt ist,  dafs  das  geographische  Element  dagegen  schwindet,  so  wie  sic 
sich  «lein  geschichtlichen  Boden  nähert.  Bei  Thueydides  ist  dies  geogra- 
pliische  Element  sehr  beschränkt.  So  lange  die  geschichtlichen  Dinge  mit 
dein  Boden,  auf  dem  sic  geschehen,  eine  Einheit  bilden,  die  Menschen 
und  Völker  selber  nur  eben  als  Produkte  dieses  Bodens  erscheinen,  ist 
cs  auch  nothwendig,  dafs  sich  die  Erde  und  der  Mensch  dem  Auge  des 
Bet  rachtemlen  in  gleicher  V eise  «larslellen ; — dies  aber  w ird  geschehen, 
sobald  wirklich  und  objecliv  das  Menschenleben  an  den  Boden  gebunden 
ist,  wie  bei  allen  Naturvölkern  und  Naturslaatcn,  oder  sobald  das  Auge 
des  Betrachtenden  noch  nicht  hinreichend  geübt  ist,  «las  Verschiedene  zu 
scheiden.  Bei  den  ersten  Entdeckern  unbekannter  Erdränmo  wird  dies 
dalmr  fast  immer  der  Fall  sein.  Selbst  die  cigcntliclion  Geschichtswerke 
über  die  europäischen  Koloniecn  in  Amerika  finde  ich,  w'enigslcns  die 
älteren,  ganz  in  diesem  Geiste  geschrieben,  so  wie  umgekehrt  die  alten 
Reiseberichte  ganz  mit  geschichtlichen  Mittheilungen  durchweht.  Geht  nun 
der  einzelne  Geist,  an  der  Hand  des  Unterrichtes,  die  einzelnen  Stufen 
hindun.’li,  bis  zu  der  gegenwärtigen  hinauf,  welche  der  Geist  der  Völker 
erstiegen  hat,  so  ist  es  auch  natürlich,  dafs  man  einen  hesomloren  wis- 
sensriiaftlichcn  Kreis,  wie  hier  den  geographisch -historischen,  sich  all- 
inählich,  vor  d«‘n  Augen  der  zu  bildenden  Jugend,  bestimmter  und  bc- 
stiromtcr  gestalten  lasse.  Ja  ich  halte  es  selbst  für  nolb wendig,  da  der 
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(leist,  welcher  noch  nicht  gonügoml  erstarkt  um)  geschärft  ist,  gerade 
für  diese  ältere,  einfachere  und  immerhin  rohere  P'orin  cmprängliciier  sein 
wird,  als  für  die  dann  herausgebildele. 

In  der  begrifTlich  streng  gefafsten  neuen  Discipiin  würde  demnach  der 
Unterschied  zwischen  (leograpliie  und  (leschichte  aufgehoben  werden;  in 
der  Praxis  wird  sirli  diese  Aufhebung  nicht  so  hricht  und  so  streng  voll* 
ziehen  lassen.  Es  wird  immer  geschehen,  dafs  der  Lehrer  entweder  die 
(leographic  oder  die  Geschichte  priivuliren  läfst,  und  damit  zufrieden  ist, 
dafs  nur  die  eine  Discipiin  aus  der  andern  möglichst  viele  Elemente  an 
sich  ziehe.  Bis  die  neue  Discipiin  sich  fest  gestaltet  hat,  kann  man  sich 
wirklich  an  diesem  lelzteren  Verfahren  genügen  lassen.  Nur  bin  ich, 
wenn  einmal  eins  von  beiden  gleichsam  die  Unterlage  bilden  soll,  dafür, 
dafs  hierauf  die  Geographie  gegründetere  Ansprüche  habe  als  die  Ge- 
schichte. 

Es  ist  eine  althergebrachte  Meinung,  dafs  das  Knabenalter  eine  be- 
sondere Empfänglichkeit  habe  für  die  (iescliichtc.  Ich  bin  auch  him- 
melweit davon  entfernt,  diese  Meinung  bestreiten  zu  wollen:  aber  ich 
glaube  doch,  dafs  man  sich  darüber  klar  sein  müsse,  was  denn  das  für 
eine  Geschichte  sei,  die  dem  Knabenalter  ein  so  grofses  Interesse  ge- 
währe. Denn  die  Geschichte  ist  für  jedes  Lebensalter,  jeden  Grad  der 
Bildung,  der  geistigen  Fassungskraft  eine  andere:  und  wer  einem  Alter 
oder  Stande  eine  andere  Geschichte  darrcichen  wollte,  als  die  für  die- 
selben gleichsam  prädestinirte,  müfste  sich  selbst  die  Schuld  beimessen, 
wenn  er  mit  seiner  Gabe  als  einer  üngeniefsbaren  ahgewiesen  würde,  oder 
aber  Unsegen  statt  Segen  stiftete.  IBan  müfste  mit  der  Natur  des  Kna- 
ben völlig  unbekannt  sein,  wenn  man  ihn  fähig  halten  wollte,  grofse  welt- 
geschichtliche Ideen,  w'clche  einem  Volke  oder  einer  Zeit  eine  dauernde 
Bichtung  geben,  zu  erfassen,  das  innere  Leben  eines  Volkes,  die  ver- 
schiedenen Stufen  seiner  Entwickelung,  seine  eigenihümliche  geistige  Na- 
tur zu  beobachten,  Ursach  und  Wirkung  von  Begebenheiten  und  Zuständ- 
lichkeiten  über  die  allernächsten  Beziehungen  hinaus  zu  verfolgen,  die 
inneren  Gestaltungen  und  Schöpfungen  des  öflentlichen,  häuslichen,  reli- 
giösen und  geistigen  Lebens  einer  Nation  zu  verstehen;  wenn  man  ihm 
überhaupt  die  geistigen  Organe  für  alles,  was  eine  Einheit,  w*as  eine 
Cohäsion,  was  ein  Ganzes  ist,  Zutrauen  wollte.  Diese  Geschichte,  die 
dem  reiferen  Alter  leicht  als  die  eigentliche  Geschichte,  als  die  Geschichte 
in  der  Geschichte  erscheinen  mag,  ist  für  dies  Alter  so  gut  wie  gar  nicht 
vorhanden.  Es  ist  durchaus  nur  das  Aeufsere  und  das  Einzelne  in  der 
Geschichte,  wofür  es  Auge  und  Herz  hat; 

Es  ist  in  diesen  Dingen  nichts  irriger,  als  zu  meinen,  was  uns  schön, 
grofs  und  wissenswert h erscheine,  müs.se  es  auch  dem  Knaben.  Wir  ver- 
setzen uns  entweder  überhaupt  nicht  zurück  in  jene  Jahre,  oder  wir  neh- 
men oft  aus  unserem  jetzigen  Lehen  zu  viel  mit  hinüber,  und  täuschen 
uns  wider  unsern  AV'illeii.  Der  Lehrer  hat  mehr  t»oih  als  «lic  W'issen- 
schaft  die  Natur  jedes  Lebensalters  zu  stiidiren,  und  hei  seinem  Unter- 
richt Auswahl  des  Stoffes  und  Form  der  Darstellung  hierauf  zu  beziehen. 

So  sind  seihst  grofse,  in  die  Augen  fallende  Wcllbegebenheitcn,  wie 
der  trojanische  Krieg,  wie  die  Kämpfe  mit  den  Persern,  wie  die  Kriege 
des  Ilannihal,  selbst  vorausgesetzt,  dafs  man  nicht  daran  denkt,  die  in- 
nern  Ursachen  dieser  Begebenheiten  aufzudecken,  das  feine  Geäder  ihrer 
weit  hinabreichenden  Folgen  aufzuspüren,  wenn  man  ohne  alle  histori- 
sche Speculntion,  ohne  alle  Reflexion  und  Kritik,  nur  das  in  die  Augen 
fallende  Aeufsere  des  Ereignisses  in  aller  natürlichen  Farbonfrisehe  dem 
jugendlichen  Alter  vorführen  will,  noch  lange  nicht  geeignete  Stoffe.  Selbst 
ein  solches  («anze  ist  noch  viel  zu  grofs,  um  es  ganz  in  sicli  aufzuneh- 
men. Der  Knalle  wird,  im  besten  Falle,  doch  nur  Einzelnes  »laraus  Ikj- 
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halten.  V’^ielmelir  ist  es  nöthig,  dafs  der  r.chrer  dies  Ganze  in  einzelne 
Stücke  und  Sconen  zerlege,  und  gerade  so,  wie  die  alten  Hliapsoden  es 
gesungen  haben,  dem  Knaben  stückweise  erzähle,  heute  von  der  Hochzeit 
des  Pelcus  und  der  Thetis,  von  dem  Urtheil  des  Paris  u.  s.  w.  Wobei 
es  übrigens  nicht  gleichgültig  ist,  eine  treffende  Uehersrhrift  für  ein  sol> 
cbes  Kapitel  zu  finden,  die  dem  Knaben  sich  grofs  und  scharf  darstellc 
und  cinpräge.  Es  wird,  wenn  das  geschieht,  selbst  gar  nicht  darauf  an- 
kommen, dafs  der  historische  Faden  strenge  festgchaltcn  werde,  wenn 
nur  schliefslic.h  alles  sich  zum  Ganzen  fügt  IVlan  darf  nur  den  Mustern 
der  Alten  folgen,  und  man  wird,  ohne  dafs  man  Ermüdung,  Sättigung 
und  Peberdrufs  zu  befürchten  hätte*  lange  bei  einem  solchen  Ganzen  ver- 
weilen dürfen.  So  viel  wird  mir  jeder,  der  die  Natur  des  Knabenalters 
studirt  hat,  zugeben:  es  ist  nur  das  Aeufscre  und  Einzelne  in  der  Ge- 
schichte, was  diesem  Alter  eignet.  Hierfür  aber,  bin  ich  der  Ansicht, 
giebt  es  passendere  Orte  als  speciellc  Geschichtslectionen , um  es  dem 
Knaben  anzueignen.  Betrachten  wir  diese  geschichtlichen  Stoffe  näher, 
so  wird  sich  uns  darin  ein  tiefer  Unterschied  zeigen,  so  tief,  dafs  diese 
Dinge  unmöglich  Objecte  einer  und  derselben  Lection  sein  können. 

Die  einen  dieser  Gegenstände  werden  nämlich  mehr  Objecte  für  die 
Phantasie  und  das  Gcmtith,  die  andern  mehr  für  das  Gedäclitnifs,  und, 
soweit  diese  geistige  Kraft  bereits  Ausbildung  erlangt  hat,  für  den  Ver- 
stand sein.  Diese  Gegenstände  liegen  an  sich  weit  aus  einander;  ande- 
rerseits aber  ist  es  die  Natur  jenes  Lebensalters,  dafs  auch  die  geistigen 
Kräfte,  von  denen  sic  ergriffen  werden  sollen,  in  demselben  mehr  isolirt 
wirken. 

Für  Phantasie  und  Gcmütli  eignen  sich,  wie  leiefit  zu  sidicn,  die  Stoffe 
der  Sage  und  der  Dichtung,  die  Bilder  von  Thaten  und  Hohlen,  an  de- 
nen das  kindliche  Flerz  sich  erfreut.  Gedäclitnifs  und  verständiges  Den- 
ken wirken  hier  nur  subsidiär  mit.  Würden  sic  stärker  hervortreten,  so 
würden  jene  Stoffe  leicht  wesentlich  alterirt  werden,  etwa  in  dem  Ver- 
hältnisse, in  welchem  die  homerische  Poesie  zu  der  cykli.schen,  der  Hörer 
zum  Leser  steht.  So  aber  weist  der  Knabe  verständige  F^inrcdcn  bei  den 
ihm  iheuren  Sagenstoffen  mit  Unwillen  von  sich  zurück,  als  Eingriffe  in 
ein  fremdes  Gebiet,  und  läfst  dem  Gedächtnisse  nicht  so  viel  Macht,  dafs 
ihm  diese  Dinge  je  veralteten,  oder  die  freie  Bewegung  der  Plinntasie 
dadurch  geliemrat  würde.  .4mlererseils  giebt  cs  wieder  eine  Menge  ein- 
zelner Dinge,  welche  feslzuhalten  gerade  dies  Alter  am  geeignetsten  ist, 
z.  B wer  das  Spinnrad  erfunden  hat,  wo  die  ersten  Taschenuhren  gear- 
beitet sind  u 8.  w. : lauter  einzelne  Dinge,  bei  denen  Phantasie  und  Ge- 
miith  nichts  zu  thun  haben,  und  an  deren  Besitz  gleichwohl  der  Knabe 
seine  grofse  und  herzliche  Freude  hat;  Dinge,  die  sich  an  und  für  sich 
nicht  wohl  zu  einer  Lection  verbinden  la-sseii,  sondern  die  man  im  Leben 
wie  in  der  Schule  mehr  gelegentlich  lernen  mufs.  Die  Natur  des  Kna- 
ben verlangt  nach  solchen  Dingen,  ist  fähig  und  fröhlich,  dieselben  zu 
sammeln,  so  gut  wie  sie  ihre  Lust  daran  hat,  Eier,  Steine,  Siegel  und 
dergleichen  zu  sammeln,  ohne  dafs  der  Knabe  weifs,  was  er  damit  ma- 
chen soll,  wozu  ihm  alle  diese  Dinge  nützen  sollen. 

Ich  nähere  mich  meinem  Ziele,  und  bitte  meine  Leser  im  V^oraus, 
überzeugt  zu  sein,  dafs  sich  meine  Vorschläge  auf  Erfahrungen  und  von 
mir  selber  angestelllo  Proben  stützen.  Denn  da  ich  meinen  eigenen  Ge- 
danken nicht  genug  vertraue,  und  ein  Gegner  alles  nprioristischen  Rä- 
sonnirons  bin,  so  bin  ich  überall  davon  ausgegangen,  zu  beobachten,  zu 
versuchen  und  mich  auf  eigene  Erfahrung  zu  stützen.  Ich  meine  also: 
jene  erste  Reihe  historischer  Stoffe  sei,  so  weit  sie  nicht  in 
eine  dritte  Lection  gehört,  dom  deutschen,  diese  zweite  da- 
gegen dem  geographischen  Unterrichte  zuzuerthcilen. 
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Es  würde  hier  nölhig  sein,  eine  Digression  in  ein  uns  hier  fremdes 
Gebiet  zu  machen  Da  dies  uns  weit  von  unserui  Ziele  abfUhren  würde, 
so  will  ich  mich  auf  einige  Thesen  beschränken. 

Beim  deutschen  Unterricht  ist  von  vorn  herein  darauf  zu  sehen,  dafs 
Hecoption  und  Production  bei  den  Schülern  in  ein  richtiges  Verbältnifs 
gesetzt  werden. 

Die  Production  kann  bei  den  Schülern  der  unteren  Klassen  nur  Re- 
production  sein. 

Diese  Keproduction  des  Empfangenen  ist  am  naturgemäfscsten  zuerst 
eine  mündliche. 

Die  schriftliche  Beproduction  ist  |Ieichsam  eine  Fixirung  der  münd- 
lichen, und  darf  dieser  daher  auf  keinen  Fall  voraufgehen. 

Die  zu  roproducirenden  Stoffe  empfangt  der  Knabe  besser  aus  der 
mündlichen  IMitthoilung  des  Lehrers,  als  aus  Büchern. 

Zu  diesen  Mittheiiungen  sind  jene  historischen  Stoffe  der  ersten  Reibe 
am  meisten  geeignet. 

Der  Ort  also,  wo  diese  Gegenstände  mitgctbeilt,  aufgenommen,  ver- 
arbeitet und  reproducirt  werden,  ist  der  deutsche  Unterricht  in  den  un- 
teren Gymnasialklassen.  Dieser  Unterricht  wird  selbst  an  Wirksamkeit 
gewinnen,  sobald  er  die  Erzählung  des  Lehrers*  in  .sich  aufnimmt  und 
einen  positiven  Stoff  mehr  empfängt.  Es  ist  freilich  nicht  zu  leugnen, 
dnfs  das  Geschichtliche  hier  nicht  Zweck  ist,  sondern  Mittel,  dafs  das 
Quantum  des  mitgetheilten  Stoffes  nicht  eben  grofs  sein  kann  und  darf; 
— aber  ich  weifs  andererseits  aus  Erfahrung,  dafs  dieses  geringere  Stoff- 
quantum um  so  mehr  ein  eigenes  Besitzthum  wird.  Es  ist  mir  immer 
eine  sehr  erfreuliche  Sache  gewesen,  zu  sehen,  wie  in  einer  Klasse  die 
Erzählung  des  Lehrers  sich  in  den  verschiedenen  Knaben  auf  das  Man- 
nichfachslc  variirt,  und  doch  in  allen  wieder  als  der  Grundton  hindurcli- 
klingt.  Ueberdiefs  werden  die  Knaben  historische  Stoffe  auch  auf  ande- 
rem W'cgc  erhalten;  cs  kommt  hier  am  meisten  darauf  an,  dafs  sie  hier 
lernen,  etwas  sich  aneignen  und  etwas  daraus  zu  machen;  es  ist  viel  wich- 
tiger, Leben  zu  wecken  und  die  Erstarrung  zu  bekämpfen,  als  viel  Kennt- 
nisse zu  gehen.  Hierzu  aber  ist  eine  Verbindung  des  Geschichtlichen  mit 
dem  Deutschen  sehr  anzurathen.  Wir  haben  in  Greiffenberg  die  Zahl  der 
deutschen  Lehrstunden  von  vier  auf  fünf  erhöht,  und  erreichen  mit  dieser 
Zahl  in  Quinta  und  Sexta  unseren  Zweck  vollkommen.  Doch  hierüber 
bitte  ich  spater  meine  Beobachtungen,  Erfahrungen  und  Vorschläge  mit- 
theilen zu  dürfen. 

Die  historischen  Stoffe  der  zweiten  Gattung  nehme  ich  nun  in  den 
geographischen  L^nterricht  auf,  so  dafs  für  Sexta  und  Quinta,  ja  selbst 
für  Quarta  ein  besonderer  geschichtlicher  Unterricht  wegfallen  kann.  Es 
ist  ausreichend,  wenn  der  historische  Cursus  in  Tertia  beginnt,  und  die 
vielen  historischen  Dinge,  welche  den  Knaben  in  den  drei  untern  Klas- 
sen auf  den  verschiedensten  Wegen  zugegangen  sind,  zu  einem  Ganzen 
verbindet.  Ich  habe  in  Betreff  der  Geographie  gelegentlich  die  Aeufse- 
rung  gehört,  dafs  sie  nicht  geeignet  sei,  sehr  wesentlich  auf  die  geistige 
Bildung  des  Knaben  einzuwirken.  Es  ist  nicht  der  Ort,  hierauf  zu  ant- 
worten; ich  habe  einmal  die  entgegengesetzte  Ansicht  hiervon,  und  er- 
fahre es  täglich  mehr,  dafs,  wo  sie  nur  auf  die  rechte  W- eise  gelehrt  wird, 
die  Knaben  mächtig  von  ihr  ergriffen  werden,  und  sie  als  ihre  liebste 
Lection  bezeichnen.  Andrerseits  ist  gerade  sie  ein  Rahmen  w*ie  gemacht 
dazu,  eine  sehr  grofse  Masse  von  einzelnen  Dingen  in  sich  aufzunehmen. 
Und  dies  ist  nun  der  Punkt,  wo  ich  von  denen  abweiche,  welche  diu 
Geographie  an  die  Geschichte  anschliefsen,  und  von  dieser,  der  Geschichte, 
den  Faden  des  Unterrichts  hernchmen,  während  ich  die  Geographie  zu 
Grunde  gelegt  und  leitend  sehen  möchte. 
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Hierher  gehört  vor  allein  der 

Leitfaden  beim  ersten  ScliulunIciTiclil  in  der  Geschichte  und  . 
Geographie,  von  Ernst  Kapp.  1852. 

von  dem  vor  Kurzem  die  6.  Auflage,  bearbeitet  von  Prof.  Alexander 
Kapp  in  Soest,*  bei  AVestermnnn  in  Braiinschweig  erschienen  ist.  Der 
vierten  Auflage  war  noch  von  dem  Verf.  ein  Vorwort  über  die  IVIethode 
des  geschichtlich -geographischen  Unterrichts  beigegebrn  worden,  welches 
in  den  beiden  folgenden  Auflagen  wiederholt  ist,  und  iiu  Wesentlichen 
mit  meinen  obigen  Erörterungen  übereinstiunnt,  wesentlich  dasselbe  Ziel, 
jedoch  auf  verschiedenen  Wegen,  erstrebt.  Der  Gang,  auf  dem  sich  die 
Wissenschaften  der  Geschichte  und  der  Geographie  entwickelt  haben,  bil- 
det gleichsam  typisch  die  Stufen  ah,  auf  denen,  der  Unterricht  emporstei- 
gen soll.  Die  (lescbichte  ist  mit  der  Geographie  ursprünglich  identisch 
gewesen;  hierauf  haben  sieb  beide  Disciplincn  von  einander  gelbst,  und 
selbstständig  entwickelt;  endlich  hahen  sie  die  Beziehung  auf  einander 
wiedergefunden , und,  fügen  wir  hinzu,  die  Einheit  gewonnen,  ohne  den 
Unterschied  aufzugehen.  Es  siinl  dies  die  Stufen  der  Anschauung,  der 
Vorstellung  und  des  Denkens.  Die  erste  dieser  .Stufen  ist  die,  auf  der 
sieb  die  beiden  unteren  Klassen  heiinden.  Der  Unterricht  ist  hier,  gleich- 
wie die  Historie  des  Herodot,  Geschichte  und  (Jeographie  in  ihrer  ur- 
sprünglidien  Einheit.  Auf  der  /weilen  Stufe  scheiden  sich  die  beiden 
Disciplinen  von  einander;  der  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  hat  auf 
die  wiedcrhcr/.ustellcnde  Einheit  der  getrennten  vorzubereiten.  Ich  will 
nicht  darüber  rechten,  ob  der  Name  Historie,  den  der  Verf.  der  ersten 
Stufe  vindicirt,  ganz  geeignet  ist.  .So  viel  ist  aber  gewifs,  dafs  von  ihm 
der  wesentliche  Punkt  klar  und  bestimmt  erkannt  und  scharf  bezeich; 
net  ist. 

Jedoch  auch  bei  Kapp  ist  diese  wirkliche  Durchdringung  entgegen- 
gesetzter Disciplirien  nicht  erfolgt,  sondern  die  Geschichte  hat  die  Leitung, 
lind  nicht  blofs  diese,  sondern  sachlich  auch  ein  so  entschiedenes  Ucher- 
gewiebt,  dafs  die  geographischen  Abschnitte  nur  um  der  Geschichte  willen 
beigegeben  erscbciiien.  Was  jene  Leitung  anbetrifft,  so  sei  hier  kurz  be- 
merkt, dafs  die  eigentliche  Tendenz  des  Buches  ist,  eine  Uebersicht  über 
die  Weltgeschichte  zu  geben,  wie  man  tausendfach  auch  sonst  dies  als 
das  eigenlliche  Pensum  des  ersten  geschichtlichen  Unterrichts  betrachtet 
hat.  ln  diese  übersichtliche'Weltgeschichtc  werden  nunj  so  wie  ein  Volk 
oder  Land  oder  ein  Erdlheil  von  der  Geschichte  berührt  und  ergrifleu 
wird,  die  helrcflenden  geographischen  Abschnitte  eingefügf.  Ich  weifs 
nicht,  ob  man  hiervon  sagen  könne,  Geschichte  und  Geographie  seien 
hier  mit  einander  verwachsen  und  uiigesclüedeii.  Verknüpft  mit  einander, 
durch  gesciiicktc  Hand  verknüpft  sind  sie  ohne  Zweifel;  aber  von  jener 
wirklichen  lebensvollen  Einheit  beiiler,  w’ic  wir  dieselbe  bei  Herodot  und 
den  l.ogographen  sehen,  bleibt  dies  Verfahren  weit  entfernt.  Doch  es 
läfst  sich  noch  bestimmter  das  Un zweck mafsige  dieses  Verfahrens  nach- 
weisen.  Ich  beschränke  niicli,  da  ich  bei  früheren  Veranlassungen  viel- 
fach meine  Ansichten  über  diese  Punkte  geüufsert  habe,  auf  einige  kurze 
Andeutungen. 

Zuerst  ist,  wenn  man  das  Neben-  und  Nacheinander,  den  Baum  und 
die  Zeit,  die  Natur  und' den  Menschen  als  ein  Ganzes  fafst,  es  natürli- 
cher, von  dem  Niederen  zu  dem  Höheren  aufzusteigen,  von  der  Enie 
zum  Menschen  forlzugehen,  den  Menschen  als  das  höchste  und  letzte 
natürliche  Wesen  zu  betrachten,  d.  h.  mit  der  (leographic  zu  beginnen. 
Zweitens  bietet  die  Geographie  einen  viel  geeigneteren  Bahmen  dar,  um 
darin  historische  Stoffe  niifzunehntcn,  als  die  Geschichte,  um  geographi- 
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sehe.  Drittens  hat  das  Geographische  vor  dem  Geschichtlichen  den  Vor- 
zug, dafs  der  Knabe  sich  dabei  mehr'  in  einem  Zustande  der  Activitiit 
und  Productivität  benndet,  als  bei  der  Geschichte.  Viertens  endlich  ist 
das  ganze  S^vstem  von  Kapp  darauf  basirt,  dutjs  eine  wehgcschicht liehe 
Üebersicht  überhaupt  das  für  die  uhtersle  .Stufe  geeignete  geschichtliche 
Pensum  sei,  was  ich  uieiiies  Theils  durchaus  leugne.  Die  Folge  dieser 
Ansicht  ist  die,  dafs  der  Schüler  denn  auch  mit  den  neueren  und  neue- 
sten Ereignissen  bekannt  gemacht  werden  und  an  dem  politischen  IVtheil 
über  Personen  und  Begebenheiten  der  Gegenwart  sich  betheiligeii  soll, 
über  die  wohl  der  politische  Parteimann,  auf  keinen  Fall  aber  die  Ge- 
schichte bereits  eines  Urlheils  fähig  ist.  Doch  diese  Dinge  gefallen,  wie 
es  scheint,  jetzt  wohl,  und  ich  will  nicht  die  Zeit  damit  verlieren,  darauf 
hinzuweisen,  welche  unsägliche  Albernheit  es  ist,  den  Knaben  in  Sexln 
und  Quinta  erzählen  zu  wollen,  wie  Karl  X.  durch  ,, gesetzwidrige  Ein- 
grUTe  in  die  Verfassung  einen  allgemeinen  gewaltsamen  Aufstand“  her- 
vorgeruten  habe,  wie  man  „auch  in  Deutschland  der  fortgeschrittenen 
Bildung  des  Volks  nicht  genug  mit  freieren  Einrichtungen  entgegenge- 
kominen  war“,  und  was  dergleichen  pädagogische  Taktlosigkeiten  mehr 
sind.  Mein  Augenmerk  ist  jetzt  mehr  aiif  die  Verbindung  des  (tescbicht- 
lichen  mit  dem  Geographischen  gerichtet,  und  in  dieser  Beziehung  läfst 
sich  eine  geschickte  Durchführung  nicht  verkennen,  wenn  auch  die  An- 
lage des  Buches  nicht  gebilligt  werden  kann.  ' 

Mögen  wir  nun  von  dem  Begriff  unserer  geographischen  Wissenschaft, 
oder  von  der  Art  und  Weise,  wie  sich  dieselbe  allmählich  gestaltet  hat. 
oder  von  <ler  geistigen  Natur  des  hier  in  Betracht  kommenden  Knaben- 
alters ausgehen,  immer  werden  wir  dahin  gelangen,  dafs  der  eiste  Un- 
terricht wesentlich  topischer  Natur  sein  müsse.  Und  hierüber  sind  auch 
die  meisten  der  in  diesen  Dingni  urtheilsfähigen  Männer  unter  sich  ein- 
verstanden. 

Man  hat  wohl  gemeint,  der  Unterricht  in  der  Geographie  müsse  mit 
der  Ueimatbskunde  beginnen,  müsse  den  Knaben  vor  allen  Dingen  in 
seiner  nächsten  Umgebung  heimi.sch  machen , dann  so  fortschreitend  den 
Blick  desselben  erweitern,  bis  er  endlich  das  ganze  Erdenrund  umfasse. 
So  mag  sich  ein  sehr  wohl  überlegter  Unterricht  eir.richlen  lassen;  ich 
habe  es  nicht  versucht:  aber  mit  der  Natur  des  Knaben  ist  er  wenig- 
stens nicht  In  Uebereinstimmung.  Pausanius  klagte  zu  seiner  Zeit,  die 
Griechen  staunten  die  Wunderwerke  Aegyptens  und  der  Fremde  an,  und 
hätten  kein  Auge  für  die  Wunder  des  eigenen  f.andes.  Diese  Klage  würde 
sich  zu  allen  Zeilen  wiederholefi  lassen;  denn  sie  liegt  in  der  menschli- 
chen Natur  begründet.  Es  ist  im  Volke  und  es  ist  im -Knaben  ein  gar 
w'undersames  Ding,  das  aller  Berechnung  spottet:  es  ist  die  Phantasie. 
Sic  trägt  den  Knaben  hinnns  über  die  Gränze,  wo  der  Himmel  auf  der 
Erde  ruht,  in  iinermefsliche  F’ernen,  wo  sie  die  Nahrung,  deren  sie  be- 
darf, sucht  und  findet.  .Sie  hat  an  dc^n  Meimathiande  und  an  dem  be- 
kannten oder  iinbekaiinlen  Nahen  kein  Genüge  und  kern  Gefallen.  Sic 
sucht  nicht  das  Gleiche  und  Gewohnte,' sondern  das  Unbekannte,  Unge- 
wohnte und  Seltsame.  Dieser  Phantasie  mufs  ihr  Recht  widerfahren;  die- 
sem Zuge  hinaus  mufs  Nahrung,  Richtung  und  Maafs  gegeben  werden. 
Fast  möchte  man  sagen:  die  Geschichte  solle  das  Herz  fesseln  an  den 
engen  Kreis  des  nächsten  Lebens;  die  Geographie  solle  den  Geist  die 
ganze  Menschheit  umschiiefsen  lassen;  in  aller  (leschichtc  sei  die  des  ei- 
genen V^olks  Oller  Staates  der  »Schlufsstein;  in  der  Geographie  der  Hin- 
ausblick auf  l.and  und  Meer,  Himmel  und  Erde.  So  mag  denn  unser 
Unterricht  in  seinem  Beginn,  weit  davon  entfernt,  den  Knaben  an  sein 
Ucimnthland  zu  fesseln,  seiner  Pliantasie  folgend,  über  die  ganze  Erde 
tBit  ihm  dahinschweifen. 
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Dies  betrachten  wir  als  uns  /iigcstnmlen.  Beobachten  wir  nun  dcu 
Knaben,  wie  er  die  weile  Welt  durchschweift,  und  suchen  wir  von  ihm 
lu  lernen,  wie  er  geführt  und  gelehrt  sein  will.  \N'ir  zwingen  ja  den 
Stier  nicht  zum  Lauf  des  Pferdes  und  das  Pferd  nicht  zum  bedächtigen 
Gang  des  Stieres;  warum  sollten  wir  uns  nicht  vielmehr  der  Menschen- 
natur fügen? 

Was  den  Knaben  in  die  Weite  hinaustreiht,  ist  nicht  das  Verlangen, 
Kenntnisse  einzusammeln,  ein  wissenschaftliches  Bedürfnifs  zu  befiiedi- 
gen;  aber  eben  so  wenig  das  Wohlgefallen  am  Schönen,  die  Freude  an 
der  Natur,  die  Bewunderung  eines  Kunstwerkes;  das  Ungeheure  und  Ko- 
lossale, was  er  anstaunen,  das  Seltsame,  Ungewohnte,  Unbegreifliche, 
worüber  er  sich  wundern  kann,  das  ist  es,  was  er  sucht.  Immer  aber 
sind  es  einzelne  Dinge,  die  ihn  fesseln:  Je  w’eiter  hinaus,  jenseits  des 
Vaterlandes,  jenseits  des  Weltmeers,  jenseits  aller  cultivirlen  Welt,  desto 
mehr  wird  er  hierfür  Nahrung  finden.  Bei  uns  ist  Einiges,  was  ihn  in 
Staunen  und  Verwunderung  versetzt;  dort  ist  Alles,  wuhiti  er  blickt,  neu 
und  fremd  für  ihn;  dort  kommt  er  von  Anfang  bis  zu  Ende  aus  seinem 
Staunen  nicht  heraus  Man  sehe  nur,  wie  in  der  allen  Zeit  die  IJand- 
werksgcsellen  reisten  oder,  besser  gesagt,  wanderten,  worauf  sie  ihr  Au- 
genmerk richteten,  was  ihnen  als  wissenswerth  erschien,  was  sie  von 
ihrer  Wanderschaft  mit  nach  Hause  hrachten.  Das  ist  natürlich  auch  hier 
alles  anders  geworden:  aber  so  wie  es  sonst  war,  versinnhililen  sie  uns 
recht  augenscheinlich  die  Knahennatur.  Wenn  man  die  alten  Geographen 
und  Periegeten  liest,  wenn  man  die  Heise-  und  f.äiiderbcschreihungen 
vergleicht,  welche  vor  ‘200  Jahren  verfafst  sind,  überall  begegnet  einem 
derselbige  Sinn,  dieselbige  Kindesnatur.  Es  folgt  daraus,  ilafs  dem  Kna- 
ben alles  Wissenschaftliche  in  iler  Erdkunde,  auch  in  den  Ausdrücken, 
ingleichen  die  sogenannte  Naturschilderung  fern  gehalten  werden  mufs. 
Wer  von  Hochland  und  Tiefland,  Quer-  und  Langenthälern , Steilküste 
und  Flachküste,  von  Flufsgebieten  und  (iebirgszügen  utnl  dergleichen  er- 
zählen wollte,  würde  ihm  damit  eben  so  fremd  bleiben,  wie  derjenige, 
welcher  bei  ihm  ein  Gefühl  für  Schönheit,  Gröfse  und  Lieblichkeit  der 
Natur  voraussetzen  w'ollte.  Doch  wir  wollen  uns  zum  Einzelnen  wenden. 

Der  Cursus  von  Sexta  ist  einjährig  Für  das  erste  Semester  würde 
ich  die  Kenntnifs  der  grofaen  Oceane  und  der  von  ihnen  bespülten  Kü* 
stell  der  grofsen  Continentc,  so  wie  dieser  selbst,  mit  Au.sschlufs  von 
Europa,  für  das  zw'cite  Europa  vorschlagen.  Ich  setze  dabei  voraus,  «lafs 
sich  im  Lehrzimmer  Wandcharten  von  beiden  Hemisphären  und  von  Eu- 
ropa befinden.  Auf  jenen  müssen  natürlich  dem  Schüler  die  geographi- 
schen Linien  gezeigt  werden;  es  wird  auch  nicht  schwer  halten,  ihn  mit 
Hülfe  derselben  Orte  auflinden,  oder  von  gegebenen  Orten  Länge  und 
Breite  bezeichnen  zu  lassen.  Ich  rathe  jedoch  davon  ah,  mehr  als  blofs 
zeigen  zu  wollen,  selbst  wenn  man  bei  wenig  vollen  Klassen  von  einem 
Globus  Gebrauch  machen  könnte.  Wir  stehen  noch  auf  der  Stufe  des 
Zeigens,  nicht  des  Erklärens,  des  an,  nicht  des  diörf.  Das  Verstehen 
und  Begreifen  fällt  hier  dem  Schüler  noch  schwer,  und  wird  späterhin, 
wenn  der  praktische  Gebrauch  vorangegangen  ist,  mit  geringerer  Mühe 
nachzuholen  sein.  Meine  eigene  Erfahrung  hat  mir  gezeigt,  auch  neuer- 
dings, dafs  viel  Zeit  und  viel  Mühe  nutzlos  aufgewendet  wird,  wenn  man 
versucht,  von  vorn  herein  über  Dinge,  die  der  Schüler  doch  noch  nicht 
zu  begreifen  vermag,  klare  Anschauungen  und  V'orsteliungen  zu  erzeugen 
Selbst  fällige  Köpfe  bringen  es  nicht  hierzu,  sondern  Ideiben  immer  in 
der  Gefahr,  sich  zu  verwirren.  Dabei  überschleicht  die  Klasse  leicht  Ei- 
iiiüdiing  und  Erlahmung  und  Verdriefslichkeit,  die  sich  dagegen  in  frische 
Strebsamkeit  venvandeit,  so  wie  die  Schüler  auf  ihr  eigenes  Feld  gelan- 
gen. Der  Unterricht  hat  hier,  wie  gesagt,  nicht  zu  lehren,  sondern  zu 
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zeigen,  nicht  zu  erklären,  sondern  zu  erzählen.  Hierzu  aber  wird 
sich  bei  dem  von  uns  vorgeschlagenen  Pensum  viel  Stoff  finden,  so  viel 
Stoff,  dafs  uns  dabei  viel  eher  eine  Beschränkung,  als  ein  Streben  nach 
Vermehrung  Notli  thun  dürfte. 

- Unsere  Periegese  beginnt  iilso  mit  dem  Meere,  mit  den  einzelnen  Occa- 
nen,  besser  hiermit  als  mit  dein  Pestlande,  und  zwar 

1 ) weil  überhaupt  das  Meer  in  seiner  Unendlichkeit  die  Seele  des 
Knaben  von  vorn  herein  viel  mehr  wie  mit  einer  Zauberkraft  ergreift  als 
das  Festland.  Es  ist  nicht  nöthig,  dies  weiter  auseinanderzusetzen. 

2)  weil  die  in  demselben  enthaltenen  Inseln  ganz  besonders  dem  Geist 
des  Knaben,  der  das  Einzelne  sucht  und  fafst,  entsprechen.  Er  hat  hier 
laiiter  einzelne  Punkte,  auf  das  allerschärfste  markirt,  und  von  oin^r  iin- 
ermefslichen  Mannichfaltigkeit,  vor  sich. 

3)  w'eil  vom  Meere  aus  die  Küsten  der  Continente  sich  viel  schärfer 
für  das  Auge  darsteilen,  als  vom  Lande  aus  gesehen.  Das  Land  ist  von 
diesem  Standpunkte  aus  ein  beginnendes,  sich  erhebendes,  nicht  ein  sich 
verlierendes  und  verschwindendes. 

4)  weil  endlich  das  Leben  gerade  dieser  Insulaner  den  Knaben  am 
meisten  zurückversetzt  in  jene  Anfänge  der  menschlichen  Cultur,  welche 
für  seine  Phantasie  einen  so  grofsen  Zauber  haben,  dafs  jeder  am  lieb- 
sten selbst  ein  zweiter  Robinson  werden  möchte. 

Jeder  >vird  leicht  einsehen , dafs  es  schon  hier  für  den  Lehrer,  der 
nur  zu  erzählen  versteht,  genug  zu  erzählen  giebt;  ingleichen  dafs  es 
schon  hier  nicht  an  zahlreichen  historischen  Notizen  fehlt,  durch  welche 
dem  Unterrichte  Abwechselung  gegeben  werden  kann.  Denn  die  blofse 
Beschreibung  ermüdet  den  Knaben ^ man  mache  den  Versuch,  Beschrei- 
bungen in  Erzählungen  zu  übersetzen,  und  man  wird  sehen,  wie  er  ans 
dieser  Theilnahmlosigkeit  herausgerissen  wird..  Wie.  leicht  ist  aber  diese 
Uebersetzung  hier!  -Anstatt  zu  sagen:  „so  ist  cs“,  sage  man:  ,,.so  fand 
es  der  und  der,  wie  er  hierher  kam“,  und  versetze  seine  Schüler  in  die 
Zeit,  ja  in  die  Begleitung  des  ersten  Entdeckers,  lasse  ihn  an  dessen 
Gefahren  TheM  nehmen,  aber  eben  so  auch  die  Freude  an  der  Entdek- 
kiing  mit  fühlen.  Selbst  die  Namen  der  Inseln  werden  für  ihn  dadurch 
eine  Bedeutung  erhalten.  Darin  liegt  allerdings  die  grofse  Arbeit,  die  mit 
einem  solchen  Unterricht  verbunden  ist.  Der  Lehrer  findet  noch  wenig 
vorgearbeitet,  ausgcwäblt,  zurechtgelegt.  Er  mnfs  selbst  suchen  und  sam- 
meln, und  zwar  in  Werken,  die  schwer  und  nicht  überall  zu  haben  sind. 
Am  besten  in  den  Berichten  der -Reisenden  selber,  derer  besonders,  die 
eine  Insel,  eine  Küste  zuerst  gesehen  haben;  wo  diese  fehlen,  in  den  älte- 
ren Sammlungen  von  Entdeckungsreisen.  Wo  auch  diese  mangeln,  w-ird 
das  Buch  von  K ü 1 b einigen,  wenn  auch  nicht  ausreichenden,  Ersatz  bie- 
ten. Unsere  Periegese  wächst  schon  liier  mit  der  Geschichte  der  Ent- 
deckungen zu  einem  Ganzen  zusammen. 

Die  Wellen  des  Meeres  tragen  uns'  an  das  Gestade,  das  nun  mit  sei- 
nen Buchten  und  Vorgebirgen  und  den  Mündungen  der  grofsen  Ströme, 
seinen  Häfen,  Handelsstädten  und  Flottenstationen  die  Aufmerksamkeit 
des  Schülers  fesselt.  Vom  Gestade  aus  lassen  wir  ihn  in  das  Innere  der 
riesen  grofsen  Continente  eindringen.  Ich  bemerke  hierbei,  dafs  man  dem 
Knaben  ziimiitbon  darf,  viel  zu  lernen  und  zu  behalten;  cs  entspricht 
dies  eben  so  sehr  seiner  Natur  wie  seiner  Neigung  Die  Kraft  seines 
(ledächtnisses  ist  frisch  und  stark;  bei  den  meisten  Schülern  in  diesem 
Alter  verhält  es  sich  so,  wenn  man  dieselben  nur  mit  Energie  nötbigt, 
sie  zu  gebrauchen.  Das  schlechte  Gedächlnifs  ist  durchsrhnittlicli  nur 
Sache  schlecbter,  schlaffer  und  weichlicher  Erziehung.  Hat  der  Lehrer 
nur  einigermafsen  ein  Geschick,  die  Thätigkcit  des  Gedächtnisses  zu  be- 
leben und  durch  meist  sehr  einfache  Mittel  zu  unterstützen,  so  läfsl  sich 
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hierbei  rtcl  erreichen.  Und  dtirehschninlich  habe  ich  gefunden,  dafs  das 
Bewufstsein,  überall  tüchlig  Bescheid  zu  wissen,  dem  Knaben  Freude  ge- 
währt. Ihn  freuet  der  Besitz,  ihn  krönt  der  Sieg;  die  Freude  wächst, 
so  wie  er  seine  Kraft  wachsen  sieht.  Dinge,  deren  Erlernung  später 
leicht  anwidert,  wenn  man  nicht  den  ernsten  Willen  hat,  sich  durch  kein 
liindernifs  abschrecken  zu  lassen,  werden  in  diesem  Alter  noch  mit  Lust 
und  mit  einer  wahrhaften  Virtuosität  eiiigelernt.  Die  Besorgnifs  von 
Schouw,  des  Knaben  Kopf  möge  leicht  zu  einem  geographischen  Archiv 
oder  Magazin  werden,  ist  nicht  begründet.  Welchen  Weg  nun  der  Un- 
terricht nehmen  soll,  um  den  Knaben  in  das  Innere  der  Continente  ein- 
zuführen,  würde  mir  ziemlich  gleichgültig  sein,  w'enn  nur  die  qualitative 
Besdiaffenheit , die  für  diese  Stufe  die  geeignete  ist,  bleibt:  die  .des  To- 
pisclien  und  Sporadischen,  die  Verbindung  mit  dem  Geschichtlichen.  Viel- 
leicht ist  auch  das  Verfahren  bei  den  verschiedenen  Continenten  ein  ver- 
schiedenes. Bei  Afrika  wird  man  ohnehin  auf  Periegese  beschränkt  sein; 
nur  der  Nil  und  der  Niger  geben  einen  Fingerzeig  ins  Innere.  Die  Pe- 
riegesc  der  West-  und  Ostküste  würde  sehr  urohl  dem  (iang  der  portugie- 
sischen Entdeckungen  folgen  können;  Barros,  w'enn  er  nur  zugänglicher 
wäre,  bietet  unermefslich  reichen  Stoff.  Grofse  Städte  giebt  es  wenig  zu 
nennen;  aber  dafür  erregen  die  verschiedenen  Völkerstämme  längs  dem 
Gestade  ein  hohes  Interesse  an.  Beim  Niger  erzählt  man  vor  Allem 
von  Mungo  Park;  den  Nil  fahre  man  aufwärts,  und  erzähle  dabei  von 
den  Pyramiden,  den* Obelisken,  den  Tempeln  Thebens,  der  Wiisic,  dem 
Kreuz  des  Südens  u.  s.  w.  Bei  Asien  kann  man  anders  verfahren;  cs 
ist  selbst  gut,  dafs  der  Schüler  eine  andere  Strafse  geführt  wird.  Vom 
ilellespont  bis  Indien  folge  man  dem  Zuge  Alexanders.  An  die  Küsten 
und  in  das  Innere  Indiens  lasse  man  sich  durch  die  Europäer,  welche 
hier  Entdecker  oder  Eroberer  gewesen  sind,  leiten;  eben  so  nach  Sibi- 
rien, was  den  Knaben  sehr  fesseln  wird.  Marco  Polo  erzähle  ihm  von 
dem  Innern  des  Hochlandes.  So  werden  wir  für  die  Jugend  eine  wirk- 
liche Historie  schaffen.  Bei  Amerika  läfst  sich  derselbe  Weg  einschlagen: 
Erzählunf^  von  den  Entdeckern  und  Eroberern;  die  Geographie  werde  so 
zur  Geschichte. 

Für  das  zweite  Semester  bildet  Europa  das  Pensum. 

Die  Phantasie  hat  sich  mit  Bildern  des  Fremdartigen  erfüllt  und  ge- 
sättigt; sie  kehrt  aus  der  Ferne  zurück,  um  auch  das  Nahe  und  Nächste 
in  sich  aufziinelimen.  Wir  umkreisen  mit  unsern  Schülern  die  Küste; 
wir  durchwandern  mit  ihnen  die  Länder.  Dafs  bei  dieser  Behandlungs- 
weise ein  fester  Pinn  vorlicgen  müsse,  ist  klar.  Es  würde  sonst  leicht 
geschehen,  dafs  der  Unterricht  sich  in  der  Fülle  des  Stoffes  verlöre;  dafs 
er  in  ein  subjectives  Spiel  mit  den  Dingen  ansartete,  statt  auf  ein  stren- 
ges Wissen  loszugehen.  Nur  ist  iliescr  Plan  die  Sache  dos  Lehrers,  wie 
ihm  denn  auch  bei  seiner  Wanderung  die  Strafse,  welche  er  cinschla- 
gen  will,  ganz  zu  überlassen  ist.  Mit  offenem  Auge  und  frohem  Herzen 
lasse  er  den  Knaben  hinauszichen , welche  Strafse  er  nun  wählt,  lasse 
ihn  überall  sehen  und  hören,  wofür  er  bereits  empfänglich  ist.  Es  kommt 
nicht  darauf  an,  dafs  er  zur  Rechten  oder  zur  Linken  abbiegt,  sei  es,  um 
eine  Stätte  mit  ihm  zu  betreten,  wo  eine  grofse  That  gethan,  ein  grofscr 
Mann  geboren  ist,  gelebt  bat,  gestorben  ist,  sei  es,  um  ihm  irgend  eine 
Merkwürdigkeit  zu  zeigen.  Ich  wiederhole,  was  ich  bereits  oben  gesagt 
habe:  was  uns  schön  und  sehenswertb  dünkt,  ist  cs  nicht  für  den  Kna- 
ben. Ein  schönes  Gemälde,  eine  Bildergallerie,  eine  V^asensammluiig  sind 
nicht  für  diesen  da;  Philosophen,  Gelehrte  haben  nicht  für. ihn  gelebt; 
eher  schon  Dichter,  deren  Gedichte  ins  Volk  und  in  die  Jugend  gedrun- 
gen sind:  eher  Personen,  deren  Namen  im  Herzen  des  Volks  wiederklin- 
gen,  wie  Luther,  Friedrich  der  Grofse,  Blücher.  Ein  königliches  SchloCs, 
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eine  Kirche,  ein  Batiihnus  imponiren  ilrni;  es  fn*ut  ihn,  zu  wissen,  wo 
die  erste  Bibel  gedrurkt  ist,  wo  man  das  Spinnrad  erfunden  hat.  Denn 
hier  verbindet  sich  das  Nahe  mit  «lern  Fernen,  und  der  Knabe  trägt  in 
seiner  Seele*l)ereits  einen  .Maafsstah,  woraif  er  dieses  messen  kann. 

Doch  wir  geben  zu  dem  geographischen  Pensum  von  Quinta  weiter. 

Hat  sicli  un.s  für  die  unterste  Klasse  das  als"  Aufgabe  herausgesteUt, 
in  einer  fri.schen,  lebensvollen,  auf  die  Natur  dos  Knaben  berechneten 
Weise  eine  Wanderung  über  den  ganzen  Erdboden,  Land  und  Meer,  zu 
unternehmen,  so  ist  für  Quinta  derselbe  Umfang,  die  ganze  Erdoberfläche, 
nur  mit  einem  anderen  Auge  und  von  einem  anderen  Standpunkte  aus 
. betrachtet.  Sexta  und  Quinta  verhalten  sich  nicht  wie  zwei  Theile  einer 
und  derselben  l.inie,  sondern  wie  zwei  Kreisbogen  aus  verschiedenen  Mit- 
telpunkten, von  denen  der  eine  den  andern  nmschliefst. 

War  bis  «lalnn  das  Auge  auf  das  Einzelne  gerichtet,  so  hat  es  jetzt 
(tanze  von  l.änderräumen  zu  betrachten;  war  bis  dahin  die  Theilnahme 
des  Schülers  mehr  eine  In  sich  aiifnehmende,  so  mufs  jetzt  auch  die  Thä- 
tigkeit  desselben  id^'Ansprnch  genommen  werden.  Ausgeschlossen  von 
diesem  Pensum  Ist  die'iuaritimc  und  insularische  Welt," so  weit  diese  In- 
seln nicht  adhärirende  Theile  eines  Continents  sind.  Ich  würde  in  Quinta 
ratl>en,  mit  Europa  zu  beginnen,  und  im  zweiten  Semester  hierauf  die 
übrigen  Continente  folgen  zu  lassen.'. 

Der  Schüler  hat  bereits  die  Küsten  der  Continente  um  wandert ; erbat 
eine  Reihe  von  Vorgebirgen  ujul  Mreresbuchlen,  Von  Strommündungen 
und  Städten  in  seinem  (tedächtnisse;  er  wird  jetzt  weiter  geführt  wer- 
den, die  einzelnen  Punkto  mit  einander  zu  verbinden,  und  sich  die  äufse- 
ren  Umrisse  und  Formen  eines  Erdganzen  scharf  einznprägen.  Ich  denke 
dabei  nicht  an  die  Vcrgicicliung  der  I.änder  mit  bekannten  Gegenständen 
ans  dem  Leben  oder  der  Natur,  z.  B.  mit  einem  Stiefel,  einem  Arobofs. 
Dergleichen  Spielereien  halten  nicht  lange  vor,  und  helfen  zu  nichts!  Wohl 
aber  an  die  geometrischen  Formen,  welche  der  K«;i>n  der  einzelnen  Con- 
tinente oder  ihre  Theile  darbicten,  und  auf  deren  Erkenntnifs  die  sicher 
zum  Ziel  führende  Methode  von  Canstein  gegründet  ist.  Die  erste  An- 
regung hierzu  ist,  so  viel  ich  w'eifs,  jiuch  von  Ritter  ansgegangen.  Was 
der  Schüler  so  erkannt  hat,  mufs  er  .lucli  wieder  anwenden  können.  Was 
du  nicht  brauchst,  ist  eine  todte  Last,  gilt  auch  hier.  Lernen  und  können 
sollen  in  der  Schule  eins  sein,  von  unten  bis  oben  hinauf.  Das  heifst: 
der  Schüler  soll  diese  Formen  selbst  zeichnend  wiedergeben.  In  Sexta 
ist  sotvohl  seine  Anschauung  von  geometrischen  Formen  als  auch  seine 
Fertigkeit  im  Zeichnen  so  weit  herangebildet,  dafs  er  dessen  fähig  ist. 
Er  soll  Charten  zeichnen.  Natürlich  nicht  jene  Charten,  welche  auf  tech- 
nische Vollendung  gerichtet  sind,  möglicher  Weise  jedoch  ohne  alle  geo- 
graphische Bildung.  Diese  Charten  sind  vielmehr,  da  sic  viel  Zeit  kosten, 
von  der  Schule  zu  verbannen,  höchstens  als  angenehme  Forienarheitefuzu 
gestatten,  um  so  mehr,  da  sic  zu  leerer  Ostentation  verleiten.  Dagegen 
empfehle  ich  auf  das  angelegentlichste 

Vo.gcl’8  Nelz-Allas  zum  Karlenzeicliticn  für  Scliiilen.  Seclis 
Blällcr  auf  Wachspapicr.  Lei pz.  1852.  Hinriclis’scbe  Biich- 
bandlung.  Preis  12  Sgr.  Einzelne  Blätter  ä 2^  Sgr. 

welchen  wir  auf  der  hiesigen  Schule  cingefiihrt  haben.  Der  Schüler  soll 
mit  gleicher  Sicherheit,  wie  er  die  Oriindzüge  der  Buchstaben  kennt,  auch 
die  Umrisse  der  Länder  wiedergeben.  Er  kann  es  und  %vird  es,  wenn 
die  Sache  recht  angegriffen  wird,  und  der  Lehrer  namentlich,  was  uner- 
IHfsIich  ist,  es  ihm  vorraachen  kann.  Der  Lehrer  mufs  liierbei  mit  gro- 
fscr  Aufopferung  lernen  und  üben,  wie  seine  Schüler.  Die  Sache  wird 
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erleiclilert  werden,  wenn  zu  diesen  Ifnndcliarien  auch  entsprechende  Wand- 
charlennclze  folgen,  wie  sie  Vogel  bereits  versprochen  hat.  Natürlich 
mufs  der  Schüler  gewisse  Punkte  aus  dem  Ciedächlnisse  mit  möglichster 
Pracision  bestimmen  können,  von  denen  er  hei  der  Anlage  seiner  Charte 
ausgeht.  Dieser  Punkte  sind  nicht  übermärsig  viele;  sie  werden  üher- 
diefs  ^Uninhlich,  so  wie  die  Arbeit  vorschreiict,  gelernt.  Das  Charten- 
zeichnen tritt  also  hier  in  den  geographischen  Unterricht  mit  ein;  der 
Schüler  hat  sein  Netz  und  seine  Kreide  zur  Hand,  wie  in  einer  sprach- 
lichen f.ection  seine  firammalik  oiler  sein  f.esohuch.  Indem  Lehrer  und 
Schüler  mit  einander  arbeiten,  schliefst  sich  der  Vortrag,  wenn  man  den 
Mitthoilungcn  des  Lehrers  noch  diesen  falalen  Namen  geben  will,  an  je- 
den Strich  auf  der  Charte  an.  Ich  hoffe  von  dieser  Methode  gute  Er- 
. folge;  wir  haben  sic  noch  nicht  lange  genug  geübt,  um  dnrüher  schon 
ein  volles  und  sicheres  Llrtheil  ahgehen  zu  können.  Das  Eine  wenigstens 
hat  sie  voraus.  Der  Schüler  gewinnt  statt  einer  Masse  von  Kenntnis- 
sen die  Möglichkeit,  etwas  zu  können;  das  Rewurstsein,  dafs  er  etwas 
kann,  wird  ihn  mit  Freude  erfüllen  un«l  weiter  und  weiter  treiben.  Denn 
es  ist  einmal  das  die  Natur  der  Jugend,  dafs  ihr  selbst  ein  ganz  eitles 
und  werthloscs  Können  mehr  imponirt  als  seihst  viel  gutes  M issen. 

Von  dem  Continente  mufs  nun  zu  den  Theilen  desselben,  die  auch 
fianzc  sind,  und  als  (»anze  behandelt  w'erden  sollen,  weiter  gegangen 
werden. 

Als  diese  Canzen  gelten  mir  nun  die  Staaten;  ich  belracbte  dk' 
sogenannte  politische  Cieographie  als  das  eigentliche  Pensum  von 
Quinta.  Es  ist  nur,  offen  gestanden,  immer  eine  Art  Grauen  angekom- 
men,  wenn  ich  Knaben,  wie  wir  sic  durchschnittlich  in  Quinta  linden, 
mit  einer  Volubilität  die  technischen  Ausdrücke  ans  der  wissenschaftli- 
chen Erdkunde  hraiiclten  höre.  Sie  sind  ihnen  doch  unverständlich,  wenn 
sic  sich  ihrer  auch  geläufig  bedienen.  Dagegen  die  europäischen  Staaten 
haben  eine  E.xistenz  für  sie,  und  soviel  daraus  in  die  Geographie. gehört, 
ist  schon  hier  für  sic  fafslicb  und  interessant.  Die  Zahlen,  welche  iiotli- 
wendi^  zu  lernen  sind,  werden  hier  leichter  gelernt  als  in  höheren  Klassen. 
Die  Staatenganzen,  halb  durch  Bodenverhältnisse,  halb  durch  incn.schli- 
chen  Willen  umgränzt,  bilden  ohnehin  einen  natürlichen  LVbergang  zu  den 
physischen  Ganzen.  Es  ist  natürlich  hierbei  nothwendig,  bereits  Gebirge, 
Flüsse  und  Flufsgebiete  in  die  Betrachtung  mit  aufzunehmen,  auch  wenn 
dieselben  nicht  l.amie.sgränzen  bilden.  Noch  werden  diese  physischen  V'er- 
liällnisse  freilich  nicht  nach  ihrer  wahren  Bedeutung  behandelt.  Von  der 
Construetion  des  Gebirges,  von  dem  Bau  seiner  Thäler,  von  der  (»ang- 
barkeit  seiner  Pässe,  von  dem  Verhältnisse  zwischen  Gipfel-,  Kamm- 
und  Pafshöhe  u s.  w.  ist  nicht  die  Hede;  das  Gefälle  der  Flüsse,  die 
Form  seiner  Ufer  kann  noch  unlH‘achlet  bleiben;  Flüsse,  Berge,  Meeres- 
küsten werden  noch  nicht  nach  ihren  vertikalen  V'eihältnisscn  gemessen. 
Die  Betrachtung  geht  auf  ihre  horizontale  Ausdehnung,  Ihre  Hichtiing, 
ihre  Länge,  demnächst  auf  die  Beziehung,  welche  sie  zu  dem  Staat  ha- 
llen: auf  die  E^rodiikte,  welche  ihm  das  Innere  im«l  die  Oberfläche  der 
Gebirge  bietet,  auf  die  Schiffbarkeit  der  Ströme,  auf  die  natürliche  Schutz- 
wehr, welche  sie  dem  Lande  liefern.  Hieran  schliefst  sich  nun  die  Ge- 
schichte. Die  Geographie  ist  vom  Einzelnen  zum  Ganzen  fortgeschritten; 
aber  den  Standpunkt  einer  äufsCrIlchen  Betrachtung  hat  sie  noch  nicht 
verlassen.  Mit  dem  Geschichtlichen  mufs  es  sich  eben  so  verhalten.  Es 
werden  alierdings  nicht  mehr  vereinzelte  Data  gegeben,  sondern  eine  Lan- 
desgrschichle:  aber  zu  einer  Darlegung  von  innerlichen  Entwickelungen 
im  I.ehen  des  Volkes,  von  den  wechselnden  Formen  in  seiner  Verfassung 
II.  8.  w.  kann  cs  hier  noch  nicht  kommen.  Die  Thatcn  des  Volks,  seine 
Glorie  und  sein  Verfall,  seine  Hcligion,  seine  Wanderungen,  seine  Ent- 
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(leckiingcn  — dafür  h.*it  der  Knahc  Herr,  und  Sinn.  • Das  ist  denn  die 
Geschichte,  die  ihm  hier  zu  geben  ist.  Auch  geistige  Elemente  lassen 
sich  hier  aufnohincn,  wie  dazu  Vogel  in  seinen  Geschichtsbildern  ein 
gutes  Material  und  eine  treffliche  Anleitung  bietet. 

Ich  sollte  meinen,  dafs  man  hier  mit  Buropa  in  einem  halben  Jahre 
fertig  würde,  mit  den  übrigen  Continenten'  in  einem  zweiten.  Da  jedoch 
hier  das  Statistische  und  das  Historische 'von  geringerem  Belang  ist,  so 
könnte  man  an  diesen  Continenten  den  Versuch  machen,  für  die  wissen- 
schaftliche Erdkunde  vorzubereiten,  d.  h.  die  Erdthcile  nach  ihren  Ober- 
flächenverhältnissen, jedoch  ohne  viel' technische  Ausdrücke,  zu  fassen. 
Denn  erstens  sind  diese  Verhältnisse  hier  an  sich  grÖfser,  massenhafter, 
einfacher  und  leichter  zu  erkennen,  als  hei  Europa^  und  zweitens  fallen 
hier  natürliche  und  politische  Ganze  mehr  mit  einander  zusammen.  Die 
Natur  ist  hier  noch  stärker  als  in  Europa,  wo  der  Mensch  sich  bereits 
den  umschliefsenden  Armen  derselben  entwunden  oder  auch  aus  ihnen 
losgerissen  hat. 

In  dem  Sinne,  in  welchem  ich  am  liebsten  den  geographischen  Unter- 
richt in  Quarta  gefafst  sehen  würde,  sind  wesentlich  verfafst  die 


Grundziige  der  Erdbeschreibung  mit 'besonderer  Hucksiclil 
auf  Nalur-  und ' Völkcrlebcu;  ein  Leilfaden  für  den  geo- 
graphischen Unterricht  in  den  mittleren  Klassen  der  Bur- 

ferschnlcn,  eniworfen  von  Karl  Bormann.  4te  Auflage. 
(Cipzig,  Hermann  Schullzc.  1852. 

Der  Verf.  hat  sich  gleich  beim  ersten  Erscheinen  dieser  Grundzüge  über 
Bestimmung  und  Methode  des  Buches  ausgesproclren;  es  wäre  wUiischcns- 
werth  gewesen,  wenn  er  auch  für  den  vorbereitenden  Cursus  eben  so  wie 
für  den  dritten  und  letzten  ein  ähnliches  Schulbuch  bearbeitet  hätte.  Es 
ist  für  unseren  Zweck  von  besonderem  Interesse,  zu  hören,  wie  der  Verf. 
den  geographischen  Unterricht  von  Stufe  zu  Stufe  aufsteigend  denkt. 

Der  vorbereitende  Cursus  kann  ein  zwiefacher  sein,  je  nachdem  man 
beim  Unterriclit  mit  dem  der  Anschauung  vorliegenden  Nahen  und  Näch- 
sten,' oder  mit  dem  Allgemeinen  beginnt.  Der  erste  Fall  ist  von  uns 
bereits  oben  besprochen  und  abgelchnt  worden;  für  den  zweiten  Fall 
giebt  er  eine  allgemeine  Uebersicht  über  die  Vertheilung  des  Landes  und 
Wassers  auf  der  Erde;  beide  Bestandtheiie  der  Erdoberfläche  werden  in 
ihren  grofsen  Umrissen  eingeprägt,  wobei  man  sich  der  bisherigen  oder 
der  Ägren’schen  Methode  bedienen  mag. 

Der  drifte  Cursus  würde  in  zwei  Abtheilungen  zerfallen.  Zuerst  würde 
er  Europa  oder  doch  das  specielle  Vaterland  detaillirter  darstellen,  als  hier 
geschehen  ist;  sodann  würde  die  mathematische  Geographie  darin  auf  wis- 
senschaftliche Weise  behandelt  werden. 

Zwischen  beiden  ist  die  Stufe,  für  welche  die  uns  vorliegenden  Grund- 
züge bestimmt  siiul.^  Paragraplienweise  wird  bei  jedem  Lande  1 ) eine  all- 
gemeine Ansicht  gegeben,  dann  2)  eine  Uebersicht  seiner  Geschichte  mit- 
gctheilt,  hierauf  :i)  seine  Gränzen,  4)  seine  Gröfse  und  das  Verhältnifs 
zwischen  Einwohnerzahl  und  Flächeninhalt,  5)  die  Oberfläche,  6)  das 
Klima,  7)  die  Einwohner  nach  ihrem  eigerithümlirhen  Charakter,  ihrer 
Sprache,  ihrer  Bildsamkeit  und  8)  die  politische  Steliung  des  Landes  be- 
trachtet, wobei  denn  auch  die  bedeutendsten  Städte  desselben  erwähnt 
werden.  Ich  woifs  nicht,  oh  nicht  die  gleichmäfsige  Wiederkehr  dieser 
Rubriken  für  den  Schüler  etwas  Ermüdendes  haben  sollte,  obwohl  ich 
nicht  leugnen  will,  dafs  dadurch  andererseits  dem  Durcheinanderfahren 
und  Durcheinanderwerfen  gewehrt  wird.  Ein  anderer  Ucbclstand  ist,  dafs 
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dadurch  vielfach  Dinge,  die  zu  einander  gehören,  getrennt  werden.  So- 
wohl ii>  der  allgemeinen  Ansicht,  als  in  der  Geschichte,  unter  dem  Ab- 
schnitt, der  von  den  Bewohnern  handelt,  und  unter  dem,  welcher  die 
politische  Stellung  betrachtet,  sind  Dinge  besprochen,  welche  alle  dem 
staatlichen  Leben  angehören.  Die  Geschichte  eines  Landes  ist  eben  das 
Produkt  sowohl  der  Natur  desselben  als  auch  der  Eigenthümlichkeit  sei- 
ner Bewohner,  und  die  politische  Stellung  doch  nur  das  letzte  noch  be- 
stehende Besultat  dieser  Geschichte.  Hierzu  kommt,,  dafs  bei  dieser  Ru- 
bricirung  die  politische  Geographie,  welche  für  diese  Stufe  die  Hauptsache 
Ist,  allzusehr  gegen  die  pliysische  und  historische,  in  den  Hintergrund 
tritt,  gleichsam  als  Anhang  zu  dem  Vorhergehenden  erscheint,  und  an- 
drerseits Dinge  gelehrt  sverden,  die  meines  Bedüokens  für  diese  Alters- 
stufe viel,  zu  hoch,  viel  zu  sehr  Ergebnisse  der  Reflexion  o’der  Specula- 
tion  sind.  Nehmen  wir  z.  B.  Deutschland.  Was  soll  es  für  den  Knaben, 
zu  wissen,  Deutschland  sei  das  Herz  von  Europa;  daher  sei  es  gekom- 
men, dafs  es  auf  die  übrigen  Länder  Europa's  den  gröisten  Einflufs  aus- 
geübt und  bin  wiederum  diesen  Ton  ihnen  erfahren  habe;  dafs  der  Deutsche 
das  Ausländische  ohne  Vorurtheil  prüfe,  und  sich  so  die  Blütlien  aller 
Völker  aneignel  datis  ihn  Tiefe  des  Denkens  auszeiebne,  und  Deutsch- 
land daher  nicht  nur  die  meisten,  sondern  auch  die  gründlichsten  phi- 
losophischen Köpfe  zähle?  dafs  die  deutsche  Sprache  alle  neueren  an 
Roichtfium,  Kraft  und  Bildsamkeit  übertreffe,  und  in  diesen  Beziehungen 
nur  vielleicht  von  der  griechischen  überfrofleii  werde?  Statt  dieser  Re- 
flexionen würde  ich  viel  mehr  positiven  Inhalt  wünschen,  der  der  Fas- 
sungskraft des  Knabenalters  näher  liegt.  Gegen  die  Gruppirung  der  Län- 
der Europa's,  welche  der  Verf.  giebt,  mufs  ich  mir  gleichfalls  eine  Ein- 
wendung erlauben.  Der  Zweck  des  Buches  ist  nicht,  eine  Ordnung  nach 
physischen  Verhältnissen  zu  befolgen,  sondern  die  Staaten  oder  vielmehr 
Länder  nach  einander  zu  behandeln.  Hiernach  ist  es  unwesentlich,  ob 
ein  Land  eine  Halbinsel  sei  oder  nicht,  und  die  Eintheilung  der  Geogra- 
phie Europ.i'’s  nach  Festland,  Continent  und  Inseln  ist  eine  zweckwidrige, 
indem  dadurch  Ziisaramengehörigea  getrennt  wird.  Die  Inseln  Sicilien  und 
Sardinien  gehören  zu  Italien,  wie  Rügen  zu  Deutschland.  Dafs  sie  In- 
seln sind,  verbindet  sie  nicht  so  unter  einander.  .» 

Dies  sind  einzelne  Bedenken,  welche  ich  hege.  Hiervon  abgesehen, 
eignet  sich  das  Bucii  vortreflflich  zu  einem  Schulhuchc,  wie  denn  auch 
der  Erfolg  desselben  zeigt,  dafs  es  mit  Nutzen  gebraucht  wird. 

Der  geographische  Unterricht  in  Quarta  ist  nunmehr  physisch:  die 
naliirlichc  ßeschaflenheit  der  Erdoberfläche  ist  das  Object  desselben.  In- 
dem die  Geographie  sich  so  ihrer  eigentliciien  Aufgabe  mehr  und  mehr 
nähert,  gewinnt  sie  natürlich  einen  immer  höheren  Grad  von  Selbststän- 
digkeit, und  bereits  ein  Uebcrgewicht  über  die  Geschichte,  welches  diese 
DÖthigt,  sich  völlig  zu  sondern  und  zu  einer  eigenen  Disciplin  zu  ge- 
stalten. Es  ist  der  natürliche  Gang  der  Wissenschaft,  sich  zu  einzelnen 
Wissenschaften  zu  besondern;  so  auch  hier.  Ueber  die  Methode  des  geo- 
graphischen Unterrichts  in  Quarta  habe  ich  wenig  zu  sagen;  wir  besitzen 
wissenschaftliche  Lehrbücher  genug,  um  auf  sie  verweisen  zu  können. 
Einige  wenige  Bemerkungen  mögen  genügen: 

1 ) Die  Beschäftigung  der  Schüler  durch  Ciiartenzeichnen  dauert  fort. 
Hofientlich  w'ird  Vogel  seinen  Charteiinetzcn  eine  gröfsere  und  gröfserc 
Erweiterung  geben,  und  einen  wirklichen  Netzatlas  herstellen. 

2)  Ausgeschlossen  bleiben  auch  jetzt  noch  diejenigen  Thcilc  aus  der 
Astronomie,  Naturgeschichte,  Physik  u.  s.  w.,  welche  man  sonst  unter 
dem  Namen  der  allgemeinen  Geographie  in  die  (Geographie  aufzunchmen 
pflegt.  Für  diese  (Gegenstände  ist  hauptsächlich  Tertia  der  geeignete  Ort, 

3)  Es  kommt  gar  nicht  darauf  an,  dafs  der  Knabe  die  physische  Geo- 
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graphie  überhaupt  kennen  lerne;  wenn  er  nur  an  einem  oder  w'enigen 
Thcilcn  der  Krdoberfläche  die  Verhältnisse  derselben  betrachten  lernt,  und 
hier  die  geistige  faculta»  gewinnt,  das  Uebrige  mit  eigener  Kraft  sich 
anzueignen.  Es  handelt  sich  nicht  um  das  Umfusseii  bis  zu  einer  Voil> 
ständigkeit,  sondern  um  die  Einsicht  in  den  tüeist  und  die  Methode  der 
Wissenschaft.  Diese  aber  Infst  sich  eher  an  Wenigem-  als  an  Vielem  ge> 
winnen.  Am  natürlichsten  werden  hierzu  solche  Erd  räume  genommen, 
welche  zur  Erreichung  jenes  Zweckes  die  geeignetsten  sind. 

4)  Es  ist  ein  glückliches  Zusaminentreflen  für  uns,  dafs  hierzu  sich 
Europa,  und  in  Europa  wieder  Deutschland  durch  die  grÖfste  Mannich- 
faltigkcit,  welche  es  von  den  höchsten  Alpengipfeln  bis  zur  nördlichen 
Flachküste  lierab  darbietet,  am  meisten  qualiücirt. 

.5)  Einige  Theile  Europa’s,  welche  ganz  speciell  in  der  alten  fieogra- 
phie  behandelt  werden  müssen,  können  bis  dahin  ztirückgesfelll  werden. 
So  D riechen land  und  Italien. 

6)  Man  wird- daher  damit  einverstanden  sein,  dafs  wir  für  das  erste 
Semester  in  Quarta -die  Alpen,  und  die  beiden  äufseren  Flügel  der  die 
Alpen  umgehenden  Mittelgebirgsland.schaften,  für  das  zweite  Deutschland 
so  wie  das  nördliche  und  östliche  Europa  bestimmen. 

In  Tertia  geht  die  Deographie  dann  in  die  Naturwissenschaft  über. 

Ich  habe  mich  hemüht,  die  Stufenfolge,  in  welcher  der  geographisch- 
historische  Unterricht  vorzuschreiten  habe,  darzulegen,  und  wende  mich 
nun  dazu,  die  Leser  dieser  Zeitschrift  mit  einigen  von  meinen  eigenen 
Vorscidägen  abweichenden  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  bekannt  zu  ma- 
chen. Es  wird  daraus  Allen  das  frohe  Bewiifstsein  erstehen,  dafs  sich 
überall  neues  Leben  regt,  und  dafs  man,  von  verschiedenen  Seiten  her, 
hemüht  ist,  der  Geographie  zu  einer  gesicherten  Stellung  und  einem  nach- 
haltigen Einflufs  zu  verhelfen.  Unter  den  Leitfäden,  welche  auf  die  Be- 
dürfnisse der  unteren  Klassen  berechnet  sind,  nenne  ich  zuerst  den 


Geographischen  Lei! faden  für  die  unteren  Gyinnasialklassen. 
Von  zwei  Gymnasiallehrern.  Coesfeld  1844.  Druck  und 

Verlag  von  VVitlneven.  49  S.  8. 

* 

✓ 

Das  erste  Kapitel  giebt  die  allgemeinsten  und  unentbchrlicbttcn  Be- 
griffe aus  der  allgemeinen  Gcograpliie;  das  zweite  Kapitel  behandelt  die 
fünf  Weltmeere  (S.  ß — 16);  das  dritte  (S.  16  — 40)  die  fünf  VVeltlhoile: 
das  vierte  endlich  enthält  Bestimmungen  der  l.agc  a)  nach  Parallel-  und 
h)  nach  Mittagskreisen.  Das  kleine  Büchelchen  ist  dazu  bestimmt,  .Schü- 
lern der  beiden  untersten  Klassen  in  die  Hand  gegeben  zu  werden,  und 
enthält  daher  eben  nur  die  Namen,  welche  der  Schüler  nothtvendig  wis- 
sen mufs,  lind  welche  in  der  Klasse  nicht  wohl  dictirt  werden  können, 
ohne  dafs  sich  theils  viel  Unrichtigkeiten  einschleichen,  theils  viel  Zeit 
verloren  geht.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  es  sehr  brauchbar  ist, 
wo  die  Geographie  noch  als  besondere  Disciplln  neben  der  Geschichte  be- 
steht. Wenn  man  dagegen,  wie  es  bei  vielen  Lehranstalten  der  Fall  ist, 
wöchentlich  3 Lohrslunden  hierfür  verwendet,  so  Ist  des  Stoffes  für  zwei 
Klassen  zu  wenig.  Dem  Ruche  kann  übrigens  «iie  Anerkennung  nicht 
versagt  werden,  dafs  es  üherall,  sowohl  in  seiner  äufseren  Einrichtung 
als  in  der  Auswahl  des  Stoffs,  die  iland  erfahrener  Lehrer  bekundet. 
Ich  weifs  nicht,  oh  -ein  zweiter  und  dritter  Cursus  auf  diesen  ersten  ge- 
folgt ist. 

Derselben  Altersstufe  ist  bestimmt 


Digltized  by  Google 


Campe:  Geographische  Lehrhiicher. 


267 


Der  orsic  Ciirsus  des  ünlerriclits  in  der  Gcograpliic,  von 
L.  V.  Jfingsi.  Ohcrlelircr  am  Gymnasium  zu  Hielcfeld. 
3lc  Auflage.  Lemgo  und  Dcimold,  IVlcycr'sclie  iJofbucli* 
liandlung.  1852.  52  S.  8. 

Der  Verf.  ist  kein  Freund  der  Verlu'ndung  des  geschichtlichen  und 
geograpliisclien  Unterrichts,  tveil  sie  zu  künstlich  sei.  Das  eine  oder  das 
andere  F*ach  lei<ic  nothwendig  dabei.  Ks  werde  dadurch  ferner  verwir- 
rend auf  den  kindlichen  Geist  eingewirkt.  Frst  der  gereiflere  und  kennt- 
mfsreichere  Geist  finde,  und  zwar  von  seihst,  die  S^erhindung  zwischen 
ihnen  auf,  und  stelle  dieselbe  her.  Der  Verf.  will  lieber  einen  Ciirsus 
der  Geographie  einem  entsprechenden  Cursus  der  Geschichte  voran fgehen 
lassen. 

Die  Geographie  selbst  will  er  in  drei  Cursen  gelehrt  wissen.  Diese 
Ciirsen  sollen,  hierin  stimme  ich  ihm  durchaus  bei,  ganz  von  einander 
geschieden,  und  dem  Schüler  für  jeden  Cursus  ein  besonderes  Lehrbuch 
in  die  Hand  gegeben  rverden,  das  durchaus  nicht  mehr  enthält,  als  was 
er  gerade  lernen  soll. 

Der  erste  Cursus  soll  dem  Schüler  eine  sichere  Kenntnifs  des  Allge- 
meinsten  geben,  die  Hauptumrisse,  das  allgemeine  Fach  werk  der  Wis- 
senschaft. Auf  dieser  Stufe  werden  nur  die  Erdtheile  berücksichtigt^ 
auf  der  zweiten  sind  die  Län<ler  der  Hauptgegenstand  des  Unterrichts, 
hei  denen  dann  das  Physische,  Politische  uml  Statistische  gleiche  Berech- 
tigung findet.  Auf  der  dritten  werden,  etwa  nach  .Schacht,  die  Flufs- 
gebietc  Deutschlands,  dann  der  übrigen  Länder  Kuropa’s,  mit  genauer 
Berücksichtigung  dt*s  Bodens  durchgenommen.  Diese  Folge  stimmt  im 
AVcsentUchen  mit  meiner  Ansicht  überein. 

Das  mir  vorliegende  erste  Heft  enthält  also  gleichsam  eine  Geogra- 
phie i/i  wtfcc.  Die  erste  Ahtheilung  enthält  Allgemeines  (H.  13 — 18);  die 
zweite  (,S.  19 — 21)  zählt  ilie  Weltmeere  nebst  ihren  wichtigsten  Theilcn 
auf.  Die  Inseln  werden  hier  nocli  nicht  mitgenommen,  sondern  den  ein- 
zelnen Continenten  beigegeben,  was  durchaus  nicht  zu  billigen  ist.  F]s 
gicbl  Inseln,  welche  eine  wirkliche  Beziehung  zu  einem  Continente  ha- 
ben, und  diese  können  sehr  wohl  mit  demselben  verbunden  werden.  Es 
giebt  aber  eben  so  w'obl  andere,  w'elcbc  ebne  diese  Beziobung  sind,  und 
diese  können  nur  in  der  Oceanograpbic  ihre  Stelle  erhalten.  In  der  drit- 
ten Abtheilung  folgen  sodann  die  Continente  in  folgender  Ordnung:  Afrika, 
Amerika,  Asien,  Europa,  Australien,  olme  dafs  ein  Grund  für  dieselbe 
angegeben  oder  abzusehen  wäre. 

Die  Ausrührung  des  Buches  leidet  an  sehr  erheblichen  Mangeln.  Ich 
will  cs  nicht  gerade  sehr  urgiren,  dafs  die  Baffinsb.iy  dem  atlantischen 
Occanc,  Kasan  dem  F>dlhcile  Asien  beigelegt  wird,  leb  vermisse  aber 
überall  diejenige  Schärfe  und  Präcision  sowohl  im  Ausdruck  als  in  der 
Vorstellung,  welche  bei  einem  Scluilbucbc  ganz  uncrläfslicb  ist.  So  wer- 
den Meere  und  Tlieile  eines  Meeres  fortwährend  auf  gleicher  Stufe  ge- 
nannt. Da,  wo  die  Oberfläche  von  Afrika  behandelt  wird,  erscheint  auch 
das  Mondgebirge;  das  Konggebirge  wird  als  Küstengebirge  genannt.  Das 
Thäl  des  Niger  slöfst  an  die  nördliche  Abdachung  des  grofsen  Hochlan- 
des von  Südafrika  Vom  Hindukusch  beifst  es,  er  falle  in  weite  Hoch- 
flächen ah,  die  sich  um  das  kaspische  Meer  henimziehcn  und  wieder  mit 
anderen  Gebirgen  Zusammenhängen.  Hinterindien  wird  ohne  Weiteres  mit 
zur  südlichen  Abdachung  des  hinterasiatischen  Hochlandes  gerechnet.  Eben 
*o  ist  es  auch  hei  der  Bezeichnung  der  Cultiirstufe  der  Völker.  S.  26 
kann  er  den  Türken  und  Arabern  nur  den  Rang  von  halhgebildetcn  Völ- 
kern einräumen,  8.38  nennt  er  jedoch  fast  säromllichc  kaukasische  Be- 
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woluier  Asiens  gebildet.  * Unter  den  Städten  Asiens  erscheint  auch  Ka- 
sebemir.  Da.s,  w'odurcb  dem  Schüler  nun  die  Städte  als  merkwürdig  be- 
zeichnet werden  sollen,  sind  Prädikate  wie  „Handelsstadt,  Fabrikstadt'^ 
u.  dgl.,  was  sicberlich  den  meisten  Knaben  ganz,  gleichgültig  ist.  Auch 
sonst  ist  der  Ausdruck  breit,  schleppend.  So  lieirst  es:  „Bagdad  einst 
die  Residenz  der  mächtigen  arabischen  Herrscher^*,  „Delhi  war  früher 
die  Residenz  eines  sehr  mächtigen  Herrschers. Warum  nicht  einfach: 
der  Kalifen,  der  Hrofsmogule.  Die  Namen  kennt  und  behält  der  Knabe. 
W''arum  nicht  Mekka  als  tieburtsort  Mubameds,  Tunis,  Tripolis  und  Al- 
gier als  Seeräubernester  bezeichnen  d Das  Natürliche  mufs  doch  wirklich 
schwer  zu  treffen,  und  das  Nächstliegende  schwer  zu  erkennen  sein,  wenn 
man  sieht,  dnfs  so  viel  guter  Wille  oft  so  weit  vom  Ziele  abirrt.  .Es  giebt 
aber  ein  Bestreben,  sich  herablassen  und  verständlich  werden  zu  wollen, 
wodurch  man  erst  recht  unvcretändlich  wird.  * 

Ein  drittes  Coinpendium  ist  der  * 


Leitfaden  zu  einem  methodischen  Unterricht  in  der  Geogra- 
phie für  Börger-  und  Volksschulen.  In  siufenwciscr  Er- 
weiterung von  Ueinrich'Rave.  Hannover,  Hahn.  1852. 
48  S.  8. 

Der  Verf.  denkt  sich  den  geographischen  Unterricht  in  drei  Curse 
geordnet.  Der  erste  hat  cs  mit  Deut.schiand,  der  /.weite  mit  Europa,  der 
dritte  mit  den  übrigen  Continenten  zu  thun,  und  schliefst  mit  der  ma- 
thematischen Geographie.  Es  ist  der  Stufengang  vom  Näheren  z.uin  Ent- 
fernteren; wäre  es  nur  nicht  zugleich  der  von  den  Zusammengesetztesten 
und  mannichfalligslen  Bodenverhältnissen  zu  den  einfacli.sten,  der  vom 
.Schwersten  zum  Leichtesten.  Uehrigens  ist  der  Verf.  darüber  entschie- 
den, dafs,  wenigstens' für  die  Volksschule,  das  Historische  und  das  Geo- 
graphische mit  Absicht  zw'eckmäfsig  zu  verbinden  sei.  Er  hat  das  auf 
eine  sehr  angemessene  Weise  versucht. 

Der  erste  Abschnitt  ( .S.  1 —5)  enthalt  das  Unentbehrlichste  aus  der 
matliematischen  Geographie,  der  zweite  (8.  6—11)  handelt  von  der  Ober- 
fläche und  Umgehung  der  Erde,  der  dritte  bat  es  nun  mit  Deutschland 
zu  thun.  Es  werden  zuerst  die  räumlichen  Verhältnisse  unseres  Vater- 
landes, dann  die  Völker  und  Staaten  desselben  behandelt.  Dort,  wo  die 
Flufsgehiote  durchgeuommen  werden,  ist  cs  besonders,  dafs  der  Verf. 
historisch  - wichtige  Punkte  angedeutet  .hat.  Das  Buch  von  Schacht  iimg 
auf  den  Verf.  einen  Einflufs  ausgeüht  haben;  es  ist  jedoch  nicht  zu  leug- 
nen, dafs  diese  Arbeit  nicht  blofs  mit  grofsem  Geschick  und  pädagogi- 
schem Takte,  sondern  auch  mit  Begeisterung  für  die  Sache  durchgeführt 
ist.  Ich  kann  dem  Buche  daher  nur  eine  weite  Verhreitung  wünschen,  die 
ihm  auch,  namentlich  auf  hannoverschen  Schulen,  schwerlich  fehlen  wird. 

Ein  eben  so  tüchtiges  Buch  ist  der 
« 

Leitfaden  in  zwei  gelrennlcn  Lelirstufen  für  den  geo^raphi- 
sclicii  Unterricht  in  höheren  Lehranstalten.  Von  G.  A. 
Hartinnnn,  Siibrector  zu  Osnabrück.  Osnabrück-  Back- 
horst. 1852.  104  S.  8.  Drille  verbesserte  Auflage.  Preis 
5 Sgr. 

Die  beiden  Lehrstufen  stehen  zu  einander  in  dem  Verhältnisse  des 
Allgemeinen  und  des  Besonderen.  Am  ausführlichsten  ist  auf  beiden  Stu- 
fen Deutschland  behandelt.  Auf  Geschichte  ist  nur  selten  einmal  Rück- 
sicht genommen.  Ich  zweifle  nicht,  dafs,  wo  die  Gcograpliic  in  einer 
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solchen  Stiirenfolge  gelehrt  wird,  das  Ruch,  welches  überall  sowohl  gc- 
di^enes  Wissen  als  praktische  Lehrercrrahriing  zeigt,  mit  Niitzim  könne 
gebraucht  werden. 

Zu  diesen  Werken  tritt  das 

Ijchrbuch  der  vercleichenden  Erdkunde  für  Gymnasien  und 
andere  höhere  Lehranstalten  in  drei  Lehrstufen.  Von  Dr. 
A.  F.  Dom  m er  ich,  ordentlichem  Lehrer  am  Gymnasium 
XU  lianaii.  Erste  Stufe:  V'^orscltule.  IJanan,  Edler.  1852. 
XVI  nnd  175  S.  8. 

Der  Verf.  hat  seinem  Lehrbuche  ein  Vorwort  zur  Begleitung  gege- 
ben, in  welchem  er  seine  Ansichten  über  die  Anforderungen,  denen  ein 
geographisches  Lehrhuch  für  Gymnasien  entsprechen  müsse,  dargelegt  hat. 
Die  Lrorterungen  des  Verf.'s  sind  zu  interessant,  als  dafs  wir  nicht  bei 
ihnen  länger  verweilen  sollten. 

Der  geographische  Unterricht  wird  ^auf  verschiedenen  Stufen >ertheilt, 
welche  der  geistigen  Fassungskraft  der  Schüler  entsprechen.  Diese  Lebr- 
stiifen  sollen  nicht  qualitativ,  sondern  nur  quantitativ  von  einander 
unterschieden  sein.  Diese  Bestimmung  ist  gegen  diejenigen  gerichtet,  wel- 
che für  je  eine  Lelirstufe  ein  besonderes  geographisches  Jiileurent  festge- 
setzt halfen,  wie  z.  B.  Hoon  für  die  erste  die  topische,  für  die  zweite 
die  physische,  für  die  dritte  die  politische  Geographie  bestimmt  haben. 
Der  Entwickelungsgang  des  einzelnen  Menschen  ist  wie  der  der  ganzen 
Menschheit  quantitatives  Forlschrcitcn,  allmähliche  Erweiterung  der  Kennt- 
nisse und  Fähigkeiten:  es  wird  nirgends  erst  ein  Theil  absolvirt,  und 
dann  der  andere  vorgenommen,  sondern  inan  hat  immer  das  Ganze  vor 
sich.  Vornehmlich  richtet  der  Verf.  gegen  Koon  seine  Angriffe.  Die 
physische  Geographie  bildet  keine  Vermittelung  zwi.<tchen  der  topischen 
und  der  politischen:  alle  drei  Stufen  stehen  vielmehr  getrennt  da;  das, 
wa.s  im  Leben  verbunden  ist,  w'ird  gewaltsam  auseinandergerissen.  Dazu 
kommt,  dafs  die.se  Stufenfolge  nicht  die  vom  Leichteren  zum  Schwereren 
ist.  V^ielos  in  der  topischen  Geographie  ist  erst  dem  gcreiftcrcn  Sehüler 
verständlich;  umgekehrt  gieht  es  (iegcnstnndc  in  der  phy.sischen  und  po- 
litischen, welche  bereits  dom  Knaben  Torständlich  und  ansprechend  sind. 
Daraus  folgt,  dafs  der  Lehrer  aus  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  das 
ausznwählen  und  zu  einem  lebendigen  Ganzen  zu  verbinden  hat,  was  für 
das  jedesmalige  Lebensalter  eine  Bedeutung  hat.  Kein  Element  aber  soll 
die  übrigen  zurnckdrängen,  wenn  diese  eine  innere  Berechtigung  haben; 
nur  das  Vaterland  soll  von  vorn  herein  ausführlicher  als  die  ferneren 
Lander  geschildert  werden.  Dies  ist  also  das  Eine,  auf  jeder  Stufe  soll 
der  Schüler  das  Ganze  vor  sich  haben,  so  weit  er  cs  von  seinem  Stand- 
punkte aus  mit  dem  Bücke  zu  umspannen  vermag. 

Die  drei  Stufen  nun  sind  in  der  Natur  des  menschlichen  Geistes 
und  seiner  Entwickelung  begründet.  Jüngere  Knaben  beschäftigen  leicht 
und  gern  das  Gedächtnifs,  das  Anschauungsvermögen  und  die  Phantasie: 
Schüler  mittleren  Alters  arbeiten  schon  lieber  mit  dom  Verstände,  urthei- 
leri  gern  selbst:  bei  alteren  Knaben  mufs  zugleich  die  Vernunft,  das  Ver- 
mögen der  Ideen  beschäftigt  werden,  wenn  der  Unterricht  für  sie  wirk- 
liche Gcistesnalirung  sein  soll.  Hiernach  sind  für  jede  der  Stufen  die 
Gegenstände  auszuwähien,  und  wenn  allerdings  so  auf  der  ersten  Stufe 
das  topische,  auf  der  zweiten  das  physische,  auf  der  dritten  das  staat- 
liche Element  das  überwiegende  sein  sollte,  so  sind  doch  auf  jeder  der- 
sellfcn  alle  Elemente  zu  berücksichtigen.  Dagegen  aber  soll  auch  auf 
jeder  Stufe  eben  nur  das  gegeben  w’crden,  was  bereits  wirkliches  Eigon- 
Ihum  des  Schülers  werden  kann.  Wesentlich  wird  auf  jeder  Lehrstufc 
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derselbe  Gedankengang  genommen,  dieselben  Abtheilungen  beibehaltcn  %ver- 
den.  Der  Schüler  \vlr4,  so  wie  er  eine  höhere  Stufe  betritt,  sich  um  so 
leichter  zurechtlinden,  und,  indem  er  das  Bewufsfsein  von  der  Erweite- 
rung seines  Blickes  gewinnt,  mit  gröfserer  Freude  lernen. 

So  der  Verf.  Ich  bedaure,  dafs  ich  nicht  luehr  aus  dem  treiTlichen 
Vorworte  mitlheilen  kann.  Möge  der  Verf.  bald  das  Lehrbuch  für  die 
zweite  und  dritte  Stufe  folgen  lassen! 

Das*Bucli  enthält  A.  die  allgemeine  Erdkunde  (S.  1 — 61),  B.  die  be- 
sondere Erdkunde.  Der  erste  llaupttheil  zerfallt  in  die  beiden  Ahthei- 
lungen  I.  der  allgemeinen  physischen  und  II.  der  allgemeinen  politischen 
Erdkunde.  Der  zweite  Haupttheil  handelt  I.  von  den  Ocoanen  und  II.  von 
den  Erdlheilen.  In  das  Einzelne  kann  ich  nicht  eingchen.  Jeder  meiner 
Leser  wird  aber  von  vorn  herein  überzeugt  sein  dürfen,  dafs  die  Aus- 
führung nicht  hinter  dem  Entwurf  zurückgeblieben  ist.  Ich  will  .jedoch 
gleich  bemerken,  dafs  die  Benutzung  des  Buches  beim  Unterrichte  einen 
Lehrer  voraussetzt,  welcher  gründliche  naturwissenschaftliche  Studien  ge- 
trieben hat.  Der  V’^erf.  hat,  um  das  Pensum  durchführen  zu  können,  hei 
der  allgemeinen  physischen  Erdkunde  die  naturgeschichtlichen  Stunden  niii 
den  geographischen  verbinden  müssen;  da,  wo  das  Geographische  mehr  auf 
seine  Verbindung  mit  dem  Geschichtlichen  hingewicseii  ist,  wie  bei  uns, 
wird  das  Buch,  hei  all  seiner  Trefflichkeit,  nicht  leicht  zu  benutzen  sein. 

Ich  habe  nun  noch  schliefslich  einiger  Bücher  zu  erwähnen,  w'clche 
nicht  speciell  für  die  Lehrstufen  einer  Schule  bearbeitet  sind.  Unter  die- 
sen nenne  ich  zuerst 


Ernst  V.  Scydlitz  Leitfaden  der  Geographie.  Ein  Buch 
für  Schule  uud  Haus.  Sechslc  wesenilich  verbesserte  und 
bereicherte  Ausgabe.  Breslau,  Hirt.  1S52.  301  S.  8.  Preis 
17|  Sgr. 

Da  das  Buch  ohne  Vorrede  ist,  .und  die  früheren  .Auflagen  mir  unbe- 
kannt geblieben  sind,  so  mufs  ich  cs  so,  wie  es  daliogt,  für  sich  selber 
sprechen  lassen.  Und  da  kann  ich  nur  erklären,  dafs  es,  obwohl  es  eben 
sich  nicht  den  einzelnen  Klassen  einer  Lehranstalt  anbequemt,  sondern 
mehr  die  Bedürfnisse  der  Schule  als  eines  Ganzen  fafst,  mir  unter  allen 
mir  bekannten  als  das  nach  Form  und  Inhalt  tüchtigste  und  gediegen- 
ste erscheint.  Nachdem  (.S.  1 — 23)  Grundzüge  der  Geographie  voraufge- 
schickt sind,  die  allenfalls  für  Sexta  sich  zum  Gebrauche  eignen,  folgt 
von  S.  21  an  die  weitere  Ausführung,  und  zwar  zuerst  die  allgemeine 
Geographie,  welche  a)  die  Erde  als  Himmels-,  b)  als  physischen  Kör- 
per, c)  die  Produkte  der  Erde  betrachtet.  Hierauf  folgt  d)  ein  kurzer 
Abschnitt  über  die  Abbildungen  der  Erde,  e)  über  die  Erde  als  Wohn- 
sitz des  Menschen  und  f)  endlich  über  die  Geschichte  der  Geographie. 
Hierauf  werden  die  einzelnen  Erdtheile  nach  einander  durchgenommen, 
und  zwar  nach  Staaten  und  den  Theilen  der  Staaten.  Was  in  der  topi- 
schen, phy.sischen  und  politischen  Erdkunde  getrennt  ist,  ist  hier  zu  ei- 
nem organischen  und  lebensvollen  Ganzen,  überall  von  historischen  Ele- 
menten durchdrungen,  vereint. 

In  gleichem  Sinne  geschrieben  sind  die 


Proben  einer  Erdbesrhrcibiing.  MM  einer  EinIcMnng  über 
die  geographische  Methode  von  J.  F.  Scho  uw.  Aus  dein 
Dänischen  ribersetzt  von  I)r.  H.  Sebald.  Berlin,  Franz 
Duncker.  1851. 


Die  Erdbeschreibung  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  aufserordentlichc 
1‘ ortschritte  gemacht,  w’as  insbesondere  von  der  gleichzeitigen  grofsen  Er- 
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Weiterung  der  Naturwissenscliaften  und  deren  näherer  Verknüpfung  mit 
einander  lierrührl;  gleichwohl  ist  die  Art  der  Darstellung  dieser  \Mssen- 
schafl  in  Lehr-  und  llamibüchern,  welche  für  Jugend  und  Volk  hestimint 
sind,  noch  sehr  unausgebildet,  ja  noch  keine  einzige  zweckmäfsige  Schrift 
dieser  Art  vorhanden.  Hiermit  beginnt  die  Einleitung.  Ein  geographi- 
sches Lehrbuch  mufs  so  gut  lesbar  sein,  wie  ein  historisches.  Es  soll 
nicht  blofs  eine  Anhäufung  von  StolT  oline  innern  Zusammenhang  sein, 
sondern  vielmehr  ein  wahres  Bild  von  der  Erde  und  ihren  Bewohnern 
geben  Die  meisten  Lehrbücher  trifft  der  Vorwurf  ungehöriger  Aufhäu- 
fung von  Stoff, ' des  Mangels  an  Zusammenhang  des  Stoffes,  und  des 
Mangels  an  einer  vergleichenden  Behandlung.  Um  ein  (lesummtbiid  von 
der  Erde  zu  erhalten,  werden  wir  allerdings  eine  Masse  von  Elementen 
aus  anderen  Wissenschaften  in  die  Erdbeschreibung  aufnehmen  müssen; 
aber  diese  Elemente  müssen  hier  in  einer  anderen  VVeise  als  dort  nieder- 
gelegt sein.  So  ist  z.  B.  in  vielen  Lehrbüchern  eine  ausführliehe  Astro- 
nomie zu  finden^  indefs  die  Erdbeschreihung  hat  aus  der  Astronomie  nur 
das  aiifzunebmon , was  die  Erde,  nicht,  was  die  übrigen  Himmelskörper 
betrifft.  Die  Lehre  von  den  Planeten  und  Fixsternen,  Kometen,  Stern- 
bildern u.  s.  w'.  gehört  nicht  hierher.  Aber  auch  in  <lenjenigen  Dingen, 
welche  die  Beschaffenheit  der  Erdoberfläche  angchen,  ist  ein  Maafs  und 
Ziel  711  halten.  Es  gieht  eine  Masse  Einzelheiten,  die  man  in  Special- 
karfen  oder  Specialgeographieen  oder  auch  in  geographische  Wörterbü- 
cher aufnehmen,  aber  mit  denen  man  die  Jugend  versehenen  mag.  Eben 
.so  i.st  der  Verf.  gegen  die  Aufnahine  historischer  Notizen  in  die  (ieogra- 
phie.  Nicht  aus  der  (icographie  hat  der  Knabe  zu  lernen,  wo  Gustav 
Adolph  gefallen  ist.  So  hat  die  Erdbeschreibung  die  üherflüssig<*n,  er- 
müdenden und  verwirrenden  Einzelheiten  zu  entfernen,  und  demnächst 
die  geographischen  Verhältnisse  in  eine  Innigere  Verbindung  zu  bringen. 
In  diesem  Sinne  sind  auch  die  Karten,'  welche  Schon w seinem  Buche 
initgiebt,  gearbeitet:  nicht  überladen  mit  Detail,  die  Gebirgszüge  in  ein- 
fachen Linien  darstellend,  die  Höhenverhältnissc  durch  Profile  veranschau- 
lichend. Dies  die  Theorie  des  Verf.’s,  die  uns  nun  durch  drei  geogra- 
phische Darstellungen,  I ) der  Südsceinseln,  2)  Aegyptens  und  3)  Italiens 
veranschaulicht  wird.  Sie  sind  vielleicht  das  Vortrefflichste,  was  in  die- 
sem Gebiete  je  geleistet  ist.  Kein  Lehrer  der  Geographie  sollte  das  Buch 
ungelesen  lassen.  J 

r 4 

Grciflcnberg,  Januar  1853.  Dr.  Campe. 


VI. 

I.  //€()«  MaQ'AOv  Tov  Kvttqiov  xcd  Ttjg  vn  etvrov  övyyQcc^ 
ffitarjg  etg  rijv  xoivrjv  didXrxTOv  iom^reiag  tojv  Itttco- 
y.QccTOvg  dff0()i6fi(jüv  dictxQißt],  iv  jj  xal  f.iia  AeJ/g  TiQog 
TOV  'Ytio  2^o(poxXiovg  K.  Oixovo- 

iiov.  ’laTQov  xai  KnQovQyoVj  pikXovg  dvrmiaxtXXovTog 
xiig  i’v  "E{)xvvi(p  rwv  ^vaixwv  ^Exainiagy  xov  iv 
* AQyaioXoyixov'Ivoxixovxov  xxX.  xxX.  'AO-iiVijaiv  ix  rt^g 
TVTtoygaffiag  77.  B.  JShXctyovQVi  xa'i  (/^.  Kaoet^nivip 

'OÖ(p  Ayiov  Mdoxov.  1849.  gbX,  G4;  8. 
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II.  JSio)vtTt}g  noogyvvi]T/}g^  ijTot  tov  iv  aytoig  Ttargog  Tjficäv 

rgv)  •ooiov  kni()y:u7X0V  Avootjg  ai  7Uoi  rwr'hooaolvftfov 
öia).aft'idyovoai  övo)  k:u6ToXcu  ^erce  atjuetdaeiov  y.m 
7ia(jaQT/jitcrrogj  (o  TiQogtri&ii  xai  to  jnkyot  rvv  dvky.8o- 
,xov  yetret  dyioxaTtiyootav  llayiouiov  Movayov  tov'Pov- 
advov.  "Ytto  tov  JIoec/9vTkoov  y.cti  Oixovouov  tov  Ol- 
y.ovuevixov  JIcctoiccq/ixov  ßnovov  KiüvaravTivov  tov 
Oixovofiiwr.  TVTiotg  Kagceitnivij  xai  K. 

ßarpd,  (flaQa  tFj  od'cß  Bvoöij),  1850.  TIqoX.  la.  Oil. 
158;  8. 

III.  7ol'  kv  dytotg  nuTQog  i)it(Zv  F())jyooiov  ctoyuTTioxoTTov 
GiGOu),ovixt]g,  TOV  Ilcü.aiict^  J6xd?,oyog  Ttjg  xccTa  Xqi- 
öTov  vouoOeatctg  ijroi  Ttjg  vkag  öta&tjxi^g.  'A&t'ivtjGt, 
TVTioig  0.  Kaoaunivy}  xai  K.  Bacfä,  {llagd  ry  OÖH 
Bvoöij.)  1851.  TJqoX.  ?/.  <?6A.  11;  8. 

1.  Der  Verf.  der  zuerst  genannten  Schrift,  Herr  Sophoclcs  Oeco- 
notnus,  der  Sohn  des  berühmten  Constaiitin  Oeconomus,  von  wel- 
chem sogleich  nacliher  die  Rede  sein  wird,  ist  seit  langer  Zeit  in  Deutsch- 
land als  Schriftsteller  rühmlichst  bekannt.  Denn  nicht  nur  sein  Specimen 
pathologicae  generalU  veterum  Graecorum  BeroHni  1833  (156  S.  8.) 
gehört  zu  den  gehaltvollsten  medicinischen  Doctordisseriationen,  >velche 
in  unserer  Zeit  erschienen  sind,  sondern  such  sein  Lehen  liufeland's 
in  neugriechischer  SpMche  {Bioq  X{tiato(f  Öqov  ßtXd/jov  Ovif  tXävöov  x.  t.  L 
1838.  51  S.  8.)  ist  ebenso  schön  geschrieben,  als  von  echt 
wissenschaftlichem  Geiste  getragen  und  zugleich  ein  Denkmal  der  Liebe 
und  Anhänglichkeit  des  Verf.'s  an  seinen  Lehrer  und  Fnnjiid.  Die  hier 
zu  besprechende  Schrift  über  Marcus  von  Cvpern  und  die  von  ihm  in 
der  Volkssprache  verfafste  Erklärung  und  Uehersetzung  der  Aphorismen 
des  llippncrates,  wobei  auch  beiläufig  ein  Wort  gegen  Falimerayer  ge- 
sagt wird,  ist  ein  wichtiger  Beitrag  zur  neugriechischen  Literaturgescbichle. 
Es  ist  bekannt,  wie  viel  Europa  den  vor  und  nach  der  Einnahme  Con- 
stanlinopels  flüchtigen  Griechen  verdankt,  worüber  unter  anderen  die  wich- 
tige Schrift  von  flodiitt  de  Graecit  iUmtribue  lilterarum  Graecarum  tit- 
terarumqne  humaniorum  innlauratoribu».  Lond.  1742.  8.  zu  vergleichen 
ist.  Als  aber  das  Licht  der  Wissenschaften  durch  jene  Griechen  im  Abend- 
lande verbreitet  worden  war,  begann  zwar  allmählig  ein  eifriges  Sludium 
der  griechischen  und  lateinischen  Classiker  in  Europa,  indem  man  nur 
in  den  Alten  die  Quelle  wahrer  Bildung  fand,  >vas  aber  aus  der  Sprache 
und  Literatur  des  unglücklichen,  unter  der  Türkenherrschaft  seufzenden 
Griechenlands  w’urde,  darum  bekümmerten  sich  nur  wenige  Gelehrten. 
Daher  ist  es  zu  erklären,  dafs  sich  vielfache  Vorurtheilc  gegen  die  Nach- 
kommen jener  alten  Hellenen  verbreiteten,  weil  das,  was  nur  Wenige 
kennen,  leicht  von  Böswilligen  in  einem  üblen  Lichte  dargestellt  wird. 
Reisende,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten  den  klassischen  Boden  Grie- 
chenlands he.suchlen,  haben  nicht  immer  dazu  beigefragen,  diese  Voriir- 
theile  zu  beseitigen.  Leider  befanden  sieh  unter  diesen  Leute  wie  Fotir- 
inorit,  Choiscul,  Lord  Eigin,  welche  in  wilder  Zerslöningswuth  alte 
Heiligthümer  vernichteten  oder  Kunstschätzc  hinweg.schleppten.  Four- 
mont  rühmt  sich  in  seinen  Briefen  an  den  Grafen  Maurepas,  die  Al- 
terthümer  von  50  Städten  im  Peloponnes  zerstört  und  namentlich  sechs 
M ochen  lang  durch  sechzig  Arbeiter  die  Spuren  des  alten  Sparta*s  vor- 
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niclitet  zu  haben.  Die  berühmtesten  von  Hunnen  und  Gothen  verschonten 
Tempel  in  Griechenland  haben  britische  Anlikenkrämer,  ein  Lord  Blgiii, 
CockereJI,  Förster  und  Linkli,  geplündert  und  zum  Theil  zerstörl. 
Kndlicii  trat  noch  Fallmerayer  auf,  welcher  in  seiner  Geschichle  der 
Halbinsel  Morea  während  des  Mitlelallers  (2  Bde.  Stullgard  1830  — 3.^) 
die  Slavisirung  der  Halbinsel  und  die  Abstammung  der  heutigen  Griechen 
von  den  Slaven  behauptet.  Dafs  Fallmerayer,  ohne  von  seinen  Mifs- 
verständnissen  bei  der  Auslegung  der  griechischen  Geschichlsqiicllen  zu 
reden,  sogar  absichtlich  die  Thatsachen  verfälscht  hatte,  darüber  konnte 
unter  Kundigen  nicht  lange  Zweifel  obwalten.  Fs  erhoben  sich  daher 
verschiedene  Stimmen  gegen  ihn,  namentlich  Copitar  in  den  Jahrbüchern 
der  Literatur  Bd.  51.  S.  III  — 120.  Wien  1830,  welcher  mit  Verwerfung 
der  unbeweisbaren  Behauptungen  Fallmcrayer's  ihm  zugleich  seine  Un- 
bekanntschaft mit  dem  Slavischen  nachweist,  obgleich  jener  überall  in 
neugriechischen  Ortsnamen  und  in  der  Sprache  Slavisches  hatte  entdecken 
wollen.  Das  Urtheil  eines  Copitar  ist  aber  um  so  gewichtiger,  als  er, 
ein  Slave  von  Geburt,  vollkommen  unpartheiisch  zu  Werke  gegangen  ist. 
.\ufserdem  erklärt  sich  gegen  Fallmerayer  Friede.  Thiersch  in  der 
.Abhandlung  über  die  Sprache  der  Zakonen  (München  1832),  von  wel- 
cher Sprache  Fallmerayer  geglaubt  hatte,  sie  sei  mit  slavischen  Fle- 
menten  vermischt.  Der  Leidenschaftlichkeit  Fallmera  ver’s  und  seiner 
absichtlichen  Fntstellung  mancher  Thatsachen  setzten  Andere,  unter  denen 
Herr  Sophocles  Oeconomus  besonders  Hiicksicht  nimmt  auf  Zink- 
eisen  (Geschichte  Griechenlands  Bd.  1.  S.  656,  689,  733,  734  u.  s.  w. 
Leipzig  1832)  eben  so  viel  Wahrlieitsliebe  und  Unparteilichkeit  entgegen, 
fch  rede  nur  von  Schriften,  \velche  mehr  oder  weniger  auf  wissenschaft- 
lichen Werth  Anspruch  machen.  Bei  der  allgemeinen  Theilnahme,  welche 
Griechenland  erregt,  konnte  es  aber  nicht  fehlen,  dafs  selbst  für  ein  grö- 
fseres  Publicum  eine  Widerlegung  Fall merayer’s  versucht  wurde.  Von 
dieser  Art  ist;  ,, Der  Beweis,  dafs  die  heutigen  Griechen  die  echten  Söhne 
der  alten  Hellenen  sind,  tieführt  in  Uebereinstimmung  mit  gelehrten  Phil- 
hellcnen  von  F.  v.  Suckow',  seiner  Zeit  Fmployd  ira  griech.  Kriegsmi- 
nislerium.  Stralsund,  184U‘,  und:  „Die  Abstammung  der  Griecben  und 
die  Irrlhümer  und  Täuschungen  des  Dr.  Ph.  Fallmerayer,  mit  einem 
Anhänge  über  Sprache,  Volk  und  Fremdenherrschaft  in  Griechenland  von 
J.  Bar.  Ow.  München, «1848  “ Noch  fehlt  es  aber  an  einer  aiisfübrli- 
chen,  unpartheiiseben,  gelehrten  Widerlegung  Follinerayer’s,  welche  alle 
seine  Ungenauigkeiten,  Fehler,  Trugschlüsse  u.  s,  w.  aufdeckt.  Die  neuer- 
dings über  diesen  Gegenstand  in  Griechenland  erschienene  Schrift  ist  mir 
nicht  zu  Gesichte  gekommen.  Was  der  Verf.  des  gegenwärtigen  Buches 
S.  12  lind  ausführlicher  im  Anhänge  S.  35  — 64  gegen  Fallmerayer 
sagt,  ist  ein  ebenso  nützlicher  wie  in  jeder  Beziehung  gründlicher  und 
gelehrter  Versuch,  welcher  dem  angedeuteten  Zwecke  nachstrebt,  und  die 
Sache  so  wesentlich  fördert,  dafs,  wenn  man  das  von  verschiedenen  Sei- 
fen Gesagte  zusammenfafst,  Fallmerayer  nunmehr  als  für  immer  wi- 
derlegt angesehen  werden  niufs.  Herr  Sophocles  Oeconomus  greift 
nämlich  rdv  xA^iroTaroi*  fI>alftfQaiffQnv , w’ie  er  ihn  S.  64  nennt,  vorzüg- 
lich von  plülologischer  Seite  an,  indem  er  ihm  Unkenntnifs  der  Gräcität 
und  Mifsdeiitung  der  angeführten  Stellen  der  Byzantiner  nach  weist.  Knl 
7io).tTtx(tfTai  fJaO’vrnvffraTa,  sagt  er  S.  1 1 von  Fa  1 1 m eray  er , yal 
rtxi^n.  f^nvfafftnxorTtav^  fxvfioloyrl  xoi  (rXaßnrixn,  nrj6^  y{jv  <T).aßntiyni’ 
OQ&  irrtOTnixtrnqy  aAP.d  Trnof^rj^'otr  y.ai  frviTQtßuiv  rcig  xrtl  xaxo,’ 

xaxwt;  txrriygdqoiT  iy  r<oy  Xf^txMV  (ßX.  Kopitar.  l.  c.  png.  IIÜ — 09),  xa» 
XXXr\rC^n  di  ßagßrtQoaxOfio)r  xa»  rtfgtTgoiytuv  ftaQTi'{t/ag  jirug  ^x  loiv 

T^ro)y  InxoQixwfj  oty  nvdi  rcig  Xr'ifig  ovdi  rtiv  IVrm«»'  i\i\yQ(ßo)nt*-. 
OrtM  ffig*  ttnelr  ovx  /yirntjnt  to  K.  xnv  I Jnnif  vgnyrvi-tiTnv  „ia&Xaßliff)  rj 

Zeilsebr.  f.  d.  G^rona>ial«rF>eii.  VII.  4.  18 
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(17  ovö^  TO  Tov  IJa'tQKliQxov  NtxoXdov  x^Q^***' 

ovrt  TO  TOü  Mträfi^Qmf,  ovxe  ro  roT»  ll^oxoTtloxf  xai  aXXa  Stfar^etfft  J«a- 
qiS-ti^tov  TO  vöiifift.  Da  (>s  mir  der  dieser  Anzeige  gesteckte  Raum  nicht 
gestattei)  auf  alle  Fehler  Fallmeray  er's,  auf  welche  der  Verf.  hierund 
zu  Ende  der  Schrift  von  S.  35  an  aufmerksam  macht,  näher  einzugehen, 
ohnehin  aber  zu  den  genannten  sich  noch  andere  hinzufügen  lassen,  von 
denen  Herr  Oeconomus  der  Kürze  wegen  nicht  spridit,  so  will  ich 
mich  hier  nur  auf  eine  Stelle  einlassen,  welche  eine  der  wichtigsten  der 
Fa llmeray erwachen  Darstellung  ist  Es  lieifst  hei  Constanliii.  Por- 
phyr. de  themat.  Hb.  //,  6 pag.  53  ed.  Bonn.t  ^Yaintnr  •)>  zidXty  twv 
Maxtöövbiv  vno  'Pufftaliax  rjxxri&ivxxar  Txdaa  rj  'EXXä<;  xe  xal  tj  fleXoTtox- 
♦•i/(To;  V7IO  xrix  xo.*v  ’Potnatiox  iy/f(to,  äfftf  doeioe?  arc'  iXfi>&^~ 

QMV  yeyia&at.  ^Ea&Xaßü&rj  6}  näaa  17  jfwya  xai  yiynrt  ßd^ßo(>n::^  oxt  d 
Xoifiixoi  &äfaiO(;  7td<rar  ^ßoaxfxo  rt'jy  oixov/tf'rrjf  (iw  746),  ontpfixa  JCur~ 
axabih'oq  6 xijq  Kmt()iat  fnotmpoq  xd  ox^nTpa  xrjq  xdv’ Pvpalwx  duintr 
d^XV^‘  '"Baxt  xtvd  xdv  ix  xrjq  nfXonorxijaov  piya  (fQorovvia  f.xl  T/y  av- 
xov  (uytvd^f  i'fa  fiij  Xiyta  övaytrt/x^j  Ex'qitjfuov  ixtlrox  xov  nfQtßorjxov 
yQappaiixbv  inKrxtaiffai  elq  avrop  lovxot  16  &{tx’XXovfuror  iapßtlox’ 

PaQaffdotidtjq,  otfxq  ia&Xaßo)pti‘tj. 

lieber  das  erste  Wort  des  Verses  bemerkt  Herr  Oeconomus:  aAi.01 
b^oQO^ovat  ytQOfxoftdijqy  iaoiq  yfiaminp  yfitardQntid^q  ix  xou  yf^af^^ror. 
Doch  davon  nachher.  Die  Worte  ia&-Xftß(u&tj  di  71  daa  t/  x*^k^  yf'yovt 
ßünßaqoq  werden  von  Fallmerayer  übersetzt  durch:  „der  ganze  Pelo- 
ponnes wurde  slavisirt  und  barbarisch^^,  das  ist  (setzt  er  hinzu),  er  hörte 
auf,  von  Leuten  bewohnt  zu  sein,  welche  Griechisch  redeten  und  grie- 
chische Sitte  hatten.  (Vergl.  S.  278  u.  209.)  Also  ist  ihm  i<f&Xa^&x\ 
soviel  wie  dnißr\  i^raXaßonxainrtiy  wie  sich  der  Verf.  S.  54  ausdrückt, 
oder  einfach  iUtfXaßwtiaiXri.  Der  Zusammenhang  der  Stelle  lehrt  aber, 
dafs  hier  gar  nicht  von  Slavcn  die  Rede  ist,  sondern  dafs  der  Pelopon- 
nes nur  von  den  cinbrechenden  barbarischen  Völkerschaften,  von  denen 
Porphyrogenitus  keine  namentlich  anführt,  unter  denen  er  aber  auch  nicht 
die  Slaven  insbesondere  im  Sinne  hatte,  unterjocht  wurde.  Dieser  Zu- 
stand der  Dinge  war  nur  ein  vorläuliger;  denn  als  die  Barbaren  sich 
gegen  Norden  zurückzogen,  war  Alles  wieder  auf  dem  alten  Fufso.  Von 
einem  Aufliören  hellenischer  Sitte  und  Sprache  Jtann  in  keiner  Beziehung 
die  Rede  sein.  SxXdßoq  wird  im  Mittelaller  und  auch  jetzt  noch  in  der 
Volkssprache  obensow'ohl  für  JoDAo;  als  für  aixprtXuxoq  genommen.  Da- 
her bedeutet  axXaßöpbt  dasselbe,  was  xaiadnvXÖM  y urdQaTtodi^biy  alxpa~ 
Xuixii^bt  u.  8.  w.,  was  auch  aus  den  Stellen  bei  Ducange  p.  1392,  wenn 
cs  eines  solchen  Zeugnisses  noch  bedarf,  hervorgeht.  Obgleich  nun  in 
der  ].atinität  des  Mittelalters,  aus  welcher  das  Wort  in  die  (iräcität  über- 
ging, sowohl  iclavui  als  ilaoui  für  iervui  oder  captioui  gesagt  wurde 
(vergl.  Ducange  im  Glouar.  med.  et  inf.  lat.)y  und  in  den  meisten 
neueren  Sprachen  Slave  und  Sklave  ursprünglich  ein  Wort  sind,  so  ist 
doch  in  Bezug  auf  die  Gräcität  zu  bemerken,  dafs  der  Gattungsname 
nxXdßocy  d.  i,  aixftdXonoqy  nicht  verwechselt  werden  darf  mit  dem 

Volksnamen  JSXdßocy  welchen  die  Byzantiner  abweichend  von  dem  heuti- 
gen (gebrauch  auch  £xXdßoq  und  2&Xfißnq  schrieben,  indem  sie  des  Wohl- 
lautes wegen  entweder  ein  x oder  ein  0-  einscholHjn,  da  es  im  Grieclii- 
Rclien  ungcwübnlich  ist,  zu  Anfang  der  Wörter  <tA  zu  setzen.  Der  Gat- 
tungsname axXdßnq  ist  aber  zu  allen  Zeiten  immer  mit  einem  x geschrieben 
worden.  Porpbyrogeiülus  schreibt  indessen  auch  den  Volksnamen  überall 
mit  einem  x.  Da  nun  die  Formen  ioOXaßü&t]  und  (otftq)  ia&Xaßt»ftirfj 
nur  an  dieser  einen  Stelle  des  Porphyrogenitus  sich  finden,  während  sonst 
in  don  Byzantinern  axXnßöita  zu  lesen  ist,  der  Sprachgebrauch  diese« 
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Schrinstcilers  aber  x erheischt,  so  ist  klar,  dafs  die  von  Herrn  Sopho- 
cles  Oeconomus  vorgeschlagene  Verbesserung  iaxXaßtö&ij  und  iaxXn- 
ßtftutrfi  unumgänglich  iiothwendig  ist.  Hiermit  aber  verschwinden  die  Sla- 
ven  völlig  aus  dieser  Stelle,  und  wir  erhalten  d.is  gewöhnliche  Wort, 
welches  unterjochen  bedeutet.  Hätte  nun  wirklich  mit  der  Unterjochung 
eine  Barbarisirung  des  Landes  durch  heidnische  Völkerschaften  stattgefun- 
den, wie  Fal Imera jer  anzunehmen  scheint,  so  müfste  das  Christenthum 
iro  Peloponnes  damals  nntergegangen  sein.  Aber  die  Bischöfe  des  Pelo- 
ponnes erschienen  nach  wie  vor  zu  den  ökumenischen  Concilen,  wie  die 
riQaxitxn  'tbix  avrötiüiv^  auf  welche  Herr  Oeconomus  sich  beruft,  be- 
weisen. Solche  Urkunden  waren  aber  dem  Herrn  Fallmerayer  unbe- 
kannt. Zuletzt  will  ich  noch  annierken,  dafs  der  lateinische  CJebcrsetzer 
des  Porphyrogenitus  iffxXaßuiOti  {ia&XaßwO  t])  durch  in  iervitutem  reda- 
cta  fuit  und  öi/’tg  iffxXaßtafiivrj  {ia&Xaßoitnvri)  durch  victa  fade»  et  in 
urvitutem  redacta  wiedergiebt,  ganz  wie  Diicange  p.  1392.  Also  nie- 
mand weiter  als  Fallmerayer  hatte  hier  an  Slaven  gedacht.  Es  bleibt 
noch  übrig,  «lie  Art  mitzutheilen,  wie  Fallmerayer  den  iambischen  Vers 
übersetzt.  Dieser  soll  bedeuten  (vergl.  S.  340):  „ein  runzliges  Slavo- 
nier- Gesicht.**  Er  nimmt  also  das  verdorbene  yrtpn<rdof*dij?  für  gleich- 
bedeutend mit  proj;.  Ueber  eine  solche  Auslegungs weise  habe  ich  nicht 
viel  Worte  zu  verlieren.  Pür  yaijaad'ottdriq  hat  man,  wie  ich  oben  be- 
merkte, yfunriondiqi  vermuthet,  Oeconomus  will  yfQard()nei6riq  schrei- 
ben. Erwägt  man  aber,  dafs  in  der  (vyirfia  nach  den  BegrilTon  der 
ftricchen  nicht  blos  die  Freibürligkeit,  sondern  auch  das  anständige  und 
edle  Aeufserc,  zuweilen  das  passende  und  wohlgesittete  Benehmen  ent- 
halten ist,  wie  aus  vielen  Stellen  der  Dichter  hervorgeht,  so  ist  einleuch- 
tend, dafs  Euphemius  einen  ini  ifj  uvcnii  fvyerda  ftfycc  (f^ornviTct  nicht 
auf  folgende  \Veise  verspotten  konnte:  ylQtny  ti  xal  JoeAo?,  sondern  dafs 
er  etwa  dtryfifuat  (deofid;/?)  n xal  doeP.o?  sagen  konnte.  Daher  lese  ich 
den  Vers  so: 

xäga  dvcndiqy  nipiq  iaxXaßo)/iinj 

o mifsgestaltet  Haupt,  geknechtet  Angesicht. 

Wenn  ich  diese  Worte  Fallmerayer’s  und  seiner  Anhänger  wegen 
übersetze,  so  bemerke  ich  auch  nur  für  diese,  dafs  die  Voraussetzung 
der  klassischen  Quantität  von  xäpa  als  Jambus  bei  einem  Dichter  wie 
der  gegenwärtige  noch  nichts  Bedenkliches  hat.  Andere  Irrthiimer  Fal  1- 
raeraycr’s  zu  erwähnen,  gebricht  es  mir  an  Baum,  da  ich  noch  über 
den  eigentlichen  Gegenstand  der  Schrift,  über  Marcus  von  Cypern  zu 
sprechen  habe.  Während  die  schönen  Volkslieder  der  Neugriechen  und 
ihre  bedeutsamen  Sprüchwörter  eine  weite  Berühmtheit  in  Europa  erlangt 
haben,  auch  die  häuslichen  Einrichtungen  und  Sitten  des  Volkes  theils 
von  Griechen  selbst,  theils  von  sinnigen  und  gelehrten  Reisenden  darge- 
stellt,  den  klaren  Beweis  geben,  dafs  wir  in  jenen  alten  Sitzen  der  Weis- 
heit noch  heute  ein  Geschlecht  haben,  welches  in  Sprache  und  Sitten 
seinen  Voreltern  sehr  ähnlich  geblieben  ist,  mangeln  doch  nocli  bedeu- 
tende .Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Cultur-  und  Literaturgeschichte  der 
Hellenen,  welche  uns  die  zusammenhängende  Reihe  von  Schriftstellern  seit 
der  Einnahme  Constantinopels  bis  jetzt  und  die  ununterbrochene  Ueber- 
liefemng  allerthümlicher  Gelehrsamkeit  deutlich  erkennen  liefsen,  wobei 
auch  viele  mittelalterliche  in  verschiedenen  Bibliotheken  Europa’s  noch 
beBndliche  Dichter  und  Prosaiker,  welche  zum  Theil  Ducangc  bei  sei- 
nem Glossar  benutzte,  berücksichtigt  werden  müfsten.  Es  ist  ein  mehr- 
mals in  der  neusten  Zeit  gerügter  Irrthum,  dafs  die  Griechen  nach  der 
Einnahme  Constantinopels  ebenso  in  Barbarei  versunken  seien,  wie  sie 
in  die  Kncchtschad  der  Türken  kamen.  Sehr  beschei«len*rügt  diesen  Irr- 
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thiliu  Const.  Oeconorous  nutl  rrn  yffjtriaq  ngot/.  yX.  trtX.  520 

mit  folgenden  Worten : lo  fdaf/.o^  t7/(j muI  <)nrXoi>  dh>  t/rav- 
aiv  fxifjoot'i  o>4  uQairi^  ii»av  i'A/ida^-  xa»  cit  Otj  /mxfjd  ntnadjitv/tirovsi 
'EkXt}¥a>it  Ölfilm?  di» i atitrtxoTtot'  Ttjq  naXaiäq  tXXfjiiM^q  noudei'a; 

•O-maiuvoi-Kq  6ffot>  -iidvrafxo  xov  t&rovq  'o}i'  dvffi  v/iar  ^ dtq 
tpart/trerai  ix  xtiq  iaioitiuq  il\q  ti.Xtpux^q  tptXoXoyiaqt  dtav  ovyy{taif.ii  vn" 
ai'ÖQoq  "EXXiivoq  xatnyfßäif'fxrioq  inttifXuiq  öXo/t>  tü>v  /tfrd  rqv  dXütffii'  yt- 
roiif'ro)y  at>yy(ja<f.i<ify  rci  tXXtjrixu  avyidyfiUiUy  xai  -k  ivTtotfiffu  xai  aii>- 
:inna.  Ebenso  anspruchslos  üufsert  sich  sein  .'^ohii  in  der  gegenwärtigen 
Schrift  über  die  letzten  vier  Jahrhunderte.  Es  giebt  aber  eine  Menge 
herrlicher  Erscheinungen,  welche  erst  dann  in  ihrem  wahren  Lichte  sich 
zeigen  werden,  wenn  das  von  Demetrius  Procopii  (Jtj/ttiifjyoq  //^>oxo7r/on), 
Rliixos,  Kanellos  und  Anderen  gegebene  Material  zu  einer  neugriechi- 
schen Literaturgeschichte  nach  Durchforschung  der  Schatze  verschiedener 
Bibliotheken  zu  einer  wissenschaftlichen  Darstellung  benutzt  sein  wird. 
Welche  Lichtpunkte  diese  Literaturgeschichte  darbielet,  will  ich  nur  an 
dem  Beispiele  zweier  Männer  beweisen,  welche  der  Verf.  nicht  erwähnt, 
da  er  sein  Augenmerk  auf  Andere  richtet.  Antonios  Korais,  einer  der 
Vorfahren  des  Adamantins,  welcher  zu  Ende  des  17ten  und  im  Anfänge 
des  I8ten  Jahrhunderts  lebte,  gehört  zu  den  besten  Dichtern  des  neueren 
Griechenlands,  indem  er,  aus  dem  Geleise  der  gewöhnlichen  Uedeweise 
herausgehend,  sich  zum  Pindarischen  Fluge  erhob.  Ueber  ihn  sagt  De> 
metrius:  6 Xlnq^  iai{ioif>tX6<To^poq.  Eötday&fj  ■u)y  fi- 

Xijiuxtjy  xal  Xattfixtiv  (f  onijt-  iv  r/^  Tt(JKTfirii(j^  'Ptöutj.  Jhiftr^yijattto  rijy 
rai’/ar,  r»/r  /’oA/.tar  xai  ’JiaXiay.  utiy{tct ipfy  iXXtjviaii  iJtvd'a- 

fjixdq  vj6dq  xal  rv:rotq  iiidoixft'y  uq  oi»x  ai‘  aq  atayiutOfity  uitv  &avfin~ 
xoq  öid  Ti  irji'  d{itiovlav  xal  ifi^iiXuav  lijy  i/j<f,an  n/Lilirjy  antaiq, 

ory  7jt  cni'  xat  «Via  io  xai /jxyi,9o>//<ro»'  Trjq  a(i6q  ror  Jliida(70x  fttfiij- 
fTiütq.  Als  bedeutender  altgriechischer  Dichter  ist  ferner  ini  IGten  und 
ITten  Jahrhundert  hervorznheben  der  berühmte  Leo  Allatius  aus  Chios, 
vorzüglich  gewandt  im  iambischen  und  elegischen  Versmaafs.  In  seiner 
Hellas  (Rom  1642),  einem  iambischen  Gedichte  von  ungefähr  600  Ver- 
sen, stellt  er  in  reiner  und  edl«*r  Sprache  die  Schicksale  Griechenlands 
bei  Gelegenheit  der  (ieburt  des  Dauphiirs  von  Frankreich  dar.  Niemand 
war  tiefer  von  Ikdias  Schicksal  al.s  Leo  ergrilTen.  Hellas  selbst  kommt, 
jenem  Glüdvwünsclie  darzubringen,  was  dein  Dichter  (lolegenheit  giebt, 
von  dem  Loose  seines  Vaterlandes  zu  reden.  Auch  Chios,  sein  und 
(nach  seiner  Ansicht)  Homers  Geburtsland,  feierte  er  durch  ein  langes 
elegisches  Gedicht  'Ouijaoi'  yorai  am  Schlüsse  seines  Werkes  de  pafriu 
Homeri.  Lugduni  1610.  Andere  Gedichte,  z.  B.  das  auf  Dronysiiis  Pe- 
tavius  (Rom  1653),  sind  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen.  Die  Menge 
seiner  liieologischeii,  literargeschiehtlichen  und  philologischen  Schriften, 
von  denen  die  meisten  in  lateinischer,  einige  in  griechischer  und  italiani- 
scher  Sprache  abgofafsl  sind,  sowie  seine  umfassende  Gelehrsamkeit,  ver- 
humlen  mit  Talent  und  Scharfsinn,  machen  ihn  zu  einem  der  ersten  Ge- 
lehrten seiner  Zeit,  welcher  nicht  blos  Griechenland,  sondern  ganz  Europa 
angehört.  Zu  wünschen  wäre  es,  dafs  mehrere  ungedruckte  Abhandlun- 
gen von.  ihm,  welche  noch  in  Römisclicn  Bibliotheken  sich  linden,  z.  B. 
eine  werlhvolle  dialribu  de  TJieodori»  (vergl.  Malrangnt  Aneedot.  Gr. 
Tom.  If.  />.  552),  endlich  erschienen.  Im  llinhiick  auf  solche  Männer 
wird  jeder  einsehen,  dal«  der  echt  hellenische  Geist  und  der  Drang  nach 
dem  Wissen  auch  in  den  traurigsten  Zeiten  Griechenlands  nicht  unter- 
giiig.  Damit  man  aber  nicht  sage,  dafs  Gelehrte  wie  Antonios  Korais 
oder  der  frefTIiche  Allatius  vielleicht  eine  rühmliche  Ausnahme  machen, 
so  \vil|  ich  bemerken,  dafs  selbst  einfache  Mönche  in  klassischer  und 
gediegener  Grätflät  schrieben,  wovon  oaciilier.  Ich  gehe  nun  zu  dem 
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bereits  erwähnten  Marcus  von  Cypern  über.  Von  diesem,  welclier  im 
I7len  Jahrhundert  blühte,  sagt  Demetrius:  MÜQxot;  KvjTQio:;^  ötSdaxaXo^ 
Jr^q  ix  Bovxov(j((Xx(oi  Ixavtüq  fidijffojv  i^<;  fk).tjytxtiq  AtctXt- 

XTOV,  TifTraiJfiyu'ro!;  ri/r  t(  ^rf)a&fv  xat  Ttjv  xaih*  Tttaötiav.  Wah- 

rend der  Zeit  seines  I.ehranites  unternahm  er,  obwohl  unkundig  der  Mr- 
dicin,  eine  umschreibende  üebersetzung  und  Erklärung  der  Aphorismen 
des  Hippocrates  in  der  Volks.sprachu.  Bei  der  Erklärung  benutzte  er 
besonders  den  Galen  xai  Ttn^iS-rixf  totg  wie  Herr  Oeconomu» 

8.25  sagt,  T()o.7eCav  Xttijv  /ih'  xai  dnhnxijv,  äAA«  TtnXlijx  f;(nvaay  i-jiar- 
iXtivaar  rijx  ampiivfiar.  Die  Klarheit  der  Auffassung  und  der  gesunde 
Sinn  in  der  Wahl  der  Lesarten  des  Textes  bilden  das  llauplverdienst 
dieser  Arbeit,  zu  welcher  übrigens  Marcus  sich  nur  entschlofs,  bewogen 
V70  toD  ::i«i'f»7'er«<rraTon  «(>/oiToq,  xvQinv  xvgiov 'Padnvxdt  ov^  'tnv  Knv- 
Tnxov^fjrovy  wie  er  sich  selbst  darüber  äufsert.  Dem  Herrn  Sophocles 
Oeconomus  fiel  zuerst  eine  Handschrift  in  die  Hände,  welche  zwar  den 
vollständigen  Te\t  der  Aphorismen,  üebersetzung  und  Erklärung  aber 
nur  bis  Aphorism.  23  enthält.  Vorausgeschickt  ist  ein  Prooemium  in  atti- 
scher Redeweise,  beginnend  mit  den  Morten:  rolg  irrev^ojuirotq  roi  rra- 
(»ont  arrtay^ar/o)  (ftXoXnyotg  xai  jfOVffoX^Trrotgy  ftaXitna  dX  Toig  *ytffxXr- 
maSatgy  Mdoxng  6 ix  Kvttqov  tv  TTQÜrinv  dtu  uaxQov.  ln  demselben 
Codex  findet  sich  aber  auch  eine  philosophische  Abhandlung  in  attischer 
Schreibweise,  welche,  von  derselben  Hand  geschrieben,  wegen  der  Aehn- 
liclikeit  des  Styls  mit  dem  eben  erwähnten  Prooemium  und  wegen  »les 
Umstandes y dafs  keines  Schriflstellers,  welcher  nicht  vor  Marcus  gelebt 
hätte  oder  sein  Zeitgenosse  gewesen  wäre,  darin  Erwähnung  geschieht, 
von  Sophocles  Oeconomus  ebenfalls  demselben  Marcus  beigelegt  wird. 
Die  Abhandlung  beginnt  mit  den  Worten:  ''IJr  xiva  vvi’  tfiXnnnq  fax  Xiyo- 
f(tXy  ünrfiar  ni  ao/alot  7TQogrjy6(itvoi>y  ys'ojffix  dijXadfj  &eitov  xai 
rwr  ‘iftayftdioir  xai  jöiv  iv  ntg  rai'ra  ntQU/oxiai  alrfwv.  Die  fQurjveia 
ZU  den  ersten  vier  Zeilen  der  Aphorismen  o ßloq  ßQttyvqy  t]  t)X  if'x^'rj  na- 
o JA  XftiQng  «Jej,  7/  J?  7TiT{}a  (T(faXfQt]y  rj  JA  xQtffiq  /aXiTTij.  jrl  df 
or  fioror  fvrrov  -na(iiyftv  %d  iiiorta  rre//oi'Ta,  aP.Ace  xai  lov  rnaiovra 
xai  invg  TtaQfövraq  xai  id  beträgt  dreifsig  Zeilen.  Man  sieht, 

mit  welcher  Ausführlichkeit  Marcus  arbeitete.  Diese  fgitTjrtfa  des  An- 
fangs der  Schrift  oder  die  nächstfolgende  Stelle  hier  mitzutheilen,  wünfe 
zu  weit  führen.  Der  Text  des  Marcus,  verglichen  mit  dem  Kühn^ sehen, 
giebt  aber  manche  Varianten.  Nicht  weit  vom  Anfänge  enthält  der  Salz 
loi’tiüir  ovr  ftVfxfv  ti}»'  Xi’nv  ni\  ßqatHwgy  iWi  TxaAii' 

ctvn&QiiiJtog  Xttyt^  io  aüiiia  bei  Marcus  ilas  für  «len  Sinn  nolh- 
wendige  Wort  uvaiXoi^nog y welches  bei  Kühn  fehlt.  Dafs  Hippocrates 
wohl  nicht  oi%,  sondern  tor  geschrieben  hat,  sowie  ähnliche  die  ionische 
Mundart  bcIrelTende  Dinge  will  ich  hier  iinerörtert  lassen,  indem  Ich  nur 
hinzufiige,  dafs,  da  jede  neue  handschriftliche  Beisteuer  zu  dem  Texte 
des  leider  zu  sehr  vernachlässigten  Hippocrates  vvichllg  ist,  Herr  So- 
phoclcs  Oeconomus  sich  ein  Verdienst  erwerben  würde,  wenn  er  in 
einer  besonderen  Ausgabe  der  Aphorismen  des  Hippocrates  den  Text  des 
Marcus  nehst  seiner  ücbertragung  und  Erläuterung  bekannt  machte.  Die 
hier  gegebenen  Proben  erregen  das  Verlangen,  das  Ganze  zu  sehen.  ün«l 
so  scheiden  wir  von  dem  Verf.  mit  aller  Hochachtung  und  dem  Wunsche, 
dafs  er  bald  wieder  einen  neuen  Beitrag  zur  neugriechischen  Literatur- 
geschichte geben  möge. 

II.  Der  Herausgeber  der  zweiten  und  «Iritten  Schrift  ist,  wie  ich 
oben  bemerkte,  der  berühmte  Constantin  Oeconomus,  Mitglied  der 
Kniserl.  Ihissischen  und  der  hiesigen  Akademie  der  Wissenschaften,  hoch 
gefeiert  als  Redner  nicht  Idos  in  seinem  Vaterlande,  sondern  auch  im 
übrigen  Europa,  auch  wegen  seiner  wissensrbnftlichen  l.eistungen  seit  lan- 
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ger  Zeit  büknnnl.  Der  Gcgeiistaml  dieser  Schrift  ist  nicht  neu;  mir  die 
Behandlung  hat  manches  Eigenthünilicbe.  Die  bidden  Briefe  des  Gregor 
von  N^'ssa,  von  denen  der  eine  die  Aufschi ift  führt  ntfjl  riv  a:unrtMtf 
tlq  *lt{toaöXv^ta  und  mit  den  Worten  beginnt  fzutdiintq  tu 

dic»  lov  yffäitfiaioqf  TtqtTtnv  ntql  navjtar  am  anox^^ra- 

a&tju^  der  andere  xoa/tmtidrati  dXiji?»ig  xai  ivlaiiiaidiati  ddikffdin 
Evata&fa  y.ai  ^ftßqoaf<jt  xai  r/j  xna/nundit]  xai  atftvordrtj  &i'yaxql 
ßaadiaap  überschrieben  ist  und  auf  folgende  W'eise  anfängt  /;  ju^$f  %i>v 
ei/a^aij'  xai  xaia(Xvf.tCü)V  avriv/(a  xal  id  yfotqfa^taja  Tt;?  /ifydlrji  lov 
Jtanöxuit  vrt'rq  rjfidx  {fuXaxO-QinTtiai;  x.  r.  X.  sind  Öfter  Gegenstand  des 
Streites  und  der  Erörterungen  gewesen,  indem  theils  ihre  Echtheit  be> 
zw'cifeit,  theils  dieselbe  vertheidigt  ward,  auch  der  Inhalt  und  Zweck 
dieser  Briefe  je  nach  den  verschiedenen  Standpunkten  der  einzelnen  For- 
scher verschieden  aufgefafst  wurden.  Um  nicht  von  Anderen  zu  reden, 
so  hat  linier  den  Griechen  selbst  Adamantios  Korais  den  ersten  dieser 
Briefe  in  den  dritten  Band  seiner  '‘Axaxxa  aufgenommen  S.  419  — 424. 
Zur  Erläuterung  desselben  schickt  er  einen  Dialog  voraus  mqi  xov  ix 
^ItqoaoXvaoii;  dyiov  (fbjxoq,  in  welchem  er  ini  W'esentlichen  der  Meinung 
Mosheim's  beltritt.  Gregorius  Turonensis  sagt  über  dies  Licht:  Sexta 
feria  ante  »anctum  Pascha  dum  in  vi^i^iliis  sine  lumine  pernoctarent ^ 
circa  horain  lertiam  noctis  apparuit  ante  aliare  lutnen  paroulum  in 
rnodum  scintilfae:  deinde  ampliatum  huc  atgiie  iiluc  comas  fulgoris 
spargens  coepit  gradatim  in  alt  um  conscendere  effectaque  pharus  ma- 
gna obteurae  nocti  tigilantique  plebeculae  turnen  praebuit  supplicanti. 
Ulucescente  quoque  coelo  paulatim  deßeiens,  data  terris  luce,  ab  ocu- 
iis  mirantium  evanuit.  Hierüber  sagt  Mosheim  De  lumin.  S.  Sepulcr. 
comment.  §.  X inter  Disserl.  ad  histor,  ecclesiast.  pertinent.  Vol.  li 
pag.  2il  — 250:  Et  crediderim  fere,  non  tarn  Syros,  Graecos  aut  cae- 
teros  Orientis  incolas,  quam  Latinos  Hierosolymis  tum  degentes,  tanti 

muneris  effectores  et  moderatores  fuisse.  — — — Latinorum 

major  in  hoc  genere  virtus  est:  quos  quidem  ab  aetate  Caroli  M.  po- 
tissimum  arte  ingeniöse  conßctis  porlentis  plebem  fallendi  mirißce  va- 
luissCf  ne  ex  ipso  quidem  coetu  Romano  di/ßtentur,  qui  virtute  et  eru- 
ditione  inter  ceteros  eminent.  Herr  Constantin  Oeconomus  verwirft 
S.  105  die  Meinung  Mosheim's  und  Korais.  Leider  aber  gestattet  mir 
der  Baum  nicht,  hierauf  näher  einzugehen.  Ich  will  mich  nur  b^nügen, 
im  Allgemeinen  den  Inhalt  dieser  Schrift  anzugeben.  Sie  ist  gewidmet 
i(p  paxaQibndTOij  &fioxdro>  xai  dyxajxdruf  narqi  xai  TxarqxdqxN  dyiaq 
TtöXtexq  'ItQovaaXiip,  xai  ndatjq  IlaXaxaxlrxjq  xvqlv  xvqlui  KvqlkXta  xai 
Txegi  aviov  t&Äv  dytoraquojv  ddtXqoxtjxi.  In  der  Vorrede  spricht 

der  Verf.  zuerst  von  den  beiden  Briefen  des  Gregor  und  giebt  Rechen- 
schaft von  der  Art  ihrer  Herausgabe.  Den  Text  des  ersten  giebt  er  nach 
Petrus  Molineus,  den  des  zweiten  nach  Casaiibonus  unter  steter  Verglei- 
chung des  in  der  Gesammtausgabc  der  Werke  dieses  Kirchenvaters  (Pa- 
ris 16-18)  enthaltenen  Textes.  Es  folgen  dem  Texte  der  beiden  Briefe 
von  S.  11 — 37  sowohl  kritische  als  erklärende  Anmerkungen,  in  denen 
der  Verf.  seine  Vorgänger,  wo  es  auf  philologische  Kritik  aiikommt,  meist 
glücklich  widerlegt.  Theologische  Ansichten  hier  zu  erläutern,  würde 
mich  zu  weit  führen,  lin  Anhänge  von  S.  38  bis  140  giebt  der  Verf. 
schätzbare  geschichtliche  Forschungen  ül>er  die  Stadt  Jerusalem,  die  Bi- 
schöfe derselben,  die  Wallfahrten  nach  Palästina  u.  s.  w.,  wobei  derselbe 
t'iiie  ebenso  grofse  Belesenheit  in  den  griechischen  Schriftstellern,  wie  in 
den  Schriften  der  Abendländischen  Wanderer  von  Anton.  Placent.  Itint- 
rar.  de  locis  terrae  sanctae  bis  auf  die  neusten  von  Schulz.  Jerusalem. 
Berlin  1845,  Kraft  die  Topogra^iic  Jerusalems  und  Straufs  Sinai  und 
Golgatha.  Berlin  1847.  an  den  Tag  legt.  Zu  dem,  was  S.  40  u.  flgde. 
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über  Jerusalem  als  ruinischc  Pflanzsladt  unter  dem  Namen  Aelia  Capi- 
lolioa  gesagt  wird,  kann  man  noch  hinzufügen  .4ug.  Wilh.  Zumptii 
Commentationum  epigraphicarum  ad  antiquitates  Romanas  pertinen- 
lium  Volumen.  BeroL  1850.  pag.  417.  Am  Knde  des  Buches  steht  eine 
bisher  unherausgegebene  Abhandlung  llnxtopCov  Afom/oC  xaxd  d^ioxa^ 
XijYOQoty  71101  Twi*  xaiAi'drcbii'  -loe^  dq  Tiqoqxvvmiv  iw»»  at- 

ßaaultav  xal  Ifqöiy  rdnütr.  üeber  diesen  Paehomios  sagt  Herr  Consl. 

0 economus  114:  Ilaxtnntoq  poya^oq^  xi^v  TtotxQldu  Znxvv&ioqy  d xai 
’Povadroq  ro  ^rroixiytov  xai  J*axerdvt7jq  (dq  otopäl^ovat  noXkdxtq  faviovq 

01  tioya/ot)  ijxpul^e  ruftl  id  1530.  Knl  tl  piy  dnijX&e  xccl  avtoq  avxo- 

tiq  rtQoqxt’vtjaty  twx  Ixrdiy  rov  xi>qlov,  dörjXoy*  avviyqaxfa  dh 
xfxUjarnr  noy^naxtoy  xaxd  xo)y  dyioxaxTjynqutv,  x.  x.  X.  Mag  man  über 
den  Inhalt  dieser  Abhandlung  urtheilen,  wie  man  will;  so  viel  steht  fest, 
dafs  dieser  Mönch  einen  völlig  ausgebildeten  griechischen  Stj’l  hat.  Zum 
Beweise  setze  ich  nur  den  Anfang  her:  Kal  aiqaxiwxai  piv  xal  &eqd- 
aorxtq  ov  poyoy  or«x  tdoxri  rdv  aqöiv  dto’noTiji*  xai  xvqioy  vtio  aoXtplaiy 
iy  Xt,atutv  xvxXnvptroVy  xal  vn  ai>Twv  ßaXXdptvov  xal  xtydvtfvovxa  xd 
xa/qiUy  vntqxtrdvyfiiovati  avppayovvxtq  xal  apvyoptvotj  xal  jtdvxo&ey 
axoao^ovrxtq  avrovqy  dlxrjy  ftanldoq  tj  ydquxoq  itQoßalvovxxqy  a>Ula  xai 
otar  i^dti  xaxd  x^q  aviov  olxfaq  Xdmat  x<^QOvrxaqj  xal  nvQ  inaqUvxaqy 
xotturdq  xt  xai  xapua  axvXevoxxaqy  xai  ia&^xaq  xal  xXalvaq  xaxana- 
xovrtaqy  xal  drdqtdyxaq  avyxQlßorxaq,  xal  rtarxa  TrotoviTaq,  offa  xorq 
xoxoviovq  f/xoq  noitly*  ol  plv  dtd  xi\v  (i  avxov  rrqoqovaay  ai»ioI?  xtpqv, 
ol  jfy  ira  rrXtlora  xov  Xoirtou  tjji'  (vroiay  tntandaojvxat  y ol  di,  iVa  ttq 
ayrtopoi'fq  ffarlyxrq  nfql  xdv  fi'fqyirtjy  xal  ÖKTTiöxtjv  ov  pörov  rov  xv- 
XÖrxnq  a'^idparoq  txntao)(Tiyy  aXXd  xal  ö'lxaq  x/ffojffiy  <oq  Trqodöiai,  Ueber- 
haupt  ist  es  wohl  ausgemacht,  dafs  die  griechische  Geistlichkeit  oft,  ohne 
es  zu  scheinen,  die  Bewahrerin  der  klassischen  Studien  und  der  antiken 
Gelehrsamkeit  gewesen  ist. 

111.  Was  über  Gregorius  Palamas  in  Fabricii  Bibltothec.  Graec. 
Tom.  Xi  ed.  Hart,  steht,  setze  ich  als  bekannt  voraus,  bemerke  aber, 
dafs  mehrere  seiner  Schriften  von  Harles  als  unherausgegeben  betrach- 
tet werden,  welche  in  der  zu  Veneilig  1782  erschienenen  f/JiXoxaX/a  xmx 
Uqdty  JVfjaxtxwy  enthalten  sind.  Herr  Const.  Oecononius  sagt  darüber 
in  der  Vorrede  otX.  T.  */iy  rf,  ßißX»i  xavitj  (es  ist  die  ebengenannte  </><- 
XoxtcXla  X.  X.  A.  gemeint)  (qedö&ri<Tav  prxd  xov  ^exaXdyov  xal  uXXa  xov 
Otlov  Jlakapu  aorripdzia,  xtuq  avixdoxa  (daoy  fjpiZq  olöaptr)'  a)  nqdq 
ie'yqr  pord^ovaay'  ß)  varq  tinv  Ifqüq  7\avxai,6rx(av'  y)  F.  xKfdJ.aia  tkqI 
rrqnqfvxf;q'  d)  PN.  xftfd).aia  ff  vaixd,  &fo}.ftyixdt  i)&ixd  x.x.X.’  t)  avxoq 
ovroq  d /ifxdloyoq  (ßX.  f/^iXoxaX.  aeX.  929 — 1013).  *£y  xoinoiq  nrfqif'xi- 
xai  xai  d Sdytoqurtxdq  xdpoq^  (ox  6 doidkpoq'ItQoaoXvpwv  ^oai&toq  txqo- 
TtaXat  /;et/':iajan’  fy  Tdpu>  'dydTtTjq  nqoX.  atX.  34).  lldvia  di  xavxa  dq 
ayixdora  oi?  anaqtO-povaiv  ol  vfdifQoi  ß^ßXu) d-rfxoyqdqioy  xal 

avxoq  6 XTfr  »Uaßqfxlov  ßißXio&qxtfV  iaxduaq  ixdovq  xal  arujrXTjqaJOaq  ffo- 
fftraioq  ylqXiaioq  {Top.  JA.  neX.  50(),  503),  oaiiq  loixt  pqdk  nfQtxvydy 
xfj  fPi.XoxaX./fjz.  Iv  xal  dXXa  dXXwy  llaxiquty  ixdiSoxax  norrjpdxtUy  dvix- 
doia  tiqiit  vopiCöptra.  Der  AfxdXoyoqy  voii  welchem  hier  die  Rede  ist, 
wurde  nun,  nachdem  er  zuerst  in  der  fl^XoxaXla  erschienen  war,  wieder 
abgedruckt  ty  '»/;  Ennopij  tXxt  avXXoy^  xüv  &iUiy  xqq  lUaituq  doypd- 
xtßty  {<j(X.  386  — 398  Auxf>i(f,  1806).  Beide  Ausgaben  sind  selten;  daher 
entschlofs  sich  Herr  Consta ntin  O economus  zur  Besorgung  dieser 
dritten,  in  weicher  zugleich  in  den  beigefüglen  Anmerkungen  auf  Stellen 
diT  Bibel  verwiesen  wird  oder  verdorbene  Stellen  des  Textes  verbessert 
werden  Von  diesem  Büchlein,  welches  nur  xdv  6poytt'ü>v  in  der 

gegenwärtigen  berichtigten  Ausgabe  bekannt  gemacht  wird,  ausrührlicher 
zu  sprechen,  ist  bei  seinem  geringen  Umfange  [es  beträgt  eilf  Seiten] 
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iiiclit'dem  Zwecke  dieser  Blätter  geinUrs.  Doch  möchte  es  nicht  unan> 
gemessen  sein,  die  Worte  Mattliäi's,  welcher  1776  zehn  Reden  dessei- 
hen  Kirchenvaters  aus  der  Moskauer  Bibliothek  herausgab,  und  dieselben 
dem  berühmten  Kugenius  widmete,  hier  zur  Characteristik  des  Gregorius 
Palamns  anzutiihren.  Er  sagt  in  dem  Zueignungsbriefe:  Aitxov  xo/ver  x6 
TOI’  Atiin;nnoi’  xov  Mi’onfJXvTijv  fif'ya  Oaviia  yal  utQulafna  xwi'  Öec- 
(TaXoi’^y.iuiv i ■löi’  fityav  iv  OtoXoyfa  xat  OQ&odoiia  xal  %o>  7itt).ai4fi  f(pu- 
mXXov  i’tdtTtQny  rQxjyÖQiov,  Aiyov^  ni’&{iiim(  tov  öroe,  xdi-  XauTtQoqbivo- 
raroy  T^i  d).r]9^f/ai  xtjQvxa’  xdi'  x^g  dvaxoXixiji  oQ(Xoöo'iia<;  r^g  auw^ny- 
xon  T«  xfu  dxißd^Xov  yrri'atoiaxoy  7i(inuaxor.  Jixov  xov  (piXoXoyonaxov 
iy  äo/tro<iV< , TOV  £nt  xal  ffotpfa  xal  dö^tj  xal  TioXutvftari  TQoqotxuov- 
fiivor^  TOI’  yjivüoaiouov  xal  /yi’ö'oyoi'jwoi'a  ixxXrjtriaaTip'.  Mit  dieser  Cha- 
racteristik könnte  man  zufrieden  sein,  wenn  nur  Matthäi,  ohne  von  dem 
sonderbaren  Hebrai'sinus  dviXfitüTre  rov  &tov  zu  reden,  statt  des  dreimali- 
gen vielmehr  degat  und  statt  TiQoqoixtutvud’ov  richtiger  TrQoqt<)xn(i>~ 

fiivov  gcsciirieben  hätte.  Dem  Herrn  Constantin  Oeconomiis  kann 
man  aber  für  diesen  und  den  vorher  erwähnten  Beitrag  zur  Pönlerung 
des  Studiums  der  patristischen  I.iteratiir  danken  und  wünschen,  dafs  es 
dem  würdigen  Greise  noch  lange  vergönnt  sein  möge,  in  iingeschwächler 
Kraft  der  Wissenschaft  und  seinem  Vaterlande  zu  nützen. 

BerliiL  . Mul  lach. 


\'ll. 

Comparatio  eorum,  quae  de  imperatoribus  Galba  et  Othone 
relata  legimus  apud  Tacitum,  Plutarchum,  Suetonium,  Dio- 
nem  Cassium,  instituta  cum  ad  iUomm  scriptonim  indo- 
lem,  tum  ad  fontium,  ex  quibus  hauserint,  ralionem  per- 
noscendam.  Auctore  C.  Chr.  F.  Hirzel. 

Unter  diesem  Titel  hat  Herr  Hirzel,  Professor  am  Seminarium  zu 
Maulbronn,  eine  Abhandlung  veröffentlicht,  w'elche  zusammen  mit:  The- 
»et  de  natura  ac  vi  accutatioi  cum  inßnitioo  von  demselben  Verf.  und 
Nachrichten  über  das  Seminar  Maulbronn  nebst  einer  Abhandlung  über 
die  Zweckmäfsigkeit  der  grIechischen'Compositionen  von  Epborus  Bäum- 
lein  als  Programm  zur  Geburtstagsfeier  des  Königs  Wilhelm  von  Würt- 
temberg am  ‘27.  Septbr.  1851  erschienen  ist.  Der  Unterzeichnete  wurde 
zur  Besprechung  dieser  Abhandlung  zunächst  dadurch  veranlafst,  dafs  er 
zum  Theil  denselben  Gegenstand  in  einer  kleinen  Schrift  behandelt  hat, 
W'elche  als  Bruchstück  einer  Untersuchung  über  die  Quellen  des  Tacitus 
im  J.  1845  dem  Erlanger  Gymnasium  als  Gratulationsschrift  bei  der  er- 
sten Säeularfeier  desselben  im  Manuscript  übergeben  wurde.  Möge  es 
mir  verslaltet  sein,  zuerst  auf  Grund  jener  Schrift  Einiges  über  Tacitus 
zu  sagen. 

Die  Untersuchung  über  die  Quellen  eines  Historikers  hat  ihre  zwei- 
thehe  Bedeutung:  einmal  für  die  Bemessung  seiner  Glaubwürdigkeit,  und 
zweitens  für  die  Einsicht  in  die  Kunst  desselben.  Denn  nicht  nur  die 
Fragen,  ob  genügende  Quellen  und  Hülfsmittel  überhaupt  dem  Gescblcbt- 
sehreiber  zu  Gebote  gestanden,  und  ob  er  dieselben  einsichtsvoll  und 
ohne  subjective  Befangenheit  benutzt  habe,  drängen  sieb  bei  einer  sol- 
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eben  Untersuchung  auf,  sondern  auch,  weiche  V’^orgänger  in  der  Schilde- 
rung derselben  Zeiten  er  gehabt,  wie  diese  Vorgänger  die  Thatsachen 
aufgefaCst,  im  Einzelnen  erforscht,  geordnet  und  beschrieben  haben,  wie- 
viel von  der  Bcurtheilung  jener  Zeiten  er  hei  jenen  vorgefunden,  wieviel 
er  selbst  dazugethan,  wie  weit  er  ihnen  gläubig  gefolgt  und  wo  er  selb- 
ständig von  ihnen  ahgewichen  sei  u.  a.  Bekanntlich  ist  Tacitus  in  er- 
sterer  Beziehung  nicht  frei  von  Angriffen  geblieben.  Zwar  tragen  seine 
Werke  im  Allgemeinen  unverkennbar  den  Charakter  einer  strengen,  nüch- 
ternen, durchdringenden,  gewissenhaften  (ieschicbtsforschung  an  sich,  so 
dafs  es  kaum  der  Hinweisung  darauf  zu  bedürfen  scheint,  wie  genau  Ta- 
citus selbst  die  reinen  Quellen  von  den  trüben  scheide,  wie  offen  er  be- 
kenne, wenn  ihm  etwas  nicht  vollständig  klar  geworden,  wie  sorgfältig 
er  bemerke,  wo  er  etwas  blos  auf  den  Grund  des  Gerüchts  aufgezeichnct 
habe.  Dennoch  ist  dieser  Charakter  nicht  für  alle  Partieen  seiner  Gc- 
schichtswerke  unbestritten  geblieben:  man  hat  — der  viel  besprochenen 
Stellen  Arm.  A'F,  44  und  Hiit.  V über  die  christlichen  und  jüdischen 
Verhältnisse  und  des  Buches  über  Deutschland  nicht  zu  gedenken  — auch 
seine  Auffassung  der  römischen  Geschichte  in  zweifacher  Hinsicht  par- 
teiisch und  unwahr  linden  wollen,  so  nämlich  dafs  er  die  auswärtigen 
Kriegsthaten  der  Römer  zu  günstig,  die  inneren  Zustände  aber  und  na- 
mentlich die  Personen  der  Imperatoren  zu  bitter  und  geradezu  ungerecht 
dargeste/fl  habe.  Näheres  darüber  in  der  unten  citirten  Schrift  von  Prutz 
noi.  4.9.  Ru  perlt  praefatio  de  Tac.  vita  et  tcriplts  s.  IX  im  I.  Bande 
seiner  .Ausgabe.  Pr.  Roth  Ueber  Thuevdides  und  Tacitus  S.  12.  Zu  ei- 
nera  in  subjectiven  (aristokratischen)  Faniilienansichten  befangenen  Rhetor 
wird  Tacitus  bei  Sievers  ,, Tacitus  und  Tiberius,  II.  Thcil“  Programm 
des  Hamburger  Johanncums  18.^1.  Diesen  Urtheilen  gegenüber  >vcrdeii 
jedenfalls  alle  Forschungen,  die  sich  auf  die  Quellen  des  Tacitus  bezie- 
hen, ihre  Bedeutung  haben,  so  wenig  sie  auch  für  einzelne  der  oben  be- 
zeichnclen  Fragen  hei  der  Lückenhaftigkeit  des  Materials  Auskunft  geben 
mögen. 

Die  Frage  nach  den  Quellen  des  Tacitus  fällt  zum  Theil  zusammen 
mit  der  Frage,  welche  Quellen  dem  Historiker  überhaupt  zu  jener  Zeit 
zu  Gebote  standen;  wofür  die  Dissertation  von  Prutz  eine  ausführliche 
Sammlung  bietet:  De  fontibu»,  quos  in  conscribendit  rebu»  inde  a Ti- 
berio  uique  ad  mortem  Xeroni»  gestis  auctores  veteret  seciiti  videantur. 
Halle  18-38.  Prutz  geht  die  Quellen 'in  folgender  Ordnung  durch:  er- 
stens documenta  pitblicUj  nämlich  fastif  acta  diurnay  acta  aenatun,  ora- 
tionety  epistotae  publicae ; principum  edictay  rescriptOy  codicilliy  rela- 
tiones  ; rat  tonet  pubticacy  tetlamenta;  zweitens  documenta  privatay  prin- 
cipum teiiieet  atque  eorunty  qui  iit  erant  proximiy  epistolae  familiaret, 
eommentarii  privati,  denique  eorum  cujusvit  generi»  scripta  y carmiua, 
fibetli;  endlich  drittens  als  tubsidia  fontium  die  eigenen  Erinnerungen 
der  Schriftsteller,  die  mündlichen  Berichte  der  Zeugen  früherer  Ereignisse, 
die  allgemeinen  Gerüchte,  zuletzt  versus  liidicri  ac  mimorum  dicteria. 
Wir  übergehen  vorläufig  das,  was  Prutz  am  Schlüsse  der  zweiten  Reihe 
noch  aufTUhrt,  die  Quelle,  welche  die  Historiker  an  ihren  Vorgängern 
fanden,  wollen  aber  das  Uebrige  mit  einigen  Bemerkungen  begleiten.  Wir 
wissen  aus  Siieton  {Caes.  20),  dafs  Casar  als  Consul  die  regcimäfsige 
.Aufzeichnung  der  Senatsverhandlungcn  und  zugleich  die  Veröffentlichung 
derselben  verordnete;  beides  war  vorher  nur  in  sehr  vereinzelten  Aus- 
nahmen geschehen,  wie  z.  B.  In  dem  von  Cicero  or.  pro  Sulla  c.  14  er- 
zählten Falle.  Ueber  Cäsars  Beweggründe  für  diese  Publication  sind  sehr 
verschiedene  Meinungen  ausgesprochen  worden:  während  Zell  (,, Ueber 
die  Zeitungen  der  alten  Römer“,  im  Morgenblatt  von  1835,  No.  146) 
dieselben  einfach  aus  Gründen  der  Zweckmöfsigkeit  und  aus  dem  Bei- 
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spiel  der  alten  Annalt»  maximi  und  des  in  jedem  ordnungsmärsigen  rö- 
mischen Haushalte  gebräuchlichen  Hausbuchs  herieitet,  bringt  Sch  los - 
. ser  („Ueber  die  Quellen  der  späteren  lateinischen  Geschichtschreiber^*  in 
Schlosser's  und  Bercht's  Archiv  für  Geschichte  und  Literatur  Bd.  1. 
8.  88)  diese  Oeflentlichkeit  in  V^erbindung  mit  Casars  Plänen  zu  Grün- 
dung einer  Art  constitutioneller  Monarchie.  Prutz  sieht  (S.  16)  theiU 
ein  Mittel  darin,  das  nach  politischen  Neuigkeiten  begierige  Volk  zu  ge- 
winnen, theils  ein  Mittel  zur  Verminderung  des  Ansehens  des  Senats:  »in 
autem  palam  fiant  (arcana),  exuitur  etiam  reverentia.  Ebenso  meint 
Le  Clcrc  (De»  joumaux  chez  let  Romain»  p.  243f.),  da(s  Cäsar  dem 
Senat  damit  ein  Geheimmittel  seiner  Macht  habe  entreilscn  wollen^  aber 
mit  Recht  macht  Adolph  Schmidt  („Das  Staatszeitungswesen  der  Rö- 
mer** in  Scbmidt's  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft  Bd.  I.  S.  828) 
darauf  aufmerksam,  dafs  eine  völlige  Geheimhaltung  der  Berathungen  ja 
auch  vorher  unmöglich  gewesen;  er  will  vielmelir  eine  Concession  gegen 
den  Senat  darin  sehen,  welchem  selbst  eine  selbständige  Publiclstik  habe 
erwünscht  sein  müssen  gegenüber  den  im  Volksinteresse  einseitigen  Be- 
richten der  acta  dturna.  Ohne  uns  diesem  letzten  Argument,  welches 
auf  blofser  Vermulhung  beruht,  anzuschliefsen , stimmen  wir  dem  bei, 
dafs  jene  Mafsregel  nichts  Feindseliges  gegen  den  Senat  enthalten  habe; 
bereits  Angustus  übrigens  hob  diese  Senatszeitung  wieder  auf,  die  Senats- 
protokollo  wurden  zwar  fortgesetzt,  aber  der  OefTenllichkeit  entzogen. 
Tacitus  und  Sucton,  meint  Schlosser  (a.  a.  O.  S.  88  u.  95),  müssen 
zu  diesen  Protokollen  — welche  nicht  blos  in  den  Archiven,  sondern 
auch  in  besondern  Abtheilungen  der  öffentlichen  Bibliotheken,  au  denen 
nur  der  Stadtpräfekt  den  Zutritt  erlauben  konnte,  aufbewabrt  wurden  — 
keinen  Zugang  gehabt  haben,  denn  sic  berufen  sich  immer  nur  auf  die 
gewöhnlichen  Nachrichtsblätter,  acta  populi.  Allein  abgesehen  von  der 
Stelle  Aun.  Ilt  88  {reperio  apud  »criptore»  »enatoretque),  welche  ver- 
schieden gedeutet  wiH,  indem  einige  Gelehrte  »enatore»  von  den  Senats- 
Protokollen  (so  jetzt  auch  Döderlein  in  den  Prolegg.  p.  AF/),  andere 
von  den  Privatdonkschriften  der  Senatoren  verstehen,  sagt  Tacitus  ganz 
klar  Ann.  XF,  74  reperio  in  commentarii»  »enatu».  Mit  Recht  fragt  fer- 
ner Prutz  (S.  20),  woher  denn  Tacitus  und  Sueton  die  ausführlichen 
Berichte  über  die  Senatsverhandlungen  haben  sollten,  wenn  nicht  aus 
den  Protokollen  selbst I Die  Auszüge  atis  denselben,  welche,  unter  dem 
Einflüsse  der  kaiserlichen  Censur,  in  die  acta  populi  übergingen  (veigf. 
Schmidt  a.  a O.  S.  336),  konnten  dieses  Material  unmöglich  ausreichend 
bieten  ').  So  rein  jedoch,  w'ie  Prutz  meint  {con»tat  hi$ce  quidem  Pa- 
trum  commentarii»  fidem  rerum  quam  maximam  . . . »eroatam  e»$e), 
war  diese  Quelle  für  den  Historiker  keineswegs.  Nicht  nur,  dafs  die 
Kaiser  den  die  Protokolle  redigircndeii  Senator  selbst  auswählteii  (An». 
F,  4),  sondent  man  kennt  auch  eclatante  Beispiele  von  Verfälschung  der- 
selben. Cicero  schreibt  epi»t.  f am.  /X,  15  (22):  Et  quidem,  quum  in 
mentem  venit  (Cae»ari),  ponor  ad  »cribendum:  et  ante  audio  S.  C.  in 
Armeniam  et  Sqriam  e»»e  perlatum,  quod  in  meam  »ententiam  factum 
e»»e  dicatur,  quam  omnino  menlionein  ullam  de  ea  re  e»»e  factam.  Al~ 
que  hoc  nolim  me  jocari  pule»:  nam  mihi  »cito  jam  a regihu»  uliimi» 
allata»  e»»e  litera»,  quibu»  mihi  gratia»  agant,  quod  »e  mea  »ententia 
rege»  appellaverim:  quo»  ego  non  modo  rege»  appeUato»,  »ed  omnino 
nato»  ne»ciebam.  Derselbe  or.  Philipp.  F,  4 von  Antonius:  »enatu»  etiam 


’)  D.1S  Wori  annale»  bei  Pac  Ann.  \lli,  31,  welches  Schlosser 
von  den  Senatsproiokollen  versieht,  bczvichct  dort  eiilschicdcn  Auualcn  als 
Gescliichlswerkr,  wie  Schmidt  S.  314  gezeigt  hat. 
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comuUa^  pecunta  acctpta,  faha  referebat:  ttyngraphae  obnignabantur: 
$enatu»conaulta^  tamquam  factOy  ad  aerarium  referebnntur *  * ). 

Die  acta  diurna  (von  Tacitus  oft  cilirt,  diiirna  populi  Homanif  diurna 
urbis  acta^  acta  publica^  bei  Dio  C.  xa  vnoftviipaxa^  ia  xoivn  oder  d»;- 
finaicL  vn.)  sind  wohl  aller  als  die  acta  aenatut  und  traten  alsbald  an 
die  Stelle  der  um  das  Jahr  der  Stadt  624  eingegangenen  annalta  maximx 
s.  potitißcum.  Dies  machen  wenigstens  l.c  Clerc  (S.  220  ff.)  und  kri> 
lischer  .Schmidt  (S.  308  ff.)  aus  den  Anführungen  von  annalibua  und 
diuriii«  aus  der  Zeit  zwischen  624  und  695  (Casars  Consnlntsjahr)  sehr 
wahrscheiulich  *).  Die  Stelle  des  Sueton  (Caea  20):  inito  honore  pri~ 
mut  xMltluity  ut  tarn  ienatui^  quam  populiy  diurna  acta  confierent  et 
publicarentur,  kann  damit  in  lüinklang  gebracht  werden,  wenn  man  sie 
mit  beiden  (velehrten  so  versteht:  Casar  or<lnetc  an,  dafs  ebensowohl  die 
Verhandlungen  des  Senats,  wie  (bisher)  die  des  Volkes  aufgezeichnet 
werden  sollten. — Ueber  ihren  Inhalt  siehe  namentlich  Schmidt  S.  332 
bis  352.  Bernhard^  Köm.  Lit.  Anm.  56  der  II.  Ausg. 

Eine  besondere  Chronik  über  die  Angelegenheiten  des  kaiserlichen 
Hauses  wird  unter  Aurelian  erwähnt:  Schlosser  meint  (S.  95),  die- 
selbe sei  schon  unter  Augustus  eingerichtet  und  auch  bekannt  gemacht 
worden;  aber  das  Citat  aus  Suet.  Aug.  64  beruht  auf  einem  Mifsver- 
ständnifs,  denn  es  sind  dort  offenbar  die  Tagblätler  gemeint.  Dieselbe 
Stelle  (i/t  vetaret  [sc.  filiam  et  neptea]  loqui  aut  agere  quiequam , niai 
propalauty  et  quod  in  diurnoa  commentarioa  referretur)  hat  in  anderer 
Weise  /.c  Clerc  falsch  verstanden,  indem  er  (S.  214)  die  diurni  comin. 
mit  den  von  Tacitus  Hiat.  IV,  40  erwähnten  commentarii  principalea 
und  den  comui.  Trajani  (Plin.  epiat.  X,  106)  zusammenbringt®).  In 
diesen  letzten  Stellen  sind  Tagebücher  der  Kaiser  selbst,  offenbar  zum 
Privatgehrauch,  verstanden  (solche  sind  auch  Plin.  epiat.  X,  71,  72  und 
Suet.  Cal.  15  gemeint);  diese  bihleten  i?inen  Theil  des  kaiserlichen  Ar- 
chivs (in  acriniia  tuia  Plin.  l.  /.),  und 'allerdings  mufsten  diese  Archive 
(das  geheime  Kabinetsarchiv  acrinium  principhy  das  Archiv  der  kaiser- 
lichen .Slaa(.skanzlei  acr.  palatii)  für  solche  Geschichtschreiber,  die  den 
Zutritt  zu  denselben  hatten,  wie  z.  B.  Sueton  als  magiater  epiatolarum 
Adriani  (tita  Suet.,  vergl.  Prutz  S.  29),  natürlich  eine  sehr  wichtige 
Quelle  sein.  Eiidlicli  ist  drittens  derjenige  Gebrauch  des  Wortes  com- 
mentarii zu  unterscheiden,  nach  weichem  es  für  die  Oeffentlichkeit  be- 
stimmte biographische  Memoiren  hezeichnet,  wie  des  Augustus  comm.  de 
vita  ana,  oder  die  von  'l'acitus  Ann.  IV,  53  angeführten  comm.  Agrip- 
pinae  und  andere,  welche  Bern hardy  Anm.  490  aufführt. — Unter  den 
öffentlichen  Denkmälern  sind  hier  jedenfalls,  auch  wenn  sie  nicht  aus- 
drücklich hei  den  Historikern  erwähnt  werden,  die  verschiedenen  Magi- 
stratsacten  zu  erwähnen.  I.c  Clerc  »S.  200.  Schmidt  S.  346.  Bern- 
hardy  S.  172.  Für  Tacitus  ist  allerdings  kein  Gebrauch  derselben  nach- 
zuweisen; ebensow’enig  von  Münzen  unil  Inschriften^).  — Y)\e  Rationea 


')  Ich  vrrdauke  diese  Beispiele  Le  Clerc  a.  a.  O.  S.  242  If.  — Ueber 
Verfal&chung  der  Fasti  s.  Prutz  Not.  74  und  83. 

’)  Bcruliardy  Ilöm.  Lit.  II.  Ausg.  Anm.  126  will  diese  Vcrniudiung 
nicht  glaubhaft  finden.  Die  Bestreitung  derselben  durch  Lieberkühii  (de 
diurnia  Rom.  actia)  kenne  ich  nur  diirdi  Schmidl’s  Anführung. 

*)  Auch  Hirzel  S.  39  will  die  COUlin.  principalea,  wie  cs  sehcinl,  auf 
jene  acta  beziehen,  S.  42  aher  auf  andere  geheime  Actcnstückc. 

Die  aus  Galba  5 Kegirrungszeil  erhaltenen  Münzen  sind  ziemlich  zahl- 
reich, s.  Eck  hei  Doctr.  Nitm.  Vet.  11,  Vi,  p 290  fl'.  Sic  begleiten  als 
Zeugen  nicht  nur  die  unzweifclh.iftcn  Angaben  der  Geschichtschreiber  — wie 
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puhlkae  beschränkt  Prut/  S.  28  zu  eng  auf  die  statistischen  Breviarien 
des  Augustus  und  Caligula;  in  dieselbe  Rubrik  gehören  die  ärariaiischen 
Rechnungen  (labuiae  publicae)^  welche  Ann.  X//A,  28  genannt  werden. 

Zu  den  Privatdocumenten  gehören  noch  zwei  Klassen  von  Scbrifteii, 
die  Privatrelationen,  über  welche  Schmidt  S.  326,  und  die  Hausbücher, 
worüber  Le  Clerc  S.  215.  Was  die  in  dritter  Reihe  von  Prutz  aufge- 
fiihrten  Hülfsmittel  betrifft,  so  könnte  z.  B.  für  die  Geschichte  des  Galba 
uii,d  Otbo  Tacilus,  w'elcher  wahrscheinlich  zwischen  a.  52  und  54  p Chr. 
geboren  ist  (Walch  zum  Agricola  S.  129),  zum  Thcil  recht  wohl  in  sei- 
nem eignen  Gedächtnisse  eine  Quelle  finden:  eine  Berufung  darauf  lesen 
wir  freilich  nicht,  sowenig  als  auf  mündliche  Berichte  unmittelbarer  Zeu- 
gen, wie  sich  Sueton  Otho  10  und  Plutarch  Otho  14  auf  solche  Zeugen 
der  Schlacht  bei  Bedriacum  berufen.  Für  andere  Zeiten  fuhrt  Prutz 
S.  40  drei  Beispiele  auf,  in  welchen  Tacitus  aus  einer  solchen  lebendigen 
Quelle  geschöpft  habe  dabin  gehören  auch  die  bekannten  Briefe  des 
Plinius  (VI,  16  und  20),  in  welchen  dieser  auf  die  Erkundigungen  des 
Tacitus  über  den  Ausbruch  des  Vesuv  und  den  Tod  des  älteren  Plinius 
antwortet.  Vergl.  auch  PNn.  ep.  VII ^ 33  über  den  Staatsprocefs  gegen 
Baebius  Massa.  Auf  die  allgemeine  Tradition  bezieht  sich  Tacitus  nicht 
selten  mit  einem  „fama  crebrior  tradidit* *^  und  ähnlichen  Ausdrücken: 
andere  Ausdrucksweisen,  wie  quidam  traduntj  oder  varie  prudidere  und 
ähnliche,  lassen  es  zweifelhaft,  ob  damit  auf  mündliche  Ueberlieferung, 
oder  auf  historische  Schriften  hingedeutet  sei.  Die  Historien  sind  unter 
Trajan  geschrieben  {Principatum  Divi  Nervae  et  imptrium  Trajani)^ 
und  zwar,  wie  dieselbe  Stelle  Hitt.  /,  1 zeigt  (nberiorem  »ecurioremque 
materiattty  vgl.  Bötticher  Lex.  Tac.  Prolegg  p.  X/F),  nicht  vor  dem 
dacischen  Krieg  102.  ln  dieser  Zeit  konnte  also  Tacitus  wohl  noch  Nach- 
richten genug  von  Augenzeugen  über  Galba^'s  Zeit  erhalten. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Frage  über  das  gegenseitige  Verhältiiifs  der- 
jenigen Historiker,  von  welchen  wir  die  Darstellung  derselben  Zeiträume 
besitzen:  haben  namentlich  Tacitus,  Plutarch,  Sueton,  der  eine  die  an- 
dern benutzt  ? Die  Chronologie,  soweit  wir  sie  kennen,  gibt  keinen  Auf- 
schlufs.  Von  Tacitus  wissen  wir,  wie  gesagt,  dafs  er  die  Historien 
unter  Trajan  geschrieben  hat;  wann  Sueton  die  Vitae  verfafete,  wissen 
wir  nicht.  Schweiger  de  fontibn»  — Suetomiy  Gött.  1830,  p.  4 vermu- 
thet,  er  habe  sic  nach  der  Entfernung  von  seinem  Amte  unter  Hadrian 
in  otio  invito  geschrieben.  Aber  das  ist  nur  Conjectur.  Dieselbe  Ver- 
routhung  hatte  SöltI  ausgesprochen  in  dem  Aufsatz  „lieber  die  Quellen 
der  Biographieen  Suetons^S  den  ich  nur  aus  dem  Referate  in  den  Göt- 
lingisciien  gel.  Anzeigen  1825  No.  135  kenne.  Krause  de  Sttetonii  fon- 
tibuty  Berlin  1831,  p.  5 behauptet,  Sueton  habe  das  Buch  nicht  vor  dem 
Jahre  120  geschrieben,  weil  er  offenbar  die  Annalen  des  Tacitus  vor  sich 
geliabt  habe.  Von  Plutarch  wissen  wir  blos,  dafs  er  unter  Hadrian 


р.  292  f.  die  IVlunxen  mit  dem  Abbild  der  von  Galba  bcaonders  vcrcbrlvn 
Livta,  vbend.  die  Münzen  mit  den  symbolischen  Darstelinngen  Galliens,  ge- 
gen Welches  Galba  verpflichtet  und  dankbar  war,  p.  288  die  Münzen  ties 
Clodiiis  Marer,  der  in  Afrika  den  Aufstand  versuchte  — , sondern  sie  bestä- 
tigen auch  Zweifclhafirs,  wie  die  Münzen  mit  der  In.schrift  Qttadragensunin 
remista  {p.  296)  einer  vereinzelten  Angabe  des  Sueton  — non  enim  ron~ 
tentui  (sc.  Vespasianus)  omissa  sub  Galba  vectigalia  revocaste.  Vesp. 

с.  16  ■ — zu  Hülfe  zu  kommen  scheinen. 

*)  Den  Ausdruck  auditioneSy  mit  welrhein  Prutz  solche  Erkundigun- 
gen von  den  rumoret  vulgares  unlcr.scheidcn  will,  gebraucht  l'acilus  selbst 
Ann.  iVy  11  in  dem  letzteren  Sinne. 
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etwa  a.  120  im  hohen  Alter  gestorben  ist.  Gs  Anden  sieh  nun  folgend«* 
Ansichten  repräsentirt: 

iSuetoii  ist  die  Quelle  des  Tacitus.  Bötticher  proil.  p.  XX il. 

Tacitus  ist  die  Quelle  des  Sueton.  Krause  p.  5.  Ernetti  Exe.  ad 
Snet,  Tib.  37. 

Plutarcb  ist. die  Quelle  des  Sueton.  Krause  p.  6. 

Sueton  ist  die  Quelle  des  Plutarch.  Casaubonus  ad  Suei.  Gaib.  12. 

Tacitus  ist  die  Quelle  des  Plutarch.  Xjlander  ad  Plut.  Galb, 

Citirt  ist  keiner  der  genannten  drei  Schriftsteller  vom  andern : er  müfste 
dann  also  unter  den  »criptorei  verstanden  sein,  auf  die  sich  alle  drei 
mehrmals  berufen,  ohne  sie  zu  nennen.  Ich  glaube,  dafs  keiner  von  dem 
andern  etwas  gekannt  hat;  fast  dasselbe  nimmt  Hirzel  an,  auf  dessen 
Ansicht  wir  später  zurückkommen.  NachSöltl  citirt  Sueton  in  den  Le- 
bensbeschreibungen von  Oalba  an  aus  demselben  Grunde  keine  schrift- 
lichen Quellen  mehr,  aus  welchem  die  Biographieen  überhaupt  kürzer 
werden:  „er  hat  nicht  nöthig,  das  darzustellen,  was  noch  in  frischem 
Andenken  war;  mündliche  Ueberlieferiingen  und  öffentliche  Denkmäler 
vertreten  hier  die  schriftlichen  Quellen. Ebenso  Krause  p.  71.  Hee- 
ren de  fonlibu»  — Plntarchi  commentatio  tertia  in  den  Cumm.  Soc.  reg. 
»cient,  Gotting,  recent.  Vol  IV^  p.  137  entschied  sich  dafür,  dafs  Plu- 
farcli  den  Tacitus  und  Sueton  nicht  gekannt  habe.  Krause  p.  4 urgti- 
mentirt  so;  Tacitus  und  Sueton  stimmen  oft  wörtlich  überein,  nun  wini 
»ich  aber  Tacitus  nicht  so  wörtlich  an  seine  Quellen  gehalten  haben,  also 
kenuDt  die  Uebereinstimmung  daher,  dafs  Sueton  aus  Tacitus  geschöpft 
hat.  — Mcierotto,  dessen  Schrift  über  die  Quellen  des  Tacitus  — Pro- 
gramm des  Joachimsthalschcn  Gymnasiums  in  Berlin  vom  Jahre  1795  — 
ich  jetzt  leider  nicht  mehr  im  Original  zur  Hand  habe,  hat  über  den 
Punkt  des  Citirens  von  andern  Schriftstellern  bei  Tacitus  ganz  unbegrün- 
dete Behauptungen:  Tacitus  habe  als  rhetorischer  Schnftsleller  (ehquen- 
tiae  opuM  videbaiur  hUtoria)  die  Mühe  gespart,  alle  einzelnen  Quellen 
zu  citiren  und  — zu  erforschen;  Hiit.  lll^  51  celeberrimos  auctore»  ha- 
beo  bedeute,  dafs  Tacitus  allein  diese  Gewährsmänner  habe,  seine  Leser 
sie  nocli  nicht  kennen;  Tacitus  nenne  seine  Gewährsmänner  bäußg  darum 
nicht,  damit  diese  nicht  den  V'erwandten  der  geschilderten  Bösewichter 
gegenüber  corapromittirt  würden  ').  Die  Sparsamkeit  der  Citatc  erklärt 
sich  vielmehr  zum  Theil  aus  der  Gewohnheit  des  Alterthums  überhaupt, 
zum  Tlieil  aus  den  Gründen,  welche  DÖderlein  in  seinen  Prolegg. 
p.  XVI  geltend  macht:  dam  vero  libro$  adiit  pturimoM  anctoresque  eo- 
runtf  quae  tradit  ip§e,  citavity  ita  tarnen  vt  »aepius  »ignificare  in  Uni- 
versum satis  haberely  non  nominaret ; credo  ne  tetrica  nimis  accuratac 
ernditionis  specie  pravaret  foedaretque  narrationii  elegantianty  simtil 
ratus  viultorum  scripta  ad  posteritatem  non  e»se  duratura.  Ergo  ho- 
noris causa  nominavit  nobilissimos  quosque  et  plerumqne  in  dissentu  au- 
ctorum:  C Plinium  u.  s.  w.  ’)  — Aufser  jenen  drei  gleichzeitigen  Schrift- 
stellern kommt  noch  der  spätere  Dio  Cassius  in  seinem  Verhältnifs  zu 


' } Ebenso  unbegründet  isi,  dafs  'l’acitus  das  Privatleben  eines  bedeuten- 
den IVIanoes  gewöhnlich  bei  dem  Schlüsse  seines  Lebens  beschreibe,  excita- 
tus  tnore  laudationnm  ^unebrium.  Vergleiche  dagegen  Suvern  („Ueber 
den  Kunsicharakicr  des  1 acitus'*  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akade- 
mie von  1822 — 1823  S.  122):  „wie  es  seine  künstlerische  Art  ist,  auf  die 
handelnden  Personen,  nachdem  er  sie  durch  Ihr  Leben  selbst  hat  erklären 
lassen,  an  dessen  Ende  noch  einmal  helles  Licht  aurückiiiwerfen.“ 

’)  Vcrgl.  Ann.  XIII y 20:  Xos  consensum  auctorum  secuturiy  quae 
dieersa  prodiderinty  suh  nominihus  ipsorum  trademus. 
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jenen  in  Betracht.  Den  Sueton  erkennt  Reimarus  als  dessen  Führer 
an  ira  II.  Bde.  seiner  Ausgabe  p.  1540.  Auf  seine  umfassende  Kennt- 
nifs  der  Literatur  (närra  wq  tiTieXy  rd  aviuty  •/(•/{taiiftira)  be- 
ruft sich  Dio  einmal  bei  A.  Majo  Nova  CoU.  il,  p.  135.  ') 

Herr  Hirz  ei  beginnt  mit  einigen  Bemerkungen  über  den  Gang,  den 
diese  vier  Schriftsteller  in  der  Geschichte  des  Galba  cingeschlagcn  haben, 
und  zeigt  schon  hieraus,  dafs  Plutarch  dem  Tacitus  näher  stehe,  als  Sue- 
ton. Der  letztere,  welcher  Biographie,  nicht  Geschichte  zu  schreiben 
beabsichtige,  habe  das  Privatleben  des  Galba  in  den  Vordergrund  gestellt 
anekdotenartig  einzelne  Züge  aufgeführt,  die  Kegierungsgeschichte  kurz 
behandelt : Plutarch  dagegen,  welcher  in  der  ganzen  Behandlung  sehr  viel 
mit  Tacitus  Zusammentritt,  verweile  wie  dieser  vorzugsweise  bei  dem 
öflentlichen  Lehen  des  Galba;  das  Leben  des  Galba  und  des  Otho  gehört 
nicht  zu  den  Vitae  paraUelaty  sondern  bildet  ein  Bruchstück  eines  Wer- 
kes über  die  römische  Kaisergeschichte,  wie  schon  Heeren  annahm  ’). 

Hierauf  werden  die  einzelnen  Züge  aus  Galba's  Geschichte  nach  den 
vier  Schnflstcllern  Schritt  vor  Schritt  durchgt^angen , und  die  Angaben 
derselben,  grofsenthcils  durch  Gegenüberstellung  ihrer  Worte,  mit  einan- 
der verglichen  p.  8 — 19.  Ich  habe  dieselbe  Methode  angewandt,  und  will 
im  Folgenden  nur  diejenigen  Punkte  hervorlieben,  in  welchen  ich  das 
und  jenes  zur  Ergänzung  raittheilen  kann. 

So  ist  gleich  im  Anfang  zu  erwähnen,  dafs  über  die  Lebensdauer  des 
Galba  eine  Differenz  besteht.  Sueton  nennt  als  Geburtstag  des  Galba 
IX.  Cal.  Jan.  M.  Valerio  Meaalla,  Cn.  Lentulo  Con$uliöu$y  das  ist 
nach  Varronischer  Aera  der  24.  Decbr.  751  a.  u.  c.  oder  3 a.  Chr.  «./ 
dann  war  Galba  bei  seinem  Tode  {XVlil.  Cal.  Fehr.  69  p.  Chr.)  70  Jahre 
und  23  Tage  alt.  Nach  Tacitus  Hist.  C 49  starb  Galba  73  Jahre  alt; 
ebenso  nach  Plutarch  cap.  8.  Nun  meint  Reimarus  (zum  Dio  Cats. 
LXlVy  1),  Siietons  Angabe  sei  festzuhalten,  da  nach  der  andern  Galba 
die  toga  virilis  ungewöhnlich  spät  (es  geschah  a.  u.  767)  angenommen 
haben  würde:  die  Zahl  73  sei  aus  Suet.  Nero  c.  40  entstanden:  contuUo 
Delphis  Apolline  septuagesimum  ac  tertium  annum  cavendum  sihi  au- 
divit  t quasi  eo  demum  obiturus  ac  nihil  conjectans  de  aetate  Galbae. 
Ich  meine  aber,  man  mufs  die  Sache  umdreben  und  sagen:  wäre  Galba 
im  70sten  Jahre  gestorben,  so  wäre  die  ganze  Geschichte  von  jenem  Ora- 
kelspruch und  seiner  Deutung  nicht  erfunden  worden.  Sueton  selbst  gibt 
an  einer  andern  Stelle  (cap.  23),  im  Widerspruch  mit  der  vorigen,  das 
Richtigere,  und  läfst  den  Galba  im  73sten  Jahre  sterben:  Dio  Cassius 
LXlVy  6 gibt  richtig  72  Jahre,  am  genauesten  Zonaras  Annal.  XI,  15 
{ed.  Basil.  tom.  II,  p.  191)  72  Jahre  23  Tage.  Die  Tage  stimmen  mit 
jenen  in  der  ersten  Angabe  des  Sueton,  wo  aber  das  Geburtsjahr  falsdi 
ist:  Tacitus  ist  also  nicht  ganz  genau,  da  Galba  im  Anfang  des  73sten 
Jahres  stand,  Tacitus  aber  ihn  73  Jahre  alt  nennt;  auch  Eutrop  Vlly  16 
Galba  successity  cum  sepluag.  et  tertium  annum  ageret  aetatis.  Aure- 
lius  Victor  Epit.  VC  4 richtig:  cum  septuag.  tertium  aetatis  aunum 
ageret  — — caesus  est.  — Galha’s  Regierungszeit  gibt  Tacitus  auf  7 
Monate  an,  ähnlich  Sueton  und  Eutrop  mense  seplimo ; genauer  Aurel. 
Victor  Caesares  F/,  3 mense  imperii  ac  die  septimoy  ebenso  geben  die 
von  Reimarus  §.46  angeführten  Schriftsteller  Joseplius  (Ac/f  jud.  IF»9) 


*)  Die  Sclirifl  von  Wilma  ns  de  Dionis  C.  ^ontibus  kenne  ich  i.war 
nicht,  doch  sehe  ich  aus  den  Münchner  gel.  Anzeigen  von  1837  No.  63  f., 
dafs  Wilma  ns  blos  die  vollst.indigen  und  zusammenh.nngenden  Bücher,  nicht 
die  Auszüge  beachten  wolle;  Galh.i's  Begierung  steht  aber  in  den  letzteren. 

*)  Orb. in  Schlcusinger  Programm  von  1849  S.  8. 
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und  Clemens  (Strom.  /,  p.  339  C.)  «ler  eine  7,  der  andere  6 Tage  über 
7 Monate  an.  Ist  Galba  am  24.  Decbr.  749  geboren,  so  war  er  an  Ne- 
ro^s  Todestag  (9.  Juni  821  nacii  Scaliger  und  Hcimarus)  71  Jahre 
5 Monate  16  Tage  alt,  und  hat  bis  zu  seinem  eignen  Tode  (15.  Januar) 
demnach  eine  Zeit  von  7 Monaten  und  G Tagen  regiert.  Die  Regierungs- 
zeit von  9 Monaten  13  Tagen,  welche  ihm  Dio  und  Zonaras  beilegen, 
ist,  wie  R ei  mar  US  bemerkt,  von  dem  Tage  an  datirt,  wo  Gaiba  von 
seinem  Heere  als  Imperator  ausgerufen  wurde. 

Die  Angaben  der  Schriflstellor  über  Galba^s  edle  Abstammung  werden 
bei  Uirzel  p.  9 erwähnt,  aber  nicht  die  Uebereinstimmung« des  Plutardi 
c.  3 und  des  Sueton  c.  2 über  den  Werlh,  den  Galba  auf  seine  Verwandt- 
schaft mit  Catulus  legte.  — Ferner  wissen  sowohl  Plutardi  als  Sueton 
von  seinem  Verhältnifs  zur  Livia,'  Plutardi  mit  der  besonderen  Angabe, 
dafs  er  dieser  das  Consulat  verdankt  habe.* — Sueton  und  Tadtiis  stim- 
men in  dem  \xAtc  über  Galba's  Kriegsthaten  in  Germanien  zusammen, 
ebenso  über  seine  Verwaltung  Afrika’s,  difleriren  aber  in  dem  Urtbeil 
über  die  Verwaltung  Spaniens:  Tac.  hi$t.  /,  49.  HUpaniam  pari  juzti- 
tia  continuit.  Suet.  9.  primo  aetTj  vehtmens  — — pauUatim  in  de$i- 
diam  tegnititmque  convenu»  cst.  Mit  letzterem  stimmt  Plutardi  c.  3: 
ixftrt)  — — rtQoqiiiO^ei  nfortr  ivXaßdaq  rn  yrjf)aq.,  mit  ersterem  Dio 
Cass.  I.XIII,  23:  intfixfiqt,  tt  xat  jioXtpujv  StanQtaoi’ia  xai  rtjq 

Ißr^tdai  äojrona,  — Sueton  und  Plutardi  haben  gemeinsam  die  Vorgänge 
hei  der  Prodamation  des  Galba  durch  die  spanische  Armee,  die  Ableh- 
nung des  kaiserlidien  Titels,  Galba^s  hallic  Reue.  Unter  dom  Gemein- 
samen des  Tacitus  und  Plutarch  (Hirzel  p.  20)  konnte  noch  das  Ver- 
fahren des  Galba  gegen  Vei^inius  (Tac.  c.  8.  l*lut.  c.  6)  erwähnt  werden. 
Die  Vorgänge  in  Gallien  und  Germanien,  welche  Dio  I.XIII,  22  IT.  er- 
zählt, werden  bei  Tacitus  am  Schlüsse  der  Annalen,  bei  Plutardi  im 
heben  des  Nero,  meint  Hirzel,  enthalten  gewesen  sein;  jedoch  haben 
wir  über  Verginius  Rufus  sowohl  bei  Tacitus  (c.  8)  als  bei  Plutarch  (c.  6) 
Nachricht,  übereinstimmend  mit  Dio.  — Der  Consular  Petronius  Turpi- 
lianus,  von  dessen  Tod  Tacitus  c.  6 erzählt’),  heifst  bei  Plutardi  c.  15 
Petr,  Tertulianus,  durch  eirnrn  Fehler*):  er  war  Consul  des  Jahres  814. 
Ann.  \IV,  29.  — In  «1er  Aufzählung  der  Neronianisdien  Suhjectc,  wel- 
clic  Gaiiia  hinrichlen  liefs,  stimmt  Dio  l.XIV,  3 nur  theilweise  mit  Plu- 
tarch c.  17  ülicrein;  die  beiden  andern  schweigen  davon,  aufser  der  An- 
deutung, die  in  der  Rede  des  Ollio  Hist.  /,  37  vorkommt.  — Die  Zahl 
der  Ritter,  welche  Galba  mit  «ler  Eintreibung  der  Neronisdien  Schen- 
kungen beantragte,  bestimmt  Tacitus  auf  30,  Sueton  auf  50.  Uirzel 
crwäliiii  diese  DitTerenz;  Casaulmnus  gibt  aber  eine  sehr  einfache  Lösung 
derselben  (urf  Ga/6.  15),  indem  er  die  Worte  des  Plutardi  beizieht  c.  16 
Tor  Ttnuyttazot;  rtpnpirov  xal  "aQOtoi'inq  inl  ;ro/Uonc,  wodurch 

es  wahrsdieinlich  wird,  dafs  diu  ursprüngliche  Zahl  der  Beauftragten  spä- 
ter erweitert  wurde*).  — Was  Plutarch  c.  16  von  Vinius  sagt:  opwi* 


')  Ini  nächsten  Capitcl  (7)  heifst  e«  vom  Tode  des  Capito:  a le^atiSj 
pottguam  impel/ere  nequiverintj  crimen  ac  dolum  compotilum  nitro. 
Kiefsling  erklärt  dieses  fi//ro  durch  aero/iriTOic,  Dodcrleio  will  die  tro- 
pische Bedeutung  von  nitro  überhaupt  durch  eine  Art  Ellipsis,  etwa  U.  prO' 
gredienSf  crkl.äreri.  Lat,  Syn.  u.  Et.  lUf  S.  106.  Vidnuhr  in  ulte- 
riorem  partem  progredient:  nitro  bellum  inferOf  nitro  crimen  com- 
ponOf  wenn  ich,  statt  den  Angriff  eines  Andern  zu  erwarten,  mich  auf  d.is 
jenseitige  Gebiet  begebe,  und  ihn  selbst  angreife. 

*)  St»  heifst  Trebunius  bei  Plut.  Tj/f/Joirmvo?,  Foiitoius  fl»(forrijio<;  u.s.  w. 

*)  Tacitus  .sagt  c.  20  noonm  offteii  gennty  et  am  bi  tu  ac  numero  one- 
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aff&ewiii  xal  yiqtuna  xov  /oU/9«i’,  htnlftnXaxo  x^g  xr/ffg/^g  afta  olq- 
XOftixfig^  äua  h q>&ivov<Ttjgn  entspricht  den  Worten  des  Tacitiis  c.  7 ta»i- 
quam  apud  senem  fe»tinante$.  — Den  Stcuernachlafs  und  das  Bürger- 
recht, welche  Galba  den  Galliern  gewährte,  stellt  Tacitus  c.  8 als  einen 
Gewinn  für  Galba's  Sache  dar  {Galiiae  obligatae  — tributi  levamentOy 
cf.  c.  51),  Plutarch  dagegen  c.  18  als  einen  Nachtheil,  da  beides  nur 
durch  Bestechung  des  Vinius  erkauft  schien. 

Bei  der  ersten  Erwähnung  des  Vitellius  hätte  Hirzci  p.  12  mehr 
Gewicht  auf  die  Parallele  legen  sollen,  dafs  nach  allen  vier  Schriftstel- 
tern  {Tac.^id  $atis  videbatur^  P/w/.  22,  Suet.  Vit.  7 velut  dono  Deüm 
oblatum  ter  vontuiii  filium^  Dio  LXIV,  4 n(}6g  /tön/»'  xijf  (vyirnav  nv- 
•ron  dntdnvxfg)  die  gerinanisclien  Legionen  bei  der  Wahl  des  Vitellins 
hauptsacbiicii  seine  Abstammung  im  Auge  hatten.  — lieber  die  Adoption 
des  Piso  vergleicht  Hirzei  die  betretfenden  «Stellen  nur  im  Allgemeinen; 
wörtlich  entsprechen  sich  Plutarch  c.  19  6 qoßri&^ttg  mg  pf\  poror  dtn 
TO  yqgctgy  oiAP.a  xat  öid  rrjv  aiatdtuv  xaxaq Qovovfifvog  und  Sueton  C.  17 
degpeettti  esse  non  tarn  genectam  guam^  quam  orbitalem  ralug.  — Die* 
Vorgänge  in  Deutschland  erzählt  Plutarch  bis  ins  Einzelne  übereinstim- 
mend mit  Tacitus:  nach  beiden  {Tac.  12.  Flut.  22)  ergeht  die  Auffor- 
derung der  germanischen  Legionen  zur  Wahl  eines  andern  Kaisers  am 
I.  Januar  an  Senat  und  Volk,  nach  Sueton  c.  16  an  die  Prätorianer. 
Den  Zusatz  digplicere  Imperatorem  in  Hispania  factum  bei  Sueton  hat 
in  ähnlicher  Weise  auch  Plutarch  in  derselben  Stelle,  weiche  Hirzel 

р.  26  anliihrt,  wobei  aber  jene  Differenz,  weil  aus  Tacitus  nur  c.  55.  57, 
nicht  c.  12  verglichen  wird,  übersehen  ist.  Noch  kann  mit  Suet.  16  (fre- 
mebttt  exercitug,  fraudari  ge  praemiig  navatae  adeergug  Gallog  et  Vin- 
dicem  operae)  Flut  c.  22  und  Tae.  c.  51  verglichen  werden.  — Eigen- 
thümlich  ist  dem  Plutarch  c.  23,  dafs  einige  von  Galba's  Freunden  an 
die  Adoption  des  Dolabella  gedacht  hätten,  wovon  Tacitus  nach  c.  13.  88 
nichts  zu  wissen  scheint.  — Mit  Tac.  14  Piio  M.  Craggo  et  Scribonia 
genitug  kommt  in  Vergleich  Flut.  23  fitxfnittxffaTo  Utfoiara,  Ktjüaaov  xal 
JCQr^xiotyng  Fxyotov,  ovg  JVitiow  dr^gijxn.  Hirzel  schreibt  XoijT/wroc  mit 
einem  Fragezeichen,  M.  Dusoul  bei  Beiske  wollte  Sxgißwrtov  dafür 
lesen,  CoraVs  hat  völlig  nach  Tacitus  geschrieben  SxQtßou'lag.  Wir  adop- 
tiren  diese  .\enderiing,  obgleich  nach  Reimarus  zum  Dio  Cass.  LXIV,  4 
nicht  Nero,  sondern  Claudius  es  war,  unter  welchem  beide  Ehegatten 
hingerichtet  wurden.  Eine  Verwechselung  der  Art  war  um  so  leichter 
möglich,  als,  wie  Reimarus  anführt,  M Licinius  Crassus,  ein  Bruder 
des  von  Galba  nun  adoptirten  Piso,  von  Nero  getödtet  worden  ist.  — 
Mit  Flut.  C.  21  o di  FäXßag  — trjxiHv  — tO-laO-at  'Fotpaintg  xbr  dqth- 
pwxaxov  möchte  ich  dio  Worte  in  Galba‘’s  Rede  bei  'Tacitus  vergleichen 

с.  16:  Optimum  quemque  adoptio  inveniet. 

Sowohl  Tacitus  als  Plutarch  erzählen  von  der  Nuncupation  des  Piso 
als  Thronfolgers  im  Lager^  aber  Plutarch,  offenbar  unkrilischer,  weifs 
von  der  ganzen  vorhergehenden  Verhandlung  im  Palatium  nichts.  Bei  der 
letzteren  erwähnt  Tacitus  die  merkwürdige  Seelenruhe  des  Piso,  Plutarch 
bei  der  ersteren,  — Tacitus  und  Plutarch  berichten  von  den  Gewitter- 
Stürmen  und  Regengüssen,  durch  welche  der  Tag  der  Adoption  von  den 
Göttern  selbst  als  ein  unheilvoller  bezeichnet  worden  sei^  andere  Prodi- 
gien hat  Sueton  c.  18.  — lieber  Otho’s  Mutter  geben  'Tacitus  und  Sue- 


rogum  V\^allhcr  und  Orelli  erklären  aiubitug  von  dem  llmfnng  des  Aiif- 
irags,  KieLsling  amb.  eorumf  a qitibug  ambiebantur  exactoregf  vt  ne  per 
eorum  gratiam  geveriug  haberentnr;  fibnlidi  Dudcricin.  N.iher  liegt  viel- 
leirht  , wie  cs  Olfr.  Müller  fni.'»lc,  die  woMeifernde  Gunslbeworbiing  des 
Itranriraglen,  indem  jeder  möglichst  viel  licr.insr.iipressrn  snchle. 
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Ion  nicht  ganz  tlas8elt>c  an;  Tac.  hi»t.  50  maternum  genus  impar, 
nec  tarnen  indecorum.  Suet.  Otlio  I ex  Alhia  Tereniia  spfendidtgsima 
femina  duo%  tulit  filioi  (pater  L.  Ol  ho).  — In  Bezug  auf  das  Verliäll- 
nifs  des  Otho  zu  Nero  und  Poppaca  Sabina  (flirzcl  p.  13)  hätte  er- 
wähnt werden  sollen,  dafs  Tacitus  selbst  später,  nämlich  in  den  Annalen 
XIII,  45  f.  die  Sache  anders  dargestellt  hat,  jedoch  auch  dort  von  Plu- 
tarcli  und  Sueton  verschieden.  Die  Erzählung  in  den  Historien  ')  stimmt 
mit  Sueton,  und  mit  beiden  Dio  Cassius  LXI,  11.  lieber  Olho''s  V'er- 
waltung  in  Sj>anien  erinnert  die  Stelle  des  Plutareh  Galba  c.  20  ntutta/jv 
laeror  ovx  ovö  lolq  i>atjx6oi(;  an  Tac.  hist.  /,  13  comi- 

ter  administrata  provincia,  wie  die  Stelle  des  Sueton  Otho  c.  3 modera- 
tione  atque  abstinentia  singulari  an  Tac.  ann  X///,  46  non  ex  priorc 
infamia  $ed  integre  sancteque  egit  ^ procax  otii  et  potestatis  temperan- 
tior.  — Dafs  Otho  zuerst  den  Gedanken  gcfafst  hatte,  gleich  nach  der 
Adoption  des  Piso  loszuschlagen,  hat  Sueton  allein.  Otho  c.  6.  — lieber 
die  ersten  Theilnehmer  der  Verschwörung  Tac.  25.  Sttscepere  dito  mani- 
pulares  Imperium  Pop  Rom.  transferendum ; Snet.  Otho  5.  primo  quin- 
qne  speeulatoribus  commissa  est  res. 

Die  vier  Schriftsteller  kennen  den  Ausspruch  des  llaruspex  bei  dem 
Opfer  des  Galba,  aber  Tacitus  allein  knüpft  daran  die  Betrachtung,  wie 
das  dem  Galba  ungünstige  Zeichen  dem  anwesenden  Otho  günstig  er- 
scheinen raufste *  *).  — Dein  Otho  bringt  ein  Freigelassener  das  verab- 
redete Signal:  exspectari  enm  ab  architecto  et  redemptoribus  Tac.  21. 
Plularch  24  giebt  redemptoribus  wieder  durch  roiq  nujj.rjiaiq:  hat  er  ab- 
sichtlich TTwJLTjiai'  in  der  Bedeutung  von  redemptores  gesetzt'?  Es  scheint 
fast  wahrscheinlicher,  dafs  er  das  lateinische  Wort  in  der  Bedeutung  von 
Rau -Unternehmer  nicht  verstand,  zumal  da  er  dafür  das  griechische  Wort 
^^iyn'k6Lßnq  setzeu  konnte,  und  die  noikijTaC  in  Athen  etwas  ganz  Anderes 
waren.  — Tac.  hist.  /,  27  tres  et  viginti  speculatores  consalutatum 
Fmperatorein  etc.  tot  idem  ferme  milites  in  itinere  adgregantur.  Ebenso 
Plutareh  c.  25.  Aber  Zonaras  {.4nn.  X/,  14),  welcher  diesen  Act  gleich 
an  die  oben  erwähnte  Einleitung  der  SoldutenverschwÖrung  anknüpft,  gibt 
für  beides  die  Zahl  30  als  die  der  Verschworenen  an.  — Plutareh  hat 
wie  Tacitus  die  Sendung  des  Marius  Celsus  au  die  illyrischen  Truppen  — 
Bei  Tacitus  und  Plutareh  wird  Otho  von  den  Soldaten  auf  einen  Trag- 
sessel gehoben:  genauer  Sueton  Otho  6 deficientibns  lecticariis  quum 
descendisset  . . . restitit^  donec  omissa  mora  succoUatus  et  ..  . Impera- 
tor consalutatus  ...  ad  principia  devenit.  — Bel  dem  letzten  Wege  des 
Galba  erkennen  wir  diu  Uebereinstimmung  des  Tacitus  und  Plutareh  selbst 
in  dem  Bilde  Agebatur  huc  illitc  Galba.,  tario  turbae  fl  net  uantis 
impulsu  (7V?c.  c.  40):  rnii  q.nqrlnv  xuO-äntq  tv  xXvdmri  diepo 

(Plut.  c.  26).  — Galba  stöfst  auf  die  Othonianer:  Tacitus 
c.  41  allgemein  viso  armatorum  agmine;  Sueton  Galba  19  eqnites 
quibus  mandata  caedes  erat;  I^lutarch  c.  2H  iquirorto  nftunov  InrtfXq, 
ura  oislitut;  Dio  C.  LXIV^  6 irnitlq  *ai  — Galba  stürzt 

von  dem  Trngsessel  nach  Tacitus  und  Plularch  und  erhält  erst  dann  dio 
födtlichen  Wunden;  anders  bei  Dio;  TtQoxvq'uq  1^  aiVroo  (tov  diifQOf) 
icqoj&fj.  — üeber  den  Tod  des  Laco  scheint  Tacitus  c.  46  andere  Nach- 


')  In  diT  Stelle  eoqiie  Jam  l*oppaeam  ut  apud  consciutn  libidinunt 
depotuerat  ist  eo  vielleicht  nicht  d.iriini,  .sondern  gleirh  apud  eum  j wie, 
Cäsar  eo  hei  imponere  m selten  lieht:  equis  Gallis  equilibus  detraclis 
eo  legionarios  imponere  b.  gall.  /,  42  und  mehrere  Beispiele  bei  Held 
tu  d.  St. 

*)  Vgl.  Ann.  Xr,  34:  ///ic,  plerique  ut  arbitrabnntur.,  trislcj  nt  ipse, 
providum  potius  et  secundit  numiuibus  eoenit. 

^»Isebr.  f.  «1.  Gjrmiia8ialn-efi«n.  VII.  4.  19 
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richlen  zu  haben  als  Plutarcb  c.  27.  — Zu  Tac.  c.  44  cerlatim  otietiian- 
tihui  cruentas  manusy  qui  occiderant,  qui  inlerftierant , qui  vercy  qui 
faho  ut  pulchntm  et  memorabile  facinus  jaclabant  gil»t  die  Parallcfc 
Flut.  c.  21  zugleich  ein  exegetisclies  Miilfsmiltel.  Döderlciii  set/.t  näm- 
lich nach  manui  ein  Semikolon  und  sagt:  „Haec  diremi;  nam  qui  in- 
ter/ucrant  tantum,  cruenlas  manus  non  ostenlabant.  qui  falsa 

seil,  occiderant.*^  Nun  sagt  aber  auch  Plutarcb  ausdrücklich:  nou.n)., 
TOV  qoi’or  ftij  (TVt'fqfnf'äofyot^  d>  xai  xaO’atitäaanrxfq  in(- 

Silxvvvro.  — In  der  Br/hhiung  von  der  Hettung  des  Marius  Celsus  Tac. 
c.  4.^  ita  simulatione  irae  viiiciri  jussiim  et  majores  poenas  daturum 
affirmans  (Otho)  praesenti  e.xitio  subfra.xit  ziehen  Rach,  Kuperti, 
Orelli  seltsamer  Weise  jussum  zu  affirmans  {ajf.  Celsum  jussum  esse 
vinciri)  statt  zu  erklären  subtraxit  Celsum  pr.  exitio.,  dum  vinciri  eum 
juhet  et  majores  poenas  daturum  esse  affirmatj  wie  cap.  58  von  Vitel- 
lins gesagt  wird:  saevitiam  militum  . . . simulatione  vinculorum  frustra- 
tur  . . . ita  (Pompejus  Propinquus)  in  custodia  habitus  et  ..  . stratis 
iam  militum  odiis  dimissus  esty  und  c.  71  von  dem  Obigen:  M.  Celsum 
per  speciem  vinculorum  saecitiae  militum  subtractum  aenri  in  Capi- 
tolium  Jubel.  Die  Parallele  aus  Plutarcb  c.  27  lautet:  ixflfratr  oi<r  öij- 
(Tavraq  qv).cirin,y.  — Endlich  erwähne  ich  noch,  dafs  über  die  Eliren- 
bczeiigungen,  durch  welche  später  das  Andenken  Oalba’s  wieder  gefeiert 
worden  war,  Tiicitus  Hist.  II,  53  und  III,  7 Anderes  zu  berichten  weifs, 
als  Suelon  Galba  c.  23. 

Die  Reden  in  diesem  Abschnitte  sind  wohl  alle  von  Tacitus  mit 
iencr  Freiheit,  zu  der  sich  auch  Thueydides  I,  22  bekennt,  gefertigt; 
doch  ist  es  interessant,  an  einzelnen  Stellen  zu  sehen,  wie  er  sich  an 
das  Gegebene  hielt.  Man  vergleiche  die  oben  erwähnten  Stellen  des  Sue- 
ton  tind  Dio  Cassius  über  die  Erhebung  des  Vitellins-  mit  den  Worten, 
welche  Tacitus  (und  ebenso  Plutarcb)  dem  Valens  in  seiner  Rede  Hist. 
I,  52  in  den  Mund  legt:  Vitellio  tres  patris  Consulafus,  Censuram,  Col- 
legium Caesaris  et  imponere  Jam  pridrm  imperatoris  dignitatem  et  nu- 
ferre  pricali  securitatem.  Mit  Dio  L\IV,  2 roiti^Mv  ovx  fUt;(ffyat  n]y 
(ii>Xr,t'y  «!./«  dfdnaO'ai  aerw*  tooto  ydq  avyexMq  Hryt  Galba's  Rede  bei 
der  Adoption  Hist.  I,  15  nunc  me,  Dcorum  hominumque  consensu  ad 
Imperium  vocatum  u.  s.  w.  Wie  sehr  diese  ganze  Rede  cap.  15.  16  des 
Tacitus  eigne  Ansichten  über  die  Nothwendigkeit  des  Principats  und  über 
das  Verhältnifs  des  Fürsten  zum  Volke  ausdrücke,  hat  Süvern  in  der 
oben  cillrten  Abhandlung  p.  8.5  im  Zusammenhänge  mit  den  andern  be- 
treffenden Stellen  des  Tacitus  dargelegt.  — Andererseits  tritt  auch  hier 
wieder  die  Differenz  heraus,  wenn  Sueton  Otho  6 sagt:  ad  conciliandos 
pollicitationibus  militum  animos  nihil  magis  pro  conrione  testatus  est, 
quam  id  demum  se  habiturum,  quod  sibi  Uli  reliquissent , bei  Tacitus 
dagegen  in  der  Rede,  die  er  den  Otho  halten  läfst  c.  37.  38,  dieser  Ge- 
danke nicht  vorkommt,  dafür  aber  ein  anderer:  L’na  illa  domus  (Vinii) 
sufficit  donativoy  quod  vobis  nunquam  datur  et  cotidie  exprobratur. 

Mir  selbst  ist  es  gewifs,  dafs  Taciltis,  Sueton  und  Plutitrch  einan- 
der nicht  gekannt  hal>en:  die  Uebereinstimmung  erklärt  sich  aus  der  Be- 
nutzung derselben  Quellen , besonders  für  Tacitus  und  Plutarcb.  Wir 
sind  hier,  was  Tacitus  betrifft,  besonders  auf  diejenigen  Schriftsteller  hin- 
gewiesen, weiche  er  selbst  in  den  Historien  citirt,  nämlich  Pliuius  den 
A eiteren,  Vipstanus  Messalla  und  Cluviiis  Rufus.  Die  betreffenden  Stellen 
hei  Tacitus  sind  von  Bötticher  J^ex.  Tac.  p.  XX  (.  aufgerulirt;  aufser- 
dein  mag  über  die  genannten  Schriftsteller  auf  Rernhardy  Röm.  I.it. 
Anm.  489  f.  hingewiesen  werden.  Prulz  a.  a O,  p 33  ff.  Ohne  Grund 
Miaiiptet  Meierot to,  Mes.salla  habe  kein  historisches  Werk  geschrie- 
ben, sondern  auctore  Messalla  Hist.  III,  25  (cap.  28  lieifst  es  ut  Mes- 
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talla  tradil)  solle  bedeuten^  dafs  Messalla  jene  V’orfälle  seinen  Freun- 
den, vielleicht  dem  Tacitus,  erzählt  habe  ‘).  — Der  dritte  der  genannten, 
Cluvius  Rufus,  wird  mit  gröfster  Sicherheit  als  gemeinsame  Quelle  für 
Tacitus  und  Plutarch  angenommen,  da  sich  nicht  blos  Tacitus  (Annat. 
XlUf  20.  XIV,  2,  Hut.  III,  65),  sondern  auch  Plutarch  (Otho  c.  3 
KiUcedio;  *Povq,oq)  auf  ibn  beruft.  Tacitus  hat  demnach  in  diesem  Ab- 
schnitt fast  das  ganze  Material  voi^efunden,  und  nur  die  Reflexion  dazu 
gelhan.  Meierotto  gebt  hierin  viel  zu  weit,  wenn  er  seihst  Angaben 
wie  Hi$t.  I,  11  {Piionem  ferunt  »tatim  intuentibus  et  mox  conjeciis  in 
eum  omniuni  oeuiis  nullum  turhati  aut  exsuUantit  animi  rnotum  pro- 
didUu)  der  Phantasie  des  Autors  zuschreibt,  da  doch  Plutarch  eine  ganz 
ähnliche  Angabe  hat.  Die  Kunst  der  Oruppirung  des  Einzelnen,  der  Ver- 
knüpfung, der  Uebergänge  bleibt  natürlich  dem  Historiker  ebenfalls  als 
sein  Eigentbümliches. 

Doch  wir  kehren  zu  UirzePs  Schrift  zurück.  Nach  der  Verglei- 
chung der  einzelnen  Abschnitte  über  Galba's  Geschichte  wird  p.  20  ein 
Rückblick  gegeben,  ln  den  meisten  Stücken  stimme  Tacitus  mit  Plu- 
farch  überein:  Suefon  fälle  namentlich  ein  viel  ungünstigeres  Urtheil  über 
Galba^s  Charakter  als  jene  beiden  und  Dio.  Die  Eigenthümlichkeit  der 
drei  ersten  wird  so  charakterisirt:  in  his  enarrandii  levitas  quaedam  ef 
rerum  curioiarum  affectatio  ac  venditatio  apparet  in  Sueionio,  in  Pln- 
tarcko  copia  quaedam  et  uberta»,  »i  non  loquacitas,  in  rebut  proli.te 
deicribendi»,  in  Tacito  summa  graoitas,  verborum  paucitas,  sentenlia- 
rum  uhertas,  componendi  ars  atque  coneinnitas. 

Es  folgt  p.  21 — 36  die  Vergleichung  der  einzelnen  Stellen  aus  den 
vier  Schriftstellern  über  Otho’s  Geschichte:  hierauf  wieder  "ein  Rück- 
blick über  ihre  Uebereinstimmung  und  ihre  Verschiedenheit.  Obwohl  alle 
vier  viel  Gemeinsames,  und  wieder  jeder  sein  Eigentbümliches  hat,  so 
lassen  sie  sich  doch  in  zwei  Paare  trennen,  so  dafs  Tacitus  und  Plu- 
tareb,  Sucton  und  Dio  einander  näher  stehen.  Namentlich  wird  p.  37 
nochmals  auf  alle  diejenigen  Stellen  zurückgewiesen,  in  denen  Plutarch 
wörtlich  mit  Tacitus  übercinstimmt.  ln  V’^ielem  gebe  Plutarch  dieselben 
Thatsachen  wie  Tacitus  nur  verbis  aucla  et  exornata  — ut  garrula 
quaedam  verborum  ubertas  mire  opponatur  Taciti  orationi  gravi,  con- 
cisae,  brevi.  Seltener  gehen  sie  auseinander.  Entweder  müsse  einer  von 
l>eiden  den  andern  als  Gewährsmann  haben,  oder  sie  müssen  eine  gemcin- 
scbaflliclie  Quelle  benutzt  haben.  Der  ganze  Eindruck  ihrer  Darstellung 
entscheide  für  das  letztere:  eben  dafür  spreche,  dafs  sie  wahrscheinlich 
ziemlich  gleichzeitig,  aber  dem  Wohnort  nach  geschieden  (Tacitus  in  Rom, 
Plutarch  in  Chäronea),  diese  Werke  geschrieben  haben.  So  sei  denn  an- 
zunehmen,  dafs  beide  aus  Plinius,  Messalla,  Rufus  und  den  Actis  publi- 
ris  geschöpft  haben;  in  den  letzteren  seien  z.  B.  über  den  Tod  des  Galba 
und  des  Otho  wahrscheinlich  ausführliche  Berichte  enthalten  gewesen.  — 
Sueton  habe  gewifs  später  geschrieben  als  jene  beiden;  ihre  Schriften 
möge  er  gekannt,  aber  bei  seinem  verschiedenen  Zweck  wenig  benutzt 
haben.  Er  habe  vielmehr  manche  Quellen  benutzt,  welche  jenen  ver- 
schlossen gewesen  seien,  und  zu  welchen  ihm  seine  amtliche  Stellung 
unter  Hadrian  den  Zugang  verschafill  habe.  — Auch  Dio  habe  manchcA 
eigentliiimlich,  und  müsse  daher  noch  andere  Gewährsmänner  aufser  je- 
nen dreien  vor  sich  gehabt  haben. 

Erlangen.  Ludwig  Schiller. 


*)  Den  Mucianti.«  erw.nhrit  T-icitiis  in  den  HIsJorien  nlrhl  als  Schrlfisicl 
1er,  im  Dialogns  r.  37. 


19* 


Digltized  by  Google 


Vierte  Abtheilung. 


mifleelleii. 


1. 

Schulgebete. 

Wegen  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes^  den  ich  schon  S.  86  — 90 
und  S.  931  — 933  des  vorigen  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  behandelt  habe, 
gestatte  ich  mir  nochmals,  für  Besprechung  desselben  diese  Blätter  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Da  wir  einen  grofsen  Vorrath  an  wirklich  erhe- 
benden Gebeten  nicht  besitzen,  namentlich  nicht  an  solchen,  die  in  Fär- 
huiig  und  im  Tone  an  die  Bibel  erinnern  oder  geradezu  ans  Stellen  der 
Bibel  zusammengesetzt  sind,  so  glaube  ich  manchem  Lehrer  einen  Dienst 
zu  erweisen,  wenn  ich  aufser  dem  neulich  luitgetheilten  Gebete  von  Prit- 
sche noch  einige  veröffentliche,  die  der  Religionslehrer  einiger  Klassen 
des  hiesigen  Gymnasiums,  Herr  Diakonus  Kohl,  verfafst  und  auf  meine 
Bitte  abdrucken  zu  lassen  mir  gestattet  hat.  Je  mehr  derartige  Gebete 
in  unsere  Schulen  kommen,  desto  mehr  wird  ein  wahrhaft  religiöser  Geist 
unsere  Schuljugend  anwehen  ^ dann  hat  man  ein  Mittel  mehr,  um  leere 
Phrasen  oder  einseitige  Verstandesrichtung  oder  Schwulst  und  süfsliches 
Wesen  der  Kopfhängerei  zu  verbannen.  Was  aber  die  Abfassung  von 
Schulgebeten  betrifft,  so  erkläre  ich  mich  immer  mehr  für  die  S.  90  des 
vorigen  Jahrganges  erwähnte  Ansicht  KrehPs,  dafs  eine  Mustersamm- 
hing  von  Schulgeheten  nur  durch  Beiträge  Vieler  zu  Stande  kommen 
könne.  Möge  das  Folgende  als  ein  solcher  Beitrag  freundlieh  aufgenom- 
roen  werden! 


Psalm  gebet. 

1.  Gott,  Do  bist  mein  Gott,  frühe  wacln?  ich  zu  Dir  und  meine 
Seele  verlanget  nach  Dir  (Psalm  63,  2). 

2.  Das  ist  meines  Herzens  Freude  und  Wonne,  wenn  ich  mit  fröh- 
lichem Munde  Dich,  mein  Gott,  lobe  (Ps.  63,  6). 

3.  Damm  will  ich  Dir  danken,  Herr,  und  lobsingen  für  Deine  Güte, 
die  jeden  Morgen  neu  über  mir  ist  (Ps.  108,  4). 

4.  Denn  wer  ist  weise  und  behält  cs  nicht,  wie  viele  Wohlthaten 
der  Herr  ilun  erzeiget]  Wer  ist  fromm  und  redet  nicht  von  den  Wun- 
dern, die  der  Allerhöchste  an  ihm  thut?  (Ps.  107,  43  u.  8). 

5.  Du,  treuer  Hüter,  der  Du  nie  schläfst  noch  schlummerst,  hast 
mich  behütet,  dafs  ich  siclier  und  ganz  im  Frieden  ruhen  konnte;  Du 
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hast  durch  Dein  gnädiges  Aufsehen  mir  Leben  und  Odem  bewahret,  dafs 
ich  frühe  erwachte  in  Kraft  und  an  mein  Tagewerk  gehen  konnte  (Ps. 
121,  4.,  4,  9.,  Hiob  10,  12.,  Ps.  104,  23). 

6.  Herr,  ich  bin  viel  xu  geringe  der  Barmherzigkeit  und  Treue,  die 
Du  an  mir  gethan  hast,  das  erkennet  meine  Seele  wohl  (I  Mos.  32,  10., 
Ps.  139,  14). 

7.  Darum  will  ich  den  Herrn  loben,  so  lange  ich  lebe,  und  meinem 
Gott  lohsingen,  weil  ich  hier  bin  (Ps.  146,  2). 

8.  Mein  Geist  soll  sich  freuen  Deines  Wortes  und  mein  Herz  han- 
gen an  Deinem  Gesetze,  dafs  ich  wandte  in  Deinen  Geboten. 

9.  Denn  grofsen  Frieden  haben,  die  Dein  Gesetz  lieben,  und  werden 
nicht  straucheln;  Du  thust  wohl  dem  frommen  Herzen  und  lassest  Dein 
Licht  aufgehen  dem,  der  sich  hält  nach  Deinem  Worte  (Ps..  119,  165). 

10.  Nach  Dir,  o Herr,  verlanget  mich.  Dein  Antlitz  will  ich  suchen 
allewege  (Ps.  25,  1). 

11.  Denn  die  Dein  Antlitz  suchen,  denen  bist  Du  gnädig;  der  nach 
Dir  fragt,  den  lehrst  Du,  dafs  der  Geist  der  Weisheit  reichlich  auf  ihm 
ruht,  damit  er  Rath  und  Lehre  geben  kann  gewaitiglich  (Spr.  Sal.  28,  5., 
.Sir  39,  8 u.  9). 

12.  Herr,  der  Du  denen  hilfst,  die  auf  Dich  trauen,  sei  unser  Fels, 
unsere  Burg  und  unsere  Hülfe!  (Sir.  2,  6.,  Ps.  18,  3). 

13.  Herr,  der  Du  treulich  behütest,  nimm  in  Deine  Obhut  diese  An- 
stalt, i.ehrende  und  Lernende! 

14.  Herr,  unser  Gott,  sei  uns  freundlich  und  fördere  unser  Werk! 
(Ps.  90,  17).  Amen! 


1.  Neiget  eure  Obren  her  und  höret,  so  wird  eure  Seele  leben  (Jes. 
55,  2);  denn  ich  will  mein  Gesetz  in  eure  Herzen  geben  und  in  euren 
Sinn  schreiben;  ieb  will  euer  Gott  sein  und  ihr  sollt  mein  Volk  sein 
(.1er.  31,  33):  so  spricht  der  Herr,  der  diu  Sonne  dem  Tage  zum  Lichte 
giebt  und  den  Mond  und  die  Sterne  nach  ihrem  Laufe  der  Nacht  zum 
i.ichte  (Jer.  31,  35), 

2.  Darum  bitten  wir;  Herr,  öffne  uns  «lie  Augen,  dafs  wir  sehen 
die  Wiiniler  an  Deinem  Gesetze  (Ps.  119,  18),  lehre  uns  Deine  Rechte, 
dafs  wir  laufen  den  Weg  Deiner  Gebote  (Ps  119,  26  u.  32). 

3.  Wende  unsere  Augen  ab,  dafs  sie  eicht  sehen  nach  unnützer 
Lehre  (Ps.  119,  37),  und  neige  unsere  Herzen  zu  Deinen  Zeugnissen, 
zu  rerabscheueri  alle  falschen  Wege  iin<l  zu  tluin  nach  Deinen  Rechten 
(Ps.  119,  36,  KM,  112),  so  wird  Dein  >Vort  sein  unseres  Fufscs  Leuchte 
am  Tage  und  ein  l.iclit  auf  unserem  W'ege  durch\s  dunkle  Thal  (Ps. 
119,  105). 

4.  Ich  will  ihnen  ihre  Missethat  vergcdien  und  ihrer  Sünden  nicht 
mehr  gedenken  (Jer.  31,  34),  dafs  der  Gottlose  lasse  von  seinem  Wege 
i.nd  der  Uebelthäter  von  seinen  Gedanken  («Jes.  55,  7);  denn  cs  sollen 
Wühl  Berge  weichen  und  Hügel  hinfallen,  aber  meine  Gnade  soll  nicht 
von  dir  weichen  und  dec  Bund  meines  Friedens  soll  nicht  hinfalleii: 
spricht  der  Herr,  dein  Erbarmer  (Jes.  54,  10). 

5.  Darum  bewahre  uns,  dafs  wir  unsere  Herzen  nicht  verstockcii 
(Ps.  9.5,  8),  sondern  uns  bekehren  zu  Dir,  unserem  Gott,  der  Du  so 
gnädig,  barmherzig,  geduldig  und  von  grofser  Güte  bist,  damit  wir  Friede 
mit  Dir  haben  (Hörn.  5,  1). 

6.  Fürciite  dich  nicht,  ich  itin  mit  dir;  weiche  nicht,  denn  ich  bin 
dein  Gott ; ich  starke  dich,  ich  helfe  dir  auch,  ich  erhalte  dich  durch  die 
rechte  Hand  meiner  Gerechtigkeit  (Jes.  41,  10):  spricht  der  Herr,  der 
ewige  Gott,  der  nicht  müde  noch  malt  wird  und  dessen  Verstand  uner- 
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fbrschlich  ist,  <ler  ilcn  Müdoii  Kraft  gicbt  und  Starke  genug  dem  Unver- 
mögenden (Jes.  40,  28  u.  29). 

7.  So  lasset  uns  hoffen  auf  den  Herrn  und  Gutes  Ihun  (Ps.  37,  3) 
und  nieht  müde  werden;  dann  werden  wir  zu  seiner  Zeit  auch  erndten 
ohne  Auflioren  (Gal.  6,  9). 

8.  Dir,  Herr,  wollen  wir  unsere  Wege  befehlen  und  hoffen,  dafs, 
wenn  auch  Deine  Gedanken  nicht  unsere  Gedanken  und  Deine  Wege 
nicht  unsere  Wege  sind,  sie  doch  eitel  Güte  und  W'ahrheit  sind  und  Du 
es  wohl  machen  wirst  (Ps.  37,  5.,  Jes.  55,  8.,  Ps.  25,  10).  Amen! 


Am  Moulage  uacli  dem  ersten  Ad ventsoontage. 

1.  Mache  dich  auf,  werde  Licht!  Denn  dein  Licht  kommt,  und  die 
Herrlichkeit  des  Herrn  gehet  auf  über  dir  (Jes  60,  1). 

2.  Gelobet  sei,  der  da  kommt  im  Namen  des  Herrn  (Ps.  118,  26), 
der  König  der  Ehren  (Ps.  24,  7),  welcher  heifst  Wunderbar,  Rath,  Kraft, 
Held  und  Friedefiirst  (Jes.  9,  6). 

3.  Ach,  dafs  wir  schauen  möchten  Deine  Herrlichkeit,  eine  Herr- 
lichkeit als  des  eingebomen  Sohnes  vom  Vater  voll  Gnade  und  Wahr- 
heit! (Job.  I,  14). 

4.  Hosianna  dem  Sohne  Davids  (Matth.  21,  9),  dessen  Herrschaft 
grofs  ist  und  in  dessen  Königreiche  des  Friedens  kein  Ende  sein  wird, 
der  sein  Reich. stark  macht  mit  Gerechtigkeit  und  Gericht!  (Jes.  9,  7). 

5.  Ach,  dafs  wir  dem  Herrn  den  Weg  bereiteten  (Jes.  40,  3),  damit 
er  zu  uns  als  in  sein  Eigenthum  kommen  und  Wohnung  bei  uns  machen 
(Joh.  1,  11  u.  14)  und  mit  seinem  Lichte  und  seiner  \Vahrheit,  mit  sei- 
ner Kraft  und  Gnade,  mit  seinem  Tröste  und  seinem  Frieden  bei  uns 
bleiben  könnte  alle  Tage  bis  an  der  Weit  Ende  (Matth.  28,  20). 

6.  Aufgang  aus  der  Höhe  (Luc.  1,  78),  der  Du  einst  über  dem  Volke, 
das  im  Finstern  wohnte,  aufgingst  als  ein  grofses  Licht,  dafs  es  heller 
schien  (Jes.  9,  2),  sei  unseres  Fufses  Leuchte  und  ein  Licht  auf  unserem 
Wege  (Ps.  II9,  105),  dafs  wir  nicht  in  Finsternifs  wandeln  (Joh.  8,  12), 
sondern  ehrbarlich  als  am  Tage!  (Röm.  13,  13). 

7.  Herr,  der  Du  geworden  bist  ein  Auferstehen  für  Viele  (Luc.  2, 
31),  werde  uns  Kraft  und  Stärke  zu  unserer  Heiligung  und  zu  Werken 
in  Gott  gethan! 

8.  Der  Du  kamst  sanftmüthig  (Matth.  21,  5),  und  uns  zurufst:  Ler- 
net von  mir!  denn  ich  bin  sanftmüthig  und  von  Herzen  demütbig  (Matth. 
II,  29),  lafs  uns  lernen  von  Dir  zu  wandeln  in  unserem  Berufe  mit  aller 
Demuth  und  Sanftmuth  und  Geduld,  und  zu  vertragen  Einer  den  Ande- 
ren in  der  Liebe  (Ephes.  4,  I u.  2)  und  einander  zu  gefallen  zum  Guten 
und  zur  Besserung!  (Röm.  15,  2). 

9.  Hirte  und  Bischof  unserer  Seelen  (1  Petr.  2,  25),  werde  Führer 
den  Jünglingen,  dafs  sie  ihren  Weg  unsträflich  w’andeln!  (Ps.  119,  9). 

10.  Lehrer  von  Gott  gekommen  (Joh.  3,  2),  sei  unser  Vorbild,  dafs 
wir  Worte  reden,  die  Geist  und  Leben  sind!  (Joh.  6,  63).  ') 

11.  Friedefürst,  gleb  uns  Deinen  Frieden!  Amen! 

Eisenach.  K.  H.  Funkhänel. 


’ ) Der  Verf.  hat  diese  Gebete  vor  dem  Cötiiä  selbst  gesprochen. 
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II. 

Wer  soll  den  Religionsunterricht  au  den  Gymnasien  erlheilen? 


Diese  Frage  hat  Herr  Director  Gotisch  ick  in  einem  im  November- 
beft  des  voijährigcn  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  abgedruckten  Aufsätze 
in  der  Art  beantwortet,  dals  ich  ihm  fast  vollständig  beistimmen  inufs, 
namentlich  in  der  Behauptung,  dafs  der  wichtigste  Lehrgegenstand  nicht 
einem  Manne  übergeben  werden  dürfe,  der  nicht  ein  integrirender  Thcil 
der  Anstalt  ist;  aber  gegen  den  Scblufs  habe  ich  Einiges  einzuwenden. 
Derselbe  lautet:  „Einen  zweiten  Einwurf,  der  von  Gymnasien  mit  Schü- 
lern verschiedener  Confession  hergenommen  ist,  habe  ich  dagegen  für 
diese  Betrachtung  kaum  zu  beachten:  es  ist  das  ein  der  Erziehung  stö- 
rend entgegentretendes  Verhältnifs,  das  man  als  einen  Nothzustand  an- 
seben roufs,  aber  als  etwas  Normales  nicht  gelten  lassen  darf.  Während 
die  Volksschule  durchaus  ihrem  Wesen  nach  confessionell  geschieden  sein 
mufg,  so  kann  man  allerdings  auf  Gymnasien  Schüler  verschiedener  Con- 
fession dulden  (nur  dulden /);  insofern  man  eben  die  wissenschaftliche 
.Seite  derselben  über  die  erziehende  hervorhebt,  aber  man  wird  imuxT 
zugchcD  müssen,  dafs  in  einem  soicben  Verhiiilnisse  etwas  die  gesunde 
und  natürliche  Entwickelung  Störendes  liegt.“  W'äreii  diese  Sätze  wahr, 
d.inn  müfste  das  hiesige  Gymnasiiini,  ein  evangelisches  mitten  unter  gröfs- 
tentheils  katholischen  Einwohnern,  welches  in  diesem  Augenblicke  159  ka- 
tholische, 97  evangelische  (darunter  5 lutherische)  und  80  jüdische  Schü- 
ler hat,  für  das  allerabnürtn.ste  gelten.  Gegründet  wurde  es  im  J.  1819 
auf  V’^eranlassiing  des  von  Brieg  hieher  verlegten  Appellations-  (damals: 
Obeilandcs -)  Gerichts,  dessen  Mitglieder,  meist  evangelisch,  an  ihrem 
Wohnort  auch  ein  Gymnasium  für  ihre  Söhne  wünschten.  Unter  den 
ersten  Lehrern  wurde  der  als  Schulratii  in  Peplin  verstorbene  treffliche 
Kretek  als  katholischer  Heligionslehrer  angestclit  und  ertheiite,  da  <lie 
Anstalt  Anfangs  nur  4 schwach  besuchte  Klassen  hatte,  auch  andern  Un- 
terricht. Er  sowohl  als  auch  seine  Amtsnaebfuiger,  Heide,  jetzt  Ka- 
nonikus an  hiesiger  Pfarrkirche,  Poppe,  Straufs,  beide  jetzt  Pfarrer, 
tfottschlich,  jetzt  Regens  in  Neifso,  und  endlich  der  Lizentiat  Storch 
haben  stets  im  besten  Einvernehmen  mit  ihren  Kollegen  gestanden,  und 
kamen  vielleicht  mitunter  Differenzen  vor,  so  waren  es  nur  solche,  wie 
sic  auch  anderwärts  nicht  immer  vermieden  werden  können,  ohne  da.s 
freundschaflliche  Verhältnifs  zu  stören.  Sollte  nun  Jemand  dieses  nur 
durch  den  fndiflerentisrous  der  evangelischen  Lehrer  — denn  bei  den  ka- 
tholischen w'ird  er  ilni  ohnehin  nicht  voraussetzen  — erklärlich  finden, 
so  würde  ich  ihm  das  Beispiel  meiner  ersten  hiesigen  Lehrer,  der  Ordi- 
narien von  Tertia  und  Secunda  und  Religionslehrer,  Hänisch  und  Paiil- 
sen,  entgegenhalten,  von  deneu  namentlich  der  letztere,  welcher  als  Di- 
rector in  Essen  gestorben  ist,  ein  sehr  religiöser  und  orthodo.\er  Mann 
war.  Man  kann  wohl  eine  sehr  entschiedene  Ueberzeugung  haben,  seinem 
Glauben  ganz  treu  und  für  ihn  begeistert  und  dabei  doch  — ja  vielleicht 
um  so  noehr  — wahrhaft  tolerant  sein.  Denn  solch  eine  Ueberzeugung 
ist  nicht  gleich  fertig  da,  sondern  sic  gewinnt  ein  Mann  gewifs  nur  durch 
ernste  Studien  und  vielleicht  oft  erst  nach  manchen  inneren  Schwankun- 
gen und  Kämpfen,  und  dann  wird  er  um  so  eher  eine  andere  Ueberzen* 
gung  zu  würdigen  und  zu  schonen  wissen.  Er  wird  die  Wahrheit,  von 
welcher  er  selb.st  durchdrungen  ist,  den  Schülern  inittheileii  und  sich  be- 
mühen, sic  ihnen  gründlich  zu  beweisco  und  ihr  Gemülh  dafür  zu  er- 
wärmen, ohne  verletzende  .Seitenblicke  auf  andere  Meinungen  zu  werfen, 
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und  wo  er  dieser  zu  erwähnen  und  sie  zu  widerlegen  genöthigt  ist,  wird 
er  sie  auch  nach  ihrer  Entstehung  und  der  gemäfsen  Berechtigung  in  der 
Entwickelung  des  Gottesreiches,  so  wie  nach  ihrem  Zusammenhänge  mit 
einem  gewissen  Systeme  erklären.  Wäre  das  nicht  möglich,  so  wäre  audi 
das  Zusainmenlehen  lutherischer  und  rcforinirter  Schüler  auf  demselhon 
Gymnasium  ein  Uehelstand,  was  doch  Herr  Direktor  Gott  sch  ick  aut- 
drücklich  nicht  zu  meinen  versichert.  Freilich  wird  der  Religionslehier 
eines  Gymnasiums,  welches  nur  Schüler  derselben  Confession  besucli^n, 
rücksichtsloser  verfahren,  können,  ob  aber  darum  segensreicher,  ist  djch 
noch  die  Frage.  W'ir  wenigstens  können  uns  die  Möglichkeit,  auch  durch 
den  Religionsunterricht  Zu  erziehen,  nicht  absprechen  lassen^  wir  füllten 
uns  durch  die  Schüler  verschiedener  Confession  nicht  gestört,  sordern 
halten  es  gerade  für  ein  Zeichen  von  Gesundheit,  dafs  religiöser  2ank 
unter  ihnen  etwas  Unerhörtes  ist;  ja  dürften  wir  das  friedliche  Zvsam- 
menleben  der  hier  so  gemischten  Bevölkerung  auch  nur  zum  kleinsten 
Thcile  dem  Gymnasium  zusebreiben,  so  würde  dies  uns  ein  gar  grofses 
Verdienst  desselben  zu  sein  scheinen.  Doch  — vielleicht  habe  ich  die 
W^ortc  des  ehrenwerlhen  Herrn  Verf.,  dessen  Aufsatz  mich  im  üebrigen 
sehr  angesprochen  hat,  nicht  ganz  recht  gedeutet;  jedenfalls  hoffe  ich 
auf  seine  Beislimmung,  dafs  wir  alle  Schranken  der  Einmüthigkeit  unter 
unsern  Mitbürgern  möglichst  zu  entfernen  suchen  müssen  und  nicht  sie 
noch  befestigen. 

Ratibor,  den  1.  Februar  1853.  Guitmann. 


lil. 

Zu  H o r a t i u s. 

//.  Epiit.  19,  Vers  35  — 40, 

Hcire  veliif  mea  cur  ingratus  oputcula  lector 
Laudet  ametque  damit  premai  extra  Urnen  iniqitui  f 
San  ego  ventotae  plehis  suffragia  venor 
Impennit  coenarum  et  tritae  munere  vestis; 

Vom  ego,  nobilium  icriptorum  auditor  et  ultor, 

Grammalicai  ambire  tribui  et  putpita  digtior. 

In  diesen  Versen  haben  blos  die  Worte  „non  ego,  nobilium  tcripto- 
rum  auditor  et  ultor*'*  einige  .Schwierigkeit  und  sind  darum  auch  auf 
verschiedene  Weise  erklärt  worden.  I. am  bin  bemerkt:  Criticus,  qui  au- 
diu  icripta  nobilium  poetarum  et  qui  eit  vicittim  mea  recito,  tic  enim 
eot  uldtcor:  vel  qui  cattigo  et  corrigo.  Vtraque  explicatio  probabilit 
est.  Achnlich  Chabot:  Auditor  i.  e.  qui  audio  tcripta  poetarum  alio~ 
rum  et  more  Arittarchi  critice  cattigo  et  emendo.  Und  darauf:  Ett 
aufetn  auditorem  aliorum  ette  et  ultorem,  ita  tcripta  aliena  audire  et 
rastigare,  ut  tua  reponat  vicittim  aliit  Aristarchit  et  centoribut  reci- 
tanda  et  judicanda,  quam  jitdicii  mutuam  locationem  poeta  conqueritur 
hie  et  damnat.  Ferner  Bentley:  Negat  tc  Horatiut  nobilium  poeta- 
rum auditorem  et  ultorem  ette,  auditorem , dum  aliot  audit  tcripta 
»ua  recitantet,  ultorem,  dum  ipte  vicittim  tua  illit  recitat.  — Recti 
vero  et  urbane  ultor.  Dann  citirt  er  Juvenal.  tat.  /,  1 und  Horat.  /I. 
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Kpitt.  2,  96  igq.,  wo  zwar  das  verkommt,  was  nach  seiner  Ansicht  auch 
hier  der  Dichter  sagen  soll,  aber  in  ganz  klaren,  einen  anderen  Sinn  gar 
nicht  zulasscndeii  Ausdrücken.  Auch  die  dritte  Stelle,  die  er  vergleicht, 
ist  bei  aller  Kürze  ohne  Weiteres  verständlich,  Plin.  II.  Epüt.  13:  Pot- 
tum  tarn  repetere  terettum  et  tcribere  aliquid,  quod  non  recitem,  ne 
videar,  quorum  recUaiionibut  affuif  non  auditor  fuitte,  ted  creditor. 
Dillenhurgcr:  Omnit  iroina  potita  ett  in  vocabulo  ultor.  Nain  qui 
intulta  nobilium  ac  divilum  carmina  audit,  deinde  tua  non  meliora 
recitatj  it  illot  quati  ulcitcUur ; timul  igitur  ett  auditor  et  ultor.  Auch 
Bernbar dy  Grundrifs  der  Röm.  Litteratur  II.  Bearbeit.  S.  244  scheint 
die  Worte  so  zu  nehmen,  wiewohl  er  sich  über  die  Bedeutung  des  ultor 
nicht  auaspricht. 

Anders  fafste  Wieland  die  Stelle  auf,  indem  er  sie  so  übersetzte: 

Liest  einer  unsrer  angesehenen 
Schriftsteller  irgendwo  mit  grofsem  Pomp 
ein  neues  Werk,  so  — weifs  ich  nichts  davon 
und  bin  nicht  da,  um  mitzuklatschen,  oder  mich 
zu  seinem  Herold  und  Verfechter  gegen 
den  Zoilus  dienstfreundlich  auf/uwerfen. 

ln  der  Baxter-Gesner-Bothe'^schcn  Ausgabe  heifstes:  non  toleo  ad- 
ette  recitationibut  nobilium  atque  Ulis  plaudere.  Und  j^ultor^^  wird  er- 
klärt; defensor^  si  quit  carpat.  Bei  Orelli  lautet  die  Note  zu  nobilium 
tcriptorum  so;  quälet  tune  erant  Pollio,  Virgiliut,  Varius,  Tibulluty 
Fundaniut  cet.  Manifetto  r.  nobilium  extra  iiqm'iluv  potitum  avxl- 
&taiy  efficit  grammaticarum  tribuum.  Ganz  gut,  also  extra  elQo)- 
vtlvLvl  Sogleich  weiter  zu  ultor  sagt  er:  Alii^  ut  Wieland,  serio  acci- 
piunt:  „Hot  scriptores  ab  iniquit  viluperationibut  defendere  eorumque 
patrocinium  tuteipere  solco.*^  Quod  tarnen  cum  arrogantius  dictum  vi- 
deatuTy  gratum  nunc  agnotco  jocum  cum  Lambino,  Bentleio,  aliis,  ut 
ultor  eum  significet,  qui  vicittim  illit  carmma  tua  recitet  eotque  ita 
teluti  puniaty  Wiedervergelter.  Hat  Orelli  nach  meiner  Ansicht 
die  Worte  in  grammatischer  und  syntaktischer  Beziehung  richtig  verstan- 
den, so  hat  er  auf  der  andern  Seite  im  Verständnisse  des  Gedankens 
geirrt,  indem  er  in  einem  und  demselben  Satze  Ernst  und  Seberz  ver- 
mischt annimmt.  Ich  meine:  wenn  je  etwas  Horatius,  und  zwar  im 
strengen,  ja  herben  Ernste  gesagt  hat,  so  ist  es  an  dieser  Stelle.  End- 
lich erwähne  ich  noch,  wie  Schmid  in  seiner  Ausgabe  sic  erklärt  hat. 
Nachdem  er  einiger  anderen  Erklärer  Ansichten  angeführt  hat,  fährt  er 
fort;  „Ohne  mich  weiter  auf  die  angeführten  Erklärungen  einzulasscu, 
ergreife  ich  die  Erklärung,  welche  die  Vossische  Uebersetzung  an  die 
Hand  giebt : 

Nicht,  schriftstellenden  Edlen  von  Rang  Zuhörer  und  Rächer, 

Acht’  ich’s  werth,  am  Gestühl  der  Grammatikerzünfte  zu  werben. 

Das  Comma  hinter  Son  ego  setzend,  ziehe  ich  die  Negation  nicht  zu  der 
Apposition  nobilium  — u//or,  worin  vielmehr  der  Grund  liegt,  wefshalh 
Horat.  nicht  um  die  Gunst  der  Grammatikerzünfte  wirbt,  weil  er  näm- 
lich selbst  blofs  der  edlen  Dichter  Zuhörer  und  Verfechter 
ist/^  Diese  Erklärung  halte  ich  für  die  allein  richtige.  Zunächst  also 
behaupte  ich,  dafs  die  Steile  nicht  im  Geringsten  Seberz  oder  Witz  ent- 
halte, sondern  den  strengen  und  seihst  herben  Ernst  des  sich  fühlenden 
Dichters,  der  den  Beifall  der  ungebildeten  Menge  und  eingebildeten  Aest- 
hetiker  verschmäht.  Sodann  — und  davon  hängt  die  Erklärung  haupt- 
sächlich ab  — spreche  ich  mich  mit  Schmid  dafür  aus,  dafs  die  Worte 
yynobilium  tcriptorum  auditor  et  ultor**  nicht  auch  nochmals  die  Nega- 
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tion  enthalten,  sondern  blos  zu  die  Ap{>osition  bilden  und  dem- 

naeh  das  Wirkliche,  Thatsächliche  aussprechen,  so  dafs  der  Sinn  nicht 
ist:  Non  ego  nobUium  icriptorum  auditor  et  uUor  sum  neque  gram- 
maticas  tribus  et  pulpita  ambire  dignor,  sondern  vielmehr:  Ego,  ^ui 
nobUium  scriptorum  auditor  et  ultor  sum,  non  dignor  ambire  etc.  tür 
diese  grammatische  Auffassung  der  Stelle  sprechen  zwei  ähnliche  bet  Uo- 
ratius  selbst,  zuerst  ff,  Od,  20,  5 flg.: 

Non  ego,  pauperum 

Sanguis  parentum,  non  ego,  quem  vocas, 

Dilecte  Maecenas,  obibo 
Nec  Stygia  cohibebor  unda. 

und  dann  de  arte  poet,  234  fg.: 

Non  ego  inornata  et  dominantia  nomina  solum 
Verbaque,  Pisones,  Satyrorum  scriptor  amabo. 

Nun  gewinnt  die  Steile  durch  den  Gegensatz  zwischen  nobUium  scripto- 
rum und  grammaticas  tribus;  auch  die  Bedeutung  von  nobUium  wird 
klarer  im  Gegensätze^  es  sind  dies  nicht  vornehme  und  reiche  Dichter- 
linge, die  sich  durch  ihre  Einbildung  lächerlich  machen,  sondern  Schrift- 
steller von  Bedeutung  und  wahrem  Werlhe.  ln  diesem  Sinne  heifst  auch 
Od.  29,  13  Vanaetius  nobilis,  und  dort  citirt  Orelli  unsere  Steile, 
während  er  es  hier  unterlassen  hat,  auf  jene  zu  verweisen.  Es  sind  aber 
dieselben,  die  Uoratius  V.  33fg.  bezeichnet  hat: 

iucat  immemorata  ferentem 
Ingenuis  oculisque  legi  manibusque  teneri. 

W'ir  kennen  ja  auch  die  Leser,  die  er  sich  wünscht  (/,  sat.  10,  V.  81  fgg.)> 
die  Dichter  seiner  /eit,  die  er  hochschätzte,  gern  hörte  und  im  Nolhfallc 
vertrat  (ebendas.  V.  40  fgg.).  Ihre  Namen  nennt  zu  unserer  Stelle  der 
Commentator  Cruqiiianiis,  und  mit  Recht  folgt  ihm  Schmid  und  hierin 
auch  Orelli.  /war  meint  der  Letzte,  ultor  im  Ernste  zu  nehmen, 
würde  dem  Dichter  den  Vorwurf  der  Anmafsung  bringen.  Sagen  wir  lie- 
ber. der  Dichter  lasse  sein  Selbstgefühl  ohne  Scheu  hervortreten.  Spricht 
sich  diefs  nicht  im  ganzen  Briefe  aus?  Wie  er  anderwärts  den  Beifall  der 
Menge  verschmäht  (z.  B.  tl,  Od.  16  zu  Ende,  /,  sat.  4,  71,  sat,  10,  73), 
wie  er  anderwärts  seinem  eigenen  Werth  empfindet  (///.  Od.  1 und  30, 
IV,  Od.3  und  6,  V.  29  fgg.,  vgl.  II,  Od.  16,  V.  38  und  II,  18,  9),  so 
auch  hier  (V^  21 — 34).  Endlich  wie  sollte  er  sich  hier  nicht  auch  ultor 
nobUium  scriptorum  nennen,  da  er  mit  Recht  der  Vertreter  und  ^\'ort- 
führer  der  neuen  Dichterschule  genannt  werden  kann?  leb  erlaube  mir, 
um  -kurz  zu  sein,  auf  das  zu  verweisen,  was  ich  nach  Manso,  Bern- 
hardy,  Niebuhr  und  Weber  hierüber  in  ilieser  /eilsclirift  Jahrg.  1850 
S.  779  u.  fg.  gesagt  habe,  ln  diesem  Sinne  und  mit  solcher  polemisiren- 
den  Tendenz  hat  er  bekanntlich  in  eigener  Angelegenheit  die  4.  und  10. 
Satire  des  ersten  Buches,  in  Vertretung  der  ganzen  Richtung  die  I.  Epi- 
stel des  zweiten  Buches  und  zum  Theil  auch  die  zweite  geschrieben,  und 
de  arte  poet.  V.  5-3  fgg.  nimmt  er  für  sich,  Virgilius  und  Varius  ein  Recht 
in  Anspruch,  welches  ofienbar  die  Gegner  ihnen  den  Schriftstellern  der 
Vorzeit  gegenüber  versagen  wollten.  Und  seine  Bildung,  sein  Werth  als 
Dichter,  sein  eindringendes  Unheil,  seine  Darstellungsgabe  und  seine  Dia- 
lektik machten  ihn  vorzugsweise  geeignet  und  befähigt,  als  „ultor^*  der 
neuen  Richtung  gegen  die  befangenen  Widersacher  aufzutreten. 

Eisenach.  K.  II.  Funkhänel. 
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IV. 

Zu  Horatius. 


Manche  Gelehrte  haben,  gestützt  auf  2 Stellen  des  Horatius,  beliaup« 
tet,  dafs  nomen  s.  v.  a.  Schuldschein,  chirographum  oder  iyngrapha 
sei.  Von  einer  solchen  Bedeutung  findet  sich  aber  in  der  ganzen  rönsi* 
sehen  Literatur  auch  nicht  die  leiseste  Spur;  man  müfste  sich  denn  etwa 
auf  ein  übersehenes  Gesetz  des  Kaiser  Jiisfinian  berufen  wollen,  Cod.  V, 
14,  ll,  wo  es  lieifst:  nomina  id  e»t  foeneraticiat  cautionet. 
Aber  auch  diese  Worte  beweisen  für  die  Identität  der  nomina  und  cau- 
tione$  (der  cig.  röm.  Ausdnick  für  die  grieeb.  chirographa  und  »yngra- 
phae)  nichts,  da  man  übersetzen  mufs:  Aufsenstände,  nemlich  die  Hand- 
scheine darüber,  indem  das  Zweite  zur  näheren  Bestimmung  und  um 
Zweifel  zu  beseitigen  hinzugefügt  wurde  und  der  Sinn  des  Ganzen  ist: 
die  Gattin,  welche  ihre  Forderungen  oder  Aufsenstände  ihrem  Gatten 
überläfst,  mufs  demselben  auch  die  Handscheine  als  Beweise  für  diesel- 
()en  mit  abgeben.  Es  ist  demnach  sehr  bedenklich,  eine  neue  juristisch - 
technische  Bedeutung  von  nomen  auf  2 Dichtersiellcn  zu  basiren,  noch 
bedenklicher  aber  wird  es,  wenn  diese  Stellen  eine  andere  Auslegung 
gestatten.  Die  erste  findet  sich  Saf,  /,  2,  16f. : 


Somina  »ectatur  modo  sumpta  vette  virili 
Sub  patribue  duris  tironum. 

Heindorf,  Vofs,  Orelli  und  Baitcr  erklären  nomina  als  Schuld- 
verschreibungen, »ungraphae,  Obligation».  Der  Sinn  wäre  an  sich  nicht 
zu  verwerfen:  Fundius  jagt  nach  Schuldverschreibungen  Unmündiger,  wel- 
che von  strengen  Vätern  kurz  gehalten  werden,  wenn  sich  diese  Bedeu- 
tung von  nomina  auch  sonst  nach  weisen  liefse.  Man  kann  aber  das 
Wort  hier  sowohl  in  seinem  gewöhnlichen,  alltäglichen  Sinne  nehmen: 
Fufidius  macht  Jagd  auf  die  Namen  Unmündiger,  natürlich  um  dieselben 
nach  gemachter  Bekanntschaft  zu  umstricken  und  ihnen  Geld  zu  leiben, 
als  unter  nomina  die  in  das  Hausbuch  einzutragenden  Schuldpostcn  ver- 
stehen; Fufidius  jagt  nach  Schuldposten  Unmündiger,  die  er  gern  eintra- 
gen möchte,  d.  h.  er  sucht  diese  zu  seinen  Schuldnern  zu  machen.  So 
meint  es  wohl  Lambin  und  Kirchner  in  s.  Uebersetzung : 

Jünglinge  sucht  er  zu  Buch,  die  im  Zwang  hartherziger  Väter 
Erst  ihr  männliches  Kleid  anlegten. 

Die  erste  Auslegung  würde  als  die  einfachere  und  den  raffinirten,  um- 
sichtigen Wucherer  noch  schärfer  ebarakterisirende  den  Vorzug  verdienen: 
Fufidius  wartet  nicht,  bis  die  Jünglinge  zu  ihm  kommen,  er  erkundigt 
sich  nach  ihrem  „Namen“  und  strebt  nach  ihrer  Bekanntschaft,  um  sie 
sodann  zu  berücken,  wenn  nicht  die  vorausgehenden,  auf  Zins-  und 
Schuldverhältnisse  sich  beziehenden  Verse  wahrscheinlich  machten,  dafs 
der  Dichter  auch  in  dem  folgenden  in  demselben  Sinne  fortfahrc  und 
nomina  technisch  als  Schuldposten  gesetzt  habe.  Weber  läfst  unent- 
schieden, wie  er  nomina  verstanden  wissen  wolle,  indem  er  dem  allge- 
meinen Sinne  nach  richtig  übersetzt: 

Auf  Anfänger,  so  kaum  in  das  Mannkleid  traten,  in  strenger 
Väter  Gewalt,  da  machet  er  Jagd. 

Schwieriger  ist  die  zweite  Stelle,  epi»t,  //,  I,  103— 10,5: 


Romae 


dulce  diu  fuil  et 


sollernne  recluta 
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Hier  wird  unter  anderen  Beschäftigungen  und  Merkmalen  der  allen  Zeit 
und  Sitte  die  Art  des  Geldausleiheos  mit  einigen  Worten  geschildert,  de- 
ren WTständnifs  mit  der  grammatischen  Auffassung  eng  zusammenhängt. 
Zuerst  fragt  es  sich,  ob  nominihut  recti*  Dativ  oder  Ablativ  sei. 
Nimmt  man  den  Dativ  an,  so  sind  unter  nomina  die  debitore»  zu  ver- 
stehen. welcher  tropische  Gebrauch  uns  allerdings  einigemal  begegnet, 
und  der  Sinn  wäre:  es  war  Sitte,  sicbergcstelltes  Geld  auszuleihen  an 
rechtliche  Schuldner.  So  verstanden  Porph.  und  Acro  nach  der  Anfüh- 
rung bei  Schmid,  welcher  sich  nicht  fest  entscheidet,  ebenso  Bentley 
h.  l.y  Graev.  ad  Ctc.  p.  Quinct.  //,  und  in  neuester  Zeit  Dillenbur- 
ger.  Dagegen  ist  theils  zu  bemerken,  dafs  es  hier  nicht  sowohl  darauf 
nilkam,  die  Schuldner  als  rechtlich  zu  bezeichnen,  als  vielmehr  die  Hand- 
lung und  Art  des  Ausleihens  näher  zu  bestimmen,  tbeüs,  dafs  die  ganze 
Slellung  der  Worte  nicht  gut  zuläfst,  nom.  reclis  von  nummot  cau- 
toi  zu  trennen.  Richtiger  nimmt  man  daher  nontintbus  rectit  als 
Ablativ,  wo  sich  aber  wiederum  ein  doppelter  Wog  darbictet.  Entweder 
sind  numuti  caitti  nom.  rectisy  d.  h.  Geld,  durch  nom.  recta  sicher 
gestellt,  wie  Orelli  und  Baiter  verbanden,  oder  nom.  rectii  wäre  der 
Ablativu.s  absolutus  (ebenso  bei  Cic.  pro  Quinct.  II.  und  Dig.  XXXV, 
2,  89  pr.  und  deshalb  angenommen  von  La m bin:  nominibtn  factit  et 
in  codice  argentarii  pencripti»,  welches  Letztere  freilich  ganz  unrichtig 
ist),  welcher  aber  hier  wegen  der  Stellung  neben  cauto»  ebenso  wenig 
zu  billigen  ist,  als  die  Annahme  des  Dativs.  Darum  ist  die  einzig  zu- 
lässige Construktion  die  von  Orelli  und  Baiter  empfohlene,  denen  man 
nur  in  der  Erklärung  von  nomin.  nicht  beistimmen  darf.  Sie  nehmen 
ttom.  (ebenso  Zeune  und  Fca,  wie  Schmid  billigend  erwähnt,  des- 
gleichen Merzdorf  und  veinutblicb  zuerst  der  Scbol.  Cruqu.,  welcher 
mir  nicht  zu  Gebote  stand)  als  Sclnildscbolne,  so  dafs  das  auszuleihende 
Geld  durch  Wrsebroibung  sicher  gestellt  ist.  Unbedeutend  ist  die  Diffe- 
renz der  Genannten  in  Beziehung  auf  recti»,  weldies  Zeune,  Fca  und 
Schmid  erklären  als  rechtliche  Schuldvorsehreibungen,  im  (Jegensatz  von 
pracia  und  inboneitis  nom,  während  Orelli  sagt:  pecuniam  recte  i.  e. 
a debitorc  legitimis  chirogrnphorum  formnlis  caiitam  credere  atque  ex- 
pendere  — Was  nun  die  nom.  als  Sclinldvcrschreibiingen  betriff),  so  ist 
cs  — ahgeselicn  davon,  dafs  dic.se  Bedeutung  auf  dieser  einzigen  Stelle 
hcriihen  würde  — kein  Merkmal  der  alten  Zeit,  Geld  auf  Handscheinc 
auszuleihen  und  dadurch  sicher  zu  stellen,  denn  Chirographa  kamen  in 
der  alten  Zeit  gar  nicht  vor  und  w-aicn  ganz  iinnüthig,  indem  die  mit  der 
grofsten  Gewissenhaftigkeit  sowohl  von  dem  Creditor  als  von  dem  De- 
bitor geführten  nausiiücher  vollkoinmen  ansreichten,  den  Beweis  einer 
Schuld  hcrzustellon.  War  doch  das  naushiich  des  Creditor  ganz  allein 
schon  genügend,  eine  voiikommon  bindende  Lilcralobligation  cinzugeben. 
Deshalb  glaube  ich,  au  dieser  Stelle  nom  nur  in  ihrem  alten  techni- 
schen Sinne  als  eingeschriebene  Sclmldposten  verstehen  zu  dürfen,  und 
übersetze;  die  Allen  pflegten  tiebl  hinzugeben,  \velcl»es  gesichert  war 
durch  ordentlich  und  regeliuäfsig  eingetragene  Posten  (durch  richtige  Bu- 
chung). Dadurch  erhält  die  allmorgendliche  Beschäftigung  des  alten  Rö- 
mers einen  neuen  und  wichtigen  Zug,  nenilich  die  genaue  Führung  des 
Hausbuches,  was  lucr  ini  Gegensatz  zu  den  niodorneu  litciaiischen  Be- 
atrebungen  nicht  zu  übersehen  ist.  .\uf  die  Varianten  ncriptos  — cer- 
tit  — exponere  brauche  ich  nicht  einzugehen,  da  die  oben  gegebene 
Lesart  jetzt  allgemein  anerkannt  ist.  Der  letzte  Vertheidiger  der  alten 
Vulgata  nom.  certis  und  des  fehlerhaften  icripto»  war  Wunder- 
lich, ein  sonst  schaiTsinniger  und  philologisch  gebildeter  Jurist,  welcher 
diese  Verse  ebenso  umständlich  als  künstlich  erklärt  {certa  gen.  wogen 
der  rerti  condictio.  S.  dessen  .Schrift  de  antiqua  lilerarum  obiigatione. 
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Gott.  1832  p.  45).  Nach  dem  Gesagten  darf  man  wohl  die  Bedeutung 
von  nomen  als  »Schuldschein  aus  den  Wöitcrbüchern  und  ('onimcnlaren 
verbannen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir  noch  xu  erwähnen,  dafs  das 
Verbum  icribere  von  Bentley  an  der  besprochenen  Stelle  und  nach 
ihm  von  Andern,  wie  Schmid  1.  I.  und  Heindorf  ad  Sat  II ^ 3,  69. 
76.,  ja  sogar  von  Juristen,  wie  Pagenstecher,  de  iiterarum  obligat. 
Heidelb.  1851  p.  44  falsch  erklärt  worden  ist  als  mutuum  »umere, 
chirographo  se  debit orem  agnoscere.  Dieses  soll  aus  folgenden 
Beweisstellen  hervorgehen:  a)  Beispiele  von  tcribercy  Plant.  A%in  //, 
4,  34  (hier  h.  tcrib.  schlechtweg  Zahlung  anweisen),  Cure.  III,  40  (hier 
h.  tcribo  nur  den  Namen  schreiben),  Dig.  XXVI,  7,  9 (hier  h.  terib.  in 
das  Hausbuch  ein(ragen),  Cie  p.  Rote.  Com.  1.  (desgleichen),  Hör.  Sat. 
//,  3,  69  (hier  ist  tcribe  längst  richtiger  erklärt  worden,  s.  Heindorf 
und  Orelli,  obgleich  Pagenstecher  die  veraltete  Deutung  Benlley's 
noch  fcstbält);  h)  Beispiele  von  per  icribere:  Plaut.  Truc.  /,  I,  53. 
Cie.  ad  Att.  IX,  12  (nicht  IX,  2),  Suel.  Caet.  42  (imnier  h.  es*  durch 
Anweisung  zahlen).  An  keiner  von  diesen  Stellen  ist  an  ein  Chirogra- 
phum  zu  denken.  Man  könnte  mir  entgegnen,  die  Stellen  seien  zwar 
beseitigt,  aber  wie  wollte  ich  die  offenbaren  Angaben  der  Schoiiasten, 
dafs  icribere  borgen  heifse  {ad  Hör.  Sat.  II,  3,  69  und  Ter.  Phorm. 
V,  8,  28)^  entkräften?  Auch  dieses  Bedenken  ist  zu  erledigen,  indem 
wir  leicht  die  Ursachen  finden  können,  warum  die  Schoiiasten  in  die.sen 
Irrtlium  verfielen.  Sie  liefsen  sich  nemlich  verführen  durch  die  Bedeu- 
tung von  rticrihere,  w'elches  im  weiteren  Sinne  zurück zai) len  heifst, 
und  meinten  nun,  icribere  als  das  Kntgegongcset/Ic  müsse  auch  den 
entgegenge.setzlen  »^inn  haben,  nemlich  leihen.  Sie  vergafsen  aber,  dafs 
reicribere  genau  genommen  nicht  s.  v.  a.  reddere  ist,  sondern  durch 
Anweisung  ziirückzahfen,  und  diesem  entspricht  das  entgegenge- 
setzte icribere  vollkommen  als  durcl)  Anweisung  zahlen,  wie  cs 
hei  Plaut.  Aiin.  1. 1.  gebraucht  ist.  Bekanntlich  wurden  die  meisten  Zah- 
lungen durch  Anweisung  auf  die  Argentarii  realisirt,  wozu  eine  münd- 
liche oder  schriftliche  Ordre  nothwendig  war,  und  diese  h,  icribere  im 
cig.  Sinne.  Ferner  wurden  die  Schoiiasten  verführt  durch  die  Form  der 
Schuldurkunden:  tcripii  me  accepiae  Dig.  XII,  I,  40,  und  glaub- 
ten, icribere  könne  absolut  heifsen:  ein  Schuldbekenntnifs  schreiben, 
was  nie  der  Fall  war.  Scribere  ist  ein  ganz  allgemeines  Wort,  und 
erst  aus  den  daneben  stehenden  Worten  erhellt,  oh  es  von  einem  Debitor 
oder  von  einem  Creditor  gesagt  ist.  8o  z.  E.  Dig.  XLIV,  4,  17  pr. 
(der  einzig€»n  Stelle,  welche  für  die  von  mir  bestrittene  Ansicht  allenfalls 
hatte  angeführt  werden  können)  zeigt  der  Zusammenhang  unti  das  vor- 
ausgegangene promiierat,  pactui  erat,  dafs  icripiit  — muran 
— ex  dotis  promiiiione  ein  schriftliches  Versprechen  der  Zinszah- 
lung bedeute.  Würde  icripiit  — uiurai  aus  dem  Zusammenhang 
herausgerissen,  so  könnte  es  in  dem  angegebenen  .Sinne  nicht  verstanden 
werden. 


Eisenach. 


W.  Rein. 


Fünfte  Abtheilnng. 


Vermisclite  Waclirlcliteii  über  Gymnasien  and 

bebulivesen* 


I. 

, ‘ 

Aus  Posen. 

Schon  seit  einer  Reihe  ron  Jahren  durchkreuzen  unsere  Provinz  die 
verschiedensten  Gerüchte  über  die  Gründung  einer  neuen  höheren  Lehr- 
anstalt. B§ld  ist  es  ein  Gymnasium,  bald  eine  Realschule,  deren  Eröff- 
nung in  nächster  Zukunft  vorausgesagt  wird;  aber  all  unser  Hoffen  und 
Harren  bat  uns  leider  in  einer  eben  so  langen  Reihe  von  Jahren  weder 
das  Eine  noch  die  Andere  gebracht.  Ob  ein  Bodürfnifs  dazu  vorhanden 
ist,  geht  vielleicht  aus  folgender  kurzen  statistischen  Notiz  hervor. 

Die  Preufsische  Monarchie  zählt  überhaupt  J20  höhere  und  niedere 
(Pro-)  Gymnasien.  Davon  haben  Schlesien  und  Sachsen  je  21,  die 
Rheinprovinz  20,  Westphalen  19  (darunter  8 Progymnasien),  Preufsen  17 
(darunter  3 Progymnasien),  Brandenburg  17,  Pommern  9,  Posen  6.  An 
Realschulen  (52)  hat  Brandenburg  12,  Preufsen  11,  die  Rheinprovinz  9, 
Sachsen  7,  Schlesien  5,  Pommern  4,  Westphalen  und  Posen  je  2.  Hö- 
here Lehranstalten  dieser  Art  überhaupt  zählen  daher  Branden- 
burg und  die  Rheinprovinz  je  29,  Sachsen  und  Preufsen  je  28,  Schle- 
sien 26,  Westphalen  21,  Pommern  13  und  Posen  9.  Mit  Rücksicht  auf 
die  Einwohnerzahl  kommt  also  eine  höhere  Lehranstalt  in  Sachsen  auf 
etwa  59,000  Einwohner,  in  Brandenburg  auf  63,000  Einw.,  in  Westpha- 
Icn  auf  66,000  Einw.,  in  Pommern  und  Preufsen  auf  84,000  Einw.  u.  s.  w., 
in  Posen  auf  156,000  Einw. 

P.  — n — 


II. 

Die  13.  Versammlung  der  deutschen  Philologen,  Schulmänner 

und  Orientalisten  zu  Göttingen. 

In  Erlangen  war  Göttingen  für  das  Jahr  1852  zum  Versammlungs- 
orte dieser  deutschen  Wandergesellschaft,  die  im  Jahre  18.37  bei  Gelegen- 
heit des  Göttinger  Universithls- Jubiläums  gestiftet  ist,  gewählt  worden. 
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Die  Enrarliing  einer  rocht  zahlreichen  Beiheiligung  an  dieser  13.'  Ver- 
sammlung, erhöht  dadurch,  dafs  der  norddeuische  Verein  in  ihrem  In- 
teresse seine  rcgelrnnfsige  /iisnnimenkunft  aiisziisetzeii  sofort  sich  bereit 
erklärt  hatte,  ist  leider  nicht  erfüllt.  Der  Umstand,  dafs  die  freundliche 
Universitätsstadt  an  der  Leine,  die  durch  Männer  wie  J.  M.  Gesuer, 
Chr.  Heyne  und  O.  Müller  für  die  Geschichte  der  Philologie  von  der 
höchsten  Bedeutung  ist,  in  der  F.  A.  Wolf  seine  acadeniische  Bildung 
empfing,  noch  nicht  in  das  deutsche  Eisenbahnnetz  hineingezogen  ist,  trägt 
hauptsächlich  die  Schuld  davon.  Inzwischen  hatte  Stadt  und  Universität 
aWes  Mögliche  gethan,  den  Mitgliedern  des  Vereins  eine  gastfreundliche 
Aufnahme  zu  bereiten.  Das  gedruckte  Vorzeichnifs  derselben  zählt  184 
Namen  auf,  zu  denen  später  noch  3 hinzugekommen  sind.  Am  schwäch- 
sten war  Süd-Deutschland  vertreten,  von  wo  nur  aus  Basel  (Prof.  Ger- 
lach,  Stäheliii,  Merian),  Wien  (Prof.  AI  brecht),  Prag  (Prof.  Cur- 
tius),  München  (Rector  Halm),  Heidelberg  (Holtzmann),  Darmstadt 
(Geh.  Rath  Sch leiermachcr  und  Dr.  Wagner)  und  dem  Königreiche 
Württemberg  einzelne  anwesend  waren.  Viel  besser  war  es  mit  den  nord- 
deutschen Universitäten;  von  Berlin  waren  Böckh,  Gerhard,  Trcn- 
delenburg,  Ciirtiiis,  Hertz  und  Dieterici;  von  Breslau  Hanse, 
von  Greifswald  SchÖmann,  von  Halle  Bernhardy  und  von  den  Jünge- 
ren Arnold,  Keil  und  Böttcher,  von  Kiel  Olshausen  und  Forch- 
banimer,  von  Leipzig  Wachsmuth,  Fleischer  und  Anger,  von 
Marburg  ßergk  und  Cäsar,  von  dem  academischen  (Gymnasium  zu  Ham- 
burg Pet ersen  und  Redsloh  gekommen.  Unter  den  Vertrelern  des 
tSchulstanden  verdienen  Ober- Schulrath  Kohl  rau  sch  aus  Hannover  und 
Geheimer  Regierungsrath  Wiese  besondere  Erwähnung;  die  zahlreichsten 
waren  natürlich  die  hannöverscheii  Lehrer,  weniger  zahlreich,  als  man 
hätte  erwarten  können,  die  prcufsischcn  und  hessischen,  dagegen  hatten 
sidi  die  eifrigen  Mitglieder  des  norddeutschen  Lehrer- Vereins  (Kraft 
und  Ullrich  aus  Hamburg,  Lühker  ans  Purchim,  Wex  aus  Schwerin, 
Ciassen  aus  Lübeck,  Scheibe  ans  Neu-Strelitz  und  mehrere  Holstei- 
ner) und  die  bewährten  Freunde  aus  den  thüringischen  lindern  (Gotha, 
EiscnacK  Weimar  u.  s.  w.)  zahlreich  eingefunden. 

Den  Mitgliedern  war  gleich  bei  ilirer  Ankunft  ein  Programm  des  Prof. 
Hermann  defentio  ditputaltonit  de  Graeciae  po»t  captain  Corinthum 
conditione  (‘2z  S.  in  4.)  und  eine  der  Versammlung  gewidmete  Schrift  des 
Assessors  der  philosophischen  Faciiltiit  in  Göttingen  Dr.  Ludw.  Lange 
,,das  System  der  Syntax  des  Apollonitis  Dyskolos*^  übergeben  worden. 
Die  erste  Begrüfsuug  fand  am  Abend  des  ‘28.  Septembef  bei  einer  Ver- 
sammlung im  Gastbofe  zur  Krone  statt. 

Die  erste,  vorbereitende  und  allgemeine  Versammlung  begann  am 
29.  Scplemher  um  9 Uhr  in  der  gütigst  von  der  Universität  bewilligten 
Aula  mit  der  Eröffnungsrede  des  ersten  Präsidenten  Prof.  Dr.  K.  Fr. 
He  rniann.  Davon,  dafs  der  Verein  zu  seiner  Gehurtsstätte  zurück- 
kelire,  nahm  er  Veranlassung,  die  Fortschritte  darzulogcii,  welche  die 
classisehc  Philologie  in  diesen  fünfzehn  Jahren  gemacht  hat  und  zwar 
auf  den»  Gebiete  der  historisch- antiquarischen  Forschung,  der  monumen- 
talen .Alterthumskunde,  der  Grammatik  und  der  Exegese.  Auf  dem  er- 
sten (tehiete  wurde  an  die  Bearbeitungen  der  Geschichte  Alexanders  des 
Grofsen  und  der  römischen  Kaiserzeit,  die  intensive  und  extensive  Er- 
weiterung des  Gebietes  der  sogenannten  Antiquitäten  (W.  A.  Bocker's 
Verdienste  und  die  metrologischen  Untersuchungen),  die  Hervorhebung 
der  ethischen  Momente  in  dem  heidnischen  Volksglauben  und  deren  Ge- 
staltung durch  Dicliter  und  Künstler  hingewiesen.  Der  bedeutende  horl- 
sciirilt  in  der  Archäologie,  seihst  äufserlich  durch  zahlreiclie  Gesellschaf- 
ten und  Zcilschriften  dargelegt,  zeige  sich  in  der  Epigrapliik,  Nunüsuialik 
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und  Topographie,  die  Bereicherungen  auf  dem  Gebiete  der  Arcliitectur 
und  der  bildenden  Kunst  seien  seltenen  Funden  und  gründlicheren  Nach- 
forschungen zu  danken.  Der  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Sprach- 
wissenschaft bestehe  mehr  in  der  Intensität  als  in  der  Ausdehnung  der 
Ergebnisse;  Onomatologie  und  Dialectologic  seien  gefordert,  die  Sprach- 
vergleichung zu  gröfserer  Anerkennung  gelangt,  eine  Semasiologie  zwi- 
schen die  Form-  und  Satzlehre  cingcschoben,  die  Stilistik  in  ein  System 
gebracht,  einzelne  Tbeile  der  Grammatik  in  gründlichen  Monographieen 
behandelt.  Die  Kritik  und  Auslegung  der  classischen  Schrift.stclier  habe 
neue  Methoden  gewonnen,  die  Liltcraturgeschichte  sei  wissenschaftlich 
behandelt,  neue  Schrirtsteller  entdeckt,  tüchtige  Fragmentensammlungeii 
veranstaltet,  ln  dieser  Vielseitigkeit  der  Philologie  wies  zum  Schlüsse  der 
Redner  ihre  doppelte  Verwandtschaft  mit  den  orientalischen  Studien  auf 
der  einen,  mit  der  Pädagogik  auf  der  andern  Seite  nach.  Das  historische 
und  sprachliche  Element  habe  sic  mit  den  Orientalisten  gemein,  durch 
die  Beschäftigung  mit  den  Bildungselementen  der  jugendlichen  Mcnscli- 
heit  mache  sie  einen  Theil  der  höheren  Pädagogik  aus.  Daher  müsse  der 
Philolog  als  geborncr  Pädagog  gelten,  jeder  Pädagog  durch  die  Schule 
der  classischen  Philologie  hindurchgegangen  sein. 

Nach  dieser  Rede,  welche  von  der  sehr  zahlreichen  Versammlung  (die 
Gallerien  des  Saales  bieten  für  eine  solche  grofse  Räume)  mit  der  ge- 
spanntesten Aufmerksamkeit  angehört  war,  schieden  die  Orientalisten  aus, 
um  unter  ihrem  Präsidenten  Ewald  ihre  besonderen  Berathungen  in  dem 
Sitzungszimmer  der  Kgl.  Societät  der  Wissenschaften  zu  beginnen.  Der 
übrige  Theil  der  Sitzung  ward  zu  den  geschäftlichen  Mittheilungen  (cin- 
gegangene  Bewillkommungen  von  Seiten  der  Oniversilät  und  der  Stadt, 
ein  Schreiben  des  Cultusministers  v.  Reiche),  zur  Bildung  des  Bureau, 
welches  aus  drei  Göttingern  (dem  Assessor  Dr.  Lange,  Conrector  Schö- 
ning und  Candidat  Schmidt)  und  zwei  Auswärtigen  (Prof.  Cäsar  und 
Gymnasiallehrer  Fleckeisen)  zusammengesetzt  wurde,  und  zur  Wahl 
der  Commission  benutzt,  welche  die  Vorberathung  über  den  nächsten 
Versammlungsort  zu  veranstalten  hatte.  Aufserdem  wurden  zwei  Adres- 
sen beschlossen,  die  eine  an  den  Nestor  der  deutschen  Philologen  den 
Geh.  Justizrath  Mitscherlich,  deren  Abfassung  in  lateinischer  Sprache 
Hofrath  Wüste  mann  aus  Gotha  übernahm,  die  andere  an  den  Geh. 
Regieriingsrath  I. obeck,  deren  Entwurf  in  deutscher  Sprtiche  der  Prä- 
sident selbst  übernahm.  Beide  wurden  in  der  dritten  Sitzung  angenom- 
men und  die  erstere  durch  ihren  Verfasser  und  zwei  andere  ehemalige 
Schüler  des  Gefeierten,  Prof.  Gerl  ach  und  Dircclor  Sch  wecken  dieck 
aus  Emden  übergeben.  Auch  die  Orientalisten  haben  die  günstige  Gele- 
genheit, eines  ihrer  Mitglieder  zu  ehren,  nicht  unbeachtet  gelassen.  Im 
Jahre  1802  hatte  G.  Fr.  Grotefend  den  Anfang  zu  einer  wirklichen 
Entzifferung  der  Keilschrift  gemacht,  jetzt  sieht  der  würdige  Greis  seine 
Verdienste  in  dieser  Beziehung  überall  anerkannt  und  erfreut  sich  in  sei- 
nem Alter  der  reichen  Früchte  seines  Wirkens  Zur  Feier  dieses  funfzig- 
jährigen  Jubiläums  einer  so  folgenreichen  F^ntdeckung  wurde  dem  Schul- 
rathe  Grotefend  von  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  am 
30.  September  eine  Glückwunsch  - Adresse  übergeben,  der  sich  am  fol- 
genden Tage  die  allgemeire  Philologen  - Versammlung  anschlofs. 

Die  zw'eite  Sitzung  am  30.  September,  welche  unter  <lem  Vorsitz  des 
zweiten  Präsidenten  Prof.  Sch  neide  will  gehalten  wurde,  erölTnete  Prof. 
Dr.  Gerlach  aus  Basel  mit  einem  Vortrage  über  die  älteste  Bevölkerung 
Italiens.  In  welchem  Widerspruche  Gerlach  mit  seinen  historischen  An- 
sichten zu  Ninbuhr’s  Forschungen  steht,  Ist  bekannt:  dieser  Gegensatz 
trat  auch  hier  klar  heraus.  Die  griechischen  F^inwandertingen  vor  dem 
trojanischen  Kriege  sind  ihm  historische  F'aetu:  Aborigitier  und  Ocnolrer 
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»iiuJ  verschiedene  griechische  Stämme.  Sikeier  (für  Kelten  erklärt),  Osker 
und  Umbrer  fanden  die  Einwanderer  in  Italien  vor.  Die  Tyrrhenen  sind 
von  Tyros  über  Lydien  nach  Etrurien  gekommen  und  iiabcn  von  dort  die 
Umbier  verdrängt;  sie  selbst  sind  von  den  Rasena  unterjocht,  die  ger- 
manischen Ursprungs  sind  und  von  denen  die  auf  nordischen  Ursprung 
hinweisenden  Elemente  der  etruskischen  Religion  herrühren  sollen.  Der 
Vortrag  reizte  zur  Disciission,  und  (ich.  Rath  Böckh  versuchte  eine 
Lanze  zu  brechen,  indem  er  auf  die  Bedeutung  des  Mythos  einging  und 
den  rein  mythischen  Gehalt  der  Namen  Oenotrer  und  Peuketier  hervor- 
hob, aber  der  Redner  räumte  den  geschichtlichen  Kern  in  sagenhafter 
Hülle  ein,  und  damit  war  der  Discussion  die  Spitze  abgebrochen.  Prof. 
Petersen  lieferte  den  Nachweis,  dafs  das  griechische  und  das  italische 
Zwöirgöltersystem  identisch  seien,  und  leitete  daraus  chronologische  Mo- 
dilicationcn  der  aufgestelhen  Behauptungen  ab,  denen  der  Redner  einen 
hartnäckigen  Widerstand  entgegenzusetzen  sicli  nicht  vernniafst  fand. 

Hierauf  sprach  Dr.  E.  Cur t ins  aus  Berlin  üher  die  Topographie 
der  Umgegend  Athens,  anknüpfend  an  O.  Müllcr’s  Tod,  dem  er  als 
Zeuge  beigewohnt,  und  an  die  Grabstätte,  die  dort  das  Andenken  des 
didoffxaioq  bewahrt.  Denn  nicht  in  der  Academie  sei  jene  Grabstätte 
des  theuern  Mannes,  sondern  auf  einer  Höhe,  dem  a^yr/<;  Ko/cuvo?,  auf 
einem  Terrain,  dessen  dichteri.sche  Schilderung  Sophokles  im  Oed.  Colon. 
V.  685  fug.  gegeben  hat.  In  höchst  anziehender  Darstellung  lieferte  der 
Redner  zugleich  den  Beweis,  welchen  Vortheil  die  Kennfnifs  des  classi- 
Bcluni  Bodens  für  die  Interpretation  der  Schriftsteller  darbiete,  indem  er 
die  xot.rat  roifcidfc  als  Vertheileriniien  des  Wasser.«?,  in  die  Ka- 

näle  nämlich,  welche  die  Felder  bewässern,  erklärt,  ofxvroxoq  auf  die 
stete  Frische  des  Kepbisos  bezog  und  die  Tudlct  (TieQvnvxnv  />9or6q  nicht 
von  der  blofsen  Ebene  nahm,  sondern  auch  an  die  beiden  Hachen  Fels- 
höhen, ilen  ä(jy^g  Ko).o)vuq  und  den  TTQoqntftoq  Ttäyoq  der  /1r}>nirr,Q  fv/Xon., 
erinnerte. 

Den  Beschlufs  maclile  ein  Vorfrag  dos  Prof.  Dr.  Schümann  aus 
Greifswald  über  einige  Stellen  in  Aeschylos’  Agamemnon,  der  sich  auf 
die  in  Erlangen  von  Nägelsbach  gegen  den  Redner  erhobenen  Ein- 
wendungen und  Bedenken  bezog.  Ref.  ist  nicht  im  Stande,  den  rei- 
chen Inhalt  dieser  Abhandlung  wiederzugeben,  weil  ihm  bei  dem  schwa- 
chen Organ  des  Redners  Vieles  entgangen  ist;  nur  erwähnen  will  er, 
dafs  Scho  manu  V.  13ü.  'kqtii'u  Toerwr,  airw,  ^VftßoXa  xodrai  schreibt 
Es  ist  jedenfalls  der  Druck  der  Verhandlungen  abzuwarten,  aus  denen 
eine  vollständige  Kenntnifs  der  interessanten  Vertheidigung  w’ird  geschöpft 
werden  können. 

Am  Nachmittage  dieses  Tages  war  von  «Icr  Stadt  (M»tlingen  eine  Spa- 
zierfahrt nach  der  schönen  Ruine  Hardenberg  veranstaltet.  Leider  war 
dieselbe  nicht  sehr  vom  Wetter  begünstigt,  aber  gerade  «liesc  Regenschauer 
drängten  zu  heilerer  Lust  zusammen,  »lie  sich  noch  lauter  und  ungebun- 
dener bei  der  Abendversammlung  im  Deutschen  Hause  kund  gab. 

Nachdem  in  der  drillen  Versammlung  am  1.  October  die  beiden  sclioii 
oben  erwälinten  Adressen  genehmigt  waren,  forderte  Dr.  Hertz  aus  Ber- 
lin zu  Beiträgen  für  ein  Denkmal  Lachmann' s auf,  und  der  Präsident 
berichtete  über  den  nächsten  Versammlungsort.  Es  ist  gerade  über  diese 
Angelegenheit  Vielerlei  in  öficnflichcn  Blättern  erzählt  worden,  was  theils 
unrichtig  dargestellt  ist,  theils  jetzt  zu  erwähnen  kaum  nöthig  erscheint, 
nachdem  die  politischen  und  conimerciellen  Verhältnisse  unseres  deutschen 
Vaterlandes  einen  günstigeren  Anschein  gewonnen  haben.  In  der  Com- 
mission waren  sehr  lebhafte  Syropathieen  für  Wien,  von  w’o  aus  eine 
freundliche  Einladung  an  den  Verein  gelangt  war;  in  «ler  Versammlung 
fand  sich  diese  Vorliebe  nicht,  weil  bisher  von  Seiten  der  österreichischen 
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Gelehrten  dem  Vereine  nur  sehr  geringe  Theilnahme  geschenkt  ist,  die 
grofsc  Entfernung  jener  Stadt  den  meisten  Theiinehracrn  eine  Reise  dort- 
hin unmöglich  machen  würde  und  überdies  die  damals  bestehende  Span- 
nung zwischen  den  deutschen  (Trofsmachten,  zwischen  Nord  und  Süd  die 
Waid  bedenklich  erscheinen  liefs.  Die  Rücksicht  allein,  dafs  eine  Dis- 
cussion  über  diese  Frage  in  der  Plenarsitzung  zu  vermeiden  sei,  halte 
auch  bei  der  Majorität  der  Commission  entschieden,  Wien  endlich  fallen 
zu  lassen  und  die  freundliche  Residenzstadt  Altenburg  zu  wählen,  deren 
günstige  Lage  bei  den  bequemen  Eisenbahnverbindungen  den  Nord-  und 
Süd -Deutschen  die  Reise  in  gleicher  Weise  erleichtert.  Die  Versamm- 
lung genehmigte  diese  Wahl  ohne  Widerspruch,  ebenso  die  des  Schul- 
rathes  Dir.  Dr.  Fofs  zum  Präsidenten,  des  Unterzeichneten  zum  Vice- 
präsidenten  und  des  Geh.  Rathes  Dr.  Coiion  von  der  Gabelentz  zum 
Präsidenten  der  orientalischen  Section. 

Den  ersten  wissenschaftlichen  Vortrag  hielt  an  diesem  Tage  Director 
Dr.  Ahrens  aus  Hannover  über  die  gemischten  Dialecte  der  griechischen 
Lyriker.  Die  Erwartung,  dafs  man  von  dem  gelehrten  Forscher  über  die 
griechische  Dialectologie  etwas  Ausgezeichnetes  hören  werde,  ging  in  Er- 
füllung, und  es  war  nur  zu  beklagen,  dafs  die  Untersuchung  in  allen 
Details  den  Hörern  vorgeführt  und  dadurch  bei  fast  zweistündiger  Dauer 
des  Vortrags  eine  Ermüdung  veranlafst  wurde.  Das  wird  hei  der  Lec- 
türc  nicht  der  Fall  sein,  und  wir  müssen  im  Voraus  auf  die.se  Arbeit 
hinweisen,  die  als  die  Krone  der  ganzen  Versammlung  nicht  mit  Unrecht 
bezeichnet  ist.  Die  Miscliung  der  Dialecte  in  der  lyrischen  Poesie,  die 
Ahrens  in  weiterem  Sinne  des  Wortes  nahm,  beruhe  nicht  auf  subjecli- 
ver  Willkühr  der  Dicljter,  auch  nicht  auf  geographischen  Verhältnissen, 
Hondern  stein;  mit  der  jedesmaligen  Gattung  der  Dichtung  in  innigstem 
Zusaminenliang.  So  sei  die  jedesmalige  Art  der  Dialectmischung  von  der 
Entwickelung  der  l.itteratur  abhängig.  Die  Elegie  schliefse  sich  auch  in 
dem  Dialecte  an  die  episch -didactische  Poesie  an,  nur  vermeide  sie  ver- 
altete Formen,  nehme  neue  aus  dem  heimathlichen  Dialecte  der  Dich- 
ter auf.  ln  dem  Epigramme  erhalte  derselbe  Dialect  bisweilen  nach  dem 
Auftraggeber  eine  andere  Färbung.  Die  jambische  Poesie  sei  unter  dem 
jonischen  .Stamme  aufgeblüht  und  habe  auch  dessen  Dialect  bewahrt.  So- 
len habe  jonischen  und  attischen  gemischt;  in  den  trochäiseben  Gedichten 
des  Solon  und  Archilochos  komme  Episches  zu  dem  jonischen  Dialecte 
hinzu.  In  der  mclischen  Poesie  .scheide  man  äolische  und  dorische  Dich- 
ter: Aikäos  und  Sappho  haben  die  Aeolis  rein,  Anacreon  Jonisches  mit 
Aeoiischem  gcmisciit,  Tyrtäos,  Stesichoros,  die  Dithyrambikcr  epischen 
Dialect  mit  Dorisnuis,  AIcman  trotz  seiner  dorischen  Heimath  viel  äoli- 
sche Formen.  Die  vier  Dichter,  denen  man  bisher  dorischen  Dialect  zu- 
goschrichen  hat,  Ihykos,  Simonides,  Bakchylides,  Pindar,  zeigten  eine 
Mischung  aus  epischem,  dorischem  und  äolischem.  Dafs  dies  im  Einzel- 
nen gründlich  iiachgewiesen  und  durch  eine  Menge  der  feinsten  gramma- 
tischen Beobachtungen  bewiesen  wurde,  bedarf  keiner  Erinnerung.  Leider 
ging  Keiner  auf  eine  nähere  Besprechung  des  Vortrags  ein.  — Ein  mitten 
in  die  Tagesordnung  hineingeworfener  Antrag  des  Prof.  Forchhammer 
auf  Bildung  einer  hesondern  mythologischen  Section  ward  auf  den  An- 
trag des  Präsidenten  durch  die  Tagesordnung  beseitigt,  nach  welcher  Herr 
Oberhibliothekar  Hofrath  Preller  aus  Weimar  das  Wort  erhalten  miifste 
zu  Mittbeilungen  über  die  von  ihm,  Geh.  Hofrath  Götti ing  und  Prof. 
Hettner  nach  Griechenland  unternommene  Reise.  Der  Redner  hatte  nur 
auf  den  dringenden  Wiinscli  der  Versammlung  sich  dazu  entschlossen,  und 
je  unvorbereiteter  er  sprach,  um  so  unbefangener  war  das  Mitgetheilte 
und  um  so  mehr  fesselte  es.  Die  neuen  Aufgrabungen  in  Athen,  der 
Zustand  der  reichen  Sammlungen  daseihst,  persönliche  Verhältnisse  der 
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dortigen  Gelehrten,  die  Reise  nach  dem  Peloponnes,  besonders  nach  dem 
keinesweges  arkadischen  Arcadien,  ferner  nach  Oropiis,  Theben,  Delphi, 
endlich  die  Rückfahrt  von  Athen  über  Constantinopel  und  die  Donau 
hinauf  nach  Wien  — Alles  war  geeignet,  die  Lust  zu  w^jcken,  dem  Bei- 
spiele der  wackeren  Reisenden  bald  zu  folgen  und  selbst  zu  schauen, 
was  in  solcher  Lebendigkeit  vor  das  Auge  trat. 

Den  Beschlufs  machte  Prof.  Dr.  Weil  aus  Besannen  „ein  Wort  über 
den  antiken  Wortaccent  in  Bezug  auf  Metrik. Die  Betonung  in  den 
alten  Sprachen  sei  wesentlich  musikalisch  gewesen,  das  sei  für  die  Ver- 
schiedenheit des  antiken  und  modernen  Wortaccents  sehr  be«leutend.  Für 
die  ältere  lateinische  Rhythmik,  wo  Vers-  und  Wort- Accent  in  wohlbe- 
rechoetem  Einklang  erscheinen,  bleiben  den  bedeutendsten  Aucturitäten 
seitBentley  gegenüber  Bedenken,  und  es  frage  sich,  ob  nicht  die  Tbat- 
sacben,  na(^  welchen  man  den  scenischen  Dichtern  einen  accentierenden 
Versbau  zuschreibe,  eine  zufällige  Folge  der  Cäsuren  sei,  und  ob  nicht 
die  bisherige  Erklärung  derselben  auf  einer  Täuschung  beruhe. 

Die  vierte  und  letzte  Sitzung  begann  mit  einem  Vortrage  des  den 
Vorsitz  führenden  Prof.  Dr.  Sch  neide  w in  über  einige  Stellen  in  So- 
phokles' Elektra.  Nicht  die  Wahrheit  oder  Wahrscheinlichkeit  der  aufge- 
stellten Conjecturen  ist  es,  auf  die  es  bei  solchen  freien  Vorträgen  an- 
kommt, sondern  die  Gründlichkeit  und  der  Scharfsinn,  mit  welchem  der 
vorhandene  Schaden  dargelegt,  die  Unzulänglichkeit  der  gemachten  lleii- 
versiiche  gezeigt  und  endlich  auf  das  richtige  Mittel  hingewiesen  w'ird. 
Daran  erfreuen  sich  die  Meister,  daran  lernen  die  Jüngern  und  vor  Allem 
wir  Schulmänner,  denen  In  solchen  Erörterungen  Vorbild  und  Muster 
gegeben  wird.  Einer  der  Verbesserungsvorschläge,  V.  496  für  nQo  Tuvöi 
TO»  fi*  zu  schreiben  ttqo  rurd^  f cntu*  ist  als  eine  coniectura  pal~ 
mari$  zu  betrachten,  die  übrigen  V.  363  für  Xvnth>  fiörny  zu  setzen 
(ijl  Xr\Yuv  yötavy  V.  192  für  xivai^  ZU  setzen  V.  497  für 

fiarfitrttq  sind  streitig  und  fanden  zum  Tlieil  auch  an  Director  Dr.  Lüb- 
ker  aus  Parebim  einen  Gegner,  obschon  dieser  in  der  Auffassung  von 
V.  363  des  Redners  Ansicht  nicht  vollkommen  richtig  aufgefafst  zu  ha- 
ben schien. 

Die  folgende  Vorlesung  des  Assessors  der  philosophischen  Facultät  iti 
Göttingen  Dr.  Lange:  „Andeutungen  über  Ziel  und  Methode  der  syn- 
tactischen  Forschungen bezeichnet  die  historische  Auffassung  der  Syn- 
tax als  ein  notbwendiges  Ei^ehnifs  der  Entdeckung  der  Sprachwissenschaft 
und  fordert  sowohl  für  die  Semasiologie  als  für  dfe  eigentliche  Satzlehre 
eine  historische  Betrachtung.  Das  Dringen  auf  eine  statistische  Verglei- 
chung des  Vorkommens  derselben  sprachlichen  Erscheinungen  in  verschie- 
denen Perioden  und  schriftstellerischen  Gattungen  fand  besonders  hei  Prof. 
Dr.  G.  Curti  US  aus  Prag  entschiedene  Anerkennung. 

Der  letzte  Vortrag  des  Bibliothek- Sekretair  Dr.  Ellissen  aus  Göt- 
tingen: „Bemerkungen  zur  Befürwortung  der  nationalgriechischen  Aus- 
sprache io  ihrer  Anwendung  auf  das  Altgriechische^^,  gelangte  eigentlich 
über  die  Einleitung  nicht  hinaus,  in  welcher  der  Redner  vielerlei,  oft  sehr 
ergötzliche  Einzelheiten  über  die  Fortdauer  der  hellenischen  Nationalität 
im  Mittelalter  und  scharfe  Bemerkungen  gegen  Fallmerayer’s  Slavis- 
mus  vorbrachte.  Die  Zeit  war  ahgelaufen,  der  Redner  brach  ab,  und  so 
nahm  der  Vicepräsident  das  Wort,  um  in  ernsten  und  eindringlichen  W'or- 
ten  zum  einträchtigen  Zusammenhalten  gegen  die  vielerlei  Widersacher  der 
classischen  Studien  zu  mahnen  und  darin  das  einheitliche  Band  für  das 
gemeinsame  deutsche  Vaterland  nachzuweisen,  dem  er  zuletzt  ein  Lebe- 
hoch brachte,  das  in  allen  Herzen  freudigen  Wiederhall  fand.  Geh.  Rath 
Böckh  erhob  sich  aus  der  Versammlung,  um  dem  Präsidenten,  dem  Co - 
mitö,  der  Universität  und  Stadt  Göttingen  für  die  gute  .Atifnahmo  und 
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freundliche  Fürsorge  zu  danken,  die  stets  eine  freudige  Erinnerung  an 
die  nun  geschlossene  Versammlung  hei  jedem  der  Anwesenden  erhalten 
werde. 

Die  pädagogische  Section  hat  vier  Sitzungen  in  dem  von  dem  Magi> 
sirate  giitigst  bewiiiigtcn  Saale  des  Gymnasiums  gehalten  und  sich  trotz 
der  frühen  Morgenstunden,  w'elchc  allein  zu  ihrer  Disposition  standen, 
reger  Theilnahine  erfreut.  Der  Präsident  des  Vereines  Prof.  Dr.  Her- 
mann leitete  die  Verhandlungen,  denen  er  leider  beizu wohnen  verhindert 
war,  ein  durch  die  Vorschläge  des  Präsidenten  und  des  Secretärs,  wel- 
ches erstere  Amt  der  Director  Dr.  Geffers  aus  Güttingen,  das  letztere 
der  Unterzeichnete  übernahm.  Als  Gegenstände  der  Verhandlung  wur- 
den vorgeschlagen:  1)  von  Eckstein  die  Fortsetzung  oder  vielmehr  der 
Beginn  einer  gründlichen  Besprechung  über  den  griechischen  Unterricht; 
2)  von  demselben  eine  Besprechung  der  philologischen  und  pädagogischen 
Zeitschriften,  um  einerseits  der  immer  mehr  um  sich  greifenden  Anarchie 
in  denselben  entgegenzuwirken,  andererseits  das  Interesse  für  dieselbim 
zu  wecken  und  neu  zu  beleben;  3)  von  Geffers  ül»er  die  i;iciinlausga- 
ben  der  classischen  Schriftsteller,  in  welchen  deut.sche  Uehersetzungen 
dem  Texte  gegenüberstehen.  Zur  Vorberathung  dieser  drei  Gegenstände 
wurden  drei  Commissionen  eingesetzt,  die  erste  bestand  aus  Ahrens, 
Halm,  Classen  und  Krüger  (Braunschweig),  die  zweite  aus  Cäsar, 
Fleckeisen  und  Eckstein;  das  Referat  über  die  dritte  Frage  über- 
nahm Geffers  allein. 

Für  den  30.  September  war  die  V'erhandlung  <k*r  ersten  Frage  über 
den  griechischen  Unterricht  auf  der  Tagesordnung;  .4hrens  war  von  der 
Commission  beauftragt,  Thesen  aufzustellen,  die  reichen  Stoff  für  die 
Verhandlungen  darbieten  und  zunächst  sich  über  Zweck  und  Aufgabe  des 
griechischen  Unterriebt.s,  über  die  Zeit,  welche  wir  haben,  dies  Ziel  zu 
erreichen,  und  über  den  elnzuschlagenilcn  Weg,  um  in  der  gegebenen  Zeit 
das  gegebene  Ziel  zu  erreichen,  verbreiteten. 

Die  erste  These  lautet;  Der  griechische  Unterricht  ist  ein  we- 
sentliches Element  des  Gymnasial- Unterrichtes  und  deshalb 
obligatorisch. 

Ahrens  erklärte,  dafs  er  eigentlich  nicht  der  Meinung  gewesen  sei, 
diesen  Satz  einzuschalten,  aber  Eckstein  habe  ihn  dazu  veranlafst.  Das 
Obligatorische  solle  eben  keine  Dispensation  von  diesem  Unterrichte  zu- 
lassen, wie  etwa  bei  dem  Hebräischen  geschehe.  Die  Discussion  wendete 
sich  auch  sofort  auf  diese  rein  practischc  Frage.  Während  Eckstein 
keinem  das  Gymnasium  besuchenden  Schüler  Dispensation  vom  Griechi- 
schen gewähren  will,  indem  er  das  Bildende  jedes  Unterrichtszweiges  fiir 
Jeden  festhält,  welchem  Bernfo  er  sich  auch  widmen  wolle,  und  die  nach- 
theiiigen  Folgen  für  Fleifs  und  Zucht,  die  aus  solchem  Erlasse  entste- 
hen, liervorheht,  sprechen  gegen  so  rlgoristisclKj  Ansicht  Oher-Schiilralh 
Kohl  rausch  mit  Rücksicht  auf  das  bekannte  nvUa  reguta  »ine  exce- 
ptionCf  Wagner  von  Darmstadt  in  Berücksichtigung  der  künftigen  Mi- 
litärs, Forstbeamlen,  Fabrikanten  u.  s.  w.  Ahrens  selbst  erklärt  sich 
dahin,  dafs  man  nicht  durch  eine  Reihe  von  Klassen  dispensiren  solle, 
aber  auch  nicht  hart  sein  gegen  solche,  die  bei  nahe  bevorstehendem  Ab- 
gänge für  ein  Halbjahr  oder  höchstens  für  ein  Jahr  solche  Vergünstigung 
hehufs  der  Vorbereitung  auf  ein  spezielles  Fach  wünschten.  Wo  Rcal- 
k lassen  mit  einem  Gymnasium  verbunden  seien,  dürfe  sich  auf  diese  die 
Forderung  der  Theilnahme  an  dem  griechischen  Unterrichte  nicht  bezie- 
hen. Zur  Beseitigung  aller  Redenkon  schlägt  Classen  den  Zusatz  vor: 
obligatorisch  für  alle  Gyninasialschüler,  welche  zur  Univer- 
sität vorbereitet  werden  sollen,  und  Halm  einen  Gleiches  aus- 
sprochenden;  Die  Erlangung  eines  Maturitätszeugnisses  hängt 
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von  der  Theilnalime  an  diesem  Unterrichte  ab:  den  er  durch  die 
JVlifsstände  motivirt,  die  daraus  entstehen,  dafs  solche  dispensirten  Schü- 
ler dennoch,  in  Bayern  z.  B.,  die  Zulassung  zu  der  Absolutorial- Prü- 
fung beansprucht  haben.  Er  habe  in  München  die  Erfahrung  gemacht, 
dafs  das  Nicht- Dispensiren  selbst  solcher,  welche  nicht  den  ganzen  Gym- 
nasial - Cursus  durchzumachen  verpflichtet  wären,  nach  und  nach  die  El- 
tern von  dem  Ansprüche  daran  abhringc  und  immer  mehr  gewöhne,  ihre 
Kinder  an  diesem  Unterrichte  Theil  nehmen  zu  lassen.  Die  consequcnle 
Durchfiibrung  dieses  Grundsatzes  habe  seihst  für  die  Schulordnung  gro- 
fsen  Nutzen.  Auch  Eckstein  bestätigt  dies  aus  seiner  Erfahrung,  dafs 
man  durch  Schwierigkeiten,  die  man  der  Dispensation  entgegcnstelle,  im- 
mer mehr  das  Verlangen  darnach  unterdrücke  und  er  daher  unter  meh- 
reren hundert  Schülern  der  oberen  und  mittleren  Klassen  keinen  Ex  - 
(rriechen  habe  Während  eine  grofsc  Majorität  sich  für  die  erste  These 
entschied,  erregte  die  Fassung  des  Hai  mischen  Zusatzes  noch  Bedenken. 
Geffers  schlug  vor:  Die  Theilnahine  an  dem  griechischen  Unterrichte 
iierechtigt  allein  zu  der  Maturitätsprüfung:  Classen  amendirtc:  Maturi- 
tätsprüfung für  die  Universität;  Krüger:  Von  der  Thcilnahme  an  dem 
griechischen  Unterrichte  ist  die  Zulassung  zur  Maturitätsprüfung  abhängig. 
Bei  der  Abstimmung  erklärte  sich  die  31aJorität  mit  dem  Hai  mischen 
Zusätze  einverstanden,  und  auch  die  Minorität  bekannte,  nicht  materiell 
dagegen  zu  sein,  sondern  ^us  dem  rein  formellen  Grunde,  weil  sie  den 
Zusatz  Air  überflüssig  halte. 

Ein  weiterer  Zusatz:  Es  ist  wüuschcnswerth,  dafs  die  dispensirten 
Schüler  während  der  Zeit  in  andern  Gegenständen  unterrichtet  werden, 
bekämpft  von  Eckstein,  ward,  als  zu  weit  von  dem  cigentlicben  Ge- 
genstände der  Berathung  abführend,  nicht  weiter  in  Betracht  gezogen. 

Zweite  Thesis:  Die  Hauptaufgabe  desselben  ist,  durch  den 
griechischen  Geist,  wie  er  sich  in  der  Utteratur  und  Sprache 
offenbart,  bildend  auf  die  Jugend  einzuwirken. 

Ahrens:  Der  griechische  Geist  wirke  in  der  Geschichte  und  iu  an- 
dern Unterrichtsgegenständen,  z B.  im  Latein  bei  Horaz,  im  Deutschen, 
auch  auf  die  Jugend;  doch  davon  sei  hier  nicht  die  Rede.  Die  griechi- 
schen Lcctionen  können  sich  nur  um  Litferatur  und  Sprache  hekümmern, 
und  darum  sei  gesagt  Hauptaufgabe.  Wagner  und  Rost  wollen 
umgekehrt  sagen  „Sprache  und  Litterntur“,  weil  die  Lilleratur  doch  nur 
w'irken  könne,  wenn  man  die  Sprache  versiebe,  weil  die  Sprache  Form 
und  Träger  der  Litteralur  sei,  und  Eckstein  warnt,  sich  nicht  durch 
die  aufgostelltc  Form  capliviren  zu  lassen,  weil  mit  diesem  Zugeständnisse 
auch  die  übrigen  Forderungen  des  Kellners  zugestanden  worden  raüfsten. 
Mit  Recht  verharrt  Ahrens  hei  seiner  Fassung;  sic  ist  ihm  wesentlich, 
weil  die  Sprache  erst  durch  die  Litferatur  l>eslimmt  wird.  Der  Satz  wij<l 
in  seinem  allgemeinen  Iniialte  angenommen  mit  der  von  der  Majorität  be- 
liebten Umstellung  ,,Spraclie  und  Litteralur“;  nur  12  Stimmen  sind  für 
die  ursprüngliche  Fassung. 

Dritte  Thesis:  Zu  diesem  Zwecke  hat  sich  die  Schule  im  W\*- 
sentliciicn  nur  mit  der  Litteralur  und  Sprache  vor  300  n.  Chr. 
zu  beschäftigen,  insbesondere  mit  folgenden  Schriftstellern : 
Homer,  den  üeberrcslen  der  Lyrik,  den  Tragikern,  Herodot, 
Thuevdides,  Xenophon,  Plato,  Demosthenes.  Die  Sprache 
bildet  nur  in  80  weit  einen  Gegenstand  des  Scliulunlerrich- 
tes,  als  sie  dem  Kreise  der  Soiiullittcratur  angchürt. 

Da  die  Thesis  in  zwei  leicht  ersichtliche  Hälften  zerrällt,  so  motivirt 
Ahrens  zunächst  den  ersten  Thoil.  Der  griechische  Geist  habe  in  sei- 
ner Reinheit  bis  zu  dem  Untergange  der  Freiheit  bestanden;  der  von  dem 
peloponnosiscben  Kriege  an  beginnende  Verfall  zeige  sieb  mehr  in  dem 
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poHtischen  Leben  als  in  der  J..itteratur.  Die  spätere  Litieratur  sei  nicht 
in  das  Gebiet  der  Schule  zu  ziehen.  Gäbe  es  auch  Ausnahmen,  wie  Plu- 
tarch,  60  sei  dics(>r  doch  kein  echter  Grieche,  sondern  in  Gesinnung  und 
Sprache  ein  Halb-RÖmer.  Darnach  müsse  man  den  Unterricht  in  der 
Sprache  einrichten  Bei  der  aufgesteliten  Auswahl  von  Schriftstellern  soll- 
ten  andere  nicht  ausgeschlossen  werden,  wie  z.  B.  die  I.eclüre  des  Ly- 
sias,  einiger  Reden  des  Isokrates  als  Vorbereitung  auf  Demosthenes,  wohl 
zulässig,  aber  für  die  Schule  nicht  wesentlich  sei.  Rost  ist  gegen  die 
Lyriker  gleich  nach  Homer,  weil  es  gewifs  wenig  Gymnasien  gebe,  wo 
etwas  Bedeutenderes  getrieben  werde.  Abrens  rechtfertigt  den  Platz, 
welchen  sie  eiunehmen,  durch  die  Zeitfolge,  welcher  sie  ungehoren,  will 
aber  Tyrtaus,  Solon,  Theognis  nicht  vermissen,  auch  Pindar  nicht  ganz, 
so  wenig  auch  von  ihm  zu  brauchen  sei  und  so  grofse  Schwierigkeiten 
er  mache.  Auf  die  Frage  von  Kohlrausch,  ob  Heslod  ausgeschlossen 
werden  solle,  erwiedert  A hrens,  dafs  derselbe  nicht  sehr  bedeutend  sei, 
Finiges  aus  ihm  aber  immer  in  Poetae  s(r.  minorts  enthalten  sein  könne. 

Da  eine  Abstimmung  über  die  Schriftsteller  natürlich  nicht  vorgenom* 
men  wird,  so  geht  Ah  re  ns  zur  zweiten  Hälfte  der  Thesis  über.  Es  sei 
nicht  gerechtfertigt,  wenn  die  Sclmlgrammatiken  auch  eine  spätere  als  die 
angegebene  Zeit  berücksichtigen;  sie  müssen  sich  auf  jenen  Kreis  der  Lit- 
teratur  hesciiränkcn.  Auch  dem  Raume  nach  dürfen  sic  nicht  darüber 
hinansgeiien  und  nicht  etwa  Dialecte,  wie  <lcn  böotischen,  berbeiziehen. 
Hierüber  war  allgemeines  Einverstiindnirs. 

Vierte  Thesis:  An  einem  Gymnasium  mit  neunjährigem  Gc- 
sainmtcu  rstis  ist  der  griecliische  Unterricht  mit  dem  vierten 
Jahrcscurse  von  unten  zu  beginnen. 

Abrens  erläutert,  dafs  dabei  3 Klassen  mit  zweijährigem,  3 mit  ein- 
jährigem Ciimis  gerechnet,  also  6 Jahre  für  das  Griechische  bestimmt 
seien.  Gegen  einen  früheren  Anfang  müsse  er  sich  erklären,  denn  im 
Lateinischen  müsse  vorher  ein  fester  Grund  gelegt  sein,  und  drei  Jahre 
seien  dazu  nothwendig.  Halm  schlägt  vor:  „mit  achtjährigem  Ge- 
sammtcursus  — * mit  dem  dritten  Jahrcscurse.^^  Da  aber  die  Zeit 
verlaufen  war,  so  wurde  die  weitere  Motivirung  der  Thesis  und  die  Dis- 
cussion  darüber  auf  die  nächste  Sitzung  vertagt. 

In  der  dritten  Sitzung  am  J.  October  las  Abrens  die  vierte  Thesis 
noch  einmal  vor  und  wiederholte  die  bereits  in  der  vorigen  Sitzung  an- 
geführten Hauptgründe  für  ein  solche  Einrichtung  ganz  kurz.  Erst  in 
Unter-Tertia  sei  das  Griechische  zu  beginnen.  Drei  Jahre  müsse  vorher 
das  Latein  haben,  damit  der  Schüler  es  nicht  blos  lerne,  sondern  auch 
verdaue,  ehe  er  an  eine  so  abweichende  und  schwierige  Sprache,  wie  die 
griechische  sei,  gehe.  Halm  und  Eckstein  sprechen  ftir  einen  achtjäh- 
rigen Gesammtcursus  und  bei  einem  solchen  für  den  Beginn  des  Griechi- 
schen nach  dem  Verlaufe  zweier  Jahre.  Aber  gerade  das  hält  Ähre  ns 
für  unzwcckmafsig,  eine  Ansicht,  in  der  ihn  Erfahrung  und  Nachdenken 
bestärkt  habe.  Sind  sechs  Jahre  für  das  Griechische  nöthig,  ein  Anfang 
desselben  vor  Ablauf  des  dritten  Jaiircscursus  verkehrt,  so  ist  eben  jene 
Basis  futsch  und  es  iiiufs  der  Gymnasialcursus  neunjährig  sein.  Damit 
war  die  Discussiou  auf  das  Gebiet  der  Hlrfabrung  gekommen,  und  es  folg- 
ten aus  den  verschiedenen  Ländern  Mittheilungen  über  die  daselbst  be- 
stehenden Einrichtungen. 

In  Lübeck,  berichtet  Classcn,  werde  8 Jahre  Griechiscli  getrieben 
bei  einem  zehnjährigen  Cursus;  er  sei  wegen  des  schweren  Gedächtnifs- 
Werkes  gerade  für  einen  recht  frühen  Anfang  und  befürchte  nicht  eine 
Vermischung  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache;  im  Gegenthcil 
habe  die  Gleichzeitigkeit  viel  Heilsames.  In  Schwerin  sind  nach  den  Mit- 
iheUungen  von  Wez  6 Jahre  für  das  Griechische  bei  achtjährigem  Ge- 
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sammtciirsus;  im  12.  oder  13.  Jahre  machten  die  Schüler  damit  den  An- 
fang und  erreichten  das  gewünschte  Ziel.  In  Weimar  hat,  wie  ko  t hol  / 
berichtet,  früher  ein  achtjähriger  Cursus  bestanden,  und  man  hat  in  IV. 
mit  zehnjährigen  Knaben  in  drei  wöchentlichen  Stunden  das  firiechische 
begonnen;  jetzt  beginne  es  in  JV.  mit  5 Stunden,  die  sich  nachher  auf  (> 
erhöhten,  und  man  habe  nur  noch  7 Jahre,  welche  vollkommen  ausreich- 
ten. Dies  bestätigt  Rein  von  Eisenach,  der  aber  auch  den  seit  jener 
Aenderung  bemerkbar  gewordenen  Abfall  beklagt,  ln  Darmstadt  nähcit 
sich  die  Einrichtung  nach  Wagner's  Angaben  in  Anfangspunkt  und  Dauer 
dem  Vorschläge  von  Ahrens;  das  firiechische  beginne  in  der  zweitun- 
tersten Klasse,  7 Jahre  seien  ihm  eingeräumt,  aber  weil  Anfangs  nur  3, 
dann  5 Stunden  dazu  genommen  würden,  seien  die  Ergebnisse  nicht  ge- 
rade erwünscht.  In  Schulpforta,  berichtet  St  ein  hart,  sei  ein  sechsjäh- 
riger Cursus,  aber  da  die  Elemente  des  (Griechischen  bis  zur  Conjugation 
vorausgesetzt  würden,  so  könne  man  eigentlich  7 Jahre  annchmen.  In- 
zwischen kämen  die  meisten  Recipienden  aus  Privatunterricht,  seien  man- 
gelhaft in  ihren  Vorkenntnissen,  und  man  müsse  doch  von  den  Elementen 
beginnen.  So  beginne  eigentlich  das  (iriechischc  mit  der  Tertia  in  Ueher- 
einstimmung  mit  den  Beschlüssen  der  Berliner  Schul- Conferenz.  ln  Em- 
den hat  Schweckendicck  einen  nur  sechsjährigen  Cursus  und  läfst, 
weil  in  IV'.  das  Englische  für  die  Nichtstudirenden  beginnt,  erst  in  Tertia 
mit  dem  ] Griechischen  anfnngen.  Damit  aber  die  Tertianer  rascher  vor- 
wärts schreiten,  werden  die  Quartaner  in  2 wöchentlichen  Stun<ien  aufsec 
der  Schulzeit  auf  das  t Iriechischc  voihcrcilet.  Eine  ähnliche  Einrichtung 
bat  auch  Eckstein  in  Halle  in  der  V.  gcIrotTen  und  diesen  propädeuti- 
schen Unterricht  sehr  zweckmäfsig  gefunden,  ihn  aber  wieder  abstellen 
müssen,  weil  es  der  prcufsischen  Schulordnung  widerstreitet.  Aus  Kur- 
tiessen  berichtet  Münschcr  (Marburg),  dafs  dort  in  V.,  also  mit  dem 
zweiten  Jaiirescursc  angefangen  werde,  aber  nur  mit  2 Stunden,  wofür 
in  IV.  4,  in  111.  6 einträten;  der  Gesamiulcursiis  für  das  Griechische  sei 
achtjährig.  Kraft  hat  bei  dem  Johanneum  in  Hamburg  das  Griechische 
in  vorgefiinden  und  während  seiner  fünfumlzw'an/.igjährigcn  Dircction 
dieser  ehrwürdigen  Anstalt  keinen  Grund  gehabt,  die  alte  Einriciilung 
aufzugeben.  In  V.  müfston  die  Schüler  bei  4 wöclicntlichen  Stunden  da- 
hin kommen,  dafs  sie  das  regeimäfsigo  Verbum,  das  in  /i/t  eingeschlossen, 
kennen  und  anwenden  lernen;  in  IV.  werde  dies  wiederholt,  und  Uebor- 
setztingcn  träten  bereits  hinzu;  in  III.  könne  schon  Homer  und  Anabasis 
gele.sen  werden  und  gewandt  über.<!Ctzt.  In  II.  und  I.  steigere  sich  die 
Zahl  der  Stundeti  auf  7,  und  er  könne  versichern,  dafs  bei  grofscni  Eifer 
und  grofser  Liehe  für  die  Sache  auch  ein  recht  erfreuliches  Ziel  erreicht 
werde.  Da  Eckstein  das  rasche  Forl.schreiten  der  .Anfänger  in  der  tin- 
gegebeneii  ^Veise  für  schwierig  hält,  so  bestätigt  Ullrich  die  guten  Er- 
folge in  Hamburg,  wenn  er  auch  zugieht,  dafs  in  V.  nicht  volle  Sicher- 
heit in  den  Formen  erreicht  werde.  Ein  zu  später  Anfang  gebe  keine 
Sicherheit  in  den  Formen,  die  immer  mechanisch  eingeübt  werden  soll- 
ten. Ans  Blankenburg  berichtet  Lange,  dafs  man  bis  1848  in  IV.  ange- 
fangen habe,  seitdem  aber  habe  die  Wolfenbütteler  Conferenz  den  Anfang 
des  Griechischen  nach  III.  verlegt,  und  die  früheren  Resultate  würden 
nicht  meiir  erreicht. 

Dankbar  waren  die  zahlreichen  Mitfheilungen  entgegengenommen,  und 
es  würden  noch  mehrere  derselben  erfolgt  sein,. wenn  nicht  Rost  an 
ein  Abbrechen  derselhen  un«l  an  <lic  Rückkehr  zu  dem  zu  verhandelnden 
Grundsätze  gemahnt  hätte.  Mit  Recht  erinnert  Kohl  rausch,  dafs  das 
Leben  mächtiger  sei  als  die  Theorie;  in  dieser  würde  er  ganz  mit  Ahrens 
stimmen.  Aber  es  seien  nun  einmal  verschiedene  Einrichtungen,  und  trotz 
der  verschiedenen  Cursc  scheine  man  doch  überall  zu  gleichen  Resultaten 
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/.u  gelangen.  So  gleiche  sich  aus,  was  das  Lehen  verschieden  mache. 
Ahrens  spricht  noch  gegen  einzelne  Behauptungen;  so  gegen  Classen, 
der  wegen  des  Gediiehtnifswerkes  einen  frühen  Anfang  gefordert.  Das 
sei  wohl  richtig,  aber  es  sei  doch  bei  dem  Griechischen  ein  wesentlicher 
Unterschied  von  dein  Lateinischen.  Es  komme  nicht  darauf  an,  mecha- 
nisch  am  Paradigma  zu  lernen;  man  habe  ja  seit  Thiersch  gefunden, 
dafs  die  Formenlehre  durch  scharfe  Analyse  der  Formen  erlernt  werde, 
und  dazu  müsse  der  Verstand  schon  gereift  sein.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Diflerenx  der  Einrichtungen  habe  er  seine  Thesis  so  allgemein  gestellt, 
und  er  müsse  auch  dabei  verharren.  Die  Majorität  stimmt  ihr  bei.  Ei- 
nen Zusatz  über  die  erforderliche  wöchentliche  Stundenzahl  beliebt  die 
Versammlung  nicht,  weil  cs  sich  zunächst  noch  nicht  darum  handle.  Zu 
einer  weiteren  Abstimmung  über  den  von  Eckstein  wieder  aufgenom- 
menen Antrag  [Ja  Im 's  kam  es  nicht. 

Fünfte  Thesis:  Von  da  an  sind  durch  alle  Klassen  in  der  Re- 
gel 6 Stunden  wöchentlich  auf  diesen  Unterrichtszweig  zu 
verwenden. 

Ahrens:  Er  habe  sich  genirt,  anders  zu  schreiben,  weil  in  der  Stun- 
denzahl seiir  viel  von  andern  Verhältnissen  abhänge.  Besser  wäre  „min- 
destens“ gewesen,  ja  vielleicht  könne  auch  eine  geringere  Stundenzahl 
genügen.  Gegen  eine  solche  erklärt  sich  Eckstein  besonders  bei  dem 
Beginne  des  Unterrichts,  wo  man  mit  möglichst  grofser  Stundenzahl  an- 
zufangen  habe.  Die  hessische  Stundenzahl  in  der  IV.  bezeichnet  Mün- 
scher  selbst  als  mehr  zur  mechanischen  Einübung  bestimmt.  Die  Ver- 
sammlung ist  mit  der  Thesis  durchaus  einverstanden. 

Bei  dieser  Thesis  war  ein  gewisser  Abschnitt  gewonnen , der  Grund 
und  Boden  für  den  griechischen  Unterricht  gelegt,  und  cs  wäre  nun  zu 
der  Frage  gekommen:  wie  soll  dieser  Unterricht  gegeben  werden!  Ab- 
rens  meinte,  dazu  würde  die  Zeit  nicht  mehr  ausreichen,  auch  sei  die 
Behandlung  der  andern  Themata  wünschenswerth.  Indessen  gab  er  den 
Wünschen  der  Versammlung  nach  und  stellte  auf  als 

Sechste  Thesis:  Die  oben  bczciclincte  griechische  Schullit- 
tcratur  zerfällt  in  zwei  wesentlich  getrennte  Massen:  a)  die 
ältere  und,  mit  Ausnahme  des  hal b- «1  ich tcrischcn  Hcrodot, 
poetische;  ö)  die  jüngere  durchaus  prosaische  und  attische. 

Der  ersten  Masse  der  Litteratur  und  ihrer  Sprache  mufs 
vom  Schulunterrichte  eine  gleich  gründliche  Sorgfalt  gewid- 
met werden  wie  der  zweiten. 

Insbesondere  ist  es  von  Wicht igkei  t,  dafs  der  Schüler  mit 
den  homerischen  Gedichten  und  ihrer  Sprache  möglichst  ver- 
traut werde. 

Ahrens:  Dafs  hier  eine  ältere  un«l  jüngere  Masse  der  Schullitteralur 
gebildet  sei,  davon  könnte  man  meinen,  es  mache  nicht  viel  aus.  .\her 
es  sei  zwischen  diesen  beiden  Theilen  eine  bedeutende  Kluft,  gebildet 
durch  den  peloponnesischen  Krieg,  der  eine  viel  mehr  epochemachende 
Begebenheit  sei  als  selbst  der  Fall  der  griechischen  Freiheit.  Zwei  Dinge 
haben  damals  die  ganze  geistige  Richtung  der  Hellenen  nachtheilig  aflicirt, 
einmal  jener  Krieg,  sodann  die  Sophistik.  Zu  der  älteren  Litteratur  ge- 
hören Homer,  die  Lyriker,  die  Tragiker;  sie  ist  also  durchaus  poetisch: 
ferner  seiner  Zeit  und  seinem  Wesen  nach  Hcrodot,  der  nach  Inhalt  und 
Darstellung  ein  epischer  Dichter  in  Prosa  ist  Die  jüngere  Masse  be- 
ginne mit  Thueydides,  einem  Kinde  des  peloponnesischen  Kriegers,  alle 
Schriftsteller  derselben  fallen  Ins  4.  Jahrhundert,  alle  sind  ächte  Prosai- 
ker, alle  zugleich 'Attikcr.  Selbst  in  der  Sprache  seien  erhebliche  Ver- 
schiedenheiten zwischen  beiden  Massen:  hier  die  reine  attische  Prosa,  dort 
grofse  Mannigfaltigkeit,  Fülle  und  Buntheit.  Auch  in  dem  ganzen  Geiste 
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zeige  sich  tier  entschiedene  D^ensatz:  hier  herrsche  der  Verstand,  die 
Spcculation,  dort  Phantasie,  Gefühl. 

Die  erste  Masse  und  ihre  Sprache  solle  eben  so  gründlich  gepflegt 
werden  als  die  zweite.  Das  sei  in  älteren  Zeiten  nicht  geschehen,  wo 
man  lernte,  um  die  Sprache  schreiben  und  sprechen  zu  lernen,  und  wo 
man  die  Dichter  als  eine  Abart  von  der  Prosa  behandelte^  das  geschähe 
auch  jetzt  nicht,  wo  die  Ansicht  verbreitet  sei,  dafs  die  attische  Littera- 
tur  und  Prosa  vorzugsweise  den  Gegenstand  des  Unterrichts  bilden  müsse. 
Am  entschiedensten  habe  es  Krüger  ausgesprochen,  aber  auch  von  an- 
dern Seiten  sei,  etwa  wie  Cicero  im  Latein,  Xenophon  als  Normalschrift- 
steller hingestellt,  weil  er  am  reinsten  attisch  geschrieben  bat,  was  bei- 
iäutig  gar  nicht  richtig  sei.  Handle  es  sich  darum,  ob  die  Prosa  oder 
die  Poesie  aufgegeben  werden  solle,  so  würde  er  jene  gern  fahren  lassen: 
aber  in  der  Lage  seien  wir  nicht;  wir  könnten  beides  gleich  gründlich 
betreiben. 

Nach  einer  kurzen  Unterhaltung  zwischen  Rost  und  Abrens  über 
den  Sion  jenes  Krüger' sehen  Ausspruches  wird  wieder  die  Fortsetzung 
der  Debatte  in  Frage  gestellt,  weil  Aiirens  nicht  die  Sache  über  das 
Knie  gebrochen  sehen  will.  Die  Erörterung  soll  bei  der  sechsten  Tliesis 
in  der  letzten  Sitzung  wiwler  aufgenommen  werden. 

Bei  dem  Beginne  der  letzten  Sitzung  theilte  Ah  re  ns  auch  noch  die 
zwei  letzten  T/iescn  mit: 

Siebente  Thesis:  Die  Beschäftigung  mit  der  griechischen  Lit- 
tcratur  kann  (abgesehen  von  etwaigen  vorbereitenden  Uebun- 
gen)  naturgemäfs  mit  keinem  andern  Schriftsteller  als  Homer 
beginnen. 

Achte  Thesis:  Dem  entsprechend  hat  auch  der  Elementar- 
unterricht zunächst  nicht  die  attische,  sondern  die  homeri- 
sche Formenlehre  ins  Auge  zu  fassen. 

Weiter,  fügte  er  hinzu,  sei  er  nicht  vorgeschritten;  werde  die  Zweck- 
luärsfgkeit  jenes  Verfahrens  erkannt,  so  frage  es  sich  weiter,  wie  es  aus- 
zuftibren  sei,  und  dazu  müsse  er  am  Ende  sein  Buch  empfehlen,  was  er 
doch  nicht  für  angemessen  halte.  Er  geht  noch  einmal  auf  die  Trennung 
jener  Massen  der  Scliuliittcratur  ein  und  zeigt  die  vielfachen  Gegensätze 
zwischen  denselben  nacli  Geist  und  Sprache.  Warum  lege  er  aber  Werth 
auf  diese  Trennung]  Das  werde  sofort  durch  einen  Blick  auf  die  latei- 
nische Scliuliittcratur  klar.  Diese  umfafst  einen  viel  geringeren  Zeitraum, 
denn  selbst  von  Plaufus  bis  Tacitus  sind  höchstens  300  Jahre,  im  Grie- 
chischen mindestens  600,  Dort  sind  keine  Dialecte,  sondern  die  einzige 
römische  Sprache,  dort  kein  Gegensatz  zwischen  älterer  und  jüngerer 
Sprache,  kein  Gegensatz  zwischen  prosaischer  und  poetischer  Littcratur. 
Die  erstere  sei  bei  dem  prosaischen,  practischen  Character  des  Volkes 
das  Wesentliche,  Poesie  nur  ein  schöner  Zierratli.  Dies  Verhältnifs  ver- 
lange natürlich  auch  eine  ganz  andere  Art  der  Behandlung,  zumal  in  der 
Prosa  ein  Schriftsteller  den  Mittelpunkt  bilde.  Aus  diesem  Grunde  dringe 
er  auf  gleich  gründliche  Behandlung  beider  Massen  der  griechischen  Schul- 
litteratur.  Man  meine,  das  geschehe  ja.  Krüger' s Urtheil  sei  dagegen, 
alle  Schulcinrichtungen  auch,  denn  von  6 Stunden  würden  2 Stunden  auf 
Grammatik  verwendet,  und  zwar  nur  attische  und  prosaische,  2 auf  pro- 
saische Leetüre,  also  | sei  immer  das  Verhältnifs.  Auch  in  der  Art, 
wie  gelehrt  und  was  gelernt  w'erde,  zeige  sich  der  Gegensatz  zwischen 
dem  Bestehenden  und  seiner  Forderung. 

Dafs  man  mit  den  homerischen  Gedichten  und  ihrer  Sprache  begin- 
nen müsse,  das  werde  wohl  jetzt  keinen  Widerspruch  mehr  finden^  nur 
geschehe  cs  nicht  soviel,  als  er  für  nolhwendig  erachte.  Die  Beschäfti- 
gung mit  der  griechischen  Litteratur  solle  sich  auf  oben  genannten  Schrift- 
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steiler  beziehen;  das  licifse  nicht,  dafs  man  vorher  kein  anderes  Grio- 
chiscii  treiben  solle;  die  T.octürc  eines  Elementarbuchcs  sei  noch  keine 
Besrhäftigung  mit  griechischer  l.itteratur. 

Bei  der  reichen  Fülle  des  Stofies,  den  diese  Auseinandersetzung  dar- 
bot, machte  Gef  fers  auf  die  Behandlung  einzelner  Punkte  aufmerksam, 
also  zunächst  auf  die  Forderung  gleich  gründlicher  Behandlung  beider 
Massen.  Rost  findet  den  Hauptpunkt  darin,  ob  Ahrens  etwas  Neues 
wolle  oder  nur  das  bisher  Beobachtete  mit  Schärfe  und  principgemäfs  dar- 
legcn.  Handle  es  sich  um  eine  frühzeitigere  I.ectiirc  des  Homer,  so  sei 
das  nichts  Neues,  in  GoUia  würden  die  Schüler  zu  rechter  Zeit  und  in 
dem  rechten  Umfange  in  Homer  eingefuhrt.  Aber  die  homerische  Sprach- 
form  als  Grundlage  der  Formenlehre,  das  sei  vollkommen  neu,  werde  sich 
aber  practisch  schwerlich  bewähren.  Bei  besonderer  Tüchtigkeit  der  Leh- 
rer und  guten  Köpfen  seien  gute  Erfolge  möglich;  Ahrens  werde  es 
machen,  aber  uns  Andern  würde  es,  wenn  w’ir’s  probiren  wollten,  wenig 
gelingen.  Die  Mannigfaltigkeit  der  homerischen  Formen  müsse  dem  Schü- 
ler die  Erlernung  erschweren,  die  Simplicität  der  attischen  Formen  sei 
ihm  zugänglicher.  Münscher  (Marburg)  findet  in  Ahrens^  Vorschläge 
für  die  Schule  den  historischen  Entwickelungsgang  der  griechischen  Spra- 
che und  Litteratur.  Sollen  nun  die  Schüler  so  geführt  werden,  wie  der 
liebe  Gott  das  griechische  Volk  geführt  hat?  Sollen  etwa  auch  die  For- 
men oder  gar  auch  die  Ideen  in  ihrer  Entwickelung  verfolgt  werden? 

Ahrens  bittet,  bei  der  Reihenfolge  zu  bleiben;  es  sei  auch  von  Rost 
schon  vorgegriffen.  Auf  Münscher's  Frage  wolle  er  ganz  einfach  sa- 
gen, dafs  der  historische  Gang  nicht  beobachtet  werden  solle;  das  wäre 
eben  so  verkehrt,  als  wollte  man  das  Latein  mit  Plautiis  anfangen. 

Classen  führt  die  Debatte  auf  den  rechten  Punkt  zurück.  Die  Thei- 
lung  der  l.itteratur  in  zwei  Massen  erscheint  ihm  bedenklich.  Zwischen 
den  Tragikern  und  Homer  ist  ein  gröfserer  .\hstand  als  zwischen  jenen 
und  der  prosaischen  Litteratur.  Nicht  der  peloponnesischc  Krieg  ist  der 
Entscheidungspunkt,  sondern  die  Perserkriege,  seit  denen  sich  alle  Strah- 
len des  griechischen  Geistes  in  Athen  concentriren.  Der  peloponnesischc 
Krieg  ist  die  Zeit  der  Krisis,  die  Gutes  und  Böses  zu  Tage  fördert.  Zwi- 
schen Plato  und  Sophocles  sei  ein  inniger  Zusammenhang  durch  die  in- 
nere Harmonie  der  Form.  Das  sei  auch  das  Band  zwischen  der  prosai- 
schen und  der  poetischen  Litteratur.  Homer  stehe  da  wie  ein  glänzender 
Hintergrund.  Ihn  in  sieter  Geläufigkeit  zu  erhalten,  dahin  gehe  unser 
aller  Streben;  die  Odyssee  müsse  ganz,  die  Ilias  zum  gröfsten  Theile 
gelesen  werden.  Einen  andern  Dialect  bei  dem  Unterrichte  zu  Grunde 
zu  legen,  werde  bedenklich,  weil  vier  Fünftel  der  Litteratur  in  attischer 
»Sprache  geschrieben  sei.  Doch  sei  eine  Entscheidung  nur  von  der  Er- 
fahrung zu  erwarten,  und  zwar  von  einem  Lehrer,  der  beide  Wege  eine 
Reihe  von  Jahren  verfolgt.  Das  in  der  zweiten  Thesis  ausgesprochene 
Ziel  sei  ein  Lleal,  was  wir  doch  nicht  erreichen. 

Auch  (Keffers  ist  gegen  die  Theilung  der  Litteratur,  deren  beide 
Massen  nicht  so  schroff  geschieden  seien;  auch  er  betrachtet  Homer  als 
Mittelpunkt  und  will  ihm  hesonderti  Fleifs  ziigewendet  sehen. 

Ahrens:  Er  sei  noch  nicht  überzeugt,  dafs  seine  Scheidung  In  Poe- 
sie und  i’rosa  nicht  die  natürlichste  sei.  Es  handle  sich  besonders  um 
die  »Sprache.  Sehr  verbreitet  sei  die  Meinung,  dafs  die  Tragiker  attisch 
geschrieben  hätten  und  dafs  die  alliseho  Prosa  auch  die  Sprache  der  Tra- 
giker lehrte.  Das  sei  ein  Irrlhum.  In  Krüger’s  Grammatik  sei  der  L^n- 
ferschied  besonders  scharf  hervorgotreten.  Kurz  die  Schci<luiig  sei  da, 
möge  man  sie  nun  für  mehr  oder  weniger  bedeutend  halten.  Dabei  läiigno 
er  eine  Brücke  nicht  nh;  Euripides  stehe  im  Geiste  und  auch  in  der 
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Sprache  halb  auf  der  andern  Seite.  Bisher  habe  das  attische  prosaische 
Element  im  Uiiterrielite  vorgcwogen;  warum  habe  man  nicht  Gleiches 
auch  fiir  die  andere  Seile  gethan  l 

Münscher:  Der  Vorschlag  habe  schöne  Seiten,  könne  aber  aus  prin> 
cipiellen  Gründen  nicht  angenommen  werden.  Wollen  wir  den  griechi- 
schen Sprachunterricht  nach  Ahrens  ordnen,  so  können  wir  wohl  mit 
Homer  anfangen,  aber  sobald  man  auf  die  Lyriker  komme,  gehe  es  nicht 
weiter.  Das  Schönste  selbst  im  Homer  könne  in  HL  nicht  absolvirt, 
müsse  für  die  I.  aufgespart  werden.  Auch  der  Gang  der  Spracbentwik- 
keUing  sei  schön  und  aufserordentlich  bildend,  aber  bei  den  Schülern 
bleibe  die  Sprache  in  flüssigem  Zustande,  es  gebe  nie  Festigkeit  in  den 
Formen.  Einen  Ausweg  dazu  biete  das  Gebiet  der  deutschen  Sprache. 

Classen  replicirt,  dafs  er  nur  von  attischer  Sprache  im  Ailgemeioen 
giTsprochcn  habe  und  den  Unterschied  zwischen  poetischer  und  prosai- 
scher nicht  verkenne,  aber  Ahrens  findet  darin  mehr,  es  sei  ein  Unter- 
schied des  Dialects.  Auf  Münscher's  Einrede  könne  er  sich  noch  nicht 
einlassen,  weil  es  sich  zunächst  um  die  Behauptung  drehe,  dafs  beide 
Massen  gleich  gründlich  behandelt  werden  und  vorzüglich  Vertrautheit  mit 
Homer  erstrebt  werden  müsse. 

Gef  fers  meinL  darüber  sei  ja  eigentlich  keine  Meinungsverschieden- 
heit: nur  sei  der  Punkt  zu  verfänglich,  und  um  der  Consequenz  willen 
werde  er  mit  Nein  antworten.  Dann  müfste  ja  die  homerische  Sprache 
ebenso  eingeübt  werden  wie  die  attische,  was  für  das  Verständnifs  des 
Homer  nicht  nöthig,  überhaupt  in  der  Schule  kaum  möglich  sei. 

Ahrens:  Ist  der  Satz  richtig,  so  mufs  er  bejaht  werden;  nach  der 
Consequenz  dürfen  wir  unser  Uriheil  nicht  abmessen. 

G.  Curtiiis  will,  dafs  das  Gemeinschaftliche  der  beiden  Hälften  fest- 
gehalten  werde.  Das  Attische  ist  überwiegend;  mit  dem  Attischen  wird 
auch  das  Homerische  gelernt,  wie  umgekehrt  im  Homer  das  Attische. 
Dann  Schreibübungen  und  dergleichen  kommen  beiden  zu  Gute. 

Ahrens:  Der  Quell  des  Geistes  dieser  Litteratur,  der  Schlüssel  für 
alle  Zweige  derselben  ist  nicht  im  Attischen  zu  finden,  dieses  ist  nur 
eine  einseitige  .\oufserung.  In  der  vollsten  Vielseitigkeit  finde  er  es  nur 
in  dem  Homer,  der  der  gemeinsame  Schatz  des  ganzen  hellenischen  Vol- 
kes sei.  Wenn  aus  ihm  Attisches  erlernt  werde  (was  ganz  richtig  sei), 
so  spräche  das  für  seine  Ansicht,  und  wir  könnten  es  ja  so  machen. 

0 lassen  schlägt  vor,  in  dem  zweiten  Absätze  der  sechsten  These 
zu  setzen:  „allen  Theilen  der  oben  bczeichneten  griechischen  Schullitte- 
ratuC^  was  Eckstein  hauptsächlich  aus  dem  Grunde  unterstützt,  weil 
diese  Fassung  eine  Beruhigung  gewähre^  denn  das,  was  Ahrens  fordere, 
können  wir  in  der  Schule  nicht  erreichen.  Wittich  vermuthet,  dafs  der 
Widerspruch  gegen  Ahrens  vielleicht  nur  auf  einem  MifsverstUndnissc 
seiner  Gegner  beruhe,  denn  er  habe  ja  ein  Kiemen tafbuch  mit  einzelnen 
Sätzen  zugestanden  (Ahrens  verbessert,  dafs  die  Thesis  zwar  einen  sol- 
chen Gebrauch  gestatte,  seine  Meinung  dies  aber  nicht  sei);  dann  habe 
man  ja,  was  er  wolle,  vorausgesetzt,  dafs  für  prosaische  und  für  poeti- 
sche Leetüre  gleich  viel  Stunden  angesetzt  würden: 

Ahrens:  Eckstein  habe  das  Bedenken  kurz  ausgesprochen,  erhalte 
die  gleich  gründliche  Sorgfalt  nicht  für  möglich.  Stillschweigend  verstehe 
er  dabei,  insoweit  dies  eben  möglich  ist.  Aber  auch  das  sei  nicht  ge- 
schehen und  geschehe  neuerdings  immer  weniger.  Wir  legen  mit  Reclit 
viel  Werth  auf  griechische  Scripta  zur  Einübung  der  Formlehre,  aber  für 
die  dichterische  Sprache  thun  wir  nichts,  wir  üben  nicht  mehr  in  grie- 
chischen Versen,  die  sonst  sehr  häufig  gemacht  wurden  und  gewifs  ein 
wichtiges  Förderungsmittel  dieser  Studien  sind. 
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Die  Versammlung  entscheidet  sich  für  die  von  Classen  vorgeschla- 
gene Fassung  des  zweiten  Absatzes. 

Münscher  (Marburg)  dringt  darauf,  sofort  zu  der  Frage  überzuge- 
hen, ob  mit  dem  homerischen  Dialecte  und  mit  der  Lesung  des  Homer 
der  griechische  Unterricht  begonnen  werden  solle.  Ihm  ist  es  darum  zu 
tluin,  dafs  sich  die  Versammlung  dahin  erkläre,  jenes  Verfahren  sei  prin- 
zipiell für  die  Schule  nicht  geeignet. 

Abrens:  Hcif  zur  Entscheidung  sei  die  Sache  noch  nicht,  aber  er 
wolle  auch  nicht  eigensinnig  erscheinen  und  darum  auf  die  Einwürfe  cin- 
gehen.  Münscher  fufsc  darauf,  einen  historischen  fiang  eintreten  zu 
lassen,  daran  habe  er  nicht  denken  können  und  wollen.  Einen  solchen 
streng  inne  zu  halten,  sei  gar  nicht  möglich.  Von  Homer  läfst  sich  die 
Litteratur  nicht  weiter  verfolgen;  beide  Massen  müssen  neben  einander 
betrieben  werden.  Die  Endpunkte  von  beiden  fallen  in  die  oberste  Klasse. 
Auf  die  (lefabr,  welche  Ulassen  in  den  schwankenden  Formen  finde, 
wolle  er  auch  eingehen.  Im  Griechischen  mufs  der  Schüler  verschiedene 
Formen  und  Dialecte  kennen  lernen,  das  ist  gar  nicht  zu  vermeiden,  auch 
kein  Unglück.  Fangen  wir  nun  mit  einem  andern  Dialecte  an  und  gehen 
dann  zur  attischen  Prosa,  so  ist  es  zur  festeren  Einprägung  sehr  förder- 
lich, dafs  die  Schüler  den  Gegensatz  immer  fassen.  Wie  man  am  deut- 
schen Unterrichte  die  historische  Entwickelung  dieser  Sprache  zeigen  wolle, 
begreife  er  nicht;  beschränke  sich  dies  auf  die  Prima,  so  werde  der  Gang 
sehr  rasch  gemacht,  und  ein  Entwickclungsgnng  sei  es  doch  nicht,  weil 
der  Schüler  sein  Neuhochdeutsch  mitbringe.  Da  sei  das  Griechische  be- 
quemer, um  eine  Idee  von  der  Sprachent Wickelung  zu  geben:  hier  habe 
inan  2 Perioden,  dort  4,  die  ältere  und  die  jüngere  Sprache,  die  home- 
rische mit  ihren  Abzweigungen  und  die  attische  Prosa  im  4.  Jahrhundert. 
Nehmen  wir  nun  auf  die  historischen  Verhältnisse  Rücksicht,  so  haben 
wir  eine  historische  Entwickelung  bereits  in  der  Schule.  Homer  und  die 
Attiker  sind  bereits  notliwcndigc  Schriftsteller.  Also  warum  wollen  wir 
nicht  den  historischen  Gang  verfolgen  I Auf  C lassende  Bedenken  we- 
gen der  Mannigtaltigkcit  der  Formen  in  dem  homerischen  Dialecte  be- 
merkt Ahrens,  dafs  dieselbe  nicht  so  grofs  sei,  sic  seien  ganz  naliirge- 
mäfs  aus  einander  entstanden.  Auch  im  Attischen  gehen  wir  künstlich 
auf  contrabirte  und  nicht  contrabirte  Formen  zurück,  und  an  Doppelfor- 
men  fehle  cs  nicht.  Münscher  bcharrt  bei  seinem  Widerspruche  und 
will  lieber  mit  dem  Festen  und  Bleibenden  beginnen,  und  Wolff  (Berlin) 
erinnert,  dafs  der  Schüler  die  Entwickelung  der  Sprache  auf  sichrerem 
und  bequemerem  Wege  lerne.  Scbliefslich  bebt  Geffers  hervor,  dafs  der 
Grund  des  bisherigen  Verfahrens  in  der  Bedeutung  der  attischen  I.illera- 
tiir  liege,  die  die  eigentliche  Blüthe  sei.  'Durch  einen  sicheren,  natürli- 
chen Tact  geleitet,  habe  man  den  bisherigen  Weg  des  Unterrichts  cingc- 
schlagen. 

Doch  die  Zeit  drängte  zum  Schlüsse.  Ahrens  will  eine  Erklärung 
abgegeben  sehen,  dafs  die  Sache  nocli  nicht  genügend  diircbgesprochen 
sei,  um  bereits  ein  Urthcil  darüber  abgeben  zu  können.  Doch  wollen 
Andere  eine  Abstimmung,  weil  die  Sache  aus  den  Schriften  von  Ahrens 
ganz  bekannt  sei.  22  sind  für,  21  gegen  den  Antrag  von  Ahrens.  Z«i 
einer  weiteren  Abslinmiiing  kommt  es  nun  natürlich  nicht. 

Zum  Sehlu.sse  nimmt  Geffers  da.s  Wort,  um  sein  Bedauern  darüber 
nuszuspreclien,  dafs  bei  der  Kürze  der  Zeit  die  Sache  nicht  weiter  ge- 
führt sei.  Aber  auch  so  hälfoii  wir  darin  eine  Befriedigung,  dafs  der 
vielfach  angegritfene  Unterriebtsgegenstand  so  viele  Tlieilnahme  gefunden. 
Die  Sätze  von  Ahrens  und  die  darüber  geführte  Debatte  %verdc  einen 
grofKon  Einflufs  auf  die  Verbesserung  und  Belebung  dieses  L^nterriclits  aus- 
üben; ihm  sei  die  Versammlung  z«j  besonderem  Danke  verpfliclilel.  Nach- 
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dem  Classen  die  Anwesenden  aufgefordert,  dem  Vorsitzenden  für  seine 
MühwaKtiiig  und  dein  Sekretär  Dank  zii  zollen,  trennte  man  sich  mit  dem 
Versprechen,  im  nächsten  Jahre  iu  Altenburg  wieder  ziisaromeozutrefTen. 

Halle.  Dr.  Fr.  A.  Eckstein. 


Verzcichnifs  der  Mitglieder  der  pädagogischen  Section. 


1.  Dr.  A lex.  Witticli,  E^rof.  aus 

Eisenach. 

2.  Dr.  Kost,  Ober-Schulralh  aus 

Gotha. 

3.  Direct.  Dr.  Krüger  aus  Braun- 

schweig. 

4.  Dr.  llorrniann,  Prof,  aus  Det- 

mold. 

5.  Conrector  Hausdörffer  aus 

Eutin. 

6.  Oberlehrer  Dr.  G.  Lange  aus 

Blankenburg. 

7.  Dr.  Sch  weckend  ieck,  Gymn. 

DiVedor  aus  Emden. 

8.  S'ubconrector  Voll  brecht  aus 

Clausthal. 

9.  Dr.  H.  B rock  aus  Hannover. 

10.  Dr.  G.  Lahmeyer  aus  Han- 
nover. 

El.  Gymn.  Lehrer  A.  Ebeling  aus 
Hannover. 

12.  Dr.  H.  A.  Koch  aus  Berlin. 

13.  Dr.  G.  Lot  holz,  Professor  aus 

Weimar. 

14.  Dr.  Chr.  Jessen  aus  Holstein. 

15.  Dr.  Ahrens,  Director  des  Ly- 

ceums  in  Hannover. 

10.  Prof.  J.  Classen  aus  Lübeck. 

17.  Dr.  H.  Keil  aus  Halle. 

18.  Gymn,  Lehrer  Gut  he  aus  Han- 

nover. 

19.  Oher-Schulrath  Kohlrausch 

aus  Hannover. 

20.  Gymn.  Lehrer  F lecke isen  aus 

Dresden. 

21.  L.  Ruprecht,  I..ehrcr  am  Pro- 

gymnasium zu  Northeim. 

22.  Dr.  Holländer,  Schulamtscan- 

didat  aus  Hamburg. 

23.  Gieren,  Rector  des  Progymn. 

zu  Northeim. 

24.  Dr.  G.  Wolff,  Lehrer  amW'^er- 

dorsclien  Gymn.  zu  Berlin. 

25.  Bruno,  Collaborator  aus  Har- 

burg. 

26.  Heins,  Rector  aus  Münden. 

27.  Heller,  Conrector  aus  Münden. 


28.  Dr.  D r y a n d e r,  Oberlehrer  aus 

Halle. 

29.  Münschcr,  Dir.  aus  Uersfeld. 

30.  Sch  raeding,  Lehrer  aus  Ol- 

denburg. 

31.  Lion,  Schulamts-Candidat  aus 

Hiidesheim. 

32.  Richard,  Collahor.  aus  Oste- 

rode. 

33.  Dr.  P recht,  Instituts-Director 

aus  Bremen. 

34.  Dr,  Wagner,  Gymn.  Lehrer  aus 

Darmstadt. 

35.  Volbehr,  Cand.  phil.  aus  Kiel. 

36.  Dr.  Lattm ann  uns  Güttingen. 

37.  Cüllabor.  Pabst  aus  Güttingen. 

38.  Aegidi,  der  Rechte  Dr.  aus 

Güttingen. 

39.  Schulamts-Candid.  Schimmei- 

pfong  aus  Cassel. 

40.  Collaborator  Müller  aus  Güt- 

tingen. 

41.  Schulamts -Cand.  Prelme  aus 

Cassel. 

42.  Prof.  Muhl  er  t aus  Clausthal. 

43.  Kühler,  Cand.  theol. 

44.  Runge,  Gymn.  l.chrer  aus  Hil- 

desbeim. 

45.  Schmidt,  Gymn.  Lehrer  aus 

Güttingen. 

46.  Bartel  mann,  Conrector  aus 

Oldenburg. 

47.  Dr.  Hummel  aus  Göttingen. 

48.  Dr.  Muhl  er  t aus  (lüUingen. 

49.  Schambacb,  Rector  aus  Eira- 

beck. 

50.  Halm,  Rector  aus  München. 

51.  Gravenhorst,  Prof,  aus  Hil- 

desheim. 

52.  Dr.  König,  Conrect.  aus  Jever. 
63.  Dr.  Lübker,  Gymn.  Dir.  aus 

Parchim. 

54.  Dr.  Grotefend  aus  Hannover. 

55.  Dr.  W.  Rein,  Prof  aus  Ei- 

senach. 

56.  Schöning,  Conrector  aus  Güt- 

tingen. 
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57.  Dr.  Wiese,  Geh.  Regierungs - 

Rath  aus  Berlin. 

58.  Dr.  Wex,  Gyinn.  Director  aus 

Schwerin. 

59.  Prof.  11  aase  aus  Breslau. 

60.  Prof  Stein  hart  aus  Schul- 

pforta. 

61.  Meyer,  Schulamts  * Candidat. 

62.  Prof  Dr.  Scheibe  aus  Neu- 

strelitz. 

63.  Prof  Dr.  G.  Curtius  aus  Prag. 


64.  Dir.  Dr.  Kraft  aus  Hamburg. 

65.  Prof  Dr.  Ullrich  aus  Hamburg. 

66.  Dr.  .Jul.  W ies eie r aus  Hildes- 

heim. 

67.  Director  Münscher  aus  Mar- 

burg. 

6H.  Domherr  Director  Dr.  Blume 
aus  Wesel. 

69.  Director  Dr,  Geffers  aus  Göt- 

tingen. 

70.  Dr.  Eckstein  aus  Halte. 


lii. 

F.  A.  Wolf’s  Büste. 


Zur  Ausführung  des  dem  Philologen  F.  A.  Wolf  in  Halle  zu  errich- 
tenden Denkmals,  welches  die  zwölfte  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  in  Erlangen  beschlossen  hat,  sind  bis  jetzt  aus  fol- 
genden Orten  Beiträge  tlieils  eingezahlt,  iheils  angemcldet  worden,  über 
welche  später  genauere  Rechnung  gelegt  werden  wird: 


Berlin:  Friedrich- Werdersches  Gymnasium  . . 

Gymnasium  zum  grauen  Kloster  . . . 

W.  Geh.  Ob. -Reg. -Rath  Joh.  Schulze 

Geh.  Regierungs-Rath  Böckh  . . . 

Dr.  Hertz 

Director  Meincke 

Professor  Mützell 

Professor  Passow 

Prorinzial- Schulrath  Kiefsling  . . . 

Guben:  Gymnasium 

Königsberg  in  der  Neumark:  Gymnasium  . . 

Neu-Ruppin:  Gymnasium 

Potsdam:  Gymnasium 

Z ü 1 1 i c h a u : Pädagogium 

Stettin:  Provinzial -Schulrath  Wendt  . . . . 

Gymnasium 

Greiffcnbcrg:  Gymnasium 

Neu-Stettin:  Gymnasium 

Wittenberg:  Gymnasium 

Halherstadt:  Gymnasium 

Torgau:  Gymnasium 

Magdeburg:  Dorogymnasium 

Pädagogium  U.  L.  Frauen  . . . 

Consistorialrath  Funck  . . . . 

Stendal:  Director  Dr.  Haacke 

Naumburg:  Gymnasium 

Nordhausen:  Gymnasium 

Schleusingen:  Gymnasium 

MUhlbauson:  Gymnasium 

^ • • • 


5 Thlr.  15  Sgr 
8 - — - 

5 - 20  - 

4 - — - 

1 - _ . 

2 - — - 

2 - _ . 

1 - — . 

1 - — - 

2 - — - 

6 - - - 

9 - - - 

5 - 25  - 

5 - — - 

1 - — - 

10  - - - 

4 - — - 

11  - — - 

7 - 15  - 

4 - 

3 - — - 

5 - — - 

6 - 20  - 

2 - — - 

5 - — 

3 - 10  - 

8 - — - 

1 - - - 

3 - — - 
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Halle:  Studirende  der  Philologie.  . . 8 Tlilr.  — Sgr. 

Königl.  Pädagogium 4 - 10  • 

Kateinisciie  Hauptschule 10  - — ^ - 

Trebnitz  in  Scliles.:  Hittergutsbesitzer  Oelsncr  10  - — . 

Oels:  Gymnasium 4-  — - 

Leipzig:  Professor  Dr.  Niizsch 3 - — - 

Dresden:  Blochmann'sches  Institut 7 - — - 

Meifsen:  Landesschule 5 - 25  - 

Ilfeld:  PtHdagogium 4-  — - 

Schwerin:  Director  Dr.  Wex 5 - — - 

München:  Max-Gymnasium 6 - 10  - 


Aufserdeni  sind  bereits  in  Erlangen  gezahlt  8 Fl.  und  von  dem  Stu- 
dien-Uector  Dr.  Gutenäcker  in  Baral^rg  3 Fl.,  von  dem  Geb.  Rathc 
Föhlißcb  in  Wertheim  9 Fl.  und  durch  den  Studien -Rector  Dr.  Mez- 
ger  von  beiden  Gymnasien  in  Augsburg  20  Fl.  eingesandt  worden. 

Indem  ich  im  Aufträge  des  Comites  den  herzlichsten  Dank  für  die 
bereitwillige  Unterstützung  des  Unternehmens  aussprechc,  erlaube  ich  mir 
die  ergebenste  Bitte  an  alle  diejenigen,  welche  der  Ausführung  jenes  Pla- 
nes ihre  Theilnahnie  zuwemlen  wollen,  Beiträge  dazu  recht  bald  an  eines 
der  Comile- Mitglieder  (Geh.  Rath  Böckh  in  Berlin,  die  Professoren  Dr. 
Bernhardy,  Dr.  Meier,  Dr.  Rofs  in  Halle  und  den  Unterzeichneten) 
einzusenden, 

Halle,  den  I.  Februar  1853.  Dr.  Fr.  A.  Eckstein. 


IV. 

Aus  Hamburg. 

Don  6.  und  7.  December  1852  hat  die  Gelehrten -Schule  des  Ham- 
burger Johanncums  das  25jälirige  Amt.sjubiläiim  ihres  verehrten  Directors, 
des  Herrn  Dr.  tbcol.  F.  C.  Kraft,  auf  eine  Weise  feierlich  begangen, 
von  der  nicht  blofs  die  in  Deutschland  zahlreichen  Freunde  des  Jubilars 
mit  lebhafter  Tlieilnahme  hören  werden,  sondern  die  auch  sonst  ihr  ganz 
besonderes  Interesse  hat. 

Da«  grofse  Veniienst,  das  der  Gefeierte  sich  uni  die  jetzige  Blüthe 
d«T  An.stall  erworben,  in  der  Hamburgs  Bürger  mit  Recht  eine  der  er- 
sten Zierden  ihrer  Stadt  erkennen;  die  Liebe,  die  er  auch  als  Mensch  bei 
Allen y die  ihm  im  Leben  begegneten,  in  vollem  Mafse  geniefst,  und  die 
Hochachtunit,  die  auch  die  Niebtstudirten  unter  seinen  Mitbürgern  für 
einen  literarischen  Ruf  hegen,  wie  ihn  Herr  Dr.  Kraft  durch  eine  be- 
deutende, höchst  verdienstliche  literarische  Thätigkeit  erlangt  hat:  liefsen 
auch  ferner  Stehende  mit  Freuden  dem  Tage  entgegenschen,  der  ihnen 
Gelegenheit  gab,  einmal  dem  verehrten  und  hochgeschätzten  Manne  ihre 
herzlichen  Gefühle  auszuspreeben.  Der  classisch  Gebildete  durfte  sich 
von  dein  Feste  noch  einen  ganz  besonderen,  nie  gehabten  Genufs  ver- 
sprechen ; denn  bereits  eine  längere  Zeit  vorher  war  es  bekannt  gewor- 
den, daf«  die  Primaner  ihren  allgelicbten  Lehrer  an  dem  Tage  mit  nichts 
Geringerem  als  mit  der  Aufführung  der  Antigone  in  Sprache,  Costüm 
und  Scene  der  Griechen  zu  erfreuen  sich  bereiteten. 
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ln  der  Frühstunde  des  Festtages  von  7 — 8 Uhr  begrüfsten  den  Jubi- 
lar zuerst  seine  Primaner  mit  Gesang  und  feierlicher  Anrede  und  luden 
ihn  auf  den  Abend  zu  dieser  Auffühmng  der  Antigone  ein.  Sic  über- 
reichten ihm  dabei  eine  neue,  von  Herrn  Prof.  Ullrich  veranstaltete 
Textesrecognition  des  Stücks,  welche  die  OfGcin  des  Halhsbuchdruckers 
Herrn  J.  A.  Meifsner  mit  grofsen,  geschmackvollen  Typen  auf  das  Cor- 
recteste  hergerichtet  hatte.  Das  erste  Blatt  enthält  lateiniscli  die  Ver- 
anlassung dieser  Ausgabe  und  in  herzlichen  Worten  die  Widmung  und 
Gratulation  der  jetzigen  Schüler  des  Gelehrten  Johanneunis,  deren  Namen 
säinmtlich  verzeichnet  sind.  Darnach  sogleich  folgte  die  Secunda  mit  ihrer 
Begriifsung  und  übergab  dem  Gefeierten  zum  Andenken  an  diesen  Frevv- 
dentag  die  sechs  Büsten  dos  Sophocles,  Ovid,  Luther,  Shakespeare,  Gö- 
the  und  Schiller.  Um  10  Uhr  brachte  ihm  eine  Deputation  mündlich  uml 
auf  einer  Votivtafel  in  geschmackvollem  lateinischen  Ausdrucke  (das  Weik 
des  Herrn  De.  thcol.  Corn.  Müller)  die  Glückwünsche  seiner  Collcgen 
dar,  welche  auch  jeder  einzeln  später  es  sich  nicht  versagen  konnten, 
dem  hochverdienten  Leiter  der  Anstalt  ihre  besonderen  Gefühle  der  Liebe 
und  Hochachtung  zu  wiederholen.  Dabei  überreichte  ihm  Herr  Dr.  Lau  • 
rent,  einer  der  ordentlichen  Lehrer  des  Johanneums,  ein  schmuck  volles 
Fxomplar  der  Schrift,  die  er  zur  Feier  des  Tages  verfafst:  Thietmari 
hiatoriae  de  diapoailione  terrae  aanctae  particula  /,  den  ersten  Theil 
einer  durch  Inhalt  sowohl  wie  Sprache  vielfach  Interessanten  mittelalter- 
lichen Reisebeschreibung  von  Palästina,  deren  ursprünglichen  Text  er  mit 
Hülfe  eines  auf  der  Hamburger  Stadtbibliothek  vorhandenen  Manuscripts 
und  nach  freundlich  gestatteter  Einsicht  zweier  Breslauer  und  einer  Wol- 
fenbütteler  Handschrift  sicherer,  als  bis  dahin  geschehen,  wiederherzustel- 
len im  Stande  gewesen  war.  Ebenso  war  schon  eine  andere  Festsclirifi 
dem  geliebten  Skater  und  Lehrer  von  einem  seiner  Söhne  gewidmet  und 
übergeben  worden,  dem  Herrn  Dr.  Carl  Kraft,  Prediger  zu  Lüdersdorf 
bei  Rheinsberg,  eine  Predigt  über  Mos.  II,  ‘20,  8 — 11:  Der  Sabhathtag 
ein  heiliger  Tag,  der  herzliche  Worte  des  Sohnes  zum  Vater  als  W id- 
mung  vorausgeschickt  sind.  Den  ganzen  Vormittag  drängte  sich.uun  die 
Menge  derer,  die  beglückwünschend  das  Haus  des  Jubilars  betraten : De- 
putationen der  unteren  Klassen  des  Johanneums,  die  früheren  Schüler 
und  alle  die  Freunde  und  Bekannten,  die  durch  Amt  und  Beruf  sein  rast- 
loses Wirken  für  Wissenschaft  und  Schule,  oder  die  im  geselligen  Ver- 
kehr seine  liebenswürdige  Art  und  theilnehniendc  Hingebung  zu  erfahren 
Gelegenheit  gehabt  hatten.  So  unter  anderen  namentlich  eine  Deputation 
der  Gesellschaft  des  vaterländischen  Schulwesens,  die  ihm  zugleich  ein  in 
zierlicher  Mönchsschrift  kalligraphisch  au.sgeführtes  Diplom  eines  Ehren- 
mitgliedes der  Gesellschaft  überreichte.  Alle  durften  sich  seines  rüstigen, 
frohen  Alters,  des  reichen  Glückes,  das  ihn  in  seiner  Familie  umgab, 
und  mit  ihm  der  zahlreichen  Liebesbeweise  erfreuen,  die  ihm  zu  diesem 
Tage  in  niannichfachen,  sinnreichen  Geschenken  geworden  waren  und  nun 
die  Festräume  mit  schmücken  halfen.  AVir  wollen  unter  diesen  nur  ei- 
nes auszeichnen,  ein  äufserst  sauber  und  kunstfertig  gearbeitetes  silbernes 
Schreibzeug,  mit  Ansichten  des  alten  und  neuen  Johanneums  verziert,  an 
dem  die  Deckel  des  Sand-  und  Dintenfasses  die  Figuren  des  Homer  und 
Cicero,  und  die  Glocke  in  der  Mitte  eine  Minerva  mit  der  Eule  zu  ihren 
Füfsen  darstellt. 

So  der  Morgen.  Den  Abend  folgte  nun  jene  Aufführung  der  Anti- 
gone, eine  Feier,  die  schon  darum  die  würdigste  war,  weil  sic  nehett 
ihrem  Zweck  zugleich  in  augenscheinlichster  Darlegung  für  einen  Jeden, 
auch  den  ferner  Stehenden  auf  das  Ueberzeugendste  den  Grund  der  gan- 
zen Feier  selber  in  sich  schlofs.  Denn  wo  eine  Schule  zu  solcher  Lei- 
stung,  wie  sie  sich  diesen  Abend  darbot,  befähigt  worden  ist,  ist  die 
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Leitung- derselben  aller  Anerkennung  und  Auszeichnung  würdig  geworden, 
ln  der  grofsen  Aula  des  Jobanneunis,  einem  Saale  von  80  Fufs  Länge 
und  40  Fufs  Breite,  war,  ungefähr  ein  Drittel  des  Baumes  einnehmend, 
so  weit  es  annähernd  die  Localität  gestattete,  eine  griechische  Scene  her- 
gerichtet.  Im  Hintergründe  zeigte  sich  erhöht  der  thebanische  Königs- 
paiast  mit  den  drei  Thüren,  links  der  auf  dem  Kreon,  wenn  er 

auf  der  Bühne  verblieb,  seinen  Sitz  nahm,  rechts  ein  ßmft6<;.  Vom  Ao- 
Ytlov  führten  drei  Stufen  in  die  Orchestra  hinab,  in  deren  Mitte  statt  der 
ein  Dreifufs  stand,  damit  den  Zuschauern,  die  mit  der  Orchestra 
auf  gleicher  Flache  waren,  der  Blick  nicht  behindert  würde.  Eine  Säu- 
lenreihe umschlofs  zu  beiden  Seiten  vom  Logeion  her  die  Orchestra  bis 
zu  ihrem  vorderen  Ende.  Die  Bühne  war  mit  blauen  StoOen  behängen 
und  nur  von  den  Seiten  her  beleuchtet^  die  Sitze  der  Zuschauer  erhiel- 
ten ihr  Licht  nur  durch  den  Beflex  '). 

Vor  dieser  Bühne,  ilie  durch  keinen  Vorhang  verdeckt  war,  versara- 
melten  ^cb  von  6 Uhr  an  alle  die,  welchen  von  den  Primanern  die  sinn- 
reich, durdi,  eine  grabcsspendende  Antigone  verzierten  Einladungskarten 
zogesaadt  .worden  waren : die  oberen  Behörden  und  die  Geistlichkeit,  die 
schrifUteUeritchen  und  wissenschaftlichen  Notabilitäten  der  Stadt,  die  Va- 
ter der  Schüler,  aufserdera  alle  Schüler  der  Anstalt. 

Um  7 Uhr  wurde  der  Jubilar  durch  eine  Deputation  der  Secunda, 
weil  sammtUche  Primaner  ngirend  tbntig  waren,  feierlich  mit  den  Scini- 
gen  licrübergefuhrt  und  zu  seinem  Ehrensit/o  zwischen  den  obersten  Be- 
hörden der  Stadl  geleitet.  Eine  Bcibc  von  Sitzen  hinter  iiim  war  für 
die  .Seinigen,  die  weibiieben  sowohl  wie  die  männlichen  Glieder  der  Fa- 
milie, fretgelassen  worden.  AUbald  bei  der  lautlosesten  und  erwartungs- 
vollsten Stille  erscholl  ein  kurzer  Satz  von  Blasinstrumenten  von  der 
linken  Seite  her,  ohne  dafs  die  Ausübenden  weder  jetzt  noch  später  zu 
Gesiclite  kamen,  — und  Antigone  und  Ismenc,  zur  Slittelthür  lieraustre- 
tend,  begannen  das  Spiel. 

Der  Eindruck,  den  eine  Darstellung  macht,  entscheidet  auch  über  ihren 
VV'erfh.  Hier  hatten  die  Tragirondeii  bei  ihren  Zuhörern  noch  die  Schwie- 
rigkeit des  wörtlichen  Verständnisses  zu  besiegen.  Wer  wird  annclmien 
wollen,  dafs  ein  grofser  Theil  der  Hörer,  wenn  auch  aus  früheren  Jahren 
mit  dem  Originale,  oder  in  späterer  Zeit  durch  Leetüre  und  wiederholte 
deutsche  Darstellungen  auf  modernen  Theatern  mit  dem  Stücke  bekannt, 
den  einzelnen  gricdiischen  Ausdruck  verstehend  habe  erfassen  und  augen- 
blicklich mehr  als  ein  allgemeines  Verständnifs  der  einzelnen  Sccnen  und 
die  Bedeutung  der  Chorgesänge  im  Ganzen  halte  gewinnen  können?  Und 
doch  wie  mächtig,  wie  überwältigend  war  für  Alle  der  Eindruck!  Gewifs, 
es  hat  auch  die  Vorstellung,  diese  selben  Worte,  diese  schönsten  Klänge 
attischer  Dichtkunst,  sind  vor  mehr  denn  zweitausend  Jahren  vor  dem 
athenischen  Volke  gesprochen,  es  hat  auch  die  einfache  Schönheit  der 
nachgeahmten  griechischen  Bühne  auf  das  Gemüth  wie  ein  Zauber  ge- 
wirkt; doch  war  es  noch  etwas  ganz  Anderes,  was  an  dem  Abende  emp- 
funden wurde.  An  den  einzelnen  Momenten  (hat  es  sich  kund,  dafs 
zunächst  die  einfachen  und  doch  so  bedeutungsvollen  Situationen,  die  Be- 
stimmtheit und  Beinheit  der  AtTecte,  das  sicher  Abgegränzte  und  Um- 
schriebene jeder  einzelnen  Erscheinung,  jedes  einzelnen  Wollens,  das  Mafs 
und  die  Gewalt  der  Handlung  iin  Ganzen  es  waren,  welche  die  Theil - 
nähme  wie  angezaubert  gefesselt  hielten  und  das  Gemüth  wie  mit  (ief- 


♦ *)  Die  KoUcd  der  Herrichtung  der  Bülioc,  des  Cosiiinis  und  der  Musik, 

wen  solche  Nachrlcliien  interessiren,  haben  sich  auf  etwas  über  636  1 lilr.  Pc. 
belaufen. 
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Rtcm  Schmerz,  so  wiederum  mit,  soll  ich  sagen,  saubrer,  lautrer  Freude 
erfüllten.  Dafs  die  jungen  Künstler  an  dem  Abende  vor  Deutschen  diese 
Wirkung  hervorzubringen  Tcrmochteii,  darf  ihnen  statt  der  Kritik  ihres 
•Spieles  gelten  und  der  schöne  l.ohn  für  ihre  ausharrende  Bemühung  sein; 
wir  aber  werden  mit  Recht  nicht  müde,  das  Volk  glücklich  zu  preisen, 
dem  vergönnt  war,  solche  Dramen  in  seiner  eignen  Sprache,  an  solchem 
Orte,  von  einem  Kleidemides,  Tiepolemos  un«i  Kailipides  dnrgestellt  zu 
sehen. 

Es  ist  dem  reinen  Ausdrucke  des  Stückc.s  selber  gewifs  nur  förder- 
lich gewesei»,  dafs  die  Mcndelssohn’sche  Composilion  bei  Seile  gelas- 
sen, und  statt  ihrer  an  den  betreffenden  Stellen,  wie  beim  Auftreten  und 
Abgehen  des  Chors,  vor  seinen  jedesmaligen  Recitalioneii,  beim  Abgehen 
der  Antigone,  nur  einfache^  Toosätzc  eingelegt  worden  sind.  Diese  wa- 
ren nach  Deutung  der  einzelnen  Momente  durch  Herrn  Prof.  Ullrich 
und  nach  seinen  Angaben  erst  bei  den  Proben  selber  und  nach  dem  eben 
erhaltenen  frischen  Eindrücke  des  Spiels  von  «lern  genialen  Musiker  Her- 
zog componirt  worden  und  wirkten  gerade  dadurch,  dafs  sie  nidit  selb- 
ständig sein,  sondern  nur  sich  aiifügen  wollten,  schön  harmonisch  zum 
Ganzen.  Der  Chor  ist  also  freilich  l>ei  seinen  Vorträgen  ohne  einen  Tlieil 
seines  ursprünglichen,  ihn  begleitende?!  Schmuckes,  die  Musik,  geblieben, 
doch  mufstc  es  ihm  ohnehin  schon  überlassen  bleiben,  blofs  durch  die 
Erhabenheit  der  Dichtung  und  die  Schönheit  der  Formen  seine  Wirkung 
zu  thun,  da  ihn  in  Bewegung  und  Tanz  zu  setzen,  bei  unserer  Unkennt- 
nifs  dieser  Seite  der  antiken  Tragödie,  ein  mehr  als  kühnes  Wagnifs  ge- 
wesen wäre.  So  verblieb  der  Chor  denn,  übrigens  durch  Barl  und  .*5chei- 
telmaskcn  die  greisen  Staatshänpter  Tliebens  sehr  getreulich  darstellend, 
von  seinem  ersten  Erscheinen  an  bis  zum  Schlüsse  unwandelbar  auf  sei- 
nem Platze,  blofs  mit  der  Abwechselung,  dafs  die  einzelnen  Choreuten, 
deren  jedem  immer  nur  einzelne  Strophen  zngetheilt  waren,  jedesmal  zur 
Recitation  Ihrer  Strophe  aus  dem  Kreise  zw'ei  Schritte  heraus  und  gleich 
wieder  zurücktraten.  Nur  einmal,  als  der  Bote  den  Hingang  des  Häroon, 
des  königlichen  Prinzen,  gemeldet  hatte,  verllefs  der  Chor  seinen  Platz 
und  trat  rund  zur  i9-v^iXrj  heran,  um  daselbst  in  stiller  Trauer  die  Kränze, 
die  Ihn  bisher  als  Sieger  über  das  .Argivische  Heer  geschmückt  hatten, 
am  Fufse  derselben  niederzniegen. 

Weit  über  das  hinaus,  was  sic  heahsichtigten,  haben  diese  Jünglinge 
an  dem  Abende  erreicht.  Sie  haben  nicht  blofs,  wie  sie  es  w’oiiten,  ihrem 
geliebten  Lehrer  die  reinste  Freude  bereitet  und  ihm  den  sclränsfen  Eh- 
renkranz auf  die  Stirn  gedrückt:  durch  das  Staunen  und  die  allgemeine 
Bewunderung,  die  sic  hervorgerufen,  nicht  hiofs  für  sich  und  ihre  jede 
Erwartung  hinter  sich  lassende  Kunst,  son<lern  viel  mehr  für  den  mäch- 
tigen Geist,  der  sich  wiederum  hi  ihrem  Munde  sogar  und  vor  so  un- 
geübten Hörern  so  bewältigend  und  bezaubernd  bcw’iescD,  haben  sic  dem 
Werthe,  der  unvergänglichen  Macht  und  Schönheit'  der  classischen  Stu- 
dien ein  Zeugnifs  abgelegt,  überzeugender,  als  es  das  beweisendsfe,  aiis- 
fUhrlicliste  Wort  nimmer  vermöchte. 

Das  Spiel,  das  demnach  für  die  Schule  mehr  denn  ein  Spiel  w’ar, 
füllte  in  seiner  ununterbrochenen  Folge  zwei  Stunden  des  Al>end8;  es 
liefs  also  für  Weiteres  keinen  Raum  mehr  und  duldete  auch  neben  sich 
keinen  andern  Genufs.  So  sah  denn  erst  der  folgende  Tag  sämmtliche 
Lehrer  des  Jobanneums  und  des  academischen  Gj^mnasiums  und  eine  De- 
putation der  Lehrer  des  Altonacr  Gymnasiums  mit  dem  Jubilar  und  sei- 
nen Söhnen  zu  einem  heitern  Mittagsessen  vereinigt,  bei  welchem  Herr 
Dr.  Müller  den  Ehrengast  lateinisch  in  eben  so  herzliciMHi  wie  melodi- 
schen Worten  begrüfste,  worauf  der  Jubilar  in  gleicher  Sprache  mit  dem 
innigsten  und  gcrührteslen  Danke  für  all  das  Gute,  das  ihm  in  Hamburg 
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geworden,  erwiederte.  Der  Letzte,  der  an  diesem  frohen  Abende  in  So* 
cralea  Art  den  Saal  verliefs,  war  Herr  Prof.  Ullrich,  derselbe,  dessen 
geistreicher  Einsicht  und  mübevoller  Waltung,  wie  Alle  wiifsten,  der  Ge- 
nufs  des  vorigen  Abends  vornehmlich  zu  danken  war. 

Einen  spaten,  aber  gewifs  sehr  lieben  Grufs  zu  seiner  Jubelfeier  bat 
Herr  Dr.  Kraft  noch  in  diesem  Jahre  erhalten,  von  fernen  Freunden, 
seinen  ehemaligen  Collegen  io  Nordbausen,  den  Herren  Pörstemann, 
Rothmaler  und  Theifs.  Ihm  und  seinem  Nachfolger  in  Nordhausen, 
dem  Herrn  Dr.  Schirlitz,  zu  Ehren,  dessen  Jubelfest  am  3.  Januar 
d.  J.  slattgefunden,  haben  sie  die  Lebensverzeiebnisse  sämmtlicher  Recto- 
ren und  Directoren  des  Gymnasiums  zu  Nordbausen  seit  J524  in  Druck 
gegeben  und  fügen  zu  (35.  36)  den  Namen  der  beiden  letzten  Directoren 
Kraft  und  Schirlitz  statt  des  Lebensahrisses  diese  Worte  hinzu: 

„Was  diese  beiden  gelehrten  Männer  in  wahrer  christlicher  Frömmig- 
keit und  Treue  Gutes,  Edles  und  Schönes  in  den  Schulen  und  durch  die 
Schulen,  denen  sie  vorstanden  und  noch  vorstehen,  gevrirkt,  wie  sie  diese 
Schulen  nicht  blofs  erhalten,  sondern  auch  gebaut  und  gebessert  haben, 
so  dafs  dieselben  den  gröfsern  Anforderungen  der  Zeit  genügen  konnten, 
das  wird  einst  die  Nachwelt  rühmen  und  preisen;  denn  sic  wird  aus  dem 
Munde  dankbarer  Schüler  die  Tugenden  und  Verdienste  der  Ehrenmänner 
vernehmen,  und  wird  dieselben  deutlich  erkennen  aus  dem,  was  viele  die- 
ser Schüler  Tüchtiges  geleistet  haben,  leisten  und  noch  leisten  werden.  — 
Gott  segne  ihr  schweres  und  sorgenvolles,  ihr  hohes,  heiliges  Amt,  wie 
er  es  bisher  gesegnet  hat,  bis  zum  fernen  endlichen  Ziele!“ 


V. 

Zur  Keimtnifs  des  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  auf  den 

pommerschen  Gymnasien. 

Zweiter  Artikel. 

Unter  den  Mittheilungen,  welche  auf  S.  282  ff.  dieser  Zeitschr.  Jahr- 
gang J852  über  verschiedene  äufscre  und  innere  Verhältnisse  der  Gym- 
nasien unserer  Provinz  gemacht  waren,  ist  S.  289  die  Doppelaufgabe  des 
Gymnasiums  als  Erziehungs-  und  Untcrrichtsanstall  bezeichnet,  auch  über 
die  positiv  erziehenden  Einrichtungen  Einiges  beigebracht,  aber  des  er- 
ziehenden Einflusses,  w’elchen  die  Organisation  der  Schule  und  der  Un- 
terricht ausübt,  kaum  mit  mehr  als  einem  Worte  gedacht  worden.  Und 
doch  liegen  in  beiden  durchaus  nicht  zu  übersehende  oder  gering  anzu- 
scblagende  Momente,  obgleich  auch  nach  dieser  Seite  hin  vor  einer  Ueber- 
schätziing  der  Macht  der  Schule,  besonders  des  Gymnasiums,  mit  dem 
Herrn  Regierungsrath  Landfermann  (S.  317  f.  dieser  Zeitschr.)  sorglich 
zu  warnen  ist.  Ja  „nicht  weich  wie  Wachs,  sondern  spröde  und  wider- 
strebend'^  ist  der  Stoff,  den  das  Gymnasium  zu  bearbeiten  hat,  meist 
schon  beim  Empfange,  denn,  obgleich  noch  im  Kindesalter  stehend,  hat 
der  angehende  Gymnasiast  doch  schon  Einflüssen  verschiedener  Art  un- 
ferh»gen,  durch  deren  gröfsere  oder  geringere  Zuträglichkeit  sein  ferneres 
sittliches  und  geistiges  Gedeihen  nicht  wenig  bedingt  ist.  Die  Stätte,  wo 
der  Knabe  die  ersten  Eindrücke  wie  die  erste  Bildung  empfang,  ist  das 
Haus  und  die  Familie:  ihr  gehört  er  nicht  nur  bis  zu  seinem  Eintritt  in 
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die  Schule  überhaupt,  sondern  auch  während  des  ganzen  langen  Gyai’ 
nasialcursus  an.  Es  liegt  daher  auf  der  Hand,  wie  das  Haus  der  Schule 
keine  unumschr.änktc  Gewalt  einräumt,  und  so  bereebtigt  die  Forderung, 
dnfs  der  Geist  der  Schule  ein  guter  sein  solle,  ist,  so  wenig  bietet  selbst 
die  vollste  Erfüllung  derselben  eine  sichere  Garantie,  wenn  in  der  Fa> 
milie  nicht  derselbe  Geist  vorherrscht.  Es  sei  verstaltet,  in  dieser  Be- 
ziehung die  Worte  eines  tiefblickenden  und  mit  dem  Wesen  der  Schule 
innig  vertrauten  Mannes  anzufübron:  „Ohne  inniges  Einverständnifs  mit 
dem  Geiste  des  Hauses,  dessen  Sohn  ein  Gymnasium  besucht,  kann  auch 
der  treuste  und  tüchtigste  Lehrer  den  Schüler  im  glücklichsten  Falle  nur 
nach  der  inlellectucllen,  aber  nicht  zugleich  nach  der  gemüthliclieii  Seite 
fordern;  in  der  grofsen  Mehrzahl  der  Fälle,  wo  jenes  Einverständnifs 
fohlt,  scheitert  die  religiöse  und  sittliche  Bildung  der  Gymiiasialjugend 
an  der  Macht,  mit  welcher  ein  allem  sittlichen  und  geistigen  Aufschwünge 
entgegenwirkendes  Leben  der  Familie  die  edleren  Keime  in  den  jungen 
Seelen  abschwächt  oder  ganz  erstickt.  Wo  die  liehevolle  Strenge  der 
elterlichen  Zucht  fehlt,  wo  der  Friede  Gottes,  die  Innigkeit  des  Familien- 
lebens, die  Einfalt  und  Keuschheit  der  Sitte  ein  Haus  verlassen  haben, 
da  ziehen  unfehlbar  die  bösen  Geister  der  Zeit  ein;  da  lernen  die  Kin- 
der in  den  Jahren,  wo  sie  zu  freier  Selbstbestimmung  noch  unreif  sind, 
weder  gehorchen,  noch  arbeiten;  da  giebt  es  für  sic  Anschauungen,  Er- 
fahrungen, Genüsse,  welche  die  Entwickelung  des  Gemüthes  und  Geistes 
durch  (Jeberreizung  so  verfrühen,  dafs  auch  die  sorgfältigste  Pflege  der 
Lehrer  solchen  Gewächsen  den  Saft  und  das  Mark  nicht  ersetzen  kann, 
welche  ihnen  durch  solche  Einwirkungen  des  Familienlebens  unwiederbring- 
lich verloren  gebt.“ 

Niemand  wird  behaupten  wollen,  dafs  heut  zu  Tage  die  Familie  im 
Allgemeinen  durch  ihre  innere  Verfassung  zur  Ausübung  der  einzig  und 
allein  gedeihlichen,  christlichen  Kinderzucht  befabigt  sei:  selten  findet  man 
ein  Haus,  dessen  Wesen  im  göttlichen  Worte  wurzelt,  das  die  jugendli- 
chen Seelen  von  früh  an  durch  eifriges  Forschen  in  der  Schrift  hinleitet, 
die  Bahn,  die  sie  selber  zu  gehen  haben,  in  dem  Wege  zu  erkennen,  den 
Gott  die  Menschheit  führte;  selten  wird  durch  religiöse  Familiengemein- 
schaft  der  Sinn  für  fortwährende  innige  Beziehung  aller  Dinge  auf  Gott 
geweckt.  Da  ist  es  denn  freilich  kein  Wunder,  wenn  dieser  gotlentficm- 
dete  Geist  sich  auch  auf  den  Gebieten  des  Lebens  gellend  macht,  wenn 
die  kirchliche  Gemeinschaft  sich  dem  Erlöscitcn  zuneigt,  wenn  die  durch 
Gottes  Ordnung  dem  Einzelnen  gesetzten  Schranken  entweder  durchbrocheir 
oder,  wo  dem  gewehrt  ist,  doch  mit  Murren  und  Klagen  als  ein  schwe- 
res Joch  ertragen  werden:  daher  kommt  es  endlich,  dafs  auch  in  den 
äufsern  Dingen  die  Mifsaclitimg  der  einen  Jeden  umgebenden  Verhältnisse 
und  das  Hinausgeben  über  dieselben  immer  allgemeiner  wahrgenoimnen 
und  dadurch  ein  mit  erschreckender  Schnelligkeit  herannnhender  Buin  in 
Aussicht  gestellt  wird.  Und  doch  ist  dem  Zeitbewiifstseiii  keineswegs  das 
Gefühl  der  eigenen  Unzulänglichkeit  fremd  geworden,  verlangt  man  doch 
selbst  von  Seiten  derer,  die  im  Jagen  nach  dom  Irdischen  ganz  befangen 
zu  sein  scheinen,  laut  genug,  dafs  ihren  Kindern  eine  sittliche  innerliche 
Bildung  zu  Theil  werden  möge.  Freilich  sic  riebton  diese  Forderung  an 
die  Schule:  dort  soll  der  Jugend  religiöser  Sinn,  Zucht  und  Sitte,  Ge- 
horsam und  Liebe,  eingeflöfst  werden,  und  finden  sie  diese  Erwartungen 
getäuscht,  so  ergiefsen  sie  leicht,  statt  in  den  eigenen  Busen  zu  greifen 
und  dort  wenigstens  einen  grofsen  Tbeil  der  Scliiild  an  diesen  unseligen 
Mifsverhältnissen  zu  suchen,  über  den  unrhristlicben  Geist  der  Schule 
lauten  Tadel  und  bittre  Verwünschungen. 

Ob  sich  die  Schulen  und  die  Gymnasien  insonderheit,  die  Hand  aufs 
Herz  gelegt,  das  Zeugnifs  geben  können,  dieser  Gottentfremdung  stets 
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nach  Kräften  cntgogengcarbeilet  zu  haben  ? — Wir  dürfen  es  nicht  wagen, 
darüber  zu  entscheiden,  ob  Eins  das  von  sich  zu  sagen  vermag,  im  AlU 
gemeinen  möchte  auch  hier  das  demülhige  Bekenntnifs  des  Zöllners  sei- 
nen Platz  finden.  Die  Schule  steht  ja  mitten  in  der  Zeit,  und  der  Geist 
der  letztem  läfsl  den  ihren  nicht  unangetastet  frei  walten;  hat  sie  daher 
dem  Eindringen  des  Zeitgeistes  nicht  gewehrt,  und  hat  dieser  auch  inner- 
halb ihrer  Grenzen  seine  Macht  entfallet,  so  verdient  sie  wenigstens  nicht 
allein,  dafs  man  den  Stein  auf  sie  werfe,  peccatur  intus  et  extra. 

Allein  verweilen  wir  nicht  zu  hart  und  zu  lange  bei  der  Art  und 
Weise,  wie  sich  Verhältnisse  entwickelt  haben,  die  dem  heranwachsenden 
Gescblechte  die  Aussicht  auf  eine  glückliche  Zukunft  zu  trüben  scheinen; 
freuen  wir  uns  vielmehr,  dafs  die  Erkennlnifs  des  Schadens  eingetreten 
und  damit  der  Blick  hingewandt  ist  auf  das  Suchen  und  Spüren  nach 
Mitteln  und  Wegen,  welche  der  Erreichung  eines  gedeihlicheren  Erfolges 
näher  zu  führen  versprechen. 

Unter  diesen  nimmt  die  erziehende  Thätigkeit  der  Schule  einen  haupt- 
sncblicben  Platz  ein,  und  namentlich  auf  denjenigen  Anstalten,  die  ihre 
Zöglinge  dazu  ausbilden,  dafs  sie  einst  vorzugsweise  in  den  höheren  Krei- 
sen des  Lebens  thätig  seien.  Je  wichtiger  hiernach  der  spätere  Lebens- 
beruf der  Gymnasialjugcnd  dasteht,  desto  höheren  Werth  hat  dasselbe 
daher  auf  die  allseitige  Erfüllung  ihrer  Aufgabe  zu  legen.  Diese  ist  aber 
nicht  hios  die,  den  Schüler  mit  einer  Summe  von  umfassenden,  gründli- 
chen Kenntnissen  auf  verschiedenen  Gebieten  des  menschlichen  Wissens 
auszurüsten,  und  ihn  in  Erfassung  der  Lehrobjccte  zum  Selbstdcnken  zu 
befähigen,  sondern  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  steht  die  christlich - 
religiöse  und  sittliche  der  inneren  Berechtigung  nach  voran.  Was  der 
Mensch  weifs,  macht  ihn  ja  nicht  wahrhaft  glücklich,  sondern  w'as  er 
ist,  und  wiewohl  die  Einw'irkuiig  des  Wissens  auf  das  Wesen  nirgends  zu 
verkennen  ist,  so  würde  eine  einseitige  Förderung  in  erstcrer  Hinsicht 
doch  nicht  ohne  wesentlichen  Nachtheil  für  die  letztere  bleiben.  Darum 
ist  die  Entwickelung  der  in  das  Individuum  gelegten  Keime  und  Anlage 
zu  einem  wahrhaft  guten,  schönen  und  edlen  Ziele  noch  viel  wichtiger, 
als  die  Bildung  seiner  Vcrstandesgabcii.  Dies  Ziel  kann  aber  kein  ande- 
res als  ein  christlich -religiöses  und  damit  zugleich  sittliches  sein,  weil 
die  Aufgabe  der  gesammten  christlichen  Weit  darauf  hinausgeilt,  den 
Geist  des  Christenthums  immer  mehr  zur  That  des  Lebens  zu  machen, 
und  das  Individuum,  welches  hieran  mitzuarbeiten  berufen  ist,  seinen 
Standpunkt  nicht  aufserhalb  dieser  Sphäre  nehmen  darf,  ohne  sich  selber 
den  Erfolg  seiner  Wirksamkeit  zu  verschlicfsen.  Damit  ist  zugleich  der 
erziehenden  Seite  der  Schule  ihre  Rahn  vorgezeichnet:  die  Erziehung  mufs 
eine  christlich -religiöse  sein,  und  zwar  in  desto  umfassenderem  Sinne, 
als  dieser  Boden  in  der  Familie  erschüttert  ist.  Freilich  heifst  das  zu- 
gleich das  Geständnifs  ablegen,  dafs  der  Geist  der  Schule  und  der  Geist 
des  Hauses  nicht  derselbe  sei,  dafs  daher  die  Uehereinstimmung  zwischen 
der  Erziehung  der  Schule  und  der  Familie  fehle  und  der  Erfolg  der  er- 
steren  durch  das  Entgegenwirken  der  letzteren  mindestens  fraglich  werde. 
Nichtsdestoveeniger  aber  ist  es  die  Pflicht  der  Schule,  auf  ihrem  einmal 
für  richtig  erkannten  Grundsätze  unerschütterlich  fest  zu  beharren,  und 
alle  Kräfte  daran  zu  setzen,  trotz  der  rings  dräuenden  Schwierigkeiten 
die  Verwirklichung  desselben  zu  erreichen:  die  W^ahrheit  jenes  Principe« 
wird  ja  selbst  da,  wo  die  irdischen  Interessen  das  Haus  ganz  zu  beherr- 
schen scheinen,  nicht  bestritten,  wie  sollte  denn  die  Schule  vor  der  .Auf- 
gabe zagend  zurücktreten,  den  Geist  des  Christenthums  und  der  Religio- 
sität, wenn  er  in  den  Kindern  wieder  geweckt  worden,  auch  den  Eltern 
aufs  Neue  naher  zu  bringen?  Jedes  Blatt  der  Geschichte  zeigt  ja,  wie 
Grofaes  aus  geringen  Anfängen  hervorging,  wie  sollte  uns  niclil  auch 
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«las  Vertrauen  beseelen,  mit  schwacher  Kraft,  sobald  sie  nur  unverwandt 
einem  Ziele  zugewandt  ist,  mehr  zu  wirken,  als  menschliche  Kurzsich- 
tigkeit zu  hoffen  vermochte! 

Als  der  Vorwurf  dieses  Aufsatzes  ist  schon  oben  die  Darlegung  der 
erziehenden  Thaligkeit  des  Gymnasiums,  wie  sic  in  der  Gesammtorgani- 
sation  und  dem  Unterrichte  zu  Tage  tritt,  bezeichnet,  ln  ersterer  Rück- 
sicht täfst  sich  für  die  Gymnasien  Pommerns  aus  den  alljährlich  erschei- 
nenden Schulprogrammcn  ein  ziemlich  genaues  Bild  gewinnen,  während 
über  die  Handhabung  des  Unterrichts  diese  unsere  einzige  Quelle  wohl 
den  behandelten  Stoff,  nicht  aber  das  Hauptsächlichste,  die  Art  und  Weise 
der  Behandlung,  zur  Kenntnifs  des  Lesers  bringt.  Von  welcher  Wich- 
tigkeit dies  aber  ist,  liegt  auf  der  Hand,  und  daher  möge  dem  Verf.  ge- 
stattet sein,  sich  nach  Entwerfung  eines  Bildes,  wie  er  cs  ron  der  Ein- 
richtung unserer  Gymnasien  zu  gewinnen  vermochte,  über  eine  der  Ge- 
sammtaufgabc  der  Gymnasien  angemessene  Methodik  einzelner  Objecte 
sich  auszusprechen. 

Ais  des  grofsen  Reformators  mächtiges  Wort  zur  Reorganisation  der 
bestehenden  und  Gründung  neuer  Schulen  trieb,  um  durch  Bildung  des 
jugendlichen  Geistes  eine  sichere  Gewähr  gegen  die  Wiederkehr  der  eben 
verscheuchten  geistigen  Finsternifs  zu  bieten,  schon  damals  wurde  durch 
die  Männer,  welche  die  .Ausführung  seiner  Grundsätze  unternahmen,  un- 
sern  Schulen  im  Wesentlichen  die  Einrichtung  gegeben,  w'elche  wir  his 
auf  den  heutigen  Tag  finden.  Die  Gcsnmmtheit  der  Schüler  wurde  nadi 
dem  Umfange  ihrer  Kenntnisse  und  geistigen  Entwickelung  in  eine  An- 
zahl von  Klassen  gelheilt,  jede  Klasse  einem  Lehrer  übergeben  und  an 
die  Spitze  des  Ganzen  der  rector  tcholae  gestellt.  Diese  Verhältnisse 
treten  uns  überall  wesentlich  gleich  entgegen,  — abgesehu  etwa  von  sol- 
chen Persönlichkeiten,  wie  Trotzendorf,  der  ganz  allein  ohne  Geholfen 
der  Schule  in  Goldberg  Vorstand,  — und  nach  und  nach  wurde  es,  wenn 
nicht  ausdrückliches  Gesetz,  doch  Herkommen,  dafs  jeder  Lehrer  nicht 
nur  den  gesammten  Unterricht  in  seiner  Klasse  crtheilte,  sondern  aucli 
an  den  kirchlichen  Acten,  Leichenbegängnissen  u.  dgl.  mit  ihr  Tlieil  nahm 
und  sich  den  häufigen  Repetitionen  unterzog.  Die  aufserordentliche  Auf- 
opferung, welche  das  Amt  eines  Lehrers  dadurch  nöthig  machte,  war  auch 
so  lange  wohl  möglich,  als  das  Lehramt  wenigstens  in  der  Regel  nur  eine 
Durchgangsperiode  zu  einem  Pfarramte  bildete.  Als  dies  aber  allmählig 
seltener  zu  werden  begann,  als  die  Forderungen  an  den  Unterricht,  so- 
wohl was  Umfang  der  Kenntnisse,  als  Methodik  betraf,  höher  gestellt,  als 
die  Anfertigung  schriftlicher  Arbeiten  und  die  häusliche  Korrektur  der- 
selben durch  die  Lehrer  nothwendig  ward,  da  ward  allgemein  anerkannt, 
dafs  eines  Menschen  Kraft  für  die  Dauer  des  Lebens  solcher  Arbeit  nicht 
gewachsen  sei:  es  trat  eine  Verminderung  der  von  dem  einzelnen  Lehrer 
zu  gebenden  Stundenzahl  ein,  das  Personal  der  Lehrer  w’iirde  vergrüfsert, 
gleichzeitig  mit  der  Verwendung  derselben  in  einer  ihren  Kenntnissen  an- 
gemessenen Weise.  Hand  in  Hand  ging  damit  die  Vermehrung  der  Lehr- 
objecte des  Gymnasiums:  das  Griechische,  die  Muttersprache,  das  Fran- 
zösische, die  Mathematik  und  Naturwissenschaft  wurden  aufgenommen, 
so  dafs  statt  des  früher  allein  herrschenden  Latein  jetzt  eine  grofse  Man- 
nigfaltigkeit von  Sprachen  und  Wissenschaften  in  den  Kreis  der  Gelehr- 
tenschulc  hineingezogen  ist. 

Ob  dies  immer  ohne  den  Verlust  der  Einheit  des  Ganzen,  wie  der 
einzelnen  Klasse  geschehen  sei,  mag  hier  ununtersucht  bleiben,  es  ge- 
nüge, hervorzufaeben,  dafs  die  Ansicht,  welche  jede  Lehrkraft  wenigstens 
vorzugsweise  in  dem  Fache  verwandt  wissen  will,  das  sie  am  meisten 
zu  beherrschen  versteht,  schwerlich  irgendwo  zu  einer  gesetzlichen  Gel- 
tung und  voller  Durebnihrung  gelangt  ist.  Vielmehr  begegnen  wir  so- 
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wohl  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  wie  unter  den  Verordnungen  der 
Behörden  überall  dem  Grundsätze,  dafs.die  Leitung  der  einzelnen  Klas- 
sen gewissen  r-ehrern,  den  Ordinarien  oder  Klassenlehrern,  zu  übergeben 
sei.  Ausführlicii  verbreitet  sich  die  Instruction  für  die  Directoren  und 
Rectoren  der  Gymnasien  der  Provinz  Pommern  d.  d.  Stettin  den  1.  Mai 
18*28  im  §.  9 über  das  Amt  und  die  Obliegenheiten  derselben.  Darnach 
ist  der  Zweck  dieser  Rinriebtung  die  Krreiebung  der  nötbigen  Einheit  des 
Unterrichts  und  der  Discipiin  in  jeder  Klasse  und  die  genaue  Beaufsich- 
tigung des  Fleifses  und  sittlichen  Betragens  der  Schüler.  ,,Die  Stellung 
des  Klassenordinariiis  zu  seinen  Schülern,  heifst  es  dort,  ist  die  des  vä- 
torlichen  Freundes,  Ratbgebers  und  Aufsehers,  an  den  sic  sich  in  allen 
ihren  Angelegenheiten  wenden,  und  der  sich  mit  den  Ellern  und  Pflegern 
derselben  in  nahei^  Beziehung  setze,  um  mit  diesen  gcnieinschaftlich  ihr 
Bestes  zu  berathen.  Derselbe  soll  auf  den  öflentlicben  wie  den  Prieat- 
fleifs  der  ihm  überwiesenen  Schüler,  auf  die  Ordnung.  Anständigkeit  und 
Reinlichkeit  in  ihrem  Aeiirsern,  ihren  Büchern  und  Arbeitsheften,  auf 
ihren  Klassen  besuch  und  ihr  ganzes  sittliches  Betragen  sowohl  innerhalb 
als  aufsorhalb  der  Schule,  soweit  es  irgend  thunlich  ist,  sorgsam  achten, 
zu  diesem  Zwecke  fleifsig  Erkundigungen  einziehn,  und  wo  es  immer  sein 
kann,  sich  durch  eigenen  Augenschein  von  ihren  Sitten  und  ihrer  Auf- 
führung unterrichten,  vor  Abwegen  sie  warnen  und  zum  Guten  anftihreti, 
überhaupt,  soweit  es  irgend-  möglich  ist,  die  sittliche  Leitung  und  die 
%vissenscfaaftliche  Fortbildung  derselben  gew’issenliaft  wahrnebmen  und  Va- 
terstelle bei  ihnen  vertreten.“ 

Hiernach  müssen  wir  in  den  Klassenordinarien  recht  eigentlich  die 
Träger  der  erziehenden  Thätigkcit  der  Schule  erkennen:  sie  haben  die 
Stelle  des  Vaters  zu  vertreten  in  allen  denjenigen  Beziehungen,  in  denen 
der  Knabe  jetzt  der  Schule,  wie  früher  ausschliefsiicli  dem  Hause,  an- 
gebört,  sie  sind  die  Verbindungsglieder  zwischen  dem  Organismus  der 
Schule  und  der  Familie,  und  bilden  durch  das  gemeinsame  Interesse  für 
die  Jugend  die  Brücke  zwischen  beiden.  Ihnen  wird  daher  der  Knabe  bei 
seinem  Eintritt  in  das  Gymnasium  von  den  Eitern  übergeben,  ihr  Auge 
wacht  sorgsam  über  sein  ganzes  Wesen,  ihr  Beispiel  ist  Hir  das  Kind  das 
sanfte  Zuchtroittel,  ihr  Ernst  fiir  den  Knaben  das  Gehorsam  heischende 
Gesetz,  ihres  I.ebens  innerer  Einklang  für  den  angehenden  Jüngling  das 
Vorbild,  welchem  er  sein  eigenes  Sell>8l,  wo  er  über  das  Rechte  unge- 
wiCs  ist,  nachbildet.  Alles,  was  in  dieser  Beziehung  für  jede  der  Alters- 
stufen in  Rücksicht  auf  die  Individualität  des  einzelnen  Schülers  von  dem 
Erzieher  gefordert  wird,  findet  auf  den  Ordinarius  in  noch  höherem  Mafsu 
seine  Anwendung,  da  er  nicht  selten  aufsere  Einflüsse  abzuwehren  genö- 
ihigt  ist,  die  jenem  weniger  hindernd  entgegentrclcn. 

Niemand  wird  die  Schwierigkeiten  einer  solchen  Stellung  verkennen: 
sie  leuchten  noch  mehr  ein,  wenn  man  bedenkt,  dafs  der  Ordinarius  nicht 
nur  die  eigentliche  Erziehung  mit  dem  Hause,  sondern  auch  den  Unter- 
richt seiner  Zöglinge  mit  einem  oder  einigen  seiner  Kollegen  zu  theilen 
liat,  wodurch  ebensowohl  seine  Berührungspunkte  mit  jenen  vermindert, 
als  auch  die  Vereinigung  der  gesammten  Lehrobjecte  um  einen  Mit- 
telpunkt genommen  wird.  'Dazu  kommt  noch  Eins:  bei  der  Menge  der 
Objecte  werden  nur  selten  Lehrerpersönlichkeiten  gefunden,  auf  die  der 
Satz:  non  omnia  pouumui  omneiy  nicht  anwendbar  wäre;  nun  sind  allcr- 
diog«  die  Sprachen  das  wesentliche  Kennzeichen  der  Gymnasien,  und 
dennacli  gehört  die  Mehrzahl  der  Lehrer  resp.  Ordinarien  zu  Äen  eigent- 
lichen Philologen.  Diese  sind  gewöhnlich  der  Nalurobjecte  nicht  soweit 
mächtig,  um  in  den  hierher  gehörenden  Leclionen  über  die  Anfänge  hin- 
aus unterrichten  zu  können;  daduicb  ist  die  Anstellung  anderer,  diesem 
Zweige  des  Wissens  vorzugsweise  ergebenen  Männer  nolliwendig  gewor- 
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Aus  <rM*ser  möglichst  genau  nach  <icn  milgetheiiten  I.ectionspUiiien  (tes 
Ict/.tcii  Jalires  gegebenen  Zusammensk‘llung  — Versehen  im  Emzelnen 
mögen  in  der  nidit  überall  klar  hervnrtretenden  Lage  der  Sachen  ihre 
Entschuldigung  finden  — erhellt  cbensewohl  das  Bestreben,  die  Person 
des  Ordinarius  zum  Haupt  Ich  rer  der  Klasse  zu  machen,  wie  die  man- 
cherlei Sdiwierigkeiten,  die  locale  und  persönliche  Verhältnisse  einer  con- 
sequenten  Durchführung  dieses  Principes  enigegenstellen.  Wollte  man 
eine  solche  vom  Boden  der  Theorie  aus  mit  Hintaftsetzung  der  Rücksicht 
auf  die  Persönitchkeilen  der  Lehrer  versuchen,  so  würde  es  nahe  liegen, 
den  gestimmten  sprachlichen,  wie  den  historisch -geographischen  Unter- 
richt um  den  religiösen  Mittelpunkt  des  gesammten  Schullebens  2u  con- 
centriren,  und  die  Leitung  desselben  in  die  Hand  des  Ordinarius  zu  le- 
gen, wodurdi  denn  freilich  die  der  Naturerkenntnifs  nngehörenden  Lectio- 
nen  denjenigen  Lehrern  als  Fachobjecte  verblieben,  die  sich  dieser  Seite 
des  Wissens  zugewandt  haben,  falls  ihre  Bildung  nicht  die  Allseitigkeit 
gewonnen  hat,  dafs  ihnen  auch  andre  Gegenstände  überlassen  werden 
können.  Werfen  wir  zuerst  in  letzterer  Beziehung  einen  Blick  auf  die 
vorstehende  Uebei*sicht,  so  sehen  wir,  dafs,  abgesehen  vom  Rechnen,  der 
mathematische  oder  naturwissenscliaftliche  L^nterricht  nur  in  II  Klassen 
von  den  Ordinarien  erlheilt  wird,  und  auch  dort  fast  immer  in  Verbin- 
dung mit  .Sprachen,  oder  mit  dem  Religionsunterricht,  oder  mit  andern 
Objecten:  allein  finden  wir  ihn  nur  dem  Ordinarius  der  II.  ITeal.  in 
Greifswald  und  dem  der  V.  in  Cöslin  übertragen  Daraus  folgt  aber 
zweierlei;  einmal,  dafs  für  die  Lehrer  dieses  Gebietes  meistens  das  Fach- 
lehrersystem angenommen  ist,  und  zweitens,  dafs  der  gröfste  Theil  der 
Ordinarien,  w'elclie  hierin  unterrichten,  ihre  Studien  keineswegs  aus- 
schliefslich  diesem  Objecte  zugewendet  hat.  'Ob  nun  und  rnwieweit  im 
letztem  Falle  eine  Mehrseitigkeit  der  Bildung  des  Lehrers  den  Erfolg 
des  Unterrichtes  in  seinen  speciellen  Fachern  zu  heeintiHchtigen  vermöge, 
bleibt  hier  füglich  unerörterl,  während  in  erstcrer  Beziehung  ziigestanden 
werden  miifs,  dafs  gerade  auf  diesen  Gebieten  eine  Theilung  der  Arbeit 
am  ersten  zulässig  scheinen  möchte.  Unleugbar  ist  freilich,  dafs  die  Er- 
kenntnifs  der  Natur  und  ihrer  Gesetze  zu  dem  christlich -religiösen  Mit- 
telpunkte der  Gyinnasialhildung  in  engster  Beziehung  steht,  allein  da  die 
Arbeit  des  Menschengeistes,  wie  sie  in  der  .Sprache  und  Geschichte  zu 
T.ige  tritt,  dem  Gymnasiasten  in  Rücksicht  auf  seinen  späteren  überwie- 
gend geistigen  Lehensberuf  wichtiger  ist,  da  ein  Erkennen  des  göttlichen 
Waltens  In  <ler  Natur  erat  das  Resultat  eirier  tiefem  Einsicht  in  dieselbe 
sein  kann  und  da  eine  allseitige  Durchdringung  der  Lehrohjecte,  welche 
sich  auf  den  Menschengeist  und  die  Natur  beziehen,  gemnfs  dem  jetzigen 
Standpunkte  der  Wissenschaften  nur  bei  den  wenigsten  Lehrern  angetrof- 
fen wird:  so  ist  man  in  die  Notliwondigkeit  versetzt,  Eines  derselben 
hintansi-tzen  zu  müssen,  und  Umfang  der  zugewiesenen  Stundenzahl  wie 
innere  Bedeutung  weisen  der  Naturwissenschaft  und  Mathematik  diese 
zweite  Stellung  an.  Unter  den  Lectionen,  welche  von  dom  Amte  des 
Klassenordinarius  unzertrennlich  sind,  wenn  dasselbe  seinen  oben  darge- 
legten Zweck  erreichen  soll,  steht  der  Religionsunterrirhl  oben  an;  so 
wenig  die  häusliche  Erziehung  ohne  religiöse  Basis  einen  rechten  Erfolg 
haben  kann,  um  soviel  weniger  darf  dieser  ohne  jene  von  dem  Erzieher 
des  Gymnasiums  erwartet  werden.  Und  doch  herrscht  über  diesen  Ge- 
genstand noch  keineswegs  Einstimmigkeit  der  Ansichten,  indem  der  obi- 
gen Ansicht  entgegen  öfter  .Stimmen  laut  w'erden,  welche  die  Vereinigung 
des  Religionsunterrichts  in  die  Hand  eines  oder  zweier  Lehrer  fordern, 
damit  nicht  durch  eine  Zertheiiung  desselben  unter  6 oder  mehr  Lehrer 
der  Character  dieser  Unterweisung  einer  möglichen  Veränderung  ausge- 
setzt werde.  Die  dem  Unterrichtswesen  Vorgesetzten  Behörden  selber 
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scheinen  beiden  Auffassungen  Raum  zu  geben,  indem  in  einem  ministe- 
riellen  Circularrescript  vom  Jahre  1826  Concentrirung  des  Religionsunter- 
richts und  in  den  S.  329  f.  dieser  Zeitschr.  Jahrg.  1852  angezogenen  Ver- 
ordnungen die  Uebertragiing  desselben  an  die  Ordinarien  angeordnet  wird; 
hat  ja  auch  das  Pädagogium  zu  Putbus  seinen  eigenen  Religionslehrer.  Die 
richtige  Lösung  dieser  Frage  scheint  davon  abzuhangen,  ob  der  Religions- 
unterricht als  eine  wissenschaftliche  Disciplin  behandelt,  und  also  der  Ge- 
schichte, Mathematik  u.  dgl.  coordinirt  >verden,  oder  ob  er  als  eine  echte 
Herzensangelegenheit,  als  eine  den  ganzen  innern  Menschen,  Lehrer  wie 
Schüler,  durchdringende  Sache  angesehen  werden  mufs,  ob  seine  Tendenz 
die  Milgube  theologischer  Vorkeontnisse  beim  Austritt  aus  der  Schule, 
oder  die  Hrfiillung  des  Schülers  mit  christlichem  Sinne  ist.  Einen  gesetz- 
lichen Anhalt  hierfür  geben  die  Reglements  für  die  Prüfung  der  Abitu- 
rienten und  der  Candidaten  des  hohem  Schulamtes.  In  jenem  heifst  es 
§.  23,  5:  In  Hinsicht  der  Religions-Kenntnifs  ist  zu  prüfen,  ob  die  Abi- 
turienten die  christliche  Glaubens-  und  Sittenlehre,  die  Haupt- 
momente der  G eschich te  der  christlichen  Kirche  und  den  In- 
halt der  heiligen  Schrift  im  Allgemeinen  kennen  gelernt,  und  in 
der  Grundsprache  des  Neuen  Testaments  Einiges  mit  dem  Erfolge  eines 
im  Ganzen  leichten  Verständnisses  gelesen  haben.  In  ähnlicher  Weise 
verlangt  die  vorläufige  Instruction  für  die  Entiassungsprüfungen  der  hö- 
hern  Bürger-  und  Realschulen  §.  4.  B.  a.:  Der  Abgehende  mufs  mit 
dem  Inhalte  der  heiligen  Schrift  im  Allgemeinen,  ferner  mit 
der  hiblischcn  Geschichte  und  den  Hauptmomcnteii  der  Gc- 
schichte  der  christlichen  Kirche,  sowie  mit  der  christlichen 
Glaubens  - und  Sittenlehre  hinreichend  bekannt  sein,  lieber  die  Prü- 
fung der  Candidaten  des  hohem  Schulamts  endlich  heifst  es  §.21  des 
Reglements:  Die  Prüfung  in  den  theologischen  Wissenschaften  ist  darauf 
zu  richten,  ob  der  Kandidat  die  heilige  Schrift,  wenigstens  das  Neue  Te- 
stament, in  der  Grundsprache  zu  interpretiren  verstehe,  mit  den  allgemei- 
nen Regeln  der  biblischen  Kritik  und  Hermeneutik  und  mit  der  Geschichte 
der  biblischen  Bücher  und  deren  Verfassern  hinreichend  bekannt  sei,  ob 
er  die  christliche  Dogmatik  und  Moral  in  ihren  Haiiptmomenten  zu  ent- 
wickeln wisse,  und  sich  von  der  Kirchengeschichte  nicht  blofs  eine  all- 
gemeine Uebersicht,  sondern  auch  eine  nähere  Kenntnifs  derjenigen  Be- 
gebenheiten angeeignet  habe,  welche  für  die  Gestaltung  des  kirchlichen 
I.ebens  und  die  Ausbildung  des  Lehrbegriffs  der  Kirche,  zu  welcher  der 

Kandidat  sich  bekennt,  von  entschiedenem  Einflüsse  gewesen  sind. 

Von  denjenigen  Kandidaten,  welche  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  den 
imtem  Klassen  Religionsunterricht  ertheilen  w'ollen,  ist  die  Bekanntschaft 
mit  dem  Inhalte  der  heiligen  Schrift  und  diejenige  Kenntnifs  der  christli- 
chen Glaubens-  und  Sittenlehre,  so  wie  der  bestehenden  kirchlichen  Ver- 
hältnisse zu  fordern,  welche  nach  dem  Standpunkte  ihrer  übrigen  Bildung 
zu  erwarten  ist. 

Der  hier  überall  festgehaltcne  Standpunkt  ist  der  der  Wissenschaft- 
lichkeit und  Schriftgelehrsamkcit,  da  die  in  Betreff  der  Religion  gestellten 
Forderungen  so  hocJi  gehalten  sind,  dafs  mehr  über  die  vom  Examinan- 
dus  hierauf  gerichteten  Studien,  als  über  die  innere  Erfassung  derselben 
ein  Zeugnifs  begehrt  wird.  Zu  jenen  bleibt  nun  sowohl  dem  Schüler  wie 
dem  studirenden  Philologen  neben  dem  Umfange  des  Gebietes,  auf  dem 
er  sich  heimisch  zu  machen  hat,  geringe  Mufse,  daher  denn  Viele  der 
jetzt  geprüften  Schulmänner  auf  jede  Berähigung  zum  Religionsunterricht 
verzichten,  und  die  Gymnasien,  obgleich  sie  in  den  Anforderungen  an 
ihre  Abiturienten  nicht  alizustrenge  an  der  Vorschrift  fcsthalten  mögen, 
in  nicht  geringe  Verlegenheit  gerathen,  woher  sie  Religionslehrer  nehmen 
tollen,  welche  der  theologischen  Disciplinen  in  jenem  Grade  mächtig  sind. 
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Welches  unter  diesen  Auakunftsmitteln  das  mindest  zu  empfehlende 
sei,  liegt  auf  der  Hand,  es  ist  Comhinirung  zweier  Klassen;  denn  wenn 
ein  Ohject,  das  so  schon  mit  einem  Minimum  von  Standen  bedacht  ist, 
auch  dieses  noch  nicht  einmal  in  jeder  Klasse  findet,  so  wird  schon  da- 
durch der  Schüler  gewöhnt,  dasselbe  als  geringfügig  zu  betrachten,  auch 
abgesehen  von  den  Störungen,  welche  von  der  Vereinigung  einer  gröfse- 
ren  Anzahl  einander  sonst  ferner  stehender  Schüler  unzertrennlich  sind, 
und  den  mancherlei  Zerstreuungen,  welche  dadurch  der  hier  besonders 
erforderlichen  Sammlung  des  Oemüthes  entgegenfrelcn.  Was  sodann  die 
Ijcbertragung  des  Religionsunterrichts  an  einen  Geistlichen,  wie  wir  sie 
namentlich  am  Pädagogium  zu  Putbus  finden,  betrifft,  so  wird  kein  mit 
den  Verhältnissen  einer  Erziehungsanstalt  Vertrauter  verkennen , welch 
(‘in  mächtiger  Hebel  dadurch  dem  Einwirken  des  Erziehers  entzogen  ist. 
Hier  wie  in  jedem  Falle  standen  gewifs  hinreichend  wichtige  Beweggründe 
im  Vordergründe,  wodurch  diese  Einrichtung  geboten  ward:  immer  aber 
wird  dem  eingidiendcn  Erkennen  der  Verbältiiisse  einer  Erziehungsanstalt 
wie  eines  Gymnasiums  das  Bekenntiiifs  ahgenöthigt  werden,  dufs  der  Ro- 
Ifgionsunterriclit  dein  Ordinarius  als  dem  Träger  der  erziehenden  Seife 
der  Schule  gebühre,  und  seine  I.ostrenniing  von  dort  nur  durch  die  Rück- 
siciit  auf  bestehende,  aber  weder  rechtlich  noch  sittlich  billigcnswertlic 
Umstände  entschuldigt  werden  könne.  > ‘ ' 

Dahin  rechnen  ivir  zuerst  den  Mangel  an  Lehrern,  welche  geneigt 
oder  befähigt  sind,  dies  Object  zu  ühernelimrn.  Beides  geht  — jede 
andere  Begründung  würde  den  Beruf  des  Betreffenden  zu  seinem  Amte 
negiren  — theils  aus  dem  Mangel  an  den  eiTorderlichen  Vorkennlnisscn, 
thcils  aus  einer  Abneigung,  sich  dieselben  nnzueigiien,  hervor,  ln  er- 
sterer  Bezieliung  sind  dio  Forderungen  des  Prüfungs- Reglements  hoch 
gespannt:  seilen  wird  ein  Philologe  für  dies  Sludiuiii  ausreichende  Zeit 
gewinnen,  fndefs  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  die  Erfüllung  jener  For- 
derungen die  Berechtigung  zur  Ertheilung  des  Religionsunterrichtes  auch 
in  den  obersten  Klassen  zur  Folge  hat;  da  nun  selten  einem  angehen- 
den Lehrer  derselbe  anders  als  in  einer  untern  übertragen  werden  wird, 
so  wird  der  letzte  Tbeil  der  angcrührlcn  Requisite  hier  vorzugsweise  zur 
Anwendung  kommen.  Demselben  zu  genügen,  scheint  für  den  Exami- 
nandus  neben  seinen  sonstigen  Studien  ohne  grofse  Schwierigkeiten  er- 
reichbar, und  es  darf  iro  Interesse  der  Schule  die  Forderung  ausgespro- 
chen werden,  dafs  sowohl  von  den  wissonschafllichen  Prüfungs- Commis- 
sionen auf  die  Nothwendigkeit  dieses  Punktes  wiederholt  hiugcwiescn, 
als  auch  von  dem  Director  des  Gymnasiums,  wclehcni  der  angehende 
Lehrer  angehört,  besonders  hei  der  Uehertragung  eines  Ordinariates  hier- 
auf strenge  Rücksicht  genommen*  werde.  Trägt  die  gi'sammtc  Anstalt, 
wie  es  ihrer  Aufgabe  geziemt,  nun  zugleich  den  Character  eines  religiösen 
Rildungsinstitufes,  so  steht  zu  erwarten,  dafs  auch  der  einzelne  Lehrer 
seine  Neigung  zu  anderweitigen  Beschäftigungen  seiner  amtlichen  Pflicht 
wenigstens  soweit  zum  Opfer  bringen  wird,  dafs  er  nach  und  nach  die 
Kenntnifs  des  Umfanges  und  Inhaltes  der  für  die  Schule  erforderlichen 
theologischen  Disciplinen  in  dem  Mafse  sich  aneignet,  um  selbst  in  den 
mittleren  und  oberen  Klassen  den' Religionsunterricht  mit  Erfolg  geben 
zu  können.  u.  ^ 

Als  das,  was  der  Gyronasialschüier  im  Laufe  seint's  Cursus  in  dieser 
Beziehung  sich  anzueignen  habe,  wird  im  Reglement  für  die  Abitiirien- 
tenprüfung  gefordert:  Kenntnifs  der  christlichen  Glaubens-  und  Sitlen- 
Ichre,  der  Hauptmomenle  der  Kirchengcschichte  und  des  Inhalts  der  hei- 
ligen Schrift  im  Allgemeinen,  wie  einige  Bekanntschaft  mit  dem  Neuen 
Testamente  in  der  Ursprache.  Derogeraäfs  ist  die*  Organisation  des  Un- 
terrichtes folgende:  auf  der  untersten  Stufe  Lcclüre  des  Allen  und  Neuen 
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Testamentes^  auf  der  mittleren  Katecijismus,  Lesung  der  Evangelien,  Apo- 
stel- und  Kirchengeschichte,  auf  der  oberen  Lesen  des  Neuen  Testamen- 
tes, verbunden  mit  einer  Einleitung  entweder  in  das  Neue  oder  auch  in 
das  Alte  Testament,  Kirchengeschichte,  Glaubens-  und  Sitteniehre,  Heils- 
ichre. (Vgl.  S.  293f.  dieser  Zeitschr.  1852.)  Dabei  wird  natürlich  voraus- 
gesetzt, dafs  die  Basis  dieser  Disciplinen,  Bekanntschaft  mit  dem  Inhalte  der 
heiligen  Schrift,  hinreichend  gesichert  sei.  Ist  dem  aber  wirklich  alsol  — 
Die  Lehrcursc  der  beiden  unteren  Klassen  sind  höchstens  einjährig:  in 
2 — 3 wöchentlichen  Stunden  sollen  also  Knaben  von  8—11  Jahren  in- 
nerhalb zweier  Jahre  Bekanntschaft  mit  dem  Inhalte  der  Bibel  gewinnen, 
und  zwar  in  dem  Umfange,  dafs  dieselbe  eine  Mitgabe  für  das  Leben  sei, 
denn,  wiewohl  die  Leetüre  weder  von  den  mittleren  noch  von  den  oberen 
Klassen  ausgeschlossen  ist,  so  ist  sic  hier  doch  keineswegs  die  Haupt- 
sache, und  die  sichere  Ueberlieferung  des  Inhaltes  der  biblischen  Schrif- 
ten fällt  also  den  unteren  Klassen  zu.  Dafs  diese  ihr  Ziel  in  der  Kürze 
der  angegebenen  Frist  erreichen  können,  wird  Niemand  behaupten,  der 
einerseits  die  Langsamkeit  dieses  Alters  in  der  festen  Erfassung  über- 
haupt kennt,  und  andrerseits  weifs,  dafs  heut  zu  Tage  die  Bibel  nur 
noch  ausnahmsweise  ira  Schoofse  der  Familie  ein  gelesenes  Buch  ist.  W’ie 
•daraus  die  Nothwendigkeit  erhellt,  dem  Religiousunterricht  In  den  unte- 
ren Klassen  mehr  Raum  zu  gewähren  '),  so  ergiebt  sich  für  die  mittleren 
und  oberen  die  PAicht,  erst,  nachdem  der  Lehrer  die  Ueberzeugung  ge- 
wonnen hat,  dafs  seine  Schüler  wirklich  mit  der  Bibel  vertraut  sind,  zu 
einer  Entwickelung  der  auf  die  heilige  Schrift  begründeten  Lehrsysteme 
überzugehen.  Sonst  theilt  sich  die  irrige  Voraussetzung  des  Lehrers  gar 
ieiclit  dem  Lernenden  mit,  er  wiegt  sich  iii  dem  Wahne,  die  Bibel  zu 
kennen,  und  verschmäht  es  als  etwas  unter  seiner  Würde  Stehendes,  sich 
dorthin  zu  wenden,  woher  dem  Menschen  allein  ein  fester  Halt  im  Leben 
wird.  — Ob  nun  freilich  neben  der  Grundlegung  einer  festen  Bihelkennt- 
nifs,  wie  Einer  sie  im  Alter  von  18  bis  20  Jahren  sich  erwerhen  kann, 
hinreichend  Zeit  für  eine  ausgedehntere  Erfüllung  der  übrigen  Forderun- 
gen bliebe,  mag  fraglich  erscheinen:  jedenfalls  aber,  selbst  wenn  die.s 
nicht  erreichbar  wäre,  würde  eine  Kenntnifs  des  Inhaltes  der  Bibel  nicht 
nur  im  Allgemeinen,  sondern  gerade  im  Einzelnen  eine  bessere  Mitgabe 
fürs  Leben  sein,  als  ein  mannigfaltigeres  Wissen  ohne  den  rechten  Grund, 
und  die  Gymnasien  ihre  ursprüngliche  Bestimmung,  teminaria  eccletUte 
et  reipublicae  zu  sein,  besser  erfüllen,  als  jetzt,  wo  ihnen  zugemulhel 
wird,  teminaria  theologiae  abzugeben. 

Wie  der  Religionsunterricht  den  Schüler  in  die  Geschichte  des  Rei- 
ches Oottes  einzuführen  hat,  so  Andet  der  Unterricht  in  der  Gescliichte 
am  erfolgreichsten  in  der  Hand  des  Religionslehrcrs  seinen  Platz.  Auf 
der  untersten  Stufe  ist  die  Behandlung  ja  fast  dieselbe,  indem  das  bio- 
graphische Element  vorherrscht:  dort  die  Geschichte  der  Erzväter,  hier 
das  Leben  berühmter  Männer,  — wie  leicht  ergeben  sich  wechselseitige 
Beziehungen,  wie  nabe  liegt  es,  bei  den  bunten  Verhältnissen  des  Lebens 
unablässig  auf  den  innern  Frieden  der  Gott  erfüllten  Männer  binzuwei- 
scnl  In  den  mittleren  Klassen,  deren  Aufgabe  einerseits  ist,  dem  Knaben 
Ordnung  in  das  weite  Gebiet  der  Geschichte  bringen  zu  lassen,  wie  an- 
drerseits ihn  die  Thaten  des  eigenen  Volkes  kennen  zu  lehren,  ist  so- 
wohl dort  wie  hier  fortwährend  Gelegenheit  geboten,  auf  die  Vorbereitung 


')  Und  «war  uro  so  roehr,  da  dein  Knaben  von  8 — 11  Jahren  kaum 
ohne  roanchrrlci  Gefahr  xugeroulhet  werden  kann,  regelroäfsig  des  Sonntags 
eine  einsiündige,  ihm  meist  unverständliche  Predigt  anzuhören,  und  daher 
die  Schule  ihm  die  Kiixhe  an  ersetzen  hat. 
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und  Durchführung  des  Christenthums  hinzuweisen.  Am  metsten  Spiel- 
raum bleibt  aber  für  diese  Thätigkeit  in  den  beiden  oberen  Klassen.  Der 
Schüler  ist  mit  einem  schon  ziemlich  umfangreichen  Sprachmaterial  für 
Latein  und  Griechisch  ausgestattet,  er  hat  einen  Ueberbli^  über  das  ganze 
historische  Gebiet  gewonnen,  und  wird  nun  in  das  Leben  der  beiden  clas- 
sischen  Volker  eingefUlirt,  zu  dessen  Erfassung  sowohl  die  öffentliche, 
wie  die  Privatlectüre  bei  zweckmäfsiger  Leitung  nicht  wenig  beizutragen 
▼ermögen.  Gewinnt  er  so  Erkenntnifs  des  antiken  Lebens,  wie  die  Schrif- 
ten der  edelsten  Geister  es  uns  überliefert  haben,  so  liegt  darin  für  ihn 
zugleich  die  grofse  Gefalw  einer  Uebersebätzung  des  lieidnisdien  Wesens, 
einer  Mentißeirung  der  Begriffe  human  und  religiös,  und  religiös  und 
chrtsUid),  und  gerade  davor  kann  er  bewahrt  werden,'  wenn  dem  Lehrer 
in  dem  Religionsunterrichte  das  Mittel  gegeben  ist,  dem  Heidenllium  bei 
all  seiner  Herrlidikeit  seine  richtige  Stellung  als  eine.  Vorbereitung  auf 
das  Cbristenthum  anzuweisen.  Nicht  anders  gilt  es  in  der  neueren  Ge- 
schichte, bei  allen  grofsen  Momenten  ihr  Verliältnifs  zu  der  Aufgabe  der 
ganzen  Zeit,  der  Belebung  und  Thatwerdung  des  Christenthiiros  unver- 
riiekt  im  Auge  zu  behalten. 

Nach  der  obigen  Tabelle  liegen  die  historischen  T.ectionen  nur  in  13 
Klassen  unsrer  Gymnasien  in  der  Hand  des  Ordinarius.  Der  geographi- 
sche Unterricht,  über  dessen  VerhSIlnifs  zu  jenem  der  Verf,  sieli  S.  303  f. 
dieser  Zeitsdir.  1852  ausgesprochen,  hat  aufser  in  Neu -Stettin^  wo  V.  u. 
V{.  in  der  Geschichte  combinirt  sind,  den  gesdiiclilliclien  aus  der  VI. 
verdrängt  (in  Stralsund  aucii  aus  der  V.),  und  ist  nur  in  sehr  seltenen 
Fällen  nicM  dem  Lehrer  der  Geschichte  übertragen. 

Unter  den  Requisiten,  welche  zur  Uebernahme  eines  Klassenordina- 
riates befähigen,  nennt  die  Instruction  für  die  Directoren  der  pommer- 
seben  Gymnasien  §.  9 neben  der  Liq^  und  dem  Ansehn,  worin  ein  Lehrer 
bei  den  Schülern  ^r  Klasse  steht,  die  Mehrzahl  und  diu  Art  seiner  Lec- 
tionen  in  derselben.  Damit  ist  offenbar  nichts  Anderes  gemeint,  als  der 
Unterricht  in ^ den  ciassischen  Sprachen,  da  deren  Umfang  und  Bedeutung 
für  das  Gymnasiimi  das  Wesentlichste  sind.  Es  mag  nicht  ohne  Interesse 
sein,  den  inannigtaclien  Anfeindungen  dieses  Lehrobjectes  gegenüber  auf 
die  Begeisterung  Luthers  für  dassell>e  hinzuweisen.  Er  schreibt  „an  die 
Bürgermeister  and  Hatlishcrrn  allerlei  Städte  in  deutschen  Landen'*:  Las- 
set uns  das  gesj^t  sein,  dafs  wir  das  Evangelium  iiidit  wohl  werden  er- 
halten ohne  die  Sprachen.  Die  Sprachen  sind  die  Scheide,  darinnen  dies 
Messer  des  Geistes  stecket,  sie  shid  der  Schrein,  darinnen  man  dies 
Kleinod  traget,  sie  sind  das  Gefäfs,  darinnen  man  diesen  Trank  fasset, 
sie  sind  die  Kemnot,  darinnen  diese  Speise  lieget.  Und  wie  das  Evan- 
gelium selbst  zeiget,  sic  sind  die  Körbe,  darinnen  man  diese  Brode  und 
Fische  und  Brocken  behält.  Ja,  wo  wir’s  versehen,  dafs  wir  (da 
Gott  vor  sei)  die  Sprachen  fahren  lassen,  so  werden  wir  nicht 
allein  das  Evangelium  verlieren,  sondern  werden  auch  end- 
lich dahin  gerathen,  dafs  wir  weder  Lateinisch  noch  Deutsch 
recht  reden  und  schreiben  können.  Defs  lafst  uns  das  elende  greu- 
liche Exempel  zur  Beweisung  und  Wahrnehmung  nehmen  in  den  hohen 
Schulen  und  Klöstern,  darinnen  man  nicht  allein  das  Evangelium  verler- 
net, sondern  auch  Lateinische  und  Deutsche  Sprache  verderbet  hat,  dafs 
die  elenden  Leute  schier  zu  lauter  Bestien  worden  sind,  weder  Deutsch 
noch  Lateinisch  recht  reden  oder  schreiben  können,  und  beinahe  auch 
die  natürliche  Vernunft  verloren  haben.  Raumer  Geschichte  d.  Pädag. 
Bd.  1 S.  -h  } 

Aus  der  obigen  Zusammenstellung' ergiebt  sich,  dafs  von  den  55  Klas- 
sen unsrer  Gymnasien  in  43  der  Unterricht  In  den  alten  Sprachen,  und 
zwar  in  15  derselben  in  beiden  von  den  Ordinarien  erlbeilt  wird.  Ob 
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nicht  eine  noch  gröfsere  Concentrining  dieses  Objectes  erreichbar  sei,  läfst 
sich  hier  nicht  untersuchen,  da  Tieifach  persönliche  Beziehungen  mafs- 
gehend  sind:  wohl  aber  darf  der  Wiclitigkeit  einer  Organisation,  welch« 
beide  alten  Sprachen  demselben  Lehrer  zu  weist,  mit  einem  Worte  ge- 
dacht werden.  Wenn  der  Knabe  Griechisch  zu  lernen  In^giniit,  so  hat  er 
wenigstens  eine  ziemliche  Sicherheit  in  den  lateinischen  Formen  erwor- 
ben und  wird  zugleich  in  das  Gebiet  des  S^ntactischen  eingefiihrt.  Dabei 
gilt  es  nun  hauptsächlich,  ihn  die  Anschauungen  der  Muttersprache  in  die 
antike  Denkweise  übertragen  zu  lehren,  und  da  beide  alten  Sprachen  so- 
wohl hierin,  wie  in  der  Formlehre  viel  Adäquates  haben,  so  wird  durch 
eine  Vereinigung  beider  Objecte  theils  eine  erhebliche  Ersparung  an  Zeit 
und  Arbeit  gewonnen,  da  die  Bezugnahme  auf  die  lateinischen  Regeln 
auch  in  den  griechischen  Lectionen  wiederkchrt,  theils  aber  auch  der  Schü- 
ler noch  fester  an  seinen  Lehrer  gekettet,  da  dieser  sowohl  die  gröfstc 
Anzahl  von  Stunden,  als  auch  die  Haiiptobjectc  zu  ertheilen  hat.  Noch 
mehr  tritt  der  durch  eine  V’^ereinigiing  beider  Sprachen  erzielte  Gewinn  auf 
der  Stufe  hervor,  wo  das  Interesse  für  den  Inhalt  der  gelesenen  Stücke 
den  Schüler  an  dies  Object  fesselt  und  sich  ihm  in  Folge  einer  umfang- 
reicheren Leetüre  der  Blick  in  die  Herrlichkeit  des  Altcrlhums  aufthut 
Ist  dort  nicht  das  historische  Moment  der  Zweck  der  Leetüre,  wird  der 
Schüler  nicht  angcleitct,  das  Gelesene  fortwährend  auf  das  Leben  des 
Alterthunis  zu  beziehen  und  in  demselben  nur  einen  Ausdruck  des  Gei- 
stes, der  dasselbe  durchdringt,  zu  erkennen : so  wird  er  schwerlich  Liebe 
und  Begeisterung  für  die  Autoren  gewinnen,  gewöhnlich  aber,  und  auch 
das  noch  im  glücklicheren  Falle,  sich  nur  die  formale  Bildung  aneignen. 
die  bei  ihrer  unverkennbaren  Wichtigkeit  doch  nimmermehr  das  Hauptziel 
der  Arbeit  des  Gymnasiums  sein  kann.  Erst  wo  in  der  Geschichte  der 
Geist  des  Christcnthuins  als  der  lehq^dig  machende  erkannt  wird,  und  wMt 
die  Erkenntnifs  des  Alterthums  auf  jene  und  dadurch  auf  diesen  Mittel- 
punkt zurückgefübrt  wird:  erst  da  kann  der  .Schüler  vor  einer  Zersplit- 
terung unter  der  Mannigfaltigkeit  der  überlieferten  Lehrgegenstände  be- 
wahrt, erst  dort  der  Einheit  in  dem  anscheinend  zerstückelten  Lehrplane 
ihre  Stätte  gewahrt  werden. 

Bei  der  Ausbildung  der  Lehrer  des  Gymnasiums,  wie  sic  jetzt  diircli- 
gängig  gefunden  wird,  scheinen  der  Forderung,  den  griechischen  und  la- 
teinischen Unterricht  in  dieselbe  Hand,  d.  h.  in  die  des  Ordinarius  zu 
l^en,  in  wissenschaftlicher  Beziehung  geringe  Schwierigkeiten  entgegeii- 
zustehen.  Beide  Sprachen  bilden  ja  den  fast  ausschliefslicben  Gegenstand 
der  philologischen  Studien,  und  welchem  besondern  Theile  dieser  Wissen- 
schaft sich  der  Einzelne  auch  hingebe,  immer  wird  er  auf  beide  geführt, 
und  selbst  wenn  seine  Neigung  überwiegend  der  einen  von  ihnen  zuge- 
wandt ist,  so  liegt  doch  in  der  Natur  der  Beschäftigung  mit  dem  Alter- 
thum die  Nothwendigkeit  begründet,  sich  auch  der  andern  soweit  mächtig 
zu  erhalten,  dafs  er  bei  der.  nöthigen  Vorbereitung  in  derselben  zu  unter- 
ricblen  im  .Stande  ist.  W'enn  wir  nun  dennoch  die  Lectionen  in  beiden 
Sprachen  nicht  selten  unter  zwei  oder  mehrere  Lehrer  in  derselben  Klasse 
getlieilt  finden,  und  zwar  so,  dafs  entweder  jede  einem  überwiesen,  oder 
die  eine  oder  gar  beide  wieder  an  zwei  I.ehrer  vertheilt  sind,  so  sind  das 
Ansuahmefäile,  deren  specielles  Gerecht fertigtscin  keineswegs  in  Abrede 
gestellt  werden  soll.  Immer  jedoch  verdient  hervorgelioben  zu  werden, 
dafs  eine  Arbeitsthcilung  sowohl  fiir  das  sittliche  wie  für  das  geistige 
Gedeihen  im  Ganzen  nicht  crspriefslich  scheint,  denn  auch  in  letzterer 
Beziehung  ist  cs  kaum  zu  vermeiden,  dafs  schon  Dagcwescncs  wiederholt 
und  dadurch  die  Spannung  der  Schüler  ersclilafft,  wie  andrerseits  m.in- 
ehes  Wichtige  als  bekannt  vorausgesetzt  wird  und,  W’eil  der  eine  Lehrer 
•ich  auf  den  andern  verläfst,  unerörtert  bleibt. 
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Nach  der  bisherigen  Auseinandersetzung  würden  Religion,  Geaebiohte, 
Lateinisch  und  Griechisch  die  Objecte  sein,  welche  in  der  Hand  des  Klas> 
senordinarius  diesem  ausreichenden  Raum  zur  Entwickelung  seines  päda- 
gogischen Einflusses  gestatteten.  Die  Stundenanzahl,  welche  ihm  hier- 
nach zufiele,  beliefe  sich  auf  18  die  Woche,  eine  Summe,  die  wir  für  die 
G^’mnasien  unsrer  Provinz  als  ein  Minimum  bezeichnen  dürfen,  da  sie 
meistens  überschritten  ist.  Daher  glauben  wir,  nicht  den  Einwurf  einer 
Ueberbürdung  der  Ordinarien  befürchten  zu  müssen,  wenn  wir  jene  Ob- 
jecte noch  um  eins  vermehren.  Dies  würde  der  deutsche  Unterricht  sein, 
dessen  Bedeutung  für  die  Gymnasien  seit  Iliecke’s  Epoche  machender 
Schrift  zwar  allgemein  anerkannt  ist,  den  wir  aber  doch  nur  in  19  Klas- 
sen dem  Ordinarius  überwiesen  finden.  Die  mancherlei  Vortheile,  welche 
es  gewährt,  ihn  diesem  zuzutheiien,  scheinen  freilich  auf  den  unteren 
Stufen,  wo  die  Muttersprache  mit  der  fremden  zugleich  erlernt  wird,  mit 
grofserer  Sicherheit  hervorgetreten  zu  sein,  da  dort  der  lateinische  und 
deutnehc  Unterricht  meistens  vereinigt  sind.  Aber  dieselben  sind  auch 
für  die  oberen  Klassen  keinesw'egs  zu  verkennen,  denn  hier  gewährt  die 
umfassende  Beschäftigung  mit  den  Klassikern  theiis  durch  mündliche  wie 
schriftliche  Uebertragung,  thcils  durch  Relation  des  Gelesenen  zugleich 
eine  Uebung  in  der  Muttersprache,  und  dazu  bietet  die  gewonnene  Keiint- 
nifs  des  Alterthums  vermöge  der  Klarheit  und  Durchsiclitigkeit  desselben 
genugsam  Gelegenheit,  die  schwierigeren  und  verwickelten  Anschauungen 
der  neueren  Zeit  auf  die  Einfachheit  zurückzuführen,  ohne  weiche  ein 
volles  Verständnifs  kaum  erreichbar  ist.  Es  braucht  kaum  gesagt  zu  wer- 
den, welch  ein  Gewinn  an  Zeit  und  Arbeit  sich  durch  eine  Concontrirung 
der  Hauptlcctionen  jeder  Klasse,  wie  sie  im  Vorstehenden  angedeutet  ist, 
ergeben  würde;  ja  wir  glauben,  behaupten  zu  dürfen,  dafs  20  wöchent- 
liche Lectionen,  in  dieser  Weise  von  einem  Lehrer  ertheilt,  auch  abge- 
sehen von  der  Hebung  des  erziehenden  Einflusses,  für  die  wissenschaft- 
liche Förderung  erspriefslicher  sein  würden,  als  eine  bedeutend  gröfsere 
iStiindenzahl  unter  den  jetzigen  Verhältnissen.  Zugleich  wäre  damit  der 
Gefahr  einer  Ueberbürdung  der  Schüler  mit  häuslichen  Arbeiten  begegnet, 
welche  bei  einer  Zertbeilung  der  Objecte  an  mehrere  Persönlichkeiten, 
mögen  die  Verhältnisse  der  Klasse  auch  noch  so  oft  Gegenstand  ibrer 
Resprechung  sein,  kaum  beseitigt  werden  kann,  und  deren  bedenkliche 
Folgen  schon  vor  längerer  Zeit  von  den  Schulbehörden  in  reifliche  £r- 
wägiing  gezogen  wurden. 

Ganz  unabsehbar  wäre  aber  der  Gewinn,  welcher  für  die  Erziehung 
des  Schülers  durch  eine  solche  Organisation  crwüclisc.  Der  Ordinarius, 
durch  die  Eltern  wie  durch  die  früheren  Ordinarien  über  die  Individuali- 
tät des  Knaben  vorläufig  unterrichtet,  würde  in  Kurzem  in  den  Stand 
gesetzt  werden,  sich  ein  auf  Autopsie  begründetes  ürthcil  zu  bilden,  und 
bei  den  vielseitigen  Berührungspunkten  zu  seiner  Klasse  fortwährend  Ge- 
legenheit Anden,  je  nach  dem  Bedürfiiifs  seiner  Entwickelung  auf  ihn  ein- 
zuwirken. Der  Schüler  seihst  aber,  unablässig  an  seinen  Lehrer  gewie- 
sen, wird  — man  müfstc  denn  in  Betreff  der  Persönlichkeit  des  lelztcrn 
Voraussetzungen  macken,  welche  ilim  die  Befähigung  zu  seinem  Berufe 
absprechen  würden  — kaum  anders  können,  als  sich  bald  seiner  Lei- 
tung mit  dem  vollen  Vertrauen  lünzugeben,  welches  gerade  unsere  Ju- 
gend in  hohem  Grade  characlerisirt,  und  sie  einerseits  zu  energischen 
Anstrengungen  fähig,  wie  andrerseits  sanft  und  fügsam  wie  ein  Kind 
macht. 

Doch  wozu  dies  weiter  ausfUhren?  Das  Gedeihliche  eines  solchen 
innigen  Verhältnisses  zwischen  Lehrern  und  Schülern  leuchtet  ja  von 
selbst  ein,  und  wenn  der  weltliche  Sinn  des  Hauses  und  der  Familie  von 
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•einen  Abwegen  zurückzurufen  ist,  so  mag  nicht  leicbt  ein  Mittel  wirk- 
samer sein , als  wenn  Lebrer  und  Schüler  das  Bild  einer  auf  innerem 
Frieden  und  herzlicher  Liebe  beruhenden  Gemeinschaft  darbieten, 

Greifswald.  Lehmann. 
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Nekrolog. 

Der  Oberlehrer  am  König!.  Gymnasium  zu  Marienwerder  Eduard 
August  Theodor  Baarts  ist  am  12,  September  1852  an  der  Gehirn- 
rose  gestorben.  Wahrhafte  christliche  Frömmigkeit  hat  ihn  sein  ganzes 
Leben  hindurch,  in  allen  Verhältnissen  und  Lagen,  geleitet,  erhoben,  be- 
seligt. Ein  liebreicher  und*  aufopfernder  Familienvater,  ein  treuer  Amts- 
genosse  lind  Freund,  ein  gewissenhafter  und  mit  Begeisterung  sich  hin- 
gebender Lehrer  und  Erzieher,  ein  gründlicher  Kenner  und  Forscher  in 
den  Gebieten  der  Wissenschaft,  zu  allen  Zeiten  treu  ergeben  dem  Könige 
und  dem  Königshause,  ein  glaubensvoller  Aibeiter  im^  Weinberge  dos 
Herrn,  hat  er  überall  Hochachtung  und  Vertrauen  und  Liebe  genossen 
und  segensreich  gewirkt.  — Am  15.  September  wurde  er  bestattet.  Das 
Lehrerkollegium  und  die  Schüler  folgten  seinem  Sarge  mit  vielen  andern 
seiner  Freunde  und  Verehrer.  Herr  Prediger  Hin tz  hielt  die  Grabrede; 
Lebrer  und  Schüler  sangen  einen  Trauergesang. 

Er  ist  1807  zu  Tempelburg  in  Pommern  geboren,  in  Jenkau  bei  Dan- 
zig und  auf  dem  Gymnasium  zu  Danzig  vorbereitet,  studirte  in  Halle 
Theologie  und  Schulwissenschaft,  ward  hiernach  Hauslehrer,  sodann  Leh- 
rer an  einer  hohem  Töchterschule  in  Elbing,  wo  er  gleichzeitig  am  Gym- 
nasium arbeitete,  und  übernahm  seit  Juli  1837  [zuerst  als  Hülfslelirer 
und  seit  1840  als  vierter  Oberlehrer]  am  König!.  Gymnasium  zu  Marien- 
werder den  Religionsunterricht  in  allen  Klassen  und  überdies  philosophi- 
schen, geschichtlichen  und  philologischen  Unterricht  in  den  beiden  obem 
Klassen  und  in  Quarta,  wo  er  auch  die  Ordinariatsgeschäfte  verwaltete.  — 
Es  ist  von  ihm,  aufser  einzelnen  Arbeiten  in  Zeitschriften,  Folgendes  im 
Druck  erschienen:  1)  ,, Dürfen  die  Eltern  mit  ihren  Kindern  machen, 
was  sie  wollen?^*  — 2)  Als  Programms -Abhandlung:  1842.  Religiös- 
sittliche Zustände  der  alten  Welt  nach  Herodot.  1848.  Seneca  de  deo. 
1850.  Ueber  den  Becker'schen  Faktitiv. 


\11, 

Nekrolog. 

Friedrich  Wilhelm  Wilberg  wurde  am  19.  Juli  1798  zu  Over- 
dik  bei  Bochum  in  der  Grafschaft  Mark,  wo  sein  Vater,  ein  durch  seine 
pädagogischen  Schriften  und  seine  amtliche  Wirksamkeit  ausgezeichneter 
Schulmann,  damals  Lebrer  an  der  Königlichen  Freischule  war,  geboren. 


Nekrolog.  ^ 


339 


In  Elberfeld,  wohin  der  Vater  von  einigen  wohlhabenden  Faniiiien  im 
Jahre  1802  als  Vorsteher  einer  Privat -Bildungsanstalt  für  junge  Kauf- 
Icutc  berufen  w’ar,  erhielt  Wilberg  den  ersten  wissenschaftlichen  Unter- 
richt theils  von  dem  Vater,  Iheils  von  den  Lehrern  des  rasch  aufblühen- 
den Instituts.  Der  Bestimmung  des  Instituts  gemäfs  war  der  Unterricht 
in  den  neueren  Sprachen  (Französisch,  Englisch,  Italienisch)  vorherr- 
schend, so  dafs  Wilberg,  als  er  den  gelehrten  Studien  sich  zu  widmen 
bescblors,  in  den  alten  Sprachen  noch  wenig  Fortschritte  gemacht  batte, 
und  das  Versäumte  auf  dem  Gymnasium  naclizuholen  gezwungen  war. 
Im  Herbst  1813  ging  er  auf  das  Lyceum  zii  Mannheim,  wo  die  schon 
von  dem  Vater  geweckte  Vorliebe  für  die  mathematischen  und  naturwis- 
sensehaflliclien  Studien  durch  den  häuslichen  Verkehr  mit  dem  später  als 
Professor  der  Mathematik  in  Bonn  verstorbenen  Dr.  Diester  weg  ge- 
nährt und  gepflegt  wurde.  Ostern  1815  ging  er  auf  das  Gymnasium  zu 
Düsseldorf  und  widmete  sich  unter  der  Leitung  von  Kohl  rau  sch  und 
Kortüm  vorzugsweise  dem  Studium  der  Geschichte  und  der  alten  Spra- 
chen. Im  Herbst  1816  bezog  er,  nachdem  er  in  der  Abiturientenprüfung 
sich  das  Zeugnifs  No.  1 erworben  hatte,  die  Universität  Berlin,  um  sich 
seiner  Neigung  gemäfs  philologischen,  historischen  und  mathematischen 
Studien  zu  widmen.  Aufser  Fr.  A.  Wolf  waren  in  Berlin  seine  Leh- 
rer in  der  Philologie  Böckh  und  Buttmann,  in  der  Geschichte  Rübs 
und  Wilken  und  in  der  Mathematik  Grüson.  Er  hatte  das  besondere 
Glück,  sich  der  näheren  Bekniintscbaft  und  des  Umgangs  von  Wolf  und 
Butt  mann  zu  erfreuen;  ersterer  wufste  durch  seine  Vorlesungen  über 
Homer  Wilberg  so  für  diesen  Schriftsteller  zu  gewinnen,  dafs  derselbe 
sein  Lieblingsscliriftsteller  wurde,  und  er  ihn  später  auch  während  seiner 
amtlichen  Wirksamkeit  mit  einer  gewissen  Vorliebe  behandelte.  Nachdem 
er  während  des  Jahres  1817  in  Köln  als  Freiwilliger  seiner  Militärdienst- 
püicht  Benüge  geleistet  batte,  bezog  er  1818  die  neu  gestiftete  Univer- 
sität Bonn  und  setzte  seine  philologischen  Studien  unter  den  Professoren 
Heiorich,  Näkc  und  Welker  fort.  Vier  Jahre  lang  war  er  Mitglied 
Jos  unter  Heinrich‘’8  und  Näke's  Leitung  rasch  aiifblüiienden  philolo- 
gischen Seminars,  eine  Zeitlang  arbeitete  er  auf  der  Universitätsbibliothek 
und  im  Jahre  1821  ertheilte  er  den  mathematischen  Unterricht  in  den 
unteren  Klassen  des  dortigen  Gymnasiums.  Im  Herbst  1822  wurde  er, 
nachdem  er  sein  Lehrerexamen  rühmlich  bestanden  halte,  an  das  Gym- 
nasium zu  Essen  berufen,  dem  er  von  der  Zeit  an  bis  zu  seinem  am 
II.  Juni  1852  durch  einen  Nervenscblag  lierbeigefübrten  Tode  unausge- 
setzt seine  Kräfte  gewidmet  hat,  zuerst  als  provisorisch  angestcllter  Leh- 
rer, seit  1824  als  erster  ordentlicher  Lehrer,  seil  1829  als  erster  Ober- 
lehrer und  seit  isiä  als  Direktor.  Zweimal  halte  er  schon  vorher  in- 
terimistisch das  Direktorat  verwaltet,  zuerst  1829 — 1831,  während  der 
damalige  Direktor  Dr.  A.  Paulsscn  geistig  erkrankte,  und  dann  1845, 
als  der  Direktor  Dr.  Savels  als  Schul-  und  Regieiungsralh  nach  Mün- 
ster versetzt  w'ar.  ' *r,i,  ^ 

Während  einer  fast  dreifsigjährigen  Amtswirksamkeit  hat  Wilberg 
fast  in  allen  Unterrichtsgegensländen  des  Gymnasiums  (Religion  und  He- 
bräisch ausgenommen)  und  in  allen  Klassen,  durch  die  Verhältnisse  veran- 
lafst,  uoterrichlcf ; namentlich  wurden  wegen  der  besonderen  Verhältnisse 
der  neu  begründeten,  gröfstentheils  mit  alten  Lehrern  besetzten  Anstalt  in 
den  ersten  Jahren  seine  vielseitigen  Kenntnisse  auf  ronnnichfnehe  Weise  in 
Anspruch  genommen.  Sein  Unterricht  zeichnete  sich  besonders  durch 
Klarheit,  Anschaulichkeit  und  grofsc  Lebendigkeit  aus,  und  er  bcsafs  die 
seltene  Gabe,  eine  noch  so  grofse  Anzahl  von  Schülern  stets  lebendig  zu 
erhalten  und  alje  zu  beschäftigen;  dies  zeigte  sich  namentlich  bei  dem 
Unterrichte  im  Rechnen  und  in  der  Geographie.  Unterstützt  wurde  er 
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hei  seiner  geistig  anregenden  Metliode,  in  der  wol  der  durcli  seine  (labo, 
auf  junge  f.eute  einxti wirken,  weithin  bekannte  Vater  «ein  Vorbi/d  war, 
noch  durch  ein  sehr  gutes  iicdächlnifs,  eine  kräftige  Sprache,  ein  schar- 
fes Gesicht,  ein  feines  Geliör  und  eine  imposante  Figur,  so  dafs  man  in 
dieser  Beziehung  wol  von  ihm  sagen  konnte,  er  war  wie  zum  hehrer 
geboren. 

Nicht  weniger  vielleiclit  als  durcli  seinen  Unterricht  wirkte  VV II borg 
auf  die  Schüler  durch  seine  Persönlichkeit,  indem  er  es  verstand,  mit 
den  Schülern,  ohne  sich  im  Mindesten  etwas  zu  vergeben,  auf  eine  ver- 
trauliche Weise  zu  verkehren  und  durch  Gespräch  und  Mitthoiiungcn  aus 
dem  reichen  Schatze  seines  Wissens  und  seiner  Erfahrungen  sic  anzure- 
gen. Zu  dieser  Gabe,  durch  Liebe  und  Ernst  auf  die  Sciiülcr  einzu wir- 
ken, kam  mm  noch  der  Umstand,  dafs  er  es  in  nicht  geringem  Grade 
verstand,  auf  die  Schüler  bei  der  W'ahi'  ihres  künftigen  Berufes  einzu* 
wirken,  sic  durch  Haih  und  That,  wenn  sic  desselben  fiir  ihre  fernere 
Laufbahn  bedurften,  zu  unterstützen,  wobei  er  weder  Zeit  noch  Mühe 
zu  scheuen  pflegte,  und  wobei  ihm  seine  grofse  Bekanntschaft  mit  den 
verschiedensten  Personen,  den  praktischen  Verhältnissen  des  Lehens  und 
den  gesctziieiien  Bestimmungen  aiifserordentlich  zu  Statten  kam.  Es  kann 
daher  nicht  auffallen,  dafs  viele  Schüler  mit  grofser  Liebe  an  ihm  hingen, 
wie  sich  dies  nicht  hiofs  in  dem  dankbaren  Andenken,  das  sie  ihrem 
früheren  Lehrer  wi<lmelen,  hänflg  zeigte,  sondern  auch  hei  mehreren  Ge- 
legenheiten sicii  öflentlich  kund  gab.  Nanientlicii  war  dies  der  Fall,  als 
im  September  18ä0  von  ehemaligen  Schülern  der  Anstalt  hieselbst  ein 
li^rinnerungsfest  gefeiert  wurde,  hei  dem  man  nicht  nur  in  ilankbarer  Liebe 
der  Anstalt  und  ihrer  I.elirer  ini  Allgemeinen  sich  eriiincrle,  sondern  auch 
ganz  besonders  innige  l.iehe  und  Dankbarkeit  gegen  den  nun  schon  Ver- 
ewigten in  einer  Weise  ausspraeh,  dafs  er  diesen  Tag  fiir  einen  der  schön- 
sten und  glücklichsten  seines  Lebens  hielt. 

Was  Wilberg  als  Direktor  geleistet  hat,  das  bezeugt  wohl  die  von 
Jahr  zu  Jahr  zunehmende  Frequenz  der  Anstalt,  die  im  Jahre  1845  133 
und  im  Jahre  1852  248  Schüler  in  8 getrennten  Classeii  zälilte,  und  die 
grofse  Anzahl  der  Schüler,  die  wähnmd  dieser  Zeit  mit  dem  Zeugnifs 
der  Reife  zur  Universität  entlassen  wurden  ((il).  üoberhaupt  nahm  er 
während  der  7 Jahre  seines  Direktorats  414  Scliüler  in  die  Anstalt  auf. 
Wie  Wilh  erg  seine  Aufgabe  als  Direktor  auffafste,  das  hat  er  in  der 
Rede,  mit  der  er  .sein  Amt  1845  antrat,  in  den  Worten  ausgesprochen: 
,,Je  erfreulicher  und  ehrenvoller  ihm  dieses  neue  Amt  erschiene,  um  so 
mehr  empfände  er  die  Verantwortlichkeit  desselben;  die  Schule  bube  nicht 
nur  den  Zweck,  ilire  Zöglinge  mit  Kenntnissen  auszurüsten,  sic  sei  auch 
Erziehungsanstalt,  und  die  glückliche  Durchdringung  beider  Elemente,  die 
Stählung  der  Geisteskräfte  wie  die  sittliciic  Bildung  un«l  Veredlung  der 
Jugend  sei  der  Gesichtspunkt,  den  vor  nih-n  der  Leiter  einer  iiöheren 
Schulnnstiilt  nie  aus  den  Augen  verlieren  dürfe;  aber  zu  <lem  (»dingen 
dieser  Aufgabe  müsse  auch  das  Vertrauen  der  Bürger  raitwirken,  Zuver- 
sicht zu  der  Discipiin  der  Anstalt,  zu  dem  guten  Willen  der  Lehrer,  Be- 
hutsamkeit im  Urthcil  über  sie  und  die  Verwaltung  der  Schule.  Getrost 
sehe  er  der  Zukunft  entgegen,  wenn  der  Kampf  mit  Hindernissen  und 
Schwierigkeiten  auch  nicht  ausbieihen  werde.  Unter  dem  Beistände  der 
Amtsgenossen,  imt  denen  er  zum  Thell  bereits  seil  Jahren  ein  freund- 
schaftliches, mit  allen  ein  freundliches  Verhältnifs  unteriialtcn,  mit  Un- 
terstützung der  Eltern  und  Angehörigen  der  Jugend  und  der  Freunde  und 
Gönner  des  Schulwesens,  von  deren  Theilnahme  und  Vertrauen  er  in 
seiner  langjährigen  Wirksamkeit  sieh  oft  und  hei  der  Kunde  von  seiner 
Ernennung  aufs  Neue  überzeugt  habe,  gelobe  er,  den  Pflichten  seines 
Amtes  mit  allen  Kräften  nnchkommen  zu  wollen,  und  der  Anstalt,  die 
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ihm  durch  eiue  23jährigc  Amlswirksamkcit  tbeuer  geworden  — was  ibni 
von  Leben  und  Kraft  noch  bescbicdcn  sein  möge,  aucii  ferner  freudig  zu 
weihen.“ 

Von  dieser  Ansicht  iiefs  er  sich  auch  während  seiner  ganzen  Amts- 
führung teilen.  Dafür,  dafs  er  seine  Aufgabe  als  Direktor  einer  SirauUan- 
Anstalt  auf  die  riciilige  Weise  zu  lösen  verstand,  spricht  der  Umstand, 
dafs  noch  einige  Wochen  vor  seinem  Tode  der  Hochwürdigsle  Herr  Weih- 
bischof der  Krzdiöcese  Köln  Dr.  Baudri  in  einem  freundlichen  Schreiben 
ihm  für  keine  rege  Obsorge  bezüglich  der  religiösen  Bedürfnisse  der  ka- 
iltolischen  Schüler,  der  Anstalt  dankte. 


Von  dem  (iedanken  ausgebeod,  dafs  nur  ein  einträchtiges  Zusammen- 
wirken aller  Lehrer  iro  Stande  sei,  ein  glückliclies  Resultat  zu  erzielen, 
strebte  er  vor  allen  Dingen  dahin,  ein  solches  zu  Stande  zu  bringen  und 
zu  erhalten,  und  cs  schmerzte  ihn  nichts  mehr,  als  wenn  ihm  dies  in 
Bezug  auf  den  einen  oder  anderen  Collegen  nicht  immer  ganz  gelang. 
Die  Förderung  einer  günstigen  Gestaltung  der  äufsereu  Verhältnisse  der 
Lehrer  liefs  er  sich  vor  Allem  angelegen  ‘ sein,  und  er  bedauerte  sehr, 
wenn  seine  Bemühungen  bei  den  Vorgesetzten  Behörden  fruchtlos  bKeben. 
Auf  die  W'ünsche  der  Lehrer  in  Bezug  auf  Lehr-  und  Stundenplan  nahm 
er  eine  solche  Rücksicht,  dafs  er  dabei  an  sich  selbst,  seine  Bequemlich- 
keit und  seine  Wünsche  zuletzt  dachte;  wie  er  denn  überhaupt  durch 
grofse  Gefälligkeit  in  jeder  Beziehung  sich  auszeichnctc.  Den  Lehrern 
vcrstatlete  er  eine  grofse  Freiheit  in  der  Entwickelung  ihrer  Eigenthüm- 
lichkeit  beim  Unterrichten;  das  strenge,  kleinliche  Ueberwachen  der  ein- 
zelnen Lehrer  in  ihrer  amtlichen  Wirksamkeit  war  ihm  in  der  Seele  zu- 
wider. FIr  ging  von  der  Ansicht  aus,  dafs  dem  Lehrer,  wenn  nur  nicht 
die  Einheit  des  ganzen  Schulorganismus  gestört  würde,  möglichst  viele 
Freiheit  gestattet  werden  müfste,  und  dafs  jeder  Lehrer  im  Gefühl  der 
gestatteten  Freiheit  am  eifrigsten  und  erfolgreichsten  wirken  werde.  Auf 
die  pädagogische  Fortbildung  der  jüngeren  Lehrer  suchte  er  besonders 
durch  einen  regen  Privatverkehr,  den  er  mit  ihnen  zu  unterhalten  pflegte, 
vort heilhaft  einzii wirken. 

r>cn  älteren  Schülern  gestattete  er  manche  Freiheit,  von  dem  Gedan- 
ken ausgehend,  dafs  nicht  durch  den  Zwang  der  Gesetze,  sondern  nur 
durch  die  nllmählige  Gewöhnung  an  gröfscre  Freiheit  der  Schüler  zur 
sittlichen  Selbstständigkeit  heranzubilden  sei.  An  der  Besserung  eines 
Schülers  zu  zweifeln,  fiel  ihm  schwer,  und  er  entschlofs  sieb,  wenn  nur 
Leichtsinn,  nicht  Bosheit  einen  Schüler  die  Gesetze  der  Schule  hatte  über- 
treten lassen,  nur  ungern  zu  dessen  Ausschliefsung;  wo  er  aber  in  sitt- 
licher Beziehung  einen  nachtheiligen  Einflufs  auf  andere  Schüler  befürch- 
tete, da  war  er  unerbittlich  strenge.  Bei  kleineren  Schülern,  in  einzelnen 
Fällen  auch  lief  gröfseren  schien  dTe  Anwendung  körperlicher  Züchtigung 
ihni  nicht  unangemessen,  und  er  bedauerte  nichts  mehr  als  die  zu  grofse 
Nachsicht  und  Weichlichkeit  der  Zeit  in  dieser  Beziehung. 

Seine  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  hat  Wilberg  durch  Reccn- 
sionen  und  Abhandlungen  in  verschiedenen  Zeitschriften  (er  war  mehrere 
Jahre  fang  Mitherausgeber  des  Museums  des  rheinisch- westphäliseben 
Schulmännervereins),  durch  eine  Reihe  von  Programmen  ')  und  durch 


*)  Lectionum  Homericarum  »pecimen  pr.  1826  l eben  Alexanders  des 
Grf>fsen.  Ans  Cllnion’s  heUenici».  1830.  Die  Constmetion  der 

allgemeinen  Karlen  des  Eralosthenes  und  Pioicmaus.  Ans  den  Quellen  dar- 
gestcllt.  1834.  Die  ebene  Trigonometrie  der  Griechen.  Aus  dem  Algamesl 
des  Ploleinäiis  dargcslclil.  1838.  Zur  sphärischen  Trigonometrie  der  Grie- 
chen. Aus  dem  Algamesl  des  Ptoiemäiis.  1839.  Gesehichic  des  Gymnasiums 
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Fünfte  Abtlieilung.  Vermischte  Nachrichten. 


eine  grofse  critische  Ausgabe  der  Bücher  des  griechischen  Geographen 
Ptolemäus  ')  bewiesen;  für  letztere  hat  er  (von  dem  Ministerium  huld- 
voll unterstützt)  die  bedeutendsten  Handschriften  der  Bibliotheken  zu  Paris 
und  Mailand  selbst  verglichen.  Wie  die  philosophische  Facultät  der  Uni- 
versität Tübingen  durch  Verleihung  des  Doktortitels,  so  hat  die  höchste 
ünterrichtsbeliörde  unseres  Staats  durch  Verleihung  des  Professortitels 
seine  wissenschaftlichen  Verdienste  anerkannt. 

Sein  Wissen  beschränkte  sich  nicht  auf  die  alten  Sprachen,  die  Ge- 
schichte, Geographie  und  Mathematik,  sondern  auch  in  neueren  sprachen, 
namentlich  im  Französischen  und  Englischen,  in  der  Physik  und  Astro- 
nomie hatte  er  sich  tüchtige  Kenntnisse  erworben.  Während  er  in  frühe- 
ren Jahren  sich  mehr  mit  dem  Studium  der  alten  Classiker  beschäftigt 
hatte,  war  sein  Privatstudium  in  den  letzten  Jahren  mehr  auf  die  Ge- 
schichte und  die  Physik  gerichtet.  Der  ganzen  Bichtung  seines  Wesens 
und  Studiums  nach  war  Wilberg,  wenn  er  auch  in  den  früheren  Jah- 
ren vorzugsweise- mit  philologischen  Studien  sich  beschäftigte,  mehr  dem 
realen  als  dem  streng  philologischen  Principe  zugethan,  und  er  begrüfstc 
mit  Freuden  die  von  der  Berliner  Conferenz  dem  realen  Principe  auf 
Kosten  des  philologischen  gemachten  Concessionen  und  versprach  sich 
viel  Gutes  von  den  dort  gemachten  Vorschlägen  zur  Reorganisation  der 
Gymnasien. 

Seinen  regen,  nicht  auf  die  engen  Grenzen  seiner  Berufsthätigkeit  be- 
schränkten wissenschaftlichen  Sinn  bethätigte  Wilberg  auch  durch  die, 
in  Verbindung  mit  andern  wissenschaftlich  gebildeten  Männern  in  Essen 
erfolgte  Stiftung  eines  litterarischcn  Vereins,  dem  er  eine  Reihe  von  Jah- 
ren hindurch  als  Präses  vorgestanden  und  in  dem  er,  ein  Beweis  seiner 
umfassenden  Bildung  und  seines  Interesses  für  neue  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  der  Wi.ssenschaft  und  der  Praxis,  über  die  verschiedenartig- 
sten Gegenstände  Mittheilungen  gemacht  hat,  so  wie  durch  die  mehrmals 
von  ihm  vor  einem  gemischten  Publicum  gehaltenen  geschichtlichen  und 
physicalischen  Vorträge.  Namentlich  hatte  er  die  Gabe,  an  wissenschaft- 
lieben  Gegenständen  ihre  Anwendung  und  Brauchbarkeit  im  I.eben  zu  zei- 
gen; wie  er  denn  überhaupt  eine  durch  und  durch  practische  Natur  war 
und  eine  für  den  (lang  seiner  Bildung  und  seine  Stellung  im  Leben  seltene 
Einsicht  in  merkantile  und  gewerbliche  Verhältnisse  hatte.  Dieser  Um- 
stand befähigte  ihn  auch  besonders  zum  i.ehrer  der  Mathematik  an  der 
hiesigen  königlichen  Bergschule,  an  der  er  eine  Reihe  von  Jahren  hin- 
durch mit  besonderer  Liebe  an  erwachsene  Schüler  den  niathcinatiscben 
Unterricht  ertheilte,  und  dieser  Unterricht  veranlafste  ihn  wiederum,  sich 
genauer  mit  dem  Maschinenwesen  bekannt  zu  machen.  Sein  auf  das 
Practische  gerichteter  Sinn  veranlafste  ihn  auch,  den  Plan  zu  einer  Wai- 
senversorgungsanstalt  für  die  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  auszuar- 
beiten und  den  höheren  Behörden  vorzulegen,  der  leider* nicht  zur  Aus- 
führung gekommen  ist.  Durch  diese  practische,  seihst  auf  die  kleinlichen 
Verhältnisse  des  häuslichen  Lebens  sich  erstreckende  Tüchtigkeit  wurde 
ihm  das,  was  vielen  Direktoren  die  gröfstc  Mühe  zu  machen  pflegt,  die 
Besorgung  der  äufseren  Geschäfte  eines  Direktors,  sehr  leicht.  Mit  dem 
Lehrplan  und  .Stundenplan  z.  B.,  wenn  er  wegen  Combination  von  Klas- 
sen, Mangel  an  Klassenzimmern  u s.  w.  noch  so  complicirt  war,  wurde 
er  in  der  Regel  sehr  bald  fertig.  Die  baulichen  Angelegenbeiten  über- 


ru  Essen  bis  iimi  Herbst  1844.  1845.  Ueher  drei  Stellen  der  Geographie 
des  Ptolemäus.  1836. 

*)  Claudii  Ptolemaei  Geographiae  iibri  octo.  Graece  ei  latine  ad 
codicum  manu  icriptorum  fidem  etc.  Dr.  Fr.  Wilberg.  Essen  1838. 
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wachte  er  mit  Vorliebe.  Auch  die  Geschäfte  des  Bibliothekars  und  eines 
Rendanten  des  G^'mnasiuins  versah  er  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch 
mit  Geschick. 

Einen  Beweis  seiner  vielseitigen  Thäligkeit  liefert  auch  der  Umstand, 
dafs  er  mehrere  Jahre  die  hierscibst  erscheinende  Zeitung  — die  Allge- 
meinen politischen  Nachrichten  — redigirte. 

Seinen  wahrhaft  patriotischen  Sinn,  seine  innige  Liebe  zu  König 
und  Vaterland  hat  Wilberg  zu  jeder  Zeit,  ganz  besonders  aber  in  den 
Jahren  1848  und  1849  bewiesen,  wo  er  mit  aufopfernder  Liebe  an  alle 
dem  lebhaften  Theil  nahm,  w’as  ihm  das  Beste  des  Vaterlandes  zu  be- 
zwecken und  zu  fordern  schien.  Wahrscheinlich  wurde  er  in  Anerken- 
nung dieses  seines  patriotischen  Strebens  und  Wirkens  im  Herbst  des 
Jahres  1851  von  Sr.  Majestät  dem  König  zum  Ritter  vom  Adler  des 
Hoheozollern'schen  Hausordens  ernannt.  • 

So  lebte,  so  wirkte  W'ilbcrg.  Möge  sein  Andenken  in  den  Herzen 
seiner  vielen  Schüler  noch  lange  gesegnet  fortleben! 

E.  B. 


VIII. 

Zur  Kenntnifs  der  Preufsischen  Gymnasien. 

In  den  „Anlagen  zum  Staatshaushalts-Etat  für  das  Jahr  1853“  findet 
sich  Bd.  3 S.  221  ff.  eine  „Zusammenstellung  der  Einnahmen  und  Ausga- 
ben des  Lyceum  Hosianum  zu  Braunsberg,  der  Gymnasien,  Schullehrer- 
Seminare  und  Taubstummen-  und  Blinden- Anstalten,  welche  Zuschüsse 
aus  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Staatsfonds  erhalten.“  Wir  theilen 
dieselbe  in  der  Anlage  mit,  so  weit  sie  sich  auf  die  gelehrten  Schulen 
bezieht,  und  bemerken  nur,  dafs,  wenn  das  Gymnasium  zu  Düsseldorf 
zweimal,  unter  No.  114  und  116,  aufgeführt  ist,  ein  Versehen  ohgewallet 
bat,  dessen  sichere  Verbesserung  wir  Andern  überlassen  müssen.  Wahr- 
scheinlich sollte  indefs  No.  114  das  Gymnasium  zu  Emmerich  aufgefuhrt 
werden. 

Aus  dem  anderweitigen  intere.ssanten  Stoff,  den  jenes  Aclenstück  ent- 
halt, heben  wir  noch  hervor,  dafs  S.  242  für  das  Seminar  für  gelehrte 
Schulen  zu  Breslau  1200  Thir.  (davon  1150  Thir.  an  Besoldungen  und 
50  Thir.  an  sächlichen  Ausgaben)  und  für  das  Seminar  für  gelehrte  Schu- 
len zu  Berlin  2390  Thir.  (davon  2350  Thir.  an  Besoldungen  und  Stipen- 
dien, und  40  Thir.  an  sächlichen  Ausgaben)  ausgeworfen  sind. 


IX. 

Nachtrag  zu  der  Mittheilung  über  Wolf’s  Büste. 

Von  dem  Director  und  den  Lehrern  des  hiesigen  französischen  Gym 
nasiums  sind  4 Thir.  15  Sgr.  beigetragen. 


4 


Sechste  Abtlieiluiig.  , 


Persoiialiiotizen. 


1 )  Ernennungen. 

Der  bisherige  Privalilocent  Dr.  Franz  Beckmann  an  dem  Lyccum 
Hosianuni  zu  Braunsberg  ist  zum  aufserordentlicben  Professor  an  diesem 
Lyceiira  ernannt  worden  (den  7.  Januar  1853). 

Die  Berufung  des  Dr.  Dubislaw  als  zweiter  Lehrer  der  höheren 
Töcliterscliule  zu  Bromberg  ist  bestätigt  worden  (den  12.  Januar  1853). 

Die  Berufung  des  Candldaten  des  höberen  Schulamts  Gustav  Adolpli 
Lundehn  als  Lehrer  an  4ler  höheren  Bürgerschule  zu  Stolp  ist  bestätigt 
worden  (den  18.  Januar  1853). 

Des  Königs  Majestät  haben  aliergnädigst  geruht,  den  Herzoglich  Sach- 
sen-Meiningenschen  ConsistoriaU  und  Schulrath  Dr.  Carl  Ludw.  Peter 
als  Director  des  Gymnasiums  zu  Anclam^  mit  Belassung  des  gedachten 
Titels,  zu  bestätigen  (den  24.  Januar  1853). 

Der  'Schulamts- Candidat  Dr.  Ernst  Woldcmar  Heffter  ist  zum 
Adjuncten  beim  Joacbimsthalscben  Gymnasium  in  Berlin  ernannt  (den 
6.  Febr.  1853).  ' 

Die  Berufung  des  Oberlehrers  an  der  Realschule  zu  Nordhausen  Lud- 
wig Carl  August  Brandt  in  derselben  Eigenschaft  an  die  Realsclmle 
zu  Erfurt  ist  bestätigt  worden  (den  14.  Febr.  1853). 

Se.  Majestät  der  König  haben  allergnädigst  geruht,  den  Director  des 
hiesigen  französischen  Gymnasiums  Dr.  G.  Kramer  zum  Director  der 
Francke''schen  Stiftungen  und  der  damit  verbundenen  Anstalten  in  Halle 
zu  ernennen  (den  14.  Febr.  1853). 

Die  Berufung  des  Lehrers  an  dem  Gymnasium  zu  Vechta  im  Grofs- 
herzogthum  Oldenburg  Dr.  Wilhelm  Bogen  als  Oberlehrer  an  das  Oym- 
nasiiiin  zu  Ncufs  ist  bestätigt  worden  (den  14.  Febr.  1853). 

Die  Berufung  des  Lehrers  an  dem  Gymnasium  zu  Greiflenberg  Hein- 
rich Wilhelm  Walter  Bertram  als  Oberlehrer  an  der  Königsstädt- 
sehen  Realschule  bieselbst  ist  bestätigt  worden  (den  24.  Febr.  1853). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Traugott  Lehe- 
recht  Hermann  Rieraann  als  ordentlicher  Lehrer  an  dom  (lymnasiuin 
zu  Greiffenberg  in  Pommern  ist  bestätigt  worden  (den  28.  Febr.  1853). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Lehrer  an  der  hiesigen  städtischen  höheren  Töchterschule  Carl 
Friedrich  August  Ludwig  Rudolph  ist  das  Prädicat  „Oberlehrer^* 
beigelogt  worden  (den  13.  Januar  1853). 

Der  Lehrer  Ei  ebner  an  dem  Gymnasium  zu  Grofs-Glogau  ist  zum 
Oberlehrer  ernannt  worden  (den  21,  Januar  1853). 

3)  Todesfälle. 

Am  14.  Januar  1853  starb  zu  Zeitz  der  Prorcctor  Dr.  Grebcl. 

Am  21.  dess.  Mts.  zu  Schweidnitz  der  Prorector  C.  F.  Brückner. 


Am  29.  März  1853  im  Druck  vollendet. 
Gedruckt  bei  A.  V^^'Scll.^de  in  Berlin,  Grünstrafse  18. 
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Erste  Abtheilaug. 


Aliliaiidlanseii« 


üeber  die  Kritik  des  Theages. 

Wenn  man  die  kritische  Beurtheilung  aufmerksam  verfolgt,  die 
einzelne  aus  dem  Allerthum  überlieferte  Schriftwerke  ini  Laufe 
der  Zeit  erfahren  haben,  so  findet  man  leicht  dieses  als  That- 
Sache  heraus,  dafs,  wenn  einmal  der  Zweifel  an  der  Echtheit 
einer  solchen  Schrift  erwacht  war,  dieselbe  sich  mit  bewunderns- 
werUier  Energie  zunächst  verstärkte,  hierauf  einzelne  Zurückwei- 
sungen oft  allzusicherer,  meist  über  die  Wahrheit  auf  der  andern 
Seite  hinausgehender  Art  erfuhr,  und  nach  vielem  Hin-  und  Her- 
reden einer  spätem,  mehr  abgekühlten  Zeit  zur  Ausgleichung  und 
Lösung  ubergeben  wurde.  Dabei  kommt  es  natürlich  nicht  dar- 
auf an,  ob  man,  wie  einige  Philosophen,  diesen  Vorgang  als  ei- 
nen in  der  Sache  liegenden  dialectischen  Prozefs  auffafst,  in  wel- 
chem der  Begriff  immer  nur  einzelne  Momente  hcraussclzt,  die 
sich  deshalb  stets  als  einseitige  erwersen,  bis  endlich  der  Begrill* 
sich  ganz  geläutert  und  die  Spannung  in  sich  aufgehoben  hat, 
oder  ob  man  diese  Schiilangelegenheit  anders  behandelt.  Die 
Tliatsacbe  bleibt  ungeschmälert  und  leidet  auch  dadurch  keine 
Gefahr,  dafs  wir  in  manchen  Fragen  der  hohem  Kritik  noch 
keinesxvegs  aus  der  Periode  der  befangenen,  leidenschaftlichen 
Beurtheilung  herausgetreten  sind.  Die  folgenden  Bemerkungen 
hezicheii  sich  auf  ein  jetzt  so  ziemlich  zur  Ruhe  gekommenes 
Gebiet  und  sollen  nicht  sowohl  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
durch  Lösung  der  noch  bestehenden  Meinungsverschiedenheiten 
die  Sache  fordern,  als  des  Beispiels  wegen  einige  der  Schwan- 
kungen des  kritischen  Urthcils  bezeichnen,  w'elche  mit  den  Schlä- 
gen und  Schwingungen  des  Pendels  das  wenigstens  gemein  ha- 
ben, dafs  sie  nach  beiden  Seiten  hin  über  die  „richtige  Mitte‘‘ 
hinausgehen,  wenn  auch  in  abnelimenden  Bogen. 

Dafs  die  alten  Kritiker  den  Theages  für  Platonisch  hielten, 
wird  Niemanden  befremden.  Aufser  dieser  allgemeinen  Ansicht, 

Z«iu«br.  f.  d.  GjrnuaRialweten.  VII.  5. 
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für  welche  Stall  bäum  in  seiner  Ausgabe  des  Dialogs  S.  225  die 
wichtigsten  Zeugen  anfuhrl.  wissen  wir  nur  noch  das  Einzelne, 
dafs  nach  Diogenes  Laertius  einige  alte  Kritiker  dem  Theages 
die  erste  Steile  in  den  Platonischen  Dialogen  angewiesen  ha- 
ben ').  Zu  diesen  Urtheilen  kann  inan  gleich  ans  unserer  Zell 
die  Stimme  Niebuhr^s  hinzufugeii,  eines  Mannes,  der  in  histo- 
rischem Stoffe  so  feine  kritische  Beobachtungen  machte,  in  phi- 
losophischem freilich,  nicht  ohne  Bcvvurstseiii  seiner  nach  dieser 
Seite  hin  beschränkten  Anlage,  fast  streiilos  und  nur  aiifnchmend 
sich  verhielt;  ich  meine  nämlich  eine  Aciirseriing  in  seinen  Brie- 
fen, die  so  etwa  lautete,  dafs,  während  andere  Dialoge  Plato’s 
den  Leser  für  die  aufgewaiidtc  Mfihc  oft  allzuwenig  entschä- 
digten, hier  im  Tlicages  eine  Quelle  dauernder,  von  Anfang  bis 
zu  Ende  zunehmender  Erholung  und  Erfrischung  liege.  An  der 
Echtheit  des  Dialogs  scheint  er  nicht  zu  zweifeln.  Allerdings 
aber  war  ein  Zweifel  dieser  Art  schon  vor  ihm  ausgesprochen 
worden,  und  zwar  von  einem  nicht  gewöhnlichen  Kenner  der 
Platonischen  Werke,  von  Heindorf  zu  Lys.  §.2  und  zu  Phaedr. 
§.  29.  Weniger  der  Stil  als  die  ganze  Haltung  und  der  Gedan- 
kengehalt des  Theages  schien  ihm  des  grofsen  Platon  durchaus 
unwürdig.  Insbesondere  mifsfiel  ihm  die  allerdings  seltsame  Stelle 
p.  1286,  wo  Sokrates  aller  andren  Dinge  Keiintnifs  als  ihm  fremd 
und  nur  die  Wissenschaft  der  Liebe  als  ihm  eigen  darstcUt  (ov- 
dh  imaidfispos  nXi]v  ye  afitxgov  zipog  fiaOtifiarogf  reJr  bq(ütix<öv). 
Diese  aber  rühmt  er  mehr  zu  besitzen,  als  einer  der  früheren 
oder  jetzigen  Menschen.  Man  würde  Heindorf  mifsversteheu, 
wenn  man  glaubte,  er  betrachte  überhaupt  eine  solche  Behaup- 
tung des  Sokrates  als  unplatonisch;  vielmehr  gibt  er  selbst  die 
Stellen  an,  die  Aehnliches  aussagen.  Das  nur  erregt  seinen  Ver- 
dacht, dafs  an  so  ungehöriger  Stelle,  so  ganz  aufser  dem  Zusam- 
meuhange  des  Gedankens  in  unserm  Theages  diese  Hervorhebung 
der  Liebe,  wie  man  diese  im  Einzelnen  auch  fassen  mag,  statt- 
ßndet  und  mehr  als  andci^swo  betont  wird.  Diese  Ungehörig- 
keit  schien  ihm  so  einleuchtend,  dafs  er  iinlerliefs,  aus  dem  Plane 
des  Theages  dieselbe  erst  nachzuweisen.  Ein  anderes  Argument 
gegen  die  Echtheit  lag  ihm  darin,  dafs  zwar  Sokrates  beim  Be- 
ginne des  Dialogs  1226  den  richtigen  Gang  der  Unlersuchung 
so  vorzciebne,  dafs  er  mit  Demodokus  den  Gegenstand  der  beab- 
sichtigten Untersuchung  zuerst  begrüTlich  fcststelle,  dafs  er  aber 
nichts  desto  weniger  gleich  davon  abgehe,  um  den  jungen  Thea- 

§es  seihst  nach  dem  Gegenstand  seines  Begehrens  zu  fragen.  Bei 
iesen  Anklagen  ist  es  leicht,  zu  bemerken,  dafs  Heindorf,  im 
Gefühl  der  unplatonischen  Beschaffenheit  unsers  Dialogs,  auch  da 
Anstofs  genommen,  wo  eine  Ursache  nieht  vorhanden  war,  und 
die  Nachfolgenden  fanden  hier  für  ihre  Beaction  die  erforderli- 
dien,  schwachen  Seiten  des  Angriffs.  Aber  vorher  wuchsen  noch 


')  Dio^.  haert.  Ulf  62.  ol  rtgofigtiraif  dno 

o ol  d aTio  fui^ro<;’  oi  d*  cino  x.  t. 


Digltized  by  Google 


Hollcnberg:  U«bcr  die  Kritik  des  Thcages. 


355 


die  Beschuldigungen  des  Dialogs;  denn  Sclileiermacher  stellte 
in  seinen  bekannten  Einleitungen  und  Anmerkungen  hi^und  da 
eine  ziemliche  Anzahl  von  Gründen  auf,  welche  die  Uuechtheit 
vollends  darlhun  solllen,  und  Ast  kam  sodann  noch  hinzu,  oh« 
gleich  mehr  dem  Zuge  folgend,  der  in  der  Kiitik  durch  so  ent- 
scheidende Vorgänger  nun  einmal  herrschend  geworden  war,  als 
dafs  er  neue  Anklagepuncte  vorgebracht  hätte.  Die  Reihe  der 
AngrilVe  schien  zu  Ende  gebracht,  und  es  scheint  angemessen, 
dals  wir  hier  einen  Augenblick  iunehalten  und  resOniiren  über 
Angriff  und  Verlheidigung.  Denn  die  letztere  blieb  nicht  aus, 
sondern  wurde  von  zwei  Männern  So  eher  (lieber  Plalo’s  Schrif- 
ten) uud  Knebel  {Platotiis  dialogi  /res.*  Theages,  AmatoreSf  Jo. 
lhS3)  nicht  ohne  Eifer  geführt.  Bemerkenswerth  scheint  es  von 
vorn  herein,  dafs  von  speziell  philologischer  Kritik  in  dieser  Pe- 
riode des  Kampfes  nicht  die  Rede  ist.  Was  in  dieser  Zeit  an 
der  Form  des  Theages  verdächtigt  wird,  bezieht  sich  eincstheils 
auf  die  aoflallende  (Jcbcreinstimmuug  gewisser  Stellen  desselben 
mit  andern  Platonischen,  anderntheils  auf  die  angeblich  unge- 
schickte Handhabung  der  dialogischen  Form,  wodurch  der  Ver- 
fasser des  Dialogs  sich  deutlich  verrathe.  Die  erste  Beschuldi- 
gung ruht  auf  ganz  unzweifelhaften  Thatsacheu;  man  vergleiche 
nur  Theag.  p.  Vl^a  mit  Apol.  12)e  und  Theag.  p.  128d  mit  Apol. 
31  d n.  a.  m.  (Dafs  sie  später  erst  verfälscht  und  übertrieben  ist, 
werden  wir  sehen.)  Knebel  bestreitet  sic  auch  nicht,  wohl 
aber  die  Folgerung,  der  Verfasser  des  Theages  habe  sie  absicht- 
lich ausgezogen,  um  seinem  Machwerk  ein  echtes  Gepräge  zu 
geben.  Die  Art,  wie  er  dieser  Folgerung  entgegentritt,  ist  wenig 
überzeugend,  er  setzt  voraus,  der  Leser  wisse  bei  aller  Achu« 
lichkeit  der  betrefienden  Stellen  doch  noch  Verschiedenheit  genug 
• zu  Anden,  um  jedem  der  gleichen  Ausdrücke  die  Originalität  zu« 
zngcsteheii.  ln  einem  Beispiele  nur  (Theag.  p.  128  d)  traut  er 
dieser  Voraussetzung  doch  nicht  ganz,  indem  er  die  auffalletide 
llebereinstimmung  dieser  Stelle  mit  Apol.  31  d auch  noch  dadurch 
zu  rechtfertigen  sucht,  dafs  hier  die  wörtliche  llcberlieferung  der 
Ansicht  des  Sokrates  von  der  allcrgrofslen  Wichtigkeit  gewesen 
sei.  Es  hctrilTt  nämlich  die  Beschreibung  des  Sokratischen  Dämo- 
niiim  (iOTi  yoQ  ti  &eia  potQft  TzaQsnopevov  ipol  ix  naiöog  apjd- 
pefOf  datponor,  x.  r.  II.),  die  allerdings  durch  geringe  Abände- 
rung des  Ausdrucks  leicht  verfälscht  werden  konnte.  Die  letz- 
tere Beobachtung  Knebel 's  ist  nicht  ohne  Werth.  Indefs  hätte 
er  besser  gclhan,  in  der  auf  sklavische  Nachahmung  gegründeten 
Anklage  eine  leidenschaftliche  Uehertreibung  zu  erkennen.  Denn 
gesetzt  auch,  der  Dialog  sei  von  einem  Nachahmer  geschrieben, 
so  Ware  cs  doch  ein  grober  Mifsversland,  diesen  Nachahmer  so 
dumm  vorzustellen,  dals  er  die  verrät herischen  Spuren  seiner  Imi- 
tation auch  dem  hlödesten  Auge  nicht  habe  verbergen  können. 
Hat  er  aber  absichtlich  diese  so  genaue  Uebercinstimmung  mit 
einer  unzweifelhaft  Platonischen  Stelle  lierbcigeAihrt,  so  konnte 
er  nur  deswegen  dazu  seine  Zuflucht  nehmen,  weil  er  auf  andre 
Weise  die  Verschiedenartigkeit  des  Inhalts  von  dem  der  echten 

23* 


356 


Erste  Abtheilung.  Abbendinngen. 


Schriften  Plalon’s  nicht  verdecken  und  sein  Machwerk  nicht  legi- 
timiren konnte.  Es  leuchtet  somit  ein,  dafs  die  Uebereinstiui- 
inung  jener  Stellen  für  sich  noch  nicht  das  Urlheil  bestimmt, 
dafs  die  Entscheidung  vielmehr  erst  von  der  Uebereinstimmung 
oder  Nichtübereinstimmung  des  Inhalts  erwartet  werden  mufs. 
Der  zweite  Einwurf,  von  der  ungeschickten  Anwendung  der  dia- 
logischen Manier  licrgcnommcn,  ist  freilich  ein  sehr  vager  und 
wird  von  Schl eicrmacher  selbst  dadurch  noch  mehr  der  Beur- 
theilung  entzogen,  dafs  er  unserm  Dialog  an  manchen  Stellen 
einen  Platonischen  Ton  nicht  ahsprefhen  kann.  Dem  letztem 
Zugeständnifs  sucht  Knehel  dadurch  heizukommen,  dafs  er  im 
Einzelnen  nachzuweiseii  verspricht,  nichts  im  Ausdruck  des  Dia- 
logs weiche  von  dem  anerkannt  Platonischen  ab.  Die  Folge 
zeigte,  dafs  er  sein  Versprechen  nicht  zur  Zufriedenheit  gelöst 
hatte.  Für  den  Haupteinwurf  des  formellen  Ungeschicks  unter- 
läfsl  allerdings  Schl  eicrmacher  nicht,  ein  Beispiel  anzufuh- 
ren,  und  geräth  auf  die  Katechese  Uber  den  Beinamen  „Tyran- 
nen“ (124  d).  Nachdem  nämlich  manche  Herrscher  genannt  sind, 
welche  die  dem  Knaben  erwünschte  Stellung  eingenommen,  um- 
thet  er  nicht  alsbald  dem  Knaben  in  einer  folgenden  Frage  zu, 
diese  als  Tvgavpoi  zu  bezeichnen;  denn  dieses  Epitheton  hatte 
einen  unangenehmen  Klang.  Da  aber  doch  die  klare  Einsicht  in 
sein  Verlangen  dem  Knaben  nicht  erlassen  werden  konnte,  so 
erleichterte  ihm  Sokrates  wenigstens  durch  eine  Zwischenfragc 
die  Antwort,  und  wie  Theages  nun  bei  den  Namen  Bakis  u.  s.  w. 
gleich  die  genannten  Pci*8oncn  als  Chresmoden  bezeichnet e,  was 
unverfänglich  war  und  auf  der  Hand  lag.  so  hielt  er  auch  in 
der  nun  erst  folgenden  Frage  mit  dem  Namen  tvQOPvoi  nicht 
mehr  zurück.  Das  ist  nach  meiner  Ansicht  der  Sinn  der  Stelle, 
und  das  Beispiel  Sch  leiermach  er 's  ist  somit  nicht  ganz  pas- 
send gewählt , um  das  Ungeschickte  der  dialogischen  Form  dar- 
zulegen. 

Wenn  die  bisherigen,  mehr  das  formelle  Gepräge  des  Dialogs 
betreffenden  Angriffe  die  Echtheit  tles  Theages  nicht  allzusehr 
erschütterten,  so  dürfen  wir  uns  doch  nicht  zu  einer  Gering- 
* Schätzung  der  Schleiermachcr'schcn  Einwürfe  überhaupt  ver- 
leiten lassen;  denn  deren  Hauptstärke  liegt  in  ^er  nachgewiesenen 
Diffeicnz  des  Inhalts.  Ja,  nicht  einmal  die  Form  ist  mit  Be- 
seitigung der  ei'wähnten  Anstöfse  als  Platonisch  erwiesen.  Denn 
schon  wenige  Jahre  später  suchte  Stallhaum  in  seiner  Ausgabe 
des  Theages  8.  223  ff.  durch  speziell  philologische  Erörterungen 
zu  zeigen,  dafs  auch  das  sprachliche  Element  ein  vom  echt  Plato- 
nischen duichaus  gesondertes,  streng  geschiedcues  sei.  Es  scheint 
passend,  diese  Einzelnheitcn  sprachlicher  Art  hier  schon  darzu- 
legen, damit  uns  im  Folgenden  einzig  die  mehr  inhaltliche  Seite 
der  Untersuchung  beschäftige.  Beginnen  wir  mit  dem  weniger 
Erheblichen.  An  dem  Puncte  des  Dialogs,  wo  sich  Sokrates  zuerst 
an  den  jungen  Theages  wenden  will,  fiagt  er  den  Vater  um  den 
Namen  seines  Sohnes  (122«l):  Eine  dij  fioi  ti  xaXov  orofia  rcß 
peapKTxq)f  jt  avr6p  nQogayoQevofJiepf ^ Demodokns  erwieilerl: 
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Osdpig  ovofia  jovj^y  o>  HoinQatig, 

KctXov  ye,  o>  Jr^fiodoM,  r(ß  vUi  jo  6vof*a  ^&ov  xal 
UgoTiQim'g. 

Hier  nimmt  Stallbauni  eine  Bemerkung  Schleiermacher's 
auf,  das  Wort  ngogctyogeveiv  sei  falsch  für  ovofid^eiv  oder  xa- 
Xtij  gebrauclit,  denn  in  ngogay.  sei  jedesmal  eine  Qualißzirung 
des  genannten  Gegenstandes  mit  enthalten,  welche  hier  nicht 
denkbar  sei.  Es  mochte  schwer  sein,  die  Richtigkeit  dieser  syno> 
nymischeii  Bemerkung  zu  bestreiten,  doch  kann  man  ihr  an  un* 
serer  Stelle  aus  dem  Wege  gehen.  Es  ist  keineswegs  zuzugeben, 
dafs  Sokrates  nur  den  Namen  des  Theages  habe  wissen  wollen, 
diesen  hStte  er  durch  die  Aufforderung  sine  fioi  ji  x(xXm> 
oroftu  rqp  teaptüxcp  deutlich  genug  verlangt,  und  eine  fernere 
Frage-  wSre  völlig  ohne*  Sinn  gewesen.  Sein  ganzes  Interesse 
concentrirt  sich  vielmehr  in  der  Person  des  Jünglings,  den  er 
nun  kennen  lernen  soll,  so,  dafs  ihm  schon  der  Name  bedeu- 
tungsvoll scheint,  gerade  als  ob  er  ihn  erst  dem  Knaben  beile- 
gen soll.  „Mit  welchem  Namen  sollen  wir  ihn  begrüfsen?**  wäre 
also  wohl  der  genauere  Ausdruck  der  Frage,  und  dafs  ihm  in 
dem  ngogay.  wirklich  eine  Qualität  vorschwebt,  zeigt  sich  auch 
g/cicli  in  der  sinnigen  Deutung  des  Namens  xedor  ye  . , . . to 
orofta  e&ov  xou  iegongeneg. 

Somit  wäre  der  behandelte  Anstofs  auch  nur  ein  scheinbarer, 
erst  kervorgerufen  durch  das  Verlangen,  das  bestimmte  Gefühl 
der  Unecht  heil  des  Dialogs  durch  die  Aufßndung  von  Uneben- 
heiten im  Einzelnen  begründet  zu  sehen.  Dasselbe  gilt  von  der 
Bemerkung  Stallbaum’s,  die  die  Verbindung  ägfiara  xvßegväp 
(p.  123  r)  als  sonst  ungebräuchlich  rügt.  Sehen  wir  nur  den  Zu- 
sammenhang an.  In  123  6 hatte  Sokrates  von  Theages  den  Na- 
men der  Weisheit  zu  wissen  verlangt,  die  er  zu  erwerben  wün- 
sche, und  damit  er  den  rechten  Gcsichtspnnct  bei  der  Benennung 
nicht  verfehlte’,  nimmt  er  als  Beispiel  die  Kunst  y oi  är&goonoi 
rd  nXotce  xvßegpdSffif  welche  deshalb  xvßegptjjixtj  heifse.  Die  Ver- 
bindung nlola  xvßsgrär  ist  darin  nicht  anstölsigr  Nun  aber  folgt 
ein  zweites  Beispiel,  das  die  Benennung  '^vioyix^v  mit  ägfjiata 
yvßegräv  in  Verbindung  bringt.  Dafs  xvßegväv  wie  gubemare  in 
übertragener  Bedeutung  iin  allgemeinen  Sinn  des  dirigere  vor- 
komml,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden,  dafs  es  also  mit 
dgfiara  in  Verbindung  gesetzt  werden  konnte,  versteht  sicli, 
dafs  es  wirklich  hier  so  gebraucht  wurde,  bedarf  nicht  erst  aus 
anderen  Stellen  seine  Entschuldigung  und  Billigung  zu  suchen. 
Der  Zusammenhang  und  der  nalGrlichc  Gedankenlauf  führen  diese 
Verbindung  lierbei.  ohne  den  geringsten  Zwang,  und  man  darf 
nicht  einmal  mit  Knebel  an  die  grofse  Vorliebe  der  Athener  für 
seemännische  Färbung  der  Rede  erinnern.  Was  ferner  Stall- 
haum  über  das  noiovfiai  deivog  slvat  (p.  128  6)  tadelnd  bemerkt, 
ist,  wie  man  gleich  fühlt,  ihm  selbst  so  unerheblich  vorgekom- 
men, dafs  wir  es  übergehen  können. 

> Ein  Uauptaustofs  in  dem  Verzeichnifs  Stallbaum’s  fehlt  uns 
noch,  der,  wäre  er  richtig  bemerkt,  die  Vertheidigung  der  Echt- 
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licit  sehr  erschweren  wurde.  Denn  S.  224  lesen  wir,  dafs  die 
Coiislruclion  iiii  Theages  p.  121  c dno  uar  ffiavtov  iyw  nga- 
Y^dtcov  jtxfiaiQo fiai  xat  in  zctXXa  gegen  den  Sprachgebrauch 
der  alten  Altiker  verslofse.  Hier  ist  dem  so  besonnenen  Manne 
eine  Uebereilung  begegnet,  denn  nicht  etwa  bei  Einern  alten  At- 
liker  anderswo  brauchen  wir  uns  nach  Verlheidigung  des  rex- 
fjiaiQSc&ai  dno  rtros  eig  ti  umzusehen,  sondern  derselbe  Plato 
sagt  an  einer  andern,  völlig  gesicherten  Stelle  p.  2066): 

ct  dei  dno  jovtmv  T6XfiaiQEa{^ai  xat  etg  rd  dXXa»  x.  r.  X.  [vergl. 
Ast  Lcxicoii  Platoniciim  zu  d.  Worte]. 

Nicht  weniger  verfehlt  sein  Ziel  ein  anderer  Hieb  Stall- 
baum's,  der  ursprünglich  einem  Schic icrmacher'schen  An- 
gritr  iiacliheiren  sollte.  Denn  w'cnn  der  Letztere  schon  auf  die 
verdächtige  Ueberclnstimmung  von  Theag.  128  a mit  Apol.  19  e 
aufmerksam  gemacht  hatte,  so  verschärft  Stal  Iba  um  dies  so. 
dafs  er  sagt,  der  Verfasser  des  Theages  habe  sogar  das  in  der 
Apologie  vorhandene  Anakoiuth  nacbgeahint.  In  der  Apologie  ist 
allerdings  das  Anakoiuth  nicht  zu  verkennen,  es  heifst  dort:  tov- 
rwr  ydg  hxaatog  — otog  t*  iortv  i(ov  eig  ixdairjp  z(Sv  noXemv 
Tovg  viovgj  otg  e^eoti  rmv  iavzdSp  noXiztSv  ngoTxa  ^vvftvat  (p  dp 
ßovXoipzatf  zovzovg  net&ovat  zag  ixetPtop  \vpovöiag  dnoXmop- 
zag  aq>iat  ^vvetvai  x.  r.  X.  Um  aber  in  der  parallelen  Stelle  des 
Theages  ein  Anakoiuth  zu  'finden,  bedarf  es  eines  absonderlichen 
Begriffs  von  dieser  grammatischen  Erscheinung;  denn  hier  heifsl 
es:  ol  ovzoa  aoq>ol  dal  <Saze  dg  zag  noXetg  iovzeg  nsi^Xovai 
z<Sp  psoop  zovg  yeppatozdzovg  ze  xat  nXovatcozdzovg , otg  e^eau 
zwp  noXizcjp  (p  dp  ßovXfopzat  ngotxa  ^vretpatf  zovzovg  net- 
&ovat  dnoXetnopzag  zag  ixeiptop  avpovaiag  avzotg  avpeipat.  Ich 
habe  hier  vergeblich  ein  Anakoiuth  gesucht. 

Das  wären  so  ziemlich  alle  Angriffe,  welche  man  von  sprach- 
licher Seite  aus  gegen  die  Echtheit  unsers  Dialogs  gerichtet  hat. 
Wie  in  der  Auffindung  und  Benutzung  dci'selben  eine  Befangen- 
heit und  ein  über  die  Wahrheit  hinausgehender  Eifer  nicht  zu 
verkennen  ist,  so  ist  auf  der  andern  Seite,  zumal  von  Knebel, 
diese  Seile  der  Untersuchung  zu  früh  abgeschlossen  und  die  Be- 
deutung der  vorgebrachten  sprachlichen  Enstasen  zu  gering  an- 
eeschlagcii  w'orden.  Denn  offenbar  geht  die  Beweisführung  gegen 
die  angebliciicn  sprachlichen  Discrepanzen  nicht  bis  zu  dem  Re- 
sultat vor,  dafs  nun  der  Theages  als  von  dieser  Seile  durchaus 
unanfechtbar  dastunde.  Nicht  allein  ist  zu  bedenken,  dafs  das 
Zusammentreffen  mehrerer  auch  fiir  sich  mindcr*erheblicher  Dinge 
den  Platonischen  Character  der  Rede  zw’cifelliaft  macht,  sondern 
auch,  dafs  diese  AH  von  Kritik  niemals  abgeschlossen  ist  und 
ein  geschärfter  Sinn  stets  neue  Differenzen  wahrnchmen  wird, 
seien  sic  auch  von  ungleicher  Bedeutung.  Ein  Bcwnfstseiii  die- 
ser Ünsicherheit  ist  bei  den  Vertheidigern  des  Dialogs  auch  nicht 
zu  verkennen,  sic  sind  nicht  gemeint,  den  Theages  zu  den  voll- 
endeteren Schriften  Platons  zu  zählen,  sondern  weil  hier  und  da 
,*egregia  iUa  st  Ui  concinnit€is , quae  in  aliis  divini  phUosophi  li~ 
(*ris  tarn  eat  conspicua“,  fehle,  so  sehen  Socher  und  Knebel 


DIgitized  by  Google 


Hoilenberg:  Ueber  die  Kritik  des  Theages. 


359 


unseni  Dialog  für  eiocn  sehr  frfiben  Jugendversuch  an  und  glau< 
heil,  dafs  in  derselben  Ansicht  die  alten  Grammatiker,  von  denen 
Diogenes  Laertius  spricht  (siehe  oben  S.  354),  den  Theages  an 
die  Spitze  der  Platonischen  Schriften  gestellt  hätten  ').  % 

Weit  schwieriger,  aber  auch  weit  wichtiger  als  die  bisher 
besprochene  atomistische  Kritik  des  Einzelnen  ist  die  richtige 
Bcurlheiluug  des  gesammten  Dialogs,  soweit  der  Inhalt,  insbe- 
sondere die  Anschauungsweise  des  Verfassers  und  die  kunslieri- 
bchc  Durchführung  der  einzelnen  Uollen  in  Erwägung  kommt. 

Was  die  Anschauungsweise  unseres  Dialogs  betrifft,  so  ist  der 
ganze  Angriff  hier  gegen  die  eigeuthümlichc  Ansicht  von  dem 
berühmten  daifiovtov  gerichtet,  die,  wie  es  seheint,  von  der  Pla- 
tonischen merklich  ab  weicht.  Sch  leiermach  er,  Stallbaum, 
K.  Fr.  Hermann  sind  es  besonders,  die  sich  um  diese  Seite 
der  St reitfraget  verdient  gemacht  haben.  Freilich  mufs  man  von 
vorn  herein  bezweifeln,  dafs  ein  ganz  klares  Resultat  sich  erge- 
hen werde,  - denn  überall,  wo  es  sich  um  die  Grenze  zwischen 
Göttlichem  nnd  Menschlichem  handelt,  und  auf  dieser  Grenze 
schwankt  r das  Dämonium,  da  ist  die  Erkenntnifs  sehr  erschwert, 
off  uniiiöglich.'  Ja,  bei  der  eigcnthüiiilicheu  Vermischung  der 
beiden  Seiten  in  der  griechischen  religiösen  und  sittlichen  An- 
schauung, auch  bei  den  Philosophen  der  guten  alten  Zeit;,  ist  die 
Entscheidung  nur  um  so  schwieriger.  Wie  tief  greifen  ihre  Göt- 
ter in  das  l^un  und  Treiben,  ja  in  das  Denken  und  Fühlen  der 
Menschen  ein!  Wie  oft  führt  Plato  auch  dasjenige  auf  die  Gabe 
der  Götter  zurück,  was  dem  gereifleren,  selbstständigeren  Denken 
als  natürliche  Begabung,  als  psychologische  Function  u.  s.  w.  er- 
scheint ! Dafs  auch  das  Sokralischc  Dämonion  eine  solche  psy- 
chologische Function  sei,  ist  seil  der  schönen  Untersuchung  Hoff- 
m eist  er 's  über  den  Begriff  der  Sophrosyne  bei  Platon  (Essen 
1827;  siehe  S.  8 u.  f.):  „Das  vielbesprochene  Damonion  des  So- 
krates ist  sicher  nichts  Anderes  als  die  oq&i/  do^a  in  sittlichen 
Dingen,  religiös  gedeutet“,  die  herrschende  Ansicht  geworden, 
und  so  bemerkt  auch  Plato  selbst  einmal  (Phaedrtts  242  c):  dg 

Toty  (o  iralQe,  fiavrixov  ys  xi  xal  ii  ipvyij.  Aber  es  würde 
ein  erheblicher  Irrthuni  sein,  wollte  man  bei  Platon  eine  conse- 
quciitc  Festiialtung  und  Durchbildung  dieser  philosophischen  An- 
sicht erwarten  und  verlangen.  Nicht  einmal  so  weit  entspricht 
er  dieser  Erwartung,  dafs  er  (in  späterer  Weise)  die  Begabung 
zwar  auf  die  Götter  zurückführtc,  die  fernere  Ausbildung  dersel- 
ben aber  der  menschlichen  Arbeit  und  Entwicklung  überliefse, 
sondern  so  oft  die  Stimme  des  Dämonium  zu  ihm  kommt,  ist 
sic  göttliche  Stimme.  Und  so  kommt  es,  dafs  er  die  Thätigkeit 
des  Dämonion  auch  geradezu  der  Gottheit  beilegt.  So  heilst  cs 

')  Billigt  man  diese  Annalimc,  so  liegt  es  nahe,  die  Uuhereinslim- 
luung  d(M‘  erwähnten  Stellen  <des  Theages  mit  andern  der  Apologie  auch 
daraus  zu  erklären,  dafs  die  beiden  Schriften  der  Zeit  ihrer  Abfassung 
nach  nicht  so  sclir  weit  auseinander  liegen.  Doch  ist  die  Zeit  der  Ab- 
fassung der  Apologie  auch  noch  uicht  ganz  sicher  festgeslcllt. 


360 


Erste  Abtheilung.  Abhandlungen. 


im  ersten  Alkibiades  von  Sokrates  p.  103,  dafs  ihn  nicht  eia 
Menschliches,  sondern  ein  daifiofiov  svavttmfia  bisher  abgehaileo 
habe,  mit  Alkibiades  zu  verkehren,  dagegen  lesen  v?ir  weiter 
p.  124c:  oansQ  coi  fis  ovx  eta  stqo  rijgde  rijg  t^fiigag  8ia- 

XsxO^t'cu  *).  Wie  man  aber  sagen  könne,  aus  der  Stelle  des  Thca- 
ges  p.  128  c?:  eort  yoQ  n fiotga  Ttagenofievov  ifiol  ix  nai- 

dog  oQ^dfievov  daifionov  gehe  hervor,  dafs  der  Verfasser  auf  eine 
höchst  verkehrte  Art  verwechsele  und  wunderbar  zusammenfuhrc 
die  göttliche  Schickung  und  jenes  persönliche  Vorgefühl,  ver- 
mag ich  eben  so  wenig  einzuseben,  als  Hoffmeist er  es  konnte 
(S.  32).  Nur  die  enge  Verbindung  liegt  darin  zu  Tage,  in  wel- 
che Sokrates  sein  richtiges  Gefühl  in  sittlichen  Dingen  mit  der 
Gottheit  brachte.  Dafs  im  Theages  das  daijAortov  als  eine  für 
sich  seiende  Natur  dargestellt  werde,  ist  von  Schleiermaclier 
behauptet  worden,  bewiesen  aber  weder  von  ihm,  noch  von  ir- 
gend Jemandem. 

Indem  man  sich  aber  beständig  darauf  besinnt,  dafs  nach  der 
Anschauungsweise  Platons  dieses  individuelle  ethische  Urtheil  auf 
göttliche  Kraft  also  ein  Objcctivcs  durchaus  zuruckgehl,  so  kann 
man  es  von  vorn  herein  nicht  ganz  fremdartig  finden,  wenn  im 
Theages  gesagt  wird,  dieselbe  Kraft  des  daifioriop  wirke  auch 
im  Umgänge  des  Sokrates  mit  seinen  Schülern.  Einigen  nämlich 
verwehre  das  Dämonium  diesen  Umgang,  so  dafs  Sokrates  mit 
ihnen  nicht  verkehren  könne  Andern  wehre  cs  nicht,  aber  sie 
kämen  doch  nicht  voran.  Die  aber  vom  Dämonium  unterstützt 
würden,  gewännen  bald,  und  zuweilen  auch  für  die  Daudt,  an 
Bildung  und  Einsicht. 

Und  doch  ist  gerade  diese  Darstellung  des  Dämoniums  so  sehr 
angegriffen  worden.  Ja,  man  ging  noch  weiter.-  Es  sei  schon 
unplatonisch,  meinte  Hermann,  dafs  das  Dämonium  im  Theages 
sich  um  Dinge  kümmere,  und  über  sie  urtheilc,  die  sich  nicht’ 
streng  auf  Sokrates  selbst  bezögen,  dafs  es  z.  B.  andre  Menschen 
wanie.  Es  mufs  auffallen,  dafs  Hermann  dennoch  gleich  dane- 
ben ein  Citat  aus  Xenophon's  Memor.  beibringt,  in  dem  die  Be- 
ziehung des  Sokr.  Dämonium  auf  andre  Menschen  ganz  deutlich 
gelehrt  wird,  und  dafs  er  dann  behauptet,  der  Verfasser  des  Thea- 
ges habe  diese  Stelle  mifsverstanden. 

Wenn  man  aber  diese  Beziehung  des  Dämonium  zu  Andern, 
als  Sokrates,  noch  allenfalls  als  Platonisch  zugcbeii  will,  so  sträubt 
man  sich  doch  um  so  lebhafter  ecsen  jenes  Ersterc,  dafs  es  auch 
in  Andern  wirke.  Und  dennoch  läist  sich  auch  dafür  Einiges  ans 
dem  unbestritten  Platonischen  anfuhren.  Denn  es  heifst  Theaet. 
150  d:  ndvrsg  de  ngotovctig  rijg  ^vvovaiag,  olaneg  dv  6 &eog  nag- 
€1X7},  {XavftoNTtov  dcov  imdidovTsg,  x.  r.  X.,  wo  in  derselben  Weise 
wie  im  1.  Alkibiades  -O^aog  für  das  Bestimmtere  daifiovmv  steht. 


*)  Der  Dialog  Alkibiades  I.  darf  hier  benutzt  werden,  well  der  Ver- 
such Scblelermacher's,  ihn  als  unecht  zu  erweisen,  nicht  gelungen 
ist.  Man  sehe  bei  Socher,  Stallbaum  und  Carl  F.  Hermann  die 
betreffenden  Stellen. 
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Denn  dafs  diese  Stelle  vom  Verfasser  unseres  Dialogs  mifsver* 
standen  sei,  habe  ich  trotz  der  Behauptung  Sch leierinacher's 
und  Stal  Ibaum's  nicht  einzuschen  vermocht,  wie  denn  der  £r< 
stere  gerade  diesen  Theil  der  Frage  auf  eine  höchst  undeutliche 
Weise  behandelt  hat.  Das  Richtige  haben  hierüber  schon  So« 
ciier  (S.  97),  Knebel  (S.  7)  und  C.  Fr.  Hermann  (S.  598)  ge- 
geben. Indefs  sicht  die  Sache  immer  doch  nicht  so,  dafs  jede 
Abweichung  unseres  Dialogs  vom  Theaetet  und  dem  echt  Plato- 
nischen  in  dieser  dämouischen  VVirkung  in  Andern  beseitigt  wäre. 
Man  braucht  nur  die  beiden  einschlagendcn  Stellen  neben  einan- 
der zu  lesen,  um  die  Sicherheit  bedenklich  zu  finden,  die  nach 
Abweisung  *der  gröhern  und  öbertriebenen  Einwurfe  sich  der  Ver- 
ilieidiger  des  Dialogs  bemächtigt  hat.  Dazu  hat  übrigens  we- 
sentlich beigetragen,  dafs  alle  andern  gegen  das  Dämonion  des 
Tbeages  gerichteten  Rinwörfc  leiclit  zu  b^eaiitworten  waren;  denn 
dafs  das-Dämonium  bei  unserm  Verfasser  keine  Natur  für  sich« 
kein  selbstständiges  Wesen  sei,  ist  von  S och  er  und  Knebel 
(S.  7)  hiulänglicli  gezeigt.  Ferner  dafs  nicht  blofs  in  unserm 
Dialog  das'Däroonium  dem  Sokrates  zuweilen  verboten  habe,  den 
einen  oder  den  andern  Jüngling  in  seine  Gemeinschaft  aufzuneh* 
inen,  haben  aus  dein  Theaetet  und  dem  1.  Alkibiadcs  Knebel 
(zu  Tbeages  S.  129  e)  und  St  all  bäum  (zu  derselben  Stelle)  ge- 
gen Sch  leier  mach  er  gezeigt.  Endlich  dafs  unser  Damonium 
nicht,  abweichend  von  dem  Platonischen,  in  miraculöscr  Weise 
zufällige  Ereignisse  Vorhersage,  ist  von  Sochcr  (S.  98)  und  Kne- 
bel hinreichend  nacl^ewiesen.  Und  das  sind  diejenigen  Beschul- 
digungen gegen  die  Darstellung  des  Damoniums,  die  bestimmt 
fnrmulirt  worden  sind.  Das  Uebrige  ruht  mehr  auf  einem  allge-  • 
meinen  Gefühl  des  Disparaten,  das  sich  jedem  Leser  aufdrängt, 
und  nur  schädlich  kann  cs  sein,  wenn  man  dieses  Gefühl  daun 
iintcrdröckcn  zu  müssen  glaubt,  wenn  seine  Rechtfertigung  und 
Begründung  von  einem  andern  Standpunct  aus  als  unzureichend 
zurijckgewicsen  worden  ist. 

Was  den  zweiten  Punct  betrifTt,  die  formelle  künstlerische 
Behandlung  und  die  Durchführung  der  Rollen  der  Collocutoren, 
so  ist  auch  in  dieser  Beziehung  von  St  all  bäum  ein  neues  Ar- 
gument vorgelragen  worden,  das  er  so  ausdrfickt  (p.  221):  „(So- 
crafes)  comp/uriSug  exemplis  evincere  studeij  saepenumero  se  dne~ 
monio  instindum  familiarihus  Juiura  mala  praedixisse.  Verum 
hoc  ^id,  obsecro,  momenti  facit  ad  illud,  (pwil  daemonium  vuU 
eiiam  in  eos  plurimum  posse^  qui  cum  ipso  cotwerseniur^^ . Der 
Zusammenhang  ist  jedoch  ein  andere^  und  wohl  zu  begreifen. 
Denn  als  Sokrates  uekennt,  er  sei  nicht  im  Besitze  der  Weis- 
heit der  Sophisten,  wendet  ihm  Tbeages  ein,  es  seien  aber  doch 
viele  seiner  Genossen  durch  des  Sokrates  Gemeinschaft  besser  ge- 
worden. Dieses  Letztere  kann  nun  der  bescheidene  Mann  nicht 
leiignciK  Doch  sei  cs  nicht  ihm  selbst  zuziischreibcn,  wenn  er 
seine  Schüler  zuweilen  von  schlechten  und  schädlichen  Thaten 
z^röckgehallen,  sondern  der  dämonischen  Stimme  in  ihm;  wie 
genau  diese  das  Heilsame  treffe,  zeigt  er  durch  das  üble  Geschick 
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(lerer,  die  ihr  nicht  Gehör  gegeben.  So  hat  er  sehr  passend  von 
der  negativen  Seite  her  den  Gedanken  cingeleitet,  dais  überhaupt 
vom  ]>ämonitjm  cs  abzuleilen  sei,  wenn  unter  seinen  Schülcrji 
der  eine  oder  andre  gut  gerathe.  So  scheint  mir  nichts  Tadelns- 
werthes  in  der  Gedankenfolge  zu  sein.  Am  meisten  jedoch  ist 
bis  jetzt  der  sclion  oben  berührte  Anstofs  in  seiner  vollen  Hörte 
geblieben,  der  sich  gegen  die  plötzliche  Jlcrvorhcbung  des  pa- 
TcSr  fQOJTixcör  im  Munde  des  Sokrates  richtet,  und  die  Be- 
mühung KnebeTs,  diese  Stelle  mit  dem  Plan  des  Dialogs  in 
gutes  Einvernehmen  zu  bringen,  ist  ohne  Erfolg  geblieben. 

Was  Stallbaum  an  der  Person  des  Theages  anssetzt,  ist  dei* 
weitern  Besprechung  niclit  bedürftig.  Viel  heftiger  ist  sein  Aii- 
grin*  auf  den  Vater.  Er  wundert  sich,  dafs  dieser  Mann,  der  doch 
staatliche  Functionen  löblich  verwaltet  halte,  „per  iolum  librum 
eo  sermone  uiitur,  uf  more  ruslici  alieuivs  rhetorice  balbuiiat  at~ 
one  locuiioties  ab  opere  agresii  pelilaa  ad  faedium  usque  repeiai*^. 
Dieses  taedium  nun  ist  Sache  des  (jcschmacks  und  individuell. 
Wer  aber  einen  Athenienser,  der  ein  Landinann  ist,  deswegen 
nicht  in  seiner  Weise  sprechen  lassen  will,  weil  er  auch  eine 
amtliche  Stellung  in  seiner  Vaterstadt  gehahl  habe,  dem  kann 
nur  angerat hen  werden,  die  Geschichte  der  Büreaukratie  bis  zu 
ihren  Anföngen  zu  verfolgen.  Was  Stallbaiim  gegen  die  Rolle 
des  Sokrates  in  unserm  Dialog  cinwendet.  ist  zwar  scharf  und 
bitter  genug,  wahr  und  einleuchtend  aber  in  sehr  geringem  Grade, 
so  dafs  ich  es  billig  eines  Jeden  Beurtheilung  überlasse.  Es  bleibt 
somit  nur  noch  ein  Anstofs  Hermann's  übrig,  den  er  S.  429 
ausspricht.  Es  sei  nämlich  nicht  allein  Pflicht  des  Sokrates  ge- 
wesen, die  eitlen  Vorslellnngeu  des  Theages  zu  rectiliziren,  son- 
dern auch  in  ihm  das  Gefühl  der  Beschämung  zu  erwecken;  viel- 
mehr aber  habe  er  ihn  durch  übel  angebrachte  Ironie  in  seinem 
Trrthum  bestärkt  und  durch  pcrßdc  Hathschläge  verspottet.  In 
diesen  Worten  eines  so  gründlichen  Kenners  der  Platonischen 
Schriften  erkennt  man  neben  dem  Ausdruck  des  unabwcisliciicn 
Gefübls  einer  abweichenden  Färbung  unsers  Dialogs  doch  auch 
Uobercinstiinmung;  denn  wer  könnte  in  p.  125  df,  p.  126  o und  e 
die  Beschämung  verkennen?  Eine  Befestigung  in  seinen  Irrthu- 
mern  konnte  der  Jüngling  aus  keiner  Stelle  des  Dialogs  dem  So- 
krates Schuld  geben.  Dafs  aber  manche  Irrthumer  nicht  bis  auf 
den  Grund  verfolgt  werden,  was  nicht  immer  Pflicht  sein  kann, 
liegt  in  der  durchaus  protreptisclien  Natur  unsers  Dialogs,  worin 
ja  ein  junger  Mensch  erst  zu  dem  Verlangen  nach  einer  w'ahr- 
haften  Bildung  erweckt  >yerdcn  soll. 

Ich  hoffe,  in  dem  Vorliegenden  einige  der  Sch%vankungcn  auf- 
gezcigt  zu  haben,  welche  die  Kritik  auf  diesem  kleinen  Gebiete 
hinüber  und  herüber  gemacht  hat.  Zu  grofsc  Siegcsgcwifshcil  be- 
lebte den  Angriff  zuweilen,  die  Vertheidigung  schlug  die  Kräfte 
des  Gegnc?rs  zu  gering  an.  Es  ist  ein  Gewinn,  zur  Verständigung 
Illid  Ausgleichung  der  hnndliehen  Massen  beitragen  zu  können. 
Man  nöthigl  so  die  kritische  Arbeit,  immer  weiter  und  liefer 
•n  die  Eigenthümtichkeit  eines  Schriftwerkes  vorzudringcu,  mit 
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iieueti,  scliSrfern  Sinnen  auch  geringere  Abweichungen  zu  ver- 
nehmen. Und  linier  der  Voraussetzung,  dals  die  Kritik  niemals 
davon  nblassen  wird,  den  Theages  für  uiiechl  zu  halten, 'sollten 
sich  auch  bestimiiil  formiiliric  AngritTc  noch  manchmal  als  zu 
schwach  erweisen,  wird  sie  endlich  dahin  kommen,  durch  histo- 
rische Coinhination  die  Zeit  der  Abfassung  und  die  übrigen  zur 
Sprache  kommenden  Verhfiltiiissc  so  zu  diviniren,  dafs  sich  auf 
construclivem  Wege  die  Eigent hüinlichkei len  uusers  Dialogs  mit 
hinlänglicher  Sicherheit  ergehen.  Wenn  indefs  diese  Weise  der 
Lösung  gelingen  soll,  so  mufs  eine  Heihe  empirischer  Untersu- 
chungen gründlicher  Art  vorhergegangen  sein,  eine  Arbeit,  die 
für  unsre  Frage  noch  nicht  ganz  zu  Ende  gebracht  worden  ist. 

Berlin.''*  Dr.  Holleubcrg. 


Zweite  Abtlieiluiig. 


lilterarlsche  Berlclitc« 


1. 

Programme  der  katholischen  Gymnasien  der  Provinz  Schlesien. 

Michaelis  1851. 

BreslAii»  Abhandlung  von  dem  Gymnasial  - hehrer  Franz  Idzi- 
kowski:  Die  Schul  - Discipiin  als  Erziehungsmittel.  Ein  pädagogischer 
Versuch,  Der  Verf.,  welcher  S.  1 die  Erwartung  ausspricht,  „dafs  Preu- 
fsen  das  seit  so  langer  Zeit  ruhmvoll  erstrebte  Ziel,  ein  Muslerstaat  Jm 
Schulwesen  zu  sein,  nicht  aufgeben  und  binnen  Kurzem  zu  den  Verbes- 
serungen schreiten  werde,  die  sich  als  Bedürfnisse  der  Zeit  herausgestellt 
haben  bringt  in  dieser  lesenswerthen  Abhandlung  die  wesentlichsten 
Punkte  der  Erziehung  durch  Schtildisciplin  zur  Sprache  und  erledigt  die- 
selben mehr  oder  minder  ausführlich  in  einer  Weise,  welche  ebenso  sehr 
fiir  die  Erfahrung  und  praktische  Kenntnifs  als  für  die  pädagogische  Um- 
sicht des  Verf.’s  zeugt  (S.  1 — 24).  Schulnachrichten  vom  Director  Dr. 
Wissowa  (S.  25  — 53).  In  den  6 Klassen,  welche  sämmtlich  in  je  2, 
von  Secunda  ab  suhordinirte  Cötus  gctbeilt  sind,*  waren  651  Schüler.  Zu 
der  Abiturienlenprüfiing  halfen  sich  53  Schüler  und  9 Extranei  gemeldet, 
nach  dem  Ergebnifs  der  schriftlichen  Arbeiten  traten  zurück  11  Schüler 
und  1 Exlrancus,  von  den  übrigen  42  Schülern  und  8 Extrancis  wurden 
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für  reif  erklärt:  31  Schüler  und  5 Extranei.  Es  iinterriehtetcii : der  Di^ 
reclor  Prof.  Dr.  Wisse wa,  Prof.  Krömer,  die  Oberlehrer  Rotfer 
(seitdem  •}•),  Janske,  Kabalh,  Winkler,  die  Lehrer  Dr.  Pohl,  Dr. 
So n dl) aufs  (seitdem  Dircctor  der  Realschiiie  in  Neifse),  Idzikowski, 
Ditlrich,  die  Heligionslelirer  Kühn  und  Runkel,  der  GvmnasiaUeh* 
rer  Dr.  Bauckc,  der  Coüahorafor  Dr.  Kuschel,  Prof.  Dr.  Schmöl- 
ders,  Sprachlehrer  Scholz,  die  Candidnten  Dr.  Schneider  (jetzt  in 
Qleiwilz),  Wissowa  (jetzt  in  Leobschütz),  Puls,  Mohr,  Frenzei, 
Zeichenlehrer  Prof.  Schall,  Schreiblehrer  liaucke,  Singlehrer  Bröer, 
in  Summa  24  hehrer  in  377  wöchentlichen  Lehrstunden.  Die  Lehrer- 
hibliothek  vermehrte  sich  durch  Schenkung  und  Ankauf  von  44t>6  Wer- 
ken in  7999  Bänden  auf  4411  Werke  in  8073  Bänden,  die  Schülerbi- 
hliothek  von  2265  Werken  in  4578  Bänden  auf  2399  Werke  in  4752 
Blinden.  Stipendien  erhielten  120  Schüler  aus  den  Fonds  des  Domcapi- 
tels  im  Betrage  von  3000  Thlrn.  Aufserdein  genossen  18  Schüler  das 
Oberg'schc,  2 das  Jungnitz’schc  Stipendium  und  70  Schüler  ganze  Frei- 
schule, eine  gröfscre  Anzahl  thcil weise  Erlassung  des  Schulgeldes.  Die 
Gymnasial -Krankenkasse  nahm  ein  322  Thlr.  6 Sgr.  5 Pf.,  das  Convicto- 
rium  zählte  35  Fundatisten. 

dieiwitz«  Abhandlung  vom  Ciymnaslallehrer  Polkc:  Arti* 
cae  qnae  fueril  origo  atqtie  indoien  apud  GraecoSy  quaeritur.  Der  Verf. 
spricht  sich  S.  1 über  seinen  Zweck  also  aus:  Kx  quo  tempore  apud  no- 
s/rum  gymnasium  discipuforuin  exercitalioneSy  qua*  vocant  gymnicaty 
moderandi  mutiere  fungory  id  qitoque  enitendum  mihi  duxiy  ui  qnae  et 
quäle*  fuerint  i*tae  exercitatione*  apud  vetereSy  et  ipte  accuraliu*  per- 
»picerem  et  di*cipuli*y  »icithi  occa*io  facta  e**et  y obiter  quidein  expo- 
nerem.  Quare  quum  peculiari*  hac  de  re  commentatioy  qnod  equidem 
eciaviy  non  exittat,  quae  in  legendi*  a^fctoribu*  ad  rem  propo*itam  per- 
tinentia  et  hic  illic  di*per*a  invenerauiy  ea  omnia  adnotabanty  iif,  s» 
opportuno  tempore  ßeri  po**ety  diffu*a  in  unuin  colligerem  et  ad  di*ci- 
pulo»  poti*»imum  imtruendo*  contcriberem  (S.  1 — 25).  Schulnachrichten 
vom  Drrector  Dr.  Jos.  Kabath  (S.  1 — 25)  fsicj.  In  den  6 Gyronasial- 
K lassen,  von  denen  die  Tertia  in  eine  Ober-  und  Unter -Tertia  zerfällt, 
waren  523  Schüler,  nämlich  317  katholische,  86  evangelische,  120  jüdi- 
sche. Abiturienten  waren  14,  welche  sämmtiieh  das  Prädicat  der  Reife 
erhielten.  Das  Lchrerpersonal  bilden:  der  Dircctor  Prof.  Dr.  Kabath, 
die  Oberlehrer  Prof.  Heimbrod,  Liedtki,  Rott,  Dr.  Spüler,  di« 
Lehrer  Wolff,  Schinke,  Huber,  Polke,  der  Collaborator  Knötcl, 
der  evangelische  Religionslehrer  Superintendent  Jacob,  der  Zeichenleh- 
rer Beyerhaus,  der  polnische  Sprachlehrer  Caplan  Pcrkatsch  und  die 
Candidaten  Scholz  und  Pohl. 

OlogfAU*  Abhandlung:  Quomodo  fforatiu*  lyrica  poe*i  ad  com- 
modum  civium  *uorum  u*u*  *ity  orationem  anno  olim  M DCCCXLVil. 
die  natali  Hegi*  Boru**ornm  Poienti**imi  patrio  *ermone  habitam  la- 
tine  edidit  Lmurentiu*  Meginolphu»  Müller,  Doctor  phUo*ophiae 
et  praereptor  *uperiorum  ordinutn  (S.  1 — 8).  Scbulnachricbten  vom  Di- 
rector  Dr.  Wentzcl  (S.  9 — 32).  ln  den  6 Klassen  der  Anstalt  waren 
304  Schüler,  wovon  60  in  Prima,  32  in  Sexta.  Abiturienten  waren  zu 
Ostern  7 nebst  1 Extraneus,  Mich.  13,  welche  sämmtiieh  für  reif  erklärt 
wurden.  Der  seitherige  Oberlehrer  Ferdinand  Minsberg  wurde  nach 
39jähriger  Lehrthaligkeit  in  Ruhestand  versetzt;  nach  dessen  Ausscheiden 
besteht  das  l.«hrercoliegium  aus:  dem  Director  Dr.  Wentzcl,  den  Ober- 
lehrern Prof.  Seidel,  Uhdolph,  Dr.  Müller,  den  Lehrern  Eichncr 
(seit  Pfingsten),  Padrock,  Religionslehrer  Emmrich,  den  Candidaten 
Wahner  und  Wentzke,  dem  Gcsanglehrcr  Batiig  und  dem  Turnleh- 
rer Hnase. 
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dlAis.  Abhandlung  von  dem  Oberlehrer  Dr.  Schramm:  Quae- 
»tionum  de  locit  nonnullin  legnm  Platonirarum  parlic.  IV.  Enthält  eine 
gründliche  kritische  Erörterung  der  beiden  Stellen  Lib  Xli.  pag.  946.  E. 
und  Lib.  /X.  pag.  B — C.  (S.  I — 16).  Schulnachriciiten  vom  Di- 
rector  Dr.  Schober  (S.  17  — -30).  In  den  6 Klassen  des  Gymnasiums 
Avarcii  299  Schüler;  die  12  Schüler  der 'Oberprima,  welche  sich  zum  Ab- 
gänge gemeldet  batten,  erhielten  in  Folge  der  am  15.  it.  16.  Aug.  1850 
mit  iimon  unter  dem  Vorsitze  des  Königl.  Eegieruiigs-  und  Schulratlies 
Dr.  Vogel  angesteliten  Prüfung  sämmtlidi  das  Zeugiitfs  der  Reife.  Das 
Convictorium  hat  33  Freistellen;  ein  ehemaliger  Zögling  desselben,  der 
am  19.  Sept.  1850  zu  IVlünstcrberg  verstorbene  eineritirle  Pfarrer  Stei- 
ner vermachte  demselben  1000  Thir.  Aufserdem  legirte  unterm  18.  Jan. 
1851  der  Königl.  Kreis-Physikus  Dr.  Carl  Welzel  100  ThIr  zur  An- 
schaffung von  Kleidern  und  Büchern  für  arme  Gymnasial -Schüler.  Die 
Lehrerbibliothek  enthält  3445  Werke  in  7345  Bänden,  die  Jugendbihlio- 
tbek  1319  Werke  in  2146  Bänden. 

li^bfichfitz«  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Welz:  Com- 
mentationen  criticae  de  quibutdam  loch  Liviani».  S.  1 : Anno  huju» 
»aeculi  XXXXilll.  cum  emendationen  mean  Livianan  in  lucem  ederem, 
non  lantum  Alnchefnkium  editorem  Lieianorum  annalium  clarinniunnn 
de  erhi  Liüiana^optime  meritum  eme  libenter  nignißcacif  sed  etiam^  ne 
quid  güentio  praeterirem^  virum  doctinnimum  non  ubique  verum  vidinte 
libere  pro/enun  tum  ....  Itaq'ue  cum  jam  munun  prolunionis  nchola- 
nticae  cunscribendae  ad  me  delatum  nitf  aptisnimum  mihi  ent  risKm,  »*/e- 
rum  de  locit  quibutdam  Lioianit  ditserere^  quorum  aliit  Alnchefnkium^ 
aliit  reeentioret  omnen  nontrorum  annalium  edituret  erratxe  exponetem 
(S.  1 — 32).  Schulnachrichtcn  vom  Dircctor  Dr.  Kruhl  (S.  25  — 37).  ln 
den  6 Klassen  des  Gymnasiums  waren  316  Schüler,  davon  in  Prima  33, 
in  Sexta  7i.  Von  den  22  Schülern,  die  sich  zur  Abiturienlenprüfung  ge- 
meldet liatten,  wurden  21  für  reif  erklärt.  Es  unterrichteten:  Dircctor 
Dr.  Kruhl,  die  Oberlehrer  Troska,  Dr.  Fiedler,  Dr.  Kahlert,  die 
Gymnasiallehrer  Tiffe,  Schilder,  Kirsch  (Religionslehrer),  Dr.  Welz, 
der  CollalK»rator  Dr.  Schedler  und  der  Zeichenlehrer  Kariger.  Die 
Lehrcrbibliothek  wuchs  durch  Ankauf  und  Geschenke  von  2241  Werken 
in  5273  Bänden  huf  2316  WV*rke  in  5417  Bänden,  die  Jugendbibliothek 
von  2250  W'erken  in  4145  Bänden  auf  2383  W'erkc  in  4343  Bände  an. 
Die  Einnaliroc  der  Krankenkasse  betrug  181  Thir.  28  Sgr.  10  Pf.«  das 
Kapital  derselben  beträgt  1506  Thir.  5 Sgr.  Der  Stipendienfonds  wurde 
vermehrt  I)  durch  Herrn  Stadtpfarrer  Dechant  Canonikiis  S tan  j eck  um 
70  Thir.,  2)  durch  Justizratii  Gelinck  in  Breslau  um  100  Thir.,  3)  durch 
Beiträge  von  Schülern  und  FVeunden  des  vei'storbenen  Prof.  Schramm  im 
Betrage  von  500  Tlilrn.  I>ehufs  Gründung  eines  Sti|>endiums  zum  ehren- 
den Andenken  an  den  Verewigten. 

iNfefllie*  Abhandlung  vom  Oberkdirer  Dr.  Ho  ff  mann:  Justimis 
des  Märtyrers  Brief  an  Diognetus,  griechisch  und  deutsch,  mit  Einleitung 
und  Erläuterungen  (S,  1—26).  Der  Verf.  spricht  sich  S.  2 also  aus: 
„Indem  ich  mich  demnach  in  den  meisten  Punkten  dem  kräftigsten  Ver- 
theidiger  der  Acchtlicit  des  Briefes,  Herrn  Dr.  Otto,  anschliefse,  will 
ich  versuchen,  diejenigen  Bedenken,  welche  neuerdings  von  H.  He  feie 
(Tlicol.  Quartalschrift.  1846.  S.  460  ff.)  gegen  diesofbe  vorgehracht  wor- 
den sind,  zu  beseitigen,  Immerke  jedoch  in  voraus,  dafs  es  nicht  mein 
Hauptzweck  ist,  die  Aechtlieit  des  Briefes  gegen  die  Zweifel  der  (»elelir- 
ten  zu  vertheidigen , sondern  meine  Absicht  vorzüglich  darauf  gerichtet 
ist,  ein  anerkannt  treffliches  Denkmal  des  christlichen  Altcrthiims  zu  Nutz 
und  Frommen  christlichen^  Sinnes  und  Lehens  auch  In  weitern  Kreisen  zu 
verbreiten.“  — Scfaiilnaclirichten  vom  Director  Dr.  Zastra  (S.  27  — 44). 
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In  den  6 Klassen  der  Anstalt,  von  denen  die  Secunda  in  eine  Ober-  und 
Unter- Secunda  getheitt  ist,  wurden  433  Schüler  (davon  53  in  Prima, 
93  in  Sexta)  in  233  wöchentlichen  Lehrstunden  unterrichtet.  Das  Leb- 
rercollegium  bilden  nach  dem  am  9.  Marz  erfolgten  Ableben  des  Ober- 
lehrers Dr.  Frölich:  Director  Dr.  Zaslra,  die  Oberlehrer  Kölinhorn, 
Dr.  Hoffmann,  Kästner,  die  Gymnasiallehrer  Otto,  Schmidt,  See- 
mann, Gotschlich  (Keligionslehrer),  Dr.  Teuber,  Collabor.  Stein- 
metz, Gesanglehrer  Jung,  Zeichen-  und  .Scbreiblehrer  Barthel ma n n, 
Turnlehrer  Hans.er.  Von  den  26  Primanern,  welche  sich  zu  dem  Abi- 
turienten-Examen  gemeldet  hatten,  erhielten  21  sowie  1 Extraneus  das 
Zetignifs  der  Reife.  Die  Lehrerbibliothek  stieg  von  11,246  Werken  in 
14,944  Bünden  auf  11,310  Werke  in  15,054  Räuden,  die  Jugendhibliolhek 
von  3816  Werken  in  5438  Bünden  auf  4004  Werke  in  5718  Bünden.  Im 
Convictoriuni  erhielten  10  Fundatisten  freie  Verpflegung,  die  Einnahme 
der  Krankenkasse  betrug  269  Thlr.  19  Sgr.  11  Pf.  69  Schüler  erhielten 
Stipendien  von  je  6 — 40  Thlr.,  24  Schüler  wöchentlich  einen  freien  Mit- 
tagstisch. Der  Magistrat  schenkte  10  Thlr.  auf  Prämien.  Die  Jungfrau 
Charlotte  Lange  vermachte  der  Gymnasialkirche  ein  Legal  von  70Thlrn., 
der  Dr.  med.  Neiigebaiier  50  Thlr.  auf  Messen. 

Oppeln«  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr.  Kayfsler:  Kurze  Ge- 
schichte der  römischen  Staatsverfassung  (S.  1 — 17).  Der  V'erf.  spricht 
sich  S.  2 über  seinen  Zweck  also  aus:  „Den  innern  Zusammenhang  der 
einzelnen,  die  Geschichte  dieser  Verfassung  bildenden  Gesetze  zum  Nutzen 
und  Frommen  der  Lernenden  darzulegen,  etwas  von  den  Gedanken,  wel- 
che jene  Zeit  bewegten  und  den  Ereignissen  ihre  Eigenthümlichkeit  auf- 
drückten, mitziitheiien  und  durch  genaue  Anführung  der  wichtigsten,  zu 
memorirenden  Beweisstellen  den  Sinn  für  die  ursprünglichen  Quellen  zu 
erregen,  ist  der  Zweck  des  folgenden  Abrisses,  welcher  einem  vortreff- 
lichen, von  Löhell  in  dem  Schriftchen:  „Grundzüge  einer  Methodik  des 
geschichtlichen  Unterrichts“  S.  58  gegebenen  Muster  gern  entsprechen 
möchte.“  — In  den  6 Klassen  waren  314  Schüler,  welche  in  205  wö- 
chentlichen Lehrstunden  von  14  Lehrern  unterrichtet  wurden,  nämlich 
dem  Dir.  Dr.  St  inner,  den  Oberlehrern  Dr.  Ochmann,  Dr.  Kayfs- 
1er,  Peschke,  den  Gymnasiallehrern  Dr.  Wagner,  Hufs  (Religions- 
lehrer),  Ilahler,  Dr.  Winkler,  Coliahorator  Dr.  Realer,  Candidat 
Prusse,  Ciiratus  Bumbko,  seit  Juni  Kaplan  Kinel,  später  Licentiat 
Swien'lek,  Zeichen-  und  Scbreiblehrer  Biiffa,  Gesanglehrer  Kothe, 
Turnlehrer  II iel scher.  Zur  Abiturientenprüfung  halten  sich  16  Prima- 
ner gemeldet.  Die  Lehrerbihliothek  enthält  3467  Werke  in  7360  Bänden, 
die  Jugendhibliothek  1116  Werke  in  1860  Bänden.  Stipendien  erhielten 
20  Schüler  im  Betrage  von  je  7^  — 20  Thlr. 

Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr.  Kayser:  Obiervationet 
rriticae  in  Prtinum  Ciceronit  Librum  de  He  puhiiea.  F ll  (S.  1 — 14). 
Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Flögel  (S.  15  — 32).  In  den  7 Klas- 
sen des  GymnaNttims  w’aren  254  Schüler,  wovon  24  auf  die  Septima,  21 
auf  die  Prima  kommen.  Die  9 Abiturienten  wurden  nebst  1 Extraneus 
RÜmmtlich  für  reif  erklärt.  Das  Lehrercollegium  besteht  aus:  dem  Di- 
rector  Dr.  Flögel,  den  Oberlehrern  Dr.  Kay.ser,  Franke,  den  Gymna- 
siallehrern Leipelt,  Va renne,  Dr  Ilildebrand,  Religionslelirer  Mül- 
ler, Gymnasiallehrer  Schnalke,  Coliahorator  Dr.  Michael,  Evangel. 
Religionslehrer  Altmann,  Cand.  Wutke  und  dem  Gesang-,  Sebreib- 
iind  Zeichenlehrer  Hirschberg.  Die  Lehrerbibliothek  besteht  aus  1441 
Werken  in  3069  Bänden,  die  Schülerbibliothek  aus  1087  W'erkcn  in  1606 
Bänden. 

Hoffmann. 
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II. 

Programme  der  katholischen  Gymnasien  der  Provinz  Schlesien. 

Michaelis  1852. 


Bre«laa.  Abhandlung  vom  Prof.  Krömer:  Hetiodi  quae  ferun- 
tur  Theogania  et  Opera  inter  «e  comparata  (S.  1 — 10).  Der  Veif.  be- 
merkt S.  1 über  seinen  Zweck;  !d  igiiur  Maxime  operam  daboy  ut  lo- 
CO»,  qui  »uipiciotti»  aliquid  haheant,  quatenu»  ea  re»  ad  ferendam  de 
operuin  »umma  »ent enttarn  quid  vafeat,  in  Judicium  addncam  diligen- 
terque  dUpiciam , quid  ex  ii$  perpetuae  oralioni»  indotem  referat  vet 
adcertari  ei  rideatur,  quid  omnino  menti  aurtori»,  quid  inter polatorum 
»tudio  sit  tribuenduin.  Sciiulnachricldeii  vom  Dircctor  Prof.  Dr.  Wis- 
sovra  (S.  13  — 42).  In  den  6 Klassen  der  .\ns(alt,  von  denen  I.  und  11. 
in  Ober-  und  Uii(er-I.  und  11.,  111.,  IV.,  V.  und  V4,  dagegen  in  Paral- 
lel-Coliis  getrennt  sind,  waren  674  Schüler,  davon  je  37  in  Ober-  und 
Unter- 1.,  je  32  in  Via.  und  V16.  Zu  Ostern  wurden  7 Abiturienten 
und  12  Extranei  unter  dem  Vorsitze  des  Regierungs- Palhs  Dr.  Vogel 
geprüft.  Sämmtliche  geprüfte  Schüler  und  9 Extranei  wurden  für  reif 
erklärt.  Die  am  15 — 17.  Juli,  nach  der  inmitteist  erfolgten  Quiesciriing 
des  Regicrungs-  und  Schul rathes  Dr.  V’^ogel,  unter  dem  interiinislischen 
Vorsitz  des  Hegierungs-  und  Schulraths  Hrn.  Barthel,  ahgehaltcne  Abi- 
turientenprüfung bestanden  alle  29  angemeldeten  Schüler  bis  auf  einen, 
der  durch  Krankheit  während  der  Arbeiten  sehr  gehemmt  war.  Das  I.eh- 
rercoiiegiura  w*ar  nach  dem  Ausscheiden  des  zum  Director  der  städtischen 
Realschule  in  Ncifse  gewählten  und  bestätigteii  Lehrers  der  Mathematik 
und  Ph^’sik  Dr.  Sondhaufs  und  dem  am  26.  Decenibcr  plötzlich  erfolg- 
ten IJintritt  des  Oberlehrers  Rotier  folgender  Mafsen  zusammengesetzt: 
Director  Dr.  Wissowa,  Prof.  Krömer,  Oberlehrer  Janske,  VVink- 
ier,  Kabath,  Dr.  Pohl,  Ciymnasinllehrer  Idzikowski,  Dittrich, 
Kühn  (Religionslehrer),  Runkel  (Reiigionslehrer),  Dr.  Baucke,  Dr. 
Kuschel,  Dr.  Schedler  (bisher  in  I.eobschütz),  Collabor.  UH  brich, 
Prof.  Dr.  Schmölders,  Sprachlehrer  Scholz,  die  Schulamts -Candidat«*ii 
Puls.  Mohr,  Hägcic,  Mihatsch^  Briika  (jetzt  an  der  Realschule 
in  Neifso),  Kleiber,  Zeichenlehrer  Prof.  Schall,  Singlehrer  Bröer, 
Sclireihlehrer  Hauckc  (-|*  26.  Juli  im  Bade  Nieder-Langenau).  Die  Ver- 
theilung  der  Wissenschaft licdien  Lectionen  war  folgende: 

la.  U.  Ua.  II6.  lila.  IIU.  iVa.lVb.  Va.  Vb.  VIa.VU. 
Lateinisch  88889  9 888866 

Griechisch  6666. 5 5 5 5 — — — — 

Deutsch  2 2333  3 3 3 3 344 

Französisch  2 2 223  3 33  — — — — 

Hebräisch  2 2 2 2 — — — — — — — — 

Religion  22222  2 22222  2 

Philosophie  I 1 — — — — — — — — — — 

Gesch.  u.  Geogr.  33333  3 335544 

Phvs.  u.  Naturl.  22212  2 223333 

Mathematik  4 4 443  3 33  — — — — 

Rechnen  — — — — — — — — 3 3 4 4 


Die  Theilnehmer  am  Englischen  aus  den  obern  4 Klassen  waren  in 
2 Cötus  getheilt,  von  denen  jeder  2 St.  wöchentlich  hatte.  Im  Deut- 
schen wurde  in  la.  vor  jeder  Stunde  ein  freier  Vortrag  nach  alpbabeti- 
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scher  Reihenfolge  über  ein  am  Tage  zuvor  aufgegebenes  Thema  gebal< 
tcn,  worüber  eine  Disposition  scbriftiich  vorgelegt  werden  mufste.  — Die 
Lehrerbibliothek  stieg  von  4441  Werken  in  8073  Bänden  auf  4469  Werke 
iu  8150  Bänden,  die  Schülerbibliothek  von  2499  W'^erken  in  4752  Bän< 
den  auf  2539  Werke  in  4931  Banden.  Für  die  Gvnmasial- Krankenkasse 
sind  eingekoniraen  iitd  Bestand  (von  50  Tbirn.):  400  Thir.  24  Sgr.  5 Pf., 
also  45  ThIr.  nieliR  als  im  vorigen  Jahre.  Was  die  kirchliche  Pflege  be- 
trifft, so  wurde  der  Gottesdienst  au  Sonn«  und  Feiertagen,  sowie  die 
Schulmessc  an  Wochentagen,  letztere  mit  Ausnahme  der  Zeit  von  Aller- 
heiligen bis  Mitte  Februar,  regelmäfsig  gehalten,  die  Schüler  aller  Klas- 
sen empßngen  viermal  die  heil.  Sakramente  der  Bufse  und  des  Altars, 
56  Schüler  wurden  nach  fast  halbjähriger  Vorbereitung  am  Bufstage  vom 
Herrn  Domenpitular  Neukirch  zum  ersten  Male  zum  Tische  des  Herrn 
geführt.  Am  23.  und  24.  März  besuchte  im  Aufträge  Sr.  Eminenz  des 
Herrn  Cardinais  und  Fürstbischofs  der  Domc^ituiar  Prof.  Dr.  Baltzer 
die  Religionsstunden  aller  Klassen  sowie  den  Gottesdienst,  uro  sich  über 
die  Behandlung  des  Religionsunterrichts  sowie  über  das  in  der  Anstalt 
herrschende  kirchliche  Leben  zu  unterrichten  und  darüber  Bericht  zu  er- 
statten; diese  Revision  des  Religionsunterrichts  wurde  von  Sr.  Hochwür- 
den im  Laufe  des  Jahres  auch  an  allen  andern  kathol.  Gymnasien  der 
Provinz  vorgenommen. 

Qlatz.  Abhandlung  vom  Director  Dr.  Schober:  Ueber  Geftibls- 
hildung  auf  Gymnasien  (S.  1 — 14).  Der  Verf.  spricht  sich  S.  1 also  aus: 
,,Für  den  Pädagogen,  dem  es  mit  seiner  Lebensaufgabe,  nach  Christi  Vor- 
hilde'Menschen  zu  erziehen,  wahrer  Ernst  ist,  hat  die  Geschichte  der 
jüngsten  Vergangenheit,  wenn  er  den  mächtigen  Einflufs  des  Beispiels 
auf  die  unerfahrene  Jugend  in  Erwägung  zieht,  etwas  sehr  Beunruhi- 
gendes und  tief  Betrübendes,  weil  sie  leider  nur  allzuviele  Beweise  zur 
Bestätigung  der  traurigen  Erfahrung  liefert,  dafs  in  allen  Schichten  der 
menschlichen  Gesellschaft  die  Zahl  derjenigen  auf  eine  erschreckende  Weise 
ziigcnommen  hat,  bei  denen  die  Gottesfurcht  und  mit  ihr  das  Gefühl  für 
Wahrheit,  Recht  und  Tugend  fast  erstorben,  und  einer  niederen  Gesin- 
nung gewiclien  ist,  die  nur  dem  Genüsse  des  Augenblicks  leben  und  den 
eigenen  Vortheil  um  jeden  Preis  selbst  durch  die  schlechtesten  Mittel  er- 
ringen will,  unbekümmert  um  die  Verantwortung  vor  Gott  und  der  rich- 
tenden Nachwelt.  Wenn  nun  auch  die  Crsachen  eines  so  beklagenswer- 
then  Verfalles  der  Sitten  vorzugsweise  in  den  veränderten  Verhältnissen 
des  häuslichen  und  öffentlichen  Lebens  zu  suchen  sind,  so  ist  doch  auch 
die  Schule  nicht  von  allem  Antheil  an  Schuld  freizusprechen,  weil  sie 
meist  nur  unterrichtet,  nicht  erzogen  und  in  dem  zu  einseitigen  Streiten 
nach  Aufklärung  des  Verstandes  die  Bildung  des  Gefühls  vernachlässigt 
hat,  von  dessen  Reinheit,  Stärke,  Innigkeit  und  Tiefe  vorzugsweise  die 
Möglichkeit  der  vollständigen  Entwickelung  aller  höheren  menschlichen 
Anlagen  abhängt.**  Der  Verf.  gieht  hierauf  hcherzigenswerthe  Andeutun- 
gen, wie  das  Gefühl  durch  Kunstübungen  zu  pflegen  und  zu  bilden  sei, 
und  weist  in  ächt  pädagogischer  Weise  überall  auf  die  Religion  als  den 
Grund  und  Angelpunkt  aller  Charakterbildung  hin.  — Schulnachrichten 
von  demselben  (S.  15 — 30).  ln  den  6 Klassen  des  Gymnasiums  betrug 
die  Schülerzahl  318,  wovon  34  in  I.,  67  in  VI.  Den  Ünterricht  erlheil- 
ten 8 ordentliche  Lehrer  und  5 Hülfslehrer,  von  denen  keine  statistische 
Uebersicht  gegeben  ist,  nach  folgendem  l.chrplane: 


Deutsch 

Latein 

Griechisch 


I.  H. 

3 2 

8 8 

6 6 


III.  IV. 

3 3 

8 8 

6 6 


V.  VI. 

3 3 

8 8 
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I. 

11. 

Hl. 

IV. 

V. 

VI 

Französisch 

2 

2 

2 

2 

2 

-- 

Hebräisch 

2 

2 

— 

Religion 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Gesch.  u.  Geogr. 

2 

3 

3 

3 

3 

3 

Mathematik 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

Physik 

2 

2 

— 

— 

— 

Naturgeschichte 

1 

1 

2 

2 

' 2 

2 

Die  15  AbUuricnteu  des  Jahres  1851  erhielten  sämratlich  das  Zeugnifs 
der  Reife.  Von  den  17  Abiturienten,  die  am  27.  und  28.  Juli  1852  un- 
ter dein  Vorsitz  des  Herrn  Regierungs  - Ratlis  Barthel  geprüft  wurden, 
bestunden  15.  .Sechs  Lehrern  wurden  Unterstützungen  im  Betrage,  von 
im  Ganzen  laOThiru.  bewilligt.  Aus  den  .Sehulnachrichten  ist  nicht  er; 
siditlicii,  in  welcher  Weise  beim  lateinischen  Unterrichte  in  I.  die  Cir- 
cular-Verfügung  vom  12.  Oethr.  pr.  zur  Ausführung  gebracht  wird.  Da- 
gegen werden  in  II.  Disputirübungen  erwähnt,  wiewohl  ohne  Andeutung 
über  die  Methode  derselben.  In  I.  wurde  Ctc.  Latl.  c.  5 — 13,  in  II. 
Cic.  JauI.  c.  6 --  1 1 memorirt. 

dleiwitz*  Abhandlung  von  dem  Oberlehrer  Dr.  Spüler:  Kriti- 
sche Behandlung  des  korinthischen  Krieges  (S.  1 — 29).  Diese  fleifsige 
und  sorgfältige  Afbeit  enthält  eine  getreue,  aus  den  Quellen  geschöpfte, 
actenmüfsige  Darstellung  eines  Krieges,  der  bei  den  unzureichenden  und 
wenig  übereinstimmenden 'Nachricliten  glaubwürdiger  ticschichtschreiber 
zu  den  duuUelsten  Purtien  der  griechischen  Geschichte  gehört.  8chuU 
nachrichten  von  dem  Director  Dr.  Kabath  (S.  30  — 56).  In  den  6 Klas- 
sen der  Anstalt,  von  denen  III.  in  eine  Oker-  und  Unter- Tertia  zerfällt, 
betrug  die  Zahl  der  überhaupt  eingeschriebenen  .Schüler  578,  wovon  91 
in  Sexta,  35  in  Prima.  Der  Religion  nach  waren  darunter  358  katho- 
lische, 96  evangelische,  124  jüdische.  Rine  statistische  Uebersicht  des 
Lehrercollegiums  und  des  Lehrplanes  ist  nicht  gegeben.  An  dem  Unter- 
richte in  der  polnischen  Sprache  nahmen  aus  I.  26,  aus  II.  54,  aus  Ober- 
111.  26,  also  im  Ganzen  103  Schüler  freiwillig  Theil.  Die  Schüler  em- 
pfingen im  Laufe  des  Jahres  zweimal  die  heil.  Bufssacramente,  am  Feste 
der  Himmelfahrt  Christi  wurden  40  zum  ersten  Male  zum  Tische  des 
Herrn  geführt.  Den  jüdischen  .Schülern  ertheilte  der  Rabbiner  von  Sexta 
bis  Tertia  wöchentlich  in  4 Stunden  Religionsunterricht,  ln  1.  wurden  im 
I.ateinisclieii  Memorirühungen  nach  Spilier’s  Stoffsammlung  und  Dispu- 
tirühiingen  angestellt.  • Die  Erklärung  der  griechischen  und  lateinischen 
Schriftsteller  in  I.  geschah  gröfstonthcils  in  lateinischer  Sprache,  was  dem 
Sinne  der  Verordnung  vom  12.  Oetbr.  1851  nicht  zu  entsprechen  scheint. 
Die  17  Abiturienten  und  1 Extraneus  wurden  sämmtlich  für  reif  erklärt, 
ln  baulicher  Hiusiclit  erhielt  das  Gymnasium  eine  nützliclic  Erweiterung 
durch  den  Bau  einer  geschmackvollen  Wintcrturnhalle.  Die  gegen  2000 
Thir.  betragenden  Kosten  sind  zum  Theil  aus  den  ersparten  Turiibciträ- 
gen,  zum  Theil  vorschufsweise  aus  den  Ueberschüssen  der  Schulgelder, 
unter  Bedingung  der  allmiihligen  Rückerstattung  aus  den  Turnbeiträgen, 
bestritten  worden. 

C^loarAli«  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Eichner:  Observatiunes  cri- 
ticae  in  ApoUunii  Hhodii  Argouautica.  Der  Verf.  sucht  unter  Anerken- 
nung des  von  Brunck,  Beck  und  Well  au  er  Geleisteten,  im  Anschlufs 
an  die  von  Merkel  (Zeitschr.  f.  Alterth.  v.  Bcrgk  u.  Cäsar  Jahrg.  1843. 
8.  331)  wieder  zu  Ehren  gebrachte  Autorität  des  Mediceiis,  tlie  Lesart 
an  mehreren  noch  unsichern  Stellen  durch  gründliche  Erörterung  kritisch 
lestzustelion.  Zu  Lih.  /,  t.  94.  IhiXtvq  d#  fV&li)  iri  dw,narrt  lolf 
sciiliefst  der  Verf.  seine  Untersuchung  S.  6 mit  dem  Ergehnifs:  Kx  hi», 

ZeiUrbr.  f.  d.  Gjinnasialwosrn.  VII.  5.  24^ 
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quae  allala  suntf  »atu  perspicuum  est,  omiiihut  Ais  locis  praepotitionem 
ad  praecedem  $ub»tanticum  pertinert  neque  caesura  ab  eo  ditjungi.  — 
Lib.  /,  ».239  cottjidrt  der  Verf.  unter  Verweisung  auf  IV,  r.  2U.  7iiq- 
&i<q  ant{)'/oph'm’  (st.  intQxopn  iür). — /,  ».  267.  will  der  Verf.  die  Worte 
ol  di  alya  entweder  mit  Wcrnicke  ad  Tryphiod.  />. 399  oder  in  ot  di*  ä(^n 
alya  mit  Bernhardy  (Grundrifs  d.  griecli  Uteratur  S.  235)  ändern.  — 
/,  ».515  — 519.  will  «Icr  Verf.  &t}.xt()ov  st  dann  wird  im  fol- 

genden Verse  fnt  durch  Vergleichung  mit  Hum.  üdyu.  VII,  164.  (/.-r*- 
xQtjaat)  bestätigt,  ferner  dij  (vor  loißäs;)  in  /fu  geändert,  endlich  ».  517  so 
emendirt:  ij  O-r'/nq  (av*  aoruq,  fnC  ri  y).biaai,ai  xfono.  — I,  ».  936  S77. 
will  der  Verf.  mit  den  Handschriften  lesen  (st. '//(ixrwr)  und  » 942 

mit  Wcllaiier  iffaiovai  (st.  raieTaortn),  — I,  ».  238  s^.  wird  die  Les- 
art des  Medic.  xafftyrijirji'  — KluoatiTniji’  — rjyov  axotru»  in  Schulz 
genommen.  — /,  v 323.  wird  gieiclifulls  die  Lesart  des  Medic.  aiviftly 
ßqtpft  axTij  empfohlen.  — /,  ».  339  sq.  soll  so  zu  lesen  sein; 

ou  yaQ  Xi  xaxdx  pOQOi'  iia).ta(T Ihxi 
nfrpacox,  ovd*  et  xe  (Tid?j(jei'fj  rteXoi  yfpj'w. 

/,  r.  356.  wird  nach  dem  Mediceus  jolatr  /leredtjioq  vorgeschlagen.  — 
/,  V ‘dl9  iqq.  vertheidigt  der  V^erf.  die  Aechtheit  der  beiden  von  Brtinck 
herausgeworfenen  Verse.  — /,  ».  944  sr/.  wird  fni  Tjttan.  verbessert  unter 
Hinweis  auf-».  660,  und  optUg,  indem  das  Komma  vor  dasselbe  gesetzt 
wird,  auf  das  Folgende  bezogen,  so  dafs  die  Stelle  so  lautet:  n^tÖTtay 
^uaQy  bftwq  iai  tjpaxt  rvxrct.  — /,  ».  1125s^^.  wird  80  geschrieben:  y /»• 
neiQOuev  oid^ta  int  yoioq  tpßeßaMveq  (über  ^eiqu^ttv  st.  Tfi'yoMti'  vergl. 
Ody»».  II,  434.  F///,' 183.  Apollon.  Argon.  II,  775.  IV,  306.  IV,  980. 
üeber  oldpa  st.  Xalxpa  oder  xv/tara  vergl.  Arg  III,  SSH.  IV,  915,  947, 
1765).  (S.  1 — 16.)  — Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Ed.  Wentzel 
(S.  17  — 39).  ln  den  6 Klassen  der  Anstalt,  von  denen  die  11.  in  zwei 
übergeordnete  Cötus  zerfällt,  wurden  339  Schüler  (davon  61  in  l.,  45 
in  I^^)  von  folgenden  I.ehrern  unterrichtet:  dem  Director  Dr.  Wentzel, 
den  Oberlehrern  Prof.  Seidel  (-j*),  Uhdolph,  Dr.  Müller,  dem  Gvm- 
nasiallehrer  Eichner,  dem  Oberlehrer  Keligionslclirer  Einmrich,  den 
Gymnasiallehrern  Padrock  und  v.  Kaczeck,  Collahorator  >Vabner, 
Cand.  Schütze,  Gesanglelirer  Battig,  Turnlehrer  Haase.  Zu  Ostern 
wurde  der  eine  Abiturient,  welcher  sich  überhaupt  gemeldet,  zum  Mi> 
chaelis- Termine  die  19  Primaner,  welche  sich  der  Maturitätsprüfung  un- 
terzogen, sämmtlich  für  reif  erklärt,  ln  die  durch  den  Tod  des  Prof, 
Seidel  erledigte  erste  Oberlehrerstelle  ist  der  Oberlehrer  Uhdolph,  in 
die  zweite  der  Oberlehrer  Dr.  Müller,  in  die  dritte  der  Gymnasiallehrer 
Eichner,  in  die  vierte  der  Religionslehrer  Emnirich  aufgerückt;  die 
siebente  Etatssteile  hat  der  Gymnasiallehrer  v.  Raczeck  erhalten.  Sechs 
l..ehrern  wurden  Unterstützungen  im  Gesammtbetrage  von  l40TbIrn. , be- 
willigt. Die.  Lehrerbibliothek  enthält  4610  W’erke  in  7991  Bänden,  die 
Jugendbibliothek  1743  Werke  in  3007  Bänden.  Aus  dem  Convictorieii- 
Fond  erhielten  90  Schüler  Unferslülzungen  von  12  bis  48  Thir.,  aus  der 
Baucirschen  und  Kröhn'*schen  Stiftung  wurden  9,  aus  der  Maria 
Gärtnerischen  und  M a eh uy’ sehen  Fiindation  4,  aus  der  Dr.  Beeri- 
schen  7,  aus  der  Enderischen  5,  aus  der  Bambcrgischcn  15,  aus  den 
Vermächtnissen  des  Canonicus  Prof.  Dr.  Gärtner  4 Schüler  unterstützt, 
aufserdem  aus  andern  Fiindationen  einer  Menge  von  Schülern  Beneficien 
durch  Wiedererstattung  des  Schulgeldes,  AnschatTung  der  Schulbücher  oder 
Kleider,  oder  durch  Prämien  zugewendet.  Zur  Begründung  und  Bele- 
bung des  religiösen  Elements  wohnten  die  kathoi.  Schüler  während  des 
ganzen  Jahres  täglich  der  heil.  Messe  in  der  Gymnasialkirche  bei,  über 
den  Inhalt  der  Predigt  an  Snnn-  und  Festtagen  wurde  exarainirt  und 
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theilweise  ein  schriftlicher  Abrifs  geliefert.-  Alle  Vierteljahre  empBngen 
die  altern  Schüler  die  b.  Sacramente  der  Bufsc  und  des  Altars,  25  Schü- 
ler wurden  den  letzten  Sonntag  vor  Beginn  der  Ferien  nach  soi^fältiger 
Vorbereitung  in  besonderem  Beichtunterricbt  zum  ersten  Male  zum  Tische 
des  Herrn  geführt..  Den  evangel.  Schülern  ertheilte  der  Superintendent 
Dr.  Köhler  in  zwei  Abtheilungen  je  eine  Stunde  Religionsunterricht. 
Die  Nicbtconürmirten  nahmen  an  der  Kinderlchre  der  Schüler  des  evangel. 
Gymnasiums  Theil.  Den  Schülern  jüdischer  Religion  ertheilte  der  Rab- 
biner Arnheim  in  zwei  Abtheilungen  wöchentlich  in  einer  Stunde  Reli- 
gionsunterricht. 

lieobsehfttB«  1 ) Jahresbericht,  die  Schul nachricbten  enthaltend, 
von  Director  Dr.  Kruhl  (S.  1 — 12).  In  den  6 Klassen  waren  324  Schü- 
ler, davon  32  in  1.,  90  in  VI.  Die  11  Abiturienten  wurden  sämmtlich 
für  reif  erklärt.-  Das  f.chrercollegium  bilden:  Director  Dr.  Kruhl,  die 
Oberlehrer  Troska,  Dr.  Fiedler,  Dr.  Kahlert,  die  Gymnasiallehrer 
Tiffe,  Schilder,  Kirsch  (Religionslehrer),  Dr.  Welz,  Collaborator 
WisRowa,  Zeichenlehrer  Kariger.  Der  wisseuscliaftliche  Lehrplan  int 
folgender: 


I. 

11. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

Deutsch 

2 

2 

2 

2 

3 

4 

l.atcinisch 

8 

9 

9 

9 

9 

8 

Griechisch 

6 

6 

6 

5 

.... 

Französisch 

2 

2 

2 

2 

2 

.... 

Hebräisch 

2 

2 

— 

— 

... 

Religion 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Mathematik 

4 

4 

3 

3 

4 

4 

Geschichte 

3 

3 

2 

2 

2 

2 

Geographie 

— 

— 

1 

1 

2 

2 

Physik 

2 

2 

— 

— 

— 

Naturgeschichte 

— 

— 

2 

2 

2 

2 

Propädeutik 

1 

■ ■ 

Die  Lelirerbibliothck  vermehrte  sich  von  2316  Werken  in  5417  Bänden 
auf  2317  Werke  in  5502  Bänden,  die  Jugendbibliothek  von  2383  Wer- 
ken in  4343  Bänden  auf  2490  Werke  hi  4503  Bänden.  Die  Kranken- 
kas.se  nahm  ein:  191  Thir.  5 Sgr.  1 Pf.  Der  Stipendienfond  wurde  durch 
ein  Geschenk  des  Cardinal  Fürst- Erzbischofs  v.  Olmütz  um  200  Thir. 
reicher.  Hinsichtlich  der  Kirclien-Ordnung  ist  blos  bemerkt,  dafs  28  Schü- 
ler nach  vorliergegangener  Vorbereitung  in  bcsondern  Stunden  am  Feste 
Christi  Uimmcifahrt  das  erste  Mal  zum  Tische  des  Herrn  geführt  wor- 
den sind.  Den  evangel.  Schülern  wurde  der  Religionsunterricht  in  drei 
Abtheilungen  und  in  4 Stunden  ertheilt,  wovon  2 Stunden  wöchentlich 
auf  die  dritte  Abiheilung  (V.  u.  VI.)  kommen.  Ob  die  etwanigcn  Schüler 
mosaischen  Glaubens  Religionsunterricht  geniefsen,  wird  nicht  berichtet. 

2)  Einladungs- Programm  zu  dem  den  29.  Septbr.  1852  zu  feiernden 
Jubiläum  des  hundertjährigen  Bestehens  des  Königl.  kathol.  Gymnasiums. 
Inhalt:  a)  4dnotatione*  criticae  in  quotdam  locoi  Licianot.  Scrwtit 
Dr.  Ed.  Wefz  (S.  I —20).  Diese  Fortsetzung  der  im  vorjährigen  Pro- 
gramm von  demselben  Vert  gelieferten  Abhandlung  enthält  eine  gründ- 
liche und  eingehende  Erörterung  einer  Anzahl  Stellen  des  l.iviiis,  wo 
Aischefski  geirrt  und  die  frühem  Herausgeber  das  Richtige  gesehen 
hallen  sollen,  b)  Thermometer-  und  Barometer- Beobachtungen  vom  J. 
1805 — 1851.  Gemacht  vom  verstorbenen  Prof.  Schramm,  zusaramen- 
gestellt  vom  Oberlehrer  Dr.  Job.  Fiedler  (S.  21— 23  nebst  einer  Ta- 
belle). c)  Historisch -statistischo  Nachrichten  über  die  Gründung  und 
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Erweiterung  des  Königl.  Gymnasiums  in  Leohschütx.  Ziisamroengostellt 
vom  Director  Dr.  Krulil  (S.  24  — 56).  Dieselben  zcrfaiicn  sach>  und 
zcitgemäls  in  drei  AbschniMc,  wovon  der  1.  die  Zeit  des  Kloster •Gym<' 
nasiums  (vorlterrschender  Latinismus)  von  1752 — 1801;  der  11.  das  Gym- 
nasium als  Vorbereitung  für  die  Leopoldina  in  Breslau  (vorherrschender 
Realismus)  von  1802 — 1812;  der  Jll.  das  Gymnasium  seit  der  Verlegung 
der  Viadrina  von  Frankfurt  a.  d.  O.  nach  Breslau  (vorherrschender  Hu- 
manismus) von  1812  ab  umfafst.  Zum  Schlufs  folgt  die  Festordnung, 
laut  welcher  sich  das  Lehrercollegium  mit  seinen  Gästen  und  die  Schü- 
ler den  29.  Septbr.  um  9 Uhr  nach  der  («ymnasialkirclie,  woselbst  ein 
feierliches  Hochamt  ahgehalten  wurde,  und  demnächst  in  feierlichem  Zuge 
zu  dem  Kcdeact  auf  das  Rathbaus  begaben.  Die  Eröffnungsrede  hielt  der 
Königl.  Commissarius  Herr  Begierungs-  und  Schulratb  Barthel,  hier- 
auf Gesang,  Dcclaroationen,  Vorträge  eigener  Arbeiten,  dann  wieder  Ge- 
sang, zum  Schlufs  Festrede,  gesprochen  vom  Director,  und  Schlufsgesang 
nebst  Te  Deum  laudamui,  letzteres  wieder  in  der  Gymnasialkirche. 

BTeiliie«  Abhandlung:  Diplotnaia  Si»sen$ia  antiqmoraj  primitm 
edidit  Aug.  Kästner  (S.  1 — 30).  Dieselben  cntbalten  einen  scbälzba- 
baren  Beitrag  zu  der  altern  Geschichte  der  Breslauer  Diöcese  und  des 
Fürstenthums  Neifse.  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Zastra  (S.31 
— 46).  ln  den  6 Klassen  der  Anstalt,  von  denen  11  in  eine  obere  und 
untere  Abthcilung  zerfällt,  waren  451  Schüler,  davon  .53  in  1 , 108  in  VI. 
Es  unterrichteten:  Director  Dr,  Zastra,  die  Oberlehrer  K'öhnborn, 
Dr.  Hoffman n,  Kästner,  Otto,  die  Gymnasiallehrer  Schmidt,  See- 
mann, Gotsc blich  (Religionslehrer),  Dr.  Teuber,  Collabor.  Stein- 
metz, Cand.  Wutke,  Gesanglehrer  Jung,  Zeichen-  uud  Schreiblebrer 
Barthelmann,  Turnlehrer  Han ser,  nach  folgendem  wissenscbaftlichen 
Lehrpläne: 


1. 

Deutsch  2 

Leetüre  aus  Klass.  ( 
Lateinisch  8 

' Griechisch  6 

Französisch  2 
Hebräisch  2 

Religion  2 

Mathematik  4 
Rechnen  — 

Gcsdi.  u.  Geogr.  3 
Naturwissensch.  2 
Phil.  Prop.  1 
Repetition  — 


Ha.  lU. 
3 3 

CO  1 CO  ) 

8 9 

6 6 
2 2 
2 2 
2 2 
3 3 

3 3 

2 2 


III. 

3 

9 

5 

2 

2 

3 

4 
2 


IV. 

3 

8 

.5 

2 

2 

3 

4 
2 


V. 

3 

9 

2 

2 

4 
4 
2 


VI. 

3 

8 


2 

4 

4 

2 

1 


Abiturienten  waren  zu  Mich.  1851.  19,  von  denen  17,  zu  Mich.  1852. 
22  und  1 Extraneus,  welclie  mit  Ausnahme  des  Extraneus  sämmtlich  für 
reif  erklärt  wurden.  Die  I.ebrerbihliothek  stieg  von  11,310  Werken  in 
15,0.54  Bänden  auf  11,356  Werke  in  15,128  Bänden,  die  Jugendbiblio- 
tbek  von  4(M)4  Werken  in  5718  Bäiulen  auf  4185  Werke  in  5942  Bän- 
den. Die  Einnalime  der  Krankenkasse  betrug  302  Thlr.  14  8gr  7 Pf.; 
<ro  Convictorium  genossen  10  Fiindatisten  freie  Station.  70  Schüler  er- 
hielten Stipendien  von  6 — 40  Thlr.,  24  — 27  wöclientlich  einen  Mittags- 
tisch. Am  Sonntage  vor  Pfingsten  empfingen  46  Schüler  zum  ersten  Male 
das  heH.  Abendmahl;  die  kathol.  Schüler  empfingen  im  l^ufe  des  Jahres 
viermal  die  heil.  Sacraroentc  der  Bufsc  und  des  Altars.  Der  Religions- 
iinierrirht  für  die  Gymnasiasten  evangel.  Confession  wurde  von  dem  Kgl. 
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Superintendenten  Meliwald  in -3  Abtheiiungen  ertheilt,  die  Confirman- 
den  erhielten  von  Mich,  bis  Ostern  noch  einen  besondem  Confirmations- 
unterricht,  und  8 derselben  wurden  zum  erstmaligen  Genüsse  des  heil. 
Abendmahls  zugelassen.  ' 

Oppelo«  Abhandlung  von  dem  Gymnasiallehrer  Dr.  Winkler:  Ec- 
cletia  hitpana  Homanorum,  Gothorum  et  Arabum  iemporibiti.  P.  /. 
(S.  1 — Id).  Der  Verf.  zeichnet  in  diesem  ersten  Abschnitte  in  kurzen 
lichtvollen  Umrissen  die  Zttstände  der  christlichen  Kirche  Spaniens  in 
römischer  Zeit  iind  hel<^t  seine  Charakteristik  durch  zahlreiche  Citate 
aus  den  Quellen.  Schulnachrichten  von  dem  Director  Dr.  Stinner  (S.  15 
— 39).  ln  den  6 Klassen  der  Anstalt  waren  329  Schüler,  davon  60  in 
VI.,  1^6  in  1.;  Abiturienten:  10,  von  denen  8 für  reif  erklärt  wurden. 
Es  unterrichteten:  Director  Dr.  Stinner,  die  Oberlehrer  Ochmann^'Or. 
KayfsIcrj'iPeBchke,  die  Gymnasiallehrer  Dr.  Wagner,  Hufs  (Reli- 
gionslebrer),  Habler,  Dr.  Winkler,  Collaborator  Dr.  RcsIer,  Cand. 
Weber,  I.icentiat  Swientek,  Zeichen-  und  Sebreibiehrer  Buffa,  Gc- 
sanglehror  Kothe,  Turnlehrer  Uilscher,  nach  folgendem  I^hrplane  in 


uen  Wissenschaften: 

t ll  I. 

11. 

111. 

IV. 

V. 

VI. 

• Deutsch  (incl.  Prop.)  4 

2 

2 

2 

3 

3 

Lateinisch  i 8 

9 

9 

10 

9 

9 

(iriechiscb  i'?t!  • 6 

6 

6 

5 

— 

— 

Französisch  2 

2 

2 

2 

— 

i lehräiscK  2 

2 

— 

— 

— 

Polnisch  2 

2 

2 

— 

— 

— 

Religion,  katbol.  2 

2 

2 

2 

2 

2 

evangel.  2 

2 

2 CO  2 

2 

CO  2 

Gesell,  u.  Geogr.  2 

3 

3 

3 

3 

3 

Naturbeschreibung  — 

— 

2 

2 

2 

2 

Physik  2 

1 

— • 

Mathematik  4 

4 

3 

3 

— 

Rechnen  — 

— 

— 

— 

4 

4 

Die  I.ehrerhibliothek  wuchs  auf 

3191 

Werke 

in  7425 

Bänden,  die  Ju 

gendhihliolhek  auf  1182  W'crke  in  1955  Banden.  Unterstützungen  erhiel- 
ten 18  .Schüler  von  je  10  — 15  Thlr.,  5 Utraquisten  die  von  Sr.  Eminenz 
dem  nun  in  Gott  ruhenden  Cardinal- Fürstbischof  gestifteten  Stipendien. 

SAtgAD«  Abhandlung  von  dem  Gymnasial-Oberlehrer  Franke:  Das 
frair/ösische  Imparfait  und  Parfait  defini  des  Jndicatif  verglichen  mit 
den  entsprechenden  Zeitformen  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache 
1 — 2.5).  S.  5 f.  bestimmt  der  Verf.  den  Unterschied  beider  Tempora 
dahin:  „während  «las  Imparfait  die  Functionen,  welche  mit  dem  lateini- 
schen Imperfectitm  verbunden  sind,  völlig  übernommen  hat,  wird  der  im 
Perfertam  liegcrnle  Begriff  in  der  französischen  Sprache  durch  zwei  For- 
men nu.sgedrückt,  welche  in  der  Grammatik  die  Namen  Parfait  defini 
und  Parf.  indefini  führen.  Das  erste  ist  das  Perfectum  hitloricum  der 
l.atoiner,  unser  erzählendes  Imperfectum  {J'ecrivi»,  »criptiy  ich  schrieb), 
das  zweite  das  Perf  logicuniy  ein  Urtheils- Tempus,  w’odurch  .die  ver- 
gangene Handlung  von  dem  Redenden  immer  nur  in  Bezug  auf  seine 
Gegenwart  als  vollendet  betrachtet  wird  {fai  ecrity  $cripsi,  ich  habe  ge- 
schrieben) Das  französische  stimmten  der  Grundanschauung  mit 

«lern  griocliisHien  .Aorist  vollständig  überein  und  wird  deshalb  von  neuern 
Gramm.alikern  .selbst  Aorist  genani»t.“  Der  aufgestellte  Unterschied  zwi- 
schen d«*m  Imparfait  und  Parf  defini  wird  hierauf  im  Einzelnen  praci- 
sirl  un<l  der  Gebrauch  dieser  Tempora  durch  eine  reiche  Auswahl  von 
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Beispielen,  immer  unter  vergleichendem  Hinblick  auf  die  enisprcclienden 
lateinischen  und  griechischen  Zeitformen,  verdeutlicht.  — Sclmlnacliricfi- 
ten  von  dem  Direclor  Dr.  Flöget  (S.  26  — 48).  ln  den  7 Klassen  des 
Gymnasiums  (incl.  der  Vorbereitungskiasse  oder  Septima)  befanden  sich 
260  Schüler,  davon  12  in  VII.,  45  in  VI.,  23  in  1.;  Abiturienten  v^a* 
ren  II.  Nach  dem  Ausscheiden  des  kathol.  Reiigionslehrers  Müller, 
der  einem  Rufe  als  Missions- Vicar  nach  Berlin  folgte,  bildeten  das  Lch> 
rercollegium : Dircctor  Dr.  Flügel,  die  Oberlehrer  De.  Kayser  und 
Franke,  die  Gymnasiallehrer  Leipelt,  Varenne,  Dr.  Hiidebrand, 
Schnalke,  Rciigionsiehrer  Lasch insky,  Collaborator  Dr.  Michael, 
evang.  Religionslehrer  Altmann,  Cand.  Wutke  (jetzt  in  Ncifsc),  Cand. 
Dr.  Koscek.  Gesang-,  Schreib-  und  Zeichenlehrer  Hirschberg.  Eine 
tabellarische  Uebersioht  des  allgemeinen  I.ehrpians  ist  nicht  gegeben.  Be- 
stand der  Lehrerbibliothek:  1498  Werke  in  3237  Bänden,  der  Schüler- 
bibliothek:  1110  Werke  in  1684  Bänden.  Stipendien  erhielten  33  Schüler 
im  Gesammtbetrage  von  1247  Thim.,  aufserdem  Einer  das  Fatislmann'*- 
sche  Familien -Stipendium  von  40  Thirn.  Am  25.  und  26.  Mai  besuchte 
die  Anstalt  der  Königl.  Geh.  Ober- Regierungsrath  Dr.  Brüggemann, 
namentlich  um  an  Ort  und  Stelle  sich  von  der  Ztveckmäfsigkeit  und  Noth- 
-vrendigkeit  der  bereits  seit  anderthalb  Jahren  veranschlagten  Baurepara- 
turen zu  überzeugen;  die  wohllhäligc  Folge  dieses  hohen  Besuches  war 
die  bald  darauf  eingegangenc  Genehmigung  jener  Bauten.  Den  8.  Juni 
bctheiligte  sich  das  Gymnasium  an  einem  Fackelzugc  zu  Ehren  Ihrer 
Majestäten,  iinscrs  allverehrten  Königs  und  der  allgeliebten  Königin,  Al- 
lerhöchstwelche  als  Gäste  Ihrer  Durchlaucht  der  Frau  Herzogin  in  Sagan 
waren.  Am  10.  Juni  liefs  Se.  Excell.  Herr  Alc.xander  v.  Humboldt 
während  eines  mehrtägigen  Besuchs  bei  Ihrer  Durchlaucht  der  Frau  Her- 
zogin zu  Sagan  sich  alle  Lehrer  der  Anstalt  vorstellcn  und  die  Stelle, 
wo  der  Kepplcrthurm  gestanden,  zeigen.  — Die  kathol.  Schüler  wurden 
jedes  Vierteljahr  zum  Empfange  der  heil.  Sacramente  der  Bufsc  und  des 
heil.  Abendmahls  geführt.  Von  Ostern  bis  Pfingsten  entbehrten  die  kathol. 
Schüler  wegen  noch  nicht  erfolgter  Wiederbesel zung  der  Religionslehrer- 
stelle  des  Religionsunterrichts  und  des  Gottesdienstes  in  der  Gymnasial- 
kirche. Lehrer  und  Schüler  besuchten  in  dieser  Zeit  den  Gottesdienst 
in  der  Stadtpfarrkirche.  Die  evangel.  Schüler  gingen  dreimal  zum  heil. 
Abendmahl.  Am  Sonntage  Palmarum  wurden  13  evangel.  Schüler,  nach 
vorangegangenem  Confirroandenunterricht,  von  Hrn.  Superintendent  Ne h- 
miz  confirroirt. 

Neifse,  im  Februar  1853.  Hoffmann. 


III. 

IVogramme  der  höheren  Lehranstalten  der  Provinz  Westfalen 

vom  Jahre  1852. 

I.  Arnsb^rif»  Gymnasium.  Zu  Michaelis.  Schulnachrichlcn  vom 
Dircctor  Dr.  F.  X.  Högg.  Es  ging  ab  Cand.  Schön  hals  und  trat  als 
llülfslebrer  ein  Cand.  Dr.  Schürmann.  Schüler  177,  Abit.  14.  — Ab- 
liandlung  des  Gymnasiallehrers  Wegener:  Rede,  am  Geburtstage  Sr.  Ma- 
jestät des  Königs  gehalten.  Nebst  Vorwort  des  Directors.  10  S.  4.  Die 
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Einleitungs Worte  des  Dir.  Dr.  Uögg  enthalten  die  Grundgedanken  der 
von  ihm  in  den  letzten  Jahren  gehaltenen  Abiturienten «Entlassungsredcn; 
die  Kede  des  Gymnasiallehrers  Wegener  zeigt,  wie  die  einzelnen  Schul- 
disciplinen  das  Mittel  sind,  das  Interesse  für  die  Wahrheit  in*  der  Jugend 
zu  wecken. 

2.  Rlelefeld.  Gymnasium.  Zu  Mich.  Schulnacbrichten  vom  Dir. 
Prof.  Dr.  C.  Schmidt.  Cand.  Pahde  unterrichtete  noch  ferner.  Schü- 
ler 192,  Abit.  6. 

3.  Coesfeld«  Gymnasium.  Zu  Mich.  Schulnachrichten  vom  Dir. 

Prof.  Dr.  Schlüter.  Sdüiler  am  Schiufs  (l  20,  IB.  12,  11^1.  17, 
11  B.  9,  111  16,  111  H.  13,  IV.  12,  V.  18,  VI  14),  Abit.  1851  Mich. 

17.  — Abliatidlung  des  Prof.  Kump:  Trigonometrische  Auflösungen  für 
eine  bestimmte  Klasse  von  Dreiecksaufgaben. 

4.  Hortinitnd.  Gymnasium.  Zu  Mich.  Schulnachrichten  vom  Dir. 
Dr.  B.  Tbiersch.  Scliülerzahl  nicht  genannt,  Abit.  11.  — Keine  Ab- 
handlung. 

5.  Hamm«  Gymnasium.  Zu  Mich.  Schulnadiricbten  vom  Dir.  Dr. 
F.  Kapp.  Conr.  Viebabn  pensionirt;  Cand.  Paulsiek  aus  Minden 
und  Theod.  Breiter  aus  Denncwitz  traten  ein  und  erhielten  die  3.  und 
4.  ordentl.  I..ebrer8tcllc.  Schüler  102.  — Abhandlung  des  Prof.  Rem- 
peJ:  Kritische  und  exegetische  Nachlese  zu  Sophokles^  Antigone.  Zweite 
iJ.ilftc.  12  S.  4.  Nachträge  zu  der  Uebersetzung  (1843)  der  Antigone. 

6 Merlbrd«  Gymnasium.  Zu  Midi.  Scliuinadiriciiten  vom  Dir. 
Dr.  F.  G.  Schöne.  Oberlehrer  Quid  de  wurde  an  das  Gymnasium  zu 
Bückeburg  versetzt,  Carifor  Th.  Göcker  ging  ab  an  die  höhere  Pri- 
vat-l.ehranstalt  zu  Gütersloh.  Als  dessen  Nachfolger  trat  ein  Lehrer 
A.  liaase;  in  die  5.  ordentl.  J.ehrerstellc  rückte  auf  Gymnasiallehrer  G. 
Wchncr,  in  dessen  »Stelle  wurde  berufen  Dr.  Jul.  Märker  von  der 
Realschule  zu  Halle  Cand.  Dr.  C.  Bohnstedt  ging  ab  als  Hülfslebrer 
an  die  höhere  Bürgersdiule  zu  Siegen,  es  traten  ein  Cand.  W.  Wink- 
iiaus  lind  .W.  Bachroann.  Schüler  110,  Abit.  12.  — Abhandlung  des 
Prof.  Werther:  Die  circcnsiachen  Spiele  der  Römer.  5.  Abth.  21  S.  4. 
3Iit  Zugrundelegung  des  Theagenes  ti.  s.  w.  von  Krause  handelt  diese 
Ahth.  von  der  Gymnastik,  Agonistik,  Athletik,  den  Athleten  in  Rom, 
den  Uchungsplätzen,  den  Gymnasien  und  Aleiplen,  der  Diät  der  Athleten, 
den  gymnitchen  Uehtingsarlen , der  Nacktheit  der  Wettkämpfer,  Beölung 
und  Bestäubung,  Wettlauf,  Bingen,  Faustkampf. 

7.  IHinden.  GYmnnsium  und  Realschule.  Zu  Ostern.  Schulnach- 
lichlen  vom  Dir.  G.  L.  Wilros.  An  die  Stelle  des  gestorbenen  Reli- 
gionslehrers Pf.  Hannemann  trat  ein  Fast.  Bruch.  Oberlehrer  Bruch 
ging  ah,  Oberlehrer  Biel ing  starb,  Oberlehrer  Dr.  Broinig  ging  an  die 
BcaUrhiilc  zu  Düsseldorf,  Cand.  Paiilsiek  an  das  Gymnasium  zu  Hamm. 
C)an«l.  Schütz  als  Gymnasiallehrer,  Hülfslebrer  Heuer  mann  und  Cand. 
Dr.  Selfs  traten  ein.  Schüler  220,  Abit.  1.  — Keine  Abhandlung. 

8 müiaster.  G yninasium.  Zu  Mich.  Schulnachrichten  vom  Dir. 
Dr.  Stic  VC.  Nach  dem  Tode  des  Oberlehrers  Siemers  rückten  Ober- 
lehrer Dr.  Boncr,  Dr.  Köne,  Dr.  FüiBting,  Lauff  u s.  w.  auf,  cs 
traten  ein;  Lehrer  Dr.  Schürmann  von  Paderborn  als  9.  ord.  Lehrer 
und  Cand.  Dr.  Wer  necke;  Cand,  Dr.  Schür  mann  ging  an  das  Gym- 
nasium zu  Arnsberg  als  Hülfslebrer;  mit  Ende  des  Schuljahrs  ging  ab 
Dir,  Dr  Slievc  als  Regiorungs-  und  Schulrath  hei  der  Regierung  und 
dem  Provinzial- Schul -Collegium  zu  Breslau.  Schüler  672,  Abit.  44. 
Abhandlung  des  Oberlehrers  Hesker:  De  elucubrando  libro  religionit 
MuperiorihuM  gymnagiorum  claigibuM  accommodando.  17  S.  4. 

9.  l*ü<l€*rborn«  Gymnasium.  Zu  Mich.  Schulnacbrichten  vom 
Dir.  Prof.  Dr.  J.  B,  Ahlemeyer.  Oberlehrer  Dr.  Tophoff  ging  als 
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Oberlehrer  nn  das  Gymnasium  zu  Essen,  Cand.  Seck  als  Hiilfslelirer 
clicndaiiin,  Gymnasiallehrer  Dr.  Schürmann  an  das  Gymnasium  zu  3Jün- 
slcr;  die  6.  ord.  I.ehrerstelle  bekam  der  provisorische  i.ehrcr  J.  Schü  <li, 
es  traten  ein:  Gymnasiallehrer  Dr.  Otto  von  Brilon,  Cand.  G.  Humper- 
dieck.  Schüler  538,  Abit.  41.  — Abhandl.  des  Oberlehrers  Schwubbe: 
P.  Virgiliui  per  mediam  aetatem  grntia  atque  aucloritaie  ßorentiui- 
mus.  22  S.  4.  Handelt  von  dem  grofsen  Ansehen  Virgils  in  der  röm. 
Zeit  und  im  Mittelalter,  nach  den  neuesten  Schriften  über  den  Gegen- 
stand, besonders  von  Zappert,  und  theilt  am  Schliifs  Virgilischc  Cen- 
tonen mit. 

10.  Recklingliaasen«  Gymnasium.  Zu  Mich.  Schulnachricb- 
ten  vom  Dh*.  C.  Nieberding.  Hülfslehrer  B.  Strothmann  als  ordentl. 
Lehrer  fest  angestellt,  Cand.  Ed.  de  Vos  zum  Hülfslehrer  ernannt,  Cand. 
Altendorf  trat  ein.  Schüler  140,  Abit.  20  und  3 Eztranei.  — Abhand- 
lung des  Dir.  Nieberding:  lieber  Götho’s  „Fischer“  und  Schillers  ,, Al- 
penjäger“, sowie  über  Volkspoesie  im  Allgemeinen.  22  S.  4.  Nach  einer 
sehr  klaren  Auseinandersetzung  des  BegrifTes  der  Poesie,  der  Entwicklung 
der  poetischen  Anschauung,  des  Unterschiedes  von  Volks-  und  Kunst- 
poesie entwickelt  der  Veif  in  sinniger  Weise  den  Charakter  der  Natnr- 
oder  Volkspoesie  und  weist  dann  nach,  wie  der  „Fischer“  von  Göthe 
mit' vollem  Hechte  eine  Volksbailadc  genannt  zu  werden  verdiene,  wie 
dagegen  trotz  seiner  poetischen  Schönheit  der  ,, Alpenjäger“  von  Schiller 
den  Charakter  eines  ächten  Volksliedes  verloren  habe. 

11.  Rletberif«  Progymnasium  mit  den  Classen  H — VI.  Zu  Mich, 
Schulnachrichten  vom  Dirigenten  Oberlehrer  G.  H.  'Wie wer.  Gesang- 
lehrer Hilten  kam  p ging  ab,  sein  Nachfolger  De  i mann  starb,  dann 
trat  Cand.  Lu cc  ein.  Schüler  88,  unter  denen  20  das  Schulgeld  erlas- 
sen wurde. 

12.  iSieiigen.  Höhere  Bürger-  und  Realschule.  Zu  Ostern.  Schul- 
nachrichten vom  Dir.  Dr.  C.  Schnabel.  Zu  Mich,  ging  ab  Cand.  L. 
Schütz  an  das  Gymnasium  zu  Minden,  Cand.  Dr.  M eigen,  als  Hülfs- 
lehrer  an  das  Friedr.- Wilhelms -Gymnasium  zu  Köln,  Cand.  Dr.  Bohn- 
stedt  von  Herford  trat  ein.  Schüler  163.  — Abhandlung  des  Lehrers 
G.  Mererhei-m:  Beschreihung  und  Anwendung  eines  Apparats  zur  Ver- 
«inschaulichung  der  Perspective.  9 S.  4.  mit  4 Taf.  Dieser  Apparat  war 
Gegenstand  der  Berathung  auf  der  letzten  Directoren-Conferenz  zu  Soe.st. 

13.  Sloest.  Gymnasium.  Zu  Mich.  Schulnachrichten  vom  Dir.  Dr. 
F.  P.  Patze.  Schüler  150,  Abit.  10.  — Abhandlung  des  Prof.  Dr.  Kapp: 
Zur  Förderung  des  deutschen  Unterrichts  auf  der  oberen  Bildungsstufe 
der  Gymnasien.  Oder:  Das  Gymnasium  nach  seiner  concentrirten  Bedeu- 
tung im  deutschen  Unterrichte.  9 S.  4.  Die  Abhandlung  ist  nur  zum 
Theil  abgedruckt,  das  Ganze  s.  im  12.  Bande  des  Archivs  für  das  Stu- 
dium der  neueren  Sprachen  und  Literaturen. 

14.  I^reden«  Progymnasium  mit  den  Classen  11— VI.  Zu  Mich. 
.Schulnachrichten  vom  Oberlehrer  Wesselmann.  Schüler  29  (II.  3,  III. 
13,  IV.  5,  V.  4,  VI.  4) 

15.  Realschule  zu  Münster.  Dir.  Dr.  Scheller. — Höhere  Bürger- 
schule zu  Warendorf.  Dir.  Dr.  Lucas.  — Progymnasiimi  zu  Attendorn, 
Brilon,  Dorsten,  Rheine,  Warburg.  Diese  Programme  .fehlen. 

16.  Atkadeinie  zu  lüttnster.  Ind  hett.  p.  wenn.  hib.  n.  1851 
— 52.  9 S.  4.  Enthält  vom  Prof.  Ros  patt  eine  VViderlegung  der  Be- 
hauptung von  Philipps,  dafs  im  Geschlecht  der  Merovinger  ini  Erbrecht 
«las  Gesotz  gegolten  habe,  dafs  nach  dem  Tode  des  Königs  die  Voriieh- 
»u«Mi  aus  seinem  GeschleclUe  «len  nächsten  wehrhaften  Verwandten  wähl- 
t«Mi  ohne  Rücksicht  auf  den  unmündigen  Sohn,  und  hält  den  Satz  fest, 
«lafs  die  königliche  Würde  crbrechllich  vom  V^ater  auf  «lie  Söhne  üherge- 
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gangen  sei,  so  <lafs  unter  ilinen  getheilt  wurde.  — lud.  tecU.  p.  mens, 
aest.  a.  1852.  II  S.  4.  enthält  von  Prof.  W.  lüsser  das  Leben  des  ver- 
storbenen Prof,  der  Mathematik  CMir.  Oudermann.  — Ind.  leett.  p. 
mens  hih.  a.  1852  — 53.  19  S.  4.  von  Prof.  W.  Esser  das  Leben  des 
in  Wien  gestorbenen  Prof.  W.  Grauert. 

Herford.  Uolscher. 


« 

IV. 

Thüringische  Progrararae  vom  Jahre  1852. 

(Schlufs.  Vgl.  VI,  7 S.  539-547.) 

Attenbnrilf*  Das  Programm  des  Friedrichs -Gymnasiums  enthält 
•^'•3 — 18  Schulnachricbten,  S.  19  — 50  Quaestioues  Curtianae,  beides 
vom  Seliulratli  Director  Dr.  H.  E.  Fofs  verfafst.  Jenen  entnehmen  wir 
Folgendes;  Der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  Dr.  Fr.  Köhler  wurde 
xum  „Profes.vor“  eniannt;  die  Zeirhenlehrerstellc  erhielt  der  Prof.  J.  Die- 
tricli:  der  Director  Dr.  Fofs  erhielt  das  Dienstprädicat  „Schulratli“. 
Die  Anstalt  hat  5 Classen  (Unter-,  Mittel-,  Ober-Secunda,  Prima,  Se- 
lecta).  Beacht enswerlh  uml  der  Nachalimung  würdig  ist  die  Veröffentli- 
chung des  Verzeichnisses  der  in  dem  jedesmal  bevorstehenden  Schuljahre 
in  den  verschiedenen  Classen  zu  gebrauchenden  Schriftsteller  und  Lehr- 
hüchcr.  Mit  guten  Gründen  werden  vorzüglich  die  Ausgaben  griechischer 
und  römischer  Autoren  aus  der  bihliotheca  Teubneriana  zum  Ankauf  emp- 
fohlen Die  ilortigc  Loge  erfreute  auch  diesmal  das  Lehrcrcollegium  mit 
zu  vertheiienden  werthvollen  Bücherprämien.  Dankbare  Anerkennung  ver- 
dient auch  die  löbliche  und,  soviel  sich  Ref.  enfsitinen  kann,  seit  Jahren 
übliche  Sitte,  nach  welcher  ein  verehrter  Beamter  einigen  vom  Lchrer- 
collegiura  präsentirten  Abiturienten  zum  Andenken  an  den  Tag  ihrer  feier- 
lichen Entla.s.sung  von  dem  Gymnasium  goldne  Siegelringe  schenkt.  Fre- 
quenz der  Anstalt  Ostern  d.  J : 147,  iicämlich  in  1,  29;  II,  28;  III,  32; 

IV,  42;  V,  16.  Abitur.;  16.  — Die  wissenschaftliche  Abhandlung  lie- 
ferte, wie  schon  bemerkt,  iler  durch  seine  Kpistola  ad  J.  MuetzeUiutUf 

V.  CI.,  de  critica  in  emend/indo  Curtio  rede  exercenda  {Altenburgi  1845), 
wie  durch  seine  .Ausgabe  des  Curtius  {hibiioth.  Teuhner.)  rühinlichst  be- 
kannte Director  Fofs.  Wir  wollen  nur  ganz  kurz  den  Hauptinhalt  an- 
geben und  lassen  zu  dem  Zwecke  den  Herrn  Verf.  selbst  reden.  Kr  sagt 

I ; In  praefationCf  quam  Teubtierianae  Curtii  editioni  a me  curatac 
praemisiy  de  iis  qitidem  ditserui  locisy  quibus  vel  mea  vel  aliorum  usus 
ronjectura  scriptorts  verha  videbar  mihi  emendassej  sedy  quoniam  brevi- 
täte  opus  eraty  paucissimis  pleraqtte  debebam  absoiverey  neqne  omnem 
rationem  critiraniy  quam  secutus  eratUy  accurale  poteram  exponere.  Ita~ 
que  oblata  hac  mihi  occasione  — quod  tune  propter  spatii  mihi  con- 
cessi  angustias  facere  non  licebnt  y jam  perficere  conabur.  Acruratius 
igituty  quam  adhuc  fieri  potuify  rationem  criticamy  qua  in  edendo  opere 
Curtiano  usus  sumj  iUnstrabo  ac  defendauiy  ita  quidem , ut  non  tarn 
focorum  jam  in  praefatione  a me  tractatorum  habeam  rationeniy  quam 
eorum  in  quibus  praeterea  vel  a Zuniptii  vcl  ab  aliorum  editionibus 
discessi.  Sed  ut  ßrmo  defensio  mea  supersfruatur  fundamento  y ante- 
quam  ad  singula  dicla,  quae  tractaturus  sunij  accedoy  de  Curtianorum 
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indole  ac  mutnrm  paulo  copiotiui  videtur  e$te  düputandum.  Ei  dixi 
quideni  dt  hac  re  in  epistola  mea  ad  Julium  Muelzellium  data;  at  illu 
tempore  nova  Zumptii  editio  nondnm  prodierat^  nequedum  eerlam  codi- 
cum  Florentiuorum  habehamut  notitiam.  ilaque  nunc^  quamquam  ten- 
tentia  mea  oHm  propotita  kaudquaquam  mutata  eet^  mullo  tarnen  tarn 
accuratiuft  euhtifiutque  poteum  confirmare.  Die  15  genau  verglichenen 
Codil.  iheiU  der  Verf.  in  drei  Classen;  /u  der  ersten  Classe  rechnet  er 
den  J^idenetm,  Voesianum  /,  Bernennem  Florentino*  A und  B ; zur 
zweiten:  Fiorentino»  DFGJ  und  Palatinum  /,*  zur  dritten:  Florentinoe 
K urni  Hy  Hertiensem  By  Voutianum  JI;  den  Florenlinum  C zählt  er 
zur  dritten  ('lasse.  Bezüglich  der  Entstehung  der  Codd.  unterhält  der 
Herr  V\*rf.  folgende  Ansicht:  Arbiträr  enim  equidemy  vt  etatim  libere 
dicaviy  qttae  eentio,  ex  uno  illo  vetuatisiimoy  quem  fontem  omnium  co- 
dicitrn  ttatuimns  esse,  alia  exempla  detcripta  esse  mendit  lacunitgue 
repietUy  aha  pauio  pleniora  atque  integriora : ex  tUi$  primain  codicum' 
noetrorum  clatseiiiy  ex  hi»  »ecundam  esse  profectam.  Deterrimo»  autemy 
quo»  Zamptiu»  vocaty  ex  utroque  codicum  genere  compotito»  atque  con~ 
flatoM  esse  ceneeo:  quum  vero  »atis  recente»  ilU  »inty  plurimi»  laborant 
vitii»  et  lacunisy  quae  in  ceteri»  non  inveniuntur.  Aus  dem  S.  29  aus 
der  Untersudiung  gewonnenen  Resultate  entnehmen  wir  nur  die  Ansicht 
des  Herrn  Verf.,  nach  welcher  er  <len  Florentinnm  G für  den  bei  wei- 
tem vortrefflichsten  hält:  er  setzt  hinzu;  degeriptu»  ille  sine  dubio  ex 
codire  antiquu  ac  bono.  Weiter  unten  lieifst  cs:  Zumptii  aulein  senten- 
tia  de  correctore  quodam  Jtalo,  qui  Curtii  opu»  coustanter  correxerit 
ndditamentisque  auxerity  prorsu»  rejicienda  ent.  V’^on  S.  30  werden  68 
Stellen  einer  genauen  kritischen  Untersuchung  unterworfen.  Der  Herr 
Verf.  schliefst  mit  den  Worten:  De  atii»  quibusdam  Curtii  dictis,  de 
quibu»  proposilum  mihi  erat  dUsererey  mox  alio  loco  duputabo  *). 

Clera.  Das  zur  Feier  des  Heinrichstages  erschienene  Programm 
enthält  eine  Abhandlung  des  Schuladjuncts  Züger:  Ueber  religiöse  Er- 
ziefiung.  Fline  Ansprache  an  christiidi  gebildete  Eltern  (8.3 — 19),  aus 
der  wir  kürzlich  Folgendes  erwähnen:  Nach  einigen  einleitenden  Worten 
gehl  der  Herr  Verf.  zu  der  Frage  über:  warum  Ellern,  denen  os  ein 
redlicher  Wille  sei,  dafs  ihre  Kinder  wohlgerathen  möchten,  die  höchste 
Aufgabe  der  Erziehung,  Bildung  zur  Religiosität,  aus  den  Augen 
setzen.  Die  Ursache  hiervon  tinded  er  nicht  sowohl  in  der  Gleichgültig- 
keit der  Ellern  gegen  das  Göttliche,  als  in  dem  Vorgeben  ihrer  ünbe- 
kanntschaft  mit  den  Heilswahrheilen,  in  dem  Geständnifs  ihres  Ungeschicks, 
diese  den  jungen  Herzen  cinzupflanzen  und  einzuprägen,  oder  in  der  Er- 
klärung, das  sei  nicht  ihre  »Sache,  sondern  die  Aufgabe  der  Sciiule.  So 
wenig  der  Verf.  die  hohe  gewichtige  Aufgabe  leugnet,  die  auch  die  Schule 
ihrerseits  zur  religiösen  Bildung  der  ihr  anvertrauten  Kinder  zu  lösen 
habe,  so  wendet  er  sich  gleichwohl  und  mit  vollem  Rechte  in  liehevoller 
Ansprache  an  die  Eltern,  sie  auffordernd,  mit  der  Schule  Hand  in  Hand 
an  die  gemeinsame  Lösung  jener  wichtigsten  Aufgabe  der  Bildung  zur 
Religiosität  gehen  zu  wollen.  Sollten  die  Eltern  nach  den  Mitteln  und 
Wegen  fragen,  durch  welche  sie  an  ihrem  Theile  mit  beitragen  könnten 
zur  religiösen  Erziehung  ihrer  Kinder,  so  werde  dies  hauptsächlich  ge- 
schehen können:  I)  durch  Belehrung,  2)  durch  Gewöhnung,  3)  durch 
ihr  Beispiel.  Jedenfalls  ist  diese  mit  W'ärmc  geschriebene  Abhandlung 
eine  lesenswcrthc  zu  nennen.  — Von  S.  19  — 22  stehen  die  vom  Schiil- 
rnlh  Direclor  M.  Herzog  verfafsten  Schulnaclirichten.  In  die  Stelle  des 


')  Der  Univrzeii  hiiole  behält  sich  vor,  aul  diese  ircfTliclic  Arbeit  lurürk- 
zukoiiinien.  J.  Mütacll. 
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verslorbenen  Cantors  and  Musikdirectors  Sicbeck  trat  der  in  gleicher 
h^igenschaft  ron  Liegnilz  berufene  Fr.  Will».  Tscliircli.  Während  der 
Vacanz  wurde  der  (iesangunterricht  und  die  musikalische  Unterweisung 
des  Singechors  von  den  Herren  Junger  und  Helfer  vicarirund  ertheilt. 
Die  Zahl  der  vom  1.  Juli  dSöl  bis  dahin  1852  aus  der  Fremde  in  das 
Gymnasium  recipirten  Schüler  betrug  23;  5 mehr  als  im  vorigen  Jahre. 
Classenhestand  Osten»  1852:  I,  15;  II,  16;  111,34;  IV,  42;  I Progym- 
nasialcl  50,  II  dcsgl.  50;  Summa  197;  im  J.  1851:  194.  Abiturienten 
Michaelis  1851:  2;  Ostern  1852:  4;  ein  anderer  Schüler,  der  bis  Weih- 
»»achlen  1851  die  Anstalt  besucht,  erlangte  Ostern  1852  das  Maturitats- 
zeugnifs  auf  der  Nicolaischiile  zu  Leipzig.  Die  Bürgerschule  zählte  in 
8 Classen  547  Schüler,  im  J.  1851:  .508.  ln  der  7.  Classe  wurde  das 
Lehrbuch  für  Mittelclassen  deutscher  Volksschulen  oder  Lel»ensbilder  II. 
von  Bertbelt,  Jäkel  u s.  w.  eingeführt. 

Ebendaselbst  erschien  am  6.  Decbr.  1852  zum  Schüfsler' sehen  Ge- 
dächtnilsactus  vom  Schulrath  M.  Herzog:  Commentariorum  Particula 
XX III.  quat  brevem  exkibet  dieputationem  de  Latine  veterei  icriptore» 
interpretundi  eontuetudine  non  temere  intermiitenda.  8 S.  4.  Da  sich 
ein  kurzer,  Auszug  aus  dieser  trefflichen  Abhandlung  nicht  wohl  geben 
läfst,  sie  aber  in  vollem  Mafse  verdient,  in  einem  gröfscren  Kreise  be- 
kannt zu  werden,  so  erlauben  wir  uns,  besonders  auf  sie  aufmerksam  zu 
machen.  Wenn  der  Herr  Verf.  S.  7 sagt:  Per  quoi  autem  inttitutionii 
grmdut  ad$een$u»  ad  iHudy  quod  poMui  studiorum  veluti  fattigiumy  fieri 
vel  poteit  vel  debeat , de  eo  copionue  dissereremy  si  kuju»  loci  ac  tem- 
poris  enget:  alia  captanda  erit  occanioy  quae,  Deo  adnuentej  proximo 
dabitnr  anno,  so  fügen  wir  von  Herzen  hinzu:  Annuat  Deutl 


. Sondershausen, 


i 

u . 


Dr.  llartmann. 


V. 

\ ) Die  uralte  Gegenwart  oder  Homers  Ilias  im  Versmafs  der 
Urschrift  nach  neuen  Grundsätzen  der  Prosodie  von  Dr. 
Eduard  Eylh,  Professor  am  Königl.  evangcl.  Seminar  zu 
Schönthal.  Erster  Theil.  Stuttgart,  Druck  und  Verlag  der 
Chr.  Belser’schen  Buchhandlung.  1851.  XL  S.  einleitendes 
Vorwort  und  214  S.  8. 

2)  Sophokles’  König  Oedipus,  nach  neuen  Grundsätzen  der  Pro- 
sodie bearbeitet  und  zuin  Besten  der  vertriebenen  Lehrer  und 
Geistlichen  aus  Schleswig-Holstein  herausgegeben  von  Dem- 
selben. Stuttgart,  in  Commission  bei  Chr.  Belser.  1851. 
VII  u.  87  S.  8. 

Das  interessante  .Sprachknnststück,  welches  Herr  Prof  Eylh  in  den 
angeführten  beiden  Büchern  dem  Publikum  vorgelegt  hat,  vcranlafst  den 
Unterzeichneten,  seine  Ansichten  über  deutschen  Rhythmus,  deutsche  Spra- 
che, Uebersetzungsweise,  Farbe,  Natur  und  Be.schaffenhcil  des  Styles  in 
dieser  Zeitschrift  aiiszusprechen,  welche  ihre  Bl.Htter  nicht  auf  biofse  Wort» 
kritilc  beschränkt,  sondern  auch  einer  scharfen  Beurtlieilung  Wissenschaft- 
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• 

liclicr  Slamipunkt«  gewidmet  hat.  Hier  gilt  es  nun  einer  umfassenden 
Vergleicliiing  unserer  MnUerspradic  mit  der  Sprache  der  Griechen  und 
Körner,  soweit  es  die  Verskunst  nngelit,  wie  sie  nach  antiken  Mustern 
seit  einem  vollen  .Jahrhundert  ausgebildet  worden  isl^  jedenfalls  ein  hocl^- 
wichtiger  Gegenstand,'  welcher  würdig  ist,  die  Aufmerksamkeit  aller  det* 
jenigeii  Leser  zu  fesseln,  die  ihre  Blicke  auf  ein  Ganzes  zu  richten  und 
aus  dem  Allerthum  einen  belehrenden  Spiegel  für  die  Nation  zu  machen 
bemüht  und  gewohnt  sind.  Es  hangt  davon  die  Klassizität  unserer 
eigenen  Lilteratur  ah,  die  Form  naincntlich,  welche  unser  Geist  nach  dem 
unerreichbaren  Vorbildc  der  Hellenen  im  Schriftthum  angenommen  hat  und 
künftighin  nnnehmen  wird,  wenn  wir  and<*rs  die  Idee  nicht  aufgeben,  den 
Meisterstücken  des  Alterthums  ebenbürtige  W'crkc  schöpferisch  entgegen- 
zusetzen, wie  cs  einem  grofsen  Volke  xukommt,  welches  nicht  auf  der 
Stufe  blofsiT  Bewunderung  des  Fremden  stehen  zu  bleiben  gesonnen  ist 
Wir  haben  niiniiich  seit  Klopstock  einen  bedeutenden  Anfang  gemacht, 
un.sere  l.itteratur  kunstreich  zu  gestalten  und  aus  dem  krankhaften  Zu- 
stande ohnmächtiger  Schwäche,  worin  sie  seit  Luther  dahinsiechtc,  durch 
das  edlere  Muster  anderer  Völker,  besonders  aber  der  Alten  ciiiporzu- 
riebten.  Von  der  Poe.sie  ging  das  Bestreben  naturgemäfs  aus,  da  dieselbe 
die  beste  Gelegenheit,  wo  nicht  das  unnbwei.sliche  Bedürfnifs  hat,  ihrer 
Form  strenge  Gesetze  zu  Grunde  zu  legen.  Sic  mufstc  eine  Messung 
einführen,  wie  sie  die  Natur  unserer  Sprache  bedingt,  und  Klopstock  warf 
sein  Auge  auf  die  Hellenen,  um  nicht  blos  ihre  Schöpfungen  anzustaunen, 
sondern  ihnen  sogleich  im  Praktischen  nachzuschaffen.  Die  von  Andern 
früher  gemachten  Versuche  verdienen  hier  keine  Erwähnung,  da  sie  i« 
die  Luft  gebaut  waren,  ohne  Talent  und  mehr  aus  Zufall  angefangen, 
kurz,  unhedcutende  Spielereien  oder  radebrechende  Faseleien,  auf  welche 
von  ihren  ürhehrrn  seihst  kein  ernstlicher  Wertl»  gelegt  wurde.  Ein  Eir 
r ' ' "f  schalt,  der  die  Selben  meclianjsch  in  die  V^ersreibe  zählte,  und  ein  Ges- 

^ ^ die  Sylben  blindlings  quantitirte,  vcriiefsen  in  gleicher  Weise  den 

Grund  und  Boden  der  Sprache,  die  sie  nicht  kannten,  somlern  zu  einem 
kimlisclicn  Spielzeuge  heral»würdiglcn.  Ihren  unendlichen  Farbenschatz 
aber,  ihre  angestammte  Kraft,  Majestät  und  Herrlichkeit  eröffnole  Klop- 
slock vor  der  erstaunten  Nation,  indem  sein  Genius  aus  dem  Gesetzbuchc 
«ler  Griechen  gerade  so  viel  schöpfte,  als  er  zu  seiner  Zeit  niit  einem 
jiilien  (irifie  zu  fassen  und  zu  bewältigen  vermoclite,  ohne  dafs  dem 
von  iliin  w'ohlcrkannten  W'esen  unseres  Lautes  Unrecht,  Ab- 
bruch oder  Gewalt  geschah.  Er  gab  den  ersten  folgenreichen  Anslofs 
lind  maciitc  der  seillierlgcn  hahylonischen  Verwirrung  ein  Ende.  Seinen 
Zeitgenossen  sowohl  als  dem  nachwachsenden  Geschlecht  hlieh  niclits  An- 
deres übrig,  als  der  Fort-  und  Aushau  dessen,  was  er  in  rechter  Weise 
hegonnon  hatte ^ bis  es  denn,  nach  Verlauf  eines  Jahrhunderts,  durch  Pla- 
teiis  Genius  zu  einem  sicheren  und  festen  Abschlufs,  in  der  Maiiptsnclic 
wenigstens,  gekommen  ist.  Worin  das  glücklich  erreichte  Ziel  der  Voll- 
endung bestehe,  niufs  gleich  hier  gesagt  werden. 

Die  für  den  Hhythmus  der  deutschen  Sprache  jetzt  festgestelltc  Norm 
umfafst  nninlich  eine  auf  den  gesammten  \Vörtetscha(z  sich  erstreckende 
.Sylbenm«*ssung,  w’ie  sic  durch  die  eigenthüniliche  Natur  unserer  Sprache 
gefordert  wurde.  Sie  ist  nach  unwandelbaren  Gesetzen  geregelt  und  zur 
vollkommensten  Kcinheit  gebracht!  Das  Beispiel  der  Griechen  und  Rö- 
mer hat  uns  hierbei  nur  in  solcher  ^^’eise  als  Leitstern  vorgescliwebt,  dafs 
wir  mit  unserer  Sprache  auf  eine  älinlichc,  nicht  aber  auf  die  gleiche 
Art  verfuhren,  also  nichts  Fremdartiges  mit  ihr  Vornahmen,  sondern  nur 
gleicbs.’ini  «len  n'chten  Glanz  aus  einem  Edeislein,  der  seither  nngosclilif- 
fen  war,  hervorlnekten.  Es  liel  uns  aber  nicht  «'in,  aus  dem  Smaragd 
einen  Hiibiri  vcrferiigen  zu  wollen,  oder  die  deutsche  Sprache  ssur  grie- 
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chisclien  um  jeden  Preis  utnzuscliaflen.  Wir  haben  also  die  Selben  Iheils 
nach  ihrem  Accent,  theils  nach  dem  von  dem  Accent  gewöhnlich  tin- 
terslülzten  Sinn w’erth,  Iheiis  nach  dem  blofseii  Klangverhäitnissc  oder 
dem  («cwiciit  der  Vokale  abgeschalzt.  Diefs  ergab  lange,  kurze  und 
mitteizeitige  Sylben,  wie  bei  den  Alten,  und  der  Accent  übt,  weil  er  mit 
dem  Sinne  bei  uns  verschwistert  ist,  zwar  eine  vorwiegende,  aber  nicht 
allein  entscheidende  Macht  über  unser  Mafa  aus.  Denn  wir  haben  erst- 
lich eine  Unzahl  Sylben,  diu  durch  ihren  Sinngehalt  eine  rolUtündige 
Länge  ausniaclieii,  ohne  dafs  ihnen  der  gewöhnliche  Accent  gegeben  wird; 
zweitens  auch  eine  Menge  Sylben,  welche  durch  ihren  Vokal  reicht  hum 
entweder  siegreich  zur  Länge  aufsteigen,  oder  doch  die  Stelle  einer  Länge 
als  mitteizeitige  Gewichte  ganz  leidlich  zu  vertreten  im  Stanile  sind,  ohne 
dafs  sic  durch  Sinnwerth  hervorragen  oder  den  gewöhnlichen  Accent  er- 
halten. (Die  letzten  beiden  Sylbeiiklassen  also,  welche  von  der  Wucht 
des  Accents  nicht  abhängig  sind,  fallen  in  das  Heich  der  reinen  Quanli-  ' 
tat,  und  wir  sehen  unsere  Sprache  auf  einen  Punkt  fortgcscliritlcn,  wo 
sic,  soweit  es*  in  ihrer  Natur  liegt,  Q,uantitiit  und  Accent 
vereinigt  hat,  wie  cs  in  der  griechischen  und  römischen  Verskunst  der 
Fall  ist.i^,  hsM« 

Dafs  die  qnantitirfon  Sylben  dom  Ohre  vieler  f.eiile  bis  auf  «iiese 
Stunde  nicht  recht  l>ehagcii  wollen,  crsclmint  nicht  als  ein  Fehler  unse- 
rer Metrik,  sondern  verräth  lediglich  Mangel  an  Anshildiing  des  (ichöres, 
das  jene  Tadler  hesilzen,  wo  nicht  eine  Art  von  Figonsinii,  der  das  Alt- 
gewohnte festhält.  Namentlich  wünschen  sic  lieher,  dafs  einer  langen 
Stammsylhe  gleichsam  der  Kopf  zerbrochen  werde,  als  dafs  man  dersel- 
ben einen  rbylhmiachen  Accent  verleihe;  sie  dulden  es  liehcr,  dafs  z.  B. 
ein  Wort  wie  „ Deutschland zum  Trochäus  gemacht  wird,  als  dafs  die 
die  Sylbe  „land*',  deren  alltäglicher  Accent  auf  „Deutsch“  zurückgezo- 
gen ist,  eine  Stellung  im  Verse  erhält,  wodurch  dieselbe  rhythmisch  vor- 
klingt  und  vorwiegt,  gewissermafsen  zum  Schaden  der  ersten  Sylbe, 
welche  scheinbar  ihres  notlnvcndigeii  Accentes  beraubt  w<#den.  Um  sol- 
che Flörer  darf  sich  die  vollendete,  auf  den  .Sinnwerlh  gebaute  Messung 
nicht  kümmern;  es  geht  ihnen  ganz  so,  wie  es  den  ersten  Dichtern  von 
Klopsfock  an  selber  gegangen  ist.  Denn  wie  unter  Fnnius  hei  den  Bö- 
raeni,  waltete  auch  bei  uns  anfangs  der  Accent  dos  gewöhnlichen  I.ebens 
fast  nllmäciitig,  so  dafs  Klopstock  sowohl  als  Vofs,  Schiller,  Götlie  und 
viele  .Andere  entweder  keine  derartigen  Qunntitätssylhen  erkennen  konn- 
ten oder  keine  anerkennen  mochten,  oder  doch  im  (iebraiichc  dersidben 
hin  und  her  schwankten.  Uchcriiatipt  schwebte  man  in  der  ersten  /eit 
über  die  prosodischeo  Regeln  noch  in  solcher  Unsicherheit,  dafs  Herder 
einmal  spöttisch  die  Dichter  ersuchte,  über  ilirc  Hexameter  das  Syiheii- 
mafs  zu  schreiben,  damit  man  die  Verse  wirklich  als  Hexameter  lesen 
könne.  Nach  und  nach  aber  wurde  die  von  Klopstock  aiigebahnte  Mes- 
sung verfeinert,  bis  sie  endlich,  wie  gesagt,  zu  dem  beschriebenen  Ziel- 
punkte gelangt  ist,  in  einer  Vollkommenheit  ausgebildct,  dafs  der  Deiiisclic 
darauf  stolz  sein  iniifs,  indem  sie  für  das  nordische  Ohr  nichts  mehr  zu 
wünschen  übrig  läfst. 

Auch  wir  haben  also  eine  gleichmäfsige  Quantität  errungen,  wie  sie 
für  die  Beschaffenheit  der  neuhochdeutschen  Sprache  pafst,  und  wie  sie 
von  allen  künftigen  Versifikatoren,  die  auf  Meisterschaft  Anspruch  ma- 
chen wollen,  eingehalten  und  strenge  beobachtet  werden  mufs.  Die  ganze 
Sache  ist  in  meinem  „ Lelirhucli  der  deutschen  Prosodie  und  Metrik“ 
n.ich  Paragraphen  übersichtlich  aiifgestcllt,  nach  allen  Seiten  helouelilef, 
durch  zahlreiche  Beispiele  unterstützt  und  für  die  praktische  Anwendung 
mit  solcher  Klarheit  behandelt  worden,  dufs  nur  wimige  Unterrichlsslun- 
dei»  dazu  gehören,  um  den  Neuling  in  das  Baugerüst  der  leichten  so- 
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wohl  als  der  scheinbar  schwierigen  Versmafse  einzu weihen,  sei  es  /Br 
den  Zweck,  die  Feinheiten  der  Kunst  an  Gedichten  zu  verstehen  und 
gleichsam  das  Wozu  des  äufserlichen  Schmuckes  zu  erforschen,  oder 
auch  fiir  den  Zweck,  das  Technische  der  Form  zur  selbstständigen  An- 
fertigung von  Versen  und  Gedichten  zu  lernen,  die  sich  schon  durch  Ihr 
äufseres  Gewand  über  die^  Prosa  erheben. 

Dafs  Herr  Prof.  Fyth,  ein  strebsamer  Schriftsteller,  mit  dieser  Er- 
rungenschaft der  deutschen  Sprache  bekannt  ist,  dürfen  die  I.eser  ohne 
Weiteres  voraussetzen;  aus  seiner  V^orrede  erfahren  wir  überdiefs,  dafs 
er  die  von  der  Mitte  des  letzten  Jahrhunderts  bis  ungefähr  zur  Mitte  des 
jetzigen  reichenden  und  zum  Abschlufs  gediehenen  Versuche,  welche  auf 
die  Vervollkommnung  unserer  Sp'rachform  binausliefen,  bis  in  ihre  Ein- 
zelnlieiten  verfolgt  und  geprüft  hat.  Ferner  gesteht  er  unumwunden  und 
freudig  ein,  dafs  jenes  Hingen  so  vieler  (leister  nach  einem  Ziele,  wel- 
' dies  den  höchsten  Gipfel  der  Kunst  bedeutete,  seinen  ganzen  Beifall  be- 
sitze; er  spottet  weder  über  die  Mängel  des  Anfangs,  noch  verkennt  er 
die  Vorzüge  der  späteren  Meisterschaft,  die  Schritt  vor  Schritt  weiter 
gelangte.  Es  wird  sich  sonach  lediglich  um  die  Doppelfr<nge  handeln,  oh 
Herr  Eyth  den  wis.senschaftlichen  Standpunkt,  wie  er  oben  geschildert 
worden  ist,  richtig  aufgefafst  habe,  in  seinem  Werthe  und  Wesen  gebüh- 
rend würdige  und  für  das  bedeutungsvolle  Endziel  halte,  welches  unsrer 
Sprachkunst  gesteckt  gewesen  sei?  Oder  ob  er  auf  dem  Parnafs  noch 
eine  Zinne  erblickt  habe,  wo  reinere  Lüfte  wehen,  und  wohin  demzufolge 
Torgedrungen  werden  müsse/  Wenn  wir  die  erste  Frage  verneinen,  so 
bejaht  sich,  so  zu  sagen,  die  zweite  von  selbst.  Er  ist  Jiicht  zufrieden- 
gestellt  mit  jener  Errungenschaft;  er  will  durchaus  noch  einen , seiner 
Meinung  nach  nothwendigen,  Fortschritt  zur  rechten  Höhe  des  Musen- 
herges  bewirken,  er  hat  noch  eine  Spitze  wabrgenommen,  die  hölser  liege 
als  der  erklommene  Kuhepunkt,  und  sofort  — seine  Wanderung  dahin 
angelreten.  Es  mtifs  sich  also  aus  dem,  was  er  iinterwc*gs  gepflückt  hat, 
zeigen,  oh  es  %icht  ein  blofses  Dunstgewölk  gewesen,  das  sein  getausch- 
tes Auge  für  ein  höheres  Berghaupt  angesehen;  mit  anderen  Worten,  ob 
er  nicht  den  griechischen  und  römischen  Parnafs  mit  dem  germanischen, 
vielleicht  betrogen  von  einem  falschen  Traume,  verw'echselt  habe. 

Herr  Eyth  behauptet,  unsere  Messung  sei  zwar  in  der  Theorio  we- 
^ sentlich  gefördert  worden,  auch  in  der  Praxis  sei  man  entschieden  weiter 
gekommen,  aber  nicht  so  weit,  dafs  ein  feingeliildetes  Ohr  sich  wirklich 
bcfrie<ligt  fühlen  könne.  Was  soll  also  noch  geschehen/  Er  meint,  dafs 
in  dem  hundertjährigen  Zeiträume,  der  mit  Klopstock  und  seiner  Schule 
anheht  und  mit  Platen  und  seiner  Schule  endigt,  nichts  Anderes  als  „der 
einseitige  deutsche  Accent  ausgebildet  worden;  es  müsse  daher  nun- 
mehro  auch  die  Quantität  der  Alten  eingefUhrt  werden,  man  müsse 
„sowohl  accentuiren  als  auch  quant i t iren Hef.  glaubte  seit- 
lier,  dafs  wir  nach  Kräften  Beides  schon  verbunden  hätten,  wie  er  oben 
auch  nnsdrücklich  hen’orgehohcn  hat;  er  war  daher  ein  wenig  vertvuii- 
dert,  als  Herr  Eyth  eines  Tages  die  schriftliche  Bitte  an  ihn  richtete,  er 
möge  ihm  sein  Frtheil  über  „diese  von  ihm  heohachteton  neuen  Grund- 
sätze der  deul.schen  Progo«lie“  ohne  Rückhalt  mittheileii.  Ich  war  ver- 
wundert, wollte  ich  sagen,  dafs  ich  in  einer  mir  üherschickten  Probe  aus 
der  vorliegenden  Hoincrverdeutschung  vergebens  nach  neuen  Grundsätzen 
iimschautc  und  zuerst  nichts  erblickte,  als  gewöhnliche  Hexameter,  die 
mir  wegen  des  häuflg  zugelassenen  Trochäus  sogar  ziemlich  mangelhaft 
erschienen.  Dann  aber  kam  ich  hinter  das  Geheimnifs,  und  wunderte 
mich  von  neuem,  doch  aus  ganz  andern  Ursachen.  Herr  Eyth  nämlich 
hat,  seiner  Meinung  nach,  die  ConsonAntenpoflitlon  der  Alten 
cingeführt  und  cinfUhren  zu  müssen  geglaubt,  damit  das  Ohr  befriedigt 
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werde;  er  Kat  die  sonst  kurze  S)r|be  jedesmal  verlängert , sobald  zwei 
odiV  mehrere  Consonanten  nachfolgen,  und  «dienso  die  mit  einem  Con- 
sonant  .schlicfsende  Kürze  eines  Wortes  als  Länge  hingestellt,  soliuhi  die 
nächste  Sylbe  des  folgenden  Wortes  mit  einem  oder  mehreren  Consonan- 
ten  aiifnngt!  Dabei  hat  er  sich  jedoch  gehütet,  eine  dergestalt  verlängerte 
Sylbe  in  die  Hebutig  zu  stellen,  wie  wir  gleich  hier  bemerken  wollen, 
ln  der  That  bot  sein  Verfahren  etwas  Neues,  wenigstens  in  der  prakti* 
sehen  Ausführung;  ob  aber  etwas  Gutes  und  Zweckniäfsiges  f Diefs  zu 
beantworten,  bedurfte  ich  freilich  keiner  langen  tleberk*gung ; meine  Ver- 
wunderung aber  war  in  sofoni  gerecht,  als  idi  nicht  geglaubt  hätte,  dafs 
es  in  unsern  Tagen  einen  Versifikator  geben  könne,  der  eine  Iteihe  Ge- 
sänge auf  so  seltsame  Weise  ausziiarbeifen  im  Stande  sei,  ohne  selbst 
von  freien  Stücken  während  seiner  Arbeit  iiine  zu  werden,  dafs  er  etwas 
Unzweckmäfsiges  und  Sprachwidriges  tbue. 

Herr  Eyrtb  batte  mir  die  Ehre  erzeigt,  inicb  unter  die  Sachverstän- 
digen zu  rei^nen  und  \'on  mir  ein  Gulacliten  zu  begehren  über  den  von 
ihm  bezweckten  Fortschritt.  Ich  erwiederte  ihm  denn  ohne  Rückhalt  und 
mit  derjenigen  Wahrheitsliebe,  die  Jedermann  der  Wissensclmft  scluildig 
ist,  dafs  seine  riesige  Anstrengung  weggc%vorfeii  und  sein  im  Üebrigen 
aebtungtwefthes  Bestreben  ein  falsches  sei.  Denn  die  bei  d<?n  Alfen  so 
schön  sich  aiisnelioiende  Verlängerung  der  8yll>en  durch  die  V'ueht  nach- 
folgender 3li(lauter,  die  sogenannte  Consonantenposition,  iHdiOK*  sich  bei 
uns  keineswegs' schön  aus,  biete  uns  keinen  Gewinn  für  die  Kunst,  kei- 
nen Fortschritt. ' Eine  derartige  Messung  laufe  vielmehr  stracks  n^eg^en 
die ‘IVfstur  der  deutschen  Sprache;  der  Charakter  unsiTs  Idioms  for- 
dere schlechterdings,  dafs  derSinnwerth  il1)er  da.s  Alafs  der  Syiben  die 
Hau  p tcntscheidung  abgebe;  die  tonreiclm  Wucht  der  Vokale  allen- 
falls dürfe  in  beschränkter  Weise  mitzählen,  die  Consonanten  dagegen 
hätten  kein  abgesondertes  und  selbstständig  entscheidendes  Gewicht  in  der 
Wagscliale  unserer  Prosodie.  Das  deutsche  Ohr  befrachte  die  Consonan- 
tenliauche  als  etwas  durchaus  Untergeordnetes,  das  man  stets  üher- 
^ hören  werde,  sobald  cs  die  Verlängerung  oder  Verkürzung  einer  Sylbe 
gelte:  die  von  ihm  durch  Consonanten  verlängerten  Syiben  >vürden  Kür- 
zen bleiben  bis  in  alle  Ewigkeit  und  sich  in  keine  Art  von  Längen  aus- 
strecken lassen,  wofür  der  schlagemlste  Beweis  sei,  dafs  er  selbst  auch 
nirgend«  goivagt  hal»e,  eine  solche,  angeblich  durch  Consonnnlenwuclit  zur 
Länge  gewordem*  Sylln»  in  die  Hebung  des  Verses  zu  stellen  und  mit 
einem  rhythmischen  Accente  auszuslatten.  Er  habe  einen  solchen  Alifs- 
klang  woblweisiicli  vermieden,  klüger  als  F.  H.  Bot  he,  welcher  auf 
den  nämlichen  Abweg  geratben  war;  w'ofür  ihm  J.  H.  Vofs  in  seinen 
T.ngen  (1813)  mit  Recht  das  höhnende  Distichon  ziiwarf,  worin  er  solche 
Verkehrtheit  sehr  witzig  parodirte: 


. rt  h 

■ i hni 


Bollic,  dein  antikes  Sy Ibenmafs,  das  du  so  empfiehlst. 
Prüfe  mit  ächldeutscliem  Geiste  doch  und  kritischem. 


Schon  dieser  Umstand  hätte  dem  guten  Eytli  über  das  Mangelhafte  der 
Sache  ein  deutliches  Licht  aufsfecken  müssen.  Ich  fügte  aber  weiter  ei- 
nen zweiten  Grund  hinzu,  die  Natur  unserer  Sprache  verbiete  eine  der- 
artige Nachahmung  der  antiken  Zunge  aufserdem  wegen  ihres  nordischen 
Consonantenrcichthiims;  das  Verbällnifs  der  Vokale  zu  den  Con- 
sonanfen  sei  ein  allzu  ungleiches,  als  dafs  die  letztem  zu  jener  Ehren- 
sfellung  gelangen  dürften  und  könnten,  die  sie  einst  bei  den  Griechen 
und  Homern  innegehabt.  Der  Versifikator,  der  diefs  wolle,  werde  sich 
bei  dem  allzu  häufigen  Zusammenstofse  der  MItlaiiler  gezwungen  sehen, 
mehr  als  zwei  Drittel  unsers  Wörterschatzes  auszuscheiden,  weil  die  Con- 
Bonanten  ihn  verhinderten,  davon  im  Verse  Gebrauch  zu  machen;  und 


384 


Zweite  Abtheilung.  Literarische  Berichte. 


dieses  Loos  der  Ausweisung  würde  gerade  die  schöu  und  uiaierisch  2usam> 
roengesetzten,  kunstreichen  und  defsitalk  vorzugsweise  poetischen  'Wörter 
am  öftersten  treffen.  Hierdurch  schade  man  dem  (leiste  der  Dichtung, 
untergrabe  die  Kraft  der  Rede,  vernichte  die  Fülle  und  Mannigfaltig- 
keit des  Ausdrucks  und  schwäche  den  gcsammlen  Totaleindruck  der  Dar- 
stellung, ohne  dafs  Milde,  Weichheit  und  eine  Art  südlichen  Wohllau- 
tes, falls  man  ihn  empGnde,  das  verloren  Gegangene  zu  ersetzen  ver- 
möchten. 

Aufser  dem  Unterzeichneten  waren  noch  die  Herrn  Justinus  Ker- 
ner, (iustav  Schwab,  A.  Knapp,  Dr.  Langbein,  Dr.  Vömcl,  Dr. 
V.  Moser,  Dr.  Conr.  Schwenck,  Dr.  Nägelsbach  und  Dr.  Bäum- 
lein von  Herrn  Prof.  Fyth  zu  einem  Gutachten  aufgefordert  worden. 
Diese  neun  gelehrten  Männer,  deren  Antworten  mit  der  meiiiigen  in  der 
Vorrede  zum  Homer  auszugsweise  raitgethcilt  sind,  haben  leider  ein  sehr 
oberflächliches,  aber  doch  beifälliges  Urtheil  über  den  seltsamen  Versuch 
des  .Anfragendcii  abgegeben;  nur  der  ehrwürdige  Nägelsbach  streifte  in 
seinem  Ausspruche  an  dasjenige,  was  meine  Wenigkeit  dagegen  erinnert 
hatte,  ohne. dafs  jedoch  dieser  Kenner  des  Homer  die  Ursachen  der  Män- 
gel aufdeektc,  die  er  an  der  vorgelegten  Probe  vorgefunden,  >vas  ihm 
vielleicht  zu  weiti.iuftig  dünken  mochte.  Geahnt  wenigstens  halle  er  sie. 
Wenn  aber  die  .Schwierigkeiten,  schliefst  Nägelsbach  vorsichtig,  nicht 
beseitigt  werden  könnten,  so  müsse  er  bona  fide  ralhen,  die  ungeheure, 
wahrhaft  grofsarlige  Mühe  nicht  auf  ein  Ding-  der  Unmöglichkeit  zu  weu- 
den.  Schon  hoffte  ich,  Herr  Prof.  Eyth  werde  durch  meine  V^'orstellung, 
die.  schliefslich  ebenso  wie  die  Nägelshach'sche  lautete,  von  dem  fal- 
schen Wege  abgeschreckt  unil  auf  diejenige  Bahn  geleitet  worden  sein, 
die  ich  ihm  vorgeschlagen  hatte,  wenn  er  den  Homer  verdeutschen  wolle, 
nämlich  meinen  Grundsätzen  in  der  Prosodie  und  Verskunsl  die  scini- 
gen  anzulicqucmen,  nachdem  er  schon  die  Hegeln  der  Ueherset/ungskunst 
selbst,  die  ich  nach  J.  H.  Vofs  zum  ersten  Male  feslgestellt,  in  jeder 
Hinsicht  gebilligt  und  zu  den  seinigen  gemacht  halte.  Allein  die  günsti- 
gen Beurtheiiungen  der  übrigen  Hichter,  während  ich  mit  meinem  ahfäl-^ 
ligen  (lUtachtcn  einsam  dastand,  scheinen  die  Schuld  zu  tragen,  dafs  die 
vorliegenden  beiden  Bücher  durch  die  Presse  veröffentlicht  worden  sind, 
und  dafsEyth  am  Schlüsse  seiner  Vorrede  mit  einer  gewissen  Begeiste- 
rung, oder  vielmehr  mit  einer  ächtdeulsclien  Haiinückigkeit  erklärt,  „im 
Vertrauen  auf  den  Geist,  die  Kraft  und  den  Heichthum  unserer  Mutter- 
sprache dürfe  er  sich  nicht  abschrccken  lassen !‘^  Er  wolle  schlechter- 
dings nicht  ,,  rück  wärt  schreiten,  obwohl  er  die  Bedenken  einsehe, 
die  Ich  ihm  „mit  Klarheit  und  Energie  vor  die  :\ugen  gehalten“;  er  wün- 
sche nur,  dafs  ihm  am  Ende  seiner  Arbeit  ein  Theil  des  reichlichen  UuU- 
mo.s  bescheert  sein  möge,  den  ich  ihm  unter  der  Bedingung  in  Aussicht 
gestellt  halle,  dafs  er  seine  grofse  .Sprachübung  dazu  benut/e,  den  Homer 
auf  die  von  mir  mehrfach  empfohlene  Weise  zu  üherselzen. 

Die  Doiitsehon  verachten  einmal  das  alte  ^yCredas  e.rperlu*‘f  und  las- 
sen nicht  eher  locker,  als  bis  sie  mit  Händen  greifen,  dafs  die  Seifen- 
blasen, die  sie  aus  I.ichhaherei  hervorgehlnsen  haben,  ihnen  unter  den 
Händen  verschwunden  sind.  Herr  Eytii  hat  beschlossen,  sich  um  nichts 
und  wider  nichts  zu  quälen;  also  kann  ira  (ürunde  auch  Niemand  etwas 
dagegen  haben,  wenn  er  seine  Kräfte  durchaus  an  eine  nutzlose  Arbeit 
zu  verschwenden  fortfährt,  gleichsam  als  habe  er  sich  freiwillig  zu  einer 
jener  unseliger)  Strafen  im  Tartarus  veriirlheiit  und  müsse  den  tückischen 
Marmorbiock  des  Sisyphus  wälzen  oder  Wasser  in  das  durchlöcherte  Fafs 
der  Danaiden  schöpfen.  Dafs  das  letztere  Glcichnifs  haarscharf  auf  die 
metrische  Aufgabe  des  Verfassers  passe,  mufs  ich  hier  noch  deutlicher 
nachweisen,  als  cs  im  Obigen  geschehen;  ich  mufs  durch  etliche  Beispiele 
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zeigen,  dafs  ihm  der  Gehalt  unserer  Sprache  unter  den  Händen  zu  Wasser 
wird,  und  dafs  er  seine  Kunst  wie  durch  ein  Sieb  verschüttet. 

Zuerst  sehen  wir  an  seinen  Hexametern,  dafs  er  gezwungen  ist,  eine 
Unzahl  Wörter  und  Wortformen  auszulassen,  weil  sie  nicht  in 
das  Versmafs  gebracht  werden  können;  z.  B.  waffenumsch immer!, 
thränen vergiefscnd,  rosenbekränzt,  Schlachtengelümmel  und 
dergleichen  hundert  und  aber  hundert  Zusammensetzungen,  da  die  Sylbcn 
um,  ver,  be  und  ge  durch  die  nachfolgenden  Consonanten  von  ihm  zur 
Länge  gemacht  werden,  aber  keine  Daktylen  und  Spondeen  liefern,  wäh- 
rend zugleich  die  Endsylben  auf  en  in  sehr  vielen  Compositls  dieser  Art 
ebenfalls  lang  sein  miifsten:  eine  unglückliche  Messung,  welche  diesen 
tanzlustigen  Wörtern  die  Beine  fiir  jeden  Rhythmus  entzweibräche.  Fer- 
ner fallen  durch  Herrn  Eyth  eine  Unzahl  Formen  der  Partlclpien, 
Adjektive  und  ISiibflitAntlve  w'eg,  weil  sie  keine  für  den  Vers 
tauglichen  Sylben  mehr  liefern;  z.  B.  strahlende,  schimmernde,  lä- 
chelnde, Schwingungen,  Schrecknisse,  verwickelte,  gemar- 
terte und  dergleichen,  sintemal  einerseits  die  Endforinen  ende,  ernde, 
elndc,  ungen,  nisse,  eite,  erte  durch  ihre  Consonantennille  eine 
Länge  der  vorletzten  Sylbo  annehmen  sollen,  während  andererseits  auf 
diese  angeblichen  Längen  nicht  einmal  irgend  ein  rhythmischer  Accent 
gelegt  werden  könnte.  Aus  letzterem  Grunde  würden  solche  Formen,  im 
Singular  sowohl  als  iin  Plural,  wenn  ich  nicht  irre,  ganz  untauglich  für 
alle  Versarten;  man  hätte  an  ihnen  Sylben,  welche  gleichsam  zwischen 
Hiniiiiel  und  Erde  schwebten.  Der  beklagenswerthe  Versifikator  könnte 
also  nicht  einmal  sagen:  der  drei/acksch wingende  3Ieergott,  die 
glühende  Sonne,  der  leuchtende  Mond;  seither  schöne  daktyli- 
sche Wortfüfse,  durch  Herrn  Eyth  aber  nunmehr  in  ihrer  Mittelsylbe 
gehrochene  charakterlose  Mifsgeburten,  die  man  in  die  Unterwelt  der 
l*rosa  schleudern  inüfste.  Drittens  wäre  man  genöthigt,  eine  Unzahl  ge- 
wöhnlicher, hekantifer  und  nothwendiger  'Wortverbindungen  auf- 
zugehen und  auszumärzen,  sintemal  der  Consonantenzusammenstofs  die- 
selben nicht  mehr  zusamnicnstellen  liefse;  z.  B.  wäre  es  unerlaubt  zu 
sagen:  die  geräumigen  Strnfsen,  den  lieblichen  Knaben,  ed- 
lem Gehieter,  meiner  Zurückkunft,  rosiges  Licht,  Rosen  zu 
pflücken,  Götter  verehren;  ja,  nicht  einmal  die  V’üiset/ung  der  Ar- 
tikel wäre  überall  gestattet  oder  ausHihrbar,  z.  B.  der  Kampfhcld,  das 
Schiff,  dem  Volk  und  dergleichen  unzählige  Ausdrücke,  die  der  Dak- 
tylus oder  sonst  ein  Versfufs  erforderte,  und  die  meistens  in  das  Was- 
ser fallen  müfsten,  ohne  dafs  es  möglich  sein  würde,  durch  anderweitige 
Verbindungen  und  geschickte  Stellungen  der  Wörter  dasjenige,  was  gleich- 
sam der  Kuckuck  aus  dem  Neste  des  edeln  Singvogels  geliolt  hat,  zu 
ergänzen  oder  aus/.ugleichen.  Die  nämlichen  Schwierigkeiten  würden  sich 
hei  der  Anwendung  der  Präpositionen  und  anderer  Partikeln  nufthürmen. 
Kurz  und  gut,  cs  gingen  ungefähr  zwei  Drittheile  des  Wörtorschatzes 
in  den  Wellen  unter;  unsere  gesammte  Sprache,  die  reichste  in  Europa, 
roütste,  damit  sic  nicht  zur  ärmsten  für  die  Poesie  herabsänke,  von  Grund 
aus  umgcmodcll  und  umgeackert  werden,  che  und  bevor  den  gewichtloscn 
Consonanten  ein  derartiges  Privilegium  zugestanden  werden  könnte.  Tie- 
fer in  Einzelnheilen  mag  ich  mich  nicht  verlieren,  um  den  Fehler  Eyth's 
gegen  die  Natur  unserer  Sprache  darzulhun;  ein  Blinder  kann  es  nach 
dem  (lesagten  begreifen. 

Dazu  kommt  aber  das  schreckliche  Unglück,  dafs  die  durch  jene  Po- 
sition angeblich  verlängerten  Sylben  durchaus  nicht  lanK*  wer- 
den* So  lange  es  kein  deutsches  Ohr  gieht  (und  nach  meiner  Meinung 
wird  e.s  nie  ein  so  beschafTenes  geben),  welches  irgend  einen  Unterschicil 
des  Klanges  heraushört  zwischen  rosenbekränzt  und  licbebesorgt, 

7.cil««br.  f.  d,  Gjinnasialwesen.  VU.  5.  2D 


386 


Zweite  'AbtbeÜung.  Literarische  Berichte. 


zwischen  Wonnegefühl  und  Feiergesang,  zwischen  rüstigen  Afiitb 
und  rüstige  Macht,  zwischen  rauschende  Wasser  und  grausige 
Wasser,  zwischen  Blumen  pflücken  und  Blumen  ordnen  und  der- 
gleichen Tönen,  die  so  zahlreich  sind  wie  der  Sand  an  der  Nordsee:  so 
lange  wird  es  auch  ein  fruchtloses  und  durchaus  verfehltes  Bestreben 
bleiben,  einen  Unterschied  dieser  Art  festsetzen  zu  wollen.  Selbst  der 
Consonant  A,  den  unser  Künstler  nach  dem  Beispiele  der  Alten  über  die 
Mafsen  häufig  benutzt  hat,  um  sich  aus  dem  Engpässe  der  Consonanteo- 
wände  herauszuzieheii  und  die  vorausgehende  Sylbe  kürzen  zu  können, 
ist  ein  nordischer,  schwerer,  dicker  Hauch,  der  eigentlich  auch  die  Ver- 
längerung durch  Position  hervorbringen  müfste,  wenn  sic  überhaupt  im 
Deutschen  möglich  wäre.  Da  die  Sylben  unsere  Positionserfinders  aber 
allesammt  kurz  bleiben,  wie  auch  das  feinstgebildete  Ohr,  wenn  es  auf- 
richtig hört,  einräumen  mufs,  so  fällt  die  gesamrote  neue  Messung  in  das 
Wasser.  Der  Hexameter  in  seiner  Homerverdeutschung  wird  wiederum 
mit  Trochäen  ausgefiillt,  wie  zur  Zeit  Klopstocks,  er  lautet  schwächlich 
und  matt;  dafs  er  einige  Härten  weniger  zählt,  indem  keine  „Uolzklolz- 
pflöcke*^  für  den  Daktylus  benutzt  sind,  bessert  die  Hauptsache  nicht. 
Aber  verschlimmert  bat  unser  Künstler  den  Ton  des  homerischen  Verses 
dadurch,  dafs  er  mit  dem  Reichtliume  unserer  Sprache  mutbwiliigen  Scherz 
getrieben  und  die  herrliche  Bliithe  derselben  abgerissen  hat,  um  uns  einen 
dürren  Wipfel  .zu  zeigen.  Für  diese  Blätterlosigkeit  mufs  der  deutsche 
Dichter  ein  für  allemal  danken.  Herr  Eyth  hat  dergestalt  keinen  Fort- 
schritt bewirkt,  sondern,  im  Gegcntheil,  einen  Bliicfcschritf:  in  jeder 
Beziehung;  die  neue  Zinne  des  Musenbergs,  die  er  entdeckt  zu  haben 
glaubte,  verschwimmt,  wie  wir  sehen,  in' den  Wolken  und  zerrinnt  in 
Nebel. 

Einen  Satz  aus  dem  Homer  indessen  mufs  ich  ausbeben,  damit  die 
Leser  selbst  ein  Urthcil  zu  fällen  Gelegenheit  haben,  ln  dem  weltbe- 
kannten Abschiede  Hektors  (ich  wähle  die  erste  beste  Stelle)  heifst  es 
nach  Herrn  Eyth^s  neuer  Consonantenmessung: 

Hektor  sprach’s  und  streckete  sanft  zum  Kinde  den  Arm  aus. 

Doch  sein  Kind  nun  weincic  laut  und  lehnte  der  Amme 
Wiederum  hin  zum  Busen,  in  Angst  vor’m  eigenen,  edlen 
Vater,  in  Angst  vor*m  Erz  und  Rofshaarbuschc  des  Helmes, 

Weil’s  ja  sah:  der  wallte  so  gar  entsetzlich  herunter! 

Und  nun  lachte  der  Held  lautauf,  nun  lachte  die  Mutter; 

Hektor  legte  sodann  vom  Haupte  die  Wehre  des  Helmes, 

Setzete  ihn  ganz  freundlich  hinab  zur  niedrigen  Erde, 

Küfste  darauf  sein  Kind  und  schVang^s  in  knaftigen  Händen, 

Betete  laut  zum  Zeus  und  allen  Unendlichen  oben.  — 

Ich  habe  diese  Stelle  folgendermafsen  verdeutscht: 

Hektor  sprach  es  und  beogte  sich  nieder  zum  lieblichen  Söhnlein; 

Aber  zurück  an  den  Busen  der  Icibgurtprangenden  Amme 

Schmiegte  sich  schreiend  das  Kind,  wegblickcnd  in  Angst  und  Bestürzung 

Vor  dem  Erzeuger  in  Stahl  und  dem  rofshaarbuschigen  Wiedel, 

Welcher  die  Kuppe  des  Helms  als  Schreckbild  flatternd  umnickte. 

Laut  auflachte  der  Vater  zugleich  und  die  liebende  Mutter. 

Eilig  cntblöfste  das  Haupt  von  dem  Helm  der  gewaltige  Hektor, 

Legte  zur  Erd’  ihn  nieder,  den  sirahlenumfunkciten  Erzhut, 

Küfste  den  wonnigen  Knaben  und  schaukelt’  ihn  sanft  in  den  Armen, 
Bief  zu  dem  Zeus  alsdann  und  den  übrigen  Göttern  und  flehte.  — 

Er  Hegt  vor  Augen,  dafs  die  Sprache  Eyth’s  eine  gar  sehr  magere  ist, 
während  die  meinige  wiclleicllt  dem  antiken  Vorbilde  angemessener, 
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f^icherllch  aber  unserem  Idiome,  ungleich  besser  entsprechend  lautet. 
In  welchem  Versmafs  der  Homer  zu  verdeutschen  sei,  ist  mir  bis  auf 
diese  Stunde  ungewifs  geblieben;  denn  dem  Hexameter  traue  ich  nicht 
recht,  Jrotz  der  Versuche,  die  ich  mit  ihm  seither  angestellt:  er  droht 
beständig,  in  einen  lyrischen  Ton  umziispringen.  Honentlich  giebt  uns 
einer  der  Gelehrten,  welche  die  Anzeige  der  neuesten  Uebertragung  von 
dem  Prof.  E.  Wied  asch  übernommen  haben,  hierüber  einen  langst  er- 
warteten Aufschlufs;  vor  der  Hand  wenigstens  empfehle  ich  die  Arbeit 
von  Wiedascli,  wie  sie  1852  herausgekommen  ist,  als  die  vorzüglichste. 
Den  cigcnihümlichen  Versuch  unsers  Künstlers  aber  erkläre  ich  für  in- 
teressant, und  lobe  seine  auf  Vervollkommnung  deutseber  Sprachkunst  ge- 
richteten Bestrebungen,  die  man  von  Schwaben  aus  kaum  erwartet  hätte, 
da  die  schwäbischen  Dichter  seither,  angeblich  um  des  Deutschthums  wil- 
I len,  blos  für  den  reimabspielenden  Leierkasten  sogenannter  Volksthüm- 

, lichkeit  geschwärmt  haben,  obgleich  ihnen  Hölderlin,  ihr  Landsmann, 

I schon  vorlängst  mit  einem  rühmlichen  Beispiele  vorangegangen  ist.  ln 

^ der  Hauptsache  sind  allerdings  Eyth’s  Versuche  fruchtlos  geblieben,  ihrer 

I Einseitigkeit  nicht  zu  gedenken,  da  sie  von  der  Consonantenposition  der 

p Griechen  und  Römer  nur  die  kleinere  und  unwichtigere  Hälfte  heraufzu- 

I beschwören  bestrebt  waren,  indem  der  rhythmische  Accent  von  derselben 

0 ausgeschlossen  blieb.  Und  im  Grunde  .erscheint  die  eine  Seite  solcher 

^ Messung  so  undcutsch  wie  die  andere.  In  der  Nebensache  dagegen  ge- 

0 bührt  ihm  das  immerhin  ausgezeichnete  Verdienst,  durch  Riesenfleifs  das 

0 Unmögliche  zu  ermöglichen  versucht  zu  haben,  ganz  abgesehen  davon, 

jg  dafs  er  die  nachlässigen  Versifikatoren  Deutschlands  auf  die  unerträg- 

li  liehen  Zischlaute  aufmerksam  macht,  die  sic  seither,  wegen  vollkom- 

mener Nichtbeachtung  der  ConsonantenkIHnge,  blindlings  in  ihren  Versen 
0 ztigelassen,  als  ob  sie  blos  für  das  Auge  schrieben,  nicht  für  das  Ohr. 

^ Künftighin  wird  man  wohl  gröfserc  Sorgfalt  auf  diesen  Punkt  richten, 

, ohne  «lafs  sich  eine  Anklage  wegen  Sylbenstccherei  erbebt. 

Was  die  Verdeutschung  des  Königs  Oedipus  unter  No.  2 anbelangt, 
ist  sie  keineswegs  glücklicher  ausgefallen.  Für  sic  gilt  dasselbe,  vvas  über 
die  homerische  He.xamctcrarbeit  gesagt  worden  ist,  wo  nicht  etwas  noch 
Schlimmeres:  sie  giebt  weder  einen  volltönigen  deutschen  Styl,  noch  ei- 
nen dem  antiken  Dichter  entsprechenden  Ausdruck.  Sein  König  Oedipus 
beginnt : 

O Kinder,  ihr  von  Kadmos*  altem  Ahnenhaus 
Das  junge  Volk!  V\^as  sitzet  ihr  an  diesem  Ort 
Und  tragt  Olivenzweige  flehend  in  der  Hand? 

Die  ganze  Stadt  Ist  rings  von  Opferdufte  voll, 

Von  heiligen  Ges.^ngen  und  von  herbem  Ach! 

Ich  wollte  diese  Dinge  nicht  von  Anderen 
Vernehmen  und  so  komm’  ich  heute  selbst  heran, 

Ich,  Oedipus  mit  Ehren  überall  genannt.  — 

Die  kräftige  Sprache  des  attischen  Styles  ist  hier  w'ie  verwaschen  oder 
* verkocht  und  alsdann  vielfach  durebgeseibert,  kurz,  keine  attische  Sprache 

mehr;  die  Worte  „von  Kadmos’  altem  Abnenbaüs  das  junge  Volk‘‘ 
erinnern  unwillkürlich  an  das  Hühnervolk  im  Hühnerstalle,  und  so  iin- 
den  sich  ira  Verlaufe  dieses  Stückes  eine  Menge  ähnlicher  Abgeschmackt- 
heiten und  gegen  den  tragischen  Ton  verstofsender  Wendungen,  wozu 
das  hejammernswerthe  Bingen  mit  der  ungehobelten  Consonantenbrut  die 
Veranlassung  gegeben  bat.  Der  Uebersetzer  nämlich  befand  sich  in  der 
traurigen  No th Wendigkeit,  die  treffenden  Redensarten,  Ausdrücke  und 
j Wortverbindungen  um  der  Consonanten  willen,  welche  durch  dieselben 

. wie  dio  Glieder  einer  unzerruifsbaren  Kette  gezogen,  waren,  mit  andern 

25* 
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zu  vertauschen,  die  gleichsam  aus  einem  consonantenlosen  Gerippe  be- 
standen, und  die  zwar  den  vorgescliriebencn  Sinn  des  Urbildes  ungefähr 
Wiedergaben,  nicht  aber  in  der  gehörigen  Starke,  Fülle  und  Lieblichkeit 
zu  reproduciren  vermochten.  Nach  meiner  Verdeutschung  des  Sophokles, 
die  nebst  dem  Aescli^'lus  eben  in  dritter  Auflage  erscheint,  lautet  iener 
Anfang  des  Oedipus  also: 

O Kinder,  jenes  alten  Kadmos  neu  Geschlecht, 

Was  stürmt  zu  diesen  Sitzen  ihr  vor  meinem  Haus, 

Bekränzt  mit  heiligem  Oelgezweig,  wie  Flehende? 

Von  Oprerwcihrauchdüftcn  ist  erfüllt  die  Stadt, 

KrfTiIlt  von  Jammertönen  und  Paanciischall. 

Zufällig  entspricht  hier  der  zweite  Vers  (eigentlich  auch  der  dritte  Tri- 
meter, wenn  wir  das  sonst  für  den  Rhythmus  unbrauchbare  „Flehende^* 
hinzurechnen)  jener  neuen  prosodischen  Messung;  er  ist  frei  von  einem 
Zusammenstofs  der  Consonanten.  Ich  sage  zufällig,  und  ein  solcher 
Zufall  wird  nicht  selten,  bald  für  ganze  S'^erse  aller  Art,  bald  für  ein- 
zelne Stücken  und  Hälften  eintreffen;  aber  es  absichtlich  darauf  anle- 
gen  und  so  lange  suchen,  scheiden,  trennen,  schmelzen  und  ordnen,  bis 
wir  eine  Strophe,  ein  Gedicht  oder  auch  nur  eine  einzige  Verszeile  zur 
ConsonaritcDlosIgkcit  herausgeschäit  haben,  ist  nicht  hlos  eine  klägliche 
Danaidenarbeit,  sondern  geradezu  ein  sprach  - und  geistwidriges  Geschäft. 
Denn  durch  die  Unbarmherzigkeit  einer  derartigen  Consonantenschccre 
wird  Alles  beschnitten,  Gefühl,  l.eben  und  Flügel  des  Gedankens;  die 
Seele,  wie  begeistert  sie  auch  sein  möge,  miifs  ein  gutes  Theil  von  der 
Empfindung  der  Lust  und  des  Jammers,  der  Freude  und  der  Trauer,  des 
Zornes  und  der  Sanftmuth  aufopfern,  da  sie  schon  aus  biofsem  Mangel 
an  consonantenlosen  Wörtern  verhindert  sein  würde,  die  vollen  Ströme 
des  Innern  ausziiströmen.  Ohnehin  geht,  wie  Göthe  bemerkt  hat,  schon 
genug  verloren,  ehe  ein  Gedanke  in  Worte  gekleidet  ist,  und  ehe  die 
Worte  sodann  zu  Papiere  gebracht  werden.  So  viel  wenigstens  ist  aus- 
gemacht, dafs  unter  der  Zwangsjacke  der  neuen  Metrik,  wie  sie  Eyth 
voigeschrieben  und  alsbald  ausgeübt  hat,  ein  lebenskräftiger  Styl  unmög- 
lich herstellbar  ist,  weder  im  Epischen,  noch  im  Lyrischen  und  Drama- 
tischen. Dagegen  darf  kühn  behauptet  werden,  dafs  künftighin  Niemand 
sagen  kann,  ein  neues  versiGcirtes  Kunstwerk  stehe  auf  der  Höbe  der 
Zeit  und  trage  den  Stempel  einer  vollkommenen  Reife  au  sich,  sobald 
dasselbe  zurückgeblieben  ist  hinter  jenem  Gesetzbuch  der  Verslehre,  woran 
die  geistvollsten  Dichter  eines  ganzen  Jahrhunderts  gearbeitet  haben,  und 
das  im  Obigen  von  mir  als  das  erprobteste  und  der  Natur  unserer  Spra- 
che allein  entsprechende  empfohlen  worden  ist.  Ich  habe  versucht,  diese 
Lehren  in  das  oben  bereits  erwähnte  Handbuch  zusammenzutragen,  über- 
zeugt, dafs  der  rechte  Zeitpunkt  dazu  gekommen  war.  Würde  dasselbe, 
oder  ein  ähnliches,  schon  in  den  unteren  Klassen  unserer  Geiebrlenscbu- 
len  benutzt,  so  glaube  ich,  man  würde  zugleich  die  Versmafse  der  Grie- 
chen und  Römer  auf  diesem  Wege  am  leichtesten  und  sichersten  vorbe- 
reitend cinprägen,  da  die  Muttersprache  für  die  Einübung  eines  solchen 
Gegenstandes  nicht  so  trocken  ist. 

Leipzig,  im  Februar  1853.  Johann  cs  Minckwitz. 

I , 

NachschrffL  Ein  gelehrter  Freund  in  Ungarn,  Herr  l.indner,  Pro- 
fessor an^dera  neuen  Gymnasium  in  Eperies,  schickte  mir  neulicli,  ohne 
die  Versuche  Eyth's  zu  kennen,  eine  in  ähnlicher  Weise  abgefafste  Probe 
deutscher  Hexameter,  enthaltend  eine  Stelle  aus  Homer.  Um  des  merk- 
würdigen Zosammentrtftens  willen  würde  Ich  ein  Paar  Zeilen  davon  mit- 
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theilen,  wenn  die  Sache  mir  nicht  schon  im  Obigen  vollkommen  abgethan 
schiene.  Herr  Lindner  war  durch  einige  wissenschaftliebende  Ungarn 
auf  diesen  Gedanken  geführt  worden;  man  hatte  darüber  gespottet,  dafs 
die  Deutschen  durchaus  nicht  im  Stande  wären,  einen  Hexameter  zu  biL 
den,  welcher  im  Wesentlichen  des  Klanges  eine  Aebniiehkeit  besitze  mit 
dem  antiken.  Zu  ihrer  Widerlegung  hatte  er  darauf  eine  Reihe  Hexame- 
ter, worin  er  dem  Wohlklang  des  Homer  nachstrebte,  für  das  feingebil- 
dete Ohr  dieser  Ungarn  verfertigt^). 


VI. 

Lehrbuch  der  deutschen  Prosodie  und  Metrik  von  Johannes 
Minckwitz,  Dr. • der  Philosophie  und  der  Oberlausilzer  Ge- 
sellschaft für  Wissenschaft  zu  Görlitz  correspondirendem  Mit- 
gliede.  Nach  neuen  Grundsätzen  bearbeitet  zum  Gebrauch  für 
Universitäten,  Gymnasien,  Realschulen,  Seminarien,  wie  auch 
zum  Selbstunterricht.  Zweite  vermehrte  Ausgabe.  Leipzig, 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Tcubner.  1852.  gr.  8. 

Dafs  Minckwitz,  der  Verehrer  und  Herausgeber  Platen^s,  zugleich 
sein  chrnhürtiger  Erbe  und  Nachfolger  in  der  Kunst  eines  meisterhaften 
Versbaues  ist,  hat  derselbe  durch  seine  Uebersetzungen  des  Aeschylus  und 
Sophokles,  so  wie  durch  seine  eignen  Dichtungen,  unbestreitbar  bewie- 
sen: wer  aber  weifs,  wie  eine  strenge  und  sorgfältige  Handhabung  der 
poetischen  Formen  nie  biofs  Sache  eines  dunklen  Gefühls  ist,  sondern 
sich  stets  auf  ein  klar  ausgcbildetes  Bewurstsein  gründet,  dem  wird  es 
von  vorn  herein  cinlcuchten,  dafs  nicht  leicht  Jemand  mehr  als  Minck- 
witz zur  Ausarbeitung  einer  deutschen  Prosodie  und  Metrik  berufen  sein 
konnte.  Dies  günstige  Vorurtheil  wird  denn  auch  durch  die  Arbeit  selbst 
vollkommen  bestätigt,  die  sich  durchweg  als  das  Resultat  selbstständiger 
Forschungen  und  feiner  Beobachtungen  alles  dessen,  was  dem  Geist  un** 
serer  Sprache  angemessen,  durch  den  Gebrauch  unserer  vorzüglichsten 
Dichter  geheiligt  und  in  den  allgemeinen  Schöoheitsgcsetzen  begründet 
ist,  zu  erkennen  giebt  und  In  einer  klaren,-  einfachen  und  natürlichen 
Anordnung  alles  da.«genigc  zusammenfafst,  was  zu  wissen  nolbwendig  ist, 


')  Obwohl  die  Arbeiten  des  Herrn  Prof.  Eyfh  in  dieser  Zeitsclirift  be- 
reits von  Seilen  des  Herrn  Dir.  Enger  in  Ostrowo  einer  cingelicnden  Beur- 
ihciliing  tiulerzogen  worden  sind,  so  trag  die  Bedaction  doch  kein  Bedenken, 
die  ihr  mit  grofser  Freundlichkeit  dargehotcoe  Becension  des  Herrn  Dr.-Joh. 
Minck  witz  aurztinchmen.  Derselbe  ist,  wie  bekannt,  vorzüglich  bcnifen, 
ein  Kndurtheil  nber  die  ganze  Angelegenheit  zu  fallen,  wie  denn  auch  Herr 
Prof.  Ejtli  selbst  gewünscht  hat,  er  m5ge  sich  nochmals  über  sein  Unler- 
nebnien  ausspreeben.  Herr  Dr.  Minckwitz  hat  übrigens  durch  einen  Zu- 
fall weder  von  der  Kritik  des  Herr»  Dir.  Enger  noch  von  den  Gegenbe- 
merkungen des  Herrn  Prof.  Eylb  etwas  vernominen. 
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um  die  nötbigc  Vorbildung  sowohl  zur  eigenen  Handhabung  als  auch 
zur  feineren  Auffassung  der  poetischen  Formen  zu  erlangen.  Bei  der 
Willkühr  freilich,  mit  der  bisher  die  deutschen  Dichter  ihre  Verse  ge- 
baut und  dabei  namentlich  auf  die  Quantität  der  Selben  wenig  Rücksicht 
genommen  haben,  und  bei  der  Unsicherheit,  die  bis  jetzt  über  diese  Fra- 
gen auch  noch  in  der  Theorie  herrschend  gewesen  ist,  kann  es  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  manche  der  von  ihm  aufgesteliten  Bestimmungen 
und  Gesetze  da  und  dort  Widerspruch  erfahren  und  als  zu  streng  er- 
scheinen werden;  die  Wissenschaft  aber  darf  ihm  für  diese  Strenge  nur 
Dank  wissen;  und  wenn  auch  die  Dichter  zu  Gunsten  der  feinen,  unge- 
zwungenen Gedankenströmung  sich  hie  und  da  ein  Hinausspringen  über 
die  ihnen  hier  gesteckten  Gränzen  erlauben  dürfen,  so  werden  sie  doch 
jedenfalls  gut  thiin,  das  Gesetz  selbst  so  streng  als  möglich  zu  fassen 
und  sich  die  Innehaltung  desselben  so  viel  als  möglich  zur  Pflicht  zu 
machen.  Ganz  besonders  aber  ist  die  Strenge  der  Miuck witz‘’sclieD 
Forderungen  in  einem  Lehr  buche  am  Platze,  da  der  Unterricht  und  die 
Schule  überall  nicht  die  Anleitung  zur  Licenz,  sondern  die  Schulung  zur 
Disciplin  und  Gesetzmäfsigkeit  als  ihre  Aufgabe  anzuselien  hat.  Wenn 
ich  daher  auch  in  einzelnen  Punkten  vom  VerfasseV  abweiche,  z B.  unter 
den  zweis_)ll)igen  Wörtern  nicht  blofs  „über“,  „aber“  und  „oder“,  son- 
dern auch  den  unbestimmten  Artikel  „eine“,  „einen“  u.  s.  w.  für  einen 
Pyrrhichius  gelten  lassen  möchte*);  ferner  die  gänzliche  Verwerfung  von 
Nebenaccenten  und  von  Sy  Iben,  die  mehr  als  eine  Länge  enthalten, 
nicht  billigen  kann,  da  einerseits  in  einem  Worte  wie  „abstammen“  otTcn- 
bar  die  Sylbe  „stam“  zwar  nicht  so  stark  betont  wie  „ab“,  aber  doch 
keineswegs  völlig  accentlos  ist,  andererseits  die  scheinbar  fehlende  The- 
sis in  der  Nibelungenstrophe  als  in  der  vorangehenden  Arsis  roitliegend 
angesehen  werden  miifs,  also  die  in  der  Arsis  stehende  Sylbe  hier  die 
Quantität  von  Längen  besitzt;  ferner  für  den  der  deutschen  Sprache 
am  meisten  zusagenden  Rhythmus  nicht  den  Trochäus,  sondern  den  Jam- 
bus erkennen  mufs,  weil  in  der  Hede  den  trochäischen  Nominibus  und 
Verben  fast  stets  eine  Kürze,  z.  B.  dem  Substantiv  und  Adjectiv  der 
Artikel,  dem  Verbum  das  persönliche  Pronomen  oder  die  Präposition 
„zu“,  vorangeht:  so  kann  ich  doch  trotz  diesen  und  anderen  kleinen 
Abweichungen  von  der  Ansicht  des  Verfassers  dem  Ganzen  nur  meinen 
Beifall  schenken  und  mufs  namentlich  auch  die  didaktische  Brauchbar- 
keit und  Zweckdienlichkeit  des  Buchs  für  Lehranstalten  hier  hervorheben. 
Zwar  kann  man  dem  Verlangen  des  Verfassers,  die  deutsche  Prosodie 
und  Metrik  auf  den  Gymnasien  förmlich  zu  einem  Lehrgegenstande  zu  er- 
heben, das  Bedenken  entgegenstellen,  dafs  bei  der  ohnediefs  schon  allzii- 
grofsen  Häufung  der  Unlerrichtsobjecte  für  diesen  Lehrzweig  unmöglich 
noch  ein  Raum  ausfindig  gemacht  werden  könne;  und  wirklich  ist  dieses 
Bedenken  auch  schon  von  einigen  Seiten  ausgesprochen  worden.  Ich  aber 
bin  in  dieser  Hinsicht  anderer  Meinung.  E)s  ist  allseitig  anerkannt,  eine 
wie  vortreffliche  iSchulung  des  Gei.stes  in  sittlicher  und  ästhetischer  Be- 
ziehung früher  mit  den  prosodischen  und  metrischen  üehungen  ira  Bau 
lateinischer  Verse  verbunden  war  und  wie  schwer  sich  überall,  wo  sic 
lieseitigt  sind,  die  Geringschätzung  derselben  gerächt  hat.  Nichtsdesto- 
weniger lag  ihrer  Abschaffung  eine  kaum  abzuweisend«;  Forderung  der 


*)  Wer  mochte  z.  B.  in  dem  Helne’schcn  Verse:  „Ich  lieb*  eine  Blume 
lind  weifs  nicht  welche?“,  wo  der  Fufs  „eine  Blu“  jedenfalls  als  Anapäst; 
nicht  als  Kretikus  aufKufassen  ist,  irgend  eine  anstofsige  Härte  finden?  Der 
Artikel^  erscheint  hier  als  eine  blofse  Proklitika  und  verkurtt  daher  aneb  gern 
den  Diphthong  ei  tu  einem  möglichst  tonlosen  c. 
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Zeit  und  die  allgemeine  hlrkenntnifs  zum  Grunde,  dafs  die  vorzugsweise 
auf  formelle  Bildung  abzweckenden  Disciplinen  mehr  an  das  Studium  der 
Muttersprache  als  an  das  der  alten  Sprachen  anzuschlicfseD  seien.  Soll 
nun  also  die  fühlbar  gewordene  Lücke  in  zeitgeroäfser  Weise  wieder  aus- 
gefüllt  werden,  so'  darf  dies  nicht  durch  Wiederherstellung  der  Uebun- 
gen  im  lateinischen  Versbau,  sondern  es  mufs  vielmehr  durch  Einführung 
von  prosodischen  und  metrischen  Exercilien  in  der  deutschen  Sprache  ge- 
schehen. Hiezu  würde  aber  hei  geschickter  Anfassung  der  Sache  durch- 
aus nicht  mehr  Zeit  erforderlich  sein,  als  jetzt  verbraucht  wird,  um  den 
Schülern  beiläufig  und  gelegentlich  die  ihnen  doch  einmal  unentbehrlichen 
Kenntnisse  der  poetischen  Formen  hei  alten  und  neuen  Dichtern  beizu- 
bringen, das  .erstrebte  Ziel  aber  würde  so  unstreitig  weit  besser  und  si- 
cherer als  in  i der  jetzt  beliebten  W'eise  erreicht  werden,  ja  es  würden 
sich  an  einen . solchen  Unterricht  späterhin  mit  grofscr  Leichtigkeit  auch 
wieder  Uebungen  ira  lateinischen  Versbau  und  Belehrungen  über  die  anti- 
ken Vrrsmaisc  anschliefsen  lassen,  weil,  wenn  nur  erst  io  einer  Sprache 
ein uirheres  Fundament  gelegt  ist,  in  den  übrigen  Sprachen  ohne  Schwie- 
rigkeit weitergebaut  wird.  Wenn  aber  Einer  oder  der  Andere  fürchten 
sollte,  es  könne  für  Manchen  ein  derartiger  Unterricht  allzu  verführerisch 
und  anlockend  wirken  und  ihn  von  ernsteren  Studien  zu  eitlen  poeti- 
schen Spielereien  verleiten,  so  möge  er  bedenken,  dafs  gerade  durch  die 
Hereinzwbung  dieses  Gegenstandes  in  den  Kreis  der  Disciplin  und  des 
Unterrichts  ihm  > nicht  wenig  von  seinem  verfUlireriscben  Keiz  genommen 
iv/rd,  und  dafs  Manchen  die  erlangte  Kenntnifs  von  den  strengen  Anfor- 
derungen am  Sichersten  davor  bewahren  wird,  sich  in  lächerlichem  Dün- 
kel schon  für  einen  Dichter  zu  halten,  wenn  er  vielleicht  ein  paar  Reime 
zusnmmenzulesen  vermag.  Eine  unerläfsliche  Bedingung  ist  freilich,  dafs 
gerade  I dieser  Unterricht  mit  allem  Ernst  und  der  unerbittlichsten  Strenge 
gehandlukht  werde:  wenn  dies  aber  geschieht,  dann  wdrd  gerade  er  vor 
vielen  andern  Disciplinen  dazu  geeignet  sein,  den  Sinn  für  Ordnung  und 
Gesetz  im  Schüler  zu  wecken  und  ihn  dergestalt  an  die  sorgfältige  Beob- 
achtung und  Hcilighaltung  vorgesebriebener  Regeln  und  Maafse  in  Wort 
und  That,  in  Rede  und  Action  zu  gewöhnen,  dafs  ihm  jede  willkührliche, 
Manfs  und  Schranken  verletzende  Bewegung  schlechthin  unerträglich  und 
widetwärtig  wird.  Um  defswillen  ist  gerade  dieses  Lehrbuch  wegen  der 
Strenge  der  in  ihm  aufgestellten  Gesetze  und  wegen  des  Nachdrucks,  den 
cs  gera<lc  auf  die  rhythmische  Seite  des  Versbaus  legt,  ganz  besonders 
dazu  geeignet,  einem  derartigen  Unterricht  zum  Grunde  gelegt  zu  werden, 
und  möge  cs  daher  hiezu  angelegentlichst  empfohlen  sein. 

Leipzig. 
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VII. 

Deutsche  Arbeits- Entwürfe  zur  Bildung  des  Denk-  und  Sprach- 
vermögens  auf  hohem  Lehranstalten  von  E.  L.  Roch  holz, 
Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  am  Gymna- 
sium der  Aargauer  Kantonsschule.  Mannheim,  Fr.  Bassermann, 
1853.  262  S.  8. 

Man  hat  seit  geraumer  Zeit  den  deutschen  Sprachunterricht,  insbeson- 
dere die  stilistischen  Productionen  in  der  Mutterspraciie  auf  den  Gymna- 
sien, als  die  organisch  vorgeKchriebenc  Aeufserung  der  je  nach  den  Klas- 
sen abgestuften  Gesammtbildung  der  Gymnasialjugend  hetrachtel.  Die 
Pädagogen  unserer  Tage  haben,  im  Gegensätze  früherer  Uintanset/ung 
des  Gegenstandes,  diesen  Unterriebtsgegenstand  durch  umfassende  Ver- 
arbeitungen, Besprechungen,  Instructionen  und  Lehrbücher  zu  heben  ge- 
sucht, namentlich  seitdem  die  Bestimmung  des  preufsischen  Ahiturienleii- 
reglements  vom  Jahre  1834  die  Gesammtbildung  des  ahgohenden  Schülers 
nach  dem  Ausfälle  der  deutschen  Arbeit  zu  beurtheilen  befiehlt.  Dafs 
trotz  dieser  idealen  Auffassung  des  Gegenstandes  und  trotz  mancher  ex- 
tremen Richtung,  in  weiche  sich  derselbe  in  praxi  verirrt  hat,  derselbe 
dennoch  im  Ganzen  nicht  die  gehofften  Früchte  trug,  ist  eine  Thatsache. 
Sie  wird  es  bleiben,  bis  man  sich  hoffentlich  entschilefst,  durch  Gewäh- 
rung eines  beschränkteren  Feldes  der  individuellen  Kraftentwickelung  audi 
hierfür  einen  weitern  Spielraum  zu  gönnen. 

Durch  den  angegebenen  Zweck  des  genannten  Unterrichts  stellen  sich 
die  Schwierigkeiten  der  periodischen  schriftlichen  Aufgaben,  aber  auch 
zugleich  die  Anforderungen  an  dieselben  heraus.  Einerseits  ist  mit  all- 
gemeinen Themen,  wie  man  sie,  auch  in  neuern  Sammlungen,  angehäufl 
findet,  wenig  gethan.  Die  meisten  liegen  den  Schüler -Naturen  zu  fern, 
deren  geistiges  Leben  in  der  Regel  zu  wenig  Spannkraft  besitzt,  um  mit 
Liebe  sich  in  sie  zu  vertiefen,  die  jungen  Leute  quälen  sich  mit  all- 
gemeinen Deklamationen,  geborgter  Phraseologie,  im  günstigsten  Falle 
mit  der  Anwendung  eines  dürren  schulrlietorischen  Schematismus  ab,  das 
Ganze  ist  ihnen  ein  fremdes  Kleid,  eine  sogar  bis  zur  Lüge  gesteigerte 
Maske  und  wird  es  bleiben,  so  lange  der  Gegenstand  des  Aufsatzes  nicht 
ein  in  der  wirklichen  geistigen  Meimath  des  Schülers  erzeugtes,  mit  voller 
Liebe  von  ihm  gepflegtes  und,  w'enn  auch  unvollkommen,  ausgestattetes 
Kind  ist.  Andererseits  bedarf  auch  diese  .Seite  des  wissenschaftlichen  Un- 
terrichts der  logischen  und  rhetorischen  Bildung,  ohne  welche  jede 
productive  Leistung  des  Schülers  bei  aller  sogenannten  Gewandtheit  ein 
Schwatzen  ins  Blaue  hinein  ist.  Seine  Darstellung  soll  Klarheit,  Be- 
stimmtheit, Flufs  und  Schönheit  haben.  Die  drei  Thätigkeiten  der  allen 
Rhetoren,  die  sie  mit  inventio^  dixpositio^  elocutio  bezeichneten , sind 
dem  Schüler  nie  zu  erlassen.  Herr  Roch  holz  betrachtet  es  zw'ar  (S.  7) 
als  einen  „Charakterzug“  seines  Buches,  dafs  es  seine  Stoße  niemals 
„nach  den  formellen  Dispositionen  der  ältern  Schulrhetoriken,  niemals 
nach  der  arithmetischen  Gcdankcnproportionslehrc  (?)  der  neuern  Sprach- 
logik“  behandele.  Ref.  kann  ihm  hierin  nur  bedingt  bcipflichtcn , mufs 
W'enigstens  jedenfalls  bedauern,  keine  bessere  Anordnung  des  Stoffes  in 
den  vorliegenden  Aufgabcstoffen  gefunden  zu  haben,  als  die  alten  guten 
Rhetoriken  vorschrichen. 

Herr  Kochholz  machte  <lio  „Erfahrung,  dafs  man  es  beim  Unter- 
richte der  Jugend  mit  derselben  Gesunkenheit  der  Begriffe  zu  tbun  bat, 
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die  man  sonst  nur  in  der  Aufsenwelt  vemiuthot‘^,  und  fühlte  die  „dop- 
pelte Rathlosigkcit“,  der  Wahrheit  „freundlich  gesinnte  Her/en  zu  er- 
wecken^%  so  wie  aus  ihnen  „jene  rergröberte  Eniptindung  schonend  zu 
entfernen,  bei  welcher  die  Wahrheit  noch  kein  Unterkommen  finden  kann/* 
Kef.  halt  es  für  ein  Unglück  mancher  philosophisch  sein  wolleiiden  Pä- 
dagogen, dafs  sic  die  einfachsten  Dinge,  wie  /.  B.:  „die  Jugend  inufs  für 
richtige  Begriffe  empfänglich  gemacht  und  für  deren  Darstellung  einge- 
sciiuil  werden'*,  mit  solch  pbrnseologischem  Firnifs  überzieht.  Es  ist  dies 
kein  Vorzug  des  sonst  von  Talent  und  Liebe  zur  Sache  zeugenden  Bu- 
ches. „Dadurch,  fährt  Herr  Rochholz  fort,  hat  die  Gelehrtenschulc 
einen  zwischen  Erziehung  und  Unterricht  in  der  Schwebe  bleibenden  etwas 
unl>estimmtcn  Charakter  erhalten**  Wir  fragen:  1)  Ist  diese  angebliche 
Unbestimmtheit  der  Gymnasialthäligkeit  durch  jene  „Ratblosigkeit**  ent- 
standen L *2)  ^Trifft  dieselbe  nur  die  Gelehrtcnschulenf  Die  Philolo- 
gie, beifst^es  weiter,  unterrichtet,  die  Religion  erzieht  mehr,  die  deutsche 
Sprache  soll  erziehen  und  lehren  zugleich.  Ref.  mufs  Herrn  Hochholz 
entgegnen,  dafs  alle  Unterrichtsgegenstände  der  Gymnasien  in  letzter  In- 
stanz einen  gemeinschaftlichen  Inhalt  haben,  die  Krkenntiiifs  der  Wahr- 
heit, die  dem  Zöglinge  ein  Licht  sei,  welches  ihm  in  alle,  alle  speciellen 
Lebenswege  leuchte,  dafs  folglich  alle  eine  erziehende  Kraft  hesitzeri,  wie 
sic  alle'  ivissenschaftlicher  Art  sein  sollen.  Von  dieser  allen  Männern 
vom  Faclidiängst  evidenten  Wahrheit  wenden  wir  uns  zu  der  Aufgabe, 
welche  sich  Herr  Rochholz  speciell  vorgezeichnet  hatte.  Angesichts  der 
vieleo  Mifsverständnisse  und  tälschon  Anforderungen,  denen  Fach  und 
Methode  des^ deutschen  Sprachunterrichts  gewöhnlich  ausgesetzt  ist,  gibt 
uns  seine  Schrift  die  Resultate  einer  17jährigen,  dem  deutschen  Sprach- 
und  Litcraturfache  gewidmeten  l.ehrthatigkeit.  Seine  hier  vorliegenden,  für 
das  Aargauer  Gymnasium  geschriebenen  deutschen  Arbeitseiitwürfc  bestre- 
ben steh  hauptsnclilich,  „die  Liebe  zum  Heimathliclicn  zu  entwickeln,  den 
Natur-  und  Familiensinn  zu  steigern,  Erinnerung  und  Empfindung  der 
Knaben  weit  in  iirsprüngiicher  Frische  und  Heiterkeit  W'iederkebron  zu 
lassen,  Glauben  und  Frömmigkeit  des  Elternhauses  mit  unverletzbarer 
Würde  in  den  Herzen  der  Jugend  zur  Sprache  zu  bringen.**  , iu\ 

Die  rechte  Methode  dieser,  allerdings  die  vorzüglichste  Sorgfalt  bean- 
spruchenden Schülertliätigkeit  besteht  haiiptsäclilicli  in  der  rechten  Wahl 
der  Themata.  Und  wer  wollte  leugnen,  dafs  die  von  Herrn  Rochholz 
obengenannten  Motive  zwcckmäfsig  und  edel  genannt  werden  müssen  f 
Gleichwohl  wird  ihm ‘eine  ITJäbrige  Praxis  gesagt  haben,  dafs  es  erst- 
lich eine  zwar  sehr  allgemeine,  durch  den  Erfolg  aber  wenig  gerechtfer- 
tigte Forderung  an  die  hcliranslnilen  ist,  durch  einzelne  Unlerrichtszwcige 
auf  Entwickelung  von  Gesinnungen,  Patriotismus,  Familiensinn  u.  dergl. 
hinzuarbeiten,  ohne  durch  das  Familien-  und  öffentliclic  Leben,  zwischen 
weichen  beiilen  Factoren  das  Schullebcn  mitten  inne  siebt,  unterstützt  zu 
werden;  dafs  zweitens  die  Methodik  jedes  Gyntnasialgegenstnndes,  niitliin 
auch  der  deutschen  Aufsätze  jeder  Bihlungsstiife,  nicht  nach  dem  blos 
Sinnigen,  Gemüthlichen,  Individuellen,  vielmehr  nach  den  prinzipiellen 
Anforderungen  der  Gyinnasialbildung  zu  bemessen  und  aufzustellen  sei. 
Man  ziehe  für  den  Kreis  des  Gymnasialunterrielits  noch  so  weite  oder 
enge  Grenzen,  immer  wird  der  deutsche  Aufsatz  die  Bestimmung  haben, 
dafs  in  ihm  die  versclüedencn  Seilen  der  Gymnasialbildung  in  einer 
individuellen  Spitze  zusammentreten,  i-  . r »f.tl 

Wer  also  von  einem  „bauptsächiiclien**  Bestreben  deutscher  Arbeits- 
eiitwiirfc  redet,  von  dem  wird  mit  Recht  erwartet,  dafs  er  vorzugsweise 
■ich  in  dem  Gebiete  des  wirklichen  Unterrichts  halle,  welcher  ja  an  pas- 
senden Stoffen  überreich  ist,  und  dafs  er  nicht  allzu  Fernes,  dessen  Wahl 
wohl  nur  durch  den  gelegentlichen  Gang  des  Unterrichts  zu  entschuldigen 
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sein  möchte,  in  eine  Miistersammlung  aufnehme.  Dergleichen  sind  z.  K. 
8.  .S3:  Taufspruch  bei  der  fclinweihung  eines  neugebautcn  Kriegsdampfers. 
Kbend.:  Kin  Tag  des  (üalcerensträflings  im  Bagno.  8.  74:  Sendschrei- 
ben eines  christlichen  Missionars  aus  Indien,  Mahesch  u.  s.  w.  S.  lOI : 
Tante  Ja  und  Vormund  Nein.  Charakteristik  des  gutherzigen  Polterers  — 
Den  eigentlichen  Aufgal>en  schickt  Herr  Rochholz  voraus  einen  „Lehr- 
brief über  den  Stil^^  (*^tyl  schreibt  der  Vcrf.  durchweg).  Derselbe  ist 
gerichtet  an  einen  Zögling  seiner  Anstalt,  der  die  Akademie  bereits  be- 
treten hat  und  mit  seinem  bisherigen  Führer  in  ein  brieflich  - dialogisches 
Wechsclvcrhältnirs  in  Hinsicht  auf  wissenschaftliche,  namentlich  stilisti- 
sche Lebensfragen  getreten  ist.  Die  Genesis  einer  derartigen  Abhandlung 
kann  nur  eine  doppelte  sein.  Entweder  will  Herr  Rochholz  wirklich 
Besprochenes  hier  noch  einmal  produciren,  oder  er  ßngirt  einen  Brief- 
wechsel zur  allgcmeingültigen  Erörterung  einer  wissensebaftiieheti  Frage. 
In  beiderlei  Beziehung  kann  der  „Lehrbrief“  viel  relativ  Interessantes 
enthalten,  dem  gröfsern  Publikum  kann  er  aber  doch  nur  dann  von  Be- 
deutung sein,  wenn  er  einen  absoluten  wissenschaftlichen  Werth,  ein 
wirkliches  Resultat  enthält.  Ref.  mufs  gestehen,  dieses  zu  vermissen. 
Er  findet  viel  zusammengeachichtetes  Material,  viel  geistreiche,  treflende, 
wohlgemeinte  Bemerkungen,  manches  Ueberraschende,  Wahre,  Schöne: 
aber  alles  hängt  in  so  lockerm  Verbände,  entbehrt  der  gemeinfafslichen 
Anordnung  und  Uebersichtlichkeit,  leidet  an  Verworrenheit  der  Begriffe, 
Gesuchtheit  und  Schwulst  der  Formen,  dafs  wir  dem  Aufsatze,  zumal  er 
den  Stil  zum  Gegenstände  hat,  weder  den  Werth  formeller  Mustergültig- 
keit, noch  materielle  Bedeutung  zuzuschreiben  vermögen.  Mag  immerhin 
dieses  Urtheü  über  eine  aus  dem  ehren  wert  besten  pädagogischen  Streben 
hervorgegangene  Schrift  hart  klingen;  eine  kurze  Zergliederung  des  ange- 
zeigten Aufsatzes  mag  cs  rechtfertigen. 

Es  gilt  die  Frage:  „Was  ist  Still“  Nachdem  namentlich  an  Schil- 
lers Beispiel  gezeigt  ist,  dafs  derselbe  nicht  sowohl  aus  Genie,  Talent, 
noch  sonstiger  Geistesbevorzugung  komme,  heifst  es:  Gestaltung  macht 
den  Stil  und  die  Arbeit,  zu  gestalten.  Was  zu  thun  sei,  um  diese 
(iestaltungskunst  zu  erreichen,  lehrt  Möser  Patriotische  Phantas.  4,  7: 
Derjenige  nehrolich  gelangt  zu  einem  guten  Vortrage  seiner  Empündun- 
gen,  „der  seine  Seele  so  zu  pressen  weifs,  dafs  sie  Alles  hergiebt,  was 
sie  hergeben  kann“  u.  s.  w.  Das  Resultat  ist:  „Der  Stil  ist  für  j<*dcn 
eine  tägliche  Mühe,  denn  er  ist  die  immer  neu  aufzubietendc,  zu  täglichem 
Gehorsam  neu  zu  verpflichtende  Gestaltungskraft.“  — Ist  „der  Mensch 
der  Stil?“  Nein.  Ist  „die  Sache  der  Still“  Abermals  nein.  Ist 
„die  Form  der  Still“  Auch  nicht.  Was  ist  er  denn  nun I Rumohr 
(Ital.  For.sch.  1,  37)  sagt  glücklich:  Stvl  ist  ein  zur  Gewohnheit  gedie- 
henes Sichfiigen  in  die  inneren  Forderungen  des  Stoffes.  (Also  doch  wohl 
der  Mensch,  also  doch  wohl  die  Sache!)  Zuletzt  fragt  Herr  Roch - 
holz:  ,,Was  ist  er  wirklich!“  Antwort:  „Das  anhaltende  Suchen  nach 
dem  geistig  Vollendeten.“ 

Hier  wird  der  an  logische  Klarheit  und  Bündigkeit  gewöhnte  Leser 
Vieles  im  Stillen  zu  fragen  und  zu  denken  Anden.  Soll  man  sich  durch 
solche  Confiision  hindurcharbeiten  und  liest  obendrein  Stellen  wie  folgende: 
„Die  Seele  ist  ihm  (nelimlich  J.  Möser)  ein  zum  Regimentc  geprefsler 
Irländer,  ein  vorstellungsarmer  plumper  Rekrut,  welcher  mittelst  strenger 
Disciplin  zum  siegreichen  Soldaten  Alt -Englands  umgeschaffen  wird  und 
in  Indien  des  Grofsmoguls  Reich  erobern  hilft“,  in  welcher  Weise  bei- 
läufig das  ganze  Werk  geschrieben  ist,  so  mag  es  uns  der  verständige  Herr 
Vcrf.  nicht  verübeln,  wenn  uns  der  eigene  Verstand  zuweilen  still  steht. 

Wenden  wir  uns  zu  der  Hauptpartie  des  Buches,  zu  den  Aufgaben 
für  die  deutschen  .Aufsätze.  Wir  haben  die  allgemeinen  Gesichtspunkte 
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für  diesen  Theil  der  Gymnasial -Methodologie  bereits  festgestclit.  Unver- 
kennbar liefs  sich  Herr  Roch  holz  von  einem  philosophischen  Instinct 
leiten,  wenn  er  bei  der  Aufstellung  seiner  Themen,  von  der  „Tiiatigkeit, 
Schärfung  und  Innigkeit  der  Sinne*^  ausgehend,  von  den  sinnlichen  Wahr- 
nehmungen auf  die  Belebung  der  ihnen  Tcrwandten  Geßihlc  und  BegriOe 
zu  gelangen  strebt.  Es  ist  dies  die  psychologische  Bestimmung  von  An- 
schauung, Vorstellung  und  Begriff.  Wir  finden  aber  die  Kintheilung  in 
folgende  8 Rubriken:  J.  Das  charakterisirende  Prädikat,  II.  Die  Cha- 
rakteristik, III.  Allegorie,  Glcichnifs  und  Schilderung,  IV.  Rätliselstoffe, 
V.  FahelstofTe,  VI.  Erzählungsstofle,  VII.  Briefe,  VIII.  Selbst-  und  Zwei- 
Gespräche  — theils  unverständlich,  theils  unzweckmäfsig  abgestuft,  theils 
in  dm  einzelnen  Themen  den  deutschen  Sprach-  und  Literatur -Unterricht 
allzu  überw’iegend,  die  übrigen  Unterriebtsstofie  zu  wenig  berücksich- 
tigt. T Unverständlich  ist  der  Ausdruck:  „Das  charakterisirende  Prädikat.^^ 
Zwar  will,  wie  es  scheint,  Herr  Roch  holz  die  vorzugsweise  aus  der 
Sinnesthätigkeit  geschöpften  Aufgaben  damit  bezeichnen;  dennoch  bleibt 
der  Ausdruck  unklar.  Zweitens  vemiifst  Rcf.  die  so  nötliige  Stufenfolge 
vom  Leichtem  zum  Schwereren,  indem  z.  B.  Charakteristiken  offenbar  eine 
viel  grolserc  Reife  voraussetzen,  als  die  sogenannten  Räthselstoffe.  Wir 
geben  Hrn;  Roch  holz  zu,  dafs  , jedes  Leichte  seine  mechanischen  Schwie- 
rigkciten^clien  so  gut  an  sich  haben  müsse,  wie  eine  Beethoven* sehe  oder 
A.  Scbroidrsche  Klavier- Etüde“  (S.  5),  zweifeln  jedoch,  dafs  er,  als  Ver- 
fasser einer  Klavier- Schule,  sogenannte  Etüden  auf  Soiintun  oder  Con- 
cerie  folgen  lassen  würde.  Ob  Herr  Roch  holz  auf  die  vermifsle,  nach 
den  Bildungsstufen  eines  Gymnasiums  geordnete  Aufeinanderfolge  des  nicht 
blos  „mechanisch“,  sondern  auch  geistig  Leichten  und  Schweren  ein  Ge- 
wicht gelegt  bat,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen  Drittens  vermifst 
man  eine  gröfsere  Anzahl  solcher  Aufgaben,  in  denen  sich  der  Uaupt- 
und  specifische  Unterrichtsstoff  des  Gymnasiums,  das  klassische  Alfer- 
thum, ahspiegeit.  Es  enthalten  die  Arheitsstoffe  deren  verhältnifsrnäfsig 
nur  sehr  wenige:  am  meisten  vermifst  sie  Kef.  in  den  ,, Charakteristiken“. 
Wie  fruchtbar  würden  anstatt  des  „Tbiermodells“,  der  „Charakteristik 
des  gutherzigen  Polterers  und  seiner  ungeschickten  Besänfligerin“  (S.  lOI) 
mehr  Charakterschilderungen  von  homerischen  Heiden,  nicht  blos  des  Ther- 
siles,  oder  Charaktere  aus  geschichtliclien  oder  dramatischen  Werken  der 
Alten,  z.  B.  der  Antigone,  des  Kreon,  des  Aias,  Odysseus  u.  s.  w.,  ge- 
wesen sein!  Ueberhniipt  mufs  Ref.  Vieles  aus  den  vorliegenden  Aufga- 
ben, so  reichen  Stoff  der  interessanten  Besprechung  cs  bieten  mag,  als 
aJLJ.orgtoi'  aus  der  Sphäre  des  öfTenllichen  Schulunterrichts  geradezu  zu- 
rückweisen. Dahin  gehören  II.  No,  8,  II,  No.  10;  „Jiigcnderinnerungcn 
ans  dem  Miichkeller  und  der  Schinkenkaramer  im  älterlichcn  Hause“,  II. 
No.  17;  „Die  Sprachverwirrung  in  Babel  mit  Zugrundelegung  von  Kniil- 
bach^s  gleichnamigem  Gemälde  (!),  III.  No.  3:  ,,Das  Menschenherz, 
verglichen  mit  Meer,  Glocke  und  Mühlstein“,  III.  No.  6:  ,,Der  alternde 
Fürst  und  sein  Nachfolger,  lll.  No.  II;  „Vier  Vögel  in  Costüm“  (stV/), 
wo  die  Bachstelze  als  schnippische  Jungfer“  anflreten  soll.  > Den  gan- 
zen Abschnitt  No.  IV.  „Räthselstoffe“  würde  Ref.  mit  Ausnahme  der  stih 
No.  1 aufgegebenen  Erörterungen  der  Schillerschcn  Räthsel  ganz  wegge- 
lassen heben.  So  poetischer  Natur,  namentlich  nach  Herdcr's,  Göthe’s, 
Schillcr’s  Productionen,  die  Parabel  ist,  so  unpoetisch  an  sich  ist  das 
Räth.sel,  dem  unter  den  geistigen  Hervorbringungen  einer  Gymnasialjngend 
doch  nur  eine  gelegentliche,  jedenfalls  aber  dadurch  bedingte  Stelle  ein- 
geräumt werden  kann,  dafs  sein  Gegenstand  edel  und  ästhetischer  Art, 
seine  Behandlung  geist-  und  gcmüthreich  ist,  wie  in  Schiller’s  Mustern.  Ob 
dahin  aus  Hrn.  Rochliolz'  Themen  „die  Kartoffel,  die  Nase,  das  »Schwein“ 
zu  zählen  sind,  darüber  möchten  die  Ansichten  verschieden  sein.  Viele 
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<ler  höci)st  aiiftallcnden  Aufgiihcii  mögen  allerdings  ihre  Entstehung  gele* 
gcntlicher  Diirclisprechung  verdanken;  soll  denn  aber  jede  gclegentiichü 
Studie  alsbald  unter  («las  und  Rahmen  prangen?  Die  befriedigendsten 
Abschnitte  sind  jedenfalls  No.  V bis  VJII,  wie  es  denn  an  Gedanken- 
fülle, Material  und  Anregung  nirgends  fehlt.  Der  Verf.  hat  sich  aber 
durch  die  Masse  der  sich  überstürzenden  Einfälle,  von  denen  jeder  dem 
nächstfolgenden  gleichsam  auf  die  Hacke  tritt,  zu  eben  so  wenig  zu  ver- 
kennenden Mängeln  hinrcifsen  lassen.  Zu  den  letzten  zählt  Ref.  endlich 
noch  den  Stil  des  Hrn.  Roch  bolz.  Zwar  sollen  (S.  7)  seine  „Arbeits- 
Stoffe  nicht  Mustor-ArlKiitcn,  sondern  Anregungen  daztf  sein“,  doch  kann 
es  kaum  fehlen,  dafs  die  „Anregung“  durch  Wunderlichkeiten  der  Form, 
durch  Ucberladung,  Unnatürlichkeil,  buntscheckige  V\*rworrenheit  und  ba- 
rocke ZiHammenslellung  beeinträchtigt  wird.  VVir  begnügen  uns,  einen 
langem  Abschnitt  unsern  Lesern  zu  kosten  zu  geben,  ln  dem  „Lehr- 
briefe über  den  Styl“  heifst  es  S.  31 : „Der  Ausdruck  Stammbaum  für 
die  (leschicbte  etiler  Geschlechter  redet  von  <ler  Herkunft  des  Menschen- 
geschlechts aus  Wäldern.  Noch  beule  IHfst  unsere  Sage  Wunderkinder 
unter  Waldbiiumen  finden,  ln  so  fern  also  Wald  und  Baum  den  germa- 
nischen Menschen  bürgerlich  völlig  ausstattet,  in  so  fern  wird  der  Baum 
ihm  auch  ein  Stammbuch  geistigen  Erinnerns,  in  so  fern  bat  er  auch  vom 
Baume  den  Stiel.  Der  .Stiel,  gotbisch  schon  ein  Masculinuni,  ist  sowohl 
das',  worauf  etwas  siebt,  oder  auch  woran  etwas  gefufst  wird“  u.  s.  w. 
Kef.  bekennt,  dafs  dies  über  seinen  Verstand  gebt.  Jn  derselben  Art 
siml  viele  der  Aufgaben  formtilirt,  wie  z.  B.  S.  43  „Aufgabe:  Die  heroi- 
schen Pflichten  der  Kanone“,  wobei  beiläufig  Folgendes  zu  lt:sen  steht: 
„Die  Keule  des  Van- Diemensländers  und  der  Morgenstern  der  Streiter 
in  der  Sempacberschlaclit  ist  ein  und  dieselbe  Waffe;  aber  durch  wie  vie- 
lerlei Gcdariken  und  Stimmungen  von  einander  getrennt  erscheinen  beide 
in  unserer  Vorstellung!“  — S.  65;  „Lichtbilder  von  landscha  ft  lieber  und 
sittlirlier  Wirkung.“  I ) Die  Mondsichel,  im  strengsten  Luftaussebnitt  (!) 
am  Morgenbimmel  stehend.  2)  WIedersebein  im  glänzenden  Wasserspie- 
gel II  s.  w.  II.  8.  w.  — S.  69:  „Schall-  und  Tonbilder.“  1)  Säuseln  im 
Hochwalde.  2)  Mitternächtiges  Luftgetö.se.  Unter  den  Themen  überden 
„Vegelationscbarakler  der  Pflanze  und  ihre  sittliche  Verwendung“  finden 
wir:  „Marius  in  den  Sümpfen  von  Minliirna“  (!).  — S.  80:  „Das  Letzte- 
inal  ist  der  Anfang  zum  Ende,  oder  das  von  seiner  Heiniath  Abschied 
nehmende  Kind  des  Auswanderers.“  — S.  89:  „Die  Ungereimtheiten  der 
verkehrten  Welt.“ 

Doch  wir  hrechen  ab.  Fassen  wir  den  Gosammteindruck,  dcti  Herrn 
Rociiliolz^  Buch  auf  uns  gemacht  hat,  kurz  in  Worte  zusammen,  so 
mögen  wir  nicht  leugnen,  in  demselben  vieles  Anregende,  Geistreiche, 
manciien  interessanten  Gesichtspunkt,  namentlich  auch  für  den  Stoff  ein 
ziemlich  reieblialliges  Repertoir  von  ßeobaclitiingcn  und  Hüifsqiiellen  ge- 
funden zu  haben,  vermissen  aber  Ordnung,  Plan  und  Verständlichkeit, 
Einfachheit  der  Darstellung  und  beklagen  eine  gewisse  Verschrobenheit, 
die  sich  weniger  in  Eigcntbümlichkciten  als  in  Seltsamkeiten  zu  gefallen 
scheint,  weshalb  wir  der  Schrift  einen  allgemein  praktischen  Werth  nur 
sehr  bedingt,  d.  h.  unter  der  Voraussetzung  verständiger  Sichtung  und 
Beniilziing,  zugestehen  können  *). 

Ilamra.  Stern. 

*)  Wir  bemerken,  dafs  d.ns  Buch,  wie  es  vorlicgt,  nicht  das  gan7.c  Ge- 
bicl  der  dentsclicii  .Arheilscnl würfe  timr;>rsl,  sondern  nur  die  Besclircihu  ng 
und  E rr.  .1  li  1 II  n g.  Der  zweite  Tbeil  — Aufsatz  und  Vortrag  enthaltend 

«st  (n.irli  einer  Miltiieilung  der  Verl.igsli.nndlung)  im  M.miisrript  nahezu 
druckferilg  und  soll  b.ild  riarligelirfert  werden.  J.  MützelL 
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Vlll. 

Vorschule  zum  Ulfila  oder  Grammatik  der  gothischeii  spräche 
zur  selbstbclehrung.  Mit  beispielen,  iesestücken  und  vollstän- 
digem wörtcrbuche  von  Friedrich  Ludwig  Stamm,  Pa- 
stor zu  St.  Ludgeri  in  Helmstädt. 

Von  dem  anerkeiinenswertlien  streben  geleitet,  eine  eindringende  kennt* 
nifs  der  mutterspraclic  durch  das  Studium  ihrer  ältesten  dialecto  zu  för- 
dern und  unter  ihnen  den  gotbiseben  namentlich  den  gebildeten  zugäng- 
licher zu  machen,  hat  der  Verfasser  vorliegenden  werkchens  eine  gram- 
matik  desselben  nebst  Iesestücken  und  Wörterbuch  zusammengeslelll  und 
darin  seine  aufgabe  im  ganzen  befriedigend  gelöst.  Wenn  natürlich  in 
einem  solchen  buche  nicht  der  ort  war,  etwaige  eigne  forschungen  und 
ansichten  niederzulegen , so  ist  es  nur  anzucrkenneii,  dafs  der  verf.  sich 
durchweg  in  seinem  abrifs  der  grammatik  an  das  v.  d.  Gabelentz- 
Lö heische  werk  aiigcschlossen  hat,  als  dasjenige,  in  welchem  bis  jetzt 
die  gründlichsten  und  umfassendsten  Studien  über  diesen  ältesten  dialect 
unserer  spräche  nic<iergelegt  sind.  In  seiner  darsteilung  hat  er  die  nolh- 
wendige  kürze  des  aiisdrucks  ira  ganzen  mit  gehöriger  klarheit  verbun- 
den, allein  zuweilen  wäre  eine  gröfsere  bestiiimitheit  der  crklärungen  zu 
wünschen  gewesen,  die  iiidefs  kein  grade  absoluter  inangel  des  buebes 
ist,  da  sic  in  den  meisten  fällen  durch  die  gegebenen  heispiele  und  para- 
digmen  ergänzt  wird.  An  diese  allgemeinen  hemerkungen  Hchiierseii  wir 
noch  einige  besondere.  In  §.  10.  3 fehlt  die  hei  v.  d.  Gahelenlz-hÖbe 
§.  52.  4.  6.  gegebene  regel  vom  Übergang  zweier  aufeinander  folgenden 
dentale  in  s«,  die  für  die  Wortbildung  und  somit  für  das  et^'mologischc 
verständnifs  der  spräche  von  Wichtigkeit  ist.  ln  demselben  paragraplien 
war  unter  no.  4 auch  anzugeben,  dafs  g'  wie  k vor  / in  A übergeht,  also 
maf^aut  bugjan  das  pract.  mahtOy  hauhia  bilden.  Uehcrhatipi  konnte 
dieser  ganze  paragraph,  da  cs  ja  hier  auf  kürze  der  darsteilung  und 
nicht  auf  eine  den  einzelnen  fall  ins  äuge  fassende  genauigkeit,  wie  bei 
V.  d.  Gahclcntz-IiÖhe,  ankam,  vielleicht  einfacher  dahin  gefufst  wer- 
den, dafs  I)  die  mediae  im  nuslnut  gewöhnlich  in  aspiratne  übergehen. 
2)  mediae  und  tenucs  vor  t gleichfalis  sich  in  aspiratae  wandeln,  nur 
dafs  die  dentale  niedia  in  diesem  fall  in  s übergeht  — In  §.14  heifsl 
es;  „zur  starken  declinationsforro  der  substaiitiva  gehören  vier  mascu- 
lina,  vier  feminina,  drei  neutra*^:  cs  sollte  genauer  heifsen:  „die  starke 
declinntion  zeigt  heim  maseuiinum  und' femininum  vier,  heim  neutrum 
drei  rcrschicdenc  formen“,  was  freilich  sogleich  aus.  den  naebsiebenden 
paradigmen  ersichtlich  ist.  — In  §.  18  heifat  es  von  der  schwachen  dc- 
clination:  ,,die  geschlechter  untersciiuiden  sicli  schon  durch  ihre  endung: 
die  männliciicn  suhstantiva  hängen  nämlich  an  den  stamm  des  Wortes  iin 
nom.  sing.  — a oder  —ja^  die  weiblichen  — o,  —jo  oder  — ei,  die  säch- 
lichen im  nominativ  — o,  genit.  — iws.“  Hier  war,  da  sieh  also  die  ge- 
schlechter durch  ihre  endung  unterscheiden  sollen,  auch  beim  femininum 
auf  o die  binzultigung  der  genilivendung  on»  notliwendig.  In  der  annier- 
kung  über  namo  und  vato  war  auch  noch  der  iinregelmäfsigc  dntiv  vat- 
nam  hinzuzutugen.  — §.52  wird  gesagt:  „zur  biidung  des  passivs  dient 
die  endung  ador,  conjunctiv:  aidau.^'’  Das  gilt  aber  nur  für  die  I.  u.  3. 
pers.  sing.,  während  die  2te  aizan^  der  ganze  pliiral  anda.  aindau 
anhängen;  eine  allgemeine  regel  für  die  passivbildiing  aufzustellen,  wie 
hier  geschieht,  hat  deshalb  seine  Schwierigkeit,  weshalb  die  angnbe  eines 
solchen  bei  v.  d.  Gabelentz-Löbe  auch  ganz  fehlt.  — §.  53  über  das 
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medium  ist  wohl  etwas  zu  breit;  die  kurze  anfiihrung  des  factischen  be- 
standes  hätte  für  die  sieben  unzweifelhaften  fälle,  wo  es  vorkommt,  voll- 
kommen genügt;  die  hetrachtung,  dafs  die  form  die  des  passivs  sei,  ergab 
sich  für  den  aufmerksamen  leser  von  selbst.  Doch  wir  können  nicht 
weiter  auf  einzelheiten  eingehen  und  fügen  nur  noch  hinzu,  dafs  die  wich- 
tigsten regeln  der  syntax  die  grammatik  schliefscn;  danach  folgen  die 
lesestücke,  welche  der  verf.  mit  zweckinäfsigen  erklärungcn  und  hinwei- 
sungen  auf  die  grammatik  versehen  hat,  so  dafs  der  anfänger  seine  mühe 
in  vielen  punkten  durch  dieselben  erleichtert  sehen  wird  Wir  bemerken 
namentlich,  dafs  das  buch  in  vieler  beziehting  weit  practischer  und  tüchtiger 
gearbeitet  ist,  als  die  „auswahl  aus  Ulfilas  von  K.  A.  Hahn.  Heidel- 
berg ]849‘‘,  namentlich  in  dem  theil,  welcher  die  lautverhältnissu  behan- 
delt, und  so  dürfen  wir  es  denn  denen,  welche  sich  eine  kenntnifs  des 
gothischen  erwerben  wollen,  zu  ihren  Vorstudien  bestens  empfehlen. 

Berlin,  im  december  1852.  A.  Kuhn. 


IX. 

Des  Q.  lloratius  Flaccus  Satiren  und  Episteln.  Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Dr.  G.  T.  A.  Krüger,  Professor  und 
^ Direclor  des  Oberg}" mnasi ums  zu  Braunschweig.  Leipzig  bei 
Teubner  1853.  Vlll  u.  321  S.  Preis  22.J  Ngr.  netto. 

An  brauchbaren,  ja  guten  Ausgal>en  des  Horatius  für  den  Bedarf  der 
Schule  hat  es  bisher  nicht  gefehlt:  die  Arbeiten  z.  D.  von  Orelli  und 
Dillenburger  sind  allbekannt  Man  kann  daher  von  der  neuen,  durch 
die  Herren  Nauck  und  Krüger  besorgten  Ausgabe,  von  weicher  der 
zweite  Theil,  die  Satiren  und  Episteln  umfassend,  voriiegt,  allerdings 
nicht  sagen,  dafs  sie  durch  ein  dringendes  Bedürfnifs  hervorgerufen  wor- 
den sei;  aber  die  Erscheinung  derselben  ist  darum  nicht  minder  berech- 
tigt und  schon  defshalb  willkommen,  weil  es  wünschenswertb  ist,  dafs 
der  alte  Stoff  von  gediegenen  Geistern  immer  aufs  Neue  durchgearbeiiet 
und  gestaltet  werde,  sollte  am  Ende  auch  der  Gewinn  nicht  sowohl  in 
dem  Keichthum  neuer  Ansichten  und  Belehrungen,  als  darin  bestehen, 
dafs  Behandlung  und  Vortrag  reiner,  klarer,  einfacher  werden.  Uebrigetis 
sind  die. Gelegenheitsschriften,  welche  Herr  Krüger  seit  einigen  Jahren 
gleichsam  als  Vorläufer  dieser  neuen  Ausgabe  der  Horazischen  Satiren 
und  Episteln  hat  erscheinen  lassen,  mit  solcher  Zustimmung  aufgenom- 
men worden,  dafs  er  im  Voraus  des  Dankes  für  seine  gediegene  Leistung 
gewifs  sein  konnte. 

Der  zu  Grunde  gelegte  Text  ist  im  Wesentlichen  der  von  Theodor 
Sclimid  revidirte  Text  der  Jahn* sehen  Ausgabe;  doch  bemerkt  Herr 
Krüger,  dafs  er  auch  die  neue  Kecension  von  Moriz  Haupt  benutzt 
und  sich  dadurch  veranlafst  gesehen  hat,  in  einzelnen  Stellen  von  dem 
Jahn'schen  Texte  abzuweichen. 

Die  Eigenschaften,  welche  die  gelehrte  Welt  schon  längst  an  Herrn 
Krüger*s  Arbeiten  zu  schätzen  gewohnt  ist:  gründliche  Gelehrsamkeit, 
nüchternes  Urtheil,  schlichten  Vortrog,  wird  inan  auf  jeder  .Seite  dieses 
Buches  mit  Vergnügen  wiederünden ; wenn  auch  nicht  geleugnet  worden 
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soll,  dafs  der  Verf.  sich  hie  und  da  einen  MirsgriflT  bat  zu  Schulden  kom- 
men lassen  und  im  Vortrag  einer  noch  gröfseren  Knappheit  und  Bündig- 
keit hätte  h«.‘dienen  können.  Die  Erklärung  ist  vollständig:  schwerlidi 
wird  man  eine  Stelle  finden,  die  der  Erläuterung  bedürftig  und  im  Coni- 
mentar  uuheachtet  geblieben  wäre,  und  Gründlichkeit,  Sorgfalt,  Umsicht 
uiid  Takt  des  Erklärers  verdienen  alle  Anerkennung.  Doch  läfst  sich 
vielleicht  fragen,  ob  nicht  die  Mittheiluogen  für  die  Bedürfnisse  der  Schü- 
ler etwas  zu  reichlich  seien.  Wenn  man  als  Norm  das  aufstellen  darf, 
dafs  die  Anmerkungen  die  Selbstthätigkeit  nicht  lähmen,  sondern  erregen 
sollen,  wenn  alle  Anmerkungen  verwerflich  sind,  weiche  dem  Schüler 
darbieten,  was  er  durch  eigenes  Nachdenken  und  mit  Benutzung  der  all- 
gemein zugänglichen  Uülfsmittel  selbst  finden  kann:  so  möchte  es  Herrn 
Krüger  schwer  werden,  sich  gegen  den  Vorwurf  zu  rechtfertigen,  dafs 
er  das  rechte  Mafs  überschritten  habe.  Doch  über  dergleichen  läfst  sich 
vielleicht  streiten,  und  ein  bewährter  Schulmann,  wie  Herr  Krüger,  der 
dieses  Buch  nach  seinen  Schulerfahrungcn  für  Schüler  ausgearbeitel  hat, 
darf  wohl  darauf  Anspruch  machen,  dafs  man  seine  Leistung  nach  den 
beim  Gebrauch  in  der  Schule  gemachten  Erfahrungen  beurtheile. 

Nach  diesen  wenigen  Worten,  welche  eine  aufrichtige  Anerkennung 
des  von  Herrn  Krüger  Geleisteten  aussprechen,  möge  es  gestattet  sein, 
noch  einige  Bedenken  und  Zweifel  geltend  zu  machen,  die  sich  an  ein- 
zelne Punrte  der  Vorerinnerungen  und  des  Commentars  zu  Sat.  /,  3 an- 
»chlielsen. 

Id  den  Vorerinnerungen  über  den  Ursprung  der  römischen  Satire 
möchte  die  umständliche  gelehrte  Erörterung  entbehrlich  sein  und  eine 
kurze  Angabe  der  Resultate  genügt  haben.  Dagegen  wäre  wohl  über  das 
Wesen  der  Satire  etwas  mehr  und  vielleicht  auch  etwas  Anderes  zu  sa- 
gen gewesen.  Herr  Krüger  begnügt  sich,  die  Satiren  humoristische 
Zeit-  und  Sittengemälde  zu  nennen,  die  der  alten  attischen  Komödie 
nachgehildet  seien.  Wenn  indessen  der  Freimutb  im  Tadel  von  Verkehrt- 
heiten der  Satire  eben  so  eigen  ist,  w'ie  der  allen  Komödie,  so  ist  sie 
doch  darum  noch  keine  Nachbildung  derselben.  Auch  damit  geht  Herr 
Krüger  über  das  Ziel  hinaus,  wenn  er  behauptet,  sobald  man  die  rhyth- 
mische Form  wegnehme,  erscheine  die  Satire  hlofs  als  eine  im  Ton  ge- 
wöhnlicher Conversation  gehaltene  Behandlung  des  jedesmal  vorliegenden 
Thema.  Eine  solche  Behauptung  kann  sich  freilich  stützen  auf  eine  be- 
kannte Aeiifserung  des  Horatius  selbst  und  auf  dun  mit  I.eichtigkeit  an- 
zuslellenden  Versuch;  aber  abgesehen  davon,  dafs  die  rhythmische  Form, 
wie  sic  ein  Mann  von  Horazens  Dichtersinn  und  Kunstgefühl  gestaltet 
hat,  nichts  Gleichgültiges  ist,  und  kein  Einsichtiger  glauben  wird,  dafs 
durch  die  Zerstörung  derselben  nichts  verloren  gehe,  so  wird  man  doch 
auch  gestehen  müssen,  dafs  der  Versuch  einer  Auflösung  in  Prosa  oft 
genug  nicht  so  gelingen  will,  dafs  es  nicht  auch  von  solchen  Umgestal- 
tungen lieifsen  müfste: 

inpenia»  etiain  diijecti  membra  poetae. 

Herr  Krüger  hat  also,  wie  es  scheint,  den  Ausdruck  nicht  vorsichtig 
genug  gewählt,  um  ein  Mifsurtbeil  über  die  Kunst  des  Horazischen  Vor- 
trags und  den  dichterischen  Werth  der  Satiren  auszuschlicfsen. 


Sat.  /.  3,  r.  4: 

Caesaff  gut  cogere  pouetf 
Si  peteret  per  amicitiam  patrii  atgue  tuanij  non 
Quidquam  proßceret: 

s 

Herr  Krüger  bemerkt  hierzu,  dafs  diefs  keine  »umptio  ficti  sei,  son- 
dern Bezeichnung  eines  wiederholt  eingetretenen  Falles.  — Spricht  nicht 
dagegen  der  Conjunctiv  des  Imperfects  {proficeret)  im  Nachsätze?  Ohne 


DIgitized  by  Google 


400 


Zweite  Abthcilung.  I«itcrarisclic  Boriclite. 


Zweifel.  Denn  der  Spracbgcbraucli’  verlangt  in  diesem  Falle  gebieterisch 
den  Indicativ.  Die  Anmerkung  belehrt  uns  indessen,  dafs  der  IndiVativ 
zwar  stehen  könne,  um  die  Sache  als  Faclum  zu  bezeichnen,  aber  kei- 
neswegs stehen  müsse.  Und  min  wird  die  völlig  neue  Lehre  vorgetragen, 
dafs  der  Conj.  Iniperf.  als  Potentialis  der  Vergangenheit  den  Ncbenbegriff 
der  Nötin'gung  oder  des  Unvermeidlichen  habe.  Zur  Begründung  dieser 
neuen  Lehre,  atif  die  der  Commentar  an  verschiedenen  Stellen  immer 
wieder  zurückkommt,  beruft  sich  Herr  Krüger  auf  Lir.  9,  19.  {Alexan- 
der) Pertn»,  Indos  aliasque  si  adjunxisset  gentes,  iinpedimentuin  magit 
quam  auxilium  traheret,  und  übersetzt  dieses  traheret  durch:  er  inufsle 
sic  damals  mitschleppen,  oder  er  hatte  sie  mitschleppen  müssen,  als  un- 
vermeidliche, in  der  Natur  der  Sache  begründete  holge.  Dafs  ein  deut- 
scher Uebersetzer  an  die  Stelle  einc.s  Latinismus  einen  Germanismus  setzt, 
ist  ganz  in  der  Ordnung:  nur  darf  derselbe  uns  nicht  hinterher  als  Er- 
klärer zumuthen,  zu  glauben,  dafs  auf  diese  Art  der  fremde  Sprachge- 
brauch erläutert  und  z.  ß.  in  dem  vorliegenden  Falle  das  Wesen  des 
Conjunctivus  Imperfecti  aiisgedrückt  werde.  Wenn  es  wirklich  gestattet 
ist,  durch  Anwendung  eines  solchen  Kunstmittels  den  Begriff  der  Mög- 
lichkeit in  den  der  Nothwendigkeit  übergeben  zu  lassen:  so  ist  es  von 
nun  an  eine  Kleinigkeit,  alles  aus  allem  zu  machen.  — Der  Potentialis 
der  Vergangenheit  drückt  das  in  der  Vergangenheit  Denkbare,  Mögliche 
aus:  so  auch  hier.  Hätte  Cäsar  ihn  gebeten,  cs  ist  denkbar,  dafs  er  sicli 
geweigert  hätten  ich  glaube,  er  hätte  sich  geweigert.  So  zu  erklären  — 
Herr  Krüger  übersetzt  die  tumptio  ßrti  durch:  wenn  ich  ihn  bäte;  er 
hat  ihn  aber  nicht  — fordert  die  Sprache  und,  wie  cs  scheint,  auch  der 
Sinn.  Denn  es  übersteigt  doch  allen  Glauben,  dafs  ein  Mann  wie  Cäsar 
Octavianiis  nicht  hiofs  einmal,  nein  zu  wiederholten  Malen  sich  eine  so 
schnöde  Behandlung  von  dom  launischen  Virtuosen  Tigcilius  habe  gefal- 
len lassen.  Nicht  dag  Mindeste  lafst  sich  in  sprachlicher  und  logischer 
Beziehung  dagegen  erinnern,  dafs  der  Dichter  in  muthwilliger  Laune  bei 
dem  excentrischen  Tigellius  das  Unmögliche  als  denkbar  setzt.  Dasselbe 
gilt  von  citaret  v.  7.  Denn  wer  in  aller  Welt  singt  während  di*s  ganzen 
Essens  {ab  ovo  usque  ad  mala).,  und  noch  dazu  die  Scala?  Und  wer 
liefse  sich  dergleichen  bieten?  Aber  was  im  Leben  nicht  geschehen  konnte 
und  kein  Mensch  hätte  aushalten  mögen  oder  können,  das  darf  doch  wohl 
für  den  Zweck  einer  humoristischen  Charakteristik  als  etwas  bezeichnet 
werden,  das  dem  launischen  Wunderling  wohl  zuzutrauen  gewesen  wäre? 
Man  wird  vielleicht  einwenden,  dafs  doch  von  9 — 19  Ungleichheiten  ei- 
ner excentrischen  Künstlernatur  erwähnt  werden,  welche  Tigellius  wirk- 
lich im  Leben  gezeigt  hat.  Allein  an  der  thatsächlichen  Natur  der  fol- 
genden Züge  läfst  die  Form  der  Rede  nicht  einen  Augenblick  zweifeln, 
und  welche  Logik  hätte  denn  den  Dichter  hindern  sollen,  vorher  etwas 
zu  erwähnen,  dessen  Tigellius,  der  närrische  Kauz,  wohl  fähig  gewesen 
wäre? 

Auch  das  crederet  in  Sat.  /,  ß,  80,  worauf  sich  Herr  Krüger  noch 
beruft,,  heifst  nicht  ,,cr  miifste  glauben“,  sondern  ,,er  konnte  wohl  glau- 
ben.“ Uebrigens  ist  diese  Stelle,  um  diefs  nach  einem  Programm  von 
Theodor  Sch  mid,  das  dein  Berichterstatter  leider  gerade  nicht  zur  Hand 
ist,  aus  dem  Gedächtnifs  zu  erinnern,  falsch  aufgefafst.  Horazens  treff- 
licher V’^ater  war  nicht  der  Thor,  seinem  Sohne,  da  derselbe  in  Rom  die 
Schule  besuchte,  prächtige  Kleider  zu  geben  und  ein  stattliches  Diener- 
gefolge  zu  halten.  Wozu  bedurfte  es  auch  der  Diener,  da  der  Vater 
seinen  Sohn  persönlich  als  custos  incprrupfiisimus  zu  allen  Lehrern  be- 
gleitete? An  etwas  Wesentlichem  liefs  es  der  wackere  Mann  nicht  feh- 
len und  seinen  Sohn  so  gut  unterrichten,  wie  nur  immer  ein  Ritter  oder 
Senator  seinen  Sohn  unterrichten  liefs:  hätte  er  denselben  auch  mit  dem 
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in  Rom  i»ei  den  (irofsen  üblichen  Glanze  aufireten  lassen,  so  hätte  man 
ihn  nach  dem  für  seinen  Unterricht  gemachten  Aufwand  für  vornehmer 
Leute  Kind  halten  können. 

r.  8:  Modo  aumma  , 

Voce,  modo  hac,  reaonat  quae  chordia  quatluor  ima. 

Zu  dieser  Stelle  trägt  Herr  K rüger  die  bekannte  Ansicht  Gesners 
vor,  ohne  auf  die  wohlbegründeten  Einreden  HeindorPs  zu  achten. 
Denn  wirklich  ist  nicht  zu  begreifen,  wie  anmma  von  voce  getrennt  und 
raU  thorda  verbunden  werden  soll : jeder  römische  Leser  mufste  aumma 
voce  zusammennehmen.  Wenn  — freilich  nicht  von  Herrn  Krüger  — be- 
hauptet wird,  aumma  rox  bezeichne  die  laute  Stimme,  so  pafst  das  aller- 
dings auf  die  von  Heindorf  aus  Ctc.  de  orat.  /,  61  angeführte  Stelle 5 
aber  die  Versicherung,  dafs  aumma  vox  nach  dem  Sprachgebrauebe  nur 
die  laufe  Stimme  und  nicht  den  höchsten  Ton  bezeichne,  ist  doch  eben 
weiter  nichts  als  eine  Versicherung,  die  weder  die  ratio  noch  den  uaua 
für  sich  geltend  machen  kann.  Es  genügt,  auf  Quiniil  II,  3,  42  zu 
verweisen:  Sam  vox  vt  nervi  qito  remiaaior  hoc  et  graviur  et  plenior: 
quo  tenaior  hoc  tenuia  et  acuta  magia  eat.  Sic  ima  vim  non  habet, 
aumma  rumpi  periclitatnr. 

V.  38.  iHuc  praevertamur  aqq.  Hierzu  bemerkt  Herr  Krüger:  da 
noch  mehr!  Wir  sollten  die  Fehler  mit  den  mildesten  Namen  bezeichnen, 
so  viel  als  möglich  beschönigen,  ihnen  eine  gute  Seile  abzugewinnen  su- 
chen nach  Art  der  Liebhaber  oder  zärtlichen  Eltern.  Wici  Hat  der  Dich- 
ter den  läppischen  Liebhaber  den  zärtlichen  Eltern  gleichgestellt'?  Und 
niuthet  er  uns  zu,  dafs  wir  nach  der  Weise  jener  verliebten  Thoren  Flecken 
in  Schönheiten  iiradeiitcn  ? O nein!  Das  hat  nur  der  Ausleger  gethan. 
Horaz  sagt  nur,  was  er  zur  Noth  auch  einem  Rigoristen  gegenüber  gel- 
tend machen  konnte,  dafs  ihm  im  Vergleich  mit  der  vorher  gerügten  un- 
billigen und  lieblosen  Strenge  jenes  läppische  Wesen  wünschenswerlher 
erscheine.  Aber  vom  sittlichen  Standpunkte  betrachtet  mufste  ihm  ein  sol- 
ches Hätscheln,  Schönthun  und  Loben,  was  einem  natürlichen  Ulenschen 
ini  Lehensverkehr  immer  ein  Gräuel  ist,  verwerflich  erscheinen.  Wenn 
cs  daher  e.  41  heifst: 

Vellern  in  amicitia  aic  erraremua,  et  iati 
Errori  nomen  virtua  poauiaaet  honeatum, 

so  durfte  Herr  Krüger  zur  Erklärung  von  nomen  honeatum  nicht  hinzu- 
fiigen,  dafs  der  Name  ehrend  sei,  insofern  dieser  Irrlhum  in  der  Freund- 
schaft ctw'as  Verzeihliches,  ja  etwas  Gutes  sei:  die  Tugend  könne  den- 
selben nur  gutheifsen.  — Das  kann  aber  die  Tugend  schlechterdings  nicht; 
vielmehr  hat  sie  fiir  diesen  error  den  Namen  adulatio.  Und  dafs  sie  es 
auch  nach  dem  Urtheil  des  Horaz  nicht  kann,  ist  auf  das  bestimmteste 
in  den  Worten  des  Dichters  ausgesprochen. 

p.  63  wird  lihenter  ohtulerim  erklärt  durch  „mit  Wissen  und  Willen, 
ohne  dafs  Ich  mich  durch  Rücksichten  hätte  abhalten  lassen  “ — Es  ist 
möglich,  dafs  es  Herr  Krüger  nicht  so  schlimm  gemeint  hat;  aber  die 
Worte  klingen  doch  so,  als  habe  sich  Horaz  geflissentlich  und  metho- 
disch dem  widersefzt,  was  man  nicht  etwa  übertriebene  Rücksicht  falscher 
Höflichkeit  nennt,  sondern  Sitte  und  gute  l.chensart.  Sollte  der  Dichter 
sich  dieser  absichtlichen  Verletzung  schuldiger  Rück.sichtcn  anklagon  und 
von  sich  das  GestHndnifs  ablegen,  dafs  er  den  in  eine  Leetüre  vertieften 
oder  in  stille  Betrachtung  v<-rsunkenen  Freund  durch  einen  plötzlichen 
Puff  geweckt  und  auf  eine  so  empfindliche  Weise  gestört  habe?  Und 
eine  solche  rohe  Unart  soll  mit  dem  Namen  aimplicitaa  bezeichnet  sein  ? 
Gowifs  nicht.  In  den  Worten:  qttalem  me  aaepe  libenter  ohtulerim  tibi 
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drückt  libenter  (gern)  nur  die  Neigung  zur  Natürlichkeit,  aus;  der  Dich- 
ter bekennt,  dafs  er  es  liebt,  keine  Ümslände  zu  machen,  ohne  dafs  er 
darum  auch  seine  Freude  daran  hat,  wenn  er  dem  Freunde  dadurch  un- 
bequem und  lästig  wird.  Impellat  ini  65.  Verse  hätte  auch  nicht  so  auf- 
gefafst  werden  sollen,  als  stehe  es  statt  des  gewöhnlicheren  iateryeUart. 
Warum  ist  Heindorf’s  Erklärung  verlassen  worden? 

Die  schwierige  Stelle  v.  69: 

AmicuB  dulcis^  ut  aequum  cs/, 

Otim  mea  vompemet  vitiit  bona,  pluribu»  hitce  — 

Si  modo  plura  mihi  bona  »unt,  — indinetj 

wird  von  Herrn  Krüger  so  gedeutet,  dafs  er  unter  amicuM  duici$  einen 
gütigen,  liebevollen  Freund  .versteht,  cum  als  Conj.  causalis  ansieht  und 
ut  aequum  ett  dem  Sinne  nach  in  den  mit  cum  cingeftihrten  Satz  zieht. 
Aber  wo  heifst  denn  dulcis  arnicut  jemals  ein  gütiger,  liebevoller  Freund  2 
Und  kann  überbauet  etwas  Anderes  damit  bezeichnet  sein,  als  der  süfse, 
angenehme  Freund  I Auf  die  dulcet  amici  am  Ende  der  Satire  darf  sich 
Herr  Krüger  nicht  berufen.  Ferner:  Ist  das  im  Sprachgebraiiche  ge- 
gründet, dafs  ein  solcher  Zwischensatz,  wie  ut  aequum  ett,  aufserhalb 
des  Satzes  steht,  in  welchen  er  gehört?  Und  was  endlich  rum  als  Conj. 
caus.  anlangt,  so  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  denn  mit  solcher  Ciewifs- 
heit  vorauszusetzen  sei,  dafs  die  Vergleichung  der  Tugenden  und  Fehler 
Statt  finden  werde?  — Man  hat  für  compenset  compentat  vermulhet;  aber 
diese  Vermuthung  ist  unnöthig,  wenn  man  annimmt,  dafs  der  Dichter  den 
Fall,  an  welchen  der  Wunsch  — incHnet  — geknüpft  wird,  nur  verrou- 
thungsweise  setzt.  Von  eben  diesem  indinet  steht  freilich  ut  aequum 
ett  so  entfernt,  dafs  man  bedenklich  wird,  es  darauf  zu  beziehen;  was 
hindert  aber,  es  mit  arnicut  dulcit  zu  verbinden?  Nichts;  vielmehr  ist 
Alles  dafür:  Stellung  und  Zusammenhang.  Man  übersetze  nur  so:  Wenn 
der  Freund,  dem  ich  hold  bin,  wie  billig,  meine  Fehler  gegen  meine  Tu- 
genden ab  wägen  sollte,  so  wünsche  ich,  dafs  er  fein  dem  Uebergcwiciit 
der  letztem  — vorausgesetzt,  dafs  ein  solches  da  ist  — sich  zuneige. 

».  96  wird  in  den  Worten:  quit  paria  ette  fere  piaeuit  peccaia,  la- 
borant ; fere  durch  insgemein,  im  (ianzen  genommen  erklärt;  der  stoi- 
sche Satz  werde  dadurch  etwas  beschränkt.  Wie  kommt  der  Dicliter 
dazu,  einen  Satz  zu  beschränken,  den  die  Stoiker  selbst  mit  aller  Schroff- 
heit hinstcliten?  Was  veranlafst  ihn,  eine  paradoxe  Behauptung  von  Phi- 
losophen zu  mildern,  welche  er  um  eben  dieser,  seinen  humanen  Sinn 
beleidigenden  Paradoxie  willen  bekämpft?  Eher  sollte  man  meinen,  dafs 
der  spottende  Poet  darauf  gedacht  habe,  das  Paradoxon  recht  grell  hin- 
zustellen  und  das  Fratzenhafte  der  ihm  widerwärtigen  Ansicht  recht  auf- 
fallend zu  machen.  Und  das  hat  er  auch  getban.  Denn  fere,  welches, 
wie  bekannt,  eigentlich  ausdrückt,  dafs  eine  gewisse  Gröfse  erreiclit,  ein 
gewisses  Mal's  erfüllt  sei,  ein  Begriff,  der  wohl  abgeschwächt  wird,  aber 
nie  in  den  einer  ungefähren,  ungewissen  Mafs-  oder  Gradbestimmung 
Ubeigeht;  fere  also  heifst  hier:  ganz,  völlig,  durchaus.  Und  diese  Bedeu- 
tung ist  dem  Worte  bei  Horaz  durchaus  nicht  fremd.  Denn  Ep.  /,  6,  9 
heifst  fere  miratur  eodem  quo  cupient  pacto  — er  staunt  völlig  so. 
Ep.  iy  17,  24  heifst  Aristipp  fere  praetentibut  aequut,  weil  er  sich  mit 
völligem  Gleichmuth  in  die  jedesmalige  Lebenslage  fand,  wie  denn  von 
demselben  Aristipp  kurz  vorher  geschrieben  steht:  Omnit  Arittippum 
deeuit  color.  Ep.  II,  I,  236  wird  von  schlechten  Dichtem  gesagt:  fere 
scripioret  carmine  foedo  tplendida  facta  linunt.  Diefs  kann  nichts  An- 
deres sein  als:  Schlechte  Dichter  verhunzen  immer  — durchaus  — durch 
üw  schnödes  Machwerk  glänzende  Thaten.  Und  was  hindert  wohl,  dafs 
Horaz  /,  19,  5 die  Musen  immer  nach  >Vein  duften  läfst?  Das  Huroo- 
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ristfscfao  der  Stelle  verliert  zwar  nicht  wesentlich,  wenn  man  fere  durch 
„in  der  Regel,  gewöhnlich**  übersetzt^  aber  „immer**  oder  „durdiaus**  ist 
launiger  and  dem  Gebrauche  des  Dichters  angemessener.  Herr  Krüger 
bemerkt  freilich  zu  c.  98,  dafa  in  den  Worten:  Juiti  prope  mater  et 
aequi  — das  Wörtchen  prope  eben  so  mildere,  wie  in  o.  96;  allein  wie 
ganz  anders  ist  doch  der  Fall!.  Der  verspotteten  Lehre  der  Stoa  etwas 
von  ihrer  SchrotTheit  zu  nehmen,  hatte  er  nicht  den  mindesten  Grund; 
aber  die  l^hrc  Epikurs,  dafs  der  Nutzen  der  Vater  des  Rechts  und  der 
BiUigkeit  sei,  mufete  für  den  gesunden  Sinn  und  das  sittliche  Gefühl  des 
Dichters  etwas  Verletzendes  haben.  Wenn  er  daher  auch  diese  Lehre 
dem  unpractischen  Idealismus  der  Stoiker  gegenüber  geltend  macht,  so 
thut  er  das  doch  nicht,  ohne  dem  Leser  einen  Wink  zu  geben,  dafs  diese 
sonst  im  Tone  der  Uelierzeugung  vorgetragene  Ansicht  doch  nur  halb 
wahr  sei.  Vielleicht  ist  Herr  Krüger  derselben  Meinung,  wenn  er  in 
der  Einleitung  zur  3.  Satire  bemerkt,  dafs  diese  Ansicht  nur  mit  schein- 
barem Ernste  geltend  gemacht  werde.  Aber  woraus  erhellet  denn,  dafe 
der  satirische  Schalk  die  ernste  Miene  beim  Vortrag  nur  heucheltl  Und 
was  ist  denn  seine  eigentliche  ernsthafte  Ueberzeugungl  Herr  Krüger 
scheint  sich  der  Wendung  nur  bedient  zu  haben,  w'eil  er  die  Lehre,  dafs 
der  Mensch  sich  ursprüngiieh  in  einem  viehähnlichen  Zustande  befunden, 
und  was  sicheweiter  daran  knüpft,  dem  Uoraz  nicht  Zutrauen  mochte. 
GowiCs  ist  die  Lehre  verwerflich;  denn  sie  ruht  auf  der  Voraussetzung, 
da/s  der  Mensch  einmal  nicht  Mensch  gewesen  sei,  ist  in  Widerspruch 
mit  unserem  sittlichen  Gefühl  und  verkennt,  dafs  die  vernünftig- sittliche 
Menschennatur  sich  von  Anfang  in  der  Begründung  staatlicher,  gesetzli- 
cher Ordnung  thätig  erwiesen  und  oflenbart  hat.  Darum  bat  auch  unser 
Dichter  schweren  Tadel  erfahren  müssen.  Bekannt  sind  Nicbuhr's  Aeu- 
fseningen  über  Horazens  Sermonen  in  dem  herrlichen  Briefe  an  einen 
Jüngling,  welcher  Philologie  studiren  wollte,  ln  den  Sermonen,  so  heifst 
08  dort,  §8t  Horaz  eigenthümlich  und  geistreicher;  aber  wer  sie  zu  lesen 
versteht,  liest  sie  mit  Wehmuth:  wohlthätig  können  sie  durchaus  nicht 
wirken.  Man  sieht  einen  edeln  Menschen,  der  aber  aus  Neigung  und 
Reflexion  sich  eine  unglückliche  Zeit  behaglich  zu  machen  sucht  und  sich 
einer  schlechten  Philosophie  ergeben  hat,  die  ihn  nicht  hindert,  edel  zu 
sein,  aber  zu  einer  unwürdigen  Ansicht  herabstimmt.  Seine  Moral  ruht 
nur  auf  dem  Prinzip  des  Schicklichen,  Wohlanständigen,  Vernünftigen: 
erklärt  er  doch  das  Heilsame  für  die  Quelle  des  Begrifls  vom  Recht. 
Schlechtigkeit  erweckt  in  ihm  Mirsl>chagcn  und  reizt  ihn,  nicht  zum  Zorn, 
sondern  zur  leichten  Züchtigung.  — Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  sich 
Niebuhr’s  scharfe  Acufseriingen  gerade  auf  die  3.  Satire  und  in  die- 
ser zumal  auf  die  Stelle  beziehen,  von  welcher  oben  geredet  worden  ist. 
Aber  man  sagt  wohl  nicht  zu  viel,  wenn  man  behauptet,  dafs  Horaz 
selbst  das  Bedenkliche  der  aufgcstclltcn  Lehre  gefühlt  und  den  Mangel 
an  eigentlicher  und  voller  Zustimmung  durch  Hinzufligung  des  prope  zu 
erkennen  gegeben  hat.  Aber  dennoch  schien  ihm  hier  die  Lehre  Epi- 
kurs  mehr  Wahrheit  zu  enthalten,  als  die  ihm  unausstehliche  Theorie  der 
Stoiker,  welche  er  mit  ausgesuchtem  Spott  verhöhnt.  Und  warum  thut 
er  dasl  Herr  Krüger  glaubt  in  der  Anmerkung  zu  v.  124,  er  thue  das 
dartim,  weil  manche,  die  die  Strenge  der  stoischen  Lehre  nur  zur  Schau 
trugen,  sich  in  den  Paradoxen  der  Schule  gefielen.  Somit  gibt  Herr  Krü- 
ger Einzelne  Preis,  nimmt  aber  die  Schule  im  Ganzen  in  Schutz.  Das 
ist  nicht  der  Sache  gemafs  und  nicht  Horazens  Meinung.  Denn  davon 
ist  nichts  bekannt,  dafs  manche  Stoiker  sicli  zu  jenem  Paradoxon  nicht 
bekannt  haben;  und  wenn  nur  Einzelne  sich  in  der  Verfechtung  dessel- 
ben gefielen,  welch  ein  Unrecht,  die  ganze  Schule  dafür  verantwortlicli 
zu  machen!  Vielmehr  lehrt  die  Satire,  dafs  Horaz  gegen  diu  Stoiker 
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wegen  ihrer  Mensdienraäkelei  einen  gründlichen  Widerwillen  gehabt  hat. 
Br  sah  sie  für  dünkelrolle,  hohle  Idealisten,  für  leere  Phantasten  an,  die 
eben  durch  ihr  ewiges  Gerede  von  der  absoluten  Vollkommenheit  des 
Weisen  zu  unbilliger  Beurtbeilung  der  Einzelnen  verleitet  wurden.  I3nd 
Uoraz  hat  nicht  IJnrccht.  Denn  wenn  auch  die  Stoiker  nicht  behaupte- 
ten, dafs  cs  jemals  einen  Weisen  gegeben,  wie  sie  ihn  in  der  Idee  ent- 
warfen — der  Begriff  des  W^eisen  war  eben  nur  ein  Ideal,  nach  dessen 
Verwirklichung  man  streben  solle,  — so  beschäftigten  sie  sich  doch  in 
ihrer  Ethik  mit  der  Ausmalung  dieses  BegriflTes  mit  einer  atiffaileiidcn 
Vorliebe  und  wurden  zu  den  seltsamsten  Behauptungen  geführt.  Das 
aber  ist  gewifs,  dafs  der  Einzelne,  mich  der  Oröfste,  wenn  er  mit  dem 
Mafsc  der  stoischen  Idealisten  gemessen  wird,  zu  einer  unbedeutenden, 
ja  verschwindenden  (üröfse  zusammenschrumpft. 

Die* Beurtbeilung  von  Herrn  Krüger’s  Buch  hat  unvermerkt  auf  ei- 
nen Thell  der  Erklärung  geführt,  in  welchem,  man  darf  es  nicht  verheh- 
len, den  Anforderungen  nicht  völlig  genügt  ist,  welchen  der  Ausleger 
eines  Diciiters  genügen  soll.  Es  ist  diefs  die  Entwickelung  des  Gedan- 
kenganges, die  Feststellung  der  Grundidee  einer  jeden  Dichtung,  die  Nach- 
wcisiing  der  Art  und  Weise,  wMe  die  Grundidee  vom  Dichter  dargestellt 
worden  ist.  Es  wäre  höchst  ungerecht,  wenn  man  den  Fleifs,  welchen 
Herr  Krüger  gerade  der  Gedankencntwickelung  zugeweiidet  hat,  nicht 
rühmend  anerkennen  wollte.  Schon  eine  flüchtige  Betrachtung  lehrt,  dafs 
es  der  Herr  Verf.  sich  liat  angelegen  sein  lassen,  in  einleitenden  Ueber- 
sichton  eine  Gesamintvorstelluiig  von  jedem  Gedichte  zu  geben,  und  was 
die  Uebersiclit  nicht  giebt,  das  sucht  der  Commentar  zu  vermitteln,  der 
<leii  Fortschritt  der  Gedanken  von  Anfang  bis  zu  Ende  mit  Sorgfalt  ver- 
folgt. Das  ist  ohne  Zweifel  für  viele  recht  belehrend  und  wird  ihm  von 
manchem  Leser  gedankt  werden;  aber  so -viel  Herr  Krüger  auch  gebo- 
ten, so  hat  er  doch  noch  nicht  genug  geboten;  den  wahren  Begriff  Ho- 
razischer  Kunst,  ein  volles  V'^erständnil^s  seiner  Dicht-  und  Denkweise, 
soweit  dieselbe  aus  seinen  Satiren  und  Episteln  zu  erkennen  ist,  hat  er 
nicht  erschlossen.  Und  warum  ist  ihm  das  nicht  gelungen]  Weil  er  von 
der  Kunst  des  Dichters  nicht  grofs  genug  denkt,  weil  er  von  der  stren- 
gen Gcsctzinäfsigkeit  in  dem  Denken  desselben,  von  der  festen  Cobsc- 
qiicnz  lind  sinnigen  Harmonie  poetischer  Darstellung  nicht  so  überzeugt 
ist,  als  man  sein  mufs,  wenn  man  als  Erklärer  einem  Dichter  gerecht 
werden  will,  der  diesen  Namen  verdient. 

Coburg,  den  26.  Februar  1853.  Tromphcller, 


X. 

C.  Comelii  Taciii  de  rita  et  moribus  Cn,  Julii  Agricolae 
Uber,  Nach  kritisch  berichtigtem  Text  erklärt  von  Fr.  Carl 
Wex.  Braiinschwcig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vie- 
weg und  Sohn.  1852.  8. 

t)hige  Bearbeitung  des  verdienstvollen  Heim  Herausgebers  gibt  uns 
nur  z»  einigen  wenigen  Ausstellungen  Anlafs.  Im  Allgemeinen  sind  die 
dem  I ext«‘  beigegehenen  Anmerkungen  von  dem  Umfange;  dafs  sie> naHi 
imiirer  Meinung  ihrem  Zwecke  meistens  genügen,  und  ziigJeicIi  dem  Schü* 
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ler  dasjenige  bieten,  was  zum  leichteren  Vcrständnirs  der  schwierigen 
Biographie  förderlich  ist.  Wir  bemerken  im  Einzelnen  Folgendes.  S.  19 
c.  1 ist  iupergredi  nicht  genau  erklärt,  es  bezeichnet  das  Wegsc brei- 
ten über  den  daliegenden,  niedergeworfenen  Feind.  — S.  21 
sieht  in  der  Anmerkung  irrtbümlich  ducehantur  statt  ducehant.  Auf  den 
bei  Spätem  eigenthümlichen  (Gebrauch  von  citra  fidem  hätte  wohl  auf- 
merksam gemacht  werden  müssen.  — S.  31  c.  6 (wo  tenor  et  iUentium 
vortrefiflich  erklärt  ist)  sagt  Herr  Wex,  duxit  bedeute  soviel  als  tra- 
iuxit ; wir  glauben,  dafs  in  dem  Worte  ducere  schon  an  und  für  sich, 
sobald  es  mit  Zeitbegriffen  und  verwandten  Ausdrücken  verbunden  wird, 
der  Begriff  des  ,, Hinziehens,  in  die  Länge  Ziehens“  liegt.  — S.  38  c.  II. 
Das  faWlhafie  Thule,  vielleicht  eine  der  gröfseren  Hebriden,  konnte  nach 
Tacitus  eignen  Worten  sclnvcrlich  so  weit  entfernt  sein,  dafs  an  Nor- 
wegen gedacht  w'erden  kann,  weldics  Einige  darunter  verstehen  wollen. 
Unser  Schriftsteller  hätte  dann  den  Ausdruck  dispecla  est  schwerlich  ge- 
braucht. F>  dachte  also  ohne  Zweifel  an  eine  der  Küste  Britanniens 
näher  liegende  Insel  im  Norden  derselben,  — S.  39  c.  11.  Was  bedeu- 
tet poaitio  coeli?  Schwerlich  nur  örtliche  Lage,  Gegend,  Hichtiing;  der 
Ausdruck  enthält  vielmehr  eine  Iliinveisung  auf  das  Klima,  vgl.  mutata 
' rueli  locique  potilio  Colum.  3,  4.  — S.  41  c.  12  in  commune  consu- 

• lere  ehenso  Curt.  5,  9,  11^  vgl.  Mützell  z.  Curt.  8,  14,  21.  — S.  45 

• c.  15  kann  sich  Ref.  mit  der  Erklärung  des  Wortes  Germauias  nicht 

• recht  befreunden,  dafs  es  nämlich  soviel  ist  als  ,, deutsche  Gaue“.  Warum 

• sollte  der  Britannier  nicht  an  ein  oberes  und  unteres  Germanien  gedacht 

• haben?  — S.  49  c.  18.  Der  militärische  Ausdruck  numeri  hätte  aus  Ta- 

t citus  selbst  näher  erläutert  werden  können.  Eigentlich  sind  numeri  die 

Soldaten-  oder  3!ililärlistcn,  daher  in  numeros  legionia  romponere  Tac. 
» hhl.  1,  78;  numeru»  armatorum  Amm.  15,  4.  Später  wurde  das  Wort, 

besonders  im  Plural,  geradezu  zur  Bezeichnung  einer  Abtlieilung  von 
t Soldaten  gebraucht,  und  nahm  bei  spätem  Schriftstellern  selbst  die  Be- 

\ deutiing  von  „Cohorte“  oder  „Legion“  an,  daher  multi  ad  hoc  numeri 

t e Germania  ac  Britannia  Tac.  hist.  1,6.  — S.  5Ü  c 18  nota  vadoj  be- 

I kannt  vielleicht  deshalb,  weil  Britische  Ueberläufer  oder  gar  Hülfsvölker 

^ sich  beim  Römischen  Heere  befanden,  — Wir  wenden  uns  nun  zu  c.  27 

f (S.  61),  wo  sich  eine  lückcntiafle  Stelle  findet.  Es  heifst  dort  so:  At 

f Britnnnif  non  rirtute  ted  occasione  et  arte  ducis  . . . ratiy  nihil  ex  ar- 

t rogantitt  remitiere.  Der  Sinn  wird  in  der  Anmerkung,  welche  sich  na- 

türlich über  die  Stelle  selbst  nicht  weiter  auslassen  konnte,  richtig  durch 
non  drillte  $e  sed  occasione  et  arte  ducis  victos  erklärt.  Es  sind  zahl- 
reiche Eracndalionsversuche  gemacht  worden,  auf  die,  wie  uns  scheint, 
einfachste  und  aus  den  Schriftzügen  selbst  zu  nehmende  ist  man,  so  viel 
wir  wissen,  nicht  gekommen.  Wir  glauben,  dafs  dttei  se  zu  lesen  ist, 
was  dem  angegebenen  und  verlangten  Sinne  ganz  entspricht  ^ ducere y ei- 
gentlich in  diesem  übertragenen  Sinne  „hin  und  herführen“,  nimmt  bei 
den  Coinikern  nicht  selten  die  Bedeutung  an  „bei  der  Nase  hcrumfüh- 
ren“  {Ter.  And.  4,  1,  20  und  Phorm.3y2,  15:  gleichfalls  findet  es  sich 
so  bei  Propert.  2,  13,  57),  wofür  in  der  besseren  Sprache  täuschen 
i gebraucht  werden  kann.  Der  Abschreiber  vermifste  ohne  Zw'eifel  die  Er- 

wäbnung  dessen,  von  welchem  die  Täuschung  der  Britannier  ausging,  und 
änderte  so  das  ursprüngliche  diici  se  in  ducis  als  das  ihm  Wahrscheinli- 
**  chere,  wodurch  die  Stelle  natürlich  unvollständig  wurde.  Zu  den  Worten 

occasione  et  artCy  durch  Benutzung  des  günstigen  Momentes  und  durch 
Geschick  (wenn  man  es  nicht  «lurch  List  erklären  will,  vgl.  per  artem 
^ Tac.  .4gr.  9)  pafst  duci  ganz  gut. 

^ Kiel.  • j 1 *K  E.  Hudemaun. 
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XL 

P.  Ocidii  Nasonis  Metamorphoses.  Eine  Auswahl  (lir  Schu- 
len mit  erklärenden  Anmerkungen  und  einem  mythologisch - 
geographischen  Register  von  Dr.  Otto  Kichert.  Netto-Preis 
16  Sgr.  Breslau  1850.  A.  Gosohorsky’s  Buchhandlung  (L.  F. 
Maske).  II  u.  261  S.  8. 

P.  Otidii  Metamorphoseon  ex  recognitione  Rudolphi  Merke- 
Ui  delectus.  Lipsiae  sumptibm  et  iypis  B,  G,  Teubneri. 
1852.  148  S.  8.  geh.  5 Ngr. 

Anthologie  aus  lateinischen  Dichtern.  Zum  Gebrauch  in  Gym- 
nasien und  Realschulen  herausgegeben  von  R.  M.  Horstig, 
Lehrer  an  der  hohem  Bürgerschule  in  Stolp.  Stolp,  1852. 
Druck  und  Verlag  von  H.  M.  Fritsch.  XXlll  u.  304  S.  8. 
geh.  25  Sgr. 

An  Auswahlen  aus  lateinischen  Dichtern,  für  die  Mittelclasscn  der 
Ciyinnasien  bestimmt,  ist  eben  kein  Mangel,  wie  dies  die  einschla cende 
Literatur  sattsam  bezeugt.  Man  könnte,  ja  man  müfste  sich  mit  Itecbt 
bei  jedem  Brsclieincn  eines  derartigen  Buches  wundem  und  dem  Verle- 
ger ein  ,,  Glückauf zurufen,  wenn  nicht,  wie  dies  wenigstens  bei  den 
drei  vorstehenden  Büchern  der  Fall  ist,  ein  gewisses  Etwas  Entscbuldi- 
gungs-  und  Rechtfertigungsgründe  des  Erscheinens  iro  Gefolge  hätte.  Es 
ist  aber  dieses  Etwas  nichts  Anderes,  als  eben  der  Vorzug,  den  das  eine 
Buch  mit  dem  andern  gemein  oder  vor  dem  andern  voraus  hat.  Sehen 
wir  auf  die  vorliegenden  Bücher,  so  sind  sie  insgesammt  Auswahlen,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  No.  I und  2 ihre  Materie  ausschliefslich  aus 
den  Metamorphosen  des  Ovid  entlehnten,  während  No.  3 sich  weiter  in 
der  altclassischen  Welt  umsah  und  mehr  bieten  wollte.  Bevor  wir  jede 
dieser  Chrestomathieen  etwas  näher  charakterisiren,  glauben  wir  «choo 
hier  im  Allgemeinen  soviel  mit  Gewifsheit  behaupten  zu  dürfen,  dafa  sie 
dem  Zwecke  vollkommen  entsprechen,  den  ihre  Herausgeber  im  Auge 
hatten. 

Dafs  derartige  Auswahlen  überhaupt  nützlich  und  darum  notbw*endig 
seien,  darüber  dürften  Alle  nur  dieselbe  Ansicht  hegen,  und  dafs  Dichter 
in  den  Bereich  der  classischen  Bildung,  wie  sie  von  den  Gymnasien  ge- 
boten wird,  zu  ziehen  seien,  das  ist  eine  allgemein  anerkannte  Wahrheit. 
Nur  mufs  man  sich  unseres  Erachtens  hüten,  über  der  Leetüre  der  Dich- 
ter die  Prosaiker  zu  vergessen,  oder  umgekehrt  die  dürstende  Jugend 
nur  selten  aus  dem  castalischen  Quell  trinken  zu  lassen.  Die  goldne 
Mittelst rafse,  die  zwischen  beiden  Elementen  liegt,  sclicint  uns  die  geeig- 
netste und  zu  einer  tüchtigen  classischen  Bildung  fördersamste  zu  sein. 
Wir  verlangen,  um  uns  deutlicher  auszudrücken,  dafs  in  einem  Gymitasio 
mit  sechs  Classen  in  Quarta  die  Dichterlectüre  beginne.  Den  Lesestoff 
für  diese  Stufe  enthält  beispielsweise  die  tüchtige  Arbeit  von  Sicbclis. 
Dort  wird  der  Quartaner  ohne  erhebliche  Schwierigkeiten  vom  Leichteren 
unvermerkt  zum  Schwierigeren  fortgeführt;  verständige  Noten  bieten  hulf- 
reiche  Hand,  und  unter  der  l.eitung  eines  tüchtigen  l.ehrers  wird  das 
B**gonnene  mit  Lust  und  Liebe  fortgeführt.  Bekannt  mit  dem  dactyli- 
schen  Versmafs,  und  geübt  im  Lesen  des  jambischen  Senars,  tritt  der  so 
vorbereitete  Quartaner  io  die  Tertia  ein,  um  an  einer  Zusammenhänge#* 
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den  Auswahl  aus  den  Metamorphosen  des  Ovid  die  gewonnene  Kraft  zu 
stählen.  Die  öffentliche  Leetüre  des  Ovid  und  Phädrus  wird  also  in  die- 
ser Classe  beendigt;  als  Privallectüre  würden  wir  dem  angehenden  Se- 
cundaner  den  Ovid  fortempfehlen.  Auf  diese  nur  kurz  angedeutete  Weise, 
glauben  wir,  wird  der  Schüler  den  beabsichtigten  Nutzen  aus  der  i.eetüre 
der  Dichter  ziehen. 

Da  nun  aber  sowohl  Phädrus  als  Ovid  u.  A.  uns  Manches  überliefert 
haben,  bei  dessen  Niederschreiben  sie  ebensowenig  als  Lucian  an  einen 
Gymnasial -Quartaner  oder  Tertianer  gedacht  haben,  so  sind  derartige 
Auswahlen,  mit  methodischem  Geschick  getroflen,  in  gehöriger  Ord- 
nung. Denn  es  ist  ein  gar  närrisch  Ding  um  die  Jugend,  die  zur  Sitt- 
lichkeit und  Schamhaftigkeit,  aber  nicht  zum  Augen  verdrehen  erzogen 
werden  soll,  wenn  ihr  stillschweigend  in  einem  sonst  IrefTiichen  Schrift- 
steller solche  Passagen  in  die  Hände  gegeben  werden,  die  nur  zu  leicht 
dos  ärgste  Aergernifs  bereiten.  Dazu  kommt,  dafs  in  solchen  schlüpfri- 
gen oder  mit  ihrem  Inhalte  nicht  genügenden  Stellen  doch  wahrlich  nicht 
der  tiefe,  unerschöpfliche  Geist  enthalten  ist,  der  sittlich  befruchtend  auf 
den  Schüler  einwirken  mufs.  Es  ist  uns  ein  oft  ausgesprochener  Einwurf 
I gegen  derartige  Anthologieen  nicht  unbekannt,  wenn  man  durch  Ueber- 

schlagcD  unschicklicher  Stellen  das  moralische  Contagium  zu  verhindern 
glaubt;  allein  die  Erfahrung  lehrt  es  fort  und  fort,  dafs  gerade  solche 
Absclmitle  selbst  von  unfleifsigen , aber  inficirbaren  Schülern  nachgelesen 
^ zu  werden  pflegen,  so  dafs  der  Ausspruch:  „Dem  Reinen  ist  Alles  rein^^, 

nur  zu  iciebt  trügen  und  täuschen  dürfte.  Soviel  über  die  Nützlichkeit 

* und  Noth Wendigkeit  derartiger  Anthologieen. 

^ Was  nun  No.  l anlangt,  so  mag  denjenigen  Lehrern,  die  ihren  Schü- 

I lern  gern  einen  mit  guten  Noten  versehenen  Text  eines  Autors  bieten, 

[ vorstehendes  von  einem  schon  anderwärts  vortheilhaft  bekannten  Gelebr- 

ten  veröffentlichte  Buch  aufs  Beste  empfohlen  sein.  Es  enthält  eine  reiche 
^ Auswahl  aus  den  Verwandlungen  des  Ovid  mit  sieter  Begleitung  guter, 

* das  sprachliche  Versländnifs  fördernder  Anmerkungen.  Verwiesen  wurde 

^ dabei  auf  die  Grammatik  von  Zumpt,  soweit  sie  eben  ausreichend  war. 

* VVo  nothwendig  sind  schwierige  Constructionen  angegeben,  um  nicht  nutz- 

^ los  den  Schüler  zu  plagen,  und  ihm  die  Lust  zu  benehmen.  Dabei  sind 

^ die  Noten  keineswegs  von  der  Art,  dafs  sie  der  eignen  geistigen  Thätig- 

* keit  des  Schülers  vorgreifen  und  ihm  Alles  mundgerecht  zuhereiten.  Vor- 

^ züglich  hat  uns  das  Verzeichnifs  der  mythologischen  und  geographischen 

f Namen,  das  dem  Buche  von  S.  2‘20  — 2C2  beigegeben  ist,  als  eine  Irelf- 

liclie  Zugabe  gefallen,  da  ja  bekannt  ist,  dafs  solche  historische  Notizen 
I zum  völligen  Versländnifs  unentbehrlich,  in  den  gewöhnlichen  Uandlexicis 

' aber  oft  nicht  oder  doch  nur  kärglich  behandelt  zu  finden  sind. 

■ Die  unter  2.  rubricirte,  von  einem  praktischen  Scbulmanne  besorgte 

i Auswahl  aus  den  Metamorphosen  des  Ovid  dürfte  sich  schon  wegen  des 

f geringen  Preises  zur  Einführung  vorzüglich  empfehlen.  Aufserdem  hat 

^ der  Herausgeber  mit  kundiger  Hand  Alles  ausgeschieden,  was  an  Inhalt 

f nicht  genügte;  es  sind  also  nur  die  anziehendsten  Parlieen  der  einzelnen 

f Bücher  gegeben.  Die  äufsere  Ausstattung  macht  dem  Verleger  alle  Ehre, 

t Ueberhaupt  verdient  das  Unternehmen  des  Herrn  Teubner  um  so  mehr 

I alle  Anerkennung  und  Beförderung  von  Seiten  der  Schul  weit,  als  er  es 

I in  keiner  Hinsicht  fehlen  läfst,  um  auf  die  in  seinem  Verlage  erschei- 

I nf*nde  Bibliothek  die  Augen  der  Schule  zu  lenken. 

f Die  .Anthologie  des  Herrn  Horstig  ist  für  die  mittleren  Klassen  der 

f Gymnasien  und  die  oberen  der  höheren  Bürgerschule  bestimmt.  Die  Texte 

I sind  Ikü  Phädrus  nach  Schwabe,  bei  Ovid  nach  Jahn  und  Bach,  bei 

f ^'•'12*1  »>ach  Heyne- Wagner,  hei  Horaz  nach  Mei necke  gegeben.  Es 

j Uefse  «ich  vielleicht  mit  dem  Verf.  rechten,  warum  er  z B hei  den  Fa- 

( 
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beln  des  Phädrus  nicht  den  Text  von  Orelli  oder  Drefsler  m {ilrunde 
legte.  Aber  hiervon  abgesehen,  wird  sich  nichts  Erhebliches  gegen  die 
ausgewälilten  Stücke  verbringen  lassen.  Die  beigegebene  Auswahl-  der 
Oden  des  Horaz,  24  an  der  Zaiil,  ist  nicht  für  (iymnasien  l>estimm^ 
sondern  für  die  Zwecke  der  höheren  Bürgerschulen,  in  denen  die  nöthi* 
gen  Kenntnisse  vorhanden  sind.  Die  Anordnung  des  Buches  ist  also  fol* 
gende:  S,  XI ll — XXII I Lebensbeschreibungen  des  Phädrus,  Orid,  Virgil 
und  Horaz:  S.  l — 37  ausgewähite  Fabeln  aus  Phädrus,  66  an  der  Zahl; 
8.  38  — 58  iententiae  poeticae  aus  verschiedenen  namhaft  gemachten  Dicli* 
tern,  die  uns  weit  mehr  ziigesagt  haben,  als  die  sonst  üblichen  Distichen 
des  Dionysius  Cato^  8.69 — 182  folgen  39  Abschnitte  aus  Ovid;  8.  183 

— 271  lesen  wir  15 ‘Stücke  aus  Virgil;  den  Beschlufs  machen  8.272 

— 304  Oden  aus  Horaz.  Anmerkungen  sind  dem  Texte  nicht  beigege> 
hen.  Mit  dem  V%‘rf.  vermissen  wir  kein  Special Icxieon  zu  dieser  Auswahl. 
Aber  eine  andere  Frage  betrifft  den  Kreis  der  Dichter,  aus  denen  die 
Abschnitte  entnommen.  Da  Herr  Horstig  einmal  mehr  bieten  wollte, 
als  eine  Auswahl  aus  Ovid,  so  fr.ngt  sich,  ob  nicht  Tibull  und  Properat 
hätten  mit  hereingezogen  werden  können.  Da  ferner  das  Buch  ausdrück-> 
lieh  für  die  mittleren  Gymnasialclassen  initlH*stimmt  ist,  so  würden  wir 
aus  leickt  begreiflichen  Gründen  es  nicht  unterlassen  haben,  eine  Anzahl 
rersui  memorialen  dem  Ganzen  anzuhängen,  zumal  die  lateinischen  Gram> 
inatiken  nicht  immer  diese  dankensweithe  Zugabe  liefern.  Abgesehen  voti 
diesen  ausgesprochenen  Wünschen,  stehen  wir  keinen  Augenblick  an, 
auch  diese  schön  ausgestattete  Chrestomathie  als  eine  höchst  brauchbare 
zu  empfehlen. 

Sondersbausen.  Hartmann. 


XII. 

» 

Erzählungen  aus  der  alten  Geschichte  in  biographischer  Form. 
Von  Dr.  Lud  wig  .S  tacke,  ordentl.  Lehrer  an  dem  Gym- 
nasium zu  Rinteln.  2.  Thl.  Römische  Geschichte.  Oldenburg, 
Stalling,  1852.  213  S.  8. 

% 

Ebenso  wie  die  Erzählungen  aus  der  griechischen  Geschichte,  verdient 
die  römische  Geschichte  des  Herrn  Dr.  Stacke  empfohlen  zu  werden. 
Man  kann  dem  Verf  nur  Recht  darin  geben,  dafs  er  in  diesem  Bändchen 
nicht  wie  oft  im  ersten  die  eigenen  Worte  der  Quellen  angeführt  bat; 
ilenn  es  fehlt  der  römischen  Geschichte  ein  Herodot.  Dem  Lehrer  hlciut 
cs  auf  den  mittleren  Stufen  ja  auch  noch  überlassen,  die  Quelleu  selbst 
reden  zu  lassen,  wozu  das  historische  Lesebuch  von  Lanz  treffliche 
Dienste  leistet.  Dagegen  können  wir  es  nur  hilligen,  dafs  zuweilen  an- 
gemessene Darstellungen  aus  neueren  Bearbeitungen  I heil  weise  aufgenom- 
men sind,  und  dafs  dabei  auf  das  noch  immer  schätzirare  Buch  von  Dö- 
ring, das  meist  (nicht  immer)  den  richtigen  Ton*  getroffen  hat,  zurück- 
gegangen  ist.  Der  Verf.  beginnt  mit  Acncas  Ankunft  in  Italien,  wendet 
kIcIi  dann  gleich  auf  ilomiilus  und  schliefst  mit  Marcus  Aurelius.  Der 
weitere  Verlauf  der  römischen  Geschichte  ist  auf  Einer  Seite,  die  Kaiscr- 
gosebiebt«  von  Titus  an  aber  überhaupt  sehr  kurz  erzählt,  — eine  Ein- 
richtung, die  angemessen  ist,  weil  dem  Leserkreise  des  Buches  die  Kaiser- 
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gescbicbte  wenig  Interesse  darbietet,  das  Ende  der  römisGben  (lescbicbte 
auch  besser  in  der  Geschichte  des  Mittelalters  er/.ählt  wird.  Die  Biogra- 
pbieen  der  bedeutendsten  Männer  bieten  Gelegenheit,  die  Tbalsnchen  mit 
einander  zu  verknüpfen;  die  Aufgabe,  auch  bei  der  biographischen  Be- 
handlung eine  Ucbersicht  über  den  gesihichtlichcn  Gang  zu  geben,  hat 
der  Verf.  glücklich  gelöst. 

Die  Darstellung  ist  angemessen,  sie  ist  veratündiieb,  würdig,  anzie- 
hend. Die  Klippe,  an  der  Böttiger  gescheitert  ist,  zu  viel  gelehrtes 
Beiwerk  einzuslreuen,  hat  der  Verf.  vermieden;  nur  S.  10  würde  Ref. 
den  Jupiter  Elicius  und  S.  80  den  Namen  des  Allucius  nicht  erwähnt  ha- 
ben. Sehr  zu  loben  ist,  dafs  die  Geschichte  Hannibals  und  Casars  mit 
besondrer  Ausführlichkeit  erzählt  ist;  in  der  letztem  vermifst  Kef.  noch 
die  iSrhilderung  des  Kampfes  um  Alesia. 

Für  eine  zweite  Auflage,  welche  das  Buch  verdient,  erlaubt  sich  Hef. 
dem  Herrn  Verf.  noch  folgende  Vorschläge  zu  machen:  In  der  Geschichte 
des  Tuilus  Uostilius  ist  der  Kampf  der  Horaticr  und  Curiatier,  sowie 
der  Verratb  und  die  Strafe  des  Mettus  FutTctius  ausrubrlicher  und  male- 
rischer zu  erzählen.  Weiterhin  bildet  der  Untergang  der  Fabier  eine  zu 
anziehende  Episode  in  der  römischen  Geschicble,  alb  dafs  derselbe  über- 
gangen werden  dürfte.  In  der  Geschichte  der  Decemvirn  ist  das  Bild  des 
Sicinius  Dentatus  zu  schön,  als  dafs  es  nicht  gern  die  Jugend  anschaute. 
S.  37  beifst  es,  dafs  3Tanlius  eine  Belohnung  erhalten  habe;  welche?  fragt 
der  Schüler.  Auffallend  ist,  dafs  M Curtius  nicht  erwähnt  ist.  DieWaf- 
fcDlhat  des  äitern  Decitis  im  ersten  Samniterkriege  möchte  auch  wohl 
eine  Erzählung  verdienen.  Curius  Dentatus  häusliches  Leben  ist  nur  bei- 
läufig erwähnt.  Eine  Hinweisung  auf  die  Einnahme  von  Korinth  vermifst 
Ref.  ungern.  — S 30  war  zu  bemerken,  dafs  die  römischen  Gesandten 
auch  nach  Athen  gingen.  — S.  64  heifsl  es,  dafs  Hannibal  über  den  klei- 
nen Bernhard  gezogen  sei;  inan  denkt  jetzt  wohl  richtiger  an  den  Mont 
Genhre.  — S.  137  heifst  es  kurz,  dafs  Lucullus  den  Kirschbaiim  nach 
Europa  gebracht:  das  ist  unrichtig  ausgedrückt.  — S.  149  wird  das  Feld 
Idistai'isus  zwischen  Minden  und  Vlotho  gesetzt;  das  ist  aber  bekannt- 
lich noch  sehr  zweifelhaft. 


Aiifser  den  angezeigten  Druckfehlern  sind  zu  verbessern:  S,  18:  Ju- 
\crtu8,  S.  28:  E.  Marcius,  S.  74:  verzweifelt  sei,  S.  110:  Teutohach, . 
»S.  120:  Manius,  S.  136:  Tigraraes,  S,  147:  Erassus,  »S.  148:  Elodius, 
S.  170:  Hützc,  S.  197:  Gallien.  r 
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XIII. 


J Jor.  v‘- ;!=^  J H.ti 


Diesterweg’s  astronomische  Geographie  und  populäre  Hiiii- 
iiieiskunde.  Zum  Schulgehrauch  und  Selhstiinlerrichl.  Vierte, 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Berlin,  1852.  Verlag  von 
Th.  Chr.  Fr.  Enslin.  gr.  8.  XXXII  u.  348  S.  Mit  7 Figuren- 
tafeln  und  3 Sternkarten. 


Das  Buch,  welches  in  der  früheren  Auflage  den  Titel  führte:  „Ma- 
thematische Geographie  und  populäre  Himmelskuiulo“,  zeichnet  sich  durch 
wohl  gewählte  methodische  Anordnung  des  HtotTes  und  grofsc  Klarheit  in 
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der  Daretellung  aus,  und  ist  Allen,  welche  mit  dem' Untenieiit  in  der 
roatlieniatischcn  Geographie  betraut  sind,  dringend  ansnien^Miteo. ' Der 
Verf.  ist  von  der  Ansicht  geleitet  worden,  dafs  der  SdiQlar  xoerst  die 
Erscheinungen  würdigen  lernen  müsse,  b^or  er  mit  den  Crsachen  der- 
selben bekannt  gemacht  werden  könne,  und  da&  er  angefaalten  «erden 
müsse,  letxtere  aus  den  beobachteten  Tbatsachen  selbst  aufzusuclien.  Der 
Weg,  weidbien  der  hehrer  hierbei  zu  befolgen  bat,  ist  so  bestimmt  ge* 
zei<^net,  dafs  er  sich  bis  ins  Einzelne  streng  an  das  Budi  halten  kann. 

Der  Verf.  beginnt  mit  der  Erklärung  des  Horizontes  und  der  damit 
zusammenhäi^enden  B<^iffe,  gehl  im  'zweiten  Absidinitte  zu  den  Ersdid- 
niingen  über,'  welche  wir  an  Sonne,  Mond  und  Sternen  im  Laufe  eines 
Tages  wie  eines  Jahres  beobachten,  und^ widmet  denselben  ganz  beson- 
dere Sorgfalt,  worauf  schon  der  Umfang  von  38  Seiten  bindeutet.  ln 
dem  folgenden  Abschnitte  „Ueberlegung^*  spricht  er  Uber  Wahrheit  und 
Schein.  „Der  seiner  bessern  Natur  treu  gebliebene  Mensch  hat  eine  un- 
überwindliche Sehnsucht  nadi  der  Wahrheit.  Dadurch  werde  die  Frage 
gerechtfertiget,  ob  sich  die  Bewegungen  der  Gestirne  wirklich  so  ereig- 
nen, wie  sie  uns  erscheinen.  Zur  B^ntwortuog  dieser  Frage  ist  die 
Kenntnils  der  Gestalt  und  Gröfse  der  Erde  erfoHerlich,  und  somit  ist 
der  Uebeigang  zum  folgenden  Abschnitte  angebalint.  Dieser  bandelt  von 
der  Kugelgestalt  der  Erde,  den  auf  derselben  gedachten  Kreisen,  der  geo- 
graphischen Länge  und  Breite,  der  Art  und  Weise,  wie  letztere  bestimmt 
werden,  ron  der  Gröfso  der  Erde,  ihrer  Abplattung,  Adisendrehung,  Be- 
wegung um  die  Sonne,  und  zuletzt  werden  die  jährlichen  Erscheinungeo 
der  Himmelskörper  b^rüodet  und  das  Sonnensystem  besprochen.  Es  tver- 
den  mit  einem  Worte  die  im  ersten  und  zweiten  Abschnitte  erläuterten 
Erscheinungen  auf  ihre  Ursachen  zurückgeführt.  Im  folgenden  Abschnitte 
geht  der  Verf.  zu  den  Uraaclien  der  wahren  Bewegungen  der  Himmels- 
körper, zu  den  bewegenden  Kräflen  über.  Wenn  er  such  hier  die  analy- 
tische Methode  nidit  überall,  wie  bisher,  verfoigen  gekonnt  hat,  so  ist 
doch  die  Darstellongsweise  durchw^  leicht  fiiislicli.  Audi  ündet  der  L«di- 
rer  hier  eine  trefilicbe  Anleitung,  wie  er  da,  wo  er  den  Schüler  zur  Be- 
trachtung des  Weltgebäudcs  führt,  auf  das  Gemütb  desselben  ein  wirken 
könne.  Dasselbe  in  Bezug  auf  die  Metliode  gilt  auch  von  den  späteren 
Abschnitten,  in  welchen  die  physische  Beschaffenheit  der  Weltkörper,  die 
Messung  und  Berechnung  der  Entfernungen,  die  Zeit,  der  Kalender  und 
die  Sternschnuppen  besprochen  werden.  Den  Besclilufs  bildet  ein  kur- 
zer Abrifs  der  Geschichte  der  Astronomie.  Bei  den  vielen  voriretTlicheo 
Eigenschaften  des  Budics  könnte  cs  leicht  kleinlich  erscheinen.  Einzelnes 
zu  bemäkeln,  aber  Rcf.  glaubt,  dem  Verf.  nicht  besser  beweisen  zu  kön- 
nen, dafs  er  dasselbe  gründlich  und  mit  grofsem  Interesse  durchgelescn 
hat,  als  wenn  er  ihn  auf  kleine  Mängel  aufmerksam  macht,  deren  Besei- 
tigung in  der  nächsten  Auflage,  die  gewUs  wieder  sehr  bald  folgmi  wird, 
mit  Leichtigkeit  bewirkt  werden  könnte. 

Sehr  gelungen  ist,  was  Uber  die  Bestimmung  der  Gröfm;  der  Erde 
gesagt  wird;  gleichwohl  sei  ein  bescheidener  Einwand  erlaubt.  Es  beifst 
S.  80  und  81 : „Erinnern  wir  uns  zu  dem  Ende,  dafs,  wenn  wir  uns  in 
der  Richtung  eines  Meridians  nordwärts  bewegen,  ein  Stern  sich  gerade 
um  so  viel  Grade  mehr  am  Himmel  über  den  Horizont  erbebt,  als  wir 
uns  auf  dem  Meridian  der  Erde  forlbewogt  haben.“  Das  ist  zu  unbe- 
stimmt; denn  es  gilt  blofs  von  den  nördlichen  Sternen  und  auch  nur  für 
die  Ciilminationszeit,  Weiter  heifst  es:  „Messen  wir  dab^  jene  Grade, 
was  durch  ein  einfaches  Winkelinslniincnt  geschehen  kann“  u.  s.  w.  Ein- 
fach kann  man  wohl  alicr  ein  solches  Instrument  nicht  nennen;  auch 
steht  das  Gesagte  mit  dem  Folgenden  im  Widerspruche,  wo  ca  heifst,  da& 
die  Gradmessuogen  grofte  OescblckltcbkcU  und  Genauigkeit  voraussetzen. 
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Wir  würden  diese  Bemerkung  unterdrückt  haben,  wenn  der  Verf.  nicht 
auch  an  andern  Orten  dieses  Buches  schwierige  Operationen  und. Rech- 
nungen als  einfach  und  leicht  bezeichnet  hätte,  wie  z.  B.  S.  75  und  76 
bei  der  Bestimmung  der  Polböbe  und  S.  99,  wo  es  beifst,  dafo  die  Re- 
ductien  der  astronomischen  Rechnungen  von  einem  Meridian  auf  einen 
andern  ein  einfaches  Additions-  oder  Subtraclionsexempel  sei.  Ks  er- 
sclteint  uns  iinpädagogiscb,  schwierige  Arbeiten  als  einfache  zu  schildern, 
sei  es  aucli,  um  den  Lernenden  zu  ermutldgen.  S.  85  werden  als  Auto- 
ren für  die  Angaben  der  Krdabplattung  Hansen,  Francoeur  und  Mäd- 
ier  genannt,  während  unsere  Wissens  diese  sonst  sehr  verdienten  Männer 
keine  derartige  Bestimmung  ausgefuhrt  haben.  Dafür  mufsteBessel  er- 
wälint  werden,  dessen  Bestimmungen  jetzt  allen  geodätischen  und  astro- 
nomischen Rechnungen  zu  Grunde  gelegt  werden.  Er  hat  sich  um  diesen 
(iegcDstand  ein  unsterbliches  Verdienst  erworben,  so  dafs  sein  Name  hier 
nicht  verschwiegen  werden  durfte.  S.  104  spricht  der  Verf.  von  Tafeln, 
weiche  für  Längenbestimmungen  durcli  Sternbedeckiingen  eingerichtet  seien:; 
solche  giebt  es  nicht,  sondern  nur  Verzeichnisse  der  Sterne,  welche  in 
einem  bestimmten  Jahre  vom  Monde  bedeckt  werden,  wie  z.  B.  in  den 
Berliner  aslionomischcn  Jabrbücliern,  in  dem  Sautical-Almanac  ii  s.  w. 
Und  jede  Sternhedeckiing  erfordert  eine  keinesweges  einfache  Rechnung, 
wenn  ans  der  Beobachtung  derselben  die  geograplusche  Länge  hcrgcleitet 
werden  soll.  S.  106  heifst  es,  dafs  ein  in  einem  Pole  der  Erde  senk- 
recht stehender  Gegenstand  während  einer  Achsendrehung  (von  der  Drc- 
hung  der  Erde  um  die  Sonne  abgesehen)  eine  gerade  Linie  beschreibe. 
Das  kann  man  aber  wohl  nicht  sagen,  sondern  sie  verändert  nur  nicht 
ilire  auf  die  Erde  bezogene  l.age. 

Die  Ausstattung  des  Buches  lafst  Nichts  zu  wünschen,  das  Papier  ist 
rein  weifs,  der  Druck  deutlich,  und  die  Figurcntafeln  und  Sternkarten 
sind  sauber  ausgefilbrt. 

Brcaiau.  Sadebcck. 


XIV. 

Aus  Sigmaringe n. 

Das  Programm  des  Königl.  Preufsischen  Gymnasiums  zu  Bedingen 
hei  Sigmaringen  enthält  als  wissenschaftliche  Abhandlung:  Ein  Wort  Uber 
die  alten  Sprachen  und  den  Einfltifs  der  klassischen  Studien  in  politi- 
scher und  religiöser  Beziehung.  Von  Rector  Dr.  Stelzer.  39  S.  Nach 
der  beigefugten  Chronik  des  Gymnasiums  sind  seit  einem  Jahre  wesent- 
liche Veränderungen  an  dem  Gymnasium  eingetreten.  In  Folge  einer  Re- 
vision (liireh  den  Königl.  Coromissarius  Geh.  Obcr-Regierungsratli  Dr. 
Brüggemann  wurde  zu  den  vorhandenen  siel>en  einjährigen  Klassen  ein 
weiterer  Jahrescursus  liinzugefügt  und  der  ganze  achtjährige  Lebreursus 
in  sechs  Klassen  cingctlieilt,  so  dafs  die  vier  unteren  Klassen  einjährige, 
die  beiden  oberen  dagegen  zweijährige  Curse  bilden;  der  Unterricht  wurde 
dem  an  den  anderen  Preufsischen  Gymnasien  entsprechend  organlsirt. 

Aufser  den  6 Gyronasiaiklassen  bestehen  für  den  Augenblick  nocli  2 
• mit  dem  Gvmnasium  verbundene  Realklassen,  die,  sobald  die  noch  vor- 
handenen Hcalscliüler  in  der  bislierigen  Weise  bis  zur  Absolvirung  der 
ersten  Reaiklasse  fortgefUhrt  sind,  cingeben  werden.  Künftig  erhalten 
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diejenigen  Schüler  der  Anstalt,  welche  eich  einem  Faciiltatsstudiuni  auf 
der  Üniversität  nicht  /u  widmen  gedenken,  statt  der  griechischen  Stun- 
den, von  denen  sie  dispensirt  werden,  in  besonderen  Lectionen  anderwei- 
ten, ihrem  künftigen  Berufe  entsprechenden  Unterricht,  soweit  die  vor- 
handenen l^ebrkräfle  des  Gymnasiums  zur  Erlheilung  dieses  Unterrichts 
ausreichen.  Was  die  Ressort- Verhältnisse  anbetrifft,  so  ist  die'AnstaU 
zunächst  dem  Provinzial -Schulcöliegium  in  Cohlonz  unterstellt. 

Das  Lehrercollegium  besteht  aus  dem  Rector  Dr.  Stelzer,  dem  Prof. 
Dietz,  dem  Religionsichrer  Sibenrock,  den  Reallehrenr  Nüfsle  und 
Pf  aff,  dom  Präceploratsverweser  Schanz,  dem  provisorischen  Realleh- 
rer  Haid,  dem  wissensehaniichen'Hülfslehrer  Dronke  und  dem  Musik- 
lehrer Burtscher.  Die  Zahl  der  Schüler  beträgt  84,  von  denen  ()  in  I., 
8 in  IJ.,  8 in  HL,  7 in  IV.,  22  in  V.  und  28  in  VI.,  2 in  der  ersten 
und  3 in  der  zweiten  Realklasse  sind.  Zu  Ostern  1852  wurde  zum  er- 
sten Male  die  Maturitäts- Prüfung  nach  dem  Preufs.  Prüflings- Reglement 
von  1834  abgehalten.  Der  Examinand  erhielt  das  Zeugnifs  der  Iteife. 

E.  B. 


XV. 


Aus  Westfalen. 


Die  im  November  18.51  ins  Lehen  gerufene  Reaiscliülc  zu  Münster, 
die  mit  der  Provinzial  - Gewerbe- Schule  verbunden  ist,  hat  ihren  ersten 
Jabresberiebt  verüffent licht.  Derselbe  entbält:  Die  Realschule.  Die  Pro- 
vinzial - Gewerbe  - Schule.  Die  Handwerker  - Eorlbildungssdiule.  Von  dem 
Director  Dr,  Schellen.  26  S.  8.  Der  Jahresbericht  verbreitet  sich  auf 
31  Seiten  über  die  Entstehung  und  Einrichtung,  den  Lehrplan  und  die 
Lehrmittel.  Die  Realschule  besteht  vorläufig  aus  Quarta,  Tertia  und  Se* 
Clinda;  die  Prima  soll  im  Herbst  J8.53  errichtet  werden.  Das  Lchrer- 
collegiiim  besteht  aus  dem  Director  Dr.  Schellen,  dem  Dr.  Stammer, 
dem  Religionsicbrcr  Overberg,  dem  Bauconducteur  Schumann  (für 
Zeichnen)  und  dem  Lehrer  Ra fs mann.  Die  .Schule  wurde  mit  34  Schü- 
lern eröffnet,  zu  denen  um  Ostern  26  neue  Schülei  hinzukamen,  so  dafs 
die  Anstalt  im  Sommer  von  60  Schülern  besucht  wurde.  Aus  dem  Be- 
richte verdient  Erwähnung:  „Als  ein  wesentlicher  Theil  der  Sonntagsfeier 
gilt  der  an  den  Sonntag -Nachiniltagen  im  Schiillokale  stattfindendc,  mit 
Gebet  verbundene  Religionsvortrag  \»acrn  leciio)  . Die  sonntäglichen  Epi* 
siel-  und  Evangelien -Abscliuitte  werden  vorgelesen  und  in  Form  einer 
kateclietischeii  Predigt  hebaudelt.*^ 


Dritte  Abtheilang. 


t 

* I 

ITerordiitiMgren  in  Betreflfde«  ByniniuilAlivesenii. 


1. 

* i * * « 

ßekanntmachnng  des  Königlichen  Ober-Schulcollegiunis  wegen 
Ausführung  der  Königliclion  Verordnung  vom  22.  April  1831 
über  die  Prüfung  der  Caodidaten  und  Lehrer  des  höheren 
Schulfachs  und  über  die  Errichtung  einer  wissenschaftlichen 
PrüTungs- Commission  in  Göttingen.  Hannover,  den  14.  Fe- 
bruar 1853. 

Die  Königliche  Verordnung  vom  22.  April  1831  hat  dos,  bei  der  Prü- 
fung von  Schulamts -Candidaten  des  höheren  Lehrfachs  und  von  schon 
angestcliten  Lehrern  pro  loco  oder  bei  dem  Aufrücken  in  höhere  Stellen 
zu  beobachtende,  Verfahren  in  seinen  Grundxügen  gesetzlich  festgcstelit. — 
Durch  eine  Instruction  vom  17.  Mai  1831  sind  diejenigen  Puncte,  welche 
zufolge  der  Königlichen  Verordnung  einer  weiteren  Ausführung  bedurf- 
ten und  deren  Kenntnifs  für  die  Betheiligton  von  Wichtigkeit  ist,  bekannt 
gemacht  worden.  Da  die  seit  jener  Zeit  gemachten  Erfahrungen  manche 
Veränderungen  und  Zusätze  zu  jener  Instruction  ralhsam  gemacht  haben, 
so  ist  es  für  angemessen  gdiallen  worden,  eine  neue  Anweisung  zur  Aus- 
führung der  Königlichen  Verordnung  vom  22.  April  1831  zu  erlassen, 
welche,  unter  AuDiebung  der  früheren  Instruction,  hierdurch  aus  höhe- 
rem Aufträge  zur  aiigemeinen  Kenntnifs  gebracht  wird. 

§.  1.  1 ) Zu  der  allgemeinen  Prüfung  für  das  gelehrte  Schulfach  (§.  2. 
l.a.  der  Königlichen  V'erordnung)  wird  nur  derjenige  zugelassen,  der  das 
triennium  acadtmicum  nachziiweisen  im  Stande  ist.  — Eine  Dispensa- 
tion von  obiger  Forderung  kann  ausnahmsweise  durch  das  Ober-Scluil- 
collegium  ertbeilt  werden.  — Der  sich  zu -dieser  Prüfung  Mehlende  hat 
seinem  Gesuche,  aufser  den  seine  academischen  Studien  bekundenden  Zetig- 
nissen  und  einem  lateinisch  verfafsten  cum’culo  rtVae,  auch  sein  Maluri- 
täts-Prüfungszeugnifs  beizufügen. 

2)  Es  winl  als  Regel  angenommen,  dafs  die  Fachlehrer  der  Mathema- 
tik und  der  Naturwissenschaften  (§.2.  l.A.)  und  die  Lehrer  der  neueren 
Sprachen  (l.c.),  namentlich  wenn  sie  auf  den  Unterricht  in  den  oberen 
Oymnasialclassen  Anspruch  machen  wollen,  den  gewöhnlichen  Gang  durch 
das  Gymnasium  und  die  Universität  gemacht  haben  und  daher  auch  hei 
ihrer  Meldung  die  im  Obigen  vorgeschriebenen  Zeugnisse  beihringen  wer- 
den. Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  wird  das  Oher  - Scimicollegiura 
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bei  denjenigen  Mathematikern  gestatten,  welche  die  polytechnische  Schuir 
und  darnach  vielleicht  eine  kürzere  Zeit  die  Universität  besucht  haben, 
oder  bei  solchen  Lehrern  der  neueren  Sprachen,  die  durch  einen  entspre- 
chenden Aufenthalt  ini  Auslande  sich  eine  ausgedehntere  KenntniCs  und 
practischc  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  englischen  und  französischen  Spre- 
che erworben  haben.  Solche  Schulamts-Aspiranten  haben  in  dem  ihrem 
Prüfungsgesuche  beizunicenden  Lebenslaufe  .ausführlich  den  Gang  ihrer 
Bildung  /.u  schildern  und  diejenigen  Zeugnisse  anzulegen,  welche  für  den- 
selben bezeichnend  sind.  Der  Lebenslauf  dieser  Fachlehrer  kann  in  deut- 
scher, oder  in  einer  der  beiden  auf  Schulen  gelehrten  neueren  Sprachen 
abgefafst  sein.  — Die  Fachlehrer  der  unteren  Classen  (I.  d.),  welche 
meistens  den  Weg  der  seminarisdien  Bildung  eingescblagcn  haben  wer- 
den, haben  ihrem  deutsch  geschriebenen  Lebenslaufe  ihre  Seminarzeug- 
nisse und,  wenn  sie  bereits  Privat-  oder  öffentliche  Lehrerstclien  versehen 
haben,  auch  über  ihre  practischc  Thatigkeit  Zeugnisse  bcizufiigcn. 

3)  Diejenigen  Classen-  oder  Fachlehrer,  welche  die  Oberlehrer -Prii-  . 
fung  nachzuhoien  wünschen,  haben  ihr  früheres  Früfungszeugnifs  und  ein 
Zeugnifs  über  ihre  Amtsfiihrung  von  der  Direction  der  Anstalt,  an  wei- 
cher sie  bis  dahin  unterrichtet  haben,  vorzulegen. 

4 ) Die  schriftlich  cinzusendenden  Gesuche  um  Zulassung  zu  einer  der 
genannten  Prüfungen  sind  an  das  Ober-Scliulcollcgium  zu  richten,  wei- 
ches darüber  entscheiden  und  den  Bittsteller  im  Genehmigungsfalle  an 
die  PrUfungsbehörde  überweisen  wird. 

§.  2.  Die  Prüfung  vor  der  wissenschaftlichen  Prüfungs- Commission 
Ivesteiit  in  der  Anfertigung  schriftlicher  Prüfungsarbeiten  und  einer  roUnd- 
lieben  Prüfung.  Die  Zahl  und  den  Gegenstand  der  schriftlichen  Arbei- 
ten, die  Sprache,  in  w’eicber  dieselben  abzufassen  sind,  und  die  zu  ihrer 
Bearbeitung  gestattete  Zeit  bestimmt  die  wissenschaftliche  Prüfungs-Com- 
mission je  nach  den  Umständen.  Alle  Examinanden  haben  jedenfalls  eine 
deutsche  Arbeit,  und  diejenigen,  welche  sich  für  den  Unterricht  in  den 
alten  Sprachen  habilitiren  wollen,  auch  eine  lateinische  Arbeit  zu  liefern. 

§ 3.  In  der  wissenschaftlichen  Prüfungs  - Commission  sind  alle  die 
Fächer,  in  welchen  sich  der  künftige  Lehrer  an  den  höheren  Schulaostal- 
ten  des  Königreichs  prüfen  lassen  kann,  mit  Ausnahme  der  beschreiben- 
den Naturkunde  und  der  katholischen  Theologie  (c/r.  §.  4 der  Verordnung 
vom  22.  April  1831),  vertreten,  nämlich  die  Philosophie  und  Pädagogik, 
die  classisclie  Philologie,  die  deutsche  Sprachig  und  Literatur,  die  histori- 
schen Wissenschanen,  die  Mathematik  und  die  Naturwissenschaften,  die 
protestantische  Theologie  nebst  der  hebräischen  Sprache,  endlich  die  neue- 
ren SpraHien.  — Wenn  ein  Examinand  in  seiner  Anmeldung  zur  Prüfung 
auch  die  beschreibende  Naturkunde  als  ein  Fach  bezeichnet,  in  welchem 
er  seine  Unterrichtsfälligkeit  anerkannt  zu  sehen  wünsclit,  so  soll,  falls 
er  Mitglied  des  mathematisch- natu rwissenschaftiiclien  Seminars  gewesen 
ist,  ein  Zeugnifs  über  die  erfolgreiche  Theilnahme  an  den  Uebiiiigen  der 
naturwissenschaftlichen  Abtheiiung  desselben  und  die  dadurch  erlangten 
Kenntnisse  in  der  Natiirbosclireihung  als  ausreichende  Bürgschaft  für  seine 
Unterrichtsfähigkeit  auf  diesem  Gebiete  angenommen  werden.  Ist  er  nicht 
Mitglied  gewesen,  oder  ist  seine  Fähigkeit  nicht  genugsam  bezeugt,  so 
wird  eine  besondere  Veranstaltung  zur  Vornahme  einer  Prüfung  über  seine 
dahin  einsclilagenden  Kenntnisse  getroffen  wenlen. 

§.  4.  Der  für  die  Schulamts -Prüfung-  sich  Meldende  hat  in  seiner 
Meldung  bestimmt  anzugeben,  in  welchen  der  oben  genannten  Fächer  er 
sich  der  Prüfung  unterziehen  will  und  für  welche  Untcrriclitsstufe  er  vor- 
bereitet zu  sein  glaubt.  — Ebenfalls  wird  in  der  Meldung,  oder  in  dem 
currtculo  of/ae,  eine  Angabe  darüber  erwartet,  auf  wciclic  Theile  der 
getriebenen  Wissenschaften  der  zu  Prüfende  ein  speclellea  und  tiefer  ein- 
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^hendes  Studiuni  verwendet  hat,  so  dafs  in  diesen  die  selbstständigsten 
Kenntnisse  bei  ihm  vorausgesetzt  worden  können. 

§.  5.  Die  philosophisch -pädagogische  Prüfung  ist  obligatorisch  für 
Alle.  Je  nachdem  der  sich  Meldende  in  den  sonstigen  Fächern  gcprüfi 
werden  will,  erfolgt  die  Prüfung,  unter  der  Leitung  des  jedesmaligen  Vor- 
sitrenden  der  Commission,  von  dem  Vertreter  des  philosophisch -pädago- 
gischen Faches  und  denen  der  übrigen  von  dem  Candidaten  gewählten 
racher,  aus  deren  Urtbeile  der  Vorsitzende  das  Zeugnifs  zusammenslellt 
und  mit  denselben  unterzeichnet.  Jedenfalls  aber  müssen  bet  jeder  Prü- 
fung wenigstens  drei  Commissionsmitgiieder  anwesend  sein  und  das  Zeug- 
nifs  unterschreiben,  wenn  auch  vielleicht  eines  derselben  keinen  weiteren 
thätigen  Antbeil  an  der  Prüfung  selbst  genommen  haben  sollte.  — Ist 
ein  Mitglknl  im  Prüfungstermine  zu  erscheinen  verhindert,  so  kann  cs 
seinen  Antheil  an  der  Prüfung  in  Gegenwart  des  Vorsitzenden  anticipi- 
ren  oder  nachholcn.  Separatzeugnisse  über  einzelne  Fächer  sind  jedoch 
weder  in  diesem  Falle  noch  sonst  zulässig. 

§.  6.  Wer  an  einem  Gymnasium  oder  Progymnasium  als  Haupt-  und 
Classenlehrcr  seine  Laufbahn  machen  will,  mufs  mindestens  seine  Befä- 
higung in  der  classischen  Philologie  für  eine  der  Hauptstiifen  der  gelehr- 
ten Schule  (s.  §.  7,  1.  §.  8,  1.  § 9 der  gegenwärtigen  Bekanntmachung), 
Sicherheit  und  Gewandtheit  im  Gebrauche  der  Muttersprache  und  ein 
durch  philosophisch-pädagogische  Studien  geübtes  Denkvermögen  und  Be- 
wufstBcin  der  Aufgabe  seines  Berufes  als  Lehrer  darzuthun  im  Stande 
sein;  doch  wird  ein  gröfserer  Umfang  von  Gegenständen  jedem  zur  Km- 
pfehlung  gereichen,  und  bei  gleicher  Befähigung  unter  mehreren  Candida- 
ten derjenige  den  Vorzug  erhalten,  der  sich  zugleich  auch  in  der  Religion, 
so  wie  in  der  Geschichte  und  deutschen  Sprache  zum  Lehrer  befähigt 
erwiesen  hat. 

§.  7.  üm  in  den  einzelnen  Fächern  für  den  Unterridit  in  den  unte- 
ren und  mittleren  Classen  als  befähigt  erkannt  zu  werden,  sind  folgende 
Leistungen  erforderlich : 

1)  für  das  ph ilologische  Fach  eine  genügende  Kenntnifs  der  latei- 
iiisclien  und  griechischen  Grammatik,  sowohl  in  ihrem  etymologischen  als 
syntactischen  Theile;  Belesenheit  in  denjenigen  Autoren,  die  auf  den  ge- 
lehrten Schulen  gelesen  wenlen,  und  die  dadurch  erworbene  Fertigkeit, 
eine  aus  dem  Kreise  der  Schriftsteller  von  mittlerer  Schwierigkeit  vor- 
gelegfc  Stelle  zu  verstehen  und  sprachlich  und  sachlich  zu  interpretiren; 
Fertigkeit  und  Correetheit  im  schriftlichen  Gebrauche  der  lateinischen 
•Sprache,  und  wenigstens  ein  solches  Mafs  von  Kenntnissen  in  der  alten 
Geschichte  und  der  Alterthumswissenschaft  überhaupt,  wie  dasselbe  zum 
V’erständnifs  der  Classiker  unentbehrlich  ist. 

2)  Auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Sprache  ist,  neben  gramma- 
tischer und  stylistischer  Correetheit,  die  sich  in  den  Prüfungsarbeiten 
darlegt,  auch  eine  solche  Kenntnifs  der  allgemeinen  Grammatik  und  des 
eigen (hüm liehen  Charakters  der  deutschen  Sprache  erforderlich,  dafs  dar- 
aus die  Ueberzeugung  gewonnen  werden  kann,  der  Geprüfte  werde  mit 
Rewnfstsein  des  Zieles  und  mit  methodischer  Sicherheit  die  Schüler  der 
unteren  und  mittleren  Classen  dahin  fuhren  können,  dafs  sie  richtig  spre- 
chen und  schreiben  und  ihre  Gedanken,  dem  Umfange  ihres  Gesichts- 
kreises gemäfs,  klar  und  nicht  ohne  Gewandtheit  darzulegen  vermögen. 
Von  der  neueren  deutschen  Literatur  mufs  er  ebenfalls  so  viele  Kennt- 
nisse besitzen,  um  die  Schüler  in  den  Kreis  derselben,  so  weit  es  ihrer 
Fassungskraft  und  ihrem  Interesse  entspricht,  so  cinzufiihren,  dafs  sic 
von  derselben  lebendig  berührt  werden. 

3)  Zur  Befähigung  für  den  Unterricht  in  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie auf  der  genannten  Stufe  gehört  eine  übersichtliche  Kenntnifs  der 
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alten  und  der  deutschen  Geschichte,  mit  specieller  Einsicht  in  die  Epoche 
machenden  Begebenheiten  dieser  Völkergoschichten,  so  wie  der  Welfge- 
schichte  überhaupt;  in  der  Geographie  eine  Uebersiebt  der  alten  und  neue- 
ren Geographie,  specieller  eingehend  In  die  Geographie  Deutschlands.  Die 
geschichtlichen  Kenntnisse  dürfen  sich  nicht  blos  auf  das  ThatsächVicbe 
beschränken,  sondern  es  mufs  sich  auch  ein  Urtheil  gebildet  und  die  Fä- 
higkeit entwickelt  haben,  einen  historischen  Stoff  mit  Einsicht  zu  behan- 
deln, was  sich  besonders  in  der  geschichtlichen  Arbeit  darthun  wird.  . 

4)  Die  Fähigkeit,  in  den  unteren  und  mittleren  Ciassen  Religions- 
unterricht zu  ertheilen,  erfordert  vor  allen  Dingen  Kenntnifs  der  hei- 
ligen Schrift,  aus  ernster  und  anhaltender  Beschäftigung  mit  derselben 
geschupft;  Bekanntschaft  mit  den  Hauptpuncten  in-  dem  Entwickeiungs- 
gange  der  christlichen  Kirche,  vom  apostolischen  Zeitalter  an;  Einsicht 
in  die  christliche  Glaubens-  und  Sittenlehre  und  die  Bekenntnifsschriften 
der  protestantischen  Kirche;  und  endlich,  so  weit  sie  sich  durch  eine 
Prüfung  ermitteln  läfst,  die  Wärme  der  eigenen  Ucherzeugung  von  der 
Wahrheit  der  göttlichen  Offenbarung  im  Christentbume. 

5)  Zum  Unterrichte  in  der  Mathematik  in  den  unteren  und  mitt- 
leren Ciassen  ist  für  den  Lehrer  eine  gründliche  Kenntnifs  der  Elementnr- 
Mathemnfik  erforderlich. 

6)  Aus  dem  Kreise  der  Naturwissenschaften  bedarf  der  Lelircr 
der  unteren  und  mittleren  Ciassen  der  Kenntnifs  der  Zoologie  und  Bo- 
tanik, so  wie  der  Mineralogie,  so  weit  dieselbe  ohne  chemische  Analjse 
aufgefafst  werden  kann;  endlich  der  physischen  Geographie. 

7)  Was  die  neueren  Sprachen  betrifft,  so  mufs  der  Lehrer,  um 
für  den  Unterricht  der  unteren  und  mittleren  Ciassen  befähigt  zu  sein, 
neben  einer  guten  Aussprache,  GelnuGgkeil  im  Verstehen  der  gewöhn- 
lichen französischen  und  englischen  Prosa,  der  leichteren  Dichter,  und 
solche  Kenntnifs  der  Grammatik  beider  Sprachen  besitzen,  dafs  er  die 
Schüler  zu  einiger  Sicherheit  im  Uebersetzen  aus  der  deutschen  Sprache 
in  die  fremde  führen  kann. 

8)  Da  es  schwer  ist,  über  das  nothwendlgo  Mafs  der  philoso- 
phisch-pädagogischen Bildung  eines  Candidaten  eine  allgemeine 
Norm  aufzustellcn,  so  bleibt  es  dem  reiflichen  Ermessen  der  wissenschaft- 
lichen Prüflings -Commission  überlassen,  sowohl  durch  die  Prüfung  auf 
diesem  Gebiete,  als  aus  den  schriftlichen  Arbeiten  und  der  ganzen  münd- 
lichen Prüfung,  sich  ein  Bild  von  der  geistigen  Klarheit  und  Schärfe,  der 
Gedankenordnung,  der  Reife  des  Urtheils  und  dem  practischen  Tacte  des 
GeprüAcn  zu  verschaffen  und  Im  Zeugnisse  niederzulegen.  Gewifs  ist  cs, 
dafs  ein  noch  so  reiches  Wissen  ohne  die  geistige  Gymnastik,  welche  durch 
phiio.sophische  Studien  gefördert  wird,  nur  zu  leicht  ein  todter  Schatz 
bleibt  und  am  w'enigsten  für  die  Jugendbildung  fruchtbar  werden  kann. 

Wenn  ein  Candidat  die  In  den  obigen  Ausführungen  für  den  Unter- 
richt In  den  unteren  und  mittleren  Ciassen  ang(‘gehene  Stufe  der  Kennt- 
nisse nicht  ganz,  aber  doch  in  dem  Mafsc  erreicht  hat,  dafs  sein  Un- 
terricht für  die  unteren  Ciassen  fruchtbringend  sein  kann,  so  wird  die 
wissenschaftliche  Prüflings- Commis.sion  ihm  nach  ihrem  pflichtmäfsigen 
Ermessen  die  Befähigung  für  die  unteren  Ciassen  in  den  fraglichen 
Fächern  zuerkennen. 

§.  8.  Wenn  ein  Candidat  bei  der  Prüfung  pro  facultate  docendi 
bereits: 

1)  einen  durch  philosophische  Studien  sicherer  ausgebildeten  Sinn 
für  Methode  des  Unterrichts  und  pädagogisch  richtige  Behandlung 
der  Schüler; 

2)  auf  dem  Gebiete  der  Philologie  einen  gröfseren  Umfang  der  Be- 
lesenheit in  den  alten  Schriftstellern,  selh.st  den  schwereren,  und 
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ein  schärferes  Eindringen  in  den  Sinn  und  Geist  derselben;  neben 
wissenschaftlicher  und  selbstständiger  Auffassung  der  lateinischen 
und  griechischen  Grammatik,  auch  die  nötliigen  metrischen  Kennt- 
nisse und  Bekanntsch<ift  mit  den  sachlichen  Theilen  der  Alterthums- 
wissenschaft;  jirofsere  Fertigkeit  im  schriftlichen  und  mündlichen 
Gebrauche  der  lateinischen  Sprache,  und  endlich  Bekanntschaft  mit 
den  wichtigsten  Hülfsmitteln  der  philologischen  Studien; 

3)  einen  gröfseren  Umfang  von  Kenntnissen  und  ein  reiferes  Urtheil 
auf  dein  Gebiete  d er  We I tgesch  ich  le,  Kenntnifs  der  historischen 
Literatur  mit  der  Beweisführung  von  historischem  Quellenstudium 
aus  einer  Hauptperiode  der  Geschichte; 

4)  Kenntnifs  der  historischen  Entwicklung  der  deutschen  Sprache, 
besonders  seit  dem  Ende  des  12ten  Jahrhunderts; 

5)  in  der  Theologie  ein  theologisches  Durchdringen  der  Glaubens- 
wahrheitcn  und  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche; 

6)  bei  der  Prüfung  über  seine  Kenntnisse  in  der  hebräischen  Spra- 
che Sicherheit  in  der  Formenlehre  und  im  Analvsiren  sowohl  ein- 
zelner Wörter  als  ganzer  Sätze,  und  Leichtigkeit  im  Uebersetzen 
und  Erklären  der  historischen  Schriften  des  alten  Testaments  und 
der  Psalmen; 

7)  in  der  Mathematik  Kenntnifs  auch  der  höheren  Theile  dieser  W‘is- 
senschaft; 

8)  in  den  Naturwissenschaften  eine  wissenschaftlich  begründete 
Kenntnifs  der  Physik; 

9)  in  neueren  Sprachen,  neben  Kenntnifs  der  französischen  und 
englischen  Literatur  und  Verständnifs  auch  der  schwierigeren  Schrift- 
steller, eine  w^ohlgeübte  Fertigkeit  im  schriftlichen  und  mündlichen 
Gebrauche  beider  Sprachen 

dargelegt  hat,  so  kann  der  Geprüfte  sogleich  für  wissenschaftlich  befähigt 
zum  Unterrichte  in  den  oberen  Classen  in  den  betrefTendcn  Fächern  er- 
klärt werden.  — Wer  ein  Zeugnifs  dieser  Art,  selbst  in  den  Hauptfächern 
des  Gymnasialunterrichts,  erhalten  hat,  ist  dadurch  zwar  noch  keineswe- 
ges  berechtigt,  seine  erste  Anstellung  auch  sogleich  in  den  oberen  Clas- 
sen zu  erwarten,  vielmehr  wird  es  zu  seiner  tüchtigen  practischen  Aus- 
bildung sehr  nützlich,  oft  sogar  unerläfslich  sein,  dafs  er  den  Kreis  der 
unteren  und  mittleren  Classen  zuvor  durchmache;  allein  er  hat  den  Yor- 
theil,  dafs  er  künftig,  wenn  sich  Gelegenheit  zu  seinem  Aufrücken  in  die 
oberen  Classen  darbietet  und  seine  practische  Brauchbarkeit  sich  bewährt 
hat,  keine  neue  Prüfung  für  diesen  Zweck  zu  bestehen  braucht.  — Es  wird 
hier  noch  besonders  hervorgehoben,  dafs  es  die  Brauchbarkeit  und  Anstel- 
lungsfähigkeit auch  der  für  die  oberen  Classen  approbirten  Fachlehrer  der 
Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  wesentlich  erhöhen  wird,  wenn 
dieselben  in  der  beschreibenden  Naturkunde  die  zur  Uebernahme  des  Un- 
terrichts erforderlichen,  auf  Anschauung  begründeten  Kenntnisse  besitzen. 

§.  9.  Diejenigen  Schulamts- Candidaten,  welche  bei  ihrer  ersten  Prü- 
fung nur  ein  Zeugnifs  für  die  unteren  und  mittleren  Classen  erhalten 
haben,  müssen,  um  demnächst  in  die  oberen  aufrücken  zu  können,  in  der 
Regel  die  Oberlchrerprüfung  nachholen.  — Nur  bei  anerkannter,  durch 
vollgültige  Zeugnisse  bewährter  theoretischer  und  practischcr  Tüchtigkeit 
eines  Lehrers,  die  sich  im  Laufe  seiner  Amtsthätigkeit  sichtbar  entwickelt 
hat,  kann  das  Ober- Schulcollegium  das  Aufrücken  desselben  in  die  obe- 
ren Classen  ohne  vorangegangene  neue  Prüfung  gestatten.  — Der  wis- 
senschaftlichen Prüfungscommission  steht  es  frei,  nach  Umständen  auf 
wiederholte  schriftliche  Arbeiten  zu  verzichten,  so  wie  auch  die  münd- 
liche Prüfung  durch  Weglassung  solcher  Theile,  in  welchen  tlie  erste  Prü- 
fung ein  genügendes  Resultat  gegeben  hatte,  abzukürzen.  — Der  Ober- 
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lehrerprüfung  kann  ein  Lehrer  zu  jeder  Zeit  sich  unterziehen,  wenn  er 
sich  zu  derselben  befähigt  zu  haben  gianbt,  ohne  dafs  gerade  eine  OvJe- 
genheit  zu  seinem  wirklichen  A^ifsteigen  in  die  höheren  Classcn  vorhan- 
den zu  sein  braucht.  — Die  unteren  Classon  bei  einem  nach  der  ce- 
wöhnlicben  Ordnung  in  6 Classen  getheiltcn  Oymnasium  sind  Sexta  und 
Quinta,  die  mittleren  Quarta  und  Tertia,  die  oberen  Secunda  und  Prima. 
— Haben  einige  dieser  Classen  aber  wie<ler  ünterabtheilungen,  oder  ist 
die  Gesammtzahl  der  Haupfclassen  gröfser  oder  kleiner  als  sechs,  so  wird 
es  von  den  jedesmaligen  Verhältnissen  ahhnngen,  wo  die  Ahtheilung  zwi- 
schen der  unteren,  mittleren  und  oberen  Unlerrichtsstufe  zu  machen  sei, 
und  bleibt  die  Bestimmung  <larüber  dem  Ober-Schulcollegiiim  Vorbehalten. 

§.  10.  Wenn  ein  Candidat  des  Prodigtamts,  der  bereit«  ein  theolo- 
gisches Examen  genügend  bestanden  und  auch  seine  Kenntnisse  in  der 
hebräischen  Sprache  vorthcilliaft  bekundet  hat,  sich  zur  Prüfung  für  das 
Schulfach  stellt,  so  bedarf  cs  für  diesen  in  der  Pegel  nicht  mehr  einer 
Prüfung  über  seine  theologischen  und  seine  hebräischen  Kenntnisse  vor 
der  wissenschaftlichen  Prüfungscoinmission.  Ein  solcher  hat  das  theolo- 
gische Prüfungszeiignifs  seinem  Meldungsgesuche  beizufügen. 

§.  II.  Das  Ober -Schulcollegium  hat  zu  bestimmen,  ob  der  Candi- 
dat, nachdem  die  Prüfung  über  seine  theoretische  Bildung  vor  der  wis- 
senschaftlichen Prüfungscommission  in  Göttingen  vollendet  ist,  zunächst 
zur  Abhaltung  einer  Prohelectlon  in  Hannover  sich  einzufinden  habe,  oder 
oh  derselbe,  ohne  eine  solche  gemacht  zu  haben,  zur  Abhaltung  des  Probe- 
jahrs bei  einer  höheren  Schulanstalt  des  Landes,  oder  zum  Eintritt  in  die 
zweite  Ahtheilung  des  pädagogischen  Seminars  in  Göttingen,  zuzulassen 
sei.  — Erst  nach  «ler  Bewälirung  seiner  practischen  Fälligkeit  erhält  der 
Einzelne  seinen  Platz  unter  den  anstellungsfähigen  Caudidaten  für  das 
höhere  Schulwesen  des  Königreichs. 

§.  12.  In  Ansehung  des  in  der  Königlichen  Verordnung  vom  22.  April 
1831  §.7  vorgeschriehenen , der  wirklichen  Anstellung  vorhergehenden, 
Probejahrs  der  Schulamts- Candidaten  wird  Folgendes  bemerkt: 

Durch  das  Probejahr  soll  der  Zweck  erreicht  werden,  die  l.ehrce- 
schicklichkeit  des  Candidaten  genauer  kennen  zu  lernen  und  zugleicli  prac- 
tisch  weiter  auszubildcn.  Es  wird  ihm  daher  an  der  Anstalt,  an  wch-lier 
er  das  Probejahr  macht,  eine  mäfsige  .Anzahl  von  Lectionen,  nach  der 
Wahl  des  Dircctors  oder  Hcctors  der  Schule,  überwiesen.  Der  Vorste- 
her der  Schule  wird  die  Stunden  des  Candidaten,  so  viel  cs  seine  Zeit 
erlaubt,  besuchen,  sieb  mit  ihm  über  den  Inhalt  und  die  Form  seines 
Unterrichts  besprechen,  ihn  auf  Mängel  im  Unterrichte  oder  Müsgrifie  in 
Behandlung  der  Schüler  aufmerksam  machen  und  ihm  überhaupt  mit  sei- 
nem Rathc  und  seiner  Erfahrung  zur  Seite  stehen.  — Auch  die  Classen- 
ordinarien  werden  sich  die  Unterstützung  des  Candidaten  in  Absicht  sei- 
nes Unterrichts,  so  wie  in  Handhabung  der  Diseiplin  zur  Pflicht  machen, 
und  der  Candidat  wird  den  (lewinn,  welchen  er  aus  seiner  Stellung  zu 
ziehen  iin  Stande  Ist,  dadurch  wesentlich  vermehren,  wenn  er,  besonders 
im  Anfänge  seiner  Wirksamkeit,  die  Lectionen  erfahrener  Lehrer  bcsucbl 
und  sich  nach  ihrem  Beispiele  bildet.  — An  den  I.ehrerconferenzen  wer- 
den die  Prohecandidaten  regelmäfsig  Thcil  nehmen,  ohne  jedoch  bei  etwai- 
gen Abstimmungen  eine  entscheidende  Stimme  zu  führen;  in  Absicht  ihrer 
Lectionen  aber  haben  sie  ihr  Urtlieii  über  die  einzelnen  Schüler  bei  Ab- 
fassung der  Censuren  abziigebcn.  — Am  Ende  ihrer  Probezeit  wird  ihnen 
von  dem  Vorsteher  der  Anstalt  ein  Zeiignifs  über  die  von  ihnen  bewie- 
sene Treue  in  Erfüllung  ihrer  Pflichten,  über  ihr  Verhältnifs  zu  Schülern 
und  Mitlehrern  und  über  den  Grad  der  von  ihnen  erlangten  Gescliick- 
(ichkeit  im  Unterrichten  und  in  der  Handhabung  der  Di.sciplin  ausgestellt 
werden.  — Für  die  Mitglieder  des  pädagogischen  Seminars  in  Göttingen, 
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welche  als  Hülfslehrcr  am  dortigen  Gymnasium  fiingiren,  sind  besondere 
Vorschriften  erlassen. 

§.  13.  Wenn  ein  bisheriger  Lehrer  %uui  Dircctor  eines  Gymnasiums 
oder  Rector  eines  Progymnasiums  in  Vorschlag  gebracht  wird,  so  hat  das 
(Jber-ScbulcoUegiuni  zu  bestimmen,  oh  es  denselben  zuvor  zum  co/lo- 
f/uio  pro  rectoratu  ziehen  wolle.  In  diesem  colloquio  werden  die  in  dem 
Kreise  der  gelehrten  Sciuilen  vorkommenden  Sprachen  und  Wissenschaf- 
ten besprochen,  es  werden  jedoch  in  der  Regel  nicht  so  sehr  die  mate- 
riellen Kenntnisse  des  zum  colloquio  Gezogenen  ins  Auge  gefafst,  als 
vielmehr  seine  Einsicht  in  das  Wesen  der  gelehrten  Schule,  in  die  Natur 
eines  jeden  Lehrfaches,  in  den  inneren  Zusammenhang  seiner  Theile,  iu 
seinen  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Unterrichtsfächern  und  mit  dem 
Zwecke  des  gelehrten  Unterrichts;  in  die  Methode;  in  die  disciplinarische 
Haltung  einer  ganzen  .\nstalt,  und  In  den  Geist  des  Verhältnisses  zwi- 
schen dem  Dirigenten  und  dem  Lcbrercollegium;  endlich  seine  Kenntnifs 
der  Hiilfsroiltei  des  Unterrichts  und  der  pädagogischen  Literatur  über- 
haupt. — Dafs  der  geübte,  durch  Unterricht  auf  den  verschiedenen  Stu- 
fen der  gelehrten  Schule,  so  wie  durch  den  Verkehr  mit  Collegen  und 
Schülern  und  dem  Publicum  gebildete,  Mann  vor  Allem  einen  bedeuten- 
den (irad  der  Reife  der  wissenschaftlichen  wie  der  sittlichen  Ausbildung 
erlangt  haben  müsse,  um  zum  Vorsteher  des  Ganzen  fähig  befunden  zu 
werden,  liegt  In  der  Natur  der  Sache;  eben  so,  dafs  an  den  Vorsteher 
der  Schule  geringeren  Umfanges,  welcher  die  oberste  o»ler  die  beiden 
obersten  Gymnasialklassen  fehlen,  auch  nicht  die  gleichen  Forderungen 
gemachi  werden,  wie  an  den  des  vollständigen  Gymnasiums. 

§.  1 1.  Da  bei  der  Wirksamkeit  des  Schulmannes  die  blos  äufsere 
(ies'etzraäfsigkeit  in  Abhaltung  der  Stunden  und  Abwartung  seiner  übri- 
gen Pflichten  am  wenigsten  hinreicht,  und  ein  Lehrer,  ohne  gerade  jene 
zu  verletzen,  doch  zum  gröfsten  Nachtheile  einer  ganzen  Anstalt  gerei- 
chen kann,  so  ist  durch  §.  8 der  Königlichen  Verordnung  vom  2*2.  April 
J83J  die  Prüfung  pro  loco  angeordnet  worden,  um  zu  ermitteln,  ob  ein 
solcher  Lehrer  in  wissenschaftlicher  und  practischcr  Hinsicht  seiner  Auf- 
gabe noch  gewachsen  sei  oder  nicht;  und  es  sind  an  den  ungünstigen 
Ausfall  dieser  Prüfung  Folgen  geknüpft,  welche  den  grofsen  Nachthcil, 
den  eine  Anstalt  durch  einen  solchen  Lehrer  erfahren  kann,  abzuwenden 
oder  doch  zu  vermindern  im  Stande  sind.  — Das  dabei  zu  beobachtende 
Verfahren  ist  durch  die  Königliche  Verordnung  selbst  hinlänglich  ausein- 
andergesetzt;  doch  wird  hier  noch  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  ein  oder 
mehrere  Probelectionen,  um  die  practischen  Leistungen  des  zur  Prüfung 
gezogenen  Lehrers  ins  rechte  Licht  zu  stellen,  ein  wesentlicher  Theil  des 
mit  ihm  cinzuhaltenden  Verfahrens  sein  werden. 

§.  15.  Sowohl  hei  der  allgemeinen  Prüfung  pro  facullate  docendi, 
als  bei  der  Oberlehrerprüfung,  w’crden  in  die  Gasse  der  wissenschaftlichen 
Prüfungscommission  in  Göttingen  6 Thir.  Courant  an  Gebühren  entrichtet. 

§.  16.  Wenn  ein  Lehrer  aus  dem  Auslande  berufen  werden  soll,  wel- 
cher bereits  an  einer  höheren  Anstalt  gearbeitet  hat,  so  wird  das  Ober- 
Schuicollegium  die  Bedingungen  festsetzen,  welche  derselbe  etwa  noch  zu 


^ erfüllen  hat. 

f ... 

i Die  Ausführung  der  gegenwärtigen  Bekanntmachung  beginnt  mit  oem 

h 1.  Julius  d.  J. 


* Hannover,  den  14.  Februar  1853. 


Königliches  Ober -Schulcollegium. 
Koblrauscb.  Bode.  Schmalfufs.  Küster. 
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II. 

Instruction  für  die  wissenschaftliche  Prüflings  - Commission  . 

in  Güttingen. 

Die  Bekanntmachung  vom  heutigen  Tage  wegen  Prüfung  der  Candi> 
daten  und  Lehrer  des  höheren  Schulfachs,  welche  an  die  Stelle  der  In« 
struction  vom  17,  Mai  1831  zu  treten  bestimmt  ist,  unterscheidet  sich 
von  der  letzteren  vorzüglich  dadurch,  dafs  aufser  der  philosophisch -pä« 
üagogischen  Prüfung  kein  Fach  mehr  schlechthin  obligatorisch  für  alle 
Examinanden  sein,  sondern  dem  Einzelnen  die  Wahl  der  Gegenstände, 
in  welchen  er  sich  der  Prüfung  unterziehen  will,  freigelassen  sein  soll, 
damit  der  selbständigen  Entwickelung  und  dem  gründlichen  Eindringen 
in  die  gewählten  Fächer  mehr  Raum  g^eben  werde.  Aus  diesem  ver« 
änderten  Principe  folgt  auch  die  Aenderung  mehrerer  wesentlichen  Be- 
stimmungen in  der  Instruction  für  die  wissenschaftliche  Prüfungs- Com- 
mission, und  es  ist  d^her  für  angemessen  gehalten  worden,  an  die  Stelle 
der  älteren  Instniction  vom  6.  Juni  1831  die  gegenwärtige  treten  zu  lassen. 

§.  1.  Die  Bestimmung  der  auf  den  Grund  der  Königlichen  Verord- 
nung vom  22.  April  1831  über  die  Prüfungen  für  das  höhere  Schulfach 
in  Göttingen  errichteten  wissenschaftlichen  Prüfungs -Commission  ist: 

a)  die  allgemeinen  Prüfungen  für  das  höhere  Schulfach,  die  Ol>crlch- 
rer- Prüfungen  und  die  Prüfungen  pro  loco,  nach  Anleitung  der  ge- 
nannten Königlichen  Verordnung  und  der  sich  darauf  beziehenden 
Bekanntmachung  vom  heutigen  Tage  vorzunehmen  und  über  den 
Ausfall  der  Prüfung  ein  Zeugnifs  auszustclien; 

b)  die  Maturiläls-Prüfungs- Acten  der  Gymnasien  des  Königreichs,  wel- 
che der  Commission  durch  das  Ober-Schulcollegium  zugestellt  wer- 
den, nach  Anleitung  der  Königlichen  Verordnung  vom  11.  Septbr. 
1829  und  5.  August  1846  über  die  bei  den  Gymnasien  abzuballen- 
den Maturitäts-Prüfungen  der  studirenden  Inländer,  so  wie  der  zur 
Ausführung  der  Verordnungen  erlassenen  Instruction  vom  15.  Au- 
gust 1846  und  des  dazu  gegebenen  Nachtrages  vom  25.  April  1849, 
zu  prüfen  und  gutachtlich  zu  beurtheilen. 

§.  2.  ln  der  wissenschaftlichen  Prüfungs -Commission  werden  (mit 
Ausnahme  der  katholischen  Theologie  — cfr.  §.  4 der  Verordnung  vom 
22.  April  1831)  alle  bei  den  höheren  Scbuianstalten  vorkommenden  Un- 
terrichtsfächer vertreten;  doch  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  die- 
jenigen Fächer,  welche  durch  alle  Classen  der  gelehrten  Schule  hindurch 
gehen  und  bei  Weitem  die  gröfste  .Stundenzahl  in  Anspruch  nehmen,  auch 
von  der  grofsen  Mehrzahl  der  Schulamts- Aspiranten  betrieben  und  daher 
am  häußgsten  und  bedeutendsten  bei  den  Prüfungen  Vorkommen  werden. 
— Es  gehören  dahin,  aufser  dem  philosophisch -pädagogischen  Fache,  in 
welchem  sich  alle  Examinanden  prüfen  lassen  müssen,  obgleich  dasselbe 
keinen  Unterrichts -Gegenstand  ausmacht,  die  beiden  altclassischen  und 
die  deutsche  Sprache,  Geschichte  und  Geographie,  Mathematik  und  Na- 
turwissenschaften. Die  neueren  Sprachen,  als  llauptlehrfach  eines  Exa- 
minanden, werden  seltener  in  den  Prüfungen  Vorkommen,  weil  sic  als 
ein  besonderes  Fach  betrachtet  werden,  dessen  gründlich  durebgeftihrtes 
Studium,  verbunden  mit  vielen  practischen  Uebungeii,  sich  nur  selten  mit 
der  classischen  Philologie  oder  den  mathemätisch- naturwissenschaftlichen 
Studien  verbinden  läfst.  Auch  die  Prüfung  in  den  theologischen  Kennt- 
nissen wird  nicht  einmal  von  allen  philologisch  gebildeten  Candidaten  und 
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nocl)  seltener  von  den  Mathematikern  und  den  künftigen  Lehrern  der  neue- 
ren  Sprachen  gemacht  werden.  — Hiernach  scheidet  sich  die  wissenschaft- 
liche Prüfungs-Commission  durch  die  Natur  der  Sache  in  eine  stärker  und 
eine  weniger  beschäftigte  Hälfte,  und  obwohl  dabei  von  der  leicht  zu  Mifs- 
deutungen  Veranlassung  gebenden  Theiliing  in  Haupt-  und  Nebenfächer 
nicht  die  Rede  sein  darf,  indem  jedes  Fach  seine  Bedeutung  in  sich  trägt 
und  gleich  gründlich  und  ernst,  wie  alle  übrigen,  betrieben  werden  mufs. 
so  tbeilen  sich  doch  die  Mitglieder  der  Commission  in  ordentliche  und 
aufserordentlkho,  nach  dem  Unterschiede,  dafs  einige  häufiger  und  viel- 
seitiger, andere  seltener  und  nur  für  einzelne  Richtungen  in  Anspruch 
genoronien  werden.  — Zu  den  ordentlichen  Mitgliedern  gehören  demnach 
die  Vertreter  des  philosophisch  - pädagogischen  Faches,  der  classischen  Phi- 
lologie, der  Geschichte  und  Geographie,  der  deutschen  Sprache,  der  Ma- 
thematik nebst  den  Naturwissenschaften.  — Aus  den  diese  Fächer  ver- 
tretenden Commissions-Mitgliedern  wird  der  jedesmalige  Vorsitzende  und 
Gescbäftsfiihrende  der  Commission  durch  das  Königliche  Ministerium  für 
die  zweijährige  Dauer  der  jedesmaligen  Erneuerung  der  Commissions- 
Mitglieder  designirt  werden. 

§.  3.  Der  jedesmalige  Dirigent  übernimmt  den  Tbeil  der  Gesebäfis- 
fuhrung,  welcher,  der  Natur  der  Sache  nach,  von  Einem  vertreten  wer- 
den mufs.  Er  erbricht  die  eingehenden  Sachen,  läfst  dieselben  circulireii, 
oder  trägt  sie  in  der  gemeinschaftlichen  Conferenz  vor,  oder  stellt  sie 
endlich  dem  einzelnen  Mitgliede  zu,  zu  dessen  besonderem  Geschäfts- 
kreise sic  gehören.  — Die  Ausfertigungen  werden  nach  dem  Beschlüsse 
der  Commission,  oder,  wenn  cs  oft  wiederkehrende  Sachen  sind,  die  ihren 
gewiesenen  Geschäftsgang  haben,  nach  letzterem  von  dem  Dirigenten  ab- 
gefafst;  doch  kann  sie  auch  nach  Uebereinkunft  ein  anderes  Mitglied  über- 
nehmen. — Die  im  gewöhnlichen  Geschäftsgänge  vorkommendeu  Aus- 
fertigungen werden  in  der  Reinschrift  blofs  von  dem  Dirigenten  unter- 
zeichnet; wichtigere  Ausfertigungen  aber  werden  nicht  allein  im  Concepte, 
sondern  auch  in  der  Reinschrift  von  allen  Mitgliedern,  die  Prüfungszeug- 
nisse aber  von  denjenigen  Mitgliedern,  die  an  der  Prüfung  Theil  genom- 
men haben,  unterschrieben.  — Die  Termine  zu  den  gewöhnlichen  Con- 
ferenzen,  den  Prüfungen  u.  s.  w.  wird  die  Commission  ebenfalls  nach 
gemeinsamem  Beschlüsse  festsetzeii;  zu  aufserordentlichen,  durch  beson- 
dere Umstände  veranlafsten,  Zusammenkünften  wird  der  Dirigent  die  übri- 
gen Mitglieder  cinladen. 

§.  4.  Die  Aufgaben  zu  den  schriftlicheu  Prüfungsarbeiten  werden  von 
denjenigen  Mitgliedern  ausgewählt,  aus  deren  Kreise  dieselben  genommen 
sind,  und  eben  diesen  fällt  auch  die  Durchsicht  und  Prüfung  der  Arbeit 
anheim.  Dieselbe  wird  von  dem  kritisirenden  Mitgliede  mit  einer  Beur- 
tbeilung  versehen,  welche  die  Leistung  derselben  für  das  Endresultat  der 
Prüfung  in  ein  möglichst  klares  Licht  setzt,  und  circulirt  alsdann  unter 
den  übrigen  bei  der  Prüfung  concurrircndcn  Mitgliedern,  und  zwar  in 
der  Regel  vor  der  mündlichen  Prüfung.  — Die  Zahl  und  die  Beschaffen- 
heit der  Aufgaben  wird  die  Commission  nach  der  Natur  und  dem  Um- 
fange jeder  Prüfung  bestimmen. 

§.  5.  Die  mündliche  Prüfung,  deren  Haiipttheilc  in  der  Bekanntma- 
chung vom  heutigen  Tage  angegeben  .sind,  soll  nach  derselben  von  den- 
jenigen Mitgliedern  der  Commission  abgehalten  werden,  welche  die,  jedes- 
maligen Prüfungsfächer  vertreten.  Den  übrigen  Commissions-Mitgliedern 
steht  es  frei,  bei  der  Prüfung  zugegen  zu  sein,  zu  welchem  Ende  ihnen 
dieselbe  vorber  nnzuzeigen  ist.  — Die  Vorschrift  der  Bekanntmachung, 
dafs  mindestens  3 Mitglieder  bei  jeder  Prüfung  zugegen  sein  sollen,  winl 
bei  den  meisten  Prüfungen  schon  von  selbst  erfüllt  werden,  da  wenige 
Examinanden  einen  so  engen  Kreis  der  Prüfungsgegenstände  für  sich  aus- 
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wälilcn  werden,  dafs  nicht  wenigstens,  aufser  dem  Vertreter  des  philoso- 
pl)iscii -piidagogisclien  Faches,  noch  zwei  Examinatoren  thätig  sein  niüfs- 
ten  Nur  in  den  Fällen,  dafs  z.  B.  ein  Candidat  der  Mathematik  und  der 
Naturwissenschaften,  der  nur  in  diesen  Fächern  sich  prüfen  lassen  woUle, 
in  das  Jalir  träfe,  wo  der  Vertreter  dieser  Wissenschaften,  oder  deijenige 
der  philosophisch  - pädagogischen  Prüfung,  zugleich  Dirigent  der  Com- 
mission wäre,  oder  dafs  ein  Examinand  der  neueren  Sprachen,  der  nur 
diese  zum  Gegenstände  der  Prüfung  gewählt  hätte,  in  das  Directionsjahr 
des  philosophisch -pädagogischen  Examinators  fiele,  würde  für  die  Ge- 
genwart eines  dritten  Commissions- Mitgliedes  besonders  zu  sorgen  sein. 
In  diesen  Fällen  wird  der  Dirigent  der  Commission  noch  ein  ordentli- 
ches Mitglied  zur  bestimmten  Thcilnahme  an  der  Prüfung  einladen.  — 
Sollte  bei  einer  unaufschieblichen  Prüfung  der  Vertreter  eines  Faches  we- 
der iin  Termine  erscheinen,  noch  die  Prüfung  anticipiren  oder  nachholen 
können,  so  hat  der  Dirigent  einen  Fachkundigen,  sei  es  aus  der  Mitte 
der  Commission  oder  aulserhalb  derselben,  zu  substituiren.  — Es  wird 
dem  (iiitfinden  und  der  Erfahrung  der  Commission  überlassen,  xvic  viel 
Zeit  sie  auf  jeden  Gegenstand  verwenden,  welche  Schriftsteller  sie  vor- 
nehmen, welche  Proben  sie  hinreichend  erachten  will,  um  daraus  auf  die 
Ausbildung  des  Ex'aminanden  in  irgend  einem  Fache  zu  schliefsen.  Der 
Zweck,  eine  möglichst  genaue  Kerintnifs  von  dem  Umfange  und  der  Tiefe 
der  Bildung  der  zu  Prüfenden  für  ihren  künftigen  Beruf  zu  erlangen, 
wird  Männern,  welche  die  Wissenschaft,  so  >vic  die  Bedürfnisse  der  höhe- 
ren Unferrichtsnnstaltcn  kennen,  den  rechten  Weg  und  Mafsstab  an  die 
Hand  geben,  um  die  Prüfungen  sachgemäfs  einzurichten.  — Sie  werden 
es  festhalteii,  dafs  der  Charakter  und  die  Richtung  dieser  ganzen  Prü- 
fung recht  w'escntlich  practisch  sei,  das  heifst,  gerade  die  Kenntnisse  und 
diejenige  Form  derselben  ins  Auge  fassen  müsse,  welche  dem  künftigen 
Lehrer  der  Jugend  die  nothwendigsten  sind,  um,  hei  dem  grofsen  Um- 
fange der  Forderungen  unserer  Zeit,  dieselbe  überall  auf  dem  kürzesten 
Wege  zum  Ziele  führen  zu  können.  — Ebenfalls  werden  sie  die  in  der 
Anmeldung  oder  dem  curriculo  vitae  enthaltene  Nachw^eisung  dessen, 
worauf  der  Candidat  vorzugsweise  gründliche  Studien  gerichtet  zu  haben 
angicht,  bei  der  schriftlichen  wie  mündlichen  Prüfung  beachten,  um  zu 
ermitteln,  wie  w’eit  die  Fähigkeit  desselben,  in  das  Innere  wissenschaft- 
licher Gegenstände  einzudringen,  reicht.  — Eine  besondere  Erwähnung 
verdient  die  Prüfung  in  der  deutschen  Sprache  mit  denjenigen  Cao- 
didaten,  welche  sieh  nicht  mit  dem  Studium  des  Altdeutschen  und  der 
historischen  Entwickelung  unserer  Sprache  beschäftigt  haben.  Denn  auch 
solche  Lehrer  können  weder  von  den  Classenlehrerstellen  in  den  unteren 
und  mittleren  Classcn,  wenn  sie  übrigens  die  volle  Befähigung  dazu  zei- 
gen, noch  von  dem  deutschen  Unterrichte  in  diesen  Classen,  der  mit  dem 
lateinischen  so  wesentlich  zusamranngreift,  ausgeschlossen  wenicn.  Des- 
hall)  fordert  auch  die  Bekanntmachung  vom  heutigen  Tage  von  ihnen  w'C- 
nigstens  ein  solches  Mafs  der  Kenntnisse  und  des  Bewiifstseins  über  die 
Natur  ihrer  Muttors|)rache,  wie  es  zum  Unterrichte  in  den  unteren  und 
mittleren  Classcn  unerläfslieh  ist.  Die  wissenschaftliche  Prüfungs- Com- 
mission wird  theils  aus  dem  übrigen  Gehalte  der  schriftlichen  und  uiünd- 
licheii  Prüfung,  theils  aus  einer,  je  nach  den  Umständen  kürzer  oder 
ausführliciier  eingehenden,  Prüfung  über  die  neuere  deutsche  IJleratur 
und  die  positiven  Kenntnisse  in  der  deutschen  (irammatik,  welche  letz- 
tere durch  Erörterung  der  etymologischen  und  syntaktischen  Sprachgesetze 
auch  dem  philologischen  F^xanien  im  Allgemeinen  zu  Gute  kommen  kann, 
«‘ine  genügende  Ansicht  über  die  Befähigung  des  Examinanden  zum  deut- 
schen Unterrichte  in  dem  in  Frage  stehenden  Kreise  zu  gewinnen  ver- 
mögen. Ueber  den  Gang  der  mündlichen  Prüfung  überhaupt  und  die 
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],eis(ungen  des  tlxaminanden  in  den  einzelnen  Theilen  derselben  wird  der 
jedesmalige  E.varoinalor  seine  Bemerkungen  aufzeiekncn;  dieselben  wer- 
den zur  Motivirung  des  in  das  Zeugnifs  aufzunehmenden  Urtlieils 'benutzt 
und  dann  den  Prüfungs- Aden  beigefiigt. 

§.  6.  Auf  den  («rund  der  Prüfungs-Protokolle  und  der  bei  den  schrift- 
lichen Arbeiten  bemerkten  Kritiken  wird  das  Zeugnifs  über  das  Ergebuifs 
der  ganzen  Prüfung  von  dem  Dirigenten  der  Commission  abgefafst  und 
dem  Geprüften  zugestellt.  Dasselbe  inufs  in  Beziehung  auf  jedes  einzelne 
Fach  möglichst  genau  die  Leislungen  des  Geprüften,  den  Umfang  seiner 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  die  Klarheit  seiner  Einsicht,  den  Grad  sei- 
ner Fähigkeit,  sich  mit  Bestimmtheit  und  Deutlichkeit  auszusprechen, 
und  endlich  die  Lücken,  welche  er  noch  ausziifullcn  hat,  darlegcn.  Zum 
Schlüsse  aber  mufs,  als  Hcsultat  seiner  Gesammtbildung,  der  Standpunct 
angegeben  werden,  welchen  er  als  Lehrer  au  einer  gelehrten  Schule  ein- 
zunehmen  fähig  sein  wird. 

§.  7.  Es  wird  der  wissenschaftlichen  Prüfungs- Commission  anbeim- 
gestellt,  regelmäfsige  Termine  für  die  Prüfungen  anzusetzen  und  dabei 
mehrere  zusammenpassende  Examinanden  zu  vereinigen,  oder  auch  aufser 
dieser  Zeit  Einzelne,  die  sich  melden,  zur  Prüfung  anzunebmen,  beson- 
4lcrs  wenn  das  Bedürfnifs  schneller  Besetzung  von  Lehrerstellcn  bei  ein- 
zelnen Anstalten  cintritt.  ^ 

§.  8.  Wenn  eine  Prüfung  vollendet  und  das  Zeugnifs  darüber  aus- 
gefertigt  ist,  so  werden  die  sämmt liehen  Prüfungs- Acten  mit  einer  Ab- 
schrift des  Zeugnisses  an  «las  Ober- Sclmlcolh'giuin  eingesandl. 

9.  Die  Geliülireii,  welche  für  die  Prüfungen  entrichtet  werden  und 
zu  G Thlr.  Cour,  für  jeden  Examinanden  festgesetzt  sind,  fliefsen  in  eine 
von  dein  Dirigenten  der  Commission  zu  verwaltende  Casse.  Aus  dieser 
werden  zunächst  die  Rüroau- Kosten  der  Commission  bestritten  und  der 
alsdann  hleihen«le  Ueherschufs  .so  vcrtheilt,  dafs  der  Dirigent  die  [lälflu 
als  Vergütung  für  seine  («esehäflsfÜhrnng  erhält,  die  andere  Hälfte  unter 
den  übrigen  Mitgliedern  nach  Mafsgalic  ihrer  Betlieiligung  au  den  einzel- 
nen Prüfungen  zur  Vcrtheilung  kommt. 

§.  10.  Den  Mafsstah  des  tlrlheils  über  die  gewissenhafte  und  mög- 
lichst iihereinstimraende  Ausführung  der  Vorschriften  für  die  Prüfung  der 
zu  den  akademischen  Studien  entlassenen  Schüler  gehen  vorzüglich  die 
schriftlidien  Arbeiten  der  Al»iturienten , zusammengehalten  mit  dem  Er- 
gehnifs  «Icr  mündlichen  Prüfung,  welches  in  «lern  Prüfungs- Protokolle 
niedergelcgt  ist.  Das  Geschäft  «ler  wissenschafilichen  Prüfungs -Commis- 
sion dabei  ist  vorzugsweise  die  Durchsicht  «ler  schriftlichen  Arbeiten,  mit 
«len  (’omiclureii  iin«J  Kritiken  der  Lehrer,  und  die  iUitglieder  der  Com- 
mission wenlen  «liese  Arbeiten  nach  «len  verschiedenen  Fächern  unter  sich 
vertheilcn.  Es  geht  dabei  die  Absicht  nicht  dahin,  dafs  diese  Arbeiten 
zum  zweiten  Male  einer  ausführlichen  Kritik  oder  gar  Corrcctur  unter- 
worfen werden,  sondern  lediglich  dahin,  dafs  eine  mehrseitige  Controle 
stattfirulc,  oh  die  verschiedenen  Anstalten  in  den  Forderungen  an  ihre 
Schüler  und  deren  Arbeiten,  un«l  in  der  Erllieilung  der  Prüfungszeug- 
nisse, nicht  etwa  von  den  vorschriftsmäfsigen  Anforderungen  ahweicheii. 
Zu  diesem  Zwecke  wird  oft  schon  eine  kurze  Durchsicht  der  Arbeiten 
ausreichen,  uro  die  Ueberzeuguug  von  der  Gesetzmäfsigkeit  des  Nferfah- 
rens  zu  verschaflen,  während  in  anderen  Fällen  einzelne  Arbeiten  genauer 
werden  geprüft  und  ihre  Mängel  hemcrklich  gemacht  werden  müssen,  um 
den  Beweis  zn  li«‘fern,  dafs  die  Kritik  nicht  zutreffend  gewesen  sei  und 
«ler  Arbeit  einen  Platz  angewiesen  habe,  der  ihr  nicht  gebühil.  — Dieses 
«Icr  wissenscbufUichen  Prüfungs- Commission  überwiesene  Geschäft  hat 
zugleich  d«;n  wichtigen  Zweck,  «lio  Commission  stets  mit  dem  Zustande 
«l«?r  («yiunasien  «les  Königreichs,  ihren  Leistungen  und  Vorzügen,  sowie 
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ihren  Bedürfnissen  und  Mängeln,  in  Bekanntschaft  zu  erhalten,  dadurch 
den  Prüfungen  der  angehenden  Lehrer  eine  möglichst  practischc  Richtung 
zu  geben  und  selbst  auf  den  Zuschnitt  des  academischen  Unterrichts  zur 
Bildung  der  künftigen  Lehrer  einzuwirken. 

Die  gegenwärtige  Instruction  tritt  mit  dem  1.  Juli  d.  J.  in  Kraft. 

Hannover,  den  14.  Februar  1853. 

Königliches  MiDisteriuin  der  geisilichcii  und  Unterrichts- 

Angelegenheiten. 

A.  V.  Kciche. 


Vierte  Abtlieilung. 

« 

!H  1 8 e e 1 1 e 11. 


1. 

Ueber  eine  nothwendige  Aenderung  im  preufsischen  Abilurienlen- 

Reglement. 

Es  geht  eine  Nachricht  durch  die  Zeitungen,  nach  welcher  vom  Mini- 
sterium Modifleationen  des  Abiturienten-Keglemenls  beabsichtigt  würden. 
Obwohl  nun  auf  dergleichen  Zeitungsberichte  kein  Uewichl  zu  legen  ist, 
so  glauben  wir  doch  wenigstens  an  die  Möglichkeit;  die  Noth Wendigkeit 
war  längst  vorhanden.  Wir  möchten  daher  durch  Nachstehendes  die  Auf- 
merksamkeit auf  einen  Punkt  lenken,  der  unserer  Ansicht  nach  vor  Allem 
der  baldigen  Ahhülfe  bedarf. 

Im  §.  16  des  Ht*glemonls  von  1834  heifst  es:  Anmerk.  1.  ,,In  den 
Gymnasien  des  Grofsherzogthums  Posen  tritt  zu  den  Gegenständen  der 
schriftlichen  Prüfung  auch  noch  ein  deutscher  Aufsatz  für  die  Schüler, 
deren  Muttersprache  das  Polnische  ist‘‘  n.  s.  w.  Im  §.17  hingegen:  „Für 
jede  der  im  §.  16  Anmerk.  1 und  2 gedachten  Arbeiten  sind  aufserdem 
noch  zwei  Stunden  cinznräumen“.  Schon  diese  beiden  Stollen  schei- 
nen mit  einander  im  Widerspruche  zu  stehen.  Denn  dafs  ein  Aufsatz  iui 
Sinne  des  Reglements,  d.  h.  eine  freie  .Ausarbeitung,  im  Gegons.*itze  zu 
einer  blofsen  üebersetzung  (wie  im  Französischen,  Griechischen  n.  s,  w.), 
nicht  in  zwei  Stunden  gefertigt  werden  kann,  bedarf  keines  Beweises. 
Es  mufs  daher  entweder  §.  16  Anmerk.  1 statt  „Aufsatz^^  heifsen  „Ueber- 
setznng“,  wie  beim  Griecbiscbeii , Französischen  u.  s.  w.,  oder  es  mufs 
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im  §.  17  die  Bemerkung  über  die  Arbeitsfrist  abgeändert  und  auch  für 
diese  Arbeit  die  Zeit  von  fünf  Stunden  gegeben  werden.  Letzteres  ist 
bisher  auch  in  der  Tbat  bei  den  Abiturientenprüflingen  geschehen,  und, 
wie  es  scheint,  im  Sinne  des  Reglements.  Denn  §.18  heifst  es  Lit.  C. 
Anmerk  : „Die  Schüler  des  Grofslierzogthums  Posen,  deren  Mutterspra- 
che das  Polnische  ist,  haben  in  allen  Fällen  auch  in  der  deutschen  Spra- 
che das  unter  Lit.  A.  No.  1 Geforderte  zu  leisten,  weil^^  u.  s.  w.  — Dafs 
jedoch  hiermit  von  den  Schülern  polnischer  Abkunft  das  UnmÖglicho  ge- 
fordert wird,  liegt  zu  Tage.  Dies  trat  nun  zwar  bei  der  früheren  Ein- 
richtung der  polnischen  Anstalten  weniger  schroff  hervor,  weil  das  Deut- 
sche damals  noch  von  Quarta  ab  Unterrichtssprache  war.  Ais  aber  im 
Jahre  1843  die  deutsche  Unterrichtssprache  auf  die  beiden  obersten  Klas- 
sen beschränkt  wurde  und  auch  hier  nicht  einmal  bei  allen  Unterrichts- 
gegenständen Anwendung  fand,  wurde  eine  Moditication  des  Reglements 
dringend  noth wendig.  Es  erschien  daher  die  Verordnung  vom  I.  Februar 
1844,  nach  welcher  die  Leistungen  im  Deutschen  für  genügend  erklärt 
werden  sollen,  „wenn  auf  Grund  mehrjähriger  Erfahrung,  so  wie  nach 
dem  Resultate  der  mündlichen  und  schriftlichen  Prüfung  der  Abiturient 
für  fähig  erachtet  werden  kann,  den  deutschen  Universitätsvorträgen  mit 
Leichtigkeit  zu  folgen^'.  Hiermit  wurde  nun  aber,  wie  es  scheint, 
das  Kind  mit  dem  Bade  verschüttet.  Denn  einerseits  macht  diese  Ver- 
ordnung die  Reife  des  Abiturienten  eigentlich  gar  nicht  mehr  von  einem 
bestimmten  Quantum  positiver  Kenntnisse  abhängig,  sondern  die  münd- 
liche Prüfung  hat  nur  fcstzustellen,  ob  er  im  Stande  ist,  deutschen  Uni- 
versitätsvorträgen mit  Leichtigkeit  zu  folgen;  noch  weniger  giebt  sic 
einen  bestimmten  Maafsstab  für  die  Beurtheilung  der  scliri  ft  liehen  Arbei- 
ten: andrerseits  aber  ist  die  Bedingung  der  Reife,  dafs  der  Abiturient 
deutschen  Universitätsvorträgen  soll  mit  Leichtigkeit  folgen  können, 
so  unbestimmt,  wie  nur  möglich.  Denn  jeder  Sachverständige  luufs  zu- 
gebon,  dafs  diese  Befähigung  nicht  von  dem  Verständnifs  der  Sprache 
allein  abliängt,  dais  man  beispielsweise  mathematischen  Vorträgen  wohl 
wird  einigermatken , vielleicht  selbst  „mit  Leichtigkeit folgen  können, 
ohne  dafs  man  gerade  die  Sprache  besonders  gründlich  versteht,  dafs  da- 
gegen das  Verstehen  philosophischer  Vorträge  selbst  deutschen  Abiturien- 
ten anfangs  mitunter  recht  schwer  wird.  Dann  aber  ist  die  Fähigkeit, 
sich  einer  Sprache  im  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdruck  zu  bedie- 
nen, durch  das  Verstehen  derselben  noch  nicht  bewiesen.  Es  war  also 
das  Urtheil  der  Prüflings -Commission  über  die  Reife  des  Abiturienten 
im  Deutschen  lediglich  dem  subjectiven  Urtheil  der  Mitglieder,  d.  h.  der 
Willkür  anheirogegeben  und  konnte  durch  kein  vorliegendes  Object  con- 
trollirt  werden.  Die  betreffenden  Examinatoren  glaubten  bei  der  Beur- 
theilung einer  schriftlichen  Prüflings- Arbeit  den  Umstand  mit  in  Erwä- 
gung ziehen  zu  müssen,  dafs  der  Verfasser  derselben  nicht  in  seiner 
Muttersprache  geschrieben,  und  ertheilten  das  Prädicat  der  Reife  nach 
gewissenhafter  Erwägung  aller  modificirenden  Umstände  auch  schon  sol- 
chen Arbeiten,  die  den  Anforderungen  des  Reglements  nur  annäherungs- 
weise entsprachen.  Dies,  wie  man  glaubte,  durch  die  Billigkeit  gebotene 
Verfahren  wurde  durch  eine  Reihe  von  Jahren  beobachtet  und  gebilligt. 
Erst  im  Jahre  1850  erschien  bei  einer  besonderen  Veranlassung  eine  In- 
struction, nach  welcher  die  schriftlichen  Arbeiten  der  Abiturienten  streng 
nach  den  Vorschriften  des  Reglements  beurtheilt  und  mit  der  Angabe  ver- 
sehen werden  sollen,  ob  der  Verfasser  deutscher  oder  polnischer  Abkunft 
ist.  Dadurch  ist  nun  allerdings  ein  bestimmter  Maafsstab  der  Beurtheilung 
gegeben:  denn  die  oben  erwähnte  Bemerkung  zu  §.28  sagt  ausdrücklich: 
„die  Schüler  des  Grofslierzogthums  Posen,  deren  Muttersprache  das  Pol- 
nische ist,  haben  in  allen  Fällen  auch  in  der  deutschen  Sprache  das  un- 


426 


Vierte  Abtlieilung.  Miscellen. 


tcr  Lit.  A.  No.  1.  (Geforderte  jeu  Icisten^^  — ; unter  Lil.  A.  No.  I.  stellt 
aber^  dafs  das  Thema  für  den  Aufsatis  — in  seinen  wesentlichen  Theiien 
richtig  aufgefafst,  der  (Gegenstand  mit  Uriheil  entwickelt  und  in  einer 
fei)Ierfreieii)  deutlichen  und  angemessenen  Schreibart  dargestellt  sein  müsse. 
Wer  aber  aus  eigener  Urfabrung  weifs,  wie  schwer  es  selbst  deutschen 
Schülern  fällt,  diesen  Anforderungen  in  allen  Theiien  vollständig  zu  ge- 
nügen, von  dem  habe  ich  keinen  Widerspruch  zu  fürchten,  wenn  ich  be- 
haupte, dafs  hiernach  von  einem  polnischen  Abiturienten  unter  den  oben 
angegebenen  Umständen  unmöglich  eine  reife  deutsche  Arbeit  erwartet 
werden  kann.  Ich  weifs  wohl,  dafs  man  hierüber  hin  und  wieder  ande- 
rer Ansicht  ist,  bemerke  aber,  dafs  icii  mich  durch  die  blofse  Behaup- 
tung des  (Gegentheils  noch  nicht  für  widerlegt  halte. 

Ich  komme  nun  auf  den  Punkt,  der  mich  zu  dieser  kurzen  Darstel- 
lung veranlafst  hat,  und  den  ich  bei  etwaigen  Beratimngen  über  zweck- 
roäfsige  Aenderungen  des  Reglements  recht  sehr  beherzigt  wünschte.  Wenn 
der  Schüler  einmal  weifs,  dafs  es  bei  gewissenhaftem  Fleifse  höchstens 
einem  von  der  Natur  besonders  bevorzugten  Genie  möglich  ist,  den  An- 
forderungen des  Reglements  zu  genügen;  wenn  er  trotz  des  gewissen- 
haftesten Fleifses  unter  seinen  Arbeiten  fort  und  fort  die  Urtheile:  unge- 
nügend, nicht  befriedigend,  mittelmäfsig,  mangelhaft  u.  a flndet : luufs  da 
nicht  endlich  auch  der  regste  Eifer  erschlafien  1 Mufs  er  nicht  endlich 
mulhios  von  einem  Streben  ablassen,  das  ihn  voraussichtlich  doch  zu  kei- 
nem erwünschten  Ziele  führen  wu’rd?  Und  wenn  er  nun  gar  sieht,  dafs 
viele  Abiturienten  trotz  ihrer  unreifen  deutschen  Arbeit  dennoch  das  Zeug- 
nifs  der  Reife  erhalten;  gehört  da  nicht  das  unbefangetie,  gesunde  Unheil 
des  reiferen  Mannes  dazu,  einem  Gegenstände  noch  langer  seine  KräAe 
zu  weihen,  der  auf  den  Ausfall  des  Examens  von  keinem  sichtbaren  Ein- 
ilufs  ist?  Und  wird  sich  nicht  jene  Erschlaffung  voraussichtlich  auch  nach 
und  nach  auf  andere  Gegenstände  vcrhrcitcn,  und  sich  vielleicht  später 
noch  lange  Zeit  in  den  Arhciteii  des  jungen  Mannes  erkennen  lassen! 
Und  — denn  auch  dieser  Umstand  ist  nicht  ohne  Gewicht  — kann  es  in 
dem  I.ehrcr  die  Freudigkeit  heim  Unterricht  erhöhen,  w'enii  er  bei  aller 
Anerkennung  des  Fleifses  und  der  Gewissenhaftigkeit  seiner  Schüler  die- 
selhen  immer  durch  ungünstige  Urtheile  nicdcrdrücken  miifsf  — Alle  diese 
Fragen  kann  Ich  unmöglich  mit  einem  entschiedenen  Nein  beantw'orten. 

Und  nun  die  Mittel,  diesem  Uebelstande  ahzuhelfenf  Ich  kenne  nur 
zwei  Wege.  FIntweder  man  hält  die  höheren  Anforderniigen  des  Regle- 
ments im  W'csentlichen  fest,  läfsl  nach  wie  vor  Aufsätze  fertigen  und 
schreibt  böchslens  einen  etwas  geringeren  Maafsstab  für  die  Beiirlbeiliing 
derselben  vor,  eröffnet  dann  aber  auch  den  Sebülern  die  Möglicbkeil,  die- 
sen hölieren  Anforderungen  zu  genügen,  indem  man  der  dentseben  Un- 
terricbt.ssj)raclie  eine  weitere  Sphäre  gewährt:  oder  man  hält  an  der  ge- 
genwärtigen Einriebtiing  der  Anstalten  fest,  verlangt  dann  aber  auch  von 
den  Abilurtcnlen  keine  freien  Aufsätze  mehr,  sondern  nur  Ueberselzun- 
gen,  wie  sie  im  Griechischen,  Französischen  u.  a.  geliefert  werden. 

Es  Ist  hier  nicht  der  Ort,  zu  untersuchen,  welcher  von  beiden  ^V'egen 
der  zweckmäfsigere  ist,  auch  habe  ich  keine  Veranlassung,  mein  Urtheil 
darüber  iibziigeben,  ob  hier  die  Billigkeit  oder  die  Nolbwendigkeit  mafs- 
gebend  sein  mufs;  nur  den  Wunsch  kann  ich  nicht  unterdrücken,  dafs  die 
Behörde  baldigst  eine  bestimmte  Instriiclion  erlassen  und  dadurch  einem 
Zustande  ein  Ende  machen  möge,  der  in  vieler  Hinsicht  nicht  anders  als 
naclitheilig  wirken  kann. 


Posot». 


Sch  XV  e ni  i ns  k v. 


UudemaDn:  Zu  Ammian.  23,  6 p.  293  Ern. 
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11. 

Zu  Ammian.  23,  6 p.  293  Em. 

.4i  in  laetfü  Media  conßnis  Hyrcano  pandiiur  mari:  quam  ante  re- 
gnnm  Cyri  guperiorii  et  incrementa  Perndoi  fegimug  Asiae  regi- 
uam  totiui  Assyriig  domitigf  quorum  plurimog  pagos  in  Acro- 
patenae  vocabulum  permulatog  belli  jure  poggedit. 

Die  zu  dieser  Stelle  gemachten  Aenderungsvorschläge  scheinen  ganz 
unnötliig  zu  sein.  .Dafs  nicht  regnatricem  steht  {regiam,  was.Grooov 
vorschlägt,  wäre  ganz  unpassend,  wenn  man  cs  nicht  durch  „Königs- 
burg“ erklärt^  aber  auch  dann  gibt  es  keinen  guten  Sinn),  sondern  regi- 
naiHf  erklärt  sich  aus  dem  eigenthümliclien  Sprachgebrauch  jener  Zeit; 
braucht  doch  Ammian  dasselbe  Wort  in  ähnlicher  Beziehung  von  der  Ne- 
mesis, 14,  11.  Freilich  haben  einige  Codices  eine  l.ücke  und  will  Va- 
lesius  regna  tenuigge  totiug  lesen,  was  einen  guten  Sinn  gehe;  jedoch 
pafst  reginam  sehr  gut  zu  quam  als  Apposition,  so  dafs  die  Stelle  so 
zu  erklären  ist:  quam  («c.  Mediam)  legimug  Asiae  reginam  (gc.  fuigge) 
totiug,  wenngleich  die  Auslassung  des  allein  denkbaren  Infinitivs  fuigge 
auffallend  ist.  Auffallender  ist  im  Folgenden  die  von  den  Ausgaben  noch 
immer  feslgeliallene  Lesart  Acro patenae , wofür  durchaus  ^4/roj;a/e- 
nae  hcrzustellen  ist.  Der  nördliche  Theil  Mediens  erhielt  von  dem  zur 
Zeit  Aievanilers  des  (iroftien  dort  herrsthenden  und  die  Provinz  auf  seine 
Nachkommen  vererbenden  Satrapen  Atrupates  seinen  Namen.  Nicht  min- 
der auffallend  aber  ist  die  ganz  unrichtige  Behauptung  Auimians,  dafs  die 
Provinz,  welche  den  Assyriern  (und  zwar  durch  Arbaces)  abgenommen 
wurde,  von  den  Medern  unter  dom  Namen  Atropatena  besessen  worden  sei, 
während  sic  doch  erst  mehrere  Jahrhunderte  später  diesen  Namen  empfing. 
Kiel.  B.  E.  Uiidemann. 


111. 

Zu  Tacitus’  Agricola. 

C.  1.  At  nunc  narraturu  mihi  eil  am  defuncti  hominig  venia  opug  fuit: 
quam  non  petisgem  ineugaturug  tarn  gaeca  et  infegta  virtutibus 
lempora. 

So  die  Handschriften;  d.  h.:  , .Unter  den  jetzigen  Zeitverhältnissen 
aber  mufste  ich,  als  ich  mich  daran  machte,  das  Leben  eines  Da- 
liingcschicdenen  zu  schildern,  das  Verlangen  tragen,  dafs  mein 
Werk  eine  willfährige,  nachsichtige  Aufnahme  fände.  Um  diese 
hätte  ich  natürlich  nicht  gebeten,  wenn  es  jetzt  meine  Aufgabe  wäre, 
[die  Geschichte  Domitians  zu  schreiben  und]  die  grausen  und  der  Tu- 
gend feindseligen  Zeiten  an zuk lagen.“  — Es  ist  ein  natürlicher  Zug 
stolzen  Selbstgefühls,  die  Bitte  nicht  auszusprechen,  sondern  nur  anzu- 
deuten. Das  Werk  ist  jedenfalls  früher  geschrieben  als  die  Vorrede;  auch 
pafst  es  zu  Tacitus'*  Character,  dafs  er  jenes  (jetiihl  nicht  als  ein  tlauern- 
des  schildert. 

C.  3.  Sec  spem  modo  ac  Votum  Securilas  publica,  ged  ipgiug  votißdu- 
ciam  ac  rohur  asgumpgerit . 

Weder  Securitag  noch  gecuritag  zu  lesen,  scheint  stichhaltig.  Ich 
schlage  vor:  nec  gpem  modo  ac  Votum  gecuritatis  reg  publica  u.  s.  f. 

J.  Mützell. 


Fünfte  Abtheilung. 


Vermliiclite  BTMltrlelftteii  über  CtyniiiMleii  and 

SebulweHen* * 


L 

Aus  Westfalen. 


Ergebnifs  der  Entlassungs-  und  Maturitäts-Prüfungen  1852. 


Gymnasium  zu: 

Abituriente 

Zeuj 

der  Reife. 

D- Prüfung, 
^iis 

der  Unreife. 

Maturitäts  - Prüfung. 
Zeugoifs 

der  Reife,  j der  Unreife. 

Amsbeig  .... 

14 

6 

«1» 

Bielefeld  .... 

12 

4 

Coesfeld  .... 

17 

-*) 

1 

Dortmund  .... 

11 

— 

Hamm 

— • 

Herford  .... 

12 

— 

— 

Minden 

4 

-*) 

— 

Münster  .... 

44 

5 

19») 

23*') 

Paderborn .... 

41 

— 

15 

1 

Recklinghausen  . . 

20 

2 

4^) 

-n 

Soest 

10 

— 

1 

Summa 

185 

17 

39 

25 

202  64 

Im  Ganzen  geprüft  sind: 

Abiturienten.  . . . 202  (4  weniger  als  1851). 
Maturitäts- Aspiranten  €4  (13  mehr  - 1851). 

"2667 

*12  traten  zurück. 

*1  2 wegen  Untcrschleils  zurnckgcwtesen. 

* 1 3 zurückgetrclcn, 

*)  1 Aspirant  zurückgetreten. 

*1  1 zurückgetreten. 

®)  1 zurückgetreten  und  1 wegen  Uoterschleifs  zuruckgewiesen. 
I 1 zuiTickgetrctcn. 

) 6 Aspiranten  zurückgetreten, 
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Darunter  waren: 

212  Katholiken,  51  Evangelische,  3 Israeliten. 

Dem  Alter  nach  waren: 

1)  unter  18  Jahren  ....  3 

2 ) von  18  - 22 

3)  - 19  - 58 

4)  - 20  - 61 

6)  - 21  - 42 

6)  - 22  - 23 

7)  - 23  - 9 

8)  über  23 48 

266 

Es  widmeten  sich: 

1)  der  Theologie 140 

(darunter  16  Evangelische) 

^ 2)  der  Theologie  und  Philologie 10 

3)  « Philologie 8 

4 ) • Mathematik  und  den  Naturwissenschaften  3 

5)  - Rechtswissenschaft 36 

6)  > Heilkunde 28 

7)  einem  Verwaltungsfacbe 13 

8)  einem  Fache,  welches  keine  Universitätsstu« 

dien  oder  weitere  G^mnasialstudien  erfor- 
dert 11 

9)  einem  noch  unbestimmten  Fache  ....  17 

Es  entschieden  sich: 

1)  für  die  Akademie  zu  Münster 89 

2)  - das  Priesterseminar  zu  Paderborn  ...  27 

3)  - - - zu  Trier  ....  3 

4)  - - Universität  zu  Bonn  ......  52 

5)  - • - zu  Göttingen  ....  2 

6)  - - - zu  Halle 10 

7)  - - - zu  Berlin 9 

8)  - - - ’ zu  Breslau 2 

9)  - - - zu  Greifswald  ....  4 

10)  . - zu  Heidelberg  ....  3 

11)  - - zu  München 3 

12)  - - - zu  Würzburg  ....  11 

13)  - - - zu  Tübingen 1 

Den  Studienort  Helsen  unbestimmt  oder  blie« 

ben  am  Gymnasium  zurück 50 

Von  der  höheren  Bürgerschule  zu  Siegen  wurden  als  reif  entlassen 

10  Schüler  (7  evangelische,  3 katholische),  davon  widmeten  sich: 
dem  Baufacbe 3 

- Berg-  und  Hüttenfacbe  ....  4 

- Kaufmannsstande 1 

einem  unbestimmten  Fache  ....  2 


Herford. 


Hölscher. 
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Fünfte  Abllieiiung.  Vermischte  Nachrichten, 


II. 

Aus  Sachse  n. 

Bekanntmachung  des  König).  Säciis.  Culliisministerii  vom  3.  Juni  1852. 
Die  Erfordernisse  in  religiöser  Hinsiclit  zur  Aufnahme  in  eine  der 
beiden  Landesschulen  /u  Meifsen  und  Grimma  l>etreffend. 

In  der  „Bekanntmachung  (vom  7.  Dec  183*2)  über  die  Erfordernisse 
der  Aufnahme  als  Zögling  in  eine. der  beiden  T.and(‘sschulen  zu  Mcifsen 
und  Grimma.  Drc.s«len  1833  bei  Meinhold  u.  Sühnen“  ist  im  §.  12  un- 
ter 10.  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  für  die  fragliche  Aufnahme  „in  der 
Religion  Bekanntschaft  mit  der  christlichen  Glaubens-  und  Sittenlehrc, 
soweit  man  sie  von  allen  wohlunlerriclitcten  Contirmanden  fordert,  ver- 
bunden mit  wörtlichem  A uswend ig wissen  der  zugehörigen  bi- 
blischen ßeweissprüche  und  der  Hau ptstücke  des  kleinen  lu- 
therischen Katechismus,  sowie  mit  der  ebenfalls  jedem  Confirraanden 
nöthigen  Kenntnifs  der  biblischen  Historie  und  der  christlichen  Religions- 
gescbichte“  gefordert  wird. 

Das  Ministerium  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts  hat  neuer- 
dings wahrzunehmen  Gelegenheit  gehabt,  dafs  diesen  Erfordernissen  sehr 
viele  die  .Aufnahme  Suchenden  bei  der  mit  ihnen  angestelllen  Receptions- 
prüfung  in  nur  sehr  geringem  Umfange  entsprechen,  namentlich  die  Be- 
kanntschaft mit  dem  Wortlaute  der  biblischen  Beweissprüche  und  der 
Hauptstücke  des  kleinen  lutherischen  Katechismus  häufig  haben  vermis- 
sen lassen. 

Man  bringt  diese  unerfreuliche  Wahrnehmung  hiermit  zur  öffentlichen 
Kenntnifs  und  bemerkt  für  diejenigen  Eltern  und  Erzieher,  welche  den 
genannten  Bildungsanstalten  Zöglinge  anzuvertrauen  beabsichtigen,  dafs 
nicht  nur  die  angezogene  Vorschrift  noch  in  voller  Kraft  besteht,  son- 
dern auch  künftighin  mit  aller  Strenge  gehandhnht  und  hiernach  jeder 
Zögling,  der  namentlich  die  Hauptstücke  des  kleinen  lutherischen  Ka- 
techismus und  einen  Vorrath  biblischer  Beweissprüche  nicht  vollständig 
und  mit  Sicherheit  auswendig  weifs,  unnachsichtlich  zurückgewiesen  wor- 
den wird  *).  ' 


*)  VN^enn  nach  § 10  der  angezqgcncn  Bek.innlniacliun"  vom  7.  Derbr. 
1832  der  AtifzuDelinicnde  „das  13ic  Lebensjahr  zuruckgelcgt,  das  löte  aber 
in  der  Regel  noch  nicht  übcrscbrilten  haben  niuls‘\  so  iäisl  sich  denken, 
dafs  viele  Nichlkonfirniirte  Anfiiahme  finden.  Wariini  .sollen  diese,  die  nach 
Anm.  zu  §,  12  der  gedaclilen  Bekanntmachung  durch  den  Lehrer,  welcher 
den  ReligionsiintciTicbl  crtbcilf,  nocii  eine  ,, besondere  Vorbereiiiing“  zur  Kon- 
firmation erbahen,  vor  derselben  zri  ihrer  Aufnabnie  st  lion  milbringen,  was 
erst  bei  der  Konfirmation  erforderlich  Ist?  — W^aiuni  auch  eine  solche  Wei- 
sung nur  für  die.  Landessclmlen ? W^arnm  niclit  aneli  besonders  für  diejeni- 
gen Anstalten,  deren  Zöglinge  .tuf  l.andcsscimlon  fibeigebeii,  zu  entsprechen- 
der Einrichtung  ihres  I.ehrplans?  (Reineikung  de.s  Eiiiscnders.) 
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Sechste  Abtheilung 


PemoiiAliioiizeii« 


1 ) Erueuuungen. 

Bei  iicni  evangelischen  (lymnasium  zu  Halborsladt  ist  die  Ascension 
des  bisherigen 

dritten  ordentl.  Lehrers,  Oberlehrers  Dr.  Bormnnn  zum  zweiten, 


vierten  - - - Dr.  Uincke  - dritten, 

fünften  - - - Hehdantz  - vierten, 

sechsten  - - - Ohlendorf  - fünften, 

siebenten  - - Dr.  Ilense - sechsten, 

achten  - - Dr.  Rinne - siebenten, 

Hülfslehrcrs  Dr.  Woltcrsdorff  I.  . . . . . - achten 


ordentlichen  Lehrer  der  Anstalt,  sowie  die  Berufung  des  Lehrers  Dr.  Wol- 
tcrsdorff II.  an  der  Lateinischen  »Schule  in  Halle  zuin  Iliilfslehrer  der 
erstgedachten  Anstalt  genehmigt  worden  (den  24  Jaruiar  I8iS3). 

Die  Berufung  des  katholischen  Geistlichen  Ludwig  »Spielmanns  als 
ordentlicher  Religionslehrcr  an  dem  Gymnasium  zu  Aachen  ist  bestätigt 
worden  (den  7.  März  1853). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Adolph  Otto- 
inar  Dietrich  als  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Greiflenbcrg  in  Pom- 
mern ist  bestätigt  worden  (den  7.  März  1853).  ' 

Die  Berufung  des  Adjunctus  an  dem  Joacbimsthalschen  Gymnasium 
hierseihst  Dr.  Nitzsch  als  ordentlicher  Lehrer  an  dem  (ivmnasium  zu 
Duisburg  ist  bestätigt  worden  (den  9.  März  1853). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Carl  Ernst 
Adolph  Anderssen  als  ordentlicher  Lehrer  und  des  Predigers  an  der 
Hofkirclic  zu  Breslau  G ustav  Friedrich  Tusche  als  ordentlicher  Rc- 
ligionslehrer  an  dem  Königlichen  Friedrichs- Gymnasium  ebendaselbst  ist 
bestätigt  worden  (den  9.  März  18.53). 

Die  Berufung  des  Schulamts- Candidaten  11  aase  als  Cantor  an  dem 
Gymnasium  zu  Herford  ist  bestätigt  worden  (den  10.  März  1853). 

Der  Candidaf  des  höheren  Schulamts  Dr.  August  Na uck  ist  als 
Adjunct  bei  dem  hiesigen  .Joacbimsthalschen  Gymnasium  angcstclit  wor- 
den (den  L9.  März  1853). 

Der  bisherige  Hülfslchrer  an  dem  Gymnasium  zu  Quedlinburg  Frie- 
drich Wilhelm  Schulze  ist  als  ordentlicher  Lehrer  an  derselben  An- 
stalt angestellt  worden  (den  29.  März  1853). 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allergnädigst  geruht,  den  bisherigen 
Oberlehrer  und  Inspcctor  an  dem  Marien -Gymnasium  zu  Posen  Dr.  Mi- 
lewsky  zum  Director  des  Gymnasiums  zu  Trzeincszno  zu  ernennen  (den 
29.  März  1853). 

Des  Königs  Majestät  haben  Allcrgnadigst  geruht,  den  bisherigen  Leh- 
rer an  dem  Pädagogium  des  Klosters  Unser  Lieben  Frauen  zu  Magdeburg 
Dr.  Wehrmann  zum  Rector  des  Stifts- Gymnasiums  zu  Zeitz  zu  ernen- 
nen (den  29.  März  1853). 

Die  Oberlehrer  Göhcl,  Dr.  Zange,  Dr.  Qucck  sind  zu  Professo- 
ren am  Gymnasium  zu  .Sondershansen  ernannt  worden. 
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Dr.  E.  E-  Hudemann  zu  Kiel  ist  zum  Conrector  an  dem  Progyra- 
nasiiim  zu  Leer  in  Ostfriesland  ernannt  worden. 

Die  Wahl  des  bisherigen  Conrectors  an  dem  Gymnasium  zu  Bran- 
denburg Dr.  Christian  Wilhelm  Schräder  als  Director  des  Gymna* 
siuros  zu  Sorau  ist  bestätigt  worden  (den  18.  April  1853). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Paul  Scholz 
als  College  an  dem  Gymnasium  zu  Hirschberg  ist  bestätigt  worden  (den 
18.  April  1853). 

Die  Berufung  des  bisherigen  Collaborators  und  Lehrers  der  englischen 
Sprache  an  der  Friedrich-Wilhelmsschule  zu  Stettin,  Candidaten  des  Pre- 
digt- und  höheren  Schulamts  Carl  Theodor  Schmidt  als  ordentlicher 
Lehrer  an  der  genannten  Schule  ist  bestätigt  worden  (den  18.  April  1853). 

Der  Professor  Dr.  Moritz  Haupt  ist  zum  ordentlichen  Professor 
der  römischen  Literatur  in  der  philosophischen  Facultät  der  Universität 
zu  Berlin  bestätigt  worden  (den  18.  April  1853). 

An  dem  Gymnasium  zu  Wittenberg,  welches  mit  Ostern  d.  J.  eine 
sechs tc  Classe  erhalten  hat,  ist  behufs  derselben  eine  neue  Hülfslebrer- 
stelle  gegründet  und  diese  dem  Dr.  Hasper  übertragen.  Gleichzeitig  i.«t 
die  bisherige  erste  und  zweite  Adjunctur  in  eine  fünfte  und  sechste  or- 
dentliche Lehrerstellc,  beide  mit  angemessener  Gehalts -Erhöhung,  umge- 
wandelt,  und  die  Adjuncten  Heffter  und  Stier  sind  zu  ordeotliclien 
Lehrern  ernannt  worden. 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Oberlehrer  an  der  Friedrich-Wilhelms-Schule  zu  Stettin  Dr.  Gla- 
gau  ist  das  Prädicat  „Professor‘‘  beigelegt  worden  (den  21.  Januar  1853). 

Dem  ordentl.  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Stralsund  Dr.  Fetschke 
ist  das  Prädicat  „Oberlehrer“  beigelegt  worden  (den  4.  März  1853^. 

Dem  Lehrer  an  der  hiesigen  Königsstädtischen  Realschule  Dr.  Rar  tsch 
ist  das  Prädicat  „Oberlehrer“  beigelegt  worden  (den  27.  März  1853). 

Dem  Königl.  Württembergischen  Oberbibliothekar  und  Obersludienrath 
Dr.  V.  Stalin  in  Stuttgart  ist  der  rothe  Adler- Orden  3ter  Klasse  ver- 
liehen. 


• Druckfehler. 

S.  405  Z.  5 V.  o.  lies  ducebatur  statt  ducebanl. 


Am  29.  April  1853  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstrafsc  18. 
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AbHandlaiiven« 


I. 

Ueber  den  propädeutischen  Unterricht  in  der  Phi- 
losophie auf  Gymnasien, 

£s  Ui  in  den  letzten  Jahren  über  den  propädeutischen  Unter- 
richt in  der  Philosophie  so  yiel  verhandelt  und  geschrieben  wor- 
den *),  dafs  es  mir,  der  ich  diesen  Unterricht  nun  schon  17  Jahre 
erlheilc  und  mehrfache  Versuche  mit  seiner  Behandlung  gemacht 
habe,  wol  nicht  verdacht  werden  wird,  wenn  mich  auch  die 
Lust  an  wandelt,  meine  Erfahrungen  und  Gedanken  über  densel- 
ben auszusprecheii  und  diejenige  Weise  der  Behandlung,  welche 
ich  dem  Zwecke  des  Gymnasiums  am  meisten  entsprechend  er- 
funden habe,  wenn  auch  nur  ganz  in  der  Kürze,  mitzuthcilen 
und  den  Bcriifsgcnossen  zur  Beachtung  und  Prüfung  vorzulegen. 

Es  hat  dieser  Unterricht  das  eigenthümliche  Schicksal  gehabt, 
dafs  er  nach  seiner  allmäligen  Einführung  seit  dem  Jahre  1825 
zwar  eine  Stelle  im  Lektionsplane  der  Gymnasien,  aber  keines- 
wegs immer  Lehrer  gefunden  hat,  die  ihn  gern  übernommen  und 
mit  Liebe  ertheill  hätten.  Die  Lehrer  des  Deutschen,  mit  wel- 
cher Lektion  er  anlanglich  verbunden  wurde,  suchten  ihn  mei- 
stens bald  wieder  los  zu  werden,  oder  gaben  ihn  wenigstens 
gern  ab,  da  sie  ihn  in  keine  nähere  Verbindung  mit  ihrem  Un- 


')  Aufser  den  Verhandlungen  in  den  Lehrerversamnilungen , nament- 
lich der  Landessthulkonferenz  zu  Berlin,  nenne  ich  hier  insbesondere  die 
Abhandlungen  von  Graf:  „Die  philosophische  Propädeutik  im  Gymnasial - 
unterrichte“,  in  dem  Progr.  von  Meifsen  vom  J.  1847^  die  vonLiedlki: 
„Ein  Beitrag  zur  Beurtheilung  der  philosophischen  Propädeutik  auf  Gym- 
nasien“, Progr.  von  Gleiwitz  18.50;  von  Geh.  Rath  Dr.  Wiese  in  der 
Zeitschrift  f.  d.  Gymnasialw'osen  1850  Märzheft,  und  von  Prof.  Schmidt 
in  derselben  Zeitsebr.  1850  Januar-,  Oktober-  und  Novcml>erheft. 

Zeitsrkr.  f.  d.  Gj'mnaaialweccn.  VII.  6. 
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terrichte  zu  bringen  wufslcii;  die  Lehrer  der  Mathematik  und 
Naturwissenschaften,  mit  deren  Fächern  jener  Unterricht  in  sei- 
nen beiden  durch  die  Verliiffung  des  Köiiigl.  Minisleriums  rom 
12.  April  1825  bezeichneten  Iiaupttheilen,  der  Psychologie  und 
Logik,  am  natürlichsten  und  aiigemcssciisten  sich  zu  verbinden- 
scheint,  da  die  psychische  Anthropologie  doch  eigeiitJich  den 
Schlufsstein  der  Naturkunde  bildet  und  die  Logik  die  reichste 
und  reinste  Exemplifikation  in  der  Mathematik  und  den  Natur- 
Wissenschaften  findet,  — diese  halten  sich  in  der  Regel  mit  der 
Philosophie  so  wenig  beschäftigt,  dafs  sic  mit  diesem  Unterrichte 
Nichts  anzufangen  wufsten  und  ihn  defshalb  auch  nur  seilen  über- 


nahmen. tT  • I 

So  ist  es  denn  gekommen,  dafs  dieser  Unterricht  an  den  mei- 
sten Gymnasien  in  die  Hände  der  Philologen  übergegangen  ist. 
Wie  gut  er  hier  aufgenommen  und  aufgehoben  war,  wollen  wir 
hier  nicht  näher  erörtern.  Mochten  sie  ihn  auch  gröfslentheils 
nicht  ungern  ühernehnien  und  sich  ihm  mit  Eifer  widmen,  so 
lagen  ihnen  doch  philosophische  Studien,  wenigstens  seit  der  Uni- 
vereitätszeit,  zu  fern  und  konnten  bei  der  anderweitigen  Beschäf- 
tigung nicht  in  dem  Maafse  wieder  aufgeiionimcn  werden,  wie 
es  ein  solcher  Unterricht  fordert.  Dieser  Besitznahme  durch  die 
Philologen  wurde  indessen  bedeutender  Vorschub  geleistcl  durcli 
das  Erscheinen  der  Trendelenburg’schen  Elemenla  logicae  Art- 
stoielicae,  welche  nicht  nur  von  dem  Königl.  Ministerium,  son- 
dern auch  durch  den  Reiz  der  Neulieit  und  durch  ihi'c  eigenen 
Vorzüge  empfohlen  wurden.  Mil  Freuden  erinnere  ich  mich  noch 
des  Eifers,  mit  welchem  diese  Elemenia  zuerst  von  mir  in  dem 
Jahre  1837  mit  den  Schülern  durchgenommen  wurden,  wie  auch 
des  befriedigenden  Resultates,  welchen  diese  Weise  des  logischen 
Unterrichtes  zu  erzielen  schien,  weshalb  ich  dem  verehrten  Her- 
ausgeber den  Wunsch  aussprach,  auch  für  die  Psy chologi e ein 
ähnliches  Excerpt  aus  den  Büchern  ile  anima  und  andern  aristo- 
telischen Schriften  zusammengestellt  zu  sehen.  Aber  nun  traten 
die  Schwierigkeiten,  welche  diese  Elemenla  einer  gründlichen 
und  die  Fortschritte  und  Erweiterungen  der  neuern  Logik  beach- 
tenden Behandlung  bieten,  mehr  und  mehr  zu  Tace.  So  kam 
es  denn,  dafs  man  sie  an  vielen  Anstalten  bald  wieder  zur  Seife 
legte  und  zu  der  früheren  Weise  zu^ückkehrte,  oder  auch  den 
propädeutischen  Unterricht  ganz  fallen  licl's,  und  dafs  derselbe 
endlich  von  der  Landesschulconfercnz  in  Berlin  im  Jahre  1849 


gänzlich  aufgegeben  wurde.  Auch  ich  kehrte,'  nachdem  ich  meh- 
rere Jahre  hindurch  den  Unlerriclil  nach  den  Elementen  ertheilt 
hatte,  wieder  zu  meiner  früheren  Weise  freier  Erörterung,  die 
am  Schlüsse  der  Stunde  von  den  Schülern  selbst  concipirt  wurde, 
zurück,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen. 

Es  sollen  nämlich  dem  propädeutisch -philosophischen  Unter- 
richte auch  nach  der  Ministerialverfügung  vom  Jahre  1837  2 Stun- 
den wöchentlich  gewidmet  werden.  Da  aber  — in  unsrer  Pro- 
vinz wenigstens  — für  den  geschichtlich -geographischen  Unter- 
richt auch  in  Prima  3 Slunden  wöchentlich  als  nothwendig  er- 
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achtet  und  eingerichtet  wurden,,  die  Zahl  von  32  Lehrstunden 
aber  nicht  überschritten  werden  sollte,  so  wurde  dem  propädeu- 
tischen Unterrichte  fast  überall  eine  Stunde  entzogen  und  dem 
geschichtlichen  zugeschlagen.  Wie  wenig  aber  in  einer  wöchent- 
lichen Stunde  in  irgend  einem  Lehrgegeustande,  namentlich  aber 
in  einem  neuen,  geleistet  werden  kann,  das  braucht  wol  kei- 
nem Lehrer  von  einiger  Erfahrung  erst  bewiesen  zu  werden.  In 
dem  vorliegenden  Falle  aber  kamen  zu  diesem  Uebelstande  noch 
die  Schwierigkeiten  der  Sprache  hinzu,  welche  die  Elemenia^ 
neben  der  Dunkelheit,  die  das  Herausreifsen  einzelner  Sätze  aus 
dem  Zusammenhang  nothwendig  mit  sieb  rühren*  mufs,  dem  mit 
Aristoteles  noch  nicht  bekannten  Schüler  bieten.  Dazu  kommt 
nun  drittens  für  den  Lehrer  noch  die  Nothwendigkeit,  die  ari- 
stotelischen Grundlagen  durch  die  Resultate  der  spätem  Kntwik- 
keluug  zu  vervollständigen.  Für  dies  Alles  konnte  eine  einzige 
Stunde  durchaus  nicht  genügen,  und  dem  griechischen  oder  la- 
teinischen Unterrichte,  wenn  auch  nur  für  ein  Semester,  eine 
Stunde  zu  Gunsten  dieser  Lektion  zu  entziehen,  konnte  ich  mich 
nicht  entschliefsen,  da  die  Elementa  dafür  keinen  Ersatz  bieten. 
Darum  grilT  ich,  wie  gesagt,  wiederum  zu  der  früheren  Methode 
des  freien  Vortrags  und  Coiicipirens  von  Seiten  der  Schüler,  durch 
welche  ich  mich  am  6ichei*sten  von  der  vollständigen  und  gleich- 
inäfsigen  Auffassung  des  Vorgetragenen  vergewissern  konnte.  Aber 
auch  um  in  dieser  etwas  Erkleckliches  zu  leisten,  genügte  die 
eine  Stunde  nicht,  und  wenn  auch  einzelne  Schüler  mit  vielem 
Interesse  dem  Unterricht  folgten,  so  blieb  doch  bei  Schülern  und 
Lehrern  neben  dem  Gefühle  der  Trockenheit  das  des  • Unbefrie- 
digtseins im  Allgemeinen  das  herrschende. 

Mit  Freude  folgte  ich  dahei’  schon  im  Jahre  1848  dem  Bei- 
spiele einer  Schwestcranstalt,  gab  mit  Genebmieung  des  Königl. 
Provinzial -Schulkollegiums  den  besonderen  philosophischen  Un- 
terricht in  einer  Stunde  auf  und  schlug  diese  in  dem  einen  Se- 
mester der  Lektüre  einer  philosophischen  Schrift  Cicero's,  in  dem 
andern  der  des  Plato  zu,  mit  welcher  ich  logische  Erörterungen 
und  eine  Uebersicht  der  alten  Philosophie  gelegentlich  anknü- 
pfend und  in  der  Wiederholung  ordnend  und  zusammenfassend 
verband.  Nachdem  ich  nun  bereits  über  4 Jahre  in  dieser  Weise 
den  Unterricht  ert heilt  habe,  darf  ich  sie  mit  voller  Ueberzeu- 
gung  als  den  Zwecken  des  Gymnasiums  entsprechend,  anziehend 
und  fruchtbar  empfehlen. 

Das  ist  nämlich  auch  meine  Ueberzeugung,  und  ich  stimme 
darin  vollkommen  mit  der  von  Herrn  Geb.  Rath  Dr.  Wiese  in 
der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  Jahrgang  1850  Märzheft 
S.  214  fg.  ausgesprochenen  Ansicht  überein,  dafs  das  Gymnasium 
eines  vorbereitenden  philosophischen  Unterrichts  nicht  entbehren 
kann,  wenn  es  nicht  eine  Kluft  zwischen  sich  und  der  Univer- 
sität befestigen  will,  ja  ich  bin  der  Meinung,  dafs  dieser  Unter- 
richt ausgedehnter  und  vollständiger  getrieben  werden  mufs,  als 
cs  früher,  namentlich  bei  nur  einer  wöchentlichen  Stunde,  ge- 
schehen konnte,  zugleich  aber  halte  ich  dafür,  dafs  er  in  die 
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innigste  Verbindung  mit  dem  Hauptunterrichtc  des  Gymnasiums 
gebracht  werden  mufs,  indem  ich  auch  hierin  die  Worte  Wiese’s 
in  der  angeführten  Stelle:  „kein  gröfsercs  Unglück  druckt  gegen- 
wärtig die  Gymnasien,  als  der  Mangel  an  innerer  Eiuheit:  sie 
ist  weder  im  Leklionsplan,  noch  überall  im  Bewufstsein  der  Leh- 
rer vorhanden“,  gern  unterschreibe. 

Durch  die  Verbindung  aber,  in  welche  dieser  Unterricht  nun 
mit  dem  altklassischen  Unterrichte,  und  zwar  zu  seinem  Vor- 
Iheile,  gekommen  ist,  wird  andererseits  auch  eine  Beschrän- 
kung des  Stoffes  nothwendig.  Die  Psychologie,  welche 
nach  der  Verfügung  des  Königl.  Ministeriums  vom  Jahre  1825. 
wie  auch  in  dem  durch  das  Königl.  Provinzial -Schulkoliegium 
unter  dem  12.  Dezember  1639  empfohlenen  Aufsätze  von  Deiii- 
hardt  (Junihefl  1839  der  Centralbibliothek  für  Lilieratur.  <ie- 
schichte  und  Statistik  der  Pädagogik  von  Brzoska)  als  ein  in- 
tegrirender  Bestandtheil  dieses  ünterriclits  bezeichnet  worden  ist. 
wird  — wenigstens  als  zusammenhängende  Disciplin  — ausfallen 
müssen,  da  sie  sich  mit  der  klassischen  Lektüre  in  keine  nähere 
Verbindung  bringen  läfst,  und  7.udcm,  wenn  sic  einigeriiiafseii 
vollständig  und  befriedigend  gelehrt  werden  soll,  jedenfalls  einer 
gröfseren  Zahl  von  Lehrstunuen  bedarf,  als  ihr  an  dem  Gymna- 
sium eingeräurot  werden  kann.  Auch  liegt  in  dem  Aussprüche 
von  Bonitz  (Reccnsion  über  die  philosophische  Propädeutik  von 
Biese  in  der  Jenaischen  Literaturzeitung  1846  No.  66):  ..dafs 
der  Psychologie,  da  sie  Naturbeschreibung  sei  und  weder  Philo- 
sophie noch  Propädeutik,  keine  Stelle  im  Gymnasialunicrrichle 
eingeräumt  werden  könne“,  gewifs  viel  Wahres. 

W^'^8  von  dem  somatischen  Theile  der  Anthropologie  auf  das 
Gymnasium  gehört,  kann  füglich  au  die  Naturbeschreibung,  was 
vom  psychischen  Theile  derselben  erforderlich  ist,  an  den  Reli- 
gionsunterricht angeknüpft  werden,  der  sich  doch  an  psycholo- 
gische Erkenntnifs  anlehnen  niufs.  Wenn  ich  nun  aber  doch  mit 
Graf  in  der  angeführten  Abhandlung  und  Anderen  eine  Ucher- 
sicht  der  Geschichte  der  alten  Philosophie  in  den  Kreis 
dieses  Unterrichtes  aufnehnie,  so  glaube  ich  damit  keine  Erwei- 
terung seiner  Gränzen  herbeizuführen.  Die  Begriffe,  Lehren  und 
Probleme  der  alten  Philosophie  treten  uns  ja  bei  der  Lektüre 
des  Cicero  und  Plato  so  vielfach  entgegen,  dafs  eine  nähere  Er- 
örterung deraeiben  ganz  unumgänglich  ist,  wenn  ein  Verst än d- 
nifs  dieser  Schriften  erreicht  werden  soll.  Diese  vereinzelten 
Erörterungen  aber  in  einen  geordneten  Zusammenhang  und  in 
eine  fafsliche  Uebersicht  zu  bringen,  ist  ein  ebenso  unabweisba- 
res Bedurfnifs  für  den  Schüler,  wie  für  den  Lehrer.  Ich  kann  da- 
her keineswegs  dem  beistimmen,  was  der  Verf.  der  ^emenfa  in 
dem  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschr.  S.  792  hierüber  äiifserl: 
„Noch  halber,  noch  fragmentarischer  mufs  der  Versuch  einer  Ge- 
schichte der  Philosophie  für  die  Gymnasien  ausfallen.  Einzelne 
Motive  aus  der  Geschichte  der  Philosophie  mögen  von  anregen- 
den Lehrern  mit  Erfolg  zum  Antrieb  philosophischer  Betrachtung 
benutzt  werden,  aber  es  kann  nimmer  ein  Ganzes  hcraiiskom- 
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iiicn.“  Wer  aber  wird  dies  auch  in  dem  philosophischen  Unler- 
riciife  auf  («ymnasien  zu  Stande  bringen  wollen  oder  können?! 
Auch  hier,  wie  in  der  Logik  kann  nur  der  Grund  gelegt  und 
das  cigcnllich  wissenschaniiche  Siiidiiim  angebahnt  und  angeregt 
werden. 

So  bliebe  uns  also  für  den  propädeutischen  Unterricht  nur 
die  formale  Logik  und  eine  Ueoersicht  der  Geschichte  der 
Alten  Philosophie  übrig,  welche  beiden  Disciplinen  mit  dem 
klassischen  Uiilerrichte  dadurch  in  eine  nalursemäfse  und  frucht- 
bare Verbindung  gebracht  werden  können,  dafe  in  Prima  fort  und 
fort  ein  geeigneter  griechischer  oder  lateinischer  philosophischer 
Schriftsteller  gelesen  und  an  diese  Lektüre,  wo  es  erforderlich 
und  zulässig  ist,  Erörterungen  aus  der  Logik  und  der  Geschichte 
der  allen  Philosophie  angeknüpft  und  diese  später  in  einigen  Rc- 
pelit ionsstunden  im  Zusammenhänge  zusammengefafst  werden. 

Der  nächste  Vorzug,  welchen  diese  Weise  des  propädeuti- 
schen Unterrichts  vor  der  gewöhnlichen  einer  abgesondeideii  Be- 
handlung der  genannten  Disciplinen  besitzt,  ist  der,  dafs  einer- 
seits das  Bednrfniis  logischer  Abstraktionen,  Formen  und  Gesetze 
zunäciist  geweckt  und  ihre  Nothwendigkeit  zum  Bewnfstsein 
gebracht  wird,  wodurch  ein  ganz  anderes  Interesse  an  dem  Ge- 
genstände bei  dem  Schüler  begründet  wird.,  als  bei  dem  syste- 
matischen Vorträge  der  Logik,  und  dafs  die  Vorschriften  und 
Caulelcn  dieser  Wissenschaft  weit  lebendiger  und  eingreifender 
zur  Aneignung  gebracht  werden,  andrerseits  aber  die  einfachsten, 
freilich  auch  abstraktesten  BegrilTe  des  Seins,  Werdens,  der  Form 
und  des  Stoffes,  der  Bewegung  und  Veränderung,  die  Grundbe- 
griffe der  Ethik,  Güter,  Tugenden  und  Pflichten  u.  s.  w. , indem 
sie  in  der  Geschichte  der  alten  Philosophie  zuerst  in  der  mehr 
sinnlichen,  allmälig  sich  läuternden  Anpassung  und  Vorstellung 
dem  Schüler  vorgeluhrt  werden  und  ihn  so  stufenweise  in  die 
eigcntlicli  philosophische  Bcirachtiing  und  Behandlung  der  Bo- 
gritfe  cinnihren.  Ja  selbst  irrige  Darstellungen,  wie  bei  Cicero 
in  dem  1.  Buche  de  nniura  deorumy  geben  erwünschte  Veran- 
lassung zu  schärferer  Begriffsbestimmung,  und  es  wird  demnach 
auf  diesem  Wege  die  ursprüngliche  Absicht  des  Königl.  Ministe- 
rium«, wie  sic  in  der  Verfügung  an  das  Königl.  Consistorium  in 
Magdeburg  ausgesprochen  ist:  „die  Schüler  mit  allgemeinen  Vor- 
stellungen und  näher  mit  Gedankenformen,  wie  sie  ebensowol 
dem  hios  raisonnirenden  als  dem  höheren  philosophischen  Denken 
gemeinsam  sind,  zu  beschäftigen  und  mittelst  praktischer  Uebun- 
gen  anzugewöhnen,  mit  förmlichen  Gedanken  umzugehen  und  sie 
darin  stufenweise  h|s  zu  dem  Punkte  zu  führen,  auf  dem  sic  für 
das  systematische  Studium  der  Philosophie  als  reif  zu  erachten 
sind*S  gewifs  am  vollkommensten  erreicht  werden. 

Der  zweite  Vorzug  aber,  welchen  diese  Behandluug  bietet, 
i:»l  insbesondere  hiiisichllich  der  Logik  der,  dafs  die  logischen 
Abstrakiionen  auf  das  Maafs  des  wirklichen  Bedürfnisses, 
des  Wesentlichen  und  Wichtigen  zurückgeführt  und  darin  erhal- 
ten werden,  und  das  überflüssige  und  nichtige  Ausspiiinen  der 
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logischen  Formen,  wie  es  die  frühere  Behandlung  trieb,  ja  selbst 
iiocb  neuere,  für  die  Schule  berechnete  Darstellungen,  wie  z.  B. 
<lcr  Abrifs  der  Logik  von  Sperling,  Programm  von  Gumbinnen 
aus  den  Jahren  1842  und  1849,  enthält,  ausgeschlossen  und  fern 
gehalten  wird.  (>anz  ähnlich  verhält  cs  sich  mit  den  Erörterun- 
gen aus  der  Geschichte  der  alten  Philosophie. 

Ein  dritter  Vorzug  aber,  der  aus  dieser  Gestaltung  des  pro- 
pädeutischen Unterrichtes,  namentlich  des  logischen,  erwächst, 
besteht  darin,  dafs  die  Logik  dadurch  zu  einer  wirklichen  geisti- 
gen Uebung,  zu  einer  Gymnastik  wird,  wie  sie  bei  dem  zu- 
sammenhängenden Vortrage,  mag  er  auch  noch  so  sehr  durch 
Beispiele  belebt  werden,  in  diesem  Maafse  nie  zu  erreichen 
ist.  Hier  mufs  sich  der  Schüler  die  logischen  Formen  aus  der 
mannigfachen  Umhüllung  der  sprachlichen  Darstellung  gewisser- 
mafsen  herauspräpariren,  mufs  weglasscn  und  ergänzen,  um- 
stellen und  verändern,  um  die  regelmäfsige  logische  Form  her- 
zustellen. 

Aber  nicht  blos  für  den  propädeutischen  Unterricht  selbst  und 
seine  Zwecke  mufs  ich  die  bezeichnet e Behandlung  als  die  geeig- 
netste erklären,  sondern  auch  für  den  philologischen  Unterricht 
der  Prima,  für  eine  bestimmtere  Richtung  und  Anordnung  des- 
selber)  überhaupt.  Wird  nämlich  auf  diese  Weise  der  propädeu- 
tische Unterricht  in  eine  engere  Verbindung  mit  dem  philologi- 
schen Unterrichte  gebracht,  so  werden  wir  bei  der  Auswahl  der 
Schriftsteller  nicht  aufs  Gerathewohl  bald  nach  einer  historischem 
bald  nach  einer  rhetorischen,  bald  nach  einer  philosopliJschen 
Schrift  greifen,  sondern  fortwährend  eine  darnach  au.cgewählte 
griechische  oder  lateinische  Schrift  lesen,  an  welche  sich  der  Fa- 
den der  philosophischen  Erörterung  passend  anschliefsen  kann, 
jedoch  auch  nicht  zwei  dieser  Art  zu  gleicher  Zeit,  sondern  je 
eine  und  in  zweckmäfsiger  Aufeinanderfolge.  Wie  wenig  über- 
haupt die  jetzt  noch  so  häufig  in  Prima  gelesenen  rhetorischen 
Schriften  Cicero’s,  selbst  de  oraiore,  ein  wahres  und  frudlitba- 
res  Interesse  bei  der  Jugend  zu  erwecken  vermögen,  davon  hat 
mich  schon  frühe  meine  eigne.Schulerfahriing  überzeugt,  und  ich 
stimme  defshalb  vollkommen  dem  bei,  was  Schulrath  Wendt 
in  Stettin  in  dem  Märzhefic  der  Mager’schen  Reviie  1852  S.  225 
hierüber  sagt:  „Möchten  doch  einmal  alle  Schulmänner,  die  sich 
bei  der  Auswahl  der  lateinischen  Schriftsteller  für  ihren  Unter- 
richt nicht  durch  fremde  Autorität,  auch  nicht  durch  ihre  per- 
sönliche Liebhaberei,  sondern  durch  die  unzweideutigen  Synipa- 
t Ideen  und  Antipathiecn  ihrer  vorzüglichsten  Schüler  leiten  las- 
sen, die  Frage  zur  Eutscheidung  bringen,  ob.  namentlich  die  drei 
Bücher  Cicero’s  vom  Redner,  nicht  etwa  auszugsweise,  sondern 
im  Zu'sammenhaiige  gelesen  und  interpretirt , die  Jugend  zu  fes- 
seln, fruchtbar  anzuregen  und  zu  freit hätiger  Beschäftigung  mit 
dem  Schriftsteller  einzuladen  vermögen,  oder  oh  sie  nicht  viel- 
mehr die  Jogend  langweilen.“ 

Es  werden  im  Lateinischen  also  vorzugsweise  die  philoso- 
phischen Schriften  Cicero's  sein,  und  zwar  die  Tuskulanen, 
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die  Bücher  de  natura  deorum  (zunächst  das  Iste  und  2te) 
de  Jinibusy  auch  wol  de  officiis\  diese  jedoch  nicht  sowol  we- 
gen ihres  philosophischen  (lehaltes  als  aus  andern  Gründen.  Ob 
dazu  eine  Auswahl  der  Briefe  Seneca's  an  Lucilius  kommen 
dürfe,  wage  ich  aus  Mangel  an  Erfahrung  hierüber  noch  nicht 
zu  entscheiden.  Aiifser  dieser  phriosophisGhen  Lektüre  w'erden 
Tacitus  und  das  lOle  Buch  des  Quinctilian  natürlich  ihre  Stelle 
in  der  Prima  behaupten,  und  zwar  während  der  Zeit,  da  eine 
griechische  philosophische  SchriA  gelesen  und  zum  Träger  der 
philosophischen  Erörterungen  gemacht  wird.  Hier  werden  wir 
uns  freilich  wol  allein  auf  Plato  beschränken,  jedoch  nicht  auf 
die  kleineren  Dialoge,  aus  denen  Plato  selbst  wenig  erkannt  wird, 
sondern  auch  von  den  gröfscren  den  Protagoras,  Gorgias 
(wenigstens  theilweise),  das  Symposium,  den  Pbädon  und 
Phädrus  unsern  Primanern  vorlegen.  Denn  nach  meiner  Er- 
fahrung sind  die  Primaner  durchscnnittlich  wohl  befähigt,  auch 
diese  gröfseren  und  schwereren  Dialoge  zu  verstehen,  und  die 
dazu  nicht  fähigen  auch  nicht  im  Stande,  einen  Vortr^  über 
Logik  oder  Psychologie  im  Zusammenhänge  aufzufassen.  Ob  aber 
von  Aristoteles  etwa  das  Buch  über  die  Kategorieen  oder  negl 
eQfir^pfiag  oder  die  Nikomachischc  Ethik  in  diesen  Kreis  mit  auf 
genommen  werden  könne,  wie  cs  wol  gewünscht  worden  ist, 
möchte  ich  bezweifeln. 

Es  wird  gegen  diese  Methode  des  propädeutischen  Unterrichts 
vielleicht  geltend  gemacht  werden,  was  Liedtki  in  der  oben 
nngefulirten  Schrift  gegen  die  Ansicht  derer  vorbringt,  welche 
in  der  Literatur  der  Griechen  und  Römer  die  St  eil  Vertreterin  der 
philosophischen  Propädeutik  gefunden  haben:  „dafs  durch  dieses 
Einflechten  eines  Unterrichtes  in  den  andern  das  Hauptfach  an 
Conlinuität  der  Entwicklung  verliere,  dafs  der  Unterricht  in  den 
alten  Sprachen,  der  selbst  auf  den  obersten  Stufen  des  Gymna- 
siums die  Richtung  auf  «las  Formelle  entschieden  festhalte  (?), 
die  Aufmerksamkeit  und  das  Interesse  des  Schülers  von  dem  ei- 
gentlichen Gegenstände  des  Uut  erricht  es  abgezogen  werde.“  Die- 
sem katm  ich  allerdings  nur  meine  entgegengesetzte  Erfahrung 
entgegcnstellen,  nach  welcher  logische  und  historisch -philoso- 
phische Erörterungen,  an  jene  Lektüre  in  dem  richtigen  Maafse 
angeknüpft,  das  Interesse  an  derselben  heben,  beleben  und  ihr 
Resultat  befriedigender  und  fruchtbarer  machen. 

Gern  wurde  ich  nun  an  einem  Platonischen  Dialoge  oder  ei- 
ner Ciceronischcn  Schrift  die  Art  und  Weise  der  von  mir  empfoh- 
lenen Behandlung  der  philosophischen  Propädeutik  näher  darzu- 
legen versuchen,  wenn  mir  dies  die  auch  in  Ferientagen  nur 


')  Durch  die  kritischen  Schwierigkeiten,  welche  diese  Sclirift  aller- 
dings bietet,  dürfen  wir  uns  nicht  mit  I.ü1>ker  (Gesammelte  Scliriften 
S.  *207)  von  der  Lektüre  derselben  im  Gymnasium  abhalten  lassen,  du 
keine  andere  Schrift  so  reichen  Stoff  einerseits  zur  Einführung  in  die 
Geschichte  der  alten  Philosophie,  andererseits  zur  Einübung  der  Syllogi- 
stik  bietet,  als  diese. 
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spärlich  zugemessene  freie  Zeit  gestattete.  Ich  luufs  mir  dies 
also  für  einen  späteren  Artikel 'aufsparen  und  schlicfse  den  ge- 
genwärtigen mit  der  Hinweisung  auf  noch  einen  wichtigen  Punkt, 
nämlich  den  Zusammenhang,  in  welchem  diese  Behandlung,  na- 
mentlich durch  die  Einführung  in  die  Geschichte  der  alten  Phi- 
losophie, insbesondere  die  Theologie  und  Ethik  der  Alten  mit 
dem  Zwecke  einer  christlichen  Gymnasialbildung  steht.  Auf 
welche  Weise  könnte  wol  besser  die  Anerkennung  der  Erhaben- 
heit der  christlichen  Lehre  über  alle  Errungenschaften  und  Er- 
findungen des  menschlichen  Geistes  in  dem  ßewufstsein  der  Ju- 
gend herbeigefuhrt  werden,  als  durch  die  Einsicht  in  die  bei 
aller  Tiefe,  Grofsartigkeit  und  Reichhaltigkeit  doch  gerade  in  den 
wichtigsten  und  höchsten  Punkten  gröfstentheils  so  mangelhaften 
und  unbefriedigenden  Ergebnisse  der  alten  Philosophie^  ihrer  Got- 
tesbegriffe  und  ihrer  ethischen  Systeme?  Auf  welche  Weise  die 
Ueberzeugung  fester  begündet  werden,  dafs  eine  Offenbarung 
uns  Gottes  Wesen  aufschliefscn  mufste,  wenn  wir  nicht  ewig 
im  Finstern  tappen  und  uns  mit  Wahnbildern  begnügen  sollten, 
die  keine  Zuversicht  und  keinen  Trost  gewähren  können;  dafs 
eine  Offenbarung  uns  des  Menschen  innerstes  Wesen,  das  ursprüng- 
liche wie  das  gewordene,  erschliefsen  mufste,  wenn  nient  das 
Menschengeschlecht  in  verderblicher  Sclbstvcrblciidung  immerfort 
eitlen  Schattenbildern  nachjagen,  glänzende  Sünden  für  Tugenden 
halten  und  entweder  in  eitle  Selbstüberhebung  der  Gottähulich- 
keit  sich  hineinträumen  oder  in  Herabwürdigung  seiner  Natur 
zu  thierischem  Genufsleben  versinken  sollte?  Und  wie  könnte 
die  Erkenntnifs  des  auch  in  der  christlicben  Welt  so  mächtigen 
heidnischen  Sinnes  besser  in  seiner  Wurzel  und  in  seinem  Ge- 

fensatzc  zum  Christenthume  aufgedeckt  werden,  als  durch  eine 
Zuführung  in  die  ethischen  Richtungen  und  Systeme  des  Alter- 
thums? 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gewinnt  die  Lektüre  solcher 
Schriften,  welche  in  die  theologischen  und  ethischen  Ansichten 
des  Alterthums  einführen,  und  die  angcdcutete  Behandlung  der- 
selben offenbar  die  Bedeutung  einer  wahren,  nicht  blos  pnilo- 
soph  ischen,  sondern  auch  christlichen  Propädeutik. 

Duisburg,  Ostern ‘1853.  Eich  hoff. 
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II. 

Bemerkungen  zu  der  am  28.  Mai  1846  erschienenen 
Verordnung  über  die  Pensionirung  der  Lehrer. 

Schon  von  mehreren  Seiten  und  in  verschiedenen  Beziehun- 
gen ist  das  Bedenkliche  der  Verordnung  über  die  Pensionirung 
der  Lehrer  vom  28.  Mai  1846  an  das  Licht  gestellt  worden^  und 
in  der  Tliat  bietet  sic  jeder  etwas  aufmerksameren  Beobachtung 
(ii’und  genug  zu  Besorgnissen  dar. 

Der  Professor  Dr.  Merleker  in  Königsberg  in  Pr.  hat  in 
dieser  Zeitschrift  vom  Jahre  1848  (S.  484f1g.)  ausffdjrlich  und 
gründlich  gezeigt,  dafs  der  Lehrstand,  durch  die  in  §.  12  jenes 
Gesetzes  gegebene  Bestimmung  über  die  Bcrechmmg  <tcr  Dienst- 
zeit der  Lehrer,  anderen  Beamten  des  Staates  gegenüber  in  gru- 
fsein  und  unverdientem  Naclitheile  ist. 

Der  Direktor  Skrzeczka  hat  in  dieser  Zeitschrift  vom  Jahre 
1850  (S.  .3IOflg.)  die  Mifsiiehkeit  aufgevi’ieseti,  welcher  die  Be- 
stimmungen der  Verordnung  bei  den  zum  Tiieil  sciir  geringen 
Geh.1llern  der  Lehrer  und  bei  der  unverkennbaren,  selbst  durch 
statistische  Berechnung  erwiesenen  frühzeitigen  Aiifrcibung  der 
Jjehrcr  um  so  unzweifelhafter  verfallen,  weil  die  Berechtigung 
auf  Pensionen  viel  später  cintrit,  als  bei  anderen  Beamten,  in- 
dem die  Dienste,  welche  vor  der  Vereidung  liegen,  nicht  berech- 
net werden  sollen.  Aufserdem  hat  derselbe  die  Abstellung  des 
§.  14,  mit  Gründen  unterstützt,  beantragt. 

Die  Lehrerkollegien  von  Duisb^^g,  Essen  und  Wesel  liabeii 
in  besonders  verölfentlichten  (in  dieser  Zeitsclir.  1852  8.  lOStIg. 
mitgetlicilten)  Bemerkungen  aufser  anderen  Schwierigkeiten  der 
Verordnung  nahmcntlich  heransgcstelli,  dafs  dieselbe  in  Absicht 
der  Feststellung  dessen,  der  die  etwaige  Pen  non  zu  zaiilcn  habe, 
sehr  wenig  genüge;  dann  machen  sie  auf  die  Härte  aufmerksam, 
welche  darin  liegt,  die  Dienstzeit  erst  von  der  Vereidung  an  zu 
rechnen,  und  bezeichnen  den  Inhalt  des  §.  14  als  eine  kaum  be- 
greifliche Ungerechtigkeit. 

Hier  soll  auf  einige  der  in  den  erwähnten  Schriften  bespro- 
chenen Punkte  genauer  eingegangen  werden. 

1.  ln  dem  cvangcliscncn  Kirchen-  und  Schulblalt  für  Schle- 
sien wird  in  No.  11  des  Jahrganges  von  1848  nachgcvvicsen,  dafs 
unter  16  Dircktorenstellen  in  Schlesien  vier  ein  Gehalt  von  je 
etwa  1200  Thlrii.  haben,  während  die  übrigen  12  nur  je  bis 
etwa  850  Thlr.  kommen.  Die  32  nächsten  Stellen  haben  je  etwa 
700  Thlr.,  die  folgenden  80  Stellen  thcilcn  sich  in  4S  zu  durch- 
schnittlich je  600  Thlrn.  und  in  32  zu  liöchstens  je  400  Tlilrii. 

Noch  ärmlicher  scheint  »lie  Sache  in’  Westfalen  zu  stehen. 
Von  „ — X.  y,  — “ wird  in  dieser  Zeitschrift  vom  Jahre  1850 
(S.  93)  berichtet:  in  Paderborn  habe  der  Direktor  des  Gymna- 
siums ein  jährliches  Gehalt  von  650  Thlni.  nebst  einer  Aintswoh- 
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iiung  von  drei  Stuben,  der  erste  Oberlehrer  habe  620  Tb /r.  und 
gleichfalls  drei  Stuben.  In  Warendorf  hat  nach  demselben  Be- 
richte der  Direktor  der  Realschule  ein  Gehalt  von  525  Thlrn., 
der  erste  Oberlehrer  hat  325  Thlr. 

Wird  nun  ein  IVlani)  nach  etwa  neunundzwanzigjähriger  Dienst- 
zeit aus  einer  Stelle  von  850  Thlrn.  nensionirt , so  bekommt  er 
nach  §.  10  des  Gesetzes  jülirlich  371  Thlr.  26  Sgr.  3 Pf.  als 
des  Gehaltes.  Das  Gehalt  von  325  Thlrn.  ergäbe  unter  gleichen 
Bedingungen  eine  Pension  von  142  Thlrn.  5 Sgr.  7^  Pf. 

Dadurch  aber  werden  die  Bestimmungen  und  Folgen  des  Ge- 
setzes noch  härter,  als  ursprünglich  vorausgesetzt  werden  konnte, 
dafs  das  Gesetz  zum  Theil  auf  Annahmen  beruht,  die,  als  es  ent- 
stand, richtig  waren,  jetzt  aber  unrichlig  sind.  Das  Gesetz  wüste 
nichts  von  einer  Besteuerung  der  Lehrergehalte  oder  der  Pensio- 
nen, jetzt  müssen  von  beiden  Steuern  gezahlt  werden,  und  es  ist 
zü  bedauern,  dafs  hier  nicht  scharf  nachgewiesen  werden  kann, 
wie  sehr  dadurch  das  GesammI vermögen  derjenigen,  auf  welche 
sich  das  Gesetz  bezieht,  verringert  ist. 

Guter  solchen  Aussichten  schleppt  sich  ein  alter  Lehrer  na* 
lürlich  hin,  so  lange  er  nur  kann,  und  die  Ulenschliciikeit  der 
nächsten  Behörden  ist  ihm  «Inrin  nicht  hinderlich,  bis  er  dann 
endlich  gänzlicher  Kraftlosigkeit  verfallt  und  der  längst  einge- 
trclene  Nachtheil  der  Schule  gar  nicht  mehr  verantwortet  wer- 
den kann.  Der  nun  kränkliclic  hilfsbedürftige  alle  Mann  wird 
dann  zum  Lohne  für  seine  saure  Arbeit,  die  er,  um  noch  ein 
Sechzehntel  mehr  zu  erlangen,  noch  ein  Jahr  zu  leisten  beab- 
sichtigte, einem  Loose  iiherlassen,  bei  dem  er,  ganz  wie  man 
sagt,  zum  Sattessen  zu  wenig,  zum  Verhungern  zu  viel  hat. 

2.  Was  anderweitig  geltend  gemacht  ist,  dafs  die  Vereidung 
öfter  zufällig  und  ohne  alles  Verschulden  des  Lehrers  verzögert 
werde,  kann  ich  durch  ein  bestimmtes  Beispiel  erläutern. 

N.  N.  wurde  von  dem  Magistrat  zu  Prenzlaii,  als  dem  Patron 
des  dortigen  Gymnasiums,  berufen,  eine  Lehrersiclle  der  Anstalt 
interimistisch  zu  verwalten;  im  Anfänge  des  Oktober  1822  trat 
er  in  die  Stelle  ein.  Am  16.  December  desselben  Jahres  wurde 
er  vom  Magistrat  definitiv  für  diese  Stelle  gewählt,  darauf  am 
4.  Juni  1823  fertigte  jene  Behörde  die  Vokal ion  aus.  diese  er- 
hielt ihre  Bestätigung  in  Berlin  am  16.  Juli,  und  am  10.  Septem- 
ber 1823  wurde,  N.  N.  vereidet.  So  waren  seit  der  definitiven 
Wahl  neun  Monat  weniger  6 Tage  und  ein  Jahr  weniger  20  Tage 
verstrichen,  seit  N.  N.  das  Amt  verwaltete  und  in  vollem  Ge- 
nüsse der  Einkünfte  desselben  war. 

Aber  aus  welchem  Grunde  hallen  sich  alle  die  Dinge  so  ver- 
zögert? Mit  Sicherheit  ist  das  nicht  zu  beantworten,  vcrmiith- 
lich  aber  w'ar  nur  das  gewöhnliche  Verschieben  von  Dingen,  die 
man  nicht  für  eilig  hält,  die  Ursache  gewesen.  Hätte  der  Ma- 
gistrat aunehmen  können,  cs  würde  je  eine  Verordnung  erschei- 
nen, wie  die  in  Rede  stehende,  so  hätte  er  sich  gewis  beeilt, 
denn  er  wollte  dem  N.  N.  wohl,  und  hat  noch  neuerlich  gezeigt, 
dafs  er  in  solchen  Dingen  nicht  kleinlich  gesonnen  ist. 
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Warum  aber  wird  überhaupt  gerade  auf  die  Vereidung  der 
besondere  Werlh  gelegt?  Sollte  man  meinen,  in  ihr  eine  Gc> 
währ  für  Pflichttreue  zu  haben,  so  mufs  ich  bekennen,  daPs  mir 
darin  ein  grofser  Irrthum  zu  liegen  scheint;  wenigstens  glaube 
ich  meines  Theilcs  versichern  zu  können:  um  meines  Diensteides 
willen  habe  ich  noch  nichts  gethan  oder  gelassen,  und  würde 
den  für  unglücklich  halten,  der,  um  über  das  in  .das  Heine  zu 
kommen,  was  er  thun  und  was  er  lassen  sollte,  erst  eine  Ab- 
rechnung mit  dem  Amtscide  veranstalten  müste. 

Zu  beachten  aber  scheint  hierbei  auch  dies:  gerade  wenn  der 
Amlseid  geleistet  ist,  steht  man  im  Amte  so  fest,  dafs  eine  £ut- 
lassung  daraus  nur  auf  Grund  ausdrücklicher  Fehltritte  und  durch 
irgend  eine  Art  von  Untersuchung  und  Erkenntnis  erfolgen  kann, 
ja  dafs  man  selbst  von  weiterem  Vorrücken  nicht  leicht  ohne  be- 
sondere Veranlassung  ausgeschlossen  ist.  Diejenigen  aber,  welche 
ilir  Probejahr  oder  sonst  iin vereidet,  sei  cs  in  gelehrten  Semina- 
rien  oder  anderweitig,  dem  ötTentlicbcn  UnteiTichtc  ihre  Kraft 
widmen,  haben  ein  besonderes  Interesse,  sieb  tüchtig  zu  zeigen, 
denn  davon  hängt  nachher  ihre  weitere  Förderung  ab. 

Besonders  auflallig  ist  jedoch,  dafs  das  Gesetz  in  §.  12  selbst 
annimt,  zuweilen  habe  überall  keine  Vereidung  Statt  gefunden, 
und  für  diesen  Fall  bestimmt,  die  Dienstzeit  solle  „von  dem 
Zeitpunkte  des  ersten  Eintrits  in  den  DiensP^  gerechnet  werden, 
„auch  wenn  die  erste  Anstellung  nur  interimistisch  oder  auf  Kün- 
digung erfolgt  sein  sollte.^* 

In  der  VVahrheit  aber  kommt  nicht  blos  der  Fall  vor,  dafs 
überall  keine  Vereidung  Statt  gefunden  hat,  sondern  es  gibt  auch 
Lehrer,  selbst  Direktoren,  die  seit  1810  im  Amte,  aber  erst  bei 
der  Thronbesteigung  des  jetzt  regierenden  Königs  Majestät  ver- 
eidet sind;  andere  wiederum,  die  bei  ihrer  Anstellung  auf  Kün- 
digung als  Wissenschaft  liebe  Hilfslehrer  durch  Handschlag  an  Eides 
Statt  verpflichtet  wurden  und  erst  nach  vier-  bis  fünfjähriger 
Dienstzeit,  bei  Uebertragung  einer  ordentlichen  Lehrerstelle,  einen 
vollständigen  Diensteid  leisteten.  Merleker,  der  diese  Mitthei- 
Ifingen  in  dem  oben  erwähnten  Aufsätze  (S.  485flg.)  macht,  be- 
merkt endlich:  „es  fragt  sich,  wie  das  Gesetz  auf  diese  Männer 
wird  deklarirt  werden.'’^  Es  ist  aber  auch  zu  fragen,  wie  es 
gerechtfertigt  werden  könne,  die  Dienstzeit  der  vereideten  von 
der  Zeit  des  Eides  an,  die  der  nicht  vereideten  aber  von  dem 
wirklichen  Anfänge  ihrer  Dienste  zu  rechnen,  da  keiner  weder 
durch  sein  Verdienst  noch  durch  seine  Schuld  die  Vereidung  ent- 
weder herbeigeführt  oder  verzögert  oder  überall  verhindert  hat. 

3.  Der  §.  14  des  Gesetzes  bestimmt:  „Sind  die  Pensionen 
vom  Staate  und  von  Kommunen  gemeinschaftlich,  oder  blos  von 
Kommunen  oder  gröfseren  Kommunalverbänden  zu  zahlen,  so 
werden  nur  diejenigen  Dienste  angerechnet,  welche  der  zu  Pen- 
sionirende  im  Militär  und  den  zur  Pensionszahlung  verpflichte- 
ten Kommunen  im  Schul-  oder  in  einem  anderen  Amte  geleistet 
hat,  falls  hierüber  nicht  andere  Verabredungen  gclrolTen  siud.^^ 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  Gemeinden  oder  Patronate  durch 
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den  liilialt  (JicäCB  § blos  nicht  ausdrücklich  gezwungen  werden, 
sich  iibcrzciigl  zu  hallen,  dafs  Dienste,  die  einer  anderen  Ge- 
meinde des  Vaterlandes  geleistet  sind,  zwar  jener,  aber  nicht 
dem  Vatei'laiide  schlechthin  noch  einer  anderen  Gemeinde  zu  Gute 
kommen,  oder  sie  überhaupt  augeheu.  VVciin  dergleichen  vom 
Staate  anerkannt,  ja  als  eine  Hegel  durch  ein  Gesetz  anbefohlen 
wird,  ist's  dann  zu  bewundern,  wenn  die  Gemeinden  und  ihre 
Glieder  keines  Gedankens  an  das  Gemeinwesen,  an  das  Vaterland 
scldecliihiii  fähig  sind  oder  werden,  und  in  kleinlichem  Streife 
inii  und  in  einander  sich  verzehren  und  vernichten? 

Der  Magistrat  von  Prenzlau  hat  freilich  kurzens  bei  der  Pen- 
sioiiiriing  des  vormahligen  Direktor  Schultz  anders  gehandelt. 
Dieser  halte  in  dem  Komnuinal-Dienst  der  Stadt  Preiiziau,  selbst 
wenn  man  die  ganze  Zeit  mitrechnet,  in  welcher  er  vertreten 
worden  ist.  nicht  volle  13  Jahre  gestanden;  so  wurde  der  un- 
glückliche Mann,  da  es  sich  um  besondere  Vera b red ung^en  be- 
greiflicher Weise  nicht  handeln  konnte,  keinen  Heller  Pension 
bekommen  haben;  allein  der  Magistrat  hat  erklärt,  von  dem  §.  14 
des  Pensionsgesetzes  keinen  Gebrauch  machen  zu  wollen,  und  den 
Direktor  Schultz  mit  Anrechnung  seiner  auderweitigeii  Kom- 
munal-Dienste  aus  den  Kassen  der  Stadt  Prenzlau  pensiunirt. 

So  klm-  dies  Heispiel  für  die  Unzweckmafsigkeit  des  §.  14 
spricht,  so  wenig  würde  man  in  der  Folge,  wenn  das  gesetzlich 
Feststehende  erst  auch  Gewohiilieit  geworden  ist,  auf  Nachah- 
mung zu  rechnen  haben.  Vielmehr  würden  Wechsel  der  hehrer 
allmählig  ganz  nufscr  Gebrauch  kommen;  denn  Wissenschaftlich- 
keit und  andre  Tüchtigkeit  würde  dem  Geldpunkte  gegenüber 
hei  keiner  Hescizimg  einen  Werth  haben,  ziimahl  da  sich  für 
ilie,  welche  eigeiillich  dem  kleinlichen  Krämergeistc  huldigen, 
immer  schickliche  Gclegenhcilen  bieten  werden,  die  vrirklichen 
Beweggründe  ihres  Handelns  zu  verbergen.  So  wird  man  denn 
den  lüchligen  hehrer,  den  man  von  auswärts  berufen  könnte, 
der  aber,  wenn  er  nicht  leichtsinnig  ist,  Anrechnung  seiner  bis- 
herigen Dienst e zur  Bedingung  machcii  miifs,  nicht  gewinnen, 
und  das  wiid  Mulldosigkcit,  Stockung  und  Versumpfung  da  wie 
dort  zur  Folge  linbeti.  Der  Schlufs  des  §.  von  den  besonderen 
Verabredungen  wird  dadurch  so  gut  als  überflüssig. 

Aber  das  Gesetz  bezieht  sich  ja  auch  keiiieswegcs  aiisschliefs- 
lieh  auf  Zeilen,  in  welchen  Verabredungen  möglich  waren,  son- 
dern cs  will  für  alle  Vergangenheit  mitgellcn,  für  Zeiten  also, 
in  denen  es  nicht  vorhanden  war  und  niemand  solches  Gesetz 
erwarten  oder  fürchten  mochte  oder  durfte. 

Die  Folgen  davon  sind  leicht  abzusehen.  So  gut  der  Direk- 
tor Schultz,  schwer  krank,  ohne  alle  Pension,  dem  Hungertode 
füglich  preisgegeben  werden  konnte,  wenn  nicht  die  Hiimanilät 
des  Magislrafcs  von  Prenzlau  ausgchoifcn  hätte,  können  diesel- 
ben Bedingungen  unter  noch  viel  härteren  Umständen  an  Orten 
zusanmienlrcfrcn,  wo  keines  Magistrates  Humanität  die  Schmach 
nbwehrl.  dafs  ein  prcufsischer  (jymnasiallehrer,  der  dem  Staate 
lange  und  treu  gedient  bat,  im  Aller  am  Hungerluche  nagen  mufs. 
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Denn  was  ist  dagegen,  dafs  ein  Mann  nach  IdjSlirigcm  Dien- 
ste an  einer  städlisclicii  Schule,  der  an  einer  oder  einigen  ande- 
ren Anslallen  schon  Jahre  amtlich  beschäftigt  gewesen,  zti- 
samnicn  also  40  Jahre  iin  Amte  gestanden  hat,  Dienstes  unfähig 
werde?  Das  Gesetz  last  ihn  aber  dann  ini  Stiche,  und  dessen 
wegen  mag  er  ruhig  verhungern. 

Im  Ganzen  aber  heist  dies  nichts  weiter,  als  das  Gesetz  ist 
mit  sich  selbst  nicht  einig;  denu  §.  I ist  verordnet:  „Alle  Leh- 
rer und  Beamte  an  Gymnasien  und  anderen  zur  Universität  ent- 
lassenden Lehranstalten,  desgleichen  an  Progymnasien,  Schnllch- 
rerseminarien,  Taubstummen-  und  Blindenanstalten,  Kunst-  und 
höheren  Bürgerschulen  haben  einen  Anspruch  auf  lebenslängliche 
Pension,  wenn  sie  nach  einer  bestimmten  Dienstzeit  ohne  ihre 
Schuld  dienstunfähig  werden.**  Durch  §§.  10  und  II  aber  wird, 
was  hier  „bestimmte  Dienstzeit'^*  heist,  als  15)ährige  Dienstzeit 
bezeichnet. 

Aber  nicht  bios  mit  jenen  §§.  ist  der  14le  nicht  zu  einigen, 
sondern  auch  mit  dem  1‘itcn  nicht.  Was  hilIVs,  dafs  dieser,  ob 
angemessen  oder  nicht,  l»lcibe  jetzt  bei  Seite,  bestimmt,  von  der 
Vereidung  an  solle  die  Dienstzeit  gercehnet  werden?  Ist  die 
Vereiilung  an  einer  Anstalt  geschehen,  vve.Ieljc  nielit  zu  tier  Kom- 
mune gehört,  in  welclier  die  Pensionirnng  nöthig  wird,  so  soll 
eben  nicht  nach  derselben  gerechnet  werden. 

Da  es  nun  wohl  das  Schlimmste  ist,  was  einem  Gesetze  be- 
gegnen kann,  in  sich  selbst  nicht  einig  zu  sein,  so  mag  das  als 
eine  Kleinigkeit  gellen,  dafs  die  in  Bede  sichende  gesetzliche 
Verordnung  cs  auch  auf  sich  nimt,  Männer,  die  sich  um  das  Ge- 
meinwesen gleich  verdient  gemacht  liaben,  um  gewisser  Zufäl- 
ligkeiten willen,  die  nicht  in  der  Macht, ‘geschweige  denn  in 
der  Schuld  derscibeu  lagen,  ungleich  zu  behandeln. 

Man  denke  sich  fünf  Lehrer  A.  B.  C.  1).  E,  von  denen  jeder 
im  Jahre  1852  nach  .‘lOjälirigcr  Dienstzeit  ein  (jehalt  von  1000 
Tblrii.  hat  und  nun  in  den  Huhcsiand  versetzt  wird.  A.  habe 
alle  30  Jahre  an  derselben  Anstalt  gearbeitet,  die  übrigen  an 
verschiedenen,  von  denen  die  letzte  eine  städtische  ist;  an  die- 
ser letzten  sei  B.  25  Jahre,  C.  20,  D.  15,  E.  10  im  Amte  ge- 
wesen; alle  sind  demnach  bei  den  letzten  Anstalten  lange  vor 
Erscheinen  des  Gesetzes  eingctrcicn  und  haben  also  auf  dasselbe 
bei  ihrer  Anstellung  keine  Hücksichl  nehmen  können,  sondern 
sich  auf  die  sonst  anerkannte  Humanität  der  Patronate  verlassen. 
Nun  sehe  man,  wie  das  Gesetz  ihnen  das  lohnt  und  wie  sehr 
vor  dem  Gesetze  alle  gleich  sind.  Bei  der  (Juiescirung  bekommt 
nach  §§.  10  und  14  von  1000  Thlrn.  A.  = 500  Tlilr.,  B. 

==  437L  Thlr.,  C.  tV  = *3'5  Thlr , D.  -jV  = 250  Thir.,  E.  be- 
kommt überhaupt  gar  nichts;  zum  Pensionsfond  haben  aber  alle 
gleichmäfsig  gesteuert. 

4.  Man  wird  etwa  ein  wenden,  es  ist  anzunchmen,  dafs  in 
jedem  einzelnen  Falle,  der  durch  die  Anwendung  des  einen  oder 
des  anderen  der  §§.  des  Gesetzes  zur  Härle  ausschlagcn  könnte, 
die  Staatsbehörde  werde  Milde  cintreten  lassen. 
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Ao  der  Weisheit  und  Milde  der  Staatsbehörde  zweiße  ich 
keinen  Augenblick;  sullicu  aber  schliefslich  doch  die  Lehrer  in 
dieser  Beziehung  wieder  rechllos  sein,  was  eben  das  (lesetz  schien 
beseitigen  zu  wollen,  warum  blieb  es  nicht  bei  dem  bisherigen 
Gebrauche?  Mag  das  gegenwärtige  Gesetz  hie  und  da  Befsres 
gewähren  als  die  ungiinstigeren  Observanzen  früherer  Zeit,  deren 
Härte  ausznglcichen  den  Staatsbehörden  immer  frcistaiid;  so  fehlt 
cs  aber  auch  wahrlich  nicht  an  anderen  Observanzen,  die  unend- 
lich viel  günstiger  waren,  als  das  jetzige  Gesetz.  Den  von  M er- 
lebe r in  dem  oft  erwähnten  Aufsatze  (S.  484flg.)  dieserhalb 
angeführten  Beispielen  liefsen  sich  leicht  noch  viele  und  viel  er- 
heblichere zufugen. 

Wie  jetzt  die  Sache  steht,  ist  dem  alten  Uebel  der  Verzö- 
gerung der  Pensionirungen  nicht  vorgebeugt  und  neuen  grofsen 
Uebelständcn  der  Weg  gebahnt. 

5.  Demnach  scheint  es  dringend  wönsebenswerth,  und  zwar 
gar  nicht  minder  im  Interesse  des  Gemeinwesens  als  der  einzelnen 
Lehrer,  dafs  die  erwähnte  Verordnung  so  geändert  werde,  dafs 

1)  nirgend  darüber  Zweifel  entstehen  können,  wer  schuldig 
sei,  die  Pension  zu  zahlen; 

2)  alle  dem  Gemeinwesen  im  Lehrslande  mit  Treue  und  Ge- 
wissenhaftigkeit geleisteten  Dienste,  mögen  sie  dieser  oder 
jener  Lehranstalt,  in  einem  Königlichen  oder  io  einem  Com- 
munalamte,  in  dem  sogenannten  Probejahre  oder  in  einer 
Hilfslehrerstelle,  in  oder  aiifser  einem  Seminar,  mit  oder 
ohne  Vereidung  dem  öffentlichen  Unterrichte  geleistet  sein, 
bei  Quiescirung  eines  Lehrers  in  Anrechnung  gebracht  wer- 
den ; 

3)  jegliche  Pension  so  gestellt  sei,  dafs  daran  auch  ein  kränk- 
licher Mann,  der  nicht  Tag  aus  Tag  ein  von  schwarzem 
Brote  leben  kann,  und  der  einer  warmen  Stube  bedürf- 
tig ist,  mit  den  Seinen  des  Leibes  Nahrung  und  Nothdurft 
habe. 

Da  an  der  Milde  und  Menschenfreundlichkeit,  kurz  an  der 
Weisheit  der  Staatsbehörden  in  keiner  Weise  zu  zweifeln  'ist, 
vielmehr  gerade  in  der  fraglichen  Sache  schon  bestimmte,  sehr 
ermuthigende  Erfahrungen  vorliegen,  so  ist  auch  nicht  eininahl 
zu  sagen,  dafs,  ' wenn  die  augedeuteten  Aenderungen  einträten, 
die  Staatskassen  besonders  leiden  könnten. 


Stettin. 


Sch  midt. 
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1. 

i 

Programme  der  Provinz  Sachsen. 

Klaleben.  De  Tryphone  Alexandrino.  Von  Dr.  Gräfen- 
ban.  — Schülcr/abl  226. 

Krfart.  Rede  des  Herrn  Prof.  Dr.  Dcnniiardt,  gehalten  den 
31.  Mai  1851  (am  Tage  der  Enthüllung  des  Frietlrichs -Denkmals  in  Ber- 
lin). Frische,  kräftige,  patriotische  Worte,  die  nicht  verfehlt  haben  wer- 
den, in  den  Herzen  der  Jugend,  zu  der  sie  gesprochen  wurden,  die  Liebe 
zu  König  und  Vaterland  zu  wecken  und  zu  stärken.  — Schülerzahl  191. 

HAlberstAdt.  ErsterGesang  dorllias,  in  Stanzen  übersetzt 
von  Ferd.  Rinne.  Durch  ein  günstiges  Urtheil  A.  Böckh's  über  die 
im  Jahre  1839  erschienene  Stanzen -Uebersetzung  der  Odyssee  sab  sich 
der  Verf.  errouthigt,  in  gleicher  Art  die  Ilias  zu  übersetzen.  Er  theilt 
hier  die  Uebersetzung  des  ersten  Gesanges  als  Probe  mit.  — Schüler- 
zahl  232. 

HAlle.  a)  König!.  Pädagogium.  Geschichte  des  Klosters 
St.  Gallen  und  seiner  Schulanstalten  vom  Urspninge  bis  auf  die  Zeit 
des  Verfalls  unter  den  salischen  Kaisern,  vom  Collegen  Nagel.  — Schü- 
lerzahl 80. 

h)  Lateinische  Hauptschule.  Aneedoia  Parisina  rhetorica 
edidit  Fr,  A.  Eckstein.  30  S.  Diese  Aneedota  rhetorica  sind  aus  dem 
Cod.  reg.  No.  7530  entnommen,  aus  dem  bereits  J.  Quicherat,  Th. 
Bergk,  F.  W.  Schnei  dew  in,  11.  Sa  tippe  andere  Parlhieen  mitgetheilt 
haben.  Der  hier  abgedruckte  und  kritisch  verbesserte  Abschnitt  umfafst 
yb/.221a  bis  225  a des  Codex  und  behandelt  die  Schemata  dianoeat^ 
quae  ad  rhetorei  pertinent  (S.  1 — 25).  Die  Belegstellen  zu  den  einzel- 
nen Schematen  hat  der  unbekannte  V'erf.  vorherrschend  aus  den  Reden 
Cicero’s  (besonders  Verrin.,  Catiiinar.f  p.  Milon.,  p.  Ligar.y  p.  Rote. 
Am.,  p.  Cluent,  und  p.  Coel.)  und  der  Acneis  Virgils  entnommen.  — 
Beigegeben  ist  noch  (S.  27  — 29)  ein  fragmentum  de  barharitmo,  fol.  125 
— 126  des  Codex.  — ln  den  Schulnachrichteu  beider  Programme,  beson- 
ders im  letzteren,  wird  das  Gedächtnifs  des  um  die  Francke'’ sehen  Stif- 
tungen hochverdienten  und  so  früh  dahingescliiedenen  Directors  und  Prof. 
Dr.  Hermann  Agathon  Niemeyer  mit  vieler  Pietät  gefeiert.  — Schii- 
lerzahl  der  lat.  Hauptschule  414. 

HelliffeilstAdt.  Kircbengeschichtliche  Untersuchungen.  I)  Der 
Hülfensberg  und  Geismar  von  dem  Gymnasiallehrer  Waldmann.  — 
Schülerzahl  189. 
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9lA||fde1lur|^*  Pädagogium  Unser  Lieben  Frauen.  Das  We- 
sen und  Wirken  des  Hermes.  Ein  Beitrag  zur  Philosophie  der  My- 
thologie, vom  I)r.  Welirniann.  Zweiter  Tl>cil.  Wir  haben  schon  hei 
der  Anzeige  des  ersten  Tlieiles  dieser  Abhandlung  (Jahrg.  185^  S.  114) 
auf  die  Klarheit  der  Darstellung  und  die  Gründlichkeit  der  Forschung, 
welche  derselben  eigen  sind , hingewiesen  und  können  ein  Gleiches  von 
dieser  Fortsetzung  derselben  rühmen  Hauptgegenstand  derselben  ist  die 
Entwicklung  <les  untergeordneten  Veiiiältnisses,  in  welchem  Hermes  zum 
Zeus  steht,  und  seiner  Wirksamkeit  auf  dem  (lebiete  der  Natur.  Der 
Name wird  von  «crere,  fügen  abgeleitet  und  bedeutet  nichts 

Anderes  als  den  Fügenden;  er  bereitet  durch  vermittelnde  und  zusam- 
luenfügendc  Thntigkeit  im  der  Natur  sowohl  als  auch  des  Men- 

schenlebens, die  Mittel,  durch  welche  die  Verwirklichung  der  göttlichen 
Zwecke  in  der  Welt,  also  die  Durchführung  der  Weltordnung  des  Zeus 
möglich  wird.  Diese  Grundbedeutung  wird  nun  nach  deu  verschiedenen 
Kichtungon  hin  verfolgt,  und  überall  nachgewiesen,  wie  dieselbe  sich  in 
den  verschiedenen  Kulten  des lö/zioi,»  fQtovrto^f  vTtvoäoTijq^ 

(iaTTtCi  xpv/nTTOftnoi; , x&ot'toqj  döAtoc;  und  xeQd'otog  U.  8.  w.  ofionbart.  Di<* 
Natur  der  Abhandlung  gestattet  nicht  wohl,  ein  kurzes  Resume  des  In- 
haltes zu  geben;  wir  begnügen  uns,  auf  die  Gediegenheit  derselben  auf- 
merksam zu  machen  und  unsere  Leser  zu  einer  genaueren  Kenntnifsnahme 
derselben  aiifzufordern.  Der  dritte  Tlieil  wird  die  Wirksamkeit  des  Her- 
mes in  den  Verhältnissen  des  menschlichen  Lebens  darstellen.  — 
Scbülerzalil  324. 

Meraeburip*  Ueber  die  Vögel  des  Aristoplianes,  vom  Rec- 
tor und  Professor  C.  F.  Wieck.  Die  vorliegende  Abhandlung  zeichnet 
sich  durch  ihre  klare  und  durchsichtige  Darstellung,  so  wie  durch  geist- 
reiche Auffassung  des  Gegenstandes  rühmlich  aus.  Nachdem  das  Ver- 
hältnifs  der  griechischen  Komödie  zur  Tragödie  in  kurzen  und  scharfen 
Zügen  aiKscinandergeset/.t  ist,  entwickelt  der  Verf.  sowohl  den  äufseren 
Gang,  als  den  inneren  Ideengehalt  des  »Stückes  und  weist  hauptsachlicli^ 
nach,  wie  d»*r  Dichter  mit  feiner  Ironie  den  Jammer  und  die  Verkehrt- 
heit der  Plebsberrschaft  jener  Zeit  in  Athen  nach  Innen  und  Aufsen  per- 
siflirt,  jedoch  .so,  dafs  er  dabei  die  Gegensätze  zwischen  Aristokratie, 
Oligarchie  und  Ochlokratie,  Freiheit  und  Tyrannei  auch  im  Allgemeinen 
ins  .Auge  fafst.  Der  Verf.  trägt  kein  Bedenken,  die  Vögel  als  die  Krone 
aller  aristophanischen  Dichtungen  zu  bezeichnen;  jedenfalls  gebührt  ihm 
das  Verdienst,  das  tiefere  Verständnifs  dieses  »Stückes  wesentlich  gefor- 
dert zu  haben.  — »Scbülerzalil  133. 

MQhlhAUSeil*  Bcleiichtung  der  Eigentliümlicbkeiten  des  hebräi- 
schen Kriegsw'escns  und  der  Geschichte  des  Zugs  der  Drei li undert 
unter  Gideon  gegen  die  Midianiter,  von  Dr.  Raphael  Mühlberg, 
Conrector.  — »Scbülerzalil  107. 

IVaambnrg;«  Specimen  Lexicologiae  argenteae  latini- 
talia.  Abhandlung  von  Dr.  K.  E.  Opitz.  Die  Latinitiit  dos  silbernen 
Zeitalters  lint  im  Allgemeinen  bisher  keine  ausreichende  Berücksichtigung 
gefunden.  Für  Tacitiis  und  Quiiitilian  ist  durch  die  SpeciaUvörterbiieher 
von  Bö  (lieb  er  und  Bonnell  allerdings  vorgeai  beitet , für  Seneca,  die 
beiden  Plinius  u.  s.  w.  ist  aber  so  gut  wie  gar  niclils  gesclielicn.  Ja  es 
wird  immerhin  eine  schwierige  Aufgabe  bleiben,  für  diese  Scliriftsteller  in 
dicscj*  Beziehung  sowohl  im  Lexicnlischen  und  Grammatischen  mit  siche- 
rem Erfolge  zu  arbeiten,  ehe  nicht  für  die  klassischen  »Schriftsteller  hin- 
reichende Vorarbeiten  vorliegcn,  namentlich  für  Livius,  für  den  ein  gründ- 
lich gearbeitetes  Speciallexicon  ein  vielseitiges  genihltes  und  auch  ausge- 
sprochenes Bedürfnifs  ist.  Was  der  Verf.  in  der  obigen  Abhandlung  giebf, 
sind  nur  eben  erst  Anfänge  zu  weiteren  Vorarbeiten  für  die  I.e.vicologie 
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der  silbernen  Latinität,  nicht  aus  dem  gesammten  Studium  derselben,  son- 
dern einzelner  kleinerer  Partbieen  enlnommen,  wefsbalb  sie  auch  noch  zu 
keinen  allgemeineren  Resultaten  führen  können.  Hier  und  da  linden  sich 
auch  Irrtbümer,  die  leicht  hätten  rermieden  werden  können;  z.  0.  soll 
differentia  erst  im  stibemea  Zeitalter  verkommen  und  steht  doch  schon 
bet  Cicero  Off".  /.  §.  112.  Ftn.  V.  §.  19.  Top.  7,  31.  Ebenso  isfs  mit 
laurtatut,  ad  ialutem  $peciare,  praeverti^  ambitio  (S.  8),  opinio  (S.  9) 
u.  8.  w.  Wir  möchten  dem  Herrn  Verf.  dringend  ratben,  bei  dem  Stu- 
dium der  späteren  l.atinität  sich  ja  nicht  mit  dem  zu  begnügen,  was  etwa 
unsere  gröfseren  Lexica  über  die  Phraseologie  der  klassischen  Zeit  ge- 
ben, die  selbst  für  Cicero  noch  lange  nicht  ausreicben,  auch  der  Nizolius 
nicht  einmal;  ohne  eigene  Collectaneen  auf  dem  Gebiete  der  älteren  Lit- 
teratur  dürften  sich  gar  viele  Unrichtigkeiten  bei  der  Vei^leicbung  dersel- 
ben mit  der  späteren  Latinität  in  seine  Arbeiten  einsdileicben.  — Sebü- 
lerzabl  179. 

Sfordlusasen*  Beitrag  zu  einer  sjrstematischen  Entwick- 
lung der  Geometrie  aus  der  Anschauung.  Von  C.  R.  Kosack. 
— Scbülerzabl  217. 

Pjfortia.  Ueber  die  Sprache  des  Österreichischen  Dichters 
Peter  Suchenw'irt,  von  A.  Koberstein.  Dritte  Abthcil.:  über  die 
Conjugation.  — Schülerzahl  194. 

^uedlliilMirg:«  SchuloachHcbten  vom  Director  Prof.  Richter.  — 
Scbülerzabl  158.  Eine  wissenschaftliche  Abhandlung  ist  nicht  beigegeben. 

Holklelieii*  Dr.  Schmidt:  Le*  tem$  et  lea  modea  du  verbe 
fran^ai»  compuria  a ceux  du  verbe  latin.  — Scbülerzabl  96. 

SfehleuBiiig^eii«  Uebersetzungen  aus  Horaz  vonJ.A.  Har- 
tung. Der  als  Uebersetzer  antiker  Kunstwerke  hinreichend  bekannte 
Verf  hat  hier  einzelne  llorazischc  Gedichte  in  den  verschiedenen  Vers- 
maafsen  des  Originals  ins  Deutsche  übertragen,  nämlich  Od.  /,  1.  3.  4. 
5.  6.  8.  15.  24.  28.  //,  8.  Ul,  2.  9.  12.  Epod.  16.  So#.  /,  9.  Wenn 
wir  auch  hier  und  da  in  mancher  glücklichen  Wendung  und  manchem 
treffenden  Ausdrucke  einen  Fortschritt  zum  Bessern  im  Verhältnifs  zu 
den  früheren  Uebersetzem  gern  anerkennen,  so  finden  wir  doch  andrer- 
seits zu  viel  Witlkührlichkeiten  in  der  Uebertragung , durch  welche  der 
Sinn  des  Originals  entstellt  wird,  zu  viel  Ungenauigkeiten  in  der  metri- 
aclien  Form  und  Eigenmächtigkeit  io  der  Bildung  und  Anwendung  ein- 
zelner Wörter,  als  dafs  wir  diese  Uebersetzungsproben  als  gelungen  be- 
trachten könnten.  Wir  bleiben  gleich  bei  der  ersten  Ode  stehen:  meta 
SS  Zielstoin,  nobUia  = siegkrönend,  mobilia  = wankel,  aarculo  findere 
mit  dem  Pflug  umw'üblen,  conditionea  = Glücksloos,  trabe  Cypria  ss 
mit  schwankem  Kiel,  Afracua  s der  Westsüd,  leariia  ßuetibua  = mit 
den  Kretischen  Fluthen,  rura  — Dörfchen,  reficere  = flicken,  pauperiea 
sat  Mangel  und  Einschränkung,  viridi  aub  arbuto  — unter  dem  Dach 
grünender  Buchen , fidelibua  v.  27  ist  nicht  wiedergegeben , aper  = ein 
Wildeber,  hederae  ss  der  Kranz,  tibiae  «s  munteres  Flötenspiel.  Unter 
den  metrischen  Unebenheiten  erwähnen  wir  die  gar  zu  häufige  Stellung 
des  Artikels,  der  Präposition  und  ähnlicher  tonloser  Wörter  am  Ende 
eines  Verses,  während  das  eng  damit  zusammenhängende  betonte  Wort 
am  Anfänge  des  folgenden  Verses  steht.  Mag  das  hier  und  da  einmal 
mit  unterlaufen,  aber  eine  Schönheit  des  Verses  iafs  gewifs  nicht  und 
bei  Öfterer  Wiederkehr  jedenfalls  zu  tadeln.  — Scbülerzabl  106. 

184eiadisl«  De  Thueydidia  extremi  belli  Peloponneaiaci 
annorum  romputatione.  Diaputaiur  de  numeri  xpf«  //,  65.  emen- 
datione  neceaaaria.  Vom  Director  Haacke.  — Schülerzahl  Ib6. 

Das  Tbeatergcbätide  zu  Athen,  Abhandlung  von 
dem  Prof.  Rolhmann.  Der  Verf.  hat,  auf  die  bisherigen  Untcrsuchuii' 

ZeiU«hr.  f.  d.  OynsMiialfres«».  VII.  6.  29 
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gen  über  diesen  G^enstand  gestützt)  eine  einfache  Darstellung  des  athe- 
nischen Theaters  gegeben  und  durch  die  beigegebenen  lithographischen 
Tafeln  dieselbe  anschaulich  gemacht.  — Schülerzahl  245. 

Wittenberi^»  Das  Unendliche  nach  der  Stufenfolge  der 
kosmischen  Anschauungen.  Abhandlung  von  Dr.  Bernhardt.  — 
Schülerzahl  159. 

ZeltE.  Rede  des  Oberlehrers  Dr.  Rinne,  gehalten  am  15.  Octo- 
her  1851.  Schülerzahl  81. 

Salzwedel.  Jordan. 


11. 

Programme  der  Oesterreichischen  Gymnasien  vom  Jahre  1852. 

1.  Gymnasien  in  Gallizien  und  in  der  Bukowina. 

1.  BochniA«  Dieses  Gymnasium  wurde  für  das  Schuljahr  1852 
auf  4 Klassen  herabgesetzt.  Beschäftigt  sind  an  demselben  6 Lehrer  ein- 
schliefslich  des  Direktors  und  5 Nebenlehrer  für  die  freien  Fächer.'.  Schü- 
lerzahl 78.  Beigegeben  ist  ein  historischer  Aufsatz  über  Friedrich  den 
Schönen  im  Kampfe  mit  Ludwig  dem  Baier  von  H.  Schmidt. 

2.  CEernowttz«  Einer  ernsten  Ansprache  an  die  Schüler  des 
Obergymnasinms  vom  pr.  Direktor  Dr.  Josef  Nahlowsky  folgen  als 
Abhandlung  Beiträge  zur  ältesten  Geschichte  der  Bukowina  und  ihrer 
Nachbarländer  von  Dr.  Adolf  Ficker,  und  zwar  werden  zunächst  dii^ 
Geten  und  Daker  einer  eingehenden  Besprechung  unterzogen  und  als  Er- 
gebnifs  beide  Völker  nicht  dem  deutschen,  sondern  dem  thrakischen  Men- 
schenstamme ziigewiesen.  Schülcrznhl  am  Schlüsse  des  Jahres  1851  420, 
am  Schlüsse  des  Jahres  1852  359.  Die  Gymnasialbibliothek  zählt  im 
Ganzen  562  Werke  in  1451  Bänden  mit  188  Heften.  Sie  wird  theils 
aus  den  bedeutenden  Einschreibgebühren,  theils  durch  die  jährliche  Dota- 
tion von  70  Gulden  erhalten. 

3.  Iiemberi^*  K.  K.  Staatsgymnasium.  Die  Abhandlung  von 
Zukowski  beleuchtet  historisch  und  pliilologi.sch  die  Urgeschichte  der 
Slaven  iro  Allgemeinen'  und  der  Huthenen  (Rufsinen)  im  Besonderen,  na- 
mentlich thut  der  Herr  Verf.  die  Identität  der  Scythen  und  Slaven  dar 
und  widerspricht  der  verbreiteten  Meinung,  welche  die  Waragorussen  für 
Normannen  hält,  durch  das  Zeugnifs  Nestors.  Der  Personalstand  des 
Lehrkörpers  beträgt  mit  Einschlufs  der  Nebcnlehrer  20  Individuen.  Schü- 
lerzahl 523.  Am  Schlüsse  des  Jahres  1851  wurden  20  Schüler,  am 
Schlüsse  des  Jahres  18.52  12  als  reif  auf  die  Universität  entlassen.  Die 
Bibliothek  besitzt  gegenwärtig  300  Werke  in  651  Bänden,  das  physika- 
lische Kabinet  128  Stücke. 

4.  üemberK«  Gymnasium  bei  den  Dominikanern.  Neben  den  8 
ordentlichen  Klassen,  In  denen  die  Unterrichtssprache  die  deutsche  ist, 
jedoch  so*,  dafs  auch  der  polnischen  und  ruthenischen  Sprache  durch  ei- 
gene Lehrer  die  gebührende  Rechnung  getragen  wird,  bestehen  noch  4 
Parallelklassen,  in  denen  die  polnische  Sprache  als  Unterrichtssprache  ge- 
braucht wird.  Die  Schülerzalil  belief  sich  in  allen  Klassen  auf  die  nam- 
hafte Summe  von  629.  Das  Ergebnifs  der  Maturitätsprüfungen  Im  Mär/ 
1852  ist  im  Ganzen  als  ein  ungünstiges  zu  bezeichnen,  intlem  von' 39 
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Schülern  nur  17  auf  die  Universität  entlassen  werden  konnten,  ln  der 
Abhandlung  über  die  römische  Plebs  in  ihrer  politischen  Entwickelung 
geht  der  Herr  Verf.  Krusz^^üski  mit  vieler  Belesenheit  und  Sachkennt- 
nifs  auf  die  verschiedenen  Ansichten  der  Gelehrten  ül>er  die  Entstehung, 
anränglicbe  Bildung  und  allmälige  politische  Berechtigung  dieses  Standes 
ein  und  fuhrt  dessen  Geschichte  bis  zur  Gleichstellung  der  Patrizier  und 
Plebejer  innerhalb  der  Centuriatcomitien  fort.  Augenscbeinlich  hat  es  niclit 
in  der  Absicht  des  Hrn.  Verf.  gelegen,  über  diesen  Höhepunkt  des  demo- 
kratischen Prinzips  weiter  hinauszugehen;  hoffentlicb  wird  er  aber  später 
einmal  auf  die  folgenden  Zeiten  der  Entartung,  des  mafslosen  Treibens 
und  der  endlichen  Auflösung  des  Tribunals  zu  Nutz  und  Frommen  der 
studirenden  Jugend  zu  sprechen  kommen. 

5.  Heu«ISAndec«  Dieses  Gymnasium  bestand  noch  heuer  nach 
alter  Weise,  wie  es  vor  der  Reoi^anisafion  des  Gymnasial wesens  in 
Oesterreich  aller  Orlen  der  Fall  war,  aus  6 Klassen"  mit  einer  Anzahl 
▼on  146  Schülern  und  12  kehrern.  Die  statistischen  Nachrichten  sind  in 
polnischer,  der  Aufsatz:  Ueber  die  Bildung  und  Bedeutung  der  l.aute  und 
die  Verbindung  derselben  zur  menschlichen  Sprache  von  H.  Huczyliski, 
ist  in  deutscher  Sprache  geschrieben. 

6.  Stanlfilawow.  Obergymnasium  mit  12  zum  Theil  suppli- 
renden  Lehrern  und  3 Nehenlehrcrn.  Programm  von  F.  Konzer:  Ju- 
lius Cäsar  und  Kaiser  Napoleon.  SchUierzahl  296  ruthenischer  Abkunft. 
Bibliothek,  physikalisches  und  naturhistorisches  Kahinol  zeigten  einen  er- 
freulichen Zuwachs  durch  den  jährlichen  Beitrag  von  500  Gulden,  den 
die  Kommune  leistet,  und  von  50  Gulden  aus  dem  Studienfonds. 

7.  Tamopol«  Obergymnasium  mit  14  meist  supplirenden  Leh- 
rern und  einem  Ncbenlehrer.  Programm  vom  Lehrer  Mrniak:  Quae- 
»tionea  Homericae  a)  an  Ilias  et  Odyssea  opus  unius  eiusdemque  au- 
ctoris esse  possunt f b)  an  viva  traditione  ad  posteros  trarisire  potue- 
rant.  SchUierzahl  288.  f.ehrmitlel  mit  einer  jährlichen  Dotation  von  70 
Gulden  und  ansehnlichen  Zuflüssen. 

8.  Tarnow«  Obergymnasium  mit  14  Lehrern  weltlichen  Standes. 
Programm  in  polnischer  Sprache  vom  Lehrer  Trzaskow'ski:  Ueber 
Deklamation.  Schülerzahl  189.  Lehrmittel  mit  einer  Dotation  von  250 
Gulden. 

II.  Gymnasien  in  Nieder-,  Ober- Oesterreich  und  Salzburg. 

1.  Krems.  Das  Gymnasium  wird  besorgt  von  12  Lehrern,  wel- 
che dem  Piaristenorden  angehören.  SchUierzahl  159.  Zu  Ende  des  Jah- 
res 1851  gingen  7 Schüler  auf  die  Universität  ab.  Die  vorangehende 
Abhandlung:  Vergleichende  Zusammenstellung  der  Elektra  des  Sopho- 
kles und  der  des  Euripides  von  G.  Zöhrer,  verfolgt  den  pädagogischen 
Zweck,  für  Anfänger  eine  Isagoge  in  die  Lektüre  dieser  beiden  Dramen 
zu  sein. 

2.  Kremsmünster.  Der  Aufsatz  vom  Lehrer  Baumgarten: 
Michael  Denis,  beabsichtigt,  dem  Dichter  den  verdienten  Ehrenplatz  in 
der  deutschen  Nationalliteratur  anzuweisen  und  die  Bedentsarokeit  dessel- 
ben für  die  Fördening  österreichischer  Poesie,  für  die  Vermittelung  der 
süddeutschen  mit  der  norddeutschen  ins  rechte  I.icht  zu  stellen,  wenn 
der  Herr  Verf.  auch  selbst  eingesteht,  dafs  Denis  nicht  als  mächtig  iiin- 
gestaltender,  neue  Bahnen  eröffnender  Genius  im  Reiche  der  Poesie  auf- 
Irat.  Säramtliche  Lehrer  des  Gymnasiums,  16  an  der  Zahl,  sind  Stifts- 
kapitularen  von  Kremsmünster;  aufserdem  sind  noch  3 Nehenlehrer  welt- 
lichen Standes  an  der  Anstalt  thätig.  Schülerzahl  233,  davon  53  Con- 
victszöglinge. 
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3.  üliiB«  Der  Unterricht  wird  zum  gröfseren  Theile  von  r^ulirten 
Chorherren  aus  den  Stiftern  S.  Florian,  Reichersberg,  W'ilhering  und 
Schlägl  ertheilt,  im  Ganzen  von  11  ordentlichen  Lehrern,  2 Supplenten 
und  5 Nebeniehrern.  Die  Bibliothek  zählt  2700  Bände.  Das  physikali- 
sche Kabinet  hat  eine  Dotation  von  200  Gulden.  Der  Aufsatz  von  Dr. 
Kudelka  bringt  eine  kurze,  gelungene  Uebersiebt  der  Naturkräfte.  Schü- 
lerzahl 309. 

4.  Melk«  Das  Lehrpersonale  besteht  aus  18  ordentliclien  und  4 Nc- 
benlehrern,  die  insgesammt  dem  Benediktinerstifte  Melk  angchören.  Nebst 
der  reichen  Stiftsbibliothek  ist  auch  eine  besondere  Gymnasialbibliothck 
angelegt  worden,  die  bereits  auf  1800  Bände  angewaebsen  ist.  Schüler- 
zahl 128,  12  Abiturienten.  Der  Aufsatz:  Scholia  in  Q.  Horatii  Flaeci 
opera  zeugt  von  genauer  Bekanntschaft  mit  dem  Dichter  und  von  ausge- 
breiteter Belesenheit  des  Herrn  Verf.^s  und  giebt  für  Lehrer  sowohl  als 
Schüler  kurze,  recht  brauchbare  Winke  zur  Interpretation  schwieriger 
Stellen,  wofür  er  besonders  einen  gut  gewählten  Parallelismus  in  Bereit- 
schaft hat. 

5.  Salzlmri^»  Mit  Einschlufs  des  Direktors  sind  16  Lehrer  theils 
geistlichen,  theils  weltlichen  Standes  an  der  Lehranstalt  beschäftigt,  nebst- 
dem  5 Lehrer  für  die  nicht  obligaten  Fächer.  Die  Studienbibliothek  zählt 
über  37000  Bände  und  hat  eine  Dotation  von  400  Gulden^  daneben  eine 
besondere  Gymnasial bibliothek  von  107  Bänden  und  ein  physikalisches 
Kabinet  mit  einer  jährlichen  Dotation  von  200  Gulden.  SchülerzabJ  283. 
Vorangeschickt  ist  eine  fafsliche  Darstellung  der  staatlichen  Gestaltung 
seit  dem  Untergange  des  weströmischen  Rcii^es  bis  gegen  die  Mitte  des 
7ten  Jahrhunderts,  von  Dr.  Sieber. 

6.  Wien«  Akademisches  Staatsgymnasium.  Das  Lehrpersonale  be- 
steht aus  12  ordentlichen,  2 supplirenden  und  5 Nebeniehrern.  Der  Di- 
rektor und  6 ordentliche  Lehrer  gehören  dem  Piaristenorden  an.  Ais 
freie  Gegenstände  werden  gelehrt  die  böhmische,  französische  und  italie- 
nische Sprache,  Kalligraphie,  Stenographie  und  geometrisches  Handzeich- 
nen.  Seit  der  neuen  Organisirung  des  Gymnasiums  sind  bisher  59  Schü- 
ler als  reif  auf  die  Universität  abg<3gangen.  Schülerzabl  303.  Abhand- 
lung: Cornelius  Hermann  von  Ayrenhoff.  Eine  literarische  Skizze  von 
Dr.  K.  Bernd.  Wenn  auch  der  Name  dieses  Dichters  langst  verschollen 
ist,  so  mag  doch  durch  diese  fleifsige  Bearbeitung  ihm  der  jedenfalls  zu- 
kommende  Platz  in  der  Literaturgeschichte  Oesterreichs  gesichert  bleiben, 
da  sich  an  ihn  ein,  w'enn  auch  spezifisch  österreichisches,  kulturgeschicht- 
liches Interesse  knüpft.  Zum  Schlüsse  eine  würdige  Ansprache  an  die 
Schüler  vom  Direktor  Po  dl  aha. 

7.  Wien«  Gymnasium  auf  der  Josefstadt.  Der  Dir.  Dr.  Schlecht, 
9 ordentliche  und  2 supplirende  Lehrer  sind  aus  dem  Piaristenorden,  2 or- 
dentliche und  1 supplirender  Lehrer  weltlichen  Standes.  Schülerzahl  344 
öffentliche  und  61  Privatschüler.  Abiturienten  im  September  1851  und 
März  1852  zusammen  32.  Die  Abhandlung  von  L.  Just  mit  der  Ueber- 
sebrift:  Einige  Worte  über  das  Gymnasialstudiuin  überhaupt  und  das 
jetzige  verbesserte  insbesondere,  bekämpft  mit  Nachdruck  einige  der  land- 
läufigsten Vorurtheilc  gegen  das  Gymnasialstudium,  bespricht  die  einzel- 
nen tlicils  neu  eingefiihrten,  theils  besser  angeordneten  Lebrobjekte  und 
fordert  die  Gemeinden  auf,  nachdem  der  Staat  das  Seinigo  gethan,  hinter 
ihrer  Pflicht  nicht  zurückzubleiben,  sondern  die  jungen  Schöpfungen  thut- 
kräftig  zu  unterstützen  und  zu  fördern. 

8.  Wien*  Gymnasium  zu  den  Schotten.  In  dem  vorangeschick- 
ten Aufsatze  von  B.  Sengschmitt  wird  die  österreichische  Volksspra- 
che, die  viel  geschmähte  und  oft  bespöttelte,  als  echte  Tradition  der  boch- 
deutscheu  Schriftsprache  des  Mittelalters  zu  Ehren  gebracht,  ihr  enger 
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Zusammenhang  mit  den  3 älteren  deutschen  Mundarten  recht  überzeugend 
nachgewieseo , zugleich  aber  die  falsctie  Unterstellung  abgelebnt,  als  ob 
die  Volkssprache  auf  Kosten  der  Schriftsprache  gepflegt  werden  sollte. 
Dem  während  der  Drucklegung  dahingeschiedenen  verdienten  Urn.  Verf. 
widmet  in  einem  kurzen  Nekrologe  sein  Kollege  Herr  Ilelfersdorfer 
innige  Worte  der  Freundschaft,  aus  denen  ein  frischer,  warmer  Hauch 
echt  christlicher  Bruderliebe  den  Leser  wohltbuend  anwebt.  Die  13  or> 
dentlicben  Lehrer,  die  5 Assistenten  für  verschiedene  Fächer  und  der 
Lehrer  der  böhmischen  Sprache  sind  Priester  aus  dem  Benediktinerstifle 
zu  den  Sebotteo.  Nebst  diesen  6 Nebcnlehrer  weltlichen  Standes.  Sebü- 
lerzahl  356.  Im  September  1851  und  Februar  1852  zusammen  36  Abi- 
turienten. 


III.  Gymnasien  von  Tyrol  und  Vorarlberg. 

1.  Bosen«  Obergymnasium  mit  16  ordentlichen  Lehrern  weltlichen 
Standes,  welche  zugleich  die  freien  Gegenstände  lehren.  Programm  von 
J.  Widmann:  Geometrische  Construction  der  Verwandlung  des  Kreises 
in  ein  Quadrat  und  des  Quadrates  in  einen  Kreis.  Sebülerzahl  242,  Abi- 
turienten 23,  von  denen  4 Franziskaner- Kleriker  waren.  Ein  neues  Schul- 
gebäude wird  gegenwärtig  mit  einem  Kostenaufwande  von  32000  Gulden 
au^efiihrt. 

2.  Brixen«  Obergymnasium,  besetzt  von  8 Priestern  aus  dem 
Chorberrenstifte  zu  Neustift,  2 Weltpriestern,  2 Kapuzinern  und  2 Ne- 
beniebrern.  Programm  von  T.  Mairhofer;  Tyrols  Antbeil  am  Veoe- 
digischeti  Kriege  zur  Zeit  Kaiser  Maximilians  I.  vom  Jahre  1507 — 1516, 
urkundlich  nach  einer  Handschrift  dargestellt.  Recht  interessant  und  wich- 
tig für  die  Kenntnifs  jener  Zeit. 

3.  Feldlclrch«  Obergymnasium  mit  8 ordentlichen  und  4 sup- 
plirenden  Lehrern  weltlichen  Standes.  Programm:  Geschichtliche  und 
statistische  Notizen  über  das  k.  k.  Gymnasium  zu  Feldkirch  seit  seiner 
Entstehung.  Scliülerzahl  115.  Unterhalten  wird  die  Anstalt  seit  dem 
Jahre  1779  aus  dem  Erlöse  von  verkauften  Jesuiten -Gütern,  w'elcher 
Orden  diese  Anstalt  gegründet  und  bis  zu  seiner  Aufhebung  mit  Lehr- 
kräften besetzt  hat. 

4.  Innsbruek«  Obergymnasium  mit  13  zum  Theil  weltlidien 
Lehrern  und  3 Nebeniehrern.  Das  Programm  von  Dr.  Pichler  bringt: 
Ludu»  literariui  de  aiceneione  Dominiy  ein  mittelalterliches  Spiel.  Der 
rühmlich  bekannte  vaterländische  Geschichtsforscher  Professor  A.  Jäger 
entdeckte  9 Hefte  mittelalterlicher  Schauspiele,  die  im  Innsbrucker  Mu- 
seum hinterlegt  wurden.  Eine  Abhandlung  über  diesen  Fund  erschien 
1850  in  Innsbruck  .bei  Wagner  unter  dem  Titel:  Ueber  das  Drama  des 
Mittelalters  in  Tyrol.  Schülerzabl  323.  Der  Zuwachs  an  Büchern  bat 
einen  Werth  von  774  Gulden.  Zur  Anschaffung  physikalischer  Instru- 
mente wurden  vom  Staate  1000  Gulden  bewilligt. 

5.  Berttn«  Obergymnasium  mit  12  ordentlichen  Lehrern  aus  dem 
Benediktinerstifte  Marienberg  und  4 Nebenlebrern.  Programm  vom  Di- 
rektor Zingeric:  Ueber  die  Zulässigkeit  und  Behandlung  der  Geschieh to 
der  deutschen  Nationalliteratur  an  den  Gymnasien.  Schülerzabl  171.  Bi- 
bliothek und  Kabinetc  werden  durch  reichliche  Zuflüsse  wohltbäliger  Spen- 
den erhalten. 

€.  Bowereio«  Obergymnasium  mit  13  gröfstentheils  geistlichen 
Lehrern  und  einem  Nebenlehrer.  Der  Aufsatz  von  Venturinl  handelt 
Uber  Epigraphik.  Sebülerzahl  344  italienischer  Abstammung.^  Die  Biblio- 
thek zählt  1213  Bände.  DaS'  naturhistorische  und  physikalische  Kabinet 
erst  im  Entstehen. 
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7.  Vrlent*  Obergymnasium  mit  14  meist  geistlichen  Lehrern  Pro* 
gramm  vom  Bcligionslebrer  L.  Pa  van  i:  DUsertazione  intorno  all'  edu- 
razione  della  sfudiota  gioventü,  Schülerzahl  370  italienischer  Zunge. 

IV.  OymnastCD  von  Dalmazien. 

1.  Obei^ymnasium,  besetzt  von  Lehrern  aus  dem  Pia- 
ristenorden.  Das  Programm  von  1851  bringt  allerhand  Aufsätze:  1)  ein 
lateinisches  Gedicht:  ad  libellum  von  Th.  Tuartko;  2)  eine  in  italie- 
nischer Sprache  geschriebene  Abhandlung^;  II  fatto  e la  piü  facile  e la 
piü  sicura  »trada  al  tapere  von  Dr.  Pu  11  ich;  3)  eine  physikalische 
Abhandlung:  Helazione  deW  esperienza  del  pendolo  comprovante  la  ro- 
tazto7ie  della  terra  von  G.  de  Bortoli;  zum  Schlüsse  4)  ein  lateini- 
sches Gedicht:  Hagusa  de  historia  iui  Gymna$ii.  Schülerzahl  im  Jahre 
1851  121  illyrischcr  und  italienischer  Abkunft.  Ueber  den  Stand  der 
Bibliothek  keine  Nachrichten. 

2.  iBpalalo*  Obergymnasium  mit  16  theiis  geistlichen,  theils  welt- 
lichen Lehrern.  Abhandlung  vom  prov.  Direktor  Franceschi:  Lettera- 
tura  e religione  cristiana.  Schülerzahl  200. 

3.  Zara«  Im  Ganzen  sind  16  I.ehrer  an  der  Anstalt  bcschäfligl, 
von  weichen  die  eine  Hälfte  dem  geistlichen,  die  andere  dem  weltlichen 
Stande  angehört.  Schüler/ahl  147.  Betrag  der  verliehenen  Stipendien 
2570  Gulden.  Die  Bibliothek  zählt  2452  Bände.  Der  prov.  Direktor 
Dr.  Pu II ich  entwickelt  in  der  vorangeschickten  italienischen  Abhand- 
lung das  oberste  Prinzip  des  historischen  Pragmatismus.  Beiläufig  mag 
bemerkt  worden,  dafs  das  84.  Kapitel  des  3.  Buches  von  Tbueydides, 
weiches  der  Herr  Verf.  citirt,  und  wo  von  der  Mafslosigkeit  menschli- 
cher Bestrebungen  die  Rede  ist,  schon  von  alten  Auslegern  und  auch  von 
den  meisten  neueren  als  unächt  bezeichnet  wird.  Im  Anhänge  des  Pro- 
gramms gieht  Prof.  Dr.  Lanzer  das  Resultat  einiger  geogoostischen  Un- 
tersuchungen über  die  Formationen  in  der  Umgebung  von  Zara,  und  Prof. 
P egg  er  eine  fafslicbe  Theorie  der  Parallelen. 

V.  Gymnasien  in  Böhmen. 

1.  B^bmigch-lieippa*  Obergymnasium  mit  16  ordentlichen 
Lehrern  ans  dem  Augustinerorden  und  3 Nebenlebrern  für  unobligate  Ge- 
genstände. Programm:  Ueber  unser  Studienw'esen  in  neuester  Zeit.  Zur 
Anfklnrung  und  Beruhigung  für  Eitern,  Vormünder  und  •Studienfreunde. 
Schüierzahl  155  mit  14  Abiturienten.  Unterhalt  des  Gymnasiums  theils 
vom  Orden,  theils  aus  den  Stadtrenten. 

2.  Braunaii*  Untergymnasium  (einst  mit  6 Classen).  Das  Pro- 
gramm vom  Lehrer  Rost rapil : Wodurch  wird  der  lateinische  Unterricht 
in  den  Schulen  erschwert?  Der  Herr  WTf.  sagt  Eingangs  der  Abhand- 
lung: Der  Unterricht  in  den  nit-cinssischen  Sprachen  bleibe  ungeachtet 
der  Lehren  von  Seiten  der  Realisten  die  Grundlage  der  Jugenderziehung, 
und  sucht  den  Grund  der  gegenwärtigen  minderen  Ergebnisse  desselben 
in  der  geringen  demselben  zugewendeten  Stundenzahl,  in  dem  Mangel  an 
Interesse,  das  l>esoDders  durch  die  kühn  auftrelenden  Realisten  herabge- 
stimiut  wurde,  in  den  beim  Eintritte  in  das  Gymnasium  vorfindlicben 
wenigen  Vorbegriflen  insbesondere  für  die  I.esung  des  Cornelius  Nepos  in 
der  Tertia;  zuletzt  zeigt  er,  wie  bei  dem  Unterrichte  das  grammatische 
Verständnifs  z.  B.  bei  weitläufigen  Perioden  durch  eine  anatomische  Zer- 
legung erzielt  werde.  — Die  Lehrer  gehören  insgesammt  dem  Benedik- 
fincrorden  an,  Schülerzahl  78,  9 Lehrer,  Direktor  Th.  A.  Ma tusch ck, 
Bibliothek  1118  Bände  mit  ergiebiger  Sammlung  aus  den  3 Naturreichen, 
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dotirt  vom  Stift,  sowie  das  ganze  Gymnasium  aus  dem  Stiftsfoods . erbal- 
ten wird.  ' 

3.  BrfiX*  Obergymnasium.  Propamm:  Ueber  die  ältesten  Bewoh- 
ner Böhmens,  vom  Lehrer  Marian  Komarek.  12  Lehrer  geistlichen 
Standes  aus  dem  Piaristenorden.  Schülerzahl  103.  Bibliothek  mit  zahl- 
reichem Zuwachs  durch  Dotationen  aus  den  Stadtrenten  von  80  Gulden 
und  Beiträgen  mit  hinlänglichen  physikalischen  Apparaten  und  naturbi- 
storischer  Sammlung. 

4.  jDeutsclilirod«  Untergymnasium.  Programm:  Kurze  Geschichte 
der  Gymnasial  - Lehranstalt.  Sämmtliche  Lehrer  sind  Priester  des  Prä- 
monslralenscr- Stiftes  Seelau.  Schülerzabl  60.  Das  Gymnasium  wird  aus 
dem  Stiftsfoud  erhalten.  Bibliothek  1500  Bände. 

5.  £|^er«  Obergymnasium  mit  13  Lehrern,  von  denen  2 geistlichen 
Standes  sind.  Programm:  Die  allgemeinsten  Charakterzüge  der  neueren 
Geschichte  vom  supplircnden  Lehrer  V.  Mach;  derselbe  sagt:  Die  Ge- 
schichte wird  nur  dann  in  ihrer  AVahrbeit  erfafst,  wenn  ganze  Erschei- 
nungsreihen zu  einer  harmonisch  auf  eine  stets  höhere  Entwickelung  der 
Menschheit  zielende  Einheit  im  Ganzen  verknüpft  werden;  in  dieser  gleich- 
zeitigen Betrachtung  bestehe  die  edelste  Aufgabe  der  Geschichte,  welche 
nur  christliche  Geschichtsschreiber  zu  lösen  sich  Mühe  geben,  während 
die  Bildung  des  Alterthums  seihst  in  ihren  schönsten  Tagen  nur  auf  den 
Saum  des  mittelländischen  Meeres  sich  beschränkte;  sie  reifsc  sich  in 
der  neueren  Zeit  aus  dem  örtlichen,  nationalen  und  politischen  Schwan- 
ken durch  die  geschehene  Entdeckung  der  Buchdruckerkunst,  durch  die 
Erßndung  des  Leinenpapiers,  durch  Schulen  und  gelehrte  Gesellschaften, 
und  vorzugsweise  sei  die  göttliche  Lehre  des  Christenthums  die  Quelle 
eines  sich  allenthalben  kundgegebenen  Dranges  nach  Allgemeinheit.  — An 
dieses  Programm  schliersen  sich  an:  Eingangsworte  beim  Beginne*  der 
populären  Vorträge  über  Physik  vom  Lehrer  Dr.  H.  Mitleis,  über  den 
Stand  der  Naturwissenschaften,  sowie  die  Chronik  des  Gymnasiums  vom 
Jahre  1628—1773  unter  der  Leitung  der  Jesuiten.  Schülerzahl  263.  Bi- 
bliothek 3203  Bande  mit  städtischer  Dotation  von  400  Gulden;  das  phy- 
sikalische Kabinet  mit  einer  jährlichen  Dotation  von  200  Gulden. 

6.  Jicin*  Obergyninasium.  13  ordentliche  und  5 Nebenlehrcr  be- 
sorgen den  Unterricht.  Schülerzahl  266,  Stand  der  Bibliothek  3710  Bände. 
Als  Abhandlung  geht  voran  eine  kritische  Analyse  der  Gcdiclite  des  Bo- 
leslav  Jablonsky  vom  Prof  J.  Uhlir  in  czechischer  und  des  Prof.  Fähn- 
rich neue  sinnige  Methode,  die  drei/iffrige  Wurzel  eines  jeden  vollstän- 
digen W ürfels  sogleich  zu  bestimmen,  in  deutscher  Sprache.  ^ 

7.  jüLlattAU*  Obergymnasium  mit  1.5  Lehrern,  von  denen  11  dem 
ßenediktinerorden  angebören.  Programm  vom  Lehrer  Wzl.  Schanda: 
Was  geschieht  an  unserem  Gymnasium  gegenwärtig  für  die  Bildung  des 
Stylos,  und  wie  können  für  die  Studirenden  die  Stylübungen  noch  er- 
folgreicher werden?  Er  zeigt  mit  Uebergehung  der  Anforderungen  an 
den  Schüler  des  Untergymnasiums,  wie  die  Schüler  des  Obergymnasiuras 
durch  die  Lesung  klassischer  Stücke  zur  Reproduktion  angeregt  werden, 
und  gibt  die  Grundsätze  an,  welche  er  bei  der  Leitung  der  Stylübun- 
gen  grüfstentheils  befolge.  Schülerzabl  247  mit  1 1 Abiturienten.  Gegeben 
deutsche,  böhmische  und  lateinische  Themata  zu  schriftlichen  Arbeiten. 
Bibliothek  1913  Bände,  Dotation  40  Gulden  und  Beiträge. 

8.  Anlangend  die  Untcrrichtsspnache  in  diesem 
Gymnasium  ist  die  Einrichtung  getroffen,  dafs  die  Religiouslehre  in  allen 
8 Klassen,  die  Geographie  und  Geschichte  in  den  2 obersten  Klassen 
blofs  in  böhmiseber  Sprache  gelehrt,  sonst  aber  die  deutsche  Sprache  als 
Unterrichtssprache,  die  böhmische  hingegen  in  allen  Klassen  als  obligater 
Gegenstand  eingetiibrt  ist.  Lchrerpersonale:  13  ordentliche,  darunter  3 
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geistlichen  Standes^  ein  Nebenlehrer  fürs  Zeichnen.  Schülerzabl  329.  Die 
Bibliothek  wird  erhalten  theils  aus  den  jährlichen  Dotationen  ron  50  Gul- 
den, theils  aus  den  Aufnabmstaxen  und  enthält  gegenwärtig  2587  Bände, 
726  Hefte,  3 Gioben,  8 Atlanten  und  20  einzelne  Karten.  AUiandlung: 
Die  populäre  und  wissenschaftliche  Lehrprosa  von  Vinohorsky. 

9.  Komotan«  Obe^ymnasium  mit  12  ordentlichen  Lehrern  aus 
dem  Cisterzienser- Stifte  zu  Ossegg  und  2 weltlichen  Lehrern  für  unobli- 
gatc  Gegenstände.  Programm  vom  Lehrer  Theod.  Petters:  Die  h. Re- 
ligion Jesu  Ciiristi  befördert  das  geistliche  Wohl  der  Menschheit.  Der 
Verf.  weist  nach,  dafs  die  Entfernung  vom  positiven  Christentbum  zur 
gänzlichen  Auflösung  aller  menschlichen  Verhältnisse  föhre,  und  zeigt, 
wie  sich  durch  die  Einführung  desselben  das  Lebeu  einzelner  Menschen 
und  ganzer  Völker  freundlich  gestaltet  habe,  indem  er  anfiihrt:  a)  was 
das  Christentbum  gewirkt  bat  und  noch  wirkt,  5)  wie  die  Religion  Jesu 
die  Barbareien  des  väterlichen  und  ehelichen  Rechtes  abgeschaftt,  c)  die 
Sklaverei  aufhören  machte,  die  Gladiatorenkämpfe  verbot,  d)  die  Schrecken 
des  Krieges  milderte,  e)  wie  sie  zur  Thätigkeit  aufmuntertc  und/)  die 
Künste  und  Wissenschaften  noch  jetzt  befördere.  — An  dieses  scbflefst 
sich  an  das  Programm  von  M.  Orth:  Ueber  den  Einflufs  der  Entdeckung 
Amerika's  und  des  Seeweges  nach  Ostindien  auf  die  Revolutionen  neue- 
ster Zeit.  Der  Herr  Verf.  Scigt,  es  habe  nach  diesem  grofsen  weltbisto- 
rischen  Ereignisse  der  Geldadel  vor  dem  bis  jetzt  nur  einzig  einflufs- 
reicben  Grundadel  besonders  in  den  vom  Handel  berührten  Ländern  an 
Macht  gewonnen,  durch  das  entstandene  Industrie-  und  Handelswesen 
seien  die  altgermanischen, Einrichtungen,  um  für  die  gröfst möglichste  Pro- 
duktion von  Fabrikat  und  Manufaktur  hinreichende  Arbeitskräfte  zu  ge- 
winnen, niedergeworfen  und  so  für  das  Proletariat  ein  fruchtbarer  Boden 
geschalTen  worden.  — Schülerzahl  131,  Bibliothek  2288  Bände,  Dotation 
aus  städtischen  Kenten  von  200  Gulden  und  anderen  Zuflüssen. 

10.  Kieitmerltz«  Obergymnasium  mit  1 1 ordentlichen  und  4 au- 
fserordentlichen  Lehrern  weltlichen  Standes.  Programm  von  Dr.  Josef 
Naeke:  Untersuchungen  über  die  Kreis -Evolvente.  Schülerzahl  201,  Bi- 
bliothek 6219  Werke  mit  einer  jährlichen  Dotation  von  50  Gulden  aus 
dem  k.  k.  Studienfonds. 

11.  lieltom Ischl«  Obergymnasium  mit  13  Lehrern  för  die  obli- 
gaten und  4 Nebcnlehrern  für  die  freien  Gegenstände  aus  dem  Piaristen- 
orden.  Programm:  Etwas  über  Astrognosie.  Der  Herr  Verf.  weist  nadi 
die  wichtigen  Folgen  des,  wenn  auch  nur  populär  gehaltenen,  Unterrich- 
tes in  der  »Astronomie,  sowie  den  Einflufs,  welchen  dieses  Studium  auf 
das  Gemüth  des  Mannes  ausübe.  Schülerzahl  208,  von  denen  108  der 
czechiseben  und  100  der  deutschen  Nation  angehören.  Ein  reich  ausge- 
stattcles  physikalisches  und  Naturalien -Kabinet  mit  einer  jährlichen  Do- 
tation von  80  Gulden  und  reichen  Beiträgen. 

12.  IVeuhaus«  Obergymnasium  mit  12  Lehrern  weltlichen  Standes 
und  einem  Nebenlehrer  für  freie  Gegenstände.  Programm:  Die  vegetabi- 
lische^ Assimilation.  Schülerzahl  248  mit  16  Abiturienten  gröfstentheils 
czechischen  Idioms.  Die  Lehrmittel  werden  von  der  Kommune  durch  jähr- 
lichen Zuscliufs  von  250  Guhlen  beigeschaflTt. 

13  Pilsen«  Das  Pilsener  Gvmnasiuin  ist  eine  öffentliche  Ordens- 
anstalt  des  Prämonstratenserstiftes  l’epl  und  theils  aus  dem  Studienfonds, 
tljcils  vom  Stifte  unterhalten.  Einzelne  Leistungen,  wie  Heizung,  Remu- 
neration für  den  Lehrer  der  französischen  Sprache,  übernimmt  die  Stadt- 
gemeinde.  Die  Bibliothek  ist  mit  50,  das  physikalische  Kabinet  mit  150 
Gulden  jährlich  dotirt.  Jene  enthält  4657  Bände  und  348  Hefte.  Schü- 
lerznbl  /u  Ende  1852  222,  gegen  18.51  ergab  sich  ein  Ausfall  von  20 
• ehülern.  Abiturienten  des  Jahres  1851  16,  darunter  8 mit  Auszeichnung 
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entsproHien,  des  Jahres  1852  18,  wovon  3 mit  Auszeicbnnng.  Abband* 
lung:  ücber  das  Wesen  und  die  Ursache  falscher  Urtbeile  von  Dr.  M. 
Pfannerer.  Letztere  findet  der  Herr  Verf.  bezüglich  der  Einzelnbegrifie 
io  der  jeden  Augenblick  der  Veränderung  unter>vorfenen  Sinnenwelt  und 
in  dem  Umstande  der  Wahrnehmung,  also  in  dem  wahrnehmenden  Men- 
schen selbst,  bezüglich  der  abstrakten  B<^rifie  in  einem  den  Seelengesetzen 
zuwtderlaufenden  Gang  der  Entwickelung,  der  nämlich,  die  Vorschrift,  vom 
Besondem  zum  Allgemeinen  vorzugehen,  aus  den  Augen  verlierend,  nur 
allgemeine  Theorien  ohne  vorausge^ngene  Beispiele  und  Sätze  bietet  und 
dadurch  dem  Irrtbume  Thür  und  Thor  öffnet.  Daraus  leitet  der  Herr 
Verf.  die' Anforderung  an  die  Lehrer  ab,  mit  aller  Gewissenhaftigkeit  an 
einer  gründlichen  Verstandesbildung  ihrer  Zöglinge  zu  arbeiten. 

14.  PIseiC«  Vorausgescbickt  als  Abhandlung:  Die  Vergleichung  des 
Conjunktivs  in  der  lateinischen  und  böhmischen  Sprache  von  Prof  W. 
Zikmund  in  czechischer  Sprache.  Lebrpersonal : 9 ordentliche,  5 siippli- 
rende  Lehrer;  der  Direktor  und  3 ordentliche  Lehrer  sind  Weltpriester. 
Den  Unterricht  in  der  Kalligraphie  und  im  Zeichnen  ertheilt  der  dortige 
Hauptsdiuldirektor.  Scbülerzahl  in  sämmtlichen  8 Klassen  265.  An  Sti* 
pendien  bezogen  10  Schüler  im  zweiten  Semester  zusammen  780  Gulden. 
Die  Lehrerbibliothek  zählt  2195,  die  Schülerbibliothek  280  Bände.  Abi- 
turienten im  Jahre  1851  11,  im  Jahre  1852  9. 

15.  Akademisches  Gymnasium  auf  der  Altstadt.  Die  Ab- 
handlong  in  czechischer  Sprache  von  Dr.  Pecirka  bat  den  Zweck,  zu 
zeigen,  wie  der  naturwissenschaftliche  ünterriclit  an  diesem  Gymnasium 
eingerichtet  ist,  um  dem  Organisationsentwurfe  der  österreichischen  Gym- 
nasien zu  entsprechen.  Die  Statistik  weist  15  ordentliche  Lehrer  auf,  wor- 
unter 2 geistliche,  und  6 Hülfslehrer  für  die  freien  Gegenstände.  Sebü- 
Icrzabl  zum  Schlüsse  des  Jahres  486.  Die  Bibliothek  zählt  4973  Bände. 

16.  Prac*  Neustädter  Obergyranasiura  mit  12  ordentlichen  Leh- 
rern aus  dem  Piaristenorden  nebst  4 Nebenlehrem  weltlichen  Standes  flir 
die  unobliga(en_ Gegenstände.  Programm  vom  Religionslebrer  Prokop 
Dworsky:  üeber  die  Wichtigkeit  der  näheren  Beziehung,  in  welche  Haus 
und  Schule  bet  der  Bildung  der  Gymnasialjugend  zu  einander  treten  sol- 
len. Der  Herr  Verf  hat  diese  gegenseitigen  pfiichtgemäfsen  Beziehungen, 
wenn  die  Gymnasialbildung  zum  Wohle  des  Staates  gedeihen  soll,  rich- 
tig aufgefafst  und  diircli  eine  gründliche  Behandlung  dieses  so  wichtigen 
Stoffes  dargethan,  dafs  ihn  eine  vielfältige  Erfahrung  auf  dem  Gebiete 
des  Erzichungsfnehes  bei  dieser  Arbeit  geleitet  habe.  SchUlerzahl  459, 
davon  177  Czechen.  Unterriclitsspraclie  deutsch,  die  böhmische  als  Lan- 
dessprache, ein  Unterrichtsgegenstand.  Lehrmittel  aus  Fonds  und  ande- 
ren Zuflüssen. 

17.  Prafp  auf  der  Kleinseitc.  Obergymnasium  mit  12  ordentlichen 
und  1 Hülfslehrer  weltlichen  Standes  nebst  6 Nebenlehrem.  Programm 
vom  Beligionslehrer  Anton  Jandaurek:  Ueher  den  Einfitifs,  welcher 
der  Religion  und  ihrer  Trägerin,  der  Kirche,  an  den  Gymnasien  ge- 
bührt. Der  Herr  Verf  sagt  nach  einer  kurzen  Schilderung  der  Lehran- 
stalten hei  den  Griechen  und  später  bei  den  Römern,  dafs  die  gelehrten 
Schulen  ihre  ausgebildete  Form  erst  mittelst  und  in  der  Kirche  erhal- 
ten haben,  und  zwar  nach  dem  Vorbildc  der  christlichen  Schulen  Roms, 
und  bringt  dafür  Belege  aus  der  Culturgeschicbtc  des  Mitteialters.  SebU- 
lerzahl  530,  darunter  364  Deutsclie  und  166  Czcchen.  Unterrichtssprache 
deutsch,  die  bölimischc  wird  als  Landessprache  obligat  vorgetragen.  Bi- 
bliothek 3717  Bände. 

18.  Haak*  Ohergymnasium  mit  7 Klassen;  sKinnitlichc  Lehrer  sind 
Chorlierren  aus  dem  Prämonslratenserstific  Strahow.  Aufsatz  von  Dr. 
L.  Skticzck:  Quam  »aluhrit  tit  flore  juventutit  imtitutio.  Diesem 
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kur/.en  Aufsalze  folgen  10  ins  Latein  übertragene  Aoakreootisebe  Oden. 
Schülerzabl  118.  Die  Bibliothek  zählt  3869  Bände.  Ein  reicbhalliges 
iiaturbisloriscbes  und  physikalisches  Kabioet  wird  ?om  Stifte  und  durch 
sonstige  Wobltbäter  unterbalteo. 

VI.  Gymnasien  in  Ungarn  und  Siebenbürgen. 

1.  Arisd«  wo  ein  Obergymnasium  des  Minoritenordens  besteht,  des* 
sen  Geschichte  seit  seiner  im  J.  1850  erfolgten  Gründung  Prof.  F.  Lidy 
voranscbickt.  Hierauf  folgt  eine  Abhandlung  über  den  Nutzen  physika- 
lischer Kenntnisse  von  P.  R.  Marko  wies.  Zum  Schlüsse  statistische 
Nachrichten. 

2.  JBrlAn«  Das  Programm  enthält:  1 ) eine  Abhandlung  über  den 
Sonnenwirbel  von  Dr.  Albert  Franz,  2)  die  Geschichte  der  NeugestaL 
tung  des  Gymnasiums  nach  österreichischem  Muster,  3)  die  Anzahl  der 
ordentlichen  Lehrer  [15],  4)  die  Zahl  der  öfTentlicben  Schüler  [282J.  Die 
Abhandlung  sowohl  als  die  Sch  ul  nach  richten  in  ungarischer  Sprache. 

3.  Eieutscbau«  Neu  errichtetes  Obergymnasium  mit  gröfsten- 
tlieils  supplirenden  Lehrern  weltlichen  Standes,  während  diese  Anstalt 
noch  im  J 1851  mit  geistlichen  Lehrern  aus  dem  Präraonstralenserorden 
besetzt  war.  Vorangeht  eine  kurze  Anrede  an  die  Schüler  vom  prov. 
Direktor  Kocaurek.  Dieses  Gymnasium  bcsafs  bei  Eröffnung  des  Schul- 
jahres 1852  keine  Lehrmittel.  Schülerzahl  202  meist  slavischer  Abkunft. 

4.  O bersch ützen«  ein  Dorf  im  Eisenburger  Komitat,  ungefähr 
eine  Tagereise  von  Wien,  besitzt  eine  eigcnthümlicb  organisirlc  .Scbulan- 
stalt,  welche  erst  seit  1852  durch  hohen  Erlafs  das  OefieDtlichkeitsreebt 
erlangt  bat.  Sie  besteht  mit  dem  ausgesprochenen  Zwecke,  eine  christ- 
lich-evangelische Lehr-  und  Erziehungsanstalt  zu  sein,  aus  der  Elementar- 
iind  Realschule  mit  3 Klassen,  jede  von  2 Jahrgängen,  aus  dem  Armen - 
Scliullclircrseminar,  bestimmt  zur  Heranbildung  von  wenigstens  12  armen 
Jünglingen  zu  künftigen  Lehrern,  endlich  aus  dem  Untergymnasium,  wozu 
das  dort  bestehende  Pensionat  umgestallet  wurde,  in  weichem  die  Schüler 
Wohnung  und  Beköstigung  gegen  eine  zu  erlegende  Pension  erhalten. 
6 Lehrer  gehören  dem  Institute  an,  3 andere  sind  zugleich  Gcmein«leleb- 
rer.  Im  Seminac.  wurden  im  J.  1852  14  Jünglinge  gebildet.  Die  4 Gym- 
nasialklassen zählten  46,  die  Rcalkiassen  30,  die  Elementarschule  266 
Schüler.  Die  Schülbibiiothek,  enthaltend  1700  Bände,  ist  eine  reichhal- 
tige zu  nennen:  eben  so  vollständig  für  die  Zwecke  der  Anstalt  ist  die 
mineralogische  Sammlung.  Sehr  anziehend  und  belehrend  ist  die  Abhand- 
lung von  dem  Direktor  Schubert  über  den  Unterricht  in  der  Geo- 
graphie. Zu  bemerken  ist  namentlich,  dafs  der  Herr  Verf.  gegen  die 
Verschmelzung  der  Geschichte  mit  der  Geographie  im  Lhilcrrichte  eifert, 
indem  er,  lebhaft  durchdrungen  von  der  Nothwendigkeit  der  selbstständi- 
gen Behandlung  der  Geographie,  durchaus  ihre  Llerabsctzung  zu  einer 
blofsen  Magd  der  Geschichte  nicht  zugeben  kann,  wenn  er  auch  anderer- 
seits zugesteht,  dafs  der  Unterricht  in  derseli>en  durch  Charakterbilder  aus 
Natur-  und  Menschenleben  belebt  und  anziehend  gemacht  werden  könne 
und  müsse.  Sehr  brauchbar  ist  der  beigefügte  Lehrplan  für  die  dortige 
Scbulanstalt  mit  theilweise  ausgeführten  Behandlungsproben. 

5.  Oedenburg^*  Obergymnasium  mit  13  Lehrern  aus  dem  Bene- 
diktincrorden  und  5 Nebenlehrern.  Das  in  deutscher  Sprache  ahgefafste 
Programm:  Wozu  die  griechische  Sprache?  ist  nicht  ohne  besondere  Ver- 
anlassung gewählt.  Der  ungenannte  Herr  Verf.  betrachtet  den  vielen  Geg- 
nern der  griechischen  Sprache  gegenüber  dieselbe  nebst  der  lateinischen 
als  ein  vorzügliches  Bildungsmittel  auf  Gymnasien  und  dringt  auch  für 
Ungarn,  wo  sie  bisher  wenig  Beachtung  fand,  auf  ein  ernstes  Studium 
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iiersciben.  Aus  der  kurr.cn  Gescliiclite  der  Anstalt  ist  ersiclitlicb,  dafs 
sie  von  16‘i6  an  bis  1773  unter  der  Leitung  der  Jesuiten  stand.  Nach 
Aufhebung  dieses  Ordens  übernahmen  die  Anstalt  die  Dominikaner,  nach 
ihnen  weltliche  Lehrer,  endlich  1802  Priester  aus  dem  Erzstifte  Martins« 
berg.  Schülerzahl  117.  Die  Bibliothek  zählt  4000  Bände.  >f 

6.  Ofen«  Neu  errichtetes  deutsches  Obergymnasium  mit  13  Leb* 

rem  theils  weltlichen,  tbeils  geistlichen  Standes.  Abhandlung  vom  l.ehrer 
Peinlich:  Bemerkungen  zur  deutschen  Satzlehre.  Der  Herr  Verf.  sagt 
in  der  Einleitung,  in  der  Muttersprache  müsse  das  Sprachlmwufstsein  ge- 
weckt und  genährt  werden,  die  Logik  der  Wisscnscliaft  und  des  Lebens 
nicht  etwa  raemorirt,  sondern  fast  unbewufst  wie  die  atmosphärische  Luft 
i'ingesogen  werden.  Er  fordert  eine  nicht  blofs  grammatisdie,  sondern 
auch  logische  Behandlung  der  Satzlehre,  giebt  Hülfsmittel  zur  Analyse 
heim  Befragen  an,  und  zwar  veranschaulicht  er  in  3 Tabellen:  a)  logische 
Fragen  [im  Satze,  h)  Worte  als  Satztheile,  c)  Nebensätze  als  Satztbeile. 
— Die  Vorgefundenen  l^ehrmittel  werden  gröfstentheils  für  die  jetzigen 
Zwecke  als  unbrauchbar  angegeben  und  viele  neu  angeschafüc  aufgezählt. 
Schülerzabl  195.  > > 

7.  Pestll*  7 ordentliche  Lehrer  aus  dem  Piaristenorden  und  ein 
weltlicher  Nebenlehrer  für  die  französische  Sprache  sind  an  der  Anstalt 
I»c8chäfligt.  Ihre  literarische  Wirksamkeit  hetbätigte  sich  auch  in  der  Her- 
ausgabe von  Wörterbüchern  in  ungarischer  Sprache.  Vorangoht  eine  Ab- 
handlung: Ueber  die  Bildung,  vom  Prof.  Cyrill  Horvätb.  Das  ganze 
Programm  ist  ungarisch  abgefafst. 

8.  Aosenau*  Besetzt  ist  dieses  Obergymnasium  von  den  Prä- 
monstratenser  Chorherren  zu  Jäszövär.  Das  Programm  enthält  neben  ge- 
schichtlichen und  statistischen  Notizen  eine  Abhandlung  über  den  Nutzen 
und  die  Nolhwendigkeit  der  alten  Klassiker  für  unsere  (ungarische)  Na- 
tionalliteratur vom  Prof.  M.  Juhäsz.  Schülerzabl  145.  Das  Programm 
ganz  in  ungarischer  Sprache  verfafst. 

9.  ISkiiiftliBbarip«  Die  vorangeschickte  Geschichte  des  Sebäfsburger 
evangelischen  Gymnasiums  im  siebenbürgisclien  Sacbsenlande,  dieser  äu- 
fsersten  Grenzwacht  germanischer  Bildung,  verfällst  von  dem  Direktor 
Teutsch,  bietet  anziehende  Einzelheiten  über  die  Zeilen  von  der  Refor- 
mation , das  Rcforinationsjahrbunderl  und  die  darauf  folgenden  Jahre  bis 
1677.  Dem  Hrn.  Verf.  ist  cs  darum  zu  tbun,  sein  Gymnasium,  als  einen 
neuen  gewifs  willkommenen  Gast,  durch  einen  Rückblick  auf  die  Ver- 
gangeraheit  in  den  schönen  Kreis  der  Schwesteranstalten  des  deutschen 
Mutterlandes  einzufUhren  und  es  darin  heimisch  zu  machen.  Das  Lehr- 
person al  zählte  im  Schuljahre  1852  aufscr  dem  Direktor  12  ordentliche 
und  3 Nebenlehrer.  Mit  dem  Gymnasium  ist  ein  evangelisches  Semina- 
rium  won  4 Jahrgängen  und  eine  Unterrealschulc  von  2 Jahrgängen  ver- 
bunden, wo  der  Unterricht  auch  von  den  Lehrern  des  Gymnasiums  be- 
sorgt wird.  Einige  Anomalien  abgerechnet,  ist  auch  dieses  Gymnasium 
bereits  ganz  nach  dem  neuen  Organisationsentwurfe  eingerichtet.  Schü- 
lerzahl in  allen  3 Anstalten  178,  worunter  172  Deutsche,  6 Rumänen. 
Die  etwa  6000  Bände  zählende  Bibliothek  hat  seit  1850  um  120  Bände 
zugenommen. 

YIl.  Gymnasien  in  Mähren  und  Schlesien. 

1.  Br&ilii«  In  der  vorangeschickten  Abhandlung  bespricht  der 
Verf.  Direktor  Kral  die  Argonaulcnfahrt  vorzüglich  auf  Grundlage  der 
4.  Ode  von  Pindar  und  der  Epopöe  Argonautien  von  Apollonius  nach  den 
3 Hauptablheiliingen,  wovon  die  erste  die  Alhainassage  von  Phrixos,  die 
zweite  die  eigentliche  Fahrt,  die  dritte  das  endliclie  Schicksal  Jasons  und 
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der  Mcdea  zum  Inhalte  hat.  14  ordentliche  und  6 Nebenlebrer  lehren 
am  Gymnasium.  Schülerzahl  3S2.  Ergebnifs  der  Maturitätsprüfung  zum 
Schlüsse  des  Schuljahres  1851  19,  nach  dem  ersten  Curse  1852  2,  am 
Schlüsse  1852  27  Abiturienten. 

2.  Aufsatz:  Briefe  mathematisch  «pädagogischen  Inhalts. 
Der  Verf.  Dr.  Tomaschek  giebt  in  dieser  Abhandlung,  (lir  weldie  er 
die  in  neuerer  Zeit  beliebt  gewordene  Briefform  wählt,  die  Ursachen 
an,  warum  so  riclo  in  andern  Fächern  tüchtige  Jünglinge  vom  Studium 
der  Mathematik  sich  abwenden.  Diese  findet  er  in  einer  mangelbaflen 
Weckung  des  Sinnes  für  Gröfsen Verhältnisse,  in  der  ausschliefslich  syn- 
thetischen Bcbandlungsweise  der  Mathematik,  besonders  der  Geometrie, 
in  einem  gewissen  natürlichen  Mangel  an  Selbstvertrauen,  endlich  in  einer 
seichten  und  ungründlichen  Behandlung  der  Elementarbegriffe.  Recht  gute 
und  beiierzigungsw'ertbe  Winke,  wie  die  oft  nur  vermeintlichen  Schwie- 
rigkeiten bei  Seite  geräumt  werden  können.  — Am  Gymnasium,  das 
g^enwärtig  aus  8 Klassen  besteht,  sind  12  ordentliche  Lehrer  mit  Ein- 
schlufs  des  Direktors,  welche,  die  2 Religionslehrer  ausgenommen,  welt- 
lichen Standes  sind,  und  5 Nebenlehrer  für  die  freien  Gegenstände: 
Zeichnen,  Gesang,  Kalligraphie,  italienische  und  französische  Sprache, 
im  Ganzen  mit  einer  Anzahl  von  wöchentlich  213  Stunden  besdiäftigt. 
Schülerzahl  am  Ende  des  Jahres  245. 

3.  Kremsier«  Auch  dieses  Gymnasium,  welches  ganz  von  Prie- 
stern des  Piaristenordens  besorgt  wird,  ist  erst  heuer  durch  Hinzufiigung 
der  8.  Klasse  zu  einem  vollständigen  Obergymnasium  erhoben  wo^eo. 
Die  Stadtgemeinde  bewies  den  rühmlichsten  Eifer,  die  nöthigen  Fonds 
lierbeizuschaffen , bewilligte  monatlich  für  den  Ankauf  physikalischer  In- 
strumente die  ansehnliche  Summe  von  1000  Gulden.  Die  im  Jahre  1850 
gegründete  Bibliothek  zählte  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1852  bereits 
180  Bände.  Schülerzahl  341,  von  denen  12  in  dem  Liechtensteinischen 
Sommergebäude  verpflegt  und  erzogen  werden.  Die  Abhandlung:  Ueber 
die  Vortheile,  die  eine  weise  Erziehung  den  Eltern  und  Erziehern  selbst 
gewährt,  ist  von  J.  V.  Mattel  verfafst. 

4.  OlmütK«  Die  Abhandlung  von  Dr.  Schwippel  hat  den  Ele- 
mentarunterricht in  der  Botanik  zum  Gegenstände  und  weist  nachdrück- 
lich auf  die  Wichtigkeit  der  Anschauung  bei  diesem  Studium  hin,  em- 
pfiehlt die  Uebung  im  Auffinden  des  Charakteristischen  an  einzelnen 
Pflanzenindividuen,  endlich  die  Zusammenstellung  der  an  den  Individuen 
gefundenen  mannigfachen  Formen.  Schülerzahl  449,  wovon  257  slavi- 
scher,  192  deutscher  Herkunft,  nebst  19  Privatisten.  Die  Bibliothek  zählte 
zu  Ende  1851  333  Werke  in  943  Banden  und  hat  ira  Verlaufe  des  Jahres 
1852  eine  reichliche  Vermchning  erhalten. 

5.  Teschen«  Evangelisches  Obergymnasium  mit  10  Leh- 
rern. Programm  vom  Prof.  Kaiser:  Worin  Iwsteht  die  humanistische 
Bildungsaufgabe  des  Gymnasiums  f SchUlcrzahl  188. 

6.  Teschen.  Katholisches  Obergymnasium  mit  rinem  Con- 
vikt  (früher  6 Klassen),  mit  13  ordentlichen  gröfsteothcils  weltlichen 
Lehrern  und  6 Lehrern  für  den  freien  Lehrkurs.  Programm  vom  Dr. 
F.  Fischer:  Ueber  die  Arten-Bestimmung  in  der  Naturgeschichte  über- 
haupt und  in  der  Botanik  insbesondere.  An  dieses  schliefst  sich  an  eines 
vom  prov.  Direktor  Dr.  Ph.  Gabriel:  Einige  Quellen  zur  Geschichte 
Schlesiens  überhaupt  und  des  Herzogthums  Tcschen  insbesondere,  mit 
einer  mutbmarslichen  genealogischen  Tabelle  der  Plastischen  Herzoge  von 
Osviecim  und  Zator.  Bibliothek  12480  Bände  mit  einem  Fonds  von  12187 
Gulden.  Schülerzahl  197  meist  slavischer  Abkunft,  darunter  9 Abitur. 

7.  Troppau«  Obeigymnasium  mit  15  meist  supplirenden  Lehrern. 
Programm  vom  supplirenden  i.ehrer  J.  Meister:  Ueber  die  Schuidtset- 
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plin  am  Gymnasium.  Scbülcrzahl  380  deutscher  Abkunft.  Bibliothek  mit 
einer  jährlichen  Dotation  von  50  Gulden,  aus  dem  Studienfonds  mit  einem 
reichhaltigen  naturhistorischen  und  physikalischen  Kabinet. 

8.  Znaim.  An  dieser  erst  im  Jahre  1852  zu  einem  vollständigen 
Gymnasium  von  8 Klassen  erhobenen  Lehranstalt  waren  ohne  den  pror. 
Direktor  3 ordentliche  und  10  supplirende  Lehrer  beschäftigt,  welche  aber 
erst  nach  manchem  durch  die  Verhältnisse  gebotenen  Wechsel  seit  An- 
fang des  2.  Semesters  nicht  mehr  in  ihrer  Thäligkeit  unterbrochen  wur- 
den. Die  Bibliothek  enthält  867  Werke  in  1687  Bänden  und  278  Heften 
nebst  3 Manuscripten.  SchUierzahl  136.  Vorangehen  2 Aufsätze,  deren 
einer  vom  Gymnasiallehrer  Geezmen  die  2 Schlufsstellen  in  Cicero's 
Rede  pro  M.  Marcello:  Quod  autem  tumma  beneoolentiae  — acces$erit 
gegenüber  der  Wolf f’schen  Uebersetzung  einer  gründlichen  grammatisch- 
syntaktischen  Prüfung  unterzieht  und  zu  einem  befriedigenden  Ergebnisse 
führt;  der  andere  vom  Lehrer  B a h r über  die  historische  Entstehung  dos 
deutschen  Vokals  e sich  wissenschaftlich  verbreitet;  er  eifert,  wie  billig, 
g^cn  die  nutzlose  Häufung  des  e und  wünscht  die  ailmälige  Tilgung  des- 
selben, wo  dessen  »Setzung  nicht  berechtigt  ist. 

Vlll.  Gymnasien  in  InncYösterreich. 

1.  €ini.  Ein  neu  errichtetes  Obergv’mnasium  mit  geistlichen  und 
8 weltlichen  Lehrern  nebst  1 Ncbenichrer.  Programm  vom  Lehrer  Job. 
Oreschek:  Eine  Abhandlung  über  den  griechischen  Accent,  nebst  einer 
Geschichte  des  Gymnasiums  vom  prov.  Direktor  Dr.  E,  Fcltingcr,  aus 
welcher  man  ersieht,  dafs  im  Jahre  1852  ein  neues  Schulgebäude  erstan- 
den ist,  und  zur  Anschaffung  von  Lehrmitteln  1000  Gulden  vom  Hochw. 
Fürst-Bischof  von  Lavant  und  vom  Staate  200  Gulden  angew’iesen  wur- 
den. Die  Dotation  besteht  in  jährlichen  50  Gulden.  Schülerzahl  165, 
von  denen  127  der  slovenischeii  Nation  angehören. 

2.  Es  lehrten  im  Jahre  1852  7 ordentliclie  und  9 suppli- 
rende Lehrer,  in  den  Sprachstunden  für  italienische  und  französische 
Sprache  3 Nebenlebrcr.  Das  jetzige  Sklassigc  Gymnasium  ist  durch  Ver- 
schmelzung des  ehemaligen  6klassigeii  und  der  2 philosophischen  Jahr- 
gänge entstanden.  SchUierzahl  242.  Abiturienten  6.  Abhandlung  vom 
Prof  W.  Menzel:  Pädagogische  Wichtigkeit  der  Dichtkunst.  Folgt  noch 
ein  kleiner  Aufsatz  über  den  Kalkspath  des  Valentin!-  und  Katharini- 
berges  und  des  Isonzo -Ufers  bei  Görz  von  Doblika,  Ciistos  des  natur- 
historischen  Museums. 

3.  Klaf^enfärt«  Die  dem  Programme  beigogebenen  Zeittafeln  zu 
Göthe‘'8  Leben  und  Wirken  vom  Prof.  Rainer  Graf  stellen  den  Dich- 
terfürsten als  Mittelpunkt  der  verschiedenen  Bestrebungen  auf  dem  wei- 
ten Felde  der  deutschen  Literatur,  dann  der  Künste  und  Wissenschaf- 
ten für  diesen  Zeitabschnitt  hin,  zu  denen  der  Dichter  in  der  thätigsten 
Beziehung  stand,  indem  seine  produktive  Dichterkraft  entweder  selbst  schuf 
oder  eine  reiche  Saat  von  Anregungen  ausstreute.  Gut  gewählt  sind  die 
5 Epochen,  in  w’elchc  der  Herr  Verf.  das  ganze  Lehen  Göthe’s  gliedert: 
Göthc'*s  Jugend  1749  — 1775,  sein  erster  Aufenthalt  in  Weimar  — 1786, 
von  der  ersten  Reise  nach  Italien  bis  zur  gemeinsamen  Thäligkeit  mit 
Schiller — 1794,  die  Zeit  dieser  gemeinsamen  Thätigkeit  — 1805,  von 
Schiller'^s  bis  zu  Göthe’s  Tode  1805  — 1832;  auch  sind  die  zu  jedem  Jahre 
beigefügten  politischen  Ereignisse  für  die  Synchronislik  eine  willkommene 
Beigabe.  Die  Bibliothek,  so  wie  das  naturhistorische  und  physikalische 
Kabinet  erhielten  eine  ansehnliche  Bereicherung.  Der  Lehrkörper  (19  In- 
dividuen) gehört  mit  Ausnahme  des  Direktors  dem  Benediktiner- Orden 
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des  Stiftes  St.  Paul  an.  Schülerzahl  241.  Das  Ergebnifs  der  Maturitäts- 
prüfung ist  noch  nicht  veröffentlicht. 

4.  Iifsibalch*  Das  Lehrerkollegiuai  zählte  mit  B^inn  des  Scltul- 
jabres  9 wirkliche  Lehrer  und  6 Supplenten..  Schülerzafal  zum  Schlüsse 
424.  Die  52  Conviktszöglinge  des  Aloj^’sianums  besuchen  ebenfalls  das 
öffentliche  Gymnasium.  Die  Lyceal- Bibliothek  zählte  über  30000  Bände 
und  hat  eine  jährliche  Dotation  von  500  Gulden;  die  Gymnasial -Biblio- 
thek ist  noch  im  Werden  begriffen.  Der  Prof.  Heinz  begründet  in  dem 
vorangeschickten  Aufsatze  die  durch  die  neue  Organisation  des  Gymna- 
siums erfolgte  Aufnahme  der  früher  vom  Gymnasium  ganz  ausgeschlosse- 
nen Naturgeschichte  in  den  Kreis  der  Lehrobjekte  und  weist  entschieden 
die  Einwendung  zurück,  die  in  der  eifrigen  Betreibung  der  Naturgeschichte 
gern  eine  Verleitung  zum  Unglauben  erblicken  möchte. 

5.  Neu  errichtetes  Obergymnasium  mit  12  ordentli- 
chen weltlichen  Lehrern  und  2 Ncbeniehrern.  Programm  von  Dr.  B. 
Puff:  Ueber  die  Noth Wendigkeit  des  Verstehens  der  altern  deutschen 
Sprache  und  Literatur  für  die  studirendc  Jugend  Oesterreichs.  Nachdem 
der  Herr  Verf.  in  der  Einleitung  auf  die  Wichtigkeit  einer  gründlichen 
Erlernung  der  deutschen  Sprache  hingewiesen,  fordert  er,  da  eine  philo- 
logische Genaukenntnifs  der  verschiedenen  altdeutschen  Dialekte  nicht  der 
Zweck  dieses  Unterrichtes  sein  kann,  dafs  doch  wenigstens  das  Mittel - 
und  Neuhochdeutsche  zu  einem  völligen  Verständnifs  gebracht  werde,  wozu 
ein  vierfaches  Interesse  die  Jugend  anreizen  soll:  a)  das  Interesse  für 
die  Sprache,  b)  für  die  Geschichte,  c)  für  die  allseitige  Bildung,  d)  fiir 
die  Würdigung  der  österreichischen  Heiroath.  Der  Herr  Verf.  behandelt 
den  be/eichneten  Stoff  w’citläiifig  und  gründlich,  die  Darstellung  ist  leben- 
dig und  gefällig.  Schülerzahl  131.  Die  Lehrmittel  werden  durch  eine  von 
der  Stadtgemeinde  angewiesene  Summe  von  3000  Gulden  bedeutend  ver- 
mehrt. Auch  hat  sie  eine  jährliche  Dotation  von  50  Gulden  aus  dem 
Studienfonds. 

6.  Triest«  18  Lehrer,  mit  Ausnahme  der  2 Rcligionslehrer  dem 
weltlichen  Stande  angchörig,  besorgen  den  Unterricht.  Die  italienische 
Sprache  wird  als  obligater  Lehrgegenstand  betrieben,  während  die  slove- 
nisebe  und  französische  in  den  Bereich  der  freien  gehören.  Die  lange 
schwebende  Frage,  ob  Deutsch,  ob  Italienisch  die  Unterrichtssprache  wer- 
den solle,  wurde  endlich  nach  vielfältigen  Besprechungen  und  Beobach- 
tungen zu  Gunsten  der  deutschen  entschieden.  Die  Gymnasiaibiblioliiek 
hat  eine  jährliche  Dotation  von  50  Gulden  aus  dem  Studienfonds.  SchU- 
lerzahl  113.  Vorangehen  drei  Arbeiten;  die  erste  von  Dr.  Zsischmen 
nimmt  sich  die  Isterfahrt  im  griechischen  Sagenkreise,  die  zweite  von 
Prof.  F.  X.  Foytzik  die  Frage  über  Homers  Einheit,  Vaterland  und 
Sprache  zum  Vorwurfe,  die  dritte  liefert  eine  Probe  einer  italienischen 
Uebersetzung  aus  dem  3.  Buche  der  Punica  des  Siliiis  Italikus  von  Dr. 
Occioni  *). 

Wien.  A. 
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zu  Wien  wird 

J.  M. 
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Hellas.  Vorträge  über  Heimath,  Geschichte,  Literatur  und  Kunst 
der  Hellenen  von  Friedrich  Jacobs.  Aus  dem  handschrilt- 
liehen  Nachlafs  des  Verfassers  herausgegeben  von  E.  F.  Wü- 
steinann.  Berlin,  R.  Friedländer  und  Sohn.  1852.  XXXll 
u.  438  S.  8. 

Wiewohl  die  Verspätung  dieser  Anzeige  allein  durch  den  Unterzeich- 
neten Referenten  verschuldet  ist,  so  bittet  derselbe  doch,  daraus  nicht  auf 
einen  Mangel  an  Interesse  zu  schliefsen,  welches  vielmehr  in  ihm  nicht 
nur  der  G^enstand  an  sich,  sondern  auch  der  Name  des  ihm  theuern 
und  unvergefslicben  Darstellers  in  hohem  Grade  erwecken  mufste.  Und 
vielleicht  — dieser  harmlose  Trost  möge  erlaubt  sein  — ist  dieses  späte, 
nachhinkende  Hinweisen  auf  vorliegendes  Buch  gerade  heut  zu  Tage  nicht 
ganz  unzweckmäfsig,  wo  bei  dem  schnellen  Wechsel  und  der  Fülle  der 
Erscheinungen  das  Gedächtnifs  der  dabei  Betbeiligten  in  übermäfsigen  An- 
spruch genommen  wird,  so  dafs  eine  zeitweilige  Erinnerung  ihr  Gutes 
haben  kann. 

Zunächst  nun  ist  der  aufrichtigste  Dank  dem  Herrn  Hofrath  Wüsto- 
man n in  Gotha  auszusprechen,  der  mit  sichtbarer  hiebe  zur  Sache  und 
Person  die  Herausgabe  der  Schrift  in  einer  angemessenen  und  anspre- 
chenden Gestalt  übernommen  und  durch  eigne  schätzbare  Zuthalen  die 
Brauchbarkeit  derselben  nicht  unwesentlich  erhöht  hat.  In  seinem  vor- 
gcdruckten  widmenden  Sendschreiben  an  F.  G.  W'elcker  in  Bonn  giebt 
er  die  nötbigen  Notizen  über  Entstehung  und  Zweck  des  Werkes,  wel- 
ches ans  Vorträgen  hervorgegangen  ist,  die  F.  Jacobs  in  den  Jahren 
1808  und  1809  dem  damaligen  Kronpipinzen  Ludwig  von  Baicrn  hielt, 
und  weist  darauf  hin,  wie  die  jedes  Gemüth  fesselnde  und  hinreifsende 
lebendige  Rede  des  Lehrers,  verbunden  mit  dem  empfänglichen  Sinn  des 
erlauchten  Zuhörers,  nothwendig  die  Wirkungen  hervorbringen  mufste, 
welche  In  den  nachmaligen  Worten  und  Tbaten  des  für  die  antike  Well 
begeisterten  Königs  hervorgetreten  sind.  Es  folgt  dann  eine  Angabe  des 
Inhalts  und  eine  sinnreiche  Rechtfertigung  der  Form,  sowohl  der  von  Ja- 
cobs selbst  gegebenen,  als  auch  in  sofern  sic  in  Betreff  des  mehr  Aeufscr- 
lichen  dem  Herausgeber  selbst  anheim  fiel.  Den  in  letzterer  Beziehung 
ausgesprochenen  und  angewendeten  Grundsätzen  kann  man  nur  beistim- 
men. Gelegentlich  und  als  Wink  für  die  „Epigonen“  wird  darüber  ge- 
sprochen, wo  und  wie  Jacobs  noch  sonst  die  wesentlichsten  Stoffe  ge- 
genwärtiger Schrift  behandelt  hat,  und  daran  knüpfen  sich  episodisch 
dankenswerthe  Bemerkungen  über  die  Stellung  des  gereiften  Mannes  zu 
seinen  früheren  Aufsätzen  in  Sulzer'’s  Theorie  und  über  seinen  vermeint- 
lichen Antheil  an  dem  Xenienkampfe  zur  Berichtigung  des  von  E.  Boas 
(in  seiner  Schrift  „Schiller  und  Göthe  im  Xenienkarapf“  Th.  II,  S.  7) 
darüber  Gesagten. 

Das  Hauptwerk  selbst  nun  behandelt  aufser  der  Einleitung  ,,über  die 
Höhe  d<>r  hellenischen  Bildung  und  den  Einflufs,  den  sie  auf  den  Gang 
der  Bildung  aller  übrigen  Völker  geübt“  (S.  1 — 18),  zuerst  die  Geogra- 
phie des  Landes  (S.  19  — 73),  dann  die  merkwürdigsten  Ereignisse  der 
Hellenen,  die  atif  ihre  Erhebung  und  Erniedrigung  gewirkt  haben  (S.  74 
— 238),  hierauf  ihre  Vor-  und  Rückschritte  in  der  literarischen  Kultur 
(S.  239  — 368)  i^nd  endlich  ihre  Kunst  (S.  369 — 424).  Den  übrigen  kur- 
zen Raum  nimmt  eine  von  dem  Herausgeber  sehr  zweckmäfsig  hinzuge- 
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fügte  „Synchronistische  Uebcrsicht  der  in  Jacobs'  Hellas  berührten  wich- 
tigsten Männer  und  Begebenheiten^^  ein,  welche  neben  den  Jahreszahlen 
(nach  Olympiaden  und  christlicher  Acra)  in  verschiedenen  Columnen  die 
politischen  Begebenheiten,  die  Gesetzgeber  und  Staatsmänner,  die  Feld- 
herren, die  Dichter,  die  Philosophen,  die  Redner,  die  Geschichtsschreiber 
und  Geographen,  und  die  Künstler  verzeichnet. 

Durch  die  zuvor  angegebenen  Ueberschriften  hat  der  Verfasser  selbst 
deutlich  genug  bezeichnet,  worauf  es  ihm  hauptsächlich  aiikam.  In  der 
Einleitung  wollte  er  die  ungemeine  und  in  alle  Zeiten  hinausreichende 
Bedeutung  jenes  räumlich  so  kleinen  und  doch  gröfsten  Volkes  der  alten 
Welt  für  die  gesammte  Culturgcschiciite  nach  allen  ihren  Richtungen  klar 
machen,  damit  der  Leser  fühle  und  lerne,  dafs  er  es  hier  mit  nichts  Ge- 
ringerem zu  thun  habe,  als  mit  der  Zeit-  und  Raurospbäre,  welche  die 
Elemente  aller  Bildung,  so  weit  sie  rein  menschlich  ist,  und  somit  auch 
seiner  eigenen  iimschlierst.  Das  ist  eine  Captatio  im  besten  Sinne.  Die 
Einführung  in  das  Nähere  der  Sache  selbst  mufste  nun  durch  die  Be- 
schreibung des  von  der  Natur  selbst  Gegebenen  geschehen,  d.  i.  des  Grun- 
des und  Bodens;  diesen  aber  belebt  der  Verfasser,  wie  es  die  schöpferi- 
sche Phantasie  des  Alterthums  tbat,  überall  mit  den  maniiichfaltigeii  und 
anmuthigen  Gestalten  der  Fabelwelt,  hier  und  da  auch  mit  historischen 
Andeutungen.  So  wenig  man  aber  dabei  an  ein  eigentliches  Lehrbuch 
der  Geographie  oder  Mythologie  zu  denken  hat,  eben  so  wenig  ist  der 
folgende  Abschnitt  etwa  ein  Compendium  der  Geschichte.  Die  Haupt- 
sache sollte  hier  nicht  das  Geschehene  selbst  sein  und  gewissermafsen 
seine  Form  und  Folge,  sondern  vielmehr  das  Leben  des  hellenischen  Vol- 
kes in  seiner  Geschichte,  das  Auf-  und  Absteigen  seines  angestammten 
Wesens  zu  und  von  dem  Gipfcipunct  der  antiken  politischen  Gestaltung. 
Natürlich  ist  die  chronologische  Ordnung  im  Ganzen  festgchalten,  aber 
nicht  durchweg  und  consequent;  und  wenn  man  hier  etwas  Störendes 
Anden  will,  so  möchte  es  eben  das  an  einzelnen  Stellen  bemerkbare  Aus- 
einanderfallen der  Zeiten  und  der  fast  gänzliche  Mangel  an  Zeitangabeu 
sein,  der  indessen  durch  die  oben  erwähnte  Beigabe  einer  synchronisti- 
schen Uebersicht  ersetzt  wird.  In  derselben  Weise  entfaltet  sich  nun 
weiterhin  das  Leben  des  griechischen  Volkes  in  seiner  Wissenschaft  und 
Kunst  vor  unsern  Augen,  und  dem  leitenden  Grundgedanken  des  Ganzen 
gemäfs  wird  gezeigt,  wie  auch  hierin  die  Entwickelung  des  griechischen 
Geistes  eine  auf  die  Natur  des  Landes  und  den  Gang  der  politischen 
Geschichte  gegründete,  also  völlig  natürliche,  freie,  stetige  und  harmoni- 
sche war.  in  diesen  beiden  Abschnitten  Anden  wir  den  tief  eingedrun- 
genen geistreichen  Gelehrten  so  recht  eigentlich  in  seinem  Elemente,  und 
wenn  Ref.  seinem  persönlichen  Gefühl  folgen  darf,  so  scheinen  ihm  diese 
beiden  Theile,  besonders  der  ersterc,  bei  weitem  die  anziehendsten  des 
ganzen  Werkes  zu  sein.  Ja  es  möchte  für  den  mit  der  griechischen  Ge- 
schichte schon  Vertrauten  gerathen  sein,  den  Abschnitt  von  den  Wissen- 
scliaften  gleich  zuerst  zu  lesen,  wenn  er  das  Buch  recht  schätzen  und 
den  Verfasser  recht  lieb  gewinnen  will. 

Fr.  Jacobs  wollte  ursprünglich,  wie  Herr  Wüstemann  bemerkt, 
zum  Schlüsse  noch  zwei  Abschnitte,  über  die  Religion  der  Griechen  und 
über  ihre  Sitten  und  staatlichen  Einrichtungen,  hinzurUgen.  Die  Sache 
unterblieb,  weil  die  Vorträge  selbst  unterbrochen  wurden  Andeutungen 
über  jene  Dinge  Anden  sich  auch  so  schon  in  nicht  geringer  Zahl , wo 
sie  zum  Ganzen  gehörten.  Für  manche,  die  etwa  an  Einzelnem  dieser 
Art  aus  vielleicht  wahrer  oder  roifsverstandener  Pietät  mäkeln  möchten, 
bemerke  ich  nur,  dafs  dies  leicht  eben  gegen  die  Pietät  verstofsen  würde. 

Desgleichen  hiefse  cs  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollte  man  noch  über 
die  Form  des  Ganzen,  den  Ton  und  die  Schreibart,  etwas  sagen.  W\*r 
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«liege  Zeilen  liest,  kennt  wohl  die  blühende,  anmutbige,  oft  zar  Beeiste- 
rang  erhobene,  aber  zugleich  stets  besonnene  und  maafshaltende  Darstel- 
lurigsweise  des  liebenswürdigen  Gelehrten  und  Mannes.  Nur  das  Eine  sei 
bemerkt,  dafs  die  Sprache  sich  in  diesem  Buche  noch  mehr  der  lebendi* 
gen  mündlichen  Rede  nähert,  als  in  manchem  andern  seiner  Werke,  und 
dafs  ihm  diefs  keinen  Schaden  gebracht  hat. 

Mehr  zum  Beweise  einer  nicht  unaufmerksamen  Leetüre  und  zum 
Nutzen  einer  etwaigen  neuen  Auflage,  als  aus  andern  Gründen  mögen 
noch  wenige  Hinweisungen  auf  einzelne  Versehen  (zum  Theil  Druckfeh- 
ler), Unebenheiten  des  Ausdruckes  und  Anderes  folgen,  jedoch  weder 
ganz  vollständig  noch  classilicirt.  S.  73  findet  sich  ,,canneiirten  Rie- 
fen“; S.  79  „eidesgenossene  Kantons“;  S.  106  „ Artbaphernes“; 
S.  107  „die  Spartaner  kamen  nach  der  Schlacht  (hei  Marathon),  indem 
sie  nur  drei  Tage  auf  dem  Marsch  zugebracht  hatten“;  S.  124  Z.  4 lies 
„Theiiiistokles “ statt  ,, Arisleides S.  133  Z,  12  1.  „Hegemonie“  statt 
„Harmonie“;  S.  134  Z.  9 raufs  das  letzte  „der“  getilgt  werden;  S.  140 
Z.  19  wohl  „Entsatzes“  zu  schreiben;  S.  164  Z.  7 Ist  ,,sich“  zu  tilgen; 
S.  207  „die  Gleiohrauth“;  S.  208  Z.  5 I.  „Plialereus“;  S.  227  1.  „Quin- 
tiiis“  (Z.  8 u.  17)  und  „Flaniininus“;  S.  262  ist  nach  Z.  7 der  Ausdruck 
fehlerhaft  und  unklar;  cs  inufs  wohl  heifsen  „indem  sie  theils  selbst  aus 
alten  Sagen  geschöpft  u.  s.  w.“;  S.  288  I.  „Ameinias“  statt  „Amynias“; 
S.  300  Z.  1 V.  II.  ist  das  „nach  Einigen“  störend  und  überflüssig;  S.  302 
Z.  8 1.  „Archelaos“;  S.  304  Z.’ 5 1.  „llekabe“  statt  ,, Hekate“;  S.  380 
I.  69  statt  690;  S.  391  Z.  5 v.  u.  1.  „Bergaraasken“;  S.  408  sind  die  Zeit- 
angaben über  die  Schicksale  des  rhodischen  Kolosses  nicht  in  Ordnung. 

Schlicfslich  noch  den  herzlichen  Wunsch,  dafs  das  aus  Liebe  zu  dem 
classischeii  Altcrthum  entsprungene  und  von  gleicher  Liebe  dem  gebil- 
deten Publicum  /iigängiich  gemachte  Werk  auch  in  dem  jüngeren  Ge- 
schlechtc  dieselbe  Verehrung  des  uns  theuern  dahingeschiedenen  Verfas- 
sers erwecken  möge,  welche  er  bei  den  Aelteren  immer  genossen  hat  iiml 
noch  geniefst,  und  dafs  eben  so  das  eine  wohlthuende  Begeisterung  atii- 
niemie  Wort  des  Mannes  auch  in  Bezug  auf  den  Gegenstand  begeisternd 
wirke.  Es  ist,  wie  ich  meine,  ein  Wunsch  zu  seiner  Zeit. 

Berlin,  im  April  1853.  R.  Jacobs. 


IV. 

Vier  Abhandlungen  über  die  religiös -sittliche  Weltanschauung 
des  Ilerodot,  Tluicydidcs  und  Äenophon  und  den  Pragmatis- 
mus des  Polybiiis.  Von  Prof.  J.  H.  Linde  mann.  Berlin, 
Aiiielang’sche  Buchhandlung  (R.  Gärtner).  1852.  8. 

Der  Verf.  giebt  in  diesem  Buche  einen  nur  wenig  veränderten  Ab- 
«Iruck  von  vier  Programm-Abhandlungen  des  Konitzer  Gymnasiums.  Der 
Wunsch  vieler  Bekannten,  sagt  er,  habe  ihn  allein  bestimmt,  sie  gesam- 
melt aufs  neue  erscheinen  zu  lassen.  Es  werden  aber  sicluTlicIi  aufscr 
jenen  Bekannten  viele  Freunde  des  Altertbiims  dem  Verf.  dafür  danken, 
dafs  durch  diesen  Abdruck  jene  Abhandlungen  dem  Loose  der  Verges- 
Rcnheit , d«*m  so  leicht  die  Schulprogramme  aiilieimfallen,  entrissen  sind. 
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Denu  sie  handeln  über  Werke,  die  nie  genug  durchforscht  werden  kön- 
nen, über  Seiten  dcrsell>en,  welche  vor  Allem  den  denkenden  Menschen 
intcressiren , und  behandeln  diese  Fragen  in  einer  Weise,  die  nicht  hios 
gründliche  Kenntnifs  des  Gegenstandes  verräth,  sondern  auch  die  hegei- 
Sterte  Liebe  wiederspiegelt,  mit  der  der  Verf.  in  sein  Thema  sich  hincin- 
gelebt  hat. 

ln  sinniger  Weise  erläutert  der  Verf.  die  Grundlage  der  nerodotei- 
schen  Weltanschauung,  die  Religion.  Die  stete  Beziehung  aller  Begeben- 
heiten auf  die  Gottheit  miifs  bei  dem  in  der  Gegenwart  lebenden  Klein- 
nsiaten  auffallen,  daher  der  V’^erf.  passend  zuerst  die  Frage  aufwirft,  was 
in  Hcrodot  jene  religiöse  Anschauungsweise  enlwii-kelte.  Er  findet  den 
Grund  in  dem  bewegten  Leben  des  Geschichtütcliieihers,  welches  <lie  in- 
nerliche Richtung  beförderte;  in  den  Spuren  der  Vergänglichkeit,  die  ihm 
überall  auf  seinen  Reisen  aufstiefsen,  wie  in  den  Resultaten  seiner  histo- 
rischen Forschung,  der  sagenhaften  Natur  Aegyptens,  in  den  mystischen 
Lehren  der  Priester.  Daher  seine  Leichtgläubigkeit,  seine  Scheu  ror  den 
Mysterien.  Er  fafst  die  Gottheit  nicht  klar  auf,  er  ahnet  sie  dunkel. 
Sie  offenbart  sich  ihm  als  die  höchste  und  als  eine  eifersüchtige  Macht, 
voll  Neid  und  Mifsgunst,  als  strafende  Gerechtigkeit,  selten  als  ordnende 
Weisheit.  Sie  fallt  zusammen  mit  dem  ewigen  Verhängnisse.  Diese  strenge 
Auffassung  ist  aber  dadurch  gemildert,  dafs  die  Götter  zu  persönlich  denk- 
baren Wesen  werden,  denen  der  Mensch  sich  näher  fühlt.  Daher  beten 
die  Menschen  zu  den  Göttern,  daher  helfen  die  Götter  den  Menschen 
(und  dieser  Satz  ist  besonders  zu  betonen,  dafs  sie  die  Frömmigkeit  be- 
schützen, 8.  Bötticher  de  Herodoteo  p.  10*^.),  offenbaren  sie  ihren 
Willen  durch  Träume  und  Orakel. 

Thueydides’  Werk  ist  durchdrungen  von  dem  Geiste  der  Philosophie; 
er  weist  überall  auf  den  Menschen  hin,  der  Mensch  ist  seines  Schicksals 
Schöpfer;  es  ist  die  epische  Auffassung  der  Begebenheiten  also  der  dra- 
matischen gewichen  (s.  Wigand  über  das  religiöse  Element  u.  s.  w.  S.5). 
Diese  Eigenthümlichkeit  des  Schriftstellers  findet  der  Verf.  mit  Recht  be- 
dingt durch  seine  Lebensschicksale.  Seine  Zeit  ist  von  dem  Gefühl  eines 
erhöhten  Daseins  durctidrungen,  er  seihst  stammt  aus  einem  ruhmgekrön- 
ten Geschlecht.  Dazu  kommt  seine  philosophische  Bildung  durch  Ana.va- 
goras,  der’  ihn  die  Wahrheit  überall  zu  erforschen  für  das  würdigste  Ziel 
des  Lebens  zu  halten  lehrte.  Daraus  ergibt  sich  die  Besonnenheit  des 
Urtbeils,  der  Ernst  des  Lebens.  Seine  Kunst  bildet  sich  aus  durch  sei- 
nen Lehrer  Antiphon  und  das  Beispiel  des  Perikics;  seine  ernste  Lebens- 
anschauung fand  Nahrung  in  dem  wunderbaren  Wechsel  der  Dinge,  der 
vor  seinen  Augen  vorübergeht.  Sein  Streben  nach  Wahrheit  führt  ihn 
auf  die  sorgfältigste  Erforschung  der  Dinge,  der  vpraiisgehendcn  Ursachen. 
Er  begnügt  sich  nicht  mit  der  klaren  Entwicklung  der  Thal,  er  geht  den 
letzten  Gründen  nach,  er  ist  der  feinste  Psycholog.  Er  steht  über  dem 
Aherglanben  seiner  Zeit:  er  erwähnt  die  abergläubischen  Vorstellungen 
seiner  Zeitgenossen,  die  Orakel,  aber  er  zweifelt  an  ihrer  Wahrheit.  Die 
Veränderungen  in  der  Natur  erklären  sich  ihm  auf  natürliche  W'eise.  Er 
verkennt  nicht  eine  Macht,  die  von  den  Menschen  nicht  beherrscht  wer- 
den könne,  aber  sic  ist  ihm  keine  zwingende,  die  rv/r,  hat  nur  eine  ne- 
gative Geltung  (s.  Wigand  S.  13  fg.),  das  Schicksal  der  Menschen  ist 
nach  ihm  abhängig  von  ihrer  Leidenschaft  (s.  Wigand  S.  8);  der  Frevel 
straft  sich  selbst.  Er  hütet  sich  daher  vor  dem  leidenschaftlichen  Ur- 
theil,  er  ist  unparteiisch.  Kurz,  das  philosophische  Element  der  sittlichen 
Wahrheit  bezeichnet  der  Verf.  mit  Recht  als  das  Prinzip  des  Thueydi- 
des,  und  durchaus  unbegründet  ist  der  Vorwurf  der  Gemütbskältc,  den 
Einige  «Icmseiben  gemacht  haben. 

In  Xenophon  dagegen  herrscht  der  praktisch  ethische  Sinn  vor.  Die 
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iiiirsercn  VcrliäKnissc  haben  weniger  Einiltirs  auf  ihn  gehabt  als  die  Schule 
des  Sokrates.  Sokrates’  Lehre,  wie  sie  bei  Xenophon  erscheint,  ist  aber 
die,  dafs  die  Speculation  ohne  Praxis  wertiilos  sei,  dafs  man  die  Oölfer 
verehren  müsse,  dafs  diese  sich  durch  die  Vernunft  und  die  Mantik  offen- 
baren, dafs  die  Mensclicn  den  Willen  der  Götter  zu  erkennen  und  zu  er- 
nilleii  bestrebt  sein  müssen.  Auf  die  Weisheit  wird  alle  Tugend  zurück- 
geführt,  jene  aber  wird  durch  die  Selbsterkenntnifs  erlangt.  Wie  durch 
sein  Leben  wirkte  Sokrates  durch  sein  Beispiel  auf  Xenophon.  Diesen 
ethischen  Gesicht.«pimkt  hält  der  Historiker  fest.  Wer  frevelt,  der  wird 
gestraft;  wer  frei  von  Schuld  ist  und  auf  die  Götter  hört,  darf  ihres 
Schutzes  gewifs  sein.  Die  Götter  müssen  verehrt  werden,  sie  offenbaren 
sich  durch  Zeichen.  AVenn  gegen  die  Götter  gefrevelt  wird,  so  erzählt 
Xenophon  mit  Entrüstung.  Die  Kardinaltugenden  hebt  er  mit  Vorliebe 
hervor  und  die,  an  denen  sie  sichtbar  sind.  Freiheit  und  Vaterland  sind 
ihm  die  schätzenswerthesten  Güter,  und  nur  deshalb  neigt  er  sich  Sparta 
zu,  weil  de.sscn  Verfassung  ihm  geeigneter  schien,  die  Tugend  zu  fördern 
(vgl.  Voickmar  de  Xetioph.  Hellen,  p.  7),  ohne  aber  je  die  Liebe  zu 
Alben  zu  vergessen. 

Von  der  Auffassiings weise  des  Herodot,  Xenophon  und  Thueydides 
.weicht  Polvhius  ab.  Ihm  ist  es  darum  zu  thun,  den  ursächlichen  Zu- 
sammenhang der  Krsciieinungcn  nachzuweisen,  denn  er  schreibt  für  Staats- 
männer. Sein  Leben  führte  ihm  den  Gedanken  vor  die  Seele,  woher  die 
Gröfse  Iloius  stamme;  er  fnn«l  sie  in  seiner  Staatseinrichtung.  Erfahrung 
und  Erziehung  hatten  seinen  Verstand  Iiell  gemacht,  sein  Uitheil  ist  scharf. 
Die  Geschichtschreibung  hat  nach  ihm  nur  den  Zweck,  durch  die  Er- 
kenntnifs  der  Vergangenheit  sich  für  die  Gegenwart  im  öffentlichen  und 
häuslichen  Lehen  zu  bilden  Er  schreibt  für  seine  Landsleute,  um  ihnen 
•/um  richtigen  rrfhcil  zu  helfen,  ob  der  Börner  Herrschaft  zu  lohen  oder 
'/u  tadeln  sei.  Zu  diesem  Zwecke  strebt  er  sowohl  nach  der  gröfsten 
Klarheit,  indem  auch  die  scheinbaren  Digressionen  nur  dazu  dienen,  das 
Factum,  um  das  es  sicfi  zunächst  handelt,  in  seiner  Wichtigkeit  klar  zu 
machen,  alles  Mythische  aber  hei  Seite  gelassen  wird,  als  nach  der  Wahr- 
heit, weshalb  er  auch  gegen  die  freibeitsgefähriiehen  Aetoler  gerecht  ist, 
hei  der  Auswahl  seines  Stoffes  aber  sich  auf  das  beschränkt,  was  sich 
als  wahr  vor  dem  Blicke  seines  Geistes  entfaltet  hat.  Die  Träger  der 
geschichtlichen  Erscheinungen  sind  ihm  die  Kardinaltugenden;  well  das 
römisclio  Volk  sie  besafs,  steht  es  so  fest  da.  Daneben  wirkt  das  Schick- 
sal, das  aber  nicht  sowohl  als  die  ordnende  Macht  der  Weisheit  erscheint, 
denn  bald  als  Zufall,  bald  als  Naturnothwendigkeit,  wie  es  denn  ein  Ge- 
setz der  (voschichto  ist,  dafs  auch  die  besten  Staatsverfassungen  vergehen, 
um  andern  Platz  zu  machen.  Die  beste  Staatsverfassung  aber  ist  ihm 
die  römische,  weil  sie  Mnnarcliie,  Aristokratie  und  Demokratie  vereinigt 
und  so  die  Kraft  «les  Ganzen  und  die  Freiheit  dos  Einzelnen  gewährleiste; 
iin<!  darum  suciit  er  für  sic  seine  Landsleute  zu  gewinnen. 

Auch  in  diesem  let'/.ten  Abschnitte  raufs  man  Herrn  F.i ndemanii’s 
ürtfieilc  heistimmen.  Nur  müssen  wir  bemerken,  dafs,  wie  sehr  auch 
Polyliitis  Wahrheit  zu  gehen  versichert,  er  doch  vorsichtig  benutzt  wer- 
den niufs;  er  kann  sich  nicht  ganz  aus  seinen  Vonirlheiien  herausrelfsen, 
iin<l  man  imifs  den  neueren  Untersuchungen  beipnichten,  dafs  er  ii.  A. 

.Aetoler  nicht  richtig  beurtheilt,  dafs  er  die  Politik  der  Börner  auch  da 
in  Schutz  nimmt,  wo  das  Rechtsgenihl  sich  verletzt  finden  miifste.  Aufser 
der  hemerkfen  F.ittcratur  ist  zu  vorgleldjcn : über  l*olyhius:  Matth,  de 
V ries:  Spec.  tit.  inaus^.  de  Hisforia  Polyhii  pragmatica.  Leiden  1845. 
— über  Herodot:  Beisert:  De  Herodoto  Deornm  cultore.  l’rogr.  F.ati- 
ban  1846  16  S.;  P.  J.  Ditges:  De  fati  ap.  Herod.  ratioue.  Cohlenz 
1842.  16  S.;  K.  Eichhoff:  üeber  einige  religiös -sitlliclie  Vorstellungen 
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de«  classischen- Alterthuras:  1)  Tom  Neid  der  Gottheit,  2)  von  der  Ale. 
Duisb.  I8i6.  26  S.^  deJongh:  Disquis.  de  Herod.  philosophia.  Ulrecht 
1833;  Waardenburg:  De  nativa  simpHcitate  Herod.  Leiden;  P.  L. 
Laer 0 ix:  Quid  apud  Herod.  ad  philo$opkinm  et  religionem  periineal. 
Paris  1846;  — über  Thueydides:  Ileinicke:  Anthropologia  Thueydidis 
maximam  partetn  pgychologica.  Rastenburg  1834.  P.  ll.  1841;—  über 
Xenophon:  van  Hoeveil:  De  Xenoph.  phiiosophia.  Groningen  184t; 
C.  Köhnhorn:  KaXoxaya&ia  Graerorum  ex  lucit  Xenoph.  adiwibrata. 
Progr.  Neifse  185t);  llildebrand:  Xenoph.  et  IrUlotclh  de  oeconomia 
publica  doclrinae  illuelrantur.  P.  I.  Marburg  1845;  F.  Ranke:  De 
Xenoph.  vita  et  scriptis.  Berlin  1851;  llunimcl:  De  theologia  Üoera- 
tig  in  Xenoph.  de  Socrate  comm.  tradila.  Düsseldorf  1840. 

Herford.  Hölscher. 


V. 

1)  Ähren s,  Dir.  Dr.  H.  L.,  Griechische  Formenlehre  des  Ho- 
merischen und  Atlischcn  Dialektes,  zmii  Gebrauche  hei  dem 
Eleinentar-Unterrichte,  aber  auch  als  Grundlage  für  eine  wis- 
senschailliche  Behandlung  der  Griechischen  Grammatik.  Göt- 
lingen,  Vandenhöck  u.  Ruprecht.  1852.  III  — XII  u.  280  S.  8. 

2)  Ahr;pns,  Dir.  Dr.  H.  L.,  Üeber  die  neue  Einrichtung  des 
Griechischen  Elementar-Ünterrichtes  am  Lycciim.  40  S.  4.  i«» 
Jahresbericht  des  Lyceums  zu  Hannover  von  1852. 

3)  Curtius,  Prof.  Dr.  G.,  Griechische  Schulgranimalik.  Prag, 
1852.  m-X  u.  312  S.  8. 

Wer  die  zum  Tbeil  sehr  cintlufsreichun  Vorurlheile  kennt,  mit  denen 
das  Griechische  als  ein  Haupfgegenstand  des  Gyninnsinlunterrichtes  zu 
kämpfen  gehabt  hat  und  vielleicht  auch  wieder  zu  kämpfen  haben  wird, 
kann  dem  Verf.  von  No.  1 und  2 nur  bei.stimmen,  wenn  er  am  Scblufe 
von  No.  2 (S.  40)  sagt:  „Der  Griechische  Unterricht  an  den  Gymnasien 
ist  in  neuern  Zeiten  von  sehr  verschiedenen  Seilen  l»er  in  seiner  Exislenz 
bedroht;  die  AngritTe  werden  sich  über  kurz  oder  lang  wiederholen.  Mao 
mufs  zum  Widerstande  gerüstet  sein,  man  »larf  dem  Gegner,  der  gern  die 
ätifserc  Erscheinung  mit  dem  Wesen,  die  Schale  mit  dem  Kerne,  die  Mit- 
tel mit  dem  Zwecke  verwechseln  wird,  durch  Mängel  der  Methode  keine 
Blöfsü  geben  und  bat  hei  diesem  Unterrichlsfnche  doppelten  Grund,  sich 
nicht  bequem  mit  dem  Gewolinlen  zu  begnügen,  sondern  jede  Verbesse- 
rung, die  sich  darbictet,  einer  vorurtlicillosen  Prüfung  zu  unterziehen. 
Mit  Anführung  dieser  Worte  soll  zugleich  der  Gesichtspunkt  angegeben 
sein,  von  welchem  aus  der  Unterzeichnete  an  die.  Berichlerslattung  über 
die  obengenannten  Schriften  gebt.  Wie  alle  Angriffe  auf  die  Gymnasien 
jederzeit  am  Besten  durch  die  That  abgewiesen  und  widerlegt  werden, 
so  wird  auch  Nichts  vermögen,  <lie  Gegner  des  Griechischen  nachhaltig 
zu  versöhnen,  als  die  durch  Verbesserung  der  Unterrichtsmethode  erhöh- 
ten Leistungen  der  Gymnasiasten.  Es  fragt  sich  nur,  ob  wirklich  Üntcr- 
richtsinethoden  misündig  zu  machen  sein  werden,  «liirch  welche  für  die 
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Erhöhung  der  Leislungcn  Wesentliches  gewonnen  werden  kann.  Die  Mög- 
lichkeit läfst  sich  bei  einem  Blick  auf  die  Geschichte  der  Griechischen 
Grammatik,  die  es  doch  bisher  mehr  mit  HerbeischatTiing  des  grammati- 
schen Materials  als  mit  methodischer  Anordnung  und  Ziiriclitung  des- 
selben für  den  Lehr-  oder  Lernzweck  zu  thun  gehabt,  kaum  bezweifeln. 
Je  zurersichtlicher  aber  die  Zweckniäfsigkeit  gewisser  Methoden  rerkün- 
digt  und  angewendet  wird,  desto  nothwendiger  ist  die  sorgfältigste  Prü- 
fung, besonders  wenn  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dafs  die  Autorität 
des  Erfinders  oder  der  Herolde  oder  andre  zufällige  Umstände  bestechend 
einwirken. 

Dodi  zur  Sadie!  Hören  wir  zunächst  den  den  Lesern  dieser  Blätter 
rühmlich  bekannten  Verf.  von  No.  1 und  2 seihst!  Er  beginnt  sein  Vor- 
wort zu  No.  1 mit  der  Erklärung,  dafs  er  vor  etwa  zwölf  Jahren  die 
Idee  geftfst  habe,  ein  solches  Verfahren  des  Griechischen  Unterrichtes 
möglich  zu  machen,  bei  welchem  von  Homer  und  einer  selbständigen, 
den  Attischen  Dialekt  nidit  voraussetzenden  Betrachtung  der  Homerischen 
.Sprache  ausgegangen  würde.  Längere  Zeit  jedoch  halte  es  ihm  selbst 
nicht  gelingen  wollen,  manche  Schwierigkeiten,  welche  aus  der  Eigen- 
tliümlichkeit  der  Homerischen  Sprache  herrorgelien,  sich  selbst  genügend 
zu  überwinden.  Deshalb  habe  er  sich  entschlos.sen,  in  seinem  Griechi- 
schen Elementarbuche  aus  Homer  eine  fragmentarische  Darstellung 
des  grammatischen  Stoffes  zu  wählen,  hei  welcher  jene  Schwierigkeiten 
haben  umgangen  werden  können.  Fortgesetztes  Nachdenken  habe  es  ihm 
alter  jetzt  möglich  gemacht,  den  ursprüitglichen  Plan  wieder  aufzuneh- 
men und  mit  einer  wesentlichen  Erweiterung  in  der  Griechischen  For- 
menlehre durchzuführeu. 

Diese  solle  nämlich  in  ihrem  ersten  und  gröfsoren  Tlieile  (bis  wS.  200) 
zunädisf  eine  für  den  ersfen  Unterricht  hrauchltare  Darstellung  der  Ho- 
incrischeu  Formenlehre  geben,  bei  welcher  Kennfnifs  des  Attischen  Dia- 
lektes nielit  vorausgesetzt  werde.  Da  alter  der  Schüler  es  zunächst  nur 
mit  der  Odyssee  zu  thun  haben  >verde,  so  seien  zur  möglidisfen  Ver- 
«•infjichung  des  Stoffes  die  cigenthümlichcn  Erscheinungen  der  Ilias  von 
«ler  Befrachfung  ausgeschlossen.  — Also  Formenlehre  des  Dialektes  der 
Ody.ssce?  — Aus  dem  Formengebicte  dieser  alter  seien  zur  Orienliriing 
der  Lehrer  aucli  die  seltneren  Erscheinungen  Itcsproclien,  welche  die  Rück- 
sicht auf  den  „Griechischen  Anfänger“  zu  ühergehen  gestaltet  hätte.  Nur 
sei  alles  nicht  zur  unmittelbaren  Benutzung  des  Schülers  Bestimmte  mög- 
lichst in  die  Anmerkungen  ver^viesen  worden. 

Der  zweite  Theil  enthält  die  Formenlehre  der  ochl-a Itischen  Prosa 
in  ihren  Altwcichiinffcn  von  der  Homerisrhen  Forraeiilohrc  mit  .\usschlufs 
der  Spraehc  der  attischen  Dichter  und  der  Sprache  nach  Alexander.  Weil 
es  aber  nicht  Zweck  des  Elementarunterrichtes  sein  könne,  den  Anfän- 
ger, anstatt  ihm  innerhalb  eines  festhogränzlen,  zunächst  ihm  zugängli- 
chen Gebietes  eine  feste  Grundlage  der  Formenkenntnifs  zu  geben,  für 
alle  Zukunft  mit  specicllsler  Kunde  auszurüsten,  so  habe  er  auch  in  dem 
abgesteckteii  engeren  Kreise  kciiurswogs  nach  Vollständigkeit  gestrebt. 
Nur  hei  Abweicliungen  von  der  gewöhnlichen  Auffnssungsweise  habe  er 
den  F.ehrern  durch  Anmerkungen  einige  Winke  gehen  zu  müssen  geglaubt. 
Dabei  ist  auch  zu  hcnierken,  dafs  iin  ersten  Theile  die  Anmerkungen, 
welche  zugleich  für  den  Atlischen' Dialekt  gellen,  mit  einem  Sternchen 
Iiezeichnet  sind. 

fn  Betreff  der  EigenthümiichKeilen  in  »ler  Darstellung  »ler  Homeri- 
schen Formenlehre  hiilel  der  Verf.  zu  beachten,  dafs,  weil  der  nächste 
Zweck  der  praktische  ist,  es  nicht  nach  streng- wisscnschalllichen  An- 
for»lerungeii  beurthoilt  werden  dürfe,  wenn  er  sieh’s  gestaltet  habe,  »lie 
Paradigmen  durch  Analogie  zu  ergänzen,  wo  die  IJomerischeu  (icdidilu 
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nidtl  für  alle  Formen  Beispiele  liefeiieii,  oiler  unter  luehrereu  GcsIuUvn 
einer  Form  nur  «iie  ursprünglichste,  einfachste  oder  die  im  Attischen  Dia- 
lekte wiederkehrendc  anzutiihren.  in  manchen  Fällen  sei  sogar  mit  Be- 
wufstsein  eine  äiifsci  liehe  und  oberflächliche  Darstellung  vorgezogeti  wor- 
den, um  der  wcitläutigen  Bcchtfertigung  der  schärferen  und  richtigeren 
auszuweichen. 

Da  von  der  Terminologie  der  Konjugationslehre  weiter  unten  ausUihr- 
licher  gesprochen  werden  soll,  so  dürfte  zu  der  Charakteristik,  welche 
der  Verf.  von  seinem  eigenen  Werke  giebt,  nur  noch  hin/u/.ufügen  sein, 
dafs  er  sich  bei  der  Darstellung  der  Attischen  Formenlehre  gröfstcntheils 
auf  die  besten  grammatischen  Autoritäten,  namentlich  auf  K.  W.  Krüger 
stützt.  Da  er  indessen  durch  seine  neue  Art  der  Behandlung  des  Atti- 
schen Dialektes  im  Verhältnifs  zu  dem  älteren  Homerischen  zu  mancher 
neuen  Auffassung  und  zur  Entdeckung  einiger  hergebrachten  lirthümer 
gelangt  ist,  so  glaubt  er,  dafs  auch  dieser  Thcil  wissenschaftlichen  Werth 
beanspruchen  dürfe.  Zugleich  legt  er,  wie  man  auch  aus  dem  Titel  sicht, 
Hcwicht  darauf,  dafs  sein  Buch  den  ersten  Versuch  einer  historischen 
Behandlung  der  Griechischen  Grammatik  nach  dem  Muster  von  Jacob 
Hriinm's  Meisterwerk  der  Deutschen  (>rammatik  gebe.  Dafs  aber  der 
wesentliche  Zweck  des  Buches  die  praktische  Bestimmung  für  den  Eie- 
mentarunterricht  sei,  und  dafs  sein  wissenschaftlicher  Inhalt  nur  eine  Zu- 
gnho  bilde,  ohne  auf  Vollständigkeit,  (iiei<'hmäfsigkeit  und  absoiiilc  Gründ- 
lichkeit Ansprüche  zu  machen,  wird  niisdrücklicli  wiederholt,  damit  die 
Arbeit  nicht  als  eine  der  zahllosen  .Scluilgrnmmntikon,  weictie  nur  auf 
praktische  Nutzbarkeit  Anspruch  machen,  unbeachtet  zur  Seite  gescho- 
ben werde. 

Mit  diesen  gröfslentheils  wörtlichen  Anführungen  dürfte  die  Aufgabe, 
wie  sie  sich  der  Verf.  gestellt,  hinlänglich  beleuchtet  sein.  Sie  erscheint 
so  ganz  besonderer  Art,  dafs  die  Frage,  oh  sic  überliaupt  lösbar  sei. 
nicht  abzu weisen  ist.  Bef.  hat  seihst,  von  Dissen  und  Herbart  ange- 
regt, mit  Privatschülern,  die  für  die  Sekunda  bestimmt  waren,  nicht  ganz 
unglückliche  Versuche  gemacht,  den  Griechischen  Unterricht  mit  Homer 
zu  beginnen.  Auch  kennt  er  ähnliche  Versuche  einer  blühenden  Erzie- 
hungsanstalt näher,  welche  einen  Theil  ihrer  Zöglinge  für  G^mnasialse- 
künden  vorbildef.  Es  kann  also  gewifs  nicht  Eingenommenheit  gegen  des 
Verf.’s  Idee  seihst  sein,  wenn  Ref.  dessen  ^ ersuch,  das  Beginnen  des 
Hricehischen  Unterrichtes  mit  Homer  in  Gvninasien  einznfUhreii,  sehr 
bedenklich  findet.  W'as  wir  uns  bei  der  MuHersprachc  niinmor  erlau- 
ben werden,  sofern  wir  zu  deren  Kenntnifs  nicht  auf  historischem  Wege 
vom  Altdeutschen  durch  das  Mitteldeutsche  hindurchführen,  kann  heim 
Erlernen  einer  Sprache,  wie  die  Griechische  ist,  schon  in  Betracht  des 
gewöhnlichen  Alters  und  der  Fassungskraft  der  Lernenden  nicht  statlhaft 
erscheinen  oder  gan  allgemeiner  Brauch  werden.  Und  gesetzt,  es  wäre 
möglich,  was  wir  für  unmöglich  hallen,  Knaben,  welche  anfangen,  Grie- 
chisch zu  lernen,  durch  den  ,,wisseiischaf(liclieii  historischen  Gang  vom 
Aeltern  zum  Jüngern“  wirklich  zu  einer  Art  von  Erkeniitnifs  der  allmä- 
iigeii  Entwicklung  der  .Sprache  zu  bringen,  ist  diese  Erkcnntiürs,  die  hei 
der  späteren  Lektüre  gar  nicht  umgangen  werden  kann,  ist  sic  für  das 
Knabenalter  zwockmäfsiger  und  noflnvcndiger,  als  die  Einsicht  in  den  Or- 
ganismus des  Griechischen,  zu  der  sie  nimmer  gelangen,  wenn  es  nicht 
heim  Elementarunterrichte  geschieht  ? Keine  der  Sprachen,  die  auf  (»yin- 
nasien  hetriehen  werden,  eignest  sich  so  sehr  dazu,  als  die  Griechische, 
den  Elementarunterricht  durch  Veranschaulichung  eines  Sprachorganismus 
fruchtbar  und  anziehend  zu  machen.  Und  wo  wäre  eine  solche  Veran- 
Kuhaiilicbung  höher  anzuschlagen,  als  grade  im  Gymnasium?  Wird  sie 
aber  besser  an  dem  noch  in  der  Entwicklung  begriflenen  Homerischen 
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Dialekte  gelingen,  dessen  Paradigmen  der  Verf.  durch  Analogieen  ergän> 
xen  inufste,  als  an  dem  eniwickellen  Attischen?  So  sehr  wir  also  mit 
dem  Verf.  dafür  sind,  dafs  Gymnasiasten  lernen  sollen,  tveichen  Fntwick- 
lungsgang  die  Griechische  Sprache  genommen  hat,  so  entschieden  müssen 
wir  ira  Allgemeinen  und  mit  besonderer  Beziehung  auf  das  Griechische 
behaupten:  dem  Schüler  mufs  d i e Slprache«  die  er  lernen  soll, 
nicht  als  ein  Werdendes,  sondern  als  ein  Gewordenes  vor- 
geführt werden,  damit  die  ISprachformeii  ihm  beim  Unter- 
richt« nach  strengen,  durchgebildeten  Gesetzen  desto  mehr 
von  selbst  sich  bilden.  Will  man  auch  von  dieser  Regel  Ausnahmen 
haben,  so  mag  man  sie  immer  machen,  wo  die  Umstände,  d.  h.  Alter, 
Fähigkeit  und  Fleifs  von  Privatschülern,  denen  nicht  zu  bald  ein  Leh- 
rerwechsel bevorstcht,  es  gestatten;  aber  die  Regel  mufs  Regel  bleiben. 
Was  als  Ausnahme  beim  Privatunterrichte  oder  beim  Unterrichte  nicht 
besonders  frequenter  Klassen  von  Privatanstalten  sogar  gewisse  Vortheile 
bieten  kann,  kann  nicht  mafsgebend  für  den  Unterricht  zahlreicherer  Klas- 
sen werden.  Ref.  ist  in  dem  Falle,  in  einer  Klasse  von  58  Schülern  die 
Griechische  Formenlehre  vorzutragen,  sieht  aber  nicht  ab,  was  werden 
sollte,  wenn  er  mit  Homer  beginnen  müfste.  Zugegeben  jedoch,  Her- 
ba rt,  Dissen  und  der  Herr  Verf.  hätten  bei  der  Idee,  das  Griechische 
mit  Homer  zu  beginnen,  wirklich  nicht  Knaben  mit  Jünglingen  und  Män- 
nern verwechselt,  — zugegeben,  es  gelänge  dem  Herrn  Dir.  Ahrens  als 
solchem,  in  dem  seiner  Obhut  anvertrauten  Gymnasium  der  Ausführung 
einer  langst  gehegten  Licblingsidee  mit  einigem  Erfolge  Bahn  zu  brechen, 
wäre  damit  etwa  bewiesen,  was  zu  beweisen  ist,  dafs  dieselben  Schü- 
ler, deren  Fortschritte  im  Griechischen  sich  als  besonders  erfreulich  her- 
ausstellen,  unter  übrigens  gleichen  Umständen  Geringeres  geleistet  haben 
würden,  wenn  sie  mit  dem  Attischen  Dialekte  begonnen  hätten?  Mit 
nichten!  Wer  weifs,  ob  Herr  Dir.  Ahrens  nicht  von  noch  besseren  Er- 
folgen des  Griechischen  Unterrichtes  zu  berichten  haben  würde,  wenn  er 
sich  desselben  mit  gleicher  Energie  angenommen  hätte,  ohne  mit  Homer 
zu  beginnen.  Der  moralische  Eindruck,  den  es  auf  die  Schüler  machen 
mufs,  wenn  sic  ihren  Direktor  sich  eines  Unterrichtsgegenstandes  so 
thätig  annehmen  sehen,  wiegt  etwas!  Aber  auch  er  mag  nicht  in  An- 
schlag kommen  bei  der  Frage,  was  aus  seinen  Schülern  werden  soll, 
wenn  sie  nur  mit  der  Kenntuifs  des  Attischen  Dialektes  zu  ihm  kommen 
oder  nur  mit  der  des  Homerischen  von  ihm  auf  andre  (iymnasien  über- 
gehen, auf  denen  sie  in  der  Elemcntarklasse  des  Griechischen  schon  mit 
iiirem  Paradigma  der  ersten  Deklination 
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vereinzelt  und  als  Ignoranten  dastchen.  Wie  sollen  sie  sich  an  den  schrift- 
lichen Uebungen  betheiligen,  sie  mögen  nun  in  leichten  Ueb'ersetzungen 
aus  dem  Deutschen  oder  in  Analysir-  und  Forroenbildungsaufgnben  be- 
stehen? Eine  so  tiefgreifende  Neuerung  also,  wie  diu  vom  Verf.  beab- 
sichtigte, dürfte,  ganz  abgesehen  von  ihrer  Nothwendigkeit,  mindestens 
nicht  vereinzelt  dasteben  und  müfste  sich  im  gegebenen  Falle  wenigstens 
noch  auf  die  sUmmtlichen  Gymnasien  Hannovers  erstrecken.  Oder  solluii 
sich  künftig  Homerische  und  Altisclie  Gymnasien  in  einem  Lande  einau- 
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der  gegcfiiiber.stehen,  wie  einst  loiiiscli  und  Attisch  redende  Giiecben/  — 
Ob  übrigens  durch  ein  Beginnen  des  Griechischen  mit  Homer  dieser  selbst 
bei  der  studirenden  Jugend  mehr  Freunde  gewinnen  würde,  oder  nicht,  — 
ob  es  rathsam  sei,  beim  Beginnen  des  Griechischen  den  Anfängern  die 
Schwierigkeiten  uni  manche  iin übersehbare  Figentbiirolichkeit  des  Home- 
rischen Versniafses  zu  mehren,  — ob  nicht  der  Verf.  cousequenter  \V eise 
>vciter  gehen  und  bei  seinen  Ansichten  über  den  wissenschaflliehen  histo- 
rischen Gang  vom  Aeltcrn  zum  Jüngern  dem  Griecliischcn  die  Priorität 
vor  dem  l.ateinischen  einraunien  iiiüfstc,  das  alles  mag  jetzt  dahingcstelU 
bleiben.  Aber  noch  eine  Frage  können  wir  nicht  unterdrücken:  Wie, 
wenn  der  doch  nicht  unmögliche  Fall  cinträte,  dafs  sich  des  Verf.'s  Me- 
thode nicht  bewährte I Würde  er  es  dann  nicht  sein,  der  ganz  gegen 
seinen  Willen  den  Gegnern  des  Griechischen,  die  er  entwaffnen  will,  VVaf- 
fen  hätte  schmieden  müssen? 

Hiernach  könnten  wir  schon  aus  pädagogischen  Gründen  des  Verf/s 
Buch  als  Schulbuch  nicht  empfehlen,  ohne  noch  in  dasselbe  hineinge- 
sehen zu  haben.  Aber  auch  der  Hinblick  hat  uns  in  unsrer  Meinung  nicht 
w^ankend  zu  machen  vermocht.  Bei  vollster  Anerkennung  des  schätzba- 
ren Materials,  durch  welches  er  sein  Buch  allen  Lehrern  des  Griechischen 
uncnthchrlich  gemacht  hat,  könnort  wir  doch  nicht  gleichgültig  Zuse- 
hen, wenn  in  einer  für  Anfänger  bestimmten  Formenlehre  des  Griechi- 
schen die  Lehre  von  den  „Aflfecten“,  d.  i.  Verwandlung,  Ziisammenzieliiing, 
Auslassung,  Umstellung  der  Buchstaben  (Laute?)  Anhang  1.  (S.  170  — 
186)  bildet,  dem  Anhang  H.  ,,Von  den  Accenten“  (S.  187  — 189),  An- 
hang III.  ,, Präpositionen  und  andere  Partikeln“  (S.  190 — )9i>)  und  An- 
hang IV.  „Prosodischc  und  metrische  Elemente“  (S.  I96-— 200)  folgen. 
Da  der  Verf.  seihst  es  rathsam  gefunden  hat,  in  der  Vorrede  S.  VII  ff. 
für  den  Unterricht  eine  von  der  im  Buche  betindlichcn  abweichende  An- 
ordnung des  grammatischen  Stoffes  vorzuschlagen,  so  durften  ihm  auch 
nicht  zwei  Seiten  Inhaltsvcrzeichnifs  zur  Orientirung  für  den  Anfänger, 
der  Belehrung  sticht,  genügen.  Durch  den  Mangel  eines  Registers  finden 
wir  den  Privatgebrauch  des  vorliegendes  Werkes  bei  dem  v'ora  Verf.  vor- 
gcsclilagenen  Unterrichtsgange  autserordentlich  erschwert.  Scheint  doch 
auch  überhaupt  die  Erfahrung  dafür  zu  sprechen,  dafs  Grammatiken  mit 
Registern  von  den  Schülern  weit  mehr  benutzt  werden,  als  die  besten 
ohne  Register,  wie  z.  B.  die  vortreffliche  Lateinische  von  Billroth-Kl* 
Icndt.  Um  jedoch  auf  den  Inhalt  etwas  näher  ciiizugchcn,  sei  es  ge- 
stattet, einige  Bemerkungen  an  die  Deklinationen  anzukniipfcn.  Schon 
bei  der  I.  zeigt  die  oben  mitgethcilte  Ucbcrsiclit,  dafs  die  Nominativi  Sing. 
fi/(<i'drra,  irr;rora,  vf(pfX‘r]yfQ(ra  und  IVarffixäa  und  in  be- 

sonderen Anmerkungen  noch  nachzulragcn  waren.  Gen.  und  Dat.  Du. 
werden  aus  Homer  nur  durch  dio  II.  yi,  431  vorkommende  I.esart 
nCdiitv  nachgewiesen.  Bei  der  II.  Deklination  werden  in  den  Anmerkun- 
gen Gen.  S.  Dat.  PI.  oiq  nachge wiesen.  Als  ursprüngliche  Emiiiiig 
dos  Gen.  S.  wird  aber  oo  aiifgestellt , und  wie  in  der  I.  «oi  durch  Kon- 
traktion aus  ao,  wie  fittr  und  atv  aus  fttio  und  irto , so  sei  nv  aus  oo 
eiitslanilen,  oio  hingegen  durch  Einschiehiing  eines  i,  wie  i/ifin  und  atio. 
Darnach  wird  II.  //,  32,‘>  und  Od.  «,  70  oov  in  oo,  Od  x,  36  ii.  60 
j4t6lov  in  j4i6Xoo  emendirt.  Zur  ICinühung  der  hinter  ileii  lieiden  ersten 
Deklinationen  aiifgostellien  Accentregeln  lindet  sich  auch  eine  von.  den 
wenigen  Aufgaben,  welche  aufser  der  dem  Unterrichte  zu  Grunde  geleg- 
ten Lektüre  geboten  werden.  In  einem  iMSondern  §.  werden  noch  die 
Adjectiva  der  1.  und  11.  Deklination  ziisammcngestellt , wobei  auch  die 
Oontracta  ow?,  dy^i^QbK;^  {niiixtQM^y  in  einer  kurzen  Anmerkung  Er- 

wähnung Onden.  Die  Kasusendungen  der  HL  Deklination  werden  so  dar- 
gestellt : 
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Abgesehen  von  der  (vpographisclien  Beschaffenheit  dieses  Schernaus,  auf 
die  in  cificm  Sehuihuch  docli  auch  etwas  ankommt,  mufs  cs  den  Scliüler 
flicht  wenig  befremden,  im  weiteren  Verlaufe  der  Behandlung  der  HI. 
auch  eine  beträchtliche  Menge  Nomina  auf  r,  q und  auf  Vokale  kennen  zu 
lernen.  Auch  kann  er  sich  nach  obigem  Schema  eine  richtige  Vorstel- 
lung von  den  Vokativen  durchaus  nicht  machen.  Zur  ersten  Einübung 
der  aiifgcstellten  Kasusendungen  müssen  nun  §.  16  und  Trfrts  neben 
als  Paradigmen  dienen,  während  man  erst  §.  25  ff.  von  dom  Vor- 
handensein weit  geeigneterer  Nomina  liqiiida  Afmo/x,  0-ijo,  xgr;~ 

Tt;Q  u.  s.  w.,  deren  Stamm  dem  Nominal.  Sing,  gloichlautet,  etwas  erfrihrt. 
Kreilich  müfste  dann  die  Lehre  von  den  Affekten  der  Laute  für  den  Dat. 
Plur.  vorausgesetzt  werden  und  nicht  erst  am  Ende  in  einem  Anhänge 
XII  suchen  sein,  ln  einer  Scbulgrammulik  müssen  die  Nomina  einer  De- 
klination, wie  die  Hl.  ist,  nach  der  Deklinirbarkeit  eingelhciit  wer- 
den, und  den  Mafsstab  für  diese,  zugleich  aber  auch  einen  Anhaltepunkt 
für  manche  sonst  schwer  xu  fassende  Geniisrcgel  bietet  das  Verhäitnifs 
«les  8'tammes  r.um  Nominativ.  Durch  dieses  allein  läfst  sich  ein  sicherer 
Fortgang  vom  Leichteren  /.um  Schwereren  stufenweise  anbahnen,  xtimal 
wenn  man  die  übliche  Einfheilung  der  Verba  in  impura  muta  und  liquida 
und  in  pura  non  contracta  und  contracta  auch  auf  das  Nomen  übertragt. 
Jede  weitere  Andeutung  würde  jedoch  hier  zu  weit  führen.  Dafs  es  übri- 
gens auch  hier  der  Verf.  an  allerlei  einzelnen  Bemerkungen  von  Interesse 
nicht  hat  fehlen  lassen,  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden.  So  wird  ()d.  n, 
.*186  f.  niffftr  die  Form  oi«cr«r*  und  557  aräxTtna*  f.  ai’äxTffxtx  verbessert, 
weil  die  Endung  tai  nur  auf  irrthümlichcr  Lesart  beruht;  tjy  107  wird 
y.tttQtiVififioir  V.  f.  xntQotriMV  ^ 313  v.  ta»/?  f.  horge- 

stellt.  Von  anio(;  will  der  Verf.  nur  anno^^  aTtttat  und  artfiennt 

als  Homerisch  anerkennen,  also  nicht  orrffois-,  an^t,  uniaai  oder  onf]tüat., 
dcsgl.  ulatn  statt  otaat.  Ob  in  Tiotrtd  und  jfitf  Qaaaai  der  T - Laut  nssi- 
niilirt  ist,  dürfte  zu  bezweifeln  sein.  Wie  selbständig  der  V'erf.  zu  Werke 
geht,  sieht  man  auch  daran,  dafs  er  das  Pronomen  orK,  nanq  aus  dem 
Intcrrogativiim  durch  Vorsetzung  der  Silbe  o-  entstanden  sein  läfst  und 
als  Correlativa  neben  einander  stellt: 

T/q  inlerr.,  tk;  ind.,  or<;,  orm?  interr.  indir.,  o,  »/,  lo  dom.,  o<r,  o rel. 
Müfsten  wir  die  Behandlung  des  Nomens  als  zu  sporadisch  bezeichnen, 
so  könnten  wir  an  der  Systematik  des  Verbs  noch  weit  mehr  Anstofs 
nclimen.  Da  soll  der  Anfänger,  welcher  kaum  erst  beginnt,  sich  in  der 
Deutschen  und  I.alcinischen  Konjugation  zurecht  zu  finden,  merken,  dafs 
die  des  (triechischen  Verbums  aus  einer  Menge  von  Systemen  xusanimen- 
gesetzt  ist,  die  sich  ihrer  Abwandlung  nacli  unter  zwei  (lencrn  ffexio- 
nis,  das  Ohjektivum  und  Sub jek t iviiin , theilen.  Im  Ganzen  gehe  cs 
zwölf  Systeme;  Präs.,  Fut. , Aor.  1.  u.  II.,  Porf.  Ohjectivi  und  Sub- 
jectivi,  dazu  Aor.  I.  u.  H.  passivus,  welche  der  Form  nach  /.um  Ohj. 
gehören,  nicht  aber  nach  der  hantig  passiven  Bedeutung,  von  der  auch 
die  Benennung  stamme.  Indessen  linden  sich  diese  zwölf  Systeme  hei  kei- 
nem einzigen  Verhura  sämmtlicli  vereinigt;  vielmehr  umfassen  viele  Verba 
nur  einen  kleinen  Theil  derselben.  In  der  Attischen  Sprache  kommen  zu 
den  zwölf  Systemen  noch:  I)  ein  neues  Pf  Ohj.,  welches  als  Pf.  Ohj.  I. 
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{okoVjLfna)  von  tlom  allen  Pf.  Obj.  II.  okojXa  unlerscliiedeu  wird,  2)  Fut. 
pass  3)  Fut.  pass.  II.  *),  4)  Fut.  IIL,  weiches  auch  im  Homerischen 
Dialekte  nicht  ganz,  selten  vorkommt,  dort  aber  Fut.  Pf.  genannt  ist. 
.Teiles  Svstem  enthält  wieder  eine  Anzahl  Modi,  deren  es  im  Ganzen 
sieben  giebt;  Primariiiin  = Ind.  der  Hanpttempora,  Präteritum  = 
Ind.  der  historischen  Tempora,  Conjuncti vus,  Oplativus,  Impera- 
tivus,  Infinitivus,  Participium.  Nur  das  Präsens  hat  regeimäfsig 
und  das  Perfektum  zuweilen  alle  sieben  Modi;  das  Fut.  besitzt  nur  Pri- 
inarium,  Infinitiv  und  Participiuni,  bei  den  Attikern  jedoch  auch  Optativ; 
den  sämmtlichen  Aoristen  fehlt  das  Primarium.  So  sehr  nun  diese  Syste- 
matik ansprechen  kann,  so  fragt  sich  doch  sehr,  ob  ihr  in  einem  für  die 
Schule  bestimmten  Flementarbuch  mehr  Raum  gebührte,  als  zu  einer  vor- 
übergehenden Erwähnung  erforderlich  war,  damit  es  dem  Ermessen  des 
I.ehrers  überlassen  bleiben  konnte,  zu  brauchen,  was  er  nach  Umständen 
brauchen  kann.  In  einer  Formenlehre  eine  neue  Terminologie  durchzu- 
fUhren,  deren  Nutzen  schon  dadurch  problematisch  wird,  dafs  die  sich 
aiischliersende  Synta.x'  noch  an  der  alten  Terminologie  festhält,  w'ill  uns 
bedenklich  erscheinen.  Der  Verf.  hat  dies  wohl  auch  seihst  gefühlt;  we- 
nigstens hält  er  es  in  der  Formenlehre  des  Attischen  Dialekts  §.  180  der 
Mühe  für  werlh,  ein  für  alle  Mal  zu  bemerken,  dafs  die  Systeme  Tem- 
pora genannt,  Praeleritum  Praesentis  aber  und  Practcritum  Pf.  unter 
den  Namen  Imperfectum  und  PI  iisquam  perfect  um  als  besondere 
Tempora  betrachtet  werden,  welche  dann  nur  den  einen  Modus  haben, 
dafs  Primarium  und  Praeteritum  als  Modus  Indicntiviis  anzusehen  seien, 
also  Primarium  Praes.  = Ind.  Praes.,  Praet.  Praes.  = Ind.  Impf.,  Pri- 
marium Pf.  = Ind.  Pf.,  Praet.  Pf.  = Ind.  PIsqpf.,  Primarium  Fut.  = 
Ind.  Fut.,  Praet.  Aor.  = Ind.  Aor.  Hierbei  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs 
neben  der  „nicht  üblichen“  Unterscheidung  der  Genera  flexionis  Objecti- 
vum  und  Subj.  die  Genera  verhi  Act.,  Med.  und  Pass,  erwähnt  und  demge- 
mäfs  auch  Deponentia  Pass,  und  Med.  anerkannnt  werden.  Die  Flexion, 
aiisdtiicklirh  von  der  Formation  unterschieden,  wird  in  schwache  (mit 
Flexiofisvokal,  gewöhnlich  im  Präsens  und  Aor.  II.,  immer  im  Fut.  und 
Aor.  I.)  und  starke  (ohne  Flexionsvokal,  immer  im  Pf.  Aor.  pass  I. 
und  II.)  eingelheilt.  — Die  Dualendung  ut&ov  findet  man  auch  beim  At- 
tischen Dialekte  nicht  erwähnt,  lernt  sie  also  aus  dem  ganzen  Buche  gar 
nicht  kennen,  während  mit  Hecht  von  der  Unsitte  abgogangen  ist,  im 
.\ct.  die  1.  Du.  als  nicht  vorhanden  darzustellen.  Aber  schwerlich  wer- 
den Lehrer  und  iSchüler  mit  Paradigmen  sich  befreunden  können,  wie  sie 
zum  Impf.  Act.  von  it&rjfu,  ifjtn  und  ötfivut  gegeben  werden: 


itl&nr., 

rl 

rt 

ili&Uy 

rt 

tSfdoti 

lliO-fHtt' 

etc.  tttuy  etc. 

ididofut 

oder  zum  Aor.  I.  Act.  der  genannten  Verba: 


S.  I. 

2.  fO-tjxai; 

3. 

D.  I.  f&fftti'  etc. 

Pl.  3.  od.  f&fj  xaVf 


tjxa 

yxat; 

r,xt(i) 

f» 

'ttfnv  od. 


lyxai', 


rjiuxa^ 

fdiuxt{v) 

fdoftty 

töoaar  od.  iöujxui'. 


Auffallend  nimmt  sich  auch  zwischen  iarti/nt  und  ürttiffi  die  2. 
iC&nq  zwischen  und  ’ti&rjtu,  Un;  zwischen  und  ri/o»,  didotq 


')  §.  180  an  ftiyriaofia^  und  Oatjoofiai  auch  iiii  Homer  nacligcwicsen. 
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zwiscboii  didvifti  iin<l  didwai  aus,  so  cinvorsiumieii  inuii  audi  uiil  der  in 
der  Lebre  vom  Attisdieii  Dialekte  zu  uinl  i'qi  gegobeiioii  ßemer- 

kung  sein  mag,  nach  wcidicr  die  besten  Uandsdiriften  der  älteren  Atti- 
schen Scbriftstcller  beweisen,  dafs  diese  liOuq  und  ganz  w'ie  in  der 
llomeriscben  Sprache  gebraucht  haben. 

Mehr  noch  zur  Begründung  unsres  Urtbeils  beizubringen,  gestatten 
die  bereits  weit  überschrittenen  Grenzen  des  Raumes  nicht.  Dafür  aber, 
dafs  sein  Büchlein  nicht  als  eine  der  zahllosen  Schulgrammatiken,  welche 
nur  auf  praktische  Nutzbarkeit  Anspruch  machen,  unbeachtet  zur  Seite 
geschoben  wertle,  hat  der  Verf.  selbst  <lurch  den  reichen  Stoflf,  den  er 
iseboten,  am  Besten  gesorgt.  Und  wenn  es  auch  zunächst  kein  Schul- 
buch werden  sollte,  so  wird  es  doch  mittelbar  der  Schule  grofsc  Dien- 
ste leisten. 

Wir  wenden  uns  zu 

No.  2,  einer  Schrift,  welche  mit  der  eben  besprochenen  in  der  eng- 
sten Verbindung  steht.  Der  Verf.  geht  davon  aus,  dafs  er  als  Haupt- 
aufgabe und  wichtigsten  Zweck  de.s  Griechischen  Unterrichtes  es  binstellt, 
durch  den  Griechischen  Geist,  wie  er  sich  in  der  Mteratur 
und  Sprache  offenbart,  bildend  auf  die  Jugend  ein  zu  wirken. 
Unter  llinweisung  auf  den  Umfang,  in  welchem  sich  die  Schule  mit  ei- 
nem so  umfassenden  Gegenstände  zu  be.srbäftigen  hat,  wie  auf  den  Gang, 
den  die  Kntwicklung  der  Sprache  g<Mioinmen,  hebt  er  zwei  Hauptmassen 
<ler  (irieebiseben  Literatur  und  Sprache  hervor,  die  durch  den  Pelopon- 
nosisc/iefi  Krieg  geschieden  werden.  Die  Literatur  vor  dieser  Zeit  cha- 
rakterisirt  er  als  poetische,  da  auch  Uerodot  fast  als  Dichter  in  pro- 
saischer Rede  betrachtet  werden  könne,  die  nach  ihr  als  prosaische^ 
in  jener  walle  kindlich  frommer  Glaube,  in  dieser,  zu  der  schon  Eii- 
ripides  den  Uchergang  bilde,  der  bald  scharf  denkende,  bald  klügelnde 
Verstand;  in  der  Sprache  borrschc  bei  jener  die  Mannigfaltigkeit 
der  Dialekte,  bei  dieser  die  K inbeit  des  strengeren  Atticismus.  Die 
Hcscbäflignng  mit  den  beiden  Hauptmassen  der  Griechischen  l.iteratur  und 
Sprache  müsse  im  Ganzen  eine  gleichzeitige  sein;  zu  keiner  von  beiden 
könne  erst  nach  vollständiger  Absulvirung  der  anderen  übergegangen  wer- 
den , weil  dann  immer  schon  der  mittleren  Stufe  des  Unterrichtes  zu 
schwierige  Scliriflsteller  zufallen  würden.  Aber  der  erste  Anfang  könne 
nicht  gleichzeitig  nach  beiden  Seiten  hin  gemacht  we^en,  weil  eine  un- 
heilbare Verwirrung  in  den  Köpfen  der  Anfänger  die  unausbleibiiclie  Folge 
sein  würde.  Um  nun  richtig  zu  entscheiden,  wie  es  liier  zu  halten  sei, 
sucht  der  Verf.  als  besondere  Bedürfnisse  des  ersten  Griccbisciicn  Unter- 
richtes folgende  klar  zu  machen : 

1)  „Es  mufs  ein  tüchtiger  Grund  in  der  Wortkenn  tnifs  gelegt 
w'erdcn,  welche  in  Wahrheit  das  unenlbehrlicbste  Substrat  aller  Spracli- 
kenntnifs  bildet.  Ein  solcher  besteht  am  zweckmäfsigsten  in  der  sichern 
Kerintnifs  einer  ansehnlichen  Masse  von  Stammuöilern  in  ihren  Grundbe- 
deutungen nebst  den  einfachsten  und  natürlichsten  Modificationeii,  welche 
diese  tlieils  ohne  Veränderung  der  Form,  theiis  durch  die  gewöhnlichsten 
und  wichtigsten  Arten  der  W'orthildung  und  Zusammensetzung  erleiden. 

2)  „Die  Formenlehre  mufs  iu  der  W'eise  absolvirl  und  fest  einge- 
priigt  sein,  dafs  es  später  nur  der  gelegentlichen  Auffrisdiung  und  der 
Belehrung  über  seltnere  und  ausiialimliclie  Erscheinungen  hedarf.‘‘ 

3)  „Auch  im  Verstäiidnifs  der  zusummenhängenden  Hede  mufs 
schon  ein  gewisser  Grad  von  Fertigkeit  erworben  sein,  und  zwar  über 
das  Mafs  vereinzelter  Uebnngssätze  hinaus.  Dazu  gehört  nothwendig  auch 
einige  Kenntnifs  vou  den  Bedeutungen  der  Formen,  den  Lehren  der  Syn- 
tax und  selbst  der  Stylistik;  aber  die  Anweisung  dazu  wird  sich  tlicils 
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der  Kormenlehrc,  iheils  der  r.ectüre  .nnschliefson  und  eine  zusatumenhän- 
gende  Darslellung  für  eine  höhere  Stufe  nufgespart  werden.“ 

Zu  diesen  für  den  Klemei  tarunferriehl  in  jeder  fremden  Sprache  gel- 
lenden Forderungen  kommt  für  das  (iriecliische  noch,  dafs  der  Gnind 
zur  Kenntnifs  der  Sprache  in  ihrer  reichen  Mannigfaltigkeit  und  ins  Be- 
sondere in  der  nachgewiesenen  Dualität  gelegt  werden  mufs.  Allen  die- 
sen Anforderungen  glaubt  der  Verf.  am  Besten  dadurch  zu  entsprechen, 
dafs  er  den  l'nlerrieiit  mit  der  nomerischen  Sprache  beginnen  läfst.  Aus 
der  versuchten  Beweisführung,  die  wir  hier  ins  Einzelne  nicht  verfolgen 
können,  mag  zur  Verhütung  eines  vielleicht  durch  unsere  eigenen  Worte 
möglich  gemachten  Mifsverständnisses  Folgendes  wörtlich  angeführt  wer- 
den: „Wenn  es  sonst  schon  eine  noliiwendige  Aufgabe  ist,  genaue  Kennt- 
nifs von  zwei  verschiedenen  Perioden  einer  Sprache  zu  gehen,  da  erscheint 
der  wissenschaftliche  historische  Gang  vom  Aoltern  zum  Jüngern  auch 
fiir  die  Schulpraxis  als  der  natürliche,  welcher  nicht  ohne  triftige  (»runde 
verlassen  werden  soll.“  Wenn  aber  gesagt  wird,  dafs  seihst  die  gewölm- 
lichc  Behandlung  der  Altischen  Formenlehre,  welche  von  dem  eigentlichen 
historischen  (»ange  nichts  woifs,  doch  häufig  nicht  umhin  kann, -auf  die 
älteren  Gestalten  zurückzugehen,  um  die  Attischen  Formen  fafsbarer  zu 
machen,  z.  B,  bei  der  conlrahirten  Declination  und  Conjugation,  so  mag 
beispielsweise  an  der  conlrahirten  Conjugation  dargethan  werden,  wie 
Manches  sich  in  der  Griechischen  Formenlehre  nach  dem  gewöhnlichen 
(»ang  weil  einfacher  erledigen  läfst,  als  es  der  Verf.  zu  glauben  scheint. 
Nehme  man  doch  die  Sache,  wie  sie  ist,  auch  in  diesem  Falle!  Der 
Schüler  werde  darauf  hingewiesen,  dafs  hei  «len  V«tIus  ä<w,  /<u,  om  der 
Verhalclianikter  mit  den  Modusvokalen  des  Präsens  und  Impf,  f,  m, 
o,  «)i»,  o»,  Ol  zusammcng(‘ZOgen  wird;  dann  wird  es  dem  l.ehrer,  ohne 
auf  die  älteren  Ge.stalten  zurüfkz^ugehen,  sehr  leicht  werden,  den  Schülern 
hegreiflieh  zu  machen,  «lafs,  je  nachdem  der  V'erhaleharakicr  ' oder  ' hat 
und  der  Motlusvoknl  ' oder  folgende  KoiilraUtioiien  entstehen  müssen: 


J ) «. 

‘I  \ — ' ' ' 

9t.  »/»  nt 

3)  ä, 


o;,  o>,  n,  ot, 


oc  aus  Verhalcliar.  mit 
mit  ' : 

CU,  ^>,  fi,  «/,  nu  aus  V'trrhalchar.  mit 

t«i:#  '• 

CU,  w. 


fc,  OC,  Oll 


mit 

aus  Verhalcliar.  mit 
mit 


und  Modusvok. 
und  Modusvok. 
und  Modusvok. 


^V"i«»  mau  liiernaeli  Präsens  und  Imperf.  der  Verba  «#.>,  /*.,  öm  von  dem 
Schüler  seihst  mit  dem  richtigen  Accenlc  konlrnhiren  und  die  kontrahir- 
len  Formen  wieder  auflösen  lassen  kann,  ohne  auf  ältere  Formen  zu- 
rüekzugehen,  he«larf  hofrentlich  keine«  Nachweises  Deshalb  aber  soll  die 
Nolliweiuligkeit  eines  solelten  Ziirürkgeliens  keineswegs  etwa  durchaus  in 
Ahrede  gc'stelll  werden:  nur  wollen  wir  es  auf  die  nölhigon  Falle  weise 
hesdirnukt  wissen,  anstatt  es  auf  ein  Beginnen  mit  den  älteren  For- 
men ausgedehnt  zu  sehen. 

Dem  Griccliischcn  Untcrridite,  bemerkt  ferner  der  Verf.  mit  Becbl, 
ist  im  Verhältnifs  z»i  dem  Uinfiirjge  «ler  Aufgabe  seine  Zeit  so  karg  zii- 
geinessen,  dafs  es  gewifs  der  ernstiidu'n  Ueherlegiing  weitli  ist,  ob  nicht 
der  Kleinentarunli'iridit  n«*hen  und  unbesrhadet  seiner  voH)creitendeii  Be- 
stimmung auch  u n tu  i 1 1 «‘Iba  r etwas  M'eseul liebes  zur  Kneiduing  des 
Ilauptzwtrkes  beilragen  könne  iiiul  müsse  Der  Schüler,  der  mit  Homer 
beginne,  sdiaiie  bereits  ( !)  d«*n  reinsten  Aiisdriiek  des  ursprünglichsten 
(«riechischen  (»eisles,  und  zwar  in  einem  Alfer  uiul  auf  einer  Bildungs- 
stufe, wo  er  am  fähigsten  sei,  seinen  Findrücken  sich  iinhefangen  lünzu- 
geben:  aiidi  an  «len  l'orinen  fühle  un«l  begetüfe  er  «lt*u  (iriedilschen  Geist 
d«*8to  «leiiiliriier,  je  mehr  sic  ihm  In  ihrem  organischen  (?)  Verhält nisse, 
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in  dem  innerlichen  Zusammenhänge  vorgefiilirt  worden,  in  welchem  sic 
ursprüiigiicli  von  «lern  (wriechischot»  Geiste  gedacht  worden  seien.  End- 
lich sei  es  nur  l>ei  dem  (iriechischen  niögiich,  den  l.ernenden  die  Sprache 
auf  ihrem  Wege  begleiten  zu  lassen  und  ihm  dadurch  überall  eine  klare  An- 
schauung davon  zu  geben,  wie  Sprachen  sich  im  Laufe  der  Zeiten  zu  ver- 
ändern pflegen.  Trotz  der  Aufmunterungen  Herba rt‘’s  und  Dissen's 
habe,  man  bis  jetzt  nur  darum  noch  nicht  können  mit  Homer  beginnen, 
weil  noch  Niemand  den  Versuch  gemacht,  eine  selbständige  Oarstcllung 
der  Homerischen  Sprache  zu  gehen.  Diesem  Mangel  aber  sei  nun  durch 
sein  Griechisches  Elementar  buch  aus  Homer  und  vollständiger 
durch  die  Griechische  Formenlehre  abgcholfen.  Dafs  <tie  Home- 
rische Sprache  in  ihren  Formen  für  den  Anfänger  zu  ungeregelt,  zu 
schwankend,  zu  sehr  aus  verschiedenartigen  Elementen  gemischt  sei,  läfst 
der  Verf.  nicht  gelten.  Wenn  aber,  was  ihm  alieniings  glaublich  ist,  bei 
dem  empfohlenen  Gange  des  Unterrichtes  das  Attische  Sprachbewurstsein 
zuweilen  durch  Homerische  Heminiscen/en  getrübt  werden  sollte,  so  werde 
damit  nichts  Schlimmeres  geschehen,  als  bei  der  gewöhnlichen  Weise  des 
Elementar -Unterrichtes  in  reichlichem  Mafse  ciiitrete.  — Zur  Eeantwor- 
tuiig  der  Frage,  in  welcher  Weise  nun  «ler  llonierisclic  Elementar- Unter- 
richt cinzurichten  sei,  wird  auf  den  Gang  verwiesen,  welchen  das  Grie- 
chische Elementarbiich  aus  Homer  nimmt,  iiiii  die  Anordnung  der 
Formenlehre  möglichst  dem  Lebrstofie  anzupa.ssen.  Zuerst  werden  die 
uncntbehrliclisten  Vorkenntnisse  über  Buchstaben,  I.esezeicbeu,  Deklina- 
tion und  Konjugation,  Metrik  und  Prosodie  mitgothcilt,  zu  deren  vor- 
läuligcr  Einübung  bei  6 wöchentlichen  Stunden  zugleich  mit  der  nölhigen 
Uebiing  im  Lesen  et>va  3 — 4 W'oeben  erfordert  werden.  Alsdami  gehl 
es  zur  I.esung  des  IX.  Buches  der  Odyssee  von  V.  39  an,  welche  für 
die  schon  bekannten  Theilc  der  Formenlehre  viel  Uebung  bietet.  Die  wei- 
tere Ausführung  der  Formenlehre  w'ird  dann  an  bestimmten  Punkten  der 
T.ectürc  eingesebaitet,  so  dafs  mit  dein  Scbliifs  des  IX.  Buches  zugleich 
die  rogelmäfsigo  Formenlehre  incl.  der  Verba  auf  tu  in  ihren  wesentlich- 
sten Theilen  absolvirt  und  nebenbei  auch  manche  K'ennliiifs  einzelner  Aus- 
nahmen und  Uiirogelniärsigkeiten  gew’onnen  ist.  (Wie  aber  wird  denen 
Nachhilfe  verscliafTt,  die  kürzere  oder  längere  Zeit  den  Unterricht  versäu- 
men müssen?  — ) Nach  einer  nochmaligen  raschen  Repetition  im  Beginne 
des  zweiten  Halbjahres  ist  der  Schüler  so  weil  gediehen,  um  sich  aus 
einem  Special- Lexikon  selbständig  präpariren  zu  können;  Anfangs  natür- 
lich mit  einiger  Mühe.  Jedoch  kann  man  von  10  Versen  allmälig  bis  zu 
etwa  25  Versen  die  Stunde  forlschreiten  und  möglicher  Weise  in  dem 
Halbjahre  das  X.  — XIL  Buch  ahsolviren  mit  Auslassung  des  weniger 
Geeigneten,  namentlich  des  y.arciinyng  yi’ratxo»'  in  der  nxvfa.  Der  gram- 
matische Unterricht  hat  zunächst  mit  einer  zusammenhängenden  Repetition 
dos  im  ersten  Halbjahre  allmälig  erlernten  Stofles  zu  beginnen,  und  zwar 
nach  der  Ordnung  der  Homerischen  Formenlehre;  die  naclifolgeii- 
den  Abschnitte  über  die  seltneren  und  unregelmäfsigern  Erscheinungen 
der  Konjugation,  über  die  Steigerung  und  die  Zahlwörter  (von  allem  die- 
sem ist  dem  Schüler  schon  manches  Einzelne  bekannt)  treten  jetzt  noch 
hinzu.  In  diesem  Halbjahre  wdrd  es  auch  ganz  zw’cckmäfsig  sein,  kleine 
Grierhisclio  Scripta  (natürlich  im  Homerischen  Dialekte)  zur  befestigen- 
den Repetition  der  erworbenen  Kenntnisse  zu  benutzen.  — Am  zweek- 
inärsigslcii  erscheint  es,  die  Beispiele  mit  geringen  Veränderungen  dom 
IX.  Buche  der  Odyssee  zu  entnehmen,  w'cicbes  den  Grundstoff  des  Wis- 
sens bildet,  auf  den  man  fleifsig  zuriiekgehen  mufs.  Hiermit  ist  der 
Homerische  Elementar -Unterricht  abgeschlossen.  Für  den  grammatischen 
Unterricht  des  zweiten  Jaiireskiirsus  (Obertertianer  von  etwa  It  Jahren) 
soll  min  die  Attische  Formenlehre  nach  Her  Darstellung  der  Gricchi- 
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sehen  Formenlehre  dos  Vorf.'s  die  Aufgabe  bilden.  Da  diese  sich 
ganz  an  den  Homerischen  Dialekt  nnlehnt,  so  wird  die  Hauptmasse  dabei 
zugleich  eine  Repetition  der  [loracrischen  Formenlehre  gewinnen,  wäh- 
rend die  übrigen  bereits  des  Attischen  Dialekts  Kundigen  ihr  Augenmerk 
gerade  vorzugsweise  auf  das  Homerische,  das  ihnen  noch  unbekannt  ist, 
richten  können.  Dem  Unterrichte  kann  durch  Griechische  Scripta  eine 
zweckmäfsige  Stütze  gegeben  werden.  Zur  Leetüre  soll  im  ersten  Seme- 
ster noch  ausschliefslich  die  Odvssee  dienen,  um  die  alten  Schüler  mit 
ihr  immer  vertrauter  zu  machen  und  auch  den  neuen  die  unentbehrlichs(<* 
Bekanntschaft  mit  Homer  zu  geben;  man  kann  allmniig  bis  zu  40  — 
Versen  in  der  Stunde  vorschreilen,  wobei  freilich  die  neuen  Schüler  eini- 
ffor  Nach.sichl  und  nicht  selten  besonderer  Nachhilfe  bedürfen.  Auch  die 
Homerische  I.eclüre  giebt  viele  Gelegenheit,  durch  Veigleichung  der  Ab- 
weichungen des  Attischen  Dialektes  auch  diese  noch  mehr 'einzuprägen. 
Ini  zw'eiten  Semester  soll  dann  zur  I.esung  Attischer  Prosa  geschritten 
wenlen,  und  zwar  zur  Anabasis  des  Xeiiophon,  welche  durcli  ihren  In- 
halt und  ihre  schlichte  Darstellung  unter  allen  Werken  der  Attischen  Prosn 


dem  Homerischen  Epos  am  nächsten  steht Am  Schlüsse  des  Seme- 

sters ist  es  dann  rathsam,  noch  einige  Wochen  auf  die  Odyssee  zu  ver- 
wenden, um  das  Homerische  w’ieder  lebendiger  ins  Bewufstsein  zu  rufen; 
man  mag  hierbei  möglichst  cursorisch  verfahren  und  zum  Theil,  wozu 
wenigstens  die  besseren  Schüler  fähig  sein  werden,  extemporiren  lassen. 

Man  wird  nicht  leugnen  können,  dafs  dieser  Plan  vortrefflich  ange- 
legt ist  und  unbedingt  zu  empfehlen  wäre,  wenn  nur  die  Ausführbarkeit 
namentlich  bei  volleren  Klassen  weniger  zweifelhaft  erscheinen 
wollte.  ,,  Alles  Pädagogische“,  sagt  der  Verf.  selbst,  „ist  so  sehr  Sache 
der  Erfahrung,  und  es  sind  dabei  immer  so  viel  Umstände  von  Einflufs, 
die  sieb  im  Voraus  nicht  genügend  berechnen  lassen,  dafs  man  Recht 
daran  thut,  jede  durch  die  Erfahrung  noch  nicht  bewährte  Neuerung  mit 
V^orsieht,  wenn  auch  nicht  mit  eigensinnigem  Voriirlhclie  aufzunehmen.“ 
Oh  wir  I.etzteres  in  Bezug  auf  den  vorgelegten  Plan  gethan  haben,  über- 
lassen wir  ruhig  der  Beurtheilung  Anderer.  Was  der  Verf.  noch  von 
den  Erfolgen  seines  Verfahrens  berichtet,  hätte  er  iiii.sers  Erachtens  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  auch  erreichen 
können.  Freilich  möchte  man  staunen,  wenn  man  von  ihm  erfährt,  dafs 
seine  Schüler  nach  einem  zweijährigen  Unterrichte  hei  wöchentlich  ti  Stun- 
den nicht  weniger  gelesen  haben,  als:  Odyss.  IX  — XII  (aiifser  XI,  235 
— 384),  1 — IV  und  rascher,  zum  Theil  „extemporirt“,  Vf.,  dazu  acht 
Kapitel  aus  dem  I.  Buche  der  Anabasis.  Aber  darf  und  kann  die  Masse 
des  Gelesenen  auch  Mnfs  für  die  grammatische  Bildung  sein.*  — Weil 
entfernt,  dem  Verf.  auf  diese  Frage  ein  Ja  ansinnen  zu  wollen,  können 
wir  uns  doch  von  der  Ansicht  nicht  trennen,  dafs  durch  eine  so  desul- 
torische  Behandlung,  wie  er  sie  emptiehlt,  die  grammatische  Kenntnifs 
einer  lodten  Sprache  in  demsclhen  Grade  beeinträchtigt  werden  mufs,  In 
welchem  die  Schülerzahl  wächst. 


No.  3 soll  nach  der  Aufgabe,  die  sich  Herr  Prof.  Cnrtius  gestellt, 
eine  Schulgrammatik  sein,  d.  i.  eine  Grammatik,  welche  für  den  Un- 
terricht im  GriiKjlüschen  durch  das  ganze  Gymnasium  ausreicht.  Von 
§§•  360  der  Formenlehre  gewidmet,  die  ührig<‘ii  der  Syntax: 

ein  Anhang  von  S.  242 — 283  bietet  Aiifgaheii  zur  Einübung  der  wich- 
tigsten kehren  der  Grammatik;  den  Schliifs  machen  ein  Griechisch-Deut- 
sches und  ein  Deutsch  - Griechisches  Wörtcrvcrzeichnifs  nebst  einer  Seite 
Berichtigungen,  deren  Nothwendigkeit  man  damit  entschuldigen  mufs,  dafs 
Griechischer  Druck  in  Prag  bisher  wohl  zu  den  Seltenheiten  gehört  ha- 
ben mag.  So  verspricht  diese  Schiilgrammatik  hei  übrigens  gutem  Druck 
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schon  durch  ihre  ätirsere  Erscheinung  weit  mehr,  als  die  friilior  in  Oest> 
reich  üblich  gewesene  mit  ihrem  Lateinischen  Texte  hei  einem  sehr  be- 
scheidenen Umfange  je  leisten  konnte.  Weit  ul>er  die  beste  (irninmatik  für 
den  Schüler  der  Lehrer  selbst  alle  Zeit  sein  und  bleiben  wird,  so  könnte 
wohl  eine  Schulgrammatik  von  einem  Universitätslehrer  a priori  gegen 
sich  einnebmofi.  Um  daher  jedem  derartigen  Vorurtheile  im  Entsiciieii 
vorzubeugen,  sei  daran  erinnert,  dafs  der  Herr  Verf.  längere  Zeit  Gym- 
nasiallehrer gewesen  ist  und  als  solcher  die  Bedürfnisse  des  Gymnasiums 
ans  eigner  Erfahrung  kennen  gelernt  hat.  Es  ist  das  auch  deutlich  aus 
Form  und  Jnhalt  des  Buches  zu  ersehen,  dem  die  selbständigen  For- 
schungen des  Universitätslehrers  in  mehrfaclter  Hinsicht  zu  Statten  ge- 
kommen sind,  ohne  deshalb  mit  Ungehörigem  angefiillt  zu  werden.  3lit 
weiser  Vorsicht  machte  sich's  der  Verf.  zum  Gesetz,  ,,nur  da  den  bis- 
herigen Gebrauch  zu  ändern,  wo  etwas  Wesentliches  für  die  Einsicht  in 
den  Bau  der  Spracho  damit  gewonnen  ward  und  wo  niciit  gewichtige 

praktische  Rücksichten  entgegenstanden. Dagegen  nahm  er  die  Lehre 

von  der  Umwandlung  der  Laute  vor  t zum  erstenmal  (i  Vergl.  Ahrens 
Oriech.  Formenlehre  §.  157)  in  die  Lautlehre  anf‘%  setzt  aber  als  selbst- 
verständlich voraus,  dufs  im  praktischen  Unterrichte  diese  Theile  der  Laut- 
lehre erst  dann  vorzunehmen  sind,  wenn  sie,  wie  hei  der  Komparation 
und  bei  den  Verstärkungen  des  Präsensstammes,  zur  Anwendung  kommen. 
Die  herrschende  Terminologie  liat  der  Verf.  nur  da  ändern  zu  müssen 
geglaubt,  wo  es  möglich  war,  ,,an  die  Stelle  todler  Zahlen  hedeutungs- 
vollc  Namen  zu  setzen^',  z.  B.  A-,  O- Deklination  = 1.,  2.  Bei  allen 
anderen  Benennungen,  die  sonst  noch  cingeführt  sind,  — wie  z.  B harte 
Vokale  («,  r,  o,  <j,  <u)  und  weiche  (»•,  »),  dissiniiliren  im  Gegensatz 
zu  assimiiiren,  Konsonanten-,  Guttural-,  Labial-,  Dental- 
Stämme  u.  a.  der  konsonantischen  Deklination  oder  zweiten  Hatipt- 
deklination  (=  HL),  während  die  I.  und  H.  mit  dem  gemeinsamen 
Namen  der  vokalischen  Deklination  oder  ersten  Hanptdeklination 
bezeichnet  werden,  sigmatischer  cd.  asigmatischer  Nominativ,  star- 
ker und  schwacher  Aorist-  oder  Pcrfektstamni  '),  Nasal-,  Inchoa- 
tiv-, E-,  Misch'Klasse  der  Verba  u,  s.  w.  — liegen  Zweck  und  Grund 
der  Wahl  auf  der  Hand.  Höchst  zweckmäfsig  sind  auch,  wie  hei  Ahrens, 
die  Verbalformen  nicht  massenweise  in  unübersehbaren  und  abschrecken- 
den Paradigmen  zusammengcstellt,  sondern  gruppenweise  nach  den  Tem- 
pussiiimmen  vertheilt.  Ref.  hat  bereits  seit  längerer  Zeit  eine  solche  Ver- 
theilung  mit  erfreulichem  Erfolge  praktisch  erprobt,  indem  er  zuerst  die 
aktiven  und  passiven  Präsentia  aller  Arten  von  Verbis,  dann  die  Impor- 
fekta,  Fut.  Akt.  und  Med.  und  HL,  die  ersten  Aoriste  Akt.  und  Med., 
die  ersten  Perfekta  und  Plusquampcrfektn  Akt.,  die  Pf.  und  Pliisqiiampf. 
Pass  oder  Medii,  die  passiven  Aoriste  und  Fut.,  die  Adjektiva  verbalia 
und  zuletzt  die  Tempora  secimda  durchging  o«ler  vielmehr  von  den  Schü- 
lern nach  den  Organisationsgesclzen  der  Spraclte  bilden  liefs.  Bei  der 
Sorgfalt  aber,  welche  sonst  auf  die  Paradigmen  verwen<let  zu  sein  scheint, 
befremdet  es,  dafs  die  aktiven  durch  Weglassung  der  1.  Du.  entstcdlt  sind. 
Hingegen  werden  dio  aktiven  Imperfekla  der  Konjugation  in  konsequent 
nach  dieser  durchgeführt,  ohne  dafs  deshalb  Formen,  wie  itiOtiq, 
iiUiiovr  ignorirt  bleiben.  Die  wichtigsten  Formen  der  Dialekte  sind  aus 
Homer,  Herodot  und  den  Tragikern  gleich  unter  dem  Texte  in  kleinerer 


*)  So  ontersebeidet  aiiidi  Ahrens  §.  48  schwache  (mit  Flcxionsvok.nl) 
und  sl.irke  Flexion,  Prof.  Stoy  in  seiner  Griech.  Gr.vmniatik  ohne  VN’tirlc 
(Jena,  1847)  schwache  (=  f.  und  II.)  und  starke  (=  III.)  Deklination. 
Vßl.  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial w.  VI.  S.  18  ff. 
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Schrift  angebracht,  mit  der  aucii  in  dem  Texte  selbst  MinderwcsenlHchos 
von  Wesenllichorem  geschieden  wird.  In  der  Worlbildungslelire,  wie  in 
der  Syntax,  in  deren  ßehanditing  sich  der  Verf.  mehr  der  von  Krüger 
und  Madvig  als  der  von  Kühner  befolgten  Weise  angesclilossen  hat, 
ist  ein  glückliches  Streben  nach  angemessener,  der  Klarheit  keinerlei  Ab- 
bruch timender  Kürze  am  Wenigsten  zu  verkennen.  Das  Verstäudnifs  der 
Beispiele,  durch  welche  die  scharf  und  bestimmt  gefafsten  Hegeln  stets 
erläutert  werden,  ist  durch  vielfache  Bezugnahme  auf  das  Lateinische  und 
mehr  noch  durch  die  beigefüglc  Ueberselzung  gesichert,  und  man  kann 
es  nur  billigen,  dafs  auch  einzelne  Wörter  nie  ohne  Angabe  der  Bedeu- 
tung angeführt  oder  aufgezählt  werden.  So  ist  der  Schüler  im  Stande, 
sich  selbst  aus  den  Beispielen  einen  dem  Gedächtnifs  höchst  bequemen 
Abrifs  der  Synta.v  anzufertigen  und  eiiizuprägen.  Dafs  die  im  Anhang 
enthaltenen  Aufgaben  zur  vollstiindicen  Einübung  der  Grammatik  nicht 
ganz  ausreicben  werden,  giebt  der  Verf.  selbst  zu,  stellt  aber  in  Aus- 
sicht, dafs  ein  seiner  Grammatik  entsprechendes  Uebungsbuch  von  einem 
praktischen  Schultnanu  bald  erscheinen  werde.  Freilich  wird  dann  der  .An- 
hang überflüssig.  Was  den  Umfang,  und  zwar  besonders  den  der  Syntax 
anlangt,  so  kann  wohl  in  einer  Schulgrammatik  noch  etwas  mehr  gesucht 
w'erden;  iridesseti  läfst  sich  darüber  schon  deshalb  mit  dem  Verf.  niclit 
rechten,  weil  er  vorzüglich  die  Bedürfnisse  eines  Landes  im  Auge  hat,  in 
welchem  dem  Griechischen  Unterrichte  ein  nicht  eben  grofser  Umfang 
'angewiesen  ist.  Auch  läfst  sich  erwarten,  dafs  Schüler,  welche  sich  mit 
dem  Inhalte  der  vorliegenden  Grammatik  so  vertraut  gemacht  haben,  als 
es  bei  ihrer  ganzen  Anlage  und  Ausführung  recht  wohl  möglich  ist,  aus 
dem  mündlichen  Unterrichte  noch  Manches  gewinnen  werden,  was  nicht 
gerade  in  ihrem  Buche  steht.  Nur  wäre  für  Schüler,  die  sich  orientiren 
wollen,  noch  ein  grainmal isclies  Hegisler  zu  wünschen,  welches  recht  wohl 
mit  dem  Griechisch -Deutschen  hätte  vereinigt  werden  können,  wenn  zu 
den  Uehiingsaufgabeii  zunächst  besonders  die  in  der  Grammatik  bespro- 
chenen Wörter  verwendet  worden  wären,  deren  Behandlung  dann  sehr 
einfach  durch  Angabe  der  Seiten  oder  §§.  hätte  nachgewiesen  werden 
können.  Hauptzweck  der  Uehiingsnufgabeu  ist  ja  doch  wohl  Anwen- 
dung des  Lernstofls.  Daher  können  auch  auf  der  uutersten  Stufe  Ueber- 
setzungsaufgnbeii  niclit  allein  genügen,  wenn  man  sie  oiclit,  um  im  An- 
wenden der  erlernten  Formen  binrcicbend  zu  üben,  über  die  Gebühr 
hänfen  will,  Griecliischc  Formen  analysiren,  Deutsche  Griechisch  aiis- 
drückeu  und  manche  andre  mehr  auf  den  jedesmaligen  nächsten  Zweck 
lierechnetc  Uebiing  würde  weit  mehr  Geläufigkeit  und  Sicherheit  gehen, 
als  vorzeitiges  LJebersetzeii , bei  welchem  die  Gefahr  vorhanden  ist,  dem 
Schüler  die  Sprache  iin  Voraus  gründlich  zu  verleiden.  Man  wende  nicht 
ein,  dafs  derartige  Uehungeu  den  Schüler  ermüden  iiiüfsten.  Sic  könneifs: 
dies  aber  zu  verhüten,  liegt  in  der  Hand  des  Lehrers,  dessen  erste  Auf- 
gabe es  ja  bei  jedem  Unterriebtsgegenstande  ist,  Interesse  für  denselben 
zu  wecken  und  zu  nähren.  Den  Deklinationen  und  besonders  der  soge- 
nannten dritten  hätte  Ref.  eine  andre  Behandlung  gcw’ünscbt.  Zunächst 
miifs  iinmlich  die  Lehre  von  der  Deklination  .Alles  umfassen,  was  dekli- 
nabel ist,  also  aufser  den  Substantivis  Adjektivu,  Farticipia,  Pronooiina, 
Numeralia,  damit  in  der  Lehre  von  diesen  Wortklassen  nur  das  Abwei- 
chendste, wie  z.  B.  <ri',  olcoi;  u,  s*w\,  hinsichtlich  der  Deklination 
zur  Sprache  zu  kommen  braucht.  Dabei  wird  sich  dem  Schüler  ein  ge- 
treueres und  vollständigeres  Bild  der  Deklination  einprägen,  als  w’ciiii  er 
immer  wieder  Nachträge  zu  dem  früher  Erlernten  sammeln  mufs.  Fer- 
ner scheint  es  doch  für  die  richtige  Auffassung  der  Griechischen  Fle.vion 
keinesw’ogs  gloichgiltig  zu  sein,  dafs  die  Nomina  ganz  eben  so  wie  die 
Verba  nach  ihrer  Eintlieilung  in  pura  und  impiira  behandelt  werden.  Denn 
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wenn  auch  von  den  Unterabtheilungen  in  der  ersten  und  zweiten  nur  die 
der  pura  in  non  contracta  und  contracta  von  praktischem  Werthe  ist,  so 
kann  doch  in  der  dritten  von  der  Rintheilung  der  iropura  in  muta 

und  Hquida  kaum  abgesehen  werden.  Dafs  hierdurch  zugleich 
tiir  das  Verbum  vorgearbeitet  wird,  wird  Jeder  zugeben,  der  sich  über* 
zeugt  hat,  wie  schwer  Schüler  dergleichen  Unterscheidungen  merken,  wenn 
sie  ihnen  nicht  durch  stete  Wiederkehr  geläufig  gemacht  werden.  Und 
wie  bei  der  Konjugation,  die  man  sonst  an  Tvnta)  lernen  liefs,  die  Kon* 
jogirbarkeit  als  das  einzig  statthafte  Princip  der  Anordnung  anerkannt  ist, 
so  darf  auch  bei  der  Deklination  die  Deklinabili tat  in  einer  Schul- 
grammatik nicht  aufser  Acht  gelassen  werden.  Nach  dieser  ergiebt  sich 
die  Anordnung  aus  einer  Rintheilung,  welche  der  der  Verba  analog  ist, 
von  selbst,  wie  es  folgende  Tabelle  zu  veranschaulichen  sucht: 


A.  Impura. 

I.  Nom. Sing.  = Stamm. 

I ) a^,  (IQj  fJQf  OQj  V(i,  WQ 
2)  aPy  fVj  ip'ifv,  o»’,  vry  tov 

II.  Nom.  Sing,  nicht 
= Stamm. 


1 ) Nomin.  Stamm  yxx 

1/;,  - ßntp 

- dA?,  - dA 

2)  Nomin.  i,  Stamm  ip  u:  ir 

- a,  - ar  U.  axT 

- aPy  - apx 

- tPf  • IPX 

- OVy  - OPT 

- VPy  * VPX 

- «V,  - WVT 

- ovPy  - ourr 

- aQy  - aoT 

3)  a. 

6.  Nomin.  St.  tv 

f}Qy  - 


«tiPf 

(OQy 

c.  Nomin.  a^, 


- ov 

- 

I St.  ax 


- Vq,  - VQ 

4)  Nom.  St.  XT 

- oq,  * aPy  ady  ax 

- *q>  " id,  iO-y  *T 


- oq,  - ox 

- vq,  - VPy  vd,  v& 

* *»q,  - «T 

- euq,  - cud,  CMT 

- 9»q,  - 


B. 

Non  contr. 


Z«iUcbr.  r.  d.  OjTBiBXtUlwesen.  TU.  6. 


Pura. 

Contracta, 


Nomin.  oeq,  Stamm  a 


- « 
*q,  - £ 

vq,  - V 

wq,  - W 


N«“*"-  - I Slamm  . 

- Vy) 

w,  - o 
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Nom.  iig,  St. 

- j;?,  > f]ä 

- w?,  - W(J 

- - iv& 

• ovgy  - oerr 

- vpgy  - 

5)  Nom.  1/5,  St  CK 


6)  Nom.  1/,  St.  aM( 

V,  - ar 

- 0»»',  - 0»»T,  OVI'T 

7)  Nom.  «?,  St.  ai'T 

- <*?,  - ev,  «yr 

- 1/?,  - «yr 

- ovqy  - o^,  ö*r,  oyr 

VS,  - vyr 

- (US,  ~ OT 


Nom.  i/vsi  St  rj 


Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dafs  die  unter  II.  1 stehenden  No- 
mina den  Nominativ  aus  dem  Stamme  durch  Ansetzung  bilden,  die  unter 
II.  2 durch  Abwerfung,  die  unter  11.  3 durch  Wandelung,  die  unter  Jl.  4 
durch  Ansetzung  und  .\bwerfung,  die  unter  II.  5 durch  Ansetzung  und 
Wandelung,  die  unter  II.  6 durch  Abwerfung  und  Wandelung,  die  unter 
II.  7 durch  Ansetzung,  Abwerfung  und  Wandelung.  Eine  solche  Ein- 
theilung  dürfte  dem  Schüler  mehr  Einsicht  in  den  Bau  der  Sprache  ver- 
schafien,  als  die  des  Verf.^s  io 


1.  Konsonantenstämmc, 

Guttural-  u.  Labial -St, 
Dental  - Stämme, 

Liquida -Stämme, 


2.  Vocalstämme, 
Weichvokalische  St, 
Diphthongische  St, 
O - Stämme, 


3.  Elidirende  St., 

Sigma- Stämme, 

T - Stämme, 

N - Stämme. 


Sonst  will  es  uns  dünken,  als  ob  den  Contractis  und  den  Zusammenzie- 
hungen überhaupt,  deren  Verzeichnifs  für  den  Schüler  nicht  ausreichen 
kann,  da  sogar  oi/,  -t/f,  reu  fehlen,  noch  etwas  mehr  Aufmerksamkeit  hatte 
gewidmet  werden  können.  Falsch  aber  ist  cs,  wenn  §.  37  die  Zusam- 
menziehung Oft  in  ov  aufgestellt  und  mit  o/yov;  aus  olvotiq  belegt  wird. 
Wie  bei  rtftijq  und  ähnlichen,  so  hat  auch  hier  die  Zusamraenziehung 
nicht  im  Nominativ,  sondern  im  Stamme  Statt  gefunden.  Weiterer  Be- 
merkungen über  Einzelnes  enthalten  wir  uns;  sie  würden  selbst  durch 
ihren  Widerspruch  dem  Weiihe  des  Ganzen  keinen  Abbruch  thun,  wel- 
ches dem  Schulmann,  selbst  wenn  er  es  nicht  einführen  kann,  wegen  der 
wissenschaftlichen  Auffassung  und  selbständigen  Behandlung  des  Gegen- 
standes jeden  Falls  zu  empfehlen  ist. 

Dresden,  im  März  1853. 


R.  Albani. 
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VI. 

Bcllerraann,  Dir.  Dr.  F.,  Griechische  Schulgrammatik  zur  Er- 
lernung des  Attischen  Dialects,  nebst  einem  Lesebuche.  Berlin, 
1852.  Jeanrenaud.  VIU  u.  379  S.  8. 

• 

Wie  sich  der  Verf.  die  Aufgabe  einer  Griechischen  Schulgrammatik 
gedacht  habe,  mufs  man,  da  statt  einer  Vorrede  nur  ein  zum  gröfslen 
Theile  tabellarisch  eingerichteter  ,, Vorbericht  über  Einrichtung  und  Ge- 
brauch dieses  Buchs gegeben  wird,  aus  der  Anlage  und  Ausführung 
selbst  ersehen.  S.  VI  f.  erfährt  man  über  den  Gebrauch  des  Lesebuchs, 
welcher*  Gang  in  der  Grammatik  zu  nehmen  ist,  da  es  die  Einrichtung 
hat,  dafs  in  jedem  Abschnitt  nur  solche  Wörter  Vorkommen,  welche  mit 
Hilfe  eines  vorher  durchgenommenen  Theils  der  Grammatik  vollständig 
durchflektirt  werden  können.  Ferner,  dafs  im  ganzen  Lesebuche  die  Fle- 
xion auf  fu  vermieden  ist,  weil  nach  deren  Erlernung  zu  den  Autoren 
selbst  übergegangen  werden  soll,  und  dafs  deshalb  die  im  ersten  Buche 
von  Xenophon^’s  Anabasis  vorkommenden  Vokabeln  ins  Wörterverzeich- 
nifs  mit  aufgenommen  worden  sind.  Das  Lesebuch  beginnt  mit  S.  26*2 
und  reicht  bis  S.  343.  Dann  folgt  bis  S.  379  das  W'örterverzeichnifs,  in 
welchem  hier  und  da  durch  ein  kurzes  Citat  auf  die  Grammatik  ver- 
wiesen wird,  ohne  dafs  deshalb  bei  der  eigenthünilichen  Anordnung  des 
Stoffes  ein  grammatisches  Register  entbehrlich  erscheint.  Nur  die  drei 
ersten  Seiten  des  Lesebuchs  bringen  kurze  einzelne  Sätze;  von  da  an 
folgen  sie  immer  gröfser  und  mehr  zusammenhängend.  Bis  zum  V.  Ab- 
schnitt sind  die  Formen  der  Verba  pura  contr.  unkontrabirt  hingestellt; 
muta  kommen  erst  vom  IX.  Abschnitte  an  vor,  und  auch  in  allem  Uebri- 
gen  ist  ein  stufenweises  Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwereren 
mit  grofser  Umsicht  angebahnt.  Uebungen  zum  Uebersetzen  in  das  Grie- 
chische finden  sich  nicht;  aber  sehr  zw'eckmäfsige  Anleitung  zur  Uebung 
im  Accentuiren  wird  in  der  Grammatik  gegeben,  wie  es  auch  bei  andern 
Kapiteln  der  Formenlehre  an  Uebungsstoff  nicht  fehlt. 

Die  Grammatik  ist  in  drei  Abschnitte  getheilt:  Elemente,  Flexion 
der  Wörter,  Uebersicht  der  Pronomina,  Zahlwörter  und  in- 
flexible Redetheile  mit  einem  Anhang  über  den  Gebrauch  der  Tem- 
pora un^  Modi.  Eine  Lehre  von  der  Kongruenz  des  Prädikates,  vom 
Attribut,  von  der  Apposition,  von  den  Kasus,  und  manches  andre  Syn- 
taktische sucht  man  entweder  vergebens  oder  doch  nicht  da,  wo  man 
es  findet,  so  dafs  die  eigentliche  Formenlehre  mit  fremdartigen  Zusätzen 
vielfach  versetzt  erscheint.  So  wird  im  Verzeichnifs  der  iinregelmäfsigcn 
Verba  unter  J/w  gelehrt,  dafs  öiofiai  den  Genitiv  bei  sich  hat,  dafs  man 
sagt  TioAAon  J/w  f/ft»’,  Tpiaxorra  övolf  J^orra,  unter  ayauac,  dafs  es 
konstruirt  wird  rivöq  xt  und  xtfct  rtro;,  in  §.  170  vom  Pass,  mit  a,  dafs 
bei  dnoXavot^  \pavo)  und  dxovoi  der  Genitiv,  bei  ttqxioj  der  Dativ  steht. 
Halten  wir  uns  nun  an  Das,  was  geboten  ist,  so  kann  man  nicht  leug- 
nen, dafs  der  grammatische  Stoff-  am  Verf.  einen  tüchtigen  Bearbeiter  ge- 
funden hat,  und  dafs  das  Syntaktische,  was  er  giebt,  zu  günstigen  Er- 
wartungen für  das  Weggelassene  berechtigt,  wie  z.  B.  der  Abschnitt  von 
der  indirekten  Rede.  Die  scharf  gefafsten  und  klar  ausgesprochenen  Re- 
geln sind  durch  ühersetzte  Beispiele  erläutert,  so  dafs  das  Verstandnifs 
dem  Schüler  nicht  eben  schwer  werden  kann.  Sehr  dankenswertli  sind 
die  Tabellen  über  das  Verhältnifs  der  Nominative  der  3.  Deklination  zu 
den  Stämmen,  das  §.  161  befindliche  Verzeichnifs  regelmäfsiger  Verba  nait 
«weiten  Temporibus  und  die  Zusammenstellungen  der  Korrelativa.  Damit, 

31* 


484 


Zweite  Abtheilung.  Literarische  Berichte. 


dafs  ^yw,  <ru,  of,  deXva,  xi?,  o?xts,  ftg,  owd«/?,  dyo,  a/«®«,  x()«T?  unter  der 
Ueberschrift  „ünregelmäfeig  dcclinirte  Pronomina  und  Zahlwörter“,  so- 
fern sie  Deklinabilia  sind,  vereinigt  werden,  kann  man  sich  im  Ganzen 
einverstanden  erklären,  obwohl  man  nicht  recht  einsieht,  warum  das  regel- 
mäfsige  x/atraQeq  aufgenommen  und  das  so  unregelmäfsige  oero?  ausge- 
schlossen ist.  Besser  >var  es  jeden  Falls,  diese  ^Wörter  ihren  Deklina- 
tionen zuzuweisen,  also  und  avtfj  der  1.,  oi/xoq,  xoero,  di»o,  äitqat 
der  2.,  die  übrigen  der  3.  Dann  blieben  nur  ^yw,  cri/,  oi>  für  einen  An- 
hang der  Deklination  übrig.  Wie  die  Weglassung  der  1.  Du.  im  Aktiv 
Mifsverständnisse  veranlassen  mufs,  so  auch  beim  Indik.  Impf,  und  Pliis- 
quarapf.  der  Zusatz:  „die  Modi  fehlen.“  Will  man  auch  nicht  mit  Küh- 
ner den  Optativ  als  Konjunktiv  der  historischen  Tempora  betrachten,  so 
mufs  man  doch  zugeben,  dafs  zwischen  Präs,  und  Impf.,  Pf.  und  PIus- 
quampf.  eine  gewisse  Gemeinschaft  der  Parlicipialien  und  Modi  Statt  fin- 
det, welche  es  auch  gewesen  sein  mag,  was  Ahrens  veranlafst  hat,  das 
Impf,  als  Modus  des  Präs,  und  das  Plusquampf.  als  Modus  des  Pf.  zu 
betrachten.  Eine  nicht  zu  rechtfertigende  Neuerung  ist  die  Aufnahme  der 
Formen  nv!iaidiv'*olt]Vj  — xoit]q,  — xoiij,  TitTraiöfvxnvxtav  in  das  Paradigma 
und  das  völlige  Schweigen  über  die  Umschreibung  des  Konj.  und  Opt.  Pf. 
Dem  vereinzelten  Vorkommen  von  Formen  wie  Mqdoxof»;  und 
‘jTQOfXtjXvO'otfiq,  fx7T«ftvyoir]v  kann  kein  Einflufs  auf  die  Gestaltung  des 
jParadigma  gestattet  werden.  Eine  Eigenthümlichkeit  des  Verf.'s  besteht 
auch  darin,  dafs  er  „bei  unregelmäfsigen  Verbis“  „eine  gewisse  Folge 
von  Temporibus,  entsprechend  dem  Lateinischen  a verbo^\  eingeübt  wis- 
sen will,  nämlich: 

natdfüoj,  Trotdfi'ow,  InctlSivGa,  Ttfnaldtvxa,  nenaiötvfiai^  inaidfvO-ijy, 

und  zwar  in  allen  Personen  und  Modis,  also: 

xtalvoixxty  xa)Xv(Tovfftj  ixwXvactv^  xixiaXvxaat  etc. 

(f,iUuiP,  (fdtjffaiy  nttfdjjxotq  etc. 

ötjXooixfify  dijlüiffoixiiv,  dnXviaaii  tiVy  dtdijP.wxofrij»'  etc. 
anü-iiätiVy  ffi<a:i}iaia(Xaiy  at-tan^aaiy  (Tiffitoxrjxtvat  etc. 

Bei  intransitiven  Verbis  und  bei  Deponentibus  besteht  das  a vtrho  aus 
vier  Formen: 

doi'A<i'oi/(ra,  ' doi'Afi/ffoi'cra,  dtndfvaaaaf  MovXivxvIa 
jio^cuo/kVo),  noQtvao^Uvitiy  nofttv&ivie,  -:iinoQtVft^yo}. 

Bei  transitiven  Deponentibus  kann  auch  der  passive  Aor.  gebildet  werden : 

^eaexaty  ^edaexaiy  i&tccffaxOj  xi&laxaiy  id-kdO-i], 

Recht  gern  wollen  wir  zugeben,  und  kein  Lehrer  wird  es  leugnen,  dafs 
die  möglichste  Geläufigkeit  im  Angeben  der  Formen  erzielt  werden  mufs; 
aber  in  dem  Modus  solcher  üebungen  wird  sich  Niemand  seine  Freiheit 
beschränken  lassen,  er  müfste  denn  ein  — Leistenarbeiter  sein.  Die  Laut- 
gesetze, welche  die  einzig  sichere  Grundlage  für  die  Flexion  bilden,  wer- 
den nur  gelegentlich  erwähnt,  so  dafs  §.  20  a purum  und  impurum  ohne 
alle  Erklärung  Vorkommen  und  bei  der  Deklination,  wie  bei  der  Konju- 
gation Manches  nachgetragen  werden  mufs,  was  bei  einer  anderen  An- 
ordnung mit  einer  einfachen  Verweisung  abzuthun  gewesen  wäre.  Aber 
trotz  unsrer  Ausstellungen  erkennen  wir  gern  an,  dafs  in  dem  vorliegen- 
den Buche  des  Guten  sehr  viel  enthalten  ist. 

Dresden,  im  Marz  1853.  R.  Albani. 
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VU. 

Lateinische  Schulgraminatik  für  sämmtliche  Gymnasialklassen, 
von  Dr.  Hermann  Middendorf  und  Dr.  Friedr.  Grü- 
ter.  2 Theile.  (Thl.  1:  Coesfeld  1849,  Druck  und  Verlag 
von  B.  Wiltneven  [Vater];  Thl.  2:  Münster  1851,  Druck  und 
Verlag  der  Coppenrath’schen  Buch  - und  Kunsthandl.)  Thl.  1. 
XIV  u.  448  S.,  Thl.  2.  XVI  u.  333  S.  gr.  8. 

Jeder  der  beiden  Tbeiie . ist  auch  einzeln  und  mit  besonderem  Titel 
zu  haben ) der  erste  als:  ,, Lateinische  Schulgrammatik  für  die  unteren 
Gymnasialklassen  mit  einer  zum  Memoriren  bestimmten  Wörtersammlung, 
vielen  deutschen  und  lateinischen  Uebungsaufgaben  zum  Uebersetzen  und 
einem  deutsch  - lateinischen  und  lateinisch  • deutschen  Wörterbiiche^*,  der 
zweite  als:  „Lateinische  Schulgrammatik  für  die  mittleren  und  oberen 
(ijninasialklassen,  enthaltend  die  ausführliche  Syntax,  sowie  die  Quanli- 
tätslehre,  die  Metrik  und  die  bedeutendsten  bÜgenthümlichkeiten  des  poe- 
tischen Sprachgebrauchs,  nebst  einigen  Anhängen  Da  Ref.  mehrfach 

Gelegenheit  gehabt  bat  und  haben  wird,  sich  in  diesen  Blättern  über  Lehr- 
bücher der  Eiementargrammatik  und  die  Anforderungen,  die  seines  Erach- 
tens an  solche  zu  stellen  sind,  aiiszusprechen,  so  beschränkt  er  sich,  was 
den  ersten  Theil  betrifft,  auf  die  Bemerkung,  dafs  derselbe  diesen  Anfor- 
derungen vollständig  genügt,  und  dafs  die  sehr  wenigen  einzelnen  Punkte, 
in  denen  seine  Ansicht  von  der  der  Verfasser  abweicht  (etwa  über  die  grö- 
fsere  oder  geringere  Gebräuchlichkeit  einer  Form  und  dergleichen  Kleinig- 
keiten), durchaus  zu  denen  gehören,  über  die  überhaupt  unter  den  Gram- 
matikern verschiedene  Meinungen  obwalten.  Mit  ganz  besonderem  Lobe 
möchte  die  grofse  Sorgfalt  hervorzuhehen  sein,  mit  der  das  Buch  bis  in 
das  Kleinste  hinein  durchgearbeitet  ist,  eine  Sorgfalt,  die  sich  nament- 
lich auch  darin  zeigt,  dafs  überall,  wo  es  nöthig  ist,  die  Quantität  der 
Sylben  bezeichnet  ist,  sowie  in  der  ebenso  geschickten  und  instructivcri 
als  mafsvollen  Berücksichtigung  der  I^autveränderungsgesetze  bei  Angabe 
der  Flexion. 

Das  Buch  ist  in  4 Abtheilungen  getheilt.  Die  erste  (bis  S.  9)  enthält 
die  Elenientarlebre,  unter  welchem  Ausdrucke  die  Verfasser  die  Lehre 
von  den  Elementen  der  Sprache,  d.  b.  den  Lauten  und  ihren  Gesetzen, 
verstehen.  Dann  folgen  Abth.  2.  Formenlehre,  Abth.  3.  Wortbildungs- 
lehre, Abth.  4.  Satzlehre^).  Diese  Abtheilung  kehrt  im  zweiten  Tbeiie 
erweitert  wieder  und  ist  mir  aufgenoromen,  um  den  ersten  Theil  auch 
für  sich  allein  als  Grammatik  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  nutz- 
bar zu  machen.  Soll  das  Buch  einmal  zwei  Zwecken  zugleich  dienen,  so 


')  Anhang  1 behandelt  die  Sestcrzienreclinang  und  Bruchrechnung  der 
Körner,  Anhang  2 den  Kalender,  Anhang  3 giebt  die  gebräucblichston  Ab- 
kürzungen von  Wörtern. 

Zu  den  einzelnen  Regeln  geben  die  Verfasser  je  ein  oder  zwei  l.i(ci- 
nische  Beispiele  und  eine  ganze  Menge  deutscher  zur  Einübung.  W'»i  die 
ersleren  betrifft,  so  war  es  dem  Rcf.  eine  angenehme  Gcberraschuog , sehr 
häufig  gerade  diejenigen  gewählt  zu  sehen,  die  er  selbst,  wahrend  er  iu  Quarta 
den  lateinischen  Ünterricht  erthcilte,  aus  der  gröfscren  Anzahl  der  in  der  Mci- 
rin gaschen  Grammatik  enthaltenen  als  die  zwcckmäfsigslen  zum  Auswendig- 
lernen auszusuchen  pflegte. 
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war  diese  Inconveiiienz  allerdings  auf  keine  Weise  zu  vermeiden;  eben 
so  wenig  die  zweite,  dafs  nämlich  dasselbe,  sobald  es  nur  in  der  untern 
Klasse  gebraucht  und  später  mit  einer  andern  Grammatik  vertauscht  wer- 
den soll,  ofTei\bar  in  der  Formenlehre  zu  viel  enthält.  — Angehängt  sind 
deutsche  (S.  365  — 383)  und  lateinische  (S.  384  — 408)  üebungsslücke. 

Ref.  gesteht,  dafs  er  eine  neue  lateinische  Schulgrammatik  immer  mit 
einigem  Mifstrauen  in  die  Hand  nimmt,  und  sich  von  vorn  herein  der 
Furcht  nicht  erwehren  kann,  wenn  auch  keine  schlechte,  so  doch  eine 
überflüssige  Leistung  vor  sich  zu  haben.  Schwand  dieses  Mifstrauen  schon 
bei  der  Durchsicht  des  ersten  Theils,  so  trat  beim  zw’eiten  sogar  Freude 
über  eine  recht  erhebliche  Bereicherung  der  Lehrmittel  für  das  f.ateini- 
sche  an  dessen  Stelle.  Die  Regeln  sind  so  einfach  und  bündig  abgefafst, 
der  Stoff  ist  so  w'olil  geordnet,  auf  die  Bedürfnisse  der  Schüler  so  sorg- 
sam Rücksicht  genommen,  dafs  der  Unterricht  nach  dieser  Grammatik  in 
den  Händen  eines  geschickten  Lehrers  gewifs  sehr  erspriefslich  werden 
kann.  Die  in  den  Anmerkungen  enthaltenen  Vergleichungen  mit  dem  grie- 
chischen Sprachgebrauch  werden  für  geweckte  Schüler  ebenso  interessant 
als  belehrend  sein.  Das  Buch  verdient  alle  Aufmerksamkeit,  und  wenn 
Ref.  nicht  wilfste,  wie  leicht  man  in  solchen  Dingen  irren  kann,  so  würde 
er  demselben  eine  recht  weite  Verbreitung  ebenso  zuversichtlich  prophe- 
zeien, als  er  sic  ihm  aufrichtig  wünscht.  Auch  hat  es  bereits  eine  sehr 
anerkennende,  gründliche  Beiirtheilung  von  Seiten  eines  einsichtsvollen 
Schulmannes,  des  Herrn  Oberlehrers  Dr.  FJ  öl  sch  er  in  Herford,  erfahren 
(Zeitschr.  f.  Alterthumswissenschaft  von  J.  Cäsar  Jahrg.  18.53  No.  11); 
— ein  Umstand,  der  den  Ref.  bewegt,  seine  Anzeige  abzukürzen,  indem 
er  mit  der  erwähnten  Recension,  von  der  er  voraussetzen  kann,  dafs  sie 
vielen  Lesern  dieser  Blätter  bereits  vor  Augen  gekommen,  oder  doch 
leicht  zugänglich  ist,  im  AVesentlicben  durchaus  übereinstimmt,  nament- 
lich Alles,  w'as  zum  Lobe  des  Buches  gesagt  ist,  unbedingt  unterschreibt. 
Dagegen  vermag  er  in  der  Einfügung  stjiistischer  Bemerkungen,  mit  der 
Herr  Hölscher  nicht  ganz  zufrieden  ist,  keinen  Uebelstand  zu  finden, 
da  die  Verfasser  auch  in  dieser  Hinsicht  das  ne  quid  nitnii  stets  vor 
Augen  gehabt  haben. 

Unter  den  Verbesserungsvorschlägen,  die  Herr  Hölscher  den  Ver- 
fassern für  eine  zweite  Auflage  macht,  befinden  sich  einige,  die  schwer- 
lich als  solche  anzuerkennen  sind.  Wenn  Herr  Hölscher  z.  B.  wünscht, 
dafs  die  Uebersetzung  des  deutschen  „man“  durch  die  zweite  Person 
Singularis  auf  den  Conjunctiv  beschränkt  werde,  so  hält  Ref.  gerade  die 
Weglassung  dieser  in  manchen  Grammatiken  enthaltenen  Beschränkung 
für  richtig.  Er  hat  nie  eingesehen,  warum  man  nicht  in  Sätzen,  wie; 
Ut  sementem  feceriiy  ita  meietf  bei  der  Uebertragung  ins  Deutsche  eben 
so  gut  das  ,,man“  anwenden  könne,  als  bei  diceres  oder  crederei.  Fer- 
ner weifs  Kef.  nicht,  inwiefern  der  Zusatz  zu  §.  53:  „Der  zweite  Accu- 
sativ  bei  $e  praef*ere  u.  s.  w.  kann  auch  durch  einen  Ablativ  der  Eigen- 
schaft ersetzt  werden,  wie  pari  se  virtute  praebere**,  unrichtig  ausgedrückt 
ist.  Herr  Hölscher  sagt:  y^pari  virtute  ist  nicht  in  diese  enge  Verbin- 
dung mit  se  praebere  zu  bringen.“  Das  ist  es  aber  allerdings,  denn  es 
vertritt  durchaus  die  Stelle  eines  Adjectivs.  Ebenso  steht  es  mit  der 
Bemerkting,  dafs  refert  nie  mit  dem  Genitiv  der  Person  verbunden  werde, 
die  Herr  Hölscher  aufgenommen  wünscht.  Was  Zumpt  darüber  sagt, 
ist  richtig,  und  warum  die  von  ihm  angeführten  Stellen,  z.  B.  aus  Lin. 
34,  27  nicht  passen  sollen,  begreift  man  nicht.  Dafs  das  bekannte  ante 
ho»  »ex  men»e»  für  abhinc  »ex  men»ibu»  nur  dichterisch  sei,  wie  Herr 
Hölscher  vermuthet,  glaubt  Ref.  nicht.  Eher  mag  diese  Wendung  der 
Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  angehört  haben. 

Dagegen  verdienen  die  meisten  übrigen  Bemerkungen  des  Herrn  Hol* 
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scber  alle  Berücksicbtigung,  namentlieb  was  einzelne  Zusätze  zu  den 
R^eln  betrifft.  Seinerseits  hat  Kef.  nichts  weiter  hinzuzufUgen , als  in 
Beziehung  auf  §.  513,  dafs  annon  in  der  wirklich  abgekürzten  Doppelfrage 
zwar  seilen  ist,  mit  Wiederholung  des  Verbums  aber  keines weges  — 

ferner  (zu  §.  269)  die  Frage,  ob  die  Verfasser  aus  der  klassischen  Lati- 
nität  irgend  ein  Beispiel  von  noloy  ui  beizubringen  im  Stande  sindl 

Anclam,  im  April  1853.  Dr.  Gustav  Wagner. 


vm. 

Hilfsbiich  für  den  Unterricht  in  der  Naturgeschichte.  Zum  Ge- 
brauche Lehrender  und  Lernender  in  Volksschulen  entworfen 
von  Eduard  Thiel,  erstem  Lehrer  der  Elementarschule  XV 
zu  Breslau.  I.  Wirbelthiere.  Zweite  vermehrte  Auflage.  Mit 
40  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Breslau,  Verlag  von 
J.  Urban  Kern.  1852.  48  S.  8. 

In  vorstehendem  Schiilbuclic  bespricht  der  Verf.  nach  einer  kurzen 
Einleitung  die  Organisation  des  menschlichen  Körpers,  geht  dann  zur 
Cintheilung  der  Tbierc  überhaupt  und  demnächst  zu  den  Wirbelthieren 
über,  woran  sich  eine  kurze  Charakterisirung  der  Klassen,  Ordnungen 
und  Familien  anreibt;  die  Gattun^n  ebarakterisirt  der  Verf.  in  den  mei- 
sten Fällen  nach  der  Färbung.  Recht  zweckmäfsig  linden  wir  die  Hin- 
deutungen auf  den  technischen  und  Ökonomischen  Nutzen,  durch  welchen 
die  Thiere  in  materieller  Beziehung  wichtig  werden,  so  wie  die  Angaben 
über  ihre  geographische  Verbreitung. 

W'enn  der  Verf.  dies  Hülfsbuch  dem  Schüler  in  die  Hand  giebt,  um 
das  Diktiren  unnöthig  zu  machen  und  ihm  durch  dasselbe  Stoff  zur  Wie- 
derholung zu  gewähren,  so  wird  es  in  dieser  Beziehung  auch  brauchbar 
sein;  wenn  er  indessen  glaubt,  durch  die  in  den  Text  gedruckten  Abbil- 
dungen bei  den  Schülern  klare  Vorstellungen  zu  erwecken,  so  zweifeln 
wir  einerseits  an  einem  günstigen  Resultat,  wie  wir  andrerseits  an  der 
richtigen  Vorstellung  zweifeln  müssen,  die  der  Verf.  selbst  von  der  äufse- 
ren  Form  der  Thiere  haben  kann.  Man  lernt  an  den  Abbildungen  nur, 
wie  Naturgegenstnnde  zur  Karikatur  berabgedrückt  werden  können.  Ab- 
bildungen müssen  naturgetreu,  d.  h.  so  dargestellt  werden,  dafs  der  Schü- 
ler durch  diese  ein  in  der  Natur  begründetes  Bild  auffasse,  dies  ist  aber 
hier  keinesw^es  der  Fall;  so  sieht  z.  B.  S.  25  die  Abbildung  irgend 
wem  nur  keinem  Kondur  ähnlich,  zumal  zu  seiner  Charakteristik  gesagt 
ist:  „Schnabel  gestreckt,  mit  Kuppe^^;  wenn  der  Knabe  diese  Abbildung 
betrachtet,  so  findet  er  nicht  nur  Keines  von  Beiden,  sondern  gerade  das 
Gegentheil;  woran  soll  er  sich  nun  halten?  Desgleichen  soll  S.  28  der 
geöffnete  Rachen  der  Schwalbe  dargestellt  sein,  wir  finden  jedoch  diese 
Abbildung  weit  ähnlicher  mit  den  Mundtbeilcu  des  auf  den  Sunda- Inseln 
lebenden  Fodargus  Cuv.  oder  mit  Eurylaeinut  Temm.,  die  Schüler  hin- 
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gegen  mögen  vielleicht  hei  der  Betrachtung  an  irgend  welches  Raubihier 
denken.  Auf  S.  35  schaut  ein  Krokodil  ( i)  mit  einer  einem  Schweine 
ähnlichen  Schnauze  von  einem  Felsblock  (?)  herab  u.  s.  w.  Eben  so  un- 
deutlich ist  S.  3 die  Abbildung  des  mcnscblichcn  Skeletts  und  S.  6 eine 
Darstellung  der  inneren  Organe  des  Menschen,  bei  welcher  wir  uns  er- 
lauben, den  Verf.  auf  Abbildung  S.  209  in  Sandmeier's  Lebrhuche  der 
Naturkunde  aufmerksam  zu  machen,  so  wie  wir  ihn  überhaupt  auf  die  in 
jenem  Werke  beiindlichen  Darstellungen  und  auf  die  naturgetreuen  Ab- 
bildungen in  den  naturgeschiebtiiehen  W'erkeii  vom  Prof.  Iveunis  hin- 
weisen  möchten.  Aus  diesen  Büchern  kanu  man  entnehmen,  wie  natur- 
geschichtliche  Gegenstände  abgebildct  werden  müssen. 

Berlin.  Wunsch  mann. 


IX. 

Das  Thierreich.  Von  Samuel  Schilling,  ehedem  Lehrer  der 
Naturgeschichte  am  Gymnasium  zu  St.  Maria  Magdalena  in 
Breslau.  Fünfte,  neu  bearbeitete  Auflage.  Mit  21)8  in  den 
Text  gedruckten  Abbildungen.  Breslau,  Ferdinand  llirt’s  Ver- 
lag. 1852.  162  S.  8.  Preis  12J  Sgr. 

Vorliegender  Grundrifs  der  Naturgeschichte,  welcher  das  Thierreich 
urofafst,  wird  als  Leitfaden  in  den  Händen  der  Schüler  den  durch  zahl- 
reiche Abbildungen  anschaulich  gemachten  Unterriclit  des  Lehrers  wesent- 
lich fördern.  Obgleich  die  meisten  dieser  Abbildungen,  namentlich  die 
der  niederen  Thiere,  der  Natur  getreu  dargestellt  sind,  so  können  wir 
doch  nicht  umhin,  auf  einige  Flüchtigkeiten  aufmerksam  zu  machen.  Auf 
S.  22,  wo  vergleichsweise  die  Schädel  des  Menschen,  des  Affen  und  des 
Hundes  dai^estcllt  sind,  ist  der  Zahnbau  nicht  scharf  genug  markirt,  we- 
nigstens sind  die  drei  Arten  der  Backenzähne  beim  Hunde  nicht  ganz 
deutlich  zu  erkennen;  dasselbe  gilt  S.  31  vom  Löwenschädcl  hinsichtlich 
der  Vorderzähne.  S.  48  könnte,  bei  der  Beschreibung  des  Vogel- Ske- 
letts, der  Ausdruck  Fliegcmuskeln  für  Brustmuskeln,  welche  zu  bei- 
den Seiten  der  critta  Mterni  liegen,  zu  Mifsverständnissen  Anlafs  geben, 
da  dieselben  doch  nicht  eigentlich  zum  Fliegen,  sondern  um  den  f.uft- 
strom  besser  zu  durchschneiden  bestimmt  sind,  wie  etwa  der  keilförmig 
zugeschärfte  Bauch  der  meisten  Fische  das  Wasser  leichter  durchfurcht. 
S.  60  heifst  es  von  den  Tauben  ganz  richtig;  ,,Der  Schnabel  ist  dünn 
u.  8.  w.*‘,  doch  gewahrt  man  dies  nicht  bei  der  entsprechenden  Abbildung 
der  Holztaube.  S.  75  giebt  die  Abbildung  der  Schwanzspitze  (Klapper) 
von  der  Klapperschlange  keine  deutliche  Vorstellung;  ebenso  ist  S.  76 
die  Genickzeichnung  (Brille)  der  Brillenschlange  in  der  Natur  sehr  scharf 
markirt,  an  der  vorliegenden  Abbildung  jedoch  sehr  undeutlich.  Auf  8. 102 
ist  ein  Elater  auf  dem  Rücken  liegend  gezeichnet,  um  die  Dornscheide 
zu  zeigen,  mittelst  welcher  sich  diese  Käfer  eni|>or6chnclieti  können,  da- 
hingegen sind  aber  die  sechs  Beine  ganz  unnatürlich,  ja  sogar  verunstal- 
tet. Bei  den  Abbildungen  der  llymeiioplern  S.  107.  108  scheinen  die  Flü- 
gel nach  Gutdünken,  oder  doch  von  einem  mit  der  Natur  nicht  vertrauten 
Zeichner  entworfen  zu  sein,  da  das  für  die  Bildung  von  Familien  und 
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(lattuDgen  jct7.t  so  unentbehrlicbc  Flügcigeäder  gar  nicht  l>erLicksich(igt 
worden,  und  von  den  Radial-,  Kubital-  und  DiskoYdalzellon  keine  Spur 
zu  erkennen  ist.  Wenn  wir  mit  dem  Verf.  auch  darin  üboreinstimraen, 
dafs  in  der  Schule  die  Diagnose  nicht  ins  Weite  getrieben  werden  darf, 
so  darf  man  doch  aucii  Wesentliches  nicht  als  überflüssig  betrachfen. 

Da  der  sehr  rnäfsig  gestellte  Preis  den  Schülern  die  Anschaffung  die- 
ses Buches  erleichtert,  dasselbe  auch  im  Allgemeinen  den  Anforderungen, 
die  man  an  einen  naturhistorischeii  Leitfaden  machen  mufs,  entspricht, 
so  können  wir  dasselbe  als  Schulbuch  empfehlen. 

Berlin.  Wunsch  mann. 


X. 

Leitfaden  zu  einem  methodischen  ünlerriciit  in  der  Naturge- 
schichte in  Bürgerschulen,  Realschulen,  Gymnasien  und  de- 
roinarien,  mit  vielen  Aufgaben  und  Fragen  zu  mündlicher 
und  schriftlicher  Lösung  von  August  frühen,  Rektor  der 
Bürgerschule  in  Merseburg  u.  s.  w.  In  vier  Kursen: 

Erster  Kursus.  Mit  zahlreichen  Holzschnitten.  Sechste  ver- 
besserte Auflagt\  48  S.  cart.  5 Ngr. 

Zweiter  Kursus.  Sechste  verbesserte  Auflage.  80  S.  cart. 
5 Ngr. 

Vierter  Kursus.  Mit  zahlreichen  Holzschnitten.  Dritte  ver- 
besserte Auflage.  129  S.  Leipzig,  1852.  Verlag  von  Her- 
mann Schnitze,  vormals  C.  F.  Plahn’s  Verlagsbuchhandlung. 

Im  ersten  Kursus  werden  aus  den  drei  Naturreichen  die  wichfigsfen 
Species  als  Repräsentanten  der  entsprechenden  Reiche  kur/,  beschrieben, 
und  bei  den  Pflanzen  wird  die  botanische  Terminologie  durch  eingestreute 
Fragen  geübt.  Bei  den  Thieren  werden  ähnliche  Fragen  und  die  abge- 
bildeten  Theile  der  Frefswerkzeuge  benutzt,  um  die  Thiere  mit  einander 
zu  vergleichen,  und  die  Schüler  auf  diese  Weise  angehalten,  sowohl  die 
äufsere  Form  des  Ganzen  und  der  Gliedmafsen,  als  auch  die  wichtigsten 
Sinnesorgane  selbstdenkend  aufzufassen.  Von  den  bekanntesten  Mine- 
ralien werden  die  gewöhnlichsten  Krystallformcn  beschlichen,  verglichen 
und  deren  wichtigste  Eigenschaften  und  Unterschiede  von  den  Schülern 
fragweise  aiifgefunden. 

Im  zweiten  Kursus  wird  dasselbe  Verfahren  auf  die  Kenntnifs  der 
Gattungen  angewendet. 

Der  vierte  Kursus  handelt  von  der  Organographie  der  Thiere  und 
Pflanzen,  berücksichtigt  auf  sechs  Seiten  das  Wichtigste  aus  der  Geo- 
gnosie  und  scbliefst  mit  einer  Vergleichung  der  drei  Reiche. 

Berlin.  Wunscbmann. 
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XI. 

Analytischer  Leitfaden  für  den  ersten  wissenschaftlichen  Un- 
terricht in  der  Naturgeschichte.  Bearbeitet  von  Johannes 
Leunis,  Professor  am  Josephinum  in  Hiidesheim  und  Mit- 
cliede  mehrer  naturhistorischen  Gesellschaften.  Erstes  Heft. 
Zoologie.  Mit  260  Abbildungen  auf  204  Holzstöcken.  Han- 
nover, Hahn’sche  Hofbuchhandlung.  1852.  145  S.  8. 

Dieser  Leitfaden,  welcher  besonders  für  diejenigen  geschrieben  ist, 
denen  die  gröfsere  Schul naturgeschichte  von  demselben  Verfasser  noch  zu 
viel  Stoff  enthält,  zeichnet  sich  nicht  allein  durch  die  Uebersichtlicli- 
keit  des  behandelten  Stoffes,  sondern  ganz  besonders  durch  die  Schärfe 
und  Deutlichkeit  aus,  mit  welcher  die  Abbildungen  durchgeführt  sind,  so 
dafs  Präparate  durch  dieselben  vollständig  ersetzt  sind.  Der  Leitfaden 
ist  für  den  ersten  wissenschaftlichen  Unterricht  berechnet,  und  eig- 
net sich  deshalb  auch  nur  für  die  oberen  Klassen  der  Realschulen  und 
für  die  inittieron  der  Gymnasien,  doch  für  letztere  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung, dafs  ein  elementarer  Naturgeschichtsunterriebt  vorangegangen 
sei.  Für  den  ersten  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  überhaupt  dürfte 
der  angegebene  Gang  doch  noch  zu  schwierig  sein. 

Berlin.  Wunschmann. 


XU. 

Hilfsbiich  für  den  Unterricht  in  der  Naturlchre.  Für  Lehrende 
und  Lernende  in  Volksschulen  bearbeitet  von  Eduard  Thiel, 
erstem  Lehrer  an  der  Elementarschule  XV  zu  Breslau.  I.  Die 
wägbaren  Stoffe.  Mit  50  in  den  Text  gedruckten  Figuren. 
52  S.  II.  Die  unwägbaren  Stoffe.  Mit  30  in  den  Text  ge- 
druckten Figuren.  52  S.  Breslau,  Verlag  von  Job.  Urban 
Kern.  1851. 

Vorstehende  Büchclehen  sollen  zu  einem  Leitfaden  dienen,  der  dem 
Lehrer  die  wichtigsten  Anknüpfungspunkte  zu  ausführlichen  Besprechun- 
gen, dem  Schüler  hinreichenden  Stoff  zur  Wiederholung,  Präparation  und 
schriftlichen  Ausarbeitung  bietet.  Zu  diesem  Zwecke  ist  dieser  Leitfaden 
recht  brauchbar,  auch  sind  die  Abbildungen  meist  deutlich  und  verständ- 
lich ausgefübrt. 

Berlin. 


Wunschmann. 
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XIII. 

Anfangsgründc  der  Physik  für  den  Unterricht  in  den  oberen 
Klassen  der  Gymnasien  und  Realschulen,  so  wie  zur  Selbst- 
belehrung, von  Carl  Koppe,  Professor  und  Oberlehrer  ara 
Gymnasium  zu  Soest.  Mit  217  in  den  Text  eingedruckten 
Holzschnitten  und  einer  Karte.  Dritte  verbesserte  Auflage. 
Essen,  Druck  und  Verlag  von  G.  D.  Badeker.  1852.  Vll  u. 
471  S.  8.  Preis  1 Thlr.  5 Sgr. 

Wir  können  auch  über  diese  dritte  Auflage  unser  früheres  Urtheil 
nur  wiederholen',  und  das  Buch  als  ein  sehr  brauchbares  jedem  Gebil< 
deten  empfehlen.  Es  zeichnet  sich  nicht  allein  durch  Deutlichkeit  und 
Fafslichkeit  aus,  sondern  der  Verf.  bat  auch  in  dieser  Auflage  die  Zahl 
der  Abbildungen  um  2‘Z  vermehrt  und  andere,  welche  in  der  früheren 
Auflage  weniger  deutlich  waren,  durch  neue  ersetzt. 

Berlin.  • Wunsch  mann. 


XIV. 

Leitfaden  beim  ersten  Unterrichte  in  der  Physik;  für  mittlere 
Gymnasialklassen , höhere  Bürger-  und  Realschulen,  so  wie 
zur  Selbstbelehrung.  Von  Dr.  C.  Agthe,  Konrektor  an 
dem  Prog}^mnasium  und  der  höheren  Bürgerschule  zu  Goslar. 
Zweite  verbesserte  Auflage.  Nebst  2 Kupfertafeln  mit  Figu- 
ren. Hannover,  llahn'sche  ilofbuchhandlung.  1852.  228  S. 


Das  Buch  zerrällt  in  drei  Theile,  von  welchen  der  erste  Theil  auf 
104  Seiten  die  allgemeine  Naturlehre,  der  zweite  auf  63  Seiten  die  Im- 
ponderabilien und  der  dritte  auf  61  Seiten  die  angewandte  Naturlehre 
(mathematische  und  physische  Geographie,  Meteorologie)  enthält.  Durch 
eine  klare  und  leicht  fafsliche  Darstellung  der  physikalischen  Gesetze, 
verbunden  mit  gründlichen  Erläuterungen,  welche  an  populären  Beispie- 
len durchgeführt  sind,  wird  dieser  Leitfaden  auch  für  diejenigen  brauch- 
bar und  nützlich  sein,  welche  mit  strengen  mathematischen  Beweisen 
nicht  vertraut  sind.  Dafs  der  Verf.  nach  den  allgemeinen  physikalischen 
Eigenschaften  der  Körper  eine  kurze  Ucbcrsicht  der  wichtigsten  chemi- 
schen Elemente,  so  wie  deren  Eigenschaften  und  hauptsächlichsten  Ver- 
bindungen gegeben  hat,  wird  dem  Buche  mehr  zur  Empfehlung  als  zum 
Nachtlicile  gereichen.  Auch  wird  Manchem  das  dem  Sachregister  ange- 
hängte alphabetische  Namenverzcichnifs  der  bewährtesten  Physiker  will- 
kommen sein. 

Berlin.  Wunsebmaun. 
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XV. 

Die  Clicmic  in  ihrer  Anwendung  auf  das  Leben  und  die  Ge- 
werbe. ln  zwei  Theilcn.  Erster  Tbeil:  Anfangsgründe  der 
Chemie.  Zweiter  Tbeil:  Angewandte  Chemie.  V'^on  ür.  Adolf 
üuflos,  aufserordenllicbem  Prof,  der  Chemie  an  der  Uni- 
versität Breslau.  Erster  Tbeil : Anfangsgründe  der  Chemie. 
Mit  135  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Breslau,  Fer- 
dinand Ilirt’s  Verlag.  1852.  239  S.  und  ein  Register.  Preis 
25  Sgr. 

Das  Bucli  zerfallt  In  drei  Abschnitte.  Der  erste  enthält  die  chemi- 
schen Orundbegrifie,  der  zweite  die  chemische  Klassifikation  und  Cha- 
rakteristik der  chemischen  Elemente  und  ihrer  wichtigsten  Verbindungen, 
und  der  dritte  die  chemische  Analyse.  Im  ersten  giebt  der  Verf.  eine 
Definition  der  Chemie,  behandelt  in  besonderen  Kapiteln:  1)  Die  atmo- 
sphärische Luft,  deren  physikalische  Eigenschaften,  V^crhalten  zum  Licht, 
Dichtigkeit  u.  s.  w.  2)  Den  SauerslolT,  dessen  Verhalten  zu  anderen  Stof- 
fen, erklärt  dabei  die  phlogistische  Theorie  von  Stahl,  die  antiphlogi- 
stische von  Lavoisier,  dessen  Fiindamentalversuch,  zeigt  die  Verschie- 
denartigkeit der  chemischen  Produkte,  Säuren,  Basen,  Salze  und  die 
Gewinnungsweisen  derselben.  3)  Das  Wasser  und  dessen  physikalisches 
Verhalten,  wobei  er  das  Wichtigste  aus  der  W'ärmelehre  berücksichtigt, 
die  Krystallsysteme  an  genauen  Abbildungen  erläutert,  die  Alkarazzas, 
das  Lavoisier‘*8che  Kalorimeter;  das  DanielPsche  Hygrometer,  die  Ilo- 
ward’’sche  Vaciiumpfanne,  den  Papin’schen  Topf,  die  Aräometer,  die  hydro- 
statische Wage  und  die  Dichtigkeitsmesser  (Pyknometer)  erklärt.  4)  Die 
chemischen  Verhältnisse  des  Wassers,  dessen  Zerlegung,  Erzeugung,  che- 
mische Verbindungen  und  verschiedenartige  Be^chaftenheit,  ferner  die  De- 
stillation, Sublimation  u.  s.  w.  .5)  Das  Wasserstoflgas,  dessen  Gewinnung, 
physikalische  Eigenschaften  und  Brennbarkeit,  und  erklärt  die  chemische 
Harmonika,  das  chemische  Feuerzeug,  das  elekt.  Pistol,  das  Volta'’8che 
Eudiometer,  die  Knallgasgehliise  und  das  Drummond'’sche  Licht.  6)  Diu 
Verbiudungsverhältnisse  der  chemischen  Elemente  und  deren  Ausdrucks- 
weise.  Im  zweiten  Abschnitte  hehandelt  der  Verf.  I ) die  Oxygenoide, 
welche  er  in  absolute  (Sauerstoff,  Fluor)  und  amphotere  (Schwefel,  Se- 
len, Tellur,  Chlor,  Brom,  Jod)  eintheilt;  2)  die  Hydrogenoide,  weiche 
wiederum  in  Metalloide  (Wasserstoff,  Stickstoff,  Kohlenstoff,  Phosphor, 
Bor,  Kiesel)  und  in  Metalle  eingetheilt  werden.  Im  dritten  Abschnitte 
wird  die  chemische  Zerlegung  derjenigen  Stoffe,  welche  in  Folge  ihrer 
Verbreitung  und  Anwendung  in  Künsten  und  Gewerben  besonders  wichtig 
sind,  gelehrt. 

Bei  dem  Entwurf  des  hier  vorliegenden  ersten  Theiles  hat  den  Verf. 
die  Ahsiciit  geleitet,  in  möglichst  engen  Grenzen  und  der  angemessensten 
Reihenfolge  das  Wissenswürdigste  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Che- 
mie zu  vereinigen,  und  er  hat  dieselbe  in  einer  kurzen,  jedoch  klaren 
Durchfiihrung  der  chemischen  Operationen  und  Processe,  so  wie  durch 
genaue  nebengedruckte  Abbildungen  mit  wissenschaftlicher  Begründung 
überall  ausgeführt,  so  dafs  wir  Jedem,  der  sich  über  die  Chemie  Beleh- 
rung versebaffen  will,  dieses  Buch  wohl  empfehlen  können. 
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XVI. 

Grundziige  der  physischen  Geographie,  mit  vielen  speciellcn  Schil- 
derungen und  tahellarischen  Zusammenstellungen.  Nach  den 
neuen  englischen  Werken  von  Hughes  und  Ansted.  An- 
gcordnel  und  bevorworlet  von  ür.  G.  Reu  schic,  Professor 
am  Königlichen  Gymnasium  in  Stuttgart  Mit  fünf  colorir- 
len  Karten  und  33  Holzschnitten.  Stuttgart,  J.  B.  Müllers 
Verlagshandlung.  1852.  278  S.  gr.  8.  Preis  1 Thlr.  12  Sgr. 
Auch  unter  dem  Titel:  Praktische  Lehrbücher  der  gemein- 
nützigsten Wissenschaften  für  Schule  und  Haus,  zur  Sclbst- 
heJehrung  und  Fortbildung  für  Leser  aller  Stände.  XIII.  Bd. 

Das  Haiiptelemciit  dieser  physikalischen  Geographie  ist  eine  Ueber- 
setzung  des  Werkchens  von  Hughes:  jfOuUine»  of  Phytical  Geographyy 
deicriplive  of  the  inorganic  maiter  of  the  glohe  and  the  dUtrihution 
of  organizea  beingt**  und  die  physikalische  Geographie,  weiche  Ans ted 
seinem  Werke  über  Geognosic  und  Mineralogie  voranscbickt.  Es  zcrHiilt 
in  fünf  Abschnitte  (Bücher).  Der  erste  (orographischc)  Abschnitt  behan- 
delt das  f.and  und  Wasser  nach  seiner  Vertheilung,  Form  und  seinen 
allgemeinen  Zügen,  ferner  die  Höhen  und  Tiefen,  als  da  sind:  Gebirge, 
Plateau’’s,  Tiefländer,  Tfaäier,  Steppen,  Wüsten,  Inseln,  Vulkane.  Der 
zweite  oder  hydrographische  bespricht  die  Gewässer.  Der  dritte  (geo- 
logische) bandelt  von  den  Veränderungen  der  Erdoberfläche,  die  durch 
Temperaturwecbsel,  durch  Wasser,  Luft  und  organische  Wesen,  so  wie 
durch  Reaktion  des  Erdinnern  gegen  die  Oberfläche,  Erdbeben,  Vulkane 
hervorgebracht  worden  sind;  hiernach  folgen  die  Thermen,  Gasquellen, 
und  die  Hebung  und  Senkung  des  Bodens;  znra  Schlufs  folgt  eine  Be- 
trachtung über  den  Bau  der  Erdrinde,  an  welche  sich  die  4 Zeitalter  der 
Natur,  die  Primär-  (Fische),  Sekundär-  (Reptilien),  Tertiär-  (Mamina- 
lien)  und  moderne  Zeit  (der  Mensch)  anreihen.  Der  vierte  (meteorolo- 
gische) Abschnitt  handelt  von  der  Luft  und  dem  Klima,  und  bespricht 
die  Atmosphäre  und  atmo.sphärischen  Erscheinungen,  Winde  und  Stürme, 
Verdunstung  und  Niederschlag,  Wolken,  Regen,  Polarlicht  und  die  Iso- 
thermen. Der  fünfte  Abschnitt  behandelt  die  Geographie  der  Organis- 
men mit  Rücksicht  auf  Industrie  und  Handel,  enthält  die  geographische 
Vertheilung  der  Pflanzen  und  Thiere,  die  geographische  Verbreitung  der 
Menschen,  die  Faunen  im  Verbältnifs  zu  den  Klimaten  und  Floren,  und 
bespricht  die  produktive  Industrie  und  den  Handel  in  den  verschiedenen 
I^ändero  der  Erde. 

Das  Buch  entspricht  seinem  Inhalte  und  seiner  Darstellungsweise  nach 
vollkommen  seinem  Zweck  und  kann  deshalb  zur  Selbstbelebrung  und 
Fortbildung  allen  Ständen  empfohlen  werden. 

Berlin. 
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XVII. 

Fafsliche  Anweisung  zum  gründlichen  Unterrichte  in  der  Alge- 
bra nach  Beispielen  aus  den  in  Mei er  Ilirsch’s  Sammlung 
enthaltenen  Gleichungen  und  Aufgaben,  von  J.  G.  Schröd- 
ter.  Reg. -Geometer.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Teubner.  1850. 

Das  vorliegende,  typographisch  sehr  schön  ausgestattete  Werk  ist  nicht, 
wie  man  nach  dem  Titel  vermulhen  sollte,  für  Lehrer,  sondern  für  Schü- 
ler heatimiut.  Es  hat  den  Zweck,  dem  Anfänger  das  algebraische  Stu- 
dium zu  erleichtern  und  ihm  da  Hülfe  zu  gewähren,  wo  er  sich  selbst 
nicht  helfen  kann.  Es  soll  denselben  in  den  Stand  setzen,  Alles,  was 
er  heim  Vortrage  des  Lehrers  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  mangel- 
haft und  unklar  uufgefafst  und  verstanden  hat,  durch  eigne  Hülfe  nach- 
holen und  erlernen  zu  können,  und  zweitens  ihm  Gelegenheit  geben,  sich 
eine  entschiedene  Uebung  und  Gewandtheit  im  Auffinden  der  Gleichun- 
gen zu  verschaflen.  Es  zerfällt  deingemäfs  in  zwei  Theile.  Der  erste, 
welcher  sich  mit  der  Auflösung  der  Gleichungen  der  beiden  ersten  Grade 
beschäftigt,  hat  weder  einen  wissenschaftlichen  noch  einen  methodischen 
Werth,  und  ist  ganz  ungeeignet,  dem  Anfänger  eine  klare  Einsicht  in 
das  Wesen  der  Gleichungen  und  in  die  Notbwendigkeit  der  zu  ihrer  Lö- 
sung erforderlichen  Umformungen  zu  verschaffen.  Es  wird  eigentlich  wei- 
ter nichts  gegeben,  als  eine  nackte  Zusammenstellung  von  gewissen  Re- 
geln, die  man*  bei  der  Umformung  der  Gleichungen  zu  beachten  hat,  und 
dann  eine  mechanische  Anwendung  derselben  auf  einige  Beispiele  gemacht. 
Der  Ahrifs  der  Geschichte  der  Algebra,  welcher  im  siebenten  Capitel  ge- 
geben ist,  hätte  füglich  ganz  wegbleiben  können,  weil  dabei  die  neueren 
Forschungen  gar  nicht  berücksichtigt  und  als  Quellen  ^einzig  und  allein 
KlügePs  Wörterbuch  und  Egen's  Handbuch  der  Algebra  benutzt  sind. 
— Der  zweite,  umfangreichere  Theil  des  Buches  enthält  eine  im  Ganzen 
brauchbare  Anleitung  zur  Auffindung  der  Gleichungen,  welche  zur  Lö- 
sung von  Aufgaben  dienen.  Die  behandelten  Aufgaben  sind  nicht  neu, 
sondern  sämmtlich  aus  Meier  Hirsch‘’s  bekannter  Sammlung  entnom- 
men und  bis  ins  kleinste  Detail  von  der  Bildung  des  Ansatzes  der  Glei- 
chungen bis  zur  Auswerthung  der  Unbekannten  durchgeführt.  Es  würde 
viel  besser  gewesen  sein,  wenn  der  Verf.  sich  darauf  beschränkt  hätte, 
dem  Anfänger  nur  die  nothwendigsten  Winke  zur  Auffindung  der  Glei- 
chungen zu  geben  und,  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  demselben  die  fernere 
Lösung  zu  überlassen.  Sollte  aber  einmal  die  vollständige  Ausrechnung 
gegeben  werden,  so  müfste  sie  auch  eine  in  formeller  Beziehung  muster- 
hafte sein.  Dieser  Anforderung  genügen  die  mitgetheilten  Auflösungen 
nicht  immer,  namentlich  leiden  sie  an  einer  der  Deutlichkeit  gerade  nicht 
forderlichen  Breite  und  Schwerfälligkeit,  welche  daher  kommt,  dafs  die 
einfachsten  Wege  nicht  erkannt  oder  wohl  gar  verschmäht  sind.  Das 
auffallendste  Beispiel  giebt  die  Behandlung  des  Systemes  der  beiden  Glei- 
chungen : 

— y)(x^  — = 

welche  sich  über  volle  vier  Seiten  hinschleppt,  lediglich  deshalb,  weil 
durch  eine  zu  künstlich  angelegte  Rechnung  erst  Schwierigkeiten  geschaf- 
fen werden,  die  in  der  Natur  der  Aufgabe  gar  nicht  liegen. 
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XVIIL 

Lehrbuch  der  Arithmetik  und  der  Anfangsgriinde  der  Algebra. 
Für  Gymnasien  und  höhere  Lehranstalten,  so  wie  auch  zum 
Selbstunterricht,  von  J.  C.  II.  Ludowieg,  Artillerie -Capi- 
tain  a.  D.,  Oberlehrer  der  Mathematik  und  Physik  an  dem 
Gymnasium  zu  Stade.  Dritte  verbesserte  und  bedeutend  ver- 
mehrte Auflage.  Hannover,  Hahn'sche  Ilqfbuchbandl.  1852. 

Der  ursprüngliche  Plan  des  vorliegenden  Werkes  ist,  nach  den  An> 
gaben  der  Vorrede,  in  der  neuen  Auflage  nicht  geändert;  aber  der  Inhalt 
ist  um  mehr  als  den  dritten  Theil  vermehrt,  indem  namentlich  die  Lehre 
von  den  Gleichungen  des  ersten  und  zweiten  Grades  und  die  Lehre  von 
den  Logarithmen,  worin  nun  auch  das  Nöthige  von  den  Gau fs’’ sehen 
Logarithmen  beigebracht  ist,  vollständiger  abgeliandelt,  andererseits  eine 
bedeutend  gröfsere  Anzahl  von  Exempeln  und  Aufgaben  beigefiigt  wor- 
den ist.  Zu  den  Verbesserungen  rechnet  der  Herr  Verf.  die  schärfere 
Fassung  der  Begriffe  und  die  strengeren  Beweise  der  aritlimetiscben  und 
algebraischen  Sätze,  besonders  die  deutlichere  Darstellung  der  f.ehre  von 
den  Irrational-  und  imaginären  Gröfsen  und  der  Rechnung  mit  denselben, 
ln  wie  weit  dies  richtig  sei,  vermag  Ref.  nicht  zu  bcurtheilen,  insofern 
er  Dicht  im  Besitze  der  früheren  Auflagen  ist.  Aber  er  nimmt  keinen 
Anstand,  das  Werk  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  den  besten  Lehrbü- 
chern, die  ihm  bekannt  geworden,  beizuzählen,  und  fühlt  sich  veranlafst, 
ganz  besonders  bervorzuheben,  dafs  es  mit  einer  Eleganz  geschrieben  ist, 
die  man  an  deutschen  mathematischen  Lehrbüchern  noch  zu  oft  vermifst. 
Auch  ohne  dafs  der  Herr  Verf.  es  bemerkt  hätte,  würde  man  leicht  er- 
kennen, dafs  er  aus  der  Thibaiirschen  Schule  bervorgegangen  ist.  Wenn 
Ref.  für  eine  neue  Auflage  einen  Wunsch  hätte,  so  beträfe  er  die  Be- 
handlung der  Potenzlehre.  Nicht  dafs  dieselbe  etwa  geändert  oder  gar 
w’eggeiassen  werden  sollte,  denn  sie  ist  in  ihrer  Art  ganz  vortrcfflicli 
bearbeitet;  aber  sie  bietet  dem  Anfänger  zu  viele  Schwierigkeiten,  inso- 
fern von  einer,  gleich  alle  Fälle  umfassenden  Definition  ausgegangen  wird. 
Sie  würde  ganz  an  ihrer  rechten  * Stelle  erscheinen,  wenn  die  einzelnen 
Fälle  vorher  nach  einander  behandelt  sind. 

Berlin.  Luchterhandt. 
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Grammatik  der  spanischen  Sprache,  von  Dr.  Victor  PrecliL 
Bremen  1852,  Verlag  von  A.  D.  Geisler. 

Sono  malte  vte  che  conducano  a Roma,  „Es  führen  vielerlei  Wege 
nach  Rom“  ist  ein  italienisches  Sprichwort,  das,  wenn  es  schon  auf  die 
vielfachsten  anderweitigen  Lebensveriiältnisse  treffend  hin  weist,  nament- 
lich in  Bezug  auf  Sprachstudium  und  Methodik  seine  eigentlichste  An- 
wendung finden  dürfte.  Immerhin  aber  sei  uns  bei  dem  jetzt  allseitig 
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regen,  pfeilschnellen  Eisenbahnverkehr  erlaubt,  auch  in  dieser  Beziehung 
ein  für  allemal  mit  all  den  allen  Bumpelkastengrammalikcn,  die,  mit  ein 
paar  abgejagten  Gäulen  aus  dem  weiland  Meidingerschen  V’^ollblulgestül 
bespannt,  den  rippen/ersehejlten,  eingepferchten  Heisenden  langsam  durch 
Dick  und  Dünn  dahinschleppen  — es  sei  uns  erlaubt,  mit  diesen  trauri> 
gen  Vehikeln  zur  Erkenntnifs  des  lebendigen  Sprachgeistes  ein  für  alle- 
mal zu  brechen  und  uns  für  den  gewifs  nicht  minder  wichtigen  Geistes- 
verkehr mit  fremden  Nationen  in  ihrem  Idiome  nach  denjenigen  Trans- 
portmitteln und  Verkehrsrouten  umziisehen,  die  uns  am  scbuellsten,  am 
heqtiemsten  und  sichersten  unserem  Ziele  entgegenführen. 

Dafs  freilich  eine  solche  railroadartige  Grammatik  ihrem  innersten 
Wesen  nach  sich  von  den  früher  gebrauchten  und  abgebrauchten  vielfach 
unterscheiden  müsse,  — dafs  hier  neue  Bahnen  gebrochen,  Berge  durch- 
stochen, Untiefen  vermittelst  kühner  Viadukte  überwölbt  und  unabseh- 
bare wüste  Strecken  geebnet  w'crden  müfsten,  liegt  vor  der  Hand.  Dafs 
es  ferner  Dem,  der  zum  ersten  Male  seine  wohlgeschmierte  scholastische 
Zuggelkulsche  gegen  eine  solche  Flugfabrt  vertauscht,  schwindeln  raufs, 
dafs  er  mit  Herzklopfen  und  tausenderlei  Zweifeln  und  Bedenklichkei- 
ten gegen  das  Gelingen  derselben  ansicht,  aber  befriedigt  und  entzückt 
nach  Vollendung  der  Heise  von  den  Wunderdingen  spricht,  die  sein  Auge 
wahrgenommen  — das  Alles  sind  heutzutage  weltbekannte,  abgedroschene 
Dinge. 

Die  Palme  fiat  in  dieser  neuen  Sprachbehandlung,  nach  unserer  inn^- 
sten  Ueberzeugung,  der  geniale  Robertson  in  seinem  Nouveau  Court 
de  Lanp'ue  Anglaite^  Parit  1850  (Gerne  tldition)^  längst  davongetragen; 
indessen  ist  ihm  der  Verfasser  des  vorli^enden  Werkes,  w'enngleicfa  in 
<1er  Darstellungsweise  in  jedem  einzelnen  Funkte  von  Robertson  durch- 
aus verschieden,  vollständig  ebenbürtig;  jedenfalls  gehört  sein  Werk  zu 
den  durchdachtesten  und  genialsten  Produktionen  seiner  Gattung.  Von 
der  höchst  verdienstvollen  „Einleitung  über  Geschichte  und  Charakter  der 
spanischen  Sprache  nebst  einer  kurzen  Grammatik  des  romance  castel- 
fano**  an,  eine  Einleitung,  die  des  Verdienstlichen  und  Gediegenen  viel 
enthält,  bis  zum  Schlüsse  des  Werkes,  das  durch  äufserst  korrekten  Druck 
so  wie  iTberhaupt  auf  jedroögliche  Weise  zum  praktischen  Gebrauche  be- 
fihigt  ist,  athmet  cs  einen  selbständigen  Geist,  der  überall  die  vollkom- 
menste Herrschaft  über  sein  Material  bekundet.  Als  sehr  gelungen  sind 
„die  Lehre  von  der  Ableitung  der  Wörter**  und  die  §§.  H und  12  zu 
bezeichnen,  über  deren  Lange  der  Herr  Verfasser  sich  zwar  entschuldi- 
gend ausspricht,  von  denen  wir  aber  vorläufig  kein  Jota  gestrichen  wis- 
sen möchten.  Es  enthalten  diese  Paragraphen  (§.  11)  den  Parallelismus 
der  Partikeln  und  (§.  12)  das  höchst  wichtige  und  ebenso  interessante 
wie  gründliche  Kapitel  von  der  Wortbildung  der  spanischen  Sprache  und 
sind  des  Herrn  Verfassers  recht  eigentliches  Eigenthum. 

Da  der  Raum  dieser  Blätter  eine  erschöpfende  Beurtheilung  des  Bu- 
ches nicht  gestattet,  so  müssen  wir  uns  hier  darauf  beschränken,  es  allen 
Freunden  der  spanischen  Sprache,  so  wie  der  modernen  Sprachwissen- 
schaft überhaupt,  aufs  Angcl^entlichste  zu  empfehlen. 

Berlio.  Dr.  Boltz. 
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XX. 

\'orschuIc  der  Naturwissenschaft.  Leichtfafsliche  Üebersicht  der 
Haupt -Formen  und  Erscheinungen.  Von  I)r.  Maximilian 
Perty,  öffentl.  ordcnll.  Professor  an  der  Universität  Bern, 
Mitglied  gelehrter  Gesellschaften.  Mit  216  llolzschn.  Stutt- 
gart, J.  B.  Müller’s  Verlagshandlung.  1853.  342  S.  gr.  8. 
Preis  1 Thlr.  15  Ngr.  Auch  unter  dem  Titel:  Praktische 
Lehrbücher  der  gemeinnützigsten  Wissenschaften  ftir  Schule 
und  Haus,  zur  Selhstbclehrung  und  Fortbildung  für  Leser 
aller  Stande.  XIV.  Band. 

I 

Das  niicii  zorfüllt  in  drei  AhseliiiiUo,  in  Physik,  Kosmik  und  Or- 
ganik. Der  erste  AbsciiniU  enthiilt  die  Physik  im  engeren  Sinne  auf  47 
und  die  Chemie  auf  22  Seiten;  die  allgemeinsten  physikalischen  Gesetze 
und  die  wichtigsten  chemischen  Elemente  so  wie  deren  Verbindungen  wer- 
den nur  historisch,  d.  Ii.  ohne  alle  matheiuaiischen  Bew'eisc,  jedoch  für 
Jedermann  verstÜndlich  und  belehrend  durchgenommen.  Iiu  zweiten  Ab- 
schnitt führt  der  Verf.  den  I.eser,  in  seiner  Urnnologie,  zuerst  in  den 
unbegrenzten  Weilenrnum,  in  welchem  ihm  das  Sphiirenuniversutn  als  die 
in  Majestät  und  wundervoller  Herrlichkeit  überwiilligendste  Erscheinung 
auf  .Seiten  kurz  vorgeführt  wird;  alsdann  führt  er  ihn,  in  der  (icolo- 
gic,  wieder  auf  die  Erde  zurück,  auf  welcher  er  die  Atmosphärilien,  das 
Meer  und  die  Gewässer  der  Feste  kennen  lernt;  hierauf  läfst  er  ihn  die 
kochend  lieifs  der  Erde  entquellenden  Thermen  Süd- Amerik.Vs  und  die 
zum  IJiiiimei  eniporspritzenden  Springquellen  Island's  bewundern,  führt 
ihn  durch  Sümpfe  und  Moräste  in  die  Thäler  und  zu  den  Höhen  bis  zum 
21,770  Fufs  hohen  Aconcagua  in  Chili,  dann  über  Gletscher  herab  durch 
Steppen  und  Wüsten.  Nachdem  er  die  Sahara  Afrika's,  die  Desiertos, 
Llanos  und  Pampas  im  Süden  und  die  Prairien  im  Norden  Amerika's 
du rch.sch ritten  ist,  macht  er  den  I.eser  mit  den  krystallisirten  Bestand- 
theilen  der  Felsarten  bekannt  und  geht  zu  Naumann^s  Mincralsystem 
über,  an  welches  sich  die  plutonischcn  und  neptunischen  Bildungen  der 
Erdrinde  mit  den  sie  umschliefsenden  Fossilen  anreihen,  wobei  von  den 
24,000  fossilen  Thieren  auch  einige  Vertebralen,  z.  B.  Anoplotherium, 
Dinotherium,  Megatherium  u.  s.  w.  bildlich  dargesfellt  sind,  und  schliefst 
S.  16-5  den  zweiten  Abschnitt  mit  den  Veränderungen,  welchen  die  Erd- 
oberfläche unterworfen  ist,  und  ihrer  seit  2000  Jahren  unmerklich  ver- 
änderten Temperatur,  Der  dritte  Abschnitt  (Organik)  han<lelt  von  der 
Thier-  und  Pflanzenwelt,  deren  Organisation  und  systematischen  Einthei- 
lung.  Die  wichtigsten  Thier-  und  Pflanzenorganc  sind  an  deutlichen  Ab- 
bildungen erläutert,  auch  sind  einige  wichtige  Pflanzen,  wie:  Reis,  Kokos- 
palme, Kalmus,  Yamswurzel,  Vanille,  Injgwer,  Pisang,  Pfeffer,  Brodfrucht, 
Zimmt,  Kaffee,  Thee,  Baumw'ollc  u.  s.  w.,  und  einige  Repräsentanten  aus 
dem  Thierrcich,  wie:  Auster,  Schnecke,  Krebs,  Spinne,  Cicade,  Kletter- 
fisch, Schildkröte,  Straufs,  Känguruh,  Biber,  Schnabellhier,  bei  welchem 
jedoch  der  Schweif  zu  lang  und  huschig  und  das  Maul  zu  eckig  abgebil- 
det ist,  Robbe,  Fledermaus  u.  s.  w.,  bildlich  dargestcllt;  endlich  machen 
die  Menschen,  deren  Zahl  auf  1030  Millionen  angegeben  ist,  den  Schlufs 
dieses  interessanten  und  lehrreichen  Buches,  welches  ganz  besonders  den 
Volksbibliothekcn  zu  empfehlen  ist. 

Berlin.  Wunsch  mann, 
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XXI. 

Nachtrag  zu  dem  Berichte  über  die  Programme  der  Oeslcrrei- 
chischen  Gymnasien  vom  Jahre  1852. 

Der  Jahresberiebt  über  das  Gymnasium  an  der  k.  k.  Theresianisclicn 
Akademie  zu  Wien  während  des  Sehiiljahres  1H">1 — .V2  enthäll  aiifser 
den  Schulnachricbten  vom  Direktor  Dr.  Aloys  Ca  pell  mann  eine  Ab- 
handlung des  Professors  J.  Benedikt  Albrecht:  Der  römische  Senat 
(S.  1 — 17).  Die  Absicht  des  Verfassers  war  nach  seiner  Angabe  nicht 
die,  Neues  oder  Berichtigendes  zu  gehen,  somlern  sich  an  dem  pädago- 
gischen Zwecke  genügen  zu  lassen,  ,, seinen  Schülern  die  Uebeisicht  über 
die  Gestaltung  des  römischen  Staatslehens  nach  dieser  Seile  hin  zu  er- 
leichtern, in  der  Hoffnung,  vielleicht  auch  manehem  andern  geneigten  f.e- 
ser  es  zu  Dank  zu  machen.“  Die  Arbeit  zerfällt  in  3 nach  den  Haupl- 
epochen  der  Verfassung  (Königthum,  Republik,  Kaiserreich)  geordnete 
Abtheilungen,  in  welchen  das  Wesentlichste  über  Zusammensetzung,  In- 
nere Einrichtung  und  Wirksamkeit  des  Senates  in  jeder  dieser  Perioden 
besprochen  wird.  Aus  den  Schulnachrichten  geht  hervor,  dafs  neben  den 
obligaten  Unterrichtsgegensländen  auch  im  Böhmischen  (2  Ahth.  mit  je 

2 St.  in  jeder  Woche),  Ungarischen  (2  Ahth.  mit  je  2 St.  in  j.  W.),  Pol- 
nischen (2  Ahth.  mit  je  2 St.  in  j.  W.),  Italienischen  (2  Ahth.  mit  je 

3 St.  in  j.  W.),  Französischen  (3  obere  und  2 untere  Abih.  mit  je  S St. 
in  j.  W.),  Zeichnen,  Gymnastik  und  Gesang  (2  Ahth.)  unterrichtet  wird. 
Aus  dem  T.ehrercollcgium  sind  die  Herren  Heliodor  Phi  lipp,  Chri- 
stian Siegl,  Dr.  Marcell  Jcnisch  (am  8.  Mai  J852  in  Mährisch-Trü- 
bau  als  Rektor  des  Untergyninasiums  gestorben),  Job.  Nep.  Neufser 
itnd  Joseph  Krumhaar  geschieden  und  dafür  die  Herren  Franz  Xaver 
Richter,  Johann  Staschnik,  beide  früher  am  Gymnasium  in  Brünn, 
Dr.  Ignaz  Winter,  früher  am  Gymnasium  in  Znaim,  Dr.  Anton  Gru- 
se ha,  Cooperator  an  der  Pfarre  St.  Leopold  in  Wien,  eingetreten.  Der 
Unterricht  in  der  Physik  wird  provisorisch  durch  den  Akademie -Direk- 
tor Dr.  Heinr.  Demel  erlheill.  Im  Anfang  des  Schuljahrs  betrug  die 
Zahl  der  Zöglinge  214,  welche  durch  120  neu  Aufgenommene  auf  .3-34 
sich  vermehrte  (I,  72;  II,  55;  III,  47;  IV,  36;  V,  28;  VI,  29;  VII,  32; 
VIII,  35);  abgegangen  sind  im  Laufe  des  Schuljahrs  36,  so  dafs  die 
Zahl  am  Schlüsse  294  (I,  69;  II,  53;  III,  42;  IV,  31;  V,  23;  VI,  27; 
VII,  27;  VIII,  26)  betrug.  Unter  den  Abgegangenen  sind  21  Abitii- 
rienteo. 

Berlin.  Planer. 


Digitized  by  Google 


Vierte  Abtheilung. 


miseellen. 


I. 

V’^on  wem  soll  der  Religionsunterricht  auf  den  Gymnasien 

ertheilt  werden? 

Ein  Votum. 

Es  winl  jetzt  an  den  Gymnasien  der  früher  sehr  stiefmütterlich  be- 
handelte Unterricht  in  der  Heligion  immer  mehr  als  ein  sehr  wichtiger, 
ja  als  ein  solcher  anerkannt,  der  der  Gymnasialbildung  erst  die  rechte 
Weihe  verleihen  müsse.  Unsere  Gymnasien  sollen  christliche  Schulen 
sein;  der  christliche  Geist  soll  möglichst  auf  ihnen  geweckt  und  genährt 
werden.  Und  allerdings,  will  man,  dafs  das  Christenthum  wirklich  das 
ganze  Leben  durebdringe,  so  läfst  sich  jene  Forderung  nicht  zurückwei- 
sen.  In  der  jetzigen  Zeit  ist  dieselbe  auch  überall  als  eine  durchaus  be- 
rechtigte, ja  nothwendige  anerkannt,  und  es  entsteht  also  nur  die  Frage: 
wie  gelangt  man  am  sichersten  auf  den  Gymnasien  zu  dem  gewünschten 
Ziele; 

Wie  jeder  höhere  Schulunterricht,  so  wird  sich  auch  der  in  der  Re- 
ligion mit  Erfolg  nur  von  einem  Manne  ertheiien  lassen,  der  die  wis- 
senschaftliche Durchbildung  für  denselben  besitzt.  Man  verlangt 
dieses  bei  den  anderen  Fächern:  warum  sollte  die  Religion  weniger  er- 
fordern i Reicht  cs  bei  diesem  so  höchst  wichtigen  Unterricht-szweige  etwa 
hin,  dafs  der  Lehrer  sich  dilettantisch  mit  einigen  Gegenständen  der  Theo- 
logie beschäftigt  hat;  Miifs  hier  nicht  besonders  der  Lehrer  den  Gegen- 
stand vollkommen  beherrschen  und  ein  vielseitiges  religiöses  l.ehcn  in  sich 
durchgemneht  haben,  wenn  eine  tiefere,  den  ganzen  Menschen  erfassende 
religiöse  Bildung  erreicht  werden  soll? 

Der  Cnrdinaipunkt,  um  den  sich  Alles  dreht,  ist  die  Frage,  ob  deije- 
nige,  w'elcher  Philologie  studirt  hat,  nach  einiger  Vorbereitung  im  Stande 
sein  kann,  den  Religionsunterricht  auf  Gymnasien  auf  eine  genügende 
Weise  zu  ertheiien.  Ich  mufs  behaupten,  dafs  nur  wenigen  Auserwähl- 
len  dic.se.s  möglich  sein  wird.  Denn  soll  der  Religionsunterricht  wirklich 
den  ganzen  Menschen  ergreifen,  so  mufs  der  Lehrer  selbst,  von  seinem 
Gegenstände  vollkommen  erfüllt,  sein  ganzes  Herz  diesem  hochwichti- 
gen Berufe  widmen:  er  mufs  nur  in  der  Religion  leben,  Alles  in  Wis- 
senschaft und  Leben  auf  sie  als  den  geistigen  Mittelpunkt  beziehen,  vom 
Standpunkte  der  Religion  aus  den  Gang  der  allgemeinen  mcnschheitlichen 
Entwickelung  betrachten  und  beurtheilcn  u.  s.  w.  Nur  derjenige,  in  wd- 
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chem  diese  heilige  Flamme  glüht,  kann  auch  in  Anderen  ein  Licht  anzün- 
den, welches  ewig  in  ihnen  leuchten  wird.  Auf  einzelne  Kenntnisse  kommt 
es  hierbei  sehr  wenig  an^  diese  würde  sich  jeder  Philologe  mit  Leich- 
tigkeit für  den  Unterricht  aneignen;  die  religiöse  Hiidiing  verlangt  mehr. 
Ich  halte  es  für  eine  p.sychoiogische  Unmöglichkeit,  dafs  die  Philologen 
im  Allgemeinen  die  Keligion  zu  einer  solchen  »Sonne  ihres  inneren  Lebens 
erheben;  sonst  w'ürden  sie  sich  eben  nicht  haben  cnt.schiierseii  können, 
Philologen  und  nicht  vieliiTchr  Theologen  zu  werden  Sie  mögen  recht 
fromme  Christen  sein;  aber  um  den  höheren  religiösen  Scluiliinterricht 
zu  ertheilen,  mufs  der  Lehrer  in  der  Religion  und  ihrer  Wissenschaft  voll- 
kommen zu  Hause  sein,  was  bei  dem  Philologen  nicht  der  Fall  sein  wird, 
er  müfste  sich  denn  von  seiner  Berufs  Wissenschaft  innerlich  ahwenden; 
denn  Niemand  kann  zween  Herren  dienen. 

Der  nichltheologischc  Verfasser  dieser  Zeilen  denkt  zu  hoch  von  der 
Religion  und  dem  Unterrichte  in  derselben,  um  nicht  auch  hier  eine  mög- 
lichst vollkommene  wissenschaftliche  Durchbildung  für  nöthig  zu  hallen. 
Das  Diiettantisiren  kann  nichts  Tüchtiges  schaifen,  und  die  Cesinniing 
allein  thufs  auch  nicht.  Er  ist  deshalb  fest  überzeugt,  dafs  der  Reli- 
gionsunterricht auf  (i^ninasien  im  Allgerneiden  nur  von  Theologen  er- 
theilt  werden  darf,  da  mit  seltenen  Ausnahmen  nur  diese  das  grofse  Ge- 
biet ihrer  Wissenschaft  übersehen  und  beherrschen,  ^^'arum  hat  sich  die 
Philologie  als  eine  selbständige  Wissenschaft  constiluirtf  Doch  wohl  nicht 
blofs  deshalb,  weil  sie  selbst  e.\tensiv  immer  zunahm,  sondern  auch  weil 
ebendasselbe  bei  der  Theologie  der  Fall  war.  Es  sind  nun  jetzt  einmal 
zwei  getrennte  Wissenschaften;  warum  soll  dieses  auf  den  Gvmnasien 
nicht  berücksichtigt  werden  ! Lassen  sic  sich  noch  jetzt  auf  eine  den  An- 
forderungen der  Zeit  genügende  ^^’ei8e  in  einer  Person  vereinigen,  nun 
wohlan!  so  möge  der  Philologe  aucli  das  vollständige  theologische  Exa- 
men bestehen.  Das  freilich  wird  wohl  Niemand  für  ausführbar  halten. 

Ich  halte  das  Amt  des  Religionslehrers  wie  für  das  wichtigste,  so 
auch  für  das  schwierigste,  zu  dem  wie  zu  keinem  anderen  wohrer  inne- 
rer Beruf  gehört;  denn  was  ist  er  ohne  anhaltende  Begeisterung  für  sei- 
nen Glauben  und  die  Unterweisung  in  demselben?  Ein  religiöser  Recl)cn- 
knecht,  eine  theologische  Encyclopädie,  aber  nicht  ein  Mann,  der  mit 
sichrer,  wenn  auch  leiser  Hand  den  Jütigling  zu  dem  hitifiihrt,  was  das 
Innerlichste  und  Heiligste  des  Menschen  ist  t 

Es  ist  gewifg  fehlerhaft,  diesen  Unterricht  Männern  in  «lic  Hand  zu 
geben,  die  ex  professo  etwas  Anderes  sind,  als  Theologen.  Auch  hier 
gilt  das  guum  cuique.  Mir  ist  es  schon  lange  auffallend  gewesen,  dafs 
der  Staat  demjenigen,  welcher  einst  den  Landieuten  schlecht  und  recht 
Gottes  Wort  zu  predigen  und  deren  Kinder  darin  zu  unterweisen  beab- 
sichtigt, das  vollständige  theologische  Examen  auferlegt,  während  er  von 
dem  Religionslehrcr  der  Knaben  und  Jünglinge,  selbst  derjenigen,  welche 
sich  den  Wissenschaften  widmen  wollen,  viel  weniger  verlangt.  Ist  die 
von  der  Kirche  geforderte  theologisciie  Durchbildung  etwa  für  den  Leh- 
rer des  schlichten  Bürgers  und  Landmanns  nöthig,  fiir  den  des  sttidircn- 
den  Jünglings  aber  überflüssig!  Welch  ein  Widerspruch!  Warum  gestat- 
tet man  nicht  auch  den  philologischen  Religionslehrern,  zu  predigen!  Ist 
dieses  etwa  schwieriger,  als  der  Unterricht-  der  Jünglinge,  welche  einst 
die  ersten  Beamten  des  Staates  sein  werden! 

Sollen  nun  die  Theologen  den  Religionsiinterriehl  an  den  Gymnasien 
übernehmen,  so  fragt  sich,  oh  es  besser  sei,  denselben  bereits  fungiren- 
den  Predigern  oder  Candidaten  der  Theologie  zu  übertragen.  Es 
wird  Beides  füglich  geschehen  können;  aber  Regel  mufs  sein,  dafs  ein 
Candidat  der  Theologie  in  das  Lehrcrcoilegium  jedes  Gvmnasii  als  voll- 
berechtigtes Mitglied  cintritt;  da  die  Religion  ein  zu  wichtiger  Unterrichts- 
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gegenständ  ist,  um  nicht  unter  dem  Colicgiiini  einen  beständigen,  gleich - 
sam  otliciellen  Vertreter  zu  verhingen.  Obwohl  mir  aus  zuverlässiger 
Quelle  versichert  ist,  dafs  auch  die  H)rtheiliing  des  Religionsunterrichts 
durch  Prediger,  welche  auf  hraunschweigschen  Schulen  ' ) statitindet,  recht 
gute  Ri'sultate  liefere  (es  kommt  ja  schliefslich  Alles  auf  die  Tüchtigkeit 
der  Männer  an),  so  ist  jene  Rinrichtung  doch  vorzuziehen.  Der  Predi- 
ger bleibt  der  eigentlichen  Schulsphäre  doch  immer  fremd,  da  er  seinen 
Hauptwirkungskreis  anderswo  hat,  und  er  wird  nicht  so  an  den  Keidcn 
und  Freuden  der  Schule  Thcirnehmen,  wie  der  Candidat,  welcher  Mit- 
glied des  Lehrercollogii  geworden  ist  und  mit  der  Schule  immer  mehr 
verwächst,  zumal  wenn  er  auch  noch  in  einigen  anderen  Gegenständen 
unterrichtet,  zu  denen  er  sich  eben  qualiGcirt 


*)  Auch  in  Prenfsen  und  in- andern  deutschen  Landern  ist  dieser  Fall 
nicht  selten,  wie  die  Programme  ausweisen.  J,  Mülr. eil. 

’)  Der  Unterzeichnete  beabsichtigt  nicht,  die  Conlrovcrse  über  die  aiif- 
geslellte  Forderung  und  deren  IMotivining  zu  beginnen,  doch  glaubt  er  auf 
einige  llialsächlirhe  Verhältnisse  hinweisen  zu  tnüssen. 

ln  Preufsen  ist  der  Kinfriu  in  ein  höheres  Schulamt  den  Gandidatcn 
der  Theologie  nicht  verschlossen,  doch  verlangt  die  Behörde  nalürlich,  dafs 
dieselben  sich  über  ihre  anderweitige  Qiialification  zu  demselben  genügend 
ausweisen.  Das  wichtigste  Dorument  hierüber  ist  eine  Minislcrialverrügung 
vom  21.  Derhr.  1841,  welche  an  die  hiesige  wissenschaftliche  Prüfungsrom- 
mission  erlassen  worden  ist  Sic  lautet  also:  „ln  der  unter  dem  3.  Fchr 
1838  an  die  Konigl.  wissenschaftliche  Prüfungscommission  ergangenen  Venird- 
nung,  welche  die  Bestimmungen  des  § 22  des  Reglements  für  die  Prüfungen 
der  (Kandidaten  <K*s  höheren  Schulamts  in  BelrefT  der  Krtlieilnng  der  beding- 
ten fficulta»  docendi  moditirirl,  ist  zu  den  Hauptlehrgegonstandcn , welche 
das  Resultat  der  Prühing  wesentlich  bedingen,  auch  <iic  Theologie  und  die 
hebräische  Sprache  in  der  Voraussetzung  gezählt  wonlen,  dafs  die  Commis- 
sion den  Candidaten  auch  in  diesen  Gegcusländcri  unter  Berücksichtigung  der 
im  §.  21  enthaltenen  Bestimmungen  selbst  prüfe  und  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt  werde,  die  Kenntnisse  desselben  in  der  'rheologic  und  in  der  hebräi- 
schen wSprache  beurlheilcn  zu  können.  Da  indessen  von  denjenigen  Can- 
didateii  der  Theologie,  welche  sich  zur  Prüftmg  pro  facultate  docendi 
behufs  der  Uebernahme  eines  höheren  Sehiilaiiii.s  melden,  die  Evangelischen 
h.äufig,  die  Katholischen  in  der  Regel  bereits  <lie  theologische  Prüfung  hei 
den  betreffenden  Prüfuiigseommissionen  be.slaiiden  linhen,  so  sollen  die  für 
sie  ausgefertigtrn  Zeugnisse  dieser  Commissloiicti,  wenn  sie  dem  (Kandidaten 
ein  vorzügliches  Prädikat  ertheilen,  zur  Verleihung  der  facultai  docendi 
für  den  Unterricht  in  der  Religion  und  in  der  hehräischen  Sprache  in  so- 
fern schon  genügen,  dafs  eine  die  Kenntnisse  des  Candidaten  in  diesen  Ce- 
genständen  erforschende  Prüfung  nicht  erforderlich,  sondern  durch  ein  ange- 
inesseues  Colloquium  und  durch  Probelecllonen  allein  dio  dem  (Kandidaten 
beiwohnende  l.chrgabc  und  Methode  näher  zu  ermitteln  und  nach  dem  pflicht- 
niafslgen  Ermessen  der  König),  wissenschaftlichen  Prülungsconimisslon  die  fa- 
culta»  docendi  auf  die  unlctcn  und  mittleren  Classen  zu  beschränken  oder 
.auf  die  oberen  Classen  ausziidchncn  ist.  ln  dem  Falle,  dafs  das  Zcuguits 
der  theologischen  Prüfiingscommission  sich  blos  über  die  Kenntnisse  des  (Kan- 
didaten in  der  1*hc<)!ogie,  nicht  aber  über  seine  Kenntnisse  in  der  hebräischen 
Sprache  aussprichl,  hieihi  eine  förmliche  Prütung  in  derselben  auch  küidtig 
Vorbehalten.  In  Betreff  der  von  der  Köiilgl.  wissenschattlichen  Prüfungsroru- 
iiiission  ab/.uhallendeii  Prüfung  pro  facuUnte  docendi  gelten  dagegen  ftir  diese 
Candidaten  mir  die  beiden  alten  Sprachen  und  die  Muttersprache,  oder  die 
Matlieiuatlk  und  Nalurwisscnschahcn , oder  die  Geschichte  und  Gc'ographle, 
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Wird  mein  aus  dem  reinsten  Interesse  an  der  Sache  en(8|iriingener 
Vorschlag  angenommen  und  ausgeführt,  so  werden  sich  gewifs  hald  die 


als  Haupllehrgogenslände,  und  ist  die  Prüfung  zwar  nach  denselben  Grund- 
sätzen abzuhnlten,  und  die  unbedingte  oder  bedingte  faculta»  doctndi  in  der 
Religion  und  der  hebräischen  Sprache  nach  demselben  Maafsstabe  zu  crlhci- 
ten  oder  zu  verweigern,  wie  es  bei  den  Candidaten  weltlichen  Standes  in 
Gemafsheit  der  bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen  geschieht,  so  dals  den 
Candidaten  der  Theologie  in  dieser  Beziehung  die  Prüfung  weder  erleichtert 
noch  erschwert  wird.“  — Ferner  erinnern  wir  in  Betreff  der  Beligionsleh- 
rcr  an  katholischen  Gymnasien  an  das  Ministerialrescript  vom  2.  Juli 
1833,  wodurch  bestimmt  wird,  „dafs  die  ordentlichen  Bellgionslehrcr,  welche 
den  Bcligionsunlerricht  durch  alle  Classeri  des  Gymnasiums  und  d<‘ii  hebräi- 
schen Cntcrricht  in  den  oberen  Classen  crtheilen,  die  Andachtsübungen  der 
Gymnasiasten  leiten,  und  zu  dem  Behufe  selbstredend  über  ihre  gelehrte 
Bildung  sich  hinreichend  ausgewiesen  haben  müssen,  den  Oberlehrern  iin 
Bange  gleichgestellt  werden  und  mit  diesen  au  den  betreffenden  Gymnasien 
nach  der  Anciennität  rangiren.“ 

Für  das  Königreich  Sachsen  verweisen  wir  auf  das  Kegulaliv  vom  Jahre 
1847  §.  53  8.  öZ,  wo  es  heilst:  „Uebrigeiis  scdl  dei-  Beligionsuntci rieht  nur 
von  Lehrern  ertlieilt  werden,  welrhe  'l'lieologie  studiit  uiiil  wenigstens  das 
erste  theologische  Kxamen  vor  der  Prüfungscommission  in  Leipzig  bestanden 
haben.“  Und  so  verschliefst  denn  auch  das  Begulativ  über  die  Prüfungen 
der  (Kandidaten  des  höheren  Schulamts  vom  12.  Dcrbr.  1848  den  Candida- 
teil  der  Theologie  keinessveges  die  Candidatiir  des  höheren  Schulamts.  Sie 
müs.scn  sich  diese  eben  erwerben,  und  beabsichtigen  sie  dann  als  Heligions- 
lebrer  angestellt  zu  werden,  so  müssen  sie,  um  wahlfähig  zu  sein,  sich  vor- 
her über  die  erlangte  Predigtamtscandidatur  ausweisen. 

Für  Hannover  ist  unter  dem  14.  Fcbr.  1853,  wie  wir  im  letzten  Hefte 
mitgetheilt  haben,  folgende  hier  einschlagende  Verordnung  erlassen:  „V^’enn 
ein  Candidal  de.s  Prcdigtamt.s,  der  bereits  ein  theologisches  Kxamen  genügend 
bestanden  und  auch  seine  Kenntnisse  in  der  hebräischen  Sprache  vortheil- 
haft  bekundet  hat,  sich  zur  Prüfung  für  das  Schulfach  stellt,  so  bedaif 
cs  für  diesen  in  der  Regel  nicht  mehr  einer  Prüfung  über  seine  theologi- 
schen und  seine  hebräischen  Kenntnisse  vor  der  wissenschaftlichen  Prüfuiigs- 
coinmission.“ 

Diesen  Verordnungen  liefsen  sich  noch  andere  verwandten  lidialts  anrei- 
hen: aus  allen  ergiebt  sich,  dafs  die  Behörden  das  Kintreten  theologischer 
Elemente  in  den  Lehrstand  vorgesehen,  aber  durrh  Bestimmungen  zu  regeln 
gesucht  haben,  welche  geeignet  sind,  den  nothwendigen  Schulwissenschaflcii 
auch  in  solchen  Fällen  ihr  gnlcs  Bccht  zu  sichern.  Dafs  Bestimmungen  die- 
ser Art  eingehniten  werden  müssen,  daiübcr  kann  unter  denen,  die  das  wahre 
Heil  der  Schule  erkannt  haben  und  im  Auge  halten,  keine  Meinungsverschie- 
denheit herrschen,  und  der  Herr  Verf.  hat  das  gewifs  nicht  in  Zweifel  ziehen 
wollen,  wenn  auch  seine  Ausdrücke  eine  Abschwächiing  der  Atiiurderungcn 
an  solche  Candidaten  im  Gebiete  der  Schulwi.ssenschaften  anzudeuten  schei- 
nen köunten. 

Jene  Verordnungen  der  Behörden  haben  bekanullich  nicht  sehr  häufig  An- 
wendung gefunden,  indem  die  Zahl  der  Candidaten  der  'rheologic,  welche, 
obwohl  sie  der  Theologie  treu  bleiben  wollten , doch  iu  den  Schulstand 
eiuzutreten  wün.schtcn,  in  den  letzten  Decennien  nicht  grufs  gewesen  ist. 
Es  herrscht  eben  nicht  mehr  die  Richtung  der  Geister,  welche  in  früheren 
Zeiten  die.se  Erscheinung  zu  einer  gewöhnlichen  machte.  Einzelne  Regie- 
rungen haben  sic  befördern  wollen , wie  z.  B.  in  VN^örlteiuberg  unter  dein 
^3.  bebr.  1824  der  Erlafs  erging,  „dals  mau  künftig  bei  Vor-H'lilägcD  zu  Kir- 
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erfreultclisten  Resultate  zeigen.  Dann  wird  die  Religion  an  den  Gymna- 
sien in  das  ilir  gebührende  Vcrbältnifs  treten,  und  man  wird  mit  einiger 
iSiclierheit  darauf  rechnen  können,  dafs  die  religiöse  Bildung  auf  densel- 
ben eine  tiefere  und  nacbbaltigere  wird.  Quam  quuque  didicerit  artem, 
in  hac  se  exerceat! 

Ilfeld.  Dr.  Volckmar. 


II. 

Das  Privatstudium. 

Ein  einfaches  Wort  der  Erfahrung  über  das  Privatstudium  auf  Gym- 
nasien kommt  immer  zur  rechten  Zeit,  so  vielseitig  auch  in  neuerer  Zeit 
dasselbe  besprochen  worden  ist.  Gegenstand  und  Umfang  desselben  wird 
durch  die  Aufgabe  der  Gymnasien  bestimmt,  welche  die  Erwerbung  einer 
allgemeinen,  auf  klassische  Studien  basirten  Bildung  zum  Ziele  bat. 

Diese  klassische  Bildung  wird  nicht  gewonnen  durch  das  Lesen  der 
Alten  unter  einer  Leitung  des  i.ehrers,  bei  welcher  der  Lernende  nur 
passiv  in  sich  aufnimmt,  auch  nicht  dadurch,  dafs  er  mit  Hülfe  einer 
Ueberselzung  den  Sinn  des  Schriftstellers  zu  verstehen  sucht,  sondern 
dadurch,  dafs  er  selbstthätig  für  sich  blofs  mit  Grammatik  und  Wörter- 
buch die  Klassiker  richtig  verstehen  und  durch  Nachbildung  ihren  Ge- 
danken an  Form  und  Gehalt  Achnliches  schaCTcn  lerne.  Es  wird  dem- 
nach ein  selbstlhätiges  Eindringen  und  Erfassen  und  ein  selbstständiges 
SchatTcn  erstrebt.  Es  ist  etwas  ganz  Anderes,  w^enn  Einer  für  sich  oder 
Zwei,  auf  gleicher  Stufe  stehende,  zusammen  selbstständig  sich  bemühen, 
d.  h.  sich  wirklich  Anstrengung  und  Mühe  nicht  verdriefsen  lassen,  An- 
fangs Satz  für  Satz  zu  analysiren,  von  jeder  Form  und  Redcw'cise  sich 
genaue  Ueberzeugung,  so  wie  Einsicht  in  alles  Einzelne  des  Satzes  zu 
verscliafien , so  langsam  dies  auch  im  ersten  Beginn  geht,  als  von  frem- 
<ier  Hülfe  ohne  eignes  Zuthun  auf  Alles  aufmerksam  gemacht  zu  werden. 


rhciiämlorn  auf  Theologen,  die  10  — 12  J.ihre  an  latcinischcu  Schulen  slaii- 
«Icii  und  gute  Zeugnisse  haben,  besondere  Rücksit-ht  nehmen  werde,  selbst 
wenn  sic  andern  llewcrbcrn  in  Hin.siclit  .auf  Dienst-  und  l.cbcnsalter  nicht 
gleichstehen.**  Die  meisten  dagegen  haben  Nichts  dazu  gclhan. 

IVlangelle  es  nun  auch  nicht  an  einer  ausreichenden  Zahl  zur  Uchcrnahnic 
eines  höheren  Schulamts  geeigneter  Candidaten  der  Theologie,  so  darf  man 
sich  doch  keine  Illusionen  von  dem  Eintritt  derselben  in  die  Lcbrcrcollegien 
lind  von  der  Uebertragung  des  Rcligionsuntrrricbis  an  dieselben  machen. 
Wenn  diese  Candidaten  in  theologischer,  pädagogischer  und  schulwissen- 
si'liafilichcr  Beziehung  nicht  eben  solche  Männer  sind,  wie  sic  die  Schule 
öherbaupt  zur  Erreichung  ihres  Zweckes  braucht,  und  wenn  sie  nicht  als 
IMitgliedcr  in  Gollcgien  treten,  io  denen  der  Geist  des  Christenlhiims  und  der 
VVisscnschafl  lebendig  ist,  so  wird  ihre  ^'Virksarokeit  nicht  von  erbcblieher 
Hedeotung  sein.  Niemand  wird  abstreilen,  dafs  es  Candidaten  der  'I  beolo- 
gie  geben  könne,  welche  nach  ihrer  ganzen  Bildung  geeignet  und  würdig 
sind,  den  Religionsunterricht  in  Gymnasien  zu  erlhcilen.  Aber  diese  W^ur- 
digkeit  k.ann  auch  von  Andern,  die  einen  andern  Bildungsgang  gcmaelit  ha- 
ben, in  gteicbero  und  böberem  Maafsc  erlangt  werden.  J.  Mütze II. 
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L^in  solciies  Frivatstudiiiiu  ist  anfänglich  miilisani,  das  soll  und  mtifs  es 
nein,  aber  es  fordert  in  kurzer  Zeit  und  bringt  an  wenigem  Malerinl  die 
Befähigung,  den  Schriftsteller  wirklich  zu  verstehen.  Es  läfst  sich  be- 
haupten, und  Viele  werden  aus  eigner  Erfahrung  es  bestätigen,  dafs  ein 
durch  eigne  Hülfe  in  angegebener  Weise  erlangtes  Verständnifs  einiger 
Kapitel  mehr  (iewinn  in  bildender  Hinsicht  und  mehr  Verständnifs  bringt, 
als  ganze  Bücher,  welche  mit  fremder  Hülfe  gelesen  worden  sind.  Ein 
Privatstudium  angedeuteter  Art  weckt  hfelbstvertrauen  und  das  Bewufst- 
sein  des  Könnens;  wer  cs  mit  Ernst  getrieben,  geht  muthig  an  jedes, 
ihm  bis  dahin  nicht  bekannte  Werk  des  Alterthums,  wahrend  ein  Andrer 
stets  mit  Verzagtheit  ein  ihm  unbekanntes  Schriftstück  angreift  und  nach 
gewohnter  Hülfe  sich  umsieht.  Ein  Privatstudium,  bei  welchem  man  ge- 
nöthigt  ist,  das  zu  Lesende  als  ein  logisches  Ganze  genau  zu  zerlegen, 
bringt  die  Denkgesetze  zum  Bewiifstsein  und  gewährt  dem  operirenden 
Geiste  die  Befähigung,  selbst  auch  logisch  und  klassisch  zu  denken  und 
zu  schaffen.  Ein  solches  Privatstiidiiim  befähigt  auch  eigentlich  erst,  unter 
der  I.eitung  dos  Lehrers  mit  Nutzen  zu  lesen,  und  gewährt  die  Empfäng- 
lichkeil  und  l.ernbegierde  für  die  Mittheilungen  des  J.ehrers  aus  seinem 
Schatze  philologischer  Kenntnisse  und  für  die  Winke  über  die  sprachli- 
chen Eigenthümlichkeilen , die  bei  der  Privatlectüre  nur  nach  und  nach 
entdeckt  werden.  Kommt  dazu  die  (Jehung  im  Nachhildcn  klassischer 
Eormon,  so  wird  die  Leitung  des  Lehrers,  welcher  die  Productionen  des 
Schülers  in  Hinsicht  der  Form  und  de.s  Gehalts  nach  den  gelesenen  Mu- 
stern messen  lehrt,  von  um  so  gröfserem  Nutzen  sein. 

Ein  solches  Privatstudium  ist  an  den  Gymnasien,  deren  Lehrplan  so 
eingerichtet  ist,  dafs  die  ganze  Kraft  des  Schülers  für  die  Schule  in  An- 
spruch genommen  wird,  nicht  wohl  möglich.  Der  Streit  des  Humanis- 
mus und  Bcalismus  ist  die  Ursache,  dafs  man  den  Forderungen  der  Zeit, 
wie  man  das  Verlangen  des  in  solchen  Dingen  nicht  urtheilsfähigen  Pu- 
blikums nennt,  zu  viel  nachgegeben.  Das  Entgegenkommen  und  nach- 
giebige Eingehen  auf  die  sogenannten  Ansprüche  der  Zeit  hat  <las  Unter- 
richtssystem  so  erweitert,  hat  so  viele  Gegenstände  in  den  öffentlichen 
Unterricht  aufgenommen  und  die  Forderung  an  die  Leistungen  des  Schü- 
lers in  jedem  Fache  so  hoch  gestellt,  dafs  an  wahrhaft  intensive  Bildung 
nicht  zu  denken  ist.  Nach  dem  jetzigen  Lehrpläne,  welcher  die  Gymna- 
sien zu  halben  Realschulen  macht,  wird  wohl  zu  einem  umfi'issendereii 
Wissen  ahgerichtet,  aber  dieses  sporadische  Vielwissen  giebt  keine  wahre 
Bildung,  bläht  vielmehr,  weil  unverdaut  uud  nicht  durchdrungen,  nur  auf. 
Warum  nach  der  jetzigen  Lehrverfassung  jenes  fruchtbare  Privatstudiiim 
nicht  möglich  ist,  läfst  sich  leicht  iiachweisen.  W'enn  der  Schüler  au 
jedem  Tage  der  Woche  aiifscr  Präparation  und  Repetition  eine  schrift- 
liche Arbeit  und  überdies  noch  alle  drei  Wochen  in  den  oberen  Klassen 
einen  deutschen  und  lateinischen  Aufsatz  liefern  mufs,  dann  ist  ein  wirk- 
lich fruchtbares  Privatsliidium  nicht  möglich.  Man  erfährt  zwar  in  Pro- 
grammen, was  die  Schüler  privatim  gelesen  haben,  ich  seihst  habe  stets 
darauf  gehalten,  dafs  sie  dem  Privalstiidium  oblagen.  Aber  in  welcher 
Art  geschieht  cs?  Um  sich  zu  überzeugen,  dafs  privatim  gelesen  wird, 
braucht  man  verschiedene  Mittel,  besonders  läfst  inan  die  Schüler,  was 
sie  lesen,  schriftlich  übersetzen.  Bei  geringer  Frequenz  kann  man  die 
Sache  so  weit  controlircn,  dafs  man  sicht,  ob  jeder  selbst  übersetzt  bat, 
aber  nicht,  ob  er  mit  Hülfe  einer  Uebersclzung  gearbeitet  bat;  bei  zalil- 
reicber  Klasse  ist  Ersteres  nicht  einmal  möglich,  und  in  allen  Fällen 
bleibt  eine  Privatlektiire  dieser  Art  nur  ein  opt/n  operatuiti.  welches  kei- 
nen Gewinn  bringt,  und  ist  eine  eitle  Ostentation.  Daher  ist  das  wahre 
Privatstudium  mir  an  Pensionsanstalteii  möglich,  deren  Lehrplan  sich  auf 
wenige  Uiiterrichtsgcgciistäiidc  beschränkt  und  dem  Zögling  Raum  zur 
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SelbsUhätigkeit  lafst,  wie  der  Lehrplan  der  ehemaligen  sächsischen  Für- 
stenschulen  war  und  die  Verfassung  von  Klon  noch  ist.  Daher  auch  die 
dort  F>7.ogenen  durchschnittlich  als  klassisch  Debildele  sich  aus/.eiebnen 
und  auf  den  verschic<lenstcn  Lebensbahnen  als  kerngediegeiie  Männer  er- 
scheinen, während  das  Festland  jetzt  bei  der  gepflegten  Vielwisseret  wohl 
gute,  im  Geschäftskreise  tüchtige  Arbeiter,  seiten  Männer  von  geistiger 
Gediegenheit  und  klassischer  Bildung  aiifweist. 

Zum  bessern  Verständnifs  soll  hier  nur  an  einem  oder  ein  Paar  Bei- 
spielen die  Sache  erläutert  werden. 

lieber  welchen  Unterrichtszweig  ist  in  neuerer  Zeit  mehr  verhandelt 
und  geschriehoii  worden  als  über  den  Unterricht  in  der  Muttersprache  I 
Was  im  Deutschen  gelehrt  werden  kann:  Orthographie,  die  wichtigsten 
Sachen  aus  der  Rhetorik  und  Poetik  und  Geschichte  der  Literatur,  er- 
fordert keinen  grofsen  Aufwand  von  Zeit;  der  Stil  dagegen  läfst  sich 
gar  niclit  lehren,  sondern  er  ist  Folge  gediegener  Bildung,  le  itiie  c'eit 
i’/iomme,  sagte  ein  berühmter  Franzose,  und  ein  andrer  (Rousseau)  ant- 
wortete, als  er  gefragt  wurde,  wie  er  es  anfange,  so  zu  schreiben,  wie 
er  schrieb:  er  schreibe,  wie  er  denke.  Es  kann  also  nach  dieser  An- 
sicht das  Hauptziel  des  deutschen  Unterrichts  gar  nicht  ein  besonderes 
Lehrobjekt  sein;  vielmehr  ist  dasselbe  mit  der  allgemeinen  Bildung,  auf 
welche  der  (lesammtiinlerricht  hinzielt,  zu  erstreben.  Um  auch  aus  un- 
serm  Volke  Beispiele  zu  nennen,  .so  haben  Lessing  und  Klopstock,  welche 
die  klassische  Periode  unsrer  l.iterafur  einleiten  und  seihst  die  ersten 
klassischen  Schriftsteller  sind,  keinen  Unterricht  im  Deutschen  genossen, 
aber  sie  waren  klassisch  gebildet.  Es  ist  schon  oft  gesagt  worden,  kann 
aber  nicht  oft  genug  wiederholt  werden,  dafs  jede  Unterrichtsstunde  in 
jedem  Fache  eine  Unterrichtsstunde  für  d<is  Deutsche  ist.  Dazu  kommt 
noch,  dafs  die  Muttersprache,  die  jeder  schon  ex  unu  erlernt  hat  und 
deren  Gesetze  er  unbewufst  anwendet,  etwas  Subjektives  ist,  an  welchem 
man  als  an  etwas  Innerm  nicht  gut  zum  Bewufslsein  ihrer  Elemente  ge- 
langen kann,  während  diese  bei  dem  Erlernen  eines  fremden  Idioms  als 
eines  Aeufsern  zum  Bew'iifstsein  gelangen.  Denn  die  deutsche  Gramma- 
tik erlernt  man  an  der  (Grammatik  der  fremden  Sprache.  Wenn  daher 
Realschulen  den  Unterricht  in  der  Muttersprache  in  die  Milte  ihres  Un- 
terricht s.«iysteros  stellen  und  ihm  den  gröfsten  Theil  der  Unterrichtsstun- 
den zugewendet  wissen  wollen,  so  ist  zu  fürchten,  dafs  sie  von  dem, 
was  sic  bezwecken,  nichts  erreichen.  Es  würde  zu  weit  führen,  alle 
Unterrichts/weige  hier  durchzunehmen;  nur  so  viel  sei  noch  gesagt,  dafs 
unser,  meiner  Ansicht  nach,  beste  Historiker  und  einer  unsrer  ersten 
Naturforscher  auf  der  Schule  w’eder  Geschichte  noch  Naturkunde  gelernt 
haben,  aber  wohl  eine  gediegene  klassische  Bildung  sich  erwarben,  auf  ei- 
ner .Anstalt,  wo  es  Sitte  war,  die  Allen  nach  Horazischcr  Regel  nocturna 
cernare  utanu^  versare  diurna. 

Dafs  unser  erleuchtetes  Ministerium  die  Mängel  unsers  Unierrichts- 
systems  erkennt  und  sie  zu  beseitigen  sucht,  geht  unter  Anderm  aus  den 
beiden  Vcronlniingen  hervor,  von  welchen  die  eine  die  Lehrobjekte  be- 
schrankt, die  andere  die  Hauptlectionen  einer  Klasse  in  die  Hand  eines 
und  desselben  Lehrers  gelegt  wissen  will.  Denn  das  ist  gewifs,  dafs  ein 
Lehrer,  welcher  alle  Hauptlectionen  einer  nicht  zu  frequenten  Klasse  hat, 
im  Stande  fst,  in  die  Privntstudien  seiner  Schüler  einen  Zusammenhang 
mit  den  Schularbeiten  zu  bringen  und  den  V’^ortheil  des  Privatstudiums 
wenigstens  einigermafsen  zu  erzielen.  Wo  aber  jeder  I.ehrer  in  seinem 
besondern  Fache  die  Kraft  des  Schülers  in  vollem  Maafse  in  Anspruch 
nimmt,  da  giebt  es  nur  eine  aller  Gediegenheit  baare  Viidwisserei,  eine 
Masse  Kenntnisse,  zu  deren  Beherrschung  die  geistige  Bildung  fohlt.  Das 
jetzt  herrschende  muila  mufs  in  multum,  non  multa  umgewandelt  wer- 
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den,  und  das  gcschicld,  wenn  Bildung  an  wenigen,  langst  anerkannt  äch- 
ten Bildimgsiiiilleln  erzielt  wird. 

Der  Zuruf,  welchen  der  verewigte  CJottfr.  Hermann  hei  fielegen- 
heil  der  dreiluinderljährigen  Jubelfeier  der  Schulpforta  an  diese  richtete, 
möge  allen  Anstalten,  welche  wahre  Bildung  als  Ziel  verfolgen,  ans  Herz 
gelegt  sein:  Inüiolatum  tueare  Palladium  tuutn  Graeras  Laiinanjue  li- 
ierasj  quae  liw^uam  ßuf^unt  ^ mentem  aeuunt , ingenium  excitanty  am- 
muin  rohorant,  vilam  omuem  decoranl ; arctas  a penetralibui  tuisy  quem 
Haeculum  vhlrudit  morbum:  notitiam  rerum  plttrimarum  $ine  ulliu$  rei 
scieniia;  tion  habet  domunty  qui  ubique  hospes  e$t. 

Dortmund,  im  April  1853.  B.  Thier  sch. 


III. 

Welclicii  Kinflufs  liat  die  Cäsur  auf  den  Sinn  oder  Moral.  Episl. 
I,  14,  43.  Opiat  ephippia  bos,  piger  oplat  arare  caballus? 

So  interpungiren,  nach  bo»  ein  Komma  setzend,  Bentley,  Wetzel, 
Brädicow,  Bothe,  Meinecke,  Orelli  (in  der  'L.  Ausgabe),  Jahn 
(in  der  3.  Ausg.  u.  f.),  Düntzer,  Haupt  {Liptiae  apud  IVeidmanno» 
!VI IJCCCLl.)  und  Theodor  Schmid  (in  Jahn'’8  .5.  Ausg  Leipzig  hei 
Teubner  1851).  Krw«ngt  man,  dafs  drei  dieser  Herausgeber  früher  der 
uitherkömmlicheii  Interpunction  bos  piger y optat  huldigten,  so  müssen 
wol  die  (iründe  wichtig  genug  sein,  uni  das  Aufgeben  der  frühem  An- 
•sicht  zu  rechtfertigen.  ir,  unsern  Theils,  können  nicht  mit  jenen  ehren- 
werthen  Convertiten  gehen,  so  sehr  wir  auch  ihren  sonstigen  Schritten 
gern  Folge  geben.  Un.s  nöthigt,  um  von  den  nächsten  Aeiifserlichkeiten 
zu  beginnen,  piger  mit  hon  zu  verbinden,  die  von  dem  Dichter  selbst  an- 
gedeutefe  Zusammenfügiing  hon  piger  durch  das  dazwischentretende  und 
mit  Nachdruck  wietlerkehrende  \ erhuni  optat.  Denn  ilie  Wiederkehr  des- 
selben W'ort  es  In  einer  Verszeile  scheidet  a)  ebensowohl  den  zu  trennen- 
den Begritf,  als  sie  den  zusammengehörigen  enger  vnbindet.  Man  beachte 
nur  folgende  Bei.spiele:  Sat.  I,  1,8.  Momento  aut  ritn  mors  venily  | aut 
vietoria  laeta  (falls  nämlich  das  erstere  a///  mit  Kirchner  als  acht  an- 
zusehen ist).  1,  ‘2,  lOl — 2.  ('ois  tibi  paene  ridere  est  Vt  nudaoty  ne 
crure  maloy  | ne  nit  pede  turpi.  W‘rgl.  V^.58.  Verum  ent  rum  mimiSy  | 
ent  rum  meretricibus ; unde  — . I,  9,  31.  Hunr  neque  dira  vetieua,  | nec 
honlicun  avfrret  ennis,  Vergl.  Sat.  2,  6,  18.  25.  61.  Kpint.  1,  6,  48. 
Hoc  primus  repetan  opus,  I hoc  pohtremus  omittas.  1,  7,  27.  Heddes 
dulre  ioqui,  | redden  ridere  decorum  et  — . I,  16,  61.  Da  mihi  f allere y I 
da  iunto  nanrioque  vidrri.  2,  2,  89.  (iracchun  ul  hic  Uli  forety  | huic 
ut  1^1  ur ins  Ule  (wo  Orelli,  D Nienburger  und  Haupt  ve.rbinden  i7/i, 
foret).  V.  75.  Hac  rabiona  fugit  canisy  | hac  lutulenta  ruit  nun.  .4.  P. 
II  Ser  fnruadia  denerrt  huar,  | nec  luridun  ordo.  V.  365!  Haec  pla- 
euit  semely  | haec  deries  repetila  plarebit.  V'ergl.  468.  Sec  semel  hoc 
ferity  I uer  ni  retractun  erity  tarn  Viet.  V.  313 — 14.  404.  Aber  erfor- 
dert nicht  b)  die  Ciisur  die  Ahtbeilung:  boSy  piger  optat  H Mil  der  Beja- 
hung dieser  Frage  tritt  uns  hier  Orelli  entgegen,  und  I) i 1 1 eti bu rger, 
welcher  g;ir  niclit  interpungirt , sagt  in  seinem  höchst  beachtenawertheii 
Programm  (Aachen  1841.  S.  15)  unter  andern:  yyQuapropter  cum  bove 
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illud  epillteton  coniunxit  fioratius  vicinitate  lociy  rum  tquo  et  necee^ 
titale  »enlentiae  et  viucuto  caesttrae,  quae  tertium  pedem  dividit^^y 
und  in  seiner  Ausgabe:  „titerque  pii^er  est,  et  bu$  et  equu$y  iaudatque 
alieriu»  soriem,  cum  incommoda  eiug  non  ientiat^\  Allein  der  Cäsur 
darf,  wenigstens  bei  lloraz,  kein  entscheidendes  Moment  zugesciiriebeii 
werden,  um  nach  ihr  den  Gedanken  zu  ermitteln  Selbst  Kirchner, 
welcher  (S.  XLl)  die  Erklärung  ,,der  Cäsur  als  einer  Unterbrechung  der 
Versfiifse  durch  den  Schlufs  der  Wortfüfse^^  grundsätzlich  verwirft,  sieht 
sich  S.  XLVIJI  zu  der  Concession  genüthigt,  dafs  ,,die  llnuptcäsuren 
nicht  überall  eines  Sinnesabschnitts  bedürfen,  sondern  sich  schon  mit  ei- 
nem Wortabschnitt  begnügen,  wenn  jener,  der  Sinnesabscbiiitt,  nur  sonst 
an  eine  schickliche  Stelle  gebracht  sei^S  Siehe  die  Beispiele  daselbst. 
Ja,  Horaz  schliefst  den  3.  Versfufs  mit  einem  Sinnesabschnitte  nach  dem 
Pvrrichius  nicht  blos,  wenn  ein  einsilbiges  Wort  darauf  folget,  das  den 
männlichen  Abschnitt  in  der  4.  Arsis  hebt,  wie  Kpitt.  1,  10,  16.  Leniat 
et  rahiem  eanitj  | et  momenta  Leonii  und  die  obigen  Beispiele  Sat.  1, 
1,  8,  Epist.  I,  6,  48.  2,  2,  75.  89.  nebst  I,  7,  21  45.  1,  10,  19.  I,  18,  26. 
1,  19,  43.  2,  I,  5.  68.  124.  .4.  F.  42.  66.,  sondern  auch  dann,  wenn  die 
Cäsur  in  der  4.  Arsis  gänzlich  versäumt  ist,  wie  In  unsrer  auch  von 
Kirchner  S.  MX  heigebrachten  Stelle;  bos  pigecy  optat  — und  A.  F. 
305.  Reddere  quae  ferntm  valety  \ exsor»  ipm  serandi.  Kpist.  1 , 6,  53. 
Cui  Übet  hic  fatcet  dabity  1 eripietque  citrufe  nebst  Sat.  l,  8,  30.  2,  3, 
21.5.  Selh.tt  der  sonst  so  ranslergiltige  Virgil  setzt  den  wortlreuen  Ueber- 
setzer  J.  H.  V^ofs  zu  Ec/.  3,  33.  über  die  Sinnespatisc  nach  einem  Pyr- 
richius  im  3.  Versfufse  in  nicht  geringe  Verwunderung:  Est  mihi  nam- 
que  domi  pater y | e$t  iniuuta  nooercOy  indem  derselbe  bemerkt,  ,,dafs 
der  Abschnitt  des  V'erses  nach  domi  sei,  obgleich  der  Gedanke  bis  pater 
fortgehe,  und  dies  sei  eine  der  seltnem  Ausnahmen  wie  6,  66.^*  (Jtque 
viro  Fhoebi  vhoruty  ] ad*urrexerit  omnis.  Jedoch  der  gelehrte,  treuflei* 
fsige  Kirchner  macht  auf  demselben  Blatte  noch  mehrere  Virgilische 
Beispiele,  und  zwar  solcher  Art  nandtafl,  wo  iin  4.  Versfufse  wie  in  un- 
srer llorazstelle  nicht  einmal  ein  einsilbiges  Wort  als  Cäsur  eintritt.  Zu 
Fer»  I,  2.5.  und  91.  daselbst  fügen  wir  noch  einige  nur  bei  flüchtigem 
Blättern  un.s  aufgestofsene  Beispiele  der  zweiten  Art  aus  Silius  ItalicuSy 
nämlich:  1,  19.5  Aut  ingen*  Axiae  latuty  | aut  par$  tertia  terrig.  8,  4. 
Impaiiensque  morae  fremit.  Vt  $it  coma  Marti»  — . 9,  47.  Dum  tranait 
Dicum  furor,  | et  consumitur  ira  Erwägt  man  nun  vollends,  welche 
Freiheit  Horaz  in  der  Metrik  der  Satiren  und  Briefe  grundsätzlich  sich 
lierau.sgenoiumeu  — was  Kirchner  treffend  nachgewiesen  hat  — , so  wird 
man  nicht  ferner  Anstand  nehmen,  ein  Princip  *)  aufzugeben,  das  wegen 
seiner  vielen  Ausnahmen  (wie  man  sie  nennt)  unhaltbar  ist.  AVic  viele 
Angriffe  hat  nicht  der  anrüchige  Vers  Epist.  1,  9,  4.  Dignum  mente 
domoque  tegenti»  honexta  Seroni»  erfahren?  Doch  gentig,  dafs  in  me- 
trischer Hinsicht''*)  der  in  Rede  stehenden  Wortverbindung:,  bos  pigecy 


’)  VWIfli  ein  Gewithl  Orelll  auf  die  C.'isur  /.ur  Kiniillelung  de*  Z»i- 
^ainmcngehorlgcn,  also  des  Sinnes,  lege,  zeigen  .seit«e  Beinei klingen  zu  Sat. 

1,  1,  5.  42.  3,  96.  6,  33.  Epi»t.  1,  1,  51.  1,  2,  65.  1,  14,  43.  A.  F.  422. 
429  457.  II  .1.  IUI  di  e.ser  (jelegenheil  ncbinen  wir  eine  Eikb^ir  nfig  zurück , 
kr.il'1  deren  wir  Epi»t.  1,1,  50.  51.  CMi  »peSy  Cui  sit  conditio  dulci»  sine 
pulcere  patmae  un.s  wegen  der  C.’J.sur  verleiten  lielsen,  dulci»  .thI  palniae 
in  tinserni  t^oinnienl.vr  p 69  zu  hezielien.  Mil  Itcchl  Iml  J.  Voigt  {Sng. 
grammat.  Fartic.  i.  p.  24.  Halle  1844.)  gegen  diese  Kiklarung  eingewen- 
det, d.afs  dann  palmae  zwei  Kpilliela  haben  w'ürde. 

*)  Anfscr  Kirchner  n.  .i.  O , wo  er  durch  ähnliche  Beispiele  unsre.  Stelle 
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oplat  niclits  ini  Woge  stellt,  soiulern  viilntehr  mit  dem  in  a)  cnlliaKe- 
nen  (irundc  Alles  fiir  iliesolbe  sprielit,  so  dürfte  vielleicht  c)  Sinn  und 
/usnuimeiihang  die  ge\valls.ime  Trennung:  Opiat  ephippia  bon^  | pi^er 
oplat  arare  cahaUu*  erheischen.  ir  glaiiheti  auch  in  diesem  i'nlle  ein 
leichtes  Spiel  zu  haben,  so  spitxGndig  auch  Bcntley  bemerkt:  Si  prio- 
re»  seqtieriSf  boi  piger  perpetuum  erit  epithetunf  neque  quicqnam  $en- 
tentiae  addet:  immo  demet  potiuSy  rum  ephippia  optare  *it  impigri 
7/iagiiy  quam  pigri,  At  $i  potlerioribiti  accedigj  piger  caball  um  e re 
nata  et  orcasiofie  dicetur:  pigerrimus  enim  fuerity  qui  ephippia  det re- 
det y aratrum  et  iugum  appetat*\  und  so  fein  auch  Düntzer  (I.  der 
Kpistein,  S.  132)  als  gewandter  Aesthetiker  dem  Gedanken  diese  Fassung 
giebt:  „Der  Stier  wünscht  sich  den  Sattel  des  Rosses,  das  prächtig  da- 
herstiirmt,  wogegen  das  faule  Rofs  meint,  es  sei  doch  ein  wahres  Glück, 
wenn  man  so  langsam  das  Joch  schleppen  könne,  wie  der  Stier  — 
Der  Dichter  schliefst  unsers  Erachtens  sein  Thema:  ,,die  Unzufrieden- 
heit der  Menschen  mit  ihrem  Loose,  welche  an  dem  veränderlichen  Sinne 
für  das  Stadt-  iiml  Landleben  sich  kund  giebt^^,  mit  dem  allgemeinen 
Gedanken,  dnfs  ein  Jeder  gerade  das  wünsche,  was  »1er  Andre 
habe.  Dies  wird  zuletzt  sprüch wörtlich  {Plutarck.  de  Tranq  an.  Vll. 
p.  816.  H und  Maxim  7\qr.  2,  3.)  in  den  beiden  Versen  43.  und  44.  zii- 
sanimengefafst:  ,,Aber  freilich  der  Ochse,  obschon  seiner  Natur  nach  ein 
langsames  Thier,  wünscht  sich  das  rasche  Dienstgeschäft  des  Rosses  und 
das  Hofs  das  langsame  des  Ackersliercs.  Meiner  Meinung  nach  möge 
ein  Jeder  bei  dem  bleiben,  wozu  er  bestimmt  ist.“  Quam  §vit  uterquey 
lihenSf  centehoy  exerceat  artem  (s.  die  Anführungen  in  unserm  Common- 
tar).  Die  Gegensätze  sind  hinlänglich  in  den  Wörtern  ephippia  und  arare 
angedeutet.  Auf  jene  kommt  es  allein  hier  an^  denn  das  den  Pflugslier 
typisch  bezeichnende  Epitheton  piger  dient  nur  dazu,  den  wunderlichen 
Einfall  desselben  in  seiner  I.ächcriichkeit  zu  zeigen.  Die  Trägheit  aber 
zum  Motive  des  Rosses  oder  wohl  gar  beider  * ) zu  machen,  liegt,  wenn 
man  den  letzten  Vers  in  Erwägung  zieht,  gänzlich  aiifser  der  lR>absich- 
tigten  Darstellung  des  Dichters. 

Rudolstadt.  E.  S.  Obbarius. 


belegt,  hat  Herbst  {Lectt.  VenuM.  Partie.  I.  Dautisci  1848  p.  12 — 13)  der 
all  hergebrachten  Wortverbindung  — ganz  nach  iinserrii  Sinne  — (rcrfcrid  das 
VN^ort  geredet. 

')  VN^egen  der  Zuhissigkeit  einer  solchen  Doppelbeziehung,  die  auch  wir 
mit  Dillcnbiirger  und  L.  van  Jan  ehedem  .inztiiiehmen  glaiibleri,  ist  in 
spraehlieher  Hinsicht  hiehls  Krhcbliehes  cii»ziiw'cnden ; man  vergl.  den  Auf- 
satz. in  Sc h n e i d c w I n *s  Philologiis  VI,  1.  S.  147.  Aber  es  avImI  dieselbe 
hier  durchaus  nicht  erfordert.  Die  Uehersel/.er  V\’ I el  a n d , Vufs,  J.  H.  M. 
F.rncsti,  Scheller,  Fassow,  Nciimanii  haben  der  gcwöhiillihen  Wort- 
verbindung Folge  gegeben,  hingegen  hat  E.  (^iinlhcr  (Leipzig,  1824)  das 
Ilelwort  piger  unuberselz.t  gelassen.  Nocli  gedenken  "wir  des  L'rlheils  Sana- 
don’s,  Avelrher  sagt;  y,  Le  poetr  MC  reut  pan  dire  que  le  boeuf  souhaite 
de  porter  la  «c//c,  parce  qu'il  e&t  paregteux.  II  lui  donne  l'epithrle  qui 
lui  courient  par  oppogiliou  au  rheral.  Ceg  deux  animaux  faigoieut 
apparcmmenl  le  sujet  de  qnelque  fable  couuue  de  ce  /c/M«-/a.“ 
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IV. 

lieber  Horat.  II,  Od.  1,  25  fig. 

luno  et  deorum  quis(/uis  amtcior 
Afru  inuita  ce$serat  impotent 
Tellure  victorum  nepofet 
Rettulit  inferiat  lugurthae. 

Der  Dicbler  sagt,  dafs  Juno  und  die  übrigen  Götter,  die  den  Afrika- 
nern woldwollten  und  die,  als  das  Land  den  Römern  unterlag,  in  ihrer 
Olintnachl  daitselbe  verlassen  hatten,  jetzt  durrli  die  Schlacht  bei  Thap- 
sus,  in  der  so  viele  Römer  fielen,  Rache  fiir  Afrika  genommen  hätten. 
Hier  fragt  es  sich,  warum  Juno  die  Schutzgöttin  Afrika's  genannt  werde. 
Lübker  in  seinem  Commentar  S.  220  bemerkt:  ,,Juno  galt  nun  einmal, 
wie  aufserdem  Neptun  und  Minerva,  für  die  Beschützerin  Afrika's,  be- 
sonders Carthogo's,  Virg.  A.  /,  15  fgg.“  Auf  welche  Beweise  hin  diefs 
gesagt  sei,  weifs  ich  nicht;  über  die  Religion  der  Phönikier  und  insbe- 
sondere Karlhago's  steht  mir  kein  litterarisches  llülfsmiltel  zu  Gebote 
als  Beker maniPs  Lehrbuch  der  Religionsgeschiclite  und  Mythologie  1, 
S.  104 — 116  und  Paul^’s  Real- Kncyclopädie  If,  S.  176  fg.  und  VI,  2te 
Abth.  S.  1.546  fg.  Dafs  nun  Juno  und  Neptiinus  in  einigen  von  den  Pliö- 
nikiern  und  Kartlmginiensern  verehrten  Gottheiten  die  Römer  wieder  zu 
erkennen  glauben  konnten,  sehe  ich,  nicht  aber,  wie  noch  Minerva  hinzu- 
gefügt werden  kann.  Doch  bei  Grell i finde  ich  ein  Citat,  Siiiut  Punic. 
IX,  438  fg.: 

DetUuere  cava  turbati  ad  proelia  nttbe 
Marors  Sciptadae  meluent.  Tritonia  Poeno. 

Man  sieht,  was  den  Dichter  veranlafst,  die  Minerva  als  Beschützerin  der 
Punier  zu  erwähnen.  Da  konnte  aber  eine  vorausgehende  Stelle  in  dem- 
8<‘lben  Buche,  V.  287  fgg.  angeführt  werden,  wo  es'licifst: 

Xec  vero  fati  tarn  saero  in  turbine  toluin 
Terror  um  fuit  ille  labor:  discordia  dement 
Intravit  coelo  tuperotque  ad  beila  coegit. 

Ifinc  Mavort,  hinc  Gradicum  comitatut  Apollo 
Et  domitor  tumidi  pugnat  maris,  hinc  Venut  amenty 
Hinc  Vetta  et  captae  ttimulatut  caede  Sagunti 
Amphitryoniadet,  pariter  veneranda  Cybebe, 

Indigetetque  dei.  Faunutque  tatorque  Quirinut, 

Alternutque  animae  mutato  Cattore  PuUu.k. 

Contra  cincta  latut  ferro  Saturnia  Inno 
Et  Pallat,  Libycit  Trilonidot  edita  lymphis, 

Ac  patriut  flexit  per  tempora  cornibut  Hammon, 

Muliaque  praeterea  dirorum  turba  minornm. 

Da  hat  offenbar  der  Dichter  Eigenes  und  Homerisches  gemischt;  denn 
wem  fiele  hierbei  nicht  sogleich  die  Grnppirung  der  den  Griechen  und 
den  Troern  freundlich  gesinnten  Götter  ein  bei  Homer  II  XX,  ‘>3  fgg.f 
Ueber  die  von  Lübker  aiisVirgilius  cilirte  Stelle  werde  Ich  später  spre- 
chen. — Orelli  bemerkt:  „luno  apud  poeiat  Latinot  ett  den  patrona 
tire  praetet  Africae,  quia  tua  cum  lunone  Karthaginientium  Attar- 
ten,  quae  in  Intcriptionibut  modo  Invicta  Caelettit,  modo  luno 
Caelettit  appellatur,  confundebant.^^  Und  ferner  zu  deorum:  „Vix 
certot  quotdam  Karthaginientium  deot  hic  mente  complexut  ett  poeta. 
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cuiiismodi  erant  proprie  BaaU  Moloch,  Melkarth.  Apud  Silium  (9,  439.) 
praeter  lunonem  ctiam  Minerva  fnvei  Poeni».^'  Wer  die  „poetae  latinV^ 
.seien,  wird  nicht  gesagt,  auch  nicht  geprüft,  ob  diese  wirklich  defsbalb 
Juno  als  Schut/göttin  Afrika's  erwähnen,  weil  sie  diese  und  Astarte  für 
identi.sch  hielten.  — Ich  übergehe  die  Erklärung  von  Th.  Obbarius, 
welche  sich  an  die  Orelli’s  anschliefst.  Anders  Dillen  bürg  er.  Bei 
ihm  heifst  cs:  „luno  patrona  Africae  et  Karthaginh,  irata  Romanis, 
.ieneae  posteris.^*  Ich  halte  diese  Erklärung  für  die  allein  richtige.  Sehen 
wir,  was  dafür  spreche.  Ereilicli  kann  ich  nur  Bekanntes  wiederholen. 
Wir  fol  gen  der  namentlich  hei  den  Dichtern  üblichen  Tradition. 

Born  weist  in  seinem  Entstehen  zurück  auf  Troja  und  den  flüchtigen 
Aeneas  mit  Ascanius  (Julus).  Dem  Aeneas  und  seinen  Gefährten  ist 
vom  Geschicke  und  durch  das  Orakel  eine  neue  Heiroath  und  ein  neues 
Reich  in  Italien  verheifsen  (Virgil.  Jen,  /,  257  fgg.,  Ul,  96  fgg.  und 
161  fgg.,  IV,  227  fgg.,  275,  345  fgg.,  llorat.  IV,  Od.  6,  21  fgg.,  Carm. 
saecul.  37  fgg.).  Romulus  stammt  von  trojanischem  Blute,  er  ist  der 
Sohn  der  „Truica  sacerdos^‘  (ffornt.  Hi,  Od.  3,  31  fg.),  der  „regina  sa^ 
cerdos  Ilia**  {^irg.  A.  /,  273  fg.).  Natürlich  leitet  die  gens  Inlia  ihren 
Ursprung  von  luius  ab,  so  also  auch  C.  Julius  Caesar  und  Octavianus 
August  US  (Hora/.  IV,  Od.  15  gegen  das  Ende,  Carm.  saec.  50,  II.  Sat. 
5,  62%.,  Virg.  A.  I,  286  fg.,  Ovid.  Metam.  XV,  761  fgg.,  Livius  1,3). 
So  gilt  endlich  Rom  selbst  als  die  von  den  trojanischen  Flüchtlingen  ab- 
stamincndc  Sta«lt  (Virg.  Aen.  I,  7,  33,  266,  234  fgg.  etc.).  Darum  läfst 
Horatius  IV,  Od.  4,  53 fgg.  IJannibal  sagen: 

Gens,  qnne  cremato  fortis  ab  Ilio 
Jactata  Tuscis  aequoribus  sacra 
Satosque  maturosque  patres 
Pertulit  Ausonias  ad  urbes  etc. 

Darum  heifsen  die  Römer  selbst  exules  hei  Horat.  III,  Od.  3,  38,  und 
Jnno  macht  es  zur  Bedingung  ihrer  Versöhnung,  dafs  die  Römer  nie  das 
zerstörte  Troja,  ihre  nr.sprüngliche  Heimath,  wieder  aufiichten  (Hör.  III. 
3,  57  fgg.),  wie  sie  auch  hei  Virgil.  A.  XII,  820  fgg.  verlangt,  dafs  das 
neue  Reich  in  Italien  weder  im  Namen  noch  in  Tracht  und  Sprache  an 
das  zerstörte  Troja  erinnere. 

Aus  dem  (Jesagten  ist  leicht  zu  erkennen,  warum  Apollo  einen  be- 
sonderen Antheil  an  Rom  nimmt.  Wie  er  den  Trojanern  gnädig  gewesen 
war,  so  war  er  es  später  den  Römern  (Horat  IV,  Od.  6,  21,  Carm. 
saec.  33  fgg  ).  Und  wie  Jupiter  in  VirgiPs  Aeneis  dem  Aeneas  und  den 
Trojanern  sich  zuneigt,  so  scheintauch  Hannihal  hei  Horat.  IV,  4,  nach- 
dem C.  Claudius  Nero  am  Metaurus  das  Heer  llasdrubals  vernichtet  hatte, 
Jupiter  als  den  Schulzgott  der  gens  Claudia  und  durch  sie  der  Römer 
zu  nennen,  als  des  Volkes,  welches  seinen  Ursprung  von  dem  zerstör- 
ten Troja  ahleitc.  Auf  der  anderen  Seite  erscheint  aus  gleichem  Grunde 
Juno  als  (legnerin  Roms  (Hör.  III,  3).  Es  ist  gleichsam  die  durch  jene 
Stammsagc  erhaltene  Tradition,  welcl»e  namentlich  von  Dichtern  gepflegt 
w'urde.  So  hin  ich  zu  der  von  I.ühker  citirten  Stelle  des  Virgilius,  Aen. 
I,  12  fgg.  gekommen.  Hier  heifst  es; 

Urbs  antiqua  fuit;  Tyrii  tenuere  roloni; 

Carthago,  Italiam  contra  Tiberinaque  longe 
Ostia,  dives  opum  studiinque  asperrima  belli: 

Quam  Juno  fertur  ferris  magis  omnibus  unam 
Posthabita  roluisse  Samo ; hic  illius  arma, 

Hic  eurrits  fuit ; hoc  regnum  dea  gentihus  esse, 

Si  qua  fata  sinant,  iam  tum  tenditque  fovetque  etc. 


Fiinkbäncl:  Ucbcr  Horat.  II,  Od.  1,  25  flg. 
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Ist  cs  nun  auch  möglich,  dafs  der  Dlchior  eine  in  Knithago  vereliiie  Na- 
tionaigottiicit  mit  Juno  verglich  oder  idenliticirfe,  oder  inochlen  cs  auch 
andere  Römer  tbiin,  dann  wurde  des  Dichters  Fiction,  dafs  Juno  gegen 
Aeneas  ist,  durch  eine  solche  IdentiHcirung  unterstützt;  alurr  dies  ist  gar 
nicht  die  Hauptsache.  Im  Verlaufe  seines  Epos  iafst  Virgiiius  die  Juno 
Karthago's  ganz  zurücktreten,  und  die  homerische  Ilern,  die  erhitlerte 
Gegnerin  der  Trojaner,  erscheint.  Ja,  unmittelbar  nachdem  Virgiiius  /.  c. 
Juno  als  Karthago's  Göttin  erwähnt  hat,  führt  er  die  bekannten  Gründe 
an,  warum  die  griechische  Ilern  die  Trojaner  hafste,  die,  wenn  auch  nicht 
homerisch,  doch  sehr  alt  sind  (Fäsi  zu  Homers  lliade  21,  29  und  Grell  i 
zu  llorat.  llfj  Od.  3,  19).  IMan  vergleiche  nur  Jeu.  I,  2.5  fgg,,  47,  67, 
Vn,  293  fgg.  Aehnliche  Gründe  ihres  Hasses  macht  Juno  auch  hei  fforaf. 
ni,3y  IS  fgg.  geltend.  Ganz  nahe  aber  liegt  die  Vergleichung  zwischen 
der  Tendenz  des  Virgiiius  in  seiner  Aeneis  in  Bezug  auf  Juno's  Thätig- 
keit  mit  Ovidius  Fast.  VI,  35  fgg.,  wo  sie  spricht: 


An  potuit  Mato  pellex  dare  ' noutiua  meusi? 

Hic  honor  in  nobis  incidiosus  erit? 

Cur  igitur  regina  vocor  princepsque  dearum? 

Aurea  cur  de.xtrae  sceptra'dedere  uieae? 

An  faciant  mensem  luces  Lucinafjue  ab  Ulis 
Divar^  el  a nullo  nomina  mense  Iraham? 

Tune  me  poeniteat  posuisse  ßdeliter  iraa 
In  genus  Electrae  Dardauiamque  douiuui. 

Causa  duplex  irae.  Kapto  Ganymede  dolebam  ; 

Forma  guoque  Idaeo  iudice  vicia  mea  est. 

Poeniteat y quod  non  Jovi  Curthaginis  arces,  \ 

Quum  mea  sint  Uh  currus  et  arma  loco. 

Poeniteat  Sparteny  Argosque  measque  Mycenas 
Et  vetereui  Latio  supposuisse  Samon. 

Adde  senem  Tatiuuij  lunonicolasque  Faliscos, 

Quos  ego  Romanis  succubuisse  tuli. 

Sed  neque  poeniteat;  nec  gens  mitii  carior  tilla  est. 

Hic  colary  hic  teneam  cum  love  templa  meo. 

Ipse  mihi  Mavorsy  Commendo  moeniay  dixit, 

Haec  tibi:  tu  pollens  urbe  nepotis  eris  etc. 

So  spricht  die  versöhnte  Juno,  die  wie  einst* den  Aeneas  so  später  <leti 
Romuliis  gehafst  halle.  Dafs  sic  später  mit  Rom  sich  werde  versöhnen, 
hatte  Jupiter  der  besorgten  Venus  vorausgesagt  {Virg.  Aen.  /,  279  fgg, 
Xlly  819  fgg.).  Die  veränderte  Gesinnung  zeigt  sich  schon,  als  sie  den 
Aeneas  unter  die  seligen  Götter  aufnebmen  läfst  {Ovid.  Metamorph.  XIl\ 
581  Igg.),  wie  sie  später  die  Apotheose  des  Roinulus  billigt  {Horat.  Uly 
Od.  3). 

Ich  kehre  nun  zurück  zu  der  Stelle  des  Horatius,  die  diesem  Auf- 
sätze voran  steht.  Irre  ich  nicht,  so  ist  in  dem  Gesagten  der  Grund 
dargethan,  warum  ich  meine,  dafs  Dillenburger  diese  Stelle  richtiger 
als  andere  Erklärer  erläutert  habe.  Es  entspricht  der  nationalen  Auf- 
fassung der  römischen  Dichter,  Juno  als  Gegnerin  der  Römer,  die  ihre 
Entstehung  auf  Aeneas  und  seine  Gefährten  zurückführen,  die  Schutz- 
göttin Afrika^s  und  insbesondere  Karthago‘*s  zu  nennen. 

Eisenach.  K.  H.  Funkhäncl. 
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1 ) Ernennungen. 

Der  Candidal  des  höheren  Schulamts  Dr.  Theodor  Hugo  Lang- 
guth  ist  als  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Oyrnnasiuni  zu  Zeitz  angestellt 
worden  (den  3.  April  1853). 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Liesegang  ist  als  nülfslehrer 
bei  dem  G^'iniiasium  zu  Wesel  angestellt  worden  (den  7.  April  1853). 

Die  Berufung  der  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Johann  Ilern* 
mcrling  und  Dr.  Joseph  Poeth  als  ordentliche  Lehrer  an  dem  (»ym- 
nasium  zu  Neufs  ist  bestätigt  worden  (den  13.  April  1853). 

Die  bisherigen  Ilülfslehrer  Giese  und  Wetzel  an  der  König],  Eli- 
sabethschule, sowie  Hermes  und  Eiwitz  an  der  mit  dem  Friedrich - 
Wilhelms -Gymnasium  und  der  Realschule  Tcrbiindenen  Vorschule  hier- 
selbst  sind  zu  ordentlichen  Lehrern  dieser  Anstalt  ernannt  worden  (den 
20.  April  1853). 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Adolph  Sarg  ist  als  Lehrer 
an  der  Realschule  zu  Meserilz  angestellt  worden  (den  21.  April  1853). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Wilhelm 
Richard  Bergmann  als  Conrector  an  dom  Gymnasium  zu  Brandenburg 
ist  bestätigt  worden  (den  22.  April  1853). 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Dr.  Häverstädt  ist  zum  drit- 
ten ordentlichen  Lehrer  an  dem  katholischen  Gymnasium  zu  Emmerich 
ernannt  worden  (den  25.  April  1853). 

D ie  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Sciiuhimts  und  Hülfsleh- 
rers  Dr.  Adolph  Joachim  Fried  rieh  Zinzow  als  ordentlicher  Lehrer 
an  dem  Friedrichs- Werderschen  Gymnasium  hierselbst  ist  bestätigt  wor- 
den (den  25.  April  1853). 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Haegele  ist  als  Callaborator 
an  dem  katboi.  Gymnasium  zu  Breslau  angestellt  worden  (den  27.  April 
1853). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Ford.  Gustav 
11  umperdink  als  zweiter  Lehrer  an  dem  Progymnasium  zu  Siegbiirg 
ist  bestätigt  worden  (den  27.  April  1853). 

Der  Lehrer  an  dem  v.  ConradPschen  Institut  zu  Jenkaii  Gottfried 
Emil  Henske  ist  als  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Ma- 
rienwerder angestellt  worden  (den  29.  April  1853). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Oberlehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Ilalherstadt  Dr.  Bormaiin 
ist  das  Prädicat  „Professor“  beigelegt  worden  (den  29.  April  1853). 


Am  31.  Mai  1853  iin  Druck  vollendet. 


Gednirkl  bei  A.  W,  Schade  in  llcrliii,  Grunstrafse  18. 
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Abhandlansen. 


I. 

Ein  Wort  über  die  Honier-Lectüre  in  ihrem  Ver- 
hältnisse zur  sittlich -religiösen  Bildung  und  christ- 
lichen Jugenderziehung  auf  unsern  Gymnasien. 

^Waruni  greifen  unsere  Quintaner  und  Quartaner  so  gern  nach 
Becke  r’s  Erzählungen  aus  der  alten  Welt?  Warum  hängen  un- 
sre Terfianer  und  Seeuudaner  mit  so  hingehender  Vorliebe  au 
ihrer  Odyssee  und  Ilias?  Warum  ist  in  fast  jeder  Lebensbeschrei- 
bung unsrer  Abiturienten  zu  lesen,  dafs  die  Leetüre  des  Homer 
zu  ihren  liebsten  Beschäftigungen  auf  der  Schule  gehört  habe?  -^ 
Gewifs  ist  die  Leichtigkeit  des  ersten  Verständnisses  und  der 
Beiz  der  epischen  Erzählung  bei  der  Beantwortung  dieser  Fra- 
gen gar  sehr  mit  in  Anschlag  zu  bringen:  die  Hauptsache  aber 
ist,  dafs  der  Knabe  und  Jüngling  hier  sich  selbst  und  seine 
Welt  so  ircu  und  wahr,  so  gesund  und  lebenskräftig,  so  schön 
und  anziehend  im  Spicgelbilde  der  Dichtung  dargestellt  wieder- 
ßiidct  wie  in  keinem  andern  Buche.  Die  Thaten  uud  Leiden, 
die  Freuden  und  Genüsse,  die  Tugenden  und  Fehler  der  Home- 
rischen Helden  iniercssiren  ihn  vor  Allem  deshalb,  weil  cs  seine 
eignen  sind;  weil  er  fühlt,  dafs  hier  Fleisch  von  seinem  Fleisch, 
Bein  von  seinem  Bein  ist.  Oder  wo  ßndet  der  vvillcnskräftige 
und  Ihaleiilusfigc,  der  leidenschaftliche  und  trotzige,  wie  der 
kluge  .und  listige,  der  schalkhafte  uud  ränkcvollc  Knabe  und  Jüng- 
ling seine  eigne  Wissenskraft  und  Thatcnlust,  seinen  Trotz  und 
seine  Leidenschaftlichkeit,  wo  sein  kluges,  listiges,  schalkhaftes 
und  ränkcvollcs  Wesen  so  treu  und  wahr,  so  lebendig  und  schön 
verkörpert  wie  hier  in  einem  Achilles  und  dort  in  einem  Ulys- 
ses; wo  findet  er  Alles  so  knabenhaft  und  jugendlich  frisch  und 
Zeitsrbr.  f.  il.  OyronasialvreseD.  VII.  7.  33 
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sinolich  angetban  wie  in  dieser  llomerischeu  Heldenweli?  — Wie 
heimisch  < fühlt  er  sich  in  diesen  Kämpfen  und  Schlachlcn,  wo 
ein  Hektor  und  Aeneas,  ein  Agamemnon  und  Ajax  Feldsteine 
zu  ergreifen  und  auf  einander  zu  schleudern  weit  weniger  ver- 
schmähen als  er  und  seine  Kameraden:  wie  gcmuthlicli  und  trau- 
lich erscheinen  ihm  jene  lecker-bcrcilelen  Mahlzeiten,  wo  man 
das  Fleisch  mit  den  Fingern  ifst  und  w^cit  weniger  ümsländc 
^ macht  als  er  und  seine  Classcnhursclien  auf  einer  Ferienreise  in 
dem  Harze  oder  Thüringer  Walde!  — 

Dieses  rein -sinnliche  oder,  wenn  man  will,  rein -menschliche 
Interesse  nun,  welches  unu’c  Jugend  zuerst  zu  der  Homerischen 
Welt  hinzieht  und  dann  mit  besondrer  Vorliebe  an  dieselbe  fes- 
selt, halte  ich  für  ein  unschätzbares  pädagogisches  Hülfsinittel, 
um  das  Interesse  für  höhere,  nicht  blos  sprachliche  und  ästheli- 
sehe,  sondern  auch  sittlich-religiöse  Fragen  bei  der  gereifh*- 
ren  Jugend  anzuregcii  und  zu  beleben.  Malmt  ja  doch  der  nalur- 
gemäfse  Entwickelungsgaug  der  Krzichungsgeschlehie  der  ganzen 
Menschheit,  ins  Besondere  der  christlichen  Kirche,  jeden  beson- 
nenen und  einsichtigen  Pädagogen,  nicht  klüger  und  weiser  sein 
zu  wollen,  als  der  Herr  der  Welt  und  der  grofse  Meister  in 
Israel,  der  seine  Menschheit  und  sein  Volk  und  seine  Kirche  ja 
auch  vom  Sinnlichen  zum  Uebcrsinnlichen , vom  Aeufscrlichcn 
zum  Innerlichen,  vom  Kleinen  zum  Grofsen  geleitet  und  geführl 
hat,  nicht  aber  umgekehrt.  Sei  auch  das  Inieresse  an  eiiteni 
grofsen  Manne,  an  einem  grofsen  Dichter,  an  einer  grofsen  Sache 
ein  noch  so  äufserliches  und  sinnliches:  es  ist  jener  indolenten 
Gleichgültigkeit  gegenüber,  welche  sich  eben  für  gar  nichts 
intercssirt,  ebenso  hoch  anzuschlageii  wie  jeder  erste  Keim,  jeder 
Anfang,  der  ja,  wie  das  Sprüchw’orl  so  richtig  sagt,  die  Hälfte 
des  Ganzen  ist. 

Wollte  aber  Jemand  jenes  rein  äufserlichc  und  sinnliche  In- 
teresse unsrer  Knaben  und  Jünglinge  an  heidnischen  Menschen, 
an  einer  heidnischen  Welt  selbst  ein  heidnisches  nennen, 
80  mag  er  dies  immerhin  thun,  mir  wähne  er  nicht,  darum  ein 
Recht  zu  haben,  sich  vei  acht  lieh  von  deinsclhcu  abwenden  oder 
es  gar  wie  einen  bösen  Auswuchs  ausscheidcii  oder  wie  Unkraut 
ausjätcu  zu  müssen.  Dnfs  ein  solches  Verfahren  nicht  nur  ganz 
unpädagogisch,  sondern  auch  höchst  un christlich  w’ärc, 
kann  das  Beispiel  des  grofscu  Heiden- Apostels,  des  heiligen  Pau- 
lus selbst,  am  besten  lehren.  Ist  er  nicht  den  Schwachen  ge- 
worden als  ein  Schwacher,  auf  dafs  er  die  Schwachen  gewinne? 
Redet  er  nicht  mit  seinen  Corintlicrn  wie  mit  jungen  Kin- 
dern in  Christo  und  giebt  ihnen  Milch  zu  trinken,  so  lange  sic 
festere  vSpeisc  noch  nicht  vertragen  köimcn?  Bedient  er  sich 
nicht  der  Bilder  von  den  heidnischen  Kampfspiclen,  um.  desto 
verständliclier  und  cindringliclicr  die  Wahrheiten  des  Evange- 
liums den  Sinnen  und  Herzen  einzuprägen?  BeriiR  er  sich  nicht 
selbst  auf  heidnische  Dichter,  um  auch  in  ihnen  einen  Zuiidpunkt 
für  das  ewige  IJcbi  zu  finden,  welches  der  Welt  einen  neuen 
, Scliciii  gegeben  hat?  Vortrefflich  spricht  sich  hierüber  ein  ans- 
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gezciclineter  Theologe  ’)  so  aus:  „Das  Christenthum  verlangt  den 
gauzen  Menschen  und  bietet  sich  der  ganzen  Menschheit  als  Heils- 
und Lebensqucllc  dar.  Hierin  bleibt  cs  für  Alle  und  zu  allen 
Zeiten  sich  selbst  vollkoninicn  gleich.  Doch  aber  tritt  cs  nach 
dem  unerschöpflichen  Heichthum  seines  innern  Wesens  auch  wie- 
der iu  ein  besonderes  Vcrhältnifs  zu  verschiedenen  Zeitaltern, 
Völkern,  Geschlechtern  und  Personen,  je  nach  deren  eigenthum- 
lichcr  Art  und  vorvvaltendem  Beduri'nifs.  Ein  lebendiges  Vorbild 
hiervon  ist  uus  der  grofse  Apostel  der  Völker:  er  hat  für  Alle 
nur  ein  Evangelium,  das  von  Christo  dem  Gekreuzigten,  den  Ju- 
den einAergernifs,  den  Heiden  eine  Tborheit ; dennoch  ist  er  in 
seiner  evangelischen  Liebe  und  Weisheit  den  Juden  ein  Jude,  den 
Heiden  ein  Heide  geworden.'’^  Und  wer  gedenkt  hier  nicht  jener 
göttlichen  t Gleichnisse  vom  Säeinann,  vom  Senfkorn  und  vom 
Sauerteig,'  weiche  in  dem  llervortrctcn  des  Gröfsten  aus  dem 
Unscheinbarsten  zu  allen  Zeiten  in  der  Entwickelung  des  Men- 
schengeschlechts ihre  Anwendung  so  wunderbar  herrlich  gefun- 
den haben! 

Nun  ist  es  freilich  wahr,  dafs  ein  Lehrer,  der  sich  innerlich 
chrisliielier  Gesinnung  gegenüber  nicht  nur  gleichgültig, 
sondern  auch  feindselig  verhält  und  dem  die  Antike  mehr 
als  das  Christenthum  gilt,  jenes  rein  •sinnliche  Interesse  seiner 
Schüler  an  den  Homerischen  (icdichten  auch  in  sittlicher  und 
religiöser  Beziehung  übel  genug  ausbeuten  und  zu  einer  Giilt- 
pdauzc  nnchri.st liehen  und  heidnischen  Wesens  hcranzieheii  kann: 
ein  Vorwurf  aber,  welchen  man  hieraus  gegen  die  Homerischen 
Gedicliic  oder  gegen  das  warme  Interesse  unsrer  Jugend' an  den- 
selben entlehnen  wollte,  würde  ebenso  wenig  Berechtigung  ha- 
ben, nis  alle  jene  Vorwürfe,  -welche  man  in  dieser  Beziehung 
aus  Mlfsverständnifs,  Engherzigkeit  oder  Fanatismus  in  ältestei* 
wie  in  neuester  Zeit  gegen  die  classischen  Schriftsteller  und  ihre 
Lectürc  auf  den  Gymnasien  überhaupt  erhoben  hat.  Nicht  ge- 
gen „die  Allen“,  sondern  gegen  den  alten  glaubenslosen  Weltsinn 
und  gegen  die  aus  diesem  hervorgehende  falsche  und  mifsbräuch- 
lichc  ßchandlung  derselben,  welche  Gottlob  nun  auch  bald  genug 
zu  veralteten  Uebelständen  auf  iinsern  Gymnasien  gehören  wird 
und  zum  grofsen  Theile  schon  gehört,  sind  jene  Vorwürfe  zu 
richten.  VVie  selbst  die  heilsamste  Arznei  znm  Gifte,  so  kann 
das  gefährlichste  Gift  zur  heilsamsten  Arznei  verwandelt  werden: 
cs  kommt  eben  nur  auf  die  Anwendung  und  Behandlung  an.  Das 
Bienchen  in  der  Fabel  saugt  aus  jeder  Blume  Nahrung,  das  Gift 
aber  läfst  es  darin:  w'ie  aber  eine  wahre  und  lebendige  Auffas- 
sung des  Christciithums  auch  aus  heidnischen  Quellen  heilsame 
und  gesunde  Nahrung  zu  schöpfen  weifs,  das  hat  vor  Allem  Na- 
gels bach  in  seiner  „Homerischen  Theologie“  ebenso  sinnig  als 
gründlich  nnd  gelehrt  nachgewiesen.  Die  folgende  Erörterung 
soll  nun  den  Nachweis  versuchen,  wie  bei  der  Lectürc  eines 
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pinzcliien  Gesanges  der  Ilias  oder  Odyssee  aus  /euer 
homerischen  Theologie’^  ein  trefflicher  Gewinn  ge- 
zogen werden  kann,  um  jenes  ursprünglich  rein-sinn- 
lich c Interesse  unsrer  Jugend  an  der  homerisch eiiNYcU 
zu  einer  Thciliiahme  au  höiiercn,  siii  lich-religiuscn 
Fragen  heranzubilden. 

Wir  wählen  dazu  den  ersten  Gesang  der  Ilias  und  nehmen 
an,  dafs  derselbe  in  der  Seeuuda  eines  Gvmnasiuiiis  dem  Stand- 
puncte  der  Classc  gcmäls  von  Anfang  bis  zu  Ende  ini  Einzelnen 
genau  und  gründlich  erläutert,  sodann  aber  auch  in  seiner  Glie- 
fierung  und  Gruppirung  den  Schüierii  verständlich  gemacht  wor- 
den ist.  Gerade  bei  diesem  Gesänge  darf  der  Lehrer  mit  Zuver- 
sicht auf  jenes  warme  Inlercsse  seiner  Schüler  an  den  lloincri- 
scheu  IVlcnschcn  und  an  der  Homerischen  Welt  rechnen.  Der 
seine  gefangene  Tochter  losbitiendc  und  vom  Agamciniion  hart 
und  schnöde  abgewiesene  Priester  des  Apollo,  der  seinen  Diener 
mit  giftigen  Pestpfcileu  rächende  Goll,  der  stolze  und  selbst- 
süchtige Vülkerfürsl,  der  leidenseiiafllich  erregte,  zornllammendc 
Achilles  stehen  so  plastisch  ausgeprägt  vor  der  lobbanen  Phan- 
tasie des  Jünglings  und  sind  auch  seinem  Herzen  von  dem  Dirh- 
tcr  so  ,, menschlich  nahe*^  gebracht  worden,  dafs  ihn  eine  sinnige 
£i*örtcrung  und  ßcsprechiing  der  sittlichen  und  religiösen  Zu- 
stände, in  denen  sich  jene  ihm  interessant  gewordenen  Personen 
bewegen,  sicherlich  nicht  kalt  und  thcilnahnislos  lassen  wird. 
Freilich  darf  hier  der  Lehrer  jenes  warme  Interesse  nicht  von 
vorn  herein  mit  dem  kalten  VVasscr  einer  hausbackenen  Moral, 
etwa  über  die  Zank-  und  Slreilsuchl  oder  über  die  Folgen  der 
Selbstsucht  ii.  dergl.  übergiefsen.  Damit  würde  er  auf  der  Stelle 
Alles  verderben.  Viel  mehr  dürfte  es  angebracht  sein,  von  je- 
nem heiTlicben  Dichtcrworl  Lenau's  auszugehen: 


,,Die  Künste  der  Hellenen  kannten 
Nicht  den  Erlöser  und  sein  I.icht; 
Drum  scherzten  .sie  so  gern  und  nannten 
Des  Schmerzes  liefen  Abgrund  nicht.*' 


ist  nämlich  der  Schüler  an  der  Hand  des  Lehrers  zu  einer  Ah- 
nung der  hohen  künstlerischen  Form- Vollendung  geleitet  wor- 
den, welche  wir  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen  an  diesem  wie 
an  allen  andern  Homerischen  Gesängen  bewundern,  so  bcmäiilelc 
und  verhülle  man  nun  auch  nicht  vor  seinen  Augen  den  tiefen  Ab- 
grund des  Verderbens,  welches  „dem  Erlöser  und  seinem  Lichlc‘* 
gegenüber  in  den  sittlich -religiösen  Znsländcn  jener  heidniscbeii 
Well  wie  eine  oÜ’ne  Wunde  uns  cnigcgeiiklairi.  Dazu  bicicl  der 
zweite  Tbcil  dieses  Gesanges,  welcher  uns  in  die  Göllerwclt  ver- 
sefzt,  rcicliliclicn  Slolf. 

Schon  die  Uiilcrrcdung  des  Aebiiles  mit  seiner  göllliclien 
Mutter  läfsl  uns  einen  tiefen  ßlick  in  die  unwürdigen  und  trost- 
losen Vorslellungen  des  Homerischen  Mcnsclicu  von  seinen  Göl- 
lern tliuii.  Denn  des  Unwillens  gar  iiielit  zu  gedenken,  welchen 
Achilles  gegen  den  obersten  Gott  ob  dessen  Treulosigkeit  und 
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Ungercchtickcil  gegen  ihn  äufscrt  (V.  353  — 54);  nicht  der  un- 
gezogenen Derbheit,  mit  weictier  er  der  Thetis  auf  ihre  Frage, 
vras  ihn  bekümmere,  antwortet  (V.  365): 

oJa^ct'  titj  zoi  ravz*  eidvirj  ndvz'  dyoQevay; 
wie  beklagenswerth  ist  doch  der  Mensch,  welcher  wie  Achilles 
(V.  396 — 416)  eine  solche  Vorstellung  von  seinem  obersten  Gotte 
hat,  dafs  er  sich  ihn  nicht  nur  ohmnSchtig  und  unfrei,  in  be- 
ständiger Gefahr,  von  andern  Mächten  überwältigt  und  gefesselt 
zu  werden,  denkt,  sondern  auch  hoffen  darf,  denselben  zu  der 
schnödesten  Ungerechtigkeit  bewegen  zu  können,  deren  er  selbst 
in  seinem  mafslosen  Hasse  nur  irgend  fähig  ist.  Thetis  soll  zum 
Zeus  gehen  und  ihn  durch  Mahnung  an  früher  ihm  erwiesene 
Gefäl/igkeiten  dahin  bringen,  von  nun  an  seine  Hülfe  und  seinen 
Beistand  den  Achäern  zu  entziehen  und  ihren  Feinden  zu  ge- 
währen, einzig  und  allein  aus  dem  Grunde,  weil  der  Achäer- 
könig den  Achill  beleidigt  hat  und  dieser  nun  glänzende  Genug- 
thuung,  volle  Befriedigung  seiner  Bachsucht  haben  will,  ohne 
darnach  zu  fragen,  ob  sein  eigenes  Volk  dadurch  zu  Grunde  ge- 
richtet wird  und  tausend  Unschuldige  dafür  büfsen  müssen.  £s 
ist  ihm  völlig  Ernst  mit  dem  Grundsätze:  ^Udquid  tlelirani  re- 
ges plectnnlnr  Achivi. 

VVie  verhält  sich  nun  die  Göttin  dieser  Zuinuthung  ihres 
von  Rachsucht  verhlcndelen  Sohnes  gegenül>er?  Macht  sic  ihn 
etwa  auf  die  schnöde  Ungerechtigkeit  eines  solchen  Wunsches 
aufmerksam  oder  sucht  sie  ihn  nur  mit  einem  Worte  znr  Be- 
sonnenheit lind  weisen  Mäfsigung  seiner  Zorneslcidenschaft,  ge- 
schweige denn  zur  Versöhnlichkeit  zu  bewegen?  — Im  Gegen- 
Iheil.  Wie  er  von  Zorncsleidenschaft , so  ist  sie  von  falscher 
Mütterliche  verblendet.  Sie  ermahnt  ihn  selbst  (V.  421  ff.),  zu 
den  Schiffen  zurückzugehen  und  hier  seinem  Grolle  und  Zorne 
Raum  zu  geben,  während  sie  im  Olymp  die  Sache  desselben 
beim  Zeus  betreiben  wolle,  der  leider  gerade  jetzt  nicht  zu  Hause, 
sondern  mit  den  übrigen  Olympischen  Göttern  auf  einer  Vergnü- 
gungsreise zu  den  untadeligen  Aethiopen  begriffen  sei;  nach  des- 
.«sen  Rückkehr  aber  werde  sic  nicht  säumen,  den  Wunsch  des 
Sohnes  zu  erfüllen.  Und  sie  hält  Wort.  Sobald  Zeus  nach  zwölf 
Tagen  seiner  Abwesenheit  mit  den  übrigen  Göttern  heimgekehrt 
ist,  macht  sic  sich  in  aller  Frühe  auf,  trifft  den  Olympier,  ganz 
wie  sie  es  wünscht,  allein  an  und  bringt  unter  vier  Augen  ihre 
Bille  vor.  — Wie  aber  verhält  sich  der  höchste  und  beste  Gott 
zu  dieser  von  Zornesleidenschaft  und  Rachedurst  eines  sterbli- 
chen Helden  eingegebenen  und  von  falscher  Zärtlichkeit  einer 
unsterblichen  Mutter  gutgeheifsenen  schnöden  und  ungerechten 
Bitte?  Weist  er  die.selbe  mit  gerechtem  Unwillen  zurück,  oder 
trägt  er  aus  irgend  einem  sittlichen  Grunde  nur  das  mindeste 
Bedenken,  dieselbe  zu  gewähren?  Er  schweigt  ja  doch  wenig- 
stens und  läfsl  die  Thetis  lange  vergebens  bitten.  Aber  aus  wel- 
chem Grunde?  — Einzig  und  allein  darum,  weil  er  fürchtet,  dafs 
seine  zanksüchtige  Frau  ihm  aus  Eifersucht  und  Trojaner -Hals 
eine  unangenehme  Scene  bereiten  dürfte,  wenn  er  den  Wunsch 
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der  Thetis  gewäln-c.  Demi  als  er  endiicli  den  uastcrhliclicu 
iMuiid  zur  Antwort  öffnet,  hebt  er  ganz  naiv  mit  dem  Ausrufe 
an  (V.  518ir.): 

ri  8jj  Xoiyia  ote  ft*  f^&oSoTrijcai  eqii^aeis 
'Hqtj,  6t*  av  fl  SQt&rictit  oveideioig  inseffütv. 

Er  schärft  daher  der  bittenden  Göttin  nur  ein,  dafs  sie  ihn  so 
schnell  und  lieiinlich  als  möglich  verlasse,  um  die  Audienz  vor 
seiner  cifersnehiigen  Gemahlin  verborgen  zu  halten:  die  liiltc 
selbst  aber  findet  auch  er  ganz  in  der  Ordnung  und  trägt  übri- 
gens kein  Bedenken.,  ihr  mit  seinen  ambrosischen  Locken  Ge- 
währung zuzuwinken. 

ln  vrie  traurigem  Contrastc  steht  diese  sittliche  Schwäche 
und  Unwürdigkclt  des  Olympiers  doch  der  hohen  künstlerischen 
Vollendung  des  epischen  Dichtei*s  so  wie  jenem  herrlichsten  Denk- 
male der  plastischen  Kunst  gegenüber,  zu  welchem,  wenn  nicht 
ein  solcher  Gott,  doch  solche  Verse  (5*28 — 30)  spater  ei- 
nen Pliidias  zu  begeistern  vermochten! 

Um  aber  das  Mafs  der  Unwürdigkeit  voll  zu  machen,  ffilirt 
uns  der  Dichter  am  Schlüsse  des  Gesanges  noch  einmal  mitten 
in  jene  saubre  Gott  er- Familie,  wo  die  beiden  obersten  Gotthei- 
ten eine  Scene  aufführen,  deren  sich  jede. anständige  Burgerfa- 
milie  zu  schämen  hätte.  Denn  nicht  blos  mit  den  beifsendsten 
Schmähreden  ziehen  sic  gegen  einander  los  uud  verderben  den 
übrigen  Göttern  dadurch  den  Appetit  beim  Göttcrmahlc,  sondern 
die  aliercaiio  ist  nahe  genug  daran,  in  eine  handgreifliche  rixa 
überzugehen,  als  der  VVolkcnerschütterer  seiner  bösen  Frau  dro- 
hend ziiruft  (366 — 67): 

fiTf  rv  TOI  ov  ^Qaiofitaaiv,  oaoi  &boi  eia*  iv  *OXvfin(p, 
aaaov  i6v&*,  otb  xsV  toi  ddnTOvg  icpstco. 

Da  bringt  zum  Glück  noch  der  hinkende  Hephästos  durch  seine 
naiven  Vorstellungen  und  Zureden  und  durch  sein  komisches  Auf- 
treten als  Mundschenk  jenes  unauslöschliche  Göltergelächter  zum 
Ausbruch,  welches  die  peinliche  Spannung  ergötzlich  beendet  und 
. mit  der  guten  Laune  und  dem  guten  Appetite  auch  das  gute  Ein- 
vernehmen zwischen  dem  göttlichen  Eticpaare  wicdcrherstellt. 

Hier  dürfte  es  nun  an  der  Stelle  sein,  auf  den  wesentlichen 
Unterschied  des  sittlich -religiösen  Gehalles  hinziideiitcn,  welchen 
die  Idee  solcher  Gricchengötter  hat,  von  denen  das  Dicht erwort 
gilt:  „ln  seinen  Göttern  spiegelt  sich  der  Mcn8ch‘‘  im  Vergleich 
mit  der  geotfenbarten  Golteserkenntnifs  des  allen  und  nun  gar 
des  ueuen  Bundes.  In  welcher  Erhabenheit  und  Hoheit  mufs  in 
solchem  Contrastc  der  Gott  Israels  vor  die  jugendlichen  Seelen 
treten,  wenn  sic  mit  wenigen  ernsten  Worten  hingewiesen  wer- 
den auf  die  Schritte,  welche  dieser  Eine,  wahre  und  leben- 
dige Gott  „dei’Herr^*  seit  der  Erwählung  Abrahams  zur  Aus- 
führung des  grofsen,  für  die  Errettung  des  Menschengeschlechtes 
entworfenen  Hcilsplancs  gclhan  hat!  Mit  welcher  Hochachtung 
und  Verehrung  wird  der  Schüler  jenen  ihm  menschlich  so  lieb 
und  worth  gewordenen  griechischen  Heroen  gegenüber  die  sitt- 
lich-religiöse  Gröfse  eines  Abraham  und  der  übrigen  Erzväter 
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würdigen,  wenn  er  in  solchem  Zusammenhänge  die  heilige  Ge- 
schichle  derselben  betrachtet  und  sich  überzeugt,  wie  sic  hier 
„als  zwar  von  der  Sunde  angefochtene  und  öfters  unterliegende, 
aber  auch  gegen  sie  ankämpfende  und  siegende  und  unter  ihres 
Gottes  Leitung  unter  Kampf  und  Sieg  in  der  Heiligung  stets  zu- 
nehmende Menschen“  erscheinen!  Und  wie  mufs  nun  erst  die 
unvergleichliche  Herrlichkeit  des  durch  Christum  geoffenbarten 
Gottes  uinl  Vaters,  in  dem  er  von  Kindesbeinen  an  zu  leben,  zu 
weben  und  zu  sein  angeleifet  worden  ist,  selbst  das  Gemüth  des 
Knaben  und  Jünglings  ergreifen,  wenn  er  ihn  nur  einen  Augen- 
blick mit^]enen  Abgöttern  zusammenstellt,  zu  denen  die  sonst 
so  reiebbegabten  und  ausgezeichneten,  in  dem  Einen,  was  Noth 
thut,  aber  doch  so  armen  und  verwahrlosten  Homerischen  Men- 
schen ihre  Zuflucht  nehmen  mufsten!  Wie  mufs  der  wilden  Kör- 
perkraft und  angebändigten  rohen  Leidenschaftlichkeit  eines  Acbil- 
ies  gegenüber  die  sittliche  Geistesstärke,  der  hohe  Glaubensmnth, 
die  heldenmöthige  Selbstverleugnung  eines  Paulus  seine  höhere 
gottverwandte*  Natur  mit  staunender  Bewunderung  erfüllen,  und 
wieSnufs  der  Gegensatz  von  Sünde  und  Gnade,  Adam  und  Chri- 
stus, dem  alten  und  dem  neuen  Menschen,  dem  Gesetz  und  dem 
Evangelium  von  dem  Heile  in  Christo  ihm  in  seiner  ganzen  Gröfsc 
vor  die  Seele  treten,  wenn  er  nur  den  einen  Grundsatz,  wdehen 
jener  Gricchenheld  seinem  Freunde  einschärfl  (II.  IX,  651): 
xcdov  rot  üvv  ffiol  rov  xijdfiv,  og  x*  ffis  ' 

mH  Grundsätzen  vergleicht,  wie  sic  der  christliche  Held  z.  B.« 
(Tim.  1,  6,  11)  seinem  Freunde  Timotheus  ans  Herz  legt,  wenn 
er  ihn  ermahnt;  „Aber  du  Gottmensch,  fleuch  solches!  jage  aber 
nach  der  Gerechtigkeit,  der  Gottseligkeit,  dem  Glaubeu,  der 
Liebe,  der  Geduld,  der  Saiiftmutli;  kämpfe  den  guten  Kampf 
des  Glaubens:  ergreife  das  ewige  Leben,  dazu  du  auch  berufen 
l)ist!“ 


Ist  nun  dem  Schüler  durch  die  bisiicrig^e  Erörterung  klar  zu 
inarhen  versucht  worden,  wie  hoch  der  Thron  des  lebendigen 
tioltes  iinil  der  geoflenbarten  Bcligion  über  dem  hellenischen 
Olymp  und  über  dem  w'ildw’achsendeii  Gottesbewufstsein  der  Ho- 
incriscben  Menschen  einporragt:  so  timt  cs  vor  Allem  Noth,  ihn 
vor  stolzer  Ueberhcbuiig  und  li ocli m ü i h iger  Verach- 
tung jener  Hei  den  weit  zu  warnen  und  an  das  Wort  des 
Apostels  zu  mahnen:  „Unter  allerlei  Volk,  wer  Gott  fürchtet 
lind  recht  thut,  der  ist  ihm  angenehm.“  Man  vergesse  nicht,  bei 
solchen  Gelegenheiten  darauf  hinzndcuten,  wie  eine  wahre  und 
lebendige  Auflassung  des  Christentlnnns  die  antike  Welt  mit  ihren 
hohen  und  grofsen  Bildungsstufen  keineswegs  in  negativer  Ab- 
wehr zu  verbannen  braucht,  sondern  Baum  genug  in  sich  hat, 
das  Gesunde  und  Wahre  aus  denselben  aufztinehmen;  inan  trage 
kein  Bedenken,  iin  Hinblick  auf  die  geschichtliche  Erfahrung  an-- 
zuerkennen,  wie  viel  die  ganze  moderne  Bildung,  wie  viel  ins 
Besondre  der  germanische  Geist  im  Gebiete  der  Kunst,  Littera- 
iur  und  Wissenschaft  zu  seiner  Zucht  solchen  Werken  der  Alten, 
wie  die  Homerischen  Gesänge  sind,  zu  verdanken  hat,  und  wie 
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iböricht,  ja  uncbristlich  es  sein  würde,  dieselben  ungeuufzt  zur 
Seite  zu  schieben,  da  sie  uns  ja  ebenso  wie  andere  Lebensguier 
von  Gott  gegeben  sind;  man  hebe  endlich  ganz  besonders  her- 
vor, wie  ein  lebendiges  Chrisientbum  die  Keime  buhe- 
rer  Wahrheit  auch  da,  wo  sie  noch  ohne  Bezug  auf  die 
christliche  Offenbarung  auftritt,  überall  anzuerken- 
nen und  zu  ehren  hat.  Dafs  sich  aber  solche  Keime  nicht 
blos  in  einem  Pindar,  Aeschylus,  Ilerodot,. Suphocles,  Tliucydi- 
des,  Xenophon  und  Plato,  sondern  auch  bereits  in  dem  Sänger 
der  Ilias  und  Odyssee  in  einer  oft* so  naiven  und  rührenden 
Weise  finden,  dafs  man  dabei  des  Schiller 'sehen  Wortes: 

,,Denn  was  kein  Verstand  des  Verständigen  sieht, 

Das  ahnet  in  Einfalt  ein' kindlich  Gemüth.“ 

gedenken  mufs,  hat  Nägelsbach  im  Allgemeinen  und  Einzelnen 
vortrelTlich  nachgewiesen.  „Denn  schon  bei  dem  Dichter  tritt 
es  für  Jeden,  der  Augen  hat  zu  sehen,  so  deutlich  als  möglich 
hervor,  dafs  das  Suchen  nach  dem  Einen,  lebendigen  Gott  in  der 
Ahnung  und  Sehnsucht  des  Bedürfnisses  viel  weiter  vorgeschrit- 
ten ist,  als  in  der  Fähigkeit,  demselben  aus  eignem  Vermögen 
Genüge  zu  lhun.‘‘ 

Wenden  wir  uns  von  diesen  allgemeinen  Erörterungen  nun 
wieder  zu  unserm  ersten  Gesänge  der  Ilias,  so  bietet  uns  schon 
der  Anfang  desselben  eine  passende  Veranlassung,  das  Interesse 
der  jugendlichen  Herzen  etwa  auf  folgende  Betrachtungen  hin- 
zuleiten : 

Das  Wissen  der  Homerischen  Menschen  und  des  grofsen 
Dichters  der  Ilias  und  Odyssee  von  Gott  und  göttlichen  llingen 
sicht  unendlich  tief  unter  dem  unsrigen.  Dies  können  und  wol- 
len wir  uns  nicht  verhehlen.  Ist  das  aber  unser  Verdienst?  — 
Haben  wir  deshalb  Ursache,  uns  zu  überheben?  — Sind  wir 
darum  auch  besser  als  jene  Heiden,  weil  wir  besser  wissen, 
was  Noth  Ihut  zur  Seligkeit?  — W’^ohl  uns,  wenn  wir  nicht 
schlechter  sind!  „So  du  solches  weifst,  lieifst  cs  hier,  selig 
hist  du,  wenn  du  darnach  tliustl^^  *;Der  Knecht,  der  seines 
Herrn  Willen  weifs,  und  thui  ihn  nicht,  der  ist  doppelter 
Streiche  werth!*‘  — W’as  thut  nun  aber  derselbe  Dichter,  der 
so  wenig  weifs  von  den  hohen  und  tiefen  Wahrheiten,  deren 
wir  durch  Gottes  Gnade  in  Christo  gewürdigt  sind,  was  thul 
er,  frage  ich,  zu  allererst  beim  Beginne  seiner  herrlichen  Ge- 
sänge? — Er  betet ^ er  betet  in  seiner  Weise,  so  gut  er  kann; 
nnd  sein  Gebet  ist  ein  gläubiges  Gebet  in  seiner  Art;  denn  er 
glaubt  daran,  dafs  die  Göttin,  die  er  anruft,  für  deren  VVerkzeug 
er  sich  hält,  ihm  auch  helfen  kann  und  will;  cs  ist  darum  sein 
Gebet  nicht  ein  blofses  Geplärr  der  Lippen,  nicht  eine  eitle  Phrase 
wie  bei  Virgil  oder  andern  spätem  Epikern;  sein  Herz  ist  da- 
bei bctheiligt,  und  mehr  ist  von  ihm  nicht  zu  verlangen.  Liegt 
es  da  nicht  nahe,  dafs  wir  uns  selbst  fragen,  ob  wir  denn  auch 
hei  dem  Beginne  unsrer  Werke  so  gut  beten,  wie  wir  es  wis- 


Digitized 


Geier:  Ein  Wort  über  die  Homer- Lectiire. 


521 


* seu  und  können?  Ob  nicbl  mancher  Christ  an  sein  Herz  schla- 
gen und  bekennen  mufs.,  dafs  ihn  jener  alle  lieidnisciie  Dichicr 
gar  sehr  in  seiner  Frömmigkeit  übertriin  und  beschämt? 

Ich  habe  niemals  gefunden,  dafs  solche  und  älmliche  Parä- 
nesen  den  Schülern  ihren  Homer  verwässert  oder  verleidet  häi- 
tcD,  nur  müssen  sie  nicht  mit  den  Haaren  iterbeigezogen  und 
zur  recliten  Zeit  und  am  rechten  Orte  angebracht  werden. 

Wenn  nun  die  ersten  Verse  des  ersten  Gesanges  der  Ilias 
(wie  der  Odyssee)  uns  eine  passende  Veranlassung  bieten,  den 
frommen  Sinn  des  Dichters  anzuerkennen,  welcher  sein  Werk 
mit  einem  Gebete  beginnt,  und  wenn  wir  io  diesem  Gebet«,  so 
schwach  und  unvollkommen  cs  auch  sein  mag,  wenigstens  noch 
einen  Keim,  einen  Hauch  „des  Odems  aller  Rcligiou^^  zu 
finden  uns  freuen,  so  fehlt  cs  auch  nicht  an  Stellen,  aus  denen 
uns  die  Wahrheit  ungesucht  entgegeniritt,  dafs  auch  die  „Wur- 
zel aller  Religion“  in  jener  IJomeriscbeii  Welt  nicht  .ganz 
verfault  und  verloren  gegangen  ist.  „Die  W urzel  aller  Religion, 
sagt  Tholiick  *),  sie  liegt  in  dem  Worte  des  Apostels  (Apg.  17, 
28):  „In  ihm  leben,  wehen  und  sind  wir“,  das  ist  jenes 
unverlierbare  Gefübl,  das  jedem  Stcrbliclicn  sich  aufdrängt,  so 
oft  nur  irgend  einmal  die  Stimmen  des  äufsem  Lebens  vor  sei- 
nem Ohr  verklingen  und  er  mit  sich  selbst  allein  ist,  um  sich 
auf  sicli  selbst  zu  besinnen.  Was  sagte  ich,  ,,dcr  Ausspruch  des 
Apostels?“  „Wie  etliche  eurer  Poeten  gesagt  haben:  wir  sind 
seines  ticschlechtes“,  setzt  er  hinzu,  „des  Apostels  Stimme  ist 
die  Stimme  der  unwiedergehornen  Menschheit.  Welcher  Sterb- 
liche sich  nur  auf  sich  selbst  besinnen 'will,  der  fühlt  in  sich 
die  gebcimnifsvollcn  Fäden,  durch  die  sein  endliches  Leben  mit 
dem  ewigen  Urgrund  alles  Daseins  verschlungen  ist.“  Wie  nun 
dieses  Gefühl,  wenn  auch  noch  so  unklar  und  sinnlich  verzerrt, 
dem  ganzen  Opferdienste  und  Göttercultiis  zu  Grunde  liegt,  des- 
sen die  Homerischen  Helden  so  ängstlich  und  gewissenhaft  hei 
jeder  Gelegenheit  beflissen  sind,  wo  sic  zu  ihren  Verrichtungen 
und  Thatcn  entweder  eines  höherii  Beistandes  bedürfen  oder  eine 
feindliche  Macht  versöhnen  wollen,  wde  z.  ß.  in  unserm  Gesänge 
den  Apollo  (vgl.  V,  62  ff.,  93  ff.,  116  ff.,  430 — 475):  so  ist  das 
„die  (lottheit  als  die  Wurzel  seines  eignen  Geistes,  seines  bes- 
sern Ich’s  finden“  im  Keime  wenigstens  ganz  iinvcrkcnnhar  an 
solchen  Stellen,  wo  alle  wichtigen  und  entscheidenden  Gedan- 
ken und  Entschlüsse  der  Sterblichen  auf  göttlichen  Quell  und 
Ursprung  zurückgeführt  werden.  So  heilst  cs  z.  B.  V.  55,  wo 
Achilles  das  Volk  der  Achäer  am  zehnten  Tage  nach  dem  Aus- 
bruche der  Pest  zur  Versammlung  beruft: 

to7  ya()  im  qiQsal  Oijxe  XevHcoXtvog  ''flQti ' 
xtjdejo  yä()  /favatoPf  oti  (>a  d^viiCKOPrag  dp«TO. 

Und  als  jener  verhängnifsvollc  W'orlslrcit  zwischen  Agamemnon 


')  Die  Mystik.  Vortrag  vou  Dr.  A.  Tlioluck  (Halle  1853)  S.  16. 
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und  Achilles  in  ein  blutiges  Handgemenge  aiiszuarien  droht;  ah 
der  zornflainmemle  Pelide  bereits  das  Schwert  zur  blutigen  That 
lialb  ans  der  Scheide  gerissen  hal:  da  sind  es  wiederum  höhere 
[tlächtc,  auf  welche  die  Bändigung  der  menschlichen  Leidenschaft 
und  die  Verhütung  ihrer  unheilbaren  Folgen  zuruckgefuhrt  wird. 
Die  lilienarmigc  Here 

„Die  für  beide  zugleich  in  liebender  Seele  besorgt  war“ 

sendel  die  Pallas  Athene,  die  liebtäugige  Güttin  der  Weisheit 
lind  Besonnenheit,  vom  Himmel  herab,  um  durch  ihre  persön- 
liche Erscheinung  in  jenem  entscheidenden  Momente  den  wilden 
und  heillosen  Zoruesausbruch  ihres  Lieblings  zu  verhindern.  Und 
da  nach  den  Lehren  der  Homerischen  Theologie  die  (jötler  be- 
kaniillich  nur  hinsic.hllieh  der  Unsterblichkeil  wesentlich,  in 
allen  übrigen  Eigenschafleii  aber  nur  graduell  von  den  Men- 
schen verschieden  und  sonach  gcwissermafsen  nur  auf  die  Potenz 
erhobene  Menschen  sind,  so  ist  es  in  der  That  nicht  gering  an- 
zuschlagcn,  dafs  der  ..goll liehe  Pelide“  in  seiner  wildes! en  Zor- 
neswulh  doch  noch  so  viel  Uespect  zeigt,  dafs  er  den  Vorstel- 
lungen und  Ermahnungen  der  Athene  mit  den  Worten  Folge 
leistet  (V.  216— 218): 

fisy  (Tq}(oitTe()6r  7c,  UQV6Gac&at, 

fJidXa  TtSQ  xexoXajfifyov  oSg  ^aQ  apiHvov, 

6g  xs  d'eoig  intneiO'rjtai  ^ f^aXa  t exXvop  eevrov. 
Doch  hüte  man  sich  bei  diesem  und  bei  ähnlichen 
Aussprüchen  gar  sehr  vor  der  Vermischung  heidni- 
scher und  christlicher  Anschauungsweisen  und  vergesse 
nielit,  dafs  selbst  die  scheinbar  ähnlichsten  (trundw'ahrhciteii  der 
heidiiisehen  und  der  geoffenbarten  Religion  sich  im  günstigsten 
Falle  wie  Schattenrisse  zu  ihren  Urbildern  verhallen.  Dahin  ge- 
hört z.  B.  selbst  jener  Vers  (Od.  111,  48).  welchen  Melanchthon 
seines  Inhalts  wegen  für  den  schönsten  im  ganzen  Homer  hielt: 
— ndvTfg  dg  O^gcüv  ^ccrgovrr'  dt^Qfofrot, 

Denn  sehr  wahr  bemerkt  Nitzsch  zu  dieser  Stelle:  ..Fieilich 
liegt  darin  ein  schöner  Keim  der  Demnth;  doch  von  einem  Ge- 
fühle der  Hülfsbedürftigkeit  des  innern  Menschen,  von  Ahnnng 
eines  Gottes,  der  diesem  Bedürfnisse  entgegcnkominc.  zeigt  das 
ganze  Allerlhiim  keine  Spur, ‘auch  Platon  in  den  Büchern  vom 
Staate  oder  von  den  Gesetzen  nicht.“  Wohl  aber  wird  jeder 
kundige  und  unbefangene  Christenmensch  bei  solchen  Stellen  von 
ganzem  Herzen  in  die  schönen  Worte  einstinimen.  mit  denen 
'riioluek  seinen  Vortrag  über  „die  Mystik“  schliefst:  ..Veinch- 
iiien  wir  solche  Klänge,  so  werden  wir  inne,  dafs  Gott  noch 
weniger,  als  wir  zu  meinen  es  geneigt  sind,  sich  denen  nnbe- 
zeugJ  gelassen,  die  aufserhalh  der  christlichen  Oirenbai*ungskreise 
stehen,  dafs  ein  C'hernb  des  Herrn  durch  alle  Lande  geHogen  ist 
und  in  .ledein  ctlicho- seiner  Federn  hat  fallen  lassen.“  Und  mehr 
noch,  als  man  zu  meinen  es  geneigt  ist,  setzen  wir  als  Summa 
<lic8cs  Aufsatzes  hinzu,  hat  Gott  uns  und  unsrer  Jugend  in  den 
allen  Classikern,  selbst  in  dem  allen  heidnischen  Hoiiieros,  wenn 
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sie  nur  in  rechter  Weise  und  in  rechtem  Sinne  gele- 
sen und  verstanden  werden,  nicht  blos  Zruchlineisicr  schö- 
ner Form,  nicht  blos  Zuchtmeister  geistiger  Bildung,  sondern 
auch  Zucht  111  eiste r auf  Christum  geschenkt. 

Halle.  Robert  Geier. 

# 


II 

Krilisdie  BetrachluDgeii  über  Logik  und  griechische 

Svntiix. 

Der  Gegenstand,  für  welchen  die  vorliegende  Abhandlung  das 
Interesse  des  Lesers  in  Anspruch  nehmen  möchte,  gehört  gegen- 
wärtig zu  denjenigen,  weiche  nicht  leicht  ohne  vorausgesandte 
Entschuldigung  zur  Sprache  gebracht  werden  können.  Auch  wir 
fügen  uns  diesem  Gebot  der  Umalände,  da  einmal  die  Meisten  un- 
seres Gegenstände?,  der  Methode  der  griechischen  Syntax,  ebenso 
müde  geworden  zu  sein  scheinen,  als  er  früher  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  beschäftigt  hat.  Nur  scheint  es  uns,  als  ob  die- 
ses Gefühl  eher  den  neuen  Systemen  als  ihrer  Besprechung  ge- 
genüber berechtigt  sein  könnte.  Wenigstens  ist  uns  keine  Rccen- 
sion  bekannt  geworden,  wclclie  ihr  Hauptaugenmerk  auf  diesen 
Punkt  gerichtet  und  ilm  in  umfassender  Weise  bcbandell  hätte. 
Und  doch  sollte  schon  im  Interesse  der  Schule  einmal  eine  Sich- 
tnng  der  mannigfaltigen  Vcrsiiciie  vorgenommen  werden,  welche 
die  Sturm-  und  Drang-Periode  unserer  grammatischen  Methodik 
zu  Tage  gefördert  haL  Diese  Lage  der  Dinge  mag  cs  rechtfer- 
tigen, wenn  der  Verfasser  der  folgenden  Abhandlung  sich  mit  dem 
Gedanken  vertraut  gemacht  hat,  einige  der  bekannteren  Gram- 
matiken, die  von  Kühner  und  Rost  (wir  meinen  die  Parallel - 
Grammatik),  von  Krüger  und  Madvig  nach  dieser  Seile  hin 
zu  besprechen. 

Gegen  drei  bis  vier  Grammatiken  auf  einmal  eine  noQct- 

vofifov  in  Sachen  der  Logik  cinzurcichcu,  i.st  freilich  ein  ziemlich 
keckes  Unternehmen,  und  Rcccnseiit  weifs  wohl,  dafs  cs  schon 
nach  alfathcnischer  Einrichtung  nicht  ohne  Schaden  für  den  Klä- 
ger ablicf,  mit  einer  solchen  Einsprache  abgewiesen  zu  werden. 
Indessen,  um  das  Wagnifs  nicht  allzugrofs  erscheinen  zu  lassen 
lind  die  Richtung,  welche  die  folgenden  Bemerkungen  nehmen 
werden,  vorläufig  zu  bezeichnen:  er  übernimmt  diese  Klage  nicht 
etwa  im  Interesse  eines  neuerfundenen  Systems  der  vSyntax,  son- 
dern der  althergebrachten,  wohlbcgründetcii  Methode,  wie  er 
sie  etwa  in  der  Buitm ann'schen  Grammatik  ausgeprägt  findet. 
Dafs  Hecensent  die  folgenden  Bemerkungen  nicht  abgestumpft 
hat,  wird  bei- diesen  Umständen  keiner  Rechtfertigung  bedürfen: 
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die  Sadie,  für  welche  er  ciritrill.  und  die  oben  berufirlc  Gefahr, 
mit  welcher  er  es  lliiil,  lassen  ihn  wünschen,  dafs  sic  schneiden 
mögen  — ein  Wunsch,  der  den  andern  nicht  ausschliefst:  es 
möge  Irrlhümern.  wenn  er  sich  ini  Einzciiieti  oder  Ganzen  sol- 
che hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  eine  um  so  kräfligcre  Be- 
leuchtung zu*Thcil  wenicn. 

Wir  gehen  hei  unsern  Belrachtungcn  von  einem  Werke  aus, 
das  zwar  in  seiner  Ausführung  nicht  weit  von  jener  allen  Me- 
thode ahliegl,  aber  doch  einen  Begriff  der  Syntax  auf  den  Ge- 
genstand anwendet,  durch  welchen  derselbe  in  manchen  Stucken 
eingeengt  wird  und  der  in  andern  Grammatiken,  welche  diesen 
Begriff  noch  bestimmter  forinulirt  haben,  tief  genug  berührt  wor- 
den ist.  Wir  meinen  dic.Mad vig’sche  Syntax  und  verstehen 
unter  den  Grammatiken,  auf  die  wir  mit  den  letzten  Worten 
hindenteten,  die  von  Kühner  und  Rost.  Eine  befremdende  Zu- 
sammeiisfellung,  die  wir  uns  zu  erlSutern  beeilen!  Kurz  gesagt: 
Madvig  behandelt  die  Syntax  als  reine  Wort  fögungslehre. 
Kühner  und  Rost  erklären  sie  mit  einem  noch  engeren  Begriff 
für  reine  Satzlehre,  beide  also  schlicfscn  diejenigen  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Wortarten,  welche  denselben  für  sich,  abgesehen 
von  jeder  Verbindung,  zukommen,  von  den  Gegenständen,  mit 
welclien  sieb  die  Syntax  zu  beschäftigen  habe,  aus.  Freilich  ge- 
hen sie  alsbald  nach  ganz  verschiedenen  Richtungen  auseinander. 
Vor  Allem  können  wir  uns  nicht  verhehlen,  dafs  Madvig  zwar 
einen  laxeren  Begriff  anfstellt,  sich  aber  um  so  strenger  in  sei- 
ner Durchführung  zeigt.  Wie  sehr  von  dieser  Madvig’schen 
Sauberkeit  und  Pünktlichkeit  Rost  und  Kühner  sich  entfernen, 
wollen  wir  hier,  da  der  Beweis  ei*st  unten  geführt  werden  kann, 
nicht  aiissprcchcn.  Madvig  stellt  seinen  Begriff  zwar  geräusch- 
los hin  (mit  ausdrücklichen  Worten  nur  in  der  lateinischen  Gram- 
matik §.*202),  scheidet  aber  Stücke,  welche  aufscrhalb 
seines  Umfangs  fallen,  wirklich  ans.  oder  bezeichnet 
sie  wenigstens  als  solche,  die  genau  genommen  nicht 
in  die  Syntax  gehören.  So  liat  er  namentlich  von  dem  Pro- 
nomen nur  die  Demonstrativa  und  Reiativn  in  der  Syntax  hehao- 
delt  (§.92  ff.)  und  das  Genus  des  Nomens  nicht  berührt  (aiifser 
in  der  Ijclirc  vom  Snhjcct  und  Prädicat).  den  kurzen  Erörterun- 
gen über  die  Numeri  aber  und  dem  vom  (fenns  Verbi  handeln- 
den Capitel  eine  Bemerkung  in  dem  genannten  Sinne  beigcgebeii. 
In  Betreff  des  Genus  Verhi  gellt  Madvig  unserer  Meinung  nach 
sogar  in  seinem  Piirisinns  zu  w'cit,  sofern  damit  die  Rcclion  des 
Verbi,  seine  Verbindung  mit  andern  Worten,  in  engem  Zusain- 
menhangc  steht.  Zweitens  aber  lenkt  Madvig  von  jenem  Grund- 
begriffe aus  alsbald  wieder  in  die  alte  Behnndlungswcise  ein.  in- 
dem er  nicht,  wie  Küiiiicr  und  Kost,  Verhältnisse  aus  Ver- 
iiällnisscn  zu  entwickeln  snclit,  sondern  an  die  gewölin liehe 
R eitlen  folge  der  W'orl  arten  sich  liält  und  hei  jeder  mir 
dasjenige  anssclicidet.  was  nicht  irgendwie  mit  einem  Satz-  oder 
WurL-Verliältiiisse  in  Zusamnienhaiig  stellt.  Nur  ist  zu  hcdaiicro, 
dafs  Madvig  seine Uebercinslimniuiig  mit  der  gcwöhulichcii  Gram- 
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matik  durch  die  U eher  sehr!  fl  cn  seiner  Hanplabschnittc  \crdun> 
kelt  hat  — durch  Ueberecliriflen,  die  wir  uns  aus  dem  Streben 
erklären  können,  zwischen  jenen  allgemeinen  BegrüT  der  Syntax 
und  die  einzelnen  Abschnilte,  in  welchen  derselbe  von  unter- 
geordneter Wichtigkeit  erscheint,  IVIittelbegrilTe.  worin  er  noch 
überwiegende  Bedeutung  bat,  einzuscbicbcii,  die  aber  einmal  die 
nöthige  Präcision  und  Klarheit,  wie  sie  sonst  dem  I\1  a d v i g'schen 
Werke  eigen  ist,  vermissen  lassen.  Wir  verschieben  die  Bespre- 
chung jenes  allgemeinen  BegrilTs,  um  vorher  diesen  Punkt  zu  be- 
reinigen, 

Madvig  giebt  dein  ersten  der  zwei  Abschnitte  seiner  Syn- 
tax, die  uns  allein  beschäftigen,  die  Ueberschrift  „Von  der  Ver- 
bindung der  Wörter  im  Satz.‘‘  Dafs  dieser  Begriff  zu  weil  tur 
den  Inhalt  des  Abschnittes  ist,  erhellt  sowohl  aus  dem,  was  darin 
behandelt,  als  aus  dem,  was  nicht,  behandelt  wird.  Nicht  be- 
handelt werden  Verbindungen  der  Verba  mit  andern  und  ebenso 
Verbindungen  der  Partikeln  mit  Verbis  {(iovXonat  Tt  noiHv,  fiij 
noUi  tovTO.  aQ*  inottjcag  tovTO ;).  Behandelt  werden,  Cap.  7 aus- 
genommen, über  das  wir  alsbald  Kiniges  bemerken  wollen,  solche 
Verbindungen,  in  welclien  das  Nomen  entweder  die  Verbindung 
beherrscht,  wie  beim  Subjcct  und  Prädicat,  beim  Attribut,  bei 
den  Steigerungsgraden  des  Adjectivs,  beim  Pronomen  Dcinon- 
slralivurn  und  Helativum,  oder  worin  cs  einem  anderen  Worte 
zur  Ergänzung  dient,  wie  in  den  Casus  obliqni.  Madvig  han- 
delt also  in  "seinem  ersten  Abschnitte  nicht  sowohl 
von  der  Fügung  der  Wörter  iin  Salz,  als  von  der  Fü- 
gung des  Nomens  iin  Satz,  d.  li.  von  demselben  Gegen- 
stand, weicher  in  der  Bu ttmann'schen  Grammat ik  den 
Inhalt  der  beiden  ersten  Abschnitte  bildet:  „1)  vom 
Nomen  an  sich  und  mit  andern  Nominalformen  gehäuft,  2)  vom 
Nomen  in  der  Verbindniig  zuni  Satz.‘‘  Nur  auf  Genus  und  Nu- 
merus des  Nomens  kann  Madvig  nach  dem  oben  Bemerkten 
nicht  ciogebeii.  Was  aber  die  Lehre  vom  Genus  Verbi  bctrilB, 
so  begnügen  wir  uns  hier  damit,  dafs  nach  Madvig  dieser  (jC- 
genstand  eigentlich  niclit.  iii' die  Syntax  gehört,  indem  wir  nur 
noch  die  unmafsgebliche  Meinung  äufsern,  dafs,  wenn  einmal  der- 
selbe irgendwo  cingcsclioben  werden  sollte,  der  Anfang  des  zwei- 
ten Abschnittes  der  Syniax  ein  passenderer  Ort  dazu  gewesen 
wäre.  Wir  glaubten  uns  wenigstens  für  einen  Augenblick  in  die 
Grammatik  von  Kühner  oder  Kost  versetzt,  als  wir  bei  Mad- 
vig die  Lehre  vom  Genus  Verbi  inmitten  der  Präpositionen  und 
des  Adjectivs  trafen.  (Ueber  das  dem  Genus  Verbi  nocli  angc- 
hängte  Gerundiv  siche  Madvig’s  Erklärung  §.  84.) 

All  einem  ähnlichen  Mangel  leidet  auch  die  Bezeichnung  des 
zweileii  Abschnittes;  ja  cs  scheint  uns  hier  der  Ausdruck  noch 
luifslicher  als  hei  dem  ersten  zu  sein,  deshalb,  weil  er  diircli 
eine  gewisse  Zweideutigkeit  der  Worte  den  Mangel  zu  ersetzen 
sucht.  Erklären  wir  uns  näher:  der  Leser  kommt  von  dem  er- 
sten Abschnitte  her,  w’elcher  sicli  als  die  Lehre  von  der  „Ver- 
hiuduiig  der  Wörter  iin  Solz**  dargesiclll  hat.  Er  ist  durch  die- 
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sen  Ansdrack  zu  der  Meinung  verleitet  worden,  die  Verbindaag 
der  Wörter  in  und  zum  einfachen  Satze  hinter  sich  zu  haben, 
und  mufs  in  diesem  Glaubeu  bestärkt  werden,  wenu  er  findet, 
dai*8  der  zweite  Abschnitt  sich  mit  der  Ueberschrift  ankündigt: 
„Die  Verhältnisse  der  Sätze,  besonders  die  Bezeichnung  der  Art 
und  Weise  der  Aussage  und  der  Zeit  des  Ausge6agteii^\  Denn 
auf  was  Anderes  sollte  er  den  Ausdruck  „Verhältnisse  der  Sätze^' 
nach  dem  Vorangehenden  beziehen,  als  auf  die  zusammengesetz- 
ten, unter-  und  nebengeordneten  Sätze.  Nun  findet  er  aber  im 
Verlauf  der  Paragraphen,  dafs  er  es,  um  von  den  Fällen,  welche 
auf  der  Grenzlinie  zwischen  Satz-  und  hlofsen  Wort- Verbin- 
dungen liegen,  Nichts  zu  sagen  (fitlXoD,  ßovXofiat  ti  noutr)^ 
ebenso  mit  Fügungen  des  einfachen,  wie  mit  solchen  des  zu- 
sammengesetzten Satzes  zu  thun  hat:  iXd^g!  ap*  tjXd^ev;  ^&oi. 

SQI^Tai.  Aber  es  war  eben  die  Voraussetzung  falsch,  dafs  der 
Ausdruck  „die  Verhältnisse  der  Sätze‘*  nichts  Anderes  heifsen 
solle,  als  „die  Verbindungen  der  Sätze  mit  einander er  läfst 
sich  auch  in  einem  andern  Sinne  nehmen  nnd  etwa  mit  dem 
Ausdruck  „die  Unterschiede  der  Sätze  (in  Beziehung  auf  Art  nnd 
Weise  der  Aussage  u.  s.  w.)‘‘  wiedergeben.  Diefs  ist  es  eben, 
worauf  wir  ausgingen!  Ja,  es  ist  die  Ueberschrift  so  gehalten, 
dafs  sie  uns  mehr  an  den  schwankenden  Gebrauch,  den  Cicero 
von  seinem  Hulio  macht,  als  an  den  klaren,  präcisen  Commenta- 
tor  dieses  Schriftstellers  erinnert.  Oder  hat  sie  einen  andern  als 
den  Doppelsinn,  in  welchen  wir  sic  auscinandeVIcgen:  die  Un- 
terschiede der  Sä  Ize- rucksich  ilich  des  Tempus  und  Mo- 
dus und  die  Verbindungen  der  Sätze,  besonders  inso- 
fern Tempus  und  Modus  dadurch  beirotfen  werden?  „Warum 
sollte  es  aber  nicht  der  Ueberschrift  gestattet  sein,  einen  solchen 
Doppelsinn  in  sich  zu  schiiefsen?^^  Nicht  nur,  weil  es  immer- 
hin bedenklich  ist,  ganz  verschiedene  Dinge  in  Einem  von  Haus 
aus  vageu  Ausdruck  zusammenzufassen,  sundern  in  diesem  Falle 
besonders  dcfshalb  nicht,  weil  die  Ueberschrift,  w’ie  sie  gefafst  ist, 
in  Wahrheit  doch  nur  auf  die  zweite  Hälfte  des  Sinnes  pafst  ’). 

Aber  wozu  diefs  Alles?  Um  Silben  zu  siechen?  um  an  dem 
Ausdruck  eines  Grammatikers,  wie  Madvig,  hem  in  zu  mäkeln? 
Wir  glauben  weit  davon  entfernt  zu  sein.  Nein,  um  nach  Auf- 
lösung der  von  ihm  gewählten  Bestimmung  des  Abschnittes  den 
Schlufs  zu  zitdien,  dafs  wir  in  diesem,  zw  ei  teil  Abschnitt 
nichts  Anderes  haben,  als  eine  Lehre  vom  Verbum  und 
den  Partikeln,  wie  sie  im  einfachen  Sa tz  oder  in  ver- 
bundenen vSätzen  gebraucht  werden,  d.  h.  nichts  Ande- 
res, als  was  Butt  mann  in  den  zwei  letz  len  Abscliuit- 
ten  seiner  Syntax  giebl.  Nur  dafs  Buttmann  darin  noch 
die  Lehre  vom  Genus  Verbi  und  von  den  Präpositionen,  die  er- 
stere  nach  unserer  Ansicht  mit  Recht,  die  letztere  mit  Unrecht, 
behandelt.  Wir  kehren  mit  dem  gewonnenen  Resultat  — dafs 


')  Denn  füir  die  erste  Hälfte  müfstc  sie  in  der  angedciitcten  Weise 
modilicirt  werden. 
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Wadvig’s  erster  Absclinitt  einfach  eine  Lclirc  von  den  Fügun- 
gen des  Nomens,  der  zweite  von  den  Fügungen  des  Vcrhiiins 
und  der  Partikeln  ist  — zu  unserer  Hauptfrage  zurück. 

Sic  iäfst  sich  kurz  so  ausdrücken;  Ist  in  der  Syntax  blofs 
die  Fügung  der  Worte  und  Worlforruen,  oder  ihr  Ge- 
brauch überhaupt  und  besonders  ihre  Fügung  darzu- 
st eilen?  Das  crstcrc  ist  die  Ansicht  von  Madvig,  von  Küh- 
ner und  Kost,  das  letztere  von  liut  tnianii  und  Krüger.  Wir 
tbcilen  die  letztere  Ansicht.  Sic  ist  zunächst  gegen  einen  nahe- 
liegenden etymologischen  Einwurf  zu  verthcidigeii.  „Kcdcutcl 
nicht  cirta^tg  ..Zusammenfügung,  Zusammenordnung und  is! 
nicht  hiedurch  dem  bezeichncien  Thciie  der  Grainmaük  sein  In- 
halt aufs  bestimmteste  angewiesen ?*•  Der  Seblufs  ist  zu  rasch: 
das  Wort  konnte  gebraucht  werden  und  kann  cs  feruer,  ohne 
dafs  est  seinen  Gegenstand  vollkonnnen  deckt.  Ja  cs  ist  auch 
nacb>tOiiscrer  Meinung  ein  glücklich  gewähltes  Wort,  weil  cs 
nicht  nur.  den  gröfsten  Tbcil  des  Gegenstandes,,  der  behandelt 
werdeu.  soll,  bczciclinct,  suiidern  auch  denjenigen  Tbcil,  durch 
welchen  sichv  derselbe  am  augenfäliigsten  von  den  Gegensiäuden 
der  Fomicnlebre  unlersclieidet.  Aber  die  Möglichkeit,  den 
Dm  fang  dieses  Gegenstandes  über  die  Grenzen  des 
Wortes  hinaus  ausziidchneii,  inufs  offen  gelassen  wer- 
den. Ob  in  diese  Möglichkeit  cingegangen  werden  soll,  das  ist 
eine  weitere  Frage.  Wir  glauben,  dafs  es  gesclicben  mufs,  und 
machen  liielur  zunächst  eine  Analogie  gellend,  die  wohl  für  je- 
den Grammatiker  von  Gewicht  ist,  für  diejenigen  aber,  welche 
in  der  Syntax  die  Uebcrclnstimmung  der  Sprach-  und  Denkfor 
men  m^licbst  licrvorzubcben  bcinübt  sind,  uns  beinahe  zwin- 
gend zu  sein  scheint.  Wir  meinen  die  Analogie  der  Logik.  Kurz 
gesagt:  sowenig  die  Logik  blofs  das  Drtlicil  und  seine 
Verknüpfungen,  namentlich  den  Sciilufs,  bebandcli. 
sowenig  sollte  von  der  Syntax  eine  Darstellung  der- 
jenigen Eigenschaften  der  WorlaiTcn,  welche  ihnen, 
abgesehen  von  jeder  Verbindung  und  in  jeder  Verbin- 
dung, zukommen,  ausgeschlossen  werden.  Die  Erörte- 
rungen der  Logik  in  diesem  Theil  (wie  in  andern)  sind  freilich 
duriVig  genug,  um  keine  wcilcrc  Ausführung  .dieser  Analogie  zu 
jgestalten.  Hai  sie  cs  doch,  um  von  Anderem  zu  schweigen,  nichl 
einmal  dahin  gebracht,  den  reinen  Thäligkeitshegrilfen,  wie  sie 
iin  Infinitiv  des  Verbums  vorliegcn,  eine  besondere  Stelle  neben 
den  DlngbegrifTen,  mit  welchen  sic  zu  opcrircii  pHegt,  auszumii- 
ieln.  Aber  diefs  darf  die  Grammatik  nicht  bindern,  in  ihrem 
Thcilc  für  dieses  Slück  das  Nülliige  zu  Ihun.  Doch  wir  ver- 
nehmen einen  Einwurf  gegen  unsere  Beweisführung:  „Allerdings 
wird  die  Grammatik  ein  Lehrstück  cnthalicn  müssen,  welches 
der  logischen  Lehre  vom  Begrilf  in  derselben  Weise  cnlsprichl, 
wie  die  Satzlehre  der  Lehre  vom  Ih  theil  und  Sciilufs.  Aber  sie 
besiizi  es  in  der  Formenlehre.“  Wir  gehen  auf  diese  Einweii- 
diiitg  um  so  lieber  ein,  da  sic  uns  veranlafst,  eine  iiiimittelhare 
Begriimhing  unserer  .Ansicht  durch  die  Natur  des  Gegenstandes 
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der  GrammaHk  und  ihrer  Theile  zu  versuchen.  Von  der  Ricli- 
iigkeii  dessen,  was  wir  hierüber  zu  sagen  haben,  wird  auch 
die  Richtigkeit  oder  Unriciitigkcit  unseres  Analogieschlusses  ab- 
hangen. 

Wie  ist  das  Verhältnifs  zwischen  Formenlehre  und 
Syntax  zu  hestimincn?  wie  beide  gegen  einander  abzugrenzeo? 
Die  Wortbcgriirc  enthalten  nur  eine  mangelhafte  Antwort,  da  sic 
ein  Stück  unbczeichiiet  in  der  Mitte  liegen  lassen.  Die  „For- 
menlehre'* verspricht,  die  VVoiiformcn  (mit  den  nothigsten  Er- 
klärungen), die  „Syntax**  den  Gebrauch  derselben  in  der  Ver- 
bindung zu  geben:  dazwischen  liegt  der  Gebrauch  der  Formen 
überhaupt,  abgesehen  von  einer  bestimmten  Verbindung.  Welche 
von  beiden  Disciplincn  den  letzteren  Gegenstand  in  sich  auf- 
nimmt, überschrcilel  die  Grenzen  des  Wortbegriffs.  (liicrnach 
ist  aucii  die  S.  527  berührte  Einwendung  schlielslich  zu  bcurthei- 
Icn.)  Weicher  von  beiden  kommt  cs  aber  zu,  diescu  Schritt  zu 
thuii?  Die  Entscheidung  dünkt  uns  nicht  schwer  zu  sein.  Denn 
wenn  die  beste  Eiiitheilung  immer  die  ist,  welche  auf  den  wich- 
tigsten Unterschied  ihres  Gegenstands  sich  gründet,  so  sind  cs 
ja  dieselben  zwei  Kräfte,  welche  die  Sprache  und  welche  den 
Menschen  eonstituiren.  Von  dieser  Doppclseite  der  Sprache  ist 
von  jeher  die  Grammatik  bei  der  Theilung  ihres  Stoffes  ausge- 
gangen und  hat  nichts  Anderes  nöthig,  als  sich  ihren  Stand- 
punkt nicht  verrücken  zu  lassen.  Welche  Bedürfnisse  des 
Denkens,  mag  sic  in  der  Syntax  zu  fragen  fortfahren, 
hat  dieses  Volk  vorzugsweise  gefühlt  und  befriedigt: 
welche  Laute  diesem  Bedürfnifs  entgegengekommen 
sind,  wie  sie,  von  demselben  angezogen.  Gestalt  ge- 
wonnen haben,  wie  der  phonetische  Trieb,  einmal  er- 
regt, bei  den  nothwendigsl en  Formen  nicht  stehen 
blich,  sondern  hie  und  dort  mehrere  Reihen  — neben 
oder  nach  einander  — ausbildete,  diefs  mag  die  For- 
menlehre dars teilen.  Das  Denken  aber  zeigt  sich  nicht  blofs 
in  der  Verbindung  mehrerer,  sondern  schon  im  Dasein  und  Ge- 
brauch der  einzelnen  Wortarten.  Dafs  der  Grieche  einen  Dual 
besitzt,  ihn  aber  nicht  überall  anwendet  und  willkührlieh  genug 
behandelt,  diefs  bezeugt  nicht  minder  die  eigciithümlichc  Fein- 
heit, Fülle  und  Sorglosigkeit  des  griechischen  Denkens,  als  etwa 
die  attributiven  Fügungen  es  Ihun.  Mit  der  Bildung  eines  Plu- 
ralis  hat  er  ebenso  einer  not h wendigen  logischen  Forderung  ge- 
nügt, wie  mit  den  Casus  obliqui : wird  durch  letztere  der  Begriff 
des  Wortes,  zu  welchem  sie  treten,  specideirt,  so  dient  der  er- 
stere,  Individuen  in  den  Begriff  des  Wortes,  das  im  Plural  steht, 
zu  erheben.  Und  Aehnliches  licfsc  sich  von  dem  Gebrauch  der 
Genera,  besonders  des  Neutrums,  von  dem  Pronomen  überhaupt 
im  Verhältnifs  zu  den  Pronomina  relativa  und  nicht  zum  We- 
nigsten von  den  Genera  des  Verbums  sagen,  durch  welche  sich 
der  Grieche  den  mannigfaltigsten  Ausdruck  und  die  Bezeichnung 
der  feinsten  Unlcrscliicde  des  Kausaliläts- Verhältnisses  ermöglicht 
liat.  Weit  entfernt,  die  Syntax  zu  überladen,  würden 
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also,  wenn  wir  recht  sehen,  die  Stucke,  welche  Mad- 
vig  ausgeschlossen  hat,  durch  ihren  Wegfall  dieselbe 
verkürzen,  wSlirend  die  Formenlehre  in  demselben 
Maafse  an  Reinheit  verlieren  dürfte,  als  jener  Puris- 
mus in  der  Syntax  sich  geltend  macht. 

Was  die  Crammafik  in  dieser  ebenso  naheliegenden,  als  tief 
hegruiidclcn  Auffassung  hat  stören  können,  das  sind,  wenn  wir 
recht  sehen,  blofs  drei  Dinge:  der  Name  Syntax,  das  Hinstrehen 
der  Wortarten  nach  der  Verknüpfung,  wodurch  jener  Name  eine 
grofsc  Berechtigung  erhält,  und  zusammengenoinmen  damit  der 
tiang,  den  wir  heim  Erlernen  einer  Sprache  und  dem  Unlerrichl 
nehmen  müssen.  Von  den  beiden  ersten  Dingen  ist  schon  gc- 
.•iproc/jen  wonicn;  wie  verstehen  wir  das  zuletzt  Bemerkte?  Ein- 
fach so;  da  wir  nicht  umhin  können,  zuerst  das  (Material  der 
Sprache,  ihre  Formen  un.s  anzueignen,  so  sind  wir  nicht  blofs 
gezwungen,  die  Bedeutung  derselben  vorläufig  zu  bemerken,  son- 
dern cs  liegt  auch  nahe,  während  des  langen  Wegs,  der  uns 
durch  dieselben  führt,  die  genauere  Einsicht  in  ihre  Bestimmung 
vorwcgzunclimen.  Und  wiederum  liegt  cs  am  nächsten,  diejeni- 
gen Stücke  der  folgenden  Disciplin  hcrcinzuziclien,  welche  eine 
gewisse  Unabhiiiigigkeil  von  den  andern  l)chau[>ten  und  durch 
den  Namen  der  Disciplin  ansgescldosscn  zti  werden  scheinen. 
Für  einen  gewissen  Standpunkt  der  Grammatik  billigen  wir  diefs 
Verfahren  sogar  in  der  Weise,  dafs  wir  cs  noch  weiter  ausge- 
dehnt wünschten  — für  die  Elcmentargraramatik  nemlicli,  wel- 
clic  unseres  Erachtens  die  ganze  Syntax  in  ihren  not h wendig- 
sten Slückcn  an  die  Formenlehre  vertheilen  dürfte  (wie  cs  ja 
t heil  weise  auch  geschehen  ist).  Nur  licfse  sich  ebenso  — da  wir 
einmal  in  diesem  Gedankengange  sind  und  die  Sache  von  dieser 
Seite  vielleicht  noch  weilcr  aufzuhcllcn  ist  — eine  Behandlung 
der  Grammatik  denken,  welche  umgekehrt  von  der  Syntax  aus- 
giii^c  und  die  einzelnen  Stücke  der  Formenlehre  an  die  Dar- 
stellung der  syntaktischen  f.chrcn  anknüpfte.  Warum  Beides? 
Weil  Fo  rincnlehrc  und  Syntax,  wie  ihre  Gegenstände 
selbst,  recht  hclrachtct  nebeneinander  hergehen,  nicht 
au  fei  na  II  der  folgen.  Zwei  verschiedene  Kräfte  wirken  zu- 
sammen, eine  Sprache  zu  bilden:  die  sinnliche  und  die  geistige 
Natur  eines  Volkes,  genauer  bestimmt:  seine  phonetische  Anlage 
auf  der  einen,  die  Regsamkeit  und  Richtung  seines  Denkens  auf 
der  andern  Seite.  Das  Denken  setzt  das  phonetische  Vermögen 
in  Bewegung;  cs  fordert  die  IVlillcl  seiner  Thätigkcit  von  ihm 
und  bcijützt  sic;  dieses  gcliorcht  und  gewährt  sic  ~ sparsam 
oder  in  Fülle;  eine  Rückwirkung  findet  insofern  Statt,  als  das 
Denken  seine  Auforderungen  der  Willigkeit  des  andern  Elements 
gem.ärs  bald  steigert,  bald  licrahslimmt.  Wozu  sagen  wir  diefs? 
Um  folgcndni  Schlnfs  zu  ziehen:  Ist  die  Sprache  auf  solche 
Weise  entstanden,  so  wird  die  Grammatik,  w’Cnn  sic  diesen  Pro- 
eefs  oder  vielmehr  die  Resultate  desselben  in  zwei  Theilc  aus- 
cinandcrlcgt,  in  ihren  beiden  Disciplinen  die  Thatsachc  aiiszu- 
* sprechen  haben,  dafs  Formen  mit  dieser  Besiiminung  vorhanden 
Zeitarbr.  f.  <1.  Gjrronasialwcsco.  VII.  7.  34 
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sind  — dort  in  dem  Sinne,  dafs  das  Denken  sic  gcfordcr/,  hier 
in  dein  andern,  dafs  das  Laulvcrmngen  sic  gcwahrl  hat,  und  mit 
dein  Unlerscliicde,  dafs  die  Leistungen  des  Lanlvcrinögcus  hier 
wirklich  aufgeführt , dort  das  Fakt  um,  cs  habe  das  Denken  sol- 
che Formen  verlangt  und  erhallen,  einfach  (und  wäre  cs  nur 
durch  die  UcberschrifI  der  Abschnillc)  ausgesprochen  wird.  So- 
dann aber  ist  in  der  Syntax  der  Gebrauch,  welchen  das  Denken 
von  dem  Geforderten  macht,  y.u  entwickeln,  während  die  For- 
menlehre die  besondere  Aufgabe  hat,  die  Laute  und  J^antvcrhull- 
nisse,  welche  das  Denken  vorfand,  und  die  phonetischen  Gcslnl- 
tungeii,  welche  über  die  Forderungen  des  1)enkens  hinausgehen 

— die  Generationen  der  Deklination  und  Conjugation  vor  Allem 

— darzustcllen.  Das  heifst:  in  beiden  I^isciplinen  ist  so  ziem- 
lich das  zu  thun.  was  die  alte  Methode  schon  bisher  gclhan  hat. 

Nennt  Jemand  diese  Erörterungen  mehr  einleuchtend  als  neu, 
die  Ergebnisse  mehr  sacbgcinäfs  als  glanzend,  so  sind  wir  für 
uns  und  uiiscrn  Zweck  befriedigt. 

Die  Ausstellungen,  die  wir  au  dem  M ad vig' sehen  Werke 
zu  machen  hatten,  betrafen  blofs  die  allgemeine  Auffassung  der 
wSyntax  und  die  Bezeichnung  der  Hau|)lal)schnittc.  Die  Anord- 
nung der  Stücke  im  Einzelnen,  so  weit  sic  nicht  durch  jenen 
BegritT  ausgeschlossen  werden,  scheint  uns  ebenso  klar  und  an- 
gemessen zu  sein,  als  sic  mit  der  gewöhnlichen  Behandlung  im 
Ganzen  übercinstimmt.  Ja  wir  wünschten  sogar,  Madwig  wöchfc 
für  einen  Theil  der  Satzlehre  mehr  gclhan,  er  möchte  seine  ana- 
lytische Behandlung  der  Nebensätze  durch  eine  synthetische  er- 
gänzt, deutlicher  gesagt,  nicht  blofs  den  Gebrauch  der  einzelnen 
Modi  in  Nebensätzen  gelehrt,  sondern  auch  sofort  eine  Ueber- 
sicht  und  Eintbeiluiig  der  Nebensätze  nach  den  Conjunctionen, 
welche  darin  zur  Anwendung  kommen,  gegeben  haben.  Die  Be- 
merkungen, die  sich  §.  190 — 195  finden,  sind  doch  zu  abgeris- 
sen, um  jenem  Bedürfnifs  zu  entsprechen. 

In  einer  ganz  anderen  Steilung  hnden  wir  uns  den  beiden 
Grammatikern  gegenüber,  welchen  sich  Madvig  unserer  Mei- 
nung nach  in  dem  zuletzt  berührten  Punkte  wieder  mehr  hätte 
nähern  sollen.  Ausgegangen  von  derselben  allgemeinen  Ansicht, 
wie  jener,  haben  Rost  und  Kühner,  bekannten  Systemen  der 
deutschen  Grammatik  sich  anschlicfscnd,  die  griechische  Syntax 
in  einer  Weise  behandelt,  die  von  der  früheren  Methode  und 
Madvig’s  Verfahren  völlig  abweicht.  Sie  haben  statt  des 
Begriffes,  mit  welchem  Madvig  sich  begnügt,  einen 
noch  engeren,  den  der  Satzlehre,  der  reinen  Satzlehre 
(Rost  Einleitung  S.  VI),  gewählt  und,  was  billig  zu 
verwundern  ist,  den  ganzen  Inhalt  der  gewöhnlichen 
Syntax,  den  Madvig  für  seinen  Begriff  zu  grofs  fand, 
in  den  Abschnitten  ihrer  Syntax  uiit ergebracht.  Ja, 
während  Kühneres  Anordnung  theilweise  noch  an  einer  gewis- 
sen Härte  und  Herbheit  leidet  (die  uns  jedoch  persönlich  wohl 
anmuthet),  läuft  die  Eintheilung  der  R ost'schen  oyntax  so  rasch 
und  glatt  und  natürlich  ab,  dafs  die  Befürchtung,  es  könnten  bei 
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einer  solchen  Behandlung  der  Syntax  dem  Sprachgefühl  zu  barte 
Zumut liungen  gemacht  werden,  in  angenehmster  Weise  wider- 
legt wird.  Und  wenn  Kühner  noch  manche  Stücke  den  Sche- 
men der  Satzvcrhältnissc  nicht  vollständig  unterworfen  hat,  so 
weifs  Rost  aufser  Anderem  sich  zu  rühmen  (Einleitung  S.  VI), 
den  Weg  gefunden  zu  haben,  der  in  gerader  Richtung  zum  Ziele 
führt  und  Nichts  seitwärts  liegen  läfst,  das  auf  Nebenwegen  be- 
gangen und  als  entlegene  Provinz  einer  Scparatverwaltung  un- 
terworfen werden  mül’stc.  Das  sind  wunderbare  Dinge,  die  uns 
für  Alles,  was  wir  bewiesen  zu  haben  glauben,  wohl  ernstlich 
besorgt  inaclien  dürfen!  Nur  Eine  Frage  bleibt  uns  übrig,  auf 
die  freilich  viel  ankommt:  ob  das  Fachwerk  der  Satzlehre  auch 
für  den  Inhalt  pafst.  Aber  auch  auf  diesen  Zweifel  antwortet 
Kost *8  Einleitung  mit  den  Worten:  „der  hier  gewählten  Dar- 
stellung wird  man  wenigstens  den  Voi*zu^  einfacher  Gliederung 
und  strenger  Unterordnung  der  einzelnen  Theile  unter  allgemeine 
Gc.<iichtspunktc  nicht  absprechen  können^  und  mit  noch  ande- 
ren, die  wir  nicht  wiederholen  können,  ohne  uns  das  Ohr  des 
Lesers  für  unsere  Einwendung  ganz  zu  verschliefsen. 

So  in  die  Enge  getrieben,  wissen  wir  nicht  anders  uns  zu 
helfen,  als  dafs  wir  mit  gleicher  Zuversichtlichkeit  behaupten, 
cs  passe,  im  ersten  Buche  wenigstens,  der  Lehre  vom  einfachen 
Salz,  Aufschrift  und  Inhalt  so  ziemlich  nirgends  zusammen.  Täu- 
schen wir  uns,  so  kann  cs  mir  in  einer  falschen  Ansicht  von 
dem,  was  strenge  Unterordnung  heifst,  seinen  Grund  haben.  Wir 
vcrsielu’ii  unter  strenger  Unterordnung  eine  solche,  bei  welcher 
sich  der  HcgrifT  und  das,  was  ihm  untergeordnet  ist,  decken  und 
der  Begriff  weder  zu  weit  noch  zu  eng  für  den  Inhalt  ist.  Den 
crslcrcfi  Fehler  wüfsten  wir  den  Verfassern  allerdings  nicht  Schuld 
zu  geben;  aber  so  frei  sic  von  diesem  sind,  so  methodisch  haben 
sie  (und  zwar  Kühner,  wie  Rost)  den  letzteren  durebgeführt. 
Und  in  diesem  Sinne  nehmen  wir  den  Ausspruch  Krügcr's  auf, 
zu  dess^en  Interpreten  wir  uns  machen,  dafs  sie  statt  einer 
syntaktischen  Logik  eine  unlogische  Syntax  geben. 
Den  gewöhnlichen  Klagepiinkt  lassen  wir  auf  sich  beruhen,  wer- 
den wefliigslens  nur  gclcgcnllicb  darauf  zu  sprechen  kommen,  dafs 
durch  die  ülelhodc  der  benannten  Grammatiker  die  Erkcunlnifs 
der  sprachlichen  Eigcnihümlicbkeiten  beeinträchtigt,  zusammen- 
gehörige Dinge  zerrissen,  fremdartige  verbunden  werden.  Pafst 
doch  die  alte  ßeschiildignng  q;tX6}.oyog,  ov  q)iX6ooq)og  auf  diese 
Schule  von  Grammatikern  so  wenig,  dafs  sic  durch  den  Vorwurf, 
der  Sprache  einige  Gewalt  zum  Zwecke  der  logischen  Vollkom- 
menheit angetlian  zu  haben,  nicht  schwer  berührt  werden.  Wir 
glauben  aber,  wie  gesagt,  den  Beweis  — und  das  unschwer  — 
fhhren  zu  können,  dafs  bei  derselben  die  Logik  nicht  minder 
Schaden  leidet,  als  die  Grammatik  — wenn  nur  zugegeben  wird, 
was  wohl  kaum  zweifelhaft  sein  kann,  cs  sei  die  Unterordnung  des 
sprachlichen  Stoffes  unter  die  aiisgchobcnen  Satzverhältnisse  ernst- 
haft zu  nehmen  und  cs  dürfe  der  Schüler  nicht  mit  Begriffen  auf 
Kosten  seiner  suhsnmmircndcii  Urtheilskrafl  bereichert  werden. 

' 34  * 
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Was  die  Becker^ sehe  Melliude  Grofses  und  Verdienst liclies 
hat,  erkennen  wir  an  und  werden  unten  Anlafs  nehmen,  es  oiVcii 
auszusprechen.  Niehl  minder  glauben  wir  zu  sehen,  was  Rost 
und  Kühner  bewogen  hat,  die  Unregclniäfsigkeiten,  die  sich 
schon  in  der  Becker'schen  Syntax  finden,  durch  eine  nicht  un- 
beträchtliclic  Anzahl  neuer  zu  vermehren.  Nur  sind  wir  nicht 
der  Meinung,  wie  vielleicht  Andere,  cs  seien  jene  Vorzüge  an 
die  Form  des  Becker'schen  Systems  so  eng  geknüpft  und  die 
Gründe,  welche  Kost  und  Kühner  geleitet  haben,  so  zwingend 
gewesen,  um  alle  jene  Unregelmäfsigkeiten  zu  cnlscbuldigcn.  Hie- 
mit  ist  auch  gesagt,  wie  wir  die  letzteren  ansclien.  Receiiseiit 
ist  natürlich  nicht  der  Meinung,  sic  seien  von  den  Verfassern 
selbst  nicht  bemerkt  worden,  und  er  kann  es  um  so  weniger 
sein,  da  sic  selber  ihrer  Anordnung  nicht  selten  eine  Berichti- 
gung nachsenden,  die  nur  weiter  aiisgcluhrt  und  angewendet  zu 
werden  braucht.  Kr  kann  sich  demnach  ihnen  gegenüber  kein 
anderes  Verdienst  zuschrciben  wollen,  als  dafs  er  die  logischen 
Indnlgenzeu,  welche  sich  die  Verfasser  ertlieilen,  aus  dem 
Schult  anderweitiger  Anmerkungen  hervorgezogen  und  mit  den 
übrigen,  welche  sie  sich  stillschweigend  nehmen,  zusamrnengo- 
stellt  hat.  Freilich  dürfte  sich  das  Resultat  ergeben,  dnfs  diese 
Indulgcnzen  zu  zahlreich  und  methodisch  sind,  um  nicht  das 
ganze  System  in  Frage  zu  stellen  und  die  gewöhnliche  Methode, 
welche  derselben  nicht  bedarf,  auch  in  wissenschaftlicher  Bezie- 
hung zu  rechtfertigen. 

vVie  schon  gesagt,  ist  es  gerade  die  Lehre  vom  einfa- 
chen Satz,  die  bei  Kost  und  Kühner  am  meisten  Grund  zu 
Ausstellungen  darbictet.  Auf  den  ersten  Anblick  eine  auffallende 
Erscheinung,  da  sonst  die  Schwierigkeiten  erst  bei  der  Lelire  von 
der  Verbindung  der  Sätze  und  bcsondeis  dem  fjcbrauch  der  Modi 
in  denselben  zu  beginnen  pdcgeii.  Sic  begreift  sich  aber  leicht, 
wenn  man  bedenkt,  wie  in  diesem  Theil  gerade  das  von  beiden 
zurückgcsctztc  Element  der  Wortarten  sich  hervordrängen  und 
die  Schemen  der  Satzlehre  stören  mufs;  wozu  noch  der  weitere 
Umstand  kommt,  dafs  das  Verhältiiifs  zwischen  den  verschiede- 
nen Satzarten  selbst  durch  Vorwegnahmc  des  Gemeinsamen  (zum 
Tlieil  auch  des  Besonderen)  bei  dem  einfachen  Aussagesatz  leicht, 
wenn  auch  nicht  nothwendig,  in  ein  schiefes  Liebt  gestellt  wird. 
Möge  es  uns  gestattet  sein,  die  einzelnen  Abschnitte  und  ihre 
Fehler  bei  der  folgenden  Untersuchung  nach  den  eben  gegebenen 
Andeutungen  zusammenzustellen  und  dadurch  ermüdende  VVieder- 
holiingcn  zu  vermeiden.  Bei  Rost  selbst,  dessen  Grammatik  wir 
zu  Grunde  legen  wollen,  um  später  das  Abweichende,  was  Küh- 
ner hat,  zu  bcurtheilen,  folgen  die  Abschnitte  so  aufeinander: 
Erstes  Capitel:  Vom  Aussagesatz. 

I.  Bezeichnnngsform  der  Satztheilc  . . §.  144  — 147. 

(Subject  und  Prädikat.) 

II.  Congruenz  der  Satztheile  . . 4 . §.  148. 

III.  Wandelbarkeit  des  Prädikats  . . . §.  150 — 162. 

Genus  Verbi,  Tempora,  Modi. 
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IV.  Erweiterungen  des  einfachen  Satzes 

1 ) Erweiterungen  des  Subjects 

Altribot^  Apposition. 

Pronomina,  Artikel. 

2)  Erweiterungen  des  Prädikats  . 

Attributive  Erweiterungen. 

Objective  Erweiterungen. 

Casus,  Präpositionen. 

Zweites  Capilel:  Von  den  Fragesätzen 
Drittes  Capitel:  Von  den  lleischesätzen 

Es  soW  nicht  mehr  von  den  Wortarten  für  sich,  sondern  nur 
von  ihrer  Verbindung  zum  Salz  die  Rede  sein.  Die  gewöhnliche 
Grammatik  stellt  diese  Verbindungen  ebenfalls  dar,  nur  schickt 
sie  denselben  eigene  Abschnitte  voraus,  in  welchen  das,  was  den 
Wortarten  für  sich  zukommt,  ahgehandelt  wird.  Hiezu  gehört, 
vor  Allem  Genus  und  Numerus  des  Nomens  und  das  Ge- 


§. 153. 

§.  154- 

156. 

§.  167— 

163. 

6.  164— 

167. 

§.  168. 

sondern 

nur 

nus  Verbi.  Was  beginnt  Rost  mit  diesen?  Madvig  liat  von 
Beidem  in  der  Syntax  geredet,  aber  mit  der  ausdrücklichen  Be- 
merkung, dafs  Beides  eigentlich  nicht  in  die  Syntax  gehöre  (nach 
seinem  nnd  Rosl’s  Begriffe),  und  w'ohl  mit  dem  Vorbehalt,  diese 
Abschnitte  bei  der  zu  erwaHcndcn  Ergänzung  seiner  Grammatik  in 
die  Formenlehre  hinuberzutragen.  Rost  dagegen  hängt  kurz- 
weg die  erstcre  Lehre  an  die  vom  Subject  an  (§.  144) 
und  eröffnet  mit  der  Ictzlcrcn  die  Lehre  vom  Prädikat 
(§.  150):  d.  h.  er  beginnt  §.  144  seine  Syntax  mit  einer  Episode 
und,  während  er  hier  den  Sachverhalt  noch  andeulet,  überläfst 
er  es  §.  150  dem  Leser,  die  Unangemessenheit  zwischen  Ueber- 
schrift  niid  Inhalt  zu  bemerken.  Denn  die  Beispiele  sind  unpar- 
tlieiisch  gewählt:  alle  Casus  gehen  hei  der  Lehre  vom  Subject 
an  dem  Leser  voröber  (rccig  ^Xixicug  ttoobj^ovoi.  ovx  eJj^ov), 

alle  Satzstellu!»gen  des  Verhi  hei  der  Lehre  vom  Prädical  ^oi 
smrh'TQafifiivoi  Trjv  cpvXaxijv  dnfx7(ivav  rovg  ix^QOvg.  xQSirtov  sgi 
mgevea&ai’ vno  rijg  nuTQiÖog  ij  aTTtgeiG^at).  Man  wende  nicht 
ein,  der  Begriffe  wSobslantiv,  SnbjccI,  Verbum,  Prädicat  sei  der 
Sclifilcr  so  sicher,  dafs  die  Art,  wmc  sie  hier  umstellt  werden, 
gefahrlos  sei.  Um  nichts  Anderes  zu  sagen:  cs  handelt  sich  um 
eine  wissenschaftliche  Grammatik,  die  strenge  Unterordnung  der 
einzelnen  Thcile  unter  allgemeine  Gesichtspunkte  für  sich  in  An- 
spruch nimmt,  also  weder  in  Form  einer  Episode,  noch 
ohne  diese  Form  den  weiteren  Begriff  unter  den  en- 
geren fallen  lassen  darf.  Was  namentlich  dos  Genus  Verbi 
betrifft,  so  deutet  schon  ein  iinwillkührlichcr  Gebrauch  der  Gram- 
matiken, die  bei  dieser  Lehre  das  Verbum  im  Infinitiv  vorzuföh- 
ren  pflegen,  den  wahren  Sachverhalt  an,  dafs  cs  sich  dabei  um 
eine  innere  Entwicklung  des  Verbums  handelt,  die  mit  seiner 
Stellung  im  Salze  Nichts  zu  thun  hat.  genauer  gesagt,  dafs  cs 
sich  um  olijectivc  Caiisalitätsvcrlirdtnisse,  die  durch  das  Verbum 
aiisgcdrückt  werden,  nicht  um  seine  sulijective  Aussagekraft  han- 
delt. (Die  Tempora  liegen  zwischen  beiden  Polen  in  der  Mille.) 
Bei  dem  ersten  Punkt  ist  der  Stand  der  Dinge  ohnediefs  klar, 
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und  es  fragt  sicli  nur,  was  logiscli  richtiger  ist,  vom  Substantiv 
zuin  Subjecl  forlzuschreilcn  oder  beim  Siibjcct  das  Substantiv 
nacbzubolen.  Becker  selbst,  um  diefs  noch  zu  bemerken,  bat 
sicli  von  dem  ersten  dieser  Fehler  freigchallcn,  indem  er  die 
Lehre  vom  Substantiv  in  der  Formenlehre  behandelt  hat  *);  der 
zweite  ist  in  der  deutschen  Grammatik,  da  Infinitiv  und  Partiri|> 
im  Deutschen  nicht  den  ausgedehnten  Gebrauch  haben,  wie  io 
den  alten  Sprachen,  wenigstens  nicht  so  mifslich,  wie  in  der 
griechischen. 

Fassen  wir  noch  die  zwei  secundären  Wortarten  der  Prono- 
mina und  des  Adjectivs  ins  Auge!  Bei  dem  Pronomen  freuen 
wir  uns,  anerkennen  zu  dürfen,  dafs  Kost  den  Umfang  dessen, 
was  er  giebt,  beschränkt  und  dadurch  sieh  in  die  Lage  gesetzt 
hat,  cs  einem  adäquaten  BcgritT  untci'zuoi  dncn.  Aufser  dem,  was 
er  bei  der  Lehre  vom  Snbject  über  die  Pron.  pei*sonalia  sagt, 
handelt  er  im  ersten  Buch  ncmlich  blofs  von  dem  Pronomen  de* 
monstrativiim  und  possessivuin,  die»  sich  unter  den  Begriff  des 
Attributs  befassen  lassen.  (Freilich  weist  er  dem  letzteren  selbst, 
wie  wir  unten  sehen  werden,  eine  falsche  Stellung  an.)  So  ver- 
missen wir  zwar  manche  Krörlcrungen,  namentlich  über  das  Pro- 
nomen rcflexivum;  aber  es  hat  doch  Kost  hier,  wieMadvig  in 
dem  entsprechenden  Abschnitt  seines  W'erks,  dem  Princip  seiner 
Syntax  Folge  gegeben. 

Eine  iniTsliche  Behandlung  hat  aber  das  Adjectiv  erfahren. 
Nicht  nur  ist  die  Lehre  vom  Adjectiv  über  das  ganze  erste  Buch 
hin  zerstreut,  so  dafs  wir  die  Bedeutung  desselben  von  keinem 
Mittelpunkt  aus  übersehen  können,  sondern  cs  finden  sich  auch 
einzelne  Stücke  seines  Gebrauchs  an  Stellen  angebracht,  wo  sic 
billiges  Befremden  erregen.  Wir  haben  bei  diesen  Woitcu  weni- 
ger diefs  im  An^,  dafs  Rost  die  Substantivirung  der  Adjectiva 
in  jenem  fatalen  Paragraphen  (§.  144),  mit  welchem  er  seine  Syn- 
tax eröffnet,  gleichfalls  episodisch  eingefügt  hat,  obgleich  Küh- 
ner für  diesen  Gegcnsland  schon  eine  ganz  passende  'Sicllc  aus- 
semitlelt  halte  (vergl.  Kühner  §.  263  „Ellipse  iin  attributiven 
Satzverliältnifs^^):  wir  denken  vor  Allem  an  den  Ort,  welcher 
den  Steigerungsgraden  angewiesen  ist.  Freilich  hat  schon 
Kühner  einen  Thcil  dieser  Lehre  gleich  nach  den  ersten  Krör- 
teriingeii  über  Subjecl  und  Prädicat  mit  der  Bemerkung  cinge- 
schoben,  dafs  — die  Sache  einfach  ausgedrückt  — das  Prädicat 
auch  ein  Comparativ  oder  Superlativ  sein  könne.  Indessen  steht 
dieser  Paragraph  bei  Kühner  so  vereinzelt  da,  dafs  er  dem  Schü- 
ler keinen  Zwang  auflegl,  es  mit  der  Verbindung  des  Prädicats 
und  der  Vergleichuugsgrade  sehr  ernsthaft  zu  nehmen.  Rost  da- 
gegen hat  den  Comparativ,  um  Nichts  seitwärts  liegen  zu  lassen, 
an  seiner  Ergänzung  durch  i]  oder  einen  Genitiv  und  der  Stel- 
lung iin  Präuicat,  die  er  einnehmen  kann,  gefafst  und  unter  die 
„Erweiterungen  des  Prädicats*‘  cingereiht  (§  158).  Wir  fragen: 
mit  welchem  Recht?  Um  hier  nicht  darauf  cinzugeheu,  dafs  die 

\ *)  ^>chulgrauiina(ik  §.  133  ff. 
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Krweiierung  des  Prädicats,  wie  sie  durch  den  Comparativ  eines 
Adjeclivs  herbeigefuhrl  wird,  eine  ganz  andere  ist,  als  in  den 
übrigen  Fällen,  wo  sic  von  einem  Verbum  ausgeht  — so  ist 
ja  der  Comparativ  so  wenig  als  der  (von  Rost  ganz 
übergangene)  Superlativ  auf  dasPrädicat  beschränkt, 
wenn  er  auch  nicht  mit  derselben  Leichtigkeit,  wie  dieser,  der 
gewöhnlich  keiner  ausdrücklichen  Ergänzung  bedarf,  an  jeder 
Stelle  des  Satzes  cintreten  kann.  Man  denke  an  Beispiele  wie 
die  folgenden,  die  wir  der  Krüger’schen  Grammatik  entneh- 
men: auni^avov  odx  sXarzov  rwv  sixoct.  algcTcStegov  t6  avroQxe- 
gtQov.  — Wir  möchten  sic  mit  der  Frage  begleiten,  wie  es  der‘ 
Lehrer  mit  seiner  Grammatik  bei  dergleichen  widerstrebenden 
Beispielen  im  Unterricht  halten  soll.  Gesetzt,  es  lägen  die  Worte 
ttfgeroireQOP  to  avxaQxsgfQov  zum  Ucbcrsclzen  vor  und  der  Leh- 
rer käme  io  den  Fall,  von  dem  Schüler  hören  zu  wollen,  was 
in  dem  Satze  Prädicat  und  Subject  sei:  so  wäre  es  doch  mög- 
lich, dafs  ein  Schüler  willig  und  strebsam  genug  wäre,  um  nadi 
Anleitung  seiner  Grammatik  zu  antworten:  der  Salz  bestehe  aus 
zwei  erweiterten  Prädicaten.  In  Einem  Stück  könnte  der  Leh- 
rer nun  wohl  zurechtkommen,  ohne  entweder  dem  Ansehen  der 
Grammatik  oder  seiner  Pflicht  gegen  den  Schüler  zu  nahe  zu 
treten,  indem  sieh  von  den  Erweiterungen  sagen  licfsc,  die  Coni- 
parative  trügen  dieselbe  implicitc  in  sich,  in  Betreff  des  andern 
Punktes  dagegen,  der  Stellung  des  Comparalivs  im  Prädicat,  wrifslc 
Hccensent  derzeit  keine  jeden  beiden  Rücksichten  genügende  Ant- 
wort zu  geben. 

Um  die  Nutzanwendung  aus  dem  Bisherigen  zu  ziehen:  die 
Grammatik  kann  ebenso  wenig  die  Ijclirc  von  den  Wortarten  in 
der  von  den  Satzverhältnissen  aufgeheii  lassen,  als  cs  etwa  der 
Logik  möglich  wäre,  die  Lehre  von  den  Begriffen  der  vom  ür- 
theil  unterzuordnen.  Sie  könnte  es  in  Einem  Falle:  wenn  jede 
Wortart  nur  Eine  Function  im  Satze  hätte  — wie  sie 
so  ziemlich  die  Partikeln  haben.  Da  nun  aber  z.  B.  das  Adjectiv 
nicht  blofs  Attribut  beim  Verbum  substanlivum  und  verwandten 
Verben,  sondern  auch  beim  Nomen  substanlivum  ist  und  selber 
subslantivirt  wird,  so  mufs  der  Versuch,  die  Lehre  von  seinen 
Numeri  — seinen  Comparationsgraden  meine  ich  — da  und  dort 
cinzuschieben,  nothwendig  scheitern.  Und  so  bei  allem  Uebri- 
gen.  Noch  bemerken  wir.  dafs  Becker  auch  die  Comparation 
in  der  Forracnlehrc  (§.  151  ff.)  abgemacht,  in  der  Syntax  dieselbe 
nur  kurz  berührt  (§.  275)  und  ihre  Aufnahme  unter  die  Prädi- 
cats-Flrweiterungen  nicht  veranlafst  hat. 

Haben  wir  bisher  gesehen,  wie  Rost  die  einzelnen  Wortar- 
ten behandelt  hat  (nur  die  Sleigcrungsgradc  des  Adjeclivs  gaben 
Veranlassung,  darüber  hinauszugreifen),  so  fassen  wir  nun  ins 
Auge,  wie  die  Wortfügungen  behandelt  w^erdeu.  Und  zwar 
nehmen  wir  den  Ausdruck  im  engeren  Sinn,  indem  wdr  diejeni- 
gen Fügungen,  dnreh  welche  der  Solz  constiliiirt  wird,  davon 
aiisschliefsen.  Rost  hat  diesen  Gegenstand  in  den  zwei  Ah- 
sclinittcii  dargeslellt  „von  den  Erweiterungen  desSubjecIs“ 
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(§.154 — 156)  und  „von  den  Erweiierungen  des  Prädi- 
cals"  (§.  157  — 1G3).  Der  zvveilc  Abschnilt.  eulbäll  so  viel  Ei- 
gcnthümlielics,  dafs  wir  auf  ihn  noch  besonders  werden  zurück- 
kommen  inüsseu.  Um  so  Icichier  ist  dasjenige  zu  beurtheilcii, 
was  er  mit  dem  ersten  gemeint  hat.  Was  enthält  in  Watir- 
heil  der  erste?  Die  Lehre  von  den  Erweiierungen  des  Sub- 
stantivs. Und  der  zweite?  So  weil  er  noch  am  meisten  der 
Ueberschrift  entspricht,  die  Lehre  von  den  Erweiterungen 
des  Verbums  und  Adjectivs.  Warum  bezeichnet  aberHosI 
das  erste  Slück  als  Lehre  von  den  Erweiterungen  des  Subjocts? 
Weil  das  Substantiv  auch  Subjcct  sein  kann.  Aber  jedenraUs 
hat  er  bei  iliueu  einen  besonderen  Einfliifs  auf  das  Verbal Inifs 
zwiscl>en  Subjcct  und  Prädicat  hervorznlieben?  In  diesem  Falle 
ist  er  bei  der  äufseren  Erweilcrung,  die  besondere  Modificalio- 
nen  des  Prädicals  nach  Genus  und  Numerus  Iierbcifuhrcn  kann 
(§.  154,  1);  der  Kern  des  Ah«jclinitlcs  aber,  die  innere  Erweite- 
rung durch  Attribut  und  Apposition,  durcli  Artikel  und  Prono- 
mina (§.  154,2  — §.  156)  hcrülirl  jenes  Vcrlinlinifs  gar  nicht.  So 
sucht  er  sein  Verfahren  auf  irgend  eine  andere  Weise  zu  recht- 
fertigeu?  Doch  niclit!  er  erklärt  der  Wahrheit  gcinäfs  in  einer 
vorausgeschickten  Anmerkung  (§.  154,  2,  A.  1),  dafs  Attribute 
II.  8.  w.  eigentlich  jedem  substantivischen  Wort,  nicht  blofs  dem 
Subjecl  beigcscllt  werden  können,  und  stellt  in  der  folgenden 
Paragraphen -Reihe  keinen  Casus  hinter  den  Nominativ  zurück. 
Und  im  zweiten  Abschnitt?  Auch  hier  wird  Innnitiv  und  Par- 
iieip  nicht  vernachlässigt  und  tritt  das  Adjeciiv  mit  seinen  Hec- 
tionen  in  der  einen  Stellung,  die  cs  einnelimcn  kann,  wie  in  der 
anderen  auf.  Aber  es  überw’icgen  doch  diejenigen  Stellen,  in 
welchen  beide  wirklich  im  Prädicat  stehen?  Allerdings,  und  es 
ist  überhaupt  zuzugeben,  dafs  Adjeciiv  und  Wubum  einen  enge- 
ren Kreis  von  Functionen  haben,  als  das  Substantiv,  und  mehr 
an  das  Prädicat  gebunden  sind,  als  jenes  an  das  Subjcct;  aber 
diefs  kann  auch  den  zweiten  Abschnitt  nur  in  Etwas  entschuldi- 
gen, nicht  rechtfertigen.  Um  die  Sache  abzuschlicfsen:  die  Lo- 
gik hat  ein  Lchrstü<^,  welches  den  bemerkten  Abschnitten  der 
Grammatik  vollkommen  entspricht.  Denn  alle  diese  Verbin- 
dungen der  Wortarten  sind  nichts  Anderes,  als  der 
mannigfaltigste  Ausdruck  der  Concrction  und  Speci- 
fikaliou  der  Begriffe.  Die  Logik  trägt  aber  diese  Lehre  nicht 
in  die  vom  Urtheil  hinein,  und  es  scheint  uns  nach  Allem  auch 
die  Grammatik  am  besten  hievon  Umgang  zu  nehmen. 

Die  gewöhnliche  Grammatik  ist  auch  bei  diesen  Ab- 
schnitten der  Ros  tuschen  Satzlehre  gegenüber  in  Vortbeil.  Was 
den  einen  derselben  bctriil't,  so  giebt  sic  Alles,  was  Rost  iiiiter 
den  Namen  von  Subjects- Erweiterungen  bietet,  und  giebt  es  un- 
ter einem  BcgritT,  der  ilir  jede  Berichtigung  erspart  — unter 
dein  der  Verbindung  des  Nomens  mit  andern  Nominalformcn. 
Sucht  Jemand  einen  Namen,  der  Wissenschaft  lieber  klingt,  so 
mag  er  von  der  Concrelion  der  nominalen  Begriffsw Örter  reden. 
Nicht  minder  kann  sie  das  Wahre,  was  der  zweite  Abschoitt 
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entbätt,  ohne  alle  VerSudciiing  ihres  Princips  sich  aucigncii,  wenn 
Me  nur  die  Lehre  vom  Genus  Verbi  weiter  als  bisher 
ausdehnen  will.  Das  Wort  selbst  gcsialiet  diese  Krweiierung, 
da  cs  die  Arten  des  Verbums  überhaupt  bedeutet.  Und  demnach 
sollte,  meinen  wir,  in  diesem  Absctinitic  zuerst  von  den  drei 
grammatischen  Genera  Verbi  für  sich  und  dann  von  den  weite- 
i*en,  durch  die  Conjugalion  nicht  besonders  bczcichnctcn  Arten 
des  Verbums  nebst  den  dadurch  bedingteu  oder  ermöglichten  Er- 
gänzungen gehandelt  werden,  also:  1)  von  der  prädicaiiven  Er- 
gänzung des  Verbums  eJvai  und  anderer,  2)  von  den  verschie- 
denen ob)ectiven  Ergänzungen  durch  die  Casus  obliqui,  3)  von 
den  verbalen  Ergänzungen  durcli  Infinitiv  und  Particip,  4)  von 
den  adverbialen  Erweiterungen  durch  eigentliche  Adverbia,  Casus 
der  Nomina  und  präposilionale  Zusätze.  Mil  den  Ergänzungen 
des  Verbums  hängen  die  des  Adjcctivs  (und  Advcrbinnis)  zu- 
sammen, sofern  das  Adjectiv  zwar  in  den  Verbindungen,  weichen 
cs  sich  unterwirft,  als  nominales  Wort  erscheint  (auch  wenn  es 
zum  Verbum  und  ins  Prädieal  tritt,  thut  cs  nichts  Anderes,  als 
was  das  Substantiv  auch  thun  kann),  in  denjenigen  aber,  wel- 
che es r. beherrscht  , (mit  Ausnahme  der  ihm  ganz  eigenen  Coo- 
slruclioo  deSiCompnrativs),  einen  verbalen  Charakter  zeigt.  Auf 
diese  üchcreinstimmung  des  Adjcctivs  mit  dem  Verbum  uud  ihre 
Grenzen  könnte  in  dem  gleichen  Abschnitt  hingewiesen  werden. 
Derselbe,  wurde  also  zu  einer  l..chrc  von  den  Genera  und  Rcclio- 
nen  des  V^erhums,  oder,  wenn  man  lieber  will,  von  den  Concrc- 
lionen  der  verbalen  (und  adjcctivischen)  Bcgritfc  werden.  Nur 
inifsverstehe  man  uns  nicbl!  Wir  wollen  nicht,  jene  Wort  formen 
alle,  mit  welchen  das  Verbum  sich  verbinden  kann,  beim  Genus 
V^erhi  besprochen  wissen!  Es  soll  hlofs  d ic  M ögl i ch k c i t die- 
ser Ergä  nziingeii  vom  Genus  Verbi  aus  in  kurzen  Umrissen 
eilt  w ickelt  werden,  wie  aucli  heim  Nomen  nur  die  Möglichkeit 
seiner  Ergänzungen  und  das,  vvas  von  ihm  selbst  zur  Ernjögli- 
chuiig  derselben,  namentlich  durch  den  Artikel,  geschieht,  dur- 
gcstellt  wird.  Aber  was  dann  mit  den  zur  Ergänzung  dienenden 
Worlformen,  was  namentlich  mit  der  Casus! ehre  aufaiigen? 
Ihr  einen  eigenen  Ahschnill  bei  der  Lehre  vom  Suhstanliv  ein- 
räumen  und,  da  in  den  beiden  besprochenen  Ahschnillen  die  lo- 
gische Anschauung  gegehen  ist,  auch  das  grammatikalische  In- 
teresse befriedigen!  Denn  die  griechische  Sprache  hczciclinei 
ciumal  nicht,  wie  die  hebräische  in  ihrem  Status  constructiis 
thut.  die  Concrction  an  dein  sich  ergänzenden,  sondern  an  dem 
zur  Ergänzung  dienenden  Wort  und  hat  aucli  demselben  keine 
besondere  Formen  für  Nominal-  und  Verbal-,  oder  gar  Siibjocls- 
nnd  Prädicats- Ergänzungen  gegeben. 

Es  führt  lins  die  letzte  Bemerkung  von  selbst  auf  den  Gogen- 
sfand  zurück,  von  dem  wir  oben  erklärt  haben,  ihn  einer  liesoii- 
deren  Behandlung  voihchallcn  zu  müssen  — auf  die  Hosi’sclic 
Lehre  von  den  Prädicats -Erweiterungen,  deren  zweiter  Theil  we- 
nigstens nur  an  jenem  Bcllchen  ilcr  Sprache  scheilcri.  Bost  Iwit 
nemlich  die  Lehre  von  den  Casus  und  Präpositionen  unter  ileni 
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Titel  der  objcclivcii  Erwei  Icrungeii  des  Prädicals  dar- 
gesicllt,  obgleich  er  iiiil  Ausnahme  des  Punktes,  den  wir  eben 
liervorgcboben  haben,  die  Fehler  dieser  Unterordnung  selbst  da 
und  dort  bemerkt  hat.  Wir  stellen  sie  kurz  zusammen:  1)  alle 
objectiven  Ergänzungen  des  Verbs  und  Adjectivs  sind  Ergänzun- 
gen dieser  Wortarten,  nicht  des  Prädicals;  2)  die  Ergänzungen 
beim  Verb  und  Adjecliv  sind  nicht  hlofs  objccliver,  sondern  auch 
attributiver  Art  (Dativ  instrumentalis,  Präpositionen);  3)  der  Ge- 
nitiv dient  vorzugsweise,  die  Präpositioneil  t heil  weise  zur  Er- 
gänzung des  Substantivs.  Aber,  wie  gesagt,  Rost  vertichll  den 
Sachverliall  niclii  und  läfst  dem  Reecnsenten  kaum  mehr  flbrig, 
als  seine  Verwunderung  darüber  auszudrücken,  wie  er  einen  so 
zerfetzten  Begriff  seinem  Abschnitte  hat  voranlragen  mögen.  Küh- 
ner erspart  sich  einen  dieser  Fehler,  indem  er  in  seiner  Lehre 
vom  objectiven  Salzverbällnifs  den  Begriff  des  Objects  so  aus- 
dehnt, dafs  auch  die  attributiven  Erweiterungen  darunter  fallen. 
(Wir  werden  auf  diesen  Sprachgebrauch  zurückkomnien.)  Ganz 
eigen  hat  aber  Rost  die  Anordnung  dessen,  was  er  unter  dem 
Nomen  der  a 1 1 ri bu  I i v cn  Er w ei  t er  u ngen  des  Prädicals  dem 
eben  besprocltcnen  Abschnitt  voranschickt.  Er  stellt  darin  die 
Adverbia,  namentlich  die  Negationen,  die  Ergänzung  der  V'crba 
sein,  werden,  heifsco  u.  s.  w.  durch  nominale  W’örter  und  die 
Construclion  des  Comparativs  zusammen.  (Zugleich  verweist  er 
auf  die  Lehre  von  den  Casus  und  Präposilionen.)  Wenn  Rost 
nicht  in  seiner  Einleitung  (S.  VF)  ausdrücklich  bemerkt  hätte,  es 
sei  ihm  nie  ein  Zweifel  darüber  beigegangen,  an  welcher  Stelle 
jede  Ilauplicbrc  und  jeder  einzelne  Satz  itircn  Platz  finden  müs- 
sen: wir  hätten  es  bei  diesem  Abschnitt  geglaubt.  Wenigstens 
vermögen  wir  keinen  andern  Grund  für  die  Verbindung  dieser 
Dinge  unter  jenem  Begriff  zu  finden,  als  dafs,  wenn  sic  im  Pru- 
flicat  cintreten,  dasselbe  an  Länge  zunimnit.  Doch  können  wir 
uns  ersfiarcn,  ihre  ünzusammcngcliörigkeit  nachzuweisen,  da  die 
Alt,  wie  Rost  ein  Verhältnifs  zwischen  ihnen  herzustclien  sucht, 
hinlänglich  dafür  spricht.  Die  Negationen,  sagt  er,  gehören  zu 
den  determinativen,  jene  nominalen  Zusätze  und  der  Genitiv  nach 
dem  Comparativ  zu  den  explicaiiven  Attributen.  Jene  entliallen 
eine  wcscniliclie,  den  Prädicatsbe^riff  selbst  individualisirende  Nc- 
hcnbcslimmung,  diese  einen  blols  zufälligen  Nebenumsland . der 
neben  und  aus  dem  Prädicai  hervortritl.  Uns  ist  schon  diefs 
unklar,  in  wne  fern  die  Negationen  den  I^ädicatsbegriff  individiin- 
lisiren  sollen,  da  sic  doch,  wie  Rost  selbst  sagt,  dazu  dieneiu 
die  Beziehung  des  l^rädicais  auf  das  Snbjcct  aufzuheben.  Wenn 
aber  vollends  die  zwei  genannten  Fälle  des  explicativen  Attributs 
als  solche  bezeichnet  werden,  in  weichen  die  Beifügung  nolli- 
wendig  sei,  so  müssen  wir  gestehen:  ..eine  noihwendige  Ergän- 
zung, die  einen  zulalligen  Nebenumstand  enthält“  — diefs  isl  ein 
Begriff,  den  wir  nicht  zu  vollziehen  vermögen.  Wir  hallen  die- 
sen Abschnitt  für  den  verfehltesten  des  ganzen  Werks.  Auch 
finden  wii*  weder  bei  Becker  noch  sonst  wo  eine  Analogie  zu 
ihm.  Ehcndefshalb  müssen  wir  aber  auch  zugesichen,  dafs  die 
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ielzteu  Bemerkungen  Nichts  gegen  die  Sai/Jehre  tiberhaiipi  be- 
weisen. 

In  Betreff  des  Ros  tuschen  Werkes  freuen  wir  uns  wenigstens 
sagen  zu  können,  dafs  die  noch  übrigen  Abschnitte  viel  weniger 
ttrund  zur  Polemik  darbietcii.  Natürlich!  denn  es  liegt  nun  der- 
jenige Thcil  der  Syntax  vor  uns,  der  die  llciinatii  und  das  un- 
bestreitbare Eigcniiiiini  dieses  Systemes  ist  — die  eigentliche 
Lehre  vom  Satz.  W^as  wir  über  diesen  Ciegenstand  erinnern 
möchten.,  ist  nur  Folgendes.  Wir  finden  das,  was  dem  ein- 
fachen Aussagesatz  im  Besonderen  zukommt,  nicht 
tl  ent  lieh  genug  von  dem,  was  er  mit  den  übrigen  ge- 
mein hat,  und  nicht  scharf  genug  von  dem,  was  die- 
sem eigent  liümlich  ist,  gesondert.  Die  Substanz  aller  Satz- 
arten ist  das  Verhältnifs  zwischen  Subjcct  und  Prädical  (siehe 
.‘\bschn.  II.);  möglich  ist  allen  theils  die  Verküizung  dieses  Ver- 
hältnisses (in  unpersönlichen  Sätzen  u.  s.  w.,  siehe  Abschn.  I.), 
theils  die  Erweiterung  durch  die  Concrclioncn  der  Wortarten, 
(lu  verbundenen  Sätzen  wiederholt  sich  nur  jenes  Verhältnifs  und 
das,  was  damit  zusammenhängi : denn  Accus,  c.  Inf.  und  Genit. 
abs.  sind  keine  eigentlichen  Sätze.)  Das  heifst:  allen  Satzarten 
eignet  Alles,  was  Rost  in  dem  crsicn  Capilel  gieht,  mit  Aus- 
nahme dessen,  was  §.  152  (von  den  IModi)  enthält  oder  enthalten 
sollte.  (Hiernach  ist  Rost's  Vorcrinncrung  S.  434  zu  ergänzen.) 
Eben  dieser  Sachverhalt  hätte  aber  unserer  iMeinung  nach  hervor- 
gehoben. die  gemeinsamen  ßcstandlhcilc  und  Verhältnisse  zuerst 
abgehandelt  und  zuletzt  mit  der  Lehre  vom  Indicaiiv  der  einfa- 
che Aussagesatz  angekündigt  werden  sollen.  Doch  dem  sei,  wie 
es  wolle.  Jedenfalls  ist  der  Abschnitt,  worin  allein  der  beson- 
dere Charakter  dieser  Satzart  hätte  bemerklich  gemacht  werden 
können,  mit  Fremdartigem  überladen.  Denn  was  macht  den  ein- 
fachen Aussagesatz  anders  als  der  Gebrauch  des  Indicativs  in  ei- 
nem der  verschiedenen  Tempora,  genauer  gesagt:  dos  nackten 
Indicativs  ohne  irgend  welche  conjunctionale  Partikel?  Rost  han- 
delt aber  in  jenem  §.  152  nicht  blofs  etwa  noch  vom  Opt.  duhi- 
tativus,  sondern  greift  beim  Conjunctiv  und  Optativ,  ja  selbst. 
beim  Indicativ  den  Heische-,  Frag-  und  verbundenen  Sätzen  vor- 
aus {eldsg  «r,  ot’x  uv  cpofii^v  u.  s.  w.  sind  doch  nichts  Anderes 
als  verkürzte  hypothetisclic  Sätze).  Wir  begreffen  diefs  aus  der 
Neigung,  die  Moduslehre  mehr  im  Zusaminenhaiig  zu  behandeln; 
wie  denn  auch  Kühner  §.256 — 261  und  Becker  selbst  §.225 
— 226  die  Lehre  vom  Gebrauch  der  Modi  in  Nebensätzen  und 
was  damit  zusammenhäiigt , bei  der  Lehre  vom  einfachen  Satz 
vorausgcnoininen  haben.  Nur  mufs  zugestanden  werden,  dafs  sic 
in  diesem  Stück  den  Worlformcn  zu  Liebe  ihr  Princip  aufgege- 
beii  und  ihre  Anordnung  durch  eine  Episode  von  wc.«cntlicheni 
Belang  gestört  haben. 

Eben  dcfshalb  hätten  wir  die  Hei  sch  esä  tzc  (Ca[>.  III.)  von 
den  Aussagesätzen  lieber  gar  nicht  getrennt  gesehen  (Kühner 
und  Becker  unterlassen  cs);  wie  auch  die  V'oreriiinerung  zu 
deu  Fragesät  zen  (S.  434  oben),  nach  welcher  aus  Gründen  der 
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Zwcckmäfsigkcii  bei  den  iiidireclcn  Fragen  in  die  Lebre  von  den 
bypotnclischcn  (und  bei  den  Doppclfrngen  in  die  Lebre  von  den 
parnlactischcnl)  Nebensälzen  eingcgrilTcn  werden  soll,  — wie 
auch  diese  Vorcrinncning  uns  zu  dem  Wunsche  vcranlafst,  cs 
hälic  eine  derartige  Aufstellung  überhaupt  unterbleiben  oder  aber 
durchgefuhrt  werden  mögen. 

Gehen  wir  nun  zu  der  K ühner’schcn  Lehre  vom  einfa- 
chen Satze  fiber«  mit  dem  Vorbehalte  natürlich,  dafs  w'ir  bei 
Allem,  worin  Kühner  mit  Rost  übcreinstimnit,  unsere  Erörte- 
rungen und  Nutzanwendungen  nicht  wiederholen.  Kühner  theilt 
die  „vSyntax  des  einfachen  Satzes“  in  6 Capitel:  i 


1) 


2) 

3) 

4) 

5) 

6) 


i ti  n t 


von  den  Bestandlheilen  des  einfachen  Satzes, 
ö)  von  der  Comparation,  " ' i 

c)  von  der  Congruenz  des  Prädicats  mit  dem  SubjectV 
<0  von  einigen  Eigentbümlichkeiten  iin''Gebrauch  des 
Numerus, 
e)  vom  Artikel, 

y*)  vom  Genus,  Tempus  und  Modus  Verbi,  ' 
vom  attributiven  SatzverhSlInirs,  ' 

vom  objcctivcn  Satzverhrdlnifs, 
von  den  Casus  und  Priipositiooen, 
vom  Pronomen  als  Subject,  Prädical,  Attribut'und  Object, 
vom  Infinitiv  und  Particip  als  Object  und  Attribut,  * ^ 
von  dem  Advcrbial-Objectiv.  * 


tn-l 

I 

•'  »I  ■ ' 


1 •< 

!/  (• 


I H» 


Zunächst  ist  ersichtlich,  dafs  Kühner  keinen  besonderen  Ab- 
schnitt für  die  Frag-  und  Heischesätze  hat,  w’as  wir  insofern  bil- 
ligen, als  Kühner  niciit  des  Ilcischcsntzcs  wegen  die  Modus- 
lehre  zu  zerrcifsen  braucht  und  die  Fragesätze  mit  demselben 
Hecht  und  Unrecht  bei  dem  zusammengesetzten  Satz  behandeln 
kann  (Cap.  9),  mit  welchem  Rost  sic  beim  einfaclien  Salz  be- 
handelt hat.  Ferner  ist  klar,  dafs  das  erste  Capitel  im  Wesent- 
lichen denselben  Inhalt  hat,  wie  die  drei  ersten  Abschnitte  der 
Rosl’schen  Syntax,  während  die  zwei  folgenden  Capitel  dem 
vierten  Abschnitt  derselben  entsprechen  und  Cap. '4 — 6 einige 
Nachzügler  beibriugen,  die  Rost  an  die  allgemeinen  Abschnitte 
vcrtheill  hat. 

Gerade  in  RelretT  des  ersten  umfangreichen  Capitels  können  wir 
uns  mit  Beziehung  auf  das  bisher  Gesagte  am  kürzesten  fassen: 

1)  Die  Bemerkungen  über  einige  Eigenthümlichkeiten  des  Nu- 
merus gehören  nicht  in  die  Syntax,  wie  sic  von  Roslund  Küh- 
ner besiimint  wird,  und  was  den  Artikel  bclrilTt,  so  hat  zwar 
Rost  eine  probable  Stelle  für  denselben  in  der  Satzlehre  gefun- 
den, indem  er  ihn  als  attributive  Erweiterung  gefafsi  hat.  Küh- 
ner dagegen,  der  diefs  nicht  Ihul,  hat  kein  Recht,  ihn  für  sich 
(soweit  er  nicht  zur  Hci'stcllung  des  Altribulivverbältnisses  dient) 
in  seiner  Syntax  zu  besprechen,  wie  denn  auch  Becker  die 
Lehre  vom  Artikel  in  der  Fonnenlehre  abgemacht,  hat.  Ueber- 
diefs  greift  er  in  diesem  Ab.«ichnilt  fortwährend  der  Lehre  vom 
allribuliven  Sntzvcrliältnifs  voraus. 
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2)  Das  Verbum  isi  nichi  reines  Prädicalwort,  wie  es  Kuli- 
ncr  §.  248  bestimmt. 

3)  Die  Comparatioii  des  Adjectivs  ist  keine  Comparatiuu  des 
Prädicats. 

4)  Das  Verhältiiifs  zwischen  Subjcct  und  Prädicai  ist  dasselbe 
in  jeder  Satzart. 

5)  Bei  der  Lehre  von  den  Modi  und  der  Partikel  av  über- 
schreitet Kühner  noch  mehr  als  Rost  die  (i'renzcn  der  Syn- 
tax des  einfachen  Satzes'’^ 

Lilie  genauere  Erörterung  verlangen  die  beiden  foigendcii  Ab- 
schnitte .,vom  attributiven  Satzvcrhältnifs^*  und  ,,vom 
objecti ven  Satzverhältuifs^*.  Nicht  als  ob  Kühner  diesen 
Abschnitten  einen  sprachlichen  Stoit  cinverleibt  hätte,  der  noch 
besonders  darum  angesehen  werden  inüfstc,  ob  er  in  dieselben 
pafst.  Im  Gegcntheil  sind  sie  reiner  gehalten,  als  die  entspre- 
chenden Stücke  der  Host^schen  Grammatik.  Kühner  giebt  uns 
nur  mit  seinen  Uebersebriften  Veranlassung,  eine  Frage  zum  Ab- 
schtufs  zu  bringen,  die  zwar  blofs  ein  formales  Interesse  hat,  für 
das  System  aber  von  schwerer  Rcdcutung  ist.  Sie  lautet:  Mit 
welchem  Rechte  werden  diese  Verh.ältn isse  als  Satz- 
verhalt  nisse  .bezeichnet?  Erwägen  und  prüfen  wir  den  Sinn, 
welchen  diese  Bezeichnung  haben  kann,  mit  aller  Sorgfalt,  um 
so  mehr,  als  wir  fürchten,  cs  habe  der  Ausdruck  sciue  Aufnahme 
und  Geltung  nur  seiner  Vieldeutigkeit  zu  verdanken.  Wir  hät- 
ten Nichts  gegen  denselben  einzuwenden,  sofern  er  jene  Verhält- 
nisse nur  als  Verhältnisse  der  Fügungen  bezeichnen  wollte,  die 
hn  Satze  Vorkommen,  d.  h.  als  Bestandtheile  des  Salzes,  die  wohl 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Salzfügung  haben,  weil  sic 
aus  mehreren  Worten  zusammengesetzt  sind,  aber  sonst  in  kei- 
ner weiteren  Beziehung  zur  Bildung  des  Salzes  stehen,  als  die 
einzelnen  Wortarten  für  sich.  .4ber  damit  kann  sich  die  Satz- 
lehre nicht  begnügen.  Das  Erste,  was  sic  thut,  ist  diefs,  dafs  sic 
dieselben  bestimmten  Stellen  des  Salzes  ausscbliefslich  zu  vindi- 
riren  sucht.  Am  entschiedensten  hat  diefs,  wie  wir  sehen,  Rost 
gethan,  welcher  das  eine  Verhältnifs  unter  dem  Namen  der  Sub- 
jects-Erweiterungen,  das  andere  unter  dem  der  Prädicals-Erwei- 
Icrungen  aufgefulirt  hat.  Becker  selbst  schwankt  bei  dem  zwei- 
ten Verhältnifs  in  seinen  Ausdrücken  (§.  236.  237),  bei  dem  er- 
sten hält  er  sich  ganz  von  jener  Behauptung  frei  (§.  227).  Küh- 
ner dagegen  schwankt  bei  dem  ersten  (§.  239,  2,  §.  262,  §.  267), 
während  er  bei  dem  zweiten  (§.  267)  mit  Rost  übcrcinstimmt. 
Dafs  Beides  unstatthaft  ist,  wenn  auch  im  zweiten  Falle  das 
‘Unrecht  weniger  grofs  ist,  als  im  ersten,  ist  oben  nacbgewic- 
sen  worden.  Nun  aber  hat  Becker  jene  Bezeichnung  bei  dem 
attributiven  Verbältnifs  wenigstens  dadurch  zu  rechtfertige  n gc- 
sucht,  dafs  er  es  selbst  zu  einem  wieder  zum  BegriiT  geworde- 
nen Salz  erklärt.  Dem  Ausdruck  „die  glänzende  Sonne‘*  liege 
das  Urtheil  zu  Grunde  „die  Sonne  glänzl’S  dem  Ausdruck  „das 
Licht  des  Mondes^*  das  Urtheil  „das  Licht  kommt  von  dem 
Monde‘‘.  Wir  müssen  dieser  Auflassung,  über  die  sich,  wenn 
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man  nur  Beispiele  solclior  Art  ins  Auge  fassen  durfte,  streiten 
lielsc,  darum  enigcgentrelcn,  weil  das  allributivc  Verhältnifs  je- 
ner Auflösung  in  all  den  Fällen  sich  entzieht,  in  welchen  das 
Hauptwort  und  das  altribulive  Wort  einander  theilcu  und  be- 
schräuken.  ,,Pas  «allienische»»  Volk“  (d  toöv  Stifiog) 

und  „das  athenische  «Volk”“  (d  ö^fiog  tmv  können 

nicht  in  eine  prädicalive  Aussage  zurückgedeutet  werden,  wie 
,,der  weise  Socrat es“.  Und  ebensowenig  Verbindungen  wie  Träg 
dvjjQf  6 tregog  tojv  dvÖQmv  u.  s,  w.  Zeigen  sich  aber  alle  dies«; 
Versuche,  die  beiden  Fügungen  in  eiu  engeres  Verhältnifs  zur 
Satzlehre  zu  bringen,  als  verfehlt,  so  sind  wir  auch  in  unserem 
Recht,  wenn  w'ir  die  Aussage,  mit  welcher  Becker  selbst  die 
beiden  Abschnitte  beginnt,  streng  und  einfach  festhalten,  dafs 
die  genannten  Verhältnisse  nur  Verbindungen  zum  Begriff, 
nicht  zum  Satz  und  Urthcil,  d.  h.  nur  Wort verbiud u ii - 
gen,  k ei  ne  Satzverbindungen  oder,  wenn  man  so  will,  Ver- 
bindungen im  Satz,  nicht  zum  Satz  sind.  Dann  ist  aber  aiieli 
klar,  dafs  der  Begriff  der  Syntax,  welchen  die  Becker’- 
sc  he  Sc  hule  aufstellt,  jedenfalls  zu  dem,  welchen  Mad- 
vig  giebt,  sich  erweitern,  dafs  sie  den  Namen  der  Satz- 
lehre, mit  dem  der  Wort-  (und  Satz-)  Fügungsieh  re 
vertauschen  mufs.  Hiernach  erscheint  endlich  auch  dieRei- 
]i  eil  folge  der  Lehrstücke  bei  Rost  und  Kühner  als  un- 
angemessen: es  sollten  jene  beiden  Abschnitte  der  eigentlichen 
Satzlehre  vorangehen,  das  prädicative  Satzverhältuifs  auf  das  attri- 
butive und  objcctive  Wortverhältnifs  folgen*  (vgl.  die  Anordnung 
«Icr  entsprechenden  Lehrstücke  in  der  Logik). 

Noch  eine  Bemerkung  über  das  objcctive  SalzverhältinTs 
insbesondere!  Kühner  hat  den  Begriff  des  Objects  so  ausge- 
dehnt, dafs  er  beide  Stücke  der  Ros  loschen  Prädicats- Erweite- 
rungen, «lic  attributiven  und  die  objcctiven,  in  sich  fafst.  Er  er- 
reicht dadurch  den  Vortheil,  von  dem  wir  oben  (S.  538)  gespro- 
chen haben,  erkauft  ihn  aber  (wie  Becker  selbst)  dadurch,  dafs 
er  den  Begriff  des  Wortes  „Object“  alterirt.  „Unter  Object,  sagt 
er,  verstehen  wir  hier  Alles  das,  was  dem  Prädical  gleichsam 
gegei. Übersicht,  d.  h.  auf  das  Prädicat  bezogen  wird  und  da.s- 
selbe  ergänzt  oder  näher  bestimmt.“  Schon  das  ,.gleich.«am“  ver- 
rätii,  dais  die  Definition  nach  Kühncr's  eigenem  Gefühl  zu  dem 
Sinn  des  Wortes  sich  nicht  schicken  will,  ln  der  Tlial  würde 
„Object“  auf  diese  Weise  nichts  Anderes  als  ,.  Attribut“  bedeu- 
ten und  könnte  der  Verfasser  ebensogut  von  Objecten  des  Sub- 
stantivs reden.  Was  den  Inhalt  des  Capitcls  betrifft,  so  ist  oben 
ansgeführt  worden,  in  wiefern  Casus  und  Präpositionen  keine  * 
Prädicats- Erweiterungen  sind. 

Mit  den  besprochenen  drei  Capiteln  sollte  die  Lehre  von  der 
Syntax  des  einfachen  Salzes  eigentlich  abgeschlossen  sein.  Es 
folgen  aber  noch  drei  Separat- Vcrwal  I ungeii,  um  mit  Rost 
zu  reden,  indem  W’ortarfen  und  Wort  formen,  die  sich  an  die 
vorangehenden  Abschnitte  nicht  schicklich  vcrtheilen  liefsen,  für 
sicli  behandelt  und  blofs  nebenbei  daruui  angesehen  werden,  in 
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wie  viele  und  wciclie  8alzvorliällni"se  sic  einiiTlen  können.  Ei- 
nen andern  («rund  als  diesen,  dul's  der  Inhalt  jedes  rinzelncn  (am 
meisten  der  des  ersten,  am  wenigsten  der  des  dritten)  gegen 
die  Einreihung  in  die  allgemeinen  Ahschnilfe  sieh  sträubt,  dai  I 
inan  nicht  suchen.  Enthält  doch  die  Sprache  kaum  heterogenere 
Dinge,  als  diejenigen,  welche  hier  aneinander  gereiht  v\’crdcn 
(Pronomen,  lulinitiv  und  Particip,  Adverbiiini!).  Doch  haben  wir 
gleich  Anfangs  erklärt,  auf  diesen  Klagepnnkt  nicht  weiter  cin- 
geben  zu  wollen,  und  so  begnügen  wir  uns,  — indem  wir  die 
Frage,  ob  Kühner  mit  seinem  Verfahren,  ob  Kost  den  Vorzug 
verdient,  «unentschieden  lassen  — die  einzelnen  Ahschnitle  einer 
Prüfung  za  unterwerfen.  Auch  bei  dem  ersten  und  letzten  der- 
selben wollen  wir  nur  auf  diefs  Eine  aufmerksam  machen:  8o 
gut  jener  durch  sorgsame  Aufzählung  aller  möglichen  Satzvcrhäll- 
iiisse,  dieser^  durch  die  Natur  des  Gegenstandes,  der  nur  einen 
engen  Kreis  von  Functionen  hat,  verwahrt  zu  sein  scheint,  so 
bat  Kühuer  dennoch  in  beiden  die  Grenzen  seiner  ßegritfe  über- 
scbrillcn.  Denn  die  Erörterungen  über  das  Ueflcxiv-Pro- 
nomen  (§.302,311.)  und  über  die  Negationen  (§.318)  be- 
wegen sich  fast  mehr  auf  dem  Gebiet  des  znsamnien- 
gcscfzlen,  als  des  einfachen  Satzes.  Gegen  den  ersten 
dieser  Abschnitte  hätten  wir  noch  andere  Bedenken  geltend  za 
machen;  doch  unterdrücken  wir  sie,  um  auf  das  fünile  Gapiiel 
genauer  cinzugehon.  , ^ ^ 

Es  fuhrt  die  Ueherschrifl:  „Von  dem  Infinitiv  und  Par- 
licip  als  Object  und  Attribut“.  Wir  übersetzen  die  Formel 
zunächst  in  die  andere,  „von  dem  inßnitiv  als  Object  und  dein 
Participiiim  als  Attribut“  und  fragen  dann  weiter:  wie  kommt 
cs.  dafs  Kühner  zwar  den  Inhalt  der  Lehre  vom  Particip  voll- 
ständig aiigiebt  — es  läfst  sich  wenigstens  Alles  so  ziemlich  auf 
jenen  ßegrilF  zurückführen  — , die  l..ehre  vom  Infiuitiv  aber 
nur  zur  Hälfte  bezeichnet?  Denn  Kühner  stellt  im  Folgenden 
zwei  Abschnitte  auf:  1)  vom  Inlinitiv  ohne  Artikel  als  Object, 
2)  vom  Inlinitiv  mit  dem  Artikel.  Warum  fehlt  nun  bei  dem 
zweiten  dieser  Abschuitte  der  Zusatz  „als  Substantiv“,  welcher 
nach  §.  308,  1 nöthig  ist?  warum  ist  er  nicht  auch  in  die  all- 
gemeine Ueherschrifl  aiifgenommen  worden?  Die  Antwort  dürfte 
keine  andere  sein,  als  die:  weil  es  seltsam  lauten  würde,  die 
Ueber.schrift  zusammenziistellcn  „vom  InGnitiv  als  Object  und 
als  Substantiv“.  Sicherlich!  und  zwar  um  so  mehr,  weil  auch 
der  substantivische  Infinitiv  Object  sein  kann  (vgl.  das  Beispiel 
§.  308,  2,  d fcvTO  70  dno&vi^axeiv  ovdeig  qjoßeltat).  Der  Weg,  den 
Kühner  einschlägt,  sich  aus  der  Verlegenheit  zu  ziehen,  ist  ei- 
gcnthümlich  genug.  Aber  eine  nicht  geringe  Schwierigkeit  lag 
vor.  Worin  besieht  dieselbe?  Wir  denken,  in  Folgendem:  Da 
Infinitiv  und  Particip  nicht  als  Entwickelungen  des  Verbs  bei 
den  [Vlodi  behandelt,  sondern  zv\*ischen  Pronomen  und  Adverbium 
in  der  Mitte  darum  angesehen  werden,  ob  sie  als  Subjcct,  Attri- 
but, Object  stehen,  so  läfst  sich  der  Unterschied  zwischen  Ob- 
ject und  Object  nicht  darstellen,  so  lassen  sich  die  Wandlungen 
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des  Iiifiiiilivs  in  ilirciii  Wesen  iiichl  verfolgen.  Der  Inßnitiv  er- 
scheint btild  als  subslanlivcr  vSalzlhcil,  bald  vertritt  er  einen 
Nebensatz  mit  dem  Verbum  ßnilum  — jenes  indem  er  seinen 
nominalen,  dieses  indem  er  seinen  verbalen  Charakter  her- 
vorkebrl.  Aebniieh  verhall  cs  sich  mit  dem  Participium.  Nui^ 
Hifst  sich  sovvolil  der  nominale,  adjeclivische  Gebrauch  desselben 
als  auch  sein  verbaler  Gebrauch  in  unächlen  Nebensätzen,  wenn 
man  will,  unter  den  BegrilV  des  Attributs  bringen.  Beim  Infini- 
tiv dagegen  findet  sich  Kühner  nicht  in  so  günstiger  Lage,  und 
so  läfsl  er  kurzweg  die  eine  Hälfte  seines  Gebrauchs 
in  der  Bezeichnung  fallen,  w’eil  er  den  doppelten  Ge- 
brauch nur  dann  unterscheiden  könnte,  wenn  er  von 
den  Wortarten  statt  von  den  Satzverhällnissen  aus- 

Diefs  die  Geschichte  des  einfachen  Satzes  in  beiden  Grain- 
inatikcn!  Vollkommen  fertig  und  ausgerüstet  wie  Athene  scheint 
der  Satz  in  beiden  hervorzuspringen;  aber  bald  läfst  sich  erken- 
nen, dafs  in  Wahrheit,  wenn  überhaupt  etwas  Göttliches,  ein 
Hermes  in  ihm  geboren  ist,  der  das  Eigenthum  der  alten  Götter 
— der  VVortarteu  meine  ich  — so  oder  so  sich  aneignet.  Möchte 
er  zur  VViederherausgabe  genöthigt  werden,  da  die  Wissenschaft 
doch  nicht  unter  dieser  Gottheit  steht!  Es  würden  dadurch,  um 
vom  Olymp  in  die  Schule  herabzusteigen,  dem  Lehrer  fortlau- 
fende Berichtigungen,  dem  strebsamen  Schüler  gar  manche  Ent- 
täuschung erspart  werden.  Wir  wollen  nicht  sagen,  wie  viel 
Zeit  wir  zu  bedürfen  glauben,  um  das  Wahre,  was  uns  geboten 
wird,  den  Schülern  beizubringen;  aber  diefs  wagen  wir  auszti- 
sprcchciN  dafs  diese  Aufgabe  in  keinem  Verhüllnifs  zu  der  an- 
dern sieht,  die  Fehler,  welche  sich  daneben  fiudeu,  und  die  Pro- 
babilitäten,  durch  welche  sie  entvschuldigi  werden  könnten,  aiis- 
einauderziisetzen.  Mufs  aber  durchaus  Alles  vom  Standpunkt  des 
Satzes  bet  lachtet  werden  — der  auch  uns  das  Ziel,  nur  nicht 
der  Anfang  der  ganzen  Lehre  ist  — , so  Ihue  man  es  in  einem 
allgemeinen  Theil  vor  den  besonderen  Lehrstücken,  etwa  so,  wie 
es  Heyse,  dessen  Schematismus  wir  sonst  in  der  Rost'schcn 
Grammatik  wiedererkennen,  in  der  deutschen  Grammatik  ge- 
than  liat. 

Weil  kürzer  können  wir  niis  bei  der  I..elire  von  den  verbun- 
denen Sätzen,  besser  gesagt,  von  der  Verbindung  der  Sätze 
fassen,  die  im  Allgeineinen,  weil  wir  beide  Wissenschaften  ein- 
mal zu  vergleichen  begonnen  haben,  dem  logischen  Lehrstück 
von  den  Verhältnissen  der  Urlheite,  namentlich  dem  Schlufs  ent- 
spricht. Und  warum  haben  diese  Lehrstücke  gröfscre  Wahrheit, 
als  die  vorangehenden?  Defshalb,  weil  die  Verbindung  der  Sätze 
Iheils  ganz,  theils  mit  Hülfe  der  Modi  von  einer  Wortart  bewirkt 
wird,  die  keine  andere,  als  diese  Bestimmung  hat.  Ueber  den 
ersten  der  Abschnitte,  die  Lehre  von  den  beigeordneten  Sätzen, 
wufsteii  wir  ohnediefs  nichts  Besonderes  zu  erinnern.  Nur  die 
Lelire  von  der  U n t erordii ii ii g der  Sätze  erregt  uns  einige  Be- 
denken, uauiciittich  in  der  K ühiie raschen  Grainiualik.  Kühner 
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hat  sich  in  der  Anordnung  der  NebeusStzc  eng  an  Becker  an- 
geschlossen.  Nun  ist  zwar  die  Becker-Ilerling'sclic  Behänd- 
lang  der  Nebensätze,  die  auf  der  Zurückdeulung  derselben  auf 
die  Bestandtlieiie  des  einfachen  Salzes  beruht,  verdienstvoll  und 
belehrend,  wie  vielieicht  kein  anderer  Tbeil  des  Systems.  Sic 
leidet  aber  dennoch,  soweit  sie  wenigstens  bei  jenen  und  bei 
Kühner  entwickelt  ist,  an  wesenilichen  Mängeln.  Um,  was  wir 
meinen,  kurz  zu  sagen:  Es  werden  dabei  zusamineiigchö- 
rige  Nebensätze  getrennt  und  verschiedenartige  zu- 
samnienges tel 1 1.  Was  das  erste  betrifTi,  so  denken  wir  na- 
mentlich an  die  Finalsätze,  indem  die  zur  Ergänzung  dienen- 
den Finalsätze  (die  im  Griechischen  nur  mit  onndg,  aog  eingeluhrt 
werden)  zn  den  Substautivsätzen,  die  erweiternden  Finalsätze 
dagegen  (io  welchen  auch  Iva  eiutreten  kann)  zu  den  Adverbial- 
sätzen gerechnet  werden  mOfsten,  d.  h.  zu  denjenigen  Neben- 
sätzen, die  nicht  durch  ein  Substantiv  in  irgend  einem  Casus, 
sondern  nur 'durch  ein  Substantiv  mit  einer  Präposition  aufgelöst 
werden  können.  Denn  ein  imfjieXovfiui  on(og  läfst  sich  auf  ein 
tTitfi^ov^at  t€v,  ein  lavta  yQdq>ta  Iva  tk&rjig  aber  nur  auf  ein 
t.  y.  tnt  <7C  fX&Biv  zu rfick führen.  Kühner  hat  in  seiner  3len 
Ausgabe  S/'dfi^  diesen  Mifssland  auch  bemerkt;  in  den  früheren 
Ausgaben  halle  der  Mangel  jedes  Fingerzeigs  den  Leser  ganz  rath- 
los  gelassen,  aus  welchem  Grund  die  Finalsätze  (der  zweiten  wie 
der  ersten  Art)  den  Substantivsälzeii  und  dagegen  die  Consecu- 
tivsälzc  den  Adverbialfälzcu  beigezählt  würden.  Es  dient  aber 
das  Beispiel  der  Finalsätze  zu  einem  augenscheinlichen  Beweis, 
wie  bcdcuklicli  es  ist,  eine  Haupt eintlieiluug  der  Ne- 
bensätze auf  den  Unterschied  zwischen  dem  Gebrauch 
von  Casus  und  von  Präpositionen  zu  gründen,  die  so 
eng  mit  einander  verbunden  sind  und  so  vielfach  in 
einander  übergehen.  Bei  dem  zweiten  Pnnkt  aber  möchte 
ich  die  Becker*scbe  Methode  gegen  Becker  selbst  vertreten. 
Oder  ist  es  nicht  auffällig,  dafs,  nachdem  in  der  Lehre  vom  ein- 
fachen Salz  nie  von  Wortarten,  sondern  nur  von  Salzverhältnis- 
8CD  die  Rede  gewesen  ist,  wir  nun  auf  einmal  blofs  von  Sub- 
stantiv-, Adjcctiv-,  Adverbialsätzen  hören?  Hiegegen  möchte  ich 
behaupten,  dafs  es  ganz  verschiedene  Satz  verhält  nisse 
sind,  die  sich,  um  atif  das  Princip  der  Becker'schen  Gram- 
matik einzugehen,  aus  denselben  Wortarten  bei  verschie- 
dener Stellung  im  Satz  entwickeln.  Becker  hat  nun  zwar 
zwischen  Casussätzen  und  präpositionalen  (adverbialen)  Sätzen 
unterschieden;  aber  es  ist  namentlich  der  wichtige  Unterschied 
von  Snhject  and  Object  bei  den  Casussälzen  übergangen,  und  so 
füllen  Sätze  wie  „hiezu  kommt,  dafs  er  krank  isP*  niid  „er  Uefs 
sagen,  dafs  er  krank  seP^  nach  Beck  er 'sehen  Begritfcti  zusnm- 
nicii.  Auch  bei  Adjectivsälzcn  macht  es  einen  grofsen  Unter- 
schied, ob  das  Relativ  auf  jene  Weise  im  Subjeci  oder  auf  diese 
im  Object  steht,  während  Becker  z.  B.  die  Sätze  „wer  lügt, 
der  stiehlP^  und  „ich  weifs,  was  ich  zn  fürchten  Tiabe‘‘  in  Eins 
Zeiticbr.  r.  d»  Gjrnnaaialwesrn.  VII.  7.  35 
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zusammcnwit*ft.  (Kühner  selbst  behandelt  §.  329  nur  die  Sub- 
stantivsatze  der  zweiten  Art  und  erspart  sich  dadurch  die  Zusaiiv 
menstellung  so  verschiedenartiger  Dinge,  giebt  aber  eben  damit 
das  System  und  die  Spracherscheinungen  vollsiliudig).  Ja  noch 
mehr:  cs  folgt  aus  dem  Wesen  der  Sache,  dafs  gerade 
im  Nebensatz  .U n I erschiede  hervortrelen  können,  die 
sich  in  der  Enge  des  einfachen  Satzes  nicht  zum  Aus- 
druck zu  bringen  vermögen.  Es  gilt  diefs  namenilicli  von 
den  AdverbialsSlzcn,  sofern  cs  bei  dem  einfachen  Satz  keinen 
Unterschied  macht,  ob  zum  Verbum  eine  Bestimmung  tritt,  die 
eine  Ursache  oder  eine  Wirkung,  einen  Grund  oder  eine  Absicht 
enthält,  der  Nebensatz  aber  in  diesen  verschiedenen  Fällen  eine 
ganz  verschiedene  Stellung  und  Bedeutung  bekommt,  indem  er 
das  einemal  der  Vordersatz,  das  andcreinal  der  Nachsatz 
seines  Hauptsatzes  ist  — ein  Unterschied,  der  bei  der  Kuhnert 
sehen  Anordnung  gar  nicht  zur  Darstellung  kommt. 

Ehe  wir  den  Schlufs  aus  dem  hier  Bemerkten  ziehen,  fassen 
wir  noch  die  Host'sche  Einthcilung  der  Nebensätze  ins  Auge, 
die  uns  einen  weiteren  Beitrag  zur  Begründung  dessen,  worauf 
wir  ausgehen,  liefert.  Wir  billigen  die  Anordnung,  in  .welcher 
Bost  die  Nebensätze  aufluhrt  (sic  stammt  aus  seiner  früheren 
griechischen  Grammatik^*),  vollkommen.  Nur  vermissen  wir  bei 
ihm,  wie  bei  Kühner,  die  Erwähnung  der  mit  ou  = tovto  ott 
cingeführten  Nebensätze,  der  gewöhnlichen  Art;  wiewohl  diese 
Sätze  im  Griechischen,  wo  der  Inßnitiv*  statt  ihrer  einzulreien 

itflegt,  nicht  so  häufig  sind,  wie  die  entsprechenden  Sätze  im 
)eutschen.  Was  wir  aber  nicht  billigen,  weil  ein  star- 
ker Irrthnm  mit  unterläuft,  ist  die  Zurückdeutung  der 
Nebensätze  auf  die  Bes  tan  dt  heile  des  einfachen  Satzes, 
welche  §.175  versucht  w'ird.  Es  sollen  nach  diesem  Para- 
graphen die  adjcctivischcn  Attributiv-,  d.  h.  die  Hclaiiv-Sätzc  den 
attributiven  Erw’eilcrungen  des  Subjects,  die  adverbialen  Attri- 
butiv- (Zeit-,  Causal-,  hypothetische)  Sätze  den  attributiven  Er- 
weiterungen des  Prädicats  und  endlich  die  transitiven  Sätze,  wozu 
er  Objects-,  Consecutiv-,  Final-Sätze  rechnet,  den  transitiven  (ob- 
jeclivcn)  Erweiterungen  des  Prädicats  entsprechen.  Nun  wollen 
wir  Nichts  davon  sagen,  dafs  bei  der  ersten  Classe  wieder  vom 
Subject,  statt  vom  Substantiv  die  Rede  ist;  aber  bei  der  dritten 
Classe  scheint  Rost  ganz  vergessen  zu  haben,  dafs  er  §.  158,  3, 
wie  es  auch  geschehen  mufste,  die  Ergänzungen  des  Prädicais- 
begriiTs  durch  Angabe  seiner  (Gründe  und)  Folgen  und  anderer 
damit  verbundenen  Nebenumstände,  wozu  wohl  auch  der  Zweck 
gehört,  unter  die  attributiven  Erweiterungen  des  Prädicats  ge- 
stellt hat,  dafs  also  hiernach  die  Consecutiv-  und  Finalsätze  zu 
den  attributiven,  nicht  zu  den  transitiven  Nebensätzen  gerechnet 
werden  müfsten,  während  sic  allerdings  ganz  entschieden  an  die 
Objectssätze  sich  anschliefsen.  Was  folgern  wir  hieraus?  Dafs 
die  Lehre  von  den  Nebensätzen  selbstständiger  bchan* 
dclt  werden  mufs,  dafs  dieselben  wohl  auf  die  Theile  des 
einfachen  Satzes  zurückgcdciitct  werden  können,  aber  das  Neue, 
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was  die  neue  Form  mit  sich  bringt,  über  ihre  Anordnung  ent- 
scheiden iiiufs. 

Ja  wir  möchten,  wenn  wir  über  einen  so  verwickelten  Ge- 
gensland  und  so  ganz  in  der  Kürze  eine  Ansicht  aufslelien  dür- 
icn,  bei  der  Einlheilung  der  Nebensätze  gerade  von  dem 
Maats  ihrer  selbstständigen  Entwicklung  den  Theilcii 
des  einfachen  Satzes  gegenüber  ausgehen:  die  mit  oti 
eingeleileten  Substantiv -Sätze  nebst  den  gewöhnlichen  Helativ- 
SStzen  sind  noch  einfache  Acquivalcnlc  für  Bestandtheiie  des  ein- 
faci\cu  Salzes.  Hücksichtlich  der  ersteren  möchte  ich  für  das 
Deutsche  die  Bemerkung  machen,  dafs  gerade  zwischen  solchen 
Nebcusälzen,  die  den  Salz -Artikel  haben,  und  solchen,  die  ihn 
nicht  haben  („nach  dem  dafs‘^  — „naclidcnr*  u.  s.  w.),  im  Prin- 
cip  scharf  unterschieden  und  im  Wegfall  des  Satz- Artikels  ein 
wcsenllichcr  Fortschritt  zur  freien  Entwicklung  des  Nebensatzes 
anerkannt  werden  sollte.  Was  aber  die  Relativsätze  beirilTf,  so 
greifen  sie  allerdings  in  die  zweite  und  dritte  Classe  ein,  so- 
fern namentlich  die  allgemeinen  Relativsätze  den  hypolbctiscbeii 
Sätzen  sich  ansclilicfscn  und  Relativsätze  nach  Verbis  sentiendi 
find  deciaramli  dieselbe  Bcdciilung  transitiver  Nachsätze  haben, 
wie  die  mit  &)*;,  oz*  eingeführten  Sülze  dieser  Art.  Sofort  aber 
tritt  der  Nebensalz  seiner  Dignität  und  seiner  regcimäfsigcn  Slel- 
hmg  nacb  aus  dem  Hauptsatz  heraus:  es  tiitt  Satz  dein  Satz 
gegenüber.  Und  zwar  in  doppelter  Weise:  entweder  geht*  der 
Nebensatz  dein  Hauplsatz  voran  und  bedingt  der  in  ihm  ausge- 
sprochene Gedanke  den  Gedanken  des  Hauptsatzes,  oder  folgt  er 
ihm  und  ergänzt  blofs  denselben.  Ganz  bestimmt  trennen  sich 
die  Consccutivsätzc,  Finalsätze,  Objcctssätze  nach  Verbis  voleiidi 
lind  agendi,  sentiendi  und  dcclarandi  von  den  übrigen  als  Sätze 
der  zweiten  Arl,  während  die  hypothetischen,  Causal-  und  Tem- 
poral-Sätze  (von  w'elclieii  sich  jedoch  die  Sätze  mit  ttqip 

zu  den  Finalsätzen  hinüberncigen),  wo  sie  vollkommen  ausgcbil- 
det  sind  und  ihre  regelinäfsigc  grammatische  Stellung  haben,  als 
Vordersätze  ihres  jedesmaligen  Hauptsatzes  erscheinen.  Es  springt 
in  die  Augen,  dafs  diese  Unlcrscliiede  das  Wesen  der  Nebensätze 
tief  genug  berühren,  um  ihre  Anordnung,  wenn  auch  nur  still- 
schweigend, zu  bestimmen  — slilUchwcigend  der  mannigfaltigen 
Spielarten  wegen,  die  sich  neben  ihrer  Grundgcstallung  linden. 

Scbliefslieh  noch  Etwas  über  die  Behandlung  der  Modi  in 
Nebensätzen.  Aufscr  dem,  was  sciion  bisher  bei  Gelegenheit 
des  einfachen  Salzes  bemerkt  wurde,  möchten  wir  noch  auf  zwei 
Dinge  aufmerksam  machen.  Den  Iiifinitjv  und  dasParticip 
hat  Rost  allerdings  richtiger  dargestcUt,  ats  Kühner.  Es  ist 
ilini  diefs  dadurch  gelungen,  dafs  er  den  Hnuptlhcil  dieser  Lehre 
in  das  zweite  Buch  seiner  Syntax  übergelragen  und' an  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Nebensätzen  verlheill  hat.  (Die  Berechti- 
gung dazu  liegt  in  dem  Uniisland,  dafs,  w’ic  oben  bemerkt  wurde, 
Infinitiv  und  Farticip,  wo  sic  ilire  verbale  Natur  hervorkehren, 
auf  der  Grenzscheide  zwischen  Theilen  des  einfachen  Satzes  und 
Facloren  eines  besonderen  Nebensatzes  liegen.)  Wir  vermissen 
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aber  dancbcu,  was  Rost  nach  der  Anordnung  seiner  Graniniatik 
freilich  kaum  geben  kann,  eine  zusammenhängende  Darstellung 
beider  Modi.  Denn  wenn  sie  auch  von  Rost,  so  viel  wir  sehen, 
richtig  in  ihren  Gelenken  durchschnitten  sind,  so  sind  eben  ge- 
rade die  Gelenke  durchscbnitlcn  und  die  Stücke  überall  hin  zer- 
streut. (Dieselbe  Behandlung  crfahrcii  auch  die  Negationen.) 
Zweitens  aber  ist  in  beiden  Grammatiken  eine  gewisse  Ueber- 
fülle  in  der  Bezeichnung  der  Mod usvcrliältnissc  zu  ta- 
deln. Es  kann,  meinen  wir,  die  Einsicht  in  den  Gebrauch  der 
Modi  und  das  Wesen  der  Nebensätze  nur  gestört  werden,  wenu 
bei  jedem  Nebensatz  jeder  Modus,  der  mögliciicrweisc  in  dem- 
selben Vorkommen  kann,  verzeichnet  wird.  Die  Bemerkungen 
Kühner  §.  -329,  5.  6,  §.  330. 5,  §.  333,  5.  6.  7,  §.  -337,  8,  §.  341,  4; 
Rost  §.  177,  7,  a,  bb.  c,  aa.  bb,  §.  180,  2,  b,  §.  184,  2,  h,  §.  185, 
3.  4,  §.  186,  3,  b betreffen  sämmtlich  Wandlungen  des  Modus,  die 
nicht  durch  das  wesentliche  Verhält nils  zwischen  Haupt-  und 
Nebensätzen  bedingt  sind,  sondern  entweder  vom  Nebensatz  für 
sich  ausgeben,  wie  z.  B.  der  gewöhnliche  Relativsatz  einen  Opt. 
dubit.  annehmen,  einen  hypothetischen  Satz  sich  voranstellcn 
kann,  oder  umgekehrt  in  der  besouderen  Natur  des  Hauptsatzes 
ihren  Grund  haben,  wenn  dieser  selbst  nicht  ein  gewöhnlicher 
Aussagesatz,  sondern  etwa  eiu  Heischesatz  oder  Nebensatz  eines 
dritten  Satzes  ist.  Die  hieraus  sich  ergebenden  Wandlungen  der 
Modi  sollten,  meinen  wir,  nicht  in  gleiche  Linie  mit  denjenigen, 
die  aus  dem  jedesmaligen  Grundverhältnirs  zwischen  Haupt-  und 
Nebensatz  folgen,  gestellt,  sondern  entweder  nebenbei  aufgeführl, 
oder  bei  den  anderweitigen  Verhältnissen,  aus  welchen  sic  zu 
erklären  sind,  besprochen  werden.  Wie  oft  wiederholt  sich  nur 
die  Angabe,  es  komme  bei  dieser  Art  von  Nebensätzen  auch  der 
Optativ  mit  otv  oder  Indicativ  Imperf.  mit  «r  vor! 

Wir  sind  mit  dem,  was  wir  über  beide  Grammatiken  bemer- 
ken wollten,  zu  Ende:  fassen  wir  die  Ergebnisse  zusammen!  Bei 
dem  zweiten  Theil  konnten  w^ir  uns,  Eiiizclbciten  abgerechnet, 
nur  mit  der  Einseitigkeit  nicht  befreunden,  mit  welcher  ein  aller- 
dings höchst  wichtiger  und  gewiunreichcr  Gedanke  durcheefuhrt 
wird.  Namentlich  ist  Kühneres  Anordnung  zu  sehr  in  demsel- 
ben befangen,  während  Rost  sich  wenigstens  in  Einem  Punkte 
zum  Schadeu  seiner  Darstellung  nicht  frei  genug  davon  gemaclii 
hat.  Dagegen  ci*scheint  der  erste  Theil  als  ein  fortlaufender 
unglücklicher  Kampf  des  Systems  mit  den  Wortarten 
und  Wort  Verhältnissen,  die  aller  Orten  über  die  Kategorien 
der  Satzlehre  übergreifen.  Nur  zwei  Auswege  bleiben  übrig, 
obgleich  auch  sie  keine  vollkommene  Abhülfe  bringen.  Becker 
hat,  wie  wir  sehen,  vielen  Stoff,  der  sich  den  Salzvcrbältnisscn 
nicht  untcrordnen  liefs,  in  die  Formenlehre  übergetragen;  Rost 
und  Kühner  haben  es  nicht  gethan  — vielleichl  aus  dem  Grunde, 
weil  sich  auch  ihnen,  wie  uns,  das  Gefühl  aufdrängte,  dafs  die 
Syntax  dadurch  in  wesentlichen  Stücken  verkürzt  wird,  noch 
mehr  wohl  aus  dem  andern,  weil  sie  die  ünniöglichkeit  erkanii- 
len,  bei  einer  fremden  Sprache  die  Formenlehre  in  der  Weise 


Digltized  by  Google 


Jordan;  Ucber  Logik  und  griechische  Sjniax.  549 

zo  überladen,  wie  sic  in  der  Becker’schen  Grammatik  überla- 
den ist.  Soll  aber  der  gesamihte  StoiF  der  gewöhnlichen  Gram- 
matik bcibehalfcn  werden,  so  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als 
ihn  in  Episoden  zu  den  Satzverhüllnissen  zu  behandeln.  Wir 
kamen  auch  wiederholt  auf  die  Meinung,  Rost  und  Kühner 
beabsichtigen  nur  diefs,  den  Schüler  alsbald  in  die  media  res  der 
Salzvcrhällnissc  einzufTihren,  während  sic  das  Uebrige  in  Episo- 
den iiachlragen  wollen.  Aber  immer  wurden  wir  von  dieser  An- 
sicht wie  durch  Anderes,  so  namentlich  durch  die  strenge  Un- 
terordnung, w'cichc  Rost  beansprucht,  wieder  zurückgcbracht. 
Und  altcrdings  scheint  uns  ein  solches  Verfahren  zwar  einer  Dich- 
tung vielen  Reiz  zu  vcHeihen,  für  ein  wissenschaftliches  Werk 
aber  in  keiner  Weise  zu  passen:  es  müfstc  denn  einmal  gelegent- 
lich den  Schülern  die  Sache  von  dieser  Seile  dargestellt  werden. 
Aber  haflen  denn  überhaupt  an  der  Methode  solche  Vorzüge,  dafs 
ihretwegen  auf  das  Eine  oder  Andere  eingegangen  werden  mufs? 
So  viel  wir  sehen,  liegt  die  Anziehungskraft,  welche  das 
ßccker*sche  System  ausgeübt  hat,  in  Folgendem:  Es  er- 
schien als  eine  tiefere  Auffassung,  wie  cs  auch  mit  dem  Ent- 
wicklungsgänge unserer  Philoso|Miic  übercinslimmte,  wenn  die 
Sprachsnbstanzen,  die  Wortarten  meine  ich,  ganz  in  die  Spraeti- 
verhaltnisse  aufgelöst,  wenn  das  Ding  nur  als  Moment  einer 
Wirkung  belrachlet  wurde.  Diefs  geschah  in  der  Syntax,  dem 
llaupttheil  der  Becker’schen  Grammatik;  was  nicht  in  den  Salz- 
vcrhältnissen  aufging,  wurde  in  die  Formenlehre  zurückgescho- 
ben. Und  weiter  freute  man  sich  der  Stetigkeit  der  Entwick- 
lung, die  das  ganze  Gebiet  der  syntactischen  Erscheinungen  als 
das  Rcstdlat  einer  stufenweisen  Erweiterung  des  schon  im  ein- 
fachen Salz  Enthaltenen  erscheinen  liefe.  Die  Grammatik  hatte 
damit  dem  Verlangen  nach  immanenter  Entwickelung  auf  ihrem 
Gebiet  und  in  ihrer  W’oisc  genügt.  Und  in  der  Tnat  — wer 
wollte  leugnen,  dafs  der  Beifall,  welchen  die  Bccker’sche  Me- 
thode gefunden  hat,  durch  die  Fehler  cnlgcgengesetztcr  Art,  in 
welchen  die  frühere  Methode  sieh  forlschlepple,  und  durch  das 
Grofsc,  was  sie  selbst  bei  aller  Einseitigkeit  leistete,  wohl  ge- 
rechtfertigt gewesen  ist.  Auch  wird  keine  Grammatik  fbrihln 
den  Sat*  über  den  Worten  vergessen,  oder  die  Sprachlehre  als 
ein  Agglomerat  von  Regeln  behandeln  dürfen.  Aber  dennoch 
glauben  wir,  dafs  auch  der  Satz  die  Wortarten,  die  er  verschlun- 
gen hat,  wieder  von  sich  geben  mufs  — denn  es  ist  gar  man- 
ches Stück  darunter,  das  er  schwer  verdauen  möchte  — , und 
dafs  er  selbst  einen  freieren  Spielraum  für  seine  Entwicklungen 
verlangen  darf,  als  das  System  ihm  einräumt.  Ist  aber  die  Gram- 
matik um  ein  Wort  verlegen,  das  sie  den  Verhältnissen  ent- 
gegensetzen könnte,  so  spreche  sie  von  Kräften.  In  der  That 
ist  nur  die  gewöhnliche  Methode  iin  Stande,  die  Kräfte,  durch 
welche  jedes  Satzverhältnifs  zu  Stande  gekommen  ist,  recht  wür- 
digen zu  lassen.  Die  Becke r’schc  Syntax  giebl  bei  jedem  Ver- 
hältnifs  das  Stück  Kraft  an.  mit  welchem  die  Wortarten  dabei 
bctliciligt  sind;  die  gewöhnliche  Grammatik  setzt  es  in  Zusam- 
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iiieiiliang  luit  ihrer  Gcsaininl kraft,  wie  sic  sicli  iincli  limcii  uml 
Aufseii  entfallet.  Allerdings  ist  sie  dafür  auch  nur  iin  Sinndo, 
das  Stück  Verhältnifs,  welches  durch  jede  Wortart  gesetzt  wird, 
bei  ihr  zu  bezeichnen.  Aber  wenn  so  die  Wagschale  beider  gleich 
zu  stehen  scheint,  so  sinkt  sie  eben  dadurcti  zu  Gunsten  der  ge- 
wöhnlichen Methode,  dafs  — wie  wir  ins  Licht  gestellt  zu  ha- 
ben glauben  — zwar  jedes  Salzvcrhäiinifs  das  Hesullat  besliiiini- 
1er  Kräfte  der  Wortarten  ist,  aber  nicht  jede  Kraft  der  Wortar- 
ten in  der  Darstellung  von  Satzverhälinissen  sich  äufsert.  Und 
wenn  die  Bccker^sche  Methode  eine  stetige  Entwicklung 
für  stell  beansprucht,  so  kann  die  gewöhnliche  Grammatik  ihr 
Verfahren  ein  genetisches  nennen.  Dort  steht  das  Verhältnifs 
fertig  da:  der  einfache  Satz  wird  aufgestellt  — ^^unvorbereitet,  es 
mufste  denn  durch  die  Stücke,  vvelclic  sich  in  die  Formenlehre 
verloren  haben,  geschehen  sein;  Anderes,  was  vorhergehen  sollte, 
wird  als  Erweiterung  nachgetragen.  Die  gewöhnliche  Gramina- 
tik  giebl  das  Werden  des  Satzes  von  Seiten  der  Grundfactorcii 
aus;  sic  läfst  ihre  Bedeutung  für  den  Satzverband  aus  ihrer  in- 
uern  Gestaltung,  ihrer  Concrction  mit  andern  Wortarten  ermes- 
sen und  schlicist,  wenn  die  Entwicklung  reif  ist,  mit  dem  Satze 
ab.  Und  so  belehrend  die  folgenden  Abschnitte  der  Bcckcr'- 
schen  Grammatik  sind:  der  Satz  entwickelt  sich  nicht  blofs  nach 
der  Einen  Richtung  und  in  so  gerader  Linie,  wie  sie  es  darstclll. 

Wir  glaubten  diese  allgemeine  Erörterung  nicht  umgehen  zu 
können.  Mag,  was  wir  gesagt  haben,  der  deutschen  Grammatik 
gegenüber  nur  als  unmalsgeh liehe  Ansicht  gelten:  für  die  grie- 
chische Grammatik  hofien  wir,  dafs  so  viel  Wahres  darin  ent- 
halten ist.  als  genügt,  um  das  Bedenken,  welches  der  Leser 
gegen  die  Behandlung  der  Syntax  durch  Kost  und  Kühner  ge- 
iafst  haben  mag,  zur  Entscheidung  zu  bringen. 

Noch  könnte  Jemand  erwarten,  dafs  wir  die  gewöhnliche  Eiii- 
tbeilung  der  Syntax  nun  im  Einzelnen  zu  deuten  und  zu  recht- 
fertigen,  die  Punkte,  in  denen  wir  eine  Fortbildung  derselben 
wünschten,  zu  erörtern  versuchten.  Indessen  der  Commentar 
liegt  ziemlich  vollständig  im  bisher  Gesagten,  und  wir  sind  im 
Wesentlichen  durch  die  Methode  der  Bu  tt  mann 'sehen  Gramma- 
tik befriedigt.  (Auch  durch  Rost's  frühere  „griechi<ichc  Gram- 
inatik^S  nur  dafs  uns  die  ausführlichen  sprachphilosophischen  Er- 
örterungen in  dcrsclhen  schon  als  Vorzeichen  seiner  jcizigcii  Me- 
thode erscheinen.)  Doch  crhciseht  cs  vicllcichl  die  Pflicht  der 
Loyalität  gegen  den  Leser,  dafs  wir  ihm  die  Anordnung  der 
Syntax,  die  uns  als  die  wünschciiswcrthesie  erscheint,  zur  klaren 
Einsicht  vorlegen  und  ihm  damit  die  Würdigung  der  vorangehen- 
geu  Kritik  erleichtern.  Wir  möchten  die  Einiheitung  der  griechi- 
schen Grammatik  nur  etwa  in  folgender  Weise  modifleirt  sehen: 


I.  Vom  Nomen: 

I ) vom  Substantiv, 

seinem  Oenus  uml  Numerus, 
2)  vom  Adjectiv, 

seiner  Comparation, 


II.  Vom  Verbum; 

1 ) vom  Genus  Verbi  und  den  Rf?c- 
lionen  des  Verbums  (von  den 
Rectionen  des  Adjectivs), 

2)  von  den  Tempora, 
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3)  vom  Pronomen 

(mit  Ausscblufs  des  Pron.  reiat. 
und  interrog.), 

4)  vom  Artikel, 

5 ) vom  AUribiil  u.  der  Apposition, 

6)  vom  Subject  und  Prädicat, 
von  der  prädicativen  Apposition, 

7)  von  den  Casus  obliqui, 
von  den  Präpositionen. 


3)  von  den  Modi, 
vom  Infinitiv, 
vom  Particip, 
vom  Indicativ, 
vom  Imperativ, 
vom  Conjunctiv  und 
vom  Optativ. 


in.  Von  den  modalen  und  conjunctionalen  Partikeln 

(und  Pronomina): 


1)  von  den  modalen  Partikeln  (und 
Pronomina), 

fl)  av, 

b)  die  Negationen, 
e)  die  Frag -Partikeln  (und 
Pronomina), 

d)  die  Particulae  expletivae, 

e)  die  Wunschpartikeln, 


2)  von  den  conjunctionalen  Parti- 
keln (und  Pronomina)  und  ih- 
ren Rectionen, 

а)  in  untergeordneten  Sätzen 
(vgl.  oben  S.  547  ff.), 

б)  in  beigeordneten  Sätzen, 
(vgl.  die  gewöhnliche  An- 
ordnung). 


Möge  Anordnung  und  ßczeiclinuiig,  wo  sic  von  der  gewöbn- 
liclicn  abweicht,  vorerst  sieb  selbst  zu  rccbl fertigen  versuchen! 


Auf  einem  ganz  andern  Boden,  als  die  eben  besprochenen 
Werke,  stellt  die  Gramnialik  von  Krüger  — auf  uemsclbeu, 
wie  unsre  eigenen  Erörterungen.  Und  doch  würden  wir  beinahe, 
wenn  uns  nur  diese  Wahl  gelassen  wäre,  die  Methode  von  Kost 
und  Kübiier  der  seinigeti  vorzielicn:  eine  so  seltsame  Anwen- 
dung hat  er  nach  unserer  Ansicht  von  den  Principien  seiner  Be- 
handlung gemacht.  Wenn  wir  also  schlicfslich  noch  seine  An- 
ordnung besprechen,  so  geschieht  cs  zu  dem  Zwecke,  eine  Mifs- 
hildiing  der  gewöhnlichen  Methode  ahzuwehren.  Doch 
gestehen  wir,  nicht  ohne  Bangigkeit  an  diefs  Unternehmen  zu 
gehen.  Krug  er ’s  Kanipfart  criniierl  weniger  an  die  Zeit  des 
griechischen  Volkes,  der  er  seine  Studien  zugewandt  hat,  als  an 
dessen  heroische  Vergangenheit.  Ja  cs  kam  uns,  wenn  wir  seine 
Streitschriften  lesen,  viel  öfter  die  Scene,  mit  welcher  das  ho- 
merische Epos  eröffnet  wird,  die  Vorwürfe,  die  hier  fallen,  und 
die  Sprache,  in  die  sie  gekleidet  werden,  in  den  Sinn,  als  die- 
jenige Periode,  welcher  sein  hellenischer  Lehenskatechismus  ent- 
nommen ist.  Und  so  furchten  wir,  wenn  er  unserem  Versuch 
seine  Aufmerksamkeit  zuwenden  und  mit  gleich  gewaltigen  Waf- 
fen uns  entgegentreten  wurde,  das  Schlimmste  zu  erleiden  — 
hifelix  puei'  aique  impar  cofigressus  Achiüi!  Doch  beruhigen 
uns  wieder  zwei  Dinge.  In  seinen  Kritischen  Briefen  finden  wir 
unter  den  acht  Punkten,  um  die  er  kämpfen  will,  gerade  denje- 
nigen, um  welchen  es  uns  hier  zu  thun  ist,  nicht  verzeichnet  '), 
und  in  der  dritten  Ausgabe  seiner  Grammatik  bat  er  Madvig’s 


*)  Dürften  wir  hier  <lcn  Wunsch  aussprechen,  dafs  es  dem  Verfasser 
gefallen  möchte,  diese  Alblothesic  als  hinreichend  bekannt  und  für  Schul- 
zwecke nicht  förderlich  in  künftige  Ausgaben  seiner  Grammatik  nicht 
überzutragen  t 
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Urtbeil  über  dieselbe,  das  auch  das  uiisrige  ist,  mit  Genügt biiiiiig 
erwübni.  Wir  dürfen  uns  also  unter  den  Sebild  stellen,  den  Tvir 
an  Madvig’s  Autorität  finden!  Auch  ehe  uns  jene  Aeufseixing 
in  der  dritten  Ausgabe  zu  Gesiebt  kam,  war  diefs  unser  Gedanke 
gewesen.  Denn  so  unbedingt  wir  uns  das  Urtbeil  Krügcr's  über 
die  vorbei'  besprocbeueii  Grammatiken  aneignen  konnten,  sc  ganz 
können  wir  nach  Allem,  was  wir  gesellen  zu  haben  glauben,  in 
das  Urtbeil  Madvig's  Ober  die  Krüger'scbe  Gi'ammatik  cin- 
stimmen,  der  den  Verfasser  „durch  feinen  Sprachtact  und  selbst- 
ständige Beobachtung  vorzüglich,  aber  in  der  Anordnung  beson- 
ders unglücklich^^  nennt.  Möge  cs  der  Zweck  dieser  Betracht on- 
gen  entschuldigen,  wenn  wir  nur  den  zweiten  Tbcil  dieses  tJr- 
theils  zu  begründen  versuchen. 

Die  Eiutheilung  der  Kröger'scbcu  Syntax  ist  folgende: 


I.  Ana 

1.  Vom  Nomen. 

Numerus, 

Genus, 

Nominativ, 

Accusativ, 

Genitiv, 

Dativ, 

Coroparation, 

Artikel, 

Pronomen, 


I y 8 i 8. 

2.  Vom  Verbum. 

Genus  des  Verbi, 
Zeitformen, 

Modi 

in  selbstständigen, 
in  ideell  abhängigen, 
in  finalen, 
in  hypothetischen, 
in  relativen, 
in  temporalen  Sätzen, 
Infinitiv, 

Particip. 


II.  Synthesis. 

1.  Verbindung  nominaler  Begriffe. 

Syntactische  Verbindung  nominaler  Begriffe. 

a)  attributive,  b)  prädicative,  c)  apposilive  Verbindung. 
Nominale  Congruenz  [in  diesen  drei  Fällen]. 

Paratactische  Verbindung  [von  Begriffen  und  Sätzen]. 

Ptotik  [Casus  für  Subject,  Prädicat,  Object]. 

2.  Von  den  Sätzen. 

Subject  und  Prädicat. 

a)  Das  Subject  an  sich,  b)  Anticipation,  c)  Assimilation. 
Vom  Verbum. 

Congruenz  des  Verbums. 

Von  den  selbstständigen  Sätzen. 

Satzgefüge: 

Ideell  abhängige  Sätze.  Realabhängige  (consecutive  u.  finale) 
Sätze.  Hypothetische,  relative,  temporale,  causale  Sätze. 
Nachsatz.  Faratactische  Sätze  (vgl.  oben  unter  I.).  Obli- 
que Verhältnisse. 

3.  Von  den  aclitischen  Redetheilen. 

Adverbien, 

Negationen, 

Präpositionen, 

Conjunctionen. 
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Diese  Anordnung  crl§ulcrt  er  noch  durch  folgende  Bemerkun- 
gen, niil  welchen  die  zwei  fiaiiptabtheiluiigen  crößTiiet  werden: 

„Die  Syntax  zcrfölli  am  natürlichsten  in  zwei  Hauptthcilc, 
einen  analytischen  und  einen  synthctisolien. 

Der  erstere  hat  die  Erscheinungen,  welche  die  Flcxions- 
lehre  äufscrlich  kennen  gelernt  hat,  ihrem  innern  Gehalt 
nach  zu  erörtern,  ihre  Bedeutung  und  Anwendbarkeit  zu 
entwickeln. 

Der  synthetische  Theil  erörtert  die  mannigfaltigen  Ver- 
bindungsweisen, welche  zwischen  einzelnen  BegrifTen  unter- 
einander und  welche  in  Satzvcrhältnissen  cintreten.“ 
Bestimmen  wir  das  hier  Gesagte  noch  in  unserer  Weise  näher. 
Die  Syntax  soll  in  ihrem  ci-stcn  Tbeitc  enthalten:  1)  diejenigen 
Eigeiischaflen  der  Wortarten  und  Wortformen,  welche  sie  an 
sich,  in  jeder  Verbindung  und  abgesehen  von  jeder  Verbindung, 
haben*,  2)  diejenigen  Eigenschaften,  durch  welche  sie  der  Ver- 
bindung entgegenkommen.  Der  zweite  Theil  hat  mit  den  Eigen- 
schnflen  der  crstercii  Art  Nichts  mehr  zu  thun  (so  weit  nicht 
diese  und  jene  Verbindung  Abweichungen  von  dem  gewöhnli- 
chen Gebrauch  herbeifiihrt),  und  die  der  letzteren  Art  behan- 
delt er  in  einer  andern  Weise.  Ging  der  crate  Theil  von  den 
Verbindungsmitteln,  so  geht  er  von  den  Verbindungszwecken  aus; 
verfolgte  jener  die  einzelnen  Formen  durch  alle  Arten  von  Ver- 
bindungen, worin  sie  gebraucht  werden,  so  verfolgt  dieser  die 
besonderen  Verbindungen  durch  alle  Arten  von  Formen,  die  zur 
Darstellung  einer  jeden  dienen.  Und  zwar  hat  er  es  1 ) mit  der 
Verbindung  der  Wortarten  unter  sich,  2)  mit  der  Verbindung 
derselben  zum  Salz  und  det*  Sätze  unter  einander  zu  thun. 

Ist  das  nicht  Alles  auch  unsere  Ansicht?  In  der  Thal:  ganz 
so  haben  wir  die  Bestimmung  der  Syntax  gefafst.  Wir'  haben 
gegen  Madvig  ausgeführt,  dafs  die  Darstellung  jener  asyntheti- 
schen  Eigenschaften  in  die  Syntax  gehört,  gegen  Rost  und  Küh- 
ner, dais  sic  nicht  synthetisch  behandelt  werden  dürfen.  Wir 
haben  im  Gegensatz  zu  den  letzteren  auch  für  die  wichtigsten 
synthetischen  Formen  aufser  der  synthetischen  Behandlung  eine 
analytische  aus  Gründen  des  grammatischen  Interesses  verlangt 
— wir  erinnern  an  das,  was  wir  über  die  Casusichre  sagten, 
und  an  die  von  uns  beliebte  Eintheilung  der  Syntax,  nach  wel- 
cher der  synthetischen  Behandlung  der  Modi  eine  analytische  vor- 
ausgelien  %vörde.  Wir  haben  endlich  gegen  Rost  und  Kühner 
ausgefuhrt,  dafs  die  Verbindungen,  welche  sic  als  Satzfugungcii 
geben,  ziim  Theil  nur  Wortfügungen  sind,  dafs  sie  also  den  ßc- 
griff  der  Syntax  jedenfalls  zu  dem,  welchen  Madvig  aufstellt, 
erweitern  müssen. 

Was  können  wir  aber,  wenn  dem  so  ist,  gegen  die  Krü- 
gcr’schc  Syntax  noch  cinzuwenden  haben?  Mehr,  als  wir  selbst 
für  möglich  gehalten  hätten.  Einmal  war  cs  schon  nicht  unsere 
Meinung,  dals  ein  analytischer  und  synthetischer  Theil  üufscr- 
lich  neben  einander  hergehen,  sondern  dafs  beide  Arten 
der  Behandlung  in  den  beirctrenden  Abschnitten  einander  ergän- 
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zen  solUcn.  Warum  diefs?  Füra  erste,  weil  die  Beziehung  der  aiia< 
lytischen  und.  synthetischen  Abschnitte  aufeinander  schon  durch 
ihre  äiifsere  Zusammenstellung  klarer  hervortritt.  Die  Ca- 
sus mit  den  Präpositionen  haben  ihren  Platz  zwischen  der  attri- 
butiven und  der  Satz -Fügung  auf  der  einen,  dem  Genus  Verbi 
und  deu  verbalen  Reclionen  auf  der  andern  Seite:  diesen  drei 
Verhältnissen  sind  die  Casus  zugebildct.  Noch  einfacher  ist  die 
ßczichiing  der  Modi.  Fürs  zweite,  weil  die  Abschnitte  dann  in- 
einander gearbeitet  werden  sollten,  wenn  die  Lehre  von  ei- 
ner Verbindung  mit  der  Lehre  von  einem  Verbindungsmittcl  im 
Wesentlichen  gegeben  ist.  So  hängt  die  Lehre  vom  Attribut  fast 
ganz  an  der  vom  Artikel  (man  denke  an  die  Bedeutung,  welche 
seine  Stellung  für  dasselbe  hat)  und  sollte  daher  die  Lehre  vom 
Artikel  in  eine  l^ehre  vom  Attribut  übergehen.  Wird  Beides  von 
einander  getrennt,  so  kann  es  nicht  anders  kommen,  als  dafs  in 
dem  analytischen  Abschnitt  dem  synthetischen  alles  Wesentliche 
vorweggenomnien  wird  und  der  letztere  blofs  Nachträge  zu  lie- 
fern und  auf  das  Gesagte  zu  verweisen  hat.  Man  vergleiche  die 
Lehre  vom  Artikel  §.  50  und  von  der  attributiven  Verbindung 
§.  57,  welches  der  beiden  Stücke  eigentlich  die  Lehre  von  der 
Verbindung  enthält.  Wann  ist  überhaupt  eine  Disciplin  in  der 
Lage,  Mittel  und  Zwecke,  so  wie  es  hier  geschieht,  zu  trennen? 
Dann,  wenn  die  Mittel  zu  ihrer  Bestimmung  im  Verhälliiifs  äu- 
fsercr  Zw'cckmäfsigkeit  stehen.  Und  in  welchem  Falle  nicht? 
Wenn  cs  sich  um  innere  Zweckmäfsigkeit  handelt.  Es  ist 
daher  wohl  natürlich,  wenn  in  der  Medicin  die  Lehre  von  der 
materia  medica  getrennt  wird  von  Pathologie  und  Therapie,  aber 
nicht,  dafs  in  der  Grammatik  syntactische  Mittel  und  syntacti- 
sche  Zwecke  abgesondert  behandelt  werden.  Denn  hier  sollen 
die  Mittel  die  Zwecke  in  sich  selbst  darstellcn,  während  sie  dort 
zu  einer  ilinen  fremden  Wirkung  den  Anstofs  geben  sollen.  Ist 
z.  B.  der  Nominativ  genannt,  so  drängt,  meinen  wir,  die  Sache 
selbst  dazu  hin,  in  die  Lehre  vom  Subject  und  Prädicat  ciiizii- 
treten,  statt  dafs  beide  durch  die  ganze  Reihe  der  folgenden  Er- 
örterungen von  einander  getrennt  werden.  Krüger  hat  in  den 
Bemerkungen,  mit  welchen  er  seine  Syntax  einleitet,  die  Me- 
thode der  vorhin  besprochenen  Grammatiken  darum  getadelt,  dafs 
sic  .,bei  jedem  Schritt  Zusammengehöriges  atiscinan- 
derreifsen,  frii her  Gesagtes  wiedcrholcu“  mufs:  möge  er 
erwägen,  ob  nicht  diese  Bemerkung  auch  seiner  Anordnung  gilt. 
Was  namentlich  die  Wiederholung  früher  gesagter  Dinge  betrüTI. 
80  ist  der  syntactische  Tlicil  mit  Hiiiwcisuogcn  auf  den  analyti- 
schen wie  mit  einem  Netz  überzogen. 

So  manche  MiiVständc  aber  diese  Trennung  mit  sich  führt,  so 
würden  wir  sic  über  der  TrclTlichkeit  des  zu  Tage  geförderten 
Stoffs  vergessen  können,  wenn  sich  nicht  eine  Reihe  anderer 
ihnen  ansrhlicfscii  würde,  die  mit  dem  Princip  der  Einthcilung 
in  keinem  Zusammenhang  stehen.  Freunde  der  Rost-Kühncr’- 
schen  Methode  würden  sogar  in  dem  eitigcschlagencn  Wege  einen 
Fortschritt  innerhalb  der  gewöhnlichen  Metliode  erkennen  dürfen. 
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Denn  der  zweite  Tbeil  würde  bei  ricbligcr  Bcliandiung  zu  ei- 
nem Gegenstück  der  genannten  Grammatik  werden.  Er  würde 
bandeln: 

1)  von  der  Verbindung  nominaler  Bcgriilc  (attributives  Satz- 
vcrbältnifs); 

2)  von  der  Verbindung  verbaler  und  adjecüviscber  Begriflc  (ob- 
jectives  Satzverbältnils); 

3)  von  der  Satzfügung  (prädicatives  Satzverbältnifs); 

4)  von  der  Verbindung  der  Sätze  mit  einander  (Syntax  dos 
zusamincngcsciztcn  Satzes). 

Der  analytische  Tbeil  aber  würde  aus  dem  zweiten  die  luaniiig- 
faltigen  Stolle,  durch  welche  er  in  jenen  Grammatiken  beschwert, 
wird,  berausziehen  und  was  nachher  synthetisch  betrachtet  wer- 
den soll,  analytisch  aiisführcu.  Nun  hat  aber  Krüger,  wenn 
auch  die  Anlage  seiner  Syntax  im  Allgemeinen  dem  Gesagten 
entspricht,  das  Verhältnifs  der  beiden  Theilc  und  der  Stücke  inner- 
halb derselben  in  einer  Weise,  wenn  die  Wahrheit  gesagt  wer- 
den soll,  alterirt,  gegen  welche  die  IVlifsstäiide,  die  mit  dem  Priii- 
cip  der  Behandlung  verbunden  waren,  kaum  in  Betracht  kommen. 
Es  läfst  sich,  was  wir  zu  sagen  haben,  auf  drei  Punkte  zurückfüh- 
ren:  Erstens  enthält  die  Synthesis  analytischen,  zwei- 
tens die  Analysis  synthetischen  Stoff,  und  endlich 
fehlt  dem  synthetischen  Tbeil  für  sich  eine  natürli- 
che Anordnung. 

Analytisch  ist  vor  Allem  der  ganze  drille  Abschnitt  der  Syn- 
thrsis  „von  den  aclitischen  Kcdetheilcn^^  Es  ist  eine 
schon  auf  den  ersten  Anblick  befremdende  Zusammenstellung, 
wenn  die  drei  Abschnitte  der  Synthesis  lauten:  vou  der  Verbin- 
dung nominaler  Begriffe,  von  den  Sätzen,  von  den  aclitischen 
Hedcthcilcn  — befremdend  dcl'shalb,  weil  der  zweite  Tbeil  nicht 
von  den  Wortarten,  sondern  von  den  Verbindungsweisen  ausge- 
hen will,  und  weil  die  Lehre  von  der  Verbindung  doch  wohl 
mit  dem  zusammengesetzten  Salz  zu  Ende  ist.  Umgekehrt  ver- 
inifst  der  Leser  in  der  Analysis  die  aclitischen  Bcdetbeile:  denn 
will  die  Analysis  eine  vollstäudige  Entwicklung  der  Kcdethcile 
sein,  so  dürfen  jene  nicht  fehlen.  Was  kann  Krüger  bew'ogeu 
haben,  diesen  Abschnitt  der  Synthesis  cinzuverlciben?  Wir  vvüfs- 
ten  nur  Einen  Entschuldigungsgrund  zu  finden:  dafs  die  wichtig- 
sten der  hier  aufgeführten  Rcdetheile,  vor  Allem  die  Conjunctio- 
neii,  keine  andere,  als  diese  Bestimmung  haben,  zur  Verbindung 
der  Worte  und  Sätze  zu  dienen.  Aber  auch  so  ist  die  Sleliutig 
des  Lehrstückes  falsch.  Auch  die  Analysis  behandelt  ja  die  syn- 
thetischen Formen  (Casus  obliqiii,  Modi),  und  cs  kommt  nur  auf 
die  Art  an,  wie  sic  behandelt  werden,  ob  von  den  Wortarten 
und  Wort  formen  oder  von  den  Verbindungen,  welchen  sie  die- 
nen, ausgegangen  wird.  Hat  denn  aber  nicht  Krüger  die  Coii- 
junclionen  bereits  in  der  Lehre  von  der  Satzfügung  synthetisch 
liesproclien?  und  hätte  er  selbst  das  wahre  Verhält uils  des  fol- 
genden Abschnittes  zu  dem  vorangehenden  deutlicher  ausdrücken 
linnen,  als  wenu  er  die  verschicdeucn  Conjiinclionen  nebst  an- 
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(lern  Adverbien  in  nlplinbeliscbcr  Ordnung  auflTihrt?  Eine  aipba* 
belisclic  licbanditing  ist  doch  das  gerade  Gegen! heil  der  synilie- 
tisclicn!  In  Walirbeil  also  bat.  die  Krugcr’scbe  Syulax 
nicbi  zwei,  sondern  drei  A btbei lungen:  1)  eine  Analysis 
der  declinirbaren  Hedelbcilc  (Nomen,  Verbum),  2)  eine  Synibc* 
sis,  S)  eine  Analysis  der  aclitiscben  Redetbeiie,  und  bezicbeii 
sieb  auf  die  Lehre  vom  Salzgcfuge  zwei  analylische  Abscbnillc, 
die  voraiisgcbcnde  Modus-  und  die  folgende  Conjunclionen- Lehre. 
(Was  die  Lelzterc  Besonderes  bat,  könnte  unseres  Erachtens  dem 
Lexikon  fiberlasscn  bleiben.) 

Weiler  aber  treffen  wir  iumitlcn  des  synlbcliscben  Tlicils 
eine  Erscheinung  an,  in  der  wir,  so  w’ie  sic  ist,  nur  das  Idol 
eines  Stucks  der  Analysis  zu  sehen  vermögen,  die  aber  zu  einem 
wcscnhafleren  Bilde  unigcwandell  weiden  könnte,  das  in  der 
Synihesis  der  Kr u geraschen  Syntax  vermifsl  wird.  Wir  inci- 
nen  die  Ptotik  §.60.  Ein  Paragraph,  der  sein  Dasein  noth> 
dnrflig  fristet  mit  einem  Verzcichnifs  dessen,  was  hei  ihm  nicht 
XU  suchen  ist,  und  mit  einigen  Bemerkungen,  die  ihm  von  ver- 
schiedenen andern  Paragraplicn  mehr  freiwillig  als  von  Rechts- 
wegen abgetreten  worden  sind!  Selbst  der  Name,  den  er  tragt, 
ist  nicht  sein.  Wir  wurden  Anstand  nehmen,  das  Wenige,  was 
er  hat,  ihm  streitig  zu  machen,  wenn  wir  ein  wirkliches  Wesen 
und  nicht  den  Schalten  eines  solchen  in  ihm  erkennen  wurden. 
So  aber  glauben  wir  die  Uebcrzciigung  aussprechen  zu  dürfen, 
dafs  von  denjenigen  Stucken,  welche  nicht  ans  hlofsen  Ilinwei- 
sungen  bestehen,  was  in  6.  7 über  die  Auslassung  der  Prono- 
mina rclativa  und  personalia,  in  8 über  das  Eintreten  der  Präpo- 
sitionen statt  hiofser  Casus  und  in  10  über  das  Eintreten  ganzer 
Sätze  für  Nomina  in  irgend  welchem  Casus  gesagt  wird,  dafs 
alle  diese  Dinge  im  Fall  der  Auflösung  des  l^'nagraphen  ohue 
Mühe  einen  schicklicheren  Ort,  als  den  sic  hier  haben,  finden 
dürflen.  Wir  gehen  auf  das  Einzelne  nicht  mälicr  ein,  w’eil  kurz 
gesagt  werden  kann,  warum  das  Ganze  unhaltbar  ist.  Soll  die 
Ünlerscheidung  zwischen  Analysis  und  Synthesis  eine  Bedeutung 
haben,  so  dürfen  in  der  letzteren  nicht  die  Vcrbindiingen  um 
die  Formen  der  Redclhcilc  griippirt,  sondern  müssen  diese  an 
jene  verthcilt  werden.  Mit  der  Ptotik  hat  aber  Krüger  den 
Faden  der  synthclischen  Entwicklung  durch  einen  Knoten  ana- 
lytischer Art  unterbrochen,  indem  alle  Verbindungen  auf  die 
Casuslchre  hinbezogen  werden  — die,  welche  besprochen  sind, 
welche  nachher  zur  Besprechung  kommen  und  welche  sonst  in 
der  Synthesis  nicht  hervorgehohen  werden.  Unter  den  letztem 
verstehen  wir  die  verbalen  und  adjectivischen  Verbin- 
dungen (ohjectives  Satzverhällnifs),  und  diese  waren  es,  von 
denen  wir  meinten,  cs  sollte  ihre  Darstellung  an  die  Stelle  der 
Ptotik  treten.  In  der  Tlint  ist  nicht  zu  begreifen,  warum  Kr ü- 

f;cr  aiifser  der  Saizfügnng  nur  von  der  Verbindung  nominaler 
Icgriffc  redet  und  nicht  die  vereinzelten  Bemerkungen  des  vor- 
liegenden Paragraphen  über  das  Object  (3.  4.  5.  7,  A.  2 — 6)  in 
eine  voltständige  Entwicklung  der  verbalen  (und  adjcclivischen) 
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Begriffsverhindungen  ubergcitcn  läfst.  Jedenfalls  aber  ist  die  Plo- 
tik  in  ihrer  gcgcnvvarligcii  (fcslall.  eine  Eischeiiiuiig,  die  kaum 
Jemand  bedauern  dUrfle,  v\cnii  sie  wieder  ins  Reich  der  Schal- 
len, aus  dem  sie  gewaltsam  hervorgezogen  ist,  liinabsinken  würde. 
Die  Casusichre  der  Analysis  bedarf  dieses  Doppelgängers  nicht, 
und  die  Synthesis  wird  ihn  noch  leichter  missen  können. 

Unter  dein,  was  die  Analysis  unsrer  Meinung  nach  mit  Un- 
recht sich  aneignet,  steht  weitaus  im  Vordergrund  die  Reha  nd- 
luiig  der  Modi.  Wenn  wir  selbst  meinten,  cs  sollten  die  Modi 
aufserhnlb  der  Lehre  von  den  Satzgefügen  analytisch  behandelt 
werden,  so  dachten  wir,  die  Modi  analytisch  behandeln  heii'sc 
den  Gebrauch  jedes  einzelnen  — in  übersichtlicher  W'cise  — ent- 
wickeln und  so  dem  Schüler  einen  Leitfaden  an  die  Hand  geben, 
mittelst  dessen  jeder  Modus  durch  alle  Satzgefüge  des  syntheti- 
schen Thcils  hindurch  verfolgt  werden  könne.  Nun  geht  aber 
Krüger  schon  im  analytischen  Thcil  von  den  Satzgefügen  aus 
und  betrachtet  bei  jedem  einzelnen  Satzgefüge  die  Modi  darum, 
in  wiefern  sic  in  jedes  cintreien  können.  Wir  sind  nicht  im 
Stande,  zwischen  der  Moduslehrc  des  analytischen  Theils  §.  54 
und  der  Satzlehre  des  synthetischen  §.64.65  einen  v>’escntlichen 
Unterschied  aufziifindcn,  als  etwa  den,  dafs  hier  noch  Infinitiv 
und  Particip  in  die  Betrachtung  hincingezogen  werden.  Wir  bit- 
ten den  Leser,  die  Anlage  beider  Stücke  iiii  Ganzen,  wie  wir 
sie  S.  552  ausgeschrieben  haben,  zu  vergleichen  und  noch  die 
folgende  Zusaminciistelluug  einzelner  Theile  aus  beiden  Stücken 
entgegenzu  nehmen : 


§.  54,  IV.  Modi  in  hypothetischen 
Perioden. 

9.  In  rein  hypothetischen  Perio- 
den haben  beide  Sätze  den  blofsen 
Indicativ,  im  Vordersatz  mit  tt,  wenn 
Bedingung  und  Folge  rein  objcc- 
iiv  in  unzweifelhafter  Corsequenz 
vorgestellt  werden. 

10.  Wenn  der  Redende  die  Be- 
dingung und  ihre  Folge  als  nicht 
wirklich  vorstellcn  will,  so  ge- 
braucht er  ini  Vordersatz  und  Nach- 
satz Indicalive  historischer  Tempora, 
im  Nachsätze  meist  mit  ar. 

Jl.  Wenn  der  Redende  über  die 
Bedingung  und  ihre  Folge  seine 
subjective  Ungewifsheit  aus- 
drücken  will,  so  setzt  er  mit  dem 
Optativ  und  im  Nachsatz  den  Opta- 
tiv mit  dy. 

12.  Wenn  die  Bedingung  als  ob- 
jectiv  möglich  vorzustellen  ist, 
so  steht  im  Vordersätze  edy  mit  dem 
ConjuDCtiv. 


§.  65,  II,  5.  Hypothetische  Sätze. 

j4.  Rein  objcctive  Bedingung: 
im  Vordersätze  tt  mit  dem  Indica- 
tiv;  im  Nachsatze  der  Indicativ  ohne 

dr,  wenn , der  Optativ  mit  «r, 

wenn  — — . 

ß.  Objective  Bedingung  mit  der 
Idee  eventueller  Verwirkli- 
chung: im  Vordersätze  ^dv  mit  dem 
Conjunctiv;  über  den  Nachsatz  § 54, 
12,  A.  I. 

C.  Rein  subjective  Bedin- 
gung ohne  Vorurtheil  für  oder  ge- 
gen die  V^erwirklichung:  im  Vorder- 
sätze der  Optativ,  im  Nachsatze  der 
Optativ  mit  dv,  wenn  — — , der 
Indicativ  ohne  «r,  wenn  — — . 

D.  Subjective  Bedingung  mit  der 
Idee,  dafs  sie  nicht  wirklich  sei: 
im  Vordersätze  ft  mit  dem  Indicativ 
eines  historischen  Tempus;  im  Nach- 
satze der  Indicativ  eines  histor.  Tem- 
pus ohne  dv,  wenn  — — , der  In- 
dicativ mit  ar,  wenn  — — . 
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Noch  ein  Beispiel: 

§.54,  V.  Die  Modi  in  relativen 
Sätzen. 

13.  Relative  Nebensätze  sind 
der  verschiedenen  Formen  des  selbst* 
ständigen  Satzes  empfänglich. 

A.  1.  Relative  Nebensätze  nennen 
wir  die,  in  denen  — — ; relative  Be- 
stimmungssntze  die,  welche  — — . 

Insofern  aber  solche  Sätze , hei- 

fsen  sie  bypolbeliscbo  relative  Sätze. 

14.  AiichderrelativeBestim- 
miingssatz  ist  im  Allgemeinen  der 
Form  des  selbstständigen  Satzes  era* 
pränglich% 

15.  Das  hy pothet ische  Rela> 
tiv  steht  mit  aV  und  dem  Conjunc* 
tiv,  wenn  — — , mit  dem  Optativ 
ohne  av,  wenn  — — . 


§.  65,  6.  Die  relativen  Sätze 

sind  entweder  Neben-,  Bestimmungs- 
oder Bedingungssätze.  Vgl.  §.54, 13, 
A.  I. 

A.  1.  Die  relativen  Neben- 
sätze sind  als  selbstständige  Sätze 
zu  betrachten,  und  es  erscheinen  da- 
her auch  in  ihnen  die  verscbiedeneii 
Formen  dieser. 

A.  2.  Ebenso  findet  sich  in  rela- 
tiven Bestimmungssätzen  ge- 
wöbnlich  der  Indicativ  oder  Optativ 
mit  ay, 

A.  6.  Ueber  das  hypothetische 
Relativ  siehe  §.  54,  15. 


Man  fasse  namentlich  A.  1 in  §.  54,  V ins  Auge  und  frage 
sich,  von  der  Moduslelire  gar  nicht  zu  reden,  welcher  von  bei- 
den Paragraphen  die  Salzlehre  enthält,  der  analytische  §.  54,  V 
oder  der  synihetisclie  §.  65,  6.  Oder  vielmehr:  man  braucht  nicht 
zu  fragen,  da  der  letztere  Paragraph  damit  anfängt,  für  da.s,  was 
ihm,  wenn  irgend  Etwas,  aussclilicfslich  ziikomint,  auf  seinen 
analytischen  Vorgänger  zu  verweisen.  Uebrigens  spricht  diefs 
Verfahren,  wie  schon  gesagt,  gegen  das  Princip  der  Anordnung 
nicht:  denn  cs  wäre  Nichts  näher  gelegen,  als  alle  diese  Mifs- 
släiidc  zu  vermeiden. 

ln  ähnlicher,  nur  viel  schwächerer  Weise  scheint  uns  Krü- 
ger in  der  Gasuslchrc  zu  fehlen  (§.46  — 48),  wenn  er  sie  zu- 
gleich als  Reet ionenichrc  bchandcll.  Die  Rcct io nciilchre  (niil 
Ausscheidung  dessen,  was  das  Substantiv  angcht)  wurde  in  der 
Synthesis  besser  am  Platze  gewesen  sein,  als  die  Plolik:  sie 
wurde  den  Grundsiock  einer  Lehre  von  den  verbalen  und  ad- 
jeclivischcn  Begriffsverbindungen  gebildet  haben. 

Nur  mit  Schuchtcrnhcil  gehen  wir  an  den  drillen  Thcil  un-  * 
screr  Aufgabe,  die  Betrachtung  des  synlhctischeii  Thcils  an  sich. 
Denn  cs  liegen  hier  Abweichungen  vor,  die  wohl  Niemand  von 
dem  Verfasser  nnnchmen  möchte,  für  die  aber  wohl  auch  Nie- 
mand den  Sehlnssel  besilzl,  als  er  seihst.  Wir  können  daher 
dem  Leser  nichts  Anderes  versprechen,  als  dafs  wir  ihm  <len 
Sachverhalt  vor  Augen  legen  und  ihm  die  Gründe,  warum  wir 
eine  solche  Anordnung  für  unmöglich  hallen,  nuseinanderscizen 
wollen.  Auf  uns  halle  schon  die  Zusammenslellung  der  Ueber- 
.sebriften  (s.  S.  552)  keinen  günsligen  Eindruck  gcinaclit.  Wir 
hatten  in  der  Synthesis  keine  ,.Plotik^\  im  ersten  Thcil  keine 
Verbindung  von  Begriffen  und  ..Sälzeti'S  iin  zweiten  Thcil  kein 
..Verbum“,  sondern  blofs  ein  ,.Piädical“  crwarlel.  Indessen  die 
Krugcr’sche  Systemniik  hat  übcrbaiipt  etwas  Musivisches:  ihre 
Bczeicbmingcii  sind  slück  veisc  ziisaniincngescizi , nicht  Einem 
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vollen  Gufs  entsprangen;  wir  sucliicn  uns  also  dieses  Eindrucks 
vorläufig  zu  entledigen,  um  die  Knlwicklnng  der  Sache- seihst  zu 
verfolgen.  Er  ist  durch  dieselbe  nicht  widerlegt  worden.  Wir 
haben  über  die  Ptotik  schon  gesprochen,  auf  die  Paralactik  der 
EegrifTe  und  Sätze  werden  wir  zurückkonmien;  die  dritte  der 
genannten  Bezeichnungen  aber  hängt  mit  einer  höchst  milsiichen 
Behandlung  der  Lehre  vom  Subjcct  uud  Prädicat  zusam- 
men. Warum  handelt  §.  62  nur  vom  Verbum  — wir  möchten 
lieber  sagen,  vom  verbalen  Prädicat  — und  nicht  vom  Prädicat 
überhaupt?  Defshalb,  weil  die  möglichen  nominalen  Besland- 
Iheile  des  Prädicats  schon  im  vorangehenden  Abschnitte  bespro- 
chen sind.  IVlati  würde  sich  iiberhaimt  täuschen,  wenn  man 
glaubte,  die  Lehre  vom  Subjcct  und  Prädicat  beginne  erst  mit 
dem  Salz.  Wir  geben  eine  üebersicht  der  Stellen,  in  welchen 
Krüger  sie  behandelt. 

I.  Verbindung  nominaler  Begriffe. 

§.  57.  Syntactische  Verbindung  nominaler  Bcgritfe. 

1.  Prädicative  Verbindung,  proleptisches,  adverbial- 
artiges  Prädicat. 

§.  5S.  Nominale  Congrnenz. 

2.  Adjcclivischc  BegrifTe  im  Prädicat  — bezogen  auf 
zwei  verbundene  Nomina. 

§.  60.  Ptotik. 

1.  Das  Subjcct  des  Salzes  im  Nominativ. 

2.  Das  Prädicat  in  demselben  Casus  wie  das  Subjcct. 

7,  Auslassung  des  Suhjccts,  wenn  es  ein  wenig  be- 
kanntes persönliches  Pronomen  ist. 

IJ.  Von  den  Sätzen. 

§.  61.  Subject  und  Prädicat. 

1.  Das  Subjcct  an  sich  [Auslassung  der  Pronomina 
u.  8.  vv.]. 

2.  Anticipalion  des  Snhjecis  [eines  ideell  abhängi- 
gen Satzes,  das  zum  Object  im  Hauptsätze  ge- 
macht wird]. 

.3.  Assimilation  des  Suhjccts  [wenn  es  in  einem  Prono- 
men besteht,  ovrov,’,  og,  rig^  durch  das  Prädicat]. 

§.  62.  Vom  Verbum  [Auslassung  gewisser  Verba  im  Prädicat]. 

§.  6*3.  ('ougruenz  des  Vcrbjims  [im  Prädicat  mit  dem  Subjcct 
nach  Person  und  Numerus]. 

Ueber  den  zweiten  Abschnitt  für  sich  habeu  wir  Nichts  zu 
bemerken  (wenn  auch  die  „Anticipalion  des  Subjecls‘*  an  die 
Lehre  vou  den  Satzgefügen  übertragen  werden  dürfte).  Aber 
warum  nimmt  der  erste  Abschnitt  das,  was  dem  zweiten  angc- 
hört,  so  vielfach  vorweg?  Wcfshalb  wird,  um  von  der  Ptotik 
nicht  mehr  zu  sprechen,  die  Behandlung  des  Adjcctivs  im  Prä- 
dicat in  den  §.  58  hineingezogen  und  der  damit  zusammenhän- 
gende Gebrauch  des  Adjeclivs  als  prädicativen  Attributs  §.  57  be- 
sprochen. Liefsc  sich  das  letztere  möglicherweise  vertheidigen 
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wir  würden  diesen  Cegensland  in  der  Synthesis  auf  die  I.»e1ire 
vom  Subjecl  und  Prädical  folgen  lassen  — : das  crslerc  bleibt 
eine  Dissonanz  in  der  ganzen  Entwicklung.  Aus  zwei  Gründen: 
weil  der  Gegenstand  nicht  in  den  ersten  Abschnitt  gehört  und 
weil  er  im  zweiten  vermifst  wird.  Dort  wird  zwischen  die 
Wortverbindungen  auf  einmal  ein  Stuck  Satzverbindung  hinein- 
geschoben,  hier  wird  die  Lehre  vom  Piädicat  uni  ein  wesentli- 
ches Stück  verkürzt.  Und  damit  wir  nicht  blofs  um  Principien 
zu  streiten  scheinen:  ist  cs  nicht  seltsam,  wenn  von  der  Con- 
grucnz  des  verbalen  Prädicats  nach  (Person  und)  Numerus  in 
§.  63,  von  der  Congrucnz  des  nominalen  Prädicats  nach  (Genus 
und)  Numerus  in  §.  58  geredet  wird,  wenn  dieser  Paragraph  aus- 
führt,  wie  adjectivische  Prädicale,  auf  mehrere  Subjccte  bezogen, 
nach  Umständen  im  Singular,  Plural,  Dual  stehen,  jener,  wie 
verbale  Prädicale  dasselbe  thun.  Und  ist  es  nicht  noch  seltsa- 
mer, wenn  §.  61,  3 der  Ausnahinsfall  entwickelt  wird,  dafs  sich 
bisweilen  das  Subjcct  in  Genus  und  Numerus  nach  dem  nomina- 
len Prädicat  richtet,  die  Regel  aber,  dafs  sich  das  nominale  Prä- 
dicat  nach  dem  Subject  richtet  und  wie  es  diefs  thut,  in  einem 
andern  Abschnitte  als  diesem  ausgcfubrt  wird?  Was  heifst  sonst 
„Zusammengehöriges  auseinandcrreifscn'*S  wenn  nicht  diefs? 

Hat  nach  dem  eben  Gesagten  der  erste  Abschnitt  mannigfach 
in  die  Lehre  vom  ciufachen  Salz  vorausgegrifien,  so  entzieht  er 
mit  einem  weiteren  Stück,  mit  der  Paratactik  (von  Begriflen 
und  Sätzen),  der  Lehre  von  den  Satzgefügen  einen  Abschnitt,  der 
ihr  eigentlich  angchört.  Unsere  Rede  über  diesen  Punkt  soll  kurz 
und  von  mathematischer  Fafslichkeit  sein.  W’ir  glauben,  dafs  sich 
die  paralacliscbc  BegrüTsverbindung  auf  die  paratactischc  Satz- 
verbindung znrückfuhreii  läfst,  während  das  Gegentbeil  nicht  mög- 
lich ist,  und  dafs  aus  diesem  Grunde  diese  hei  jener  vorgelragcn, 
nicht  der  enigcgcngcsetzle  Weg  ciugeschlagcn  werden  mui^.  Aber 
sei  dein,  wie  es  wolle:  Krüger  will  ja  iin  ersten  Abschnitt  nur 
von  den  nominalen,  nicht  auch  von  den  adjeclivischen,  vcrbalciN 
adverbialen  BegritTsverbindungen  reden;  zieht  er,  wie  er  thut, 
diese  nebst  den  Satzverbindungen  in  sein  parataclischcs  Lehrstück 
hinein,  so  begeht  er  eine  doppelte  Unrcgelmäfsigkeil,  wahrend 
er  im  andern  Fall  jedenfalls  nur  eine  einfache  zu  entschuldigen 
gehabt  hätte.  Der  fieser  und  Schüler  aber  würde  das  Lehrstück 
au  der  Stelle,  welche  es  jetzt  einnimmt,  gewifs  weniger  vermifst 
haben,  als  er  cs  §.  65,  10  vermifst. 

Unsere  ßclraclitnngen  sind  zu  Ende.  Wir  wollen  den  Leser, 
wenn  er  uns  bisher  mit  seiner  Tbcilnahme  gefolgt  ist,  nicht  mit 
einer  Zusammenstellung  verweilen.  Können  wir  doch  in  dem 
Gesagten  nur  Dinge  erkennen,  die  schon  von  Jedem  bemerkt  und 
nur  einmal  olTcn  ausgesprochen  werden  mufsten.  Diefs  zu  thnn, 
war  unser  Zweck,  nichts  Anderes.  Wir  wünschen,  den  Sach- 
verhalt get rollen,  was  der  Schule  crspriefslich  ist,  angedeutet  zu 
haben.  In  jedem  Falle  aber:  Nixcfitj  oti  naci  (aMsi  cvvoiaziv! 

Urach.  Jordan. 
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Zweite  Abtheilung. 


Uterarlsclie  Berlcltte« 


1. 

i)a$  classischc  Alterthum  ia  der  Gegenwart.  Eine  geschichtliche 
Betrachtung  von  l)r.  Wilhelm  Herbst  Leipzig,  Verlag 
von  B.  G.  Teubner.  1852.  8. 

Unter  dem  trostlosen  Gezanke  der  Tagesmeinungen  über  die  Bedeu* 
lung  des  classischen  Altcrtlmms  für  unsre  Zeit  und  den  bis  zum  Ekel 
wiederholten,  aber  nimmer  bewiesenen  noch  zu  beweisenden  Behauptun- 
gen von  der  Bedeutungslosigkeit  desselben,  namentlich  als  pädagogischen 
Bildungsmittels,  tritt  uns  die  vorliegende  Schrift  in  der  erquicklichen  Ge- 
stalt einer  ruhigen,  ernsten  wissenschaftlichen  Untersuchung  entgegen.  Sie 
entstand  dem  Vert  unter  Quellenstudien  zur  griechischen  Geschichte  aus 
dem  'Bestreben,  sich  selbst  über  die  Lebensfrage  seiner  Arbeiten  und  sei- 
nes Fachs  klar  zu  werden,  und  „kleidete  sich  in  das  Gewand  einer  ge- 
schichtlichen Betrachtung,  indem  er  durch  einen  Rückblick  in  die  Ver- 
gangenheit die  Grundlage  der  gegenwärtigen  Zustände  zu  erlcennen  suchte, 
um  von  ihnen  aus  die  Erfordernisse  der  Zukunft  nach  Kräften  bestim- 
men zu  können^*  (Vorwort).  Anregend  wirkten  dazu  die  beiden  letzten 
Jahre  des  verflossenen  Decenniums,  in  denen  der  Geist  der  Zeit  wenig- 
stens in  Augenblicken  seiner  Fessel  ledig  und  im  BegritT  schien,  sein 
eigenstes  Wesen  als  Lehenstbat  zu  construiren.  Wefs  Geistes  Kind  diese 
gewesen  wäre,  die  F^rfabrung  im  Grofsen  zu  machen,  bat  uns  ein  güti- 
ges Geschick  zum  Glück  erspart;  aber  immer  haben  wir  genug  gesehen, 
um  von  da  aus  einen  Seblufs  auf  das,  was  verborgen  blieb,  machen  zu 
können.  Jetzt,  nachdem  der  Horizont  wieder  klar  hervorzublickeii  be- 
gonnen, bleibt  dem  mit  historischem  Sinne  begabten  Beobachter  die  dop- 
pelte Aufgabe,  zu  untersuchen,  wie  das  unter  jenen  Stürmen  Auftaucliende 
geworden  ist,  und  welche  Lehre  aus  jenen  Ereignissen  für  uns  und  die 
Zeitgenossen  bervorgehe. 

In  richtiger  Auffassung  dieser  Erfordernisse  lenkt  der  Verf  den  Blick 
rückwärts,  freilich  nicht  bis  zur  Zeit  der  Reformation,  wo  das  classische 
Alterthum  zuerst  als  treibende  Kraft  in  unser  Leben  hineintrat,  — das 
Umfangsreiche  einer  solchen  Arbeit  mochte  ihn  seinem  näheren  Ziele  zu 
weit  entfremden,  — sondern  nur  bis  zur  französischen  Revolution,  und 
entwickelt  auf  dieser  Basis  in  Umrissen  die  Reformen,  deren  das  elassi- 
schc  Alterthum  als  Ohjcct  der  Schule  und  Universität  wie  als  Wissen- 
schaft nach  seiner  Ansicht  bedarf.  Dabei  dürfen  wir  ihm  die  Anerken- 
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iiung  nicht  versagen,  dafs  er,  der  Philologe,  keineswegs  einer  einseitigen 
Vorliebe  für  seine  Wissenschaft  huldigt,  vielmehr  leuchtet  überall  das 
Streben  nach  unberangener  und  gerechter  Würdigung  des  Geschehenen 
hervor,  ungetrübt  durch  «las  wenigstens  verzeihliche  Bemühen,  Fehler, 
die  der  eigenen  Seite  zur  Last  fallen,  zu  bemänteln  oder  doch  zu  ent- 
schuldigen. Vielmehr  erkennt  der  Verf.  es  gar  ofTenherzig  an,  dafs  auch 
hier  die  Schuld  auf  beiden  Seiten  liegt,  und  diese  Wahrheitsliebe  macht 
dem  Leser  das  Büchlein  so  lieb,  dafs  er  sich  der  beredten  Darstellung 
und  fliefsenden  »Sprache  mit  Wohlgefallen  hingieht  und  nur  widerstrebend 
gestehen  mag,  dafs  er  auch  hier  Manches  schärfer  und  bestimmter  ge- 
sagt, und  Anderes  stärker  hervorgehobon  wissen  möchte. 

Wie  es  in  dem  BegrÜTe  menschlicher  Fntwickelung  überhaupt  liegt, 
dafs  eine  Seite  des  Individuums  wie  der  Gesammtheit  vorzugsweise  ber- 
vortritt,  um  dann  gleichsam  stille  zu  stehen  und  neue  Kraft  zu  sammeln, 
während  gleichzeitig  eine  andere  Seite  alle  übrigen  überragt,  bis  in  har- 
monischer Vereinigung  der  vereinzelt  aufgeschossenen  Triebe  das  Ganze 
zu  einer  hohem  Stufe  emporgehoben  wird:  so  hatte  auch  das  classischo 
Alterthum  eine  Periode,  wo  es  ausschliefslich  iin  Vordergründe  der  Gei- 
stesrichtungen stand,  so  dafs  Niemand  sich  der  Schule  der  grofsen  Gei- 
ster Roms  und  Athens  entziehen  durfte,  ohne  den  Anspruch  höherer 
Bildung  aufzugeben.  Es  wäre  Vermessenheit,  den  grofsen  »Segen,  den 
wir  dieser  Zeit  verdanken,  verkennen  zu  wollen,  aber  eben  so  wenig 
dürfen  wir  die  nachtheiligen  Folgen  übersehen,  welche,  wie  mit  jedem 
Ueberschreiten  des  Mafses,  auch  mit  der  überwiegenden  Bevorzugung  des 
Classischen  verbunden  waren.  Ich  meine  nicht  die  Einseitigkeit,  die  un- 
vermeidlich war,  indem  alle  übrigen  Zweige  des  Wissens  vor  diesem  einen 
zurücktraten,  auch  nicht  die  täglich  weiter  sich  öfTnende  Kluft  zwischtm 
den  Gebildeten  und  dem  Volke,  — ich  will  nur  auf  Eins  hinweisen:  der 
hcranwaclisende  Jüngling  entlehnte  aus  dem  Alterthum  seine  Ideale  und 
Vorbilder  des  Lebens,  auf  diese  blickte  der  Mann  unter  den  Arbeiten 
seines  Berufes  wie  auf  eine  goldene  Zeit  zurück:  — wie  nun,  gewahrte 
sein  Auge  auch  die  Mängel  seiner  Hcroeni  namentlich  erkannte  er  liber 
dem  wahrhaft  menschlich  Grofsen  auch  den  verzweifelnden  Schrei  der 
Unbefriedigtheit,  der  durch  das  ganze  Alterthum  hindiirchklingt?  w*ar  es 
ihm  g^enwärtig,  dafs  seine  Ideale  des  einzig  und  allein  rettenden  Trostes 
in  dem  geofifenbarten  Gottesbewufstsein  entbehrten?  Und  weiche  Reihe 
von  Nachtheilen,  die  den  innersten  Kern  des  menschlichen  Lebens  freSen, 
ging  allein  hieraus  hervor!  Was  war  also  natürlicher,  als  dafs  gegen 
jene  Begeisterung  für  das  Classischo  eine  Reaction  auftrat,  die  Anfangs 
zwar  mit  geringem  Erfolge,  bald  aber,  unterstützt  durch  die  Richtung  der 
Altcrtliumsstudien  selbst,  einen  Kampf  gegen  dieselbe  begann,  der  nun 
wieder  im  BegrilT  ist,  über  seine  berechtigten  Grenzen  hinauszugehen  und 
mit  den  überwuchernden  auch  die  lebenskräftigen  Zweige  dieser  Richtung 
abzuhaucn. 

Es  ist  eine  der  gehaltvollsten  Partien  der  vorliegenden  Schrift,  wo 
der  Verf.  die  allmähligc  Abnahme  des  Interesses  für  das  Alterthum,  nicht 
minder  unter  den  Gelehrten,  wie  unter  den  Gebildeten,  nachweist  (S.  34 
— 95).  Ungern  versagt  sich  der  Verf.,  Einzelnes  namentlich  hervorzu- 
hoben,  wie  das  gerechte  Urtbcil  über  die  Romantik  (S.  36),  die  Würdi- 
gung des  Kampfes  der  historischen  Schule  mit  der  HegcFschen  Philo- 
sophie (S.  67  f.)  11.  A.;  er  glaubt  aber,  um  die  Grenzen  einer  Anzeige 
nicht  zu  überschreiten,  auf  das  Buch  selber  verweisen  zu  müssen.  Die 
geistigen  Interessen  wandten  sich  nach  und  nach  vom  classischen  Alter- 
thum der  germanischen  Vorzeit  und  sodann  in  natürlicher  Folge  der  neue- 
rn Geschichte  zu,  und  weil  die  Vertreter  der  Philologie  mit  diesem 
Wechsel  eine  angemessene  Modification  ihrer  Studien,  die  derselben  neue 
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Triebkraft  verlieben  hätte,  nicht  verbinden  wollten  oder  konnten,  so  trenn- 
ten sich  dieselben  bald  völlig  von  den  Wissenschaft  und  Leben  durchdrin- 
genden Richtungen.  Die  Beschäftigung  mit  dem  classischen  Alterthum 
hörte  auf,  Gemeingut  der  Gebildeten  zu  sein,  und  wurde  zum  speciellen 
Gebiete  der  gelehrten  Philologen. 

Dafs  es  hierzu  gekommen,  davon  fällt  die  Schuld,  neben  der  mehr 
hervortretenden  Zeitriebtung  auf  die  G^enwart  und  die  einzelnen  Zu- 
stände in  ihrem  geschichtlichen  Werden,  zu  nicht  geringem  Theile  dem 
Umstande  anheim,  dafs  die  Richtungen,  welche  in  der  Wissenschaft  durch 
Böckh  und  Hermann  hervorgerufen  wurden,  auch  in  den  Schulen  Ein- 
gang fanden.  Dero  Verf.  wie  dem  Ref.  liegt  nichts  ferner,  als  der  Ge- 
danke, den  Ruhm  beider  Korj'pbäen  auch  nur  im  Allerentferntesten  ver- 
kleinern zu  wollen,  — wir  brauchen  nur  auf  S.  98 — 106  zu  verweisen, 
— aber  im  Interesse  der  Wahrheit  und  daraus  folgenden  Selbsterkenntnifs 
mufs  es  offen  ausgesprochen  werden,  dafs  die  Einführung  der  Schuljugend 
in  die  Leetüre  der  Classiker  nur  zu  hauGg  Männern  anvertraut  war,  die, 
einseitig  befangen  in  den  Schranken  der  einen  von  jenen  Richtungen,  den 
Jünglingen  nicht  die  Totalität  des  frischen  Geistes,  der  durch  das  Alter- 
Ihum  w'cht,  zum  Versländnifs  zu  bringen  bemüht  waren,  sondern  sie 
ihrer  individuellen  Auffassung  zu  gewinnen  suchten.  Was  war  daher  na- 
türlicher, als  dafs  der  Schüler  gegen  ein  Lehrobject,  das  nicht  Verstand 
und  Gemüth  gleiclimäfsig  beschäftigte,  wenn  nicht  Abneigung,  doch  we- 
nigstens keine  Vorliebe  fafste,  und  sehnsüchtig  des  Augenblicks  harrte, 
wo  er,  der  Schulbank  entrückt,  den  Classikern,  mit  denen  er  so  lange 
gequält  war,  „auf  Nimmerwiederschn^'  den  Rücken  wenden  konntel 

Hiermit  sind  wir  auf  dem  Punkte  angelangt,  wo  der  Verf.  im  Bekiff 
steht,  zu  dem  zweiten  Theile  seiner  Aufgabe  überzugelien,  d.  h.  zur 
handiung  der  Frage:  was  mufs  geschehen,  dafs  das  classische  Alterthum 
die  unverkennbar  in  ihm  liegenden  Bildungselcmeote  der  seinem  Einflufs 
keineswegs  entwachsenen  Gegenwart  mittiieiie  ? Zwar  scheint  nichts  leich- 
ter zu  sein,  als  eine  Antwort  hierauf  zu  geben,  da  die  Sachlage  so  klar 
und  leichterkennbar  vorliegt.  Die  Philologie  als  Wissenschaft  bedarf  ei- 
ner kräftigen  Wiederbelebung,  welche  die  vielen  in  einseitiger  Weise  aus- 
gebildeten Seiten  derselben  zu  einem  einträchtigen  Ganzen  verbindet,  na- 
mentlich die  belebende  Idee  in  ihrem  richtigen  Uebergewiebte  über  das 
mit  Araieiscnfleifs  gehäufte  Material  darstellt,  und  von  da  aus  die  Zeit 
selber  mit  frischem  Odem  der  Begeisterung  anbaucht:  wenn  so  der  Geist 
in  den  Vertretern  der  Wissenschaft  lebendig  erscheint,  so  wird  es  nicht 
fehlen,  dafs  auch  die  Jugend  der  Universitäten  und  Gymnasien  aufs  Neue 
zu  den  Zeiten  der  Hellenen  und  Römer  wallfahrtet  und,  von  dort  mit 
reichem  Geistesgewinne  zurückkehrend,  auch  unter  den  wechselnden  Le- 
bonsverhältnissen  einen  idealen  Sinn  mitbringen  wird,  der  sie  vor  dem 
Versinken  in  den  Erbfeind  unsrer  Tage,  den  Materialismus,  bewahre. 
Allein  solche  theoretische  Lösung  einer  brennenden  Reformfrage  ist  min- 
destens mifslich,  sie  nimmt  gar  leicht  den  Cbaractcr  einer  bohlen  Phrase 
an;  viel  mehr  cmpGeblt  sich  der  Nachweis  von  praktisch  ausführbaren 
Mafsregeln,  welche  von  unten  auf  eine  Verbesserung  erkannter  Fehler 
bezwecken.  Von  dem  historischen  Sinne  des  Verf.  war  cs  nicht  anders 
zu  erwarten,  als  dafs  er  uns  den  Weg  seiner  Reformen  von  Anfang  an 
durch  Schule  und  Universität  bis  zu  ihrer  Einwirkung  auf  die  Wissen- 
schaft führen  würde.  „Es  brach  sich  ailmählig^‘,  sagt  er  S.  112,  „der 
einzig  wahre  Grundsatz  Bahn,  dafs  überhaupt  keine  Wissenschaft  als  sol- 
che mit  dem  Schulunterricht  etwas  gemein  habe,  sondern  dafs  sich  jede 
einzelne,  was  Maafs  und  Methode  betrifft,  dem  geistigen  Standpunkt  der 
Jugend  anzubequemen  habe,  selbst  auf  die  Gefahr  bin,  dadurch  ihren  Cha- 
racter  als  Wissenschaft  zu  verlieren.  So  kam  man  auch  zu  der  Einsicht, 
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dafs  es  darauf  ankomme,  den  über  die  sprachlichen  Elemente  Torgeschrit- 
tenen  Schülern  das  Wesentliche,  den  Gehalt  und  die  Quintessenz  des 
griechischen  und  römischen  Wesens  in  Leben  und  Schrift  nahe  zu  brin- 
gen, dafs  es  aber  durchaus  zwecklos  und  darum  verderblich  sei,  sic  mit 
dem  technischen  Apparat  der  Philologie,  mit  Varianten  oder  auch  nur 
mit  vorzugsweise  grammatischer  Interpretation  zu  quälen. Niemand 
wird  diese  Worte  so  verstehen,  als  ob  ein  strenges  und  genaue  Behan- 
deln der  Grammatik  selbst  für  entbehrlich  erachtet  würde:  ist  ja  doch 
vorzugsweise  das  Lateinische  die  Schule  für  den  sich  entwickelnden  Geist, 
durch  deren  inwobnende  Consequenz  er  in  die  Gesetze  wie  des  Denkens 
so  der  Sprache  eingeführt  wird,  und  zwar  um  so  erfolgreicher,  je  gewis- 
senhafter er  an  grammatisches  Verständnifs  gewöhnt  ist.  Allein  dem  an- 
gehenden Jüngling  sind  neben  der  Einsicht  in  die  Sprache,  welche  er 
theils  durch  theoretischen  Unterricht,  theils  durch  practische  Uebung  im 
Uebersetzen  in  und  aus  neueren  Sprachen  gewinnt,  auch  andere  B/tcke 
in  das  classischc  Alterthura  zu  cröfliien,  wodurch  nicht  nur  der  Verstand, 
sondern  auch  die  Gemüthsseite  angeregt  und  eine  Lust  am  Altertbum  er- 
weckt werde,  die  auch  für  das  bürgerliche  Leben  ihre  Früchte  trage. 

Nur  indem  das  classischc  Alterthum  sich  die  Herzen  der  Jugend  ge- 
winnt, darf  es  sicher  hoffen,  auch  die  vielfachen  Anfeindungen,  die  es 
in  unsrer  Zeit  erfährt,  siegreich  zu  überwinden.  Der  Verf.  führt  diese 
S.  115  unter  4 Rubriken  auf,  als  ausgehend  von  dem  Materialismus  der 
Zeit,  von  dem  geistigen  Radicalismus,  von  einem  einseitigen  und  ängst- 
lichen Vaterlandssinne  und  von  Seiten  einer  beengten  und  mifsverstande- 
nen  Religiosität:  eine  Theiinng,  bei  deren  zwei  ersten  Gliedern  Ref.  wohl 
eine  schärfere  Scheidung  gewünscht  hätte.  Eine  Entscheidung  der  Kämpfe, 
welchen  das  Altertlium  durch  die  Angriffe  von  den  entgegengesetztesten 
Seiten  ausgesetzt  ist,  auf  theoretischem  Wege  möchte  schwerlicb  zu  er- 
warten sein:  cs  bleibt  auch  hier  nur  übrig,  auf  die  Früchte  als  das  si- 
cherste Erkennungszeichen  des  im  Innern  waltenden  Geistes  liinzuweisen. 
Das  (rymnasium  kann  den  Schreiern  des  Tages  ruhig  das  Wort  auf  dem 
Markte  des  Lebens  lassen,  es  braucht  weder  einer  Vertheidigung,  noch 
eines  Vertheidigungsplanes,  wie  der  Verf.  ihn  S.  132  ff.  entwickelt,  wenn 
es  auf  die  Bildung  seiner  ahgehenden  Jünglinge  mit  dem  Gefühl  gerech- 
ten Stolzes  hinblicken  kann.  Aber  kann  cs  dns^  Leider  mufs  selbst  der 
gröfstc  Verehrer  unsrer  Gymnasien  die  Tbatsnehe  einrnuin<‘n,  dafs  die  von 
denselben  entlassenen  Jünglinge  von  Jahr  zu  Jahr  srbwäcber  an  wirkli- 
chem intellectuellen  Gehalte  erscheinen , dafs  die  solide  Grundlage  jeder 
idealen  Bildung,  die  Lust  am  eigenen  Schaffen,  immer  seltner  gefunden 
wird,  und  dagegen  ein  oberflächliches  Orientirtscin  auf  mancherlei  Gebie- 
ten an  die  Stelle  getreten  ist.  Das  sind  aber  ersiclitlich  die  Folgen  einer 
immer  mehr  um  sich  greifenden  Störung  der  stillen  Sammlung  und  des 
Innern  Friedens,  deren  kein  ideales  Streben  entbehren  kann.  Und  wer 
übt  diese?  Es  ist  nicht  allein  die  Zeit  mit  ihrem  sei  cs  materiellen,  sei 
08  radicalcn  Gebahrcn,  nicht  die  Aufnahme  so  manches  neuen  l.ehroh- 
jectes,  verbunden  mit  den  gesteigerten  Anforderungeh  an  die  Schüler: 
mehr  als  dies  Alles  tragen  Fehler  in  der  Methode  des  einzelnen  üntcr- 
richtszwelges  wie  der  Gcsaraintorganisation  Schuld  an  der  Zerfahrenheit 
der  geistigen  Jiigendbestrcbiingon.  Ist  cs  ein  Wunder,  dafs  der  Schüler 
der  oberen  Klassen,  hin-  und  hergezogen  von  der  Vielheit  der  Objecte, 
deren  fast  jedes  seirten  eigenen  Lehrer  hat,  seine  Kraft  zersplittert,  überall 
wohl  das  Notliwendigo,  nirgends  aber  aus  eigener  Lust  mehr  Ihut,  und 
nun,  nicht  im  Stande,  in  dem  bunten  Wechsel  von  Objecten  und  Lehrern 
den  leitenden  Faden  zu  linden,  sich  den  Gegenständen  zuwendet,  mit 
denen  er  wenigstens  aufserhalb  der  Schule  in  geselligen  Kreisen  einen 
Schein  höherer  Bildung  um  sich  zu  verbreiten  vermag?  Die  Theilung  des 
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Unterrichts  nach  Fächern,  die  nicht  um  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt 
vereinigt  sind,  und  die  durcligebends  noch  vorberrscbcndc  einseitig  pbiio* 
logische  Behandlung  der  classisclien  lA^hrobjccte  sind  die  Gebreclien,  an 
denen  unsre  Gymnasien  kranken,  und  deren  Heilung  einer  künftigen  Fe> 
riode  neuer  Blüthe  vorausgehen  mufs.  Mancher  Schulmann,  dessen  Herz 
warm  für  das  Wohl  des  kommenden  Geschlechtes  schlagt,  hat  solchem 
Bekennlnifs  Ausdruck  gegeben,  und  wir  zweifeln  nicht,  dafs  sich  das 
Bedürfnifs  unabweislicher  Beformen  in  immer  gröfscren  Kreisen  Bahn 
brechen  und  zu  gedeihlicher  Umkehr  fuhren  wird.  Diese  ist  allerdings 
nicht  zu  suchen  in  einer  neuerdings  versuchten  ästbetisirenden  Bcliand> 
lung  der  Classikcr;  wohl  mögen  dort  geistreiche  Aper^'u's  aufgeschlossen, 
auch  mandic  Anregung  religiöser  und  sittlicher  Art  gewonnen  werden: 
das  Acddenticlle  kann  dooh  nie  das  Substantielle  ersetzen.  Die  Basis 
aller  Gjmnasialbildung  mufs  das  Christentbum  sein;  man  wird 
die  Jugend  auf  dem  Bildungswege,  den  die  Weltgeschichte  gegangen  ist, 
nicht,  wie  unser  Verf.  S.  167  sagt,  von  dem  göttlichen  Worte  und  der 
Antike,'! sondern  vom  göttlichen  Worte  aus  durch  die  Antike  zu  dem 
Irrgarten  der  Gegenwart  führen  müssen,  wenn  man  Früchte  ernten  will, 
die  da  Zeugnifs  ablegen  von  der  Echtheit  und  Lauterkeit  des  Geistes  un- 
serer Gymnasien,  lief,  hat  unlängst  Gelegenheit  gefunden,  diesen  Satz 
einer  ausführlicheren  Besprechung  in  diesen  Blättern  zu  unterziehen,  und 
bekennt  offen  die  Befriedigung,  welche  es  ihm  gewährt,  wenn  der  Verf., 
obwohl  von  anderen  Vordersätzen  ausgehend,  zu  einem  der  erstrebten 
Neugestaltung  analogen  Resultate  gelangt.  Wir  verweisen  in  dieser  Be- 
ziehung auf  das  S,  168  und  169  (gesagte,  eine  Stelle,  die  wir  gern  hier 
wiedergäben,  wenn  es  ohne  Beeinträchtigung  des  Raumes  möglich  wäre. 

Wie  das  Gymnasium  so  fordert  auch  die  Universität  eine  Verände- 
rung in  der  Behandlung  des  classisclien  Alterthums.  Diese  NoUiwcndig- 
keit  ergiebt  sich  aus  einem  Blicke  auf  die  gegenwärtig  auch  dort  herr- 
schende Vernachlässigung  dieser  Studien.  Sie  sind  auch  hier  nicht  mehr 
Gemeingut  der  Hochschule,  in  dessen  Bearbeitung  sonst  die  Jünger  aller 
Facultätsstudien  ihren  Einbeitspunkt  fanden,  sondern  zur  Fachwissenschaft 
geworden.  Der  künftige  Arzt  oder  Recblsgel ehrte,  ja  selbst  der  Theo- 
loge und  Naturforscher  w'endet  in  der  Regel  mit  seinem  Austritt  aus  der 
Schule  auch  den  alten  Autoren  den  Rücken,  bis  ihn  vielleicht  im  prakti- 
schen Leben  die  geschichtliche  Durchforschung  seines  nächsten  Gebietes 
auf  die  im  Altertbum  liegenden  Anfänge  desselben  zurückführt,  wo  dann 
freilich  die  Masse  seiner  sonstigen  Pflichten  ein  specielles  Eingehen  in 
dasselbe  von  selbst  verbietet.  Wie  nachtheilig  dieser  Umstand  für  diese 
Facliwissenschaflen  selber  ist,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dafs  zu  einer 
gründliclicn  Kenntnifs  derselben  die  Einsicht  in  das  allmählige  W^'rdeii 
und  die  überall  in  der  griechischen  und  römischen  Vorzeit  begonnene 
erste  Ausbildung  nothwendig  gehört.  Und  doch  kann  die  Universität  sel- 
ber nicht  alle  Anregung  hierzu  geben,  der  Studirende  mufs  durchdrungen 
von  der  Wichtigkeit  und  hohen  Bedeutung  der  antiken  Bildung  von  der 
Schule  kommen,  wenn  er  dorthin  mit  Liebe  und  Lust  zurückblicken  soll. 
Daher  erklärt  auch  der  Verf.  S.  174,  dafs  er  in  Bezug  auf  die  Nicht - 
Philologen  unter  den  Studirenden  mdir  fromme  Wünsclsp  ausspreche,  als 
eine  nahe  Wirklichkeit  bezeichne^  hier  kann  nur  die  Schule  helfen.  Was 
er  daran  über  Methode  und  Praxis  der  philologischen  Vorträge  und  Se- 
minare knüpft,  läuft  im  Allgemeinen  auf  das  Resultat  hinaus:  das  Ganze 
ist  uns  über  dem  Einzelnen,  das  Gesammlbild  des  antiken  Lebens  über 
der  mikroskopischen  Erforschung  des  Details  verloren  gegangen  (S,  177). 
Wenn  er  nun  verlangt,  cs  solle  die  Interpretation  einzelner  Werke  be- 
schränkt und  dem  Seminar  überwiesen  werden,  während  man  den  Vor- 
lesungen besser  dio  zusammenfassende  Behandlung  mclirerer  gleichartiger 
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Scbriftelciler  vorbehielte,  so  wollen  wir  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs 
durch  diese  Methode  ein  näherer  Zusammenhang  mit  den  systematischen 
Vorlesungen  über  Geschichte  der  Litteratur,  der  Philosophie,  der  politi- 
schen Entwickelung  erzielt  würde,  aber  wir  versprechen  uns  eine  nicht 
weniger  ersprierslicbe  Umwandelung  davon,  wenn  die  Lehrer  des  Alter- 
tbums  aus  ihrer  durch  Gelehrsamkeit  und  ausgedehnte  Studien  freilich 
jgcrechtfertigten  abgeschiedenen  Stellung  herausträten  und  in  persönlichem 
Verkehr  mit  ihren  Schülern  diesen  Anregung  zu  vielseitigerer  Erfor- 
schung der  reichen  Schätze  des  Altertbums  sähen.  Wie  wenig  dies  jetzt 
geschieht,  weifs  Jeder,  und  wir  glauben  auch  den  im  Verhältnifs  zu  dem 
aufgewandten  Fleifs  geringen  Erfolg  der  philologischen  Seminare  vorzüg- 
lich diesem  Mangel  zureebnen  zu  dürfen. 

Den  letzten  Abschnitt  seiner  Schrift  widmet  der  Verf.  einer  Zusam- 
menfassung dessen,  was  ihm  für  die  Wissenschaft  des  Altertbums  notli- 
wendig  scheint:  dieselbe  mufs  aus  ihrer  Isolirtheit  von  den  übrigen  Wis- 
senschaften herausgerissen  werden  und  sich  auch  von  dem  Echten,  was  in 
der  Zeitriebtung  liegt,  iniluenciren  lassen  (S.  179.  180),  der  Philologe 
mufs  einen  hohem  Grad  allgemeiner  Bildung  besitzen,  als  es  noch  ge- 
wöhnlich der  Fall  ist  (S.  187),  und  das  classische  Alterlhum  historisch 
dargestelit  werden  (S.  181).  Auf  das  Gesagte  genauer  cinzugehen,  darf 
Ref.  um  so  eher  unterlassen,  als  der  Verf.  die  Erwartung  in  uns  anr^t, 
er  selbst  werde  in  nicht  allzulanger  Zeit  eine  practische  Verwirklichung 
der  hier  entwickelten  Theorie  der  Oefientlichkeit  übergeben.  Wir  wün- 
schen ihm  von  Herzen  ausreichende  Geistesfrische,  sich  unter  der  Masse 
des  Einzelnen  das  Streben  nach  der  Erfassung  der  Idee  ungetrübt  zu 
bewahren;  eine  segensreiche  Wirksamkeit  auf  practischem  wie  auf  wis- 
senschafllichem  Gebiete  des  classiscbcn  Alterthums  liegt  dann  vor  ihm. 

Greifswald,  im  April  1853.  H.  Lehmann. 


11. 

Epistola  ad  gymnasiorum  tnagistros  scripta  de  antiquo 
gymnasionim  instituto  et  defendendo  et  restiiuendo.  Von 
dem  Prof.  Joh.  Karl  Willi.  Thom.  Stange.  Prograin  in 
des  Gymnasiums  zu  Frankfurt  a.  d.  0.  1852.  16  S.  4. 

Ob  das  vorstebend  genannte  Sendschreiben  überall  an  seine  Adresse 
gelangt  ist,  ist  wohl  bei  der  Schwierigkeit,  mit  welcher  Prograrometi- 
sebriften  in  weiteren  Kreisen  Leser  linden,  zu  bezweifeln.  Auch  in  deö 
Zeitschriften,  welche  sich  der  dankenswerthen  Mühe  unterziehen,  über 
die  erscbiencneiv^rogrammc  zu  berichten,  scheint  cs  keine  Beachtung  ge- 
funden zu  haben.  Und  doch  verdient  es  die  Aufmerksamkeit  der  Facli- 
genossen  vor  vielen  andern.  Diese  wo  möglich  darauf  zu  leiikeu,  nicht 
etwa  eine  Antwort  darauf  zu  geben,  zu  welcher  dem  hochverdienten  Hm. 
Verf.  gegenüber  Ref.  sich  nicht  gewachsen  fühlt,  ist  der  Zweck  dieser 
Anzeige. 

Herr  Prof.  Stange  ergreift  das  Wort  für  die  Gymnasien  und  ihr 
altes  bewährtes  Princip  der  classischen  Bildung;  er  fordert  ZurUckgehen 
auf  diesen  ihreu  Lebcus(|uell  und  Vertiefung  in  denselben  mit  Ausschei- 
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düng  des  Ungehörigen  als  die  einzig  nötbige  Reformation,  als  die  einzige 
Bedingung  gedeihlichen  Fortschritts,  ja  als  die  einzig  sichre  Grundlage 
aller  hohem  Erziehung  und  Bildung.  Seine  Abhandlung  erinnert  leb- 
haA  an  die  bekannte,  fast  gleichzeitig  erschienene  Seyffert^ sehe  Schrift 
über  das  Privatstudium.  Das  Verhältnifs  beider  möchte  etwa  das  sein, 
dafs,  während  diese  vorzugsweise  die  Betreibung  der  alten  l^racbcn 
auf  den  Schulen  bespricht,  die  unter  dem  Einfliifs  realistischer  Zeitrich- 
tung in  denselben  entstandenen  wirklichen  oder  vermeintlichen  Schäden 
eingehend  darlegt  und  in  überaus  anregender  Weise  zur  Umkehr  mahnt 
und  Mittel  der  Abhüife  nachweist,  jene  den  allgemeineren  Gesichtspunkt 
allein  festhält,  die  nachtheiligen  Einwirkungen  jenes  Einflusses  auf  die 
Auffassung  des  Gjmnasialprincips  unter  seinen  Vertretern  andeutet  und 
in  kurzen  Umrissen  den  Zweck  und  die  Lehrmittel  höherer  Bildungs- 
anstaiten  zeichnet.  Beiden  ist  die  Uebung  der  geistigen  Kraft  mit  Recht 
der  Hauptfactor  in  der  Bildung;  ja  Herr  Stange  steht  nicht  an  zu  sa- 
gen; Farum  ttferi  quae  pueri  ducant ; nam  ea  poitea  maxima  ex  parle 
oblicitcunimr  (S.  9).  Beiden  gilt  das  Studium  der  alten  Sprachen  als  „das 
universale  Bildungsmittel^^  (Seyffert  a.  a.  O.  S.  20),  dessen  Zurückgabe 
an  alle  Schulen  Stange  fordert,  non  guo  unum  tit  ex  compluribuMf  qui- 
bus  uti  potsimu»^  eed  quia  aliud  nullum  est  quod  cum  eo  poi$it  com- 
parari  (S.  14).  Beiden  ist  daher  die  Klage  gemeinsam,  dafs  „wir  alle, 
mehr  oder  weniger,  den  täuschenden  Einwirkungen  (der  realistischen  Zcit- 
richtung)  zu  bereitwillig  nachgegehen  haben  und  dadurch  in  Gefahr  ge- 
kommen sind,  unsers  eigensten  Gutes  verlustig  zu  gehen**,  wie  es  bei 
Seyffert  8.21  heifst;  und  die  Gegner  der  Gymnasien,  mit  denen  Herr 
Stange  es  zu  thnn  hat,  bezeichnet  er  als  die  gymnaiiorum  ip»oi  magi- 
itrot,  ihre  erroree,  j^communia  noitra  vitia**  zählt  er  auf.  Sein  yybellum 
etC  tua  vitia  «oite**  drückt  Seyffert  S.  55  so  aus;  Der  erste  Schritt 
zu  seiner  (des  Uebels)  Heilung  ist  getban,  wenn  wir  alle  im  GefUhi  un- 
srer Schuld  uns  brüderlich  die  Hand  reichen,  um  jeder  nach  seinen  Kräf- 
ten an  dem  Werke  der  Verbesserung  zu  arbeiten.  Doch  genug  von  der 
Verwandtschaft  beider  Schriften,  welche  „das  Sendschreiben**  zu  einer 
willkommenen  Ergänzung  der  andern  macht.  ^ . 

Jn  welchem  Sinne  sich  Herr  Stange  an  seine  Amtsgenossen  wendet, 
ist  schon  angedeutet.  Im  ersten  Theil  seiner  Abhandlung  halt  er  ihnen, 
den  Feinden  der  Gymnasien  ,,aus  Irrtbum  und  allzu  grofsem  Eifer**,  die 
in  ihrer  Mitte  gemachten  Fehler  und  die  daraus  entstandenen  Irrtbümer 
vor,  leider  nur  mehr  berührend  und  andeutend,  als  ntisführend  und  ein- 
gehend. Wohl  möchte  man  wünschen,  hier  nicht  biofs  Winke  zu  lesen, 
wenn  gleich  die  Bemerkungen  meist  der  Art  sind,  dafs  sie  für  den  auf 
diesem  Gebiet  nicht  ganz  Unbekannten  auf  die  Erscheinungen,  Richtun- 
gen und  Anschauungen,  wie  sie  seit  dem  Jahve  1817  etwa  hervoi^elre- 
ten  sind,  wie  Schlaglichter  fallen  und  sie  ihm  treffend  und  kurz  charak- 
terisiren.  Von  dem  genannten  Zeitpunkt,  dem  fröhlichen  Aufblühen  der 
Gymnasien  nach  dem  Kriege,  als  die  Städte  eben  so  eifrig  bemüht  wa- 
ren, solche  Anstalten  in  ihren  Mauern  zu  haben,  wie  nach  zwei  Decen- 
nien  Realschulen,  — der  Zeit,  wo  der  Verf.,  wenn  wir  nicht  irren,  selbst 
ins  I^hramt  getreten  ist,  nimmt  er  seinen  Ausgangspunkt.  Die  geistigen 
Bewegungen,  von  denen  er  redet,  hat  er  seihst  mit  durchlebt.  Er  hebt 
zunächst  hervor,  wie  der  Irrthum  ,,/tferat  antiquas  fundamenio  quidem 
e»$e  omni  eruditioni  sed  non  extremum**'  und  einzelne  Uehertreibungen 
im  Griechischen  der  allgemach  erkalteten  Stimmung  Anlafs  gegeben  hät- 
ten, sich  feindlicher  zu  gestalten,  wie  sodann  die  zuerst  principlosen  und 
nur  in  der  Negation  der  Allen  einigen  Realschulen  mit  Ihrem  V'orgeben, 
für  das  bürgerlidie  Lehen  vorzulH*relten , den  Gymnasien  in  der  öflcntli- 
cben  Meinung  unendlich  geschadet  und  sic  verlockt  hätten,  ihre  Lcctioos- 
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plane  mit  zu  vielen  Lehrgegenständen  zu  überladen,  ja  wie  sie  um  ibr^ 
Charakter  als  allgemeiner  Bildungsstätten  beinah  gekommen  und  fast  nur 
zu  Vorbereilungsstätten  für  zukünftige  Staatsdiener  herabgedrückt  wor* 
den  seien.  Er  macht  weiter  darauf  aufmerksam,  wie  man  in  dem  Kampfe 
für  die  alten  Sprachen  in  den  Vertbeidigungsgriinden  leider  so  oft  sich 
vergritTen  und  nach  scheinbaren  Rücksichten,  ihre  Brauchbarkeit  „für  das 
bürgerliche  Leben^*  naebzuweisen,  gehascht  habe,  wie  man  überhaupt  den 
eignen  sichern  Crund  und  Boden  verlassen  und  auf  den  Standpunkt  der 
Gegner  getreten  sei,  anstatt  ihren  Principien  zu  widerstehen.  Scharf  und 
schneidend,  und  allerdings  nicht  ohne  Gefahr  des  Mifsverständnisses,  sagt 
Herr  Stange  S.  6:  „///>  lUeras  antiquas  nuUo  usu  iti  viia  quotidiana 
dicehant.  2^o$  earum  u$um  defendere  studebamui^  quum  potitu  defen- 
dere  debebamui  non  ilUut  vitae  causa  scholas  publicas  conditas  esse,  std 
ad  puerus  ab  ea  ejusque  sordibus  tarn  diu  revocandos^  donec  viribus  cor- 
roboratis  Uli  interesse  ejusque  rationem  ipsi  constituere  possent.  Scho- 
lae  enim  inslitutae  suntf  ut  vitam  regerenty  non  ut  ab  ea  regereniur.*'' 
Er  spricht  es  endlich  aus,  dafs  der  Grund  all  dieser  Untreue,  aller  dic> 
ser  Irrthüiner  in  der  Furcht  und  Feigheit  zu  suchen  sei.  Die  Gegner 
hätten  es  lächerlich  zu  machen  gewufst,  dies  Studium  der  Alten,  hätten 
ohne  Scheu  die  gröbste  Ignoranz  in  der  Gegenwart  daraus  hcrgeleitet; 
so  habe  inan,  um  dem  Vorwurf  der  Lächerlichkeit  zu  entgehen,  wider 
besseres  Wissen  und  Gewissen  naebgegeben.  y^Maximi  animi  est  risum 
hominum  ftrrcy  quem  saepe  eliam  qui  intrepide  summa  pericula  subit 
sülum  horrel.*^  Welche  Benirchtungen  der  Verf.  weiter  in  Beziebung  auf 
die  Abhängigkeit  von  der  Kirche  andeutet,  ist  eben  so  wenig  deutlich,  als 
in  welcher  Beziehung  auf  die  Lehrerforderungen  des  Jahres  1848  Kück> 
sicht  in  diesem  Zusammenhänge  genommen  wird.  Solche  rogationeSy  wie 
die:  Date  pecuniamy  date  honoresy  date  licentiamy  date  vitam  otiosaml 
— Sum  quid  etiam  ad  adjutandam  puerorum  institutionem?  — Quid 
uobis  cum  pueris?  — denke  ich,  sind  am  wenigsten  von  Gyronasialleb- 
roro  aiisgegangen.  Das  Schlufswort  dieses  Abschnittes  wollen  wir  uns 
aber  alle  gesagt  sein  lassen:  Equidem  censeo,  qui  calumnias  et  conri- 
CI«,  qui  risum  hominum,  qui  contemptum,  qui  egest atem,  qui  laborem 
metuity  a schola  se  abstineat;  sunt  aliae  viae,  quibus  illa  mala  fu- 
giantur. 

In  dem  zweiten  Theil  legt  der  Verf.  seine  Ansicht  von  der  „vera 
scholarum  ratio**  dar.  Wir  wollen  die  Hauptsachen  kurz  andeuten,  uni 
sodann  auf  zwei  Punkte  noch  besonders  aufmerksam  zu  machen.  Die 
gegenwärtige  Trennung  der  hohem  Bildungsanstalten  in  Gymnasien  und 
Kealschitleu  hält  der  Verf.  für  durchaus  verkehrt  und  in  ihren  Folgen 
für  die  Zukunft  für  sehr  bedenklich.  Er  verlangt  für  die  Jugend  der 
höhern  Stände  iiu  Grofsen  und  Ganzen  denseihen  Bildungsgang.  Wenn 
der  Zweck  der  Erziehung  der  sei,  ut  quam  beatissimi  vives  fieri  poS' 
sinty  so  müsse  danach  zu  streben  sein,  non  ut  quam  plurimum  discanl 
pueriy  sed  ut  ea  discant , quibus  in  sua  quisque  ronditionc  vitae  quam 
beatissimus  fieri  possit.  Darum  sei  kein  Zweifel,  dafs  in  der  Volks- 
schule der  chrisllichc  Religionsunterricht  die  hervorragendste  Stellung  ein- 
ztinehmon  und  ihm  sich  alles  Andre  unterzuordnen  habe.  Der  Inhalt  der 
höhern  Bildung  sei  eben  auch  et  cognitio  officiorum  et  j'acultas  veri  co- 
gnosceudiy  hier  natürlich  nur  umrangreicher  bemessen.  Dazu  helfe  aber 
nur  Unterricht  in  der  Religion  und  in  der  menschlichen  Sprache,  dem 
allgemeinen  Bindemittel  meusciiiichor  Gesellschart.  Bildung  der  Mutter- 
sprache sei  aber  nur  durch  fremde  und  in  eigentlichem  Sinne  nur  durch 
die  alten  möglich.  Etenim  velut  arbor  alta,  quae  per  totam  aestatem 
pulcherrima  illa  coma  totam  vitam  omnesque  vires  suas  videtur  eß"uu- 
dercy  dum  (runvus  atque  radiccs  ligni  mortui  spcciem  prae  se  ferunit 
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saio  iilo  ivcco,  qui  a radieibut  ex  kumo  Aauitus  per  truncum  ramos- 
que  extollitur  in  altum,  nulritur  vireeque  accipit  ad  tanlam  folior um 
copiam  proferendam,  sed  cito  marcescit  omnique  ornamento  privatur 
»imul  atque  radices  resecanlur  aut  truncu»  caeditnr  aut  »uccu»  alienus 
infunditur:  ita  tota  »ocietas  Humana  quae  arbori»  altae  in»tar  ex  imis 
radicibu»  antiquorum  temporum  ad  noiiram  aetatem  paulatim  accrevit, 
vigorem  »uum  »ervare  non  polest  nisi  suo  «ueco,  quem  radicibu»  jam 
diu  recepity  nulriatur.  Literis  antiquis  nutritae  gentes  europaeae  et  in 
ipsa  Europa  et  in  omnibu»  orbis  terrarum  regionibuSf  ubicunque  novas 
sedes  posuerunt,  ad  id  humanitatis  fastigium  ascendh-unt,  qttod  iiiter 
alias  nationes  frustra  quaesioeris*^  (S.  14).  So  rechtfertige  sich  das 
SiudiuiD  der  Alten  als  Bildungsmittcl  der  Sprache  durch  den  geschicht- 
lichen Entwicklungsgang  der  gebildeten  Völker  selbst.  Neben  ihnen  lafst 
der  Verf.  nur  noch  die  Geschichte,  als  in  die  Kenntnifs  der  Gegenwart 
einleitende  Wissenschaft,  und  die  Mathematik  gelten.  Durch  die  letzte 
würde  Anweisung  ertbeilt,  ubi  et  qua  ratione,  quid  certum  sit^  inve- 
niatur;  nur  in  dieser  Rücksicht  diene  sic  der  Uebung  der  geistigen  Kraft; 
jede  andre  stehe  aufserhaib  des  Zweckes  der  Erziehung.  Si  qnis  quod 
arte  mathematica  invenialur,  ut  solum  certum  estj  ita  eliam  solum 
verum  esse  docety  aliasque  Hieras  ...  prae  illa  iamquam  falsasy  du-‘ 
bias,  inutiles  contemnit  atque  ita  pueros  instituit:  is  praeslantissima 
arte  iurpissime  ahulitur  ad  perniciem  juvenlutis ; omnem  enim  veri- 
tatem  ex  vita  humana  tollit.  Goldene,  beherzigenswert  he  Worte! 

Auf  eine  Beurtheilung  dieser  Anschauung  von  den  Unterrichtsmitteln 
der  Gymnasien  wollen  wir  uns,  wie  gesagt,  nicht  cinlassen.  Es  liefsc 
sich  fragen,  ob  die  Einheit  wirklich  gefunden  sei,  aus  der  sich  die  Gyiu- 
nasialdisciplincn  ergeben;  cs  stände  auch  dahin,  ob  nicht  neben  jener  hi- 
storischen Berechtigung  der  Alten  noch  an<lre  wesentliche  Momente  vor- 
handen seien,  ich  meine  vorzüglich  den  materiellen  Werth  des  classischen 
Alterthums,  welche  ihnen  so  universale  Bildungskraft  sichern;  man  könnte 
endlich  mit  Recht  die  besondere  Hervorhebung  des  nationalen,  deutschen 
Eieroeotes  vermissen,  welches  aus  der  alten  Welt  in  die  neue  überleitet. 
Doch  wir  wollten  nur  auf  zwei  Punkte  noch  aufmerksam  machen. 

Einmal  auf  das  Verwerfungsurtheil,  welches  der  Herr  Verf.  über  die 
Naturwissenschaft  und  ihre  Betreibung  auf  den  Schulen  fällt,  wobei  ich 
zur  Abw'chr  falscher  V'^orstellungeii  bemerke,  dafs  Herr  Prof.  Stange 
durch  seine  ausgehreileten  Kenntnisse  in  derselben,  welche  er  in  mehre- 
ren frühem  Programmen  bewährt  hat,  über  einen  nahe  liegenden  Vor- 
wurf erhaben  ist.  Warum  man  sic  in  die  Schulen  eingefiihrt  habe,  fragt 
er  zuerst.  Mannigfache  Gründe  sind  aufgcstclit  worden.  Bald  um  die 
göttliche  Vorsehung  in  der  Natur  erkennen  zu  lehren,  bald  um  den  Aber- 
glauben zu  bekämpfen,  bald  um  die  Jugend  mit  ihrer  nächsten  Uragohiing 
bekannt  zu  machen,  dann  um  an  den  Dingen  der  Natur  die  geistige  Kraft 
der  Beobachtung  zu  wecken  und  zu  üben,  endlich  um  ihres  Vortheils 
willen  für  das  tägliche  T.cben  überhaupt.  Kein  ttrund  wird  stichhaltig 
befunden.  Der  Verf.  giebt  vielmehr  seine  Erklärung  dahin  ah,  dafs  die 
Schüler  non  modo  ejus  ope  nihil  discunt  y cujus  unquam  aliquis  usus 
sity  sed  etiam  omnino  ea  nihil  discu?it.  Denn  gelehrt  können  nur 
werden  die  hiofsen  Elemente,  welche  an  sich  kein  Wissen  geben;  zu  dem 
Wissen  aber,  welches  sich  auf  ihnen  erbaut,  gelangen  nur  wenige,  wäh- 
rend die  gröfstc  Mehrzahl  der  Schüler  durch  jene  eben  nichts  empfängt 
(S.  16).  ,,Zur  Erkenntnifs  der  Natur,  heifst  es  S.  7,  geliörc  überhaupt 
ein  ausgehildeter  und  reifer  Geist.“  Diesem  Angriff  zu  begegnen,  inufs 
ich  Andern  überlas.sen;  der  Herr  Verf.  ist  auf  Widerspruch  gefafst  und 
bereit,  Rede  zu  stehen.  Video  quidenty  quanlam  invidiam  ex  hac  quam 
proposui  sententia  mihi  conßaturus  sim ; conlemptorcm  enim  naturae 
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me  ene  omnes  clamabunt ; ged  eet  mihi  tanti,  et  si  necesie  fuerit,  plu- 
ribttg  etiam  eam  defendam  (S.  7). 

Gegen  eine  andre  Behauptung  möge  der  Herr  Verf.  sich  meinen  Wi- 
derspruch gefallen  lassen.  An  sich  würde  ich  zwar  ganz  einstimmeo, 
wenn  er  die  Kluft  beklagt^  welche  in  die  gebildeten  Stände  unsrer  Na- 
tion durch  die  Zwiespältigkeit  der  höhern  Bildungsanstalten  gebracht  wird, 
falls  die  dioersitas  utriutque  generie  (der  Realschulen  und  der  Gymna- 
sien) wirklich  in  ihrem  tiefsten  Grunde  darin  liegen  sollte,  quod  altermm 
leneram  aetalem  a vita  commvni  revocat,  alterum  data  opera  ad  eam 
ducit  und  dadurch  also  dem  Materialismus  unsers  Zeitalters  in  die  Hände 
arbeitet.  Schön  und  wahr  ist  alles,  was  S.  10  über  die  Notbwendigkeit 
der  Pflege  des  geistigen  Lebens  für  das  Gedeihen  des  Volkes  im  Ganzen 
gesagt  und  durch  die  Geschichte  belegt  wird.  Man  könnte  selbst  noch 
einen  Schritt  weiter  gehen  und  zugeben,  dafs  die  Realschulen  dem  mate- 
rialistischen Zeifgeiste  ihren  Ursprung  verdanken  und  Kinder  einer  den 
geistigen  Interessen  abgewandten  Richtung  sind,  wiewohl  die  gescliicfit- 
lichc  Wahrheit  die  Anerkennung  verlangt,  dafs  sogenannte  deutsche  oder 
höhere  Stadtschulen  schon  lange  neben  den  lateiqischen  bestanden  und  die 
erste  Grundlage  den  modernen  Realschulen  geboten  haben.  Aber  Pflanz- 
stätten des  Materialismus  sind  sic  nicht  geworden.  Es  mag  sein,  dafs 
Herr  Prof.  Stange  irgend  welche  bestimmte  Erfahrungen  vor  Augen 
hatte.  Wenn  man  aber  den  Gang  verfolgt,  den  diese  Schulen  genommen 
haben,  so  finden  wir  sie,  denke  ich,  auf  dem  besten  W(^e,  in  die  ver- 
lassenen Bahnen  einzulenken.  Das  I.ateiniscbc  ist  auf  ihren  Lehrplänen 
wieder  in  ganz  stattlichem  Umfange  aufgetreten;  seine  Nothwendigkeit  ist 
von  den  bedeutendsten  Stiinmftihrern  anerkannt;  noch  neulich  haben  wir 
sie  in  diesen  Blättern  schlagend  dargethan  gelesen.  Im  Uebrigen  unter- 
scheiden sich  die  Lchrgegenstände  von  den  auf  den  Gymnasien  betriebe- 
nen nur  wenig.  Das  Griechische  natürlich  fehlt  ihnen.  Jedermann  weifs 
aber,  wie  ehedem  auf  den  Gymnasien  das  Griechische  keinesweges  obli- 
gatorisch war,  als  sie  noch  die  einzigen  höhern  Bildungsanstalten  waren. 
Und  so  scheint  es,  als  löste  sich  die  Zwiespältigkeit,  die  Herr  Stange 
tadelt,  in  eine  Zweitheiiigkeit  auf,  die  er  sicher  nicht  mifsbilligen  wiH. 
Denn  in  ihr  wird  eben  das  erreicht,  was  er  verlangt.  Alle  Schüler  kön- 
nen an  das  Ziel  des  Gymnasiums  nicht  gelangen;  sie  brechen  zum  Theil 
mitten  auf  dom  Wege  ab;  nur  ein  andrer  Theil  macht  den  gleichen  W<^ 
auf  den  Realschulen.  Täuschen  die  Zeichen  der  Zeit  nicht,  so  wird  die 
Einheit  des  Princips  beiderlei  Anstalten  sich  noch  deutlicher  hcrausbilden 
und  „die  einheitliche  Grundlegung  der  höhern  Bildung^S  die  man  einst 
durch  ein  gemeinsames  Untergymnasium  zu  erreichen  gedachte,  auf  dem 
organischen  Wege  der  Entwicklung  zu  Stande  kommen. 

Indem  wir  schlicfsen,  empfehlen  wir  die  besprochene  Abhandlur^ 
noch  einmal  der  Aufmerksamkeit  der  Amtsgenossen  angelegentlichst;  ohne 
mannigfaltige  Anregung  empfangen  zu  haben,  wird  sie  niemand  aus  der 
Hand  legen. 

Züllichau.  Klix. 
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III. 

H.  Planer  de  Tyrannione  grammatico.  Berol.  1852.  prolus. 

schol,  30  S.  4. 

Dem  Jahresbericht  über  das  Königl.  Joacliimsthalsche  (üymnasiuni 
1852  ist  eine  Abhandlung  des  Adjunkten  Dr.  H.  Planer  über  den  Gram- 
matiker Tyrannion  von  Amisus  voraufgescbickt,  auf  welche  der  Unler- 
xeiebnete  die  Freunde  der  Litteratur  der  griechischen  Nalionaigrammalikcr 
durch  eine  besondere  Anzeige  aufmerksam  zu  machen  wünscht,  da  Herr 
O.  Schneider  seine  Jahresberichte  über  dieses  Feld  eingestellt  zu  haben 
scheint,  an  welche  wir  ihn  hiermit  freundiiehst  erinnert  haben  wollen. 

Das  IJauptverdienst  der  Planerischen  Abhandlung  besteht  ohnstrei* 
tig  In  der  schlagenden  Widerlegung  des  alten,  ziemlich  allgemein  ver- 
breiteten Lrrthums,  dessen  ganze  Schuld  der  scheinbar  gut  unterrichtete 
Suldas  trägt,  dafs  der  Tyrannion,  welchen  Cicero  öfters  {ad  Att.  ff,  6. 
IVy  46.  8a.  XII,  6.  ad  Q.  fr.  II,  4.  III,  4.  5)  rühmend  erwähnt,  der 
jüngere  seines  Namens,  der  Schüler  des  Amiseners,  sei.  Zwar  hielt 
schon  Drumann  {V,  p.  608.  Anm.)  den  älteren  Tyrannion  für  den  Leh- 
rer der  Söhne  des  M.  und  Q.  Cicero;  und  auch  der  leider  zu  früh  ver- 
4*wigte  Biograph  des  Cicero  C.  F.  A.  Brückner  schrieb  mir  schon  vor 
Veröffentlichung  seines  Werkes  Folgendes:  „Den  von  Cicero  wegen  sei- 
ner geograi^ischcn  Kenntnisse  als  Lehrer  des  jüngeren  Quintus,  als  Ord- 
ner seiner  Bibliothek  und  in  andrer  Beziehung  erwähnten  Tyrannion  habe 
ich  immer  für  den  Grammatiker  aus  Amisus  gehalten,  welchen  Slrabo 
zum  Lehrer  gehabt  hatte  {XII,  p.  548  Ca».),  und  den  er  sowohl  hier 
als  (f.iXa(Haiocikrj<;  bezeichnet,  als  XIII,  p,  609  wegen  seiner  in  Rom  ge- 
triebenen Aristotelischen  Studien  nennt — allein  die  chronologischen 
Gründe  für  ihre  Annahme  bleiben  beide  schuldig.  Herr  Planer  liefert 
diese  S.  5 ff.  so  vollständig,  als  beweiskräftig,  wie  möglich.  Es  sind  ihrer 
drei.  1)  Wenn  laut  Suidas^  Zeugnifs  Tyrannion  II.  nicht  viel  vor  dem 
Jahre  30  v.  Chr.,  vielmehr  sogar  später  nach  Rom  kam,  so  kann  er 
nicht  der  Tyrannion  sein,  um  den  Genufs  von  dessen  Vorlesung  bei 
Atticus  gekommen  zu  sein  Cic.  ad  Att.  XII,  6 bedauert.  2)  Die  Aus- 
drucksweise des  Cicero  ad  Q.  fr.  III,  4 Chrysippo  tarnen  i mp  er  ah  o 
et  cum  Tyrannione  loquar  zeigt,  da  Chrysipp,  dem  er  befiehlt,  sein 
Freigelassener  war,  dafs  Tyrannion  nicht  in  gleichem  Verhältnifs  zu  ihm 
gestanden  haben  kann,  sondern  .aus  blofser  Gefälligkeit  sowohl  die  Bi- 
bliothek Cicero's  ordnete,  als  aucli  bei  dieser  Gelegenheit  vorübergehend 
die  Kinder  des  Quintus  unterwies:  — mithin  der  a Terentia  manumin- 
suM  nicht  war.  3)  widerspricht  der  Umstand,  dafs  Tyrannion  nicht,  wie 
andre  liberti,  immer  im  Hause  und  in  der  Umgebung  Cicerone  lebte, 
dem  angenommenen  Verhältnifs  des  Patron  zum  Libertus.  Herr  Planer 
erblickt  daher  in  diesem  Tyrannion  einen  Freund  des  Redners,  der  nur 
der  ältere,  der  Amisener  sein  konnte,  und  begränzt  dessen  Lebenszeit,  in 
Erw^ung  seiner  Beziehungen  zu  Strabon  und  zu  Dionys  dem  Thraker 
und  Tyrannio  II,  durch  Ol.  CLXVIll  und  CLXXXVIII.  "Wie  weil  die- 
ser Ansatz  richtig  ist,  steht  dahin.  Rcf.,  der  seine  im  Philol.  VII,  2 
S.  364  ff.  S.  368  ausgesprochene  Annahme,  dafs  in  Cicero’s  Briefen  über- 
all Tyrannion  II.  zu  verstehen  sei,  jetzt  aufzugeben  sich  geiiöthigl  sieht, 
wünschte  wenigstens,  dafs  Herr  Planer  .auf  die  zwischen  Dionys  und 
Tyrannion  I.  bestehenden  Beziehungen  etwas  näher  eingegangen  wäre. 
In  die  Blülhezeit  des  Lehrers,  wie  er  S.  7 thut,  nicht  die  LehrJ.ihre  des 
Schülers,  souderu  seine  Geburt  auzusetzen,  hat  denn  doch  sein  grofscs 
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Be<1cnken.  S.  7.  8 macht  Herr  Planer  mit  ralhsamcr  Vorsicht  den  Ver- 
such einer  Vertheilung  des  iitterarischen  Eigenthums  zwischen  den  beiden 
Namensverwandten,  welches  bei  Suidas  ausschlietsiich  dem  jüngeren  zu- 
gesprochcD  ist.  Der  ältere  erhält  rijq  'O/jtjfiixriq  TiQoao)d(aq  wegen 
(Jic.  ad  Att.  XI 6 und  Endlicher  anall.  gramm.  p.  530.  Serv.  de  acc. 
§.  2O5  2)  nf()t  riav  /nfQÜiy  (nicht  vielmehr  iwv  r]'  prqiav)  rä  loyovj  3)  oit 
^^a<p^avoi>a^t>  ot  vKorefiOt  TxotTjrat  TTQoq  '‘Ou'tj^nr,  4)  liioQ&ojaiy  'OfirjQix^v, 
5)  6^&-oynct(f:lav y 6)  TXfQi  tov  axoXtov  pfxQov;  der  jüngere,  spärlicher 
abgespeist,  nur  I)  diaXfxrovy  2)  H^yijaiv  tov  Tvoavrlta- 

roq  fjfQKTpov.  Natürlich  beruht  diese  Scheidung  lediglich  auf  Vermuthun- 
gen, doch  ist  denselben  Prohabilität  nicht  abzusprechen,  obwohl  Ref.  das 
Buch  No.  3,  welches  Herr  Planer  seiner  Vermuthiiiig  zu  Liebe  gewalt- 
sam von  seinem  Platze  bei  Suidas  zwischen  diaXexrov  und  iyiytjaiv  ent- 
fernen mufs,  lieber  entweder  dem  jUngern  lassen  oder  auch  ntQt  *PwftaZ~ 
xijq  dtaXlxTov  dem  ältern  vindiziren  möchte.  Das  erste  Auskunftsmittcl 
behagt  mehr,  da  sprachvergleichende  Studien  der  augusteischen  Zeit  an- 
gehören. Wenn  übrigens  Herr  Planer  die  Schrift  :uQi  tü>v  ptQ^y 
tov  Xöyov  dem  Tyrannio  II.  abjudizirt,  weil  aus  dessen  l^^yrjaiq  tov  Tv~ 
Qaryloivoq  /tfQiapov  ein  Werk  der  Art  für  den  altem  notliwendig  zu 
folgern  sei,  so  ist  das  Willkür.  Denn  ein  selbstständiges  Werk  und  ein 
Commentar  zu  einem  Werke  eines  Andern  über  denselben  Gegenstand 
von  dem  nämlichen  Verfasser  ist  in  der  grammatischen  Literatur  nichts 
Unerhörtes,  noch  eben  Seltnes,  wie  z.  B.  Herodian  nfQt  na&iäy  und  ntol 
na&wy  JidvfiH  vnöfiyfjva  schrieb.  Die  gezwungene  Deutung  der  Namen 
Köov/itßoq^  Gtöq'Qaqoqy  TvQCLvrlm'y  ‘ETuxQnx^lSaq  wird  Herr  Planer  vici- 
leicbt  dem  im  Phitol.  a.  a.  O.  S.  364,  4 Gesagten  aufopfern.  Die  Mehr- 
zahl der  sorgfältig  behandelten  Bruchstücke  verdanken  wir  begreiflicher 
Weise  den  homerischen  Scholien;  wir  würsteii  da  nichts  zuzusetzen,  wa- 
gen jedoch  in  Betreff  des  Werkes  oxi  Siaipwvovaiy  ol  vnurt^oi  xtL  die 
Frage,  ob  dasselbe  nicht  in  gewisser  Weise  als  Commentar  zu  denjenigen 
(Ttjpulotq  des  Aristarchos  anzusehen  ist,  weiche  auf  diese  dtaq,o)rfa  mehr 
denn  einmal  aufmerksam  machten]  In  seiner  Erklärung  der  dunkeln  De- 
finition der  yqappattxq  als  &K$)q(a  fupqafoiq  (S.  28)  trifft  der  Verf.  mit 
uns  zusammen,  so  wie  er  in  seiner  Emendation  des  verderbten  rov  14^- 
Tiyivovq  rj  'Ptapuixfiy  wofür  er  ansprechend  oi*x  av&tytvqq  vorschlägt,  dem 
Sinne  nach  nicht  weit  von  Westermann  Biogr.  Gr.  min.  p.  379  (xoi»x 
olxoyfvrii;)  abgeht,  an  die  Züge  des  handschriftlich  Ueberliefcrteii  aber  sich 
näher  ansciilierst. 

Schiiefslich  noch,  an  S,  8 Anm.  I anknüpfend,  die  Frage,  woher  wol 
Jodociis  Willichius  in  seiner  proiodia  latina  {Lp».  1539.  8.)  schöpfte, 
wenn  er  S.  16  sagt:  Caelerum  de  tonorum  numero  non  ita  intra  an- 
ihorea  convenil.  Nam  Alhenodoru»  duo»  tantum  praetcripstit  tonoSy 
ßexn  enini  nihil  aliud  e««e,  quam  acutum  et  gravemy  dixit.  Tyr  an- 
nio  Amisoenu»  (siel)  prioribns  tribu»  addidit  medium  fonuttiy  in  qua 
sententia  est  Varro.  Glaucus  vero  Samius  »ex  numeravil,  »ient  et 
Eralotiheties.  et  q.  s.  (auch  Ammonius  der  Alexandriner  wird  noch  zitirt). 
Sollte  er  auch  nur  Serviu»  de  acc.  benutzt  haben] 

Oels,  den  3.  Juni  1853.  M.  Schmidt. 
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IV. 

Programme. 

JBAmlierip*  Dem  Jabresheriebt  über  das  Königl.  Bayerisciie  f.y« 
ceom,  Gymnasium  und  die  Lateinscbiile  für  das  Studienjabr  lH|j  ist  eine 
Abhandlung  des  Lyceal-Prof.  Dr.  Adam  Nies  beigegeben:  Die  Pflanze 
als  Vermittlerin  des  Stoflwecbsels  in  den  drei  Rcicben  der  Natur  (S.  3 
— 25).  Aus  dem  Bericht  selbst  gebt  bervor,  dafs  die  Organisation  der 
Lyceen  in  Bayern  durch  die  Einführung  eines  neuen  Disciplinargesetzes 
vom  5.  Pebr.  1851  abgeschlossen  worden  ist,  dafs  aber  eine  neue  Ein- 
richtung bevorstehe,  durch  welche,  angemessen  den  in  der  Denkschrift 
der  vom  1 — 20.  Oktbr.  1850  in  Freising  versammelten  Erzbischöfe  und 
Bischöfe  Bayerns  ausgesprochenen  Hoffnungen,  die  l.yccen,  welche  bis- 
her abgesondert  bestanden,  mit  den  unter  bischöflicher  Aufsicht  stehen- 
den Seroinarien  werden  verbunden  werden.  Die  Professur  der  Philoso- 
phie am  Lveeum  ist  dem  Dr.  Joh.  Martin  Katzen berger  übertragen 
worden.  Besucht  war  diese  Anstalt  von  80  Studirenden  (.30  Phiios., 
60  Theol.);  zwei  wurden  neu  aufgenommen,  eilf  traten  aus,  von  denen 
sechs  die  Universität  bezogen.  Das  Gymnasium  zählte  in  4 Klassen  am 
Schlüsse  des  Jahres  130  Zöglinge  (IV,  27^  111,  24;  II,  36;  1,  43);  ab- 
gegangeii  sind  20,  aufgenommen  wurde  1.  Auf  der  l.ateinschulc  betrug 
die  Zahl  der  Schüler  zu  derselben  Zeit  231  (IV,  63  [2  Ahlh.];  111,  54; 
II,  54;  I,  63);  abgegangen  sind  28,  ncuaufgenommen  7.  Die  Funktio- 
nen des  als  Pfarrer  nach  Hopfenohe  berufenen  kathol.  Religionslehrcrs 
der  Lateinschule  Johann  Reufs  sind  dem  Domkaplan  Peter  Schmidt 
übertragen  worden.  Die  Besoldungsverhäitnisse  der  Lehrer  sind,  wie  in 
ganz  Bayern,  so  auch  an  den  Bambcrgschen  Anstalten  neu  geordnet,  und 
die  Gehalte  der  Gymnasialprofessoren  und  Lehrer  erhöbt  worden.  Für 
diesell>en  ist  mit  Genehmigung  der  Regierung  ein  eignes  Lesezimmer  im 
Schulgebäude  eingerichtet  worden,  wo  wisscnschartlichc  Journale,  Novi- 
täten des  Buchhandels,  antiquarische  Kataloge  zu  gemeiDsamer  Benutzung 
ausgelegt  werden,  und  jeder  Lehrer  neue  von  ihm  angeschaffte  Werke, 
„von  denen  er  glaubt,  dafs  sie  auch  seine  Kollegen  interessiren  dürften^^, 
auf  längere  Zeit  zur  Einsicht  und  zum  Lesen  liegen  läfst.  Der  Turn- 
unterricht ist  in  diesem  Jahre  „gewisser  Verhältnisse  halber^^  nicht  fort- 
gesetzt worden,  dagegen  hat  man  die  Theilnahme  am  Schwimmunterricht 
durch  Feststellung  eines  sehr  niedrigen  Honorars  selbst  den  ärmsten  Schü- 
lern möglich  gemacht.  Ferner  ist  den  Schülern  des  Gymnasiums  und 
der  Lafeinschiiic  die  .\nschafiiing  einer  Fahne  zum  Gebrauch  bei  feierli- 
chen Gelegenheiten  gestaltet  worden. 

Braunschweill^*  Die  Feier  des  50jährigen  Amlsjuhilaums  des 
Herrn  Schulrath  und  Prof.  Koken,  Direktor  der  hcrzogl.  Kloster-  und 
Stadt-Schule  in  Holzminden,  am  21.  April  1851 . hat  Herrn  Prof.  Dr. 
G.  F.  A.  Krüger,  Direktor  des  Obergymnasiums,  Gelegenheit  gegeben, 
eine  Schrift  erscheinen  zu  lassen:  „Die  Kritik  bei  Erklärung  der  grie- 
chischen und  lateinischen  Klassiker  in  der  Schule,  erläutert  an  einigen 
Stellen  der  Satiren  und  Episteln  des  Horaz“,  in  welcher  er,  sich  auf  das 
von  ihm  über  das  bei  Lesung  der  alten  Klassiker  auf  den  Gymnasien  zu 
heohachtendc  Verfahren,  so  wie  über  die  Einrichtung  der  Schulausgaben 
in  zw’ei  Schulprogrammen  des  Ohergymnasiums  (Ostern  1848  und  49) 
Gesagte  beziehend,  insonderheit  die  Frage  bespricht:  Wie  hat  der  Lehrer 
sich  hei  Verschiedenheit  der  Erklärung  einer  Stelle  oder  auch  bei  der 
Erklärung  kritisch  schwieriger  und  zweifelhafter  Stellen  zu  verhallen? 
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Uebercinstimmend  mit  Rückert  {de  Unguarum  in  »cholis  recte  docen- 
darum  ratione  ac  via.  Zittau  1848)  und  Ameis  ( Mag efs  pädagogische 
Revüe  1850,  Februar),  will  auch  der  Verf. , dafs  die  Lektüre  so  rasch, 
als  es  unbeschadet  des  richtigen  WTstündnisses  geschehen  könne,  fort- 
schreite  und  die  Kritik  nur  selten  geübt  werde,  sei  es  zur  Erklärung 
verschiedener  Lesarten,  sei  cs  bei  der  Betirtheilung  verschiedener  Erklä- 
rungen solcher  Stellen,  an  denen  keine  Verschiedenheit  der  Lesarten  ins 
Spiel  kommt;  die  Kritik  soll  nur  Mittel  sein,  dafs  der  Schüler  vorzugs- 
weise in  den  Besitz  von  Sicherem  und  Ausgemachtem  komme;  cs  sei 
auf  dem  Gebiet  der  Interpretation  am  Ersten  Gelegenheit,  sowohl  ihn 
selbst  suchen  und  finden  und  ein  deutliches  Bewufstsein  der  Gründe  ge- 
winnen zu  lassen,  auf  welche  das  als  wahr  Angenommene  sich  stützt, 
als  auch  an  der  Prüfung  der  verschiedenen  ErkIRrungen  das  Urthcil  des 
Schülers  in  den  verschiedensten  Beziehungen  zu  schärfen.  Wo  der  geeig- 
nete Ort  sei,  solche  Dinge  mit  den  Schülern  zu  besprechen,  und  welcher 
Umfang  diesen  Erörterungen  cinzuräuinen  sei,  darüber  giebt  der  Verf. 
keine  allgemein  gültige  Bestimmungen,  da  dies  und  besonders  das  Letz- 
tere stets  von  dem  Bedürfnifs  der  jedesmaligen  Schüler  abhängc.  Um 
nun  zu  zeigen,  in  w'elcher  Weise  zu  verfahren  sei,  bespricht  der  Verf. 
eine  Reihe  von  Stellen  aus  den  Satiren  und  Episteln  des  Uoraz,  welche 
er  für  derartige  Erörterungen  mit  den  Schülern  geeignet  hält,  und  geht 
schliefslich  die  erste  Satire  des  ersten  Buches  speciell  durch,  um  daran 
zu  zeigen,  auf  welche  Weise  er  bei  kritischer  Behandlung  derselben  in 
der  Schule  verfahren  zu  müssen  glaube. 

CArlsrntae»  Mit  dem  Jahresbericht  des  grofsherzogl.  Ljccums  über 
das  Schuljahr  I8|y  ist  eine  Abhandlung  des  Herrn  Uofrath  C.  Friedr.  . 
Vierordt  ausgegeben  worden:  De  junctarum  in  precando  manuum  ori- 
gine indo- germanica  et  vmi  inter  plurimot  Chrittiano»  adteito  (S.  1 
— 42).  Der  Verf.  zeigt  zuerst,  dafs  die  Germanen  die  Sitte,  beim  Gebet 
die  Hände  zu  falten,  nicht  von  andern  ihnen  benachbarten,  europäischen 
Völkern,  ('eiten,  Griechen,  Römern,  entlehnt  haben  können,  da  diese, 
wie  auch  fast  alle  uns  bekannten  Culturvölker  des  Alterthums,  sänimt- 
lich  mit  ausgebreiteten,  nach  oben  gerichteten  Armen  die  Gottheit  anzu- 
rufen pflegten,  noch  auch  «lurch  Einführung  des  Chrislenthiims  zu  dieser 
Sitte  angcleitet  worden  seien,  da  die  ersten  Christen  ebenfalls  mit  aus- 
gebreiteten Händen  flehten.  Da  nun  diesseits  des  Indus  die  Sitte  des 
Hiindefaltens  heim  Gebet  nicht  vorkommt,  so  wendet  sich  der  Verf.  zu 
den  Indern,  und  nachdem  er  vier  Arten  die.ser  Haltung  der  Hände  (1.  pal- 
mam  $ive  arcte  palmae  conterit,  iive  plus  minus  cavum  adplicat ; 2. 
extremis  tantum  digitis  palma  palmam  tangit ; 3.  quo  singuli  dextrae 
digili  singulis  sinistrae  pectinatim  immittuntury  velut  pecten  perlini 
immissum ; 4.  quo  decussatim  palma  palmae  imponitur.,  sive  manus  ma- 
nu m ila  amplectitur y ut  quatuor  dextrae  digiti  inter  toiidem  digitos 
et  pollicem  sinistrae  positi,  dursum  sinistrae  tegant)  unterschieden  hat, 
führt  er  an,  dafs  die  erste  von  diesen  Arten,  die  Hände  zu  falten,  wel- 
che am  frühsten  im  Mittelalter  auf  Abbildungen  vorkommt  (5.  SaeciiL), 
schon  auf  den  ältesten  Denkmälern  der  Inder  in  Ellora  in  den  Tempeln 
von  Sachette,  wo  Betende  dargestellt  werden,  sich  linde  und  angali  {and- 
schali)  genannt  werde;  von  hier  aus  hätten  also  die  Germanen  diese  Sitte 
mitgebracht,  da.  wie  der  Verf.,  gestützt  auf  einige  Stellen  bei  Ammianus 
(XVI,  12,  XVII,  12)  und  eine  bei  Tacitus  {Germ.  39  vinculo  ligatusy 
d.  h.  complicatis  manibus  precari)y  behauptet,  schon  in  den  ältesten  Zei- 
ten die  Germanen  beim  Gebet  die  Hände  gefaltet  hätten,  von  einem  Aus- 
breiten der  Arme  bei  dieser  Handlung  aber  keine  Spur  bei  ihnen  vor- 
komme;  mit  den  Germanen  sei  dann  dieser  Gebrauch  zu  allen  Völkern 
Kuropa^’s  gedrungen,  zu  welchen  durch  die  Völkerwanderung  Germanen 
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geführt  wonlen  «eien;  daher  denn  noch  heutiges  Tages  weder  die  Grie- 
chen, noch  die  Schotten  heim  Gehet  die  Hände  falten.  Die  Kirche  habe 
sich  anfangs  gleichgültig  gegen  diese  Sitte  verhalten  und  sic,  obgleich 
heidnischen  Ursprungs,  nicht  verboten,  entweder  weil  sic  angemessener 
für  die  langen,  mehr  und  mehr  in  Gebrauch  gekommenen  (icbete  ge- 
schienen habe,  oder  weil  der  Ausdruck  der  Demutii  den  Vorstehern  der 
Kirche  gehel;  seit  dem  9tcn  Jahrhundert  al>er  habe  dieselbe  diese  Sitte 
in  .Schutz  genommen  und  empfohlen.  Auf  Gemälden  und  andern  Abbil- 
dungen sind  nach  des  Verf.  Erfahrung  die  erste  und  die  /weite  Art,  die 
Hände  zu  falteu,  die  ältesten  und  am  häufigsten  vorkommenden,  wie  denn 
auch  auf  dem  Grabmal  Bertholds  V.  von  Zäringen,  dem  ältesten  dieser 
Gattung  (1218)  in  Deutschland,  die  Hände  der  dargestelltcn  Verstorbe- 
nen nach  der  ersten  Art  gefaltet  seien;  die  dritte  und  vierte  Art  kom- 
men erst  gegen  das  Ende  des  Mittelalters  auf  Abbildungen  vor.  Mit  der 
Sitte,  die  Hände  beim  Gebet  zu  falten,  hängt  aber  auch  die  zusammen, 
dafs  bei  der  Belehnung  der  Vasall  dem  Lehnsherrn  mit  gefalteten  Hän- 
den Treue  gelobte,  gleichsam  um  anzudeuten,  dafs  er  sich  ganz  und  gar 
auf  die  Seite  seines  Herrn  stelle  und  sich  dessen  Willen  unterordne:  ein 
Gebrauch,  der  auch  den  Indern  nicht  fremd  sei.  Schliefslich  giebt  der 
Verf.  als  den  Sinn  dieser  Haltung  des-  Betenden  an,  dafs  derselbe  damit 
andeuten  w-ollc,  er  ergebe  sich  ganz  und  ohne  alle  Rücksicht  auf  irdi- 
sche Dinge  in  den  Schutz  Gottes;  während  wer  mit  gen  Himmel  gebo- 
benen  Händen  flebe,  den  Beistand  Gottes  gleichsam  von  dort  herunter  zu 
holen  scheine,  und  wer,  wie  die  Grieclien,  Juden,  Muhamedaner,  mit  auf 
iler  Brust  gekreuzten  Händen  (leite,  das  Bild  eines  Bereuenden  und  Bes- 
serung GelolK‘uden  darbiete.  — Aus  dem  Jahresbericht  des  Direktor  Dr. 
E.  Karelier  entnehmen  wir,  dafs  Dr.  Hauser  seine  provisorische  Stel- 
lung am  1-yceum  als  Practicant,  da  er  nicht  mehr  beschäftigt  werden 
konnte,  verlassen  hat,  und  der  Zeichenlehrer  Maler  Epple  in  den  Ruhe- 
stand versetzt  worden  ist.  Besucht  wurde  die  Anstalt  von  605  Schülern, 
lind  zwar  safsen  im  l.yceiim  379  (Via,  21;  VIA,  15;  Va,  21;  V6,  20; 
IVa,  31;  IVA,  49;  III,  70;  II,  83  [2  Abth.];  I,  73),  in  der  V^orschulo 
226  (III,  80;  II,  66;  I,  80  [2  Abth.]).  Abgegangen  sind  vom  Lyceum 
46  und  13  Abiturienten,  aus  der  Vorschule  17.  Die  folgende  Tabelle, 
von  Herrn  Direktor  Kärcher  zusammengestellt,  wird  nicht  ohne  allge- 
meineres Interesse  sein. 

Es  wurden  vom  Lyceuin  zum  Besuch  der  Universität  entlassen: 
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SSIsenacta«  Das  zu  Ostern  1851  ausgegebene  Programm  des  Real- 
gymnasiums enthält  Scbulnach richten , welche  den  Zeitraum  vod  Ostern 

1849  bis  zu  dem  ang^ebenen  Zeitpunkt  umfassen.  Vorangefaen  einige 
Worte  des  Direktors  Dr.  Mager  über  die  Anordnung  und  Verthcilung 
des  Unterrichts  an  andern  Realschulen  (S.  3 — II).  Um  dem  Vorwurf 
zu  begegnen,  dafs  auf  der  genannten  Schule  dem  Spracbunterrichtc  zu 
viel  und  dem  wissenschafUiclien,  namentlich  dem  mathematisch- wissen- 
schaftlichen Unterrichte  zu  wenig  Zeit  gewidmet  werde,  giebt  Hr.  Mager 
eine  tabellarische  Uebcrsicht,  wie  an  einigen  andern  bedeiitcndern  Real- 
schulen benachbarter  Lander  der  Unterricht  vertheilt  sei,  und  fordert  seine 
Leser  zur  Vergleichung  auf.  Den  Schulnachrichlcn  zufolge  ist  das  Gym- 
nasium seit  Ostern  1850  durch  Errichtung  einer  Sekunda  erweitert  wor- 
den, und  es  wurde  beabsichtigt,  Ostern  1851  die  Prima  zu  eröffnen.  Die 
Anstalt  selbst  ist  von  der  Stadt  Eisenach  an  den  Staat  abgetreten  und 
von  diesem  als  Landesanstalt  übernommen  worden.  Die  Schülerzabl  be- 
trug Ostern  1849  in  vier  Klassen  93  (VI,  35;  V,  33:  IV,  14;  III,  II); 
abgegangen  6,  aufgenomraen  II;  Mich.  dess.  J.  98  (VI,  34;  V,  38;  IV, 
14;  111,  12);  abg.  27,  aufg.  25;  Ostern  1850  in  5 Klassen  90  (VI,  35; 
V,  23;  IV,  24;  III,  8;  11,  0);  abg.  16,  aufg.  12;  Mich.  dess.  J.  92 
(VI,  40;  V,  25:  IV,  18;  III,  5;  II,  4);  abg.  5,  so  dafs  Ostern  1851 
noch  87  Schüler  die  Anstalt  besuchten.  Für  das  Gymnasium  ist  Ostern 

1850  ein  eignes  Gebäude  angekauft  und  die  jährlich  für  dasselbe  aufzu- 
wendenden Kosten  auf  5040  Thlr.  festgeslollt.  Das  Ziel  des  Unterrichts 
in  der  Anstalt,  deren  Lehrplan  ausführlich  mitgetheilt  wird,  weicht  in 
den  Sprachen  mehrfach  von  dem  ab,  was  in  den  Verhandlungen  über  die 
ReorgtVnisation  der  höbern  Schulen  in  Berlin  (1849)  als  Lehrziel  der 
Gymnasien  und  Realschulen  aufgestellt  wurde.  So  will  der  Verf.  das 
Lateinische  nur  facultativ  auf  den  Realgymnasien  betrieben  wissen,  in 
einem  4jährigen  Kursus  für  die  Schüler  von  Sekunda  und  Prima,  mit 
wöchentlich  4,  im  ersten  Jahre  wo  möglich  5 Stunden;  die  damit  be- 
schäftigten Schüler  werden  von  2 — 3 andern  Fächern  des  Unterrichts, 


Digltlzeü  by  Google 


Planer:  Piograinme.' 


577 


un»l  im  '/weilen  Jahre  ron  2-r-3  andern  Fächern  u.  s.  w.  dispensirt,  so 
dafs  sic,  abgesehen  vom  Lateinischen,  in  den  meisten  Fächern  nach  voll- 
ondetom  Schulcursus  mehr  leisten  und  eine  giöfsere  Reife  erworben  ha- 
ben als  die  Realschüler,  welche  nur  den  einjährigen  Kursus  von  Sekunda 
und  Prima  durchgemacht  haben.  Auf  diese  Weise  ausgebildctc  Schüler 
werden,  wie  Herr  Dir.  Mager  hofft,  auch  im  Lateinischen  etwas  mehr 
leisten,  als  in  den  Berliner  Verhandlungen  von  denjenigen  Schülern  der 
Realgymnasien  verlangt  wird,  welche  zur  CJniversität  übergehen.  Im  Deut- 
schen verw'irft  Herr  Mager  das  Lehren  des  Alt-  und  Mittelbochdeutschcn 
auf  den  Realgymnasien  und  verlangt  nicht  eine  genauere,  auf  Lektüre  ge- 
gründete Kennlnifs  der  Ilauptepoclien  der  deutschen  Litteratur,  sondern 
nur  der  Werke  lebcn<ler  deutscher  Schrifisl«*ller.  lin  Französischen  und 
Englischen  fehlt  unter  den  letzten,  an  den  reifen  Schüler  zu  stellenden 
Anforderungen  die,  dafs  derselbe  fähig  sei,  einen  deutschen  Aufsatz,  der 
sich  in  dem  Anschauungs-  und  Denkkreise  iles  Schülers  bewegt,  möglichst 
angemessen  in  diese  Sprache  zu  übertragen;  dafür  wird  einige  Uebung  im 
Sprechen  und  im  Verstehen  des  (iesprochenen,  im  Hören,  vcrlaiigt;  in- 
ili'fs  empfieliit  Herr  Mager  in  einer  Anmerkung  dringend  die  Anfertigung 
von  Üebertragiingen  aus  einer  Sprache  in  die  andre.  Ins  Lehrercollcgium 
der  Anstalt  ist  Ostern  1850  Schulrath  Joi)St  (seit  Mich.  1848  am  Se- 
minar beschäftigt)  wieder  eingetreteii;  aufserdem  wurden  Cand.  Gilbert 
und  Biirgerschullehrer  ßiirkbardt  (für  Gesang)  Ostern  1849,  Cand. 
Gensler  Mich,  1849,  Lithograph  Lauer  (für  Zeichnen)  Ostern  1850, 
('aml.  May  (für  Religion)  Mich.  1850,  Cand.  ßreunung  Ostern  1851 
provisorisch  angestellt,  so  dafs  aufser  dem  Direktor  jetzt  12  l.ehrer  an 
der  Anstalt  unterrichten.  Prof.  l)r.  Schlömilch,  der  seit  Mich.  1848 
an  der  .Anstalt  den  mathematischen  ünterricht  erlheilte,  ist  Mich.  1849 
einem  Rufe  an  die  höhere  technische  Schule  zu  Dresden  gefolgt,  und 
(!and.  Ludwig,  der  frühere  Religionslehrer,  hat  Mich.  1850  die  Anstalt 
vcrln.ssen,  um  ein  Pfarramt  aiizutreteii. 

f rankfurt  a*  Ml«  Das  Oslcrprogrnmm  des  Gymnasiums  v.  J. 
18.51  bringt  einen  kleinen  .Aufsatz  des  Direktor  Prof.  Job.  Theodor 
Vöinel:  Qno  tempore  bellum  Pelopounciium  finitnm  sil  (S.  4 — 8),  worin 
der  Verf.  den  in  Xen.  und  Time.  Angaben  sich  findenden  Widersprucli 
behandelt  und  nncliwcist,  dafs  beide  in  Aufzählung  der  einzelnen  Jahre 
iibereitisliminen,  aber  in  der  Angabe  des  Endes  des  Krieges  abweiclien, 
da  Time,  das  Ende  des  Krieges  mit  dom  Fricdensabschltirs  setzte,  am 
10.  .April  404,  Xen.  aber  nocJi  den  Sommer  mitreebnete,  weil  erst  am 
Ende  des  Seplbr.  404  das  Heer  von  den  LacedämoDiern  entlassen  wurde, 
und  daher  <liescr  Geschichtschreiber  28  aentates  rechnete,  eine  Erklärung, 
mit  der  sich  auch  die  29  Ephoren  des  Xen.  vereinigen  lassen,  da  be- 
kanntlieii  um  das  Aeqiiinoctium  des  September  der  Amtswcdisel  in  Sparta 
stattfand,  also  schon  ein  neuer  Ephorus  vor  Entlassung  des  Heeres  sein 
Amt  angelreten  hatte.  — Das  Mich.  1851  erschienene  Programm  giebt  eine 
Uebersetzung  der  3 Briefe  des  Johannes  von  Demselben,  welche  nach  den 
vom  V'erf.  im  Oslerprogramm  1850  ansgosproebonen  Grundsätzen  gear- 
beitet ist.  Den  Schulnaciiricbtcn  zufolge  ist  der  katholische  Religionsun- 
terricht dem  Capinn  an  der  ßarfholomntis- Kirche  Hrn.  Franz  Jose  ph 
Mayer  übertragen  worden. 

Oiefsen«  Das  Oslerprogramm  des  Gymnasiums  v,  J.  1851  besteht 
aus  den  Scbuluachricbten  vom  Direktor  Geist  und  einer  Abhandlung  des 
Lehrers  der  Anstalt  Dr.  H,  Rumpf:  QuaeUionum  homericarum  speci- 
men  l de  formt*  quibundam  verborum  in  tu  in  aliam  declinationem  trn- 
dneti»  (S.  1—31).  Zuerst  unleraiicbt  der  Verf. : mim  ea  compouita  rerbi 
i'r,titj  quorum  secunda  et  tertia  periona  prae*enti*  in  m excidit^^  in 
Homert  carminibu*  harytona  *int  an  perUpomena.  Nachdem  alle  For- 
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men  «tieser  Art^  welche  bei  ilomei'  geriimien  werden,  zusammengcstellt 
sind  und  der  Verf.  gezeigt  iiat,  dafs  in  den  allgemeinen  Accentrc^eln  der 
alten  Grammatiker  diese  Formen  fast  immer  als  Bar^'tona  verkommen, 
stellt  er  sich  die  Aufgabe:  „os/e/idere,  licet  fieri  potuerity  vt  quibutiam 
temporibus  in  quadam  dialecto  contractae  formae  exMtiterint,  minime 
tarnen  generalibus  de  cognatione  contractorum  verborum  et  verborum 
in  pi  praeceptii  kanc  totam  litem  dirimi  et  nequaquam  omnet  formaty 
quae  ad  illam  cognalionem  pertinere  vidcantuTy  oh  hanc  ipeam  causam 
circumflectendas  esse**,  und  findet  im  Lauf  der  Untersudiiing,  dals  die 
Formen  i'nq  und  in  als  äolischen  Ursprungs  immer  als  Baritons  zu  be- 
handeln seien  und  dem  Verbum  ’itipt  und  seinen  Comp.,  wenn  audi  bei 
andern  Verbis  in  pi  contrahirto  Formen  gefunden  werden,  doch  die  Con- 
traction  aus  drei  Gründen  abzusprechen  sei:  „primum  quamvis  in  utro- 
que  verborum  genere  barytonns  accenlus  analogia  verborum  pariter 
probelur,  in  duobus  priorihus  et  dtSovai)  et  antiquorum  gram- 

maticorum  auctoritas  et  codd.  H/ISS.  obstant , hie  conveniunt ; deinde 
UerodotuSy  et  ipte  lonicae  dialecti  scriptor,  qua  Constantia  in  iiiis 
contractionem  servabat,  eadem  in  hoc,  si  omnium  librorum  auctoritati 
ßdem  habemus  penultimam  aeuiam  proferebat ; postremo,  id  quod  gra- 
vistimitm  est,  in  illis  verbis  litteras  a grammaticis  tradilas  corrigerr 
noluiy  quum  nos  fugiai,  quo  tempore  ilia  verba  circiimduci  coepta  sim, 
de  verbi  'irjui  contraclione  vero  constat  v.  P'iisl.  p.  95,  10  et  p.  1928,  20 
(tüv  in'fc  vaifQoy  arrntwv  xcci  id  avi't/rat  tlq  jo  avitfly  txairojafttj- 
aav  ix  rov  avnüi).*'  Die  zweite  Untersuchung  behandelt  die  Form  n(>o- 
0-tovat  (11.  I,  291),  welche  der  Verf.  nicht  wie  gewöhnlich  von 

{:TQojiO('kTi),  proponunt  impellunt,  sondern  von  jtqo&iv  ubteilcl 
und  erklärt  idcone  convicia  ejus  praecurrunt , i.  e.  tarn  procliria  sunt 
dictUy  übereinstimmend  mit  «lern  Leipziger  Scbolmsten  (dia  lorio 
TjJ?  iaiiv  inl  jot  xat  xaxtöq  Xfjfir  ypriq  jo i-q  (jatrUftq;).  Das 

Imperfect.  iih'toi’  (II.  1,  273)  bildet  den  Gegenstand  der  drillen  Untersu- 
chung, von  welcher  Form  gezeigt  wird,  dafs  sic  für  gleichberechtigt  mit 
zu  halten  sei,  welches  Aristarch  eingeführt  habe,  wie  auch  dntq&f 
für  das  ebc*n  so  homerische  annpO^O^nv  (Od.  V,  1 10,  133;  VII,  251), 
welche  Form,  wie  auch  ^eitor,  vor  Aristarch  im  Text  gestanden  hal»e. 
ln  nebmliclmr  Kücksicht  werden  besprochen  drtaXOi](tonai  und  a.^cul^^- 
anrOor  (II.  VIII,  405),  welches  ersterc  von  Aristarch  bei  seiner  zweiten 
Ausgabe  erst  eingeführt  w'orden  sei,  xfxljiyoufq  und  xtxXrjyuifq  (11.  XII, 
175;  XVf,  430  u.  s.  w.),  wo  der  Verf.,  gestützt  auf  cod.  Toicnl.,  Vin- 
dob.  cod.  V.  und  andre  Zeugnisse,  noch  eine  zweite  Aristarchischc  Form 
annimmt,  xrxh'iyovcfq  aber  für  die  voraristarchischc  Form  hält; 
TjQOipavfVTt,  UQoqat'ffaa,  uQoq attlaa , von  welchen  Formen  die  ersteren 
dem  Aristarch  angebären,  die  drille  aber  die  älteste  sei  und  von  Zenodot 
und  Herodian  gebilligt.  Im  vierten  Theile  seiner  Arbeit  verlangt  der 
Verf.,  dafs  II.  V,  118  statt  welches  Stephanus  in  den  Text  ge- 

bracht habe,  ptOln  geschrieben  werde,  welches  in  den  besten  Handschrif- 
ten und  ältesten  Ausgaben  stehe,  da  pt&lot  ein  langes  Jota  habe  und  der 
Optativ  an  dieser  Stelle  keinen  passenden  Sinn  gebe.  Aus  den  Schul- 
nachrichten  entnehmen  wir,  dafs  Dr.  lleinr.  Köhler,  welcher  bisher 
nur  provisorisch  ein  Lehramt  verwaltete,  definitiv  angestellt,  und  dafe 
ihm  und  den  übrigen  Lehrern  eine  Gehaltszulage  zu  Theil  geworden  ist. 
Den  kathol.  Beligionsunterricht,  welcher  eine  Zeitlang  aufgeliört  hatte, 
ertheilt  seit  dem  14.  Dec.  1850  wiederum  der  Pfarraintsverwescr  Prof. 
Dr.  Fluck  den  Schülern  dieser  Confession  in  2 Abtheilungen,  den  älte- 
ren Schülern  im  Gymnasium,  den  jüngeren  mit  den  übrigen  Kindern  der 
katholischen  Gemeinde  gemeinsam.  Besucht  war  die  Anstalt  im  .Sommer 
1850  von  152,  im  Winter  ISf  , von  1 15  Schülern,  von  welchen  32  in  I, 
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39  in  II,  23  in  III,  17  in  IV,  12  in  V,  22  in  VI  safson.  Entlassen 
wurden  17  Abiturienten. 

Halle«  Mit  dem  I.ectionscatalog  für  das  Wiiiterbalbjahr  18f^  bat 
Herr  Prof.  Meier  eine  commeniatio  epigraphica  / (S.  I — XVII)  aus- 
gegeben, in  welcher  er  eine  von  den  Inschriften  bespricht,  weldie  vor 
2 Jahren  im  Hause  einer  griechischen  Dame,  Luise  Psoma,  beim  Auf- 
graben der  Fundamente  gefunden  und  vor  kurzem  durch  die  archäologi- 
sche (lesellschnft  in  Athen  herausgegeben  worden  sind.  Die  bedeutendste 
von  diesen  ist  der  Gegenstand  der  vorliegenden  Abhandlung.  Die  In- 
schrift bezieht  sich  auf  das  von  den  Athenern  nach  der  Vertreibung  der 
Spartaner  aus  der  Kadiuea  mit  70  Staaten  abgeschlossene  Bündnifs,  durch 
dessen  günstige  Bedingungen  sich  die  Athener  Bun«lcsgenossen  gegen  die 
I.accdämoiiier  gewannen.  Nachdem  der  Verf.  den  Te.xt  an  mehreren  Stel- 
len genauer,  als  es  von  den  Atlienischen  Ileraiisgebem  geschehen  war, 
festgestellt  hat,  gehl  er  zur  Erklärung  der  Insclirift  selbst  über.  Sie  be- 
steht aus  sieben  Theileii.  Im  ersten  erhall  der  Senat  polesiafem  aliqnid 
tollend»  f fjuod,  quäle  sitt  pertpici  nequitj  aber  nach  des  Verf.  Ansicht, 
quuni  praecesserit  fiyciutitJfiojg  vel  simile  quiddani,  wurde  dem  Senat 
gestaltet,  si  qui  sociorum  hostilcm  in  Athenienses  animum  praebuerinty 
eos  de  sociorum  numero  tollere.  Der  zweite  Theil  verbietet,  ne  quis 
/Uheniensium  post  praetorem  ^ausinivum  publice  prioatimve  dotnos  fun- 
dosque  in  Icrris  sociorum  ncque  cinendo  neque  in  hypothecam  acciptendo 
neqne  alio  ullu  modo  acquirat.  Nach  dem  drillen  Thcile  war<*ii  bei  ei- 
nem Angiill*  auf  irgend  einen  der  Staaten  alle  Bundesgenosson  und  die 
Athener  verpflichtet,  den  Bedrohten  zu  Hülle  zu  kommen.  Im  vierten 
Theilc  wenlen  .Strafen  {axtpla  etc.)  festgestellt  für  die,  qui  in  fraudem 
hujus  plehiscili  et  eo  quidem  consUio,  ut  aliquid  eorunty  quae  hie  cauta 
sints  tollatury  rel  rogationes  ad  populum  tulerint  cd  populum  in  suf- 
fragium  miserint.  Dem  rünflen  Theilc  zufolge  wurde  der  yQtxpnativq 

ßorXqg  beauftragt,  diesen  Beseblufs  auf  eine  steinerne  Säule  eingra- 
ben, die  Namen  der  schon  in  den  Bund  aufgenoiuinencn  und  der  noch 
auf/unehmenden  Staaten  hinzufügon,  und  die  Säule  neben  der  Bildsäule 
des  .Jupiter  Liberator  aufstellen  zu  las.sen.  Der  sechste  Theil  verordnet 
die  Wahl  von  drei  Gesandten,  welche  so  rasch  als  möglich  nach  Theben 
gescmlel  werden  sollen,  und  nennt  deren  Namen.  Den  Schlufs  bilden 
«lic  Namen  der  sämmtlichcn  verbündeten  Staaten.  Am  Schlüsse  der  Ab- 
handlung wiilmet  der  Verf.  einige  ehrende  Worte  dem  Andenken  des  im’ 
Sommer  vorigen  Jahres  verstorbenen  Professor  Job.  Gott  fr.  Grub  er. 
.\iifserdem  wurden  3 juristische  Promotionssehriften  eingesandt;  Ludw. 
Friede.  Will».  Hei nr.  Gefsner,  de  jure  uxoris  Icgati  atque  legatacy 
welche  die  seit  dem  Anfänge  des  I7ten  Jahrhunderts  den  Frauen  der 
Gesandten  ersten  Ganges  (Ambassadricen)  zugeslandenen  Rechte  und  Pri- 
vilegien ausführlich  bespricht;  Friedrich  v.  Ger  lach,  de  Homanorum 
connubioy  welche  die  Bedeutung  des  VV'^ortes  coiinubium  bei  den  römi- 
schen Reclitsgelehrtcn  feststellt,  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  die- 
ses Reebtsbegrifls  beleuchtet  und  die  Hindernisse,  welche  durch  Sfaals- 
recht  mul  Privatrecht  dem  Coiinubium  enigegensfanden,  von  den  älleslcn 
Zeiten  bis  in  die  des  Justinian  verfolgt;  Benno  v.  N icbclschütz, 
de  mntrimonio  ad  morgauaticam , w'orin  der  Ausdruck  morganaticus 
von  dem  italienischen  morganato  aligeleitet,  und  durch  eine  bis  auf  die 
neuste  Zeit  reichende  geschichtliche  Entwickelung  dieses  Rechtsverhält- 
iii.sses  dargethan  wird,  matrimonium  ad  morganatiram  id  c««c,  quod  a 
dominis  modo  virisque  sublimi  loco  natis  contrahatur. 

HAmburilf.  Die  Ostern  1850  und  1851  erschienenen  beiden  Pro- 
gramme des  Johanneuins  enthalten  aufser  «len  Schulnachricliten  vom  Di- 
rektor Dr.  Friedr.  Karl  Kraft:  Beiträge  zur  Kritik  des  Thuky«lides, 
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1 iin<i  II.  Abtheil.,  nebst  einem  Anhänge  über  die  Oligarchie  in  Athen 
im  Jahre  411  von  Prof.  Dr.  Ullrich  (S.  1—44  und  S.  1 — 45).  Der 
Vorf  bekannt  durch  seine  verdienstvollen  früheren  Arbeiten  iibcr  den 
Thucydide.s  (Beiträge  zur  Krklarung  des  Thneydides.  Hamburg  1846),  in 
welchen  er  ebenso  ausführlich  als  gründlich  seine  Behauptung  bewies, 
dafs  Thueydides  die  ersten  drei  Bücher  und  einen  grofseo  Thcil  des  vier- 
ten seines  Werkes  während  der  Dauer  des  Priedens,  welcher  «len  pclo- 
ponnesischen  Krieg  in  zwei  Theile  scheidet,  gcschritdicn  liaben  miisse, 
und  erst  später  zu  der  Ansicht  gekommen  sei,  «lafs  der  27jiihrige  Kampf 
/wischen  Athen  und  Sparta  ein  Ganzes  bilde,  bespricht  In  diesen  Ab- 
handlungen 24  Stellen  aus  sämmllichen  Büchern,  welche  ihm  einer  > er- 
bcssening  zu  bedürfen  scheinen.  1,38,21  ')  werden  intaTQatti'Ofifp  uuA 
ijiiffiQaKvo^fUv  verworfen  und  «lafür  als  dem  ZuMmmenhangc  entspre- 
ehender  ineaiQaavoiKy  vorgeschlagen,  die  von  Schneid^er  geinacldc 
Aenderung  aber  wird  als  zu  gewaltsam  ahgowiesen;  50,  27  und  54,  33 
wird  dvxfn^nXiov  gegen  die  Lesart  Bekker’s  drtinhov  verlhcidigt  und 
der  in  xcti  (tviot  liegemle  Pleonasmus  duich  Parallelslcllen  aus  fhucyd, 
gerechtfertigt;  66,  15  wird  die  Bekker’sche  Lesart  als 

allein  richtig  vertreten,  und  6/,  *13  in  aAlo?  verändert,  eine  Verän- 
derung, welche  durch  Form  und  Inhalt  der  Hede  gleich  dringend  empfoh- 
len werde;  70,  13  wird  für  gesetzt,  welches  letztere 

durch  eine  Verwechselung  entstanden  sei,  welche  sich  auch  jin  andern 
Stellen  in  Wörtern  dieser  V^erwandtschaft  wiederhole,  daher  70,  11  für 
inEiiQxnviai;  70,  18  für  III,  lOS,  ‘.^8 

für  ivi).0nv,  iTU^X&ov;  III,  111,  I für  iineUX&önc;;  V,  7, 

31  für  zu  schreihen  sei;  111,  108,  3 wird  mit  Poppo 

für  J’ws  oif>i  geschrieben;  13,  22  wird  r/np  verworfen  und 

dafür  f/oi*  geschrichen  und  auf  iri/og  bezogen,  da  Tliuc.  iXn^ot  niemals 
mit  dem  Inf.  Praes.  verbinde;  il>.  .59,  29  ist  fjnidfrottft'Oi,  in  iJnvXofurm 
zu  verwandeln,  welches  sich  in  drei  Pariser  IJanilschiiflen  linde;  ih.  72, 
27  wird  statt  nQogfXäaapreg,  nQoqeXäfTavxa  empfohlen,  welche  Form  der 
Bedeutung  des  V'erhums  und  der  Stellung  des  athenischen  Heeres  cnl- 
spreche;  ib.  72,  30  wird  i/,*  für  ein  Verdeihnlfs  erklärt,  da 

dies  Wort  in  der  dieser  Stelle  cntsprc'chenden  Bedeutung  niemals  beini 
Thuc.  gefunden  werde,  und  vorgesehlogcn,  entweder  :i()äiat'ug  oder  mit 
I.aur.  Valla  inujrto'Kq  oder  e/ro/Tiä»'T6?»  zu  lesen;  VIII,  90,  8 wird  nach 
IV,  109,  20  vorgeschlngen , statt  iq  rtriny  zu  schreilien.  ln 

der  zweiten  Abhandlung  bespricht  der  Verf.  folgende  Stellen:  1,  10,  5 
wird  statt  d’  oi%,  als  für  die  vorliegende  einfache  Folgerung  ohne  Ge- 
gensatz, mit  Poppo  hios  nv»  geschrieben,  dagegen  I,  63,  1 iP  ovp  statt 
01%,  ebenfalls  nach  Poppo’s  V^organge;  ib.  92,  25  wird  urtnutXtjvwq, 
welches  nur  an  dieser  Stelle  ira  Time  vorkomnit,  in  dftTtdrinivq  verän- 
dert, weil  die  Gesandten  nicht  ungetadell,  sondern  ungefährdet  entlassen 
werden;  II,  13,34  wir  t;c  vor  tf  getilgt  und  79,  12  wel- 

ches einige  Handschriften  bieten,  der  gewöhnlichen  Lesart  nQoqniuif'dv- 
Twi'  vorgezogen;  VI,  59,  39  wird  Kriiger's  V'orschlag,  d’ «%  zu  lesen, 
verworfen  und  yovp  beibehalton;  Vlll,  24,  29  aber  wird  o%  mit  Imm. 
Bckker  in  d’  o%  umgeändert;  ih.  94,  12  wird  d’  av  statt  d’  geschrie- 
ben, weil  d’  ac  immer  von  zwei  sich  entschieden  gegenüherslelienden  Ge- 
gensätzen, welche  jedes  Dritte  ausschliefsen,  den  zweiten  Fall  dem  vor- 
ausgehenden ersten  gegenübersteil t;  ih.  94,  14  wird  juti^otoq  f^]  cind  io 
ftfll^oroq  rj  uno  verändert,  da  nach  des  Verf.  Meinung  l^toq  ^oXt/ioq  von 
dem  Streit  der  Demokraten  gegen  die  Oligarchen  und  den  Agesandridas, 
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um)  tut'  nnlf/tioiv  aber  von  <len  unter  Agls  in  Deccica  siebenden  Trup- 
pen zu  versieben  und  daher  so  zu  übersetzen  sei;  „weil,  wie  sie  glaub- 
ten, ihr  eigner  Krieg  in  gröfserer  Bedeutung  als  von  den  Feinden  (als 
wenn  er  von  den  Feinden  ausginge)  nicht  ferne,  sondern  beim  Hafen 
stattrinde.^'  ln  dem  Anhang  über  die  oligarciiischen  Versuche  der  Vicr- 
liundert  in  Athen  folgt  der  Verf.  fast  ausschliefsllcb  den  Angaben  des 
Thuc.  und  bemüht  sich,  einige  Hauptgesichtspunktc  (besonders  die  Be- 
theiligiing  des  Alcibiades,  der  als  Mittelpunkt  der  ganzen  Bewegung  er- 
scheint), welche  ihm  bisher  nicht  aufgefafst  worden  zu  sein  schienen, 
müglidist  deutlich  hervortrelen  zu  lessen.  Aus  den  Schiilnachrichten  bei- 
der Programme  von  Direktor  Dr.  Frledr  Karl  Kraft  entnehmen  wir, 
dafs  der  Zeichenlehrer  Hardorff  wegen  Kränklichkeit  nach  47jähriger 
Amtsfiiiirung  ausgetreten  und  seine  Stelle  «lurch  Hn».  Günther  Gens- 
ler  wiederbesetzt  ist.  Auch  Herr  Glover,  Lektor  der  engliscl>en  Spra- 
che, wird  aus  Gesundheitsrücksichten  die  Anstalt  verlassen,  an  welcher  er 
14  Jahre  gewirkt  hat.  Durch  den  Tod  verlor  das  Lehrercollegium  am 
29.  Januar  1851  den  Prof.  Ernst  Philipp  Ludwig  Calmberg,  über 
dessen  Leben  und  30jähriges  Wirken  an  der  Anstalt  der  Direktor  in  den 
Schulnachricbtcn  einige  Miltheilungen  macht.  An  seine  iSlelle  bat  das 
Scholarcliat  Hrn.  Dr.  Ludwig  Ferdinand  Herbst,  bislter  Lehrer  an 
der  Kealschule,  erwählt.  Die  bisherigen  3 Collalmraturen,  welche  früher 
«lurch  Candidati  Minisicrii,  in  neuerer  Zeit  aller  durch  Schiilamtscandi- 
daten  besetzt  wurden,  w’eil  sich  die  Erstgenannten  nur  noch  selten  der 
erforderlichen  Schulprüfnng  unterzogen,  sind  in  ordentliche  Lehrerstcllen 
timgewandell  und  das  damit  verbundene  Gehalt  erhöht  worden.  Die  öf- 
fentlichen Prüfungen  beider  Schulen  des  Johanneums,  welche  bisher  kurz 
vor  Michaelis  staltfandcn,  fallen  in  Folge  eines  Beschlusses  der  obern 
Schulbehörde,  vcranlafst  durch  ein  Gesuch  der  Lehrer,  künftig  weg.  Die 
Sehiilerzahl  betrug  im  Sommer  1849  121  (I,  12;  If,  35;  Hf,  28;  IV,  16; 
V,  15;  VI,  15),  im  Winter  18^®  117  (I,  12;  II,  35;  111,  28;  IV,  10; 

V,  16;  VI,  Iti);  neu  aufgenommen  wurden  24  Schüler,  abgegangen  sind 
18  Schüler  und  4 Abiturienten;  im  Sommer  1850  besuchten  das  Johan- 
nenra  117  (1,  27;  II,  30;  111,  24;  IV,  13;  V,  11;  VI,  12),  im  Winter 
18*5?  125  Schüler  (I,  27;  11,  29;  III,  22;  IV,  16;  V,  15;  VI,  16);  die 
Aufnahme  betrug  29;  abgegangen  sind  15,  darunter  6 Abiturienten. 

Unter  den  liaivnoverHchen  Programmen  bringt  das  des  Gymna- 
siums in  Celle  (Ostern  1851)  Schul naehrichten  vom  Dir.  Dr.  E.  Käst- 
ner, wonach  der  Lehrplan  keine  Aendening  erfahren,  der  Unterricht 
selbst  aber  durch  lange  Krankheit  des  Direktors  nnd  den  Tod  des  Siib- 
conrektors  Schwarz  (gest.  den  18.  Januar  1851)  hcdeulendc  Störungen 
erlitten  hat,  wenngleich  Herr  Prof.  Herr  mann  von  der  RiUerakademic 
in  Lünchurg  der  Anstalt  zur  Anslnilfe  durch  das  Ohcrschulkollegiuni  zu- 
gctheilt  wurde,  und  Herr  Pastor  K lener  den  hebräischen  Unterricht  über- 
nahm. Die  Gesammlzahl  iU*r  Schüler  betrug  156  am  Schlüsse  des  Schul- 
jahrs (I,  12;  11,  17:  111,  21;  1 R.  Kl.,  4;  IV,  21;  II  R.KI.,  12;  V,  35; 

VI,  33);  aufgciiommen  wurden  im  Laufe  desselben  29  Schüler,  abgegan- 
gen sind  aufscr  6 Abiturienten  28  Schüler. 

Aus  Eimbeck  ist  eine  Rede  eingegangen,  gehalten  am  Einwei- 
bungBf<;ste  des  neuen  Schulgebäudes  den  14.  Oclober  1851  vom  Rektor 
G.  Scliambach,  in  welcher  derselbe  die  Forderungen  ins  Auge  fafst, 
welche  unsere  Zeit  an  die  Schule  stellt,  um  darnach  die  rechte  Bildung 
und  den  Weg  zu  hezeiehnen,  auf  welchem  dieselbe  erstrebt  werden  soll. 
Der  Redner  hebt  <leren  vier  hervor:  dafs  die  Schule  erfüllt  sei  von  dem 
Glauben  an  eine  höhere  Leitung  der  menschlichen  Dinge,  die  bei  Gott 
ist;  dafs  sic  niemals  im  knoclitischen  Dienste  einer  Partei  stehe;  beides 
wisse,  welches  Ziel  sic  verfolgen  soll,  und  auf  welchem  Wege  dasselbe 
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zu  erreichen  iai;  entllieli  dafs  sie  alle  auf  iloii  sicli  ülHTslürzemlen  Wo- 
gen des  Zeitstroras  treibenden  Forderungen  erst  wohl  prüfe,  und  wenn 
sic  dicsclhen  als  unberechtigt  und  ihrem  Geist  und  Wesen  widerstrebend 
erkennt,  für  ihr  Tlieil  kriiftig  zurückweisc.  Die  von  der  Schule  zu  ge- 
bende Bildung  soll  alle  geistigen  Kräfte  benutzen  und  entwickeln  und 
dieses  Ziel  auf  drei  (irundlagen  zu  erreichen  suchen,  auf  einer  religiös- 
sittlichen,  einer  ideal -menschlichen  und  auf  einer  nationalen.  Schliefslicb 
weist  der  Bedticr  noch  darauf  hin,  dafs-%u  einem  vollständigen  Gelingen 
des  Werkes  geistiger  und  sittlicher  Jiigendbildiing  das  Zusammen w/rken 
von  Schule  und  Maus  durchaus  nöthig  sei. 

ln  l‘'orin  eines  Programms  hat  in  Fm  den  1851  Herr  Dr.  M.  A F. 
Pres  lei,  Oberlehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  am  dorti- 
gen Gymnasium,'  erscheinen  lassen:  Alles  und  Neues  über  Oyimiasiefi 
und  höhere  Bürgerschulen,  insbesondere  aber  über  Ziel,  Methode,  Um- 
fang des  naturwissenschaftlichen  Unterrüdits  in  den  genannten  Lehranstal- 
ten (S.  1—29).  Die  Frage  nach  der  Berechtigung  der  Naturwissenschaf- 
ten als  Unten  icht.sgegenstand  auf  tmsern  höhern  Lehranstalten  führt  den 
Verf.  dazu,  den  Begriff  der  höhern  Schulen  festzustellen.  Gymnasiiioi 
und  höhere  Bürgerschulen  erklärt  er  beide  für  Berufsschulen,  mit  der 
Aufgabe,  den  Menschen  für  seinen  Beruf  zu  bilden,  d.  h.  ihn>  zu  herähi- 
gen,  f.ebensbeziehungeii  aus  seinem  Ge.schäflskrersc  heraufztisiichcn , die 
dargehotenen  zu  ergreifen,  die  aufgedrungenen  richtig  zu  erfassen,  die 
angeknUpften  zu  befestigen,  sich  neue  zu  schaffen  und  allen  sich  hinge- 
ben zu  können;  beide  aber  haben  so  abweichende  Aufgaben,  dafs  cs  dem 
Verf.  eine  Unmöglichkeit  erscheint,  sie  mit  einander,  etwa  zu  cineni  fie- 
sanmitgymnasium,  zu  verschmelzen.  Das  Gymnasium  der  Jetztzeit,  hcr- 
vorgegangen  aus  einem  Entwicklungsprocessc  von  drei  Jahrhunderten,  sei 
keine  allgemein  bildende  Schule,  sondern  Vorbercitungsanstalt  für  die 
Universität,  für  welche  der  Zweck  der  Bildung  von  Gelehrten  und  Beam- 
ten mafsgebend  bleibe;  die  höhere  Bürgerschule,  ohne  Vergangenheit  umi 
Geschichte,  sei  oothw’endige  Folge  eines  neu  bestimmten  Bertifskrdses: 
ihre  Aufgabe  sei,  die  Bildung  zu  gewähren,  welche  man  gegenwärtig  in 
intellektueller  Beziehung  an  den  erwerbenden  Bürger  macht,  damit  er 
seinem  Berufskreis  in  seiner  gewerblichen,  staatlichen,  sozialen  und  in 
seiner  Hünzelstellung  völlig  genügen  könne;  sie  sei  für  ihre  Schüler  Gym- 
nasium und  Universität  zugleich.  Der^Streit,  ob  die  Nalurwissenschaft 
als  Unlerrichtsgt'gcnstand  auf  das  Gymnasium  gehöre,  scheint  dem  Verf. 
durch  die  Aufnahme  derselben  in  die  l.elirpläne  faclisch  erledigt,  und  er 
fügt  nur  hinzu,  dafs  diese  Berechtigung  in  der  Idee  der  Gymnasialbil- 
düng  selbst  liege,  welche,  da  sie  das  Geistesleben  sowohl  an  sich,  wie 
in  seiner  Enlfaltiing  zum  Bewufstscin  zu  bringen  hat,  der  Gegenwart  nicht 
mehr  entsprechen  würde,  wenn  sie  die  Gebilde,  in  welchen  sich  der  Geist 
in  der  Natur  offenbare,  vernachlässige.  Aber  auch  in  fliesem  Lehrgegen- 
Stande,  wie  In  allen  andern,  sei  Ziel  und  Methode  dos  Unterrichts  auf 
beiden  Anstalton  verschieden.  Das  Ziel  desselben  auf  dem  Gymnasium 
sei,  eine  lebendige  V'orstellung  des  Universums  im  Ganzen  und  nach  sei- 
nen Einzelheiten  zu  geben.  Ein  Kriterium,  ob  dies  Ziel  erreicht  sei, 
würde  sein,  wenn  die  Abiturienten  ein  Buch,  wie  die  zwölf  Briefe  über 
das  Erdonleben  von  Carus  oder  den  Kosmos  von  Humboldt,  verste- 
hen und  mit  Vergnügen  lesen  können.  Die  höhere  Bürgerschule,  welche 
natürlich  den  Unterricht  in  hei  weitem  gröfserem  Umfange  crtheilen  mufs. 
hat  die  Aufgabe,  durch  ihn  das  dem  höhern  Bürgerslande  so  unentbehr- 
liche Geistesvermögen,  „ein  noch  auf  keine  Weise  vergeistigtes  Objekt, 
zu  vergeistigen,  es  aus  dem  tieblet  der  Sinne  in  das  Gebiet  des  Geistes 
hinaiifzuzichen^^,  zu  üben  und  zu  schärfen.  In  dem  übrigen  Theil  der 
Abhandlung  lie.sprichl  der  Verf , welcher  in  tlen  Programmen  des  Gyra- 
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tiasiums  von  1840  und  1814  über  die  IVlclhodik  des  nafiirgescliiehlliclien 
Unterriciits  ausführlicher  gesprochen  hat,  in  welcher  Weise  und  in  wel- 
chem Umfange  der  l.chrstoff  in  der  Physik,  Chemie,  in  der  phj'sikali- 
schen  und  asirononiischcn  Geographie  und  in  der  Astronomie  auf  beiden 
Anstallen  zu  behandeln  sei.  — Das  Osterprogramm  des  Gymnasiums  von 
Emden  von'  1851  besteht  aus  einer  Abbandlutig  des  Rektors  Dr.  Krü- 
ger: Göthe's  Sitte,  Vaterland  und  Religion,  und  den  Schulnachricbten 
des  Direktor^  Dr.  VVilh  Sch  wecke  ndiek.  Die  Abhandlung  (S.  3 — 16) 
vertheidigt  Gölhe  gegen  die  mannigfachen  Angriffe,  welche  auf  seine  Sitt- 
lichkeit, Vaterlandsliebe,  Religiosität  gemacht  worden  sind,  und  sucht 
durch  die  Betrachtung  des  I.ebens  dieses  grofsen  Dichters,  wie  es  sich 
in  seinen  Schriften  abspiegelt,  neue  Aufschlüsse  über  Widersprechendes 
und  Räthselhaftes  zu  gewinnen.  Den  Schulnachrichten  zufolge  ist  im 
Lehrerkollegium  und  im  f. ehrplan  der  Anstalt  keine  Veränderung  vorge- 
gangen.  Bemerkenswert h erschien  cs  uns,  dafs  auch  hier  wie  auf  andern 
Realschulen  (z.  B.  in  den  Programmen  der  Gewerbeschule  zu  Berlin, 
der  Dorothccnstädtscben  Realschule  daselbst)  der  Ucbelstand  fühlbar  ge- 
worden ist,  dafs  die  Eltern  ihre  Söhne  nicht  lange  genug  auf  der  Anstalt 
lassen,  sondern  sie  oft  zurücknehmen,  bevor  ihre  Ausbildung  bis  zu  ei- 
nem gewissen  Abschlufs  in  der  obern  Realklasse  gelangt  ist.  Die  Zahl 
der  Schule  betrug  um  Mich.  18,50  159  (I,  14;  11,  10;  IIJ,  24;  IV,  36; 
V,  40;  VI,  35),  im  Winter  I8f«  161  (I,  11;  Jl,  12;  III,  27;  IV, '38; 
V,  41;  VI,  32).  Entlassen  wurde  im  Winter  ein  Abiturient  zur  Uni- 
versität. 

Ais  Programm  des  archäologisch -numismatischen  Instituts  in  Güt- 
tingen hat  Ur.  Prof.  Dr.  Karl  Friedr.  Hermann  zum  Winkelmanns- 
tage  1851  ersclteinen  lassen;  Perseus  und  Andromeda,  eine  Marmorgruppc 
in  der  königl.  »Sammlung  im  Marniorgarten  in  Hannover  (S.  1 — 19).  Um 
die  Entslchungszeit  des  vorliegenden  Kunstwerkes  mit  inöglicbstcr  An- 
näherung zu  bestimmen,  richtet  der  Verf.  seine  Untersuchung  auf  die 
frühesten  Darstellungen  der  Andromeda  auf  alten  Kunstwerken  und  findet, 
dafs  diese  nicht  über  die  Zeit  hinausreichen  können,  wo  das  Schicksal 
der  Androme<la  durch  Sophokles  und  Euripides  auf  die  attische  Bühne 
gcbmclit  worden  war.  Auf  Vasciigcmälden  erscheint  sic  selten,  und  die, 
auf  denen  sie  nachweislich  ist,  gehören  alle  dem  spätem,  ja  ausgearteten 
Vasenstyl  an;  in  das  übrige  Kunstgebiet  scheint  sie  aber  erst  durch  Ni- 
kias,  den  Zeitgenossen  der  Ptolemäer,  eingefUhrt  worden  zu  sein,  von 
dem  Plinius  ein  Gemälde  ähnlichen  Vorwurfs  erwähnt.  Durch  Zusain- 
menstellung  «aller  Kunstwerke,  Wandmalereien,  Basreliefs  u.  s.  w.,  welche 
den  Augenblick  zum  Gegenstände  haben,  wo  die  befreite  Andromeda  vom 
Perseus  empfangen  wird,  weist  der  Verf.  nach,  dafs  sic  alle  eine  gewisse 
Familienähnlichkeit  besitzen  und  deutliche  Spuren  an  sich  tragen,  dafs 
sic,  wie  auch  die  vorliegende  Gruppe,  einem  Gemälde  aus  der  Blütbczeit 
classischer  Kunst,  vielleicht  dem  des  Nikias,  nachgebildet  seien.  Der 
Verf.  zeigt  dann,  wie  es  auf  dem  Kunstgebicte  möglich  geworden  sei, 
dafs  Gegenstände  der  Malerei  durch  V'^ermittclung  des  Basreliefs  bis  zum 
Rundwerke  fortschreiten  konnten,  und  glaubt,  nicht  mit  Unrecht  in  Ge- 
mälden der  roaccdonischen  Zeit  die  Vorbilder  für  die  Sculpturcn  der  rö- 
mischen erblicken  zu  dürfen;  ein  Werk  des  hoben  Stils  sei  die  vorlie- 
gende Gruppe  nicht,  wohl  aber  nehme  sie  eine  bedeutende  Stelle  unter 
denen  des  graziösen,  eleganten,  anmuthigen  ein.  — Der  Einladung  zu  der 
am  21.  Dccembcr  1851  abzubaltendcn  Todteiifcier  der  Universität  für  Sc. 
Maj.  den  verstorbenen  König  von  Hannover  ist  l)eigcgebcn:  UUpulalio 
de  »ceplri  regii  anliquilale  el  origine,  von  dcmsellien  Verf.  In  dieser 
Schrift  wird  zuerst  dargelban,  dafs  das  sceptrum  bei  Gricclicn  und  Rö- 
mern von  Alters  her  das  Zeichen  königlicher  Würde  gewesen  ist  und 
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zum  Ünlerscliieile  von  iiini  ^axuiiUa  von  gcra«ler  (lesfali  und  so 

hoch  gewesen  sei^  dafs  man  sich  nicht  habe  von  oben  her  darauf  slützeii 
können;  auch  hätte  ca  in  der  Hegel  oben  eine  Verzierung,  Adler,  Blume, 
Knopf  u.  8.  w.,  gehabt.  Den  Ursprung  leitet  aber  der  Verf.  uicbl  von 
einer  l^anze  oder  einem  Hirlenstabc  ab,  sondern  meint,  dafs  dadurch  die 
richterliche  (üewalt  der  Könige  bezeichnet  worden  sei,  erstens  weil  jeder, 
der  vor  dem  Volke  sprach,  als  Abzeichen  einen  Stab  in  den  Händen  halten 
niufste,  und  zweitens  weil  durch  <lic  gerade  Horm  desselbqn  der  Kiciiter 
erinnert  werden  sollte,  dafs  sein  Urtheilsspruch  auch  gerade  und  gerecht 
sei.  Der  Verf.  schliefst  mit  Worten  zur  Erinnerung  an  die  (Gerechtigkeit 
und  Standhaftigkeit  des  hohen  Verstorbenen.  Desselben  Inhalts  ist  eine 
von  Hrn.  Dr.  (Georg  Carl  Nöldeke,  Direktor  des  (■^mnasiuiiis  in  Hin- 
gen, in  aicäischen  Strophen  gedichtete  Trauero«le. 

]>as  Osterprogramm  des  (Gymnasinms  in  Oöttingen  v.  J;  1851  be- 
steht ans  den  Schulnachrichten  des  Direktors  Aug.  (Geffers  und  einer 
Abhandlung  dos  Collahor.  Müller  über  den  Zeus  Ljkaios  (S.  3 — 38). 
Den  Ciiltns  dieses  arkadischen  fGottes  erkennt  der  Verf.  als  einen  sehr 
alten  chthonisclien,  der  aus  den  FGrsclieiriungen  der  unfruchthuren  Jahn^s- 
zeit  sich  entwickelte,  und  deutet  den  Sinn  des  mit  dem  Cult  verbunde- 
nen Mythos  vom  Hycaon,  seiner  Verwandlung  in  einen  Wolf,  seinen  50 
Söhnen  u.  s.  w.  durch  Vergleichung  mit  andern  l.ykossngen,  der  Sage 
vom  Aetnoi),  die  gleichfalls  dein  unterirdischen  Sagenkreise  zuzuredinen 
sei,  dahin,  dafs  Zeus  f.ykaios  als  clithonischer  (Gott  unter  der  (Gestalt 
eines  Kindes  den  jugendlichen  Zeus  Olympios  verschlinge,  wie  etwa  der 
erotische  Kronos  seine  Kinder.  Der  Cult  und  die  damit  verbimdcnen 
Spiele  sind  wenig  bekannt,  doch  vermuthet  der  Verf.,  dafs  sic  l»al<J  nurli 
dem  Sommersolstilium  lielen,  und  die  Kückverwandlung  des  Wolf  gewor- 
denen Menschen  in  einen  Menschen,  wenn  derselbe  10  Jahre  lang  kein 
Menschenfleisch  gekostet  habe,  führt  ihn  auf  die  Vermut hung,  dafs  sie 
alle  10  Jahre  gefeiert  wurde;  die  Verwandlung  in  einen  Wolf  aber  und 
ihre  zehnjährige  Dauer  wird  als  zur  Sühne  des  Mordes  verhängte  Ver- 
bannung erläutert,  da  der  Wolf  häufig  als  Bild  eines  scheu  Fliehenden 
gebraucht  werde;  dies  giebt  dem  Verf.  Anlafs  zu  der  V'crinuthung,  dafs 
Xvxüßaq  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  und  Anwendung  die  Zeit 
bezeichnet  habe,  während  welcher  der  Flüchtling  in  der  V^erbannung  blei- 
ben niufste,  und  dafs  cs,  wie  /rianro?,  erst  in  späterer  Zeit  zur  Bezeich- 
nung des  gewöhnlichen  Jahres  gebraucht  wurde,  vorher  aber  die  ennaete- 
rischc  Periode  bedeutete.  — Den  Schulnachricliten  zufolge  war  das  Gym- 
nasium Ostern  1850  von  228  Schülern  (I,  15;  II n,  St,  18,  K.  19;  H<», 
St.  19,  R.  8;  111,  St  18,  R.  21 ; IV,  St.  23,  R.  26;  V,  45;  Vi;  34), 
nach  Mich.  1850  von  236  Schülern  liosucht  (I,  18;  lla,  St.  18,  R.  I; 
lU,  St.  18,  U.  11;  IH,  St.  21,  R.  21;  IV,  St.  19,  R.  26;  V,  46;  VI,  .37). 
Abgogangen  sind  im  Laufe  des  Jahres  52  Schüler,  darunter  8 Abiturioii- 
ten;  aufgenommen  wurden  54. 

Dom  Jahresbericht  über  die  höhere  Bürgerschule  zu  Hannover  (Ost. 
1851)  geht  eine  Abhandlung  des  Dr.  II.  Dieckmann  voran;  Die  bei- 
den (iracchen  (S.  5 — 43).  Der  Verf.  giebt  zuerst  ein  Bild  des  Zustan- 
des der  römischen  Republik  zur  Zeit  des  Tiberius  Gracchus,  welcher  Re- 
formen, wie  sie  von  diesem  Tribun  beabsichtigt  wurden,  hedutfle,  und 
eine  ausführliche  Lebensbeschreibung  des  ältern  der  beiden  Brüder.  Aus 
den  Schulnachricliten  vom  Direktor  A.  Tellkampf  entnelimen  wir,  dafs 
die  immer  mehr  zuin  Bedürfnifs  gewordene  Mittelschule  mit  2 Hlemcu- 
tarklasson  cröfiiiet  und  vorläufig  unter  die  Aufsicht  der  Direktion  der 
höhern  Bürgerschule  gestellt  worden  ist.  Aus  dem  Lehrerkollegium  ist 
Herr  Stein  mann  geschieden  und  als  erster  Lehrer  jener  neuen  Anstalt 
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ziigetlieilt  wonlen,  Seine  Slclie  i«t  iliireli  Ascension  und  Anslelliing  ei- 
nes neuen  Kehrers,  ilrn.  Hcinr.  Oelil seit  Niger  vom  Schul lehrersemiiuir 
in  IJannover,  hesetzl  worden.  Die  Ansluit  war,  nachdem  Ostern  IS.iO 
bl  Schüler  aufgenommen  worden,  im  Laufe  des  Schuljahrs  I8j®  von  (^53 
Schülern  (I,  P2;  II,  29;  III,  34;  IV,  39;  V,  42;  VI,  42;  VII,  40; 
VIII,  42:  IX,  37;  X,  30)  besucht;  aufgenommen  wurden  8,  nbgegangeii 
sind  13  Schüler.  Zu  Ostern  1851  verlassen  41  Schüler  die  Anstalt,  dar- 
unter 7 Ahilurienlen  Diese  mitgerechnet  hetriig  der  Bestand  der  Schüler 
um  Ostern  1851  3KMI,  7;  II,  26;  III,  33;  IV,  38;  V,  41;  VI,  42; 

VII,  39;  VIII,  42;  IX,  36;  X,  36). 

Das  zu  Ostern  1851  ausgegeheno  Programm  des  L^ceums  zu  Har>- 
nover  enthält  aufser  den  Schulriachrichten  über  die  Zeit  von  1849 — 1851 
eine  Abhandlung  des  Direktors  Dr.  Heinrich  Ludolf  Ah  re  ns;  Da 
hialus  Humerici  legiliinis  quibundam  generüfU»  (S.  3 — 36).  Der  Verf. 
spricht  zuerst  de  hiatn  in  caesura  trochaica  tertii  pedU  un<l  gieht  ein 
Verzeichiiifs  von  177  Stellen,  wo  dieser  Hiatus  gefunden  wird.  Mit  Un- 
recht steht  der  Hiatus  11.  II,  216,  wo  8^  in  dfi  zu  ändern  ist;  ebenso 
Od.  II,  216  ist  iov  in  iXotv  zu  verwandeln.  Dagegen  ist  der  Hiatus  mit 
Kecht  wic<ler  cinzuftihreo  hei  n idX,  %vofür  oft  7jdi  erscheint,  und  be- 
sonders II.  II,  697  in  yfvutun'u  iiYf  zu  verändern.  Ferner 

bei  aiao,  welches  II.  23,  694  u.  4,  542;  Od.  9,  83  statt  wieder 

hcr/.ustellen  ist;  dann  beim  Dualis  in  r«,  welcher  an  den  meisten  Stel- 
len mit  Unrecht  durch  den  Plur.  ersetzt  ist,  so  II.  VIII,  377  Trooq.at'tPif 
für  rtQo<fa,vt{<Jct;  II.  V,  239  (piavtiaa^tt  und  ßävi(\  XI,  102  iürxt;  XII, 
148  ixxuin'orxf;  XVII,  I03  iovif;  Od.  1,38  nff.iip(trxt ; V,  476  ntif<voitf 
und  am  Knde  der  Verse;  Od.  VIII,  292  (vyxj&f’nx;  XXIV,  153  ixqxv- 
yttyit;  V,  225  gtrovxe^  und  224  OMövioq  sc.  xvt'tfaoq;  II.  XVII,  719 
ftirorrt  und  im  vorhergehenden  i'/orr^  OftMvvgb}  und  w;  XI,  642 
Tjorrr;  V,  6-30  iovrt;  XXIV,  633  6()öo)rT(  und  636  xotftxi&ipif ; XI,  283 
tpi^nvit;  XVII,  436  Ixovff;  V,  239  tf  oiyi]<Tavxe  und  ßäyxe ; XI,  347  tU- 
yorxt;  XIX,  47  xiorif;  XXIV,  281  f/oi'xe;  Od.  VI,  51  ; II.  XVllI, 

525  yofir\e;  Od.  XVIII,  64  in  der  Mitte  des  Verses  ist  der  Dualis 

iingeachtci  des  Hiatus  wiederherzustelleii  II.  XII,  421  I/nvrc  und  ebenso 
XVII,  720;  XXI,  285  Xa(h>yi(;  XXIH,  638  ßaXöyxx;  Od.  IV,  175  iorxi.; 

VIII,  313  fjtiyrf;  XI,  578  Övi’oi-tr;  II.  V,  160  iöfie  und  XI,  628;  ver- 
dächtig ist  II.  XIV,  31tl  xefoyrf^;  V,  245  Wiedcreiiizuführen  ist 

ferner  der  Hiatus  ()d.  VH,  222  ox(jrvfff(Xe  für  oxQiryfaOat;  dasselbe  X, 
425,  wo  gewöhnlich  clidirt  wird;  an  derselben  Stelle  wird  statt  na  fioi 
aiia  /rctrif^  fTifaiXf  als  Verbesserung  vorgeschlagcn  ijiiot  äfia  nctyifq  int- 
aßui;  II.  XX,  413  wird  7ia(taiafToyiu  statt  -naitatnaorioi;  vorgeschlagcn; 
ih,  413  Qtjyfäyn  statt  Qtjyntyoq;  Od.  IV,  646  dixorxu  statt  dixorx  oq;  ih. 
780  TiäuTTiiMiov  statt  nfi/.rn(tona;  der  Verf.  vermuthet,  dafs  auch  II.  XIV, 
295,  X,  460,  Od.  XX,  60  und  XXII,  491  :t(jontaxa  statt  rnjuntaioy  oder 
Trpftitöl'  7fnf  gestanden  habe;  auch  sei  noXXä  für  TxoXXöy  zu  lesen  II.  IX, 
398;  11.  VI,  365  oixöi'de  iXfv<Toi(ai  statt  otxdrd^  iiSfXn'aoftai;  Od.  I,  88 

■’/o.' V-  .1-  ' ^ 'vv/ii  c*.»  ■ 


Id^äxtjyät  tXfiffjoftat;  ih.  XVII,  52 
der  llialtis  durch  Kinschiebung  der 
den.  II.  X,  362  vX7ityO‘\  o dt 
VII,  314  ist  t’  n.aeh  dt  zu  tilgen; 


nach 


Öt%*  ebenso 


dyofitiydf  iXtvaofiat.  Nicht  selten  ist 
Partikeln  j-6,  c5t««  entfernt  woi- 
wofiir  el»j«rice,  d d#  ZU  lesen;  Od. 
ebenso  ih.  XIII,  100;  XVI,  351  ap' 


11.  X,  540;  0<1.  V,  456  ist  d(>*  nach  d d’  zu 
entfernen  und  Qhdq  xi  6 d"  zu  schreiben;  II.  Hl,  442  ist  y«  nach  wda 
auszuwerfen;  ebenso  Od.  XIX,  215  nach  Auch  cri/«  und  duftt 

scheinen  des  Hiatus  wegen  oft  in  atfdq  und  riftdi;  verändert  zu  sein.  II. 
VIII,  420  ist  D.avxutni  für  f'XarxüiTrtq ; XII,  101  tjytlxo  lÜr  »/y/y<T«ro  ZU 
losen;  II,  VII,  197  iXdv  st,  Ixujy;  Od.  V,  121  ^Hnimra  Tkx  st.  tXn  o. 

Die  zweite  Ablhcilung  der  Abhaudiung  spriebt  de  hialu  in  mensuru  btt- 
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colica  l)tT  V\*rf.  zälilt  87  S(oHen  auf,  wo  er  sich  fimlc.  Unter  den  an- 
geftilirlcn  sind  dem  Verf  II.  XVH,  36li  fTTt,  o<tao$,  bedcnklieli, 

wofür  irrt  y*  6(T<rnr  (e  Zenodoti  teclionc)  un«!  ()d.  II,  46  a:r(üA;<Ta,  wcl- 
clie  Stelle  folgende  Aendeningen  erfährt  V.  44  ovx*  für  oimV*;  45  *a*a 
für  xaxoi'  und  46  dmöXiafr  für  aTnühaa.  Wiodorlicrzuslellen  ist  aufser* 
«lern  der  Hiatus:  II.  XII,  127  firiot^  vor  ri\wv  statt  d,rtQa<;y  und  im  Fol- 
genden deinnaeli  doffftoiy  vU  {ciffi&vnM;  ih.  135  u.  153  innoi&orf ; ih. 
122  146  ioixöri;  II. ’V,  5i>9  fn$xnjf  ; ehcnso  sind  die 

Puale  wiederherziistellcn  II.  VII,  59;  255  u.  XA  , 158  fiir  die  Nomin. 
Flur.  II.  XXIII,  485  ist  nfQiAdt/nt&a  für  nf{}tffwftfOor;  ih.  III,  450  tisro- 
ifm/  fiir  arrnihmtr ; V,  (>06  ftivtairtxr  fiir  (tufctirrtur ; XXIII,  .535 
ft/OAi«  für  dUhliov;  XVIlf,  128  fTtjrvftH  für  M»Jie«or;  IV,  242  u.  XXIV, 
2.39  f)iyx«t  fiir  Of'yyffc;  Od  VIII,  394  (inXXta  für  «oAA/ti;;  XVIII,  222 
uoqh  für  ctnQaq;  VI,  102  »ai’  or  (tfa  für  xav*  oeofo?;  XVII,  22  or  für 
löi»;  XX,  161  ai  für  lai;  II.  XII,  146  iotxöxfy  m fiir  intxött  tw;  0«I. 
XIV,  .3.51  für  iStt]otaa* ; XXIV,  401  dt  af  ijyaynr  fiir  dt 

yayor;  IX,  330  fit'ya  für  fttyak’  ZU  schreiben.  Schliefslich  führt  der  Verf. 
13  Stellen  an,  */ni  post  quarhtm  pedem  hiatum  habent,  quamquam  cae- 
nitra  pausae  efjffclrix  in  eo  ipso  loco  von  ßt,  deren  Üntcrsuchung  er 
auf  spiilere  Zeit  verschiebt.  Das  l.yceiim  hat  imeh  der  zu  Ostern  1849 
erfolgten  Fotjsionining  des  Sebiilralhs  (1  rotefeml  unter  der  Leitung  des 
neuen  Direktors  Dr.  Ährens  niannigfaehe  Veränderungen  sowohl  in  sei- 
nen äiifsern  als  auch  innern  VerhältniKsen  erfahren,  «leren  Nothwendig- 
kelt  Herr  Ahrens  in  den  Schulnaehrichlen  begründet  Das  l.veeiini  l»c- 
steht  jetzt  aus  folgenden  KInssen  V|,  V,  IV,  III,  IIA,  lln,  lA,  la,  wel- 
che, da  die  Cursen,  mit  Aiisnahiiie  des  zweijährigen  Ciirsvs  in  Qoarln, 
überall  jährige  sind,  in  neun  Jahren  durchlaufen  werden  können.  Oii: 
Aufnahme  neuer  Schüler  limlet  der  Regel  nach  nur  zu  Ostern  statt,  aus- 
nahmsweise indefs  auch  zu  andern  Zeiten;  die  Versetzung  geschieht  mu 
zu  Ostern.  Als  neue  Unterrichtsfäelnu*  sind  Zeichnen,  (lesnng  und  Tur- 
nen eingeführt  worden.  Aufnahincfähig  ist  jeder  Schüler,  der  drulsclu* 
nnd  lateinische  Driickschiift  gcläiitig  lesen  kann,  Fertigkeit  im  ünler- 
Rcheiden  «liT  Reiletheile,  einige  Fertigkeit,  ein  Dietat  in  l»eiderIoi  Schrift 
ohne  grobe  orlbograpbiscbc  Fehler  nacbziisehrciben,  und  eine  leiebto  Kr- 
zähliing  mürnllicli  nachzuerzülilen,  Fertigkeit  im  Rechnen  der  vier  Spcrics 
niil  tinhenannten  ganzen  Zahlen  und  Rekannt.schaft  mit  hildischen  €*c- 
schiehlen  hc.sitzt.  Das  System  der  Klassenlehrer  ist  strenger  als  bislici 
durchgeführt,  dadurch,  dafs  der  Ordinarius  wenigstens  vier/oiin  Slunilon. 
in  I.  wenigstens  zehn  Stunden,  in  seiner  Klasse  erlhcilen  nnifs.  Tlioi- 
liing  der  l.cctionen  in  tlom.selben  l.ebrgcgcnslanil  in  derselben  Klasse  unter 
mehrere  I. obrer  findet  nicht  mehr  statt,  und  es  werden  in  den  allen  .S|»ra- 
chen  nicht  wie  früher  mehrere  Autoren  neben  einander  gelesen,  sondern 
es  wird  siicressive  lloraz,  Taciliis,  f.icero,  Homer,  Sophocles  u.  s.  w. 
gelesen.  Der  l.elirgang,  W*rtlieilung  und  Zahl  der  l.olirstundcn  sind  nicht 
wesentlich  von  dem  ahweiehend,  was  auf  andern  norddeutschen  Dyinnn- 
sien  sich  findet.  Zu  hemerkeu  ist  indefs,  dafs  das  FInglische  ohligatoriscli 
sclion  von  II A an  in  2 wöchentlichen  Stunden  gelehrt  wird,  und  im  Onc- 
chischen  der  Unten  ichl  mit  Homer  in  IV  beginnt,  durch  welche  Methode 
sowohl  auf  dem  l.yceuin,  als  aiicli  auf  d«>m  (lymnasium  in  T.ingcnr  he- 
friedigende  Krfolge  erzielt  wurden.  Zur  Vertretung  in  KraiikhcitsfHIIen 
der  Lehrer  ist  eine  eigene  Suhlcvatioiisordriung  cingcfiihrl  worden,  und 
während  der  viorwöchentlidien  Sommerferien  finden  täglich  2 Stunden 
fiir  die  untern  KInssen  statt.  Die  Uensuren  haben  eine  Eigcnthümlich- 
koit,  welche  meines  Wissens  auf  keinem  (lymnasiuro  sich  findet.  Die 
Leistungen  werden,  nach  einem  allgemeinen,  in  Worten  ahgefafsten  Ur- 
Ihcil  über  Retiagcn,  FIcifs  und  Aufmerksamkeit,  durch  acht  Nummern 
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•16  — 1 a bcurthciity  doch  bezeichnen  die  Nummern  nicht  schon  an  sicli  ein 
lobendes  oder  tndtdndes  Prädikat,  sondern  nur  das  Verhültnifs  des  Schü- 
lers zu  den  Anforderungen  jeder  Klasse.  Normalnumraern  sind  im  Isfen 
Vierteljahr  36,  im  ‘2ten  3«,  im  3tcn  26,  im  4(en  2a.  Höhere  Nummern 
als  diese  enthalten  ein  besonderes  I.ob,  niedere  einen  Tadel,  der  nöthigen- 
falls  durch  Worte  näher  charakterisirt  wird.  Wer  am  Schlüsse  des  Jah- 
res in  allen  Fächern  2a  iiat,  ist  der  Versetzung  sicher;  bei  26  ist  die- 
selbe noch  thiinlich;  dagegen  kann  sie  nur  ausnahmsweise  statlGnden, 
wenn  der  Schüler,  sei  cs  auch  nur  in  einzelnen  Fächern,  cs  nicht  über 
3a  gebracht  hat.  Das  Lehrerkollegium  hat  in  diesen  Schuljahren  von 
1849— IS.*»!  eine  ungewöhnliche  Menge  von  Veränderungen  erfahren;  in 
dasselbe  sind  neu  eingetreten  die  Collaboratorcn  Dr.  Gust.  Lahmcyer, 
llerrm.  Giithc,  Krnst  Deichmann;  als  Zeichenlehrer  Maler  K re tsch- 
nicr;  als  Gesanglehrcr  Hof- Organist  Ilciiir.  Enckhausen;  als  provis. 
Lehrer  für  Schreib-  und  Kcchcnunlcrricht  der  Seminarist  Louis  Nic- 
haus;  als  Turnlehrer  Fr.  W.  Metz.  Die  Statistik  der  Schule  ist  fol- 
gende gewesen: 


1 

VI.  1 

V. 

IV. 

1116. 

lila. 

116. 

II«.  j 

16. 

la 

Snia 

Bestand  nach  Neiij. 

1 

1 

1 

1 

1849  .... 

8 

1.5 

31 

21 

>4 

25 

22 

16 

12 

177 

Abgeg.  bis  Ost.  18-19 

— 

1 

5 

1 

1 

4 

— 

— 

7 1 

IS 

Nach  der  Versetzung 

7 

K) 

2(> 

22 

18 

18 

18 

23 

11  1 

1.59 

Aufgen.  Ost.  1849 

9 

t 

4 

2 

8 

2 

1 

— 

1 

31 

Bestand  nach  Ostern 

i 

) 

1849  .... 

it; 

20 

30 

21 

26 

20 

19 

23 

12 

190 

Abgang  bis  Mich.  . 

— 

2 

4 

1 

4 

1 

— 

8 

23 

Nach  der  Versetzung 

— 

21 

27 

20 

• 25 

22 

18 

22 

12 

167 

Aufgen.  V.  Ost.  1819 

bis  n.  Ncuj.  1850 



(> 

6 

9 

2 

— 

— 

— 

23 

A bgang  v.  M ich.  1849 

bis  Ncuj.  1850 

_ 

_ 

1 

— 

1 

— 

1 

I 

4 

Bestand  nach  Neuj. 

1850  .... 

27 

.33 

28 

27 

21 

18 

21 

11 

186 

Abgang  b.  Ost.  1850 

_ 

1 

4 

4 

2 

4 

— 

— 

5 

20 

Nach  erfolgter  Acn- 

VI. 

V. 

IV. 

111. 

116. 

lla. 

16. 

la. 

sencinlheilung 

11 

26 

.34 

22 

18 

20 

15 

20 

166 

Zu  Ostern  1850  auf- 

genommen  . . . 

9 

3 

10 

1 

1 

1 

1 

— 

29 

Bestand  nach  Ostern 

18.50  .... 

20 

29 

41 

26 

19 

21 

16 

20 

195 

A bgang  h.  Mich.  1 850 

4 

2 

I 

9 

2 

o 

1 

1 

7 

25 

Nach  der  Versetzung 

18 

28 

35 

21 

17 

20 

15 

13 

I7tt 

Aufgen.  b.  Ncuj.  1851 

9 

4 

9 

6 

1 

3 

12 

— 

21 

A bgang  V.  M ich.  1 850 

1 

' 

bis  Ncuj.  1851 

1 

1 

i 1 

2 

1 

— 

1 

— 

1 

1 

Bestand  nach  Ncuj. 

i 

1 

1 

1851  . . . . 

1 

21 

31 

i 

37 

29 

18 

19 

! ij> 

17 

i 187 

Mich.  1849  cntlicfs  das  Lyccum  8,  zu  Ostern  1850  5,  zu  Mich.  d.  J. 
7 Abiturienten. 
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Das  Ostcrprograinm  ties  Jolinnneuins  von  1851  in  LUneburg  besielil 
aus  «Ion  Sfluilnafbrifblni  <k*s  Hir.  C.  A.  noffiuann  und  einer  Abiiand- 
lung  dos  Collal).  Srbiisler:  V’indiviae  Titflii  Ciceronis  oraiionis  Vhi- 
Upinvae  quartae  Spec.  I.  (S,  3— II).  Der  Verf.  sucht  die  von  Jeiitxen 
und  Krause  (besonders  in  des  T.e(/teren  Abliandiung  in  Jahirs  Jabr- 
büebern  XIII.  Su|)|d.  2 S.  297.  1847)  gegen  die  Aecbtbeit  dieser  Rede 
vorgebraeblen  (iriinde  /u  enlkräften,  indem  er  tlicils  die  Niciiligkcit  der- 
selben bervorbebt,  Ibeils  den  von  Krause  vorgebraebten  Zeugnissen  An- 
ilerer  die  <les  (^uinlilian,  Isidorus,  Arusianus  Messius  entgegenstcllt,  end- 
lieb  den  Inball  der  Rede  gegen  die  von  Krause  geniaebten  .Aiisslellungeii 
in  Scbiil/  niniiul.  Die  spracbliehen  (k'iindc  für  die  Aceblbcit  der  Rede 
/II  bes|»recben,  iml  sieb  der  Verf.  für  spülere  Zeit  vorbebalten.  Den 
Scbulnnebrieblen  entnebmen  wir,  dafs  der  Collab.  Kckelmann  und  der 
an  seine  Stelle  getretene  Cand  ibeol.  Heinr.  Willi.  Daraniers  (jet/.t 
Prediger  in  i.iniiner  bei  Alfeld)  die  Anstalt  verlassen  haben  und  die  va- 
eanle  Stelle  seit  Februar  1851  dureb  den  Cand.  Ibeol.  Herrn.  Fried r. 
Conr.  Obenlieek  besetzt  worden  i.st.  Ini  Anf.  Miirz  1851  gab  auch 
der  Collabor.  Raven  (jetzt  Prediger  In  Hannover)  sein  Amt  auf,  wel- 
ches «lern  (’ainl.  Iheol.  Carl  l.iidw.  Martin  Beyer  übertragen  wurde. 
Die  ProlT.  Cloltii  und  Dr.  Kohlrauscli  haben  seil  Aufbebiing  der  Rit- 
lerakademie  volle  I.ebrstellen  beim  Jobanneiim  bekommen.  Die  Scliüler- 
zabl  betrug  im  Sommer  18.50  330  (I,  M;  ||,  25;  III,  35;  IV,  27;  V, 
4M;  VI,  42;  VII,  47;  I R.,  10;  II  R.,  37;  III  R.,  39);  ini  Winter  18^® 
im  (I,  14;  II,  28;  III,  34;  IV,  29;  V,  48;  VI,  44;  VII,  49;  1 R , 10; 
II  R.,  ^3;  lli  R.,  41).  Fnllassen  wurden  zu  Ostern  1851  5 .Abitur. 

Im  Oslerprogramm  des  Oymnasiums  von  1851  in  Osnabrück  gebt  den 
Schulnachricliten  des  Dir.  B.  R.  .Abeken  eine  .Abhandlung  des  Collab. 
Nolte  voran:  TertuMrans  Naluransebauung  im  Verhältnifs  zu  seiner  An- 
thropologie (S  I — 29).  Nachdem  der  Verf.  'rertullians  Stellung  dem  llci- 
dentlnim  gegenüber,  besonders  seinen  Ilafs  gegen  die  Philosophu'  desselben, 
seine  Diktion,  seinen  Finflurs  auf  die  Forlenlwickehmg  des  Cbristen- 
tbums,  seine  Principien,  «leren  haupt.sächlichstes  in  den  Worten:  credo, 
qiiod  rerelalitm  <•«/,  enthalten  ist,  erörtert  hat,  zeigt  er  durch  Zusam- 
menstellung aller  durch  die  Schriften  Tertullians  zerstreuten  Andeutungen, 
dafs  in  diesem  Kirchenvater  sicli  der  erste,  kräftige  Au.sdruck  christlicher 
Natnranschauung  linde,  welche  die  Natur  als  Zeiignifs  von  der  Gröfse 
und  Güte  des  Schöpfers  iiu  Allgemeinen  aiisebe,  aber  auch  glaube,  dafs 
sie  in  ihrer  Ordnung  und  Gestaltung  eine  still  anvertraute,  prophetisclie 
und  synibolisi'he  Hindeutung  auf  die  vollkommene  OlTenbarung  der  christ- 
lichen Wahrheit  enthalte,  insbesondero  i.st  die  christliche  Wahrheit  weit 
davon  entfernt,  der  ursprünglichen,  natürlichen  Anlage  des  Menschen  /ii 
wi<lersprechen , vielmehr  gielit  eben  diese,  wenn  sic  zu  klarem  Bewiifst- 
sein  koinnif,  ein  Allen  zugängliches  und  vernehmbares  Zeugnirs  davon. 
Fin  sebb'cbf sinniger  Wi«lcrspruch  zwischen  der  ursprünglichen  Natur  und 
der  OlTenbarung  aber  ist  nicht  da,  weil  Beides  unter  den  B<*griff  des  Ra- 
tionalen fällt.  D iese.s  aber  ist  das  Göttliche.  Wenn  al»er  diese  Begrifle 
nach  gewöhnlicher  und  auch  pliilosophiscber  Betrachtungsweise  in  unauf- 
lösliclnnn  Gi*gens.ilz<?  zu  stehen  scheinen,  .so  liegt  der  Griiiid  davon  in 
•lern  anfänglielien  Sümlenfall(^  Diesen  aber  und  die  Verbreitung  der  Sünde 
dachte  sieb  Terfullian  in  einer  so  naliirlicti  notbwendigen  VVeise,  dafs 
weder  für  das  Werden  imierbalb  der  Natur,  noch  für  eine  gcscbicittlicbo 
Forfontwiekelnng  iiinerbalb  dos  nienscblicbeii  Geistes  ein  freier  Raum 
übrig  ist.  Und  diese  Betraebtiing.sw eise  wurzelt  mehr  oder  weniger  in 
dem  Mangel  an  «lern  BegiilT  tles  rein  Geistigen,  welcher  in  der  Behaup- 
tung der  l.riblicbkeil,  sowohl  «1er  mcnschiiciien  Seel«*,  als  auch  «les  gött- 
lichen Wesens,  zum  \ orsebein  kommt.  — Den  Scbuliiacliricbtcu  zufolge 
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simi  weder  im  l.ohrcrporsonnl  noch  iin  l.chrid.an  Vcriinderungcn  einoelre- 
!cn.  Die  Ansfnit  war  Osfcrn  IH.tO  von  2H»  .Sdiiilerr«  (I,  II,  19^ 
III,  4ö  fdaninler  23  K.j;  IV,  -IS  |I9  P.j^  V,  17;  VI,  II),  im  Winter 
18^  von  2<»9  Schülern  (I,  13;  II,  I«;  III,  13  [18  II.]:  IV,  T*i  [20  R.J; 
V,  39;  VI,  44)  hcsiicht.  Rntias^en  wurden  7 Ahitiirieiilen. 

Heidelberg;'.  Aus  dom  Jabrosherichl  dos  l.ycounis  über  das^SchuU 
jahr  18 vom  Direktor  IJatitx  entnehmen  wir,  dafs  der  lieh.  Ilofrath 
Feidhaiisch  aus  dem  l.chicrkollegiiim  goseliicdon  und  als  Mitglied  in 
den  Ohersfudienrath  eingctrelen  ist.  Seine  Stelle  als  Profes.sor  und  al- 
(ernirender  Direktor  ist  dein  bisher  am  (i vinnasiuin  in  Essen  angestellt 
gewesenen  Prof.  Carl  August  Cadenbach  iii)ertrageu  worden.  Die 
Vertheiliing  d«‘r  katholisch  - theologischen  Slipendiengidder  hat  dne  neue 
Eiiiriclitung  erhalten,  indem  sie  nicht  mehr  wie  früher  in  ganzer  Summe 
ausgezalilt  werden,  sondern  nur  auf  Vorlage  von  Heehnungen  für  Kost, 
VVohniiiig,  dann  für  Bücher  und  Kleider  gegen  Quittung  in  der  lieget  an 
die  Olaulugcr  selbst  Zahlung  geleistet  wird.  Die  Anstalt  war  ini  verflos- 
senen Schuljahre  von  211  Schülern  (VI«  |In|,  17:  VIA  [lA].  10;  V /i 
(ll«J,  21;  VA  [IIA|,  15;  IVa  [III«),  15;  IVA  [IIIA|,  29;  III  [IVJ, 
.‘50;  11  [VJ,  34;  1 [ViJ,  31)  besucht.  Zur  Universität  wurden  15  Abi- 
turienten entlassen. 

Helmstedt.  Das  Ostrrprogrnmm  des  Cvinnasiiini.s  v ,Y  1851  be- 
steht aus  einigen  Sehulnachrichtcn  vom  Dir.  Dr.  Phili|>p  Karl  Ilefs 
und  einer  .Abhandlung:  Kxetr^ttornm  ex  C.  Vtinii  Secundi  uahtralh  Iti- 
ntoriae  libro  XXXV  particula  /.  commenlario  crilica  rt  exes'elivu  in 
»truxit^  (iermanico  sermone  iuierpretalug  est  J.  ('kr.  FJ»ter^  /*bH.  Dr. 
et  Gytnn  Cunrector  (S.  1 — 30).  Der  Verf.,  w<*lcher  sich  seil  1811  mit 
Pliiiiiis  und  besonders  dem  XX.W.  Buche,  veranlafst  durch  lieyne, 
beschäftigt  hat,  glaubt,  da  jetzt  das  Studium  des  Plinius  in  ein  neitos 
Stadium  zu  treten  scheine,  seil  durch  Sil  Hg  und  Jahn  die  Ilandsclirif- 
len  aufs  Neue  verglichen  w'orden  sind,  nicht  zu  Unrechter  Zeit  mit  seinen 
Erfahrungen  herauszutrelen,  und  bietet  eine  Uebersetzung  des  1 — VI  C’ap. 
des  genannten  Buches  und  einen  reichen,  seit  Jahren  ge.sammellen  Schatz 
von  eignen  und  fremden  Bemeikungen  dazu.  Den  Schul nachriciiten  zu- 
folge war  die  Anstalt  im  Anfang  dos  Schuljahrs  von  70,  am  Ende  von 
«0  Schülern  hesiicht  (1,  G-4:  II,  13-11;  111,30-29;  IV^2I).  Auf- 
genommen wurden  14,  ahgegangen  sind  19,  darunter  1 Ahiftiricnt. 

HArburit;.  Den  Schulnaclirichten  im  Os(er|irogrnmm  v.  J.  1851  des 
kurfürstl.  Uvuinasiiims  vom  Dir.  Dr.  Friedrich  Münchcr  geht  voran: 
Excrcitationum  flerodoteari/m  gpecimen  ///  »ice  rerum  Lijdicarum  par- 
ticufa  I cum  epimetro  de  Chalduei»  »cripuit  G uilielmu s U it pfcld, 
Phil.  Dr.  (S  1 — 68).  Nachdem  der  Verf.  über  die  Quellen,  aus  denen 
die  Naehriclilen  über  die  l.yder  geschöpft  werden  können,  gesprochen  und 
gezeigt  hat,  dafs  es  zweifelhaft  sei,  oh  Ilerodot  die  Berichte  des  I.ogo- 
graphen  Xaiithus  benutzt  habe,  und  dafs  die,  welche  noch  erhalten  sind, 
nur  mit  grofser  Vorsicht  zu  benutzen  seien,  weil  sie  eine  spätere  Bear- 
beitung durch  Dionysius  iSkylohracliion  erfuhren  hatten,  und  daher  nur 
die  unverrälscht  seien,  welche,  aus  dem  Eratosthenes  geschöpft,  im  Straho 
sich  fänden,  beweist  er,  dafs  die  Lyder,  semitischen  Ursprungs,  bald  nach 
dem  trojanischen  Kriege  in  Lydien  eingewandert  seien,  welches  vorher 
von  Mäunern  und  tyrrhenischen  Pclasgern  bewohnt  gewesen  sei;  diese 
Tyrrhcncr,  so  genannt  nach  ihrer  Stadt  Tyrrha,  seien  dasselbe  wie  die 
TorrlielKT  und  hätten  nichts  gemein  und  standen  in  keiner  Verbindung 
mit  den  Tyrrlicncrn  Italiens,  deren  Name  vielmehr  aus  der  ältesten  ita- 
lischen ßenoiinung  Tursce  vom  Namen  Tiir  abzuleiteii  sei,  woraus  durch 
die  griechische  dcnlilendung  ijid?  entstanden  sei  Tnilotjvnq.  Im  Epime- 
truni  über  die  C'lialdüer  behauptet  der  Verf.,  «Infs  dieses  Volk  semitischen 
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Stanimes  gewesen  sei,  dafs  sein  Name  mit  dem  der  Carduchen  ganz  über- 
cinstimme,  und  dafis  die  ältesten  Sitze  in  den  Gebirgen  der  Carduchen  zu 
suchen  seien,  von  wo  sie  io  die  Ebene  hiiiahgcstiegen  wären.  Er  stützt 
seine  von  den  meisten  übrigen  Gelehrten  abweichende  Ansicht  auf  fol- 
gende Gründe;  primuntf  quod  Chaldaei  ab  ultima  antiquitale  Babylo- 
niamf  ut  auctor  ett  Beroius,  et  Meuopotamiamt  ut  biblici  lUtri  docenty 
tenuerunt;  deinde,  quod  $acerdolet  Chaldaeorum  multU  ante  Nabonas- 
earum  eaectUU  et  aiderum  cursua  observitaverunt  ^ et  obeercatoa  moni- 
mentis  lilterarum  mandarunt,  genua  autem  illud  aacerdotale,  in  quo 
munua  paternum  filio  hereditarium  eaaet^  a cognomine  populo  aeparari 
non  poaae,  tum  quod  aera  Nabouaaaari  a nulla  re,  quae  reipublicae  ata- 
tum  nttingeret , initium  cepit.  Die  zweite  AbllU*ilung  der  Abhandlung 
bespricht  die  Götter  der  L>'der,  besonders  den  Hercules  Sandon  und  die 
Omphale,  von  welchen  bewiesen  wird,  dafs  sic  die  L^der  schon  aus  dem 
Orient  mitbra^hten^  von  den  Plir^gern  überkamen  sie  die  Cybele  und 
den  Attis,  über  deren  Cult  nichts  hinzugefügt  wird,  da  der  V'crf.  sich 
ganz  an  Crcuzer  anscbUefsl;  es  wird  nur  erwähnt,  dafs  die  beim  lle- 
rodot  sich  findende  Erzählung  vom  Phrygicr  Adraslus  und  dem  Lyder 
Atys  aus  den  Fabeln  über  den  Attis  hervorgegangen  zu  sein  scheine,  de- 
ren Zusaiiimcnbang  mit  den  Mythen  des  Adouis  nicht  zu  verkennen  sei. 
Aus  den  Scluilnachrichten  entiiehmen  wir,  dafs  im  März  1850  Herr  V il- 
III ar  sein  Amt  iiicdergelegt  hat,  um  seine  neue  Stellung  als  Referent  im 
kurfürstlichen  Ministerium  des  Innern  zu  übernehmeo,  und  dafs  im  April 
dess.  J.  der  zeitige  Direktor  sein  Auit  antrat.  Zu  derselben  Zeit  wurde 
zum  Ilülfslehrer  an  der  Anstalt  Dr.  Otto  Georg  Tlieod.  Weber  er- 
nannt. lin  Febr.  1851  verliefs  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Hehl  die  An- 
stalt, um  das  Direktorat  der  höhern  Gewerbeschule  in  Kassel  zu  überneh- 
men; an  seine  Stelle  trat  Dr.  Kohl  rausch  vom  (lymnasium  in  Kassel. 
Laut  einer  Verordnung  vom  21.  Febr.  1851  wird  erlaubt,  den  Unterricht 
in  der  Mathematik  in  den  3 untern  Klassen  (VI,  V,  IV)  auf  3 Lehr- 
stunden zu  beschränken,  und  verordnet,  die  Physik  von  den  Lehrstunden 
in  Secunda  ausziischliefsen.  Die  Anstalt  war  am  Schlüsse  des  Schuljahrs 
von  184  Schülern  (I,  23;  G,  33;  III,  3(>;  IV,  43;  V,  30;  VI,  10)  be- 
sucht. Abgegangen  sind  22  Schüler,  und  entlassen  wurden  zu  Michaelis 
1850  7,  zu  Ostern  1851  5 Ahiturienten. 

miiiiclien»  Die  Gelegenheit,  welche  sich  ihm  18.50  zur  Abfassung 
eines  Programms  darhot,  hat  llr.  Carl  Halm,  Rektor  am  Königl.  Maximi- 
lians-Gymnasium in  München,  benutzt,  um  unter  dem  Titel  „zur  lland- 
schrifteiikunde  der  Ciceronischeri  .Schriften“  ein  Verzeichiiifs  des  zur  Voll- 
endung der  zweiten  Orelli’schen  Gesamnitausgabc  der  Ciceroiiischen 
Schriften  erworhenen  kritischen  Apparates  (Reden  und  philos.  Schriften) 
zu  veröncntlichcii,  da  einmal  der  l>eschränktc  Kaum  der  Ausgabe  nicht 
gestatten  würde,  über  eine  Keihe  von  llandschriften  einige  nähere  Noti- 
zen inilzutheilen,  andrerseits  <lie  Rekauntmachung  die.ses  Verzeichnisses 
vielleicht  noch  zur  Entdeckung  einiger  unbenutzten  Handschriften  von 
Werth  führe,  obgleich  dem  Verf.  in  ganz  Deutschland  und  in  der  Schweiz 
keine  Handschrift  mehr  bekannt  sei,  deren  Vergleichung  eine  lohnende 
Ausbeute  von  neuen  und  g«ilen  Lesarten  erwarten  liefse.  Um  In  allge- 
meinen Zügen  eine  kurze  Würdigung  des  gewonnenen  .Apparates  zu  ge- 
ben, führt  <ler  Verf.  an,  dafs  erstens  auch  für  die  4 dem  (’icero  von 
Markland  und  Wolf  ahgesprochenen  Reden  durch  die  Collation  des 
Cod.  Par,  n.  7794  und  Bern.  n.  130  eine  sichere  kritische  Grundlage  ge- 
wonnen sei.  In  einer  Anmerkung  fügt  er  hinzu,  dafs  die  neue  Collation 
der  Rode  de  proo.  cona.  gezeigt  habe,  dafs  Krarup  nicht  so  sorgfältig 
sei,  als  man  annehmen  zu  dürfen  bisher  geglaubt  habe,  und  dafs  die  von 
M adv  lg  {upuac.  acad.  p.  520)  vertheidigte  Lesart  ad  expiandaa  auaa 
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cupiditales  (§.  2)  fiir  <las  von  flnlni  vorf;e8cliiagonc  (im  Vat  § 32  p.  101 
in  Jlalm‘’8  Aiisg.)  explendas  sich  als  falsch  erwiesen  habe.  Für  eine 
jener  vier  dein  Cicero  aligesprochenen  Heden,  post  reditum  in  senatit,  ist 
io  dem  Cod.  Erlauf',  n 38  aus  dein  Fithoeamis  eine  noch  bessere  Quelle 
^‘fundeii  worden,  welche  zugleich  den  Beweis  giebt,  dafs  Fr.  Aug.  Wolf 
Kocht  hatte,  §.  4 »t,  cum  hotte$  atque  inlerfectorci  rei  publ.  revixiueut 
ego  non  reeertüsem  zu  lesen.  Zweitens  ist  cs  gelungen,  die  fehlenden 
Stücke  des  Er/urtemh  aus  Ilandsi'hriftcii  gleicher  Quelle  und  Cüte  zu 
ergänzen  {Palat,  n.  1525,  eine  Collation  des  Tcgermeeemi»  in  dem  ga- 
ratonischen  Nachlafs,  Erlang,  n.  38,  Gemblac.  u.  5315;  f.  d.  Red.  poit 
red.  in  sen.,  pr.  Sull.^  pr.  domo  sua,  pr.  Sexl,:t  für  die  Catilinarien  be- 
sonders 4 l.agoinarsinische  [82,  10,  50,  57]  und  3 Münchener  [Sali»l/urg 
S.  Pelri  n II,  lienedirtob.,  indersdorf]).  Auch  ist  e.s  möglich  gewor- 
den, viele  Verstöfse  des  Schreibers  des  Er/,  zu  berichtigen.  Drillens  ist 
fiir  die  Reden  p.  Hobc.  Amer.y  p.  Q.  Hoic.  Comoedoy  p.  Itabir.^  p.  Mur , 
p.  Flacc..^  p,  Kab.  Pott,  durch  genaue  Collalion  gelungen,  feslzusleUen, 
welche  l.esarteii  der  Viiigala  auf  handsclirifllicher  Basis  ruhen.  Für  die 
Fhilippischen  Reden  hat  keine  Handschrift  verglichen  werden  können, 
welche  von  der  l.ückc  zwiKchen  dem  5.  ii.  G.  Buche  frei  wäre,  und  eine 
genaue  Collalion  des  Mcdic.  Plut.  XXXWI 1 1 u 22  oder  des  Pal.  1 17Ü 
wäre  wüiifichenswerth.  Für  die  Rede  pro  rege  Dejotaro  wurde  in  Cod. 
Oehlcri  eine  Handschrift  vorzüglichen  Werthes  entdeckt.  Für  die  phi- 
losophischen Schriflen  sind  neue  (.'ollalionen  von  Handschriften  ersten 
Ranges  gewonnen  {Pal.  n.  1513  u.  1525,  de  fiu.  bau.  cl  mal.  1519,  de 
nat.  dcor.  Gud.  n.  294,  {Tutcul.\  Erlang,  u.  38,  2 Itambergenact  [de 
off.]).  Noch  sind  die  Sammlungen  zu  «liesen  Schriften  nicht  geschlossen, 
und  eine  sorgniltigc  Vergleichung  eines  der  ältesten  Codices  der  Philo- 
tophica  Codex  philofogieut  Latium  In  der  llofbihllolhek  in  Wien  wird 
erwartet.  Auch  eine  W*rgleichung  des  Votnianut  n.  84  und  Leidcutin 
H.  118  in  I.eiden  wird  veranlafst  werden,  wie  denn  auch  Ilonhiing  ist, 
dafs  eine  vollständige  Collalion  des  Palat.  n.  1531  zu  de  aff.  mit  der 
Zeit  werde  erlangt  werden.  Auch  fiir  die  Fragmente  sollen  neue  hand- 
scbrifliiche  Quellen,  soweit  cs  möglich  ist,  benutzt  werden.  Mehreren 
der  Art  ist  schon  geschehen,  so  cod.  Bamberg,  des  Nonius,  dessen  voll- 
ständige Collation  einem  künftigen  Bearbeiter  dieses  wichtigen  Gramma- 
tikers zu  überlassen  di‘r  Verf.  sich  bereit  erklärt.  Aitfserdem  ein  sehr 
aller  Fiinnieraniis  des  Diomedes  {Clm.  n.  111G7),  zwei  Codd  von  Isidori 
Origenes,  ein  Rnimeranus  des  Rhetor  Julius  Severinus  u.  s.  w.  Nach 
dieser  Kinleitiing  beschreibt  und  bespricht  der  Verf.  auf  S.  1 — 24  sämmt- 
licltc  IJundschriflen  (78,  wozu  noch  die  von  Lagoiuarsini  verglichenen 
Coild.,  unter  denen  der  wichtigste  der  cod.  /.murent.  Plut.  45  w.  2 ist, 
nnd  die  codd.  Pitheoani  kommen),  aus  »lenen  die  Herausgeber  Collatio- 
nen  besitzen,  welche  iheils  von  Oreili,  theils  von  den  Herausgebern, 
theiU  in  ihrem  Aufträge  gemacht  sind. 

Blaulbronn«  Die  am  27.  Septhr.  1851  ausgegebene  Rinladungs- 
Schrift  zur  Feier  des  Geburtstags  »h's  Königs  von  Württemberg  besteht 
aus  Nachrichten  über  die  Anstalt  und  einer  Abhandlung  des  Prof.  C.  Chr. 
F.  11  irzel:  Theten  de  natura  ac  vi  accmativi  cum  infinitioOf  et  com- 
paratio  eoruntt  quac  de  iinperatoribus  Galba  et  Othone  relata  legimu» 
apud  Tacituniy  Plutarchunif  Suetoniunif  Dionem  Cattium^  inntituta  cum 
ad  illorum  tcriptorum  indolem  tum  ad  fontiumy  ex  quibu»  hamerint, 
rationem  pcmotcendam  (S.  3 — 43).  Der  doppelte  Titel  di»*ser  Schrift 
entstand  daher,  dafs  der  V'erf.  zuerst  beschlossen  hatte,  über  die  Con- 
striiction  des  Acc.  c.  Infin.,  ihren  Ursprung  iiiul  Gebrauch  zu  schreilwn, 
an  der  Ausführung  dieser  Absicht  aber  dnreh  die  Schrift  des  Dir.  Blume 
in  Wesel  (Programm  von  Wesel  1850)  verhindert  wunic,  dessen  Ansich- 
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ton  er  mit  den  scinigen  vollkommen  übereinstimmend  fand,  so  dafs  er 
sich  begnügt  hat,  seine  Meinung  in  12  Thc.sen  '/usammen/.ii fassen  und 
aur/.u.steileii.  Im  zweiten  Theilc  seiner  Arbeit  zeigt  nun  der  Verf.  zuerst, 
ans  wciclien  Gründen  «iie  Verschiedenheit  der  Anordnung  des  Stoffes  bei 
den  genannten  Schriftstellern  abzuleitcn  sei,  und  geht  dann  zu  einer  Ver- 
gleieiuing  der  Nachrichten  über,  welche  über  die  einzelnen  Kreigoisse  von 
den  .Schriftstellern  gegeben  werden,  indem  er  die  einzelnen  Stellen  neben 
(dnander  setzt  und  die  V^erschiedeiiheit  und  Aehniichkeitcn  in  der  Dar- 
stellungsweise,  sowohl  sachliche  als  spratdiliche,  hervorhebt.  Es  ergiebl 
sich  so  eine  grofse  Aehnlichkeit  zwischen  den  Erzählungen  des  Tacitiis 
lind  Plutarch,  welche  durch  Reniitziing  gemeinsamer  Quellen  erklärt  wird. 
Als  solche  weiden  aiifser  den  acta  puhHcaf  diurna  etc.  noch  die  Schrif- 
ten von  0.  Pliiiius,  Vipstaniis  Mes.snila,  Cluvius  Hiifiis  angenihrt.  Vom 
Siieloniiis  aber  glaubt  der  Verf.  annehinen  zu  dürfen,  dafs  er  andere, 
den  Uebrigen  unzugängliche  (Quellen  benutzte,  da  ihm  als  Hadrians  ina- 
"ister  epistofaram  vielleicht  der  Zugang  zu  geheimen  Archiven  offenstand. 
Auch  Dio  Cassius  hat  vermulhiieh  andere  Quellen  benutzt,  als  Suetonius, 
Tacitiis  und  Plutarch,  da  er  in  mehreren  Dingen  von  diesen  abweicht. 
Aus  den  Nachrichten  über  die  Anstalt  während  des  vierjährigen  Cursus 
von  1847—18.51  vom  Ephorus  Willi.  Friede.  Ludw.  Baum  lein  gehl 
hervor,  dafs  28  Seminaristen  und  16  ilospites  dieselbe  besuchten.  VVüh- 
rend  des  Cursus  (raten  3 Seminaristen  und  7 Ilospites  aus  und  wurden 
die  übrigen  zur  Bestehung  der  Prüfungen  für  das  akademisdie  .Studium 
aus  der  Anstalt  entlassen.  Im  Lchrerpersonal  fand  folgender  Wechsel 
statt:  Bepetent  List  (rat  Oetbr.  1847  aus,  und  an  seine  Stelle  wurde 
Bepotent  Boiler  berufen,  der  18.50  im  Oclbr.  an  einer  Privatanstalt  in 
Stetten  angestellt  wurde.  .Seine  .Stelle  erhielt  Repetent  La ichinger.  Im 
Herbst  18.51  verliefs  Repetent  Kieck her  die  ^nstalt,  um  eine  llülfslch- 
rerstelle  am  Obergymna.siuiii  in  lleilbronn  einziinehmcn.  Da  der  Lehrplan 
für  den  nächsten  vierjährigen  Cursus  nicht  initgetlieilt  werden  konnte,  so 
hat  Herr  Ephoriis  Räuinlcin  die  Gelegenheit  benutzt,  um  sich  für  die 
Beibehaltung  griechischer  Compositioneu  und  deren  Zwcckmäfsigkeil  aus- 
zusprechen, welche  er  aiifser  Ihrem  formalen  Nutzen  für  unerläfslich  zum 
Zweck  der  gründlichen  Erlernung  einer  fremden  Sprache  hält,  da  sie 
eine  nolhwendige  Ergänzung  seien,  um  eine  richtige  Auffassung  des  Gei- 
stes und  Charakters  der  .Sprache  zu  erreichen.  Auch  bei  den  Prüfungen 
sei  es  wün.schenswcrth,  die  griechische  Coinpositlon  beiziibchaiten,  da 
sie  ein  en(.schle<leneres  Kriterium  über  die  Kenntnisse  des  Examinanden 
gebe,  als  die  Uebcrsctziing  ans  dem  Griecbisclien  ins  Dciitsclie. 

Oesterreich,  ln  dem  Programme  des  vereinigten  k.  k.  Gymna- 
siums in  Brünn,  veröffentlicbl  im  Juli  1850,  defmlrt  der  prov.  Direktor 
der  Anstalt  Dr.  Phil.  (Jabriel  in  einer  Einleitung,  über  den  Zweck  und 
die  Mittel  der  Gymnnsinl  - Biidiirig  (S.  I — 8),  das  Gymnasium  als  Lehr- 
anstalt, welche  wahre  humane  Rildiing  zum  Zweck  hat  und  diese  haupt- 
sächlich durch  das  Slndium  der  allklassischen  Lilteratnr  zu  erzielen  strebt, 
vertheidigt  das  letztere  gegen  4llc  dawider  gerichteten  Angriffe,  und  for- 
dert die  Filtern  oilcr  deren  .Stellvertreter  zur  Mitwirkung  hcl  der  Errei- 
chung die.ses  Zweckes,  die  .lugend  zu  eifriger  und  fleifsiger  Benutzung 
dieser  Wrdilthat  auf.  Hieran  schliefst  sich  eine  AbhatHilnitg  d<’s  Dr.  Th. 
F.  Rratranek:  Die  ursprüngliche  Bedeutung  Athens  (S  9 — 18).  Der 
Verf.  findet  dieselbe  darin,  dafs  sich  In  Attika  alle  Bildiingselemente  der 
pelasgischen  Zeit  zur  lebendigen  Einheit  «hirchdrangen  und  die  nalioneilen 
Einseitigkeiten  zum  allseitigen  Lebcnsverkchre  aiisglichcn.  Den  gröfsten 
Theil  der  Abhandlung  bildet  die  Darstellung  der  altgriocliischen  Cultiir- 
richtiingcn,  wie  sie  sich  unter  Leitung  der  ()rnkel  in  Thessalien,  Argos, 
Grcliomcnos,  bei  den  Thrakern  des  Helicon,  Killiaeron,  Parnafs  entwickel- 
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len  un<i,  anfangs  ?on  der  Naturanscliauung  gebunden,  sich  bis  zur  sitt* 
lieben  Freiheit  erhoben,  und  die  Deutung  der  damit  verbundenen  Ciil- 
turpefsönlichkeiten  oder  Götter  (Artemis,  Pan,  Hera,  Zeus  Laphjstios, 
Truphonius,  Demeter,  Kabiren,  Dionysos  und  die  Musen).  Alle  diese 
Uiclitungen  und  Gestalten  fanden  ihre  Einigung  in  Attika  und  Athen, 
dein  durch  seine  natürliche  Beschafienheit  und  Lage  da/u  geeigneten  Bo- 
den. ln  den  agraulischcn  Jungfrauen  findet  der  Verf.  Erinnerung  an  die 
älteste  chthonische,  im  Fest  der  brauronischen  Artemis  an  die  arkadische 
Ciiltur.  Die  böotische  Richtung  vertritt  der  von  Kekrops  cingeführte  Cnl- 
tus  der  Athene,  geboren  an  den  Ufern  des  Sees  Kopais,  welcher  aber, 
im  Dienst  der  Athene  Polias  geweiht,  wie  der  in  eleusinischen  Myste- 
rien fortgebildete  Cult  der  Kabiren  und  der  Ihrakisch- poetische,  beide 
gleichfalls  böotischen  Ursprungs,  eine  entschieden  sittliche  Richtung  an- 
nimmt. Der  reinste  Ausdruck  dieser  Bedeutung  Athens  ist  die  Gestalt 
des  Theseus,  des  Sohnes  des  Poseidons,  des  Vertilgers  der  Unmenschli- 
chen, des  Befreiers  des  Meeres  von  der  Herrschaft  räuberischer  Phönizier 
und  Cretcr  (Zug  nach  Greta,  Tödtung  des  Minotaurus,  des  Sinnbilds  des 
Gullus  des  stierköpfigen  Molochs  und  seiner  Menschenopfer).  Er  verei- 
nigt die  Domen  zu  einer  Stadt,  und  das  Fest  der  Athene  livi'oixift  reprä- 
sentirt  dem  Verf.  den  Uebergang  der  pelasgischen  Cultur  in  das  sittlich- 
politische  Leben  der  Hellenen.  Auf  diese  Abhandlung  folgen  Schulnacii- 
richten.  Zuerst  ein  historisch -statistischer  Ueberblick  des  k.  k.  Gymna- 
siums, wonach  dasselbe,  im  Jahre  1630  gegründet,  eine  von  300  Schülern 
besuchte  Lehranstalt  der  Jesuiten  war.  Die  Belagerung  der  Stadt  durch 
die  Schweden  (1645)  bewirkte  eine  Unterbrechung  des  Unterrichts,  da  die 
Schüler  sich  bei  der  Vertheidigung  der  Stadt  hetheiiigten  und  sehr  tapfer 
hielten;  allein  1646  wurde  die  Schule  wieder  eröfinet,  und  die  Zahl  der 
Schüler  wuchs  so,  dafs  1739  671  dieselbe  besuchten.  Nach  der  Aufhe- 
bung des  Jesuitenordens  1778,  in  welchem  Jahre  auch  der  Unterricht  ini 
Griechischen  eingeführt  wurde,  sank  die  Zahl  der  Schüler  bis  auf  145 
herab.  Der  erste  weltliche  Lehrer  an  der  stets  von  Priestern  his  1849 
geleiteten  Anstalt  wurde  1805,  der  zweite  1807,  der  dritte  1808  ange- 
stellt. Von  1802  — 1805  wurde  im  Allgemeinen  klassificirt:  Sillen,  Ta- 
lent, Fleifs,  Fortgang;  von  1805—1808  ward  der  Gegenstand  der  Reli- 
gion besonders  hinzugefügt.  Seitdem  erhielt  jeder  Schüler  aus  den  ein- 
zelnen Lehrgegenständen  der  Religion,  Lateinisch,  Griechisch,  Geographie, 
Geschichte,  Mathematik,  die  ihm  zukonimende  Klasse,  welcher  Klassifi- 
kation die  das  sittliche  Betragen  und  die  Verwendung  bezeichnende  Note 
voranging.  Von  1808  — 1819  wurde  auch  Naturgeschichte  und  populäre 
Physik  gelehrt.  Die  schon  1818  beantragte  Vereinigung  mit  der  in  Brünn 
seit  1808  bestandenen,  gleichfalls  von  Priestern  geleiteten  philosophischen 
Lehranstalt  wurde  1850  ausgefUhrt,  und  die  Anstalt  bildet  nun  ein  Gan- 
zes von  8 Klassen  (I — 4 Üntergymn.isium,  5 — 8 Obergyranasium).  An 
derselben  unterrichten  17  ordentliche  und  4 Hülfslehrer,  von  denen  mit 
dem  Direktor  6 geistlich  sind.  Dem  Lectionsplane  nach  steht  die  unterste 
(erste)  Klasse  der  Sexta  auf  preiifsischen  Gymnasien  gleich,  die  vierte 
würde  etwa  der  Obertertia,  die  achte  der  Oberprima  ent.sprechen.  Ge- 
genstände des  Unterrichtes  sind  Religion,  Lateinisch,  Griechisch,  Deutsch, 
Böhmisch,  Geographie,  Geschichte,  Mathematik,  Physik,  Naturgeschichte. 
Das  Griechische  beginnt  in  der  dritten  Klasse  (etwa  Untertertia),  Physik 
erst  in  der  achten  Klasse.  Aus  der  Naturgeschichte  wird  in  der  ersten 
und  zweiten  Klasse  Zoologie,  Mineralogie,  Botanik  in  2 Stunden  wöchent- 
lich gelehrt;  dann  findet  durch  4 Klassen  kein  Unterricht  statt;  in  der 
siebenten  sind  Systemskunde,  Charakteristik,  Geognosle,  Botanik,  Zoo- 
logie in  4 Stunden  Gegenstand  des  Unterrichts.  Aufserdem  wird  unter 
dein  Titel:  freie  Lohrgegenstände  noch  Französisch,  llali»*nisch,  Englisch, 
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Kalligraphie,  Stenographie  und  Zeichniingsschrift,  Zeichnen,  Gymnastik 
angeführt.  Die  Zahl  der  Lehrstunden  beträgt  in  jeder  Klasse  22,  deren 
Vertheilung  folgende  Tabelle  zeigt. 


I. 

Religion  2 

Lateinisch  7 

Griechisch  — 

Deutsch  2 

Böhmisch  3 


Geogr.  u.  Gesell.  3 
Malhem.  u.  Pbys.  3 
Naturgeschichte  2 


II. 

2 

7 

2 

3 

3 

3 

2 


III.  IV.  V. 

2 2 2 

5 6 6 

4 4 4 

3 3 2 

2 2 2 

3 2 3 

3 3 3 


VI.  VII.  VIII. 

2 2 2 
6 4 4 


2 

2 

3 

3 


Zahl  drr  SIobJ^u 
nicht  angegrbirn. 


2 

2 

3 
5 

4 


2 

2 

5 


4 . 


üeber  die  Frequenz  der  neuen  Anstalt  giebt  der  Direktor  folgende 
üebersicht: 


Classe 

0 g*l 

u: 

Aus  ihr  sind 
in  die  höhere 
Classe  Tcr- 
setxt 

a 

A C3 

•5  S» 

t3  ^ 

« tCi 
B M 

««Mm 

^ « s 

^ B 

3 t B 

In  dieselbe 
sind  aus  der 
niedemClasse 
versetzt 

Cm.  C 

S s.a  a 

t; 

S 

J.s  2-S 

1 

a 

« . 
st  tc 

•"iS 

1 1 
^ js 

1 * 

- 

1 

95 

67 

38 

95 

30 

65 

6 

2 

82 

54 

28 

18 

57 

9 

66 

7 

3 

42 

37 

5 

23 

54 

15 

62 

4 

4 

76 

63 

13 

9 

37 

5 

41 

3 

5 

66 

54 

12 

16 

63 

18 

61 

3 

6 

64 

49 

15 

18 

54 

18 

54 

— 

7 

112 

74 

38 

44 

49 

21 

72 

1 

8 

141 

87 

54 

15 

64 

5 

74 

— 

Sma. 

678 

475 

203 

238 

378 

121 

495 

24 

Von  diesen  Schülern  waren  445  Katholiken,  47  Israeliten  und  2 Pro- 
testanten. Nach  Verschiedenheit  der  Sprache  zerfallen  die  Schüler  in  307 
Deutsche  und  187  Slaven,  nämlich: 


Beider 

Classe 

Deutsche 

Slaven 

Sprachen 

mächtig 

1 

41 

24 

15 

2 

33 

29 

28 

3 

41 

24 

21 

4 

26 

17 

15 

5 

56 

8 

19 

6 

30 

24 

9 

4 

34 

34 

8 

8 

46 

27 

21 

Summa 

307 

187 

136 

Das  Programm  des  k.  k.  akademischen  Gymnasiums  zu  Kremsmün« 
«tcr  fUr  das  Schuljahr  1851  enthält  eine  Abhandlung  von  dem  Lehrer 
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«ler  Anslalt  Beda  Pcringer:  Uebcr  das  Wesen  der  Poesie  (S.  1 — 20). 
Hieran  schliefst  sich  eine  kurze  Skizze  der  Geschichte  des  Gymnasiums 
vom  r.clircr  Amand  Bauingarfen,  aus  der  wir  Folgendes  hervorheben. 
Das  (iyinnaslura  wurde  vom  Abte  des  Benediklincrklosters  Kremsmün- 
stcr  Gregor  Lcchner  im  Jahre  1549  gestiftet,  und  wurde  der  Unter- 
richt an  demselben  von  weltlichen  Magistern  und  deren  Helfern  erlheilt, 
die  vom  Abt  an  die  lateinische  Schule  berufen  und  besoldet  wurden;  der 
Unterricht  war  unentgeltlich,  und  betrug  die  Zahl  der  Schüler  bis  1632 
im  Dtirchschnitt  50.  Unter  dem  Abte  Anton  Wolfrart  erscheinen  seit 
1613  auch  Stift.sgeistlichc  als  Lehrer  der  Schule,  von  der  1642  der  letzte 
weltliche  Magister  abzog.  Die  Schule  wurde  in  demsclhen  Jahre  aus 
Mangel  an  Schülern  geschlossen  und  1646  im  Herbste  mit  4 Klassen 
wieder  eröffnet;  1619  zählte  sie  wieder  6 Klassen  und  hatte  weltliche 
und  geistliche  Lehrer;  1651  wurden  jährliche  öffentliche  Preisverthciliin- 
gcii,  die  von  dramatischen  Vorstellungen  begleitet  waren,  cingeführt,  und 
seit  1703  fanden  monatliche  Lehrerconferenzen  statt,  auch  wurde  die  An- 
fertigung von  Katalogen  zur  Beurtheilung  der  Fortschritte  der  Schüler 
.ingefang«*n.  Von  1704  an  sind  durchgängig  nur  Geistliche  als  Lehrer 
aiigostelit,  und  in  demselben  Jahre  ist  eine  Gymnasialbibliothek  angelegt 
worden,  welche  1719  600  Bände  (jetzt  2200)  zählte.  1727  wurde  die 
Matrirula  Studioiorum  in  Gymnasio  Cremasen$i  angelegt,  welche,  bis 
auf  den  heutigen  Tag  fortgeführt,  5000  Studirende  aufzählt,  die  ohne  die 
geringste  Ausgabe  zu  Gunsten  des  Stiftes  im  Gymnasium  Lhiterricht  ge- 
nossen. Die  Zahl  der  Schüler  betrug  1748  162.  Das  k.  k.  Dekret  vom 
Jahre  1776  führte  zweimal  des  Jahres  wiederkehrende  (Ostern  u.  Mich.) 
feierliche  öffentliche  Prüfungen,  Vorlesung  der  Verdienstk lassen,  Veröf- 
fentlichung gedruckter  Klassenverzoichnissc  und  eine  jährliche  Vertlieilung 
von  Prämien  (Mich.)  ein;  klassificirt  w'urden:  Sitten,  Anlagen,  V'^erwen- 
dung,  Fortgang;  der  Bczoichmingcn  waren  drei:  die  erste  oder  die  des 
besten  Fortgangs  (Verdienstklasse),  der  „hei  hervorstchendem  Verdienste“ 
auch  mit  Vorzug  beigesetzt  wurde,  die  zweite  oder  die  des  mittelinäfsi- 
gen,  <lie  dritte  oder  die  des  untüchtigen  oder  fast  untüchtigen  Fortgangs. 
Der  Gymnasialkursus  w'iirdc  auf  5 Jahre  zusammengezogen ; drei  Lehrer 
machten,  jeder  der  Reihe  nneli,  den  grammatischen  Cursiis  von  drei  Jah- 
ren durch,  während  zwei  Klassen  für  Poesie  und  Rhetorik  je  einen  Leh- 
rer beständig  hatten.  Bis  1780  waren  die  Aebte  auch  Direktoren;  dann 
trat  bis  1792  der  Kreishauplmnnn  an  dessen  Stelle  mit-  einem  Weltgeist- 
lichen als  Assessor  bei  den  Prüfungen.*  Die  feindseligen  Angriffe,  welche 
das  Gymnasium  während  dieser  Zeit  erfuhr  (es  drohte  ihm  sogar  1784 
Schlicfsung),  die  1781  erfolgte  Einführung  des  Schulgeldes,  um  Stipendien 
zu  hogrüiulen,  bewirkte  eine  schleunige  Abnahme  der  Freqiicuz.  1792 
traten  die  Aebte  wieder  in  ihre  alten  Reelite  als  Direktoren,  und  den 
10.  April  1804  wurde  das  k.  k.  Convikt  mit  53  Plätzen  eröffnet.  Dies 
noch  jetzt  bestehende  Convikt  gewährt  gegen  eine  jährliche  Pension  von 
180  Gulden  C.  M.  den  Zöglingen  Kost,  VVohnung,  Beheizung,  Beleuch- 
tung, Bett  und  Bettwäsche,  Bedienung,  besonderen  Unterricht  im  Italieni- 
schen und  Französischen,  in  der  Kalligraphie,  im  Zeici)ncn,  in  der  Gym- 
nastik, im  Fechten  und  Schwimmen.  Den  übrigen  Unterricht  haben  sie 
mit  den  aiifserhalb  des  Stiftes  wohnenden  Studirenden  gemeinsam.  Eine 
Hausordnung  regelt  Betragen  und  Fleifs  der  Zöglinge,  welche  nach  Bil- 
dungsstufe und  Alter  in  3 Ahtheilungen  gethei|j  sind.  Jede  Ahthciliing 
hat  einen  Studir-  und  einen  Schlafsaal.  Die  Leiter  des  Conviklos  sind 
der  Direktor  und  drei  Präfekten,  sämmtlich  Sliftsgeistliche  ut»d  Profes- 
soren; Vorstand  ist  jetzt  der  hochw.  Herr  Prälat  Thomas  IMitlern- 
dorfer.  Seit  1818  hat  das  Convikt  aufgehört,  Slaatsanslalt  zu  sein 
Gleichzeitig  mit  der  Einrichtung  dieses  Coiiviktes  erhielt  das  Gymnasium 
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einen  neuen  Lektionsplan,  welcher  1807  ins  Leben  trat  und  der  Anstalt 
6 Klassen  und  6 Lehrer  zurückgab.  Drei  Lehrer  ertbeiltcn  Unterricht  in 
der  lateinischen  Sprache  un<!  w'aren  zugleich  Klassenlehrer  für  2 Klassen, 
so  dafs  ihr  Fach  für  das  wichtigste  galt  und  sic  allein  das  Becht  hatten, 
schriftliche  Hausaufgaben  zu  fordern.  Die  übrigen  Lehrer  waren  Fach- 
lehrer für  Geographie  und  Geschichte,  Mathematik,  griechische  Sprache, 
Naturkunde  und  Religion,  so  dafs  immer  1 Lehrer  in  2 Fächern  unter- 
richtete. Monatlich  war  eine  Prüfung  in  Gegenwart  des  Präfekten,  die 
letzte  Monatsprüfung  des  Semesters  war  Fnd-  und  Ehreiiprüfung  und 
wurde  im  Beisein  des  Direktors,  der  Präfekten,  der  FItern  und  Erzieher 
gehalten^  Prämien  wurden  jährlich  vertheHt,  und  2 Sciiüler  der  obersten 
Klassen  hielten  bei  dieser  Gelegenheit  eine  lateinische  und  eine  deutsche 
Anrede.  1808  wurde  ein  Verein  zur  Unterstützung  armer  Studirender 
von  Lehrern,  Schülern  und  andern  Jugendfreunden  gebildet  und  1810  eine 
Zeichenschule  eröffnet,  so  dafs  nun  aufser  den  Conviktisten  aiicii  die 
Gymnasiasten  an  dem  Unterrichte  gegen  inäfsiges  Honorar  theilnehmen 
konnten.  Im  Jahre  1818  wurde  verordnet,  dafs  der  Unterricht  in  jeder 
Klasse  nur  von  Einem  Lehrer  ertheilt  ^vc^den  solle;  die  der  vier  untern 
Klassen  stiegen  mit  ihren  Schülern  von  der  ersten  bis  zur  vierten  auf 
und  fingen  dann  in  der  ersten  wieder  an,  und  seit  1819  geschah  dieses 
auch  in  den  beiden  ohern  Klassen;  der  Unterricht  in  der  Religion  indefs 
wurde  von  einem  und  demselben  Lehrer  durch  alle  sechs  Klassen  ertheilt. 
In  demselben  Jahre  wurde  der  Unterricht  in  der  Naturkunde  abgesebafft, 
und  zugleich  wurde  festgesetzt,  dafs  jeder  zum  Gymnasiallehrer  besttiurotc 
Geistliche,  wenigstens  ein  Jahr  nach  Antritt  des  Amtes,  in  einer'  kon- 
korsartigen  Prüfung  seine  Befähigung  nachweisc.  Diese  Prüfungen  lei- 
tete und  bcurtheiltc  seit  1824  der  alle  Gymnasien  der  Provinz  alle  drei 
Jahre  visitirende  Generaldirektor.  Im  Jahre  1844  wurde  die  Schwimm- 
und  Turnschule  errichtet,  die,  zunächst  für  die  Conviktisten  bestimmt, 
unter  gewissen  Bedingungen  auch  den  übrigen  (Tymnasiaiscliülcrn  offen 
stehen.  Nach  den  Schulnachricbten  des  Dir.  Gregor  Haslberger  un- 
terrichten jetzt  14  ordentliche  Lehrer,  ein  Hülfslebrer  (Mineralogie,  Phy- 
sik) und  4 Nebenlcbrer  (Itaiieniscli,  Französisch,  Englisch,  Kalligraphie, 
Zeichnen  [der  F,ehrer  hierin  ist  ein  Weltlicher,  die  andern  sind  8<immlUel> 
Stiftsgeistlicliej,  Gesang,  Gymnastik,  Fechten,  Schwimmen)  an  der  An- 
stalt. Die  obligaten  Lehrgegenstände  sind:  Religion,  Latein,  Grieditscb, 
Deutsch,  philoso|)hisclte  Propädeutik,  Geschiciitc  und  Geographie,  Mathe- 
matik, Naturgeschichte  und  Physik;  der  Lehrplan  ist  der  aller  österrei- 
chischen Gymnasien,  die  Zahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden  22  — 24, 
welche  sich  so  vortheilen: 


Unfergyinnasium 

Oliergymnasium 

I. 

11. 

111. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

VIII. 

Religion 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Latein 

8 

8 

5 

6 

6 

6 

5 

4 

Griechisch 

. — 

5 

4 

4 

4 

4 

4 

Deutsch 

4 

4 

3 

3 

2 

3 

3 

3 

Getch.  u.  Geogf. 

3 

3 

3 

3 

3 

2 

2 

2 

Mathematik 

3 

3 

3 

3 

4 

3 

4 

— 

Naturg.  u.  Phys. 

% 

2 

3 

3 

3 

4 

4 

7 

Phil.  Propäd. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

Zus.  wöchentl. 

22 

22 

24 

24 

24 

24 

24 

24 

Aufsertlera  ist  auch  der  Unterricht  im  Schönschreiben  für  Kl.  I u.  II 
obligatorisch.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug; 
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1.  II.  III.  IV.  V.  VI.  VII.  VIII.  Zus. 

Im  ersten  Semester  51  28  38  28  18  25  32  28  248  ') 

Im  zweiten  Semester  51  29  37  28  20  24  31  27  247 *  *) 

Dem  Jahresbericht  über  das  Theresianum  in  Wien  1850  — 51  ist  zum 
erstenmal  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  beigegeben,  und  soll  dies 
fortan  nach  einem  Besehlufs  des  Lebrcrcollegiums  immer  geschehen.  Der 
zeitige  Direktor  der  Anstalt  Dr.  Alois  Ca  pellmann  (bisher  Oberleh- 
rer am  Gymnasium  in  Cobienz,  eingefiihrt  den  7.  Oct.  1850)  bespricht, 
veranlafst  durch  die  im  lüntwiirf  der  Organisation  der  Gymnasien  und 
Realschulen  in  Oesterreich  für  den  Unterricht  im  Griechischen  gegebenen 
Bestimmungen,  in  dieser  Abhandlung  (S.  4 — 15)  diu  Frage:  ob  die  Lek- 
türe des  Homer  auf  Gymnasien  mit  der  Odyssee  oder  mit  der  lliade  be- 
ginnen soll  l Den  ersten  Unterricht  im  Griechischen  an  die  Odyssee  an- 
zuknüpfen,  hält  der  Verf.  liir  unmöglich  und  erklärt  es  für  nothwendig, 
mit  der  Kenntnifs  des  Atticismus  zu  beginnen.  Das  vorgesteckte  Ziel 
des  Gymnasialuoterrichts,  leichtes  und  sicheres  Verständnifs  der  für  die 
obersten  Klassen  vorgeschriebenen  Schriftsteller,  auf  dem  von  jenem  Ent- 
würfe vorgeschriebenen  Wege  zu  erreichen,  erscheint  ihm  sehr  schwer, 
und  er  schlägt  eine  Vermebrung  der  Stunden  und  einen  Lehrgang  vor, 
welcher  dem  auf  preufsischen  Gymnasien  befolgten  ähnlich  ist  Die  bo- 
merisdie  Lektüre  schon  in  der  fünften  Klasse,  der  ersten  des  Obergym- 
nasiums, zu  beginnen,  hält  er  für  ersfriefslich,  doch  müsse  dann  nicht, 
wie  im  Entwürfe  verlangt  würde,  nur  die  Ilias,  sondern  beide  Gedichte, 
und  zwar  die  Odyssee  zuerst,  gelesen  werden.  Die  Lehrverfassung  und 
die  Gegenstände  des  Unterrichts  sind  die  aller  Gymnasien  Oesterreichs, 


und  ist  die  Vcrtbeilung  der  Stunden  folgende: 

f . 

1. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

VIII 

Religion 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Lateinisch 

8 

8 

5-6 

6 

6 

6 

5 

4-5 

Griechisch 

— 

5 

4 

4 

4 

4 

4 

Deutsch 

4 

4 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

€k?ographic 

Geschiclite 

3 

1 * 

3 

.3-4 

3 

1 2 

2 

2 

Mathematik 

3 

3 

3 

3 

4 

3-4 

4 

l 

Naturgeschichte 

2 

2 

3 

— 

3 

3 

4 

— 

Naturlehrc  (Physik) 

— 

— 

3 

3 

— 

— 

— 

7-6 

Philos.  Propäd. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

Zus.  wöchcntl. 

22 

22 

27-28  24-25 

25 

23-24 

24 

25 

Das  Lchrercollegiuin  zahlt  11  ordentliche  Lehrer  mit  dem  Direktor  und 
4 Supplenten  für  Geographie,  Geschichte,  Griechisch,  Lateinisch,  Natur- 

?;cschichte.  Deutsch.  AuHierdem  sind  9 Lehrer  für  Böhmisch,  Ungarisch, 
^olnisch,  Italienisch,  Französisch,  Zeichnen  und  Turnen  angestellt.  Die 
Zahl  der  Schüler  betrug  am  Anfang  dos  Schuljahres  140  (akademische 
Zöglinge  82,  Externen  58),  aufgenommen  wurden  215  (akad.  Zögt.  13, 
Ext.  202),  so  dafs  die  Zahl  355  betrug  (I,  61;  II,  43;  III,  42;  IV,  33; 
V,  34;  VI,  34;  VII,  66;  Vllf,  42);  abgegangen  sind  61  (akad.  Zögl.  II, 
ExL  50).  Es  waren  also  am  Endo  des  Schuljahres  294  Zöglinge  auf  der 


')  Daron  sind  50  Freisclnilor,  28  Stipendiaten,  2 Protestanten,  die  an- 
dern K.*itlioliken.  ' 

*)  Davon  sind  54  Freischüler,  30  Stipendiaten,  2 Protestanten,  die  an- 
dern Katholiken.  ' 
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Anstalt,  VOM  ileiieii  17  Privatistci»,  ‘24J  üffeiillichc  Schüler  waren.  Von 
iliescii  let/tern  genossen  12-3  freien  Unterricht,  und  unter  ihnen  waren 
17  Stipendisten.  Zur  Universität  wurden  14  Schüler  mit  dem  Zeu^nifs 
der  Reife  entlassen.  ^Rlit  dein  Schlüsse  des  ersten  Semesters  Ost.  IS5I 
vcrliefs  der  Lehrer  der  Naturgeschichte  Dr.  Georg  Bill  die  Anstalt  und 
wurde  an  das  Jolianneum  nach  Gratz  versetzt.  Um  dieselbe  Zeit  wurde 
eine  Brweitcrung  der  Unterrichtszeit  um  Ö Stunden,  je  eine  für  die  III. 
bis  Vlll.  Klasse,  vom  Lehrcrcollegium  beantragt  und  genehmigt,  und  dem 
Lchrercollegiuin  wurden  2 l.chramtscandidaten  zur  Verwendung  an  der 
Anstalt  zugewiesen. 

Oldenburi^*  Das  achte  Programm  der  Vorschule  und  höheren 
Bürgerschule  (1851)  enthält  Schulnachrichteii  vom  Rector  Fr.  ßreicr. 
ln  diesen  ist  abgedruckt  zuerst  die  Turnordnung  der  höheren  Bürger- 
schule, welche  sich  bereits  seit  zwei  Jahren  als  vortretTlich  bew'ährt  hat. 
(??  J.  M.)  Bs  ist  nehmlicli  mit  Brfolg  der  Versuch  gemacht  worden, 
die  älteren  Schüler  der  Bürgerschule,  welche  das  13tcJahr  überschrilton 
haben,  zu  einer  eignen  Turnerschaft  zusammentreten  zu  lassen,  welche 
sich  selbst  regiert  und  ihre  Uehungen  leitet.  In  der  zweiten  Abtheilung 
turnen  alle  jüngeren  Mitglieder  der  Bürgerschule  und  Vorschule  und  wer- 
den deren  Uehungen  vorn  Lehrer  beaufsichtigt.  Die  Turnerschaft  hat  sich 
selbst  eine  Verfassung  gegeben,  welche  mehrere  heilsame  Reformen  er- 
fahren hat.  .\ufnehmbar  In  dieselbe  ist  jeder  Schüler,  welcher  13  Jahr 
alt  ist  und  in  einer  Prüfung  die  nöthige  Fertigkeit  zeigt,  ledes  Mitglied 
hat  Sitz,  Stimme  und  Redefreiheit  in  allen  Versammlungen  und  wählt 
und  kann  zu  allen  Aemtern  gewählt  werden,  dafür  ist  er  aber  zu  un- 
bedingtem Gehorsam  gegen  die  Gesetze  verpflichtet.  Alle  3 Monat  ist 
eine  Versammlung,  in  welcher  zu  den  Aemtern  neu  gewählt  und  Re- 
chenschaft gelegt  wird.  An  der  Spitze  steht  ein  Haiiptmann,  welcher  die 
Tumordnung  ibststcllt,  die  Turnstunde  und  Ttirnfahrton  leitet,  in  den 
Versammlungen  den  Vorsitz  führt  und  eine  gewisse  Stiafgcwalt  zur  Auf- 
rccbtbaltung  der  Ordnung  ausüht.  Von  seinem  Amte  legt  er  Rechen- 
schaft. Ihm  zur  Seite  stehen  7 V^orturner,  welclie  die  nach  den  Leistun- 
gen im  Turnen  gebildeten  Riegen  führen  und  aus  der  ganzen  Turnorschaft 
von  den  Riegen  gewählt  werden.  Sie  haben  dieselbe  Strafgewalt  in  der 
Riege,  wie  der  Mauptmann  in  der  Turnerschaft,  und  werden  von  7 aus 
der  Riege  von  der  Riege  gewählten  Ammännern  unterstützt.  Ohne  Straf- 
gcwalt  sind  Schriftführer  und  Cassenführer.  F'iii  Gerichtshof  aus  5 Rich- 
tern, die  unter  sich  einen  Präsidenten  ernennen,  entscheidet  die  einlau- 
fenden Klagen;  von  seiner  Britscheidung  gilt  Appellation  an  die  Versamm- 
lung; verhängte  Strafen  führt  der  Haiiptmann  aus.  Strafen  sind:  Rüge 
vor  der  Turnerschaft,  Arrest  (unterliegt  der  Bestätigung  des  Rektors), 
Verlust  des  Stimmrechts,  Verlust  des  Amtes,  Ausschlicfsung  aus  der 
Turnerschaft.  Eine  eigne  Commission  von  5 Mitgliedern,  welche  sich 
jeden  IMonat  einmal  versammelt  und  ein  für  allemal  gewäiilt  ist,  hi'rälli 
die  Mängel  der  Verfassung  und  bringt  .4nlrÜge  zu  ihrer  Aenderung  vor 
die  Versammlung.  — Nach  den  auf  die  Turnordnung  folgenden  allgemoi- 
nen  Schulnachrichten  hat  sich  die  Stellung  der  Vorschule  zur  Bürger-  " 
schule  in  sofern  geändert,  als  die  V'^orschule  jetzt  nur  drei  Klassen  zählt, 
die  Bürgerschule  vier.  Der  zunehmende  Besuch  der  letzteren  hat  zu  der 
Nütliweiidigkeit  geführt,  die  Tertia,  welche  bisher  einen  zweijährigen  Ciir- 
siis  hatte,  in  zwei  einander  untergeordnete  Klassen  mit  je  einem  einjäh- 
rigen Cursus  zu  spalten.  Auch  in  diesen  Nachrichten  fanden  wir,  wie 
auch  in  denen  anderer  Programme,  eine  Aufforderung  des  Rektors  an  die 
Eltern  und  deren  Stellvertreter  zu  verschärfter  häuslicher  Zucht,  da  Wcidi- 
lichkeit,  Vergnügungssucht  und  Ausgelassenheit  mehr  und  mehr  überhand 
nehmen.  Dem  Lehrcrcollegium  wurde  durch  den  Tod  der  Oberlehrer  Dr. 
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Carl  Ikeo  (gcsi.  <1.  9.  Dec.  1850)  entrissen.  Als  interimistische  Hülfe* 
lebrer  wurden  Hr.  Keil  und  Cand.  d.  Theol.  Carl  Tboele  angestellt. 
Die  Gegenstände  des  Unterrichts  und  die  Zahl  der  Stunden  zeigt  fol- 
gende Uebcrsicbt: 


Vorschule 

Höhere  Bürgerschule 

III. 

II. 

I. 

IV. 

III. 

II. 

I. 

Anschauung 

4 

4 

— 

— 

— 

— 

Rechnen 

4 

4 

4 

4 

4 

2 

Lesen 

5 

4 

— 

«MM 

Schreiben 

5 

4 

4 

4 

2 

- 

Zeichnen 

1 

1 

2 

2 

2 

2 

2 

Gesang 

1 

1 

2 

2 

2 

2 

2 

Religion 

— 

4 

2 

2 

2 

2 

2 

Deutsch 

— 

2 

8 

8 

6 

4 

4 

Geschichte 

— 

— 

2 

2 

2 

2 

2 

Geographie 

— - 

— 

2 

2 

2 

2 

1 

Französisch 

— 

— 

— 

4 

4 

4 

4 

Naturgeschichte 

— 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

Mathematik 

— 

— 

— 

— 

4 

4 

5 

Physik 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

3 

Chemie 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

3 

Englisch 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

4 

Zus.  wöchentl. 

20 

24 

26 

30 

32 

33 

34 

Die  Zahl  der  Schüler  betrug  248  (I,  10;  11,  30;  III,  47;  IV,  49;  Vor- 
schule I,  44;  11,  44;  111,  24);  abgegangen  sind  32,  aufgenommen  48. 

Rudolstadt*  Die  Einladung  zu  der  am  22.  Septbr.  1851  statt- 
Ijndcnden  86sten  Sommer‘*8chen  Redcfeicrlichkeit  hat  Dr.  Carl  Wilhelm 
Müller  mit  einigen  Worten  über  die  Sammlung  der  Briefe  Job.  Friedr. 
Gronor's  in  der  Baseler  Universitätsbibliothek  begleitet  (S.  3 — 8),  und 
durch  seine  Untersuchung  gefunden,  dafs  keiner  der  Briefe  Gronov's, 
welche  in  der  Baseler  Handschrift  stehen,  an  Gruter  gerichtet  ist,  und 
alle  aus  der  G.  Richter‘’schen  Sammlung  abgeschrieben  zu  sein  scheinen. 

Sebwolnfiirt*  Der  Jahresbericht  über  das  G>’mnasium  Ludovi- 
cianum  und  die  lateinische  Schule  für  das  Studienjahr  18|y  ist  von  einer 
Abhandlung  des  Prof.  Dr.  Wittmann  begleitet:  Annotaiiones  ad  Ho- 
tnerum  (S.  3 — 19).  Der  Verf.  bespricht  zuerst  II.  XVII,  238  ff.  und 
nimmt  w ninov  nicht,  wie  Bot  he,  für  ein  Scheltwort,  sondern  für  eine 
freundliche  Anrede.  In  der  Stelle  intl  nokffioio  vittoq  rrtgi  ndivva  xcc- 
''ExxtüQ  halt  er  nicht  für  den  Acc.,  sondern  den  Nom.,  legt 

diesem  Worte,  welches  sonst  gewöhnlich  eine  unzählbare  Menge  bezeich- 
net, eine  Bedeutung  gleich  XaUaxp  bei,  was  durch  Find.  Kern.  X,  IG 
bewiesen  wird,  und  verbindet  es  mit  Hector.  Den  Mangel  eines  Wortes, 
wodurch  die  Veigleicbung  angedeutet  werde,  findet  der  Verf.  nicht  auf- 
fällig, weil  ein  solches  auch  an  andern  Stellen  fehle.  Dann  wendet  sich 
der  Verf.  zu  II.  XV,  667  und  vertbeidigt  diese  verdächtige  Stelle,  welche 
er  so  erklärt:  Miner vam  nubem  califi^inh  divinitui  immissam  Graecii 
i.  e.  ingeiUem  iUam  perlurbationem  atque  aerumnam  {quae  ex  illo  tem- 
poret  quo  naviuni  munimenta  Hector  expugnavcraty  in  Graecorum  ani- 
mit  ineidebat)  tubmovit  atque  propiliu  aniino  Graecii  uirimque  lux  i.  e. 
ialutii  auctor  facta  e$t,  ne  incendio  naoes  delerentur  univenumque  bel- 
lum triiliiiimum  iie  haberet  exiium.  Heetvrem  enini  ejuique  socioi, 
non  minui  »t,  qui  procul  a proelio  itabant  »eque  reßeiebant,  quam  qui 
upud  navet  hoitibut  reiiilebant  artnati,  sibi  imminerc  putabant.  Omnes 
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is'itury  quibu»  per  vulnus  ficebatj  duce  Ajace  oceurrerunt  ad  hosle*  pro- 
puUando».  Aus  dem  Lehrercollegium  der  Anstalt  schied  der  Rcligioiis- 
lehrer  .Stndtkaplan  Dr.  Glück,  an  dessen  Steile  Stadtkaplan  Mav  den 
Unterricht  iiUernahm.  Der  Lehrer  der  Mathematik  Prof.  Uennig  ist  vor- 
läufig auf  ein  Jahr  in  Ruhestand  verset/t  und  der  Unterricht  provisorisch 
dem  Schularntscand.  Fr  ied  r.  Hart  man  n übertragen  worden.  Der  Lehr- 
plan der  Anstalt  ist  der  Stundcn*/ahl  nach  rolgeiidcrmaTseii  geordnet: 


Gymnasium 

Lat. 

Schule 

IV. 

111. 

11. 

1. 

iv. 

~^JI. 

11. 

1. 

Lateinisch 

6 

6 

8 

8 

9 

8 

12 

12 

Griechisch 

5 

5 

5 

5 

5 

5 

— 

— 

Deutsch 

2 

2 

2 

1 

2 

2 

2 

2 

Religion 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Mathematik 

4 

3 

3 

3 

— 

— 

— 

Geschichte 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

Geographie 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

2 

2 

Arithmetik 

— 

— 

— 

— 

2 

3 

2 

‘2 

Zus.  wöchentl. 

22 

21 

23 

22 

23 

23 

20 

20 

Die  IV.  Klasse  ist  allemal  die  oberste. 


Als  aurserordentliche  Lebrgegenstäude  werden  angeführt  Air  das  O^oiiia- 
.sium:  Hebräisch  in  2 Abtheiiungen,  jede  2 Stunden  wöchentlich,  Fran- 
zösisch in  4 Cursen,  der  erste  und  zweite  wöchentl.  2,  der  drille  3,  der 
vierte  4 Stunden;  für  das  Gymnasium  und  die  Lateinschule:  Zeichnungs- 
unterricht wöchentl.  2 Stunden  in  2 Abtheil.;  Schrcibunterricht  in  den  2 
untern  lateinischen  Klassen  2 Stunden  wöchentl.;  Gesangunterricht  in  2 
Abtheil,  wöchentl.  2 Stunden.  Die  Anstalt  war  von  103  Scliülern  be- 
sucht, von  denen  31  dem  Gymnasium  (I,  14;  II,  6;  Ul,  6;  IV,  6),  72 
der  lat.  Schule  (I,  20;  H,  23;  III,  15;  IV,  14)  angehörten;  7 haben  die 
Anstalt  verlassen. 

filctawerin.  Das  Michaelis -Programm  des  Friedrichsgymnasiums 
enthält  atifser  den  Schulnachrichten  Air  das  Jahr  18|y  Thueydidea  vom 
Direktor  Dr.  Friedr.  Carl  Wex  (S.  1 — 12).  Der  Verf.  halte  bei  sei- 
ner Arbeit  die  Absicht,  diesen  Meister  historischer  Darstellung  gegen  die 
wiederholt  erhobene  Anklage  in  Schutz  zu  nehmen,  er  sei  ein  dunkler 
Schriftsteller,  dessen  Worte  verschiedene  Deutungen  zuliefsen.  Er  be- 
spricht zuerst  den  Schlufs  des  Prooemium  c.  22  xal  iq  piv  axQoaaiv  — 
^vyxttiai  und  nimmt  twv  ftfXXovTtüP  — TiaQaTtXfjalux  ^tvqafaOtu  als  Ver- 
balbegritr  ea,  quae  fiilXet  — yfvti<r«rOatf  welches  die  Ereignisse  bezeichne, 
von  denen  zu  gewärtigen  ist,  dafs  sie  sich  ähnlich  gestalten  werden;  tvv 
fifllöviwv  ist  abhängig  von  ojqifXipa  xqheo-y  und  der  Verf.  beweist  gram- 
matisch, dafs  der  Grieche  gesagt  habe  rotv  TrqrtypäxMi’  <uq>eXiftct  xpfrrtr 
Air  Hülfsmittel  zur  Beurtheilung  der  Facta,  denn  man  könne  sagen  ronro 
otqiXtftov  iffri  xoirtip  id  ^Qaypaia  und  tovto  dqiXifiöe  TOt'ioi.»  toi» 
.xqäypacnq  (dies  ist  Air  diesen  Zweck  nützlich),  und  aus  beiden  Rede- 
weisen sei  obige  Verbindung  entstanden.  Er  übersetzt  daher  die  Stelle: 
,,aber  wer  Iheils  auf  zuverlässige  Darstellung  des  Geschehenen  zu  achten 
(axo7T(ö‘)  geneigt  ist  (o<rot  fioi'Xqaoviat),  Iheils  auf  nützliche  Winke  zur 
Beurtheilung  von  Ereignissen,  die  künftig  einmal  {-aoxe  nv&iq)  nadi  dem 
Laufe  menschlicher  Dinge  wieder  in  gleicher  und  ähnlicher  Weise  sich  zu 
gestalten  den  An.schcin  ha1>en,  diese  wird  das  Werk  befriedigen.“  I,  c.  2 
werden  die  Worte  J<a  Tfxq  itfrnixfnq  fq  rd  dXXct  pq  bpo/cjq  qra^  als 
Glossem  aiKsgeworfoii.  Ebenso  hält  der  Verf.  I,  c.  37, 
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aat  ib.  c.  33,  und  ol  ya^  h StntXtif,  ini  nluaioy  övrufttoiq  für 

eine  zu  streichende  Glosse.  1,  c.  122  scheint  cs  ihm  nölhig,  köyo)  tr- 
doMod-^rai  nach  olarov  dt>  i]v  einzuschicben,  an  der  bisherigen  Stelle 
aber  die  Worte  zu  streichen.  Aua  I,  c.  1 werden  die  Worte  dk  Tixfiij- 
Qfwv,  uv  — avftßutvn  behandelt,  und  ist  der  Verf.  der  Ansicht,  dafs  o)v 
steht  für  tovtuvi  d und  tovjuv  ein  von  nxfirj^iuv  abhängiger  Genitiv 
sei  ex  indiciis  earum  rerum,  gitag;  dafs  ferner  ifxfiiijQiov  nicht  Beweis- 
grund, sondern  Wahrzeichen,  Spur  an  dieser  Stelle  bedeute,  und  daher 
habe  Thueydides  sagen  wollen:  ,,lndefs  nach  den  Merkzeichen  derjenigen 
Facta,  die  ich  bei  möglichst  weit  zurückgehender  Forschung  {ini  ftaxQÖ- 
ratov  axnnovvrt)  ZU  glauben  mich  veranlafst  fühle  (nHJTtvaat  avftßalta), 
urtheile  ich^^  u.  s.  w.  — Den  Schuinachrichten  zufolge  besteht  die  Anstalt 
aus  5 Klassen,  deren  unterste  Quarta  heifst.  Die  Lehrgegenstände  sind 
dieselben,  wie  auf  preufsiseben  Gymnasien,  und  ihre  Vertheilung  in  die 
einzelnen  Klassen  entspricht  der  auf  diesen  gewöhnlichen.  Die  Zahl  der 
Lehrstunden  ergiebt  die  Tabelle. 


I. 

Lateinisch  9 

Griechisch  6 

Deutsch  3 

Französisch  3 

Hebräisch  2 

Religion  2 

Geschichte  3 

Mathematik  4 

Physik  2 

Geographie  — 


Naturgeschichte  — 
Schreiben  — 

Rechnen — 

Zus.  wöchcntl.  34 


II.  lila.  UI  6.  IV. 
9 ]0  9 10 

6 5 4 — 

3 3 3 3 

3 3 3 2 

2 _ — — 

2 2 2 3 

3 2 2 2 

4 4 4 — 

2 1 - — 

— 223 

— —22 

- - 1 3 

_ — — 4 

34  32  32  32 


Die  Zahl  der  Schüler  betrug  im  Sommer  1850  127;  27  gingen  ab  und 
44  wurden  aufgenommen.  Von  diesen  144  Schülern  safsen  in  I,  13; 
II,  22;  lila,  30;  1116,  38;  IV,  41.  Entlassen  wurden  II  Abiturienten. 
Seit  dem  17.  Januar  1851  ist  die  durch  den  Tod  des  Hofraths  Hart- 
man n im  Scholarchat  erledigte  Stelle  durch  die  Berufung  des  Oberkir- 
clienraths  Kliefotli  wieder  besetzt  worden. 

Wolfenbuttel.  Das  Ostern  1850  ausgegebenc  Programm  des 
Gymnasiums  enthält  Schulnachrichten  des  Direktors  J.  Jeep  für  das  Jahr 
18||  und  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr.  Drossel  über  die  Aus- 
sprache des  Englischen  (S.  1—18),  welche  31  Regeln  und  48  kleine 
Eesübungen  bietet j Die  Anstalt  besteht  aus  5 Klassen,  deren  unterste 
Quinta  heifst  und  deren  Lehrplan  dem  preufsischcr  Gymnasien  entspricht. 
Die  Vertheilung  der  Stunden  ist  folgende: 


Lateinisch 

Griechisch 

Deutsch 


1.  II.  111.  IV.  V. 

10')  8 8^)  8 6 
7 6 4 3^)- 

3 3 3 3 6 


')  Für  Lat.  und  Gricch.  besteht  auch  eine  Selecla. 

Für  Lat.,  Griecli.  u.  Math,  ist  Tertia  in  Ober*  u.  Untertertia  gctlicilt. 
Seit  Mich,  nur  2 Stunden. 
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1. 

11. 

111. 

IV. 

V. 

Französisch 

2 

2 

2 

3 

— 

Englisch 

2 

2 

— 

— 

— 

Hebräisch 

2 

— 

— 

— 

— 

Religion 

2 

2 

2 

2 

2 

Math.  u.  Phys. 

4 

3 

4 

— 

— 

Geschichte 

2 

2 

1 

3 

Geographie 

2 

2 

4*) 

3 

Zeichnen 

— 

2 

2 

2 

2 

Schreiben 

— 

— 

2 

2 

3 

Rechnen 

— 

— 

— 

4 

4 

Zus.  wöchenll. 

a3? 

32 

31 

32 

29 

Die  Zahl  Jcr  Sehiiler  war  seit  Ostern  1849  bis 


Juli. 

Mich. 

Wellin. 

I. 

9 

11 

10 

11. 

16 

15 

15 

111. 

28 

29 

28 

IV. 

33 

29 

29 

V. 

25 

24 

24 

111 

108 

106 

Entlnssoii  wurden  2 Abiturienten.  — Zur  Jubelfeier  des  Scimiratlies  Job. 
Cbr.  Koken  (21.  April  1851)  liut  der  Direktor  des  Gyinnasiimis  Ju- 
stus Jeep  eine  kleine  Schrift  beruusgegeben,  in  welcher  er  einige  Stel- 
len aus  Ciceros  Reden  bespricht  (S.  1 — 12).  Es  sind  dies  Verr.  IVy  I, 
wo  nach  des  Verf.'’s  Meinung  statt  ne  in  oppidit  quidein  zu  lesen  ist  ne 
in  hoxpili»  quidenif  damit  sich  die  Glieder  der  Sätze  entsprechen;  ferner 
pro  Sext.  §.  33,  §.  72,  wo  statt  ged  ex  deserto  Gavii  OfeU  hör  reo  cala~ 
tig  etc.  zu  lesen  vorgeschlagen  wird  ged  ex  degerto  Gavio  olenti  ore  a 
ralatig  etc  ; c.  45  §.  97  ist  statt  ext  igitur  zu  lesen  cn  igitur ; c.  51 
8.  110  wird  statt  .dftae  vorgeschlagen  ad  haec ; c.  63  §.  131  bietet  der 
Verf.  statt  cumque  cunctae;  c.  64  §.  134,  wo  Madvig  Kgt  a nimia  glo- 
riae  cupiditate  unterdrückte,  wird  dafür  Egt  enim  nimia  glorine  cupi- 
ditate  wicderhergestellt  und  stark  nach  diesen  Worten  interpungirl;  in 
Pis.  c.  23  §.  54  glaubt  der  Verf.  statt  etti  quin  schreiben  zu  müssen; 
c.  28  §.  69  wird  Epicuruin  disertum  in  dexertum  geändert  und  in  f Vr/ 
c.  10  ante  aliquanto  in  tandeui  aliquando ; pr.  Sulla  c.  22  §.  13  wird 
statt  ut  degixteret  aus  dem  hand.schriftlichen  gtatueretur  conjicirt  ut  gta- 
tum  tueretur. 

Zürich«  Der  l.ectionscatalog  der  Universität  für  das  Sommersc- 
niester  1851  enthält  nufser  dem  V’^erzeichnifs  der  Vorlesungen:  Coujecta' 
neorutn  epicorum  faxciculux  /.  (S.  1 — 24)  vom  Prof.  U.  Köclily,  der 
für  das  Wintersemester:  De  Hörig  tacticig,  qui  Jrriani  et  Aeliani  fe- 
runtur  dissertatio  (S.  1 — 23),  von  demselben.  In  der  ersteren  widmet 
der  Verf.  in  seiner  Einleitung  Worte  voll  Dankbarkeit  und  Liebe  dem 
Andenken  Gottfried  Ilermanirs  und  schildert  in  höchst  anziehender 
Weise  einen  Abend  in  der  Leipziger  griechischen  Gesellschaft  und  seine 
Aufnahme  in  dieselbe.  Von  den  (^mjectaneeii  bezieht  sich  das  erste  auf 
das  Cyprische  Fragment  gchol.  Horn.  Af  5,  welches  so  ergänzt  wird; 


' ) El  kein«!  Sluiidvni’.ahl  beratTkt. 
’)  Vci'buiidt'D  tiiil  Nalurgcscbicble. 
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Oft  fivfifa  (jpi'Aa  xaxa  xO^öia  Ttävio&fv  avS{tuv 
nla^Ojuirwp  ißäfiVPt  ßa&v(Tti(trov  nXdioq  alnq. 

Das  2.  ergänzt  und  verbessert  das  in  Athen.  XV  p.  682,  e erhaltene. 
3.  Es  ist  in  dem  Clem.  Alex.  Protrept.  p.  19  sich  findenden  Fragmente 
TiiTtQfOTO  statt  n<:r/iwiat  ZU  schreiben.  4.  Athen.  Vlll  p.  334  c.  d ist  int 
ersten  Vers  des  Fragments  to»?  in  toc?  zu  ändern,  und  zwisclicn  dom 
ersten  und  zweiten  Verse  ist  nichts  ausgefallen;  V.  5 ist  ydn 

(fQtraq  otiöol  xal  viprffd  wiederherzustellen,  wie  schon  Welker  bemerkte, 
lind  ebenso  xfxTci  yijv  dh  im  folgenden;  V.  7 ist  zu  verbessern  Xaßftv  d*  iXi~ 
Xafixo  &vp6q;  das  Ende  des  Fragments  erscheint  dem  Verf.  verstümmelt. 
5.  Das  Distichon  auf  Polydaroas  bei  Welker  p.  530  (Friarte  catal.  bibl. 
reg.  Higp.  /,  p.  262)  wird  so  verbessert,  dafs  of)>  nach  fortgenoin- 

men  und  zwischen  und  2vqiop  eingeschoben,  das  Ende  aber  in 

dnonQo  jidxQTjq  verändert  wird.  6.  Beim  Fragment  argum.  Eur.  Medeae^ 
tchol.  ad  Ariit.  equ.  1321  wird  im  3.  Verse  statt  ivl  geschrieben, 
im  ersten  statt  rpfÄcx,  viov  oder  tuxXiv  oder  xctXöv  vorgeschlagen,  welches 
letztere  aber  in  einem  Verse  bei  Stvb.  flor.  FjXXIX,  9,  p 4.54  nilsch- 
licli  für  qlXi>j  stehe  und  daher  zu  ändern  ist.  7.  Athen.  Xf,  p.  465  f. 
sind  in  den  4 letzten  Versen  zu  schreiben:  loTatv  l-x*  dpq.oxlQotaxv  statt 
fitxd;  der  letzte  mit  dtj  tV  anzufangen  und  d*  nach  dpq)oxT(tm(n  zu  tilgen, 
und  im  vorletzten  'xaxqüti  adf/i»  qiXöxijxx  ddaatptn  statt  der  gcwöhnliclnni 
Lesart  aufzunchmen.  8.  Clem.  Alex.  Strom.  /,  p.  306  Sylb.  ist 
statt  i).a(td<;  ZU  schreiben  und  axqpnia  von  der  Bewegung  der  Gestirne 
und  den  Sternbildern  zu  verstehen.  9.  Crarn.  an.  Ox.  I,  p..321  ist  nach 
yvrai  einzuschalten  ftvtt).  10.  Clem.  Alex.  Strom.  IV,  p.  522  Sylb.  müs- 
sen die  End  Worte  der  Verse  dvaxtoq  und  &vyaxQfq  iirogestellt  werden. 
II.  Scholl.  Vaticc.  ad  Eur.  Troad.  31  ist  so  zu  ändern:  Grjadtff^ax  t)f 
doiqa  TToi/t  yr/flo)t’  Jdyapf'nrojv.  Mit  dem  12.  Fragmente  beginnen  die  He- 
siodcischcn,  geordnet  nach  den  Angaben  von  Marckscheffel  und  Gött- 
ling.  Fragm.  XVI  M.  44  G.  ist  nach  dyXad  qvXa  entweder  eine  Lücke 
oder  dXXote  der?  dafür  zu  schreiben.  13.  M.  XLI  G.  58  dm  tiSoq  statt 
xarä  fidoq.  14.  M.  CI  G.  49  ist  oXoop  ZU  lesen.  15.  M.  CLXI  G.  76 
Xqoa  statt  notJa.  16.  M.  CXLVII  G.  83.  Paun.  9,  40,  6.  ist  statt  yv,  rj 
zu  schreiben  und  die  luterpunction  nach  6/uoit]  zu  tilgen;  AtmoqlXtiy  wird 
mit  Hein  sc  Biail  AfxxnflXriv  gelesen  und  7anÖTi;i'  aufrecht  erhalten.  17. 
M.  CXLVIll  G.  82.  Paus.  9,  36,  7 Iqt  d*  iq  statt  d*  *Oqx>  und  am 
Ende  iMirvijtnv  oq  b'f  fur  q^toq  statt  Mirrtinv  xai  piv  \\y^  18.  ilf. 

CIjXXII  G.  2 Svhol.  ad  Apoll.  Rhod.  IV,  816  ist  Ittnovq  in  txenm  zu 
ändern.  19.  Wi.  CXCI  G.  171  iretpetp  statt  ISexpctp  und  dnvwv  statt  dfx- 
Xo)v.  20.  Herod.  n.  p.  X.  p.  15  ist  ini  0-ivl  statt  l-nl  rfjoal  zu  lesen.  21. 
Athen.  XI,  p.  498  rf  fputte  statt  (mve.  22.  Athen.  If,  p 36  rf  ist  ini  5. 
Verse  fit$q  xorye  nltn  zu  lesen.  23.  Steph.  liyz.  *.  v.  Ttvtitjabq  ist  iin 
2.  Verse  drxqop  IxfX  axttqöv  zu  lesen  statt  dt‘X{tor  ivl  axijj.  24.  E.  M. 
p.  443,  55  8.  V.  Oarftaxxqnv  ist  das  Fragment  des  Antiiuachiis  so  zu 
schreiben  ;rA^<Ta*  d’  ay*  i:uaiiipavia  6(na<jxo6v  un<l  diaaarqnv  in  der  Be- 
deutung von  pocillator  zu  nehmen;  Athen.  IX,  p.  475  d ist  im  ersten 
Verse  xyovxaq  dl  xnyulaiv  st.  x»/o.  d&avdxntatv  ZU  lesen.  25.  Im  Fragm. 
XVI  bei  Dübner  ist  der  erste  Vers  mit  tw  d^  iTux-nuX'ti'iiiv  zu  beginnen. 
26.  Schot,  ad  Horn.  X,  579  ist  oq  d'  In  Ovpbv  xvx&ov  etc.  zu  sclireiben 
oder  auch  statt  xvtöov  &n>pöv  beizuhehaltcn.  27.  Choerobosc.  Rekk.  .in. 
///,  p.  1386  ist  olxiirjv  &{axt  xdqtjaQ  in  olx'n>d  xduo  revtaxe  xflfjtjuq 
zu  ändern.  28.  Jb.  p.  1116  ist  für  xadd’  lra7ivöi\f(tiovia.  etwa  xO.ndfita 
nrdtjv  (xlovxa  oder  Aehidichcs  zu  schreiben.  29.  Fragm.  LXXIV  Düb- 
ner ist  to  ’f)d  ol  dyxtXrxl^  nfQi  ^daactXov  ix(tipctx*  ahi  zu  schreiben. 
dO.  Plut.  quaestt.  Rom.  p.  275 /i  hat  wahrscheinlich  am  Ende  des  2.  Ver- 
dyxi  xiivxxo  Statt  dvnxitvxio  gestanden.  31.  Unter  den  Fragmenten 
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des  Euphorioii  (iVlein.  An.  Alex.)  wird  zuerst  Fragm.  III)  p.  40  bespro- 
chen und  für  y.azvvfi  xvxaii'fi  gesetzt.  32.  Fragm.  XLVll  wird  iai  er- 
sten Verso  v:i*  statt  in*  und  im  zweiten  o)v  %6it  ait<fäfov(;  äO-Äo$^ 
qioQfoi-To  geschrieben,  durcl>  welche  Worte  dem  Verf.  der  von  Mcincke 
schon  (An.  Alex.  p.  80)  angedeutetc  Sinn  dieser  Stelle  am  besten  wieder- 
gegeben zu  sein  scheint.  33.  Plut.  quaegtl.  Syrnp^  p.  682  6 im  2.  Verse 
üirfjtvu,  Qoof  für  öivqfvxt  nonapo)  und  in  einem  Verse  des  Panyasis  ( 17 
Dübner,  XV  Tzschirner),  wo  schon  Aleincke  ßaO-i'öivqfvit  verbes- 
sert, scheint  dem  Verf.  n((ttdirt;erTi  zu  genügen.  34.  Fragm.  des  Alcxand. 
Ael.  bei  31(.‘inekc  p 238  statt  vaKrdovaciVj  cc(»  iiah'&ovaav.  35.  L»ob. 
Af^laopli.  p.  481  post  povvti  corrigendum  est  roi  d*  ukXot;  p.  543  piXt* 
für  piXri;  p.  506  wird  uingestellt  dq  6‘  uviovq  iroqaiv  dp,  etc.  36.  16. 
p.  424  ipnfönq  für  p.  425  olroq  st.  avrtq.  37.  Ib.  p.  525  r.  18 

nautf.at'oojaa.  für  dt’Tinuoa.  38.  Ib.  p.  538  für  Den 

Schlufs  bildet  das  Bruchstück  der  Gigantomaebia  des  Claudian  aus  Iri- 
arte's  Catalogus,  deren  Text  durchgängig  verbessert  und  lesbar  gemneht 
ist.  Seine  Meinung  über  die  taktischen  Schriften  des  Arrian  und  Aelian 
fafst  der  Verf.  in  folgenden  Worten  zusammen:  sunt  etiim  duo  Uli,  gut 
dioersi  diversoruui  auctorum  feruntur  libfUi,  nihil  aliud  nisi  unius  ejus- 
demque  libri  dicersae  recensiones  sioe  editiones,  und  dafs  dem  so  sei, 
ergieht  sich  aus  dem,  worin  beide  Werke  übereinstinunen  und  von  einan- 
der ab  weichen.  Zahlreiche  Emendationon  beider  Schriften  sind  an  geeig- 
neten Stellen  der  Abhandlung  eingestreut.  Keines  der  beiden  Werke  ist 
von  Arrian  aus  Nicomedien,  doch  ist  die  dem  Arrian  beigelegtc  Ausgabe 
die  ältere;  Hie  im  Prooemium  enthaltene  Zueignung  an  Hadrian  glaubt 
der  Verf.  auf  den  Trajan  übertragen  zu  müssen,  und  durch  Beriebtigung 
derjenigen  Stelle,  welche  den  ersten  Theil  mit  dem  zweiten  verbindet, 
kommt  der  Verf.  auf  die  Verniuthung,  dafs  Arrian  als  Nachahmer  Xeno- 
phons  eine  Abhandlung  über  die  Heiterci  geschrieben,  welche  im  zweiten 
Theil  des*  Werkes  enthalten  sei;  da  aber  Arriaii'’s  Sclirift  über  das  Fiifs- 
Volk  verloren  war,  so  sei  das  Buch  Aelian's  an  dessen  Stelle  getreten 
und  mit  der  Abhandlung  über  die  Reiter  verbunden  worden. 


Berlin. 


Planer. 


V. 

Isocralis  Oraliones.  Rccognovit  praefatus  est  et  ittdicetn 
nominnm  addidit  G.  E.  Benseler,  Vol,  I,  LX.  241.  II. 
VI.  314.  Lipsiae,  B.  G.  Tcubner,  MDCCCLI.  Smin, 

Herr  Benseler  '),  ein  Zögling  der  G.  Hern)an loschen  Schule,  hatte 
schon  als  Schüler  des  Gymnasiums  zu  Freiherg  die  griechische  Literatur 
und  namentlich  die  Redner  liehgewonnen.  Seine  Studien  coocentrirten 
sich  auf  die  letzteren,  vorzüglich  auf  Isocrates;  als  Früchte  derselben  er- 


')  Nachdem  durch  die  Gnade  dc:>  Königs  von  Sacitsen  demselben  die 
Freilicü  am  6.  Oclbr.  1852  ziii  iiekgogeben,  hat  er  sich  dem  Vornehmen  r.u- 
fulgc  nach  Fi  viberg  gewendet , wird  die  Geschichte  dieser  Stadl  vollenden, 
und  .sich  zur  LV'hrrsicdclung  nach  Südaiucrlca  vurhcicllcn. 
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schien  eine  nicht  vollendete  üebersot/.iing  des  Fsorralcs  (1829  — 31),  der 
Art'opagilicus  (1832),  der  Evagoras  (1831),  de  hiatu  in  oraioriLus  Atti- 
cin  (1811),  de  hialn  in  Demuslli.  (1818)  und  eine  Hecension  der  Zür- 
cher Ausgabe  der  Attischen  Hedner  in  den  Keipx.  Jabrbb.  für  Phil,  und 
Päd.  Bd.  84  S.  339fl*. , zuletzt  diu  vorliegende  Gesammlausgabe  der  21 
Reden  und  10  Briefe  des  Isocrates  Es  gehört  dieselbe,  in  2 Hälften 
getheilt  — I,  1 — 10.  II,  11 — 21  und  die  Briefe  — , zu  den  in  der  Teuh- 
ner'scben  Officin  in  Leipzig  zu  Scluilzwecken  gedruckten  Ausgaben  alter 
C'/assiker,  und  entbehrt  daher,  der  Einrichtung  derselben  geniäfs,  alles 
gelehrten  Beiwerks.  Dagegen  hat  der  Herausgeber  in  einer  iesenswer- 
fhen  Praefatio  nicht  nur  die  tirundsätze  seines  kritischen  Verfahrens  dar- 
gelegi,  sondern  auch  die  Stellen  namhaft  gemacht,  in  denen  er  von  sei- 
nen Vorgängern  *)  ab  weicht,  und  in  untergesetzten  Noten  möglichst  kurze 
Erläuterungen  gegeben.  Der  Ref.  billigt  diese  Einrichtung  sehr,  weil  man 
dadurch  eine  Uebersicht  der  neuesten  Ausgaben  gewinnt,  und  weifs  die 
darauf  gewendete 'Mühe  zu  schätzen,  da  er  in  der  3.  Auflage  der  Phil. 
Reden  des  Demosthenes  (Leipz.  1848)  ebenso  die  Ausgaben  scitBckker 
nebeneinander  gestellt  hat.  Auf  die  Ausgabe  des  Isocrates  von  Baiter 
(Paris  18-lG)  hat  Herr  Ben  sei  er  keine  Rücksicht  genommen,  auch  ent- 
halt sic  wenig  .Abweichungen  von  der  Rnitcr-Sauppc'schen:  wir  wer- 
den auf  einige  derselben  unten  zurückkomnien.  Der  S.  280  — 314  bei- 
gefügte  Index  Sominuin  giebt  mehr,  als  sein  Titel  besagt,  und  sollte 
vielmehr  Index  hiitoricus  heifsen;  er  scheint  nacii  dem  Ueiske'’sclien 
Index  Itistor,  zum  Demosth.  gearbeitet  zu  sein  und  ist  recht  brauchbar. 

Ais  Orundsalz  stellt  der  Herausgeber  in  der  Praefatio  auf:  „sequere 
leocratin  utum  dicendi^  etiam  vhi  ex  Ürbinafe  aliud  quid  commeuda- 
tur‘*,  während  Baiter  und  Sauppe,  nach  Bekkcr's  Vorgänge,  der 
eben  erwähnten  Handschrift  die  erste  Stimme  eingerliunit  wissen  wollen. 
Dcmgemäfs  bezeichnet  Herr  Benselcr  sechs  Titel,  nach  denen  er  von 
seinen  Vorgängern  abgewichen,  und  fügt  die  Steilen  bei,  in  denen  es  ge« 
schelicn  ist.  Wir  führen  sic  mit  des  Herausgebers  eignen  Worten  an: 

/.  propter  fiiotumy  II.  propter  aequabilitatem  membrorum  et  hocrateum 
antithelorum  ttudium^  III.  quoniam  Is.  tum  in  eligendis  tum  in  con- 
nectendii  verbit  diligentiesime  ett  venatue,  IV.  scriptorem^  qui  decem 
Tel  pluret  anno»  in  elaborandi»  et  perpotiendi»  »inguli»  orationibu»  in- 
»umere  ea»que  dijudicanda»  et  imitanda»  dUcipuli»  proponere  solebat, 
dialerti  non  temere  modo  hac  modo  illa  forma  esse  usu/n,  sed  hac  quo- 
que  in  re  certas  lege»  esse  sequutum  verisi milliin  um  eat , V.  quoniam 
Isocr.  eadem  saepe  iisdem  verbis  repetiit  et  omnino  orationes  suas  ad  . 
vnam  speciem  conformavit,  VI.  Isocr.  sua  bene  exeogitaoit  et  disposuU. 
Wenn  wir  den  VII.  vom  Herausgeber  nufgestelltcii  Titel : „ex  auctori- 
täte  eptimorum  librorum,  imprimis  IJrbinatis  scripsi**  von  den  früheren 
trennen,  so  geschieht  diefs,  weil  sich  derselbe  einer  kleinen  Inconsequenz 
schuldig  gemacht  hat.  Denn  wenn  er  einmal  das  Ansehen  des  Urhinas  in 
Zweifel  zieht,  so  mufste  er  auch  da,  wo  seine  Vorgänger  dieser  Hand- 
schrift nicht  gefolgt  sind,  auf  die  Seite  derseihen  treten.  Wir  unsrerseits 
behaupten,  dafs  man  die  diplomatische  Kritik  in  ein  angemesseneres  V’’cr- 
hältnifs  zur  rationellen  setzen  müsse,  als  Herr  Bcnseler  gethan  bat. 
Die  Grenzen  \verden  freilich  immer  verschieden  gezogen  werden. 

Indem  wir,  um  auf  das  Einzelne  überzugehen,  unsre  Beweisstellen 
aus  dem  Archidamos  nehmen,  behandeln  wir  den  VII.  Titel,  welchen 
wir  von  den  übrigen  getrennt  wissen  wollen,  zunächst  und  bekennen,  dafs 
wir  dem  Herausgeber  in  allen  Stellen,  aufser  in  dreien,  gegen  seine  Vor- 


*)  J.  Bckkcr,  V^^.  Dindorf,  Baiter  und  Sauppe. 
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ganger  beislimmon.  Denn  wenn  §.  8 Herr  Ben  sei  er  statt  IXolfitiv  ar 
eino&aftJy  aus  Urb,  flXnttfjv  aufnimmt,  so  scheint  uns  das  folgende  cu- 
tr/vro^/ttjy  äy  dagegen  zu  sprechen.  Die  Lesart  Urb.  pr.  ')  §.  18  xara- 
yorjog  aviov  'HoaxXfov:;  dürfte  mit  dem  vorhergehenden  fnaöi]  KdgoiQ 
xal  IJolvötixriq  ^(farfafXtjffay  nicht  wohl  vereinbar  und  daher  die  Vul- 
gata xaz  ayayoyr  o<;  vorzuziehen  sein.  Wenn  §.28  rovx* *  ftreu 

yaXfTtMXfQov  aus  ürh.  gelesen  werden  soll,  wie  der  Herausgeber  ge- 
schrieben hat,  so  sollte  nachher  nicht  dXk*  ti  — 6^'6/tf^a,  sondern  ♦/  fi 
X.  T.  X.  folgen.  Dafs  eine  Verwechselung  in  diesen  drei  Füllen  sehr 
leicht  möglich  war,  liegt  auf  der  Hand.  Was  die  Titel  iin  Allgemeinen 
anbetritTt,  so  meinen  wir,  dafs  IV  und  V ziemlich  zusammenfallt;  daher 
erklären  wir  es  uns,  dafs  §.  2 die  Variante  avrfjg  und  aiWrjg  unter  IV, 
und  § 58  acT«K  nnd  «ciols*  unter  V’’  aufgeführt  ist.  Doch  sehen  wir 
davon  ah  und  folgen  dem  Ilorausgcher  auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen 
Wege.  Wenn  derselbe  nach  Tit.  1 §.  9 in  den  Worten  «i«r>  di  xat  vfiäi; 
das  y.a.1  nach  dem  Laurent,  und  §.73  xal'Ir aX£nv  hinter  nach 

dem  Ambros  gestrichen  hat,  so  versagen  wir  ihm  unsre  Beistimmung 
ebenso  w'ie  §.16  IV*  inigrjad-ff  dtdxt,  für  welches  letztere  der  ürh.  ÖTi 
bietet;  die  Pausa  entschuldigt  hier  den  Hiatus.  Was  die  beiden  ersten 
Stidlen  aniangt,  so  pafst  in  der  ersten  xal  sehr  gut  in  den  Zusammen- 
hang und  dürfte  ebensowenig  von  einem  Interpolator  herrübren  als  in 
der  zweiten  xai  SixtXiav.  Ferner  schreibt  Herr  Benselcr  §.  17  et? 
/hX(f>ov<;  difiixnvTo  aus  dem  Ambros.  — wie  auch  die  oben  angeführte 
Pariser  Ausgabe  hat  — statt  dq>(xoyzo  tiq  A.  und  §.  84  aus  dem  Urb. 
diqe  — - vnoftfh'atfttVj  x.  t.  X.  Ebenso  die  Pariser.  Bekk.  und  die 
Zürcher  vrtnudvai.  minder  richtig.  Was  die  Schreibart  wg*  vor  einem 
Vocal  §.  43  u.  a.  a.  O.  anhetrifft  — Bekk.  und  Zürch.  haben  o“gf  — , 
so  sind  sich  die  Handschriften  durchaus  nicht  gleich;  die  Dresdner  des 
Demosthenes  lüfst  zumeist  den  Hiat  zu,  und  die  neuesten  Uerausge- 
her  der  Xenoph.  Anab.,  Kühner  und  Matthia,  schreiben  VI,  1,  26 
{'Tto  vfidjy  und  oiuf  v/iiv.  Weiter  hat  Herr  Benscler  §.24  mit  dem 
l^urent.  geschrieben:  tuvtijv  otxor/tey  d'Sorxotv'H^tuxXfidwy,  ntatl  ddr- 
zoir.  Wir  vergleichen  §.85:  (\vooOü)aonfv  fiiv  rijy  itdXn'^  xofuovfif&a 
di  xovq  fj^tfxf'novq.  So  Bekker  in  der  Oxf.  Ansg.  — denn  in  der  Ber- 
liner fehlt  niv  — Baiter,  Sauppe  und  unser  Herausgeber.  An  beiden 
Stellen  dürfen  die  den  fraglichen  Lesarten  vorhergehenden  Endsviben  nicht 
von  der  Kritik  übersehen  werden:  sic  wird  sich  nach  ihrem  gewöhnlichen 
Grundsätze  eher  für  als  gegen  Hrn.  Benscler  erkläien;  doch  verken- 
nen wir  die  Grümlc  nicht,  welche  der  Vulgata  zur  Seile  stehen.  Nach 
unsrer  schon  ausgesprochenen  Ansicht  erklären  wir  uns  gegen  das  aus 
Urh.  pr.  §.28  aufgenommenc  d\i>nufiXa  statt  so  wie  § 53 

für  dXf.yovq  xnvq  aus  Urh.  statt  dX(yoi<q  unter  Anerkennung  des 
vom  Heraiisgeher  angeführten  Griimles.  Dagegen  kann  uns  der  Ambro- 
sianns  weder  §.  58  für  die  Aufnahme  von  viiiv  nach  -noXf^ttlvy  noch 
§.59  für  ftrytyi  &arcirov  vor  ftäynr&at  bestimmen.  Für  keines  von 
beiden  finden  wir  in  ilcn  Stellen  einen  Grund,  ebensow’cnig  §.  63  für 


')  Die  I .es.iilcn  der  prima  manus  des  Urh.  — Im  G.^nzen  sehr  selten 
— .sclu'inen  un.s  grofsen  Theil-s  (vgl.  Arcop.ig.  §.  35,  Kv.ig«»r.  §.  17)  eben 
so  vcrd.ichtig,  wie  wir  es  bei  den»  2 des  Denioslh.  n.ichge\vlesrn  rn  htibcn 
gl.nuhon. 

*)  Hier  und  an  vielen  Si  eilen  h.*then  die  Herren  B.iitcr  nnd  S.*»  tippe 
die  V.-iri.inlen  .*iiis  dem  Urhin.TS  .itisgelasscn ; wir  haben  dieselben  bei  der 
vorliegenden  Arbeit  ungern  verniifsl. 

Ycvgl  üic  im  ncueslcn  Hefie  der  Snpplem.  zu  den  Leipz.  Jahibb.  f. 
t inl.  miigcilicilten  fjLeciionet  Deniost/teneae**. 
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TW»»  ßtXtiartiv  anstatt  ßfkiiffTwr^  welches  Bok k er,  Baiter  ii.  Saiippe 
mit  Recht  aus  dem  Urb.  bcibehalten  haben.  Wir  kommen  zu  einem  Paar 
Stellen,  welche,  soviel  wir  uns  erinnern,  Mr.  Benseier  in  der  Praefatio 
nicht  erwähnt,  obwohl  er  von  seinen  Vorgängern  abweicht.  Der  Urbin. 
hat  §.  74  und  83  und  mit  ihm  Hr.  Benseier  richtig  dq>eia&ai  (denn 
dqK^uT&cu  §.  83  ist  wohl  ein  Druckfehler),  Bekker,  Baiter  u.  Sauppc 
haben  §.  83  und  das  letztere  die  Pariser  Atisg.  an  beiden  Stel-- 

len.  Andrerseits  stimmen  wir  nicht  mit  iinsenn  Herausgeber,  wenn  er 
§.  85  * vO-vq  vor  «(fopär  setzt  und  §.88  xaxoTq  nach  rote  äiAo*?  weg- 
läfst:  er  dürfte,  meinen  wir,  in  der  Anwendung  des  von  ihm  aufgestcll- 
len  Ciesctzcs  zu  weit  geangen  sein.  In  Bezug  auf  Tit.  III  billigen  wir, 
dafs  §.  13  i{/(dq  nach  dflr  aus  dem  Urb.  mit  Baiter  und  Satippe  ge- 
strichen worden  und  der  Herausgeber  §.59  /niv  nach  ftrylgfjv  angezwei- 
felt  hat.  Allein  (Tit.  IV)  §.  69  or  fiörov  aüL* 

idv  r\tsvx^ctv  scheint  uns  kein  hinlänglicher  Grund, 

von  dem  Urb.  abzugehen  und  mit  der  Vulgata  und  Hrn.  Benseier  statt 
idx  zu  schreiben  xdv.  Jene  Quelle  bietet  §.83  dia.’i  tXovftfv  als  Fut. 
Att.,  wofür,  weil  Isocr.  von  den  Verben  auf  «u  diese  Form  nicht  bilde, 
der  Herausgeber  schreibt.  Allein  sollte  nicht  §.  20  Toiq  avv^ 

axoXnt^O^ovfftv y was  Herr  Benseier  richtig  aus  Urb.  aufgenonimen,  für 
das  Futur  gelten?  ferner  sollte  die  Analogie  nicht  geltend  gemacht  wer- 
den können  Panath.  §.  251  rofuflf?  Wenn  sich  auch  weiterhin  ein  Un- 
terschied zwischen  olucu  und  moitni  feststellcn  läfst,  so  ist  doch  gewifs, 
dafs  die  griech.  Schriftsteller  ihn  nicht  überall  beobachtet  haben,  daher 
folgen  wir  §.  89  dem  Urb.  und  schreiben  nXo/mty  ebenso  im  Panath. 
§,  65  u.  108,  Herr  Benselcr  olftaiy  weil  jene  Form  nur  acht  Mal  im 
Isocr.  vorkomrac  *).  Wenn  derselbe  (Tit.  V)  §.  31  lolq  ^dixri/t^votq 
mit  Bezug  auf  §.  23  statt  railq  döixovuivotq,  was  der  Urb.  hat,  lieset,  so 
finden  wir  darin  keinen  schlagenden  (^rund,  stimmen  ihm  aber  bei  §.  62 
in  dffJieQ  nfQi  tmp  statt  dq  Twr  u.  §.  65  fxdgtj»  Tf/t>  statt  Ixdcijr. 
Es  scheinen  uns  hier  ebenso  blofsc  Schreibfehler  obzuwaltcn  wie  §.  89 
in  ofiotoiqy  welches  wir  mit  Hrn.  Benseier  für  richtiger  halten  als  die 
gewöhnliche  Lesart  o/nuq.  Bereits  haben  wir  aus  Tit.  VT  mehrere  Stel- 
len anticipirt,  und  es  bleibt  uns  nur  noch  §.  59  übrig,  wo  wir  der  von 
dem  Herausgeber  mit  ftfXXörxojy  vertheidigten  Vulgata  tatffOat  das  Urbi- 
natischc  yfviaO-ai  vorziehen,  und  zwar  wegen  yfyfvrjuiiotq.  Ein  weites 
Feld  würden  uns  in  diesem  Titel  noch  die  Varianten  v/iilv  und  f/u7r, 
17/eac  und  vftäq  darbieten,  allein  der  beschränkte  Raum  erlaubt  uns  nicht, 
darauf  einzugehen,  doch  glauben  wir  bemerkt  zu  haben,  dafs  sich  im  Iso- 
crates sicherere  Normen  aufslcllen  lassen  als  im  Demosthenes,  in  wel- 
chem uns  dieser  Gegenstand  oft  beschäftigt  hat. 

WcdcT  die  genaue  Kenntnifs  des  Isocrates,  welche  den  Herausgeber 
auszeichnct,  noch  die  Schärfe  des  Urtheils,  welche  er  bewährt,  noch  der 
Fortschritt,  welchen  die  Kritik  des  Schriftstellers  durch  ihn  gemacht,  kön- 
nen uns  für  den  ersten  Grundsatz,  welchen  Herr  Benselcr  aufstellt, 
bestimmen;  doch  ist  viel  Gutes  in  der  Ausgabe  enthalten,  so  dafs  wir 
sic,  auch  wegen  des  deutlichen  Drucks  und  guten  Papiers,  zur  Anschaf- 
fung empfehlen  zu  dürfen  glauben.  Nur  mochten  wir  Lehrern  vor  dem 
Gebrauche  in  Schulen  rathen,  den  bezüglichen  Thcil  der  Praefatio  durch- 
zulesen, um  sich  von  den  Abweichungen  von  der  bisherigen  Lesart  hin- 
länglich zu  unterrichten. 

Zwickau.  . . Rüdiger. 

1 ^ 


> *)  Ebenso  schreiben  wir  Panath.  §.  79  u.  203  mit  dem  Urb.  und  den 

bisherigen  Herausgebern  ißovX^&tjy  Hr.  Benseier  ^ßouXiiiXtj. 
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VI. 

Aufgaben  zu  lateinischen  Stiliibungen,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung von  Krebs’  Anleitung  zum  Lateinschreiben  und 
von  Zuinpl’s,  Schulz’s  und  Feldbausch’s  lateinischen 
Crammatiken  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Karl  Frie- 
drich Süpfle.  Erster  Theil:  Aufgaben  für  untere  und  mitt- 
lere Klassen.  Sechste  verbess.  u.  verm.  Auflage.  Karlsruhe 
1852.  Chr.  Th.  Groos.  XVI  u.  280  S.  8.  . 

Der  Werth  der  S ü pfle’srhen  üebiingshüclicr  ist  so  allgemein  aoer* 
knnnt,  auch  wohl  schon  so  häufig  in  Zeitschriften  bervorgehoben,  dafs 
wir  bei  der  Anzeige  der  vorliegenden  neusten  Auflage  des  erste»  Theils 
einer  Beurlheilung  des  Einzelnen  uns  überheben  zu  dürfen  glauben.  Eine 
allgemeine  Bemerkung  über  die  Vorzüge  dieses  Buches  vor  manchen  ähn- 
lichen möchten  wir  aber  nicht  zurückhalten.  Wir  finden  dieselben  beson- 
ders darin,  dafs  einerseits  die  Uebungsstückc  wirklich  lateinisch  gedacht, 
und  daher  den  Schüler  auch  der  mittleren  Klassen,  gleichsam  ohne  dafs 
er  selbst  es  merkt,  in  den  Geist  der  lateinischen  Sprache  einzufuhren 
geeignet  sind,  während  doch  zugleich  der  deutsche  Ausdruck  meistens 
weder  ungeschickt  noch  hart  ist,  und  dafs  sic  andrerseits  Ausdrücke  und 
Wendungen,  die  dem  Schüler,  selbst  wenn  er  das  vorausgesetzte  gram- 
matische Fensum  gehörig  innc  hat,  bedeutende  Schwierigkeiten  und  Be- 
denken verursachen  müssen,  mit  vielem  Glücke  vermeiden.  Beides  hängt 
übrigens  näher  zusammen,  als  man  auf  den  ersten  Augenblick  glauben 
möchte.  Denn  die  erwähnten  Schwierigkeiten  treten  vorzüglich  da  her- 
vor, wo  dem  deutschen  Ausdruck  die  plastische  Schärfe  und  Präcision 
fehlt,  die  dem  guten  Latein  eigen  ist.  Deutsche  Aufgaben,  die  sich  ohne 
bedeutende  Umformungen  in  gutes  Latein  übertragen  lassen,  sind  auf 
der  hier  in  Betracht  kommenden  Stufe  des  W'isscns  und  Könnens  wie 
die  leichtesten,  so  die  crspriefslichstcn.  Es  kann  uns  hiebei  nicht  cinfal- 
len,  Wendungen,  in  denen  der  deutsche  und  der  lateinische  Ausdruck 
nicht  völlig  congriiiren  (z.  B.  Cato,  der,  wie  bekannt  ist,  zu  Tiisculum 
geboren  war.  Rom,  eine  Stadt,  die  u.  s.  w.),  vermieden  wissen  zu  wol- 
len, Dergleichen  kann  im  Gegentbeil  nicht  oft  genug  Vorkommen.  Wohl 
aber  verlangen  wir,  dafs  w’egfalle,  woraus  der  Schüler  beim  besten  Wil- 
len kein  gutes  Latein  machen  kann.  Dafs  üebnngcn,  die  an  diesem  Feli- 
Icr  leiden,  weniger  fördern,  als  andere,  bedarf  keines  Beweises;  sie  ma- 
chen aber  auch  die  meisten  Schwierigkeiten  und  lähmen  das  Interesse, 
statt  es  zu  erwecken.  Denn  der  fähige  und  eifrige  Schüler  (und  dieser 
ist  doch  wohl  besonders  zu  berücksiebtigen)  füldt  sehr  früh,  wenn  er 
auch  die  Gründe  nicbl  anzugeben  vermag,  dafs  das  durch  seine  Ueber- 
setznng  entstandene  f.atciii  nicht  probehaltig  ist,  und  entbehrt  somit  der 
Befriedigung  über  das  Gelcislclc,  die  zu  neuen  l.oistungen  anspomt. 

Ein  äufserliches  Zeichen,  dafs  sich  die  Süpfle’ sehen  Bücher  in  der 
angegebenen  Weise  auszcichnen,  wird  jeder  l.ehrer,  der  dieselben  zu  Ez- 
temporniien  und  Exercitien  benutzt,  schon  darin  finden,  dafs  er  sehr  sel- 
ten in  den  Fall  kommen  wird,  etwas  aiislassen  oder  ändern  zu  müssen. 

Dem  ersten  Theile  rechnen  wir  die  gerühmte  Leichtigkeit  der  Ueber- 
tragung  in  klassisches  Latein  ganz  besonders  als  Verdienst  an,  nicht  als 
W'enn  die  übrigen  Theile  dasselbe  nach  Vorbältnifs  nicht  auch  batten,  aber 
es  tritt  bei  ihnen  der  Natur  der  Sache  nach  weniger  hervor,  insofern  als 
in  den  oberen,  namenllich  in  der  obersten  Klasse  eines  Gymnasiums 
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schon  weii  eher  verlangt  werden  kann,  ja  verlangt  werden  mufs,  dafs  der 
Schüler  selbstständig  zwischen  den  Genien  der  verschiedenen  Sprachen, 
auch  da,  wo  sie  in  der  ganzen  Darstellungswcisc  von  einander  abwcichen, 
eine  Ausgleichung  zu  Stande  zu  bringen  wisse.  Auch  haben  sie  jenes 
Verdienst  weniger  ausschliefslich,  denn  für  die  oberen  Klassen  existiren 
noch  manche  andre,  auch  in  dieser  Beziehung  ausgezeichnete  Uebungsbti- 
cher,  für  die  Quarta  und  Tertia,  soweit  unsre  Kenntnifs  reicht,  wenigstens 
im  Verhältnifs  zu  der  Unmasse  der  überhaupt  existirenden,  nicht  viele. 

Bedeutende  Verän<lerungen  hat  der  Verf.  bei  Bearbeitung  der  neuen 
Auflage  nicht  vorgenorameii.  Die  Nummern  8,  35  und  42  der  fünften 
Auflage  sind  weggelassen,  wahrscheinlich  wohl,  weil  dem  Verf.  der  Inhalt 
nicht  recht  zusagte,  dagegen  sind  an  verschiedenen  Stellen  neue  Stücke 
(im  Ganzen  acht)  eingeschaltet.  Aufserdem,  sagt  der  Verf,  habe  er  den 
Text  der  Uebungsstückc  theilweise  verbessert,  die  Anmerkungen  hin  und 
wieder  berichtigt,  die  Verweisungen  auf  die  Grammatiken  von  Zumpt, 
Schulz  und  Fe  Id  bau  sch  glcichmäfsiger  und  vollständiger  durchgefiihrt, 
und  die  Phraseologie  vermehrt.  Der  letzte  Punkt  hat  sich  uns  bei 
Durchsicht  des  Buches  besonders  bcmerklich  gemacht,  und  wir  sind  sehr 
einverstanden  damit;  ja  vielleicht  hätte  in  dieser  Hinsicht  noch  mehr  ge* 
schuhen  können,  da  nach  unserer  Frfahriing  dem  I.ehrer  immer  noch 
Manches  zu  ergänzen  übrig  bleiben  wird,  wenigstens  wenn  er  die  Stücke 
ex  tempore  mündlich  oder  schriftlich  übersetzen  läfst.  Bei  vorangehen- 
der Präparation  oder  bei  häuslichen  Excrcitieu  mag  das  jetzt  (<egebene 
allerdings  vollständig  hinreichen. 

Wir  haben,  »wie  gesagt,  das  Buch  nicht  zu  dem  Zwecke  durchgesehen, 
um  an  einzelnen  Kleinigkeiten  Ausstellungen  zu  machen,  natürlich  indes- 
sen auch  das  Einzelne  immer  beachtet.  Und  da  halten  wir  uns  für  ver- 
pflichtet, scbliefslich  auszusprechen,  dafs  wir  selbst  solche  Ausstellungen 
überhaupt  kaum  zu  machen  wüfsten. 

Die  Schreibart  „Phönizien“  neben  Thracien,  Cilicien,  Cappadocien 
ist  uns  aufgefallen. 

In  No.  177  ist  das  bekannte:  „Titum  esty  Serviy  si  vir  es,  regnumy 
non  eorum**  etc.  übersetzt:  „Dein  ist  der  Thron,  nicht  denen“  u.  s.  w. 

Gerade  weil  der  Ycrf.  mit  so  ausgezeichneter  Sorgfalt  gearbeitet  hat, 
glauben  wir  annehmen  zu  dürfen,  dafs  es  ihm  lieb  sein  wird,  auch  auf 
so  Unbedeutendes  aufmerksam  gemacht  zu  werden,  und  darum  haben  wir 
uns  nicht  gescheut,  diese  beiden  vereinzelten  Bemerkungen  anzuhängen. 

Anclam.  Gustav  Wagner. 


VII. 

C.  Julii  Caesaris  Commentarii  de  bello  Gallico,  Für  Schü- 
ler zum  Öflenllichen  und  Privalgebrauch  herausgegeben  von 
Dr.  Albert  Doberenz,  Prof,  am  Herzogi.  Gymnasium  zu 
Hildburgbausen.  Mit  einem  geographischen,  einem  gramma- 
tischen und  Wortregister.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von 
ß.  G.  Teubner.  1852.  VIII  u.  316  S.  8.  20  Sgr. 

Gerade  auf  die  Commentare  des  Casar  haben  sich  von  jeher  die  Be- 
mühungen der  Gelehrten  gewendet,  und  die  überaus  reiche  Auswahl  an 
kritischen  und  exegetischen  Ausgaben  bestätigt  die  Wahrheit,  dafs  für 
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die  Mittclciassen  gelehrter  Schulen  nicht  leicht  ein  passenderer  und  an 
Inhalt  geeigneterer  Schriftsteller  gefunden  werden  könne,  sobald  man  sich, 
abgesehen  von  den  leichteren  Schriften  des  Cicero,  nur  in  den  Gren- 
zen der  classischen  Prosa  bewegen  und  nicht  hinübergreifen  will  in  das 
an  Auswahl  schon  reichere  Gebiet  des  sogenannten  silbernen  Zeitalters. 
Für  unsern  Theil  bekennen  wir  uns  nicht  zu  den  Schulmännern,  die  aus 
allzugrofser  Aengstlichkeit  und  Besorgnifs  um  den  classischen  Stil  ihrer 
Schüler  in  der  Leetüre  der  nachfolgenden  Schriftsteller  ein  crimen  ge- 
wahren, gestehen  vielmehr,  dafs  wir  zur  Abwechselung  und  zur  Vermei- 
dung der  mancherlei  Aergemisse,  die  selbst  dem  aufmerksamen  i.ehrer 
von  Seiten  der  Schüler  durch  die  immer  wiederkehrende  Leetüre  dessel- 
ben Schriftstellers  bereitet  werden,  den  Schülern  auch  einmal  einen  Justin 
oder  Curtius  in  die  Hand  geben  würden.  Einmal  leitet  uns  dabei  die 
nicht  hoch  genug  anzuschlngende  Bildungsfähigkeit  dieser  Scliriftsteller 
— Inhalt,  charakteristische  Darstellung  — , die  seihst  auf  dem  Gebiete  des 
immer  kräftiger  aufblühenden  geschichllichen  Unterrichtes  zur  gerechten 
Anerkennung  kommen;  das  andere  Mai  ist  das  Gebiet  dieses  Zeitalters 
von  so  trefflichen  Gelehrten  für  die  Schule  bearbeitet  und  so  tüchtige 
Früchte  ihres  Strebens  geerntet  worden,  dafs  es  genügt,  auf  das  hinzu- 
weisen, was  Männer  wie  Mützell,  Fofs  ii.  A.  geleistet  haben,  und  zu 
erinnern  an  das  recht  brauchbare  Buch:  Juttini  hintoriae  Philippicae 
vom  Dr.  G.  H,  Th.  Hartwig. 

Die  vorliegende  Ausgabe  der  Commentare  des  Cäsar’),  von  einem 
schon  anderwärts  vortheilhafl  bekannten  Pädagogen  besorgt,  rechtfertigt 
ihr  Erscheinen  im  Vorworte  dadurch,  dafs  sie  sich  in  drei  Punkten  von 
den  bislang  erschienenen  unterscheide,  und  zwar  1 ) indem  sie  längere 
Perioden  so  ordnet,  dafs  sie  der  Schüler  leichter  übersetzen  kann,  2 ) An- 
leitung giebt  zum  freieren  und  gcw'andteren  üebersetzen  und  zur  Sprach- 
vergleichung, 3)  den  Schüler  anleitct,  seine  grammatischen  Kenntnisse  zu 
befestigen  und  zu  erweitern.  Es  kann  kaum  bezweifelt  werden,  dafs  diese 
drei  in  vorliegendem  Buche  gleichmäfsig  durchgeführten  Punkte  auf  einem 
praktischen  Blicke  in  die  Schule  und  ihre  Verhältnisse  beruhen;  denn  wer 
sollte  nicht  an  sich,  oder  sofern  die  Erinr»erung  an  jene  Jahre  schnell 
entschwunden  ist,  an  Anderen  die  Erfahrung  gemacht  haben  und  noch 
machen,  dafs  allerdings  die  Häufung  der  Nebensätze  und  der  Participial- 
constructionen  (Herr  Doherenz  führt  als  Beleg  an  1,  8:  Helcetii  — 
destiteruntf  2,  17:  adjuvahat  — sed  ne  perumci  quidem  po$get^  dazu  vgl, 
noch  6,  48)  den  Schüler  am  schnelleren  Yerständnifs  hindern  und  die 
Uebersetzung  oft  sehr  erschweren;  nimmt  man  noch  hinzu,  dafs  eben 
nicht  wenige  Schüler  hinsichtlich  jener  Constructionen  zuweilen  in  Ver- 
legenheit kommen,  wie  nun  angeknüpft,  welche  Wendung  zu  gebrauchen 
sei,  um  nicht  die  Muttersprache  in  eine  Zwangsjacke  zu  spannen,  so 
wird  das  Streben  des  Verf.’s  Anerkennung  finden,  wenn  er  die  Art  und 
Weise  zur  Uebersetzung  jener  Perioden  und  Constructionen  angieht  und 
somit  zu  einem  gefälligeren  Deutsch  veihilft.  Freilich  wird  auch  in  die- 
ser Hinsicht  immer  Manches  zu  wünschen  übrig  bleiben,  da  ohne  Grund 
eine  Uebertragung  eines  Satzes  angegeben  wird,  dessen  Wortlaut  dem 
Idiome  der  deutschen  Sprache  keincsw'cgs  widerstrebt.  Ferner  kehren 
nach  unserem  Ermessen  die  auf  die  Uebersetzung  bezüglichen  Verwei- 
sungen zuweilen  zu  oft  wieder,  so  namentlich  auf  die  dreifach  zu  über- 
setzenden Zeitwörter  arhitrariy  ducere^  exittimare  u.  s.  f. 

Geben  wir  zum  zweiten  Punkt  über,  so  wird  man  auch  hier  den 


*) 


selben 


In  Kurzem  wird  in  gleicher  Bearbeitung  das  bellum  civile  von  dem- 
Verfasscr  erscheinen. 
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Grundsatz  des  Hrn.  Verf/s  billigen  müssen,  wenn  er  a)  in  den  unteren 
Classcn  eine  möglichst  wörtliche  Uebersetzung  verlangt,  in  den  mittleren 
dagegen  dahin  zu  streben  anfängt,  dafs  der  Schüler  etwas  freier  übersetze 
und  sich  von  der  fremden  Form  etwas  loszumachen  lerne;  h)  wenn  er 
glaubt,  dafs  durch  die  Uebersetzung  dieser  Art  auf  dieser  Stufe  des  G^'m» 
nasiums  die  Sprachvergleichung  erstrebt  werden  müsse.  Natürlich  liegt 
nur  das  in  den  Worten  dos  Verf.^s,  dafs  man  auf  dieser  Gymnasialstiife 
eben  nur  Geniefsbares  tractire,  das  tiefere  Eingehen  aber  in  die  Sprach- 
vergleichung der  späteren  Gymnasialbildung  Vorbehalte.  So  Dankensw'er* 
thes  nun  hier  geboten  wird,  so  scheint  gleichwohl  der  Herr  Verf.  zuwei- 
len einen  Quartaner  oder  Tertianer  nur  in  e/ßgie,  nicht  in  natvra  vor 
Augen  gehabt  zu  haben,  so  z.  B.  7,  4 nam  viajore  commiiso  etc.  Recht 
gut  sind  Uebersetzungen  wie  2,  8 ut  subtidio  ditci  poseent  als  Reserve; 
2,  10  multitudine  mit  einem  Hagel;  den  Tropus  bat  die  römische  Prosa 
nicht;  2,  29  bellum  inferre  einen  Offensiv- Krieg,  bellum  illatum  defen- 
äere  «inen  Defensiv -Krieg  führen;  2,  31  petere  ac  deprecari  Eins  aber, 
bäten  sie,  möge  er  ihnen  nicht  anthun;  I,  31  id  contendere  et  laborare 
ihr  Streben  und  ihre  Sorge  gehe  dahin. 

Den  letzten  Punkt  anlangend,  so  hat  der  Herr  Verf.  das  Princip  fest- 
gehalten,  nach  welchem  keine  Grammatik  citirt,  sondern  in  den  Stellen, 
welche  ein  Beispiel  zu  einem  grammatischen  Gesetze  enthalten,  eben  nur 
mit  den  Worten:  „die  Stelle  enthält  ein  Beispiel  zu  der  oder  jener  Re- 
gel‘*  aufmerksam  gemacht  worden  ist.  Mit  diesem  von  Hertlein  in  der 
Anabasis  des  Xenophon  und  Siebelis  in  den  Lebensbeschreibungen  des 
Corn.  Nepos  beobachteten  Verfahren  können  wir  uns  nicht  einverstanden 
erklären,  erlauben, uns  daher  bezüglich  der  geltend  zu  machenden  Gründe 
auf  eine  büchst  dankenswerthe  Abhandlung  des  Dr.  Breiten bach  in  die- 
ser Zeitschrift  1851  S.  651  ff.  und  auf  eine  Beurtheilung  des  Nepos  von' 
Siebelis  in  der  Zeitschr.  f.  Alterlhumsw.  1851  No.  70  ff.  binzuweisen. 

Um  aber  dem  Hrn.  Verf.  zu  beweisen,  dafs  wir  seine'  vorzüglich  beim 
Privatstiidium  recht  brauchbare  Ausgabe  nicht  ohne  Interesse  einer  ge- 
naueren Durchsicht  unterworfen  haben,  lassen  wir  nun  Einiges  folgen, 
worin  wir  nicht  gleicher  Meinung  und  Ansicht  mit  dem  Herausgeber  sind. 
Vorerst  sagt  uns  die  Weise  weniger  zu,  nach  welcher  manche  Bemerkung 
iinverlnssig,  d.  b.  mit  einem  „wohl“  oder  derartigen  Worte  gegeben  ist; 
dem  Schüler  mufs  man  nur  Bestimmtes  und  als  wahr  und  zutreffend  An- 
erkanntes bieten;  Zweifel  aber,  mögen  sie  heifsen,  wie  sie  wollen,  sind 
sofort  als  unzulässig  aus  einem  Schulbuche  zu  entfernen.  So  heifst  es 
iieispieleweise  1,  39  diclo  ist  wohl  Dativ;  3,  8 exisiimabant  scheint 
sich  nach  der  Bedeutung  von  sperahant  hinzuweisen;  4,  13  perfidia  et 
»itnulalione  wegen  et  — et  ist  die  Erklärung  durch  Annahme  eines 
«ha  dvoii‘  nicht  gut  möglich;  4,  33  perequitant  Subject  ist  wohl  aurigae. 
Andrerseils  tindet  man  bekräftigende  Zusätze,  so  meist  „natürlich“,  3,  29 
spatio  ist  natürlich  Suhjccts- Ablativ;  4,  26  ex  litore  ist  natürlich  mit 
conspexeratit  zu  verbinden,  ebenso  4,  34.  Noten  wie  die  folgenden  wa- 
ren nicht  räihlich,  oder  anders  zu  fassen;  so  hätten  wir  2,  16  conjeciste 
statt  das  Subject  ist  leicht  zu  ergänzen,  blos  Subjectl  hingesetzt,  ebenso 
2,  16,  wie  dies  2,  31  moveri  et  appropinquare  geschehen  ist.  Wörtliche 
Uebersetzungen,  wie  ad  ugum  naviurn  3,  9 zum  Gebrauch  der  Schiffe, 
d.  i.  zuletzt  die  Schifffahrt,  Erklärungen  von  ubi  primum  = simulac  4, 
l‘2,  magno  flelu  = mulli$  cum  lacrimi»  1,  38  sind  vollkommen  über- 
flüssig; ebenso  entbehrlich  sind  Verweisungen  eines  und  desselben  Aus- 
druckes auf  den  kaum  erklärten,  so  importari  4,  2,  experti  4,  4,  cur- 
•tfw  lenere  4,  28,  niii  non  6,  20,  quod  6,  15,  alim  — aliag  5,  57  u.  a. 
'i’alsch  ist  eine  Bemerkung  wie  6,  31  hig  ineulig:  wahrscheinlich  sind 
Dünen  gemeint;  dafs  cs  nur  Dünen  sein  können,  dafür  spricht  deutlich 
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genug  der  folgende  erklärende  Satz;  4,  4 ist  statt  rt  contendere  „Gewalt 
anwenden“  wegen  des  Gegensatzes  dam  tramire  richtiger  zu  übersetzen : 
in  otTner  Schlacht  sich  messen;  4 ist  omnein  iuam  familiam  durch 
„die  ganze  Masse  seiner  Angehörigen“  wiederzugeben,  da  familia  auch 
die  in  sich  schliefst,  die  ihm  näher  standen  als  die  diente»  und  obaerat»; 
1,  4 per  indicium  zu  verweisen  auf  1,  42  per  imidiatf  ebenso  6,  36  di- 
ligentia auf  1,  40;  5,  49  wird  tum  besser  durch:  sodann  ül>er8etzt;  zu 
5,  45  litterae  war  zutreffend  die  Bemerkung  Held’s  zum  B.  C,  3,  22. 
Einer  Erklärung  bedurfte  z.  B.  4,  2 Germania  dafs  es  für  die  einzelnen 
Völkerschaften  der  Germanen  stehe;  1,  22  konnte  die  kindliche  Auffas- 
sung des  a Gallici»  armi»  — cognochte  erklärt  sein.  Manche  erforder- 
liche Bemerkung  vermifst  man  z.  B.  6,  43  zu  ad  »ummam  felicitatem 
defuisee,  zu  »e  eriperety  zu  non  majore  equitum  praesidio ; zu  5,  54 
denuntiarct  dazu  Mützell  zu  Curt.  3,  1,  6.  Zweideutig  ist  die  Note 
3,  7 frumenti  cautUy  wenn  es  heifst:  eine  im  Deutschen  nicht  naebzu- 
ahmende  Kürze.  Obgleich  die  Synonymik  öfters  berücksichtigt  wurde,  so 
konnten  doch  die  Unterschiede  von  reperirey  invenire ; fere^  paene ; di»- 
tribuerey  partire,  dividere  u.  a.  kurz  angegeben  oder  auf  solche  Stellen 
verwiesen  werden,  die  der  Erklärung  zu  Hülfe  kommen.  1,  25  ist  ex  iti- 
nere  iqöSov.  Citato  aus  anderen  Schriftstellern  finden  sich  mit  Recht 
nur  in  den  noth wendigsten  Fällen,  und  sind  dann  die  Stellen  vollstän- 
dig abgedruckt.  Eine  dankenswerthe  Zugabe  machen  das  .geographisebe, 
grammatische  und  Wortregister;  die  in  der  Vorrede  versprochene  Einlei- 
tung wird  dem  B.  C.  beigegeben  werden.  Nicht  nach  der  Reihenfolge 
geordnete  Noten  finden  sich  2,  13;  4,  2;  6,  43;  7,  1,  3,  4;  Druckfehler 
sehr  selten;  so  ist  1,  2 in  der  Note  zu  lesen  intellegere;  1,  48  aufge- 
stellt;  5,  37  lies  i.  N.  5,  41;  ebendas,  im  Texte  poetero;  5,  57  i.  T. 
* interim;  6,  16  i.  T.  ob  eam  cautam;  6,  25  i.  N.  propter  magnitudinem 
I,  2;  6,  35  i.  T.  Eburonum;  7,  4 i.  T.  tentandam ; 7,  14  i.  N.  tollen- 
dam;  5,  37  arma  abjicere  lies  5,  41.  Im  Text  und  in  der  Schreibweise 
ist  der  Herr  Verf.  meist  der  Textesrecension  von  Nipperd ey  gefolgt. 
Druck  und  Papier  sind  gleich  zu  empfehlen. 

Möge  diese  vorzüglich  dem  Privatgebrauchc  und  jüngeren  Lesern  zu 
empfehlende  Ausgabe  des  Hrn.  Doberenz  eine  weite  und  verdiente  An- 
erkennung finden  und  vorzüglich  zu  einer  gefälligeren  Uebersetzung  bei- 
tragen. Wir  haben  uns  vollkommen  von  der  Nützlichkeit  einer  Anleitung 
zum  freieren  und  gewandteren  Uebersetzen  und  zur  Sprachvergleichung 
in  der  Schule  überzeugt;  mögen  Andere  rocht  bald  dieselbe  Ueberzeugung 
gewinnen. 

Sondershausen.  Hart  mann. 
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VIII. 

Exempla  sermonis  latini  ex  Corderii  Erasmique  coUoquiis 
et  Terentii  cömoediis  deprompia  tironum  in  usum  colle- 
git , annotatiunculas  et  terhorum  primae  partis  indicem 
iidjunxit  Hermannus  Scholz  Chielpherbytanus,  gymna- 
sii  Gueterslohensis  praeceptor.  Gneterslohae  MDCCCLIL 
excudit  sumpimque  fecit  C.  Bertelsmann  *). 

Rcf.  siebt  sieb  genölhigt,  bevor  er  zu  dem  eigentlicben  Inhalt  der 
vorliegenden  Zusammenstellung  übergeht,  sich  zunächst  über  den  Zweck 
derselben  etwas  ausführlicher,  als  er  es  ursprünglich  beabsichtigte,  aus- 
zulassen,  und  hofft,  dafs  man  ihn  nicht  einer  blofsen  Tadelsucht  zeihen 
werde,  wenn  er  sich  in  manchen  wesentlichen  Punkten  mit  dem,  was  der 
Herr  Verf.  in  seiner  lateinisch  geschriebenen  Vorrede  darüber  angiebt, 
nicht  einverstanden  erklären  kann.  Derselbe  findet  nämlich  den  Grund 
zu  der  allgemeinen  bedauernswürdigen  Abnahme  der  Fertigkeit  im  La- 
feinschreiben  auf  unseren  höheren  Lehranstalten  einmal  in  der  Vermin- 
derung der  für  diesen  Unterrichtszweig  bestimmten  Stundenzahl,  andrer- 
seits klagt  er  in  gleicher  Weise  die  Methode  an,  deren  man  sich  jetzt 
bei  demselben  bediene.  Wir  lassen  es  dahin  gestellt,  ob  in  der  Thai  die 
Darstellung  der  Uebelstände  von  dem  Herrn  V'erf.  nicht  etwas  übertrie- 
ben ist;  wir  wollen  namentlich  nicht  näher  untersuchen,  ob  denn  wirk- 
lich unsere  Schüler  der  obersten  Gymnasialklassen  (denn  von  denen  kann 
aclbatverstanden  nur  die  Rede  sein)  diirciigängig  so  schlecht  latein  schrei- 
ben, dafs  sie  von  einem  12jährigen  Knaben  vor  200  — 300  Jahren  ausge- 
lacht sein  würden,  und  ob  wirklich  kaum  einer  oder  der  andere  so  viel 
latein  sprechen  könne,  dafs  er  einen  einfachen  Satz  ohne  Fehler  und 
ohne  Stocken  vorzubringen  im  Stande  sei  (qui  simplicinimam  enuncia- 
tionem  expedire  »ine  haetitatione  ac  mendi»  valeat!)^  wir  wollen  selbst 
den  Vorwurf  gegen  die  heutigen  Lehrer  des  Lateinischen  in  den  oberen 
Klassen  hinnehmen,  dafs  viel  über  den  Geist  der  alten  Schriftsteller,  über 
antiquarische  Untersuchungen,  über  grammatische  Feinheiten  gesprochen 
und  doch  nichts  Wesentliches  dadurch  erreicht  werde.  Wir  können  es  ja 
abwarten,  in  wie  weit  die  deutsche  Lehrerwelt  im  Grofsen  und  Ganzen 
einen  solchen  Vorwurf  für  gerechtfertigt  halten  wird,  ob  insonders  die 
sieb  denselben  zu  Herzen  nehmen  werden,  denen  gegenwärtig  grade  auf 
den  inländischen  Gymnasien  dieser  Unterricht  anvertraut  ist. 

Wir  sind  jedoch  weit  entfernt,  leugnen  zu  wollen,  dafs  überhaupt  eine 
Abnahme  in  d<fr  Fertigkeit,  latein  zu  schreiben,  in  unserer  Zeit  da  sei; 
Ref.  giebt  es  zu  nach  seinen  speciellen  Wahrnehmungen,  da  er  über  an- 


')  Die  vorstehende  Anzeige  war  eben  beendet,  als  mir  die  beiden  Rc- 
rensionen  über  Firnhaber’s  Materialien  in  dem  diefsjahrigen  Februarheil 
der  Zeitschrift  für  das  Gymnasial  wesen  zu  Gesicht  kamen.  Mein  erster  Ge- 
danke war,  meine  Arbeit,  die  in  ihrem  ersten  allgemeineren  Theile  nichts 
wesentlich  von  jenen  Verschiedenes  enthielt,  ganz  zu  unterdrücken.  Bei  ge- 
nauerer Ueberlegung  änderte  ich  jedoch  diesen  Plan,  da  einmal  meine  An- 
zeige dadurch  unvollsländig  werden  würde,  andrerseits  cs  ja  auch  bei  man- 
chen Dingen  nicht  schaden  wird,  wenn  sie  öfter,  und  zwar  von  verschiedenen 
Seiten  wiederholt  werden,  uberdiefs  sich  einige  Verschiedenheiten  in  der  Auf- 
fassung doch  noch  iro  Einzelnen  finden  mögen.  Schütz. 
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dcre  vollgültig  zu  urtheilen  natürlich  nicht  im  Stande  ist,  und  ein  Urtheii 
über  fremde,  ihm  unbekannte  Gymnasien  anmafsend  erscheinen  möchte. 
Allein  unrichtig  erscheint  zunächst  die  Behauptung,  dafs  der  Grund  für 
jene  Erscheinung  in  der  Verminderung  der  für  das  Lateinische  angesetz- 
ten  Stundenzahl  zu  suchen  sei.  Denn  zugegeben,  dafs  die  Stundenzahl 
auf  die  Hälfte  oder  gar  den  dritten  Theil  (doch  wohl  etwas  übertrieben!) 
reducirt  sei,  sie  ist  immer  noch  grofs  genug,  um  bei  einem  von  Se.xta 
bis  Prima  in  8 — 10  wöchentlichen  Lehrstunden  mindestens  8 — 9 Jahre 
hindurch  ausgedehnten  Curaus  etwas  Bedeutendes  zu  leisten  und  bedeu- 
tende F.cislungen  zu  verlangen.  Der  Hauptgrund  ist  vielmehr  darin  zu 
suchen,  dafs  bei  der  so  grofsen  Erweiterung  und  Vervollkommnung  der 
Wissenschaften  in  allen  Disciplinen  unser  Unterrichtswesen  sich  zu  sehr 
zersplittert  hat,  dafs  darnach  dem  Schüler  nicht  mehr  wie  sonst  die  Mög- 
lichkeit gelassen  ist,  seine  Kräfte  für  einen  Gegenstand  des  Wissens  zu 
concentriren  und  in  demselben  eine  gröfsere  Tüchtigkeit  sich  anzueignen, 
als  sie  grade  für  den  Schulbedarf  ausreicht  und  nach  dem  Abiturienten- 
Reglcment  vorgeschrieben  ist.  Nach  diesem  soll  ja  der  Schüler  nicht 
allein  im  Stande  sein,  einen  lateinischen  Aufsatz  ohne  gröbere  Germa> 
nismen  und  Grammaticalicn  in  genügendem  Satzbau  zu  sclireiben;  er  soll, 
und  zwar  in  noch  weit  höherem  Grade,  mit  der  deutschen  Sprache  ver- 
traut sein  und  in  derselben  sich  mit  Urtheii  und  Geschmack  ausdrücken 
können,  er  soll  in  die  deutsche  Literaturgeschichte  eine  hinlängliche  Ein- 
sicht gewonnen  haben,  er  soll  aufaerdem  einen  schwierigeren  griechi- 
schen Schriftsteller,  Dichter  wie  Prosaiker,  zu  übersetzen  iin<l  erklären 
im  Stande  sein,  soll  eine  gewisse  Gewandtheit  im  schriftlichen  franzö.si- 
solien  Ausdruck  erlangt  haben,  soll  ferner  seine  Kräfte  auf  Maiheniatik 
und  Physik,  auf  Geschichte,  heilige  wie  profane,  Geographie,  Naturge- 
schichte, philosophische  Propädeutik  u.  s.  w.,  die  künftigen  Philologen 
und  Theologen  auch  auf  das  Hebräische,  in  gleichmäfsiger  Weise  verthei- 
len und,  da  ja  natürlich  Ausnahmen  von  diesen  Besliromtingen  nur  aus- 
nahmsweise verstattet  sind,  in  keinem  dieser  Gegenstände  Zurückbleiben. 
Es  wird  nicht  nöthig  sein,  diese  Anforderungen,  die  ja  allgemein  bekannt 
sind,  näher  zu  erörtern.  Ist  es  nun  aber,  so  fragen  wir,  einerseits  dem 
Lehrer  der  Gegenstände,  die  mit  noch  bei  weitem  wenigeren  Süinden  als 
das  Lateinische  bedacht  sind,  zu  verdenken,  wenn  er  für  dieselben  einen 
gleichen  Fleifs  wie  für  die  reicher  ausgestatteten  »Schwestern  in  Anspruch 
nimmt,  ja  wenn  er  vielleicht  gar  verlangt,  dafs  der  häusliche  Fleif«  für 
seinen  Gegenstand  zu  der  demselben  bestimmten  Sttmdenzabl  im  umge- 
kehrten Verhältnifs  stehen  solle?  Soll  man  es  andrerseits  dem  Schüler 
verargen,  w'cnn  bei  einer  solchen  /ersplitterung  seiner  Geisteskräfte  sein 
Wissen  ein  zerstückeltes,  lückenhaftes,  oberflächliches  wird,  und  wenn 
sich,  Was  vielleicht  noch  schlimmer  ist,  selbst  das  Interesse  und  die 
Freude  an  einer  eindringlicheren  und  tieferen  Behandlung  hei  ihm  ver- 
liert? Die  Harmonie  des  Wissens  beruht  ja  nicht  allein  auf  einer  ange- 
strebten Universalität  der  Entwickelung,  sic  besieht  noch  raebr  in  der 
Totalität,  die  sich  zu  einem  Brennpunkte  concenlrirt  und  von  demselben 
wieder  Lehen  und  Nahrung  verbreitet. 

Es  soll  jedoch  in  dem  Obigen  durchaus  nicht  ein  Tadel  über  unser 
Abituricnlen-Rpglcmont  ausgesproclien  sein^  das  biefse  ja  gegen  die  For- 
dcriii)i>cn  der  Zeit  selbst  ankämpfen,  die  nun  doch  einmal  ihre  Berechti- 
gung hat.  Es  bat  noch  nie  etwas  genützt,  dem  »Strome  derselben  einen 
gewaltsamen  Damm  entgegenzusetzen,  und  auf  dem  pädagogischen  Gebiete 
möchte  ein  solcher  Versuch  völlig  fehlschlagcn.  Es  wird  geralhcner  sein, 
den  überschwellcnden  »Strom  da,  wo  Gefahr  droht,  durch  geschickte 
und  zu  rechter  Zeit  angelegte  Canäle  abzulciten  und  unschädlich,  viel- 
leicht noch  fiir  andre  Felder  fruchtbringend  zu  machen,  als  durch  eine 
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solche  gleicbsam  vorgeschobene  Mauer  seine  Fluthen  zu  vermehren  und 
zur  Verwüstung  seiner  Umgebungen  zu  zwingen.  Es  ist,  wie  gesagt,  die 
Richtung  der  Zeit,  die  gegenwärtig  solche  Anforderungen  an  die  höhere 
wissenschaftliche  Bildung  gestellt  hat,  und  man  wird  ihr  Rechnung  tra- 
gen müssen,  bis  sie  von  selbst  in  neue  Bahnen  einlenkt.  Die  meisten 
historisdien  und  naturhistorischen  Wissenschaften  verdanken  ihre  erstaun- 
lich schneite  Blüthe  der  jüngsten  Zeit,  und  es  ist  nur  zu  natürlich,  dafs 
die  Pädagogik  und  Didaktik  von  dieser  Blüthe  auch  ihr  Theil  haben  will. 
Wir  befinden  uns  in  einer  Uebergangsperiode;  die  Zukunft  wird  es  leh- 
ren, in  welcher  Weise  aus  der  jetzigen  Vielheit,  wenn  man  will,  Zerfah- 
renheit der  Jugendbildung  eine  neuere  höhere  Harmonie  bergcstellt  wer- 
den könne. 

Es  ist  aber  ferner  nicht  weniger  die  Richtung  der  Zeit,  die  dem  La- 
teinsebreiben  noch  ein  zweites  Uindernifs  in  den  Weg  legt.  Die  frühere 
Zeit  beschäftigte  sich  in  der  Wissenschaft  überhaupt  mehr  mit  dem  For- 
malen, die  jetzige  mit  dem  Realen.  Dieser  Realismus  aber,  der  sich 
immerhin  auch  darin  zeigen  mag,  dafs  unsre  Primaner  mehr  über  den 
Geist  der  Schriftsteller,  über  antiquarische  Gegenstände  u.  dergl.  zu  spre- 
chen als  gute  lateinische  Perioden  zu  bilden  verstehen,  ist  die  natürliche 
Reaction  gegen  den  älteren  übertriebenen  und  gewifs  nicht  selten  bis  zum 
Geistlosen  und  Mechanischen  entarteten  Formalismus.  Die  Aufgabe  der 
Didaktik  ist,  zwischen  diesen  scheinbar  feindlichen  Factoren  die  riditige 
Vermittelung  zu  finden,  und  die  ist  wahrlich  nicht  leicht.  Es  wird  man- 
che Erfahrungen,  auch  manche  IrrtbUmer  kosten,  bevor  durch  eine  geist- 
volle, ästhetisch  eindringliche,  Inhalt  und  Form  zu  einem  untrennbaren 
Ganzen  verschmelzende  Behandlung  der  Leetüre  und  Benutzung  derselben 
zu  selbstständigen  stilistischen  Erzeugnissen,  durch  eine  w'ahrhaft  reale 
Auffassung  von  dem  Geiste  des  Alterthums  in  seinen  Schriftwerken  sich 
eine  neue  Praxis  auf  dem  Schulgebiet  festgestcllt  hat.  Zu  diesen  Irrthü- 
mern  piüssen  wir  leider  aber  auch  das  uns  vorliegende  Büchlein  rech- 
nen, und  der  Herr  Verf.,  der  mit  uns  die  Liebe  zu  den  alten  Wissen- 
schaften, das  Interesse  für  die  segensreiche  Einpflanzung  derselben  in  die 
Herzen  der  Jugend  thcilt,  möge  es  uns  nicht  verargen,  wenn  wir  unver- 
hohlen unsere,  vielleicht  irrige  Ansicht  aussprechen.  Es  gilt  hier,  vor 
allen  Dingen  erst  ein  festes  Ziel  aiifzustecken  und  die  Wege  zu  demsel- 
ben anzubahnen;  cs  kommt  darauf  an,  durch  richtige  und  unparteiische 
Würdigung  dessen,  was  unsere  Gymnasien  leisten,  ob  sie  w'eniger  als 
bisher  die  Geister  geschmeidig  und  cmpränglich  machen  für  die  weitere 
specielicrc  wissenschaftliche  Ausbildung,  die  auf  den  Universitäten  nach 
«len  einzelnen  Disciplincn  angeslrcbt  würd,  oh  also  die  jüngeren  Philolo- 
gen, Theologen,  Juristen,  Medicincr  u.  s.  w.  weniger  als  früher  den  aller- 
dings gesteigerten  Anforderungen  an  ihre  Berufsthätigkeit  entsprechen,  ob 
die  Gefahr  droht,  dafs  sie  in  Materialismus  oder  gar  ins  handwerksmä- 
fsige  Betreiben  ihres  Berufes  versinken,  — es  kommt  darauf  an,  sagen 
wir,  durch  Untersuchungen  der  Art  einen  festen  Boden  zu  gewinnen  und 
sich  vor  Vorurtheilen  nach  allen  Seiten  bin  zu  bewahren.  Der  Irrtbuni 
kann  hierliei  allerdings  auch  zur  Crkenntnifs  der  Wahrheit  beitragen,  und 
einen  solchen,  allerdings  mehr  negativen,  Werth  erkennen  wir  der  vorlie- 
genden Arbeit  gern  zu. 

Wenn  wir  nämlich  vorher  über  die  Gründe  der  mangelhaften  Kennt- 
mTs  des  I.ateini8chen  auf  unseren  höheren  Schulen  mit  dem  Herrn  Vorf. 
uns  uneins  erklärt  haben,  so  müssen  wir  cs  natürlich  nicht  minder  hin- 
sichtlich seiner  Anforderungen  seihst  und  der  zur  Erreichung  derselben 
noth wendigen  Mittel.  Der  Herr  Verf.  beabsichtigt,  unsere  Schüler  sollen 
nicht  nur  latoiniscli  schreiben,  sie  sollen  auch  sprechen  lernen;  und  um 
das  zu  erreichen,  sollen  sie,  wie  cs  hei  der  Erlernung  der  neueren  Spra- 
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rbcn  ja  bereits  allgemein  und  anerkannter  Mafsen  {nemo  non  uiiro  con- 
cedit l)  gesebebe,  «len  Anfang  machen  mit  der  »Sprache  des  gewöhnlichen 
I.ebens,  wie  sic  sich  in  Gesprächen  und  Comödien  erhallen  habe,  ja  sie 
sollen  auch,  um  bei  gel^encr  Zeit  aus  diesem  Vorralhc  schöpfen  zu 
können,  dergleichen  aufs  gewöhnliche  heben  bezügliche  Redensarten  und 
Wendungen  wörtlich  ihrem  Gedächtnisse  einprägen.  Arme  JiigCnd,  was 
muthet  man  dir  zu!  Wir  haben  es  sonst  für  einen  nicht  unwesentlichen 
Vorzug  der  gewöhnlichsten  lateinischen  Grammatikim  und  Uebungsbüchcr 
angesehen,  dafs  sie  sich  frei  gehalten  haben  von  dem  leidigen  todtgebor- 
nen  Mechanismus,  der  abgeschmackten  Gedankenlosigkeit,  die  in  so  man- 
chen Anleitungen  zum  Erlernen  der  neueren  f^pracben  immer  noch  nicht 
völlig  abgeschafft  ist  (Bon  jour^  monnieurl  Bon  «orV,  madamei  Ou  al- 
lez-nou»?  D'oü  venez-vou»?  Comment  vous  poriez-vous?  Je  parle  de$ 
lärmet  de  Venfant  et  det  douleurt  de  la  veuve!  Wer  kennt  sie  nicht, 
die  gemüthlichen  und  herzerhebenden  Sprüche,  herrlich  geeignet,  eine  mo- 
derne Gesellschaftsdame  in  die  Salons  einzufuhren  oder  auch  einen  Ober- 
kellner für  ein  Berliner  II Atel  erster  Classe  abzurichten!).  Wir  haben  es 
sonst  als  einen  Vorzug  der  gewöhnlichsten  lateinischen  Elcmentarbiidier 
angesehen,  dafs  sie  durchschnittlich  doch  den  Sinn  des  Schülers  auf  eine 
andere  Welt  als  die  der  platten  Unterhaltung  binlenken*. 

Hier  werden  uns  nun  diese  französischen,  italienischen,  englischen 
Eiemeiitarbücber,  die  doch  so  häufig  nur  dem  längst  gefühlten  Bedürf- 
nisse, die  bewufste  Sprache  in  so  und  so  viel  Stunden  bis  zum  ferti- 
gen Conversiren  zu  erlernen,  abhelfen  sollen,  allen  F>ns!es  als  3Iuslcr 
empfohlen.  Wir  halten  es  unsrerseits  für  sehr  gleichgültig,  ob  der  zur 
Universität  übergehende  Primaner  sich  in  dieser  Weise  lateinisch  un- 
terhalten kann,  um  so  mehr,  als  er  schwerlich  oft  die  Lust  und  Gele- 
genheit haben  wird,  von  dieser  schönen  Fertigkeit  Gebrauch  zu  machen. 
Wir  wollen  allerdings  auch  nicht,  dafs  er  das  Latein  lernen  soll,  una  in 
einer  Sprache  mehr  zu  schweigen;  er  soll  cs  lernen,  um  durch  die 
Erkenntnifs  des  Alterthums  ein  historisch  genetisches  Verständnifs  unse- 
rer Bildung  zu  gewinnen,  wie  schon  Göthe  so  wahr  sagt,  dafs  man,  um 
zu  wissen,  wie  Etwas  ist,  wissen  müsse,  wie  cs  geworden  ist,  — und 
weil  eine  solche  Erkenntnifs  nicht  ohne  das  in  der  Sprache  niedergelegte 
ästhetisch- wissenschaftliche  formale  Element  möglich  ist,  so  kennen  wir 
keinen  anderen  Weg  dazu,  als  diesen  Geist  aus  den  »Schriften  der  Alten 
selbst,  wenn  auch  oft  mühsam  und  mit  sauerem  Schweifse,  herauszuar- 
beiten; sonst  könnte  man  wahrlich  dieser  ganzen  Mühe  üborboben  seiu. 

Was  hat  nun  der  Verf.  zur  Erreichung  seines  Zweckes  zusammenge- 
stellt  1 Es  ist  bunt  genug.  Das  Buch  ist  für  die  tironet  bestimmt,  und 
es  werden  ihnen  demnach  coUoquia  von  Corderius  und  Erasmus  und 
Stücke  von  Comödien  des  Terentius  zur  Nahrung  geboten;  die  letzten 
für  die  adultioret.  Wie  soll  man  sich  nun  das  Ganze  denken?  Der  Te- 
renz  kann  doch  nur  in  den  oberen  Classen,  in  Prima  und  Seciinda,  ge- 
lesen werden,  wenn  man  sich  nicht  geradezu  an  dem  Dichter  versündigen 
will.  Soll  also  diese  Leetüre  bis  in  die  oberen  Classen  neben  der  übri- 
gen einhergeben  und  zugleich  zu  Sprachübungen  benutzt  w’erden?  Der 
Herr  Verf.  scheint  diefs  beabsichtigt  zu  haben  nach  den  Worten  der  Vor- 
rede: quippe  quae  stamina  quaedam  et  fundamenta  contineant  y quibut 
cetera  tuperttruaniur.  Allein  damit  ist  doch  immer  nur  gesagt,  dafs 
diefs  Büchlein  für  einen  vorbereitenden  Unterricht  bestimmt  sei;  und  wann 
soll  dieser  enden,  wenn  er  bis  zum  Terenz  ausgedehnt  wird,  aufserdem 
auch  die  Leetüre  des  Cicero,  die  Kenntnifs  des  Platonischen  Systems,  so 
wie  der  Systeme  der  Epikureer  und  »Stoiker  u.  s.  w.  voraussetzt  ? Diefs 
Letztere  geschieht  namentlich  in  dem  Gespräche  des  Erasmus  yyEpicureu$**t 
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das  an  CVc.  de  ßnibut  anknüpft  und  dann  philoaophisdie  und  clirisflichc 
Betrachtungen  zusammenstellt,  theilu’eisc  auch  in  dem  diluculum. 

Die  ersten  leichteren  Stücke  von  Corderius  entsprechen  iihrigens  der 
Auffassungskraft  eines  Knaben,  enthalten  im  Allgemeinen  auch  einen  all- 
mählichen Fortschritt  zum  Schwierigeren.  Der  Inhalt  ist  jedoch  selbst 
für  diefs  Alter  mitunter  zu  leer  und  unbedeutend.  Wir  halten  es  für  gut, 
in  solchen  Uebungsbüchern  mitunter,  gleichsam  zur  Erholung,  dergleichen 
Gespräche  cinzustreticn;  sie  verlieren  aber  ihr  Salz,  wenn  sic  die  ein- 
zige Kost  bilden  sollen,  und  wenn  zugleich  der  Schüler  gezwungen  wird, 
eine  Menge  von  Vocabeln  sich  einzuprägen,  die  für  seine  allgeroc'ine  Bil- 
dung weiter  keinen  AVerth  haben,  wie,  um  nur  eine  Stelle  hervorzuhehen, 
in  No.  39  eine  ganze  Anzahl  Gerichte  und  mit  der  Kochkunst  zusam- 
menhängende Ausdrücke  gegeben  werden:  promubii  Vorkost,  cruttuia 
Confect,  pernae  salitae  gesalzene  Schinken,  hiliae  infumatae  geräucherte 
Knackwürste,  ferner  lucanicae,  linguae  bubulae,  acelaria^  minutalia 
u.  8.  w.  Wie  ferner  das  Maafs  des  Aesthetischen,  ja  nur  des  Anstandes 
beobachtet  ifl,  mag  man  aus  p.  27  beiirtheilen , wo  es  zu  Ende  des  Ge- 
spräches wörtlich  lautet:  VoL  Memini,  sed  interim  jura  we,  nt  hauria- 
mu*  aquam  e puteo.  Phil.  Enitere  validiutf  nimium  me  laborare  iinix. 
Pol.  Tanto  bibet  Jucundim.  Phil.  Bibitum  $atin  ett ; recipiamus  nos  in 
aulam,  nt  preeationi  intertimut  et  actioni  gratiarum.  Pol.  Tu  praviy 
dum  nrinam  illuc  eo  redditum. 

Von  den  Gesprächen  des  Erasmus  sind  aufser  5 und  6 dilurulum  und 
Epiettreua.,  von  denen  schon  oben  die  Rede  war,  noch  folgende  4 ausge- 
sucht; heriiia  juaaa^  HippoplanuSf  nrw/oAoyfa,  convivium  fabuloaum, 
ln  dem  ersten  werden  dem  Schüler  eine  ziemliche  Anzahl  Schimpfwörter 
und  gewöhnlicher  Redensarten  geboten  (furcifer  u.  dergl.,  te  quidem  foe- 
num  eaae  oportuit,  ai  pabulum  delur  te  dignum),  im  zweiten  und  drit- 
ten einige  Gaunerstreiche  ausgefUhrt  und  gewissermafsen  empfohlen,  wie 
p.  29:  Ph.  Modo  confeaaua  aurn  peccata  mea.  A.  Sed  die  agCy  bonane 
ßde  confeaaua  ea  omniaf  Ph.  Omnia  quae  quidem  in  meutern  veniebanty 
unico  dumlaxat  excepto.  A.  Cur  unum  hoc  retieuiatit  Ph.  Quia  non- 
dum  potuit  mihi  diaplicere.  A.  Oportet  eaae  peccatum  auave  u.  s.  w., 
und  p.  31  zu  Ende  desselben  Gespräches:  Hoc  eat  crimen  tarn  bene  col- 
locatumy  mea  aententiay  ut  non  poaaim  inducere  animum  conßteri.  A. 
Ego  mihi  atatuam  poacereniy  ai  quid  tale  deaignaaaem ; tantum  abeaty 
ut  confeaaurua  aim.  P.  Niim  ex  animo  loquarby  neacio;  mihi  tarnen 
addia  animum  y quo  magia  lubeat  talibua  facere  fucum.  Eine  solche 
Moral  ist  wahrlich  nicht  sehr  schön  und  kann  gewifs  verderblicher  und  ge- 
fährlicher wirken,  als  Vieles  aus  dem  Terenz.  Am  besten  ausgesucht  und 
recht  angemessen,  zugleich  interessant  ist  No.  4 convivium  fabuloaum. 

Am  schlimmsten  ist  es  aber  dem  Terentius  ergangen.  Der  Verf.  hält 
es  für  gefährlich,  ihn  ganz  mit  den  tironea  oder  den  adultiorea  zu  lesen. 
Und  nach  diesem  Grundsätze  ist  er  denn,  „nc  quid  jnventuti  propinare- 
tur,  quod  facea  admovere  ad  fomitem  poaaety^*  zurecht  geschnitten,  dafs 
der  arme  Dichter  unter  der  eisernen  Sebeere  des  strengen  Censors  sich 
rechts  und  links  wendet  und  hie  und  da  ein  Stück  unter  den  unerbittli- 
chen Händen  desselben  fallen  sieht.  Der  Herr  Verf.  cilirt  die  gute  alte 
Zeit  der  jugendlichen  Unscbtild  und  Unverdorbenheit;  da  habe  man  es 
wagen  dürfen,  einen  Scbriflstelier  wie  Terentius  ganz  zu  losen,  jetzt  sei 
es  nicht  mehr  möglich.  W'’ir  halten  das  für  eine  Grille,  wir  glauben  auch 
jetzt  noch  an  eine  frische,  unverdorbene,  klüftige  Jugend,  die  durch  d«>n 
Terenz  nicht  verführt  werden  wird.  MUfste  man  doch  conseqiientcr  W'cise 
nach  solchen  Grundsätzen  der  Jugend  auch  die  I.ectürc  des  Homer  ver- 
kümmern, ja  ihnen  fast  die  ganze  alte  l.iteratur  verbieten. 
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Die  riii/olnen  Scciien  nun,  sagt  der  Herr  Verf.,  seien  so  ausgesucht, 
dafs  trotz  der  Vcrstümnieliing  zwischen  ihnen  ein  gewisser- Zusarouien> 
hang  erhalten  werde.  \Vie  das  bei  einem  Kunstwerke  möglich  sei,  ist 
ein  Bäthsel,  um  dessen  Lösung  ein  l.aie  sich  vergeblich  bemühen  wird. 
Uni  ein  kleines  HiM  von  diesem  barbarischen  Verfahren  zu  bekommen, 
möge  man  nur  eine  der  .5  im  Aus/.uge  gegebenen  Comödien,  Andria,  Hu- 
nuclius,  Heauton  tiinorumenos,  Adeipbi,  Hecyra,  einer  gcnjineren  Durch- 
nahme würdigen.  So  beginnt  die  Andria  mit  Act  I,  Scene  1,  v.  I — 41, 
V.  41 — 144  fehlen;  darauf  Scene  2 — incl  4 fehlen;  dann  folgt  Scene  3, 
1 — 31,  32  — 65  fehlt;  ferner  Act  II,  Scene  1 mit 'Auslassungen  einzelner 
Verse  an  2 verschiedenen  Stellen;  dann  Scene  2 ganz,  3 fehlt,  4,  5 ganz; 
Scene  6 und  Act  III,  Sccnc  l und  2 fehlen,  Scene  3 mit  Auslassungen 
in  der  Mitte  und  zu  Ende,  Scene  4 mit  1 Auslassung,  5 ganz;  Act  IV, 
Scene  1 mit  einigen  kleineren  Auslassungen,  Scene  2 — 3 und  Act  V, 
Scene  1 — 4 fehlen  ganz,  worauf  das  Stück  mit  Scene  5 und  6 beschlos- 
sen wird  Man  wird  es  hoffentlich  dem  Bef.  erlassen,  auf  den  Inhalt 
noch  cinzugehen  und  das  Unzusammenhängende  dieser  Bruchstücke  näher 
naclizuweisen. 

Auch  in  den  Gesprächen  des  Cordeiius  und  Erasmus  ist  hie  und  da 
Einzelnes  ausgelassen,  was  aber  da  nicht  zu  mifsbilligen  sein  wird,  da 
ja  in  ihnen  kein  Kunstwerk  zu  zerstören  war.  Die  Veränderungen  kann 
man  sich  auch  gröfstentheils  gefallen  lassen,  obwohl  sie  an  einigen  Stel- 
len ziemlich  willkürlich  sind.  So  ist  in  dem  ersten  Gespräche  des  Eras- 
mus p.  29  das  deducturu»  des  Originals  wohl  besser  als  das  liier  aufge- 
nommenc  adductut;  im  zweiten  desgleichen  utuc  für  i$tud,  p.  30  steht 
quemdam  für  quendniUj  wie  überhaupt  in  der  Orthographie  keine  Gleidi- 
inäfsigkeit  herrscht,  indem  quamgutnit , nonnumquam  ii.  s.  w.  und  doch 
qnacitnque  p.  33  geschrieben  ist.  Diefs  quacnnqne  ist  überdiefs  an  der- 
selben Stelle  unclassisch  für  qtiavis  gelassen.  Ferner  heifst  es  im  Ori- 
ginal: qitod  «I  incideret  ifer  denuo»  non  facile  foret  nanntet  timilemy 
dafür  liier  ohne  Grund  fore  geändert  Dagegen  wäre  p.  31  in  dem  Satze: 
„Äoc  objecto  iiinerc  non  venderem  enm  eguunif  etiam  »i  quis  nnmeret 
qftadrnißhnn*^  eher  eine  Veränderung  in  nnmeraret  an  der  Stelle  gewe- 
sen. p.  32  stellt  iinnöthig  niti  ti  für  das  einfache  m*«i,  und  in  einer 
Anmerkung  über  an  lieifst  es,  dafs  es  in  iinzaliliclien  (fic.O  Fällen  von 
den  besten  Autoren  auch  da  gebranebt  werde,  wo  die  Ergänzung  einer 
Frage  vorher  völlig  iinstattliaft  sei.  Dieser  Behauptung  kann  Hef.  nicht 
heislimmen.  p.  36  ist  einmal  unnölhig  luhcret  statt  juheret  geändert,  und 
in  dem  Satze:  „nihil  enim  pejus  regi^  qui  tot  hominum  milibut  vigila- 
rat/*  — statt  vigilarat  vigilat  gesetzt.  .Sollte  aber  der  .Satz  verallge- 
meinert werden,  so  würde  be.sser  der  Conj.  stehen. 

Ein  anderer  Punkt,  auf  den  dt?r  Herr  Verf.  in  den  Gesprächen  des 
Cnrderiiis  und  Erasmus  ein  besonderes  Augenmerk  zu  richten  verspricht, 
ist  die  Herstellung  einer  reinen  Latinität,  wo  sie  zu  fehlen  schien  (ut 
Corderium  Krasmmnquc^  ceterum  teribendi  artißceSj  ad  puram  et  einen- 
datam  nbique  lalinitaleni  revocarein^  sicubi  ab  ea  aherraste  viderentur, 
td  quod  nonnuUis  loci»  factum  esse  rideham).  Aber  auch  in  dieser  Be- 
ziehung ist  der  Herr  Verf.  sich  nicht  ganz  consequent  geblieben,  wie 
schon  daraus  hervorgeht,  dafs  er  bald  jubere  mit  nt  constniirt  stehen 
läfsl,  bald  ea  ändert.  So  p.  23,  9,  p.  30,  I,  p.  33,  wo  das  Verbum  4mal 
kurz  nach  einander  wiederkeiirt.  So  wird  ferner  p.  1,  2,  2 Mindere  ohne 
weiteres  Object  für  studiren  gesetzt,  in  der  Vorrede  selbst  valere  mit 
dem  Inf  für  das  deutsche  „vermögen“,  wo  doch  die  classische  Sprache 
potse  verlangt.  Ueherhaupt  mochte  sieh  in  der  Vorrede  noch  Melireres 
finden,  was  bei  einer  strengeren  Clussicität  nicht  mustergültig  sein  würde; 
doch  mag  pedantisch  sein,  noch  weiter  darauf  cinztigchen. 
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Allein  auch  auf  die  Gefahr  eines  solchen  Vorwurfes  hin  können  wir 
sclilieCsIich  nicht  unser  Redauern  unterdrücken,  dafs  die  deutsche  Ortho- 
graphie >in  dem  Buche  so  vielfach  gemifshamlelt  ist.  Es  ist  oben  schon 
„unzäbiieh^^  erwähnt^  wir  fügen  noch  folgende  kleine  Sammlung  von 
Ungenauigkeiten,  Unrichtigkeiten  und  Inconsequenzen  dazu:  Das  ^ und  ff 
ist  lateinisch  bald  mit  «s,  bald  mit  tz  geschrieben,  B.  dass  p.  53,  heisst 
p.  38,  Messgewand  p.  37,  dagegen  disz  p.  49  und  sonst,  während  p 43 
diesen;  vgl.  ferner  Loosz  p.  35,  Erlaubnis  p.  114,  dcsgl.  Gedächtnis,  wo- 
bei doch  offenbar  kein  Priiicip.  p.  116  Kopfküssen.  Wohl,  Armuth  u. 
dergh.  sind  ohne  A geschrieben,  während  es  sonst  gelassen  ist  in  ,,nö- 
thig“  u.  a.  p.  46.  Er  nennet  — veraltete  Form!  — wie  auch  jetzo  p.  23, 
gieng  p.  23.  p.  28  sprichwörtlich  fälschlich  für  sprüchwörtlich.  p.  116 
sinister  Unk,  bin  gesinnet  und  im  einzelen.  p.  23  gib.  p.  4 construiere. 
p.  24  Fricasse.  p.  26  trnctiert  u.  a.  m. 

Wir  würden  diefs  Alles  nicht  erwähnen,  wenn  es  sich  nicht  um  ein 
Uebungsbuch  bandelte;  für  ein  solches  aber  ist  Genauigkeit,  Ueberein- 
stimmung  bis  ins  Kleinste  die  erste  und  nothwendigsfe  Bedingung. 

Anclam,  März  1853.  Schütz. 


IX. 

Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateini- 
sche zu  der  lateinischen  Schulgraramatik  von  M.  Siberti 
und  M.  Me i ring,  für  die  Quarta  (Sexta)  bearbeitet  von  F. 
Spiefs,  Professor  am  Gelehrten -Gymnasium  zu  Wiesbaden. 
Vierte,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Essen,  Druck  und 
Verlag  von  G.  D.  Bädcker.  1851.  VIII  u.  148  S.  8.  12^  Sgr. 
Die  wichtigsten  Regeln  der  Syntaxis  nach  Siberti’s  und  Mei- 
ring’s  latein.  Schulgrammatik.  Als  Anhang  zu  den  latein. 
üebungsbüchern  für  Quarta  und  Tertia  von  F.  Spiefs  etc. 
Vierte,  verbesserte  und  mit  Beispielen  vermehrte  Aufl.  Essen, 
Bädeker,  1852.  43  S.  8.  3 Sgr. 


Herr  Buddoberg,  der  im  Jahre  1850  in  dieser  Zeitschrift  S.  668  ff. 
eine  Beiirtheilung  der  vom  sei.  Prof.  iSpiefs  verfafston  Uebungshücher 
für  die  Quarta  und  Tertia  gab,  zugleich  auch  das  von  demselben  Verf. 
besorgte  Syntaxbüchelchen  anzeigte,  hat  jetzt  eine  verbesserte  und  ver- 
mehrte Auflage  des  für  die  Quarta  bestimmten  Uebersctzungsbuches  be- 
sorgt. Da  Ref.  sich  dieses  Uebungsbuches  beim  Unterrichte  bedient,  so 
will  er  im  Nachfolgenden  Einiges  bemerken,  was  ihm  der  Gebrauch  der 
dritten  Auflage  an  die  Hand  gab.  Die  dritte  Auflage  kündigte  sich  als 
eine  unveränderte  an,  weshalb  wir  hei  der  Anzeige  des  für  die  Tertia 
ausgegebenen  Heftes  nur  h naoödo)  ihrer  gedachten.  Vgl.  Neue  Jahrhb. 
1851.  Maiheft. 

.Schon  der  Umstand,  dafs  die  1850  ausgegebene  dritte  Auflage  nach 
Ablauf  eines  Jahres  vergriffen  war,  spricht  für  die  Zweckmäfsigkeit  und 
Brauchbarkeit  dieser  Anleitung,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dafs  eine  grofsc 
Anzahl  solcher  Bücher  fortwährend  in  die  Welt  geschickt  wird,  und  dafs 
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unter  ihnen  gar  manches  ist,  das  sich  ebenbürtig  dem  älteren  zur  Seite 
stellen  kann.  Wir  erinnern  beispielsweise  nur  an  das  rom  Dr.  Haacke 
verfafste,  ganz  brauchbare  Buch  behufs  der  l'h'nübung  der  elementaren 
Syntax  zu  Putsche's  lat.  («rammatik.  Aus  einer  Vergleichung  der  frü- 
heren Ausgabe  mit  der  vorliegenden  erhellt,  dnfs  die  Einrichtung  und  An- 
ordnung ganz  dieselbe  geblieben  ist,  weil  sie  den  Beifall  der  Schulmänner 
erfahren , die  das  Buch  dem  Unterrichte  zu  (■  runde  legen.  Wenn  aber 
Herr  Buddeberg  in  der  Eingangs  citiiien  Beurlheiliing  sagte,  es  sei  am 
Schlüsse  eine  Hinweisung  auf  die  betretTenden  §§.  bei  O.  Schulz  und 
Putsche  beigefügt,  so  halte  er  diese  Notiz  aus  der  Vorrede  entnom- 
men, aher  wolii  übersehen,  dafs  die  Hinweisung  nur  die  Pu t sehe'’ sehe 
Grammatik  berücksichtigte,  weshalb  auch  Bef.  früher  die  versprochene 
Verweisung  auf  Sch u Iz  wünschte.  Allein  jetzt  nehmen  wir  iinsern  dar- 
auf bezüglichen  Wunsch  aus  einem  doppelten  Grunde  zurück.  Ein  Mal 
glauben  .wir  nämlich,  dafs  das  unten  von  uns  anzuzeigendc  Syntaxbücbcl- 
eben  auch  neben  der  jedesmaligen  gangbaren  Grammatik  mit  Nutzen  ge- 
braucht und  mit  geringem  Aufwande  besciiafTt  werden  könne;  sodann  hat 
aber  der  jetzige  Herausgeber  auch  die  löbliche  Anordnung  getroffen  und 
bei  jedem  Paragraphen  ganz  kurz  den  lidialt  der  in  Frage  stehenden  Ke- 
gel angegeben,  um  den  Gebrauch  des  Lehrbuches  auch  an  solchen  Schulen 
zu  erleichtern,  in  denen  weder  die  Grammatik  von  M ei  ring,  noch  jenes 
Synlaxbüchelclien  benutzt  werden;  ein  Verfahren,  welches  zu  den  alten 
Freunden  des  Buches  noch  manchen  neuen  gewinnen  wird. 

Eine  vermehrte  Auflage  kann  sich  die  vorliegende  mit  Recht  nennen, 
da  eine  nicht  unbedeutende,  mit  Umsicht  getroffene  Anzahl  von  neuen, 
mit  **  bezcichneton  Stücken  hinzugekommen  ist,  welche  aus  19  kürze- 
ren Erzählungen  besteht,  w’ährend  §.  .S80;  Der  Jndicalivus  mit  stee  — «re, 
ebenfalls  mit  gutem  Rechte  eingereihl  wurde.  Um  ferner  die  Kapitel  mit 
dem  Synlaxbüchelclien  in  Einklang  zu  bringen,  so  sind  die  Zahlen  ver- 
ändert worden. 

W’^enn  wir  in  dem  früher  ausgesprochenen  Wunsche,  cs  möchte  die 
Phraseologie  eher  gemindert  als  vermehrt  werden,  mit  dem  jetzigen  Hrn 
Herausgeber- zusammenlrafen,  so  begreifen  wir  nicht,  warum  dem  niclit 
(lenüge  geleistet  worden  ist,  zumal  es  jetzt  ganz  in  der  Hand  des  Hrn. 
Buddeberg  lag,  diesem  wirklichen  Uebcrflussc  einen  gehörigen  Damm 
zu  setzen.  Abgesehen  von  manchen  dem  Quartaner  vollkoninicn  bekann- 
ten W'örlcrn,  wünschen  wir  vorzugsweise  da  Verminderung,  wo  in  einem 
und  demselben  Stücke  gleiche  Redensarten  für  gleiche  Ausdrücke  zwei 
Mal  sielten,  z.  B.  S.  ß2  und  63  res  miliiaris,  während  S.  10  sentire  ein 
Mal  mit  Recht  cnlfernt  worden  ist.  Auch  bezüglich  der  Angabe  der 
Quantität  ist  oft  mehr,  als  zwcckmäfsig  scheint,  gegeben  worden,  z.  B. 
S.  86  und  87  teuere , S.  83  debere ; ebenso  bei  fach-tf  habere  ^ während 
hei  Wörlern  wie:  aranea,  satrapesj  phiala^  invitus  eine  Quantitätsangab«* 
mangelt.  Bei  einer  Anzahl  von  solchen  Wörlern,  deren  Genitiv  mögli- 
cher Weise  Schwierigkeiten  machen  könnte,  ist  dieser  angegeben  wordeiu 
so  bei  juSf  AniOf  sospes^  bei  anderen,  vielleicht  noch  schwierigeren,  nicht, 
so  bei  Acarnan,  remex,  prex,  ohses.  Wir  halten  dafür,  man  überlasse 
entweder  das  ganz  dem  eignen  Fleifse  des  Schülers,  oder  man  sei  con- 
seqiienter. 

Die  einzelnen  Sätze  anlangcnd,  so  sind  sie  gewifs  im  Ganzen  gut 
gewählt,  wenn  auch  einige  eine  Vertauschung  mit  zweckmäfsigeren  als 
wünschenswerth  erscheinen  lassen.  Wir  wiederholen  den  in  §.  380  be- 
findlichen Salz:  ,,Wir  werden  diejenigen  täuschen,“  in  Vergleich  mit  dem 
§.381  B.  stehenden.  S.  80:  „Ich  mag  sterben“  ist  nicht  gut  verständ- 
lich. S.  106  war  der  Salz:  ,,Man  findet“  wenigstens  zu  vervollständigen. 
Zuweilen  stehen  die  Zahlen  am  unrechlen  Orte.  W'ir  verweisen  auf  S.  59: 
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„gute  Eigenschaflcn^*;  S.  53:  „sehr  heftig  \viinschen‘‘;  S.  102:  „nicht 
ge<!ankt'‘.  Zu  einigen  Sätzen  reicht  die  angezogene  Regel  nicht  zu.  §.  401 
u.  402  wird  die  Kenntnifs  der  nachfolgenden  Regeln  in  dem  Satze:  Hätte 
gesehen  — oder  geliörtf  voraiisgeselzt.  §.  535  konnte  §.  536  bald  mit- 
verzeichnet  sein;  elwnso  war  §.  696  auch  §.  697  anzuziehen  wegen  des 
Satzes:  „dafs  jene  Milde“.  Hieran  knüpfen  wir  den  Wunsch,  cs  möchten 
solche  Sätze,  zu  denen  auch  der  letztgenannte  gehört,  in  das  Uebungs- 
huch  nicht  aufgenommen  werden,  die  im  Syntax  bücheichen  als  Belege  zu 
den  einzelnen  Regeln  angenihrt  sind.  So  noch  §.  76.5,  605.  S.  36  ist  das 
unlateinische  obutinacita»  „Hartnäckigkeit“  zu  tilgen.  §.  731  soll:  ,, Re- 
den schreiben“  durch  dovere  orationes  gegeben  werden.  — Manche  Sätze 
sind  in  bes.seres  Deutsch  übertragen,  oder  doch  minder  gezwungen  gege- 
ben worden,  so  z.  B.  S.  148:  Als  M.  Crassua  u s.  w.  Druckfehler  ha- 
ben wir  sehr  wenige  bemerkt.  S.  115  lies:  incidere;  Si  50:  dencUcere; 
S.  136:  annonam;  S.  70:  Römer.  Das  Format  ist  etwas  kleiner  gewor- 
den, dafür  aber  die  Seitenzahl  von  131  auf  148  gestiegen.  Druck  und 
Papier  machen  der  Verlagshandlung  Ehre. 

Es  ist  nicht  zu  läiignen,  dafs  dieses  Uehnngsbuch  unter  der  Hand  des 
Hrn.  Buddeberg  an  Brauchbarkeit  und  Zweckmafsigkeit  gewonnen  hat, 
weshalb  wir  es  wiederholt  zur  weiteren  Einführung  hiermit  den  Herren 
Collegen  enipfohleu  haben  wollen. 

Für  die  grofse  Brauchbarkeit  des  Syntaxbüclielchcns  spricht  die  Ein- 
führung desselben  in  die  Schulen,  in  welchen  man  sich  der  Spie fs’sehen 
Ucbiingshücher  bedient.  Ref.  hat  sieh  überzeugt,  dafs  sieh  die  Schü- 
ler nach  Anleitung  dieses  Buches  die  syntaetischen  Regeln  mit  gröfserer 
l.eit*htigkeit  cinprägen  als  aus  der  bis  jetzt  noch  cingeführten  (irammatik 
von  O.  Schulz,  so  dafs  er  glaubt,  vorliegendes  Schriftchen  werde  selbst 
in  den  Anstalten,  in  welche  die  Uehungshüchcr  von  Spiefs  keinen  Eln- 
gang  gefunden  hal)en,  erfolgreich  gebraucht  werden  können,  da  die  Re- 
geln klar,  fafslich  und  oft  kürzer  gefafst  sind  als  in  manchen  anderen 
grammatischen  Lehrbüchern.  Die  neue  Auflage  unterscheidet  sich  von 
der  dritten  wcsenllieh  dadurch,  dafs  tlieils  früher  gegebene  Beispiele  mit 
besseren,  der  fraglichen  Regel  angeme-sseneren  vertauscht  (z.  B.  §.  398, 
489),  Iheils  vermehrt  oder  erst  jetzt  neu  lilnzugefügt  wurden  (z.  B § 40.5.  ft, 
416,  420,  426  u.  v.  a.).  Auch  die  Regeln  sind  hin  und  wieder  kürzer 
und  fafslicher  dargestellt  worden  (§.424,  43<l).  Nothwendige  Zusätze  zu 
den  Hegeln  sind  mit  Sorgfalt  beigegeben  wonlen  (§.  402,  460).  Obgleich 
also  das  Streben,  die  Beispiele  zu  vermehren,  oder  mit  besseren  zu  ver- 
tauschen, zu  lohen  ist,  so  dürfte  gleichwohl  hierin  noch  nicht  zu  viel  ge- 
schehen sein;  gewifs  würde  da  ein  Beispiel  am  rechten  Orte  sein,  wo, 
wie  z.  B.  §.  .387  ft,  mehrere  Fälle  in  eine  Regel  ziisammengefafst  sind. 
Eingedenk  des:  lon^um  e»t  iler  per  praecepta^  brere  et  efßcax  per  exem- 
pla  f halten  wir  dafür,  dafs  man  beim  Unterrichte  wohl  darauf  achten 
müsse,  zu  jeder  Haupt regel,  wenigstens  in  den  unteren  Classcn,  ein  pas- 
sendes Beispiel  mitlernen  zu  lassen,  das  vom  Schüler  wohlverstanden 
gleichsam  als  eine  schöne  Mitgift  für  den  aufsteigenden  Unterricht  in  der 
lat.  Sprache  betrachtet  werden  kann.  — Druckfehler:  §.  677  streiche  1); 
§.  671  lies:  §.  413. 

Sondershausen.  Hart  mann. 
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X. 

Uebungen  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
mit  beständiger  Beziehung  aufPutsche’s  kleinere  lateinische 
Grammatik.  Zusammengestellt  von  Dr.  G.  Lothholz,  Prof, 
am  Gymnasium  in  Weimar.  Jena,  Druck  und  Verlag  von 
Fr.  Mauke.  1852.  146  S.  8. 

Als  Dr.  Mageres  genetische  3Ielhode  des  schulinärsigen  Unterrichts 
in  freiuden  Sprachen  und  Literaturen  erschienen  war,  glaubten  nicht  we- 
nige Schulmänner  dieselbe  als  eine  der  bedeutendsten  Schriften  begrüfseo 
zu  können,  und  die  Weise,  wie  Dr.  Mager  in  keckem  Ueberinuthe  das 
Alte  verwarf,  und  seine  eigene  Methode  als  die  allein  /.u  gKicklichem 
Resultate  führende  pries,  vcranlafstc  schon  dadurch  eine  nähere  Prüfung. 
Zwar  hütete  sich  Hr.  Mager  wohl,  mit  einem  lateinischen  Spracbbuche 
aufzutreten,  obwol  er  in  der  Vorrede  zu  seinem  Buche  über  genetische 
Methode  es  für  eine  leichte  Arbeit  erklärt,  da  es  zur  Beispielsaromlung 
für  Cicero  einen  Nizolius  gebe,  und  andere  Beispiele  zur  Einübung  aus 
Cäsar  unschwer  zu  sammeln  seien,  er  hat  sich  mit  der  Ilerausgabc  des 
meist  unverdient  gewürdigten  französischen  Sprachbuches  begnügt;  aber 
immerhin  hat  die  sogenannte  genetische  Methode  manche  warme  Anhän- 
ger gefunden.  Ebenso  förderte  die  Jacotot-Hamilton'sche  Methode  des 
Sprachunterrichts  schon  längst  I.ehrhücher  für  Erlernung  der  Elemente 
des  Lateinischen  zu  Tage,  und  auch  Huthardt  üble  keinen  geringen  Ein- 
ilufs  auf  die  Methodik  des  lateinischen  Spn'ichunterrichts,  wie  denn  auch 
die  Huthardl'sche  Weise  sicher  ihr  Verdienstliches  hat. 

Doch  es  kann  nicht  unser  Zweck  sein,  hier  die  verschiedenen  Metho- 
den zu  besprechen,  nur  hindeulen  wollten  wir  auf  die  bekannten  Wege, 
welche  vorzugsweise  cingeschlagen  w’orden  sind,  um  auf  einem  andern 
als  dem  gewöhnlichen  Wege  zum  Ziele  zu  gelangen.  Will  man  aber  auch 
dieser  Richtung  nicht  folgen,  so  läfst  sich  — es  ist  dies  eine  triviale 
Wahrheit  — nicht  verkennen,  dafs  auf  eine  geeignete  Methode  unendlich 
viel  ankonimt  bei  Erlernung  der  latcinisciieii  Sprache,  und  cs  bleibt  wahr, 
was  in  allgemeiner  Beziehung  W.  Bäumlein  (Bedeutung  der  klassiselico 
Studien  S.  31)  genufsert,  „dafs  allerdings  die  versehiedene  Methode  kei- 
nen geringen  Unterschied  auch  hinsichtlich  des  Einflusses  auf  Bildung  und 
Bereicherung  des  Geistes  begründc‘^  Es  hat  eben  nur  den  Schein  der 
Wahrheit,  wenn  11.  E.  Köhler  (Excurs  in  und  durchs  Gymnasium  S.  18) 
an  das  alte  Wort  erinnert,  dafs  ,,ein  guter  Lehrer  aus  dem  sehleciiten 
Buche  ein  Buch  macht,  ein  schlechter  auch  mit  dem  besten  nichts  aus- 
richtct‘‘,  obwol  die  tlieilweise  Richtigkeit  nicht  bestritien  werden  soll.  Zu 
den  Grammatiken  aber,  die  durch  zweckmäfsige  Meliiode  gerade  für  un- 
tere und  miillerc  CInssen  des  Gymnasiums  sich  auszcichneii,  ist  zu  rech- 
nen die  kleinere  Grammatik  von  Putsche;  schon  die  wiederholten  Auf- 
lagen, welche  das  Buch  erlebt  hat,  bürgen  dafür,  dafs  seine  Brauchbarkeit 
Anerkennung  in  weiteren  Kreisen  findet,  l^s  haben  desiialb  bereits  meh- 
rere Uehungshüchcr  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateini- 
sche sich  an  die. Grammatik  von  Putsche  angesclUossen.  Dahin  gehört 
das  Uebnngsbiich  von  Fr.  Spiefs;  wenn  es  auch  zunächst  auf  die  latei- 
nische Schulgrammatik  von  Siberti  und  Meiring  Beziehung  nahm,  und 
nach  derselben  seine  Paragraphen  ordnete,  so  ist  demselben  doch  eine 
Hinweisung  auf  die  betreflenden  §§.  der  Pu  Ische'’ sehen  Grammatik  bei- 
gefügt. Dahin  gehört  ferner  das  Buch  von  A.  liuacke:  Aufgahen  zum 
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Uebcrsetzen  ins  Lateinische  behufs  Einübung  der  elementaren  Syntax  zu 
Pul  schoss  lateinischer  Giammatik  zusammengeslellt.  In  neuester  Zeit 
hat  llr.  Lotlihoiz  oben  erwähntes  Buch  herausgegeben,  und  wir  halten 
es  im  Interesse  des  Untcrriciits  für  nicht  unwichtig,  dieses,  wenn  auch 
in  Kürze,  zu  besprechen. 

Lehrer,  die  mit  dem  ersten  Unterricht  im  Lateinischen  sich  zu  be> 
schäftigeii  haben,  wissen,  wieviel  darauf  beruht,  dafs  dem  Schüler  ein 
Buch  in  die  Ilätide  gegeben  werde,  welches  in  engster  Verbindung  mit 
der  eingeführlen  Grammatik  dem  Schüler  in  den  erklärten  und  durch  Bei- 
spiele erläuterten  Regeln  derselben  Sicherheit  \crschaflL  Auch  wir  ha- 
ben uns  durch  vieljährige  Erfahrung  davon  übir/eiigt,  dafs  das  hiofse 
Dictiren  von  Sätzen  nach  den  Paragraphen  der  Grammatik  viel  zu  viel 
Zeit  rauht,  als  dafs  es  mit  glücklichem  Erfolge  angewendet  werden  könne, 
und  waren  daher  erfreut,  dafs  zu  den  übrigens  brauchbaren  Büchern  von 
Spiefs  und  Ilaackc  ein  drittes  hinzukonime,  theiis  weil  es  von  Zeit 
zu  Zeit  nöthig  wird,  dafs  ein  Wechsel  in  der  Wahl  des  Uebungsbuches 
eintritt,  theiis  weil  das  IIaacke'’sche  Buch  mehr  schon  für  die  Quarta 
eines  Gymnasiums  berechnet  scheint,  endlich  sich  auch  voraussetzen  liefs, 
dafs  der  Hcrausgel»er  durch  seine  nähere  Verbindung  mit  dem  Verf,  der 
Grammatik  besonders  geeignet  sei,  ein  seinem  Zwecke  entsprechendes 
Uebungshuch  ziisammenzustcllGn.  Sehen  wir  nach,  wie  die  Aufgabe,  die 
sich  der  Verf.  setzte,  gelüst  ist. 

Wie  Herr  Lothbolz  in  der  Vorrede  zu  seinem  Buche  seihst  sagt, 
war  er  darauf  bedacht,  vorzugsweise  solche  Beispiele  zu  wählen,  die  sich 
auf  das  Aiterlhum  beziehen,  um  dadurch  schon  iti  den  jungen  Gemüthero 
eine  Bekanntschaft  mit  den  Männern  nn/ubuhnen,  mit  denen  sic  später 
noch  in  einen  unmitteih'arcn  Verkehr  treten  werden.  Es  ist  dies  ein  Salz, 
der  auch  dein  Rcf.  durchaus  begründet  erscheint.  Man  möge  ja  nicht 
meinen,  dafs  dem  Gemiitlie  des  Knaben,  welcher  das  Lateinische  beginnen 
soll,  der  Stoff,  der  ihm  dafür  geboten  wird,  gleichgültig  sei:  mit  viel 
gröfstrer  Lust  wird  er  sich  dem  Lateinischen  zuwenden,  wenn,  wie  be- 
reits von  vielen  Scliulinänncrn  geschehen,  Sätze  il»m  vorgelegt  werden, 
die  für  seine  Fassungskraft  sowol  geeignet  als  auch  im  Stande  sind,  ei- 
niges Interesse  ihm  eiHZuflöfsen.  I.esen  wir  in  dem  Buche  des  Herrn 
Lothbolz  nach,  inwieweit  er  nach  der  Hichtung  genügt  hat.  Im  Ali- 
gcmeiiien  können  wir  mit  der  Wahl  seiner  Bidspiele  einverrilanden  sein; 
sie  sind  zum  grofsen  Tiieil  der  Geschichte  des  Aiterthiiros  entlehnt,  und 
auch  die  zusammenhängenden  Uehiingsaufgabeii , wie  über  Demosthenes 
und  Tacitus,  mochten  selbst  für  jüngere  Schüler  eine  lehrreiche  Vorbe- 
reitung zu  späterer  Leetüre  werden.  Einzelne  Sätze  würden  wir  aller- 
dings nicht  gewählt  haben:  so  S.  18:  Cicero  sagt  in  seiner  Rede  für 
Plnnciiis  u.  s.  w.;  ach  über  alle  übrigen  Tage  und  Nächte  u.  s.  w'. ; ach 
über  deine  traurigen  Nachtwachen  u s.  w.;  so  S.  32:  In  unruhigen  und 
stürmischen  Zeiten  entsteht  die  Beredsamkeit  u.  a.  So  dürften  auch  die 
zusammenhängenden  §§.  über  die  ältere  Geschichte  Macedoniens  gerade 
keine  besondere  Anziehungskraft  auf  die  Schüler,  die  ins  Auge  zu  fas- 
sen sind,  ausüben. 

Docii  wir  wollen  nicht  an  Einzelnem,  was  nach  unserer  Meinung  an- 
ders sein  könnte,  mäkeln;  wichtiger  ist  das,  was,  abgesehen  vom  Inhalt, 
gefragt  werden  roufs:  sind  die  Sätze  passend  gewählt,  um  in  nlimäiigcm 
Forlsciiritte  die  Schüler  zur  sichern  Einübung  der  Regeln  zu  führen? 
Dies  wir  sagen  es  offen  — müssen  wir  ganz  und  gar  verneinen.  Was 
man  also  zunächst  zu  verlangen  hätte,  und  was  in  guten  Uehungshüchem 
überall  beobachtet  gefunden  wird , der  Uebergang  vom  Leichteren  zum 
Schwierigeren,  man  sucht  ihn  in  dem  Buche  von  Herrn  Lothbolz  ver- 
geblich. Wir  nehmen  zur  Vergleichung  die  Paragraphen  über  die  Casus- 
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lehre,  und  begegnen  schon  in  den  ersten  §§.  über  den  Nominativ  Sätzen, 
wie:  ,,Wir  lesen  die  Geschichte  des  Justinus,  um  die  Thatcn  Alexanders 
kennen  zu  lernen“,  und  weiter  §.  5:  „Cicero  war  ein  guter  Staatsbür- 
ger, der  als  Consul  der  Republik  grofsen  Nutzen  brachte,  da  er  durch 
seine  Wachsamkeit  die  Verschwörung  des  Catiliiia  entdeckte;  wäre  tlai 
jener  Zeit  Clodius  Cos.  gewesen,  in  welches  Verderben  wäre  die  römi- 
sche Republik  gerathen!“  Rbenso  enthalten  die  Abschnitte  über  die  Ge- 
schichte Macedoniens  viel  zu  schwierige  Sätze,  als  dafs  sie  ein  Schüler, 
der  kaum  angefangen  hat,  sich  mit  dem  Lateinsciireiben  zu  beschäftigen, 
bewältigen  könnte.  Und  für  solche  Schüler  ist  das  Buch  doch  bestimmt! 
Ganz  verfehlt  sind  auch  in  der  Beziehung  die  meisten  Sätze  von  §.  10, 
einzelne  von  S.  17.  19.  37.  41,  und  so  liefsen  sich  noch  viele  §§.  auf- 
führen, die  methodisch  theilweise  unbrauchbar  sind. 

Herr  Putsche  sagt  mit  Recht  in  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage 
seiner  Grammatik,  dafs  es  ihm  nothwendig  erschienen  sei,  den  gramma- 
tischen Lehrstoff  mehr,  als  bisher  geschehen,  auch  äufserlich  abzugrenzen, 
und  dafs  er,  um  verschiedenen  eingerichteten  Anstalten  die  Möglichkeit 
darzubieten,  diese  Grenzen  nach  dem  jedesmaligen  Bedürfnifs  zu  veren- 
gern oder  zu  erweitern,  die  einzelnen  Curse  nicht  durch  besondere  Titel 
oder  Ucbcrscbriftcn  streng  von  einander  geschieden,  sondern  in  ununter- 
brociienem  Zusammenhänge  die  Materien  des  einem  höheren  Cursus  Vor- 
zubchaltenden  theils  durch  kleinere  Schrift,  theils  durch  ganzen  Capitcln 
oder  Abschnitten  Vorgesetzte  Sternchen  angedeutet  habe.  Es  wäre  dem- 
nach zu  erwarten  gewesen,  dafs  auch  Hr.  Lothholz  entweder  ohnehin 
mehr  auf  das  Rücksicht  genommen  hätte,  was  in  den  Haupt paragraphen, 
weniger  auf  das,  was  in  den  Zusätzen  enthalten  war,  zumal  da  der  Um- 
fang des  Uebungshuches  überhaupt  für  mehrjährigen  Gebrauch  ein  viel 
zu  geringer  ist,  oder  dafs  er,  wenn  er  dies  nicht  wollte,  den  gewöhnli- 
chen von  dom  selteneren  Sprnehgebrauciic  auch  für  das  Auge  schied:  es 
ist  dies  nicht  geschehen,  und  ohne  Rücksicht  darauf  sind  die  Beispiele 
untermischt  angeführt.  Das  ist  aber  jedenfalls  geeignet,  nicht  Klarheit, 
sondern  Verwirrung  in  die  Köpfe  des  jugendlichen  Alters,  welches  das 
Lateinische  beginnen  soll,  zu  bringen.  Dahin  sind  zu  reclinen  die  Bei- 
spiele des  §.  1 über  Verbindung  von  esse  mit  einem  Adverbiiim,  dahin 
das  Beispiel  aus  Ovid.  Trist.:  non  inielU^or  ulli,  wol  auch  Beispiele*  von 
§.  23,  und  so  würden  wir  noch  viele  Beispiele  in  dem  Uebungsbuche 
leicht  anfsuchen  können,  wollten  wir  anders  andere  als  die  ersten  Para- 
graphen zu  dem  Behufe  vergleichen.  Sollten  übrigens  die  Zusätze  und  An- 
merkungen der  Pu tsebe'’ sehen  Grammatik  wirklich  mehr)  als  wir  glau- 
ben, dafs  es  zwcckmäfsig  ist,  zu  den  Uebungen  berangezogen  werden,  so 
mülktc,  wie  schon  erwähnt,  der  Umfang  des  Buches  ein  viel  bedeutende- 
rer sein. 

Aber  auch  die  Vertheilung  des  Stoffes  unter  die  gegebenen  Regeln 
scheint  uns  iinzweckmäfsig  zu  sein.  Wer  längere  Zeit  mit  dem  Elemen- 
tarunterrichte beauftragt  gewesen  ist,  weifs,  wie  der  Gebrauch  der  Jm- 
person.  pigefj  pudet  ii.  s.  w.  dem  Anfänger  Schwierigkeiten  bereitet:  man 
sollte  erwarten,  dafs  für  diesen  vom  Deutschen  abweichenden  Gebrauch 
der  lateinischen  Sprache  eine  genügende  Anzahl  von  Beispielen  geboten 
sei;  dennoch  sieht  man  in  §.  1 1 des  Uebungshuches  nur  5 Sät*ze.  In 
gleicher  Weise  würde  man  auch  zu  §.  16  der  Grammatik  von  Putsche 
eine  hinreichende  Anzahl  von  Beispielen  für  das  Uebungsbuch  fordern; 
es  sind  aber  nur  6 Sätze  zur  Uehung  gegeben.  Dagegen  bemerken  wir, 
dafs  manche  Regeln,  in  denen  die  lateinische  Sprache  mit  der  deutschen 
vollkommen  ültereinslimmt,  mit  einer  mehr  als  nölbigen  Fülle  von  Bei- 
spielen versehen  sind,  und  so  auch  andere,  in  denen  der  deutsche  Sprach- 
gebrauch abweiebf,  die  aber  für  den  Anfänger  nicht  so  oft  verkommen 
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dUrHen,  eine  ungewölinlicbe  Anzahl  von  erläuternden  Beispielen  erbalten 
haben,  wie  zu  Putsche^s  Grammatik  §.  19. 

Auch  darüber  liefsc  sich  wol  etwas  bemerken,  dafs  nicht  das  gehö- 
rige Maafs  in  Beifügung  der  Vocabeln  eingebalten  ist,  mancher  selbst 
dem  Anfänger  bekannte  Ausdruck  angegeben  wird,  dagegen  unbekanntere 
Wörter  übergangen  sind;  doch  wir  sind  fern  davon,  in  unseren  Ausstel- 
lungen vielleicht  zu  weit  gehen  zu  wollen.  Soviel  steht  schon  nach  den 
gerügten  Mängeln  fest,  dafs  das  Buch  von  Herrn  Lotbholz  in  seiner 
jetzigen  Anlage  verfehlt  ist,  dafs,  wenn  es  für  die  Schule  zweckdienlich 
gemacht  werden  soll,  cs  einer  völligen  nicht  Ueberarbeitung,  sondern  Um- 
arbeitung bedarf,  und  dafs  der  Herr  Verf.  wohl  thut,  ehe  er  zu  einer 
solchen  Umarbeitung  schreitet,  die  Ansichten  und  Erfahrungen  bewährter 
Schulmänner  über  sein  Ucbungsbuch  zu  hören. 

E.  -n- 


Worllehre  der  lateinischen  Sprache  für  Schulen  von  G.  II  il. 
Högg.  Nördlingen,  Druck  und  Verlag  der  C.  H.  Beck’schen 
Buchhandlung,  1852.  VIII  (Vorrede  und  Inhalts  - Uehersicht) 
u.  143  S.  8.  Preis  12  Ngr.  oder  30  Kr. 

ln  178  §§.  wird  die  Wort-  und  Formen -Lehre  der  lateinischen  Spra- 
che bchandcll:  §.  1 — 19  Traute,  Laut-  und  Satz  - Zeichen,  Selben,  Quan7 
tität,  Betonung;  §.  20  — 61  Substantiva  und  ihre  FIbxion;  §.  62—72  Ad- 
jectiva;  8,  73 — 86  Pronomina  und  Zahlwörter;  §.  87 — 145  Verba;  §.  146 
— 153  Partikeln;  §.  154  — 177  Wortbildung;  178  Abkürzungen  (auf 
2 Seiten,  also  natürlich  nur  eine  unvollständige  Beispielsammlung).  Dazu 
kommt  noch  §.  179  (Abkürzungen  in  neueren  Schriften),  der  im  Inhalts- 
verzeichnisse fehlt. 

Der  Verf.  hat  die  Aufgabe,  welche  er  sich  gestellt  bat,  in  befriedir 
gender  Weise  gelöst  Es  ist  nichts  Wesentliches  übergangen,  das  Gege- 
bene gut  geordnet,  kurz,  klar  und  meist  mit  Bestimmtheit  und  Schärfe 
dargestellt;  auch  sind  die  neueren  Forschungen  auf  dem  betreffenden  Ge- 
biete nicht  unberücksichtigt  geblieben.  W^ir  haben  daher  Uber  das  Ein- 
zelne fast  nichts  zu  sagen,  und  möchte  etwa  nur  fragen,  inwiefern  (§.  70) 
nequior,  nequiuimut  als  zusammengezogene  Formen  zu  betrachten  sind, 
oder  warum  (§.  46)  unter  den  wenigen  Beispielen  der  singularia  tantum 
gerade  odium  angeführt  ist,  da  doch  odia  bei  Dichtern  oft  genug  vor- 
kommt, oder  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  (S.  46)  das  Wort  jejunu» 
erst  unter  den  Adjcctiven,  von  denen  nur  der  Superlativ  nicht  vorkommt, 
dann  unmittelbar  darauf  (sehr  mit  Unrecht!)  unter  denen,  die  weder  ei- 
nen Comparativ,  noch  einen  Superlativ  bilden,  aufgefübrt  ist?  Ebenso 
lieifst  cs  erst:  „par  u.  s.  w.  bilden  keinen  Comparativ und  nachher: 
„weder  Comparativ  noch  Superlativ  bilden  por“  u.  s.  >v.  Wir  können 
zwar  nicht  dafür  einstehen,  ob  nicht  hie  und  da  noch  ähnliche  Ungenauig- 
keiten Vorkommen  mögen;  jedenfalls  aber  werden  sich  ihrer  nur  sehr 
wenige  finden,  so  dafs  dem  oben  gefällten,  günstigen  Unheil  durch  sie 
kein  Eintrag  geschehen  kann.  * 

Eine  andre  Frage  ist  es,  ob  und  inwiefern*  durch  das  Buch,  wie  die 
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Verlagsbuehiiandiung  auf  dem  Umschläge  behauptet,  den  Bedürfnissen  der 
Schule  entsprochen  wird.  Wir  müssen  gestehen,  dafs  wir  demselben  in 
dieser  Beziehung  nur  unter  der  Voraussetzung  eine  Stelle  anzuweisen 
wissen,  dafs  der  Verf.  erfüllt,  %ras  er  in  Aussicht  stellt,  nämlich  audi 
eine  Satzlehre  mit  Rücksicht  auf  die  höheren  Lehrstufen  erscheinen  zu 
lassen.  In  diesem  Fall  könnte  es  als  erster  Theil  einer  Grammatik  für 
die  oberen  Gymnasial klassen  gelten.  Dafs  es  für  die  unteren  nicht  recht 
geeignet  ist,  hat  der  Verf.  selbst  gefühlt;  der  erste  Unterricht  soll  auf 
keinen  Fall  danach  gegeben  werden;  wie  er  es  nachher  mit  Nutzen  an> 
wenden  will,  ist  uns  nicht  ganz  klar  geworden.  Es  heifst  darüber  in  der 
Vorrede;  ,, Dieses  Buch  ist  dazu  bestimmt,  dem  Schüler,  welcher  durch 
sein  erstes  Sprachhuch  in  die  Anfangsgründe  der  Sprache  eingefUbrt  wor- 
den, die  bereits  erkannten  Formen  vollständig  und  Ubersiebtlicb  darziiie- 
gen.  Es  soll  also  die  Wortlchrc  dem  Schüler  nicht  schon  in  der  eisten 
Stunde  des  Lateinlerncns  in  die  Hand  gegeben,  und  auch  dann,  wenn  ein 
Grund  gelegt  ist,  nicht  von  §.  1 an  u.  $.  f.  auswendig  gelernt  werden; 
der  Lehrer  möge  vielmelir  jedesmal  diejenigen  §§.  auswählen  und  erläu- 
tern, welche  er  für  angemessen  und  erforderlich  erachtet.  Man  kann 
daher  in  diesem  Buche  weder  den  Gang  suchen,  den  der  Unterricht  zu 
nehmen  hat,  noch  billiger  Weise  von  dem  Schüler  eher  fordern,  dafs  er 
es  zu  gebrauchen  wisse,  und  sich  aus  demselben  Raths  erhole,  als  bis 
er  diirdi  den  Lehrer  in  das  Verständnifs  und  in  den  Gebrauch  desselben 
cingcleitct  worden  iai.“  — Der  Sdiüler  soll  also,  wenn  wir  recht  rerstc- 
lien,  den  gröfsten  Theil  von  dem,  was  das  Buch  .enthält,  schon  vorher 
aus  einem  andern  lernen.  Schon,, um  ihn  nicht  zu  verwirren,  würden  wir 
wünschen,  dafs  er  auch  bei  der  Repetition  zu  diosem  letzteren  zurück- 
kehre.  Meint  der  Verf,  das  erste  Sprachbucli,  wie  er  cs  nennt,  sei  dazu 
zu  mangelhaft,  so  giebt  es,  diesem  Uebelstandc  abzuhclfen,  ein  sehr  ein- 
faches Mittel.  Man  schaffe  das  ersle  Sprachbucli  ab  und  vertausche  cs 
mit  einem  anderen,  besseren."  Wir  sehen  nicht  ein,  warum  der  Anfänger 
die  Formenlehre  ntchf  gleich  aus  einem  guten  und  VeHiältoilkmäfsig  voll- 
ständigen Boche  erlernen  soll.  Dafs  aber  die  vorliegende  Wortlehre  nidlit 
selbst  die  Stelle  des  ersten  Sprachbuchs  cinnebmen  könne,  darin  sind  wir 
mit  dem  Verf.  einig.  Derselbe  hat  es  sich  mit  Sorgfalt' angelegen  sein 
lassen,  bei  der  Flexionslehrc  den  Stamm  und  die  Endung  zu  trennen  und 
beide  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  darzustellen.  Es  würde  aber  un- 
praktisch sein,  den  Schüler  gleich  beim  ersten  Erlernen  der  Paradigmen, 
also  auf  einer  Altervsstufe,  wo  die  unmittelbare  Rcceptivrt.at  des  Gedächt- 
nisses weit  erfolgreicher  in  Anspruch  gen omTiieü  wird,  als  die  Reflexion 
des  Verstandes i auf  diese  ursprünglid»;  Gestalt  der;  Formen  zu  rorwei- 
sen.  Man  wende  nicht  ein,  dafs  die  griediische  Gr.imtnnlik  jetzt  doch 
meistens  von  vorn  herein -auf  diese  Welse  erlernt  wird; 'denn  der  Schü- 
ler, welcher  Griechisch  lernt,  stellt  sdien  auf  einer  höheren  Alters-  und 
Entwickclungsstufc,  als  der  angehende  Lateiner.  Es  ist  keinesweges  Zu- 
fall, sondern  eine  durch  die  Reihenfolge,  in  der  die  Sprächen  erlernt  zu 
werden  pflegen,  von  selbst  bedingte  Erscheinung,  dafs  man  die  griechr- 
sciic  Grammatik,  wenig.sten.s"  für  Sohulzwecko,  früher  in  der  bezcichncten 
Weise  zu  bearbeiten  angefangen  hat,  als  die  lateinische. 

Um  jedoch  auf  unser  Ruch  zurilclizukonimcn,  so  erlivllt,  dnucht  uns, 
aus  'doui  Gesagten  schon  hinlänglich,'  warum  wir  dasselbe,  wenn  wir  c» 
auch  aus' den  unteren  Klassen  Verweisen,  doch  als  ersten  *Thci!  elner 
Grammatik  für  die  oberen 'Klassen  empfehlen  möchten,  und  wir  haben 
wohl  nicht  nöthig,  noch  'auscinanderzusetzen,  inwiefern  es  für  diese  nicht 
mehr  gefährlich,  sondcrn'sogar  vortheilhaft  ist,  hei  Auffrischung  der  For- 
menlehre dieselbe  In  einer  neuen,  mehr  systematischen  Gestalt  kennen 

ernen.  Für  die  vollständig  wissenschanliche  Erkenntnifs  der  lalcini- 
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sehen  Wort-  und  Formcnbildung  reicht  das  Buch  zwar  nicht  aus;  diese 
kann  überhaupt  nur  ein  Sprachvergleichendes  Werk  geben.  Sie  liegt  aber 
auch  über  den  Kreis  der  Schule  hinaus,  und  nur  für  die  Schule  hat  der 
Verf.  schreiben  wollen. 

Anclam.  Gustav  Wagner. 


XII. 

Lateinische  Schulgrammatik  für  die  unteren  Gyinnasialklasscn 
nebst  üebungsbeispielen  zum  Uebersetzen  ins  Lateinische  und 
einem  Lesebiiche  von  J.  F.  W.  Burchard^  Professor  und 
Dircctor  des  Gymnasiums  zu  Bückeburg.  Sechste  Aufl.  Leip- 
zig, Verlag  von  Hermann  Schultzc.  1852.  IV  u.  404  S.  8., 

Schon  der  Umslaiid,  dafs  eine  „sechste  Auflage^^  vor  uns  liegt,  be- 
weist, dafs  wir  es  mit  einem  Buche  zu  Ihun  haben,  welches  sich  durch 
den  Gebrauch  bewährt  hat;  und  bei  näherer  Bekanntschaft  mit  demsel- 
ben wird  man  finden,  dafs  cs,  was  den  Schülern  der  unteren  Klassen  zu 
wissen  nöthig  (hut,  kurz,  klar  und  fafslich  darstellt  und  mit  gut  gewähl- 
ten Beispielen  belegt; 

In  einem  kurzen  Vorworte  theiit  der  Verf.  Einiges  aus  der  Vorrede 
zur  ersten  Auflage  mit  „für  diejenigen*^,  sagt  er,  ,, denen  das  Buch  jetzt 
viclieicbt  zum  erstenmal  bekannt  wird.*^  Ref.  gehört  zu  diesen,  und  da 
sich  manche  seiner  Coliegen  in  demselben  Falle  befinden  möchten,  so  er- 
laubt er  sich,  zunächst  eine  Uebcrsiclit  über  den  Inhalt  zu  geben.  — . In 
d3  §§.  (bis  S.  107)  wird  diu  Formenlehre  abgehaiidelt;  §.44  u.  43  bil- 
den einen  Anhang;  der  erstere  enthält,  was  sehr  zu  billigen  ist,  die 
Haupiregelii  über  die  Svlbentbeilung,  der  letztere  die  Grundregeln  über 
die  Quantität.  Dann  folgt  S.  109  — 136  (§.46  — 57)  eine  natürlich  nur 
unvollständige,  aber  mit  vielem  Geschicke  getrotTene  Ausw'ahl  syntakti- 
scher Regeln.  S.  137 — 142  nimmt  wieder  ein  Anhang  ein,  dieZumpt'- 
schen  gereimten  Genusrcgeln  enthaltend.  Die  deutschen  Uebungsbeispiele 
reichen  in  zwei  Parallelcursen  von  S.  143  — 269.  Von  jedem  Cursus  ist 
etwa  der  sechste  Thcil  für  Sexta,  das  Uebrige  für  C^inta  bestimmt.  Da- 
bei setzt  der  Verf.  voraus,  dafs  die  sämmtlichen  syntaktischen  Regeln, 
die  er  giebt,  schon  in  Quinta  gelernt  werden,  — eine  Forderung,  die 
wir,  so  sorgfältig  auch  alles  entschieden  zu  Scliwicrige  weggelassen  ist, 
doch  nur  für  solche  Gymnasien  nicht  zu  hoch  gespannt  finden,  die  in 
der  glücklichen  Lage  sind,,  dafs. ihre  Sexta  sich  nur. aus  der  allgemeinen 
geistigen  Entwickelung  nach  bereits  ziemlich  vorgeschrittenen  Knaben  re- 
krutirt.  Ueber  jedem  Abschnitte  der  Uebungsstücke  sind  — und  das 
zeugt  von  feinem  pädagogischen  Tacte  — die  Anfangswortc  der  betref- 
fenden Regel  citirt.  S.  270  — 349  nimmt  das  lateinische  Lesebuch  ein, 
ebenfalls  in  2 Cursen,  und  so  cingelhcilt,  dafs  auf  Sexta  etwa  je  zwölf, 
auf  Quinta  je  zw’anzig  bis  dreifsig  Seiten  kommen.  Den  Schlufs  eines 
jeden  Cursus  bilden  Bearbeitungen  eini^r  Biographien  des  Cornelius  Ne- 
pos  (Miltiades,  Pausanias,  Chabrias,  Timoleon  — Hannibal,  Themisto- 
clos,  Agesilaus).  S.  3.50  beginnt  das  alpbabcüscb  geordnete,  lateinisch- 
deutsche  Wörlcrverzcichnlfs. 

Ob  das  Buch  in  der  Reibe  von  Auflagen,  die  cs  erlebt  hat,  wescnl- 
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liehe  Veränderungen  erfahren  hat,  kann  Rcf.,  wie  schon  gesagt,  nicht 
heurtheilen.  Aus  der  Vorrede  ergiebt  sich,  dafs  bei  Gelegenheit  der  drit- 
ten Auflage  der  syntaktische  Theil  erweitert  worden  ist. 

Bei  der  angegebenen  *Einrichtung  des  Buches  ist  es  begreifliclier  Weise 
für  Jeden  leicht,  aus  dem  gegebenen  Stoffe  Einzelnes  herauszufinden, 
was  seiner  Meinung  nach  weggelassen,  und  mit  Anderem  Tertauscht  sein 
könnte,  z.  B.  nachzuweisen,  dafs  in  der  Formenlehre  hie  und  da  eine 
seltene  Form  erwähnt  ist,  während  an  einer  andern  Stelle  vielleicbt  eine 
ebenso  häufig,  oder  häufiger  vorkomraende  fehlt.  Wo  aber,  wie  hier,  die 
Auswahl  des  Stoffes  im  Allgemeinen  durchaus  befriedigt,  da  ist  eine  sol- 
che Kritik  ebenso  unbillig  als  iinerspriefslich.  Nur  einige  Abänderungen 
des  Einzelnen,  die  er  für  entschiedene  Verbesserungen  hält,  erlaubt  Ref. 
sich  zum  Schlafs  dem  Herrn  Verf.  zu  empfehlen. 

S.  2 (vgl.  S.  103).  Mag  man  die  Becker’  sehe  Theilung  der  Adver- 
bia  in  Begriffs-  und  Formwörter  gelten  lassen,  oder  nicht,  so  ist  es  doch 
jedenfalls  sehr  bedenklich,  als  Begriffswörtcr  solche,  die  von  Zeit-  und 
Eigenschaftswörtern  abgeleitet  sind,  und  als  Formwörtcr  solche,  die  dies 
nicht  sind,  zu  bezeichnen.  Danach  wäre  z.  B.  saepe  ein  Formwort,  raro 
ein  Begriffs>vort.  Auch  müfste  der  Schüler  die  von  Hauptwörtern  abge- 
leiteten Adverbia,  z.  B.  catervatim^  zu  den  Formwörtem  rechnen. 

S.  15  ist  der  Srngularis  von  campet  als  ungebräuchlich  bezeichnet, 
während  er  doch  höchstens  für  defektiv  gelten  kann.  Wir  erinnern  an 
das  bekannte  Me  tenet  grata  compede  vinctum. 

S.  21  ist  der  Singularis  von  cornu  u.  s.  w.  nach  alter  Weise  als  in- 
deklinabel dargestellt,  was  den  Schülern  zwar  sehr  angenehm  und  ergötz- 
lich zu  sein  pflegt,  aber  nach  Freund’s  trefflicher  Untersuchung  (in  den 
lezicaliscben  Scholien  vor  seinem  lateinisch -deutschen  Wörterbuch)  mit 
Entschiedenheit  als  falsch  anzuseben  ist. 

S.  70  und  109  steht  ebenso  nach  alter  Weise  aUeriut  mit  kurzem  t. 
Ursprünglich  ist  aber  dies  i gewifs  auch  lang  gewesen,  sonst  hätte  es 
sicberlieh  im  Verse  nicht  lang  gebraucht  werden  können  {Terent.  Andr. 
4,  1,  4).  Dafs  im  Hexameter  alterXut  steht,  beweist  nichts,  da  tmtss 
u.  dgl.  a«eb  verkommt  {Virg.  Aen.  1,  41.  Vniut  ob  noxam  et  furiet 
Ajacit  Ortei)y  das  unverbältnifsmäfsrg  häufigere  Vorkommen  von  iüiertitt 
aber  dadurch  erklärt  wird,  dafs  ohne  die  Verkürzung  dies  Wort  für  den 
Hexameter  gar  nicht  brauchbar  gewesen  wäre.  Eine  Einwirkung  des  He- 
xameters auf  die  Aussprache  der  Prosa  kann  aber,  wie  sich  von  selbst 
versteht,  für  die  Zeit  der  besten  Latinität  auf  keinen  Fall  angenommen 
werden. 

S.  69  bleibt  der  Schüler  in  Ungewilsbeit  über  den  Imperativ  der  CTom- 
posita  von  dico,  duco  u.  s.  w. 

Das  lateinische  Lesebuch  beginnt  gleich  mit  Sätzen,  die  deutsclien 
Uebungsbeispiele  dagegen  mit  blofsen  Satztheilen,  z.  B. : Des  guten  Haus- 
herrn, Vielen  giftigen  Schlangen  u.  dgl.,  was  nii^t  zu  billigen  ist.  Auch 
fällt  cs  auf,  dafs  unter  den  zur  Einübung  der  Oeniisregeln  gegebenen 
Beispielen  so  viele  Vorkommen,  in  denen  das  Genus  gar  nicht  zu  erken- 
nen ist. 

Anclam.  Gustav  Wagner. 
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XIII. 

UebungsLuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  J)cutschen  in  das  La- 
lelnlscbe  für  mittlere  und  obere  Classen  in  drei  Curseu,  mit 
Anmerkungen  und  Hinweisung  auf  die  Sprachlehren  von  Brö- 
der,  Madvig  und  Zumpt,  von  J.  F.  Haug,  Professor  in 
Ileilbronn.  Heilbronn,  Verlag  von  A.  Scheurlen.  1852.  XIV 
' (Vorwort  und  Inhal tsverzeichnifs)  u.  285  S.  8. 

Wer  das  Buch  des  Herrn  Haug  auch  nur  oberflächlich  durchbläUerf, 
wird  fiaden,  daCs  dasselbe  sehr  reichen  und  raannichfalligen  Stoff  zu  Ueber- 
tragungen  in  das  Lateinische  enthält,  und  wer  auch  nur  ein  paar  Seiten 
aufmerksam  diirchsielit,  wird  zugestclien,  dafs  er  eine  mit  Fleifs,  Sorgfalt 
und  Geschick  ausgenihrlc  Arbeit  vor  sich  hat.  Freilich  wird  dem  Erste- 
ren  zugleich  auffallcn,  daCs  verhältnifsrnäfsig  viel  moderner  Stoff  aufge- 
nomroen  ist,  während  der  Letztere,  sobald  er  noch  weiter  liest,  ein  syste- 
matisches Fortschreiten  rom  Leichteren  zum  Schwereren  vielleicht  ver- 
missen möchte.  Doch  w'ollen  wir  über  den  ersten  dieser  beiden  Punkte, 
wenn  wir  auch  Darstellungen  aus  der  antiken  Welt  vorzugsweise  für 
geeignet  halten,  den  lateinischen  Styl  zu  bilden,  mit  dem  Verf.  um  so 
weniger  rechten,  als  zuzugeben  ist,  dafs  die  den  Uebungsstücken  unter- 
gesetzfen  Bemerkungen  und  Phrasen  zur  gewandten  Uebersetzung  mo- 
derner Ausdrücke  und  Wendungen  in  klassisches  Latein  eine  sehr  gute 
Anleitung  gehen.  Das  Zweite  dagegen  dünkt  uns  allerdings  ein  Man- 
gel des  Buches.  Soll  dasselbe,  wie  der  Titel  sagt,  auch  in  den  mittleren 
Klassen  gebraucht  werden,  — und  auf  diesen  Zweck  weisen  auch  sehr 
viele  von  den  Anmerkungen,  die  für  die  obern  Klassen  völlig  überflüssig 
sein  würden,  hin,  — so  würden  wir  es  angemessen  finden,  wenn  der 
Verf.  seine  Arbeit  dem  Gange  eines  grammatischen  Lehrbuchs  angepafst 
hätte,  und  von  einem  Regelncyclus  zu  andern,  natürlich  mit  beständiger 
Wiederholung  des  Dagewesenen  und  immerhin  ohne  allzu  ängstlich  jede 
Anticipirung  zu  vermeiden,  fortgeschritten  wäre.  Es  ist  allerdings  in- ei- 
nigen Stücken  auf  heslimmte  A^chnitte  der  Grammatik  besondere  BUck- 
sicht  gonoromen,  aber,  wie  es  uns  scheint,  ohne  ein  anderes  Prineip,  als 
das  des  Zufalls  und  der  Willkür.  So  finden  wir  zuerst  unter  No.  12: 
Hannibal  (zur  Uebiing  der  Supina),  dann  16:  DerFrühlung  (Uebuog  der 
Verba  noufra  und  intransitiva),  49:  Ueber  das  Bücherlcsen  (über  das 
iinbesticnrate  Pronomen  man),  67:  Vorübungen  und  Studien  des  römi- 
schen Kedners  (zur  üebung  der  Gerundia),  IW;  Prüfe  dich  selbst,  deine 
Geschäfte  und  Kräfte  (Gerundia),  81:  Abhärtung  (Gerundia),  dann  nur 
noch  207 ; Pythagoras  und  der  Fürst  Leon  zu  Phllus  (Oratio  obliqua) 
und  endlich  288  und  289:  Ariovist  von  H.  C.  Freih.  v.  Ga  gern  (Ver- 
wandlung der  Oratio  rccta  in  die  Oratio  obliqua).  Gleich  bei  den  ersten 
.Stücken  kommen  Verweisungen  auf  §.  615,  659,  720,  724  u,  s.  w.  der 
Z 11  m p 1*  sdien  Grammatik  vor. 

Ein  bedeutendes  Gewicht  aber  wollen  wir  auch  auf  diesen  üebelstand 
nicht  legen,  da  er  wegfällC,  oder  doch  sehr  gemildert  wird,  sobald  man 
du»  Buch  ansicht,  wie  wir  cs  ansehen  möchten,  nicht  als  ein  Handbuch, 
das  der  Schüler  der  Reihe  nach  durchzumacben  hat,  sondern  als  ein  Re- 
pertorium, aus  dem  der  Lehrer  entnimmt,  was  ihm  gerade  zweckdienlich 
dünkt. 

Jeder  der  beiden  ersten  Cursen  enthält  100  üebungsstückc  von  ver- 
schiedener Länge  (durchschnittlich  etwa  zu  20  Zeilen),  der  dritte  105. 
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Als  Anhang  (No.  306  bis  317)  sind  einige  von  J.  A.  Bengel  in  Denken- 
dorf im  Jahre  1730  dictirtc  Stylübungen  gegeben,  die  sieh  der  Behand- 
lung nach  nicht  von  den  übrigen  unterscheiden.  Wie  der  Verf.  zu  den- 
selben gelangt  ist,  sagt  er  nicht.  Als  Nachtrag  ist  Sannazaro'’s  (No.  55 
erwähntes)  Sinngedicht  rfe  jnirabili  iirhe  Venetii»  (1530  vorfafst)  mit  der 
deutschen  üebersetzung  von  S pal  ding  ahgedruckt.  ‘Dann  folgt  ein  Re- 
gister über  die  Anmerkungen. 

Als  Beweis  für  die  Mannichfaltigkcit  des  Inhalts  geben  wir  eine  Reihe 
von  Uebcrschriften  der  einzelnen  Stücke  aus  dem  zweiten  Cursus:  No.  170. 
Pflichten  der  Jungen  und  Alten,  171.  Schlufs  der  Bergpredigt,  172.  Der 
Sternenhimmel,  ein  Zeuge  der  Allmacht  des  Schöpfers,  173  — 174.  Ara- 
tus  aus  Sicyon,  der  Befreier  seines  Vaterlandes,  175 — 177.  Uannibals 
Abschied  von  Italien  und  sein  Tod,  178.  Karl  der  Grofse,  179  — 180. 
Kanut  der  Grofse  und  die  Schmeichler,  181 — 182.  Kaiser  Friedrich  II. 
von  Hohenstaufen,  183.  Luther,  181 — 185.  Melanchthon  wird  von  Tü- 
bingen nach  Wittenberg  berufen,  186—187.  Der  schwedische  Kanzlef* 
Oxenstierna  nach  F.  K.  Kraft,  188  — 189.  Gustav  Adolph,  König  von 
Schweden,  nach  Schiller,  190.  Gustav  Adolph  in  der  Schlacht  bei  Lü- 
tzen, 191  — 192.  Wallcnstcin  (nach  Corn.  Nepos),  193.  Karl  XII.  (nach 
Corn.  Nepos),  194.  Suwarow  (zum  Theil  nach  Corn.  Nepos),  195.  Frie- 
drich der  Grofse. nach  Joh.  v.  Müller,  196.  Herzog  Ulrich  von  Wür- 
temberg,  197.  Herzog  Christoph  von  Würtemberg,  198.  Göthes  Bekennt- 
nifs  über  sein  Glück  auf  Erden,  nach  einer  Predigt  von  Präs.  Kapff, 
199.  Der  grofse  Khalife  Errahman  HI.  (Scitenstück  zu  Gölhe),  200.  Ca- 
lifornien  1849  (nach  Caes.  hell.  galt,  et  cio.).  — Ini  dritten  Cursus  nehmen 
die  Nummern  238  — 257  Darstellungen  aus  der  Geschichte  des  siebenjäh- 
rigen Krieges  nach  Archenholz  ein,  in  No.  258  — 271  sind  Zustände 
Frankreichs  vor  der  Revolution  1789  unter  seinen  Königen  von  Chlod- 
wig bis  Ludwig  XVI.  (nach  Posselt)  geschildert. 

Ganz  besonders  instructiv  erscheinen  uns  die  sogenannten  Imitatio- 
nen ‘),  formelle  Nachbildungen  bestimmter  klassischer  Stücke  mit  ver- 
schiedenem, meist  modernen  Inhalt.  Iin  ersten  Cursus  kommen  deren  4, 
im  zweiten  10  (darunter  die  oben  angeführten  No.  191  — 92,  193,  194, 
200),  im  dritten  eine  vor,  darunter  hei  Weitem  die  meisten  nach  Nepos, 
einige  nach  Cäsar,  eine  zum  Theil  nach  Livius.  Noch  lieber  würden  wir 
es  sehen,  wenn  auch  Cicero  vertreten,  un«i  das  Verhältnifs  zwischen  Cä- 
sar und  Nepos  umgekehrt  wäre.  Um  zu  zeigen,  wie  diese  Imitationen 
•angelegt  sind,  lassen  wir  eine  derselben  hier  folgen: 

No.  102.  Ueber  eine  Biographie  Napoleons.  (Nach  Corn.  Nepos.) 

„Wenn  Einer  beabsichtigt,  Napoleons  Leben  zu  beschreiben,  oder  mit 
andern  Worten,  ein  Gemälde  von  dem  Charakter  und  Leben  des  merk- 
würdigen Mannes  zu  entwerfen,  so  wird  er  Nichts  übergehen  dürfen,  was 
dazu  dienen  kann,  es  recht  klar  darzustellen.  Kr  wird  also  zuerst  von 
seiner  Herkunft  sprechen;  sodann  davon,  in  welchen  Wissenschaften  und 
von  wem  er  unterrichtet  wurde:  hierauf  von  seinem  Charakter  und  sei- 
nen Geistesfäiiigkeilen,  welche  von  seinen  Lehrern  verschieden,  meistens 
aber  richtig  beurtheilt  wurden,- und  was  cs  sonst  noch  Merkwürdiges  ge- 
hen wird;  zuletzt,  von  seinen  Thaten,  welche  freilich  von  den  Meisten 
höher  gestellt  werden,  als  die  sillliehon  Vorzüge.  Dabei  wird  der  Le- 
hensbeschreiber  eines  weitbciüluutcn  Mannes  sich  vor  Allem  bestreben, 
% 


*)  Ref.  hal  fruiici'  in  diewr  Zrilsrhi  lfl  (J.ihrg.  1 851 , S.  834  fl' ) ansfiilir- 
lirh  niirgcthciit , wie  er  in  .'itmlic.'ier , freilich  durch  BerucLsichligmig  eine» 
b«Aiunfn(en  g^;tn)TnAiisclien  Pensums  noch  etwas  vcr.schic^lener  Weise  die  Exer- 
cities  uiii  der  Lecluvc  in  Verbindung  zu  setzvu  pflegt. 
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die  Tbntsaclien  unparteiisch  nuseiiKinderxusetzeny  und  sich  sorgfältig  hü- 
ten müssen)  dafs  er  Nichts  weder  im  Cftiten  noch  Bösen  ubcrireihe,  ein 
Fehler,  in  welciien  Mehrere  verfallen  siml,  welche  Napoleon  theils  mit 
den  gröfsten  Lobsprüehen  zum  jUimmel  eriioben)  theils  seine  Xbaten  und 
seinen  Huiini)  besonders  nach  seinetn  Sturze,  schraählicli  herabgesetzt 
haben.“ 

Man  vergleiclre  dazu  Sep,  Epaminond.  cäp.  1. 

In  ähnlicher  Weise  ist  für  No.  103,  Napoleons  Siege  und  Gewaltlierr- 
schaft  in  Deutschland,  Sep.  Ly»,  cnp.  fiir  No.  105,  Napoleons  Rück- 
kehr nach  Frankreich  nach  der  Schlacht  bei  Leipzig,  Kep.  Themisi.  cmp.  5 
benutzt. 

Nicht  blofs  zu  diesen  Imitationen,  sondern  überhaupt  sehr  häufig  sind 
Stellen  leicht  zugänglicher  Schriftsteller,  vorzugsweise  des  Cäsar  citirt, 
aus  denen  die  jedesmal  anwendbaren  Phrasen  wörtlich  oder  mit  leichten 
Umbildungen  entnommen  werden  können,  z.  B.  zu  No.  1 12:*  Dieser  Imtte 
sich  schon  längst  auf  seine  Ankunft  zum  Kriege  gerüstet.  Cae».  bell.  G. 
li,  9,  3,  ibid.  5,  3,  4.  Der  Schüler  findet  dort  pro  magnituiine  pericuU 
' bellum  parare  ....  instilaunty  und  bellum  parare  instituit. — Zu  195a 
die  Frage,  welcher  von  beiden  der  Thätcr  sei.  Cae».  bell.  G.  6,  13,  5: 
»i  quod  e»t  adtnts»um  facintt».  (Autserdem  ist  noch  de  hello  civ.  3,  60, 
40  (1)  [Druckfehler  für  4]  citirt,  was  nicht  zu  billigen  ist,  da  facinu» 
eommiltere  dort  heifst:  ,,die  Ausführung  der  TItat  anvertrauen“).  Zu 
den  Worten:  ,,Man  konnte  vom  Thron  aus  Alle  übersehn“  ist  citirt  Z/tr. 
25,  9 init.  Dort  steht  perlu»trarenfque  omnia  oculi».  Ebend. : „So  war 
die  Weihe  in  der  rechten  Art  vollzogen“,  Liv.  1,  8.  Das  Capitcl  be- 
ginnt; Hehlt»  divinU  rite  perpetrali». 

Wir  sind  mit  diesem  Verfahren,  die  Schüler  bei  ihren  stylistischen 
Uebungen  soviel  wie  möglich  im  steten  Verkehr  mit  den  alten  .Schrift- 
stellern selbst  zu  erhalten,  durchaus  einverstanden,  und  würden  nur  wün- 
schen, dafs  der  Verf.  seltener,  als  geschehen  ist,  die  Citate  gleich  hätte 
mit  abdrucken  lassen.  Es  ist  zu  fürchten,  dafs  durch  dies  Zuviel  die 
Früchte  seines  Fleifses  an  Werth  und  Wirksamkeit  geradezu  verlieren. 
Wenn  der  Schüler  die  Citate  selbst  nachschlagen  mufs,  so  ist  er  genö- 
thigt,  auf  den  Zusammenhang  zu  achten,  und  wird  so  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Ausdrücke  und  Phrasen  richtiger  und  vollständiger  erfassen,  als 
wenn  er  sie  schon  aus  dem  Zusammenhänge  gerissen  und  für  seinen  Be- 
darf zubereitet  findet.  Es  liegt  gerade  No.  181  vor  uns.  Er  hatte,  heifst 
cs  dort,  durch  Watfenthaten  u.  s.  w.  grofsc  Hoffnungen  erweckt.  Unten 
steht:  ingenlern  extpeclationem  dt  se  movere.  Cic.  14.  Der  Verf. 

ist  zu  sehr  praktischer  Schulmann,  als  dafs  er  sich  der  Illusion  hingeben 
sollte,  es  würde  unter  Hunderten  mehr  als  ein  Schüler  sich  die  Mühe 
gehen,  nun  noch  Im  Cicero  nachzuschlagen,  und  doch  werden  unter  die- 
sen Hunderten  sehr  wenige  sein,  die,  wäre  die  Phrase  nicht- mit  abge- 
dnickt,  dennoch  nicht  nachschlügeo,  dagegen*  sehr  viele,  die' sich  gerade 
dieser  Thätigkeit  sogar  mit  Vergnügen  unterziehen,  und  mandie,  die  sich 
ans  dem  Quantam  tu  mihi  move»  extpeclationem  de  »ermone  Hibuli  des 
Cicero  abnehmen,,  dafs  es  angemessen  sein  wird,  das  im  Deutschen  feh- 
lende de  »e  hinzuzusetzen; 

Was  wir  hier  an  einem’ Beispiele  entwickelt  haben,  findet  seine*  An- 
wendung auf  unzählige  Stellen.  Wir  würden  uns  sehr  freuen,  wenri  der 
Verf.  bei  einer  neuen- Auflage,  die  gewifs  nöthig  sein  wird,  durdi  die 
That  sich  mit  uns  einverstanden  erklärte,  und  nur  an  solchen  Stellen  die 
Phrasen  gleich  herausscimlte,  wo  dieselben  einem ‘ schwer  zugänglichen 
oder  schwer  verstäml liehen  Schriftsteller  entnommen  sind,  oder  andere 
Kücksichten  dies  wünschonswertlr  erscheinen  laswn.«  - • 

Aufiier  an  Citaten  sind  die  Anmerkungen  reich  an  gelegentlichen  sjn- 
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taktischen,  Icxicalischen  und  synonymischen,  meist  kurz  und  klar  gefafs- 
ten  Notizen,  die  zuweilen  recht  zweckmäfsig  in  Frageform  gekleidet  sind. 

Wir  haben  dem  Buche  zwar  nicht  soviel  Zeit  widmen  können,  als 
nöthig  wäre,  um  alles  Einzelne  zu  prüfen,  indessen  doch  manche  Partien 
desselben  mit  ziemlicher  Genauigkeit  durchgesehen  und  die  rolle  Ueber- 
Zeugung  gewonnen,  dafs  cs  als  eine  gute  Vorschule  für  lateinische  Sty- 
listik  zu  empfehlen  ist  Das  Wenige,  woran  wir  Anstofs  genommen, 
führen  wir  gerade  als  Beweis  dafür,  dafs  es  wenig  und  unbedeutend  ist, 
hier  an. 

Die  Art,  wie  der  Verf.  in  lateinischen  Wörtern  die  Sylben  tbeiit,  kön- 
nen wir  nicht  durchweg  billigen.  So  schreibt  er  exole»-cere  statt  exole- 
»cere,  hos-tium,  venui~tut,  dam-nare  u.  s.  w. 

Dagegen,  dafs  manche  Ausdrücke  und  ConstrucUonen  gebraucht  wer- 
den, die  nur  bei  Schriftstellern  des  silbernen  Zeitalters  Vorkommen,  ha- 
ben wir  an  sich  Nichts;  doch  sollte  es  nicht  ohne  Noth  geschehen,  wie 
No.  225,  wo  zu  den  Worten:  „dieser  Umstand  u.  s.  w.  war  sein  Ver- 
derben^^  unten  ausdrücklich  das  Adjectivum  perniciabiiit  angegeben  ist. 

ln  No.  68  Anm.  21  ist  in  den  Worten  ingenuita»,  liberalUaM  et  ju- 
ititia  das  et  besser  zu  streichen,  wenn  auch  immerhin  die  beiden  ersten 
Ausdrücke  gleichsam  einen  B^ritf  bilden  sollen. 

Das  vorangeschickte  Druckfeblerverzeichnifs  ist  noch  nicht  vollständig. 
So  steht  S.  63  Z.  22  v.  o.  itpe  statt  tjpae;  S.  68  Z.  2 u.  1 v.  u.  zweimal 
und  d/rodtSoveu  statt  d>nodtb6rai;  S.  113  Z.  14  v.  u.  fehlt 

der  Accent  auf  datprtj;  S.  1^  Z.  3 v.  u.  ist  entrifse  gedruckt  statt  ent- 
risse; S.  171  Z.  17  V.  o.  pafaefra  statt  palaettra;  S.  174  Z.  2 v.  u.  op- 
qavot  ohne  Spiritus;  S.  175  Z.  18  v.  u.  ejuedam  statt  cujuidam;  S.  191 
Z.  19  V.  u.  AfiUrra»  statt  Iflcxrou. 

Anclam.  Gustav  Wagner. 


XIV. 

Abrifs  der  französischen  Syntax  für  höhere  Schulen  von  Jo- 
seph Hagele.  Breslau,  Verlag  von  Trewendt  und  Granier. 
1852.  8.  9 B. 

Das  von  Ferd.  Becker  aufgestellte  System  der  Grammatik  hat  in 
der  pädagogischen  Welt  noch  nicht  die  allgemeine  Anerkennung  gefun- 
den, zu  der  es  durch  seine  Consequenz  und  seine  tiefen  Blicke  in  die 
geistige  Entwicklung  der  Sprache  berechtigt  ist.  Die  Hindernisse,  weiche 
ihm  entgegentreten,  sind  sehr  verschiedener  Art.  Mancher  tüchtige  Schul- 
mann giebt  zwar  den  theoretischen  Werth  des  Oi^anismus  vollständig  zu, 
spricht  ihm  aber  die  praktische  Brauchbarkeit  ab;  Andere  lassen  sich 
durch  den  sonst  löblichen  Grundsatz  bestimmen,  unbewäbrte  Neuerungen 
müfsten  von  einem  Gebiete  abgehaltcn  werden,  wo  verwegene  Experi- 
mente nur  Schaden  stiften  könnten.  Neben  solchen  ehrenwerthen 
nern  steht  jedoch  eine  nicht  kleine  Schaar,  die  aus  Mangel  an  geistiger 
Beweglichkeit  oder  aus  Unlust,  die  neue  Erscheinung  einer  sorgHilUgen 
Prüfung  zu  unterwerfen,  am  Hergebrachten  festhält  und  das  Alle  vertbei- 
^'<^il  die  Gewalt  der  Gewohnheit  seine  Herrschaft  begründet  bat 
Für  den  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  kommt  noch  die  Ansicht 
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hinzu,  welche  nur  der  Formenlehre  einige  Berechtigung  gönnt  und  das 
Syntaktische  aus  dem  blofsen  Gebrauch  erlernt  wissen  will.  Eine  aus> 
iuhrlicbe  Widerlegung  dieser  weit  auseinander  gebenden  Einwürfe  liegt 
aufscr  den  Grenzen  dieser  Anzeige  und  würde  auch  nichts  bringen  kön- 
nen, was  nicht  schon  anderweitig  genügend  erörtert  wäre.  Beschränken 
wir  uns  nur  auf  die  französische  Grammatik,  so  stehen  allerdings  die 
Versuche,  die  Beck  er' sehen  Grundsätze  auf  dieselben  anziiwenden,  noch 
zu  sehr  vereinzelt,  als  dafs  sich  über  die  Resultate  derselben  schon  jetzt 
ein  sicheres  Urtbeil  fällen  liefse.  Es  kommt  aber  auch  gar  nicht  darauf 
an,  das  System  in  seiner  ganzen  Strenge  zu  verfolgen,  sondern  nur  zu- 
nächst die  Grundziige  desselben  zur  Anwendung  zu  bringen  und  jeder 
Stufe  naturgemäfs  das  Ihrige  zu  gewähren:  dem  ersten  Anfänge  das  Ma- 
terial des  zusammenhängenden  Satzes  und  des  möglichst  anziehenden  Stof- 
fes; weiterhin  den  Anschlufs  von  Conjugalion  und  Dc*clination  mit  Rück- 
sicht auf  das  schon  durch  das  Gedächtnifs  Aufgenommene,  mit  Hervor- 
hebung der  syntaktischen  Verhältpisse,  jedoch  ohne  besondere  Erörterung 
derselben;  endlich  die  Theorie  des  Satzes,  nicht  abstract,  sondern  auf 
dem  Boden  des  durchgenommenen  Lesestoffes  und  damit  verbunden  das 
Eingehen  auf  das  Lexikalische  und  die  eigentbUmlicben  Erscheinungen  der 
fremden  Sprache.  Bei  dieser  Methode  würde  nach  der  Ansicht  des  Rcf. 
das  unnatürliche  Verfahren  vermieden  werden,  jeden  Redetbeil  erst  ety- 
mologisch und  dann  syntaktisch  durebzuarbeiten,  wobei  der  Schüler  über 
dem  Worte  niemals  zu  dem  Gedanken  kommt  und  zuletzt  in  seiner  Ver- 
zweiflung nicht  abgeneigt  ist,  Grammatik  und  Sprache  in  die  Klasse  der 
parallelen  Linien  zu  setzen,  die  sich  nie  berühren,  wie  weit  man  sie  auch 
verlängere. 

In  dem  vorliegenden  Buche,  das  der  Verf.  zunächst  für  seine  Schü- 
ler bestimmt  hat,  sind  die  Regeln  der  französischen  Syntax  nach  dem 
Beckcr'schen  System  zusammengestellt.  Eine  kurze  Angabe  des  Inhalts 
wird  den  Nachweis  liefern,  wie  weit  Herr  Uägele  es  im  Interesse  sei- 
nes Gegenstandes  für  nötbig  gehalten  hat,  seinem  Vorbilde  zu  folgen  oder 
eigenthümliche  Wege  eiozuschlagen. 

A.  Prädikatives  Satzverhältnifs. 

B.  Attributives  Satzverhältnifs. 

I.  Das  Attributiv  ist  ein  Artikel. 

1(.  D^s  Attribut  ist  ein  Adjectif. 

III.  Das  Attribut  ist  ein  Pronom  conjoint. 

IV.  Das  Attribut  ist  ein  Zahlwort. 

V.  Das  Attribut  ist  ein  Participe. 

VI.  Das  Attribut  ist  eine  Apposition. 

VII.  Das  Attribut  ist  ein  Substantif  mit  einer  Präposition. 

VIII.  Das  Attribut  ist  ein  Adverbe  mit  einer  Präposition. 

IX.  Das  Attribut  ist  ein  Infinitiv  mit  einer  Präposition. 

X.  Das  Attribut  ist  ein  relativer  Satz. 

C.  Objectives  Satzverhältnifs. 

I.  Rägime  direct. 

II.  Rägime  indirect. 

D.  Adverbiales  Satzverhältnifs. 

I.  Ortsbestimmungen. 

II.  Zeitbestimmungen. 

III.  Modalbestimmungen. 

IV.  Kausalbestimmungen. 

E.  Temps  und  Modes  des  Verbe. 

Indicatif. 

Subjonctif. 
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EigCDthüniliclier  (lebrniich  .<les  liidifalif. 

Iiuperntif. 

Die  Pariicipialtcii. 

Piirlieipe. 

J.,  Parlicipc  piesent. 

II.  Parlici|»e  passe. 

Infinitiv. 
l\  inversion. 

G.  Der  /.usaiumcogcsclzlo  Satz. 

Den  Sclilufs  machen  26  Seiten  MemorirstotT,  eine  Anzahl  s^'slemaliscli 
geordneter  Stellen  aus  französischen  KJnssilieiii  für  diejenigen,  die  sicii 
bei  dem  Unterrichte  der  Kuthardt^schen  Methode  bedienen.  Die  Theorie 
der  Wortfolge  schliefst  sich  an  die  einzelnen  Sat/.verhältnisse  an.  — Sehr 
nabe  liegt  hier  die  Frage,  warum  die  Temps  und  Modes  so  wie  die  Par> 
tizipialien  aus  dem  Zusammenhänge  mit  dem  Satze  und  dessen  Xhcilen 
herausgenommen  und  als  besondere  Ablheiliing  .aufgestellt  worden  sind. 
Für  Infinitif  und  Parliuipe  läfst  sich  annehmen,  dafs  diu  Rücksicht  auf 
das  Alethodischc  luafsgebcnd  war,  da  diese  Verhalien  allerdings  in  ihrem 
für  uns  zuweilen  fremdartigen  Gebrauch  eine  zusammenhängende  Bebaml* 
hing  wünsclicnswerth  machen;  für  die  Zeiten-  und  Modusichre  dagegen 
dürfte  diese  Nolhwendigkeit  schwerer  nachzu weisen  sein,  wenn  wir  das 
Verfahren  niciit  durch  die  Annahme  rechtfertigen  wollen,  dafs  zuerst  die 
Umrisse  des  Satzes  gegeben  werden  und  dann  durch  die  Temporal-  und 
Modalrerhältnissc  gleichsam  die  Schaltirung  hineingehracht  werden  sollte. 
Unglücklicher  Weise  iiat  dies  zu  der  Inkonsequenz  geführt,  dafs  die  Suh- 
stantivsntze  nur  beiläulig  in  den  Temps  und  Modes  auftreten,  wäbrencl 
sich  die  attributiven  und  adverbialisclien'  naturgernäfs  an  die  gleichnami- 
gen Satztheilc  anknüpfen.  Im  Abschnitt  G.  weicht  Merr  Uägelc  von 
den  Becker^ sehen  Bestimmungen  ab.  Er  deliiiirt  dort  den  ziisammen- 
gesetzen  Salz  als  die  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Satze  zu  einem 
Ganzen,  gleichviel  ob  die  Verbindung  durch  Beiordnung  oder  Unterord- 
nung herbeigeführt  wird;  dagegen  i.st  hei  ihm  die  Periode  das  aus  Haupt - 
und  Nebensatz  bestehende  Satzgefiigo.  .Abgesehen  von  der  Unklarheit,  in 
welcher  der  Lernende  hier  gelassen  wird,  oh  hei  der  Periode  ein  oder 
mehrere  Nebensätze  zulässig  sind,  linden  nach  dieser  Theorie  diejenigen 
Sätze,  welche  dem  Hauptsätze  zwar  nicht  durch  ihje  grammatische  Form, 
aber  doch  durch  ihren  Inhalt  unlergeordnel  sind,  keine  Steile  in  der  Pe- 
riode. Im  Allgemeinen  sind  die  Regeln*  kurz  und  klar  gefafst  und  die 
meistens  aus  französischen  Klassikern  entnommenen  Beispiele  gut  gewäidf. 
Einzelne  Fälle,  wo  das  Eine  oder  das  Andern  nicht  ganz  den  Anforde- 
mngen  zu  entsprochen  scheint,  kommen  freilich  vor,  und  von  diesen  will 
ich  einige  herausheben. 

S.  2.  ,,Wcnii  mehrere  Subjekle  durch  oh  oder  ni  gcsdiicden  werden, 
so  stedit  das  Prädikat  iro  Pluriel,  wenn  es  sich  auf  alle  Subjekte,  im  Sin- 
gulier  d.igegon,  wenn  cs  sich  l)lo.s  auf  eines  der  Sulijektc  bezieht“.  Hier 
mnfste  nu.sgesprochen  w’crden,  dafs  die  letzte  Entscheidung  darüber  nur  in 
der  subjektiven  Anschauung  liegt,  was  auch  schon  die  Beispiele  beweisen. 

S.  5.  „Der  Article  dötini  steht  vor  den  Namen  berühmter  Personen“. 
Wird  nun  der  Schüler  sich  nicht  bercclitigt  glauben  zu  sagen:  le  Vol^ 
taire,  le  Charle»  le  Vernely  la  Marie  Siuartf  Die  Regel  gilt  für 

das  Italienische  und  ist  im  Französischen  nur  auf  einzelne  berülimte, 
mclir  dagegen  auf  berüclitigfe  Namen  gewisser  Art  übertragen  worden. 

S.  7.  „Jeder  Artikel  fehlt  vor  den  Namen  der  Heiligen:  la  St.  Mi- 
rliely  la  St.  Jean**.  Hier  kommt  durch  die  Feslbezeichnimg  zu  dem  Na- 
men ein  neues  Element,  das  den  Schüler  verwirren  niufs. 
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S.  II.  „Ist  dagegen  der  Hauptsatz  (mit  einem  Comparatif)  vemei- 
neod  oder  fragend,  so  fehlt  im  Vergleichungssatze  die  Verneinung‘^  Die 
Frage  allein  genügt  nicht,  sondern  sie  mufs  affirmativ  sein.  Ueberhaupt 
wird  die  Weglassung  der  Verneinung  für  solche  Falle  zwar  von  den 
Grammatikern  aus  logischen  Gründen  verlangt,  der  Sprachgebrauch  hat 
sich  aber  von  dieser  Vorschrift  schon  ziemlich  unabhängig  gemacht,  na- 
mentlich wo  die  Niebtexistenz  der  Thätigkeit  des  Nebensatzes  ausgedrückt 
werden  soll;  z.  B.  Je  tui»  fache  de  ne  vous  avoir  pas  mieux  recom- 
penses  que  je  n'ai  fait.  Ch.  LacretelUf  Hi»t.  du  XVI II  siede. 

S.  17.  „Attribut  ist  ein  Substantiv  mit  der  Präposition  de  — ohne 
Artikel  nach  ce,  que,  quoi  etc.**  Cela^  ce  que  und  que  wird  zwar  so 
gesetzt,  aber  niemals  ce  allein. 

S.  26.  „Statt  de  wird  par  gebraucht,  um  zu  bezeichnen,  dafs  eine 
Thätigkeit  von  einer  Person  zwar  ausgeführt,  aber  nicht  veranlafst  wor- 
den ist,  oder  dafs  sie  von  ihr  veranlafst  und  vollzogen  worden  ist“.  Nach 
dieser  Begel  bliebe  für  de  blos  die  veranlassende  Thätigkeit,  was  gewifs 
Niemand  wird  behaupten  wollen.  Am  sichersten  fährt  man  noch  mit  der 
Unterscheidung  der  geistigen  und  der  sinnlichen  Thätigkeit;  oft  unter- 
scheidet nur  der  Wohlklang  und  die  willkührlichc  Auffassung. 

S.  36.  „Modale  Accusatifs  sind  auch  die  Adjectifs,  welche  nach  man- 
chen Verbes  die  Art  und  Weise  der  Thätigkeit  bezeichnen,  wie  parier 
haut,  bas,  clair  etc.**  Der  Verf.  hat  hier  bedeutende  Autoritäten,  z.  B. 
Diez  und  Mätziier,  für  sich.  Da  aber  feststcht,  dafs  im  Anfänge  der 
französischen  Schriftsprache  das  Adjectif  sehr  häutig  die  Adverbien  ver- 
trat, so  dürfte  die  Annahme  nicht  zu  gewagt  erscheinen,  dafs  ursprüng- 
lich das  Adjectif,  wie  noch  jetzt  im  Deutschen,  adverbial  gebraucht  wurde 
und  sich  erst  später  durch  Anhängung  von  ment  eine  besondere  Form  da- 
für bildete.  Die  aufgeführten  Adjectiven  würden  demnach  nicht  als  Accti- 
sativen,  sondern  als  Ueberreste  des  allen  Sprachgebrauchs  finzusehen  sein. 

S.  40.  ,,Das  einfache  ne  verneint  — wenn  zwei  Satztheiie  durch  ni 
— ni  verbunden  werden,  oder  wenn  ein  Satzglied  durch  ni  angcschlos- 
sen  wird“.  Das  gegebene  Beispiel:  Xous  n'aimons  pas  les  jaloux  ni 
les  ennuyeux  pafst  nicht  zur  Regel;  zweckmäfsiger  würde  gewesen  sein: 
C*est  parce  que  les  animaux  ne  peuvent  joindre  ensemble  aucune  idee, 
qu'ils  ne  pensent  ni  ne  parlent.  Buffon.  Im  Ganzen  hält  man  jedoch 
die  letztere  Construction  nicht  für  nachahmungswerth. 

S.  46  mufste  hinzugefügt  werden,  dafs  die  Weglassung  des  pas  in  ver- 
neinenden Bedingungssätzen  nach  si  willkührlicb  ist,  wie  auch  das  Bei- 
spiel S.  t)9:  Feut-e'ire  si  le  czar  n'avait  pas  eu  besoin  etc.  beweist. 

S.  56.  „Je  disais  . . . qu'il  eut  de**  ist  unzulässig.  Im  Nebensätze 
darf  das  zweite  Plus- que -parfait  nur  von  temporalen  Conjunctionen  ab- 
hängen. 

S.  G9.  „Iin  Vordersätze  (des  Bedingungssatzes)  steht  gewöhnlich 
quand  {meine),  seltener  si  mit  dem  Conditionnel“.  Das  Letztere  gilt  als 
unerlaubt,  und  die  wenigen  Stellen  in  den  Klassikern,  auf  die  man  sich 
berufen  könnte,  werden  von  den  Grammatikern  als  kühne  Unregelmäfsig- 
keiten  erklärt,  die  sich  nur  durch  den  Ausfall  eines  vermittelnden  Zwi- 
schengedankens einigermafsen  rechtfertigen  lassen.  ^ Ebendaselbst  werden 
diner,  dejeuner  und  souper  nach  aprh  zu  Infinitiven  gemacht.  Weshalb 
sollen  wir  aber  hier  eine  ganz  vereinzelte  Ausnahme  aufstellen^  während 
für  die  substantivische  Bedeutung  Ausdrücke  wie  apres  midi,  apres  mi- 
nuit,  apres  coiip  etc.  sprechen? 

8.  95.  Unter  den  Infinitiven  als  Kausalbestimmung  ist  derjenige  aus- 
gelassen, der  den  Concessivsatz  vertritt.  Wenn  gleich  seltener  als  die 
anderen,  hat  er  doch  seine  völlige  Berechtigung  in  der  Sprache;  z.  B. 
Four  etre  gendeuse  et  banne,  eile  n'en  aimait  pas  moins  la  parure. 
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Der  Meniorirstoff  am  Ende  des  Buches  enthiiit  Maximen,  sowie  Sätze 
aus  der  Geschichte  und  Geographie  mit  Angabe  der  Verfasser.  Sie  sind 
mit  Sorgfalt  und  Umsicht  gewählt  und  können  zur  Einprägung  der  wich- 
tigsten Regeln  gute  Dienste  leisten. 

Druck  und  Papier  sind  ziemlich  gut,  aber  die  Zahl  der  Druckfehler 
so  grofs,  dafs  ein  Verzeichnifs  derselben  nothwendig  gewesen  wäre.  Ab- 
gesehen von  der  Menge  falscher  Accente,  kommen  auch  bedeutende  Ver- 
seilen vor,  von  denen  ich  mir  erlaube  einige  anzuführen:  S.  36  Z.  13  v.  ii. 
haud  statt  haut.  S.  40  Z.  5 v.  u.  ist  „hat^^  zu  streichen;  dag^en  S.  41 
Z.  9 V.  o.  nach  ne  das  Wort  »e  hinzuzuHigen.  S.  44  Z.  14  v.  u.  etude 
statt  Vetu.de.  S.  61  Z.  16  v.  u.  injutiicee  statt  Jusiieet.  S.  68  Z.  16  v.  o. 
nach  Va$»e  ist  anterieur  hinzuzufügen.  S.  80  Z.  14  v.  o.  ist  nach  Le 
regiment  de  wahrscheinlich  noch  Varehetique  de  zuzusetzen. 

Die  genannten  Fehler  sind  theiiweise  von  der  Art,  dafs  sic  zu  Irr- 
thümern  und  Mifsrerslandnissen  Veranlassung  geben  können,  und  ihre 
Entfernung  ist  bei  einer  neuen  Auflage  um  so  mehr  zu  wünschen,  als 
die  besprochene  Grammatik  sich  im  Uebrigen  vollkommen  eignet,  einer 
naturgernäfsen  Behandlung  der  französischen  Syntax  in  den  Schulen  Ein- 
gang zu  versebafien. 

Anclam.  Schubert. 


XV. 

Leclures  choisies.  Französische  Chreslomalhie  für  die  miltle- 
ren  Klassen  von  Gymnasien  und  andern  höheren  l^ehranstaU 
tcn.  Mit  erklärenden  Anmerkungen  in  französischer  Sprache 
und  mit  einem  Wörterverzciclinifs  versehen  von  Dr.  Carl 
Plötz,  Lehrer  der  französischen  Sprache  und  Collaborator 
am  Calharincuin  zu  Lübeck  (jetzt  am  College  zu  Berlin). 
Berlin  1851.  V’^erlag  von  F.  A.  llerbig.  8.  19  ß.  Ladenpreis 
ungebunden:  15  Sgr. 

Unter  der  grofsen  Zahl  von  Büchern,  die  auf  den  Unterricht  im  Fran- 
zösischen berechnet  sind,  haben  sich  die  von  Hrn.  Dr.  PlÖtz  hcrausge- 
gebonen  schon  in  weiteren  Kreisen  Anerkennung  vcrsciiafilt.  Auch  die 
vorliegende  Sammlung,  als  dritte  auf  zwei  Licres  elementairet  basirte 
Stufe,  steht  ihren  Vorgängern  nicht  nach.  Die  Anordnung  derselben  ist 
eidologisch;  unter  zwei  Haupttlicile,  Prosa  und  Poesie,  gruppiren  sich 
10  Abschnitte:  Anerdotety  Hecitt  hütoriques.,  Hittoire  naturelle  ei  de- 
Mcriptione^  Narrations  fictice».^  Dialoguet^  Jjettrei,  Pro$e  oratoire  et 
pro»e  didactique,  Poesie  narrative  et  detcriptive,  Poetie  lyrique,  Poesie 
dramalique.  Die  Auswahl  ist  im  Wcsentiidien  als  eine  zweckmäfsige  zu 
bezeichnen  Neben  der  französischen  Geschichte  sind  in  den  histörisclien 
Erzählungen  die  Kreuzzüge  durch  mehrere  Abschnitte  geschildert;  beson- 
deres Interesse  dürfte  mit  Rücksicht  auf  die  Gegenwart  das  Sacre  de  Sa- 
poleon  h Veglise  Notre-  Dame  de  Paris  haben.  Die  Aiiraerkiingcn  ent- 
halten meistens  geographische  und  historische  Erklärungen,  dock  sind  auch 
Phraseologie,  Lexikalisches,  syntaktische  und  etymologische  Bemerkungen 
nicht  ausgi>«chlo8sen.  Bei  jedem  Schriftsteller,  der  einen  Beitrag  geliefert 
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hat,  giebt  ein  kurzer  Artikel  die  Lebenszeit,  die  wichtigsten  Schicksale 
und  die  Hauptwerke  an.  Da  nun  die  bedeutendsten  Vertreter  der  ver- 
schiedenen Gattungen  von  Corneille  und  Pascal  an  bis  auf  unsere  Zeit 
aufgenommen  sind,  so  erhält  der  Schüler  den  Anfang  einer  l.ilcralurge- 
schichte,  die  sich  später  leicht  erweitern  und  vervollständigen  lafst.  Nach- 
lässigkeiten oder  Cngcnauigkeiten  fehlen  zwar  nicht  ganz,  doch  wäre  cs 
unbillig,  auf  Einzelnheiten  ein  zu  grofses  Gewicht  zu  legen.  Zuweilen 
kommt  man  nicht  ins  Klare  darüber,  warum  ein  Wort  erklärt  und  ein 
anderes  daneben  unberücksichtigt  geblieben  ist.  S.  103  z.  B.  haben  Ca- 
gan,  Astracan,  Siberie,  S.  173  Samarie  ihre  Noten,  während  an  der 
ersteren  Stelle  Georgie,  an  der  anderen  Ammon y Esaii  und  Syrie  leer 
ausgehen;  eben  so  verdienen  le  rivage  du  Maure  S.  220,  rondeaux  und 
madrigaux  S.  247  einige  W'orte  der  Erläuterung,  lieber  Ennui  findet 
sich  dieselbe  Bemerkung  zweimal  vor,  S.  230  und  242.  Bei  dem  Exorde 
de  Voraigon  funebre  de  la  reine  d’Angleterre  S.  171  hätte  das  Todesjahr 
dieser  Königin  angegeben  werden  sollen,  weil  es  zugleich  den  Zeitpunkt, 
wo  die  Rede  gehalten  wurde,  bestimmt.  Das  Vocabulairc  S.  257  — 295 
übergebt,  da  es  nicht  mehr  auf  Anfänger  berechnet  ist,  die  als  bekannt 
vorausgesetzten  Wörter  und  giekt  die  j^dcutimg  kurz  und  gröfstentheiU 
treffend  an,  kann  aber  selbst  auf  relative  Vollständigkeit  keinen  Anspruch 
niacfaco.  Schon  bei  einer  sehr  flüchtigen  Vergleidiung  habe  ich  die  Wör- 
ter plage,  foule,  augmenter,  erige,  goupirer,  guperßeie  vermifst,  die  we- 
nigstens dasselbe  Recht  zur  Aufnahme  haben,  wie  diein,  dont,  habil ant, 
direrlir  etc.  Druck  und  Papier  sind  von  der  besseren  Art  und  Druck- 
fehler ziemlich  selten.  In  den  Errata  wäre  noch  Hotgpear  S.  102  statt 
Hotgpur  nachzutragen.  VV'cnn  gleich  nach  dem  Gesagten  sich  manche 
Ausstellungen  gc^en  die  Chrestomathie  machen  lassen,  so  hat  sie  doch 
durch  gute  Auswahl,  zweckmHfsige  und  treffende  Bemerkungen  und  ihre 
ganze  Anordnung  so  entschiedenen  Werth,  dafs  sie  ftir  die  mittlere  Bil- 
dungsstufe sowohl  im  Schul-  als  im  Privatgehraucii  ohne  Bedenken  em- 
pfohlen werden  kann. 

Anclam.  Schubert. 


XVI. 

1 ) Premihres  legons  de  langue  allemande  ou  inlroduction 
pratique  et  graduie  ä Vitude  de  la  grammairc  par  Eu- 
gene Fat  re,  Troisibme  edition,  entUrement  reme  et 
corrigie.  Genäve,  Ubraire  allemande  de  J,  Kefsmann, 
1851.  8.  10  B. . 1 Fr.  25  Cent 

2)  Deutsche  Sprachschule.  Stoff  zum  Nachdenken,  Sprechen  und 
Schreiben,  fiir  den  Unterricht  in  deutscher  Sprache.  Nach 
neuem  Plane  für  die  französische  Jugend  bearbeitet  von  Dr. 
Friedrich  Nefsler,  Professor  der  deutschen  Sprache  und 
/Jtcratur  an  der  Akademie  und  Kantonsschulc  zu  Lausanne, 
und  Robert  Sperber,  Lehrer  der  deutschen  Sprache  und 
des  Zeichnens  am  Collöge  Ecole  moyenne  zu  Nyon.  Genf, 
Deutsche  Buchhandl.  von  J.  Kefsmann.  1850.  8.  5 B.  1 Fr. 
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3)  Lecfures  allemandes  ou  choix  de  versions  faciles  et  gra- 
duees  d Vnsage  des  Colleges  et  des  Gymnases  de  la  Suisse 
fratiQaise  par  Eug  ene  Favre,  Denxieme  idition,  retne 
et  augmentee,  Geneve,  Ubrairie  allemande  de  J.  Kefs^ 
mann,  1850.  8.  16  B.  2 Fr. 

4)  Cours  de  ihhmes  allemands  gradu^s  et  accqmpagnes  de 
noies,  ou  choix  de  morceaux  destines  d itre  traduits  de 
franqais  en  allemand,  par  Eugene  Favre  et  S,  St  re-- 
hing  er,  Gentve,  Ubrairie  allemande  de  J,  Kefsmann, 
1850.  8.  16.^  B.  2 Fr. 


Die  vorstehenden  Lehrbücher  gehören  sämmtlich  der  französischen 
Schweiz  an  und  haben  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  zum 
Zweck.  Das  Deutsche  nimmt  in  den  Schulen  der  französischen  Kantone 
ungefähr  dieselbe  Steilung  ein,  wie  bei  uns  das  Französische,  ln  der 
Kantonschule  zu  Lausanne  z.  B.,  die  ungefähr  unseren  Healgymnasien 
gleichzustellen  sein  dürfte,  sind  in  der  dritten,  vierten  und  fünften  Klasse 
drei,  in  den  beiden  obern  Klassen  nur  zwei  Stunden  für  den  Unterricht 
in  der  deutschen  Sprache  festgesetzt.  Diese  Stundenzahl  kann  unmöglich 
zur  vollständigen  Erlernung  einer  Sprache  genügen,  die  nicht  blos  für 
die  öflentlichen  Verhältnisse,  sondern  selbst  für  den  notbwendigen  Ver* 
kehr  über  die  beschränkten  Grenzen  des  Kantons  hinaus  fast  unentbehr- 
lich ist.  Es  trat  daher  eine  Anzahl  Lehrer  zusammen,  die  durch  Me- 
thodik den  Mangel  an  Zeit  ersetzen  wollten,  und  so  entstand  eine  Reihe 
von  Lehrbüchern,  die  nach  der  Versicherung  ihrer  Verfasser  alle  nach 
demselben  Plane  bearbeitet  und  in  demselben  Sinne  und  Geiste  abgefaEst 
sind.  Aufser  den  oben  genannten  gehört  dazu  noch  ein  Coun  elemett- 
mentaire  de  veniom  allemande»  von  E.  Favre,  eine  Grammaire  pra^ 
tit/ue  de  la  langue  allemande  von  L.  Georg,  ein  zweiter  Band  von 
Leclures  allemandes  von  F.  Nefsler^  Guillaume  Tell^  drame  de  Schil- 
lert  nouvelle  edition  accompagnee  de  notes  historiques  el  geographiques 
et  de  la  solution  des  mots  et  des  tournures  les  plus  difficiles  von  E. 
Favre:  ein  Manuel  de  la  conversation  allemande  et  fr  anqaise  von  dem- 
selben Verfasser,  und  endlich  Modele»  d'ecriture  allemande  von  August 
Diedrichs. 

Die  Premiere»  legons  bilden  den  Elementarkursus.  Sie  folgen  im  We- 
sentlichen der  Seidenstücker' sehen  Methode;  das  grammatische  Ma- 
terial wird  stückweise  zur  Bildung  von  kleinen,  leichten  Sätzen  hcrange- 
zogeii,  zu  denen  die  Umgebungen  des' Kindes  %vie  gewöhnlich  den  gedan- 
kenarmen Stoff  bergeben.  Das  grammatisebe  Thema,  ein  Stück  Conju- 
gation,  Declination,  oder  irgend  ein  bestimmter  Redetheil  steht  oben  an, 
dann  wechseln  deutsche  mit  französischen  Abschnitten.  Ausnahmen  oder 
syntaktische  Bestimmungen  finden  ihren  Platz  in  den  Anmerkungen  am 
Ende  der  Abschnitte.  Erst  im  vierten  Theile,  der  ausschliefslicli  den  un- 
regelmäfsigen  Verben  gewidmet  ist,  hören  die  deutschen  Sätze  auf.  Einige 
Seiten  am  Anfänge  geben  die  Hauptrcgeln  über  die  deutsche  Aussprache. 
Am  Schlüsse  befindet  sich  eine  kurze  deutsche  Grammatik,  ein  doppeltes 
Wörterverzeichnifs  (erst  französisch,  dann  deutsch,  mit  Angabe  der  Stel- 
len, wo  sich  ein  Wort  befindet)  und  eine  Tabelle  mit  deutschen  Buch- 
staben zur  Einübung  der  Schreibschrift.  i 

No.  2 hat  manches  Ei^nthümliche.  Um  das  Sprachgefühl  zu  wecken, 
soll  nicht  blos  Auge  und  C)br  für  das  geschriebene  und  gesprochene  Wort, 
sondern  auch  die  Anschauung  für  die  besprochene  Tbätigkcit  in  Anspnich 
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genommen  werden.  Zu  diesem  Zweck  wird  der  Schüler  aofgefordert,  die 
Uandlung  jedes  Zeitworts  wirklich  aiisziinihren  und  dann  mit  Worten 
anzugcheii,  was  er  gothari  hat.  Bei  dem  Privatunterricht  mag  die  em- 
pfohlene Methode  recht  unterhaltend  sein,  aber  in  genillten  Klassen  dürf- 
ten manche  von  den  Aufforderungen  doch  ihre  bedenkliche  Seite  haben, 
z.  B.  Legen  Sie  sich  auf  die  Bank  (auf  den  Rücken,  auf  den  Bauch)! 
S.  36.  Springen  Sie  über  den  Stock!  — auf  die  Bank!  S.  37.  Ringen 
Sie  mit  Ihrem  Nachbar  und  bezwingen  Sie  ihn!  S.  48.  Rennen  Sie  mit 
dem  Kopfe  an  die  Wand!  S.  49.  Im  besten  Falle  würde  dieses  Verfah- 
ren aus  der  Schule  einen  Turnplatz  machen.  — Die  Anordnung  dos  Bu- 
ciies  ist  folgende:  Erstes  Kapitel.  Einzelne  Wörter  und  später  Sätze  und 
einige  Gedichte  zur  Bildung  der  Spradiorgane.  Die  letzteren  sind  Iheil- 
weise  nicht  geeignet,  der  französischen  Schweizerjugend  eine  sonderlich 
hohe  Meinung  von  deutscher  Poesie  heizuhringen.  Als  Beweis  für  diese 
Behaii()tung  möge  das  Gedicht  „der  Baum‘‘  S.  14  dienen: 

Sieh’  dort  den  Baum,  der  nie  im  Sonnenbrand  crroaltef, 

W^ell  er  als  Sonncnschirn]  den  eignen  Fufs  Lescliatlet. 

F.r  hrdi  den  Boden  kühl  und  feuclu,  womuf  er  sieht, 

VN^oraus  der  W^ur^cl  Saft  in  alle  Zweige  geht. 

Die  W^urzcl  ist  bedacht,  die  Kr.aft  zu  wenden  oben 

Dem  Wipfel  zu,  von  dem  ihr  Scluilzdach  wird  gewoben. 

Der  VN^’pfel  aber  ringt,  stets  dichter  .sich  zu  fallen, 

tJirt  frisch  den  NahrungsqncH  der  Wurzel  zu  erhalten. 

So  ist  ein  Männcrslamm,  der  wechselnd  sieh  beschützt; 

So  jeder  eiiiz’le  Mann,  der  seine  Kräfte  nützt. 

t t 

Nach  diesen  Produkten,  die  mehr  guten  Wil[en  als  dichterische  Krnfl 
verrathen,'  kommen  Redensarten  über  die  gewöhnlichen  Verhältnisse  des 
Lebens,  als  Grüfse  iin«l  Höflichkcit.sformeln,  Erkundigungen,  Unterhaltun- 
gen bei  dem  Essen,  Anreden,  Bejahungen,  Versicherungen,  • Gefühl  und 
Mitgefühl,  geistige  Thätigkeiten  und  zwei  Abschnitte  eigonthümlidier  Re- 
densarten, d.  h.  Germanismen.  Das  zweite  Kapitel  enthalt  Befehle  und 
Aufforderungen  aus  dem  Schiillehni  und  zur  Thätigkeit  mit  den  verschie- 
denen Gliedern  des  Körpers,  zuletzt  eine  Anzahl  Behauptungen  behufs 
ch*r*Einübung  der  regcimäfsigen  und  unregelmHfsigen  Zeitwörter.  Von  den 
GHifsen  und  Höflichkeitsformeln  an  bis  zum  Ende  dos  zweiten  Kapitels 
stoben  den  deutschen  Sätzen  die  französischen  gegenüber.  In  den  Aiif- 
gahen  des  dritten,  vierten  und  fünften  Kapitols,  worin  der  Ort  und  seine 
Verhältnisse,  die  Zeit  und  ihre  Einlheiliingcn,  endlich  die  Welt  und  ihre 
Erscheinungen  besprochen  sind,  werden  die  Fragen  nur  in  deutscher  Spra- 
che gestellt.  Zur  Beantwortung  derselben  miifs  entweder  schon  ein  be- 
deutender Vorrath  von  Vokabeln,  oder  eine  nach  diesem  System  angelegte 
W'örtersamntlung  im  Besitze  des  Schülers  sein.  Trotz  mancher  Wunder- 
lichkeiten, wozu  sich  auch  die  Manipulationen  rechnen  lassen,  auf  die 
sich  die  Verfasser  am  meisten  zu  Gute  Ibun,  kann  ein  denkender  I.ehrer 
der  neueren  Sprachen  io  dem  besprochenen  Buche  viele  nützliche  ,Winkc 
finden,  ‘ • 

No.  3 ist  ein  deutsches  Lesebuch  in  zwei  Ahtheihingen.  Prosaische 
Stücke  wechseln  mit  Gedichten  -ohne  alle  Rücksicht  auf  den  Inhalt,  aufser 
dafa  in  der  erstco  Ahtheilung.  vorzugsweise 'Fabeln,  ^Anekdoten,  Parabeln 
und  orientalische.’ Erzählungen  aufgenommen  sind,  während  in  der  zwei- 
ten das  historische  Element  (namentlich  Schwcizcrgcschlchte)  und  Natiir- 
sclülderung’ überMriegen.  Den  Schlufs  macht  ein  Schauspiel  von  Kotzebue: 
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der  alte  Leibkutscher  Peter  dos  Dritten,  ein  salbungsrciches  RübrsiUck,  in 
welchem  der  Dichter  die  russische  llerrscherfamiiie  in  der  Person  PauPs  f. 
zu  verherrlichen  sucht.  Unter  jeder  Seite  betindet  sich  eine  kleine  An* 
zahl  französischer  Vokabeln,  bei  denen  jedoch  häufig  die  schwierigeren 
Stellen  unbeachtet  gelassen  sind.  Erklärungen  jeder  Art  fehlen  ganz,  weil 
der  Herausgeber  diese  den  Lehrern  Vorbehalten  hat;  dagegen  ist  fast  im« 
mer  der  Name  des  Verfassers  oder  die  Quelle,  aus  der  das  Stück  ent- 
nommen wurde,  angegeben. 

No.  4,  eine  Sammlung  Tranzösischer  Stücke  zum  Uebersetzen  ins  Deut- 
sche, befolgt  im  Wesentlichen  denselben  Plan;  nur  in  den  Naturscbilde- 
rungon  des  zweiten  Theils  tritt  mehr  die  sentimentale  Seite  hervor.  Das 
dramatische  Element  ist  hier  durch  eine  Scene  aus  Moliere's  Acare  und 
durch  Xavier  de  Maistre's  Lepreux  de  la  eite  d'Aotte  vertreten.  Die 
. untergesetzten  deutschen  Vokabeln  haben  eine  gröfsere  Vollständigkeit  und 
nehmen  auch  auf  die  unregelmäCsigen  deutschen  Zeitwörter  Rücksiclit,  las- 
sen aber  den  geographischen  und  historischen  Inhalt  ganz  unerörtert.  Die 
Quellen  sind  nur  tbeilweise  genannt;  wir  vermissen  sie  selbst  zuweilen 
da,  wo  sie  dem  Herausgeber  bekannt  sein  roufsten. 

An  die  genannten  Bücher  schliefst  sich  durch  seinen  Inhalt  und' seine 
Methode  genau  an: 

Cour 8 elemeniaire  de  langue  anglaise  ou  inirodudion  pra- 
iique  et  graduee  h Vetude  de  la  grammaire  d^apres  la 
meihode  aEugeM  Favre  par  L.  Georg,  Dr,  en  philos. 
Genkve,  lihrairie  allemande  de  J.  Kejsmann.  1850.  8. 
14  B.  2 Fr. 

Der  Verfasser  dieses  Elementarkursus  erklärt  in  der  Vorrede,  dafs  er 
durch  die  günstige  Aufnahme,  welche  die  oben  besprochenen  Premieres 
legont  von  Favre  gefunden  haben,  bewogen  worden  sei,  ein  Lehrbuch 
für  den  ersten  Unterricht  in  der  englischen  Sprache  für  Franzosen  nacli 
derselben  Methode  herauszugeben.  Die  Nachahmung  gebt  indefs  weiter, 
als  man  erwarten  sollte,  denn  die  französischen  Sätze  sind  tbeilweise  die- 
selben und  eine  Anzahl  von  den  deutschen  nur  ins  Englische  übersetzt. 
Erst  in  der  letzten  Hälfte,  wo  die  in  beiden  Sprachen  verschiedenen  Un- 
regelmäfsigkeiten  behandelt  werden,  gewinnt  das  Buch  etwas  mehr  Selbst- 
ständigkeit. Eine  andere  Abweichung  von  dem  Original  ist  dio  Bezeich- 
nung der  Aussprache  nach  dem  Wal  herrschen  System  und  das  alphabe- 
tische Verzeiebnifs  der  unregelmäfsigen  englischen  Verben  am  Schlüsse, 
so  wie  der  Wegfall  der  beiden  Wörterverzeichnisse. 

Anclam.  Schubert. 


xvn. 

1 ) Practische  Schulgrammatik  der  englischen  Sprache  in  zwei 
stufenweise  geordneten  Abtheilungen.  Bearbeitet  von  Lud- 
wig Gantter,  englischer  (sic)  Lector  am  K.  obem  Gymna- 
sium und  der  K.  polytechnischen  Schule  zu  Stuttgart.  Erste 
Ablh.  Elementar -Kursus.  Zweite  verbess.  Auflage.  Stutt- 
gart, Verlag  von  Ebner  u,  ScuberL  1852.  8.  13  B.  18  Sgr. 
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2)  Study  and  recreation.  Englische  Chrestomathie  für  Rcal- 
und  gelehrte  Schulen  und  den  Privatgebrauch  bearbeitet  von 
Ludwig  Gantter,  englischer  Lector  etc.  Erster  Cursus 
für  mittlere  Classen.  Zweite  veränderte  Auflage.  Stuttgart, 
Verlag  von  Ebner  u.  Seuhert  1852.  8.  18  P.  24  Sgr. 

Die  erste  Anflage  der  •Sclmlgraiumalik  ist  sclion  im  Jahrgang  1849 
S.  804  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasiaiwesen  besprochen  worden,  und 
es  würde  genügen,  das  Erscheinen  der  zweiten  anzugeben,  wenn  diese 
nicht  wesentliche  Veränderungen  erfahren  hätte.  Zwar  hat  der  Verf.  die 
alte  Ordnung  nach  den  Redetlieilen  beibebalteo,  aber  innerhalb  dieses 
gegebenen  Kähmens  finden  wir  ganze  Abschnitte  theils  erweitert,  theils 
umgearbeitet.  So  haben  in  dem  Kapitel  von  der  Aussprache  durch  das 
Verlassen  des  Walk  er’ sehen  Systems  die  Regeln  über  die  einzelnen  Vo- 
kale an  Bestimmtheit  gewonnen;  in  dem  Buchstaben  A z.  B.  sind  sechs 
verschiedene  Laute  statt  der  früheren  vier  nachgewiesen  worden,  in  E 
vier  statt  drei,  in  O fünf  statt  vier.  Manches  dürfte  freilich  noch  zur 
Berichtigung  bleiben,  wie  die  Gleichstellung  von  tadi/  und  make  mit  rare 
und  ioaret^  S.  4,  die  ungenaue  Bestimmung:  ,,E'  ist  stumm  am  Ende  des 
Wortes“,  wo  der  Schüler  leicht  in  Versuchung  kommt,  die  Wörter  me, 
he,  ehe  den  französischen  le,  me,  $e  glcichzustellen , der  Zusatz  S.  10: 
„dagegen  mantion,  nation,  als  Gegensatz  zu  hullion,  scullion  (behufs  der 
Aussprache  von  ion  am  Ende)  u.  a.  m.“  Bei  den  Consonanten  ist  mit 
Recht  vor  einer  Verwechselung  des  d und  t,  so  wie  des  weichen  und  des 
scharfen  m am  Ende  der  Wörter  gewarnt;  dasselbe  hätte  in  Beziehung  auf 
Scbluf$-Ä  und  p,  k und  ^ geschehen  müssen;  die  zufällige  Berührung 
dieses  Punktes  8.  22  genügt  nicht.  Auf  die  Aussprache  folgen,  wie  frü- 
her, die  allgemeinen  Leseübungen,  die  den  Beispielen  der  Gramniatik  zu 
Grunde  liegen,  jedoch  mit  der  Veränderung,  dafs  No.  12  — 17  der  ersten 
Ausgabe  ausgefallen  und  statt  deren  l — 8 aus  den  Elementar-Lesestücken 
aufgenommen  sind,  wozu  noch  ein  kleines  Stück,  freth  wit,  hinzukomnit. 
Die  Vokabeln  dazu  liefert  ein  am  Ende  befindliches  Wörterverzcichnifs. 
In  den  darauf  folgenden  Kapiteln,  welclie  die  eigentliche  Grammatik  be- 
handeln, mufs  es  von  der  praktischen  Seite  als  eine  entschiedene  Ver- 
besserung bezeichnet  werden,  dafs  die  Hülfszeitwörter,  die  regelmäfsige 
Conjugation  und  einige  uuregelmäfsige  Zeitwörter  sich  nach  und  nach  an 
die  einzelnen  Redetheile  anfügen  und  so  auf  eine  einfache  und  natürliche 
Weise  die  Bildung  von  iubaltvolleren  Sätzen  möglich  machen.  Die  in 
den  Regeln  nicht  vorkommenden  Vokabeln  stehen  jetzt  über  den  Uebungs- 
stücken,  während  sie  in  der  ersten  Ausgabe  dem  entsprechenden  deut- 
schen Worte  beigesetzt  waren.  Die  unregelmäfsigen  Verben  treten  auch 
in  der  neuen  Auflage  doppelt  auf,  aber,  zweckmäfsiger  als  früher,  zuerst 
nach  Gruppen  geordnet  und  dann  zur  besseren  Uebersicht  in  alphabeti- 
scher Reihe.  Die  erste  Ausgabe  enthielt  die  Adverbien,  Präpositionen 
und  Conjunctionen  nur  tabellarisch  ohne  weitere  Anwendung;  in  der  zwei- 
ten sind  nicht  nur  eine  Anzahl  Präpositionen  erklärt  worden,  sondern  es 
bat  überdies  jeder  von  diesen  Redetheilen  mehrere  Uebungsstücke  erhal- 
ten, unter  denen  sich  auch  einige  Briefe  befinden.  Die  frühere  Einthei- 
luog  ist  nicht  beibelialten,  sondern  manche  Regel  gctheilt,  an  anderen 
Stellen  aus  der  Anmerkung  eine  Regel  gemacht  worden,  wodurch  das 
Buch  zwar  an  Uebersicbtlichkeit  gewonnen  hat,  aber  der  Gebrauch  der 
beiden  Ausgaben  neben  einander  sehr  erschwert  wird.  Sollte  Jemand  nach 
dem  Gesagten  voraussetzen,  dafs  die  zw’eite  Auflage  eine  gröfsere  Bogen- 
zahl aufziiwcisen  habe,  als  die  erste,  so  würde  er  sich  im  Irrthum  be- 
finden, denn  sie  bat  24  Seiten  weniger.  Dies  kommt  daher,  dafs  theils 
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tlurcli  <icn  kleineren  Druck  tler  üebungsbeispiele  in  der  neueren  Ansgahe 
viel  Raum  erspart,  theils  eine  Anzahl  von  Lesestücken  und  die  ganze 
poetische  Zugabe  weggefallen  ist.  Der  Verf.  giebt  in  der  Vorrede  an, 
dafs  dieselben  dem  Elementarkursus  seiner  englischen  Chrestomathie  ein- 
verleibt seien  5 doch  finden  wir  dort  nur  wenige  von  den  Prosastücken, 
namentlich  vermissen  wir  zu  unserem  Bedauern  die  Monate  und  den 
Auszug  aus  Robinson’s  Tagebuche,  deren  Beseitigung  nicht  hinreichend 
begründet  scheint.  Der  Druck  ist  im  Ganzen  korrekt.  Die  störende 
Schreibart  „Alphabeth“  scheint  durch  ihre  mehrfache  Wiederkehr  anzu- 
deuten,  dafs  sie  nicht  unter  die  Druckfehler  gerechnet  werden  will.  Ab- 
gesehen davon,  verdient  das  redliche  Bestreben,  ein  Werk,  das  auch  in 
seinem  ursprünglichen  Zustande  in  vielen  Unterrichtsanstalten  Eingang 
gefunden  haben  mufs,  immer  vollkommener  und  brauchbarer  zu  machen, 
gebührende  Anerkennung. 

No.  2 ist  ebenfalls  schon  auf  dem  Tilel  als  veränderte  Auflage  einge- 
führt.  Nach  der  Vorrede  war  die  Chrestomathie  zunächst  für  die  Kgl. 
Polytechnische  Schule  und  das  Kgl.  obere  Gymnasium  zu  Stuttgart  be- 
stimmt,  die  Verbreitung  desselben  im  Norden  von  Deutschland  jedoch, 
wo  das  Englische  auch  schon  in  niederen  Klassen  getrieben  wird,  hat 
den  Verf.  bewogen,  den  Stoff  zu  theilen  und  bei  dem  vorliegenden  Kur- 
sus vorzugsweise  die  unteren  und  mittleren  Klassen  zn  berücksichtigen, 
während  der  zweite  unter  der  Presse  befindliche  als  Handbuch  der  eng- 
lischen Literatur  für  die  höheren  Klassen  dienen  soll.  Der  Inhalt  der 
Chrestomathie  zerfällt  in  5 Abschnitte:  1 ) Lesestücke  für  Anfänger,  gröfs- 
tentheils  in  der  Weise  der  auch  bei  uns  in  Lesebüchern  vorkommenden 
Denkübungen,  sehr  einfach  in  der  Form,  aber  zweckmatsig  zur  Aneig- 
nung einer  Menge  von  Vokabeln,  die  in  den  gewöhnlichen  Erzählungen 
nicht  leicht  auftrelcn.  Ungeeignet  möchte  vielleicht  nur  das  18.  Stück 
sein,  Character  of  the  principal  natiom  of  Europe,  das,  wenn  es  über- 
haupt einen  AVerth  haben  soll,  schon  eine  mehr  entwickelte  Ausbildung 
voraussetzt.  2 ) Gespräche  und  dramatische  Scenen,  worunter  zwei  kleine 
Dramen:  Alfred  und  Avenion  »ubdued,  3)  Erzählungen  aus  äl- 

teren und  neueren  Schriftstellern,  gut  ausgewählt  und  gröfstentheils  in 
deutschen  Schulbüchern  noch  nicht  benutzt,  Manches  davon  mit  richtigem 
Takte  verkürzt.  4)  Bilder  aus  der  Natur,  tbeilweise  ausführliche  Schil- 
derungen, und  nicht  blos  anekdotenmäfsig  behandelt,  sondern  auch  auf 
die  wesentlichen  Merkmale  eingehend.  Hervorzuheben  ist  das  letzte  Stück: 
The  minet  of  England,  welches  einen  eben  so  wichtigen,  als  in  Deutsch- 
land, wenn  wir  etwa  die  Techniker  und  Bergleute  ausnebmen,  fast  ganz 
unbekannten  Gegenstand  darstellt.  5)  Geschichte.  Hier  sind  die  interes- 
santesten und  wichtigsten  Punkte  aus  dem  Leben  des  englischen  Volkes 
von  den  alten  Britten  an  bis  auf  Heinrich  VIII.  gegeben;  nur  zwei  Stücke: 
The  ditcorery  of  America  und  NocAc  tritte  gehören  der  neuen  Welt  an. 
Warum  sich  der  Herausgeber  dabei  fast  ausscbliefslidi  auf  Hurae  und 
Holt  beschränkt  und  die  ganze  neuere  Geschichte  ausgeschlossen  bat, 
läfst  sich  nicht  recht  absehen.  Als  erster  Anhang  ist  ein  allegorisches 
Schauspiel  in  6 Akten  von  P.  S ad  1er  aufgenommen:  Fünfzig  Jahre,  oder 
die  Abenteuer  zweier  Schulkameraden.  Es  gehört  zu  den  Tendenzstücken 
und  soll  anschaulich  machen,  dafs  man  mit  Bescheidenheit  weiter  kommt, 
als  mit  Genie.  Ich  kann  In  der  Wahl  dieses  Drama  keinen  glücklichen 
Griff  finden;  cs  hat  zu  viel  französischen  Charakter,  und  überdies  wird 
sogar  die  Jugend  zu  schnell  die  Absicht  merken  und  ihr  geistig  entge- 
genarbeiten, oder  sich  höchstens  die  Lehre  merken,  dafs  man  auch  ohne 
viel  Lernen  ein  reicher  Mann  werden  kann.  Iro  zweiten  Anhang  befinden 
sich  unter  den  24  Gedichten  die  besseren  von  denen,  welche  die  erste 
Ausgabe  der  Grammatik  enthielt.  Die  Vokabeln  sind  am  Ende  des  Bu- 
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ches  zu  den  einzelnen  Stücken  gegeben  und  theil weise  mit  elymologischeti 
und  synonymischen  Anmerkungen  versehen.  Die  Chrestomathie  giebt  so- 
mit Ansprechendes  und  Belehrendes  in  reichlichem  Mafse  und  möge  den 
Scbulanstalten  bestens  empfohlen  sein;  zur  Selbstbelehrung  eignet  sie  sich 
nicht,  da  die  Aussprache  und  die  Accentuation  nicht  bezeichnet  sind. 

Anclam.  Schubert. 


XVIII. 

G.  Th.  Müller’s  cudisches  Lesebuch,  von  neuem  durchgose- 
hen  und  mit  einer  Kurzen  Grammatik,  mehren  Leseübungen 
und  einem  vollständigen  Wörterbuch  vermehrt  von  Laca- 
banne,  Lehrer  der  englischen  Sprache  in  Hannover.  Dritte 
sehr  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Hannover,  V^’erlag 
der  Hahn’schen  Ilofbuchhandlung.  1851.  297  S.  8. 

Da  die  früheren  Ausgaben  des  Lesebuches  dem  Ref.  unbekannt  sind, 
so  ist  es  ihm  nicht  möglich,  die  vorliegende  damit  zu  vergleichen.  Der 
Titel  sagt,  dafs  Herr  Lacabanne  eine  kurze  Grammatik,  mehrere  Lese- 
übungen und  ein  vollständiges  Wörterbuch  hinzugefügt  hat.  Betrachten 
wir  zunächst  die  Grammatik,  so  giebt  sie  das  Noth wendigste  aus  der 
Formenlehre,  das  Syntaktische  dagegen  ist  gar  nicht  berührt.  Die  An- 
weisung zur  Aussprache,  womit  das  Werk  beginnt,  genügt  für  den  ersten 
Anfang,  könnte  aber  hier  und  da  genauer  gefafst  sein.  So  wird  S.  4 die 
Regel  aufgestelt:  „fÄ  hart  in  Substantiven,  Adjectiven  und  Verben  — th 
weich  tn  den  übrigen  Redetbeiien*^  Dem  widerspricht  aber  through,  tho- 
rough  und  alle  von  Adjectiven  und  Zeitwörtern  abgeleiteten  Adverbien. 
Bei  ,,ji^  wie  dtch  vor  e,  t und  y,  obgleich  oftmals  hart  vor  denselben 
Buchstaben konnte  für  die  Ausnahme  die  Ableitung  aus  dem  Angel- 
sächsischen geltend  gemacht  werden.  Die  eigentliche  Grammatik  nimmt 
in  der  herkömmlichen  Weise  einen  Redetheil  nach  dem  andern  durch. 
Aus  welchem  Grunde  dort  der  englischen  Sprache  ein  Ablativ  gegeben 
wird,  liäfst  sich  nicht  errathen;  die  lateinische  Sprache  bat  nicht  das  IWht, 
den  neueren  Sprachen  Formen  aufzudringen,  die  nicht  in  ihnen  liegen. 
Bei  den  Adjectiven  vermissen  wir  die  Comparation  der  zweisylbigen  Bei- 
wörter, die  den  Ton  auf  der  letzten  Sylbe  haben.  Die  Regel  ,,trAar, 
was,  oder  was  für  ein,  bleibt  unverändert“  ist,  mit  den  vorangehenden 
Zeilen  verglichen,  unklar.  Dort  wird  nämlich  sowohl  who  als  which  als 
declinationsrnliig  aufgeführt.  Soll  es  nun  beifseii,  tofiat  erhält  keine  Ab- 
beugung wie  so  hat  die  Sache  ihre  Richtigkeit;  soll  es  aber  mit 

which  verglichen  werden,  so  steht  es  mit  diesem  durch  Zulassung  von 
Präpositionen  auf  gleicher  Stufe.  Dafs  die  Paradigmen  bei  den  Zeit- 
wörtern gröfstentheils  durchconjugirt  sind,  ist  zu  billigen;  weit  weniger 
möchte  sich  die  alphabetische  Aufzählung  der  Zeitwörter  vertheidigen  las- 
sen. Das  leichte  Aufßnden  bei  dem  Nachschlagcn  ist  für  den  Scbulge- 
brauch  weit  geringer  anzuschlagen,  als  die  übersichtliche  Anordnung  der 
Gruppen.  Neben  der  peripbrastischen  Conjugation  / am  loving  S.  28 
hätten  die  verwandten  Formen  l am  to  love  und  to  be  fopcrf,  so  wie  / 
am  going  to  nicht  fehlen  dürfen.  Das  eigentliche  Lesebuch  zerfällt  in 
4 Ahtheilungen:  Section  I.  Familiär  pkratetf  22  Abschnitte  über  Bcßn- 
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den,  Wetter,  Anzug,  Essen,  Trinken,  Jahreszeiten,  Wissen,  Verstdicn, 
Kaufen,  Verkaufen,  Leben  und  Tod  und  Anderes.  Section  //,  38  fami- 
liär dialogue»,  ähnlichen  Inhaltes.  Section  III.  Slorie$  and  aneedoUt, 
58  Stücke,  nicht  gerade  neu,  aber  gröfstentlicils  voll  körnigen  Uuniors. 
Neben  manchen  kürzeren  Erzählungen  möchte  No.  5.5.  The  adeentura  of 
Robin  Hood  wegen  des  besonderen  Interesses,  das  sich  an  diesen  König 
der  Wälder  knüpft,  und  No.  58.  The  uncle  and  the  nephew  wegen  sei- 
ner längeren  Ausdehnung  (S.  116—144)  hervorzuheben  sein.  Section  IT. 
Narrative  and  descriptice  pieces.  Hier  finden  wir  zunächst  einige  von 
den  in  der  englischen  Schule  des  vorigen  Jahrhunderts  so  beliebten  Al- 
legorien, dann  neben  wenigen  Schilderungen  vorzugsweise  geschichtliche 
Erzählungen,  meistens  aus  Walter  Scott  und  Robertson  entnommen. 
Den  Schlufs  dieser  Abtheilung  macht:  The  $tale  of  Gennany  tili  the 
invaiion  of  the  barbariam,  in  the  time  of  the  emperor  Decius,  ohne 
Angabe  des  Verfassers,  die  Nachrichten  gröfstentbeils  aus  Tacitus  ge- 
schöpft. So  viel  sich  übersehen  liifst,  sind  die  Erzeugnisse  der  letzten 
Jahrzehende  in  Section  III  und  IV  unberücksichtigt  geblieben*,  der  Autor 
des  Waverley  ist  der  jüngste  unter  den  benutzten  Scliriftstellern.  ln  dem 
Vocabulary  scheinen  wenige  von  den  in  den  I..esestücken  vorkommenden 
Wörtern  zu  fehlen,  und  in  den  meisten  Fällen  ist  die  Bedeutung  kurz 
und  passend  angegeben.  Aussprache  und  Betonung  sind  dabei  nicht  be- 
zeichnet. Dies  sowohl  als  der  gänzliche  Mangel  aller  Bemerkungen  in 
dem  Lesebuche  und  die  gelegentliche  Verweisung  auf  den  Lehrer  in  dem 
grammatischen  Theile  deutet  darauf  hin,  dafs  der  Herausgeber  sein  Werk 
nicht  für  den  Selbstunterricht  bestimmt  hat.  In  Schulen  dagegen  und  hei 
dem  Privatunterricht  läfst  es  sich,  ohne  besondere  Vorzüge  zu  haben, 
ganz  gut  brauchen. 

Anclaro.  Schubert. 


XIX. 

Entgegnung. 

Herr  Gymnasial -Direktor  Gott  schick  hat  die  Güte  gehabt,  in  der 
Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  Noveraberheft  1852  über  meine  grie- 
chische Schulgrammatik  des  attischen  Dialekts  zu  berichten.  Indem  ich 
dem  Herrn  Rcf.  für  Mehreres  herzlich  danke,  besonders  für  die  Auffin- 
dung eines  sinnentstellenden  Druckfehlers  im  I.  Cursus  §.  53,  wo  es  hei- 
fsen  mufs:  „wenn  nicht  der  erste  oder  letzte  eine  Liquida  oder  y vor 
yxy  und  4 ist“,  denn  dafs  es  ein  solcher  und  nicht  ein  grobes  Versehen 
ist,  liegt  auf  der  Hand,  mufs  ich  mir  doch  ein  Wort  der  Entgegnung  er- 
lauben. Der  Herr  Ref.  nehmlich  verwirft  die  Methode,  derentwegen  das 
Buch  geschrieben  Ist,  ganz,  und  will  lieber  die  Deklinationen  und  Kon- 
jugationen auswendig  lernen  und  dann  in  die  einzelnen  Beslandlbeilc 
zerl^en  lassen.  Auch  diefs  habe  ich  wiederholentlich  versucht,  habe  ie- 
doch  gefunden,  dafs  unaufmerksame  Schüler  sich  mit  dem  Hersagen  des 
oft  nur  halbgelernten  Paradigma  begnügen,  und  nach  diesem,  z.  B.  nach 
Tvnro),  nun  Alles  konjugiren  wollen,  also  ohne  alles  Nachdenken  JtxaifM 
u.  8.  w.  machen.  Hat  der  Sebüler  unter  Leitung  des  Lehrers  die  Dekli- 
nation und  Konjugation  sich  selbst  gebildet,  so  ist  das  Analysiren  des 
Gefundenen  eine  ganz  gute  Wiederholung  und  darf  defshalb  durchaus  nicht 
vernachlässigt  werden. 
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Dafs  der  Herr  ßef.  Manches  aus  dem  ersten  Cursus  in  den  zweiten 
aiifgenomroen  und  einzelnen  Paragraphen  und  Bemerkungen  eine  andre 
Stelle  angewiesen  wissen  will,  ist  ganz  natürlich.  Manches,  was  er  ta- 
delt, habe  ich  eben  auf  Anrathen  verständiger  Freunde  dahin  gesetzt,  wo 
es  steht.  Mit  Dankbarkeit  nehme  ich  jede  andre  Meinung  an,  und  w’erdo 
sie  im  Interesse  der  Sache  beherzigen. 

ln  einigen  einzelnen  Ausstellungen  thut  mir  jedoch  Herr  Dir.  Gott- 
schick offenbar  Unreclit.  So  tadelt  er  mich,  ^fs  Cursus  1.  §.  7 schon 
von  der  Contraction  die  Rede  sei,  während  der  Schüler  noch  nichts  da- 
von verstehe.  Sollte  jedoch  auf  dem  Gymnasium  zu  Anclam  ein  Quar- 
taner oder  Untertertianer  nicht  wissen,  was  Ziisammenziehung  ist?  Mehr 
aber  braucht  er  nicht  zum  Yerständnirs  des  Paragraphen.  Ferner  meint 
Herr  Hef.  S.  853,  bei  §.12  fehle  die  Bestimmuug,  dafs  die  vorletzte  Silbe 
von  Natur  lang  sein  müsse,  wenn  das  Wort  ein  Properispomenon  sei. 
Hätte  er  an  §.  10,  den  er  selbst  S.  852  citirt,  gedacht,  so  würde  er  ge- 
funden haben,  dafs  nichts  fehlt.*  Dann  habe  ich  die  Endungen  der  3ten 
Deklination  in  den  §.  28  verwiesen,  weil  beim  üeborsetzen  der  Schüler 
dieselben  oft  braucht,  ohne  dafs  er  nötbig  hat,  sich  jetzt  schon  mit  die- 
ser Deklination  genauer  bekannt  zu  machen. 

Die  Regeln  §.  31  und  34  sollen  den  Gegenstand  nicht  erschöpfen,  sie 
sollen  nur  den  Schüler  in  etwas  orientiren  und  ihm  einen  Fingerzeig  ge- 
hen, welche  Verba  einen  doppelten  Stamm  haben.  — §.  40  habe  ich  bei 
TfQovifftTtov  die  Coronis  mit  Vorsatz  weggolassen,  weil  ich  die  Zusam- 
menziehnng  innerhalb  eines  Wortes  fiir  keine  Crasis  halte.  — §.  61 
ist  die  Anmerkung  ganz  mifsverstanden ; cs  ist  daselbst  nicht  die  Rede 
von  der  Endung  des  Nominativs,  sondern  von  der  Vokativbil- 
dung. Ehen  so  fehlt  das  Notlüge  über  die  Futur- Bildung  der  Verba 
liquida  §.  67  nicht,  sondern  es  ist  daselbst  auf  §.  42  hingewiesen,  wo  in 
der  Anmerkung  zu  dem  Tempuscharakter  das  Nöthige  gesagt  ist.  Auch 
ist  es  ungegründet,  dafs  daselbst  die  Bemerkung  über  den  doppelten  Stamm 
der  Verba  liquida  fehle.  Aus  den  Worten:  „der  kurze  Vokal  des  rei- 
nen Stammes‘^,  verglichen  mit  §§.  33  und  34,  die  als  gelernt  vorausge- 
setzt w(?rden  müssen,  folgt  das  Nothwendige  von  seihst.  Wenn  es  noch- 
mals hicBZugefügt  wäre,  würde  ich  mit  Recht  unnützer  Wiederholung  be- 
schuldigt w’erdcn  können. 

Mehreres  Andere,  wie  z.  B.  die  Ausstellung  über  die  Encliticae  S.  853, 
wo  durch  „entweder  — oder“  ein  Gegensatz  gemacht  werden  soll,  der 
erkennen  läfst,  dafs  im  ersten  Satze  eine  Unrichtigkeit  enthalten  ist, 
will  ich  weiteren  Erwägungen  überlassen. 

I.icgoitz,  am  Osterfeste  1853.  GÖbcl. 

Antwort. 

Die  Recension,  auf  welche  sich  die  vorstehenden  Bemerkungen  bezie- 
hen, habe  ich  nur  aus  besonderer  Gerälligkeit  gegen  den  mir  befreunde- 
ten und  hochgeehrten  Herrn  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  übernommen, 
obgleich  w'egen  der  Beschaffenheit  des  Buches  nicht  ohne  einige  Selbst- 
verleugnung^ wie  ich  trotzdem  der  Recension  alle  Schärfe  zu  nehmen  be- 
müht gewesen  hin,  habe  ich  zu  Anfang  derselben  angedeutet.  Ich  würde 
deshalb  auf  diese  Bemerkungen  nichts  erwidert  haben,  wenn  sie  nicht  den 
Vorwurf  eines  „offenbaren  Unrechts“  enthielten.  So  begann  ich  dieje- 
nigen Urtheile,  durch  welche  ich  dasselbe  begangen  haben  sollte,  noch 
einmal  zu  prüfen,  stand  indefs  bald  davon  ab,  um  nicht  eine  schärfere 
Kritik  schreiben  zu  müssen. 

Pulbus,  den  6.  Mai  1853, 
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I. 

Zura  Abiturienten  - Prüfungs  • Reglement 

Da  man  dem  Vcrncbmen  nach  im  Ministerium  mit  einer  Revision 
des  Reglements  für  die  Prüfung  der  zu  den  Universitäten  übergehen- 
den Schüler  beschäftigt  ist,  so  kann  cs  gewifs  nur  zwcckmäfsig  sein, 
wenn  die  Wünsche  in  Beziehung  auf  die  Abänderung  einzelner  Paragra- 
phen bei  Zeiten  öffentlich  mitgctheill  werden.  In  §.  16  Anm.  2 wird  von 
den  künftigen  Theologen  und  Philologen  eine  Uchersetzung  eines  auf  der 
Schule  nicht  gelesenen  Abschnittes  aus  einem  der  historischen  Bücher  des 
Alten  Testaments,  oder  eines  kürzeren  Psalms  ins  Lateinische  nebst 
hinzugefügter  grammatischer  Analyse  gefordert.  Der  Gebrauch  der  latei- 
nischen Sprache  ist  aber  hier,  wo  es  sich  lediglich  um  die  Fertigkeit  des 
Abiturienten,  eine  Stelle  aus  dem  Alten  Testament  zu  übersetzen,  han- 
delt, nicht  nur  unnütz,  sondern  er  erschwert  auch  den  Zweck  der  Prü- 
fung nicht  wenig.  Der  Lehrer  kann  manche,  an  sich  passende  Stellen 
zum  Uebersetzen  nicht  wählen,  weil  er  fürchten  mufs,  dafs  der  lateini- 
sche Ausdnick  dem  Schüler  Schwierigkeiten  machen  wird,  oder  er  mufs, 
auf  diese  Schwierigkeit  Rücksicht  nehmend,  einen  viel  kleineren  Abschnitt 
zum  Uebersetzen  und  Analysiren  vorlegen,  als  ohne  dies  nöthig  sein 
würde.  Deshalb  würde  ich  vorschlagen,  statt  einer  lateinischen  Ueber- 
sclzung  eine  deutsche  von  dem  Abiturienten  zu  fordern,  wodurch  meiner 
Ansicht  nach  dasselbe  Resultat  würde  erzielt  werden. 

E.  B. 


H. 

Auch  ein  Wort  über  das  Studium  des  classiscben  Allerthunis 

auf  Schulen. 

Die  Rcdaction  dieser  Zeitschrift  hat  sich  an  mehreren  Stellen  dersel- 
ben freund  liehst  erboten,  gelegentlichen  Gedanken  und  Bemerkungen  über 
das  Studium  der  allen  Classikcr  in  derselben  einen  Platz  zu  gönnen. 
Schreiber  dieses  wurde  mitten  in  seinem  Geschäfte  von  einer  Idee  er- 
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grifleti;  er  kann  wobl  sagen  begeistert^  welche  er  in  Worten  zu  fassen 
keinen  Anstand  nimmt.  Zuvor  will  er  noch  bemerken,  dafs  der  aufzu- 
slellende  Satz  nichts  Neues  und  Ungewöhnliches  und  gewifs  von  Vielen 
und  oft  ausgesprociien  worden  ist:  die  alten  Classiker  sind  vor  allen  an- 
dern Mitteln  geeignet,  dem  Denken  Klarheit,  dem  Urthcil  Schärfe, 
dem  Geschmack  Läuterung  zu  verschaffen.  Je  eifriger  nun  von  einer 
gewissen  Seite  her  darauf  bingearbeitet  wird,  diese  drei  Elemente  der 
geistigen  Gymnastik  in  den  Hintergrund  zu  stellen,  desto  mehr  müssen 
die  Gymnasiallehrer  darauf  hinai beiten,  der  ihnen  anvertrauten  Jugend 
dieselben  einzuprägen,  damit  diese  diejenigen  Waffen  anlegen  lernt,  mit 
welchen  sie  die  Einflüsse  der  Zeit  abzuwebren  im  Stande  ist.  Auf  dem 
Gebiete  des  classiscben  Altcrthums  läfst  sich  frei  schalten  und  walten: 
es  gelten  hier  keine  Rücksichten  nach  irgend  einer  Seite  hin,  keine  Partei 
ist  zu  furchten,  keine  Schranken  sind  gezogen.  Ohne  alle  Scheu  Wahr- 
heit zu  suchen  und  zu  finden,  lehrt  und  verlangt  das  Altertbum:  diefs 
kräftigt  und  erhebt  den  Geist!  Daher  mufs  dieses  Ziel  sicher  ins  Auge 
gefafst  werden.  Doch  damit  soll  und  kann  nicht  gesagt  sein,  dafs  das 
Alterthum  seiuen  Verehrern  irgendwie  Anlafs  oder  Stoff  darbiete,  jedes 
Maafs  zu  übertreten  und  alle  Schranken  zu  durchbrechen;  im  Gegentheil 
spridit  es  — abgesehen  von  seiner  unvcrrückt  geltenden  Auctorltät  in  den 
verschiedenen  Zweigen  der  Kunst  und  Philosophie  — über  die  Verhält- 
nisse des  sittlichen  und  bürgerlichen  Lebens  so  richtige  Ideen  aus,  dafs 
dieselben  vielfach  als  maafsgeliend  angesehen  worden  sind.  Obwohl  die 
Griechen  und  Römer  in  Sachen  des  religiösen  Glaubens  durch  ihre  Ora- 
kclsprücbe,  abeigläubische  Deutung  von  Zeichen  am  Himmel  und  auf  der 
Erde,  durch  die  Trennung  der  Moral  und  Religion  auf  sehr  irrige  Wege 
gcr.ithen  waren,  so  finden  sich  doch  in  ihren  Schriften  Ansichten  über 
Religion,  welche  man  unter  den  angeführten  Umständen  nicht  erwartet. 
Als  Beispiel  unter  vielen  gelte  Xenophon  in  der  Anabasis  II,  5,  7:  ndvrri 
ndrta  rot?  dfo«;  vno/a  xal  navxax^  ndvjtav  Xaov  oi  ^tol  xparoiVtr, 
und  V,  7,  32:  nw?  &(oii<;  &vaoftfv  noiovvxfq  dfffßrj;  Diese 

und  viele  ähnliche  Aeufserungen  sind  wohl  im  Stande,  den  erhabenen 
Geist  dos  Christianismus  in  den  Gemüthern  der  Zöglinge  zu  unterstützen 
— wer»n  es  dessen  bedürfte  — , keineswegs  zu  erschüttern.  Bereits  war 
Vorstebendes  niedergeschrieben  und  lag  zum  Absenden  bereit,  als  dem 
Unterzeichneten  die  Schrift  von  W,  Herbst  „das  classische  Alterthum 
in  der  Gegenw’art.  l.oipzig  1852**  zu  Gesicht  kam,  aus  welcher  er  fol- 
gende bieher  gehörige  Stelle  mittheilt  S.  121:  ,,Ist  denn  der  Geist,  der 
aus  den  auf  den  Höhepunkten  des  griechischen  Lebens  stehenden  Dich- 
tern, Philosophen  und  Geschichtschreibern  spricht,  ist  er  etwa  ein  dem 
christlichen  Glauben  feindseliger  und  entgegengesetzter?  Mit  niebten.** 

Zwickau.  Rüdiger. 


n. 

UehcT  einige  aufTullcude  Ausdrucksweisen  im  Deutschen. 

I.  Bei  guten  deutschen  Schriftstellern  findet  sich  die  Redeweise:  Ich 
bin  voller  Freude,  voller  Muth,  voller  Zorn,  voller  Anschläge.  Dieses 
prädicative  indeclinable  voller  haben  manche  Grammatiker,  die  überse- 
hen, dafs  es  nicht  blos  bei  Genitiven  weiblichen  Geschlechts  steht,  für 
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ein  iinraediatives  declinables  Adjectiv  erklärt  und  es  in  gleicher  Weise 
construirt  wie:  Ich  bin  gutes  Muthes  u.  s.  w.  Andere  haben  gesagt,  es 
sei  eine  Verschmelzung  von  voll  der  (voll  der  Freude,  voll  der  An- 
schläge u.  s.  w.),  was  allenfalls  auch  nur  bei  Substantiven  weiblichen  Ge- 
schlechts und  den  Genitiven  des  Plurals  passen  würde.  Das  Wort  ist 
wirklich  nichts  Anderes,  als  eine  mit  dem  Adverb  voll  versebwisterte 
adverbial-prädicative  Wortform,  die,  wie  leider  an  leid,  lichterloh  an 
licht,  sich  an  ihr  Grundw'ort  anschliefst.  Bei  der  Erschaffung  dieser 
Wortbildung  hat  ein  Sprachgefühl  für  den  Ausdruck  von  intensiver  oder 
extensiver  Fülle  obgewaltet,  und  daher  ist  ein  grofser  Unterschied,  ob 
ich  sage:  Ich  bin  voller  Freude  oder  voll  Freude,  der  Baum  ist 
voll  oder  voller  Kirschen,  der  Garten  ist  voll  oder  voller  Bäume. 

2.  Sein  und  werden  stehen  im  Deutschen  wie  im  Lateinischen  der 
Bcgel  nach  mit  einem  Prädicats- Nomen  im  Nominativ:  Er  ist  ein  Thor, 
er  wird  ein  Gelehrter.  Haben  deutsche  Grammatiker  schon  darauf  geach- 
tet, dafs,  wenn  dem  Infinitiv  der  genannten  Verba  das  Verbum  lassen 
vorhergeht,  eine  Attraction  eintritt,  nach  welcher  gute  deutsche  Schrift- 
steller einen  prädicativischen  Accusativ  setzen I Z.  B.  Lassen  wir  ihn 
einen  Thoren  sein.  Er  liefs  seinen  Sohn  einen  Schneider  werden. 

3.  In  der  deutschen  Volkssprache,  aber  auch  bei  Schriftstellern  (Droy- 
sen,  Schöll,  Göthe  u.  s.  w.)  findet  sich  eine  curiose  Pluralendung  auf  er 
in  folgender  Niimeralbczcichnung:  Gieb  uns  ein  Stücker  drei.  Sie  ver- 
scblangen  ein  Broder  vicr^  Er  nahm  davon  ein  Pfunder  sechs.  — Was 
ist  dasl  Ein  der  Singular,  darauf  ein  substantivischer  Plural  und  dann 
ein  Zahlwort  von  pluralischem  Sinn!  und  was  ist  das  gegen  die  Decli- 
nation  von  Stück,  Brod  und  Pfund  verstofsende  Stücker,  Broder,  Pfun- 
derl — Ich  erkläre  mir  die  Zusammensetzung  so:  Ein  (davon  kommt 
einige)  bezeichnet  hier  eine  Quantität,  wie  sie  durch  das  nachfolgende 
Numcral  erst  näher  bezeichnet  werden  soll,  anfangs  allgcroeiti  coropre- 
hensiv:  — Ein  Pfund -Quantum,  Brod- Quantum,  Stück- Quantum  — 
also  eigentlich  mit  der  Zahl  ein  drei  Pfunde  u.  s.  w.  (vergleiche  a 
$tx  pence,  a four  jcore);  — die  Endung  er  aber  ist  in  der  heutigen 
Volkssprache  noch  aiifzufinden  und  bedeutet  ihrer  oder  derer  (franzö- 
sisch en),  Z.  B.  Thüringisch:  Mi  honncr  — wir  haben  derer  (davon); 
Ha  kuaner  mache  — er  kann  derer  machen;  Se  nuahmer  drei  — sie 
nahm  ihrer,  davon,  drei.  Bei  Broder,  Stücker,  Pfunder  u.  s.  w.  ist  dieses 
er  also  keine  Casusendung,  sondern  ein  eigenes,  nur  hier  mitverschraol- 
zenes  Wort  und  bedeutet  ihrer  oder  derer  — so  dafs  Ein  Stücker  zwei 
heifst:  Ein  Quantum  von  ihrer,  derer,  zwei  Stücken  — aus  der  Gattung 
der  Stücke  ihrer  zwei.  Dafs  dies  aber  auch  dem  Auge  bemcrklich  gemacht 
werde,  schreibe  man  in  Zukunft  Slück'er,  Pfund’cr,  Brod* er  u.  s.  w. 

G.  Germaitiy  autcur  dune  grammaire  allemaude. 


IV. 

Zu  II  0 r a l i u s. 

In  der  15.  Ode  des  2.  Buches,  wo  der  Dichter  die  Einfachheit  der 
alten  Zeit  und  den  namentlich  in  Pr.ichtgcbäuden  und  grofsen,  Seen  ähn- 
lichen Fischteichen  sichtbaren  Luxus  .seiner  Zeitgenossen  einander  gegen- 
überstellt,  8«*igt  er  von  den  Vorfaliren: 
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Privatut  illii  ctmu$  erat  breoü, 

Commune  magnum:  nulla  decempedU 
Metata  privatis  opacam 
Porlicui  excipiehat  Arcton. 

Die  Erklärer  vergleichen  damit  Stellen  aus  Cicero  und  Sallustius,  aber 
wenn  man  auf  diese  Weise  einmal  die  jetzt  so  beliebte  Weise  der  knap- 
pen Erklärung  der  alten  Schriftsteller,  wie  man  sie  für  die  Schule  ver- 
langt, aufgiekt,  so  hätte  man  auch  noch  einen  Schritt  weiter  thun  können. 
Ich  meines  Tiieils  wünsche  für  Prima  eine  etwas  meur  stoffhaltige  Er- 
klärungsweise und  fürchte  nicht,  mich  dabei  in  schädliche  Breite  zu 
verlieren  Also  — ich  möchte  noch  ähnliche  Klagen  eines  -griechischen 
Schriftstellers,  der  sehr  häufig  in  Prima  gelesen  wird,  verglichen  sehen, 
die  des  Demosthenes,  der  mit  einer  Art  von  Vorliebe  diesen  Gegenstand 
zu  wiederholten  Malen,  und  zwar  fast  mit  gleichen  Worten  behandelt. 
Ich  verweise  nur  auf  Olynth.  III,  §.  25  fgg,,  Aristocrat.  §.  206  fgg. 

So  fiel  mir  auch  bei  einer  anderen  Stelle  des  Horatius,  II,  Öd.  18, 
24  fg.:  et  ultra  Umiles  clientium  ialii  avaruP*",  ein  Demostheni- 

scher  Ausdruck  ein.  Orelli  hat  schon  das  Solonische  „rov  oqov  pri 
noQaßalvfiv*^  verglichen  und  bemerkt  zu  salis:  inest  in  hoc  v.  audaciae 
significatio.  Aehnliches  bemerken  Mitscherlich  und  Dillenburger. 
So  sagt  Demosthenes  Aristocrat.  §.  73;  ravra  f(tv  3vo  T7\Xixavia  xal 
roiaina  Sixaanjqta  xat  rofufta  ix  Tiavxoq  xov  /qÖvov  noQaötdo^uiva  oe- 
T0)<;  aratdej?  vmqniari^tixfv,  WO  Weber  noch  andere  Stellen  anführt. 


Tn  der  Ode  an  Fortuna,  I,  35,  bat  Bentlej  den  Sinn  der  Worte, 
Vers  21  fgg. : 

Te  Spes  et  albo  rara  Fides  colit 

Velata  panno  nec  comitem  abnegat, 

Utcunque  mutata  potentes 
Veste  domos  inimica  Unguis. 

At  vulgus  infidum  et  meretrix  retro 
Periura  cedit  etc. 

gewifs  richtig  so  dargestellt:  „Spes  et  bona  Fides  forlunam  colit  et  co- 
mitatur,  at  vulgus  et  meretrices  et  J^ucati  amici  eam  derelinguunt“, 
und  später:  „Koster  aliam  (als  Ovidius  etc.)  plane  imaginem  concepit 
et  repraesentavit ; sub  Fortunae  enim  nomine  eandem  et  prosperam  et 
adeersam,  mutata  tanlum  teste,  intelligit;  unde  conseguens  erat,  ut 
etiam  mutatae  fortunae  Spem,  Fidem,  et  amicos  certos  adhve  comites 
et  cultoret  esse  diceret,  meretrices  autem  et  parasitos  retrocedere  et  dif- 
fugere.**  Nicht  beistimmen  aber  kann  man  ihm,  wenn  er  an  „linguis^^ 
Anstofs  nimmt.  Er  sagt:  „Quippe  si  fortuna  linguit  domos  afflictas 
unague  comilantur  abeunteih  Spes  et  Ftdes : tum  profecto  omnes  omnino 
diffugiunt,  tarn  fidi  amici  guam  inßdeles:  guo  nthil  ahsurdius  fingt 
potest.'^  Darum  schlägt  er  bekanntlich  vor,  statt  „linguis^^  zu  lesen 
„eerlis“  h.  e.  concutis,  affligis.  Aber  was  heifst  dann:  „nec  comitem 
abnegat  Diese  Worte  verlangen  durchaus  einen  Begriff,  wie  abire, 
discedere.  Aber  Bcntley^s  Konjektur  gibt  auch  keinen  klaren  Gedan- 
ken. Denn  wenn  Fortuna  des  Mächtigen  Feindin  wird  und  sein  Glück 
vernichtet,  und  Fides  und  Spes  sind  die  Gefährtinnen,  die  Begleiterinnen 
der  Fortuna,  sind  sie  dann  für  oder  gegen  den  Gestürzten! 

Bei  dieser  Gelegenheit  bemerke  ich  noch,  dafs  die  Angabe,  wie  sie 
sieh  z.  B,  in  der  O re  11  i’ sehen  Ausgabe  findet,  Bentley  habe  statt  „At 
vulgus  etc.^'‘  verlangt  „Tum  vulgus'“'’  durchaus  ungenau  ist.  Dieser  Vor- 


650 


Vierte  Ablheilung.  Miscellcn. 


scblag  ist  ihm  mir  ein  eventueller,  bedingter.  Denn  am  Schlüsse  seiner 
Anmerkung  sagt  er:  „A'ist  st  guis  forlaste  satirice  haec  dicta  accipiat, 
Spem  Fidemgue,  ut  nunc  res  hominum  se  hubeanty  Fortunam  semper 
comilari.  — Verum  eo  pacto  non  at  v.ulgus  infidum  legendum  fue- 
rit,  sed  Tum  vulguSy  vel  Et  vulgus,  vel  aliud  guid  simile. 

Der  Gedanke,  den  Horatius  nusdrücken  will,  kann  nur  der  sein:  Dem 
von  der  Höbe  seines  Glückes  Gestürzten  steht  die  Hoffnung  zur  Seite 
und  die  Treue,  wenn  auch  nur  Weniger:;  denn  der  grofsc  Haufe  kennt 
diese  nickt.  So  schon  Lu m bin:  Signißcat  viros  bonos  et  fideles  ami- 
cos  non  deserere  amicuni  oliut  ßorenteuiy  nunc  miserum  forluna  com- 
mutata  et  rebus  concersis.  Mitscherlich  gewinnt  diese  Bedeutung  der 
Worte  durch  folgende  Erklärung:  Vulgarem  sententiam:  in  adeersa  for- 
tuna  restare  misero  spem  et  ßdem  h.  e.  ßdos  amicos,  animare  voluit 
poetUy  Fortunae  altribuendoy  guae  proprie  ad  eum  speclarenty  gui  ma- 
lignam  eam  experitur.  ?iam  spes  est  in  afflictOy  ßdes  spectatur  in 
amicis  eins,  lam  guuin  adoersas  res  poeta  per  fugam  s.  abituin  For- 
tunae  declarassety  neccsse  eraty  ut  Spem  et  Fideuiy  quas  in  homine  mi- 
sero perstare  diccre  rellcf , easdem  comiies  Fortunae  datas  abeunti  in- 
haererey  eam  comilari:  fatsos  contra  amicos y qui  laetiori  tanlum  For- 
tunae adhaerere  solcanty  ab  ea  recedere  ßngeret.  Ende  liquido  apparcty 
fJoralium  hie  Fortunam  mox  Deaniy  mox  fortunam  s.  conditionem 
hominis  miserum  in  animo  hahuisse  sieque  totius  imaginis  satis  scite 
inchoatae  lineas  penilus  conturbasse  etc.  Kürzer,  aber  in  ähnlicher  Weise 
äufsert  sich  Dillenburger  zu  V.  25:  Quod  in  superiore  stropha  tarite 
factum  esty  id  his  versibits  aperte  proditur:  confudit  enitn  Horatius 
ipsam  deam  cum  statu  hominis  cum  adversa  fortuna  conflictantisy  gua 
re  aliorum  magnam  laudetUy  aliorum  grauem  castigalionem  meritit. 
Und  Orelli:  Per  totam  hanc  Strophen  non  sine  magna  arte  permitcen- 
tur  sive  confundunlur  {signißcatione  Tulliana  Tusc.  I,  11.)  notiones 
dearum  et  hominum  ipsorum  cum  adeersa  forluna  conflictautium  y spe- 
rantiuiUy  ßdelium.  Hoc  eniin  ipsius  poetae  animum  veluti  solatury  ho- 
mini  etiam  infeliciy  elsi  omnino  sit  rara  ßdes,  plerumgue  tarnen  vnum 
alierumee  remanere  sincerum  amicutn.  Anderer  Ansicht  ist  Th.  Obba- 
rius,  er  bemerkt:  „Die  vielfachen,  versuchten  Aenderungen  dieser  und 
der  folgenden  Worte  veranlafste  eine  durchaus  falsche  Auffassung  der 
Fortuna,  welche  dieselbe  entweder  zur  reinen  Glücksgöttin  oder  zur  Göt- 
tin des  Zufalls  gemacht  hat.  Sie  ist  vielmehr  Göttin  des  Schicksals,  die 
das  von  der  Necessitas  Beschlossene  ausfUiirt;  Hoffnung  und  Treue  müs- 
sen ihr  zur  Seite  stehen,  w'enn  sic  einen  Glücklichen  ins  Vcrderbeji  ge- 
stürzt hat;  denn  der  grofsc  Haufe  verläfst  ihn,  und  nur  wenige  von  die- 
ser seltenen  Tugend  Beseelte  heben  das  frühere  Verhältnifs  mit  ihm  nicht 
auf.  Durch  diese  Erklärung  wird  es  möglich,  keinen  W'echsel  der  Fortuna 
als  Göttin  und  derselben  als  misera  hominis  conditio  anzunebmen,  was 
Viele  wollen.“  So  hatte  schon  Bentley  das  Wesen  der  Fortuna  ver- 
standen, sah  aber  doch  ein,  dafs  damit  nohti  nicht  viel  gewonnen  sei. 
Obbarius  nimmt  nicht  Rücksiclit  auf' die  Worte  „nee  comilem  abnegat, 
utcunque  — domos  linquU;  in  seiner  Erklärung  ist  die  Schwierigkeit 
umgangen,  nicht  gehoben.  Ich  kann  mich  blos  mit  der  Ansicht  Mit- 
Hcherlich's,  Orelli’s  und  Dillenburgcr's  einverstanden  erklären. 
Dafs  Horatius  einer  Ausdrucksweise  sich  bedient  habe,  die  zweideutig, 
wenigstens  gewagt  ist,  scheint  mir  festzusteben.  Erwarten  konnte  er  wohl, 
dafs  der  richtige  .Sinn  seiner  Worte  gefunden  würde,  und  namenliicli  hilft 
zum  Verständnifs  das  Folgende;  At  vulgus  inßdum  etc.,  aber  immer, 
glaub'  ich,  mufs  man  zugeben,  dafs  diese  „confusio**  der  Fortuna  und 
der  yyhomines  ipsi  eum  adeersa  fortuna  can/fictantes**  viel  gewagter  sei 
als  Aebniiehes,  was  man  vergleichen  kann.  Obbarius  citirl  Fritzsche 
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Quaest.  Lucian*  p.  4^  woraus  sich  Manches  flir  unsere  Stelle  anführen 
läfst.  Darnach  behandelt  diesen  Gegenstand  auch  Stall  bäum  zu  Fht. 
$ympo$.  p.  196,  D,  wo  es  heifst:  . . . ov  aAA*  “Egojq 

l4fgod(rt}q,  o)q  Xöyoq,  WOZU  Stallbaum:  Ad  genitieum  lAtpQodirrjq 
inteliigai  rursus  nomen  appellativum.  In  qua  ratione  ne  quis  offendatj 
tenendum  eU  Graeco$  pro  eo,  quo  polfebant,  vigore  ingenii  iaepenumero 
a deorum  commemoratione  repenie  cogiiatione  deferri  ad  remf  euiun  Uli 
»unt  auctorei  vel  praeside».  So  heilst  es  bei  l^ripides  Aicest.  48  fgg., 
io  dem  Gespräche  zwischen  Tbanatos  und  Apollo,  nachdem  Letzterer  ge> 
gesagt:  Xaßaav  xtX.  und  Tbanatos  geantwortet:  xxurnv  oi*  dv  xQÜi 
xtA.,  in  der  Gegenrede  Apollo's:  oex*  aD.ä  lolq  filXXovat  &üvaiot>  ipßa- 
Xtir,  Siehe  daselbst  Pflugk. 

Noch  sei  der  Erklärung  Lü bk cr‘’s  gedacht,  ln  seinem  im  Jahre  1841 
erschienenen  Kommentar  zu  Horaz's  Oden  Buch  I — UI.  S.  200  scheint 
er  die  von  Mitscherlich  und  Anderen  angenommene  Vermischung  der 
Fortuna  und  der  fortuna  oder  des  vom  Mifsgescbicke  Getroffenen  zuzu- 
lassen, und  in  seinen  „gesammelten  Schriften  zur  Philologie  und  Päda- 
gogik^^, die  im  Jalure  1852  herausgegeben  sind,  spricht  er  in  der  Abhand- 
lung „zur  Charakteristik  des  Horaz^^,  die  in  einem  Programme  1837 
zuerst  veröffentlicht  worden  war,  S.  106  davon,  dafs  es  dem  Römer  schwer 
werde,  innerhalb  der  Sphäre  eines  Bildes  genau  zu  bleiben  und  Bild  und 
im  Bilde  dareestellte  Sache  richtig  von  einander  zu  scheiden,  w'ozu  die 
Ode  an  die  Fortuna  zu  Antium  treffende  Belege  gebe,  und  S.  108  kommt 
wieder  eine  ähnliche  Aeufscrung  vor  (wie  auch  im  Kommentar  S.  199), 
aber  am  Schlüsse  wird  man  überrascht  durch  eine  Erklärung,  die  im 
Kommentar  gegen  das  Ende  von  S.  199  nur  leise  angedeutet  ist,  und  so 
lautet;  „Beim  Scheiden  des  Glücks  bleibt  auch  die  Treue  nicht;  nein  — 
die  gemeinen  Seelen  wie  die  Freunde  aus  den  guten  «Tagen  entfliehen 
dann.  So  nämlich  steht  at  für  ein  scharf  hervorgehobenes  Nein  bei  vor- 
aufgegangener  Inclination  des  Gedankens  (nicht  immer  auch  der  sprach-  • 
liehen  Form)  auf  das  zu  erwartende  oder  zu  wünschende  Gegentheil.^^ 
Dafs  inan  so  sprechen  könne,  glaube  ich  erst,  wenn  es  bewiesen  wird; 
einen  solchen  Gegensatz  kann  man  sich  ohne  Weiteres  nicht  denken. 
Wäre  der  Sinn  der,  den  Herr  LU  bk  er  annimml,  dann  könnte  es  nicht 
af,  sondern  ted  nach  meiner  Ansiebt  heifsen,  oder,  wicBcntley  wollte, 
tum  oder  et.  Endlich  wie  könnte  der  Dichter  die  Fide%  dann  urara^'^ 
nennen  I Dann  existirl  sie  ja  überhaupt  nicht.  Fassen  wir  aber  die  Stelle 
so  auf,  w'ie  olien  auseinandergesefzt  ist,  so  ist  der  Gegensatz  durch  at 
richtig  und  wie  gewöhnlich  eingeleitet:  dem,  den  das  Glück  verläfst,  blei- 
ben, wenn  auch  wenige,  wahre  Freunde,  die  grofse  Menge  aber  kennt 
die  Treue  nicht. 


Die  eben  erwähnte  Abhandlung  des  Herrn  Lübker  bringt  mich  auf 
eine  andere  Stelle  des  Horatius.  ln  dem  ersten  Briefe  entschuldigt  sich 
, bekanntlich  der  Dichter  l>ei  seinem  Gönner  Maecenas,  dafs  er,  da  er  bei 
vorgerücktem  Alter  nicht  mehr  die  frühere  Neigung  zur  Poesie  habe,  ihn 
jetzt  nicht  mehr  mit  poetischen  Erzeugnissen  ergötzen  könne;  er  widme 
sich  ernsteren  Dingen,  nämlich  dem  Erforschen  wahrer  Weisheit,  die  ihm 
für  seine  Lebensrichtung,  für  innere  Ruhe  und  von  aufsen  her  unabhän- 
giges Glück  Richtschnur  sein  und  Sicherheit  geben  könne.  Ueber  die 
Philosmihie  des  Horatius  haben  Wieland  in  der  Uebersetzung  der  Briefe 
Th.  I.  S.  44  fgg.  und  Weber  Quintus  Horatius  Flakkus  als  Mensch  und 
Dichter  S.32  fgg.  für  unseren  Zweck  Genügendes  bemerkt.  Also  im  ersten 
Briefe  sagt  Horatius,  er  wolle  die  poetischen  Spielereien  lassen  und  sich 
um  Ernsteres,  um  Philosophie  bekümmern.  Dann  fahrt  er  V.  12 fgg  fort: 
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Av  ne  forle  roi^cs,  quo  me  duce^  qao  Ifire  tuter: 

Suliiu»  addictus  iurare  in  verba  magislrit 
Quo  me  cunqite  rapit  tempesfa»,  deferor  hospet. 

^UNc  agiiia  fio  et  mersor  civilihut  undi», 

Virtutis  verae  custo»  rigiduMqne  »ntelle»: 

?innc  in  Arittippi  furlim  praevepta  relabor, 

El  mihi  re$,  nun  me  rebui  subiungere  conor. 

OficMihar  wiir  tlor  Diclitor  mit  diesen  Woricii  verschiedene  philosophische 
Svsioino  in  der  Kürze  charakterisiren,  die  er  kennen  zu  lernen  suche, 
ohne  sich  an  ein  besliminles  zu  hinden  und  blos  einem  sich  hinzugeben. 
Man  mufs  dabei  auf  das  yydeferor  honpes**  und  „nunc  — nunc  — “ ach- 
ten. Bios  die  wissenschaftliche  Beschäfligung  — {condo  et  compono  quae 
mox  depromere  putsiin)  — mit  verschiedenen  Systemen  der  Philosophen, 
die  I.ektiirc  ihrer  Schriften,  aus  denen  er  sich  seine  Lebensphilosophie 
entnehmen  möchte,  kann  gemciut  sein.  Lainbinus  zu  „coni/o  et  com- 
puno^*:  nun  dietty  se  ca  »criherey  quae  mox  in  lucem  edere  et  dioulgare 
posnity  ied  ea  congcrere  rt  recondere  in  ani/no,  quae  mox  ad  usum 
suuin  et  ad  recte  y Mapienter  et  cirtuti  coneenienier  vivendi  faeuUatem 
Mumere  et  depromere  quent.  Dann  zu  ,,c4  menor  civilibui  undit**:  si- 
gnißcat  Me  intfrdum  Stoicorurn  aut  Peripatelicorum  dUcipUnam  colerc 
ac  probarCy  qni  Mupientem  a reipublicae  adminiitratione  non  avocant  — , 
inlerdum  Cyrenaicis  et  Epicureis  astentiriy  qui  sapientem  ad  remp.  ac- 
cetsurum  negant.  Wieland;  „Er  lafst  der  Stoa  Gerechtigkeit  wider- 
fuhren, indem  er  ziemlich  deutlich  zu  verstehen  giebt,  dafs  er,  sobald  er 
sich  (In  Gedanken  nämlich)  in  die\Vogen  des  bürgerlichen  Lebens  stürze, 
die  Anhänglichkeit  an  eine  strenge  unerschütterliche  Tugend  für  die  be- 
ste Parley  halte,  die  alsdann  zu  nehmen  sey.“  Wir  übergehen  hier  das 
Schiefe  und  Unpassende  der  Auffassung  und  hoben  die  Worte  hervor  „in 
Gedanken  nämlich^S  Recht  gut  ist  Dillen  hu  rger's  Erklärung:  „nuirr 
StoicoM  tego  cum  ihque  agendi  cupidis  (agittM)  TTQnxuxbq  sum  philo- 
iophun  et  ^loXiTfiin/tat  videoque  quid  Wi  gereri  verae  virtutii  comitet  et 
MatcllilcB  de  rebiu  publicig  praencribant  y nt  ginguli  homineg  univergae 
Salut i quam  optime  inservianty  nunc  nescio  quo  modo  {für tim)  defe- 
ror ad  Cyrenaicos  (qdovixovi)  cum  iisque  medilor  de  otiosa  et  leaia 
vitUy  gprelo  rerum  et  hominum  imperio  paranda.**  Endlich  versteht  auch 
Orelli  die  Stelle  so;  ich  hebe  aus  seiner  Anmerkung  nur  die  AVortc 
hervor:  „n»//o  tnodo  autem  Horatiug  rem  publicam  serio  capegsere  pu- 
landug  esty  sed  philosophandoy  t&ecjqTjrtxoi^.**  Die  ihm  zusagenden  Er- 
gebnisse philosophischer  Studien  will  Horatius  nur  zu  eigener  Richtschnur 
in  seinem  Privatleben  benutzen,  von  Anwendung  philosophischer  Ansich- 
ten im  Staatsleben  und  in  Staatsgeschäften  kann  bei  ihm  überhaupt  nicht 
und  am  wenigsten  in  seinen  späteren  Lebensjahren  die  Rede  sein;  Wor- 
attf  die  Worte  ,ynunc  agilis  fio  et  mersor  civilibus  undis*^  gehen,  haben 
die  Erklärer  schon  dargelhan.  Es  wird  die  virtus  actuosUy  um  mit  Ci- 
cero de  nat.  deor.  /,  §.  110  zu  sprechen,  diu  Thätigkeit  des  Philosophen 
im  Staate  {Cic.  Tnscul.  Vy  §.  72),  wie  sie  vorzugsweise  die  Stoa  ver- 
langte (s.  Madvig  zu  Cic.  de fin.  Uly  §.  G8  und  Orelli  zu  dieser  Stelle 
des  Horatius),  bezeichnet.  Dafs  man  aber  eben  diese  Worte  von  wirkli- 
cher Theilnahme  an  Staatsgeschäften  verstanden  habe,  könnte  man  daraus 
abnehmen,  wie  der  von  Sclimid  angeführte  comm.  Cruqn.  sie  erläutert: 
accinctus  ad  laborandum  dedo  me  reipublicae  gerendae.  Ob  Schmid 
selbst  diese  Ansicht  theile  oder  eine  blos  theoretische,  rein  wissenschaft- 
liche Thätigkeit,  d.  h.  Lektüre  stoischer  Schiiften  annehme,  kann  ich  aus 
seiner  Anmerkung  nicht  recht  erkennen.  Er  sagt  unter  Anderem:  „Das 
unruhige,  oft  gefährliche  Treiben  der  Slaatsgeschäfte  wird  — mit  den 
g«’fahrvulleti  Meercswelleii  verglichen.  — Jn  diesen  Wellen  sehen  wir  un- 
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scrn  Dichter  Sat.  2,  G,  23  (T.  und  öfter.  Zu  dem  ßililc  pafst  nun  mertidr 
trefiTIicb,  und  der  Ausdruck  ist  um  so  bezeichnender,  als  er  das  den  Uo- 
ratius  so  Drückende  des  vielbewegten  Gesciiäftslebens  malt.^^ 

Ich  komme  nun  auf  die  erwähnte  Abhandlung  Lü bk er‘’s  zurück.  Ks 
heifst  daselbst  S.  97:  ),Der  Dichter  ist  in  seinem  philosophischeii  Trei- 
ben kein  Anhänger  eines  bestimmten  einzelnen  Systenies,  weder  des  stoi- 
schen, noch  des  epikureischen,  ja  er  darf  ohne  genauere  Bestimmung  nicht 
einmal  als  Eklektiker  gelten:  in  seinem  klaren,  praktisch  tüchtigen  und 
regsamen  Sinne  verdrängte  der  schöne  goldene  Baum  dos  Lebens  leicht 
Jede  graue  Theorie.  Das  war  es  eben,  warum  ihm  der  auf  die  Spitze 
getriebene  Stoicismus  so  lächerlich  wie  verächtlich  war,  je  mehr  in  dem- 
selben das  Ideal  des  Weisen  zu  seinem  Abbiide  im  Leben  in  schrotTcn 
Gegensatz  trat.  Diefs  wenigstens  galt  von  den  Stoikern  der  W'irklicii- 
keit,  w'cnn  gleich  ihre  Philosophie  mit  dem  praktischen  Lcl>en  in  der  eng- 
sten und  genauesten  Verhindung  stehen  sollte,  und  sic  sogar  gegen  die 
mufse-  und  bctrachtungsvolle  Lebensweise  eiferten,  die  Aristoteles  em- 
pfahl. Zuvor  w'cndet  Horaz  sich  mit  seinem  ganzen  Eifer  zu  einem 
Theile  der  Philosophie  hin,  nämlich  zur  Betrachtung  des  sittlichen  The- 
bens: Epitt.  /,  ],  II:  gnid  verum  atque  decens  curo  et  rogo  et  omni» 
in  hoc  »um;  aber  er  verlacht  in  demselben  Augenblicke  die  vor  lauter 
Philosophie  nie  zur  That  koinnienden  Weisen,  eben  weil  cs  ihm  stets 
um  eine  lebendige  und  tüchtige  Beprodiiction  dos  als  Aufgabe  des  Lebens 
und  Handelns  Erkannten  zu  thiin  ist.  Das.  12:  condo  et  compono  gitae 
mox  depromere  postim.  Sein  Geist  lüfst  sieh  fortwährend  von  einer  Schule 
zu  der  andern  tragen,  nirgend  lange  verweilend,  um  die  Gelegenheit  zu 
der  Tbat  nicht  zu  verlieren,  denn  ihn  quält  die  Zeit,  die  dafür  verlo- 
ren geht.  Das.  V.  23  — 26.  Dabei  geht  er  in  das  öfTentlichc  Leben  (c»‘- 
viie»  undae,  V.  16)  nur  als  strenger  Hüter  der  wahren  Tugend.  Das. 
16—  17  u.  8.  w.“ 

Nach  meiner  Ansicht  wird  so  in  die  Stelle  zu  viel  hincinget ragen. 
Wo  steht  denn  etwas  von  Verlachen  der  vor  lauter  Philosophie  nie  zur 
That  kommenden  Weisen  ? Warum  nicht  einfach  die  Worte  V.  12  crklä- 
, ren:  Ich  sammle  mir  durch  das  Studium  philosophischer  Schriften  das, 
was  ich  im  Leben  für  mich  gebrauchen  kann?  Wo  steht  etwas  davon, 
dafs  Horaz  die  Gelegenheit  zur  That  nicht  verlieren  wolle,  da  ihn  die 
Zeit  quäle,  die  dafür  verloren  gehel  V.  23  — 26  heifsen  nichts  Anderes 
als:  Ich  halte  die  Zeit  für  verloren,  die  ich  nicht  der  Beschäftigung  mit 
dem  widmen  kann,  was  für  Alte  und  Junge,  für  Reiche  und  Arme  gleich 
nützlich  ist,  nämlich  eben  den  philosophischen  Studien.  Und  da  er  es 
nicht  weit  darin  bringen  kann,  so  nennt  er  das  Gewonnene  „elemeuta^^. 
Eben  weil  Herr  Lübker  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  der  Dichter 
beschäftige  sich  bald  mit  Philosophie,  bald  dränge  es  ihn  zur  That,  auf 
die  er  doch  mehr  Werth  lege,  erklärt  er  auch  V.  16  und  17  so,  wie  mit- 
getbcilt  ist,  wahrend  doch  das  Vorhergehende:  nuliiu»  addiciu»  iurare 
in  verba  magUtri  guo  me  cunque  rapit  tempesta»f  deferor  ho»pe»  seine 
einfache  Erläuterung  nur  dann  erhält,  wenn  etwas  von  philosophischen 
Systemen  und  Schulen  folgt,  die  er  kennen  lernen  wolle,  denen  er  sich 
aber  nie  ausschliefslich  zu  eigen  gebe.  Diefs  ffhatpe»**  aber  wird  durch 
die  beiden  „nunc**  — „ni/nc  — **  erklärt,  und  der  natürliche  Gedanken- 
gang  ist,  in  den  Versen  16  — 19  Bezeichnungen  verschiedener  philosophi- 
scher Systeme  anzunehmen,  und  da  das  zweite  „nunc**  den  Aristippus 
einfübrt,  so  ist  die  wahrscheinliche  Folge,  dafs  durch  das  erste  „nunc** 
auch  eine  Schule  angedeutet  werde.  Die  Worte  aber,  deren  sich  Horaz, 
um  die  Stoa  zu  bezeichnen,  ohne  sie  gerade  zu  nennen,  bedient,  konnte 
er  wohl  gebrauchen,  ohne  zu  furchten,  dafs  man  nicht  verstehe,  welches 
philosophische  System  er  meine. 
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Ich  wiederhole  das  oben  Gesagte:  man  trägt  nach  meiner  Ansicht  zu 
viel  in  die  Stelle,  wenn  man  aus  ihr  etwas  Anderes  als  die  btofse  Lek* 
türe  und  Beschäftigung  mit  philosophischen  Schriften  verschiedener  Sy- 
steme herausfinden  will,  man  trägt  auch  zu  viel  hinein,  wenn  man  daraus 
beweisen  will,  weichem  Systeme  er  sich  in  der  Wirklichkeit  angescblos* 
sen  habe,  obgleich  etwas  in  der  Stelle  ist,  was  eine  innere  Dinneigung 
zu  einem  andeutet.  Horatius  ist  kein  Philosoph,  er  sucht  nur  eine  ihm 
entsprechende  Lebensweisheit.  Den  Rigorismus  der  Stoa  tadelt  er,  die 
Aretalogie  der  Stoiker,  wie  sie  damals  auftraten,  verspottet  er,  ihre  Pa- 
radoxen sind  ihm  Gegenstand  satirischer  Laune,  wie  auch  der  Schiiifs 
dieses  Briefes  zeigt,  der,  nachdem  der  Dichter  mit  ernsten  Worten  manche 
Thorheiten  seiner  Zeitgenossen  besprochen,  dem  Gönner  Mäcenas  bewei- 
sen soll,  dafs  er  bei  aller  philosophischen  Beschäftigung  die  heitere  Laune 
nicht  verloren  habe.  Aber  eben  weil  er  sich  in  seiner  sittlichen  An- 
schauung über  die  Verkehrtheiten  seiner  Zeit  erhob,  mochte  ihn  die  Ethik 
der  Stoa  mehr  ansprechen  als  die  anderer  Schulen.  Auf  der  anderen  Seife 
führte  ihn  eine  gewisse  Homogenität,  seine  Neigung  zur  Behaglichkeit,  die 
einen  verfeinerten  Sinnengenufs  keineswegs  von  sich  abweist,  wiewohl  sic 
in  ihm  Maafs  zu  halten  versteht,  die  aber  auch  auf  den  Genufs  verzich- 
tet, wenn  sie  ihn  mit  dem  Verluste  der  Unabhängigkeit  erkaufen  soll, 
hin  zu  Aristippus.  Dafs  die  Worte  „nunc  in  Arittippi  furtim  prae- 
cepta  relabor**  auf  diese  innere  Hinneigung  sich  beziehen,  haben  die  Er- 
klärer mit  Recht  bemerkt.  Die  Charakterzüge,  die  Horatius  an  diesem 
Manne  hervorbebt  (//,  $at.  3,  99  ff.,  /,  epht.  17,  13  ff.),  lassen  erkennen, 
welche  verwandte  Natur  er  in  ihm  finde  (Weber  S.  30  vergl.  Grole- 
fend  schriftstellerische  Laufliahn  des  Hör.  S.  27).  Aber  Philosoph  will 
er  nicht  sein,  auch  ist  ihm  die  Quelle,  woraus  er  wahre  Lebensweisheit 
schöpfen  kann,  gleich. 

Troiani  belli  acriptorem,  maxime  Lolli, 

Dum  tu  declamaa  Romae,  Praeneate  relef^i, 

Qui  quid  ait  pulchrum,  quid  turpe,  quid  utile,  quid  non, 
Planiua  ac  meliua  Chryaippo  et  Crantore  dicit. 

Eisenach.  K.  II.  Funkhänel. 


V. 

Zu  Virgil.  Aen.  /,  601.  602. 

ln  frela  dum  ßuvii  current,  dum  monlibua  umbrae 
Luatrabunt  convexa,  polua  dum  aidera  paacet  etc. 

Schwerlich  wird  man  an  dieser  Stelle  convexa  durch  cacumina,  weil 
die  Gipfel  der  Berge  gleichsam  gewölbt  seien,  erklären,  noch  auch  cs  mit 
montibua  verbinden  können,  auch  nicht  luatrare  durch  ,, streifen“  {per- 
atringere)  übersetzen  dürfen.  Luatrare  bedeutet  so  viel  als  colluatrare, 
wie  Virg.  Aen.  4,  6:  Poatea  Phoebea  luatrabat  lampade  terraa  Aurora; 
4,  607 : aol,  qui  lerrarum  flammia  opera  omnia  luatraa  ; oder  richtiger 
an  unserer  Stelle  obire,  durchwandern,  durchziehen;  vgl.,.Cic.  ßn.  2,  2f>, 
S7:  Pythagoraa  Aegyplitm  luatrabat;  Cic.  Tuac  4,  19,  43;  terraa;  Virg. 
Deorg.  4,  519:  arva,  durchirren,  dureb wandern;  l'irg.  Georg.  I,  581: 
rxtrema  Libyae;  Ovid.  Ib.  II^^'  limina  aliena ; Virg.  Ecl.  2,  12;  veati- 
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gia;  Id,  Aen.  9,  58:  muros  equo,  umreiten;  ja  cs  findet  sich  sogar  aequor 
narihtit  luitrare  bei  Virg.  Aen.  3,  385.  Unter  convexa  verstehe  ich  die 
vom  Berge  sich  abwärts  .senkenden,  also  geneigten  Flächen  oder  Ebenen, 
über  welche  die  Wolken  hinziehen  und  dadurch,  dafs  sic  ihren  Schatten 
auf  dieselben  werfen,  das  Abbild  ihrer  selbst  bewirken.-  Die  Wolken  sam- 
meln sich  natürlich  mehr  um  die  Gipfel  der  Berge  und  ziehen  von  ihnen 
(daher  montibu»)  aus,  oft  in  ununterbrochenen  Zügen,  so  dafs  stellen- 
weise beim  Vorüberziehen  derselben  die  Sonnenstrahlen  die  Flächen  wie- 
derum beleuchten  können,  über  dieselben  an  den  Bergen  (daher  convexa) 
bin.  Der  Dichter  schildert  hier  also,  indem  er,  was  bei  den  Alten  oft 
nicht  genug  beachtet  wird,  von  der  Naturanschauung  ausgeht,  ganz  naturr 
getreu.  Wenn  nämlich  einzelne  Wolkenzüge,  wie  schon  bemerkt,  unter 
der  Sonne  hinziehen,  so  werfen  dieselben  ihren  Schatten  auf  die  Erde; 
diese  Schatten  ziehen  nun  mit  den  Wolken  gleichsam  vorwärts,  lassen 
aber  den  hie  und  da  durchbrechenden  Sonnenstrahlen  freien  Spielranm, 
so  dafs  lichte,  von  dem  Tagesgestirn  beschienene  Punkte  auf  der  Erd- 
oberfläche hervortreten.  Die  Stelle  bedarf  also  weder  einer  Emendation 
noch  einer  gezwungenen  Interpretation,  namentlich  des  Wortes  conve.ta. 

T.ecr  in  Ostfricsland.  E.  E.  Etüde  mann. 


VI. 

Zu  L i V i u s. 

27,  49  wird  erzählt,  dafs  in  der  Schlacht  am  Metaurus  die  Mehrzahl 
der  Eiephanten  nicht  vom  Feinde,  sondern  von  ihren  eignen  Lenkern  ge- 
tödtet  w'ard.  Diese  batten  einen  Meifsel  nebst  Hammer.  Fing  nun  das 
Thier  zu  toben  an  und  auf  die  eignen  Leute  einzurennen,  so  setzte  ihm 
der  Führer  den  Meifsel  zwischen  die  Ohren  gerade  auf  das  Kopf  und 
Nacken  verbindende  Gelenk  und  trieb  den  Meifsel,  so  stark  er  schla- 
gen konnte,  hinein.  Weiter  heifst  cs  nun  hei  Weifsenborn:  ,,e«  celer- 
rima  via  mortis  in  tantae  molis  beliia  incenta  erat  nbi  regendi  spem 
vicissentj  primusque  i$  Hasdrubal  inntitnernt  ditx  cum  saepe  alias  mc- 
morabilißf  tum  illa  praecipue  pugna.*^  Für  den  Druckfehler  „ii“  mufs 
„irf“  gelesen  werden.  Der  Sinn  ist  klar:  „Diefs  war  die  schnellste  To- 
desart, welche  man  für  solche  Riesenthiere  erfunden  hatte,  wenn  man 
die  Hoffnung  aufgeben  mufste,  Ihrer  Meister  zu  werden.**  Es  handelt 
sich  also  darum,  ob  der  lateinische  Ausdruck  diesen  Sinn  zulassc.  Man 
pflegt  Verständnifs  der  Worte  dadurch  zu  erzwingen,  dafs  man,  da  vor 
der  citirten  Stelle  von  elephanti  reclores  und  beiuae  die  Rede  gewesen 
ist,  zu  vicissent  das  Subjekt  elephanti  ergänzt.  Ich  glaube  etwas  Bes- 
seres Vorschlägen  zu  können,  indem  ich  mit  Benutzung  der  Handschrif- 
ten, welche  aiifser  einigen  unbedeutenden  Lesarten  ,.,regendispervicissent*‘^ 
bieten,  schreibe  ,yubi  regendi  spem  perdidissent**  und  rectores  als 
Subjekt  ergänze.  Ich  heile  also  die  Stelle  in  der  Weise,  die  auch  24,  21. 
wird  angewandt  werden  müssen.  Hier  schreibt  Weifsenborn:  ,tspes 
facta  ex  pecu^ia  regia  largitionis  militiaeque  fangen dae  potioribus  du- 
nhits*\  indem  er  das  handschriftliche  f^militi  atque**  in  sein  .^mifitiao- 
que‘*  verändert,  aber  dazu  praef.  p.  V bemerkt:  „Gro«.  emenäavit;  sed 
dubito  num  mvlftnn  raluerit  apud  militum  animoSf  quod  potioribus  du- 
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cibu»  eaent  ttipendia  Jncluri;  verum  ene  pitto  qitod  in  codd.  legitur 
»militi  atque*\  interctdhse  autem  enm  rem  cuius  spes  facta  eU  duci- 
bus.  priorem  Gronooii  coniecturam  firmare  videnlur  loca  similia  23,  46 
{ipem  liberalioris  militiae]'^  32  , 23  [gpem  honoratioris  mililiae^.  Tac, 
H.  1,  25  [metu  mutandae  militiae].**  Dafs  den  Soldaten  nieiüs  daran 
gelten  haben  könne,  unter  avancirten  Offizieren  zu  dienen,  glaube  ich 
auch;  was  den  Offizieren  yersprochen  worden,  meine  ich,  kann  nichts 
Anderes  gewesen  sein  als  Beförderung  Avancement  potior  militia^  für 
deren  Latinität  ich  allerdings  keine  Beweisstellen  habe,  aber  vergleichen 
darf  Tac.  hist.  1,  87.  facta  et  ceteris  spet  honoratioris  in  posterum  mi- 
litiae.  4,  17.  honorata  militia.  Ammian.  18,  3.  nobilioris  militiae  fa^ 
stu  elatus.  Mit  Benutzung  der  bandscbrifllieben  Lesart  und  nach  Gro* 
nov^s  Weise  bessere  ich  daher  so:  „spes  facta  ex  pecunia  regia 
Margit  ionis  militi  militiaeque  fungendae  potioris  ducibus.*“^ 
W'em  hier  die  Wortstellung  auffällt,  der  mufs  sich  erinnern,  dafs  po/toris 
nach  militiae  stehen  mag,  damit  es  unmittelbar  vor  ducibus  trete,  wie  der 
andre  Hauptbegriff  largitionis  vor  den  ersten  Dativ  militi  getreten  ist. 

28,  15  liest  Weifsenborn:  yytamen  vincente  verecundiam  metu  quum 
proximus  quisque  hostem  cederet  terga  extemplo  data  atque  in  fugam 
se$e  omnes  effuderunt.*'^  Ich  meine  aber,  nachdem  „re/»/ere  pedem  . . . 
haud  secus  quam  si  imperio  ducis  cederent  integra  acies“  und  aufser 
Andrem  yyobsistebatque  cedentibus  Hasdrubal*^  vorausgegangen  war,  bat 
hier  nicht  noch  gesagt  sein  können,  dafs  proximus  quisque  hostem  die 
Flucht  ergriffen  habe.  Ich  bringe  auch  die  zweifelhafte  Latinität  weg,  in- 
dem ich  schreibe:  „quam  proximum  quisque  hostem  credere t.*' 
Die  Handschriften  haben  früher  y,caederet**  und  andre  Besserungen  ver- 
muthen  lassen. 

Zerbst.  F.  Kindscher. 


MI. 

Zu  Ocid.  met.  1,  20. 

Ich  nehme  Anstofs,  den  Präpositionalausdruck  „tt//e  pondere^*  durch 
yyCum  iis  quae  sine  pondere  sunt**  zu  erklären,  weil  ich  micli  nicht  auf 
Cicero  fat.  1,  1.  „nos  eam  partem  philosophiae  de  moribus  appdlare 
solemus**  za  berufen  vermag,  wo  das  für  moralem  stehende  de  moribus 
durch  die  Konstruktion  des  Satzes  und  den  Zusammenhang  mit  partem 
gerechtfertigt  wird,  und  nicht  auf  Ovid  selbst  met.  1,  26,  wo  „sine  pon- 
dere** sich  leicht  an  das  ihm  zugehörige  Substantiv  anschlicfst.  Im  20sten 
Verse  mufs  man  nicht  blofs  die  Kasusbestimmung  aus  dem  vorhergehen- 
den Satze  yymoUia  cum  duris**  entnehmen,  sondern  auch  die  Präposition 
cum  hcrüberholen,  weil  nach  der  ersten  Verbindung  von  yypugnabant** 
mit  dem  Dativ  die  andre  mit  cum  bei  dem  unmittelbar  voran  stehenden 
mollia  cum  duris  eingetreten  ist.  Glaubt  man,  dies  Latein  durch  Cicero 
in  Cat.  1,  3.  „in  ante  diem  V Kalendas  Novembres**  stützen  zu  können? 
So  wenig  ich  auf  den  Konstruktionswechsel  von  pugnabant  sonst  geben 
würde,  so  unerträglich  erscheint  er  mir  doch  hier,  wo  er  solche  Uärto 
erzwingt.  Daher  helfe  ich  mir  durch  Ergänzung  von  yyerant**  sowohl 
zu  yy mollia  cum  duris**  als  zu  „sine  pondere  habentia  pondus**:  das 
Welche  war  mit  dem  Harten  in  verworrenem  Gemisch,  das 
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Schwere  war  nicht  schwer,  sondern  vielmehr  in  sein  Gegen* * 
theil,  das  Leichte,  umgescblagen.  Dafs  diese  Art  sprachlich  gefäl- 
liger wäre,  wenn  der  20.  Vers  mit  dem  19.  die  Stelle  wechselte,  will 
kh  nicht  rerkennen;  ob  man  aber  zu  solcher  Umstellung  handschrinii- 
chen  Aniafs  hat,  weifs  ich  nicht. 

Zerbst.  F.  Kind  sch  er. 


vm. 

Zu  Xenoph.  Anabas.  VI,  2,  1 (V,  10,  1). 

Die  angezeigte,  in  den  Lehrstunden  eben  ron  mir  l»ebandette,  Stelle 
des  Xenophon  giebt  Gelegenheit  zur  Besprechung  und  Darlegung  der  ge- 
wonnenen Ansicht,  die  zwar  nicht  neu,  aber  zur  Lösung  der  Frage  einen 
kleinen  Beitrag  liefern  dürfte.  Diese  ist:  hat  Xenophon  den  ganzen  er- 
sten §.  des  2.  Cap.  im  6.  Buche  der  Anabasis  selbst  geschrieben?  Wir 
lassen  ihn  vollständig  folgen:  *Eirt(vO-etf  iij  vgtQat^  nvayofteroi  nvn'fiari 
fnXior  xaXw  ijiilQaq  dvo  rra^ct  *)*  xai  riaoanXiovzfq  i&twQOVv  7fj>>  n 
*Jaffoviax  axT^i*,  ^ l/i^tyat  Xiytrai  oQftiaaa&aij  xat  twv  noraftoiv  rd 

<rrd//aTa,  fth  xov  StQ/tdUortoq,  fnttra  rov  fjitira  Sk 

rov“AXuoqf  fiixd  di  rovrov  xov  flaQ^irfov*  xovrov  di  Tia^ankevaarrtq 
diffxorro  tlq  ‘HpaxAfior,  noXiv  "EXXrjrida^  Miya^iw  drrotxor,  ovaup  d*  h 

MaQtapdvPbiP  anstöfsigen  Worte  reichen  von  TiaganXiop-^ 

xtq  bis  xovxov  d4.  Denn  da  hitv&tv  ohne  Zweifel  auf  den  Hafen 
Harmene  unfern  Sinope  sich  bezieht  (vgl.  V,  9,  15  u.  17),  so  roiifs  es 
bei  einem  Blick  auf  die  Karte  auffallen,  dafs  der  Schriftsteller  die  .Schif- 
fenden das  Jasonische  Vorgebirge  — daher  wollte  Larcher  dxqav  statt 
dxxt'ip  gelesen  wissen  — , die  Mündungen  des  Thermodon,  Iris,  Haivs  er- 
blicken, dann  bei  dem  Partbenios  vorbei  nach  Heracloa  segeln  läfsi:  der 
letztere  mündet  allerdings  in  der  Richtung  nach  Heraclea  aus,  allein  die 
vorhergenannten  und  das  Jasonische  Vorgebirge  finden  sich  zwischen  Ko- 
tyora  und  Sinope,  während  sic  Xenophon  zwischen  Sinope  und  He- 
raclea  versetzt.  Hier  ist  oflenbar  ein  Felder:  er  mag  nun  auf  Rechnung 
einer  fremden  Hand  oder  der  des  Xenophon 'kommen.  Krüger,  welcher 
den  ersteren  Atisw'eg  wählt,  hat  in  der  lateinischen  und  deutschen  Aus- 
gabe die  erwähnte  Stelle  in  Klammern  eingeschlossen  und  sich  de  au- 
thent.  p.  35  — 37  w’citer  über  dieselbe  erklärt.  Ihm  stimmt  Ainsworth 
traceh  in  the  traek  of  the  ten  thounand  Greeki  {Lond.  1844)  bei.  Wenn 
man  meint,  dafs  irgend  ein  Interpolator  die  für  unecht  gehaltene  Stelle 
aus  V,  6,  9,  wo  ebendieselben  Flüsse  erwähnt  werden,  entlehnt  habe,  so 
geben  wir  zu  bedenken,  erstens  dafs  der  Standpunkt  dort  Kotyora  war, 
zweitens  dafs  Hecatonyrous  in  seiner  Rede  die  Griechen  abbaltcn  will, 
den  Landweg  anzutreten,  weil  der  Thermodon,  Iris,  Haivs,  Partbenios 
schwer  zu  überschreiten  sein  würden.  Man  begreift  in  der  Tiiat  nicht, 
wie  cs  dem  Interpolator  beigekommen  sein  könne,  jene  Stelle  auf  unser 


*)  Da  nur  eine  Handschrift  rtagd  xrjp  y^  h.tl,  so  b.’ittc  Hr.  Malthi.S 
in  seiner  .^p.nfer  zu  erwähnenden  Ausgabe  tijv  nicht  beibchaltcn  sollen. 

*)  Es  durfte  nicht  zu  ubergehen  sein,  dafs,  während  Xen.  bei  den  übri- 
gen Flüssen  sagt  HXttaQovPy  bei  dem  Parthcnioa.es  hcifsi  ^aqanXfvaapxtq, 
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Capitel  Uberzutragon,  in  wolcbcm  nur  der  Seereise  gcMlacbt  wird.  Daher 
scheint  uns  Koch  (der  Zug  der  Zehntausend  Griechen  nach  Xeno|iiioos 
Anabasis.  Leipz.  1850  S.  123)  das  Wahre  getroffen  zu  bal>en,  wenn  er 
jene  Verirrung  dem  Xenopbon  selbst  anreebnet.  Wir  denken  uns  die 
Sache  so.  Xenopbon  bat  während  des  Bin-  und  Herzugs  die  wichtig- 
sten Momente  desselben  aufgezeiebnet  oder  aufzeichnen  lassen,  aber  erst 
nachdem  er  Ruhe  gefunden,  also  länger  als  20  Jahre  nach  dem  Zuge 
dieselben  geordnet.  Vergl.  Kühneres  Ausgabe  der  Anab.  Goth.  18.52. 
Prolegg.  p.  VI  u.  XIX.  Da  nun  Kot^ora  von  Sinope  ziemlich  ebenso- 
weit entfernt  ist  als  Sinope  von  Heraclea,  so  hat  er  die  Trade  verwech- 
selt und  das,  was  zwischen  den  beiden  ersteren  Oertem  gelegen  war,  auf 
die  Gegend  zwischen  den  beiden  letzteren  irrtbümlich  versetzt.  Hierzu 
konnte  ihn  die  Rede  des  Hecatonymos  veranlafst  haben,  in  w'clchcr  die 
Flüsse  in  ebenderselben  Reihenfolge  — freilich  von  einem  andern  Stand- 
punkte aus  — aufgeführt  werden,  wie  es  an  unsrer  Stelle  geschehen  ist. 
Was  soll  man  nun,  wenn  dem  so  ist,  mit  der  Stelle  anfangen?  Wenig- 
stens nicht  das,  was  Hr.  Matth iä  In  seiner  Ausgabe  (Quedlinb.  1852) 
gethan,  welcher  die  Worte  von  naQanX^ot^rtq  bis  mit  naoanXfvaavvt^  ge- 
, radezii  gestrichen,  auch  in  der  Note  keine  Rechenschaft  abgel^t  hat.  Wir 
hallen  das  Verfahren  Krüger^s  für  das  richtige,  dafs  jene  Stelle  eiogc- 
kiammert  wird,  nicht  als  eine  unechte  — denn  sie  steht  in  allen  Hand- 
schriften — , sondern  als  eine  solche , welche  einem  aus  geographischen 
Gründen  nachziiwcisendcn  Versehen  des  Schriftstellers  ihren  Ursprung 
verdankt.  Schliefslich  bemerken  wir  noch,  dafs  das  Jasonischc  Vorge- 
birge — nach  Stiele  Fs  Handatlas  der  neuen  Welt  No.  43  — nicht  Vona 
heifst  (diefs  ist  der  Name  des  daneben  liegenden  Meerbusens),  sondern 
Vorgebirge  Jassiin,  über  dessen  Lage  daher  kein  Zweifel  sein  kann. 

Zwickau.  Rüdiger. 


IX. 

De  M.  Furio  Bibaculo. 


In^  commentartis  Hterath  virorum  Germaniae  dociorum , qui  anno 
tiiperiore  Erlangiam  concenerunt  ad  duodecitnum  contUium  mort  re- 
cepto  habenduntf  oratio  pag,  60  — 65  ex$tat  a Jano,  profeuore  Schicein- 
furtemi,  ülU  diebus  habitaj  quam  vir  ctariuimuB , ad  Horat.  Sat  /, 
10,  36  seq.  et  If,  5,  40  «eg.  retpicientf  imeripiit: 

M.  FURII  BlBACVLi  FAMAE  DEFESSIO. 

Qua  in  diaertationet  ut  jam  vir  doctinimut  dixit^  qui  contentibus 
illii  iumma  cum  dignitale  prae/uit,  plura  sane  eunt,  quibu»  assentia- 
mur  et  tubicribamutf  quod  autem  orator  maxime  operam  dedit^  ut  cri- 
men edacitatii  et  ebriositatie  a Bibaculo  propuUaretf  id  non  en,  qua 
debebatf  ratione  feeute  nobit  quidem  videtur;  $edy  quae  «er«  e«#  mor- 
taliuiny  dum  errorem  summo  opere  tollere  volumuty  ut  in  alium  ipti 
errorem  imprudenlet  necopinantes  incidamut^  id  tum  Janui  expertui  e»t. 
Verba  enim  ex  Plin.  Praefat.  ad  Sat.  flist.  §,  24  tumta  minui  recte 
int^pretatu»  esty  quum  eum  ludißcatio  et  ironia  arguta  fugeret  y qua 
PiitjiuM  in  I>'urii  moribut  detcribendit y quum  alio»  tum  praecipue  Ho- 
raitum  gecut US y usus  est.  Quo  factum  e«/,  ut  Furio  laudi  trihuerety 
guae  llinius  ei  prorsus  opprobrio  esse  volnit.  Itaque  contendit  (p.  61), 
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Plinium  affectati»  Chraecorum  librorum  tiluHt  opponere  Romanorum 
timplicitalem  majoremf  cujui  rei  exemplum  affertf  qitod  »criptor 
quidam  librum  suum  Lucubrationes  inscripterit ^ quuin  lange  alia 
hujut  tituli  cautta  fuerit.  Quod  l.  i.  Vivaculus  quam  Bibacului  legere 
mavult , quadque  Lucubratimei  opera  nocturna  interprelatu»  m/,  com- 
probamut;  quod  Silligii  recentiorem  icripturam:  putOf  quia  Biba- 
culua  erat  et  v ocabat  ur,  pro:  ut  qiti  Bib.  {Viv.)  erat  et  voca- 
batur,  amplectitur f non  item.  Sed  audiamn»  Janiim  ipsum,  qui  ita 
dicit: 

Der  Sinn  der  ganzen  Stelle  wäre  demnach  etwa: 

„Ein  Schriftsteller  nannte  sein  Werk  Nacbtstudien,  ich  glaube, 
weil  er  Vivaculus  hiefs  und  diesen  Namen  mit  Recht  trug,  d.  h. 
weil  er  nicht  ein  Lebemann  war,  was  Bibaculus  bedeuten  würde, 
senderu  so  lange  als  möglich,  oder,  um  bei  der  Diminutivform 
stehen  zu  bleiben,  ziemlich  lange  lebte *  *). 

Bedenkt  man,  dafs,  wer  die  Nacht  wie  den  Tag  benützt  ^), 
mehr  wirkt,  und  also  noch  langer  lebt,  als  wer  die  Nächte  verschlaft, 
so  bleibt  kaum  eine  andere  Einwendung  übrig,  als  dafs  es  gewagt  sei, 
diesen  Gedanken  dem  Plinius  so  ohne  Weiteres  unterzu legen.  Doch  auch 
diese  ist  leicht  zu  beseitigen,  da  ja  Plinius  in  derselben  Vorrede,  nur 
sechs  Paragraphen  weiter  oben,  (§.  18)  sagt:  Drei  tobia  impendimuSf 
cum  aomno  valetudinem  computamua,  vel  hoc  aolo  praemio  conteutif 
quodf  dum  iata  (ut  ait  M.  Varro)  muainamury  pluribua  horia  vivimua^ 
profecto  enim  vita  vigilia  eat  — und  also  das  Wachen  als  das  wahre 
Leben  bezeichnet.  Ist  w’obl  noch  daran  zu  zweifeln,  dafs  Plinhis  Pira- 
culua  schrieb  und  so  den  Furius  als  einen  paxQOfhoq  im  edieren 
Sinne  bezeichnet? 

Wenn  nun  aber  bei  Plinius  Vivacnlua  ohne  Zweifel  das  Richtige  ist, 
so  ist  damit  nicht  gesagt,  dafs  der  Name  überhaupt  so,  nicht  Bibaculua 
zu  schreiben  sei;  vielmehr  scheinen  die  Worte  puto^  quia  Vivacnlua  erat 
et  vocabatur  den  Gedanken  zu  enthalten:  „ich  glaube,  weil  der,  den  man 
gewöhnlich  Bibaculua  nennt,  eigentlich  Vivaculua  zu  heifsen  verdiente 
und  wirklich  so  hiefs**.  (?) 

Haec  sunt  Jani  ipaiua  verba.  Qui  poatquam  icriptorum  locoa  re- 
cenauitf  ubi  Bibaculua  et  Vivaculua  legitur,  omnibuaque  hia  locia  Biba- 
culi  nomen  acribendum  eaae  atatuitf  exceptia  Plinio  et  Macrobio  (Sat. 
II.  I,  13),  quorum  alter  Vioaculo  (aine  Vurii  nomine) ^ alter  Fuaio 
Vivaculo  patrocinat ur  ^ atque  inde  rollegit,  Bibaculi  eaae  nomen  atir- 
piat  cujita  rei  rationem  reddere  M.  Bibaculua  poela  omnino  non  poaait^ 
etai  probabile  tat,  illud  cognomen  qui  primua  acceperit,  eitm  a bibendo 
potiuay  quam  a diu  vivendo  acc^aae,  pergit: 

,,Dein  sei,  wie  ihm  wolle,  Plinius  wollte  den  Verfasser  des  Lucu- 
bratio  betitelten  Werkes  sicherlich  nicht  als  einen  Trinker,  sondern  als 
einen  den  Studien  ergebenen,  fleifsigcn  (?)  Mann  bezeichnen; 


*)  Quid  aibi  volunt  haec  verba?  An  acriptorem  propterea  opua  auum 
tjucubrationea  nominaaae^  quod  aciret  vel  animo  praeaentiret y ae  aatia 
diu  viel ur um?  id  fore  unde  didicerat  aut  conjererat? 

*)  lata  verba  ai  interpretaria:  qui  et  noete  et  die  in  labore  ae  exer- 
ret , id  guidem,  niai  paucia  deincepa  noctibuay  fieri  non  poteat  (vgl.  Dr. 
Preufs;  Friedrichs  des  Grofsen  Jugend  und  Thronbesicigung  u.  s.  w.  S.  243); 
ain  autem  explicaa:  cui  contra  naturam  nox  pro  die  eaty  diea  pro  noete, 
eveutua  maxime  dubiua  erit. 

*)  Videmua,  quantum  a vera  aententia  loci  Pliniani  Janua  aber- 
raverit. 
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er  kann  also  in  keinem  Falle  aU  Gewährsmann  angeführt  werden,  wenn 
nadigewiosen  werden  soll,  dafs  der  Dichter  Furius  im  Essen  wie  im  Trin- 
ken unniiirsig  gewesen  wäre.*^ 

Ex  iitf  quae  supra  UgimuSt  Jana»  in  di»»ertatione  *ua  id  agebatf 
ut  Bibaculum  Horatii  nec  bibendo  nec  edendo  nimi»  dedituoi  fui»»e  o»ten- 
deret.  Quod  ut  efficeretuTy  ju»ti  interpreti»  erat,  ex  Horalio  poti»»i- 
mum  ip»o  demomtrarey  quid  poeta  de  ilto  judicaret,  deinde  te»tiinonii* 
aliunde  cumparaii»  rem  confirmare.  Vlinii  autem  mufto  aetate  po»te- 
riori»  auctoritat  proj'ecto  contra  Horntium  nihil  valebat;  id  quod  per 
»e  intelligitury  »i  ftvaculu»,  »ive  i»  aequali»  Plinii  erat  »ioe  non  erat, 
omnino  ab  Horatiano  Bibaculo  differebat ; qui  si  idem  erat,  Plinin*  qui- 
dem  Horatii  auctoritate  niti  polerat,  non  huic  teetimonio  esse,  ni*i  Ule 
ex  superiorum  temporum  »criptoribu»  cerla  argumenta  exscripeerat.  L’t 
igitur  Pliniu»,  id  quod  Jano  placuit,  Vioaculum  suum  Bibaculo  Hora- 
tii oppotuerit , quum  in  temporum  decurtu  poeteriora  »emper  ex  prio- 
ribu»,  non  priora  ex  potierioribu»  natcantur,  dijudicari  atque  firmari 
oportebat  ea,  quae  Horatiu»  et  cetefi  ante  Plinium  »criptore»  de  Biba- 
culo tradiderant,  priuequam  Pliuius  ip%e  in  comilium  adhiberetur. 

Quam  legem  a natura  et  ratione  nobi»  propoiitam  obeercante»  de 
Vioaculi  Pliniani  moribu»  aliam  quaestioni»  »ummam  efficiemu»,  atque 
Janu»,  omni  ingenii  acumine  et  »tudio  adhibito,  invenit, 

Su/ßeit,  pauci»  referre,  quae  Janu»  l.  l.  pag.  60  coUegil.  Bibacu- 
lu»  igitur  a.  u.  c.  651  vel  centesimo  tertio  a.  Chr.  et  Cremonae  qui- 
dem,  natu»  erat.  Eum  nonnulli  grammatici,  ut  »ui  ordini»  hominem, 
literatori»  nomine  hone»tarunt ; idem  inter  poeta»  memoraiur,  »ed  pro- 
pter  jamborum  vehementiam  et  cavillandi  cupiditalem  vituperatur,  a 
Cicerone  atque  item,  qui  pluribu»  saeculi»  po»t  vixit,  a Macrobio  pro- 
pter  librum  quendam,  cuju»  eju»dem  perhibent  Plinium  Praefat.  ad  Sat. 
Hi»t.  §.24  Lucubrationum  nomine  mentionem  feci»»e,  qua»i  vanu» 
literator  ludibrio  habetur.  Acerrime  autem  Horatiu»  turpem  et  a »en»u 
elegantiae  alienam  homini»  naturam  castigacit  Serm  //,  h,  tO  »eq., 
ubi  dicit: 

— »eu  piugui  tentu»  omaxo 
Furiu»  hiberna»  cana  nive  con»puet  Alpe», 

qiiihu»  verbi»,  ut  veri»imile  e»t,  ver»um  Furii  ip»iu»  tetigit: 

Juppiter  hiberna»  cana  nice  conxpuit  Alpe», 

quem  eundem  ver»um  Quint il.  {ln»t.  or.  VllI,  6,  17)  exemplum  dnriori» 
metaphorae  a longinqua  »imilitudine  ductae  notavit.  Quam  vero  pu- 
tide  hoc  loco  dictum  »it,  Jovem  con»puere  Alpe»,  nioem  e»»e  Jod»  spu- 
tum.  nemo  non  »entit.  Horatiu»,  qua»i  pro  tali  crimine  lae»ae  maje- 
»tati»  patrem  deum  hominumque  venerabilem  in  calumniatore  vindicaret, 
hunc  ip»um  auctorem  actoremque  rei  turpi»»imae  fecit.  Atque  ut  cau»- 
»am  afferret,  unde  homini  tarn  intipienii  ita  loqui  in  mentem  venire 
potuerit,  verba  praemitit:  pingui  tentu»  oma»o,  indicans,  Jlibacu- 
lum,  ni»i  pingui  tentu»  oma»o,  i e.  projectu»  eju»  ventriculu»  oma»o, 
vulgarium  hominum,  ut  ait  Horatiu»  ip»e  Ep.  I,  1.5,  31,  nutrimento, 
quod  e»set  difficillimum  ad  concoquendum,  implelu»'  fui»»el,  non  ita 
locuturum  fui»»e.  TSe  multal  ex  humili  natura,  quae  ventri  ohediret 
omnique  cuttu  atque  humanitale  careret,  inflatum  et  humile  orationi» 
geuu»,  quod  Horatiu»  in  Furio  »ive  turgido  Alpino  (Serm  i,  10,  36) 
per»trinxit,  ortum  e»t. 

Fuerit  igitur  tarn  continen»  Ule  Bibavulu»  in  cibo  potuque  »utnendo 
tdemque,  »i  non  uitore,  certe  amplitudiue  corpori»  adeo  in»igni»,  ut 
lento  »emper  nutrimentorum  copia  ventriculo  in  publicum  prodiret,  ta- 
rnen pluribu»  de  cau»»i»  in  raria»  reprehensione»  incurrit  Komani»que 
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exemplum  mali  poetae  erat  in  omne  temput  ab  Horatio  in  Sermonibui 
pTopotilvm.  J^ttm  tali  hominiy  Jane,  putat  Ptinium,  nef^ecta,  qnae 
ad  eum  percenerat,  rerum  memoria,  exstitiue  patronum  et  laitdatorem 
iimpliciter  ac  nude  scribendi  generii’i  Quod  tantum  abfuit  nt  faceret, 
ut  etiam  ab  alia  parte,  atqne  Horatiu»,  Furtum  illuserit,  videlicet  ho- 
minem  amhitiotusimum  atque  ineptissimum.  Quae  huc  faciunt,  Plinii 
iptiut  verha  sunt:  Nottri  crassiores  Antiquität  um , Exemplo^ 
rum  Artiumque  (libros  inscripserunt) , facetissimi  Lucubratio- 
num,  ut  qui  Bibacului  erat  et  vocabatur.  Quid  hic  Bernhardp 
eorruptum  videatnr,  quove  jure  ÜtUigius  ultima  verba  mutaverit , ut 
legat:  puto,  quia  Bibaculu»  erat  et  vocabatur,  non  video.  In- 
teger enini  locus  est,  id  quod  faciie  intelliges,  si  eum  cum  Hs,  quae 
Plinius  l.  l supra  scripsit,  comparaveris.  Queritur  ibi , Graecos  scri- 
ptores  novis  et^rarioribus  librorum  titulis  delectari.  Tumpergit:  No- 
stri  crassiores  ....  erat  et  vocabatur.  Ergo  Latinos  scriptores 
non  magis  landat{  quam  Graecos,  quasi  majori  in  eo  genere  simplici- 
tati  studeant,  qutppe  qui  eandeui  in  suis  scriptis  falsam  doctrinae  ele- 
gantiam'affecteut ; a crassiorihus  enim,  A.  e.  indoctioribus,  quibus  crassa 
sit  Minerva^' quique  arrogantiam  suam  parum  cefent,  fibrös  in  vulgus 
edi  solere  Antiquitatum,  Exemplorum,  Artium  nominibus  omatos;  qui 
autem  elegantiores  (facetiores)  haheri  celint , ' exquisitiorihus  et  mode- 
stioribus  in  speciem  uti  librorum  titulis;  facetissimos  denique,  qui  ele- 
gantissimi  omnium  videri  cupinnt,  Lucubrationum  aliisve  ejusmodi  no- 
minibus  scripta  sua  appeUare.  Videmus  igitnr,  hujus  generis  scriptores, 
sice  Romani  sive  Graeci  essent,  irrisioni  Plinio  fuisse,  At  Lucubratio- 
num tituftts  quid  ridicufi  habet?  Simirutn  bonus  itte,  qui  talem  ven- 
ditabat  librum  suum,  percipi  volebat,  non  e vulgaribus,  sed  nocturnum 
esse  Opus,  ad  quod  elaborandum  quum  diurni  labores,  quamquäm  plures 
et  graviores  essent,  nihil  aut  parum  farerent,  vel  somnum-et  noctium 
quietem  mortalibus  tarn  necessnriam  sibi  denegasset , quo  majorem  et 
apud  aequales  et  apud  ponteros  laudcm  immortalitatemque  nominis  ja- 
cturis  Ulis  connequeretur.  Quodsi  Janus  talem  scriptorem  a Plinio  de- 
scribi  huininem  studiis  deditum  ac  diligentem  contendit,  equidem 
quodammodo  concedo  et  — paene  rideam.  Quidni  scribendi  ntudiosus  et 
assiduus  ac  diligens  in  suo  genere  homo  iste  laboriosus  dicatur?  At 
vero  summa  commiseratione  dignos  arbitror,  quicunque  tarn  perverse 
agunt.  Plinius  ipse  minime  probat  eos,  qui  lucubrationibus  laudem  ca- 
ptant,  imo  suam  sentiendi  ac  vivendi  rationem  Hs  opponit;  dicit  enim 
in  eadem  Praefatione  (§.  18):  Dies  vobis  impendimus ; cum  somno 
valetudinem  computamus,  vel  hoc  solo  praemio  contenti, 
quod,  dum  ista  (nt  ait  M.  Varro)  musinamur,  pluribus  ho- 
ris  vivimus;  profecto  enim  vita  vigilia  est.  JÜos,  inquit,  ego 
et  mei  similes,  tibi,  jucundissime  Imperat or  *),  interdiu  omnem 
operam,  tum  publicam  tum  privatum,  damus  et  probamus.  Quod  quum 
faciamus,  somno  nocturno  nobis  opus  est,  quo  vires  nostrae  diurno  la- 
bore  debilitatae  reficiantur  et  recreentur,  Ac  ne  forte  ad  lucubrationes 
somno  ahutamur,  valetudinis  conservundae , ut  par  est,  rationem  habe- 
mus  Sunt  quidem  inter  nos  scriptores  laudis  aeternae  cupidi,  vivacu- 
los  {ftaxqoßiovq)  eos  dixeris,  qui,  fore,  -ut  dierum  negotio  atque  otio 
voti  damnentur,  desperantes,  quantum  noctis  in  lucubrationes  insum- 
pserint,  tantum  se  post  mortem  victuros  conßdant  vel  aliis  persuadere 
velint.  Quorum  ex  numero  erat  iste  Bibaculus,  vel  potius,  qui  ipse 
kaberi  volebat,  Vivaculus  (MaxQoßwq).  Ego  contra  existimo,  quod  tem- 

/.  ...  -I,' .li.-)  > . - i-ruj'T  • ' ■ * ' . 
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yorii  Spatium  singulis  diebus  Deo  valente  vigilemus  et  agamuSjAd  vi- 
tae  esse  partem^  qua  cum  ceteris  hominibus  una  fruamur ; quot  autem 
horas  operibus  in  perpetuum  duraturis,  imprimis  literarum  studioy  ex- 
plecerimusy  tot  horis  nos  pluribus  vicere.  Ergo  dum  ilU  Fivaculus 
grandiloquus  inepiis  ac  minutissimis  in  rebus  diem  consumit  noctemqut 
Hs  operibus  vnpendit,  quibus  immorlalitatem  se  consecuturum  sperat, 
ego  vita  ipsa,  dum  licet  j utor  et  pro  cumulo  viiae  eas  horas  sumo, 
quibus  in  Musarum  consuetudine  (musinando)  literarum  studia  et  mea 
et  amicorum  cum  oblectatione  colo.  Profecto  enim  vita  vigilia  estl  ei- 
tere mihi  non  est  in  vita  esse  et  vitam  silentio  transire  vn  somniantem 
perdere,  sedy  quamdiu  vivatury  strenue  vigilantem  degere  vitam. 

Quod  superesty  Plinii  sententia  Qermanico  sermone  accuratius  red- 
dita  Itaec  erit: 

Wäiircud  die  ^iecbischen  Schriftsteller,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
sich  in  gesuchten  Büchertiteln  gefallen,  machen  es  unsere  Landsleute  nicht 
besser.  Die  plumperen  von  ihnen  Uberschreiben  ihre  Werke:  ,,Alterthü* 
mer,  Mustersammlungen,  Abhandlungen  über  diese  oder  jene  Kunst  oder 
Wissenschaft'^^  die  es  recht  fein  und  witzig  machen  wollen,  bieten  uns 
Werke  an,  die  sie  nach  des  Tages  Mühen  in  der  Nacht  wollen  ausgear- 
beitet  haben,  sogenannte  Liicuhrationen,  wie  z.  B.  jener  allbekannte  Pe> 
dant,  der  ein  Vivaculus'  (Herr  Lebelang,  Macrobiiis)  war  und  sich  gern 
so  nennen  hörte  ').  Ich  dagegen  widme  meine  Tage  Deinem  Dienste, 
hochverehrter  Kaiser!  Meiner  nächtlichen  Ruhe  entziehe  ich  nur  soviel, 
als  die  Rücksicht  auf  meine  Gesundheit  mir  gestatteL  Indem  ich  aber 
im  Umgänge  mit  den  Musen,  wie  M.  Varro  sagt,  tändele,  fühle  ich  mich 
schon  allein  dadurch  hinreichend  belohnt,  dafs  ich  mein  Leben  durch  diese 
geordnete  und  angenehme  Beschäftigung  um  mehrere  Stunden  verlängere. 

Potsdam,  1852.  Rührmund. 


X. 

Zu  Tacitus'  Agricola. 

Es  sprechen  manche  Umstände  für  die  Annahme,  dafs  die  Original- 
handsebrift  des  Agricola,  aus  der  Vat.  F und  jd  abgeleitet  sind,  in  einem 
zum  Theil  üblen  Zustande  sich  befunden  habe,  dafs  namentlich  einzelne 
Zeilen  oder  Thcite  derselben  bereits  unleserlich  gewesen  seien. 

Ritter  hat  schon,  um  von  Andern  zu  schweigen,  ira  c.  17  (vor  susti- 
nuitque)  und  c.  24  (zwischen  in  und  melius)  solche  lückeuhaAe  Stellen  mit 


*)  Bei  dem  Worte  Vivaculus  naufne  dem  kundigen  Leser  der  ursprüng- 
liche Name  Hibaculus  (Trinkbruder,  Schwudderer)  nebst  den  darauf  sielen- 
den witzigen  Anspielungen  des  römischen  Publikums  von  selbst  einfällcn  und 
die  Wirkung  derjenigen  ähnlieh  sein,  welche  Demosthenes  in  seiner  Rede 
de  corona  mit  dem  Wortspiel  pia&mxoq  bezweckte.  Der  satyrische  Macro- 
bius  ging  zwei  Jahrhunderte  später  noch  weiter  und  verwandelte  aucdi  den 
Geschlechisnamcn  seines  berühmten  Namensvetters  Furius  (Wütherieb, 
nicht  unpassend  für  den  bissigen  Jambendiebter)  in  den  uralten  Fusius 
(Gi  efsmann),  wie  es  scheint,  aus  purer  Wahrheitsliebe  und  Anhänglich- 
keit am  Alterihümlichen  (siehe  Konr.  Leop.  Schneider’s  Eleraenlarlehre 
der  lateinischen  Sprache  Bd.  I.  S.  341  f.). 
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(ilück  bezeiclinct.  ln  BetrclT  der  ersteren  Slclle  hat  er  sich  der  Beistim- 
mung von  Wex  zu  erfreuen  gehabt. 

Die  Lücke  in  c.  17  correspondirt  mit  einer  andern  c.  16.  Dort  heifst 
es:  Quam  uniu»  proelii  fortuna  veteri  patientiae  rettituity  tenentibua 
arma  pleriague,  quo»  coiucientia  defectionia  et  propiua  ex  legato  ti- 
mor  agitabat.  Ae,  quam  quam  egregiua  cetera,  arroganter  in  deditoa 
et  ui  auae  quoque  {JF.  eiuaque)  iniuriae  ultor,  duriua  conauferet. 

Ae  quamquam  ist  aus  dem  nequaquam  von  JF  längst  abgeleitet. 
Wex  und  Oreili  haben  dem  Satz  durch  ni,  quamquam  u.  s.  f.  aufhel- 
fen zu  können  geglaubt.  Damit  sind  aber  die  Bedenken,  zu  denen  der 
Gedanke  Veranlassung  giebt,  nicht  beseitigt.  Ich  vermuthe,  dafs  vor  ne 
quamquam  der  Anfang  der  Periode  ausgefallen, sei,  der  Tbeil,  von  dem 
ne  u\  d.  F.  in  Abhängigkeit  stand.  Dem  Sinne  nach  glaube  ich  denselben 
so  ergänzen  zu  können: 

[At  Romae  mixtia  laude  contumeliia  petebatur\,  ne  u.  s.  f. 

Jenes  eiuaque  ist  vielleicht  aus  der  in  einzelnen  Buchstaben  undeut- 
lich gewordenen  Abkürzung  von:  exercituaque  entstanden. 

Cap.  28  heifst  es  bei  Wex:  Mox  ab  aqua  atque  vietu  laboran- 
tea  cum  pleriaque  Britannorum  aua  defenaantium  proelio  congreaai. 

JF  haben:  mox  ad  aquä.  Atque  ut  illa  raptia  aecum  pleriaque 
u.  s.  f.  Der  Abschreiber  scheint  die  halb  unkenntlich  gewordenen  Züge 
wenigstens  zu  lateinischen  Wörtern  haben  combiniren  zu  wollen.  Ich  ver- 
muthe : 

mox  ad  aqua[ndum\  atque  utüia  rapt[uri  cum  ex]t«te[nr],  cum  ple- 
riaque  Britannorum  aua  defenaantium  proelio  congreaai. 

Diese  Lücke  oder  die  kurz  vorher  in  c.  27  feststehende:  Britanni 
non  virtute  aed  occaaione  et  arte  ducia  [Romanoa  proaj^e  dimieaaae^ 
rati  (Herr  Wex  hat  die  Freundlichkeit  gehabt,  meinen  Ergänzungsver- 
sneh  S.  279  anzufübren)  bedingt  gewissermafsen  eine  Lücke  in  c.  31; 
Dort  haben  gegen  Ende  die  Handschriften  das  Sinnlose:  et  in  liberta- 
tem  non  in  poenitentiam  laturi.  Ich  vermuthe: 

noa  antegri  et  indomiti  et  in[libatam  in  poaterum]  libertatem,  non 
inpoenitentiam  laturi  — . 

Der  Feldherr  hebt  hervor,  dafs  die  Caledonier  nicht  blofs  ungeschwächt 
und  unhezwungen  in  den  Kampf  gingen,  sondern  auch  in  der  festen  Zu- 
versicht, sich  den  Besitz  einer  für  alle  Zeit  unantastbaren  Freiheit  zu 
erringen,  nicht  etwa  deshalb,  um  ihrem  Ehrgefühl  durch  einen  letzten 
gewifo  boffnungslosen  Versuch  zu  genügen,  nicht  deshalb,  um  den  bittern 
Vorwurf,  das  bittere  Gefühl  sich  zu  ersparen,  als  hätten  sie  nicht  auch 
noch  Etwas  gethan,  um  die  Schmach  von  ihrem  Vaterlande  abzuwenden. 
Darum  propbezeiht  er  seinen  l.andslcuten  einen  bessern  Erfolg. 

Schliefsiich  erlaube  ich  mir  auf  cap,  25  hinzuweisen,  dessen  An- 
fang durch  einen  doppelten  Lesefehler  entstellt  zu  sein  scheint.  Ich 
schlage  vor: 

Egregia  apeciea,  quum  aimul  terra  - aimul  mari  bellum  impellitur, 
ut  aaepe  — attollerent  — compararentur. 

Die  Handschriften  haben  ape’,  die  Ausgaben  apecie  statt  apeciea.  Statt 
ut  haben  sowohl  Handschriften  als  Ausgaben  ac. 


J.  Mützell. 


Fünfte  Abtheiluiig. 


Vermlsclite  IVael&rieliteii  Aber  07ninfMileii  au«| 

Scbulwesen« 


1. 

Die  neue  Organisation  der  Maturitätsprüfung  in  Frankreich. 

Zu  denjenigen  Fragen,  welche  in  der  pädagogischen  Welt  schon  viel« 
fach  besprochen  sind  und  immer  wieder  aufs  Neue  hin  und  her  bespro« 
eben  werden,  gehört  auch  die  nach  der  zweckinäfsigsten  Organisation  des 
Maturitätsexamens.  Es  wird  in  der  Thai  diese  Frage  von  Tag  zu  Tage 
wichtiger,  denn  je  mehr  der  Zudrang  junger  Leute  zu  den  Universitäteo 
und  folgcgemäfs  zu  den  Staatsämtern  steigt,  desto  unmöglicher  wird  es, 
denselben  so  bald  eine  auch  nur  .erträgliche  Stellung  im  Staate  zu  ge« 
währen.  Daher  das  jahrelange  Harren  und  Verliegen  einer  Menge  von 
jungen  Kräften,  daher  diefs  Beamtcnproletariat,  diese  Ueberftillung  aller 
Fächer.  Bis  ein  junger  Mann  gegenwärtig  an  das  Ziel  einer  halbwegs 
befriedigenden  Stellung  im  Staatsorganismus  ankommt,  ist  bereits  die 
tüchtigste  Kraft,  die  der  Jugend  und  des  ersten  frischen  Willens,  ver« 
raucht,  und  es  bleibt  allzuoft  nur  die  dürre  mechanische  Büreaukraten- 
thätigkeit  übrig. 

Um  diesem  übermälsigen  Andrang  entge^enzuarbeiten,  bat  der  Staat 
die  Anforderungen  an  die  jungen  Leute,  welche  sich  seinem  Dienste  wid« 
men  wollen,  mehr  und  mehr  gesteigert.  Man  verlangt  gegenwärtig  über« 
aus  viel  Höheres  und  Tüchtigeres,  als  vor  zwanzig  Jahren,  denn  wo 
unter  den  Besten  ansgewählt  werden  kann,  warum  sollte  man  durch 
leichte  Bedingungen  die  Schwachen  concurriren  lassen  1 Es  geht  diefa 
Bestreben,  den  allzugrofscn  Zudrang  zum  Staatsdienste  zu  vermindern, 
sogar  bis  zu  einer,  wie  mir  scheint,  übertriebenen  Anspannung  der  Jugend, 
von  welcher  so  B^eutendes  verlangt  wird,  dafs  nur  ein  besonders  b(^ab« 
ter  Jüngling  solchen  Anforderungen  und  nur  entweder  auf  Kosten  seiner 
Gesundheit  oder  seiner  jugendlichen  Geistesfrischo  genügen  kann.  Eis  ist 
interessant,  die  entsprechenden  Einrichtungen  anderer  Völker  zu  verglei- 
chen. Wir  lernen  daraus  nicht  Immer  Besseres,  aber  doch  fällt  mancher 
heilsame  Wink  dabei  für  uns  ab,  vielleicht  auch  kann  eine  solche  Ver- 
gleichung uns  gerade  in  der  Ueberzeugung  bestärken,  dafs  unsere  Ein- 
richtungen bei  manchen  Mängeln  immerhin  ihr  Gutes  haben. 

Es  ist  diefs  wesentlich  das  Resultat,  mufs  ich  vorausschicken,  wel- 
ches uns  bei  der  Prüfung  des  französisclicn  Gesetzes  über  das  Maturi- 
tätsexamen eotgegenkommt.  Betrachten  wir  die  Sache  näher.  Es  steht 
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bekaniitlicb  an  der  Spitze  des  ganzen  französischen  Unterrichtswesens  die 
sogenannte  Unioersile  de  France^  eine  Art  Central -Studien -Commission, 
welche,  wie  denn  in  Frankreich  Alles  an  diesem  einen  Mittelpunkt  ver- 
einigt ist,  von  Paris  aus  die  Fäden  der  gesammten  öffentlichen  Erziehung 
leitet.  Eine  zahlreiche  Menge  von  Provincial-co//e^es  sind  ihr  unter- 
geordnet, alle  nach  denselben  Principien  organisirt;  es  gewinnt  dadurch 
das  ganze  französische  Schulwesen  den  Charakter  einer  sehr  bedeuten- 
den, fast  militärischen  Uniformität,  und  es  unterscheidet  sich  der  unifor- 
mirte  Zögling  eines  solchen  College  soviel  als  gar  nicht  von  einem  uni- 
formirten  Kriegsschüler.  Beide  tragen  bereits  als  Knaben  das  Kleid  des 
Staates,  welchem  sie  einst  als  Männer  dienen  sollen,  ein  Zwang,  der 
unseren  Gymnasien  höchst  peinlich  sein  würde.  Der  Franzose  aber  ist 
nie  schwächer,  als  wenn  er  von  der  Seite  der  Eitelkeit  angepackt  wird, 
und  so  bebagt  sich  die  französische  Jugend  in  dem  engen  Uniformrock 
der  Üniversite  aufs  Beste. 

Die  oberste  Gymnasialclasse  zerfällt  in  zwei  Abtbeilungen,  rhetorique 
und  Philosophie ; bat  der  Schüler  dieselben  durchlaufen,  so  kommt  er  an 
bei  dem  Maturitätsexamen  oder,  nach  französischem  Ausdruck,  dem  exa- 
men  de  baccalaureat  es-lettres;  ein  junger  Mann,  welcher  diefs  Examen 
hinter  sich  hat,  heifst  bachelier  es-lelires.  Ohne  diese  Prüfung  bestan- 
den zu  haben,  hat  Niemand  das  Recht  zum  Beziehen  der  Universität  oder 
zur  Uebernalime  eines  Staatsamtes.  Frankreich  besitzt  dreizehn  facultes 
de  lettreSf  die  von  Aix,  Besan^on,  Bordeaux,  Caen,  Dijon,  Grenoble, 
Lyon,  Montpellier,  Paris,  Poitiers,  Rennes,  Strasbourg,  Toulouse.  Diese 
Facnllälen  schreiten  mehrere  Male  des  Jahres  zu  einem  Examen;  jede 
derselben  hat  einen  bestimmten  Bezirk  von  so  und  soviel  Departements: 
MO  machen  die  Abiturienten  der  Departements  Basses- Alpes,  Bouches- 
du-Rhöne,  Var,  Vauclusc  ihr  Examen  zu  Aix;  das  Alles  verschlingende 
Paris  examinirt  sogar  die  Candidaten  von  sieben  Departements.  Um  ent- 
legene Gegenden  nicht  allzuwcnig  zu  berücksichtigen,  bat  eine  solche  Fa- 
cultät  oft  mehrere  wechselnde  Sitzungsorte;  so  begiebt  sich  die  Commis- 
sion von  Poitiers  auch  nach  Limoges  und  Tours  u.  s.  w.  Jeder,  welcher 
die  Erlaubnifs  zum  Beziehen  der  Universität  zu  erhalten  wünscht,  ist 
verpflicfitet,  sich  zum  Examen  bei  der  Facultät  desjenigen  Bezirks  zu 
melden,  in  welchem  er  seine  Studien  beendigt  hat,  oder  bei  der  seines 
gesetzlichen  Wohnortes.  — Dieses  die  rein  äufserlichen  Andeutungen  über 
die  Art  und  W'eise,  in  welcher  das  Examen  abgehalten  wird. 

Vor  einigen  Monaten  nun  wurde  die  universitätslustige  Jugend  Frank- 
reichs plötzlich  aufs  Tiefste  erschreckt  durch  ein  neues  Studiengesetz,  ein 
Aotfrea«  Programme  pour  Vexamen  du  baccalaureat  es-lettres^  wie  das 
vor  mir  liegende  Heftchen  es  nennt.  Das  ältere  Gesetz  hatte  nämlich, 
hervorgerufen,  wie  es  war,  durch  die  überstürzten  Strebungen  des  Jahres 
1848,  den  Zutritt  zu  den  akademischen  Studien  in  ungemeiner  Weise  er- 
leichtert; es  waren  hierdurch  die  Hochschulen  überschwemmt  worden  mit 
einer  Menge  untauglicher  Menschen,  welche,  ohne  gründliche  Vorberei- 
tung von  den  Schulen  entlassen,  dem  Staate  eine  schwere  Bürde  un- 
brauchbarer Diener  zu  werden  drohten.  Und  so  seltsam,  in  gewisser 
Beziehung  knabenhaft  leicht  das  bei  jener  Maturitätsprüfung  Verlangte 
auch  war,  so  sahen  die  Facultäteii  sich  dennoch  in  jeder  Sitzung  genö- 
thigt,  eine  grofse  Anzahl  von  Aspiranten  als  völlig  untauglich  zurückzu- 
w’eisen.  So  war  z.  B.  in  Mageres  pädagog.  Revue,  Februarheft  1852, 
zu  lesen,  dafs  Ende  1851  auf  800  Examencandidaten  nur  138,  also  etwa 
17  Procent,  nicht  durch  fielen.  Dafs  eine  Anordnung  der  Prüfung, 
welche  solche  Ergebnisse  aufweisen  konnte,  im  Princip  falsch  sein  müsse, 
dafs  dieselbe  einer  völligen  Umgestaltung  bedürfe,  dafür  braucht  cs  nicht 
weiterer  Ausführung. 
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Daher  jetie  neue  Pröfungaoninung  vom  5.*  Sepiember  1862,  ausgdietid 
vom  Minister  des  Untmrtcbts  Fortoiil,  ein  Gesetz,  welches  io  Bezug 
auf  dio  angert^fe  Frage  wenn  auch  oiclil  von  w<»entlicb  anderen  Grund- 
sätzen  ausgeht,  doch  wenigstens  in  mehrfacher  Beziehung  einen  wahren 
Fortscimtt  zeigt.  Auch  dem  deutschen  l.ehrer  mufs  es  nicht  ohne  In> 
teresse  sein,  einen  Blick  zu  werfen  auf  die  Schwankungen  im  Unter- 
richtswesen eines  fremden  Volkes:  es  sei  mir  gestattet,  die  beiden  Ge- 
setze, vom  26.  November  1849,  erlassen  von  E.  de  Parieu,  und  das 
jüngste  vom  5.  September  1^2,  einer  vergleichenden  Prüfung  > zu i unter- 
werfen. Das  letztere  ist  vom  1.  Januar  1853  an  in  Wirksamkdt  getreten. 

; M Es  werden  jährlidb  dreimal  Sitzungen  der  Faeultäten  g^alten,  um  die 
Aspiranten  zu  prüfen,  im  August,  December,  April.  Uafs  ^ber  vier 
Examina,  im  Juli,  October,  Januar  und  in  der  Osterzeit,  gehalten  wur- 
. den,  ist  nicht  gerade  ein  bedeutender  Untersebied:  auch  drei  Sitzungen 
genügen  vollständig.  Entlassen  wir  Deutsche  doeli  unsere  Zöglinge  nur 
zu  zwei  Zeiten  des  Jahres.  — Dar  Examinand  mufs  das  Alter  von  we- 
Hustens  16  Jahren  erreldit  haben.  Sein  Gesuch  reicht  er  scbrIfUidi  dem 
Rector  der  Facultat  ein,  bei  welcher  er  die  Prüfung  zu  bestellen  bat:  er 
bezahlt  das  Honorar  (24  Francs  für  das  Examen,  36  Francs  für  die  Aus- 
.fertigung  der  Urkunde,  also  zusammen  16  Tbaler,  ein  Betrag,  dar  nicht 
gerade  gering  genannt  werden  kann).  Das  Examen  ist  öffentlicdi  und 
findet  tm  Sitzungssaale  der  Faculiät  Statt.  Vier  Richter  entscheiden  über 
die  Fähigkeit  des  Candidaten.  Die  Prufui^  (heilt  sich  in  die  sdbriüit- 
chen  Arbeiten,  die  Ucberselzung  und  Erklärung  der  griechist^eo,  lateini- 
schen und  französischen  Schriftsteller,  endlich  in  das  mündliche  tarnen. 

1)  Für  die  schriftliche  Prüfung,  sagt  das  ältere  Programm  von 
1849,  sind  die  Candidaten  verpflichtet,  eine  Uebersetzung  aus  dem  Latei- 
nischen ins  Französische  zu  machen,  „ungeföbr  von  derselben  Schwierig- 
keit, wie  diejenigen,  welche  in  rhdtorique.,  d.  h.  der  unteren  Abtheilang 
der  Prima*,  aufg^cben  werden.**  Derselbe  Text  wird  allen  Candidaten 
dictirt,  welche  an  demselben  Tage  strii  der  Prüfung  unterziriien:  zwei 
Stunden  Zeit  sind  für  diese  Arbeit  bestimmt;  bödistens  zwanzig  Candi- 
daten werden  gleichzeitig  genrüfl;  „sie  dürfen  sich  nur  eines  lateinischen 
Wörterbuches  bedienen.*.*  Wie  ich  mich  bei  einem  Franzosen,  welcher 
diefs  Examen  selbst  bestanden,  erkundigt  habe,  wurden  bet  solcher  Ge- 
legenheit meist  Stücke  aus  Livius,  Cic^o,  Tacitus  u.  A.  gegeben.^  Da 
sehe  ich  denn  jeden  deutschen  Schulmann  lächeln.  Wie?  sagt  der  gründ- 
lichere Deutsche,  das  soll  .eine  Prüfung  beifsen?  Während  wir  unseren 
Schülern  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische,  zum  aller- 
wenigsten lateinische  Aufsätze  zu  schreiben  geben,  in  weldien  sie ^ sich 
schon  jahrelang  geübt,  verlangt  man  in  Frankieich  von  einem  Abiturien- 
ten nur  eine  elende  Uebersetzung,  und  zwar  mit  Hülfe  des  Wörterbuches? 
Ist  diefs  nkhl  eine  Aufgabe,  die  wir  allenfalls  für  unsere  Tertianer  pas- 
send halten,  die  aber  ein  jeder  tüchtige  Prinmner  mit  einem  Lächeln  des 
Spottes  in  Empfang  nehmen  würde? 

Das  jünjratc  Gesetz  hat  die  Schwächen  und  grofsen  Unzulänglichkei- 
ten dieser  Bestimmung  wohl  erkannt,  und  so  finden  wir  nunmehr  die 
■obrifHiche  Prüfung  hei  weitem  schwieriger.  Sie  besteht  erstens  aus  ei- 
ner Uebersetzung  aus  dem  I«ateinischcn  ins  Französische,  von  welciter 
wir  füglicli  anneiimen  dürfen,  dafs  sic  etwas  minder  leidit  als  die  frühere 
ausfallen  werde.  Die  knappe  Fassung  des  neuen  Programms  gegenüber 
dem  früheren  gewährt  hierüber  keine  sichere  Auskunft.  Der  zweüe  Be- 
standthcll  der  scbriftlidien  Prüfung  ist  ein  lateinischer  oder  franxÖsiscl^r 
Aufsatz,  je  nachdem  das  T..008  entscheidet.  Es  erscheint  mir  als  etne  be- 
deutende Schwäche  der  neuen  Prüfungsordnung,  dafs  anstatt  einer  allge- 
1 meinen  Gleichheit  vor  dem  Gesetz  das  Loos  in  dieser  Frage  entscheiden 
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soll:  denn  cs  ist  wohl  in  den  oicislen  Fällen  anzunchmen,  dnfs  eine  Ar* 
beit  in  einer  fremden  Sprache  weniger  gut  ausfallen  kann,  als  die  in  der 
Muttersprache  abgefafstc.  So  mufs  der  Lateinschreibende  neben  seinen 
begÜDstigteren  Mitboverbern  unbestreitbar  im  Nachtbeil  sein.  Wie  be- 
quem wäre  cs*  gewesen,  diesem  Mifsstande  durch  die  einfache  Bestim- 
mung abzuhelfen,  dafs  eine  französische  und  eine  lateinische  schriftliche 
Arbeit  geliefert  werden  müsse.  Die  erstere  würde  keinem  irgend  vor- 
bereiteten Candidaten  gefdbrlicb  geworden  sein,  die  zweite  würde  alle 
gleichgestellt  haben.  Die  gegenwärtige  Einrichtung  aber  ist  eine  halbe 
Mafsregel  mit  allen  schlimmen  Folgen  einer  solchen.  — Für  die  lieber- 
Setzung  sind,  wie  früher,  zwei  Stunden  Zeit  vorgesehen,  vier  Stunden 
für  den  lateinischen  oder  französischen  Aufsatz.  Das  Letztere  erscheint 
als  zu  wenig.  Höchstens  25  Candidaten  arbeiten  zusammen  unter  der 
Aufsicht  eines  der  geschworenen  Richter.  Die  Note  „schlecht“  für  eine 
der  Arbeiten  gestattet  dem  Examinanden  nicht  das  Weitergehen  zur  mündli- 
chen Prüfung;  erst  nach  drei  Monaten  darf  er  sich  zu  einer  neuen  melden. 

2)  Die  Uebersetzung  und  Erklärung  der  griechischen,  la- 
teinischen und  französischen  Schriftsteller.  Dieses  Capitel  be- 
darf umständlicher  Erläuterung,  indem  der  deutsche  Schulmann  von  einer 
solchen  Weise,  die  Maturitätsprüfung  einzurichten,  gar  keinen  Begriff  ha- 
ben kann.  Auf  unseren  deutschen  Schulen  ist  dieselbe  eigentlich  nur  eine 
Form.  Die  Schüler  haben  jahrelang  unter  dön  Augen  ihrer  l.ehrer  gear- 
beitet, ihre  Fähigkeiten  und  Kenntnisse  sind  den  Letzteren  bekannt;  somit 
weifs  das  Lehrercolleg  wohl  im  Allgemeinen  bereits  im  Voraus,  wer  die 
Prüfung  bestehen  wird;  und  da  häufig  das  im  vergangenen  Jahre  Durch- 
gearbeitete Gegenstand  des  Examinirens  ist,  so  erscheint  es  im  Grunde 
vielmehr  eine  Prüfung  des  Fleifses  vom  letzten  Jahre,  vielmehr  eine  kluge 
Vorsicht,  man  möchte  sagen,  eine  Falle,  die  wohl  den  Tüchtigen,  nicht 
aber  den  Unfähigen  entrinnen  läfst.  Dieser  wird  zurückgehalten,  und 
hat  im  nächsten  Halbjahr  Zeit,  entweder  fleifsiger  zu  sein  oder  einen  an- 
deren Lebensberuf  zu  wählen.  Nicht  so  in  Frankreich.  Hier  kennt  der 
Examinirende  nicht  denjenigen,  welcher  vor  ihn  tritt:  er  weifs  nichts 
vom  Gange  seiner  Studien;  die  Schüler  der  verschiedensten  College»^  die 
Jünglinge  aus  drei  bis  fünf  Departements  stellen  sich  der  niedergesetzten 
Commission  vor,  und  so  war  es  nöthig,  eine  allgemeine  Richtschnur  zu 
geben,  welcher  gemäfs  examinirt  >verdcn  sollte,  eine  Norm,  welche  dem 
einzelnen  Individuum  ganz  fremd  gegenübertritt,  ein  allgemeines,  wieder 
von  der  unvermeidlichen.  Alles  ccntralisirenden  Unicerzite  de  France  fest- 
gesetztes Reglement.  Ein  solches  w*ar  wohl  nöthig  bei  der  im  Anfang 
berührten  Organisation  des  französischen  Schulwesens,  diefs  aber  giebt 
auch  w’ieder  demselben  jenen  Charakter  der  Steifheit  und  Oberflächlich- 
keit, welcher  auf  französischen  Schulen  entschieden  eingebürgert  ist,  und 
in  grellem  Gegensatz  zu  unseren  Begriffen  von  Jugendbildung  steht.  Diese 
durchgängige  Gleichfürmigkcit  gehört  zu  den  traurigen,  bis  ins  Einzelne 
hinabschrcitonden  Folgen  der  Ccntralisation:  wie  anders  nimmt  sich  da- 
gegen unser  deutsches  Schulwesen  aus  mit  seinen  vielseitigen,  immer  wie- 
der umgebildeten,  durch  eine  Menge  wissenschaftlicher  Zeitschriften  be- 
leuchteten Einrichtungen,  mit  seiner  Mannigfaltigkeit,  seiner  freundlichen 
Berücksichtigung  der  Verhältnisse  und  jeder  einzelnen  Persönlichkeit. 

Also  dieselben  Gegenstände  der  Prüfung  für  alle  die  Tausende  junger 
Leute,  die  alljährlich  die  französischen  Universitäten  besuchen.  Betrach- 
ten wir  indefs  den  Unterschied  des  alten  und  neuen  Programms.  In  je- 
nem wurden  an  griechischen  Autoren  verlangt:  Homers  Ilias  Gesang  I, 
Odyssee  I;  Sophokles  Oedipus  rex^  Platons  Kriton,  Plutarchs  Alexander 
und  Cäsar,  endlich  Demosthenes  de  corona.  An  lateinischen  Autoren: 
Virgil  Ecloga  I:  vier  genau  bezeicbnetc  Episoden  je  aus  einem  Gesang 
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der  Georgiva,  die  sechs  ersten  Bücher  der  Aeneide;  je  das  erste  Bucti 
der  borar.ischen  Oden,  Satiren,  Episteln,  An  poetica;  Ciceros  Catili- 
naria  I und  Mitoniana,  de  amicitia  und  de  tenectute^  Tacitus  Agricola, 
Reden  aus  Sallust,  Livius  und  Tacitus.  Diese  lateinischen  und  griechi- 
schen Schriftsteller  waren  je  in  20  kleine  Abtheilungen  getbeilt,  so  dafs 
ein  Autor  nach  seiner  relatiren  Wichtigkeit  mehr  oder  weniger*  Fragen 
bekam:  so  hatten  unter  den  genannten  fünf  Griechen  Homer  6,  Sopho- 
kles und  Platon  je  3,  Demosthenes  4,  Plutarch  4 Nummern,  Summa  20; 
ähnlich  die  Lateiner.  Beim  Examen  wurden  nun  20  numerirte  Kugeln 
in  eine  Urne  gelegt;  die  auf  einer  rom  Secretär  herausgezogenen  Kugel 
befindliche  Zahl  fa^zeichnete,  welcher  Schriftsteller  vom  Examinanden  zu 
erklären  war;  die  Wahl  des  Abschnittes  daraus  stand  dem  Richter  frei; 
man  darf  sich  dabei  nur  der  in  den  Lehranstalten  officiell  eingeführten 
Ausgaben  bedienen. 

Das  Gesetz  vom  5.  September  1852  bringt  eine  wesentliche  und  im 
Ganzen  heilsame  Veränderung  jener  früheren  Einrichtung.  Nicht  mehr 
sind  die  Schriftsteller  mathematisch  abgezirkelt,  nur  einzelne  Bruchstücke 
verlangt,  sondern  von  griechischen  Schriftstellern  werden  nunmehr  zu  freier 
üebcrsctziing  und  Erklärung  den  Candidaten  vorgelegt:  von  Demosthe- 
nes die  olynthischen  und  plülippisclien  Reden,  die  Rede  von  der  Krone, 
Plutarchs  Lebenslieschreibupgen,  Homer,  Sophokles  und  — o Wunder!  — 
Reden  der  griechischen  Kirchenväter.  Von  Lateinern  werden  verlangt  Ci- 
ceros  Reden  gegen  Catilioa  und  Verres,  die  Abhandlungen  vom  Alter 
und  der  Freundschaft,  der  Traum  des  Scipio;  dann  Sallust,  Virgil,  Ho- 
raz,  Tacitus  Annalen  und  — Cäsars  Commentarien.  Dafs  die  lateini- 
schen Kirchenväter  nicht  auch  herbeigezogen  sind,  ist  eine  ofienbaro  In- 
conseqtienz.  Die  Prüfung  geschieht  iro  Ganzen  ebenso  wie  vorher;  nur 
finden  wir  im  jüngsten  Programm  als  Neuerung  aufgeführt,  dafs  die  Can- 
didaten auf  alle  literarischen  Fragen  zu  antworten  haben,  weiche  an  sie 
geriditct  werden. 

Es  wurde  früher  schon  auf  den  Charakter  unserer  deutschen  Maturi- 
tätsprüftingen  hingewiesen;  der  Unterschied  derselben  von  der  französi- 
schen tritt  mit  jedem  Weiterschreiten  deutlicher  hervor,  ln  Deutschland 
hat  der  Schüler  das  Gymnasium  meist  regelmäfsig  durchlaufen,  und  wenn 
er  auch  nicht  gerade  immer  sonderlich  diirchgebildct  sein  mag,  so  ist 
doch  der  geordnete  Lehrgang  der  Gymnasien  ein  solcher,  dafs  ein  stufen- 
weises Bekanntwerden,  sogar  in  einiger  Gründlichkeit,  mit  den  wichtig- 
sten Schriftstellern  des  Alterthums  nicht  nur  möglich  ist,  sondern  auch 
entschieden  vorausgesetzt  w'erden  darf  Man  ist  aber  weit  entfernt,  dem 
Schüler  eine  durchgängige  Kenntnifs  aller  zuzumuthen,  wenigstens  macht 
man  nicht  alle  oder  zu  viele  zum  Gegenstände  der  Prüfung;  man  folgt 
dem  Grundsatz,  dafs,  wer  einen  oder  einige  Schriftsteller  fieifsig  gelesen 
habe  oder  verstehe,  so  weit  vorgeschritten  sein  müsse,  um  auch  in  die 
übrigen  mit  nicht  allzuviel  Schwierigkeiten  einzudringen.  Anders  in  Frank- 
reich als  in  der  „iavante  Allemagne**.  Den  Wahls^ruch  des  deutschen 
Schulmannes:  Non  muUa  ted  muUum^  dreht  der  Lranzosc  gerade  uro. 
Er  verlangt  getrost  die  Kenntnifs  der  Griechen  von  Homer  bis  zu  den 
Kirchenvätern,  der  Lateiner  von  Sallust  bis  Tacitus.  Indefs  ist  zuzuge- 
stehen,  dafs  in  dieser  Beziehung  die  neuere  Einrichtung  sich  der  deut- 
schen nähert.  Während  das  Programm  von  1849  der  Jtigend  gleichsam 
ein  Lotterbett  zubereitete,  während  es  vorher  nur  darauf  ankain,  die  na- 
mentlich bekannten  Schriften  zu  lesen  und  allenfalls  zu  erklären,  alles 
Uebrige  aber  im  Unbestimmten  blieb,  erscheint  das  neue  Programm  ent- 
schieden schwieriger  und  wohl  geeignet,  einem  allzugrofsen  Zttdrang  von 
Candidaten  zu  wehren.  Während  der  junge  Franzose  vorher  ums  Leben 
nicht  mehr  lernte,  als  was  in  seinem  fort  und  fort  citirten  Programm 
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sUnd,  gilt  es  jetzt,  Homer,  Plularch,  Demosthenes  a Ihre  ouvert  zu 
bewältigen;  während  die  leichtfertigen  Burschen  Torher,  wie  ich  wohl 
weifs,  ihre  ersten  Gesänge  Ilias  und  Odyssee  flüchtig  lasen  und  dos  Buch 
nachher  vergnügt  in  die  Ecke  warfen,  ohne  einmal  zu  wissen,  wie  das 
Gedicht  zu  Ende  geht,  während  sie  in  der  Georgica  nicht  um  Alles  einen 
Vers  mehr  als  nothwendig  einstiidirt  hätten,  ,,pareemte  le  Programme  ne 
Vexige  pae***^  so  gilt  cs  jetzt  ernstere  Arbeit.  An  Fragen  über  die  Ent- 
stehung und  den  poetischen  Organismus  jener  herrlichen  Gedichte,  über 
Homers  VVeltansicht  und  Religionsbt^rifie  u.  a.  m.  dachte  vorher  keine 
Seele.  Nun,  fragte  ich  diesen  Sommer  einen  Bekannten,  einen  jungen 
Franzosen,  welcher  mit  allen  diesen  Dingen  wohl  vertraut  ist,  wie  geht 
es  denn  mit  Solchen,  die  Nichts  wissen]  Wie  geht  cs  überhaupt  iro  Exa- 
men her]  „Sehen  Sic,  antwortete  er  mit  einem  Lächeln,  welches  die 
Mängel  solcher  Einrichtungen  gutwillig  anerkennt,  sehen  Sie,  mein  Herr, 
da  geht  es  so:  Homer  brauchen  wir  nicht  viel  zu  wissen;  wenn  nur  die 
Uebersetzung  so  ziemlich  geht;  die  Formen  werden  nicht  verlangt;  wenn 
man  aber  dieselben,  weifs  und  freiwillig  erläutert,  so  sind  die  Riditer  sehr 
zufrieden.  Auch  bekommt  man  ja  nur  ein  Paar  Zeilen  zu  übersetzen: 
wie  könnte  man  auch  sonst  die  Candidaten  alle  prüfen.  Ich  bekam,  fuhr 
er  fort,  als  einzige  Uebersetzungsaufgabe  im  Griechischen  drei  Verso  aus 
Euripides  Hekuba,  von  denen  einer  aus  den  wiederholten  Ausrufungen 
alo«,  oua*  bestand;  damit  war  ich  fertig.  Die  Richter  wissen  auch  sclion 
selbst,  dafs  man  bei  der  Menge  der  Gegenstände  nicht  allzustreng  sein 
darf.  Was  Demosthenes,  Cicero  u.  s.  w.  betrifft,  so  giebt  es  ja  der  Ueber- 
setzungen  genug,  die  liest  man  mit  dem  Urtext  durch,  und  da  geht  es 
sclion. Natürlich  mufstc  es  gehen!  Um  aber  den  Abiturienten  die  Sache 
möglichst  bequem  zu  machen,  sorgten  die  Freunde  und  Schüler  der  Her- 
ren Examinatoren,  bisweilen  diese  selbst,  für  die  geeigneten  Hülfsmittel, 
um  das  Examen  zu  bestehen,  HülfsmitteK  für  welche  der  deutsche  Schul- 
mann den  bezeichnenden  Namen  „ Eselsbrücken hat,  und  zwar  Esels- 
brücken, wie  deren  in  Deutschland  gottlob  noch  nicht  existiren,  wenig- 
stens soweit  mir  bekannt.  Es  liegt  eine  solche  Bearbeitung  des  Oedipus 
rex  vor  mir.  Bei  geöffnetem  Buche  steht  links  oben  der  Urtext,  unten 
eine  elegante  Uebersetzung,  rechts  eine  construirende  Interlinearversion, 
sowie  einige  spärliche  Noten,  zum  Theil  von  höchster  Abgeschmacktheit. 
In  dieser  Weise  sind  die  sämmtlichen  Nummern  des  älteren  Programms 
zurechtgemacht,  und  alle  jungen  Franzosen  präparirten  sich  darnach,  und 
Verfasser  und  Verleger  solcher  Schmierbücher,  die  jeder  ehrliche  deut- 
sche Schüler  in  die  Ecke  werfen  würde,  standen  sich  trefflich  dabei  und 
veranstalteten  Auflagen  auf  Auflagen.  So  fröhnte  dieses  Streben  nach 
encyclopädiscber  Bildung  der  elendesten  Oberflächlichkeit,  Scheindienerci 
nnd  Betrügerei;  es  entstand  ein  Verhältnifs  gegenseitiger  Unehrlichkeit 
von  Seiten  des  Prüfenden  und  Geprüften.  < 

Hat  nun  das  neue  Programm,  fragen  wir,  die  Mängel  des  älteren 
gänzlich  beseitigt]  Auch  auf  diese  Frage  mufs  ich  mit  Nein!  antworten. 
Nicht  zu  leugnen  ist  immerhin,  dafs  diesem  cncyclopädischen  Hin-  und 
Herlesen,  diesem  faullenzenden  .Sichvorbereiten  auf  einzelne  Verse  und 
Gesänge  ein  heilsames  Ziel  gesetzt  ist.  Eine  Vorbereitung,  wie  sie  bis 
dahin  genügte,  ist  bei  der  nun  so  Ungeheuern  Ausdehnung  des  Stoffes, 
in  welchem  möglicherweise  die  Prüfung  erfolgei^  kann,  unmöglich.  Wer 
nunmehr  sich  zur  Prüfung  meldet,  mufs  ein  schlagfertiger  Grieche  und 
Lateiner  sein,  bereit,  jede  beliebige  Stelle  sofort  zu  übersetzen,  zu  er- 
klären und  die  betrefienden  Fragen  zu  beantworten.  Er  mufs  ebensogut 
Im  Homer,  wie  im  Plutarch  und  Origcncs,  im  Horaz,  wie  im  Sallust,  Ta- 
citus  und  Demosthenes  zu  Hause  sein.  Wahrlich,  ein  stolzes  Ziel!  Eine 
Sicherheit  des  Wissens,  wie  wir  dieselbe  von  unsern  deutschen  Abitu- 
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rienten  nicht  erwarten  können,  und  dennoch  gestehen  die  Franzosen  selbst 
uns  gröfscre  Gründlichkeit  der  Vorbildung  und  der  Kenntnifs  zu.  Gerade 
darin  aber  liegt  wieder  ein  Mangel  der  neuen  Einrichtung,  indem  entwe* 
der  eine  gewissenhafte  Beachtung  desselben  gänzlich  aufgegeben  werden 
mufs,  oder  nur  eine  äufserst  geringe  Anzahl  junger  Leute  im  Stande  ist, 
jenen  Forderungen  zu  genügen.  Mit  einem  Worte,  es  ist  das  Examen 
zu  schwer,  um  durchgefübrt  werden  zu  können,  besonders  in  Frankreich, 
wo  wohl  auf  eine  gewisse  Routine,  auf  blendenden  Schimmer  der  Acufser* 
lichkeit,  sehr  selten  aber  auf  wirkliche  Gründlichkeit  und  Gediegenheit 
der  Kenntnifs  hinausgearbeitel  wird.  Dafs  den  Fabrikanten  von  Esels* 
brücken  für  diesen  Theil  der  Prüfung  das  Handwerk  gelegt  wird,  ist  nur 
anzuerkennen;  wie  ist  es  aber  möglich,  dafs  ein  junger  Mann  von  etwa 
16  Jahren,  wenn  er  nicht  durch  äufserlicfae  Gaben  oder  Fleifs  allenfalls 
unterstützt  wird,  so  übertriebenen  Anforderungen  genüge?  Auch  wir  rer- 
langen  von  unseren  Abiturienten  eine  tüchtige  Kenntnifs  des  Homer,  so 
wie  dafs  sie  etliche  sophokleiscbe  Dramen  mit  Aufmerksamkeit  gelesen 
haben : aber  unseren  abgehenden  Gymnasiasten  einen'  beliebigen  Cborge* 
sang  des  Ajas  oder  der  Antigone  zum  Uebersetzen  vom  Blatt  vorzulegen, 
das  würde  einem  vernünftigen  deutschen  Lehrer  nicht  entfernt  einfallen; 
noch  weniger  aber  würde  man  die  olyntbiseben  und  pliilippiscben  Reden, 
oder  die  de  corona  verlangen,  Werke,  zu  deren  einigermafsen  gediegener 
Kenntnifsnabme  Jahre  gehören.  Man  hat  das  muüa  durch  das  multum 
zu  ersetzen  gestrebt,  aber  diefs  multum  wieder  so  ins  Blaue  ausgeddint, 
dafs  nichts  übrig  bleibt,  und  die  Richter  entweder  niemand  für  fähig  er* 
klären,  oder  gegen  ihren  Eid  sprechen  müssen.  ^ Die  Forderungen  Im 
f.atein  erscheinen  In  dieser  Beziehung  weniger  übertrieben  und  somit 
practischer.  Eine  eigenthümllche  Inconsequenz  fuhrt  die  griecliiscben  Kir* 
chenväter  an  diese  Stelle,  welche  wohl  der  Geistlichkeit  zu  Liebe  hier 
eingeschoben  sind  und  zwischen  den  übrigen  Schriftstellern  sich  gar  be* 
fremdlich  ausnehmen.  Aehnlich  Casars  Commentarien , die  wir  in  der 
Quarta  lesen:  es  machen  diese  beiden  Dinge  hier  einen  wahrhaft  komi* 
sehen  Eindruck.  • 

Was  die  Erklärung  der  französischen  Schriftsteller  betrilR,  so  waren 
diese  im  alteren  Programm  ebenfalls  nach  dem  obenerwähnten  System 
der  Zwanzig  geordnet,  nämlich  Corneille^s  Cid,  Cinna,  Polyeucte,  Ra- 
cine's  Britanniens,  Esther,  Athalie,  Moliere's  Misanthrope,  Lafontaine'^s 
Fabeln,  Boileati's  Episteln  und  Art  poe'tique,  drei  Reden  von  Bossuet, 
Fönelon’s  Telemague,  Mnssillon's  Petit •Carimey  Montesquieu’-s  Grandeur 
et  decadence  des  Romains y Voltairc’s  Charles  Xil,  ausgew’ählte  Stücke 
von  Buffon.  Dafs  auch  diese  Auswahl  sehr  mangelhaft  ist,  liegt  am  Tage; 
denn  wer  würde  von  einem  abgehenden  deutschen  Primaner  die  Erklä- 
rung eines  Buches  von  der  Tragweite  des  TRemaque,  des  Charles  XIl^ 
der  Fabeln  von  T.afonlaino  verlangen,  von  Schriften,  die  wir  in  unserer 
Quarta  und  Tertia  lesen?  Die  neue  Prüfungsordnung  hat  das  Verzcich- 
nifs  weniger  beschnitten,  als  erweitert;  mit  Beibehaltung  des  meisten 
Allen  hat  sie  Voltaire's  Siede  de  Ijouü  XIV  hinzugefügt,  und  das  gc- 
sammte  ThMtre  dassique  zur  Prüfung  vorgeschrieben.  Der  lächerli^e 
Tddnaque  ist  wenigstens  weggeblieben,  auch  Buffon.  Indefs  läfst  sidi 
gegen  die  neuere  Einrichtung  nichts  einwenden;  ein  Mensch,  der  die  Cla- 
siker  seiner  Nation  niclU  versteht,  ist  nicht  reif  zum  Beziehen  der  Uni- 
versität. ' 

3)  Das  mündliche  Examen  erstreckte  sich  nach  dem  älteren  Pro- 
gramm über  Literatur,  Rhetorik,  Psychologie,  Logik,  Moral,  Gcsdiichte 
der  Philosophie,  Weltgeschichte,  Geographie,  Mathematik,  Cosmographie, 
Physik,  Chemie;  es  war  also  jedenfalls  allzu  ausgedehnt.  Auch  hier  war 
^ die  Einrichtung  dieselbe,  und  jede  Wissenschaft  in  eine  Anzahl  Fragen 
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zerlegt,  welche  «liireh  das  I^oos  zuficlen.  Weldier  Art  die  Fragen*  wa- 
ren, zeigen  einige  Beispiele.  Frage  7 lautete:  „Von  den  Eigenschaften, 
welche  sich  auf  die  ailgemeine  Fähigkeit  der  Erkenntnifs  beziehen.  Vom 
Bewutatsein.  Von  der  Aufmerksamkeit.  Vom  Urthelle.  Von  der  Ent- 
wickelung. Von  der  Abstraction.  Von  der  Zurückluhrung  auf  das  Allge- 
meine. Vom  Gedächtnifs.  Von  der  Ideenverbindung.^*  Frage  17:  „Ana- 
lysirung  der  Theile  von  Bacon's  Philosophie,  welche  sich  auf  die  Methode 
die  Erfahrung  und  Induction  beziehen.**  Frage  28:  „Analysirung  der 
Descartcs'schen  Abliandliing  über  die  Methode**  u.  s.  w.  Solche  Studien 
und  Fragen  sind  meiner  Ansicht  nach  entschieden  unnütz,  sogar  schäd- 
lich^ sie  gehen  Uber  dos  Fassungsvermögen  der  Jugend,  sic* werden  die- 
selbe langweilen,  oder  man  wird  sich  mit  einem  papageienartigen  Aus- 
wendiglernen begnügen:  mit  Recht  sind  solche  Dinge,  zu  welchen  auf 
der  Universität  sogar  nur  der  eigentlich  hierfür  Begabte  sich  hingezogen 
rubit,  von  unsem  Schulen  verbannt.  Die  Geschichte  zerfiel  eigenthüm- 
licberweise  in  die  alte  (14  Fragen),  römische  (16  Fragen),  die  Geschichte 
des  Mittelalters  (14  Fragen)  und  moderne  Geschichte  (16  Fragen).  Sie 
ward  nur  bis  an  die  Berufung  der  Generalstände  1789  fortgeführt.  Ini 
Ganzen  also  60  historische  Fragen.  Dafs  in  einer  solchen  Frage,  die  ein 
Sechzigstel  *Weltgeschichte  urofafst,  viel  enthalten  sein  müsse,  versteht 
sich  von  seihst.  Ich  hebe  einzelne  solche  Fragen  heraus.  Fr.  10.  Ma- 
cedonien  und  Griechenland  unter  Philipp  und  Ale.vandcr.  Herrschaft  Phi- 
lipps. Demosthenes.  Macht  Macedoniens.  Alexanders  Feldzug  Er- 
oberung des  persischen  Reiches.  Zerstückelung  von  Alexanders  ^>iche. 
Theilung  unter  die  Generale.  Schlacht  bei  Issus.  Frage  17  iimfafst  die 
drei  panischen  Kriege  bis  zu  Karthagos  Zerstörung.  — > Fr.  10.  Erster 
Kreuzzug.  Königreich  Jerusalem.  Zweiter,  dritter,  vierter  Kreiizzug. 
Kreuzztig  des  heil,  f.udwig.  Frage  20  u'mfafst  gar  die  ganze  Geschichte 
von  England  von  Heinrich  VI II.  bis  auf  die  Revolution  von  1688.  Und 
in  dieser  Weise  folgten  die  übrigen  Wisscnschaflen,  G<‘Ographie,  Mathe- 
matik und  Physik,  jode  mit  30  Nummern.  Ueberail  dieselbe  Einrichtung. 
Um  zu  zeigen,  wie  weit  vor  dem  jüngsten  Ministerialerlafs  z.  B.  die  Prü-  ^ 
fung  in  der  Chemie  sieb  ausdebnte,  diene  Frage  29:  Welches  sind  die 
Hauptkennzeichen  der  Säuren,  der  Basen  und  der  Oxyde?  Zusammen- 
setzung und  Haupteigenschaften  der  alkalischen  Basen  und  der  Ilaupt- 
säuren,  nämlich  der  Schwefel-,  Salpeter-,  Kohlen-  und  Salzsäure.  — Es 
mag  dieses  den  Beleg  bilden  zu  der  früher  schon  aufgesfcllten  Behaup- 
tung, dafs  diese  Weise  der  Prüfung  zu  nichts  dienen  konnte,  als  die 
höchste  Oberflächlichkeit  zu  begünstigen,  wie  es  in  der  Thal  auch  der 
Fall  war.  Man  verlangte  von  der  Jugend  Alles  und  erhielt  Nichts.  Oder 
wie  wäre  es  möglich,  dafs  ein  junger  Mensch  von  16 — 17  Jahren  zu- 
gleich Demosthenes  Corona  und  Uoraz  poetica  gründlich  verstehe,  in 
Bacon's  Philosophie  eingedrungen  sei,  die  Geschichte  von  der  Schöpfung 
bis  zur  französischen  Revolution  im  Kopfe  habe,  algebraische  Gleichun- 
gen mit  mehreren  Unbekannten  löse,  und  die  Eigenschaften  des  Chlors, 
des  Wasser-  und  Kohlenstoffes,  die  Regeln  der  Syllogismen  und  die  Auf- 
lösung der  Trugschlüsse  kenne,  nur  halbw<^s  genügend  kenne.  Es  wäre 
ja  Unsinn,  solches  zu  verlangen,  und  daher  hatten  die  Herren  Examina- 
toren im  Grunde  Recht,  wenn  sie  sich  ihrer  60  Francs  Prüftingssporieln 
erfreuten  und  im  Uebrigen  ein  Auge  zudrückten.  Ich  habe  meinen  fran- 
zösischen Gewährsmann  gefragt,  wie  lange  man  itber  eine  solche  Frage 
zu  sprechen  habe.  Er  antwortete  mir:  „Etwa  5 Minuten;  das  ganze  münd- 
liche Examen  dauert  etwa  ^ bis  f Stunden;  wenn  viele  Examinanden  da 
sind,  niufs  es  freilich  etwas  schneller  geben.**  So  bekam  denn  der  junge 
Franzose  von  all  den  Dingen  einen  schwachen  Begriff;  er  wurde  in  der 
Prima  methodisch  auf  das  Examen  eingeschult.  Die  Möglichkeit  einer 
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Vorbereitung  auf  alle  Fragen  geatattete  im  Voraus  die  Hoffnung,  mit  Glanz 
zu  beateben;  und  dafa  unter  diesen  Umständen  so  unbegreiflich  viele  Can> 
didaten  durchfielen,  zeigt  nur,  dafa  sie  unbegreiflich  schlecht  vort>creitct 
waren.  Man  sprach  dann  seine  fünf  Minuten  über  das  Verbäitnifs  des 
Sokrates  zu  seiner  Zeit  oder  über  das  SchwefeiwasserstofTgas.  Von  ir- 
gend welcher  Gründlichkeit  war  nicht  die  Rede.  Für  jede  Wissenschaft 
gab  es  eigens  ahgefafste  Bücher,  weiche  gerade  das  nötbige  Material  über 
die  verlangten  Fragen  boten;  diese  wurden  wacker  eingeicmt,  und  das 
genügte.  Ja  es  gab  s(^ar  eine  gute  Anzahl  von  Leuten,  welche  aus  die- 
sem Zustutzen  zum  Examen  ein  eigenes  Geschäft  machten,  welche  die 
jungen  Männer,  die  nicht  noch  einmal  ein  coÜege  besuchen  wollten,  ein 
hai^s  oder  auch  nur  ein  Vierteljahr  in  die  Ldire  nahmen  und  sich  an- 
heischig machten,  das  Honorar  zurückzugeben,  wenn  nach  einer  solchen 
Parforcekur  das  Examen  nicht  mit  Glanz  bestanden  ward.  Die  Pariser 
Journale  sind  noch  in  diesem  Jahre  mit  derartigen  Anzeigen  angefiillt. 

Es  erscheint  diese  Abtheilung  des  neuen  Programms  entschieden  ein- 
sichtiger entworfen,  als  wir  diefs  dem  früheren  nachrühmen  konnten. 
Man  mit  mit  Recht  eine  allzugrofse  Ausdehnung  des  Geforderten  für  nach- 
theilig  gehalten  und  daher  eine  Anzahl  allzuspecieller  Dinge,  wie  Psy- 
chologie, Chemie  u.  s.  w.  w^geschnitten.  Die  Fragen  zerfallen  nur  noch 
in  drei  grofse  Abtheilungen:  1)  Logik,  8 Fragen,  darunter  noch  etliche, 
welche  nach  deutschen  Ansichten  sehr  verfrüht  sind  und  nur  durch  eine 
Ueberanstrengung  jugendlicher  Kraft  oder  durch  ein  mechanisches  Einler- 
nen zu  lösen  sind:  so  die  Analyse  von  Ciceros  Officien,  der  Descarfes'- 
sefaen  Schrift  de  la  methode,  der  Logik  von  Port -Royal,  der  Abhandlung 
von  Fdnelon  über  das  Dasein  Gottes  u.  a.  m.  2)  Geschichte  und  Geo- 
graphie. In  ersterer  ist  die  obenbemerkte  unsinnige  Eintheilung  der  ver- 
nünftigeren in  alte  Geschichte  (22  Fr),  Gescliiclite  des  Mittelalters  (1.5 
Fr.)  und  der  neueren  Zeit  (25  Fr.)  gewichen.  Deutschland  ist  bei  wei- 
tem stiefmütterlicher  behandelt  als  im  früheren  Programm;  hei  der  Neu- 
zeit ist  lobend  anzuerkennen,  dafs  dieselbe,  wenn  auch  nicht  bis  auf  die 
. Gegenwart,  doch  wenigstens  bis  zum  Ende  des  Kaiserreichs  herabgeruhrt 
ist,  wobei  ich  indefs  unentschieden  lassen  will,  ob  diefs  nach  dem  Gebote 
der  gesunden  Vernunft,  oder  defshalb  geschehen  ist,  um  einigen  Abglanz 
von  den  Thaten  Napoleons  1.  auf  seinen  Neffen  Napoleon  HL,  nun  Kai- 
ser der  Franzosen,  fallen  zu  lassen.  Dafs  übrigens  dieser  seimn  Vor- 
theil bis  ins  Kleinste  zu  erreichen  weifs,  lehrt  jene  an  sich  unhodeii- 
tendo  Neuerung.  Die  Geographie  ist  gegen  früher  ungemein  kurz  behan- 
delt ; sie  ist  durch  fünf  Fragen  vertreten : vorher  waren  es  «Icreii  dreifsig. 
3)  Arithmetik,  Geometrie  und  Physik.  Hier  sind  die  Veränderungen  we- 
niger im  Stoffe  des  zu  Erlernenden,  als  in  dessen  Eintheilung  gegeben; 
die  Fragen  über  Chemie,  Algebra  u.  s.  w.  sind  ganz  weggefallen,  und  mit 
Recht.  Die  Anweisung  fügt  bei,  dafs  die  Prüfung  wenigstens  eine  Stunde 
dauern  müsse.  Als  geli>gentliche  Bemerkung  möge  hinzugefiigt  werden, 
dafs  das  ältere  Programm  48  Seiten,  das  jüngere  20  Seiten  enthält,  %vos 
meiner  Ansicht  nach  nur  ein  günstiges  Vom rl heil  für  das  Letztere  er- 
wecken kann.  Aber  auf  dem  Umschläge  hat  bereits  einer  jener  Fabri- 
kanten von  Repetitionshücbern,  ein  Herr  Emile  Lefranc  angezeigt  ein 
Nouveau  Manuel  complet  et  methodique  det  atpiranfe  au  hacealaureat 
ee-lettree^  redige  d'apree  le  nouveau  prograwme  de  1852.  Von  demsel- 
ben Lefranc  ein  ähniiehes  Memento  methodique  de»  aepirant»  au  hae- 
calaureat  i»-lettre»y  ein  Recueil  de  ver»ion»  latine»,  ein  Choix  de  »ujet» 
de  compoiition»  latine»  et  franqaite»:  all  diefs  ist  bereits  nach  dem  vor 
drei  Monaten  erlassenen  Gesetz  eingerichtet.  Also  haben  die  Handbuch- 
■chreiher  doch  wieder  neues  Futter:  leider  aber  können  sie  für  die  zahl- 
reichen Klassiker  nichts  zurecht  machen,  denn  wer  möchte  und  könnte 
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sich  die  Mühe  geben,  in  der  früheren  Weise  sich  auf  alles  Verlangte  vor- 
zubereiten 1 

Ein  nochmaliges  Zusamroenfassen  unseres  Urtheils  über  das  neue  Prü- 
fungsgesetz erscheint  kaum  nöthig;  wir  haben  dasselbe  in  einzelnen  Fällen 
gegen  das  frühere  besser,  in  manchen  anderen  wieder  zu  viel  verlangend 
gefunden.  Wir  werden  immer  wieder  zu  der  Ansicht  zurückgefiilirt,  dafs 
das  einzig  vernünftige  System  der  Prüfung  das  deutsche  ist,  welches  nicht 
von  Jedem  Gleiches,  wohl  aber  von  Jedem  tüchtige  Verarbeitung  des 
früher  Gelesenen  verlangt,  welches  den  Cnndidatcn  mehr  nach  seiner  gc- 
sammten  Fähigkeit  und  seinem  Bildungsgänge,  als  nach  dem  Ergebnifs 
einer  kurzen  Prüfung  beurtbeilt.  Dieses  liebevolle  Berücksichtigen  eines 
Jeden,  diese  jeder  Anstalt  gestattete  Freiheit,  diese  Fähigkeit  der  Fort- 
bildung, dieses  Vermeiden  aller  Uniformität  ist  ein  schönes  Eigenthum 
unseres  deutschen  Unterrichtswesens.  Ihm  gegenüber  erscheint  das  fran- 
zösische noch  stets  in  derselben  militärischen  Cerural isalion,  wie  sie  von 
Napoleon  1.  herrührt:  einer  Organisation,  die  Alle  gleich  beurtbeilt,  von 
Jedem  Gleiches  fordert,  die  in  den  Colleges  nur  wissenschaftliche  Ca- 
deltonhäuser  sieht,  und  damit  einer  durchaus  ccntralisirten,  streng  und 
sfiifenrnäfsig  gegliederten  Beamten-  und  Soldatcnherrschaft  als  günstigste 
Vorschule  dient. 

Wiesbaden.  Büchner. 


11. 

Aus  Görlitz. 

Görlitz,  den  12.  Mai.  Eine  seltene  Feier  fand  am  heutigen  Tage 
hier  statt.  Es  war  die  Feier  des  50jährigen  Jubelfestes  des  Rector  Gyra- 
nasii  Dr.  theol.  et  phil.  Anton,  welcher  den  13.  Mai  1803  am  hiesigen 
Gymnasium  das  Amt  als  Coiirector  antrat  und  seit  dem  31.  Mai  1809 
die  Leitung  dieser  Anstalt  übernahm.  Schon  am  frühen  3Iorgen  wurde 
der  Jubilar  durch  einen  Gesang  des  Gymnasialsängcrchors  unter  Leitung 
des  Herrn  Musikdirector  Klingenberg  begrüfst,  und  daran  schlossen 
sich  die  Beglückwünschungen  der  Familie.  Dabei  eröffhetc  der  älteste 
Sohn  des  Jubilars,  Gymnasiallehrer  Dr.  Anton  in  Oels,  die  Reihe  der 
auswärtigen  Gratulationen,  indem  er  eine  vom  Dr.  Moritz  Schmidt 
verfafete  Gratulationsschrift:  „De  Didymo  Chalcentero^  commentatio  ter- 
tia**  (4fo  Ohnae  in  lihraria  Jos.  Karfunkel)  im  Namen  des  Lehrer - 
Collegiums  zu  Oels  übergab,  während  der  jüngere  tSohn,  welcher  Kreis- 
richter  in  Rothenburg  (Obcrlausilz)  ist,  ein  Heft  Gedichte  unter  dem  Titel 
„Gedankenblitze**  (XII  u.  96  S.  gr.  8.  Görlitz  bei  G.  Heinze  u.  Comp.) 
überreichte.  Bald  darauf  erschien  das  Collegium  der  gesammten  hiesigen 
evangelischen  Geistlichen  und  brachte  dem  Jubilar  ihren  Glückwunsch  mit 
schönen  Worten.  Daran  reihten  sich  eine  Deputation  der  Oberlausitzi- 
sehen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  bestehend  aus  ihrem  Secretair  Hrn. 
Dr.  Neumann,  welcher  eine  Votivtafel  überreichte,  und  aus  Hrn.  Stadt- 
rath Dr.  Klien  von  Bautzen,  welcher  die  Glückwünsche  der  sächsischen 
Mitglieder  der  Gesellschaft  hinzufügte;  ferner  Seitens  der  hiesigen  hö- 
heren Bürgerschule  Herr  Director  Kaumann  in  Begleitung  der  Herren 
Oberlehrer  Tzschaschel  und  Fritsche,  ebeufalls  eine  Votivtafel  über- 
reichend; darauf  das  gesammte  Offizierkorps  der  hiesigen  Garnison.  Die 
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stätitischcn  Behörden  überreich(ei)  durch  eine  Deputation,  an  deren  Spitze 
Herr  Sfadlralh  Köhler  stand,  ein  sciiönes,  sehr  werlhvollcs,  silbernes 
Besteck  /.ii  12  Couverts,  mit  dem  Löwen  des  Görlitzer  Stadtwappens 
verziert  und  der  Jahrzabl  1853  versehen.  So  verrann  unter  den  herz- 
lichsten Begrüfsungen,  namentlich  auch  von  den  nächsten  Verwandten  des 
Jubilars,  die  Zeit  bis  kurz  vor  Beginn  des  Sylverstainseben  Actus,  wel- 
cher um  9 Uhr  in  dem  Saale  des  Gemeinderathes  auf  dem  Rathiiause 
abgehalteii  werden  sollte,  als  der  Präsident  des  Oberkirchenratbs  Herr 
V.  Ucchtritz,  früher  Schüler  des  Jubilars,  mit  dem  Comite  der  ebema- 
ligcn  Schüler  desselben  erschien  und  ihm  den  von  Sr.  Majestät  dem  Kö- 
nige verliehenen  Botben  Adlerorden  3ter  Klasse  mit  der  Schleife  im  Auf- 
träge Sr.  Fxcell.  des  Herrn  Stnatsminister  v.  Raumer  überreichte.  Von 
den  ehemaligen  Schülern  wurde  durch  das  Comitö  und  deren  Sprecher 
Herrn  Geh.  Ober- Justizrath  a.  D.  Starke  auf  einer  silbernen  Tablette 
eine  Denkmünze  in  Gold  und  Silber  und  ein  Album  übergeben  Die 
Münze  enthält  auf  der  einen  Seile  das  Brustbild  des  Jubilars  mit  der 
Umschrift:  Carolui  Theophilus  Anion,  Theol.  Dr.  Prof.  Reg  ^ Sat. 
XXXI  Jan.  MDCCLXXVIll  und  auf  der  andern  einen  Lorbeerkranz 
mit  der  LImschrift:  Gymn.  Gorl.  Rectori  Per  L Anno»  Magittro  Ditci- 
pulorum  Pieta»  und  der  Inschrift:  XI JI  !\flaji  MDCCCLlll.  Der  Werth 
des  auch  niifserlich  kostbar  ausgcstnlteten  Albums  besteht  hauptsächlich 
in  den  sinnigen  Denkspriiehen,  die  Hunderte  der  ehemaligen  Schüler  des 
hiesigen  Gymnasii  eigenhändig  eingetragen  halten.  Um  9 Uhr  wurde  der 
Jubilar  durch  seine  ehemaligen  Schüler  in  feierlichem  Zuge  nach  dem 
Rathhause  in  den  Saal  des  Gemeinderathes  geleitet,  wo  die  Feier  des 
Sylverstainschen  Actus,  wie  vor  50  Jahren  beim  Amtsantritt  des  Jubi- 
lars, mit  (iesang  begann.  Hierauf  ergritf  der  Herr  Oberbürgermeister 
Joch  mann  das  Wort  und  legte  in  gediegener*  Rede  die  Hochachtung  der 
städtischen  Behörden,  als  Patronatsbehörde,  für  den  Jubilar  an  den  Tag. 
Hierauf  betrat  der  Jubilar  selbst  die  Hednerbühne  und  sprach  .,übcr  die 
verschiedene  Weise,  sein  Andenken  bei  der  Nachwelt  zu  bewahren*',  in 
welchem  gehaltvollen  Vortrage  er  am  Schliisse  die  Aussicht  eröffnete. 
eine  Stiftung  für  Schüler  des  Görlitzer  Gymnasiums  machen  zu  wollen, 
zwar  nicht  mit  so  grofsartigen  Mitteln,  wie  der  Freiherr  v.  Sylver- 
stain,  dessen  Andenken  an  diesem  Tage  gefeiert  wurde,  wohl  aber  mit 
der  Hoffnung,  dafs  Gott  auch  seine  mit  geringen  31itteln  begonnene  Stif- 
tung segnen  werde.  Hierauf  sprachen  die  beiden  Sylverslainschen  Sti- 
pendiaten, und  nach  einem  Scimifsgesange  gratiilirte  Herr  Dr.  Struve, 
Conrector  Gymnasii,  ini  Namen  des  Lehrer- Collegii  und  überreichte  eine 
Gratulationsschrift,  „die  I.ebensgeschichte  des  Jubilars“  entbaltend.  Dar- 
auf übergab  Herr  Director  Dr.  Schönborn  im  Namen  der  vier  Gymna- 
sien und  der  beiden  böhern  Bürgerschulen  io  Breslau  mit  herzlichen  » or- 
ten eine  Gratulationsschrift:  ,, Anmerkungen  von  dem  Latein-Reden  der 
studirenden  Jugend  zu  Breslau,  ein  Gutachten  des  1709  verstorK'ncn 
Rectors  zu  St.  Elisabet  Martin  Hanke“  enthaltend,  so  wie  der  Herr 
Conrector  Dr.  Struve  im  Namen  des  Glogaiier  Gymnasii  eine  Votiv- 
tafcl,  und  den  Schlufs  der  Feier  machte  die  Ansprache  der  Sclüiler  des 
hiesigen  Gymnasii  in  lateinischer  Sprache  unter  Ueberreichung  eines  la- 
teinischen Glückwünschungsgedichtes,  w'orauf  der  Jubilar  in  gewohnter 
Weise  in  einem  leicht  verständlichen,  fliefseriden  T.atein  seinen  Dank  aus- 
sprach. Der  Actus  >var  ebenso  schön  als  erhebend.  Die  feierlichste  Stim- 
mung beseelte  das  gedrängt  volle  Auditorium.  Nach  beendigtem  Actus 
wurde  der  Jubilar  noch  durch  viele  Freunde  und  Gönner  beglückwünscht, 
unter  denen  auch  das  gesammte  Lehrer- Collegium  aus  Jjiuban  sich  be- 
fand.  Um  l|  Uhr  vereinigte  ein  Festmahl  die  vielen  hierlier  geeilten 
Scliüler  des  Jubilars  in  dem  Saale  der  hiesigen  Ressourcengesellscdiaft. 
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Rei  demselben  lierrsditc  gleich  Anfangs  eine  seltene  Heiterkeit.  Jeder 
der  Anwesenden  trug  nur  ein  (lefühl  in  seiner  Brust,  das  der  innigsten 
Verehrung  und  Freude.  Freunde,  die  sich  Jahre  lang  nicht  wiederge- 
sehen, fanden  sich  hier  wieder.  Miifste  da  nicht  der  Jubel  die  höchste 
Spitze  erreichen?  Mit  Begeisterung  wurden  daher  die  Toaste  aufgenom- 
nien,  die  mit  schönen,  treffenden  Worten  vom  Herrn  Kreisgerichtsdireclor 
König,  dem  ältesten  anwesenden  Schüler,  auf  Se.  Majestät  den  König, 
vom  Herrn  Präsidenten  v.  Uechlritz  auf  den  Jubilar,  vom  Herrn  Ober- 
bürgermeister Joch  mann  auf  das  \Vohl  des  (iymnasiums  und  vom  Jubi- 
lar auf  alle  seine  Schüler  und  die  alma  mater:  das  Gymnasium,  ausge- 
bracht wurden.  Noch  andere  Trinksprüche  und  sehr  sinnige  Tiscblieder 
erheiterten  die  Gesellschaft,  welche  im  höchsten  Frohsinn  spät  am  Abend 
sieb  trennte.  Den  Beschlufs  der  Feier  dieses  Tages  machten  die  jetzigen 
Schüler  des  Gymnasiums  mit  einem  Fackel/.uge,  bei  weichem  dem  Ju- 
bilar eine  kostbare  silberne  Thcemaschine  auf  einer  Tablette  übergehen 
wurde.  So  endete  dieser  einzige  Festtag  zur  wahren  Freude  der  dabei 
Betbeiligten.  In  der  Brust  jedes  Anwesenden  wird  es  dauernd  nachiial- 
len:  Wahrheit  und  Treue  waren  die  Genien  dieses  Tages,  sie  waren  die 
S’lerne  des  langen  Lebens  iinsers  Jubilars,  sie  seien  die  Segensbolen  un- 
serer Zukunft! 


111. 

Pensions  - Reglement  für  das  Gymnasium  zu  N 

Das  Pensionswesen  der  Lehrer  und  Beamten  des  Gymnasiums  zu  N. 
wird  mit  Bezug  auf  §.7,  17  und  IS  der  Allerhöchsten  Verordnung  vom 
28.  Mai  1846  in  nachstehender  Weise  hieinit  geordnet  und  festgestellt. 

§.  1.  Die  Lehrer  und  Beamten  des  Gymnasii  zu  N.,  welchen  zufolge 
gesetzlicher  Bestimmung  (§.  I bis  3 der  Allerhöchsten  Verordnung  vom 
28.  Mai  1846)  eine  lebenslängliche  Pension  gewährt  werden  mufs,  erhal- 
ten an  Pension: 

nach  zurückgelegtero  15ten  bis  zum  zurückgeleglen  20sten  Dienstjuhre 

20sten  - 

- - 25sten  - 

30sten  - 

- - 35sten  - 

40sten  - 
45sten  - 

• - 50sten  Dienstjabre 

ihres  Dienst- Einkommens  an  Besoldung  und  an  rechtmärsigen  Dienst- 
Emolumenten,  insoweit  letztere  nicht  als  Ersatz  eines  besonderen  Dienst- 
aufwandes zu  betrachten  sind. 

§.  2.  Beträgt  die  nach  §.  1 bemessene  Pension  weniger  als  60  Thir., 
so  muts  sie  mindestens  auf  diesen  Satz  erhöbt  werden,  auch  selbst  wenn 
das  Diensteinkommen  des  zu  Pensionirenden  weniger  als  240  ThIr.  be- 
trägt. Auch  ist  die  Vorgesetzte  Dienstbehörde  des  Gymnasiums  befugt, 
jede  Pension  unter  96  Thir.  bis  auf  diesen  Satz  zu  erhöhen. 

§.  3.  Bei  einer  Dienstzeit  von  weniger  als  15  Jahren  findet  ein  An- 
spruch auf  Pension  nur  dann  statt,  wenn  eine  solche  (tir  diesen  Fall  dem 

43^  - 


25sten 

- 

6 

7'<r 

30sten 

m 

tV 

35sten 

- 

Vs 

40sten 

- 

Vs 

45sten 

- 

1 0 
TiT 

50sten 

- 

1 1 
1 a 
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Lehrer  o<ler  Reanileii  bei  seiner  Aiistciiung  oder  auch  späterhin  ausdrück- 
lich zugesicherl  worden. 

§.  4.  Die  Dienstzeit  wird  von  dem  Datum  der  ersten  eidlichen  Ver- 
pflichtung des  zu  Pensiontrenden,  oder  wenn  diese  nicht  gleichzeitig  mit 
dem  ersten  Eintritt  in  den  Dienst  erfolgt  sein  sollte,  von  dem  letzteren 
Zeitpunkte  an  gerechnet,  auch  wenn  die  erste  Anstellung  nur  interimi- 
stisch oder  auf  Kündigung  erfolgt  sein  sollte;  das  sogenannte  Probejahr  i 
wird  jedoch  bei  den  Scbulamts-Candidaten  der  Dienstzeit  nicht  zugezähit. 
Auch  kann,  wenn  hierüber  nicht  andere  Verabredungen  getroGFen,  eine 
Anreclinung  der  Dienste  nicht  beansprucht  werden,  w’elche  der  zu  Pen- 
sionirende  nicht  als  Lehrer  oder  Beamter  dieses  Gymnasiums  geleistet 
hat,  oder  die  in  der  VVahrnehinung  einer  Function  bestehen,  welche  nach 
§.  2 der  Verordnung  vom  28.  Mai  1846  keinen  Anspruch  auf  Pensien 
gewährt. 

§.  5.  Zur  Deckung  der  Pensionen  für  die  Lehrer  und  Beamten  des 
Gymnasiums  wird  ein  besondrer  Pensionsfond  gebildet,  dessen  Kinnahmo 
und  Ausgabe  in  der  durch  den  Etat  festgesetzten  Art  in  der  Gymnasial- 
Rechnung  nachgewiesen  wird. 

§.  6.  Die  Bildung  des  Pensionsfonds  erfolgt  dadurch,  dafs 

1 ) die  Lehrer  und  Beamten  des  Gymnasiums  von  ihrem  Dienstein- 
kommen gleich  hohe  laufende  Betrage  zahlen,  als  den  pensionsbereebtig- 
ten  Civil-Staatsdienern  auferlegt  werden; 

2)  die  zu  1.  berechneten  laufenden  Beiträge  auch  in  dem  Falle,  wo 
eine  Stelle  zeitweise  nicht  besetzt  ist,  dem  Pensionsfond  dergestalt  zu- 
gerechnet werden,  dafs  zu  den  Kosten  der  Stellvertretung  oder  zu  Zula- 
gen II.  s.  w.  an  die  Hinterbliebenen,  wenn  die  Vacanz  durch  einen  Todes- 
fall herbeigeführt,  blos  der  nach  Abzug  des  Pensionsbeitrages  verbleibende 
Theil  des  Einkommens  verwendet  werden  darf; 

3)  jeder  Lehrer  und  Beamte  bei  seiner  ersten  deflnitiven  Anstellung 
am  Gymnasium,  sofern  sic  seine  erste  definitive  Anstellung  an  einer  liö-  > 
hern  öffentlichen  inländischen  Lehranstalt  ist,  den  zwölften  Theil  der  ihm 
bewilligten  jährlichen  Besoldung  iin  Laufe  des  ersten  Dienstjuhres  in  Ra- 
ten, weiche  nach  den  Raten  der  Gehaltszahlung  zu  bestimmen  sind,  an 
den  Pensionsfond  abführt,  auch  nufserdem  von  jeder  Gehaltserhöhung  den 
Betrag  des  ersten  Monats  zum  Pensionsfond  entrichtet;  letzteres  gilt  auch 
von  dem  von  einer  anderen  höheren  öffentlichen  inländischen  Lehranstalt 
an  das  Gymnasium  zu  N.  versetzten  Lehrer,  welcher  von  seinem  bisher 
bezogenen  Gehalte  bereits  das  gesetzliche  Zwölftel  gezahlt  hat; 

4 ) die  Einnahme  aus  <lem  angcsammelten  Vermögen  des  Pensions- 
fonds lediglich  diesem  Fond  gut  gerechnet  werden,  und 

.5)  soweit  die  Jahreseinnahme  zu  ].,  2.,  3.  und  4.  zusammen  nicht 
260  Thlr.  1 1 Sgr.  6 Pf.  erreicht,  am  Schlüsse  jedes  Kalenderjahrs,  und 
zwar  zum  ersten  Mal  am  Schlüsse  des  Jahres  1853,  ein  jene  Normal- 
summe von  260  Thlrn.  1 1 Sgr.  6 Pf.  ergänzender  Zuschufs  aus  der  Gym- 
nasial-Kasse,  und  insofern  diese  dazu  aufser  Stande  ist,  aus  der  Käm- 
merei-Kasse  der  Stadt  N.  zum  Pensionsfond  beigesteuert  wird. 

§.  7.  Die  Einnahmen  des  Pensionsfonds  dürfen  nur  zur  Bildung  eines 
Stammvermögens  und  zur*  Deckung  von  Pensionen  für  die  Lehrer  und 
Beamten  «les  Gymnasiums  verwendet  werden.  Eine  Verwendung  für  an- 
dere Gymnasial?. w'ecke  ist  nur  dann  zulässig,  wenn  das  Stammvermögen  des 
Pensionsfonds  bereits  auf  6500  Tlilr.  angewachsen  ist  und  nach  Deckung 
der  laufenden  Pensionen  noch  ein  Ucberschiirs  der  Einnahmen  verbleibt. 

§.  8.  Wird,  bevor  das  Stammvermögen  des  Pensionsfonds  6500  Thlr. 
erreicht,  eine  Pensionszahlung  nöthig,  so  werden  dazu  erforderlichen  Falls 
^le  in  §.  6 aufgofuhrten  laufenden  Einnahmen  verwendet,  und  bleibt  die 
^apitniisiriing  von  Uchcrschüsscn  alsdann  einstweilen  ausgesetzt. 
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Tertia,  Quarta  u.  Quinta  zer- 
fallen in  2 Abtheilungen. 
Quinta  u.  Sexta  desgl. 


Tertia  zerfilllt  in  2 Abtheil. 


Sccunda  in  allen  Disciplincn 
getheilt. 

Jede  ClasRO  ist  in  2 subord. 
Cötus  getheilt.  Nach  Auf- 
stellung der  vorigen  Liste 
sind  im  Wintersemest.  18 
8 Schüler  hinzugekommen. 

Ist  ein  Progymnasium. 
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§.  9.  Reiciieii  die  laufenden  Einnahmen  des  Pensionsfonds,  sei  cs  ira 
Falle  des  §.  8 oder  auch  sonst,  zur  Deckung  der  zu  zahlenden  Pensio- 
nen nicht  aus,  so  mufs  das  Fehlende  aus  der  Gymnasial  - Kasse,  und  in- 
sofern diese  dazu  aufser  Stande  ist,  aus  der  Käminerei-Kasse  der  Stadt  N. 
zugcschosscn  werden.  Auf  das  Capital- Vermögen  des  Pensionsfonds  darf 
dieserhalb  nicht  zurückgegrififen  werden,  es  sei  denn,  dafs  dasselbe  6500 
Thir.  übersteigt. 

§.  10.  Die  Verwaltung  des  Pensionsfonds  steht  unter  Oberaufsicht 
des  Königlichen  Provinzial -Schul -Collegiums.  Dasselbe  wird  auf  die  ge- 
hörige Ausführung  dieses  Reglements  wachen,  auch  insbesondre  die  nö- 
tliigen  sachgernäfsen  Bestimmungen  treffen,  dafs  und  in  welcher  Weise 
alle  zu  laufenden  Pensions- Ausgaben  nicht  erforderlichen  Bestände  und 
Einnahmen  jederzeit  sofort  z\\  Gunsten  des  Pensionsfonds  zinsbar  gel^t 
werden. 

N.,  den  20.  Mai  1853. 

Der  Ober  - Präsident. 


Indem  Einsender  dies  für  das  städtische  Gymnasium,  an  dem  er  an- 
gcstellt  ist,  bestimmte  Reglement  mittheilt,  weist  er  besonders  hin  auf 
die  Bestimmungen  im  §.  4,  und  bittet  seine  Collegen,  damit  den  schätz- 
baren Aufsatz  des  Herrn  Prof.  Schmidt  im  Junihefte  zu  vergleichen. 
Es  seien  schiiefslich  die  Besoldungen  der  Lehrer  dieses  Gymnasiums  mit- 
getbeilt:  1)  Director  800  Thlr.  und  Amtswohnung,  angeseizt  zu  SOThlrn., 
2)  erster  Oberlehrer  600  Thlr.  und  Amtswohnung  zu  50  Thlrn.,  3)  zwei- 
ter Oberlelirer  500  Thlr.  und  Amtswohnung  zu  50  Thlrn.,  4)  dritter 
Oberlehrer  450  Thlr.  und  Amtswohnung  zu  50  Thlrn.,  5)  fünfter  Lehrer 
400  Thlr.  lind  Amtswohnung  zu  2.5  Thlrn  , 6)  sechster  Lehrer  350  Thlr. 
und  Amtswohnung  zu  25  Thlrn.,  7)  siebenter  Lehrer  300  Thlr.  Dies 
ist  das  ganze  Personal. 


IV. 

% 

Frcquenzlabellen  der  Preufsischen  Gymnasien. 


Als  Fortsetzung  unserer  Millheilung  im  Febiuarheft  S.  1H3  erfolgen 
anbei  die  Frequcnztabellen  für  die  Gymnasien  der  Provinzen ; Sachsen, 
Pommern,  Rhein  - Provinz  und  Schlesien. 


Sechste  Abtheiluiig. 


I 


Personal  11  otlzen. 


1 ) Ernennungen. 

Seit  dem  Ausscheiden  des  Ministers  v.  Wietersheim,  als  Vorstand  des 
K.  Sachs.  Departements  des  Cullus  und  öfTentl.  Unterrichts,  im  März  1848, 
ist  dieses  Stnatsamt  mit  andern  Ministerien,  medst  mit  dem  der  auswär* 
tigen  Angelegenheiten,  verhiinden  gewesen..  Diese  Verbindung  hat  aiif- 
gehört  durch  die  am  1.  Februar  1853  erfolgte  Ernennung  des  bisherigen 
Präsidenten  des  Landes  - Consistoriums  Herrn  v.  Fa  Ikeiistei n,  fiühcr 
31inistcr  des  Innern,  zum  Staatsminister  des  Cultus  und  öffentlicbeu  Un- 
terrichts. 

An  die  Stelle  des  ausgeschiedenen  Dr.  Klitzscb,  als  Ordinarius  der 
vierten  Ciasse  des  Gymnasiums  zu  Zwickau,  ist  der  Candidat  des  hölie- 
reu  Schulamts  Gustav  Mosen  getreten  und  nach  Ostern  d.  J.  io  die- 
ses Amt  feierlich  eliigewiesen  worden. 

Der  bisherige  Rector  an  der  Bürgerschule  zu  Amt- Gehren  Hallens- 
ieh en  ist  als  Oberlehrer  an  das  Gymnasium  zu  Arnstadt  versetzt  worden. 

Der  Collaborator  Heidenheim  an  der  Realschule  zu  Sondershausen 
wurde  zum  Oberlehrer  ernannt,  und  die  ordcnllicbcn  Lehrer  Sterzing 
und  Häsler  an  derselben  Anstalt  zu  Collaboraloren. 

Am  23.  Oct.  1852  wurde  der  Prof.  Schwab  vom  Gymnasium  zu 
Tauberbischofsheim  an  das  Gymnasium  zu  OtTenbiirg  versetzt;  der  Lclir- 
aintspraclikant  an  letzterer  Anstalt  Blatz  definitiv  zum  Lehrer  daselbst 
ernannt,  ebenso  Lehramtspractikant  iSchaber  zum  Lehrer  am  Gymnasium 
in  Donaueschingen;  Lehramtspractikant  Rapp  zum  Vorstände  «in  der  hö- 
heren Bürgerschule  in  Ettlingen  ernannt. 

Am  29.  Oct.  1852  wurde  dem  Prof,  und  Diaconus  Junker  in  Lör- 
rach die  cvangel.  Pfarrei  Schwetzingen  übertragen. 

Am  12.  Nov.  18.52  wurde  dem  zweiten  Diaconus  und  Prof  Fechl 
in  Lahr  die  Vorsfandsstelle  am  Pädagogium  zu  Lörrach,  und  das  dadurch 
erledigte  zweite  Diaconat  zu  Lahr  dem  Prof.  Wagner  daselbst  zu  sei- 
nem  dcrmaligen  Lehramte  übertragen;  Prof  Heim  von  denf  Pädagogium 
zu  Pforzheim  an  das  Gymnasium  und  die  höhere  Bürgerschule  zu  I^hr 
versetzt;  dem  Prof  Helferich  am  Lyceum  zu  Karlsruhe  die  erste  Lehr- 
iind  die  Vorstandsstclie  am  Pädagogium  zu  Pforzheim  übertragen,  und 
der  Lehrer  Eisenlohr  an  der  letztgenannten  Anstalt  an  das  Lyceum  in 
Karlsruhe  versetzt. 

Am  10.  Mai  1853  wurde  Hofrath  Prof  Wilhelmi  am  Lyceum  zu 
Heidelberg  unter  Anerkennung  seiner  langjährigen  pflichttreuen  Amtsthä* 
tigkeit  in  den  Ruhestand  versetzt. 

Bei  dem  evangelischen  Gymnasium  zu  Prenzlau  ist  die  Ascension  des 
bisherigen : 

Subrectors  Buttroann  zum  Prorector, 

dos  ersten  Collaborators  Dr.  Strahl  zum  Courector, 
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<les  vierten  Collaborators  Gerhardt  unter  Erneniuiiig  zum  Oberleh- 
rer zum  ersten  Collaboralor, 

des  fünften  Collaborators  Dr.  Dibclius  unter  Ernennung  zum  Ober- 
lehrer zum  dritten  Collaborator, 
sowie  die  Rerufiing  des  bisherigen: 

Lehrers  Dr.  Bormann  an  der  Kiosterschule  in  Bosleben  zum  Sub- 
rector des  Gymnasiums  in  Prenzlau, 

des  Hülfslebrers  Pöckel  an  der  letzigedachten  Anstalt  zum  fünften 
Collaborator 

genehmigt  worden  (den  4.  Mai  1853). 

Die  Berufung  des  Kaplans  an  der  katholischen  Pfarrkirche  zu  Neufs 
Franz  Eschweiler  als  katholischer  Beligionslehrer  an  dem  Gymnasium 
ebendaselbst  ist  bestätigt  wonden  (den  6.  Mai  1853). 

Die  Ascension  des  zweiten  Oberlehrers  an  der  Saldern^schcn  Real- 
schule zu  Brandenburg  Kirchner  in  die  erste,  ilcs  dritten  Oberlehrers 
Büch  mann  in  die  zweite,  imd  die  Berufung  des  Candidaten  des  höhe- 
ren Schulamts  Dr.  Friedrich  Julius  Lapöhn  in  die  dritte  Oberleh« 
rerslelle  der  genannten  Anstalt  ist  bestätigt  worden  (den  11.  Mai  1853). 

Die  Ascension  des  Dr.  Mushacke  in  die  zweite  l.ehrerstclle  für  die 
mittleren  Classen  bei  der  hiesigen  Königsstädtischen  Realschule,  und  die 
Berufung  der  Lehrer  Dr.  Franz  Wenzlaff  und  Dr,  Johann  Ernst 
Heinrichs  als  ordentliche  Lehrer  an  der  genannten  Anstalt  ist  bestätigt 
worden  (den  17.  Mai  1853). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  August  Ho- 
nigs heim  als  ordentlicher  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Düsseldorf  ist 
bestätigt  worden. 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Carl  Gott- 
lieb  Wilhelm  Rabe  als  Lehrer  an  der  höheren  Bürgersclnile  zu  Bres- 
lau Ist  bestätigt  worden  (den  24.  Mai  1853). 

Die  durch  den  Abgang  des  fünften  ordentlichen  Lehrers  Hofft  er  von 
dem  Gymnasium  zu  Wittenberg  an  das  Gymnasium  zu  Bromberg  erle- 
digte Lehrersfelle  an  dem  ersteren  Gymnasium  ist  dem  sechsten  ordent- 
lichen Lehrer  Stier  und  die  seclisM  ordentliche  Lehrerstelle  dem  Ad- 
juncten  Dr.  Hasper  verliehen  worden  (den  24.  Mai  18.53). 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Dr.  Krieger  ist  als  ordentli- 
cher Lehrer  an  dem  Progymnasium  zu  Hohenstein  angestellt  worden  (den 
2.  Juni  1853). 

Die  Anstellung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Job  nun  Her- 
mann König k als  achter  College  bei  dem  Gymnasium  St.  Maria  Mag- 
dalena zu  Breslau  ist  bestätigt  worden  (den  3.  Juni  1853). 

Die  Anstellung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Christian 
Friedrich  Wentrup  als  Adjunct  bei  dem  Gymnasium  zu  Wittenberg 
ist  bestätigt  worden  (den  5.  Juni  1853). 

‘ Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Fried r.  Wilb. 
Albert  Stcchert  als  ordentlicher  Lehrer  an  der  höheren  Gewerbe-  und 
Handlungs- Schule  in  Magdeburg  ist  bestätigt  worden  (den  9.  Juni  1853). 

Seine  Majestät  der  König  haben  den  bisherigen  Oberlehrer  an  dem 
katholischen  Gymnasium  zu  Cöln  Wilhelm  Natt  mann  zum  Director 
des  Gymnasiums  zu  Emmerich  Allergnädigst  zu  ernennen  geruht  (den 
II.  Juni  1853). 

Die  Anstellung  des  Candidaten  des  liöheren  Schulamts  Dr.  Julius 
Milde  als  sechster  ordentlicher  Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  zum 
heiligen  Geist  in  Breslau  ist  bestätigt  worden  (den  17.  Juni  18.53). 

Die  Wahl  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  W'ilhelm  Hanke 
zum  ordentlichen  Lehrer  am  evangelischen  (iymnasium  zu  Liegnitz  ist 
bestätigt  worden  (den  17.  Juni  1853). 
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Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Friedr.  Ernst 
firofsc  als  Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Aschersieben  ist  be- 
stätigt worden  (den  18.  Juni  1853). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Carl  Emil 
()|>itz  als  ordentlicher  Iliilfslehrer  an  dem  Dorog^'mnasium  zu  Naumburg 
ist  bestätigt  worden  (den  22.  Juni  1853). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Hermann  Har- 
necker als  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Liegnitz  ist  be- 
stätigt worden  (den  24.  Juni  1853). 

Bei  dem  katholischen  Gymnasium  zu  Breslau  ist  der  Repetent  io  dem 
Fürsthiscliöflichen  Convictorium  daselbst  Licentiat  Scholz  als  zweiter 
Religionslehrer  angcstellt  worden  (den  25.  Juni  1853). 

Seine  Majestät  der  König  haben  «Allergnädigst  geruht,  die  Wahl  des 
bisherigen  Professors  an  der  Saldern'schen  Realschule  zu  Brandenburg 
Dr.  Hornig  als  Director  der  höheren  Bürgerschule  zu  Treptow  a.  d.  B. 
zu  bestätigen  (den  30.  Juni  1853). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Am  7.  April  1853  wurde  dem  Lehrer  Dr.  Mayer  an  der  höheren 
Bürgerschule  zu  Mannheim,  dem  Lehrer  Becker  am  Pädagogium  zu  Dur- 
inch und  dem  Lehrer  Eisenlohr  am  Lyceum  zu  Karlsruhe  der  Charak- 
ter als  Professor  verliehen. 

Dem  Oberlehrer  an  dem  Pädagogium  zu  Putbus  Dr.  Alhert  fierth 
ist  das  Priidicat  ,,Professor^^  beigelegt  worden  (den  3.  Mai  1853). 

Dem  Zeichenlehrer  an  dem  Gymnasium  und  der  Provinzial  - Kunst- 
und  Rauhandwerks- Schule  zu  Erfurt  Eduard  Dietrich  ist  das  Prä- 
dicat  ,, Professor“  heigelegt  werden  (den  4.  Mai  1853). 

3)  Todesfälle. 

Am  21.  Juni  1853  starb  zu  Padua  der  Ministerialrath  im  K.  K.  Un- 
terrichtsministerium Dr.  Franz  Exner. 

Im  Juni  dess.  Jahres  der  Director  des  Gymnasiums  in  Saarbrücken 
Dr.  Oltemann. 


Bekanntmacliaiis. 

Die  vierzehnte  Versammlung  deutscher  Philologen, 
Schulmänner  und  Orientalisten  wird  mit  höchster  Geneh- 
migung in  den  Tagen  vom  28.  Seplember  bis  I.  Oclober  d.  J. 
zu  Altenbiirg  statlHndeii.  Das  Unterzeichnete  Präsidium  beehrt 
sich,  zu  derselben  alle  nacli  den  Statuten  Bercchtigicn  ganz  er- 
gebenst einzuiaden,  und  erklärt  sich  gern  bereit,  Anfragen  und 
Wünsche,  die  sich  auf  die  Theilnabmc  an  der  Versammlung  be- 
ziehen, cntgcgcnzunchincn  und  zu  erledigen. 

Altenburg,  Halle  und  Poschwitz  bei  Altenburg, 

im  Juli  1853. 

Fofs.  Eckstein,  v.  d.  Gabclentz. 


DIgitized  by  Google 


eben  i|)  bct  im^  erfcbienen  imb  in  aUtn  ^ucbbanMungen  511  b^ben: 

@ott  in  ter  9?atur. 

.^c^ouöflf^Jebcn  »on 
^rof.  Dr.  3*  riebteidb* 

16.  orbtnoire  ^^luögabe.  gcb-  1 Ib^r-  ober  1 JI.  45  Är. 

feine  iludaabc,  auf  fatiniriem  Rapier,  elegant  gebunben  l 2bir*  15  ®gr. 

ober  2 gl.  42 

eine  ^mbologie  aug  ben  bejien  3)i(btern  älterer  unb  neuerer  Seit,  mit 
Suaaben  uom  .Herausgeber.  . ^ ^ 

lenbenn.  35ie  (Sröpe  @otteS  in  ber  9?atur,  unb  baS  überall  in  ber 
giQtut  fowobÜ,  als  in  ben  einjeincn  SBerbältniffen  bcS  SebenS  waltenbe 
(Söttlid)e.  _ 

@s  ilnb  swar  febon  oiele  Anthologien  oorbanben,  aber  oon  biefer  len» 
beni  no<b  feine,  kompetente  Urtbeüe  empfehlen  bieSSBerftben  als  paffen* 
beS  gefi*  unb  5Beibna<btsgef(benf  fowobl  für  (Srmatbfene,  als  für  bie  tei* 
fere  3«6*«b  aller  konfeflionen. 

krlangen,  Sannar  1853.  ‘ ^ 

^alm’fcbe  iOerlao^budbl^atibluttd« 


3n  Jfetb.  SSerlagSbutbbanblung  in  SB  erlin  i(l  fo  eben 

crfd)iencn:  • 

. @ebtfC/  Dr.  ^riebtt^^  cbcmaL  Jfcm'gl.  ^reug.  £)bcr*ÄonfijlonaU  unb 
jDber--8cbulratb,  J^ireftor  beS  33erlinif(b^Äölmfcben  ©pmnafimnS  u.  f.  tt>. 
t^ateinifdied  Sefebneib  fö*?  We  erffeti  ^nfättoer*  9leu  bear» 
beitet  unb  mit  bcüänbigcn  .Hinroeifungen  auf  ©rammatif  be» 

gleitet  oon  Dr.  griebri^  Abolpb  Seef,  (Scbulbireftor  in  Acuwicb. 
SwciunbjmaujigOe  rechtmäßige  Auflage.  14  S3ogen.  8.  geh-  16  @gr. 

Angelegt  oon  einem  ber  tücbtigffen  beutfeben  ©cbulmänner,  hoi  ft<b 
bieS  £efebucb  lange  Seit  binbureb  unb  in  ben  oerfebtebenffen  Schulen  praf* 
tifcb  erprobt,  gern  oon  gu  engem  Anfeblug  an  irgenb  eine  febarf  begrengte 
nnb  barum  raeift  einfeitige  ÜRetbobe  lägt  es  geh  neben  atten  mit  duften 
gebrauchen.  iDaS  bisher  in  bemfelben  oermigte  grengere  Anfcbliegen  ber 
iefegücfe  an  ben  grammatifeben  Unterricht,  b<u  ber  legte  .Herausgeber  bureb 
Abänberung  feltener  unb  febtoieriger  kongruftionen,  bureb 
ger  grammatifeber  Anmerfungen  unb  bureb  Anführung  ber  paffenben  Ab* 
febnitte  aus  ber  fleinen  uub  grogen  Sumpt’fcben  ©rammatif  ergrebt.  ©0 
bürfte  bas  £efebu^  in  feiner  neuen  ©egalt  geh  ben  alten  guten  Auf  be* 
wahren  unb  auch  ferner  als  jioecfmägige  SSorfcbule  sur  kinffibrung  in  bie 
ßeftüre  ber  Älafgfer  angefeben  unb  benugt  werben. 


9>veid^erabfe^ttng* 

2)urcb  alle  Sucbbanblungen  ig  ju  bejieben: 

XacituI  fdmmtUd^e  A5erfc 

überfegt  oon 

4 »änbe.  (fiabenpr.  Jblr.) 

©legant  gebunben.  l ilbli’»  15 

@S  ig  bieS  anerfannt  bie  bege  Ueberfegung  biefeS  klafgferS,  unb  ig 
ber  ^reiS  fo  billig  gegellt  worben,  um  bie  Anfebaffung  auch  benen  ^ii  er* 
leichtem,  welchen  ber  bisherige  £abenpreis  oon  6^  3:blr.  ju  hoch  war. 
»erlin.  9^*  ©«Ml«* 
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Im  Verlage  ron  Wlen^fmdt  und  Grlelieii  in  Berlin  ist 
erschienen : 

Flora  von  Nord-  und  Mittel-Deutschland. 

Zum  Gebrauche  auf  Excursionen,  in  Schulen  und  beim  Selbstunterricht 
bearbeitet  ron  Dr.  Aug.  Garcke.  Zweite  Auflage.  1 Thlr. 

ln  der  Ailg.  Schulzeitung  sagt  ÄQg.  Lflben  über  diese  Flora  unter 
Anderem:  „Dies  Werk  ist  unter  denen,  welche  für  Nord-  und  Mittel- 
Deutschland  berechnet  sind,  das  beste  und  in  hohem  Maafsc  zum  Ge- 
brauche auf  Excursionen  und  in  den  Oberclassen  der  Gymnasien  und 
Realschulen  geeignet  ....  Wie  sonst  den  Cüri^,  so  wird  man  io 
kurzer  Zeit  den  Garcke  in  den  Händen  aller  in  Nord-  und  Mittel- 
Deutschland  reisenden  Botaniker  finden.** 


3m  $BerIa()e  Doit  SBÜ^elm  (SBcffer’ft^e  S3u(t)^aitb(ung ) in 
^(Hiu  erftbten: 

ypovrti  unti  feine  ^eunbe 

t)on 

{fr*  3acob« 

8vo.  2 ©diibf.  fiel),  ^rfiö  1 26  (Sfir. 

'Jntiiilt  t « « enten  1.  tie  ,‘Küdfcfir,  2.  ti«  IDtAtcr,  3.  Hc  2(brcif»cr,  4 tic 

>£atircn,  5.  Ciaju«  '.IjlituS  '^oUio,  6.  tcc  '-üermittag  eines  Xtiumvim,  7.  eine  X^Kbtemaebt. 

Inhalt  teS  nveiten  23anteS:  1.  (S.  (SilniuS  »J)t^renaS,  2,  tie  trittc  Satire,  3. 
ift  tie  Xiana  von  i^befu«,  4.  vle  ga^rt  auf  ta4  2ant,  5.  dhiter.  6.  ^toeiter,  7.  Dtirtet  lag. 

3n  her  -Ooraj  iinb  ffiner  i^reunbe  febübm  ber  airrfaffer 

in  jicrlicbcr  ^orm  ba^  amifc  fiebrn  in  oüen  frinen  SBftifbungen  betl  effent* 
liehen  nnb  ^'rtbaileben«.  ©u(b  wirb  iebem  (^cbilDetfn,  tt>ofcm  er  nur 
0inn  für  bei«  'inimbiini  bat/  @enn^  nnb  SBdebrung  gcwabrcii  nnb  bem 
'X?anne  non  ^^acb  burd)  bie  nielm  nerarbriteten  feinen  UnrerfiKbungen  non 
S®enb 


3n  ber  Unterjeitbneten  ijl  nor  Äurjem  erftbienen: 

^ranjöfifebe  ©rammatif 

für  bie  unteren  klaffen  non  ^nutnafien  nnb  ^fealftbnlen, 

non  ^oneeff* 

136  0cücn  8.  !5^auerbaft  ficbunben.  ^rei^  lo  0gr. 

2)ie  3abi  norbanbenen  fransbfiftben  :$ebrbä(ber  iü  fo  gro§,  bon  e^ 
MtimtbÜ  aUerbingd  fein  ^ebürfnin  fein  ftbeiut,  biefelbe  notb  üu  nermebren. 
Tennod)  glauben  wir  baffen  5u  fbnnen,  ba§  bati  norliegenbe  (icb  balb  einen 
guten  SBirfungtffreie;  erwerben  wirb,  ba  ber  J^err  a^erfoffer  in  bemfefben 
eine  wefentlitb  neue,  unb  wir  finb  uberjeugt,  aiicb  praftifebe  Sebr*ü)fetbobe 
emwicfelt  bat.  0eitbeut  0eibenflä(fer  unb  ^}ibn  im  ©egenfap  gu  ben 
biOberigen  rein  grammatiftben  ÜJfetboben,  }ur  @rlei(bterung  be^  Unterri^td 
in  ben  neueren  Sprachen,  ben  fogenanmen  naturgeiudpen  Umerricht^gang 
begrünbet  haben,  ift  biefe  neuere  9)?etbobe  in  niden  Umcrri(bttJ*ilnflaIfen 
acceptirt  worben.  ®eibe  0)fetboben  haben  aber  ihre  wefcmlitben  üJfängel, 
bie  ältere  giebt  ^u  niel  (^rammatif,  bie  neuere  üu  wenig. 

3>er  3.^erfaffcr,  ber  bei  bem  Umerriebt  in  ber  frantönfdten  0pra<be 
in  fafi  fämmtlid)cn  bi^ftgeu  C^pmnatlal«  unb  ^)fealf(bulflajTen  reidie  @rfab* 
rungen  gefammelt  bat,  oerfuebt  baber  in  bem  oorliegenben  ^ütblein,  bie 
i^or^üge  ber  beiben  ^fetboben  ju  oereinigen  unb  bie  (^rammatü  mit  ber 
fogenatmten  naturgemapen  ü>fetbobe  $u  oerbinben. 

^I>o tob 0111.  9?iegerfd)c 

('ül.  0t ein.) 
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Durch  alle  Ruchhandiungen  zu  beziehen: 

iNeue  Sammlung  vielstimmiger  Canons 

verscbiedcoer  Componisten 
für  Gymnasien  und  Schulen 
berausgegeben  von 
Peter  Baar, 

Gesan^lebrer  am  Gymnasiom  in  Aacben. 

Preis  2|  Sgr. 

DU'se  in  vielen  l.ehranstalten  cingefiihrte  Sammlung  verdient  ihrer 
zweckmärsigen  Hinrichtung  halber  die  gröfste  Beachtung.  — In  Partien 
genommen  werden  Freiexemplare  gegeben. 

Der  Verleger  HI.  SclilofS8  in  Cöln. 


3n  allen  iBud^^anblungen  ifl  5U  b<ibcn: 

fÜT  bic  oberen  Älaffen  oon  @i)innafien;  01ealf(bulen  unb  dbn* 
Heben  ilnOalten.  0Qflemattf(b  naeb  ben  oetfebtebenen  Literatur* 
(Gattungen  ocorbnet  unb  mit  faebrrfldrenben  ^nmerfungen  her* 
(eben  oon  S*  Sanfing,  £)berlebrer.  ID^nabrucf,  BtaeP^orftT^e  S3ucb* 
banblung.  1853.  gr.  8.  (26  SBogen)  geb-  27  0gr. 

35icfeg  I?efebu(b  b«t  ben  0(bülcr  in  bie  Äenniniffe  beg  San* 

beg  unb  a3oIfeg,  beg  ©baracterg  unb  ber  Bitten,  ber  ©efebiebt^ 
ratur  ber  Jranjofen  einsiifübren. 


Im  Verlage  von  Firmin  IHdot  tr^Te»  In  Paris  ist  vor 

Kurzem  erschienen: 

Scriptorum  Graecorum  bibliotbeca  Vol.  XXXVII.  cont: 

Platonls  opera  ex  recensione  C.  E.  Ch.  Schneidert.  Graece  et  la* 
tine  cum  scholiis  et  indicibus.  Vol.  secund.  Pars  II.  8.  br.  2 Thlr. 

Es  enthalt  dieser  Band: 

1)  Leges.  2)  Epinomis.  3)  Epistolae.  4)  Dialogi  subditivi. 


Im  Verlage  des  Unterzeichneten  ist  erschienen  und  durch  jede  so 
lide  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Homerisches  Glossarium, 
von  Professor  Lndwlg  DSderlein. 

Lex.  8.  2 Bde.  Preis  3 Thlr.  19  Sgr.  oder  6 Fl.  22  Kr.  rfaein. 
Erlangen,  im  Juni  1853. 

Ferdinand  Enke« 


Im  d,  C«  Hlnrleh8'’scben  Verlag  zu  Leipzig  erschien  soeben: 

ALCIPHRONIS  RHETORIS  EPISTOLAE. 

Hecensuit,  cum  Bergleri  integris  Meinekii,  Wagneri,  alioruro  selectis 
suisque  anuotationibus  edidit,  indices  adjecit 

E.  E.  Seiler. 

gr.  8.  (XLVI  u.  494  S.)  geh.  n.  3|  Thlr. 


Soeben  erschien  bei  mir  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  be- 
kommen : 

H i e r o c 1 i s 

philosophi  Aiexandrini  in  aurcum  Pythagoreorum  carmen  commentarius, 

recensuit  et  illustravit 

Fried.  Gnil.  Ang.  Mullach. 
gr.  8.  broch.  Preis  I Thir.  10  Sgr. 

Ist  die  erste  kritische  Ausgabe,  welche  von  diesem  Werke  erscheint, 
in  welcher  der  Text  nach  allen  vorhandenen  Haupt  - Handschriften  be- 
richtigt und  die  Arbeiten  der  früheren  Herausgeber  gewissenhaft  benutzt 
worden  sind.  Auch  ist  die  historische  Forschung  über  den  Hierocles  und 
über  den  Verfasser  der  goldenen  Sprüche  der  Pythagoraeer  hier  zum 
erstenmal  zu  einem  sichern  Resultat  gelangt.  Der  Commentar  ist  nicht 
hlofs  kritisch,  sondern  auch  erklärend,  und  bei  der  Erklärung  ist  nicht  so- 
woiil  die  sprachliche  als  auch  die  sachliche  Seite  ins  Auge  gefatst  worden. 

Für  Philologen,  so  wie  für  alle  Diejenigen,  welche  sich  für  die  Ge- 
schichte der  alten  Philosophie  interos.siren,  und  namentlich  auch  für  die 
Leser  des  Plato,  ist  das  vVerk  von  Wichtigkeit. 

Im  vorigen  Jahre  erschien  von  demselben  Verfasser:  . 
Conjectancorum  Byzantinoriim  libri  duo.  gr.8.  broch.  20  Sgr. 

Berlin,  Januar  18i>3. 

Ferd.  CSeellifMir  (früher  Enslirrsche  Buchhandlung). 


fßti  üRe^Utr  in  Stuttgart  ftnb  erfebtenen  unb  in  aUen  fBu<bb<o<b« 
luiigcn  haben: 

3)ag  6briftenth«ni  nach  feiner  ©efchithte  unb  fiehre,  alg  fiebr* 
buch  für  ben  eoangel.  iHeligiondunterritht  in  ©hntnafien,  sugleitb  afö 
.^anbbud)  für  ©ebilbete,  bon  ©ari  35erf.  IrJbril  (@efthi<bte)  gr*^i- 
geh-  25  Sgr.  2r  $brü  (fiebre)  15  @gr. 

Seittafeln  ber  allgem.  ©eftbitbte,  bon  fi.  9*loniig. 

■iluflage,  umgearbeitet  uub  big  @nbe  1851  fortgefüb«  bon  3-  9?irrfb<r* 
gr.4  geh.  1 Ühlr.  12  ®gr. 

j^ebrdifcheg  iinb  chalbdtftheg  .i^anbiborterbuch  über  bag  alte 
leflament,  mit  bemfehem  3nber  bon  3.  93.  üRaurer.  £ejc.8. 
geh.  2 Ibir. 

91ea(  * @nct)cIopäbie  ber  claffiftben  ^Utertbuntgtbiffeitfcbtif^ 
in  aipbabet.  £>rbnuitg,  berauggegeben  bon  9>aulb,  9BaIj  unb  Xeuf< 
fei.  33oUfldnbig  in  6 Warfen  Sdnben.  fiep. 8.  geb  45  Xblr-  20  0gr. 
!l)icfeg  9Berf  fann  autb  natb  unb  natb  bezogen  iberben  ebne  ^reig< 
©rbbbnng  in  137  Lieferungen  5 10  0gr. 

J^oratiug  0atiren,  überfettt  .unb  erfidrt  bon  SS3.  SBSeber.  9la(b 
beg  aierfafferg  ZoU  berauggegeben  bon  9B.  0.  S^euffel  gr.8.  geb- 
2 Übir.  20  0gr.  

SBei  9QB*  ftdtner  in  (Erfurt  fmb  erf(|ienen  unb  bereitg  in  bielen 
0(bulen  eingefübrt: 

^ranttlborb,  Wi,,  .&anbbu(b  ber  franiofifcben  0pracbe  unb  Literatur 
für  alle  klaffen  beg  beutftben  ©brnnafiumg.  2te  9Iuil.  2 Jbir. 

^rflart/  ®ie  9>bbr»f  in  ber  95o!fgf(bule.  3te  9iufl.  10  0gr. 

— Öbrunbjüge  ber  3te,  berbefferte  9lufl.  12  0gr. 

— ®ie  0(buie  ber  9>bt)fif  auf  einfatbe  (Srperimente  gegrünbet  unb  in 
populärer  iDarflellung  für  0tbule  unb  ^aug.  ^blr. 

etto,  Einleitung,  bag  Lefebutb  alg  ©ninblage  unb  EJJittelpunft 
eineg  bilbenben  Uuierritbtg  in  ber  ERutterfpratbe  ju  bebanbeln.  Vierte, 
$u  einem  böUig  neuen  93u(be  umgeflaltete  Elnflage.  I !Iblf- 
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3*  ®oIf  in  Jreibero  crfd)ifnfH  iinb  Nir(J)  nUe  Öiid)* 

IxiitMundcit  )it  br^ie^fn: 

ITie 

gebte  i>om  95en>u0tfein 

in  t^ren  )>ät>agogifc^en  unt>  t>it>actifd;en  Slna'enbungen 

((jffronte  ^rdöfc^rift) 

nfbjl  einigen  üoraiiöflcff^icftcn  pI)iIofopbif4lfn  ^uffd^cn 

Don  4>ttp  ^drner* 

gr.8.  gei).  15  3gr. 

®iefc  3e^rift  ift  in  bem  öki|ie  bcr  natnnvifTenfrf)afinrf)cn  ^büofophie 
gtf(^rieben,  weld^e  befonmlid)  im  (VJcgcnfn^e  niit.ber  jcbigcn  uberfpannten 
Spefuiaiion  an  bem  ficben  unb  bcr  Sß.M'rf(id)feit  fcjlbdlt  uub  auf  bie  erfab* 
rung^mdpigeit  Ibflifa^bcn  errid)tct  iO  9)?cbr  unb  mehr  gewinnr  fie  irofi  aUcn 
^^iberflanbe^  an  Xerraiit;  unb  ma^  iiamrnifid)  bcmor^iibebcn  tflf  fie  bat  be> 
reit^  bei  bet  ^D^cbr^abi  berjenigen,  bic  c^  oor  ülifem  mit  ber  praftifd)en  '51n« 
menbiing  ber  pft)(boIpgi!d)en  "iWegrin  jti  tbun  haben,  C^ingang  unb  'iUnerfcH= 
nuiig  gefunben.  il'iefe  Schrift  faiin  in  gemiffem  Sinne  alö  ©inleining  in 
ba^  Stubium  ber  neuen  SKiffeiifd'afi  beirad)ict  werben. 

3tt  9>rämtett  etit^fol^lett* 

@cf(hid)tc  bcr  gricd)ifcbcn  Literatur. 

pr 

©biiinaficn  unb  höhere  ©nbungö»^nfla(ten 

von 

Dr.  @bnarb  ^uttf* 

(5rfier  2heil:  ©efchiehte  ber  ^oefie.  8.  geh.  l Ihfr.  lj>  Sgr. 

3weiter  Jheil:  (9cfchid)tc  bcr  ^rofa.  8 geh-  2 Ühfr. 

Seibe  JheÜc  sufammen  (etwa  71  Sogen  ftarf)  3 Jhlr. 

^iii  hierbei  nicht  bemerfen,  ba§  immer  ber  richtige  Sinn  gegeben 
iH  — benn  bieö  Id§t  fich  von  einem  gelehrten,  wie  bcr  Serf.,  iiid)t  an* 
beret  erwarten  — noch  auch  erwähnen,  bah  bie  fd^bnilen  C^cbichie,  bie  oor* 
jüglichfien  Steifen,  ber  ^ern  ber  einzelnen  ^erfe  jebc^mal  aut^gewahlt  ftub, 
fo  bah  ung  ber  prachtooüfie  ^ranji  bichterifcher  Sfuihen  hier  geboten  ift, 
fonbem  wag  ein  ganj  befonberer,  ein  ganj  eigen thömli^er  Sor^iig  beg  Sn* 
(heg  i|>,  bie  Sprache  ifl  fo  gewählt,  fo  fern  oon  ber  gewöhnlichen  ^rt  jii 
übertragen,  mcifl  fo  pöetifd),  unb  hierbei  ben  cinitelnen  I^id)tunggarren  fo 
affommobirt,  im  ^ugbruef  unb  9?h»)timig  bem  JDriginal  fich  anfchliehenb, 
furi,  mit  einem  9Borte,  fo  funflvoü,  bah  wir  hier  faft  gnerft  ein  Ü)?nüer 
finben,  wie  poetifchc  Siücfe  bem  Sinne  nach  in  unfre,  ber  griechifchen  oer* 
wanbten  Sprache  nicht  nur  gefchniacfooU,  fonbern  im  (^eifle  beg  Öriginalg 
übertragen  werben  fönnen.”  3eitfd)rift  für  ©pranaflalwefen. 

„i^ag  Snd)  perbient  für  Schüler*SibIiothefen  in  mehrere« 
^remplaren  angefchafft,  befonberg  auch  alg  ^rämienbneh  cm* 
pfohlen  gu  werben."  Saperifche  ©pmnafialblatter. 


Sei  tl,  SBftdhttn^  in  iJlorbhaufen  erfchien  nnb  i|l  in  allen  Such* 
hanblungen  gu  haben: 

Staadt,  ^ug«,  Oberlehrer  l)r.,  Aufgaben  gnm  Ueberfcheii  ing 
Sateinifche,  behufg  Einübung  ber  elementaren  Spntar  gu  C**.  (5*. 
'^utfche’g  lateinifcher  05rammatif.  gr.8.  18.51.  geh.  i'reig  12  Sgr. 
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5in  ®crlü||e  ber  ^fabemifd)en  ®u(^bru(fcrei  — ünivereity  Press  - 
unb  in  ^omtniffion  bei  <!•  H.  Parker,  Untoerruät^  < ^u^bÄnblcr  in 
Oxford,  i|)  fo  eben  nacbftebcHbc«  miebfiflc  SEBerf  erfd)iciicn: 

Soeratia  Sebolaatlei  Peeleslaailea  Hlaiorla.  EUidit 
RobertUS  Hussey,  S.  T.  B.,  Historiae  Eccicsiastieae  Professor  Regius 
8 Bde.  8.  cart.  10  Thlr.  J5  Sgr. 

3)er  erjic  unb  jweite  Sanb  embaltcn  ben  gricebifeben  Xm  mit  ber  ia* 
teinifeben  Ueberfefenng  \>on  Valesius  nebft  mdfn  'Rnmerf iingen , unb  ber 
brittc  SBanb  entbSit  auf  6<i9  (gehen  „Annoiationes.“ — ®ic  inpoftrapbiffb^ 
^lufifiattuno  M "äBerfeö,  Perbiinbcn  mit  (larf  fleleimtcm  weipem  ■Rapier, 
Id^t  nW  5«  nninfebcn  übrig. 


@0  eben  erf^bteu  aid  ^onfebnng: 

Stühnfitin,  Sl*,  Ö5runbti§  bei  (55ef(bicbte  ber  beutftben  Siarionoh^heramr. 
II.  'Rbtbeilung  II.  ^dlfie.  2.  iJieferung,  4.  perb.  ^ufi.  gr  8.  21  (sgr. 

fieipjig,  im  3««i  *853. 

m.  ©pgel. 


S^ei  P«  ^ranfe  in  Siueblinburg  erfebien  fo  eben: 

Cleeronia,  IIV»  T.  pro  Se;eto  Roscio  Aiucrino  oratio.  Mit  Einlei> 
tung  voo  0.  W.  Gossran.  8.  geb.  12  Sgr. 

Sobtptg,  CT«,  Dr.  )SoQfldnbiged  ®(buhvörterbii(b  sn  J^outer^ 
unb  »bpffee,  mit  fleter  SBenupung  ber  beflen  SiueUen  bearbeitet,  unb 
mit  einem  bie  febmierigeren  ffierbdl*Sormeu  entbaltenben  Anhänge  oerfeben- 
8.  geb.  25  (ggr.  


Bei  F.  C.  W.  Voi:el  in  Leipzig  crscliien  so  eben: 
Handwörterbuch  der  griechischen  Sprache,  begründet  von  Lr. 
Passow.  Neu  bearbeitet  und  zeitgemäfs  unigeslallel  von  Dr.  V.  C.  F* 
Rost,  Dr.  F.  Palm  und  Dr.  O.  K reüssier.  II.  Band,  II.  Ablliei- 
lung,  Iste  Lieferung.  Hoch  4.  d 15  Sgr.  (Für  die  Subscribenten  gratis.) 

Leipzig,  im  Januar  18 '3. 


3m  ^olin’fcbfn  iBerlage  ju  .^annooer  i|l  fo  eben  mieber  neu  rr» 
febienen  unb  bur^  alle  )^u(bbnnblungen  gu  erbalteit: 

Stnicitung  jum  llebcrfe^en 

au$  bem  tn  bod  SaMnif^e 

nebjl  bem  ba5u  gehörigen  Xeutfd» « i^atemifd)en  SBSbrterbutbe 

von 

Dr.  Aül^tter* 

(^rüe  'ilbtbeilung  für  bie  unteren  unb  mittleren  (^pmnafialflaffen  jnr 
(Einübung  ber  fpntaftiftben  Olegelit. 

Xritte  oerbefferte  unb  oermebrte  Auflage, 
gr.  8.  1853.  ^reiP  ^ Xbh. 

Xer  ^err  33erfa|Ter  bat  biefe  britie  Auflage  ni<bt  nur  jmerfmdpig  v(r> 
beiTcrt,  tbeilweife  umgeflaltet  unb  febr  oennebrt,  fonbern  and)  Pielfatbcn 
f<ben  erfahrener  (gdmlmdnner  jufolge  üd)  entfcblofTm,  noeb  eine  jtreiie  unP 
britte  'Ilbtbeilung  su  ilpliüiftbcn  Uebungen  für  bie  minieren  unb  oberen 
nanalflaffen  ganj  neu  aud^uarbeiien,  meld)e  baltmöglidifl  erftbeinen  «nb 
fed  ganje  9Berf  abf4)licpen  merben. 
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3»«  t>on  {(rte^r*  9^aiife  iti  ^tna  ifl  erfc^ieiien  uiib  burd) 

jcbc  »iic^btinbluitä  sii  belieben: 

©cutfebe^  ^efebueb 

für 

@911111  afien 

mit 

biograp^)if(^eu  ^(nbeutttngen 
Sufammen^flieQt 

von 

Dr.  ®. 

‘iUeftffer  om  (Mbrnnafium  ju  Weimar. 

ör.  8.  brofeb-  1 Ibir*  18  <2ör. 


8ef)v»  uub  lluteiric^tSbi’ic^er 

für  ©binnafien,  '7?caI*^Infiaiien,  SBürgerftbulcn  unb  '^ri»)Qt«3”Üifwif- 
©firn  ©fflinn  fincö  neuen  (E(bni*®nrfud  empfcblen  mir  iiflibllebrnbe 
neue  anerfannt  tü(biiü<^  0d)uibüd}cr,  bie  foivobl  bnrd)  ihre  ^rope  ©erbrei^ 
tung  in  ben  l^ebranftalun  bc^  bcmfd)cu  ©airrianbrd,  ald  bur(^  bir  ^inifii^Üc 
©funbeilun^  in  ben  bcrfd)iebcnen  mi(fcnfd)Qfiiid[)fn  befou» 

berö  brau(bbar  |i(b  erwirfen  b«bcn: 

3«,  (^iementarbueb  ber  franjofifdun  Sprache  nad) 
0eibemlücfet’fd)en  (Srunbfäben.  dritte  'ünffage.  (17i©ofl. ) 48  Är. 
ober  16  Sjjr. 

, '^inöflabc  für  ifracUtifebe  Scbnlen.  51  Är.  ober  17  Sgr. 

Clirestomatliie)  fraiizfiMinirlie.  In  zwei  Curstis.  lleraus- 
gegeben  von  Fr.  Graner  und  Dr.  Wildeimath. 

1.  driltc  Auflage.  (22^  Bog ) 1 Fl.  12  Kr.  oder  24  Sgr. 

II.  zweite  Auflage.  (30^  Bog.)  1 Fl.  36  Kr.  oder  1 Thir. 

^entfeib^  99?nfterftfi€Fe,  jnm  Unterrid)te  in  ber  ^utterfpraebe;  fomie 
5ur  fiufenmäpigen  Uebung  in  ber  frangöftfeben  unb  englifcben  ^ompofitton. 
ßerau^egeben,  unter  ©litmirfung  betl  £>berünbienratb  Stapff^  t^cn  ^ro< 
felJor  Ceifenmantt,  Grünet  unb  Dr.  ^übermutb* 

@rfle  51btbeilung.  3weite 'Stufllage.  (14^  ©og)  geb-  40Är.  ob. 
12  Sgr. 

— l^ie  'Mnnierfungcn  jur  engl,  ^ompofition.  (8  ©og ) 28  Är.  ob. 
9 Sgr. 

— i©ie  ^nraerfungen  gur  frong.  g^orapofition.  ( 6.J  ©og  ) 20  Är. 
ober  6 Sgr. 

3)ie  frangoftfcbe  Ueberfebung  biefer  ^btbeilung,  oon  ’^rofeiJor  ^erarb. 

(12i  ©og.)  1 Jl.  36  kt.  ober  1 iblr. 

!Die  englifebe  Ueberfebung  biefer  '^btbeifung,  Pon  Ü)I.  ©.  ^boutad. 
(12|  ©og.)  1 ;?l.  36  Är.  ober  1 2blr- 

Smeite  2ibtbeiiung.  ©earbeitet  oon  ^rofefjor  @ifen mann.  (181 
©og.)  56  kt.  ober  18  Sgr. 

3)ie  frangoftfcbe  Ueberfebung  biefer  tlbtbeUung,  Pon  ^rofefjor  ©orel 
(151  »Pfl.)  I Ji  Är.  ober  1 Xblr, 

^ttp,  Dr.  Oleued  bentfcb.frangöfifcbetl  ©efprdebbud)  gum 
Scbnlgebrand)  bearbeitet.  (6|  ©og.)  geb-  27  Är.  ober  9 Sgr. 
®anttev,  C.  ^raftifebe  Scbnlgrammatif  ber  englifcben  Sprache, 
in  gmei  ^bibeilungen. 

Grfte  ^btbcilung.  3«^riir  perbefferte  Auflage.  (l4©og  ) 56  Är. 
ober  18  Sgr. 
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3wehe  ^Ibr^cilintö.  (l6ja3o(i  ) 1 ober  24  (£flr. 

Qanttei*9  Ma»  Sludy  and  Hecreation.  EngHsclic  Chreslomatbie  fiir 
Real*  und  gelehrte  Schulen  und  den  PriTalgcbraucb. 

I.  Curaus.  Zweite  Auflage.  (20  Bog.)  1 Fl.  12  Kr.  oder  24  Sgr. 
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Abhaitdlniiiireii« 


Stellung  des  Unterrichtes  in  der  Naturkunde 

auf  Gymnasien. 


In  der  Lclirervcrsammluug  zu  Oschcrslebeii  wurde  vom  Herru 
Prof.  Schumann  zu  Quedlinburg  die  Frage  zur  Discussion  vor- 
gclegt:  „welche  Stellung  uimml  der  nalurgeschichlliche  Unter- 
richt auf  Gymnasien  eiu.‘‘  Der  Verfasser  dieser  Zeilen  fafste 
diese  Frage  allgemeiner  und  suchte  die  Stellung  der  Naturkunde 
Oberhaupt  auf  Gymnasien  zu  prüfen  und  fcsizustellcn. 

Weil  das  Protokoll  der  Versammlung  Michaelis  1852^  in  wel- 
clicr  diese  Frage  zur  Sprache  kam,  der  Octrcntlichkeit  nicht  über- 
geben worden  ist,  und  weil  der  Verfasser  damals  eine  Ansicht 
ausgesprochen  hat,  die  er  allseitig  geprüft  und  gewürdigt  sehen 
möchte,  damit  ihr,  wenn  anders  sic  richtig  ist,  Folge  gegeben 
werde;  so  verölfent licht  er  hier  seine  Ansicht  über  die  Stellung 
der  Naturkunde  auf  Gymnasien. 

Es  thul  in  heutiger  Zeit  Noth,  die  Stellung  der  Naturkunde 
sowohl,  als  auch  die  der  Mathematik  auf  Gymnasien  genau  zu 
bestimmen,  da  in  den  Gymnasien  selbst  Stimmen  sich  erheben, 
welche  Mathematik  und  Naturkunde  wieder  vou  den  Gymnasien 
verbannt  und  die  Bildungsclementc  auf  die  alten  Sprachen  be- 
schrankt sehen  möchten;  da  aufserhalb  derselben  von  Seiten  der 
Healschulen  sich  laute  Stimmen  erheben,  welclie  Mathematik 
uiul  Naturkunde  von  den  Gymnasien  verbannen  wollen,  damit 
die  Gymnasien  rein  ihren  Charakter  bewahren  könnten,  der  dureh 
Mathematik  und  Naturkunde  abgeschwächt  werde,  zumal  da  die 
Gymnasien  in  der  Matliemalik  und  Naturkunde  doch  niclits  lei- 
sten könnten.  Wie  weit  die  Befolgung  dieses  anscheinend  wohl- 
meinenden Rathes  vou  beiden  Seilen  den  Gymnasien  zum  Heile 
gereichen  würde,  liegt  hier  nicht  zur  Untersuchung  vor,  und  ich 
bin  überzeugt,  die  den  Gymnasien  Vorgesetzten  Bchördcu  wer- 
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den  Mathematik  uink-Naturkiinde  nicht  von  denselben  verbannen, 
wo  diese  Untcrrichtsgcgenstände  auf  Veranlassung  derselben  Be- 
hörden mit  Ernst  und  Eifer  betrieben  werden  sollen.  Ob  andere 
Anstalten  sich,  mit  Unrecht,  das  alleinige  Vorrecht  anmafsen,  in 
Mathematik  und  Naturkunde  mit  Erfolg  unterrichten  zu  können, 
ist  für  unsere  Frage  durchaus  gleichgültig;  an  den  Gymnasien 
wird  cs  sein,  weniger  von  dem,  was  sie  können  und  leisten,  zu 
sprechen,  aber  mehr  zu  leisten,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dafs 
Bescheidenheit  heute  nicht  immer  für  eine  Tugend  gilt. 

Wollen  wir  nun  die  Stellung  der  Naturkunde  auf  Gymnasien 
zu  den  übrigen  Unterrichtsgegenständen  feststellen,  so  müssen 
wir  ziirückgehen  auf  die  Aufgabe  aller  Bildung  auf  Gymnasien 
überhaupt,  oder,  was  damit  identisch  ist,  auf  die  Aufgabe  jeder 
humanen  Bildung,  nämlich,  Gott  zu  suchen,  und  auf  me  Lösung 
dieser  Aufgabe.  Gott  zu  finden  in  seinen  OfTenbarungen. 

Gott  ofTcnbart  sich  aber  im  Menschengeiste,  in  der  Natur,  in 
besonderen  Kundgebungen  des  cöttlicheu  Geistes. 

Die  OfTenbarung  Gottes  im  Menschengeiste  führt  auf  die  Spra- 
che, die  Mathematik  und  die  Geschichte.  Die  OfTenbarung  Gottes 
in  der  Natur  führt  auf  die  Naturbetrachtung.  Die  Offenbarung 
Gottes  in  besonderen  Kundgebungeu  durch  seine  Propheten  fuhrt 
auf  die  Religion. 

Dasselbe  göttliche  Wesen  offenbart  sich  aber  in  diesen  drei 
Weisen  auf  verschiedene  Art.  Annähernd  könnte  man  sagen,  im 
Menschengeiste  offenbart  sich  die  Weisheit  Gottes,  in  der  Natur 
die  Macht  Gottes,  in  der  Religion  die  Liebe  Gottes.  Alle  Eigen- 
schaffen  Gottes,  welche  wir  auf  diese  drei  Eigenschaften  zurück- 
fuhren  können,  müssen  wir  erkennen,  um,  wie  wir  nach  scincni 
Ebenbilde  geschaffen  sind,  sein  Bild  in  uns  immer  vollkommener 
darzustellen.  Die  Anstalten,  welclie  eine  humano  Bildung  be- 
zwecken, müssen  also  mit  gleicher  Berechtigung  als  Untcrriclil.'^- 
gcgenständc  aufnehmen:  1)  die  Sprachen,  die  Mathciiiatik,  die 
Geschichte;  2)  die  Naturkunde;  •<)  die  Beligioii.  Diese  Unter- 
richtsgegenstände sind  aber  einander  nicht  der  eine  dem  anderen 
untergeordnet,  durch  alle  in  ihrer  (icsammtheit  erreichen  wir 
erst  das  Ziel  unseres  Strebens;  keiner  dieser  Unterrichtsgegen- 
stände darf  bei  allgemeiner,  humaner  Bildung  fehlen,  ohne  un.c 
das  Ziel  unseres  Strebens  verfehlen  zu  lassen.  Jeder  dieser  Un- 
terrichtsgegenständc  leitet  den  Schüler  zum  Streben  nach  dein 
Idealen  und  giebt  ihm  durch  die  realen  UnteiTichtsgcgensfändc 
die  Befähigung  für  das  wirkliche  liehen,  ohne  das  Streben  unse- 
rer Zeit  nach  nur  Kenntnissen,  die  materiellen  Gewinn  bringen, 
und  zwar  bald,  zu  wecken  und  zu  befriedigen.  Die  Naturkunde 
ist  demnach  gleichberechtigt  mit  allen  anderen  Unlerrichtsgegen- 
ständen  auf  Gymnasien. 

* Diese  erwiesene  Gleichberechtigung,  welche  aber  noch  nicht 
überall  zur  Geltung  gekommen  sein  mufs,  wie  man  sclilicfsen 
kann  aus  der  Aufstellung  der  Frage:  „welche  Stellung  hat  die 
Naturkunde  auf  Gymnasien“,  aus  R ci ch cnbach's  und  Rich- 
ler’s  Schrift  „der  naliirwissenschaniichc  Unterricht  auf  Gymna- 
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sien^S  und  aus  mancherlei  eigenen  Anschauungen  und  Erfahrun- 
gen, ruft  eine  zweite,  ebenso  wichtige  Frage  hervor,  nämlich, 
wie  die  Naturkunde  diese  gleichberechtigte  Stellung  auf  Gymna- 
sien sich  erwerben  könne,  die  ich  jetzt  zu  beantworten  versu- 
chen will.  Um  diese  Stellung  zu  erlangen,  inufs  das  Gymnasium 
1)  die  Ausbildung  der  Schüler  in  der  Naturkunde  gesetzlich  for- 
dern und  2)  den  Schülern  Gelegenheit  zu  dieser  Ausbildung  ge- 
ben. Ist  auch  der  Unterricht  in  der  Naturkunde  auf  Gymnasien 
angeordnet,  so  ist  derselbe  doch  nicht  obligatorisch  für  die  Schü- 
ler, weil  bei  der  Versetzung  aus  den  einzelnen  Klassen  und  bei 
dem  Uebergange  zur  Universität  die  Kenntiiifs  in  der  Naturkunde 
nicht  fordernd,  die  Uiikenntnifs  nicht  hindernd  w irkt.  Die  Aus- 
bildung der  Schüler  in  der  Naturkunde  gesetzlich  fordern  heilst 
aber,  bei  jeder  Versetzung  auf  die  Kenntnisse  in  der  Naturkunde 
in  eben  dem  Maafse  KücKsicht  nehmen,  wie  auf  die  Kenntnisse 
in  den  anderen  Gegenständen  des  Unterrichts.  Ich  bin  weit  da- 
von entfernt,  zu  verlangen,  dafs  der  Schüler  zur  Versetzung, 
später  zum  Uebergange  auf  die  Universität  in  allen  Unterrichts- 
gegenständen gleich  reif  sein  solle.  Seit  die  Reife  in  allen  Un- 
terrichlsgegensländen , freilich  mit  Ausnahme  der  Naturkunde, 
worin  meist  gar  nicht  geprüft  wird,  verlangt  w’ird,  bilden  wir 
auf  Gymnasien  meist  nur  Vielwisser.  Die  Schüler,  welche  sich 
mit  Entschiedenheit  einem  Unlerrichtsgegenstande  zuwenden  und 
darin  schon  auf  der  Schule  und  später  Tüchtiges  leisten,  wer- 
den immer  weniger,  und  doch  sind  das  die  Schüler,  welche  wir 
heute  den  Gymnasien  und  der  Wissenschaft  am  meisten  wün- 
schen mufsten,  weil,  bei  der  Erweiterung  und  Vertiefung  des 
Gebietes  jeder  Wissenschaft  in  jetziger  Zeit,  diese  Schüler  auch 
später  die  Bescheidensten  sein  werden,  indem  sie  gerade  durch 
ihre  gründliche  Kenntnifs  in  einer  Wissenschaft  sehen,  wie  wenig 
sie  darin  wissen;  während  die  Schüler,  welche  oberflächlich  in 
allen  Gegenständen  sich  Kenntnisse  aneignen,  die  Tiefe  der  Wis- 
senschaft nie  ergründen  und  doch  mit  Unbescheidenheit  sich  ein- 
bilden, sie  hätten  mit  der  Oberfläche  die  Tiefe  schon  ergründet. 
Sollen  also  die  Schüler  wieder  mit  Vorliebe  und  natürli^er  Be- 
fähigung einem  Gegenstände  des  Unterrichtes  vorzugsweise  ihre 
Kräfte  und  Anstrengungen  zuwenden  können  und  wollen,  dann 
mufs  bei  den  Versetzungen  in  die  verschiedenen  Klassen,  bei  dem 
Abiturienten -Examen  die  Reife  in  jedem  Unlerrichtsgegenslande 
mit  gleicher  Berechtigung  in  der  Art  gefordert  werden,  dafs  vor- 
herrschend tüchtige  Leistungen  in  einem  iler  Unterrichtsgegen- 
stände, sei  es,  welche  es  wollen,  die  Anforderungen  in  den  an- 
deren Gegenständen  in  demselben  Maafse  herabslimmen  und  einem 
Schüler,  welcher  in  einem  Gegenstände  Ausgezeichnetes  leistet, 
die  Gelegenheit  gegeben  werde,  durch  die  Klassen  bis  Prima  zu 
gehen  und  durch  das  Abilurienten -Examen  die  Berechtigung  zu 
erlangen,  dem  Studium  dieser  Wissenschaft,  welche  er,  durch 
günstige  Anlagen  und  daraus  resultirende  Ncigmig  geleitel,  er- 
wählte, sich  mit  aller  Kraft  seines  Geistes  hinzngeben. 

Das  Gymnasium  mufs  den  Schülern  Gelegenheit  zu  dieser 

44* 


692 


Erste  Ablheilung.  Abliandlungeo. 


Ausbildung  in  der  Naturkunde  geben,  indem  es  den  Unterricht 
in  derselben  Lehrern  übergiebt,  welche  das  Studium  der  Natur* 
künde  sich  zur  Lebensaufgabe  gemacht  haben,  und  nicht  dem  er- 
sten, besten  jungen  Lehrer  übergiebt,  der  kein  Auge  für  die  Na- 
turbetrachtung hat,  der  eine  Stunde  vor  dem  Unterrichte  viel- 
leicht erst  das  lernt,  was  er  kurz  darauf  die  Schüler  lehrt,  der 
eine  gclclirte  Einleitung  in  die  Naturkunde  überhaupt  giebt,  ob- 
gleich er  davon  im  Grunde  gar  nichts  versteht.  Während  der 
erstere  Lehrer,  selbst  begeistert  für  die  Wissenschaft,  der  er  die 
ganzen  Kräfte  seines  Geistes  zugewandt  hat,  Begeisterung  bei 
den  Schülern  für  Naturbetrachtung  erwecken  wird,  mufs  der  an- 
dere die  Neigung  zu  einem  Unterrichisgegenslandc,  die  Achtung 
vor  demselben  schwächen,  ja  selbst  ganz  auslöschen  und  io  Ver- 
achtung verwandeln,  da  er  selbst  nur  gezwungen,  mit  WiderN^vil- 
Icn,  ohne  Begeisterung  und  ohne  Befähigung  denselben  crtlieilt. 
Man  könnte  mir  einwenden,  solche  Lehrer,  welche  das  Studium 
der  Naturkunde  zu  ihrer  Lebensaufgabe  gemacht  haben,  fehlten 
' den  Gymnasien;  das  ist  aber  nur  theilwcisc  wahr.  Und  wo  etwa 
Mangel  an  solchen  Lehrern  entstehen  sollte,  die  Gleichberechti- 
gung der  Naturkunde  und  der  darin  unterrichtenden  Lehrer  mit 
den  anderen  Gymnasiallehrern  wird  diesem  Mangel  bald  abhelfen. 

Das  Gymnasium  mufs  ferner  den  Schülern  Gelegenheit  zu  die- 
ser Ausbildung  in  der  Naturkunde  geben,  indem  cs  dem  Unter- 
richte in  derselben  die  Zeit  gönnt,  welche  erforderlich  ist,  nicht, 
um  das  Gebiet  zu  erschöpfen,  wer  könnte  das  heute,  bei  dem 
grofsen  Umfange  dieser  Wissenschaft,  aber  doch  den  Schüler  so 
weit,  selbst  in  das  Detail  derselben  cinzuführen,  dafs  derselbe 
einen  üeberblick  über  die  Weite  und  Tiefe  der  Wissenschaft  ge- 
winne, dafs  er  die  Bcfähigfliig  erlange,  in  der  Natur  selbst  d?is 
Studium  derselben  fortzusetzen.  Frcilicli  sind  dazu  unzureichend 
je  zwei  Stunden  in  den  Klassen.  Der  Unterricht  in  der  Natur- 
kunde mufs  getheilt  werden  in  Naturgeschichte  und  Physik.  In 
jeder  Klasse  drei  bis  vier  Stunden  wöchentlich  für  Naturkunde, 
welche  in  den  drei  unteren  Klassen  nur  zur  Naturgeschichte,  in 
den  drei  oberen  zur  Naturgeschichte,  welche  hier  nicht  auflio- 
ren  darf  und  zur  Physik  und  Chemie  verwandt  werden,  genü- 
gen, um  den  Schüler  in  das  Studium  der  Naturkunde  cinzuführen, 
ihm  mit  dem  Detail  auch  die  Befähigung  zu  crtheilcn,  das  Stu- 
dium selbstständig  forlzuseizen.  Freilich  reicht  diese  Zeit  nicht 
hin,  den  Slofl*  zu  erschöpfen,  der  täglich  wächst;  welche  Anstalt 
wollte  aber  auch  von  sich,  selbst  bei  einer  gröfseren  Aiizalil  von 
Stunden  für  den  Unterricht  in  der  Nal urkunde,  rühmen  können, 
den  Stoff  vollständig  erschöpft  zu  haben,  was  ja  wold  selbst  in 
den  beiden  alten  Sprachen  uiclil  möglich  ist,  obgleicii  dieselben 
durch  sechs  Klassen  hindurch  im  Mittel  vierzchnstündig  gelehrt 
werden.  Es  kommt  aber  heim  Unterrichte  in  der  Nal  urkunde, 
wie  hei  jedem  anderen,  durchaus  gar  nicht  darauf  an,  den  Stoff 
zu  erschöpfen,  im  Gcgenthcii,  je  tiefer,  je  gründlicher  der  Un- 
terricht ist,  desto  mehr  wird  er  dem  Schüler  die  bescheidene 
Ueberzengung  aufdrängen,  dafs  wir  bei  den  günstigsten  Anlagen, 
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in  dem  lüngsten,  be^nstigien  Leben  auch  nur  eine  Wissenschaft 
in  ihrer  Weite  und  Tiefe  nicht  zu  ci'schöpfen  und  zu  ergründen 
vermögen;  es  sei  denn,  dafs  wir  als  Ileroen  der  Wissenschaft, 
die  freilich,  wie  Alex.  v.  Humboldt,  in  jedem  Jahrhundert  nur 
einzeln  erscheinen,  dieselbe,  wie  sie  zur  Zeit  ist,  ganz  in  uns 
aufnehmen  und  beherrschen. 

Das  Gymnasium  mufs  ferner  dem  Schüler  Gelegenheit  zu  der 
Ausbildung  in  der  Naturkunde  gehen,  indem  es  die  Hülfsmitlel 
zu  dem  Unterrichte  in  derselben  beschalTl. 

Der  Unterricht  in  der  Naturkunde  beruht  vorherrschend  auf 
Anschauung*,  erst  auf  der  letzten  Stufe  tritt  die  Anschauung  mehr 
zurück,  der  Unterricht  zieht  in  der  Physiologie  der  Thiere  und 
Pilanzen,  in  der  Geognosie  und  Geologie  Kcsultale  aus  dem  An* 
geschauten  über  die  Natur;  der  Unterricht  wird  auf  der  dritten 
Stufe  der  Physik  immer  mehr  mathematisch,  das  Experiment 
tritt  zuruck,  die  Gesetze  werden,  mathematisch  bewiesen,  auf 
ein  Princip  zuruckgeführt.  Zu  diesen  Anschauungen,  zu  diesem 
Experimentiren  auf  den  beiden  ersten  Stufen  des  Unterrichtes  in 
der  Naturkunde  gehören  dort  Sammlungen  der  Naturkörper,  hier 
Apparate.  Der  Unterricht  in  der  Naturkunde  kann  aber  nicht 
fruchtbar  werden  ohne  reiche  Hülfsmitlel  der  Anschauung.  Wollte 
mau  dem  Lehrer  in  der  Naturkunde  zumuthen,  Sammlungen  und 
Apparate  selbst  zu  besitzen  und  den  Schülern  beim  Unterrichte 
darzubielcn;  so  wurde  das  ganz  dasselbe  sein,  als  wollte  man 
von  dem  Lehrer  in  den  alten  Sprachen  verlangen,  er  solle  aus 
seiner  Bibliothek  jedem  Schüler  ein  Exemplar  des  zu  lesenden 
Schriftstellers  in  die  Hände  geben,  vielleicht  auch  Lexikon  und 
Grainmntik  dazu.  Bei  der  Kostspieligkeit  guter  physikalischer 
Apparate  würde  das  Letztere  ganz  unausführbar  sein. 

Dns  Gymnasium  mufs  endlich  dem  Schüler  Gelegenheit  zu 
der  Ausbildung  in  der  Naturkunde  geben,  indem  es  den  Unter- 
richt nacli  richtiger  Methode  ertheilt  und  dadurch  den  Schüler 
befähigt,  eine  klare,  richtige  Einsicht  in  dieselbe  zu  gewinnen. 
Wie  schon  gesagt,  beruht  die  Naturbetrachtung  auf  Anschauung; 
sic  soll  die  Sinne,  namentlich  den  des  Gesichtes  befähigen,  Ein- 
drücke von  Aiifsen  aufzunehmen  und  weiter  zu  führen  zum  Ver- 
stände, der  erst  die  einzelnen  Eindrücke  zusamoienfafst  zu  ei- 
nem Ganzen  und  aus  der  Vergleichung  mehrerer  solcher  Ganzen 
Schlüsse  zieht  über  die  Gesetze  der  Natur.  Bei  einer  richtigen 
Methode  des  Unterrichtes  in  der  Naturkunde  müssen  zuerst  im 
propädeutischen  Unterrichte  die  Sinne  geweckt  und  geübt  wer- 
den zu  scharfer,  genauer  Beobachtung;  vor  allen  Dingen  mufs 
der  Sinn  des  Gesichtes  geübt  werden,  damit  der  Schüler  lerne, 
mit  offenen  Augen  auch  zu  sehen  und  die  feinsten  Unterschiede 
zu  unterscheiden. 

Wenn  so  die  Sinne  auf  der  ersten  Stufe  nach  Aufscii  hin  geöfl- 
net  sind,  dann  werden  die  Schüler  befähigt  sein,  die  Naturkörper 
und  Naturerscheinungen,  vonv Einzelnen,  Besonderen  ausgehend, 
zu  betrachten,  das  Gemeinsame  und  Verschiedene  daran  zu  er- 
kennen und  die  Naturkörper  in  zusaniincngehörige  (iruppcn  zu 
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ordnen,  Naturerscheinungen  unter  gemeinsame  Gcsichtspuukte  zu 
bringen.  Erst  auf  der  dritten  Stufe  wird  die  Anschauung  mehr 
zurücktreten;  aus  dem  Angeschanten  wird  in  der  Naturgeschichte 
das  Leben  der  Tliiere  und  Pflanzen,  die  Veränderungen  unseres 
Erdkörpers  im  Inneren  in  verschiedenen  Perioden  hergeleitet  und 
begründet;  aus  den  Beobachtungen  und  Experimenten  werden  die 
Gesetze  der  Natur  abgeleitet  und  begründet  und  der  erste  Ver- 
such gemacht,  diese  (iJesetze  aus  einem  Grundgesetze  herzuleiten. 
Wenn  also  auf  diese  Weise  der  Unterricht  in  der  Naturkunde 
gleichberechtigt  ist  mit  den  anderen  Gegenständen  des  Unterrich- 
tes auf  Gymnasien,  dann  wird  er  auch  seine  Früchte  bringen^ 
dann  wird  die  Zeit  bald  eine  längst  vergangene  sein,  wo  der  wis- 
senschaftlich Gebildete  sich  nicht  schämte,  Humboldt's  Kosmos 
nicht  zu  verstehen;  dann  wird  wieder,  „wer  im  ungeschlichte- 
ten  Zwist  der  Völker  nach  geistiger  Ruhe  strebt,  gern  den  Blick 
versenken  in  das  stille  Leben  der  Pflanzen  und  in  der  heiligen 
Naturkrafl  inneres  Wirken;  oder  hingegeben  dem  angestammten 
Triebe,  der  seit  Jahrtausenden  der  IVlenschcn  Brust  durchglülit, 
ahnungsvoll  aufwärts  blicken  zu  den  hohen  Gestirnen,  weiche  in 
ungestörtem  Einklang  die  alte,  ewige  Bahn  vollenden. 

Halberstadt,  im  Juni  1853.  Hincke. 
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I. 

Thüriogische  Programme  vom  Jahre  1853. 

Rudolstadt.  Der  vom  Director  Dr.  K.  W.  Müller  verfafstc  Jah- 
resbericht enlhält  nach  einem  lateinisch  abgefafsten  Vorworte  von  S.  2 
— 25:  Commentaria  Junilii  Flagriiy  T.  Gatli  et  Gaudentii  in  Virgilii 
eclogai  et  georgicorum  libroSy  nunc  primum  ex  codice  Bernensi  edita  a 
C.  O.  MüUero  etc.;  particula  tertia;  von  S.  26— >32  Schulnachricliten, 
nach  welchen  w'cder  in  der  innern  Einrichtung  der  Anstalt,  noch  unter 
dem  Lehrerpersonale  wesentliche  Veränderungen  vorgekommen  sind.  Abi- 
turienten: 5.  Classenbestand : in  I,  20;  II,  15;  III,  18;  IV,  19;  V,  26; 
in  der  ersten  Realclasse  8,  in  der  zweiten  27;  Gesaramtzahl  123. 

Arnstadt.  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  K.  Th.  Pa  bst, 
12  S.  Der  erkrankte  Prof.  Dr.  Braun hard  wurde  auf  mehrere  Mo- 
nate durch  den  Predigtamtscandidat  Wenkel  (siehe  Sondershausen)  ver- 
treten. Das  Zeichnen  wurde  unter  die  öffentlichen  Lehrgegenstände  aiif- 
genommen.  An  das  Gymnasium  zu  Sondershausen  wurde  der  College 
Kühn  berufen,  an  seine  Stelle  trat  der  Candidat  H.  Schmidt  aus  Arn- 
stadt. Abiturienten  Ost.  1853:  3.  Schülerzah)  am  Ende  des  Schuljahrs: 
I,  4;  II,  8;  111,  16;  IV,  15;  V,  20;  also  63,  4 weniger  als  beim  Beginn 
des  Schuljahrs.  Die  Abliandlung  zum  Programm:  Beiträge  zur  Geschichte 
des  Gyronasiiims.  Zweiter  Theil,  schrieb  Oberlehrer  iJhlworm,  32  S. 
Die  Arnstädter  Gelelirtenschule  batte  ihren  Höhepunkt  unter  dem  Rector 
Mag.  Andreas  Stechan  (1633—1671)  erreicht,  unter  dessen  Leitung 
die  Prima  1633  allein  66  Schüler  zählte.  Dafs  Stechan  ein  umsichti- 
ger, erfahrener  „Schulmeister“  war,  wie  man  derzeit  den  Rector  nannte, 
geht  schon  daraus  hervor,  dafs  er  vom  Herzog  Ernst  dem  Frommen  bei 
der  Einrichtung  des  Gymnasii  illuMtrin  zu  Gotha  zu  Ratbe  gezogen  wurde. 
Ais  ängstliche  Beaufsichtigung  und  Bevormundung  der  Thätigkeit  und 
freien  Bewegung  der  Lehrer  enge  Schranken  zogen  und  durch  die  „Visi- 
tationsartikel“ neben  dem  Ephorus  sieben  Inspectoren  unter  dom  Na- 
men „Scbolarchen“  wöchentlich  wenigstens  ein  Mal  die  Schule  besuchten, 
um  sich  von  dem  Fleifs,  der  Methode  u.  dgl.  der  Lehrer  zu  überzeugen, 
da  gerieth  die  Schule  merklich  in  Abnahme.  Sein  Nachfolger  wurde  Mag. 
Het  zer  aus  Leipzig,  der  unter  entschiedenem  Protest  gegen  das  Scho- 
larchat die  frühere  Einrichtung  der  Schule  umsonst  verlangte  und  des- 
halb, „weil  man  sich  von  dem  Rector,  als  einem  Diener  des  Grafen, 
nichts  könne  vorschreiben  lassen“,  seinen  Abschied  nahm.  Ihm  folgte  im 
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Rectorat  Mag.  Kraufs  aus  dem  Meifsnischen.  Die  bis  dahin  auf  der 
Arnslädler  Gelehrtenschule  nur  geduldete  deutsche  Sprache  stellte  er 
als  ebenbürtig  neben  die  altclassischen  Sprachen;  die  Gescliicbtu  trug  er 
in  Prima  zuerst  im  Zusammenhänge  in  einer  wöchentlichen  Privatstunde 
vor;  die  Arithmetik,  bis  zu  seiner  Zeit  blos  Unterrichtsgogenstand  der 
Prima,  licfs  er  bis  zur  Quinta  herab  dociren.  Unter  ihm  stieg  die  An- 
zahl der  Primaner  auf  54  und  höher.  Kraufs  ging  indefs,  des  Druckes 
«1er  Behörde  iiberilrüssig,  als  Rector  nneh  Zeitz,  wohin  ihm  eine  Anzahl 
Schüler  folgte.  Nachdem  man  endlich  die  Visitationsartikel  und  das  In- 
stitut der  Scholarchcn  halte  fallen  lassen,  berief  man  den  Rector  Mag. 
Treiber  aus  Schleiz,  der  von  1674 — 1714  seinem  Amte  verstand.  V'on 
vielen  Beispielen,  den  Unterricht  möglichst  anschaulich  zu  machen,  nur 
folgende.  Das  Classcnzimmer  der  Prima  diente  ihm  zur  Veranschauli- 
chung des  Unterrichts  in  der  Geographie  folgenderinafsen : Der  Eingang 
der  Classe  (nach  Westen  liegend)  stellt  die  Kngc  der  Strafsen  (die  Meer- 
enge von  Gibraltar)  dar,  die  beiden  Pfosten  der  Thür  die  Herkules-Säu- 
len, der  Raum  und  Gang  in  der  Classe  das  Mittelmeer,  der  Kasten  zur 
linken  Seile  (nach  Norden)  bis  an  den  Ofen  das  Königreich  Portugal, 
die  übrigen  zwei  Bänklein  Hispaiiien,  der  Auftritt  vom  Ofen  auf  die 
hohen  Bänke  das  pyrenäische  Gebirge  und  folgend  Frankreich,  der  Bogen 
und  das  Loch  Hlngelland  u.  s.  w.,  der  Ort,  da  der  Primus  sitzt,  Moskau, 
das  kleine  Fenster  (nach  Nord -Ost)  Klein -Asien,  das  mittlere  Fenster 
(Osiseite)  Palästina  und  Serien,  das  Kallidder  und  dritte  Fenster  (Süd- 
Ost)  Arabien,  der  Bücherschrank  Aegypten  mit  angchängtem  rothen  Jlecr, 
dann  der  Sccundaner  lange  Bank  (Südseite)  die  ganze  Küste  von  Afrika, 
bis  hervor  an  die  Thür,  nach  Tanger.  Die  Eintheilung  der  Theologie 
zeigte  er  an  den  Fingern  der  Unken  Hand:  „Der  Daumen  bezeichuote 
die  Grundlage  der  Erkenntnifs,  die  heilige  Schrift,  der  Zeigefinger  das 
Object,  die  Gottheit,  nebst  der  Schöpfung,  Erlösung  und  Vorsehung,  der 
mittlere  Finger  das  Subjcct  den  der  Versöhnung  bedürftigen  und  dersel- 
ben fähigen  Menschen,  der  Goldfinger  die  Art  und  Weise  der  Gottes« cr- 
ehrung  durch  den  Glauben,  der  kleine  Finger  die  Lehre  von  den  letzten 
Dingen. ‘‘  Lateinische  .Aufgaben:  Nach  dem  Kapitel  der  Rhetorik  de  gf- 
tiere  judiciali  und  in  einer  Nachahmung  von  Cic.  Calü.  l.  ist  Ahsalon 
der  Verschwörung  gegen  seinen  Vater  Davitl  anzuklagcn  und  auf  Vciur- 
thcilung  wegen  llochverraihs  anzutragen;  ferner  ist  nach  Cic.  p Dejot- 
Joseph  (corain  domino  iibidinis  accusatut)  zu  vertheidigen.  Von  S. ‘21 
folgen  Scholae  Arnntatemis  leges  vom  Jahre  1583.  So  viel  aus  der  mit 
vielem  Fleifsc  und  grofser  Umsicht  verfafsten  dankenswerthen  Abhandlung- 
Slondershauaen«  Inhalt  des  Jahresberichtes:  Zweiter  Beitrag  zur 
Charakteristik  des  Livius:  die  Darslellung  desselben.  Vom  Oberlehrer 
Dr.  Queck,  S.  3 — 22,  von  da  bis  S.  35  Seluilnachrichten  vom  Diroctor 
Dr.  W.  Kiescr.  Die  .Abhandlung  kann  als  Fortsetzung  zu  dem  Pro- 
gramm vom  Jahre  1847  betrachtet  worden,  in  welchem  eine  Darstellung 
des  religiösen  und  sittlichen  Elements  des  Livius  enthalten  war.  Der  Hr- 
Verf.  geht  aus  von  den  bei  den  .Alten  sich  vorfindenden  Lehren  und  Be- 
stimmungen über  die  Eigenthümlichkeiten  und  cliaraktcristischen  Merk* 
male  des  historisclien  Kun.slstils,  entwickelt  dann  die  Momente  des  römi' 
sehen  Lebens,  welche  auf  die  römische  Sprache  im  Allgemeinen  entschei- 
denden Einfiufs  halten,  und  diejenigen  besonderen  Verhältnisse,  welclie 
bei  Beurlheilung  der  individuellen  Darstellung  des  Livius  als  mafsgebend 
zu  betrachten  sind.  Die  Palaviniiäl  wird  aiisschiicfslicli  von  dein  cigen- 
thümlichcn  und  isolirten  Standpunkt  des  Pollio  aufgefafst.  Die  DarsU-l- 
lung  des  Livius  wird  als  der  reine  Ausdruck  der  Persönlichkeit  des  Li- 
vius und  der  auf  dieselbe  wirkenden  Umstände  bezeichnet.  Als  die  am 
(«estimmtesten  hervortretenden  Züge  der  Livianischen  Darstellung  werden 
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angegeben:  Lebendigkeit  und  Anschauung,  Ernst  und  Würde;  sie  werden 
nachgewicscu  in  der  Erzählung  der  Tbaisaclien,  in  der  Beschreibung  und 
Darstellung  einzelner  Ereignisse,  in  der  Bezeiclinung  der  handelnden  Per> 
sonen  und  Charaktere,  in  der  Darstellung  der  Wirkung  der  Ereignisse 
auf  das  Oeniüth  der  von  denselben  betroffenen  Menschen.  Sodanu  wird 
die  rhetorische  Färbung  der  Darstellung  des  Livius  näher  besprochen,  be- 
sonders auch  in  den  Reden,  endlich  auch  der  Fälle  gedacht,  wo  die  Dar- 
stellung selbst  an  gewissen  Mängeln  leidet.  — Die  Schulnachrichten  um- 
fassen einen  zweijährigen  Zeitraum.  Abiturienten  Ostern  1851:  2,  Mi- 
chaelis: 2.  Der  zum  Landtag  einberufene  Prof.  Dr.  Kieser  wurde  in 
den  Stunden,  die  er  selbst  zu  geben  behindert  war,  durch  die  C'ollegen 
Dr.  Qu  eck  und  Hartmann  vertreten.  Von  Seiten-  des  Ministerii  wie 
des  Landtags  wurden  bedeutende  Summen  für  die  Vermehrung  der  Gym- 
nasialhibliothek,  des  physikalischen  Apparats,  zur  Bescbafiiing  des  Un- 
terrichts im  Englischen  u.  s.  \v.  bewilligt,  aufserdem  ein  neuer  Lehrer 
angestellt  in  der  Person  des  Candidat  Wenkel  aus  der  Unterhen*schaft 
des  Fürstenthums.  Einer  gleichen  Sorgfalt  hatte  sich  die  Schwesteran- 
stait  zu  Arnstadt  zu  erfreuen.  Abiturienten  Ostern  18.52:  1,  Mich.:  2. 
Im  Herbst  1852  wurde  der  bisherige  Director  Dr.  Fr.  Gerber  in  ehren- 
roilcn  Ruhestand  gesetzt,  nachdem  er  54  Jahre  segensreich  gewirkt  hatte; 
in  seine  Stelle  trat  der  Prof.  Dr.  W.  Kieser.  Die  Collabor.  Irmisch 
und  Dr.  Hart  mann  wurden  zu  Oberlehrern  ernannt.  Classenbcstand 
Ostern  1853:  in  I,  6;  II,  II:  III,  14;  IV,  18;  V,  25,  zusammen  74. 
Im  Februar  starb  der  erste  Begründer  des  Gymnasiums,  Gelicimerath 
V.  Ziegeler,  Excellenz. 

froher  die  hiesige  Realschule  ist  dem  Ref.  durch  die  Freundlichkeit 
des  hetrefTenden  Schuldirectors  Hölzer  Folgendes  mitgetheiit  worden: 
Im  Wintersemester  1852  ging  der  Collabor.  Apfelstedt  in  ein  geistli- 
ches Amt.  An  seine  Stelle  wurde  der  Candidat  Schmidt  aus  der  Ober- 
herrschaft des  Fürstenthums  berufen.  Die  Lehrer  Sterzing  und  Häfs- 
ler  Twurden  zu  Coliaboratoren  ernannt,  der  Collabor.  Heiden  heim  zum 
Oberlehrer.  Eine  Erweiterung  erhielt  der  Unterricht  in  der  Physik  und 
Chonnic;  der  Unterricht  des  Englischen  wurde  in  den  Lehrplan  aufgenom- 
roen,  vorjetzt  als  facultativer  Lebrgegenstand.  Der  Zeichenlehrer  Käm- 
merer starb.  Gesammtzahl  der  Schüler:  238,  nämlich  in  I,  9;  If,  28: 

III,  35;  IV,  59;  V,  62;  VI,  45.  — Aus  der  höheren  Mädchenschule 
schied,  um  eine  geistliche  Stelle  zu  übernehmen,  der  Candidat  Tolle: 
besetzt  wurde  das  erledigte  Amt  mit  dem  Cand.  Wagner  aus  Sonders- 
hausen. Der  Lehrer  Vonende  erhielt  das  Prädicat:  Collaborator.  Die 
Anstalt  zählte  Ostern  1853  139  Schülerinnen;  24  in  I,  30  in  Ha,  21  in 
116,  41  in  111,  23  io  IV.  — Die  Stelle  des  ans  Seminar  versetzten  Collah. 
Beisker  übernahm  in  der  Bürgerschule  Schulamtscandidat  Rückbeil. 
Zusammen  zählten  die  Bürgerschulen  461  Schüler  und  Schülerinnen. 

Ootha*  Das  Programm  Gyjnnatii  illuslris  enthält:  De  nomi- 
nnm  quantitate,  partic.  II.  Scripsit  Dr.  Fr.  Berger,  S.  1 — 24;  S.  25 
— 35  Schulnachrichten  vom  Oberschulrath  Director  Dr.  Rost.  Der  tüch- 
tigen Abhandlung  entnehmen  wir  kürzlich  Folgendes:  Der  Herr  Verf. 
behandelt  die  Consonanten  r,  s,  v,  6,  p,  g,  c,  d,  t,  die  zur  Bildung  der 
Nomina  den  Wurzeln  angesetzt  werden  können.  Das  Sufü.xum  r,  aus  « 
(«nlstanden,  sei  auf  Vocalc  auslautenden  Stämmen  beig(^eben  worden;  bei 
fur  und  ver  sei  r nicht  aus  s entstanden.  I.  Prima  tu/ßxorum  compoii- 
torum  »eriee:  rh  (aurig),  ra,  rus  s.  rum.  II.  Secunda  euffixorum  com- 
positorum  terie»:  är,  er,  Ör,  ür.  III.  Tertia  h c.  series:  är,  er,  or,  iir. 

IV.  Quarta  g.  c.  serieg:  A.  guffixa  brevi  vocali  ingtructa:  urieg,  eria 

g.  hriug,  üna,  ürii/s  g.  uriuin  ; B.  guffixa  longa  vocali  ingtructa: 

ärfa,  äriMs  #.  ärfvm,  eriug  g.  erium,  irium,  öriwn,  üria,  iirium.  V. 
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Quinta  s.  c.  ieries:  tr^  trat  $.  frü.  — Lit/eram  s »uffixam  e$ie  teUari 
videtur  vocabulum  rä«,  quod  recte  ad  radicem,  quae  est  in  vanui  et  va- 
stut, reeocari  puto.  i.  Prima  «•  c.  teries:  tis,  sa,  tut.  //.  Secunia 

s.  c.  teries:  asut,  tssa,  ussat  ötut.  — Der  Consonant  v am  Ende  eines 
einsilbigen  Wortes  findet  sieb  nur  in  hot  und  nur;  v ist  also  Suffirum, 
da  bot  aus  fiov(;  entstanden,  nivit  aber  verwandt  sei  mit  ninguit.  I.  P. 
t c.  t.:  Ott,  re,  ra,  vut  t.  vum.  ll.  S,  t.  c.  t.:  ävut,  iva,  irut  t irstr. 
///.  T.  t.  c.  t.:  erva,  ervut.  — Das  Suffix./  findet  sich  nur  in  den  En- 
dungen fa  und  fut.  — Literam  b auffigi  pertpiciemut , t»  vocem  urk 
cum  orbit  et  urvut  confu/erimut.  l.  P.  t,  c.  t.:  bis,  bet,  ba,  but.  II. 
Altera  t.  c.  t.  complectitur  caelebt,  in  quo  tuffixi  vocalit  est  brevu. 
Die  Ableitung  des  Wortes  sei  ungewifs,  wenn  man  es  nicht  von  caecut 
ableiten  will,  in  der  Bedeutung  von  qui  tolut  vitam  degit,  uxore  ettret. 
— Das  Suffix  p mit  gedehnter  Wurzel  finde  sich  nur  in  tept  od.  lepet. 
I.  P.  t c.  t : pit,  pet,  pa,  put.  II.  Altera  t.  c.  apa  in  afapa,  ift, 
upit.  III.  T.  t.  c.  s.:  plus  t.  plum.  — Von  nur  wenigen  Wörtern  lasse 
sich  mit  Gewifsheit  sagen,  dafs  sic  das  Suffix  c annehmen  (calx).  I.  P. 

t.  c.  t.:  cis,  ca,  cut,  cut  II.  S.  t.  c.  t : ac,  ic  ///.  T.  t.  c.  t.:  if, 
ec,  IC,  öc,  nc.  IV.  Q.  t.  c.  t.:  erca,  ercut,  ulcut,  unca,  uncut,  utca  t. 
utcum.  V.  Q.  t.  c.  t.:  \ceut,  \cia,  \ciut  t icium,  äcettt,  äcia,  äcitw, 
ietdt,  üceut,  üctd.  — Für  das  Suffix  g spreche  frux  a fruendo.  I.  P- 
t.  c.  t.:  get,  ga,  gut  t gum.  II.  S.  t.  c.  t.  complectitur  unum  tan- 
tum  catiga.  III.  T.  t.  c.  t.  complectitur  vocabula,  quae  in  Ifpum  tx- 
eunt:  fattlgium  et  vestxgium.  — Das  Suffix  d findet  sich  nur  in  praet, 
das  von  Vielen  von  der  Präpos.  prae  abgeleitet  wird.  /.  P.  t.  c.  t.: 
da,  das.  II.  S.  s.  c.  t.:  örf,  id.  III.  T.  s c.  t.:  ärf,  ei/,  öd,  nd.  IV. 
Q.  t.  c.  t.:  nd  (nt),  enda,  undut.  Buchstab  t ist  Suffixum.  /•  P- 
c.  t.:  tit,  tet,  tc,  fa,  tut  t.  tum,  tut  quarta  declinatione.  II. 

c.  #..*  af,  ö/,  it,  ut.  III.  T.  t.  c.  s : ät,  et  (et),  it  (it),  öt  (öt),  üt  (ui)- 
I V.  Q.  t.  c.  t : ans,  ent,  est,  ist,  utt.  V.  Q.  t c.  a. : ätium,  ütium.  — 
Hofrath  Mi  Ile  net  wurde  in  ehrenvollen  Ruhestand  versetzt,  naebdem  er 
27  Jahre  im  Lehraiiite  gewesen.  Als  neuer  Lehrer  trat  ein  R.  A.  A. 
Ueiniz  aus  dem  Grofsherzogthum  Hessen.  Durch  den  Tod  verlor  die 
Anstalt  einen  Schüler.  Obcrschulrath  Rost  erhielt  das  Ritterkreuz  des 
Herzogi.  Sachs.  Hausordens;  Prof.  Wüstemann  das  Prädicat:  Hofralb. 
Abiturienten:  11  zu  Ostern,  3 zu  Michaelis.  Zwei  Zöglinge  mufste  das 
Gymnasium  aus  seiner  Pflege  verweisen^^  Gesammtzahl  der  Schüler  H8: 
I,  13;  11,  18;  111,  33;  IV,  43;  V,  21;  VI,  20. 

WeiniAr.  Zur  Feier  des  Wilhelmstages  (30.  Oct.  1852)  erschien 
vom  - Prof.  Dr.  C.  E.  Putsche:  Erinnerung  an  Johann  Friedrich  den 
Grofsmütlügen  und  seinen  Einzug  in  Weimar  vor  300  Jahren,  H 
eine  in  schönem  Stil  mit  grofser  VVärme  und  Begeisterung  für  den  edlen 
Verfechter  der  protestantischen  Sache  geschriebene  Abhandlung,  die  von 
Jedem  gelesen  zu  werden  verdient.  Obschon  uns  engere  Grenzen  gezo- 
gen sind,  so  können  wir  gleichwohl  nicht  umbin,  folgende  ebenso  kräf- 
tige als  wahre  Stelle  zu  veröfTentlichen.  Es  heifst  S.  3:  In  einer  Zeit, 
wo  für  irdische  Macht  und  um  schnöden  Gewinn  die  heiligsten  Kidschwiire 
gebrochen  worden  sind,  wo  eine  sonst  nur  jm  Dunkeln  schleichende,  jel** 
immer  verwegener  hervortretende  Parthei  an  der  Vernichtung  des  Freie- 
stantismus  arbeitet  und  die  gerade  durch  starres  Festhalten  am  Buclista* 
ben  Luthers  den  Geist  Luthers  verleugnenden  Strenggläubigen  unserer 
eigenen  Kirche  jener  Parthei  zum  willkommenen  Werkzeuge  dienen:  in 
solcher  Zeit  ist  es  gewifs  doppelt  und  dreifach  wichtig,  das  Andenken 
an  einen  Fürsten  zu  erneuern,  durch  welchen  unsere  protestantische  (fin**- 
bens-  und  Gewissensfreiheit  theuer  erkauft  und  uns  ein  erhellendes  Vor- 
bild unerschütterlicher  Treue  und  cdelmüthigster  .Aufopferung  binterlasson 
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worden  ist.  Deshalb  bedarf  es  gewifo  nicht  erst  der  Rechtfertigung,  wenn 
ich  die  mir  obliegende  Ankündigung  der  diesjährigen  CledächtDifafcier  Wil» 
heim  Hrusts,  des  fürstlicben  Stifters  und  Wohlthäters  unseres  Gymna> 
siums,  zur  Erinnerung  an  Johann  Friedrich  den  Grofsmütbigen  benutze. 
Denn  vergegenwärtigen  wir  uns  nur  den  Gang  seines  Lebens,  und  Job. 
Friedrich  erscheint  uns  als  ein  erhebendes  Vorbild  der  edelmütbigsten  Auf- 
opferung in  der  Glorie  eines  Märtyrers.  — Dem  vom  Director  Dr.  H. 
Sauppe  verfafsten  Jahresberichte  steht  voran:  Philodemi  de  vitiit  Uber 
decimut  Ad  voluminU  /terculaneiuit  exempla  neapoUtanum  et  oxoniense 
diiti/Lxit  Mupplevit  explicavit  H.  Sauppiui  (S.  3 — 34).  Mit  einem  be- 
deutenden Zcitaufwande  und  mit  ebenso  bekannter  Gelehrsamkeit  als  tüch- 
tigem Scharfsinne  bat  sich  der  Herr  Verf.  der  Erklärung,  Verbesserung 
und  Ergänzung  des  zehnten  Buches  des  Philodemus  ntQi  xaxiö/y  zuge- 
wendet. Aus  den  S.  3— 12  vorangeschickten  Prolegom.  sehen  wir,  dafs 
die  Schwierigkeit  eines  solchen  Unternehmens  dadurch  bedeutend  gestei- 
gert wird,  guod  cum  Epicureo  nobii  re»  esf,  minime  apto  ad  dicendum; 
dazu  kommen  die  vielen  neuen  und  uneewöhnlichen,  nachlässig  und  ohne 
nöthigenden  Grund  aufgenommenen  Wörter,  dann  die  ohne  eine  gewisse 
Kunst  verbundenen  Perioden;  gleichwohl  bietet  die  Leetüre  ihren  eigen- 
thüralichen  Gentifs.  Die  Schrift  ntgi  xaxmv  bestand  jedenfalls  aus  einer 
nicht  geringen  Anzahl  von  Büchern.  Libro  decimo  vero  toto  Philode- 
mum  de  una  »uperbia  (vniQijgdpua)  ejusque  pariis  generibu»  expo»ui»»e 
satt*  apparet.  Es  folgt  nun  der  kurze,  mit  der  Lehre  des  Epicur  überein- 
stimmende Inhalt  der  36  §§.  der  Schrift.  Seque  tarnen  Philod.  inlra  fine* 
»cholae  Epicuri  u continuit,  »ed  etiam  ex  Peripateticorum  libri»  rivulo» 
quosdam  deduxit:  quam  quidem  grapi»»imam  es»e  hujun  commentarioli 
commendationem  exUtimo.  U»u»  e»t  enim  duobu»  loci»  Aristoni»  libro 
§.  10  et  §.  23.  Die  letztere  Stelle  hat  der  Hr.  Verf.  so  verbessert:  Totovroq 
ydq  iavt,  qrjoir  6 'A^laiiav^  olnq  h xfj  päxxqqt  &eQp6v  ij  ^’V/Qbv  ahtlv 
ngoctraxQlrotf;  xov  üvpßtßtixoTa.  ln  den  Epilegom.  rechnet  der  Verf. 
auch  §.24:  6 d*  avOixotaxot;  x.  t.  1.,  §.25:  6 navxtiAtjpun'  und  §.33: 
(an  d'f  (sc.  d ttqwv)  xoiovroq  ZU  den  aus  Aristoo  entlehnten  Stellen.  Hi 
charaerteri»mi  vero  theophra»tei»  tarn  »imile»  »unt,  ut  haec  »imiliiudo  et 
formale  et  totiu»  rationi»  ca»u  effecta  e»»e  non  po»»itf  »ed  imitando  orta 
e»»e  exi»timanda  »it.  Quare  ne  illud  quidem  videtur  dubilari  po»*ey 
quin  (§.  10)  recte  dixerim  co^tandum  e»»e  de  Arietone  Ceo  Peripate- 
tico,  ejueque  libro  eo,  quem  Diogene»  7,  §.  163  inecriptum  fuieee  tra- 
dit  vnofip^paxa  vniq  xiroSo^Caq»  Der  Verf.  vermutbet,  es  könne  am 
Anfänge  der  Schrift  des  Philod.  nur  Weniges  ausgefallen  sein  non  inlel- 
ligen»  quomodu  praeter  ca,  quae  »ervata  »unt,  de  »uperbia  multa  dici 
potuerint,  Deinde  nihil  magia  infinitioi»  Uli»,  quibu»  Philod.  §.  1 1 — 22 
utitur , oetendit,  quam  omni»  incurioeu»  elegantiae  et  negligen»  arti» 
fuerit.  Nam  cum  dixieeel  olA'  d/tw?  — dvräpnq  avxdv,  omne»  Ula» 
admonitione»,  quibu»  »uperbiam  compeeci  po»»e  exietimat,  infinitivi»  ex- 
pre»»i»»e  »at  habuit , ut  magi»  quae  dUcipulu»  in  »choli»  magietri  bre- 
viter  adnotaverit,  quum  dieputationem  philoaophi  legere  tibi  videari». 
Quod  »i  coneidero  et  Philodemum  tpsum  librum  »uum  verbi»  extremi» 
imofirijf/ananxoy  appella»»e  reputo,  fere^commoveor,  ut  libro»  de  vitii» 
commentaria  magi»,  quae  diecipulorum  u»ui  deetinata  easent,  quam  opu» 
dUigenter  elaboratum  et  in  omnium  u»um  evulgandum  fuieee  exiatimem. 
Zur  Bereicherung  der  Lexica  thcilen  wir  schlieislich  die  vom  Herrn  Verf. 
zusammengcstellten  neuen  Wörter  mit,  deren  sich  eine  grofsc  Menge  in 
diesem  Buche  befindet:  4,  29  xa&i<n((jtiqartly , 16,  5 xaO-i'iin)tiqatiav, 
5,  7 danloixotq,  6,  25  Tiqoadvrrj,  7,  30  xotlwpoia,  7,  32  xatmiOufpirm, 
24,  6 tu  ri^Aurrf)^,  10,  6 q:i).oxQ't\a^tvöfi(voq,  II,  29  Ttqoat7uqqt\roQivn.p^ 
16,  37  nQovaxiiii'aq 17,  7 dvxiai'rnXdq  ttr , 18,  II  ■narindrjfttav  ^ 19,  24 
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20,  6 fiaQyixoftavii^,  21,  3 afitvoxoTiogy  22,  15  dyarrijdt}- 
aeotq  uihI  d'roxaXinf'fbjg^  24,  2 ovöii’toT'tig  und  (iovöfvtar^g.  — Von  S.  3.5 
— 51  Schiilnacliricliten  von  Ostern  1849  bis  dabin  1853,  erstattet  vom 
Director.  Im  Herbst  1850  schied  aus  dem  J^ehrercollegio  der  in  ehren- 
vollen Ruhestand  versetzte  Prof.  Dr.  H.  W.  Vent  nach  einem  34jähri- 
een  Wirken  an  der  Anstalt  Demzufolge  bekam  Prof.  Dr.  Putsche  das 
Ordinariat  der  Sccunda,  Prof.  Dr.  Lieberkühn  das  der  Tertia;  der 
College  Trübst  war  zuin  Professor,  Dr.  Lothholz  zum  ersten,  Dr. 
Schubart  aus  Weimar  zum  zweiten  Collaborator  ernannt  worden;  Mu- 
sikdirektor Montag  übernahm  den  unter  die  obligatorischen  Unterrichts- 
gegenstände aufgenommenen  Gesangunterricht.  Abiturienten  Ostern  1850: 
16,  Ostern  1851:  21,  Ostern  1852:  2^,  Ostern  1853:  26.  Schülerzahl 
Ostern  1849:  186  (ein  Schüler  verunglückte  in  der  Heimath  beim  Ba- 
den); 1850:  188  (ein  Zögling  starb);  1851:  166;  1852:  170  (zwei  ver- 
lor die  Anstalt  durch  den  Tod,  ein  Schüler  wurde  vom  G^’mnasium  weg- 
gewiesen); 1853:  162.  Die  Bibliothek  zählt  ungefähr  5500  Bände.  Der 
griechische  Unterricht  beginnt  in  Oberquarta  mit  5 Stunden.  In  Secunda 
(.'i'hält  jede  der  zwei  Ahtheilungen  wöchentlich  3 besondere  Stunden  zur 
l.ectüre  eines  griechischen  Prosaikers;  in  Unterquarta  wurde  die  Zahl  der 
lateinischen  Stunden  auf  9 erhöht  und  zwei  besondere  deutsche  cingc- 
führt.  Dr.  I.othholz  wurde  Professor. 

OiRCnach.  Dem  Jahresberichte  über  das  Gymnasium  steht  voran 
die  Abhandlung  des  Prof.  Dr.  Witt  ich:  De  rhetoribm  iatinit  eorum- 
ifue  ickolitf  12  S.,  eine  treffliche,  die  lateinischen  Rhetorenschulen  leb- 
haft und  anschaulich  darstellende  Arbeit,  vorzugsweise  recht  instructiv 
für  jüngere  Leser,  nicht  minder  geeignet,  das  Interesse  des  Lehrers  sich 
zu  gewinnen.  Ihr  Inhalt  ist  mit  wenigen  Worten  der:  ln  den  früheren 
Zeiten  gab  es  keine  durch  Kunst,  sondern  durch  Erfahrung  gebildete 
Redner;  Graecia  victa  victore»  Romano»  paci»  arlihu»  vicit.  Obgleich 
die  Beredtsamkeit  sich  eines  grofsen  Ansehens  erfreute,  fand  sie  gleichwohl 
unter  Männern  der  alten  Zucht  und  Sitte  keinen  Anklang.  Cxim  liber- 
tate  simttl  Romae  etiam  magna  il/a  oratorum  gen»,  quae  forum  illu- 
»tracerat  exstincla  est.  Eloquentia  aliam  ui  ila  dicam  formam  induit 
et  vestitum.  Begründer  dieser  neuen  Beredtsamkeit  soll  unter  Augustus 
Cassius  Severus  gewesen  sein.  Das  Ansehen  und  die  Bedeutung  der 
Rhetoren  wuchs,  als  von  Vespasian  und  mehreren  Nachfolgern  bis  berah 
/.um  Theoilosius  Gehalte  ausgezahlt  wurden,  und  als  die  Rhetoren  als 
I.ehrer  an  den  Hof  gezogen  wurden.  Als  Begründer  der  Redeübungen, 
die  theils  privatim  vor  einem  gewissen  Zuhörerkreise,  oder  öffentlich,  aber 
innerhalb  eines  Zuhörcrrauines  gehalten  wurden,  ist  Asinius  Polio  anzu- 
sehen. Der  Herr  Verf.  führt  uns  nun  in  einer  lebendigen  Darstellung 
in  ein  solches  Auditorium  ein,  ut  eomoediam  quae  agatur  ante  oculo» 
noitro»^  non  e longinquo  »ed  propter  »pectare  videamur.  Nachdem  er 
sich  zu  der  Schule  der  Rhetoren  gewendet,  sagt  er:  Vtramque,  et  bene 
institutae  »•'holae  ei  quae  »ecu»  ^uerity  imaginemy  ip»o  Quintiliano  duce^ 
jam  adumlrare  conabor.  In  lichtvoller  Rede  giebt  uns  der  Verf.  eine 
aenaue,  auf  den  Quellen  beruhepde  Darstellung  dieser  Schulen  und  ihres 
Verhältnisses  zum  elterlichen  Hause.  Sodann  wird  die  Frage  beleuchtet: 
quaenam  fiierit  po»i  Quinctilianum  »ckolae  rhetoricae  indole»  atque  con- 
ditio. Bezüglich  des  Fronte  unterhält  der  Verf  eine  andere  Ansicht  als 
Gellius  und  Aug.  Majus  und  sagt:  Equidem  FronionetUy  cuju»  omnes 
apud  Gellium  di»putatione»  ex  grammatico  »unt  generey  multo  magit 
grammaticumy  quam  oratorem  et»e  appellandum  crediderim.  Zu  seiner 
Zeit  sei  die  Beredtsamkeit  als  schon  gänzlich  erloschen  zu  hotrachten.  — 
Von  S.  13  — 23  Icken  wir  die  vom  Hofralh  Director  Dr.  K.  II.  Funk- 
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liänel  vcrfafstcn  Schulnacbrichten.  Im  Sommer  1852  starb  der  Prof.  Dr. 
K..Muhr,  nachdem  er  20  Jahre  die  Mathematik  an  der  Anstalt  gelehrt 
hatte;  in  seine  Stelle  (rat  im  Herbst  der  aus  Weinbeim  berufene  und  >;um 
Professor  ernannte  Dr.  K.  Fresenius.  Die  Studien-  und  Arbeitstage 
wurden  auch  in  diesem  Winterhalbjahre  beibehalten,  weil  das  Lehrcrcol- 
Icgtum  von  ihrer  Zweckmäfslgkeit  überzeugt  ist.  Schüler/ahl  am  Anfänge 
des  Schuljahres:  81,  am  Schlüsse:  65  (ein  Schüler  starb).  Das  neue 
Schuljahr  wurde  mit  83  Schülern  begonnen:  I,  9;  II,  15;  III,  20;  IV’, 
20;  V,  19.  Unter  der  üeberschrift : ,,Zur  Disciplin*^  hat  der  Director 
S.  15  ff.  in  eben  so  wahren  als  ergreifenden  Worten  sich  an  die  Eltern 
und  Pfleger  der  Schüler  gewendet.  Hatten  wir  die  Ciunehmigung  der  ver- 
ehrten Redaction,  so  würden  wir  diese  aus  dem  Innersten  des  Herzens 
geschriebenen  ernsten  Bitten  ganz  abdrucken  lassen,  da  sie  cs  in  voll- 
stem Maafsc  verdienen,  den  pöfsten  Leserkreis  zu  finden.  Wir  beschrän- 
ken uns  deshalb  auf  das  hoigende:  ,,Wenn  je  zu  einer  Zeit  das  Amt 
des  Lehrers  ein  schweres  gewesen  ist,  so  ist  cs  jetzt;  wenn  je  mit  dem 
Werke  der  Erziehung  Schwierigkeiten,  Mühe  und  sorgenvolle  Noth  ver- 
bunden waren,  so  ist  es  jetzt  der  Fall,  ln  unsere  Jugend  ist  seit  eini- 
gen Jahren  in  mancher  Beziehung  ein  anderer  Geist  gekommen,  aber 
gerade  kein  besserer,  und  cs  ist  Pflicht  des  Lehrers,  wenn  er  es  auch 
mit  Schmerzen  thiit,  seine  Erfahrungen  auszusprechen.  Allerdings  haben 
wir  unter  unseren  Schülern  auch  nicht  wenige  brave  Jünglinge  und  Kna- 
ben, die  uns  Freude  machen,  die  durch  sittliches  Betragen  und  Fleifs, 
durch  willigen  Gehorsam  und  Ergebenheit  gegen  den  Lehrer,  sowie  durch 
wissenschaftliches  Streben  beweisen,  dafs  sic  von  einer  besseren  üeber- 
zniigung  belebt,  von  dem  Geiste  der  Sittlichkeit  mehr  durchdrungen  sind. 
Auf  der  anderen  Seite  aber  hat  die  Schule  Erscheinungen  zu  bekämpfen, 
die  zwar,  dem  Himmel  sei  Dank!  vor  der  Hand  nur  bei  Einzelnen  ber- 
vortreten,  die  aber  keineswegs  erfreulich  sind.  Ihnen  mufs  man  mit  aller 
Kraft  und  Entschiedenheit  entgegenlrcten,  damit  sic  nicht  allgemeiner 
werden.  Es  sind  schlimme  Feinde  der  Jugend,  gegen  welche  das  elter- 
liche Haus  ebenso  sehr  wie  die  Schule  thälig  sein  mufs.  Denn  es  läfst 
sich  nicht  ableugnon,  dafs  Manches  aus  dem  elterlichen  Hause  in  die 
Schule  sich  überträgt.  Diese  Erscheinungen  sind  V’ergnügungs-  und  Zor- 
streuungssucht,  frühzeitiges  Gew’öhnen  an  mancherlei  Genüsse,  Oberfläch- 
lichkeit und  dennoch  Eitelkeit,  unbescheidenes  Auftreten  und  Sichgcltend- 
machen,  Empfindlichkeit  bei  Verweis  und  Tadel,  Mangel  an  dem  rechten, 
innerlichen  Respect  und  leider  auch  Mangel  an  Pietät.  Freilich  geschieht 
es  nicht  erst  seit  heute  oder  gestern,  dafs  die -Schule  als  etwas  betrach- 
tet wird,  worüber  Jedermann  zu  urtheilen  versteht;  freilich  dürfen  wir 
Lehrer  uns  nicht  träumen  lassen,  infallibel  und  von  menschlichen  Schwä- 
chen frei  zu  sein.  Aber  ich  kann  das  Gefühl  und  den  Gedanken  nicht 
unterdrücken,  als  betrachte  man  das  Verhältnifs  zwisclien  Lehrer  und 
Schüler  immer  mehr  als  ein  hiofscs  Rechtsverhaltnifs  und  wäge  genau 
ab,  wie  weit  die  Gewalt  und  Auctorität  der  Schule  gehen  dürfe,  was 
das  Gesetz  vorschreibe  und  was,  wenn  es  nicht  niisdrücklicli  etwas  ver- 
schreibe, eben  darum  gestattet  sei.  Das  Schmerzlichste  ist,  wenn  in  den 
Besprechungen  der  Lehrer  unter  einander  die  Klage  laut  wird,  es  fehle 
einem  Schüler  an  Pietät,  an  Ergebenheit  und  Lie^,  an  dankbarem  Ver- 
trauen, an  willigem  Gehorsam,  dem  es  gar  nicht  einfällt,  erst  noch  lange 
sich  zu  bedenken,  an  dem  wahrhaften,  aus  dem  Innern  kommenden  Re- 
spccte.**  Der  Herr  Verf.  fährt  nun  fort,  darzulegen,  wie  sich  diese  Er- 
scheinungen beseitigen  lassen,  und  wendet  sieb  in  dringender  Bitte  an 
die  Angehörigen  der  Schüler.  Fürwahr,  solche  Worte  zeigen  uns  einen 
von  seinem  schweren  Berufe  tief  durchdrungenen  Lehrer,  der  nicht  nur 
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die  gerechtesten  Klagen  bören  läfst,  sondern  aiicb  die  geeignetsten,  kräf- 
tigsten Mittel  zu  schaffen  und  zu  handhaben  versteht,  um  das  Unkraut 
unter  dem  Weizen  auszugäten. 

Sondershausen.  Ilartniann. 


H. 

Fürstlich  Lippische  Programme  von  1852. 

üctinold«  Gymnasium  Leopoldinum.  Schulnachrichtcn  vom  Di- 
rector  Bert  ho  Id.  Am  3.  Dec.  1851  starb  der  verdiente  Dircctor  Prof. 
Schierenbergi;  an  seine  Stelle  trat  der  bisherige  erste  Oberlehrer  B er- 
lhold. Der  Turnlehrer  Steinecke  starb.  Es  trat  ein  Gymnasiallehrer 
Rohdewald  vom  Gymnasium  zu  Minden.  Das  T.ehrercollegium  besteht 
gegenwärtig  aus:  Dir.  Berthold,  Prof,  Dr.  Horrmann,  Dr.  Weertb, 
Dr.  Kestner,  Dr.  Reitze,  Dr.  Dornlieim,  Gymnasiallehrer  Stein- 
hagen, Rohdewald,  dem  provisorischen  I.ehrcr  Köster.  Sebülerzahl 
im  Sommer  143,  Abiturienten  zu  Mich.  5.  — Abhandlung:  Ueber  die  Em- 
pTänglicbkeit  der  Jugend  für  äufsere  Eindrücke,  von  Berthold.  88.  4. 
Den  Grund  der  Erscheinung,  dafs  jüngere  Leute  eher  als  ältere  gerührt 
werden,  findet  der  Verf.  darin,  dafs  die  Welt,  in  die  das  Kind  cintritt, 
ihm  eine  neue  ist,  dafs  es  keinen  Mafsstab  der  Vergleichung  hat.  Damit 
die  Periode  seiner  Bildung  aber  dem  Menschen  nicht  in  trübem  Lichte 
erscheine,  so  sei  es  des  Erziehers  Pflicht,  alle  seine  Eindrücke  auf  das 
jugendliche  Gemiith  so  angenehm  als  möglich  erscheinen  zu  lassen.  Tiefe 
und  erschütternde  Eindrücke  können  und  sollen  nicht  oft  gemacht  werden. 

Gymnasium.  Schulnachricbten  vom  Rector  Dr.  H.  K. 
Brandes.  Die  englische  Sprache  wurde  ein  Zweig  des  öffentlichen  Un- 
terrichts; sie  wird  von  Tertia  an  gelehrt;  denen,  welche  als  Tertianer 
das  Gymnasium  verlassen  wollen,  ist  die  Theilnahmc  freigestellt,  nicht 
aber  denen,  welche  zur  Secunda  überziigehcn  gedenken.  Dadurch  ist  frei- 
lich die  Zahl  der  Schulstunden  erhöht;  in  Prima  sind  Religion  2 St.,  I«a- 
tein  8,  Griechisch  7,  Französisch  2,  Englisch  2,  Italienisch  1,  Deutsch  2, 
Hebräisch  2,  Mathematik  2,  Physik  2,  Geschichte  3,  Geographie  I,  rö- 
mische Literaturgeschichte  I,  Zeichnen  2 = 38  Stunden;  auch  für  Tertia 
sind  36  Stunden  festgesetzt.  Die  Unterrichtsstunden  sind  von  8 — 12  und 
von  1 — 5;  auch  am  Mittwoch  und  Sonnabend  wird  am  Nachmittag  un- 
terrichtet. Zu  Mich.  1851  ein  Abit.,  Schülerzahl  113.  — In  Prima  und 
Secunda  ist  der  Curstis  dreijährig,  in  den  folgenden  Classen  einjährig; 
Sexta  ist  reine  Elementarclasse  und  hat  nur  20  Schulstunden,  Quinta 
auch  nur  24.  — Abhandlung  des  Rector  Prof.  Dr.  Brandes:  Ueber 
Grund  und  Boden.  18  S.  4,  Nach  einer  sorgfältigen  Beschreibung  des 
Bodcnsces  verwirft  er  die  Ableitung  von  dem  am  üeberlinger  See  gele- 
genen Schlofs  Bodmann.  Viele  Seen  und  Buchten  in  Mecklenburg,  Rü- 
gen, Scandinavien  heifsen  Bolen,  Bodden,  Bullen.  Boden  wird  auch  viel 
gebraucht  von  niedrigen  Gegenden,  Niederungen,  Gründen,  Schluchten, 
Tbälcrn,  besonders  in  der  Schweiz  (der  Verf.  giebt  zahlreiche  Beispiele). 
Der  Stamm  von  Boden  ist  das  slavische  pod  (=:  unten)  und  das  griechi- 
sche noS  (uovi).  Ein  See  wird  betrachtet  als  eine  mit  Wasser  geftillto 
Vertiefung.  Die  Stammsilbe  findet  sich  podum , Boot,  Butte,  Bottich, 
hotte ^ bouteille,  buticuluif  :n'dorf  itidior, 
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nvOft^y. . Das  Wort  ist  auch  gebrauclit  zur  Bildung  der  Namen  von  Dör- 
fern, Städten,  Bergen,  Flüssen  (die  Bode,  Bodfdd,  Bedungen,  Boden- 
herg,  Bodengingen,  Bodmen,  Bödelin,  Bottens  u.  s.  w.).  Mit  dem  ähn- 
lichen Ausdruck  „Grund^‘  werden  auch  Gegenden  und  Plätze  bezeichnet, 
hesonders  in  Gebirgen;  so  kommen  dergleichen  sehr  viele  in  der  sächsi- 
schen Schweiz  und  im  Riesengebirge  vor.  Auch  ist  das  Wort  mit  andern 
verbunden,  uro  Ortschaften  zu  benennen.  Ob  cs  von  grindeitj  d.  h.  mah- 
len, stamme,  ist  zweifelhaft. 

Herford.  Hölscher. 


III. 

Real  - Schul  - Lexikon.  Ein  nilfsmittel  zum  Verständnifs  der  al- 
len Classikcr,  fiir  die  studirende  Jugend  bearbeitet  von  Dr. 
Friedrich  Karl  Kraft  und  Dr.  Cornelius  Müller.  Er- 
ster Band  A — K.  VllI  u.  936  S.  Zweiter  Band  L — Z.  IV 
u.  1082  S.  8.  Hamburg,  Herold’sche  Buchhandlung.  1853. 
(5  Thlr.) 

Seitdem  in  den  letzten  Jahren  sich  aufs  Neue  die  Ansicht  mehr  und 
mehr  befestigt  hat,  dafs  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Jugend  nur 
durch  die  genaue  und  gründliche  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen 
und  dem  Alterthum  überhaupt  erreicht  werden  könne,  so  haben  auch  die 
namhaftesten  Pädagogen  und  Philologen  wiederum  vorzugsweise  darauf 
ihr  Streben  gerichtet,  das  Studium  der  alten  Schriftsteller  der  Jugend  zu 
crleiclstern  und  nach  denjenigen  Mitteln  und  Wegen  zu  suchen,  vermöge 
welcher  das  in  den  Classikern  enthaltene  Material  für  die  Ausbildung  des 
jugendlichen  Geistes  so  fruchtbringend  als  möglich  gemacht  werden  könne. 
In  Fofge  dessen  sind  in  neuester  Zeit  zahlreiche  Schul- Ausgaben  der  al- 
ten Autoren,  sowie  auch  nicht  wenige  lateinische  und  griechische  Gram- 
matike-n  und  Schul -Wörterbücher  erschienen,  welche  alle  dieses  Ziel  im 
Auge  haben.  Und  wie  nun  diese  ibr  Augenmerk  vorzugsweise  auf  das 
sprachliche  Element  gerichtet  haben,  so  haben  andrerseits  die  Herren 
Herausgeber  des  vorliegenden  Werks  die  reale  Seite,  das  Sachliche  ins 
Auge  gefafst  und  durch  die  Ausarbeitung  eines  Real -Schul -Lexikons  den 
Schwierigkeiten  abzuhclfen  gesucht,  welche  das  Sachliche  den  Schülern 
bei  der  i.eetüre  der  Schriftsteller  In  den  Weg  legt,  und  welche  vermit- 
telst der  Spracbwörterbücher,  die  in  Bezug  auf  Sachliches  meistens  nur 
dürftige  Auskunft  geben,  und  durch  sonstige  Hilfsmittel,  welche  wohl 
die  Jngend  in  Händen  zu  haben  pflegt,  nicht  völlig  überwunden  werden 
können.  Dafs  eine  genauere  Kenntnifs  der  verschiedenen  Theile  der  Al- 
lerthumswissenschaft  zum  Verständnifs  der  alten  Classikcr  und  demge- 
mäfs  auch  für  die  geistige  Ausbildung  der  Jugend  nothwendig  sei,  und 
dafs  diese  Kenntnifs  durch  ein  Hilfsbuch,  in  w’elchem  die  verschiedenen 
Zweige  der  Altertluimswissenschaft  auf  eine  dem  Bedürfnifs  der  Jugend 
angemessene  Weise  lexikalisch  bearbeitet  sind,  wesentlich  gefördert  wer- 
den könne,  läfst  sich  nicht  in  Abrede  stellen.  Daher  sind  auch  bereits 
mehrere  Versuche  gemacht  worden,  solche  Hilfsbücher  zu  bearbeiten. 
Hederich’ 8 reales  Schullexikon,  sowie  Funke’s  neues  Real -Schul- 
lexikon sind  zu  ihrer  Zelt  ungeachtet  ihrer  verschiedenen  Mängel,  well 


704 


Zweite  Abtbeilung.  Literarische  Berichte. 


das  Bedürfnifs  eines  solchen  HilfsmiKels  vorhanden  war,  vielfach  ge- 
braucht worden.  Bei  den  gesteigerten  Anforderungen  aber,  welche  ^ctzt 
an  die  studirende  Jugend  gestellt  werden,  und  bei  den  bedeutenden  Fort- 
schritten, welche  die  Alterthumswissenschaft  durch  die  vielfältigen  und 
erfolgreichen  Forschungen  ausgezeichneter  Gelehrten  des  In-  und  Aus- 
landes gemacht  hat,  können  dieselben  selbst  den  raäfsigslen  Ansprüchen 
nicht  mehr  genügen,  und  ihre  Benutzung  würde  bei  den  zahlreichen  Irr- 
thümern,  welche  in  ihnen  sich  Gnden,  in  vielen  Fällen  mehr  Schaden  als 
Nutzen  bringen.  Die  Real- Encyklopädio  der  ciassiseben  Alterthumswis- 
senschaft, welche  von  Pan  ly  begonnen  und  von  Walz  und  Teufel  zu 
Ende  gebracht  ist,  wird  als  ein  höchst  gelehrtes  und  reichhaltiges  Werk 
mit  Recht  geschützt.  Dasselbe  geht  aber  einerseits  seinem  Zwecke  nadi 
weit  über  die  Bedürfnisse  der  Schule  hinaus,  andrerseits  werden  des 
hohen  Preises  wegen  immer  nur  Wenige  im  Stande  sein,  es  sich  anzu- 
schaffen.  Da  nun  die  bisher  vorhandenen  Real -Lexika  sich  theils  über- 
lebt haben,  theils  dom  Bedürfnifs  des  Schülers  nicht  entsprechen,  so  kann 
man  die  Erscheinung  des  vorliegenden  Werks  mit  Recht  willkommen  hei- 
fson.  Uehcr  den  Zweck  und  den  Inhalt  desselben  äufsern  sich  die  Uerren 
Herausgeber  S.  VI  folgendcrmafsen:  „Das  Lexikon  soll  die  verschiedenen 
Theile  der  Griechischen  und  Römischen  AlterthumswissenschaA  umfassen, 
mit  Ausnahme  der  Grammatik,  Metrik  und  Kritik;  cs  soll  also  für  den 
reiferen  Schüler  und  für  den  angehenden  Philologen  bei  dem  Studium 
der  Classiker  in  realer  Beziehung  ein  Hilfsbuch  nach  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  Philologie  sein,  das  jedoch  bei  dem  beschränktem  Um- 
fange desselben  nur  kurz  die  Resultate  geschlossener  Untersuchungen  giebt, 
welche  durch  die  Bemühungen  älterer  und  neuerer  Alterthumsforscher 
gewonnen  sind.  Auf  eine  nähere  Beurlhcilung  von  einander  abweichen- 
der Ansichten  konnten  wir  nur  selten  eingehcii,  gleichfalls  raufsten  wir 
Alles,  was  auf  unsicheren  Hypothesen  beruht,  wie  auch  das,  was  nur 
sehr  selten  und  vielleicht  nur  in  kritisch  zweifelhaften  Stellen  vorkommi, 
auHSchliefscn;  auch  glaubten  wir  namentlich  bei  der  Mythologie  eine  sym- 
bolisircndc  oder  historisirendc  Deutung,  mit  Ausnahme  einiger  sehr  evi- 
denter Fälle,  vermoielen  und  blofs  den  Stoff  möglichst  getreu  darsiellen 
zu  müssen  Dagegen  haben  wir  mit  möglichster  Sorgfalt  die  Beweisstel- 
len aus  den  alten  Classikern  selbst,  so  weit  es  nur  immer  die  Grenzen 
des  Werkes  gestatten,  mit  Auswahl  angeführt,  nicht  selten  auch,  wo  es 
nöthig  schien,  die  eigenen  Worte  des  citirten  Autors  gegeben.  Mit  glei- 
cher Sorgfalt  ist  für  diejenigen,  welche  weiter  AuskunR  und  Belehrung 
wünschen,  das  Wichtigste  aus  der  betreffenden  altern  und  neuern  Lite- 
ratur heigefügt  worden.“  Die  Grenzen  des  Werkes  (S.  VII)  erstrecken 
sich  bis  auf  den  Llntcrgang  des  weströniisrhen  Kaiserthums,  doch  ist 
Einiges,  namentlich  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  und 
Kunst,  auch  nach  diesem  Zeitpunkte  noch  berücksichtigt  w'orden.  Mit 
wie  grofsen  Schwierigkeiten  die  Ausarbeitung  eines  solchen  Werkes  nach 
den  im  Vorhergehenden  angegebenen  Grundsätzen  utnl  die  consequcnle 
Durchführung  derselben  verbunden  sei,  haben  sich  die  Herren  Herausge- 
ber nicht  verhehlt.  Daher  sind  sie  auch  nicht  der  Meinung,  in  dieser 
ersten  Bearbeitung  bereits  allen  Anforderungen  vollkommen  genügt  zu 
haben,  sie  sind  vielmehr  darauf  gefafst,  dafs  man  ihnen  manche  Lücken 
und  Irrungen  werde  nachweisen  können.  Dafs  die  Herren  Herausgeber 
mit  Lust  und  Liebe  an  dem  Werke  gearbeitet  haben,  läfst  sich  nicht  ver- 
kennen, indefs  sind  ihnen  bei  Vollendung  desselben  die  Zeitverhältnissc 
hindernd  in  den  Weg  getreten.  Der  erste  Band,  in  welchem  die  Buch- 
staben Af  Df  E von  Dr.  Müller,  die  Buchstaben  B,  Cf  F — K von  Dr, 
Kraf  t bearbeitet  sind,  ist  bereits  im  Jahre  1847  erschienen.  In  Folge 
der  politischen  Unruhen  der  nächstfolgenden  Jahre  ist  eine  mehrjährige 
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Unterbrechung'  eingetreten,  Bo'dafs  der  zweite  Band,  ip  welchem  Herr 
Dr.  Müller  die  2(e  Hälfte  des  Buchstaben  P von  Phifbut  an  nebst  Q, 
Herr  Dr.  Kraft  die  übrigen  Buchstaben  bearbeitet  bat,  erst  im  Jahre 
18.*«3  vollendet  worden  ist.  Auch  der  erste  Band  führt  auf  dem  Titel  die 
Jahreszahl  1853,  doch  ist  derselbe  nicht  aufs  Neue  bearbeitet,  sondern  es 
sind  nur  am  Schlüsse  desselben  (S.  929  — 936)  Berichtigungen  und  Zu- 
sätze binzugefUgt,  welche  indefs  nicht  in  jeder  Beziehung  vollständig  aus- 
reichen. Dafs  die  Herren  Herausgeber  aufser  anderen  Hilfsmitteln  die 
Heal - hlncyklopädie  von  Pauly  u s.  w.  vielfältig  benutzt  haben,  erken- 
nen sie  selbst  an  (S.  VI),  und  es  zeigen  sich  auch  manche  Spuren  dieser 
Benutzung,  andrerseits  aber  glauben  die  Herren  Herausgeber  sich  auch 
selbständige  Auswahl  und  Bearbeitung  des  behandelten  Stofle.s  vindiciren 
7.U  müssen.  In  der  That  zeigt  sich  auch  diese  Selbständigkeit  in  den 
meisten  Artikeln,  namentlich  den  umfangreicheren;  auch  war  cs  um  so 
mehr  nothwendig,  dafs  die  Herren  Herausgeber  ihren  eigenen  Weg  gin- 
gen, da  ja  Zweck  und  Grenzen  ihres  Werkes  viel  beschränkter  und  für 
andere  Kreise  berechnet  sind,  als  die  des  Pauly’ sehen  Werkes,  üebri- 
gens  übernehmen  die  Herren  Herausgeber  nicht  zusammen  die  Verant- 
wortlichkeit für  das  ganze  Werk,  sondern  ein  Jeder  nur  für  die  von  ihm 
bearbeiteten  Buchstaben  und  Artikel.  Dafs  sie  in  der  Art  und  Weise  der 
Bearbeitung  nach  Uebereinstimmung  gestrebt  und  soviel  als  möglich  glei- 
che Grundsätze  dabei  befolgt  haben,  läfst  sich  nicht  verkennen^  wiewohl 
hin  und  wieder  hervortretende  Ungleichheiten  nicht  völlig  zu  vermeiden 
gewesen  sind.  So  z.  B.  heifst  es  unter  Choaspes  (Kraft)-,  ein  Flufs  in 
Susiana,  der  auch  Rulaeus  hiefs,  mit  dem  Citat  Str.  15,  728.  An  dieser 
Stelle  werden  aber  beide  Flüsse  mit  Recht  von  einander  unterschieden. 
Dagegen  s.  v.  Eulaeus  (Müller),  ein  Flufs  in  der  Pers.  I.andscbaft  Su- 
siana — er  fliefst  bei  Susa  vorbei  und  fällt  mit  dem  Choaspes  vereint  in 
den  Tigris.  Diese  Angabe  stimmt  einerseits  nicht  mit  der  von  Kraft 
überein  und  ist  andrerseits  gleich  jener  ungenau,  indem  beide  Flüsse  sich 
abgesondert  in  den  Tigris  ergiefsen  (vgl.  Mützcil  z.  Ciirtius  V,  8,  9). 

Obgleich,  wie  schon  vorher  bemerkt  ist,  die  Herren  Herausgeber  den 
Umfang  ihres  Werkes  in  Bezug  auf  den  Kreis,  für  welchen  dasselbe  vor- 
zugsweise bestimmt  ist,  beschränkt  haben,  so  ist  derselbe  immer  noch 
ziemlich  ansehnlich  und  geht  In  manciten  Beziehungen  über  das  eigent- 
liche Bedürfnifs  der  Schule  hinaus.  So  enthält  das  Wörterbuch  gar  viele 
geographische  Namen,  welche  nur  in  den  Itinerarien  oder  in  solchen  Au- 
toren Vorkommen,  welche  ganz  aufserhalb  des  Bereichs  des  Schülers  lie- 
gen, z.  B.  Caladunum,  Calagorris,  Calagum,  Calama,  Calcnria,  Dahana, 
Dablae,  Dabrona  u.  s.  w.,  andre,  welche  zwar  in  den  classischen  Schrift- 
stellern sich  finden,  an  und  für  sich  aber  unbedeutend  und  durch  kein 
historisches  Moment,  welches  sich  an  dieselben  knüpft,  merkwürdig  sind, 
z.  B.  Blanda, '^ßolissus,  Bucolion,  Callifae,  Carine,  Carpis  u.  s.  w.  So 
haben  auch  nicht  wenige  Namen  von  Personen  Aufnahme  gefunden,  von 
denen  sich  eben  nicht  viel  mehr  sagen  läfst,  als  dafs  sic  an  dieser  oder 
jener  Stelle  erwähnt  werden,  z.  B.  Borns,  Bucolos,  DaYphron,  DeYpylus, 
DeYpyrus  u.  s.  w.,  überhaupt  manche  Gegenstände,  w'olche  für  die  Jugend 
nur  geringe  Bedeutung  haben  und  aufserdem  aus  solchen  Schriftstellern 
entnommen  sind,  von  denen  sich  nicht  erwarten  läfst,  dafs  ein  Schüler  sie 
lesen  werde.  Wenn  man  nun  auch  nicht  hohaupten  kann,  dafs  die  Auf- 
nahme solcher  Artikel  für  den  Schüler  geradezu  nachtheilig  sei,  wiewohl 
seine ’ Aufmerksamkeit  durch  dieselben  von  wichtigeren  Dingen  mitunter 
nhgelenkt  werden  mag,  so  machen  dieselben  docli  das  Werk  weniger  zu- 
gänglich, indem  sie  es  vertheiiern.  So  erscheint  der  Preis  de.s  vorliegen- 
den Werks  (5  Thlr. ) in  Bezug  auf  seinen  Umfang  und  <lie  Ausstattung 
mäfsig,  ist  aber  dennoch  so  hoch,  dafs  immer  nur  wenige  unter  den 

Zr-il^rbr.  f.  <1.  firrnnnnialvro^rn.  VII.  9. 
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Schülern  denselben  zu  bestreifen  im  Stande  sein  werden.  Wenn  die  Her- 
ren Herausgeber  sich  io  Bezug  auf  die  genannten  Artikel  in  engeren 
Grenzen  gehalten,  und  sich  auch  bemüht  hätten,  manche  Tereiiizelte  No- 
tizen, die  für  sich  allein  keinen  rechten  Halt  haben,  in  ein  gröfscrcs 
Ganze  zusammenzufassen,  was  in  dem  Beallexikon  von  Dr.  Lübker  auf 
anerkenneoswerthe  Weise  geschehen  ist,  so  hätte  der  Umfang  <les  Werkes 
und  damit  auch  der  Preis  nicht  unbedeutend  verringert  werden  können, 
ohne  dafs  das  Bedürfnifs  deijenigen,  welclie  selten  über  die  Schule  hin- 
aus sind,  wesentlich  beeinträchtigt  worden  wäre.  Während  nun  die  Her- 
ren Herausgeber  in  mancher  Hinsicht  mehr  bieten,  als  nötbig  wäre,  so 
möchte  sich  andrerseits  noch  hier  und  <la  Gelegenheit  bieten,  Einzelnes 
uachzutragen.  So  z.  B.  sind  übergangen  die  Commentatoren  des  Ari- 
stoteles, Alexander  aus  Aphrodisias  und  Aspasiiis,  Antiphon  tragisdter 
Dichter,  Antonius  Primus,  Antonius  Polemo,  Antonius  Saturoinus,  der 
Maler  Nealces,  dieg^ens  Atfinia,  mehrere  Novii,  einige  Neoplolemi;  Agriani, 
Esuvii  (wie  jetzt  bei  Caes.  B.  G.  V,  24  und  //,  34  gelesen  w'irU  st.  Easui 
und  Sesiivii);  ab»€H$y  abientiaf  ofjqafot;  chiliarcho»,  chüiarchia,  miUtia, 
metafia,  navigatio,  v6&-ot,  »purii.  Den  Artikeln  über  die  verschiede- 
nen Scbriftsleller  sind  auch  einige  Notizen  über  die  Handschriften  und 
Verzeichnisse  der  wichtigsten  Ausgaben  und  Uebersetzungen  hiiiziigcnigt. 
Diese  Angaben  lassen  jedoch  in  Bezug  auf  VoUsländigkeil  Manches  zu 
wünsclien  übrige  namentlich  hätten  in  den  Nachträgen  zuin  ersten  Theil 
die  seit  1847  neu  erschienenen  Ausgaben  mehr,  als  geschehen  ist,  be- 
rücksichtigt werden  sollen.  So  ist  z.  B.  in  dem  Nachtrag  zum  Artikel 
Caesar  die  für  diu  Kritik  so  wichtige  Ausgabe  von  Nipperdej  nicht 
aufgefübrt. 

Was  die  Abfassung  der  einzelnen  Artikel  anlaogt,  so  ist  im  Allge- 
meinen anzuerkentien,  dufs  die  Herren  Herausgeber  das  Bedürfnifs  des 
reiferen  Schülers  mit  pädagogischem  Takle  erwogen  haben.  Die  Darstel- 
lung entbehrt  in  den  gröfseren  Artikeln  bei  angemessener  Kürze  und  Ge- 
drängtheit dennoch  nieht  der  Klarheit  und  Anschaulichkeit.  Nur  in  ein- 
zelnen Füllen  wäre  im  Interesse  des  Verständnisses  eine  ausführlichere 
Erörterung  zu  wünschen,  wie  z.  B.  *.  v.  arte»,  ca$ira,  centuriacy  cir- 
cnmvallatiOf  nummui. 

Dafs  im  Einzelnen  auch  Irrtbümer  und  Uiigcnauigkeiten  sieh  finden, 
iäfst  sich  bei  der  Masse  des  zu  verarbeitenden  Stoffes  entscluildigen.  So 
liest  man  s.  v.  Barsiiic  1),  Tochter  des  Darius,  mit  welcher  Alexander 
den  Herkules  erzeugte,  eine  Angabe,  die  min<lestens  zw^eifeibaft  ist.  Bis- 
her ist  ziemlich  aligcmcin  Barsine,  die  Tochter  des  Artabazus  und  Wittwe 
des  Mnemon  von  Khodus,  für  die  Mutter  des  Herkules  gehalten  worden 
(vgl.  Mutzell  z.  Gurt.  10,20,  II).  Auch  heifst  es  abweichend  von  der 
ersten  Angabe  s.  v.  Hercules,  ein  Sohn  Alexanders  und  der  Barsine, 
der  Wittwe  des  Mnemon.  Aufserdem  hätte  s.  v.  Bars  ine  erwähnt 
werden  sollen,  dafs  die  Tochter  des  Darius  fast  von  Allen  Statira  ge- 
nannt wird.  — S.  V.  Neoptolcmus  3),  ein  athenischer  Schauspieler, 
welcher  an  Philipp  von  Macedonien  zum  Verräther  ward.  Dem.  18,  114. 
Indcfs  der  an  der  citirlen  Stelle  (äe  coron.  p.  265)  erwähnte  Neoptole- 
rous,  Sohn  des  Antikles,  der  w'ogcn  seiner  Freigiebigkeit  g^en  den  Staat 
auf  Antrag  des  Lyeurg  gekrönt  wurde,  ist  ein  ganz  anderer  als  der  Schau- 
spieler Neoptoiemus,  dessen  Diodor  (XVI,  §2)  und  Sueton  (Calig.  57) 
Erwähnung  thun.  — S.  v.  Nieias  (Maler).  König  Ptolemaciis  hot  ilim 
für  ein  Gemälde  60  andre  Gemälde  mit  dem  Citat  Plin.  35,  11,  40. 
An  der  citirten  Stelle  aber  heifst  es:  /m«c  {necromantiam  Homeri)  rea- 
dere  noluit  Attalo  regt  taleniii  LX  potiutque  patriae  »uae  donavü 
abundant  opibut.  (Den  König  A Malus  nennt  Plin.  irrthümlich  statt  des 
Ptoleroaeus.)  — S.  v.  Numicius  3).  Thermits  bekleidete  unter  Nero  die 
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Prätur,  falsdilich  st.  Minucius  mit  dem. ungenauen  Citat  Tac.  Ann.  16,  10 
8t.  16,  20.  8.  V.  Minucius  findet  sich  die  richtige  Angabe.  — S.  v. 
Ny  ii^hodorus,  Nvutpödtagoq^  Sostratus  und  Numeiiius,  zwei  Brüder 
aus  Centuripa  (Cic.  Verr.  3,  23)  st.  drei  Brüder.  {Sostratus  et  Sume- 
nius  et  Hiymphodorus  — quum  ex  agrU  tres  fratres  contortet  profu^ 
aritsent  etc.) — S.  v.  Aedui  fehlt  die  jetzt  allgemein  aufgeoommeoe  Form 
Haedui.  — S.  v.  C.  Asinius  Gallus:  Tiberius  liefs  ihn  33  n.  Chr. 
hinricliten.  Tac.  Ann.  6,  25  ungenau  st.  23,  wo  cs  heifst:  Asinii  Galli 
mors  vulgatur,  quem  egest ate  cibi  peremtum  haud  dubiuuit  sponte  vel 
necessitatey  incertum  habebatur.  — S.  v.  Alexander  Zabina  — als 
er  den  Tempel  des  Jupiter,  in  Anliochia  plündern  wplite,  wurde  er  rom 
Volke  umgebraclit  Justin.  39,  2;  an  dieser  Stelle  aber  heifst.es:  — de- 
prehensus  in  sacrilegio  a latronibus  capitur  perductusque  ad  Grypum 
inlerficitur.  — S.  v.  Baecula,  BamovXa  st.  BaUvXay  Stadt  in  Hisp. 
Tarracon.  st.  Baetica.  — S.  v.  Baetis.  An  seinen  Ufern  wohnten 
die  Turdulaner  st.  Turdetaner.  — S.  y.  Bagradas,  Flufs  in  Afi-ika  — 
geht  bei  Utica  und  Carthago  vorbei  und  mündet  nach  einem  kurzen 
Laufe  ins  Meer  aus,  statt:  mündet  zwischen  Utica  und  Carthago  u.  s.  w. 

— Naustathnius  I),  eine  Hafenstadt  in  Pbocaea  (Liv.  .37,  31)  statt: 
einer  der  beiden  Häfen  der  Stadt  Phocaea,  wie  auch  s.  v.  Phocaea  richtig 
angegeben  wird.  — S.  v.  Neritus,  Berg  auf  Itbaca,  bei  Homer  iVijptror. 
Dieser  soll  bei  Strabo  Nygirot:  heifsen,  indefs  auch  Strabo  (Kdd.  von 

__Kramer  u.  Meineke  S.  453.  54)  hat  die  Form  V/)ptro»',  während  JVt/pc 
TO?  (nicht  Nriqixoq)  S.  59,  452,  454  als  eine  Stadt  l..eucadiens  vorkommt. 

— S.  V.  Nisaei  Campi  (ne^iot^  JVuralor)  wird  nur  Herodot  citirt,  auf 
die  Parallelstellen  bei  Arrian  7,  13  und  Strabo  p.  525,  wo  die  Formen 
9T.  JVfjaalov  und  inTioi  JVtjaaiot  sich  finden,  ist  nicht  verwiesen.  — S.  v. 
Nymphaeum,  Nvpqatop  (st.  JVn//(^a»oi')  1),  ein  Ort  im  Macedonisebeo 
Illyrien  am  Flusse  Aous  unfern  Apollonia,  wird  neben  Strabo  und  Plio.' 
auch  Caes.  citirt  Beil.  Civ.  3,  26.  Dieses  Citat  pafst  jedoch  keineswegs 
auf  den  angegebenen  Ort,  sondern  auf  einen  Hafen  lllyriens  {Caes.  1. 1. 
ZVact»  portum,  qui  appellatur  Nymphaeum,  eo  naves  introduxerunt), 

— S.  v.  Nvaa.,  Name  mehrerer  Berge* — 2)  in  Indien  am  Berge  Me* 
ros  mit  dem  Citat  Eur.  Bacch.  521  (st.  556).  An  dieser  Stelle  ist  aller* 
dings  von  einem  Berge  Nvaa  die  Rede;  aber  die  Notiz  ,,am  Berge  Meros*^ 
scheint  vielmehr  auf  die  im  vorhergehenden  Artikel  iVT'oa  3)  erwähnte 
Stadt  dieses  Namens  zu  passen,  welche  am  Berge  Meros  gelegen  war, 
und  welche  Strabo  S.  687  Jiovvaov  xtiapa  nennt.  — Hauptsächlich  in 
der  Angabe  der  Namen,  Zahlen  und  Citate  finden  sidi  manche  Versehen. 
Die  meisten  derselben  mögen  Druckfehler  sein,  indefs  sind  ihrer  so  viele, 
dafs  sie  die  Zuverlässigkeit  des  Werkes  in  diesen  Punkten  einigermafsen 
beeinträchtigen,  um  so  mehr,  da  sie  mitunter  der  Art  sind,  dafs  sie  nicht 
sofort  als  Druckfehler  erkannt  werden  können.  So  s.  v.  Baetülo  statt 
(Baetülo),  Stadt  in  Hisp.  Tarrac.  jetzt  Barcelona  st.  Badelona.  — S.  v« 
Bactriana.  Sie  lag  in  der  Nähe  des  nördlichen  Indiens  am  Oxus,  wel* 
ctier  sie  von  Susiana  trennte  st.  Sogdiaiia.  — S.  v.  Auximum  ist  ci* 
tirt  B.  G.  I,  12  (so  auch  in  Pauly’s  Real  - Encykl.)  st.  B.  C.  — S.  v. 
Allohroges  — schon  632  v.  Chr.  — unterworfen  st.  a.  u.  — S.  v.  Bi- 
hrax,  eine  Stadt  der  Römer  st.  Remer.  — S.  v.  Cabillonum  findet 
sich  die  andere  Form  Caballinum  st.  Cabyllinum  (Strabo  KapvXXlfox).  — 
S.  V.  eenturiae.  Die  erste  Cla.sse  zählte  180  Centurien  st.  80.  — S.  v. 
legio.  Unter  dem  Consul  befehligten  jede  Legion  zehn  Kriegstribunen 
st.  sechs.  — S.  V.  Neebo  wird  die  Zahl  der  beim  Graben  des  Verbin- 
dungs-Kanals zwischen  dem  Nil  und  dem  rothen  Meere  umgekommenen 
Menschen  auf  20,000  angegeben  (Panier  R. -F3nc.  1,200,000),  Herod. 2, 
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158:  — an’wJ.aKio  SinäStxa  fivQuiStq.  — S.  v.  Oly  m pus.  Er  bildet  eioe 
gigantische  Masse,  600  Fufs  hoch  st.  6000.  — S,  v.  Thespia.  Da  lOO 
Thespier  in  den  Tbermopylen  gegen  die  Perser  gekämpft  hatten  st.  700. 
— S.  V.  Nerva  — Geburtsort  desselben  Narina  st  Narnia.  — S.  v.  Ne- 
stor. Anaxibia,  Tochter  des  Cratinus  st.  Cratieus.  — S.  v.  Nemeticum 
st.  Nemelacum  — Cäsar‘’s  Nemetocenna  B.  C.  st.  G.  8,  46.  — S.  v.  No- 
V io  mag  US  4),  St.  der  Euburonen  st.  der  Vcromanduer.  It.  Aon.  st. 
Ant.  7)  St  der  Nemales  st  Ncmetes.  — S.  v.  NÖreia,  unter 

den  Berichtigungen  p.  1081,  Nöreia,  Notgrina  (so  auch  in  Pauly’s  R.-E.), 
aber  in  der  citirtcn  Stelle  Strabo  p.  214  (cdd.  v.  Kramer  u.  Meineke) 
noU<i.  — SvV.  Nymphaeum2)  ist  dtirt  Strabo  p.  339  st.  330. 
3)  Panficopaeum  st  Panticapaeum.  — S.  v.  Nymphaeus,  NvftffaCoq  st. 
Nvfupaioq  1 ),  Fl.  in  Latium,  jetzt  Nimfla  st  Ninfa  oder  Nimpa.  — S.  ▼. 
Numisius3).  T.  Numisius  Tarquinientis  geht  als  Gesandter  nach  Ma- 
cedonien  557  der  St.,  197  v.  Cbr.  st.  587,  167.  — S.  v.  Nonnus 
Nonn.  Pheophones  st.  Tbeophanes.  — S.  t.  nomen  M.  = Manius.  — 
S.  V.  notae  Ti.  = THus.  — S.  v.  Numitor,  Novfi-ijrttg  (Strabo),  in  den 
Ausgaben  von  Kramer  und  Meineke  6nden  sich  indefs  p.  229  nur  die 
Formen  Novulroga  und  NovftlxoQi.  — Auf  die  Correctur  scheint  über- 
haupt nicht  die  nötbige  Sorgfalt  verwendet  zu  sein,  namentlich  der  Druck 
der  griechischen  Wörter  ist  nicht  frei  von.  mancherlei  Fehlern,  z.  B.  II. 
p.  303  st.  ixtxitg(«,}  11.  p.  313  (pinuy  st.  q>vxwv;  II.  p.  317  Ni- 

xödofioq  st.  J\f*x6dgo^oq ; II.  p.  324  ykavKfq  st.  II.  p.  340  yafxijXtoi 

st.  yaftfiXun,  yafttjXiojv  st.  ya/urjlwvf  yajuitijy  st.  yaftixtix  {ywaixci)^  oXuorit 
st.  oixövdt;  11.  p.  291  vatr^ixM  st.  ragÖ-,;  II«  p.  483  aürtdq  st.  d<7n/c 
u.  B.  w.  — Die  Belegstellen  aus  den  alten  Classikern  haben  die  Herren 
Herausgeber  nach  p.  VII  mit  Auswahl  angeführt,  und  daher  mag  es 
kommen,  dafs  in  der  Angabe  derselben  eine  gewisse  Ungleichheit  hervor- 
tritt; bei  manchen  Artikeln  sind  sie  vollständig  angegeben,  bei  anderen 
vermifst  man  Citate,  und  zwar  nicht  selten  gerade  aus  den  Schriftstellern, 
welche  dem  Schüler  vorzugsweise  zugänglich  sind,  so  z.  B.  s.  v.  Nessus, 
auch  Nestus,  Flufs  in  Macedonien;  6ndot  sich  nur  das  Citat  Strabo  7, 
331.  Dieser  hat  jedoch  nur  die  Form  Niatnq  und  so  auci»  Herod.  Vif, 
109  und  Thuc.  2,  96,  während  die  Form  Nessus  mit  Liv.  45,  29  hätte 
belegt  werden  sollen.  Verweisungen  auf  neuere  Schriftwerke,  welche  aus- 
führlichere Belehrung  über  diesen  und  jenen  Gegenstand  darbieten,  finden 
sich  häufig  und  werden  gewifs  Manchem  willkommen  sein. 

Obwohl  nun  das  Werk,  wie  Ref.  im  Vorstehenden  gezeigt  zu  haben 
glaubt,  nicht  frei  ist  von  verschiedenen  einzelnen  Mangeln,  so  sind  diese 
doch  nicht  so  erheblich,  um  der  Brauchbarkeit  desselben  wesentlichen 
Eintrag  zu  thun,  vielmehr  dürfte  es  im  Allgemeinen  nicht  ungeeignet  er- 
scheinen, sowohl  bei  der  I.ectüre  der  Classiker  crspriefsliche  Dienste  zu 
leisten,  als  auch  die  Kenntnifs  des  Aiterthums  ülierhaupt  zu  befördern, 
so  dafs  Ref.  auch  kein  Bedenken  trägt,  für  reifere  Schüler  und  Stiidi- 
rende  die  Anschaffung  des  Werks  zu  empfehlen. 

Berlin.  Schmidt. 
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IV. 

Reallextkoü  des  classischen  Alterthums  fiir  Gymnasien.  Im  Ver- 
eine mit  mehreren  Schulmännern  herausgegeben  von  Dr.  Fr. 
Lübker,  Director  des  Gymnasiums  zu  Parchim.  Vollständig 
in  vier  Abtheilungen.  Erste  Abtheiluug.  224  S.  gr.  Lexi- 
konformat.  (24  Sgr.)  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Teubner.  1853. 

Der  Herausgeber  des  vorliegenden  Werks  sUmmt  mit  Ref.  darin  über- 
ein, dafs  das  Lexikon  der  Herren  Kraft  und  Müller,  ungeachtet  der 
anerkennenswerthen  Seiten  desselben,  dennoch  im  Ganzen  genommen  auf 
ein  gröfsercs  Mafs  angelegt  sei,  als  dafs  man  die  Hoffnung  hegen  könne, 
dasselbe  werde  so  recht  allgemein  in  die  Hände  der  Jugend  gelangen  kön- 
nen. Er  hat  sich  daher  seinerseits,  wie  der  Vorberiebt  sagt,  die  Aufgabe 
gestellt,  den  Umfang  des  vou  ihm  unternommenen  Werks  etwa  auf  die 
Hälfte  des  Raumes  zu  reduciren,  welchen  das  vorher  besprochene  aus- 
füllt, und  demnach  den  Inhalt  desselben  im  Wesentlichen  auf  die  fiir  un- 
sere in  Gymnasien  unterrichtete  Jugend  wissenswürdigen  Tbeile  und  Sei- 
ten des  Alterthums  zu  beschränken,  auf  den  Bereich  der  vorzugsweise 
in  Schulen  gelesenen  Classiker,  auf  diejenigen  Gebiete  und  Gegenstände 
des  Alterthums,  deren  Versfändnifs  dein  jungen.  Leser  so  recht  anschau- 
lich und  fruchtbar  gemacht  werden  kann.  Das  Werk  soll  daher  einer- 
seits die  rechte  I..e8ung  der  Alten  selbst  unterstützen,  andrerseits  von 
kleinen  Punkten  aus  einen  Ueberblick  über  gröfsere  Partieen  und  eine 
Einsicht  in  den  Zusammenhang  des  antiken  l.ebens  und  Denkens  vermit- 
teln. Um  dieses  Ziel  sicherer  zu  erreichen,  ist  es  zweckmäfsig  erschie- 
nen, eine  Menge  verciozclter  Notizen  zu  einem  Ganzen  zu  verarbeiten 
und  zusammenfasseude  Artikel  auf  den  vorschiedenen  Gebieten  des  Alter- 
tbunns  mit  Ausnahme  der  Geographie  und  (iescbichte  zu  gestalten,  welche 
manche  Gegenstände,  wie  Baukunst,  BaukünsUer,  Bildhauer,  Bücberwe- 
sen,  Belagerung  ii.  s.  w.,  in  ansprechender  Weise  ausliilirlich  behandeln 
und  besonders  geeignet  erscheinen,  die  Jugend  mit  dem  Altertbum  ver- 
trauter zu  machen.  Für  die  angemessene  Durebfuhrung  der  gestellten 
Aufgabe  hat  der  Herr  Herausgeber  den  Beistand  namhafter  Schulmänner 
gewonnen.  Herr  Dr.  Lübker  selbst  bat  die  meisten  literarhistorischen, 
so  wie  manche  allgemeine  und  ziisaranienfassende  Artikel  geliefert;  Herr 
Prof.  Rein  hat  die  römischen  Alterlhüroer  übernommen  (mit  Ausschlufa 
des  Religiuns-  und  Kriegswesens),  Herr  Prof.  Witzscbel  die  griechi- 
sche und  römische  dramatische  Literatur  und  Kunst,  Herr  Gymnasial- 
lehrer Zelle  die  griechischen  AJterthiimer,  Herr  Conrector  Stoll  die 
Mytliologie  und  das  Religionswesen  der  Griechen  und  Römer,  Herr  Con- 
rector Hudemann  den  gröfseren  Theil  der  Geschichte,  Herr  Gymnasial- 
lehrer Sic  fort  die  Geographie,  Herr  Dr.  Pfitzner  die  Kricgsaltertbümer. 
Einzelne  Mitlheilungen  sind  auch  von  Herrn  Gyninasiallehrer  Jungclaus- 
sen,  einige  gescliichtlicho  von  Herrn  Dr.  Jessen  bereits  geliefert  wor- 
den, und  cs  haben  aniserdem  für  das  Gebiet  der  Gesebiebto  Herr  Prof. 
Ciassen  und  fiir  das  der  römischen  Literatur  Herr  Director  Eckstein 
und  Herr  Dr.  Keil  iu  Halle  gütige  Beihilfe  zugesagt.  Wcmiii  nun  einer- 
seits bei  Vereinigung  so  vieler  bedeutender  Kräfte  um  so  tüchtigere  IjCI- 
siungeo  in  den  einzelnen  Gebieten  des  Altertbums  erwartet  .worden  kön- 
nen, so  wird  andrerseits  die  gleichmüfsige  Durchführung  der  aufgestelltcn 
Prioeipien  durch  das  Zusammenwirken.  Vieler  cinigerroafsen  erscliwert, 
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es  wird  leicht  Vorkommen,  dafs  manche  der  Mitarbeiter  sich  auf  dem  Ge- 
biete, welchem  sic  ihr  Studium  vor^eugsweiite  zugewendet  haben,  mit  be- 
sonderer Vorliebe  ergehen,  und  dafs  sie  daher  bei  der  Bearbeitung  der 
einzelfievi  Artikel  in, Bezug  auf  Umfang' und  Ausnihrlicbkeit  derselben  sich 
nicht  streng  genug  in  den  Grenzen  halten,  welche  der  vorliegenden  Auf- 
gabe gemafs  inne  gehalten  werden  sollten.  In  Folge  dessen  wird  cs  kaum 
zu  vermeiden  sein,  dafs  einige  Ungleichheit  in  der  Behandlung  der  ver- 
schiedenen Gegenstände  eintrete,  und  eine  solche  Ungleichheit  ist  aucli 
im  vorliegenden  Werke  vom  Referenten  nicht  ganz  unbemerkt  geblieben. 
So  sind  namentlich  diejenigen  Artikel,  welche  das  römische  Kriegs- 
wesen betreffen^  mit  besonderer  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  behan- 
delt. Der  Artikel  über  Belagerung  z.  B nimmt  einen  Raum  von  mehr 
als  9 Spalten,  der  Artikel  catlroy  welchem  auch  2 Abbildungen  beigege- 
ben sind,  einen  Raum  von  6 Spalten  compressen  Dnickes  ein,  während 
in  dem  Lexikon  von  Kraft  und  Müller  der  letztere  Artikel  kaum 
Spalte  weniger  engen  Druckes  ausfüllt.  Während  nun  diese  und  andere 
Artikel  der  Art  zum  Thcil  mehr  Detail  enthalten,  als  für  den  Schüler 
zu  wissen  nötbig  ist,  würde  man  bei  manchen  der  Artikel,  welche  My- 
thologie, Geographie,  Geschichte,  Literatur  betreffen,  mitunter  gröfsere 
Ausführlichkeit  wünschen,  obgleich  einzelne  auch  auf  diesen  Gebieten  sehr 
ins  Detail  eingehen,  wie  z.  B.  der  Artikel  über  Attika  und  Athen,  wo 
unter  Anderem  auch  die  1 1 Thore  der  Stadt  namentlich  aufgeführt  wer- 
den. In  dem  vorangehenden  Referat  wimlc  bemerkt,  dafs  in  dem  Reai- 
le.xikon  der  Herren  Kraft  and  Müller  auf  manche  Dinge,  insbesondere 
auf  manche  Namen  von  Personen,  Orten,  Flüssen  u.  s.  w.  Rücksicht  ge- 
nommen sei,  weiche  für  den  Schüler  nur  geringe  oder  gar  keine  Wich- 
tigkeit hätten;  in  dem  vorliegenden  Werk  dagegen  tritt  der  umgekehrte 
Fall  ein.  Allerdings  haben  die  Herren  Bearbeiter  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, nur  die  Gegenstände  vorzugsweise  zu  berücksichtigen,  welche  in 
denjenigen  Schriftstellern  Vorkommen,  die  auf  den  Schulen  gelesen  zu 
werden  pflegen;  aber  selbst  wenn  man  die  Sache  von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  betrachtet,  dürfte  noch  mancher  nicht  unwichtige  Gegenstand 
sich  Bilden,  der  niclit  ganz  hätte  übergangen  werden  sollen.  So  wird  io 
dem  Artikel  über  Aigyptos  auf  2 Spalten  nur  die  Geographie  des  Landes 
behandelt,  dagegen  von  der  Religion,  Cultur,  Geschichte  des  Volkes  ist 
gar  nicht  die  Rede.  Auch  der  Artikel  über  Arahia  giebt  in  Bezug  auf 
diese  Gegenstände  nur  dürftige  Notizen.  In  dem  Artikel  Apollodonts 
werden  nur  die  drei  Dichter  der  neueren  Komödie  und  der  Tragiker  die- 
ses Namens  kurz  berührt,  dagegen  die  Grammatiker,  Rhetoren,  Philo- 
sophen und  Künstler  dieses  Namens  sind  übergangen,  mindestens  hätte 
doch  der  Verfasser  der  Erwähnung  verdient.  Auf  mytholo- 

gischem Gebiete  werden  Manche  z.  B.  die  Artikel:  Agamede,  Aigialeus, 
Aiglo,  Aigaion,  Akalanthis,  Alexandros  (Paris),  AKhemenes,  Amphiktyon, 
Aropliidamas,  Anaxarete,  Antiklea,  Aphareus  (König  v.  Mess.)  u.  andere 
vermissen;  Im  Gebiete  der  Geographie  fehlen  die  Artikel : Age(n)diciim, 
Agyriom,  Albulae  (aquac),  Albiirniis  roons,  Anthropoplmgi,  Antitaiinis, 
Aphrodisium,  Aulerci-Diablintcs,  Axona,  Ribrax,  Bingitini,  Beigium,  Bra- 
tuspantiiim  (diese  8tadt,  welche  Cäsar  als  die  Hauptstadt  der  Beilovaci 
aufhihrt,  wird  auch  in  dem  Artikel  Bellov.  nicht  erwähnt,  ungeachtet  drei 
andere  Sfädtc  der  Bellov.  dort  genannt  werden),  Caletos(i),  Ciiriosolitae. 
Auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  und  Literatur  verraifst  man  Artikel  wie: 
Amphikrates,  Androtion,  Antigenes,  Antigonus  Csrystiiis,  mehrere  Ar- 
chclai,  Arganthoniiis  (v.  Tartessus),  Arete  (Tochter  des  Dionys.),  Ari- 
stodemiis  (Tyrann  v.  Kuraac);  auf  anderen  Gebieten  z.  B.  dyal//a,  ajwir- 
fftum,  alaharcheHy  u.  s.  w. 

Dafs  die  Arbeiten  der  Vorgänger  von  den  Bearheilorn  des  Lexikons 
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benutzt  worden  sind,  davon  xetgen  sich  manche  Spuren.  Einzelnes  ist 
wörtlich  aus  dein  I.exikon  von  Kraft  und  Müller  In  dieses  übergc- 
gangen,  x.  B.  der  zweifelhafle  Artikel  über  Barsinc,  von  welchem  oben 
8.  706  die  Rede  gewesen  ist.  — Die  Belegstellen  sind  mit  Auswahl  'an- 
geführt, und  mitunter  wäre  gröfsere  Oenauigkeit  und  Vollständigkeit  in 
diesem  Funkte  zu  wünschen;  nicht  wenige  Artikel  sind  ganz  ohne  Be- 
lege, insbesondre  geographische,  wie:  Amarynthus,  Amasenus,  Amasia, 
Aincria,  Ammonium  u.  s.  w.  — Bihliographische  Notizen  hinzuzufUgen, 
bat  der  Herr  Herausgeber  nicht  für  erspriefslich  gehalten,  um  so  mehr,  da 
diese  mit  jedem  Jahre  zu  neuen  Ergänzungen  Kaum  bieten;  auf  neuere 
Schriften  wird  nur  sehr  selten  verwiesen.  — ln  Bezug  auf  Richtigkeit 
und  Zuverlässigkeit  hat  Ref.  in  den  einzelnen  Artikeln,  in  so  weit  er  die- 
selben durchgelesen  hat,  nur  selten  Anlafs  zu  Ausstellungen  gefunden, 
dafs  indefs  einzelne  Irrungen  und  Ungenauigkeiten  verkommen,  ist  nicht 
XU  verwundern.  So  z.  B.  heifst  es  s.  v.  Alesia,  Stadt  des  Lingones  st. 
der  Mandtibii.  S.  v.  Antigone.  „Antig.  büfst  für  die  kühne  That,  in 
der  (sir/)  sie  des  Bniders  Leichnam  mit  Staub  bestreut,  mit  dem  Hun- 
gertod in  enger  Behausung.*^ 

Die  äufsere  Ausstattung  ist  den  anerkennenswerthen  Leistungen  in 
dieser  Beziehung,  durch  wdehe  sich  die  Teubner^sche  Ofücin  schon  seit 
Jahren  vortlieilliaft  ausgezeichnet  hat,  vollkommen  entsprechend.  Druck- 
fehler kommen  hier  und  da  vor,  z.  B.  p.  l,b  Polystio  statt  Polystilo, 
p.  b Anetes  st.  Aeetes,  p.  35,  a st.  p.  56,  a Oikleus 

st.  Oikles,  p 81,6  avrmvvfiiai;  st.  drTtovvutaq,  p.  85,  a Staliso  st.  Natiso, 
p.  89,  6 l^Qxidfifinq  St.  Die  Quantität  ist  mitunter  falsch  an- 

gegeben, z.  B.  AmnTsos,  Apönus,  Ariobarzanes,  Amykus,  Constantina. 

Dieser  ersten  Abtheilung,  welche  14  Bogen  stark  is^  und  bis  zum  Ar- 
tikel Decii  reicht,  sollen  in  etwa  vierteljährlichen  Zwischenräumen  noch  3 
Abtheilungen  folgen,  so  dafs  späti^stens  auf  Ostern  1854  das  ganze  Werk 
im  Umfange  von  50  — 56  Bogen  vollendet  sein  wird.  Das  Format  ist 
gröfser  und  der  Druck  etwas  kleiner  als  in  dem  Lexikon  von  Kraft  u. 
Müller;  die  beiden  Werke  dürften  sich  daher  dem  ätifsern  Umfange  nach 
etwa  wie  3:5  verhalten.  Diesem  Verhältnifs  entspricht  auch  der  Preise 
welcher  sich  für  das  vorliegende  Werk  auf  3 bis  3}  Thlr.  belaufen  soll. 
Schon  wegen  des  geringeren  Preises  wird  das  Werk  dem  Schüler  zugäng- 
licher sein  als  das  Lexikon  der  Herren  Kraft  und  Müller;  aufserdem 
empfiehlt  sich  dasselbe,  so  weit  sich  nach  dieser  ersten  Abtheilung  ur- 
theilen  läfst,  ungeachtet  der  einzelnen  Ausstellungen,  zu  welchen  Ref. 
Anlafs  gefunden  hat,  durch  die  Eigenthümiiehkeit  und  Zweckmäfsigkeit 
•einer  Anlage  und  deren  Durchführung,  welche  das  Bedürfnifs  des  Schü- 
lers vorzugsweise  berücksichtigt;  und  wenn  in  den  folgenden  Lieferungen 
noch  auf  gröfsere  Gleicbmäfsigkeit  in  der  Abfassung  und  Kedaction  der 
einzelnen  Artikel  gesehen  und  Einiges  von  dem,  was  Ref  als  wünschens- 
werth  bezeichnet  hat,  nachgetragen  wird,  so  dürfte  der  Wunsch  nicht 
Unerfüllt  bleiben,  welchen  der  Herr  Herausgeber  am  Schlüsse  des  Vor- 
berichts ausspricht,  dafs  nämlich  auch  dieses  Werk  sein  Scherf  lein  dazu 
beitragen  möge,  dafs  unsre  Jugend  sich  immer  mehr  in  das  Alterthum 
mit  seiner  ganzen  menschlich  vollendeten  Entwirkclung  hineinlebe,  uro 
•'’o  auch  im  Itöhcrcn  und  wahreren  Sinne  In  der  Oegenwart  heimisch  zu 
werden. 
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LateiDisch- deutsches  Schul- Wörterbuch  von  Dr.  C.  F.  Ingers - 
lev,  Prof,  und  Rector  des  Gymnasiums  zu  Kolding.  Briun- 
schweig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vicweg  u.  Sohn.  . 
XIU.  946  S.  8.  1§  Thlr. 

Dem  yorli^endcD  Wörterbuch  ist  bereits  von  vielen  namhaften  Schul« 
männern  sehr  lobende  Beurtbeilung  zu  Theil  geworden;  insbesondre  ha« 
ben  die  Grundsätze,  nach  denen  dasselbe  bearbeitet  und  durcbgeluhrt  ist, 
vielseitige  und  im  Ganzen  woblb^ründete  Anerkennung  gefunden.  Der 
Herr  Herausgeber  hat  <bei  der  Bearbeitung  vor  Allem  den  Begriff  eines 
Schulwörterbuchs  schärfer  als  bisher  ins  Auge  gefafst,  und  sein  Werk 
weicht  daher  in  manchen  Punkten  wesentlich  von  den  bisher  gebräuchlh 
eben  Wörterbüchern' ab.  Während  diese  (z.  B.  Georges,  Mühlnians, 
Kärcher)  alle  bei  lateinischen  Schriftstellern  bis  zum  Untergang  des  rö- 
mischen Reiches*  vorkoromendo  Wörter  aufgenommen  haben,  sind  von  ^em 
Herrn  Herausgeber  nur  diejenigen  Wörter  erklärt,  die  in  %Schriften  sich 
ßnden,  von  welchen  einigerinafsen  vorausgesetzt  werden  kann,  dafj  sic 
in  Schulen  gelesen  werden.  ,,Es  sind  also  hier  alle  Wörter  aufgenom- 
men  aus  den  bei  classischen  Schriftstellern  aufbewahrten  Bruchstücken 
älterer  Schriftsteller  (Ennius,  Accius  u.  s.  w.),  aus  dem  i.ueretius,  dem 
Plautus  und  dem  Terenz,  ferner  aus  fast  allen  Schriftstellern  des  golde- 
nen und  silbernen  Zeitalters  aus  der  Zeit  von  78  v.  Chr.  bis  ungefähr 
117  n.  Chr.  Dagegen  sind  Wörter,  die  sich  hlofs  bei  den  scriptt.  rei 
ruit.y  bei  dem  Vitruviiis  und  dem  Celsus,  in  der  hitforia  nat.  des  Pli- 
nius  und  bei  den  späteren  Dichtern,  als  Lucanus,  Statins,  Martialis,  Pe- 
tronius  ti.  A.  ßnden,  nicht  aufgenommen,  und  ebenso  sind,  mit  Ausnahme 
des  Justinus,  Eutropius  und  Aulus  Geliius,  sämmtliche  Schriftsteller  der 
von  der  Mitte  des  2ten  Jahrhunderts  ab  immer  mehr  sinkenden  I.atini- 
tat  hier  gar  nicht  berücksichtigt  worden“  (S.  VI.  VII).  Diesem  Princip, 
welches  der  Herr  Herausgeber  bei  der  Aufnahme  der  Wörter  beobachtet 
bat,  kann  Ref.  seine  Zustimmung  nicht  versagen;  solche  Wörter  und  Ge- 
genstände, w’eicbe  aufser  dem  Bereich  des  Schülers  liegen,  erscheinen  in 
einem  Seb  ul  Wörterbuch  in  der  Thal  als  ungehörig;  „durch  ihre  Aufnalime 
wird,  wie  der  Herr  Herausgeber  mit  Recht  bemerkt  (S.  VI),  das  Wörter- 
buch bedeutend  umfangreicher  und  dadurch  ftir  den  Schüler  thciirer,  ohne 
ihm  entsprechenden  Nutzen  zu  gewähren.“  Wenn  aber  der  Herr  Heraus- 
geber die  Hoffnung  ausspriebt  (S.  VII),  dafs  sein  Scbulwörtcrbucb  als 
solches  ein  vollständiges  genannt  werden  dürfe,  so  müfsten  vor  .Allem 
aus  dem  Kreise  von  Scliriflstellern,  welche  berücksichtigt  worden  siml, 
alle  Wörter,  auch  die  wichtigsten  Eigennamen  und  die  von  ihnen  gebil- 
deten Adjcctiva  aufgenommen  und  erklärt  sein.  In  dieser  Beziehung  aber 
lUfst  das  Wörterbuch  noch  Einiges  zu  wünschen  übrig.  Dies  scheint  der 
Herr  Herausgeber  selbst  bereits  bemerkt  zu  haben,  wie  sich  aus  den  am 
Sdilusse  der  2ten  Abtheilung  liinzugefügten  21  Blättern  Cartons  sclilie« 
fsen  iäfst,  welche  vorzugsweise  den  Zweck  haben,  einige  20  ausgelassene 
Wörter  dem  Wörterbuch  nachträglich  cinzureiben.  Aber  selbst  nach  die- 
sen Ergänzungen  bleibt  noch  manches  Körnchen  Weizen  übrig,  welches 
hei  Aussonderung  der  Spreu  mit  liinweggeworfen  zu  sein  scheint  und 
wieder  hervorgesucht  zu  werden  verdient.  Ref.  hat  in  Bezug  hierauf  die 
Buchstaben  D,  / und  R mit  denen  im  Wörterbuch  von  Georges  ver- 
glichen, und  macht  im  Interesse  einer  2ten  Auflage,  welche  gewifs  nach 
einiger  Zeit  erfolgen  wird,  auf  folgende  Wörter  aufmerksam,  welche  nod» 
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naehzuiragen  sein  möchten.  Unter  D verroifst  man  xuniichst,  wie  hei 
allen  Buchstaben,  die  Angabe  der  gebräuchlichen  Abkürzungen,  so  aud^ 
D als  Zahlzeichen,  alsdann  DaulU  (Livius),  Dauliu$^  Daulia$  (Ovid), 
Daunuty  Dauniusy  Dauniasy  Deeelea,  äecemplicatu$  (Varr.  L.  L ),  de^ 
€emviraii$y  deeemviratu$y  deceptor  (Sen.),  Dedrnus,  D€ciug,  De- 
dauus,  decHnatug  {gubgL  Cie,  Fi».  5,  7),  decuriomtm  (Traj.  bei  Plin. 
Ep.),  defiuitCj  Deiamraf  Deionideg,  Deioiaruif  deiurium  (Gell.),  de- 
letrix  (Cic.),  dementer,  demongtrator  (Cic  ),  demptio  (Xarr,),  de- 
polie  (Plaut ),  depogtulo  (Auel.  hell.  Hisp.),  derogito  (Plaut.),  degpectm 
als  Adject.  {degpectiggimi  Cic.  Verr.  3,  41>  98  ed.  Orelli),  deteriug, 
delongo  (Fab.  Pict.  bei  Gell.),  DeucaHoneug  (Ov.),  derinctug  Adj.  {de- 
vinciior  Hör.),  Didymaeon  [emt\  (Curt.),  diecula,  d^ff'ugium  (Tac.), 
dilato,  Dipylon,  dispoiio  (Cic,  Verr.  4,  20,  43  ed.  Orelli),  diggi- 
dium  (zwar  ist  digvidtum  als  richtigere  Form  anerkannt,  aber  jene  fio> 
det  sich  noch  in  vielen  Ausgaben,  und  es  hätte  wohl  darauf  hingewiesen 
werden  sollen,  dafis  diggid.  eine  unrichtige  Form  sei),  Divodurum  (Tac.), 
doctiloquug  (Enn.  bei  Varro),  documen  (Lucr.),  dodrantariug  (Cic.),  De- 
mitianug  Adj.  (Suet.),  domiftVio  (Auch  ad  Her.),  dorgus  (Plaut.),  dory- 
phorug  (Cic.),  drttchuma  (Plaut.),  dubietag  (Eutrop.),.  duellicug  (Lucr. 
Plaut),  dulciter,  duplieiter.  — 1*  ialralipteg  [aj  (Plin.  Ep.),  /ce- 
ntum (Cic.),  tg'nerum* (Plaut),  ignaviter  (Hirt  in  Cic.  Ep.),  ignomi- 
nioee  (Eutr.),  iHuminate  (Cic.),  imaguueula  (Suet),  Imbriui  (Ovid), 
tmjpiifieii/er  (Tac.),  impigritag  (Cic  ),  incontinenter  (Cic.),  incre- 
dibiliter  (Cic.),  indegertUB,  indegtrict ugy  indetongug,  indecitaiug  (Ov.), 
inexeugiug  (Virg.),  inferveo  (Hör.),  infideliier  (Cic.),  inimitabilig  (Quint. 
VeJl.),  ininratng  (Cic.  u.  A.),  inoleng  (l.ucr.),  inopertug  (Sen.),  t»- 
opportUHug  (Cic.),  inqiiinatUB  (Adj.  c.  Comp.  u.  Superl.  Cic.),  inqui- 
gitug  (=  non  quaegiius  Plaut),  ingecabilig  (Sen.,  Quint.),  inudabiliter 
(Lucr.),  ingeparabilig  (Sen.),  insidioge  (Cic.),  insidiogug  (Cic.  u.  A.), 
ingtmul  (Flor.),  ttmncerus  ( Virg  ),  ingtigatio  (Auct  ad  Her.),  ingtitio 
(Cic.),  inielieclio  (Auct  ad  Her.),  iphiclug  (Ov.),  /ilri,  Igtria^  Igtriani, 
ilgfricug.  — nt.  Hauraciy  Ravenna,  Kavennag,  rebeiiaiio  (Tac.,  Val. 
Max.),  rebelHum  (Liv.),  recahaßter  (Seu.  Ep.),  rediniegralio  (Auct  ad 
Her.),  receptug  Adj.  (Quint),  regionatim  (Liv.,  Suet),  Hegium,  Regien- 
^geg  (Cic.),  Hegulug,  relerimm  st.  releotrimm  (Plaut),  remediabilig  (1) 
(Sen.  Ep.  9.)),  remeditor  (Sen.  Ep.),  Remmiug  (lex  Bemmia.  Cic.),  Re- 
tina (Plin.  Ep.),  retineng  Adj.  c.  (5en.  (Cic.,  Tac.),  reirocedeng  (Liv.), 

' retrocitug  (Lucr.),  rogatiuncula  (Cic.),  Rnbi  (Hör.). 

. Dieses  Verzeichnifs  von  Milenden  Wörtern  liefse  sich  bei  einer  gc- 
1 neueren  Durchsicht  der  übrigen  Buchstaben  wahraclieinlich  noch  bedeu- 
tend vermehren;  so  fehlt  z.  ß.  auch  das  Verb,  peregrinor  und  im 
Buchstaben  R die  Nom.  propr.  Ronna,  Rononia,  wie  die  Adj.  Ronnetnig, 
Bononiengig;  indefs  ist  Ref.  der  Meinung,  dafs  die  angeführten  Beispiele 
genügend  scieu,  um  darzuthun,  dafs  gerade  die  Vollständigkeit  des 
.Wörterliuclis  nicht  in  dem  Grade  zu  rühmen  sei,  als  es  von  einigen  der 
Herren  Bourtheiler  geschehen  ist.  — Zu  besonderer  Empfehlung  dagegen 
wird  dem  Wörterbuciic  die  richtige  und  naturgemäfse  Aufstellung  der  Be- 
deutungen der  Wörter,  so  wie  die  einfache  und  ühersiclitliehe  Anordnung 
dcrselt^n  gereichen,  ln  diesem  Punkte  liat  der  Herr  Herausgeher  ent- 
schieden  Besseres  geleistet,  als  mancher  seiner  Vorgänger;  namentlich  bat 
er  die  Zersplitterung  und  Zergliederung  der  W'örter  durcli  Aufstellung  zu 
.vieler  Bedeutungen,  welche  in  manchen  Wörterbüchern  die  üebersicht- 
licbkcit  des  Ganzen  wesentlich  beeinträchtigt,  meistens  glücklich  vermie- 
den. Der  Unterscheidung  der  Synonymen  ist  eine  dem  Zwecke  des  Buchs 
angemesseho  Berücksichtigung  zu  Tbcil  geworden;  auch  wird  nicht  sei- 
len, um  einen  BegrilT  anschaulicher  zu  maclien.  auf  «lie  enlsnr<v*li.»»-ii«.. 
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Gegensätze  verwiesen.  — Bel  der  Angabe  der  verschiedenen  Redensarten 
und  Verbindungen,  in  denen  ein  Wort  vorkomrot,  beobachtet  der  Herr 
Herausgeber  ebenfalls  ein  zweckoiäfsigcs  und  eigenthümliches  Verfahren, 
indem  er  dieselben  durch  passend  gewählte  Beispiele  klar  zu  machen 
sucht.  Auf  dieselbe  Weise  werden  auch  die  grammatischen  VerhältniMC 
eines  Worts,  d.  h.  die  Casus,  Modi  ii.  s.  w. , mit  welchen  es  verbunden 
wird,  so  wie  die  Arten  von  abhängigen  Sätzen,  die  besonders  an  Verba 
geknüpft  werden,  jedesmal  durch  die  hinzugefugten  Beispiele  kurz  ange- 
geben und  erläutert,  ln  wie  weit  das  Wörterbuch  in  diesem  Punkte,  näm- 
lich in  Angabe  der  Bedeutungen  und  Constructionen,  auf  Vollständig- 
keit Anspruch  machen  könne,  darüber  vermag  Ref.  noch  kein  entschei- 
dendes Urtheil  zu  fällen,  weil  es  ihm  noch  nicht  möglich  gewesen  ist, 
in  dieser  Beziehung  das  Wörterbuch  hinreichend  zu  prüfen,  indefs  bat 
Ref.  in  einer  nicht  geringen  Anzahl  von  Artikeln,  welche  er  durcbgMchen 
hat,  gerade  nichts  Wesentliches  vermifst;  nur  Einzelnes  ist  Htm  hier  usd 
da  vorgekommen,  worüber  sich  keine  ganz  genügende  Auskunft  findet. 
So  8.  V.  äefungi  fehlt  für  -parco  victu  äef.  (Curt.  VI,  4,  1)  die  Bedeutung 
sich  hegnügen.  — S.  v.  ignoratio  finden  sich  nur  die  Bedeutungeo 
Nichtwissen,  Uiikundc,  Unwissenheit,  welche  nicht  passen  zu  Curt.  III, 
31,  17:  Si»ygambi$  advoluta  e»t  pedibm  tim  ignorationem  nwnquam 
antea  vi$i  regit  exemant.  — Curt.  V,  19  nennt  der  Grieche  Euctemon 
sich  und  seine  Genossen  detrimenta  ergatlitfi,  ein  Ausdruck,  der  durch 
die  8.  V.  detrim.  angegehenen  Bedeutungen  Abhruch,  Verlust,  «Schaden 
nicht  genügend  erklärt  wird.  — »S.  v.  dumetum  heifst  es  nur:  ein  mH 
dornigem  Gestrüpp  bewachsener  Ort,  ohne  Rücksicht  «iiif  dumela  Stoico- 
rum  T»ei  Cic  Acad.  pr.  2,  35,  1 12  und  in  dumeta  Epicureorum  correpi- 
tis,  Cic.  Nat.  Deor.  I,  24,  6S.  — S.  v termo  fehlt  die  Bedeutung  ge- 
lassene Rede  im  Gegensatz  des  lauten  «Schreiens,  wie  bei  Cic.  Br.  68: 
C\  Pito  ilatarim  et  termo nit  pfenut  orator.  — «S.  v.  intepuUm 
findet  man  nur  die  Bedeutung  un begraben,  ohne  Rücksicht  auf  Cic- 
Phil.  H,  12,  33:  vettra  virtut  nec  oblivione  eorum  qni  nunr  tunt,  nec 
reticentia  potterorum  intepulta  ette  poterit.  — S.  v.  diteindere  heifst 
es  ditc.  nivem  einen  Weg  durch  den  Schnee  machen,  wahrschein- 
lich mit  Beziehung  auf  Caes.  b.  G.  7,  8.  Dort  wird  aber  jetzt  ditcuita 
gelesen,  und  abgesehen  davon,  wäre  die  Uebersetzung  nicht  ganz  passend, 
da  die  citirtc  Stelle  also  lautet:  — ditcutta  (diteitta)  nive  tex  in  alti- 
tudinem  pedum  atque  ita  viit  patefactit  — ad  ßnet  Arvenorum  perve- 
nit.  — S.  v.  ditcutio  pafst  die  Angabe:  nix  ditcutitur ^ der  Sdmee 
schmilzt,  ebenfalls  nicht  genau  zu  dieser  Stelle.  Auf  Hie  Lesarten  der 
besseren  Ausgalien  ist  nicht  immer  die  nöthige  Rücksicht  genommen.  So 
liest  man  jetzt  Curl,  VI,  5,  5:  tatietatem  epularum  ludit  interpeUobat, 
im  Wörterbuch  aber  wird  nur  die  alte  Lesart  interpolabat  citirt  und  er- 
klärt. Ziemlich  ungenau  sind  mitunter  die  geographischen  Bestimmungen, 
z.  B.  DiablinteSf  Völkerstamm  in  der  Mitte  Frankreichs;  Drancat* 
Völkcrslamm  im  Innern  des  Persischen  Reichs;  Derbe  (Wohnsitz 
des  Antipnter  Derbetes),  «Stadt  in  Lydien  st.  in  Lykaonien. 

Am  wenigsten  genügt  nach  Ansicht  des  Ref.  das  Verfahren  des  Hm. 
Herausgebers  in  Bezug  auf  die  Angabe  der  Belege.  Eine  vollständige 
Angabe  der  einzelnen  Schriftsteller,  hei  welchen  jedes  Wort  sich  findet, 
hält  der  Herr  Herausgeber  in  einem  Scliulw'örtcrbucb  nicht  für  nötbig, 
d.'igegcn  „hält  er  es  fiir  wichtig  («S.  IX),  dafs  Wörter  oder  Bedeufuiigm* 
die  bei  den  mustergültigen  und  klassischen  {irosaischen  Schriflstcllem  sich 
finden,  von  denjenigen  sorgfältig  gcscliicden  werden,  die  eine  In  stllish* 
scher  Beziehung  weniger  gute  Autorität  fiir  sich  ha^n.  ' Zu  jenen  rech- 
net der  Herr  Herausgeber  den  Cäsar,  Sallust,  Cicero,  Livitis  und  Nepp*- 
Wo  nun  von  einem  Worte  oder  einer  Phmse  Nichts  gesagt  ist,  wird 


DIgitized  by  Google 


Schmidt:  1«atviniscli > deutsches  Schul wöiterbiicli,  von  fngcrslcv.  715 

durch  dieses' Schweigen  bezeichnet,  dafs  das  WoK  auch  bei  jenen  Verfas* 
scrn  sich  findet,  also  gut  klassisch  ist.  Die  jüngeren  prosaischen  Schrift- 
steller sind  sämmtl ich  durch  Spät.  (=r  bei  Späteren)  bezeichnet,  die 
früheren  durch  Vorklass.  (=  bei  vorklassischen  Schriftstellern),  in  so 
fern  nicht  ein  hestimmicr  Scliriftstelier  (wie  Lucretius  oder  Plaiitus)  ge- 
nannt ist.  Die  Dichter  sind  durch  Poet.  (=  bei  den  Dichtern)  bezeich- 
net, Plautiis  und  Terenz  durch  Coro.  (=  bei  den  Coroikem).“  — Hier 
dürfte  es  zuerst  fraglich  sein,  ob  eine  so  allgemeine  Angabe  der  Äutori- 
lüten  für  die  Schüler  aller  Classen  genügend  sei.  Für  die  Schüler  der 
unteren  und  mittleren  Classen  mag  es  allerdings  ziemlich  gleichgültig  sein, 
ob  ein  Wort  bei  Cicero,  I.ivius  oder  Nepos  u.  s.  w.  vorkomroc,  aber  von 
einem  Schüler  der  oberen  Classen,  namentlich  der  Prima,  darf  man  wohl 
annehmen,  dufs  er  auch  zwischen  den  Schriftstellern,  welche  der  Herr 
Herausgeber  als  gut  klassisch  bezeichnet,  schon  einen  Uotersebied  mache; 
und  zumal  wenn  er  das  AVörtcrbuch,  wie  cs  doch  oA  geschehen  wird 
und  soll,  bei  Anfertigung  seiner  Scripta  benutzt,  wird  ihm  doch  etwas 
ilaran  liegen,  zu  wissen,  oh  er  sich  eines  Ausdrucks  des  Cicero  oder  des 
l.ivius  u.  s.  w.  bediene.  Jndefs  wenn  man  auch  zugeben  will,  dafs  eine 
so  genaue  Unterscheidung  der  Autoritäten  in  einem  Schulwörterbuch  nicht 
erforderlich  sei,  und  dafs  ein  Verfahren  der  Art,  wie  cs  der  Herr  Her- 
ausgeber angewendet  hat,  bei  der  Angabe  der  Autoritäten  genüge,  so 
müfste  man  sich  wenigstens  darauf  verlassen  können,  dafs  nun  die  Anga- 
ben, so  weit  cs  die  Eigenthümlichkeit  des  Verfahrens  zuläfst,  geiiaü  und 
zuverlässig  seien;  das  ist  aber  keineswegs  in  genügendem  Mafse  der  Fall. 
Nach  Angabe  des  Herrn  Herausgebers  sind  alle  diejenigen  Wörter  als  gut 
klassisch  anzuseben,  bei  denen  nichts  gesagt  ist;  diese  sollen  also  bei 
einem  oder  mehreren  der  oben  genannten  Schriftsteller  Vorkommen,  näm- 
lich hei  Cäsar,  Salliisf,  Cicero,  l.ivius,  Nepos.  Demnach  müfsten  streng- 
genommen zunächst  alle  aufgefuhrten  Nomina  propr.  bei  einem  oder  dein 
anderen  der  genannten  Autoren  sich  linden,  denn  bei  den  Nom.  propr. 
findet  sich  über  die  Autorität  durchaus  nichts  bemerkt.  Aber  auch  abge- 
sehen davon,  sind  manche  andere  Wörter  ohne  Bemerkung  nufgcfiihrt, 
deren  sich  keiner  von  jenen  Schriftstellern  bedient  hat,  z.  B.  deoerro, 
ditputabilinj  damit ura  y damnaty  dormitatoTy  dumotuiy  interstratusy  in- 
ventiunrulay  incitatinnculay  insperatey  infricoy  iniectioy  intlrtngOy  race- 
miftty  racemnty  radiatusy  ramex,  reoelo  u.  s.  w.;  interemptio  dürfte  gar 
nicht  in  den  Bereich  des  Buches  fallen,  denn  bei  Cic  leg.  Man.  1 1 iter 
Gallorutn  tnteremptione  patefactum  liest  Grell i:  internecioney  An- 
dere: interitione ; an  anderen  Stellen  .kommt  das  Wort  überhaupt  nicht 
vor.  — Andrerseits  werden  manche  Ausdrücke  mit  Vorkl.,  Poet,  oder 
Spät,  bezeichnet,  welche  auch  in  den  klassischen  Schriftstellern  sich  fin- 
den, z.  B.  delihro  (abschälen)  Spät,  auch  Caes.  B.  G.  VII,  73;  demando 
Spät,  auch  I.iv.  5,  27.  8,  36;  depotui  Vorkl.  u.  Spät,  auch  Caes.  B.  G. 
3,  22;  dominator  Vorkl.  auch  Cic.  N.  D.  2,  2,  4;  duteitudo  Spät,  nur 
Cic.  de  orat.  3,  25,  99;  intuor  Vorkl.  auch  Nep.  Chabr.  3,  3 u.  Spät.; 
inopinato  Spät,  auch  öfter  bei  Liv.  — Dafs  ein  Wort,  eine  Bedeutung 
oder  eine  Verbindung  nur  Einmal  vorkommt,  bat  der  Herr  Herausgeber 
durch  ein  vorgesetztes  Sternchen  bezeichnen  wollen.  Dieses  Sternclien 
aber  ist  öfter  weggebliebcn,  so  z.  B.  bei  rahioiuluty  recaJvuty  refract»- 
rioluiy  refractariuSy  deamhulatio  (dagegen  deambulo  unrichtiger  Weise 
mit  dem  Stern),  dextella,  drapeta.  Anfserdem  ist  nicht  einmal  bei  sol- 
chen Wörtern  der  Schriftsteller,  der  sich  ihrer  bedient  hat,  nnmentlicli 
angeführt  worden,  sondern  auch  bei  diesen  gebraucht  der  Herr  Heraus- 
geber die  oben  angegebene  allgemeine  Bezeichnung  der  Autorität;  nur 
Plaiitus  und  T.ucrclius  werden  mitunter  genannt.  So  sdieint  dem  Ref. 
das  Wörterbuch  in  Bezug  auf  die  Angabe  der  Belege  nur  geringe  Auto- 
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rität  io  Anspruch  nehmen  zu  können  unü  ' möchte  wohl  in  diesem  PuiAte 
noch  einer  gründlichen  Revision  oder  Umarbeitung  bedürfen,  auch  dürfte 
der  Herr  Herausgeber  hinreichenden  Anlafs  haben,  nochmals  genau  zu 
prüfen,  welche  Wörter  etwa  noch  übergangen  und  nachzutragen  sein  möch- 
ten 5 im  Uebrigen  aber  schliefst  sich  Ref.,  wie  er  schon  oben  bemerkt  hat, 
^n  lobenden  Urtheilen  an,  welche  bereits  über  das  Wörterbuch  gefällt 
sind,  und  ist  der  Meinung,  dafs  dasselbe  auch  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
den  Schülern  bei  der  Leetüre  der  Schriftsteller  recht  erspriefsliche  Dienste 
leisten  werde.  ? * ’ r 1 i9t  'i>.i 

Die  äufsere  Ausstattung  des  Werkes  empfiehlt  sidi  ebensowohl  durch 
weifses,  festes  Papier  als  durch  scharfen  und  schönen  Druck.  Druck- 
fehler finden  sich  hier  und  da,  z.  B.*  S.  265  dlftaxcu  st.  di/naxui;  S.  415 
Idutaviu»  st.  Idislavitut ; S.  417  tui»i  st.  mihi;  S.  489  Cäsar  f 47  at. 
44;  auch  die  Quantität  ist  mitunter  unrichtig  angegeben,  z.  B.  dedecorus, 
detiitOf  deridiculuif  Dind^mene,  rectnsitum,  redux,  redäcU,  reßagU«^ 
innübuiy  interregit,  intrxeo.  . i,*n' 
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Deutsches  Lesebuch  für  Gymnasien,  Semitiaricn,  Realschulen  mit 
sachlichen  und  sprachlichen  Erklärungen  nebst  Vielfachen  An- 
deutungen zu  einem  j)raklischen  Unterricht  in  der  deutscLen 
Sprache.  , Von  Joseph  Kehrcin,  Prof,  zu  lladamar  u.  s.  w. 
Untere  Lehrstufc  VI  u.  278  S.^  Obere  Lehrstufe  IV  u.  430  S.  8. 
Dritte  verm.  u.  verbess.  Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Otto 
Wigand*  1852.  . . . v v 


Wenn  in  unseren  Tagen  bei  der  täglich  anschwel Icndeu  Flulli  der 
deutsclH'ii  J.escbücher  das  ohcnarigestellle  Buch  des  auf  dem  Gebiete  deut- 
scher Sprachforschung  seit  Jahren  rühmlichst  bekannten  Verfassers  nach 
Verlauf  von  kaum  2 Jahren  in  einer  dritten  vermehrten  und  verbesser- 
ten Auflage  uns  entgegentrilt,  so  ist  die  dadurch  verbürgte  thatsäohliche  j 
Anerkennung  der  Leistungen  des  Verfassers  eine  um  so  glänzendere  Recht- 
fertigung gegen  die  böswilligen  Verdäciitiguogen  und  Anfeindungen,  ind 
denen  thcils  unverständige  Uebereilung,  theils  bequemer  Schlendrian,  in 
Bunde  mit  ebenso  bequemer.  Ignoranz,  gegen  Geist  und  Einrichtung  J»* 
Buches  öflentlicb  und  im  Geheimen  hier  und  da  aufgetreten  sind,  je  wo- 
oiger  der  V’^erfasser  selbst  die  Mängel  der  ersten  Anlage  verkannte  und 
in  der  vorliegenden  dritten  Auflage  nach  bestem  Wissen  und  bewährter 
Erfahrung  zu  bc.sei(igcn  bemüht  war,  obgleich  ihm  der  Anklang,  den  da* 
Buch  schon  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  fand,  unzweifelhaft  bekun- 
• «Icte,  dafs  cs  iro  Grofsen  und  Ganzen  den  Forderungen  und  Ansprüchen, 
die  man  gewöhnlich  an>ein  deutsches  Lesebuch  zu  stellen  sich  * berechtigt 
glaubt,  bereits  in  der  ersten  Auflage  genügt  habe.  Freilich  sind  auch  auf 
diesem  Gebiete  die  Forderungen  und  Ansprüche^'  etwas  so  Relatives, 
oft  Subjektives,  durch  die  mannigfachsten  localen,  religiösen,  politis^^ 
und  tradiliunellen  Verhältnisse  Bedingtes,  dafs  an  ein  allseitigcs  Genügt 
bei  den  besten  I«eis(uiigen  nicht  gedacht  werden  kann  und* demnach  auch 
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der  Standpunkt  des  Beurtheiiers  mehr  od^r  weniger  ein  subjektiver  blei* 
ben  wird.  Wird  derselbe  aber,  wie  es  sich  bei  vorliegendem  i.esebuebe 
zeigt,  von  einem  bedeutenden  gröfsern  Kreise  getheilt,  so  darf  wohl  dar- 
aus im  Ganzen  geschlossen  werden,  dafs  sowohl  die  von  dem  Herausge- 
ber aufgestellten  Grundzüge  eines  Lesebuches,  als  auch  der  von  ihm  ein- 
geschlagene Weg  zu  deren  Ausführung  und  praktischen  Anwendung  im 
Allgemeinen  sich  der  Billigung  in  gröfseren  Kreisen  erfreuen.  Am  um- 
fassendsten, treiflichsten  und  kürzesten  scheinen  uns  diese  Grundzüge, 
Anforderungen  und  Ansprüche  an  ein  deutsches  Lesebucli  in  der  bei  der 
zweiten  Versammlung  der  Böhmischen  Gymnasiallehrer  erhobenen  Frage 
aogedeutet  zu  liegen:  „Wie  müssen  deutsche  Lesebücher  für  deutsche 
Schüler  beschaffen  sein,  um  1 ) nachhaltige  Wirkung  auf  Geist  und  Herz 
des  Schülers  hervorzubringen  und  zugleich  2)  dem  Lehrer  eine  metho- 
disch geordnete  Anweisung  zu  grammatischen,  stilistiseben  und  iiterarbi- 
storisclien  Bemerkungen  zu  erleicbtern?^*  Beide  Theile  dieser  Hauptfrage 
dürften  durch  das  vorliegende  Lesebuch,  zumal  in  dieser  dritten  Auflage, 
im  Ganzen  beantwortet  sein.  Was  nämlich  zuerst  den  Lesestoff,  ins- 
besondere seine  Wahl  und  Yertheilung  betrifft,  so  ist  vor  Allem  die 
schärfere,  auch  äufserlicb  durch  Scheidung  in  zwei  besondere  Bände 
hervortretende  Abstufung  in  eine  Untere  und  Obere  Lebrstufe  als  der 
entschiedenste  Fortschritt  der  Besserung  im  Vergleich  zu  den  früheren 
Auflagen  anzusehen.  War  in  denselhen  im  Verhältnifs  zu  wenig  auf  die 
Untere  Lebrstufe  Rücksicht  genommen,  indem  weder  der  poetische 
noch  der  prosaische  Theil  des  Geeigneten  ausreichend  für  dieselbe  dar- 
bot, so  ist  in  der  dritten  Auflage  hinlänglich  durch  die  beiden  Lehrstu- 
fen auf  einen  langem  Zeitraum  Vorsorge  getroffen.  Jede  der  beiden  Stu- 
fen ist  nämlich  auf  3 Jahre  so  berechnet,  dafs  in  jeder  Gymnasialklasse 
von  VIII  — UI  etwa  ein  Driltheil  des  poetischen  und  ebensoviel  des  pro- 
saischen Stoffes  durcbgenomioen  werden  kann,  wobei  der  entsprechende 
Stofftheil  hinlänglich  ausreicht.  — Eine  kiir/c  Uebersicht  des  reicbhaliigeu 
Inhaltes  beider  Stufen  wird  dafür  ebenso  überzeugenden  Beweis  liefern, 
wie  für  die  umsichtige  Wahl  des  Stoffes,  wobei  der  Verf.  die  zwischen- 
zeitlich ergangenen  Urtheile  der  Kritik,  wie  auch  die  eignen  gereifteren 
Erfalmingen  zu  benutzen  nicht  unter! iefs.  Die  erste  Abtheilung  der  Un- 
term Stufe  umfafst  folgende  Gattungen  der  Prosa:  I ) Märchen,  2)  My- 
then, 3)  Sagen,  4)  Volksbücher,  5)  Schwänke,  6)  Fabeln,  7)  Parabeln, 
8)  Legenden,  9)  Erzählungen,  10)  Kleinere  Erzählungen  und  Beschrei- 
bungen, 11)  Geographisches,  Rciscbeschrcibungcn,  12)  Naturbeschreibung, 
13)  Kulturgeschichte,  14)  Geschichtl.  Personen,  15)  Briefe,  Diezweite 
Abtheilung  begreift  folgende  Gattungen  der  Poesie:  I ) Märchen,  2)  My- 
then, 3)  Sagen,  4)  Fabeln,  5)  Parabeln,  6)  Legenden,  7)  Erzählungen, 
8)  Romanzen  und  Balladen,  9)  Weltliche  Lyrik,  10)  Geistliche  Lyrik, 
11)  Räthscl  und  Charaden,  12)  Sprichwörter,  Denk-  und  Siltensprüche, 
l^ebensregeln,  13)  Volkssprache.  Auf  den  Anhang  zu  dieser  Stufe  kom- 
men wir  weiter  unten  zurück.  — Ist  in  dieser  Weise  die  Untere  Stufe, 
wie  eben  bemerkt,  recht  eigentlich  in  dieser  dritten  Auflage  neu  geschaf- 
fen und  als  für  sich  bestehendes  Lesebuch  ins  Leben  getreten,  so  bat 
nicht  minder  auch  die  Obere  Stufe  durch  Ausscheidung  von  Gewöhn- 
licherem und  nach  Idee  und  Anlage  dem  Geiste  des  Buches  mehr  oder 
weniger  Widersprechendem,  andrerseits  aber  auch  durch  Aufnahme  neuer 
und  wahrhaft  classischer  Stücke  in  erfreulicher  Weise  an  Gehalt  und 
Reichthura  des  Stoffes  gewonnen.  Der  Inhalt  der  ersten  Abtheilung  ver- 
theilt sich  in  folgende  Gattungen  der  Prosa,  >vohei  wir  die  neu  aufge- 
nommeiien  Stücke  in  Parenthese  cinschalten  wollen;  1)  Erzählung  (Ein 
Besuch  hei  Gellort  von  Ti  eck),  2)  Idylle,  3)  Parabel  (alle  drei  frisch 
aofgenomraen),  4)  Geographische  Schilderung,  Reisebeschreibung  (Das 
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Waldbaus  von  A.  Richter,  5)  Naturbeschreibun|  (Ideen  zu  einer  Phy- 
siognomik der  Gcwäciise  von  A.  v.  Humboldt),  o)  Kulturgeschichte  und 
geschichtliche  Schilderung  (Kirchen-  und  Volksfest  in  Oberitalieo.  Die 
Schlacht  hei  Novara  von  \V.  Hackt  ander),  7)  Geschiditlicbe  Personen 
(Kreuzzug  und  Tod  Friedrichs  I.  von  Kauroer,  Isabeila  von  Spanien 
und  Elisabeth  von  England  von  Hefele,  Prinz  Eugen  von  Mailatb, 
Freiherr  v.  Stein  von  Arndt,  8)  Humoristisches,  9)  Briefe  (Erzberz<^ 
Johann  an  Ennemoser,  Klopstock  an  seinen  Vater,  Briefe  W.  v.  Hum- 
boldts an  eine  Freundin),  10)  Reden  ( Kölner  Domrede  von  H.  v.  Gei- 
fsel,  Leichenrede  von  Schleierinacher),  11)  Didaktisches  (Hauptgat- 
tungen der  Prosa  von  W.  v.  Schlegel;  Naturdichtung  in  der  klassisch- 
griechischen,  christlich  • griechischen  und  mitteldeutschen  Literatur  von  A. 
v.  Humboldt).  Die  zweite  Abtheiliiiig,  Poesie,  unifafst  folgende  Un- 
terahtheilungen:  1)  Fabel  (Phylax  von  Geliert),  2)  Parabel  und  Para- 
mythio  (Flora  und  die  Blumen  von  Herder),  3)  Sagen  (Barbarossa  in 
Kilfliauser  von  Rückert;  Habsburgs  Mauern  von  Simrock),  4)  Erzäh- 
lung, 5)  Legende  (Der  arme  Spielmann  von  Görres),  6)  Idyllen,  7) 
Romanzen  und  Balladen,  8)  Rhapsodie,  9)  Epos  (Kirchgang  von  Red- 
witz),  10)  Weltliche  Lyrik  (Gute  Nacht  von  Gei  bei),  11)  Ode  (Der 
bessere  Thcil  von  Platen;  Der  Zürchersee  von  Klopstock),  12)  Ele- 
gie (Auf  den  Tod  meines  Kindes  von  Eickendorf),  13)  Geistliche  Lyrik 
(Frühlingslied  von  Knapp;  Die  Nahe  des  Herrn  von  Novalis;  Sängers 
Gebet  von  Uedwitz;  Wallfahrt  von  Albertini;  Am  Allerheiligentage 
und  Pßngstsonntag  von  A.  v.  Droste-HQlshoff;  Ostermoi^en  von  Gei- 
bcl),  14)  Hymne  (Die  Frühlingsfeier  von  Klopstock),  1.^)  Südliche 
und  orientalische  Formen  (Aus  den  geharnischten  Sonnetten  und  Abends 
von  Rückert;  Gebet  von  Gei  bei),  16)  Trauer-  und  Lustspiel  (Jung- 
frau von  Orleans  und  Minna  von  Barnhelm),  17)  Lehrgedicht,  18)  Poe- 
tische Epistel,  19)  Allegorie  und  Vergleichung  (Die  Zeiten  und  die  Le- 
bensalter; Die  Menschenalter  von  Pyrker;  Waldbächlein  von  Red  witz), 
20)  Satire  (Frühlingslied  des  Recensenten  von  Uhl  and;  Spindcimann'’s 
Recension  der  Gegend  von  Kerner),  21)  Parodie  und  Travestie  (Rei- 
terlied aus  Wallcnstcins  Lager  und  2lcs  Buch  der  Aeneis  [Anfang]  mit 
Travestie  von  Falk  u.  Blumaucr),  22)  Epigramm,  Räthsel,  Palindrom, 
Logogryph,  Charade  (von  Klopstock,  Herder,  Schiller  u.  Göthe), 
23)  Denk-  und  Sittensprüche,  Lebensregeln,  Sprichwörter  (von  Klop- 
stock und  Herder),  24)  Volkssprache. 

Die  ganze  und  vielgestaltige  Mannigfaltigkeit  dieses  reichen  stolTlichen 
Inhalts  wird  getragen  und  durchdrungen,  zugleich  auch  concentrirt  unter 
der  Idee  und  dem  Geiste,  welcher  das  Buch  durchweht:  von  dem  Geiste, 
der  auf  sittlich -religiös  bildender  Grundlage  mit  dem  Zwecke  einer  be- 
lehrenden Unterhaltung  deutschen  Sinn  und  deutsche  Bildung  zu  fördern 
bestrebt  ist.  Wird  somit  im  Allgemeinen  schon  durch  Wahl,  Ton  und 
Inhalt  der  Stücke  eine  nachhaltige  Wirkung  auf  Geist  und  Herz  der  Schüler 
auszuüben  versucht,  so  ist  zugleich  auch  im  Besondern  derselbe  Zweck 
im  Auge  behalten  und  tritt  in  passenden  Hindeutungen,  Fragen  und  An- 
regungen in  den  Anmerkungen  öfter  von  Neuem  wieder  hervor.  Vgl.  I, 
S.  8 A.  l;  195,  4;  198,  7;  217,  5;  250,  3;  II,  155,  2 u.  a.  a,  O.  — 
Nicht  minder  allseitig  und  durchgreifend  ist  nun  aber  auch  andererseits 
der  deutsche  Sprachunterricht  selbst  ins  Auge  gefafst  und  nach  seiner 
grammatischen,  stilistischen,  literarhistorischen  Seite  zu  einer  methodisch 
geordneten  Anweisung  für  den  Lehrer  ausgehaut.  Diese  Behandlungs- 
weise, über  die  sich  der  Herausgeber  S.  IV  der  Vorrede  zur  ersten  Auf- 
l^e  nusspricht,  ist  in  dieser  drillen  im  Ganzen  beibehalten,  und  nur  die 
eigentlichen  „Regeln“  sind  weggelassen,  dagegen  aber  in  besondern  „An- 
hängen“ vereinigt  und  in  den  Anmerkungen  auf  die  Paragraphen  dersel- 
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ben  verwiesen  worden,  wie  weiter  unten  näher  gezeigt  werden  soll.  Die 
Fragen  und  Anleitungen  zu  schriftlichen  Aufgaben  sind  vernielirt  (vgl.  ], 
S.  124 — 128;  S.  166  A.  1—2;  II,  S.  219  A.  6),  insbesondere  auch  die 
Erklärung  der  Fremdwörter  und  von  sachlicher  «Seite  die  Erläuterung  der 
gescbichtitcben  Personen,  der  geographischen  und  naturliistorisciien  Na- 
men u.  8.  w.,  wie  sich  von  selbst  tk.d  dem  Plane  des  Herausgebers  ver- 
steht, in  auskömmlicher  Weise  durchgefiiiirt.  — Um  nun  al^r  auf  die 
Anlehnung  des  deutsch  - sprachlichen  Unterrichtes  an  die  Lektüre  zurück- 
zukommen, so  hat  der  Herausgeber  die  Grammatik  in  einem  besondern 
Anhänge  schon  der  Untern  Stufe  beigegeben,  wie  er  überhaupt  in  den 
vordem  Stücken  die  eigentliche  Grammatik,  in  den  spätem  (im  zweiten 
Theile)  die  Sjotax  (Satzlehre)  im  Besondern  hat  vorwalten  lassen,  ohne 
dort  diese,  hier  jene  ganz  auszuschliefsen.  Mit  Recht  hat  er  dabei  die 
grammatische  Seite  des  Unterrichts  vorzugsweise  an  die  Prosastücke  ge- 
knüpft, ohne  sie  bei  den  poetischen  ganz  zu  umgehen,  ln  dem  prosai- 
schen Theile  kommt  so  nach  und  nach  die  ganze  Grammatik  zur  Sprache. 
Daraus  folgt,  dafs  der  Herausgelier  nothwendigerw'eise  verlangt,  dafs  jedes 
Stück  genau  durchgenommen,  dafs  keines  (wie  das  leider  oft  geschieht) 
übersclilngen  werde.  Jeder  Paragraph  der  Grammatik  kommt  in  den  An- 
merkungen einigemal  zur  Betrachtung.  Wird  nun  Nichts  üborschlugen; 
bereiten  die  Sebüler  zu  Hause  auf  jede  Stunde  etwa  1 — 2 Seiten  genau 
vor;  lernen  sie  die  angegebenen  Paragraplien  der  Grammatik;  machen  sie 
schriftlich  und  mündlich  die  ges|eilleii  Aufgaben:  so  müssen  sic  am  Ende 
des  dreijährigen  Cursus  die  Grammatik  und  die  Satzlehre  genau  wissen. 
Was  dabei  als  Aufgabe  der  Ohcrklnsscn  (V  — III),  S.  IV  der  Vorrede 
zur  Obern  Lebrstufc,  bezeichnet  ist,  wallet  natürlich  auch  in  den  be- 
züglichen Antuerkuiigeo  vor,  wobei  begreiflicherweise  die  poetischen  Stücke 
besonderer  Rücksichtsnahme  unterliegen.  Es  hat  der  Herausgeber  dabei 
die  Arbeiten  von  Vieboff,  Kurz,  Götzingcr  ii.  A.  mit  Umsicht  be- 
nutzt, ab(T  zugleich  auch  seine  eigne  Belesenheit  in  den  deutschen  Dich- 
tem und  seine  ästhetische  Bildung  liewährt.  Wie  Air  die  Untere  Stufe 
dem  Bedürfnisse  der  Grammatik  durch  Beigabe  einer  solchen  abgeholfen 
ist,  so  ist  der  Obern  Stufe,  mit  Rücksicht  auf  das  Vorwiegende  der 
Poetik,  ein  „Geschichtlicher  Ucherhlick  der  deutschen  Vers- 
kunst“(S.  372  — 397)  und  ein  „Ucherhlick  der  Diclitungsartcii^^ 
(S.  397  — 416)  beigegeben,  wozu  noch  im  Ein/eltieii  Hinweisungen  und 
Andeutungen  in  den  Anmerkungen  seihst  sowohl  Air  die  Poetik,  als 
auch  Air  Rlietorik  und  Stilistik  kommen  (vgl.  If,  S.  236;  S.  157  f. 
161  f.  173  f.  Schlufsanmcrkungen  zu  Uhiand's  Sängers  Fluch),  während 
ziigIcM'cIi  auch  ein  „Ueberblick  der  Figuren  und  Tropen^*  (S.  416 
— 430)  zu  geeigneten  Verweisungen  zweckmäfsig  vervollständigend  ein- 
(ritt.  Zu  beiden  Theilen,  Prosa  wie  Poesie,  sind  endlich  noch  die  lito- 
rar historischen  Notizen  hervorzuheben,  welche  theils  in  den  Biogra- 
phien vieler  alt-  und  neudcutsclier  Dichter  in  den  Aomerkungen  (vgl.  II, 
S.  3.  8.  129.  130.  132.  13.5.  165.  169),  theils  in  der  Anführung  der  Dich- 
ter bei  den  einzelnen  Dichtungsarten  nicdergelegt  sind.  — Um  dem  Leser 
ein  Bild  von  der  lebendigen,  anregenden  Lehrweise  des  Herausgebers  vor- 
zuAihren,  erlauben  wir  uns  hier,  zum  Schlüsse  unseres  Referates,  nur  die 
sprariilicben  Anmerkungen  zum  ersten  Stücke  des  ersten  Theiles  (Aschen- 
puttel von  Grimm)  herauszuheben : „Einem  reichen  Manne,  dem  wurde 
seine  Frau  krank.**  (Wie  läfst  sich  dieser  Salz  noch  anders  ausdrückeni 
Giek  Subjekt,  Prädikat  und  Copula  des  Satzes  an.  Gramm.  §.  154.  156.) 
„Darauf  tiiat  sie  die  Augen  zu  und  verschied.**  (Könnte  auch  lieifsenf) 
„Der  Schnee  aber  deckte  ein  weifses  Tüclilein  auf  das  Grab,  und  als  die 
Sonne  es  wieder  herahgezogen  hatte.**  (Eine  schöne  Umschreibung  ststtf) 
„Das  arme  Stiefkind.**  (Von  dem  althochd.  itiufan  = berauben.  Was  ist 


720  ' Zweite  AbtbeiloDg.  * Literarische  Belichte. 

also  Stiefkind?  Was  Stiefvater?)  „Was  soll  das  Geschöpf  in  den  Sto- 
ben?“ (Es  fehlt?  Gramm.  §.  201.)  „Dafs  der  Vater  in  die  Messe  ziehen 
wollte.“  (Was  versteht  man  darunter?)  „Als  er  durch  einen  grünen 
Busch  ritt.“  (Welches  andere  Wort  könnte  dafür  stehen?)  „Aschenput- 
tel gieng  zu  seiner  Mutter  Grab.“  (Darf  es  bei  Umstellung  der  Wörter 
zu  heifsen?  Gramm.  §.  219.)  „Allemal  kam  ein  Vöglein  auf  den  Baum, 
und  das  Vöglein  warf  ihm  herab,  was  cs  nur  wünschte.“  (Welche  Wör- 
ter könnten  in  diesem  Satze  fehlen?)  „Sie  waren  guter  Dinge.“  (Was 
heifst  dies?)  „Ein  golden  und  sill>ern  Kleid.“  (Darf  die  Biegungsendui^ 
des  Adjektivs  auch  bei  dem  männlichen  und  weiblichen  Geschlecht  weg- 
fallen?) ,,Mit  Silber  und  Seide  ausgeslickte  Pantotfeln.“  (Löse  den  Salz 
in  einen  Kelativsalz  mit  welcher  auf.  Gramm  §.  321.)  „Er  nahm  es 
bei  der  Hand.“  (Oder?)  „Ein  trübes  Oelläropchcn  brannte.“  (War  ei- 
gentlich das  Oelliimpchen  trüb?)  „Als  das  Fest  von  neuem  anliob.“  (Da- 
fiir  könnte  auch  stehen?)  „Da  warf  der  Vogel  ein  noch  viel  stolzeres 
Kleid  herab.“  (Statt  stolzere  könnte  es  auch  heifsen?)  „Aufs  Pferd.“ 
(Zusammengezogen  aus?  Gramm.  §.216.)  „Sie  mufsten  aber  an  dem 
Grabe  vorbei.“  (Welches  Wort  fehlt?  Gramm.  §.201.)  „Bucke  di  guck.“ 
(Bedeuten  diese  Wörter  etwas?)  „Schuck.“  (Schriftdeutsch?)  ,,Als  es 
sich  aufbückte.“  (Ein  seltner  Ausdruck  für?)  Am  Ende  des  Märchens 
stehen  noch  folgende  Fragen  und  Aufgaben:  „Welche  Theile  kann  man  in 
diesem  Märchen  unterscheiden?  Welches  sind  die  Hauptpersonen?  Ent- 
springt Aschenputtel  immer  auf  dieselbe  Weise  und  an  demselben  Ort? 
Warum  wird  Aschenputtel  so  reich  belohnt?  Worin  besteht  die  Strafe 
der  bösen  Stiefmutterf  Zerlege  die  9 letzten  Wörter  in  Sylhen  (Gramm. 
§.  48),  die  Sylben  in  Laute,  und  gib  die  Lippen-,  Zungen-  und  Gaum- 
buchstaben an  (Gramm.  §.  21).  Suche  in  dem  letzten  Absätze  Beispiele 
zu  den  Redetheilen  (Gramm.  §.  21).  Gib  12  männliche  Substantiva  aus 
dem  Märchen  an,  von  denen  6 im  Plural  den  Umlaut  haben,  6 nicht 
(Gramm.  §.  56);  gib  6 zusammengesetzte  Substantiva  an  (Gramm.  §.51), 
4 Verkleinerungswörter  (Gramm.  §.  147.  148).  Suche  Sätze,  in  denen 
das  Subjekt  a)  ein  Hauptwort  im  Singular,  b)  ein  Hauptwort  im  Plural, 
c)  ein  Fürwort  im  Singular  und  ein  Fürwort  im  Plural  ist  (Gr.  §.  155).“ 

II,  F.  P. 


VII. 

Virgil’s  Gedichte,  erklärt  von  Th.  Lad  ewig.  Drei  Bände  mit 
einer  Karte.  Leipzig,  Weidmanii’schc  Buchhandl.,  1850—52. 
1 Thlr.  20  Ngr. 

r 

Die  wiederholten  Bearbeitungen,  welche  dem  Virgilius  zumal  mit  Rück- 
sicht auf  die  Schule  zu  Thcil  werden,  beweisen,  dafs,  wie  verschieden 
auch  die  Urtheilo  über  seinen  dichterischen  Werth  sein  mögen,  seine  bil- 
dende Kraft  für  die  Jugend  allgemein  anerkannt  wird.  In  der  That  sind 
auch  manche  seiner  Eigenschaften,  welche  sein  poetisches  Verdienst  ge- 
rade nicht  erhöhen,  wohl  geeignet,  ihn  um  so  brauchbarer  für  den  Un- 
terricht zu  machen.  Die  kenntliciio  Nachahmung  des  homerischen  Mu- 
sters, die  reOecl irteii  Bezüge  auf  einzelne  Zeitvorgänge,  die  glänzende 
Ausmalung  einzelner  Particen,  alles  dies  sind  eben  so  viele  Handhaben, 
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um  dem  Schüler  das  Verständnifs  des  Dichters  zu  erleichtern;  denn  da 
er  so  eben  durch  0?id  erst  mit  den  äufseren  Formen  der  römischen  Poe« 
sie  bekannt  geworden  ist,  so  wird  cs  ihm  noch  leichter,  Einzelnes  zu 
fassen  und  sich  anzueignen,  als  ein  Ganzes  von  beträchtlichem  Umfange 
zu  übersehen.  Demnach  ist  es  meistens  Sitte,  aufser  einigen  Eclogen  be* 
sonders  die  sechs  früheren  Bücher  der  Aeneis  von  den  Schülern  lesen 
zu  lassen;  und  dies* ist  auch  vollkommen  gerechtfertigt,  sofern  sie  durch 
einen  reicheren  Stoff,  durch  lebendige  und  ergreifende  Schilderungen,  durch 
näheren  Anschlufs  an  Homer  und  die  griechische  Mythologie  der  Jugend 
auf  dieser  Altersstufe  besonders  zugänglich  und  willkommen  sind.  Er« 
laubt  es  indefs  die  Zeit,  ein  späteres  Buch  zu  lesen,  so  läfst  sich  damit 
der  Vortheil  verbinden,  die  Schüler  auf  das  lüigenthümliche  italischer  Ge« 
sittung  und  manches  altrömischcn  Gebrauchs  hinzuweisen  und  anderer« 
seits  sic  durch  die  Berücksichtigung  des  Inhalts  nach  und  nach  zu  einer 
Gesammtauffassung  des  Dichters  anzuleiten.  Die  Beachtung  solcher  Gc- 
sicbtspiincte  hei  der  Erklärung  wird  aber  mehr  und  mehr  zur  Nothwen« 
digkeit.  Wenn  es  auch  zweifelsohne  festsieht,  dafs  die  Erlernung  der 
alten  Sprachen  und  die  dadurch  erzielte  Geistesbildung  der  Mittelpunct 
alles  Gymnasialunterrichts  bleiben  müssen,  so  gilt  es  doch,  an  Stelle  ei« 
ner  zum  Theil  unklaren  und  deshalb  leicht  überschwänglichen  Bewunde- 
rung des  Alterthums,  deren  sich  dann  der  Schüler  eben  so  leicht  wieder 
entäufsert,  ein  bewufstes  und  klares  Verständnifs  der  antiken  Erschei- 
nungen zu  setzen  und  dieselben,  so  weit  dies  in  den  oberen  Klassen 
möglich  isl,  in  ihrer  geschichtlichen  Genesis  und  mit  ihren  charakteristi- 
schen Unterschieden  zu  entwickeln.  So  allein  wird  es  möglich,  die  Vor- 
theile, w'clchc  sich  aus  der  Schulphilologie  ergeben,  zu  bleibenden  zu 
machen,  sowie  in  formeller  Beziehung  die  Gesetze  jeder  Darstellung  von 
den  Modiiieationen , welche  sie  in  den  verschiedenen  Zeitaltern,  sowie 
durch  die  Persönlichkeit  des  Schriftstellers  erlitten  haben,  loszulösen  und 
in  ihrer  Allgemeinheit  zur  Anschauung  zu'  bringen,  kurz  das  Ucberlieferte 
bei  dem  Schüler  auch  in  ein  wirklich  Aufgenommenes  und  Fniehtbrin- 
gendes  zu  verwandeln. 

Diese  Grundsätze  auf  die  neueren  Bearbeitungen  des  Vergilius  ange- 
wandt, so  läfst  sich  in  ihnen  das  Bestreben  nicht  verkennen,  den  Dichter 
sachlich  genauer  und  präciser  zu  erklären.  Dafs  auch  nach  Wagner^ s 
vortrefflicher  Arbeit  noch  Manches  zu  tbun  bleibt,  ist  um  so  natürlicher, 
als  gerade  die  Kenntnifs  der  römischen  Altertbümer  in  den  letzten  Jah- 
ren vielfache  Bereicherung  erfahren  bat,  und  selbst  in  einer  Schulausgabe 
ist  eine  tactvolle  und  maafshaltende  Verwendung  dieser  neuen  Resultate 
nicht  nur  zulässig,  sondern  selbst  erforderlich.  Aus  dem  oben  Gesagten 
ergiebt  sich  ferner  die  Nothwendigkeit,  die  eigentbümliche  Sprache  des 
Dichters  und  die  dadurch  herbeigeföhrten  Modificationen  der  allgemeinen 
Gesetze  der  Darstellung  genauer  zu  erörtern,  in  welchem  Bezüge  es  häufig 
schon  genügt,  die  eingehenden  Untersuchungen  Wagner's  in  den  Qtioc- 
»tione»  Vergilianae  durch  klare  Verwendung  der  Resultate  dem  Schüler 
nutzbar  zu  machen. 

Beurtbeiien  wir  nach  allem  Gesagten  die  vorliegende  Arbeit  des  Hrn. 
Ladewig,  so  erscheint  dieselbe  im  Ganzen  zweckmäfsig  und  gut  ange- 
legt, die  Erklärung  ist  einfach  und  klar  und  die  Auswahl  der  Anmer- 
kungen dem  Bedürfnisse  der  Schüler,  sei  es  zur  Vorbereitung  für  die 
Klasse  oder  auch  zur  Privatlectüre,  meistens  angemessen.  Ein  besonde- 
rer Fortschritt  im  Verständnifs  des  Vergil  wird  allerdings  durch  diese 
Ausgabe  nicht  herbeigefuhrt,  vielmehr  bat  ßef.  mehrfach  eine  durchgrei- 
fende Anwendung  der  neueren  Forschungen  namentlich  im  Gebiete  der 
Altertbümer  vermifst;  möglich  indefs,  dafs  hierüber  die  Grundsätze  des 
Herrn  Herausgebers  von  den  oben  ausgesprochenen  Ansichten  des  Ref. 

ZeiUebr.  f.  d.  GjoumtUIwesen.  Yll.  9.  46 
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abweichen.  Die  folgenden  Bemerkungen  mögen  dazu  dienen,  dieses  Ur> 
theil  im  Einzelnen  näher  auszuführen  und  zu  erhärten;  ich  habe  die  Be- 
weisstellen vornehmlich  aus  der  Aeueis  entnommen,  weil  der  erste  Band 
dieser  Ausgabe  schon  anderweitig  ausführlich  beurtheilt  ist. 

Zunächst  hebe  icb  aus  der  Zahl  der  .Stellen,  welche  Herr  Ladewig 
richtiger  als  seine  Vorgänger  erklärt  oder  doch  mit  neuen  und  pädagogisch 
guten  Bemerkungen  begleitet  hat,  einige  heraus.  Zu  A.  1,  102  ^yTalia 
iactanti*^  bemerkt  Herr  Ladewig:  „Tn  iactare  liegt  immer  der  Nehen- 
begrifT  der  leidenschaftlichen  Erregtheit,  in  der  man  spricht“;  wogegen 
Heyne  ungenügend  sagt:  iactanti  »impl.  dicenti.  — A.  I,  181  „An- 
thea  ti  quem^'"  ist  das  Richtige  über  das  Proii.  indef.  angemerkt;  I,  223 
über  «IC,  wobei  der  griechische  Sprachgebrauch  passend  verglichen  wird. 

I,  200  wird  penitus  richtig  erklärt  und  bezogen,  was  die  entsprechende 
Stelle  bei  Homer  beweist,  Od.  XII,  238  u.  241  (vgl.  meine  Anzeige  des 
Vergil  von  Süpfle  in  dieser  Zeitschrift  H,  S.  772),  A.  I,  364  u.  659 
erklärt  Herr  Ladewig  richtig  als  Prolepsis,  was  iin  Wesentlichen  schon 
in  der  grofsen  Ausgabe  Wagner's  enthalten  ist,  in  der  kleinen  dagegen 
fehlt.  I,  750  wird  passend  auf  die  Epanalepsis  hingewiesen,  sowie  über- 
haupt Herr  Lad  ewig  die  Worttiguren  sorgsam  beachtet  hat.  Desgl.  ist 

II,  432  die  Bemerkung  über  die  Auslassung  des  .Subjectsaccusativ  des 
Pron.  pers.  nach  dem  Verb.  sent.  zwcckmäfsig;  zu  den  angeführten  Stel- 
len kann  noch  A.  VII,  433  u.  XII,  794  hinzugefügt  werden.  Aebnliche 
gute  Bemerkungen  über  die  Dichtersprache  finden  sich  mehrfach,  z.  B. 
zu  VII,  75  über  das  wiederholte  accensa ; in  einer  .Schulausgabe  würden 
sie  auch  zahlreicher  sehr  willkommen  gewesen  sein,  z.  B.  zu  II,  74  über 
hortamur  fari,  desgl.  zu  II,  775  über  den  Inf.  absol  , w'ozu  Wagner 
Q.  V.  XXX,  1 zu  vergleichen,  üeberhaupt  haben  manche  schöne  Unter- 
suchungen Wag  ne  r'^s  über  die  .Sprache  VergiPs  nicht  überall  die  nÖtliigo 
Berücksichtigung  gefunden;  ich  erwähne  nur  die  vortrefTliche  Q.  V.  XIV 
über  den  Gebrauch  der  Präpos.*  bei  ynediuSj  deren  Resultat  zu  A.  VII, 
563  oder  an  einem  ähnlichen  Orte  angemerkt  werden  konnte.  Richtig 
erklärt  Herr  Ladewig  II,  99  conscius  durch  ,, seiner  Schuld  sich  bc- 
wufst“,  was  Ref.  schon  in  dieser  Zeitschrift  (II,  .S.  772)  vorgeschlagen. 
II,  121  „cui  fata  parent**  wird  das  Unvollständige  dieser  Ausdrucks- 
weise  sehr  gut  als  absichtlich  bezeichnet,  um  das  Schauerliche  des  Ein- 
drucks zu  erhöhen.  II,  585  entscheidet  sich  Herr  Ladewig  wie  früher 
Süpfle  gegen  Wagner  dafür,  merentis  als  Genitiv  zu  fassen,  was  wohl 
richtig  ist.  In  gleicher  Bedeutung  steht  ineren»  II,  229  und  VII,  307. 
Auch  VII,  411  scheint  es  richtiger,  die  Worte  prateipUi  delata  noto  mit 
Herrn  Ladewig  auf  die  Danae  als  mit  Wagner  auf  die  Alecto  zu  be- 
ziehen. 

Andere  Bemerkungen  des  Herrn  Herausgebers  hält  Ref.  für  zweifelhaft. 
A.  I,  1 wird  primut  als  einer  der  ersten  erklärt,  weil  Antenor  schon 
zuvor  nach  Italien  gekdhimen  sei.  Allein  über  diese  und  ähnliche  Beden- 
ken hat  schon  Heyne  bemerkt:  „arguta  haec  pottus  quam  vera  pulo.*^ 
Die  einfachste  Erklärung  ist  hier  wohl  die  beste,  und  selbst  was  Herr 
Ladewig  nach  Heyne’s  ondWagner’s  Vorgänge  (vgl.  Qiiaest.  Verg. 
XXVIII,  3,  e.)  hinzufiigt  „einst,  in  grauer  Vorzeit“,  scheint  mir  die 
Emphase  des  ersten  Verses  zu  beeinträchtigen.  Die  angeführten  Parallel- 
steilen  beweisen  wenig;  A.  I,  24  erklärt  Herr  Ladewig  mit  Recht  prima 
nicht  wie  Heyne  als  o/im,  sondern  als  „sie  vor  allen,  i» 
und  Georg.  I,  144  lafst  sich  primi  sehr  wohl  eigentlich  verstehen  als  die 
ersten,  welche  sich  überhaupt  solcher  Arbeit  zuwandten.  A.  I,  213  er- 
klärt Herr  Lad  ewig  vom  Kochen  des  Fleisches;  Verg.  habe  hier  einen 
Anachronismus  begangen.  Allein  die  Bemerkung  Heyno^s  „Ais  akenit 
aquam  cale/aciunt , ut  $e  latent  ante  epula$“  ist  vollkommen  sachge- 
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Diäfs.  Zu  1,  455  weist  Herr  Ladewig  mit  Recht  die  Ei^änzung  com- 
parat  zu  inter  se  als  ungehörig  zurück;  allein  certantei  hiozuzudenken, 
wie  er  statt  dessen  vorschlägt,  ist  auch  gesucht  und  überhaupt  unnötbig. 
Die  Worte  inter  $e  beziehen  sich  auf  den  ganzen  Vers  und  bezeichnen 
das  Zusammengeilören  und  Ineinandergreifen  der  verschiedenen  Arbeiten. 
11,  616  ist  cs  sprachlich  und  sachlich  doch  wohl  passender,  saeoa  auf 
Gorgone  zu  beziehen,  nicht  auf  Pallas;  die  Andeutung,  dafs  Pallas  jetzt 
zu  den  Troja  feindlichen  Göttern  gehöre,  welche  Hr.  Ladewig  für  noth- 
weudig  zu  halten  scheint,  ist  überflüssig,  weil  dies  allgemein  bekannt  ist; 
aufserdem  würde  taeva  Pallas  nur  eiuc  matte  Wiederholung  des  saevis- 
sima  Inno  aus  V,  612  sein.  Die  von  Herrn  Ladewig  zu  A.  IX,  66 
eingesebingeue  Interpunction  und  Erklärung  ist  doch  sehr  gesucht.  Tur- 
nus wendet  sich  eben  in  schmerzlicher  Verzweiflung^  nichts  direct  gegen 
die  Teukrer  ausrichten  zu  können,  gegen  die  Flotte.  Sehr  fraglich  ist 
dem  Ref.  auch  die  Richtigkeit  der  Bemerkung  zu  Georg.  1,  9 erschienen: 
jfpocitla  AcheloiOf  Becher  mit  Wasser,  (ienn  der  Achelous,  ein  Flufs 
Akarnanieii.s,  dient  den  Dichtern  bisweilen  zur  Bezeichnung  des  Wassers 
überhaiipt.^^  Dies  wäre  doch  eine  sehr  merkwürdige  und  durch  nichts 
gerechtfertigte  Vertauschung  des  Individuums  mit  der  Gattung.  Vielmehr 
stellt  der  Dichter  wiederholt  Dodona,  Chaonia  und  die  Ufer  des  Acbe- 
lous  als  Wohnstätte  der  ältesten  und  iu  rohester  Einfachheit  lebenden 
Menschen  dem  späteren  gesittetem  Zustande  gegenüber,  welcher  Ergeb- 
nifs  des  Ackerbaus  ist  (vgl.  Georg.  I,  149  u.  159). 

Schwerlich  richtig  ist  es,  A.  1,  75  den  Ablativ  pulchra  prole  durch 
Verweisung  auf  Z.  §.  645  zu  erklären;  viel  einfacher  ist  derselbe  als 
Abi.  quäl,  zu  fassen.  Irrthümlich  erklärt  Herr  Ladewig  zu  A.  1,  474 
den  Troilus  für  den  jüngsten  Sohn  des  Priamus;  dies  ist  vielmehr  der 
A.  111,  45flg.  erwähnte  Polydorus  (vgl.  II.  XX,  409).  Wenn  Herr  La- 
dewig zu  I,  731  den  Infin.  praes.  yydare**  nach  seiner  Annicrk.  zu  Ecl. 
VllI,  45  von  einer  abgeschlossenen,  aber  durch  ihre  Wirkungen  in  die 
Gegenwart  reichenden  Handlung  verstehen  will,  so  scheint  mir  dies  für 
die  vorliegende  Stelle  wenigstens  gesucht  und  überflüssig.  Jupiter  ge- 
währt fortwährend  als  Zsvq  itvtoq  den  Fremden  die  iura  hospitalia.  Zu 
Georg.  I,  18  „Tegeaeus  von  Tegea,  einer  Stadt  Böotiens*^  ist  das  letzte 
Wort  wohl  nur  ein  Schreibfehler  statt  „Arkadiens^^  Georg.  II,  332  be- 
zieht Herr  Ladewig  novos  auf  die  Knospen;  allein  im  Frühjahr  ist  die 
Sonne  nocus  für  alle.  Auch  Georg.  11,  509  ist  geminatus  unrichtig  er- 
klärt als  wiederholt,  vgl.  Wagner  zu  dieser  Stelle  in  den  krit.  Anm.: 
yygeminatui  explicaiidum  ex  voce,  plebitgue  patrumque,  non  est 
iteratus.** 

lieber  das  Maafs  der  Anmerkungen,  welche  einem  Schriftsteller  über- 
haupt und  insbesondere  in  einer  Schulausgabe  beizugeben  sind,  wird  eine 
allgemein  gültige  Ansicht  allerdings  nicht  wohl 'erreicht  werden  können. 
Abgesehen  davon,  dafs  für  einen  Lehrer  die  Gefahr  nahe  li^t,  das  Be- 
dürfnifs  der  eigenen  Schüler  für  maafsgebend  zu  erachten,  sind  die  Ur- 
theile  darüber,  wie  weit  man  namentlich  einen  Dichter  auch  bei  münd- 
licher Erklärung  mit  grammatischen,  ästhetischen  und  antiquarischen  Be- 
merkungen begleiten  solle,  sehr  verschieden.  Allein  eine  gewisse  Norm, 
durch  welche  wenigstens  die  Grenzen  der  Exegese  cinigermaafsen  bestimmt 
werden,  wird  doch  festzusetzen  sein.  So  sind  die  ästhetischen  Bemer- 
kungen zum  gröfsten  Theile  dem  mündlichen  Vorträge  vorzubehaltcn,  weil 
die  Ausdehnung  und  Tiefe  derselben  besonders  nach  dem  jeweiligen  Zu- 
stande der  Schüler  eingerichtet  und  bemessen  werden  mufs.  Auch  bezugs 
der  Grammatik  läfst  sich  wohl  annebmen,  dafs  Bemerkungen,  welche  dem 
Kreise  der  allgemeinen  Syntax  angehören,  für  die  oberen  Klassen  wenig- 
stens aus  den  gedruckten  Commentaren  zu  verbannen  sind,  wogegen  die 
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sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  dos  vorliegenden  Schriftstellers  Berück- 
sichtigung verdienen.  Auch  aus  der  sachlichen  Erklärung  ist  Alles  fern- 
xuhalten,  welches  die  Schüler  schon  wissen  sollten  oder  mittelst  einer 
leichten  Erinnerung  des  Lehrers  wissen  können;  dagegen  ist  das  Abgeleg- 
nere und  Schwierigere,  zu  dessen  Verständnifs  dem  Schüler  die  Quellen 
nicht  offen  stehen,  zu  erläutern.  Die  vorliegende  Ausgabe  hält,  wie  schon 
oben  bemerkt,  im  Ganzen  ein  passendes  Maafs  in  den  Anmerkungen  inne; 
einiges  Gegebene  hält  Ref.  ftir  überflüssig;  für  andere  Seiten  der  Inter- 
pretation wäre  eine  grÖfsere  Ausdehnung  angemessen  gewesen.  Zu  den 
überflüssigen  Bemerkungen  zahle  ich  namentlich  einige  niythologische  und 
geographische,  w’elcbe  nicht  mehr  geben,  als  ein  Secundaner  schon  wis- 
sen soll;  z.  B.  zu  A.  1,  *30  über  Danaus;  I,  40  über  Ajax,  wofür  die 
Verweisung  auf  Hom.  Od.  IV,  499  flg.  genügt  hätte;  I,  99  über  Aeaci- 
dae;  I,  257  über  C^therea;  I,  275  über  Roinulus;  111,  411  u.  429  über 
Pelorum  und  Pachynum;  111,  578  über  Enceladus,  über  welchen  das 
Meiste  schon  in  den  Worten  des  Verg.  selbst  enthalten  ist;  VI,  14  über 
Daedalus;  VI,  121  über  die  Dioscuren;  Ecl.  VllI,  27  über  die  grypet; 
Georg.  1,  280  über  die  Alcidcn,  wo  das  Citat  aus  Hom.  hinreichte.  Die 
Anm.  zu  A.  1,  606  „qui  tanti  talem  gennere  parentei**  ist  in  der  ge- 
gebenen Form  wenigstens  unnöthig  („die  Gesinnungen  der  Eitern  ver- 
pflanzen sich  nach  der  Ansicht  der  Alten  auf  die  Kinder“).  Sollte  etwas 
über  das  forte»  creantur  fortibn»  etwa  mit  Hinweisung  auf  die 
ßa(TiXf}fq  gesagt  werden,  so  mufste  dies  ausführlicher  geschehen.  Die 
sprachliche  Anm.  zu  A II,  664  „Aoe  era/,  guod  me  — eripi»^*  behan- 
delt eine  doch  sehr  bekannte  Redeweise.  Der  gröfsere  Theil  der  langen 
Anm.  zu  A.  VII,  76l  über  den  Hippolyt  ist  schon  in  den  Worten  des 
Verg.  enthalten;  ebenso  ergeben  sich  die  Bemerkungen  zu  A.  IX,  176 
— 183  fast  sämmtlich  aus  den  Worten  des  Textes.  Auch  die  Uebersetzun- 
gen  zu  IX,  185.  250.  294.  455  geben  durchaus  keine  neuen  Aufschlüsse 
über  die  an  sieb  klaren  Worte  des  Verg.  Was  der  Hr.  Herausg.  selbst 
zu  A.  IX,  588  bemerkt  („Dinge,  die  sich  aus  dem  Gesagten  von  selbst 
ergeben,  kann  der  epische  Dichter  im  Vertrauen  auf  die  Urtheilskraft  sei- 
ner Leser  übergehen“),  das  findet  ebenso  gut  seine  Anwendung  auf  den 
Herausgeber. 

Zu  andern  Stellen  hätte  Ref.  den  Commentar  genauer  und  vollständi- 
ger gewünscht;  namentlich  verlangen  einige  Seiten  der  vergiliseben  Dich- 
tung bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  eine  eingehendere 
Beachtung,  als  sie  überhaupt  bisher  gefunden  haben.  So  ist  es  von  gro« 
fsem  Interesse,  in  der  Schilderung  der  punischen  Zustände  die  phönizi- 
scbeii  Anklänge  zu  verfolgen,  welche  Verg.  mit  ungemeiner  Kunst  in 
seine  Dichtung  verwebt  hat.  Dergleichen  Bezüge  auf  die  pbönizisebe 
Mythologie  und  Geschichte  finden  sich  z.  B.  A.  I,  336.  621.  742,  womit 
die  Schriften  von  Movers  und  gegenwärtig  auch  die  einsichtigen  Bemer- 
kungen Duncker^s  (Geseb.  des  Alterth.  1,  S.  157.  167.  169  und  beson- 
ders 170  Anm.  1)  zu  vergleichen  sind;  auch  die  Selbstverbrennung  der 
Dido  verräth  den  phönizischen  Ursprung,  vgl.  Duncker  a.  a.  O.  S.  401  *). 
Eine  Erwähnung  hätte  auch  zu  A.  I,  367  die  ursprünglich  bebräiadie 
Gestalt  und  Bedeutung  des  Wortes  Byrta  verdient,  worüber  schon  Wun- 
derlich das  Nötbige  beibringt.  Eine  zweite,  von  Herrn  Ladewig  viel- 
leicht nicht  überall  hinlänglich  berücksichtigte  Seite  bilden  die  römischen 
Antiquitäten,  deren  Kenntnifsnabme  zum  Verständnifs  vieler  Stellen  in  der 


')  Das  Werk  von  Duncker  i«t  allerdings  später  erschienen,  als  der 
»weite  Band  des  rorliegendcn  Vergil,  weshalb  ich  den  Herrn  Herausgeber 
nur  behufs  etwaniger  Benutzung  bei  einer  zweiten  Auflage  darauf  verweise. 
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Aen.,  namentlicb  in  den  letzten  secbs  Büchern,  iinumgänglicb  ist.  Oefters 
bat  Herr  Lad  ewig  das  Nölbige  bemerkt,  /..  B.  zu  A.  II,  178;  an  an- 
dern Stellen  vermisse  ich  eine  genügende  Erörterung.  Was  der  Herr 
Herausgeber  zu  A.  111,  405  und  VII,  612  über  den  cinctui  Gabinu»  an- 
merkt,  ist  weder  vollständig  noch  genau;  namentlicb  ist  die  damit  notb- 
wendig  verbundene  Bedeckung  des  Kopfes  auch  in  der  angeführten  Stelle 
des  Servius  nicht  angf^eben.  Ueber  diesen  merkwürdigen  Gebrauch  und 
dessen  eigenllicbe  Bedeutung  ist  die  erschöpfende  Auseinandersetzung  bei 
Pfund  „altitalische  Recbtsaltcrthümer  in  der  römischen  Sage'^  S.  162  — 
165  zu  vergleichen,  wo  auch  die  parva  trabea  bei  Verg.  A.  VH,  188 
und  XI,  334  ihre  Erklärung  Gndet.  Zu  A.  IX,  20  vermisse  ich  die  An- 
gabe, dafs  dies  Chasma  ein  besonderes  Auspiciura  ist,  was  doch  Heyne 
schon  angiebt  („Aoe  dincedere  dixity  voce  in  hac  re  proprta**)f  womit 
vgl.  Ctc.  de  divin,  /,  43  y^quiim  caelum  diiceisiue  vUum  csf.“  Herr 
Lad  ewig  bemerkt  aufserdem  zu  dieser  Stelle:  „die  Sterne  aber  erschei- 
nen wie  eine  Heerde  Schaafc,  die  zerstreut  am  Pole  weiden“;  allein  die 
Worte  des  Verg.  geben  zu  diesem  hier  etwas  geschmacklosen  Vergleiche 
keinerlei  Anlafs.  Auch  zu  A.  V^ll,  152  konnte  wohl  nach  Servius  dar- 
auf aufmerksam  gemacht  werden,  dafs  Verg.  hier  auf  einen  auch  später 
beobachteten  römischen  Gebrauch  hindeutet.  Es  ist  gerade  eine  Eigeo- 
thümlichkeit  des  doetimimu»  VergiHuty  Bezüge  auf  altrömiscbe  Sitten, 
besonders  auf  Sacralgcbräucbe,  in  sein  Gedicht  zu  verweben,  was  bei  ihm 
zweifelsohne  nicht  etwa  gelehrte  Schwäche,  sondern  wohl  überlegte  Ab- 
sicht war,  um  die  Aeneis  desto  mehr  zu  einem  römischen  Nationalepos 
zu  machen;  und  hierauf  sind  die  Schüler  wiederholt  hinzu  weisen.  Wie 
fein  und  tief  oft  solche  Anspielungen  sind,  bat  Becker  (Handbuch  des 
röm.  Alterth.  II,  I,  S.  8 A.  8)  betreffs  Aen.  V,  598  dargethan.  Zu  A.  II, 
480 — 82  wiederholt  Herr  Ladewig  die  Erklärung  Süpfle^s;  allein  Ref. 
hat  schon  früher  bemerkt  (vgl.  diese  Zeitschr.  11,  772),  dafs  damit  die 
Worte  excita  trabe  firma  cavavit  robora  nicht  genügend  erläutert  wer- 
den, und  bleibt  deshalb  bei  seiner  a.  a.  O.  gegebenen  Erklärung,  nur  dafs 
daseihst  Z.  4 v.  u.  statt  des  Druckfehlers  cisernen/vielmehr  eichenen 
zu  lesen  ist.  Will  man  unter  den  robora  aufser  dem  Tbürrabmen  zu- 
gleich auch  die  ThUrflügel  verstehen,  wie  dies  A.  IX,  610  bei  den  dort 
allerdings  cisenheschlagenen  Thüren  der  Fall  zu  sein  scheint,  so  ändert 
dies  im  Uebrigen  nichts.  Ueher  beide  Stellen,  so  wie  über  VH,  181  ist 
Beck  er'’ 8 Gallus  II,  S.  150  0g.  zu  vergleichen.  Zu  A.  I,  402  konnte 
der  Erklärung  halber  der  analoge  Vorgang  aus  Horn.  11.  III,  396  ver- 
glichen worden.  Die  Bemerkung  zu  I,  404,  dafs  ein  bis  auf  die  Füfso 
herabhängendes  Gewand  die  gewöhnliche  Tracht  der  Göttinnen  sei,  pafst 
wenigstens  auf  die  Diana  nicht;  vgl.  v.  320  nnda  genu.  Zu  I,  535  würde 
vielleicht  eine  kurze  Angabe  über  die  Zeit,  zu  welcher  der  Orion  auf- 
und  untergeht  (vgl.  VII,  719),  dem  Schüler  das  Verständnifs  sehr  er- 
leichtert haben.  — A.  I,  688  erklärt  Herr  Ladewig  inspires  faUaague 
durch  IffißaXt  AaO-o>v,  besser  jedoch  umgekehrt  iußaX<äy;  über  den 
Sprachgebrauch  veigl.  auch  Hör.  epp.  1,  17,  10.  Die  Bemerkung  zu  II, 
718  ist  nicht  genau;  die  blutbefleckte  Hand  ist  es  besonders,  welche 
den  Aeneas  hindert,  die  Penaten  zu  berühren,  vgl.  den  schon  von  Wag- 
ner citirten  v.  167.  Zu  VII,  56  konnte  wegen  der  Vorfahren  des  Tur- 
nus auf  VII,  371.  IX,  4 u.  X,  616  verwiesen  werden.  Zu  Vll,  184 
war  wohl  die  Bemerkung  Heyne's  zu  wiederholen,  dafs  hier  die  ante- 
ßxa  ficlilia  zu  verstehen  seien.  A.  Vll,  215  ist  aidua  allerdings  an  sich 
klar;  ich  bemerke  nur  beiläufig,  dafs  Heyne  es  falsch  als  iempeataa  er- 
klärt, vgl.  v.  853.  A.  VII,  309  war  auf  die  active  Bedeutung  des  infelix 
aufmerksam  zu  machen;  Servius  erklärt  cs  nocenay  irala;  ähnlich  VII, 
376  und  III,  216.  Zu  A.  Vll,  403  war  zu  erwähnen,  dafs  die  crinaUa 
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vitlae  nur  den  Matronen  gebührten  und  ein  insigtte  pudorii  waren  {Ovid. 
arg  am.  /,  31),  deren  Lösung  hier  also  die  fesseilose  Leidenschaft  der 
Amata  bezeichnet^  vergl.  v.  391.  Die  scliöne  Stelle  Georg.  II,  330 flg. 
über  das  P>waclien  der  Erde  im  Frühling  hätte  wohl  eine  weitere  Erklä- 
rung um  so  mehr  verdient,  als  sich  viele  Parallelstellen  anderer  Dichter 
darbieten;  zur  Erläuterung  der  vorliegenden  Worte  dient  besonders  die 
von  Forcellini  angeführte  Stelle  des  Scnec.  Oct.  40-1  „£/  ipsa  Tellug 
faeta  fecundos  sinug  Pandebat  ultro.^^  Der  von  Hoync  und  Hrn.  La- 
dewig zu  Georg.  II,  483  flg.  („Sin,  hag  ne  poggim  naturae  accedere 
parteg  Frigidug  obgfiterit  circum  praeeordia  ganguig**)  citirte  V'^ers  des 
Empcdocles  ist  mit  den  vorhergehenden  zusammenzuzieben;  vgl.  Stein 
Empedocl.  frgm.  r.  327  — 29  (v.  3I!>  — 18  Karsten): 

„ai/naioq  h ntkaYtaat  rt&Qapft/vt}  (ic.  a*'rnJ?oyovroq 

rjl  if  vöijfia  päktaia  xvxXtaxtjat  dy&QCüTtotaiy  ’ 
atpa  yctQ  dv&{iiüTCOiq  TieQtxäf^öiöy  iaxtr  xo»j^a“. 

Der  nähere  Zusammenhang  in  den  Vorstellungen  der  Alten  über  diesen 
Punct  mag  etwa  folgender  gewesen  sein.  Da  die  früheren  Philosophen, 
unter  ihnen  Empedocles  seihst  (vgl.  den  folgenden  v.  330  napidv 

j'tip  d/U'^cu  ai'^peirroioiv“  und  Arigt.  de  an.  ili^  3 tntV.,  melaph. 

/F,  5 p.  1009.  A)  die  ata&tjatq  und  xotjan;  als  gleich  setzen,  der  Beginn 
der  aXa&tiaiq  aber  nach  dem  blutreichen  Herzen  verlegt  wurde  {Arigt.  de 
pari.  an.  Illf  4 to  yctp  ^wor  aiaff-rjaei  wtttaxai'  ala&iiTixov  di  7rp*>- 
cov  TO  nodrov  t'rauiov'  Totovxov  di  f]  xapdfa),  so  steht  Blut  und  Ein- 
sicht in  nothwendiger  Verbindung.  Das  Herz  galt  aber  zugleich  als  Sitz 
der  Wärme  {Arigt.  l.  l.  c.  5 to  iv  poqlM  tipai  xijf  aiaO-riTtxijr  dqxh^ 
xaX  rfjv  riiq  &-eQp6rfjroq  und  vorher  di6  xai  xijv  xov  &(qiiov  dqxV*’  di’ay- 
xalov  iv  TW  avTot  xömo  elvat):,  so  trägt  die  körperliche  Wärme  zur  Ver- 
mehrung der  Wahrnehmung,  also  auch  der  Einsicht  bei.  Dafs  Vergil  hier 
an  die  Lehre  des  Empedocles  dachte,  erhellt  auch  aus  v.  490  felix  gut 
pohiit  rerum  cognogcere  cauggag,  wozu  Heyne  richtig  den  Empedocles 
anführt  (v.  341  cd.  Stein). 

Die  Kritik  hat  dem  Zwecke  der  Ausgabe  gemäfs  in  den  Anmerkun- 
gen nur  eine  beiläufige  Berücksichtigung  gefunden;  auch  sind  die  Abwei- 
chungen des  vorliegenden  Textes  von  dem  Wagnerischen  zwar  zahlreich, 
aber  nicht  sehr  erheblich;  zum  Theil  beziehen  sic  sich  auf  Rechtschrei- 
bung und  Interpunction.  Zu  Georg.  I,  41.5  hat  schon  Am  eis  (Progr. 
des  Gymnas.  zu  Mühlhausen  18.51  S.  21)  mit  Recht  die  handschriflliche 
Leseart  divinitug  vertheidigt,  doch  scheint  mir  rerum  prudentia  zusam- 
menzugehören. Zu  Georg.  I,  515  addunt  in  gpatia  ist  Herr 'Ladewig 
der  Erklärung  von  Vofs  gefolgt,  vielleicht  selbst  nicht  ohne  einen  leisen 
Zweifel  an  ihrer  Richtigkeit.  Mir  scheint  sic  doch  sehr  gezwungen,  und 
ist  es  wohl  besser,  entweder  mit  Wagner  zu  lesen  addunt  ge  gpatiOf 
oder  auch  addunt  ge  gpatia  in  der  Bedeutung  ,,so  erweitein  sich  die 
Räume“.  Denn  selbst  bei  der  von  Wagner  vertheidigten  Leseart  bleibt 
die  grofse  Unebenheit,  dafs  in  dem  Nachsatze  eine  doppelte  P>wähnung 
des  Wagens  vorkommt  {addunt  und  neque  audit  curgug  habenag),  welche 
durch  einen  dazwischen  liegenden  Gedanken  getrennt  und  gestört  wird 
(fertur  eguig  auriga),  wogegen  bei  der  von  mir  vorgeschiagenen  Leseart 
drei  von  einander  verschiedene,  aber  in  gutem  Zusammenhänge  stehende 
Momente  (Bahn  — Wagenlenker  — Wagen)  den  Nachsatz  bilden.  A.  I, 
441  ist  die  Aufnahme  der  Jahn'^schen  Leseart  umbra  für  umhrae  nach 
der  Auseinandersetzung  Wagner’s  schwerlich  zu  billigen.  Zu  A.  I,  518 
bemerkt  Hr.  Ladewig  zur  Vertheidigung  der  richtigen,  schon  von  Wag- 
ner angenommenen  Interpunction  gut,  dafs  cuneti  Prädikat  sei;  ebenso 
steht  V.  538  huc  pauci  veitrig  adnavimus  orig.  A.  II,  290  ist  die  rieh- 
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tige  Leseart  alta  fUr  alto  aufgenommen,  worüber  nach  den  Parallelatellen 
aus  Homer  kein  Zweifel  sein  kann.  Dagegen  sind  die  von  Herrn  Lade« 
wig  II,  646  nach  Peerlkamp^s  Vorgänge  eingeklammcrteii  Worte /a- 
ctVtt  iactura  $epulcri  doch  acht  und  sogar  notbwendig,  um  die  Verzweif- 
lung des  Anchises  zu  bezeichnen;  hierauf  bezieht  sich  eben  tbeil weise  die 
Antwort  des  Aeneas  v.  568  lantumque  nefa»  patris  excidit  ore.  A.  II, 
691  hat  Herr  Ladewig  richtig  nach  Keil  augurium  für  auxilium  her- 
gestellt. A.  IX,  141  ist  die  Conjectur  Handys  „modo  nunc^*  wohl  mit 
Hecht  aufgenomnien;  allein  die  Veränderung  im  Anfänge  st  periUte  für 
$ed  periiite  ist  schwerlich  zu  billigen,  weil  dadurch  das  Abgerissene  in 
der  Hedeweise  des  Turnus  geschwächt  werden  würde.  Dagegen  ist  der 
an  sich  unnöthige  v.  J5I  schon  wegen  der  iinvergiliscben  Genitivform  mit 
Wagner  heranszu werfen. 

Der  Druck  ist  correct;  erhebliche  Druckfehler  sind  mir  nur  zwei  auf« 
gestofsen,  zu  A.  VH,  192  tali  tempore  für  tali  templo^  und  zu  A. 
IX,  7 Aeneas  für  Turnus, 

Sorau.  W.  Schräder. 


VTll. 

Die  Sophokleische  Theologie  und  Ethik.  Erste  Hälfte.  Von  Dr. 
Friedrich  Lübker.  Kiel  1851.  68  S.  4. 

Eine  Darstellung  des  liellcnischen  Lebens  nach  seiner  religiös -sittli- 
chen Seite  wird  erst  dann  mit  der  Aussicht  auf  ein  befriedigendes  Re- 
sultat unternommen  w'erden  können,  wenn  sich  vorher  die  Untersuchung 
den  einzelnen  bedeutenden  Männern  des  allen  Griechenlands  zu^wandt 
und  sic  nach  dieser  Seite  aus  ihren  Schriften  selbst,  mit  scharfer Ißestim- 
mung  ihrer  Eigenthümlichkeit  und  ihres  besondern  Charakters  wird  er- 
forscht haben.  Den  tretflicben  Monographien,  die  wir  in  dieser  Bezie- 
hung über  Homer,  Acschylus,  Pindar  und  andere  haben,  reibt  sic-b  würdig 
die  Schrift  des  Herrn  Direclor  Lübker  an,  die  der  Charakteristik  eines 
der  gröfsten  griechischen  Dichter,  des  Sophokles,  gewidmet  ist.  Die  bei 
neuen  litterarischeii  Erscheinungen  vielfach  gemifsbrauchte  Phrase,  dafs 
sic  einem  wesentlichen  Bedürfnisse  abhelfen,  findet  hier  in  Wahrheit  und 
in  vollem  Mafsc  ihre  Geltung.  Bode  in  seiner  Geschichte  der  helleni- 
schen Dichtkunst  Th.  III.  S.  383.  A.  1.  sagt,  cs  verlohne  sich  wohl  der 
Mühe,  Tfieologumena  Sophoclü  zu  schreiben,  der  zugleich  die  einschläg- 
liehe  Littcratur  nachweist.  Seitdem  sind  viele  schätzbare  Beiträge  in 
einzelnen  Schriften  und  gelegentlichen  Bemerkungen  geliefert  worden, 
ja  Peters  hat  es  wirklich  unternommen,  Theologumena  Sophoclea  zu 
schreiben,  allein  er  hat  über  der  fleifsigen  Sammlung  „die  Sichtung  und 
angemessene  Ausdeutung  des  Einzelnen,  wie  die  Zusammenstellung  zu 
einem  Ganzen  der  sittlich -religiösen  Idee  versäumt;  überdies  ist,  da  auch 
hier  zuerst  das  göttliche  Wesen  überhaupt,  darnach  die  einzelnen  Gott- 
heiten mit  allen  sic  betrefienden  Stellen  des  Dichters  vorgeführt  werden, 
der  bei  weitem  wichtigere  Tbeil,  das  ethische  Element,  zu  sehr  aufser 
Acht  gelassen. Ganz  richtig  hat  Herr  Lübker  seine  Aufgabe  aufge- 
fafst.  Sophokles,  sagt  er,  ist  ein  Dichter,  der  in  Allem,  was  er  gedacht 
und  goschatTen  hat,  von  einem  religiös -sittlichen  Ernste  sich  durchdrun- 
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gen  zeigt.  Auch  sein  frommer  Glaube  und  religiöser  Lchrgehalt  ist  aus 
einer  transcendentalen  Abstraction,  die  den  traditionellen  Inhalt  religiöser 
Vorstellung  zu  der  Leere  und  Nichtigkeit  einer  blofsen  bildlichen  An- 
schauung zu  verflüchtigen  Gefahr  drohte,  in  die  ganze  Fülle  ethischer 
Zwecke  und  Willensbestimmungen  hinübeigetreten.  Wenn  daher  die  eine 
Seite  der  Darstellung  mit  einem  mehr  dem  Ursprünge  des  Worts  als  dem 
jetzigen  Sprachgebrauche  adäquaten  Ausdrucke  als  Theologie  bezeich- 
net werden  mag,  so  darf  zur  Ergänzung  desselben  und  zur  Hervorhebung 
des  Eigentbümlichen  an  dieser  Richtung  des  Dichters  der  andere  Name 
der  Ethik  nicht  fehlen,  wenn  auch  eine  scharfe  Grenzlinie  zwischen  bei- 
den immer  zu  ziehen  begreiflicher  Weise  nicht  möglich  ist.  So  richtig 
die  Aufgabe  gefafst  ist,  so  trefilich  die  Ausführung,  die  überall  Zeugnifs 
ablegt  von  den  eingehenden  Studien  auf  diesem  Gebiete  überhaupt  und 
der  daraus  erwachsenen  Sicherheit  und  Besonnenheit  in  der  Benutzung 
des  Einzelnen,  als  insbesondere  von  einer  sehr  vertrauten  Bekanntschaft 
mit  Sophokles,  in  dessen  Eigenthümlicbkeit  und  ganze  Denkweise  sich 
der  Herr  Verf.  mit  sinniger  Liebe  versenkt  hat,  dafs  ihm  alle,  selbst 
scheinbar  unbedeutende,  oder  vereinzelte  Aeufserungen  des  Dichters  zu 
einem  wohl  zusammenhängenden  Ganzen  und  einem  lebensvollen  Bilde 
sich  gestalten.  Ref  hält  es  daher  für  seine  Pflicht,  allen  Freunden  di‘s 
Dichters  und  besonders  den  Schulmännern  diese  Schrift  auf  das  wärmste 
zu  empfehlen,  und  er  ist  überzeugt,  dafs  sie  dieselbe  nicht  ohne  vielfache 
Belehrung  und  Anregung  aus  der  Hand  legen  w'erden.  Die  nachfolgende 
kurze  Inhaltsanzeige  beabsichtigt,  auf  den  reichen  Inhalt  der  Schrift  die- 
jenigen aufmerksam  zu  machen,  die  sie  unter  der  Menge  neu  erscheinen- 
der Schriften  übersehen,  oder  flüchtiger,  als  sie  es  verdient,  angesehen 
haben  sollten 

In  der  Einleitung  erhalten  wir  eine  scharf  gezeichnete  Charakteri- 
stik der  damaligen  Zeitrichtung  und  der  Beziehung  des  Dichters  zu  der- 
selben. Sehr  gut  wird  nachgewiesen,  wie  das  Künstlerische  mit  dem 
Ethischen  bei  Sophokles  innerlich  und  unauflösbar  verbunden  ist,  und 
wie  sich  mit  der  Richtung  des  Sophokles,  den  Menschen  in  seinem  ei- 
gentbümlicben  Wesen  darzustellen  und  besonders  solche  Individualitäten 
zu  wählen,  in  denen  die  innern  und  scharfen  Conflikte  der  Menschen- 
natur am  lebhaftesten  vor  sich  geben,  von  selbst  für  die  künstlerische 
Richtung  ergab:  die  Umwandelung  des  national  Geschichtlichen  in  das 
allgemein  Menschliche,  die  veränderte  Stellung  des  Chors,  die  feste, 
geschlossene  Haltung  der  plastisch  vollendeten  Charaktere,  endlich  die 
Bearbeitung  einzelner,  selbständiger  Dramen  ohne  trilogischen  Zu- 
sammenhang. Hierbei  ist  indessen  nicht  zu  übersehen,  dafs  die  künstle- 
rischen Aenderungen  bei  Sophokles  die  Vollendung  bezeichnen,  zu  wel- 
cher die  Kunstform  in  naturgemäfscr  Entwickelung  nothwendig  gelangen 
mufste,  nachdem  einmal  Aeschylus  den  Schwerpunkt  der  Tragödie  aus 
dem  lyrischen  Elemente  in  das  dramatische  verlegt  hatte.  Nicht  die  dem 
Sophokles  eigenthümlichc  Richtung  hat  die  Kunstform  geseliaffen,  sondern 
Form  und  Inhalt  sind  in  gegenseitiger  Wechselwirkung  zu  denken,  bis 
sie  in  des  Sophokles  Dichtungen  in  vollkommener  Harmonie  ausgeprägt 
erscheinen  und  damit  der  Entwickelungsgang  dieser  Dichtiingsart  abge- 
schlossen ist.  — Endlich  wird  noch  die  Beziehung  des  Dichters  zu  der 
durch  Anaxagoras  Bestrebiin^n  bezeichneten  Zeitrichliing,  und  sein  Stand- 
punkt gegenüber  dem  des  Pindar,  so  wie  seiner  Kampfgenossen,  des 
Aeschylus  und  Euripides,  und  der  beiden  Historiker,  Hcrodot  und  Thu- 
kydides,  näher  angegeben. 

Der  Erste  Abschnitt:  Das  religiöse  Element  handelt  I)  von 
dem  Wesen  der  Gottheit  (S.  7 — 17),  2)  von  den  einzelnen  Gott- 
heiten (S.  18 — 40),  3)  von  dem  Menschen  und  der  Gottheit  (S.  40 
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bis  48).  ' Nach  einer  allgemeinen  Bemerkung  über  die  Götter  des  Sopho- 
kles spricht  Hr.  Lübker  von  der  physischen  Beschafienheit  der  Götter, 
von  der  iyagyttay  von  ihren  Eigenschaften,  die  hauptsächlich  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  unmittelbaren  und  persönlichen  Beziehung  zu  der  Men- 
schenwelt  zu  fassen  sind,  zunächst  von  ihrer  Macht  und  ihrem  Wissen. 
Wenn  es  In  Beziehung  auf  ihre  Macht  heifst,  dafs  diese  zu  einem  gro- 
fsen  Theile  wohl  io  der  Klugheit  bestehe,  womit  sie  die  rechten  31ittel 
den  Erfolgen  anzupassen  verstehen,  so  wird  diese  Behauptung  durch  die 
angeführte  Belegstelle  Ai.  86.  *)  yirotro  fttvinv  itav  rr/rwftivov 

nicht  bewiesen.  Denn  wenn  auch  %(xv<i>fjihov  dafür  sprechen  könnte,  so 
sind  doch  diese  Worte  in  Bezug  auf  Athenens  Aeufserung  gesagt,  dafs 
Ajas  mit  sehenden  Augen  den  Odysseus  nicht  sehen  solle.  Dies  zu  be> 
wirken,  mufste  Athene  allerdings  Mittel  anwenden,  allein  die  üiternatür- 
liehe  Macht  wird  nicht  in  Zweifel  gezogen,  und  Odysseus  erkennt  gerade 
durch  seine  Aeufserung  die  Allmacht  der  Götter  an.  Das  Wunder  selbst 
hatte  freilich  für  den  Griechen  nichts  Befremdendes,  nach  dessen  Vor- 
stellung die  Götter  sich  selbst  für  die  Menschen  unsichtbar  machen,  nur 
erscheint  in  späterer  Zeit  dies  nicht  durch  Verhüllen  ihrer  selbst,  son- 
dern durch  Einwirkung  auf  den  Menschen,  dessen  Auge  sie  ebenso  zu 
blenden  vermögen,  wie  seinen  geistigen  Sinn,  ln  demselben  Abschnitte 
heifst  es:  „wenn  ein  Gott  uns  schadet,  kann  auch  ein  Starker  nicht  ent- 
fliehen {El.  683.  f.),  ja  auch  bei  sorgsamem  Umherspähen  wird  man  kei- 
nen Sterblichen  finden,  der  ihrer  Führung  sich  entziehen  konnte  (O.  C. 
247.  f.);  daher  die  Götter  zu  dem  zu  zwingen,  was  sie  nicht  wollen,  kein 
Mensch  vermag  (O.  T.  275.  f.).“  Der  Zusammenhang  des  letzten  .Satzes 
mit  dem  Vorhergehenden  ist  nicht  ganz  einleuchtend,  auch  ist  der  Ge- 
danke von  so  unbestrittener  Gültigkeit,  dafs  die  Erwähnung  desselben 
auffallen  nnifs.  Es  ist  aber  die  Stelle  aus  dem  O.  T.  in  dem  bestimm- 
ten Sinne  gesagt,  dafs,  obwohl  Apollo  uns  Orakel  ertheilt,  er  doch  über 
Manches  die  Auskunft  verweigert  und  wir  eine  Antwort  nicht  erzwingen 
können;  daher  diese  Stelle  für  die  Macht  der  Götter  wohl  nicht  zu  brau- 
chen ist.  Auch  das  Wissen  der  Götter  wird  in  eine  bestimmte,  inner- 
liche Beziehung  zu  den  Menschen  gesetzt,  es  Ist  kein  abstractes  und 
jenseitiges,  sondern  ein  gewissermafken  durch  das  Interesse  der  Men- 
sclienwelt  bedingtes  und  betheiligte.s.  Zu  den  dii  averrunci  wird  neben 
Zeus  und  Apollo  auch  Bakclius  gezählt,  der  O.  T.  206  namentlich  so  er- 
scheine; allein  an  dieser  Stelle  ist  die  lokal  thebanische  Auffassung  nicht 
zu  übersehen.  Hierauf  wird  hervorgehoben,  dafs  das  göttliche  Wissen 
und  Wollen  in  engste  Beziehung  zum  menschlichen  Thun  gesetzt  ist,  dafs 
es  aber  nur  die  ausgleicbcnde,  durch  die  göttliche  Gerechtigkeit  und  das 
von  ihr  verhängte  Leiden  die  Schuld  wieder  gut  machende  und  das  Eben- 
maafs  wiederherstellende  Thätigkeit  ist,  dafs  dagegen  der  erzie- 
hende Zweck  und  Werth  der  menschlichen  Leiden  sich  darin  noch  nicht 
ausgeprägt  und  das  endliche  Ziel  derselben,  zur  Besserung  der  Menschen 
zu  dienen  und  eine  sittlich  veredelnde  Kraft  in  sich  zu  tragen,  noch  nicht 
zum  Bewufstsein  gekommen  ist.  Weiter  werden  dann  die  beiden  Punkte 
aiisgeftihrt,  einmal,  dafs  alle  Wirksamkeit  der  Götter  mit  der  menschli- 
chen Thätigkeit  in  unmittelbarem  und  unzertrennlichem  Zusammenhänge 
stehe,  und  fürs  andere,  dafs  eben  dadurch  das  göttliche  Wirken  rein  und 
überwiegend  ein  sittliches  ist.  — Den  Unterschied  des  und  des  dal- 
fi(üv  hei  Sophokles  anlangend,  wird  ausgefUhrt,  dafs  unter  dalftonq  in 
ihrer  Gesammtheit  und  Mehrheit  die  Götter  im  weitesten  und  allgemein- 
sten Sinne  verstanden  werden,  nur  etwa  mit  dem  Unterschiede,  der  in 


*)  Herr  l. übker  citlrl  durchgängig  nach  der  Ausgabe  von  Wunder. 
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der  Wahl  des  Ausdrucks  bezweckt  ist,  dafs  der  Begriff  der  dat/icvtq  wei- 
ter reicht,  als  der  der  &io(;  ist  aber  der  Saiftotv  als  Einheit  genannt,  so 
müssen  wir  ein  dreifaches  unterscheiden,  indem  erstlich  die  einzelne,  be- 
stimmte Gottheit  damit  bezeichnet  wird  (zu  weit  gebt  Herr  Lübker, 
wenn  er  Phil.  1439  und  O.  C.  1468  unter  daiftwr  nicht  speziell  den  Zeus 
verstellen  will,  weil  mit  diesem  Worte  mehr  die  abgeleitete,  als  die  pri- 
mitive gütlliche  Kraft  bezeichnet  werde),  zweitens  ein  den  einzelnen  Men- 
schen besonders  begleitender  Schiitzgcist  oder  ein  ihn  verfolgender 
Rachegeist,  drittens  das  Geschick,  doch  so,  dafs  der  Mensch  niclit 
ganz  ohne  Anthcil  an  demselben  ist,  und  soll  der  Abstand  eines  wirk- 
lich verhängten  und  eines  in  gewissem  Mafse  verschuldeten  Geschicks 
geltend  gemacht  werden,  so  werde  die  rvxr}  von  dem  Salfttar  ausdrück- 
lich unterschieden  (PA.  1078  — 81).  Zuletzt  endlich  wird  über  die  Haus - 
und  Schutzgötter  gesprochen.  — Die  zweite  Unterabtheiiung  be- 
trachtet die  einzelnen  Gottheiten,  1)  Zeus  und  Hera,  2)  Apollo  und  Ar- 
temis, 3)  Pluton,  4)  Poseidon,  Athene,  5)  Dionysos,  Demeter,  Kore, 
6)  Hermes,  7)  Ares,  8)  Aphrodite  und  Eros,  9)  Helios,  Pan,  10)  die 
titanischen  Götter.  Die  dritte  Unterabtheiiung  handelt  1)  vom  Ge- 
bet und  04)fcr,  2)  von  den  Gottesoffenbarungen,  3)  von  der  Se- 
herkunst und  4)  von  der  religiösen  Stille.  Ueber  das  Gebet  und 
Opfer  bemerkt  Herr  Lübker,  dafs  man  fast  in  keiner  Beziehung  den 
Zwiespalt,  der  in  dem  Zeitalter  des  Dichters  in  dem  religiösen  Bewufst- 
scin  erregt  ist,  lebhafter  bervortreten  sehe,  als  bei  der  Mantik  und  Pro- 
phetie, und  dafs  aus  derosidhen  Grunde  Gebet  und  Opfer  trotz  aller  Ge- 
wifsheit  von  der  Macbt  und  Präsenz  der  Götter  dennoch  nicht  die  Formen 
seien,  in  welchen  der  lebendige  Glaube  des  sopliokleiscben  Menschen  sich 
ausspreche;  sie  seien  Bedürfnisse  nicht  einer  inneren,  sondern  der  aufser- 
lichcn  Noih,  daher  auch  bei  unserem  Dichter  nicht  häufig.  W'ie  richtig 
auch  die  Bemerkung  ist,  dafs  bei  Sophokles  durch  Gebet  und  Opfer  der 
göttliche  Einflufs  nicht  in  die  inneren  Motive  der  Entschliefsung  hinein- 
gezogen wird,  so  beweist  dies  nur,  dafs  Sophokles  über  die  gewöhnliche 
antike  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen  Gott  und  dem  Menschen 
nicht  hiiinusgegnngen  ist;  inwiefern  aber  in  dieser  Beziehung  der  Zwie- 
spalt in  dem  religiösen  Bewufstsein  der  damaligen  Zeit  hcrvortretc,  ist 
nicht  erwiesen.  Der  Dichter  läfst  selbst  seine  gottlosen  Personen  einen 
Zweifel  an  der  Erhörung  des  Gebetes  nicht  aussprechen,  nur  weist  er 
darauf  hin,  dafs  ein  gotteslästerliches  Gebet,  wie  das 'der  Klytämnestra, 
keine  Erhörung  finden  könne,  wenn  auch  damit  noch  nicht  die  Forde- 
rung der  im  eren  Sühnung  ausgesprochen  ist,  die  sich  mit  der  äufseren 
beim  Gebet  verbinden  soll,  sondern  nur  die  Hinweisung  auf  die  durch 
Nichts  abzuwendende  Vergeltung,  die  in  uns  die  Scheu  vor  dem  Ver- 
geben lebendig  erhalten  soll.  Ganz  entschieden  tritt  aber  jener  Zwiespalt 
bei  den  Gottesoffenbarungen  hervor.  Hier  wird  auf  die  enge  Beziehung 
aufmerksam  gemacht,  in  welche  Träume,  Ahnungen  und  auch  die  Orakel 
mit  dem  Gewissen  und  dem  ganzen  sittlichen  Thun  des  Menschen  tre- 
ten, so  wie  darauf,  dafs  die  Orakel  nicht  blos  eine  enthüllende,  sondern 
auch  eine  fügende  und  wirkende  Macht  sind.  Eine  unrichtige  Auffas- 
sung zeigt  sich  in  der  Bemerkung  über  die  Jokaste  im  O.  T.:  „sie  räth 
darum,  sich  nicht  zu  kehren  an  das,  was  die  qijftai  (tnr-unnl  festgesetzt 
haben  (696),  obgleich  sic  daneben  wieder  ciiigestehen  mufs,  dafs  ein  Gott, 
was  er  erforscht  haben  wolle,  leicht  an  den  Tag  bringen  könne  (697). 
Doch  aber  bleibt  sic  nachher  vollkommen  unentschieden  und  will  um  der 
Weissagung  willen  nicht  rechts  noch  links,  weder  auf  die  frühere  noch 
auf  die  spätere  sehen  (S30V“  Jokaste  ist  keineswegs  unentschieden,  sie 
spricht  die  heslimmto  Ansicht  aus,  dafs  auf  die  Orakelsprüche  nichts  zu 
geben  sei,  nur  will  sic  nicht  gotteslästerlich  erscheinen  und  stellt  die 
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Mantik  als  eine  menschliche  Kunst  und  die  Orakelspriiche  als  nicht  von 
Apollo,  sondern  von  seinen  Dienern  ausgehend  dar.  Die  Orakelspriiche, 
meint  sie,  seien  weder  in  Bezug'auf  ihren  Sohn,  noch  auf  f.aios  einge- 
troffen, Oedipus  solle  daher  auf  das  Wort  des  Sehers  nichts  gehen,  der 
Gott  werde  den  Mörder  selbst  offenbaren,  wenn  er  es  ftir  nöthig  er- 
achtet, eines  Sehers  bedürfe  er  dazu  nicht.  Eben  so  meint  sie  in  Bezug 
auf  die  Befürchtung  des  Oedipus,  er  könne  der  Mörder  des  Laios  sein 
und  Tiresias  doch  Recht  haben  (720.  öffrwq  aO’Vf.tw^  ßlirttuv  o ftär- 
Ti?  jj)t  dafs  die  Sehersprüche  selbst  so  nicht  in  Erfüllung  gehen  würden, 
da  ja  nach  diesen  Laios  von  seinem  Sohne  gelödtet  werden  sollte,  sie 
also  um  der  Weissagung  willen  weder  rechts  noch  links  sehe,  d.  h.  dafs 
Kie  dieselbe  nicht  der  geringsten  Beachtung  werlb  halle.  Nicht  richtig 
heifst  es  weiter  S.  44:  ,,Und  als  sich  ihr  nun  schon  Alles  deutlicher 
enthüllt  bat  (1039),  w'cndet  sie  absicbllich  den  Oedipus  von  weiterer 
Nachforschung  ab,  er  soll  nicht  umsonst  an  das  Gesagte  sich  erinnern 
(1027.  f.),  ja  sie  beschwört  ihn  bei  den  Göttern,  es  sei  genug,  daCs  sic 
zu  Grunde  gehe  (1032.  3.V),  bis  er  zornig  ihre  Weigerung  als  Hochmuth 
auslegt  (1041.  49.  f.)  und  mit  ahnungsvoller  Drohung  davongeht  (1042.  f.).*^ 
Nicht  Oedipus  tritt  ab,  sondern  die  Jokaste,  daher  ist  wohl  sie  im  letz- 
ten Satzgliede  durch  einen  Druckfehler  ausgefallen.  Doch  tritt  sic  nicht 
mit  ahnungsvoller  Drohung  ab,  auch  ist  der  Ausdruck  unrichtig,  dafs 
sich  ihr  nun  Alles  deutlicher  enthüllt  hat.  Vielmehr  sieht  sic  nun  Alles 
nur  zu  deutlich,  und  dafs  die  Orakelspriiche  buchstäblich  in  Erfüllung 
gegangen  sind.  Ihr  Entschlufs  zu  sterben  ist  sofort  gefafst,  allein  aus 
Liebe  zu  ihrem  Sohne  und  Gemahl  wünscht  sie  diesem  den  Irrtbum 
und  sucht  ihn  von  w'citercm  Nachforschen  abzuhallen,  und  da  dies  ver- 
gebens ist,  geht  sie  ab,  ayo^ay  ^^cura  mit  den  verhüllten  Ab- 

Rchiedsworten:  weh,  weh  dir  Unglückseliger,  nur  dieses  eine  Wort  ver- 
mag ich  dir  zuzurufen,  hinfort  kein  anderes  mehr. 

Vom  Zweiten  Abschnitt,  der  Verbindung  des  Religiösen 
und  iSittlichcn  handelt  die  erste  Unterabtheilung  (S.  4S  — 53)  von  den 
ewigen  Ordnungen  der  sittlichen  Welt,  von  den  ewigen  Gesetzen, 
die  nicht  von  Menschen  gemacht,  vielmehr  den  Ordnungen  dieser  oft  ge- 
radezu entgegengesetzt  sind.  Diese  ewigen  Gesetze  werden  zugeschrie- 
hrn  dem  Zeus  und  der  unterirdischen  Dike;  die  Gerechtigkeit  thront 
also  in  der  Höhe,  wie  in  der  Tiefe,  sie  sitzt  im  Rathc  des  Zeus  bei  den 
uralten  Gesetzen,  und  steht  andrerseits  mit  den  Mächten,  wie  mit  den 
Bewohnern  der  Unterwelt  in  der  genausten  Verbindung.  Zugleich  ist  sic 
das  allgemeine  und  objektive  Gesetz  im  Gegensatz  gegen  die  individuelle 
Selbstbestimmung  des  Menschen  in  seiner  Lust  und  Leidenschaft,  inner- 
halb welcher  der  Mensch  zwar  seine  volle  Berechtigung,  seine  Freiheit 
hat,  aber  zugleich  auch  dem  Walten  jener  Gerechtigkeit  völlig  freie  Macht 
über  sich  gewähren  mufs.  Wenn  der  Herr  Verf.  Eros  und  Aphrodite, 
als  die  Vertreter  der  durch  sinnliche  Eraptindung  bedingten  Willkühr  des 
Menschen,  als  von  dem  obersten  Rathe  jener  ew’igen  Gesetze  ausgeschlos- 
sen erklärt,  und  darin  eine  Bestätigung  der  DindorT sehen  Aenderung 
j4nt.  790.  lu»  ^fyciXtav  ovyl  ßndet,  SO  kann  das  nicht 

zugegeben  werden,  da  dieser  Gedanke  den  Zusammenhang  jener  Stelle 
aufheben  würde.  Auch  die  folgende  Auseinandersetzung  dürfte  nicht  all- 
gemeine Billigung  finden,  besonders  das,  was  über  die  Blutrache  in  der 
Elektra  bemerkt  wird.  Hiernach  hat  die  Blutrache  ihre  rohe,  auf  rein 
blutsverwandtschaftliche  Verhältnisse  beruhende  Gestalt  verloren,  statt  der 
nufserlicben  Ausgleichung  trete  die  innere,  sittliche  Theilnahme  und  Be- 
rechtigung ein;  ohne  sittliche  Reinheit  sei  die  Ausübung  der  Gerechtig- 
keit eine  mangelhafte,  eine  unvollkommene  oder  verkehrte,  die  eben  nur 
wieder  zu  neuer  Schuld  und  Strafe  führe.  Herr  Lübkcr  stützt  sich  be- 
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sonders  auf  die  Unterredung  zwischen  Kljtämnestra  und  Elektra,  in  wel- 
cher die  letztere  die  Berechtigung  der  Klytämnestra  zu  einer  Vergeltung 
für  die  Opferung  der  Iphigenia  uro  des  Menelaos  willen  bestreitet,  und 
den  völligen  Mangel  an  einer  solchen  Berechtigung  in  dem  sittlichen,  oder 
vielmehr  unsittlichen,  von  sinnlicher  Wollust  geleiteten  Motiv  der  Mör- 
derin findet.  Allein  hier  ist  von  keiner  Blutrache  die  Rede,  und  die 
Stelle  läfst  sich  überhaupt  nicht  in  der  angegebenen  Weise  benutzen,  da 
nach  Elektras  Ansicht  Klyläronesfra  auch  dann  kein  Recht  zu  dem  Morde 
hatte,  wenn  sie  auch  von  anderweitigen,  iinsittlicheD  Motiven  ganz  frei 
gewesen  wäre.  Die  Unterredung  zwischen  Mutter  und  Tochter  ist  aller- 
dings von  Bedeutung,  weil  Orestes  zwar  der  Vollstrecker  der  Rache  ist. 
die  Darlegung  der  Motive  aber  vom  Dichter  nach  der  Oekonomie  des 
Stückes  auf  die  Elektra  übertragen  wird.  Diese  Unterredung  beabsich- 
tigt, zu  zeigen,  dafs  einmal  Agamemnon  völlig  unschuldig  gefallen  ist, 
und  andrerseits  die  Mörder  durch  die  schändlichsten  Motive  geleitet  wur- 
den und  die  Schandthat  noch  gegenwärtig  durch  die  unwürdige  Behand- 
lung der  Kinder  des  Agamemnon  fortsetzen.  Dieses  letztere  hebt  der 
Dichter  an  mehreren  Stellen  besonders  hervor,  weil,  wenn  auch  die  Fre- 
veltbat  seihst  in  die  Vorzeit  fällt  und  als  Voraussetzung  in  die  Handlung 
mitgehracht  wird,  sic  doch,  den  Forderungen  des  Drama  gemäfs,  als  in 
ihren  Folgen  als  -naO-oq^  namentlich  der  Elektra  fortwirkend  darzustellen 
war.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  ist  auch  die  Unterredung  zwischen 
Chrysotherois  und  Elektra  zu  fassen,  wo  letztere  die  aus  der  Ausfüh- 
rung der  Rache  entspringenden  Vortheile  atifzählt,  was  uns  der  Hr.  Verf. 
nicht  ganz  richtig  aufgefafst  zu  haheii  scheint.  Wir  nehmen  demnach  an, 
dafs  Sophokles  die  Blutrache  in  ihrer  iirsprüngUchen  Bedeutung  ^fafst 
hat,  wie  denn  auch  Apollo  ohne  Einschränkung  dio  Pflicht  der  Rache 
für  Orestes  hinstellt;  dafs  aber  der  Dichter  neben  den  Voraussetzungen 
des  Mordes  und  der  Pflicht  der  Blutrache  die  Handlung  auf  das  sittliche 
Gebiet  hinübergcicitct  und  clK*nsowohl  die  Schuld  wie  die  Vergeltung  zur 
Darstellung  gebracht  hat.  — Diezweite  Untcrahthcilung,  Schicksal  und 
Freiheit  (S.  53  — 57),  bestimmt  näher  die  Wechselwirkung,  in  die  wir 
hei  Sophokles  die  Einwirkung  einer  höheren  Macht  mit  der  individuellen 
Selbständigkeit  des  Menschen  gesetzt  sehen.  Dafs  das  Schicksal  in  kei- 
ner Weise  als  eine  höhere,  dem  Menschen  feindselige  und  willkührlicli 
über  ihn  gebietende  Macht  erscheint,  ergiebt  sich  mit  Bestimmtheit.  Die 
verschiedenen  Ausdrücke  werden  näher  bestimmt,  die  MniQa  als  die  ganze 
l.ebensheslimmung  dos  Menschen,  wie  sie  vor  seiner  Geburt  im  Götter- 
ratlie  narb  den  Vorgängen  seines  Geschlechts  vorberbestimmt  und  bis  an 
d.is  Ziel  des  Lebens,  den  Tod,  als  die  zweite  wesentlichste  Erliillung  die- 
ser seiner  Bestimmung  foiigeführt  ist.  Was  nun  diese  allgemeine,  nach 
ewigen  Gesetzen  entscheidende  Lebensbestimmung  bedeutet  und  anordnet, 
ist  einmal  von  dem  Einzelnen  verschieden,  was  sic  über  den  Mcnseltcti 
verhängt,  wie  fürs  andere  von  allem  demjenigen,  was  in  Folge  roensrh- 
lieber  Verhältnisse  und  Tbaten,  Wünsche  und  Leidenschaften  über  ihn 
kommt.  Für  das  Erstcre  finden  wir  die  Namen  ftoQfftftor^  (Iftaoft/mf, 
rrf/TQMfi^iofy  besonders  aber  in  einem  von  der  frülieren  Poesie  ahwel- 
rhenden  Sinne  a2<ra  und  ärtj;  lelzteres  ist,  fern  von  der  eigenthü milchen 
homerischen  Auffassung,  gerade  die  einfache  Bezeichnung  des  Unglück&, 
wenn  auch  stets  mit  dem  Nebeiibegrifle  irgend  welcher  Verschuldung  ver- 
bunden. Die  von  der  ftoloa  wesentlich  verschieden,  ist  der  Com- 

plex  der  im  Gebiete  menschlicher  Umstände  und  Verhältnisse  liegenden 
Wirkungen,  der  allerdings  auch  so  noch  nicht  ohne  Einwirkung  von  Sei- 
ten der  höheren  Ordnungen  hleiht.  Dieses  aber  geschieht  in  doppelter 
Weise,  einmal  durch  die  Götter,  als  ihre  Schickung,  zweitens  durch  die 
ntäyxf].  Diesem  gegenüber  führt  uns  die  Vorstellung  von  der  recht 
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in  das  bunte  Spiel  der  Zufälligkeiten  und  unbereebenbaren  V'erwickelun- 
gen  hinein,  in  weldieii  der  Mensch  mit  seiner  vermeintlich  vollen  und 
doch  so  vielfach  beschränkten  Freiheit  steht.  — Die  dritte  ünterabthei- 
lung  endlich  bandelt  von  den  secundären  sittlichen  Mächten,  und 
zwar  zunächst  von  der  Vergeltung.  Das  Böse,  meint  der  Flerr  Verf, 
rächt  sich  selbst,  oder  cs  wird  gerächt.  Die  dieses  bezeichnenden  Ei- 
genschaften oder  Wirkungen,  die  eben  darum  bald  mehr,  bald  minder 
selbständig,  ja  persönlich  gefafst  erscheinen,  seien  NAttat<;  und  fI*&6voq, 
Dieser  gehöre  wesentlich  den  Menschen,  jene  sowohl  den  Dingen  oder 
sittlichen  Erscheinungen,  als  den  Göttern  an.  Aber  der  (j  &öroq  der  Göt- 
ter läfst  sich  weder  bei  Acschylus,  noch  auch  hei  Sophokles  wegläugnen. 
In  der  Elektra  1411  . (u  ZfVy  didoQxa  qadfi*  drfv  <[0^ötov  tv  nfnrut- 
nöq,  worauf  sich  Herr  Lübker  stützt,  ist  tv  eine  Emendalion  von  Tyr- 
whitt  für  das  handschriftlich  beglaubigte  und  jedenfalls  richtige  oe,  so 
dafs  auch  die  weiteren  Folgerungen  des  Herrn  Verf.’s  nicht  zugegeben 
werden  können.  Im  Phil.  759.  aber  id»*  <5^  rrnöaxvffnv  kann  man 

nur  den  qOoroq  der  Götter  verstehen.  Herr  Lübker  meint  zwar,  der 
qid-övoq  sei  hier  an  seiner  rechten  Stelle,  weil  die  mit  dem  Besitze  der 
herakleischen  Waflen  verbundenen  Leiden  nach  der  Voi Stellung  des  Pbi- 
loktet  eben  aus  der  Leidenschaft  und  dem  Neide  der  Menschen  hervor- 
gegangen  seien,  allein  diese  Vorstellung  ist  dem  Philoktet  durchaus  fremd 
und  mufste  es  sein,  da  nach  der  Darstellung  des  Dichters  die  Leiden  des 
Philoktet  mit  dem  Neide  der  Menschen  durchaus  in  keiner  Beziehung 
stehen.  — Weiter  wird  über  den  Fluch,  zuletzt  über  die  Strafe  und 
die  Sühnung  gehandelt,  oder  über  die  Erinyen  und  die  Eumeniden. 
Die  Schuld  nämlich  bewirke  im  Menschen  zuerst  einen  von  Schmerz  und 
Unmutb  erregten,  dann  bei  w'aehsender  Klarheit  der  eigenen  strafenden 
Anschauung  und  bei  fortgesetzter  Dauer  des  dadurch  entstandenen  inne- 
ren Leidens  einen  allgemach  wieder  versöhnten  oder  beruhigten  Zustand; 
der  Grieche  objectivire  audi  diese  Erscheinungen  des  Gemüthslebens,  und 
es  bilde  sich  daraus  der  Cultiis  der  .zürnenden  Erinyen,  die  bei  So- 
phokles so  ziemlich  überall,  und  der  versöhnten  Eumeniden,  die  in 
dem  Oedipus  auf  Kolonos  ihren  besonderen  Einflufs  üben.  Die  genauere, 
interessante  Naebweisung  und  Deiiturg  im  Einzelnen  möge  der  Leser 
selbst  nachsehen,  wir  begnügen  uns,  die  .^chliifsworte  berauszuheben,  die 
sich  auf  die  Sühnung  des  Oedipus  beziehen:  „Eben  dieses  Selbststrafen 
aber,  dieses  innere  und  äufsere  Abbüfsen,  das  im  Tode  seine  letzte,  voll- 
endende Spitze  hat,  übt  in  gleichem  Mafse  einen  Segen  über  den  Bereich 
des  zunächst  Betheiligten  hinaus,  wie  die  Sünde  an  ihrem  Theile  einen 
darüber  weit  binausgehenden  Raum  gefüllt  bat.  Eben  in  dieser  Ueber- 
zeugung  kann  er  die  reine,  über  den  Kreis  antiker  Anschauung  im  All- 
gemeinen hinausgreifende  Ansicht  aussprechen,  dafs  in  solcher  BUfsung' 
auch  eine  einzige  Seele,  wenn  sie  In  reiner  Gesinnung  nahe,  wohl  (tir 
Tausende  genügen  könne  (494.  f.): 

OLQxtiv  yao  oluou  xdrrl  ftvgloi»  ftlav 
Tcid  Ixtirovaar,  17»’  tvxovq 

Wir  Bchliefsen  unsere  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dafs  die  Schrift  des 
Herrn  Lübker  die  wünsclienswertbe  Verbreitung  ßnden  und  der  geehrte 
Herr  Verf.  uns  recht  bald  mit  der  zweiten  Hälfte  erfreuen  möge.  Die 
äufsere  Ausstattung  ist  gut,  der  Druck  correct;  S.  6 Z.  14  ist  Sopho- 
kles für  Euripides  verschrieben. 

Ostrowo.  R.  Enger. 


Vierte  Ablheilung. 


IVIlscelleii. 


I. 

Erklärung  einer  Stelle  des  Aristoteles. 


In  den  Analyt.  poti.  /,  24  beifst  es:  MdXtara  öi  dijXop  ort  i]  xa&6— 
Xov  OTi  T(av  nQO'tdffnav  tiJv  TZQori^av  f/oyrt;  iaptp  notq 

X«»  Tiyr  varfQOLV  xat  Txopev  Si>rdfi(i,  oiov  el  tk;  otdfv  an,  ndy 
dvaiv  OQ&aiqy  otöe  xai  to  tO’offxfXfq  ox»  dvo  o^&^alq,  ()uya/uH,  xat  ei 
itTi  olde  TO  iaoaxeXiq  oxt  r^lytavov*  x,  r.  X.  Diese  Stelle  übersetzt 
Buhle:  Maxime  aulem  pertpicuum  est,  universaiem  esee  praettantio^ 

rem;  quod  e propositionihu»  priorem  (majorem)  cum  habeamusy  icimue 
quodammodo  etiam  posteriorem , et  eam  polestate  habemus;  ut  si  quia 
sciatf  omnem  triangulum  duobus  rectis  (aequalem  esse),  seit  idem  ali- 
quo  modo,  etiam  aequicrurem  duobus  rectis  (aequalem  esse),  potentia, 
etiamsi  nesciat,  (aequicrurem)  esse  triasigulum ;**  etc.  Auch 
Zell  übersetzt,  luit  diesem  etiamsi  nesciat,  (aequicrurem)  esse  trian- 
gulum  in  Uebercinstiinmung:  „auch  wenn  er  nicht  wirklich  weifs, 
dafs  es  ein  Dreieck  ist.‘^ 

Beide  Uebersetzungen  haben  das  Verdienst,  sich  an  den  Text  mit  hin- 
länglicher Genauigkeit  anzuscbliefsen;  aber  sie  haben  das  Bedenkliche,  dafs 
sie  einen  Gedanken  liefern,  welcher  in  dem  Zusammenhänge  des  aristote- 
lischen Raisonnements  durchaus  unstatthaft  Ist,  wie  ich  schon  früher  (Juli- 
heft von  1852)  naebgewiesen  zu  haben  glaube. 

Wesentlich  anders  ist  jene  Stelle  vom  Herrn  Prof.  Trcndelenburg 
zu  Berlin  übersetzt;  nehinlich  1)  lateinisch  (in  den  Elementen  der  aristo- 
telischen Logik  §.  6)  so:  „ — quodammodo  etiam  aequorum  crurum  tri- 
gonum,  etiamsi  hac  forma  trigonum  esse  non  cognoverit , an- 
gulis  duas  rectas  aequare  facultate  /enc//“  und  2)  deutsch  (in  den  Er- 
läuterungen zu  den  Elementen)  so:  „ — so  weifs  man  auch  gcwi.ssermafscn 
der  Kraft  nach,  dafs  in  dem  gleichschenklichen  die  Winkel  gleich  zweien 
rechten  sind,  auch  wenn  man  die  Form  des  gloichscbcnklichen 
Dreiecks  nicht  kennt.“ 

Diese  beiden  Uebersetzungen  haben,  obgleich  sie  nicht  ganz  mit  ein- 
ander übereinstimmen,  doch  beide  das  für  sich,  dafs  sie  einen  Gedanken 
liefern,  welcher  dem  Zusammenhänge  des  Raisonnements  entspricht;  aber 
sie  haben  das  gegen  sich,  dafs  nicht  abzusehen  ist,  wie  der  Herr  Prof. 
Trcndelenburg  nach  seinem  Texte  zu  diesem  Gedanken  habe  gelangen 
können;  mit  anderen  Worten,  sic  haben  das  gegen  sich,  dafs  sie  eben 
keine  Uebersetzungen  sind. 
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ln  meiner  oben  erwähnten  Abhandlung  hnbe  ich  die  Schwierigkeit, 
welche  der  aristotelische  Text  dem  richtigen  Versiändnisse  in  den  Weg 
legt,  dadurch  zu  heben  gesucht,  dafs  ich  stad  ön  verschlug  6, 

Tt  iQlyo}rov;  aber  auch  dieses  Auskunftsmittel  hat  Manches  gegen  sich, 
unter  Andenn  dies,  dafs  die  grammatische  Rechtfertigung  dieser  Conjec- 
tur  sich  auf  eine  Anschauungsweise  stützt,  die  von  der  phantasielosen 
Schreibart  des  Aristoteles  sich  wohl  allzu  weit  entfemen  möchte  ’). 

Die  ganze  Schwierigkeit  fällt  aber  weg,  sobald  man  die  Stelle  richtig 
interpungirt.  Man  setze  hinter  ttal  d fiif  oiSe  x6  lao<rxf).fq  ein  Komma, 
dann  bedeuten  diese  Worte:  „auch  >venn  man  das  gleichschenklicbe  (Drei- 
eck) nicht  kennt“;  die  folgenden  Worte  aber,  on  rQiywvoVf  heifsen:  ,,weil 
es  ein  Dreieck  ist.“  Die  ganze  Stelle  ist  also  folgendermafsen  zu  über- 
setzen: „wenn  Jemand  weifs,  dafs  jedes  Dreieck  zwei  rechte  Winkel  ent- 
hält, so  weifs  er  gewissermafsen,  dafs  auch  das  gleichschenklicbe  zwei 
rechte  Winkel  enthält,  der  Kraft  nach  (weifs  er  es),  auch  wenn*  er  das 
gleiclischenkliche  (Dreieck)  nicht  kennt,  weil  es  (eben)  ein  Dreieck  ist.“ 

Ncustctlin.  Heidtmann. 


II. 

Zu  Virgil. 

Verff.  Aen.  f,  8—11.  Mu»a,  mihi  cautsat  tnemora,  quo  nu- 
mine  laeMo,  Quidee  dolens  regina  deum  tot  volvere  casut 
Insignem  pietate  viruniy  tot  adire  lahores  Impulerit.  Tan- 
taene  animis  coelestibu  » irae?  Disputaturo  mihi  de  hoc  loco  mul- 
lum  conclamato  quaerendum  ante  omnia  videtitr,  cujusmodi  sit  ablalivus 
quo  nnmine  laeso;  tum  demum,  opinor^  inquirendum  erit,  nnm  pro- 
nowen  quo  cum  numine  laeso  jungi  debeat  necne.  Jntra  duplicem 
autem  modum  subsistere  debet  dclectus;  aut  enim  ablalivus  caussae  est 
aut  conaequentiae.  Ul  um  si  statuamus,  pronomen  necessario  adjungen- 
dum  erst  substantivo  ita  ut  quo  numine  laeso  structura  participiali 
dicatur  pro  cujus  numinis  laesione  aut  qua  nutninis  laesione 
{cf.  //,  18')).  Contra  si  consequentiae  sumamuSf  licebit  certe  pronomen 
interrogativum  disjungere  a numine  laeso t ita  ut  quo  dicatur  pro 
qua  re.  Videamus  igiiury  uter  ablativi  modus  magis  conveniat  senten- 
tiarum  nexui. 


*)  Mit  jenem  o,  t*  würde  man  nchmlich  genothigt  sein,  sich  die  An- 
schauungsweise des  Aristoteles  so  zu  denken;  „auch  wenn  man  nicht  weifs, 
welches  von  den  drei  möglichen  und  sinnlich  oder  geistig  vorliegenden 
Dreiecken  (dem  gleichseitigen,  dem  giciehschenkliehen  und  dem  unglcichsei- 
tigen)  das  g I cichsch enk I iehc  ist.“  — Auf  das,  was  Herr  Prof.  Tren- 
del cn  bürg  auf  meine  frühere  Abhandlung  sow'ohl  über  diesen  Punkt  als 
auch  über  die  Arbeit  im  Ganzen  entgegnet  hat  (Octoherheft  von  1852),  ant- 
worte ieh  am  liebsten  mit  Stillschweigen,  weil  ich  den  meinen  Gründen  ent- 
gegengestcllten  Behauptungen  keinen  wissenschaftlichen  Werth  abzugewinnen 
vermag,  und  weil  ich  überdies  zu  der  Deherzeugung  gelangt  bin,  dafs  Herr 
Prof.  I rcndclenburg  über  die  Gränzen  einer  anständigen  Polemik  von 
mir  sehr  verschieden  denkt. 
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t.  Ahlativnm  caunalem  cum  Muellero  progr.  Blankenh.  1837 
(r.  i\.  JB.  /.  Phii.  XX ir.  I.  p.  116)  ntatuitte  videntur  N.  /.  p.  6. 
Fr.  I.  p.  2.  8.  p.  337,  ui  quidem  colligere  xd  licet  e venione  „durch 
welche»  Willens  Verletzung“;  aperte  statuit  L.  //.  p.  2.  Ditcrepant 
tarnen  in  eoy  quod  S.  p.  et  L.  II.  p.  2 pronomen  arcliuB  cum  iub- 
tlantivo  jungunt  cujus  numiniiy  ita  xit  numen  sit  „Wille,  Befehl“, 
contra  X.  l.  p.  6 et  Fr.  I p.  2 servata  genuina  vocahuli  notione  sen- 
su m eliciunt  qua  numinis  laesione.  Licet  haud  dubie  ipsa  verba 
pro  numinis  i.  e.  divinitatis  laesione  ita  accipercy  ut  in  un am  quasi 
notionem  coalescant,  nec  vereri  debebat  Freudenbergius  Vindic.  Virg. 
spec.  Bonn.  45  p.  11,  ut  Virgilianum  esset  id  structurae  genus  {cf.  II, 
183  pro  numine  laeso).  Ab/ativus  caussae  autem  quo  modo  hic  lo- 
cum  habeaty  non  video,  nisi  cupide  agere  velimus.  Sioe  enim  pronomen 
ad  numen  sice  ad  laesionem  IraUimut,  ita  ut  sensu s oriatur  „durch 
welche  (iottheils- Verletzung“:  qui  tandem  apte  verba  cum  subsequenti- 
bus  regina  de  um  impulerit  coalescuntf  Xi  forte  ipsam  Junonem 
fuisse  eam  opinari  velimus,  quae  laederet.  Xeque  id  latuit  Heynium, 
qui  in  Excursu  I.  p.  214  profiletur:  „debebat  sequi  vir  pielate  in- 
signis  impulsus  fueril.  Seguitur  tarnen  alterum:  quidve  dolens 
regina  deum  impulerit.*^  Excusat  deinde  anacoluthon  bis  verbis, 
adoptatis  a Ladewigo  II.  p.2:  „ Recessit  itaque  poeta  a priore  jun- 
ctura  et  transiit  ad  aliam.,  quod  e.xemplo  haud  carere  memini,  in  exor- 
dio  tarnen  factum  miror.*^  Exempla  qualia  hic  maxime  par  erat  af- 
ferre  omnino  omiserunt.  Interim  igitur  tenebimus,  loci  contextn  excludi 
ablaticum  caussae,  postuJari  consequentiae.  Praemittuntur  enim  regi- 
nae  deum  duo  participia  laesus  et  dolens,  communiter  pronomine 
interrogative  quis  incipientia,  sed  discrepantia  in  eo,  quod  alterum 
duntaxat  vere  obnoxium  fit  substantivo  regina.  In  locum  attributi 
laesa  substituit  poeta  abtalivum  absolutum  numine  laeso,  quo  gra- 
viori  uteretur  dicendi  genere.  Errant  igitur,  qui  participiurn  detor- 
quere  conantur  in  notionem  substantivi ; ipsa  enim  cum  participio  do- 
lens junctura,  ut  participiurn  maneat  laesus,  necessario  requxrit. 
Vertere  maluit  üluelleri  censor  in  X JB.  f.  Phil.  v.  Jahn  XXIV.  1. 
p.  116:  ,,in  Folge  welcher  verletzten  Wjllensrichtung.“  Argutxor  autem 
quam  verior  ejusmodi  est  cireuitio ; nam  trunsiisse  ita  dixeris  ablati- 
vum  causalem  in  absolutum.  Porro  si  ipse  poeta  jungi  voluit  quo  cum 
numine,  cur  non  potius  dixit:  quo  numine  laesa  i.  e.  ,,in  weldier 
Willensrichtung  verletzt“,  ita  ut  attributum  laesa  vel  maxime  respon- 
deret  attributo  dolens? 

II.  Ablativum  consequentiae  xitique  slatuendum  esse  modo  evi- 
cimus  aut  videmur  certe  nobis  evicisse.  Conveniunt  in  eo  plerique  in- 
terpreles,  quamquam  de  singulis  valde  disputant.  Eorum  autem  expli- 
cationes  varins  priusquam  singulatim  examinemus,  non  possumus  non 
pauca  quaedam  praemonere  de  verborum  structura.  Quae  quidem  ob- 
scurior  et  intricatior  eo  fit,  quod  turbatur  quasi  et  interrumpitur  sen- 
tentiarum  fiuxus  inserto  duplici  participio  quo  numine  laeso  Quidve 
dolens;  inde  enim  factum  est,  ut  quae  ad  enunciationem  primariam 
regina  deum  Imp ulerit  pertineret  particula  cur  vel  xinde,  trahe- 
retur  ad  secundariam , quippe  quae  praemittatur.  Simplicissime  scri- 
psisset  poeta:  memora,  cur  regina  deuxn  impulerit ; nam  voluit 
ante  omnia  caussas  quaerere  ex  Musa,  unde  saeva  xlla  Juno,  cujus  me- 
morem  iram  brevi  ante  v.  4 notaverat,  insignem  pietate  virum  tot 
volvere  casus,  tot  adire  labores  Impulerit,  quot  in  praeceden- 
tibus  VS.  1 — 6 narrantur.  Quo  expressius  autem  et  plenius  loqueretur, 
primum  diserte  caussas  notavit,  deinde  repetita  e prioribus  de  Ju- 
nonis  ira  mentione  particulam  cur  per  membra  quo  numine  laeso 
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Qaidoe  doiem  declaracti.  Ceterum  aperiiut  dicere  poterat  metttora, 
quo  numen  laetum  »it  guidve  doluerit  regina  deum  ita  ut 
impellerei f quo  vitaretur  brevita»  ablaliei  abtoluii  participiique ; at 
noluitte  videtutf  ne  langtus  dittra/iereniur  »ubiequentia  regina  deum 
\...  Impulerit  a prioribus  Mu$a,  mihi  cautiae  memora»  Tali 
modo  ßtf  ut  pronomen  inlerrogativum  quii  bit  poiiium  particulam 
iactudat  cur  vel  unde,  Haud  inepte  igitur^  ut  de  antiptoii  taceaiii, 
Muellerus  in  progr,  Blankenb.  II.  Jö38,  quem  non  reprehendere  debe~ 
bat  censor  in  S.  JB.  f.  Phil.  v.  Jahn  X\VI.  2.  p.  203,  Terborum»$ic 
dUioleit  vel  expedivit  nexum:  Mu$a^  mihi  memoraf  quibut  cau*~ 
sitf  seu  numine  laetOf  teu  dolore  aliquo  commota^  Juno  im- 
pulerit.  Scilicet  in  »uum  ordinem  redigitur  ita  quae  duplici  partici- 
pio  dUtrahitur  sententiarum  connexio. 

Adhitc  de  Mtructura  participiali  in  Universum  diximuSf  quo  interio- 
rem  totius  loci  nexum  aperiremus;  jam  de  singulis  videamus.  Ac  pri~ 
mum  quidem  de  pronomine  interrogativo  quo  quaeritur.  Sejungendum 
id  esse  a substantivo  numine  ac  suhjiciendum  polius  laesoj  quo 
plane  respondeat  subsequenti  Quid,  mox  pluribus  demonstrare  conabi- 
mur;  interim  haec  monuisse  satis  sit,  Offendere  quis  possit  in  sin^- 
lari  quo,  quum  antecesserit  pluralis  caussas.  Loci  Plaut,  Poen,  Tll, 
1,  30  Lio.  XL,  26  ubi  pariter  quo  ponitur  post  caussam,  minus 
huc  quadrant ; nostro  enim  loco  laxior  ne  dicam  solulior  ßt  verborum 
junctura,  dum  non  quo  laesa  ait  poeta.  Fuit  vir  doctus,  qui  junge’- 
ret:  quo  impulerit,  perperam,  opinor ; nam  pronomen  obnoxium  uti~ 
que  est  participio  laeso.  Possit  enim  quis  suspicari,  majori  signo 
incidendum  esse  post  memora,  ita  ut  dissolvatur  nexus  {Madvig.  ad 
Juv.  Sat.  VII,  36.  vide  Opusc.  Acad.  T.  II.  p.  176)  atque  pro  indi- 
recta  exoriatur  directa  interrogatio,  gualis  subsequitur  in  versu  11.  sed 
ejusmodi  mutatione  nihil  opus  est.  Vtcunque  res  se  habet,  quo  certe 
et  separandum  erit  a numine  et  suhjiciendum  rot  laeso  ut  Quid  xp 
dolens.  Hactenus  rectum  vidit  Steiumetxius  in  progr.  Merseb.  1846. 
ji.  16  licet  fluctuante  judicio.  „S»“,  inquit,  „quemadmodum  quo  fa- 
ctum est  dicitur  pro  quare  factum  est,  in  interrogatione  quo  poni 
potest  pro  quare,  quod  qui  Gronovii  sententiam  amplectuntur,  statuere 
videntur,  quo  a numine  sejungendum  puto,  ita  tarnen,  ut  illud  tan- 
tum  ad  laeso  pertinent,  non  ad  impulerit.  Tum  poeta  constructio- 
nem  varians  hoc  dicit:  Musa,  mihi  causas  memora,  qua  re  laeso  nu- 
mine Juno  Aenean  impulerit  tot  volvere  Casus,  tot  adire  labores.** 
Minus  recte  continuo  pergit  „et  quid  dolens  eum  impulerit  — tot  vol- 
vere Casus,  tot  adire  labores.  Quorum  alterum,  quo  numine  laeso 
ad  Ganymedem  pertinere  videtur  a Jove  raptum,  alterum  quidve* do- 
lens ad  Paridis  judicium.^*  Dissentiens  ab  eo  L.  II.  p.  2 doluisse^ 
Junonem  suspicatur,  quod  Trojanus  quis  conditor  ßeret  Romae.  Alii 
aliter  senserint , errasu  tarnen  in  eo  fere  omnes  censendi  sunt  quod 
male  intellecta  vi  particulae  ve  in  subsequentibus  una  et  numinis  lae- 
sionem,  quae  et  qualis  fuerit,  et  dolorem  Junonis  narrari  ac  describi 
voluerunt.  Enimvero  non  pro  explicatione,  ut  placuit  Heynio  II.  p.  66, 
sed  pro  correctione  suhjicitur  Quidve  dolens;  perperam  igitur,  spreta 
omni  codicum  auctoritate,  L.  II.  p.  2 in  textum  recepit  Quidque. 
Alias  quidem  saepissime  particulas  ve  et  que  satis  promiscue  ac  nuUo 
fere  discrimine  usurpari  {II,  37.  V,  784.  X,  709.  Jahn,  ad  Georg  I, 
441.  ad  Hör.  Sat.  II,  3,  137.  vide  Wagner.  Quaest.  Virg.  XXXlV  et 
XXXVI),  haud  negaverim,  hic  vero  ve  pro  que  sumi  debere  aut  etiam 
mutari,  nego  atque  pernego.  Ait  Wagner.  Quaest.  Virg.  XXXVI.  2: 
„In  Universum  autem  hoc  tenendum:  maxime  in  comparativis,  interro- 
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galiüii  ac  negntivit  enunciationütus  certum  a poetis  inter  particulai 
ve,  velf  8iv€y  aut  discrimen  non  obtervari.*^  I>io*tro  igitnr  loco  par- 
ticula  ve  diijunctioam  habet  vim  ac  stat  pro  vel  potiuM,  Ha  ut  mwa 
quati  de  n um  ine  laeto  interrogalione  jani  id  tanlum  ex  Mum  quae- 
rat  poeta^  quid  doluerit  Juno,  qnum  de  numine  vere  laeto  vix  cogitari 
pottit.  Ergo  dum  addit  Quidve  dolent,  quodammodo  ipte  te  vel 
dicta  tua  corrigit  et  debebat  saue  corrigere.  Quotut  enim  quisque  re- 
peritur,  qui  reapse  aut  laetum  ette  Jttuonis  numen  aut  laedi  potuitse 
credat  a viro,'  qui  vulgari  epitbeio  pivs  ornatur  (/,  220.  30.>.  378) 
alque  lute  ipso  loco  vir  esse  praedicalur  pietate  insigitit?  Posse  «w- 
tem  Ha  poni  particulam  re,  ut  alter  um  interrogationis  membrun  si 
minus  excludere  at  certe  reprimere  videatur,  vix  qnitquam  diffitehitur, 
quamquam  Wagnerus,  laudatus  a Freudenbergio  Pind.  Firg.  p.  9,  qui 
de  particulae  ve  usu  accuratius  disputavit,  Quaest.  Firg.  XXX Fi.  5. 
Fol.  IF.  p.  672  affirmat,  apud  Fergiliuin  tarn  constantem  kac  in  re 
cerlumque  esse  usum,  ut  vel  tum  ve  iuveniatur,  ubi  is,  qui  varia  quae- 
rit,  ad  omnia  sibi  responderi  cupiat,  non  ad  partem  tanlum.  Quid  ex- 
primere  voluerit  poeta,  unus  omnium  interpretum  Suepfliut,  vir  doctrina 
pariter  atque  ingenio  egregius,  probe  intellesnt.  Aeneas,  ait  ille  p.  337, 
impellitur  a regina  deum,  aut  quod  numen  ejus  reapse  laesit  aut  quod 
neteius  ipse  atque  invitus  dolorem  ei  commovit.  illud  ßeri  non  potuü  ; 
ergo  hoc  tantum  factum  est.  Quare  ipsius  poetae  consUio  plane  ob- 
viam  euntf  qui  de  numinit  laetione  quam  esse  autumarunt , ad  tequen- 
tia  retulerunt.  Th.  I.  p.  12.  O.  p.  3.  K.  lll  p.  2.  Profecto  enim  a 
vertu  inde  12,  nisi  de  Junonit  dolore,  non  ditterUur.  Ceterum  ex  Hs, 
quae  in  Forbigeri  editione  bonae  frugis  plena  de  hoc  • nostro  loco  vel 
disputantur  vel  congeruntur,  manifestum  fit,  propiut  ad  veram  senten- 
tiam  accestisse  Wagnerum  in  Epistola  ad  Groebelium  data  Dresd.  1836 
p.  23.  inde  mihi  huc  transscribere  liceat:  „quum  Firgiliut  scribH  quo 
numine  laeto  impulit,  non  Hlud'quaerH,  quid  potissimnm  fecerit 
AeneaSf  quo  laeserit  Junonem  aed  hoc  significat:  nullo  modo  laesam 
esse  ab  Aenea  Junonem;  itaque  si  pedestri  oratione  utaris,  kunc  fere 
in  modum  sententiam  poetae  e.xprimas:  Die,  Musa,  quonam  tandem 
modo  Juno  laeta  ab  illo  fuerit,  aut  si  non  fuerit  laesa  (ut  non  fuit), 
qui  dolor  eam  exasperaverit  etc.  Huc  ctiam  spectant  Hin  insignem 
pietate  virum;  quo  enim  tandem  modo  suspicari  licuerit  Junonem 
laedi  potuitse  ab  komine  pietate  ceteros  superante?  A^^rgo  poeta  statim 
illud  addit  Quidve  dolens;  nimirum  omne  Junonit,  quo  in  Aeneam 
ferebatur,  odium  ex  illo  dolore  quasi  fontc' manabat , quod  eum  sciebat 
regnum  conditurum,  unde  tuae  Carthagini  pernicies  esset  ventura.**^ 
Inde  proficiscatur  necesse  est,  qui  de  duplici  participio  rede  sentire 
vuU.  Falso  enim,  ut  alios  omittam,  Freudenbergiut  l.  l.  p.  9 verba 
tarn  arcte  inter  te  copulata  esse  ait,  ut  teparari  ea  et  in  duas  senten- 
tias  discerni  Jam  grammatica  ralio  vetare  videatur.  Intercedere  alt- 
quid  certe  diversitatis  vel  primo  patet  obtutu.  Cur^  tandem  non  quaerH 
poeta  quo  numine  laesa?  Scilicel  diun  epit/teton  laesa  in  ablativi 
absoluti  dignitatem  evehit,  acriut  ita  et  distinctius  loquitur,  quo  magis 
discernatur  numinit  laesio  vel  potius  opponatur  dolori.  Ergo  mit 
-aliud  est  quo  numine  laeto  nisi  quo  reapse  vel  revera  laesa. 
Xam  laedi  numen  dicitur  violata  dei  vel  deae  majestate.  Vf  II,  183 
pro  numine  laeto.  Ihr.  Ep.  XV,  3.  Tib.  I,  3,  79^  ibid.  9,  6.  HI, 
6,  26.^  Lucan.  VII,  848,  Pariter  violare  numina  Aen.  IV,  27.  Tib. 
I,  2,  79.  Ovid.  Met.  I,  608.  Ideo  n nmen  kic  a dea  ipta  quasi  distin- 
guitur.  Denique  repetere  mihi  licebit,  quae  alihi  de  structurae  diver- 
sitate  Sermone  dixi  vemaculo:  „Es  ist  der  Unterschied  oder  Gegensatz 
zwischen  einer  objcct.ivcn  d.  i.  wcsentlichco. Beleidigung  und  ei- 
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ncr  subjcctivcn  (I.  i.  persönlichen  lümpfindlichkcit,  welcher  im 
Texte  wörtlich  und  sjntnctisch  zu  vollem  Ausdrucke  gediehen  ist/^ 

Jatn  dispuianduin  nobis  erit  contra  priores  interpreteSy  guibuscuni 
de  ablatipo  absoluto  conseniimus,  de  terbis  quo  numine  sinine  con- 
jungenda  necne  lange  dissentimus,  Plerisque  eniin  arcte  cohaerere  pro- 
nomen  interrogativ  um  cum  substantivo  vel  persuasissimum  fuit.  Qui 
aulem  de  numine.  laeso  quaeri  possit,  quum  et  brevi  ante  in  v.  3 — 4 
Aeneas  terra  marique  jactatus  esse  dicatur  saevae  memorem  Juno- 
nis  ob  iram  {Lio.  IX,  29)  et  paulo  infra  dilucide  re  ginn  de  um 
notetur,  prorsus  non  Video.  Jure  igitur  Schirachio  p.  509  de  alio  nu- 
mine praeter  Junonem  cogitanti  oblocutus  est  Forbigerus  //.  p.  8.  Ille 
subsequenii  demum  versu  de  Junone  agi,  hic  vero  aliud  quodeunque  nu- 
men  intelligendum  esse  duxit,  ut  sensus  hic  esset:  quo  deo  offenso  aut 
quo  scelere  in  Junonem  commisso  factum  sit  ut  dea  impelleret.  Sed 
quum  poeta,  ait  Forbigerus,  ipse  statim  subjiciat  nomen  deae  laesae, 
quoinodo  Musam  rogare  potest.,  ut  sibi  aperiat,  quo  numine  i.  e.  quo 
deo  laeso  Aeneas  tot  adire  labores  sit  coactus^  nisi  deorum  reginam 
alias  cujusdam  dei  laesi  caussam  suscepisse  dixeris,  quod  quam  abso- 
num  sit,  non  est  cur  doceam.  Eo  magis  aulem  miramur,  quod  a priori 
sententia  receiens  Jahnius  in  censura  ed  Hofm.  Peerlkamp.  N.  JB.  f 
Phil.  XLIIl.  l.  p.  2b'  obsoletam  Schirachii  explicationem  denuo  recoxiL 
Ipsum  inducaiHUs  loquenlem:  „Wäre  in  quo  numine  laeso  die  Be- 
zeichnung einer  Verletzung  der  Juno  enthalten , so  könnten  die  Worte 
quid  dolens  nur  eine  Kpexegesc  dazu  enthalten,  und  es  müfstc  noth- 
wendig  quidque  geschrieben  werden.“  Sensit  pro  ingenii  sui  acumine 
vir  doctissimus,  quod  et  nobis  persuasum  est,  de  nullo  Junonis  numine 
reapse  laeso  cogitari  debere,  sed  falsam  ingressus  est  soloendae  difß- 
cultatis  viam.  Fusius  de  hac  re  supra  disseruimue.  „Die  richtige  Deu- 
tung der  Stelle  aber  scheint  aus  v.  4 entnommen  werden  zu  müssen,  so 
dafa  man  die  numina  laesa  ebenso  von  der  dolens  regina  deum 
unterscheidet,  wie  dort  die  vis  superum  von  der  ira  Junonis  ver- 
sciiioden  ist.  Da  nämlich  jene  vis  superum  eine  Verletzung  der  Götter 
vornussetzt  {quod  non  ita  est.  Vide  Graser,  rec.  edit.  Wagner.  Allg. 
L.  Ä.  1835.  num.  185.  p.  261—02),  und  da  Virgil  die  Idee  dieser  Ver- 
letzung fetlbält,  so  fragt  er  hier:  „Welche  Gottheit  war  denn  ver- 
letzt, oder  welcher  Schmerz  vcranlafste  denn  die  Juno,  so  viel 
Unglück  ülwr  den  Aeneas  za  verhängen  I“  Bs  bleibt  nur  die  kleine  Ana- 
kolTithie  {aliter  de  tali  anacolutho  equidem  judico)  in  der  Stelle,  dafa 
der  Dichter  iiu  Folgenden  nur  \Vie  Wirkungen  dos  Schmerzes  der  Juno 
auRciiiaiidersetzt  und  die  Antwort  auf  quo  numine  laeso  wegläfst.  Int 
defs  ist  ein  solches  Anakolulhon  an  sicli  zu  unbedeutend,  um  Anstofs  zu 
erregen,  und  überdies  darf  in  der  Einleitung  dio  specielle  Anseinander- 
selzung  jeder  angeregten  Idee  gar  nicht  erwartet  werden,  indem  sic  ja 
imr  auf  die  nachfolgende  Erzählung  hinweist.  Im  Allgenicinco  werden 
Uhrigens  die  antlercn  Götter  neben  der  Juno  durch  die  Worte  Tantaene 
animis  coelestibus  irae  wieder  in  die  Gcsamintvorslellung  aufgenomr 
men,  und  der  Dichter  durfte  daher  dem  I.eser  wohl  zumuthen,  für  das 
Spccialverständiüfs  der  erwähnten  Götten’orletzung  die  folgende  Erzäh- 
lung abzuw’aiicn.“  \ »r  - . ' _ 

Asseutienteni  nec  habuit  Juhiuus  ncc  hahehit^  profecto.  J)e  interpre- 
tatione  quo  deo  laeso  minime^  eogitandum  esse,  Jam  consenit  inter 
doctos,  ita  ut  disputationei  supersedere  liceat.  ► ^ihilosecius  junciuram 
quo  numine  intactam  uUque  relinqui  voluerunt,  Jd  quo  ßeri  passet 
omni  de  Junone  dubitatiotie  exciusa,  duplicem  tnierunt  rationem;  plane 
notam  enim  et  inauditam  explicationem  i proposuerunt , alters  pronoms* 
nis  quo  alteri  nominis  numine^  .J}e<.his  singulaiim' videatnus.  , 

47«- 
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Vierte  Abthellung,  Miscellcn. 


A.  Pronomen  quo  forma  s^rammatirn  cum  n umine  conrenirey  re 

ac  iignißcatu  adeerhii  vice»  nugtinerey  priucep»  quod  ego  sciam  Lun- 
ging  in  Vindiciin  Trag.  Pom.  Ijip»  IS22.  nO  conteudit  hitre  verhi» : 
yyln  coucitatiore  »ermone  invaluit  divernus  a vulgato  pronominum  rein- 
fivorum  usuiy  i»  quidem  nt  graviter  interrogando  tantum  iunerrianty  ex 
propria  »ua  signißcatione  accipi  nequeant.  . . Vieg^  Erlog.  Ply  HO  81. 
Quifnncutn  comparandu»  erat  Aen,  lU , 337,  ut  intelUgeretnr  y nulla 
egge  opu»  mutalione.  Hoc  dicendi  modo  negcio  an  rommodUsime  e.rpr- 
diafur  locu»  perquam  difficili»  .den.  /,  7 quo  numine  lae»o;  de  qno 
»eortini  et  ingeniote  »rripgit  Seiden.ifücherng  Commeut.  Phil,  ed  Hup. 
et  Schlicktk.  I/.  Urem.  1701.  ‘2<i8.  .ddjiritur  prunomen  vocahulo  nu- 

mincy  non  quagi  plura  nunc  numina  rogitari  po»»int  aut  debeanty  quo- 
rum  aliquod  laegiim  git ; verum  ut  oratio  aplius  nectatur  et  genfentia 
graviug  exprimatur,  hoc  quidem  gengu:  Caugsa»  memora,  quibu»  factum y 
ut  nttmen  Junoni»  laederetur  {cf.  II  183.  Hör.  Kpod.  XV.  3)  et  quid 
dolen»  eadem  {cf.  Hör.  Od  ly  3,  17).“  Kandem  pogtea  rationem  am- 
plexu»  egt  Wagnerug  in  editione.  majore  II.  p.  65  — 66:  „Pronomen  qui 
non  raro  ita  ponitury  ut  modum  quo  quid  ßat  gimitesque  notioneg  iu- 
cludat ; quod  omnium  optime  intelligitur  e.r  Georg  Hy  269  »eqq  Adde 
Aen.  IXy  399.  Ecl.  Ply  lSgqq.  Aen.  Ily  606.  Catal.  PI  Hy  10.  Aen. 
Ily  322.  IVy  428.  Ply  466.  Uly  337.  Georg.  II  y 505.  Cic.  de  Hep 
ly  36.  Itaque  verba  quo  numine  lae»o  haue  hahent  vim:  quomodo 
laego  ejug  numiney  ita  quidem  ut  quo  noti  »it  ahgolute  pogitum  ged 
cum  numinejungendum.^*  Vide  Epigt.  ad  Groehel.  data  l)re»d.  1836. 
p.  23.  Pedigequo»  hahuere  Th.  /.  p.  12.  F.  II.  p.  8—9.  Prolixiun  de 
hoc  quem  egge  voluerunt  pronomini»  relativi  vnu  infra  dicemug  ad  11, 
322;  interim  in  ii»  acquiegcimugy  quae  veriggime  contra  illo»  digputavit 
Graneru»  rec.  .4llg.  L.  Z.  J835.  n.  185.  p.  262  — 64.  Confer.  Jahn,  ad 
Ecl.  ly  19.  p.  356.  Freudenh.  Find.  Pirg.  p.  II.  Jahn  iV.  JB.  f.  Phil. 
XX  PI.  2.  p.  203  — 4.  Ceteroquin  ip»i  cognoverunty  gengu  quidem  »epa- 
randum  es»e  quo  a numiney  ne  hujug  vocabuli  notiu  arctioribu»  cir- 
cumgcriberetur  limitibu»;  geparare  tarnen  negcio  qua  de  cau»»a  omi- 
gerunt. 

B.  Quo  genuina  nervaretur  pronomini»  ratio,  plura  numina  vel 
uni  deo  e»»e  gtatuerunt  alteri  auctoribu»  Macrobio  Hat.  I,  17  Maro- 
nem  o»t endigge , uniu»  dei  effectu»  vario»  pro  variig  cengen- 
do»  egge  numinibug  et  Servio  ad  Aen.  /,  666  not andum , unum 
deum  plura  habere  numina.  Hinc  profectug,  Burmannug  cum  Heu- 
manno  Poecit.  Pol.  II.  p.  SIS  explicat:  ^qua  parte  potentiae  eju» 
laega;  ut  quum  Juno  pluribug  rebug  praegüleat,  poeta  roget,  in  quam 
tyug  vim,  potentiamy  divinitatem  Aenea»  peccaverit.**  Xec  magig  pro- 
babiliter  G.  p.  S:  ,yNutnen  apud  divergog  deog  divergum  egt  et  per 
variag  parteg  cognogcitur  in  gingulig;  inde  etiam  pluralig  numina  cf. 
».666.  Vllf  296.  Ovid.  Met.  PI,  4 in  uno  deo;  et  differt  gingulari, 
ut  tirtuteg  a virtug  et  pluralig  abetractornm  a gingnlari  cf.  ad  'V,  359. 
Itaque  h.  l.  quaeritur,  quae  potiggimum  parg  divinitalig  deae  laega  git 
et  quid  maxime  doleat.**  Vertit  igitur  Muellerug  progr.  Blankenb.  1837; 
,, durch  was  für  eine  verletzte  Hoheit.“  Hed  Romanog  divinitatem  deo- 
rum  ita  intellexigge,^  ut  gingulig  dH»  non  unum  tantum  numen  ged 
plura  tribuerenty  ex  Hg  certe  exemplisy  quae  vulgo  afferri  golent,  I,  666. 
II,  2«^.  III,  543.  VII,  297.  310.  Drakenb.  ad  Sil.  I,  93  colligi  non 
poterit.  Appellantur  ibi  numina  Amorig,  Tritonidis,  Palladig, 
Junonig,  Hennaeae  divae,  ita  tarnen  ut  pluralig  more  poetico  pro 
Hngulari  gfet;  licet  in  hac  numeri  enallage  ernphagin  quandam  inegge 
^ud  di/ßtear.  Eodem  jure,  opinor,  e locig  II,  703.  777.  III,  363.  VI, 
ao6  ubt  numen  divorum  dicitur,  colligere  lieebit,  unum  omnibug  diig 
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ex  Vergitii  opitiione  comwime  fnitse  numen,  ita  ut  eingttlii  dii$  singu- 
lae  tribuerentur  nm/nMti  partes  vel  portiones.  Hettissime  //.  //^  Kxc.  I. 
p.  215:  ,<,Uni  <fuidem  deo  plura  numina  inesse  uec  usu  nec  ratione 
mihi  quidem  liquet.  Si  poetae  de  uno  deo  numina  wcmurantf  id  ßt 
poetica  ratiune,  vt  pluralis  pro  singuhtri  poaatur.*^  yipparet,  Junonis 
quoque  majestatem  unam  taut  um  individuamqae  esse  passe. 

Atf  dixerunt  alii  üque  permulti,  nonne  variae  multipHcesqne  sunt 
quum  voluntatis  mentisque  declarandae  tum  numinis  nianifesiaudi  fa- 
cultales  modiquei  Ergo  a vera  ac  genuina  vocabuli  notione  magis  ;//». 
nuste  recedentes  voluntatem  vel  cousilium  denotari  malnnt.  Kt  IVuu- 
derliehins  quidem  /.  p.  284,  in  cujus  auvtoritate  subsistere  se  Graserus 
rec.  AUg.  L.  Z.  18-35.  ».  185.  p.  264  et  Vossius  Junior  progr.  Crucen. 
32.  p.  1 proßtentur,  tali  modo  interpretatur:  „consUiuut  deacy  id  quod 
eoncupivit  f ad  irritum  cecidit**  Pariter  praeeuute  J.  K.  Wagnero  de 
locis  quibusd.  ap.  Verg.  rat.  etymol.  expediendis  Luneb.  1833.  p.  4 alii 
(IV.  p.  121.  K.  lll.  p.  2.  J.  p.  437.  8.  p.  -337.  Kr.  I.  p.  2,  L.  //.  p.  2. 
Jahn  rec.  K.  Jß>f.  Phil.  WIV.  J.  p.  116.  XXVI.  2.  p.  204.  Paldam. 
Zeitschr.  f.  Altert h.  W.  1839  nr.  104.  Kreudenberg.  J'ind.  Virg.  p.  11. 
J.  H.  Vofs.  p.  1.  Steinmetz.  Merseb.  1846.  p.  16)  explicant:  y^qua  Juno- 
nis  voluntate  ueglecia  vel  offensa!'^  vertuntque  „WilU*,  Befehl,  Wuii8ch*‘ 
auty  quo  notioni  specieu  quaedam  universitatis  reservetur , \Villeiisricli- 
tiing.*^  Hi  omnesy  quid  requirat  vocis  numen  notio  quidque  verborum 
ttumen  laedere  üa  junctorum  ratioy  uon  satis  perspectum  habent. 
Suinetty  ut  ipse  ait  G.  p.  3,  signißcat  diüinam  potentiam  et  faculta- 
teiHy  qua  dii  suut  dii  (,/lie  wirkende,  waltende  Gottheit“).  Vera  falsis 
viiscuit  Jahuius  p.  434— 37.  Praxclare  Forbigerus  II.  p.  8:  yySusquaui 
tero  memini  me  legisse  numeu  de  uno  tantuui  dei  cujusdam  consilio 
vel  incepto  (von  einer  einzelnen  Willensriehliing  oder  Bestrebung)  irtt/r- 
paluiHy  et  omnes  /oei,  quos  fortasse  huc  factre  ceaseas  ut  Aeu.  ly  137. 
Hy  12^3.  703.  17,  266.  Ooid.  A.  A.  I,  203  Cic.  Dio.  ly  53.  120.  Xep. 
Ages.  II.  et  similes  alias  sunt  geuerisy  quum  majestatem  y potentiam, 
voluntadem  deorum  omnino  signißeent.**  Huc  accedit  y quod  volun- 
tas  vel  Consilium  verbo  laedere  prorsuf  non  convenit.  Verissime 
//.  //.  Exc.  I.  p.  215:  yyLaedi  numen  dicitur  violata  ejus  majestate*^ 
Aen.  II,  183  pro  numine  laeso.  Hör.  Ep.  Xl'y  3 tu  magnor um 
numen  laesura  deorum.  Tibull.  ly  1,  67  manes  laedere.  3,  79 
Veneris  quae  numina  laesit.  9,  6 numina  laedere.  IHy  6,  26 
laesi  tra  dei.  Lucan.  Vlly  848  superos  crimine  laedere.  81//11- 
liter  violare  numina  Aen.  IV,  27.  Tib.  I,  2,  79.  Ovid.  Met.  I,  608, 
Profecto  igitur  qui  numen  laedity  non  unam  alteramve  dei  partem  ne~ 
dum  voluntatem,  sed  deum  laedit  omnino. 

(Iuo£  omuia  quum  ita  se  habeant,  dissoloamus  quem  adhuc  esse  ro- 
luernnt  nexum,  ita  ut  pronomen  pro  qua  re  stet  atque  obnoxium  ßat 
participio  laeso.  Sic  demum  efßcitury  ut  quo  plane  respondeat  sub- 
sequenti  Quidy  ejusmodi  enim  anaphoram  mutua  participiorum  raiio 
requirit ; sic  etiaiUy  nt  verborum  numen  et  laedi  notio  suam  hic  ha- 
beat  vim.  Revocabimus  igitur  Servii  explicationemy  etiam  Gronovio  in 
Obsero.  ly  9.  Heinsio  et  Heynio  II.  p.  66.  Jahnio  ed  / probat  am:  y^quu 
in  quuy  in  qua  caussa;  et  est  septimus  casus  et  communis  elorutioy  di- 
cimus  enim  quo  te  laesi?**  Idem  sentit  Seidenst ueckerus.  qui  in  Com- 
ment.  Phil.  ed.  Rupert,  et  Schlirhtli.  Urem.  1794.  Vol.  II-  p.  204  — 7 
egregie  de  hoc  loco  disputaoit.  Cur  autem  ab  hac  ceteri  ratioue  dtsie- 
dendum  ntique  receniiores  putarnnt?  Ait  Wundcrlichius  I.  p 284:  „Si 
quo  interpretaris  quam  ob  rem y ablatici  absolut i tanguent** ; idque 
repetiit  deinde  Forbigerns  H.  p.  8.  Seilern  detorsissent  qua  re  vel 
caussa^  in  quam  ob  rem  cf.  r.  4 Vi  super uuiy  saevae  memorem 
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Junonis  ob  iram.  Quaerii  poeta^  vt  pro  indirecto  directum  interro- 
gnndi  genus  ziihstituam:  qno  lae»um  e»t  Ji  innen  Quid  re  dofuit 
Juno  ita  ut  impelleret?  Pertinet  igitur  pronomen  mugis  ad  ahla- 
titum  ahsolutum  quam  ad  Inipulerit.  Aty  opposuit  praelerea  For~ 
bigerui  II.  p.  8,  ,,«*  hoc  roluisset  poelay  non  tarn  ambigue  scriptimet, 
quuin  qitiris  haec  legem  conjungere  debeal  quo  n um  ine  laeso;  ted 
omnem  ambiguilatem  ritaus  qui  potiun  rel  qua  posuistet.^*  Sed  ma- 
Inisse  videlur  ut  illic  neutrnui  Quid  ita  Uic  neutrum  ponere  quo.  Au- 
diamm  porro  Gnfsrarium,  qui  triplicem  in  medium  protulit  rationem: 
Ejus  signifirat  ionis  exempla  desunt.  Al  ^demonstrativum  cerle 
HOCy  ut  ipse  nutacit  G t , a Vergilio  ita  usurpatur  r.  238^  nec 
igitury  cur  interrogalieiim  quo.  similiter  usurpari  nequeat  y ulla  exco- 
gitari  polerit  ratio  probabilis.  — yyVaussae  qua  re**  non  bene  jun- 
guntur.  Vide  contra  Plaut.  Poen.  Uly  I,  30:  justa  caussa  est 
quo  curratur.  cf.  Lio.  XL,  26.  Ceterum,  ut  luculentius  supra  osten- 
dimusy  paulo  laxior,  ne  dicamy  solutior  ßt  verborum  nexus;  sed  pro- 
babilius  utique  quo  ut  Quid  nude  sequitur  caussas  quam  junctum 
cum  numine.  — jyQuo**  prope  vocem  yyuumine**  esty  ita  ut  ipse 
poeta  haec  duo  vocabula  j ungenda  esse  indicare  videatur, 
Sed  prorsus  ita  Liv.  Vllly  32  Quo  tu  im  per  io  meo  spreto  . . . 
ausus  es  cum  koste  conf tigere?  Justin  XXX//,  I:  reputanti- 
bus  tempora  i//a,  quibtis  tantis  Persarum  opibus  domesii- 
cis  viribus  restiterunt.  In  duptici  igitur  ablativo  non  oßendere 
debebat  //.  //.  Excurs.  I.  p.  216. 

flis  igitur  Jam  satisfactum  esse  arhitror.  Ceteroquin  pertinent  pro- 
nomina  quo  et  quidy  licet  arctius  illud  cum  laeso  hoc  cum  dolens 
coputatumy  etiain  ad  Imp  ulerit.  Praeclarissime  de  hac  re  loquitur 
Seidenst  Uecker  US  p.  206:  yyVoces  sice  pronomina  sive  adjectiray  quibus 
vis  inest  interrogativa y ut  QuiSy  qualisy  quantus  et  plures  forte, 
ita  adhiberi  possunty  ut  simul  et  ad  sententiaSy  si  quae  sunty  insertas 
et  ad  primariam  referantur.  Sic  in  nostro  loco  quo  ad  utruinque  et 
numine  laeso  et  Inipulerit  est  referenduui.  Hor.  Od.  111,  19,  7.  8: 
Quo  praebent e domum  et  quota  Pelignis  caream  frigoribut 
taces.  llly  21,  5:  Quocunque  lectum  nomine  M a ssicnm  Ser- 
vas.  Cic.  Cat.  IV,  9 §.  19:  Cogit at e , quantis  lahoribus  funda- 
tum  im p er i um,  quanta  virtute  stabilitam  libertatem,  quanta 
deortim  benignitate  auctas  exaggeratasque  fortunas  una 
nox  paeiie  delerit.** 

Emendatione  igitur  nihil  opus  est.  Conjecerunt : Heynius  IT.  Kxc.  /. 
jp.  216  quo  numine  laesa  {Papius  de  C.  Terent.  Varr.  p,  67);  Sciop- 
pius  Paradox,  lilter.  Mediol.  1628.  p.  24  quo  numina  laesa  {Va- 
troeus.  Hcumannus) ; Hof  mann.  - Peerlkampius  I.  p.  11  quo  crimine 
laesa. 

Grcifswalil. 
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III. 

Mittlieiluogen,  das  Turnen  belrcffend.  . 

1.  In  der  Königl.  Central-Turnansialt,  deren  Aufgabe  cs  ist/ 
Lehrer  in  den  Leibesübungen  für  die.  höheren  Schulanstaltcn  des  I..andes 
zu  bilden,  fand  am  13.  Juni  zum  Schlüsse  des  nunmehr  zweiten  Lehr- 
cursus  ein  Probeturnen  Statt,  welches  den  Beweis  lieferte,  dafs  die 
Anstalt  zu  erfreulichen  Hoffnungen  berechtigt. 

Wenngleich  nach  der  Bestimmung  des  Königl.  Ministerii  die  Zahl  der 
Civileleven  normalmäfsig  18  betragen  soll,  so  hat  doch  die  Anstalt  bis 
jetzt  im  ersten  Cursus  nur  8,  und  im  zweiten  nur  7 Bieren  gehabt,  was 
eines  Theils  seinen  Grund  darin  haben  mag,  dafs  dieselbe  noch  nicht  ge» 
nugsam  bekannt  ist,  sodann  aber  auch  darin,  dafs,  obzwar  von  Seiten 
des  Königl.  Ministerii  bereitwilligst  aufserordentliche  Unterstützungen  an 
Kinzelne  gegeben  worden,  doch  solches  bis  jetzt  nicht  in  eine  feste  Re» 
gcl  hat  gebracht  werden  können.  Sicher  dürfte,  hei  übrigens  Yollkommeii 
freiem  Unterricht,  die  Kostspieligkeit  eines  Dreiviertel »Jahre  währen» 
den  Aufenthaltes  in  der  Residenz  Manchen  abschrerken,  der  sonst  gerne 
auch  in  diesem  Zweige  der  Volkserziehung  und  des  Unterrichtes  sich  wei» 
ter  ausbilden  möchte.  Wir  können  im  Interesse  der  guten  Sache,  sowie 
auch  speciell  im  Interesse  des  Unterrichles  nur  wünschen,  dafs  es  gelin- 
gen möge,  die  Zahl  der  Eieren  für  die  Zukunft  zu  vermehren;  nur  dann 
läfst  sich  ein  Gewinn  für  den  Betrieb  dieses  Unterrichtszweiges  io  nä- 
here , bestimmtere  Aussicht  stellen. 

Was  nun  das  Probeturnen  selbst  betrifft,  dem  eine  zahlreiche  Ver- 
saronalung  von  Mitgliedern  des  Cultus»  und  des  Kriegs-Ministcrii  beiwohnte, 
so  berstand  cs  in  Vorführung  der  Frei ü liu ngen,  der  verschiedenen  Ge- 
räth  Übungen  und  Fechlartcn,  in  welchen  die  Eleven  UDlerricbt  er- 
halten hatten.  Nach  dein  Urtheile  competenter  Zeugen  war  es  Ruhe, 
BesonnenheU  und  Sicherheit,  durdi  welche  sich  die  Leistungen,  sowoi 
leichtere  als  schwerere,  auszcichnctcn  und  deutlich  den  Beweis  lieferten, 
dafs  eine  geprüfte  und  bewährte  Schule  dem  ganzen  Uiiterricbte  zum 
Grün  de  liege.  Die  Ausbildung  der  Eleven  war  natürlich  eine  vetschic- 
denartige,  je  nach  den  roitgebrachten  Fähigkeiten  und  Fertigkeiten;  allein 
cs  war  Keiner,  der  nicht  durch  den  Unterricht  in  der  Anstalt  so  weit 
geführt  worden  wäre,  dafs  er  die  Elemente  der  Leibesübungen  darzustel- 
len wüfste,  und  sich  demgemäfs  durch  fortgesetzte  Uebung  in  den  ein- 
zelne» Uehuogsarten  zu  vervollkommnen  vermöchte.  Auch  hatten  die 
Eleven  Gelegenheit  gehabt,  sich  beim  Unterrichte  von  gröfseren  und  klei- 
neren Schülcrablbeilungen  zu  betheiligen,  und  so  einen  Blick  in  ihr  eige- 
nes. künftiges  Arbeitsfeld  zu  thun. 

Vier  derselben  verlassen  die  Anstalt  mit  dem  Zeugnisse:  ,,vollkuiiimen 
befübigl^^  zwei  mit  dem  Zeiignifs:  „wohl  berähigt^^  einer  mit  dem  Zciig- 
nifs:  ,, befähigt. Mögen  sie,  die  mit  regem  Eifer  für  diesen  ihren  Beruf 
erfüllt  sind,  recht  bald  ein  goeigiietes  Arbeitsplätzcheii  linden,  und  ihnen 
dazu  von  allen  Seiten  freundlich  die  Hand  geboten  werden. 

2.  Bei  der  Aufmerksamkeit,  die  man  von  den  verschiedensten  Seilen 
her  der  Sache  der  Leibesübungen  schenkt,  und  auf  ihre  Einführung  in 
den  Schulen  sicht,  mufs  es  als  ein  höchst  erfreuliches  Zeichen  der  Sorg- 
falt der  hohen  Behörden  betrachtet  werden,  dafs  auf  die  Ausbildung 
der  Lehrer  fiir  diesen  Unlerriclilsgegenstand  in  umfassender  Weise  Be- 
dacht genommen  wird.  Eine  eigene  Anstalt  zur  Ausbildung  der  Turn- 
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IV. 

Berichtigung. 


In  der,  Seite  194  ff.  de«  laufenden  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  abge* 
druckten,  Abhandlung  des  Uerrn  Gymnasiallehrers  Dr.  A.  Emm  rieh  in 
Hildburghausen:  „Ueber  den  evangelischen  Unterricht  an  Gym* 
nasien^^  behndet  sich  xiiiiächst  folgende  Stelle:  „Durch  eine  Ministe- 
rialverfiigung  vom  26.  Febr.  1852  ist  auf  den  kuriiessischcn  Gymnasien 
die  systematische  Behandlung  der  GlnubenH-  und  Sittenlehre  aus  dem  Re- 
ligionsunterrichte gänzlich  entfernt,  im  Gegensätze  hierzu  wird  auf  den 
königlich-sächsischen  Gymnasien  der  systematische  und  kirclien- 
historische  Unterricht  so  ausschliefslich  betrieben,  dafs  von  einer  Lectiire 
der  Bibel  in  den  oberen  Ciassen  gar  nicht  die  Rede  ist.  Glau- 
benslehre, Sitteniehre,  biblische  Einleitung  und  Kircliengescbichte  werden 
Jahr  aus  Jahr  ein  und  letztere  sogar  durch  alle  Ciassen,  wie  in  der 
Nicolaischule  zu  Leipzig  von  Prima  bis  Quinta,  zu  gleicher  Zeit  behan- 
delt. Da  man  sich  einmal  dafür  entschieden  hat,  die  Bibellec- 
türe  ganz  bei  Seite  liegen  zu  lassen,  so  gewinnt  man  Raum  genug, 
die  Einleitung  und  die  Sitteniehre  in  eine  allgemeine  und  besondere  zu 
tbeiien  und  sich  bei  beiden  in  recht  genauen  Erörterungen  zu  ergeben.*^ 

ln  Beziehung  auf  den  hier  ausgesprochenen  Tadel  erlaubt  sich  der 
Unterzeichnete,  welcher  seit  18  Jahren  an  dem  Gymnasium  zu  Freiberg 
als  Reiigionsichrer  fungirt,  die  thatsächlich  begründete  Gegenbemerkung, 
dafs  man  sich  im  Königreiche  Sachsen  von  Seiten  der  Schulbehörden, 
Lehrercollegien  und  Religionslehrer  weder  stillschweigend  noch  ausdrück- 
lich für  die  Beseitigung  des  Bibellesens  entschieden  hat.  Das  1847  von 
dem  Königl.  Cultusministerium  erlassene  Regulativ  sagt  §.35:  „Der  Re- 
ligionsunterricht hat  in  den  beiden  untersten  Ciassen  (VI  u.  V),  von  bi- 
blischer Geschichte,  populärer  Bibelkundo  und  fafslicber  Erklärung  der 
llaiiplstücko  des  kleinen  LutheFschen  Catechismus  ausgehend,  in  den 
mitticrn  Ciassen  ( IV  u.  111 ) zu  einer  zusammenhängenden  Darstellung 
der  christlichen  Glaubens-  und  Pflichtenlehrc,  mit  Zugrundelegung  eines 
geeigneten  Lehrbuches,  fortzuschrciten,  und  in  den  beiden  obersten  Cias- 
sen das  zu  gründlicherer  Einsicht  noch  Ermangelnde  zu  ergänzen,  na- 
mentiieh  durch  eine  tiefer  eingehende  Einleitung  in  die  biblischen  Bücher, 
sowie  durch  Mittiieilung  einer  übersichtlichen  Kenntnifs  der  christlichen 
Religions-  und  Kirchengesrhichte  zu  vervollständigen,  auch  durch  Le- 
sen der  wichtigsten  Abschnitte  des  neuen  Testamentes,  mit 
Zuziehung  des,  jedoch  nur  kurz  zu  erläuternden  Grundtextes,  die  Er- 
kenntnifs  der  evangelischen  Wahrheit  immer  mehr  in  den  Gemüthern  zu 
befestigen  und  zu  einem  lebensvollen  Ganzen  zu  gestalten.*^  Dieser  An- 
ordnung gemäfs  fordert  dasselbe  ,,Regulativ*‘  §.45  „von  den  aus  dem 
Gymnasio  zur  Universität  zu  entlassenden  Schülern  in  Betreff  der  Reli- 
gion: dafs  sie  eine  ihrer  wissenschaftlichen  Vorbildung  angemessene,  in 
Schrift  und  Vernunft  gegründete  Kenntnifs  der  christlichen  Glaubens- 
und iSittcnlehre  besitzen  und  mit  den  Hauptcreigiiissen  der  christlichen 
Religions-  und  Kirchengeschichte  in  ihrem  Zusammenhänge  wohl  bekannt 
sind.“ 

Oie  höchste  Behörde  ordnet  daher  das  Bibeliesen  theils  ausdrücklich 
an,  theils  setzt  sio  es  bei  den  Forderungen  an  die  Abiturienten  voraus. 
Eine  dieser  — dem  Wt^en  der  evangelisch -lutherischen  Kirche  genau 
ciiisprechcnden  — Anordnung  und  Voraussetzung  zuwiderlaufende  Ent- 
scheidung oder  Vereinbarung  der  Lehrercollegien  oder  Religiooslebrer  an 
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an  den  Künigl.  sächsischen  Gymnasien  wäre  eine  so  grofsc  Ungesetz- 
lichkeit in  poiilischein  und  kirchlichem  Sinne,  dafs  man  nicht  begreifen 
könnte,  wie  dieselbe  bisher  iinentdeckt  und  ungeahndet  geblieben  wäre. 
Mufs  ich  es  nun  meinen  Uerren  Amtsgenossen  an  den  übrigen  Gymna- 
sien unsres  Landes  überlassen,  den  Beweis  zu  führen,  dafs  das  Bibel- 
lesen nicht  blos  gesetzlich  gefordert,  sondern  auch  an  den  einzelnen  Schu- 
len nicht  ,,ganx  bei  Seite  liegen  gelassen  werde^*,  so  ftihie  ich  mich  doch 
gedrungen,  insoweit  der  von  Herrn  Dr.  Emm  rieh  ausgesprochene  Vor- 
wurf meine  Person  betriflft,  Demselben  zu  versichern,  dafs  ich  weder  im 
the$i  noch  in  praxi  ein  Gegner,  sondern  ein  sehr  grofser  Freund  des 
Bihelicsens  und  der  Bibelerklärung  bin.  Für  meine  ganz  besondere  Vor- 
liebe für  diesen  wichtigen  Theil  des  evangelischen  Bcligionsuntcrriclites 
spricht  schon  das,  was  ich  bereits  1840  in  meinem  Schnlprogramme: 
„üeber  die  Anregung  und  Pflege  des  Geistes  des  Protestan- 
tismus in  den  Gymnasien*^  Seite  14  f.  gesagt  habe,  Worte,  welche 
von  meinem  geehrten  Coliegon  in  Zittau,  Herrn  Conrector  Kämmel,  in 
seiner  Schrift:  „Die  Schwierigkeiten  des  Religionsunterrichts.^* 
Biidissiri  1842.  Seite  41  — zu  den  seinigen  gemacht  worden  sind,  weil 
auch  dieser  sächsische  Gymnasiallehrer  in  ihnen  ganz  Dasjenige  ausgespro- 
chen fand,  was  er  selbst  über  den  Werth  der  heil.  Schrift  in  den  Schu- 
len denkt  und  empfindet.  Allein  auch  mein  bisheriges  Verfahren  ruck- 
sichtlich  des  Bibcliesens  rechtfertigt  mich  gegenüber  dem  allen  sächsischen 
Gymnasien  ohne  Ausnahme  gemachten  Vorwurf.  Seit  meiner  Anstellung 
i.  J.  1835  ist  Leetüre  der  heil.  Schrift  im  hiesigen  Gymnasium  unaus- 
gesetzt an  der  Tagesordnung  gewesen.  In  Prima  habe  ich  weder  die 
Glaubens-  und  Sittcnlehrc,  noch  die  sogenannten  Unlersdieidungslebren 
je  anders  vorgetragen,  als  so,  dafs  die  vornehmsten  Beweisstellen  aus 
dem  Grundtexte  des  Neuen  Testaments  (den  die  Schüler  der  beiden  obe- 
ren Classen  haben  müssen)  nachgclcscn  und  kurz  erklärt  wurden,  gleich- 
wie ich  bei  den  Abiturientenprüfungen  in  der  Kegel  eine  neutestamentiiefae 
Stelle  zu  Grunde  lege,  eine  Sitte,  der  ich  auch  bei  meinen  Abendmahls- 
reden  zu  huldigen  pflege,  und  welcher  ich  bei  allen  „Betrachtungen 
und  Gebeten“,  die  mein  „Scbulaltar^^  — Freiberg  1849  — enthält, 
treu  geblieben  bin.  Hätte  ich  nicht,  aus  Rücksicht  auf  die  Zeitumstände, 
nach  Beendigung  des  Vortrags  der  Rcligioiislebrc  die  Untcrscbeidungsleh- 
ren  wieder  einmal  vornehmen  zu  müssen  geglaubt,  so  würde  ich,  anstatt 
ihrer,  schon  vor  Jahresfrist  mit  den  Schülern  der  ersten  Classo  einige 
paiilinische  Briefe  gelesen  haben,  was  jedoch  demnächst  geschehen  soll. 

In  Sccunda  habe  ich  nicht  nur  bei  dem  wiederholten  Vortrage  der 
Sitteiilcbrc  und  bei  Darstellung  der  ersten  Periode  der  christlichen  Kir- 
chengcschichtc  stets  die  Bibel  zur  Hand  gehabt,  sondern  auch  mehrere 
Jahre  hindurch  dns  Leben  Jesu  — nach  Küchler'’s  Vita  Jeat  C'Aritft, 
graece.  Lips.  1835  — und  den  Kplieserbriof  gelesen,  sowie  cs  mein  fe- 
ster Vorsatz  war  und  ist,  sobald  wie  möglich  auch  hier  zur  Leetüre  der 
heiligen  Schrift  zurück  zukehren. 

ln  Tertia  und  Quarta  war,  so  lange  in  diesen  lioiden  Classen  wö- 
chentlich drei  Hcllgionsstunden  erlheilt  werden  durften,  eine  derscll»cn 
nusschliefslich  dem  ßihellesen  c«’widmet.  Wie  sehr  dem  Unterzeichneten 
daran  lag,  der  heiligen  Schrift  dns  früher  ihr  bewilligte  Recht  in  un- 
verkürztem Mnfsc  zu  sichern,  kann  er  damit  belegen,  dafs  er  sich  am 
Schlüsse  des  Jahres  1847  erlaubte,  bei  dem  Köiiigl.  C'ultusministeriuni 
darauf  anzutrngen,  dafs  die  seil  Ostern  1H47  in  Tertia  und  Qiiaiia  auf- 
gehobene Bibelsiunde,  welche  in  Folge  des  vermehrten  Unterrichts  in  den 
exocten  Wissenschaften  cingezogen  worden  war,  wiederhergcstcHt  würde, 
worauf  jedoch  nur  gestattet  wurde,  der  Bibelerklärung,  je  nach  einem 
Jahre  systematischen  Religionsunterrichtes,  ein  halbes  Jahr  zu  widmen- 
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Der  ünferzeiclincfe  bcgriindelc  dnninls  Rpinon  Antrag  damit,  dnfs  or  sagte: 
„Die  Schüler  seihst  haben  mit  mir  dm  Wegfall  gerade  des  ßibcliesens 
schmerzlich  empfunden;  und  cs  kann  gewifs  dem  Ansehen  der  heiligen 
Schrift  und  der  Religion  nur  nachtheilig  sein,  wenn  ihr  im  Vergleiche 
mit  anderen  Lchrgegenständen  nur  wenige  Zeit  gewidmet  und  dadurch  die 
Nothwendigkeit  herbeigerührt  wird,  fast  nur  auf  das  Wissen  zu  sehen, 
ohne  die  Bedürfnisse  des  Herzens  auf  gleiche  Weise  zu  befriedigen,  wozu 
das  erbauliche  Lesen  der  heiligen  Schrift  die  ungesuchlcste,  anziehendste 
und  reichste  Gelegenheit  darbieict.“  Diese  Worte  führe  ich  nur  an,  um 
Herrn  Dr.  Emm  rieh  zu  beweisen,  wie  Viel  mir  stets  daran  gelegen  hat, 
dem  Bibellesen  den  nöthigen  Ratim  und  'die  gebührende  Geltung  zu  ver> 
schaffen , und  fuge  hinzu , dafs  ich  hei  Gelegenheit  der  früher  vorgetra- 
genen Einleitung  in  die  heilige  Schrift  die  bedeutendsten  Abschnitte  in 
beiden  Testamenten  lesen  liefs  und  jetzt,  wo  ich  die  Glaubens-  und 
Sittenlehre  nach  Kämmel’s  ,,  Enlwickel  nng  des  Go  t tcsreiclies“ 
(Zittau  1843)  vortrage,  nie  blos  einzelne  Verse,  sondern  immer  ganze 
Stellen  erkläre,  um  dadurch  den  Wegfall  des  hesondern  Bibelleseris  mög- 
lichst zu  ersetzen.  Dafs  ich  vielleicht  besser  gethan  haben  würde,  wenn 
ich  mich  auf  die  allernotliwcndigsten  Beweisstellen  und  auf  die  allerkür- 
zeste Erklärung  derselben  beschränkt  hätte,  um  für  das  zusammenhän- 
gende Bibellcsen  mehr  Zeit  zu  behalten,  räume  ich  ein,  und  Hrn.  Kmm- 
rich'*s  Abhandlung  soll  nicht  vergeblich  für  mich  geschrieben  worden 
sein;  allein  welcher  acht  evangelische  Religionslehrer  kann  sich  denn  so- 
fort wieder  losreifscn,  wenn  er  das  Buch  aller  Bücher  aufgeschlagen  hat  ? 
Christus  hat  nun  einmal  ,, Worte  des  ewigen  Lebens  und  predigt 
gewaltiger,  als  alle  Schriftgclehrten.“  Man  wird  das  etwaige 
Zuviel  in  dieser  Beziehung  nur  vermeiden,  wenn  man  weifs,  dafs  man 
für  Bihclerklärung  noch  eine  besondere  Stunde  hat,  und  dieser  bedür- 
fen die  mittleren  Gymnasialclasscn  bei  dem  Mafse  der  Fälligkeiten  und 
Kenntnisse  der  in  ihnen  befindlichen  Schüler  und  bei  der  Wichtigkeit 
und  Scliwierigkcit  der  Gegenstände,  mit  welchen  es  der  Religionsunter- 
richt zu  Ihtin  hat,  nach  meinem  Urthcilc  und  nach  meinen  Erfahrungen 
durchaus.  Uebrigens  erlaube  ich  mir  auf  Das  zu  verweisen,  was  ich 
über  die  Ertheilung  des  Religionsunterrichts  an  unserm  Gymnasium  in 
den  Schulnachrichtcn  vom  Jahre  1844  berichtet  habe. 

In  Quinta  und  Sexta,  wo  wöchentlich  drei  Religionsstunden  ge- 
halten werden,  hat  man  von  jeher  dem  Bihellesen  eine  besondere  Stunde 
zugestanden. 

Merkwürdig  ist,  dafs  Herr  Dr.  Emm  rieh,  welcher  sein  Urtheil  über 
den  Religionsunterricht  an  den  Königl.  sächsischen  Gymnasien  ganz  be- 
sonders auf  die  Programme  vom  Jahre  1850  gründet,  völlig  übersehen 
hat,  dafs  in  den  Jahren  1819  und  1850  nur  Abhandlungen  u.  s.  w.  von 
Freiberger  Gymnasiallehrern,  aber  keine  Schulnachricbten  erschienen  sind, 
weshalb  ihm  und  allen  Andern  unbekannt  bleiben  mufste,  was  in  dieser 
Zeit  in  unsrer  Schule  geschaii  oder  unterblieb.  Allein  abgesehen  davon, 
so  konnten  schon  die  früheren  gleichwie  diu  späteren  Jahresberichte  den 
Herrn  Collcgcn  belehren,  dafs  bei  uns  in  Prima,  Tertia  und  Quarta 
die  heilige  Schrift  seit  1847  zum  Nachlesen  der  Beweisstellen  fortwäh- 
rend benutzt,  in  Quinta  und  Sexta  aber,  wie  schon  erwähnt,  in  einer 
besonderen  Stunde  gelesen  und  erklärt  wird.  Nur  In  Seciinda  mufste, 
wegen  des  Vortrags  der  Kircheiigcschiciito  der  späteren  Zeit,  die  aus- 
drückliche Benutzung  der  Bibel  unterbleiben.  — Von  selbst  versteht  cs 
sich  übrigens,  dafs  bei  dem  Confirroandcnimterrichle  die  Bibel  stets  ge- 
braucht, und  dafs  in  der  Pnssionszeit  in  den  unteren  Classeri  die  Lei- 
densgeschichte gelesen  wird. 

Gieht  sich  nun  der  Unterzeichnete  der  Hoffnung  hin,  seinen  Herrn 
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Collegeii  in  IJildbiirgliaiiscn  von  dem  Irrtiiume  abgcliraclil  zu  habrn^  «lafs 
man  in  .Sachsen  die  ßihel  ganz  bei  Seite  liegen  lasse,  so  unternioimi  er 
es  in  dem  Folgenden,  einen  zweiten,  aus<irücklicli  allen  Königl.  säch- 
sischen (f^innasien  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Meifsen  gemachten,  Vor- 
wurf zu  beleuchten  und  — was  Freiberg  betrilTt  — wenigstens  zum  gröfs- 
ten  Theil  abzuweisen.  — Herr  Dr,  Emmrich  sagt  nämlich  Seile  197: 
„Ehe  wir  zur  eigenllicbcn  Organisation  des  Keligionsunterrichls  überge- 
hen, müssen  wir  vorher  noch  einen  Uebe Island  besprechen,  der  sich 
wohl  hie  und  da  auch  bei  preufsischen  Gymnasien,  aber  nirgends  in 
so  ausgedehntem  Mafse  wie  im  Königreiche  Sachsen  vorlindet: 
das  sind  die  leidigen  Kombinationen.  Nach  den  Programmen  war  iin 
Jahre  1850  aufser  Meifsen  auf  allen  sächsischen . G^’ninasien  in  den  Ke- 
ligionsstunden  regeimäfsig  Prima  mit  Secunda  und  Tertia  mit  Quarta 
kombinirt.  Ich  halte  diese  Einrichtung  für  einen  grofsen  und  wesent- 
lichen Uehelstaiid,  der  wohl  anderwärts  wegen  karger  Geldmittel  oder 
wegen  des  nach  Konfessionen  getrennten  Unterrichts,  der  doppelte  Kräfte 
verlangt,  unvermeidlich,  aber  in  einem  so  reichen  und  durchweg  Einen 
Bekenntnisse  angehörenden  l.aiide  mit  Nichts  zu  entschuldigen  ist.‘‘ 

Das  „Regulativ  für  die  Gelehrtenschulen  im  Königreiche 
Sachsen'^  bestimmt  über  diesen  Gegenstand  § 61  Folgendes:  „Die  Ver- 
einigung zweier  Classen  beim  Unterrichte  ist  thunlichst  zu  vermei- 
den und,  aufser  in  Nothriillen  (bei  Vacanzeii  und  Krankheiten)  oder  nadi 
besonderen  Verhältnissen  mit  Genehmigung  des  Ministerii,  überhaupt  nur 
beim  Unterrichte  in  der  Religion,  in  der  Geographie,  in  der  Naturge- 
schichte und  iin  Progyninasio  in  der  Geschichte,  so  wie  bei  dem  Uoter* 
richte  in  Künsten  zulässig.*^ 

Hieraus  gehl  klar  hervor,  dafs  das  Königl.  Culliisministerium  den  Kom- 
binal Ionen  im  Allgemeinen  durchaus  abhold  ist  und  sie  zwar  auch  beim 
Religionsunterrichte,  jedoch  nur  bedingungsweise,  gestaltet.  Müfste 
z.  B.,  um  auch  hier  jede  Verbindung  zweier  Classen  zu  vermeiden,  der 
Religionsunterricht  zweien  Kehrern  übergeben  oder  noch  mehr,  als  es 
schon  der  Fall  ist,  beschränkt  werden,  so  würde  es  doch  vorzuziehen 
sein,  eine  Kombination  zu  gestatten,  als  jenen  weit  gröfseren  Ucbelstand 
eintreten  zu  lassen.  Sodann  aber  kann  ich  Herrn  Dr.  Emmrich,  mit 
welchem  ich  in  der  »Sache  selbst  vollkommen  übcreiiistinime,  die  feste 
Versicherung  geben,  dafs  seine  gegen  alle  sächsische  Gymnasien  lautende 
Anklage  nicht  blos  auf  das  Mcifsner,  sondern  auch  auf  das  Freibcrgcr 
keine  Anwendung  leidet.  Niemals,  seitdem  ich  an  demselben  lehre, 
ist  Prima  mit  Sccunda  beim  Religionsunterrichte  verimnden  gewesen, 
Tertia  mit  Quarta  nur  eine  Zeit  lang,  jedoch  nie  in  allen  Stunden, 
indem  die  Bif>e]lection,  um  in  Tertia  das  vierte  Evangelium  und  die 
epislolisclicn  Schriften,  in  Quarta  die  Synoptiker  lesen  zu  können,  mit 
jeder  Classc  einzeln  gehalten  wurde.  Dagegen  sind  die  Scluilcr  auch  die- 
ser beiden  Classen  seit  Geltung  des  Regulativs  — also  seit  6 Jahren  — 
stets  getrennt  unterrichtet  worden.  (Unsere  Scliulnachrichten  geben 
jede  Kombination  ausdrücklich  an.)  Um  diefs  zu  er iivög liehen,  ertlieile 
ich  — anstatt  wie  die  übrigen  I.ehrer  vom  Conreclor  abwärts  wöchenl- 
lieb  22  St.Jiiden  — deren  23,  oline  mir  daraus  ein  liesoiideres  Verdienst 
zu  luadien,  oder  ein  hosomieres  Honorar  zu  beanspruchen.  Nur  die 
Quinta  ist  mit  der  Sexta  vorlmnden,  weil  aufserdcni  die  Kraft  des 
einen  Reltgionslehrers  — der,  aufser  11  Religionsstunden,  auch  4 he- 
bräische lind  8 französische  Stunden  gicht  — ebenso  wenig  ausreiclien 
würde,  als  es  sich  thuii  liefsc,  den  Religioiisunlcrricht,  wie  cs  sicii  ge- 
bührt, in  den  ersten  Morgenstunden  zu  eiihcilen.  Auch  stelieii  sich  die 
Schüler  in  den  beiden  untersten  Classen  in  der  Regel  mehr  gleich,  als 
in  den  mitllcrco  und  in  den  obersten,  so  da£s  der  Unterschied  zwischen 
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dorn  letzten  Sextaner  und  dem  ersten  Quintaner  sicli  Terhältnifsmärsig  ge- 
ringer darstellt,  als  zwischen  den  letzten  Quartanern  und  Secundanern 
einerseits  verglichen  mit  den  ersten  Tertianern  und  Primanern  andrerseits. 

Doch  genug!  Herr  Dr.  Emmrich  wird  aus  dem  Gestiglen  sattsam 
erkennen,  dafs  er  entweder  vergessen  hat,  das  Freiberger  Gymnasium  den 
Künigl.  sächsischen  Gelehrtenschiilori  beiziizählcn,  oder  unterlassen,  sein 
fast  ganz  allgemein  gefafsfes  Urtheil  auf  Grund  ausreichender  Unterlagen 
gehörig  zu  beschränken.  Beides  ist  menschlich  und  darum  verzeihlich. 
Aber  gleichwie  ich  ihm  darum  nicht  zürne,  so  wird  er  es  mir  nicht  ver- 
argen, dafs  ich  — im  Hinblicke  theils  auf  die  Schwere  der  Anklage,  theiis 
auf  die  Pflichttreue  und  die  Verdienste  unserer  Schulbehörden,  welche 
seit  den  letzten  18  Jahren  für  den  Gymnasialunlerricht  Viel  gethan  ha- 
ben, theils  auf  den  Ruf  des  protestantischen  Sachsens  und  seiner  evan- 
gelisehen  Gelehrtenschrilen,  zu  denen  die  Freiherger  als  eine  der  älti>sten 
und  berühmtesten  gehört  — sine  ira  et  Studio  zur  Abwehr  und  Recht- 
fertigung des  gemachten  Vorwurfes  Alles  heigehracht  habe,  was  ich  mit 
gutem  Gewissen  erwiedern  kann.  Dem  Streben  des  Herrn  Collegen  in 
Hildburghausen,  auch  an  seinem  Theile  zur  Vervollkommnung  des  evange- 
lischen Keiigionsiinterrichtes  in  den  Gymnasien  kräftig  niitznwirken,  lasse 
ich  — obgleich  ich  z.  B.  sein  für  die  einzelnen  Discipliiien  bestimmtes 
Zeitmafs  für  zu  eng  halle  — alle  Gerechtigkeit  widerfahren  und  scheide 
von  ihm  mit  voller  collegialischer  Freundschaft,  aber  auch  mit  der  drin- 
genden Bitte,  seinen  Amtsbrüdern  im  Königreiche  Sachsen  dieselbe  Liebe 
zur  heiligen  Schrift  zuzutrauen,  von  welcher  er  selbst  crtiillt  ist,  und 
ohne  welche  ich  wenigstens  keinen  wahrhaft  evangelischen  Religionsleh- 
rer, sei  cs  in  höheren  oder  in  niederen  Schulen,  mir  denken  kann. 

Dr.  ph.  Adolf  Eduard  Prölfs, 

w • ^ •'  Bvligionslchrrr  und  Coli.  IV.  am  Gymnasio 

( • zu  Frnbcrg  im  Königr.  Sachsen. 

I i I . ( • 


V. 

Anfrage. 

In  der  Ministerial  - Instruction  vom  14.  Mai  1829  ist  unter  den  Ge- 
genständen, auf  w'cichc  die  General -Superintendenten  ihr  Augen- 
merk vorzüglich  zu  richten  haben,  §.  ü,  l.itl.  g auch  „die  religiöse 
und  kirchliche  Tendenz  der  gelehrten  Schulen  und  höheren 
Bürgerschulen“  namhaft  gcmaclit  worden. 

Es  wäre  interessant,  zu  erfahren,  in  welcher  Weise  die  General -Su- 
• perintendeuten  diese  ihre  Aufgabe  zu  lösen  gesucht  haben. 
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VI. 

Bemerkung  zu  Soph,  El.  363  f. 

Es  ist  in  zwei  verschiedenen  Berichten  über  die  Göttinger  Philologen- 
versammlung (vielleicht  ist  cs  ein  und  derselbe  Berichterstatter)  geaufsert 
worden,  ich  hätte  Menu  Prof.  Sch  neide  wiii  in  seinen  gegen  die  ber- 
köinmliche  Lesart  Soph,  Kl  f.  Ipni  yao  faro)  'lov/ni  //»;  ft6- 

t-op  fJöoxrjua  vorgehrachlen  "(jlriinden  nicht  recht  verstanden.  Uiergegen 
imifs  ich  bemerken,  dafs  es  mir  nicht  in  gleichem  Mnafsc  darauf  aiikam, 
die  herkömmliche  Lesart  zu  vcitheidigen,  als  (was  dem  lief,  entgangen 
zu  sein  scheint)  die  vorgebrachte  Conjectiir  aus  dem  Zusammenhänge 
lind  der  Oekononiic  des  ganzen  Gedichts  abzu weisen.  Ich  habe 
mehr  als  einmal  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  es  der  Conjecluralkritik, 
die  sich  in  der  letzten  Zeit  besonders  auch  der  Verbesserung  des  soplio- 
kleischen  Te.\tcs  gewidmet  hat,  unversehens  begegnet,  dafs  sie  im  un- 
mittelbaren und  scharfsichtigen  Eifer  über  deu  nächsten  Wortzu$ammcn- 
liang  den  ungleich  wichtigeren  Zusammenhang,  die  Anlage  und  Idee  des 
ganzen  Kunstwerks  aus  den  Augen  verliert.  Diefs  macht  mich  allerdings 
vielfach  mifstrauisch  gegen  sie,  und  ich  hatte  also  auch  diefs  Mal  mein 
llauptargument  nach  dieser  Seite  gerichtet^  freilich  ging  auch  Herr  Prof. 
Sch  neide  win  darauf  nicht  näher  ein.  Unleugbar  hat  die  Chrvsolhemis, 
wenn  alle  anderen  Mittel  fehlschlagen,  noch  ein  besonders  wirksames  im 
Hinterhalte,  womit  sic  gleich  nachher  hervortritt;  Andere  nach  sich  selbst 
heurtheilend,  glaubt  sie  mit  einer  Drohung  bevorstehenden  schweren  Mifs- 
geschicks  die  .Schwester  am  sichersten  einschüchtom  zu  können.  Sie  ver- 
steh! den  heroischen  .Sinn,  der  aller  äufserlichen  Befriedigung  .«fpoltel,  gar 
nicht;  wenn  aber  Elektra  sagte,  was  Sch  neide  win  sic  will  sagen  las- 
sen, dann  hat  Chrysothemis  eine  Antwort  bei  der  Hand,  die  ihre  Worte 
zu  widerlegen  im  »Stande  ist.  Ver.sunken  in  die  Auffassung  gemeiner 
Nützlichkeit,  denkt  sie  die  .Schwester  eben  durch  den  Gedanken  solcher 
Fruchtlosigkeit  von  ihren  lauten  Klagen  abzubringen.  Hierauf  geht  Elek- 
tra ein;  sie  fragt,  was  für  ein  Gewinn  ihr  erwüchse,  wenn  sie  von  der 
lauten  Klage  abliefsef  Ein  besseres  Lehen,  als  sie  hat,  verlangt  sie  nicht; 
aber  der  Erfolg  ihrer  Klage  befriedigt  sie,  denn  in  dem  Maafse,  als  dic^ 
selbe  ärgerlich  ist  für  die  Mörder,  ist  sie  eine  Genugthuung  für  den  Tod- 
ten.  Dagegen  macht  Chrysolbemis  Gemeinschaft  mit  den  Mördern  des 
N'aterg  und  geniefst  «lafür  des  Lebens  Ücbertlufa;  sic  aber  zieht  vor,  zu 
ilarben  hei  — einem  guten  Gewissen.  Ob  der  Todtc  ein  Bewufslsein 
dessen  hat,  was  ihm  dadurch  widerfährt,  weifs  sie  nicht  (<f  far*  /»** 
X<xot(i)y  oder  vielmehr  sic  will  es  unentschieden  lassen,  denn  nur  dann, 
wenn  Klyliimnestra  und  Aigi.slhos  dieses  glauben,  kann  die  Ehre,  die 
Elektra  dem  Todlen  erweist,  eine  Kränkung  für  die  Mörder  sein.  Ob 
sie  aber  auch  jene  nicht  kränkt,  will  sie  doch  vor  allen  Dingen  sich 
seihst  nicht  kränken;  so  schliefst  sich  an  das  Ap.tw  toi  lo?-?  u.  9.  vr. 
das  ipol  yaQ  xnvp^  pf]  ).v:tup  ftoi-nv  ßnffy.i]i<a  ganz  natürlich  an, 

während  eine  Hückkehr  zu  dem  früheren  Gedanken  xC  pot  xt\>öo<;  yirotz* 
dl'  xuir^e  Aiyiäff//  ynur;  unpassend  wäre  und  die  llervorhohung  des  i/toi 
— jovft^  nicht  erklären  würde.  Dafs  Klylämiiestra  und  Aigisthos  an  die 
Theilnahme  und  Empninglichkeit  des  Todlen  glauben,  zeigt  das  von  der 
Chrysolheniis  schon  bereit  gehaltene  Opfer,  um  so  hcileutiingsvoller  roufs- 
teu  namentlich  die  Worte  rt  tk  Tox"  Ixil  yniiiq  in  den  Augen  der  Zu- 
hörer w'erden.  In  diesem  Falle  nuifste  aber  auch  die  stillste  und  inner- 
lichste Klage  der  Elektra  für  sic  ein  Vorwurf  sein,  und  der  Dichter  bälte 
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der  Anordnung  und  dem  breiteren  Verlaufe  der  Handlung  sehlecht  vor* 
gearbeitet,  wenn  er  hier  einen  Gedanken  wiederholt  hätte,  den  Elektra 
schon  nach  einer  andern  Seite  hin  abgewiesen  hatte,  und  dagegen  sie 
einen  andern  äufsern  liefse,  den  die  Schwester  widerlegen  konnte  und 
den  sie,  ihr,  so  zu  sagen,  ins  Wort- fallend,  hätte  widerlegen  müssen, 
der  daher  auch  eine  Vereinigung  beider  zum  gemeinsamen  Ehrenopfor  für 
den  todten  Vater  verhindert  haben  würde. 

Parchim.  Fr,  Lübker. 


Sechste  Ahlheilung. 


Pcrisonaliietizeii. 


1 ) Ernennungen. 

Der  Candidat  dos  höheren  Schulamts  Wilhelm  Rüsner  ist  als  or* 
dentlicher  Lehrer  au  dem  Gvmnasium  zu  Ginl/.  angeslellt  worden  (den 
5.  Juli  1853). 

‘ 'Die  Benifung  des  Caiididatcn  des  höheren  Schulamts  Dr.  Bredow 
als  ordentlicher  Lehrer  an  der  Realschule  /u  Treptow  a.  d.  R.  ist  ge- 
nehmigt worden  (den  9.  Juli  1853). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  llcimberl 
Hintze  als  ordentlicher  Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  llalbcr- 
stadt  ist  genehmigt  w’orden  (den  9.  Juli  1853). 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  die  W'ahl  des  Pro- 
rcctors  Professors  Dr.  Müller  am  Gymnasium  zu  Liognitz  zum  Director 
dieser  Anstalt  zu  bestätigen  (den  12.  Juli  1853). 

Der  Collahorator  August  KnÖtcl  ist  als  achter  ordentlicher  Lehn'r 
am  katholischen  Gymnasium  zu  Grofs-Glog.nu  angeslellt  worden  (den 
öO.  Juli  1853). 

Die  Berufung  des  Schulamts -Candidaten  Leasing  als-Tlerlcr  Collabo- 
ralor  an  dem  Gymnasium  zu  Prco/Iati  'ist  bestätigt  worden  (den  3.  Au- 
gust 1853).  . 

Die  W.ahl  des  Schulamts- Candidaten  Franz  Brilka  als  %'ierter  or- 
dentlicher Lehrer  an  der  Realschule  zu  Neifsc  ist  bestätigt  worden  (den 
5.  August  1853). 

Die  Berufung  des  Lehrers  Reishaus  als  Klemoitlnr-  und  Schreildeli- 
rer  an  der  Salderirsclien  Realschule  zu  Brandenburg  ist  bestätigt  worden 
(den  5.  August  18.53). 

Die  Wahl  des  Schulamts -Candidaten  Friedrich  Gustav  Adolph 
Brcddin  zum  zweiten  Collaborator  an  der  Friedrich- Wilhelms -Schule 
2u  Stettin,  imgleiclicn  die  des  Schulamts  - Candidaten  Dr.  Fried  r.  Wil- 
^^Ini  Gesenius  zum  dritten  Collahorator  an  derselben  Anstalt  ist  be- 
släligt  worden  (den  6.  August  1853). 
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Seine  Majestät  der  König  halten  Allergnädigst  geruht,  die  Wahl  di^ 
bisherigen  Prorectors  Professors  Dr.  Krakow  zum  Director  der  Löbe> 
nicht'scbeo  höheren  Bürgerschule  zu  Königsberg  io  Pr.  zu  bestätigen  (den 
Ö.  August  1853). 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allurgnädigst  geriilit,  die  Wahl  des 
Oberlehrers  an  der  Realschule  zu  Stralsund  Dr.  Ernst  Fricdr.  Willi. 
Brandt  zum  Director  der  höheren  Bürgerschule  in  (irünberg  zu  bestäti- 
gen (den  12.  August  1853). 

An  der  zu  Driinberg  errichteten  höiieren  Bürgerschule  ist  die  Be- 
rufung: 

des  bisherigen  Rectors  der  Friedrichsschuic  zu  (irünberg  Carl  Wil- 
helm August  Au  mann  als  erster  Oberlehrer, 
des  Lehrers  an  der  Dnroihecnstädtischen  Realschule  zu  Berlin  Dr. 

Friedrich  Staupe  als  zweiter  Oberlelirer, 
des  Lehrers  an  der  Realschule  zu  Landeshut  Rudolph  Friedrich 
Adalbert  Matthäi  als  dritter  Oberlehrer, 
des  Hülfslehrers  am  Pädagogium  zu  Züllichau  Gustav  Stürmer  als 
vierter  ordentlicher  Lehrer, 

des  bisherigen  Hülfslehrers  an  der  Friedricbsschule  zu  Grünberg  Adolph 
Klipstein  als  fünfter  ordentlicher  Lehrer, 
des  bisherigen  Lehrers  an  der  Friedrichsschuic  zu  Grünberg  Heinrich 
Julius  Atzler  als  sechster  Lehrer 
bestätigt  worden  (den  12.  August  1853). 

Die  Berufung  des  Oberlehrers  am  Gymnasium  zu  Zeitz  Carl  Frie- 
drich Ferdinand  Peter  als  Prorector  und  erster  Lehrer  am  Gymna- 
sium zu  Greiffenberg  a.  d.  R.  ist  bestätigt  worden  (den  12.  August  1853). 

Der  Schulamts -Candidut  Kossinna  in  Marienwerder  ist  als  ordent- 
licher Lehrer  an  das  Gymnasium  in  Tilsit  berufen  worden  (deu  12.  Au- 
gust 1853). 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Albert  Sauerland  ist  als  or- 
deoUiclier  l.ehrer  am  Gymnasium  zu  Uedingen  angestellt  worden  (den 
22.  August  1853). 


2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Dirigenten  des  Progymnasiums  zu  Warburg  Aug.  Havcnecker 
ist  der  Oberlehrer -Titel  verliehen  worden  (den  12.  Juli  1853). 


Die  vierzehnte  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmän- 
ner und  Orieotalisleu  wird  wegen  der  Trauer  in  Folge  des  Ab- 
lebens des  regierenden  Herzogs  Georg  von  Sachsen- Allcnburg  in 
diesem  Jahre  nicht  Stall  haben. 


Am  3.  September  1853  im  Druck  Vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W,  Schade  in  Berlin,  Grünstrafse  18. 
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Abliandluiisen« 


Die  dänische  Unterrichtsordnung  vom  13.  Mai  1850. 

(Gelesen  in  der  Berlinisclien  Gymnasiallehrer- Gesellschaft.) 

fjine  neue  Sendung  dänischer  ScbulscLriftcn,  welrhe  Ein  hohes 
Miiiisfcriuin  des  Cullus  den  Gymnasien  im  Progranimcnausfausche 
des  letzten  Jahres  hat  zukommen  lassen,  giebt  die  Veranlassung 
zu  nachfolgenden  Zeilen. 

£s  werden  sich  dieselben  nicht  mit  dem  wissenscliafllichcn 
Inhalt  der  Programme  befassen,  sondern  Beiträge  zur  Geschichte 
des  dänisclicn  Schulwesens,  wie  solches  in  den  letzten  Jahren 
sich  entwickelt  liat  und  aus  den  mitgetheilten  Schulnachrichteu 
zu  erkennen  ist,  zu  geben  versuchen. 

Der  Stotr  selbst,  der  sich  der  leichteren  Bekanntschaft  durch 
die  Fremdartigkeit  der  dänischen  Sprache,  in  der  er  geboten 
wird,  entzieht,  wird,  so  hoflfe  ich,  Ihr  Interesse  in  Anspruch 
nehmen,  weil  er  das  Interesse  der  Gymnasialpädagogik  und  Me- 
thodik im  Allgemeinen  berührt. 

Schon  früher  habe  ich  auf  die  Reformen  aufmerksam  gemacht, 
welchen  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  eigentlich  dänischen 
Gelehrten-Schulcn  entgegengegangen  sind  *).  Die  sieben  Klassen, 
welche  man  den  Anstalten  gab,  die  Examina,  welche  von  der 
Universität  an  die  Schulen  selbst  verlegt  wurden,  sollten  nur  an 
wenigen  Lehranstalten  erst  Platz  greifen,  und  auch  da  nur  pro- 
visorisch sein,  bis  ein  Gesetz,  das  aus  einer  mehrjährigen  Erfah- 
rung über  die  Wirkung  und  die  Erfolge  der  neueren  Maafsrcgeln 
bervorgehen  sollte,  den  schwankenden  ßesirebungen  und  zögern- 
den Schritten  einen  sicheren  Halt  gegeben  und  der  Weiterent- 
wicklung einen  bestimmten  Weg  würde  vorgezeiebnet  haben. 

Dieses  Gesetz  ist  den  13.  Mai  1850  erlassen  und  von  Mad- 
vig  unterzeichnet,  welcher  bereits  vor  seiner  Uebernahmc  des 
CuTtnsministeriums  als  Professor  der  Universität  Kopenhagen  zu 


')  Vergleiche  Zeitschrift  I,  1.  u.  3.  1847. 
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der  Commission  gehört  hatte,  die,  aus  praktischen  Schulmauncrn 
und  Universitätslehrern  gebildet,  sich  der  Eutwerfung  des  provi- 
sorischen Lehrplans  ‘)  unterzogen  hatte. 

Die  Bekanntschaft  mit  dieser  neuen  ,, Bekannt machuiig, 
betreffend  den  Üntcrrichtsplan  und  die  Bestimmun- 
gen über  die  Examina  für  die  Gelehrlen-Schulen  in 
Dänemark“,  verschafllc  uns  der  Rector  Tregder,  indem  er  als 
Beilage  zu  dem  Programm  der  Kathcdralschulc  von  Aalborg  die- 
selbe hat  abdrucken  lassen.  Indem  ich  auf  den  Ahlh.  3 folgenden  | 
Wortlaut  derselben  hinweise,  erlaube  ich  mir  auf  einige  Funkte 
aufmerksam  zu  machen,  in  denen  diese  gesetzliche  Bestimmung  | 

von  dem  provisorischen  Lehrplan  und  von  unseren  preufsischeii  i 

Einrichtungen  abweicht.  ■ 

Im  Allgemeinen  erscheint  die  Verordnung  hier  und  da  präci-  | 
scr  und  in  ihren  Theilcn  wohlccordnetcr  als  jener  provisorische 
Lehrplan,  so  dafs  die  redigirende  Hand,  welche  unnütze  Längen 
weggeschnitleii  und  den  Ausdruck  vereinfacht  hat,  auf  Dank  An- 
spruch machen  darf. 

Aber  auch  wesenf  liehe  Aenderungen  sind  vorgenommen.  Schon 
im  §.  2 begegnen  wir  einer  solcbcn. 

Die  alten  Gelehrten -Schulen  mit  ihren  vier  Klassen  hatten  in 
einer  jeden  einen  zweijährigen  Cursus.  Der  provisorische  Lelir- 
plan  vertheilte  den  Lehrstoff  über  sieben  Klassen  und  gab  der 
zweitoberen,  VI,  unserer  Secunda *  *),  einen  Cursus  von  2 Jaliren, 
allen  übrigen  dagegen,  ja  auch  der  obersten  einen  einjährigen. 

Die  Bekanntmachung  verordnet  im  Gegensatz  hievon  in  allen 
Klassen  einjährige  Cursen,  doch  in  der  obersten  Klasse  einen 
zweijährigen.  Die  Zeit  von  acht  Jahren  für  den  Gesammtunter 
rieht  und  den  vollständigen  Cursus  der  ganzen  Anstalt  bleibt  frei« 
lieh  nach  allen  drei  Bestimmungen  festgehallen,  aber  die  Vor- 
schrift der  Bekanntmachung  hat  Bedeutendes  vor  den  beiden  älte- 
ren Einrichtungen  voraus.  Sie  hält  den  Schüler  auf  der  letzten 
Stufe  fest,  um  ihn  zn  dem  Schritt  würdig  vorzubereiten,  welcher 
als  der  letzte  von  allen,  die  demelbe  auf  der  Schule  machen 
kann,  auch  der  wichtigste  ist.  Die  Lcclöre  der  Autoren  und  die 
Sicherheit,  wenn  nicht  im  freien  Gebrauche,  so  doch  im  Ver- 
ständnifs  der  fremden  Sprachen,  der  Abschlufs  der  historischen 
und  mathematischen  Pensa  der  Schule  bedingt  allein  schon  den 
zweijährigen  Cursus.  Iliezii  kommt  aber  noch  mehr. 

Die  wissenschaftlichere  Art  des  Unterrichts,  wie  solche  die 
oberste  Klasse  einer  gelehrten  Anstalt  verlangt,  die  weniger  straffe 
Handhabung  der  Scbulzucht,  wie  sie  dem  gercifVeren  Jünglinge 
gegenüber  ausgeübt  werden  kann,  gestattet  dem  Schüler  eine  grö- 
isere  Freiheit  in  dem  Verfolgen  seiner  Neigungen  und  somit  eine 
bequemere  Wahl  seines  zukünftigen  Berufs,  weil  er  mehr  nach 
seiner  eigenen  Lust  und  Liebe  lernen  darf.  Da  es  aber  gerade 


D Mitgethcilt  Jahrg.  I,  Heft  3,  S.  175  ff. 

*)  Die  dänischen  Klassen  zählen  von  unten  nach  oben,  so  dafs  die 
unterste  Klasse  I,  die  oberste  VII  ist. 
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diese  von  dem  Lehrer  der  obersten  Klasse  anzuerkeunende  Selbst- 
ständigkeit und  freiere  Entvricklung  des  Schülers  ist,  welche  die- 
sen für  die  Freiheit  der  Universität  and  für  die  Ansprüche  eines 
I.iebcns  vorbereitet,  das  sich  mehr  als  auf  den  unteren  Entwick- 
lungsstufen zu  einem  bewufsten  gestaltet  und  schon  mit  vollem 
£rnste  den  Einzelnen  für  sein  Wollen  and  Handeln  verantwort- 
lieh  macht,  so  scheint  ein  Zeitraum  von  2 Jahren  fast  noch  zu 
kurz,  um  die  Reife  und  Selbstständigkeit  des  Charakters  anzu- 
baucn  und  dcuselben  mit  seiner  eigenen  Entwicklung  in  dos  Rette 
des  Sittlichen  so  bineinzuleiten,  dafs  ein  Abirren  von  demselben 
nicht  mehr  möglich  ist.  In  richtiger  Erwägung  dieser  Grunde 
mag  denn  anch  der  einjährige  Cursus,  wie  solcher  der  obersten 
Klasse,  und  der  zweijährige,  der  für  die  2tc  Klasse  im  proviso- 
i’isclieu  Lehrplan  bestimmt  war,  gestrichen  und  der  zweijährige 
Cursus  in  der  obersten  Klasse,  wie  bei  uns,  eingeführt  sein. 

Auch  der  folgende  §.  liefert  einige  Abweichungen  von  dem 
§.  3 des  provisorischen  Lehrplanes,  indem  die  neue  Verordnung 
eine  Berufung  an  das  Ministerium  demjenigen  gestattet,  der  in 
eine  Klasse  der  gelehrten  Schule  von  Aufsen  lier  eiotritt  und 
das  Aller,  welches  für  dieselbe  das  Gesetz  vorschreibt,  etwa  um 
ein  Jahr  überschrillen  hat.  Dafs  das  Ministerium  sich  eine  letzte 
Knischeidung  Vorbehalten  hat  über  den  Werth  der  Verhältnisse, 
die  einen  jungen  Mann  können  abgebaltcn  haben,  die  richtigen 
und  vorgeschriebenen  Jahre  innc  zu  halten,  ist  sehr  zn  loben. 
Denn  die  Strenge  eines  Gesetzes  wirken  zn  lassen  gegen  den, 
der  ohne  sein  Verschulden  von  dessen  Strafbestimmungen  betrof- 
fen w'ird,  ist  eine  harte,  welche  zu  mildern  einer  ouersten  Be- 
hörde in  allen  Fällen  zustehen  mufs.  Noch  mehr  aber  für  ein 
glückliches  Gedeihen  der  Schüler  und  der  Schule  möchte  ich  die 
Bestimmung  der  Verordnung  loben,  dafs  in  die  oberste  Klasse 
keine  Schüler  aiifgenommen  werden,  welche  nicht  die  nächst- 
obere Klasse  derselben  Anstalt  durcbgemacht  haben.  Durch  diese 
Verordnung  wird  das  widerliche  Ueberlaufen  der  Schüler  von 
einer  Anstalt  in  die  andere  [was  dann  leicht  eintritf,  wenn  nicht 
alle  lloiTnungcn,  die  die  Eitelkeit  und  Uebcrschätzung  eigenen 
Werthes  eingab,  in  Erfüllung  gegangen  sind],  wenigstens ‘in^den- 
jenigen  Klassen  nicht  blofs  erschwert,  sondern  für  die  oberste, 
unsere  I,  gänzlich  aufgehoben,  wo  es  sicherlich  zum  gröfsesten 
Nacht  heil  des  Uebcrläiifcrs  uud  mindestens  zur  Unbequemlichkeit 
der  Klasse  Statt  findet,  deren  Schüler  an  so  einem  Neuling  sel- 
ten einen  Freund  gewinnen,  und  deren  Lehrer  meist  vier*zu 
thuij  haben,  einen  in  fremde  Ordnung  ganz  Eingewohnten  zur 
neuen  Sitte  zu  bekehren  und  ihn  in  den  sei enti fischen  Stand- 
punkt hineinzurucken,  den  sie  bei  den  Ihren  voraussetzen  dür- 
fen. Ein  Aulernen  für  die  neue  Disciplin  in  der  obersten  Klasse 
verzögert  den  Neuling  und  erschwert  ihm,  gleichen  Schritt  mit 
seinen  an  den  Lehrer  und  seine  Methode  gewöhnten  Mitschülern 
zn  halten.  Für  die  dänischen  Anstalten  kommen  aber  noch  an- 
dere Grunde  hinzu,  die  dieser  Bestimmung  eine  Aufnahme  in  das 
Gesetz  verschafll  haben. 
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Und  diese  Gründe  liegen  in  der  Exameuordnutig  für  die  ge- 
lehrten Schuten.  Ein  TUeil  unseres  Abiturienlcnexaniens  wird 
nämlich  in  Dänemark  schon  mit  dem  Verse! ziingscxamcn  aus  der 
iiächstobcrstcn  (6t en)  Klasse  in  die  oberste  (7te)  abgemacht  (§.  12), 
so  dafs,  wer  in  die  VII  einrückf,  bereits  für  seinen  in  2 Jahren 
bevorstehenden  Abgang  schon  im  Deutschen,  Französischen,  in 
der  Geographie  und  Naturgeschichte  geprüft  ist.  Die  llesullatc 
dieser  Prüfung  werden  bei  der  Bestimmung  des  Zeugnifscharak- 
iers  mit  in  Anrechnung  gebracht.  Es  würde  also,  wer  von  Au' 
fscrhalb  in  die  7te  Klasse  einrücken  wollte,  in  die  Milte  der 
Examina  hineiutrelen.  Man  möchte  vielleicht  meinen,  dafs  durch 
eine  erhöhetc  Strenge  im  Examen  oder  gründlichere  und  viel- 
leicht feierlichere  Prüfung  zur  Aufnahme  in  die  oberste  Klasse 
für  den  Novitius  der  erste  Theil  des  Abgangsexamens  nacheebolt 
werden  könnte.  Möglich!  Doch  würde  man  mit  Hecht  fragen 
dürfen,  ob  so  viele  Umstände  für  solche  Fälle  zu  machen  selbst 
für  den  Schüler  lohnend  sein  könnte;  denn  cs  würden  sich  immer 
noch  die  Gebrechen  fühlbar  machen,  deren  wir  oben  Erwähnung 
thaten,  und  die  immer  fühlbar  sind,  so  oft  die  oberste  Klasse 
um  einen  Schüler  von  Aufserhalb  beeinträchtigt  wird. 

Ueber  das  Examen  selbst  behalte  ich  mir  weiter  unten  noch 
einige  Worte  vor. 

Die  nächsten  §§.  geben  die  Zahl  und  den  Umfang  derjenigen 
Gegenstände,  welche  auf  den  Gelehrten -Sclinlen  gelehrt  werden 
sollen.  Von  Lehrbüchern  und  Lesebüchern  schw'eigt  das  Gesetz. 
Aber  eine  Bestimmung  des  Ministeriums  d.  d.  13.  Mai  1852  be- 
fiehlt sowohl  in  ökonomischer  als  auch  in  pädagogischer  Hin- 
sicht eine  ücbcrcinstimmung  in  der  Wahl  derselben.  Nach  An- 
gabe der  Programme  begleiten  die  Leitfäden  den  Unterricht  in 
einem  viel  bcdeuLendcrcii  Grade,  als  irgend  bei  uns.  Sic  fehlen 
keinem  der  Lehrgegenstände.  Unter  diesen  treten  die  Sprachen 
nach  einander  so  in  den  Lehrplan  ein,  dafs  in  der  untersten  (er- 
sten) Klasse  Dänisch  und  Deutsch  dem  Schüler  zuerst  geboten 
werden.  In  der  2len  tritt  Französisch,  in  der  3teu  Lateinisch, 
in  der  4ten  Griechisch,  in  der  7tcn  Hebräisch  hinzu.  Dagegen 
scbliefsen  das  Deulschc  und  Französische  in  der  nächstoberen  fiten 
Klasse  ab.  Es  weicht  in  dieser  Anordnung  die  gesetzliche  Be- 
stimmung nicht  von  dem  provisorischen  Lehrplan  ab,  und  cs  ha- 
ben hier  dieselben  Motive  ilire  Geltung  behalten,  welche  früher  ') 
bereits  besprochen  sind.  Der  Werth  des  Sprachunterrichtes  ist 
nicht  bezweifelt  worden,  unserer  deutschen  Sprache  ist  die  Auf- 
gabe zugewiesen,  deren  Lösung  wir  in  unseren  deutschen  Lehr- 
anstalten von  dem  Lateinischen  erwarten.  Ich  verkenne  gewifs 
den  Werth  unserer  Muttersprache  nicht,  aber  immer  mehr  und 
von  Neuem  überzeuge  ich  mich,  dafs  sic  neben  dem  Dänischen 
den  hohen  Werth  nicht  wird  erreichen  können,  den  bei  uns  das 
Lateinische  neben  dem  Deutschen  gewonnen  bat.  Die  deutsche 
Sprache  ist  dem  Dänischen  zu  nahe  verwandt,  als  dafs  der  Däne 

’)  Zcitschr.  I,  3.  S.  3.  1847. 
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ini  Stande  w«1re,  durch  einen  Vergleich  beider  Ober  die  Eigen- 
thumlichkeit  seiner  Muttersprache  aufgeklärt  zu  werden.  Das 
Deutsche  besitzt  alle  Eigenschaften  moderner  und  lebender  Spra- 
dien,  so  dafs  der  formale  Gewinn,  der  aus  dem  Vergleich  einer 
lebenden  und  todten  Sprache  zu  erzielen  isl,  aus  ihr  nicht  wird 
gewonnen  weiten  können.  Die  ersten  und  elementaren  gram- 
matischen Begriflc  dem  Scliuler  beizubringen,  wird  dem  Lehrer 
schwerer  werden,  und  dem  Schüler  wird  es  mehr  Mühe  machen, 
sic  zu  begreifen,  weil  ihm  auf  der  untersten  Lernstufc  keine  so 
scharf  ausgeprägte  Endung  in  das  Versländnifs  der  Lehre  etwa 
vom  Object,  oder  vom  Prädicat  hineinhilft. 

Die  wöchentliche  Stundenzahl  ist  mit  Aiisschlufs  der  Gym- 
nastik auf  höchstens  36  Lehrstunden  festgesetzt.  Die  Metropo- 
litanschule von  Kopenhagen  unter  Herrn  Borgen,  welche  111  in 
2 coordinirte  und,  wie  auch  Kolding,  VII  in  2 subordinirte  Cö- 
tus  getheilt  hat,  läfst  aus  ihrem  Programm  die  folgende  Stun- 
denzahl für  die  einzelnen  Lehrgegenständc  erkennen.  In  I laufen 
neben  6 dänischen  5 deutsche,  in  11  neben  5 dänischen  5 deut- 
sche u.  4 französische;  in  111  laufen  neben  3 dänischen,  2 deut- 
schen u.  4 französischen  9 lateinische,  die  aus  der  Verkürzung  der 
ebengenannten  Sprachen,  der  Kunst fcrtigkcitcn  und  der  Religion 
gewonnen  werden;  in  IV  sind  2 dänische,  2 deutsche,  2 fran- 
zösische, 9 lateinische,  6 griechische  angesetzt,  und  dieses  Ver- 
hältnifs  bleibt  fast  für  alle  oberen  Klassen  das  Beständige,  nur 
VII  .<4.  hat  für  2 dänische  3,  V u.  VI  ebenso  für  2 deutsche  3 
und  VII  für  9 lateinische  10  Stunden. 

ln  BelrelT  der  übrigen  Lehrfächer  bemerke  ich,  dafs  Ge- 
schichte, die  matliematischen  Disciplinen,  Gesang  und  Religion 
durch  alle  Klassen  durchgehen;  der  Geschichte  sind  auf  der  un- 
tersten Stofe  2,  auf  der  mittleren  3 und  in  VII  u4.  4 Stunden 
wöclientlich  zugewiesen;  die  mathematischen  Disciplinen  nehmen 
in  jeder  Klasse  4 Stunden  in  Anspruch,  der  Gesang  2;  andere 
Lehrfächer  brechen  früher  ab,  so  die  Geographie  in  VI,  sie  nimmt 
in  I 3 Stunden,  in  II  u.  III  3 und  in  den  folgenden  Klassen  IV 
— VI  1 Stunde  wöchentlich  in  Anspruch;  Zeichnen  geht  bis  III, 
dagegen  Schreiben  bis  IV;  beide  Kunstfertigkeiten  nenmen  in  Dä- 
nemark ein  den  deutschen  Anstalten  ganz  entgegengesetztes  Ver- 
hältnifs  ein,  weil  wir  bei  uns  der  Meinung  sind,  dafs  durch  die 
schriftlichen  Arbeiten  dem  Schüler  Gelegenheit  genug  und  durch 
einen  sorgsamen  Lehrer  auch  Beaufsichtigung  und  Förderung  ge- 
nug für  die  Fortbildung  einer  guten  Handschrift  geboten  wird, 
oder  doch  geboten  werden  kann.  Wir  fordern  deshalb  den  Zei- 
chenunterricht, wenn  auch  nicht  als  obligatorisch,  bis  in  die 
obersten  Klassen  hinein,  weil  dem  Schüler  keine  andere  Gele- 
genheit, richtig  sehen  zu  lernen  und  die  gewonnene  Fertigkeit 
zu  erhöhen  oder  nur  zu  bewahren,  geboten  werden  kann.  Dem 
Zeichnen  sind  in  I u.  II  2 Stunden,  in  III  1 Stunde,  dem  Schrei- 
ben in  1 4,  in  II  3,  in  IV  n.  III&  2,  in  Illo  1 wöchcntl.  Stunde 
cingeräuint.  — Die  Naturgeschichte  schticfsl  mit  VI  ab;  ihr  ge- 
hören in  I,  II  u.  VI  3,  in  den  übrigen  Klassen  2 Stunden;  die 
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Natarlehre  ist  in  Ylli  in  4 und  in  VII  a in  3 Stunden  blofs  der 
obersten  Klasse  Vorbehalten.  In  Kolding  habe  ich  neben  Gesang 
die  Musik  als  Lelirgegenstand  gefunden,  ohne  dafs  icb  zu  sagen 
weifs,  was  in  der  einen  Stunde  vorgenommen  wird.  Vom  lalei« 
nischen  Unterricht  in  der  V ist  zu  Kanders  eine  Stunde  für  My- 
thologie abgezweigt.  Griechische  und  Römische  Allerlhumer  vor- 
zunehmen, ist  in  der  Verordnung  anbefohlen;  für  sie  werden  in 
den  obersten  Klassen  wohl  einige  Stunden  von  den  alten  Spra- 
chen abgezweigt  sein. 

Der  Religion  habe  ich  oben  schon  als  eines  Unierrichfs- 
gegenstandes  Erwähnung  gethau,  welcher  durch  alle  Klassen  der 
Lehranstalt  hin^durch  ertheilt  werden  soll.  Hierin  ist  ein  we- 
sentlicher Fortschritt  gegen  den  provisorischen  I.<ehrplan  zn  erken- 
nen, welcher  den  Religionsunterricht  mit  der  6tcn  Klasse  abge- 
schlossen und  in  der  obersten  gar  nieht  ertheilt  wissen  wollte, 
weshalb  er  denn  auch  das  Examen  in  diesem  Object  in  die  6le 
Klasse  verlegte.  Der  LebrstofT  ist  nunmehr  so  vertheilt,  dafs  er 
in  den  beiden  untersten  Klassen  in  Kopenhagen  in  3,  in  den 
übrigen  Klassen  in  2 wöchentlichen  Stunden,  in  Kolding  dage- 
den  in  I in  2,  in  II  in  3 und  in  den  übrigen  Klassen  in  2 wö- 
chentlichen Stunden  vorgetragen  wird.  Der  Unterricht  wird  nach 
dem  lutherischen  Katechismus  ertheilt,  und  darf,  wenn  anders 
nicht  die  Eltern  der  Schüler  ein  Anderes  bestimmeu,  auch  von 
reformirten  Schülern  benutzt  werden.  Erfreulich  ist  die  Bestim- 
mung §.  5,  welche  dem  Rector  auferlegt,  darauf  zu  achten,  ob 
auch  den  Schülern,  welche,  weil  anderen  Glaubensbekenntnisses, 
an  dem  Religionsunterrichte  der  Lehranstalt  sich  nicht  bctbeili- 
gen,  ein  der  Gelegenheit  des  Ortes  entsprechender,  sorgfältiger, 
religiöser  und  moralischer  Unterricht  je  nach  ihren  Bedürfnissen 
ertheilt  werde.  Es  ist  dies  ein  sehr  bedeutendes  Mittel  mehr, 
auf  die  innere  Entwicklung  auch  der  Schüler  zu  wirken,  wel- 
che für  den  Heligionsunterricht,  wie  ihu  die  /.«ebranstalt  ertheilt, 
nicht  zugänglich  sind;  ein  Mittel,  was  auch  in  Dänemark  bei 
der  geringen  Anzahl  von  Schülern  überhaupt  und  von  Anders- 
gläubigen insbesondere  leichter  zur  Ausführung  gebracht  werden 
kann,  als  etwa  hier  am  Ort.  Aber  trotz  dieser  löblichen  Ver- 
ordnung will  cs  mir  doch  scheinen,  als  w'enn  die  ganze  Instruc- 
tion den  Religionsunterricht  zu  wenig  betonte  und  zu  frostig 
behandelte.  Sie  stellt  da,  wo  sie  von  der  Bestimmung  der  ge- 
lehrten Schule  im  §.  7 handelt,  doch  nur  als  höchste  Aufgabe 
derselben  die  Vorbereitung  für  das  Universitäts-Studium  durch  An- 
bau einer  gründlichen  Bildung  hin;  sie  will  den  Schülern  Kennt- 
nifs  erthcilen  und  „i hrc  Seclenkräftc  entwickeln“.  Die- 
ser Ausdruck  ist  freilich  elastisch,  und  man  könnte  auch  die 
Anerkennung  der  fordernden  Kraft  des  religiösen  Elementes  für 
die  Seelenbildung  darin  erkennen  wollen  und  (soll  ich  sagen) 
heraus-  oder  hineindeuten.  Aber  schon  in  den  ersten  §.  des  Ge- 
setzes gehörte  der  Hinweis  darauf,  dafs  die  Schule  doch  nur  ihre 
höchste  und  letzte  Aufgabe  mit  Hülfe  der  Religion  lösen  kann, 
dahin  ein  olTcncs  uud  freudiges  Bekeunluifs,  dafs  alle  Bildung 
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ohne  religiöse  GraodJage  nichtig  und  lehensunföhig  sei,  dafs  alle 
Kenntnifs',  welche  nicht  auf  Gott  und  auf  die  Heilswahrheilen 
unserer  christlichen  Kirche  zuruckfiihrt,  nicht  die  lebendigma- 
chende Kraft  in  sich  besitzt,  und  nicht  berechtigt  ist,  auf  irgend 
welche  Anerkennung  ihres  Scheinwcrlhes  Anspruch  zu  madien. 
Ich  finde  in  der  Instruction  hei  der  Hcsiimniung  des  Zweckes  der 
Gelehrten -Schulen  nur  die  Bildung  durch  Kenntnifs  und  durch 
Entwicklung  der  Seclenkräfte  als  solchen  angegeben,  vermisse 
dagegen  das  unstreitig  Höhere:  dafs  die  Schule  auch  die  Pflicht 
habe,  für  das  Leben  zu  erziehen.  Und  ist  diese  erziehende 
Kraft  der  Schule  der  Zweck,  also  das  Erste,  uud  die  blofse  Er- 
werbung «wenn  auch  eindringlicher  und  wohlgeordneter  Kennt- 
nisse in'denjFächerii  der  Wissenschafl  das  Mittel,  also  das  Zweite, 
80  ist  entschieden  die  Religion  uud  die  Disciplinen,  die  sich  der 
Bibclkunde  und  christlichen  Glaubens-  und  Sittenlchrc  als  hei- 
lige und  Kirchengeschichte  anschlicfsen,  das  bedeutendste  Mittel, 
dieses  höhere  Ziel  zu  erreichen.  Mit  ihrer  Hülfe  werden  wir 
am  ehesten  Charaktere  bilden  können.  Etwas,  was,  wie  die  Er- 
eignisse letzter  Jahre  gelehrt  haben,  bei  Anwendung  der  seit 
dreifsig  Jahren  im  Schwange  gehenden,  auf  das  Nivclliren  und 
den  Anbau  von  Vielwisserei  hinarbeilenden  Reglements  eigent- 
lich doch  nur  ausnahmsweise  und  in  seltenen  Fällen  hat  gelin- 
gen wollen. 

Wenn  ich  behauptete,  dafs  mich  in  den  dänischen  Bestim- 
mangen  in  Bezug  aui  die  Religion  eine  zu  grofse  Kühle  anwehe, 
80  bin  ich  in  meiner  Empfindung  bestärkt  w'orden  auch  durch 
die  Wahrnehmung,  dafs  in  der  Kalhcdralschulc  zu  Kopenhagen 
Herr  Borgen,  in  der  Gelehrten- Schule  zu  Kolding  Herr  In- 
gerslev  und  in  der  Acadcmic  zu  Soroe  lIcrrBojesen  die  Reli- 
gion, die  noch  in  VII  H.  mit  2 Stunden  aufiritt,  fürVlI^.  ganz 
gestrichen  haben.  Dies  würde  siclicrlicli  nicht  geschehen  sein, 
und  namentlich  nicht  von  den  Mänuern,  die  an  der  Enlwcrfung 
der  neuen  Instruction  durch  ihre  Theilnahmc  an  den  Conferenzen 
und  ihre  Mitgliedschaft  der  zur  Abfassung  des  Gesetzes  nieder- 
gesetzten  Commission  einen  nicht  unbedeutenden  Anllicil  haben, 
nicht  geschehen  sein  unter  den  Augen  der  höchsten  Schulbehör- 
den , me  sich  in  §.  6 die  Billigung  der  eiiigcrcichten  Leciious- 
pläne  Vorbehalten,  wenn  man  bei  den  Verhandlungen  selbst  wär- 
mer den  Werth  der  Religion  für  das  Werk  der  Erziehung  und 
Bildung  empfunden  hätte.  Aber  damals  gerade  wies  man  ja,  wie 
der  provisorische  Plan  zeigt,  aus  der  obersten  Klasse  der  gelehr- 
ten Schule  den  Religionsunterricht  ganz  fort. 

< - 1 Die  folgenden  §§.  geben  eine  Ferienordnung.  — Sie  setzen 
den  Anfang  des  Schuljahrs  abweichend  vom  provisorischen  Lehr- 
plan auf  den  23.  August  fest,  so  dafs  an  diesem  Tage,  nicht  wie 
früher  am  1.  September  nach  dem  Schlüsse  der  Sommerferien, 
der  Unterricht  wieder  beginnt.  Die  Ferien  sind  in  das  Schuljahr 
so  hineingclegt,  dafs  zu  W’cihnachleu  14  Tage,  zu  Ostern  7,  zu 
Pfingsten  4 freigegeben  werden;  die  Haupt-  oder  Somnicrfcricn 
«*ciclicn  vom  23.  Juli  bis  zmn  22.  August.  Diese  Ferienordnung 
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weicht  von  der  unseren  um  ein  Bedeutendes  ab.  Sic  gewährt 
für  die  Zeit  des  Jahres  den  Lehrern  und  Schülern  8 — 9 Wochea 
zur  Erholung,  während  die  Preufs.  Gymnasien,  Vielehe  sich,  ohne 
lokale  Hindernisse  berücksichtigen  zu  müssen,  an  die  neuesten 
Ferienbestimmungen  binden,  mindestens  10  Wochen  frei  geben. 
Gewähren  somit  auch  die  dänischen  Gymnasien  ein  Minderes,  so 
geben  sie  das  Mindere  in  einer,  wie  ich  glaube,  dem  Interesse 
der  Schule  erwünschteren  Form.  Von  grofsem  Werthe  ist  näm- 
lich ein  grofscrer  Umfang  der  Sommerferien,  als  solcher  auf  un- 
seren Lehranstalten  gesetzlich  bestimmt  ist.  Für  den  Schüler 
möchte  unmittelbar  freilich  aus  längeren  Sommerferien  kein  hand- 
greiflicher Vortheil  erwachsen;  nur  mittelbar  durch  die  Kräfti- 
gung seines  Lehrers  gewinnt  auch  er;  und  die  gleichroäfsige  Ver- 
kürzung der  anderen  Ferien  brächte  ihm  den  Vortheil  geringerer 
Unterbrechung,  ln  der  Zeit  eines  vollen  Monats  kann  der  1-^h- 
rcr,  der  dessen  doch  so  dringend  bedarf,  für  seine  körperliche 
und  geistige  Erfrischung  wirklich  das  Nothwendige  thun;  er  hat 
die  lästigen  Urlaubsgesuche  kaum  nöthig,  die  für  ihn  selbst  oft 
die  Gefahr  bringen,  dafs  er  seinen  Behörden  ein  Bild  entweder 
eines  minder  gewissenhaften  Lehrers  oder  viel  kränkeren  Man- 
nes wird,  als  er  in  Wahrheit  ist;  eine  traurige  Alternative,  die 
wiederum  einen  recht  gewissenhaften  Lehrer  veranlassen  könnte, 
in  dem  Glauben,  cs  wohl  ein  oder  ein  paar  Jahre  noch  mit  an- 
schen  zu  können,  für  sich  und  seine  Erhaltung  weniger  zu  thon, 
als  nöthig  war,  so  dafs  wir  denn  öfters  schon  das  trostlose  Bei- 
spiel eines  plötzlichen  und  unerwarteten  Zusammenbrechens  einer 
znni  Tode  ermüdeten  Kraft  haben  sehen  müssen.  Wie  lästig  aber 
müssen  bei  der  jetzigen  Dauer  der  Sommerferien  auch  den  Be- 
hörden und  Vorgesetzten  die  Urlaubsgesuche  und  das  Studium 
der  Krankheifsatteste  sein,  nach  denen  die  ihnen  untergeordne- 
ten Lehrercollegien  öfters  Invalidencompagnicen  zu  sein  scheinen, 
mit  denen  wirken  zu  müssen  den  Mutli  manchen  Hathes  und  Rec- 
tors breeben  könnte.  Wie  traurig  sind  Beurlaubungen  auch  für 
die  Anstalten,  welclie  nunmehr  fast  jährlich  8 Tage  lang  sowohl 
vor  dem  Schlufs  des  Unterrichts  als  nach  dem  Wiederbeginn  durch 
allerhand  nothwendige  Vertretungen  um  die  gewohnte  Ordnung 
gebracht  sind.  Dafs  dies  nachtheiiig  auf  die  ganze  Organisation 
der  Schule,  nacht lieilig  auf  die  Schüler,  niedei'schlagend  und  die 
Genesung  lähmend  auf  den.  der  die  Unterstützung  seiner  Amts- 
genossen braucht,  oft  bedrückend  auf  die  Collegen  wirkt,  nament- 
licli  wenn  denen  keine  andere  Remuneration  für  ihre  Vertretung 
wird,  als  der  Gedanke:  nun  auch  ein  Mal  für  sich  die  Hülfe  der 
Collegen  anspannen  zu  können,  dafs  also  alle  Bel  heiligten  durch 
Beurlaubungen  leiden,  wird  nicht  leugnen,  wer  in  der  Lage  ge- 
wesen ist,  in  nächster  Nähe  die  Wirkungen  solcher  Leiden  zu 
verfolgen,  welche  die  zu  knapp  gemessene  Ferienzeit  mit  sich 
führen  kann.  Doch  möchte  ich  diesem  Uebelstandc  nicht  unter 
all  und  jeder  Bedingung  durch  eine  längere  Zeit  der  Sommer- 
ferien abgeholfen  sehen,  sondern  nur  dann,  wenn,  wie  in  den 
dänischen  Schulen,  die  Hauptferien  den  Schlufs  des  Schuljahrs 


DIgitized  by  Google 


Köpke:  Die  dänische  Unterricbtsordnung  vom  13.  Mai  1850.  761 

macbcn  und  sleichsatn  den  Feiertag  bilden  nach  der  getbanen 
Arbeit.  Die  Hauptferien  liegen  bei  uns  in  der  Mitte  des  Som> 
mercursus,  zerreifseo  denselben  so,  dafs  Lehrer  und  Schüler,  gc> 
rade  wenn  sie  recht  im  Zuge  siud,  zum  Anhalten  verurtheilt 
werden,  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  Sommerhalbjahrs  eigcnt> 
lieh  von  vorne  wieder  anfangen  müssen.  Da  brauchen  denn  die 
Schüler  eine  längere  Zeit,  um  sich  in  das  Begonnene  wieder  hin- 
einzulinden.  Mit  einem  der  Schule  entfremdet en  Sinn,  mit  zer- 
streutem Gemülhe  soll  an  Altes  wieder  angeknüpft  werden.  Die 
gelockerten  Bande  der  Zucht  und  Ordnung  werden  nicht  an  fang-  . 
lieh  und  am  neuen  Stoff  wieder  angezogen,  sondern  in  Milten 
des  Alten,  eine  Maafsregel,  welche  entschieden  nacht  heilig  auf 
die  ganze  Entwicklung  uer  Jugend  wirken  iniifs.  Die  üblen  Fol- 
gen der  iu  die  Milte  der  Cursen  fallenden  Ferien  zu  tilgen, 
braucht  cs  immer  viel  Zeit.  Gar  sehr  werden  dieselben  aber 
gemindert,  wenn  dem  Schüler  nach  dem  Schlufs  der  Ferien  ein 
ganz  neuer  Cursus  geboten  wird.  Meine  Erfahrung  weuigstens  hat 
mich  gelehrt,  dafs  der  Schüler  viel  leichter  und  besser  wieder 
anzicht,  wenn  ihm  der  neue  Stoff,  oder  in  wiederholtem  Cur- 
sus der  alte  von  Neuem  geboten  wird,  als  wenn  er  blofs  in  sei- 
nem Laufe  unterbrochen,  nach  einer  oft  verwildernden  Pause  in 
der  Mitte  wieder  anknüpfen  soll.  Frischer  sind  die  Schüler  si- 
cherlich nach  solchen  Ferien,  die,  wie  zu  Ostern  und  Michaelis, 
in  den  Schlufs  der  halbjährigen  Cursen  fallen.  Wenn  ich  nach 
allem  diesem  die  dänischen  Fcrienbcstimniungcn  auf  die  Preu- 
fsischen  Anstalten,  ich  will  nicht  sagen,  übertragen,  aber  doch 
längere  Sommerferien  an  den  Schlufs  des  Cursus  verlegt  sehen 
möchte,  so  weifs  ich  sehr  wolil,  welche  Hindernisse  einer  Acn- 
deriing  entgogenstehen;  sie  würde  auch  die  Lehrcurse  der  Uni- 
versitäten berühren,  denn  diese  müfsten  sich  dann  natürlich  an 
den  grofseu  Abschnitt,  welchen  die  Schule  macht,  anschliefscn. 
Indessen  hat  doch  eine  ähnlicbe  Einrichtung  an  rheinischen  Gym- 
nasien schon  Platz  gegriffen. 

Aufser  den  Sommer-  und  den  genannten  Festferien  czistircii 
noch  vereinzelte  Ferientage,  wie  der  Sand  Johannis  und  der 
erste  Tag  des  Jahrmarktes;  auch  ist  dem  Director  gestattet,  ein 
Mal  in  jedem  Monat  einen  halben  Tag  frei  zu  geben,  nur  dafs 
er  in  der  Wahl  der  Tage  wechseln  mufs. 

Vor  Beginn  der  Hauptferien  vom  2.3.  Juli  bis  22.  August  wird 
der  Schulunterricht  mit  einem  Haupt  ex  amen  abgeschlossen.  Es 
unterscheidet  sich  dies  in  wesentlichen  Punkten  von  dem  so- 
genannten Halbjahrscxamen,  welches  ungefähr  in  der  Mitte  des 
Schuljahrs,  also  etwa  im  Februar,  von  dem  Rector  abgehallen 
wird,  um  ein  Bild  von  den  Fortschritten  der  Schüler  zu  erwek- 
ken  und  eine  regclmäfsige  Wiederholung  des  Lernstoffes  zu  be- 
fördern. Zu  jenem  Hauplexamen  w’ird  durch  Programme  cinge- 
laden,  welche  gewöhnlich  eine  Einladiingsschrift  und  die  Schul- 
nachrichten enthalten,  viele  nur  die  Letzteren.  Das  Haupt examen 
hat  für  6 Klassen  den  Charakter  unserer  Versetzungsexamina. 
^hriftlichc  Prüfungen  finden  Statt  in  der  Muttersprache,  im  La- 
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leinischen  und  Deutschen,  in  Ariilinicfik,  Geometrie  und  Reeh- 
nen;  für  die  Anfertigung  einer  jeden  derselben  ist  eine  Zeit  von 
mehreren  Stunden  gestattet,  so  in  allen  Klassen  zu  Aalborg  für 
ein  lateinisches  Exercitium  3 Stunden,  ebensoviel  für  eine  ialei> 
nische  Uebersetzting  in  den  oberen  Klassen,  oder  für  einen  deot- 
sehen  Aufsatz  u.  s.  f.  An  die  schrifi liehe  Prüfung  schliefst  sich 
eine  mündliche  in  sämmt liehen  auf  der  Schule  gelehrten  wissen- 
schaftlichen Füclicrn.  An  derselben  betheiligt  sich  aufser  dem 
examinirenden  Lehrer  des  Fachs  eine  Commission  von  2 Cetiso- 
ren,  von  denen  Einer  ans  den  übrigen  Lehrern,  der  Andere  von 
aufscrhalb  der  Schule  her  gewählt  ist.  Das  Recht,  sic  zu  wäh- 
len, hat  der  Rector.  Sie  führen  das  Protokoll  und  bezeichnen 
jeder  für  sich  selbst  die  Leistungen  des  Schülers  im  mündlichen 
Examen  durch  eins  von  den  vorgeschriebenen  6 Prädicaten  von 
„Ausgezeichnet  guP^  bis  „Schlecht^^  Eine  Vereinbarung  zwischen 
den  drei  Männern  iafst  dann  aus  den  verschiedenen  Prädicaten 
ein  Ilaupturlheil  für  das  ganze  Fach  herausfinden.  Der  Ausfall 
des  Examens  giebt  auch  den  Lehrern  in  ihrer  Conferenz  einen 
Anhalt,  über  die  Würdigkeit  des  Schülers  zu  einer  Versetzung 
in  die  nächsthöhere  Klasse  zu  entscheiden.  Das  Examen  jedoch 
aus  der  nächstoberen  Klasse  in  die  oberste  wird  in  den  Gegen- 
ständen, welche  in  der  6ten  abgeschlossen  werden,  als  erster 
Tlicil  des  Abiturientenexamens  angesehen. 

Das  Abgangsexamen,  das  in  seinem  schriftlichen  Thcil  durch 
das  eigentliche  Dänemark  an  denselben  Tagen  vorgenommen  wird 
fim  J.  1851.  23  — 25.  Juni),  wird  in  13  ünterrichtsgegenstän- 
den  vorgenommen,  mündlicii  und  schriniich  im  Deutscheu,  J^- 
leinischeu,  Arithmetik  und  Geometrie,  schriftlich  blofs  im  Däni- 
schen, mündlich  im  Französischen,  Griechischen,  Hebräischen,  in 
Religjon,^Gcschichte,  Geographie,  Natiirlehre  und  Naturgeschichte. 
Ein  Theil  d irscs  Examens  wird  schon  bei  der  Versetzung  aus  der 
6ten  in  die  7te  Klasse  absolvirt,  und  zwar  in  den  Gegenständen, 
welche  in  der  6ten  Klasse  zum  Abschlufs  gebracht  werden,  also 
in  Deutsch,  Französisch,  in  Geographie  und  Naturgeschichte.  Un- 
sere Abiturienten  werden  in  der  Letzteren  gar  nicht,  dagegen  in 
der  philosophischen  Propädeutik  geprüft,  welche  von  den  däni- 
schen Lehranstalten  gänzlich  verbannt  ist,  obschon  sie  doch  sehr 
fruchtbringend  für  den  jugendlichen  Geist  in  den  Händen  tüch- 
tiger und  befähigter  Lehrer  gemaclit  werden  kann.  Der  provi- 
sorische Lehrplan,  nach  welchem  der  Religionsunterricht  in  der 
6tcn  Klasse  abschlofs,  verlegte  auch  dorthin  das  Examen  in  der 
Religion,  worauf  ich  oben  schon  hingewiesen  habe. 

Zuro  Abgangsexamen  wird  zugclasscn,  wer  2 Jahr  in  der 
obersten  Klasse  und  1 Jahr  in  der  nächstoberen  gesessen;  wer 
in  der  Versetzungsprfifun^  aus  der  6ten  in  die  7te  Klasse  durch- 
fällt, bleibt  noch  i Jahr  in  jener,  oder  aber  er  geht  ab,  um  sich 
durch  Privatunterricht  zum  zweiten  Theil  des  Abiturieiitenexa- 
mens  vorzubereiten.  In  diesem  Falle  soll  der  erste  Theil  des 
Examens  ihm  mit  der  Einschränkung  als  bestanden  angcrcchnct 
werden,  dafs  die  Charaktere,  die  er  in  den  Examengegenständen 
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der  6len  Kiasse  erreicht  hat,  litr  die  Bestimmung  des  Gesammt- 
zeuenisses  seiner  Reife  beibehalten  werden. 

Die  schriftlichen  Aufgaben  ertbeilt  das  Ministerium  nach 
Vorschlag  geeigneter,  von  ihm  dazu  aufgefordcrler  Männer;  die 
Aufsicht  während  der  Abfassung  der  scliriftlichco  Arbeiten  führt 
ein  Lehrer  der  Anstalt,  der  indessen  nicht  Lehrer  des  Faches 
sein  darf,  in  dem  gearbeitet  wird.  Die  Beurlhcilung  sowohl  der 
mündlichen  wie  schriftlichen  Arbeiten  ist  wieder  in  den  Händen 
von  drei  Censoren,  welche  zwar  für  jedes  Fach  verschieden 
sein  dürfen,  aber  für  die  verschiedenen  Leistungen  innerhalb  ei- 
nes Faches,  für  die  schriftlichen  und  mündlichen  Prüfungen  die- 
selben sein  müssen  (§.15).  Sic  crtheilcn  auch  .girier,  jeder  für 
sich,  für  die  einzelnen  Leistungen  eines  der  vorgesrhriebonen 
sechs  Prädikate,  vereinbaren  sich  dann  über  einen  Spezialcha- 
rakter, mit  welchem  sie  die  zu  benrthcilendc  schriftliche  oder 
mündliche  Leistung  bezeichnen.  Diesen  Spezialcharaktcren  sind 
Zahlenwerthe  beigeiegt,  sie  gelten  eine  gewisse  Anzahl  von  Points, 
und  nach  diesen  wird  denn  einer  der  drei  Ilauptcharakterc  oder 
Zeugnifsnutnmern  durch  Berechnung  gewonnen.  Wir  haben,  so-* 
weit  ich  weifs,  ein  Aehulichcs  in  unseren  Fähnrichs -Examinibus, 
bei  denen  auch  die  gewonnenen  Points  die  Nummer  des  Zeug- 
nisses bedingen.  Die  Danen  iinlcrscheiden  drei  Charaktere  des- 
selben, und  geben  wohl  auch  dem  ersten  Charakter  die  Beifü- 
gung „mit  Auszeichnung^^  — Die  Punkte,  in  welchen  das  Abi- 
turientenexamen von  unseren  Einrichtungen  ah  weicht.,  werden 
bei  dieser  kurzen  Angabe  des  Inhalts  der  hctrclTcnden  §§.  schon 
erksmnt  sein.  Als  wesentlichsten  möchte  ich  die  Thciiuug  des 
Examens  in  zwei  Hälften  bezeichnen,  von  denen  die  eine  vor 
denra  Eintritt  in  die  oberste  Klasse  ahsolvirt  wird.  Die  Urthcilc, 
welche  hei  dem  Versetzungsexamen  aus  VI  u.  VII  dem  Schüler 
im  Deutschen,  Frauzösischeu , Geographie  und  Naturgeschichte 
gegeben  sind,  bilden  somit  integrirende  Theile  des  Abgangszeug- 
nisses, sie  bestimmen  den  llauplcharakter  desselben  mit,  schon 
2 Jahr  früher,  als  die  fehlenden  Urt heile  durch  die  Prüfung  in 
9 anderen  Lehrfächern  ergänzt  werden.  Mag  in  dieser  Einrich- 
tung immerhin  ein  Mittel  liegen,  den  Schüler  der  6tcn  Klasse, 
weil  seine  l^eistungen  in  den  4 Gegenständen  aufs  Ahgangszeug- 
nifs  kommen,  zu  einer  gröfseren  Aufmerksamkeit,  zu  einem  ein- 
dringlichen und  regelmäfsigcn  Fleifse  zu  veranlassen,  er  wird,  je 
mehr  er  um  des  Zeugnisses  willen  gethau  hat,  in  den  2 Jahren 
der  obersten  Klasse  um  so  gründlicher  nachlassen.  Die  genaun- 
ten  4 Gegenstände  sind  für  ihn  von  dem  Moment  an  todt,  dafs 
er  sein  Examen  in  ihnen  bestanden,  denn  keine  Spur  einer  Re- 
petition findet  sich  in  den  Programmen  angegeben,  vergeblich 
suchen  wir  nach  einer  Andeutung,  dafs  in  der  VlI  Deutsch  oder 
Französisch,  Geographie  oder  Naturgeschichte  nur  wieder  in  den 
Mund  genommen  oder  vor  die  Augen  gelegt  worden  sei.  Gegen- 
stände, welche  die  Schule  selbst  mit  einer  grofsen  vSorgfalt  an- 
bauete,  ja  wie  das  Deutsche  mit  solchem  Gewicht  behandelte, 
^^fs  cs  die  Stelle,  welche  auf  der  untersten  Lernstnfe  hei  uns 
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das  Latein  einniniml,  ersetzen  sollte,  iSfst  man  auf  der  obersten 
Stufe  dadurch,  dafs  man  mit  der  Prüfung  in  ihnen  einen  Tbeil 
des  Abiturientenexameus  vorwegnimmt,  voiislSndtg  wieder  fallen! 
Oder  erwartet  man  vielleicht,  dafs  der  Schüler  selbst  so  viel 
Sicherheit  und  so  viel  Freude  an  den  4 Gegenständen  gewonnen 
haben  werde,  dafs  er  ohne  AufTorderung  der  Schule,  ohne  An- 
leitung derselben,  ja  ohne  dafs  diese  weiter  etwas  auf  die  Dis- 
ciplinen  giebt,  aus  eigenem  Antriebe  die  Studien  in  denselben 
forUetzen  werde?  Dies  ist  bei  der  Jugend,  mit  welcher  man  es 
zu  thun  hat,  an  sich  nicht  wahrscheinlich.  In  ihrer  lücbrheit 
crinifst  sie  die  Tragweite  der  vor-  und  durchgenommcticn  Lehr- 
gegenstände  nicht,  und  läfst  sie  fallen,  wenn  sie  sieht,  dafs  die 
Autoritäten,  denen  zu  folgeu  angchalten  wird,  dieselben  als  ab- 
solvirte  Studien  fallen  lassen.  Die  Jugend  aber  wird  auf  der 
obersten  Stufe  die  genannten  Fächer  noch  bereitwilliger  falleo 
lassen,  je  mehr  sie  erkennt,  was  ihr  zu  leisten  und  zu  besteben 
noch  vorliegt.  Am  Schlufs  eines  zweijährigen  Cursus  droht  ein 
neues  und  letztes  Examen.  Sind  die  jungen  Leute  in  die  oberste 
Klasse  hineingekommen  etwa  mit  einem  weniger  vor!  heil  haften 
Zeugnifs  im  Deutschen,  Französischen,  in  Geographie  oder  Natur- 
geschichte, sie  können  die  Scharte  im  neuen  Cursus  nicht  aus- 
wetzen,  der  Lehrgegenstand  ist  absolvirt,  er  bleibt  liegen.  Nur 
ein  Mittel  giebt  es,  den  üblen  Eiitniifs  unzureichender  Nummern 
und  Points  auf  den  Hauptchnrakler  des  Zeugnisses  zu  verwischen, 
das  sind  sehr  gute  Nummern  in  den  9 Gegenständen,  dereo  Prö* 
fung  bevorsicht.  Da  wird  denn  gearbeitet  und  gemühet,  in  die- 
sen das  Mögliche  zu  erreichen;  aber  je  grofser  die  Anstrengung 
ist,  hierin  zu  befriedigen,  desto  mehr  müssen  jene  4 verlassenen 
Gegenstände  in  den  Hintergrund  zurücktreten,  und  uni  so  weni- 
ger werden  sie  wieder  vorgenommen.  Auch  Schüler,  die  mit 
den  besten  Nummern  in  den  4 Oh  jeden  in  die  oberste  Klasse 
gekommen  sind,  werden  dasselbe  Maafs  des  FIcifses,  welches  sic 
in  VI  auf  das  Deutsche,  Französische,  auf  Geographie  und  Natur- 
geschichte verwendet  haben,  nach  den  guten  Früchten,  die  der- 
selbe ihnen  getragen,  auch  w’ieder  auf  die  Lehrgegetistände  der 
obersten  Klasse  anwenden,  und  dann  bleibt  keine  Zeit  für  jene 
4 Disciplincn  weiter  übrig,  weil  die  Gegenwart  die  ganze  Kraft 
des  Schülers  in  Anspruch  nimmt.  Und  wieder  ist  es  um  die  4 
Gegenstände  geihan!  Ich  halte  cs  für  unendlich  gefährlich,  vrenn 
die  Schule  das,  w'as  sic  selbst  mit  einem  gewissen  Nachdruck 
dem  Schüler  vorfuhrl,  vor  Vollendung  seiner  Schul laufbahii  will- 
kuhrlicli  fallen  läfst.  Sie  erniedrigt  den  Gegenstand,  auf  den  sie 
im  weiteren  Verlauf  ihrer  Unterweisung  nicht  wieder  zuröck- 
komnit,  zu  einem  blofscu  Exaniinalionsobject,  geschaffen,  dein 
Schiiler  einige  sorgenvolle  Lebenssfunden  zu  bereiten;  den  notb- 
vvcndiffcn  Zusammenhang  desselben  mit  der  ganzen  Organisation 
der  Schule  vermag  er  nicht  zu  erkennen.  Es  ist  somit  die  Thei- 
luiig  de«  Abitunentencxanicns  keine  glücklich  gewählte  Maafs- 
regcl  für  die  Schule.  - ' 

Dazu  nun  die  Beaufsichtigung  und  Beurlhcilwog  der 
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Arbeiten,  vTclehe  ebenfalls  zu  einer  Empfehlung  sich  kaum  eig- 
nen möchte.  Welch  ein  Mifstrauen  gegen  die  Lehrer  setzt  di^ 
Verordnung  voraus,  dafs  nur  diejenigen  Lehrer  bei  der  Abfassung 
der  Abiturientenarbeiten  die  Jnspection  ausüben  dürfen,  welche 
nicht  Lehrer  des  Faches  sind,  aus  dem  das  Thema  gerade  bear- 
beitet wird!  Eine  solche  Maafsregel  mufs  für  den  Lehrer  kran- 
kend sein,  der  sich  bewufst  ist,  in  seinem  Unterricht  nicht  auf 
den  Schein,  sondern  auf  wahres  Wissen  hin  gearbeitet  zu  haben, 
und  der  seine  Pflicht  kennt  und  weifs,  was  er  seiner  eigenen 
Ehre  und  Achtung  schuldig  ist.  Man  konnte  Anordnungen  über 
die  Inspeclion  füglich  der  Heglung  des  Rectors  überlassen,  ohne 
ein  Mifstrauen  der  Art,  wie  geschehen,  zu  dufsern.  Oder  sollten 
wirklich  Verdachlsgründe  und  alte  Schaden  vorhanden  sein,  wel- 
che den  Ausdruck  solchen  Mifstraueiis  rcchlferligen?  ^ 

Die  Beuriheilung  der  schriftlichen  Arbeiten  und  mündlichen 
Antworten  fällt  dem  Lehrer  des  Fachs,  einem  seiner  Collegen, 
der  vom  Rector  dazu  ernannt  ist,  und  einem  Fremden  zu,  der 
zur  Beuriheilung  der  Leistungen  in  einem  Fache  besonders  cin- 
geladcu  wird.  Möglich  also  ist,  dafs  soviel  Examengegenstände 
soviel  verschiedene  Commissionen  zur  BeiirÜicilung  nieuergesetzt 
sind,  und  wirklich  kommt  dies  auch  bei  dem  ersten  Thcil  der 
Prüfung  1851  zu  Aarhuus  in  Anwendung.  Man  exaniinirtc  in  Geo- 
graphie, Französisch,  Deutsch  und  Naturgeschichte.  Die  Exami- 
natoren der  Fächer  waren:  Fabricius,  Caröe,  Ilolm-llolm, 
die  beisitzenden  Collegen:  Knudsen,  Th  o in  sc  n,  B lache  und 
Leih,  lind  die  Censoren:  Prof.  Dr.  Lange,  der  interimistische 
Unf cniclilsinspeclor  Lic.  thcol.  Pastor  («ad,  Funch,  Obeilehrer 
an  der  Realschule  zu  Aarhuus,  und  Adjiinci  Lassen  von  dersel- 
ben Realschule.  Wie  viel  verschiedene  Ansprüche  an  die  Exa- 
minanden werden  da  gemacht  worden  sein,  wie  wenig  glcich- 
mSfsig  wird  die  Beuriheilung  ausgefallen  sein,  weil  jeder  von 
den  llerren  w'ohl  seine  eigenen  Principien  wird  milgebracht  ha- 
ben. Und  wie  dergleichen  in  Aarhuus  Statt  gefunden,  so  wird 
sich  Aelmlichcs  an  den  anderen  Anslalten  wiederholt  haben.  Auch 
da  die  verschiedensten  Principien  der  Bcui  Iheiliing,  die  verschie- 
densten Ansprüche  an  die  Schüler,  weil  nicht  ein  Mal  Instructio- 
nen vorhanden  sind,  welche  die  von  Fremd  her  dem  Examen 
zuirctenden  Censoren  innc  zu  halten  haben.  Diese  Mängel  hat 
denn  auch  das  Ministerium  bald  selbst  empfunden,  und  es  ist  eine 
authentische  Interpretation  vom  4.  Sepl.  1851  von  Madvig  er- 
lassen, welche  zunächst  über  die  Einigung  der  in  Zahlen  gege- 
benen Uriheile  zu  einem  Iclztcn  llaupicbarakter  des  Zcu^ni.sscs 
und  über  die  zu  vermeidenden  Prädicaic  handelt.  Ich  iürchic 
indefs,  dafs  diese  bis  in  die  Bruchi heile  berechnende  Genauigkeit 
in  Ausflndung  des  Zcugnifscharakters  einen  besonderen  Segen  den 
Anslalten  nicht  bringen  wird,  weil  das  Prinzip  der  Verschieden- 
heit in  < der  Beuriheilung  noch  immer  hcihchallcn  ist,  und  höch- 
stens ein  Streit  über  den  llaupicbarakter,  wie  er  aus  den  Sne- 
z>ia1charakteren  ermittelt  werden  soll,  znrückgewiesen  ist.  Viel 
niehr  als  diese  Verfügung  des  dänischen  Minisicrii  scheint  mir  der 
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praktische  Sinn  der  Rectoren  dem  Uebelstande  abhelfen  zu  wol- 
len. Bei  mehreren  Anstalten  habe  ich  nemlicb  gefunden,  dafs  man 
zum  Censor  von  aufser  der  Schule  lier  für  alle  Fächer  nur  Eine 
Person  gewählt  hat,  hier  einen  Stlflsprobst,  dort  den  provisori- 
schen Unterrichlsinspector  Prof.  Dr.  Lange.  Durch  die  Wahl 
des  Erstcren  könnte  wenigstens  in  die  Benrtheilung  der  Prüfun- 
gen au  einer  Anstalt  eher  eine  GlcichiÖrmigkeit  kommen,  da  die 
beiden  anderen  Richter  Lehrer  derselben  sind;  durch  die  Wahl 
von  Lange,  die  an  mehreren  gelehrten  Schulen  Statt  gefunden 
hat  [der  also  Reisen  zu  den  mündlichen  Examinibus  gemacht  ha- 
ben mufs],  würde  dagegen  ein  Zustand  dem  unseren  ähnlicher 
herbeigeführt  worden  sein.  Dadurch,  dafs  dieselbe  Persönlichkeit, 
die  durch  ihre  wissenschafiliche  Bedeutung  entschieden  zur  Beur- 
theilung  berufen  ist,  und  vermöge  ihres  Amtscharakters  in  der 
Ausführung  der  Censur  nicht  ohne  Einflufs  gewesen  ist,  an  ver- 
schiedenen Anstalten  fungirte,  ist  nicht  blofs  innerhalb  einer  An- 
stalt, sondern  innerhalb  mehrerer  Anstalten  eine  Anwendung  glei- 
cher Prinzipien  und  eine  gröfscre  Gleichförmigkeit  in  der  Beur- 
theilung  der  Examinanden  möglich  geworden  und  sicherlich  auch 
ausgeführt  worden.  Man  wird  demnach  wohl  durch  die  Praxis 
zu  der  Preufsischen  Einrichtung  gefölirt  werden,  wo  denn  ein 
Königlicher  Comniissarius  die  verschiedenen  Anstalten  der  ihm  zu 
gewiesenen  Provinz  behufs  der  Maturitätsprüfungen  bereiset,  nnd 
wenigstens  in  dem  einen  Thcil  seiner  Amtshandlungen,  in  seiner 
Berechtigung,  seine  Stimme  bei  der  Beurtheilung  aer  Abiturien- 
ten abzugeben,  die  Functionen  ausführt,  welche  dem  dänischen 
Censor  aus  der  Fremde  zugewiesen  sind. 

Die  Censoren  ermitteln  einen  der  3 llauptcharaktere  für  das 
Zeugnifs:  laudabilis,  haud  illaudahUis,  non  conlemnendus.  Die  Dä- 
nen fülircn  also  die  in  Preufsen  schon  seit  fast  21  Jahren  abge- 
schalTten  Zeugnifsnummern  ein,  oder  behalten  sie  vielmehr  aus 
der  alten  Einrichtung  ihrer  Examina  bei.  Darin  ist  kein  Fort- 
schritt zu  erkennen.  Denn  der  Schüler  ist  entweder  zum  Stu- 
dium reif  oder  unreif;  zwischen  beiden  kann  höchstens  die  für 
einen  gewissen  Beruf  und  nur  für  diesen  ausgesprochene  C- Reife 
liegen,  wie  solche  auch  unser  Prcufsisches  Reglement  für  die  Abi- 
turientenexamina  anerkennt.  Innerhalb  der  Reife  selbst  liegt  non 
allerdings  w'ohl  eine  Verschiedenheit  in  der  Tüchtigkeit  und  im 
Wissen  in  einzelnen  Lehrobjecten.  Diese  selbst  mag  auch  immer- 
hin in  den  Zeugnissen  ausgesprochen  sein,  darf  aber  nicht  soweit 
betont  werden,  dafs  sie,  ich  möchte  es  den  amtlichen  Charakter 
des  Zeugnisses  nennen,  ändert  und  die  Reife  nach  einer  Nummer 
bestimmt.  Ein  Abgangszeugnifs  hat  doch  wohl  einen  doppelten 
Zweck,  einen  privaten  und  einen  oiTcnl liehen;  jener  wird  er- 
reicht, wenn  dem  Schüler  selbst  ein  ehrliches  Bild  seiner  Lei- 
stungen gegeben  und  er  selbst  über  den  sittlichen  und  scientiß- 
sehen  Standpunkt  aufgeklärt  wird,  auf  dem  er  sich  beßndet.  Was 
ihm  über  sein  Betragen,  über  seinen  Fleifs,  seine  Fortschritte  ge- 
sagt wird,  betrililt  zunächst  nur  ihn  und  die  Seinigeu,  die  ihn 
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der  Lchranslalt  anvertraot  haben;  mit  dem  Zeugnisse  weisen  sich 
die  Lehrer  diesen  Angehörigen  aus,  dafs  sie  gewissenhaft  an  dem 
Schüler  gearbeitet,  ihn  gründlich  kennen  gelernt  und  die  Fähig- 
keit erlangt  haben,  ein  vollgültiges  Uriheil  über  ihn  ahgeben  zu 
können.  i)er  ölTcnl liehe  Charakter  des  Zeugnisses  aber  besteht 
darin,  dafs  dem  Schüler  von  seiner  ßebörde  die  Erklärung  ge- 
geben wird,  sie  halte  ihn  fiir  ein  ferneres  ßrodstudiiim  für  reif; 
und  diese  Erklärung  bat  den  übrigen  ßchorden  gegenüber,  denen 
der  Abiturient  fortan  untergeordnet  werden  soll,  einen  amtlichen 
Cliarakter.  So  liegt  also  der  offizielle  Charakter  des  Zeugnisses 
nur  in  den  Worten:  reif  zum  akademisehen  Studium;  und  die 
Behörden,  denen  das  Zeugnifs  künftighin  vorgeiegt  wird,  achten, 
wie  wir  aus  der  Erfahrung  wissen,  nur  auf  diese  Erklärung  und 
die  mit  derselben  ertheilte  ßcrechtigung  zum  Studium,  nicht  aber 
auf  die  Aenfserungen  des  Zeugnisses,  die  um  des  privaten  Zweckes 
willen  getban  sind.  Da  nun  das  Zeugnifs  der  Schule  im  weite- 
ren Leben  eben  offiziell  gebraucht  wird,  so  wird  vor  Allem 
sein  öflcntlicbcr  Charakter  anerkannt,  d.  h.  die  Erklärung  der 
Ucifc  oder  Unreife,  und  da  bleibt  es  denn  für  diesen  Zweck  voll- 
kommen gleichgültig,  welche  Nummer  dem  Zeugnisse  beigegeben 
woi'deii  ist,  zumal  da  durchaus  nicht  nachgewiesen  w’erden  kann, 
dafs  eine  solche  Nummer  dem  Abiluricnteii  für  die  Zukunft  sei- 
nes Lebens  ein  sicheres  Prognostikon  gestellt  habe.  Nicht  Alle, 
die  mit  einer  No.  1 auf  die  Universität  gerückt  sind,  haben  die 
Ansprüclie,  die  man  an  sic  um  ihrer  Nummer  wiltcn  hätte  ma- 
chen können,  befriedigt,  und  wie  Viele  wieder  cnl wickeln  sich 
für  das  praktische  Leben  und  die  ßernfsiliätigkeit  so  ausgezeich- 
net, dafs  man  cs  kaum  ahnet,  dafs  sie  mit  einer  minder  guten 
Zeugiiifsnumnier  die  Uiiivcrsiiäl  bezogen  haben. 

Ich  Iiabe  oben  sclion  ans  dem  Untcrricblsgesctze  die  Verord- 
nung mitgetbeiit,  dafs  eine  sebrifilicbc  Prüfung  im  Dänischen, 
Lai eiiiiscbcn,  Dculseben,  in  der  Aritbmetik  und  Geometrie  abge- 
halfen,  und  dafs  die  Tbemala  zu  derselben  vom  Ministerium  ge- 
stellt werden.  Zu  diesen  ßestimmuiigeii  ist  am  2.  Dezember  1851 
eine  nähere  Erklrirung  von  dem  Minislerium  erlassen.  Sic  lautet: 
Da  die  ßekannlmaciumg  vom  13.  Mai  1850,  bcIrclTcnd  einen  Un- 
Icrricblsplau  und  ßeslimmungcn  für  das  Examen  an  den  gelehrten 
Schulen,  nicht  nälicrc  Regeln  enthält,  w elcbcrgc^talt  die  Aufga- 
ben zu  den  schriftlichen  Prüfungen  an  den  jährlichen  Hauptexa- 
minibus  der  gclebricn  Schulen  milgetheilt  werden  sollen,  und  da 
cs  dem  Minislerium  bekannt  ist,  dafs  man  in  dieser  Hinsicht  eine 
verschiedene  Praxis  an  den  verschiedenen  Schulen  befolgt,  so  hat 
das  Ministerium  auf  Anlafs  einer  in  ßezug  hierauf  von  einem  Rec- 
tor eingereichten  Nachfrage  es  für  angemessen  erachtet,  hiebei 
auszusprechen,  dafs  dasselbe  cs  für  die  Pflicht  der  Lehrer  des 
Faches  erachtet,  welches  Gegcnslaiid  der  schriftlichen  Prüfung 
Ist,  selbst  die  Aufgaben  für  die  schriftlichen  Arbeiten  in  diesem 
Fache  äbzufassen  oder  vorzuschlagcn,  und  solche  darnach  dem 
Rector  vorzulegcn,  welcher  bercclitigt  ist,  Veränderungen  zu  raa- 
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chen,  soweit  er  solche  für  wönschenswerth  ansieht , oder  sogar 
auch  nöthigen  Falles  andere  an  Stelle  der  eingeliefertcn  Aufga- 
ben mitzutheilen. 

Das  Ministerium  verlangt  also  die  Einreichung  von  Aufgaben, 
welche  bereits  die  Censur  des  Rectors  passirt  sind.  Das  Mini- 
sterium behSlt  sich  vor,  sie  zu  stellen.  Dies  Verfahren  mag  wohl 
mehr  bei  den  schriftlichen  Prüfungen  in  Anwendung  gAracht 
werden,  welche  zur  Versetzung  der  Schüler  aus  einer  Klasse 
in  die  nächsthöhere  in  Folge  des  alljährlich  ahzuhaltendcn  Haupt- 
examens Statt  finden  sollen.  Die  Ahiturieutenaufgaben  sind 
nämlich  für  alle  Anstalten  dieselben,  und  das  Gesetz  spricht  in 
Bezug  auf  sie  nur  die  Praxis  aus,  dafs  das  Ministerium  sich  die- 
selben anfertigen  läfst  vom  Unterrichtsinspector  oder  anderen  dazu 
geeigneten  Männern.  Indessen  behält  sich  vielleicht  das  Ministe- 
rium die  Auswahl  aus  den  von  sämmtlichen  Anstalten  eingesen- 
deten Thcmatcn  vor. 

Im  Dänischen  wird  ein  Aufsatz  gefertigt.  Das  Thema  für 
1851  lautete:  Welche  Lebensart  scheint  im  Allgemeinen  der  Sce- 
lenentwicklung  forderlich  zu  sein?  und  im  Jahre  1852  wurde 
eine  Frage  über  das  Hiltcriiclie  im  Wesen  und  Charakter,  über 
seine  Erweckung,  xVusbildiing  und  Aeufserung  beantwortet.  Die 
Zeit,  welche  zur  Anfertigung  gestattet  war,  ist  in  dem  Programm 
von  Soroe  angegeben,  rür  den  dänischen  Aufsatz  umfafste  sic 
4 Stunden,  von  8 — 12  Uhr.  — Im  Deutsclien  wurde  eine  Ueber- 
selzung  aus  dem  Dänischen  in  das  Deutsche  verlangt.  Das  Exer- 
citium  vom  Jahre  1851  läfst  sich  leicht  als  eine  zum  Zweck  der 
Uebersetzung  bearbeitete  Stelle  aus  Gölhe’s  Fragmenten  „Ueber 
Italien“  (Göthe’s  VV'erke  Theil  38  S.  170)  erkennen,  und  handelt 
„Vom  Stundenmafs  der  Italiener“.  Das  Exercitium  für  1852  er- 
kannte ich  als  ein  umgcarhcitctcs  Stück  von  Schillers  Aufsatz: 
Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  des  Marschalls  Viellcville  (Schil- 
Icr’s  Werke  Theil  11  S.  211).  — Zur  Uebersetzung  waren  in  Soroe 
4 Stunden  gestattet. 

Die  geometrisclie  Aufgabe  für  1S51  hiefs:  Wenn  ein  gerader 
Kegel,  dessen  Winkel  an  der  Seitenlinie  gegenüber  der  Achse 
s=a  gegeben  ist,  seinen  Scheitelpunkt  im  Ccnlruni  einer  Kugel 
hat:  welches  Verhällnifs  wird  dann  Statt  finden  zwischen  dem 
Stück  der  Kugcliläche,  welche  der  Kegel  aiisschneidet,  und  der 
ganzen  Kugelflächc?  a = 60®.  — Für  1852:  Gegeben  sind  von 
einem  Triangel  das  Areal  T,  zwei  Seiten  a und  b:  zu  fiudeu  sind 
die  drille  Seite  c und  die  Winkel  A.  B.  C. 

T=2a\  a=r,  i = 5'. 

Zur  Lösung  der  Aufgabe  waren  4 Stunden  gestaltet.  — Die  arith- 
metische Aufgabe  für  1851  lautete:  Eine  arithmetische  Reihe  von 
einer  gegebenen  Anzahl  m-f-p  Gliedern  soll  so  hestimmt  wer- 
den, dafs  die  ganze  Summe  der  Glieder  gleich  ist  einer  gegebe- 
nen Gröfsc  S,  und  die  partiellen  Summen  abgesondert  genommen 
von  dem  m ersten  und  von  den  p letzten  Gliedern  zu  einander  in 
einem  gegebenen  geometrischen  Verhältnifs  =r  stehen.  1)  fn  = 5. 
p Ä 9.  r = |.  2)  m = 5.  p = 7.  r = 4^.  — Im  Jahre  1852  wurde 
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verlangt:  Die  zweizilTrige  Zahl  zu  besi Immen,  welche  mit  dem 
Product  der  beiden  Ziirern  einen  gegebenen  Quotienten  A giebt, 
und  die  zur  Zaiil  addirt,  die  umgekehrt  geschriebene  zwei- 
zUTiise  Zahl  giebt.  1 ) 2.  = 3.  2)  ^==3.  H==2.  ~ 

Zur  Lösung  der  Aufgabe  waren  4 Stunden  gestaltet. 

Zuletzt  will  ich  noch  der  lateinischen  schriftlichen  Aufgaben 
erwähnen.  Sic  bestehen  in  einer  Uebersetzung  aus  dem  Latei- 
nischcii  ins  Dänische  und  aus  einem  Exercitium,  welches  ohne 
Lexikon  anzufertigeii  und  aus  dem  Dänischen  in  das  Lateinische 
zu  übersetzen  ist. 

Bei  den  letzten  Exaniinibus,  welche  nach  dem  Gesetz  vom 
13.  Mai  1850  abgchalten  wurden,  sind  den  Schülern  folgende  Auf- 
gaben gestellt  worden,  welche  am  klarsten  zeigen  können,  wie 
viel  oder  wie  wenig  von  den  Schülern  der  gelehrten  Schulen 
verlangt  wird.  Wir  verlangen  von  unseren  sogenannten  „VVil- 
den^^  mehr. 

^ In  dem  Jahre  1851  wurde  zu  schriftlicher  Uebersetzung  aus 
dem  l^ateinischen  ins  Dänische  eine  Stelle  aufgegebeii,  welche 
sich  als  eine  Verkürzung  von  Liv.  XLIV.  cp,  35  ergab.  Das  Ca- 
* pitel-4fit  soweit^verstümmelt,  dafs  es  in  höchst  bequemem  Druck 
26  Zeilen  einer  Oktavseite  unifafst.  Es  enthält  so  gar  keine 
SchwierigkeiL  weder  in  der  Bildung  der  Sätze  noch  in  den  Vo- 
Gabeln  — denn  für  concilium  ist  die  Bedeutung  Kriegsrath  und 
für  alveus  Flufsbett  noch  dazu  angegeben  — , dafs  ich  wirklich 
nicht  weifs,  wie  eine  Zeit  von  4 Stunden,  von  3 — 7 Uhr  Nach- 
mittags, in  Soroe  mit  dieser  Arbeit  hat  hin^ebracht  werden  kön- 
nen; denn  selbst  die  möglichst  kalligraphische  Ausstattung  der 
Uebersetzung  wurde  die  volle  Zeit  nicht  haben  in  Anspruch  neh- 
men können. 

Im  Jahre  1852  wurde  d^n  Abiturienten  ein  Brief  Cicero's  an 
den  Tiro  vorgelegt,  und  zwar  ist  es  die  erste  Hälfte  des  12ten 
Briefes  im  16tcn  Buche,  .ln  ähnlichem  Druck,  wie  der  oben  er- 
wähnte, umfafst  auch  diese  Aufgabe  28  Zeilen  und  wurde  eben- 
falls unseren  Primanern  gar  keine  Schwierigkeit  darbieten;  ja 
ich  hege  die  Ueberzeugung,  dafs  ein  Sekundaner  schon  innerhalb 
je  einer  Stunde  im  Stande  ist,  beide  Aufgaben  zu  voller  Zufrie- 
denheit zu  lösen. 

Neben  dieser  lateinischen  Version  wurde  ein  Exercitium  ge- 
fertigt, welches  für  1851  folgender  Mafsen  begann:  Als  der  Ober- 
befehl im  Kriege  mit  Macedonien  dem  Consul  L.  Paullus  nberl ra- 
gen worden  war,  hielt  er  auf  dem  Forum  von  der  Rednerbuhne 
eine  Rede  an  das  Volk,  an  deren  Schliifs  er  mit  Schärfe  die  Un- 
besonnenheit und  Anmafsuiig  züchtigte,  mit  welcher  der  Pöbel 
die  Pläne  und  Unternehmungen  seiner  Feldherren  zu  bekritteln 
pflegte  II.  8.  f.  Es  folget  nunmehr  die  Rede  selbst,  welche  aus 
Bruchstücken  des  22.  Capitcls  im  Lib.  XLIV  des  Livius  zusam- 
mengesetzt ist.  All  Vocabeln  war  nur  ciretdus  für  gcsellschaft- 
liclier  Kreis  gegeben.  Der  Umfang  ist  26  Zeilen  in  sehr  beque- 
mem Druck.  — Für  1852  war  ein  Text  von  27  Zeilen  gegeben. 
Er  scheint  aus  einer  modernen  Einleitung  in  die  Leclürc  des  De- 
Z«it«chr.  r.  d.  CrjaeatUlireten.  VII.  10.  49 
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inoslhencs  zn  sinmmcn.  — Auch  für  diese  Stilarbeil  war  eine 
Zeit  von  4 Slunden  wenigstens  za  Soroc  angesetzt. 

Ein  lateinischer  Aufsatz  'wird  sonach  nicht  geschrieben,  ja 
auch  die  ganze  Unterrichtsmethode  an  den  gelehrten  Schuleo  geht 
auf  die  Uebung  in  selbstständigen  Ausarbeitungen  in  lateinischer 
Sprache  nicht  aus;  wöchentliche  Stile,  wie  die  Uebungen  genannt 
werden,  vertreten  ihre  Stelle.  Diese  Beschränkung  iin  Lateiniscli- 
Schreiben  mufs  uns  um  so  mehr  auffalleii,  wenn  wir  bedenken, 
dafs  die  Examiiiationsordnung  von  Madvig,  einem  Meister  Rö> 
mischer  Philologie,  der  da  glaubte,  uns  Deutschen  erst  eine  Gram- 
matik der  klassischen  Sprachen  machen  zu  müssen,  unterzeichnet 
worden  ist,  und  sicherlich  nicht  ohne  Beirath  von  Ingerslev 
abeefafst  ist,  der  unseren  Schulen  durch  ein  neues  lateinisches 
Scnullexikon  glaubt  aufhelfen  zu  mOssen.  Leider  liegen  die  Mo- 
tive für  diese  Anordnung  nicht  vor.  Vielleicht  sind  sie  histori- 
scher Art,  und  zu  suctien  in  alten  überlieferten  Einrichlungeu. 
an  denen  man  vielleicht  nicht  ändern  mochte.  Auch  kann  ich 
nicht  erkennen,  in  wie  weit  die  Universität  etwa  für  die  künf- 
tigen Philologen  Uebungen  in  der  freien  lateinischen  Darstellung 
regelt.  So  viel  indessen  ist  aus  den  nunmehr  schon  seit  mehre- 
ren Jahren  ühersendeteii  Programmen  ersichtlich,  dafs  lateinisch 
geschriebene  Aufsätze  sehr  selten  Vorkommen,  und  dafs  selbst 
streng  wissenschaftliche  philologische  Aufsätze  in  der  MuHerspiti- 
ehe  abgefafst  wurden.  Die  Urniide,  welche  dagegen  fiir  eine  aus- 
gedehntere Uebung  in  schrifliicher  lateinischer  Darstellung  spre- 
chen, hier,  vorzutrageii,  möchte  kaum  an  der  Stelle  sein,  zumal 
sie,  so  weit  ich  weifs,  schon  in  früheren  Zeiten  in  dieser  Ver- 
sammlung gebührender  Maafsen  gewürdigt  worden  sind.  Ent- 
schieden  gewinnt  die  Nation,  die  ihre  Bildung  an  ein  möglichst 
eindringliches  Studium  der  klassisclien  Sprachen  lehnt,  an  Kraft, 
sich  vor  Verflachung  zu  schützen,  und  an  Vermögen,  die  Klassi- 
cität  eines  würdigen,  dem  tieferen  Gedankenzuge  entsprechenden 
Ausdrucks  darzustellcn.  Wo  das  Studium  der  klassischen  Spra- 
chen zurückgedrängt  wird,  da  fehlt  bald  die  ächte  Humanität,  die 
Feindin  der  Kohheit  und  Züglcrin  einer  ins  Unbegrenzte  schwei- 
fenden Phantasie,  da  veräufscrlicht  sich  auch  die  Litteralur  ninl 
giebt  die  wahrhafl  geschmackvolle  Darstellung  dahin.  Die  fran- 
zösische Litteratur  mag  davon  Zeugiiifs  geben;  und  wer  in  dir 
dänische  hineingesehen,  weifs  sehr  wohl  abziiwägen,  wie  weil 
auf  dieselbe  die  Muster  der  neusten  französischen  Romantik  von 
Einflufs  gewesen  sind.  — In  den  Anordnungen  des  dänischen 
Schulplans,  welcher  die  klassischen  Sprachen  erst  in  der  .3ten 
und  4ten  Klasse  von  unten*  in  die  Zahl  der  Bildungsmil tel  auf- 
uimmt  und  nicht  mit  der  Befähigung  zum  freien  sehrifi liehen 
Ausdruck  abschliefst,  mag  man  lediglich  eine  allzu  grofse  Be- 
reitwilligkeit erblicken,  dem  einseitig  ausgesprochenen  Verlangen 
nach  einer  Realbildung  nachzukommen.  Mir  scheinen  diese  Be- 
stimmungen ein  wesentlicher  Mangel  des  dänischen  Sebulplanes 
zu  sein. 

Betrachten  wir  indessen,  was  vor  den  neuen  gesetzlichen  ßc- 
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slimniuDgen  Torliaiiden  war,  so  ist  eio  eutschiedener  Fortschritt 
in  der  Entwicklung  des  dänischen  Schulwesens  nicht  zu  verken- 
nen, und  das  Streuen,  zu  heben  und  zu  fördern,  verdient  auch 
da  Achtung  uud  Anerkennung,  wo  man  selbst  angewendete  Mit- 
tel als  unzweckmäfsig  und  vorgesteckte  Ziele  als  zu  kurz  und 
zu  unbedeutend  bezeichnen  inuts. 

Warten  wir  indefs  die  Erfolge  der  dänischen  Bestrebungen 
ab,  lind  gestatten  Sic  mir,  seiner  Zeit  wieder  darauf  Ihre  Auf- 
merksamkeit hinleiteu  zu  dürfen. 

Berlin.  E.  Köpke. 
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Schulreden  von  Dr.  Johann  Christoph  Held,  Rector 
der  Königl.  Studienanslalt  und  der  Köuigl.  Kreis  - Gewerb - 
Schule  zu  Bayreuth.  Nürnberg,  Verlag  von  Conr.  Geiger. 


Es  ist  mir  ein  wahres  Vergnügen,  dem  Auftr^e  der  verehrten  Rc- 
daction  dieser  Zeitschrift  gemäfs  das  vorliegende  Buch  anzuzeigen.  Es 
herrscht  eine  Lauterkeit  des  Sinnes,  eine  Reinheit  der  Sprache,  eine  Fri- 
sche des  Berufslebens  und  ein  Reichthum  der  Erfahrung  darin,  dafs  man 
sich  unwillkührlich  gefesselt  und  wieder  aufs  Neue  zur  Lesung  hingezo- 
gen fühlt.  Ich  will,  nach  Rccensentenpflicht,  über  den  Inhalt  berichten 
und  Einzelnes  hervorheben,  aber  ich  bitte  dringend  sich  dadurch  nicht 
von  dem  Buche  selbst  zurückhalten  zu  lassen. 

Es  sind  15  Reden,  alle  in  ainllichen  Veranlassungen  gehalten,  die  erste 
und  fünfte  beim  Antritte  des  Rectorats  der  Studienanstalt  (dyronasiuni) 
und  der  Oewerbschule,  die  elfte  bei  einer  Gedacht nifsfeier  Jean  Paul  Fr. 
Richters  im  Gymnasium,  die  übrigen  bei  den  üblichen  jährlichen  Preise- 
vertheilungen  von  1835  — 44.  Die  meisten  dieser  Reden  behandeln  pä- 
dagogische Themata:  über  die  Bedeutung  öffentlicher  Preiseverlheilungen; 
für  das  Leben,  nicht  für  die  Schule;  über  das  Verhältnifs  des  Unterrichts 
in  den  altclassischen  Sprachen  zu  dem  Christenthume;  desgleichen  zur 
Muttersprache;  über  den  Werth  der  (vedächtnifsühung  auf  Schulen;  Ver- 
zichtleistungen  im  Lehrerberuf;  über  einige  Bedingungen,  von  welchen 
das  Gedeihen  öffentlicher  Schulen  abhängt;  Betrachtungen  und  Wünsche 
zur  richtigen  Würdigung'  der  Gowerbschulen;  Praxis  im  Gymnasium, 
Theorie  in  der  Gewerbschule.  Aufserdem  behandeln  3 Reden  die  Scliul- 
geschichte,  allerdings  eine  neue,  aber  grade  höchst  fruchtbringende,  und 
bei  der  hier  eingeschlagenen  trefflichen  Behandlungsweise  ganz  besonders 
zn  empfehlende,  Weise. 

Welchen  Standpunkt  der  Verf.  überhaupt  einnahm  gegenüber  dem  so 
vielfach  gedeuteten  und  auch  gemifsbrauchten  Wesen  der  Gymnasien, 
braucht  bei  der  rühmlichsten  literarischen  Thätigkeit  desselben  kaum  er- 
wähnt zu  werden;  jede  Rede,  die  er  hier  gehalten,  legt  mittelbar  und  un- 
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gegeben,  die  er  in  der  Behandlung'  der  Lebi^cgenstände  des  Gymnasiums 
cinnimmt.  Er  verlangt,  wie  es  die  Schöpfer  unserer  Schulen  vor  ^300 
Jahren  thaten,  eine  christliche  und  eine  classische  Bildung  der  Jt^end; 
man  fühlt  bei  ihm  durch  das  Luthersche:  So  hart  als  wir  über  dem  Evan- 
gelium halten,  so  hart  lasset  uns  über  den  Sprachen  halten.  Aber  er 
weifs  aucii,  von  aller  übertriebenen  Verehrung  des  Einheimischen  und  Na- 
tionalen frei,  die  reichen  Schätao  der  deutschen  Literatur  wohl  zu  wür- 
digen und  mit  bcgeisterungsvoller  Freude  die  Jugend  in  dieselbe  einzu- 
fiihren.  Aber  zunächst  ist  ihm  die  Frömmigkeit  der  Anfang  und  das 
Endziel  aller  Bildung.  „So  wie  frommer  Sinn  und  gläubiges  Christen- 
thiim  sonst  immer  das  Erbtheil  des  edlen  deutschen  Bürgerstandes  war, 
so  sehr,  dafs  man  sich  einen  ehrenfesten  deutschen  Bürger  gar  nicht  hatte 
denken  können  ohne  Festigkeit  in  seinem  biblisch  - christlichen  Glauben 
und  ohne  unwandelbare  Anhänglichkeit  an  denselben,  so  mufs  auch  bei 
uns  aller  Unterricht  und  alle  Zucht  Anfang  und  Ende  haben  im  Worte 
Gottes.  Erst  dann  ist  der  Kreis  unserer  Schule  abgeschlossen  und  ge- 
weiht, erst  dann  wird  sich  mit  Grund  der  Wahrlieit  sagen  lassen,  dafs 
unsere  Schüler  eine  Vorbereitung  für  ihr  künftiges'  Berufsleben  bei  uns 
erhalten,  welche  sie,  wie  tüchtig  und  geschickt  zu  ihren  Geschäften,  so 
sicher  macht  vor  der  Gefahr,  ihr  bestes  Theil  zu  verlieren  unter  dem 
Drängen  und  Treiben  irdischer  und  weltlicher  Interessen. (S.  109;  vgl. 
die  schöne  Ausführung  Im  Mahnwort  an  die  Abiturienten  S.  260  if.).  Und 
er  ist  sich  bewufst,  dafs  er  damit  auf  dem  nemlichen  Grunde  steht,  den 
der  fürstliche  Stifter  seines  Gymnasiums  gelegt  hat  (S.  254  ff.).  Dem- 
nächst stehen  ihm  also  in  der  Milte  des  gesammten  Gymnasjuhinterrichts 
die  alten  Sprachen,  aber>nieht  blos  als  die  mustergültigen  Formen  und 
unwandelbaren  Typen  des  Echten,  Schönen  und  Wahren,  als  die  beweg- 
lichsten Vermittler  des  eigenen  Denkens,  Schaflens  und  Könnens,  son- 
dern auch  als  die  Organe  und  Träger  einer  Welt,  die  in  ihrem  goschicht- 
lichen  Zusammenhänge  mit  aller  nachfolgenden  Zeit  und  deren  grofsartigen 
und  weltbehcrrschenden  Erzeugnissen  nirgend  unlierücksichtigt  gelassen 
werden  darf.  Vielleicht  kommt  der  Verf.  auf  diesen  Punkt  noch  in  einer 
Fortsetzung  seiner  Reden,  die  wir,  da  die  vorliegenden  nur  den  neunjäh- 
rigen Zeitraum  bis  1844  umfassen,  seitdem  aber  ein  gleicher  Abschnitt 
wieder  verstrichen  ist,  ohne  Zweifel  werden  erwarten  dürfen,  ausdrück- 
lich und  eingehender  zu  sprechen;  wir  lassen  uns  hier  einstweilen  schon 
an  seinem  Bekenntnisse  ( S.  297 ) genügen , wenn  er  von  einem  der  be- 
deutendsten früheren  l.ehrer  seines  Gymnasiums  sagt:  „So  sehr  auch 
Lang  den  rein  formalen  Werth  des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen 
kannte  und  würdigte,  indem  er  wolil  wufste,  wie  wirksam  derselbe  sei 
für  die  Uebnng  und  Schärfung  der  Geisteskräfte  im  Allgemeinen,  so  war 
dodi  ihm  und  den  Sehulmännern  seiner  Art  dio  Erfliidung  einer  spätem 
Zeit,  nach  welcher  so  viele  Theile  des  Jugendunterrichts  blos  auf  diesen 
allgemein  bildenden  Einflufs  angewiesen  wurden,  noch  fremd. Mit  ge- 
rechtester Würdigung  ist  das  griechische  und  das  deutsche  Element  der 
Bildung  gegen  einander  abgcschät/t  und  auf  die  Gefahren  einer  Ueber- 
treibung,  die  das  bestehende  numerische  Verhältnifs  des  Unterrichts  um- 
nndern  will,  hingewiesen.  Je  tiefer  und  lebendiger  die  Kenntnifs  des  Al- 
terthums geworden  ist,  desto  mehr  hat  sich  ja  grade  unsere  National - 
l.ileratur  in  die  ihrer  würdige,  classische  Form  gekleidet.  Das  ist  ein 
sehr  wichtiger,  aber  oftmals  wenig  beachteter  Grund  für  dio  Ausdehnung 
des  classischen  Unterrichts.  „In  diesen  todten  Sprachen  und  Ihren  Wer- 
ken lebt  ein  f«cben,  das  nicht  mit  hinabgesunken  ist  in  die  Gräber  der 
Völker,  und  der  Geist,  der  nnaufliörlich  ans  ihnen  wirkt  und  waltet, 
nimmt  die,  so  ihm  nahen,  niclit  gefangen,  dafs  sie  zu  Knechten  erniedrigt 
sich  der  freien  Uebnng  eigener  Kraft  cnläufsern  müfsten,  er  hebt  vielmehr 
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empor»  die  ihn  lieben»  und  lä(at  sie  den  Adel  der  eigenen  Natur  erken- 
nen» und  nährt  und  weckt  den  Stolz,  auch  eines  Vaterlandes  Sohn  zu 
sein»  das  die  Gröfse  seines  Thuns  und  die  Tiefe  seines  Denkens  und 
den  Reiebthum  seines  Geinütbes  durch  das  bedeutsame  Wort  seiner  Spra- 
che und  den  kunstreichen  Griffel  seiner  Schrift  der  Nachwelt  zu  bleiben- 
dem Gut  erwerbe.^*  Das  eben  ist  ja  das  Ziel»  zu  welchem  der  reifende 
Gymnasialschüler  geführt  werden  soll,  sein  deutsches  Wort  nach  Gesetz 
und  Gebühr  zu  seinen  deutschen  Brüdern  sprechen  und  durch  gebildete 
Schrift  und  Rede  den  Beweis  liefrm  zu  können»  dafs  der  genossene  Un- 
terricht seinem  Geiste  zu  freier  Herrschaft  über  diejenige  Form  der  Aeu- 
fserung  verbolfen  hat»  welche  Natur  und  Geburt  ihm  als  nothwendige 
Form  für  all  sein  Wissen  und  Denken  anerschaffen  hat  (S.  119).  So 
bleiben  ihm  die  Sprachen  immer  der  Mittelpunkt  aller  Gymnasialbildung, 
wie  die  Mathematik  ihm  als  das  Prinzip  der  Gewerbschule  gilt  (S.  32S  f.); 
seine  Aeufserungen  darüber  sind  ungemein  anregend  und  belehrend»  wenn 
wir  auch  im  Grunde  das  Wesen  beider  und  die  Basis  ihrer  Scheidung 
anders  zu  bezeichnen  vorziehen  würden.  Es  sind  aber  diese  leitenden 
Gesiebtszüge»  die  wir  in  der  Kürze  bezeichnet  haben»  als  der  rothe  Fa- 
den zu  betrachten,  der  sich  durch  das  Ganze  liindurchzieht.  Dafs  ein 
Reichthum  treffender»  aus  dem  innersten  Leben  gegriffener  Bemerkungen 
noch  aufserdem  in  dem  Buche  enthalten  ist»  bedarf  der  Versicherung 
nicht.  So  Ist  besonders  in  der  siebenten  Rede  die  Kraft  und  der  Werth 
des  Gedächtnisses  namentlich  auch  nach  der  sittlichen  Seite  bin  vortreff- 
licli  dargestclit  worden;  die  achte  enthält  ein  ungemein  treues  und  schö- 
nes Bekeuntnifs  aus  dem  Lehrerberufe  und  überaus  ansprechende  Aeufse- 
rungen über  seine  Stellung  zur  Wissenschaft.  Die  entgegengesetzten  Seiten 
eines  G^enstandes  kommen  hier  zu  unbefangen  gleichmäfsiger  Würdigung. 
So  zeigt  er  das  wahrhaft  Progressive  im  Gange  der  Unterrichtskunst» 
eben  weil  diese  mit  der  fortgebenden  Entwickelung  der  Wissenschaft  sel- 
ber im  allergenauesten  Zusammenhänge  steht»  und  hat  dadurch  mittelbar 
eine  Entscheidung  über  die  oft  aufgeworfene»  eigentlich  aber  immer  falscli 

fefafste»  Frage  gegeben:  ob  denn  nach  Maafsgabe  dieses  nie  ruhenden 
'ortschritts  die  Schulen  unserer  Zeit  wirklich  einen  so  ungtdieueren  Vor- 
zug vor  denen  früherer  Jahrhunderte  beweisen!  In  dem  Organismus  der 
Wissenschaft  ist  kein  Anfang»  keine  Mitte,  kein  Ende  abgesondert  für 
sich  bestehend;  auf  welche  Seite  desselben  eine  Einwirkung  erfolgen  mag» 
sie  wird  fühlbar  nach  allen  Seiten  hin»  und  soll  der  erste  Anfänger  rich- 
tig geleitet  werden»  so  mufs  derjenige»  der  ihn  leitet,  schon  seinen  ersten 
Schritten  diejenige  Richtung  zu  geben  w’issen»  in  welcher  er  ohne  Irrung 
und  verderblichen  Aufenthiüt  die  jetzt  grade  durch  den  Geist  der 
Wi  ssenschaft  vorgezeichnete  Bahn  trifft  und  verfolgt.  Mit  der 
gesteigerten  Kunst  wächst  die  Aufgabe  immer  hoher;  die  Tliäligkeit  des 
Lehrers  hat  nicht  ein  fertiges»  für  alle  Zeiten  grschlosseiies  Ziel  zu  er- 
streben, vielmehr  verändert  dasselbe  sich  nach  den  Wandelungen  der  Zeit 
und  der  Wissenschaft;  wie  diese  ein  immer  frisches  I.eben  hat,  so  mufs 
auch  die  Methode  stets  jung  und  frisch  bleiben.  Sehr  bestimmt  und  be- 
zeichnend äufsert  darum  der  Verf.:  Wer  heute  seine  Schüler  wollte  latei- 
nisch oder  griechisch  decliniren  oder  conjugiren  lehren,  wie  er  selbst  cs 
in  seiner  Jugend  vor  etw’a  40  Jahren  von  damals  trefflichen  I.ehrern  ge- 
lernt bat»  der  wäre  werth»  dafs  man  die  Thüre  des  Schulzimmers 
auf  immer  vor  ihm  verschlösse.  — W'iedenim  weifs  der  Verf.  die- 
sem flüssigen»  stets  beweglichen  Elemente  im  Schullehen  auch  ein  fest<*s 
und  stabiles  eutgegenzusetzen  (S.  179  ff.);  er  l^t  einen  besonderen 
Nachdruck  darauf»  dafs  zu  einem  kräftigen»  ungestörten  Gedeihen  den 
Schulen  vor  allen  Dingen  Dauerhaftigkeit  und  Stätigkeit  ihrer  Grundla- 
gen, ihrer  Verfassung  und  ihrer  Einrichtungen  Noth  thut.  Die  Gefahr 
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einer  durchgreifenden  Störung  derselben,  die  sehr  nahe  liegt  und  mit  der 
staalliclieii  Verknüpfung  an  constitutioncile  Formen  und  Wandelungen 
wächst,  ist  hier  mit  klaren  Farben  geschildert  worden.  — Vor  allen  Din« 
gen  aber  hebt  der  Verf.  überall  Eins  hervor,  welches  von  entscheidender 
Wichtigkeit  im  Scbulleben  ist,  nämlich  die  ganze  Persönlichkeit  des 
Lehrers  ( S.  30 1 ),  und  er  hat  das  (ilück  den  Werth  derselben  an  leuch- 
tenden Mustern  aus  der  Geschichte  seines  eigenen  Gymnasiums  schildern 
zu  können  (S.  305) , Zustände,  die  gewifs  an  vielen  Gymnasien  geeignet 
sind  eine  schmerzliche  Sehnsucht  zu  erwecken;  in  ihr  wurzelt  die  rechte 
Auctorität,  in  ihr  auch  die  rechte  segensrollc  Verknüpfung  der  väterli- 
chen und  amtlichen  Disciplin  (S.  ]t)S  f.),  die  wir  lieber  als  die  unterschie- 
denen Standpunkte  des  Gesetzes  und  der  Liebe  bty.eichnen  würden. 

Wir  hätten  noch  viel  Schönes  im  Einzelnen  aiizuführcn,  wie  S.  133  ff. 
das  Mahn  wort  an  die  Abgebenden,  deutsches  Wort  müsse  sein  verstän- 
dig, treu  und  wahrhaftig,  muthig,  rein  und  keusch,  fromm  und  gottes- 
fürchtig,  S.  167,  die  treffenden  Bemerkungen  über  die  Innere  Verwandt- 
schaft des  menschiieben  Geistes  zu  allen  Zeiten,  S.  215,  über  den  hoben 
Werth  der  Jugendbildung  für  das  öffentliche  Wohl  zur  Empfehlung  einer 
,, edlen  Freigeldgkeit  und  einer  Nichtachtung  des  klingenden  Metalls  gegen 
die  einzutauscbendeii  so  viel  höheren,  dauerhafteren,  reichlicher  wuchern- 
den Bcsitzthüroer,‘‘  und  so  vieles  Andere  mehr;  wir  nennen  auch  diefo 
schon  nur  mit  Widerstreben,  weil  cs  gegen  unsern  Willen  die  Ansicht  er- 
wecken könnte,  dafs  nur  Einzelnes  in  dem  Buche  vortrefflich  wäre,  nicht 
das  Ganze.  Vielmehr  leuchtet  uns  auf  jedem  Blatte  eine  Tiefe,  Gedie- 
genheit und  Klarheit  in  Auffassung  und  Gesinnung  entgegen,  die  uns  in 
diesem  Buche  ein  beredtes  Zeugnifs  aus  dem  Leben  giebt. 

Am  29.  Juni  1861  feiert  das  Bayreuther  Gymnasium  sein  200jäliriges 
Jubiläum.  Wir  wünschen,  dafs  es  dem  ehrwürdigen  Verf.  von  Gott  be- 
schieden  sei,  an  diesem  schönen  Tage  die  Jubelrede  zu  halten  (vergL 
S.  212).  Keiner  ist  dazu  berufen  und  gerüstet  wie  er. 

Parchlm.  Friedr.  LUbker. 


il. 

Sechs  akademische  Reden  von  Dr.  Karl  Friedrich  ilcnnann, 
Professor  in  Göttingeii.  Göllingen  hei  Vandenhöck  u.  Ru- 
precht. 1852.  84  S.  8. 

Die  Wissenschaft  hat  keine  vom  F.eben  abgesond*Tte  Stellung,  auch 
4lie  Philologie  steht  den  Fragen  und  Bedürfnissen  der  Gegenwart  nicht 
fern.  Dirfs  Zeugnifs  legen  in  beredtester  und  unzweideutigster  Weise  die 
vorliegenden  gcdankenreicben  Reden  ab;  der  hochverehrte  Herr  Verfasser 
hat  sie  in  den  bewegungsvollston  Z<'iten  der  jüngsten  Vergangenheit,  zwi- 
schen dem  Mai  1848  und  dom  Dcccmber  1851,  gehalten,  ihre  Veröffent- 
lichung und  weitere  Verbreitung  rechtfertigt  sich  durch  sich  selbst.  Die 
erste,  Gegenwart  und  Alterllium,  ist  zur  Eröffnung  seiner  akademi- 
scbeti  Vorträge  über  lateinische  Literaturgeschichte:  die  folgenden:  die 
vaterländische  Bedeutung  der  Wissenschaft,  die  Voraus- 
setzungen einer  hcsscrii  Zukunft,  die  Sophistik  der  Gegen- 
wart, die  sittliche  eise  des  Berufs,  sind  bei  den  jährlichen 
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Preisverlheilungcn  gehalten;  die  letzte  ist  eine  Trauerrede  anf  den  Kd> 
nig  Ernst  August  von  Hannover.  Ein  Paar  derselben  sind  schon  früher, 
gleich  nachdem  sie  gehalten,  als  akademische  Schriften  atisgegcben  und 
an  auswärtige  Freunde  mitgetheiit  worden;  um  so  erfreulicher  ist  die 
nunmehrige  Vereinigung,  die  sie  in  weiteren  Kreisen  zugänglich  macht. 
Es  thut  wolil  zu  sehen,  wie  Männer  der  Wissenschaft,  die  in  den  Vo'r- 
derreihen  stehen,  in  einer  sturm  vollen  Zeit  dem  Bruche  mit  der  Vergan* 
genheit  gewehrt  und  siegesmutbig  für  die  Wahrung  der  edelsten  Güter 
gekämpft  haben.  „Wer  die  Schätze  der  Vergangenheit  gering  achtet,“ 
spricht  der  Redner  am  4.  Mai  1848,  „gleicht  dem  Kinde,  das  sich  der 
aus  dem  Hochofen  emporschlagcnden  Flamme  freut,  ohne  zu  fragen  oder 
darüber  nachzudenken,  ob  auch  Gestein  genug  vorhanden  sei,  um  den 
Brennstotr  nicht  unnütz  und  vergeblich  zu  verbrauchen;  und  grade  in 
solchen  Zeiten  wie  die  jetzige,  wo  die  Hütte  mich  langer  Winterrube 
wieder  angesteckt  wird,  bedarf  es  nicht  bios  die  Flamme  des  Geistes  zu 
schüren,  sondern  auch  erzhaltigen  Nahrungsstoff  in  Bereitschaft  zu  halleti, 
um  die  neuen  Formen  mit  einem  dauerhaften  Kerne  gediegenen  Metalls 
zu  füllen.“  Und  mit  dem  vollsten  Ernste  sieht  er  der  Zeit  in  das  An> 
gesicht,  um  das  beste  Theil  in  ihren  Stürmen  zu  bewahren:  „ln  unserer 
Zeit  wenigstens  gilt  es  vor  Allem,  dafs  das  Herz  stark  werde:  wo  alte 
üeberlieferungen  schwanken,  wo  alle  Begritfe  sich  verwirren,  wo  alle 
Theorien  in  Frage  gestellt  sind,  was  bleibt  da  dem  Menschen  übrig  als 
das  Herz,  der  Charakter,  die  Gesinnung,  die  da  fest  wie  ein  Fels  im 
Meere  wurzelt.“  Mit  gleichem  Nachdruck  bezeichnet  er  aucli  die  Gottes* 
furcht,  die  Sittlichkeit  und  die  Wissenschaft  als  die  Voraussetzungen  einer 
bessern  Zukunft,  und  zeigt  dabei  recht  in  lebendigem  Beispiele,  wie  schön 
die  Gegenwart  im  Lichte  der  Vergangenheit  sich  beleuchten  läfst.  Grade 
darum  aber  können  wir  es  nur  billigen,  dafs,  weil  er  seinen  Standpunkt 
in  der  Gegenwart  genommen  hat,  für  so  wichtige  Fragen,  zu  deren  Lö- 
sung die  Philologie  ihre  Kräfte  und  Gaben  darzubringen  hat,  die  Mutter- 
sprache als  Organ  gewählt  wird.  Nur  in  dieser  Sprache  liefe  sidi  auiHli 
die  an  kräftigen  und  scharfen  Zügen  reiche  Rede  auf  den  wahrhaft  deut- 
schen König  Ernst  August  halten. 

Parchim.  Frledr.  Lübker. 


III. 

Deutsches  Lesebuch  für  die  unteren  Klassen  der  Gymnasien. 
Von  J.  Mozart.  Zweiter  Band.  Wien.  Verlag  von  Carl 
Gerold.  1850.  gr.  8.  372  S. 

(Schlufs.  S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  VI,  S.  857  ff.). 

Der  Lesestoff  ist  in  diesem  Theilc  schon  massenhafter  und  um  56  Stücke 
reicher  als  in  dem  ersten.  Von  den  aufgenommenen  Nummern  fallen 
129  der  Poesie,  127  der  Prosa  zu,  wobei  aber  diese  wieder  quantitativ 
bei  weitem  überwiegt.  Was  die  poetischen  Stücke  betriflt,  so  ist  diesmal 
von  Dichtern  des  17.  Jahrhunderts  blofs  einer  vertreten,  Simon  Dach, 
aber  die  aus  ihm  gewählten  Dichtungen  rechtfertigen  die  Aufnahme  nicht. 
Aus  dem  18.  Jahrhundert  haben  geliefert:  Hagedorn  ein  Lied,  welches 
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zu  der  unverdienten  Ehre  gekommen  ist,  an  der  Spitze  des  Buches  ’zu 
stehen  und  die  jungen  Leser  zu  begrüfsen;  Licht  wer  die  sonderbare 
und  gezwungene  Fabel  „der  Affe  und  der  Bär;‘‘  Geliert  „Damocies,^* 
womit  man  einverstanden  sein  mufs,  während  die  LügenfalM*!  „der  Bauer 
nnd  sein  Sohn**  und  .„die  jungen  Enten**  sich  eher  (lir  eine  kindlichere 
Stufe  eignen;  Claudius  einige  wahrhaft  „giildne**  Leliren,  wogegen 
„der  Denker  und  die  Sonne**  ganz  in  den  Hintergrund  tritt;  Pfeffel 
„die  Stufenleiter**  in  der  bekannten  Bündigkeit  des  Dichters;  Bürger 
„der  Schatzgräber;**  Kleist  die  ergreifende  und  naive  Idylle  „Iris.“  So- 
dann sind  aufgenommen:  von  Tiedge,  dem  verblafsten  Matthisson, 
einige  schwächliche  Produkte;  von  Krummacher  das  scliüne  Lied  vom 
Samenkorn;  von  Platen  das  unvergleichliche  Grab  im  Biisento;  von 
Yofs  mehrere  lyrische  Stücke,  die  aber  alle  aufs  Neue  die  Schwäche 
des  Dichters  im  Lyrischen  beweisen,  dessen  Stärke  gerade  im  Epischen 
liegt.  Von  Götho  weifs  der  Herausgeber  nur  einige  unbedeutende  Klei- 
nigkeiten mitzutheilen.  Schiller  ist  arg  gemifshandelt  und  fast  nur  frag- 
mentarisch dargeboten.  Solch  ein  Bruchstück  zwar,  als  die  Macht  des 
Feuers  aus  der  Glocke  ist,  läfst  man  sich  noch  gefallen,  aber  wenn  vom 
Si^esfest  die  letzten  9 Strophen,  vom  eleusischeii  Fest  die  erste  und^die 
13  letzten  Strophen,  von  Pompeji  und  Herkulanum  die  letzten  34  Verso 
ausgenierzt  wurden,  so  weifs  man  in  der  That  nicht,  was  mit  dieser  Ver- 
stümmelung, welche  ati  die  barbarische  Castrining  der  alten  Klassiker 
erinnert,  eigentlioli  bezweckt  wird.  Vom  Taucher  fehlt'  sogar  der  ganze 
ans  15  Strophen  bestehende  Anfang  und  der  Schliifs  mit  5 Strophen, 
während  in  der  aufgenommenen  Parlhie  statt  der  Worte  ,,Lang  lebe  der 
König!  Es  freue  sich  u.  s.  w.**  der  Taucher  mit  der  Phrase  eingefUhrt 
wird  „Willkommen  o Hcimatb!**  als  ob  er  verreist  gewesen  wäre!  Hier 
liegt  ein  abgehacktes  Glied  des  Kleusiscben  Festes,  die  26.  Strophe,  dort 
wird  ein  Stückchen  ans  dem  Spaziergang  zum  Besten  gegeben.  Herder 
ist  reichlich  liedacht^  was  mit  der  spezifisch  didactischen  Tendenz  des 
Herausgebers  zusammenhängt,  aber  alle  diese  Sprüche,  Parabeln,«  Allego- 
rien und  Legenden  liegen  mit  wenigen  Ausnahmen  dem  Knabenalter  fern 
und  mufsten  zum  Theil  erst  zugeslutzt  werden.  Es  fehlt  diesen  Dich- 
tungen der  poetische  Zauber:  sie  sind  trotz  ihrer  meist  plastischen  Ein- 
kleidung zu  retlectirend,  zu  pbilosophiscii,  zu  ideal  und  lassen  die  Jugend 
kalt,  weil  ihnen  selbst  das  naive  oder  jugendliche  Element  abgeht.  Man 
sollte  doch  endlich  einsehen,  dafs,  wie  .hoch  auch  das  Htera^istorisclie 
Verdienst  Herders  anzuschlagen  sein  mag,  doch  fast  our'„dcr  Cid**  für 
die  Jugend  zu  brauchen  ist.  Von  modernen  Dichtem  ist  diesmal  nur 
Rückert  ausgebeutet,  aber  so  stark,  dafs  er  hier  noch.melir  bevorzugt 
erscheint  als  im.  ersten  -Theile;  es  sind  46  Stücke  ausgowählt.  Die  Aus- 
wahl ist  hier  allerdings  besser  ausgefallen  und  die  poetischen  Gegenstände 
meist  von  ethischem  Gehalt.  Wir  heben  besonders  hervor  „die  Bücher- 
Sammlung,**  ,,die  Schmarotzer,**  „Geistesgenufs,**  „Kochregcl,**  „der 
Knabe  mit  dem  Vcrgröfserungsglas,**  „die  Gcnoascnschaft.**  Aber  wie 
geist-  und  sinnreich,  wie  lebendig  und  verständlicii , wie  seiir  geeignet, 
um  gewisse  Begriffe  oder  Lehcnsansciiauungen  spielend  heizubringeii, 
diese  und  ähnliche  Dichtungen  sein  mögen,  so  fürchten  wir  doch  sehr, 
dafs  der  pikante  Reiz,  der  diesen  Blumen  eignet,  sich  sehr  bald  verflüch- 
tigt und  keinen  dauernden,  treibenden  Nachhall  tio  Gemüthe  zurückiäfst. 
Auch  sieht  man  sich  an  dem  metrischen  Kleide  dieser. Gedichte,  den  lang- 
weiligen Alexandrinern,  in  welchen  fast  alle  Stücke  des  weisen  Dichters 
abgefafst  sind,  in  der  That  ganz  müde.  Betrachten  wir  zum  Schlufs  noch 
einmal  die  Gattungen  und  Arten,  welchen  der  poetische  Theil  Berück- 
sichtigung schenkt,  so  ist  die.  rein  lyrische  Poesie  schwach  .vertroleii; 
aus  der  episclien  hat  nur  diu  Fabel,  Parabel,  L^eode,  Idylle  und  uo- 
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raliscbe  Erzählung  eine  vorzügliche  Gnade  gefunden,  wogegen  Sagciidk'b< 
tuDgen,  poetische  Erzählungen,  Romanzen,  Balladen  und  Rhapsodien  eine 
ganz  unverdiente  Ausschliefsung  erleiden;  die  didaclischc  Poesie  bat  eine 
Fülle  von  Sprüchen,  Fpigrammen  und  Allegorien  beisteuern  müssen. 

Gegen  die  Schwäche  des  poetischen  Tbeiles  sticht  die  Auswahl  von 
Prosastücken  im  Ganzen  sehr  vortheiibaft  ab.  Unter  den  Verfassern  sind 
mit  Auszeichnung  zu  nennen,  Seidl,  der  österreichische  Dichter,  dessen 
Bearbeitungen  äsopischer  Fabeln  Anerkennung  verdienen;  Oken:  Kidd 
wegen  seines  Gescliicks  in  Behandlung  naturwissenschartlicher  Gegen- 
stände; Becker  mit  schönen  Parthien  aus  der  Weltgeschichte;  Hebel; 
Vogel  mit  einer  Reihe  gut  geschriebener  Stücke  aus  der  Botanik;  Ti- 
nette  Homberg,  welche  eine  beneidenswerthe  Kunst  in  Darslelliing 
antiker  Verhältnisse  besitzt;  Hottinger  und  Lanz  als  lobenswerihe 
Uebersetzer  altkiassischer  Schriften;  Burdach;  Lessing;  Wagner: 
Luden;  Winkelmann;  Mayer  mit  seiner  herrlichen  Schilderung  des 
heutigen  Rom;  Grimm;  Neander,  der  Kirchenhistoriker.  Was  die  ein> 
zelncn  Gattungen  betrifft,  so  vermissen  wir  wieder  mit  Bedauern  ganz 
das  Märchen,  obgleich  es  doch  auch  manche  gehaltvollere  Frucht  in  die- 
sem Eldorado  der  Poesie  gieht,  welche  für  die  zweite  Stufe  sich  wohl 
eignen  dürfte.  Mit  der  Auswahl  der  Fabeln  kann  man  zufrieden  sein: 
die  Aesopischen  und  zumal  die  Lessingschen  sind  vorzüglich,  aber  manche 
niclit  minder  bedeutende  von  Leasing  z.  B.  „der  Rangstreit  der  Thiere/^ 
„die  Geschichte  des  alten  Wolfes, jede  einen  Cyclus  von  Fabeln  aiis- 
machend,  hätte  nicht  ausgeschlossen  bleiben  sollen.  Die  Sage  ist  diesmal 
etwas  besser  bedacht,  indessen  sind  die  ausgewählten  Parthien  %*on  ver- 
schiedenem Wertbe.  Dagegen  ist  das  Gebiet  der  reinen  Erzählung  in 
diesem  Theile  sehr  geschmälert  und  schlecht  vertreten.  Mit  lebhafter 
Freude  h^üfsen  wir  die  historischen  Stücke,  in  deren  Aufeinanderfolge 
noch  aufserdem  sehr  zweckmäfsig  die  Chronologie  befolgt  ist,  so  dafs  in 
diesem  Tbelle  mit  der  Geschichte  Aegyptens  angefaiigen  und  mit  dem 
Erscheinen  der  christlichen  Missionäre  in  Deutschland  aufgehöri  wird. 
Rein  historisch  sind  die  Erzählungen  von  dem  trojanischen  Kriege,  die 
Cimbem  und  Teutonen,  Arminius,  der  Ausbruch  des  Vesuvs,  die  Zer- 
störung von  Herculanum  und  Pompeji,  das  Ende  Jerusalems,  Roms  Zer- 
störung, die  ersten  christlichen  Sendboten  in  Deutschland.  Anderes  fallt 
mehr  in  das  Gebiet  der  Antiquitäten  z.  B.  Aegypten,  Sitten  und  Einrich- 
tUDgen  der  alten  Aegypter,  der  arophiktyonischo  Bund,  Attika  und  seine 
Bewohner,  Feste  in  Attika,  die  feierlichen  Kampfspieie  der  Grieclien, 
Lyeurg,  die  Erziehung  in  ^arta,  Kriegführung  der  Spartaner,  Allieo, 
der  Waffenfanz  der  salischen  Priester,  der  römäicl^  Circus,  die  Wettrennen 
im  Circus,  die  altröroischen  Fecliterspiele.  Eine  werthvolle  Masse  bilden 
die  Darstellungen  aus  Plutarch,  Joseplius  und  Pliiiius,  dessen  Beschrei- 
bung eines  tuscischen  Landhauses  noch  besondere  Auszeichnung  verdient. 
Ebenso  neu  als  anregend  sind  die  Chnrakteristiken  aus  Theophrast,  welche 
den  Plauderer,  den  Zerstreuten,  den  unzeitigen  Diensteifer,  den  Kritiker, 
die  Feigherzigkeit,  den  Zeitungsträger  scltildern  Die  Beschreibung  der 
römischen  Feste  von  Moritz  schmeckt  etwas  nach  Compendienstil,  so- 
wie die  mythologischen  Abhandlungen  von  Vo  fs  an  einer  gewissen  Trocken- 
heit und  Dürftigkeit  leiden.  Die  beträchtlichen  Stücke  aus  Pückler- 
Muskaifs  Reiseberichten  über  die  ägyptischen  Denkmäler  setzen  Fach- 
kenntnisse  voraus  und  können  wenigstens  ohne  einen  Apparat  von  Zeidi* 
iMingen  nicht  verstanden  werden.  Ein  grofser  Raum  ist  wieder  den  na- 
lurwisscnschaftlicben  Beiträgen  zugestanden,  unter  denen  wir  zunächst 
die  Abhandlungen  über  dio  geograpliischo  Vertheilung  der  Thien*,  über 
die  übereinstimmenden  und  entgegengesetzten  Erscheinungen  im  Pflanzen- 
und  Tbierreich,  über  die  Fruchtbarkeit  und  scbnelle  Verbreitung  der  Pflan- 
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zen,  über  das  Waclisthum  der  Pflanzen  und  Thierc,  Uber  den  Instinct 
und  über  die  mcnschndie  Uand  auszeicbnen  können.  Die  Zoologie  bat 
auch  diesmal  bedeutende  Ausbeute  geliefert,  wenn  auch  nicht  in  dem 
Maafse  als  in  dem  ersten  Theile:  besonders  hat  die  (irupi^e  der  Schleim* 
thiere  mit  ihren  Infusorien,  Polypen,  Korallen,  Strahl-  und  Mantelthieren, 
Musclieln,  Schnecken,  Achtfülsen  und  Mollusken  Beachtung  gefunden. 
Hierbei  scheint  aber  mehr  der  schiefe  Gesicht^unkt  der  Curiosilät  oder 
auch  der  Vollständigkeit  des  Systems  als  die  Rücksicht  auf  schöne  Dar- 
stellung mafsgebend  gewesen  zu  sein.  Denn  die  Fassung  vieler  Stücke 
ist  zu  doctrinär  und  weit  entfernt  von  dem  Geschick,  mit  dem  z.  B. 
Oken  die  Kriege  und  Spiele  der  Ameisen  schildert  oder  Hebel  diu 
Prozessionsraupen  behandelt.  Auch  aus  der  Botanik  sind  eine  Reihe 
von  interessanten  Bearbeitungen  hinzugetreten,  in  welchen  das  culturge- 
schichtliche  Element  nicht  übersehen  worden  ist. 

An  diesem  Orte  mag  auch  die  Bemerkung  eine  Stelle  ünden,  dafs  in 
der  Orthographie  gewisse  Fehler  immer  wiederkehren,  wozu  die  rdlscli- 
liehe  Uebertragung  des  fs  auf  Fremdwörter  gehört  (z.  B.  Prozefsionsrau- 
pen,  Mafse,  Klafse),  in  denen  ss  zu  schreiben  ist,  da  die  Fremdsprachen 
das  fs  gar  nicht  kennen;  nicht  minder  tadelnswerth  ist  die  Einschwärzung 
des  fs  in  ursprünglich  deutschen  Worten,  wo  es  den  Gesetzen  der  histo- 
rischen Grammatik  zuwiderlnufl,  z.  B.  in  „Bedürfnifsen‘‘  statt  „Bedürf- 
nissen.*^ 

Schliefslich  müssen  wir  das  Gesammturtheil,  welches  wir  über  den 
ersten  Theil  fällen  zu  dürfen  glaubten,  auch  hier  wiederholen:  die  Masse 
des  Materials  mit  dem  Gewichte  des  Gehalts  möchte  den  jugendlichen 
Kräften  zu  viel  zumuthen  und  wenigstens  den  Standpunkt  der  Quinta, 
für  welche  dieser  Theil  bestimmt  ist,  nach  preufsischem  Mafsstabe  zu 
hoch  fassen. 


Deutsches  Lesebuch  für  die  unteren  Klassen  der  Gymnasien,  von 
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Es  ist  schwer  zu  sagen,  warum  gerade  dieser  Theil  unter  allen  den 
meisten  IjCsestofT  bietet,  obgleich  er  weniger  Nummern  enthält  als  der 
zweite.  Die  Zahl  der  poetischen  <iind  prosaischen  Stücke  ist  ur^cHihr 
gleich,  aber  in  der  Masse  bat  wieder  die  Prosa  ihr  gebührendes  Ueber- 
gewicht  in  Anspruch  genommen.  Lassen  wir  zunächst  die  poetische  Aus- 
wahl Revue  passiven.  Will  man,  wie  es  hier  geschehen  ist,  auch  aus 
dem  dürftigen  Borne  des  17len  Jahrhunderts  schöpfen,  so  möge  man  we- 
nigstens solche  Gedichte  auswnhlen,  welche  ihren  Ruhm  bis  auf  die  Ge- 
genwart behaupten,  wie  denn  gegen  das  aufgenoinmenc  Lied  auf  die 
Freundschaft  von  Simon  Dach  Niemand  polemlsiren  wird,  aber  die  an- 
deren Stücke  von  Simon  Dacli,  Flemming  und  Gryphius  konnten 
füglich  weghleilien.  Wenn  aus  dem  I8ten  Jahrhundert  ein  Stück  descrip- 
tiver  Poesie  aus  Brocken  gegeben  ist,  so  ist  sicherlich  nicht  die  littemr- 
historische  Rücksiciit,  sondern  der  didaetische  Gehalt  mafsgebend  gewesen. 
„Die  Lust  des  I.andluhens‘*  von  Hagedorn  und  „der  Sommerabend** 
von  Fuchs  mögen  als  hübsche  Lieder  ihr  Pintzehen  behalten.  Von  dem 
Gellertsclien  Kirchenliedc  „Wie  grofs  ist  des  Allmächrgen  Güte**  biofs 
die  erste  Strophe  raitzutheilen  ist  eine  sonderbare  Grille.  Aufserdem  ha- 
ben geliefert:  Langbein  „d.is  blinde  Rofs,“  eines  der  besten  Gedichte 
des  Verfassers;  Claudius  das  schöne  Abendlied;  Bürger  „der  wilde 
Jäger,**  eine  der  besseren  Balladen,  und  ,,dio  Elemente,**  das  letztere 
wegen  seines  belehrenden  Inhalts:  Hölly  das  berühmte  Lied,  worin  zur 
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Freude  aufgemuntert  wird.  Als  eine  Verirrung  erscheint  die  Aufnalmic 
aus  Ossian,  da  diese  Lieder  blofs  eine  historische  Bedeutung,  keinen  ab- 
soluten Werth  haben;  aber  die  Tendenz,  der  Jugend  ein  Bild  jener  alt- 
koltischen  Nachwelt  vorzuföhren,  hat  dazu  verleitet.  Ebenso  soll  „Branors 
Ritt  an  Artus  Hof^^  aus  Wieland  das  romantische  Zeitalter  veranschau- 
lichen, da  doch  die  Kenntnifs  jener  Periode  am  besten  aus  den  milfel- 
hoebdeutseben  Kunstdichtem  geschöpft  w*ird.  Hegen  die  Aufnahme  von 
Morgen-  und  Abendlieiicrn  aus  Vofs  wHro  nicht  viel  zu  sagen,  da  sie 
zu  den  besseren  Produkten  dieses  Dichters  gehören,  aber  im  Grunde 
sind  sie  doch  nebst  den  anderen  Liedern  wolilgemeinle  Versifikat innen. 
Die  Auswahl  aus  Matthisson  (der  Alpen  Wanderer,  Elegie  in  den  Trüm- 
mern eines  Bergschlosses)  und  aus  Salis  (Abendbildcr,  Lied  eines  F.and- 
roanns  in  der  Fremde,  das  Mitleid,'  Fischeriied)  ist  lobenswerth.  Von 
Schiller  sind  aufser  einigen  anderen  Gedichten  mehrere  Käthsel,  Berg- 
lied, der  Kampf  mit  dem  Drachen,  aufgenommen.  Göthe  hat  wieder 
mit  vielen  Kleinigkeiten  aushelfen  müssen  und  nur  „der  Sängeri*  vertritt 
ihn  würdig,  während  „der  Schatzgräber'^  lieber  hätte  wegbleiben  sollen, 
da  dies  Gedicht  blofs  von  Männern  gewürdigt  werden  kann.  Was  wir 
über  die  absonderliche  Bevorzugung  Herder's  mit  seinen  didactisclien 
Productionen  gesagt  haben,  gilt  auch  für  diesen  Thcil:  es  braucht  des- 
halb nicht  wiederholt  zu  werden.  Unter  den  vielen  Stücken  aus  Rückert 
wollen  wir  als  die  besten  herausheben  die  Parabel  ,,Tod  und  Leben'^  und 
das  „Wanderlied,''  wogegen  fast  alles  Andere  zu  dem  Gros  der  Mitlel- 
mäfsigkeit  gehört  und  in  die  Sphäre  der  pikanten  Kleinigkeiten  fällt. 
Aufser  ihm  haben  nur  wenig  moderne  Poeten  einen  Platz  in  dieser  Wal- 
halla gefunden:  Chamisso  mit  seiner  unschuldigen  Mythe  „das  Riesen- 
spiclzeug,"  Schenkendorf  mit  dem  Liede  auf  unsere  Muttersprache, 
welches  als  das  beste  Mottolied  für  ein  deutsches  l.csebuch  betrachtet 
werden  kann,  Arndt  mit  dem  feurigen  Rlücberlicde  und  Uhland  mit 
dem  frommen  Sonntagsliede  des  Schäfers,  mit  der  Rhapsodie  ;,der  Schenk 
von  Limburg"  und,  drei  anderen  nicht  minder  trefflichen  Dichtungen 
(Graf  Eberhard  Weifsdorn,  Schwäbische  Kumle,  Graf  Richard  ohne 
Furcht).  Was  schliefslich  die  Vertretung  der  verschiedenen  poetischen 
Gattungen  betrifilt,  so  ist  diesmal  die  lyrische  Auswahl  besser  und  reicher; 
Romanzen,  Balladen  und  Rhapsodien  sind  nur  spärlich  ausgefallen;  der 
Schwerpunkt  neigt  sich  immer  noch  zu  den  mannicbfultigon  Spielarten 
der  didactisclien  Poesie. 

Läist  sich  über  den  poetischen  Theil  diesmal  ein  günstigeres  Urtheil 
fällen,  so  ist  doch  der  prosaische  Lesestoff  wieder  mit  sichtbarer  Vorliebe 
ausgesucht.  Aufser  dem  Märdien  hat  man  nun  auch  die  Fabel  fallen 
lassen,  was  auf  dieser  Stufe  nicht  zu  tadeln  sein  dürfie.  Dagegen  ist 
die  S^c  mehr  in  den  Vordergrund  getreten  und  unter  den  von  den  Brü- 
dern Grimm  „Otto  mit  dem  Barte"  auszuzeichnen,  neben  welcher  „der 
Grenzlauf"  und  „Friedrich  Rothbart  auf  dem  Kyflliäuser“  mehr  als  Quel- 
len bekannter  Gedichte  eine  Kennlnifenahroe  verdienen.  Die  einzeln  ste- 
hende ungarisclie  Sage  spielt  eine  verlassene  Rolle  und  ist  wohl  nur  eine 
Concession.  Die  von  dem  Herausgeber  abgefafsto  Bearbeitung  der  Nibe- 
liingensagen,  welche  einen  achr  beträchtlichen  Raum  einnimmt  und  bis 
zur  Ankunft  der  Burgunden  im  Hunnenlandc  reicht,  macht  den  Eindruck 
eines  peinlichen  Auszugs  aus  dem  alten  Liede,  ist  nidit  reclH  in  Fitifs 
^•kommen  und  ermangelt  der  gcmülhvollen  und  behaglichen  Abrundung. 
Die  von  Hammer  gelieferten  Erzählungen  oder  Ancedoten  verdanken 
ihre  Aufnahme  wohl  mehr  dem  Zwecke,  das  orientalische  Geschieht  sieben 
zu  versinnlidicn , denn  sie  sind  ohne  ästhetischen  Werth,  unbedeutenden 
Gehslts  und  meist  ohne  rechte  Pointe.  Die  geschichtlichen  Darstellungen 
sind  im  Ganzen  recht  gut  ausgewähit  und  wieder  an  dem  Faden  der 
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Chronologie  an  einander  gereiht,  so  dafs  vom  Mittelalter  bis  zur  neuesten 
Zeit  bedeutende  tj^ische  Brscbeiniingen  aiiftauchcn.  Die  Parthien  von 
Göthe  über  die  Chalifen  und  den  Koran  dienen  freilich  mehr  zur  Be- 
lehrung, wogegen  Weiter  über  Mohammed  eine  ansprechende  Behand- 
lungsart entwickelt.  Raumer  über  den  dritten  Kreuzzug,  die  Stücke 
aus  Lorenz  über  Karl  den  Grofsen,  aus  Lanz  (über  die  Normannen  in 
Untoritalien,  über  Wilhelm  den  Eroberer  und  die  Schlacht  bei  Hastings, 
über  Peter  den  Einsiedler  und  die  Versammlung  zu  Clermont,  über  Ein- 
nahme und  Vertheidigung  Antiochiens,  über  die  Eroberung  Jerusalems 
durch  die  Kreuzfahrer,  über  Konradin),  aus  Ranke  (über  Ursprung 
und  Ausbreitung  der  Osmanen,  über  Leliensverfassung  der  Osmanen, 
Uber  Erziehung  und  Verwendung  der  Sclaven  bei  den  Osmanen),  die 
Eroberung  von  Konstantinopel  von  Zinkeisen,  Zriny  in  Szigeth  von 
Münch,  die  Schlacht  bei  l.eipzig  und  Gustav  Adolph's  Tod  von  Schil- 
ler, die  Seeschlacht  bei  Abukir  von  Zimmerroann,  das  Erdbeben  von 
Lissabon  von  llirschfeld,  die  Schlacht  hei  Zorndorf  von  Archenbolz, 
die  Völkerschlacht  bei  l.eipzig  von  Kohlrausch  und  die  Schlacht  bei 
Belle- Alliance  von  Varnhagen  sind  sehr  gut  stilisirte,  in  jeder  Bezie- 
hung cmpfeblenswertbe  Geschichtsbilder.  Dagegen  ist  Gutenberg  von 
Sotzmann  leider  nur  ein  trockner, • schwungioser  Bericht,  sowie  der 
Abschnitt  aus  der  slavischen  Geschichte  wieder  in  das  Bereich  der  Con- 
cesaionen  gehören  mag.  Schliefslich  sei  darauf  hingewiesen,  dafs  mit  der 
Beschreibung  jener  letzten  bedeutenden  Schlacht  in  den  Befreiungskriegen 
der  Cyclus  historischer  Darstellungen  zu  einem  relativen  Abschlufs  ge- 
bracht und  durch  eine  Reihe  grofser  Gemälde  ein  geschichtliches  Total- 
bild zu  Stande  gekommen  ist.  Neben  der  Geschichte  tritt  die  Naturwis- 
senscliatlt  noch  einmal  bedeutend  in  den  Vordergrund,  aber  nachdem  in 
den  ersten  Banden  die  Zoologie  und  Botanik  sattsam  ausgebeutet  war, 
ist  jetzt  zunächst  die  Mineralogie  an  die  Reihe  gekommen,  welche  durch 
einige  Aufsätze  aus  Kidd  hühsch  vertreten  wird;  dazu  kommen  ansehn- 
lidie  Parthien  aus  der  Physik  und  Chemie,  welche  in  der  verständlichen 
und  geschickten  Behandlungsweise  Lichtenberg' s mehr  anspreeben  als 
in  der  gelehrten  und  massenhaften  Arago's.  Hiermit  ist  auch  der  Kreis 
«der  Naturwissenschaften  beschlossen,  aber  wenn  auch  der  Zweck,  die 
Jugend  in  ihren  verschiedenen  Gebieten  durch  passende  Lesest ücke  zur 
orientiren,  eher  geloht  als  getadelt  werden  mufs,  so  ist  doch  leider  mehr 
der  Gesichtspunkt  vielseitiger  Anregungen  mafsgehend  gewesen,  wnhreml 
eine  Beschränkung  auf  die  hervorragendsten  Phänomene,  wenn  diese  nur 
erschöpfend  lietrachtet  und  in  ästhetischer  Form  dargestellt  wurden,  eine 
gröfseru  Liebe  zur-  Sache  entzünden  und  eine  innigere  Verlranlheit  mit 
dem  Gegenstände  herbeifUhren  roufste.  Freilich  sind  solche  Gesammt- 
bilder  bei  dem  Fachgelehrten  selten  zu  finden;  aber,  wenn  sie  fehlen, 
möge  inan  sich  durch  Verarbeitungen  des  gelehrten  Materials  nach  Grtibe's 
Methode  den  bleibenden  Dank  der  Jugend  erwerben. 


Deutsches  Lesebuch  für  die  unteren  Klassen  der  Gymnasien.  Von 
J.  Mozart.  Vierter  Band.  Wien,  Verlag  von  Carl  Gerold. 
1850.  gr.  8.  342  S. 

Der  vierte  Theii,  welcher  der  kleinste  an  Umfang,  aber  deshalb  nicht 
minder  bedeutend  an  Gehalt  ist,  verleiht  dem  grofsen  Unterneliincn  einen 
würdigen  Altscliliifs.  Von  den  124  Stücken,  welche  überhaupt  Auftialinio 
gefunden  haben,  gehören  63  der  Poesie,  61  der  Prosa  an;  die  letztere 
überwiegt  indessen  an  Ausdeliniing,  wie  dies  auch  von  den  früheren 
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Thcilen  gilt.  Indem  wir  nun  xunächst  die  Musterkarte  ron  Dichtem  be- 
trachlcn,  gewahren  wir  aus  älterer  Zeit:  Tsclierning  ,,Muth  im  Un- 
glück,“ Brockes  „die  Sonne,“  Götz  „das  Vergnügen“  — Gedichte 
Ton  sehr  verschiedenem  Werthe;  Gerstenberg's  formlosen  und  kalten 
Hymnus  „Unsterblichkeit;“  Klopstock's  „Traum  des  Judas  Iscbariot,“ 
aber  wir  müssen  ein  für  allemal  selbst  gegen  ein  blofses  Fragment  aus 
der  Messiade  profestiren.  Aus  Vofs  überrascht  neben  mehreren  schwäch- 
lichen Produkten  das  hübsche  Gedicht  „ Vaterlandsliebe.^^  Hierzu  kommt 
noch  von  demselben  Verfasser  ,,der  Wiiiterawend,“  ein  Gedicht  in  nie- 
derdeutscher Mundart,  deren  Idiotismen  hinten  zweckmälsig  durch  An- 
merkungen erklärt  sind;  aber  diese -Idylle  sollte  wohl  blofs  der  dialecti- 
schen  Dichtung  HebePs  zur  Folie  dienen,  deun  es  sind  Machwerke 
eines  Schriflgclehrten , welche  niemals  ins  Volk  gedrungen  sind  und  in 
das  Gebiet  der  Littcraturgescbichte  gehören,  wo  ihnen  das  Verdienst,  die 
populäre  Poesie  des  allemannischen  Dichters  anger^  zu  haben,  ui^e- 
schmälcrt  bleibt.  Aufserdero  haben  geliefert:  Schlegel  „Arion,“  vM- 
leicht  das  einzige  Gedicht,  dessen  er  sich  nicht  zu  schämen  hat;  Seume 
,,der  Wilde,“  eine  der  gelungensten  poetischen  Erzählungen:  Salis  „das 
Abendroth;“  Herder  mehrere  Romanzen  aus  „Cid,“  den  man  li^r 

f;anz  der  Jugend  in  die  Hände  geben  als  zerstückeln  sollte;  Hebel  eine 
leihe  der  herrlichsten,  niemals  ermüdenden  Gesänge,  freilich  fast  alle  in 
der  Uebersetzung,  so  dafs  nur  eins,  „der  Jenner,“  in  aliemanniscfaer 
Mundart,  durch  Anmerkungen  erläutert,  aufgenommen  ist,  während  auf 
dieser  Stufe  jedenfalls  die  meisten  in  der  Ursprache  hätten  geboten  wer- 
den können;  Körner  „Harras,“  aber  sonderbarerweise,  wenn  auch  mit 
Glück,  verstümmelt;  Uhland  „die  sieben  Zechbrüder;“  Lenau  den  be- 
liebten „Postillon;“  Chamisso  die  in  jeder  Beziehung  befried^ende 
Parabel  „die  Kreuzscheu.“  Bemerkenswerth  ist  cs,  dafs  Kückert  dies- 
mal ganz  in  den  Hintergrund  tritt  und  mit  einer  Kleinigkeit  abgefunden 
ist.  Von  Salis  hätte  wohl  etwas  Geeigneteres  ausgewählt  werden  können. 
Die  aus  Schefer  genommenen  Dichtungen  müssen  einem  reiferen  Alter 
Vorbehalten  bleiben,  sowie  das  Dezembcrlied  von  Grillparzer  und  „Män- 
iierwaffen“  von  Seidl,  welcher  letztere  übrigens  aufserdem  mehrere  an- 
sprechende Gedichte  beigcsletiert  hat.  Götbe  und  Schiller  sind  im’ 
(«anzen  würdig  vertreten:  jener  durch  „Erlkönig,“  „Hocbzeitlied,“  „Jo- 
hanna Sebus;“  dieser  durch  „Nadowessische  Todlenklage,“  „Klage  der 
Ceres,“ „Graf  von  Hubshurg,“  „die  Kraniche  des  Ibykus,“  aber  „Sehn- 
sucht“ ist  blofs  eine  schöne  Hieroglyphe.  Manche  Gedichte  sollen  aru- 
gleich  Beispiele  für  Versarten  nhgeben,  aber  es  wäre  zu  wünschen,  dafs 
die  dafür  getroffene  Auswahl  einen  gröfseren  Tact  verrielhe.  Denn  so- 
wohl sachlich  als  metrisch  können  nur  die  Terzinen  befriedigen,  in  wel- 
chen Chamisso  „die  Kreuzscheu“  behandelt.  Für  das  Sonett  mufste 
man  einen  andern  Meister  wählen  als  Gut  he,  dessen  „Natur  und  Kunst“ 
schon  wegen  des  abstracten  Inhalts  ungeeignet  und  schwer  zu  memorirrn 
i.st : warum  ist  nun  gerade  hier  Rückert  vergessen,  dessen  geharnischte 
Sonette  durch  Form  ond  Gehalt  den  höchsten  Preis  verdienen?  Nicht 
gering<Tcs  Erstaunen  mufs  e.s  erregen,  wenn  Vofs  mit  dem  noch  dazu 
schwnclien  Gedichte  „der  Geist  Gottes“  als  ein  würdiger  Repräsentant 
der  Slanzenform  gelten  soll.  Für  den  Hc.vann'ler,  dessen  Wiehligkeit 
Niemand  verkennen  wird,  sind  drei  Exerapel  gegeben:  „die  Pest  in 
Athen“  aus  Lucretiiis  von  Knebel  mag  als  Probe  einer  Ixdjcr.sctzung 
au.s  den  allen  Sprachen  ihren  besonderen  Werth  beanspruchen,  aber  man 
durfte  erwarten,  dafs  der  heroische  Vers  auch  durch  klassische  Prodiicle 
deutschen  Poesie  vertreten  wäre,  wozu  weder  die  unvollkommenen 
Hexameter  Klo p Stocks  gehören  noch  das  erst  aus  dem  allemannischen 
Dinlecte  überset%ii>  „Hahermus“  von  Hebel  fiiglich  gerechnet  werden 
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kann.  Wenn  irgendwo,  war  hier  Vofs  als  Muster  zu  gebrauchen,  dessen 
siebzigster  Oebiirlstag  unzweifelhaft  das  zwei'kentspreehendsle  Beispiel 
gewesen  wäre.  Ebensowenig  können  wir  uns  damit  einverstanden  er- 
klären, dafs  als  Beleg  für  das  elegische  Metrum  „der  Tanz**  von  Schil- 
ler dienen  soll,  da  es  wegen  des  philosophischen  Gehalts  besser  für 
ol>erc  Gymnasiaiklasscn  taugt:  unter  den  kleineren  Gedichten  Schiller'’s 
fanden  sich  viel  passendere  Paradigmata  z.  B.  Odysseus,  die  Johanniter 
II.  a.  Was  endlich  die  poetischen  Darstellungsformen  betrifl^  zu  welchen 
die  ausgewählten  Dichtungen  gehören,  so  hat  der  Herausgeber  diesmal 
selbst  ein  Verzcichnifs  derselben  angcHigt,  bei  welchem  freilich  die  Ein- 
reibung der  Stücke  in  die  verschiedenen  Fächer  der  Poetik  hier  und  da 
Widerspruch  erregen  dürfte. 

Die  prosaische  Auswahl  ist  fast  in  jeder  Beziehung  lobenswerth  aus- 
gefallen und,  wenn  wir  einzelne  Stücke  von  untergeordnetem  Wertbe  aus- 
nebmen,  in  der  Mehrzahl  über  jeden  Tadel  erhaben.  Von  Märchen  be- 
gegnet uns  blofs  eins,  aber  von  nachdenklichem  Gehalte,  „die  Boten  des 
Todes**  von  Grimm;  als  Sage  ist  „des  kleinen  Volkes  Hoebzeitsfest,** 
der  Stoff  des  bekannten  Idedes  von  Göthe,  mitgetheilt.  Unter  den  ge- 
schichtlichen Darstellungen,  welche  dH>smal  aus' 'dem  ganzen  Gebiet  der 
Historie  genommen  und  wieder  chronologisch  geordnet  sind-,  werden  die 
Parthien  aus  Homberg  über  Socrates,  die  grofse  Armada  von  Dahl- 
mann und  Varnhagen's  Beschreibung  des  Brandes  im  Hotel  des  Für- 
sten Schwarzenberg  zu  Paris  den  Preis  davontragen.  Die  beiden  Cha- 
rakterbilder ,,die  Ncujahrsnaclit  eines  Unglücklichen**  von  Jean  Paul 
und  „der  Bergmann**  von  Novalis  erfreuen  sich  längst  verdienter  An- 
erkennung. Einige  philosophirendc  Abhandlungen  von  Herder  und 
/schukko  dürfen  dem  reiferen  Knaben  wohl  geboten  werden  Schilde- 
rungen, besonders  aus  der  Naturgeschichte,  (Inden  sich  in  gebührender 
Anzahl  und  unter  ihnen  dürften  „der  südliche  Sternenhimmel*  und  ,,das 
nächtliche  Thierloben  im  l/rwaldc*^  von  Humboldt,  „die  brennende 
Prairie  in  Nordamerika**  aus  lrving*s  Skizzen,  „die  Newa**  von  Kohl, 
,, Polarwinter**  von  Grube  hesoiulerc  Auszeichnung  verdienen,  um  von 
anderen  zu  schweigen,  welche  hier  nicht  sämmtlicli  verzeichnet  werden 
können.  Auch  Muster  von  Briefen,  Gesprächen,  Reden  sind  diesmal 
liinzugckommen,  so  dafs  die  verschiedenen  Formen  der  prosaischen  Dar- 
stellung im  Ganzen  erschöpfend  vertreten  sind. 

Indem  wir  hiermit  von  dem  Werke  Abschied  nehmen,  erfüllen  wir 
nur  die  Pflicht  der  Gerechtigkeit,  wenn  wir  ihm  trotz  vielfacher  Mängel 
das  reichste  hob  spenden,  und  brauchen  die  Bemerkung  nicht  zu  unter- 
drücken, dafs  nach  unserer  Ueberzeiigung  ein  Unternehmen  von  ähnlicher 
Gediegenheit  und  Grofsartigkeit  in  Deutschland  nicht  existirt. 

Crefeld.  Dr.  Eduard  Niem ey er. 

A 


IV. 

M.  Tullii  Ciceronis  Laelius  sive  de  amicitia  dialogus,  er- 
klärt von  Dr.  C.  W.  Nauck.  Leipzig,  Weidinannsche  Buch- 
handlung. 1852. 

Wenn  es  w’ahr  ist,  dafs  „das  Gute  das  Bessere  tödtet,**  so  folgt  dar- 
aus mit  Notb Wendigkeit,  dafs  die  Schwierigkeiten  in  der  Herausgabe  und 
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Erklärung  eines  Schrinstellcrs  wachsen,  je  mehr  brauchbares  Material  be- 
reits zur  Benutzung  vorliegt.  Dafs  diefs  der  Fall  sei  bei  dem  l^ius 
des  Cicero,  wird  schwerlich  Jemand  leugnen,  der  die  vielen  trefflichen 
Bearbeitungen  dieses  Schriftchens,  vor  allen  den  ausführlichen  und  ge- 
Idirten  Commentar  des  Hm.  Prot  Seyffert  zu  demselben  kennt.  Die 
Schwierigkeit  liegt  einmal  darin,  das  vorhandene  'Material  mit  Gewissen- 
haftigkeit und  Sorgfalt  zu  benutzen,  damit  in  der  neuen  Bearbeitung  niclifs 
•Wesentliches  verloren  gebe,  andererseits  auch  darin,  eine  gewisse  Sclbst- 
beschränkung  und  Genügsamkeit  auszutiben,  deren  Grenzen  durch  den 
Zweck  der  neuen  Arbeit  sich  mühsam  besiitnmen  lassen.  Die  Gefahr 
liegt  sonst  nahe,  dafs  die  neue  Arbeit  entweder  nur  eine  Wiederholung 
der  früheren,  somit  überflüssig,  oder  gar  eine  Verflachung  derselben  und 
somit  ein  Kückschritt  werde. 

•'  Wenn  wir  diefs  im  Allgemeinen  vorausbemerken,  so  soll  daraus  auf 
die  Arbeit  des  Herrn  Director  Nauck  keine  Anwendung  in  ungünstigem 
Sinne  gemacht  werden.  Im  Gegentheil  läfst  sich  nicht- leugnen,  dafs  der 
Verfasser  mit  dem  Geschick  und  der  praktischen  Umsicht  eines  erfahre- 
nen Schulmannes,  der  das- für  die  Schüler  Passende  wohl  herauszuflnden 
versteht,* an  jenen  beiden  Klippen* vorbei  oder  vielmehr  mitten  durch  die- 
seilten  hindurch  gesteuert  ist.  Die  erklärenden  Anmerkungen  sind  kurz 
und  -präois  gefafst  und  zeugen  durchweg,  auch  da,  wo  eine  andere  Auf- 
fassung sicli  wohl  rechtfertigen  liefse,  von  guter  Sprachkenntnifs,  inson- 
ders  von  gründlichem  Versländnifs  von  dem  Sprachgebrauch  des  Cicero 
selbst.  Nach  dem  Zwecke  dieser  für  den  Bedarf  des  Schülers  berechneten 
Weidmännischen  Ausgaben  sind  kritische  Bemerkungen  ganz  weggeblieben 
oder  doch  nur  in  so  w'eit  aiifgenomuien,  als  sie  mitunter  zur  Erklärung 
selbst  beitragen  können,  wo  also  Kritik  und  Erklärung  in  einem  gegen- 
seitigen nolbwendigen  Wecbselverhäitnifs  stehen. 

Und  dennoch  kann  Ref.  sich  nicht  unbedingt  mit  der  Behandlung  des 
Herrn  Nauck  einverstanden  erklären,  und  zwiir  deshalb,  weil  derselbe 
die  Grenzen,  die  ihm  durch  den  ganzen  Plan  der  Weidmann'’8chen  Samm- 
lung gesteckt  waren,  nickt  vollständig  eingeliaiten,  ja  häufig  dieselben 
weit  überschritten  bat.  Nach  diesem  Plane  lieifst  es  wörtlich. 

3)  „Die  Erklärung  gleht  das,  was  je^lesmal  für  den,  welcher  mit  den 
nöthigen  Vorkennt iiissen  versehen,  die  verschiedenen  Werke  zu  lesen  un- 
ternimmt, in  Sprache,  Gedankenzusaromenhang  und  Sachen  für  das  Ver- 
ständnifs  notliwendig  zu  sein  scheint.  Sie  benutzt  nicht  die  Gelegenheit, 
sprachliche  oder  sachliche  Erörterungen  aiizubringen , sondern  setzt  das 
Allgemeine  voraus  oder  überläfst  dessen  Erörterung  systematischen  Werken. 
Nur  wo  eine  der  Stelle  eigenthümliche  Schwierigkeit  vorliegt  oder  eine 
Eigenheit  d<MSi  Schriftstellers  zum  V^orscheiii  kommt,  tritt  eine  sprachliche 
Bemerkung  ein.  Immer  sucht  die  Erklärung  den  Schriftsteller  wo  mög- 
lich aus  sich  selbst  zu  erläutern  ii.  s.  w. 

5)  Alles  wird  in  gedrängter  Kürze  gegeben,  um  das  äufserc  Verhält- 
nifs  festbalten  zu  können,  dafs  die  Noten  nicht  mehr  als  den  vierten 
Theil  jeder  Seite  eiimclimcn  u.  s.  w.“ 

Vergleicht  man  mit  diesen  Bedingungen  die  vorliegende  Ausgabe  aticli 
nur  sehr  äufserlicli  und  oberflHcblicb,  so  sielit  man,  dafs  das  \^rlinUmfs 
»Ics  Textes  zu  den  Noten  im  Durchschnitt  sich  beinahe  umgekehrt  bat. 
Namentlich  ist  das  in  dem  ersten  Theil  der  Fall,  nachher,  besonders  ge- 
gen das  Ende,  werden  die  Anmerkungen  spärlicher  und  treten  in  ein 
richtigeres  Verliältnifs  zum  Ganzen;  natürlich,  weil  zu  Anfang  Vieles  er- 
klärt ist,  worauf  später  einfach  verwiesen  werden  konnte.  Allerdings 
erscheint  eine  solche  Rücksicht  sehr  äufserlicli;  allein  cs  fragt  sich,  ob 
dadurch  nicht  In  der  Tliat  der  Zweck  der  Ausgaben  allerirt  worden  ist. 
Herr  Nauck  hat  in  die  Erklärung  fast  Alles  aufgonommen,  was  bei  einer 
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mündlichen  Erklärung  de«  I^elius  in  statnrischer  Leetüre  wirklicii  ztir 
Sprache  kommen  sollte  oder  doch  könnte;  und  es  unterliegt  keinem  Zwei- 
fel, dafs  eine  mit  diesen  HUIfsmitteln  angestellte  Erklärung  in  einer  oberen 
Gymnasial -Klasse  von  recht  gutem  Erfolg  sein  wird.  Allein  wenn  es 
auch  zugegeben  werden  mufs,  was  Herr  Prof.  Schömann  in  der 'Vor- 
rede zu  seiner  für  dieselbe  Weidmännische  Sammlung  bestimmten  Aus- 
gabe von  Cu:,  de  natura  deorum  sagt,  dafs  eine  Schulausgabe  nicht  ge- 
rade für  Schüler  allein,  sondern  für  die  Schule,  also  auch  für  Lehrer 
brauchbar  sein  solle,  so  ist  doch  klar,  dafs  bei  diesen  Ausgaben  vorzugs- 
weise und  zuerst  das  Interesse  der  Schüler  ins  Auge  gefafst  werden  miifs, 
dafs  also  die  Erklärungen  derselben  zunächst  zu  einer  Handhabe  fiir  ihre 
Präparationen  dienen  sollen.  Herr  Nauck  bat  aber  vielfach  mehr  für 
den  Lehrer  geschrieben  als  für  den  Schüler,  d.  h.  jenen  meist  in  sehr 
treflfender  Weise  auf  die  Punkte  aufmerksam  gemacht,  die  bei  einer  nä- 
beren  Besprechung  besonders  fruchtbar  sein  können.  Der  MifsgrilT  liegt 
nun  darin,  dafs  dem  selbstständigen  Ermessen  des  Lehrers  zu  Avenig 
überlassen,  ja  dafs  der  f.ehrer  dadurch  geradezu  fast  entbehrlich  gemacht 
wird;  ein  anderer  darin,  dafs  die  Anforderungen  an  die  Seliüler  dadurch 
zu  sehr  uniforrairt  werden  müssen.  Jeder  tüchtige  Lehrer  wird  seine 
gpecicllen  Schüler  und  das  für  sie  specicll  zu  Erlernende  besser  kennen, 
als  er  es  selbst  aus  den  vorzüglichsten  Anweisungen  Anderer,  die  ja  die 
bei  ihm  gerade  eintretenden  Verhältnisse  nicht  so  kennen  und  heurlheiien 
können,  erfahren  wird;  ein  untüchtiger  wird  auch  mit  den  besten  Aus- 
gaben nichts  anzufangen  verstehen.  Es  ist  das  eine  triviale  Wahrheit,  die 
man  aber  bet  den  Schulausgaben  der  Classiker  immerhin  noch  mehr  beach- 
ten  sollte. 

Andrerseits  aber  von  dem  Schüler  verlangen,  er  solle,  auch  wenn  er 
den  Sinn  des  zu  Lesenden  bei  seiner  Präparation  vollständig  erfafst  hat 
oder  auch  erfafst  zu  iiaben  glaubt,  doch  noch  Zusehen,  ob  in  den  Noten 
etwas  für  ihn  Nützliches  und  Bemerkenswertbes  zu  finden  sei,  ist  unserer 
Meinung  nach  nicht  nur  unbillig,  sondern  heifst  auch  ihm  den  frischen 
Oenufs  an  seiner  unmittelbaren,  selbstständigen  Tbätigkeit  verkümmern, 
ihn  zum  ängstlichen  Pedanten  machen  und  ihn  an  Unselbstständigkeit 
gewöhnen,  selbst  wo  er  auf  eigenen  Füfson  stehen  kann.  Die  Erfahrung 
lehrt  gewifs,  dafs  gerade  tüchtige  und  strebsame,  dabei  talentvolle  Schüler 
sich  am  meisten  scheuen,  Ausgaben  mit  vielen  Anmerkungen  in  die  Hand 
zu  nehmen,  dafs  sie  einen  gewissen  Stolz  darein  setzen,  avo  möglich  ganz 
ohne  Hülfsmittel  ihren  Schriftsteller  zu  verstehen;  — und  es  geschieht 
das  aus  einem  sehr  richtigen  Gefühl,  das  man  bei  den  heranwachsenden 
Jünglingen  vielmehr  bestärken  als  unterdrücken  sollte. 

Ganz  anders  verhält  sieh  das  hei  einem  Buche,  das,  wie  der  Seyf- 
fert’schc  Commentar  zum  l.aolius,  für  das  Privatstudium  reiferer  Gyra- 
nasialschüler  und  angehender  Philologen  bestimmt  ist.  Hier  soll  der  Com- 
mentar,  Avie  Herr  Prof.  Seyffert  in  seiner  Vorrede  zu  dem  trefflichen 
Buche  sehr  richtig  sagt,  „zugleich  ein  didaktisches  Specimen  und  Vorbild 
sein,  Avie  der  Schüler  sich  von  der  aphoristischen  und  oberflächlichen 
Lern-  und  Betrachtungsweise  zu  befreien  und  zu  einem  umfassenden  und 
systematischen  Studium  zu  erheben  hat,'weshalb  also  keine  wesentliche 
Seite  der  Interpretation,  wie  sie  tlieils  die  ohjccliven  Bedingungen  des 
besonderen  Schriftwerkes  theils  die  subjectiven  Bedürfnisse  des  lernen- 
den Schülers  erfordern,  übergangen  sein  darf;  hier  mufs  er  im  vollsten 
Sinne  die  Stelle  des  Lehrers  vertreten:  er  darf  also  zunächst  keine  Schwie- 
rigkeit im  Verständni.ssG  des  Einzelnen  wie  des  Ganzen  übriglasscn;  ja 
er  mufs  im  gewissen  Sinne  mehr  leisten,  als  der  Lehrer  in  der  Ciassc 
kann  und  darf,  da  er  eben  die  Stelle  eines  Privatlehrers  vertritt  ii.  s.  w.**. 

leb  kann  nicht  treffender  und'  bezeichnender  den  Unterschied  einer 
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solchen  Ausgabe  von  einer,  wie  die  hier  vorliegende  sein  soll,  angeben, 
als  cs  in  den  obigen  Worten  geschehen  ist,  auf  die  ich  hiermit  io  ihrer 
Vollständigkeit  und  Zusammengehörigkeit  verwiesen  haben  will.  Grade 
dafs  hier  auf  die  subjectiven  Bedürfnisse  des  lernenden  Schülers  zu  viel 
Rücksicht  genommen  ist,  gereicht  dem  Buche  des  Herrn  Nauck  unserer 
Meinung  nach  /um  Nachtheil,  weil  auf  diese  Weise  der  Lehrer  wirklich 
entbehrlich  werden  würde. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  diese  Ausstellungen  namentlich  auf 
die  grammatischen  und  lexicalischen  Bemerkungen  zu  beziehen  sind.  Es 
kommen  viele  derartige  Noten  vor,  die  nur  dazu  dienen  können,  den  Ge- 
brauch eines  Wortes  und  seiner  Synonyma  in  das  rechte  Licht  zu  stellen, 
oder  eine  Construction  zu  erklären  vermittelst  syntaktischer  Hülfsmittel, 
wiewohl  auf  Grammatiken  selbst  nicht  verwiesen  ist.  Andrerseits  ist  be- 
sonders auch  darauf  gesehen,  dafs  der  Schüler  angeleitct  werde,  die  pas- 
sende und  entsprechende  deutsche  Ueberset/ung  da  zu  finden,  wo  sic  nkht 
so  unmittelbar  auf  der  Oborfiäche  liegt.  Dafs  diefs  an  und  für  sich  nicht 
zu  mifsbilligen  ist,  bedarf  keiner  Versicherung;  aber  wir  behaupten,  daf» 
auch  hierin  das  richtige  Maafs  mitunter  überschritten  sei.  Auf  die  ein- 
zelnen Bemerkungen  jedoch  einzugehen  und  jede  darauf  zu  prüfen,  ob 
sie  durchaus  noth wendig  gewesen  oder  ob  sie  habe  fehlen  können,  wird 
man  uns  billiger  Weise  ersparen:  es  würde  einmal  diefs  eine  Arbeit  ver- 
langen, fast  nicht  viel  geringer  als  die  uns  vorli^endc,  aufserdem  aber 
würden  wir  selbst  damit  in  den  Fehler  verfallen,  gegen  den  wir  oben  an- 
kämpften, nämlich  den,  vorzuschreiben,  was  nun  grade  das  allein  Noth- 
wendige  und  Statthafte  sei. 

Ebenso  überlassen  wir  es  dem  Leser,  sich  selbst  zu  überzeugen,  in 
wie  weit  diese  Ausgabe  von  den  früheren,  namentlich  der  Sey  ffert’schcn 
abhängig  und  unabhängig  ist.  Nur  so  viel  wollen  wir  bemerken,  dafs  das 
zur  Benutzung  vorliegende  Material  von  dem  Verf.  mit  Freiheit  und  Um- 
sicht verarbeitet  ist,  dafs  er  weder  in  zu  ängstlicher  Peinlichkeit  in  sda- 
vischc  Abhängigkeit  von  seinen  V^orgängern  gerat hen  noch  auch  durch 
das  Streben  nach  Originalität  und  Eigenthümlicbkeit  zu  gewagten  und 
abstrusen  Erklärungen  verleitet  worden  ist,  dafs  aufserdem,  auch  wo  er 
abhängig  von  seinen  Vorgängern,  doch  die  Fassung  wenigstens  neu  und 
ihm  eigenthümlieh  ist  und  sich  durch  Schärfe  und  Klarheit  wohl  empfiehlt. 
Wir  ersparen  uns,  iheilweisc  aus  den  schon  oben  angeführten  Gründen, 
auch  nur  die  Steilen  anziifuhren,  in  denen  die  Auffassung  des  Herrn 
Verfassers  von  der  unsrigen  oder  von  der  seiner  Vorgänger  abweicht. 

Dagegen  wollen  wir  als  einen  besonderen  Vorzug  des  vorliegenden 
Buches  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  auf  den  rhetorischen  Bau  der  Spra- 
che, den  Parallelismus  der  Giicder  in  der  Constnictioii,  die  Redefiguren, 
die  logische  Wortstellung,  den  ryihmischen  Fall  der  Perioden  u.  s.  w.  eine 
wesentliche  Rücksicht  genommen  ist.  Es  sind  das  Punkte,  die  bei  der 
Leetüre  nur  gar  zu  leicht  auch  von  den  besten  Lehrern  übersehen  wer- 
den, und  doch  beruht  grade  darauf  ein  Hauptangelpunkt  (lir  das  richtige 
Auffassen  und  für  das  tiefere  Eindringen  in  den  ästhetischen  Geist  der 
alten  Sprachen.  Je  mehr  dafür  der  Sinn  geweckt  wird,  desto  bessere 
Folgen  wird  man  für  das  Lateinschreihen  selbst  erzielen,  und  desto  mehr 
wird  die  Klago  über  das  Abnehmen  dieser  Fertigkeit  in  unseren  Zeiten 
verschwinden.  Nur  an  einigen  Stellen,  glauben  wir,  ist  Herr  Nauck 
damit  weiter  gegangen,  als  es  Cicero  selbst  beabsichtigt  haben  mag;  na- 
mentlich möchte  das  von  den  rhetorischen  Antithesen  einzelner  Ausdrücke 
gelten. 

Während  wir  aber  in  den  oben  bezcichneten  Anmerkungen  ein  Zuviel 
mnden,  so  möchte  io  den  sachlich  historischen  mitunter  eine  zu  grofsc 
pörliciikeit  herrscheo,  wenigstens  im  Verhältniis  zu  den  sprachigen; 
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und  doch  unferliegt  es  keinem  Zneifcl,  dafs  im  Allgemeinen  diese  letz- 
teren von  den  Schülern  mehr  beachtet  und  gesucht  werden  als  die  obigen, 
zumal  sie  auch  ein  gröfseres  materielles  Interesse  in  Anspruch  nehmen. 
Dahei  würden  wir  es  auch  für  keine  Versündigung  gegen  den  Schrift- 
steller seihst  ansehen,  wenn  hie  und  da  falsche  oder  einseitige  Ansichten 
desselben,  wie  sie  ihm  von  seinem  damaligen  Parteistandpiinlite  eingege- 
ben wurden,  in  den  Bemerkungen  berichtigt  würden,  damit  sich  der  Schüler 
nicht  an  eine  schiefe  Auffassung  historischer  Verhältnisse  und  Persönlich- 
keiten gewöhne,  oder,  wenn  er  später  einmal  aus  anderen  Schriften  eines 
Besseren  belehrt  wird,  dann  die  Autorität  des  Cicero  in  Bausch  und  Bö- 
gen verdamme  und  seine  frühere  Verehrung  gegen  denselben  in  Gering- 
schätzung verkehre.  Eine  gerechte  unparteiische  Würdigung  ist  in  jeder 
Sache  am  besten,  und  es  ist  nicht  zu  besorgen,  dafs  der  Schriftsteller 
hei  dem  Schüler  an  Ansehen  verliere,  wenn  er  einmal  und  ein  ander 
Mai  sieht,  dafs  er  geirrt  habe,  namentlich,  wenn  ihm  dabei  bemerkt  wird, 
warum  er  habe  irren  müssen.  Wir  beziehen  diefs  namentlich  auf  die 
harten  Urtheile  Cicero'*s  über  dio  Gracchen,  die  edelsten  der  Römer,  im 
Ilten  und  12ten  Capitel,  und  über  den  würdigen  Freund  des  Tiberiiis, 
den  Blossius  von  Cumae,  von  dem  Cicero  die  I^kaniite  schöne  Aneedote 
über  seine  enge  Freundschaft  mit  Tiberius  erwähnt.  Wir  hätten  hier 
wohl  ein  Paar  Worte  gewünscht,  um  dem  Schüler  eine  bessere  Meinung 
von  jenen  Männern  beizubringen,  während  es  hier  in  der  Anmerkung 
über  den  Blossius  nur  heifst,  dafs  er  in  der  unter  den  Consttlen  P.  Po- 
pilius  Laenas  und  P.  Kupilius  angesfcllten  Untersuchung  „durchgeschlUpft*^ 
und  nach  Asien  geflohen  sei.  Ein  solcher  Ausdruck  „durchgeschlüpft^^ 
verletzt  beinahe  das  Gefühl  bei  einem  Manne,  von  dem  Niebuhr  sagt: 

,,Man  hat  diese  Antwort  detf  Blossius  getadelt,  allein  die  Schuld  lag 
an  denjoulgen,  welche  ihm  eine  so  verfängliche  Frage  vorlegten.  Er  sah 
In  Gracchus  sein  eigenes  geläutertes  Selbst,  und  das  Wort,  welches  er 
gesprochen  hat,  macht  ihm  keine  Schande,  sondern  denjenigen,  welche 
08  ihm  abgeprefst  haben. 

Anclam,  den  31.  März  1853.  Schütz. 


V. 

M..  Tullii  Ciceronis  Laelius  de  Amicitia.  Zum  Gebrauche  für 
die  mitlleren  Klassen  der  Gelehrtenschulen  erläutert  von  Dr. 
G.  A,  Koch.  Vierte  durchaus  uragearbeitetc  Auflage  der  frü- 
heren Billerheck’schcn  Ausgabe.  Hannover,  Hahn’sche  Hof- 
buchhandlung.  1862.  X.  102  S.  gr.  8. 

Herr  Koch  hat  es  unternommen,  die  Billerheck^sche  Ausgabe  des 
l.aelius  zeitgemäfs  neu  zu  bearbeiten.  Man  wird  es  ihm  Dank  wissen, 
dafs  er  sich  bei  dieser  neuen  Bearbeitung  nicht  blos  auf  das  am  meisten 
Noth wendige  beschränkte,  sondern  den  Gesichtskreis  erweiterte,  soweit 
es  ihm  das  Bedürfnifs  zu  erheischen  schien.  Vorzugsweise  hat  er  seine 
Aufmerksamkeit  dem  grammatischen  Theile  der  Erklärung  zugewendet, 
und  durch  gröbere  Bestimmtheit  und  Berücksichtigung  des  Einzelnen  das 
Nachdenken  des  Lesers  zu  wecken  gesucht.  Verwiesen  wurde  dabei  auf 
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die  gangbaren  Grammatiken  von  Zum pt  und  Kühner.  So  lobenswertli 
indessen  solche  Verweisungen  im  Allgemeinen  sind,  so  scheint  doch  im 
Besonderen  zuweilen  da  ein  Citnt  vollkommen  entbehrlich,  wo  auf  längst 
Bekanntes  und  von  sich  selbst  VerBtändliches  liingewiescn  wird.  Solche 
Citate  dürften  leicht  der  Papierverschwendung  Vorschub  leisten.  Wir  füh- 
ren der  Kürze  halber  nur  hliniges  an.  Wozu  für  einen  reifen  Tertianer 
oder  angehenden  Secundaner  Citate  bei  difficile  dictu  est^  oder  bei  tn- 
digere  c.  gfn-y  bei  optimu*  fjuisque  u.  a : liier  dürfte  leicht  heifsen: 
Superoacua  nocent.  Die  oft  ganz  vollständige  Anführung  der  verschie- 
denen Lesarten,  wie  12,  42:  in  magna  aliqua  re  [pif&/tco]  peccantibu* 
gehört  in  eine  rein  kritische  Ausgabe,  hat  aber  für  die  .Schule  wenig 
oder  keinen  Nutzen.  Der  nackten  Citate  aus  andern  Sehriüstellem,  meist 
passend  und  zutreffend  gewählt,  sind  da  zu  viel,  wo  es  sich  um  Auto- 
ren handelt,  die  als  in  den  Händen  eines  Schülers  nicht  befindlich  ange- 
nommen werden  müssen.  So  z.  B.  Val.  Max.,  Krau  sc' s Gymnastik, 
Pauly's  Realcncyclop.  Dagegen  sind  Stellen  aus  Xenoph.  Mem.  u.  a. 
abgedruckt,  die  biofs  des  Citats  bedurften.  Auch  diesen  Ueberflufs  glaubte 
Ref.  angeben  zu  müssen. 

Zur  weiteren  Bezeichnung  dieser  reich  ausgestntteten  und  zweckmäfs ig 
bearbeiteten  Auflage  noch  Folgendes,  indem  wir  den  Herrn  Herausgeber 
selbstredend  einführen.  Im  Vorwort  lieifst  es  S.  IV:  „Besonders  suchte 
ich  auch  für  die  rechte  Würdigung  der  in  der  Schrift  selbst  nur  ange- 
deuteten oder  weiter  ausgcfüiirten  philosophischen  Ansichten,  soweit  diefs 
überhaupt  geschehen  konnte  und  nützlich  erschien,  auf  die  Quellen  seihst 
und  Abweichungen  hinzuweisen  oder  auf  die  richtige  Auffassung  einzel- 
ner Stellen  theils  durch  einfache  Uebersetzung  derselben,  theils  durch  er- 
läuternde Umschreibung  dos  Gedankens  den  Lernenden  sogleich  zu  leiten, 
und  indem  ich  diese  für  die  Jugend  erspriefsliche  Erklärungsweise  einer 
philosophischen  Schrift  vom  praktischen  Standpunkt  aus  hervorhebe,  bin 
ich  durchaus  nicht  gemeint,  den  Grundsätzen  Anderer  gegenüber,  die 
auch  hier  dem  eignen  AufOnden  des  Schülers  Alles  überlassen  möchten, 
eine  Art  von  Reehlfcrligiing  oder  Vertheidigung  ausspreeben  zu  wollen.“ 

Die  dem  erklärten  Texte  vorausgeschickte  Einleitung  (.S.  V^— X)  be- 
schäftigt sich  in  geeigneter  und  ansprechender  Weise  mit  dem  zum  Er- 
fassen des  Buches  Nothwendigen,  nämlich  mit  der  Veranlassung  zu  der 
Schrift  de  amicitiaj  mit  der  Charnkterisirung  der  in  ilir  nufiretendcn 
Personen,  mit  ihrer  Abfassungszeit,  dom  Gange  der  eigentlichen  Abhand- 
lung (vier  Haiipttheilc),  der  befolgten  Methode. 

Wie  viel  der  Herausgeber  den  trcfllicben  Bearbeitungen  des  Laclius 
von  Klotz  und  Seyffert  verdanke,  das  hat  er  selbst  rühmend  erwähnt. 
Vielleicht  gestattet  die  Zeit,  später  noch  ein  Mal  bei  gebotner  Gelegen- 
heit auf  diese  Bearbeitung  des  Herrn  Dr.  Koch  znrückzukommen;  dann 
ein  Mehres  aus  der  Schule.  Aber  unser  Urtheil  würde  sich  bis  dahin 
nicht  ändern,  wenn  wir  erklären,  cs  sei  diese  Arbeit  eine  verdienstliche, 
der  Schule  vorarbeitende,  dem  privatim  Lesenden  eine  willkommene.  Die 
Ausstattung  verdient  in  Papier  und  Druck  besondere  Anerkennung. 

iSondershaiiscn.  Hart  mann. 
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VI. 

M,  Tullii  Ciceronis  pro  Sexto  Roscio  Amermo  oratio.  Edi- 
dit  W.  G.  Gofsrau.  Quedlinhurgiy  sumtibus  et  typis  L. 
L.  Frankii.  1853.  IV  u.  112  S.  8. 

Wo  in  einrill  Gcmcinwcaen  freie  Rechtspflege  in  der  Weise  gebend- 
hallt  wird,  dafs  dahei  Mündlichkeit  und  Oeflentllchkeit  zur  Anwendung 
komtnen,  ist  es  ohne  Zweifel  für  denjenigen,  welcher  von  derartigen  Yer- 
handltingcn  Kenntnifs  zu  nehmen  hat  und  sie  verstehen  will,  notliwendig, 
nicht  blofs  die  geilenden  Gesetze  und  das  damit  in  Kinklang  stehende 
Verfahren  zu  kennen,  sondern  auch  was  sonst  noch  bei  der  Entschei- 
dung der  Rechtsfälle,  besonders  der  politischen,  auf  ein  Schuldig  oder 
ein  freisprechendes  Urthoil  von  Kinflufs  sein  kann,  wie  die  obwaltenden 
Zeitverhältnisse,  den  Stand  der  öflentlichen  Meinung,  mafsgehende  Per- 
sönlichkeiten (der  Richter,  Ankläger,  Vertbeidiger),  staatliche  Institutio- 
nen, Sitten  und  Gebräuche  des  Privatlebens.  Nur  wer  mit  solchem  Wis- 
sen ausgerüstet  ist  und  es  über  sich  vermag,  frei  von  allen  politischen 
Parteiansichten  und  ohne  vorgefafstc  Meinung  die  wesentlichen  Momente 
eines  vor  Gericht  zur  Verhandlung  gebrachten  Gegenstandes  von  den  un- 
wesentlichen zu  scheiden  und  in  reifliche  Erwägung  zu  ziehen,  wird  zu 
einem  richtigen  und  gererhton  Urtheile  gelungen  und  dasselbe  nach  allen 
Seiten  hin  gehörig  zu  prüfen  und  zu  begründen  im  Stande  sein.  Und 
das  gilt  vom  Richter,  wie  vom  Anwalt,  von  dem  Zuhörer,  wie  von  dem 
Gelehrten  von  Fach,  sei  derselbe  Jurist  oder  Phiiolog. 

ln  letzterem  Falle  befindet  sich  Herr  tiofsrau  als  llerausgcher  eines 
Actenstückes  aus  dem  wider  Sext.  Roscius  aus  Ameria  anhängig  gemach- 
ten Criminalprozosse,  und  er  ist  sich  dessen  nicht  nur  klar  bewufst,  son- 
dern auch  seiner  Aufgabe  wohl  gewachsen.  Dafür  zeugen  schon  V’orwort 
und  Einrichtung  des  Büchleins,  von  denen  jenes  den  Zweck  desselben, 
also  angiebt:  „Am  besten  wird  der  eine  Rede  des  Cicero  versieben  und 
ihren  Kunstwerth  bcurtheilen,  der  sich  am  besten  in  die  Lage  des  Red- 
ners hineinzudenken  vermag,  der  Furcht  und  Hoffen,  Hindernisse  und 
Fördernisso  desselben  erkennen  kann.  Zu  solcher  Erkennt nifs  will  diese 
Ausgabe  verhelfen^'  u.  s.  w.  Demgemärs  beginnt  sic  auch  mit  einer  sehr 
umfänglichen  Einleitung  (S.  1—59),  auf  welche  der  Text  (S.  60 — 112) 
ohne  andere  als  kritische  Anmerkungen  folgt,  die  ,,theils  zur  Rechtferti- 
gung des  Aufgenommenen,  theils  zum  Belege  der  Unsicherheit^^  dienen 
sollen,  und  nach  individueller  Auswahl  unter  Bezugnahme  auf  die  hand- 
Hchrift liehen  Lesarten  Verbesserungsvorschläge  und  Verintilhungen  älterer 
und  neuerer  Comnientatoren  enthalten.  Sprachliche  Erklärungen  haben 
grundsätzlich  keinen  Platz  gefunden,  weil  Herr  Gofsrau  bei  den  Lesern 
ciceronischer  Reden  überhaupt,  also  auch  bei  den  Schülern,  denen  diese 
Rede  rorgelegt  wird,  so  viel  Sprachkenntnifs  vornussetzl,  ,,dafs  sie  mit 
ihren  eigenen  Mitteln  ein  Verstand  nifs  der  Worte  gewinnen  können“»  wo 
letztere  aber  einer  Nachhilfe  hedürfen,  da  sei  es  Aufgabe  des  Lehrers, 
der  ja  neben  dem  Grammatischen  die  Disposition,  Wortstellung,  'Rede-, 
figurcn,- Synonymik  u,  A.  immer  scharf  ins  Auge  zu  fa.ssen  und  den  Ler- 
nenden vorzuhaltcn  habe,  in  gemeinschaftlicher  Arbeit  mit  denselben  auf- 
zusuclien,  was  sie  in  Bezug  auf  einzelne  Wörter  und  Wendungen  verfehlt 
oder  nicht  gefunden  hätten,  und  so  aus  der  Sprache  das  Mittel  zur  Gym- 
nastik des  Geistes  zu  machen.  Dazu  wolle  er  denn  dem  Lehrer  Zeit 
verschaffen  durch  eine  vollständige  Einleitung,  ,,dic  «len  Leser  so  viel 
möglich  mitten  in  die  Verhältnisse,  unter  denen  die  Rede  gehalten,  hin- 
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ein  versetzte/^  Auf  diese  wird  daher  wegen  der  betretTcnden  Realien  durch 
Zahlen  unter  dem  Texte  zurückverwiesen,  so  dafs,  wer  einer  saehlicheo 
Aufliellung  bedarf,  sich  leicht  zurecblßndet,  der  Schüler  sich  von  dort- 
her bei  seiner  Präparation  bequem  Ratlis  erholen  kann. 

"Wir  lassen  bei  Seile,  was  etwa  Halm  als  Vertreter  der  in  der  Samra- 
lung  griccbisclier  und  lateinischer  Schriftsteller  erscheinenden  Beden  Ci- 
cero'^s  darauf  zu  erwiedern  haben  würde:  die  Einleitung  als  Kern  der 
ganzen  Leistung  möge  selbst  für  sich  sprechen!  Und  sie  kann  es  und 
beweist  auf  jeder  Seite,  dafs  Herr  (rofsrau,  sein  Ziel  fest  im  Auge, 
nicht  nur  die  Rede  für  S.  Roscius  gehörig  durchstiidirt  und  in  sich  auf- 
genoromen,  sondern  auch,  mit  dem  nöthigen  Apparate  an  historischen, 
rechtsgeschichtlichen  und  antiquarischen  Kenntnissen  versehen,  seine  Auf- 
gabe gelöst  hat,  ohne  sich  irgendwo  zu  Ausschreitungen  verleiten  zu 
lassen. 

Was  darin  Alles  in  Betracht  kommt,  wird  sich  aus  folgender  Zusam- 
menstellung der  Hauptabschnitte  ergeben.  Sic  sind:  Römische  Zu- 
stände zur  Zeit  der  Rede  (S.  1 — 8),  ein  Stück  römischer  Staat^e- 
schichte;  Leben  des  Cicero  (S.  8 — 12),  jedoch  nur  bis  zum  Jahre  der 
Vertheidigiing  des  S.  Roscius  reichend;  Veranlassung  zur  Anklage 
des  Roscius  (S.  12  — 21),  wofür  wohl  sachgemäfser  Ermittelung  dei 
Thatbestandes  der  Anklage  [ipeciet  facti'\  und  Cicero's  Stei- 
lung dazu  zu  sagen  war;  Bemerkungen  zur  Rede  (S.  21 — 43),  die 
sich  über  Disposition  und  Beweisnihrung,  Kunstgriffe  des  Vertheidigers, 
Beschäftigung  der  Römer  mit  Landwirthschaft,  das  Verbrechen  des  Va- 
termordes {quaeitoret  parici] , Etymologie  von  paricida  und  pariciiium, 
persütiliche  V'^erbältnisse  des  Anklägers  Erucius,  des  Capito  und  Magnus 
Roscius,  des  Chrysogonus,  die  fege»  tabeltariae,  sullanische  Staatsein- 
richtungen [bezüglich  des  Senates,  des  Tribunates,  der  Quästoren  u.  8.  w ], 
Beschaffenheit  der  damaligen  Nobilität,  Bedeutung  von  auctoritaif  um* 
pliludof  potenUoy  poteitai,  »ectio  [Sacken],  emptio,  audio  u.  A.  rer- 
breiten;  das  öffentliche  Gerichtsverfahren.  Richter.  [Praetor. 
Judice$.\  Die  Parteien.  A.  Der  Kläger.  B.  Der  Verklagte.  [Heut^ 
patronntf  adoocati,]  Die  Zeugen.  Verhalten  des  Redners  während  der 
Vcrlheidigung  (S.  43  — 59),  Alles  zusammen  eine  Partie,  welche  von  der 
Zusammensetzung  des  auf  dem  Forum  zu  Rom  fiingircndcn  Gerichtsho- 
fes und  von  dem  daselbst  üblichen  Verfahren  ein  anschauliches  Bild  su 
geben  bestimmt  ist. 

Zweckmäfsigkeit  wenigstens  und  das  Lob  guter  Combination  wird  man 
dieser  mannigfaltigen  Reihe  von  Erörterungen,  die  Behufs  einer  leichte- 
ren Orientirung  durch  die  oben  erwähnten,  unter  dem  Text  beGndlicbeo 
Wegweiser  (Zahlen)  in  72  fortlaufende  Nummern  zerlegt  sind,  nicht  abspre- 
chen können,  wenn  auch  von  Seiten  des  Inhaltes,  zumal  die  ganze  Dar- 
stellung eine  qucllenmäfsige  ist,  nicht  Alles  unbedenklich  erscheint,  Man- 
ches der  gehörigen  Vollständigkeit  ermangelt  oder  nicht  den  rechten  Platz 
einnimmt  oder  sonst  ein  fehlerhaftes  Aussehen  hat.  So  wäre  S.  3 Z.  19  u. 
die  Auseinandersetzung  darüber,  dafs  capife  cenoi  Marius  zuerst  den  Le- 
gionen selbst  cinverleibt  habe,  mit  Sal.  Jug.  86,  2 zu  belegen,  S.  6 Z.  13  u. 
bei  den  Worten  „an  unserer  Stelle  * auf  32,  90,  S.  34  Z.  8 u.  bei  nowr* 
aureuin  auf  §.  124,  S.  39  Z.  3 o.  bei  vcl  potentiisimut  — Corneliui  auf 
2,  6,  S.  48  Anin.  auf  3,  8,  S.  49  Z.  6u.  auf  §.  56  f.,  S.  56  Z.  4o.  we- 
gen Namliaflmachung  <ler  adcocati  auf  §.  77  u.  149  zu  verweisen  gewe- 
sen. — S.  50  Z.  9 u,  roufste  zu  cauoam  dicert  = reum  «le,  um  den 
ganzen  Begriff  von  reut  festzustellen,  worauf  es  ja  nach  der  Uebersebri» 
von  No.  61  ankam,  hinzugefügt  werden:  Ctc.  de  Orat  //,  43,  183 
appelh  non  eot  modo  qui  arguuntur  ^ ted  omnet  quorum  de  re  ditcep' 
tatur.  Hei  licifsen  demnach  dio  Parteien,  sowohl  Kläger,  als  Verklag- 
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tcr,  in  ähnlicher  Art,  wie  cauiam  dicere  nicht  nur  vom  Anwälte  (§.  59 
vgl.  pr.  Dejot.  2,  5),  sondern  auch  vom  Angeklagten  (§.  13)  gesagt  wird. 
— Zu  pernicii  cau»a  in  §.  131  hätte  der  Variante  pernicie  Erwähnung 
geschehen  sollen.  — Nicht  an  seiner  Stelle  ist  der  erste  Absatz  von  No.  15, 
welcher  von  der  Redetiichligkeit  Cicero‘’s  handelt  uini  deshalb  unbedingt 
in  den  vorangehenden  Abschnitt  von  Cicero^s  Leben  gehört.  — Räthiich 
war  es  ohne  Zweifel,  die  Disposition  der  Rede  nicht,  wie  No.  27  ge- 
schieht, blofs  in  einem  allgemeinen  Umrisse  anzudeuten,  sondern  in  sche- 
matischer Form  etwa  so  vorzuführen:  Eingang  ( §.  1 — 14),  Erzählung 
des  Thatbestandes  (§.  15 — 29),  Uebergang  zur  Beweisführung  (§.  30 — 36) 
wider  den  Ankläger  Krucius  (§.  37— &),  wider  die  Roscier  (§.  84 — 123), 
wider  Chrysogonus  (§.  124  — 150),  woran  eich  der  Epilog  schliefst.  — 
Ein  Irrthum  hat  sich  S.  9 Z.  1 u.  eingcsch liehen,  wo  von  den  Lehrern 
Cicero’’s  Archias  und  Molo  ausRhodus  genannt  werden.  Von  letzte- 
rem ist  aber  in  der  angezogeneii  Stelle  bei  Plut.  (Cie.)  3 gar  nicht  die 
Rede,  sondern  von  dem  Akademiker  Philo.  Ueber  Molo  berichtet  Ctc. 
Brut.  90,  312. 

Ungenauigkcilcn  gcringrügiger  Art  betrciTen  mehr  das  Aeufsere.  Da- 
hin rechnen  wir  folgendes  Sprachliche:  S.  3 Z.  4 u.  — das  römische  Heer, 
was  — , S.  48  Z.  9 u.  — Verbrechen,  die  zu  bekämpfen  jeder  sich  be- 
rufen fühlen,  jedoch  aber  auch  sich  dem  entziehen  konnte  — , 
S.  11  Z.  1 o.  die  nach  ihrer  Beziehung  (auf  Cicoro's  Feldzug  in  Cilirieni) 
unklare  Aeufserung:  „ — er  hat  damals  (89  v.  Chr.)  cs  sich  nicht  träu- 
men lassen,  dafs  seine  letzte  ( K riegs)  that  in  der  bestehenden  Republik 
siegreicher  Oberbefehl  sein  sollte*".  Dazu  kommen  Auslassungen  ein- 
zelner Wörter,  als  S.  27  Z.  20  u.  in  der  Stelle  aus  Cic.  Grat.  30,  107 
»atit  vor  deferbuütCj  S.  49  Z.  12  in  der  Anroerk.  ans  Off.  //,  19,  49 
(nicht  50)  capitit  vor  periculumy  S.  54  Z.  3 u.  in  dominos  vor  ^iiae- 
itio,  und  Verwechselungen,  wie  S.  26  Z.  5 o. , wo  bei  Plin.  XVI II,  4 
esse  st.  inteliigi,  S.  27  Z.  13  u.,  wo  in  der  Quintil.  Stelle  accipiantur 
st.  des  Indicativs  steht,  S.  4 Z.  1 u.  L,  wo  es  vom  Sulla  erst  heifst,  er 
sei  dictator  reipublicae  consiituendae,  sodann  restiiuendae. 

Der  Druck  ist  gut,  doch  nicht  ganz  correct.  Als  Beweise  davon  no- 
liren  wir  S.  5 Z.  12  o.  Veil,  II,  27  st.  28,  S.  9 Z.  3 u.  Cic.  pr,  Arch. 
3,  5 st.  1,  1,  S.  16  Z.  8 u.  Caes.  6.  c.  st.  b,  c. , S.  28  Anm.  st.  to, 
S.  40  Z.  4 o.  2,  7 st.  6,  S.  52  Z.  14  o.  140  st.  149,  S.  58  Z.  5 u.  130 
st.  131,  S.  44  in  d.  M.  Gerichthof,  S.  47  Z.  12  o.  auch  st.  auf,  endlich 
aufser  anderen  Kleinigkeiten,  die  namentlich  die  Interpunction  und  Ab- 
theilung der  Wörter  angehen,  in  den  Textesworten  S.  88  Z.  15  o.  altio- 
rum  st.  altiorem,  unter  denselben  vS.  101  Z.  1 u.  Mss.  aliguod  Par. 

Ob  noch  andere  ciceronischc  Reden  in  ähnlicher  Bearbeitung  sich  der 
vorliegenden  anschlielsen  werden,  darüber  läfst  llr.  Gofsrau  Nichts  ver- 
lauten, man  müfste  denn  aus  dem  „(cf.  zur  man  Mischen  Rede)**  auf 
S.  23  Z.  12  o.,  das  ihm  unversehens  entschlüpft  zu  sein  scheint.  Etwas 
der  Art  folgern  dürfen.  Wie  dem  aber  auch  sei,  die  hier  besprochene 
Kosciaita  verdient  nicht  nur  unter  den  Novitäten,  sondern  auch  in  weite- 
ren Kreisen  Aufnahme  und  kann  ohne  Anstand  einer  allgemeineren  Beach- 
tung empfohlen  werden,  da,  wer  nur  der  oben  gedachten  Auffas.sung  des 
Ilrn.  Herausgebers  bcitrilt,  ihr  entsprechende  Resultate  linden  wird. 

Xorgau,  Rothmann. 
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Vll. 

M.  Rot  her  t (Direktor  des  Gymnasiums  zu  Aurich),  der  kleine 
Livius.  Krstes  Heft,  Ausgabe  mit  Wörterbuch.  Braunschweig, 
George  Westermann,  1852.  VI,  57  u.  34  S.  Mit  einem  Plane 
des  alten  Roms.  6 Sgr.  (ohne  Wörterbuch  4 Sgr.)  Zweites 
Heft,  Livius  Buch  2 u.  3.  1853.  IV  u.  118  S.  8. 

Das  erste  lieft  hat  Ref.  bereits  im  sechsten  Jahrgange  dieser  Zeitschrift 
besprochen,  und  kann  derselbe  daher  sicli  diesmal  kurz  darüber  fassen. 
Die  Beigabe  eines  Wörterbuches  zu  demselben  hat  ihn  um  so  mcltr  ge- 
freut, als  er  selbst  in  seiner  Anzeige  des  Büchleins  auf  ein  solches  als 
für  den  Standpunkt  eines  Quartaners  durchaus  nothwendig  aufmerksam 
zu  machen  für  seine  Pflicht  hielt.  Dasselbe  entspricht  dem  Bedürfnisse 
nach  des  Ref.  Ansicht  ganz  yortrefilich  und  gewinnt  noch  dadurch  an 
Werth,  dafs  der  geehrte  Herr  Verf.  bei  vielen  Wörtern  den  Stamm  an- 
geführt, so  wie  er  ferner  bei  andern  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Wortes  eingeschaltet  hat.  Erstercs  findet,  um  nur  einige  Beispiele  anzu- 
führen, bei  den  Wörtern  abigo,  abttergOf  accuto,  antiquu»,  detneeptf 
desesy  fanum^  fautiuty  f Ulmen f furiOf  infenauBy  irrituBy  juvenity  maje- 
BioBy  BxtuBy  teBtamentumy  tigillumy  utiliBy  vivo,  letzteres  z.  B.  bei  acce~ 
ptUBy  abundoy  ancepa,  aptua,  portendo,  privatua,  aimultaa  und  bei  vielen 
anderen  statt.  Ein  Druckfehlervcrzeichnifs  des  ersten  Heftes  ist  dem  Wör- 
terbuchc  angehängt.  Dem  ersten  Hefte  ist  nun  ein  zweites  gefolgt,  und 
Ref.  erfüllt  mit  grofser  Freude  den  Wunsch  der  Redaction  dieser  Zeit- 
schrift, auch  dieses  Heft  anzuzeigen.  Dasselbe  ist  nach  der  Vorrede  fiir 
die  Tertia  (natürlich  eines  sccbsclassigcn  G^'mnasiums,  s.  Vorrede  zum 
ersten  Hefte)  bestimmt,  oder  für  die  Quarta,  nachdem  das  erste  Heft 
gelesen  ist.  Wir  halten  Erstercs  für  das  Hichlige,  da  ein  Heft,  und 
zwar  ein  solches,  wie  das  erste,  gewifs  den  Cursus  Eines  Jahres,  wie 
er  in  der  Quarta  doch  in  der  Regel  sein  soll,  in  Anspruch  nehmen  w’ird. 
Daran  reiht  sich  nun  für  die  Tertia  in  Abwechselung  mit  Cäsar  das 
zweite  Heft  sehr  gut,  in  welcher  Classe  dann  auch  vielleicht  die  wenigen 
Abschnitte  gelesen  werden  könnten,  welche  aus  dem  vorigen  Hefte  übrig 
geblieben,  namentlich  diejenigen,  welche  Ref.  in  seiner  vorigen  Anzeige 
als  für  die  Quarta  weniger  geeignet  bezeichnete  (d.  h.  solche  Partien, 
welche  sich  auf  die  Religion  und  staatlichen  Einrichtungen  der  Römer 
beziehen).  — Wenn  ferner  der  Herr  Verf.  diesem  Hefte  kein  Wörterbuch 
beifügt,  so  stimmen  wir  mit  ihm  vollkommen  überein  und  glauben,  dafs 
cs  am  rathsamsten  sein  möchte,  w'enn  in  Tertia  wenigstens  diejenigen, 
welche  sich  den  Studien  widmen  wollen,  folglich  auch  die  oberen  Clas- 
sen  der  Schule  zu  besuchen  beabsichtigen,  sich  frühzeitig  daran  gewöh- 
nen, ein  gröfseres  Le.xicon  zu  gebrauchen.  Dies  wird  schon  darum  wün- 
schenswerth  sein,  weil  dadurch  für  dieselben  die  mehrmaligen  Ausgaben 
für  verschiedene  Lexica  vermieden  wer<len.  Für  die  aus  den  mittleren 
Classen  zu  einem  bürgerlichen  Beruf  abgehenden  Schüler  dagegen  dürfte 
das  von  Hrn.  Director  Rothert  empfohlene  Lexicon  von  Kärcher  oder 
Georges  genügen. 

' Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Büchlein  selbst.  Es  umfafst  das  zweite 
und  dritte  Buch  des  Livius,  in  Abschnitte  getheilt,  wie  im  ersten  Hefle; 
jeder  ist  mit  einer  kurzen  Inhaltsangabe  versehen  und  zerfällt  wieder  in 
Unterabtheilungen.  Der  Untergang  des  Königthums  schlofs  das  erste 
Buch;  mit  der  Einführung  der  Republik  beginnt  das  zweite.  Wir  ent- 
halten uns  natürlich  der  nähern  Angabe  über  die  einzelnen  Abschnitte, 
über  welche  wir  indefs  nur  Weniges  zu  bemerken  haben.  Die  Ueber- 


DIgitized  byGoogls 


üudemaDo:  Der  kleine  Livius,  von  Rotbert. 


793 


sebrift  zum  12.  Abschnitt  lautet:  ,)Mucius  SeUvola  versucht  durdi  Meu- 
cbelmord  und  prahlerisches  LUgen  Rom  zu  retten.*‘  Ref.  stutzte  in  der 
That  einen  Augenblick.  Er  mufs  zwar  beistimmen,  dafs  dem  Schüler  die 
Wahrheit  klar  dargelcgt  wird,  wenngleich  damit  der  Zauber  verschwin- 
det, der  die  Tbaten  eines  Mucius  und  anderer  Helden  aus  Roms  Vorzeit 
so  lange  Zeit  umhüllt  bat,  hält  jedoch  die  gebrauchten  Ausdrücke  für  zu 
hart;  Vaterlandsliebe,  welche  zur  Aufopferung  des  eignen  Lebens  führt, 
läfst  sich  doch  dem  Mucius  schwerlich  absprechen.  Der  13.  Abschnitt 
enthält  in  der  Inhaltsangabe  eine  Hinweisung  auf  die  eigentliche  Beschaf- 
fcoheit  des  mit  Porsena  abgeschlossenen  Friedens,  w’ns  wir  durcliaus  bil- 
ligen. Dasselbe  findet  im  48.  Abschnitte  hinsichtlich  der  Führung  des 
Krieges  gegen  Veji  durch  das  Geschlecht  der  Fabier  statt,  welches  den 
Kampf  ohne  Zweifel  allein  übernahm  in  Anschlufs  an  den  Consul  C.  Fa* 
bius,  'der  ein  Freund  des  Volkes  war.  Die  snmmtlicbcn  65  Abschnitte, 
in  welchen  Herr  Roth  er t das  zweite  Buch  des  Livius  auszugsweise 
wiedergiebt  (freilich  ist  zu  mehreren  dieser  Abschnitte  kein  Text  gege- 
ben), bieten  nun  dem  Schüler  eine  deutliche  und  klare  Uebersicht  der 
römiscli^^eschicbte  vom  J.  510  bis  zum  J.  470  v.  Chr.;  die  Einfüh- 
rung.der  ^publik  und  die  fortdauernden  Kämpfe  gegen  die  mehrfachen 
Versuche  des  tarquinischen  Geschlechtes,  die  verlorne  Herrschaft  wieder 
zu  gewinnen,  die  Kämpfe  mit  den  benaebbarten  Völkern,  den  Latinern, 
Etruskern,  Sabinern,  der  Beginn  der  innern  Kämpfe  zwischen  den  Pa- 
triciern  und  Plebejern  nach  dem  Tode  des  letzten  Königs,  der  Anszug 
der  Plebs  auf  den  mom  sacer,  die  Erweiterung  der  Macht  der  Plebejer, 
Corioian,  die  Kämpfe  um  das  erste  agrarische  Gesetz,  die  abermaligen 
Kämpfe  mit  den  Etruskern,  Vejentern,  Sabinern,  die  erneuerten  Streitig- 
keiten zwischen  dem  Adel  und  dem  Volke,  der  Unfriede  in  dem  gegen 
den  Feind  siebenden  Heere,  Appius  Claudius,  seit)  Benehmen  gegen  seine 
Soldaten,  sein  Sturz  und  Tod  — das  sind  die  geschichtiiehen  Momente, 
welche  bei  Livius  den  Inhalt  seines  zweiten  Buches  bilden  und  von  Hrn. 
Rothert  in  einem  wohlgeordneten,  verständlichen  Auszuge  als  eben  so 
viele  Bilder  aus  dem  Leben  Roms  der  Jugend  vorgefübrt  werden.  Ein 
Inbaltsverzeicbnifs  des  ganzen  zweiten  Buches  in  10  kurzen  Abschnitten 
schliefst  die  erste  Hälfte  dieses  Heftes.  W'ir  gehen  nun  zur  andern  Hälfte 
über,  welche  in  gleicher  Weise  das  dritte  Buch  des  Livius  behandelt.  Sie 
umfafst  die  Jahre  vom  Sturz  des  Appius  Claudius  (II.)  bis  zum  Sturz 
des  dritten  Appius,  also  von  470  — 445.  In  42  Abschnitten  behandelt 
dieser  Theil  die  Kämpfe  mit  den  Aequern,  Roms  Noth  und  Sieg,  den 
Ausbruch  einer  verheerenden  Pest,  den  Kampf  um  die  lex  Terentilla  de 
imperio  contulari,  die  Demüthigung  des  Cäso  Quioctius,  den  Sclaven- 
kampf  in  Rom  unter  Herdonius,  die  Wiedereroberung  des  Capitols  und 
des  Consuls  Valerius  Tod,  den  fortgesetzten  Kampf  um  die  lex  Tereii- 
tilla,  neue  Kriege  mit  den  Aequern,  Volskern  und  I..atincrn,  die  Wahl 
des  Cinciunalus  zum  Consul  und  dessen  darauf  folgende  Dictatur,  die 
Niederlage  der  Aequer,  die  Durchsetzung  einer  schriftlichen  Gesetzgebung, 
endlich  die  Wahl  von  Deremvirn,  an  deren  Spitze  Appius  Claudius  steht 
als  ein  beim  V'oike  angesehener  und  beliebter  Mann.  Im  weiteren  Ver- 
laufe folgen  nun:  die  Erlassung  der  Zwölftafelgesetzgebung,  die  Gewalt- 
herrschaft des  Appius  Claudius,  die  V'^erlängerung  der  decemviraliscbcn 
Gewalt,  die  darüber  entstehenden  Streitigkeiten  im  Senate,  neue  Kriege 
nach  Aufsen,  der  Angriff  auf  die  Tugend  der  Virginia,  des  Appius  V^or- 
fabren  in  dieser  Sache,  der  dadurch  hervorgerufene  Aufstand  im  Volke 
und  im  Heere,  die  Wahl  der  Kriegstribunen,  der  Rücktritt  der  Deccm* 
virn,  Appius  Selbstmord,  glückliche  Kriege  gegen  die  Nachbarn,  deren 
erneutes  Andringen  gegen  Rom  auf  dio  Kunde  von  abermaligen  Zwistig- 
keiten daselbst,  die  Rede  des  Qiiiutius  Capitoliniis  und  deren  Folgen, 
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zuletzt  ein  Inhal tsverzeiciinifs  des  dritten  Buches.  Damit  haben  wir  den 
reichhaltigen  und  so  vortrefflich  von  dem  Herrn  Rotbert  bearbeiteten 
Inhalt  dieses  zweiten  Bändchens^  dem  wir  reciit  bald  die  Nachfolge  eines 
dritten  wünschen.  Zu  Ausstellungen  bedeutender  Art  gibt  uns  dies  zweite 
keinen  Anlafs,  und  kleinere  wollen  wir  gern  der  grofsen  V'^orzüge  wegen 
zuriickhalten;  doch  wollen  wir,  um  nun  einmal  ein  desiderium  auszu- 
sprechen, nicht  verhehlen,  dafs  eine  Karte  des  damaligen  Miftelitaliens 
gewifs  eine  wünschenswertho  Beigabe  gewesen  wäre.  Möchte  es  dem 
Herrn  Verf.  wie  dein  geehrten  Herrn  Verleger,  der  das  Büchlein  auf  eine 
so  würdige  Weise  ausgestattet  hat,  gefallen,  diesen  Wunsch  wo  möglirli 
bei  dom  nächsten  Hefte  zu  berücksichtigen. 

Hef.  kann  nicht  umhin,  noch  auf  den  mehrfachen  Nutzen  aufmerksam 
zu  machen,  den  das  vorliegende  Büchlein  gewährt,  und  erinnert  dabei  an 
die  Ansicht,  welche  er  in  einem  neulich  in  dieser  Zeitschrift  über  „die 
Leetüre  des  l.ivius“  ahgedruckten  Aufsätze  geltend  gemacht  hat.  Einer- 
seits nämlich  liefert  das  Büchlein  dem  Lehrer  reichen  und  IrefTlichen  Stoff 
zu  kleinen  deutschen  Arbeiten,  da  doch  jedenfalls  feststeht,  dafs  diese 
letzteren,  wenigstens  von  einem  gewissen  Alter  an,  vorzugsweise  dem 
classischen  Alterthum  zu  entnehmen  sind;  andrerseits  dient  es  zugleich 
sowohl  zur  Befestigung  geschichtlicher  Kenntnisse  als  auch  zur  Bereiche- 
rung derselben,  letzteres,  weil  die  römische  Geschichte  in  der  Tertia  an 
und  für  sich  im  geschichtlichen  Unterrichte  nicht  so  ausfiiiirlich  vorge- 
tragen werden  kann.  Schlierslich  darf  Rcf.  sich  wolil  erlauben,  in  Betreff 
späterer  Hefte  noch  einen  andern  Punkt  zu  berühren.  Manche  Schwie- 
rigkeiten bieten  diejenigen  Bücher  des  Livius  dar,  wciclie  von  den  Sam- 
iiiterkriegen  handeln,  also  Buch  7 — 10,  namcnilicli  in  geschichtiichcr  und 
geographischer  Beziehung.  Es  fragt  sich  nun,  oh  man  dem  »Schüler  bei 
der  V'^orbereitung  cs  überlassen  soll,  in  einem  Reallexicon  sich  Ratbs  zu 
erholen,  oder  nicht.  Der  reifere  Schüler  wird  dies  leichter  können,  aber 
für  manche  möchte  das  nöthige  Nachschlagen  nicht  so  leicht  sein.  Wäre 
es  nun  nicht  wünschenswerlh,  den  Heften,  welche  jene  Kriege  enthalten 
werden,  zur  leichteren  Orientirung  des  Schülers  kurze  historische  und 
geographische  Nach  Weisungen  bei/iigehen,  wodurch  dem  weniger  reifen 
und  gewandten  Schüler  eine  gewifs  billige  und  erlaubte  Erleichterung  bei 
der  Vorbereitung  gewährt  würde?  Wir  möchten  diese  Bemerkung  dem 
Herrn  Herausgeber  zur  freundlichen  Erwägung  empfeiden.  Aber  noch 
auf  einen  zweiten  Punkt  aufmerksam  zu  machen,  fühlt  sich  Rcf.  in  An- 
lafs  dieser  Besprechung  gedrungen.  Wir  besitzen  nicht  gar  viele  Lese- 
bücher für  die  Jugend  aus  dem  Gebiet  der  alten  Geschichte,  namentlich 
nicht  der  römischen,  da  das  Werk  von  Roth  doch  einen  ganz  andern 
Standpunkt  vor  Augen  hat.  Recker^’s  Erzählungen  aus  der  alten  Welt 
und  dessen  Fortsetzung  von  Günther  sind  dagegen  solche  Bücher,  wel- 
che, besonders  das  erste,  ihren  Zweck  vollständig  erfüllen.  Ref.  erinnert 
sich  aus  seiner  Jugendzeit,  mit  welcher  Begierde  er  das  genannte  Werk 
Jas  und  wieder  las  und  wie  selb.st  auf  seine  und  seiner  Mitschüler  Spiele 
dasselbe  cinwirkte.  Homcrisclie  Kämpfe  wurden  mit  den  einfachen  llülfs- 
mitteln,  welche  der  Jugend  zu  Gebote  stehen,  in  den  Mufscstiindcii  nach- 
geahmt; ein  lieber  Jugendfreund,  der  Hcransgehcr  des  Persius,  Juvenal 
und  Florus,  wird  als  eifriger  Theiinchmer  daran,  sollte  er  diese  Zeilen 
lesen,  sich  deren  gewifs  gern  erinnern.  Ref.  hegt  keinen  erntllicheren 
Wunsch,  als  dafs  einmal  Jemand  die  Samniter kriege,  diesen  Glanzpunkt 
Roms  in  der  Zeit  seines  Heldenlhums  und  seines  Emporblühens,  bear- 
beiten und  der  le.selustigen  Jugend  vorfülireii  möchte,  und  erlaubt  sich, 
diesen  Gegenstand,  der  ein  in  jeglicher  Beziehung  belohnender  sein  dürfte, 
den  Jugcndsclirfftstcllcrn  recht  dringend  zu  cnipfehlcn. 

K.  E.  Hudemann. 
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VIII. 

Epistola  ad  Ludovicum  Breitenbachium  de  critica  in  Xeno- 
phontis  Anabasi  factitanda.  Programm -Abhandlung  von 
Dr.  Constantin  Matthiae.  Quedlinburg,  1853.  14  S. 

So  Tieifach  und  so  fleifsig  auch  Xenopbons  Anabasis,  namentlich  in 
neuester  Zeit,  bearbeitet  und  edirt  ist,  so  entbehrt  doch  gerade  diesea 
Buch,  wenn  man  von  den  Hellenicis  und  einigen  kleineren  Schriften  Xe> 
nophons  absieht,  in  einem  höheren  Grade  einer  fest  und  sicher  begrün- 
deten Text-Gestaltung  als  die  anderen  Werke  dieses  Autors.  Der  Grund 
davon  liegt  einerseits  darin,  dafs  unter  den  liandscbrirtcn  sich  keine  ein- 
zige absolut  gute  befindet,  dafs  sie  vielmehr  alle  mehr  oder  weniger  an 
vielfachen  Verderbnissen  leiden,  und  darum  sehr  oft  nicht  geeignet  sind, 
die  noch  übler  beschaffene  überlieferte  Vulgata  wesentlich  zu  verbessern, 
andererseits  aber  und  vorzugsweise  in  dem  Uebelsland,  dafs  die  Heraus- 
geber über  den  Werth  der  einzelnen  Handschriften  und  besonders  Uber 
das  Verhältnifs  derselben  zur  Vulgata  bis  jetzt  noch  zu  wenig  ühcrein- 
slimmten,  um  nach  einem  von  gleichen  Grundsätzen  geregelten  Plane  den 
Text  einer  einheitlichen  und  festen  Constituirung  bedeutend  naher  zu 
bringen.  Nachdem  nämlich  das  allein  richtige  Princip,  dafs  die  Güte  ei- 
ner I.esart  sich  nicht  nach  der  Zahl,  sondern  hlofs  nach  dem  Werthe  der 
Handschriften  bestimmt,  auch  bei  Xenophon  zur  Anwendung  gekommen 
und  die  anerkannt  besten  Codd.  der  Anabasis,  besonders  H.  {Vatic.dHl) 
und  F.  {Parii.  1641),  bereits  von  Bornemann,  noch  weit  durchgrei- 
fender aber  von  Dindorf  der  Recension  des  Textes  zu  Grunde  gelegt 
waren,  da  trat  Krüger  im  J.  1826  mit  seiner  ausführlichen  und  stren- 
gen Beurtheiiung  ' ) der  DindorPschen  Ausgaben  und  ziemlich  gleich- 
zeitig mit  seiner  eignen  (gröfseren)  Ausgabe  hervor.  In  der  ersteren 
wies  er  nach,  wie  selbst  die  besten  Codd.  der  Anabasis  voll  von  Fehlern 
wären,  in  der  letzteren  führte  er  den  Text  im  Ganzen  zur  früheren  Ge- 
stalt wieder  zurück  und  w'ich  von  derselben  nur  da  ab,  wo  die  besseren 
Handschriften  ganz  evident  das  Ursprüngliche  geben  oder  wo  er  durch 
eigenen  «Scharfsinn  den  Text  fördern  zu  können  glaubto.  Im  J.  1827  er- 
schien dann  Poppo's  Bearbeitung  der  Anabasis,  die  im  Allgemeinen  auf 
den  von  Bornemann  und  Dindorf  cingeschlagenen  Weg  zurückkehrte 
und  nur  im  Einzelnen  die  Vulgata  gegen  die  Codd.  vielfach  in  Schutz 
nahm.  Mit  derselben  Vorsicht  verfuhr  in  neuester  Zeit  Hertloin,  dem 
es,  nach  meiner  Ansicht,  bis  jetzt  am  besten  gelungen  ist,  den  Hand- 
schriflon  die  ihnen  gebührende  Geltung  zu  verschaffen,  ohne  sie  zu  über- 
schätzen und  ihre  Fehler  zu  verkennen,  ln  den  letzten  zwei  Jahren  end- 
lich erschienen  die  Ausgaben  von  Kühner  und  Matthiae,  die  in  der 
Rehandhing  des  Textes  merkwürdiger  Weise  noch  weiter  auseinander  ge- 
hen als  früher  Dindorf  und  Krüger.  Während  Kühner  den  Werth  von 
codd.  H.  und  F.  so  hoch  an<<chlägt,  dafs  er  ihnen  Alles  entlehnt,  was  er 
irgendwie  recht  fertigen  zu  können  glaubt,  geht  Matthiae  in  der  Schätzung 
der  „ hei^ebrachten  Lesart  so  weit,  dafs  er  sie  „ül»erail,  w'O  sie  einen 
leidlichen  Sinn  gab*^  trotz  der  besseren  Handschriften  zurückführt.  Steht 
es  gegenwärtig  so  um  die  Kritik  des  so  viel  gelesenen  Schulbuchs,  so 
sind  wir  von  einer  Gestaltung  des  Textes,  die  wenigstens  im  Ganzen  und 
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Orofsen  auf  gleicher  un«l  allgemein  anerkannter  Grundlage  ruht,  noch 
weit  entfernt,  ja  weiter  entfernt  als  vor  dreifsig  Jahren.  — Als  ich  gegen 
Matth iae  meine  derartigen  Bedenken  gegen  das  von  ihm  eingeschlagene 
Verfahren  brieflich  äufserte,  verwies  ich  ihn  wegen  meiner  Ansicht  über 
die  Handschriften  auf  meine  Recension  der  U crtlein^schon  An<*ibasis 
(Jahn's  NN.  Jahrhb.  1850.  S.  134  ff.).  Diefs  gab  die  Veranlassung  zu 
diesem  Programm,  in  welchem  die  zahlreichen  Fehler,  die  sich  im  ersten 
Buche  — (tir  die  folgenden  fehlte  der  Raum  — in  den  Handschriften 
finden,  nach  gewissen  Ordnungen  sehr  vollständig  zusammcngcsiellt  wer- 
den, um  den  geringen  Worth  auch  der  besten  unter  jenen  Codd.  darzii- 
tbun  und  darauf  dann  die  Rechtfertigung  der  Behauptung  zu  gründen, 
dafs  die  Vulgata  überall  zu  behalten  und  zu  schützen  sei,  dum  modo 
sana  sit  nec  Molum  ienlenliaCf  verum  etiam  linguae  legibtt* 
et  Xenophontii  consuetudini  accomodata.  Indem  ich  auf  den 
Inhalt  der  Abhandlung  etwas  näher  eingehc,  entspreche  ich  dem  Wunsche 
meines  Freundes,  der  mich  zu  ausführlicher  Antwort  auf  seine  Epistofa 
auffordert,  obgleich  es  kaum  möglich  ist,  eine  so  umfangreiche  Frage 
hier  nur  einigermafsen  genügend  zu  erörtern. 

Zuerst  werden  30  Versehen  aufgeführt,  die  ein  Jeder  als  gewöhnliche 
Schreibfehler  erkennen  wird,  wie  sie  wohl  auch  in  den  besten  Hand- 
schriften anderer  Schriften  und  oft  genug  auch  in  nicht  geringerer  Zahl 
Vorkommen.  Der  Art  sind  'Ei.Xriff7t6ettat  xa\  TioXfig  st.  ^EXX^anorrpcnl 
TtöXfigf  fTTeira  st.  farrct,  artXiyytSec;  st.  st.  ^irav  u.  a. 

Dann  folgen  25  Lesarten,  die  der  Verf.  als  aperte  faha  bezeichnet,  z.  B. 

1,  1,  11.  lltuurlöaz  oder  rhaoidaq  st.  Utoidaq;  I,  2,  8.  naQayyfX).(t  zwei- 
mal statt  Tiaoayy^XXfi  — Tiaf/i^yytiXe ; 1,  2,  2.  xarayot  st.  xarayäyni;  1, 

2,  15.  ol  ixihov  st.  ol  fxt(rai<.  An  diesen  und  den  meisten  übrigen 
Stellen  scheint  mir  Matthiae  anderen  Herausgebern  gegenüber  Recht  zu 
haben,  wiewohl  die  Verwerflichkeit  der  Lesart  in  den  Codd.  nicht  überall 
so  evident  ist,  als  Matthiae  meint.  Die  Bildung  des  sonst  nicht  vor- 
kommenden, aber  von  allen  besseren  Codd.  geschützten  Adjeclivs  oiyr- 
nX^tay  (I,  2,  22)  ist  doch,  da  es  daneben  avp.nX-^(jrjq  giebt,  gewifs  nicht 
undenkbar,  und  an  änai  Xf/o/K^roiq  fehlt  cs  doch  auch  sonst  nicht  bei 
Xenoph.  Dindorf,  Bornemann,  Krüger,  Hertlein,  Kühner  hat- 
ten also  guten  Grund,  tftnXmv  als  Glosso  zu  verwerfen.  — I,  3,  21.  bie- 
ten die  Codd.  mit  der  Aldina  io  TT^offcurovtn  dt  furrtXör*  6 6^  KvQoq 
vTuaxnXxat  das  Kunstlosere,  aber  gewifs  nichts,  wie  Matthiae  meint. 
Pueriles.  — 1,  5,  15.  scheint  mir  xaC  zweckmäfsig  und  inijti  für  den 
Sinn  besser  als  Wegen  des  Itacismus  kann  ebenso  gut  tnd  fjxe  aus 
intjti  xai  als  dieses  aus  jenem  entstanden  sein.  — 1,  8,  6.  ist  ph'  avxnl 
ganz  richtig,  nur  mufs  man  nicht  avxol  zu  fnno»,  sondern  zu  Kvftoq  als 
Gegensatz  ansehen.  Der  Satz  ist  so  ganz  xenophonteiseb : durch  KvQoq 
di  wird,  was  durch  nX^y  Kvgov  schon  angedeutet  war,  noch  einmal  aus- 
drücklich ausgesprochen.  — I,  10,  6.  ist  xoi  vor  ßaatXtvq  gerechtfertigt, 
wenn  auch  Clearcb  an  das  Vorrücken  nur  dachte.  Wegen  ö:ua&tv  ist 
aber  xa»  ganz  unverrdnglich,  denn  durch  o>q  iööxn  wird  bmnt9fv  hin- 
länglich isolirt.  — 1,  2,  27.  haben  allerdings  die  besseren  Codd.  das  fal- 
sche d<jaQnaCtaiXnt;  dieses  führt  aber  von  selbst  auf  dragrz.,  wahrend 
die  Vulgata  dgnd^fa^ai  gar  nicht  zu  brauchen  ist.  An  diesen  iStclIen 
scheint  mir  Matthiae  entschieden  im  Unrecht,  und  von  mehreren  ande- 
ren jener  25  Lesarten  läfst  sich  auch  nicht  gerade  sagen,  dafs  sie  offen- 
bare fttlea  enthalten,  obgleich  ich  hier  Matthiae's  Ansicht  theiie.  — 
Danach  werden  6 Stellen  besprochen,  an  denen  die  Lesart  der  Codd. 
wenigstens  schlechter  sein  soll  als  die  Vulgata.  Darunter  heliiidcl  sich 
L 7,  15.  ■nagd  xop  Evq,gdir]y ^ wofür  die  Vulgata  -nagd  adiov  xbr  Er, 
AVaruni  soll  dieses  nicht  aus  jenem  entstanden  sein  können?  Wenn  der 
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letzte  ßiiclistah  von  zum  Folgenden  gezogen  war,  entstand  ganz 

natürlich  Ttaff'  avtof  und  daraus  na^ct  atnit¥  i6r.  Uelirigens  ist  avtor 
wenigstens  sehr  entbehrlich.  An  einer  zweiten  Stelle  (I,  9,  lö.)  ist  die 
Vtilgata  entschiedene  Correctur,  nämlich  duoT’<ri>m  statt  otiMii'r.  C^rus 
ist  Subject  zu  xglr«i6hu  und  zu  a^oer,  und  Kühner  erklärt  ganz  richtig 
ut  videretur  (oder  besser  apyarent  eum)  aequum  iuiicare,  forte»  €»»e 
beati»»itno»f  ignaeo»  eorum  servo»  e»»c.  Der  corrigtrende  librariu*  \et^ 
stand  offenbar  tou^*  — dyct&oix;  als  Siibjcot  von  qcUno&m  und  brauchte 
dann  ein  diesem  entspreclicndes  Passivuni.  — In  11  folgenden  Lesarten 
der  Codd.  erkennt  der  Verf.  ittterprelamenta.  Eine  davon,  I,  3,  6. 
f»o<i  (üi',  ist  jedes  Falls  auszunehmen.  Vielmehr  ist  dazu  die  Vulg.  iqff- 
eine  Glosse,  die  das  giebt,  was  der  Abschreiber  gesetzt  liabcn 
würde.  — Ueber  9 weitere  Stellen,  an  denen  die  Lesarten  der  Codd.  für 
correciione»  erklärt  werden,  bin  ich  mit  Mattbiae  einverstanden,  ob* 
wohl  es  mir  noch  zweifclbafl  ist,  ob  nicht  I,  2,  22.  nutior  piya  xai  xa> 
Xoi'i  i:t{(t^vTO¥  xal  — ffvft7il(0}¥  von  den  neueren  edä.  nufscr  Krüger 
und  Mattbiae  mit  Recht  den  codd.  H.  F.  E.  entnommen  ist.  — Als 
additamenta  werden  dann  7 Lesarten  der  Codd.  bczeichuet,  von  denen 
ich  2 als  solche  nicht  anerkennen  kann.  I,  3,  G.  nämlich  ist  roftC^ta  und 
dann  in  jedem  der  beiden  folgenden  Satzglieder  olyat  mit  besonderem 
I^aclidruck  gesetzt;  in  der  Vulgata  ist  das  erste  olpai  als  überflüssig 
weggelassen.  An  einer  zweiten  Stelle  (I,  9,  14.)  begreift  mau  wohl,  wie 
fneira  di  weggelasseii  w'erden  konnte,  nicht  aber,  wie  cs  in  den  Te.xt 
kam,  wenn  cs  nicJit  ursprünglich  darin  war.  Man  setze  nur  vor 
ein  Kolon;  dann  ergiebt  sich  ohne  Künstelei  der  Sinn:  die  erste  Gele- 
genheit  dazu  (nämlich,  die  sich  im  Kriege  aiiszeichnetcn,  zu  ehren)  bot 
sich  im  Kriege  gegen  die  Pisidicr  dar:  hier  machte  er  die  Tapferen  zu 
Statthaltern  der  eroberten  Länder:  dann  aber  ehrte  er  sie  auch  noch 
durch  Gesebenke.  Hier  und  an  anderen  Stellen  ist  der  Verf.  der  grata 
negligentia  Xenophons,  die  er  in  der  Vorrede  seiner  Ausgabe  für  sein 
kritisches  Verfahren  geltend  macht,  nicht  eingedenk  gewesen.  Dafs  übri- 
gens das  vorausgeliendc  npurox  /u<V  nicht  nothwendig  ein  folgendes  Intna 
Si  verlangt,  hat  von  den  Herausgebern  gewifs  keiner  verkannt.  Zuletzt 
wird  noch  eine  Reihe  von  Auslassungen  einzelner  oder  mehrerer  Worte 
und  eine  Anzahl  von  Wortstellungen,  die  in  den  Codd.  von  der  Vulgata 
abweieben,  aufgczäblt,  über  die  ich  mit  dem  Verf.  mit  wenigen  Ausnah- 
men gleicher  Ansicht  bin. 

Die  Arbeit  bat  das  Verdienst,  durch  vollständige  und  übersichtlicbc 
Zusammenstellung  aller  V'erderbnisse  der  Codd.,  die  sieb  im  ersten  Buclie 
<ier  .Anabasis  finden,  zur  richtigen  Schätzung  der  Ilandscliriften  boizu- 
tragen.  Man  ersieht  aber  daraus,  dafs  die  /alil  der  Fehler,  die  nir  die 
Kritik  überall  die  schlimmsten  sind,  nämlich  der  von  den  A lisch  reihern 
willkiibriicli  und  absichllicli  vorgenommenen  Aendcrtingcn,  vcrbällnirsmä- 
fsig  gar  nicht  grofs  ist.  Ich  zahle  deren  einige  zwanzig,  und  das  ist  für 
ein  Buch  von  mehr  als  200  Paragraphen  gewifs  nicht  von  grofscr  Be- 
«leutiing.  Freilich  würden  wir  daflir  den  rechten  Mafsstab  erst  dann  ge- 
winnen, wenn  den  Fehlern  der  Mss.  die  der  Vulgata  gegenübergeslellt 
wären.  Wenn  der  Verf.  von  letzterer,  wie  sie  nämlich  von  Stephanus 
iicrrührt,  behauptet,  sie  sei  nach  einem  vortrofllichcn  Codex  constituirt, 
so  dürfte  ihm  der  Beweis  dafür  schwer  werden.  Denn  wenn  das  der 
Fall  wäre,  so  könnte  der  Text,  nachdem  von  Löwen  kl  au  bis  auf  die 
iieustcii  Herausgeber  so  viel  aus  ihm  hcrauscorrigirt  ist,  sich  unmöglich 
noch  gegenwärtig,  wie  es  der  Verf.  S.  1 selbst  beklagt,  in  einem  so  we- 
nig befriedigenden  Zustande  befinden.  Ist  das  so,  so  mufs  die  Schuld 
davon  vorzugsweise  an  der  Vulgata  liegen,  die,  wenn  sic  auch  mitunter 
mit  Unrecht  aus  den  Codd.  corrigirt  wurde,  doch  im  Ganzen  bei  weitem 
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fehlerhafter  ist  als  die  besseren  Handschriften.  Diese  sollen  nach  dfs 
Verf.’s  Ansicht  alle  aus  einer  Quelle  geflossen  sein,  deren  Absrhrciber 
ein  vir  eruditus  et  ingeniotu»  gewesen  sei.  Ich  mufs  gestehen,  dafi  ich 
dazu  den  Beleg  in  der  Arbeit  des  VerPs  nicht  finde.  Bei  weitem  die 
meisten  Varianten,  die  als  Fehler  angeführt  werden,  zeugen  von  grober 
Unkenntnifs  des  Griechischen  oder  von  Nachlässigkeit;  die  absichtlichen 
Aenderungen  aber  sind  meistens  ziemlich  plump  oder  rübren  von  man- 
gelhaftem Verständnifs  her.  Gerade  darum  darf  man  ihnen  mehr  trauen, 
als  wenn  sie  viele  Spuren  eines  raffinirten  Correctors  an  sich  trügen. 
Kurz  — mir  scheint  die  Sache  so  zu  stehen,  dafs  die  besseren  Hand- 
schriften, wenn’  es  ihnen  auch  nicht  an  Verderbnissen  aller  Art  fehlt, 
doch  im  Ganzen  bei  weitem  höher  zu  stellen  sind  als  die  Vulgata  des 
Stephanus  *).  Wird  diefs  zugegeben,  dann  ergiebt  sich  von  selbst,  dafs 
nicht  die  Vulgata,  sondern  die  Codd.  die  Grundlage  fiir  die  Constitui- 
rung  des  Textes  bilden  müssen,  d,  h.  die  Lesarten  der  Handschriften 
sind  nicht  nur  da  aufzunehmen,  wo  sie  evident  das  Ursprüngliche  geben, 
sondern  auch  überall  da,  wo  sie  sich  nicht  weniger  empfehlen  als  die 
Vulgata.  Denn  da  der  Text  bei  Stephanus  doch  unmöglicn  mehr  als  die 
Geltung  einer  Handschrift,  und  auch  diese  nur  bedingter  Weise,  in  An* 
^ruch  nehmen  kann,  so  mufs  er  ebenso  wie  jeder  andere  weniger  gute 
Codex  in  allen  indifferenten  Fällen  hinter  den  im  Allgemeinen  besseren 
Handschriften  nothwendig  zurücktreten.  Kann  ich  demnach  meine  früher 
über  diese  Angelegenheit  ausgesprochene  Ansicht  hier  nur  wiederholen, 
so  verkenne  ich  doch  nicht,  dafs  Matthiae  an  nicht  wenigen  Stellen  die 
hergebrachte  Lesart,  Dindorf  und  Hertlein  und  noch  öfter  Kühner 
gegenüber,  mit  Recht  in  Schutz  nimmt,  und  dafs  er  überhaupt  dtirrh 
richtigen  und  scharfen  Blick  die  Kritik  der  Anabasis  in  seiner  Ausgabe 
vielfach  gefördert  hat. 

Willenberg.  Breitcnbacb. 


’)  V\^as  von  dessen  kritischem  Verfahren  au  hallen  und  wie  weil  man 
sich  auf  ihn  verlassen  darf,  darüber  habe  ich  mich  austuhrlich  ausgespro- 
chen in  der  Zeitschr.  f.  d.  Allcrihurnswisscnsch.  1847.  S,  979  ff.  und  1831- 
S.  500  ff. 
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ßekannlmachung,  belrefTend  einen  Unterrichtsplan  und  ßestim- 
iDungen  über  die  Examina  für  die  gelehrten  Schulen  in  Dä- 
nemark. 

Seine  Majestät  der  König  fiat  unter  dem  6.  d.  M.  auf  alleruntcrtliä- 
nigste  Vorstellung  des  Ministeriums  allorgnädigst  geruhet,  folgenden  Un> 
terrichlsplan  und  nachstehende  Bestimmungen  über  die  E.xamina  für  die 
gelehrten  Schulen  in  Dänemark  zu  genehmigen. 

§.  1.  Die  Bestimmung  der  gelehrten  Schule  ist,  den  ihr  anvertrau* 
ten  Schülern  einen  Unterricht  zu  erlheilen,  der  zu  einer  wahren  und 
gründlichen  Bildung  führen  und  zugleich  sowohl  durch  Kenntnifs  als  auch 
durch  Entwicklung  der  Seelenkräftu  auf  die  hesle  Weise  zum  akademi- 
schen Studium  der  Wissenschaften  und  des  Faches,  zu  welchem  jeder 
Einzelne  sich  berufen  fühlt,  vorbereilcn  kann. 

§.  2.  Die  Schule  wird  in  7 Klassen  eingetheilt,  von  denen  die  ober- 
ste, 7te,  zweijährig,  alle  übrigen  einjährig  sind,  so  dafs  ein  vollständiger 
Schulcursus  auf  acht  Jahre  berechnet  ist. 

§.  3.  Um  in  die  erste  oder  unterste  Klasse  aufgenommen  werden  zu 
können,  wird  erfordert: 

1)  dafs  der  Schüler  das  zeiinte  Leliensjahr  vollendet  hat,  oder  dafs 
nur  wenige  Monate  daran  fehlen,  auch  dafs  er  geimpft  ist,  worüber  die 
nöthigen  Atteste  beizubringen  sind; 

2)  dafs  er  fertig  dänisch  und  lateinisch  Gedrucktes  oder  Geschriel>e- 
nes  lesen,  die  dänische  Sprache  ohne  bedeutende  orthographische  Fehler 
schreiben,  zugleich  die  vier  Spezies  rechnen  kann,  auch  zum  mindesten 
einen  kurzen  JnhogritT  der  biblischen  Geschichte  sich  angeeignet  hat; 

3)  dafs  seine  Sitten  unverdorben  sind. — Sofern  aber  Jemand  in  einu 
höhere  Klasse  aufgenommen  zu  werden  verlangt,  ohne  die  niederen  der- 
selben Schule  durchgemacht  zu  haben,  so  wird  erfordert: 

a)  dafs  sein  Aller  nicht  unter  demjenigen  ist,  mit  welchem  der  Schü- 
ler in  die  betreffende  Klasse  würde  hineingesetzt  sein,  wenn  er  mit  dem 
vollendeten  zehnten  Jahre  die  unterste  Schulklasse  begonnen  hätte,  und 
dafs  er  andrerseits  nicht  so  alt  ist,  um  den  ihm  bevorstehenden  Schul- 
cursus bis  zum  vollendeten  zwanzigsten  Jahre  nicht  mehr  vollenden  zu 
können; 

b)  dafs  seine  Kenntnisse  nach  derselben  Prüfung,  von  welcher  die 
Schule  die  Versetzung  des  eigenen  Schülers  in  die  Klasse  abhängig  macht, 
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in  welche  jener  aufgenomnien  zu  werden  wünscht,  genügend  erfunden 
werden ; 

c)  dafs  er  ein  Zengnifs  über  unverdorbene  Sitten  und,  sofern  er  vor- 
her in  einer  anderen  gelehrten  Schule  war,  eines  mitbringt,  welches  ihm 
bezeugt,  dafs  er  weder  v'on  dort  fortgewiesen  sei,  noch  auf  unrühmlich« 
Weise  sie  verlassen  habe,  nocii  ihm  in  dieselbe  Klasse  aufEtirücken  ver- 
weigert sei,  in  welche  er  in  der  anderen  Schule  aufgenomroen  zu  wer- 
den wünscht. 

In  die  7te  Schulkhnsse  können  keine  anderen  Schüler  aufgenommen 
vverdon,  als  die,  weiche  die  öte  Klasse  derselben  Schule  durebgeroarht 
haben. 

Befreiungen  von  den  hier  gegebenen  Altersbestimmungen  ertbeilt  das 
Unlerricblsministeriiim,  wenn  sie  sieh  nur  auf  ein  Jahr  oder  darunter  er- 
strecken und  wenn  der  betrefTende  Bector  mit  Rücksicht  auf  die  Ent- 
wicklung und  Fähigkeit  des  Interessenten  das  (lesuch  empGehlt. 

§.  4.  Um  die  oben  angegebene  allgemeine  Bestimmung  der  gelehrten 
Schule  zu  erfüllen,  soll  dieselbe,  aufser  dafs  sie  für  die  religiöse  und 
siltlidie  Bildung  des  Schülers  Sorge  trägt,  ihn  auch  sowohl  zur  An- 
schauung der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Menschheit  und  insonder- 
heit der  naturgemäfsen  Kultur  des  Alterliiums,  welche  die  Grundlage  der 
neueren  aiismaclit,  als  auch  zur  Betrachtung  der  Gesetze  der  Grüfsen 
und  des  höheren  Naturlebens  hinfuhren;  Beides  soll  ihn  zur  Vertrautheit 
mit  seiner  Muttersprache  und  deren  Litteratur  leiten  und  ihm  den  Zutritt 
zu  einem  weiteren  Kreise  der  Bildung  eröffnen. 

ln  Folge  dessen  werden  folgende  Sprachen  und  Wissenschaften  Ge- 
genstände des  Unterrichts: 

1)  Dänisch.  Der  Unterricht  hierin  wird  durch  sämratliche  Schul- 
klassen ertheilt  und  soll  den  Schüler  sowohl  dahin  bringen,  dafs  er  in 
seiner  Muttersprache  fehlerfrei,  angemessen  und  mit  l.«ichligk<‘it  sich  ans- 
drücke, als  auch  ihn  aihnählig  mit  der  Geschichte  der  dänisdien  Littera- 
liir  und  den  wichtigsten  Werken  der  schönen  Lifternlur  Dänemarks,  zn 
deren  Verständnifs  das  Nothwendige  z.  B.  von  der  Nordischen  Götfer- 
lehre  mifgefheilt  wird,  hekannt  machen.  In  dom  ganzen  Spraclinntcrrichfc 
mnfs  die  Muttersprache  benutzt  werden,  die  allgemeinen  grammatischen 
Begriffe  klar  zu  machen,  auch  niiisscii  diese  selbst  nachgehends  angewen- 
det werden.  In  den  höheren  KIa.ssen  dürfen  die  schriftlichen  Uehungen 
in  der  Muttersprache  den  Zweck  haben,  das  Vermögen  zu  selbstständiger 
Darstellung  im  Ganzen  zu  entwickeln. 

2)  Deutsch.  Der  Unterricht  in  dieser  Sprache  wird  von  den  ersten 
Klassen  bis  zuiu  Austritt  aus  der  6ton  erlheilt,  in  welcher  er  abge- 
schlossen wird  und  in  der  die  Schüler  oir.es  Thcils  die  Fertigkeit  gewon- 
nen haben,  aus  dem  Deutschen  zu  übersetzen,  ohne  grolie  Fehler  siHi 
schriftlich  in  der  Sprache  mit  Benutzung  dos  gewöhnlichsten  Worlvor- 
ralhs  aiiszudriickcn,  anderen  Theils  mit  dem  Wesentlichsten  der  deut- 
schen Liltcraturgeschichte  bekannt  gemacht  sein  müssen. 

Da  die  deutsche  die  erste  fremde  Sprache  ist,  welche  die  Schüler  ler- 
nen, so  soll  sie  als  Anlafs  benutzt  werden,  so  weit  es  deren  Alter  und 
Reife  zuläfst,  alimäbllg  grammatische  Vorstellungen  bervorziiriifen  und 
auf  eine  Welse  zu  entwickeln,  welche  auch  den'  nachmals  cinirelendea 
Sprachen  zu  Nutzen  kommen  kann. 

3)  Französisch,  worin  der  Untorriehf  in  der  2fcn  Klasse  lieginnt 
und  in  der  fiten  Klasse  abgeschlossen  wird,  niiifs  so  weit  gelehrt  wer- 
den, dafs  ein  gcwöhniiciier  französischer  Prosaiker  ohne  Schwierigkeit 
▼erstanden  und  iii>erse(zt  worden  kann. 

4)  Latein.  Der  Unterricht  hierin,  welcher  in  der  3tcn  Scliulklassc 
beginnt  und  mit  der  7tcn  abscbliefst,  mufs  sich  dasselbe  Maafs  von  Kennt- 
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nisaen  zum  Ziel  setzen,  auf  welches  bisher  beim  Schulunterrichte  in  Ver* 
bindung  mit  der  Prüfung  im  Latein  bei  dem  sogenannten  2ten  Examen 
hingearbeitet  worden  ist.  Afan  muls  also  suchen,  durch  die  Leetüre  einer 
geeigneten  Anzahl  poetischer  und  prosaischer  Autoren  (deren  kleinster 
Urning  nachmals  §.11  angegeben  ist)  eine  Bekanntschaft  mit  dem  Be- 
sten der  lateinischen  Litteratur  herbeizufübren  und  eine  sichere  Fertigkeit 
im  Gebrauch  der  Sprache  zu  freier  Anwendung  hervorzurufen. 

5)  Griechisch,  worin  der  Unterricht  in  der  4ten  Klasse  beginnt 
und  in  der  7ten  abschliefst,  wird  ungefähr  in  demselben  Umfange  als 
bisher  und  nach  der  Andeutung  gelehrt,  welche  nachmals  im  §.11  bei 
den  Bestimmungen  dos  Pensums  gegeben  ist,  das  zum  Mindesten  gelesen 
sein  mufs. 

Mit  dein  Unterrichte  im  Latein  und  Griechischen  mufs  in  den  höhe- 
ren Klassen  die  Mittheilung  einer  Uebersicht  über  das  Wichtigste  und 
Bedeutendste  der  alten  Litteratur,  sowie  der  Verfassung  der  alten  Welt 
und  der  Zustände  beider  Völker,  ebenso  der  Mythologie  verbunden  wer- 
den, wozu  neben  der  f.ectüre  der  Autoren  gedruckte  kurze  Lehrbücher 
nach  gehöriger  Auswahl  benutzt  werden.  Wo  und  soweit  dazu  Gel^en- 
heit  ist,  wird  zugleich  auf  die  Entwicklung  der  bildenden  Künste  bei  den 
Griechen  hingewiesen. 

6)  Hebräisch.  Da  diese  Sprache  in  den  Kreis  der  Lehrfächer  nicht 
gehört,  von  denen  angenommen  wird,  dafs  sie  die  nothwendigen  allge- 
meinen Bildungsmitlel  ausmachen,  so  wird  der  Unterricht  nur  dem  ange- 
hoten,  der  ihn  verlangt.  Dieser  Unterricht  wird  nur  in  der  7ten  Schul- 
klasse crtheilt,  und  die  Schüler  werden  bis  zu  dem  Maafse  des  Wissens 
geführt,  welches  für  nöthig  zum  Beginn  des  theologischen  Studiums  er- 
achtet wird.  Kein  Acquivalent  für  das  Hebräische  darf  von  demjenigen 
verlangt  werden,  der  hierin  nicht  Unterricht  auf  der  Schule  genommen  hat. 

7)  Religion.  Der  Unterricht  hierin  geht  theils  auf  biblisehe  Ge- 
schichte aus,  welche  in  der  6teii  Klasse  abschliefst,  theils  auf  die  Lehren 
der  christlichen  Religion,  deren  Unterricht  durch  alle  Klassen  ertheilt  w'ird, 
zuerst  nach  einem  kürzeren  Lehrbuch,  dann  in  einer  ausführlicheren  und, 
soweit  cs  das  Alter  urd  die  Reife  der  Schüler  zuläfst,  wissenschaftlichen 
Behandlung;  auch  müssen  die  Religionslehrer  cs  sich  angelegen  sein  lassen, 
den  Schülern  eine  lebendige  Brkenntnifs  der  Walurheiten  der  christlichen 
Religion  beizubringen  und  diese  für  das  Gcmütli  fruchtbar  zu  machen. 

Mit  dem  Religionsunterricht  verbindet  sich  das  Bibellesen,  in  der  ober- 
sten Klasse  die  Leetüre  des  neuen  Testamentes  in  der  Ursprache. 

Von  den  Schülern,  welche  zur  evangeliscli- lutherischen  Kirche  nicht 
gehören,  nehmen  an  dem  Peligiousuntcrrichte  die  reformirten  Bekennt- 
nisses Thcil,  aufser  wenn  sic  selber  oder  ihre  Eltern  und  Vormünder 
eine  solche  Theilnahme  nicht  wünschen  sollten.  Der  Rector  ist  berech- 
tigt, darauf  zu  achten,  dafs  die  Schüler,  welche  sich  am  Religionsunter- 
richte auf  der  Schule  nicht  betheiligen,  aufser  der  Schule  einen  nach  des 
Orts  Gelegenheit  sorgfältigen  religiösen  und  moralischen  Unterricht  er- 
halten. 

8)  Geschichte.  Hierin  wird  durch  sämmtlichc  Klassen  unterrichtet, 
und  die  Schüler  müssen,  ohne  mit  einer  zu  grofsen  Menge  von  Einzcln- 
heiten  an  Namen,  Jahreszahlen  u.  s.  w. , besonders  in  den  mehr  unter- 
geordneten Partieen  der  Geschichte  überladen  zu  werden,  zur  Erwerbung 
einer  anschaulichen  Kenntnifs  und  eines  sicheren  Ucberblicks  über  die 
Begebenheiten  der  alten  un.d  neuen  Weltgeschichte,  mit  Einsicht  in  deren 
wechselseitige  Verbindung  und  in  ihren  Zusammenhang  geführt  werden; 
auch  mufs,  je  nachdem  der  L^nterricht  fortschreitet,  eine  stets  mehr  um- 
fassende Rücksicht  auf  die  Kulturentwicklung  und  den  inneren  Zustand 
der  Völker  genommen  werden. 

7«it«chr.  f.  d.  Gymnasialwesen.  VII,  ]Q. 
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Dafs  die  vaterländische  Geschichte  nach  einem  etwas  ausnihrlidieren 
Plane  gelehrt  werde,  versteht  sich  von  selbst 

9)  Die  Geographie  wird  mit  der  6(en  Klasse  abgeschlossen.  Die 
politische  Geographie  wird  in  Verbindung  gesetzt  mit  einer  Darstellung 
der  natürlichen  V’^erhältnissc. 

10)  A rithraetik.  Der  Unterricht  hierin,  welcher  durch  sammtliclie 
Klassen  geht,  umfafst  auch  die  Gleichungen  des  ersten  und  zweiten  Gra- 
des, Algebra  und  die  I.ogarilhmcn. 

II  ) Geometrie.  Der  Unterricht  hierin,  der  gleicherweise  durch  die 
ganze  Schule  geht  und  vorl)crci(et  wird  durch  das  geomclrisclie  Zeiclinen, 
umfafst,  aufscr  der  allgemeinen  ebenen  Geometrie,  auch  die  Stereometrie 
und  die  ebene  Trigonometrie,  wozu  eine  kurze  üeb.rsicht  sowohl  übtT 
das  Wichtigste  der  Astronomie  in  einem  solchen  Umfange  gefügt  wird, 
dafs  sie  ohne  schwierigen  Calcul  und  ohne  Detail  eine  deutliche  An- 
schauung von  dem  Verhaltnifs  der  Himmelskörper,  von  den  Gesetzen 
Ihrer  Bewegungen  und  von  der  Art,  diese  Gesetze  zu  erkennen,  giofit, 
als  auch  zugleich  über  die  Hauptsätze  der  mathematischen  (>cograp!iic. 

1‘2)  Naturlehrc.  Der  Unterricht  hierin,  \velcli<*r  in  die  7te  Klasse 
gelegt  wird,  raufs  die  Elemente  der  mcchaniscljen  und  chemischen  Ph^“sik 
in  sich  aufnehineti  und  ist  nicht  sowohl  auf  eine  strenge,  nninentlich  ma- 
thematische Entwicklung,  als  vielmehr  auf  eine  klare  und  lebendige  An- 
schauung der  durcli  Experimente  dargestcllton  Haiipterscheinungen  uihI 
Gesetze  und  deren  Zusammenhang  berechnet. 

13)  Naturgeschicli te.  Dieses  l.ehrfach,  das  von  der  ersten  bis  zur 
sechsten  Klasse  gelehrt  wird,  mufs  minder  ausgelion  auf  eine  Darstellung 
der  Geschlechter  und  Arten  oder  auf  eine  detaillirtc  Beschreibung,  als 
auf  eine  Anschauung  vom  Wesen  der  Mineralien,  Pflanzen  und  Tliicre, 
und  von  den  charakteristischen  Entwicklungsformen  in  den  Hauptgnippen, 
verdeutlicht  an  den  Geschlechtern  und  Arten  als  an  Beispielen  und  ver- 
anschaulicht durch  die  Kenntnifs  der  wichtigsten  inländischen  Mineralien, 
Pflanzen  und  Thicre. 

Aufser  diesen  13  T.chrfächcrn  soll  den  Schülern  in  den  Schulen  auch 
Gelegenheit  und  Anleitung  gegeben  werden,  sich  zu  üben  im 

141  Schreiben, 

15;  Zeichnen,  das  jedoch  nicht  auf  Kunstfertigkeit,  sondern  allein 
darauf  ausgehen  darf,  d<*in  Auge  oder  der  Hand  Sicherheit  zu  geben, 

16)  Gymnastik  und 

17)  Gesang. 

§.  5.  Der  Unterrielit  in  den  im  vorigen  §.  genannten  Sprachen  und 
Wissenschaften  mufs  solcher  Gestalt  verthoilt  werden  und  durch  alle  Klas- 
sen, in  denen  sie  gelehrt  werden,  forlsch reiten,  dafs  das  in  jedem  Lelir- 
gegenstande  vorgcschriehene  Maafs  erreicht  werden  kann,  ohne  die  Schüler 
auf  irgend  einer  Stufe  zu  überbürden ; auch  mufs  desw'egen  absonderlich 
In  den  Fächern,  welche  auf  Grund  ihrer  Beschaflenheit  am  zeitigsten  ein- 
treten,  darauf  hingearbeitet  werden,  gleich  im  Anfänge  einen  solclien  Grund 
zu  legen  und  eine  so  grofse  Kcnntnifsmassc  und  Fertigkeit  bei  der  reich- 
licher ztigcmcsscncn  Zeit  anzubaucn,  dafs  nachmals  zum  Vortheil  der 
neuen,  Iheilweis  grofse  Anstrengung  erfordernden  Fächer  die  alten  ein- 
geschränkt werden  können.  Uchcr  die  näheren,  hieraus  folgenden  Be- 
stimmungen, sowie  über  die  rehrbücher,  welche  gebraucht,  und  über  die 
Autoren,  welclie  in  jeder  Schule  gelesen  werden  sollen,  werden  die  Recto- 
ren bei  Einsendung  der  Tehrpläne  für  jedes  Jnhr  die  nöthigen  Vorschläge 
der  Billigung  des  Unterrichtsniinisterii  vorlegen. 

§.  6.  Die  Vcrflieihing  der  wöchentlichen  Schulstunden  auf  die  ver- 
schiedenen Fächer  wird  für  jedes  Jahr  nach  einer  Stundentabclic  bestimmt 
werden,  welche  zur  Billigting  des  Ministeriums  cingesendet  wird;  hier 
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kann  als  allgemeine  Regel  festgesetzt  werden,  dafs  die  wöchentliche  Schul- 
zeit  für  sHmratliche  Disciplinen  und  üebungen,  nur  Gymnastik  ausgenom- 
men, fUr  jeden  Schüler  höchstens  eine  Anzahl  von  36  Stunden  umfassen 
mufs,  welche  Gränze  unter  keinen  Umständen  überschritten  werden  darf, 
wogegen  es  vielmehr  Gegenstand  für  die  Bestrebungen  der  Schule  sein 
mufs,  besonders  in  der  obersten  Klasse,  unter  Einschränkung  dieser  wö- 
chentlichen Stundenzahl,  den  Schülern  einige  gröfsere  Zeit  zu  freieren 
häuslichen  Arbeiten  zu  lassen. 

§.  7.  Das  Schuljahr  nimmt  seinen  Anfang  am  23.  August  und  schliefst 
den  22.  August. 

§.  8.  Der  Schulunterricht  darf  im  Laufe  des  Schuljahrs  nur  durch 
die  gesetzlich  bestimmten  Ferien  unterbrochen  werden.  Diese  sind: 

а)  Weih  nacht  8 ferien  vom  24.  December  bis  6.  Januar,  beide  ein- 
gerechnet, so  dafs  der  Unterricht  wieder  beginnt  den  7.  Januar,  oder 
wenn  dieser  auf  einen  Sonnabend  oder  Sonntag  fällt,  an  dem  darauf  fol- 
genden Montag; 

б)  Osterferien  vom  Mittwoch  vor  Gründonnerstag  bis  zum  darauf 

folgenden  Dienstag,  beide  eingerechnet;  '' 

c)  Pf ingst ferien  von  Sonnabend  vor  Pfingsten  bis  zum  darauf  fol- 
genden Dienstag,  beide  eingerechnet; 

d)  Sommerferien  oder  Hauptferien  vom  23.  Juli  bis  zum  22.  Au- 
gust oder  dem  letzten  Monat  des  Sebuljahrs; 

e)  folgende  kleine  Ferien:  Nacimiitlag  vor  dem  grofsen  Bcttag, 
Sanct- Johannis  Tag,  der  erste  Krammarktstag  in  der  Stadt,  in  welcher 
sieh  die  Schule  befindet;  endlich  kann  auch  der  Rector  ein  Mal  jeden 
Monat  einen  halben  Tag  Ferien  geben,  doch  mufs  in  der  Wahl  der  Tage 
gewechselt  werden. 

§.  9.  In  jedem  Schuljahre  werden  zwei  Schulexamina  abgebalten, 

nämlich:  o • i*  i. 

ein  Halbjabrsexamen,  ungefähr  in  der  Milte  des  Schuljahrs, 

in  Hera  Umfang  und  nach  der  Weise,  welche  der  Rector  in  Ueberlegung 
mit  den  Lehrern  als  die  zweckmäfsigste  erkennt,  sich  von  den  Fortschrit- 
ten der  Schüler  zu  überzeugen  und  eine  regelmäfsige  Wiederholung  zu 

befUrdern ; « « 

Ji)  ein  Haupt  ex  amen,  welches  im  Juli  unmittelbar  vor  den  Som- 
mer ferien  vorgenoranicn  wird  und  öffentlich  ist.  Bei  diesem  Examen  bleibt 
zu  lieobachlen: 

1 ) Es  wird  zu  demselben,  wie  bisher,  durch  ein  Schulprogramm  cin- 

geladen.  . . ‘ . j . . j 

2)  Es  wird  in  den  sämmtlicben  Fachern  examinirt,  in  denen  in  jeder 

Klasse  Unterricht  ertbcill  wird.  Bei  der  Examination  in*jedem  Lehrfach 
müssen,  aufscr  dem  examinirenden  Lehrer,  zwei  Censoren  gegenwärtig 
sein,  von  denen  der  Eine  ein  anderer  Lehrer  der  Schule  ist,  der  Andere 
aber  ein  vom  Rector  oingcladener,  des  Faches  kundiger,  wissenscbaftli- 
cher  Mann  von  aurserbalb  der  Schule  sein  kann;  Mitglieder  des  Ephorats 
und  Untcrrichlsir.spectoren  an  den  gelehrten  Schulen  nehmen  Fheil  an 
den  Cerisurcn,  wenn  sie  anwesend  sind  und  es  wünschen. 

3)  Niemand  kann  an  der  Censiir  über  die  Prüfung  in  irgend  einem 
Fache  in  einer  Klasse  Tbcil  nehmen,  wenn  er  nicht  dem  ganzen  Examen 
in  demselben  vom  Anfang  bis  zum  Schlufs  heigewohnt  bat. 

4)  Sobald  die  Examination  zu  Ende  ist,  ertheilt  ein  jeder  Censor, 
der  examinirende  Lehrer  cingeschlossen,  einen  von  den  ira  §.  15  bestimm- 
ten sechs  dänisdien  Charakteren,  und  aus  diesen  verscliiedcoen  Char^te- 
ren  der  Censoren  wird  demnach  ein  Spezialcharakter  für  das  ganze  Fach 


ermittelt.  , i • j t j i?i  *r 

5)  Nach  dem  Ausfall  des  Hnuptexamens  in  Verbindung  mit  dem  rl«is 

51* 


804 


Dritte  Abtheilung.  Verordnungen. 


und  dem  Verhalten  des  Schülers  in  der  Klasse  bestimmt  dann  der  Rector, 
nach  Berathung  mit  den  betreffenden  Lehrern,  nieweit  der  Schüler  zur 
Versetzung  in  die  höhere  Klasse  für  das  nächste  Schuljahr  für  reif  an* 
gesehen  werden  kann. 

Dies  gilt  auch  vom  Aufrücken  von  der  6ten  in  die  7te  Klasse,  wobei 
jedoch  die  näheren  Bestimmungen  zu  beachten  sind,  welche  sich  hierüber 
im  § 13  vorgeschrieben  finden. 

§.  10.  An  Stelle  der  bisher  vorgeschriebenen  Entlassung  von  der 
Schule  und  des  nachmals  folgenden  examen  artinm  bei  der  Universität 
tritt  ein  bei  der  Schule  selbst  abgchaltcncs  Abgangsexamen,  welches 
solcher  Gestalt  eingerichtet  werden  soll,  dafs  es  sich  nicht  auf  eine  blofse 
Kenntnifsprüfung  beschränke,  sondern  zugleich  eine  Prüfung  der  Keife 
sei,  aus  der,  soweit  solches  überhaupt  bei  einem  Examen  möglich  ist, 
erkannt  werde,  welche  allgemeino  wissenschaftliche  Bildung  und  Reife 
der  Candidat  während  des  zurückgelegten  Schulcursus  erworben  und  er* 
langt  hat. 

§.  11.  Gegenstände  für  das  Abgangsexamen  sind  die  in  §.  4 genaon* 
ten  l3UnterrichlsgegcnslHnde,  in  welchen  folgende  Prüfungen  Statt  önden: 

1)  Im  Dänischen  ist  die  Prüfung  nur  schriftlich  und  soll  in  ei* 
ner  Ausarbeitung  über  ein  aufgegebenes  Thema  bestehen,  \velcbes  inner- 
halb des  Kreises  von  Vorst ellungen  und  Kenntnissen  liegt,  die  man  nach 
dem  vorausgegangenen  Unterrichte  bei  dem  Schüler  voraussetzen  kann; 
auch  darf  bei  Beurtheilung  der  Probcarbeit  nicht  auf  irgend  eine  Kennt* 
nifsmasse  in  einem  oder  dem  anderen  Fache  gesehen  werden,  sondern 
auf  die  Fähigkeit  des  Candidaten  zum  Selbstdenken  und  auf  die  Fertig- 
keit, auf  klare  und  correcte  Darstellung. 

2)  Im  Deutschen  wird  eine  doppelte  Probe  abgelegt,  nämlidr. 

a)  schriftlich  an  einem  leichten  deutschen  Stil  (Excrcitium)  und 

b)  mündlich  an  der  Uebersetzung  von  Stellen  aus  zwei  nicht  gele- 
senen deutschen  Autoren,  einem  prosaischen  und  einem  poetischen. 

3)  Französisch  ist  nur  Gegenstand  mündlicher  Prüfung,  wel- 
che in  einer  Uebersetzung  von  2 Stellen  französischer  noch  nicht  gelese- 
ner Autoren  besteht. 

4)  Im  Latein  wird  eine  doppelte  Probe  abgelegt: 

a)  schriftlich  an  einem  Stil  von  passendem  Umfang  und  einer 
Uebersetzung  aus  dem  Lateinischen  ins  Dänische  (V’ersion),  beides 
ohne  das  Lexikon  zu  gebrauchen; 

b)  mündlich  wird  der  Candidat  geprüft  tbcils  in  dem,  was  sta- 
tarisch  gelesen  ist,  und  >vas  mindestens  so  viel  umfassen  mufs,  ah 
ungefähr  entspricht: 

von  prosaischen  Schriftstellern:  Cicero  de  OfficiiSf  100  Capi* 
tclo  seiner  Reden  und  4 Büchern  des  Livius; 

von  Dichtern:  Horaz’s  Briefen  und  2 Büchern  seiner  Oden  und  3 
Büchern  von  VirgiPs  Acneis, 

so  jedoch,  dafs,  w'enn  andere  Autoren,  als  die  hier  genannten,  gewählt 
werden,  diese  zu  den  besseren  und  nicht  allzu  leichten  gehören  müssen; 
theils  durch  eine  Uebersetzung  und  Erklärung  leichterer  Stellen  eines 
noch  nicht  gelesenen  Autors.  Mit  der  mündlichen  Examinntion  wird  zu- 
gleich eine  passende  Prüfung  in  der  Kenntnifs  der  lateinischen  Littcrafur 
und  in  den  Römischen  Antiquitäten  entweder  nach  Anleitung  der  voige- 
legten  Stellen  oder  in  besonderen  Fragen  verbunden. 

6)  Ira  Griechischen  wird  nur  eine  mündliche  Prüfung  ange8l«llt 
in  dem  gelesenen  Pensum  von  Poesie  oder  von  historischen,  didaktischen 
und  oratoriseben  Autoren,  wie  Ucrodot,  Thuevdides,  Xenophon,  Plato 
und  Demosthenes,  was  zum  Mindesten  einen  Umfang  haben  mufs,  der 
da  entspricht: 
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von  prosaischen  Autoren:  I Buch  des  Hcrodot,  2 Büchern  von 
Xeuoph.  Anab.  und  3 Büchern  seiner  Sokratischen  Denkwürdigkeiten; 

von  Dichtern:  4 Büchern  des  Homer  und  1 Tragödie,  doch  so,  dafs 
an  Stelle  einer  ganzen  Tragödie  <etwas  mehr  von  Homer  und  eine  antbo- 
logische  Auswahl  anderer  poetischer  Stücke  gelesen  werden  kann. 

In  eine  Verbindung  mit  dieser  Prüfung  treten  gerade  so  wie  im  La- 
tein Fragen,  welche  die  Hauptpunkte  der  griechischen  Litteraturgeschichtu 
und  der  übrigen  griechischen  Kultur  berühren. 

6)  Die  Prüfung  im  Hebräiseben  beschränkt  sich  auf  Grammatik 
und  Uebersetzung  des  in  der  Schule  Gelesenen,  was  zum  Mindesten  40 
Capitel  der  Genesis  und  ein  Pensum  ausmachen  roufs,  welches  15  Psal- 
men entspricht. 

7)  Die  Prüfung  in  der  Religion,  weiche  nur  mündlich  ist,  er- 
streckt sich  über  das  in  der  Schule  Durchgenommeno,  doch  wird  die 
biblische  Geschichte  als  besonderer  Gegenstand  der  Examination  nicht  ge- 
nommen; aus  dem  Neuen  Testament  raufs  griechisch  gelesen  sein,  und 
wird  bei  der  Prüfung  vorgelegt  Eines  der  grofsen  Evangelien  oder  das 
Evang.  Marci  in  Verbindung  mit  einigen  Briefen. 

8)  Geschichte  und 

9)  Geographie 

sind  nur  Gegenstände  mündlicher  Prüfung. 

10)  In  der  Arithmetik  ist  die  Prüfung  doppelt,  nämlich:  thcils 
schriftlich  durch  Beantwortung  einer  vorgclegten  Aufgabe,  thcils 
mündlich. 

11)  In  den  geometrischen  Disciplinen  wird  gleicher  Weise  theils 
eine  Aufgabe  zu  schriftlicher  Beantwortung  gegeben,  theils  eine  münd- 
liche Prüfung  angestclit,  bei  welcher  zugleich  mitgenommen  wird,  was  in 
der  Schule  von  Astronomie  und  mathematischer  Geographie  vorgetragen 
worden  ist.  Die  mathematische  Prüfung  mtifs  der  Art  eingerichtet  wer- 
den, dafs  man  erkennen  kann,  wie  weit  der  für  dieses  Fach  minder  Be- 
gabte, der  sich  den  letzten  und  schwersten  Abschnitt  des  ganzen  Pensums 
nicht  hat  aneignen  können,  doch  Kenntnifs  und  Sicherheit  in  den  übrigen 
Abschnitten  gewonnen  hat;  auch  mufs  er,  wenn  dies  der  Fall  ist,  die 
Prüfung  bestehen  können,  wenn  auch  mit  einem  etwas  geringeren  Cha- 
rakter. 

12)  In  Naturlehre  und 

13)  in  Naturgeschichte 

wird  nur  ein  mündliches  Examen  angestclit. 

§.  12.  Das  ganze  Abgangsexamen  wird  auf  2 Prüfungen  vertheilt, 
von  welchen  die  erste  oder  der  erste  Thcil  des  Abgangsexamens 
beim  Austritt  aus  der  ölen  Klasse  der  Schule  in  den  4 Fächern  abge- 
lialten  wird,  welche  nach  §.  4 in  dieser  Klasse  abgeschlossen  werden, 
nämlich  in  Deutsch,  Französisch,  Geographie  und  Naturge- 
schichte; die  letzte  Prüfung  oder  des  Abgangsexamens  zweiter 
Tb  eil  findet  beim  Austritt  aus  der  7lcn  Klasse  der  Schule  Statt  in  den 
übrigen  dem  Abschlufs  in  dieser  Klasse  vorbehaltcnen  9 Lehrfächern, 
nämlich  im  Dänischen,  Lateinischen,  Griechischen,  Hebräi- 
schen, in  Religion,  Geschichte,  Arithmetik,  in  den  geomelri- 
sch*en  Disciplinen  und  in  der  Naturlehre. 

§.  13.  Jeder  Schüler,  welcher  1 Jahr  in  der  ölen  oder  2 Jahr  in 
der  7ten  Klasse  ziigebracht  hat,  ist  berechtigt,  sich  resp.  dem  ersten  oder 
zweiten  Thcil  des  Ahgaiigsexamens  zu  stellen,  ohne  dafs  ihm  die  Schule 
dies  versagen  kann.  Der  erste  Theil  des  Ahgnngscxamcns  wird  zugleich 
für  den  betreffenden  Schüler  als  ein  Bestandthcil  des  Hauptc.vamens  der 
6ten  Klasse  für  dasselbe  Jahr  angestdien,  so  dafs  dieser  in  demselben 
Fache  nicht  zwei  Mal  c.xaminirt  wird.  Wird  ein  solcher  Scliüler  nach 
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deni  Ausfall  des  ganzen  Haiiplexameiis  von  der  Scliule  iiiclit  für  reif 
befunden,  in  die  7te  Klasse  auf/urücken,  so  nimmt  er  ferner  an  dem  ge> 
samraten  Unterricht  in  der  6ten  Klasse  ganz  so  Tlieii,  wie  die  übrigen 
Schüler  derselben;  auch  miifs  er  das  nächste  Jahr  sich  wiederum  der 
Prüfung  unterziehen.  Verläfst  er  dagegen  die  Schule,  um  sich  fortan 
durch  Privatunterricht  vorzubereiten,  so  wird  er  angesehen,  als  hätte  er 
mit  den  von  ihm  erreichten  Charakteren  die  erste  Abtbeilung  des  Ab« 
gangsexamens  bestanden;  auch  hat  er  als  Privatist  nur  der  zweiten  Ab« 
theilung  des  Abgangsexamens  sich  zu  unterziehen.  Die  Schüler  der  7ten 
Klasse,  welche  sich  der  zweiten  Abtheilung  des  Ahgangsexamens  stellen, 
nehmen  an  dem  Hauptexamen  desselben  Jahres  keinen  Theil. 

§.  14.  Das  Abgangsexamen  wird  abgehalten  in  dem  letzten  Monat 
des  Schuljahrs  an  den  Tagen,  welche,  was  das  schriftliche  hctrifTI,  für 
alle  Schulen  gemeinschaftlich,  und  was  das  mündliche  betrifft,  für  jede 
Schule  besonders  von  dem  Unterrichtsministerium  in  jedem  Jahre  festge- 
setzt werden.  Us  wird  abgehalten  von  den  eigenen  I.ehrern  der  Schule  im 
Verein  mit  dem  oder  den  Männern  der  Wissenschaft,  welche  zur  Tlieil- 
nahme  daran  berufen  sein  mi^en,  namentlich  dem  Unterrichtsinspector 
für  die  gelehrten  Schulen,  wenn  ein  solcher  ernannt  ist,  in  Uebereinstim- 
mung  mit  seiner  Instruction.  Folgende  Regeln  sind  biel>ei  zu  beachten: 

1 ) Die  schriftlichen  Aufgaben  werden  den  Schulen  zugestellt  vom 
Ministerium,  welches  sich  dieselben  vom  Unterrichlsinspcctor  oder  von 
anderen  dazu  geeigneten  Männern  vorschlagen  läfst. 

2)  Die  Aufsicht  hei  den  schriftlichen  Arbeiten  wird  von  Einem  der 
Lehrer  der  Schule  geführt,  welcher  vom  Rector  hiezu  erwählt  wird  und 
nicht  Lehrer  in  dem  Fache  sein  darf,  aus  dem  die  Aufgabe  genommen  ist. 

3)  Bei  dem  mündlichen  Examen  in  jedem  Fache  sind,  aufser  einem 
Examinator,  als  Censoren  eingesetzt  entweder  2 von  den  Lehrern  der 
Schule,  welche  der  Rector  hiezu  auswählt,  oder  ein  Lehrer  und  der  Un« 
terrichtsinspeefor  oder  ein  anderer  hiezu  verordneter  Mann,  von  weichen 
2 Censoren  der  Eine  die  Stellen  der  Autoren  und  die  wissenschaftlichen 
Gegenstände  aiifgicbt,  in  denen  exaroinirl  werden  soll;  im  Uebrigen  neh- 
men die  Censoren  am  Examen  keinen  Theil. 

4)  Dieselben,  welche  an  dum  mündlichen  E.xamen  und  an  der  Censur 
darüber  in  einem  Fache  Theil  nehmen,  benrtlieiien  auch  die  dazu  gehö- 
rige schriftliche  Probearbeit.  Ebenso  wird  auch  die  schriftliche  Ausar- 
beitung in  der  Muttersprache  von  3 Censoren  beiirtheilt,  von  denen  der 
Eine  der  l.ohrer  des  Dänischen  in  der  siebenten  Klasse  ist. 

§.  15.  Für  die  Prüfungen  in  jedwedem  Fach  beim  Abgangsexamen 
wird  ein  Spezialcharakter  gegeben,  aus  welchen  ein  Haiiptcbarakter  ge- 
wonnen wird.  Hierüber  werden  folgende  Hegeln  festgesetzt: 

1)  Die  Spezialcharaktere  sind  6:  Ausgezeichnet  gut,  recht  gut,  gut, 
ziemlich  gut,  mittelmärsig,  schlecht. 

2)  Die  3 Censoren,  welche  eine  sclirifiliche  oder  mündliche  Prüfung 
beurtheiien,  geben  jeder  für  sich  einen  der  obengenannten  6 Charaktere, 
aus  welchen  drei  Charakteren  darnach  in  den  Fächern,  in  welchen  nur 
eine  Probe  abgelegt  wird,  ein  gesammter  Spezialcliarakter  ftir  diese  aus- 
gezogen wird;  aber  in  den  Fächern,  in  welchen  beides,  eine  schriftliche 
und  mündliche  Probe  abgelegt  wird,  wird  auf  dieselbe  VV'eise  ein  Cha- 
rakter für  jede  dieser  Prüfungen  ausgefunden,  weiche  zwei  Charaktere, 
soweit  sie  das  Latein  angelicn,  als  zwei  Spexiaicharakterc  gcireiint  ge- 
halten werden,  aber  in  Betreff  der  übrigen  Fächer  zu  einem  Spcztalcba- 
raktcr  für  das  ganze  Fach  zusammengezogen  werden. 

3)  Es  würden  solchergestalt  für  sämmtlicbe  13  Examinationsfächer 
sich  14  Spezialcharaktere  ergeben;  aber  da  der  Charakter  für  das  Hebräi- 
sche nicht  io  den  Hauptebarakter  mit  eingerechnet  werden  soll,  so  wird 
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•las,  was  der  Caiididat  im  llcbräiscliea  geleistet  hat  oder  nicht,  von  den 
13  S|)ezialcharuk(eren  ausgesciilossen.  llauptcharakteru  sind  drei  und 
werden  bezeichnet  mit:  erste,  zweite  und  drille  Charakter;  zum  ersten 
Charakter  kann  der  Zusatz  gefügt  worden:  Mit  Auszeichnung. 

4)  Das  Verhullnifs  zwischen  den  Speziaichamkleren  rücksichtlich  des 
llauptcharaklers  wird  der  Art  bestimmt,  dafs  zwei  Charaktere  eines  hö. 
Iieren  Grades  und  ein  Charakter,  welcher  2 Grad  niedriger  steht,  gleich 
drei  Charakteren  des  dazwischenliegenden  (irados  gerechnet  werden,  so 
dafs  zwei  Ausgezeichnet  gut  und  ein  Gut  gleich  drei  Recht  gut  sind  und 
so  foit.  ln  Uebereiiisliminung  mit  diesem  Verhällnifs  werden  diesen  Cha- 
rakteren folgende  Zahlenwerthe  beigelegt: 


Ausgezeichnet  gut  . . . 

Recht  gut 

Gut 

Ziemlich  gut 

Mittelmäfsig 

Schlecht 


8. 

t . 

5. 

I. 

7. 

23. 


5)  Der  llauptehnrakter  wird  bestimmt  nach  den  zusammengerechiie- 
ten  Zahleiiwerlhen  der  Spczialeharakterc  folgender  Muafsen: 

Zum  ersten  Charakter  mit  Auszeiciinung  wird  mindestens  er.^^rdert  ein 
Zahlen  wert  h von  . . 7 Ausgezeiebnet  gut  und  6 Recht  gut. 

Zum  ersten  Charakter  . 7 Recht  gut  und  6 Gut. 

Zum  zweiten  j,  7 Gut  und  6 Ziemlich  gut. 

Zum  dritten  „ 5 Gut  und  8 Ziemlich  gut. 


Bei  einem  Spezialcliarakter  minderen  AVcrtlies  als  der  lelzlgenanntc  wird 
angenommen,  der  RetrelTende  habe  das  R\aiuon  nicht  bestanden. 

6)  Für  einen  Scliülcr,  der  in  Folge  von  §.  4,  7.  am  Religionsunter- 
richt auf  der  Schule  nicht  Theil  genommen  hat  und  für  den  demnach  die 
Examination  und  der  Charakter  in  der  Religion  beim  Abgangsexamen 
fortfallt,  so  dafs  nur  12  Spezialcharaklerc  bleiben,  wird  erfordert  zur 
Auszeichnung  ein  Werth  von  7 Ausgezeichnet  gut  und  5 Recht  gut,  zum 
ersten  Charakter  ein  Werth  von  7 Rocht  gut  und  5 Gut,  zum  zweiten 
Charakter  von  7 Gut  und  5 Ziemlich  gut,  zum  dritten  Charakter  von 
5 Out  und  7 Ziemlich  gut. 

§.  16.  Sowohl  für  den  ersten  als  zweiten  Theil  des  Abgangsexaroens 
miifs  ein  eigenes  dazu  aulorisirtes  Protokoll  geführt  werden.  Nach  der 
Beendigung  des  Examens  sendet  der  Bcctor  dem  Ministerium  einen  aus 
dem  Protokoll  ausgezogenen  Bericht  über  den  Ausfall  des  Examens, 
begleitet  von  säromtlichen  schriftlichen  Arbeiten,  ein.  Die  Bemerkungen, 
zu  denen  der  Uiiterrichtsiuspeclor  oder  andere  vom  Ministerium  zugeord- 
nele  Männer  der  Wissenschaft  Anlafs  fanden,  werden  besonders  einge- 
sendet. 


§.  17.  Nach  abgehallcnein  Examen  wird  .Je«lein,  d«*r  dasselbe  heslan- 
den  hat,  ein  dänisch  geschriebenes  Zeugnifs,  welches  uueh  dem  dazu  vor- 
gesciiriebencn  Formular  abgefafsl  wird,  zugefeiiigt. 

§.  18.  In  den  Schulen,  in  welchen  der  provis., rische  Unterrichlsplaii 
vom  25.  Juli  1845  bereits  ciil weder  ganz  oilcr  doch  soweit,  dafs  eine 
siebente  Klasse  erricblel  ist,  in  Ansfiihrung  gebracht  ist,  wird  für  die 
Schüler,  welche  bereits  in  die  öle  Klasse  aufgeriicUl  sind,  der  Unterricht 
zu  Endo  gebracht  und  die  Abgangspriifung  abgehalten  in  Uehereinstim- 
inung  mit  jenem  Plane,  wogegen  für  den,  welcher  nach  dem  Ilauptexa- 
men  im  J.  1850  in  die  6tc  Klasse  versetzt  winl,  der  Unterricht  daselbst 
auf  einen  einjährigen  Cursus  mit  einem  nachfolgenden  zweijälirigen  in 
der  7ten  Klasse,  und  auf  ein  Abgangsexnmen  nach  der  hier  vorgeschrie- 
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nen  Form  berechnet  wird,  dessen  erste  Abtheilung  also  für  den,  der  re- 
gelmäfsig  die  Klasse  durclimacht,  1851  und  die  zweite  Abtheiiung  1853 
eintreffen  wird. 

In  Betreff  der  übrigen  Schulen,  in  welchen  der  Unterricht  bisher  nur 
in  den  niederen  und  mittlen  Klassen  nach  jenem  Plan  eingerichtet  wor- 
den ist,  wird  der  Unterricht  der  Schüler,  welche  nun  in  der  6ten  Klasse 
sind,  so  weit  zu  Ende  gebracht,  dafs  sie  nach  einem  zweijährigen  Cur- 
aus zu  dem  bisher  bestehenden  Examen  artium  an  der  Universität  entlas- 
sen werden  können,  wogegen  die  Schüler,  welche  1850  nach  dem  Haupt- 
examen in  die  6te  Klasse  versetzt  werden,  vorbereitet  werden,  sich  dem 
hier  vorgeschriebenen  Abgangsexamen  an  der  Schule  nach  einem  einjäh- 
rigen Cursus  in  der  6ten  und  einem  zweijährigen  in  der  7ten  Klasse  zu 
unterziehen.  Die  übrigen  Einrichtungen,  welche  bei  dem  Uebergang  an 
einer  oder  der  anderen  Schule  in  einem  jeden  Facbe  für  notbwendig  er- 
funden werden  mögen,  ist  das  Ministerium  für  das  Kirchen-  und  Unter- 
richts-Wesen bemüht  anzuordnen,  ebenso  auch  die  Veranstaltungen  zu 
treffen,  welche  dadurch  veranlafst  werden  können,  dafs  in  der  6ten  und 
7ten  Klasse  2 Generationen  von  Schülern  Zusammentreffen,  welche  nicht 
ganz  nach  demselben  Plane  vorbereitet  sind. 

Welches  hiermit  zur  Nachricht  für  alle  Betreffende  bekannt  gemacht 
wird. 

Den  13.  Mai  1850. 

Das  Ministerium  für  das  Kirchen-  und  Unteriichts- Wesen. 

J.  N.  Madvig. 

(L.  S.) 
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Bemerkungen  zu  dem  Votum  des  Hrn.  Dr.  Volkmar. 

(Stehe  Zeiischr.  f.  d.  G.  W.  VII,  6.  S.  499.) 

Wenn  man  fragt,  von  wem  an  den  Gymnasien  der  Religionsunterricht 
erilieiU  werden  solle,  so  kann  man  doch  nicht  wohl,  gesetzt  auch,  man 
eile  noch  so  sehr,  ein  practlsches  Resultat  zu  gewinnen,  unterlassen,  die 
ei^entbümlichen  Anforderungen  in  Erwägung  zu  ziehen,  welche  dieser 
Unterricht  an  den  Lehrer  stellt.  Denn  nur  zum  Thcil  sind  diese  An- 
forderungen dieselben,  welche  jeder  Unterrichtsgegenstand  zu  machen  be- 
rechtigt ist.  Freilich  wird  auch  in  ^er  Religion  ein  Kreis  von  Erkennt- 
nissen bezeichnet  werden  können,  welche  der  Lehrer,  sofern  er  nur  daran 
denken  will,  in  derselben  zu  unterrichten,  durchaus  bcberrschcn  mufs. 
Aber  schon  diese  Erkenntnisse  sind  eigenthümlicher  Art.  Müssen  sie 
doch,  um  nur  eins  anzuführen,  zum  groTsen  Tbeil  aus  der  tiefem  Durch- 
dringung des  eignen  Lebens  geschöpft  werden.  Und  kommt  nicht  das 
als  ein  bedeutsames  Moment  hinzu,  dafs  gerade  vom  Gymnasial  unter- 
richt die  Rede  ist;  wer  wollte  es  leugnen,  dafs  damit  das  religiöse  Er- 
kennen eigcnthümlich  bestimmt  wirdi  Die  christliche  Wahrheit  soll  bis 
zii  der  Schärfe  und  Innerlichkeit  dargelegt  werden,  dafs  sie,  gleichsam 
von  selbst,  prüfend  und  richtend,  also  im  höchsten  Sinne  practisch,  in 
das  Gemüth  des  Schülers  hinein  wirke,  ja  zuletzt  die  ganze  Bewegung 
seines  Geistes  beherrsche.  Sie  kann  dies  nur  unter  der  Voraussetzung 
der  gesammten  übrigen  Gymnasialbildung  und  mit  Rücksicht  auf  dieselbe 
zu  erreichen  versichert  sein.  Führt  doch  die  maunicbfache  Anregung, 
welche  andre  Gebiete  des  Schulunterrichts  und  eine  oft  weitgreifende  Lec- 
türe  dem  Schüler  geben,  eine  Menge  von  ungelösten  Fragen  und  Zwei- 
feln herbei,  weiche  allein  in  der  Religionsstunde  ordnungsmäfsig  ihre  Lö- 
sung finden  können.  Oder,  um  von  der  Religion  auszugehen,  so  hat  sich 
die  christliche  Wahrheit,  bei  der  jetzt  so  bäuGg  vorhandenen  eiteln  Ver- 
messenheit des  zweifelsüchtigen  Denkens  und  Räsonnirens,  erst  durch 
mancherlei  apologetische  Darstellungen  hindurch  einen  Weg  zu  bahnen, 
um  auf  die  Ueberzeugung  der  Jugend  zu  wirken.  Hierin  liegt  also  eine 
Eigcnthümlichkeit  des  christlichen  Erkennens,  welche  der  Lehrer  erst  aus 
der  genauen  Kenntnifs  des  sonstigen  Bildungsstandes  der  Jugend  erwer- 
ben kann,  eine  Art  mactiseber  Uülfswisscnscbaft  nicht  für  den  Theolo- 
gen, sondern  für  den  Religionslebrcr.  So  viel  von  dem  Erkenntnifsgebiet, 
das  in  dem  Religionsunterricht  der  Schule  in  Betracht  kommt.  Bei  an- 
dern Gegenständen  des  Unterrichts  wäre  damit,  diese  Sphäre  des  Wissens 
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bezeichnet  zu  haben,  die  ganze  Sache  so  gut  wie  zu  Knde  gebracht;  denn 
von  didactischen  Anforderungen  und  vom  guten  Willen  darf  ualürlich  nicht 
erst  die  Rede  sein. 

Der  Religionslehrer  aber  hat  noch  einer  andern  speziellen  Anforde- 
ruag  zu  genügen.  Denn  wenn  die  christliche  Wahrheit  in  der  Jugend  zu 
einer  Alles  lenkenden  Ueberzeugung  werden  soll,  zu  einer  Macht,  die 
auch  die  Dunkel  des  Todes  besiege»  so  mufs  vor  Allem  der  Lehrer  in 
einem  Innern  Verhaltnifs  zum  Christenthum  stehen.  Nur  aus  der  eignen 
Erfahrung  kann  das  lehrende  Wort  die  Frische  gewinnen,  welche'' es 
geschickt  macht,  Andern  ein  Segen  zu  werden.  Diese  Erfahrung  des 
christlichen  Lehrers  kann  anfangsartig  sein,  aber  sie  darf  nicht  hohlen. 
Denn  wie  sehr  wirkt  nicht  in  der  Religionsstundo  die  von  der  Sache  er- 
griffene Persönlichkeit  des  Lehrers  mit?  Ja,  hei  der  Unmöglichkeit,  den 
unendlichen  Inhalt  der  christlichen  Wahrheit  den  Schülern  ganz  anzupas- 
sen, mufs  man  sogar  sagen,  es  komme  im  Religionsunterricht  eigentlich 
immer  darauf  an,  dafs  der  Lehrer  an  seiner  Person -der  Jugend  vor  Au- 
gen führe,  wie  der  Afensch  mit  seinen  Gedanken  und  Empfindungen  in 
Gott  lebe  und  wtbe.  Manche  Lehrer  wissen  von  solchen  Zeiten  eigner 
Gehobenheit  zu  reden,  und  wo  sich  bei  den  Erwachsenen  noch  Erin- 
nerungen an  den  Religionsunterricht  der  Schule  finden,  da  sind  es  ge- 
w’öhnlich  die  Erinnerungen  an  solche  gesegnete  Momente,  die  ihnen  eine 
Ahnung  auftchlossen  von  dem  Leben  im  Herrn. 

Dies  also  ist  die  zweite  Anforderung,  ausgesprochen  in  einer  Form, 
in  der  sie  auch  dem  besten  Lehrer  noch  als  Aufgabe  und  Ziel  vor- 
schweben mufs.  Wenn  beiden  Forderungen  zugleich  genügt  wird,  so  mufs 
die  christliche  Wahrheit  in  der  Schule  eine  Madit  gewinnen,  die  auch 
noch  auf  weitere  Kreise  eine  belebende  und  verklärende  Wirkung  aus- 
üben wird.  , 

Folgen  wir  nach  diesen  Bemerkungen  Herrn  Volkmar  in  die  practi- 
sebe  Seile  der  Sache,  so  finden  wir  uns  vor  eine  Frage  gestellt,  die  den 
wunderlichen  Sinn  bat;  sind  zur  Ertheilung  des  Religionsuiiterriclits  die 
gewöhnlichen  Gymnasiallehrer  geeignet,  oder  sind  nicht  vielmehr  die  Can- 
didaten  der  Theologie  die  dafür  geeigneteren  Personen.  Der  „nichltheo- 
logisch*^  gebildete  Verfasser  entscheidet  sich  für  die  Candidaten  der  Theo- 
logie, welche  ihm  im  Allgemeinen  — denn  von  Ausnahmen  kann  nicht 
die  Rede  sein  — gröfsere  Garantie  zu  bieten  scheinen,  dafs  sic  die  Ei- 
genschaften eines  Religionslehrers  in  sich  vereinigen.  Schon  der  grofie 
Umfang  der  philologischen  Studien  scheint  es  unmöglich  zu  machen,  dafs 
sich  der  Philologe  auch  noch  die  theologische  Bildung  des  Candidaten 
erwerbe,  der  ja  seine  ganze  Kraft  auf  diese  seine  Studien  gewandt  bat. 
Man  könnte  diesen  Satz  zugeben,  ohne  der  schlierslichen  Entscheidung 
des  Verfassers  beizustimmen.  Wenn  sich  nämlich  zeigte,  dafs  die  Stu- 
dien des  practischen  Theologen  auch  solche  Elemente  umfafsten,  welche 
für  den  Gymnasialunterricht  eine  Bedeutung  nicht  haben,  so  liefse  sich 
ja  eine  Ausgleichung  denken.  Und  diese  Ausgleichung  ist  sclion  von  der 
Schulgesefzgebung  wenigstens  in  Preiifsen  vollzogen  worden,  ln  dem  Pru- 
fungsreglement  vom  J.  1831  §.  21  ist  ein  Mafs  von  Kenntnissen  bezeich- 
net, das  als  Minimum  vom  Religionslehrer  verlangt  werden  soll.  Danach 
kann  der  §.  nicht  fragen,  wie  die  Aneignung  dieser  theologischen  Kennt- 
nisse herbeigeführt  worden  sei;  dafs  die  Forderung  aber  nicht  zu  niedrig 
gegriffen  ist,  lehrt  schon  eine  oberflächliche  Betrachtung  des  bezeichne- 
ten  §.  Dafs  manche  philologisch  gebildete  Lehrer  auch  noch  die  verlangte 
theologische  Bildung  nachgewiesen  haben,  ist  bekannt.  So  leicht  mag  es 
ihnen  freilich  nicht  geworden  sein,  als  Herr  Volkmar  meint.  Denn  dies 
sagt  er  allerdings,  dafs  sich  der  philologisch  gehildelc  Lehrer  leicht  die 
erforderlichen  ^nntnisse  in  der  Theologie  aneignen  könne.  Es  ist  daher 
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cinigermafsen  zu  erklären,  dafs  er  eine  „ vollständige'^  tlieologiscbe  Bil- 
dung als  etwas  viel  Höheres  ansieht.  Besonders  das  erregt  seine  Ver- 
wunderung, dafis  der  Staat  zwar  von  dem,  der  später  dem  schlichten  Land- 
mann das  Wort  zu  verkündigen  habe,  eine  solche  „vollständige^'  theo- 
logische Vorbildung  verlange,  von  dem  Gymnasiallehrer  aber  nicht;  es 
scheint  ihm  dies  eine  schlimme  inconsequenz  zu  sein.  Dabei  drängt  sich 
zunächst  der  Gedanke  auf,  dafs  Herr  Volkmar  aus  seiner  Erfahrung 
heraus  rede,  die  ihn  in  Verbindung  mit  solchen  Theologen  gebracht  habe, 
welche  das  vom  Gesetze  erforderte  theologische  Wissen  des  Religionsleb- 
rers  bei  Weitem  hinter  sich  ziirücklassen.  So  erfreulich  diese  Erfahrung 
wäre,  so  dürfte  sie  doch  zu  einem  allgemeinen  Urtheil  nicht  berechtigen. 
Der  Unterzeichnete  kennt  eine  grofse  Anzahl  (norddeutscher)  Theologen, 
mit  denen  er  als  Student  gemeinschaftliche  Studien  und  Uebungen  be- 
trieb, und  weifs  ziemlich  genau,  was  dazu  gehört,  das  Examen  der  Can- 
didaten  zu  bestehen.  Er  kann  somit  versichern,  dafs  unter  den  ihm  be- 
kannten Candidaten  nicht  wenige  sind,  welche,  im  Besitze  einer  tüchtigen 
und  vielseitigen  theologischen  Bildung,  allerdings  dem  Religionsunterricht 
im  Gymnasium  durchaus  gewachsen  sind,  wohl  mehr,  als  derjenige  Phi- 
lologe, welcher  sich  privatim  die  erforderlichen  Kenntnisse  erworben  hat. 
Aber  von  der  Mehrzahl  kann  er  dies  nicht  einräumen.  Man  mufs  wis- 
sen, wie  banausisch  die  grofse  Menge  der  Theologen  in  den  drei  ersten 
Semestern  ihre  wissenschaftlichen  Studien  betreibt,  man  mufs  gesehen 
haben,  wie  sie  sich  dann  in  die  practischen  Collegia  stürzt,  um  nach  Ab- 
solvirung  derselben  sich  in  homiletischen  Seminarien  Gelegenheit  zu  ver- 
schaüen,  ihren  Trieb  nach  religiöser  Darstellung  zu  befriedigen.  Man 
mufs  wissen,  wie  vielfach  die  Examinatoren  ihre  Prädikate  absliifen,  um 
nicht  manchen  jungen  Theologen  ihre  Laufbahn  zu  verschlicfsen,  die,  ob- 
wohl sie  in  theologischer  Bildung  wenig  genügen,  doch  oft,  vermöge  ihrer 
practischen  Begabung,  eine  segcnsvolle  Thätigkeit  in  ihren  Kreisen  ent- 
falten. Dabei  ist  cs  also  nicht  so  ganz  wunderlich,  dafs  zuweilen  sogar 
solchen  Candidaten,  welche  beide  theologische  Examina  gemacht  haben, 
die  facultas  docendi  für  obere  Gymnasialklassen  versagt  worden  ist,  und 
nicht  ohne  guten  Grund  sagt  die  Verfügung  vom  21.  Decbr.  1841,  dafs 
denjenigen  Candidaten  der  Theologie  das  förmliche  Elxamcn  erlassen  wer- 
den solle,  welche  in  der  theologischen  Prüfung  ein  „vorzügliches"  Prä- 
dikat erhalten  haben.  Eine  so  eben  erschienene  Ministerial- Verfügung 
verlangt  zwar  blofs  das  Prädikat  „gut",  aber  in  der  Sache  selbst  ändert 
sich  dadurch  kaum  etwas,  indem  das  Prädikat  „vorzüglich"  so  sparsam 
ertheilt  wird,  dafs  eine  stricte  Auslegung  jener  frühem  Bestimmung  nicht 
wohl  tbunlich  wäre. 

Auffallender  w’ar  mir  noch,  weiterhin  die  Ansicht  zu  Anden,  dafs  auch 
das  lebendige  theologische  Interesse  dem  Philologen  in  der  Regel  abgehe, 
weil  er  ja  sonst  eben  Theologie  studirt  haben  w'ürde.  Denn  zunächst: 
wie  unangemessen  scheint  cs  doch,  gerade  Hrn.  Volkmar  an  die  Wirk- 
lichkeit der  Dinge  zu  erinnern,  welche  zeigt,  dafs  der  abgehende  Schüler 
ja  kaum  durch  ein  dunkles  Bewufstsein  seiner  Neigung,  viel  mehr  aber 
durch  die  Verhältnisse  und  insbesondre  durch  den  Willen  seiner  Ange- 
hörigen vcranlafst  wird,  diesen  oder  jenen  Zweig  der  Studien  zu  ergrei- 
fen. Sodann  aber  widerspricht  diese  Auffassung,  soweit  sie  einen  Mangel 
an  Interesse  nicht  für  die  Wissenschaft  der  Theologie,  sondern  für  die 
von  der  Schule  anzueignenden  theologischen  Elemente  dem  Philologen 
beimifst,  den  Grundanschauungen  der  deutschen  Reformation  durchaus. 
Denn  wenn  man  In  Italien  die  Lehrer  nur  aus  dem  Klerus  nimmt,  so 
handelt  man  zwar  consequent,  denn  der  Klerus  ist  als  Stand  ja  das  ge- 
weihte Organ  Gottes,  aber  der  Deutsche  kann  diesen  Schulklerus  mit 
dem  abgehärmten,  blassen  Gesicht,  dem  einfach  so  leeren,  nichtssagenden 
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Blick  nur  mit  tiefem  Bedauern  im  Besitze  dieses  Privilegiums  erblicken. 
Er  weifs,  dafs  ein  Jeder,  es  sei  sein  Lebensberuf  sonst,  welcher  er  wolle, 
vor  Allem  dazu  berufen  und  ebenmäfsig  ausgerüstet  ist,  mit  dem  Heili- 
gen die  innere  Gemeinschaft  einzugehen,  die  ihn  dann  auch  fähig  macht, 
Andern  von  dem  Leben  aus  Gott  Zeiignifs  zu  geben.  Aber  um  so  we- 
niger könnte  er,  falls  er  Lehrer  wäre,  mit  christlich  angeregtem  Sinn  und 
im  Besitze  der  stofflichen  Voraussetzungen,  es  ruhig  ansehen,  wenn  ilini 
gerade  das  Tiefste  und  Höchste  der  Jugendbildung  entzogen  und  einem 
Stande  als  solchem  übergeben  würde,  der  sich  zwar  berufsmäisig  mit 
dem  Cbristenthum  beschäftigt,  dessen  Glieder  aber  von  eben  diesem  Stande 
aus  weder  in  wissenschaftlicher,  noch  in  ethisch -religiöser  Beziehung  ein 
sicheres  Gepräge  und  eine  zuverlässige  Ausrüstung  überkommen.  Der 
christliche  Lehrerstand  in  seiner  freien  Stellung  zur  Kirche  ist  ein  un- 
veräufserlichcs  Gut  des  protestantischen  Staates.  Diese  freie  Stellung, 
welche  zugleich  mit  dem  neu  erwachsenden  kirchlichen  Bewufstscio  io  der 
Gemeinde  zusehends  immer  inniger  geworden  ist,  in  eine  offiziell  gere- 
gelte verwandeln  zu  wollen,  wäre  zum  Mindesten  Tborheit.  Doch  scheint 
dieses  auch  nicht  in  der  Absicht  des  Herrn  Volkmar  zu  liegen,  wäh- 
rend sein  endlicher  Vorschlag  allerdings  so  aussieht.  Die  Umkehrung 
des  obigen  Satzes,  der  Candidat  habe  ja  nicht  das  lebendige  Interesse  für 
die  allmähliche  Entwicklung  des  jugendlichen  Geistes  als  solche,  weil  er 
sonst  nicht  Theologe  geworden  wäre,  dürfte  leicht  noch  unangcroessener, 
als  jener  Satz  selbst  sein. 

Um  nun  auch  noch  eine  practische  Seite  zu  berühren,  so  möchte  ich 
alle  diejenigen,  welche  auf  die  Studien  der  Abiturienten  Einflufs  haben, 
freundlich  bitten,  den  Philologen  jedesmal  ans  Herz  zu  legen,  dafs  sie 
mit  den  philologischen  Studien  von  vornherein  auch  theologische,  so 
weit  es  ohne  Zersplitterung  der  Kraft  geschehen  kann,  verbinden  möch- 
ten, nicht  blofs  als  dilettantische  Beschäftigung,  sondern  mit  derselben 
Gründlichkeit  und  demselben  Ernst,  den  sie  ihrem  Fachstudium  zuwen- 
den. Denn  so  erwerben  sie  sich  in  der  schönen  Lebensperiode,  in  der 
sich  der  Horizont  des  Menschen  so  bedeutsam  ausdehnt  und  vielseitiges 
und  nachhaltiges  Interesse  sich  in  dem  Geroüthe  anlegt,  aus  der  cigentbüm- 
lich  anregenden  mündlichen  MiUbcihing  der  akademischen  Lehrer  manche 
theologische  Kenntnisse  und  Anschauungen,  die  sich  schon  in  der  Stu- 
dienzeit in  der  Regel  als  segensreich  erweisen  und,  wenn  später  das  Be- 
dUrfnifs  erwacht,  an  der  Schule  auch  Religionsunterricht  zu  ertheilen,  die 
Befriedigung  desselben  möglich  machen  werden. 

Berlin,  im  August  1853.  Holleiibcrg. 
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Vermlaehte  nrachrlcliten  Aber  Gymnasleii  und 

Scbiilwesen. 


Jubilaeum  Gymnasii  Fridericiani. 

Am  4.  August  d.  J.  früh  gegen  9 Uhr  verkündigte  das  Geläut  der 
Glocken  der  Domkirche  zu  Schwerin  den  Beginn  der  Feier  des  SOOjäh- 
rigen  Jubiläums  des  Gymnasium  Fridcricianum.  Die  jetzigen 
Schüler t welche  sich  in  ihren  Classen  versammelt  hatten,  wurden  von 
den  Lehrern  in  feierlichem  Zuge  zur  Kirche  geführt,  und  die  in  grofser 
Zahl  im  Auditorium  versammelten  ehemaligen  Schüler,  so  wie  die  bereits 
angemeidelen  Deputirlen  schlossen  sich  diesem  Zuge  an-  und  nahmen  die 
in  der  Kirche  für  sie  reservirten  Plätze  ein.  Nach  der  eben  so  ergrei- 
fenden wie  erhebenden  kirchlichen  Feier,  wobei  der  Superintendent  und 
Proloscholarch  Dr,  Karsten  über  5 Mos.  11,  18  — 21.  eine  vortretTliche 
Predigt  hielt,  empfing  das  Lehrercollegium  um  10  Uhr  im  Betsaale  die 
Glückwünsche  und  Festgaben  der  verschiedenen  Deputationen.  Von  der 
Landesuniversität  Rostock  waren  Prof.  Dr.  Fritzsche  und  Prof.  Dr. 
Röper  durch  einstimmigen  Beschlufs  des  Concils  mit  einer  Festschrift 
erschienen.  Die  Gymnasien  des  Landes  waren  ebenfalls  sämmtlich  durch 
Deputationen  vertreten,  und  zwar  Rostock  durch  den  Condirector  Dr. 
Busch  und  Dr.  Brandes  mit  einer  lateinisch  abgefafsten  Votivtafel; 
Wismar  durch  Prof.  Crain,  welcher  ein  lateinisches  Festgedicht  über- 
reichte; Parchim  durch  Director  Dr.  Lübker,  welcher  eine  Beglück- 
wUnschiingsschrift  brachte;  Güstrow,  w'elches  im  Herbst  d.  J.  ebenfalls 
sein  300jähriges  Jubiläum  feiert,  durch  Director  Dr.  Raspe;  von  Neu- 
strelitz war  Prof.  Schei he  deputirt,  beide  erschienen  mit  wissenschaft- 
lichen Abhandlungen  ihrer  Gymnasien. 

Als  Deputirte  des  Magistrats  der  Stadt  Schwerin  überreichten  Hof- 
rath Strem pcl  und  Senator  Vofs  dem  Director  Dr.  Wex  unter  Aner- 
kennung der  grofsen  Verdienste  desselben  um  die  Stadt  durch  20jährige 
ausgezeichnete  Leitung  der  Schule  eine  Urkunde  über  das  ihm  ertheille 
Ehrenbürgerrecht. 

Um  11  Uhr  begann  in  dem  festlich  mit  Guirlanden  und  Kränzen  de- 
corirten  Concertsaalc  des  Schauspielhauses  die  eigentliche  Schulfeier  zum 
Gedächtnifs  des  glorreichen  Anfanges  der  Geschichte  unseres  Gymnasiums 
und  wegen  dLCses  historischen  Hintergrundes  zugleich  eine  Feier  von  pa- 
triotischer Bedeutung.  Die  Nachricht,  dafs  Sc.  Königl.  Hoheit  der  Grofs- 
berzog  gestern  Abend  hier  angekomroen  sei  und  das  Fest  durch  seine 
Gegenwart  verherrlichen  werde,  wurde  durch  das  Erscheinen  desselben 
bestätigt.  I , V 
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Die  Feier  begann  mit  dem  Choral  „Dir,  dir,  Jcliota“  u.  s.  w,,  ge- 
sungen von  einem  Chor  eliemaliger  Zöglinge  der  Anstalt.  In  der  Festrede 
wies  der  Director  Wex  zunächst  auf  die  kirchliche  wie  auf  die  vaterlän- 
dische Bedeutung  des  Festes  hin  und  sprach,  auf  die  Schweriner  Schule 
als  .?  o h a n n A 1 b r e c h s T.ieblingsschöpfung  übergebend,  sein  Thema  in 
den  Worten  aus:  Unsere  Vorzei t sei  unser  Vorbild.  Unsere  Schule 
war  eine  humanistisch -evangelische  Schule,  eine  Pflanzstätte  christlichen 
Lehens  und  christlicher  Sitte,  während  wir  in  den  alten  Lectionspla- 
nen  fast  nur  lateinische  und  griechische  Schriftsteller  finden.  Als  we- 
sentliche Factoren  der  Gymnasialbildung  in  unserer  Zeit  wurden  die  clas- 
sischc  Literatur  und  die  Geschichte,  die  deutsche  Sprache  und  die  Mathe- 
matik bezeichnet,  und  mit  Nachdruck  trat  der  Redner  der  Ueberbürdung 
der  Jugend  mit  vielerlei  I.ehrobjecten  entgegen,  die  man  der  Schule  auf- 
dringt, als  oh  mit  der  Schulzeit  auch  die  Zeit  des  Lernens  und  der  An- 
eignung nützlicher  Kenntnisse  beendigt  sein  raüfste.  Die  Rede  schlofs  mit 
dem  Gebet  des  erhabenen  Gründers  der  Schule:  Die  Kirche  und  Schule 
zu  Suerin  lass  dir  ach  mein  Gott  und  Herr  hevolen  sein.  Amen.  — Fs 
folgten,  «lern  Programme  gemäfs,  zwei  Reden  jetziger  Schüler,  des  Pri- 
maners Ludw.  Doiherg:  Herzog  Johann  Albrccht,  und  des  Prima- 
ners F.  Büsing:  Qnos  fructui  Germania  ex  renatis  litteri*  percepit. 
Beide  Redner  waren  mit  unter  den  Schülern,  welche  durch  den  Director 
Wex  zum  Empfang  von  Prämien  aufgerufen  wurden. 

Bei  dem  Festmahle,  welches  um  3 Uhr  in  demselben  Locale  be- 
gann, und  woran  gegen  400  Personen  Theil  nahmen,  herrschte  von  An- 
fang an  die  festlicliste  Stimmung  und  zugleich  die  freudigste  Bewegung, 
indem  überall  sich  bekannte,  ehemalige  Schulgenossen  und  Freumle  zu- 
sammenfan'len  und  sich  zum  Theil  hier  zuerst  hegrüfsten.  Den  ersten 
Toast  brachte  Director  Wex  auf  Se.  Königl.  Hoheit  den  Grofsherzog 
aus,  und  als  das  juhclnde  Hoch  erschollen  war,  stimmte  die  Musik  ,,Gott 
segne  Friedrich  Franz“  an,  und  alle  Anwesenden  sangen  mit  Begei- 
sterung das  vaterländische  Lied.  Es  folgten  dann  die  Toaste  auf:  das 
Gymnasium  Fridericianum  durch  Herrn  Staatsrath  v.  Schröter, 
die  Stadt  Schwerin  durch  Prorector  Reitz,  die  Universität  Rostock 
durch  Director  Wex,  das  Cultusministerium  durch  Prof.  Fritzschc,  das 
Lehrercollegium  durch  Hofrath  Strempel,  das  Scholarchat  durch  Dr. 
Büchner,  die  ehemaligen  Schüler  durch  den  Pastor  Monich,  die  De- 
putirten  der  Gymnasien  durch  Superint.  Karsten,  den  Pastor  Monich 
durch  Amtmann  Böcler,  die  jetzigen  Schüler  durch  Schulrath  Schrö- 
der. — Wie  es  wolilthuend  war,  bei  dem  Toast  auf  die  Lehrer  die 
jetzigen  Schüler,  welche  an  dem  Feste  Theil  nahmen,  durch  die  Reihen 
gclfcn  zu  sehen,  um  in  freudiger  Bewegung  ihre  Lehrer  zu  hegrüfaen,  so 
war  es  wahrhaft  röhrend  und  ergreifend,  wie  die  ehemaligen  Schüler  dem 
würdigen  Pastor  Monich,  der  30  Jahre  lang  Lehrer  des  Gymnasiums 
gewesen  ist,  ilire  Liehe,  Dankbarkeit  und  Verehrung  bezeigten. 

.4m  Abend  fand  ein  grofser  Theil  der  Gäste  im  Schlofsgarlen,  später 
in  Ostorf  sich  wieder  zusammen,  und  den  Beschlufs  bildete  eine  dem 
Director  Wex  von  ehemaligen  Schülern  dargebrachte  Serenade. 

Der  zweite  Tag  der  Jubiläumsfeier  f.S.  August)  war  wesentlich 
auf  die  allsci tige  Botheiligung  der  jetzigen  Schüler  berechnet:  die  freu- 
dige Theilnahme  der  ganzen  Stadt  nnd  die  thätige  Mitwirkung  der  ehe- 
maligen Schüler  machte  die  zweite  HälOc  dieses  Tages  zu  einem  mit  dem 
Jugend  fest  verbundenen  Volksfeste.  ., 

Um  II  Uhr  begann  die  Feier  mit  einem  Actus  im  grofsen  Hörirttale, 
welcher  nicht  blofs  mit  Kränzen  und  Guirlandcn  festlich  geschmückt  war, 
sondert  einen  Schmuck  höherer  und  dauernderer  Art  den  Blicken  der 
zahlreich  crscliioncnen  auswärtigen  und  hiesigen  Freunde  der  Schule,  un- 
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(er  ihnen  auch  die  Mitglieder  der  Depufationen,  darbot:  die  Portraits  des 
Hcrrogs  Johann  Albrecht  und  sr.  Königl.  Hoheit  des  regierenden 
Orofsherzogs  — Festgaben  unseres  ailergnüdigsten  T^ndeaherrn  — , so 
wie  des  von  Ihrer  Königl.  Hoheit  der  Frau  Grofsherzogin  Auguste  <iein 
Gymnasium  geschenkten  Banners,  das,  auf  der  einen  Seite  die  vereinig- 
ten mecklenburgischen  und  reufsischen  Wappen,  auf  der  andern  das  Bild 
der  Minerva  enlbaltend,  durch  die  Schönheit  der  Ausführung  und  fürst- 
lichen Ausstattung  aller  Augen  auf  sich  zog.  Mit  Bezug  auf  diese  fiirst- 
licbeii  Gaben  hielt  der  Director  Wex  eine  Ansprache  an  die  Versamm- 
lung, in  der  er  nochmals  auf  den  ersten  Gründer  der  Anstalt  liinwies, 
besonders  aber  heute  In»!  dem  Bilde  des  zweiten  Gründers  des  Gymna- 
siums, das  von  ihm  den  Namen  „Fridericinnum“  (ragt,  des  hocbseligen 
Grofsherzogs  Friedrich  Franz  I.,  und  bei  dem  Bilde  des  regierenden 
Grofsherzogs  verweilte  und  die  Jugend  zur  Liebe  und  Treue  gegen  Fürst 
und  Vaterland  ermabnte,  schliefslich  auf  das  Banner,  als  ein  besonders 
thenres  Symbol  fürstlicher  Huld  hinweisend. 

Wie  lebendig  diese  Gesinnungen  in  der  Jugend  des  Gymnasiums  wa- 
ren, sprach  sich  in  dem  Gedicht  des  Selectaners  Carl  Schultz  aus, 
welches  denselben  Gegenstand  behandelte.  Wie  am  vorigen  Tage  die  Ta- 
pferkeit der  Mecklenburger  unter  Johann  Albrecht  ihren  Tribut 
erhielt , so  wurde  an  diesem  Tage  der  siegreiche  Kampf  der  Holsteiner, 
Lübecker  und  Mecklenburger  bei  Bornhövd  durch  den  Secunda- 
ner  F.  ßüsing  gepriesen,  ln  allen  Leistungen  der  Schüler  trat  deut- 
lich hervor,  dafs  dieselben  mit  I.ust  und  Fiter  sich  zu  der  Feier  dieses 
Tages  gerüstet  hatten,  und  die  Zuhörer- folgten  mit  sichtlicher  Befriedi- 
gung dem  anmuthigen  Wechsel  von  Ernst  Und  Scherz  und  nahmen  be- 
sonders eine  pinitilcutschc  Geschichte  mit  Wohlgefallen  auf. 

Am  Nachmittag  um  4 Uhr  zogen  sammtliche  Schüler  in  geordnetem 
restlichen  Zuge,  ihrem  neuen,  von  dom  Secundaner  G.  Brüning  getra- 
genen, Banner  folgend,  von  der  Schule  atis  zum  Turnfest  nach  dem 
We-rder.  Ihnen  folgten  unmittelbar  die  ehemaligen  Schüler,  Lehrer  und 
andere  Festgenossen,  Greise  wie  Männer,  auch  sic  mit  einer  Fahne,  aber 
einer  geliehenen,  versehen.  Fine  zahlreiche  Menschenmenge  geleitete  den 
durch  die  von  allen  Seiten  noch  zuströmenden  und  sich  einreihenden 
Festgenossen  immer  mehr  anwachsenden  Zug,  der  aus  allen  Hausern  der 
Königsstrafse  mit  u ebenden  Tüchern  begrnfsl  wurde,  und  eine  noch  grö- 
fserc  erwartete  densell>en  bereits  am  Turnplätze.  Durch  die  von  dem 
Turnlehrer  Läufer  am  Eingänge  zum  Turnplätze  errichtete  Ehrenpforte 
wurde  das  Banner  mit  einem  jubelnden  Hurrah  getragen.  Nachdem 
ein  Kreis  geschlossen  und  „Alles  schweige,  Jc<ler  neige  Ernsten  Tönen 
jetzt  sein  Ohr“  u.  s.  w.  gesungen  war,  hielt  der  Primaner  Kirchner 
eine  weithin  verstandene,  angemessene  Rode  über  den  hohen  Werth  der 
gymnastischen  Uchungen  für  die  Jugend,  die  mit  einem  Hoch  auf  die 
regierende  Frau  Grofsherzogin  schlofs,  worauf  ,,Gott  segne  Friedrich 
Franz“  gesungen  wurde. 

Nach  einer  kleinen  ,,Vcrnüchterung“  folgte  ein  reicher  Wechsel  von 
gymnastischen  üehungen  und  Spielen,  in  denen  sich  eine  erfreuliche  Tüch- 
tigkeit kund  gab,  und  wobei  besonders  die  kühnen  und  gewandten  Sprin- 
ger das  Erstaunen  des  zusebauenden  Publicunis  erregten.  Den  Scblufs 
des  Festes  auf  dem  Werder  bildete  eine  Bewirtbung  der  Scbiiler,  die 
aufserordcntlicb  gemütblich  dadurch  war,  dafs  die  Frauen  der  Lehrer  die 
Einrichtungen  dazu  gemacht  batten  und  selbst  in  die  Reihen  der  Schüler 
traten,  um  zu  präsentiren.  Das  ihnen  gebrachte  jubelnde  Hoch  zeigte 
ihnen,  wie  dankbar  dies  anerkannt  wurde.  Die  gleiche  Dankbarkeit  sprach 
sich  in  dem  Hoch  auf  die  Lehrer  aus,  und  in  den  Toast  auf  die  Ju- 
gend, den  der  verdiente  Turnlehrer  Läufer  ausbraclito,  stimmte  Jung 
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und  AU  in  freudiger  Bewegung  ein.  Io  schönster  Ordnung  wurde  der 
Rückweg  angetreteo  und  eben  so  ungeachtet  der  grofsen,  den  Zug  um- 
wogenden, von  Personen  aus  allen  Standen  gebildeten  Menschenmenge, 
da  bei  dem  herrlichen  Weiter  Niemand  fahren,  Niemand  von  dem  Zuge 
sich  trennen  mochte,  beendigt. 

Bei  der  Heimkehr  brachten  die  ehemaligen  Schüler,  „die  alte  Garde‘‘, 
dem  Prorcctor  Reitz  und  hierauf  dem  Pastor  Mo n ich  vor  deren  Woh- 
nungen ein  Hoch.  Die  jetzigen  Schüler  versammelten  sich  um  9^  Uhr 
Abends  wieder  und  brachten  dem  Director  Wex  ein  Ständchen,  wobei 
der  Scicetaner  Schultz  als  Redner  vortrat  und,  an  die  am  Abend  vor- 
her von  den  älteren  Schülern  dargebraebte  Serenade  anknüpfend,  dieieo 
Augenblick  für  die  jetzigen  Schüler  als  den  geeignetsten  bezeichnete, 
ihrem  geliebten  Director  ihre  Dankbarkeit,  Liebe  und  Verehrung  öffent- 
lich zu  bezeigen,  der  das  ihm  dargebrachte  Hoch  mit  einer  Anrede  uml 
einem  Hoch  auf  das  Fridericianum  erwiderte. 

Hiermit  schlofs  das  schöne  und  seltene  Fest,  und  Allen,  die  an  dem- 
selben Tbeil  genommen  haben,  bleibt  als  ein  tlieures  Gut  die  Erinne- 
rung an  dasselbe.  Möge  das  Schweriner  Gymnasium  seinen  alten 
Ruhm  in  dem  begonnenen  vierten  Jahrhundert  bewahren  und  unausge- 
setzt mehren,  eine  Pflanzstätte  christlichen  Glaubens  und  christlicher 
Zucht  und  Sitte,  eine  Bildungsstätte  echter  Humanität  zu  sein,  io  har- 
monischer Entwickelung,  und  dem  Streite  der  Parteien  entrückt,  zugleich 
ein  starkes  Rüstzeug  der  evangelisch -lutherischen  Kirche  und  ein  tbeures 
Kleinod  des  Vaterlandes. 


Am  10.  October  1853  im  Druck  vollendet. 


Gedrurkt  bei  A.  V^^  Schade  in  Berlin,  Griinstrafse  18. 
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Abhanillaiiseii* 


Das  Harvard  College  in  Old  Cambridge  bei 

Boston  *). 


Die  1638  in  Cambridge  gegründetc'Unirersilät,  ^^dcr  llauplsilz 
der  Wissenscbafllen  in  Nord-America^^,  erhielt  einige  Jalir^  nach 
ihrer  Gründung  von  einem  reichen  Engländer  Harvard  bedeu- 
tende Geldsummen  und  Bücher,  und  führt  daher  noch  jetzt  oft 
ihm  zu  Ehren  den  Namen  Harvard  College.  Das  Vermögen  der 
Anstalt  beläuft  sich  gegenwärtig  auf  mehr  als  650,000  preufs. 
Thaler;  während  der  letziverflossenen  Jahre  erhielt  sie  Geldge- 
schenke im  Belauf  von  850,000  dollai's  (North  American  Review 
1848  Oct.  p.  415).  An  der  Spitze  des  gesammten  College  steht 
die  „Corpora! ion^S  bestehend  aus  dem  President,  dem  Schatz- 
meister (treasurcr)  und  5 Aläniiern  (fellows),  die  ihr  Amt  lebens- 
länglich behalten,  den  president,  treasurcr  und  ihre  Nachfolger 
erwählen.  Sie  berufen  auch  die  Professoren  und  tulore,  revi- 
diren  die  Gcldausgabcii  des  Schatzmeisters  und  statten  jährlich 
1 — 2mal  den  sogenannten  overscers  Bericht  ab. 

Zu  diesen  gehören  der  Statthalter  von  Massachusetts,  der 
Vice-Slalthaltcr,  die  beiden  Präsidenten  des  Senats  ond  des  housc 
of  representalives,  die  10  Käthe  des  Statthalters  und  der  Präsi- 
dent des  College.  Alle  diese  können  vermöge  ihrer  amtlichen 
Stellung,  mit  Ausnahme  des  Letzten,  jährlich  wechseln,  doch 
bleiben  sic  meistens  auf  längere  Zeit.  Dafs  die  Staatsbeamten 
zugleicb  overseers  des  College  sind,  schreibt  sich  noch  aus  dem 


*)  Nachfolgende  Bemerkungen  verdankt  der  Unterzeichnete  gröfsten- 
thcils  mündlichen  Erzählungen  von  Schülern  dieses  College.  Einige  sta- 
tistische Nachrichten  sind  entnommen  aus  einem  unsem  Programmen  un- 
gefähr entsprechenden  cataloguc  of  the  oflicers  and  students'of  Harvard 
College  for  tho  academical  year  1851  — 52.  Cambridge. 

Zeitaebr.  f.  d.  Gymnatialwewu.  VII.  II. 
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I7tcn  und  18tcn  Jahrhundert  her,  wo  diese  Anstalt  aus  Staats- 
inilieln  erhallen  wurde,  die  aber  schon  seit  beinahe  100  Jahren 
gänzlich  fortgefallcn  sind.  Ein  andrer  Theil  der  Overscers  be- 
steht aus  40,  auf  Lebenszeit  gewählten  Männern,  welche  sich 
selbst  immer  wieder  ergänzen  und  meistentheils  berühmt  gewor- 
dene Schüler  der  Anstalt  sind.  Diese  55  Ovcrsccrs  hesläligen 
die  von  der  Corporation  ernannten  Professoren  und  Tulors,  rc- 
vidiren  alle  Berichte  und  ernennen  jährlich  2 mal  die  Prüfungs- 
Commissionen.  Dem  President  der  Corporation,  welcher  im  vo- 
rigen Jahrhunderte  noch  Unterricht  an  der  Anstalt  ertheiltc,  ist 
wegen  zunehmender  Geschäfte  seit  drei  Jahren  ein  sogenanutcr 
Regent  beigefugt  worden,  der  meistens,  wenn  gleich  nicht  noth- 
wendig,  einer  der  Professoren  ist.  Diese  beiden  nebst  den  Pro- 
fessoren und  Tutors  bilden  zusammen  die  Facultät;  da  es  aber 
5 departments  derselben  giebt  (Divinity  School,  Law  School, 
Medical  School,  Scienlißc  School,  Undergraduate  dcpartmenl), 
so  gehören  natürlich  President  und  Regent  zu  jeder. 

Der  President  bekommt  jährl.  ca.  4000  preufs.  Thaler. 

Die  29  Professoren  - ca.  1000 

Die  5 Tutors  - ca.  600  und  freie  Wohniing. 

Die  9 Proctors  - ca.  120  - - 

Die  nolhigcn  Gesetze  für  das  undergraduate  Department,  das 
ungefähr  den  obersten  Klassen  unserer  Gymnasien  entsprechen 
möchte,  werden  von  der  sogenannten  College  faculty,  den  Leh- 
rern Tür  die  undergraduates,  gegeben;  mit  dem  President  und 
Regent  besteht  sie  gegenwärtig  aus  14  Männern.  Unter  dieser 
Facultät  steht  dann  das  Parietal  Committee  oder  Board,  beste- 
hend aus  9 Proctors,  von  denen  einige  auch  wohl  Tutors  und 
somit  Mitglieder  der  Faculty  sind.  Simm t liehe  Proctors  wohnen 
in  den  Collegegebäuden  und  beaufsichtigen  zunächst  die  Studen- 
ten (der  Name  Student  wird  allen  Schülern  höherer  T^hranstah 
teil  ert heilt),  „dafs  sic  nicht  im  College  Yard  noch  irgendwo  i» 
Cambridge  mit  Ausnahme  ihrer  eigenen  Stoben  rauchen,  Lärm 
oder  Unfug  in  den  Zimmern  treiben,  nicht  ohne  Eilaubnifs  des 
Präsideuten  ein  dass  meeling  halten,  in  einem  genehmigten  aber 
nur  über  die  zuvor  angegebene  Angelegenheit  sprechen,  dafs  sie 
selbst  keine  Freudenfeuer  anzüiiden,  oder  an  solchen  Theil  neh- 
men, ini  College  Yard  nicht  Pistolen  abschiefsen,  aus  dem  len- 
sler  schreien,  auf  ihren  Stuben  Wein  halten,  Wirt hsliäuser  be- 
suchen oder  andcrsw’o  schlafen.“  Bei  geringen  Versehen  eine* 
Studenten  ermahnt  der  Proctor,  bisweilen  auch  wohl  der  Prä- 
sident, aber  dann  nur  als  ,,fricnd‘%  nicht  als  Vorgesclzlcr,  dcu- 
seihen,  cs  nicht  wieder  zu  begehen;  bei  Wiederholung  devsselbcn 
oder  hei  gröfscren  wird  er  zum  President  des  Parietal  Board  ge- 
rufen, und  ihm  der  Beschlufs  dcsselheii,  ihn  zu  „warn“  milge- 
theill;  begeht  er  dann  zum  3tcn  Mal  dasselbe,  so  Irilt  die  Slrafc 
ein.  Da  itir  geringere  Versehen  nun  immer  erst  eine  „warniog‘ 
ciniritt,  so  ist  cs  möglich,  dafs  ein  Schüler  für  verschiedene 
verschiedener  Art  mehre,  ja  viele  „warnings“,  ohne  dafs  jenmh 
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Strafe  einiritt,  erhalten  kann.  Wegen  schlechten  und  unehrerhie- 
tigen  Betragens  hckommt  der  Student  eine  private  warning^^; 
bessert  er  sich  nicht  hinnen  kurzem,  so  erhält  er  eine  „public 
wamin^^.  Diese  2 letzten  „warniogs“  ziehen  immer  Strafe  nach 
sich;  die  „public  warning^^  wurde  früher  vor  allen  ündergra* 
duales  ertheilt,  jelzt  jedoch  mit  Beibehaltung  des  Namens  nur 
unter  vier  Augen;  man  benachrichtigt  auch  den  Vater  oder  die 
Angehörigen  davon,  wenn  der  Schüler  noch  nicht  21  Jahre  alt 
ist.  Die  nächst  höhere  Strafe,  „Suspension“  oder  „rustication“, 
verbannt  den  Studenten  von  3 Monaten  bis  zu  3 Jahren  aus  der 
Stadt,  um  auf  dem  Lande  das  aus  Faulheit  Versäumte  nachzuho- 
len;  zu  bestimmten  Terminen,  die  er  jedoch  nicht  vorher  weifs, 
mufs  er  dann  znm  Präsidenten  kommen,  schriftliche  und  münd- 
liche Beweise  über  seine  Fortschrilte  liefern;  war  die  Prüfung  in 
allen  Terminen  vollständig  befriedigend,  so  wird  ihm  die  Rück- 
kehr gestattet.  Die  höchste  Strafe  ist  die  „dismission“.  Aufser 
diesen  gesetzlichen  Strafen  kommt  cs  bisweilen  vor,  dafs  wegen 
fortgesetzter  Faulheit  oder  Unfreundlichkeit  der  Präsident  einem 
Stuaenten  den  freundlichen  Rath  ertheilt,  das  College  zu  ver- 
lassen. Meistenlhcils  aus  Gesundheitsrücksichten  vcrläfst  dann 
der  Schüler  das  College  auf  immer. 

Die  Aufnahme  in  das  College,  welche  immer  in  der  letzten 
Juliwoche  statt  findet,  wird  stets  durch  ein  Examen  bedingt.  An 
einem  festgesetzten  Tage  Morgens  um  6 Uhr  versammeln  sich  die 
Studenten,  mit  Zeugnissen  ihrer  früheren  Lehrer,  mit  ausführli- 
chen iesiimonia  mot'um  versehen,  und  werden,  nachdem  sic  ihre 
Namen  abgegeben,  in  Seclionen  von  je  8 abgethcilt  und  sodann 
auf  eine  halbe  Stunde  zum  Frühstücken  entlassen.  (Auch  im 
Yale  College  zu  New  Haven  wird  stets  ein  ausfehrliches  ieati- 
monium  morum  gefordert;  aber  dort  werden  sie  erst  nach  6 Mo- 
naten immatriculirt,  wenn  man  genügende  Gewifsheit  über  ihren 
untadclhaflen  Character  erlangt  hat).  Um  7 Uhr  versammeln  sie 
sich  wiederum,  und  jede  Section  arbeitet  in  einem  besondern 
Zimmer  die  gestellten  Aufgaben,  jedoch  erhält  jeder  eine  beson- 
dere, die  ihm  deshalb  gedruckt  übergeben  wird.  Ist  in  einem 
Zimmer  die  griechische  Prüfung  beseitigt,  in  einem  andern  die 
lateinische,  so  bearbeiten  sic  im  3ten  oder  4ten  Zimmer  die  ma- 
thematischen oder  geschichtlichen  Themata,  während  die,  welche 
diese  beseitigt  haben,  nach  den  für  das  Griechische  oder  Latei- 
nische bestimmten  Zimmern  geführt  werden.  So  dauert  die  Prü- 
fung 1 oder  2 Tage;  am  2ten  Abends  werden  sic  scctionsweisc 
vorgefTihrt,  und  die,  welche  die  Prüfung  bestanden,  erhalten 
Zeugnisse,  die  durchgcfallencn  erhallen  keiue,  werden  nicht  ein- 
mal genannt.  Um  das  Examen  für  die  unterste  Klasse  bestehen 
zu  können,  wird  gefordert « (cf. i Ca laloguc  p.  39): 

I.rr»  1-  /Latin  dcpartment. 

The  wholc  of  Virgil, 

tbe  whole  of  Caesar's  Commentaries, 

Cicero's  Select  orations,  Folsom's  edition, 

52* 
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Andrews  and  Stoddard's  laiin  Grammar,  incloding  Prosody, 
and  in  wriiing  Latin. 

2.  Greek  department. 

Fellon's  greek  Reader, 

Evangelinus  Sophoclcs's  greek  Grnmmar,  including  Prosody, 
and  in  writing  Greek  witb  the  Accents. 

3.  Maihcmalical  department. 

Davies's  and  Hill's  Arillimetics, 

Euler^s  Algebra,  or  Da vies's« first  Lessous  in  Algebra  to  „the  ex- 
traciion  of  the  Square  RooPS 

and  „an  Introduciion  to  Geomeiiy  and  tbe  Science  of  Form, 

fjrepared  from  tbe  most  approved  Prussian  Texl-Books“,  as 
ar  as  tbe  Seventb  Section,  „of  Proport ions^\ 

4.  llistorical  department. 

Worccster’s  Elements  of  bistory, 

VVorccsler’s  Geograpliy. 

(Zu  den  Elementen  der  Gcscbicble  ond  Ceograpliic  rechnen 
sie  alle  Geschichte  und  alle  Geographie.  — Im  Yale  College  wird 
fast  dasselbe  gefordcrl,  nur  tritt  dort  für  Cäsar  der  Sallust  ein, 
neben  Stoddard's  Grammatik  stellt  auch  die  von  Zunipt,  neben 
Sopboclcs’s  die  von  Kühner,  neben  FeUoii’s  greek  Reader  das 
griechische  Lesebuch  von  Jacobs  und  die  3 ersten  Bücher  von 
Xenoplion's  Anabasis. ) 

Die  ausgestellten  Zeugnisse  sind  sehr  verschieden;  einigen 
z.  B.  wird  nur  unter  der  Bedingung  der  Eintritt  gestattet,  dafs 
sie  privatim  bei  einem  Lehrer  der  Anstalt  bestimmter  angege> 
bene  Bücher  in  einem  genau  einzuhallenden  Termine  gut  durch- 
arbeiten,  dies  sind  dann  die  „condilioned  8tudcii1s^\  Die  Art 
und  Weise,  wie  diese  dann  für  das  Examen  zugestutzt  werden, 
mag  wohl  die  der  englischen  crammers  sein  (s.  Wiese  Deut- 
sche Briefe  p.  130).  Durch  diese  Prüfung  der  erste  der  ganzen 
Klasse  zu  werden,  ist  eine  sehr  grofse  Ehre.  Nach  der  Prüfung 
treten  Ferien  auf  5 Wochen  ein.  Am  ersten  Tage  nach  Ablauf 
derselben  erhallen  die  „freshmen^^  (Schüler  der  untersten,  der 
4ten  Klasse)  mit  Ausnahme  des  Primus  ihre  Plätze  in  alphabe- 
tischer Ordnung,  und  ein  besonderer  Aufseher,  bisweilen  auch 
ein  tleifsiger  aber  armer  Student,  hat  täglich  darauf  zu  sehen, 
dafs  genau  diese  Ordnung  bcibehalten  wird;  die  Fehlenden  hat 
er  zu  notiren.  Der  Gottesdienst,  täglich  2 mal,  im  Soiniiicr  IVlor- 
gens  um  6,  im  Winter  um  7 und  Abends  um  8 Uhr,  dauert  8 Mi- 
nuten. Mag  nun  auch  eine  so  kurze  Zeit,  in  der  gewühnlicli 
nur  ein  kurzes  (>ebct  gesprochen  und  einige  Bibelsprüche  reci- 
tirt  werden,  nur  bei  wenigen  oder  den  wenigsten  eine  wirklich 
erhebende  Andacht  hervorrufen,  mögen  ihre  Gedanken  nur  auf 
kurze  Zeit  etwas  beruhigt  werden,  so  bewirkt  doch  diese  täg- 
liche Gewohnheit  und  die  Sitte,  die  schon  im  elterlichen  Mause 
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licrrsclifc,  von  fiDhslor  Jugend  die  Kinder  zu  Gebet  nnhielt,  dafs 
sic  in  spätem  Jabreii,  wie  ich  hier  so  oft  zu  bemerken  die  Ge- 
legenheit halle,  nie  verabsäumen,  ihre  zweimaligen  Andachten 
täglich  zu  halten,  ein*  oder  zwei  Capitel  der  heiligen  Schrift  zu 
lesen,  und  Sonulags  stets  und  ohne  Ausnahme  die  Knglish  Clia- 
pel  besuchen. 

In  der  Slundc  nach  dem  Morgengoiiesdienst  wird  das  Früh- 
sluck  eingenommen.  Am  ersten  Tage  erhallen  die  Schüler  einen 
gedruckten  Lcclion.*(pIaii  und  den  oben  crwähiilcii  Calalogue  *). 
J)cr  Coursc  of  iuslruclion  der  ündergraduales,  welcher  1 Jahr 
dauert  und  in  2 (im  Yale  College  in  3)  Abschnitte  zeriallt,  ist 
folgender: 

Freshman  Class. 

First  Term. 

1.  Greek.  Fcllon's  Selcctioii  from  the  Grcck  Uistorians.  — - 
Excrcises  in  writing  Grcck. 

2.  Latin.  Livy  (Lincoln's  Seicclions  from  the  21  st.  Book). 
— Beck  Latin  Syntax.  — Eschenburg's  Manual.  — Excrcises  in 
writing  Latin. 

3.  Matbcmatics.  Peirce's  Geometry. 

4.  llistory.  Taylor^s  Manual  of  Ancient  Uistory,  wilh  Find- 
lay's  Ancient  Atlas. 

Second  Term. 

1.  Greek.'  The  Panegyricus  of  Jsocrates.  — Excrcises  in 
writing  Greek. 

')  Die  Einneblung  des  meist  84  kleine  Oclavseiten  umfassenden  Ca- 
talogue  ist  in  Kürze  folgende:  Nachdem  zuerst  das  Government  und  die 
Overseers  namentlich  aufgeführt  sind,  folgen  die  Namen  der  Professoren 
und  Tutors,  sodann  die  der  Studenten  der  Divinity,  Law,  Medical,  Scien- 
tiüc  School  mit  Angabe  ihres  Geburtsortes  und  ihrer  Wohnung  in  Cam- 
bridge, sodann  die  College  faculty,  das  Parietal  Committee  und  die  Na- 
men der  Undergraduates  nach  den  4 Classen,  und  statistische  Nachrichten; 


es  giebt  von  Michael.  1851  - 

-52: 

Underg 

Studenten  der  Theologie 

27 

raduates. 

- Jurispnid. 

108 

Seniors 

81 

• - Medizin 

116 

Juniors 

85 

0 Scientific  Studenls 

69 

Sophoraores 

( 71 

Resident  Graduates 

7 

Freshmen 

67 

327  304 

Total  631. 

Dann  folgen  die  Aufnahmebedingungen,  der  course  of  iustruction  für  die 
Undergraduates  nebst  Lectionsplan,  die  18  verschiedenen  E.xaminations- 
commissionen,  der  coursc  of  instruction  für  die  4 schools  (die  Scientific 
sebool  entspricht  ungefähr  unserer  philosoi)I)ischen  Facultäl;  die  betref- 
fenden Vorlesungen  sind  über  Chemistry,  Zoology  and  Geology,  Engineer- 
ing, Botany,  Comparative  Anatomy  and  Physiology,  Astronoray,  Matbc- 
roatics),  ül^r  Benutzung  der  Bibliothek,  Ausgaben  für  den  Unterricht  etc., 
Stipendien,  die  neuen  jährl.  Preisaufgaben  und  die  Namen  derer,  welche 
die  letzten  Preise  erhielten. 
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2.  Latin.  Horace,  Ödes  and  Epodes.  — Cicero's  Tusculan 
Disputatioos  (Book  Ist).  — Beck^’s  Latin  Syntax.  — Eschen- 
burg^s  Manual.  — Exercises  in  writing  Latin. 

3.  Matkematics.  Peirce's  Plane  and  Spherical  Trigono- 
metry. 

4.  Chemistry.  Stöckhardfs  principles  of  Chemistry,  aud 
Lectures. 


Sophomore  Class. 

First  Term. 

1.  Rhetoric.  Latham's  Englisb  Grammar.  — CampbelPs 
Rhetoric,  2 d and  3 d Books.  — Themes.  — Elocution. 

2.  Mathematics.  Peirce's  Algebra. 

3.  Greek.  Fellon’s  Sclcctions  from  the  Greek  Historians. — 
Homer’s  Iliad.  — Munkes  Metres.  — Antigone  of  Sophocles.  — 
Kühneres  and  Buttmann's  Greek  Grammars,  for  reference.  — Ea* 
ercises  in  writing  Greek.  — Eschenburg's  Manual. 

4.  Latin.  The  Satires  and  Epistles  of  Horace.  — Bcck’s 
Syntax,  and  ZumpPs  Grammar,  for  reference.  — Exercises  io 
writing  Latin.  — Eschenburg^s  Manual. 

5.  Chemistry.  Slöckhardt’s  Principles,  and  Lectures. 

6.  French.  I/Homond^s  and  Pinney's  Grammars  and  Exe^ 
cises.  — Voltairc’s  Charles  XII.  — Moiiere's  Comedies. 

Second  Term. 

1.  Rhetoric.  Themes.  — Elocution. 

2.  Ilistory.  Introduction  to  Kohertsoirs  Charles  the  fiftli, 
and  Lord^s  Modern  Ilistory,  with  Worcester's  Historical  Atlas. 

3.  Mathematics.  Pcirce’s  Curves  and  Functions,  Vol.  I to 
chap.  IX. 

4.  Greek.  Ajax  of  Sophocles.  — Clouds  of  Aristophancs. — 
Munk's  Metres.  — Exercises  in  writing  Greek.  — f^chenhurg's 
Manual. 

6.  Latin.  The  Aiinals  of  Tacitus.  ^ Exercises  in  writing 
Latin.  — Eschenburg's  Manual. 

6.  French.  The  same  books  as  in  the  first  Term;  and  also 
Fahles  de  Lafontaine,  Sales's  edition. 

7.  Natural  History.  Asassiz  and  Gould's  Principles  of 

Zoölogy.  • 


Junior  Class. 

First  Term. 

1.  Philosophy.  Rcid's  Essays  oii  the  iotelleciual  Powers 
of  Man.  — Foreusics. 

2.  Ilistory.  Hallam^s  constitutioual  history  of  England. 

3.  Physics.  HerschePs  out lines  of  Astronomy,  last  editiou; 
and  Lectures  on  Mcchaiiics  aud  Astronomy. 

4.  Rhetoric.  Themes  and  Declamations. 

5.  Greek  Literat ure.  Lectures. 
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Elcctivc  Sludies  '). 

1.  M a (bcmat ic8.  Pcircc'e  Curves  and  Fuuclioiis,  Vol.  1. 

2.  Creek.  The  Agamemnon  of  Acscliyiiis.  — The  Birds  of 
Aristoph.  — Munk's  Metres.  — EaekenburgV  Manual.  — Exer- 
ciscs  in  writiiig  Creek. 

3.  Lalin.  Juvcnal. — Mankos  Melres. — Eschenburg's  Ma- 
nual. — Exercises  in  writing  Latin. 

4.  Cerman.  Tiark’s  Crammar  and  Exercises.  — Rölker's 
Cernian  Reader. 

5.  Spanisli.  Josse's  Crammar  and  Exercises.  — Sales's  Col- 
inena  Espanola.  — Iriarlc's  Fabulas  Lilerarias. 

Second  Term. 

1.  Rhcloric.  Whaiely’s  Logic.  — Tlicines  and  Dcclama- 
tions. 

2.  Physics.  MuIIer’s  Pliysics.'—  Lcclures  oii  llydroslalics, 
Pncomatics  and  Acouslics. 

3.  Pliilosopliy.  Stewart's  Pliilosopliy  of  tlic  Active  and 

Moral  Powers  of  Man.  — Foreiisics.  ^ ^ 

4.  Creek  Lileraiure.  Lectures. 

i ’ ' 

■ r-  Elcctive  Studies.  , . - ) 

1.  Matlieinatics.  Peirce's  Curves  and  Funciioiis,  Vol.  I 

conclnded; 'Vol.  II  coramenced.  ‘ * 

2.  Creek.  Tlic  Gorgias  of  Plato.  — Eschenburg^s  Manual. 

— Exercises  in  writing  Creek.  i 

3.  Latin.  The  Baccliidcs  and  Trinunimus  of  Plautus.  — 

Esclicnburg's  Manual.  — Exercises  in  writing  Latin.  ^ 

4.  German.  The  samc.books  as  in  tlic  first  Term. 

5.  Spanisli.  Don  Quixote.  — Familiär  Phrases  and  Dia- 

6.  Botany.  Lectures. 

7.  Miucralogy.  Lectures. 

Senior  dass. 

First  Torrn. 

1.  Philosophy.  WliewclPs  Elements  of  Morality. — Fo- 

reiisics. 

2.  History.  Smyth’s  Lectures  on  Modern  Ilistory. 

3.  Rhctoric.  Whatcly’s  Rhctoric.  — Lectures  on  the  Eng- 
lish  Language  and  Literaturc.  — Tlicmcs  and  Declamations. 

4.  Physics.  Muller's  Physics,  complctcd.  — Lectures  on 

Mcchanics  and  Opiies. 

5.  Roman  Literaturc.  Lectures. 


’)  Jc^lor  Schüler  mufs  sicli  2 von  diesen  crwätilcn  und  sie  wöclieiil- 
licti  3 mal  hören  ^ hat  er  sich  bis  zum  I.  Juli  nicht  in  einer  schriniichen 
Eingabe  beim  Regent  entschieden,  so  erwählt  für  ihn  die  Facullät  2 Vor- 
lesungen. Diese  Vorlesungen  dauern  immer  ein  Jahr;  man  darf  nie  wiili- 
rend  desselben  wccbselii. 
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liSrsto  Abtheilung.  Abhandlungen. 


ElüCtive  Studios. 

1.  Mathematics.  Peircc’s  Curves  and  Functions,  Vol.  II 
conclnded. 

2.  Greek.  The  oralion  of  Aescinnes  on  the  crown.  — 
Eschenburg's  Manual.  — Exercises  in  writing  Greek. 

3.  Latin.  The  oralion  of  Cicero  for  Gluentius.  Eschen« 
burg’s  Manual.  — Latin  Compositions. 

4.  German.  Grammar  and  Exercises.  Gölhe's  Göfx  v.  Bcr* 
lichingen. 

5.  Spanisli.  Moratin's  Si  de  las  Ninas.  — Lope*s  Eslrella 
de  Sevilla. 

6.  Italian.  OllendorfTs  Grammar  and  Exercises.  — Fore* 
sti's  Crestomazia  Italiana. 

7.  Geology.  Lectures. 

8.  Modern  Lit  erature.  Lectures. 

Second  Term. 

4 

1.  Political  Science.  Political  Economy.  — Story’s  Com- 
mentaries  on  the  Constitution  of  the  United  States. 

2.  Rhetoric.  Themes.  — Declamalions. 

3.  ^ Philosoph y.  Butlcr's  Analogy.  — Palcy’s  Evideuccs  of 
Christianily.  — Foreiisics,  and  Lectures. 

4.  Phys  ics.  Lectures  ou  Hydrostatics,  Pncumatics  aud 
Acouslics. 

5.  Roman  Literature.  Lectures. 

EIcctive  Studios. 

1.  Math  ematics.  Aualytical  Mechanics. 

2.  Greek.  The  oralion  of  Dcmosllieues  on  tlie  crown.— 
Eschcnburg’s  Manual. 

3.  Latin.  ^ Lucrclius.  — Munk's  Melres.  — Eschenburg’s 
Manual.  — Laiin  Compositions. 

4.  German.  Grammar  and  Exercises.  Göthens  Iphigeiiia. 

5.  Spanisli.  Calderon’s  Principe  Couslantc.  Calderon's  Ma- 
gico  Prodigioso. 

6.  Italian.  Dante's  Divina  Commedia. 

7.  Anatomy.  Lectures. 

8.  Zoöl  ogy.  Lectures. 

9.  Ch  emistry.  Lectures. 

10.  Modern  Literature.  Lectures. 

HebrSiscli,  AngelsSchsisch  und  Golhisch  zu  lernen,  ist  in  eines 
Jeden  Belieben  gestellt. 


Der  course  of  iiislruction  von  Yale  College  ist  nach  dem  dor- 
tigen ca  lalogue  von  1850 — 51  pag.  31,  auch  abgerechnet,  dals 
dort  jede  der  4 Klassen ‘3  terms  hat,  bedeutend  verschieden  von 
dem  eben  angeführten. 
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Freshman  Class. 

ILincoln's  Livy,  begun. 

Roman  Antiquities. 

Day’s  Algebra. 

Homer’s  Odyssey,  begun. 

iLivy,  continued.- 

Homer's  Odyssey,  continued  through  six  books. 
Algebra,  reviewed;  Playfair's  Enclid,  four  books. 

iHorace,  begun. 

Herodotus,  begun. 

Euclid,  ßnished.  (In  Procession  ziehen  die  Sebfiler 
nach  einem  freien  Platze  und  verbrennen  ihn  dort.) 
Parts  of  the  Greek  Testament  are  read  during  the  year. 


Sophomore  Class. 

IHorace,  continued. 

Ilerodolus,  continued;  Xenopb.  Menior.,  two  books. 
Day’s  Math.  Nature  and  Use  of  Logarithms,  Plane 
Trigonomeiry  and  Mensuration  of  Superficies  and 
Solids. 

IHorace,  finished;  Cicero  de  aniicitia  and  de  Scnect. 
The  Alcestis  of  Euripides. 

Day’s  Math.  Isoperimetry , Mensuration  of  Ileights 
and  Distances,  aud  Navigation. 

(The  Prometheus  of  Aeschylus.  * 

Cicero  de  oratore,  begun. 

Day’s  Math.  Surveying.  * ' ’ • 

Bridcc’s  Conic  Sections. 

J SlanTey’s  Splierical  Geomelry  and  Trigonomeiry. 

I Whately’s  Uheloric,  with  the  exception  of  Part  IV, 
\ on  Elocution.  ^ 


Junior  Class. 


Cicero  de  oratore,  continued;  Tacilus  Germania  and 
Agricola;  The  Hercules  fureus  of  Seneca. 

The  Antigone  of  Sophocles;  Plato’s  Gorgias.  begun. 

Olmsted's  Natural  Philosopby;  Mechanics,  Uydrosta* 
tics,  Hydraulics. 

Plato  Gorgias,  finished. 

Natural  Philosophy;  Pueumalics,  Acouslics,  Electri* 
city,  Nagiietism. 

Tucitus,  Ihe  bistory.  ..  > i . 

Natural  Philosophy;  Opiies.  .:;i' 

Olmsted’s  astronomy,  to  the  Planets.  .(•:<>  •? 

Whalcly’s  Logic.  ' . 't 

Ancient  history. 

Aiialytical  Geomefry;  fluxious.  \ at  the  oplion  of  the 

Sclccl  Greek;  Hebrew;  or  mo-  | sludeiit. 
dem  Languages.  . ' • i . 
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Erste  Abtheilung.  AbhandluDgcn. 


1 Tciin 


2 Tenn 


3 Term 


Seniur  Class. 

Aslrononiy,  finished. 
l (Vlodeni  liistory. 

/ Hcid's  cssays. 

Cousiii’s  Psycliologv. 

Oration  of  J)emostbeucs  oii  tlie  crowii. 

Blair's  Rhcloric. 

Moral  Phil  OSO  pliy. 

Political  Pliilosopliy  and  law  of  Nafions. 

Paley’s  Nalural  Tlieology. 

Select  Latin  or  Greek;  Modern  ) , tix.. 

r n 1*  I A « ( al  tlic  Option  of  tue 

Languages;  Praciical  Astro-  ) • j i 

nomy;  or  fluxions.  ) Student. 

Political  Economy,  Waylaiid’s. 

Evidences  of  Christianity. 


Der  coursc  of  instruction  vom  Hampden  Sidney  College  iui 
Sclavciistaat  Virgiiiien  stimmt  mit  einigen  Ausnahmen  am  niei* 
steil  mit  dem  des  Yale  College  überein.  In  der  Sophomore  Class 
lernen  die  Schüler  Prosody  und  lesen  daneben  Horace,  neben 
XenophoiCs  Memor.  sehon  i hueydides  statt  Eurip.  und  Aeschyl. 
und  nur  Cicero  de  oratorc.  In  der  Junior  dass:  Tacitns  und 
Jiivenal  in  Auswahl  statt  Sencca,  neben  Plaio  Deinosthencs  statt 
Sophocles.  ln  der  Senior  Class  Hillt  die  Modern  history  ganx 
ans,  statt  Demosthenes  abwechselnd  einer  der  3 gricch.  Tragiker 
und  Hercules  furens  von  Seneca.  Die  elcctivc  studies  sind  dort 
als  unpraktisch  abgeschalTt  worden.  (Aus  mündlichen  MitUiei* 
lungen  eines  Professors  an  jenem  College.) 


Die  Schulstunden  dauern  im  ersten  Term  Montags,  Mittwochs, 
Donnerstags,  Freitags  von  8 — 1 und  3 — 6,  Dienstags  von  8—1 
und  4 — 6,  Sonnabends  von  8 — 10  IJbr;  im  zweiten  Term  Mon- 
tags, Mittwochs,  Donnerstags,  Freitags  von  7 — 1 und  3— 6? 
Dienstags  von  7 — 1 und  4 — 6,  Sonnabends  von  7 — 9. 

Für  eine  gut  präparirte  Lection  erhält  man  8 marks,  die  so- 
genannte „best  mark^^,  für  eine  nachlässige  weniger  bis  zu  0; 
erklärt  man,  sich  gar  nicht  präparirt  zu  haben,  so  bekommt  man 
8 minus.  Für  griechische  und  lateinische  Uebersetzungen  ist  die 
höchste  mark  für  englische  Aufsätze  in  der  untersten  Klasse 
48,  in  der  vorletzten  64,  in  der  zweiten  96,  für  Forcnsics,  die 
nur  in  den  beiden  ersten  Klassen  geschriebeu  werden,  bei  denen 
es  weniger  auf  die  „Composition^^  als  auf  das  Urtheil  aiikonimt, 
in  der  zweiten  Klasse  72,  in  der  ersten  96;  für  Declomationcn 
in  der  dritten  Klasse  48,  in  der  zweiten  64,  in  der  ersten  96- 
Diese  höchsten  „marks“  werden  aber  nur  sehr  selten  ertlicilt. 

Die  oben  erwähnten  Strafen  unter  der  „siispcnsiou“,  die 
„wamings“  ctc.,  bestehen  in  Abzügen  verschiedener  Zahlen  von 
den  marks;  man  addirt  nämlich  am  Ende  des  Term  die  guten 
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und  die  schlechten  marks  und  zieht  lelzlere  von  den  erstem  ab. 
Wer  die  höchste  Zahl  der  raarks  hat,  wird  Primus  der  Klasse; 
wer  nicht  wenigstens  ~h2  hat,  wird  fortgewiesen.  Da  aber  in 
jeder  Lection  nur  ungefähr  6 — 8 Schüler  verhört  werden  kön« 
nen,  manche  öfter,  manche  seltner  herankommen,  so  bekommt 
jeder  am  Ende  des  Monats  für  jede  Ijection,  in  der  er  zugegen, 
aber  nicht  aufgerafen  wurde,  die  Durchschnittszahl  seiner  Mar« 
ken  in  diesem  Monat,  für  jede  fehlende,  wenn  keine  triftige 
Entschuldigung  angegeben  wird,  nicht  nur  keine,  sondern  einen 
Abzug  gleich  der  höchsten  guten  Mark  des  Monats.  Wird  die 
Enlsmuldigung  angenommen,  so  mufs  er  die  Lection  beim  Leb« 
rer  privatim  aufsagen;  für  sie  erhält  er  dann  ebenfalls  eine  mark; 
Fehlt  jemand  im  ganzen  Jahre  4 mal  ohne  genügende  Entschul« 
digung,  oder  kommt  er  4 mal  zu  spät,  so  erhält  er  einen  Abzug 
gleich  dem  einer  „private  warning^^;  fehlt  er  mehr  als  Imai 
wöchentlich  beim  Gottesdienst,  so  bekommt  er  für  jedes  Mal 
Abzug  von  2,  fehlt  er  16  mal  im  Cursus,  so  erfolgt  eine  „pri- 
vate waming^S  hei  32 maligem  Versäumen  desselben  eine  „pu- 
blic warning^^  * ).  Dem  Abeudgottesdienst  am  Sonnabend  braucht 
man  nicht  beizuwohnen,  wenn  man  um  10  Uhr  wieder  auf  sei- 
ner Stube  ist.  Sonntags  mufs  jeder  2 mal  zur  Kirche  gehen;  die 
Wahl  ist  ihm  freigestellt,  aber  während  des  Cursus  darf  nicht 
gewechselt  werden.  Wohnen  die  Ellern  nicht  weit  von  Cam- 
bridge, so  kann  man  sie  Sonntags  besuchen.  Meistentheils  woh- 
nen die  Schüler  in  den  Gebäuden  des  College;  jeder  einzelne  hat 
seine  eigene  Stube,  aber  die  der  ersten  Klasse  sind  die  besten. 
Vor  1848  mufsten  alle  Schüler  im  College  Mittag  bssen,  in  dem 
vorigen  Jahre  hörte  diese  Einrichtung  auf. 

Die  bestimmten  jährlichen  Ausg^en  eines  jeden  Undergra- 
duatc  sind  folgende: 

Für  Unterricht,  Bibliothek  und  Lehrzimmer  100  Preufs.  Tlilr. 

Wohnzimmer  nebst  Reinigung 18 

Kostgeld  für  40  Wochen 130 

Schulbücher  (alle  müssen  dieselben  Ausga- 
ben haben)  , . ' 16 

Ausbesserungen  des  Zimmers 2 

266  Preufs.  Thlr. 


*)  In  den  Statuta  CoUegii  YalentU^  Sovo  Portu  1755,  sind  „de 

vita  pia  ac  religiaa**  folgende  Bestimmungen  getroffen:  Omnes  Sc/io- 
larei  vitai  agent  religiotan^  pia$  et  inculpatau  tecundum  Verbi  Divini 
regulae,  Scripturat  tacrae , lucii  ac  veritatu  divinae  fontem  diligenter 
perlegentee  atque  in  omnia  religionit  ofßcia  tarn  publica  quam  iecreta, 
asiiduo  incumbentet.  ...  Si  quu  Studtoeui,  negotio,  oblectatione  aut 
deambulatione  nullo  modo  necestaria  Diem  Dominicum  profanet,  vel 
alium  quemvit  Scholarem  vel  peregrinum  in  cubiculum  euum  admittat^ 
vel  vetperi  praecedenti  aut  iuccedenti  indecenter  itrepitet  aut  conturbet^ 
vel  inter  Cult  um  publicum  aut  Precee  in  aula  academica  profane  aut 
indecore  te  gerate  puniatur  admonitione  aut  aliierj  prout  »tatut  et  me- 
ritum  critninii  poetulabunt. 


Erste  Abtbeilung.  Abhaudlungen. ' 


IMeubles,  Heilzuiig,  Liclil  hat  sich  jeder  selbst  zu  bescbalTen. 
Das  Taschengeld  wird  nicht  beschränkt  *). 

]in  Mai  und  October  eines  jeden  Jahres  finden  öffeDtliciie 
iSchuireierlichkeiien,  sogenannte  Exhibiiions,  statt;  die  12  besten 
Schüler  der  Junior  Class  halten  Reden,  welche  jedoch  nur  lieber- 
Setzungen  aus  dem  Griechischen,  Lateinischen,  Französischen  oder 
Deutschen  sind,  und  dieselbe  Anzahl  aus  der  Senior  Class  trägt 
ihre  eignen  „Compositious^*  vor.  Die  erste  von  diesen,  meist 
vom  zweiten  Schüler  der  Anstalt  gehalten,  ist  eine  lateinische,  es 
ist  die  salutatory.  Der  Präsident  schliefst  die  Feierlichkeit  eben- 
falls mit  einer  lateinischen  Rede  und  ertbeilt  sodann  die  „Di- 
plonias^S  sogenannten  „Parchments^^  Während  der  Pausen 
werden  verschiedene  Musikstücke  vorgetragen.  Um  3 Uhr  ver- 
sammeln sich  die  Abiturienten,  die  früheren  Schüler  und  alle 
Freunde  und  Gönner  der  Anstalt  zu  einem  „Commencement  din- 
ner“,  bei  dem  jedoch  dem  Gesetze  gemäfs  nie  Wein,  nur  Wasser 
getrunken  werden  darf. 

ln  den  letzten  6 W^oeben  eines  jeden  Term  werden  einige 
Stunden  für  Repetition  bestimmt;  in  der  letzten  Woche  sind  nur 
Examina  vor  den  von  den  Overseers  ernannten  10  Examinations- 
conimissionen  für  die  Undergraduates.  Die  in  diesen  Examioa 
ertheilten  inarks  sind  bei  weitem  höher  als  sonst,  die  höchste 
ist  160. 

Nicht  alle  Studenten  bleiben  4 Jahre  in  dem  Undergradoate 
department;  schon  aus  der  Sophomore  Class  gehen  jährlich  wohl 
10 — 12  ab;  manche  dagegen  treten  erst  als  Junioi's  ein,  aber 
diese  haben  dicht  blofs  die  für  die  Freshman  Class  nöthige  Prii* 
fung  zu  bestehen,  sondern  auch  eine  in  allen  den  Büchern,  wel- 
che bis  zu  jener  Klasse  gelesen  worden  sind.  Waren  sie  nicht 
schon  in  einem  andern  College,  so  bezahlen  sie  aiifserdcm  noch 
für  jede  Klasse,  die  sie  überspringen,  45  dollars.  Beim  Einlrilt 
ins  College  öbergiebt  auch  jeder  eine  „Obligation“  mit  2 Unter- 
schriften, von  denen  die  eine  die  eines  Einwohners  von  Massa- 
chusetts sein  mufs,  dafs  er  alle  Kosten  etc.  pünktlich  bezahlen 
wolle.  Knaben  unler  14  Jahren  werden  hier  so  wenig  wie  in 
New  Haven  ins  College  aufgenommen;  manche,  besonders  Arme, 
die  sich  erst  durch  ihrer  Hände  Arbeit  das  erste  nölhige  Geld 
zum  Studiren  verdienen  und  ersparen  raufsten,  sind  als  Freshmen 
20,  bisweilen  sogar  schon  25  Jahre  alt.  Das  durchschnittliche 
Alter  aber  für  die  unterste  Klasse  ist  wohl  das  von  17  Jahren- 

In  dem  ersten  Semester  eines  jeden  Jahres  erlaubt  man  den 
armen,  aber  fleifsigeu  Studenten  schon  6 Wochen  vor  Anfang  der 
Ferien,  nach  dem  Lande  abzureisen,  um  während  dieser  Zeit  m 
den  kleineren  Dorfschulen  Lehrer  zu  sein,  wo  sic  dann  nionst- 
lich  30  — 40  dollars  verdienen.  Die  Prüfungen,  welche  diese 


*)  Io  Yale  College  zu  New  Haven  gebraucht  man  von  217—^ 
Preufs.  Thaler.  Wie  Iheuer  in  England  vergleictiswcise  der  Besuch  än 
Colleges  ist,  ersieht  man  aus  den  Deutschen  Briefen  des  Oeb,  B*tbi 
Wiese  S.  48. 
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oiebt  zugleich  mit  den  andern  bestehen  konnten,  haben  sic  so> 
gleich  beim  Anfang  des  neuen  Term  vor  denselben  Commiltcrs 
naebzuhoien.  Ob  sich  in  BctrcfT  dieser  oder  gar  vollständig 
ungebildeter  Voiksschullehrer  (Antinaire  des  deux  mondes  1S50 
p.  875)  der  Ausspruch  Kay’s  (tbe  social  condition  and  educalion 
of  tbe  people  in  England  and  Europc  11,  29):  „tbe  laws  now  in 
force  in  America  show,  that  tbe  freer  tbe  people  arc,  tbe  morc 
stringent  will  be  tbe  regulations  aiTccting  tbe  education  of  tbcir 
children^S  rechtfertigen  läfst,  lasse  ich  dabingcstclit  sein. 

Der  President  und  die  Fellows  verfugen  jährlich  über  1400 
dollars,  als  Zinsen  of  tbe  beiienciary  fuud,  welche  sic  in  Suin- 
nien  von  20  — 60  dollars  als  Unterstützung  an  hulfsbedürfligc 
Schüler  theils  als  a gratuity,  tlieils  als  aid  in  tbe  form  of  a loaii 
vertbeilcn  *). 

Jährlich  werden  in  den  4 Klassen  der  Undcrgraduales  für 
die  besten  grieebiseben  und  lateinischen  Uebersetzimgen  und  für 
englische  Aufsätze  8 Prämien  vertheill,  die  in  Celd  oder  in  llfi- 
clicru  bestehen  können.  Als  Aufgaben  finde  ich  in  dein  oben 
naher  beschriebenen  Cataloguc  folgende  aufgcnihrl : 

Greek  and  English  Colonial  Systems  compared. 

The  present  Direct ion  of  the  Science  of  Chemistry. 

dann  besonders  für  die  der  ersten  Class: 

Coleridgc  ns  a Philosopber. 

Tbc  IJelvelic  Coufederaey. 

iitr'die  Junior  Class: 

Etruscan  Art. 

Tbc  past  and  future  Uislory  of  tbe  English  Languagc  in  America. 

Aufgaben  aus  den  alten  Sprachen  für  die  Senior  Class: 

Eatin  Prosc.  Jia  inler  se  conferaninr  Romani  et  recentiores^ 
nt  (fuod  cmisilium  sectUi  %UrUpte  Graecis  litteris  operam  r/e- 
derint^  appareat. 

Greek  Verse.  The  Capture  of  Tioy.  in  50  Ilcxnniclei  n. 

t 

')  In  Yale  College  werden  aus  milden  Sliflungen  jährlich  27<h)  Thir. 
an  arme  Schüler  vcriheilt,  „deren  Zaiil  jedoch  nicht  viel  über  IHO  sein 
darf.“  Aufserdem  sind  dort  noch  folgenile  Stipendia,  welche  jedoch  ntir 
nach  Probearbeiton  vertliellt  werden;  das  Berkeley''8che  Slipcndiiim  (i<l 
Thlr.  jährlich  für  den  aus  der  Senior  Class,  welcher  im  griech  Testani., 
Xen.  Cyrop.,  ilom.  Iliad.,  Cic.  Tnsc.,  Tacil.  (ohne  die  annals)  und  Hora/ 
das  beste  Fxamen  macht;  das  Clnrk'sche  Stipendium  gegen  lüO  Thlr. 
jährlich  für  den  aus  der  Senior  Class,  der  in  allen  i.ehrgegenständen  das 
beste  E.vamcn  macht  und  noch  2—3  Jahre  dort  sein  Fachsludiuin  he- 
treiben  will;  das  Bristed’sche  Stipendium  für  den  au.s  der  So|>homore 
oder  Junior  Class,  der  die  belrefTenden  Classiker  am  besten  übersetzt 
und  interpretirt;  80  Thlr.  für  den  freshman,  der  die  besten  griechischen 
und  lateiiiischen  Extemporalien  schreibt  und  der  Beste  in  Algebra  ist; 
die  5 Townsend'schen  Prämien  von  jo  I.S  Thirn.  für  den  Senior,  dc?r  dio 
besten  englischen  Aufsätze  geschrieben.  — Man  ersieht  hieraus  wenig- 
stens, dafs  sic  die  meisten  Stipendien  für  Arhoiton  in  den  beiden  classi- 
■chen  Sprachen  ertheiien  (cf.  cataloguc  von  Yale  College  1851  p.  36  ii.  37). 
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flQr  die  Juutor  Class: 

Latin  Verse.  Cowper^s  Task,  Book  V,  Jines  1 to  100.  in  la- 
teinischen Hexametern. 

Grcek  Prose.  Character  of  Periclcs;  in  Attic  Prosc. 


Im  Juni  jeden  Jahres  ist  fhr  die  ahgehenden  Studenten  ein 
grofscr  Festtag,  der  sogenannte  class  day.  2 — 3 Monate  vorher 
wülilen  die  Sclinlcr  der  Senior  Class  in  einer  Versammlung  sieb 
ihren  class  orator,  class  poct,  class  odist  und  class  secretary, 
welcher  in  ein  weifs  eingebundenes  Buch  die  vita  eines  jeden 
ein  trägt  und  durch  jährlich  einzusendende  Nachrichten  fortia- 
setzen  verspricht;  stirbt  er,  so  erhält  der  älteste  dies  Classenbucli, 
und  ist  die  ganze  Classe  nach  und  nach  ausgestorben,  so  wird 
von  den  Angehörigen  des  letzten  Secretary  der  Universitätsbiblio- 
thek das  Buch  zur  Aufbewahrung  übergeben.  Am  class  day  nan 
versammeln  sich  die  Abiturienten  um  10  Uhr,  frühstücken  zueist 
beim  Präsidenten  und  gehen  von  dort  mit  den  Professoren  lur 
College  chapcl.  Hier  hält  der  class  orator  eine  lange  Hede,  der 
class  poet  liest  ein  von  ihm  verfafstes  Gedicht,  und  zuletzt  sin- 
gen alle  eine  vom  class  odist  verfafste  Ode.  Nach  der  Kapelle 
kommen  alle,  denen  cs  ihre  Zeit  irgendwie  erlaubt,  besonders 
aber  die  Bekannten,  Verw'andten  und  frfihcrcn  Schüler  der  An- 
stalt. Um  2 Uhr  gehen  alle  zu  einem  auderthalbslundigen  Mil- 
tagsessen*  im  grofsen  Saale  des  College,  dann  werden  im  College 
Yard  Spiele  arraiigirt,  am  Abend  ist  Ball  und  zuletzt  das  Class 
Slipper,  das  bis  gegen  Morgen  dauert.  Das  enge  Znsammcnbnl- 
ten  der  Schüler  einer  Klasse  wird  durch  den  Abgang  vom  Cob 
lege  nicht  aufgehoben.  Zu  einem  der  Mehrzahl  gut  gelegenen 
Tage,  meist  dem  Commencement,  beruft  der  class  secretary  f®** 

I'ährlich  alle  aus  den  verschiedenen  Gegenden  zusammen;  sie  rcr- 
iringcn  dann  froh  2 Tage  in  den  Erinnerungen  an  ihre  ScbulzeiS 
wohnen  den  Festen  der  Abiturienten  bei,  und  zeigen  so  eine 
treue  Anhänglichkeit  an  die  Anstalt,  der  sic  ihre  Bildung  ver- 
danken. Die  Reichen  stiften  dann  oft  Stipendien  oder  setzen 
Prämien  für  die  besten  Arbeiten  in  den' verschiedenen  Lebrgegen* 
ständen  aus. 

Ein  andres  Fest  ist  am  sogenannten  „Beta  day“,  dem  Tage 
nach  Commencement.  An  diesem  versammeln  sich  aber  nur  die 
16  ersten  Schüler  der  ersten  Classe  und  die  es  früher  gewesen; 
die  hcrülimtcsien  Männer  der  vereinigten  Staaten  sind  oft  gcg^'*‘ 
vvärlig,  theils  weil  sic  früher  in  Cambridge  stiidirten  und  zu 
jenen  16  gehörten,  theils  weil  sie  zu  „honorary  members“  er- 
nannt wurden.  Durch  diese  und  ähnliche  Gebräuche,  wie  sie  uns 
in  den  deutschen  Briefen  des  Herrn  (Jeh.  Rath  Wiese  von  Eng- 
land, dem  Mutterlandc,  geschildert  werden,  soll  nicht  allein 
Vergangenheit  der  Schule  stets  vergegenwärtigt“,  auch  die  Pid^l 
der  Schüler  gegen  Anstalt  und  Lehrer  bedeutend  gehoben,  und  so 
ihrer  Meinung  nach  ein  wahres  Schuilehen  gcschatfeu  werden  ')* 


')  Welches  Msi-ifs 
erreicht  werden  mag, 


von  Kenntnissen  auf  den  so  eingerichteten  CoHr^ 
kann  man  aus  mündlichen  Berichten  nur  iDnäbern* 
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Da  das  Haaptgescbäfl  eines  Lehrers  in  den  Vereinigten  Sl aa- 
len ebenso  wie  in  England  (Deutsche  Briefe  8.53)  nur  in  Ab- 
fragen und  Aufgeben  besteht,  so  hielten  die  Anicricaner  es  für 
uDoöthig,  hierfür  die  Lehrer  noch  einem  besoudern  Examen  zn 
unterwerfen.  Hat  jemand  das  Abiturientenzeuguifs  eines  College 
aufzuweisen,  so  ist  dies  genügend,  ihn  als  Proctor  oder  Tutor 
einstweilen  aiizustelleu ; hatte  er  die  Absicht,  ungefähr  bis  zum 
40  Lebensjahre  Jjehrer  zu  bleiben,  so  wurde  er  schon  nach  ei- 
nigen Jahren  das  Professordiploma  erhalten.  Bei  ans  geht  das 
Streben  eines  Lehrers  dahin,  ein  tüchtiger  Pädagog  zu  werden; 
bei  ihnen  ist  jenes  Wort,  besonders  in  den  wcstlidien  und  süd- 
lichen Staaten,  eins  der  stärksten  Schimpfwr»rter,  das  man  dann 
meist  mit  einem  Faustschlage  beantwortet.  Da  es  nun  leicht  ist, 
gleich  nach  dem  Abgänge  vom  College  Lehrer  zu  werden,  so 
gehen  viele  Cnbemiltelte  auf  einige  Jahre  entweder  zum  College 
oder  als  Hauslehrer,  als  welche  sie  neben  freier  Stalion  biswei- 
len 6 — SOO  dollai*s  erhallen,  sparen  sich  für  ihr  ferneres  Fach- 
st ndiuin  das  iiolhige  Geld,  oder  kaufen  Ländereien  und  leben  dar- 
auf als  Farmer,  oder  speculircii  mit  denselben.  Zu  den  Aiistiali- 
men  gehört  es  wol,  wenn  jemand  zeitlebens  Lehrer  am  College 
hleibl  (UiiiviMidiälslehrer,  die  zugleich  am  College  nnicrriclilcn, 
machen  natürlich  eine  Ausnahme).  Dafs  für  die  wissenschafllirhc 
Tüchtigkeit  der  Lehrer  nicht  blos  an  Volksschulen  (cj'.  Annuaire 
Hea  Hetix  moudes  1850  875)  und  Privalschiilen.  sondern  auch 

an  den  Colleges,  für  die  jährlich  so  ungeheure  Summen  ansge- 
geben werden,  Garantien  durch  besondere  Examina  gegeben  wer- 
den müssen,  haben  die  Anicricaner  schon  seit  längerer  Zeit 
eingeseben,  und  wahrscheinlich  wird  in  kurzem  ein  besonderes 
Unterrichlsgcsetz  dies  rcgnliren.  Den  Lehrplan  für  die  Schüler 
halten  sie  jedoch  für  vorzüglich,  wie  aus  dem  Catalogue  ofYalc 
College  p.  33sq.  hervorgeht: 

,,T)er  angeführte  Lchrciirsus  beabsichtigt  nicht  eine  theilwei.se 
Ei'zichung,  noch  eine  oberflächliche,  die  von  ollem  nur  etwas 
giebt;  sic  will  auch  nicht  alle  Einzclnhcilen  für  einen  bestimm- 
ten Beruf  beenden,  sondern  nur  einen  vollMtändigcn  Cursns  nn- 
fangen,  der  erst  mit  Beendigung  der  Univcrsitätsvorlesungen  seine 
Endschafl  erreicht.  Man  beabsichtigt  so.  ein  angemessenes  Ver- 
hältnifs  zwischen  den  verschiedenen  Thcilcii  of  literature  and 
Science  zu  erhalten,  um  zu  bilden  n proper  symmetry  and  ba- 
lance  of  character.  Bei  der  Anbahnung  für  eine  allgemeine  Er- 

bestimmen,  und  möchfo  Ich  dicscriialb  lieber  auf  das  vor  Kurzem  er- 
schienene Werk  von  Wimmer:  Die  Kirche  und  Schule  in  Nord- America 
(Leipzig  1853)  S.  278 — 307  verweisen.  Von  den  Schulbüchern,  deren 
mir  während  einiger  Jahre  ziemlich  viele  zu  Gesicht  kamen,  sind  manche, 
besonders  die  nach  deutschen  Mustern  gearbeiteten,  die  Grammatiken, 
Lexica  und  Ausgaben  der  alten  Schriftsteller,  rocht  practisch  und  lehr- 
reich für  die  Schüler;  wenn  gleich  auch  andrerseits  einige  der  letzteren 
durch  ihre  3 — 4 Anhänge,  in  denen  vollständige  Uebersetzung,  Analyse 
und  Constriictioii  mit  sachlichen  Erklärungen  g<>gehen  wird,  unsere  so- 
genannten Eselsbnickcn  noch  um  ein  ganz  Tbcil  übertreflen. 
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Ziehung  ist  cs  nölhig,  alle  Fähigkeiten  in  Uebung  zu  bringen. 
Erhalten  gewisse  geistige  Anlagen  eine  zu  hohe  Auäildung,  therc 
is  a distortion  in  the  intellectual  charactcr.  denn  die  Geisles- 
kräfle  werden  zu  schönstem  Verhältnifs  nicht  durch  das  Studium 
der  Sprachen  allein  gestaltet,  noch  durch  Mathematik  oder  durch 
Naturwissenschaften  oder  gar  Politik;  man  will  nicht  lehren,  was 
einer  einzigen  „profession^*  zu  Grunde  liegt,  sondern  was  allen. 
Es  giebt  besondere  Schulen  lÖr  Theologie,  Jurisprudenz,  Medi- 
ciu;  diese  will  das  College  nicht  überflügeln,  sondern  nur  auf 
alle  vorberciten.  Es  nmfafst  nur  die  Gegenstände,  welclie  ron 
jedem,  der  eine  vollständige  Bildung  erstrebt,  begriflen  werden 
sollten:  The  priiiciples  of  scieiice  and  literaturc  are  the  common 
foundatioii  of  all  high  intellectual  attainments.  Tbey  give  that 
furniturc,  and  discipline,  and  elevatioii  to  the  mind,  wliich  are 
the  best  preparatioii  for  the  study  of  a profession,  or  of  the  oper- 
ations  which  are  pcculiar  to  the  higher  mercantile,  manufactar* 
ing,  or  agricultural  establishments.^^ 

Berlin,  Sommer  1853.  Langkavel. 
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l^iterarlftehe  Berichte« 


I. 

Programme. 

Bamberi^«  Das  im  August  1852  ausgegebene  Programm  enthält 
aufser  dem  Jahresbericht  über  das  Lyceum,  das  Gymnasium  und  die  La* 
teinschiile  eine  Abhandlung  des  Professors  am  Gymnasium  Leitschuh: 
Versuch  einer  Begründung  der  Fragesätze  in  der  deutschen  und  lateini- 
schen Sprache  (S.  3 — 32).  Der  Verf.  theilt  die  Fragesätze  in  ergän- 
zende, durch  deren  Beantwortung  unsere  Gesamrotvorstellung  vervoll- 
ständigt wird,  und  be'S tätigende,  welche  durch  den  Zweifel  entstehen, 
ob  die  Thelle  der  Vorstellung  zusammengehören  oder  nicht.  Zur  ersten 
Klasse  gehören  die,  welche,  durch  Pronomina  oder  Adverbia  gebildet,  in 
der  Beantwortung  das  Subjekt,  Objekt,  Terminativ  u.  s.  w.  als  Ergänzun- 
gen verlangen;  die  zweite  Abtheilung  urofafst  alle  Fragen,  auf  die  nur  mit 
ja  oder  nein  oder  ich  weifs  nicht  geantwortet  werden  kann  (bei  Kritz 
Schulgramm.  §.  132  Prädikatsfragen  genannt),  und  die  im  Lateinischen 
durch  num,  nonne,  ne  gebildet  werden.  Hieran  schliefsen  sich  die  Frage- 
sätze ohne  Fragepartikel,  in  welchen  nicht  ein  Tiicil  des  Gedankens 
fehlt,  sondern  in  denen  in  der  Form  eines  behauptenden  Satzes  durch 
den  fragenden  Ton  der  Gefragte  gezwungen  wird,  nach  dem  Willen  des 
Fragenden  zu  antworten  und  dessen  Meinung  zu  bestätigen  (rhetorische 
Fragen.  Verwunderung,  Mifsbilligung).  Die  Doppelfrage  entsteht,  wenn 
in  einem  Fragesatz  mit  einem  Subjekte  zwei  oder  mehrere  Prädikate, 
oder  mit  einem  Prädikate  zwei  oder  mehrere  Subjekte,  die  sich  zu  einem 
Gedanken  nicht  vereinigen  lassen,  verbunden  werden,  oder  wenn  man 
mit  einem  Subjekte  zwar  nur  ein  Prädikat,  mit  dem  einen  oder  dem  an- 
dern aber  mehrere  sich  anschiiefsende  Bestimmungen  verbindet,  oder  end- 
lich wenn  man  zwei  oder  mehrere  Sätze,  wovon  jeder  sein  eignes  Sub- 
jekt und  Prädikat  hat,  als  Ursachen  eines  Ereignisses  durch  oder  ver- 
bindet, von  denen  jedoch  eine  hinreicht,  dasselbe  zu  bewirken.  Hieraus 
erklärt  der  Verf.  die  Unterschiede  im  Gebrauche  von  utrum,  num,  an, 
aut  u.  8.  w.,  und  bespricht  dann  den  Gebrauch  der  Modi  in  direkten  und 
indirekten  Fragen,  ferner  die  verschlungenen  Fragen,  welche  dadurch  ent- 
stehen, dafs  das  Subjekt  des  indirekten  Fragesatzes  als  Objekt  in  den 
regierenden  Hauptsatz  herübergezogen  wird,  oder  dafs  mit  einem  Absichts- 
sätze blos  das  Fragewort  quid  verbunden  wird,  um  den  Gegenstand  an- 
ziideuten,  auf  welchen  die  Absicht  gerichtet  ist,  oder  dafs  in  einem  Frage- 
satz, der  die  Folge  oder  den  Zweck  bezeichnet,  ein  anderer,  der  den 
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Grund  oder  das  Mittel  ausdrückt,  als  Participialsatz  angereiht  wird;  end- 
lich die  Häufung  der  Fragen,  welche  entsteht,  sobald  mehrere  Ergän- 
zungsfragen,  die  nach  verschiedenen  Theiien  des  Salzes  fragen,  aber  bis 
auf  das  Fragewort  Alles  gemeinschaftlich  haben,  in  einen  Salz  zusam-  ' 
mengezogen  werden.  — Den  Schlufs  der  Abhandlung  bildet  die  Aufzäh- 
lung der  verschiedenen  Formen,  deren  man  sich  bei  Antworten  auf  Bc* 
stäligungs-  und  Doppel  fragen  zu  bedienen  habe.  Aus  dem  Jahresbericht 
gehl  hervor,  dafs  der  Prof.  Dr.  Adam  Wies,  Lehrer  der  Chemie  am 
Lycetim,  in  den  Ruhestand  versetzt,  und  sein  Amt  an  den  Priester  Phi* 
lipp  H offmann,  bisher  am  I.yceum  in  Aschaffenhurg,  iihertragen  wor- 
den ist.  Der  Studienlehrer  Dr.  Peter  Daumiller  an  der  I^ateinschule 
ist  an  das  Gymnasium  in  Kempten  versetzt,  und  seine  Stelle  durch  As- 
cension und  Anstellung  des  Priesters  Joh.  Gafs  besetzt  worden.  Die 
Zahl  der  Candidaten  im  Lyceum  betrug  62;  die  der  Schüler  des  Gjm- 
nasiums  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  war  140  (IV,  25;  111,  32;  ily  32; 

L 51);  in  der  Lateinschule  safsen  zur  selben  Zeit  209  (IV,  49;  lH,  G; 

II,  61  [2  Cütus];  1,  55). 

Braunschweig*»  Das  Osterprogramm  des  Gymnasiums  vom  J. 
1852  besteht  aus  Schiilnachricbtcn  und  einer  Probe  einer  Schulausgabe 
der  Satiren  und  Episteln  des  Horaz,  zu  der  die  dritte  Satire  des  2ten 
Buches  gewählt  ist,  beides  vom  Dir.  Dr.  G.  T.  A.  Krüger.  Der  Her- 
ausgeber folgt  den  Grundsätzen,  welche  er  im  Osterprogramm  1849  aus- 
gesprochen hat,  und  die  im  Wesentlichen  mit  denen  übereinstimmen, 
welche  von  den  Herausgebern  der  von  Haupt  und  Sa  tippe  begonnenen  J 
Sammlung  befolgt  werden.  Der  Text  ist  der  der  J all  naschen  Recension, 
(5tc  Auflage  bei  Tbubner  1851),  doch  hat  der  Herausgeber  sich  folgende 
Aondeningen  erlaubt:  v.  27  werden  die  Worte  atqui  emovit  — «ryd 
dem  Damasippus  heigelegt;  v.  57  das  Komma  hinter  amica  gestrichen 
und  das  Wort  als  Epitheton  zu  mater  genommen;  v.  187  ff.  werden  die 
Worte,  welche  insgemein  einem  griechischen  Soldaten  zngetheiit  werden, 
als  Worte  des  Stoikers  gefafst,  und  v.  318  wird  dimidio  mit  dem  vor* 
hergehenden  major  verbunden;  v.  78  wird  die  von  Göller  zu  Thuc.  1, 

71  gegebene  Erklärung  von  alienit  mafi$  angenommen;  v.  235  wird  rW- 
lii  in  verrit  verändert  und  v.  208  veri  in  vertt;  v.  129  wird  tervostuot 
der  Lesart  tuo  vorgezogen.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  Ostern  I8ä2 
88  (I,  13;  II,  22;  111,  22;  IV,  31).  Entlassen  wurden  zu  Mich.  18.V)  6, 
zu  Ostern  1851  3,  zu  Mich.  1851  3,  zu  Ostern  18.52  3 Abiturienten. 

Celle.  Dem  2l8(en  Jahresbericht  (Ostern  1852)  über  das  Gymna- 
sium zufolge  ist  der  Realunlerricht  ausgedehnt  und  eine  Realsekunda  zur 
Reallertia  und  Realquarfa  hinzugekommen.  Die  Gesammtzahi  der  Schü* 
ler  l»etrug  zu  Ottern  1852  173;  aufgenommen  wurden  39,  ahgegangen 
sind  26  Schüler,  worunter  6 Abiturienten. 

Clanstbal.  Das  Osterprogramm  des  Gymnasiums  vom  J.  Ih-Vi 
bringt  Schulnachricliten  und  eine  Abhandlung  vom  Suhconrector  Voll* 
brecht:  Höhere  Bürgerschulen,  Gesammfgyninasien  und  (lymnasien  nach 
der  Erfahrung  (S  3 — 20).  Die  Arbeit  xerrällt  in  zwei  Theile,  von  de- 
nen der  erste  einen  kurzen  historisclien  Ueberblick  über  die  Entwickelong 
der  höheren  Bürgerschule  und  den  Streit  zwischen  der  realen  und  liuma* 
nen  Richtung  im  Unterrichts  wesen  enthält.  ■ Der  Verf.  kommt  zu  folgen- 
den Resultaten:  I)  dafs  die  Commiinen  in  Folge  der  gemachten  Erfah- 
rungen nicht  mehr  auf  den  Gedanken  kommen  würden,  ein  Sprachgvm- 
nasium  in  eine  höhere  Rürgorschulc  umzuwandeln.  2)  Die  höhere  Biir- 
gersclmle  hat  in  ihrer  Entwickelung  zur  Beamlenschiiic  die  Bildung  des 
gebildeten  Mittelstandes  nicht  zur  Vollendung  gebracht;  eine  abgesclil^* 
seoe  Bildung  ist  noch  zu  erstreben.  3)  Di«  Realschulen,  welche  sich 
ohne  Einflufs  des  Staates  selbstständig  entwickeln,  liaben  auf  Schüler  ron 
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14  bis  15  Jahren  zu  rcdincn  un<l  diesen  jene  abgeschlossene  Bildung  zu 
geben.  Dies  ist  das  historisch  gerechtfertigte  realistische  Princip.  4 ) Alle 
übrigen  Schüler,  sie  mögen  studiren  oder  nicht,  erstreben  eine  höhere 
Bildung  und  damit  eine  andre  Vorbildung.  Im  zweiten  Theil  bespricht 
der  Verf.  die  Frage,  wie  diese  Frfahrungen  bei  den  Hannoverschen  Ge* 
sammtgymiiasien  zu  benutzen  seien.  Er  macht  den  Vorschlag,  die  reale 
Bildung,  welche  diese  Schuten  ihren  Zöglingen  gewähren,  schon  in  der 
Tertia  zuin  Abschhits  zu  bringen.  Alle,  welche  länger  die  Schule  besu* 
eben,  als:  höhere  Gewerbtrelbende,  Grofsbändler,  Pharmaceuten  u.  s.  w., 
will  der  V'erf.  dem  tirymnnsiiini  überwiesen  wissen;  denn  dasselbe  soll 
zur  Kmpfänglicbkeit  für  die  Wissenschaftlichkeit  den  Grund  legen,  wobei 
es  gleichgültig  ist,  ob  das  Gebäude  auf  einer  Universität  oder  einer  bö- 
hern  Fachschule  abgeschlossen  wird.  Schliefslich  führt  der  Verf.  Zeug- 
nisse an,  dnfs  Männer  von  Fach  für  die  Beriifsnrtcn,  w'olche  sich  auf 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  gründen,  eine  vollständige  Gymna- 
sialbildung  jeder  andern  Vorbereitung  vorzieben  und  sich  dahin  ausge- 
sprochen haben,  dafs  ihre  Erfahrung  dieses  Urtbeii  stets  gerechtfertigt 
habe.  Nach  den  Schuinncbrichten  ist  eine  neue  Stelle  an  der  Anstalt 
gegründet  und  zu  ihrer  Uebernahme  Collaborator  .SebrÖder  vom  Gym- 
nasium in  l.ingen  berufen  worden.  Die  Schülerzabl  betrug  zu  Ost.  1852 
229,  und  et  wurden  im  Laufe  des  Schuljahrs  7 (Mich.  51  2,  Ost.  52  5) 
Abiturienten  entlasten. 

Dresden.  Das  Osterprogramm  des  Gymnasiums  vom  J.  1851  ent- 
hält aufser  den  .Sehuliiachrichten  des  Rectors  Klee  eine  Abhandlung  des 
Dr.  Götz:  Der  griechische  und  christliche  GottesbegrifT  als  Grundlago 
der  Ethik  (S.  1 — 45).  Der  Verf.  sucht  aus  einer  Parallele  zwischen  dem 
griechischen  und  christlichen  Golteshegriff 'den  Beweis  herziileiten,  dafs 
die  Ethik  als  Wissettsehnft  ohne  ein  reines  und  vielleicht  gar  ohne  jedes 
religiöse  Princip  ihre  sedenkbar  höchste  Vollendung  nicht  erreichen  kann. 
In  dem  vorliegenden  Theil  der  Arbeit  ist  nur  die  Sokratischc  und  Plato- 
nische Philosophie  berücksichtigt,  die  des  Aristoteles  einer  spätem  Ar- 
beit Vorbehalten.  Die  Anzahl  der  Schüler  betrug  im  März  1851  297 
(I,  27;  II,  20;  111,  .33;  IV.  35;  V,  45;  VI,  48:  Vll,  46;  Vlll,  26; 
IX,  17).  Abgegangen  sind  73  Schüler,  darunter  35  Abiturienten. 

Den  Scbiilnacbrichten  im  Osterprogramm  vom  J.  18.52  gebt  eine  Ab- 
handlung des  Dr.  Richard  Baltzer  voran:  Die  Gleichheit  und  Aehn- 
lichkeit  der  Figuren  und  die  Aehnlichkeit  derselben  (S.  1 — .54).  Die  An- 
stalt war  im  März  1852  von  323  Schülern  (I,  23;  11,  31;  III,  30;  IV, 
34;  V,  53;  V’^I,  60;  VII,  49;  VIII,  27;  IX,  16)  besucht.  Abgegungen 
sind  6.5  Schüler,  darunter  17  Abiturienten. 

Kmdeii.  Das  Osterprogramm  des  Gymnasiums  vom  J.  1852  ent- 
hält Schiilnachriehten  des  Dir.  Dr.  Willi.  Scbweckendieck  und  eine 
Abhandlung  des  .Suhrectors  Dr.  Metger:  Beiträge  zur  Gymnasial -Pä- 
dagogik. I.  (S.  1 —20),  in  welcher  iler  Zweck  und  das  Ziel  unserer  Gym- 
nasialbiblung  von  der  rm*n  praktischen  oder  materiellen,  der  intellektuellen 
und  moralischen  Seite  Indeuchtet  wird.  Der  von  der  ersten  dieser  drei 
Richtungen  ausgehenden  Forderung,  die  Jugend  auf  ihren  künftigen  Beruf 
wirklich  vorzu  bereiten,  wird  mich  dos  V'erf ’s  Meinung  dadurch  genügt, 
dafs  dem  Zögling  das  Rewiifstscin  geweckt  werde,  wie  innig  die  Verbin- 
dung der  Lchrohjokte  mit  dem  speziellen  Inhalt  seines  naebherigen  Beruf- 
•tudiums  sei,  denn  „da  die  Jugend  für  die  Welt  und  das  Leben  erzogen 
wird,  so  mufs  in  ihr  auch  die  Tbeilnahme  dafür  erweckt  und  in  ihr  der 
Zusammenhang  zum  Bewufstsein  gebracht  werden,  welchen  die  Gegen- 
stände, worin  sie  sich  zu  vertiefen  hat,  mit  dem  Lehen  und  ihrer  künf- 
tigen Thätigkeit  haben.**  Für  die  intellektuelle  Ausbildung  verlangt  der 
Verf,  dafs  dahin  gestrebt  werde,  den  ganzen  Reichtbum  der  Unterrichts- 
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mittel  so  xu  rcrwenden,  dafs  der  Geist  aus  denselben  einen  wahrhaft 
friiciitbringendcn  Stoff  aufnehme,  und  dafs  dieser  vermittelst  der  logischen 
Kategorien  xugleich  so  geordnet  werde,  dafs  er  einem  wirklkben  Orga* 
nismiis  gleiche,  den  der  Schüler  in  allen  seinen  Theilcii  überschaut,  dn- 
sen  Besitz  ihn  in  den  Stand  setzt,  die  objektive  Wahrheit  des  von  ihn 
Erkannten  einzuseheii  und  darziithim.  Der  moralischen  Forderung  ent- 
spricht die  Erziehnng  zu  Selbstständigkeit  und  festem  Willen,  sowie  Aus- 
bildung ^es  Charakters.  Aus  dem  I.ehrercollegium  der  Anstalt  schied 
der  Rector  Dr.  Krüger  zu  Ostern  1852,  als  Oher>Schiilinspector  bei 
dem  Consistorium  zu  Aurich  berufen;  seine  Steile  ist  dem  Conrector  Dr. 
Regel  in  Celle  ülK*rtragen  worden.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  im 
Sommer  1851  162  (I,  II;  II,  9;  III,  25;  IV,  34;  V,  45;  VI,  37),  im 
Winter  156  (I,  8;  II,  II;  III,  28;  IV,  30;  V,  44;  VI,  35).  Entlassen 
wurden  4 Abiturienten  (Mich.  51  3,  Ostern  52  1). 

ITriedland.  Das  Mich.  1851  erschienene  Programm  des  Gymna- 
siums enthält  Schnlnachricbten  des  Dir.  Dr.  Robert  Unger  und  eine 
Abhandlung  des  Conr.  Dr.  L.  Krabner:  Varronit  Curio  de  cnltH  ieo- 
rum.  Der  Verf.  nimmt  folgende  Fragmente  für  dieses  Werk  in  Anspnidi; 
Aug.  de  civ.  deor.  F//  c.  9;  de  con».  Ko.  /,  22;  C.  D.  #F,  9;  51,  32- 
Ptut.  Suni.  c.  8:  oi*d*  i/r  -naQ*  aerok  deraid»'  ^ rnijffti; 

Alex.  Adm.  p.  30  A Arnob.  ado.  Satt.  l'It  11  u F//,  I;  ! 

Prob,  in  Virg.  Buc.  6,  31  />.  21  ed.  Keil-.,  Aug.  C.  D.  Vif,  28;  ///,  9; 
F/f,  34;  F/f,  35;  i$id.  Origg.  F///,  9,  12.  13;  Apul.  de  mgiac.Ji 
Das  Werk  ist  seiner  Ansicht  nach  entweder  zwischen  den  Jaiiren  687  n. 
693  p.  u.  c.  oder  700  p u.  c.  geschrieben,  in  welchem  zuletzt  genannten 
Jahre  der  Oherprieslcr  C.  Scribonius  Curio  gestorben  ist.  Vom  Inhalt 
selbst  sagt  der  Verf.:  hunc  librum  magnam  partem  philotophi  ara^o- 
menti  fuiue  arbitror^  non  tarn  cioibita  quam  anticio  »criptum^  ul  H 
discriininiß  inter  Curionem  et  Antiquitate»  interceuitie  videatur^  ut  is 
Curione  philosopha»  religionum  rationet  {doctrinae  myoteria) 
x*}^  panderet,  in  Antiquitatibutf  nQaxrixw<;  tcriptist  doceret,  quae  «*/*• 
quitui  imtituta  esient  quaeque  etiamnunc  optimo  publica  fieri  deberenl, 
additi»  videlicet  sacrorum  aut  dubiorum  aut  »pretorum  causis  ex 
ctiißima  Stoicorum  doctrina  repetitU.  Schliersiieh  ist  der  Verf.  der  Mei- 
nung. dafs  die  von  Hieronymus  nngeführten  libri  logißt oricit  ‘*‘**’^ 

d.18  Buch  Curio  einen  Theil  gebildet  hat,  dieselben  seien,  welche  Cif- 
Acad.  /,  2 laudationeß  nennt,  und  dafs  einzelne  dieser  Bücher  unter  d^ 
Titel  laudationeß  verbreitet  waren,  weil : iUi  libri  maximam  partem  itu 
ßcripti  erant  ut  non  viri  ßoli,  quorum  nomina  iiß  inßcripta  fuerunU 
ßrd  etiam  ipßae  virtuteß.,  qnibuß  hi  viri  ßorebant,  commendarentur  luu' 
darenturque ; das  ganze  Werk  sei  von  Varro  im  hohen  Alter  nach  Ci- 
cero’s  Tode  gesammelt  und  mit  jenem  Namen  bezeichnet  worden. 
zweite  Theil  <ler  Abhandlung  giebt  unter  dem  Titel  Annotata  eine  Znsaoj- 
menstellung  der  ürtheile  de  Varrone  theologo,  welche  zeigt,  dafs  Varro  i 
Bestreben:  reß  eoncordi  dißcordia  dißmnctaß  conßoeiandi  weder  bei 
Philosophen  noch  bei  den  Theologen  oeifali  fand,  und  dafs  ihn  zweier!^ 
hinderte,  die  Wahrheit  zu  erkennen:  die  stoische  Philosophie  und  sein« 
Vaterlandsliebe.  Den  Seblufs  der  Annotata  bilden  einige  Verraulhung^ 
über  das  Leben  und  den  Tod  des  Valerius  Soranus,  so  wie  über  sris® 
Sdiriften.  Auch  glaubt  der  Verf.  bemerken  zu  müssen,  dafs  Varro  wahr- 
scheinlich der  erste  Römer  war,  welcher  die  Religion  der  Juden  behan- 
delte. — Aus  den  Scbulnachricbten  entnehmen  wir,  dafs  die  Zahl  dw 
»Schüler  im  Winter  18^f  83,  im  Sommer  1851  80  betrug  (I,  9;  R> 

HI,  22;  IV,  26;  V,  12). 

V'uldis«  Von  dem  1851  orscliienencn  Programm  dos  Gvn»n.i»M*in9 
ist  nur  die  Abhandlung  des  Lehrers  der  Anstalt  Dr.  Gust.  Vold»®*^^ 
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ciiig<*gangen : Ohtervat tunet  in  Suphurtit  Anligonen.  Part  prior  (S.  1 
— 19).  In  difsirm  ersten  Tlieil  Kprielit  «ler  VerP  de  eontitio,  quo  Sopho- 
vtet  trriptit  Antigonam  un«l  lfelinn«lcl(  xueisi  die  Charaktere  des  Creon 
und  der  Antigone.  Vom  ersteren  sagt* er:  Creon  Sophucleut  in  Antigona 
non  eti  tyrannns.  tedy  qnanirit  oplinio  jure  utatnr  et  optitnit  eontiliit 
dneatuty  ex  rutione  itnperii  ahtohitiy  qnod  in  talutem  patriae  exercen- 
dum  pntaty  tyrnnnnt  ßt,  eaqne  ipta  re  tucenmbit ; von  der  Antigone 
heliaiiptet  er:  efiamti  culpa  minor  videalnry  imo  arcte  cum  virtute  An- 
ligonae  conjuucfay  tarnen  tenendum  eriV,  Sophociem  contuUo  et  Antigo- 
nae  aliquid  enlpae  trihuittey  wclehe  Schuld  in  der  zu  grofsen  Heftigkeit 
gefunden  wird^  mit  der  sie  dem  Creon  entgegentritt.  Beide  Charnktere 
sind  daher  gleich  edel,  beiiie  auf  gleiche  Weise  mettschliehcr  Schwäche 
unterworfen,  ln  der  Tragödie  seihst  nun  streiten  nach  des  VerCs  Dar- 
stellung mit  einander  dune  rationet  Jure  tuo  nixae  ct  fegihut  imo  pa- 
friit  defentaey  quae  pertonin  pariter  honentit  repraetentantur  (das  Kecht 
des  Staates  in  der  Person  des  Creon,  das  den  Menschen  angeborne,  ihrem 
innersten  Wesen  entsprechende  in  der  Person  der  Antigone).  Die  Ab- 
sicht des  Dichters  aber  wird  so  erläutert:  ratio  aeternae  ifliut  Ugity 
qnae  Antigonam  agU  et  moeet  et  audacem  adeo  reddity  Uta  lex  aeterna 
humanitatity  ul  ita  dicanty  lilteraey  quae  nec  ullo  dogmate  ulliut  tocie- 
iatin  nec  ullo  imperio  ulliut  cioitatie  cohifteri  poterity  ea  est  ratioy  cujut 
ticloriam  aeternawy  etti  pertnnae  ei  addictae  tnccumbant  et  atrocintima 
quaeque  perpeti  cogantar,  Sophoclet  in  Antigona  tun  mirum  in  modum 
dencriptit  et  praedicarit.  Deshalb  sei  auch  das  Stück  vom  Dichter  An- 
tigone genannt  worden.  Das  Vcrhällnifs  dos  Dichters  und  seines  Stückes 
zu  den  politischen  Ereignissen  seiner  Zeit  fafst  der  Verf.  so  auf,  dafs 
8opliocles  die  Athener  vor  Uebermuth  und  Verachtung  jenes  (iesct3U*s  habe 
warnen  wollen,  qnae  omnium  hominum  et  tociorum  et  hottium  iptorum 
Jura  tueatur.  Dies  hatten  die  Athener  auch  richtig  erkannt  und  gerade 
deslialh  den  Sopliocics  zum  Begleiter  des  Pericles  gemacht,  vt  tummi 
hujun  imperatorit  ardorem  rentringeret  et  curaret,  ne  quid  contra  fat 
et  jut  bello  Samico  fiereL 

Den  Inhalt  des  Ostern  1852  erschienene«  Programmes  derselben  An- 
stalt bilden  •Schiilnachrichtcn  vom  Dir.  Karl  Schwartz  und  eine  Ab- 
handlung des  Dr.  Weismann:  Ueber  iSophocles  Aias  (S.  1—48),  welche 
eine  Erörterung  und  Zerglie<ieriing  dieses  Dramas  enthält,  wie  der  Verf. 
diesellie  theils  während,  llteils  nach  der  l^klüre  mehr  mit  als  vor  den 
Primanern  anzustellen  pflegt.  In  einer  Bcihe  der  Arbeit  angchängten  An- 
merkungen hat  der  Verf.  seine  Auffassung  des  Canzen  und  Einzelnen 
gegenüber  den  abweichenden  Ansichten  Anderer  zu  begründen  gesucht. 
Die  Anstalt  war  zufolge  der  Schnlnachrichlcii  von  177  Schülern  (I,  19^ 
II,  29;  III,  49;  IV,  25;  V,  38;  VI,  26)  I»c8ucht.  Aufgenoinmen  wur- 
den 12,  abgegangen  sind  22,  entlassen  wurden  12  Abiturienten. 

Oiefsen*  Die  Einladung  zur  Feier  des  Ceburtstags  «les  CrofslH'r- 
zogs  auf  di*r  Universität  iin  J.  1852  ist  von  einer  Schrift  des  Prof.  F. 
Osann  hegleitel:  Quaestionum  hiomerirarum  particula  II.  (S.  3 — 20). 
Sic  besteht  aus  2 Abschnitten,  von  denen  der  erste,  notitia  Papyri  Pa~ 
ritientit  fragmentum  lliadit  exhibentit  betitelt,  dieses  Schriftstück  so 
beschreibt:  onlendit  tabula  in  muro  tutpenta  Papyriy  quae  in  Klephan- 
tina  intula  repertOy  ex  Drovetti  collectione  aecettitte  dicitury  frutta 
plura  nunc  ordinata  arcteqne  conglutinatuy  qtiibut  II.  \lll  prioret  160 
ampliut  vertut  continentur,  diligenti  tcriptura  exaratiy  non  quidem  cur- 
tivay  quam  dicunty  ted  rotunday  grandiore  tanien,  quantum  quidem  id 
nunc  aßfirmare  valeo,  et  multo  elegantiore  quam  quae  exhibetur  in  exem- 
plo  illiut  papyriy  quam  vulgavit  Gerhardiut.  Die  höchst  spnr.sainc  An- 
w’ciidung  von  Accenten,  Spiritus  und  Apostroph  bat  den  Verf.  vcranlafst. 
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Ursprung  umi  Gebrauch  dieser  Zeichen  näher  zu  untersuchen,  und  er  bc- 
weist  in  dieser  Sciirift,  acceutuum  tcriptitram  perpetuam  nullo  antiqui- 
tatii  tempore  in.  uiu  fuitse;  immo  uin$  eoruin  totus  ab  arbitrio  tcrt> 
hentii  pendehat  y raro  i$  nec  vix-  ab  afio  quam  a diligentiore  homine, 
vel  ottentationii  re/,  «»  doctior  ea$et  aut  adeo  grnmmaticuny  inlerpreta- 
tionii  cautea  adhibituiy  quo  effectum  es/,  ut  accentuum  eigaa  ea  potü- 
simum  veterum  tcripta  exkiberent  y qitae  a grammatico  aiiquo  eorrecta 
eitenty  id  quod  »ane  factum  in  iU  »cimuiy  quae  ex  $rhola  Ahxandri- 
norum  prodiiteenty  hoc  vero  vix  aUi$  loci»,  quam  quibu»  aliqua  con- 
trooersia  agitaretur  uno,  ni  fallor,  Arietarcho  excepto.  Der  Gebrauch 
derselben  reicht  aufserdem  weit  über  die  Zeit  des  Aristareb  hinaus,  da 
schon  Hipptas  der  Thasier  oder,  wie  der  Verf.  lieber  ihn  nennen  will, 
der  Elrer  mit  der  Lehre  von  den  Accenten  sich  lieschäftigt  habe.  Aebn* 
lieh  sei  über  die  Spiritus  zu  urtheiien,  weiche  zwar  Aristophanes  nicht 
erfunden,  aber  häufiger  als  Andre  angewendet  habe,  so  dafs  er  zwar  nicht 
ineentori»  nomine,  certe  »latori»  nomine  genannt  werden  könne.  Die 
ursprüngliche  Form  beider  Spiritus  sei  die  geradlinige,  aus  der  Theilung 
des  H entstandene  gewesen;  die  jetzt  gewöhnliche  Form  dieses  Zeichens 
sei  erst  aus  dieser  abgeleitet.  Die  Intcraspiration  aber  sei  nirgends  be« 
zeichnet  worden;  wie  denn  auch  zwar  mit  einem  »Spiritus  asper  von 

den  Athenern  gesprochen,  aber  nicht  geschrieben  worden  sei:  Der  Apo> 
stroph,  dessen  Erßnduitg  dem  Aristophanes  ziizukoinnien  scheine,  sei  ni^ 
und  ebensowenig  die  Coroiiis  angewendet  worden.  Ini  zweiten  Abschnitt 
de  diortkoti  Iliadi»  Ari»totelica  rechnet  der  Verf.  die  Erzählung  von 
einer  solchen  Diorthosis  des  Aristoteles,  wenn  auch  dessen  homerisdie 
Studien  nicht  zu  leugnen  seien,  zu  den  Fabeln  (vix  videbitur  aliter  sta- 
tui  potte  quam  vt  fama  illa  in  fabuti»  referenda  »it).  Den  Ursprung 
der  Fabel  findet  er  darin,  dafs  Onesicritus  (nicht  ^Offjatxgärijq,  wie  ihn 
Plutarch  nennt)  zu  denen  gehört  habe,  w’eicbe  die  Thaten  des  Alexander 
durch  Uebertreibungeu  und  Erdirhtungen  entstellt  haben,  und  wenn  er 
wufste,  dafs  Alexander  vom  Aristoteles  ein  Exemplar  zum  Geschenk  er> 
hielt,  so  konnte  er  leicht  verführt  werden,  zu. glauben,  id  ab  ArUtotele 
in  modum  diorlhoteo»  correctum  fuüse. 

Oöttin^^cn.  Dem  Verzeirhnifs  der  auf  der  Universität  tm  Sommer 
1852  zu  haltenden  Vorlesungen  geht  voran  eine  Abhandlung:  Vindieiae 
lectionum  Bernemium  in  Ciceroni»  oratione  pro  Se»tio  (S.  3 ■—  12), 
welche  durch  Vergleichung  der  Lesarten  nach  weist:  Bernemem  codicem 
aut  utrumque  aut  nntiquiorem  certe  ex  duobu»,  quem  Hiera  B.  Halmiu» 
ittiignioity  Barisiuum  a Madoigio  commendaium  plurimi»  in  loci»  vel 
integritate  vel  propiore  a genuini»  lectionibu»  dittantia  »uperare.  Die 
Mitfeicr  des  50jährigen  Doctorjubiläums  am  13.  Jan.  1852  hat  dem  Prof. 
Dr.  Karl  Fried r.  Hermann  Gelegenheit  gegeben,  eine  Uebersetzung 
von  Lurian's  Okypus  und  Trngopodagra  erscheinen  zu  lassen  unter  dem 
Titel;  Lucian's  Schncllfufs  oder  die  Tragödie  vom  Podagra.  Im  Vorwort 
vertheidigt  der  Uehersetzer  seine  Ansicht,  dafs  beide  bisher  getrennten 
Stücke  ein  Ganzes  ausmachen  und,  sobald  nur  der  Okypus  vorangesetzt 
werde,  scharf  aneinander  passen.  Der  Rectoralswechsel  veraiilafste  den- 
selben zu  einer  »Schrift:  Defentio  disputationi»  de  Grueciae  po»t  captam 
Corinthum  conditione,  in  welcher  er  seine  iin  Jahre  1847  zu  Basel  auf- 
gestellte  Behauptung,  dafs  Griechenland  nach  Eiiinahroe  Korinths  nicht 
sogleich  zur  Provinz  gem»acht  worden  sei,  8on<lern,  obgleich  es  den  Na- 
men »Achaja  erhalten,  doch  bis  auf  die  Zeilen  des  Cäsar  und  Augustus 
dem  Namen  und  dem  Recht  nach  frei  gewesen  sei,  aufs  Neue  gegen  die 
Widersprüche  Anderer  vertheidigt.  Durch  Prüfung  aller  Zeugnisse,  gleich- 
zeitiger Schriftsteller,  öfientlichcr  Denkmäler,  der  Ansichten  Cicero's  und 
der  Schriftsteller  aus  dem  Zeitalter  Casars,  so  wie  der  griechischen  spä- 
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lerer  Zeit  kommt  tier  Verf.  zu  «lern  libern  etiam  pott  Mum- 

mium  Graecia  mamit  uurjite  ad  id  tfmpu»,  quo  Homanorum  btllit  ci- 
vilibiti  ii/iplicata  ident  idem  tictorit  praeda  exstitit ; ante  hoc  temput 
evertarum  taut  um  ttrbium^  Corinthiy  Thebarum  y CItalcidit  agri  vetti- 
galet  facti  et  a Quaestoribn*  adminittrati  tunty  quibitt  tarnen  nec  ju- 
rudictio  neque  uilum  praeterea  jm  in  incolnmee  cioitatee  competebat ; 
Procomnli  Macedoniae  junedictio  in  Graeciamy  extra  ordinem  tantu/n 
lege  Ctodia  »aleaque  pupulorum  libertate  de  pecuniit  crediti»  conceua 
e$t ; tegati  praefectice  militaregy  quiequid  »ubinde  poteetati»  exercebdnt, 
praeiidii  potiui  quam  provinciali»  adminittrationii  nomine  habuerunt ; 
ipsiui  provinciae  neque  appeffatio  nec  rertor  legitimue  ante  Augutti 
aetatem  apparet ; pottremo  ne  numeru»  quidem  promneiarumy  quem  ex- 
tremii  liberae  reipublicae  temporibue  fuitte  comtaty  recte  conveniiy  ti 
Achajam  eo  comprehendere  conabimur. 

Das  Osfom  lb52  erscliienenc  Programm  des  Oymnashims  cntliält  die 
Sehiiliiarhrichlen  vom  Dir.  Aiig.  Geffers  und  eine  Aldiandliing  des  Dr. 
Julius  L a t ( m a n n : Commentationii  de  poefaruni  Graecorum  imprimi» 
Homeri  comparationibui  et  imaginibut  particula  /.  Der  Verf.  ist  der 
Ansicht,  dafs  es  nur  gelingen  könne,  in  das  Wesen  des  Homerischen 
Gleichnisses  einzudringeti,  wenn  man  zu  Vergleichungen  seine  Zuflucht 
nehme,  wobei  nicht  Idos  die  Gleichnisse  anderer  Dichter,  sondern  die 
ganze  Entwickelung  der  figürlichen  Rede  hei  den  Griechen  zu  berücksich* 
tigen  sei.  Da  nun,  um  die  Natur  des  Gleichnisses  zu  durchschauen,  die 
Regeln  der  alten  Rhetoren  nicht  ausreichten,  so  sehe  er  sich  genöthigf, 
eine  eig«‘nc  Eintheilung  des  Gleichnisses  voranzuschicken  und  den  Begriff 
seihslsliindig  zu  bestimmen.  Der  Verf.  nennt  datier  omnem  orationis  or- 
natum,  qni  fit  comparationibui  y siinilifudinibut , exempliiy  metaphorii, 
allegoriity  parabolit  mit  einem  Namen  imago.  Diesen  Begriff  theilt  er 
so  ein : 


Imago 


collata  sive 
jtixta  posita 


comparatio 
in  qua  unum 
tertium  compa- 
rationis  inest 

nuJa  ampli- 


translata  sive 

imago  ij)sius  rei  loco  posita. 


similitudo 
in  qua  aut 
omnes  aut 
certe  plures 
imaginis  partes 
cum  re  congru- 
ficata.  unt  duo  plu- 
rave  tertia  in- 
sunt. 


exemplum.  metaphora.  allegoria. 


I 

' Simplex 
\uno  rerbo 
1 exjtressa 
^amplior. 


I 

parabola. 


antonomasia 
fit  ab  exemplo 
aut  per  me- 
taph.  meton. 
syneed. 
lo«<  per  alle- 
goriam. 


Der  Verf.  weist  nun  nach,  dafs  Homer  sich  nur  der  comparatio  bediene, 
welche  hisweilen  den  Schein  der  similitudo  habe:  dafs  er  die  Metapher 
selten,  die  Allegorie  und  similitudo  gar  nicht  an  wende.  Ferner  ergiebt 
sich  ihm  aus  der  Betrachtung  der  Gleichnisse,  dafs  die  Od^’ssee  einem 
jüngeren  Zeitalter  angehöre  als  die  Ilias.  Dann  folgt  eine  kurze  Charak- 
terisirung  der  Methode,  welche  die  späteren  Epiker  in  ihren  Gleichnissen 
befolgten,  und  der  Verf.  schliefst  seine  Vergleichungen  mit  folgenden  Re- 
sultaten: Homer  Ui  (dico  Uiadis  aurtor)  perfect  issimui  artis  rerww,  quae 
fiunt  vel  facta  sunty  narrandarum  aurtor  atque  princepty  debilis  etiam 
et  rudis  fuit  in  rerum  animorumve  hahitu  et  statu  permanenti  descri- 
bendo ; uurch  diesen  Mangel  gezwungen,  habe  der  Dichter  dem  Gleich- 
nifs  in  der  Jliadc  eine  gröfsere  Ausdehnung  gegeben,  und  zeichne  nicht 
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ein  Bild,  sondern  erzähle  eine  Geschichte  (non  pinxit  imaginem,  $ed 
narracit  hiUoriolam).  Ferner  illorum  poetarum  imagines  ip$am  retn 
repraesentant , Homeri  imagines  legen! es  saepe  ipsius  rei  obliviscimur, 
vel  quid  poeta  velit  describere  ne  scimtts  quidein,  quum  haud  raro  com- 
paralio  ante  ipsam  rem  in  initio  collocaia  sit.  Aufserdem  unterschei- 
det  sich  Homer  von  den  späteren  Dichtern  darin,  quod  horum  imagine» 
generatim  ßunt,  Homeri  de  rebus  singularibus,  worin  er  ein  Sohn  sei- 
ner Zeit  sei,  welche,  ut  universa  et  generalia  signißcaret,  usa  est  sin- 
gularis  facti  narrandi  forma.  Die  Schulnachrichten  eutbalten  eine  kurze 
Darstellung  des  Lebens  des  Pastors  Carl  Heinrich  Miede,  der  dem 
Leiirercollegium  am  1.  Sept.  1851  durch  den  Tod  entrissen  wurde;  seine 
Stellung  ist  dem  Cand.  Pabst  übertragen  worden.  Die  Anstalt  war  zu 
Ostern  1851  von  250  (I,  20;  II  23  (3  Realist.);  II  R,  29  (8  Real.); 
III,  43  (23  Real.);  IV,  46  (20  Real  );  V,  55;  VI,  34),  zu  Mich.  1851 
von  243  (1,  20;  \l  A,  21  (3  Real  );  II  R,  30  (10  Real  );  111,  38  (19 
Real.);  IV,  46  (21  Real.);  V,  55;  VI,  32)  Schülern  besucht.  Im  Laufe 
des  Jahres  wurden  5 (Ost.  2,  Mich.  3)  Abiturienten  entlassen. 

Güstrow*  Den  Schulnacbrichten  des  Dir.  Dr.  G.  C.  H.  Raspe 
über  die  Domschule  in  dem  zu  Ostern  1852  erschienenen  Programme 
geht  ein  Aufsatz  von  demselben  voraus:  Ansichten  über  die  gegenwär- 
tige Aufgabe  des  G^’mnasiums  (S.  1 — 29).  Nach  einer  kurzen  gescbidit- 
lichen  Darstellung  des  Kampfes  gegen  die  Realisten,  dessen  Anfang  der 
Verf.  mit  dem  Auftreten  des  Philanthropiiiismus  gleiciizeitig  setzt,  spricht 
er  sich  gegen  die  Forderung  aus,  dafs  das  Gymnasium  deutsch  und  na- 
tional sein  soll,  gegen  ein  Zusammengehen  desselben  nüt  der  Realschule, 
und  gegen  die  Gesammtgyinnasien,  und  legt  dann  seine  Ansicht  über 
Verbesserungen  dar,  wobei  er  sich  entschieden  gegen  allen  Radikalismus 
verwahrt.  Hiernach  hat  das  Gymnasium  die  allgemeine  Bestimmung,  in 
der  heran  wachsenden  Jugend  das  Humane  zur  Entwickelung  zu  bringen, 
d.  h.  ein  gewisses  Maafs  von  Wissen,  Erkennen,  Können  in  ihr  zu  ver- 
mitteln, das  geeignet  ist,  eine  möglichst  vollkommene  Zusammcnslim- 
miing  des  gesammten  geistigen  Lebens  zu  erzeugen;  im  Besonderen  aber 
als  deutsches  Gymnasium  die  ihm  anvertraute  Jugend  in  das  höhere  Gei- 
stesleben des  deutschen  Volkes  einzuführen  und  zur  Theilnahme  an  dem- 
selben zu  befähigen.  Es  müssen  daher  auf  einer  Anstalt  aufser  den  alten 
Sprachen  und  dem  Deutschen  noch  Französisch,  Geographie,  Geschichte, 
Mathematik,  Naturwissenschaften  und  Religion  gelehrt  werden;  auch  üe- 
bungen  im  Zeichnen,  Schreiben,  Singen  und  in  der  Gymnastik  dürfen 
nicht  fehlen.  Von  den  alten  Sprachen  nun  sagt  der  Verf.:  die  klatsi- 
schen  Studien  enthalten  für  die  Jugend  die  meiste  und  vielseitigste  Bil- 
dungskraft und  sind,  als  Unterrichtsgegenstand,  methodisch  am  besten 
durchgearbeitet.  Demgemäfs  hat  das  Gymnasium  seine  Zöglinge  in  ihnen 
vorzugsweise  zu  fördern.  Weiler  sind  diu  klassischen  Studien  Grundlage 
und  Voraussetzung  aller  höheren  Bildung;  demgemäfs  hat  das  Gymna- 
sium in  ihnen  vcrhältnifsinäfsig  am  wenigsten  auf  Ergänzung  nach  den 
Schuljahren  sich  Rechnung  zu  machen,  vielmehr  seine  Zöglinge  darin  so 
weit  zu  fördern,  dafs  die  höheren  Studien  sich  ohne  lähmende  Hemm- 
nisse auf  ihnen  aufbauen  können.  Der  Verf.  ist  daher  Gegner  aller  derer, 
welche  die  den  allen  Sprachen  zugewiesenc  Stundenzahl  herahsetzen  wol- 
len, so  wie  derer,  welche  die  alten  Sprachen  wie  ein  nothwendiges  üebel 
behandeln,  und  endlich  erklärt  er  sich  entschieden  gegen  die  deinüthige 
Stellung,  welche  das  Griechische  dem  Lateinischen  gegenüber  bisher  ein- 
genommen hat.  Er  wünscht  die  Beibehaltung  stilistischer  Uebungen  im 
Lateinischen  und  Griechischen  bis  Prima  hinauf,  aber  in  Form  von  Ex- 
ercitien,  und  ist  der  Anfertigung  freier  lateinischer  Arbeiten  abgeneigt. 
Io  den  untern  Klassen  müsse  die  lateinische  Sprache  das  von  ihr  einge- 
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nommene  Gebiet  unmkUrzt  behalten,  in  den  obem  aber  die  den  alten 
Sprachen  zugewiesene  Stundenzahl  mit  der  griechisdien  ehrlich  theileo. 
ln  der  Lektüre  schlägt  der  Verf.  vor,  weniger  römische  Dichter  als  Pro- 
saiker zu  lesen:  die  Lektüre  des  Horaz  will  er  beschränkt  wissen,  und 
meint,  dafs  ein  Primaner  sich  leichter  in  den  Standpunkt  eines  Juvenal  (1) 
als  eines  Horaz  fände;  von  Tacitus  empfiehlt  er  die  Historien,  aufserdem 
Livius  und  Sallust;  für  die  Secunda  eine  Auswahl  ciceronischer  Briefe 
und  die  qrutione*  $electae;  die  müoniana  und  die  oratio  de  judicii»  be- 
hält er  der  Prima  vor.  Von  den  philosophischen  Schriften  Cicerone  zieht 
er  die  de  ßnibui  den  Tusculanen  vor  und  diese  wiederum  der  de  offi,- 
eiii;  de  oratore  darf  nicht  ungelesen  bleiben.  Von  Griechen  nennt  er 
Sopliocles,  Euripides,  wenn  es  die  Zeit  erlaubt,  Aristophanes,  mit  dem 
ein  Versuch  sich  vielleicht  lohnen  möchte,  Plato  in  Prima,  wenn  ihm  in 
Sccunda  Xenoph.  Memorabilien  vorangegangen  sind.  Die  Lektüre  mufs 
mit  ruhiger  Besonnenheit,  bald  langsam,  ^Id  schnell,  je  nachdem  das 
Bedürfnifs  es  fordert,  vor  sich  gehen;  gute  Einleitungen,  so  wie  ernstere 
grammatische  Scbulstudien  hält  der  Verf.  für  nothwendig,  und  sei  es  da- 
bei wichtig,  dafs  beide  allen  Sprachen  in  der  Hand  eines  Lehrers  liegen. 
Dem  Französischen  müsse  mehr  Zeit  gegeben  werden  als  bisher,  oder 
man  müsse  es  ganz  fallen  lassen.  Stilistische  Uebungen  in  dieser  Spra- 
che werden  als  Vorübung  für  spätere,  aber  nicht  beim  Unterricht  anzu- 
stellende,  Sprachübungen  empfohlen;  der  grammatische  Unterricht  mufs 
sich  an  den  in  den  alten  Sprachen  empfangenen  anichnen.  Jm  Deutschen 
verwirft  der  Verf.  den  Unterricht  im  Gotbischen,  Alt-  und  Mittel -Hoch- 
deutschen, erklärt  sich  aber  für  grammatischen  Unterricht,  wenigstens  in 
den  untern  Klassen.  Für  die  Kedeübungen  ist  er  nicht  eingenommen, 
erkennt  aber  die  Verpflichtung  an,  die  natürliche  Fähigkeit  der  Bede  im 
Schüler  zu  erhalten  und  zu  entwickeln,  was  besonders  durch  geistigen 
Verkehr  während  aller  Unterrichtsstunden  befördert  werde.  Freie  Vor- 
träge gehören  nach  Prima;  Aufsätze  müssen  in  allen  Klassen  verlangt 
werden,  und  scheint  es  dem  Verf.  am  besten,  wenn  jeder  Lehrer  io  sei- 
nen Fächern  schriftliche  Ausarbeitungen  machen  läfst  und  aufserdem  ei- 
nige umfangreichere  Arbeiten  verlangt  werden,  ln  Betreff  des  Religions- 
unterrichts wird  verlangt,  dafs  derselbe  weder  ein  allgemeiner,  von  allem 
Confessionellen  freier,  noch  ein  blos  dogmatischer  sei,  sondern  er  soll 
auf  die  Bibel  gegründet  werden,  woran  io  den  mittleren  Klassen  die  Lehre 
der  protostantiseben  Kirche,  wie  sie  in  der  Augsburgischen  Confession 
niedergelegt  ist,  in  den  oberen  der  Römerbrief,  das  4te  Evangelium,  ein 
Cursns  in  der  Kirchengeschichte  und  eine  vergleichende  Darsteiliing  des 
Katholischen,  protestantischen  und  reformirteii  LehrbegrifTs  sich  leicht  an- 
schliefseo  lasse.  Um  dem  Gymnasium  auch  als  Erziehungsanstalt  mehr 
Bedeutung  zu  schaffen,  verlangt  der  Verf.:  Beschränkung  der  Ansprüche 
des  Staates  und  Entfernung  des  encyclopädischen  Wesens;  günstigere  Stel- 
lung der  Lehrer,  damit  sie  sich  mit  der  Gymnasialjugend  mehr  beschäf- 
tigen und  mit  ihr  mehr  leben  können,  und  ein  klares,  festes,  machtvolles 
Verhäitnifs  den  Eltern  gegenüber.  Die  Anstalt  war  im  Sommer  1851 
von  63  (I,  7;  II,  17;  III,  16;  IV,  23),  im  Winter  von  63  (I,  7;  II,  19; 
III,  16;  IV,  21)  Schülern  besucht;  die  fünfte  lateinLsche  Klasse  zählte 
im  Sommer  II,  im  Winter  10  Schüler;  aufgenommen  wurden  24,  abgor 
gangen  sind  9,  darunter  2 Abiturienten. 

Halle«  Die  Ankündigung  der  Feier  des  Geburtstages  Sr.  Majestät 
des  Königs  von  Preufsen  im  Jahre  1851  hat  der  Prof.  Carl  Witte  mit 
einer  Schrift  begleitet,  welche  den  ersten  Abdruck  des  ordo  judictariue 
Maghtri  Ricardi  ex  cod,  Duacenti  enthält  (S.  1 — 66).  Dem  Lektions- 
kataiog  für  den  Sommer  1852  gebt  voran:  De  Jristophanie  Ranii  Com* 
mentatio  iertia  vom  Prof.  Meier  (S.  111 — XVIll),  aus  deren  Inhalt, 
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TV.  462  — 713,  wir  Folgendes  hervorheben:  v.  484  wird  ttov*  <rnr  dem 
Dionysos  ziigetiieilt,  und  Xanthias  fängt  seine  Bcdc  mit  m Otoi 

an,  da  das  v.  491  stehende  verbiete,  noiV  anr  von  Xanthias 

sprechen  zu  lassen;  v.  489  wird  nach  aifjp  nur  ein  Komma  gesetzt,  da- 
mit är  auci)  zu  tlQ-yätraxo  bezogen  werde;  v.  502  verniuthet  der  Verf., 
gestützt  auf  ein  Scholion  zu  Luc.  Jov.  Trag.  §.  49,  dafs  in  ftaanymi 
eine  ähnliche  Arispielnng  auf  die  Verschwendung  des  Kallias  enthalten  sei, 
wie  in  dem  von  Cratinus  gebrauchten  oriyftariaq;  v.  562  Ist  «r* 
ßohdia  in  ein  Wort  zu  schreiben,  weil  man  nur  dv*  rifutitßohnr  sagen 
könne;  v.  6ßtl  werden  die  sonst  dem  Aeacus  beigelegfen  Worte  oi6‘  fftol 
Soxn;  dem  Dionysos  gegeben,  weil  sonst  doxel  verlangt  werden  müsse 
oder  dnxfä,  und  v.  664  statt  latTaral  geschrieben  ot/xoi'v  dvvanq  Tt;  är- 
Taral;  v.  679  wird  nachgewiesen,  dafs  entweder  vorher  oder  nachher 
eine  f.iicke  anznnehmen  sei;  die  v.  699  vorkommenden  politischen  An- 
spielungen werden  so  erklärt:  prtvs  tuadet,  gut  inter  CCCC  fuerintf 
vel  cum  ei$  fecerint  et  itlit  rerum  potitit  magüiratui  et  imperia  acce' 
perint f tu  ut  populo  $e  purgandi  pofetfat  fiat;  purgatu  autem  delicto^ 
rum  venia  detur ; dein  auctor  es/,  ut  dupot  in  integrum  rettituaatur ; 
V.  711  wird  oQyriq  auf  die  vier  Feldherren  bezogen,  welche  sich  der  Be- 
strafung nach  der  Schlacht  bei  den  Arginusen  entzogen.  Am  Schlüsse 
der  Schrift  findet  sich  ein  Nachruf  anLudw.  Herrmann  Friedländer 
und  Herrmann  Agathon  Niemeyer. 

Dem  Verzeichnifs  der  im  Winter  I8||  gehaltenen  Vorlesungen  hat  Hr. 
Prof.  Meyer  vorausgeschickt:  De  Lgrurgo  in  P/auti  Bacchidibui  Com- 
mentariolum  (S.  3 — 6),  in  welchem  er  iiachweist,  dafs  Nissen  Recht 
gehabt  hat,  in  diesem  l.yctirgtis  nicht  den  spartanischen  Gesetzgeber,  son- 
dern den  attischen  Redner  zu  erkennen. 

H Aiiibiirt;.  Das  Ostern  1852  atisgegchene  Schulprogramm  des  Jo- 
hanneiims  enthält  aiifser  den  Schiilnachrichlen  des  Dir.  Dr.  Friedrich 
Karl  Kraft  die  dritte  Abfheilung  der  Beiträge  zur  Kritik  des  Tluicydt- 
des  vom  Prof.  Dr.  Ullrich  (S.  I — 40),  welcher  folgende  Stellen  be- 
spricht und  verbessert:  I,  8,  30  wxij«r«y  für  Mxttrar,  weil  angegeben  wer- 
den soll,  dafs  Barbaren  die  Insel  als  Xr,attd  bewohnten;  30,  19  wird 
TTfQtöiTt  als  allein  richtig  vertheidigt:  40,  17  wird  das  schwierige  tt  aot~ 
giooi’ovaii'  in  ti  itg  ffuggovovair  verändert;  61,  21  /ntnapovra;  ist  nur 
durch  Verwechselung  aus  fniTramovTa;  entstanden,  welches  von  Thueydi- 
des  hätiüg,  tnmaQt»rat  mit  Ausnahme  dieser  »Stelle  nie  gebraucht  werde; 
98,  17  wird  Mxiaar  gleichfalls  In  (oxri<rav  verändert;  113,  11  wird  xa« 
dvdijarindiaavtfi;  als  richtig  vertheidigt;  119,  25  ist  statt  napderrc;,  /r«p- 
tovT«:  zu  lesen;  141,  33  wird  «.tö  durch  dno  erklärt;  II,  27,  2 oi 
d*  iartdnrjttav  ist  die  richtige  Lesart,  weil  ant^QtaOai  und  diaaTttff^e<r&at 
in  ihrer  Bedeutung  zuweilen  vollkommen  übereinstimmen;  87,  14  ist  ttqoc}- 
iyA'tro  in  TTQntyirtrn  zu  verändern,  weil  ersteres  überall  ein  Hinzukom- 
men, Hin/utrclen  bezeichnet,  durch  rrgoty/rtro  aber  höchst  passend  auf 
die  vorangegangene  Niederlage  zurückgewiesen  werde;  III,  26,  6 wird 
tßtßXaairjxtt  für  richtig,  die  Veränderung  in  intßtßlnairixrt  für  unnütz 
erklärt,  da  jedes  ßXaaidrnv  nie  nachsprossen  oder  nachwachsen  sei;  51, 
30  wird  ebenfalls  dnb  durch  a^io  erklärt  und  nicht  durch  a parte  Jsi- 
taeae  i.  e.  ab  ea  parte,  quae  Sitaeam  tpectat;  60,  18  müsse  man  statt 
7ta()«A^öi'Tf?  ein  intlO-nvrtq  oder  itfjoqtXO-örTff;  erwarten;  IV,  120,  10  ist 
TigoqytvtaOat  in  TtgnytviaOat  zu  verändern,  weil  sich  für  zigbq  in 
ytriaOeu  keine  Beziehung  finden  lasse,  dagegen  ist  126,  35  Ti^oqytvoft^rtg 
die  richtige  Lesart,  da  man  in  einem  zu  ergänzenden  arrol;,  wodurcli 
auf  oVrt  zurückgewiesen  wird,  die  für  Tti^bq  nöthige  Beziehung  findet;  V, 
91,  1 1 ist  nvxot  die  richtige  Lesart,  wenn  auch  ovratq  vertheidigt  wc^cn 
könne;  VI,  2,  27  umfafst  o>x/o&fj  sämmtlicbc  Niederlassungen  auf  SIci- 
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Hen,  also  auch  die  barbarischen,  und  olxt/ffat  ist  4,  31  in  o?t(hu$  zu  Ter- 
ändern,  wobei  als  Objectsaccusativ  Mfya(jia(;  rovq  ^Yßkafovq  xAij^ii-raq 
zu  ergänzen  ist;  6,  13  ist  ngo^ytyrrtiutrotq  statt  TTQoytytrrjyiroiq  bcizu- 
beliallen,  weil  ol  ^vyyevti^  $i7i«a/o»  und  oL  7tgo::ytyfr^fi,  ivttft,  einander 
gegenübergesteilt  werden;  101,  25  wird  and  tov  xvxlov  und  VII,  4,  1 
ano  Tr,(;  nölftaq  gleicbfalls  durch  rino  erklärt,  dagegen  VII,  80,  24  ist 
bei  and  noXfftiwr  ov  noXii  d/r(xöi’T(o¥  lovat¥  diese  birklärung  nicht  anzu- 
wenden, sondern  zu  übersetzen:  und  wenn  sie  von  nicht  weit  entfernten 
Keinden  wegziehen;  VIII,  2,  21  wird  *ar*  drdyxffp  ijStj  rov  pavrntov 
yr^oqyfytrrifitrov  das  crsterc  xax*  avdynt\¥  rjSfi  ZU  naQia«r&a$,  das  tov 
ratnixov  nnoqytyinjfidrov'  auf  die  Lacedämonier  bezogen  und  gezeigt,  dafs 
übersetzt  werden  niufs:  weil  die  Siceliotiscben  Bundesgenossen,  da  ibneo 
(den  Lakedämoniem)  die  Seemacht  hinzugekommen,  nunmehr  aus  Zwang 
mit  grofser  Macht  gleich  mit  dem  Frühling,  wie  zu  erwarten  stehe,  zu 
Hülfe  kommen  würden.  — Nach  den  Scbulnachrichten  ist  der  Unterricht 
io  den  Naturwissenschaften  durch  alle  Klassen  ausgedehnt  worden.  Aui 
dem  Lehrercollegium  trat  wegen  Krankheit  der  Lector  in  der  französi- 
schen Sprache  Jean  Francois  Tassart,  welcher  seit  Ostern  1828  am 
Johanneum  unterriditete.  Zum  Nachfol^r  wurde  Dr  Eduard  Meyer, 
früher  Oberlehrer  in  Reval,  gewählt.  Der  englische  Unterricht  ist  Dr. 
Aug.  Mommsen  übertragen  worden,  welcher  früher  in  Flensburg  und 
Meldorf  angestellt  war.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  im  Sommer  1851 
136  <1,  32;  II,  34;  111,  28;  IV,  16;  V,  16;  VI,  II),  im  Winter  18H 
140  (I,  32;  11,  36:  III,  27;  IV,  18;  V,  13;  VI,  14).  Abgegangen  sind 
29,  darunter  18  Abiturienten,  aufgenommen  wurden  42. 

Had Dover*  ln  dem  Ostern  1852  erschienenen  Programm  des  Ly- 
ceums  hat  der  Dir.  Dr.  Ludolph  Ah  re  ns  den  Schulnachrichten  einen 
Bericht  Vordrucken  lassen:  Ueber  die  neue  Einrichtung  des  griechischen 
Elementarunterrichts  am  Lyceum  (S.  1 — 40),  in  welchem  derselbe  nach- 
weist, dafs  aus  sprachlichen  und  pädagogischen  UrUnden  die  von  ihm  an- 

fewendete  Methode,  den  Unterricht  im  Griechischen  mit  der  Lektüre  des 
lomer  und  mit  der  Formenlehre  dieses  Dichters  anzufangen  und  erst 
später  den  attischen  Dialekt  mit  seinen  Formen  zu  lehren,  die  vorzüg- 
lichere sei,  und  bemüht  ist,  die  dagegen  vorgehracliten  Gründe  zu  ent- 
kräften. Vermittelst  seiner  Lehrbücher  (Griechisches  Elementarhuch  aus 
Homer.  Griechische  Formenlehre,  welche  sich  auf  den  attischen  Dialekt 
bezieht)  ist  es  ihm  gelungen,  zu  befriedigenden  Resultaten  zu  gelangen. 
Bei  einem  wöchentlich  in  6 Stunden  ertheilten  Unterrichte  bedurfte  es 
3 — 4 Wochen,  um  die  Schüler  mit  Buchstaben,  Lesezeichen,  Deklination, 
Cotijugation,  Metrik  und  Piosodie  so  vertraut  zu  machen,  dafs  zur  Le- 
sung des  9ten  Buches  der  Odyssee  geschritten  und  mit  dem  39.  Verse 
begonnen  werden  konnte.  Ara  Schlüsse  des  9ten  Buches  waren  die  re- 
gelmäfsigen  Verba  incl.  der  Conj.  auf  f$t  in  ihren  wesentlichsten  Theiien 
absolvirt,  ebenso  das  W'ichtigste  über  die  Correlativa  und  Präpositionen 
und  die  Pronomina.  Im  zweiten  Halbjahr  wurden  den  Schülern  10  Verse 
zu  eigener Präparation  aufgegeben  und  bis  zu  25  Versen  die  Aufgabe 
gesteigert  und  in  dieser  Weise  noch  Buch  10  — 12  (mit  Atisnahme  d<*s 
xatfiXoyoq  ytnatxotp  in  der  JVtxvia)  vollendet.  Die  Formenlehre  wurde 
vollständig  durchgenoromen,  indem  die  selteneren  Erscheinungen  der  Con- 
jugation,  die  Steigerung,  Zahlwörter  hinzugefugt  und  die  wichtigsten  Er- 
scheinungen aus  der  Wortbildung  und  der  Synta.x  erklärt  wurden.  Dane- 
ben kleine  Scripta  über  das  erlernte  Pensum.  Im  zweiten  Jahrescursus 
wird  mit  der  attischen  Formenlehre  begonnen,  wobei  die  homerische  zum 
Grunde  gelegt  wird;  in  der  Odyssee  wird  im  ersten  Halbjahr  weiterge- 
lesen und  zwischen  40  — 45  Verse  stündlich  absolvirt;  im  zw’eiten  Seme- 
ster beginnt  die  Lektüre  des  ersten  Buches  der  Anabasis.  Die  Schüler, 
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weiche  aus  Obertertia  versetzt  wertlcn,  haben  daher  in  dem  Versfändnifs 
der  Odyssee  so  viel  Fertigkeit  erworben,  dafs  es  ihnen  nicht  schwer 
wird,  sich  auf  40 — 50  W*rse  für  die  Stunde  so  vorzubendlen,  dafs  sie 
das  Meiste  und  die  bessern  fast  Alles  richtig  und  genau  verstehen^  sie 
haben  8 — 10  Bücher  der  Odyssee  und  ein  Buch  der  Anabasis  gelesen 
und  zeigen,  wenn  ihnen  auch  in  der  Präparation  auf  die  Anabasis  noch 
Manches  schwer  bleibt,  doch  bei  der  Repetition  ein  sicheres  und  geläu- 
figes Verständnifs;  die  Wörterkenntnifs  ist  eine  ganz  ansehnliche,  die 
Konntnifs  der  Formenlehre  des  honierischen  und  attischen  Dialektes  ist 
von  der  Art',  dafs  ihnen  nur  seiten  Formen  aufstofsen,  welche  sie  nicht 
richtig  zu  analysiren  wüfsten,  und  in  den  schriftlichen  Uebungen  nach 
Kühneres  Klementar*  Grammatik  wurde  im  Ganzen  eine  erfreuliche  Si- 
cherheit erworben.  Nach  den  Scbulnacbrichten  ist  die  Zahl  der  Klassen 
zu  Osleni  1852  durch  eine  Theilung  der  Quarta  in  zwei  einander  unter- 
geordnete Abtheilungen,  von  denen  die  obere  den  Namen  Untertertia  er- 
hielt, auf  9 angewachsen.  Neu  angestellt  wurde  Ostern  1852  der  Schul- 
amtscandidat  Bheling.  Aus  dein  Lehrercoll^itiro  schied  der  Seminarist 
Niehaus,  dessen  Lehrstunden  dem  Lehrer  an  der  Freischiilc  Hinrichs 
übertragen  wurden.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  nach  Neujahr  1852  183 
<r«,  12;  U,  14;  II«,  12;  Mb,  23;  III,  23;  IV,  42;  V,  32;  VI,  25); 
aufgenommen  wurden  55,  abgegangen  sind  58,  darunter  21  Abiturienten. 

Das  um  dieselbe  Zeit  ausgegebene  Programm  der  höheren  Büi^er- 
schule  enthält  aufser  den  Schulnachrichten  vom  Dir.  A.  Teilkampf  ei- 
nen Aufsatz:  Aelterc  und  neuere  Ansichten  über  Wesen  und  Gestaltung 
der  Materie  (S.  5 — 33),  in  welchem  die  Erklärungen  der  vontehroste«i 
Physiker  des  Alterthums  und  der  neuern  Zeit,  sowohl  der  Naturphilo- 
sophen als  der  Empiriker,  in  riironologischer  Ordnung  zusnmmengestellt 
vorgefijhrt  werden,  begleitet  von  einigen  Bemei klingen  über  die  Mängel 
dieser  Ansichten,  wie  sie  sich  dem  Denker  und  Bi'oliachtcr  vom  gegen- 
wärtigen .Standpunkt  naturwissenschaftlicher  Betrachtung  aus  darhielen. 
Es  giebt  nadi  des  Verf’s  Urtheil  noch  keine  Ansicht  über  das  Wesen 
der  Materie,  welche  das  V'orhnndensein  fester  Körper  hinlänglich  erklärt 
und  den  Widerstreit  dynamischer  und  atomistischer  Abstractionen  heilegt. 
Die  noch  in  ihrer  Entwickelung  begriffene  Anstalt  hat  sich  den  Schul- 
nachrichten zufolge  dem  ihr  zum  Grunde  liegenden  Plane  gcmäfs  ver- 
gröfsert  und  geht  dem  Abschlufs  ihrer  Einrichtung  entgegen.  Aus  dem 
Lehrercotlegium  sind  Dr.  Schädel,  nach  Stade  als  Rector  des  Gymna- 
siums berufen,  und  Dr.  Dieckmann,  jetzt  Vorstand  und  erster  Lehrer 
der  Töchterschule  in  Hannover,  gesctiieden,  und  ist  die  Stelle  des  erste- 
ren  durch  Berufung  des  Dr.  Nöldeke,  bisher  Conrector  am  Gymnasium 
in  Nordheim,  besetzt,  die  des  letzteren  provisorisch  dem  Scliuiamtscand. 
Hiidebrand  übertragen  worden.  Die  Anstalt  und  die  damit  verbun- 
dene Vorschule  waren  Ostern  1852  von  352  (I,  19:  II,  22;  III,  28; 
IV,  39;  V,  41;  VI,  42;  Vorsch.  VII,  48;  VIII,  39;  IX,  38;  X,  36) 
Schülern  besucht.  Abgegangen  sind  55,  atifgenomroen  wurden  67.  Nach 
dem  Bestehen  der  vorsebriftsmäfsigen  Abgangsprüfung  vcrliefsen  16  Schü- 
ler die  erste  Klasse. 

Heidelberg^.  Die  am  Geburtstage  Sr.  Hoheit  des  verstorbenen 
Grofsberzogs  von  Baden,  Carl  Friedrich,  vom  Geh.  Hofrath  Carl 
Zell  am  22.  Nov.  1851  auf  der  Universität  gehaltene  Rede  ist  ziigleidi 
mit  den  Namen  deijenigen,  welchen  an  diesem  Tage  ein  Preis  zuerkannt 
worden  ist,  im  Druck  erschienen.  Die  Rede  (8.  1 — 16)  handelt  de  mixio 
rer  um  publicarum  genere  Graecorum  et  Romanorum  teriptorum  »enten^ 
tiis  illuMirato  und  enthält  die  Ansichten  der  berühmtesten  Philosophen 
und  Staatsmänner  des  Altertbums  über  die  Art  der  Staats  Verfassung  von 
Solon's  bekanntem  Ausspruch:  optime  regem  gerere,  $i  democratiam  ex 
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monarchut  ej^ceret,  an  bis  auf  Cicero  und  Tacitus.  Der  Redner  gelilofs 
mit  folgenden  Worten:  haec  duo  praeeipue  capila,  auditore»  honoraiis- 
iimi,  tenearntttf  pritnum  virot  prudenti$$imo»  in  medio  civium  euorum 
itatu  popuiari  vioentei,  Platonemy  Artet oieleMf  Ciceronem,  non  demo- 
eratici  iwperii  genve  $ed  monarehici^  dnmmodo  recte  conttitutnm  tem- 
peratnmque  eit,  optimum  pronuntiare y deiude  ex  eorundem  praeetantU- 
gimorum  et  omnino  ex  »apientiuimi  cnjmque  tententtOy  safutem  po~ 
pulorum  et  civitatum  non  potiuimum  in  rerum  puhlicarum  forma  et 
conititutionia  genere,  aed  ante  omnia  et  unice  fere  in  religioaa  legum 
cicitatia  vel  non  optimarum  neqne  plane  perfectarum  obaeroantta  atque 
in  morum  integritate  civiutnque  virlute  contineri. 

Helmstedt.  Den  Scliginacliriclitcn  im  Osterprogramro  v.  J.  1852 
ist  vorangescliickt:  Excer ptor um  ex  C.  Plinii  Secundi  naturalia  hiato* 
riae  libro  \XXV  particul.  II  Germanico  aermone  interpretatua  eat  et 
commentario  critico  et  exegetxco  inatruxit  J.  Chr.  El  ater  Dr.  et  Gymn. 
Comrector;  welclie  Abltandlung  (S.  1 — 24)  aufser  einer  Uebersetziing  von 
Cap.  X.  §.79  — 87  und  dem  dazu  gehörigen  Cotiimcnlnr  einen  Hxcura 
über  Apelles  und  seine  künsllerisehen  Leistungen  enthalt.  Die  Anstalt 
war,  den  Schiilnachrichlen  vom  Dir.  Dr.  Phil.  Karl  llefs  zufolge,  im 
letzten  Schuljahre  von  62  (I,  5;  II,  10;  111,  27;  IV,  20)  Schülern  be- 
sucht und  entliefs  2 Abitur.;  aufserdem  sind  14  Schüler  ahgegangen. 

Hildesheim.  Das  zu  Ostern  1851  erschienene  Programm  des 
Gymnasium  Andreanum  enthält  eine  ausführliche  Darstellung  dieser  An- 
stalt, wonach  dieselbe  seit  1849  durch  den  jetzigen  Dir.  W.  Brandt  zu 
einem  Oesammtgymnasium  umgestaltet  worden  ist,  .das  aus  einer  Vor- 
schule *(7te  Klasse)  mit  einem  zweijährigen  Cur.siis,  einem  Untergymna- 
sium (6le  und  .5tc  Klasse)  mit  je  einjährigen  Ciirsen  und  einem  Ober- 
gymnasiura  (IV,  III,  II,  I)  mit  drei  coordinirten  (untere,  mittlere,  obere) 
Healklassen  besteht.  Die  Ciirsen  io  Quarta  und  der  untern  und  mittlern 
Reaikiasse  dauern  je  ein  Jahr,  die  von  Tertia  bis  Prima  je  zwei  Jahre. 
Die  Anstalt  war  im  Januar  1850  von  228  (VII,  34;  V^l,  33;  V,  38; 

IV,  32  [18  Real.];  III,  31  [11  Real.];  11,  28  [9  Real.];  I,  32)  Schülern 
besucht,  und  betrug  deren  Anzahl  am  Kode  des  Jahres  259  (VII,  42; 
VI,  40;  V,  46;  IV,  37  [27  Real.];  III,  39. [14  Real.];  II,  27  [5  Real.]; 
1,  28).  Aufgenommen  wurden  80,  abgegangen  sind  49.  Entlassen  wur- 
den seit  Mich.  1819  19  Abiturienten.  Den  Schulnachrichten  im  Oster- 
programm V.  J.  geht  eine  Abhandlung  des  Prof.  Gravenhorst  voran: 
Ceber  Maats  und  Ziel  des  Geschichtsunterrichts.  Der  Verf.  tatst  seine 
Resultate  so  am  Schluts  zusammen:  „Der  Geschichtsunterricht  soll  zwar 
das  Gesamrotgebiet  der  Weltgt^chichte  iimfaissen,  aber  nur  die  wichtigsten 
Abschnitte  in  detaillirter  Ausftihrlichkeit  darstellen,  in  diesen  gcwäldten 
Abschnitten  aber  theiU  uiimittelhare  hi.<«torische  Anschauung  und  Repro- 
duktionskraft der  Schüler  üben,  theils  den  Kreis  ihres  W'issens,  ihier 
I.ebcn8erfahrunfl:  und  Weltansicht  in  der  ihrem  besonderen  Standpunkte 
angemessenen  Weise  erweitern.  Eine  grotse  Ungleichartigkeit  in  der  Be- 
handlung der  einzelnen  Theilo  ist  hiervon  die  Folge,  und  gerade  in  ihr 
l»esteht  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  dem  Schulunterricht  und 
der  Universität.  Der  Zweck  der  .Schule  ist  erreicht,  wenn  die  Schüler 
mit  dem  Bewufstsein,  sehr  wenig  zu  wissen,  und  mit  der  Sehnsucht,  die 
empfundenen  Lücken  auszufüllen,  die  Schule  verlassen,  vor  allen  Dingen 
aber  in  der  Geschichte  der  vergangenen  Zeiten  gelernt  haben,  auch  in 
der  Gegenwart  die  Wege  der  W'eltregieriing  zu  erkennen  und  zu  ehren.“ 
Die  Anstalt  zählte  am  Anfang  des  Jahres  18.52  283  tVIf,  45;  VI,  51; 

V,  49;  IV,  51  [29  Real]:  III,  37  [15  Real.);  II,  26  [7  Real.];  I,  24) 
Schüler;  aufgenommen  wurden  83,  ahgegangen  sind  57;  zu  Mich.  1851 
wurden  6,  zu  Ostern  1852  4 .Abiturienten  entlassen. 
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Holding.  Von  der  mit  dem  vor  zwei  Jahren  erschienenen  Pro- 
gramm der  Scliiile  in  Kolding  ausgegebenen  Schrift  des  Mag.  C.  F.  In- 
ger slev:  De  vocibuM  et  loci»  quibutdam  »criptorum  lAtlinoruin  in 
lexici»  pleritque  non  »ati»  recte  explicati»,  ist  eine  tortselziing  erschie- 
nen, welcho  folgende  Wörter  enthält:  cen»u»  (Caes.  de  B.  G.  i,  29  een- 
»um  habere  = numerum  inire),  comultum  {Tac.  Hi»t.  2,  4 nicht  gleich- 
bedeutend mit  contultatioy  sondern  mit  con»ilium)f  convaletco  (Suet. 
Aug.  42  annona  contaluit  nicht  das  (ietreide  wurde  wohlfeiler,  sondern 
»egete»  laetiu»  rurtu»  creverunt)^  convato  (nicht  intrans.,  sondern  Irans. 
Verb.),  dejectu»  {Caet.  B.  G.  2,  b nicht  Niederung,  sondern  abschüssige, 
jäh  aufsleigendc  Stellen^  Plin.  h.  fl.  2,  71  non  heu»  inferior  ted  deeexu»), 
delique»co  {Cic.  Ttfsr.  4,  17  nicht  hinschwinden,  vergehen  ==  perire,  son- 
dern difßuere)y  dittineo  (Cic.  pr.  Plane.  33,  79  nicht  ich  vergehe  vor 
Schmerz,  sondern  animum  in  diver»a»  parle»  trahi),  efferilat  (kein  lat. 
Wort),  emiuio  (Cic.  Tute.  2,  24,  57  nicht  faculta»  emitlendi.,  sondern 
actu»  emittendi)f  eripio  (nicht  sich  eilends  davon  machen,  sondern  sich 
reiten.  Cae»  d.  B.  G.  I,  4),  exper»  (kann  Hör.  Od.  3,  14,^  10  nicht  so 
viel  als  prioatut  sein,  sondern  cs  mufs  expertae  mit  den  Codd.  gelesen 
werden),  fugio  (nicht  hlos  fuga  aliquid  vitarcy  sondern  .'»ucli  »o//e,  reji- 
cere,  atpernari  und  so  gebraucht  Liv.  9,  ib.  8,  33^  Virg.  Eef.S.,  54; 
Hör.  Od.  I,  28,  20)»  ghriatio  (nicht  genau  genug  durch  laudatio  über- 
setzt; es  ist  das  Sich -Rühmen),  ilia  ducere  (nicht  sich  mühsam  fort- 
schleppen, sondern  anhelarey  »piritum  aegre  ducere) y inaequali»  (Hör. 
Od.  2,  8,  3 nicht  das  Meer  aufregend,  sondern  incon»tante»y  tHulabile», 
modo  minorty  modo  majore  cum  impelu  flante»)y  indulgen»  (Li».  24,  25 
ist  irarum  mit  ministri  zu  verbinden),  inhio  (ist  Virg.  Aen.  4,  64  nicht 
= anquirercy  sondern  so  viel  als  ntlente  et  animo  commoto  iutpicien»), 
intepelio  (Cic.  P/iill  14,  12,  33  ist  inte  pult  a = non  »epulta  i.  e.  tno- 
numento  carent),  intono  (das  Verb,  ist  transitiv  Virg.  Aen.  7,  451  und 
intransitiv  Ocid.  Met.  II,  161  gebraucht  worden),  intterno  (ist  nicht  ein- 
fach bedeeken,  überdecken,  sondern  adhibetur  primum  ita^  ut  objectunty 
quod  dicunt  »it  re«,  quae  alii  cuidam  rei  tegumenti  vtl  »traguli  in»tar 
»uperinjicitur ; deinde  May  ut  ohjectum  »it  re»,  quae  re  »uperinjecta  te- 
gitur)y  intertum  (Hör.  ar»  p,oet.^‘^\  Ist  es  nicht  dißerre,  sondern  inter 
alio»  adeste  und  daher  der  Dativ  zu  erklären),  munimenluviy  munio  (die 
erste  Bedeutung  ist  nicht  befestigen,  sondern  bauen). 

liiinebiiri^.  Das  Programm  dos  Jobanncums,  welches  Ost.  1852 
ausgegeben  ist,  enibält  aufser  den  Scbnlnacbrichten  vom  Dir  Hoffmann 
eine  lateinische  üebersefzung  der  Parodu»  Ajari»  Sophoclei  vom  Colla- 
borator  Hnnsing  und  Vindiciae  M.  Tulfii  Ciceronit  orationi»  Philip- 
picae  quartaey  Specimen  //.  vom  Collal»orator  »Schuster  (S.  3— 10),  in 
welchem  er  die  (v runde  zu  widerlegen  sucht,  welche  von  »Seiten  der  l.a- 
tinität  gegen  die  Kcblbeit  der  Re«lc  vorgebmeht  sind.  Die  Aehnliclikeit 
einzelner  »Stellen  tu  der  vierten  mit  denen  der  dritten  Pbilipplschen  Rede, 
deren  Zahl  nicht  hedcutend  sei,  erklärt  der  Verf.  dadurch,  dafs  beide 
Reden  kurz  hintereinander  gehalten  worden  seien.  Von  den  »Sätzen  und 
Perioden,  welche  in  den  einzelnen  Kapiteln  von  Andern  getadelt  worden 
sind,  weist  er  nach,  dafs  sie  weder  in  ihrer  Verbindung  unlogisch,  wie 
behauptet  worden,  noch  dem  Ciceroniseben  »Sprachgebrauch  fremd  seien; 
und  er  zeigt  endlich,  dafs  auch  die  einzelnen  Ausdrücke,  wie  incredibility 
omne»  morlalety  welche  als  uncicoronisch  getadelt  worden  seien,  von  die- 
sem Redner  an  andern  Stellen  ganz  in  denselben  Verbindungen  gebraucht 
worden  seien.  Die  Anstalt  war  im  Winter  18^x 

1. R.KI.  10;  111,  34,  2.  R.  Kl.  33;  IV,  29,  .3R.K1.41;  V,  48;  VI,  44; 
VII,  49),  im  Sommer  1851  von  341  (I,  19;  II,  29,  l.R.KI.  10;  III,  34, 

2.  R.  Kl.  45;  IV,  25,  3.  R.KI.  44;  V,  39;  VI,  45;  VII,  51),  im  Winter 
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18|^  ron  337  (I,  22:  II,  24,  l.R.K.  8;  III,  37,  2.R.KI.  34;  IV,  29, 
3.  R.  Kl.  46;  V,  38;  VI,  45;  VII,  54)  •Scliülern  besucht;  entlassen  wur- 
den 8 AbitiiriVnlon. 

Osnabrück«  In  dem  Ostern  1B52  ausgegebenen  Programm  des 
Gymnasiums  sind  den  Scliiilnarlirichten  einige  Worte  über  die  neue  Ein- 
richtung der  Pealklassen  vom  Dir.  B.  K.  Abeken  vorangescliickt.  Da- 
nach ist  die  Sexta  des  Gymnasiums  zu  einer  Vorschule  mit  zweijiihrigcni 
Curaus  urogestnltet  worden,  und  werden  Knaben  von  8 Jahren  in  die- 
selbe aiifgenoromen.  ln  Quinta  bi'ginnt  der  lateinische  Unterricht,  der  drei 
einjährige  Ciirscn  unirafst;  dadurch  ist  es  nölliig  geworden,  die  Quarta 
in  zwei  zum  Theil  subordinirle,  zum  Thoil  coordiiiirte  Abtheiliingen  zu 
tbeilen.  Mit  französisebera  Untcrriclit  wird  in  Unterquarta  der  Anfang 
gemacht,  mit  dem  Englischen  in  Oberqiiarta.  Die  Scheidung  in  Huma- 
nisten und  Realisten  beginnt  nicht  mehr  in  Quarta,  sondern  erst  in  Tertia 
und  hört  in  Secuiida  auf,  in  w*elcher  Klasse  ein  lateinischer  Unterricht 
für  die  Realisten  nicht  mehr  stattfindet.  Hierdurch  hofft  man  zweierlei 
zu  erreichen,  einmal  dafs  das  Lateinische,  bevor  der  Realunterricht  be- 
ginnt, bis  zu  einem  Punkte  geführt  werde,  der  die  Beruhigung  gewährt, 
dafs  auch  für  die  Realisten  ein  wirklich  nachhaltiger  Gewinn  aus  diesem 
Unterricht  hervorgeht;  dann  aber  auch,  dafs  die  Realisten  in  der  höheren 
Klasse  Gelegenheit  finden,  eine  höhere  Bildung  sich  anziieignen,  beson- 
ders da  der  Wegfall  des  Lateinischen  die  Möglichkeit  bietet,  die  /alil  der 
französischen,  englischen  Stunden  zu  verdoppeln  und  die  der  deutschen 
zu  vermehren.  Die  Anstalt  zählte  zu  Mich.  1851  201  (I,  10*  II,  17; 
III,  38;  IV,  51;  V,  43;  VI,  42),  zu  Ostern  1852  210  (I,  10;  II,  21; 
III,  41;  IV,  48;  V,  45;  VI,  45)  Schüler;  entlassen  wurden  5 Abitur. 

OCCerndorf«  Das  Programm  der  höheren  Bürgerschule  (Ostern 
1852)  enthält  die  Schulgesetze  uiul  Schiilnachrichten  vom  Dir.  Veniii- 
gerholz.  Die  Schule  besieht  seit  Ostern  1849  aus  6 Klassen,  welche 
im  sprachlichen  und  mathematisch* physikalischen  Unterricht  getrennt,  in 
den  Realien  aber  vielfach  coinhinirt  unterrichtet  werden.  Es  sind  com- 
biniri:  die  drei  ersten  Klassen  in  Religion,  Geschichte  und  Geographie; 
die  dritte  und  vierte  Klasse  in  Naturgeschichte  und  einer  Rechenstunde; 
die  vierte  und  fünfte  Klasse  in  Religion,  Geschichte  und  Schreiben,  die 
fünfte  und  sechste  in  Naturgeschichte.  Neu  angestellt  sind  der  Collabo- 
rator  Dr.  11.  Chr.  F.  Brau  har  dt  für  neuere  Sprachen  und  der  prov. 
Collaborator  Heuer  für  Matheinntik  und  Naturwissenschaften.  Die  Fre- 
quenz der  Anstalt  war  folgende: 

I.  II.  TIT.  IV.  V.  VI.  Sa.  Ahg.Ziig.' 

Von  Ost.  1849  bis  Ost.  18.50  3 II  14  17  21  33  99  — — 

Von  Ost.  18.50  bis  Ost.  1851  3 8 17  18  .34  22  102  21  24 

Von  Ost.  1851  bis  0.-t.  1852  7 8 14  27  37  17  110  23  31 

Parehim«  Der  Scbnlscbiiften  des  Grofsherzoiil,  Friedrich  Franz - 
Gymnasiums  dritte  Folce,  erstes  Heft,  ansgegohen  Mich.  1851,  enthält 
den  Jahresbericht  über  die  Zeit  von  Mich.  185ti  bis  dahin  1851  und  einen 
Aufsatz:  Zergliederung  und  vergleichende  Würdigung  der  Elektra  des  So- 

fhocles,  beides  vom  Dir.  Dr.  Fried  r.  Lüh  kor.  Nachdem  der  Verf.  den 
nhalt  des  Dramas  Scene  für  Scene  durchgegangen,  vergleicht  er  da.sselho 
mit  den  Dramen  gleichen  Inhalts  von  Aesohylus  »ind  Eiiripides,  wobei 
der  gröfste  Nachdruck,  abweichend  von  Gruppe  und  Schlegel,  auf  das 
ethische  Element  in  der  sophokleLschen  Elektra,  auf  die  auch  in  diesem 
Stücke  von  Sophocles  vertretene  Heiligkeit  des  Rechts  g<*Iegt  wird.  Dem 
Jahresl>ericht  entnehmen  wir,  dafs  diireh  den  .Amtsantritt  dos  neuen  Dir. 
Dr.  Friedr.  Lühker,  welcher  zu  Osteni  IHil  erfi)lgte,  in  der  Lehr- 
verfassung keine  Veränderung  herbeigeführl  worden  ist.  Die  Anstalt  war, 
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Bealschulo  und  Vorschule  mitgerechoet,  von  304  Schülern  besucht  (I,  IO5 

II,  11;  III,  30;  IV,  29;  V,  31;  VI,  38;  II  R.,  10;  III R.,  16;  IV  R., 
13;  VR.,  29;  Vorsch.  I,  40;  II,  29;  111,  18),  und  cs  wurden  5 Abi- 
turienten entlassen. 

iStade.  In  dem  nach  einer  Unterbrechung  von  vielen  Jahren  zum 
ersten  Male  wieder  auszegebenen  Programm  des  Gymnasiums  (Ostern 
1852)  erstattet  der  zu  Äiich.  1851  an  die  Stelle  des  Direktors  Sattler 
(pens.  Job.  1851)  getretene  neue  Direktor  C.  H.  Plafs,  bisher  Conrec- 
tor  an  derselben  Anstalt,  über  die  Veränderungen  des  Lehrplans  Bericht, 
durch  welche  die  Anstalt  in  die  Reihe  der  (^saromtg^mnasien  Hanno- 
vers eingetreten  ist.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  142  (I,  20;  II,  14; 

III,  19  u.  10  R.:  IV,  17  u.  14  R.;  V,  29;  VI,  19);  abgegangen  sind  19, 
darunter  7 Abiturienten. 

Wiesbaden«  Das  Ostern  1852  erschienene  Programm  des  Ge- 
lehrten - Gymnasiums  enthält  aufser  den  Schulnachrichten  vom  Dir.  Wil- 
helm Carl  Lex  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  E.  Clauder:  Coup 
d'oeil  det  methode»  employees  dam  Vemeif^nement  de  la  langue  fran- 
gaüe  (S.  1 — 8),  in  welcher  der  Verf.  die  methode  grammaticale  (Mci- 
dinger,  Sanguin  etc.),  welche  sich  an  die  Grammatik  der  alten  Sprachen 
anschliefst,  die  methode  baeee  iur  le  verbe  (Mager),  welche  dem  Schüler 
zu  viel  Stoff  zuführt,  die  methode  mecanique  (Hamilton,  Ollendorf, 
Jacotot,  Ahn,  Seidenstücker),  welche  thcils  zu  sehr  das  Gedächt- 
nifs  und  zu  wenig  die  andern  Geistesfähigkeiten  bilden,  tbeils  von  vorn 
herein  z«i  wenig  auf  die  Unterschiede  zwischen  dem  Deutschen  und  Fran- 
zösischen Rücksicht  nehmen,  verwirft  und  die  methode  naturelle  empfiehlt. 
Diese  hat  zur  Grundlage  das  Princip,  dafs  die  Unterweisung  in  den  Spra- 
chen nur  aus  der  Muttersprache  fliefsen  soll,  und  verfährt  nach  folgenden 
Grundsätzen:  de  ne  pas  eiablir  de  regles  que  lorsque  let  deux  langues 
different  entre  elles;  de  toujours  faire  preceder  la  phrase  allemande  a 
teile  de  la  langue  etrangere  pour  en  demontrer  Vanomaliey  et  enßn  de 
ne  pas  faire  menlion  du  genre^  que  quand  le  substantif  allemand  mas- 
culin  ou  feminin  a un  autre  genre  en  frangais;  de  ne  jamais  f^^i*"* 
decliner  ou  conjuger  mais  de  fixer  seulement  par  des  regles  les  ßnales 
penultiemes  et  antipenultiemeSy  parce  qu* autrement  t'eleve  s'accoutume 
a une  desinence  continuey  qui  l'emp^che  de  trouver  de  suite  les  termi- 
naisonsy  soit  en  parlant  soit  en  ecrivant ; de  donner  premierement  en 
langue  allemande  la  mutiere  en  bloCy  a Vaide  de  laquelle  l’eleve  formera 
des  phrasesy  mais  on  se  gardera  de  la  donner  dans  la  langue  etran~ 
gerey  parceque  l’eleve  flottant  dans  iincertitude  cherchera  a deviner; 
lorsqu’un  mot  allemand  a plusieurs  significations  dans  la  langue  etran- 
gerty  il  ne  faut  pas  seulement  en  citer  wne,  mais  bien  toutes  celles  qui 
paraitront  dans  le  theme.  Schliefslich  giobt  der  Verf.  an,  wie  sich  in 
einem  Elementarbuchc  der  französischen  Sprache  nach  dieser  Methode  der 
Stoff  in  5 Pensen  vcrtheilcn  lasse.  Den  Schulnachrichten  zufolge  ist  der 
Conrector  Dr.  Schenkel  an  das  Seminar  nach  Usingen  versetzt  worden 
und  der  katholische  Religionsunterricht  dom  Caplan  Bonn  an  Stelle  des 
nach  Frankfurt  a.  M.  versetzten  Caplan  Eberhardt  übertragen  worden. 
Die  Anzahl  der  Schüler  betrug  188  (I,  19;  II,  13;  III,  16;  IV,  20; 
V,  21;  VI,  33;  VII,  .37;  VIII,  29);  ahgegangen  sind  27  und  4 Abitur. 

Zerbst«  Das  Programm  (Ostern  1852)  des  Horzogl.  Francisceiim 
beginnt  mit  einer  Abhandlung  des  Oberlehrers  Fried  er  ich:  Herodoti  de 
Atheniensium  et  Lacedaemoniorum  ingenio  et  moribus  quae  sententia 
fuerit  (S.  1 — 19),  worin  der  Verf.  den  Ursprung  der  Vorliebe  dieses 
Geschichtsschreibers  für  die  Athener  darin  erkennt,  dafs  diese,  wie  sich 
aus  einer  Vergleichung  des  Verhallens  beider  Stämme  während  der  Per- 
serkriege ergiebt,  uneigennütziger  und  mit  gröfscrer  Anstrengung  als  die 
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Spartaner  fiir  «las  Vaterland  und  dessen  Befreiung  gekämpft  bättenj  wel- 
che letzteren  ungeachtet  ihrer  sonstigen  Tugenden  von  Neid,  Eifersucht 
und  Seihstliehe  nicht  immer  frei  gewesen  waren.  An  diese  Abhandlung 
schliefst  sich  des  Dir.  Dr.  Sintenis  manlitta  obseroationum  criticarum 
(S.  19  — ‘26).  Der  Verf.  schlägt  vor,  Plut,  Thes.  17,  37,  gestützt  auf  eine 
Stelle  hei  Pau»  1,  36,  3,  statt  TiQoq  tou  SxConv  zu  lesen  nQoq 
rot  rov  2!x/Qnv  /ot^iot ^ ferner  ih.  31,  11  sei  des  Hiatus  wegen  trpw  vor 
l4Qzff(n)nq  ^Oft&iaq  ZU  tilgen  und  nach  dem  Muster  ähnlicher  Stellen  des 
Plufarch  zu  lesen  fv  j4Qr.  *0(t&.;  ib.  ‘26,  11  ist  ovrt  in  ovdi  zu  verän- 
dern {id  ul  tantundem  valeai  guantuniy  (fvffet,  ydg  ovaaq  nv  ftt<rät>dQnvq 
oudi  (jivyt'iv)y  un«l  kurz  vorher  statt  y/gaq  aQtarfXov  ist  zu  lesen  yittaq 
doiaTndii’  {Plut.  Sert.  4 ifanzt'Qta  rutv  dguTxtMp) ; Them.  7 für  rovq  no- 
Xliaq  ist  zu  setzen  toI'?  iQt'gQiraq;  ib.  31,  30  statt  ngoq  rov  noXfftovy 
TTQoq  rdtv  TioXtfiiotv ; liotn.  1 1 extr.  ist  der  Artikel  vor  fiij  xa&ctQuv  zu 
tilgen;  ib.  17,  37  statt  u:r6  toü  narQoq  ist  zu  lesen  vtiXq  rov  TiaxQ.; 
Poplit’ol.  1 1 ist  nicht  to  yfrtjfföttrvovj  sondern  rov  yivriirojuivov  zu  schrei- 
ben; Horn.  26  extr.  ist  xat  vor  '’ED.rjveq  zu  tilgen;  t’6.  28,  13  ist  IxtX&fv 
orraq  nach  ynovov  fortzunehmen  und  nach  ovgarov  einzuschalten  (cf.  Zon. 
arm.  7,  4);  Nutn.  7,  33  iiiufs  statt  ßaadtXq  stehen  UgeXq;  ib.  12  med.  ist 
nicht  ifQütv  TtctQavo/nTjd-frxotv  zu  lesen,  sondern  U^fotv  TtaQarofifj&^vrotv, 
Nach  den  Schulnachrichten  war  die  Anstalt  von  228  Schülern  besucht, 
und  es  wurden  5 Abiturienten  entlassen;  das  mit  der  Anstalt  verbundene 
Pädagogium  zählt  64  Zöglinge. 

Zürich»  Dem  Lectionscatalog  für  das  Sommersemester  1852  ist 
vorangeschickt:  Comectaneorum  epicorum  fatciculus  II  (S.  3 — 16),  in 
welchem  sich  eine  Ueihe  Conjecturen  zum  Nonnus  findet  nebst  Lesarten 
des  einen  Münchener  Codex.  Durch  ConjectUr  sind  folgende  Stellen  ver- 
ändert: Dionys.  ly  8 yoröern  xa^ijrw  statt  des  von  Gräfe  aufgenom- 
menon  inl  arov6(vri>  xäQfjxt;  v.  51  vitoaroQ/aaq  st.  intarogiaaq; 
aaxo  ist  v.  47  für  ftvxriaaro  und  v.  61  für  xwxiVaio  zu  schreiben;  v.  92 
ist  .^xaitxöq  aus  cod.  Mon.  aufzunehmen ; v.  99  nach  otUa  ist  eine  Lücke 
anzunehmen  (exciderunt  enim  verbuy  quibus  nauta  conjecturam  primo 
loco  conceptam  de  Luna  redarguii)\  v.  106  ßv&oi  cod.  Mon.  vnde  ßv&iäv 
pro  ßv&oii  scribendum;  v.  124  xtXd.Qv'C  h'tnsvq  cod.  Mon.;  v.  158  jroc- 
adiTtoiq  f{  TTQoaomoi;  v.  169  «Axr,  v.  177  pro  iq  restituenda;  v.  171 
iXqrafy  cod.  Mon  ; v.  181  etnrov  f.  daxQov;  v.  191  lUxtaaiv  f.  neddpr,- 
ffiv;  V.  201  ist  entweder  eine  Lücke  oder  dXXoq  iTunXl^aq  f.  «AAo  nrQi~ 
TiXilaq  zu  lesen;  v.  247  naXpot  f.  rti'pow;  v.  316  ndXXuv  f.  xonrtov;  v.  427 
ffjdtct  yngl  f.  qdqn  ydna;  v.  434  iip(TlQr\q  pro  vptxiqiiq;  nach  v.  462  ist 
im  cod.  Mon.  eine  Lücke  von  einem  Verse;  v.  618  xaXdpoKTtv  f.  ptXiea- 
ffiv  (ed.  princ.)  oder  öot'dvfffati',  was  bei  Gräfe  sich  findet.  Im  zweiten 
Buche  bietet  der  cod.  Mon.  folgende  Lesarten:  v.  56  uadpßcdoqy  77  per- 
otz^la&rjtravy  101  äfdaltjqy  117  163  txoXov  Stvotrov  IXdoaqy  170 

TTtQl  ffilyctq,  193  199  paxQovat  (recte  paxgol),  227  xoriovaavy 

250  duftßnp fvqi'y  334  norov  correctum  ex  növovy  506  Xyvoi  (fort, 

425  xal  — opßqoty  432  vKfoßXiiroio y 486  xara;if^da,  533  fluglvrj 

oeefotVy  534  dp<f.i  rivovrccy  537  TioXrjVy  606  ndiqy  608  IXftxevcu,  680  aCTO- 
■&do,  695  TjXfjq.  Durch  Conjectur  sind  verändert;  v.  131  ovvtnrapivTj  <jpt- 
XoptjXtj  f.  Inrupivfi  (pdopijXij;  v.  290  ist  eine  Lücke  von  mehreren  Versen 
anzunehmen;  v.  351  vtotv  f.  riov;  V.  384  alöXa  f.  alAa;  v.  431  xoXatvrjq  f. 
xoXotov;  V.  433  v.ar n'iaao if<ja  y^l’i  dtaiaoovaa  yalrjq;  v.  447 

f.  Xii&gtüf  V.  457  7ia>l(x  alvoq  f.  noXvdtroq,'  v.  473  ist  SO  ZU  lesen  oi/d 
vyQov  axoTtMi  vt(f:oq  Xoxiaav;  v.  479  66qv  f.  Jtt;  v.  542  ivl  f.  inl  u.  Mol- 
griq  f.  MoXgav;  v.  610  dtivd  f.  xcXra;  v.  620  vjxtxlgoiv  f.  vperigt] j V.  696 
potvxfvopai  f.  pavrtvaopai;  v.  709  jigf$  — ayovaa  f.  jigtet  f;|fOv<ra 
und  inXexe  f.  inXero,  111,  203  itvgy^&iXax  f.  nvgyoi&iXoa;  v.  311 

Zeitfcbr.  f.  <1.  Gj’mnasialweBeD.  YII.  11.  54 
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f.  v.  435  f.  $€r/ou>;  V.  439  otirco;  f.  o hiro; 

IV,  108  fxelt'ov  f.  UJrtar;  V.  115  ffrtirop  f.  aroyror.  V,  223  yf|^  f 

y«/io?;  V.  296  vtpo&ev  ox&ov  f.  Vif>6&t  Xo^ftov;  V.  341  — olwo?  t 

Zwotq  — ol«<r«?.  VI,  288  ftttXkov  f.  uv&ov;  V.  354  no&ioru  f.  ^hu- 
^orr».  VII,  250  nrjytiv  od.  jron'tji»  vielleicht  für  rfxijrj  v.  259  n^qx3f>i 
f.  xaQtjyov,  IX,  182  f.  olcT^^a;  v.  220  f.  ra/f/i;.  X, 

410  to(TO$  f.  töaox,  XI,  54  tlqon  f.  cLUot«;  v.  123  nori  f.  vöd«;  v-291 
ifvrkfjq  f.  (päxvfiq.  XII,  143  ei"()aTo  Auoat  f.  iVQi  xtk^aacu.  Xlll,  26^ 
xivTQoi  f.  XIV,  74  /uö^Ti^^a  fiOQ<^riq  f.  r.  75 

f.  AiyoxvQot;  v,  111  Ot<TTQ^  f.  JaxQtft^  V.  112  f.  .dräo;. 

V.  113  IJQÖvooq  f.  li^örcmoq;  v.  122  ist  im  Anf.  deiAoi  ex  cod.  Mom.  n 
ergänzen;  v.  132  xoQvaßotq  f.  xogvratq,  XV,  278  röfitoq  ntXtv  f.  nüi 
xvfKfioq,  XVI,  194  <rd^  xa/n(tiq  f.  xafiCrjv;  V,  201  i'rdor  äyu  fft  f.  <d- 
ywv  ad«  <y«  ex  cod.  Mon. ; v.  273  itkixxi^  f.  niUxTM  ex  cod.  Mon. ; r.  4W 
io(^rar(;  pro  iograv.  XVII,  86  ist  nicht  durch  ivtCativ^  sondern  durrt 
diUt»  zu  ergänzen;  v.  222  (pikxQov  f.  Ad^^ot'.  XVIII,  59  ist  nach  w- 
oxQOfnarfiq  ZU  interpuiigiren,  oiaxQOftartiq  ist  zu  verwerfen;  v.  311  Kif^i 
ridij  vtftiar\at  f.  K{torlöti  ^'ixtaat ; v,  360  Ofyaliriq  f.  atyakint,  XIX, 
olfodoftjaip  onügatq  f.  oiron6xr,otp  ontagfjq,  XX,  214  olSaq  f.  <U»d  • 
V.  235  ist  ovixdarop  f.  ovxtSaPovq  di  und  V.  216  oyjtijxat  ipdnia  ^ 
oQTTfjxaq  etna  zu  schreiben.  XXI,  124  ist  der  erste  Fufs  in  od 
ändern,  und  das  Ende  von  v.  132  in  ngoau/tif),  das  von  v.  133  in 

zu  verwandeln.  XXII,  282  äie  f.  ptra;  v.  307  vn^fiaxtr  f.  Mnaxf'' 
XXIll,  1 rraro^o*'  f.  nannAop.  ' Zum  Schlufs  wird  an  mehreren  BeispWw 
gezeigt,  dafs  Nonnus  reicher  an  Lücken  ist,  als  man  gewöliniich  annin»*- 

Berlin,  Juli  1853.  Planer 


II. 

1 ) Grammatik  der  deutschen  Sprache  als  Grundlage  für  d« 
grammatisclien  Unterricht  überhaupt.  Zum  Gebrauch  für 
Gymnasien  und  höhere  Bürgerschulen,  von  Dr.  Adolf 

sing.  Leipzig,  1847.  Verlag  der  Gebauer’schcn  Buchhand- 
lung. XVI  u.  143  S.  8. 

2)  Leitfaden  für  den  ersten  grammatischen  Unterricht  in  der 
deutschen  Sprache  in  zwei  streng  geschiedenen  Cursen.  Zum 
Gebrauch  fiir  Volksschulen  und  die  unteren  Classen  höhercf 
Lehranstalten.  Von  Dr.  Adolf  Zeising,  Prof,  am  Carls- 
Gymnasium  in  Bernburg.  Bernburg,  1852.  Verlag  der  F. 
W.  Gröoing'schen  Buchhandlung.  20  S.  8. 

3)  Grundzüge  der  neuhochdeutschen  Grammatik  für  höhere 
dungsanstalten , von  Fr.  Bauer.  Zweite,  sehr  vermehrte« 
zum  Thcil  gänzlich  umgearbeitele  Aiifl.  Nördlingen, 
Verlag  der  C.  G.  Beck'schen  Buchhandl.  X u.  136  S.  8* 

Dem  Wunsche  der  Redaclion  dieser  Zeitschrift,  vorgenannte 
wollen,  entspreche  ich  gern,  bemerke  aber,  daf«  id* 

sebiedener  Gründe  wi^cn,  besonders  aber  darum,  weil  diesclbeo  1^^®* 
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eigentlichen  Novidilcn  sind,  nicht  ausführlich  ins  Kinr.elnc  cingehen  kann. 
Idi  werde  nur  den  Standpunkt  und  die  Absicht  der  Verf.  angehen  und 
einzelne  Bemerkungen  beifugen. 

No.  2 ist  ganz  nach  dem  System  in  No.  1 gearbeitet.  ,, Während  die 
gröfsere  Grammatik  (No.  I)  sich  die  Aufgabe  stellt,  auch  die  innere 
Bedeutung  und  die  inneren  Gründe  der  sprachlichen  Krsebeinungen 
zum  Bewufstsein  und  Verstündnifs  zu  bringen,  verfolgt  dieser  Leitfaden 
nur  den  Zweck,  den  .^'chiiler  zunächst  mit  dem  wesentlichen  Maie> 
rial  der  Sprache  bekannt  zu  machen.  Kr  läfst  sich  daher  nicht  auf  Knt- 
Wickelungen,  Delinitionen  u.  dergl.  ein,  sondern  begnügt  sich,  die  mög- 
licbst  einfach  und  kurz  gefafstui  Kegeln  durch  leicht  fafsliciic  und  schla- 
gende Beispiele  zu  orliiutern.“  — ln 

No.  1 tritt  der  Verf,  entschieden  als  Anhänger  der  s.  g.  philosophi- 
acben  Schule  der  deutschen  Grammatik  hervor.  Kr  folgt  im  Allgemeinen 
den  Theorien  Beck  er 's  und  IJerling's  und  üufsert  sich  „über  die  Be- 
vorzugung der  logischen  Methode  vor  der  historischen  dahin,  dafs  sich 
ihm  für  eine  Behandlung  der  Grammatik,  welche  den  pädagogischen  Zweck 
der  formellen  Geistesbildung  verfolgt,  die  ersterc  (logische),  sofern  sie  v 
nur  nicht  mit  den  feststehenden  Resultaten  der  letzteren  in  Widerspruch 
tritt,  stets  als  die  zweckroärsigere  erwiesen  hat,  ja  dafs  er  die  Anwen- 
dung der  historischen  Methode,  so  uncrläfslich  sic  für  den  rein -wissen- 
schaftlichen Standpunkt  ist,  beim  Unterriclit  sogar  für  bedenklich  halt, 
da  sic  durchaus  die  Anziehung  eines  Materials  voraussetzt,  welche  dem 
Schüler  in  der  Regel  fremdartiger  entgegentritt  als  das  der  alt-classi- 
schen  Sprachen.^*  — Ich  kann  aus  langjähriger  Krfnhrung  dem  Hrn.  Verf. 
versichern,  dafs  sich  mir  auch  für  die  formelle  Geistesbildung  die 
historische  Methode  als  sehr  forderlich  und  für  die  Theilnahme  der  Schü- 
ler als  sehr  anziehend  erwiesen  hat:  mir  mufs  der  Lehrer  Mafs  zu  halten 
wissen  uini  nicht  den  ganzen  Schatz  se‘ner  gothiseben,  alt-  und  mittel- 
hochdeutschen Sprachkenntnifs,  vielleicht  aus  schwacher  Eitelkeit,  zeigen 
wollen.  — Der  Verf.  konnte  „unter  den  vielen,  zum  Theil  recht  brauch- 
baren Cnmpendien  der  deutschen  Grammatik  keins  finden,  welches  gerade 
den  Bedürfnissen  eines  Gymnasiums  entspräche  und  sich  namentlich  die 
Aufgabe  stellte,  dem  Schüler  ein  System  der  Muttersprache  und  der  Spra- 
che überhaupt  zu  gehen,  aus  dem  sich  ihm  die  Einsicht  in  die  besonde- 
ren Erscheinungen  dor  von.  ihm  zu  erlernenden  fremden  Sprachen,  be- 
sonders der  alt-classisclien,  mit  natürlicher  Consequenz  und  gleichsam 
▼on  selbst  ergäbe.*^  Ein  solches  Coropendium  ist  dem  Rcf.  auch  nicht 
bekannt,  und  er  kann  auch  das  Buch  des  Verf.'s  für  kein  solches  halten, 
ohwol  ihm  das  Verdienst  zuzugestehen  ist,  dafs  es  einige  allgemeine  Er- 
sciieinungen  in  den  verschiedenen  Spraclien  vom  philosophischen  Stand- 
punkte aus  zusammenfafst  und  klar  entwickelt,  ln  Bezug  auf  seine 
Grundsätze  sagt  der  Verf.:  „Ich  wollte  ein  Büchlein  liefern,  welches  auf 
Gymnasien  und  solchen  höheren  Bürgerschulen,  die  zugleich  als  Vorbc- 
reitungsschulcn  für  Gymnasien  zu  dienen  pflegen,  mit  Nutzen  dem  deut- 
schen iin<l  dem  sprachlichen  Unterrichte  überhaupt  zu  Grunde  gelegt 
werden  könne,  d.  h.  durch  welches  der  Schüler  der  bezeichncten  Anstal- 
ten unter  Leitung  eines  mit  dem  Gegenstände  vertrauten  Lehrers  einer- 
seits XU  derinöthigen  Bekanntschaft  mit  den  Erscheinungen  und  Formen 
der  Muttersprache,  andrerseits  zum  Verständnifs  und  zur  Erkenntnifs  der 
der  Sprachbildung  überhaupt  zum  Grunde  liegenden  logischen  und  psy- 
cholt^ischen  Gesetze,  und  demzufolge  zur  richtigen  und  tiefer  eindrin- 
genden Erklärung  der  verschiedenartigsten  sprachlichen  Gestaltungen  ge- 
langen könne.  Das  Buch  bewegt  sich  daher  rein  auf  dem  Gebiete  der 
Theorie.  Es  will  die  Sprache  und  ihre  Erscheinungen  verstehen  leh- 
ren^ eine  directe  Anweisung  zum  richtigen  Gebrauch  derselben  zu  geben, 
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ist  daher  nicht  sein  eigentlicher  Zweck.  Da  aber,  wie  mich  eine  längere 
Erfahrung  belehrt  hat,  aus  der  gründlichen  und  iimfassendcn  Erkeiintnifs 
der  Sprache,  sobald  sie  nur  zu  den  praktischen  Uchungen  in  lebendige 
Beziehung  gesetzt  wird,  eine  corrccte  und  gewandte  Anwendung  dersel- 
ben ganz  von  selbst  hernuszufliefsen  pflegt:  so  hoCTe  ich,  dafs  es,  sofern 
es  nur  seine  theoretische  Aufgabe  löst,  auch  dem  Bedürfnifs  des  prakti- 
schen Sprachunterrichts  genügen  werde.“  — Seit  dem  Erscheinen  dieses 
Buches  (1847)  hat  die  historische  Grammatik  solche  Fortschritte  ge- 
macht, dafs  der  Verf. , wenn  er  dieselben  beachtet  hat,  schwerlich  mehr 
ein  uiil>edingter  Anhänger  der  logischen  Methode  sein  wird. — Darum 
bricht  Ref.  hier  ab,  und  will  nur  noch  einige  Bemerkungen  heifiigen. 
§.  153  betrachtet  der  Verf.  „Verba,  welche  die  Conjugation  alter  und 
neuer  Form  mit  einander  vermengen,  d.  h.  von  jener  den  Ablaut  und 
von  dieser  die  Endung  annehmen,  z.  B.  bringen,  brennen,  denken, 
senden  u.  s.  w.,  oder  einige  Formen  nach  dieser,  andere  nach  jener  bil- 
den, z.  B.  thun,  falten,  spalten,  mahlen,  fragen  u.  s.  >v.,  als  un- 
rcgelmäfsige  (Ileteroklita).“  Nach  der  historischen  Grammatik  lassen 
sich  die  angenüirten  Verba  in  dieser  Weise  nicht  zusammcnstellen.  Noch 
weniger  gerechtfertigt  isjt  §.  150  Anm.  2;  „Alle  Verba,  welche  aufscr  der 
Abiatitung  des  Worts  auch  Veränderungen  mit  den  Consonaiiten  vorneh- 
men, z.  B gehen,  stehen,  hauen,  essen,  ziehen  u.  s.  w.,  müssen 
als  unregelmäfsig  betrachtet  werden.“  Nach  §.  156  soll  offenbaren 
im  Partie,  offenbart  heifsen,  nicht  geoffenbart.  Letztere  Form  kann 
der  Verf.  in  den  besten  Schriftstellern  lesen,  ln  Bezug  auf  die  Regeln 
über  die  Orthographie  im  „ersten  Anhang“  liefse  sich  vom  histori- 
schen Standpunkt  aus  Manches  gegen  den  Verf.  einwenden,  doch  miifs 
ich  dies  hier  unterlassen. 

Der  Verf.  von  No.  3 gehört  zur  s.  g.  historischen  Schule  und  „hat 
sich  zur  Aufgabe  gestellt,  die  so  bedeutsamen  Resultate  der  neueren 
Sprachforschung,  namentlich  der  historischen  Schule,  in  einer  dem  Be- 
dürfnifs und  der  Fassungskraft  der  Jugend  angemessenen  Form  der  Schule 
zugänglich  zu  machen  und  damit  einen  kleinen  Beitrag  zu  liefern,  dafs 
das  Studium  unserer  Muttersprache  mit  gröfserer  Lust,  mit  mehr  Eifer 
- und  Nutzen,  als  bisher  vielfach  geschehen  ist,  möchte  betrieben  werden. 
Zu  dem  Ende  mufste  der  Reichthum  des  grammatischen  Lehrstoffes  mit 
seiner  anregenden  Mannigfaltigkeit  in  gedrängter  Kürze,  möglichster  Be- 
stimmtheit, Deutlichkeit,  Uebersichtlichkeit  und  Einfachheit  gegeben  wer- 
den.“ In  Bezug  auf  die  Orthographie  hat  der  Verf.  in  der  2.  Aufl. 
in  der  Annäherung  an  die  historische  Entwickelung  einen  Schritt  weiter 
gehen  zu  müssen  geglaubt.  „Die  historische  Schreibung  des  § und 
ist  durchgefübrt,  aufserdem  nur  das  t in  der  Etidsilhc  thum,  das  h in 
der  Silbe  wohl,  und  das  eine  r in  herrschen,  herrlich  weggefallcn.“ 
Der  Satz  ist  unklar:  cs  mufs  heifsen,  in  thum  sei  h wcg;gcfalicn,  oder 
blofs  t beibehalten. 

Der  Verf.  lehnt  sich  an  Grimm  und  Hahn  an;  der  Gang  und  In- 
halt seines  recht  belehrenden  Buches  ist  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
somit  bekannt.  Ich  füge  darum  nur  einige  Bemerkungen  bei.  — Die  „ge- 
schichtliche Einleitung“  über  die  Entwickelung  der  deutschen  Sprache  von 
der  ältesten  bis  zur  neuesten  Zeit  (S.  1 — 8)  enthalt  manches  Ungenaue, 
— S.  19  führt  der  Verf.  Dank,  Mufh,  Ruhm,  Stolz,  Zorn  u.  s.  w. 
als  $in^ularia  tantum,  Ostern,  Fasten,  Ränke  als  pluralia  tantum 
auf,  was  nicht  unbedingt  von  jedem  dieser  Wörter  richtig  ist  (s.  meine 
Grammatik  I.  1,  72.  H.  1,  63  und  mein  onomat.  Wörterbuch  S.  355). 
Auch  Mund,  das  S.  21  als  iing.  tantum  angeführt  ist,  findet  sich  im 
Plur.  (s.  m.  Gramm.  I.  1,  72).  — Auf  S.  23  wird  gelehrt,  dafs  der  Sing, 
der  schwachen  Femin,  ganz  erloschen  sei,  und  sich  nur  in  der  älteren 
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Sprache  und  hei  Dichtern  noch  finde.  Dies  ist  ini  Allgemeinen  richtig; 
doch  sind  der  Beispiele  hei  neueren  Dichtern  sehr  viele  nachzii weisen 
(s.  in.  Gramm.  I.  1,  96).  — Aufser  den  §.  S.  23  angeführten  Masc. 
schwanken  noch  mehrere  zwischen  starker  und  schwacher  Form  (s.  ni. 
Gramm.  I.  1,  72  f.).  — S.  29  §.  78  wird  elf  und  zwölf  noch  nach  der 
früheren  Erklärung  Grimmas  „als  zehn  und  eins,  zwei  drüber“  gege- 
ben. ln  seiner  „Geseb.  d.  deutschen  Sprache“  (Leipz.  1848)  S.  246  gibt 
Grimm  mit  Hecht  Bo  pp' s Annahme  den  Vorzug,  dafs  in  dem  lif  For- 
men einer  uralten  Zehnzahl  erhallen  sind,  auf  welche  die.  Schicksale  des 
gewöhnlichen  Worts  keinen  Einflufs  üblen.  — vS.  31  Iieifst  es,  noch  Lu- 
ther habe  den  alten  Genitiv  es:  ,,Sio  halMUi's  kein  (>ewinn.“  Dieses 
es  hat  sich  viel  länger  erluilten:  Schiller  hat  es  iin  Taucher  Str.  21  und 
Bürger  in  der  Lenore  Str.  8.  — Die  Anlehnung  des  du  an  das  Ver- 
hiim:  bistu,  hastii,  hat  sich  auch  länger  erhalten.  Noch  in  den  „Ge- 
dichten von  IIotTmannswahian  und  andern  Deutschen“  u.  s.  w.  (Leipzig 
1697—  1709)  findet  sich  hnffslu  3,  19;  steilstu  3,  18;  stifftslu  3, 
218.  — S.  33  §.  45  wird  gelehrt,,  dafs  statt  des  (ienitivs  welches,  wel- 
cher die  Formen  dessen,  derer  gebraucht  würden  (s.  dazu  meine  Be- 
merk. in  d.  Zcilschr.  V'^I,  9.  S.  665  und  m.  Gramm.  11.  2,  §.  127,  sowie 
die  daselbst  angeführten  Beispiele).  — .S.  44  Iieifst  cs;  „der  starke  Im- 
perativ hat  im  .Sing,  ursprünglich  kein  e;  erst  später  ist  es  ihm  durch 
Einflufs  der  schwachen  Conjugation  zu  Theil  geworden,  z.  B.  singe, 
rathe.“  Dieses  e findet  sich  übrigens  schon  hier  und  da  im  Althoch- 
deutschen (vgl.  W.  Grimm  altd.  Gespr.  I,  17).  — Die  starken  und  rück- 
unilautenden  Verben  S.  45  f.  lassen  sich  etwas  vermehren  (s.  m.  Gramm, 
und  m.  onom.  Wörterbuch). — Den  Schlufs  bildet  eine  Rechtschreib- 
lehre. Die  Dehnung  und  Schärfung  ist  übersichtlich  dargestellt;  die 
gcscliiclitliclic  Entwickelung  konnte  natürlich  schon  des  Raumes  wegen 
liier  nicht  gegeben  werden.  In  meiner  „deutschen  Gramm,  des  15 — 17. 
Jalirh.“,  von  welcher  der  I.  Band  (Laut-  und  Flexionslehre)  wohl  in 
nicht  langer  Zeit  erscheinen  wird,  hofle  ich  das  immer  noch  verworrene 
Kapitel  der  Dchming  in  Bezug  auf  den  geschichtlichen  Gang  in  ein  kla- 
res Licht  zu  setzen.  — S.  124  leitet  der  Verf.  Fehde  von  fechten, 
8cliwerlic.il  mit  Recht,  ah  (s.  in.  onom.  Wörterbuch  S.  810). 

Wir  scheiilen  hiermit  von  dem  Verf.  und  empfehlen  sein  Buch  der 
Beachtung  jener  Lehrer,  denen  eine  wahre  Förderung  des  deutschen  Un- 
terrichts wirklich  am  Herzen  liegt. 

llaibouir,  den  1.  August  1853.  J.  Kchrein. 


III. 

De  Um  er,  Collalioralor  Dr.  C.,  Vocabularium  fiir  den  gricchi- 
sclien  Elementarunterricht.  Nebst  Aurgaben  zu  mündlicben 
und  scbriftlicben  Uebungen  und  einem  deutseben  Wortregi- 
ster. Braunschweig,  Scbwetschke  und  Sohn,  1852.  VIII  u. 
120  S.  8. 

,,Dle  Ucberzciigung , dafs,  wie  jede  Sprache,  so  auch  die  griechische 
am  leichtesten  erlernt  wird,  wenn  der  Lernende  gleich  von  Anfang  an 
zuin  bewufsten  Eingehen  in  die  Sprache  seihst  angcleitet  wird,  ist  bei 


854 


Zweite  AbtlieiUmg.  Literari.schc  Bericlite. 


Abfassung  des  vorliegenden  V^oeabulars  leitend  gewesen  Dasselbe  ist  be- 
stimmt, in  den  beiden  untersten  Classcn,  wo  das  Griechische  getrieben 
wird,  neben  der  Grammatik  und  vor  und  neben  dem  Lesebiichc  ah 
Hülfsbucli  tbeils  zur  Einübung  und  Befestigung  des  Gelernten,  tlieils  und 
vorzugsweise  zum  Auswendiglernen  gebraucht  zu  worden.“ 

„Der  zu  dem  Ende  eingeschlagenc  Weg  ergibt  sich  im  Allgemeinen 
schon  aus  der  Inhaltsanzeige.“  Nämlich  S.  1-— 28  finden  sich  Siibstan- 
tiva  aller  Deklinationen,  recht  zweckmäfsig  geordnet,  II  S 28  — 39  Ad- 
jectiva  aller  Arten,  III.  S.  40  — 49  Verba  der  Konjugation  auf  w und 
IV.  S.  50  — 52  Adverbia,  V.  S.  52  Präpositionen,  V^I.  S.  53  f.  Conjunc- 
tionen,  VII.  S.  54  — 73  ein  etymologischer  Index,  welcher  die  bisher  an- 
geführten Wörter  in  etymologischen  Gruppen  zusammenstellt,  VIII.  S.  73 
— 75  ein  sehr  schätzbares  Verzeichnifs  gleich-  oder  ähnlich  lautender 
Wörter,  IX.  S.  75  — 81  Accentregeln,  X.  S.  82— 85  Beispiele  zu  Derli- 
natioiisüimngen,  XI.  S.  86  — 97  Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  f^riechi- 
sche,  XII.  S.  98  — 119  deutsches  Wortregister  und  S.  I19f.  Verzeichnifs 
der  Völker-  und  Eigennamen. 

Wenn  auch  jeder  Lehrer  des  Griechischen  im  Stande  sein  mufs,  seihst 
zu  geben,  was  in  diesem  anspruchlosen  Scliriftehen  enthalten  ist,  so  wird 
man  cs  doch  sehr  dankenswert!!  finden,  wenn  man  bedenkt,  wie  schwer 
cs  hält,  es  dahin  zu  bringen,  dafs  griechische  Diktate  von  Elementar- 
schülern korrekt  nachgeschrieben  werden.  Im  glücklichsten  Falle  kostet 
die  erzielte  Korrektheit  unrerhnitnifsmäfsig  viel  Zeit.  — Am  Entbehrlich- 
sten erscheinen  Abschnitt  IX  und  XI;  denn  die  Accentregeln  müssen  in 
ieder  Grammatik  mindestens  eben  so  vollständig  zu  finden  sein,  als  vs 
hier  der  Fall  ist,  und  die  27  Uebersetzungsatifgaben  sind  für  das  wirk- 
liche Bedürfnifs  zu  viel  oder  zu  wenig.  Zu  viel,  wenn  sic  blos  zur 
Einübung  der  beiden  ersten  Deklinationen  dienen  sollen,  — zu  wenig, 
wenn  nicht  aus  einem  anderen  Buche  noch  andere  hinzukommen.  W''enn 
aber  ein  solches  vorausgesetzt  wird,  wozu  dann  üherhaupt  noch  diese 
Zugabe!  — Auch  das  Verzeichnifs  der  Präpositionen,  wie  cs  in  jeder 
Grammatik  steht,  könnte  nur  dadurch  gerechtfertigt  sein,  dafs  es  in  grö- 
fserer  V’'olIstäMdigkeit,  als  es  gewöbniieb  gescluVIit,  die  Adverbia  atifnähme, 
die  als  Präpositionen  gebrauebt  werden,  wie  ä»r«,  dvnxpe,  y.aranixQVj 
i^oxa,  fifraU'f  etc.  — Sonst  kann  das  Buch  als  eigentliches  Lern- 
bucli  — es  enthält  3179  Wörter  in  verscliicdencn  Zusammenstellungen  — 
viel  Nutzen  stiften. 

Dresden,  im  Juli  1853.  R.  Albani. 


IV. 

Q.  lloratius  Flaccus  lyrische  Gedichte.  Lateinisch  mit  metri- 
scher üehersetzung,  mit  berichtigtem  Grnndtext,  nebst  den 
wichtigsten  Varianten,  einer  Biographie  des  Dichters,  sowie 
Einleitungen,  Inhaltsangaben  und  Anmerkungen  zu  den  ein- 
zelnen Gedichten  von  J.  S.  Strodtmann.  Leipzig,  Verlag 
von  W.  Engclmann.  XXX  u.  453  S.  8. 

möchte  die  Uebersetzung  das  eigcnthUmlichsle  und  wesent- 
lichste Verdienst  dieser  neuen  Bearbeitung  des  fast  im  Uobermaafse  schon 
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in  aller  Welse  beliandelten  Diebters  sein;  und  gewifs  wird  Niemand  sa- 
gen, dafs  tlariii  sclion  etwas  Vollendetes  erreicht  und  ein  neuer  Versuch 
fiir  überflüssig  aiixiiseben  sei.  Veranlassung  zur  Veröfientlichung  bat  zwar 
«lein  Verf.  zniiäcbst  seine  gewaltsame  Amtseritselziing  in  Folge  verwirr- 
ter oder  vielmehr  aufgelöster  Recbfsverbnllnisse  in  seinem  Heimatbslandc 
gegeben;  aber  den  Beruf  zu  solcher  Arbeit  gibt  iiim  unverkennbar  seine 
erliste  Liebe  zu  dem  (iegenstanilc  und  der  jahrelange  treue  Fleifs,  womit 
er,  besonders  als  er  Gymnasiallebrer  in  Flensburg  war,  diesen  seinen 
IJeblingsdiobler  behandelt  bat.  Wer  so  heimisch  in  seinem  Gegenstände 
lind  in  der  ganzen  Literatur  desselben  ist,  bat  oflenbar  ein  Recht,  initzu- 
sprechen.  Der  Schwiegersohn  des  würdigen  Uebersetxcrs  des  Cicero  und 
Sophokles,  F.  K.  Wolff,  des  Freundes  und  Genossen  von  J.  H.  Vofs, 
mochte  sich  nun  wohl  besonders  zu  einer  neuen,  nach  selbständigen  Prin- 
zipien behandelten  Ueberselzung  aufgefordert  fühlen.  Dafs  ihni  das  eine 
Hauptsache  gewesen,  zeigt  auch  das  Vorwort,  das  sich  weitläiiAiger  dar- 
über aiisläfst.  Er  verlangt  nemlich  von  der  Cehersetziiiig,  dafs  sie  eine 
Nachbildung  oder  vielmehr  Nachdichtung  sei  und  als  solche  die  Eigen- 
schaften vereinige,  sinn-,  wort-  und  versgetreu  zu  sein.  Man  wird  gleich 
im  Vorwege  geneigt  sein,  diese  Forderungen  zuzugestehen,  obw'ohl  sich 
nicht  verkennen  läfst,  dafs  damit  der  eigenthümliche  Standpunct  schon 
bezeichnet  ist,  womit  der  Uebersetzer  den  ihm  vor  Augen  stehenden  Mei- 
ster Vofs  noch  an  Strenge  zu  überbieten  geneigt  ist.  Ja,  er  tadelt  es 
gradczii  an  ihm  und  seinen  Nachfolgern,  dafs  sie  das  Metrum  nach  laxe- 
ren griechischen  Regeln  geformt  Italien,  wodurch  eben  die  eigenthümliche 
Kraft  und  Wahrheit  der  horaziseben  Versmaafse  verloren  gehe.  Mag  cs 
immerhin  seine  Richtigkeit  damit  haben,  dafs  die  Wahl  der  männlichen 
Cäsur  (nach  der  fünften  Silbe)  in  den  ersten  3 Büclicrn  der  Oden  (am 
wenigsten  streng  im  ersten)  und  der  weibiieben  oder  trocliäischen  (nach 
der  sechsten)  im  4ten  Buche  eine  bewufste  Eigciithümlicbkcit  des  Dich- 
ters gewesen  ist,  dafs  er  nicht  oliiic  Grund  mehrere  Kürzen  der  von  ihm 
am  meisten  gebrauchten  griechischen  Metra  in  I.üngcn  verwandelte:  cs 
mufs,  wenn  nicht  ein  äufserlichcr  sprachlicher  Zwang  ohgewaltet  hat,  ent- 
weder an  der  jedesmaligen  Stelle  fiir  die  hetreflende  Wahl  ein  innerer 
Grund  aufziiweisen  sein,  oder  cs  niiifs  die  Wiederholung  in  der  deut- 
schen 'Uehertragung  jedenfalls  für  iinfruchlhar  gelten  Eigcnthümlich  ist 
jenes  Verlangen  des  Verf.’s  und  die  dasselbe  gleich  wieder  restringirende 
Bemerkung,  dafs  die  Beohaehtung  der  Cäsur  an  derselben  Stelle  ihm  eine 
künstliche  Spielerei  zu  sein  scheine,  und  dafs  cs  schon  genügen  dürfe, 
wenn  nur  in  demselben  Odcubiiche  dieselbe  Anzahl  der  männlichen  oder 
weiblichen  Casuren  genau  innc  gehalten  werde  u.  dgl.  ro.  Es  steht  zu 
fiirchtcn,  dafs  er  sich  hier  einen  gröfseren  Zwang  auferlegt  hat,  als  für 
die  Sache  selber  gut  ist.  Es  gibt  ohnehin  in  den  Eigcnthümlichkeiten 
des  deutschen  Idioms  manche  Ilindernisse,  die  sich  besonders  bei  dem 
Wiedergeben  einzelner  Metra  fühlbar  machen;  insbesondere  sind  die  klei- 
nen Wortarten,  Artikel,  Präpositionen,  das  zu  beim  Infinitiv  u.  ähnl.  m. 
sehr  störend,  werden  sie  aber  weggelassen,  wie  hier  oft  geschehen  ist, 
so  entsteht  Dunkelheit;  umgekehrt  liaben  wir  verführerische  Flickwörter 
(so  u.  a.>,  die  den  Vers  malt  machen.  F)henfalls  Ist  der  Gebrauch  ent- 
legener oder  etwas  fremdartiger  Wörter,  namentlich  für  manche  Adjectiva 
von  scharf  ausgeprägter  Eigenthümlichkeit,  zwar  nicht  wohl  zu  entbeh- 
ren, aber  doch  hin  und  wieder  fiir  die  genaue  oder  rasche  Auffassung 
und  fiir  eine  geschmackvolle  Form  störend.  Dennoch  gestehe  ich  mit 
Freuden,  dafs  Vieles  nach  meinem  Dafürhalten  sehr  Ireflend  und  anspre- 
Hiend  übersetzt  worden  ist.  Dafs  diefs  nicht  überall  in  gleichem  Maafsc 
gelungen  sein  könne,  versteht  sich  eigentlich  an  sich  schon  von  selber; 
die  verschiedenen  Versmaafse  stellen  ungleiclic  Bedingungen , einige  er- 
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schweren  cs  gar  sehr.  Ani  meisten  dürften  die  alkäischen  und  asklc* 
piadeiseben  Maafae  durch  Gefälligkeit,  Wohiklang  und  Deutlichkeit  in 
der  Uebertragung  sich  auszeichnen.  Etwas  anders  steht  es  noch  mit  der 
Frage,  ob  die  Wahl  des  Ausdrucks  immer  von  Seiten  des  Sinnes  zu 
empfehlen  oder  zu  rechtfertigen  sei,  und  wir  würden  hier  an  manchen 
Stellen  über  die  Auffassung  des  Einzelnen  wie  des  Ganzen  zu  rechten 
haben j was  eine  völlig  andere  Seile  ist,  die  vielleicht  gar  nicht  einmal 
in  die  Beurtheilung  hier  hineingezogen  werden  darf,  weil  es  dem  Verf. 
ja  offenbar  bei  seiner  Ausgabe  nicht  zunächst  um  die  innere  und  wissen- 
scbaftlicbc  Förderung  des  Verständnisses  zu  tiiun  sein  kann,  sondern 
vielmehr  um  die  Ausbreitung  und  Pflege  dieser  Leetüre  in  gebildeten  Krei- 
sen überhaupt.  Freilich  auch  von  solchem  Gesichtspuncte  aus  wären  ein- 
zelne Erinnerungen  zu  machen:  1,  2,  23  f.  ist  die  vUio  parentum  rara 
Juventus  nicht  sowohl  die  durch  Schuld  der  Eltern  schwächere,  als 
vielmehr  mindere  (verminderte)  Jugend;  1,  12,  3 f.  cujus  recinet  jocosa 
nomen  imago  etc , Wefs  Nam’  in  dein  Scherz  des  Hallbilds  tönet  erwie- 
dert  (hart  und  gezwungen);  in  ],  22.  integer  vilae  etc.^  deren  Uelicr- 
setzung  ihm  überhaupt  weniger  geglückt  ist,  stofsen  manche  Bedenken 
auf;  7 f.  Oder  wo  mährrcich  des  Hj^’daspes  Strömung  locket  die  Län- 
der, verslÖfst  gegen  das  Schönheitsgefühl;  gleich  darauf  aber  hat  der 
üebersetzer  die  treffliche  hornzisrhe  Zusammenstellung  fugit  inermem 
weit  auseinander  reifsen  müssen;  undeutlich:  wo  gar  zu  genaht  den  Wa- 
gen Sol  entlenkt.  Die  grofsartige  Leichtigkeit,  besoixlers  der  römischen 
Diction,  eine  Wendung  zu  mehreren  Beziehungen  läfslich  und  zugäng- 
lich zu  machen,  ist  im  Deutschen  oft  unnachahmlich;  an  mehreren  Stel- 
len ist  es  auch  hier  nicht  geglückt;  2,  11,  4 f.  nec  trepides  in  usum 
poscentis  aevi  pauca  oder  V.  11  f,  quid  aeternis  minorem  consilns  ani- 
mum  fatigas?  was  quälst  mit  ew'geii  Planen  den  Geist  du,  den  zu  be- 
schränkten f (die  unmittelbare  Verbindung  von  aet.  min.  cous.  wirkt  ener- 
gischer). — Ich  will  indes.sen  mit  Aufzählung  solcher  einzelner,  leicht 
zu  findender  Beispiele  nicht  ermüden;  es  würde  auch  den  Eindruck  der 
freudigen  Anerkennung  des  vielen  trefflich  Gelungenen  schwächen.  Nur 
das  Eine  kann  ich  nicht  zurückhalteii,  dnfs  die  vielfältige  Behandlung 
des  i (und  selbst  des  y)  als  Jod  dem  deutschen  Ohre  unerträglich  ist, 
man  gewöhnt  sieh  nicht  daran,  Panälius,  Liciinus  und  Fabricius  drei- 
silbig, Curius  und  Tityos  zweisilbig  zu  lesen.  Da  ist  die  in  einzelnen 
Fällen  statthafte  Ahwerfung  der  römischen  Endung  vorzuziehen. 

Aufser  der  Uebersetzung  sind  freilich  auch  noch  andere  werthvolle 
Seiten,  die  der  Arbeit  in  weiten  Kreisen  bei  Liebhabern  und  Fachgelehr- 
ten Eingang  verschaffen  müssen.  Der  (aus  einer  früheren  Schulschrift 
des  Verf.^s  mit  wenigen  Zusätzen  wiederholte)  Abrifs  des  horazischen 
Lebens  ist  sehr  dankenswerth,  wenn  wir  auch  auf  die  innere  und  die 
künstlerische  Charakteristik  des  Dichters  mehr  Rücksicht  genommen,  und 
den  eigentliünilichen,  aber  sicherlich  begründeten  Ansichten  C.  G.  Zumpl's 
mehr  Rechnung  getragen  zu  sehen  gewünscht  hätten.  Ein  Excurs  über 
die  horazischen  vitae  ist  nebst  einer  bisher  noch  nicht  gedruckten  vita 
aus  einem  Manuscripte  der  Hamburger  Stadtbibliothek  hinzugekommen. 
Die  Variantenangabe  unter  dem  Texte  ist  behufs  erleichternder  Ueber- 
sichtlichkeit  eben  .so  dankenswerth  wie  der  ausführlichere  Abschnitt  über 
die  Metra  in  der  Einleitung.  In  kritischer  Hinsicht  stand  dem  Herausge- 
ber nichts  Neues  aufser  einem  bisher  nicht  verglichenen  Pergamentblattc 
zu  Gebote,  das  die  UcberbleihscI  eines  codex  rescriptus  des  9tcn  Jahrhun- 
derts umfafst  und  sich  in  der  Hamburger  Stadtbibliothek  befindet.  Für 
die  Erklärung  benutzte  er  eine  ebendort  befindliche  Handschrift:  Hadriani 
Beverlandi-  Seelandi  notae  in  Horatiumy  1680,  auf  267  Folioseiten,  w'or- 
aus  einzelne  Excerpte  mitgctbeilt  werden,  während  das  Ganze  ohne  er- 
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heblicben  Belang  ist.  Die  eigenen  Anmerkungen  (S.  390  — 453)  des  Her- 
ausgebers beschränken  sich  auf  den  Inhalt  und  Gedankengang  der  einzel- 
nen Oden  (einige  Male  auch  Rechtfertigungen  gewählter  Lesarten),  sind 
aber  darin,  auch  neben  der  jüngst  erschienenen  verwandten  Arbeit  von 
Fcldbauscli,  als  sehr  schätzbar  zu  empfehlen.  — Die  Ausstattung  des 
Buchs  ist  vortrefflich;  Druckfehler  sind  uns  sehr  wenige  aufgestofsen. 

Möge  dem  würdigen  Manne  Mutii  und  Ausdauer  zur  Vollendung  sei- 
ner Arbeit  auch  nach  solchen  Lebenserfahrungen  verbleiben!  Möge  ihm 
irgendwo  in  deutschem  Lande  wieder  eine  Stätte  gesegneten  Wirkens  be- 
reitet werden! 

Parchim.  F r.  L U b k er. 


V. 

Publii  Ovidii  Nasonis  opera.  Ovid’s  Werke.  Berichtigt,  über- 
setzt und  erklärt  von  Heinr.  Lindem  an  n.  Erster  Theil. 
Die  Verwandlungen.  Leipzig,  Wilhelm  Engelinann.  1853.  8. 

Von  dem  Ovidius  des  vormaligen  G^’mnasiallchrcrs  Hrn.  Linde  mann 
zu  Plauen  im  sächsischen  Voigtlandc  liegt  das  erste  Bändchen,  Buch  I 
bis  5 der  Metamorphosen,  vor  uns.  Es  besteht  aus  einer  Vorrede  (S.  V 
bis  XVlll),  aus  der  Einleitung  (S.  XIX  bis  XXXIV),  weiche  unpassen- 
der Weise  auch  einen  schwachen  Abschnitt  über  deutsche  Prosodie  ent- 
hält, und  auf  372  Seiten  aus  dem  lateinischen  Te.\lc  mit  einigen  darunter 
stehenden  Varianten  und  gegenüber  beßndlicher  deutscher  Uebersetzung, 
wie  aus  den  jedem  Buche  zugefügten  deutschen  Anmerkungen.  Nach 
jeder  der  drei  im  Titel  angegebenen  Richtungen  hin  ist  in  vorliegender 
Arbeit  kein  bedeutender  Fortschritt  bemerkbar.  Aus  Anführung  und  Be- 
sprechung einiger  Stellen  des  W'erks  wird  die  Beschaffenheit  desselben  am 
besten  erkannt  werden.  — 1,  1 bis  4 lautet  so: 

Wandlungen  treibt  zu  verkünden  der  Form  zu  neuer  Gestaltung 
An  mich  der  Geist.  Zeigt,  Götter  — denn  ihr  auch  habt  sic  verwan- 
delt — 

Meinem  Beginnen  euch  hold,  und  vom  Uranfänge  der  Schöpfung 
Führt  bis  auf  unsere  Zeit  den  Faden  beständiger  Dichtung. 

Zu  1,  2 will  der  Verf.  von  Heilung  aus  den  Hand.schriften  nichts  wissen, 
der  Ton  liege  auf  mulanlUy  aus  Versbedürfnirs  sei  statt  vos  et  mutatti* 
illai  nur  et  vor  das  tonlose  illa*  gerückt.  Wir  können  nicht  geneigt 
sein,  nachdem  wir  Stellen  wie  6,  471.  7,  571.  gelesen  haben,  die  Ver- 
setzung des  et  ohne  weiteres  als  ganz  einfach,  gewöhnlich  und  statthaft 
anzusehen  und  die  Schwierigkeit  der  Erklärung  durch  blofsc  Betonung 
von  rnutasiit  gehoben  zu  finden.  Das  vor  itlai  stehende  et  zwingt  uns, 
auch  das  Pronomen  als  betont  zu  betrachten.  Für  krank  ballen  wir  die 
Stelle  auch  nicht,  da  wir  Lörs  zu  verstandesmärsig  hervorbebeii  sehen, 
die  Götter  hätten  ja  nichts  weiter  als  }cne  fonnat  verwandelt.  Es  würde 
unseres  Erachtens  von  einem  Prosaiker  etwa  gesagt  w’orden  sein:  uain  vos 
illud  quoque  fecistis  oder  nam  vos  et  Hl ud  feeist is.  Dafür  aber,  nehmen 
wir  mit  Teuffel  in  den  Jahrbb.  d.  Gegenwart  1843  an,  hat  sich  der  Dich- 
ter sogleich  in  konkreter  Weise  so  ausgcdrUckt,  wie  sich  nun  eben  hier 
vorfindet.  Durch  nam  vos  mutastis  et  illas  ist  in  kurzer  und  knap- 
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per  Form  der  Gedanke  ausgesprochen;  Wie  ihr  Götter  alles  Uehrige  ge- 
than  habt,  so  habt  ihr  auch  jene  Verwandlungen  ins  Werk  gesetzt.  1,  15 
wird  geschrieben: 

Atque  uhi  erat  tellu»^  iUic  et  pontue  et  aer. 

Darin  hat  der  Verf.  gewifs  Recht,  dafs  er  die  Lesart  quaque  fuit  tellm 
nicht  für  haltbar  ansielit,  denn  es  wird  ein  dauernder  Zustand  beschrie- 
ben, und  lauter  Imperfecta  und  ein  Plusquamperfectum  gehen  vorher  und 
folgen.  Die  Aufnahme  der  Lesart  aus  der  Neap.  Handschrift  hefrieiiigt 
uns  aber  doch  nicht  ganz.  W'^ir  lassen  uns  durch  die  sehr  verschiednen 
Lesarten  dieser  Stelle  allerdings  nicht  bestimmen,  den  Gedanken  zu  he- 
gen, dafs  in  dem  fehlerhaft  überlieferten  Verse  schon  vier  Elemente  vom 
Dichter  genannt  worden  seien,  wie  sogleich  spater  und  15,  239  — 248. 
Denn  so  zu  meinen  verbietet  uns  die  ausdrückliche  Dreitheilung  im  16. 
und  17.  Verse,  die  uns  an  den  5.  Vers  wieder  mit  erinnern  soll^  erst 
mit  dem  19.  und  20.  Verse  tritt  die  Idee  der  Scheidung  des  caefuin  oder 
aer  in  aer  und  caelum  und  also  der  Viertheilung  hervor.  Sehen  wir 
uns  nun  nadi  einer  weitern  Richtschnur  zu  Auffindung  der  Lesart  um, 
so  dürfen  wir  Porphjrion^  Angabe  zu  Horat.  carm.  3,  4,  29  gewifs 
nicht  übergehen;  er  führt  ut  für  ubi  gesetzt  an,  hat  aber  wahrscheinlidi 
aus  dem  Gedächtnisse  citirt  und  bringt  daher  nicht  ganz  Passendes  weiter 
zum  Vorschein.  Finden  wir  nun  handschriftiiehe  Lesarten  wie  Ut  qua 
erat  et  tellut,  Utque  erat  et  telluSf  Quaque  erat  et  tellu$t  so  scheint 
uns  hierin  die  wahre  Spur  des  Aechten  angedeutet  zu  liegen: 

Atque  erat,  ut  tellui,  illic  et  pontui  et  aer. 

Und  es  war,  wo  Erde  war,  da  sowohl  Meer  als  Luft.  Wenn 
wir  unter  den  bekannten  Verhältnissen  der  Ueberliefcrung  auch  nicht  dar- 
auf bestehen  dürfen,  hierin  das  Wahre  entdeckt  zu  haben,  so  läfst  sich 
doch  wenigstens  gröfscre  Wahrscheinlichkeit  unsrer  Lesart  gcw'ifs  nicht 
absprechen,  als  der  Lindem  an  naschen.  I,  36  wird  rahidi»  gelesen  statt 
rapidin,  weil  hier  „von  den  Winden  Nichts  fortgerissen,  sondern  blos 
gewüthet  wird.“  Kapidun  aber  ist  ein  stehendes  Beiwort  vom  "Winde, 
wir  entrathen  hillig  der  Angabe  dessen,  was  fortgerissen  wird,  rabidit 
könnte  nur  stehen,  wenn  irgend  ein  Grund  zu  einer  rnhien  angedeutet 
und  ersichtlich  wäre.  Ob  1,  59  regat  besser  handschrifllich  beglaubigt 
ist  als  regant,  darüber  läfst  sich  streiten.  I,  69.  85  ist  gut  „Vix  ila** 
„tueri*^  geschrieben.  1,  89  — 93  lautet  in  der  Uebersetzung  so: 

Erst  erblühte  das  goldne  Geschlecht,  das  sonder  Bewachung 
Uebte  von  selbst  und  ohne  Gesetz  das  Recht  und  die  Treue. 

Strafe  und  Furcht  war  fern;  nicht  las  man  drohende  Worte 

Auf  geklammertem  Erz,  noch  fürchtet'  ein  flehender  Haufe 

Seines  Richters  Gesiebt;  nicht  braucht'  es  zum  Schutze  des  Richters. 

1,  101.  102: 

Selber  auch  gab,  unpflichtig  und  unberühret  vom  Karste, 

Noch  verwundet  vom  Pflug,  freiwillig  Alles  die  Erde. 

1,  106  versieht  der  Verf.  zw’ar  von  der  „Eiche,  welche  in  ihren  Friich- 
ten  den  Urmenschen  vor  Erfindung  des  Ackerbaues  Nahrung  gewährte“, 
nennt  diese  Ernährung  aber  „Eichelmast“!  1,  111.  112: 

Jetzo  Ströme  von  Milch,  jetzt  flössen  Ströme  von  Nectar; 

Und  von  der  grünenden  Eiche  herab  troff  gilblicher  Honig. 

Dazu  die  Anmerkung:  „so  hczeichnctc  die  alte  Dichtersprache  die  Fülle 
von  Milch,  welche  die  Herden,  und  von  Wein,  welclien  die  Trauben  ohne 
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alle  Pflege  gewährten.“  Uns  scheint  diese  Erklärung  die  Farben  des 
dichterischen  Gemäldes  ganz  zu  verwischen.  Der  Dichter  mufs  uns  viel- 
mehr ein  paradiesisches  -Wunder  meiden  wollen:  es  ergossen  sich 
wunderbarer  Weise  Ströme  von  Milch  und  Nectar.  Dafs  diese 
dichterische  Anschauung  in  den  vom  Verf.  angeführten  Umständen  ihre 
natürliche  Grundlage  gehabt  habe,  gehört  nicht  hieher.  ],  119.  ,)Wenn 
der  von  Kritz  aufgi^tellle  Unterschied,  dafs  tune  einen  abgeschlossenen 
Zeitpunkt  = da,  damals,  tum  eine  Fortsetzung,  Folge  = dann,  aus- 
drücke,  richtig  ist,  was  kaum  zweifelhaft  erscheint,  so  mufs  tune  hier 
sowol,  wo  es  nach  Lörs  mehrere  Handschriften  haben,  als  auch  an  vie- 
len andern  Stellen  stehen,  >vo  ich  es  stiilscbwcigcnd  hergestellt  habe. 
Man  sollte  bei  Vergleichung  der  Handschriften  hierauf  sorgfältiger  achten 
und  I.örs  sich  zum  Muster  nehmen.“  Wenn  der  Verf.  solche  löbliche 
Genauigkeit  und  Strenge  von  Andern  verlangt,  ist  bedauerlich,  dafs  er 
sic  sonst,  besonders  in  Bezug  auf  Orthographie,  nicht  von  sich  selbst 
gefordert  hat.  1,  134  ist  stillschweigend  statt  des  sehr  wohl  bezeugten 
ignarii  das  gewöhnliche  ignotit  ge8chriei>en.  1,  135.  „Vorsichtig  um- 
zog etc.,  damit  das  Eigoiithum  ihm  nicht  streitig  gemacht  werden  könne; 
also  Habsucht  und  Mifstraiien.  Jetzt  könnte  der  Dichter  leicht  des  Com- 
munismus  bezichtigt  werden.  Aurae,  natürlicher  als  die  griechische  At- 
traclion  aura«,  wobei  man  an  eine  Abhängigkeit  vom  Hauptsätze  denken 
könnte,  stützt  sich  auf  gröfsere  handschriftliche  Autorität.“  Die  ganz 
ungehörige  Bemerkung  über  den  Communismus  hätte  sich  der  Verf.  sparen 
können.  Dafs  aurae  besser  bezeugt  sei,  lüfst  sich  nicht  behaupten,  und 
unnatürlich  kann  aurat  nicht  genannt  werden,  weil  eine  Konstruktion 
von  betreffender  Art,  wo  das  Substantiv  des  verkürzten  Nebensatzes  vom 
Verbum  des  Hauptsatzes  mit  regiert  wird,  einem  Römer  zu  Ovids  Zeit 
geläuflg  ist.  Die  Uebersetzung  von  I,  141.  142: 

Heillos  Eisen  schon  w'ar  und  Gold,  beilloser  als  Eisen, 

Kommen  zu  Tag;  da  kommt  auch  der  Krieg,  der  kämpfet  mit  Beidem. 

sieht  der  Verf.  sich  genöthigt  zu  erklären  durch  „Kommen  = gekom- 
men.“ 1,  155  liest  Hr.  I.indemann:  „et  excuttit  »ubiecto  Velion  Ot- 
sae.“  Es  gibt  znei  Ueberlieferungen  über  die  Auftbürmung:  einmal  soll 
unten  Olymp,  drüber  Ossa,  oben  Pelion  gelegen  haben  oder  wenigstens 
diese  Ordnung  beabsichtigt  gewesen  sein;  sodann  soll  unten  Pelion,  drü- 
ber Ossa,  oben  Olymp  gelegen  haben.  Darf  man  nun  wohl  füglich  an- 
nebmen,  dafs  Ovid  hier  habe  eine  dritte  neue  Angabe  aufbringen  wollen, 
es  habe  unten  Ossa,  drüber  Pelion,  oben  Olymp  gelegen!  Wir  glauben 
hiezu  kein  Recht  zu  haben,  da  die  handschriftliche  Ueberlieferung  uns 
für  die  zweite  Angabe  zu  Hilfe  kommt,  und  schreiben  yyiubiecto  Petto 
so  dafs  also  Ovid  hier  in  Einklag  erzählt  mit  Virgil  georg, 
1,  281  f.  Was  dieser  Dichter  ausdrücklich  sagt,  dafs  dem  Olymp  habe 
die  oberste  Stelle  sollen  angewiesen  werden,  stimmt  mit  den  Metamor- 
phosen, insofern  diese  zuerst  den  Olymp  als  von  Juppiters  herabge- 
schieudertero  Blitze  zerschmettert  nennen.  Wir  haben  oben  von  der  drit- 
ten neuen  Angabe  ganz  im  Sinne  des  Verf.’s  gesprochen,  der  S.  60  aus 
seiner  Lesart  die  bezeichnete  Ordnung  offenbar  richtig  beraiisfindet,  wäh- 
rend bei  gleicher  Lesart  Baunignrtcn-Crusius,  trotzdem  die  Meta- 
morphosen den  Olymp  zuerst  nennen,  diesen  Berg  zum  untersten,  den 
Pelion  zum  obersten  macht  und  meint,  es  stehe  in  unsrer  Stelle  gleicho 
Ordnung  angegeben  mit  Ooid.  amor.  2,  1,  13  f.  (fatt.  1,  307  f.,  Homer, 
Ody$i.  11,315  f.,  Propert.2y  1,  19  f.).  1,  158  steht  gut  ,,»wi wiarfwisie“, 
159  „luae“,  167  190  „fen/ata“,  231  ,,/n  domino 

dignoi  ererf»“,  272  y^eolonii**.  Es  läuft  aber  auch  wieder  1,-  166 
die  harte  Zusammenstellung  der  Objekte  yyingentet  animosy  digna$**  für 
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das  weniger  üicliterisch  genannte  .yin freute*  animo  et  dignat*^  mit 
unter,  ln  dieser  tingicichmärsigen  Weise  sind  vom  Verf.  auch  die  folgen- 
den Bücher  behandelt.  Ist  2,  503  aus  der  Dresdner  Handschrifl  />  143, 
welche  nach  Drandorf’s  Notiz  auf  dem  Sciirautzblatte  «les  Einbandes 
Heinsius  nicht  unbekannt  gewesen  sein  soll  und  von  dem  Verf.  zu  sei- 
ner Ausgabe  durchweg  benutzt  worden  ist,  nicht  übel  ^fCernem''*’  auf- 
genommen,  das  den  davon  abhängigen  Infinitiv  ,^accedere^^  in  dom  vor- 
ausgegangenen jftenentem^^  seinen  suhjektivischen  Halt  gewinnen  läfst,  so 
begegnet  uns  2,  681  „dextrae  sUvettri»  olivae^^  statt  des  gut  hezeugteii 
„baculum  silvestre  siniitrae^^y  weil  dies  wie  eine  (ilossu  aussehe, 
die  eine  Hand  hier  genannt  werden  müsse,  und  der  Stock  in  der  Rech- 
ten getragen  werde.  Um  mit  dem  letztem  zu  beginnen:  die  Bezeichnung 
einer  Hand  ist  allerdings  wegen  des  folgenden  yyolterius^^  nothwendig; 
sie  ist  aber  auch  in  der  von  uns  für  richtig  gclialtenen  Lesart  gegeben. 
Warum  gerade  der  Stock  immer  in  der  Kcchten  sein  müsse,  sehen  wir 
nicht  blofs  Angesichts  antiker  Denkmäler  der  plastischen  Kunst  kaum  ein. 
Von  Baumgarten- Grus i US,  finde  ich,  ist  schon  angeführt:  yyfi$tula 
non  tnagii  »inistrae  tantum  neque  dum  canitur  uni  manui  concenii.** 
W as  aber  jenes  glossenmäfsige  baculnm  betrifft,  so  dürfen  wir  uns  doch 
dadurch,  dafs  pinusy  ferrum  u.  dgl.  oft  für  das  daraus  Gefertigte  ge- 
nannt sind,  nicht  verleiten  lassen,  zu  glauben,  überall,  wo  das  Gefertigte 
selbst  statt  des  Stoffes  genannt  sei,  müsse  eine  Lesart  als  anrüchig  gel- 
ten, wenn  sie  auch  noch  so  gute  Gewährleistung  für  sich  aufzuweisen 
habe.  Wenn  2,  687  „nofus^S  696  yyloquetur^^  uns  gefallen  hat,  be- 
friedigt uns  die  Bemerkung  zu  2,  705  nicht:  „Vermuthlich  hatte  der  »Stein 
mehr  oder  weniger  Aehnlichkeit  mit  dem  Oberkörper  oder  dem  Rumpfe 
eines  Menschen.  Vergl.  zu  II,  59.“  Wer  sich  gewöhnt  hat,  hoi  fidis- 
uima  pcctora  u a.  an  den  ganzen  Menschen  zu  denken,  der  wird  einen 
solchen  Ausdruck,  wie  periura  pectora,  auch  vom  ganzen  Menschen  zu 
verstehen  wissen  und  durch  ein  Cifat,  wie  das  angeführte,  eher  das  Gc- 
gcntheil  von  dem  erwiesen  finden,  was  der  Verf.  zu  erhärten  gesucht. 
Es  ist  ein  Unterschied,  ob  wie  im  2.  Buche  geschrieben  ist,  oder  wie 
im  11,  60  ein  ausdrückliches  „t/t  er/r/it“  sich  bemerklich  macht.  Im 
Uebrigen  vermissen  wir  an  unsrer  Stelle  Einiges  wenigstens  von  dem, 
was  Ernst  Gurt i US  in  seinem  Pcloponnesos  Bd.  II.  S.  198  Anm.  49  zu- 
sammengestcllt  hat.  3,  3 scheint  cs  uns  statt  raptam  besser  „n/rf/it/i“ 
zu  heifsen  wegen  des  gleich  darauf  folgenden  „/Mt/s“.  3,  20  will  uns 
statt  specioiam  das  gut  bezeugte  tpatiosam  mehr  Zusagen,  weil  es 
dem  I..4‘6er  ein  reicheres  und  ein  neues  Bild  darbietet.  4,  420  hat  «ler 
Verf.  so  übersetzt: 

Sie  sieht  w’egcn  der  Kinder  und  dafs  sic  des  Athamas  Bett  theilt, 

Dafs  ihr  Zögling  ein  Gott,  voll  stolzer  Gesinnung  die  Juno. 

dafs  er  S.  292  doch  für  nöthig  erachtet,  die  Wortfolge  anziigeben:  „Juno 
sieht  sic,  die  Ino,  gcbläbct  etc.“  4,  535,  wo  das  herrliche  ,,/fio“  aus 
Florent.  S.  Marci  aufgegeben  ist  gegen  das  matte  medioy  lautet  so: 

dem  Meere  ja  gelte 

Etwas  auch  ich,  wenn  einst  ich  ja  doch  immitten  der  Tiefe 

Ward  verdichtet  aus  Schaum  und  daher  mein  Grajischcr  Nam^  ist. 

5,  440  wird  der  Uebersetzung  zu  Liebe  udis  statt  yyrutilit*^  ge- 
schrieben (vergl.  S.  364) : 

Nicht  sah  rasten  sic  je  Aurora,  wann  triefenden  Haares 

Sie  aus  den  Flutbcn  entstieg. 

und  diese  Lesart  „in  der  Uebersetzung  begründet“  genannt.  5,  445 
ist  von  der  Zeit  verstanden,  obgleich  die  Bezeichnung  der  Bimmelsgegcn- 
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den  liier  passender  crsdicint,  weil  bcreils  V.  440  bis  444  auf  die  Zeit- 
angabe verwandt  ist  und  die  V.  439  mit  Erwähnung  der  Oertlidikcit 
beginnende  Darstellung  einer  Abrundung  bedarf. 

Für  die  Sdiulc  und  die  Wissensebnft  ist,  das  haben  wir  durch  iinsern 
kiirxen  Beridil  darlegcn  wollen,  mit  dieser  Ausgabe  wenig  gewonnen;  die 
Wcidmaiiii'’schc  Buchhandlung  kündigt  so  eben  Ilaupt's  Ausgabe  als  un- 
ter der  Presse  betindlich  an!  And(‘rii  i.eserkreisen  einpfieblt  sieh  das 
Buch  vielleicht  durch  seine  freundliche  Ausstattung,  die  an  den  in  glei- 
chem Verlag  erschienenen  Sallust  von  A.  Hauschild  erinnert. 

Zerbst.  F.  Kindscher. 


Drille  Abtheiluiig. 


Terordnuiisen  In  BetreiTdea  B^^ninaalalweaens« 


Bekannlinachung  in  BelrcIT  des  von  den  Schülern  der  obersten 
Klasse  der  Gymnasien  zu  ertheilenden  Privatunterrichts. 

Die  den  Schülern  der  obersten  Klasse  der  Oymnasien  nach  §.  16  der 
Veronlnung  vom  31.  Dceember  1839  über  die  Beaufsichtigung  des  Pri- 
vatschulwesens erthciltc  Erlauhnifs,  Privatunterricht  zu  erthcilen,  wenn 
sie  sich  über  ihre  wissenschaftliche  und  sittliche  Befähigung  durch  ein 
genügendes  Zeugnlfs  des  Direktors  der  Anstalt,  welche  sie  besuchen,  aus- 
weisen  können,  ist  nach  den  von  uns  gemachten  Wahrnehmungen  nicht 
ohne  mifsbräiichlichc  Anwendung  geblieben,  indem  theils  die  vor.schrifts- 
mäfsige  CJenehmlgung  des  Direktors  einzuholen  von  einzelnen  Schülern 
unterlassen  worden  ist,  theils  die  Ertheilung  von  Privatunterricht  in  ein 
die  eigene  Ausbildung  der  Schüler  gefährdendes  Uebermanfs  ausgeartet 
ist,  theils  endlich  die  durch  den  Privatunterricht  gcwoiiucncn  reichliche- 
ren Geldmittel  nicht  selten  einem  Mange  zu  zerstreuenden  Vergnügungen 
Vorschub  geleistet  haben.  W’ir  sehen  uns  daher  veranlafst,  die  Aufmerk- 
samkeit der  Herren  Direktoren  auf  diesen  Gegenstand  hinzulcnken  und  es 
ihrer  wachsamsten  Fürsorge  zu  empfehlen,  dafs  kein  Schüler  ohne  ihre, 
für  jeden  einzelnen  Fall  besonders  einzuholendc  Genehmigung  Privat- 
iinterrieht  übernehme,  damit  jedem  etwaigen  Mifsbrauchc  auf  der  Stelle 
Einhalt  gethan  werden  kann. 

Berlin,  den  1.  Juni  1853. 

Köiiigl.  Schul- Kollegium  der  Provinz  ßrniidenburg. 

(gez.)  Heindorf, 

An 

sämmtlichc  Direktoren  der  Gymnasien. 


Vierte  Abtheüung. 


]Hi«cellen« 


I 

lieber  Tkucyd.  I,  2. 

Die  folgenden  Kcmcrkungcn ' sind  durch  die  Abhandlung  des  Herrn 
Dir.  Forberg  in  Coburg  vcranlafst,  welcher  in  dun  Programm  von  185‘i 
das  genannte  Capitel  und  besonders  die  AVorlc  in  §.  5 (nach  Poppo) 
xa»  7Ta(jädnytra  rööt  tnv  Xtiyov  ovx  iXüytainv  iaii  x.  t.  X.  besprochen 
hat.  Bekanntlich  handelt.es  sich  in  der  so  vielfach  behaixleltcn  Stelle 
heul  zu  Tage  nur  noch  um  die  Frage,  ob  rod«  mit  Poppo  und  den 
meisten  Auslegern  auf  das  Folgende  oder  mit  Krüger  auf  das  Vorher* 
gehende  zu  beziehen  sei.  Denn  der  andic  von  Ilrn.  Forberg  berührte 
Zweifel  lÜHrr  das  dem  Intiniliv  avitj&tjtai  zugehörige  Subjcct  scheint  uns 
gelöst,  wenn  auch  in  etwas  andrer  Weise,  als  cs  Herr  Forberg  timt. 
An  sich  müssen  wir  ganz  beistimmen,  wenn  er  die  Ergänzung  von 
'EXXäiia  durchaus  nicht  hart  findet,  da  es,  wie  Krüger  zu  dieser  Stelle 
sagt,  Subjcct  der  ganzen  Darstellung  ist,  dennoch  aber,  weil  i^v'EiJLäda 

%d  d'ü.a  den  hier  nötliigen  Sinn  ,,firiechonland  in  seinen  übrigen  Thei* 
len^^  nicht  haben  kann,  sondern  bedeuten  imifs  „in  den  übrigen  Bezie- 
hungen‘S  einen  andern  Ausweg  sucht.  Er  meint  ihn  in  der  Tilgung  der 
Präposition  iq  mit  Elvers  und  mehreren  Auslegern  zu  finden;  wir  zie- 
hen es  dagegen  yor,  mit  Ullrich  für  futokxiaq  iq  — ftt^oixr,ffnq  m 
schreiben  (fVict  idq  iifroix/jffttq  id  alAa  /o;  ünnitrtq  wodurch 

nicht  nur  jenes  Bedenken  wegen  des  Suhjectes  auf  einfachere  Weise  ge- 
hoben, sondern  auch  der  Anslofs,  den  die  hier  nöthige  Bedeutung  de« 
Wortes  fitTotxfa  giebt,  entfernt  wird.  Diese  Emendation  erscheint  uns 
um  so  vorzüglicher,  als  dadurch  auch  ein  Moment  fiir  die  Entscheidung 
jener  ersten  Frage  gewonnen  wird;  mit  Bi'cht  ist  sie  daher  von  Schnei- 
dewin  und  wohl  auch  von  Krüger  (T/tuc.  Jl^  2 p.  332)  gebilligt  und 
von  Böhme  bereits  in  den  Te.xt  aufgenommen  worden.  Sehr  mit  Un- 
recht lüfst  Schlüter  im  Programm  von  Coesfeld  1850  S.  20  diese  Con- 
jectur  als  solche  uncrörtert  und  beruhigt  sich  bei  der  Verbindung  fttxot- 
ttlaq  iq  ra  aAAa,  die  Reiske  vorgcschlagen  hatte,  ln  Beziehung  auf 
den  Artikel  weist  er  auf  die  von  dem  deiitscht'ii  Gebrauche  abweichende 
„andre  Anschauung im  Griechischen  hin,  ohne  sie  näher  zu  erörtern; 
den  Vorwurf,  dafs  der  Zusatz  inüfsig  wäre,  berührt  er  nicht. 

Wenden  wir  uns  darum  zu  der  Frage  nach  der  Beziehung  des  xoSr. 
Dafs  aus  der  Analogie  solclicr  Redensarten  wie  ariin'io*  df,  d< 

ein  zwingender  Schlufs  auf  die  Beziehung  des  xm  naQddttyfta  rödr  auf 
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das  folgende  yuq  nicht  bergenonitnen  werden  könne,  räumt  Herr  For- 
borg  ein,  wie  er  auch  die  von  Krüger  behauptete  Anscbliefsung  des 
Gedankens  an  das  Vorhergehende  durch  xaf  zugiebt,  wenn  gleich  er 
den  Anschluß  wo  anders  sucht.  Ebenso  liegt  in  Tod«  keine  unbedingte 
Nülhigiing,  an  etwas  Folgendes  zu  denken,  wie  das  längst  keines  Be* 
weises  mehr  bedarf.  Dafs  endlich  rdd«  keine  betonte  Stellung  hat,  wie 
z.  B.  in  den  Anfangs  werten  von  c.  3 di/AoI  dk  ftm  koX  rdd«  rux  nalamp 
rta&ivttaif  ovy  t/xiora,  — was  uns  nicht  unwichtig  erscheint,  — liefsc 
sich  vielleicht  aus  der  Gedankenverbindung,  wie  Forberg  S.  5 thut,  er- 
klären. Aus  solchen  Indicien  wird,  wie  es  scheint,  die  Entscheidung 
überhaupt  nicht  gew’onnen;  in  letzter  Instanz  ruht  sic  immer  in  dem  gan- 
zen Gedankenzusammenhang,  piesen  gilt  es  ins  Auge  zu  fassen.  .Kommt 
cs  doch  auch  bei  keinem  Schriftsteller  so  sehr  wie  bei  Tbueydides  dar- 
auf an,  seine  mit  'prägnanter  Kürze  und  Schärfe  ausgesprochenen  Gedan- 
ken mit  der  grÖfsten  Sorgfalt  bis  ins  Einzelne  zu  verfolgen,  weil  er,  den 
Blick  fest  auf  die  Hauptsachen  gerichtet,  die  vermittelnden  Bindeglieder 
oft  nur  leise  andeutet.  Freilich  hat  der  Interpret  dabei  nur  zu  häufig 
die  leidige  Aufgabe,  den  edlen  Wein  — zu  verdünnen! 

Wir  versuchen  den  Gedankengang  des  Capitels  darzulegen. 

Dem  Gricchcnvslke  hat  die  IViacht  zu  so  grofsartigen  Unternehmun- 
gen, wie  der  peloponiiestsche  Krieg  war,  in  frühem  Zeiten  gefehlt.  Füs 
die  ältesten,  vortrojanischen  Zeiten  ergiebt  sich  das  schon  daraus,  dafs 
Hellas  keine  ständige  Bevölkerung  hatte,  sondern  ununterbrochene  Wan- 
derungen der  einzelnen  Stämme  Statt  fanden. 

Von  den  Wanderungen,  ihren  Ursachen  und  Folgen  ist  im  2tcn  Ca- 
pitel  ausschliefslich  die  Rede;  sie  bilden  den  Hauptgedanken.  Nachdem 
Thueydides  in  §§.  I u.  2 auf  die  in  dem  Drängen  der  Nachbarn  und  die 
in  den  innem  Verhältnissen  liegenden  allgemeineren  Gründe  gewiesen  (die 
Stämme  „waren  ja  an  ihre  bisherigen  Wohnplätzc  durch  keinen  Reiebthum 
des  Besitzes  gefesselt,  wie  er  nur  aus  einem  regen  und  gesicherten  Han- 
delsverkehr und  einem  sorgfältigen  Anbau  des  Bodens  erw'ächst,  und 
durften  hoffen,  den  nothdürftigen  l.ebcnsunterbalt  in  jedem  andern  Lande 
so  gut  wie  in  dem,  das  sie  verliefsen,  zu  finden. Forberg  S.  6),  so 
macht  er  §§.  3 u.  4 auf  die  besondern  Ursachen  aufmerksam,  welche  ge- 
rade in  den  am  meisten  von  Wanderungen  betroffenen  fruchtbaren  l.and- 
schaften  obwalteten.  Hier  lag  der  Grund  in  dem  durch  die  Güte  des 
Bodens  sich  erzeugenden  Wohlstände.  Denn  aus  ihm  erwuchsen  Par- 
teiungen, indem  „die  Mächtigen  theiis  sich  übeidioben,  tbeils  den  Neid 
Anderer  erregten“  (Krüger* zu  djeser  Stelle),  welche  die  Kraft  der 
Bewohner  schwächten:  und  aufserdem  waren  diese  Landstriche  fremden 
Invasionen  mehr  als  andre  ausgesetzt,  durch  welche  die  früheren, 
durch  die  oTaaf»;  zum  Widerstand  unkräftig  gewordenen 
Bewohner  verdrängt  und  zur  Wanderung  genöthigt  wurden. 
(Diesen  sich  von  selbst  ergebenden  Gedanken  hat  Herr  Forberg  über- 
sehen.) Attika  wenigstens  bestätigt  diese  Behauptung;  denn  ceaante 
rauta  ceuat  effeetnt.  Wegen  der  Magerkeit  seines  Bodens  blieb  es  von 
Parteiungen,  mithin  auch  von  fremden  Invasionen  verschont,  folglich 
ward  es  von  den  Wanderungen  nicht  berührt  und  behielt  dieselben  Be- 
wohner. 

Nur  wenig  anders,  al>er  bündiger  würde  sich  der  Gedanke  gestalten, 
wenn  die  Interpiinction  Krüger’s  in  den  Worten  „did  yao  aQtr^y 
a.'i  re  ....  ttxäaet^  itenolovv , wi»  ftfO-eiooi-io  xod  da«  vno 

a).Xoffv).(tiv  fiaXXov  (neßnvXevovTo^^^  richtig  wäre.  Dann  würden  die  Par- 
teiungen als  die  aus  dem  Wohlstand  sich  ergebende  Ursache  bezeichnet 
sein,  welche  innere  Schwache  und  fremde  Invasionen  in  höherem  Grade 
nod)  als  an  sich  schon  zur  Folge  gehabt,  und  nicht  wenig  würde  die- 
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sen  Gedanken  die  Hervorhebung  der  affrafftaffioq  ovaa^  in  der 

darum  jene  Folgen  nicht  elnlraten,  empfehlen.  Indefs  scheint  das 
welches  man  füglich  nur  auf  xal  a,aa  beziehen  darf,  das  Komma  nach 
itfOÜQoi-ro  zu  verlangen,  wenn  auch  immerhin  iTTfßovXtvorxo  dasselbe 
Siibject  hat. 

ln  dem  letzten  Theil  des  Capitels  ist  von  den  Folgen  der  Wande- 
rungen die  Hede,  die  schon  oben  in  den  Worten  xotl  dt'  auxd  ovit  fii- 
yf&fi  nöX(b}v  ovxt  x >}  äXX^  nagacxetifj  angedeutet  waren.  Auf  diesen 
Hauptgedanken  kommt  der  Schriftsteller  zurück,  aber  nicht  pure  ac  nude, 
d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  die  dazwischen  liegenden  „Nehenbemerkungon“, 
wie  Forberg  will  Im  Gcgentheil,  diese  „Nohenbemerkungen“  sind  ihm 
so  wichtig,  dafs  sie  ihm  die  ganze  Art  und  Weise,  wie  er  die  Folgen 
der  Wanderungen  als  Hemmnisse  für  das  Wachsthura  Griechenlands  be- 
spricht, bestimmen.  Anstatt  nämlich  einfach  zu  sagen,  dafs  die  Wande- 
rungen höchst  schädlichen  Einflufs  auf  die  Zunahme  .der  Bevölkening 
gehabt,  erinnert  er  sich  bei  der  Erwähnung  von  Attika,  welches  ihm 
schon  als  Beleg  für  seine  Ansicht  von  den  Ursachen  der  Wanderung  ge- 
dient halte,  dafs  es  ihm  auch  einen  Beweis  für  die  schädlichen  Folgen 
geben  könne.  Natürlich  wieder  e contrario;  in  Attika  traten  die  uinge- 
kelirten  Folgen  ein,  weil  die  umgekehrte  Ursache,  nicht  der  Einwohner- 
wccbsel,  sondern  ihre  Stabilität  vorhanden  war.  Nur  an  das  unniit* 
telbar  Vorbergebende  also  kann  xai  TtaQäünypct  rode  anknüpfen. 
Zugleich  leuchtet  aber  auch  ein,  dafs  in  rööe  nichts  Andres  liegen  k^n 
als  der  Gedanke  an  Attika,  von  dem  so  eben  die  Rede  war.  Man  würde, 
glauben  wir,  die  Meinung  des  Schriftstellers  verkennen,  wenn  man  einen 
bestimmt  formulirten  Begriff  in  dem  xö»Tf  suchen  wollte;  es  schwebt  da' 
bei  das  vor,  was  er  über  die  Attischen  Zustände  gesagt  hatte.  ,,Fn'i 
dies,  dafs  dies  in  Attika  so  war,  ist  ein  Beleg  u.  s.  w.“  Dafs  der  Schrift- 
steller aber  hier  nur  an  Attika  gedacht  habe,  geht  aus  den  Worten,  m' 
denen  er  seine  frühere  Behauptung  wicilerholt,  noch  deutlicher  he^or. 
Er  nimmt  sic  aber  in  einer  durch  die  „Nebenberaerkungen“  modißcirlcn 
Form  wiLulor  auf.  „Für  meine  Behauptung,  dafs  wegen  der  WanderOT- 
gen  ilic  übrigen  Landschaften  nicht  in  gleicher  Weise  zngenomnien  na- 
ben“, sagt  er:  xt*  äXXa  verlangt  einen  Gegensatz,  in  denen  die  fnToi- 
x7{(Ttxq  nicht  Statt  hatten;  welches  ist  er“?  Es  ist  das  xode,  Attika. 
ojitoiux;  nicht  auf  ähnliche  W'eiso  wie  — was?  Natürlich  wie 
Denn  dafs  so  mit  dem  einen  Scholiasten  zu  ergänzen  ist  oftoiotq 
rtxj}  oder  noch  duntlicher  ofinlott;  »/  l/irtixij  — und  ni^t 

mit  Kämpf:  „wie  es  sonst  geschehen  sein  würde“,  oder  mit 
1er:  „gleiclimäfsig“,  d,  h.  in  der  einen  wie  in  der  andern 
kann  kaum  noch  fraglich  sein.  Der  Salz  ix  yaQ'EXXädn^  x,  r.  X. 
dann  die  Explication  des  in  dem  Vorhergehenden  Angedeuteten, 
ist  darin  mit  dem  oj?  ßrßatov  ov  noch  auf  die  frühere  Behauptung  u 
die  Pnrieienlosigkcit  Attikas  hingewiesen,  zum  letzten  Beweise  Ihr 
Ricluigkeil  unsrer  Auffassung.  y .. 

Wir  erklären  also:  ,, Attika  wenigstens,  das  seit  der  ältesten  ^ 
w<^en  der  Magerkeit  seines  Bodens  ohne  Parteiungen  war,  besafs 
dieselben  Bewohner.  Und  ein  sehr  bedeutender  Beleg  ist  das  (dies  e 
hältnifs  von  Attika)  (oder:  liegt  darin)  für  die  Behauptung,  dafs 
der  Wanderungen  die  übrigen  Landschaften  nicht  in  glcidicr  Weise  wui 
sen  (wie  Attika  wuchs).  Aus  dem  übrigen  Griechenland  nämlich  *ng 
sich  von  den  durch  Krieg  oder  Parteiungen  Vertriebenen  zu  den  A 
nern  die  Mächtigsten  zurück,  weil  es  dort  sicher  sei“  u.  s.  w. 

Herr  Forberg  nimmt  zwar  den  durch  die  Beziehung  des 
das  Vorliergeliende  entstellenden  (üedanken  auch  noch  von  Seiten  der 
gik  in  Ansprticli.  „Welche  Logik,  sagt  er,  liegt  in  dem  Scblufs,  ^ 
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Attika  keinen  Wechsel  der  Bewohner  erfuhr,  so  müssen  die  Wanderun- 
gen im  übrigen  Griechenland  yerderblich  gewirkt  haben?“  ,, Wollte  man 
aber  annchmen,  Thucjdides  habe  hier  die  Ursache  für  die  Wirkung  in 
völlig  unverständlicher  Welse  gesetzt,  so  biefsc  das  den  Schriftsteller  ei- 
ner unerträglichen  Verkehrtheit  des  Ausdrucks  anklagen.“  Doch  vermö- 
gen wir  nicht  abzusehen,  was  in  dem  Gedanken:  „Und  dies  von  Wan- 
derungen unberührte  Attika  bietet  einen  Beweis  dafür,  dafs  wegen  der 
Wanderungen  eben  die  übrigen  Länder' nicht  ebenso  Zunahmen;  denn  cs 
erhielt  Zuflufs  von  Flinwandercrn“,  Unlogisches  liegen  soll;  das  ist  aber 
eben  der  Sinn  der  Worte  nach  unsrer  Auffassung. 

Züllicbau.  Klix. 


II. 

Zu  Bion. 

Iti.  /,  V.  18  haben  alle  Codd.: 

xeifoy  ftlv  TTtgi  nalda  q>tXoi  xvveq  x.  r. 

Die  verschiedenen  Herausgeber  haben  auf  venchiedene  Art  diese  uner- 
trägliche Lesart  zu  bessern  gesucht.  Die  annehmbarste  und  von  den 
meisten  neueren  Herausgebern,  auch  von  Ahrens,  in  den  Text  aufge- 
nommetie  Conjectur  hat  F.  Jacobs  in  seinem  specimen  emendationum 
(Gothae  1786,  p.  53)  nufgestcllt;  er  schreibt  für  xfh-ov  6npor.  Mit  Recht 
hat  G.  Hermann  diese  Conjectur  nicht  in  den  Text  aufgenommen;  dn- 
vox  ')  o)Qv«riXai  hcifst  in  jedem  Falle:  so  heulen,  dafs  man  Anderen 
Furcht  einflöfst;  an  unserer  Stelle  wird  sich  aber  Niemand  die  Hunde 
anders,  als  kläglich  heulend  vorstellen  können.  Wäre  cs  Hermann  ver- 
gönnt gewesen,  die  letzte  Hand  an  seine  Ausgabe  des  Bion  zu  legen,  so 
würde  von  ihm  nicht  nur  sicher  die  einst  von  Brunck  vorgeschlagcnc 
Lesart  x.  t.  L nicht  wieder  ans  Tageslicht  gezogen,  son- 

dern auch  höchst  wahrscheinlich  eine  Conjectur  gemacht  worden  sein, 
durch  welche  auf  eine  sehr  einfache  Art  die  ursprüngliche  Lesart  hergo- 
stellt  wird.  Ohne  Zweifel  hat  Bion  geschrieben: 

aivop  ft^y  rrrpt  natda  x.  t.  L, 

oder  wenn  man  an  der  Lesart  der  Codd.  noch  weniger  ändern  will: 
x’  alvoy.  Ich  will  übrigens  diesem  letzteren  keineswegs  den  Vorzug  ge- 
geben haben.  Mir  scheint  das  x von  dem  sehr  ähnlichen  Anfänge  des 
folgenden  Verses  xat  xvfiacu  x.  t.  L herzurühren.  Derartige  Corrupte- 
len  sind  ja  sehr  häufig.  Noch  sei  bemerkt,  dafs  sich  ddvoq  bei  Bion  gar 
nicht,  aivo?  hingegen  an  zwei  Stellen  id.  f,  r.  39  und  VI 11,  v.  7 vor- 
findet. 

Zerbst.  C.  Fr.  Sintenis. 


*)  Die  Bemerkung  des  Eustai.  (bei  Steph.  Thet.  ed.  not).  Par.  /,  1006/?) 
über  die  Synonymik  von  airo<i  und  Stiy6<;  dürfte  scliliefslich  .luf  eine  Spie- 
lerei hinauslaufen.  Jedes  Lexicon  zeigt  die  verschiedene  Bedeutung  der  bei- 
den Adjeetiva. 


Zeitschr.  f.  d.  Gjrinnasialvresen.  VII,  II. 


55 


Digltized  by  Google 


866 


Vierte  Abtheilung.  Miscellen. 


m. 

Zu  Homer. 

Hymn.  in  Cer.  v.  66  lesen  wir; 

xovQrfyy  Trjv  hfxovy  yXvxrgoy  ^oU.o?,  etSfi  xvdqriv, 

Dafs  der  Zusatz  tXdtZ  xvSgiiv  gesucht,  schleppend,  ja  unerträglich  sei, 
wird  schwerlich  Jemand  in  Ahrcde  stellen.  Sollte  nicht  der  Vers  sehr 
gewinnen,  ja  vielleicht  die  ursprüngliche  Lesart  wiederhergestellt  werden, 
wenn  man,  mit  nicht  zu  gewagter  Aenderung:  xoiigri  schriebe? 

Zerbst.  C.  Fr.  Sintenis. 


IV. 

Zur  Reihcfolge  der  sophokleischen  Dramen. 

Bekanntlich  hat  man  neuerdings  angefangen,  zur  Zeitbestimmung  der 
sophokleischen  Dramen  auf  die  Reihefolge  Gewicht  zu  legen,  in  weicher 
sie  in  den  Handschriften  überliefert  sind,  und  namentlich  auch  den  Ge- 
brauch davon  gemacht,  im  Gegensätze  mit  meiner  Beziehung  des  Oedi- 
pus  Tyrannos  auf  Perikies  und  die  athenische  Pest  diesem  Stücke  die 
Priorität  vor  der  Antigone  zu  vindiciren.  Was  die  letztere  Frage  in  ihrem 
ganzen  Umfange  betrifft,  so  hoffe  ich,  dem  Verhältnisse  des  Sophokles 
zu  den  Bewegungen  und  Ideen  seiner  Zeit  bald  eine  eingehendere  Erör- 
terung widmen  zu  können,  und  erlaube  mir  hier  nur  gegen  „die  ideale 
Welt,  die  dieser,  vom  Scheitel  his  zu  den  Zehen  ein  ganzer  Dichter,  sich 
schuf  und  in  der  er  mit  der  ganzen  Tiefe  seines  göttlichen  Geistes  lobt 
und  webt^*,  die  „mit  Unrecht  angefochtene  politische  Thätigkeit  des  Dich- 
ters Sophokles^^,  für  welche  Böckh  (Staatsh.  11,  S.  462)  einen  ,, neuen 
Beleg^‘  nachgewiesen  hat,  in  die  Wagscbale  zu  werfen;  hinsichtlich  jener 
Reihefolge  aber  möchte  es  schon  angemessen  sein,  die  Aufmerksamkeit 
der  Unbefangenen  darauf  zu  lenken,  ob  derselben  nicht  ein  viel  einfa- 
cheres Princip,  nämlich  das  alphabetische,  zu  Grunde  liege?  Wenn  zu 
Gunsten  jener  Vermiilluing  geltend  gemacht  wird,  dafs  drei  Stücke,  näm- 
lich .\ntigonc,  Philoktet  und  Oedipus  Koloneus,  sich  bekannter  Clirono- 
logie  zufolge  ebenso  zu  einander  verhalten,  wie  sie  in  den  Uandscbriften 
gestellt  sind,  so  gilt  dieses  genau  genommen  nur  von  den  beiden  ersten, 
da  die  Stellung  des  Oed.  Kolon,  in  den  verschiedenen  Handschriften  so 
schwankt,  dafs  dieser  in  der  vorliegenden  Frage  gar  nicht  io  Betracht 
kommen  kann;  von  den  sechs  übrigen  aber  folgen  sich  ’Hilixrpa. 

OldCnovqy  <PtXoxrrjTtjq  handschriftlich  alphabetisch,  und  für  die 

einzige  Ausnahme,  die  ^i'nyortj,  liegt  dieselbe  Rechtfertigung  nahe,  wie 
sie  bei  den  plautinischen  Komödien  die  anomale  Steilung  der.Bacchides 
hinter  dem  Epidicus  erklärt.  Weil  nämlich  in  den  Bacchiden  der  Epi- 
dicus  namentlich  erwähnt  wird,  so  glaubte  der  Ordner  erstere  nicht  ihrer 
alphabetischen  Priorität. nach  voranstellen  zu  dürfen;  ebenso  hier  die  An- 
tigone nicht,  weil  hier  Oedipus  schon  blind  ist,  was  er  in  dem  alphabe- 
tisch späteren  Stücke  erst  wird;  das  ist  aber  eine  chronologische  Rück- 
sicht, die  sich  noch  weniger  als  in  dem  plautinischen  Beispiele  auf  die 
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Abfasflungszcit  beider  Dramen,  sondern  nur  auf  das  ZcilverbäUnirs  des 
Inhalts  derselben  bezieht;  und  wenn  wir  aufserdem  wahrnehmen,  wie  in 
keiner  der  sonst  überlieferten  Anordnungen  antiker  Dramen  die  Zeitfolge 
der  Aufführung  berücksichtigt  ist,  so  werden  wir  auch  für  die  sopho- 
klcischcn  eine  solciie  Voraussetzung  von  der  Hand  weisen  dürfen. 

Döttingen.  K.  Fr.  Hermann. 


V. 

Der  zweite  Kommos  in  Soph.  Oed.  Col.  v.  510—548. 

„So  peinlich  cs  sei,  wünscht  doch  der  Chor  Näheres  über  Oedipus’’ 
vom  Gerücht  weit  verbreitete  Schicksale  von  ihm  selbst  zu  vernehmen. 
Oedipus  bequemt  sich  erst  dann,  Rede  zu  stehen,  als  ihn  der  Chor  er- 
innert hat,  die  ihm  erzeigte  Liebe  sei  gleicher  Liebe  werth.‘‘  Mit  diesen 
Worten  leitet  der  neueste  Herausgeber  die  Erklärung  des  bezcichneten 
Kommos  ein,  der  den  Uebergang  bildet  von  dem  Weggang  der  Ismenc 
zur  Ankunft  des  Xhescus. 

Hier  entsteht  zunächst  die  Frage,  was  will  der  Chor  erfahren?  Er 
batte  im  ersten  Kommos  v.  205  <iic  bekannten  Fragen  an.  den  fremden 
Mann  gerichtet,  welchem  Geblüt  er  entstamme,  hatte  aber  kaum  den  Na- 
men Oedipus  vernommen,  als  er  ihn  hatte  fortziehen  heifsen,  auf  dafs  er 
über  das  Athenische  I.aiid  keine  Noth  bringe.  So  hatte  die  einfache  Nen- 
nung des  Namens  hingereicht,  ihn  selbst  zum  Bruche  eines  gegebenen 
Versprechens  zu  vermögen.  ,, Vielfach  drang  dein  Name  in  alle  Lande, 
o Greis'*,  ruft  er  v.  305.  Ihm  ist  also  bekannt,  welcher  Frevel  Oedipus 
geziehen  wird;  kann  er  also  hier  blofs  seiner  Neugierde  folgen  wollen, 
noch  einmal  „Näheres"  zu  vernehmen?  Hiefso  denn  das  nicht,  den  Al- 
ten unerlaubter  Weise  quälen?  Denn  schon  oben  hatte  dieser  nur  unter 
Wehklagen  sich  bewegen  lassen,  von  seinen  Geschicken  zu  reden.  Es 
kann  den  Chor  also  nicht  sowohl  danach  verlangen,  die  Geschichte  des 
Oedipus  zu  hören,  als  vielmehr  Aufklärung  über  Etwas  zu  erkalten,  was 
ihm  in  der  Auseinandersetzung  des  Oedipus,  wenn  nicht  von  seiner  frü- 
hem Kunde  abweichend,  doch  neu  erschienen  ist.  Fragt  man,  was  das 
gewesen  sei,  so  ist  die  Antwort  leicht  gefunden.  Das  eben  ist  ihm  neu 
gewesen,  was  der  Alte  in  seiner  Exposition  von  v.  258  so  besonders  be- 
tont batte,  dafs  seine  Werke  mehr  Erlittenes  als  Begangenes  gewesen 
seien,  dafs  er  jetzt  heilig  und  fromm  gesinnt  erscheine. 

Aber  der  Dichter  läfst  ja  den  Chor  selbst  sagen,  was  er  denn  ei- 
gentlich hören  will:  rag  dtda^ag  unögov  q.av(taag  dXyyjJorng  ^ ^wrarag 
(510).  Was  heifst  das?  rijy  airia»  nijQÜxrioig  sagt  oer  Seboliast,  und 
ihm  sprechen  es  die  Herausgeber  nach.  „Ich  w’ünscbe  nach  der  unseli- 
gen, schmerzvollen  Blendung,  welche  dir  das  Licht  der  Augen  unwider- 
bringlich geraubt  hat,  zu  fragen",  schreibt  Schneide w in.  Aber  wie 
kann  denn  das  aus  jenen  Worten  herausgelescn,  herausgehört  werden? 
Wie  pafste  dazu  der  Ausdruck  ^ ^wiarag  „der  du  gesellt  bist,  womit 
du  behaftet  wurdest"?  Mit  keinem  einzigen  Worte  gibt  Oedipus  später 
zu  erkennen,  dafs  er  aus  jenen  Worten  die  Frage  nach  dem  Grunde  sei- 
ner Blendung  herausgehört,  sondern  nur  die  Frage  nach  dem  schmerz- 
lichen Leiden  selbst,  „dem  er  zugesellt  wurde".  Das  zeigt  schon  sein 
nächstes  Wort:  a Tiinor&*  a»-cud^,  eine  Lesart  der  Handschriften,  welche 
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mir  duroli  eine  lofalo  Vorkcnming  der  in  dem  Ausdruck  :tiTiov&a  lie- 
genden Absichtlichkeit  früher  in  it^nov,  tgy*  aratdtj  verändert  werden 
konnte. 

Also  die  dtdaia  ist  das  schmerzliche  Leiden  selbst.  Was 

beifst  denn  nun  nnoonv  ifarrfaat;?  Nicht  iminedicabiiis,  infandut  dolor ^ 
wie  Wunder  sagt,  nicht  „dein  unrettbar  sich  enthüllend  Elend“  noch 
viel  weniger,  das  dir  das  Licht  der  Augen  unwiederbringlich  geraubt  hat, 
sondern:  das  dir  als  ein  solches  erschienen,  dafs  du  ihm  nicht  entrinnen 
konntest.  Da  hätten  wir  also,  was  nach  unserer  obigen  Entwicklung  der 
Chor  hier  allein  fragen  wollte  und  konnte.  Er  will  die  f^ya  uKona., 
wie  sie  Antigone  oben  v.  240,  die  lipya  ntnovO-ora  ftdXlov  r,  dfdQwitira, 
wie  sie  Oedipus  selbst  v.  266  bezcichnete,  näber  kennen  lernen.  Und 
zu  diesem  Ausdruck  pafst  nun  erst  recht  eigentlich  die  Wendung  a 
ffvaq.  Oedipus  aber  versteht  das  Alles  so  vollständig,  dafs  er  stets  auf 
das  avO-aiQtTov  auf  ovx  dtÖQtq  hinauskommt. 

So  schickt  sich  denn  Oedipus  mit  dem  Beginn  der  ersten  Gegenstroplie 
an,  den  Wunsch  des  Chors  zu  erfüllen,  und  zwar  mit  den  Worten: 

ijvtyxov  xaxdrar’,  w iiyoiy  ^rtyx*  dtxtav  ftivy  iVrrw 

Tovxio»  avO-aiQtxov  ovdiv, 

'Der  hier  gegebene  Text  ist  bei  Schncidewin  zu  lesen.  Er  bat  also 
den  Widerspruch,  der  in  Bothe'’s,  Dindorf’s  und  W^under’s  fxt^ 
liegt,  mit  vollem  Rechte  nicht  zugelasscn.  Aber  hiermit  ist  noch  wenig 
geholfen.  Denn  ist  denn  das  ein  richtiger  Gegensatz  ,,ich  sliflete  Unheil, 
zwar  Gott  weifs  es  unfreiwillig,  aber  es  war  ja  keine  Wahl“.  «x«y  fdr 
und  avS-alQfToy  sind  keina  Gegensätze.  Defshalb  möchte  Schnci- 
dewin einen  Schlufssatz  lesen  wie  xovvaiv  dxaraCrofuu  ovdtr.  Ich 

denke,  da  ist  die  Emendation  von  Hartung  ijrfyxop  dxQav  eine  viel 
leichtere.  Nur  die  Erklärung  dos  letztem  ist  falsch  „ich  trug  Werke  der 
Schmach“,  wofern  das  soviel  sein  soll  wie  „ich  ertrug“.  Die  Worte  toi'- 
rav  nvO-aiQfrov  ovii^v  deuten  nämlich  auf  das  vorangegangene  Einge- 
ständnifs  der  Schuld;  ein  „Ertragen“  kann  keine  Schuld  sein,  wohl  aber 
ein  Herbeitraj^en.  Grade  so  ist  v.  962  zu  fassen  a?  (Si'/t/gjop«;)  lyd  to- 
A«?  -tjvfyxnr  «x(yi*,  eine  Stelle,  w'elchc  zu  der  Corruption  des  dxQar  in 
fixoiP  an  der  vorliegenden  den  Anlafs  geboten  haben  kann,  wenn  ein 
Schauspieler  cs  aus  der  einen  in  die  andre  Stelle  übertrug.  Zu  dieser 
Erklärung  von  ■ijrryxnv  xaxönjTa  pafst  nun  vortrefflich  die  angeknüpftc 
Frage  aXA*  Iq  tC,  welche  auf  das  Ziel  des  iv(yxtö>  hinauswill  und  da- 
durch dann  wieder  ganz  folgerichtig  die  nächste  Antwort  des  Oedipus 
hervorruft.  Wer  statt  dxuv  wollte  fyd  schreiben,  könnte  dafür  auch  hin- 
reichende Gründe  geltend  machen.  Nur  verwerfe  Niemand  um  der  Stro- 
phe willen  av&alQfxop  ovdiv.  Soll  Soph.  nicht  die  Freiheit  gehabt  ha- 
ben, die  verschiedenen  Formen  des  GIjeoneus  zu  vertauschen,  so  schreibe 
man  lieber  in  der  Strophe  v.  512  öftwq  d’  l'pw;  fti  7tv&i(T&-at. 

Auf  die  Frage  ciD.*  h rC  7jV(yxtq  xaxoxTjra  beginnt  Oedipus  zunächst 
mit  seiner  Ehe.  xax^  fi  tvi'^  nöltq  ovöh'  Xdfiix  ydftiav  iridtjatr  ar^. 
Schncidewin  will  die  beiden  Dative  in  ein  gleiches  Verhältnifs  zu  iri- 
Stiatp  setzen,  so  dafs  letzterer  nur  den  Sinn  des  erstem  schärfer  aus- 
drücke.  Warum  nicht  den  ersten  Dativ  als  den  des  Objects,  den  zwei- 
ten als  den  des  Mittels  fassen?  „In  schlimme  Ehebande  verflocht  mich 
die  Stadt  durch  eine  Greuelehe“.  Indefs  lassen  wir  das  unentschieden. 
Oedipus  spricht,  und  das  hat  Schncidewin  ganz  richtig  erkannt,  un- 
deutlich. Er  thut  das  absichtlich,  denn  wo  er  den  Ehebund  erwähnen 
mufs,  da  geht  er  gern  schonend  darüber  hin,  wie  am  besten  v.  986  zeigt: 
d/  vtv  dxui'  f'yijfta,  <f&tyyofi(n  6*  dxotv  xddf.  Wenn  defshalb  der 
vhor  fortfährt  ^ ftaxQo&fv  wq  dxovw  dvqwvv/ta  XixTQ^  i7iXtitr<a,  so  ist  es 
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uii/wcifelbart,  dafs  er  diese  Kunde  nicht,  wie  Sclincidewin  will,  ,,cben“ 
gewonnen  haben  h.aiin.  Aus  jenen  Worten,  die  nichts  von  der  Mutier 
uiideiiteleii,  kann  der  Chor  nur  seinen  Ausdruck  nicht  aber 

^axQÖ&tv  dvQfofv^a  herausgehört  haben,  denn  eine  yctatov  aia  köiiiilc 
ja  auch  eine  Ehe  mit  der  leiblichen  Schwester  sein;  diese  Kunde  mufs 
er  also  anderwärts  herhaben,  aus  dem  Tioh)  xai  ovda/ta  h'jyoy  axova^a 
(v.  529),  grade  wie  inaxovta  (v  695)  auf  eine  ullgeiueiiK*,  frülier  erhaltene 
Kunde  geht.  Aber  nun  der  Chor,  nidil  Oedipus  diefs  /tajQoOev  aus- 
gesprochen hat,  weigert  sieh  dieser  nicht  weiter,  ilarauf  ein/iigeiicn,  je- 
doch nicht  ohne  den  schmerzensvollen  Ausruf  Oätarnq  fx'tv  axovm-, 
und  nicht  ohne  erst  auf  die  Töchter  hinzuweisen.  Zwar  ist's  Tod  mir, 
diefs  zu  hören,  doch  ja!  es  ist  so,  diese  Kinder  entsprangen  einem  mit 
mir  gemeinsamen  Mullcrschoofse.  Es  ist  wieder  die  sittliche  Scheu,  wel- 
che ihn  diefs  „mit  mir“  verschweigen  läfst, 

Dafs  uns  eben  zusagte,  können  wir  nicht  sagen.  Wir  läsen 

viel  lieber  ixr^iju.  fndefs  will  uns  hedünken,  Hartung  ginge  zu  weit^ 
wenn  er  den  Ausdruck  i/iXrjaot  als  einen  unanständigen  bezeichnet.  Ileifst 
es  doch  Oed.  lyr.  v.  822  Xf^r}  df  loe  &cirnrrnq  iv  /f(jntr  iftetir 
und  bei  Eurip.  darf  Mcdea  v.  497  ausrufen  dtq  xaxov 

iQoq  ävdQoq.  Ausdrücke,  wie  w fiiyaq  Xt/tniv  av%oq  yoxfaiv  natdt  xaX 
7iaT()i  &aXa^irini)X(0  ntatlv  (Oed.  tyr.  1206),  sagen  unsrem  Gefühle  auch 
nicht  eben  zu.  Ebenso  wenig  können  wir  Hartung  beipflicliten,  wenn 
er  zu  V.  517  die  nezeichtiuiig  der  Jooaste  durcii  xani\  für  ungeeig- 
net ausgibt  und  behauptet,  Jocaste  sei  hei  Sophocles  ein  aller  Ehre  und 
Liebe  ihres  Gatten  würdiges  Weib.  Doch  lassen  wir  das  hier  bei  Seite. 

G.  Hermann  hat  zu  v.  535  ganz  recht  gesagt,  der  Chor  könne  nicht 
fragen,  ob  die  Mädclien  Oedipus'*  Töchter  seien,  denn  das  w’üfslc  er 
schon  längst  aus  der  vorangegaugenen  Scene.  Wenn  Schiieidewin  dar- 
aus nun  aber  eine  „staunende  Wiederholung  des  Gehörten“  macht,  so 
hat  er  sich  durch  Ilcrmanirs  Ausdruck  stupeiilin  interrogatin  falsch 
leiten  lassen.  Zur  rieht igern  Erklärung  jener  Worte  führen  die  Hand- 
schriften,- wenn  sie  aiidi  <len  folgenden  Vers  dem  Chore  zutheilen  wol- 
len. Das  ist  zwar  an  sich  falsch,  alt(‘r  für  die  Erklärung  der  Stelle  sehr 
forderlich.  Der  Chor  will  fragen,  wief  diese  hier  sind  deine  Erzeugeten 
und  Schwestern  zugleich?  aber  es  läfst  ihn  Oedipus  nicht  weiter  aiis- 
sprcclien,  als  bis  zu  den  Worten  dnuyonn  rmi',  dann  ergänzt  er  selbst 
das  Andre,  wie  cs  der  Wechselgesang  erforderte. 

Bekanntlich  ist  cs  G.  llcnnanii  gewesen,  welcher  der  handschriftli- 
chen Lesart  «raf  t ao’  da*  d:töyoiol  if  xal  xniral  yi  7X.  ad.  die  Gestalt 
gegeben  hat,  weiche  wir  in  sniniullichen  neuern  Ausgaben  lesen:  ainay 
yuQ  dnnynvoi  nui  — xntvai  yt  rutiitnq  ad.  Unseres  Erachtens  hülle  man 
einen  Sclirilt  weiter  gehen  sollen.  Das  doa  der  Handschrift  entbehrt  man 
gar  zu  ungern,  da  es  viel  besser  als  yd(t  hier  am  Platze  wäre.  Es  wird 
dcfshalb  bcizubchalton,  «las  y(  des  folgenden  Verses  in  ve  zu  emendiren, 
das  Ganze  also  zu  sclirciben  sein:  nvrni  y*  andyomt  itai  — xntvai 
it  vaTf}oq  ddeXfpfat. 

Ebenso  ist  es  G.  Hermann  gewesen,  der  v.  510  gegen  «lie  Erklä- 
rung von  fntofd.riaa  durcli  otrifXnv  richtige  Einsprache  erhoben  hat.  Wenn 
ihm  darin  die  neuern  Herausgeber  gefolgt  sind,  so  durften  sie  unseres 
Erachtens  doch  nicht  hei  seiner  Erklärung  stehen  bleiben,  die  in  «icr  bei 
Sch  neide  will  gegebencu  Paraphrase  „ich  habe  es  nicht  um  Theben  ver- 
dient gehallt,  ein  so  uiihcilvoiles  Geschenk  zum  Dank  zu  erhallen“  den 
Gebrauch  von  injTtmt  statt  ovnnre  unerklärt  läfst,  ahgeseheii  «lavou,  dafs 
die  Wortstellung  mit  aller  Entschiedenheit  darauf  «Iriiigt,  dafs  fainmt  mit 
/Ttvq^iXrjau  verbunden  werde.  Wir  zweifeln  «lefshalb  nicht,  dafs  der  Satz 
so  zu  übersetzen:  „hätte  ich  niemals  der  Stadt  mit  meinem  Wagnifs  so 
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genUt/J,  dafs  ich  aus  ihr  ein  solches  Geschenk  liälte  nehmen  mögen“ 
Dieser  Satz  in  relativer  Verbindung  mit  dem  vorangehenden  konnte  nicht 
anders  lauten,  als  wie  er  in  der  Handschrift  steht.  Aber  freilich  die  viel* 
fach  gehörte  Grille,  dafs  die  Griechen  keine  Freunde  der  relativen  An- 
knüpfung gewesen  wären,  mufs  erst  abgethan  werden.  Wie  man  derar- 
tige Behauptungen  nur  verfechten  mag,  nachdem  man  nicht  blofs  Dichter 
wie  Sophocles  und  Euripides,  sondern  Historiker  wie  Herodot  und  Thu- 
eydides  gelesen!  Uebrigens  entgehen  wir  mit  dieser  Erklärung  der  Har- 
tung’’sehen  an  sich  allerdings  nicht  üblen  Aenderung  in  u(f.tXor  intiKfdr,; 
TioXeoq  iX^ff&at. 

Die  zweite  Gegenstrophe  berührt  den  zweiten  Theil  der  axonn  Ifiy<h 
allerdings  nur  kurz,  aber  diese  Kürze  war  dem  Dichter  aus  dramatui^i- 
Bchcn  Rücksichten  vorgeschrieben.  Wenn  derselbe  nämlich  später  v.  9^ 
diesen  Theil  so  weitläufig  noch  behandeln  wollte,  so  mufs  er  hier  mehr 
darüber  hinausgehen.  Sebneidewin  hat  zu  v.  538  darauf  aiifinerksam 
gemacht,  dafs  in  dem  und  eine  Absichtlichkeit  liege, 

nur  sollte  er  diefs  an  die  Stelle  setzen  eines  ähnlich  klingenden  Wortes 
nicht  „spitzig*^  nennen.  Zu  bemerken  ist,  dafs  auch  hier,  wie  oben  mit 
ftaxQo&ev,  so  mit  fxav«?  es  der  Chor  zuerst  ist,  der  unumwunden  das 
Saenverhältnirs  hinstellt,  aber  auch  hier  weifs  Oedipus  seine  Rechtferti- 
gung. Sie  ist  in  den  bekannten  Schlufsworteii  gegeben: 

xai  dXovq  ftpovtvea  xai  dXtaa' 
voftoj  di  xa^apö?,  dtSfiiq  iq  x6ö‘  ^X&-ov. 

So  nämlich  hat  man  nach  G.  Her  mann’ s Vorgänge  die  handscbriflHcbc 
Lesart  xal  yuQ  dXXov:;  xnl  anwA.  umgcandert.  Aber  hierbei  beun- 

ruhigt Zweierlei,  einmal,  dafs  Oedipus,  welcher  im  ganzen  Kommos  dar- 
auf bedacht  ist,  seine  Schuld,  soweit  sie  in  einem  f^yox  ötSQWfidnr  b^ 
steht,  liel>er  zu  mildern  als  zu  erhöben ,- hier  sich  nicht  mit  dem  einen 
Verbum  irfoifvira  begnügen,  sondern  noch  dXfffa  hinzusetzen  soll,  s®* 
dann,  dafs  der  Scholiast  ohne  allen  Zweifel  ein  Wort  wie  oAiloe?  gelesen 
hat,  was  er  von  der  Begleitung  des  Laios  versteht.  Wenn  wir  defshalb 
auch  in  keiner  Weise  die  Emendution  dXnvq  angreifen  wollen,  die  schon 
durch  das  Metrum  verlangt  wird,  so  möchten  wir  doch  glauben,  dafs  io 
xai  wXeffa  ein  Fehler  stecke.  Es  stand  vielleicht  xai  dXXoat  oder  äXXott. 
„Denn  zur  Nothwehr  habe  ich  auch  sonst  gelödtet“,  d.*h.  wüe  ich  sonst, 
wo  ich  angegriffen  wurde,  mich  zur  Wehr  setzte  und  selbst  einen  Mord 
vollzog,  so  auch  damals.  Dafs  oP.ioxf  nur  corrclativ  gesetzt  werden 
könne,  ist  eine  von  Porson  zur  Hec.  28  zwar  aufgestelltc,  aber  unhalt- 
bare Satzung.  (S.  Scliaef.  zu  Lamb.  Bos  p.  753.)  aAiloi'?  und  oUor« 
konnten  natürlich  nicht  neben  einander  stehen  bleiben,  man  mufsle  also 
für  das  letztere  etwas  Anderes  einsebieben. 

Zum  bessern  Verständnifs  lassen  wir  unsre  deutsche  üebersrtzunf 
folgen,  welche  die  hier  gemachten  Vorschläge  aufgenommen  hat. 

Erste  Strophe. 

Chor.  Zwar  ist’s  grausam,  o P'reund,  wecken  ein  Leid, 
hat  es  bereits  länger  geschlummert; 
und  doch  vernäbm’  ich  so  gerne  — 

Oed.  Was  willst  du? 

Chor.  Diefs'  unbezwinglichc,  unglückscclige 
Schraerzleiden,  das  dich  umstrickte. 

Oed.  Erwecke  mir  nicht,  so  wahr  ich 

dein  Gast,  was  ich  Schnödes  erduldet. 
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Chor.  Die  wandernde,  nie  endende  S^e, 

der  Wahrheit  treu  wöcht'  ich,  Freund,  sie  hören. 

Oed.  O weh! 

Chor.  Ergib  dich  den  Bitten! 

Oed.  Ach!  ach! 

Chor.  Willfahr’! 

Auch  ich  ja  gewähre  deinen  Wunsch! 

Erste  Gegeustrophe. 

Oed.  Unheil  bracht’  ich  iicrbei,  Freunde,  ja!  ich 
bracht’  es,  jedoch  Gott  sei  mein  Zeuge, 
dafs  nichts  freiwillig  erkoren. 

Chor.  Wohin  das? 

Oed.  ln  schlimme  Bande  verflocht  die  Stadt  mich 
Arglosen  durch  Grcuelehe. 

Chor.  Traun!  mutterseits,  so  vernahm  ich, 
verrufenes  Ehbett  erwarbst  du! 

Oed.  Weh!  Tod  ist  es  zwar,  das  zu  vernehmen, 

o Freund!  — doch  ja!  von  mir  diese  zweie  — 

Chor.  Wie?  sprich! 

Oed.  Zwei  Töchter,  zwei  Greuel  — 

Chor.  O Zeus! 

Oed.  Gebar 

gemeinsam  der  eine  Muttersclioofs. 

Zweite  Strophe. 

Chor.  Sie  also,  deine  Gezeugeten  — 

Oed.  Zugleich  des  Vaters  Geschwister  sind’s. 

Chor.  O Graun! 

Oed.  Ja  Graun!  Tausendfach 

verschlungne  Schicksalswindungen ! 

Chor.  Du  littest  — 

Oed.  - Ich  litt  olin’  Ende,  ja! 

Chor.  Begingest  — 

Oed.  Nicht  beging  ich! 

Chor.  Wie  denn? 

Oed.  Empfing  als  Lohn! 

Ach!  hätt’  ein  solches  Geschenk  der  Verwegene 
für  seine  Woblthat  nimmer  der  Stadt  entnommen! 

Zweite  Gegenstrophe. 

Chor.  Unseliger!  Ist’s  so?  du  gabst  den  Tod  — 

Oed.  Was  sagst  du,  willst  du  erforschen  mehr? 

Chor.  Dem  Vater. 

Oed.  O weh!  Gott!  du  schlägst 

zur  ersten  Wunde  die  zweite  mir! 

Chor.  .Ein  Mord  — 

Oed.  Ja!  Mord!  Doch  hab’  ich  hier  — 

Chor.  Was  meinst  du? 

Oed.  Ein’gcs  Recht  wohl. 

Chor.  Wie  denn? 

Oed.  Ich  sag  es  dir. 

Tödtlicb  bedroht  hab’  ich  Andre  getödtet  auch, 
unwissend,  vor  dem  Gesetze  rein,  beging  ich’s. 

Wiesbaden.  C.  G.  Firnhaber. 
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Termlsel&te  ]¥aelirtcliteit  Aber  C^Tmnaslen  and 

Sebulwenen* 


1. 

Aus  Schlesien. 

(Eingc5cndct. ) 

Vor  Kurzem  ist  für  die  Schlcsiscben  G^’mnasial- Lehrer  und  Directo* 
reu  eine  Verordnung  des  KÖnigl.  Provinzial -Schul -Collegiums  erlassen 
worden,  wie  eine  ähnliche  in  dieser  Allgemeinheit  vielleicht  iur  keine 
Provinz  des  Preufsischen  Staates  vorhanden  ist.  Oflenbar  ist  diese  Ver- 
fügung veranlafst  worden  durch  groben  Mifsbrauch,  der  an  einzelnen  An- 
stalten vorgckoinraen  ist  ' ).  Dabei  bleibt  es  aber  doch  im  höchsten  Grade 


' ) Vergl.  das  Oslcrprograumj  des  GyrDuasiunis  zu  Oels  1852  S.  28,  wo 
der  neue  Direclor  Dr.  Heiland  Folgendes  berichlct:  ,, Zura  grofsen  Nach- 
theil  für  die  Anstalt  hatte  das  Privatstundenwesen,  wodurch  sich  eine  ölTenl- 
liche  Schule  selbst  ein  tettimonium  paupertatis  aussiellt,  hier  eine  solche 
Ausdehnung  erlangt,  dafs  ober  die  Hälfte  der  Schüler  Privatunterricht  gc- 
nofs.  Meine  dicserhalb  in  den  Glasscn  erlassenen  Abmahnungen  sind  unter- 
defs  durch  eine  Verordnung  des  Kunigl.  Provinzial- Schul -Colirgiuros  vom 
11.  Januar  1852  kräftig  unterstützt  worden,  wonach  „„Privatstunden,  welche 
sich  als  förmliche  Lectionen  für  kleinere  Ahthellungen  der  Classe  darstellco, 
als  ungesetzlich  verboten  werden.  Privatstunden  dürfen  nur  einzelnen  Schü- 
lern in  besonderen,  von  dem  Director  zu  entscheidenden  Fallen  enlw'cder 
zur  Nachhilfe  oder  zur  Vorbereitung  auf  einen  bestimmten  Beruf  in  Leh^ 
gegenständen,  deren  Bedarf  über  dem  Classenziele  liegt,  eitheilt  werden. 

Sehr  Schlimmes  wird  über  Lauban  gemeldet  in  einer  Correspondenz  lo 
der  Beilage  zu  No.  162  der  Schlesischen  Zeitung,  Freitag  den  15.  Juli  1853 
S.  1401  Colum.  l:'„Für  die  Gymnasiallehrer  Laubans  höchst  wichtige,  frei- 
lich unerwünschte  Neuerung  hat  amtliche  Kraft  erlangt:  cs  darf  kein  Lehrer 
Sccundanern  und  Primanern  mehr  Pri^'atuntcrriclit  geben!  Im  ersten  Augen- 
blick erscheint  freilich  die  städtische  [Dieser  Irrthum  ist  berichtigt  in  der  cr~ 
sten  Beilage  zu  No.  165  S.  1429  Colum.  2.]  Ordre  ziemlich  engherzig,  prüft 
man  aber  die  Beweggründe,  dann  kann  man  den  auffallenden  Befehl  nur 
billigen.  Es  ist  unser  Ort  nämlich  die  eigentliche  Pflanzschulc  der  „Ext«* 
nei“,  welche  den  gewöhnlichen  Bildungsweg  auf  den  Gymnasien  nicht  ein- 
schlagen,  sondern  sicli  durch  Privatunterriclit  zur  Universitätsprüfung  vorbc- 
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zu  beklagen ) dafs  die  Hohe  Behörde  wegen  einzelner  pflichtvergessener 
Lehrer  und  Directoren  sich  veranlafst  gesehen  hat,  ein  so  allgemeines 
Verbot  zu  erlassen,  das  dem  Schlesischen  Gymnasial -Lehrer -Stande  als 
solchem  nicht  zur  Ehre  gereicht  Doch  es  ist  mifslich,  sich  in  eine  Kri- 
tik dieser  Verordnung  einzulassen.  Wir  theilen  sie  daher  ohne  weitere 
Bemerkungen  mit. 

Es  ist  zu  unserer  Konntnifs  gekommen,  dafs  noch  fortwährend  an 
mehreren  Gymnasien  der  Provinz  von  Lehrern  den  Gymnasial  - Schülern 
in  nicht  zulässiger  Weise  Privat -Unterricht  erthcilt  wird.  Wir  finden 
uns  daher  veranlafst,  Jeden  Privat-Unterriebt,  welcher  gegen 
ein  vorausbedungenes  oder  nachher  beliebig  zu  gebendes  Ho- 
norar von  Lehrern  oder  Directoren  den  Schülern  aus  den 
Ciassen  und  in  den  tiegenständen,  worin  sie  selbst  unter- 
richten, oder  von  Mitgliedern  der  Abiturienten -Prüfungs- 
Commission  einem  Schüler  oder  Extrancus,  welcher  in  den 
nächsten  2 Jahren  nach  diesem  Unterrichte  der  Abiturienten- 
oder Maturitäts-Prüfung  sich  zu  unterziehen  denkt,  ertheilt 
wird,  hiermit  zu  untersagen,  und  fordern  Sie  auf,  strenge  darüber 
zu  wachen,  dafs  der  bezeichnetc  Privat- Unterricht  an  der  Ihrer  Leitung 
anvertrauten  Anstalt  nicht  ferner  geduldet  werde.  Sollten  indessen  ein- 
zelne Fälle  Vorkommen,  in  welchen  eine  Privat- Nachhilfe  in  einem  ein- 
zelnen Fache  durch  die  betreffenden  Lehrer  bei  Schülern  des  Gymna- 
siums von  Secunda  inclusive  abwärts  als  nothwendig  erscheint,  dann  sind 
diese  Fälle  in  der  Lehrer- Conferenz  zur  Berathung  zu  bringen  und  die 
erlangte  Zustimmung  des  Lehrer -Collegiums  und  die  Genehmigung  des 
Dircctors  eines  solchen  Privat -Unterrichts  mit  den  bestimmenden  Grün- 
den in  das  Conferenz  - Protocoll  aufzunehmen,  welches  dann  unserm  Com- 
missarius  bei  dessen  nächster  Anwesenheit  vorzulegen  ist. 

Breslau,  den  7.  Juni  1853. 

Königliches  Provinzial  - Schul  - Collegium. 

Schleinitz. 

Circulare 

an  sämmtliche  Gymnasial -Directoren  der  Provinz. 

P.  S.  C.  2112. 


rcilcn  lassen.  Diese  jungen  Leute,  einer  strengen  Controlc  entzogen,  stehen 
keineswegs  bei  dein  ernsteren  Thcile  der  Bevölkerung  in  Gunst,  wissen  sich 
jedoch  dafür  anderwärts  hinreichend  zu  entschädigen.  Das  städtische  Gym- 
nasium hat  durch  diese  Extrinci  den  Nachtheil,  dafs  sich  die  Lehrkräfte  mehr 
letzteren,  wenigstens  privatim,  zuwenden,  und  da  einzelne  Lehrer  bis  acht 
solche  gut  zahlende  Pensionärs  bei  sich  haben,  deren  Unterricht  doch  viel 
Zeit  in  Anspivicli  nimmt,  so  hat  endlich  die  Stadt  [Irrthum!  vergl.  oben] 
diesem  ganzen  Unwesen  ein  Ende  gemacht“ 

W’^ie  in  Oels  neuerdings,  so  war  schon  früher  für  das  Evang.  Gymna- 
sium zu  Glogau  verordnet  worden,  dafs  die  Lehrer  zu  Privatstunden  die 
ausdrückliche  Erlaubnifs  des  Directors  (Klopsch)  haben  mufsten.  Uebri- 
gens  hat  der  Dircctor  Heiland  in  Oels  durch  Einrichtung  sogenannter  Ar- 
beitsstunden die  Lehrer  für  die  bisherigen  Privatstunden  pecuniär  mehr  als 
hinlänglich  zu  entschädigen  gesucht. 

Aus  einer  Mittheilung  in  öffentlichen  Blättern  geht  hervor,  dafs  ein  Haupt- 
anlaCs  zu  der  Verfügung  in  den  bei  einem  kathol.  Gymnasium  obwaltenden 
Verhältnissen  gelegen  hat. 
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II. 

Bericht  über  Baden. 

I.  Frequenz  der  Mittelschulen  des  Grofsberzoglhunis 

Baden. 


A.  Lyceen. 


im 

00 

■ 

Freiburg 

470 

466 

452 

Dir.  Hofratb  Nokk. 

Heidelberg  .... 

189 

212 

230 

Dir.  Hofratb  Prof.  Hautz 
alternirt  mit  Prof.  Ca- 
denbacb. 

Karlsruhe,  a ) Lyceum 

283 

386 

402 

Dir.  Geh.  Hofrath  Dr.  E. 
Kärcher. 

b)  Vorsch. 

220 

226 

220 

Dir.  Geistl.  Rath  S c h m ei  - 

Konstanz  ’)  . . . . 

150 

162 

217 

fser. 

Mannheim  .... 

239 

250 

262 

Dir.  Hofrath  Gräff. 

Rastatt 

146 

163 

159 

Dir.  Schraut. 

Wertheim  .... 

140 

134 

139 

Dir.G.Hofr.Dr.Föhlisch. 

Summa: 

1837 

1999 

2081 

Nach  Abzug  d.  Vorsch. : 

1617 

R. 

1811 

1773 

Gymn 

1811 

1861 

asien. 

18H 

Bruchsal 

149 

141 

180 

Dir.  Prof  Scherm. 

Donaueschingen  . . 

79 

79 

87 

Dir.  Prof.  Duffner. 

Lahr  ‘),  a)  Gymn. 

68 

86 

106 

Dir.  Hofr.  Gebhard. 

b)  Vorschule 

20 

18 

14 

Offenburg  * ) ... 

70 

76 

96 

Dir.  Prof.  Trotter. 

Tauberbischofsheim 

122 

116 

124 

Dir.  Prof.  Neumaier. 

Summa: 

508 

516 

607 

Nach  Abzug  d.  Vorsch. : 

488 

498 

593 

C,  Pädagogien  und  böbere  BUrgerscbulen. 


00 

Dnrlacb 

66 

67 

Lörrach 

100 

100 

Pforzheim  .... 

110 

120 

Summa: 

276 

287 

')  Mit  höherer  Bürgerschule  (siehe  D.).  Bei  OiTenburg  aber  ist  mit 
Ostern  1852  die  höhere  Bürgerschule  in  W^egfall  gekommen. 
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D.  Höhere  Bürgerschulen. 


isn 


18»^ 


TT 


1811 


Baden  .... 

115 

113 

119 

111 

Vorst.  Prof,  Fischinger 

Breisach  .... 

24 

— 

— 

— 

Breiten  .... 

15 

32 

42 

— 

Buchen  .... 

39 

62 

58 

54 

Vorst.  Dr.  Hauser. 

Eberbach  . . . 

13 

20 

21 

— 

Emroendingen  . . 

40 

38 

54 

61 

Vorst.  Diac.  Zeuner. 

Eppingen 

32 

37 

53 

49 

Vorst.  Diac.  Ri  pp  mann. 

Ettenheira  . . . 

83 

61 

66 

106 

Vorst.  K.  Gruber, 

Ettlingen  .... 

25 

32 

42 

46 

Vorst.  M.  Schaber. 

Freiburg  .... 

101 

86 

100 

HO 

Vorst.  Prof.  Dr.  J.  F rick. 

Gernsbach  . . . 

12 

13 

17 

— 

Heidelberg  . . . 

182 

177 

179 

198 

Dir.  Prof.  Dr.  Weber. 

Hornberg  . . . 

15 

14 

20 

— 

Konstanz  ').  . . 

63 

61 

84 

105 

Kork 

8 

18 

18 

— 

Ladenburg  . . . 

57 

— 

— 

19 

Lahr  ’)  . . • . 

— 

27 

25 

Mahlberg .... 

34 

— 

— 

— 

Mannheim  , . . 

171 

168 

205 

— 

Mosbach  .... 

82 

86 

90 

89 

Vorst.  Straub, 

Müllheim  , . . 

61 

71 

83 

85 

Vorst.  Diac.  Herbst. 

Oflenburg  in  der 

Seit  Ost.  1852  aufgehoben. 

III,  u IV.  . . 

— 

6 

7 

6 

Philippsburg  , . 

40 

11 

— 

— 

Rhein  bischofsheim 

11 

8 

— 

Vorst.  Lic.th.Pfarr.Seisen. 

Schopfheim  . . . 

38 

34 

39 

46 

Schwetzingen, 

56 

55 

Vorst.  Hillert. 

«)  Bürgersch.: 

8! 

62 

6)  Gewerbsch.: 

— 

51 

61 

54 

Vorst.  Cb a ton. 

Sinsheim  .... 

72 

73 

67 

72 

üebcrlingen  . . 

32 

26 

36 

52 

Villingen .... 

39 

36 

41 

— 

Waldhut  .... 

20 

23 

32 

— 

Weinheira  . . 

56 

43 

53 

- 

11.  WisscnschafUiche  Beigaben  zu  den  Scbulprograin- 
men  des  Grofsherzogthuras  Baden  seit  1850. 

Freiburg,  Lyceum. 

1850.  Nokk,  Ä.,  Euklid’s  Phänomene,  üebersetzt  u.  erläutert.  8.  3 

— 59.  8.  Nebst  3 Tafeln  Figuren. 

1851.  Weifsgerber,  Fr.,  Curae  Theocriteae.  Partie,  altera,  conti- 

nen$  nota$  criticas  alque  exegeticat,  Idyllii  W.  loci  aliquot 
diffi,ciliore$  explica?ttur , et  ab  divi  Godofr.  Hermanni  incur^ 


’)  Mit  dem  Lyceum  verbunden. 

Mit  dem  Gymna5ium  verbunden. 
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stonibut  doctii  (qua»  conjertura»  vocant)  defenduntur.  (Theo- 
criteorum  »tudtorumy  quae  hujus  oputculi  auctor  inde  ab  a. 
MDCCCXXIV  ad  hanc  diem  u»que  jam  publicavit,  quaeque 
ad  interpretanda  Id,  /.  //.  XI.  et  XV.  spectanty  fatciculu» 
»eptimu».)  Pag.  S — 35.  8. 

1852.  Reinhard,  Prof.  J.  A.,  De  aliquot  loeorum  in  M.  T.  Cicero- 
ni»  oratione,  quae  imeribitur:  „Pro  lege  Manilia**  ßde  hi- 
»torica.  Pag.III»q.,b  — 33.  8. 

Heidelberg,  Lyceum. 

1852.  Cadenbach,  Prof.  Dir.  C.  A.,  Commentationum  Sophoclearum 
»pecimen.  Pag.  3 — 23.  8. 

Karlsruhe,  Lyceum. 

1850.  karcher,  E.,  Horaz.  Zweite  Lieferung.  Ist  die  20.  Ode  des 

I.  Buches  acht?  S.  111 — VIII  u.  16.  8.  Nebst  2 Tafeln  Ab- 
bildungen antiker  Gerafse. 

1851.  Vierordt,  C.  F.,  De  Junctarum  in  precando  manuum  origine 

indo  -germanica  et  u»u  inter  plurimo»  Chrhtiano»  adteito.  8.  3 

— 43.  8.  Cum  tab.  lithogr. 

1852.  Helfer  ich,  Prof.  G.,  Krales  Gebet,  üebersetzt,  erläutert  und 

mit  Einleitung  versehen.  Lieferung  I.  S.  3 — 50.  8. 

Konstanz,  Lyceum  ii.  höhere  Bürgerschule. 

1850.  Furtwängler,  Prof.  W.,  Der  reitende  Charon,  eine  mythologi- 

sche Abhandlung.  Fortsetzung  u.  Schlufs.  S.  41  — 109.  8. 

1851.  Frühe,  Lehramtsprnkt.  Fr.  X.,  Die  politische  Ansicht  des  römi- 

schen Geschichtschreibers  Titus  Livius.  Eine  histor.  Abhand- 
lung. S.  3 — 52.  8. 

1852.  Lehmann,  Fr.  Xav.,  Die  Sternbilder  des  Thierkreises.  S.  3 

— 67.  8. 

Mannheim,  Lyceum. 

1850.  Ebner,  Fr.,  Beiträge  zur  Etymologie.  1 ) Nachweis  einer  engem 

Verwandtschaft  des  Lateinischen  u.  des  Semitischen.  S.  3 — 12. 
2)  Erklärung  einiger  Eigennamen  der  Bibel.  S.  13  — 22.  8. 

1851.  Deimling,  O.,  Der  phiio.sopbischc  Unterricht  auf  der  Mittel- 

schule; ein  pädagog.  Votum.  II  u.  42  S.  8.  (Das  Vorwort 
enthält  einen  kurzen  Abrifs  zweier  im  Laufe  des  Schuliahrcs 
pensionirter  Lehrer:  Prof.  Sachs  [S.  IV — VI]  und  Geh.  Hofir. 
Nüfslin  [S.  VI  — XX]). 

1852.  Gräff,  Dir.  G.  Fr.,  Des  P.  Franz  Joseph  Des  Biilons  Rede  über 

den  Zustand  der  französischen  Literatur  zu  seiner  Zeit.  S.  3 

— 39.  8.  (Von  S.  21  an  folgt  erst  auf  eine  Einleitung  über 
Des  Biilons  die  Oratio:  »tudei^i  »cribendique  formam  in  Gal- 
lia  deteriorem  e»»e  factamy  literae  iptae  »ati»  indicant.) 

Rastatt,  Lyceum. 

1850.  Rauch,  Dr.  J.,  Zur  Reform  der  badischen  Gelehrtenscliuien. 
S.  3-42.  8. 

1852.  Schraut,  Dir.  J.,  Zum  Organismus  der  Sprache  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  das  Griechische.  S.  3 — 34.  8. 

Wertheim,  Lyceum. 

1850.  Hertlein,  Fr.  K.,  Kritische  Bemerkungen  zu  Julians  Schriften. 
S.  3— 27.  8. 
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1852.  Neu  her,  Prof.  Dr.  F.  A.,  Die  Wertlieimer  Mittelschule  unter 
der  Leitung  von  Dr.  J.  G.  E.  Fohl i sch,  Geh.  Hofrath  und 
Kitter  des  Zähr.  Löwenordens.  Zur  Erinnerung  an  den  5.  Aug. 
1852,  den  Ehrentag  seines  fünfzigjährigen  Wirkens.  S.  3—64.  8. 


Bruchsal,  Gymnasium. 

1851.  Scherm,  Ueber  Sophocles'  Antigone  Vers  904  bis  913.  S.  3 

— 42.  8. 

1852.  Rivola,  Gymnasiallehrer  J.,  Bacchus  ii.  Pentheus.  Eine  mythol. 

Abhandlung.  S.  3 — 44.  8.  (Von  S.  35  an  Anmerkungen.) 

Donaucschingen,  Gymnasium. 

1850.  Dons  hach,  Dir.  Prof.  J.,  Ueber  Zeitbedürfnissc  auf  dem  Gebiete 

der  Erziehung.  S.  3 — 17.  8. 

1851.  Schuch,  Mag.  Ch.  Theoph.,  De  poetis  Latinae  rhythmi»  et 

rirnü  praecipue  monacliorum.  Pn/^.  3 — 50.  8. 

1852.  Duffner,  Prof.  C.,  Heber  den  geographischen  Unterricht  an  Gym- 

nasien. S.  3 — 26.  8. 

Offenburg,  Gymn.  u.  höhere  Bürgerseb. 

1850.  Rapp,  A.,  Historisches  Register  zu  C.  Julius  CäsaFs  Denkwür- 

digkeiten des  gallischen  und  Bürger -Krieges.  S.  3 — 64.  8. 
Acco  - Eratosthenes. 

1851.  Derselbe,  Fortsetzung  der  vorjährigen  Schrift.  S.  65 — 115.  8. 

Fabius  — C.  Volusenue. 


Ettcnheim,  höhere  Bürgerschule. 

1852.  G ruber,  Vorst.,  Rede  bei  dem  feierlichen  Schlufsacte  am  19.  Au- 
gust 1851.  S.3-8.  8. 

Heidelberg,  höhere  Bürgerschule. 

1850.  Weber,  Dr.  G.,  Schulrede,  gehalten  am  Schlüsse  des  Schuljahrs 

1849.  S.  4 — 10.  8. 

1852.  Derselbe,  Die  Stellung  und  das  gegenseitige  Verhältnifs  der  Leh- 
rer, Schüler  und  Eltern  und  ihre  Pflichten  zu  einander.  Schul- 
rede,  geh.  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  1851.  S.  5 — 12.  8. 

Mannheim,  höhere  Bürgerschule. 

1851.  Schröder,  Dir.  Prof.  H.,  Ueber  die  Aufgabe  der  höheren  Bür- 

gerschule nach  den  fünf  Hauptverbältnissen  des  Bürgers.  Rede 
bei  dem  feierlichen  Schlufsacte  am  20.  Aug.  1850.  S.  3 — 12.  8. 

Schwetzingen,  h.  Bürgerseb.  u.  Gewerbsch. 

1850.  Hillcrt,  Vorst.,  Drei  Beigaben. 

1.  Den  Bürgern  und  Bewohnern  Schwetzingens.  (Ueber  die 
Bad.  Mafsc  und  ihre  Ableitung.)  S.  19  — 24.  8. 

II,  Meinen  arithmetischen  Freunden.  (Die  Probe  durch  9.) 
S.  25— 31. 

in.  Meinen  geometrischen  Freunden  gewidmet.  (Aus  der  Lehre 
von  den  Parallelen.)  S.  31. 

1851.  Derselbe,  Zwei  Beigaben. 

I.  System  der  Arithmetik.  S.  20  — 29.  8. 
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II.  Nähere  Bezeichnung  der  Resultate,  die  sich  heim  geome* 
irischen  Becbncn  ergehen.  (68  Sätze.)  S.  29 — 32. 

1852.  Derselbe,  Drei  Beigaben. 

I.  Zwei  Mittel,  Zahlen  in  Faktoren  zu  zerlegen.  S.  19 — 25.  8. 

II.  Berechnung  bandförmiger  Figuren.  S.  26  — 28. 

III.  Einiges  über  die  Berechnung  der  Oberflächen  und  Cubik- 
inhallc  einzelner  Körper.  S.  28  — 30. 

Dresden,  iin  Juli  1853.  R .\lhani. 


111. 

Aus  Westphalen. 

Von  den  II  Gymnasien  wurden  im  Schuljahre  18|^  178  Abiturienten 
mit  dem  Zeugnifa  der  Reife  entlassen,  iin  Jahre  vorher  193.  Von  dii*sen 
wollten  84  kathol.,  10  evangel.  Theologie,  4 Philologie,  8 Philologie  und 
Theologie,  24  Jura,  3 Jura  und  Cameralia,  2 Cameralia,  19  Medicin, 
3 Mathematik  und  Naturwissenschaften,  1 Nnturwissenschaflcn,  5 Forst- 
fach, 1 Oekonomie,  4 Baufach,  1 MaschineolMui  studiren;  4 waren  noch 
unentschieden,  welchem  Berufe  sie  sich  widmen  wollten.  3 widmeten  sich 
dem  Verwaltungsfach,  1 dem  Postfach. 

Candidnten  waren  an  den  kathol.  Anstalten  4,  an  den  evangel.  4 be- 
schäftigt; das  Probejahr  hielten  ab  an  den  kathol.  Anstalten  3,  an  den 
evangel,  2 Cnndidaten. 

Im  Laufe  des  Schuljahrs  wurde  pensionirt  der  Conrector  Viebahn 
in  Ilnmm;  seine  Stelle  und  das  Vaterland  vcriiefs  ohne  Anzeige  Ober- 
lehrer Buch  in  Minden.  Versetzt  wurden;  der  Director  Dr.  Stieve  von 
Münster  als  Schul-  und  Regieningsrath  nach  Breslau,  der  Oberlehrer 
Quid  de  in  Herford  als  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissensebaflen 
an  das  Gymnasium  in  Bückeburg,  der  Cantor  Göcker  von  Herford  als 
ordentlicher  Lehrer  an  das  neu  gegründete  christliche  Gymnasium  in  Gü- 
tersloh, der  Oberlehrer  Dr.  Bromig  von  Minden  als  Oberlehrer  an  die 
Realschule  in  Düsseldorf,  der  Oberlehrer  Dr.  Tophoff  in  Paderborn  als 
1.  Oberlehrer  an  das  Gymn.  in  Essen.  Es  starben:  in  Minden  der  Reli- 
gionsichrer Pfarrer  Hannemann  und  der  Oberlehrer  Bieling.  Eine  As- 
cension der  Lehrer  fand  statt  in  Münster  und  Paderborn.  Als  Ilülfslehrer 
wurden  in  Arnsberg  angestellt  der  Cand.  Dr.  Schürmann  von  Münster; 
das  Rectorat  der  Stadtschule  in  Hörde  übernahm  der  Cand.  Schönbals 
vom  Gymn.  In  Arnsberg;  der  Cand.  Oslermann  vom  tiymn,  in  Dortmund 
ging  als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer  an  das  Gymn.  in  Essen;  in  Flamm 
wurde  der  Cand.  Paulsick  vom  Gymn.  in  Minden  als  3.  und  der  Cand. 
Breiter  aus  Dennewitz  vom  Gymn.  in  Essen  als  4.  ordentlicher  Leh- 
rer, in  Herford  der  bisherige  Hülfslehrer  an  der  Realschule  in  Halle  Dr. 
Märker  aus  Nepperwitz  hei  Wurzen  als  6.  und  der  Lehrer  Haase  aus 
Berlin  als  7.  Lehrer  und  Cantor,  in  Paderborn  der  bisher  provisorische 
Lehrer  Schüth  definitiv  und  der  Lehrer  vom  Progymn.  in  Brilon  Dr. 
Otto  als  provisorischer  Lehrer  angestellt.  Der  Cand.  Seck  vom  Gymn. 
io  Paderborn  ging  als  wissenschaftl.  Hülfslehrer  an  das  Gymn.  in  Essen, 
der  provisorische  Lehrer  Dr.  Schürmann  vom  Gymn.  in  Paderborn  als 
9.  ordentlicher  Lehrer  an  das  Gymn.  in  Münster.  Der  6.  ordentliche 
Lehrer  am  Gymn.  in  Herford  Wehner  rückte  io  die  5.  Stelle,  der  wis- 
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senscliaftliche  Hiilfslchrcr  Stroth  mann  in  Recklinghausen  in  die  durch 
die  VerseUung  des  ordentlichen  Lehrers  Dr.  Hölscher  erledigte  Stelle. 
Der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  Dr.  Bohnstedt  vom  Gjmn.  in  Her- 
ford ging  als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer  an  die  höhere  Bürgerschule 
in  Siegen;  der  Cand.  de  Bos  wurde  als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer 
am  Gymnasium  in  Recklinghausen  angestellt.  B. 


Sechste  Abtheilnng. 


Personalnotlsen« 


1 ) Ernennungen. 

Der  Subrector  an  der  Domschule  xu  Schleswig  Listov  (ein  Däne) 
ist  zum  Rector  der  Gelehrtenschule  in  Seeland  ernannt. 

Der  Rector  der  Gelehrtenschule  zu  Kiel  Dr.  Lucht  ist  zum  Director 
des  Gymnasiums  in  Altona,  der  Director  des  letztem  Prof.  Dr.  B en- 
dix en  zum  Rector  der  Gelehrtenschule  in  Plön,  der  Director  der  Ge- 
lebrtenschule  zu  Glückstadt  Prof.  Dr.  Horn  zum  Rector  In  Kiel,  der 
Collaborator  an  der  Kieler  Gelehrtenschule  Dr.  Jessen  zum  Rector  der 
Glückstädter  Gelehrtenschule  ernannt.  Der  fünfte  Lehrer  an  der  Kieler 
Gelehrtenschule  Dr.  Struve  ist  zum  vierten  Lehrer  und  Collaborator, 
der  sechste  Lehrer  daselbst  Jungclaussen  zum  fünften,  der  siebente 
Lehrer  Brünning  zum  sechsten,  der  achte  Lehrer  Scharenberg  zum 
siebenten  ernannt  worden. 

Der  Conrector  an  der  Gelehrtenschule  zu  Meldorf  Dr.  Prien  ist  an 
Prof.  Kl  as  seil 's  Stelle  zum  Professor  am  Gymnasium  zu  Lübeck  er- 
wählt worden. 

Die  Lehrer  am.Altonaer  Gymnasium  Prof.  Frandsen,  Subrector 
Siefert,  vierter  Leliaer  Dr.  Brandis,  fünfter  Lehrer  Dr.  Feldman ii 
sind  bestätigt  worden.  Dr.  Sörensen  ist  vorläutig  als  sechster  Lehrer 
ronstituirt  worden. 

An  der  Glückstädter  Gelehrtenschule  ist  der  Conrector  Lucht  ent- 
lassen, der  Subrector  Dr.  Petersen  zum  Conrector,  der  Collaborator 
an  der  Plöner  Gelehrtenschule  Dr.  Voll  hehr  zum  Subrector  in  Glück- 
stadt ernannt,  der  fünfte  Lehrer  Dr.  Keck  in  gleicher  Stelle  nach  Plön 
versetzt  worden  Die  übrigen  Lehrer  in  Glückstadt  Dr.  Harri  es,  Kra- 
mer, Meuis,  Granso  (vierter,  sechster,  siebenter,  achter  Lehrer)  sind 
bestätigt  werden. 

Der  vierte  Lehrer  und  Subrector  an  der  Gelehrtenschule  zu  Ratze- 
burg (llerzogthuro  Lauenburg)  Dr.  Franke  folgt  einem  Rufe  nach  Al- 
tenburg. 

Der  bisherige  constit.  Rector  der  Plöner  Gelehrtenschule  Dr.  Schütt, 
früher  Rector  in  Husum,  ist  einfach  entlassen  worden. 

Des  Königs  Majestät  haben  Allcrgnadigst  geruht,  den  Regierungs- 
präsidenten Grafen  v.  Zedlitz-Trützschler  in  Breslau  zum  Curator, 
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und  den  Gyinnasialdireclor  Prof.  Dr.  Sauppe,  seither  in  Toi^au,  zutn 
Director  der  Rittcracadcniic  in  Liegnitz  zu  ernennen  (den  4.  Sept.  1853). 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  die  Wahl  des  Di- 
rectors  der  Healschule  zu  Colbcrg  Dr.  Willi.  Heinr.  Brcnnecke  zum 
Director  der  Realschule  in  Posen  zu  bestätigen  (den  15.  Sept.  1853). 

Bei  der  Realschule  in  Posen  sind  die  Anstellungen  der  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Mottv,  Dr.  Toppen,  Dr.  Szafark iewicz^  sämintlich  in 
Posen,  und  des  ca I Schullehrers  Dr.  Friese  in  Bromberg  als  Oberleh- 
rer, imgleichen  die  des  Gymnasiallerhcrs  Dr.  Magener  in  Posen,  des 
Rcalschullchrcrs  v.  Zaborowski  in  Bromberg  und  der  Gymnasiallobrer 
Brüllow^  und  Studniarski,  beide  in  Posen,  als  ordentliche  Lehrer 
genehmigt  worden  (den  16.  Sept.  1853). 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  den  Professor  an 
der  Ritter- Acadcmic  zu  Liegnilz  Dr.  Julius  Soromerbrodt  zum  Di- 
rector des  evangel.  Gymnasiums  in  Ratibor  zu  ernennen  (den  19.  Sep- 
tember 1853). 

Die  Berufung  der  Lehrer  Dr.  Carl  Friedrich  Petermann,  seit- 
her in  Pyritz,  und  Dr.  Christian  Krenzlin,  seither  in  Halberstadt, 
als  Lelirer  an  der  Realschule  zu  Nordhausen  ist  genehmigt  worden  (den 
20.  Sept.  1853). 

Die  Anstellung  des  Collahorators  Dr.  Resicr  am  Gymnasium  zu 
Oppeln  als  ordentlicher  Lehrer  an  derselben  Anstalt  ist  genehmigt  wor- 
den (den  24.  Sept.  1853). 

Der  Lehrer  Eduard  Köttgen,  seither  an  der  Realschule  zu  Duis- 
burg, ist  als  zweiter  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Saarbrücken 
angestcllt  worden  (den  25.  Sept.  1853). 

Die  Wahl  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Wilhelm  Emi/ 
Theodor  Kubse  zuin  ordentlichen  Lehrer  an  der  höheren  Btirgerscimle 
zu  Culm  ist  genehmigt  worden  (den  30.  Sept.  1853). 

Die  Berufung  des  Schulamts- Candidaten  Dr.  Immanuel  Friedrich 
Gustav  Bode  zum  achten  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Neu- 
Ruppin  ist  genehmigt  worden  (den  30.  Sept.  185.3). 

Bei  dem  Pädagogium  des  Klosters  Unser- Lieben -Frauen  zu  Magde- 
burg sind  die  bisherigen  Hülfslebrer  Dr.  Leitzmann  und  Friedrich 
Berrmann  Danneil  als  ordentliche  Lehrer  angestellt  worden  (den 
30.  Sept.  1853). 

Bei  dem  Gymnasium  zu  Stendal  ist  die  Anstellung  des  seitherigen 
Hülfslehrers  Dr.  Berthold  als  achter  und  die  des  Privatichrers  Barke 
als  neunter  Lehrer  genehmigt  worden  (den  30.  Sept.  1853). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Conrector  am  Gymnasium  zu  Sorau  Erdmann  August  Len- 
niuB  ist  der  Professor -Titel  verliehen  worden  (den  7.  Sept.  18.53). 

Dem  Mathematikus  am  Gymnasium  zu  Brandcnbui^  Theod.  Scbönc- 
mann  ist  der  Professor -Titel  verliehen  worden  (den  8.  SepL  1853). 

Dem  Gymnasial  - Oberlehrer  Conrector  Dr.  Ludwig  Breitenbach  zu 
Wittenberg  ist  der  Professor-Titel  verliehen  worden  (den  30.  Sept.  1853). 


Am  4.  November  1853  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  hei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstrafse  18. 
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AbhAndlniiseii» 


Ueber  einige  Ausdrücke  des  aristotelischen 

Organon. 


Dem  Hrn.  Prof.  Trendclenburg  in  Berlin  wird  es  verdankt, 
dafs  in  einer  Zeitschrift,  die,  wie  die  vorliegende,  den  unniiltel- 
barsten  Interessen  der  Gymnasien  bestimmt  ist,  ohne  deren  Plan 
irgend  zu  verletzen,  von  der  Sprache  und  den  Lehren  des  Ari- 
stoteles die  Rede  sein  darf.  Wer  es  weifs,  eine  wie  fruchtbare 
Arbeit  des  Geistes  jede  Beschäftigung  mit  dem  grofsen  Manne 
ist,  und  wie  empfänglich  für  diese  Arbeit,  ja  wie  begierig  da- 
nach die  Jugend  ist,  wo  sie  sich  ihr  wenigstens  irgend  gewacli- 
seu  fühlt,  der  wird  auch  zu  schätzen  verstehen,  wie  verdient 
sich  Trcndelenbu  rg  durch  die  Elementa  lo^ices  arisioielicae 
uni  die  lernbegierige  Jugend  gemacht  hat;  die  schnelle  Folge 
der  vier  Ausgaben  dieses  kleinen  Buches,  in  dem  aber  viel  mehr 
Arbeit  sickt,  als  sein  Umfang  zunächst  scbliefsen  läst,  gibt  da- 
für auch  ein  äufserliches  Zeugnis. 

Dies  offene  Anerkenntnis,  dem  ich  eine  Gelegenheit  geschafft 
hätte,  wenn  sich  keine  bot,  spreche  ich  um  so  lieber  aus,  weil 
ich,  wie  die  JiCser  dieser  Blätter  wissen,  mit  Trendelcnburg 
über  das  Verständnis  einiger  von  ihm  aufgenoromener  Stellen  des 
Aristoteles  in  Streit  gekommen  bin.  Darum  aber  werde  ich  nicht 
den  grofsen  Nutzen  verkennen,  den  der  Mann  durch  seine  Ele~ 
menta  gestiftet  hat,  noch  vergessen,  dafs  ich  dem  Gebrauche  der- 
selben die  erfreulichsten  Stunden  meiner  amtlichen  Beschäftigung 
verdanke.  Jetzt  aber  liegt  noch  eine  andere  Veranlassung  vor. 
Es  scheint  nämlich,  als  solle  das  Trcndelenburgische  Buch  unter 
Hinweisung  auf  die  splendida  viiia  der  Heiden  beseitigt  werden, 
weil  die  aristotelische  Lo^k  dem  Christenthume  gefährlich  sein 
möchte;  wiewohl  in  der  That  das  Christenthum  ziemlich  heid- 
nisch sein  möstc,  das  sich  im  Ernst  vor  irgend  einer  Logik 
ZeiUebr.  t.  <1.  Gjmiiasialirencn.  VlI.  12.  56 
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furchtclc,  und  die  Logik  ziemlich  unvernünftig,  die  sich  cinbil- 
dete,  am  Christenthum  rütteln  zu  können;  die  wahre  Logik 
ist  mit  dem  Cliristcnihum  vollständig  einig,  und  die  Scheinlo- 
gik würde  sich  in  dem  Lichte  des  Chrislenihums  als  eiu  dunk- 
ler, träger  Körper,  als  eitel  und  unbrauchbar  zeigen. 

Um  nun  die  geneigten  Leser  ausdrncklicber  auf  die  aristole- 
lische  liOgik  und  nahmentlich  auf  die  Etementa  logices  aristote- 
Heue  aufmerksam  zu  machen,  und,  wenn  es  sein  kann.  Viele  zu 
einer  Prüfung  eines  Buches  zu  reitzen,  das  seit  mehr  als  fünfzehn 
Jahren  vielen  (Gymnasien  unaussprechlichen  Nutzen  geschalTeu 
bat,  dessen  Inhalt  aber  jetzt  als  bedenklich  angesehen  oder  dar- 
geslellt  zu  werden  scheint,  beabsichtige  ich  hier  einige  Ausdrucke 
des  Organon,  die  in  den  Elemenia  von  Belang  sind,  näher  zu 
betrachten,  wenn  es  sein  kann,  zu  erklären;  sehe  man  denn,  wo 
in  den  aristotelischen  Gedanken,  die  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nchmeu,  das  Unchrisiliche  oder  das 
steckt,  das  dem  Christenthum  Gefahr  drohet. 

So  ungeschickt  und  roh  es  wäre,  sich  cinzubildeu,  dafs  die 
Worte  Buchampfer,  Sauerkraut,  Haserisalat,  Kiikiiks- 
hase,  Halleluja,  Wetterhahn,  weil  jedes  von  ihnen  Nalimc 
eines  und  desselben  Krautes  ist,  unter  einander  gleichbcdeulend 
seien,  so  ist  doch  gar  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dnfs  zahllose 
Erklärungen  von  VVorten  und  Sätzen  fremder,  nahmentlich  der 
alten  Sprachen  ganz  in  dieser  Art  gehalten  werden.  Weil  man. 
was  griechisch  heist  tvxsiv  tivog,  deutsch  nennt:  etwas  erlan- 
gen, so  sind  diese  beiden  Ausdrüeke  gleichbedeutend,  weil  nun 
aber  andererseits  Genitiv  und  Akkusativ  sehr  verschieden  sind, 
so  werden  die  wundersamsten  Verdrehungen  iiölhig,  uni  den  Wi- 
derspruch wieder  auszugleichen;  wieviel  durch  alles  das  erlangt 
wini,  das  mag  man  in  den  üblichen  Grammatiken  antreifeii  und 
nach  Gutdünken  beurlheilen.  Es  liegt  aber  auf  der  Hand,  daf$, 
wenn  man  dieselbe  Begebenheit  nennt  ovofiarog  rvjfsiV  und  einen 
Nahmen  erlangen,  selbst  wenn  orofia  =s  ein  Nähme  und  trjrfiV 
= erlangen  wäre,  doch  deshalb  beide  Ausdrücke  von  einander 
sehr  verschieden  wären,  weil  „einen  Nahmen‘‘  das  Ziel  des  Er- 
langens, ovofxarog  aber  den  Ursprung  des  besagte. 

Der  letzte  Grund  der  vielen  und  vielgestaltigen  Fehler  sol- 
cher Art  beruhet,  wie  ich  freilich  schon  oB  gesagt  habe,  endlich 
darin,  dafs  man  die  sogenannte  Sache  als  ganz  verschieden  von 
dem  Worte,  durch  das  sie  bezeichnet  ist,  ohne  dasselbe  meint 
haben  zu  können,  und  als  Maafs  und  Bestimmung  desselben  an* 
wenden  zu  müssen,  da  denn,  abgesehen  von  dem  äufseriiehen 
Klange,  soweit  Einerleibcit  der  Worte  angenommen  wird,  als 
die  Einerleiheit  jener  Sache  reicht;  während  in  der  That  die 
Sache,  genau  an  die  in  dem  Worte  nnd  durch  dasselbe  gegebene 
Form  gebunden,  nicht  einen  Augenblick  dieselbe  bleibt,  wenn 
an  dem  Worte  das  mindeste  geändert  wird. 

^nal.  pr.  2,  27,  3 p.  70a  \0  {EL  /o^.  §.  37)  sagt  Aristoteles: 
ev&vfitjfjta  ovv  i<nl  avXXoyiafiog  etHortov  ^ üijfjiei<of.  D'®* 
und  überhaupt  ir&vfitjiiia  bei  Aristoteles  behandelt  mau  so,  ah 
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ob  der  Mann  glaubte,  ein  gewisse»  Verbal Inis  von  Gedanken,  das 
mau  fi'uber  überall,  nicht  gekannt  oder  doch  unbeachtet  gelassen 
hätte,  neu  entdeckt  oder  erfunden  und  so  denn  auch  benannt 
und  damit  erschöpfend  bezeichnet  zu  haben.  Mau  sehe  nur  die 
unerquicklichen  Erklärungen  alter  (die  griechischen  nicht  aus- 
geschlossen) uud  heuer  Hheioren  und  Anderer  über 
wenn  man  sich  von  der  Richtigkeit  meiner  Angabe  überzeugen 
will.  Dem  Aristot.  aber  kommt  so  etwas  auch  von  fern  nicht 
ein,  sondern  wie  bei  hundert  anderen  Gelegenheiten  ninit  er 
den  Begriff,  wie  ihn  die  Sprache  bietet,  beobachtet  die  Anwen- 
dungen desselben  und  bestimmt  danach,  indem  er  sich  des  Ver- 
fahrens bedient,  das  er  Jinal,  post.  2,  13  (El.  log.  §.  56)  vor- 
schreibt, dessen  Inhalt,  d.  h.  mit  andern  VVorten,  er  sucht  und 
gewinnt  recht  eigentlich  den  abstrakten  Begriff.  Das  ist  immer 
ein  geiahrliches  Unternehmen,  denn  die  grofse  Freiheit  der  An- 
wendungen des  Wortes  und  die  fast  unendliche  Möglichkeit,  je- 
des mit  diesem  Worte  bezeichnete  auch  mit  jenem  zu  bezeichnen, 
veranlast  leicht  eine  starke  Trübung  des  in  dem  Worte  (das  er- 
klärt werden  s'oll)  liegenden  BegrilTes.  Indessen  liegt  auf  der 
Hand,  dafs  ein  Mann  wie  Aiistoteles  minder  fehl  greifen  wird, 
als  ein  weniger  begabter;  so  ist^s  auch  hier.  Freilich,  gilt  es 
iv&vprifta  nach  seiner  Bildung  zu  erklären,  so  ist  es,  so  weit  mit 
anderen,  nahmcntlich  einer  andern  Sprache  angehörigen  Worten 
ein  Wort  erklärt  werden  kann,  wie  es  scheint,  das  Ergebnis 
dessen,  dafs  jemand  iv&vpEltaiy  d.  h.  durch  fremden  Eintlnfs  in 
den  Zustand  des  trlhpog  versetzt  wird;  sv&vpog  aber  ist  (nach 
Art  von  erdojoj;,  (finoQogy  tvzipog  u.  dergl.)  der  oder  das,  was 
iv  &vficß  ist,  so  dafs,  wenn  man  davon  abselieii  will,  dafs  övV.o- 
yiapog  auch  als  das  Uebergeordnete  für  iv&vptjfxa  gewandt  ist, 
und  nach  dem  nun  noch  übrigen  Unterschiede  beider  fragt,  sich 
dieser  endlich  darin  wohl  am  meisten  zeigt,  dafs  h'Ovprfpa  dem 
^f4og,  ovilnyinpog  aber  dem  Xoyog  schliefslich  zugebört.  Die 
Rhetoren  nun  und  was  etwa  mit  ihnen  anf  gleicher  Stufe  steht, 
erliegt  doppeltem  Eintlusse,  der  nicht  begrüTenen  aristotelischen 
Erklärung  und  des  Zw'anges,  den  das  Wort  selbst  immer  noch 
ausubt,  so  lange  es  nicht  abgestorben  und  zum  Fremdworte  ge- 
worden ist.  Ganz  in  dieser  Art  hat  man  auch  die  aristotelische 
Erklärung  von  q^iXoaocprjfiUf  ifiixsigijfiat  üoeptapa,  dnogijpa  Top. 
8,  11;  1^  P'  162  a 15  {El.  log.  §.33)  zu  bcurtbeilen,  und  dabei 
wurde  das  in  der  That  gar  nichts  verschlagen,  wenn  es  ctw% 
fcststäiidc,  dafs  qjtXoaocprjpa  ei*st  von  Aristoteles  gebildet  wäre, 
er  konnte  es  nicht  anders  bilden  und  denken,  als  der  gesammte 
Bau  der  Sprache  zuliefs  oder  forderte. 

Dem  VVorte  snaytoy'^  hat  Aristoteles,  wie  es  scheint,  eine 
neue  Anwendung  gegeben,  wenigstens  sagt  Tr  ende  len  bürg  in 
den  Erklärungen  zu  §.  20,  bei  Plato  werde  das  Wort  » Jogica  hac 
signi/icatione'’'  noch  nicht  angetroffen.  Ist  das  richtig,  so  folgt 
daraus  nicht  etwa,  dafs  Aristoteles  den  Begriff  inayoayij  im  aller- 
mindesten  geändert  habe,  sondern  mir,  dafs  er  diesem  Begriffe 
etwas  untergeordnet  hat,  das  ihm  sonst  noch  nicht  ist  untergeord- 
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net  worden.  Um  nun  zu  erklären,  wie  ilciiii  recht  der  Vorgang 
gedacht  wäre,  der  eben  in  dem  Organon  unzählig  oft  inaj'ioyij 
heist,  hat  man  an  mililäriscbe  Bewegungen  (aiifinarschireu)  ge- 
dacht, oder  auch  wohl  erinnert,  dafs  in  der  inaymyri  das  Ein- 
zelne zu-  oder  angeführt  werde.  Man  konnte  aber  wohl  einfa- 
cher abkommen.  Top.  1,  12  (El.  log.  §.  34)^  lieisl  cs:  iTtayfoyß 
ÖS  ri  dno  rcur  y.ad^  txaatov  Ini  rd  xa&oXov  sqioÖo^;  ist  also  die 
inuy.  ein  Zugang  vom  Einzelnen  zuin  Allgemeinen,  so  kunoic 
inan  sic  etwa  eine  Anleitung  zuin  Allgemeinen,  und  vielleicht 
noch  mehr  im  Sinne  unserer  Sprache  eine  Ableitung  des  Allge- 
meinen aus  dem  Einzelnen  neunen,  (ianz  in  der  Art  ist  Top.  8, 
1,  7 p.  156a  4 gesagt:  tTzayorta  pXv  dno  rdSr  xa&fxaator  iitl  ro 
xaüoXov. 

Von  demselben  Vorgänge  sagt  Aristoteles  oft:  ainiö^ai  rd  /J 
dQXfjs  und  ahetaO'ai,  to  iv  dQyij.  Aber  weder,  dafs  derselbe  Her- 
gang gemeint  ist,  noch  gar,  dafs  beide  Ausdrücke  in  der  Ueber- 
Setzung  nicht  pflegen  geschieden  zu  werden  (dafs  Pacius  manch* 
mahl  sagt:  pelere  qnod  ab  initio.,  manchmal:  ipiod  in  iniiio  auae- 
siium^  posUum  fuU,  scheint  keinen  grofsen  Werth  zu  haben), 
berechtigt  die  Behauptung,  beide  Ausdrucke  besagen  dasselbe. 
Aus  dem  Gebrauche  der  Präpositionen  und  der  den  Hnum  be- 
stimmenden Adverbien  kann  man  lernen,  wenn  man  cs  sonst 
noch  nicht  weifs,  dafs, der  Mensch  die  räumlichen  Vcrhällnisse, 
die  er  denkt,  vermöge  der  Einheit  sowohl  des  Denkemlcii  als 
des  Gedachten  in  so  innige  Verbindung  stellt,  dafs  die  Setzung 
jedes  einen  Verhältnisses  immer  an  die  übrigen  erinnert,  ja  \edcs 
in  seiner  Weise  zugleich  mit  setzt.  Wenn  A in  B ist,  so  i.sl  es 
da,  oder  die  Weile  man  von  endlichen  Dingen  zu  sprechen 
pflegt,  zugleich  an  C,  aus  D,  erstreckt  oder  bewegt  sich,  oder 
wirkt  auf  und  dies  geschieht  aus  B.  Darum  (mau  nehme 
cs  genau  mit  dem  Wortei)  kann  Sophokles  von  Menschen,  die 
auf  Höhen  sitzen,  sagen:  xaxXij<j{yat  dxQoav  ix  ndymv,  und  Di- 
narch  von  solchen,  die  im  Gefängnis  sitzen  und  da  stehlen:  oi  ix 
deapojjijQiov  xXinjovteg.  Dahin  gehört  es  auch,  dafs  man  sagt 
dnoÖBxso&aiy  wo  wir  etwa  an  nehmen  sagen  würden.  Ueber- 
haiipt  aber  deuten  die  Griechen  nicht  selten  (auch  das  bespro- 
chene Tvyetr  rivog  ist  von  der  Art)  da  auf  den  Ursprung  oder 
Anfang  einer  Begebenheit,  wo  wir  mehr  den  Punkt  bezeichnen, 
an  oder  in  dem  sie  ist,  oder  den,  w'clchcn  sie  irgend  in  einer 
Art  erreicht;  wenigstens  wie  jetzt  unsre  Sprache  ist.  Die  Wahr- 
heit ist,  dafs  diese  Beziehungen  zugleich  cinzutrctcu  und  sich 
gegenseitig  vorauszusetzen  pflegen.  Üebersieht  man  dies  und  mist 
nur,  w'ie  cs  wohl  geschieht,  das  Fremde  nach  dem  Heimischen, 
80  entstehen  jene  abgeschmackten  Angaben,  dergleichen  man  we- 
nigstens sonst  öfter  (ob  noch  jetzt  weifs  ich  nicht)  bei  den  Er- 
klärcrn  des  N.  T.  anzutreflfen  hatte,  dafs  iv  für  etg  und  ^x,  ex 
für  £ig  und  ev  stehe.  Darüber  zu  spotten,  ist  leicht,  die  Sache 
wirklich  einzuschen  und  zu  bessern,  mag  schwieriger  sein;  bei 
den  Erklärcrn  jener  sophokleischen  Stelle  flndel  man  bei  den 
4Vortcn  dxQoop  ix  ndywr  bemerkt:  pro  ev  dxQotg  ndyotg. 
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Was  bei  Arisfolcics  heisl  aitsTa&ai  to  «J,  iv  dg^.,  hiefs  auch 
dficptffßtjiovfiet^ov  OfioXoyovfitvov  (Gell.  17,  6);  bolTentlich  aber 
wird  Niemand  auf  den  Gedanken  kommen,  die  Ausdrucke  seien 
gleichbedeutend,  da  sie  doch  denselben  Hergang  betrSfeii. 

Anal.  post.  I,  4,  11  p.  ISb  28  (^7.  log.  §.47)  sagt  Arislo- 
Icles:  TO  xa&'  avro  de  xal  y avTo  rcevror.  Damit  will  er  nicht 
sagen,  dafs  beide  Ausdrücke  dasselbe  sagen,  sondern  dafs  das, 
welches  mit  Recht  den  einen  Namen  bekomme,  den  einen  Tilel 
oder  Gesichispuukt  zulassc,  auch  gcrechlen  Anspruch  auf  den 
andern  habe,  so  sehr  auch  beide  Nahmen  oder  Titel  oder  Ge- 
sichtspunkte unter  einander  verschieden  sind.  Nahmlich  denkt 
man  etwas  so,  dafs  man  es  mit  dem  andern  zusaminenstellt, 
es  an  das  andre  bringt,  um  es  zu  denken,  dann  wird  cs 
dXXo  gedacht  (in  der  Art  ist  das  rrgo^^  ri  in  den  Kategorien), 
wird  dies  andre  als  die  Regel  abgebcud  für  jenes  cs  gedacht,  so 
wird  jenes  es  xard  zi  gedacht  (wie  etwa  am  Ende  des  2lcn 
Buches  der  Top.);  denkt  man  aber  etwas  als  sein  eignes  Maafs, 
also  als  messendes  und  als  gemessenes,  so  denkt  man  es  xa- 

cevTO  (die  daasia  wird  nun  klar  sein).  Etwas  ähnliches  ist 
cs,  dafs  Apolloniiis  die  Vollendung  eines  Satzes  darin  findet, 
dafs  die  Thcilc  desselben  sich  je  nach  einander  richten,  jeder  im 
anderen  sein  Maafs  habe,  woraus  die  xazaXXtjXozrjg  entspringt. 
Nun  denkt  man  aber  etwas  auch  in  der  Form,  auf  dem  Wege, 
in  dem  Hergange,  vermöge  des  cs  eben  es  und  nicht  mehr  noch 
weniger  als  es  geworden  ist,  und  dann  denkt  man  sich  es  17  avzo. 
Kommt  denn  einem  Dinge  ein  IMerkmahl  xa&'  avzo  zu,  so  ge- 
wis  auch  { avzo  und  umgekehrt;  und  dies  gilt  gleich  sehr,  mag 
inan  das  xa(X^  avzo  und  das  ^ avzo  auf  das  Ding  oder  auf  das 
Mcrkmahl  beziehen;  von  diesem  letzten  Umstande  ist  mehr  im 
Anfänge  des  Kapitels  (§.  5)  die  Rede.  ' 

Der  Ausdruck  xa&'  oXov  wird  den  Ausdrücken  xazd  fjugog^ 
xaxX^  ty.aazoVf  iv  pigei  (z.  B.  An.  pr.  1,  1 §.5  p.24a  17  bald 
darauf  ist  in  Vertretung  dieses  iv  p.  xazd  p.)  entgegengesetzt. 
Sieht  man  nun  von  dem  sv  und  dem  freilich  schon  schwierige- 
ren Unterschiede  zwischen  txaazov  und  pigog  ab,  so  zeigt  sich 
ein  schiefer  Gegensatz  und  kein  Grund,  warum  xazd  das  eine 
Mahl  mit  dem  Genitiv,  das  andre  Mahl  mit  dein  Acciisaliv  ver- 
bunden werde.  Doch  mit  dem  Grunde  mag  es  bedenklich  sein, 
begnügen  wir  uns  also,  den  Erfolg  der  verschiedenen  Verbin- 
dungen zu  denken.  Sagt  man  iozi  zi  xaO*  ixaazov^  so  ist,  wie 
gesagt,  zi  in  der  Bewegung  zu  ixaazov  als  seinem  Maafsc  vor- 
gesteiit;  offenbar  also  ist  dies  zi  aufscr  ixaazov,  Sagt-man  aber 
8GZ1  Zi  xa&o'Xov,  so  ist  das  oXov  als  das  gedacht,  aus  dem  zi 
ent.sfehc  und  das  eben  deshalb  für  diesselbe  zi  Maafs  sei,  oder 
Kegel.  Dies  Verhältnis  ist  in  der  Erklärung  von  xaOoXov  be- 
wahrt, in  welcher  es  Anal,  jsosl.  1,  4,  9 736  26  (El.  log. 

§.  47)  heisl:  xaü6?.ov  Xi/co  d uv  xazd  navTog  — vTtdgxj}-  Der 
IJntcrschied  von  dXov  und  Tzäv  wird  zu  denken  sein,  wie  er 
Mei.  A,  26  p.  1024a,  1 angegeben  ist:  dacov  ph  pg  notst  1)  &i~ 
<ng  diaq\ogdv  ndv  Xiyezaij  datav  dh  Txoiei  oXov.  Was  Aaßid  in 
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den  Schol.  zu  den  Kalcg.  p.  hlh,  35  und  der  Scliol.  zu  Plat.  c/e 
rep.  p.  469  C darüber  sageu,  läuft  zuletzt  eben  dahin  aus.  Nennt 
mau  nun,  was  griechisch  aaOoXov  heist,  allgemein,  so  wird 
das  gemeinte  mehr  nach  seinem  Ziele  bestimmt,  während  der 
griechische  Ausdruck  den  Ursprung  angcht.  Uebrigens  verdient 
beachtet  zu  werden,  dafs  bei  Plat.  Meti.  p.  77 n noch  getrennt 
oXov  steht,  und  dies  gibt  ßekk.  aus  Coisl.  F,  sonst  stand 
da  xara  oXov.  Anderweitig,  mufs  ich  gestehen,  ist  mir  der  Aus- 
druck aus  Plato  überall  nicht  gegenwärtig;  käme  er  bei  ibm 
wirklich  nicht  weiter  vor,  so  wäre  das  bemerkenswert li. 

Demnach  würden  nag  av&Qoanog  und  t\g  avdQ.  X.,  als 

das  xa{^*  oXov  und  das  xata  pegog  aussagend,  nahmentlich  darin 
verschieden  sein,  dafs  jener  Salz  als  ans  dem  Ganzen  entsprun- 
gen und  so  denn  auch  in  demselben  sein  Maafs  habend,  dieser 
als  sein  Maafs  in  einem  Theile  des  Ganzen  allererst  suchend  ge- 
dacht wäre. 

Anal.  posl.  1,  2,  11  p.  71  a.  £.  (EL  log.  §.  19)  wird  gelehrt: 
ov  — ravtov  ngoregov  rij  (pvati  ^a\  nQog  iipag  nQoteQov,  ov5s 
yptoQtptotßQOv  xal  jjptv  yrwQipmreQOv.  liier  ist  wieder  ein  ähn- 
licher Wechsel  des  Ausdrucks,  wie  vorhin,  doch  ist  die  Sache 
etw'as  anders  bestellt.  Weder  ist  es  gleichgültig,  dafs  bei  ngo- 
rsQOv  erst  der  Dativ  und  dann  ngog  mit  dem  Akkusativ  steht, 
noch  selbst,  wie  es  wenigstens  scheint,  dafs  bei  yvagipmriQOf 
nur  der  Dativ  steht.  Nähmlich  der  Dativ  gibt  das  an,  io  dem 
das  andre  beruhet,  durch  dessen  Wirksamkeit  es  ist;  durch 
tjpug  aber  w’ird  der  Gedanke  des  früher  sehr  abgcschwücht, 
denn  das  ngoregovy  das  dies  nur  ngbg  tjpäg  ist.  ist  dies  zwar 
nicht,  wenn  es  nicht  an  uns  kommt,  so  sind  wir  also  allerdings 
auch  die  Ursache  des  ngoregovy  allein  diese  Ursachliclikeil  ist 
viel  passiver,  als  die  durch  den  Dativ  ausgesprochene,  weil  nähm- 
lich das  ngog  o,  ri  etwas  ist,  gewis  nicht  zugleich  das  ist,  durch 
das  jenes  eben  ngog  ri  ist;  oder:  verschieden  ist  die  Kraft,  wel- 
che bewirkt,  dafs  A im  Verhältnis  steht  zu  By  sowohl  von  A 
als  von  B.  Diese  Schwäche  des  Menschen  zu  bezeichnen,  hätte 
Aristoteles  ^ewis  nicht  füglich  unterlassen  können,  und  darum 
sagte  er  ngog  ^päg  ngoregov. 

In  dem  vorerwähnten  ynagyeiv  meint  man  wohl  einen  ganz 
besonderen  Gebrauch  anzutreiTen,  den  Aristoteles  von  dem  Worte 
gemacht  haben  solle,  als  ob  er  nähmlich  damit  das  bezeichnen 
wolle,  dafs  das,  von  dem  vndgysi  ^älte,  in  der  Sache  selbst 
gelegen  wäre  (in  nalura  inest).  Damit  ist  aber  zu  viel  und  zu 
wenig  gesact;  zu  viel,  denn  ynägyeip  enthält  nichts  von  in, 
Sache  selbst,  gelegen;  zu  wenig,  denn  weder  dem  ag^ftP 
noch  dem  vno  ist  sein  Recht  widerfahren,  noch  weniger  ist  auf 
die  verschiedenen  Verbindungen,  welche  das  Wort  eingcht,  Rück- 
sicht genommen.  Soweit  man  überhaupt  das  Griechische  durcli 
deot'sche  Worte  beschreiben  kann,  wird  von  zu  sagen 

sein,  von  dem  spreche  man  agyei,  dem  überhaupt  oder  in  so- 
weit ihm  nichts  voraufgeht,  das  der  Zeit  oder  dem  Raume  nach 
früher,  der  Macht  nach  mächtiger  wäre.  *Tn6  aber  geht  das 
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u II  len  an,  und  zwar  in  zwei  verscliiedencn  Anwendungen,  denn 
das  von  dem  v/z6  aiisgesagt  wird,  wird  sowohl  als  das  selivvä- 
chere,  bedingte  gcdaclil  (in  der  Art  wird  vnd  bei  den  Passiven 
liäiiHg  angewandt),  als  aucli  als  das  stärkere  und  bedingende, 
nämlich  als  das,  welches  zum  Grunde  liegt,  nach  unserer  Dar- 
stellung. Dies  zeigt  sich  nahinentlicb  in  Zusauinieusctzungcn;  so 
sacl  Isocr.  Patieti;.  6.  82  6uoi(og  ydg  iari  yuXsTiov  ifraitelv  rove 
V’/reQpepXr^xctag  rag  rcoy  alkojv  agsrug,  (oanfg  jovg  ayaüov 

nenotriAOzag t rolg  fih  ydg  ovy  vneiai  ngd^ttg  x.  r.  e. ; De  pac. 
§.  145  nolX(üv  dl  xal  xaXoSv  Xoyuv  ivovztav  negj  tijy  vnoOeaiv 
zavigv;  Demosih.  Ol.  2 §.10  TcJy  ngd^Boav  zag  ag^dg  xal  tag 
vnob ia Big  dXti&Big  xal  dixaiag  elvai  ftgoatjxei.  oo  verbindet 
auch  Aristoteles  Meluph,  M,  9 p,  1086a  15  ai  vno&ta Big  xal 
ai  dgyai  und  Anal.  post.  2,  3,  il  p.  905  31  {El.  log.  §.  54)  ai 
d’  chrodBi^sig  qiaipovtai  näaai  vnotif)  tpBvai  xal  Xapßdrovoai 
to  ti  iativ.  Von  derselben  Art  ist  der  aristotelische  ßegrilT  vno- 
xBipevov  Phys.  1,  6 p.  189o  31  to  vnoxeipepov  dgyi  aal  ngd- 
tBgov  doxBi  tov  xatijyogovpBvov  bIpui.  Hierher  gehört  aber  auch 
derjenige  Gebrauch  von  ini,  vermöge  dessen  z.  ß.  gesagt  wird 
inl  dgyoptog  NavaixXJovg ; wir  sagen  unter  dem  Archonten  und 
denken  ihu  oben,  die  Griechen  denken  ihn  als  Grundlage,  auf 
der  anderes  heruhel;  so  ist  auch  von  Epiktet  gesagt  tiop  optoop 
td  piv  BGuv  £(jp’  iipiv  td  dl  ovx  iq>^  von  sqp’  q>x£  wird  ja 

darum  ausdrücklich  gelehrt,  es  heifse  unter  der  Bcd i ngti ng. 
So  ist  denn  auch  vndgyBiv  von  dem  Anfänge  als  einer  Grundlage 
gedacht;  dies  gilt  von  OJyss.  o),  286  octig  vTiug^y  {ngoxatdg^y 
Schot.)  aus,  durch  alle  solche  Anwendungen,  wie  etwa  Plat.  Tim. 
29  A tovtiüP  6"  v7Tagy6pto)P,  30  C tovtov  ö^'vTidgyovtogf  Ison\ 
de  pac.  §.  77  tovuop  5’  vTiugyopiojPf  §.  78  t^g  ippoiag  ttjg  nagd 
tidp  Gvppdyoiv  avtolg  vTzagyovatigy  §.  79  ov  ydg  vndgyopzBg  dXX 
dpvpopBpoi.  Plat.  leg.  p.  879  D pijTB  ydg  vTidgyojp  prjtt  dpvpopt^ 
pog;  bald  darauf  (p.  880.<4)  sagt  er  dafür,  wie  auch  sonst,  Bite 
ugyoop  Bits  dpvpopBvog.  ln  der  Art  ist  nucli  v/iagyij  Soph.  Oed. 
T.  132  gesagt,  und  kurz  zu  sagen,  der  arislolelisclie  Gebrauch 
weicht  nicht  von  dem,  was  allgemein  üblich  war,  ab  und  hat 
nichts  ßesonderes. 

Sagt  nun  Aristoteles  vndgyBi  tipi  r/,  so  sagt  er  damit,  das  ti 
sei  dem  tiPi  ßedingendes  und  (huiidlage,  und  dals  er  das,  was 
jetzt  das  Prädikat  licist.  als  die  (hiindlage  darslcllt,  pafst  damit 
zusninmen,  dafs  er  das  Prädikat  als  das  /Mlgemeiiiere  denkt  [daa 
xatd  tov  xati/yogovpBPOV  XtyBtai  ndrta  xa)  xatd  tov  vnoxBipB- 
pov  gt^O/lGsrai  Caieg.  3 p.  364.  El.  log.  §.  23),  das  .Allgemeinere 
aber  als  das  Ursprünglichere  und  öläclitigere  (s.  z.  ß.  die  eben 
hesproclienc  Stelle  Anal.  post.  1,  2,  11).  OlTenbar  würde  es  niiii 
ganz  in  der  Ordnung  sein,  von  dem  xatijyogovpBPOv  zu  sagen: 
07/  vrtdgysi  tovtip  xa&^  ov  xatiiyogBitai.  Dadurch  aber  ergibt 
sieh  ein  seltsamer  Widerspruch,  denn  ans  Phys.  I,  6 gehl,  wie 
oben  angefülirt  ist,  hervoi*,  dafs  das  viroatiptpop  früher  als  das 
aarriyngovpBPOv  und  dessen  Anfang  (dgyt/)  sein  solle,  während 
jetzt  das  xaTi^yogorperor  als  vTTugynv  den  Anspruch  macht,  das 
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Frühere  und  Bedingende  zu  sein.  Zwar  könnte  inan  etwa  ein- 
wenden:  zu  sagen  t6  ^taTtjyoQovfiErov  vTzdgxBi  rep  vTToyeifiercp,  sei 
fQr  eine  ungehörige  Zusammenslelliing  zu  achten,  bis  sie  aus  Ari- 
stoteles selbst  nachgewiesen  sei;  dies  aber  ist  vielleicht  nicht 
möglich,  wenigstens  ich  kann  cs  nicht.  Jedoch  dadurch  würde 
der  Widerspruch  im  mindesten  nicht  beseitigt.  Denn  Aristoteles 
sagt  3,  4 p.  16ö  15:  ig)*  otov  ovv  vnoLQXEi  xat  ovrog  xai 
pri  ovrog  *),  das,  welches  sW  tivog  ist,  ist  auf  diesem  und  hat 
daher  Ursprung  und  Begründung.  Eben  dahin  fuhrt  auch  die  oben 
aus  Anal.  post.  4 erwähnte  Stelle:  xaüoXov  Xtyto  6 dv  xara 
namog  re  vnaQXf]  x.  r.  i.  Das,  was  xazd  rtvog  ist,  nimmt  von 
dem,  das  in  rivog  verstanden  ist,  Anfang  und  Hegel. 

So  scheint  die  Sprache  den  Aristoteles  gezwungen  zu  haben, 
anzuerkennen,  dafs  keinesweges  der  SubjektsbegriiT  als  solclier 
irgend  kleiner  oder  später  oder  abgeleiteter  als  der  Prädikaisbe- 
griff  sei,  wie  denn  überhaupt  nicht  füglich  zu  denken  ist,  dafs 
von  zweien  einfachen  Begriffen,  die  als  zwei  eben  verschieden 
sind,  der  eine  weiter  oder  enger,  früher  oder  sjiäter  als  der 
andre  sei. 

Das,  welches  im  Andern  sein  Maafs  findet  und,  auf  Zeit  und 
Raum  beschränkt,  nicht  allgemein  ist,  wird  von  Aristoteles,  zu- 
mahl  im  Gegensätze  von  dnXwg,  öfter  durch  tiov  und  ttote  be- 
zeichnet, so  Top.  2 a.  E.  So  wird  auch  dem  dtl  das  nozs  ent- 
gegengesetzt, wie  Met.  a.  eX.  1 a.  E.  rag  rojp  dei  ovroav  agyni 
dvayxaiov  eJvai  dXTj&sardragy  ov  ydg  nors  dXij{^elg  x.  r.  i.  Etwa 
derselbe  Gegensatz  ist  kurz  vorher  in  diesen  Worten  euthallen: 
ov  rb  dtbiov  dXXd  Ttgbg  ri  xal  vvv,  aber  es  bleibt  ein  erhebli- 
cher Unterschied,  denn  vvv  setzt  von  den  unendlich  vielen  i» 
nori  allgemein  und  wie  zur  Auswahl  vorgelegten  Fällen  einen 
bestimmten;  ngbg  rl  freilich  ist  eben  so  allgcuieiii  als  nort.  Den 
darin  liegenden  Widerstreit,  so  wie  den  Mangel  des  Artikels  bei 
ngog  scheint  Alexander  bemerkt  zu  haben,  denn  wo  er  von  der 
anderen  Leseart:  ov  rb  airiov  xa&*  avrb  d)J.d  ttq.  t.  x.  v.  spricht, 
sagt  er:  dJiXd  rb  ngbg  ro8s  xal  vvv  (p.  592a  35  Schol,  Beroi)\ 
indessen  wäre  der  Artikel  in  der  jetzigen  Leseart  noch  nölhiger 
als  in  jener.  Doch  das  sei;  einleuchtend  ist  aber,  dafs,  was  auf 
der  zeitlichen  Seite  durch  vvv  geleistet  wird,  räumlich  z.  B.  iv- 
rav&a,  ixei  oder  auch  oÖe  oder  rode  ausmachen  würde.  Wegen 
der  letzteren  berufe  ich  mich  natürlich  nicht  auf  solche  Anga- 
ben der  üblichen  Lehrbücher  wie:  durch  ode  ovrog  wird 
oft  blofs  räumliche  Gegenwart  bezeichnet,  wie  durch 


')  In  den  El.  log.  §.  5 sind  diese  Worte  aus  'Egft.  3 angeführt,  wo 
sic  Waitz,  wie  cs  scheint,  mit  Rcclit  ausgelassen  hat;  das  ändert  aber 
an  der  Sache  nichts,  wogegen  eni  TiAto»*  tfTiotQxur^  wovon  Anal.  pott.  2, 
13,  2 p,  96a  24  (vergt.  El  log.  §.57)  die  Rede  ist,  hier  unbrachlcl 
bleiben"  konnte,  well  neben  diesem  Int  nl.iov  der  Dativ  nvl  immer  noch 
bestehen  kann.  — In  El.  log.  §.  5 sind  die  Worte  nicht 

zu  verstehen  als:  quo  appellari  oporteaty  sondern  quod  appellari  opor- 
ifdty  ganz  wie  Eur.  Cycl.  548. 
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,,liier“,  .,da“,  sondern,  wenn  denn  docli  Bcrnfiingen  nöthig 
sind,  darauf,  dafs  durcti  die  Tergleicbende  Sprachforschung  neue- 
rer  bekannt  sein  kann,  dafs  die  dcuionstrativeu  Pronominen 
zuletzt  mit  den  allgemeinen  Ortsbczeichnungcn  Zusammenkom- 
men. — Nnn  wird  AnaL  post.  1,  31  Anf.  (Ei.  lo^.  §.  46)  ge- 
sagt: el  yaQ  xa<  sotip  iJ  aia^aig  tov  totovde  ml  ptj  rovds  ttpog, 
dXV  aia^dvEOi^ai  ye  dvayxaiov  tode  ti  xai  nov  xal  vvv.  In  der 
Hauptsache  sind  die  Worte  deutlich,  mindestens  werden  sie  durch 
die  Erklärung  des  Philopoiius,  auch  durch  die  Ucberselzung  des 
Pacius  leicht  verständlich;  gleichwohl  gibt  Waitz  als  Erklärung 
derselben  dies:  „etiamsi  concedatnr  non  solum  ro  aropop  sed  qua- 
liiaiem  quandam  remm  qtiodammodo  universalem  (etwas  compa- 
raiiv,  relativ  Allgemeines).**  — Der  Gedanke  ist  vielmehr:  Wenn 
es  die  Empßndung  zwar  auch  mit  dem  so  beschaffen  (welches 
nähmlich  als  ein  Allgemeines  anzusehen  ist)  und  nicht  mit  dem 
dies  Hing  hier  zu  thun  hat,  so  emphndet  man  doch  stets  ein 
dies  hier.  Nähmlich  man  empfindet  nicht  hier  dies  Tintenfafs, 
sondern  dessen  Eigenschaften,  also  die  Farbe,  die  Glätte  u.  s.  w. 
Aber  nicht  Farbe  schlechthin,  auch  nicht  das  Schwarze  schlecht- 
bin  empfindet  man,  sondern  die  durch  das  Tintenfafs  gebundene 
Schwärze,  Glätte  u.  s.  w.  Philop.  sagt:  zov  de  tipog  aic&dpetai 
TOVT*  ioti  TO0  fiSQtxov  xal  TOV  iv  jKpds  t(p  toaq>  optog  (tovto 
yoQ  aqpdipH  tp  trov)  xal  tov  pvp  ovrog.  In  der  Art  ist  nov  auch 
Too  den  neuen  Erklärcm  verstanden,  so  viel  ich  weifs,  indessen, 
wie  es  wenigstens  scheint,  mit  Unrecht.  So  träte  nähmlich  nov 
aus  der  nötliigen  Uebereinstimmung  mit  toös  und  pvp,  setzt  man 
aber  für  nov,  was  mit  jenen  einstimmig  wäre,  nähmlich  Tijde 
oder  ixst,  so  ist  die  Unstatthaftigkeit  augenfällig,  denn  was  solch  ' 
Wort  leisten  könnte,  ist  durch  Tode  vollständig  gesagt;  daher» 
auch  Anstotcles  nach  den  angeföhrten  Worten  fortlährt:  to  de 
xa-OoXov  xal  inl  näatv  ddvPUTOP  alcD’dveG&at,  ov  yäg  rode  ovds 
pvp;  hier  würde  nov  freilich  nicht  stehen  können,  hatte  es  aber 
vorhin  den  gemeinten  Werth,  so  müste  dafür  hier  T^de  oder  der- 
gleichen gesagt  werden.  So  würde  ich  nun  kein  Bedenken  tra- 
gen zu  schreiben:  xai  nov  xal  pvp  (vergl.  Top.  2,  4 p.  lllö  24) 
und  zu  erklären:  empfinden  mufs  man  ein  dies  und  gewisser- 
mafsen  auch  jetzt.  Zwischen  Tods  und  pvp  ist,  von  anderem 
abgesehen,  der  Unterschied,  dafs  jenes  der  dritten  Person  angehört 
und  darum  unbegränzter,  dies  auf  die  erste  Person'  beschränkt 
ist.  Aber  was  Homer  empfand,  gehört,  wenn  auch  nicht  dem 
PVP  des  Aristoteles,  doch  einem  pvp  an.  In  dein  angegebenen 
Unterschiede  von  Tode  und  pvp  liegt  der  Grund,  warum  pvp  ei- 
ner Beschränkung  bedürftig  war,  die  Tode  nicht  nöthig  hatte. 

Was  man  überhaupt  wissen,  oder  wonach  mau  fragen  könne, 
bestimmt  Aristoteles  (Anal.  f>ost.  2,  1 p.  89ö  24.  El.  log.  §-^15) 
so:  Zqrovpep  de  rsTTaQu  to  oti,  to  diOTi,  el  Icrr#,  tI  icTip.  orap 
psp'  yoQ^noTSQOP  Tode  q Tode  sig  dgi^pop  O^epreg,  otop 

noTEQOP  ixXeinei  d ^l^tog^  Hj  ov,  to  oti  ^rjTOvpep.  or^elop  de  tov- 
Tov'  evQovreg  ort  ixXemei  nenavpsü'a.  — — otup  de  eld(o- 
pep  TO  Off,  TO  dioTi  ^titovpep,  olop  eidoteg  oti  ixXeinet  — to 
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^«OTt  exW^Tfii  — fiyrovfifif'.  ravz«  ftfv  ovv  ovrcay,  iria  d"  ^Xof 
iQonov  ^Titovuery  olov  ei  e<m  y uh  eari  x^Vraroo^?  n Oeog.  ro 

^ J IV  l«»l>  I«  I .|^  f t 

o €i  ifftt  y fiy  afiXmg  ksyo},  du.  ovx  ei  levxog  y fiy.  yporteg  oe 
OTi  eati,  Tt  ioti  ^yiovfiev,  olov  t<  ovv  iau  Oeog. 

Eine  BegrAnduiig  seiner  liehauplung,  man  suche  das  ort,  On- 
det  Aristoteles  olTennar  darin,  dafs  er  sprachgeinüfs  zu  sagen  bat: 
evQOvteg  oji  und  idv  eiödfAev  6n.  Indessen  auch  die  Frage  we- 
gen des  ei  eati  wird  durch  die  Antwort  ort  ean  erledigt,  und 
das  eig  aQt&fjiov  &eivai  (durch  die  Frage  noteQov  — y ov;)  ist 
nicht  mehr  auf  das  ori,  als  auf  das  et  anzuwenden;  fragte  man 
TzotBQOv  eart  x^avQog^  y ov;  so  fragt  man  ebenfalls  wegen  des 
et.  Endlich  kommen  aber  et  uud  oit  auch  darin  zusammen,  da(s 
sic  sich  nach  dem  Anfänge  des  folgenden  Kapitels  wie  das  All- 
gemeine zu  dem  Bcsondercu,  oder  wie  das  Unbedingtere  zu  dem 
Bedingteren  verhalten,  Aristoteles  sagt  da:  oiav  de  yvorreg  y ro 
ori  i}  ei  edkiv  y ro  im  fjte'govg  y ro  dnXdg  uud  weiterhin  wird 
klar,  dafs  das  ei  iariv  im  iJteQovg  gleich  ist  dem  dti  iati,  das  ei 
ecTiv  drzXdig  aber  dem  ei  «orix,  welches  auch  oben  schon  den 
Beisatz  aTtXmg  hatte,  wogegen  das  ei  Xevxbg  y fi//  dem  ort  offen- 
bar mit  Rcchi  ziifällt. 

Die  Frage  ri  iaitv  wird  erledigt  durch  die  wissenschaftliche 
Erklärung,  durch  den  ogiCfiog;  dies  wird  im  3ten  Kapitel  öfter, 
nahinentlich  auch  in  den  in  §.  54  der  Eiern,  vorkommenden  Wor- 
ten gesagt  d — OQtc^ibg  tov  r/  iati  xal  ovatag.  Der  Zusatz  xal 
ovaiag  darf  nicht  verleiten  zu  glauben,  d.il's  durch  den  d^iGuo^* 
auch  schon  die  Frage  nach  dem  ei  tüTir  erledigt  wäre.  Wie  sehr 
auch  das  ei  taitv  mag  erledigt  sein  müssen,  wo  mau  zu  dem  rt 
iariv  kommt  (c.  7 Hg»),  so  ist  doch  nicht  einerlei,  weder  über- 
diaiipt,  was  Tugend  ist  und  Tugend  ist,  nocli  zu  fragen  oder 
zu  sagen,  was  Tugend  ist  und  zu  fragen,  ob,  oder  zu  sagen, 
dafs  sic  ist.  So  sagt  Aristoteles:  tb  de  jt  icitv  drOgojjzog  xal 
jb  sivat  dv&Q(07tov  dXXo  (c  7 §.  2 />.  926  10;  ßekk.  hat  in  die- 
ser Stelle  eaziVy  Sylb.  und  Pac.  haben  ioTiv,  und  letzterer  bleibt 
sich  darin,  wie  es  scheint,  in  allen  ähnlichen  Stellen  gleich,  wäh- 
rend Sylb.  und  Bckk.  [man  sicht  nicht  mit  welchem  Grunde]  in 
dieser  Frage  manch  !\lahl  haben  ri  eotiv^  manch  I^lahl  li  iarir. 
ln  allen  diesen  Fällen  ri  tonv  zu  schreiben,  wäre  ^anz  ohne 
Anstofs  und  eigentlich  wohl  viel  angemessener  als  rt  eorir),  uud 
bald  nach  dieser  Stelle  tb  de  tlvai  ovx  ovata  ovdevi. 

Eben  auf  dem  Umstande,  dafs  der  ogiOfiog  das  Sein  nicht  mit 
aussagt,  beruhet  cs  auch,  dafs  Aristoteles  itin  zwar  eine  ^t’cig, 
nicht  aber  eine  vnoOeaig  nennt;  da  diese  Ictzierc  entweder  das 
elvai  oder  das  fty  etvai  mit  aussagt:  6 ydg  ogiafibg  Ot'atg 
ecii  (die  mir  zugänglichen  Ausgaben  haben  ;tiv  iati)'  riüerat 
yoQ  d dQi&fJtytixbg  ;iovdda  rb  ddiaigezov  elrai  xard  ro  noaor* 
vno&eoig  d*  ovx  iati'  rb  yag  ri  iari  (so  auch  Bckk.)  ^ordg  xai 
TO  elvai  fiovdda  ov  tuvtov.  Anal.  post.  I.  2,  15  p.  11a  18  {El. 
log.  §.  66). 

Bei  alle  dem  heisl  es  de  an.  2,  2 §.  1 p 413a  13  {El.  log. 
§.  63):  ot)  porov  rb  du  dei  rbr  ogiouxbr  Xoyov  dyXovVy  wöfftQ 
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Ol  nXelöJOi  roSv  ogcov  XfYOvatv,  d)J.ä  xul  ti)v  ulriav  irvTtdgyeiv» 
Augenschciulich  wird  hier  au  den  gcwöliiilicheii  ßcgrifTsenklS- 
rungcii  geladelt,  iiiclil  etwa  dafs  sic  das  ozi  cnlhalleti,  sondern 
dafs  sie  nur  dies  cnihaltcni  da  sie  noch  meltr  enihalicn  müssen. 
Nach  dem  Bisherigen  aber  ist  klar,  dafs  der  ogtatixog  Xoyog,  da 
er  das  elvai  nicht  mit  sage,  also  auf  die  Frage  nach  dem  et  nicht 
antworte,  noch  weniger  auf  die  Frage  nach  dem  oti  zu  antwor- 
ten berufen  sei. 

Wie  ist  es  nun  zn  einigen,*  dafs  den  beiden  wie  auch  ver- 
wandten, immer  doch  auch  unter  einander  verschiedenen  Haupt- 
stücken  des  et  und  des  Sri  das  oti  allein  genügt?  und  dann,  dafs 
der  oQtafiog,  der  als  die  Erledigung  der  Fiagc  rt  iattv,  über  die 
Frage  nach  dem  et  und  sodann  natürlich  auch  über  die  nach  dem 
OTi  nichts  enthält,  dessen  ungeachtet  dann  wieder  das  oti  ent- 
tiallen  soll? 

Aristoteles  bleibt  sich  allerdings  öfter  in  dem  Gebrauch  selbst 
solcher  Worte  nicht  eben  getreu,  die  ihm  in  der  oder  jener  Be- 
ziehung gerade  ein  besonderes  tiewicht  haben;  so  wird  entgegen 
der  oben  mitgethcillen  Beschreibung  von  vTTo&eatg  und  dem,  was, 
wie  man  meinen  sollte,  der  avatotxtct  angemessen  wäre,  vno- 
auf  das  xi  iattv  angewandt  (anders  stände  cs,  wenn  cs 
darauf  angewandt  wäre  oti  tb  tl  ixelvo  iattv).  Andre  Beispiele 
solcher  Ungleichmäfsigkeiten  ßndet  man  in  dieser  Zeitschr.  1852 
S.  148  flg.  1853  S.  140  flg.  Nähme  man  nun  damit  zusammen, 
dafs  ja  wohl  auch  oti  ohne  Schwierigkeit  ein  Dutzend  oder  doch 
ein  halbes  Dutzend  Bedeutungen  haben  könnte,  wie  (Sg  nach 
Tryphon  dreifsig,  nach  Anderen  zwei  und  dreifsig  Bedeutunsen 
hat,  so  liefsc  sich  damit  vielleicht  alle  Noth  ohne  grofse  Um- 
stände beseitigen. 

Vielleicht  aber  scheint  es  auch  ganz  zwcckmäfsig,  gleich  zu 
Anfang  der  oben  aus  Anal.  post.  2,  1 angeführten  Stelle  zu  le- 
sen 0,  ttf  dies  wäre  dem  ganz  angemessen,  dafs  ^s  der  Schol. 
p.  2406  24  Hg.  mehrmahls  durch  onolov  ti  erklärt,  und  dafs  denn 
so  doch  auch  ehr  das  ^t^teiv  pafste,  das  sich  zwar  mit  dtott,  et, 
ti  sehr  gut,  mit  dem  üblichen  btt  aber  sehr  wenig  einigen  will. 
Die  Aenderung  wäre  doch  auch  nicht  von  Belang  und  in  jenen 
Stellen  nicht  schwieriger  als  Anal.  2,  7 §.  2 p.  926  6,  wo  sie 
in  den  Worten  t6  ydg  ptj  ov  ovdetg  oldev  bti  iattv  von  Bekk., 
. w’ie  es  scheint,  ohne  Unterstützung  von  Seiten  der  Handschriften 
vorgenommen  ist. 

Doch  die  Sache  weiter  zu  verfolgen,  verlangte  ^öfsere  Aus- 
führlichkeit, als  gerade  angebracht  ist,  darum  vielleicht  näch- 
stens mehr  über  bu. 

Stettin.  ' Schmidt. 


Zweite  Abtlieiluug. 


lilterarlsehe  Berlchie* 


L 

Prograiunie  der  Provioz  Sachsen.  Ostern  1853. 

Bisleben.  Kleine  Beiträge  zur  Erklärung  des  lloratius, 
aus  der  Praxis.  Vom  Direclor  Dr.  Kl  len  dt.  Nachdem  der  gelehrte 
und  als  Pädagog  viclerfahrene  Verf.  sich  über  das  in  neuerer  Zeit  viel- 
fach angepriesene  Verfahren,  durch  weitläufige  liflerar- historische  und 
ästhetisch- kritische  Einleitungen  zu  den  gelesenen  Schriftstellern  die  Ju- 
gend zu  einer  gründlichen  und  gesrhranckvollon  Kenntnifs  der  gesamtsten 
antiken  Litteratur  zu  führen,  mit  Recht  mifslillligend  au.«gcsprochen  und 
darauf  hmgewie.scn  hat,  dafs  eine  gesunde  .Schulpäilngogik  nicht  sowohl 
auf  das  Wissen,  als  auf  das  Können  den  flaiiptaccent  zu  legen  halw', 
und  jede  Lclirc  möglichst  mit  Uebung  und  Anwendung  verbunden  seiu 
müsse;  gieht  er  ein  paar,  wie  er  seihst  sagt,  anspruchslose  Proben  von 
einleitenden  Darstellungen  zu  einigen  Gedichten  des  Horaz,  wie  er  sie 
für  die  Zwecke  des  Unterrichts  als  zweckmnfsig  und  practisch  nützlich 
erachte.  Gewählt  hat  er  dazu  Horaf.  Kpist.  /,  II.  12.  18.  und  Carm. 
Ilf  12.  Die  Einleitungen  heschränken  sich  auf  die  nähere  Charaeferisi- 
rung  der  Personen,  an  welche  die  Gedichte  gerichtet  sind,  auf  Veranlas- 
sung und  Tendenz  der  letzteren  und  Angabe  des  Gedankengangs.  Das 
rechte  Maafs  hat  der  Verf.  hierbei  inne  gehalten;  doch  glauben  wir  nicht 
aDoehmen  zu  dürfen,  dafs  er  seinen  Schülern  den  Gedaiikengang  in  der 
gegebenen  Art  vor  der  Erklärung  des  Gedichts  selbst  niitgetlieilt  habe, 
sondern  er  wird  ihn  von  den  Schülern  selbst  haben  finden  Tassen.  Dar- 
auf weist  schon  seine  eigene  Forderung,  das  Können  des  Schülers  durch 
Erweckung  der  Selbstthäligkcit  zu  fonlern,  deutlich  genug  hin.  Eine 
andere  Frage  ist  cs,  ob  der  Verf.  in  den  abweichenden  Ansichten,  wel- 
che er  über  manche  Punclc  der  genannten  Gedichte  aufstellt,  sich  der 
allgemeinen  Zustimmung  zu  erfreuen  liaben  werde.  Ohne  uns  auf  eine 
Kritik  derseihen  cinzulassen,  die  hier  zu  weit  führen  würde,  wollen  wir 
sie  in  den  wescnlliclien  Momenten  andeuten.  Den  Bullatus  (I,  11.) 
bezeichnet  er  als  einen  blasirtcn,  d.  h.  durch  Genüsse  übersättigten 
und  durch  die  ungesunde  moralische  Atmosphäre  der  Zeit  herzkranken 
und  gegen  die  ganze  Welt  gleichgültig  gewordenen  Mensclicn.  Er  war 
auch  nach  den  Stätten  des  nilgeschichtlichen  Ruhms  der  griechischen  Zeit 
jenseit  des  Meeres  gereist,  aber  vermöge  seiner  Abstumpfung  gegen  gei- 
stig sittliche  Eindrücke  lödilich  golangwcilt  ziirürkgekommcn  und  hatte 
seinen  Ekel  an  jenen  gefeierten  Erinnerungen  ausgesprochen.  Ihn  weist 
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Horaz  auf  das  hin,  was  allein  glücklich  mache,  Zufriedenheit,  go« 
gründet  auf  die  Selbslschau  eines  weisen  Herzens. — Die  12te 
Kpislel  hält  Herr  Ellendt  durch  und  durch  für  Ironie  und  verwirft 
Orelli^s  Auffassung  derselben  total.  Dem  Horaz  sei  es  nur  darum  zu 
thun,  das  engherzige  Trachten  des  Iccius  nach  Geld  und  Gut  Im  Con« 
trast  mit  seiner  philosophischen  AfiTcctation  ironisch  darzustellen  und  ihn 
dadurch  auf  bessere  Wege  zu  bringen,  ohne  ihn  jedoch  verletzen  zu  wol> 
len  — Als  Zweck  der  18ten  Epistel  wird  angegeben,  dafs  Horaz  den 
Lollius  auf  die  Bedenklichkeit  des  Umgangs  mit  hochstehenden  Perso- 
nen hinweisen  und  davor  warnen  wolle.  Die  Gründe  dazu  seien  nicht 
sowohl  aus  der  Natur  solclicr  Personen  im  Allgemeinen  bergenonimen, 
sondern  aus  der  Natur  des  Mannes,  dem  Lollius  sich  damals  anscblots. 
Dieser  sei  aber  eben  kein  anderer  als  Tiberius.  — Carm.  II,  12  hält 
Herr  Ellendt  in  seiner  jetzigen  Form  für  ein  schlechterdings  unauflös- 
liches Ralbsel.  Erst  wenn  man  Stremhe  5 bis  7 für  ein  späteres  Mach- 
werk ansche  und  streiche,  sei  das  Gedicht  verständlich.  — Schlicfslich 
können  wir  es  uns  nicht  versagen,  ein  treffliches,  uns  aus  der  Seele  ge- 
schriebenes Wort  des  Verf.  über  den  Zweck  der  Beschäftigung  mit  der 
altclassischen  Litteratur  auf  den  Gymnasien  hierher  zu  setzen.  „Die  alte 
Welt,  sagt  er,  soll  im  Sinne  des  Cbristenthiims  beleuchtet  und  gezeigt 
w’erdcn,  dafs  allerdings  Gott  sich  jenen  Völkern  in  ihren  besten  und 
begabtesten  Männern  nicht  unbezeuget  gelassen,  sondern  die  eine  und 
wahre  Religion  in  entfernter  Weise  auch  bei  ihnen  angebahnt  und  vor- 
bereitet hat,  dafs  aber  alle  das  Schöne  und  Herrliche  in  den  Früchten, 
welche  die  vorchristlichen  Völker  gezeitigt,  dennoch  ein  Nichts  ist  gegen 
die  eine  und  ewige  Wahrheit  in'  Christo,  und  anschaulich  offenbart,  wie 
nur  das  Reich  Gottes  das  ewige  Ziel  der  Menschheit  sein  kann/^  Es 
thut  Noth,  dafs  neben  den  andern  Zwecken,  welche  unsere  Gymnasial- 
bildung  bei  dem  Studium  der  altclassischen  Litteratur  im  Auge  bat,  die- 
ser höchste  und  Hauptzweck  recht  fest  ins  Auge  gefafst  und  beherzigt 
werde!  — Schülerzahl  221. 

Krfiurt.  Einleitende  Bemerkungen  zu  Demosthenes'  pa- 
ragraphischcii  Reden,  vom  Prof.  Dr.  Uerrmann.  Der  Verf.  giebt 
zunächst  das  Wesen  der  TtaunyQarpij  und  die  Fälle  ihrer  Anwendung  an, 
behandelt  dann  die  7 Reden  des  Demosthenes,  in  denen  dieselbe  zur 
Sprache  kommt,  ihrem  Inhalte  nach  übersichtlich  und  erklärt  sich  gegen 
die  Aechtheit  der  Beden  gegen  Zenothemis  und  gegen  Lakritos,  während 
er  die  Aechtheit  der  5 übrigen  anerkennt.  — Beigegehen  ist  ein  lateini- 
sches Festgedicht  des  Directnr  Schüler  zur  Feier  der  fünfzigjährigen 
Vereinigung  der  Stadt  Erfurt  mit  der  Krone  Preufsen  am  22.  August 
1853.  — Schülerzahl  197. 

Halberstadt.  U eher  den  Einflufs,  welchen  Tiberius  auf 
die  im  Senate  verhandelten  Proccsse  ausgeübt  hat.  Von  dem 
Dr.  Wolterstorff.  Eine  fleifsige,  mit  Benutzung  der  vorliegenden  Hülfs- 
mittcl  und  der  Quellen  gefertigte  Abhandlung,  deren  erster  Theil  hier 
nur  vorliegt,  in  welchem  noch  gerade  keine  wesentlich  neuen  Resultate 
erzielt  sind.  Der  Verf.  sucht  den  vielfachen  Anklagen  gegenüber,  welche 
gegen  den  Character  des  Tiberius  erhoben  werden,  auch  die  Regenten- 
tiigcnden  desselben  ins  rechte  Licht  zu  stellen.  Den  Grund,  dafs  man 
mitleidslos  über  diesen  Fürsten  den  Stab  gebrochen  habe,  sucht  er  wohl 
etwas  zu  einseitig  — in  seinem  Verfahren  bei  den  im  Senate  verhandel- 
ten Processen.  Zum  Nachweise  dessen  schickt  er  einen  Ueherblick  der 
Entwicklung  der  Criminalgerichlsharkeit  der  Römer  von  den  ältesten  Zei- 
len bis  auf  Tiberius  voran.  Da  hier  nur  Bekanntes  gegeben  wird,  so 
hätte  sich  der  Verf.  kürzer  fassen  und  der  Ilauptunlersuchung  gleich  näher 
rücken  sollen.  Die  zweite  Hälfte  der  Arbeit  geht  ausführlicher  und  mit 
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sorgrdltiger  Quellenbenutzung  auf  die  Darlegung  der  unter  Tiberius  im 
Senate  verhandelten  Processe  ein,  bricht  aber,  ohne  den  oben  aufgesteli- 
ten  Satz  bewiesen  zu  haben,  ab.  Die  versprochene  Fortsetzung  wird  das 
Weitere  lehren.  — - Schülerzahl  241. 

IVla|^debiir|f  (Pädagogium  zum  Kloster  Unser  Lieben  Frauen). 
Recherchet  »ur  ie  dialecte  de  Guace  (Wace),  trouvere  an^lo- 
normand  du  Xllkme  titele.  lere  partie,  vom  Dr.  Kloppe.  — 
Schülcrzabl  390. 

merseburg;^«  Iwein,  ein  keltischer  Frühlingssott.  Ein 
Beitrag  zur  coinparativen  Mythologie,  von  K.  W.  Osterwald. 
Der  durch  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  unserer  nationalen  Helden- 
sage rühmlichst  bekannte  V'^erf.  sucht  durch  Analysirung  der  Sage  von 
Iwein,  wie  sie  hei  Hartmnnn  von  der  Aue  sich  findet,  den  Nachweis  zu 
führen,  dafs  die  keltischen  Sagen  ebenso,  wie  die  germanischen,  aus  ur- 
sprünglichen Göttermylhen  entstanden  seien.  Die  erste  Hälfte  des  Pro- 
gramms enthält  die  historische  Entwicklung  des  Sagenstofies,  die  zweite 
die  Erklärung  der  Sage.  Das  Ganze  läfst  einen  Auszug  niciit  wohl  zu. 
Wir  verweisen  unsere  Leser  lieber  auf  die  frische,  klare  Darstellung  und 
geistreiche  Behandlung  der  Sage  selbst,  und  dürfen  ihnen  reiche  Befriedi- 
gung und  vielseitige  Belehrung  versprechen.  — Schülerzahl  145. 

Mutalhauseii«  Zins-  und  Kenten-Theorie,  von  Alb.  Hart- 
rodt. — Schülerzahi  168. 

nfAumburg^.  Syntaxit  priscorum  scriptorum  Laiinorum 
utque  ad  Terenti um  tpecimen  alterum.  Abhandlung  von  Dr.  F. 
W.  Holtzc.  Die  Untersuchungen  des  Verf.  stützen  sich  hauptsächlich 
auf  die  l.ectüro  des  Plautus  und  des  Cato  de  re  ruttica.  Im  ersten  Ka- 
pitel wird  de  numero  iubttanlicorum  gehandelt  und  eine  Anzahl  ton 
Beispielen  zusammengcstellt,  in  denen  eine  Vertauschung  des  Sinfiihris 
und  Pluralis  statt  zu  finden  scheint.  Das  zweite  Kapitel  hespriebt  dm 
oigenthümlichen  Gebrauch  der  Casus  in  der  iiezeiciincteii  Spracliperiode, 
zunächst  in  drei  Uiiterabtheilungen  den  Nominativ,  Voraliv  und  Ablativ. 
Unter  der  Rubrik  des  Nominativs  werden  behandelt  die  Fälle,  wo  er 
allein  ohne  Verbindung  mit  einem  Prädicat  stellt,  wo  er  die  Stelle  des 
Vocativ  vertritt,  als  Subject  bei  den  Impersonalien  interestf  refert,  pmiet^ 
pigetf  poenitetf  miteretf  decety  opu$  etty  utut  esl  ersclieint  u.  s.  w.  In 
dem  Abschnitt  vom  Vocativ  wird  besonders  der  Gcbraucli  der  Pronomina 
in  diesem  Casus  besprochen.  In  der  Lehre  vom  Ablativ  befolgt  der  Verf. 
die  von  Jakobs  im  ersten  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  aufgestellte  Theo- 
rie, der  wir  indefs  nicht  ohne  Weiteres  beistiminen  können,  ln  der  vor- 
liegenden Abhandlung  behandelt  er  indefs  nur  den  loraien  Ablativ  mit 
und  ohne  Präposition,  oder,  wie  der  Verf  ihn  nennt,  den  Ablativut  prin- 
cipii.  Die  fleifsige  Sammlung  von  Beismelen  verdient  Anerkeonung,  mir 
hätte  hei  der  Anfiihrung  derselben  viel  Kaum  erspart  werden  können.  — 
Schüler/all  I 181. 

l¥orilhnaf>iCii.  Rede,  bei  der  zum  .Andenken  an  die  fünf- 
zigjährige Vereinigung  Nordliauscns  mit  dem  prcufsischcn 
Staate  veranstalteten  Jubelfeier  im  Gymnasium  gehalten  von 
dem  Diroctor  Dr.  Schirlitz.  — Schülerzahi  237. 

Pforta«  Caroli  Steinharti  prole^  omena  in  Platoni*  Phi- 
lebum.  Die  Proiegomena  zerfallen  in  3 Kapitel.  Cap.  /.  De  tuprema 
Phile  bi  not  io  ne.  Die  Grundidee  des  Phiiehiis  sieht  der  durch  seine 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  rühmlichst  bekannte  Verf.  S.  7 mit  folgen- 
den Worten  an:  ,,  Xo*  notionem  boni  divinitun  et  cum  omnibnSy  quae 
tunt  in  mundo  y communicati  et  finem  ac  modum  imponeiitit  infinitae 
quum  omninm  rentm  tum  affectuum  cupiditatumque  animi  humani  vm- 
rieiati  tnmmam  quasi  ac  cardinem  diafogi  esse  putamut,  unde  omnis 
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apiiiiime  videmu»  nexa.**  Cap.  //.  De  Philehi  compoiitione. 
Cap.  lil.  Explicatio  argumenti.  — Schülerzabl  187. 

Q,oedlinbur|[^.  Epittola  ad  Ludovicum  ßreitenbachium 
de  critica  in  Xenophonti»  Anabani  factitanda.  Von  Dr.  Mat- 
th lae.  Der  Hauptzweck  dieser  Kpistola  ist,  den  Nachweis  zu  liefern, 
dafs  selb.st  die  besten  Handschriften  der  Anabasis  Par.  F.  E.  D.  und 
Vatic.  nebst  Et.  V.  S.  Y.  keineswegs  so  vortrefflich  seien,  dafs  man  sic 
ohne  Weiteres  zur  Grundlage  der  Textesrecension  machen  dürfe,  sondern 
dafs  die  aus  einem  ausgezeichneten  Codex  herstammende  Vulgata  des  H. 
Stephanus  überall  zu  Grunde  gelegt  werden  müsse.  Nur  wo  die  ge- 
nannten Handschriften  eine  dem  Sinne  oder  dem  Sprachgebrauche  des 
Xenophon  angemessenere  Lesart  böten,  sei  die  Vulgata  darnach  zu  ver- 
bessern. Der  Nachweis  wird  durch  eine  reiche  Anzahl  von  Stellen  des 
ersten  Buchs  geführt.  — Schülerzahl  158. 

Rofsleben«  Kritik  der  Sage  vom  Könige  Euand ros.  Vom 
Adjunctiis  Dr.  A.  Bormann.  Mit  vieler  Sorgfalt  und  Genauigkeit  theilt 
der  Verf.  zunächst  die  verschiedenen  Quellen  für  die  Sage  vom  Euan- 
dros  bei  den  Alten  mit,  unterscheidet  sie  sorgfältig  nach  ihrem  Alter 
und  ihrer  Glaubwürdigkeit,  sondert  die  griechischen  und  italischen  Mo- 
mente der  Sage,  geht  auf  die  einfachste  Gestalt  derselben  zurück  und 
sucht  dann  ihre  weitere  Entwicklutig  und  Ausbildung  nachzuweisoii.  — 
Schülerzahl  100. 

SItendAl.  De  Romanorum  iudicii»  publicit.  Part.  i.  Von 
dem  Prof.  J.  A.  F.  Kichlcr.  Die  Abhandlung  beansprucht  nicht,  der 
gelehrten  Welt  neue  Resultate  über  den  heregteii  Gegenstand  vorzulegen, 
sondern  sic  will  nur  den  Schülern  einen  Ueberblick  über  die  Criminal- 
gericlitsbarkeit  der  Römer  zum  Behuf  des  tiefem  Verständnisses  der  Ci- 
ceronianischeii  Reden  geben.  — Schülerzahl  197. 

Xorg^AU*  Uebersetzung  der  fünften  Satire  des  Persius. 
Vom  Oberlehrer  Dr.  llundrick.  — Schülerzahl  269. 

Wittenberif*  Geschichte  und  Beschreibung  der  Stadt 
Pompeji.  Vom  Adjunct  Stier.  Der  Verf.,  "welcher  die  Reste  des 
wiederaufgegrabenen  Pompeji  aus  eigener  Anschauung  kennt,  bat  diese 
Abhandlung,  die  ursprünglich  nur  zur  Mittheilung  in  der  Wittenberger 
litterariscbeii  Gesellschaft  bestimmt  war,  in  der  Absicht  iro  Programme 
mitgetheilt,  uro  dadurch  in  allgemeinem  Kreisen,  und  namentlich  bei  den 
Schülern,  Theiliiahnie  für  den  besprochenen  Gegenstand  zu  erwecken, 
und  defshalb  zugleich  einen  genauen  Plan  der  Stadt  Pompeji  beigefügt. 
Wir  glauben,  dafs  die  klar  und  gefällig  geschriebene  Abhandlung  ihren 
Zweck  nicht  verfehlen  wird.  — Schülerzahl  182. 

SEeltS.  D ie  G i ronde  und  ihre  Gegner.  Zweite  Abtbeilung. 
V’om  Subrector  Dr.  Hoche.  Die  erste  Abtheilung  findet  sich  im  Pro- 
gramme des  Jahres  1846.  Die  gegenwärtige  zw'citc  Abthcilung  umfafst 
die  Geschichte  der  Gironde  von  der  Gefangennohmung  der  Girondisten 
bis  zuin  Sturze  der  Dantonisten,  vom  2.  Juni  1793  bis  zum  5.  April 
1794.  — Schülerzahl  77. 

Salzwcdel. 
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11. 

Allgemeine  Monatsschrift  für  Wissenschaft  und  Literatur.  Unter 
Mitwirkung  von  J.  G.  Droysen  in  Jena  und  G.  W.  Nitz  sch 
in  Leipzig  herausgegeben  von  Fr.  Harms,  G.  Karsten, 
Litzinann,  K.  Müllenhoff,  K.  W.  Nitzsch,  J.  01s- 
hausen,  J.  W.  Planck,  Wieseler  in  Kiel.  Braunschweig, 
L.  A.  Schwetschke  und  Sohn  (M.  ßruhn).  Jahrgang  1851 
bis  1853. 

Während  die  allgemeinen  Lileraturzeitungcn , die  sich  bis  in  die  er- 
sten Decennien  unsres  Jahrhunderts  in  Biülhe  hielten,  entweder  in  letzter 
Zeit  ganz  eingegangen  sind  oder  doch  ihren  durchgreifenden  Einfluls  auf 
die  wiHsenschaftliche  Bewegung  verloren  zu  haben  scheinen,  haben  wir 
neuerdings  fast  für  alle  Disciplineii  besondere  Journale  auftauchen  sehen, 
die,  nur  für  die  Fachgenossen  bestimmt,  über  den  Kreis  derselben  hin- 
aus weder  verstanden  werden  können  noch  wollen.  Bei  der  gewaltigen 
Ausdehnung,  die  das  wissenschaftliche  Material  gewonnen  hat,  der  schär- 
feren Begrenzung  und  inneren  Vertiefung  der  einzelnen  Disciplinen  mufsle 
die  wissenschaftliche  Kritik  und  Discussion,  die  das  innerste  Wesen  ge- 
lehrter Zeitschriften  bildet,  mit  Nothwendigkeit  diese  particularistische 
Richtung  einschlagen,  doch  drangt  andererseits  das  gemeinsame  Ban<), 
das  denn  doch  das  gesamiute  höhere  geistige  Leben  und  die  ganze  wis- 
senschaftliche Bewegung  einer  Zeit  und  eines  Volks  umschlingt,  immer 
wieder  darauf  hin,  Mittel  und  Wege  zu  suchen,  um  die  verschieden« 
Gebiete  des  Wissens  in  Berührung  zu  bringen  und  einer  gänzlichen  Zer- 
splitterung und  Zerstreuung  der  gelehrten  Bestrebungen  vorzubeugen. 
Man  hat  diesen  Zweck  einerseits  durch  Zeitungen  zu  erreichen  gesucht, 
die  nach  Art  von  Repertorien  die  neuen  Erscheinungen  in  der  Literatur 
vollständig  verzeichnen  und  einzelne  Schriften  von  gröfserer  Bedeutung 
in  kurzen,  scharf  characterisirenden  Kritiken  hervorheben,  andererseits 
durch  Journale,  die  etwa  wie  die  französischen  und  englischen  Reviien  in 
ausführlicheren  und  tiefer  eingehenden  Aufsätzen  die  gesicherten  Resul- 
tate, welche  in  einer  längeren  Zeit  in  einer  bestimmten  Disciplin  gewon- 
nen sind,  im  Zusammenhänge  darlegcn  und  durch  eine  allgemein  ver- 
ständliche Darstellung  auch  über  den  Kreis  der  Fachgenossen  hinaus  zur 
Kenntnifs  bringen.  Die  Journale,  die  sich  die  letztere  Aufgabe  aufge- 
stellt batten,  haben  sich  indessen  bisher  bei  uns  nicht  dauernd  die  Thcil- 
nahme  der  Lesewelt  gewinnen  können.  Am  meisten  war  der  Erfolg  noch 
da  gesichert,  wo  das  wissenscliaftlielie  Interesse  mit  kirchlichen  und  pO' 
litischen  Tendenzen,  die  gerade  den  Forderungen  der  Zeit  zu  entsprechen 
schienen,  in  Verbindung  (rat,  wie  dies  namentlich  mit  den  Hallisehen 
Jahrbüchern  unter  Rügens  und  Echtermeyer’s  Leitung  der  Fall  war; 
doch  haben  sich  andere  Unternehmungen  der  Art  auch  nicht  behauptet* 
Von  solchen  Tendenzen  ganz  absehend  und  lediglich  das  Bcdürfnils  gc* 
genseitiger  Belehrung  und  Verständigung  für  die  gelehrte  Welt,  wie  die 
Nothwendigkeit  einer  Vermittelung  der  einzelnen  wissenschaftlichen  D»s* 
ctplinen  unter  einander  in  das  Auge  fassend,  trat  tm  Jahre  18.^  “le 
Allgemeine  Monntssclirift  zu  Halle  unter  der  Rcdaction  von  L.  Rofs  un 
G.  Schwetschke  in  das  Leben,  ging  aber  schon  nach  einem  Jahre  wie- 
der ein,  und  zwar,  wie  es  scl;eint,  aus  keinem  andern  Grunde,  als  wei 
di«  Redaction  selbst  an  der  Möglichkeit,  ihre  Aufgabe  zu  lösen,  vor- 
zweifeUe.  Das  Bedürfnifs  einer  ähnlichen  Zeitschrift,  die  sich  als  ein 
Centralorgan  deutscher  Wissenschaft  hinslcllen  könnte,  drängte  sich  iO' 
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ilessen  bald  von  Neuem  «vieder  auf,  und  eine  Zahl  namhafter  Professoren 
der  Kieler  Universität  fatlste  gerade  in  einer  Zeit,  wo  sie  durch  die  poH* 
tischen  Ereignisse  Deutschland  mehr  als  je  entfremdet  %u  werden  drohten, 
den  schönen  Entschlufs,  dies  wissenschaftliche  Bedürfnifs  für  Deutschland 
nach  ihren  Kräften  zu  befriedigen  und  eine  allgemeine  literarische  Zeit- 
schrift zu  unternehmen.  Unter  der  Redaction  von  zehn  Professoren  der 
Universität  Kiel  trat  so  die  Allgemeine  Monatsschrift  im  Juli  1851  in 
veränderter  Gestalt  abermals  hervor. 

Die  Allgemeine  Monatsschrift  hat  in  dieser  neuen  Gestalt  nun  bereits 
ihren  dritten  Jahrgang  begonnen,  und  cs  ist  wohl  nicht  zu  frühzeitig, 
über  das,  was  sie  zur  Lösung  ihrer  Aufgabe  geleistet  hat,  ein  Urtheil  zu 
fällen.  Zuvörderst  mufs  da  rühmend  anerkannt  werden,  wie  eifrig  die 
Redaction  bemüht  gewesen  ist,  tüchtige  Kräfte  für  das  Unternehmen  in 
allen  Theilen  Deutschlands  und  auf  sehr  verschiedenen  Gebieten  der  Wis- 
senscluift  zu  gewinnen;  wir  begegnen  unter  den  Mitarbeitern  fast  nur 
Namen,  die  durch  frühere  bedeutende  wissenschaftliche  Leistungen  sich 
Geltung  versdiatn  hoben  und  die  in  sich  eine  vollgültige  Bürgschaft  für 
den  Gehalt  ihrer  Arbeit  geben.  In  der  Tiiat  ünden  wir  denn  auch  in  der 
Zeitschrift  eine  grofse  Zahl  äufserst  belangreicher  Aufsätze,  von  denen 
manche  sogar  einen  dauernden  Werth  behaupten  möchten.  Es  kann  zwei- 
felhaft sein,. ob  in  allen  Arbeiten  der  zweckmäfsigste  Weg  zu  allgemeiner 
Verständigung  cingcschlageii  ist,  aber  man  wird  kaum  eine  naebweisen 
können,  die  leer  an  wissenschaftlidiem  Gehalt  wäre  und  nicht  von  dem 
Ernste  gewissenhafter  Forschung  Zeugnifs  gäbe;  auch  ist  sicher  die  Mehr- 
zahl der  Aufsätze  nach  Iiibnit  und  Darstellung  dem  Zwecke  der  Zeit- 
schrift durchaus  entsprechend  und  völlig  geeignet,  Theilnahme  und  In- 
teresse für  den  behandelten  Gegenstand  bei  allen  wissenschaftlich  Gebilde- 
ten weit  über  den  Kreis  der  nächsten  Fachgenossen  hinaus  zu  erwecken. 
Wir  möchten  in  dieser  Reziehmig  nur  hinweisen  auf  die  Artikel  von  G. 
W.  Nitzsch  in  Leipzig  über  die  Sagenpocsie  der  Griechen,  von  W.  Uen- 
zen in  Rom  übef  die  lateinische  Epigraphik,  von  A.  Kircliboff  in 
Berlin  über  die  neusten  Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  itaiiseben  Spra- 
■ eben,  von  R.  v.  Liliencron  und  K.  Möllenhoff  zur  Runcnlehre,  von 
il.  V.  Sybel  in  Marburg  über  die  die  Kreuzziige  betreflunden  Sagen  und 
Gedichte,  von  G.  Waitz  in  Göllingen  über  Jürgen  Wullenwever,  von 
J.  P.  Lange  in  Zürich  über  die  tragischen  Momente  in  dem  Leben  der 
Reformatoren,  von  R.  Köpke  in  Berlin  über  Kalcnderrcform,  von  W.  E. 
Wilda  in  Breslau  über  das  kirchliche  Bufswesen  im  A bondlande,  um 
mancher  andrer  Arbeiten  von  nicht  minderem  Werlhe  nicht  zu  geilenken. 
Man  wird  daher  nicht  Anstand  nehmen,  zir/ngeben,  dafs  die  Redaction 
einen  Thoil  ihrer  Aufgabe  trefflich  gelöst  habe,  aber  dennoch  läfst  sich 
nicht  verkennen,  dafs  dieselbe  nicht  vollständig  überwunden  ist,  ja  dafs 
die  Erfahrung  hier  vielmehr  wieder  gezeigt  zu  haben  scheint,  dafs  un- 
besiegliche  Schwierigkeiten  sich  einem  Ccntralorgan  deutsclicr  Wissen- 
schaft, wie  die  gelehrte  Welt  cs  wünschen  mufs,  für  jetzt  noch  entg('gen- 
Bctzen. 

In  der  höchst  ungleichen  Vertheilnhg  des  Stoffs  auf  die  einzelnen  Dis- 
ctplincn  zeigt  die  Monatsschrift  selbst  am  niigcnrälligsten,  dafs  sie  dem 
allgemeinen  Zweck,  den  sie  sich  ursprünglich  gestellt  halte,  nicht  ganz 
getreu  geblieben  ist.  Die  Naturwissenschaften  haben  trotz  ihrer  gewal- 
tigen Fortschritte  in  unsren  Tagen  doch  nur  einen  verhaltnifsmärsig  ge- 
ringen Raum  in  diesen  Blättern  in  Anspnicb  genommen,  Theologie,  Phi- 
losophie, Reclitswissenschaft  und  Medicin  sind  nur  in  verciiizellen  Auf- 
sätzen zur  Spruche  gekommen  und  meist  allein  nach  ihrer  historischen 
Seite  hin,  die  Mathematik  ist  ganz  unbeachtet  gehlieben,  dagegen  ist  I»ei 
weitem  der  gröfste  Raum  den  historischen  und  philologischen  Disciplinen 
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eingeräumt  worden,  die  allgemach  immer  mehr  und  mehr  in  den  Vorder- 
grund getreten  sind.  Der  Grund  bierftir  ist  gewifs  nicht  in  irgend  wel- 
ken äufserlichen  Umständen  äii  suchen,  sondern  Hegt  lediglich  darin,  daf« 
bei  den  geschichtlichen  und  philologischen  Studien,  wie  sie  im  nächsten 
Zusammenhänge  stehen,  sich  auch  am  meisten  das  Bedürfnifs  aufdrängt, 
einer  gefährlichen  Zersplitterung  der  einzelnen  Bestrebungen  vorzuheugen, 
wie  andererseits  sich  hier  leicht  und  ungesucht  ausreichende  Mittel  zu 
gegenseitiger  Verständigung  darbicton.  Wenn  dagegen  auf  den  andren  Ge- 
bieten wissenschaftlicher  Krkenntnifs  weder  jenes  Bedürfnifs  engeren  An- 
schlusses lebhaft  empfunden  wird,  noch  bis  dahin  in  Form  und  Darstel- 
lung die  Wege  gefunden  zu  sein  scheinen,  die  einen  solchen  Anseblufs 
ermöglichen,  so  mufsten  die  Bemühungen  der  Rcdaction,  ein  Ccniralorgaii 
deutscher  Wissenschaft  ini  vollsten  Sinne  des  Worts  herzustellen,  mit  Noth- 
wendigkeit  scheitern.  Dafs  dies  geschehen  ist,  Terhehll  sic  sich  selbst  so 
wenig,  dafs  sie  vielmehr,  wie  wir  hören,  entschlossen  ist,  mit  dom  Beginn 
des  neuen  Jahrs  eine  erhebliche  Umgestaltung  des  Plans  vorzunehroc?« 
und  die  Zeitschrift  lediglich  den  historischen  und  philologischen  DisripU- 
nen,  diesen  aber  in  ihrem  weitesten  Umfange  zu  widmen. 

Wir  begrüfsen  diese  Umgestaltung,  wie  wir  sie  schon  seit  längerw 
Zeit  gewünscht  haben,  mit  Freuden,  und  glauben,  da(s  ^dic  Monatsschrift 
in  derselben  sehr  anregend  und  fruclitbar  werden  kann  für  Alle,  die  an 
der  Entwickelung  der  Alterthuros-  und  Sprachwissenschaft,  wie  der  Ge- 
schichte ein  warmes  Interesse  nehmen.  Da  aber  diese  Wissenschaften  ja 
recht  eigentlich  den  Mittelpunct  unsres  Gymnasialunterrichts  bilden,  n>öd»- 
ten  wir  die  Zeitschrift  vor  Allem  denn  auch  den  Lehrern  unsrer  gcloiirti'n 
Schulen  angelegentlich  empfohlen  haben,  denen  es  oft  so  schwer  fällt,  in 
anderer  Weise  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  zu  folgen,  eniwwler 
weil  sie  unter  der  drückenden  Last  ühermäfsiger  Berufsarbeiten  seufzen, 
oder  weil  ihnen  die  nothwendigen  Hülfsmiltel  zu  eingehenden  Studien 
versagt  sind.  Es  weht  ein  reiner  Hauch  freier  Forschung  durch  diese 
Blätter,  der  wohl  den  Geist  zu  kräftigen  und  das  Gemüth  über  die  Klein- 
lichkeiten des  Tags  und  die  Sorgen  des  Augenblicks  zu  erheben  vermag. 

Berlin.  W.  Gieseb recht. 


ni. 

Sophokles,  erklärt  von  F.  W.  Schneidewin.  Fünftes  Bänd- 
chen. Elektra.  Leipzig,  W^eidraann’sche  Buchhandl.  1853.  8. 
(10  Ngr.)  • 

ln  der  Einleitung  wird  die  Pclopidensagc  nach  ihrer  Entwicklung 
durchgegangen.  Deo  Sängern  der  Ilias  scheine  sie  unbekannt  gewesen 
zu  sein,  in  der  Odyssee  trete  sie  in  ihren  Gmndzügcn  auf,  sie  kehre  in 
den  Nosten  des  Agias  wieder  und  nehme  in  der  Alkmäonis  die  Sage 
vom  goldenen  Lamme  hinzu.  Der  Lyriker  Xanthos  brachte  den  Namen 
Elektra  (statt  Laodike)  auf  Stesichoriis  fügt  in  seiner  Orestie  die  Ver- 
folgung der  Erinyen  hinzu.  Die  siciiischen  Lyriker  seien  darin  wohl  dem 
apollinischen  Culte  gefolgt,  w'ie  er  unter  anderm  in  Sicilien  und  Unter-- 
Italien  dem  Sülingotte  galt,  während  das  Epos  die  Bache  für  den  Vater 
auch  trotz  des  Muttermordes  für  geboten  und  für  kein  Verbrechen  aosab. 
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Die  Lyrik<T,  wenigstens  Piml.  Pyth.  XI,  vcrscfxen  Orests  Verbergung  in 
das  delphische  Dcbiet,  vielleicht  nach  den  Nosten,  und  wenn  das  Gebiet 
des  Sühngottes  für  die  Sage  das  natürliche  sei  und  P^lades  aus  Krissa 
der  Vertreter  des  rächenden  Gottes,  so  habe  eine  spätere  Sage  bei  Paus. 

2,  29,  4.  Eur.  Iph.  T.  918  eine  weitere  Motivirung  durch  Verheirathung 
einer  Schwester  des  Agamemnon,  Anaxibia,  mit  Strophios  hinxugedichtet. 

Die  zweite  Tragödie  der  Orestie  des  Aescbyius  benutzte  Sophokles 
vielfach,  doch  zu  neuen  Zwecken  und  mit  selbständiger  Entfaltung  des 
dort  nur  Begonnenen.  Aeschyhis'  Bearbeitung  wird  S.  8— II,  Sopho- 
kles' Abweichungen  von  den  früheren  und  deren  künstlerische  Gründe 
8.  12  ff.  und  S.  34  ff.  auseinandergesetzt.  Bei  Sophokles  tritt  das  Moti- 
viren  aus  Situationen  und  Characteren  in  den  Vordergrund,  während  in 
Aeschylus’der  Schwerpunkt  noch  in  der  Handlung  selbst  liegt  (S.  3.5); 
Sophokles  geht  möglichst  schnell  über  den  Mord  hinw’cg,  um  die  That, 
wie  l»ei  den  Epikern,  als  gerecht  erscheinen  zu  lassen.  Kurx  wird  die 
spiefsbürgeriiehe  Bearbeitung  des  Euripides  S.  36  f.  geschildert 

Die  Erklärung  des  Stückes  ist  mit  eindringender  Schärfe  und  Ge- 
nauigkeit durchgetÜhrt,  und  zum  Vortheile  des  Zweckes  dieser  Ausgaben 
tritt  die  Kritik  mehr  zurück,  die  grammatische  Erörterung  mehr  hervor, 
als  in  den  früher  erschienenen  Bänden.  Gut  wird  gleich  V.  4 die  Kago 
von  Argos  und  der  Umgegend  geschildert,  V.  37  dyyrlXg  d’  oqxm  ngn^ri-  ^ 
&ft(i  mit  Ergänzung  von  Öpxor  erklärt,  mit  einem  Eide,  indem  du  ihn  ) 
beifiigst,  87  i<f o/aoig^  auf  den  gleichen  Antheii  bezogen,  welchen  die 

f.uft  an  der  Erde  und  dem  Aethcr  hat,  119  angedeutet,  wie  in  drjig- 
Qono>>  ayO-oq  das  Bild  von  der  Wagschale  entlehnt  sei;  1451  wird  die 
schwierige  Erklärung  von  7rpo;ii*oi»  xari^rvaafj  sie  kehrten  bei  der  lieben 
IV'irthin  ein,  gut  dadurch  beseitigt,  dafs  der  Genitiv  als  absolut  gefafst 
wird:  sie  bielteu  Rast,  da  die  Wirthin  ihnen  freundlich  gesinnt  ist. 


213.  Ol’  yrtüfiar  Xffyfiqy  il  o\'o)P 

T«  rrapdrr*  nixefaq  fl;  ätaq 
iftTtinTfiq  ovTtaq  aixwq. 

Hier  wird  nach  Xff/ttq  ein  Fragezeichen,  nach  naootn*  ein  Komma  ge- 
setzt mit  der  Erklärung:  „Siehst  du  denn  nicht?  In  Folge  von  derglei- 
chen leidenschaftlichen  Aufregungen,  wie' die  gegenwärtigi  n , geräthst  du 
gerade  immerfort  in  eigenes  schmähliches  Unheil,  statt  dafs  den  Mördern 
Unglück  daraus  erwüchse,  dafs  du  ihnen  flucBkt.“  Die  Frage  soll  ge- 
braucht sein,  wie  sonst  nvy  ngäq.  Allein  solche  Fragen  werden  sonst  mit 
dem  Folgenden  verbunden,  nicht  selbstständig  vorangcstellt  Es  müfstc 
also  wohl  noch  i^tniniuv  geschrieben  werden,  wenn  der  bezeichnete  Sinn 
hier  ausgedrückt  sein  soll. 

Zu  132  wird  zu  ov9*  bemerkt,  vielleicht  schreibe  man  richtiger  oi’  d*. 
Doch  auch  die  Tragiker  weichen  nicht  von  der  allgemeinen  Regel  ab,^  dafs 
der  negative  Gegensatz  mit  ail*  ov  (oder  oi*  /(irrot)  ausgedrückt  wird. 

488.  ^^ft  xai  noXvTxovq  xa*  noXv^etQ 
a d«i»'OK  xgvnrn^iia  Xoyotq 

XaXxonoiiq  ^ . 

Hier  soll  jfoXxö:ionc  prädicativ  zu  gehören,  noXvnnvq  und  nokry**^ 
attributiv  sein.  Die  Stellung  weist  jedoch  durchaus  auf  das  Umgekehrte. 
Die  fest  auftretende,  sicher  strafende  Erinys  wird  kommen  mit  vielen  Mit- 
teln und  Wegen  zur  Strafe,  und  alle  (beide)  Frevler  zugleich  erfassend. 


) 610.  Chor.  'Opw  uiroq  nxfovaax’  fl  cvv  dfs/7^ 

Bvrt0ify  xovdf  ipporrfd*  ovx  fv  tiqogwm  >)< 

Clytaemn.  IJolaq  dt  ftot  d*i  nrpd?  yt  rijrde  q)QorxtSoq 
Herr  Schnei d«w in:  ,,Ich  sehe  eine  Zorn  schnaubende  (Klyt.);  ob  aber 
Elektra  das  Recht  auf  ihrer  Seite  bat,  die  Beachtung  dessen  sehe  ich  nicht 
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weiter.  ^ . . Irnlcm  Kl^iämnestra  den  Sinn  wohl  versteht,  wendet  sie  doch 
(IQorrii  etwas  anders:  Rücksicht  dürfe  sie  einer  solchen  Tochter  niclit 
.•  mehr  angedeihen  lassen.“  Doch  das  ist  wohl  zu  gekünstelt;  auch  pafst 
dazu  eiqoQat>  nicht.  Ich  nehme  q>Qovxiq  hcidenial  als  Berücksiclitigung, 
und  auch  das  Zornathnicn  auf  Elektra  zu  beziehen,  die  eben  gesprochen, 
ist  natürlicher.  Der  Sinn  ist:  Elektra  ist  zwar  im  Zorn,  doch  sehe  ich 
nicht  mehr  die  Erwägung,  ob  Elektra  nicht  doch  in  mancher  Beziehung 
Recht  habe  bei  der  Klytämncstra,  die  man  sich  auch  als  Zeichen  von 
Zorn  gebend  zu  denken  hat.  Nach  seiner  Gewohnheit  eropüehlt  der  Chor 
das  zuletzt  Gehörte. 

1376,  als  Orost  in  den  Palast  geht,  ruft  Elektra  den  Apoll  an.  Dier 
konnte  Gerhard,  mykenischc  Alterth.  II.  S.  10.  Berlin  1850,  benutzt 
werden,  welcher  bemerkt:  „Apollo  Agyieus,  der  Pförtner,  ist  Tbürgott 
in  Agamemnons  Hause.  Cf.  Arint.  vetp.  S96$qq.  Mure  tour  in  Gretce 
2,  172.  Aesch.  Af^am.  509.“  Sein  Symbol  sei  eine  spitz  zulaufende, 
nach  unten  verjüngte  Säule  auf  dem  Löwenthor  zu  Mycenä. 

Im  Text  ist  Manches  aus  dem  Laurentianus  A,  besonders  von  den 
Lesarten  erster  Hand,  deren  Nachvergloichung  Cobet^’s  Ilrn.  Schneide- 
win  zu  Gebote  stand,  gegen  frühere  Herausgeber  aufgenoromen,  vielleicht 
zu  oft.  So  314  dar  aus  J.a  pr.  m.  für'  xäv.  Es  soll  dq  är  beilciilen, 
doch  wüfste  ich  dazu  keinen  Belag,  sondern  glaube,  es  kommt  nur  d*  är 
vor,  für  d^  dv  oder,  wenn  « lang  ist,  d>  für.  — 1201  aus  La  pr.  und 
dem  darauf  zurückgehenden  Pal.  40  rot;  t'aotq  statt  roTo»  aoiq.  Aber  das 
pafst  gar  nicht.  Die  Worte  sind: 

1199.  Or.  dvaTCOTfi^  <aq  oqwp  a*  iyiotxxtlqt}  ^dXat, 

El.  Movoq  ßQOiiör  vvr  lUO-  inoixrtiQaq  rroxL 
Or.  Mornq  yaQ  xoiUi  crotq  aX/ür  xaxolq. 

El.  Ov  dt]  TioO-^  noS^ir; 

Herr  Schneide  win  mufs  selbst  annchmen,  Elektra  verstehe  rolm  cnl;. 
Orest  erklärt  nur  das  1199  Gesagte;  das  Mitleid  für  Andere  durcli  Er- 
innerung an  eigene  Leiden  pafst  wohl  für  die  Sklavinnen  bei  Homer,  aber 
nicht  für  den  Bruder,  der  sich  ja  so  ganz  bei  dem  Schmer/e  der  Schw-e- 
Ster  vergifst,  dafs  er  sich  nicht  länger  verstellen  kann.  Ich  habe  schon 
im  Rhein.  Mus.  1853  bemerkt,  dafs  auf  die  Worttrennungen  iiu  La  nichts 
zu  geben  ist.  Dagegen  ist  999  wohl  mit  La  und  anderen  Handschriften 
ivxvxfl  zu  schreiben,  wosauf  auch  die  gleichgestellten  Verba  führen.  Bis 
jetzt  liest  man:  dalpur  di  xolq  piv  fvivxqq  xaif  1711/^ar,  fiptv  d'  arro^)- 
qtl  xdxl  ptjdi»  iq/erat. 

113.  at  rovq  ddfxatq 

■0-n'i<Txorraqy  6odi(  d'(  lovq  fvidq 
vnoxXfrTTop/vovq. 

So  Hr.  Schneide  win,  der  nur  df  hinzusetzt  und  vor  statt  nach  ooäts 
interpungirt  hat.  Doch  da  dieses  Antisvstema  sonst  dem  System*  genau 
entspricht,  so  ist  wohl  noch  ein  halber  Vers  ausgefallen,  etwa  •7r.  di>äi* 
O'ixotaivy  oQuxt  di  ...  Die  hier  vorkomroenden  anapästischen  Tetrameter 
haben  nicht  immer  die  Diärese. 

337.  Totavra  d*  xal  ai  ßovXopni  nnietr. 

Herr  Schncidewin  vermuthet  t.  xaH,  d xal  . . . Die  Vulgata  erklärt 
^ sich  aber  aus  einer  Anakoluthie.  Es  sollte  folgen  xal  <ru  ttoiV»,  so  dafs 
dXXd  auffordernd  ist.  Für  den  Imperativ  ist  nur  das  gleichbedeutende 
(fi  ßovXopai  Ttnielr  gesetzt. 

499  ff.  hat  Herr  Schn  ei  de  win  schon  in  einem  Vorträge  in  der  2ten 
Göttinger.  Philologenversammluog  behandelt,  wo  besonders  das  paq  tTtiq 
für  diptyiq  ein  recht  tragisches  Gepräge  hat.  Gegen  die  ebenfalls  dort 
vorgetr^enc  Emendation  von  355  rovpi  pi]  Xijynr  ynoir  spricht  l.übker 
in  der  Zeitsebr.  f.  d.  G.  W.  1853  S.  750. 
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’ 506.  Für  schlägt  ein  Ptiiiolog  im  classical  Museum  Lond.  18|4 

No.  4 p.  116  vor  atar^c  ~ ffxorftn].  ' " 

580.  op«  Ti&elffa  TorJe  rov  roitov  pooTÖlqy 
' ftti  :i^uoi  (Tavifj  xai  fitiäyyota* 

für  der  Handschriften,  das  gewifs  mit  Recht  bisher  in  iini- 

gcwnndelt  war.  „Feiner  und  ironischer  ist  der  fndicaliv:  aavtri 

TTtj/ta  nO-tlffa  -ididf  toj'  r6«oe,  olfiat.  So  584  e!qo()a  fjiri  ax^tf/tp  ovx  oti- 
ffai'  Doch  dann  mürsten  zwei  Satze  unrerbunden  neben  einan- 

der stehen,  deren  zweiter  fragend  ist.  Sonst  wüfstc  ich  den  Indicativ 
nicht  zu  erklären.  Warum  das  nicht  einfach  von  dem  opa  abhängig 
gemacht  wäre,  das  wäre  gar  nicht  ahzuschen. 

606.  Die  auf  Dindorf  znrUckgeführte  Emendation  für  XQV 
auch  Wunder  gemacht  emendd.  Trachin.  p.  17  {Lipx.  1841),  und  auf 
<lic.selbc  war  Köchl^v  gekommen  (Zeitschr.  f.  Alterlh.  1842  S.  754). 

' 691.  ÖQOfmr  diav).o)y  a vopCCftat 

•wird  (mit  Lachmann  de  mem.  trag.  p.  45)  ansgestofsen ; vielleicht  mit 
Recht,  vielleicht  aber  hatte  der  Vers  geheifsen: 

rr/»'T€  T*  aO-Xm'y  iop  vöpoqy  ' 

80  dafs  dpo/ro»  SlavXoi  dichterischer  Plural  wäre  für  den  SiarXoq,  der 
doch  aus  mehrmaligem  Durchlaufen  der  Rennbahn  bestand.  ^'A  topCC,fxai 
hielt  auch  C.  Matthiae  qu.  Sopb.  p.  58  für  eine  Glosse,  und  verbes- 
serte es  ebenso.  ^ < 

743.  iTTetia  Ai'Oiv  »;r/a»'  ap«rrr^är  ^ 

xä/irrrorToq  l'nnov,  ^.ap&artt  nijXijv  axQap  ' ‘ . t 

''  rra^aaq,  ■,..■■■  • r r 

Herr  Schncidewin  erklärt  mit  dem  Schol.  ,,den  mit  dem  Riemeiiwerk 
in  Verwirrung  gcrathenen  Zügel  . . . sucht  er  loszuraachen,  wobei  das 
Pferd  nicht  gehörig  anhält  . . .“  Doch  von  einer  derartigen  Verwirrung 
ist  nichts  angedeutet,  im  Gegentheil  heifst  es  gerade  vorher:  Trdf'raq 
da(fa).ftq  dpo/foi'c  o)o&ovto.  Da  die  Alten  in  der  Rennbahn  immer  links 
herum  fuhren,  raufs  Orest  das  linke  Pferd  nach  der  Erzählung  zu  sehr 
ungezogen  haben,  wie  dies  Anziehen  des  Zügels  beim  linken  Pferde  auch 
in  722  bezeichnet  ist.  Schon  Töpfer  hat  defshalb  im  Liickauer  Pro- 
gramm von  1831  S.  24  rat'vfop  vermnthet.  Ich  würde  tovxoty  vor- 

ziehen, um  den  unsophokleischen  Mifsklang  zu  vermeiden.  Er  sollte  sa- 
gen iQvx(i)v  xciftTTTOPin  IVrnoi',  doch  nach  Dichtergewohnheit  wird  dafür 
das  Specicllere  gesetzt,  bei  dem  sich  die  Tbätigkeit  des  Zurückhaltens 
zunächst  äufsert.  ■ ! ''  * 

- 734  ff.  ist  durch  Weglassung  des  d*  nach  v<rr/pa^  und  Aufnahme  von 

oxotq  d*  statt  6 (oq,  btddes  nach  La,  der  Sinn  wesentlich  verbessert, 
und  in  800  ovt*  tpnv  xaxa%C<iiq  rrqd^tiaq  . . . die  aufgcnommcne  Conjcc- 
lur  Henneberger’s  (Meininger  Programm  1849  S.  14)  TTQdlmq  c*v,  als 
Antwort  auf  or/xoi*i'  dnoartiyoin*  dy^  leichter  als  die  sonst  meist  aufge- 
nominene  xard^i  av  :r(jriifutq.  In  850  rroP.Awv  d'tn'ojy  arvyrMV  t ay^My 
habe  auch  ich  de  echot.  Laut.  S.  121  w'ie  Herr  Schneidewin  fimuty 
statt  no).Xd}y  ausgestofsen;  853  wird  gut  fvaax(ti8dr  dnwyol  geschrieben, 
erstes  i>auh  Suidas,  letzteres  nach  guten  Quellen. 

Jedoch  gewifs  mit  Unrecht  nimmt  Hr.  Schueidowin  die  Verse  1015  f. 

Titld-ov,  tiqoyoifxq  ov8\v  dv&(}t!motq  fq^v  ''  • ' -'"1-^^; 

‘ ^ x/pdo;  XaßtXy  dfietvnv  ov8^  rov  antpnv  >■  «>.? 

dem  Chor  und  giebt  sie  der  Chrysothemis,  weil  der  Chor  sonst' aus' der 
Rolle  fiele,  wenn  er  der  Elektra  riethe,  ihren  Plan  ganz  aufzugeben,  und 
well  Elektra  in  der  Erwiderung  keine  Rücksicht  auf  den  Chor  nehme. 
Allein  die  Symmetrie  verlangt  die  beiden  Verse  für  den  Chor.  Chryso- 
themis sowohl  wie  Elektra  sprechen  23  Verse,  darauf  erwiderte  990  ff.» 
die  Chorftihrerin , dies  wird  sic  also  hier  gethan  haben  nach  dem  Ge- 
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brauche,  dafs  bei  längeren  Auscinandorsct/.uiigen  der  Gründe  in  streitigen 
Punkten  der  Chor  jeder  von  beiden  Parteien  in  gewisser  Beziehung  Kerlit 
giebt,  und  die  Beherzigung  der  (iründe  «ieni  Gegner  eHi)dieblt.  Densel* 
ben  Sinn  hatten  aticli  die  Verse  des  Chors  99tl  ii.  91.  Da  dieser  alter 
damit  oft  nichts  Neues  sagt,  so  antwortet  der  zunächst  Sprechende,  zu- 
mal wenn  er  in  Eifer  gcrätli,  öfters  nicht  dem  Chor,  sondern  sogleich 
dem  Gegner,  wie  El.  1015.  Aj.  1264.  Oed.  Tyr.  408. 

1060  soll  1071  entsprechen: 

rQoqäq  MijSnjiiiyoK:  aff  tc  ßlafTiffurtv 
rd  di  tfxrotv  öinXti  fpidontq  ovx  /:iaoiuai. 

Aber  da  hat  ja  erstcrer  Vers  eine  Sylbc  zu  viel! 

1075.  ^HXf'xTQa,  Tor  del  rrarpo;  . . . arfid/ova*  . . • 

Herr  Schneid ewin  stöfst,  um  der  ungewöhnliclien  Ergänzung  von 
vo¥  zu  entgehen,  *HXixTQa  als  Glosse  aus  und  schreibt  anspreclienil  a 
nalq  noxfiov  d.  n.  Noch  naher  läge  vielleicht  o»ror,  woraus  sieb  daiui  , 
die  letzte  Sylbe  erhalten  hätte. 

1081  f.  ordet;  Tcüv  aya&dx  xatr»;  ivxlttar  ato/öv«» 
entspricht  nach  den  Handschriften  der  Gegenstrophe  nicht.  Herr  Schnei- 
de win  stellt  die  Gleichrnäfsigkeit  atif  leichtere  Art  als  Frühere  diircb 
Einschiehung  von  dx  vor  ^mi<  her,  indem  er  aus  Orio  Tiieb.  &ikot  auf- 
nimmt. 

1275  in  der  Epode  nnh'TToxnv  für  noAiVioror  zu  schreiben,  hat  kei- 
nen recht  durchgreifenden  Grund. 

1423.  qoirla  di  ^vrji^Q  oed*  Xiytir* 

Herr  Schneidewin  schreibt  mit  Arndt  guaeslt.  critt.  de  ...  Soph.  im 
Nfubrandenbiirger  Progr.  von  1844  S.  5 ßl^ntiv.  Doch  fx^$x  kann  wohl 
nicht  „aushaiten*^  bedeuten,  wie  rXrjrat.  Erfurdt^s  leichte,  auch  von 
Hermann  aiifgenommene  Conjectur  yfynv  verwirft  Arndt,  weil  Nie- 
mand einen  Miittermord  loben  könne,  am  wenigsten  zarte  Jungfrauen,  die 
den  Chor  bilden.  Aber  die  That  wird  ja  doch  sonst  vom  Chore  gebil- 
ligt, und  im  ganzen  Stücke  des  Sophokles  winl  von  ihm  sorgfältig  jeder 
Gedanke  an  das  Unrecht  des  Muttermordes  fern  gehalten  und  Elektra 
durchaus  als  berechtigt  hingestellt.  Natürlich.  Denn  die  alten  Dichter, 
ihrer  plastischen  Art  gemäfis,  mischen  die  Motive  nicht,  und  liätle  So- 
phokles den  Schauder  vor  einem  Muttermorde  zum  Bewufntsein  konuaen 
lassen,  so  hätte  er  zu  seiner  Elektra  noch  Eumeniden  daztischreiben  müs- 
sen. Er  wollte  aber  in  diesem  Stücke  ein  abgeschlossenes  Ganzes  ge< 
ben,  wie  schon  der  Schlufs  zeigt:  «j  <T7Jfftn*  cf»?  n’oiUa  na&drji 

iktvO-tgiafi  i^X&tq  Tij  vvv  oQfif]  tfXfM&tx.  Also  als  er  die  Elektra 

schrieb,  endigte  er  mit  der  Blutrache  das  erbliche  Unglück  des  Atridcn- 
bauses.  Und  darum  hob  er  fortwährend  hervor,  dafs  jener  Mord  auf 
ausdrückliches  Geheifs  der  Götter  Statt  finde.  So  ist  auch  im  Munde  des 
Chores,  der  entschieden  für  Elektra  Partei  nimmt,  das  ned’  f/w 
ganz  passend. 

Als  Aegisth  kommt,  sagt  1437  der  Chor  zu  Elektra: 

d*  futoq  UP  TtnvQa  y*  fa<;  irrirutp 

it^oq  ardga  rorde  Cfjjfp^QOk,  Xa&gdiop  wq 
onovat]  itQoq  dlxaq  ayüra. 

Warum  in'*s  Ohr?  Elektra  braucht  sich  ja  nur  vor  dem  Aegisth  zu  ver- 
stellen. Dies  veranlafste  wohl  Herrn  Schneidewin  zu  der  Erklärung; 
,,ohne  dafs  die  Worte  dtd  tfQfpoq  dringen  und  im  Innern  haften,  mit 
^zug  auf  die  Verstell ung.^‘  Aber  das  ist  gekünstelt.  Soll  es  sich  auf 
Aegisth  beziehen,  so  mufsten  ihm  ja  die  Worte  recht  ins  Innere  dringeo, 
wenn  sie  nützen  sollten;  soll  es  auf  Elektra  gehen,  so  roufste  wenigstens 
«««ngt  werden,  da  sie  doch  nicht  mit  dem  Ohre  spricht. 
Ich  baite  die  Stelle  für  verdorben,  und  vermutbe  do/ocrroc,  ein  aopho* 
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kleisükea  Wort  (Phil.  1272).  Sprich  zu  ihm  recht  milde  einige  wenige 
Worte  eines  Täuschenden,  Uebcriisienden , d.  h.  wie  sie  für  einen  sol- 
chen geeignet  sind.  Das  Masculin  in  diesem  Sinne  statt  des  auf  Elektra 
allein  gehenden  Feminins  ist  nöthig. 

Nur  Einiges  habe  ich  herausgehoben  und  viele  schone,  Ton  Anderen 
entlehnte  oder  eigene  Emendationen  Herrn  »Schneidewin's  übergangen. 
Ich  bemerke  noch,  dafs  auch  die  Metra  nach  den  besten  Grundsätzen 
geordnet  sind.  Doch  in  den  von  1398  anfangenden  Strophen  glaube  ich 
statt  der  von  Herrn  Schneidewin  als  fehlend  bezcichneten  4-y  Verse 
mit  einem  ganzen  und  zwei  halben  auskommen  zu  können.  Kolster 
theilt  im  Piiiloiogiis  1850  S.  630  ff.  die  Verse  so  ein  (ich  zähle  dieselben, 
wie  immer,  nach  Brunck):  Str.  a,  1384  — 90.  Antistr.  «,  1391 — 97, 
beide  vom  Chor  gesprochen.  Str.  /?.  Elektra  2 Trimeter,  ebensoviel  der 
Chor  in  Antistr.  ß.  — Str.  y wie  a sieben  Verse,  gesproclien  vom  Chor, 
von  Elektra  und  Klytämnestra,  in  der  Antistrophe  von  Elektjra,  Orest, 
dem  Chor;  doch  die  drei  Verse,  welche  dieser  zu  sprechen  batte,  sollen 
ausgefallen  sein.  — Str.  d,  1406  — 21.  Antistr.  d,  1429  — 41.  Hier  ent- 
sprechen sich  Chor  und  CJhor,  Elektra  und  Elektra,  Klytämnestra  uud 
Orest.  Der  zweite  Vers  der  Gegenstrophe  soll  au^efallen  sein.  Noch 
aiifrälliger  ist  Kolsler's  Vertheilung  der  Verse  des  Chors  unter  die  ein- 
zelnen Choreuten.  Sie  ist  ganz  verschiedenartig.  1400  und  1402  sollen 
zwei  Personen,  dann  drei  sprechen;  die  erste  Person  1407.  1413—14. 
1419  — 21.  Antistr.  /?,  ferner  drei  Personen  Str.  d,  1429.  1433  — 34. 
1439flgg.,  und  vielleicht  zwei  in  den  nach  1427  in  Antistr.  y ausgefal- 
lenen Versen.  Es  müfsten  aber  nach  Kolster'^s  eigener  Auseinander- 
setzung in  der  Zeitsebr.  f.  Allcrtli.  1848.  No.  121  — 24  über  die  Zahl  der 
Choreuten  in  Euripides'  Supplicos,  besonders  nach  S.  967,  fünfzehn  sein. 
Daher  vermuthe  ich,  dafs  Kolster  bei  unserem  lyrischen  Wecbselgesprä- 
che  sich  nach  Triklines  metrischen  Scholien  gerichtet  hat,  der  schlech- 
testen Quelle.  Ich  gebe  nun  meine  Eintheilung.  Wo  Ich  nur  eine  Per- 
son hinschreihe,  spricht  dieselbe  in  Strophe  und  Gegenstropbe;  spricht  in 
letzterer  eine  andere,  so  setze  ich  sie  in  Klammem  dazu.  Str.  a,  1398 
— 1403.  Mesodos.  1404-6.  Str.  ß,  1407-  1414.  Str.  y,  1415—1421. 
Antistr.  a,  1422-27.  Antistr.  |9,  1428-1434.  Antistr.  y,  1435—1441. 

Bei  der  Vertheilung  der  Metra 'bezeichne  ich  zur  Abkürzung  einen 
Trimeter  mit  r,  den  Anfang  eines  solchen  mit  t,  das  Ende 

_ ^ 1 w _ mit  /. 

Str.  a.  Elektra  (Chor)  I.  #;  Chor.  (El.)  •;  El.  (Orest)  /.  f;  Chor 
(El.)i;  EI.(Or.)/./.  Mesod.  Klyt.  1 ^ ^ ^ <;  El./. 

Str.  ßt  Chor.  ..v— * — — v — 

Klyt.  t (Antistr.  El.  t.  Orest  /). . 

El.  (Or.)  i.  Klyt.  (El  ) /. 

Klyt.  i (El.  t,  indem  ich  nach  ytytiQw!;  hinzufüge  x«I- 

vo<;).  El.  f. 

El.  /.  (Diesen  1|  Versen  der  Elektra  müssen  eben  so  viele 
des  Orest  entsprechen,  die,  wie  ich  oben  bemerkt  habe, 
als  ausgefallen  gelten  müssen.  Sie  lauten  etwa: 

xaXuiv  UQ*  i&XoiP  ftot  naQtffr  /ndt/'*ot.) 

Chor.  — ^ ^ 

ftp 

— — ww  — w — w — 

Klyt.  (Or.)  ..  1 w - u El. 

Klyt.  (Or.)  - El. 


Str.  y. 
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Deo  vorletzten  Vers  mifst  Ur.  Sclineidcwin  als  Trimeter,  den  letz- 
ten als  Ithypballikus  mit  Basis  und  Anakruse.  Ihm  darin  zu  folgen, 
bindert  mich;  dafs  in  der  Gegenstrophe  dann  icüi',  in  der  Strophe  w;  am 
Ende  stehen  würde.  Dies  Zusammcntreffeii  aber  beweist  wohl,  dafs  der 
Vers  hier  fortging. 

Die  Unr^elmäfsigkeit  im  zweiten  Verse  der  zweiten  Strophe,  w'O  der 
Klytämnestra  in  der  Strophe  zwei  Personen  in  der  Gcgenstropbe,  Elek- 
tra und  Orest,  entsprechen,  findet  eine  Stütze  an  Eurip.  Medea  1271  ilg., 
wo  dem  Knaben  und  Chor  in  der  Strophe  der  Chor  allein  in  der  G^en- 
strophe  entspricht.  Unter  die  einzelnen  Choreuten  vcrtbeilen  sich  die 
Verse  so: 

1)  ;rws  dri;  xf  vvp  TtQdüaovair ; 

2^  <Tv  ö*  ixTOi  TiQog  it; 

3)  — q>Qllai. 

4 ) Oi  TToAtq. 

5)  tu  ytped  xäXaira. 

6)  vvp  ae  — ff&tvtir. 

7 ) tsAoi'O*  dpaf. 

8)  ^wertv  — nttiupoi. 

9)  noXvqqvxov  tS^avom?. 

Die  beiden  Trimeter  1422  f.  spricht  der  Chorführer. 

10)  nalaaaO-i  — npod»)lov. 

11)  ßdxi  — TrdP.t*'. 

12)  Die  letzten  3 Verse  1437  — 41. 

Danach  ei^eben  sich  12  Choreuten  mit  dem  Chorführer.  Eine  an 
sich  wahrscheinliche  Zahl.  Denn  da  nach  der  Ueberlieferung  für  die  vier 
tragischen  Trilogieen  an  den  grofsen  Dionysien  fünfzig  Choreuten  gestellt 
werden  mufsten,  so  würden  auf  2 Dichter  jo  12,  auf  2 je  13  fallen. 
Welche  zwei  Bürger  von  den  zu  dieser  Liturgie  Verpflichteten  die  Last 
hatten,  den  einen  Choreuten  mehr  zu  stellen,  entschied  w'ohl  das  Loos. 

Von  Druckfehlern  habe  ich  In  der  Ausgaln;  bemerkt:  Anm.  zu  33  ist 
32  vorgesetzt.  — Anm.  zu  62  geg.  Ende  „hineingcheimnifst^^.  Soli  wohl 
hineingemischt  heifsen.  — Zu  84  Tyriaci  für  Tyrtaei.  Zu  107  devi- 
tare  für  devitari.  — Zu  180  S.  56  geg.  Ende  fehlt  bei  druqfrooTTog  der 
Lenis.  — Zu  213  schinäbliges  für  schmähliches.  — Zu  312  A.*hlen  die 
Zeichen  über  zu  316  ebenso  bei  d n.  — Zu  341  &qtüaxov  für  &q(i- 
<rxo>v  aus  Aetch.  Kur.  (schreibe  .ßum.).' — Zu  612  anderes  für  anders.  — 
V.  745  fehlt  im  Texte  das  Komma  nach  nalaag^  und  1260  in  wöx  die 
Zeichen,  ebenso  bei  und  d’  1295,  bei  xov  1296. 

Zum  Schlüsse  mag  es  mir  erlaubt  sein,  bei  dieser  Gelegenheit  aus 
dem  cod.  Laurent.  A nach  meiner  im  August  184S  angosteliten  Nach- 
vergleichung einige  Angaben  Elmsley'^s  zu  berichtigen  oder  zu  vervoll- 
ständigen, welche  sich  auf  die  neuere  Hand  im  Codex  beziehen.  Bei  der 
Wichtigkeit  dieser  ältesten  Handschrift  des  Sophokles  werden  auch  Klei- 
nigkeiten Manchem  nicht  unwillkommen  sein. 

132  ist  über  ovi*  nv  ^O.o)  nicht  ovd\  von  neuerer  Hand  übergeschrie- 
ben, sondern  nur  dL  — 279  scheint  die  erste  Hand  i^tov  gehabt  zu  ha- 
ben. In  der  Hasur  des  ersten  Buchstabens  steht  von  neuerer  Hand  das 
richtige  d.  — In  364  liest  man  von  alter  Hand  xv/tiv  mit  über  der  ersten 
%lbe  geschriebenen  ).a.  Und  wirklich  bieten  laytip  Parr.  C.  E.  Aug.^ 
wie  öfters  aus  alten  Glossen  Lesarten  gebildet  sind;  eine  solche  Glosse 
ist  aber  auch  wohl  A«/eTr,  indem  im  La  öfters  die  Glossen  so  geschrie- 
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bcn  werden,  dafs  die  auch  im  Texte  stehenden  Buchstaben  dazu  ergänzt 
werden  müssen.  — 422  die  erste  Hand  tw/,  die  zweite  yQ.  t5.  — 1029 
die  erste  Hand  ftdO-iji;  ohne  » subscr,  über  u von  neuerer  Hand  ?r.  — 
1185  über  ausradirtem  iyo)  von  neuerer  Hand  nicht  ovdh,  — 1245 
nur  oToTTot.  — 1260  für  das  von  erster  Hand  ausgelassene  dr  schreibt 
die  zweite  av  ohne  Accent  über  der  Zeile  — 1298  die  erste  Hand  d<- 
tfeyfterrjty  nicht  didnyfdf}}*.  die  beiden  l darüber  von  neuer  Hand.  — 1393 
fdofXia  yg.  idgouTftara,  Hier  ist  yg,  von  neuer  Hand.  — 1394.  Auch  La 
hat  reaxöt'tjToyf  dann  xfigolv,  wo  aber  das  erste  i ausradirt  ist.  — 1396 
^ dyf*.  ln  einer  Rasur  zwisclien  den  beiden  ersten  Buchstaben  die  neue 
Hand  n.  — 1502  die  erste  Hand  fgytf,  doch  nt  ist  ausradirt  und  statt 
dessen  von  neuer  Hand  <p*  gesetzt. 

Berlin.  Gustav  Wolff. 


IV. 

Xenophon’s  Cyropätlie,  erklärt  von  F.  K.  Mertlein.  Erstes 
Bändchen.  Leipzig,  Weidraann’sche  Buchhandl.  1853.  8. 

Die  Cyropädie  entliält  trotz  ihrer  vielfach  hervoi^ehobenen  Mängel 
doch  gar  viel  Anziehendes  und  Förderndes  für  den  Schüler,  wenn  es 
auch  för  eine  ausgemachte  Sache  gelten  kann  und  auf  den  meisten  Schu* 
len  thatsäcblich  anerkannt  ist,  dafs  sie  als  Leetüre  der  mittleren  Gymna- 
aialstufe  der  Anabasis  in  keiner  Weise  den  Rang  streitig  machen  darf. 
HerrHertlein  erkennt  dies  an  in  seinem  kurzen  Vorwort  (S.  V u.  VI), 
indem  er  vorausscbickt,  dafs  die  ursprünglich  nicht  beabsichtigte  Heraus- 
gabe auf  vielseitig  geäufserten  Wunsch  erfolgt  sei.  „Und  in  der  That 
ist  diese  Schrift  ganz  geeignet,  wenn  auch  nicht  ganz,  doch  theii weise, 
entweder  iu  der  Schule,  oder  privatim,  von  Schülern  der  oberen  Klassen 
gelesen  zu  werden.*^  Meiner  Ansicht  nach  roufs  die  Cyropädie,  wenn 
nicht  ganz  — dies  ist  allerdings  bei  der  weitschichtigen  Anlage  des  Buchs 
und  bei  der  Menge  anderweitiger  Ansprüche  von  dem  Schüler  nicht  zu 
verlangen  — doch  in  gröfseren  zusammenhängenden  Partien  gelesen  wer- 
den, aber  nicht  in  der  Schule,  wenn  sie  unter  den  Schulautoren  ihre 
Stelle  behaupten  soll.  Denn  die  Leetüre  der  Anabasis  vorausgesetzt,  mtifs 
es  mit  dieser  Blüthe  xenophontcischen  Geistes  für  die  Schule  sein  Be- 
wenden haben,  wenn  der  Gesichtspunkt  gelten  soll,  dafs  die  klassischen 
Erzeugnisse  griechischer  Literatur  möglichst  vielseitig-  dem  Schüler  be- 
kannt werden,  und  andrerseits  feststehen  mufs,  dafs  die  Cyropädie  mit 
Hcrodot,  Tbueydides  und  den  Rednern  eine  Vergleichung  nicht  nushal- 
ten kann.  Ihren  eigenthümlichen  Werth  aber  bringt  sie  wiederum  nicht 
zur  gebührenden  Geltung,  wenn  sie  nur  brucbstückw'eise  gelesen  wird. 
Durch  Privatlectüre  in  dem  oben  bezeichneten  Umfange  können  meiner 
Meinung  nach  Primaner  wirksam  gefordert  und  angeregt  werden,  voraus- 
gesetzt, dafs  sie  über  die  Stellung  der  Schrift  in  der  griechischen  Lite- 
ratur, namentlich  auch  über  ibr  Verhaltnifs  zur  Anabasis  hinlänglich  be- 
lehrt sind,  und,  was  mir  in  sachlicher  Beziehung  die  Hauptsache  zu  sein 
scheint,  eine  vertrautere  Bekanntschaft  mit  Herodot  haben.  Der  Werth 
der  Leetüre  scheint  so  darin  zu  bestehen,  dafs  sie  zur  Combination  auf 
dem  Wege  der  Vergleichung  und  sclbstthätigen  Ergänzung  an  regt,  zur  Un- 
terscheidung dessen,  was  der  subjectiven  Gewandung  des  Xenophon  und 


906 


Zweite  Abüicilung.  LUcrariscIi«  Bericlile. 


griechischer  Sitte  und  Denkart  als  solcher  angehört,  namentlich  alter  was 
hellenisch,  was  orientalisch  ist,  um  nicht  insbesondere  von  den  Vortliri- 
leii  zu  reden,  welche  bei  vorausgegangener  Kenntnifs  der  Anntinsis  auf 
der  sprachlichen  Seite  erwachsen.  Dafür  gibt  des  Herrn  Vs'rf.^s  Einlei- 
tung (8.  8 - 16)  aufs  passendste  die  leitenden  Gesictitspunkte.  Sic  ban- 
delt von  dem  Wesen  der  C^ropädie  als  einem  didaktischen  Roman,  ent- 
wickelt dann  das  Verhäitnifs  des  Schriftstellers  zur  (leschichte,  den  .4nlafi 
zur  Abfassung  des  Buchs  aus  Zeitverhältnissen  Athens,  eigner  Denkungs- 
art und  Lebenserfahrungen,  skizzirt  die  Beziehungen  der  Cyropädie  zu 
andren  Schriften  des  Xenophon,  in  Beziehung  auf  Gedanken  (Sokratik), 
Anlage  und  Sprache,  erörtert  ihren  künstlerischen  Werth  (Anscbaulirb- 
keit  der  .Schilderung),  vergleicht  die  handelnden  Charaktere.  Die  Mängel 
der  Darstellung  werden  angedeutet,  die  Authenfie  des  sogenannten  Epilogs 
wird  vertheidigt,  die  Zeit  der  Abfassung  gemuthmafst,  wie  die  benutzten 
Quellen.  Das  Ganze  bcschliefst  eine  Nachweisung  der  Einibeilung  des 
persischen  Meeres,  wie  sic  aus  dem  Buche  selbst  sich  ergiebt. 

In  Beziehung  auf  Text  und  Commentar  (S  17  — 214)  ist  Hr.  Bert- 
lein  demselben  Verfahren  (reu  geblieben,  welches  schon  bei  Herausgabe 
der  Anabasis  maafsgebend  war.  Auch  hier  liegt  der  Dindorfsebe  Text 
zu  Grunde;  über  die  nicht  zalilreicben  Abwcicluingen  verspricht  der  Verf. 
sich  andren  Orts  zu  rechtfertigen.  Dafs  Commentar  wie  Einleitung  ibren 
materiellen  Inlialle  nach  vielfach  auf  vorbaudeiieii  Arbeiten  über  Xeno- 
pbon  beruhen,  versteht  sich  bei  einer  Schulausgabe  von  seihst,  und  wird, 
namentlich  mit  Bezug  auf  Bornemann'*s  Leistungen,  im  Vorwort  aus- 
drücklich anerkannt;  und  die  Art  und  Weise  dieser  Anerkennung  wie 
der  Verwendung  des  von  andrer  Seite  Gebotenen  wird,  denk'  ich,  ähn- 
liche AngriiTe  abwehren,  wie  Herr  Hort  lein  sic  früher  von . scheinbar 
berufener  Seile  erfahren  hat.  Auch  in  seinem  Comniontare  hat  er,  ab- 
gesehen von  Erläuterungen  einzelner,  für  da.s  Verstnndnifs  schwieriger 
Stellen,  hauptsächlich  zwei  Gesichtspunkte  im  Auge.  Ei'stlich  den:  das 
Gemeinsame  griechischer  Denk-  und  Anschauungsweise,  namentlich  dem 
Orientalischen  gegenülter,  dem  Vcrsländnifs  des  Schülers  nahe  zu  brin- 

5en.  Zweitens:  die  individuelle  Gestalt,  welche  dieses  Gricclientliuin  in 
[enophon  dem  Gedanken  und  der  Sprache  nach  angenommen,  ins  rechte 
Licht  zu  setzen.  Dafs  die  Verweisung  auf  Grammatik  und  Lcxicon  ent* 
weder  ganz  fehlt,  oder  doch  höchst  selten  Statt  findet,  sichert  die  An- 
wendbarkeit des  Buebs  in  weiteren  Kreisen.  Der  Schiller  wird  angclcitet, 
natürlich  nicht  ohne  gelegentliche  Erörterung  grammatischer  und  Icxika« 
lischer  Regeln  und  Eigenihümlichkeiten  und  bei  Voraussetzung  einer  ge- 
wissen Summe  von  Kenntnissen,  wie  sie  eben  auf  der  obern  Gyiiinasiai* 
stufe  vorausgesetzt  werden  mufs,  aus  der  Zusammenstellung  der  Beispiele, 
in  denen  die  Erscheinung  wiederkeiirt , die  Regel  herauszuBiidcn.  Auf 
diese  Weise  ist  IrefTlich  für  Anregung  der  Sclbstthätigkcit  des  Schulen 
gesorgt.  Nur  scheint  w'iinsclienswerlh,  dafs  nach  einer  andern  Seite  hia 
dieser  Gesichtspunkt  noch  mehr  berücksichtigt  worden  wäre.  Hr.  Bert* 
lein  bat  meines  Eraditens  zu  viel  erklärt,  namentlich  wenn  man  io 
Betracht  zieht,  dafs  er  selbst  ausdrücklich  auf  seinen  Commentar  zur 
Anabasis  verweist.  Es  kommen  mitunter  Erläuterungen  in  der  Cyropa- 
die  vor,  denen  schon  in  der  Anabasis  Genüge  geschehen  ist,  und  maoebe 
sind  der  Art,  dafs  sic  für  die  obere  Gymnasialstufe  nicht  mehr  psssend 
erscheinen  (z.  B.  1.  2.  3 wg  räj^urta,  noXv  vom  Comparativ  getrennt; 
7.  xQ(M»  partitiv.  Genitiv**;  9.  „x<xi  o?  und  dieser**;  IO.  „xoU  ftäXa 
gar  sehr**;  14,  oof  in  deiner  Macht“  Atiab.  1.  1.  4;  I.  5.  9. 
tvaoapovfuifot  in  der  Absicht  um**;  1.  4.  5.  „roig  fiXth  bängt  von  ^ffof 
ab  * ).  Hatte  der  Herr  Verf.  seine  Gründe,  solche  Punkte  noch  einmal  zu 
berühren,  so  konnte  er,  scheint  es,  die  so  zweckmäfsige  Form  der  Frage 
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anweiulen,  die  in  manelion  Ausgaben  der  Sammlung  geliraurlit  wird,  und 
die  auch  Hr.  H er t lein  nn  einigen  Stellen,  aber  in  iieschränktein  MaaDse, 
angewendet  hat. 

Jedenfalls  wird  die  Ausgalie  sich  wohl  in  die  trcITliche  Sammlung  ein* 
fügen,  und  Schüler  wie  Lehrer  müssen  Hrn.  Her t lein  Dank  wissen. 

Duisburg.  Nitzsch. 


1 ) Chrestomathie  aus  Xenophon.  Mit  einem  Vorläufer  aus  Iso- 
crates und  einem  poetischen  Anhang.  Bearbeitet  und  mit 
einem  Wörlerbuchc  versehen  von  Ür.  K.  F.  Schnitzer, 
vormals  Rector  der  Cantonsschuie  in  Aarau  und  nachher  des 
Lyceums  zu  ReutlingeiL  Zweite,  verbesserte  und  theilweise 
vermehrte  Auflage.  Stuttgart,  Carl  Mäcken.  1853.  V u. 
201  S.  8. 

2)  Chrestomathia  Xenophontea.  Cum  praecursore  Isocrateo 
adjectis  aliquot  poematiis  edid,  C.  F.  Schnitzer.  Ac- 
cedit  explicatio  grammatica.  Stuttgartiae,  sumptibus  C. 
Maecken.  1853.  IV  u.  156  S.  8. 

Ein  Buch  wie  das  Torstchende  kann  keineswegs  zu  den  überflüssigen 
gezählt  werden;  Rechtfertigungsgründe  der  Herausgabe  liefsen  sich  mclir* 
fach  aiiffinden.  Der  Hr.  Verf.  will  mit  seiner  Chrestomathie  die  Schü> 
1er  in  die  griechische  Sprache  der  reinsten  Periode  einfuhren.  Classicität 
der  Sprache  galt  ihm  neben  Fafslichkeit,  Frische,  Anziehungskraft  und 
Sittlichkeit  des  Inhalts  als  llauptcrfordernirs.  Man  wird  dagegen  nichts 
ein  wenden  können,  vielmehr  dein  Herausgeber  es  Dank  wissen,  dafs  er 
sittlich  anstöfsigeii  Stellen,  wie  z.  B.  Xen.  An.  5,  4 extr.  u.  a.  m.,  die 
Aufnahme  versagt  hui.  Bezüglich  der  im  Allgemeinen  gut  getroffenen 
Auswahl  liefs  sich  gleichwohl  mit  dem  Verf.  rechten,  insbesondere  warum 
die  an  Frische  und  Anziehungskraft  des  Inhalts  nicht  minder  reichen  letz- 
ten Bücher  der  Anabasis  gar  nicht  benutzt  wurden;  indefs  soll  hiermit 
kein  Tadel  ausgesprochen  sein.  Die  Einrichtung  des  Buchs  ist  folgende: 
Aus  Isocrates  nooq  /1r,fi6nxor  I.ebensregeln  für  einen  Jüngling  S.  1—13; 
aus  Xenophon  Cyropädie  S.  14  — 102;  Analuisis  S.  103  — 170;  Memo- 
rabilien S.  171  — 177;  Symposion  S.  177—  lö9;  Poetischer  Anhang:  Epi- 
gramme J.  rNIlMlKA,  B.  "EniTYMBIA;  Kriegslieder  von  T^rtaeus 
S.  197;  zuletzt:  Nachtrag  aus  Kühneres  griechischer  Schulgramroatik. 
Bei  dem  unter  No.  1 verzeichneten  Buche  stehen  die  Anmerkungen  unter 
dem  Texte,  aber  zu  No.  2 sind  die  grammatischen  Bemerkungen  lieson- 
ders  verkäuflich:  Ceterum  haec  editio  graeco-latina  ita  cotnparata  eitf 
ut  nihil  niti  verba  icriptorii  requirentihu»  pan  pnraeca  tola  ieparatim 
vendatur.  Veranlassung  zu  der  Herausgabe  von  No.  2 war  die  Einfüh- 
rung der  Chrestomathie  mit  deutschen  Noten  in  solche  Schulen,  quibuM 
alieno  »ermone  annotata  prodesie  nihil  poterant.  Weil  nun  keine  Gr^- 
matik  citirt  wird,  so  hat  der  Herr  Verf.  die  grammatischen  Verhältnisse 
weitläuGger  erklärt. 

Wenn  nun  in  der  mit  deutschen  Bemerkungen  versehenen  Ausgabe 
mit  Recht  auf  die  gebräuchlichsten  Grammatiken  verwiesen  wird,  so  fin- 
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den  wir  gleicliwolil  eine  Inconscquenz  lin  Cifale.  So  werden  die  gram- 
luatisciieii  LehrlHiclier  von  Rost  und  Krüger  angezogon,  der  Nachweis 
im  Riittmnnn  nicht  gegeben;  umgekehrt  wird  Maflhiae'*»  («rnmmalik 
iMjriicksichtigl,  ohne  der  anderen  zu  gedenken.  Der  Naehtheil  hiervon 
leuchtet  besonders  für  die  ein,  welclie  das  sonst  zweckmiifsige  Buch  pri- 
vatim lesen.  Wozu  ferner  auf  Kühner’s  nusführliche  (iranimutik  verwie- 
sen wird,  ob  für  den  Lehrer,  oder  Sclüiler,  sehen  wir  nicht  ein.  Kincn 
anderen  Uchclstand  erblicken  wir  darin,  dafs  die  Verweisungen  auf  die 
trefTMche  und  vielgebrauchte  Schuigramniatik  von  Kühner  nicht  den  No- 
ten eingereiht,  sondern  als  Nacliträgc  verzeichnet  sind;  für  den  Schüler 
gewifs  störend.  Die  Bemerkungen  zu  den  letzten  prosaischen  Partieen 
des  Buches  sind  nach  unserem  Ermessen  zu  dürftig,  wie  wir  dies  leicht 
nachweiseil  könnten.  In  wiefern  diese  Auflage  eine  verbesserte  und  theil- 
weise  vermehrte  genannt  wird,  kann  Rcf.  hei  seiner  Anzeige  nicht  ange- 
ben, da  ihm  die  erste  1846  erscliieiienc  Ausgabe  unbekannt  ist;  auch 
über  die  Einrichtung  resp.  Zweckniäfsigkeit  dos  beigegebeneii  Wörterbuchs 
sieht  sich  Ref.  nufser  Stand  zu  berichten,  da  ihm  solches  nicht  zu  Ge- 
sicht gekommen.  Im  Uebrigen  kann  diese  Chrestomathie  als  eine  brauch* 
bare  bezeichnet  werden;  Druck  und  Papier  sind  gleicli  löblich. 

Sondershausen.  .Hart  mann. 


( 


VI. 

Lateinische  Graimiialik  zunächst  fiir  die  unteren  und  iniulcreu 
Klassen  der  Gymnasien  von  l)r.  II.  Moisz  isst  zig,  Ober- 
lehrer am  Königl.  Gymnasium  zu  Gonitz.  Zweite,  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Verlag  von  Rudolph  Gärtner 
(Amelang’schc  Sort.-Buchhandl.).  1853.  300  S.  8.  Ladeii- 

- preis:  16  Sgr. 

Für  ein  grammatisches  Lelirbuch  — sofern  es  niclil  etwa  mit  einer 
neuen  Methode  auftritt,  oder  ein  cigenthüraliches  System  nnfsicllcn  will 

— wird  cs  in  der  Regel  eine  Empfehlung  sein,  wenn  nielit  viel  über 
dasselbe  zu  sagen  ist.  Denn  mit  der  Anerkennung,  dafs  auf  einem  schon 
von  Andern  gebahnten  Wege  mit  üeberlegiing  und  ümsichf  fortgeschrit- 
ten, hie  und  da  noch  ein  Stein  des  Anstofses  bei  Seite  geräumt,  eine 
nützliche  Erweiterung  vorgenommen,  oder  eine  iinnöthigc  Krümmung  ver- 
mieden ist,  — mit  dieser  Anerkennurvg  — und  das  wird  doch  die  einzige 
sein,  die  sich  eine  lateinische  Schulgrammatik  unter  der  oben  erwähnten 
Voraussetzung  heutzutage  erringen  kann  — ist  die  Kritik  bald  fertig. 

Das  Gesagte  möchten  wir  auf  das  vorliegende  Buch  des  Herrn  Dr. 
M oiszisstzig  in  jeder  Beziehung  angewandt  wissen.  Dafs  dasselbe  nach 
Ziimpt  gearbeitet  ist  (was  die  Fassung  mancher  Regeln  betrifft,  auch 
wohl  nicht  ohne  Einftufs  vonMeiring  und  Siberti),  tritt  deutlich  her- 
vor; dabei  aber  hat  der  Verf.  hinlänglich  Gelegenheit  gehabt,  und  die- 
selbe auch  benutzt,  zu  zeigen,  dafs  er  das  für  den  Unterricht  Zweckinä- 
fsigo  von  dem  minder  Zweckmäfsigen  zu  scheiden  weifs,  und  ändrerscil* 
— ^ meist  io  den  kleingcdrucktcn  Anmerkungen  — manche  gute,  selbst- 
ständige BemcrlAing  hinziigefiigt.  Klarheit,  Fafslichkcit  und  Kürze,  bcifel 
cs  io  der  Vorrede,  liabc  er  sich  zur  .Aufgabe  gemacht,  und  diese  Aufgabe 
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ist  gut  gelöst;  doch  wünschten  wir  Wendungen,  wie:  „der  Anfänger 
möge  hier  aufmerksam  gemacht  werden**  (§.493),  „der  Anfänger  lasse 
sich  aber  nicht  verleiten  **  (§.  492),  ganz  aus  dem  Text  der  Regelu  ver- 
bannt zu  sehen. 

Im  etymologischen  Theile  begegnen  wir  den  gereimten  Zum  pirschen 
Genusrogeln,  aber  leider  wieder  nicht  ohne  Abänderungen,  wie  sie  jetzt 
hei  dem  Erscheinen  fast  jeder  neuen  Elementargrammatik  unvermeidlich 
zu  sein  scheinen.  Wenn  das  so  fortgeht,  so  wird  bald  kein  poetischer 
Stoff  so  vielfacher  Behandlung  sich  rühmen  können,  als  die  39  oder  37 
auf  ein  tf , nebst  a und  « in  prima  u.  s.  w.  Ist  es  aber  nicht  besser, 
wenn  der  Schüler  in  der  neuen  Grammatik,  mit  der  er,  sei  es  durch 
Zufall,  sei  es  aus  l>essem  Gründen,  die  zuerst  gebrauchte  vertauschen 
niufs,  — und  das  begegnet  recht  Vielen  auf  ihrer  Schullaufbahn,  >— 
wenn  er  also  in  der  neuen  Grammatik  die  einmal  gelernten  und  hoffent- 
lich recht  fest  eingeprägten  Reimchen  unveränilert  wiedertindet,  als  wenn 
er,  um  zu  erfahren,  dafs  die  Nebenform  tcrobis  für  icrohs  auch  generi» 
»täte,  ist,  oder  dcrgl.,  dieses  Vortheils  verlustig  geht?  Allerdings  sind 
gerade  in  der  vorliegenden  Grammatik  die  Aenderungen  meist  nur  leicht 
und  unerheblich,  und  finden  sich  bei  Weitem  nicht  in  allen  Regeln;  um 
so  weniger  sieht  man  aber  auch,  wozu  sie  überhaupt  gemacht  sind. 

Von  dem  Gange  der  Zumpt'schen  Synta.x  ist  wenig  abgewichen. 
Dafs  der  oratio  obliqua  ein  eigenes  Capitel  gewidmet  ist,  billigen  wir 
vollsliiiidig;  auffallend  aber  ist  uns  der  Platz,  den  dieses  Capitel  erlial- 
ton  bat.  Nachdem  nämlich  Indicativ  und  Conjunctiv  im  Wesentlichen  in 
derselben  Ordnung  wie  hciZiimpt  abgehandell.sind,  folgt  Cap.  82  Ora- 
tio obliqua j dann  Cap.  83  Imperativ  und  Cap.  84  Infinitiv  (Acc.  c.  Inf.). 
ln  dieser  Anordnung  vermögen  wir  durchaus  kein  Princip  zu  entdecken. 
Wer  aber  die  Zum pt 'sehe  Syntax  bearbeitet,  sollte  eher  bestrebt  sein, 
die  Ordnung  systematischer  zu  machen,  als  der  AVillkiir  noch  mehr  Raum 
zu  geben. 

Nach  den  üblichen  Anhängen  über  Quantität,  Metrik,  Gewicht,  Geld, 
Mafs,  Kalender,  Abkürzungen  stehen  auf  der  letzten  Seite  vor  dem  In- 
dex zwölf  Distichen  mit  der  Ueberschrift  „Denkspriiehe**,  in  deren  letz- 
tem: Vita  data  eat  utenda^  data  eat  aine  fenore  nobia  u.  s.  w.,  nobia 
aus  Versehen  vor  fenore  gedruckt  ist. 

Wie  weit  sich  die  neue  Auflage  von  der  ersten  unterscheidet,  kann 
Kef.  nicht  angeben,  da  ihm  letztere  nie  zu  Gesicht  gekommen  ist. 

' f 

Anclam,  im  August  18ö3.  Gustav  Wagner. 


Ml. 

Lateinische  ßlumcnlese  aus  der  Griechischen  Sagenwelt,  fast  ganz 
dem  Ovid  entnommen.  Ein  Lesebuch  für  Anninger  mit  einer 
kurzen  metrischen  Einleitung  und  einem  Wörterbuch  verse- 
hen von  Ch.  J.  Aug.  Del  ff,  Dr.  phil.  Meldorf,  Verlag  von 
P.  H.  Kock.  1853.  55  S.  8. 

Nach  der  ausdrücklichen  Erklärung  dj*s  Verf.  verdankt  das  Büchlein 
seine  Entstehung  dem  Umstande,  dafs  er  an  den  vorhandenen  ähnlichen 
ein  Wörterbuch  vermifstc.  „Auf  der  Stufe**,  sagt  er,  „wo  man  den  Schü- 
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ier  lieraiifubren  sollte  an  die  Bckamitschafl  mit  der  lateiiiisclien  Poesie,  Ist 
er  noch  nicht  im  Stande,  zu  seiner  Präparation  sich  eines  I.exikons  zu 
bedienen,  wie  er  es  bedarf,  wenn  er  sich  dem  Studium  widmet^S  n.  s.  w. 
Bef.  ist  andrer  Ansicht  und  glaubt,  dafa  der  Verf.  entweder  den  Zeit« 
punkt,  in  welchem  der  Gebrauch  eines  vollständigen  i.exikons  fiir  den 
Schüler  heilsam  ist,  zu  spät,  oder  denjenigen,  in  welchem  er  mit  der 
lateinischen  Poesie  bekannt  zu  machen  ist,  zu  früh  setzt.  WahrsHietn- 
licb  ist  das  Letztere  der  Fall,  denn  erklärende  Anmerkungen,  wie  „Joris. 
Genit.  von  Jupiter f der  olierstc  Gott:  AVfi/t,  Flufs  in  Kgypten;  Cerbt- 
TUM,  {lülleiihumt;  Man,  Gott  des  Krieges**  u.  a.  m.,  würde  hotTcntürii 
jeder  Quartaner  eines  beliebigen  Gymnasiums  vornehm  bidächelo.  Quarta 
ist  aber  diejenige  Klasse,  in  der  Ref.  frühestens  an  die  J.ectürc  von 
Bruchstücken  lateinischer  Dichter  gehen  würde.  Zwar  giebt  er  zu,  dafs 
der  Inhalt  der  von  Herrn  Del  ff  ausgcwählten  Stücke  auch  schon  auf 
früheren  Stufen  inleressiren  kann,  unmöglich  aber  kann  die  poctisclie 
Ausdruckw’eise  einer  fremden  Sprache  einem  Quintaner  geniefsbar  sein. 
Doch  vielleicht  ßchl  Ref.  gegen  Windmühlen,  vielleicht  tsi  das  Buch  un- 
geachtet jener  Anmerkungen  für  mittlere  Klassen  bestimmt!  Gut!  Dann 
ist  aber  das  Wörterbuch,  auf  dessen  Vorhandensein  so  grofser  W>nh 
gelegt  wird,  nicht  nur  nicht  nothwendig,  sondern  sogar  schädlich.  Für 
diese  Behauptung  glaubt  Ref.  so  sicher  auf  allgemeine  Beistimmung  rech- 
nen zu  können,  dafa  er  jede  Begründung  derselben  hier  unterläfst. 

Die  metrische  Einleitung  iimfarst  nicht  ganz  4 Seiten,  und  beschränkt 
sich  daher  natürlich  auf  das  Alleraligemeinste.  WVnn  es  über  die  Casiir 
heifst:  „ln  längeren  Versen  tritt  um  die  Mitte  meistens  ein  Ruhepunkt 
ein  mit  dem  Ende  eines  W^’ortes,  sei  es  innerhalb  eines  Versfufses,  sei 
es  am  Schlafs  desselben.  Dieser  heifst  Einschnitt  oder  CäSur“,  so  ist 
diese  Gleichstellung  von  Cäsur  un<l  Diärese  (Veraeinschnitt  und  Versab- 
schnitt)  erstens  an  sich  zu  tadeln  und  zweitens  recht  geeignet,  den  Schü- 
ler confus  zu  machen. 

Von  den  16  Iheils  ganz  kurzen,  theils  längeren  Stücken,  die  das 
Ruch  auf  29  Seiten  enthält  (die  übrigim  nimmt  das  W’örterv’crzeichnifs 
ein),  ist  nnr  eines,  das  zweite  (die  Thaten  des  Hercules),  aus  Clandian 
genommen,  alle  übrigen  aus  Ovid,  und  zwar  siel»en  aus  den  Metamor- 
phosen (Hercules  und  Nessus,  Tod  dos  Hercules,  Ursprung  der  Bewoh- 
ner von  Aegina  u.  s.  w.),  vier  aus  den  Fasten  (Kampf  der  Giganten  mit 
Jupiter,  der  Tod  des  Chiron,  Castor  und  Pollux,  Arion),  zwei  aus  den 
Heroiden  (Brief  der  Medea  an  Jason  und  Brief  der  Penelope  an  CTlysses), 
endlich  eines  aus  den  Tristien  (IV,  4,  63  ff.  die  Taurischc  Diana)  un»l 
eines  aus  den  Epiit.  ex  Ponto  (III,  2,  45  ff.  Orestes  und  Pylades).  Ge- 
gen diese  Auswahl  ist  in  keiner  Hinsicht  Etwas  einzuwenden  Der  Text 
ist  nach  der  Ausgabe  dos  Ovid  von  Merkel  abgedrückt,  die  Anmerkun- 
gen beziehen  sich  nur  auf  die  vorkommenden  Namen,  thiin  aber  hier, 
w’ie  schon  angedeutet,  des  Guten  fast  zu  viel.  S.  21  ist  die  Insel  Same 
(Kephallenia)  bei  Ithaca  Samus  genannt,  eine  Benennung,  die,  soweit 
dem  Ref.  bekannt  ist,  nur  bei  Ausonius  vorkommt. 

Die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  ist  zu  loben,  namentlich  auch 
die  Sorgfalt,  mit  der  Druckfehler  ferngehaltcn  aind.  Der  Preis  ist  dem 
Ref.  nicht  bekannt. 

Anclam,  im  August  1853.  Gustav  Wagner. 
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VIIL 

Kleine  Weltgeschichte  für  Bürger-  und  Gelehrtenschuien.  Von 
F r i e d r.  N ö s s e 1 1.  Fünfte,  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage, besorgt  von  Kurts.  Leipzig,  Ernst  Fleischer.  1853. 
194  S.  8. 

Diü  vierte  Auflage  des  uns  vorliegenden  GescliicliUbticlies  war  1846 
erscitienen,  und  von  Nösselt  selber  besorgt  Gemäfs  dem  ausdrücklicli 
ausgesprochenen  Grundsätze  Nösselt’s,  dafs  die  Geschichte  bis  auf  die 
neueste  Zeit  müsse  herimtergefUhrt , und  demgernäfs  auch  die  Tugesge- 
schiclite  darin  aufgenommen  werden,  hat  der  Herausgeber  dieser  Welt- 
geschichte, Herr  Kurts,  .bis  auf  die  Wahl  l.ouis  Napoleons  zum  fran- 
zösischen Kaiser  herabgehen  zu  müssen  geglaubt.  Fs  ist  jedoch  nicht 
blofs  die  Fietat  gegen  den  verstorbenen  Verfasser,  sondern  die  eigene 
Ueberzeiigung,  welche  den  Herausgeber  hier  geleitet  hat.  In. dem  Vor= 
wort  zur  fünften  Auflage  spricht  er  sicli  ül»er  diese  Frage  aus.  Warunl, 
sagt  er,  soll  es  einem  besonnenen,  väterlichen  I.ehrer  unmöglich  werden, 
in  diesen  l.ectionen,  d.  h.  denen,  welche  sich  auf  die  Geschichte  der  Go- 
genwarl  Iteziehen,  Ehrfurcht  vor  göttlicher  und  menschlicher  Auclorifät 
in  dem  Genüithe  des  Knaben  zu  pflegen?  warum  soll  niclit  auch  durch 
diese  Vorträge  der  Sinn  der  Jugend  unter  die  Geltung  des  Gesetzes  ge- 
beugt werden  können?  Die  Zeit  seit  den  Freiheitskriegen  ist  auch  ein 
Blatt  aus  Gotto.s  grofser  Geschichtsofienbarung.  Wie  überall,  gehen  auch 
hier  laute  Stimmen  auf  und  nieder,  warnend  vor  Uebermtitb,  Selbstsucht 
und  vorlautem  Jtigemicifer,  mahnend  zu  Tugend  und  Treue  gegen  der 
Väter  bleibendes  Erbe,  begeisternd  für  das  Vaterland.  Es  kommt  nur 
darauf  an,  das  bildende  Element  mit  einfachem,  besonnenem  Sinne  zu 
suchen;  timleii  läfst  es  sich  auf  allen  Wegen,  welche  die  Menschheit  an 
der  Hand  der  Vorsehung  zurücklegt.  So  haben  diejenigen,  welche  die 
Zeitgeschichte  mit  aufriehmcn,  gute  und  pädagogisch  gewichtige  Gründe 
für  ihr  Verfahren  anzufuhren;  die  Gegner  dagegen  scheinen  ihre  Gründe 
weniger  aus  der  Sache  seihst  als  aus  nebcnliegeiidcn  Umständen  herzu- 
iiehmen  und  mitunter  zur  Schau  zu  tragen. 

Ich  bin  einer  dieser  Gegner,  welche  Herr  Kurls  im  Auge  hat,  und 
welche  er  verdächtigt,  sich  durch  andere  Gründe  als  diejenigen,  welche 
in  der  Saciie  liegen,  bestimmen  zu  lassen,  und  ihre  Ansichten  zur  Schau 
XU  tragen  Ich  halte  mich  unter  Andern  auch  über  das  von  Hrn.  Kurts 
redigiite  Nüsselt'sche  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  in  diesem  Sinne 
ausgesprochen,  und  die  grofse  Verkehrtheit  gerügt,  welche  sich  darin  kund 
gebe,  wenn  man  die  Geschichte  der  Gegenwart  zu  einem  Gegenstände  des 
Schulunterrichts  machen  wolle.  Aber  ich  denke,  dafs  ich  über  diese  Dingo 
nicht  wie  vom  Dreiftifse  herab  gesprochen,  sondern  Gründe  vorgetragen 
habe,  welche  allerdings  in  der  Sache  lagen,  und  zwar  theiis  in  der  Na- 
tur des  Jugcndaltcrs,  in  der  Beschatfonheit  seiner  geistigen  Kräfte  und 
seiner  Neigungen,  thcils  aber  in  der  Unmögliebkeit,  über  Gegenstände  der 
Gegenw'art  ein  sicheres  wissenschafllichcs  Bewufstsein  zu  besitzen.  Diese 
Gründe,  welche  ich  offen  dargelegt  habe,  kann  ich  darum  nicht  wieder- 
holen, weil  08  Hrn.  Kurts  einfällt,  seine  G^ner  — ich  schmeichle  mir, 
damit  besonders  gemeint  zu  sein  — zu  verdächtigen  und  der  Ostentation 
zu  beschuldigen.  Aber  das  kann  ich  doch,  prüfen,  ob  denn  das  Verfah- 
ren, welciics  Herr  Kurts  etngeschlagen  hat,  wirklich  so  beschaflen  sei, 
dats  cs  in  pädagogischer  Hinsicht  ganz  unverrdnglich  erscheinen  könnte, 
leb  begleite  ihn  daher  von  dem  Leitfaden,  der  uns  ohnehin  wenig  Ein- 
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ladendes  bietet,  zu  dem  Lebrbuchc  der  Weltgeschichte  zurück,  wo  die 
„neueste  europäische  Bewegung**  den  bedeutenden  Raum  von  S.  240 
bis  S.  288  des  vierten  Theils  einnimmt.  Ich  glaube  hier  die  Stimme  des 
„väterlichen,  besonnenen  Lehrers**  zu  vernehmen,  der  in  dic^sen 
Lectionen  Bhrfurcht  vor  götlliclicr  und  menschlicher  A uctori- 
tät  in  die  Seele  des  Knaben  zu  pflanzen  sucht. 

Väterlich  bcsonrien  zeigt  er  dem  Knaben  — denn  über  das  Knaben- 
alter können  die  Schüler  nicht  hinaus  sein,  welche  hier  belehrt  werden 
— wie  man  den  Anstofs,  den  die  französische  Revolution  gab,  hätte  be- 
nutzen sollen,  um  in  vernünftiger  Weise  die  staatlichen  Verbaltnissc  zu 
erneuern  und  umzugcstalten.  Statt  dessen  habe  man  die  neuen  Staaten- 
verhältnisse gegründet,  ohne  den  Völkern  und  dem  Volke  Rechnung  zu 
tragen,  habe  Kräfte,  Geld  in  ungeheuerm  Maafsc  verschwendet,  um  dio 
liberalen  Ideen  zu  unterdrücken,  die  sich  doch  trotz  aller  Hemmung  nicht 
hätten  fortschaffen  lassen,  selbst  nicht  dadurch,  dafs  man  sie  auf  die  ma- 
teriellen Interessen  abzulenken  versucht  habe.  Andererseits  habe  man  dem 
wirklich  gefährlichen  Feinde,  den  demokratisch -coromunistischen  Ideen, 
nicht  die  gebührliche  Aufmerksamkeit  gewidmet.  S.  240 — 243.  Es  ist 
interessant,  zu  sehen,  wie  Herr  Kurts  zur  Ehrfurcht  vor  göttlicher  und 
menschlicher  Auctorität  anzulciteii  versteht. 

Von  S.  243  — 249  werden  dio  Unruhen  in  Italien  und  in  Frankreich 
erzählt.  Von  S.  250  ab  folgt  die  Revolution  in  Deutschland.  Mit  väter- 
licher Besonnenheit  wird  dem  Knahen  hier  vorgeführt , mit  welcher  an- 
erkcnncnswcrthcn  Ausdauer  die  Opposition  in  den  ständischen  Kammern 
der  kleineren  Staaten  kämpft,  wie  über  eine  den  Fortschritt  hemmende 
Adels-  und  Beamtenpartei  die  Fürsten  nmlagerl  hält,  und  ihnen  den  wali- 
rcii  Zustand  des  Volks  verbirgt,  w'ie  die  Regierungen  eine  ihrer  Haupt- 
aufgaben darin  sehen,  die  Opposition  einznengen,  die  Presse  zu  heschrän- 
ken,  wie  endlich  aber  in  den  ewig  denkwürdigen  Märzfagen  das  verlebte 
Alle,  die  hochmüthige  Gewalt  der  Vorrechte,  Alles  zusammenkricht,  das 
Volk  sich  erhebt,  mit  krafligem,  freiem  Worte  vor  seine  Fürsten  Irilf, 
lind  zwar  ohne  dafs  Blut  um  die  Erlangung  des  Rechts  und  der  Frei- 
heit fliefst. 

Doch  ich  will  diese  Belege  der  väterlichen  Besonnenheit  des  Herrn 
Kurts  nicht  noch  vermehren,  sondern  frage  nur;  gesetzt,  dies  Alles  ist 
die  volle,  lautere  Wahrheit,  sind  es  jene  Knaben,  die  ich  in  Tertia  vor 
mir  sehe,  welchen  diese  Wahrheit  zugeeignet,  und  ein  derartiges  ßewufst- 
sein  über  die  Bewegungen  der  Zeit  mitgctheilt  werden  soll?  Gesetzt,  dk*se 
Zeit  ist  auch  ein  Blatt  aus  Gottes  grofscr  GeschichtsofiTenkarung,  wie  sic 
denn  das  gcwifslich  ist,  sind  jene  Knahen  dazu  fähig  und  berufen,  die- 
ses Blatt  bereits  zu  lesen,  und  die  OfTenharung  Gottes  zu  verstehen? 
Wobei  ich  nicht  daran  denken  mag,  .dafs  das,  was  die  Leute  in  der  Ge- 
schichte die  OfTenbarung  Gottes  nennen,  in  der  Regel  ihr  eigenes,  oft 
sehr  eitles  und  kindisches  Meinen  ist,  das  sie  freventlich  zu  einer  Oflen- 
bariing  Gottes  machen  wollen.  Es  ist  mir  gleichgültig,  auf  welchem  poli- 
tischen Standpunkte  .Jemand  stehe,  ich  halte  unter  allen  Umständen  dafür, 
dafs  man  diese  Dinge  der  Jugend  fern  halte,  weil  es  überhaupt  noch  kein 
Wissen  hiervon  ^ebt  und  geben  kann,  die  Scliiilc  aber  darauf  angewie- 
sen ist,  erst  die  Resultate,  den  Niederschlag  der  wiasenschafl liehen  For- 
schung in  ihren  Kreis  aufzunehmen,  sodann  aber,  weil  diese  Dinge  die 
Seele  des  Knahen  und  Jünglings  naeli  einer  Seite  hin  lenken,  die  der 
Richtung  wenigstens  der  Geleiirtenschulen  entgegengesetzt  ist.  Es  giebt 
für  den,  der  Gottes  Walten  in  der  Geschichte  aufztizeigon  verlangt,  an- 
dere Blätter  genug,  in  denen  die  Schrift  Iwrcit*  leserlicher  Ist-  Es  giebt 
für  den,  der  in  die  Jugend  Elirfurcbt  vor  göttlicher  und  incnachlicher 
Auctorität  pflanzen  will,  andere  Zeiten,  die  hierzu  geeigneter  sind,  dio 
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Seele  Ton  Eitelkeit,  Selbstsucht  und  Eigenwillen  /u  reinigen,  und  sie  zur 
begeisterten  Uingohe  an  Vaterland  und  Iteligion,  Wissenschaft  und  Kunst, 
an  die  grofsen  Gestalten  der  Vergangenheit  zu  reizen. 

Der  uns  vorliegende  Leitfaden  giebt  nun  auch  die  neuesten  Ereignisse, 
aber  freilich  ohne  die  Zugabe  politischer  Heflexionen  und  ürtheile,  welche 
das  Lehrbuch  bietet.  Diese  Kürze  etilspricht  wenigstens  dem  anderwei- 
tigen Charakter  des  Leitfadens,  welcher  eine  grofse,  übergrofse  Fülle  von 
Material  enthält,  aber  hierbei  freilich  oft  die  historische  Sorgfalt  vermis- 
sen liifst.  Ich  greife  zum  Belege  für  diese  Behauptung  aufs  Gerathewohl 
hinein,  und  wähle  §.  78,  worin  Jakob  1 u.  s.  w.  behandelt  wird.  Land 
wird  hier  zum  Bischof  von  London;  die  Dauer  des  langen  Parlaments 
reicht  nur  bis  1648;  S.  119  mufs  man  schliefsen,  dafs  Montrosc  von 
Cromweli  hingeriebtet  sei;  eben  so,  dafs  der  Krieg,  den  Cromwell  mit 
Holland  führt,  von  diesem  durch  die  Navigationsakle  veranlafst  sei. 
Dafs  Streaflord  erst  geschickt,  dann  trefflich  heifst,  mögen  Verfasser 
und  Heraii.sgeber  verantworten;  aber  schwer  wird  die  Unbehüiriichkeit 
des  Stils  Entschuldigung  6ndcn.  So  heifst  es:  „Cromwell  errichtete  ein 
Regiment  aus  Paciiterssöhncn,  und  steckte  sie  so  mit  seiner  Schwärmerei 
an,  dafs  er  zugleich  ihr  Anführer  und  ihr  Prediger  war.  Solche  Leute 
nannten  sich  Independenten,  und  ihre  verkehrten  Ansichten  Iheilten  sich 
bald  dem  ganzen  Heere  mit.‘^  Das  sind  Dinge,  die  auch  dem  Heraus- 
geber zur  Last  fallen.  Eben  so,  dafs  er  Dinge,  über  welche  die  For- 
schung seit  einer  Reihe  von  Jahren  im  Reinen  ist,  unverändert  stehen 
läfst.  So  kommen  noch  immer  die  Aegjpter  von  Meroe,  die  grofsen  Py- 
ramiden von  Memphis  sind  vor  3000  Jahren  erbaut,  Mencs  wird  2200 
V.  Chr.  gesetzt.  Boi  der  griechischen  Geschichte  werden  Inachus  noch 
immer  auf  18.^0,  Hellen  auf  1500,  Cocrops  auf  1550,  Kadmus  auf  1500, 
Danaus  auf  1485  gesetzt.  Von  einer  Einsicht  in  die  Natur  dieser  Ge- 
schichte ist  keine  Spur  zu  entdecken.  Eben  so  bedürfen  die  folgenden 
Abschnitte,  welche  die  geschichtlichen  Zeilen  behandeln,  einer  durchgän- 
gigen Revision,  wenn  das  Buch  nicht  um  50  Jahre  hinter  dem  jetzigen 
Standpunkte  unserer  Wissenschaft  Zurückbleiben  soll.  Der  Lcitftiden  von 
Beck  kann  dabei,  sowohl  wms  den  Ausdruck,  als  was  die  Auswahl  des 
Stoffs  anlangt,  als  Muster  dienen. 

Das  uns  vorliegende  Buch  hat,  wie  es  scheint,  eine  weite  Verbreitung 
gefunden.  Um  so  mehr  ist  zu  wünschen,  dafs  Herr  Kurts,  statt  seine 
Schüler  mit  väterlicher  Besonnenheit  in  die  Geschichte  der  Gegenwart 
einzufiihren,  lieber  darauf  Bedacht  nehmen  möge,  seine  Leser  mit  einem 
Lehrbuche  zu  erfreuen,  das  auf  den  Forschungen  der  Gegenwart  ruht, 
und  aus  Studien  hervorgegangen  ist. 

Greiffcnbcrg  in  Pommern.  Campe. 


IX. 

Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Geographie,  von  VV. 
Th.  Jungclaussen.  Kiel  1853.  Academischc  Buchhand- 
lung. 27  S.,  mit  einem  Vorworte,  8. 

Wenn  noch  immer  neue  Lehrbücher  für  den  geographischen  Unter- 
richt, namentlich  auf  den  untersten  Stufen,  erscheinen,  so  mag  der  Grund 
wohl  zum  grofsen  Theil  darin  liegen,  dafs  man  bis  jetzt  weder  eine  ganz 
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sichere  Methode,  noch  auch  das  rechte  Maafs  für  den  Umfang  in  diesem 
Unterrichte  gewonnen  liat.  Letzteres  namentlich  kommt  für  die  unteren 
Stufen  in  Betracht.  Rof. , welcher  an  mehreren  Gymnasien  in  früherer 
Zeit  den  geographischen  Unterricht  erlheilt  hat,  weifs  aus  eigner  Er- 
fahrung, wie  schwierig  es  ist,  namentlich  für  den  Anfänger,  das  rechte 
Maafs  hinsichtlich  der  den  letzteren  mitzutheilenden  Kenntnisse  in  der 
Erdkunde  zu  finden,  und  wie  sehr  es  darauf  ankommt,  den  Kleinen  mul- 
tumy  non  multa  zu  geben.  Nothwendig  ist  es,  ihnen  ein  Lehrbuch  in 
die  Hand  zu  geben,  welches  ihnen  zur  leichteren  und  festeren  Einübung 
Anleitung  gibt.  Ein  solches  kann  aber,  wenn  es  anders  für  Schüler  un- 
terer Classen  recht  brauchbar  sein  soll,  nicht  viel  mehr  bieten,  als  eine 
auf  das  Nöthige  beschränkte  Nomenclatur,  um  dem  Gedächtnisse  der 
Knaben  zu  Hülfe  zu  kommen,  wenn  sic,  mit  der  Karle  in  der  Hand, 
die  Repetition  dos  im  Unterrichte  Behandelten  vornehmen  sollen.  Das 
leliendige  Wort  des  Lehrers,  vor  Allem  aber  bei  manchen  Abschnitten 
eine  reebt  fafsliche  und  anziehende  kurze  Schilderung,  soll  am  meisten 
in  diesem  Unterrichtszweige  wirken,  wie  überhaupt  in  der  Schule,  wenn 
der  Unterricht  überall  einen  gedeihlichen  Erfolg  haben  soll.  Das  vorlie- 
gende Büchlein,  welches  Hcf.  gern  hieroit  der  Beachtung  deutscher  Schul- 
männer empfohlen  haben  möchte,  scheint  nun  dies  rechte  Maafs  in  er- 
freulicher Weise  feslzuhallen.  Es  überhäuft  den  Knaben,  dessen  Auf- 
merksamkeit zuerst  auf  di«  Beschaflenheit  unseres  Erdkürpers  gerichtet 
wird,  nicht  mit  einem  Uebermaafs  von  Definitionen  und  Namen,  deren 
Erlernen  und  Behalten  ihm  oft  unsägliche  Mühe  macht  und  doch  keinen 
andern  Erfolg  hat,  als  dafs  er  nach  kurzer  Zeit  einen  Theil  des  Erlern- 
ten, und  gewifs  nicht  den  kleinsten,  wieder  vergifst.  Der  Verf.  bat  in 
seinem  Buche  nach  des  Ref.  Bedenken  sich  mit  glücklichem  Erfolge  be- 
müht, Alles  zu  beseitigen,  was  erst  dem  reiferen  Alter  angehört  und 
dann  viel  leichter  erlernt,  viel  dauernder  cingeprägt  wird.  Dahin  rechnet 
Ref.,  um  dies  voranzustellen,  dasjenige,  was  im  ersten  Abschnitte  von 
der  Beschreibung  der  Erde  als  Planeten,  von  den  übrigen  zum  Sonnen- 
system gehörigen  Weltkörpcrn  u.  s.  w,  gesagt  worden  Ist.  Einem  An- 
fänger das  ausführlich  geben  zu  wollen,  wäre  unzweckmäfsig.  Manches 
dahin  Gehörige  ist  für  ihn  gar  zu  schwer  und  daher  in  dem  kleinen 
Lehrbuche  mit  Recht  übergangen.  Es  ist  auch  hier,  wie  durch  den  gan- 
zen Leitfaden,  der  Gesichtspunkt  festgchalten , dafs  die  Betrachtung  der 
Karte  mit  dem  Büchlein  Hand  in  Hand  gehen  solle,  und  dafs  wenig  molir 
durchgenommen  werden  müsse  während  des  Unterrichtes,  als  was  zugleich 
auf  der  Karle  nachgesehen  und  an.s  derselben  gelernt  werden  könne.  Erst 
dann,  wenn  das  der  Fall  ist,  wird  der  Schüler  an  seiner  Karte  und  an 
dem  ganzen  Unterrichte  die  rechte  Freude  finden.  Wenn  wir  nun  das 
Büchlein  im  Einzelnen  betrachten,  so  ergibt  sich  Folgendes.  Die  Eiu- 
leitung  enthält  §.1  — 19  die  Vorbegrifle  aus  der  mathematischen  Geo- 
graphie, soweit  sie  auch  für  den  Anfänger  unerläfslich  sind.  Der  erste 
Abschnitt,  §.20  — 27,  spricht  von  den  Bestandthcilen  der  Erdoberfläche 
und  deren  Glicdening;  der  zweite,  §.28  — 37,  von  den  Oceanen  und 
deren  Gliederuiu;:  der  dritte,  §.  38  — 49,  von  der  senkrechten  Gliederung, 
den  Seen  und  Flüssen:  der  vierte,  §.50  — 59,  von  den  Continenten,  de- 
ren Lage,  Grenzen,  Gliederungen,  den  getrennten  Gebirgsgliedern,  den 
Tiefländern,  ihren  Gewässern  und  Städten  (von  letzteren  sind  mit  sorg- 
samer .Auswahl  nur  die  bedeutendsten  genannt),  zuerst  von  Asien;  dann 
§.60  — 66  von  Afrika;  darauf  folgt  §.67  — 91  in  ausführlicherer  Dar- 
steliiing  Europa,  §.92  — 98  Australien,  §.99 — 110  Amerika.  Dies  ist 
der  Hauptinhalt  des  Leitfadens.  Was  nun  die  Einleitung  betrififl,  so  wird 
der  Inhalt  derselben  dem  Schüler  noch  auf  mannichfache  Weise  durch  den 

Gebrauch  von  kleinen  Globcn,  Planetarien,  Lunarien  verdeutlicht  werden 
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können,  Instrumente,  deren  jede  Schule  wohl  zu  diesem  Behufe  einige 
besitzen  sollte.  Was  Europa  anbelangt,  so  ist  der  Inhalt  der  diesen  Erd- 
theil  behandelnden  Paragraphen  folgender.  Von  §.  69  an  spricht  der  Verf. 
Uber  die  horizontale  Gliederung,  welche  sich  in  Inseln  und  Halbinseln 
zeigt,  über  die  Entwickelung  der  senkrechten  Gliederung,  in  dessen  Aus- 
einandersetzung dem  Schüler  In  §.  73  das  Alpengebirgc  nach  seinen  drei 
Hauptthcilen,  den  West-,  Mittel-  oder  Central-  und  den  Ostalpen,  so 
wie  gleichfalls  in  §.  77  die  Mittelgebirge  nach  ihren  drei  Hauptrichtungen 
(westlichem,  mittlerem  und  östlichem  Mittelgebirge)  recht  fafslich  vor- 
geführt werden.  An  §.  77  reihen  sich  die  Tiefländer  in  übersichtlicher 
Aufzählung  an,  dann  die  bedeutendsten  Halbinseln  und  Inseln  unseres 
Erdtheiles.  Nach  dieser  Inhaltsangabe  wird  es  leicht  sein,  sich  ein  kla- 
res Urtbeil  über  das  Buch  zu  bilden. 

Leer.  E.  E.  Hudemann. 
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Verordnniis^it  in  Betreff  des  BTuinaslalwesen«* 


Königreich  Bayern. 

Staalsininisicrium  des  Innern  für  Kirchen-  und  Scliulangclegen- 

hcilcn. 

Seine  Majestät  der  König  haben  auf  den  allerunlcrlliäiiigstcn  An- 
trag des  Unterzeichneten  .Staatsministcriuins  nllergnädigst  zu  gestalten  ge- 
ruht, dafs  in  dem  laufenden  Studienjahre  die  vorschriftsinäfsig  treffende 
Studicnlehramls- Conliursprüfung  ahgehallen  und  auf  den  3,  November 
1.  Js.  ausgeschrieben  werde.  — Nacbdcin  jedoch  die  bezüglicli  dieser  Prü- 
fungen bestehenden  Vorsehriflon  dem  Ijcabsicbligtcn  Zwecke  nicht  nur 
nicht  eiilsproclien,  sondern  auch  zu  mehreren  wesentlichen  MifsslandeD 
geführt  halten,  so  sind  die  zur  Beseitigung  derselben  gemachten  Vor- 
schläge Seiner  Majestät  dem  Könige  mit  dom  Entwürfe  der  revidir- 
ten  Schulordnung  unterbreitet,  und  solche  von  Aller höchstdem selben 
nicht  nur  genehmigt,  sondern  es  ist  auch  dem  unterfertigten  Staatsmi- 
nisterium die  Ermächtigung  ertheilt  worden,  die  einzelnen  Vorschriften 
dieser  Vorschläge  zur  Nachachlnng  bekannt  zu  machen,  und  solche  schon 
jetzt  bei  der  demnächst  bevorstehenden  Conkiirsprüfung  in  Anwendung 
iiringon  zu  lassen.  — In  Folge  dieser  allerhöchsten  Ermächtigung  wird 
demnach  bekannt  gemacht,  beziehungsweise  verordnet,  was  folgt: 

§.  1.  Alle  diejenigen,  welche  als  Professoren  am  fiymnasiiini,  oder 
als  Lehrer  an  einer  vollständigen  oder  unvollständigen  lateinischen  Schule, 
daun  als  Lehrer  der  Mathematik  angestellt  oder  verwendet  werden  wol- 
len, haben  sich  einer  Prüfung  zu  unterziehen.  — Die  Zulassung  zu  der- 
selben ist  durch  ein  vierjähriges  akademisches  Studium  und  den  Nachweis 
über  den  Betrieb  allgemeiner,  insbesondere  aber  der  philologischen,  und 
beziehungsweise  der  mathematischen  und  physikalischen  Studien  bedingt. 

§.  2.  Diese  Prüfung  wird  jährlich  während  der  ITorbslferion  In  der 
Haupt-  und  Residenzstadt  München  unter  Leitung  eines  Ministcrialknm- 
iiiissurs  vollzogen,  welche  bezüglich  des  Lehramtes  der  Gymnasien  und 
lateinischen  Schulen,  aus  je  einem  Professor  der  Philologie  von  den  drei 
Landesiiniversitäten  und  aus  zwei  Gymnasiniprofessoren,  und  bezüglich 
des  Lehramtes  der  Mathematik  und  Physik  aus  zwei  Universitäts- Pro- 
fessoren (einem  der  Mathematik  und  einem  der  Phy.sik)  und  einem  Gyin- 
nasialprofessor  der  Mathematik  gebildet  wird.  — Die  Prüfung  ist  bei 
beiden  Prüfiingskalegorien  Ihcils  srhrifllich,  theils  mündlich. 

Ziini  Behufc  der  sehrifilichen  Prüfung  für  das  Lehramt  der  Gymna- 
sien lind  lateinischen  Schulen  wird  gefordert: 
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A.  Aus  dem  Lateinisclien. 

1)  Ucbcrscf/ung  aus  dein  Deutschen  ins  iMifeiiiischc. 

‘i)  Uehersetzung  aus  einem  der  für  das  (lymnasiura  vorgcschriebcDeu 
prosaischen  oder  poclisclien  Autoren  ins  Deutsche. 

3)  Bearbeitung  eines  gegehenen  StotTes  in  lateinischer  Sprache. 

ß.  Aus  dem  Griechischen. 

1)  Uebcrsetziing  aus  dem  Deutschen 'in  das  Griechische. 

2)  Uchersetzung  aus  einem  für  das  Gymnasium  vorgeschriebene»  pro- 
saischen oder  poetischen  Autor  ins  Deutsche. 

C.  Die  Bearbeitung  eines  gegebenen  StoiTes  in  deutscher  Sprache. 

D.  Ferner  die  Beantwortung  von  Fragen  aus 

1)  der  Beligionslehre,  zum  Nachweise,  dafs  der  Candidat  die  Grund- 
wahrheiten des  Cbristeutbums  nach  der  Lelirc  seiner  Kirche  voll- 
ständig inne  habe; 

2)  aus  der  Pädagogik  und  Didaktik; 

3)  aus  der  griechischen  und  römischen  Literat  Urgeschichte  und  den 
Alterthüniern; 

4)  aus  der  Logik  und  Geschichte  der  alten  Philosophie; 

5)  aus  der  gemeinen  Arithmetik  in  dem  Umfange,  in  welchem  dieselbe 
in  der  lateinischen  Schule  zu  lehren  ist,  dann 

6)  aus  der  Geschichte  und  Geographie. 

Die  unter  .4.,  B.  und  C.  aufgeführten  Arbeiten  sind  rücksichllich  der 
Richtigkeit  und  Angemessenheit  des  Ausdruckes  mit  besonderer  Genauig- 
keit zu  würdigen  und  als  Hauptarbeiten  zu  betrachten. 

Bei  der  mündlichen  Prüfung  ist  an  den  Candidaten  die  Forderung  zu 
stellen: 

1)  dafs  er  mit  den  vorziigliclislen  der  im  Gymnasium  zu  erklärenden 
Autoren,  namentlich  mit  Cicero,  Horatiiis,  Tacitus,  Homer, 
Sophocles  und  Demosthenes  sich  gründlich  bc.schäftiget  habe 
und  darüber  im  Ganzen,  wie  im  Einzelnen  Aufsehlufs  zu  geben  wisse; 

2)  dafs  er  zugleich  seine  pädagogische  und  didaktische  Befähigung  zum 
Lehramtc  auch  praktisch  nachweise.  Zu  diesem  Ende  sind  eiiipm 
jeden  (’andidaten  inohrere  Tage  vor  dem  Beginne  der  mündlichen 
Prüfling  einige  Stellen  aus  den  in  der  IV.  Klasse  der  lateinischen 
Schule  und  in  der  zweiten  Klasse  des  Gymnasiums  zur  Behandlung 
kommenden  römischen  und  griechischen  Classiker  zu  bezeichnen, 
welche  er  mit  einigen  zur  Prüfung  beizuziehenden  Schülern  der  ge- 
nannten Klassen  genau  durchzugehen,  und  theils  mittelst  Fragestel- 
lung an  die  Schüler,  theils  mittelst  eigener  Erklärung  zum  Ver- 
ständnisse der  Schüler  zu  bringen  hat. 

§.  3.  Die  schriftliche  Prüfung  für  das  Lehramt  der  Mathematik  uin- 
fafsi: 

a)  Elementar- Malliemnlik,  nämlich:  Arithmetik,  Algebra,  einschlüsslg 
der  unbestimmten  (ileiebnngen  vom  1.  Grade,  ebene  und  körper- 
liche Geometrie,  nebst  d«-n  beiden  Trigonometrien, 

A)  Kenntnifs  der  heuristischen  ünterrichlsmetbode  in  ihren  Beziehun- 
gen zur  ebenen  Geometrie, 

c)  Physik, 

d)  Mathematik  und  physikalische  (»eographie, 

e)  höhere  Mathematik,  namentlich  höhere  Gleicliungcn,  Bclhcnlchre, 
Different ial  - und  Integral  - Beebnung, 

/)  Sphärische  Astronomie, 

Nalurbeschicibung. 
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Bet  Bestimmung  der  Noten  für  diese  Lebrcr  ist  auf  deren  Befähigung 
in  den  Fachern  a,  b,  c und  d überwiegende  Rücksicht  zu  nehmen. 

Die  mündliche  Prüfung  findet  in  ähnlicher  Weise , wie  die  für  das 
Lehramt  der  Gymnasien  und  der  lateinischen  Schulen  vorgeschriebene 
Prüfung  statt. 

§.  4.  Bei  den  schriftlichen  Prüfungen  ist  hauptsächlich  auf  Gründ- 
lichkeit der  Kenntnisse  und  auf  klare  und  folgerichtige  Entwicklung  und 
Darstellung  der  Gedanken  zu  sehen.  — Bei  der  mündlichen  Prüfung  für 
das  Lehramt  der  Gymnasien  und  der  lateinischen  Schulen  ist  ein  beson- 
deres Augenmerk  darauf  zu  richten,  ob  der  Candidat  auch  natürliche  An- 
lage und  natürliches  Geschick  für  das  Lehramt  zeige,  durch  zweckmäfsige 
Behandlung  der  Classiker  den  Unterricht  fruchtbar  zu  machen  verstehe, 
einen  klaren,  lebendigen  und  anziehenden  Vortrag  und  ein  gutes  Sprack- 
organ  habe,  und  ob  er  überhaupt  nach  seiner  ganzen  Haltung  als  Erzie- 
her und  Lehrer  der  Jugend  sich  eigne.  — Bei  der  mündlichen  Prüfung 
für  das  Lehramt  der  Mathematik  sind  vorstehende  Bestimmungen  gleich- 
falls in  analoge  Anwendung  zu  bringen. 

§.  5.  Nach  dem  Ergebnisse  der  Prüfung  erhalten  die  Candidaten  fol- 
gende Noten: 

1 ) sehr  gut  befähigt  für  das  Gymnasiallehramt, 

2)  gut  befähigt  für  das  Gymnasiallehramt, 

3)  befähigt  für  das  Lehramt  der  lateinischen  Schule. 

Derjenige,  welchem  keine  dieser  Noten  ertbeilt  werden  kann,  ist  als 
unbefähigt  zurückzuweisen.  — Um  zu  dem  Lehramtc  in  der  Mathematik 
zugclassen  zu  werden,  mufs  der  Candidat  eine  der  zwei  ersten  Noten 
erhalten  haben. 

§.  6,  Ueber  die  Prüfung  und  Bestimmung  der  Note  wird  ein  Pro- 
tokoll entworfen,  in  welchem  der  Gehalt  und  Umfang  der  Kenntnisse 
jedes  Candidaten  mit  Bestimmtheit  angegeben  wird.  — Dieses  Protokoll 
ist  von  sämmtliclien  Mitgliedern  der  Commission  zu  unterzeichnen  und 
an  das  Staatsroinistcrium  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegen- 
heiten  cinzusenden,  welches  hienach  die  Prüfungsnoten  ausfertigen  läfst. 

§.  7.  Nach  bestandener  Prüfung  hat  der  Candidat  seine  praktische 
Befähigung  entweder  als  Assistent  bei  einer  Stiidicnanstalt  oder  durch 
Ertheilung  von  Privatunterricht  zu  vervollkommnen. 

München,  den  24.  September  1853. 


Auf  Seiner  Majestät  des  Königs  allerhöchsten  Befehl. 

Dr.  V.  Aschenbrenner. 


An 


Durch  den  Minister  der  Generalsekretär: 
Ministerialrath  v.  Bezold. 


die  Köutgl.  Regierung  von  Mittelfranken, 
Kammer  des  Innern. 
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I. 

Zu  Horatius  II.  Sat.  1,  28  fgg. 

Me  pedibus  delectat  claudere  verba 
Lucili  ritu  nottrum  meliorit  utroque. 

Itle  velut  ßdit  arcana  sodalibus  oUin  » « 

Credebat  fibrit,  neque  si  male  cesserat  unquam 

Decurrens  alio  neque  st  bene;  quo  ßty  ut  omnis 

Votiva  paleat  veluti  descripta  tabella 

Vita  senis.  Sequor  hunc,  Lucanus  an  Apulus,  anceps: 

Nam  Venusinus  arat  ßnem  sub  utrumque  colonus 
Missus  ad  hoc  pulsit,  vetus  est  ut  faina,  Sabellis, 

Quo  ne  per  vacuum  Homano  incurreret  hostis  etc. 

Obwohl  Manches  an  Lucilius,  seinem  Vorgänger  in  der  Satire,  tadelnd, 
erkennt  doch  Uoratius  seinen  Werth  an.  So  sagt  er  /.  sat.  10,  V.  46  fgg.: 

Hoc  erat,  experto  frustra  Varrone  Atacino 
Atque  quibusdam  aliis,  melius  quod  scribere  possein 
Inoentore  minor ; neque  ego  Uli  detrahere  ausim 
Haerentem  capiti  cum  multa  laude  coronam. 

Aebnliclies  bezeugt  in  der  oben  vorstehenden  Stelle  jenes  „nottrum  me- 
lioris  utroque*^  und  in  derselben  Satire  V.  74fgg. : 

Quidquid  sum  ego,  quamois 
Infra  Lucili  censum  ingeniumque  etc. 

Einen  solchen  Gegensatz  zwischen  dem  angesehenen  römischen  Killer 
Lucilius  und  dem  von  einem  Freigelassenen  abslaminenden  Veuusiner  neh- 
men einige  Erklärer  auch  bei  den  Worten  an:  Sequor  hu nc  Lucanus  an 
Apulus  anceps.  So  sagt  Krüger  zu  den  Worten  nottrum  meliorit 
utroque:  als  römischer  Kitter,  von  Seiten  der  Geburt  der  weil  Vor- 
nehmere. Was  dieser  ohne  Verletzung  des  Anstandes  thun  durfte,  das 
wird  um  so  mehr  mir,  dem  Geringeren,  gestattet  sein.  Ais  geringeren 
Ursprungs  bezeichnet  sich  Iloraz  V.  34,  sofern  bei  ihm  nicht  einmal  die 
Landschaft,  aus  w’clcher  er  stamme,  genau  angegel»en  werden  könne.  — 
So  auch  Weber  S.  253:  ,, Durfte  Lucilius,  ein  vornehmer  Mann  (der 
also  Rücksichten  zu  nehmen  hatte,  um  nicht  unter  seines  Gleichen  in 
Mifscredit  zu  kommen),  diels  wagen,  wie  sollte  ich  dabei  Anstand  neb- 
luen,  der  ich  nicht  einmal  eiuc  gewisse  Kunde  darüber  geben  kann,  zu 
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welchem  Volke  meine  Heimath  gehört — Da  möchte  ich  nur  fragen, 
ob  daraus  des  Dichters  geringerer  Stand  herrorgehe,  dafs  man  nicht  wisse, 
ob  Venusia  zu  Lucania  oder  zu  Apulia  gehöre.  Steht  es  nun  auch  fest, 

■ dafs  Uoratius  seinen  Gegnern  gegenüber  in  Rücksicht  auf  Lucilius  aufser 
seinem  geringeren  Talente  auch  seine  geringere  Abstammung  und  bürger- 
liche Geltung  hervorhebt  und,  wie  Weber  S.  246  meint,  nicht  umsonst 
zweimal,  V.  29  und  75,  des  Lucilius  Geburtsvorzug  geltend  macht  (ge- 
rade so  wie  er  t.  Sal.  6 V.  45  und  46  das  „liberlino  patre  natum** 
urgirt),  so  linde  ich  doch  den  Zusammenhang  zwischen  V.  29: 

Lucili  ritu  nostrum  meliorU  utroque 
und  V.  34:  Sequor  hnnc,  Lucanus  an  Apulut  ancep»  etc. 

unterbrochen  durcli  die  Verse  30  — 34  und  glaube  darum  berechtigt  zu 
sein,  einen  anderen  Gedankengang  annelimen  zu  dürfen.  — Die  eben  er- 
wähnte Erklärung  in  Verbindung  mit  einer  anderen  fmdet  sich  bei  Rau- 
chenstein, einem  tüchtigen  Schulraannc  und  Gelehrten,  in  der  neuesten, 
von  Baiter  besorgten  Ausgabe  des  Drei li‘* sehen  Horatius.  Da  heifst 
cs  vol,  II.  p.  196  zu  den  Worten  hic  stilus**  so:  Videtur  leptde 

quati  terrorein  ineuiiens  adeeraarits  aignißcasse  aibi  animum  eate  na- 
tura et  origine  ad  pugnanduiUy  ai  opita  eaaet,  aemper  paratum;  qitippe 
eoruin  ae  eaae  aanguinem,  qui  olim  Venuaiam  miaai  easent  ad  ßnea  ar- 
mia  tutandus  pngna.^que^  ai  rea  ita  ferrely  quotidie  ineundaa;  aed  in 
eo  qnoque  retii\jiiaae  morem  patrunty  quibua  propulaalio  lantuiu  bostium 
mandata  fuiaaet,  quod  neminem  ultro  peterety  verum  laceaaitus.  Inde 
aane  non  mirum  esse,  ai  m,  quae  a natura  aibi  demonalrata  eaaent, 
armis  ae  dt'fenderety  nempe  atiloy  i.  e.  veraibua  acerbia  et  amaria.  Ilinc 
lucem  accipiunt  etiam  Ula:  Lucanus  an  Apulua  ancep ay  quibus 
non  aolum  ae  in  municipio  natum  opponit  Lucilio  equiti  Jtumanoy  aed 
hoc  quoque  aignißcat:  ai  ingenii  non  nimia  lenti  s««/,  sed  aaiia  belii- 
coai  minime  mirum.  Kam  utraque  geiia  fuit  dura  ac  bcUicosay  perni- 
cea  Apuliy  Lucani  aaltem  venaturea.  Also  soll  der  Geist  der  Bewohner 
von  Venusia,  einer  militärischen  Position  (W'eber  S.  160)  und  eines 
wichtigen  Grenzpunktes  zwischen  Apulien  und  Lukanien,  in  sofern  auf 
Horatius  übergegangen  sein,  als  er  mit  den  VVafTen  der  Satire  sich  ver- 
tbeidige.  Abgesehen  davon,  dafs -auf  diese  Weise  die  ^^’orto  ,yLucanua 
an  Apulua  ancepa”,  welche  Veranlassung  zu  den  zunächst  folgenden  V’’er- 
sen  gegeben  haben,  gar  zu  sehr  in  ihrer  Bedeutung  zurücklreten,  und 
davon,  dafs  cs  mir  überhaupt  unzulässig  erscheint,  eine  solche  doppelte 
Ekdeutung  der  geringeren  Herkunft  und  des  kriegerischen  Geistes  in  die- 
sen Worten  zu  finden,  kann  ich  auch  eine  solche  humoristische  Auf- 
fassung mit  dem  in  der  ganzen  Stelle  sich  aussprechenden  Ernste >nicht 
vereinigen.  Einen  Gegensatz  in  gewisser  Beziehung  zu  dieser  Erklärung 
bildet  die  von  Jacobs,  welche  Wüstemann  S.  288  zu  „«cd“  mittheilt; 
jener  Gelehrte  fand  darin  eine  Bezeichnung  des  Gegensatzes,  der  in  der 
krh'gerischen  iStellung  der  Vaterstadt  Venusia  un<l  «len  eigenen  friedli- 
chen Gesinnungen  des  Dichters  liegt.  — Ich  meines  Theils  halte  «lio  ganze 
Stelle  für  eine  Digression,  zu  der  Horatius  durch  Erwähnung  oder  An- 
deutung seiner  Heimath  gebracht  worden  ist.  Diese  Heimath  hier  zu 
erwähnen,  war  freilich  nicht  nötiiig,  aber  eben  die  Besprechung  des  Lu- 
cilius, der  auch  Individuelles  und  Persönliches  in  seinen  Satiren  ludian- 
delte,  quo  ßty  ut  omnia  votica  pateat  veluti  deacripta  tahella  vita  aeiiisy 
regte  des  Dichters  eigene  Gomüthllchkeit  an,  seine  Heimath  zu  Tiennen 
und  in  einer  Art  behaglicher  Geschwätzigkeit  sich  gt'hen  lassend  die  Sage 
über  Venusia’s  Entstehung  inilzulheilen.  Wieland  mtdnte,  Hora/  habe 
hier  auf  eine  launige  Art  Lucil's  eigne  schwatzhane  Manier  und  Nach- 
lässigkeit im  Stile  nachgeahmt,  und  Wüstemann  erwähnt,  dafs  Jacobs 
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«Hers  nicht  unwahrscheinlich  timic.  Ich  rauchte  nur  hinziifügcn,  tlafs  diese 
Nachahmung  mir  keine  inlisichllichc,  sondern  eine  imwillkührliche,  durch 
die  Schilderung  des  Luciliiis  hervorgerufene  xu  sein  scheint.  Aufserdem 
macht  Wüstemann  die  Bemerkung,  es  liege  ganz  im  Geiste  der  Alten, 
solche  geographische  und  historische  Nolixen  einzuflechten,  und  findet 
darum  auch  in  der  vielfach  angefochtenen  Stelle  des  Iloratius  iV.  Od.  4, 
IS — 22  mit  Hecht  niclits  Anstöfniges.  Gleiches  läfst  sich  sagen  über  //I. 
Od.  17,  2 — .^.  Eben  so  möchte  ich  endlich  /.  Sat.  5,  91  fg. : 

iVrtw*  Cannsi  lapidosut  (sc.  pants),  aquae  non  ditior  urna 

Qui  locus  a furli  Diomede  cst  conditns  oUm. 

den  zweiten  Vers,  an  dem  Bentley  Anslofs  nahm,  für  eine  einfache 
historische  Notiz  halten,  ohne,  wie  cs  mehrere  l^rklärer  thun,  den  Ruhm, 
von  einem  solchen  Heros  erbaut  xu  sein,  in  ironischen  Gegensatz  zu  dem 
Wassermangel,  an  dem  (/anusium  litt,  zu  stellen. 

Dafs  aber  durch  sed  die  Rede  wieder  auf  den  Hauptgedanken  zurück- 
geführt wird,  bedarf  weiter  keiner  Bemerkung. 

Was  den  Sinn  jener  M orte  anlangt  si  male  cesseratf  unquam 

decurrens  alioy  neque  si  hene*\  so  steht  er  allerdings  jetzt  fest.  Be- 
kanntlich wollte  Bentley  die  gew'öhnliche  Erklärung  zurückweisen  und 
eine  eigene  begründen,  die  man  jetzt  mit  allem  Rechte  verwirft.  Er  sagt: 
Quid  eniml  Sihilne  aliud  in  satiris  agebat  Luciliut  quam  ut  de  rc- 
hits  propriis  seit  adeersh  sice  prosperis  loqueretur?  (Als  müfste  man 
die  Worte  des  Iloratius  in  solcher  Ausdehnung  verstehen!)  K.xtant  ho^ 
die  reliquiae  earum  satis  luculentacj  quas  Franciscus  Dousa  collegit  et 
digessil , ubi  plerumque  nihil  minus  quam  res  suas  narrat  Lucilius. 
Dafs  die  Angabe  von  Acro:  dicitur  Lucilius  vitam  suam  scripsisse  et 
non  sibi  pepercisscy  blofs  nach  der  Stelle  des  Iloratius  abgefafst  sei,  be- 
merken Becker  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Altcrlhumsw.  1843  S.  251  und 
Teufel  in  der  Pauly'schen  Rcal-Encyclopädic  1V^  S.  1183  Anmerkung, 
wohl  mit  Recht,  allein  nach  jenen  Fragmenten  die  Angabe  des  Iloratius 
widerlegen  zu  wollen,  ist  gewifs  unzulässig,  ln  wie  fern  aus  den  Frag- 
menten der  Satiren  des  Lucilius  sich  auf  seine  Persönlichkeit  ein  Rück- 
scliliifs  machen ^läfst,  siehe  bei  Teufel  l.  c.  S.  1185.  Doch  hören  wir 
weiter,  wa.s  Bentley  sagt:  Quin  et  Sosler  mox  r.  34  se  Lucilium 
sequi  et  in  argumentis  saiirarum  imitari  proßtetur:  nt  rero  in  hin 
sermonibus  quotusquisque  cst y qui  de  floral ii  rebus  agit?  qui  non  lo~ 
cum  aliquem  moralem  et  communem  Iractatl  Einer  solchen  Behauptung 
steht  die  von  Wüstemann  zu  f.  sat.  ly  V.  58  raitgcthcilte  Bemerkung 
Reisiges  entgegen:  ,,.\ls  charakteristisch  an  lloraz  ist  es  zu  bemerken, 
wie  er  aus  seinem  Lehen  Gegenstände  cinzumischen  lieht  u.  s.  w.“  Bedarf 
cs  für  uns  noch  der  Beweiset  Zu  dem  Besten,  was  Horatiiis  geschrie- 
ben hat,  gehören  die  Stellen  über  seinen  Vater,  I.  sat.  4,  V.  105  fgg., 
sat.  6,  V,  65  fgg.  A\'ie  er  hei  Maecenas  eingefiihrt  w’orden  sei,  erzählt 
er  selbst  ( /.  sat  6).  Aus  /.  sat.  10  lernen  wir  des  Dichtej-s  Freunde 
und  Feinde  kennen,  wie  auch  I.  sat.  5 viele  persönliche  Beziehungen 
desselben  enthält.  Ueher  seine  Lehe»).sgewohnheiten  gibt  uns  der  .Schlufs 
der  sechsten  Satire  des  ersten  Buches  Kunde,  wie  die  sechste  des  zwei- 
ten Buches  über  sein  Stadt-  und  Landleben.  Endlich  liefert  uns  auch 
der  Schlufs  der  dritten  Satire  des  zweiten  Buches  interessanten  Stoff  zur 
Persönlichkeit  des  Dichters.  Kurz  rlus  Beste  über  die  Persotialien  dos 
Iloratius  entnehmen  wir  aus  ihm  selber;  dafür  bedarf  es  nach  ,,Q.  Ifo- 
ratii  Flacci  vita^*  in  Dil  len  bürge r‘s  Ausgabe  keiner  ausführlichen 
Beweisführung. 

Zuletzt  nur  noch  einige  Worte  über  tien  Lucilius  y wie  er 

liier  von  Iloratius  genannt  wird.  Bekanntlich  setzt  Hieronymus  in  der 
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Chronik  des  Eusebius  das  Lebensalter  des  l.ucilius  von  Olymp.  158,  1 
bis  169,  2 = von  606  p.  U.  c.  bis  651.  So  kamen  die  Erklärer  des  Uo- 
ratius  in  Verlegenheit,  wie  senex  zu  verstehen  sei.  Orelli  blieb,  wie- 
wohl er  abweichende  Angaben  neuerer  belehrten  kannte,  doch  bei  seiner 
Erk)«ärung:  antiquiore  tempore  vixit.  So  nimmt  auch  Dillenburgcr 
das  Wort  genex.  Weber  meint,  Horax  nenne  seinen  Lucilius  einen  Greis 
in  ähnlichem  Sinne,  wie  er  oben  den  Trebatiiis  Vater  nenne,  in  ehr- 
furchtsvollem Hinblicke  auf  dessen  Verdienst  und  die  Länge  der  Zeit,  die 
seit  dessen  Lebzeiten  verflossen  sei.  Doch  ist  er  nicht  abgeneigt,  einen 
Kechnungsfehler  bei  Hieronymus  vorauszuselzcn.  Krüger  schwankt,  ob 
senex  auf  das  Lebensalter  oder  nur  auf  die  frühere  Zeit,  in  der  Luciliiis 
lebte,  zu  beziehen  sei.  Die  Möglichkeit  der  Beziehung  auf  das  l^bcns- 
alter  beweise  Liv.  30,  wo  Hannibal,  damals  erst  44  Jahre  alt, 

sich  senex  nenne.  Teufel  /.  c.  S.  1183  fafst  den  senex  eben  so  auf, 

wie  Orelli,  Dillenburger,  Weber.  Heindorf  war  für  senex  im 

eigentlichen  Sinne  und  meinte,  dieses  Wort  sei  dann  weit  ethischer  und 

schöner,  welches  dann  die  Lebensweisheit  des  höheren  Alters  in  Lucilius 
Satiren  andeute.  Wie  diefs  Letztere  aus  der  Stelle  des  Horatius  ent- 
nommen werden  könne,  sehe  ich  freilich  nicht  ein.  Wüstemann  be- 
merkt, senex  könne  nur  auf  das  hohe  Alter  des  Lucilius  bezogen  werden, 
und  verweist  auf  van  Heusde  de  Lucil.  p.  32,  welcher  wahrscheinlich 
mache,  dafs  Lucilius  über  80  Jahre  alt  geworden  sei.  Ob  darauf,  dafs 
van  Heusde  die  Lebensdauer  des  Lucilius  bis  auf  das  Jahr  687  p.  U.  v. 
nach  Orelli's  Angabe,  statt  bis  auf  651,  ausdehnte,  sich  TeufeDs 
S.  1182  Ausdruck  „absurd  Heusde  p.  63‘‘  beziehe,  weifs  ich  nicht,  da 
mir  von  Heusde^s  Schrift  nicht  zur  Hand  ist.  Becker  endlich  in 
der  Stelle,  die  im  zweiten  Bande  der  dritten  Ausgabe  des  Horatius  von 
Orelli  im  zweiten  E.vcursus  aufgenommen  ist,  spricht  sich  dahin  aus, 
dafs  das  Geburtsjahr  des  Lucilius  um  600,  das  Todesjahr  um  659  oder 
660  zu  setzen  sei  und  sich  so  auf  einfachem  Wege  der  60jährige  senex 
des  Horaz  erkläre.  Ich  meines  Theils  halte  mich  an  die  Worte  des  Dich- 
ters. Dieser  sagt : 

Ille  velut  fidis  arcana  sodalihus  olim 
Credebat  librts  neque  si  male  cesserat^  unquam 
Decurrens  alio^  neque  si  bene;  quo  fit,  ut  omnis 
Votiva  pateat  veluti  descripta  tahella 
Vita  senis, 

und  möchte  fragen,  ob  der  logische  Zusammenhang  eine  andere  Erklä- 
rung des  Wortes  „senis^*  gestatte  als  die  „usque  ad  eins  senectutem^*. 

Eisenach.  K.  H.  Funkhäncl. 
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Zu  lloratius  /.  Epistol.  G,  V . 3 fgg. 

Hunc  solem  et  itetlas  et  decendcnlia  cerlis 
Tempora  mvmeniis  sunt  qui  formidine  nulla 
Imbuli  spevlent ; quid  censes  munera  terrae^ 

Quid  maris  extremos  Arabas  ditantis  et  IndoSj 
Ludicra  qitidy  plausus  et  amici  dona  Quiritis, 

Quo  spectanda  modoj  quo  sensu  credis  et  ore? 

Den  Gedankengang  liat  OrcIIi  richtig  erkannt,  indem  er  zu  V.  5 be- 
merkt: multo  minus  etiam  sapiens  ca,  quae  stalim  memorat,  solet  ad~ 
mirari.  So  auch  Schmid:  „Wenn  der  Aufgeklärte  und  Weise  nicht 
einmal  den  Himmel  mit  seinen  merkwürdigen  Erscheinungen,  den  Wech- 
sel der  Jahreszeiten  u.  s.  w.  bewundert,  wie  viel  weniger  müssen  die 
Scheingütcr  der  Erde  unsere  Bewunderung  auf  sich  ziehen.“  So  wohl 
auch  noch  Andere.  Es  ist  aber  gut,  dafs  Krüger  den  üblichen  Namen 
für  diese  Schlufs-  und  Beweisform  hinzugefügt  hat,  cs  ist  die  argumen- 
tatio  oder  conclusio  a maiore  ad  tninus.  Die  Rücksicht  auf  die  Schule 
verlangt  eine  solche  Notiz.  Es  ist  aber  dieses  das  einzige  mir  erinner- 
liche Beispiel  dieser  Boweisform  bei  Horatius.  Dagegen  gebraucht  er  die 
entgegengesetzte,  die  argumentatio  a minore  ad  maius  öfter.  Ich  er- 
w'äbne  folgende  Beispiele.  /,  Kpist.  6,  V.  28  fgg. : 

Si  latus  aut  rencs  morbo  tentantur  acutOy 

Quaere  fugam  morbi.  Vis  recte  viccre:  — quis  non? — 

Si  virtus  hoc  una  polest  darcy  fortis  omissis 
Hoc  age  deliciis. 

Ferner  /,  Epist.  16,  V.  25  fgg.: 

. Si  quis  bella  tibi  terra  pugnata  marique 

' Dicaty  et  his  verbts  vacuas  permulceat  aures: 

yyTene  magis  salcum  populus  velit  an  populum  tUy 
yySercet  in  ambiguoy  qui  consnlit  et  tibi  et  urbiy 
yyluppiter:^^  Augusts  laudes  agnoscere  possis; 

Cum  poteris  sapiens  emendalusque  vocari: 

Respondesne  tuo  — die  sodes  — nomine? 

Und  //,  Epist.  2,  V.  146  fgg.: 

8»  tibi  nulla  sitim  finiret  copia  lymphaey 
\arrares  medicis:  quody  quanto  plura  parastiy 
Tanto  plura  cupisy  nulline  faterier  audes? 

Si  vulnus  tibi  monstrata  radice  vel  herba 
Son  fieret  leciusy  fugeres  radice  vel  herba 
Proficiente  nihil  curarier ; audieraSy  cui 
Hem  dH  donarent,  Uli  decedere  pravam 
Stultiliam ; et  cum  sis  nihilo  sapientior,  ex  quo 
Plenior  es,  tarnen  uteris  monitoribus  isdem? 

Auch  in  den  Satiren  bedient  sich  lloratius  dieses  Schlusses,  so  il,  sat.  3, 
V.2II  fgg.: 

Aiax  cum  immer itos  occidity  desipity  agnos; 

Cum  prudens  scclus  ob  titulos  admittis  inanes y 

Sias  animo  et  purum  est  vitio  tibiy  cum  tumidum  eaty  cor? 
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Si  quis  teclica  nitidam  gestare  amet  as;nam, 

Hitic  vettenij  vt  gnatacj  paret,  ancHias  parety  aurtmiy 
Ritfam  aut  RutiUam  appellet  fortique  marilo 
DcHtinel  uxorcin:  interdicto  huic  omne  adimal  iti$ 

Praetor  et  ad  sanos  aheat  tut  eia  propinquott. 

Quid  si  quis  f^natam  pro  muta  decoeet  agna, 

Iiiles'er  est  animi'i 

O 

womit  auch  in  dcrsellum  Satire  V.  193  — 201  zu  vergleichen  sind,  oh- 
wolil  die  äufsere  Form  des  Schlusses  nicht  so  hervortritt.  Endlich  führe 
ich  noch  fl,  sat.  7,  V.  109  fgg.  an: 

.4n  hic  peccat,  sub  noctem  qui  puer  uram 
Furtioa  mutat  strigili;  qui  praedia  vendit, 

'Sil  servile  gulae  parens  habet  f 

Es  ist  bekannt,  dafs  auch  Cicero  in  den  philosophischen  Schriften  dä^sc 
dialektische  Figur  häufig  anwendet.  Ich  verweise  auf  Kühner  zu  Tn$- 
ciil.  fl,  §.39,  V,  §.  42  u.  73,  Madvig  zu  de  ßnibus  bon.  et  mal.  I, 
§.  72.  Dafs  sie  aber  eben  so  gut  als  rhetorische  Figur  gebraucht  wer- 
den kann,  ist  klar.  So  sagt  Cicero  in  Vatilinam  i,  §.3:  An  vero  rir 
amplissiinus,  P.  Scipio,  pontifex  muximus,  Ti.  Graechum,  mediocriter 
labefactantem  statum  rei  publicae,  privat us  interfccit:  Catilinam , or- 
bem  terrae  caede  atqne  incendiis  vastare  cupienlem , nos  consules  per- 
feremus?  Vergl.  or,  pro  Sulla  §.  21  und  32  mit  den  Bemerkungen  von 
Matthiii  und  Halm.  Quiutiliauus  VIII,  4,  9 bespricht  die  amplifi- 
catio  per  comparationem  incrementum  ex  minoribus  petens  und  führt 
§ 13  als  Beispiel  die  Stelle  aus  der  ersten  Rede  gi?2cn  Catilina  an.  So 
ergibt  sich  die  Acimlichkeit  jener  dialeclischcii  oder  logischen  l’orm,  der 
argumentatio  a tui/torc  ad  maius,  mit  dieser  rhetorischen  vom  selbst. 

Eisenach.  K.  U.  Funkhänel. 
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Der  vierte  urul  (unflc  Tag  der  ludi  Romani  in  Circo. 


ln  einer  kleinen  .Abhandlung  im  Museum  des  Rheinisch -Wesfphhli- 
schen  Schulmänner- Vereins  (4.  Bd.  4.  Heft.  Essen,  1846.  S.  391 — 40.v) 
unter  der  Uebcrschrift:  Latinae  und  Ludi  Romani,  hatte  ich  die  An- 
sicht aufgestellt,  dafs,  was  Dionysius  (VI,  95)  und  ihm  nach  Plutarch 
(Camill.  42)  von  einer  allmählichen  Vermehrung  der  Tage  der  feriae 
Latinae  <'Kuf  vier  erzählen,  nicht  auf  diese,  sondern  auf  die  Vermehrung 
der  Tage  der  ludi  magni  s.  Romani  zu  heziehen  sei.  Auch  jetzt  noch 
halte  ich  an  jener  Ansicht  fest  und  knüpfe  daran,  was  meine  weiteren 
Studien  an  Ergebnissen  mir  geliefert  haben,  unmittcliiar  an. 

Diese  Ergebnisse  sind  in  Kurzem  folgende: 

Auch  als  die  ludi  Romani  bis  auf  vier  Tage  gesetzlich  und  amtlich  aus- 
gedehnt wurden  (Liv.  VI,  12),  waren  sie  immer  nur  noch  ludi  in  Circo, 
eigentliche  circensische  Spi»de,  keine  sceni.schen  oder  amphitheatrali.<:chen, 
kurzweg  ludi  genannten.  Diese  ludi  in  Circo,  den  drei  olympischen  Cott- 
heiten,  Jupiter,  Juno  und  Minerva  gewidmet,  verschieden  von  den  ludis 
magnh  (*.  maximis)  votieis,  <lic  nur  dem  Jupiter  geweiht  wurden,  dauer- 
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teri  seitdem  die  ganze  Zeit  der  Republik  hindureb  nur  vier  Tage  und 
schlossen  mit  dem  18.  September.  Rrst  nach  dem  Tode  Casars  wurde 
auf  den  Antrag  des  Antonius  durch  Volksbesehlufs  zu  Ehren  des  dicu» 
Julius  (vgl.  Jupiter  JuliuSy  Dio  Cass,  XLIV,  6),  wie  einer  nun  olym- 
pischen fiottheit,  ein  fünfter  Tag,  der  19.  September  als  Indus  in  Circo 
Itinzugefügt.  Und  so  finden  wir  nun  in  den  allen  Kalenderfasten  aus  der 
Zeit  des  Aiigustus  {Orell.  Inscr.  II.  p.  398)  fünf  Tage  ludi  in  Circo, 
Wenn  wir  daher  aus  Livius'  Berichten  auf  ein  allmählicbes  Wachsen  der 
Tage  der  ludi  Romani  im  Allgemeinen  (d.  h.  aufser  den  ludi  in  Circo 
aucli  die  scenischen  und  araphilheatralisclien  umfassend)  über  jene  vier 
in  Circo  hinaus  ganz  siciier  schliefsen  können,  so  waren  diese  Zusatz- 
tage (sic  betragen  zur  Zeit  des  Augustus  neun  Tage)  wenigstens  zur  Zeit 
der  Republik  keine  gesetzlich  befohlenen  und  nothwendig  von  den  Acdi- 
lon  einzuhallenden,  sondern  freiwillig  ziigegebene  von  der  Munificenz  der 
Einzelnen,  die  entweder  dadurch  um  so  sicherer  sich  die  Gunst  und  die 
Stimmen  des  souveränen  Volks  bei  künftigen  Bewerbungen  um  die  wei- 
tern curuli.schen  Aemler  zu  gewinnen  glaubten  oder  aus  reiner  übermü- 
thiger  Sucht,  ihre  Vorgänger  an  Glanz  und  Pracht  zu  übertreflen,  in  der 
Liberalität  immer  weiter  gingen  (CVe.  de  Offic.  II.  16 — 17).  So  wuch- 
sen diese  Ziisatztagc  (wie  die  Tage  der  suppHcationes)  im  Laufe  der  Zeit 
immer  mehr  zum  grofsen  Schaden  nicht  blofs  des  Vermögens  der  eileln 
oder  ehrgeizigen  Spielgeber,  sondern  zuletzt  selbst  Italiens  und  der  Pro- 
vinzen Roms  (cf.  Lio.  XL,  44),  und  was  die  rühm-  und  rnubsüchtigen 
römischen  Feldherren  der  spätem  republikanischen  Zidt  den  oft  auf  dio 
inuthwilligstc , rocht-  und  ruchloseste  W'eise  bekriegten  Völkern  durch 
ihr  PiünderungssYStem  oder  die  römischen  Statthalter  den  unterworfenen 
Provinzen  durch  ihr  Aussaugesysletn  an  Hab  und  Gut  abjagten  und  ab- 
zwackten,  das  ging  oft  durch  ihre  Söhne,  wenn  sie  Aedileo  wurden,  in 
wenigen  Tagen  zum  grofsen  Theil  oder  gänzlich  wieder  drauf,  um  nur 
die.  V’^erschlinggier  der  Augen,  Ohren  und  Kehlen  des  verwöhnten  und 
trotz  der  Herrschaft  der  Welt  immer  mehr  verarmenden  hauptstädtischen 
Pöbels  zu  befriedigen. 

Zu  diesen  Ergebnissen  kommt  man  auf  folgende  Weise. 

1)  Kein  Schriftsteller  ‘ ) meldet  etwas  von  weiterer,  durch  eine  ge- 
setzliche Bestimmung  geschehenen  Ausdehnung  der  ludi  Romani  über 
jene  vier  Tage  hinaus  ^),  obgleich  dies  an  sich  und  allein  noch  keinen 
Beweisgrund  abgeben  kann,  da  ja  die  dahin  einschlagendcn  Nadirichten 
zufällig  uns  alle  verloren  gegangen  sein  können. 

2)  Es  wird  bis  zum  Tode  des  Cäsar  immer  nur  von  vier  Tagen  der 
ludi  in  Circo  geredet,  unti  diese  schliefsen  mit  dem  18.  September.  Deut- 
lich spricht  dies  aus  Cicero  Vhil.  II,  43,  110:  Quaero  deinceps,  num, 
hodiernus  dies  gui  sit,  if^nores?  nescis,  heri  quartuni  iu  Circo  diem 
ludorum  Romanorum  fuisse?  te  autem  ipsum  ad  populum  tulisse, 
ut  quintus  praeterea  dies  Caesari  tribueretur?  (dafs  aufserdem 
noch  ein  fünfter  Tag  dem  Cäsar  geweiht  würde?).  Falsch  ist  daher  die 
Behauptung  Drumann's,  Geschichte  Roms,  B<l.  111,  S.  666,  wenn  er 
im  Texte  sagt:  „Ihm,  dem  Halbgotte,  dem  Nachkommen  der  Venus,  zu 
Ehren  wollte  man  — im  September  zu  den  römischen  (Spielen)  im  Cir- 
cus einen  vierten  (als  wenn  es  vorher  nur  drei  gewesen  wären)  Tag 
hinzufiigcn^^;  dagegen  richtig,  wenn  er  in  der  Anmerkung  (35)  hinzu- 


’)  Ueber  Lid.  XXX/X,  7 wird  sp.älcr  gesprochen  werden. 

^)  Ich  nehme  daher  nunmehr  meine  in  jener  im  Anfänge  genannten  Ab- 
handlung S.  405  aufgcstelllc  Hypothese  über  die  mögliche  Veranlassung  zur 
Einführung  eines  fünften  Tages  zurück. 
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fügt:  „Nach  seinem  Tode  kam  durch  M.  Antonius  ein  rünfter  hinzu/* 
Die  Stelle,  welche  ihn  zur  ersteren  Annahme  wahrscheinlich  verleitet  bat, 
und  die  auch  von  ihm  angeführt  ist,  ist  Dio  Cats.  XLIV,  6.  Die  Nach- 
richt des  Dio  Cassius  ist  aber  oflenbar  falsch,  wenn  gleich  die  Ursache 
seines  Irrthums  zu  errathen.  Er  sagt:  xav  raiq  anXo^axicitq  ftlav  r*i'a 
rjitioav  xal  iv  rtj  'Pwitij  xal  iv  rjj  akXf]  avi&taav,  Dio  Cas- 

sius zälilt  hier  in  (len  ersten  Capiteln  des  44.  Buches  die  Ehren  auf, 
welche  dem  Cäsar  zu  den  bereits  im  J.  45  a.  Chr.  vom  Senate  decrefir- 
ten  im  J.  44  noch  vor  seinem  Tode  neu  zuerkannt  wurden;  er  bemerkt 
dabei  noch  o.  4,  dafs  er  sie  zusammen  aufführc,  obgleich  sie  nicht  alle 
zu  Einer  Zeit  beantragt  und  beschlossen  wären.  Diese  letztere  Erklä- 
rung läfsl  schon  an  sich  beim  Lesen  den  Gedanken  zu,  dafs  er  sich  im 
Einzelnen  auch  wohl  geirrt  haben  könne,  da  cs  sich  um  den  Zeitraum 
von  wenigen  Monaten  handelt  und  dies  und  jenes  auch  wohl  erst  nach 
Casars  Tode  bestimmt  sein  könnte,  was  der  Schriftsteller  als  schon  vor 
demselben  beschlossen  binstellt.  Dann  ist  aber  schon  vor  allem  auffal- 
lend, dafs  Dio  hier  von  oTzAo/to/iat , von  Gladiatorenspiclen  redet.  Die 
Gladiatorenspicle  aber  sind  bei  den  Römern  ^bis  auf  Cäsar  hier  nichts 
weiter  als  Spiele  zu  Ehren  eines  Gestorbenen,  wie  hätte  da  der  rö- 
mische Senat  oder  das  Volk  auf  die  Idee  kommen  können,  einem  nodi 
Lebenden  einen  Tag  der  Leichenspiele  zu  weibeni  Es  waren  aber 
weiter  die  Gladiatorenspicle  nicht  etwa  Spiele,  die  von  Magistraten  ver- 
möge ihres  Amtes  gegeben  werden  mufsten,  sondern,  wenn  sic  einmal 
von  Magistraten  gegeben  wurden,  so  geschah  dies  zwar  auch,  um  sich 
beim  Volke,  das  sic  gern  sah,  beliebter  zu  machen,  aber  nie  ohne 
Veranlassung  eines  Todesfalles  in  ihrer  Familie  oder  V^erwandt- 
schaft.  Wie  viele  Paare  kämpften,  wie  viele  Tage  sie  dauern  sollten,  das 
hing  von  dem  Vermögen  oder  der  Eitelkeit  der  Leidtragenden  oder  selbst 
von  tcslamentariRchen  Bestimmungen  des  Gestorbenen  ab.  Dafs  sic  im- 
mer mehrere  Tage  dauerten,  davon  wird  nirgendwo  etwas  gesagt;  wie 
konnte  also  Senat  oder  Volk  befehlen,  dafs  immer  ein  Tag  davon  dem 
Casar  geweiht  sein  sollte,  wenn  die  Spiele,  wie  wohl  in  der  Regel,  nur 
Einen  Tag  dauerten?  wie  konnten  überhaupt  Senat  und  Volk  in  dieser 
Weise,  wo  der  Aufwand  sich  nothwendig  steigern  mufste,  sich  in  Privat- 
verbältuissc  cinmischenl  Oder  wurden  nicht  umgekehrt  gerade  zu  Ca- 
sars Zeit  durch  Cicero  {cf.  Cic.  in  Valin.  15,  37.  pr.  Sexl.  64,  133. 
Schot.  Boh.  p.Si)9.  Or.  cf.  Suet.  Caes.  10)  Gesetze  nöthig  gefunden,  dem 
dabei  überhandnehmenden  Luxus  durch  beschränkende  Festsetzungen  zu 
steuern?  Also  mit  den  Dio  Cassischen  Fecbterspielen  zu  Ehren  des  le- 
benden Cäsar  ist  es  nichts.  Dio  mufs  sich  damit  geirrt  haben.  WMc 
kam  er  aber  dazu?  Nun,  er  las  wahrscheinlich  in  seinen  Quellen,  dafs 
dem  ermordeten  Cäsar  zu  Ehren  ein  Tag  bei  den  von  Senats-  und 
Volkshestimraungen  abhängigen  und  von  Magistraten  amtlich  zu  geben- 
den Spielen  zugesetzt  und  ihm  geweiht  worden  sei,  und  glaubte  nun,  da 
Prätoren  unter  den  Kaisern,  unter  denen  er  lebte,  amtlich  auch  Gladia- 
torenspiele  gaben  (vgl.  z.  B.  Dto  Cats.  54,  2),  dem  todten  Cäsar  hätten 
nur  Gladiatorenspicle  gegeben  werden  können.  Und  dennoch  wäre  eine 
solche  Bestimmung  eher  eine  Beschimpfung  als  eine  Ehre  für  den  ver- 
götterten .lulius  gewesen,  da  die  Todtenspiele  ja  nur  an  seine  Sterblich- 
keit, der  fünfte  Tag  aber  bei  den  ludit  Homanit  in  Ctrco  an  seine  Gött- 
lichkeit, an  seine  Aufnahme  in  den  Kreis  der  olympischen  Gottheiten, 
eines  Jupiter,  einer  Juno  und  Minerva,  denen  die  bisherigen  vier  Tage 
ja  geweiht  waren,  erinnern  mufsten.  Oder  erzählt  nicht  Dio  selbst  in 
demselben  Capitel  (44,  6),  man  habe  ihn  zuletzt  Jupiter  Julius  genannt? 
Also,  was  uns  da  Dio  erzählt,  ist  nichts  weiter  als  eine  falsche  Auffas- 
sung derselben  Thatsache,  die  uns  Cicero  Phil.  II,  43  einfacli  und  deut- 
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lieh  angiebt;  und  eben  so  irrig  ist  die  ÄufTassung  Druman'n^s,  der  jetzt 
erst  einen  vierten  Tag  der  ludi  in  Circo  annimmt. 

Wir  kehren  zu  Cic.  Phil.  //,  43  zurück.  Die  zweite  philippisebe 
Rede  läfst  Cicero  persönlich  an  demselben  Tage  gehalten  sein,  an  wel- 
chem ihn  Antonius  in  seiner  Abwesenheit  im  Senate  angegriffen  batte. 
Dies  war  aber  am  19.  September  {Cic,  Phil.  7:  adesse  in  senatum 
iussit  [AntonI]  a.  d.  Xill.  Kalendas  Oct obres) j der  vierte  Tag  der  ludi 
in  Circo  ist  also  der  18.  September.  Und  so  können,  wenn  wir  anders 
die  Stelle  richtig  verstehen,  nur  die  vier  Tage  der  ludi  in  Circo  gemeint 
sein  bei  Cicero  tu  Verr.  l.  IV,  3,  6:  Nuper  homines  nohiles  huiusmodi 
— vidimus:  qui  forum  et  basilicas  non  spoliis  provinciarum^  sed  orna- 
mentis  amicorum,  commodis  hospitum,  non  furtis  nocentium  ornarent: 
qui  tarnen  signa  atque  ornamenta  sua  cuique  reddebant:  non  ablata  ex 
urhibus  sociorum  atque  amicorum^  quatridui  caussa  per  simulalio- 
nem  aedilitatiSy  dom  um  deinde  atque  ad  suas  villas  auferebant.  (Aus 
dem  Jahre  684  ü.).  Bekanntlich  wurde  das  Forum,  w’cil  jedesmal  die 
Pompa  über  dasselbe  ging,  ludis  Romanis  {Cic.  in  Verr.  /,  54,  I4l’: 
ludis  ipsis  Romanis,  foro  ornalo.  Kr  meint  die  Zeit  um  den  13.  Sept. 
cf.  ih.  c.  56,  148:  locat  circiler  Jdus  Septembris)  in  den  spätem  Zeiten 
der  Republik  mit  Kunstwerken  aller  Art,  Statuen,  Gemälden  u.  s.  w.  ge- 
schmückt. Somit  können  unter  jenen  vier  Tagen,  für  welche  habgierige 
Aedilen  Kunstwerke  zusammenborgten,  um  sie  dann  für  sich  zu  behal- 
ten, keine  andern  verstanden  werden,  als  eben  jene  vier  der  ludi  Romani 
in  Circo.  Dafs  aber  schon  vor  dem  15.  Sept , dem  Anfänge  dieser  ludi 
in  Circo,  das  Forum  damit  geschmückt  wurde,  läfst  sich  denken,  da  am 
1.3.  schon  das  eputum  Jovis  auf  dem  Capitol  Statt  fand;  der  Ausdruck 
der  Ausschmückung  des  Forums  „quatridui  caussa**  wird  aber  dadurch 
nur  um  so  bezeichnender  für  die  in  Circo  zu  feiernden  Spiele. 

(Sieht  man  ab  von  der  Schwierigkeit,  welche  die  Lesart:  Ante  diem 
decimum  Kalendas  Octobres  bat,  so  könnte  man  aus  Liv.  XLV,  1 um- 
gekehrt heratislesen,  dafs  die  ludi  in  Circo  schon  im  Jahro  586  U.,  168 
a.  Chr.  am  15.  Sept.  begannen,  wenn  anders  der  Tag  der  Schlacht  bei 
Pydna  {pridie  Non.  Sept.,  4.  Sept.)  von  Livius  {XLIV,  37)  oder  seinen 
Abschreibern  richtig  angegebim  ist.  Nach  dem  zweiten  Berichte  nämlich, 
den  er  XLV,  1 über  das  Bekannt  werden  dieser  Schlacht  in  Rom  giebt, 
kam  am  13.  Tage  nach  derselben,  also  am  16.  Sept.,  ein  Bote  mit  der 
Nachricht  des  Sieges  an,  als  eben  der  Consiil  C.  Licinius  ludorum  Ro- 
manorum secundo  die  im  Circu.s  auf  die  Carceres  steigen  wollte,  um 
das  Zeichen  zum  Anfänge  der  Spiele  zu  geben  (C.  Licinio  consuli  ad 
quadrigas  mittendas  escendenti).  ' 

3)  Jm  .Jahre  700  U.,  54  a.  Chr.  genofs  Cicero  ludorum  diehus  (wäh- 
rend der  Dauer  der  römischen  Spiele)  das  Landleben.  Er  war  erst  auf 
seinem  arpinatischen  I..andgutc,  dann  den  10.  Sept.  auf  dem  Arcanum 
{Cic.  Epp.  ad  Qu.  fr.  III,  I,  I:  Ego  ex  magnis  caloribus  — non  enim 
meminimus  maiores  — in  Arpinati  summa  cum  amoenitate  fluminis 
me  refeci  ludorum  diebus,  Philotimo  tribulibus  commendatis.  In  Arcano  • 
a.  d.  IV.  Idus  Sept.  fui).  Es  mufsten  also  sclion  vor  dem  10.  Sept.  in 
Rom  die  ludi  Romani  begonnen  haben.  Am  19.  Sept.,  also  am  Tage 
nach  dem  gänzlichen  Schlüsse  auch  der  ludi  in  Circo  nach  der  obigen 
Beweisführung,  kam  Cicero  wieder  nach  Rom  {Cic.  ad  Qu.  fr.  III,  I. 
c.  4,  §.  14:  Romam  quum  venissem  a.  d XIII.  Kalend.  Octobr.  etc.). 
Waren  nun  nach  der  obigen  Darstellung  die  ludi  in  Circo  auch  in  die- 
sem Jahre  noth wendig  vom  15  — 18,  Sept.,  so  mufsten  die  Spiele,  welche 
in  den  vorhergehenden  Tagen  gefeiert  wurden,  ludi  scenici  oder  amphi- 
thcatrales  sein,  das  heifst,  nicht  die  letztem,  ‘ sondern  die  orslern  schlos- 
sen die  Feier  der  ludi  Romani.  Das  geht  auch  aus  Cic.  de  Orat.  III,  I,  2 
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hervor,  und  Herr  Dircctor  El  Ion  dt  ist  daher  im  Irrthumc,  wenn  er  in 
seinem  Commentnre  zu  dieser  Stelle  p.  343  sagt:  Etiam  hic  ex  verbis  Ci- 
ceronis  effici  videlurt  scenicot  ludorum  finem  fecitte.  Es  heifst  näm- 
lich daselbst:  Vt  enitn  {Crassm)  Romain  rediit  exlremo  ludorum  sce- 
nicorum  die  etc.  Cicero  sagt  nun  freilich  de  Orat.  /,  7,24:  rfici  wi7/* 
memini  ludorum  liomanorum  diebus  L.  Crassum  (juasi  voUigendi 
sui  cauma  te  in  Tusculanum  contuliae  (vgl.  ib.  /,  13,  57.  //,  3,  13), 
und  wie  wir  eben  gesehen  haben,  kann  der  Ausdruck  ludorum  Houm- 
norum  diebus  ganz  füglich  heifsen:  ,, während  der  Dauer  der  römischen 
Spiele“,  aus  der  folgenden  Darstellung  wird  sich  aber  ergeben,  dafs  wir 
ihn  hier  nicht  so  streng  aiifzufassen  haben,  sondern  allgemeiner:  ,,nut 
Veranlassung  der  Eintretung  der  römischen  Spiele“,  welche  heknnnllieh 
Gerichtsferien  herbeiführten,  und  defshulb  sehr  beschäftigten  und  von  ihren 
Clienten  stark  in  Anspruch  genommenen  Patronen  die  angenehme  Gele- 
genheit darboten,  sich  auf  einige  Tage  von  ihren  Patronatsgeschäften  auf 
ihren  oder  ihrer  Freunde  Villen  zu  erholen.  Denn  nehmen  wir  an,  und 
nichts  scheint  dagegen  zu  sprechen,  dafs  Scävola  und  Antonius  noch  an 
demselben  Tage  mit  Crassus  {cf.  ib.  /,  7,  24)  auf  seinem  Tusculanum 
ankamen,  so  dauerte  der  Aufenthalt  des  Crassus  auf  demselben  nur  drei 
Tage  {cf.  I,  7.  IHy  1.).  Wollten  wir  daher  jiuch  davon  absehen,  dafs 
die  scenischen  und  amphitbcatralischen  Spiele  unter «Augustus  den  ludix 
in  Circo  vorausgingen,  so  steht  doch  so  viel  fest,  dafs  in  dieser  Zeit 
des  Crassus  die  ludi  in  Circo  allein  schon  vier  Tage  in  Anspruch  nah- 
men; wo  bliebe  denn  die  Zeit  für  die  scenischen,  deren  Dauer  mit  den 
amphitheatralischen  unter  Augustus  auf  9 Tage  angegeben  ist,  und  von 
denen  l.ivius  schon  aus  <lem  Jahre  540  L. , 214  a.  dir.  crziliilt,  dafs 
damals  die  scenischen  Spiele  zum  crsteuinale  viertägig  gefeiert  wurden 
{Ijio.  XXIFf  43)?  Aber  wxdches  ist  denn  der  e.rtremns  scenicorum 
dies  nach  unsrer  vStelle?  Es  ist  kein  anderer  als  der  12.  iSept.,  an  wel- 
chem auch  unter  Atigustus  die  scenischen  Spiele  schlossen,  worauf  am 
13.  das  epulutn  locit  war,  am  14.  die  cquorum  probaiioy  und  am  15. 
die  ludi  in  Circo  begantjon.  Am  13.  aber  des  Jllorgens  schon  (wahr- 
scheinlich des  epulum  lovis  wegen)  ist  iSenatssitzung,  und  dieser  wohnt 
Crassus  bei,  also  mufstc  er  schon  am  12.  Sept.  in  Uom  angelangt  sein 
{Cic.  de  Orat.  7/f,  1,  2:  mane  Idibus  Septembribus  et  iile  (Crassus)  et 
senaius  frequens  vocatu  Dntsi  in  curiam  venit).  Warum  bleibt  aber 
Crassus  nicht  die  übrige  Zeit  der  Spiele  noch  auf  seinem  Landgute?  Ci- 
cero giebt  einen  triftigen  Grund  an:  vehementer  commotus.ea  orationcy 
qnae  ferebatur  hahita  esse  in  concione  a Philippoy  quem  dixisse  consta- 
baty  yyvidendum  sibi  aliud  esse  consilium,  illo  senatu  se  remp.  gerere 
non  posse.*‘ 

4)  Steht  nach  dem  bisher  Dargcstellten  nunmehr,  wie  mir  scheint, 
fest,  dafs  seit  dem  Jahre  387  C7.,  367  a.  Chr.  bis  zum  Tode  Ciisars  die 
ludi  Romani  in  Circo  vier  Tage  dauerten  und  den  Acdilen  nichts  daran 
nachgelassen  wurde,  um  etwa  einen  Theil  davon  zur  Abwechselung  für 
andere,  etwa  scenische  Spiele,  zu  benutzen,  so  werden  wir  natürlicher- 
weise in  Bezug  auf  die  allmähliche  Ausdehnung  der  ludi  Romani  im  All- 
gemeinen auf  immer  mehr  Tage  (.so  dafs  zur  Zeit  des  Augustus  allein 
die  scenischen  und  amphilheatralischcn  neun  Tage  betrugen)  auch  anders 
rechnen  müssen,  als  z.  B.  von  mir  noch  in  der  ersten  Abtheihmg  Stei- 
ner Abhandlung  über  die  circensischen  Spiele  (Herforder  Schulprogramm 
vom  J.  1843  S.  5 f.)  auf  die  Auctorität  des  Herrn  Prof.  Hitschi  hin 
(Rhein.  Museum,  1841.  Heft  1.  S.  72  f.)  geschehen  ist.  Wir  w'crdcn  nicht 
mehr  sagen  dürfen,  dafs  nach  der  Nachricht  des  Liviiis  {XXlVy  43), 
nach  welcher  im  Jahre  540  (7.,  214  a.  Chr.  zum  ersten  Male  vier  Tage 
lang  scenische  Spiele  von  den  curuiischen  Aedileii  aufgeführt  wurden,  die 
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lutii  Romani  „sclion  fünftägig  waren,  wenn  nicht  mehr  als  fünftägig^*, 
wir  werden  vielmehr  gcraduxii  behaupten  müssen,  sic  dauerten  in  diesem 
Jahre  zum  ersten  Male  acht  Tage;  wir  werden  aber  nicht  annebroen  dür- 
fen, dafs  nun  jedes  folgende  Jahr  darauf  bis  zu  einer  neuen  Vermehrung 
die  AciUlen  amtlich  gezwungen  gewesen  wären,  auch  acht  Tage  lang  ludi 
Romani  zu  geben,  sondern  das  hing  am  Ende,  wie  schon  oben  bemerkt, 
nur  von  ihrem  Vermögen,  ihrem  Ehrgeize,  kurz  von  ihrer  Munificenz 
und  Liberalität  ab. 

5)  Riernach  bekommt  denn  nun  endlich  auch  die  Frage  wegen  der 
häufigen  Instauration  der  ludi  Romani  (s.  mein  Progr.  von  1843  S.  6, 
Progr.  von  1844  S.  9 — 12  und  namentlich  das  Verzeichnifs  der  instau- 
rirten  Spiele  S.  11  — 12)  eine  andere  Gestalt  und  Bedeutung.  Sehen  wir 
zuerst  auf  die  Ursachen,  wcfshalb  den  Römern  eine  Instauration  der 
Spiele  nöthig  erschien  (m.  Progr.  von  1844  S.  9 — 10),  so  beziehen  sio 
sich  alle  auf  Versehen,  die- bei  der  Götterprocession  vorgcfallcn  sind.  Es 
ist  also  zuerst  die  Frage:  bei  welchen  Spielen  fand  eine  Pompa  Statt? 
In  meinem  Programme  von  1844  S.  2 Anm.  I zu  3 habe  ich  die  Stellen 
nachgewiesen,  in  welchen  von  ein^  Pompa  bei  den  ludU  Romanis,  bei 
den  Cerealien,  den  Megalesien,  den  apollinarischcn  Spielen  die  Rede  ist; 
eben  so  scheint  mir  jetzt  sicher,  dafs  auch  die  Consualien  mit  einer 
Pompa  begannen  ').  Eine  zweite,  für  unsern  Zweck  noch  wichtigere 
Frage  ist  aber  die,  ob,  da  an  den  genannten  Festtagen  auch  scenischo 
Spiele  hier  und  da  im  Livius  als  aufgeführt  genannt  werden,  und  diese, 
wie  nun  wohl  nicht  mehr  bezweifelt  wird,  überall  den  circensischen  Spie- 
len vorausgingen,  ob  auch  diese  scenischen  Spiele  oder  blofs  die  eigent- 
lichen ludi  in  Circo  mit  einer  Pompa  begannen.  Habe  ich  nun  in  No.  2 
das  qualridui  caussa  richtig  getleutet  (vgl.  besonders  Cic.  in  Verr.  IV, 
3,  6:  dum  forum  diis  immortalibus  populoque  Romano  habuil  or- 
natuni), habe  ich  Recht  mit  meiner  Behauptung,  dafs  nur  die  Haltung 
der  ludi  in  Circo  amtlich  von  den  Magistraten  verlangt  werden  konnte, 
die  scenischen  und  amphitheatralischen  nur  eine  freiwillige  Zugabe  der- 
selben waren,  so  wird  auch  diese  zweite  Frage  dahin  ent.schieden  w'er- 
den  müssen,  dafs  nicht  die  scenischen  und  amphitheatralischen,  sondern 
nur  die  ludi  in  Circo  mit  einer  Pompa  begannen.  Denn  dann  war  diese 
Pompa  eine  Staatsaclion,  deren  Besorgung  den  Magistraten  eben  so  ge- 
setzlich und  amtlich  oblag  als  die  ludi  in  Circo. 

Gehen  wir  nun  das  von  mir  (Progr.  von  1844  S.  11  — 12)  aus  Livius 
aufgestellte  Verzeichnifs  der  instuurirlen  ludi  Romani  durch,  so  finden 
■wir  zuerst  zwar,  dafs  mehrere  einen,  zwei,  drei  Tage  instaurirt  wurden, 
keine  einzige  Stelle  aber,  wo  gesagt  worden  wäre,  sie  wären  vier  Tage 
lang  instaurirt  worden.  Dagegen  folgen  nun  eine  Anzahl  Stellen,  wo  sie 
ter  toti  instaurirt,  eine  als  blofs  ter  instaurati  und  eine  als  quater 
instaurati.  Wie  ist  das  zu  deuten?  Unbedenklich  nur  so.  Dafs  von 
einer  viertägigen  Instauration  nicht  die  Rede  ist,  kommt  daher,  weil  die 
ludi  in  Circo,  die  allein  mit  einer  Pompa  begannen,  schon  seit  367  a.  Chr. 
viertägig  waren,  sio  wären  dann  eben  semel  toti  instaurirt  worden  *). 


')  Denn  die  circensischen  Spiele,  bei  denen  Cicero  ad  Att.  Hill,  44 
aus  (Lm  Jahre  709  U.,  45  a.  Chr.  eine  Pompa  er-wähnt,  können  nur  die 
Consualien  sein,  die  den  21.  Aug.  fielen,  da  er  am  25.  Aug.  in  .\stura  ist 
{ib.  XIH,  34,  ein  Brief,  der  erst  nach  dem  44.  geschrieben  ist.  S.  Dru- 
mann,  G.  H.,  Bd.  VI,  S.  298). 

^)  Dabei  darf  nicht  irren,  dafs  cs  vom  Jahre  ü.  553.  Liv.  XXXI,  4. 
heifst,  die  ludi  Romani  scenici  wären  rwei  Tage  instaurirt  worden;  der 
Grnnd  davon  möchte  nicht  sowohl  In  einem  Versehen,  das  dabei  vorgcfal- 
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Findet  sich  einmal  bei  dem  dreimaligen  und  bei  dem  viermaligen  Wie* 
derholen  der  Spiele  das  toti  ausgelassen,  so  ist  dies  eben  nur  ein  Ver* 
sehen  des  Livius  oder  seiner  Abschreiber,  def  Ausdruck  hat  aber  dieselbe 
Bedeutung,  als  wenn  toti  dabei  stände.  So  heifst  demnach  ludi  Romani 
ter  toti  imtauratii  die  ludi  in  Circo  sind  12  Tage  lang  gegeben  wor- 
den. (Den  Liv.  XXXIXj  7.  prodigii  cautta  binzugetuglen  Tag  halte 
ich  für  einen  blofs  für  das  Jahr  567  C/.,  187  a.  C/ir.  hinzugefugten  dia 
instauraticiut,  nicht  für  einen  bleibenden.) 

6)  Wenden  wir  nun  noch  das  für  die  Instauration  der  römischen 
Spiele  gewonnene  Ergebnifs  zum  Ueberflufs  auf  die  plebejischen  Spiele 
als  Probe  an,  so  finden  wir  es  hier  ebenfalls  bestätigt.  Die  plebejischen 
Spiele  fanden  (s.  m.  Progr.  v.  1843  S.  11)  unter  Augustus  vom -4  — 17. 
November  Statt;  unter  diesen  war  der  4 — 12.  andern  Spielen,  der  13. 
für  das  epulum  /oeu,  der  14.  für  die  equorum  probatioj  der  15  — 17., 
also  drei  Tage,  zu  circensischen  Sjiielen  bestimmt.  Was  sagt  nun  unser 
Vcrzeichnifs  der  instaurirten  plebejischen  Spiele  (Progr.  v.  1844  S.  12)! 
Es  redet  davon,  dafs  sie  einen,  zwei  Tage  instaurirt  worden  seien,  nicht 
von  drei  Tagen  Instauration;  dagegen  spricht  es  von  einmaliger,  drei-, 
fünf-,  siebenmaliger  gänzlicher  Instauration,  Was  folgt  daraus:  Dafs  die 
ludi  plebeii  in  Circot  wie  zu  Aiigusfs  Zeiten,  schon  nach  dem  ältesten 
Zeugnifs  des  Livius  {XXIII,  SO)  vom  Jahre  538  C/.,  216  a.  Chr.  (denn 
so  mufs  in  meinem  Programme  gelesen  werden)  drei  Tage  dauerten,  nur 
diese  aber  instaurirt  wurden,  während  sicherlich  auch  damals  schon  Zu- 
satzspiele  von  den  plebejischen  Aedilen  freiwillig  an  den  vorhergehenden 
Tagen  gegeben  wurden;  denn  wie  hätten  diese  Zusatzspiclc  zu  Augustus 
Zeit  auf  einmal  neun  Tage,  wie  die  der  römischen  Spiele,  ausroachen  • 
können?  Ist  es  nicht  im  Gegentbcil  wahrscheinlich,  dafs  sie  von  Jen 
plebejischen  Aedilen  aus  ehrgeiziger  und  gleiche  Volksgunst  erstrebender 
Nebenbuhlerschaft  (aemulatio)  mit  den  curulischen  Aedilen  in  gleichem 
Mafse  wie  die  Zusatzspielc  der  ludi  Romani  vermehrt  wurden? 

Aus  diesen  auffallend  übereinstimmenden  Ergebnissen  liefscn  sich  viel- 
leicht nicht  unwahrscheinliche  Rückschlüsse  auf  manche  andre  von  den 
Schriftstellern  nicht  erzählte,  vielleicht  aber  in  der  zweiten  Decade  des 
Livius  erwähnte  Verhältnisse,  die  plebejischen  Aedilen  und  Spiele  betref- 
fend, machen,  wenn  wir  uns  erinnern,  dafs  auch  die  ludi  Romani  in 
Circo  allmählich  bis  zum  Jahre  367  a.  Chr.  auf  drei  Tage  sich  ausge- 
dehnt batten,  in  diesem  Jahre  aber  von  den  Volksadilen  die  Feier  eines 
vierten  Tages  verlangt,  aber  verweigert  wurde,  dafs  dies  gerade  di«  Ver- 
anlassung zur  Wahl  von  curulischen  Aedilen  gab;  doch  die  Sache  wünle 
uns  zu  weit  hier  abfUhren  und  unserm  Gegenstände  zu  fern  liegen.  Es 
wird  mich  schon  freuen,  wenn,  w'as  ich  bisher  zu  beweisen  gesucht  lube, 
die  Beistimmung  der  Kenner  erhält. 

Herford.  H.  VV  e r t h e r. 


Icn,  als  in  dem  Wunsche  des  Volks,  sic  wegen  ihrer  Praclu  {mngnißre  ad- 
parateque  facti)  noch  zweim.nl  zu  sehen,  liegen;  und  so  deule  ich  auch  d.ns 
vom  Jahre  V.  557.  Liv.  XXXIII,  25.  Gemeldete. 
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IV. 

Das  numen  des  Aeneas  und  seiner  Gefährten,  mit  Bezug  auf 

Verg,  Am.  I,  8 — 11. 

Ich  beginne  mit  der  gründlichen  Erörterung  Häckermann's  (im  Sep- 
fcroberheft  S.  735  ff.),  die  keine  Seile  der  Streitfrage  unbeachtet  läfst,  die 
aber  in  Hinaiclit  des  Resultates  zu  folgenden  Bedenken  Veranlassung  gibt. 
Ich  vermisse  1)  den  Beweis,  dafs  ve  jemals  im  Sinne  von  vel  potiut 
gesagt  werden  könne.  Ich  vermisse  dann  2)  die  Begründung  des  P/u> 
ralii  caui$a»  hier  und  V,  788.  Mit  Jacob's  Abhandlung,  die  mir  ein* 
mal  ein  Recensent  in  den  Leipziger  Jahrbb.  emphatisch  cntgegenhielt,  wird 
vrenig  erreicht.  Denn  fast  sämmtliche  Plurale  von  abstrakten  Be- 
griffen gewinnen  für  den  eine  andere  Beziehung,  der  den  geistigen  Gehalt 
des  jedesmaligen  Zusammenhangs,  in  welchem  sie  stehen,  genauer  ein- 
sieht.  Ich  vermisse  3)  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  der  Dichter  an  dieser 
einzigen  Stelle  seinen  sonstigen  Gebrauch  des  quo  verlassen  habe.  Der 
Einwand  gegen  Gofsrau:  „hoc  a Vergilio  ita  uiurpatur  r.  238;  nec 
igituTy  cur  inlerrogalivum  quo  »imiliter  uturpari  nequeaty  uUa  exeo- 
gitari  poterit  ratio  prohabUi»**^  ist  ein  Sichabßnden  mit  rationeller  Pro- 
babilität,  nicht  mit  dem  Dichter.  Noch  auffälliger  wird  diese  Annahme 
6)  in  einer  so  zweideutigen  Verbindung,  wie  yyquo  numine  laeso^*  sie 
darhioten  würde.  Diefs  wüfste  ich  mit  der  perspieuitas  Epica  nicht 
zu  vereinigen.  Ich  zweifle  4)  an  der  Richtigkeit  der  Latinität  in  der 
Construction  y,quo  numine  laeso  quid ce  dolcnt^^  mit  beigefügtem  ve  oder 
que  [was  Ladewig  stillschweigend  einfUhrt],  indem  noch  Niemand. da- 
für eine  gleiche  Beweisstelle  beigchracht  hat.  Ich  bitte  endlich  5)  auch 
nur  um  ein  einziges  Beispiel,  dafs  je  ein  alter  Epiker  die  Inconcinnität 
cin^r  Structur  wie  yyquo  numine  laeio“  und  yyquid  dolem**  in  so  un- 
mittelbarer Folge  vereinigt  habe.  Mir  scheint  diefs  mit  der  simpli- 
citas  EpicOy  die  freilich  in  den  Commentaren  der  Aencide  am  häutig- 
sten verletzt  ist,  durchaus  zu  streiten.  Denn  der  sprachliche  Grundeba- 
rakter  des  Epos  ist  bekanntlich  Parataxe,  nicht  Syntaxe. 

Alle  diese  Dinge  nun,  die  ich  aufgezühlt  habe,  kann  ich  einem  Dich- 
ter, wie  Vergil  ist,  an  der  obigen  Stelle  nicht  Zutrauen.  Etwas  besser 
ist  die  Deutung  von  Dietsch  ')  in  der  gehaltreichen  Abhandlung:  Theo- 


*)  Der  Verf.  hat  über  die  Vcrgilisclien  Begriffe  deut,  numen  y fata 
viel  Schönes  und  W^alires  gesagt,  was  Beachtung  verdient.  Ich  kann  indefs 
aufser  den  obigen,  kurz  behandelten  Stellen  norh  naehrroals  nicht  beistim- 
nien,  und  werde  über  das  Einzelne  bei  anderer  Gelegenheit  meine  Grunde 
vortragen.  Dann  hoffe  ich  aber  von  Freund  Dietsch  so  viel  Achtung  bean- 
spruchen zu  können,  dafs  er  mich  nicht  mehr  in  einer  Weise  widerlegt,  wie 
cs  S.  15  wegen  Georg.  /,  416  geschehen  ist,  wo  er  nämlich  mein  eigenes 
Citat  Horat.  Sat.  /,  4,  45.  men 8 divinior  ergreift,  die  von  Niemanden 
bestrittene  Erklärung  wiederholt  und  ein  „vid.  Heindorfii  et  Kruegeri  no- 
toi**  binziisetzt.  Ich  weif*  in  der  Tliat  nicht,  für  welche  Leser  derartige 
Ciuite  berechnet  sind.  Denn  wer  überhaupt  Theologumena  Vergilt ana  liest, 
der  wird  wohl  heut  zu  Tage  Vergilische  Darstellung  und  Horatiaoisclie  Ei- 
genthumlichkcil,  zumal  in  den  isulirten  Stellen  der  Satiren,  zu  beurtheilen 
wissen.  Der  folgende  Grund  yyEtenim  quin  idem  de  ingenio  dici  poi- 
•ity  quod  de  mente,  dubitandum  non  eat**  enib.^lt  eine  Behauptung,  kei- 

nen  Beweis,  und  geht  aufserdem  von  der  bedenklichen  Annahme  aus,  dafs 
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lof'umenon  Vergilianorum  particula,  Grimmae  185.T  p.  9,  wo 
der  Juno  eine  j^mtminn  laeü  ultio**  beigclegt  und  gcurtheilt  wird  „non 
alienam  etse  ab  Vergilio  talems  ententiam,  qua  luno  propter  nttminit 
alicHiu»  offentionem  Aeneae  irata  fuiise  dicatur*^  cet.  Aber  mit  „air- 
mini$  alicuiui^*  koimncn  wir  in  unepisclic  T.uftregion.  Denn  das  Epos 
verlangt  überall  Fleisch  und  Blut  der  bestimmten  Persönlichkeit  und 
in  anderer  Beziehung  den  concretesten  Götterglauben.  Wenn  Dietsch 
dann  weiter  die  sprachliche  Künstelei  von  Lad  ewig  billigt  und  einen 
„arlißeiote**  gestalteten  Gegensatz  liervorhebt,  so  bleiben  das  vierte  und 
fünfte  Bedenken,  das  oben  gegen  Häckermaon  berührt  wurde,  auch 
gegen  Dietsch  in  Gültigkeit. 

Doch  man  lasse  alles  lyrische  Künsteln,  alles  nutzlose  Sichabmühen 
hei  Seite!  Nach  meiner  Ueherzeugiing  ist  die  leichte  Veränderung  cineti 
einzigen  Buchstabens,  die  Veränderung  in  „91/0  numine  latto.-  quidve 
doien»*^  unabweisbar:  durch  welchen  G ötterbeschlufs  verletzt 
oder  worüber  empfindlich.  Dadurch  allein  gewinnen  wir  die  caus^ 
8a»t  die  iin  Dichter  stehen.  Das  objective  numen  nämlich  bezieht  sich 
auf  a.  17  — 24,  auf  den  durch  Mc  f ata  bestimmten  Götterbeschlufs,  dals 
nicht  Karthago,  sondern  Horn  die  Weltherrschaft  erlangen  solle;  das  suh- 
jeclivc  quid  dolens  dagegen  auf  r.  25  — 28,  auf  das  Unheil  des  Paris 
und  die  Verachtung  der  Junonischen  Schönheit. 

Dieses  objective  numen  bildet  einen  Cardinalpunkt  in  der  Entwirke- 
lung  der  Acneidc,  daher  cs  öfters  zurückkehrt,  aber  mehrmals  verkannt 
wird:  es  ist  das  numen  in  engster  Bedeutung,  xai'  iinxiiv  das  numen 
des  Acncas  und  seiner  Gefährten.  So  läfst  der  Dichter  //,  396 
den  Aeneas  geradezu  „haud  numine  no*/ro“  sagen,  wo  der  Held  des 
Gedidites  die  Negation  aus  menschlicher  Erkenntnifs  des  Erfolges  binzii- 
fiigt.  Dieselbe  Beziehung  hat  //,  777:  „non  haec  »ine  numine  divom 
eveniunt^*y  und  /f/,  363:  „cuncti  »ua»erunt  numine  divi  Italiam  pe- 
tere.**  In  /F,  94  ist  nach  fuu»  Colon  zu  setzen,  weil  Juno  mit  ironi- 
scher Färbung  und  nicht  ohne  innere  Schadenfreude  die  Venus  anredef; 
grofs  und  denkwürdig  ist  der  über  Aeneas  verhängte  Götterbc- 
Kchlufs,  wenn  zwei  Gottheiten  wie  wir  (divi  duo)  zur  Ausführung  des- 
selben die  Werkzeuge  bilden.  Darum  wollen  wir  ewigen  Frieden  und 
eheliches  Bündnifs  scbliefsen  ( c.  99).  In  F,  768  waren  die  Gerährtcn 
zwar  vom  Göttcrbeschlusse  erfiillt,  fanden  ihn  aber  unerträglich  fniatt 
und  unwahr  ist  das^on  Ladewig  rccipirtc  und  von  Dietsch  gebilligte 
nomen\  Der  auf''Aeneas  bezüglicbc  Götterbeschlufs  ist  ferner  gemeint 
in  F//,  584:  ,,*7ice/  in  fand  um  cuncti  ..  bellum  perverto  numine  po- 
»cunt^^y  wie  X,  31  im  ,yinvito  numine*^ ; X/,  232  im  „fatalem  Aenean 
manifetlo  numine  ferri  admonet  ira  deum**y  und  atis  dem  Gedanken 
des  Turnus,  mit  Beziehung  auf  die  einzelnen  Manifestationen  dieses  nu^ 
merty  Xf,  901:  ,,e/  »aeva  lovi»  »ic  numina  potcunt.^*  Einige  andere 
•Stellen  der  letzteren  Art  machten  Aiisrührlichkeit  nöthig. 

Weil  aber  dieses  numen  des  Aeneas  und  seiner  Gefährten  durch  die 
fata  vorherbestimmt  war,  so  ist  leicht  erklärbar,  dafs  an  «1er  Stelle  des- 
selben sehr  häuüg  die  überhaupt  oder  deum  {fata  divom) 

als  der  allgemeinere  Begriff  genannt  w’crden,  wie  /,  32.  39.  20.5. 
258.  262.  382.  //,  67.  294.  //f,  7.  17.  39,5.  /F,  110.  225.  340.  440. 
F,  656.  703.  707.  709.  784.  F/,  67.  147.  511.  759.  F//,  120.  234.  239. 


m.nn  ans  bsolirtcn  Vrrhindiingen  in  llorazrns  Sahreii  (nnil  Cicero’s  Kpist«*ln 
an  den  Atlirns)  da.s  Allgcmcingühigc  der  Laiinit.it  entnebinrn  könne.  Ich 
werde  von  derartigen  Beb.iiip(ungcT)  und  Macbtsprüdicn  noch  mehrere  an- 
derwärts 7.11  hebandtdn  haben. 
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29).  3!l.  5b3.  Vlliy  177.  512.  /X,  94.  135.  X,  35.67.  113.  X/,  112. 
JX/I,  110.  Alle  diese  Stellen  enthalten  die  spccielistc  Beziehung  auf 
diu  faia  des  Acneas  und  seiner  Gefährtco,  wie  sic  auch  das  nu- 
-men  in  engerer  Bedeutung  involvirte. 

ln  einer  dritten  Classe  von  Stellen  lial  der  Dichter , poetischen  Mo- 
tiven gemäfs,  an  der  Stelle  des  nitmen  und  der  /ata  mit  plastischer 
Anschauliehkeit  concretere  Beziehungen  wählen  müssen.  Ich  will 
für  Jetzt  nur  an  XII,  187  erinnern:  „Sin  noitrutn  adnuerit  nobi» 
Victoria  Marte?n**,  wo  die  Siegesgöttin  als  praktische  Dienerin 
«ler  /ata  erscheint  und  dem  Acneas  den  (durch  das  numen  gesicherten) 
siegreichen  Heldengeist  zu  weht,  so  dafs  der  Dichter  mit  feiner 
Beziehung  das  numen  in  den  Verball>egrifr  adnuerit  hiueingelcgt  hat. 
Da  das  Meiste  von  derartigen  concrcteren  Ausdrücken  in  Schlacht- 
scenen  vorkommt,  so  erforderte  das  Einzelne  ein  |;enaiiere8  Eingehen  auf 
ilas  interessante  Capitel  der  Vergleichung  Homerischer  und  Vergiliani- 
Bclier  Kampfcsscenen,  wobei  man  nebenbei  das  Urthcil  Napoleons  1.  bei 
Marchand  würdigen  lernt.  Doch  für  den  vorliegenden  Zweck  genügt 
das  gewonnene  Hauptresultat,  ich  meine  die  Erkenntnifs  der  Notli Wen- 
digkeit, dafs  das  numen  des  Acneas  und  seiner  GeHihrlen  gleich  an  die 
Spitze  des  Gedichtes  treten  („quo  numine  laeea*'^)  und  im  stark  he- 
tonten  „numen  lunonis**  r.  48  seinen  Gegensatz  finden  mufste. 

Nadi  dieser,  wie  ich  glaube,  einfachen  Auffassung  des  Ganzen  wer- 
den auch  einige  Nebendinge  sich  anders  gestalten,  als  in  den  Comnien- 
taren  geleson  wird.  Zunächst  ist  v.  28  nach  kofiorc»  der  Gedanke  abzu- 
Hchliefsen,  also  die  stärkste  Interpunction  zu  setzen.  Denn  das  folgende 
»aper  kann  nie  „magie  etiam,  nur  noch  niehr^*  bedeuten  [wie 
Wagner  *)  und  Ladewig  erklären],  sondern  heifst  über.;tll,  w'o  es  Ad- 
verb ist,  aufserdem,  üherdiefs,  was  an  unserer  Stelle  allerdings  nicht 
pafst.  Hier  dagegen  hat  die  Hede  ihre  einfache  Schönheit,  >vcnn  man 
als  Präposition  mit  aequore  toto  verbindet  .Wenn  die  Hhyth- 
inen  nicht  hinderten,  könnte  man  guperiactatos  in  Eins  verbinden, 
iinü  das  Wort  zu  den  Beispielen  zählen,  welche  Lad  ewig  in  seiner  treff- 
lichen Abhandlung:  „Ueber  einige  »Stellen  des  Vergil,  Neustrelitz 
1S.53‘^  S.  24  zusnmnienstellt.  Doch  die  Trennung  ist  geratliener,  da  die 
Uhvthinen  andere  sind  als  X,  384,  wo  Ladewig  mit  Hecht  superoc- 
ciipat  vereinigt.  Der  Sinn  ist:  Ein  langes  Umljergeworfenwerden  über 
den  Wellen  Ist  schlimmer  als  ein  rascher  Tod  unter  den  W'ellen.  Das  will 
der  Dichter  andeuten.  Sodann  entspricht  das  „super  iactatos  aequore 
toio**  symmetrisch  dem  folgenden  „errabant  . . maria  omnia  circum^‘, 
eine  dichterisdic  Bauart  der  Sätze,  auf  welche  die  Interpreten  mehr  ach- 
ten sollten.  Was  endlich  die  VVorlsfellung  „super  iactatos  aequore 
toto**  an  und  für  sich  betrifft,  so  ist  zu  vergleichen  l,  700:  „conve- 
niunt,  strat oque  super  discumhitur  ostro.*^  II,  278:  „vulneraque 
ifla  gerens,  quae  circum  plurima  muros  accepit  patrios^^  [eine 
Stelle,  die  neben  mancher  andern  beweist,  dafs  die  Hegel  Jahnas  und 
Forl)igcr‘*s  über  die  Stellung  der  Präpositionen  beim  Dichter  zu  eng 
sei].  17,  17:  „Cbalcidicaque  levis  tandem  super  adstitit  arce** 
VII,  3.i8:  „multa  super  natac  lucrimans  Phrygiisque  hymenaeis^*, 
und  Aehnliche.s.  Nebenbei  will  ich  IX,  709:  „et  clipeum  intonat  in- 
gens*‘  erwähnen,  wo  mau  clipeum  ingens  verbindet,  al.s  Sominat.  gc- 
neris  neutr.  fafst  und  das  homerische  d(jä;iria{  ijt*  avio>  ver- 


*)  Was  Wagner  PH,  402  in  das  Wurirhcn  hiiieinlrgt , d.is  ist 
enlwcdcr  In  cinciit  anderen  Worte,  wie  super  ouinta,  oder  in  der  gan- 

zen Satzverbindung  CMihulleu,  aber  nicht  In  Stiper. 
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gleicht.  Mir  scheint  indefs  das  letztere  hlofs  zu  Stellen  wie  A,  4h8  zu 
gehören,  hier  dagegen  sehe  ich  in  Ingens  den  persönlichen  Nomina> 
tiv  in  Beziehung  auf  inmania  membray  auf  v.  674  u.  735,  und  verbinde 
demnach  ingens  intonat  super  clipeuni  (wie  X/,  526  und  anderwärts). 
Das  Ganze  aber  enthält,  wie  icii  glaube,  eine  freiere  Nachbildung  von 
II.  Vllf  272  6 d’  vnjioq  iUrarrff&fj  Es  bleibt 

nur  noch  — um  zur  obigen  Steile  zurückzukehren  — die  Andeutung 
übrig,  dafs  das  yyHis  accensa**  auf  beide  Ursachen  der  Juno  zu  be- 
ziehen  sei,  und  dafs  daher  auch  aus  diesem  Grunde  nach  honores  die 
stärkste  Interpunction  gesetzt  werden  müsse. 

Ferner  soll  r.  23,  wo  in  Ladewig's  Ausgabe  der  häfsliche  Druck« 
fehler  It  statt  Id  steht  ’),  das  veteris  belli  „mit  Rücksicht  auf  die 
lange  Dauer  des  Krieges^'  gesagt  sein  oder  bei  Forbiger  „ref«s 
bellum  pro  diuturno.*^  Unmöglich!  Denn  wenn  Vergil  diefs  hätte  sa- 
gen wollen,  so  würde  er  das  an  demselben  Stelle  in  den  Vers  passende 
longique  . . . belli  gesetzt  haben,  wie  //,  109.  /X,  511.  ln  veteris 
belli  dagegen  ist  nur  die  Antithese  zur  gegenwärtigen  Zeit  gege- 
ben. Ks  heifst  nämlich  von  der  Juno  gleich  weiter:  „prtma  quod  ad 
Troiam  pro  caris  gesserat  Argis.**  Hier  findet  Pcerlkarop  das  prima 
inüfsig,  Heyne  und  Wunderlich  erklären  es  durch  prius  od.  olim; 
Thiel,  Süpflo,  Gofsrau,  Wagner,  Ladewig,  Forbiger  durch 
„ante  omnes,  sic  vor  j\llen.^^  Glaub's  wer  kann,  ich  nicht!  Mir 
heifst  primus  im  ganzen  Vergil  nur  zuerst,  nichts  weiter,  und  cs  bat 
überall  seine  bestimmte  Beziehung.  liier  ist  es  gesagt  mit  Rücksicht 
auf  die  spä-tere  Verfolgung  des  Aeneas  und  seiner  Gefähr- 
ten. Denn  für  die  Parteistellung  der  Juno  gilt  im  Geiste  der  Aencide, 
was  mehrere  Stellen  beweisen,  diese  spätere  Verfolgung  des  Aeneas 
und  seiner  Gefährten  nur  als  Fortsetzung  des  Trojanischen  Krie- 
ges. Zur  Nachahmung  des  Homer  gehört  auch  die  Fortsetzung  desselben 
im  Sinne  der  Alexandriner.  Daher  hat  Vergil  seinen  pius  Aeneas  ge- 
wählt und  mit  Benutzung  der  geeigneten  Sagen  sein  römisches  National- 
epos  geschaffen.  In  demselben  nuifstcn,  nach  Sage  und  poetischen  Mo- 
tiven, Aeneas  und  Juno  gleichsam  die  entgegengesetzten  Pole  sein, 
zwischen  denen  «lic  lebensvolle  Bewegung  der  Aeneide  sich  entfaltet. 

Zu  diesem  Zwecke  mufsten  beide  gleich  im  Eingänge  des  Gedichts 
mit  den  ihnen  cigentliüinlichen  Rollen  hervortreten.  Und  diefs  ist  auf 
einfache  Weise  geschehen,  so  weit  es  einem  Römer  im  Zeitalter  des  .4u- 
gustus  möglich  war.  Das  Epos  beginnt  mit  Aeneas  ,yTroiae  qui  pri- 
mus ab  oris  Italiam  . . . venit/*  Da  liest  man  als  Erklärung  di^s 
mus  überall:  „olimy  aevo  antiquoy  einst,  in  grauer  Vorzeit'* 
Gewifs  nicht!  Denn  das  von  Antenor  gegründete  Patarium,  das  jene 
Erklärung  veranlafst  hat,  gehört  nach  Vergil ischer  Geographie  nicht 
zu  Italia.  Aber  selbst  angenommen,  nicht  zugegeben,  dafs  Patarium 
zu  Italia  gehörte,  einem  Dichter  darf  man  seine  prachtvollen  Hyperbeln 
niemals  durch  nüchterne  Prosa  zerstören!  Man  erinnere  sich  doch,  um 
von  mancher  Mafslosigkeit  der  Modernen  zu  schweigen  und  jetzt  bei  Ver- 
gii  zu  bleiben,  nur  an  das  yytot amque  sub  arma  coactam  Hesperiam^^ 
(VII,  43),  wo  noch  kein  Interpret  das  tot  am  Hesperiam  durch  mä- 
kelnde Deutelei  vernichtet  hat. 


*)  Uebrigens  h.*it  dieser  DruckfcbliT  noch  manchen  Tcxlcsgcfahrlen,  wie 
V»  35—  50  und  IV,  260  — 280  die  Verseilung  der  Verszahlen;  ferner  Sinn- 
siörcndcs  in  /,  211.  341.  //,  87.  III,  84.  474.  685.  IV,  96.  424.  611.  621. 

r,  234.  243.  816.  VI,  544.  665.  776.  VII,  473.  541.  706.  VIII,  116. 
168.  488.  IX,  355.  XI,  58.  598;  abgc.-«chcn  von  vcreinzcilen  Druckfeblem 
in  den  Noten. 
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Doch  ich  will  diese  Zugaben  zu  meiner  Hauplbemerkung  nicht  wei* 
fer  ausdehncn,  damit  nicht  etwa  Freund  Dictsch  mir  selbst  den  Vor* 
wurf  der  „Mäkelei‘*  von  Neuem  über  den  Hals  schickt,  wenn  ich  solche 
Dinge  aus  den  Commentarcn  zur  Aeneide,  wie  früher  zu  Eclogen  und 
Cicorgicis,  dutzendweise  hervorzöge.  Darum  kae  maculae  piacida 
compostae  pace  quiescant  I V'on  Herrn  Wagner  y^quem  plurimi 
facio^*y  wie  ich  ebenfalls  mit  Dietsch  sage,  und  von  Freund  Ladewig 
bin  ich  fest  überzeugt,  dafs  sie  in  meiner  kleinen  Polemik  keinen  An- 
griff auf  ihre  grofsen  Verdienste  finden  werden.  Ich  habe  für  Vergil  aus 
ihren  Arbeiten  zu  viel  gelernt,  als  dafs  meine  Bemerkungen  den  aufrich- 
tigen Dank  für  empfangene  Belehrung  und  Anregung  verleugnen  könn- 
ten. Herr  Häckermann  aber,  der  mir  diefsmal  die  nächste  Veranlas- 
sung gab,  möge  in  dem  vorstehenden  Sächelchen  eine  kleine  Erkenntlich- 
keit dafür  erkennen,  dafs  mir  seine  wcrlhvolle  Abhandlung  über  Vergil 
von  Greifswald  aus  — icb  weifs  nicht  durch  welche  freundliche  Hand  — 
überscbickt  worden  ist. 


Mühlhausen. 


Amcis. 


Fünfte  Abtheilung. 


Vermlselite  Naelirlcliteii  über  GTmiiMleii  anil 

Sebulwesen» 


I. 

Die  Feier  des  300jälirigen  Jubiläums  der  Güstrower  Doinschulc 

• am  4.  October  d.  J. 

Man  macht  unserer  Zeit  oft  den  Vorwurf,  sie  sei  arm  an  Pietät,  arm 
an  Gemeinsinn,  arm  an  Anschauung  und  Begeisterung;  aber  man  gebe 
ihr  nur  Gelegenheit,  herauszutrelen  aus  dem  beengenden  Kreise  der  All- 
täglichkeit, Herz  und  Sinn  auf  eine  Zeit  loszumachen  von  den  brennen- 
den Fragen  der  Gegenwart,  und  man  wird  ßnden,  dafs  die  edelsten  Güter 
der  Menschheit  der  jetzigen  Generation  noch  nicht  abhanden  gekommen 
sind.  Wenigstens  ist  dies  der  Findruck,  den  das  Güstrower  Fest  auf 
den  Ref.  gemacht  hat,  und  der  Wunsch,  diesen  Eindruck  auch  weiteren 
Kreisen  mitzutheilen,  drängt  ihn  zu  einer  Beschreibung  des  Festes  in  die- 
ser vielgelesenen  Zeitschrift. 

Auf  würdige  Weise  wurde  die  Feier  durch  ein  Orgelconcert  in  der 
schönen  und  ehrwürdigen  Domkirche  am  Vorabend  des  F'estes  eingelei- 
tet; die  Klänge  der  Orgel  in  der  stillen  Abendstunde  zogen  das  iJerz 
ab  von  den  Sorgen  und  Gedanken  des  alltäglichen  Lebens  und  stimmten 
es  zum  Dankgebet  an  den  Höchsten,  dafs  er  die  Güstrower  Domschule, 
diese  Pflanzstätte  der  Bildung  christlichen  Sinnes,  durch  aller  Zeiten  Raum 
und  Drangsal  gnädig  erhalten  habe.  Die  gehobene  Stimmung,  in  welche 
diese  Vorfeier  versetzt  hatte,  wurde  durch  die  Anordnung  der  Festfeier 
selbst  durchweg  erhalten.  Am  Morgen  des  4.  October  begaben  wir  uns 
in  den  festlich  geschmückten  Hörsaal  der  Domschule,  wo  der  Herr  Di- 
rector  Raspe  die  dargcbrachten  Glückwünsche  entgegennahm  und  Worte 
des  Dankes  erwiederte.  Den  Reigen  eröffnctc  der  Archivar  Lisch  aus 
Schwerin,  der  als  Grofsherzogl.  Commissarius  die  Bildnisse  des  Herzogs 
Johann  Albrecht,  des  Stifters,  und  des  Herzogs  Ulrich,  des  För- 
derers der  Dorascbulc,  überreichte,  und  als  früherer  Schüler  der  Dora- 
schule der  Anstalt  seinen  Dank  für  die  empfangene  Bildung  aussprach. 
Darauf  übergab  der  Scbulrath  Schröder  aus  Schwerin  folgende  zwei 
Glückwunschschreiben: 

Friedrich  Franz  von  Gottes  Gnaden  Grofsberzog  von  Mecklenburg  etc. 

Die  an  dem  heutig<m  Tage  stattfindendc  Jubelfeier  des  dreihundert- 
jährigen Bestehens  der  Domschuie  zu  Güstrow  ist  ein  Gegenstand  Un- 
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sercr  lebhaftesten  Theilnafime.  Der  so  lange  Bestand  dieser  Anstalt,  wel- 
che  dem  Vaterlande,  dem  Staate,  der  Kirche  und  der  Wissenschaft  so 
viele,  zum  Theil  so  ausgezeichnete  Männer  gebildet,  bietet  den  sichersten 
Beweis,  dafs  sie,  von  Gott  gesegnet,  unter  dessen  besonderem  Schutze 
die  Jahrhunderte  durchschritten  hat.  Indem  Wir  daher  das  heutige  Ju- 
belfest als  eine  seltene  Gabe  des  Höchsten  mit  besonderem  Danke  em- 
pfangen und,  wenn  gleich  nur  aus  der  Ferne,  roitfeiern,  finden  Wir  Uns 
gedrungen,  Unserer  ehrwürdigen  Domschule  Unseren  landesväterlichen 
Glückwunsch  zu  demselben  zu  bezeigen  und  diesen  gegen  euch,  ihren 
derzeitigen  Director,  auszuspreeben. 

Möge  denn  die  Domschule  noch  lange  eine  Pflanzstätte,  nicht  allein 
der  echten  Wissenschaft,  sondern  auch  und  vor  Allem  der  Gottesfurcht 
und  wahrhaft  christlicher  Bildung  sein,  damit  sie  nicht  allein  zeitlichen 
Nutzen  bringe,  sondern  reiche  Frucht  trage  für  das  ewige  Leben.  Sie 
wird  dann  nicht  allein  Gott  und  den  Menschen  wohlgefällig  sein,  son- 
dern auch  Unserer  besonderen  landesherrlichen  Fürsorge  und  Gnade  zu 
allen  Zeiten  versichert  sein  dürfen. 

Gegeben  durch  Unser  Ministerium. 

Abtbeilung  für  Unterrichts- Angelegenheiten. 

Schwerin,  den  4.  October  1853. 

Friedrich  Franz. 

An  V.  Schröter, 

den  Director  der  Domschule  Dr.  Raspe  zu  Güstrow. 


Das  Unterzeichnete  Ministerium  findet  in  der  bevorstehenden  300jäh- 
rigen  Jubelfeier  der  Domschule  in  Güstrow  eine  Veranlassung,  welche  es 
gern  benutzt,  seine  Theilnahme  an  dem  Bestehen  der  Anstalt  und  seine 
Wünsche  für  das  Gedeihen  derselben  zu  erkennen  zu  geben.  Das  lange 
Verzciebnifs  der  Schüler,  welche  aus  ihr  hervorgegangen  sind,  enthält 
viele  Namen,  welche  ihrem  Vaterlande  zur  Zierde  gereicht,  ihrer  Bil- 
dungsanstalt Ehre  gemacht  haben.  Möge  die  Schule  den  in  der  Väter  Zeit 
erworbenen  Ruhm  erhalten  und  mehren.  Ist  es  in  jetziger  Zeit  schwerer 
geworden,  den  mannigfaltigen  Anforderungen  des  Lebens  gerecht  zu  wer- 
den, und  doch  auf  dein  Einen,  was  noth  ist,  stehen  zu  bleiben;  die  wahre 
Humanität  zu  pflegen  ohne  Verleugnung  der  göttlichen  Wahrheit,  viel- 
mehr durch  reichlichen  Gebrauch  des  Wortes  Christi;  der  Zuchtlosigkeit 
zu  wehren,  ohne  den  Geist  zu  dämpfen:  so  möge  die  Schute  in  ihren 
Lehrern,  Ordnern  und  Pflegern  nur  um  so  fester  stehen  auf  dem  Grunde 
des  Glaubens,  desto  zuversichtlicher  in  Hoffnung  werden,  desto  stärker 
io  dem  Geiste,  welcher  Beides  ist,  ein  Geist  der  Zucht  und  ein  Geist  der 
Freiheit.  Möge  die  Einigkeit  des  Geistes  und  das  gleiche  Streben  nach 
treuer  Erfüllung  göttlichen  und  menschlichen  Berufes  ein  Band  des  Frie- 
dens werden  unter  Allen,  welche  der  Schule  dienen,  damit  der  liebliche 
Anblick  einmüthigen  Wirkens  ihr  die  Herzen  und  das  Vertrauen -vieler 
Menschen  gewinne,  ohne  welches  sie  nicht  bestehen  kann.  Das  Unter- 
zeichnete Ministerium  verbindet  hiermit  gern  die  Zusicherung,  dafs  es 
allezeit  bemüht  sein  wird,  seine  Fürsorge  für  die  Domschule  in  Güstrow 
zu  bcthätigeil  und  die  rechten  Zwecke  der  Schule  mit  den  ihm  zu  Ge- 
bote stehenden  Mitteln  zu  fordern. 

Schwerin,  den  29.  September  1853. 

Grofsherzoglich  Mccklcnbiirgischcs  Ministerium. 

Abtheilung  für  Unterrichts- Angelegenheiten. 


An 

den  Director 


V.  Schröter. 

der  Domschule  Dr.  Raspe  in  Güstrow. 


938 


FünAc  AbUicilung.  Vcnutschlc  Nachrichten. 


Dann  trat  <lic  Deputation  der  Rostocker  Universität,  lM'8telicn«l  aus 
dem  derzeitigen  Rector  Röper  und  dein  Prof.  Fritzsclie  vor;  letzterer 
hob  in  l)ere«iter  Weise  die  V^erdienste  hervor,  welche  die  (iyuinasien  sich 
in  den  Zeiten  der  Barbarei  um  die  Kirche  erworben  hätten,  und  verthei- 
digte  mit  grofser  Wärme  die  l..ectüre  der  alten  Klassiker,  als  des  gceig« 
Meisten  Bildungsmittels  für  die  Jugend.  Nachdem  hierauf  die  Deputatio- 
nen der  einzelnen  Landesgymnasien  (Air  Schwerin:  Director  W cx  und 
Dr.  Schiller;  für  Rostock:  Director  Bach  mann  und  Lehrer  Witte; 
für  Wismar:  Director  Crain  und  Dr.  Walther;  fiir  Purchim:  Director 
Lübker;  fiir  Neustrelitz:  der  Unterzeichnete),  der  Rector  der  Güstrower 
Realschule  Jahn  und  der  Privatdocent  Dr.  Suseroilil  aus  Greifswald, 
rin  früherer  Schüler  der  Domsebuie,  ihre  Glückwünsche  dai^ebracht  hal- 
ten, ersd)ienen  die  Deputationen  der  einzelnen  in  Güstrow  sefshaften  Cor- 
porationen  (der  Magistrat,  die  Geistlichkeit,  das  Amt  etc.)j;  an  sie  schlofs 
sich  eine  Deputation  Güstrower  Bürger  an,  welche  dem  Director  die  Stif- 
tungsurkunde einer  milden  Stiftung  zur  Unterstützung  talentvoller,  aber 
unbemittelter  Schüler  ohne  Rücksicht  auf  Confession  überreichte.  Der 
Gedanke,  dem  Feste  durch  eine  solche  Stiftung  ein  bleibendes  Andenken 
zu  sichern,  war  erst  vor  wenigen  Tagen  entstanden,  hatte  aber  solchen 
Anklang  in  Güstrow  gefunden,  dafs  bereits  800  Thlr.  gezeichnet  waren, 
und  demnach  die  von  den  Güstrowern  gehegte  llotfnung,  ein  Capital  von 
1000  Thirn.  zusammenzubringen,  eine  wohlbegründeto  genannt  werden 
kann.  Den  Schlufs  dieses  ersten  Aktes  des  Festes  machte  die  Gratula- 
tion des  ältesten  noch  lebenden  früheren  Güstrower  Doinschülers , des 
Superintendenten  Kliefoth.  Es  w'ar  ein  ergreifender  Moment,  als  dem 
82jährigen  Greise  in  der  Erinnerung  an  seine  Jugendzeit  „das  alte  Herz 
so  w'arin  wurde^^:  nur  wenige  Augen  blieben  trocken,  und  der  Director 
Raspe  hatte  Recht,  wenn  er  nur  die  Worte  erwiederle:  ,,Es  gicht  Mo- 
mente, wo  Schweigen  besser  ist,  als  alles  Reden.“  Nachdem  wir  nun, 
der  Aufforderung  des  Archivar  Lisch  gemäfs,  der  Güstrower  Domschule 
ein  donnerndes  Hoch  gebracht  hatten,  vcrliefsen  wir  den  Saal,  um  uns 
in  geordnetem  Festzuge  und  unter  Glockengcläute  nach  der  Domkirdie 
zu  begeben.  So  geräumig  die  Kirche  auch  ist,  so  reichte  der  Platz  doch 
kaum  hin  für  die  Zahl  der  Andächtigen,  die  doch  wenigstens  an  der 
kirchlichen  Feier  des  Festes  Theil  nehmen  wollten.  Der  Herr  Superinten- 
dent Vermehren  sprach  in  einfacher  und  ansprechender  Weise  über  die 
W'orte:  „Gott  ist  ein  Geist,  und  wer  ihn  anbetet,  mufs  ihn  im  Geist 
und  in  der  Wahrheit  anbeten.“  An  die  kirchliche  Feier  schlofs  sich  nach 
einer  kurzen  Pause  die  Schulfeier  im  grofsen  Saal  der  Loge  an.  Hier 
empfing  uns  der  Güstrower  Sängerchor  mit  einem  iJede  und  füllte  auch 
die  Pausen  zwischen  den  einzelnen  Reden  durch  Gesang  aus  Nachdem 
ein  Primaner,  der  durch  sein  bescheidenes  und  anspruchloses  Auftreteu 
Alle  für  sich  einnahm,  geredet  hatte,  hielt  der  älteste  der  in  Güstrow 
sefshaften  vormaligen  Zöglinge  der  Domschule,  der  Geh.  iiofratb  Piper, 
einen  höchst  eleganten  Vortrag,  in  welchem  er  auf  interessante  Weise 
ein  Bild  vergangener  Zeiten  und  Zustände  aufrollte.  Nach  ihm  nahm  der 
Director  Raspe  das  Wort,  führte  uns  in  kurzen,  markigen  Zügen  die 
Geschichte  der  Güstrower  Domschule  vor,  erinnerte  an  die  hohen  Ver- 
dienste ihrer  Stifter,  der  Herzöge  Johann  Albrccht  und  Ulrich,  und 
charakterisirte  mit  besonderer  Wärme  seinen  nächsten  Vorgänger,  den 
Director  Resser,  in  seinem  W’irkon  für  die  Schule.  Den  Schlufs  der 
Schulfeier  bildete  natürlich  das  alle,  herrliche  Lied:  ,,Nun  danket  Alle 
Gott“,  das  von  der  ganzen  Versammlung  gesungen  wurde.  Nach  so  vie- 
len geistigen  Genüs.sen  wollte  auch  der  Leib  sein  Recbl  haben,  und  e.s 
wurde  ihm  bei  dem  Festmahle,  das  in  dem  für  diesen  Zweck  eingerichte- 
ten und  höchst  geschmackvoll  dccorirtcn  Schauspielhause  hergestellt  war. 
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Die  überaus  zahlreiche  Gesellschaft  — es  nahmen  über  300  Personen  an 
dem  Festmahle  Theil  — bestand  zum  grofsen  Thcil  aus  früheren  Dom* 
Schülern,  welche  das  Fest  aus  allen  Theileu  des  Landes  berbeigezogen 
hatte,  und  die  Begeisterung,  mit  welcher  der  Toast  auf  das  fröhliche 
Fortgedeihen  der  Domschule  aufgenommen  wurde,  gab  redend  Zeugnifs 
von  den  frohen  und  dankbaren  Frinnerungen , die  sich  bei , den  früheren 
Schülern  der  Anstalt  an  diesen  Namen  knüpften.  So  hatte  sich  denn  Alles 
aufs  glücklichste  vereinigt,  diesen  Tag  zu  einem  wahren  diet  albu»  in 
den  Annalen  der  Güstrower  Doroschulc  zu  machen:  das  sinnige  Geschenk 
des  Grofslierzogs,  die  ehrende  Anerkennung  der  Wirksamkeit  der  Doni- 
schulc  von  Seiten  des  Ministeriums,  die  Betheiligung  des  dlagistrats,  der 
eine  namhafte  Summe  für  das  Fest  ausgesetzt  hatte,  sowie  die  übrigen 
Corporationen  der  Stadt,  das  Entgegenkommen  der  Einwohner  Güstrows, 
welche  die  Deputirten  der  übrigen  Landesgymnasien  aufs  gastlichste  bei 
sich  aufnahmen,  die  edle  Stiftung,  welche  in  diesen  Tagen  in  Güstrow 
zu  Stande  gekommen  war,  der  Anklang  endlich,  welchen  die  Feier  des 
Festes  nicht  nur  bei  den  früheren  Zöglingen  der  Anstalt,  sondern  im 
ganzen  I^nde  gefunden  hatte,  bekundeten  deutlich,  dafs  der  Spruch:  „die 
Deutschen  sind  auf  ihre  Schulen  stolz“  in  Mecklenburg  noch  eine  Wahr- 
heit ist. 

Es  bleibt  Bef.  noch  übrig,  kurz  über  die  Schriften  zu  berichten,  wel- 
che das  Güstrower  Fest  veranlafst  bat.  Hier  ist  vor  Allem  das  Pro- 
/gramm,  mit  welchem  der  Dir.  Raspe  zur  Jubelfeier  einlud,  zu  nennen; 
es  enthält  auf  77  S.  in  4.  eine  Geschichte  der  Güstrower  Domschule. 
Der  Herr  Verf.  hat  sich  durch  diese  mühsame  Arbeit,  der  er  sich  mit 
unverdrossenem  Eifer  unterzogen  hat,  nicht  nur  die  Freunde  der  Meck- 
lenburgschen  Geschichte,  sondern  Jeden,  der  sich  für  die  Entwicklung  des 
deutschen  Schulwesens  intercssirt,  zu  dem  wärmsten  Danke  verpflichtet. 
Ich  komme  nun  zu  den  eigentlichen  Gratulationsschriften.  Im  Namen  der 
Rostocker  Universität  überreichte  Prof.  Fritzsche  ein  Programm,  wel- 
ches aufser  der  zweiten  Hälfte  einer  kritischen  Ausgabe  von  Lucianos 
Gallus  — die  erste  Hälfte  hatte  Fritzsche  seiner  Gratulation  zu  dem 
am  4.  August  d.  J.  gefeierten  300jährigen  Jubiläum  des  Schweriner  Gym- 
nasiums beigegeben  — eine  narratio  de  BurmeUteri  — eines  früheren 
Güstrower  Lehrers,  den  der  Tod  der  Wissenschaft  viel  zu  früh  geraubt 
hat  — »titdiii  Lucianen  enthält,  in  welcher  der  um  den  Lucian  hoch- 
verdiente Verf.  sich  über  den  Werth  des  cod.  Florent.  ausspricht  und  die 
von  der  Reitz'schen  Ausgabe  abweichenden  Lesarten  dieser  Handschrift 
zum  Parasitus  des  Lucian  mittbeilt.  Die  Güstrower  Realschule  bot  eine 
Abhandlung  des  Lehrers  Drewes:  Grundzüge  der  Pflanzen -Physiologie 
für  den  Unterricht  in  den  oberen  Realclassen  (44  S.  8.).  Herr  Dr.  Sii- 
semihl  überreichte:  Kritische  Skizzen  zur  Vorgeschichte  des  zweiten 
ptinisclien  Krieges  (48  S.  8,);  Herr  Director  Crain  eine  Uebersetzung 
von  Soph.  Oed.  Colon,  v.  1 —719  in  fünffufsigen  Jamben;  Herr  Director 
Wex  ein  tpicilegium  in  Soph  Oed.  Colon.  (7  S.  4.);  Herr  Director 
Lübker  eine  epistola  gratulatoria  (7  S.  4.);  das  Rostocker  (tymnasium 
eine  Abhandlung  des  Dr.  Holsten:  Deutung  und  Bedeutung  der  Worte 
des  Galaterbriefes  Cap.  3,  21.  in  ihrem  Zusammenhänge  (20  S.  4);  das 
Neustrelitzer  Gymnasium  endlich  eine  Abhandlung  des  Unterzeichneten: 
Ueber  einige  Stellen  des  Vergil  (25  S.  4.). 

Neustrelitz.  Th.  Ladewig. 
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Es  sind  beinahe  zwei  Jalirc,  seit  wir  in  diesen  Blättern  über  die 
Gymnasien  unseres  l.aiides  nicht  mehr,  berichteten  (vgl.  V'l.  8.  341f.): 
wir  haben  nämlich  gehotTt,  dafs,  so  wie  ein  Anderer  früher  (V.  S.  210) 
eines  unserer  Gymnasien  ausführlich  besprochen  hat,  derselbe  oder  auch 
ein  Anderer  andere  Gymnasien  bctrarhlen  oder  auch  überhaupt  über  un- 
ser Gymnasial  wesen  berichten  würde,  wodurch  wir  der  immer  doch  noch 
angenehmen  Mühe  überhoben  wären,  unsere  früheren  Berichte  fortzu- 
setzen. Da  dies  nun  nicht  geschah,  sondern  tiefes  Schweigen  über  un- 
sere Gymnasien  in  diesen  Blättern  und  auch  in  ähnlichen  herischte,  so 
könnten  wir  zwar  in  so  fern  das  Sprüchwort:  „Die  Mädciien  sind  die 
besten,  von  denen  man  nicht  spricht^*,  recht  gut  auf  diese  Anstalten  an- 
wenden;  damit  aber  nicht  etwa  Jemand  mit  Cicero  uns  ztirufe:  quum 
tacentf  clamant;  so  wollen  wir  nach  unserer  früheren  Weise  kurz  an- 
gehen,  was  uns  durch  Programme  in  unserem  Lande  bekannt  geworden 
ist,  damit  w-enigstens  diese  ofnziellen  Organe  in  der  Zeitschrift  für  das 
deutsche  Gymnasial  wesen  einregistrirt  werden. 

Ostern  1852,  womit  das  Schuljahr  in  unserem  Lande  schliefst,  ist' 
soviel  wir  w’isseii,  kein  Programm,  auch  keine  Schulnachricht  erschienen 
an  den  Gymnasien  Büdingen,  Darmstadt,  Giefsen. 

Eine  Einladung  gab  uns  das  Gymnasium  zu  Ben  sh  ei  in,  ein  soge- 
nanntes kleines  Gymnasium,  d.  Ii.  mit  4 Klassen  zu  je  zweijiilirigeni 
Cursus,  dniter  mit  dem  Rechte  der  Maturitätsprüfung.  Die  Einlndurg 
enthält  nur  »Scliiilnnchrichtcn.  Lehrer  sind:  Director  Jos.  Falter,  Jos. 
Bayer,  Fr.  Jos.  Herrmann,  J.  M.  Helm,  Seh.  Kunkel,  Dr.  Fr. 
Blümmer;  Hilfslehrer:  Fr.  Joh.  Kunkel,  L.  Rückert  und  Acces- 
sist  Dr.  Billhardt;  die  Anzahl  der  >Schülor  betrug  in  IV’’.  37,  HL  iö, 
11.  10,  I.  18,  zusammen  81;  die  Anzahl  der  Abiturienten  ist  nicht  an- 
gegeben. 

Das  Gymnasium  in  Worms,  welches  voriges  Jahr  iToiiic  wissen- 
schaftiiehe  Beigabe  lieferte,  trat  wieder  in  die  alle  Sitte,  und  sein  Di- 
rector Dr.  Wiegand  fügte  der  Eitihnlung  hei:  drei  Paragr.aphen  über 
Ideal,  Eintheilung  und  Gliederung  der  Philosophie,  aus  einer  zum  Druck 
bereit  liegenden  Handschrift:  ,, Weg  weiser  zur  Wissenschaft  und  zum  Stu- 
dium der  Hochschule  für  Schüler  der  obersten  Klassen  von  Gymnasien.“ 
An  der  Anstalt  lehren  aufscr  dem  Dircclor:  Rofsmann,  Dr.  Süpp, 
Dr.  Schödlcr,  Pfaff,  Dr.  Eich,  Dr.  Zimmermann,  Dr.  ilühel. 
Klein:  die  Rcligioiislehrcr:  Keiifs,  Bennighof  iiml  Dr.  Lewysohn; 
die  Hilfslehrer:  H offmann,  Kaufs  und  Kunz,  Acccssist  Dr.  Burger. 
Die  Schülerzahl  ist  in  VI.  Slmlircnde  14,  Realisten  22;  V.  Stud.  10, 
Real.  18;  IV.  Stud.  17,  Real.  24;  HL  Stud.  12,  Real.  9;  II.  13;  I.  7, 
im  Ganzen  146.  Die  Ahiturienfen  sind  nicht  angegeben.  Zuin  .Schlüsse 
gibt  der  Director  noch  einige  geschichtliche  Notizen  über  das  Gymnasium 
in  Worms,  z.  B.  w-ie  16.59  der  Kurfürst  Karl  Ludwig  zu  Heidelberg  mit 
der  Freireichsfadl  Worms  unterhandelte,  um  seine  Residenz  und  die  Uni- 
versität von  Heidelberg  nach  Worms  zu  verlegen,  was  aber  der  Rath  der 
Stadt  abiehnte,  w'ohl  um  Nichts  von  ihren  Gerechtsamen  und  Freiheiten 
zu  verlieren. 

In  Mainz  ist  endlich,  .seitdem  diu  Provinz  wieiler  deutsch  ist,  das 
erste  Programm  erschienen:  De  Homanorum  cetntiru  scenica ; accedunt 
variae  de  dida$calii$  Terentianu  quaeitionet  partim  chronolugicae  par- 
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tim  criticttey  icripiil  Dr.  J.  A.  Becker  (40  S.  4.,  auch  besonders  im 
Buclihamio)  haben).  Am  Ovmnasiiim  unterrichten:  Director  G rie- 
sen, (üredy,  Klein,  Dr.  Becker,  Dr.  Hennes,  Schöiler,  Dr.  Vo- 
^el,  Schilling,  Dr.  Miinich,  Dr.  Kilian,  Dr.  Gergens,  Dr.  Al- 
iireclit,  l.i  niiensclimi  t;  die  Religionslcbrer:  Euler,  Nonweilerund 
Dr.  Ciihn;  die  Hilfslehrer:  Kieser,  Simon,  A.  Klein,  Horn,  Vey, 
J)r.  Noire;  Acccssisten:  Br.  Horberg  und  Dr.  Stauder.  Die  Srhti- 
Icrzahl  ist  Vlil.  79,  VII.  70,  VI.  41,  V.  37,  IV.  35,  UI.  25,  II.  29, 
I.  Iß,  /.tisammen  335;  Abiturienten  im  Herbst  3,  im  Frühjahr  13. 

Ostern  1853  haben  kein  Programm  edirt  die  Gymnasien  von  Büdin- 
gen, Darmstadt,  Giefsen  und  Mainz  (von  diesem  weiter  unten), 
ln  Bensheim  erschien  nur  eine  Einladung  mit  einigen  Schulnachrichten. 
\m  31.  Januar  1853  starb  daselbst  der  Lehrer  Jos.  Meyer  (geboren 
zu  Bensheim  1801,  Verfasser  einer  damals  niebt  unbedeutenden  Schrift: 
Ueber  die  Atellanen  der  Römer  [Programm  vom  J.  1826]).  An  seine 
Stelle  trat  provisorisch  ein  Accessist  Dr.  Geyer;  sonst  ist  das  Colle- 
gium geblieben,  wie  ich  oben  erwähnte.  Die  Schülerzahl  ist  in  IV.  38, 
III.  22,  II.  10,  I.  20,  also  90;  ini  Sommer- Semester  waren  3 Abitur. 

Das  Wormser  Programm  enthalt  ein  ,, weiteres  Bruchstück  aus  dem 
oben  erwähnten  Wegweiser**,  und  zwar  ,,über  die  Mathematik**  vom  Di- 
rector Dr.  Wiegand.  Unter  dem  I.ehrerper.sonal  trat  die  Veränderung 
ein,  dafs  statt  der  Hilfslehrer  Kaufs  und  Dr.  Burger  F.  Albert  aus 
Darrostadt  und  Accessist  E.  Willenbüchor  angestellt  wurden.  Die 
Gymnasialklassen  sind  in  diesem  Jahre  von  den  Realklasscn  geschieden, 
letztere  bilden  drei  Klassen  mit  je  zwei  Abtheilnngen,  erslere  vier  Klas- 
sen ebenfalls  mit  je  zwei  Ahlheilungen.  Schülerzahl:  Gyinn.  IV.  34, 
III.  26,  H.  II,  I.  12;  Real.  IV.  47,  III.  31,  II.  17,  zusammen  178. 
Abiturienten:  im  Herbst  6,  ira  Frühjahr  I. 

Das  Gymnasium  in  Mainz  hat  Ostern  1853  kein  Programm  edirt, 
weil  es  den  Schlufs  des  Schuljahrs  In  den  Spätsommer  verlegte:  somit 
erschien  im  August  ein  solches:  ücher  die  Legionen,  welche  in  Ober- 
germanien standen,  von  K.  Klein  (26  S.  4.,  auch  ira  Buchhandel  zu 
haben).  Unter  dem  Collegium,  das  fch  oben  auffübrtc,  sind  folgende 
Veränderungen  eingetreten:  Der  Schreiblehrer  A.  Klein  wurde  seiner 
Functionen  enthoben  und  dieselben  F.  Werner  von  Mainz  übertragen; 
Dr.  Gergens,  Lehrer  der  Naturwissenschaften,  wurde  pensionirt,  und 
der  Unterricht  in  denselben  wurde  theils  dem  Gymnasiallehrer  Kieser, 
theils  dem  Reallehrer  Dr.  Büchner  von  Mainz  überwiesen.  Seit  Nov. 
1852  mufste  wegen  der  grofsen  Anzahl  der  Schüler  eine  Parallelklasse 
für  VIII.,  im  Frühjahr  für  VII.  errichtet  werden:  sie  leitete  Dr.  Keller 
von  Bensheim  und  Accessist  Dr.  Ahn.  Die  Schülerzahl  betrug  In  VIII. 
44,  VHa.  37,  VIIA.  37,  VI.  5.3,  V.  38,  IV.  33,  III.  32,  II.  31,  1.23, 
zusammen  328;  Abiturienten:  im  Herbst  2,  im  Frühjahr  16.  Aus  dem 
Programm  ist  ersichtlich,  dafs  ein  gedruckter  Katalog  der  Gymnasial- 
Bibliotliek  erschienen  ist  (144  S.  8.).  Noch  glaube  ich  nach  demselben 
erwähnen  zu  müssen,  dafs  ein  Redeactus  bei  der  Preisvertheilung  wie- 
der eingefiihrt  wurde  (zum  ersten  Male,  seit  die  französische  Regierung 
abtrat ). 

Von  den  Veränderungen,  welche  noch  in  den  Programmen  angeführt 
werden,  erwähne  ich  die  vom  16.  Novbr.  1852,  wonach  die  Gymnasial- 
lehrer militärische  Uniform  erhielten,  so  dafs  sic  von  da  an  mit  dem 
Degen  an  der  Seite  in  die  Klassen  treten.  Wir  wissen  nicht,  ob  eine 
ähnliche  Einrichtung  auch  in  andern  Staaten  besteht. 

Dieses  sind  etwa  die  Punkte,  die  wir  aus  den  Programmen  der  zwei 
letzten  Jabre  hier  ausheben  zu  müssen  glaubten,  wobei  wir  nur  bedauern, 
dafs  von  drei  Gymnasien  nicht  einmal  statistische  Notizen  uns  vorliogen. 


942  Fünfte  Abtheilu'ng.  Vermischte  Nachrichten. 

um  eine  vollständige  Liste  der  Lehrer  und  eine  Tahellc  ül>er  die  Anzahl 
der  Gymnasialschülcr  im  ganzen  Orofsherzogthiim  anfertigen  zu  können. 
Auch  die  Stundenpläne  neheneinanderzustellen  dürfte  nicht  unintcres^nt 
sein,  indem  z.  R.  die  drei  vorliegenden  weder  unter  sich  noch  mit  an- 
dern Gymnasien  in  manchen  Gegenständen  übereinstimmen. 

Die  Oherstudiendircction  bat,  wie  sie  im  Jahre  1849  errichtet  w-urde, 
keine  Veränderung  erlitten. 

Septbr.  1853.  — n. 


III. 

Aus  Schwarzburg  - Sondershausen. 

Unter  der  üeberschrift:  „Schulwesen  in  Schwarzburg-Sondershausen“ 
braebte  „die  Zeit*^  im  Laufe  des  Jahres  185-3  einen  Artikel,  in  welchem 
von  kundiger  Hand  wahrheitsgemäfs  die  Segnungen  angeführt  wurden, 
deren  sich  das  Schulwesen  in  dem  genannten  Fürstenthume  von  Seiten 
eines  edlen  Fürsten  zu  erfreuen  gehabt  hat.  Ungern  vermifsten  wir  in 
dem  gedachten  Artikel  einen  Hinweis  auf  die  Gesetze,  die  in  neuester 
Zeit  bezüglich  der  Pensionsverhäitnisse  der  Wittw'cn  und  Waisen  der  Leh« 
rer  vom  Ministerium  publicirt  worden  sind.  Indem  wir  nun  durch  Ver- 
öffentlichung der  Hauptparagraphen  jener  Gesetze  nichts  Ueberflüssiges 
zu  thun  glauben,  gehen  wir  zuvörderst  auf  das  im  Jahre  1841  gegebene 
Gesetz  über  die  Errichtung  einer  Pensions-Anstalt  für  die  Wittwen  und 
Kinder  der  herrschaftlichen  Diener  im  Fürstenthume  Schwarzburg -Son- 
dershausen ein.  Nach  diesem  Gesetze  besteht  die  Anstalt  aus  5 Classen. 
ln  Classe  1 zahlt  der  Berechtigte  von  seinem  Diensteinkommen  Zwei  Pro- 
cent  (das  Minimum  beträgt  16  Thlr),  die  Wittwe  oder  Kinder  erhalten 
300  Thlr.;  in  II  Ein  und  ein  halbes  Procent  (9  Thlr.),  die  Wittwe  etc. 
bekommt  170  Thlr.;  io  III  und  IV  Ein  Procent  (das  Minimum  in  III 
sind  6 Thlr.,  in  IV  2^  Thlr.),  die  Hinterlasscncn  empfangen  in  111  120 
Thlr.,  in  IV  60  Thlr;  in  V Ein  halbes  Procent  (1  Thlr),  die  Wittwe 
erhält  30  Thlr.  Nach  diesem  Gesetze  sind  nur  die  Gymnasialdirectoren, 
die  Directoren  der  Realschulen  und  des  Seminars  und  die  Professoren 
und  Oberlehrer  der  Gelcbrtcnschulen  in  die  Anstalt,  und  zwar  in  die 
Classe  11  aufgenommen  worden;  die  übrigen 'Lehrer  unterhielten  eine  aus 
ihren  Mitteln  gegründete  Wittw'encasse.  Die  Mängel  dieses  Gesetzes  be- 
züglich der  nicht  mit  in  die  Anstalt  aufgenommenen  Lehrer  erkannte  der 
Fürst  und  liefs  am  3.  Januar  1833  ein  provisorisches  Gesetz  von  dem 
Ministerium  bekannt  machen,  die  Aufnahme  der  Lehrer  in  die  Pensions- 
Anstalt  für  die  Hinterbliebenen  herrschaftlicher  Diener  betreffend.  Wir 
entnehmen  diesem  Fürstlichen  Dccrete  folgende  Paragraphen; 

§.  1.  Alle  an  öfTentlichen  Schulen  definitiv  angestclltcn  oder  als  sol- 
che seit  dem  1.  Juli  1850  pensionirten  Lehrer  treten,  sofern  sie  nicht 
bereits  auf  Grund  des  Gesetzes  vom  15.  März  1841  Mitglieder  der  durch 
dasselbe  begründeten  Pensions- Anstalt  waren,  mit  dem  1.  Januar  1853 
unter  diejenigen  Diener,  deren  Frauen  und  Kinder  nach  ihrem  Absterben 
zu  Folge  der  Bestimmungen  des  angezogenen  Gesetzes  eine  Pension  aus 
der  durch  dasselbe  gegründeten  Pensions- Anstalt  zu  beziehen  haben. 

§.  2.  Behufs  angemessener  Classificirting  der  in  die  Pensions-Anstalt 
eintreteoden  Lehrer  wird  mit  dem  1.  Januar  1853  zu  den,  im  §.  2 (siehe 
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oben)  (los  Oesefzos  vom  15.  März  1841  aufgefuhrten , noch  eine  neue 
Classp  gobiidet.  Dieselbe  folgt  als  künftige  fünfte  Classe  nach  der  vier- 
ten Classc,  während  die  jetzige  fünfte  Classe,  ohne  Aendening  der  Rechte 
und  Pflichten  der  in  sie  eingestellten  Diener,  als  künftige  sechste  Classe 
forlbestcht, 

§.  3.  Die  der  neu  zu  bildenden  fünften  Classe  angehörigen  Mitglie- 
der linben  als  Beitrag  ,,Ein  Proconl“  von  ihrem  Dieiisteinkommon,  be- 
züglich ein  Minimum  von  ,,Z\vei  Thalern“  zur  Casse  der  Pensions-An- 
stalt jährlich  zu  entrichten.  Die  Pension  ihrer  Hinterbliebenen  wird  auf 
„Vierzig  Thaler“  festgesetzt. 

§.  4.  Die  an  dpn  Landesschulanstalten  angestellten  Lehrer  treten  in 
die  dritte  Classe  der  Pensions-Anstalt  ein,  in  die  vierte  Classe  derselben 
Werdern  die  Lehrer  an  den  Volksschulen  in  den  Städten  Sondershaiiscn, 
Arnstadt  und  Greufsen  eingestellt,  und  der  neu  zu  bildenden  fünften 
Classe  werden  die  an  den  Volksschulen  der  übrigen  Ortschaften  ange- 
stellten  Lehrer  ziigetheilt. 


IV. 

Aus  der  Rheinprovinz. 

Die  19  Gymnasien  der  Rheiiiprovinz  und  die  Ritteracademie  zu  Bed- 
burg wurden  iin  Schuljahr  18^^  von  4920  Schülern  besucht,  und  zwar 
von  165  mehr  als  im  Jahre  vorher.  Die  11  katholischen  Anstalten  zählten 
3076,  die  8 evangelischen  1612,  die  Simultananstalt  in  Essen  232  Schü- 
ler. Aachen  501,  Köln  493  und  468,  Trier  400,  Coblenz  360,  Bonn  3.31, 
Düsseldorf  266,  Essen  232,  Duisburg  210,  Elberfeld  197,  Emmerich  188, 
Wesel  18.5,  Düren  18.3,  Neiifs  177,  Saarbrücken  176,  Münstereifel  133, 
Kreuznach  129,  Cleve  125,  Wetzlar  122  und  Bedburg  44. 

Zur  Universität  wurden  entlassen  mit  dem  Zeiignifs  der  Reife  239 
Abiturienten;  von  diesen  kamen  auf  Trier  33,  Köln  (kath.  Gymn.)  31, 
Aachen  27,  Essen  23,  Bonn  22,  Köln  (Fr.  W.  Gymn.)  15,  Düsseldorf  14, 
Coblenz  13,  Cleve  10,  Emmerich  9,  Düren  8,  Duisburg  8,  Kreuznach  6, 
Elbcifeld  5,  Wetzlar  .5,  Wesel  4,  Saarbrücken  3,  und  Bedburg  3.  Von 
diesen  2.39  Abiturienten  wollten  sich  87  der  katholischen  und  10  der  evan- 
gelischen Theologie,  4 der  Philologie,  7 der  Theologie  und  Philologie, 
49  der  Jurisprudenz,  4 den  Cameralwissenschaften,  13  der  Jurisprudenz 
und  den  Cameralwissenschaften,  31  der  Medicin,  2 der  Mathematik  und 
den  Naturwissenschaften,  1 der  Philosophie,  1 der  Theologie  und  der  Ju- 
risprudenz, 3 den  Bergwissonschaflen,  9 der  Forstwissenschaft,  1 dem 
Baufach,  2 der  Oeconomic,  6 dem  Militärdienst,  2 dem  Verwaltungsfach, 
2 dem  Kaufmannsstande  und  1 der  Musik  widmen.  4 waren  noch  un- 
entschieden, welches  Fach  sie  wählen  sollten. 

Veränderungen  in  den  Lehrercollegien  fanden  folgende  stall: 

Es  starben  im  l.aufe  des  Schuljahrs:  der  emeritirte  ordentliche  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Kanno  in  Bonn,  der  Director  des  Gymn.  in  Essen  Prof. 
Dr.  Wilberg,  der  5.  ordentliche  Lehrer  am  kalliol.  Gymn.  in  Köln 
.Schmitz,  der  Candidat  Gudermann  am  Gymn.  in  Trier. 

Pensionirt  wurden:  der  Lehrer  Dr.  van  Jaarsvcidt  und  der  Ober- 
lehrer V^ierhaus  am  Gymn.  in  Cleve,  der  Ilülfslehrer  Hochscheidt 
vom  Gymn.  in  Düren,  der  Lehrer  Schumacher  vom  Fr.  Wilh.  Gymn. 
in  Köln,  der  Oberlehrer  Schneemann  in  Trier. 
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Sechste  Ablheilting.  Personalnotizen. 


Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Herrmann 
Domke  zum  driften  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Posen  ist 
bestätigt  worden  (den  II.  Oct.  1853). 

Der  Gymnasial  - HUlfslebrer  Dr.  Sikorski  ist  als  vierter  Oberlehrer 
am  Gymnasium  zu  Trzemeszno  angesfellt  worden  (den  13.  Oct.  1853). 

Der  Oberlehrer  Dr.  Gerhardt  am  Gymnasium  zu  Salzwedel  ist  zum 
Lehrer  der  Mathematik  an  dem  Königlichen  Französischen  Gymnasium 
in  Berlin  ernannt  worden  (den  14.  Oct.  1853). 

Der  Schulamts «Candidat  Richard  Oestreich  ist  als  ordentlicher 
Lehrer  am  Progymnasium  zu  Rössel  angesfellt  worden  (den  18.  Oct.  1853). 

Der  Subreefor  und  Oberlehrer  Dr.  Schcibel  in  Guben  ist  als  Pro- 
fessor an  die  Ritter- Academie  zu  Liegnifz  berufen,  und  bei  derselben 
Anstalt  der  bisherige  interimistische  Inspector  Beschorner  als  zw'eiter 
Civil -In^cctor  definitiv  angestellt  worden  (den  24.  Oct.  1853). 

Der  Collahorator  Frnst  Steinmetz  am  Gymnasium  zu  Neifse  ist 
als  letzter  ordentlicher  Lehrer  und  der  Candidat  des  höheren  Schulamts 
Robert  Puls  als  Collaborator  am  katholischen  Gymnasium  zu  Gleiwitz 
angesfellt  worden  (den  25.  Oct.  1853). 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Dr.  Adolph  Herr  mann  Koch 
ist  als  Adjunct  am  Pädagogium  zu  Putbus  angestellt  worden  (den  26.  Oct. 
1853). 

Die  Schulamts  - Candidaten  Dr.  Carl  Friedrich  Ackermann  und 
Dr.  Ferdinand  Julius  Arndt  sind  als  Hülfslehrer  am  Pädagogium 
des  Klosters  Unser  Lieben  Frauen  in  Magdeburg  angesfellt  worden  (den 
26.  Oct.  1853). 

Der  Schulamts- Candidat  A.  Wentzke  ist  als  vierter  ordentlicher 
Lehrer  am  katholischen  Gymnasium  zu  Culm  angesfellt  worden  (den 
30.  Oct.  1853). 

Der  Schulamts  - Candidat  Dr.  Julius  Methner  ist  als  ordentlicher 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Lissa  angestelll  worden  (den  31.  Oct.  1853). 

Der  Schulamts • Candidat  Gustav  Dronkc  ist  als  fünfter  ordentlU 
eher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Bonn  angesfellt  worden  (den  31.  Odo> 
her  1853). 


2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Mathematikus  an  der  lateinischen  Hauptschule  der  Francke'schen 
Stiftungen  Oberlehrer  Carl  August  Weber  zu  Halle  ist  der  Professor- 
Titel  verlieben  worden  (den  11.  Oct.  1853). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  an  der  höheren  Bürger-  und  Provinzial - 
Gewerbeschule  Nico  laus  Arenst  zu  Triecr  ist  der  Oberlehrer -Titel 
verliehen  worden  (den  16.  Oct.  1853).  ' 

Dem  Inspector  der  Realschule  der  Francke' sehen  Stiftungen  Albert 
Philipp  Heinrich  Christian  Ziemann  zu  Halle  ist  der  Professor- 
Titel  verliehen  worden  (den  31.  Oct.  1853). 

Den  Gymnasial-Oberlehrern  Dr.  Tboms  und  Dr.  Scheele  zu  Greifs- 
wald ist  der  Professor -Titel  verliehen  worden  (den  31.  Oct.  1853). 

Dem  T.ehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Lyck  Menzel  ist  der  Oberleh- 
rer-Titel verliehen  worden  (den  31.  Oct.  1853). 


Am  23.  December  1853  im  Druck  vollendet. 
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Ach,  bleib  mit  Deiner  Gnade  . 

Ach,  bleib  bei  uns,  Herr  Jesu  Christ 
Ach,  Gott  und  Herr,  wie  grofs  und  schwer 
Ach!  wie  will  es  endlich  werden? 

Auf,  auf!  ihr  l\eichsgenossen. 

Auf,  ihr  Christen,  Christi  Glieder 
Aus  Gnaden  soll  ich  selig  werden 
Aus  tiefer  Noth  schrei  ich  zu  Dir 
Der  Glaub*  ist  eine  Zuversicht 
Der  Herr,  der  aller  Enden  . . . 
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891.  Fahre  fort,  Zion,  fahre  fort  im  Licht 

892.  Gelobet  seist  Du,  Jesu  Christ  .... 

893.  Gieb  Dich  zufrieden  und  sei  stille 

894.  Gott  der  Vater  wohn  uns  bei  .... 

895.  Gott  des  Himmels  und  der  Erden  . . 

896.  Gott,  nur  Du  bist  meine  Sonne  . 

897.  Gott  sei  Dank  durch  alle  VN^elt  . * 

898.  Gott  sei  gelobet  und  gebenedeiet  . . . 

899.  Herr  Gott,  Dich  loben  wir 

900.  Herr  Jesu  Christ,  Dich  zu  uns  wend 

901.  Herr  Jesu  Christ,  mein  Leben  .... 


Herzlicbstcr  Jesu  Christ,  wir  danken  Deiner  Gute 

Hosianna,  Davids  Sohn,  der  in  s.  Vaters  Namen 

Ich  trau  auf  Gott  in  allen  Sachen 

Jesu,  troraracc.  Menschenheerden  . . 

Jesus  Christu.s,  unser  Heiland  . . . 

ln  allen  meinen  Thalen 


In  Christi  Wunden  schlaf  ich  ein 

Ist  Gott  für  mich  ....... 

Lafs  uns  doch  nicht  begehren  . 

Lobe  den  Herren  den  mächtigen  König  der 
Mache  Dich,  mein  Chrtst  bereit 
Meine  Seel’,  ermuntre  Dich  . 

Meine  Sorgen,  Angst  und  Plagen  . 
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Wir  danken  Gott  für  seine  Gab’n 
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I. 

Die  einheitliche  Richtung  der  Gymnasien. 


er  in  unseren  Tagen  ein  Schulamt  verwalten  will,  mufs  nicht 
blofs  in  allen  den  Disciplinen,  welche  ihm  sein  Amt  auferlegt, 
wohl  unterrichtet  und  praktisch  geübt  und  geschickt  sein,  son- 
dern auch  über  gewisse  pädagogische  Fragen,  welche  Zweck, 
Ziel  und  Princip  seines  Unterrichtes  betrcfTen,  eine  klare,  feste 
und  entschiedene  Ueberzeugiing  haben.  Denn  je  nachdem  er 
sich  über  diese  Punkte  so  oder  so  entscheidet,  wird  die  Aufgabe, 
welche  er  sich  gestellt  glaubt,  wird  das  Ziel,  auf  das  er  seine 
Bestrebungen  richtet,  als  ein  anderes  erscheinen;  werden,  dem 
entsprechend,  auch  zur  Erreichung  dieses  Ziels  verschiedene  Wege 
eingeschlagen,  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  verschiedene  Mittel  ge- 
wanll  werden  müssen. 

Eine  derartige  Eiftscheidnng  aber  ist  unerläfslich,  da  der  Ge- 
gensatz der  Ansichten  über  diese  Punkte  sich  bereits  bis  zu  einer 
solchen  Höhe  gesteigert  hat,  dafs  an  eine  Vermittelung  zwischen 
den  Extremen  nicht  wohl  zu  denken  ist.  So  lange  die  DiiTcrenz 
in  ihrem  ersten  Anfänge  und  Werden  war,  war  auch  noch  eine 
gewisse  Möglichkeit  vorhanden,  dafs  auch  diejenigen,  welche  nicht 
mehr  das  Reiche  Ziel  im  Auge  hatten,  doch  noch  eine  Zeit  lang 
neben  einander  her  gingen,  und  sich  von  Zeit  zu  Zeit  die  Hand 
freundlich  hinöberreiebten.  In  unseren  Tagen  aber  ist  dies  Zu- 
^ sammengehen  nicht  mehr  möglich.  In  uuseren  Tagen  ist  nur  da<* 
durch  etwas  zu  erreichen,  wenn  jeder  von  vorn  herein,  nachdem 
er  in  seiner  Meinung  sich  entschieden,  und  hiernach  sich  sein 
Lebensziel  gestellt  hat,  mit  möglichster  Festigkeit  und  Consequenz 
diesen  seinen  Weg  verfolgt.  Ja  gesetzt,  es  hätte  Jemand  nicht 
den  rechten  Weg  erwählt,  so  wäre  cs  unter  gewissen  Umstän- 
den für  die  Bildung  der  Jugend  ohne  Zweifel  crspriefslicher,  sich 
in  dieser  falschen  Kichtung  mit  Sicherheit  und  Entschiedenheit 
fort-  und  vorzubewegen , als  dafs  man,  um  etwa  beiden  Seiten 
ihr  Recht  widerfahren  zn  lassen,  zwischen  entgegengesetzten  Mci- 
nnngen,  Wünschen  und  Bestrebungen  hin  und  her  schwankte. 

Zeiurbr.  f.  d.  GjmnMialwescn  VII,  S«ppI.>IIrtl.  1 
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Campe:  Die  cinhcitUche  Richtung  der  Gymnasien. 


In  jeder  Sphäre  des  praktischen  Lebens,  in  der  hQrgerlichen  Ge- 
sellschaft, im  Staate,  in  der  Kirche,  bat  sich  dies  Schwanken 
zwischen  Entgegengesetztem  als  ein  höchst  unglückliches  und 
höchst  verderbliches  erwiesen;  — wie  viel  mehr  aber  ist  es  dies 
in  der  Jugenderziehung,  wo  es  sich  darum  handelt,  einem  noch 
ganz  unbestimmten  und  charakterlosen  Lebensalter  einen  bestimm- 
ten Geist  einziipflanzen,  und  durch  Richtung  der  jungen  Seele 
auf  ein  klar  erkanntes,  scharf  bestimmtes  und  fest  gewolltes  Ziel 
die  Bildung  eines  sittlichen  und  innerlich  gediegenen  Charakters 
vorzubereiten!  Die  Jugend  fordert  von  ihren  Pflegern  diese  Ent- 
schiedenheit, respectirt  sie  hoch  und  verniifst  sie  schmerz.licli. 
Der  Lehrer  an  einer  wissenschaftlichen  Lehranstalt  kann,  wie  ge- 
sagt, über  gewisse  Punkte  im  Gebiet  des  Unterrichts  und  der 
Pädagogik  heutigen  Tages  nicht  mehr  eine  schwankende  und  un- 
cntscliicdcnc  Meinung  hegen. 

Es  stehen  sieh  aber  auf  diesem  Gebiete  zwei  Richtungen  ent- 
gegen, welche,  wenn  sie  sich  auch  in  der  Praxis  einander  mehr 
oder  weniger  genähert  haben  mögen,  doch  in  ihrem  tiefsten  We- 
sen einander  völlig  öntgegeugesetzt  sind.  Es  scheint  mir,  in  un- 
serer Zeit  zumal,  förderlich,  diese  Diflereuz  im  Bewiifstseln  zu 
erhaltcu,  und  ich  wünschte,  dafs  diese  Worte,  welche  ich  im 
Drange  und  flüchtig  uiedergeschrieben  habe,  dazu  beitragen  möch- 
ten, dies  Bewufsisein  zu  beleben  und  zu  befestigen.  Ich  will 
diese  Richtungen,  damit  ich  auch  im  blofscn  Namen  alles  Ge- 
hässige meide,  die  rationale  und  die  historische  nennen. 

Die  erstere  geht  von  gewissen  allgemeinen  Begrilfen  über  die 
geistige  Natur  des  Menschen,  über  das  Wesen  und  die  Beschaf- 
fenheit einer  wahren  Bildung  und  dergleichen  aus,  und  leitet 
hieraus  ab,  wie  der  Unterricht  jenen  Begriffen  entsprechend  ge- 
staltet werden  müfste;  die  andere  schliefst  sich  an  die  Aii  und 
W’eisc  an,  wie  auf  geschichtlichem  Wege  der  Unterricht  und  die 
Erziehung  in  einem  bestimmten  Volke  oder  auch  nur  in  eiuer  be- 
stimmten Klasse  von  Schulen  sich  gestaltet  hat. 

Es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  jenes  erstere  YeiTahren  iu 
zahlreichen  sehr  ausgezeichneten  und  hochverdienten  Pädagogen 
seine  Vertreter  gefunden  hat.  und  dafs  es,  wie  jede  Argumenta- 
tion, die  von  ailcemeinen  Begriflen  ausgeht,  den  glänzenden  und 
empfehlenden  Schein  einer  stricten,  zwingenden  Nothwendigkeit 
für  sich  hat.  Es  unterliegt  aber  andererseits,  wie  jedes  derartige 
Construiren  a frriori.  in  welchem  Kreise  des  praktischen  Lebens 
es  wolle,  den  allergröfstcn  Bedenken,  und  führt  leicht  die  aller- 
gröfsten  Gefahren  mit  sich.  Jenes,  weil  der  Ausgangspunkt,  die 
Prämissen,  bei  diesen  Constructionen  zufliliige  und  wiflkuhrliche 
sind,  und  selbst  die  Folgerungen  in  dieser  Sphäre  des  Praktischeu 
doch  der  zwingenden  Nothwendigkeit  entbehren;  — dieses,  weil 
sic  darauf  streben,  etwas  Wirkliches  und  aus  historischen  Ver- 
hältnissen heraus  gewordenes  zu  zerstören,  um  die  eigenen  aprio- 
ristischen  Constructionen , zu  denen  doch  keine  reale  Nöthigong 
vorhanden  ist,  an  deren  Stelle  zu  setzen.  Es  würde  mich  auf 
ein  völlig  fremdes  Gebiet  führen,  wenn  ich  hierfür  Beweise  zu 
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geben  versuchen  wollte;  aber  ich  bitte  doch  zu  erwägen,  wie 
Unterricht  und  Erziehung  sich  völlig  anders  gestalten  werden, 
je  nachdem  man  im  Sinne  der  modernen  Zeit  den  einzelnen  Men* 
sclien  als  letzten  Zweck  derselben  betrachtet,  oder  das  Ganze  ei- 
nes Slioates,  wie  es  das  Alterthuin  praktisch  geübt,  und  Plato 
und  Aristoteles  es  hcgrilTlich  entwickelt  haben,  oder  aber  die 
Kirche  und  das  Reich  des  Herrn,  vorausgesetzt,  dafs  diese  Zwecke, 
Ttljy,  nicht  zum  Scheine  vorangestellt  oder  als  Schilder  ausge- 
hängt. sondern  in  allem  Ernste  erstrebt  werden.  Es  kommt  nur 
darauf  an,  wovon  man  ausgeht,  um  völlig  verschiedene  Construc- 
tionen  zu  erhalten.  Natürlich  mufs  man  darauf  gefafst  sein,  dafs 
der  nächste  Augenblick  das  Gebäude,  welches  so  eben  mühsam 
aiifgericbtet  ist,  wieder  umstürzt,  um  ein  anderes  an  dessen  Stelle 
zu  errichten. 

Ich  bin  kein  Anhänger  dieser  rationalen  Schule,  wie  ich  nicht 
zu  versichern  brauche;  aber  ich  bin  auch  andererseits  sehr  weit 
entfernt,  die  hohe  Wichtigkeit,  welche  sie  bat,  zu  verkennen. 

Denn  wenn  auch  unser  gelehrtes  Schulwesen  nicht  aus  sol- 
chen Constructionen- entstanden  ist,  so  ist  es  doch  andererseits 
auch  nicht  der  blinde  Zufall,  der  bei  den  Anfängen  desselben  ge- 
waltet hat;  so  ist  doch  in  der  Tiefe  des  Historischen  eine  innere 
'Nothwendigkeit  gleichsam  wie  eine  lebendige  und  treibeude  Kraft 
darin  wirkend  gewesen.  Es  ist  der  histonschen  Schule  der  Pä- 
dagogik — wollte  Gott,  wir  könnten  mit  vollerem  Rechte  von 
einer  solchen  historischen  Schule  sprechen!  — gut,  dafs  sie  von 
Zeit  zu  Zeit  aus  ihrer  Sicherheit  aufgerüttclt  werde,  um  dieser 
ihrer  tiefen  und  verborgenen  Rationalität  sich  ganz  bewufst  zu 
werden,  um  zur  Abwehr  eindringender  fremdartiger  Elemente  und 
zur  positiven  Fortbildnng  ihres  eigenen  Wesens  gereizt  zu  werden. 
Denn,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  eine  geistige  Erstarrung  ist  bei 
dieser  Richtung  auf  das  Historische  mehr  als  bei  jener  rationalen 
sehr  nahe  gelegen.  Meine  Leser  werden,  wenn  sie  diesen  Ge- 
danken weiter  verfolgen,  ihn  auch  geschichtlich  bestätigt  finden, 
indem  wirklich  grofsc  Bewegungen  und  glänzende  Leistungen 
nach  der  rationalen  Seite  hin  auf  der  entgeger^esetzten  Seite  eine 
correspondirende  Belebung  und  Kräftigung  zur  Folge  gehabt  haben. 

Es  weifs  aber  Jedermann,  wie  unsere  Gelehrtenschulen  ent- 
standen sind.  Sie  sind  nicht  aus  Reflexion  über  die  geistigen 
Kräfte  des  Menschen,  über  den  Zweck  und  das  Ziel  der  Bildung 
n.  8.  w.  hervorgegangen,  sondern  aus  dem  realen  Leben,  aus  po- 
sitiven und  wirklichen  Verhältnissen;  sie  haben  sich  auf  histori- 
schem Wege  unter  einer  starken  Einwirkung  von  aufsen  her  ent- 
wickelt und  formirt,  wie  denn  überhaupt,  was  nicht  genug  be- 
herzigt werden  kann,  jede  gute  und  solide  Bildung  einer  Nation 
auf  dieser  realen  Grundlage,  nicht  aber  auf  sogenannten  allgemei- 
nen Principien,  ruhen  mufs  und  stets  geruht  hat,  und  in  Folge 
dessen  auch  jedesmal  den  Charakter  einer  gewissen  Einseitigkeit 
und  Beschränktheit  an  sich  trägt.  Die  Bildung  der  Griechen  und 
Römer  hat  ihren  Grund  nicht  in  irgend  welcher  Reflexion  über 
die  verschiedenen  Kräfte  des  Geistes,  über  die  Nolhwendigkeit 
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einer  dicse^Kräflc  weckenden,  harmonisch  bildenden  und  fördern- 
den Pädagogik  ii.  s.  w.,  sondern  in  ganz  spcciellcn  und  scheinbar 
ganz  äufserlichen  und  selbst  zufälligen  Ursachen,  wohin  auch  die 
Natur  des  Landes  und  des  Volkes  mit  gehören,  und  hat  sich  bei 
jeder  neuen  weileren  Entwickelung  stets  an  Positives  und  Gege- 
nencs  angeschlosscn.  Wie  ist  der  einzige  Homer  für  die  Richtung 
der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  wichtig  gewesen!  Wie  haben 
dann  die  verschiedenen  Formen  der  Verfassung  auf  die  Bildung 
der  Jugend  eingewirkt!  Die  edlen  Geschlechter  erzogen,  lehrten 
und  übten  ihre  Knaben  und  Jünglinge  anders  als  die  Timokralie 
und  die  Demokratie;  die  Richtung  auf  die  Beredlsamkeit  steht 
mit  der  Demokratie  in  allcrcngstem  Zusammenhänge.  Wie  hat 
sich  dann,  als  das  politische  Leben  in  den  Staaten  erstarb,  als 
die  Nation  selbst  ihre  Kraft  zu  historischer  Gröfsc  verlor,  der 
Unterricht  wieder  auf  neue  Objecte  gewandt,  sich  neue  Ziele  ge- 
stellt! Es  geht  durch  die  Bildung  des  griechischen  Volkes  von 
Homer  bis  in  späte  byzantinische  Zeiten,  trotz  jener  vei*schiedenen 
Phasen,  docli  ciu  Zug  von  einer  gewissen  inneren  Einheit  hin- 
durch; aber  diese  Einheit  wie  jener  Wechsel  sind  immer  mit 
realen  und  objectiven  Verhältnissen  in  so  enger  Verbindung,  dafs 
die  Reflexion  wenigstens  auf  keinen  Fall  als  die  eigentliche  Wurzel 
dieser  Bildung  angesehen  werden  kann.  Kein  Plato,  kein  Aristo- 
teles hätten  hierin  wesentlich  etwas  ändern  können,  ln  demsel- 
ben Maafsc  läfst  sich  die  Bildung  und  Erziehung  der  Römer  als 
eine  nicht  rationale,  sondern  historische  nach  weisen,  was  zu  thuii 
ieh  Andern  ühtMlasscn  will. 

Was  ist  nun  die  Folge  hiervon? 

Dies,  dafs  die  aiiiikc  Bildung  durchweg  einen  so  posiliven 
und  concreten  Charakter,  einen  solchen  Zug  von  Einheit,  Ent- 
schiedenheit und  Sicherheit  an  sich  trägt;  sic  ist  eben  eine  mit 
Nothwendigkeit  gew’ordenc,  keine  künstliche  und  gemachte.  Wer 
könnte  und  wollte  cs  nun  in  Abrede  stellen,  dafs  diese  Bildung 
der  Alten  an  einer  so  grofsen  Einseitigkeit  leide?  dafs  ganze  Sei- 
ten des  geistigen  Lebens,  und  sehr  wichtige  Seiten,  dabei  leer 
ausgegangen  sind?  dafs  von  den  Idealen,  welche  sich  unsere  mo- 
dernen Systematiker  und  Theoretiker  gebildet  haben,  wenig  dort 
zu  finden  sei?  Aber  eben  durch  diese  Einseitigkeit  ist  es  diesen 
Alten  m^Iich  geworden,  sich  selber  eine  so  hohe  geistige  und 
sittliche  Tüchtigkeit,  allen  ihren  geistigen  Productionen,  und  un- 
ter diesen  namentlich  den  litterarischen  und  künstlerischen,  eine 
solche  Vollendung  zu  geben.  Möchte  doch  unsere  Bildung  nie 
ein  härterer  Vorwurf  als  der  einer  gleichen  Einseitigkeit  treffen! 
Möchten  wir  doch,  in  unscrin  Schulwesen  zumal,  mit  dem  Lobe 
der  Vielseitigkeit  verschont  bleiben!  Daher  hat  es  aber  auch  bei 
den  Griechen  und  bei  den  Römern  über  Zweck,  Ziel  und  Mittel 
der  Jugcndbildung  eine  Art  von  traditionellem  Ein  verstand  uifs. 
von  herrschender  Meinung  eegeben,  wie  wir  sic  jetzt  dui'chaus 
nicht  mehr  besitzen,  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nacli  auch  nie 
wieder  bekommen  w'crdcn.  Hierauf  müssen  wir,  so  scheint  es 
allerdings,  Verzicht  leisten,  so  wüoschenswcrth  und • segensreich 
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sie  auch  für  unser  nationales  Leben  sein  wurde.  Aber  sollen 
wir  darum  nun,  weil  wir  jener  Objectiviiät  nicht  theilhaft  wer- 
den können,  der  Zerrahrenbeit  und  Wiliköhr  in  Sachen  des  Un- 
terrichts und  der  Erziehung  Töllig  freien  Spielraum  gewähren? 
Sollen  wir  gestalten,  dafs  dies  Chaos  von  durcheinanderwogen- 
den Meinungen  durch  tausend  neue  Einfälle  vermehrt  wird?  Das 
Wünschenswcrlheste  für  uns  wäre  es  allerdings,  wenn  wir,  unter 
Beihülfe  irgend  eines  grofsen  Ereignisses,  welches,  wie  die  Re- 
formation, der  Nation  bis  ins  Mark  dränge,  eine  einheitliche  Rich- 
tung von  grofser  Geltung  und  allgemeiner  Anerkennung  wieder- 
gewinnen  möchten.  Nächstdem  aber  ist  es  wenigstens  dies,  dafs 
man,  da  der  Gegensatz  einmal  da  ist,  nun  doch  die  verschiedenen 
Seiten  desselben  mit  grofser  Entschiedenheit  auffasse  und  ausbilde, 
dafs  man,  da  die  groise  Einheit  für  die  ganze  Nation  uns  einmal 
unrettbar  verloren  gegangen  ist,  wenigstens  in  den  besonderen 
und  entgegengesetzten  Richtungen  diese  Einheit  zu  gewinnen  suche, 
dafs  man,  da  die  Wege  nuu  einmal  aus  einandergehen,  wenigstens 
diese  Wege  mit  Consequenz  verfolge,  anstatt  sehnsuchtsvoll  von 
dem  einen  zu  dem  andern  hinüberzublicken,  und  charakterlos  von 
dem  einen  zu  dem  andern  hinüberzuschwanken.  Ich  sehe,  auch 
bei  anderen  Schulmännern,  auch  bei  solchen,  die  drüben  stehen, 
bricht  sich  immer  mehr  diese  Ueberzeiigiing  durch,  dafs  man  end- 
lich doch  aufhören  solle,  herüber  und  hinüber  zu  laviren,  dafs 
man,  was  man  wolle,  ganz  wolle.  Die  Zeit  drangt  auf  diese 
Entscheidung  hin. 

Ich  möchte  durch  diese  Zeilen  hierzu  mitwirken,  und  nament- 
lich meinen  jüngeren  Amtsgenossen  das  Vertrauen,  den  Glauben 
und  den  Muth,  den  ich  zu  unseren  Gymnasien  habe,  in  die  Seele 
einflöfsen.  Die  Jugend  folgt  überall  gern,  wo  sie  Sicherheit,  Ent- 
schiedenheit ßndet.  Denn  sie  trägt,  mehr  als  die  Alten,  das  Ge- 
fühl bei  sich,  dafs  sie  nicht  an  den  vielen  Dingen  gedeihen  und 
erstarken  kann,  sondern  allein  an  dem  Einen. 

Der  Gegensatz  in  den  Ansichten  über  Erziehung  und  Unter- 
richt ist,  davon  gehen  wir  aus,  wirklich  vorhanden,  und  er  ist 
so  weit  ausgebildet,  dafs  er  durch  keine  Art  von  Vermittelung 
noch  hiuwegzuschatfeii  ist,  sondern  dafs  man  sich  darauf  beschrän- 
ken mufs,  jede  Seite  dieses  Gegensatzes  für  sich  aus  sich  selber 
heraus  zu  entwickeln,  und  die  Entwickelungen  der  andern  Seite 
für  sich  als  eine  Art  Regulator  zu  benutzen.  Es  ist  üblich  ge- 
worden, diesen  Gegensatz  als  den  zwischen  den  Sprachen  und 
den  Realien  zu  bezeichnen,  wie  denn  gerade  an  diesen  Objecten 
der  Gegensatz  zuerst  und  auch  späterhin  hauptsächlich  sichtbar 
^worden  ist.  Aber  diese  Bezeichnung  ist  nicht  ganz  passend. 
Denn  die  Realien  sind  durchaus  nicht  den  deutschen  Gelehrlen- 
schulen  fremde  Elemente,  sind  es  seihst  in  der  Zeit  der  Refor- 
mation nicht  gewesen;  andererseits  ist  es  sehr  wohl  möglich, 
auch  den  Sprachen  auf  den  Realschulen  eine  Stellung  zu  erhalten. 
Der  Unterschied  liegt,  wie  gesagt,  nicht  in  den  Objecten  allein. 
Wenn  man  tiefer  hhiabgcht,  wird  man  weiter  unten  noch  einen  an- 
deren Gegensatz  entdecken,  den  zwischen  Wissen  und  Können. 
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Ks  ist  oiTenbar,  dafs  aucii  die  Realien,  wenn  sie  gleich  ihrer  Natur 
nach  in  einem  näheren  Vcrhältnirs  znm  Wissen  stehen,  doch  auch 
einer  Beziehung  auf  das  Können  fähig  sind,  und  andererseits  die 
Spraclien,  wenn  ihnen  auch  die  Beziehiing  auf  ein  Können  na- 
türlicher ist,  doch  auch  mit  einer  Tendenz  auf  das  Wissen  be- 
trieben werden  können.  Es  wird  also  hauptsächlich  darauf  ankoni- 
men,  nicht  welche  Objecte  der  Unterricht  erwähle,  sondern  welche 
Ziclpunkle  er  sich  setze.  Diese  Zielpunkte  werden  sowohl  auf 
die  Wahl  der  Lehrgegenständc,  als  auch  auf  die  qualitatiye  Be- 
stimmtheit des  Unterrichtes  entscheidenden  Einflufs  üben  müssen. 
Es  wird  nicht  unvortheilliaft  sein,  auf  das  Weitre  dieses  Gegen- 
satzes einen  Blick  zu  werfen. 

Jedermann  wird  zugestehen,  dafs  es  Zeiten  gesehen  hat  und 
geben  mufste,  in  denen  ein  solcher  Gegensatz  zwischen  Wissen 
und  Können  noch  nicht  Yorhanden  war. 

Alle  Völker  haben  einmal  solche  Zeiten  gehabt.  Es  sind  dies 
diejenigen  Zeiten,  in  denen  einerseits  der  Umfang  des  Wissens 
noch  nicht  so  in  die  Weite  ausgedelmt  ist,  dafs  nicht  der  Geist 
eines  einzelnen  Menschen  das  ganze  Wissen  überschauen  und  be- 
herrschen könnte,  und  in  denen  andererseits  die  einzelnen  Wis- 
senschaften noch  nicht  so  tief  nach  innen  zu  entwickelt  und  aus- 
gebildet  sind,  dafs  nicht  auch  Personen  von  allgemeiner  Bildung 
dahin  zu  folgen  vermöchten,  dafs  noch  nicht  eine  Fachbildung 
zum  wirklichen  Verstehen  unbedingt  nothweudig  ist.  Man  kanu, 
was  hiermit  in  engem  Zusammenhänge  steht,  hinzufugen:  es  sind 
solche  Zeiten,  in  denen  das  Wissen  noch  in  einer  lebendigen  und 
unmittelbaren  Beziehung  zum  wirklichen  und  gegcuw'ärtigeo  Le- 
ben steht,  von  demselben  gehoben  und  getragen  wird,  und  sich 
seinerseits  demselben  hulfreich  und  dienstbar  erweist.  Denn  dies 
Verhältnifs  des  Wissens  zum  Leben  ist  eben  nur  denkbar,  wena 
der  Umfang  des  W’issens  beschränkt  ist,  und  die  Beschäftigung 
mit  den  Gegenständen  des  Wissens  sich  mehr  auf  der  Oberfläche 
und  im  Praktischen,  als  in  der  Tiefe  der  wissenschaftlichen  For- 
schung und  der  philosophischen  Speculation  bewegt. 

Solche  Zeiten  waren  diejenigen,  in  denen,  gleichzeitig  mit  der 
Reformation  der  Kirche,  unser  Schul-  und  Unterrichtswesen  sich 
neu  formirie.  ' Wissen  und  Können  stehen  noch  in  ihrer  unmit- 
telbaren Einheit.  Luther  will  eben  so  sehr,  dafs  die  Schüler 
allerlei  nützliche  und  heilsame  Kenntnisse  erwerben,  als  dafs  sie 
durch  den  Unterricht  die  Kraft  gewinnen,  in  dem  Dienste  des 
Evangeliums  zu  stehen.  Der  Umfang  des  Wissens  war  an  sich 
noch  beschränkt.  Es  gab  mehr  als  einen  Gelehrten,  der  den  Ruf 
hatte,  alle  Gebiete  desselben  mit  gleicher  Kraft  zu  beheiTschcn. 
Die  ganze  alte  Organisation  der  Schulen  hatte  darauf  geruht,  dafs 
die  Zöglinge  derseloeu  den  Besitz  dieses  Wissens  gewinnen  sollten. 
Dazu  kam  noch  mit  dies.  3Ian  lernte  die  W issenschaften  haupt- 
sächlich aus  den  Schriften  der  Alten  und  in  der  Sprache  der  Al- 
ten: die  Geschichte  aus  ihren  Historikern,  die  Geographie  aus 
Strabo  und  Ptolemäus,  die  Mathematik  aus  Euklid,  die  Philoso- 
phie aus  Plato,  .Aristoteles  und  Cicero,  die  Beredtsamkeit  aus 
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Quincliliau,  so  dafs  man  dieses  beides  zugleich  erreichte,  erstens 
das  nächst  GoHes  Wort  wissenswertheste  Wissen  sich  anzucignen, 
lind  in  stetigster,  lebendigster  und  bildendster  Verbindung  mit  den 
Werken  der  Alten  zu  stehen,  und  Geist,  Denk-  und  Ausdrucks- 
weise  derselben  aus  denselben  einzusaugen.  Läfst  sich  non  auch 
nicht  leugnen,  dafs  schon  damals  die  Gelehrten  sich  nach  ver- 
schiedenen Seiten  wandten^,  die  Kincn  ihr  Streben  mehr  auf  die 
Ausbreitung  des  Wissens,  die  Durcharbeitung  der  realen  Gebiete 
richteten,  die  Andern  sich  mehr  auf  die  Interpretation,  die  Kritik, 
die  Imitation  der  aus  dem  Alterthume  geborgenen  Schriftwerke 
bez<^en,  so  kam  ihnen  doch  der  Gedanke  nicht  in  den  Sinn,  dafs 
sic  Dinge  trieben,  die  nicht  zusammen  gehörten,  dafs  sie  ver- 
schiedene Endziele  vor  Au^en  hätten,  dals  sic  in  einer  Differenz 
Ständen,  aus  der  einmal  ein  grofser  dauernder  Bruch  entstehen, 
eine  bittere  Feindschaft  erwachsen  könnte.  Es  war  hier,  w'ie 
mit  den  Anftingcn  der  Reformation,  in  denen  weder  Luther 
noch  seine  Gegner  die  geringste  Ahnung  von  der  drohenden 
Kirchenspaltung  hatten.  Ich  will  es  jedoch  nicht  leugnen, 
dafs  unter  den  damaligen  Verhältnissen,  wo  die  protestantische 
Kirche  durch  den  Pabst  und  den  Orden  Jesu  noch  immer  hart 
bedroht  und  gefährdet,  ja  aus  einer  der  bereits  gewonnenen  Po- 
sitionen nach  der  andern  zuruckgedrängt  wurde,  wo  der  jungen 
Kirche  nicht  sowohl  Leute  von  umfangreichem  Wissen,  wie  es 
allerdings  auch  ein  Klacius  bcsafs,  als  vielmehr  Leute  streitbar 
und  bereit  für  den  Glaubenskampf  Noth  thaten,  bei  den  grofsen 
Reformatoren  und  ihren  unmittelbaren  Nachfolgern  doch  die  Rück- 
sicht auf  das  Können,  auf  die  geistige  faculiaa  eine  Art  von  Prio- 
rität erlangte.  Die  katholische  Kirche  und  besonders  der  Orden 
Jesu  traten  bald  in  die  Fufstapfen  der  Protestanten,  stritten,  in 
richtiger  Erkenntnifs  dessen,  was  ihnen  Noth  that,  mit  gleichen 
Waffen,  ja  suchten  die  protestantischen  Schulen  auf  diesem  Felde 
noch  zu  überbieten.  Sturm  selber  sagte:  „Ich  habe  gesehen, 
welche  Schriftsteller  die  Jesuiten  erklären,  und  welche  Methode 
sie  befolgen,  eine  Methode,  die  von  der  unsrigen  so  wenig  ab- 
weicht, dafs  es  scheint,  als  hätten  sie  aus  unseni  Quellen  ge- 
8chöpfl.‘‘ 

Diese  Zeiten  worden  durch  und  durch  andere,  etwa  um  den 
Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  als  in  das  Studium  der  ex- 
acten  Wissenschaften  ein  neues  Leben  und  ein  frischer  Schwung 
kam. 

Die  grofsen  Entdeckungen  des  Columbus  und  seiner  Nachfolger 
waren  voröberge^angen,  ohne  die  deulsclic  Nation  in  ihren  Tiefen 
zu  bewegen.  Die  Deutschen  hatten  mit  der  Reformation  über 
und  über  zu  thiin,  und  richteten  ihre  Seele  hierauf.  Die  reli- 
eiösen  Interessen,  inan  kann  dies  bis  in  die  engsten  und  kleinsten 
Kreise  hinab  verfolgen,  nahmen  jede  Kraft  für  sich  hinweg.  Nun 
folrfe  aber,  wie  Alexander  von  Humboldt  dies  bezeichnet, 
auf  das  Zreitaltcr  der  gröfsten  Entdeckungen  im  Raume  an  der 
Oberfläche  unseres  Planeten  unmittelbar  die  Besitznahme  eines 
beträchtlichen  Theils  der  Hiinmelsräume  durch  das  Fernrohr.  Die 
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Anwendung  eines  neugeechaffenen  Organes,  des  Fernrohres,  eines 
Werkzeuges  von  rauindurchdringender  Kraft,  rief  eine  neue  Welt 
von  Ideen  hervor.  Ich  vermag  nicht,  die-  neue  und  gewaltige 
Bewegung  zu  schildeni,  von  welcher  damals  der  Geist  der  ge- 
bildeten Welt  ergriffen  wurde.  Man  mag  diese  Bewegung  bei 
Humboldt  oder  La  Place  gescliUdert  lesen,  um  zu  begreifen, 
dafs  sie  allmählich  auch  unsere  Kreise,  die  der  Schule,  ergreifen 
mufste.  £s  sind,  nachdem  Kopernikus  schon  vorangegangen 
war,  besonders  die  Namen  eines  Tycho  de  Brahe,  eines  Ga- 

ens,  welche  diese  neue  Epoche 


unserem  dianupuoKie  aus  zu  oemerken  finden,  sind  hauptsächlich 
folgende  Punkte: 

1 ) Diese  neue  vrissenschaflliche  Bewegung  stand  in  keiner 
Beziehung  zu  dem  kirchlichen  Leben  und  zu  dem  Streite  der  Con- 
fessionen.  Ais  die  katholische  Kirche  den  Galilei  nöthigte,  knieend 
zu  widerrufen,  fühlte  sie  es  sehr  wohl  heraus,  dafs  die  neue  gei- 
stige Richtung  ihr  in  keiner  Weise  dienstbar  zu  werden  versprach, 
dafs  sie  vielmehr  den  kirchlichen  Interessen  abgewendet  war,  ja 
möglichen  Falls  die  Auctorität  der  Kirche  wörde  erschüttert  haben. 
Diese  Studien  bewegten  sich  in  Sphären,  welche  von  den  Glan- 
benskämpfen  unberührt  blieben. 

2)  Diese  neue  Wissenschaft  eraancipirtc  sich  vollständig  von 
den  Klassikern.  Sie  sah  sich  allerdings  noch  eine  Zeit  lang  ge- 
nöthigt,  ihre  grofsen  Entdeckungen  in  lateinischer  Rede  zu  ver- 
öffentlichen, die  zu  solchen  Darstellungen  bereits  ausgebildet  war, 
die  überdies  die  Möglichkeit  einer  Mittheilung  an  alle  gebildeten 
Nationen  darbot.  Die  eine  Wissenschaft  rifs  hernach  alle  übrigen 
mit  sich  fort  und  von  den  Allen  los.  Die  neuen  Anschauungen 
und  Begriffe,  welche  gewonnen  wurden,  nöthigten  endlich,  auch 
ein  anderes  Medium  der  Mittheilung  zu  suchen.  Denn 

3)  Die  neue  Wissenschaft  war  auch  innerlich,  qualitativ,  in 
der  Art  und  Weise  ihrer  Betrachtung  und  Forschung,  den  bis 
dahin  über  Alles  hochgeachteten  Meisterwerken  der  Alten  voll- 
ständig, ja  diametral  entgegengesetzt.  Es  waren  nicht  blofs  neue 
Welten  entdeckt  worden,  von  denen  die  Allen  keine  Ahnung 
gehabt  hatten,  sondern  es  war  dem  Denken  und  Vorstcllen  über- 
haupt eine  neue  Richtung  gegeben,  ein  neuer  Geist  eingehaucht, 
es  war  eine  vollständige  Revolution  der  geistigen  Arbeit  einge- 
treten. Man  operirle  mit  Instrumenten,  die  den  Alten  unbekannt 
gewesen  waren,  man  schuf  sich  täglich  neue  Uülfsmittel  für  die 
Wissenschaft;  man  beobachtete,  man  rechnete  anstatt  zu  specu- 
liren.  Die  Alten  hörten  nicht  blofs  auf,  die  Quelle  des  weltli- 
chen Wissens  zu  sein,  soudern  auch,  die  Formen  und  Gesetze 
für  das  wissenschaftliche  Denken  zu  gewähren. 

Diese  Revolution,  denn  dafür  mufs  man  sie  in  der  That  halten, 
wirkte  natürlich  auch  auf  die  Schulen  eiu.  Wenn  auch  noch 
nicht  positiv  und  unmittelbar  auf  die  neuen  Studien  als  Mittel 
der  Jugendbildung  hingearbeitet  wurde,  so  wurden  doch  negativ 
die  alten  untergraben  und  aufgelöst,  die  gröfscsten  Talente,  welche 


nen.  Was  wir  hierbei  nun  von 
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ihnen  früher  gedient  hatten,  ihnen  nunmehr  entfremdet  und  ent- 
zogen. Wie  diese  .allmähliche  Zersetzung  des  Alten  geschehen, 
mufs  Jeder  hei  Raumer  nachlescn,  dessen  Geschichte  der  Pä- 
dagogik in  allen  ihren  Theilen  eine  unbeschreiblich  reiche  und 
wertuvolle  Fundgrube  für  jeden  Lehrer  ist.  Aus  ihm  habe  ich 
hauptsächlich  das  Material,  dessen  ich  zu  meinen  Zwecken  be- 
durttc,  entnommen,  ohne  jedesmal  im  Einzelnen  ihn  als  Quelle 
zu  nennen.  Wir  müssen  nun  noch  einige  Momente  bei  dieser 
Periode  des  Ueberganges  stehen  bleiben. 

Die  grofsen  Reformatoren  hatten,  als  sie  das  deutsche  Schul- 
wesen neu  einrichteten,  die  Spi*achen  vorangestellt,  die  Betrei- 
bung der  Sprachen  als  hauptsächlichste  Aufgabe  bezeichnet.  Sie 
waren  das  Organ,  dessen  sich  der  heilige  Geist  bedient  hatte, 
um  der  Welt  für  alle  Zeiten  die  göttli^e  OfTenbarung  mitzu- 
theilen.  Dies  war  nun  das  Erste.  Sie  mufsten  ferner  erlernt 
werden,  um  das  göttliche  Wort  gegen  allerlei  menschliche  Ver- 
unstaltung und  Verdrehung  zu  schützen,  und  die  Wiederkehr  des 
papistischen  Greuels  zu  verhüten.  Wie  kommt  doch  Luther  immer 
und  immer  wieder  darauf  zurück,  dafs  man  mit  den  Sprachen 
auch  das  Evangelium  verlieren  werde!  Wie  eifert  er  im  Interesse 
der  Kirche  gegen  alle  Diejenigen,  welche  der  Sprachen  glaubten 
entbehren  zu  können!  Dies  ist  das  zweite.  Die  Sprachen  waren 
und  sind,  heut  wie  immer,  eine  Schutzwehr  und  ein  Schwert  der 
protestantischen  Kirche.  Je  mehr  Jemand  wirklich  an  dem  Leben 
der  Kirche  Theil  nimmt,  desto  mehr  mufs  er  wünschen,  dafs  die 
Sprachen  mit  Eifer  und  mit  Energie  betrieben  werden.  Es  bietet 
sich  viel  Gelegenheit,  aber  es  widert  mich  an,  des  Geschwätzes 
zvL  gedenken,  welches  heutzutage  sich  über  die  Klassiker  in  den 
Schulen  breit  macht;  zumal  wenn  cs  protestantische  Geist- 
liche sind,  welche  gegen  die  heidnischen  Schriftsteller,  an  denen 
wir  unsere  Jugend  geistig  heranzubilden  streben,  sprechen.  Ihnen 
ist  anzuempfeblcn,  dafs  sie  Luther  und  immer  wieder  Luther 
hören.  Aber  auch  hiervon  abgesehen  bat  Luther  mehr,  als  cs 
auf  den  ersten  Blick  scheint,  erkannt,  welche  Kraft  in  den  Spra- 
chen für  die  geistige  Bildung  des  jugendlichen  Alters  liege,  wie 
die  Zucht  des  Geistes  an  den  Sprachen  Noth  thue,  um  ein  tüch- 
tiges, kräftiges,  starkes  Geschlecht  zum  Dienst  des  Evangeliums 
heranzuziehen,  wie  die  Jugend  daran  denken  und  sprechen  ler- 
nen solle,  und  zwar  nicht  etwa  blofs  in  den  fremden  und  todlen, 
sondern  in  der  Muttersprache.  Denn  auch  dies  Wort- ist  von  ihm, 
vielleicht  von  ihm  zuerst,  auch  die  Muttersprache  würden  wir 
verlernen,  wenn  wir  von  den  Sprachen  abliefsen.  Klarer,  wahr- 
haftiger und  schärfer  hat  Niemand  über  alle  diese  Dinge  gespro- 
chen als  Luther.  Es  giebt  in  unserer  Zeit  sehr  Viele,  welche 
grofses  Bedenken  gegen  Terenz  haben,  und  für  die  Sittiiehkeit 
der  Jugend  grofse  Gefahr  fürchten,  wenn  man  nicht  sorgsam  die 
gefährlichen  Stellen  ausmerze.  Ich  wünschte  wohl.  Jeder  läse, 
was  Luther  auf  eine  dieserhalb  an  ihn  ergangene  Frage  geant- 
wortet  hat.  Genug  dies  steht  fest,  die  kircFiliche  Bewegung  for- 
derte und  trug  die  Richtung  jenes  Geschlechtes  auf  die  Sprachen. 
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Historiscli,  nicht  auf  dem  Wege  der  Reflexion  knüpfte  sich  jenes 
Rand  zwischen  den  Reformatoren  und  den  Uumaiiisteii , das  in 
neuer  und  neuester  Zeit  so  oft  geschmäht  und  verdächtigt  wird, 
und  das  von  Leuten,  die  das  Interesse  der  protestantischen  Kirche 
im  Munde  füiircn.  Die  Schulmänner  des  sechszehnten  Jahrhon* 
derts,  Valentin  Trotzendortf,  Michael  Neander,  Johann  Sturm, 
standen  mit  ihren  grofsen  und  schonen  Organisationen  ganz  und 
gar  auf  kirchlichem  Grund  und  Boden,  befanden  sich  mit  dem 
Geiste  der  protestantischen  Kirche  in  einer  liefen,  innerlichen 
Uebereinstimmung.  Daher  gelang  ihnen,  wie  Ranmer  vorlreff’- 
lich  bemerkt,  Alles,  was  sie  unternahmen;  daher  erhielt  die  Art 
und  Weise,  wie  sie  ihre  Schüler  lehrten  und  zogen,  den  unge* 
theilten  Beifall  ihrer  Glaubensgenossen;  daher  konnten  sie,  weil 
sic  diesen  Grund  unter  ihren  Füfsen  hatten,  so  fest  anfllrcten, 
ihren  Bau  so  grofs,  so  hoch,  so  kühn  aufführen;  daher  hatten 
sie  die  Kraft,  Fürsten,  Grafen  und  Herren,  welche  zu  ihnen  ka- 
men, unter  die  Allen  gleiche  Ordnung  zu  beugen,  welche  so  fest 
war,  wie  das  Evangelium  selber.  So  sehr  waren  diese  beiden, 
das  alte  Scliulwescn  und  die  protestantische  Kirche,  mit  einander 
verschmolzen  und  eins,  dafs,  wer  an  jenem  rührte,  die  Kirche 
zu  bedrohen  schien,  dafs  bei  den  Neuerern  ich  werde  diesen 
von  Raumer  sehr  schön  gewählten  Namen  beibehalten,  so  wenig 
er  scharf  und  bezeichnend  ist,  gleich  auch  der  Verdacht  der  Un- 
kircliliclikeit,  der  Hinneigung  zum  Kathollcismus  und  die  Besorg- 
nifs  um  die  Kirche  rege  wurde. 

Wenn  nun  dies  Leben  in  der  Kirche  erstarrte  und  erstarb, 
so  mufsle  auch  die  alte  protestantische  Schule,  die  mit  der  Kirche 
entstanden  nnd  grofs  gew’ordcn  war,  ihren  sicheren  Grund  and 
Boden  verlieren.  So  geschah  es  wirklich.  In  einigen  Ländern 
» crliiclt  die  Kirche  eine  anscheinend  gegen  jede  Gefahr  des  Um- 
sturzes gesicherte  Existenz,  und  richtele  sich  für  die  Dauer  ein, 
wobei  von  selber  der  Geist  des  Kampfes  gegen  das  Pabsttbum 
ermatlrlc.  In  anderen  Ländern  w'urdc  sic  zurückgedrängt,  aus 
einer  Position  nach  der  andern,  und  znni  Theil  votlsländig  aus- 
gclilgt.  Ranke  hat  das  grofse  Verdienst,  in  seiner  Geschichte 
der  Päbste  dieses  Zurückweichen  des  Protestantismus  vor  dem 
verjüngten  Katholicisnius  uns  vor  Augen  gestellt  zu  haben.  Er 
hätte,  um  ein  volles  Bild  zu  gehen,  zeigen  können,  wie  dem  Pro- 
icsfantisiniis  der  erste  Glaubensmuth , der  die  Kirche  gegründet 
lintlo,  erstarb,  wie  später  dem  Kalbolicismus  das  gleiche  Schicksal' 
zu  Theil  ward.  Von  dieser  Stellung  der  Kirchen  war  cs,  ich 
gestehe  es,  eine  nofhweudige  Folge,  dafs  die  neue  Kirche  ihren 
LchrbegrÜf  nunmehr  bis  ins  Kleinste  hinab  auf  das  Allcrschärfstc 
zu  fassen  und  zu  fixiren  suchte  und  die  Bewegung  der  Geister 
zuin  Abschliifs  brachte;  aber  zu  einer  Verminderung  des  kirriili- 
rhen  Lebens  hat  dock  auch  dies  heigelragen.  Nach  aiifsen  wie 
nach  innen  schwand  die  erste  Rührigkeit  und  Rüstigkeit  dahin; 
wie  hart  cs  auch  klingen  mag,  die  erste  Liebe  entwich  aus  der 
Kirche.  Wie  hätte  dies  nicht  der  Sicherheit,  der  Freudigkeit, 
der  Energie,  dem  Gelingen  und  Gedeihen  jener  Schulen  hinderlich 
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seiu  sollen!  Die  Kirche  bedurfte  nunmcl|r  ihres  alten  getreuen 
A.Uiirten,  der  Sprachen,  nicht  mehr  so  hoch  nöthig;  Tvenn  sie 
ilin  auch  nicht  so  hart  und  so  unprotcsiantisch  von  sich  stiefs, 
wie  dies  jetzt  Mode  ist,  so  brauchte  sie  doch  zuin  Aufbau  ihrer 
Orthodoxien  Systeme  anderer  Hülfe.  Wenn  wir  nun  sehen,  wie 
dort  der  Geist  erlahmte  und  ermattete,  der  unser  protestantisches 
Schulwesen  getragen  hatte,  hier  in  den  exacten  Wissenschaften 
eine  neue  Aera  begann,  eine  Zeit  grofser  und  glänzender  £nt> 
dcckniigen  folgte,  so  wird  das,  was  geschah,  nicht  auffallend  er> 
scheinen  können.  Mil  einem  Schlage  wmrden  die  alten  Schulen 
uicht  zertrümmert,  aber  es  kam  doch  wie  ein  neuer  Geist  in  sie  . 
hinein,  der  sie  allmählich  innerlich  auflöstc  und  zerbröckelte. 

£s  ist  höchst  interessant  für  jeden  Schulmann,  zu  beobachten, 
wie  dies  geschah.  Ich  wünschte  nur,  ich  könnte  dies  hier  mit 
der  rechten  Ausführlichkeit  zeigen,  könnte  mittelst  der  SpeciaU 
geschichtc  einzelner  Schulen  die  einzelnen  Stufen  und  Stadien 
dieses  Zerbröckelungsprozesses  vor  Augen  stellen.  £s  würden, 
glaube  ich,  auch  die  gläubigsten  Mittler  an  der  Möglichkeit  eines 
dauernden  Compromisscs  verzweifeln;  es  würde,  glaube  ich.  Allen 
die  Ueberzeugung  sich  aufdrängeu,  dafs  dieser  Prozefs  kein  Ende 
nehmen  wird,  so  lange  noch  ein  Ueberrest  der  alten  Schulen  da 
ist.  £s  hilft  nichts,  die  Vertheidigung  mufs  endlich  einmal  zum 
Angriil  werden.  Wir  müssen  die  Scheide  von  uns  werfen,  und 
Dicht  eher  ruhen,  als  bis  wir  das  Verlorene  wiedergewonnen 
haben. 

Noch  fiel  es,  wie  gesagt.  Niemand  ein,  die  alten  Sprachen 
überhaupt  ohne  Weiteres  so  über  Bord  zu  werfen;  aber  es  ge- 
schah doch  allmählich  und  von  selber  so.  Das  Hebräische  uel 
von  den  drei  Kreuzspracben,  d.  h.  den  dreien,  die  über  dem 
Kreuz  unsers  lleiTn  Jesu  gestanden  hatten,  zuerst  hinweg.  Daun 
kam  das  Griechische  an  die  Reihe.  Im  dreifsigiährigen  Kriege 
hatte  Frankreich  nicht  allein  die  drei  Bisthumer  behauptet,  und 
den  Elsafs  dazu  erworben,  sondern,  was  mehr  war,  einen  gei- 
stigen Principal  über  Deutschland  erobert,  der  bis  in  die  Schulen 
reichte.  Man  hielt  das  Französische  nunmehr  für  standesmäfsig, 
und  gab  dafür  das  Griechische  auf,  auf  w'elches  die  Reformatoren 
so  Grofses  gehalten,  welches  den  eigentlichen  Anstofs  zur  Wie- 
derbelebung der  humanistischen  Studien  gegeben  halte.  Man  er- 
liefs  es  zuerst  adligen  Schülern,  die  man  dadurch  heranzichen 
wollte;  bürgerliche  sollten  es  noch  weiter  lernen;  bald  hielt  man 
es  auch  bei  diesen  nicht  mehr  für  unbedingt  nothwendig.  Das 
Latein  safs  fester;  es  war  doch  noch  die  kirchliche,  die  wissen- 
schaftliche, die  diplomatische  Sprache.  Man  konnte  ihm  noch 
nicht  so  ohne  Weiteres  an  die  Wurzel  kommen;  man  mufste 
sich  damit  begnügen,  ihm  einen  Ast  nach  dem  andern  abzuhauen, 
bis  zuletzt  ein  jammervoller  Stumpf  übrig  blieb.  Man  stellte  ihm 
andere  Gegenstände  zur  Seite,  welche  das  Interesse  von  jenem 
weglcnken  sollten;  man  änderte  die  Art  und  Welse,  wie  es  be- 
trieben wurde;  mau  suchte  vor  allen  Dingen  so  schnell  als  mög- 
lich darüber  hinwegzukommen.  Hiermit  hing  zusammen,  dafs 


12  Cumpc:  Die  cinheitliclie  Ricliiung  der  Gymnasien. 

die  ganze  Scbulzuclit  eine  andere  wurde ^ dafs  eine  VcrzSrteloiig 
und  Verweichlichung  ner  liehen  Jugend  an  die  Steile  der  alten 
Diäcipiin,  einer  ächt  römischen,  trat. 

Wolfgang  Hatich  versprach  in  dem  Memorial,  das  er  1612 
auf  dem  Reichstage  in  Fi^ankfurt  übergab,  eine  Anleitung  zu  ge- 
hen, wie  die  hebräische,  griechische,  lateinische  und  andere  Spra- 
chen mehr  in  gar  kurzer  Zeit  sowohl  bei  Alten  als  bei  Jungen 
zu  erlernen  seien.  Dann  machte  er  sich  in  Köthen  anheischig, 
in  mindestens  der  Hälfte  der  Zeit,  die  man  bei  dem  alten  Ver- 
fahren gebrauche,  seine  Schüler  in  den  Sprachen  ausziibilden. 
£s  erwies  sich  hinterher,  dafs  er  seine  Kräfte  überschätzt  hatte, 
seine  Versprechungen  nicht  erfTillen  konnte;  er  mufste  eine  förm- 
liche schriftliche  Erklärung  dieserhalb  ausstellen,  bevor  man  ihn 
losliefs;  aber  es  ist  doch  interessant  zu  sehen,  wie  er  dies  zu 
erreichen  hoffte.  Nicht  durch  gröfsere  Anspannung  und  .Arbeit 
der  Schüler;  im  Gegcntheil,  er  versprach  beides,  Beschleunigung 
des  Erfolges  und  weniger  Arbeit  der  Schüler;  verminderte  Muke 
und  rascheres  Gelingen.  Das  war  ein  Aushängesebiid , das  zu 
allen  Zeiten  die  zärtlichen  und  um  ihre  theuren  Kinder  besorgten 
Eltcrnherzcn  angelockt  hat.  Natürlich  kam  Alles  auf  die  Me- 
thode an,  die  wir  denn  bei  Ratich  und  seinen  Anhängern  auch 
zum  Glück  sehr  klar  erkennen  können.  Es  war  ein  Hauptgmnd- 
satz:  Nicht  mehr  als  einerlei  auf  einmal;  Eins  oft  wie- 
derholt. Man  bcschäfligte  demnach  die  Schüler  mit  Einem 
Autor;  der,  mit  dem  man  anfing,  war  Terenz,  auf  den  bekannt- 
lich jene  ganze  Zeit  fiberbaiipt,  nicht  blofs  die  Ratichianer,  eben 
so  viel  gehalten  hat,  wie  er  jetzt  von  den  Schulen  auf  die  nn- 
gcbübrüchslc  und  unverständigste  Weise  zurückgesetzt  und  ver- 
nachlässigt wird.  Aber  w'ie  trieb  man  diesen  Terenz  nun  in  der 
neuen  Schule!  Mit  Hülfe  einer  wörtlichen  deutschen  Uebersetzung, 
deren  Stelle  auch  allenfalls  die  mündliche  wortgetreue  Ueber- 
setzung des  Lehrers  veiirat,  mufste  der  Schüler  zuerst  die  Ge- 
danken des  Autors,  das  rohe  Material  des  Inhalts,  kennen  lernen, 
che  die  Sprache  vorgenommen  wurde.  Ist  der  Schüler  hiermit 
bekannt,  so  folgt  die  Leetüre  des  Autors,  und  zwar  zuerst  so, 
dafs  der  Lehrer  diesen  den  Schülern  de  verbo  ad  verbum  vor- 
expunirt,  jedes  lateinische  Wort,  so  oft  cs  wiederkehrt,  immer 
mit  denselben  Ausdrücken,  dann  folgt  die  mechanische  Wieder- 
holung der  Schüler.  Hierauf  wird  die  Grammatik  in  gleicher 
Weise  vorgenommen,  und,  wenn  dies  geschehn  ist,  die  einzelnen 
Hegeln  derselben  bei  einer  abermaligen  Leetüre  des  Autors  wieder 
an^ezeigt.  Daran  schliefst  sich  dann  die  Argumentation  des 
Schülers  Satz  für  Satz  dem  Autor  folgend.  Das  Lateinischspre- 
chen bildet  den  Schlufs. 

Wie  völlig  verschieden  war  dies  Verfahren  nun  von  dem 
allen! 

Dies  hatte  von  vorn  herein  mit  dem  Lateinischspreeben  be- 
gonnen; hier  hiefs  es  dagegen:  Alles  zuerst  in  der  Muttersprache, 
<lann  aus  der  Muttersprache  in  andere  Sprachen!  Die  Grammatik 
und  die  Exercitieu  hatte  man  dem  Autor  voraufgeschickt;  hier 
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sollte  erst  der  Autor  vollständig  bekannt  sein,  che  man  zum 
Grammatischen  käme.  Die  grofse  Arbeit,  wclcbe  man  sonst  von 
den  Schülern  gefordert  hatte,  das  viele  Auswendiglernen,  die  Vor- 
bereitung, die  Wiederholung  fielen  hier  weg:  die  Schüler  sollten 
und  durften  ihren  Autor  gar  nicht  einmal  mit  nach  Hause  nehmen. 
Wozu  brauche  es,  hiefs  es  hier,  eines  Lehrera,  w’enn  der  Schüler 
sich  erkühne,  den  Autor  ohne  den  Lehrer  selbst  verstellen  zu 
wollen!  Ja  selbst  das  war  dem  Schüler  untersagt,  den  Lehrer 
beim  Exponiren  durch  Fragen  zu  unterbrechen.  Wer  fragen 
wollte,  sollte  nach  der  Schule  zum  Lehrer  gehen.  Die  Haupt- 
thätigkeit  lallt  also  bei  diesem  Verrahren  dem  Lehrer  anheim, 
ihm  ist  daher  auch  allein  die  Schuld  beizumessen , wenn  nicht 
aus  jedem  Holz  ein  Mercurius  geschnitzt  wird.  Das  Mechanische 
in  diesem  ganzen  Treiben  äufsert  sich  auch  darin,  dafs  die  Schüler 
alle  egalisirt  werden.  Dabei  soll  sich  der  Lehrer  ja  hüten,  dem 
Schüler  Zwang  anzuthun;  es  könnte  dadurch  in  dem  Schüler 
leicht  eine  Unlust  erweckt,  und  der  ganze  Erfolg  hierdurch  ge- 
fährdet werden.  Es  giebt,  wie  Jeder  sicht,  auch  in  der  Schul- 
welt nichts  Neues  unter  der  Sonne;  in  den  Vorschlägen  so  vieler 
Neueren  tauchen  immer  und  immer  wieder  nur  die  alten  Ideen 
wieder  hervor. 

Dies  sind  nur  einige  von  den  ersten  Anföngen  des  Neuen. 
Das  alte  Schulwesen  der  protestantisehen  Kirche  war  im  Drange 
des  Augenblickes,  an  Vorhandenes  anknüpfend,  aus  wirklichen 
lebendigen  Verhältnissen  heraus  geschallen  worden,  war  ganz 
und  gar  von  dem  Geiste  des  Protestantismus  durchdrungen  ge- 
wesen*, die  neue  Richtung  ging  von  der  Reflexion  aus,  von  all- 
gemeinen Principien,  von  der  Rücksicht  auf  die  mcnschliche'lNatur; 
sie  stand  zur  protestantischen  Kirche  in  keiner  iiinern  Beziehung, 
sondern  bequemte  sich  vielmehr  sichtbarlich  der  Gegenwart,  der 
Welt,  der  Nutzbarkeit  an.  Sie  richtete  ihr  Streben  nicht  auf  ein 
Ganzes,  dem  der  Einzelne  dienstbar  sein  soll,  sondern  auf  die- 
sen Einzelnen  selber  und  auf  dessen  Zwecke.  Durch  eine  rück- 
sichtslose Strenge  halte  die  alte  Schule  ihre  Zöglinge  ohne  An- 
selm der  Person  unter  ihre  Ordnung  gebeugt,  und  sie  konnte, 
da  sic  das  Bewufstsein  in  sich  trug,  am  letzten  Ziele  im  Dienste 
des  Herrn  zu  stehen;  die  neue  Richtung,  die  dies  erhebende  Ge- 
fühl nicht  hatte,  mulste  auf  den  Beifall  des  Publikums,  der  El- 
tern, der  Schüler  speculiren,  auf  Stand  und  Geburt  ziemliche 
Rücksicht  nehmen.  Die  alte  Schule  hatte  ihren  Schülern  eine 
schwere  Last  von  Arbeit,  von  Entsagung  aiiferlegt;  die  neue  suchte 
2^it  und  Mühe  der^Arbcit  zu  verringern.  Die  Sprachen  wurden 
zwar  noch  fortgetrieben ; aber  nicht  mehr  um  ihrer  selbst,  ge- 
schweige denn  um  der  Kirche  willen,  sondern  um  die  in  ihnen  ver- 
fafsteniuWerke  zu  lesen.  Denn  an  lesbaren  Uebersetzungen  fehlte 
es  noch.  Es  g^t,  was  die  Hauptsache  ist,  mehr  ein  äofserliches 
Erwerben  und  Besitzen  derselben,  als  eine  Bildung  der  Jagend, 
als  eine  Erweckung  und  Entwickelung  von  KräRen,  als  eine 
Zucht  des  Geistes,  ja  des  ganzen  Menschen  an  denselben.  Es 
wäre  den  Neuerern  ganz  recht  gewesen,  wenn  man  ein  Mittel 
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gefunden  hätte,  wie  Montaigne’s  Vater  es  versuchte,  den*Kna> 
ben  ohne  alle  Arbeit  und  Muhe,  durch  leiclite  nnbemei*kte  Ge- 
wbtniung  von  Jugend  auf,  in  den  Besitz  des  lateinischen  za 
bringen  Das  Latein  war  diesen  Leuten  nur  wie  eine  Art  Brfickc, 
über  die  man  sobald  als  möglich  hinuberzukommen  suchte.  Locke 
riclh  gleichfalls,  das  Latein  eben  so  wie  das  Französische  durch 
Conversaiion  lernen  zu  las.ccn.  Mit  lateinischer  Gramm.'itik  solle 
man  den  Knaben  nicht  behelligen,  dagegen  einen  guten  Lateiner 
suchen,  der  mit  dem  Knaben  ununterbrochen  lateinisch  spräche. 
Mil  lateinischen  Ausarbeitungen,*  Reden  und  Vei*scn  solle  man 
den  Knaben  ganz  verschonen.  So  viel  ist  gewifs,  neue  Ent- 
deckungen dürfen  sich  die  heutigen  Neuerer  nicht  rühmen  ge- 
macht zu  haben.  Im  Hintergründe  lag  bei  jenen  immer  der  Ge- 
danke, theils  dafs  man  für  das  Leben,  uni  das  cs  sich  doch 
handelte,  andere  Sprachen,  wie  z.  B.  die  französische,  uncndlicli 
viel  besser  gebrauchen  könne,  als  die  lateinische,  theils  aber  auch, 
dafs  cs  eine  Fülle  realen  Wissens  gebe,  welche  cs  unendlich  mehr 
verdiene  dem  Schüler  zugeführt  zu  werden.  Man  wollte  die  Zeit 
und  die  Kraft,  welche  man  auf  der  einen  Seite  zu  ei'sparen  suchte, 
für  die  andere  Seite  zu  seiner  Disposition  haben.  Iii  der  alten 
Zeit  hatten  die  Sprachen  den  Bedürfnissen  der  Bildung  allseitig 
entsprochen;  die  neuere  Zeit  wünschte  von  den  Sprachen  nur 
so  viel,  als  das  Leben  durchaus  erforderte,  und  betrachtete  das 
Wissen,  die  Mitthcilung  von  Kenntnissen,  als  ihre  etgcnilichc 
Aufgabe.  Hierauf  ging  ganz  entschieden  ihre  Richtung. 

Doch  wir  kehren  einen  Schritt  zurück,  um  diese  Ideen  sich 
zu  immer  gröfscrer  Klarheit,  Bestimmtheit  und  Schärfe  entwickeln 
zu  sehen.  Wir  wollen  das  Gute,  das  Anregende,  was  sie  bringen, 
mit  eben  so  viel  Dank  anerkennen,  wie  wir  das  Trübe,  was  ihnen 
anhaflet,  zum  Bew’ufstsein  zu  bringen  streben.  Comenius  ist 
der  tiefstdenkende,  ernsteste,  cinflufsreichste,  am  meisten  aner- 
kannte Repräsentant  derselben.  Was  ihn  besonders  auszeichnct, 
ist  der  tiefe  religiöse  Sinn,  die  Art  und  Weise,  wie  er  bei  seinen 
Untersuchungen  ausgeht  von  dem  göttlichen  Rath.^schliifs  in  Be- 
treff der  Menschen,  die  Sehnsucht,  welche  seine  Seele  hinzieht 
nach  dem  Einen,  was  Noth  thiit,  und  welche  ihn  unablässig  treibt, 
auch  die  Jugend  auf  die  rechte  Sirafse  hinzulciten.  Alle  die  spä- 
teren Doctrincn  der  Neuerer  finden  wir  bei  Comenius  bereits  im 
Keime,  zum  Theile  tiefer  gefafst  und  fester  begründet,  als  bei  ir- 
gend einem  der  Späteren.  Er  verdient  völlig  die  ausgezeichnete 
Anerkennung,  welche  ihm  Raumer  hat  zu  Theil  werden  lassen. 

Als  Ebenbild  des  allwissenden  Gottes,  hiermit  beginnt  Comc- 
nius,  strebt  der  Mensch  nach  Wissen. 

Dieses  Wissens  Fülle  war  nun  dem  Jahrhundert  des  Come- 
nius durch  die  grofse  Richtung  der  Zeit  auf  die  Erforschung  der 
Himmelsräuute  und  der  Natur  iinil  ihrer  Gesetze  jjufgegangen.  In 
England  erhielt  diese  Richtung  in  Baco  von  Verulam  ihren  grofsen 
Propheten.  Baco  hatte  durch  seine  Schriften  weit  über  die  Gränze 
seines  Landes  hinaus,  auch  auf  Comenius,  gewirkt.  Ueber  Baco 
können  wir  jetzt  auch  auf  Macaulay's  meisterhafte  Darstellung 
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verweisen,  zumal  da,  wo  sie,  freilich  parleilicli,  diesen  Reprä- 
sentanten des  Realismus  dem  unpraktischen  Idealismus  etwa  ciues 
Scueca  ee^en überstellt. 

Das  VVissen  nun  richtet  sich  zuvor  auf  die  Dinge  selber,  nicht 
auf  die  Bezeichnung  der  Dinge  durch  die  Sprache.  Der  Grundsatz 
des  Comenius  ist  daher:  man  müsse  nicht  mit  der  Sprache  an- 
faugen,  sondern  mit  den  Dingen.  Da  aber  das  Lateinische  doch 
noch  immer  einen  unantastbaren  Principat  ausüble,  so  sollte  we- 
nigstens das  Erlernen  dieser  Sprache  Hand  in  Hand  gehen  mit 
dein  Kenucnlernen  der  durch  die  Sprache  bczeiclinclen  Dinge. 
Comenius  hat  diesen  Grundsatz  nicht  blofs  in  Abslraclo  aufge- 
stcllt,  sondern  durch  inühvolle  Bücher  in  die  Praxis  einzufülircn 
gestrebt.  Er  gehört  nicht  in  die  Zahl  der  hohlen  Tlicoreliker; 
er  hat  es  ernstlich  auf  die  Praxis  abgesehen  gehabt.  Sein  Ver- 
fahren im  Einzelnen  nmfs  Jeder  bei  Raumer  naclilesen.  Wir 
müssen  uns  hier  an  den  allgemeinen  Zügen  genügen  lassen.  Rau- 
mer behauptet  mit  vollem  Rechte,  dafs  die  pädagogischen  Ge- 
danken des  Comenius  von  einem  nicht  hocli  genug  anzuschlagen- 
den Werthe  seien.  Es  ist  das,  was  ich  oben  sagte,  diese  Rich- 
tung könne  zu  einem  Regulator  der  hislorischen  Schule  dienen. 

Man  niiifs,  hierin  stimmt  Comenius  mit  den  Raiichiancrn 
üherein,  bei  der  Sprache  nicht  mit  der  Grammatik  anfangen,  son- 
dern mit  dem  Autor,  mit  den  Beispielen,  nicht  mit  den  Regeln. 
Uebcrall  mufs  die  Materie  — dies  ist  hier  die  wirkliche  und  le- 
bendige Sprache  — der  Form  — dies  ist  hier  die  Grammatik  — 
voi-aufgcheii.  Jede  Sprache  wird  besser  durch  Usus  als  dureli 
Regeln  erlernt. 

Dann  dringt  er  mit  Ratich  darauf,  nicht  Vieles  zugleich,  son- 
dern Eiues  nach  dem  Andern  zu  treiben;  also  auch  nicht  zwei 
Sprachen  zugleich  anzufangen. 

Bei  Allem  aber,  was  getrieben  wird,  soll  der  Scliülcr  Nichts 
ausw'cudig  lernen,  was  er  nicht  verstanden  hat;  hat  er  es  aber 
wirklich  verstanden,  so  mufs  mau  von  ihm  fordern,  dafs  er  sich 
auch  darüber  mit  Klarheit  aussprechen  könne.  Wenn  daher  noch 
Ratich,  olfcnbar  in  ßesorgnifs,  auf  seinem  Wege  aufgehallen  zu 
werden,  und  Zeit  zu  verlieren,  seine  Schüler  zuin  Schweigen 
verurtheilte,  so  fordert  dagegen  Comenius,  dafs  sie  sclbsithätig 
am  Unterrichte  Theil  nehmen,  und  diese  Theilnahme  durch  Fra- 
gen, Einwendungen,  Milsprcchen  an  den  Tag  legen.  Erst  w'cnii 
der  Schüler  seinen  Autor  verstanden  hat,  soll  er  zum  Schreiben, 
und  liicrauf  erst  zum  Sprechen  augeleitct  werden. 

Es  ist  nicht  gut,  dafs  in  einer  und  derselben  Klasse  mehrere 
Lehrer  zugleich  unterrichten.  Sie  werden  schwerlich  alle  die 
gleiche  Methode  haben;  daraus  aber  ist  Verw'irrung  für  die  Schü- 
ler zu  besorgen.  Es  ergiebt  sich  hieraus  schon,  wie  sehr  cs  im 
Sinne  des  Comenius  liegen  inufsic,  auf  Glcichmäfsigkeit  der  Me- 
thode zu  halten. 

Eben  so  sucht  er  den  Scliülern  das  Lernen  angenehm  zu  ma- 
chen, den  Widerwillen  gegen  die  Schule  bei  ihnen  zu  überwin- 
den. Zur  Belebung  des  Geistes  empfiehlt  er,  eine  zahlreiche 
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Klasse  in  Decurien  za  tbeilen,  und  jeder  dieser  AbtheilaDgen 
einen  Deenrio  vorzusetzen  — ein  Vorscblag,  den  ich,  ehe  ich 
spccieller  auf  Comenius  hingewiesen  war,  durch  eigene  Erfahrung 
in  Lcctionen,  bei  denen  ein  mechanisches  Erlernen  und  Einüben 
noch  die  Hauptsache  bildet,  glänzend  bestätigt  gefunden  habe. 

Statt  eine  Anweisung  zu  geben,  mache  der  Lehrer  dem  Schüler 
die  Sache  selber  vor.  Man  lernt  besser,  wenn  man  die  Sache 
vor  seinen  Augen  werden,  als  wenn  man  sie  fertig,  geworden, 
nicht  mehr  im  Flufs  sondern  gleichsam  in  der  Erstarrung,  vor 
sich  sieht. 

Es  ist  wirklich  unglaublich,  zu  wie  tiefen,  fruchtbaren  Ge- 
danken Comenius  bereits  gekommen  ist.  Seine  Schriften  sind 
eine  unerschöpfliche  Fundgrube  für  jeden  Lehrer,  auch  für  denje 
nigen,  welcher  durchaus  nicht  auf  gleichem  Standpunkte  mit  ihm 
steht.  Das  nun,  womit  Comenius  ringt,  und  woran  er  scheitert, 
ist,  dafs  auch  er  das  Alte  beibehaltcn,  und  das  Neue  daneben 
oder  darin  zur  Geltung  bringen  will,  dafs  er  sich  von  dem  Alten 
nicht  entschieden  losreifsen,  und  sich  mit  rücksichtslosester  Con- 
Sequenz  in  die  neue  Bahn  werfen  kann,  dafs  er  alte  Sprachen 
und  modernes  Wissen  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu  bilden 
strebt,  dafs  er  den  Unterricht  in  allerlei  realem  Wissen  zugleich 
zur  Erlernung  der  Sprachen  verwendet.  Seine  Schüler  lernen 
wohl  Latein,  aber  welch  ein  Latein!  Gesetzt  man  könnte  es  ver- 
stehen, ohne  bei  Comenius  selber  in  die  Schule  gegangen  zu  sein, 
es  wäre  doch  nur  der  Leichnam  der  Alten,  ohne  die  lebendige 
Seele.  Ich  sehe  daher  nicht,  wie  Raumer  boflen  mag,  dafs  eine 
W^iederbclebung  von  Comenius  Versuchen  an  der  Zeit  sei,  so  sehr 
ich  auch  den  Comenius  für  einen  wahrhaften  Lehrer  aller  Pada- 
cogen  halte,  und  die  Bewunderung  theile,  welche  ihm  von  seinen 
Zeitgenossen  zu  Thcil  geworden  ist 

Es  war  ein  ungeheurer  Einflufs,  den  diese  Lehren  ausübten, 
wenn  sic  auch  äulscrlich  und  scheinbar  ohne  unmittelbare  Wir- 
kung blieben.  Diese  neue  Richtung  rifs  doch  die  Schulen  mit 
sich  fort,  ln  dem  Abschnitte  des  Raumcrschen  Buches,  welches 
das  Jahrhundert  nach  dem  westphäliseben  Frieden  zum  Gegen- 
stände hat,  ist  dieser  siegreiche  Kampf  des  Neuen  vortrcfTlich 
dargestellt.  Dieser  Abschnitt  wird  noch  manche  Bereicherung 
erfmircn,  wenn  wir  erst  noch  mehr  solche  Geschichten  von  den 
Deutschen  Gelehrtenschulcn  besitzen  werden,  wie  Zober  in  Stral- 
sund eine  solche  gegeben  hat 

Was  das  Latein  anbetrüTt,  so  liefs  cs  sich  nicht  streichen,  wie 
ja  selbst  unsere  heutigen  Realschulen  von  entschiedenster  Richtung 
es  nicht  zu  streichen  wagen;  aber  man  konnte  ihm  doch  eine 
andere  Stellung  geben.  hörte  allmählich  auf,  die  Mutter- 
und  Landessprache  in  dieser  unserer  Gdchrtenwclt  zu  sein.  Das 
Lateinsprechen  verschwand  immer  mehr.  Hatte  man  das  l.«atein- 
sprechen  früher  gleich  in  den  Anfang  der  Schule  gesetzt,  nolh- 
wendig,  da  es  eben  das  eigentliche  Medium  der  Mittheilung  war, 
und  hatte  man  sich  von  dem  Schüler  auch  das  schlechte  ^tein 
gefallen  lassen,  in  der  Hoffnung,  cs  werde  sich  im  Fortschrciten 
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schon  reinigen,  klären,  bilden,  wie  wir  ja  das  Cleiehe  auch  bei 
der  Muttersprache  erwarten:  so  gab  man  jeixt  den  aufserordenU 
lieh  klugen  Rath,  man  solle  die  Schfiler  nicht  eher  lateinisch 
sprechen  lassen,  als  his  sie  ordentlich  lateinisch  schreiben  gelernt 
hätten.  Dieser  Rath  ist  denn  auch  befolgt  worden,  und  in  Folge 
dessen  verlor  sich  das  Lateinischspreehen  so,  dafs  nur  noch  We- 
nige waren,'  die  wirklich  diese  factiUas  besafsen.  Ich  sehe  aber 
nicht,  dafs  das  Lateinschreiben  etwa  besser  geworden  wäre,  seit- 
dem man  dies  angeblich  verderbliche  Lateinsprechen  aufgegeben 
hat.  So  wie  der  mündliche  Gebrauch  des  Lateinischen  aufscr 
Gebrauch  kam,  niufsten  auch  die  Gramm«itiken  bald  in  deutscher 
Sprache  abgefafst  werden.  Die  alte  Technik  im  Sprechen,  im 
Schreiben,  im  Disputiren,  im  Agiren,  welche  vielleicht  in  den 
alten  Schulen  zu  hoch  gestellt  war,  wurde  nicht  mehr  geachtet; 
Piautus  und  Terenz^  welche,  von  Luther  so  wcrih  gehalten,  so 
nachdrucklicli  cmpfoldcn,  auf  allen  Schulen  — selbst  in  einer 
Dorfscliule  bei  Uiippin.  zu  Walsleben,  wurden  alljährlich' einem 
Vermächtnisse  zufolge  terenzische  Stucke  aufgeführl  — dominirt 
tiniteii,  verschwanden  aus  den  J^eclionen,  und  wurden  bei  den 
Sehulaclen  durch  jämmerliche  eigene  Fabrikate  der  Lehrer  ersetzt. 
Ich  kann  und  mag  die  Stufen  abwärts  nicht  alle  verfolgen  bis 
doliiii,  wo  man  auch  dem  Ijateinsch reiben  die  Axt  an  die  Wurzel 
legt;  aber  cs  ist  doch  bei  alle  dem  eine  Consequenz  darin  zu  er- 
kennen. Griechisch  hielt  man  mehr  und  mehr  für  entbehrlich, 
zumal  für  junge  Adlige.  Diese  hcdurficn  des  Französischen,  das 
durch  servile  Kcctorcn  immer  mehr  Eingang  crhicli.  Wie  uuii 
hier  die  alten  Sprachen  zurück  weichen  mufstcii,  so  traten  die 
Realien  hervor.  Comenius  eigene  I.«ehrbücher  hatten  eine  geraume 
Zeit  viele  Verbreitung.  Hierzu  kamen  dann  die  exacten  Wissen- 
scliaüen,  das  Englische,  das  Ifaliänischc,  das  Tanzen,  das  freilich 
mit  diesen  modernen  Sprachen  völlig  gleiche  bildende  Kraft  be- 
sä fs,  and  also  auch  auf  gleiche  Geltung  Ansprüche  hatte.  Die 
Schulen  arbeiteten  nicht  mehr  für  die  Kirche,  nicht  mehr  für 
die  W'alirung  und  Erhaltung  der  europäischen  Cultur,  sondern 
(tir  das  Bedürfiiifs  des  Lebens,  für  die  Zwecke  des  Einzelnen, 
für  den  Tand  und  die  Eitelkeit  dieser  Welt.  Ihr  Verfall  und 
ihre  Auflösung  war  eine  Strafe  des  gerechten  Gottes  für  den 
Abfall,  dessen  sie  schuldig  geworden  waren 

Dieser  Vorwurf  trifft  den  Franck ersehen  Kreis  in  Halle  na- 
iiii'licli  nicht,  obgleich  cs  hier  war,  wo  die  Realieu  ganz  beson- 
ders emporkamen.  Ein  Prediger  Christoph  Sem  1er  zu  Halle, 
in  maihematicis  et  mechanicis  wohl  erfahren,  machte  hier  den 
ersleu  Versuch  einer  eigentlichen  Realschule;  Thomasiiis,  Wolf 
gaben  dem  Unternehmen  ihren  Beifall.  Francke's  Pädagogium 
war  nun,  wie  dessen  Iiistilulioncn  bezeugen,  überwiegend  dem 
Realismus  zugekehrt.  Von  Francke’s  Stiftungen  ging  Hecker 
aus,  der  die  Realschule  in  Berlin  stiftete.  Immer  mehr  hiefs  es: 
non  scholae  sed  vitae  discere.  Dieses  Leben  eben,  das  sich  so 
ganz  anders  gestaltet  halle,  als  es -vor  dem  dreifsigjährigen  Kriege 
beschaffen  gewesen  war,<  forderte  eine  Menge  Kenntnisse  und  Fä- 
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higkeitcii,  welche  die  allen  laleinisehen  Schulen  nicht  geben 
konnten.  Nun  drangen  die  Realien  iu  immer  gröfserem  Strome 
in  die  Schulen  ein.  Wie  gern  hätte  man  all  das  Wissenswerthe 
in  den  Kreis  der  Schule  hiueingezogen,  und  die  Polymathie  ilu* 
als  letztes  Ziel  gesteckt!  Johann  Matthias  Gesner  glaubte 
noch,  dafs  cs  möglich  sein  werde,  die  Sprachen  zu  erhalten  und 
diese  Richtung  auf  das  Wissen  zu  befri^igen.  £r  hat  die  Rea- 
lien dringend  empfohlen:  die  Naturwissenschaften,  die  Mathematik, 
das  Zeichnen,  die  Geographie,  die  Beschäftigung  mit  der  Mutter- 
sprache. Einer  in  Göttingen  gestifteten  deutschen  Gesellschaft 
hat  er  lange  vorgestanden.  Dies  alles  unbeschadet  der  Sprachen. 
Nun  stand  ihm  auf  der  einen  Seite  die  Kürze  des  menschlichen 
Lebens,  auf  der  audern  das  Viele,  was  der  Mensch  alles  zu  lernen 
und  zu  wdssen  habe.  Die  Sprachen  wollte  er  nicht  missen,  so 
sann  er  nun  darauf,  wie  die  Arbeit,  welche  sie  forderten,  zu  ver- 
kürzen sei.  Den  Hauptzweck  der  Besciiäfligung  mit  ihnen,  sah 
er  iu  der  Lecturc  der  Autoren.  Um  Zeit  zu  gewinnen,  suclitc 
er  die  viele  Mühe,  welche  auf  Grammatik,  Exercitien  u.  s.  w. 
verwandt  werde.  liinwegzuschaiTcn,  saun  er  über  den  kürzesten 
und  leichtesten  Weg  nach,  die  Schüler  in  den  Besitz  der  Sprache 
zu  bringen,  um  sofort  zur  Leetüre,  auch  hier  hielt  er  auf  curso- 
risches  Lesen,  fortselicn  zu  können.  Er  hielt  es  sehr  wohl  für 
möglich,  dafs  ein  Knabe  von  9 Jahren,  nach  kurzer  Zeit,  durch 
Usus  die  Sprache  verstehen  und  selbst  gebrauchen  lerne,  wie  es 
zu  des  Scioppius  Zeiten  möglich  gewesen  sei;  er  empfahl  eine 
lateinische  Bibelübersetzung  anstatt  der  lutherischen  für  die  Re> 
ligionsstunden  zum  Gebrauch.  Dhs  alles  aber  nur  zu  dem  Be- 
hnfe,  damit  die  Schüler  für  die  Realien  Zeit  erhielten.  Er  selbst 
war  im  Besitze  einer  seltenen  Universalität  des  Wissens;  er  hat 
dem  entsprechend  auch  der  Vielsciligkcit  des  Wissens  auf  Schulen 
das  Wort  geredet,  und  durch  seine  grofse  Auctorität  das  Streben 
nach  Polymathie  zur  Herrschaft  gebraciit. 

Wir  sehen : die  Sprachen  sind  im  W’cichcn  und  im  Rückzüge 
begriffen;  Gegner  von  allen  Farben  drängen  auf  sie  ein,  und  kein 
Arm  erhebt  sich  zum  Widerstand.  Doch  der  Retter  ist  schon 
geboren.  Ehe  wir  aber  ihn  begrüfseu,  müssen  wir  noch  bei  der 
Zeit  verweilen,  weiche  uns  bis  jetzt  beschäftigt  hat. 

Wie  viele  Dinge  hatten  doch  zusammengewirkt,  um  die  alten 
protestantischen  Schulen,  welche  auf  den  Sprachen  ruhten,  inner- 
lich aufzulösen!  Das  Nachlassen  der  grofsen  reforniatorisclien  Be- 
wegung war  das  Erste  gewesen.  Die  Schulen  wurden  nicht  mehr 
vom  kirchlichen  Leben  gehoben  und  getragen.  Dazu  kam  als 
das  Zweite  die  grofse  Bewegung  im  Gebiete  der  exacten  Wissen- 
schaft und  die  Richtung  auf  die  realen  Disciplinen  fiberhaupL,  die 
im  Baco  den  Begründer  einer  neuen  Aera  empfingen.  Hiermit 
verband  sich  der  Einflufs  des  Französischen,  welcher  die  Reste 
von  nationaler  Gesinnung,  welche  der  dreifsig jährige  Krieg  übrig 
gelassen  hatte,  vollends  aufzehrlc.  Französisches  Wesen  aber  und 
antike  Bildung  sind  in  ihrem  innersten  Wesen  unvereinbar;  wo 
das  eine  einzielit,  inufs  die  andere  weichen.  Dann  folgten  die 
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Richtung  der  Nation  naf  Materialismus  und  Sinnlichkeit,  in  wel- 
cher sie  Entschädigung  suchte  für  das,  was  sie  an  wahrhaften 
und  idealen  Gütern  eingebüfst  hatte,  und  die  philosophische  Auf- 
klärung, welche  von  jener  sicli  auf  die  Seite  der  exacten  Wissen- 
scliaftcn  gestellt,  und  die  Sprachen  angefeindet  hat.  Selbst  die  Er- 
weckung des  religiösen  Lebens,  welche  von  Spener  ausging,  und 
in  llalle  ihren  Mittelpunkt  erhielt,  zo^  die  Sprachen  nicht  in  ihren 
Dienst < sonderu  mied  sie.  Als  endlich  die  deutsche  Poesie  iin 
vorigen  Jahrhundert  sich  verjüngte,  und  eine  eigene  Litteratur 
schuf,  welche  der  antiken  an  die  Seite  treten  durfte,  schienen 
die  Sprachen  ihrer  letzten  Bedeutung  für  die  Erziehung  und  Bil- 
dung der  Jugend  beraubt  werden  zu  sollen.  Dennoch  behaupteten 
sie  sich  — wer  kann  ein  besseres  Zeugiiifs  für  ihre  Vivacität  for- 
dem?  — wie  eine  Quelle,  die  von  Trümmern  überschüttet,  fröh- 
lich und  wohlgemiith  zu  sprudeln  fortfährt,  bis  Friedrich  Au- 
gust Wolf  erschien,  sie  zu  neuem  Leben,  neuem  Wirken  und 
neuen  Ehren  zu  erwecken. 

Ich  habe  bei  diesem  Ucbcrblick  viele  Dinge  mit  Stillschweigen 
übergehen  müssen;  denn  ich  wollte  nicht  eine  Geschichte  der 
Pädagogik  nach  Raumer  geben,  eine  //ins  posi  Homerum^  son- 
dern mit  Hinweisung  auf  Raumer  daran  ernstlich  erinnern,  wie 
es  mit  den  Sprachen  allmählich  immer  weiter  abwärts  gegangen, 
und  in  diesem  Spiegel  der  Vergangenheit  zeigen,  was  endlich  in 
Bctrcir  der  Sprachen  zu  erwarten  ist,  wenn  nicht  mit  rechter 
Einsicht  und  festem  Willen  dem  entgegengetreten  wird.  Denn 
wenn  dieser  Rückschritt  der  Sprachen  bereits  im  siebzehnten 
und  achtzehnten  Jahrhundert  so  consequent  geschah,  wie  viel 
mehr  müssen  wir  in  der  jetzigen  Zeit  um  den  nest  der  Sprachen 
besorgt  sein,  wo  der  Geist  des  Materialismus  und  der  Selbstsucht 
bis  zur  äufsersten  Höhe  gestiegen,  und  andererseits  die  Wissen- 
schaften bis  in  die  äufserste  Weite  ausgebreitet  sind?  Ist  es  da 
nicht  am  Ende  rathsam,  solvere  etmum  und  dem  oifenbaren  Strom 
der  Zeit  nachzugeben?  Oder  wollen,  müssen  wir  uns  erheben, 
und,  in  einem  hohen  und  heiligen  Dienst,  für  die  ewige  Geltung 
dieser  Sprachen  den  Kampf  wagen? 

Ich  meine,  das  Letztere.  Es  sind  Gründe  genug  vorhanden, 
welche  uns  hierzu  treiben  müssen.  Viel  Gutes  was  gesagt  ist, 
will  ich  gern  übergehen;  möge  es  mir  nur  gestattet  sein,  die 
Sache  von  meinem  Standpunkte  aus  zu  bctrachlen. 

F.S  ist  ganz  unzweifelhaft  wmnschenswerth , im  Besitz  eines 
umfangreichen  Wissens  zu  sein;  es  giebt  gewisse  Verhältnisse, 
für  welche  dieses  W^issen  selbst  nothwendig  ist;  in  den  Augen 
der  Welt  kann  man  sich  dadurch  sehr  empfehlen;  cs  ist  auch 
iinbozweifclt,  dafs  die  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften  und 
die  Erwerbung  von  Kenntnissen  auf  die  geistige  Bildung  einzu- 
wirken im  Stande  sei;  aber  wie  sehr  auch  dies  zugestanden  wird, 
so  gewährt  doch  eine  Schulbildung,  welche  auf  dieses  Ziel  hin- 
gewandt  ist,  einerseits  nicht  die  geistige  Tüchtigkeit,  welche  zur 
ilctreibung  wirklich  wissenschaftlicher  Studien  nöthig  ist,  anderer- 
seits aber  lenkt  sie  ein  Volk  mehr  und  mehr  von  jener  idealen 
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Riebt iiri"  ab,  durch  welche  cs  vor  dem  Versinken  in  Barbarei 
geschützt  ist. 

Es  ist  wohl  möglich,  dafs  dies,  der  Gang  sei,  den  die  Ge- 
schichte alter  Völker  von  einer  historischen  jBedeuiung  nehmen 
tnussc^  dafs  auf  eine  Zeit  grofscr  Thatcn  zu  Wasser  und  zu  Lande, 
vviindei’samcr  Ueldenkrafi  in  Völkern  wie  in  Einzelnen,  unsterb- 
licher geistiger  Schöpfungen  in  Litteratiir,  Kunst  und  Wissensciiaf). 
eine  Zeit  folge,  wo  diese  Thalkraft  ersterbe,  und  dagegen  tinr 
gewisse  Materialität  sei  cs  des  Besitzes,  sei  cs  des  Wissens  ein- 
trete.  Es  hat  uns  ja  nicht  an  Philosophicen  der  Geschichte  pp-  , 
fehlt,  welche  uns  die  bcgriiniche  Notli Wendigkeit  eines  solchen 
Prozesses  liabcn  demonstriren  wollen.  Jedenfalls  aber  ist  cs  aof-  I 
föllig,  dafs  diese  Richtung  auf  Ausbreitung  des  Wissens  dann  ein-  , 
zutreten  pflegt,  wenn  die  productiven  Kräfte  in  dem  Herzen  eine« 
Volkes  ersterben,  wenn  eine  einst  edle  Volksthumlichkeit  zu  si»> 
ken  und  sich  in  sich  aufzulöscu  beginnt.  Für  ein  dem  nationairn 
Lehen  günstiges  Symptom  kann  man  also  diese  Erweitemng  6n 
Wissens  nicht  halten.  Wir  werden  vielmehr,  wenn  die  Neigung 
einer  Zeit  sich  augenscheinlich  diesem  Wissen  zuwendet,  dieser 
Neigung  nur  mit  einer  gewissen  Besorgnifs  folgen  können;  denn 
diese  Neigung  winl,  bei  conscqucnicr  Verfolgung,  zu  einem  Punkff 
gelangen,  wo  der  geistige  Untergang  der  Nation  vor  der  Thör 
steht 

Der  Sinn  der  Griechen  ist,  so  weit  wir  das  innm;  Lebet 
dieses  Volkes  mit  unseren  Bücken  zuruckbegleiten  können,  vea 
jeher  mehr  nach  aufsen  als  nach  innen  gekehrt  gewesen.  Es  bat 
sic  immer  viel  mehr  in  die  Fremde  hinnusgezogen,  als  an  dem 
licimaihlicheu  Heeide  fcstgchalten.  Aber,  wie  sehr  sie  auch  ge- 
neigt waren,  das  Fremde  in  sich  aufzundimcn,  so  gcscJiah  dies 
doch  nicht,  um  an  diesem  Fremden  haften  zu  bleiben,  sondern 
um  von  da  zum  Eigenen  zurückziikchren,  nicht  um  In  dem  Frem- 
den aufzugehen,  sondern  um  dieses  Fremde  sich  anzueignen,  zn 
heireirsclieu  und  geistig  urazuiiilden.  Fs  sind  viele  fremde  Bii- 
dungselemenie,  und  zwar  sehr  früh,  in  das  griechische  Leben  anf 
genommen,  aber  doch  nur  unter  der  Bedingung,  dafs  sie  bis  in 
nir  Innerstes  hinein  ihre  Natur  ablegtcn,  und  hellenisch  wurden. 

Ja  man  kann  behaupten,  dafs  der  griecliische  Geist  gerade  in  die- 
ser Aneignung  des  Fremden  ein  Mittel  gefunden  habe,  seine  eigne 
Energie  zu  erhöhen,  das  Bewufstsein  seiner  eigensten  Natur  zn 
stärken,  und  die  Herausbildung  seines  eigensten  Wesens  zu  (Or- 
dern. ^ So  ist  in  dem  griechischen  Volke  doch  eine  innerliche 
Einheit  und  Gedrungenheit,  welche  cs  ihm  möglidi  macht,  alle 
ihm  einwohnenden  Kräfte  zu  sammeln,  und  dadurali  die  Basis 
für  alle  jene  CTofsen  Thaten  wird,  die  dieses  Volk  in  den  ver- 
schiedensten Sphären  vollfuhrt  hat.  Der  Sinn  dieses  Volkes  ist 
nun  nicht  auf  eine  Fülle  des  Wissens,  sondern  auf  Ki*aft,  Können 
und  That  hingcrichtet  gewesen.  Auch  die  Art  und  W'etsc,  wie 
die  Bildung  der  Jugend  geschieh!,  entspricht  dem.  Ucberail  Röck- 
siclil  auf  nie  Herausbildung  von  Kraft.'  nicht  in  S|iarta  allein,  und 
eine  Abneigung  gegen  das  Viele,  gegen  das  Materiale.  So  ist  cs 
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selbst  bei  Aiisloteles  Doch  zu  erkeuueo,  der  doch  bereite  auf  der- 
selbeu  Gräiize  steht,  auf  welcher  wir  unter  den  Neueren  Raco 
erblicken.  Auf  die  Zeit  des  Könnens  folgt  nunmehr  eine  Zeit 
' des  Wissens,  der  Gelehrsamkeit  und  der  Impotenz.  Die  wissen- 
I schafllichen  Disciplinen  bilden  sich  neben  und  aus  einander;  die 
Interpretation,  die  Kritik,  die  Imitation  treten  an  die  Stelle  jener 
! ewigen  geistigen  Productionen.  Diese  Zeit  hat  keinen  llerodot 

* und  keinen  Thueydides,  keinen  Aeschylus  und  keinen  Aristopha>< 

f lies,  keinen  Plato  und  keinen  Demosthenes  mehr;  wohl  aber  Ge* 

. lehrte,  welche  jene  originalen  Werke  des  griechischen  Genius 

* sammelten,  erklärten,  von  Verderbnissen  reinigten,  wissenschaft- 
f liehe  Forscher,  welche  die  einzelnen  Disciplinen  zu  einer  selbst* 
? ständigen  Ikdeulnng  erhoben,  ja  die  Wissenschaft  als  solche  jetzt 

eigentlich  znei-st  erschufen.  Wie  unter  Alexander  und  seinen  Nach- 

* folgern  die  griechischen  \N  nifen  sich  über  den  ganzen' Orient  aus* 

^ breiteten,  während  der  grieeliische  heimathliche  Boden  sich  ent* 

* völkerte,  so  breitete  sich  die  griechische  Wissenschaft  über  alle 

* Gebiete  der  Natur  und  des  Geistes  aus,  während  die  geniale, 
künstlerisch  bildende  Kraft  aus  dem  Volksgeistc  verschwand.  Es 

1 gicht  einen  Materialismus  im  Gebiete  des  (^^istes,  .wie  in  dem  des 

( socialen  Lebens.  Der  Mensch  kann  auch  an  jenem  geistigen  Ma* 

I tcrialismus  zu  Grunde  geben,  wie  in  der  Fülle  des  sinnlichen  Ge* 

I nusses.  Dies  gcschali  bei  den  Griechen;  dies  geschah  eben  so  bei 

den  Hörnern.  Ungeaclilet  der  bei  uns  blühenden  Wissenschaft 
! ist  es  doch  recht  vvolil  möglich,  dafs  auch  wir  hart  au  der  Gränzc 
I eines  nlexandrinisciien  Zeitalters  stellen. 

Ich  will  gern  zngcstehcii,  dafs  meine  Besorgnisse  zu  weit 
gehen;  aber  der  Anblick,  den  unser  Leben,  unsere  Kunst,  unsere 
Litteratur  darbieten , spricht  nur  zu  sehr  dafür,  and  die  Frage 
licgl  daher  sehr  nahe,  wie  denn  andere  Völker,  eben  jene  Grie- 
chen und  Kölner,  sich  inmitten  jener  sinkeudeu  Zeit  geistig  zu  er- 
halten gesucht  haben.  Denn  es  ist  mir  wenigstens  bei  diesen  wun- 
derbaren Alten  immer  ein  Aulafs  fast  noch  gi’öfserer  Bewunde- 
rung gewesen,  wie  sic  in  dem  otfenbaren  Fall  und  in  der  gänz- 
lichen Auflösung  ihres  ganzen  Lebens  sich  uns  darstellco,  als  wie 
sie  in  ihrer  Blüthezeit  zu  so  wmndcrbaren  Schöpfungen  fähig  ge- 
wesen sind.  Der  trockenste  byzanlinischc  Rhetor  bewahrt  in  sei- 
nem Streben  noch  den  Charakter  einer  Idealität  gleichsam  .als  ein 
unverlierbares  Erbtlieil  aus  einer  grofsen  und  schönen  .«lugend.  Es 
ist  daher  wohl  der  Mühe  wertb,  zu  betraemeu,  wie  diese  Alten 
die  Gefahren  vermieden  haben,  mit  denen  die  gesammtc  Richtung 
jener  Zeit  auf  das  Wissen  und  in  die  Weite  ihre  Jugend  bedrohte. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  auch  bei  ihnen  der  Unter- 
richt sich  nicht  völlig  dem  neuen  Geist  entziehen  konnte;  aber 
sic  hielten  doch  bei  der  Erzichuog  der  Jugend  .ein  besliimnles 
Ziel  fest  im  Auge,  und  gaben  dadurch,  dafs  sic  den  ganzen  Un- 
teincLt  auf  dieses  Ziel  bezogen,  ibni  die  wüuscbcnswcrtbjeste 
Einheit.  Sie  hallen  dabei  diireliaus  nicht  ein  .so  nebellinftcs  und 
unbestimniles  Ding  vor  sich,  wie  cs  unsere  sogenannic  allgemeine 
Bildung  ist;  sic  dachten  uoeb.  viel- weniger  daran,  slc}i  den  vepr 
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schiedenen  Beriifsarten  anzubequeracn,  sondern  halten  Eins,  was 
sie  zu  erstreben  hatten,  was  in  der  ailgenieiuen  Vorstellung,  iu 
Alexandrien,  in  Byzanz  und  in  Rom,  als*  das  anerkannteste  ^el 
der  Jugcndbildung  galt,  so  dafs  von  einem  so  entschiedenen  Aus- 
cinandergehen  der  Meinungen,  wie  wir  es  zu  beklagen  haben, 
dort  nicht  die  Rrde  war.  Die  Bildung  war  in  ihrem  letzten 
Zielpunkte  we^ciillieh  eine  rhetorische.  Wie  beschränkt,  wie 
einseitig  sic  auch  sein  mochte,  so  hatte  sie  doch  die  grofsen  Vm- 
züge  vor  alter  unserer  modernen  Bildung  voraus,  erstens  dafs  sie 
eine  Einheit  in  die  geistige  Arbeit  des  Knaben  hineinbrachtc,  die- 
ser ein  bestimmtes  Ziel  hinstellte,  auf  welches  dieselbe  in  alles 
ihren  Theilen  hinstrebte; — zweitens  dafs  sic  eine  wirkliche  und 
zweifellose  Anerkennung  genofs,  und  hiervon  getragen  das  Jferx 
des  Jünglings  mit  einer  gewissen  Zuversicht  erfüllte;  — drittens 
dafs  sie  wirklich  eine  jaeuUas,  ein  Können,  eine  Kraft,  eine 
Leistung  als  letztes  Ziel  hatte;  — dafs  sie  endlich,  indem  sie  zn 
diesem  Ziele  hinführte,  die  Jugend  unansgesetzt  mit  den  ewigen 
Meisterwerken  der  Poesie  und  Prosa  in  Verbindung  erhielt,  welche 
ihnen  die  Vorzeit  überliefert  hatte.*  Es  ist  herkömmlich , von 
den  Byzantinern  gering  zu  spreclieo;  in  Dingen  des  Unterrichts 
und  der  Erziehung  aber  haben  sie  eine  Sicherheit  und  Entschie- 
denheit gehabt,  die  man  sich  zum  Muster  nehmen  könnte.  Vou 
jedem  neuen  Studium  ihrer  Rhetoren  bin  ich  mit  gröfserer  Be- 
wunderung zuruckgekchrt. 

Ich  kann  hierbei  unmöglich  verkennen,  dafs  den  Alten  hierbei 
sehr  wesentliche  Umstände  zu  Statten  kamen: 

zunächst  dies,  dafs  diese  Richtung  auf  rednerische  facullas 
bei  ihnen  eine  Art  von  historischer  Berechtigung  hatte,  vou  jenen 
Zeiten  her,  wo  die  eiudiifsreiche  Stellung  des  Bürgers  im  Staate 
ganz  und  gar  davon  abhing,  wie  gut  Jemand  zu  ^rechen  ver- 
mochte. Die  Tradition,  das  more  majorum  der  Römer  ist  in 
allen  diesen  Dingen  eine  ungeheure  Macht,  zumal  wo  ein  Volk 
daran  gewöhnt  ist,  und  alle  Ursache  dazu  hat,  von  seinen  Vätern 
möglichst  grofs  zu  denken,  und  an  ihnen  sich  zu  bilden; 

sodann  dies,  dafs  auch  in  späteren  Zeiten,  als  die  politischen 
Verhältnisse  längst  un>gestaltct  waren,  und  der  Redekunst  ihre 
grofse  und  entscheidende  politische  Macht  genommen  war,  doch 
noch  immer  zahlreiche  Gelegenheiten  sich  fanden,  von  dieser 
Fälligkeit  Gebrauch  zu  machen,  und  diese  Kunst,  wenn  ihr  auch 
die  hohe  Wirksamkeit  fehlte,  doch  noch  immer  als  der  höcliste 
Schmuck  des  feinen  und  ^bildeten  Lebens  galt.  Wer  hierfür 
Beweise  sucht,  mufs  das  Buch  von  Pbilostratus  über  die  So- 
phisten nachlescii; 

ferner  dies,  dafs  die  bürgerlichen  Gewerbe,  wenn  sie  auch  ge- 
trieben werden  miifsfen,  doch  nicht  so  sehr  als  der  eigentliche 
Lebensberuf  des  edcln  uud  gebildeten  Mannes  angesehen  wurden, 
welcher  die  geistigen  Kräfte  desselben  für  sich  in  Anspruch  neh- 
men dürfte,  vielmehr  eine  liöhcre  über  das  ßdvctvüor  sich  erbe- 
bende geistige  Bcschafligung  die  Aufgabe  seines  Lebens  war,  wäh- 
rend wir  mäu’  oder  weniger  davon  ausgeheu,  dafs  dci‘  Unterricht 
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liier  dem  Geschiiflsraaiin.  dort  dem  in  wissenschaftlicher  Sphäre 
lebenden  die  allgemeine  wissenschaftliche  und  litterarische  Grund- 
lage zu  geben  habe,  auf  welcher  dann  das  weitere  specielle  Be- 
rufsleben aufgebaut  werden  müsse.  Wir  sind  also  genötbigt,  was 
bei  den  Alten  zum  gröfsten  Theil  dem  reiferen  Mannesalter  Vor- 
behalten blieb,  schon  in  die  Bildung  der  Jugend  mit  aufzunehmen, 
und  dieser  letzteren  tausend  und  aber  tausend  Dinge  mitzutheilen, 
welche  fQr  sie  noch  ganz  unverständlich  und  ungeniefsbar  sind. 
Um  ein  Beispiel  zu  geben,  so  ist  jetzt  die  (icscliidite  ein  Theil 
des  Jngcndunterrichts,  und  es  läfst  sich  sehr  viel  Schönes  von 
dem  Nutzen  des  Geschichtsunterrichts  sagen.  Wir  gehen  davon 
aus,  wer  in  der  Jugend  keine  Geschichte  lernt,  lernt  später  gc- 
wifs  keine.  Die  Alten  schrieben  ihre  Gcscliichtsbücher  dagegen 
bei  Weitem  mehr  für  das  Mannesalter,  und  urtheiiteii,  wie  Ari- 
stoteles, dals  diese  Dinge  zum  grofscii  Theil  fQr  die  reoi  oder 
veoQOt  nicht  geeignet  wären.  Wie  viel  Stoffe  unseres  Unterrichtes 
könnten  wir,  wenn  sich  die  Sache  so  verhielte,  dem  Mannesalter 
aufbevvahren , wie  ja  wirklich  von  den  Engländern  geschieht; 

endlich  dies,  dals  bei  aller  Ausbreilung  des  Wissens  dies  doch 
in  gar  keinem  Verhältnifs  stand  zu  der  ungeheuren  Ausbreitung, 
welche  d^assclbe  heutzutage  erlangt  hat.  Es  wurde  ihnen  dadurch 
leichler,  die  Tendenz  auf  dieses  Wissen  jener  llauptrichtung  auf 
jenes  Ziel  untci-zuordnen,  und  dieses  fest  ms  Auge  zu  fassen,  ohne 
auf  zu  viele  Objccle  des  Wissens  Verzicht  leisten  zu  mQssen. 

Die  Geschichte,  sagt  man,  sei  eine  Lehrerinn.  Lernen  wir 
doch  von  ihr,  in  dem  Allcrwichtigslcn,  was  es  giebt,  in  der  Er- 
ziehung der  Jugend,  die  rechte  Strafse  wählen.  An  dem  Beispiel 
der  Alten  sehen  wir,  dafs  die  Zeitalter  der  Kraft  und  des  Wissens 
nicht  Zusammenfällen,  sehen,  wie  selbst  ein  offenbar  gesunkenes 
Cresclilecht  sich  mitten  durch  die  Ffille  des  Wissens  hindurch  die 
Bahn  auf  ein  ideales  Ziel  hin  offen  erhält.  Sind  wir  nun  auch 
in  vielen  Beziehungen  minder  als  sie  begünstigt,  so  ist  uns  darin 
doch  die  Möglichkeit  gezeigt,  durch  die  sich  immer  erweiternde 
Wissenschaft  für  Bildung  unserer  Jugend  eine  sichere  Strafse  zu 
gewannen.  Zu  diesem  selben  Resultat  fuhren  uns  aber  noch  einige 
andere  Erörterungen. 

Es  ist  vielfach  von  einer  Erweiterung  der  Wissenschaft  die 
Rede  gewesen;  diese  Erweiterung  wird  wohl  ohne  Widerspruch 
als  ein  Factum  zugestanden  weiten;  widrigenfalls  könnten  wir 
sic,  was  ja  in  der  Regel  als  ein  schlagender  Beweis  gilt,  mit 
Zahlen  belegen.  Da  nun  diese  ins  Unendliche  wachsende  Fülle 
über  die  Kraft  des  Einzelnen  hinausgeht,  und  einmal  doch  Ver- 
zicht darauf  geleistet  werden  mufs,  alles  Wissen  in  sich  auf- 
zunchmen,  so  bedarf  es  offenbar  eines  Mittels,  um  dies  ungeheure 
Milsvcrhältnifs  zwischen  dem  Object  und  dem  Subjectc  des  Wis- 
sens auszugleichen.  Diese  Ausgleichung  kann  nun  in  verschiedener 
Weise  gesucht  werden:  nämlich 

1)  so,  dafs  man  aus  der  Fülle  des  Wissens  einen  Theil  nus- 
wählt, und  seine  Arbeit  auf  diesen  einen  Theil  beschränkt; 

2)  so,  dafs  man  sich  mit  den  sogenannten  Resultaten  der 
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wisßcnscLaftlicIien  Forschung  hegiiögt,  uod  also  darauf  Verxiebl 
Icislcl,  au  der  cigenl liehen  wissenschafl liehen  Arbeit  uud  den 
Operationen  eines  wisseuschaftiiehen  Denkens  Thcil  zu  nehmen 
Fassen  wir  dies  Letztere  zuerst  ius  Auge. 

Es  ist  dies,  wenn  man  sich  die  Wahiheit  gestehen  will,  eifreot- 
lieh  dasjenige,  was  die  CTofse  Menge  von  den  Schulen  foiScrt: 
^e  allgemeine  Kennt  nils  von  den  verschiedenen  Gebieten  de»  ' 
Wissens,  um  io  allen  bis  auf  einen  'gewissen  Grad  orientiri  zu 
sein,  um  über  alle  unter  gebildeten  Leuten  mitaprechen  zu  k&nneo  I 
Sie  schämt  sich  des  Nichtwissens.  Auf  ein  Bewufstscin  von  den 
Gründen,  einer  Sache,  auf  eine  lebendige.  Ansebaoung  von  den 
einzelneu  Verhältnissen,  auf  eine  Einsicht  in  die  wirkenden  Ge- 
setze,  welche  einer  Erscheinung  zum  Grunde  liegen,  verzichtet 
sie  gern;  sie  läfst  sich,  um  des  Vielen  willen,  das  Flache  gern 
gefallen.  Ob  nun,  wenn  eine  Schule  auf  ein  solches  Wissen  hio- 
arbeilet,  dadurch  eine  geistige  Kraft  und  Tüchtigkeit  gebildet 
werde,  darf  ich  nicht  erst  fragen.  Diese  Kenntnisse  sind  absolut 
vverthlos,  und  dienen  allein  der  Eitelkeit,  indem  sie  den  Unglück- 
lichen, welcher  sie  besitzt,  verleiten  mit  ihnen. bei  jeder  Gele- 
genheit  hervorzutreten.  Wer  cs  mH  der  Jugend  redlich  meint, 
mulssich  schämen,  dieselbe  auf  ein  derartiges  Ziel  liinznfuhren. 

Wir  wurden  also  genötbigt  sein,  ans  der  Fülle  des  Wissen« 
eine  Auswahl  zu  treffen ; die  Frage  ist  nnr,  nach  welchem  Prin- 
cipe diese  Auswahl  getroffen  werden  solle?  Wie  schwer  ist  diese 
Auswahl!  Wie  wenig  wurden  diejenigen,  denen  man  dieselbe 
überJassen  wollte,  dann  übereinslimmen ! Wir  wurden  bald  sehen, 
dals  die  vermeinte  Brauchbarkeit  für  das  Leben  auf  die  Eolschei- 
düng  ein  wirkte,  und  die  Brauchbarkeit  ist  für  jeden  Stand  und 
Beruf  eine  andere.  Sollen  aber  diejenigen  Disciplincn  den  Vorzug 
verdieuen,  welche  der  Fassungskraft  des  jugendlichen  Alters  am 
geeignclsf^cn  sind,  so  werden  wir  damit  aus  der  Sphäre  des  W». 

Könnens  liinübeigewiesen.  Denn  es  ist  nicht 
das  Wissens werthe  an  sich  das  Erstrebte,  sondern  dasjenige,  .was 
sich  dazu  eignet,  in  die  Seele  des  Knaben  ciuzugehen,  und  von 
ihm  geistig  verarbeitet  zu  w erden.  Aber  gesetzt  auch  diese  Schwie- 
rigkeiten  der  Auswahl  wären  glücklich  beseitigt,  uod  es  hätte  sich 
über  diesen  Gegenstand  eine  Art  von  ölTenllicher  Meinung  gcbil- 
det,  so  würde  doch  diese  Richtung  auf  das  Wissen  manchen  ße- 
Ueukeu  unterliegen.  Denn 

1)  wird  ein  hierauf  berechneter  Unterricht . des  einheitlichen 
Charakters,  dessen  die  Erziehung  der  Jugend  bedarf,  ermangeln. 

Es  ist  viel  die  Rede  gewesen  von  dem  Rande,  welches  die 
VVisseuschaflcn  unter,  einander  verknüpfe,  und  es  ist  nicht  zu 
leugnen,  dafs  die  einzelnen  wisseiischaftlicbeii  Disciplincn  sich 
vielfach  berühren;  die  Philosophie  gehl  uodi  weilei-,  und  strebt 
darnach  die  höhere  Einheit  aller  Wissenschaften  darzustelleii. 

Aber  einerseits  ist  diese  höhere  Einheit  für  die  Jugend  noch  gar 
nicht  vorhanden;  andererseits  ist  zu  besorgen,  dafs  bei  jenem  Stre- 
hen  nach  einer  Einheit  hin  die  Wissenschaft  als  solche  leide.  Dam 
ohne  Zweifel  sind  die  Wissenschaften  seihst  aus  einem  Zuge  nacJi 


DIgitized  by  Google 


Campe:  Die  uinbeiUiche  Richtung  der  Oymuasten. 


25 


Beeoudcrung  entstanden,  indem  aus  dem  einheitlichen  .Wisaena- 
gauzeu,  welches  ^eiohsain  das  gemeinsame  Besitzthum  aller  Ge> 
bildeten  eines  Volkes  war,  ein  l^eil  nach  dem  andern  nach  einer 
eigenen  und  selbstständigen  Existenz  rang.  So  hat  sich,  was  in 
einer  ursprünglich^  Einheit  wie  in  einer  Knospe  umschlossen 
ruhte,  entfaltet  und  nach  den  verschiedenen  Richtungen  hm  aus* 
gebreitet.  Dies  ist  das  Princip  der  Wissenschaften,  selbstständige 
Bedeutung  einer  jeden  für  sich.  Jede  von  ihnen  strebt  den,  der 
sich  ihr  nalA,  zu  ergreifen  und  in  ihre  Tiefe  wie  in  einen  Strudel 
hinabzu ziehen.,  ln  der  Regel  haben  daher  diejenigen,  welche  in 
ihrer  Wissenschaft  die  höcliste  Meisterschaft  erreicht  haben,  sich 
am  entschiedensten  der  pliilosophiscben  Betrachtung  >abgewendet; 
die  grofsen  Fortschritte  in  der  Wissenschaft  sind  nicht  den  Be- 
mühungen der.  Philosophie,  die  einzelnen  Wissenschaften  philo- 
sophisch zu  gestalten,  verdankt  worden.  Um  ein  Beispiel  zu  wäh- 
len, so  haben  sich  die  Geschichtspbilosophen  um  die  Geschichte 
schlechte  Verdienste  erworben.  Doch  ich  will  nicht  von  der 
letzten  Spitze  reden,  in  welcher  alles  menschliche  Wissen  zur* 
Einheit  zusammengefafst  werde,  sondern  von  einzelnen  Disciplinen, 
die  man  ihrer.  Natur  nach  leicht  für  verbindbar  halten  sollte. 
(Welche  Disciplinen  greifen  so  in  einander  als  Geographie  und 
Geschichte!  Die  Geographie  entbehrt  ihres  letzten  Abschlusses 
ohne  die  Beziebong  auf  den  Menschen,  der  auf  diesem  bestimmten 
Boden  sich  entwi^elt.  Die  Geschichte  entbehrt  ihrer  Grundlage 
ohne  den  Blick  auf  die  natürlichen  Verhältnisse,  in  denen  em 
Volk  gewurzelt  steht.  Sollte  inan  nun  nicht  beide  Disciplinen 
zu  einer  Einheit  verbinden?  GewÜs  der  Unterricht  in  der  dchule 
kann  diese  Ineinsarbeit ung  beider  wünschenswerth  machen;  aber 
als  Wissenschaften  würden  sie  leiden,  wenn  dieses  gescliähe;  als 
iWissenscbafteu  haben  sie  das  Verlangen  einander  zu  fliebeu,  un- 
beschadet der  Einheit,  welche  sie  zusammenbindet  Wenn  also 
der  Unterricht  das  Wissen  sich  zum  Ziel  setzt,  so  mufs  er,  im 
Interesse  dieses  Wissens,  nicht  nach  einer  Continuilät,.. sondern 
nach  einer  Discreüon  unter  den  Disciplinen  streben,  mufs  sich 
aber  auch  der  bösen  Folgen  gewärtig  sein,  welche  mit  der  Be- 
schäftigung an  vielem  Einzelnen  nothwendig  verbunden  sind.  Doch 
.von  diesen  Folgen  werden  wir  noch  weiter  zn  sprechen  Gele- 
genheit haheo. 

Ich  setze  aber  2)  wiHdich  den  Fall,  dafs  die  Vielheit  in  den 
Disciplinen  auf  ein  äufserst  geringes  Maafs  beschränkt  werden 
könnte,  ja  dafs  zuletzt  wirklich  eine  concrete  Einheit  übrig  bliebe, 
welche  nunmehr  das  Object  des  auf  die  Wissenschaft  genchteten 
Slrebens  bildete,  so  würde  es  auch  so  bedenklich  sein,  das  Wissen 
als  eigentlichen  Zweck  des  Jugendunterrichtes  zu  betrachten.  Wis- 
senschaft ist  besonders  in  neueren  Zeiten  ein  Wort  von  bestem 
Klange  geworden;  ich  furchte  jedoch,  dais  die  Wissenschaft  we- 
nigstens für  die  Jugend  nicht  da  sei,  und  zwar 

a)  um  ihrer  selber  willen  nicht;  die  Wissenschaft  sicht  viel 
zu  hucli,  als  dafs  die  jugendliche  Kraft  ohne  besondere  Vorberei- 
tung ihr  .gewachsen  sein  könnte.  Ich  will  hier  nicht  mich  in 
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weitläafiee’sysiemaUscbc  Erörterongcn  über  die  Natur  des'wis- 
seoschaflTicheii  Denkens  einlassen,  sondern  mich  praktiscli  auf 
die  Erfahrungen  berufen,  die  jeder  unter  uns,  wir  Können  es  ja 
ohne  Beschämung' gestehen,  io  seinem  Schulleben  gemacht  hat. 
Es  ist  nur  zu  natürlich,  dafs  der  junge  Lehrer,  der  so  eben  aas 
den  Hörsälen  der  Wissenschaft  kommt,  dein  das  eigene  Herz 
noch  yon  dem  Verlangen  glöht  - im  Dienst  der  Wissenschaft ena  za 
stehen, 'der  die  frohe  Hoffnung  in  sich  trägt,  es  werde  und  müsse 
ihm  gelingen  in  den  Herzen  der  Schüler  für  seine > Wissenschaft 
eine  Bahn  zu  brechen,  seinen  ersten  Unterricht  möglichst  wissen- 
schaftlich hält;  die  Erfahrung  aber  wird  ihn  lehren,  dafs  dieser 
Unterricht  seinen  Schölem  ein  fremder  und  äufserlicher  blmbi, 
selbst  wenn  durch  das  Feuer  des  Lehrers  eine  scheinbare  Gluth 
in  ilinen  erweckt  wird.  Ein  Unterricht,  welcher  zu  hoch  gehalten 
wird,  stumpft  die  Schüler  mehr  ab,  als  ein  zu  niedrig  gehaltener. 
Der  letztere  läfst  ihnen  Uoffnung,  dafs  das  Höhere  sich  ihnen  auch 
einst  erschliefsen  -werde,  und  weckt  in  ihnen  ein  sehnsuchUvolles 
Verlangen  nach  dem  Tage,  wo  dies  gesteht;  der  erstere  giebt  ih- 
nen nur  das  Gefühl,  dafs  sie  trotz  dieses 'Aufgebotes  von  Streben 
ond  Arbeit,  unfähig  geblieben  sind,  dem  Gange  der  Wissenschaft 
zu  folgen.  Wie  aber 'sollen- sie  das  auch,  da  sie,  selbst  auf  den 
obersten  Stufen  der  Schulen,  wohl  geeignet  sind,  die  Resultate 
der  wissenschaftlichen  Forschung  in  sich  aufzunehmen,  nicht  aber 
deii  Gang,  welchen  die  Forschung  genommen  hat,  selber  an  der 
Hand  des  I^ehrers  zuruckzulegen.  Denn  die  Wissenschaft  ist  nidit 
sowohl  in  ihrer  Spitze,  als  in  den  Operationen  zu  suchen,  io 
denen  sie  sich  selber  erzeugt.  Wenn  sich  ako  der  junge  Lehrer 
in  der  nächsten  Nahe  der  Wissenschaft  bewegt,  so  giebt  der  ältere 
f^ebrei*  mehr  und  mehr  von  diesem  wissenscfiaftlichen  Charakter 
seines  Unterrichts  Preis,  und  beschränkt  sich,  in  seihen  Schülern 
die  geistige  Kraft  zu  bilden* und  ihre  Seele 'mit  hei fser  Sehnsucht 
nach  der  Wissenschaft  zu  erfüllen,  welche  ihnen,  wenn  die  Kraft 
gereift  ist,  durch  eine  andere  Hand  aufgeschlossen  werden  soll. 
Die  Wissenschäfi  ist  nicht  für  die  Schule;  wenn  dies  zngestanden 
ist,  so  wird  man  auch  zugestehen  müssen,  dafs  die  Richtung  der 
Schulen  auch  nicht  auf  das 'Wissen  zu  nehmen  sei.  Kenntnisse 
finfseriieh  mitzuthcilen  ist  sehr  leicht;  aber  zwischen  diesen  Kennt* 
nissen  und  dem  wirklichen  Wissen  liegt  eine  tiefe  Kluft* und  eine 
kostbare  Jugendzeit,' welche 'besser  und  edler  als  auf  Ansammeln 
von  Kenntnissen  rerwendel  werden  kann.  Es  ist  ein  Glück,  dafs 
hici*  die  Nalur  der  Wissenschaft  mit  der  Nafnr  des  Jugcndaliers 
uns  auf  ein  Ziel  hin  weist;  denn 

( • 6)  die  Neigung  der  Jugend  ist  nicht  auf  Wissen  hingerichfcl. 
Denn  an  dem,  was  überhaupt  auf  Schuleu  mit  dem  Namen  Wissen 
bezeichnet  werden  kann,  hat  eine  anverdorbene,  namenllich  von 
Eitelkeit  unberührte  Jugend  nicht  Freude,  wohl  aber  am  Können. 

Ein  Knabe,  der  über  den  breitesten  Graben  springen,  den  iiöcb* 
steil  Banm  hiiiaufklettcrn  kann,  steht  bei  seinen  Altersgenossen 
höher  in  Ehren,  als  ein  Knabe,  der  in  der  Geschichte  alle  Namen 
auswendig  wüfste.  Es  wäre  ein  süiidhafler  Eingriff  in  die  gött* 
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liehe  Ordnung,  wenn  wir  diese  Natur  des  jugendliehen  Alters 
unterdrücken  wollten,  anstatt  sie  zu  bilden  und  zu  leiten.  Ha- 
mann schreibt  an  seinen  Bruder:  „Gehe  als  ein  Schüler  in  Deine 
Klasse,  und  sieh  Deine  Unmündigen  als  lauter  Collaboraiores  an, 
die  Dich  unterrichten  wollen;  — wer  von  den  Kindern  Nichts 
lernen  will,  der  handelt  dumm  und  ungerecht  gegen  sie.“  Vor 
allem  .Andern  aber  lerne  man  von  ihnen  Kindesnatur,  und  halte 
dieselbe  hoch  in  Ehren.  Sie  sträubt  sich  aber  gegen  dies  Wissen, 
und  sie  erhebt  sich  wie  neugeboren,  so  wie  es  iCraft,  Können, 
That  belrilft.  Nun  bin  ich  weit  entfernt  davon  zu  meinen,  dafs 
der  Knabe  nicht  genöthigt  werden  sollte  auswendig  zu  lernen. 
Ich  halte  im  Gegentheil  für  noth wendig,  dafs  das  Gedächtnifs 
geübt,  gestärkt  und  gebildet  werde;  das  schlechte  Gedächtnifs  ist 
unter  zehn  Fällen  neun  Mal  die  Folge  einer  nachläfsigen  Erzie- 
hung; das  Gedächtnifs  hat  auch  eine  sittliche  Seite,  von  der  es 
angegritfen  werden  mufs.  Ich  sehe  ferner,  dafs  der  Knabe  an 
seinem  Gedächtnifs  Freude  hat,  wie  an  jeder  andern  geistigen 
und  körperlichen  Kraft.  Ich  meine  nur,  dafs  die  Bildung  des 
Gedächtnisses  hierbei  die  Hauptsache  sei,  nicht  aber  die  Kennt- 
nisse, welche  er  mit  dem  Gedächtnifs  festhält. 

Doch  hierauf  werden  wir  weiter  unten  noeh  einmal  zurück- 
kommen. So  viel  ergiebt  sich  uns  ans  unseren  bisherigen  Be- 
trachtungen, dafs,  wenn  wir  eine  tüchtige  und  gesunde  Jugeud 
erziehen  wollen,  das  Angcnmerk  der  Schulen  nicht  gerichtet 
sein  müsse  auf  Kenntnisse  und  Wissen,  sondern  vielmehr  auf 
Bildung  von  Kraft,  und  dafs  bei  der  Auswahl  der  Disciplinen, 
welche  in  einer  Schule  gelehrt  werden  sollen,  dieses,  nämlich 
die  Bildung  von  Kraft,  der  leitende  Gedanke  sein  müsse.  Der 
Gegenstand  ist  uns  der  geeignetste,  vermittelst  dessen  am  besten 
diese  Kraft  erweckt,  geübt  und  gebildet  werden  kaun.  Unter 
denen,  die  etwa  gleich  geeignet  wären,  geben  wir  dem  Gegen- 
stände den  Vorzug,  der  am  vielseitigsten  und  dauemdsten  zu  je- 
nem Zwecke  sich  darbietet,  und  eine  Einheit  gewälirt,  an  welche 
der  Schüler  sich  halten  kann.  Wenn  dieser  Gegenstand  zugleich 
uns  durch  eine  chrvvü^dige  Tradition  geheiligt  ist,  so  werden  wir 
ihn  um  so  lieber  fcsthaltcn,  in  dem  Vertrauen , dafs,  wenn  eine 
Nation  eine  nationale  Erziehung  erhalten  soll,  ihr  Interesse  nicht 
von  dem  Einen  zum  Andern  hinüberschweifen,  sondern  Jahrhun- 
derte lang  auf  dieselbe  Bahn  gerichtet  sein  müsse. 

Alle  diese  Wünsche  werden  uns  nunmehr  befriedigt  durch 
die  Sprachen,  wie  Luther  cs  genannt  hat,  und  cs  steht  uns 
also,  ohne  dafs  wir  noch  weitere  Beweise  bedürfen,  fest,  dafs 
unsere  Erziehung  und  uuscr  Unterricht  in  den  Gymnasien  hierauf 
basb't  sein  müssen. 

Ziehen  wir  jetzt  hieraus  die  Folgerungen  für  unsere  Praxis. 

Erstens,  die  Sprachen  müssen  wirklich  in  die  Stellung,  welche 
ihnen  zukommt,  wieder  eingesetzt  werden,  sic  müssen  wirklich 
auf  den  Gelehrtenschulcn  nicht  blofs  der  Stundenzahl  nach,  son- 
dern der  Geltung  nach  die  dominireude  Discipliu  sein,  was  sic 
jetzt  wenigstens  nicht  sind.  Im  Lauf  der  Zeit  sind  den  Sprachen 
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andere  Disciplmen  zur  Seite  getreten,  welche  neben  jenea  ei  ne 
völlig  seibststSndige  Bedeutung  erlangt  haben,  und  für  üch  eioe 
Arbeit  der  Schßler  fordern,  welche  diese,  wenn  sie  den  Sprachen 
wahrhaft  obliegen  wollen,  eröbrigen  können.  Man  darf  nur  einen 
Blick  auf  das  Kegleinent  in  Betreff  der  Pröfung  der  AbitnrieoteQ 
thnn,  um.  das  Verlifilintls  der  DiacipltDen  klar  zu  erkennen.  Es 
tritt,  wenn  auch  dem  Lateinisclien  neben  dem  Deutschen  eine 
Bcvorrechtaog  zugestanden  ist,,  doch  deutlich  genng  hervor,  dafa 
die  Sprachen  ihre  llerrschaft  mit  anderen  DiscipUnen  haben  thei- 
len  müssen.  Und  mit  wie  vieloil  Das  Endresultat  von  dieser 
Steilung,  welches  fast  alle  Abiturienten- Prüfungen  documentiren, 
ist  dies,  dafs,  selbst  wider  den  Geist  des  erwähnten  Reglementsy 
die  Arbeit  und  Sorge  der  Schüler  sich  nicht  den  Sprachen,  scuk 
deni  den  übrigen. Disdplinen  zuwendet,  nnd  die  Lreistmi^n  In 
den  alten  Spraclien  immer  tiefer  und  tiefer  hinahsinken.  Es  »i 
zu  natürlich,  dafs  der  Schüler,  welcher  sich  vorbereitet  die  Schule 
zo  verlassen,  sich  selber  emsllich  Eacb  für  Fach  prüft,  ob  er  hoffen 
dürfe,  das  zu  leislen,  was  das  Gesetz  fordert,  und  dafs  diese  Selbst- 
prufuna  zu  einer  Vorbereitung  auf-  das  Examen  nmschlägt;  so  sehr 
diese  Vorbereilun^n  nachtheilig  sind,  so  lassen  sie  sich  doch 
kaum  abstellen.  Welches  sind  nun  die  Dinge,  welchen  die  Schüler 
ihre  vorzügliche  Sorge  widmen?.  Mir  ist  ’sdten  der  Fall  begegnet, 
dafs  ein  Säüler  die  Besorgnifs  gehegt  hätte,  im  Lateinischeo  oder 
Griechischen  zurückzustchen , Mn  Horaz  oder  den  Homer,  den 
Cicero  oder  den  Demosthenes  noch.nicht  so  recht  zu  beherrschen; 
dagegen  rüsten  sie  sich  mit  Macht,  die  Mathematik  noch  einmal 
durchzuarbeiten,  in  der  Physik  das  einzustndiren,  was  nach  altem 
Herkommen  in  den  Ezaminibus  gefragt  wird;  sie  legen  sich  Ta- 
bellen fiir  Gesciiichte  und  Litteratur,  für  Philosophie  und  Religioo 
an;  sic  tragen  das  gute- Gefühl  in  sich,  dafs  sie  mit  diesen  Din- 
gen die  etwaigen  Säiwächen  im  Deutschen  und  Lateinischen  ver- 
decken, und,  wenn  ihnen  der  Haupt  weg  verschlossen  bleibt,  durch 
diese  Seiteuthür  das  gefährliche  Examen  passiren  werden.  Denn 
mit  diesen  Keuniuiiseu,  so  wei*Hilos  sie  auch  sein  mögen,  kaau 
man  ein  glänzendes  Examen  ablegen;  die  ernste,  gröndlielie  Ar> 
beit,  wdche  auf  die  Spraclten  verwandt  ist,  unu  .die  Solidiilt 
und  Tüchtigkeit,  welche  in  ihnen  erworben  ist,  lassen  sich  schwe- 
rer. documentiren,  und  werden  schwerer  erkannt,  ja  müssen  selbst 
in  den  Fehlern  und  Irrthumem,  welche  sich  noch  um  sie  lierum 
liegen,  aufgesucht  and  anerkannt  werden. ' Dafs  es  sich  wirklich 
so  verhält,  wie  ich  sage,  und  dafs  die  ganze  Arbeit  der  Abila- 
rienten  in  der  Regel  der  Beschaffung  dieses  elenden  Flittcrslaates 
von  werthiosen  und  geringgeachteten  Kenntnisseu  gewidmet  ist, 

' ist  unzweifelhaft.  Die  Folgen  dieses  Verfahrens  aber  sind  höciist 
nachtheilig.  Erstens  verlieren  die  Schüler  ihre  Zeit  darauf,  Dinge 
zu  lernen,  die  sic  nach  einem  Monate  völlig  wieder  vergessen; 
diaben.  ■ Hierdurch  cntzioiien  sie  ihre  Theilnahmc  und  ihre  Krafft^ 
den  in  der  Ttiat  .werthvollen  Gegenständen  des  Uulerrichts.  End- 
lich .wirkt  die  Voi'stelluug,  dafs  dies  äufsorlich  aogelcriile  Mate* 
trial  heim  Exiuuen  Auetkenuung  finde,  .natürlich  dahin,  dafs  .das 
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Interesse  an  den  Sprachen  znmal,  aber  aucli  an  den  übrigen  !>{»■ 
ciplinen,  verschwindet,  nnd  ein  geistig  mattes  nnd  kraftloses  und 
einer  Begeisterung  unfähiges  Geschlecht  aus  den  Scholen  hervor* 
gehl.  Ahcr  selbst  der  ernste  strebende  Schaler  kann,  wenn < er 
"cs  ernstlich  mit  den  Forderungen  des  Gesetzes  nimmt,  nicht  nm- 
hin,  seine  Arbeit  auf  viele  Dinge  zu  vertheilen,  und  dadurch  seine 
geistige  Kraft  zu  lühmen.  Es  giebt  hier  und  da  Schüler,  welche 
beim  Eicamen  sich  in  allen  Fächern  tüchtig  beweisen.  Ich  habe 
I meist  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  die  späteren  Leistungen  den 

i vorhergehenden  nicht  entsprochen  haben,  sondern  die  Richtung 

I der  Seele  auf  das  Viele  die  Energie  derselben  gebrechen,  und  ein 

I schönes  Talent  zur  Mittclmäfsigkeit  licrabgedruckt  hat.  Was  be* 

, dürfen  wir  also,  um  dem  zu  wehren?  Dafs  der  Geist  der  Jugend 

I die  Möglichkeit  erhalte,  sich  von  dem  Vielen  zum  Einen  hinzu* 

I wenden,  und  dafs  zweitens  die  Prüfung  nicht  sidi  bestrebe,  die 

I oingesainmciten  Kenntnisse,  sondern  die  erworlienen  Kräfte  dar- 

I legen  zu  lassen.  Dies  wird  aber  nur  dann  möglich  sein,  wenn 

I der  Maafsstah  der  Keife  von  dem,  was  in  den  alten  Sprachen  gc* 

I leistet  ist,  hergenonimen  wird.  Geschieht  dies,  so  haben  die  Spra* 

, eben  ohne  Weiteres  wieder  die  dominirende  Stellung,  welche  sie 

I in  den  alten  protestantischen  Schulen  besessen  haben,  - und  der 

. angehende  Sextaner  weifs,  ohne  dafs  es  ihm  gesagt  wird,  wo  der 

I Schwerpunkt  der  Gymnasien  zu  suchen  ist. 

Zweitens  aber  müssen  die  Sprachen  selber  in  dem  Sinn  und 
I Geiste  getrieben  werden,  dafs  durch  sic  geistige  Kräfte  crw’cckt 

j und  gebildet  werden.  Hierüber  müssen  wir  uns  klarer  zu  wer- 

I den  suchen. 

Wir  haben  oben  Friedrich  August  Wolf  bereits  als  den 
Regenerator  der  Sprachen  in  Deutschland  begrüfst,  nicht  als  ob 
er  der  Einzige  gewesen  wäre,  der  sich  den  philologischen  Studien 
mit  Begeisterung  hingegeben,  sondern  als  den,  in  dem  sich  die 
neue  Regung  der  Philologie  am  bestimmtesten  und  schärfsten 
spiegelt,  als  den  Repräsentanten  dieser  Regung,  wie  wir  Götlie 
an  der  Spitze  gewisser  Strebungen  in  unserer  nationalen  Litte* 
ratur  zu  nennen  pflegen.  Es  war  der  natnrgcmSfsc  Rückschlag 
von  Seiten  der  Spradie  gegen  die  Richtung  auf  die  Realien,  ge- 
gen die  Art  und  Weise,  wie  man  in  den  Philanthropincn  mit 
den  Sprachen  umging. 

Es  ist  charakteristisch,  dafs  Wolf  sich,  als  er  die  Universität 
Göttingen  bezog,  nur  als  siudiosus  philoiogiae  einschreiben  lassen 
wollte;  so  entschieden  war  er  in  dem,  was  er  wollte;  so  ent- 
schieden hat  er,  so  lange  er  lebte,  dieses  Eine  Ziel  im  Auge  be- 
halten; die  neuere  Philologie  in  Deutschland  ist  sein  Werk.  Man 
mufs  Wolf  als  einen  Autodidakten  in  der  Philologie  betrachten; 
denn  sowohl  auf  der  Schule  als  auf  der  Universität  hat  er  sich 
durch  eigenes  Studium  gebildet;  datier  trägt  sein  Geist  und  sein 
Wirken  den  Charakter  einer  frischen  Ursprünglichkeit,  einer  fröh- 
lichen Jugendlichkeit  an  sich;  daher  hat  er  mit  einer  solchen 
Mächtigkeit  auf  die  Jugend  gewirkt,  und  sie  ergriffen,  wie  wenn 
der  Reisende,  der  aus  der  Fiemdc  zurückkommt,  von  eigenen 
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EnidecküDgen  nnd  Selbstdurchl^lem  zu  erzSlilen  weife.  l>as 
sprachliche  Studium,  welches  er  erweckte,  war  also  gieichsam 
ein  neugeborenes,  und  die  Schüler  Wolfs  widmeten  sich  dem- 
selben mit  derselben  Begeisterung,  mit  welcher  dreihundert  Jahre 
vorher  das  wiederbeleble  Alterthum  empfangen  worden  war. 
Durch  die  That  stellte  er  die  Sprachen  in  hohen  Ehren  hin, 
und  wies  die  gewaltige  Wirkenskraft,  welche  io  ihnen  liegt,  nach. 
Durch  die  That  nöthigte  er  auch  die  Männer,  welche  die  natio> 
nale  Litteratur  geschallen  hallen  und  noch  leiteten,  ihm  ihre  An- 
erkennung und  Huldigung  zu  gewähren. 

Trapp  war  der  Vorgänger  Wolf’s  in  seiner  hallischen  Pro- 
fessur gewesen,  dei'selbe  Trapp,  welcher  schrieb:  „Die  Eiiemnng 
fremder  Sprachen  ist  eines  der  grofsten  unter  den  Uebeln,  die 
die  Schulen  drücken,  und  das  Wachsthum  der  Menschen  an  Voll- 
kommenheit und  Glückseligkeit  hindern.^^  An  dessen  Stelle  trat 
Wolf,  nicht  durch  äufscrliche  Gründe  geleitet,  sondern  getrieben 
von  dem  Verlangen,  für  die  Philologie  eine  neue  Pflanzscbnle  zu 
gründen.  Was  er  geleistet  hat,  ist  bekannt.  Auch  das  ist  von 
seinen  Schülern  bezeugt  worden,  wie  er  diesen  Sprachen  eine 
neue  pädagogische  Bedeutung  gegeben  hat.  Denn  seine  Wirk- 
samkeit hat  sich  über  die  Gränzen  der  Universität  auf  die  Gym- 
nasien * erstreckt ; er  hat  nicht  blofs  Philologen,  sondern  Schul- 
männer gebildet.  Die  consUia  scholasUca^  welche  er  diesen  in 
seinen  pädagogischen  Vorlesungen  mittheilte,  und  die  Art  und 
Weise,  wie  er  praktisch,  besonders  in  seinem  Seminare,  dieselben 
anleitete,  können  nicht  hoch  genug  geschätzt  werden.  Fast  möchte 
man  sagen,  wir  ttiäten  am  besten,  wenn  wir  zu  Wolf  zurück- 
kehrten,  und  die  Ideale  verwirklicliteu,  welche  er  in  seiner  gro- 
fsen  Seele  getragen  hat 

Wolf  war  kein  Maun  von  Vielseitigkeit  des  Wissens;  die  Phi- 
lologie war  seine  Wissenschaft,  gegen  die  er,  vielleicht  etwas  zu 
gcrin^chätzig,  alles  andere  Wissen  vcraclitelc.  Es  war  die  W^cisc 
des  Mannes,  der  von  seinem  Fache  glaubte  nicht  grofs  genug  den- 
ken zu  können.  So  liebte  er  die  Mathematik  nicht,  und  wandte 
sich  als  Jüngling  vou  der  Musik  ab,  weil  ihn  sein  Lehrer  «i<i- 
ihemaiieis  raiiouibus  enecabai;  als  Revisor  des  Joachiinsthalischcn 
Gymnasiums  hätte  er  am  liebsten  die  Mathematik  aus  dem  Lehr- 
pläne ganz  gestrichen.  Vidi  enim^  tjuis  melior  maihemaiieu» 
esse/,  eo  inepiiorem  ad  opiimas  alias  arles.  Diese  entschiedene 
Richtung  auf  die  Sprachen  hat  Wolf  anch  seinen  Schülern  ein- 
geilölst. 

Die  Philologie,  welche  Wolf  schuf,  war  eine  Production  der 
eigenen  Kraft,  der  eigenen  geistigen  Arbeit;  in  diesem  Bewufst- 
sein  strebte  er  auch  aarnach,  geistige  Kräfte  in  seinen  Zuhörern 
zu  beleben  und  zu  bilden.  Die  geistige  Trägheit,  die  Denkfaulheit 
hafste  er  wie  die  gemeine  Gesinnung  der  ßuUer-  und  Brot -Stu- 
denten, und  gcifselte  sic,  wo  er  sic  traf  Er  wollte  Leben  und 
Kraft  erwecken.  In  diesem  Geiste  haben  seine  Schüler,  die  nun 
Einer  nach  dem  Andern  von  uns  gehen,  gewirkt;  Wolf’s  eignes 
Wesen  und  Wirken  ist  ihnen  das  Ideal  gewesen,  das  sic  in  ihren 
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eigenen  Schulen  zu  rcalisircn  getrachtet  haben,  und  auf  das  wif 
selber  noch  unsere  Blicke  richten.  Er  lehrte  sie,  zur  Thätigkeit, 
zur  eigeneu  Forschung  bilden;  er  lehrte  sie,  der  Oberflächlichkeit 
und  Vielwisserei  entgegen  treten,  und  die  Eitelkeit,  die  sich  mit 
äufserlich  erworbenen  Kenntnissen  schmückt,  in  ihicr  Nichtigkeit 
aufdecken.  Die  Wissenschaft,  sagt  er,  eehört  lur  die  Universität ; 
der  Unterricht  auf  den  Schulen  mufs  voihereitend,  im  Allgemeinen 
bildend  und  eleincntarisch  sein.  Man  liat  zu  nicht  geringem  Scha* 
den  der  Jugend,  in  den  neueren  Zeiten  auch  wissensaiafllichen 
Unterricht  auf  den  Schulen  cingefUhrt;  man  hat  besondere  Stun> 
den  für , griechische  und  römische  Litteratur,  Theorie  der  schonen 
Wissensimaften  u.  s.  w.  angesetzt,  was  durchaus  überflüssig  und 
nachtheilig^ist.  Es  ist  für  den  Jüngling  besser.  Nichts  von  sol- 
. eben  Sachen  zu  wissen,  als  sich  mit  einigen  wenigen  Vorhegriflen 
im  Besitz  solcher  Wissenschaften  zu  dui^en,  und  selbst  Verstän- 
dige durch  ein  viertelstündiges  Mitsprechen  zu  täuscheu. 

, Nachdem  so  von  Wolf  durch  Wort  und  That  gezeigt  war, 
welche  Richtung  die  Schulen  zu  nehmen  hätten,  wäre  wohl  zu 
erwarten  ^ gewesen,  dafs  diese  Richtung  mit  Festigkeit  würde  ein- 
gehalten  werden.  Es  ist  aber  das  Entgegengesetzte  geschehen, 
und 'der  Feind,  den  Wolf  so  glänzend  bekämpft  hatte,  in  unser 
eigenes  Lager  eingedrungen.  Die  Philologie  innerhalb  der  Schulen 
selber  hat  sich  ^dem  Wissen  zugcwaiidt.  Die  Sphäre  der  Univer- 
sität ist  mit <1  der  der  Schule  verwechselt  worden.  Fast  möchte 
man  sagen,  Wolf  selber  habe  diesen  Abweg  mit  eigenen  Augen 
anseben  müssen;  er  hat  in  Berlin  nie  wieder  die  Wirksamkeit 
gefunden,  welche  er  in  Halle  geübt  hatte.  < ^ 

Wolf  halte  eine  Alterthumswissenschaft  geschaffen.  Diese 
Wissenschaft  erhielt  besonders  durch  die  Schüler  W’olf’s  eine 
glanzende  Entwickelung;  jeder  Zweig  derselben  wurde  zu  einer 
selbstständigen  Wissenschaft  ausgebiluet,  und  diese  Wissenschaft- 
Itclie  Behandlung  der  Sprachen,  aiese  Fassung  des  alten  einfachen 
Studiums  als  Alterthums  Wissenschaft  gewann  bei  den  Schulen 
Eingang.  Das  Wort  Wolfs,  dafs  die  Wissenschaft  Sache  der 
Universität  sei,  und  die  anr^ende  Wirksamkeit  Herrn ann^s  und 
seiner  Schüler,  welche  die  Piiilologie  theils  in  ihrer  früheren  Bc- 
gränzung  zu  erhalten,  theils  mehr  als  Thätigkcit,  als  Kunst  zu 
fassen  strebten,  konnten  uicht  verhindern,  dafs  die  Schulen  sicli 
mit  gelehrtem  Wissen  füllten.  Ob  die  Sache  sich  wirklich  so 
verhalle,  kann  wohl  Niemand  zweifelliaft  sein;  die  Grammatiken, 
die  Commentare  zu  den  alten  Autoren  geben  uns  genügende  Be- 
lege dafür.  "Der  Begriff  der  Wissenschau  hatte  bereits,  besonders 
unter  dem  Einflnfs  der  philosophischen  Systeme,  eine  solche  Macht 
erlangt,  dafs  r die  Schulen)  unwiderstehlich  von  ihm  fortgerisseu 
wurden,  dafs  kein  Lehrer  mehr  glaubte  mit  Ebren  vor  seinen 
Schülern  bestehen  zu  können,  wenn  er  nicht  seinem  Unterrichte 
einet  möglichst^  wissenschaftliche  Haltung  gäbe.  Die  Folge  davon 
isti nun, dafs  diejenigen  Disciplincn,  welche  gegenüber  den  auf 
Kenntnisse  hinarbeitenden  die  freie  und  fröhliche  Bew^uiig  der 
Jngend  fördern  sollten,  selbst  dazu  gedient  haben,  sie  mit  neuem 
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Wissenöballast  zu  beladen,  nnd  die  Entwickelung  der  Kraft  xa 
hemmen.  Dieser  gelehrten  Betreibung  der  sprachlicheu  Discipiüien 
ist  zum  grofsen  Theil  das  Mangelhafte  in  den  philologischeo  Lei- 
Stangen  ocr  Schüler  beizumessen.  Wenn  cs  iMJsscr  werden  soll, 
so  müssen  diese  gelehrten  Dinge  aus  der  Schule  herausgebraebt 
werden. 

Die  BesebSftigung  mit  den  Sprachen  kann  ihi*e  Richtung  neh- 
men entweder  nach  der  Seite  einer  Ünfserlichen  und  mechanischen 
Technik  oder  aber  nach  der  Seite  einer  wissenschaftlichen  Auf- 
fassung, Behandlung  und  Forschung  hin.  Wir  wollen  jene  erste 
Weise  die  der  Linguisten  nennen,  obgleich  dieser  Ausdruck  nicht 
ganz  bezeichnend  ist. 

Offenbar  kann  nun  eine  Sprache  linguistisch  gelernt  und  ^ 
trieben  werden  ohne  eine  Spur  von  grammatischem  Bewafsh;«in. 
Jeder  gewandte  Marqueur  handhabt  sein  Französisrlies  gewandt 
und  mit  ziemlicher  Sicherheit,  wenn  auch  nie  eine  Grammatik 
in  seine  Hand  gekommen  ist.  Auch  die  alten  Sprachen  lassen  sich 
so  erlernen.  Die  Neuerer,  von  Ratichius  an  bis  anf  Basedow, 
haben  eine  entschiedene  Neigung  hierzu  gehabt.  Wir  kennen 
aus  sehr  genauen  Berichten,  wie  das  Latein  auf  dem  Dessauer 
Philanthropin  getrieben  wurde:  es  war  gerade  dies  Verlahren.  Viele 
der  Anwesenden  freuten  sich,  die  Kinder  mit  dieser  Geläofigkeit 
sprechen  zu  hören;  die  Verständigen  meinten,  die  Hohlheit  und 
Leerlieit  werde  schon  zu  Tage  kommen,  wenn  man  an  Cicero 
und  Virgil  gehe.  Ich  will  es  nicht  durchaus  bezweifeln,  ob  nicht 
die  allen  protestantischen  Schulen,  wenn  man  sie  hätte  gewähren 
lassen,  sich  in  dieser  Richtung  einer  äufscrlichen  und  mechani- 
schen Technik  wurden  entwickelt  haben.  Dafs  dies  nicht  die 
wahre  Aufgabe  der  Schule  sein  kann,  unterliegt  kaum  einem 
Zweifel:  die  gröfstc  geistige  nicht  Armuth  sondern  Armseligkeit 
möchte  das  Endresultat  hiervon  gewesen  sein. 

Die  zweite  Richtung  ist  die  auf  die  Wi.«scnsrliaft.  Der  Lin- 
guist braucht  die  Wissenschaft  nicht,  und  die  Wissenschaft  ver- 
langt nicht  nach  jener  Mechanik  des  Gebrauchs.  Unsere  Sprach 
forscher  verlangen  nicht,  dafs  ihre  Zöglinge  gothisch,  althochdeutsch, 
sanskritisch  schreiben  oder  sprechen  lernen.  Ihr  Streben  ist,  dsis 
die  sprachlichen  Erscheinungen  erkannt  und  die  Gesetze,  welche 
in  der  lebendigen  Sprache  walten,  begriffen  werden.  Der  prak- 
tische Gebrauch  ist  ihnen  Nebensache,  ja  hemmend  und  störend 
für  die  Forschung.  Wenn  Lepsiiis  und  seine  Freunde  in  Ae- 
gypten ein  Hieroglyphen  - Monument  errichten,  so  ist  das  ein 
glücklicher  heiterer  Scherz. 

Die  Philolc^ie,  so  weit  sic  auf  der  Schule  getrieben  wird, 
ist  weder  das  £rstcre  noch  das  Lctzlerc,  sondern,  indem  sic  zwi- 
schen beiden  steht,  eine  Mischung  von  beiden,  eine  lebendige 
Durchdringung  beider.  Die  Linguistik  strebt,  wie  wir  so  eben 
sahen,  nach  einer  äufscrlichen  Technik;  die  Philologie  der  Schulen 
hat  eine  technische  Fertigkeit  zu  ci'strelieii , tibcr  eine  solche« 
welche  nicht  inechaiiisclier  Nalur  ist,  sondern  auf  einem  wiridi- 
clicn  Verständnifs  der  Sprache  ruht.  Die  Wissenschaft  sirelil 
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nacli  einer  Einsicht  in  die  Gcselzc,  welche  in  der  Sprache,  in 
den  Werken  der  Litteralur  lebendig  sind;  aber  nur  in  so  weit, 
als  diese  Gesetze  eine  praktische  Verwendung  gestatten.  Eine 
%vissenschaftliche  Erkenntnifs,  welche  sich  von  den  Grenzen  des 
Praktisch- Verwendbaren  entfernt,  gehört  nicht  mehr  in  die  Schule 
hinein,  sondern  für  die  Universität.  In  unserer  Zeit  ist  nicht  zu 
besorgen,  dafs  die  Schulen  nach  der  ersteren  Seite  hin  abirren; 
wir  werden  daher  nur  nöthig  haben,  bei  der  letzteren  noch  einige 
Augenblicke  zu  verweilen,  und  von  dem  Prineip,  das  sich  uns 
ergeben  hat,  praktisch  Anwendung  zu  machen  und  Nutzen  zu 
ziehen. 

Unsere  lateinischen  Grammatiken  streben,  auch  wenn  sie  bloüs 
für  die  Schulen  bestimmt  sein  wollen,  doch  bei  weitem  überwie- 
gend dem  Wissenschaftlichen  zu;  sie  bemühen  sich  sowohl  im 
etymologischen  wie  im  syntaktischen  Thcilc  theils  um  eine  Voll- 
ständigkeit thcils  um  begriffliche  Entwickelungen,  welche  für 
den  Gebrauch  ganz  nutzlos  sind.  Ihre  Absicht  ist  vielmehr,  alle 
einzelnen  sprachlichen  Erscheinungen  zu  vermerken,  als  die  all- 
gemeinen Gesetze  zu  entwickeln,  welche  in  der  Praxis  Anwen- 
dung Gilden.  Sie  machen  keinen  Unterschied  zwischen  Bemer- 
kungen, welche  bei  Gelegenheit  der  Leetüre  an  der  betreffenden 
Stelle  anzubringen  sind,  und  Regeln,  welche  dem  Schüler  sowohl 
bei  der  Leetüre,  als  beim  Schreiben  und  Sprechen  als  die  allge- 
meine Norm  stets  gegenwärtig  sein  müssen.  Sic  ermüden  den 
Schüler  durch  wissenschaftliche  Deductionen,  welche  eher  für 
eine  philosophische'  Betrachtung  der  Sprache  als  für  die  Schule 
geeignet  sind.  Sie  stellen  z.  B.  einen  Grundbegriff  für  einen  Casus 
auf,  und  leiten  aus  demselben  die  einzelnen  Fälle  des  Gebrauchs 
dieses  Casus  her,  ohne  zu  bedenken,  dafs  der  Schüler,  für  wel- 
chen diese  Deduction  bestimmt,  dadurch  in  Nichts  für  seine  Ein- 
sicht in  die  betreffende  sprachliche  Erscheinung  gefördert  wird, 
wohl  aber  in  eine  Sphäre  geräth,  für  die  ihm  aurchaus  noch  das 
Auge  fehlt.  Hiervon  haben  sich  unter  den  neueren  Grammatiken 
wenige  frei  erhalten.  Unter  diesen  nenne  ich  die  von  Fr.  Ber- 
ger als  eine  solche,  die  aus  einer  richtigen  Erkenntnifs  dessen, 
was  die  Grammatik  dem  Schüler  gewähren  soll,  hervorgegangen 
ist.  Die  meisten  Schulgrammatiken  kündigen  sich,  wenn  sie 
neue  Auflagen  erleben,  als  vermehrte  Auflagen  an.  Es  würde, 
dünkt  mich,  eine  gröfsere  Empfehlung  sein,  wenn  es  verminderte 
Auflagen  wären.  * Denn  da  sie  meist  mit  einer  gewissen  Reflexion 
für  das  Praktische  aus  der  Wisserfschafl  geschöpft  sind,  so  ist 
mehr  Wahrscheinlichkeit  dafür  da,  dafs  sich  mancher  der  Wis- 
senschaft zugehörige  Stoff  als  für  die  Praxis  unbrauchbar  oder 
doch  als  entbehrlich  zeigen  werde,  als  umgekehrt.  Eine  Schul- 
grammatik 'mnfs  kurz,  präcis,  ohne  Reflexion,  mit  stetiger  Rück- 
sicht auf  den  praktischen  Gebrauch  verfafst  sein,  und  nicht  zu- 
gleich die  Stelle  eines  Lexikon  oder  eines  Commentarcs  mit  ver- 
treten wollen.  " - - ' * 

Noch  ‘'"eine  Bemerkung  über  diesen  Punkt.  Die  Mathematiker 
leiten  die  Schüler  beständig  dazu  an,  einen  mathematischen  Satz 
ZeiUchr.  f.  d.  Gjianasialirefen  VTI.  Sappl.-llefl.  3 
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in  Worten  und  in  einer  kurzen  Formel  auszusprechen,  und  jene 
in  diese,  diese  in  jene  zu  übersetzen.  In  der  Grammatik  sollte 
man  dasselbe  Verfahren  beobachten;  man  sollte  die  Schüler  daran 
gewöhnen,  eine  Regel  nicht  sowohl  in  Worten,  als  in  einer  For- 
mel, in  einem  concreten  treffenden  Beispiele  präsent  zu  haben, 
und  die  Regel  aus  diesem  Beispiele  sofort  in  Worte  zu  übersetzen. 
Es  ist  sehr  lobenswerth,  dafs  die  neueren  Verfasser  von  Schul- 
grammatiken einen  reicheren  Vorrath  von  Beispielen  gegeben  ha- 
ben; aber  diese  Beispiele  leisten  doch  nicht  das,  was  ich  meine. 
Erstens  sind  sie,  wenn  sie  auch  die  Regel  sehr  anschaulich  dar- 
stcllen,  doch  nicht  praktisch  genug  gewählt;  zweitens  aber  eignen 
sie  sich  durchschnittlich  wenig  zum  Memoriren.  Die  Svntax  wird 
der  Regel  nach  in  Quarta  und  Tertia  eingeprägt,  und  zwar  in 
Quarta  die  Lehre  von  dem  Casus,  das  Uebrige  in  Tertia.  Da 
nun  die  Grauunatik  mit  der  Leetüre  in  ein  inniges  Verhältnifs 
zu  setzen  ist,  so  sollte  die  Grammatik  ihre  Beispiele  aus  den 
Autoren  wählen,  welche  zur  Lcclüre  in  jenen  Klassen  bestimmt 
sind,  d.  h.  aus  Nepos,  Cäsar,  Ovid,  Phädrus.  Hierdurch  belebt 
sich  für  den  Knaben  der  Unterricht  auf  wunderbare  Weise;  er 
sicht  die  grammatischen  Gesetze  aus  dem  ihm  w^ohlbekanntcn 
Autor  hervorgehen;  er  kommt  von  Bekannten  zu  Bekannten.  Die 
Grammatik  verliert  für  ihn  ihre  düstere  Gestalt,  und  das  Ansehn 
eines  Regcleerippes.  Sein  Lernen  geht  den  natürlichen  Gang, 
nicht  vom  Allgemeinen  zum  Besondern,  von  der  Regel  zu  ihrer 
Anwendung,  sondern  umgekehrt  von  der  concreten  Erscheinung 
zu  dem  Gesetz,  das  in  ihr  zur  Erscheinung  kommt.  Ich  habe 
diese  Sache  mit  meinen  Schülern  selbst  versucht,  und  kann  sie 
mit  gutem  Gewissen  empfehlen.  Doch  diese  Beispiele  reichen 
nicht  aus;  der  Schüler  mufs  jede  Regel  an  einem  Beispiele  aus- 
wendig wissen.  Ich  rathe  nicht,  viele  Beispiele  auswendig  lernen 
zu  lassen,  sondern  eines,  das  passendste  natürlich;  dieses  eine  Bei- 
spiel mufs  immer  und  wieder  gebraucht  werden,  damit  es  nie  ver- 
loren gehen  kann.  So  rieih  Wolf  die  Regeln  einzuprägen;  so 
gewöhnte  uns  ein  vortrefflicher  Schüler  Wolfs,  der  nun  greise 
Director  Haacke  in  Stendal,  an  die  Sprache;  so  habe  ich  selbst 
es  immer  getrieben,  und  stets  mit  Erfolg.  Natürlich  darf  man 
nicht  das  erste  beste  Beispiel  nehmen,  und  dem  Schüler  zumuthen, 
dafs  er  dasselbe  auswendig  lerne;  es  mufs  auf  einer  Schule  dar- 
über eine  Uebereiukunft  herrschen,  dafs  das  Beispiel,  welches  in 
Quarta  gegolten  hat,  in  Prima  für  ihn  dieselbe  Geltung  habe. 
Die  Beispiele  müssen  eine  Art  Eigentbum  der  Schule  sein.  Am 
liebsten  nehme  ich  Beispiele  aus  Dichtern:  kurze,  inhaltreiche 
Sentenzen.  Warum  sollte  man  nicht,  wenn  der  Zweck  erreicht 
wird,  dem  Gedächtnifs  durch  die  Wahl  eines  Dichterverses  zu 
Hülfe  kommen?  Diese  V er  ms  oder  loci  memoriales  müssen  von 
den  übrigen  Beispielen  gesondert  sein,  damit  sic  durch  den  Platz, 
den  sie  einiiehmen,  dem  Schüler  ins  Auge  fallen.  Die  Praxis 
und  die  Nutzbarkeit  führen  auch  hier  das  Directorium;  die  Wis- 
senschaft mufs  sich  einmal  zum  Dienen  herablassen,  und  kann 


Campe:  Die  ein  heil  liebe  Ricbtui^  der  Oyrnoasien. 


35 


es  um  so  mehr,  da  unsere  Schularbeit  ja  eben  die  ist,  Jünger 
der  Wissenschaft  zu  erziehen. 

Eben  so  verhält  es  sich  non  mit  vielen  anderen  Dingen,  mit 
denen  die  Schule  sich  mehr  und  mehr  belastet  hat.  Es  gab  eine 
Zeit,  wo  Jedermann  glaubte,  bei  Gelegenheit  der  Leeiüre  dem 
Schüler  so  viel  Materiale  als  irgend  möglich  auf  den  Weg  mit- 
geben zu  müssen.  Die  Anmerkungen  waren  offenbar  nicht  de» 
Autors  wegen,  sondern  vielmehr  der  Autor  um  der  Anmerkungen 
willen  da.  So  geschah  es  beim  Unterricht,  so  in  den  schriftli- 
chen Commentaren.  Dies  Verfahren  lenkte  natürlich  das  Interesse 
der  Jugend  von  dem  Autor,  an  dem  sie  sich  bilden  sollte,  ab, 
und  hinderle  sie  doch  wenigstens  an  dem  fröhlichen  und  wohl-  ^ 
gemutben ' Fortschrciten  im  Autor.  Es  ist  damit  in  der  letzten 
^it  besser  geworden,  seitdem  eine  Reihe  musterhafter  Erklärun- 
gen erschienen  ist,  neben  denen  die  alte  verkehrte  Weise  von 
selber  nicht  bestehen  kann.  Natürlich  mufs  z.  B.  der  Unterschied 
zwischen  zweien  Synonymen  erörtert  werden,  wenn  es  zum  Ver- 
ständnifs  einer  Stelle  nothwendig  ist;  im  Uebrigen  ist  das  Uinein- 
ziehen  der  Synonymik  wie  der  Etymologie,  eine  ganz  willkühr- 
liehe  Sache.  Ganz  eben  so  ist  es  mit  antiquarischen  und  ähnli- 
chen Bemerkungen.  Was  die  Praxis  fordert,  mufs  gegeben  wer- 
den; im  Uebrigen  mag  und  wird  der  Schüler  sich  zu  Hause  an 
einem  guten  Reallexikon  Raths  erholen,  wie  so  eben  ein  höchst 
brauchbares  von  Lübker  hcrausgegeben  wird.  Denn  die  Schule 
strebt  nicht  nach  Wissen,  sondern  nach  Entwickelung  und  Bil- 
dung, von  geistigen  Kräften.  Ein  Wissen,  was  diesem  Zwecke 
nicht  dient,  hemmt  den  Gang  der  Jugend,  und  mufs  aus  der 
Schale  entfernt  werden. 

Dagegen  müssen  drittens  in  mehrfacher  Beziehung  die  For- 
derangen in  diesen  Disciplinen  erhöht  werden. 

‘ Unser  historischer  Rückblick  hat  uns  oben  gezeigt,  wie  man 
von  den  Forderungen  im  Lateinischen  und  im  Griechischen  all- 
mählich mehr  und  mehr  nachgelassen  hat,  um  die  Gegner  der 
Sprachen  zufrieden  zu  stellen.  Das  Resultat  hiervon  ist  gewesen, 
dafs  die  geringeren  Forderungen  noch  weniger  als  die  höho^n 
erfüllt  worden  sind.  Und  auch  hiermit  möchte  man  sich  zufrie- 
den geben,  wenn  nur  in  Thal  und  Wahrheit  das  Minus  an  Lei- 
stungen in  den  alten  ^rachen  dort  drüben  im  Deutschen,  im 
Französischen  , in  den  Wissenschaften  vneder  eingebracht  wäre. 
Die  Goncessionen,  welche  von  Seiten  der  Sprachen  gemacht  sind, 
haben  ihren  Zweck  nicht  erfüllt;  es  ist  vernünftig,  sie  wieder 
zurückzimehmen,  und  den  s^racUicben  Lectionen  zuzumuthen, 
dafs  sie  wieder  leisten,  was  sie  ehedem  zu  leisten  gehabt  haben, 
was  sie  leisten  müssen,  wenn  an  ihnen  und  durch  sie  wirklich 
die  geistige  Kraft  der  Jagend  entwickelt  werden  soll. 

I Die  Schule  ist,  hiervon  gehe  ich  mit  Vertrauen  aus,  ein  le- 
bendiger Organismus,  ein  sittliches  Ganze,  nicht  ein  zufälliges 
Aggregat  einzelner  Elemente.  Als  ein  solches  sittliches  Ganze 
■mfs  sie  sich  in  ihren  Zöglingen  und  selbst  dem  Pnbliknm  gegen- 
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übcrstelleD,  und  eine  Art  von  Autonomie  für  sich  fordern,  so  gut 
wie  die  Familie  cs  thut.  Sic  nimmt  ihre  Zöglinge  in  ihre  Mitte 
auf,  und  erfüllt  sie  mit  ihrem  Geiste,  macht  sie  zu  ihren  eigenen 
Gliedern.  Sie  ist  nicht  die  Summe  von  den  Vielen,  die  in  ihr 
sich  vereint  ßnden,  sondern  diese  Vielen  sind  ihre  Kinder.  In- 
dem sie  so  als  ein  autonomes  und  selbstständiges  Ganze  sich  hin- 
stcllt,  und  eine  grofse  unabhängige  Aiictorität  für  sich  fordert, 
nöthigt  sie  die  Zöglinge,  ihre  Gesetze  heilig  zu  halten,  in  ihre 
Einrichtungen  sich  bereitwillig  zu  fugen,  ihrer  Sitte  zu  huldigen ; 
so  hat  sie  auch  ihre  eigene  Sprache,  die  Landessprache  in  der 
gelehrten  Welt,  die  jeder  lernen  und  kennen  mufs,  wer  in  dieser 
Welt  Bürger  sein  will,  und  nöthigt  jeden,  der  bei  ihr  einlritt, 
diese  Sprache  zu  lernen,  und  zwar  von  vorn  herein  seinen  vor- 
züglichsten Fleifs  und  Eifer  dieser  Sprache  zu  widmen.  Dies  ist 
die  Bedeutung,  welche  der  lateinischen  Sprache  gegeben  werden 
mufsj  auf  das  Ziel,  dafs  der  Schüler  dieser  Sprache  gleich  wie 
seiner  zweiten  Muttersprache  mächtig  werde,  ist  von  dem  ersten 
Beginne  an  hinzuarbeiteo.  Hiermit  hängt  noch  ein  Zweites  eng 
zusammen.  Der  Knabe  weifs,  dafs*  das  Lateinische  nicht  mehr 
auf  Erden  gesprochen  wird,  er  sieht  keine  Gelegenheit  ab,  wo 
er  je  einmal  diese  Sprache  würde  im  Leben  nützen  könilcn.  Die 
Beschäftigung  mit  inr  giebt  ihm  daher  wie  mit  einem  einzigen 
Schlage  eine  ideale  Ri^iung,  versetzt  ihn  mitten  in  eine  ideale 
Welt,  so  dafs  er  von  der  wirklichen  ihn  umgebenden  Welt  sich 
wie  durch  eine  hohe  Mauer  getrennt  fühlt,  dafs  es  zwischen  ihm 
und  den  alten  Freunden,  die  jenseits  zurückgeblieben  sind,  wie 
eine  liefe  Kluft  sich  aufthut.  Die  Jugend  glaubt  gern,  wo  sie 
ihren  Lehrer  glauben  sieht;  sie  folgt  gern,  wohin  ihr  voll  edler 
Begeisterung  ein  geliebter  Lehrer  voran  geht.  Sie  wirft  sich  mit 
aller  Lust  einer  jungen  Seele  in  jene  ideale  Richtung  hinein,  wenn 
ihr  nur  ein  groises  Ziel  vor  Augen  gestellt  wird.  Aber  wie  soll 
sie  glauben,  streben,  wenn  sie  sieht,  dafs  dies  Latein  und  dies 
Griechisch  nicht  betrachtet  wird  als  eine  an  sich  der  höchsten 
Anstrengung  würdige  Sache,  sondern  als  ein  Bildungsmittel,  wel- 
ches natürlich  bei  Seite  geworfen  wird,  wenn  der  Zweck  erreicht 
ist?  Unsere  Vorfahren  haben  nicht  so  gering  davon  gesprochen, 
und  haben  die  Sprachen  getrieben  als  eine  Sache,  an  der  die  Ju- 
gend erwachsen  und  erstarken,  aber  eben  so  wohl  das  ganze  fol- 
gende Leben  sich  erquicken  und  erfreuen,  sich  sittlich  erheben 
und  hoch  halten,  mitten  in  der  Wirklichkeit  wie  in  einer  reinen 
und  edlen  Idealität  leben  und  sich  stets  verjüngen  könne.  Wenn 
aber  das  wirklich  geschehen  soll,  so  müssen  die  Sprachen  auf 
der  Schule  mit  gröfserer  Energie  betrieben,  und  das  Zid,  wel- 
ches zu  erreichen  ist,  höher  gestellt  werden. 

Ich  weifs  wohl,  was  man  hierauf  erwidert:  cs  wird  so  wenig 
gefordert,  und  selbst  dies  Wenige  nicht  geleistet;  was  läist  sich 
uofTen,  wenn  die  Forderungen  höher  gestellt  werden?  Ich  er- 
widere mit  einer  Vergleichung:  Du  gefo  eine  Stunde  oder  zwei 
ganz  gemächlich,  ohne  dich  anzustrengen,  spazieren,  und  kommst 
ganz  ermüdet  nach  Hause;  mehr  ermüdet,  als  wenn  du  mit  voller 


Campe:  Die  einheitliche  Riclitung  der  Gymnasien. 


37 


Aosirengung  deiner  Kräfte  die  doppelte  Zeit  auf  einen  ernsiiieb 
gemeinten  verwandt  hättest.  Wer  wird  mir  noch  sagen: 

Du,  der  du  die  kleine  Promenade  nicht  ertragen  konntest,  willst 
den  grofsen  Weg  wagen?  Die  Kraft  wächst,  wenn  sie  gebraucht 
wird,  und  der  Wille  steigert  sich,  wenn  er  aufgerufen  wird. 
Umgekehrt  setzen  wir,  es  käme  dahin,  wohin  es  doch  offenbar 
kommen  kann,  dafs  man  das  Lateinschreiben  ganz  einstcllte,  in 
der  Hoffnung,  nun  wurden  die  Autoren  desto  tüchtiger  gelesen 
werden;  es  ist  hundert  gegen  eins  zu  setzen,  dafs  dieLeetüre  in 
demselben  Verhältnisse  sinkt,  wie  man  ilire  Besserung  erwarten 
sollte.  So  viel  in  Betreff  dieses  Einwurfes,  den  ich,  so  albern 
er  ist,  doch  vou  verständigen  Männern  gehört  habe.; 

Zum  grofsen  Theil  hat  zu  diesem  Ergebnifs  auch  die  Art  und 
Weise  beigetrageii,  wie  die  Schüler,  wenn  sic  die  kümmerlichste 
Keife  erlangt  haben,  zur  Universität  eilen.  Der  Fall,  dafs  ein 
fähiger  Schüler  länger  als  zwei  Jahre  in  Prima  sitzt,  ist  viel 
seltener,  als  der,  dafs  er  vor  dieser  Zeit  zur  Universität  zu  kom- 
men eilt.  Früher  war  der  umgekehrte  Fall  der  regelmäfsige.  Un- 
reife Schüler,  die  doch  auf  der  Schule  nicht  viel  mehr  würden 
profdirt  liaben,  liefs  man  laufen;  talentvolle,  strebsame  Schüler 
blieben  unaufgefordert  drei,  vier  Jahre  in  der  ersten  Klasse.  Das 
Maais,  nach  welchem  sie  ihr  Bleiben  mafsen,  war  nicht  die  Zeit, 
sondern  etwas  ganz  Anderes.  Mau  sah  ein,  dafs  man  etwa  den 
Uoraz  noch  nicht  vollständig  gelesen  habe,  man  wünschte  etwa 
ein  Buch  des  Tacitus,  ein  Paar  Stücke  vom  Plato,  eine  Rede-  des 
Demosthenes  noch  mitzulesen,  und  blieb  gern  noch  ein  Jahr  län- 
ger — während  unsere  Zeit  jagt,  ein  Jahr  zu  gewinnen,  um  ein 
Jahr  früher  in  ein  Amt  zu  kommen.  Soll  man  nun  diesem  Drän- 
gen nacligeben?  Im  Gcgentheil,  wir  müssen  uns  demselben  ent- 
gcgcnstellen,  weil  in  ihm  sich  ein  Geist  offenbart,  dem  es  nicht 
um  Bildung  und  geistige  Tüchtigkeit,  sondern  um  die  schlech- 
testen selbstsüchtigsten  Zwecke  zu  thun  ist.  Wir  müssen  den 
Eltern,  die  solche  Wünsche  hegen,  w’ehren,  wie  wir  ihnen  weh 
ren  würden,  wenn  sie  ihren  Kindern  Gift  geben  wollten.  Wir. 
müssen  den  Abgang  zur  Universität  nicht  davon  abhängig  machen, 
dafs  sie  eine  hestiinmte  Zeit  in  Prima  gesessen  haben,  sondern 
davon,  dals  sie  gewisse  Forderungen,  welche  bestimmter  als  bis- 
her zu  bezeichnen  sind,  erfüllt  haben. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  diesen  Forderunaen. 

Wenn  die  lateinische  Sprache  die  Landessprache  in  der  ge- 
lehrten Welt  ist,  so  mufs  sie  einerseits  so  wie  die  griechismic 
dem  Schüler  bis  dahin  gcläuGg  sem,  dafs  er  die  in  ihr  abgefafsten 
Werke  der  Litleralur  verstehen  kann,  andererseits  aber  mufs  sic 
ihm  zu  eigenem  freiem  Gebrauch,  sei  cs  in  der  Schrift,  sei  es 
in  mündlicher  Hede,  zu  Gebote  stehen.  Er  mufs  sie,  wie  seine 
Muttersprache,  schreiben  und  spreclicu  lernen.  Er  mufs  ihrer  so 
mächtig  sein,  dafs  sic  ihm  aufhört  eine  fremde  Sprache  zu  sein., 
dafs  sic  ihm  wie  eine  angeborene  und  lebendige  wird.  Die  grie- 
chische Sprache  hat  traditionell  nicht  die  gleiche  Bedeutung  wie 
die  lateinische,  sondern  hat  ihre  Geltung  in  Bezug  auf  die  Litte 
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ratur;  sie  ist  überdieCs  ihrer  innersten  Natur  nach  weniger  ab 
die  lateinische  geeignet,  ein  Mittel  zur  Bildung  des  Ausmuckes 
zu  sein;  es  ist  endlich  ausreichend,  dafs  diese  Bildung  an  einer 
der  beiden  allen  Sprachen  gewonnen  werde.  Die  Versuche,  vrel- 
che  in  diesem  Jahrhunderte  damit  gemacht  sind,  das  Griechische 
an  die  Spitze  des  sprachlichen  Schulunterrichtes  zu  setzen,  sind 
gescheitert,  und  mulsten  scheitern,  so  gut  sie  gemeint  waren. 
Dafs  auch  Wolf  an  ihr  Gelingen  ernstlich  sollte  geglaubt  oder 
dasselbe  wirklich  gewünscht  haben,  bezweifele  ich.  Doch  anf 
einige  dieser  Punkte  werden  wir  unten  zurückkommen. 

Ueber  den  Kreis  der  Autoren,  die  im  Lateinischen  and  OnV 
chischen  gelesen  werden  müssen,  bestehen  verschiedene  Ansichten; 
ich  glaube  aber,  dafs  derselbe  unter  allen  Umstünden  erweitert 
werden  müsse.  Ich  habe  so  eben  darauf  hiugewiesen,  was  diese 
Sprachen  denen,  welche  an  ihnen  gebildet  werden,  sein  sollen, 
und  was  sie  ihnen  gegenwärtig  sind.  Mit  Ausnahme  derer,  weiche 
auf  der  Universität  sich  der  Philologie  speciell  widmen,  sind  ^v^ 
nige,  welche  nach  ihrem  Abgang  von  der  Schule  noch  ein  latei- 
nisches oder  griechisches  Buch  in  die  Hand  nehmen,  während 
der  junge  Engländer  gerade  dann  erst  in  seinen  Alien  zu  leben 
beginnt,  und  nach  der  Zeit  der  Arbeit  die  2^it  des  edelo  und 

Sewinnreichen  Genusses  folgt.  Wir  dürfen  oidit  verkennen,  was 
em  Engländer  hierbei  zu  Hülfe  kommt:  die  auf  der  Universitit 
fortgesetzie  Beschäftigung  mit  den  Klassikern,  die  freieren  Ver- 
hältnisse, welche  sie  der  Nöthigung  überhoben,  specielle  Fach- 
studien zu  ergreifen  und  dgl.  Das  steht  aber  auch  für  uns  fest, 
dafs  wir,  wenn  wir  mit  unseren  Klassikern  der  Jugend  nicht 
tiefer  ins  Herz  hineinfahren,  als  jetzt  geschieht,  wenn  diese  Altes 
ihr  nicht  das  werden,  was  die  Hede  pro  Archia  poeta  als  Lob 
der  lUterae  rühmt,  unsere  Mühe  und  Arbeit  so  gut  wie  verloren 
haben.  Wir  müssen,  wie  gesagt,  mit  unseren  ^glingcn  weit^ 
kommen.  Es  wird  sich  dies  aber  erreichen  lassen , wenn  wff 
uns  durch  diese  Rücksicht  bei  der  Art  und  Weise,  wie  wir  die 
Alten  lesen,  bestimmen  lassen.  Die  Wissenschaft  hat  am  Lebo®i 
die  Theorie  an  der  Praxis  ihre  nothwendige  und  heilsame  Grante- 
Ferner  wenn  wir  die  Schüler  dahin  zu  bringen  vermögen,  dafe 
sie,  nachdem  sie  die  Schwierigkeit  überwunden  haben,  zur  leich- 
ten und  erquickenden  Empfindung  des  Schönen,  wovon  di^ 
Littcratur  beseelt  ist,  gelangen,  so  dafs  diese  Litlcratnr  auiliört 
für  ihn  ein  blofses  Mittel  zur  Bildung  von  Kräften  zu  sein, 
dem  eine  dauernde  Bedeutung  für  das  Leben  um  ihrer  swh® 
willen  erlangt.  Soll  dies  aber  geschehen,  so  mufs  der  ^*^|l**^ 
auf  der  Schule  dahin  geführt  werden,  dafs  er  durch  eigene  Kra 
sich  in  diesen  Räumen  frei  bewegen,  seine  Kraft  selbst  gebrau- 
chen und  die  Bildung,  welche  er  unter  Leitung  der  ^hule  oe- 
gönnen  hat,  foiisetzen  und  vollenden  kann.  So  weit 
der  Schüler  bei  uns  jetzt  nicht;  ein  grofscr  Thcil  der  alten 
teratur  bleibt  ihm  völlig  unbekannt;  von  einem  andern  mu«  ^ 
hinweg,  sobald  er  mit  einiger  Leichtigkeit  sieh  darin  finde*' 
lernt  bat;  es  ist  nicht  zu  verwundern,  dafs  so  viel  talen*'^*' 
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lange  Leute  sicli  darüber  beklagen,  dafs  man  sie  genüthigt  hat 
aof  diese  vergötterten  Alten  so  viel  Kraft  zu  verwenden  und  so 
viel  Zeit  zu  rerüeren;  sie  sind  ihnen  eben  nicht  zu  einem  rechten 
Eigenlhnm,  zu  Fleisch  und  Blut  geworden. 

Eine  tiefere  Eiofülu^ung  in  die  Litteratnr  ist  aber  möglich, 
wenn  man 

1)  den  Autor  nicht  zu  einem  G^ensfand  macht,  der  nur 
dazu  da  ist,  dafs  vermittelst  dieses  Vehikels  allerlei  gelehrtes 
Wissen  an  den  Mann  gerächt  wird;  wenn 

2)  die  Zeitdauer,  welche  der  Beschfiffigung  mit  der  Litteratur 
der  Alten  gewidmet  ist,  ausgedehnt,  und 

3)  die  Stundenzahl,  welche  hierfür  bestimmt  Ist,  erhöht  wird. 

Das  Letzte  von  diesen  dreien  Ififst  sich  wohl  möglich  ma- 
chen, wenn  man  Lectionen,  die  durchaus  den  Zwecken  der  Schule 
widersprechen,  hierför  verwendet,  oder  andere  Lectionen  auf  das 
richtige  Maafs  zurückfubrt 

Eben  so  aber  ist  zu  fordern,  dafs  die  Schüler  auf  der  Schule 
zu  eigenem  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache  in  Schrift  und 
mündlicher  Rede  befähigt  werden.  Es  ist  dies  einer  der  bedenk- 
lichen Punkte;  Mancher  wird  uns  seine  Zustimmung  geben,  dafs 
die  f^eetüre  der  Klassiker  an  Umfang  uud  Leichtigkeit  gewinne; 
hierauf  hatten  die  Dresdener  Reformen  ihr  Augenmerk  gerichtet, 
um  cs  zum  Ersatz  für  die  schriftlichen  Arbeiten  darzubieten, 
welche  sie  abgeschafft  vrissen  wollten;  dem  Lateinschreiben  ist 
unser  Zeitalter  entschieden  abgeneigt,  und  dem  Lateinsprechen 
völlig  feindlich  gesinnt.  Es  ist  nicht  nöthig  Viele  zu  nennen,  da  der 
eine  Karl  von  Raumer  insietr  omnium  gelten  kann.  setze 
voraus,  dafs  )cder  mit  dem  bekannt  ist,  was  Raumer  in  dieser 
Beziehung  gesagt  bat.  Gleichwohl  mufs  ich  gegen  ihn  folgende 
Bemerkungen  machen: 

1)  Es  ist,  wenn  die  alten  Sprachen  in  der  Jagend  Wurzel 
schlagen  und  Fracht  tragen  sollen,  nothwendig,  dafs  diesslben  iu 
ihr  läendig  werden;  dies  aber  geschieht  erst  dadurch,  dafs  der 
Schüler  ihrer  zu  freiem  Gebrauche  mächtig  ist. 

2)  Die  Geschichte  der  Pädagogik  lehrt  uns,  wie  zugleich  mit 
dem  Eindringen  der  Realien,  zugleich  mit  der  Richtung  der  Schulen 
auf  Wissen  und  Kenntnisse,  dieser  Gebrauch  des  Latein  in  Ab- 
nahme und  Verfall  gekommen  ist.  Wir  dürfen  daraus  schliefsen, 
dafs,  je  mehr  die  Gymnasien  ihre  ursprüngliche  Richtung  wieder 
ergreifen,  auch  der  eigene  Gebrauch  uer  Sprache  wieder  Geltung 
erlangen  werde. 

3)  Das  Lateinsprechen  ist  von  dem  Lateinschreiben  nicht  zu 

trennen;  überall,  wo  das  Letztere  geübt  wird,  und  in  gleichem 
Maafse,  wie  dies  geübt  wird,  kann  auch  das  Ersiere  getrieben 
werden.  Auf  den  alten  Schalen  wurde  dasselbe  durch  Usus  er- 
lernt, noch  ehe  selbst  die  Grammatik  erlernt  war;  Gesiier  hielt 
das  Gleiche  für  möglich  und  empfahl  es  dringend;  was  die  Des- 
sauer trieben,  war  allerdings  eine  Karrikatur,  aber  es  zeigte  doch 
den  Weg,  wie  man  auf  verständige  Weise  zu  diesem  Ziele  vor- 
schreiien  könne.  - " ‘ ' 
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4)  Die.  receptive  Thätigkeit  der  Jugend  verlangt  nach  einer 
entsprechenden  productiven  Thätigkeit.  Die  Arbeit  des  Scliuler» 
ist  bei  der  Leetüre  überwiegend  receptiver  Art.  Das  Recipirte 
strebt  darnach,  sich  in  Productionen  zu  äufsem,  in  denen  es  die 
ihm  ein  wohnende  Kraft  wirken  lassen  kann.  Dies  ist  so  naiur> 
lieh,  dafs,  wenn  man  die  Production  hemmen  wollte,  dies  nur 
durch  Unterdrückung  eines  natürlichen  Triebes  geschehen  könnte. 

5)  Ein  wirkliches  Yerständnifs  jener  Sprache  entsteht  erst 
während  des  eigenen  Gebrauches  derselben.  Man  hat  wohl 
sagt,  nur  wer  einen  Vers  machen  könne,  wisse  Poesie  zu  schätzen. 
Dies  ist  durchaus  wahr,  und  gilt  von  allen  Gattungen  der  Litte- 
ratur.  Erst  bei  der  Nachahmung  und  Nachbildung  wird  das  Ange 
wirklich  aufgeschlossen,  und  erkennt  tausend  Dinge,  die  es  vor- 
her übersah. 

6 ) Durch  die  Uebung  in  der  fremden  Sprache  wird  der  Aus- 
druck in  der  Muttersprache  gebildet. 

Es  ist  nöthig,  dafs  ich  diesen  Thesen  einige  Worte  der  Be- 
gründung hinzunige.  Kehren  wir  zu  den  alten  Schulen  zurück, 
in  denen  das  Sprechen  und  Schreiben  in  lateinischer  Rede  die 
erste  Stelle  einnahm.  Es  ist  ganz  natürlich,  dafs  jene  Zeit,  durch 
den  Gegensatz,  in  weichem  sie  zu  dem  Mittelalter  und  seiner 
Barbarei  stand,  darauf  hingewieseu  wurde,  der  barbarischen  Zucht- 
losigkeit des  Ausdruckes  eine  äufserste  Strenge  der  Nachahmung 
entgegenzustellen.  Wenn  nach  einem  langgedehnten  Zeitraum  der 
Formlosigkeit  und  Rohheit  sicli  ein  Bück  in  eine  Welt  vollen- 
deter Form,  tiefster  Durchdringung  von  Wort  und  Gedanke  er- 
öffnet, so  kann  kein  empfindungsfähiger  Mensch  dem  Drang  wi- 
derstehen, sich  durch  eigene  That  aus  jener  Welt  der  Rohheit 
in  diese  zu  retten.  Die  Gefahr  einer  sklavischen  Nachahmung 
liegt  sehr  nahe;  es  wird  sich  nicht  vermeiden  lassen,  dafs  nicht 
Karrikaturen  entstehen  sollten,  wie  sie  z.  B.  Erasmus  verspottet; 
es  ist  zu  besorgen,  dafs  bei  diesem  der  Form  zugewandten  Be- 
mühen der  Inhalt  zurückweicht,  und  fast  nur  erscheint  als  der 
rohe  Marmorblock,  aus  welchem  des  Künstlers  Hand  das  Götter- 
bild schafft.  Aber  schon  hiermit  ist  viel  gewonnen,  dafs  in  die 
Seele  des  Schreibenden  ein  hohes  Ideal  tritt,  welches  er  in  Wor- 
ten abzubildcn  versucht,  und  welches  ihn  über  sich  selber  hio- 
aushebt,  und  seinen  Geist  in  eine  strenge  Zucht  nimmt. 

Es  ist  möglich,  dafs  ciu  Einzelner  oder  ein  ganzes  Geschlecht 
hierbei  stehen  bleibt,  dafs  der  Inhalt  vor  der  Form  voUstäudig 
verschwindet,  dafs  das  Endresultat  eine  geistlose  Schönrednerei 
wird,  dafs  anstatt  der  Bildung  Dressur,  anstatt  des  Stils  Mauici 
herauskommt;  aber  die  Erfahrung  zeigt  uns  treffliche  Männer 
genug,  welche  die  lateinische  Sprache  in  edler  Freiheit  und  Selbst- 
ständigkeit zur  Rede,  zur  Ges<niichte,  zu  Briefen,  zu  philosophi- 
schen Untersuchungen  zu  verwenden  wufsten,  und  welche  noch 
jetzt  durch  ihre  Werke  sich  der  Jugend  als  Vorbilder  empfehlen, 
um  zu  sehen,  wie  diese  Sprache  Roms  wohl  geeignet  ist,  auch 
für  die  Empfindung  und  für  den  Gedanken  der  Gcgenw'aii  tref- 
fende Ausdrücke  zu  geben.  Die  Schriften  des  Carl  Sigouius,  des 
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Joseph  Scaliger,  des  Isaak  Casaubonus  zeigen,  wenn  auch  Vcr> 
stöfse  gegen  Ciceronianismus  darin  zum  Vorschein  kommen,  doch, 
dafs  die  lateinische  Sprache  weit  davon  entfernt  war,  Geist  und 
Gedanken  einzuengen,  und  die  IndividualitSt  des  Schriftstellers 
zu  beschränken;  die  des  Justus  Lipsius  zeigen  selbst,  wie  sie  sich 
in  der  Hand  eines  Meisters  zum  Ausdruck  der  höchsten  Subjec- 
iivitat  bequemte. 

Jene  neueren  Latinisten  hatten  aber  noch  einen  anderen  Ge- 
danken, den  die  Gegner  des  freien  Gebrauchs  jener  Sprache  nicht 
erkannt  haben.  Sie  betrachteten  die  Welt,  iu  welcher  sie  lebten, 
als  eine  Welt  für  sich,  welche  die  Völker  der  verschiedenen 
Zungen  und  die  Geschlechter  der  verschiedenen  Jahrhunderte, 
über  ihnen  schwebend,  verband.  Wie  sie  nun  in  dieser  ihrer 
ewig  sich  erhaltenden  respuhlica  sich  an  den  ewigen  Denkmalen 
des  Alterthums  bildeten,  so  strebten  sie  nach  einem  Mittel,  sicli 
und  ihre  Gedanken  in  einer  gleichfalls  über  den  Wechsel  der 
Jalirhnnderte  erhabenen  Sprache  der  Nachwelt  zu  überliefern.  So 
oft  ich  die  Schriften  jener  Männer  lese,  fühle  ich  es  auf  das  leb- 
hafteste, dafs  sie,  wie  sie  sich  in  einer  ewigen  Welt  lebend 
wufsten,  sich  auch  einer  gleich  unvergänglichen  Sprache  bedienen 
wollten.  Ob  sic  ihren  Zweck  erreicht  haben  oder  nicht,  will 
ich  nicht  erörtern;  ich  glaube  aber  Murets  Reden,  Sigonius  Ge- 
schichtsbücher, Bentley's  Commentare  würden,  wenn  sie  sich 
der  Sprache  ihrer  Zeit  hätten  bedienen  mögen,  all  ihrer  Treff- 
lichkeit ungeachtet  vergessen  sein.  Jener  Gedanke  aber,  für  alle 
Zeiten  zu  schreiben,  flöfstc  in  ihre  Seele  das  doppelte  Verlangen, 
in  allem,  was  sie  dachten  und  schrieben,  künstlerisch  bildend  zu 
verfahren.  Die  Natürlichkeit  des  Ausdrucks  mag  darunter  leiden; 
das  freie  Spiel  der  Subjcctivität  mag  dadurch  getrennt  werden: 
der  tiefe  und  wahre  Gedanke  wird  sich  ungehindert  zu  einem 
seiner  ganz  würdigen  Ausdruck  erheben.  Wenn  ich  mir  verge- 
genwärtige, mit  welchen  Worten  Casaubonus  seinen  Polybius  dem 
grofsen  Könige  Heinrich  IV.  widmet,  so  empßnde  ich  mit  dem 
Manne,  der  sein  grolses  Werk  als  ein  Werk  für  alle  Zeiten  einem 
unsterblichen  Manne  nur  iu  einer  unsterblichen  Sprache  überge- 
ben konnte. 

Sollte  nun,  frage  ich,  die  Uebung  im  freien  Gebrauch  der  la- 
teinischen Sprache  nicht  wieder  zu  dieser  Bedeutung  zurückge- 
führt werden  können?  sollte  man  sic  nicht  wieder  als  Zweck 
hinstellen  dürfen,  und  aufhören ,' von  ihr  immer  nur  als  einem 
ephemeren  Bildungsinittel  zu  reden,  von  einer  Krücke,  die  der 
Lahme  wegwirft,  wenn  er  ohne  Krücke  gehen  gelernt  hat?  sollte 
uicht  der  Schüler  bis  zu  der  Einsicht  gefülirt  werden,  dafs  es 
Gesetze  der  Ge<lankeneiitwickelung  und  der  Darstellung  giebt, 
welche  für  alle  Sprachen  gellen,  welche  aber  in  den  alten  Spra- 
chen ihren  vollendetsten  Ausdruck  erhalten  haben?  Doch  ich 
will  mir  auch  dies  gern  gefallen  lassen,  dafs  das  Latcinschrcibeii 
und  Laleinsprcchcn  jetzt,  wo  wir  eine  ausgebildetc  Litteralur 
und  eigene  Klassiker  besitzen,  etwas  Ucbcrllüssiges  sei,  d.  h.  nicht 
mehr  Zweck  der  hier  anzustellenden  Uebungen  sein  könne,  so 
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behSli  es  noch  immer  als  ein  Mittel  zur  Bildwg  deutscher  Rede 
den  höchsten  Werth. 

Als  Cicero  dem  Studium  der  Redekunst  obznliegen  begann, 
erschienen  in  Rom  sogenannte  lateinische  Rhetoren.  Bis  dahin 
hatten  die  jungen  Römer  zuerst  in  griechischer  Sprache  sich  geübt, 
und  waren  erst,  wenn  sie  den  Cnrsus  in  der  fremden  Sprache 
absolvirt  hatten,  zu  ihrer  Muttersprache  zuröckgekehrt.  Sie  fan- 
den hier  eine  ausgebildete  Theorie,  vollendete  Muster;  diese  hStten 
sie  aber  auch  bereits  unter  den  Römern  gehabt;  sie  meinten  aber 
anfserdem,  dafs  dies  der  alleinige  Weg  sei,  um  die  Muttersprache 


zu  bereichern  und  zu  bilden,  und  nnter  strenger  Zucht  die  höchste 
Vollkommenheit  in  der  Kunst  zu  erlangen.  Jetzt  erschienen,  wie 

S,  jene  lateinischen  Rhetoren.  Was  brauchen  wir  noch  das 
lisclie?  werden  sie  gesagt  haben;  wir  haben  einheimische 


Redner,  an  denen  wir  uns  bilden  mögen;  wir  können  auf  kür- 
zerem Wege  zum  Ziel  gelangen;  unsere  Muttersprache  soll  nicht 
länger  zurückgesetzt  werden;  in  ihr  allein  werden  wir  als  Römer 
sprechen  können;  in  ihr  allein  werden  wir  unsere  wahrhafte 
Natur,  unser  innerstes  Leben  vor  uns  selbst  und  vor  Andern  anf- 
scbliefsen.  Diese  Redner  bestachen  viele  junge  Römer.  Aber  Ci- 
ccro's  Erzieher  hielten  ihn  davon  zurück,  zu  den  lateinischen  Rhe- 
toren zu  gehen,  und  Cicero  selbst,  der  vollendete  Redner,  dankt 
es  ihnen,  dafs  sie  ihn  genöthigt  haben,  durch  die  Schule  der 
Griechen  seinen  Weg  zu  nehmen.  FabtUa  de  ie  narraiur.  Es 
giebt  wirklich  nichts  Neues  unter  der  Sonne.  Mit  anderen  Wor- 
ten: ist  es  dir  um  Schreib-  und  Zungenfertigkeit  zu  tliun,  so 
brauchst  du,  lieber  Leser,  weder  die  Griechen  noch  die  Römer. 
Willst  du  aber  Gedanken  und  Ausdruck  zu  künstlerischem  Gan- 
zen verarbeiten  lernen,  so  geh  bei  dem  strengsten  Lehrmeister, 
bei  dem  gröfsten  Künstler  in  die  Schule.  Es  wird  dich  nöthigen, 
auf  alles,  was  du  bereits  zu  besitzen  glaubst,  Verzicht  zu  leisten, 
deiner  eigenen  Natur,  der  Natur  deines  Volkes*  zu  entsagen,  er 
wird  jedes  Ergehen  deiner  Laune  als  wildes  Gewächs  wcgschnei- 


den;  er  wird  dich  nöthigen,  in  einer  neuen  Sprache  gleich  wie 

r strenget 

zu  unterwerfen;  er  vdrd  dich  anleitcn,  in  allem,  was  du  denkst 


von  vorn  anzufangen  zu  sprechen,  und  jedes  Wort,  jede  Verbin- 
dung von  Worten,  jede  Periode  deiner  Rede  einer  strengen  Zucht 


und  sprichst,  dein  Auge  auf  grofse  Vorbilder  zu  richten,  welche 
er  dir  immer  aufs  neue  zeigen  wird.  Aber  indem  du  glaubst, 
Alles  zu  verlieren,  wirst  du  den  höchsten  Preis  in  der  Kunst 
davon  tragen;  indem  du  dich  selber  aufzugeben  scheinst,  wirst 
du  dich  selber  gewinnen;  indem  du  in  fremder  Sprache  sprecbeii 
lernst,  wird  dir  der  Reichthum,  die  Schönheit  und  der  Genius 
deiner  Muttersprache  aufgehen.  Mit  einem  Worte,  der  Gebrauch 
der  lateinischen  Sprache  ist  für  uns  das  Mittel  zum  Gebrauch, 
zum  künstlerischen  Gebrauche  der  Muttersprache. 


Bei  einer  jeden  künstlerischen  Darstellung  wirken  unter  An- 
n zwei  Factoren  zusammen,  und  geben  das  Kunstproduct: 

1)  das  allgemeine  logische  und  rnetorische  Gesetz,  welches 
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in  allen  Sprachen  sich  gleichmäfsig  findet,  welche  bis  zu  diesem 
Oebrauche  hinauf  ausgeoüdet  sind;  ^ . 

2)  die  besondere  nationale  und  persönliche  Eägenthömlichkeit. 

Von  jenem  ersteren  non  wird  aer  Lernende  ein  sicheres  Be> 
wurstsein  erhalten,  wenn  er  es  an  einer  fremden  Sprache  kennen 
und  fiben  lernt,  zumal  wenn  diese  Sprache  selbst  dasselbe  in  allen 
seinen  Tbeilen  am  reinsten  und  durchsichtigsten  ausgeprägt  hat. 
l>erjoiige,  welcher  lateinisch  schreibt,  ist  von  vorn  herein  ce- 
zwuDgen,  seine  Gedanken  sich  zu  begrifflicher  Klarheit  zu  brin- 
I gen,  nach  einer  scharfen  Fassung  desselben  zu  streben,  mit  logi- 
I scher  Sirene  Gedanken  au  Gedanken  zu  reihen,  der  ganzen  Rede 
I «ine  dem  Zwecke  entsprechende  könstlerische  Bildung  zu  geben. 

I Er  kann  sich,  wie  man  zu  saeen  pflegt,  nicht  laufen  lassen;  er 
kann  nicht  schöne  Bilder  und  scnwägende  Gefühle  statt  um> 
t gränzter  präciser  Gedanken  bieten;  er  ist  zur  Zucht  gegen  sich 

] selber  verpflichtet.  Und  indefs  diese  Seite  im  Lateinischen  zn 

i ihrem  Hechte  gelangt,  geht  auch  die  andere,  die  national« indi^ 

f vidnclle,  nicht  leer  aus.  Durch  Beschränkung  wird  der  Mensch 

genöthigt,  ’ die  ^eigenen  Schätze  aus  seinem  Innern  hervorzugraben : 

' die  Eigenthümlichkeit  der  Muttersprache  tritt  in  helleres  Licht; 

^ das  ' Streben  nach ' ^ofsen  Idealen  weckt  ihn  zu  grofsen  An- 

I Bebauungen  und^tieten  Gefühlen,  nöihigt  ihn  zn  schöpferischen 

I Bildungeni^^in  denen  das  grofse  Urbild  dargestellt  werden  kann. 

^ Ich  halte' den^ Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  in  Wort  und 

J Schrift  für  ein  Mittel  deutsche  Rede 'zu  bilden.  Ich  halte  dafür, 

Luther  habe  Recht,  wenn  er  sagt:  lassen  wir  die  Sprachen 
I fahren,  so  werden  wir  bald  auch  unsere  eigene  Muttersprache 
' verlieren.  f 

I Das  Laieinschreiben  und  Lateinsprechen  ist  seit  einer  Reihe 

^ von  Jahren  in  Abnahme  gekommen,  und  schon  sieht  man  in  uu- 
' serer  schönen  so  wie  in  der  wissenschaftlichen  Litteratur  deutlich 
* den  Verfall  bervortreten.  Wir  haben  ja  Lessing,  Göthe  und  Schil« 
1er : wie  kommt  es  doch,  dafs  diese  grofse  Genien  nicht  die  Lit- 
teratur  beherrschen?  nicht  den  leitenden  Einflufs  auf  dieselbe  ans« 

' üben,  dessen  wir  bedürfen?  Die  lebendige  Litteratur  strebt,  auch 
wenn  sie  bereits  im  Sinken  ist,  nicht  zu  ihren  grofsen  Meistern 
zurück,  sondern  vorwärts.  Es  ist,  als  soche  sie  die  Ideale,  welche 
bereits  verwirklicht  sind.  An  den  Alten  sich  zu  bilden  hält  kein 
Autor  für  einen  Vorwurf,  so  wenig  als  ein  bildender  Künstler, 
die  Antike  stndirt  und  naebgeahmt  zu  haben;  thäie  er  dasselbe 
bei  einem  Neueren,  so  würde  man  vmi  Copie  oder  Manier  spre- 
chen. So  geht  jeder  seinen  eigenen  Gang,  und  sucht  entweder 
eigene  Bahnen,  oder  giebt  sich  der  völligen  Zuchtlosi^eit  Preis. 
Hiervon  zeigen  sich  bereits  Spuren  zur  vollen  Genüge.  Die  Poesie, 
welche  wir  noch  haben,  bew^t  sich  in  beschränkter  nnd  niederer 
Sphäre,  und  zei^  zum  grofsen  Theile  äufserste  Zuchtlosigkeit. 
Wenn  SchcrenSerg  ein  Dichter  der  Ge^nwart  ist,  so  ist  er 
bezeichnend  genug  durch  die  babylonische  Verwirmng  aller  Gat- 
tungen der  Poesie.  In  der  Prosa  haschen  die  Autoren  nach 
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Poesie,  wie  z.  B.  Mundt  keine  Seite  schreiben  kano,  ohne  diese 
Siilmischung.  Die  wissenschaftliche  Prosa  ist  bald  gefaUaachti^. 
bald  trübe,  ohne  scharfe  Hervorhebung  des  Gedankens.  Ich  finde 
die  Vorwürfe,  welche  uns  Bunsen  vor  Kurzem  gemacht  hat. 
durchaus  gerecht;  aber  ich  schmeichle  mir  nicht  mit  dem  Wahn, 
dafs  wir  mit  unserer  Litteratnr  im  Anfang  der  Olympiaden  ste- 
hen; wir  sind  in  Alexandrien  und  vielleicht  schon  in  Byzanz. 
Es  lebt  sich  jetzt  rascher,  als  sonst,  und  es  stirbt  sich  auch  ra- 
scher. Dem  gegenüber  hat  uns  die  Vorsehung  die  Alten  and 
ihre  Sprachen  gegeben,  gleichsam,  wie  einen  Nordstern,  an  dem 
wir  uns  immer  in  Zeiten  der  Verwilderung  orientireu  solieu. 
Daher  fordern  wir  denn,  dafs  die  Jugend,  oie  dazu  benrufen  »t. 
Trägerinn  der  höbern  und  idealen  Bildung  zu  werden,  zur  Zoebf 
in  Gedanken  und  Worten  an  den  Alten  angebalten  werde,  daü 
sie  zu  stetigem  Gebraucli  in  dieser  Sprache  angeleitet  werde.  Und 
wenn  dann  auch  gefragt  wird,  ob  etwa  fünf  in  Deutschland  seien, 
die  lateinisch  schreiben  oder  sprechen  können,  so  antworten  wir: 
sei  es  denn,  dafs  diese  edle  und  feine  Kunst  uns  abhanden  gc^ 
kommen  sei,  so  wird  doch  die  Zucht  durch  das  Latein  da  seto. 
und  sich  in  deutscher  Zunge  olTenbaren.  Es  ist  aber  auch  nicht 
so  schlimm  mit  der  geringen  Zahl  derer,  welche  der  lateinisches 
Sprache  fähig  sind,  ab  VVolf  im  Unmuth  äufserle.  Oder  aber, 
fragen  wir  mit  gleichem  Reclite:  man  zeige  uns  doch  fünf,  wel- 
che deutsch  zu  schreiben  fähig  sind.  Die  eine  Frage  bt  so  wahr 
und  so  falsch,  wie  die  andere. 

Cicero  und  die  groben  Meister  römischer  Rede,  seine  ZüVge- 
nossen,  übten  sich,  um  die  Schärfe  der  Rede  nicht  abstumpfen 
zu  lassen,  in  griechischer  Sprache.  Cicero  hat  dies  noch  im  Man- 
uesalter  getlian.  Ich  wünschte  wohl,  dafs  unsere  Autoren  diesem 
Beispiele  nachfolgten,  und  durch  ähnliche  Uebungen  das  Ideal 
künstlerbcber  Darstellung,  welches  sich  so  leicht  trübt,  von  Zdt 
zu  Zeit  in  voller  Klarheit  sich  vor  Augen  hielten. 

Ich  habe  oben  angedeutet,  dafs  die  ^ie  Production  des  Schü- 
lers ein  drriQQonov  zu  der  Leetüre  sei.  Auch  Raumer  gesiebt 
zu,  dafs  das  Laieinschreiben  ab  Exemplification  der  Grammatik 
wohl  berechtigt  sei;  nur  ab  Stilübung  verwirft  er  es.  Ich  wiU 
nicht  fragen,  warum  denn  das  Schreiben  bei  der  Grammatik  so 
nöthig  sein  solle,  da  wir  ja  doch  das  Hebräische  ohne  dieses 
Schreiben  erlernen,  und  zwar,  wie  ich  wenigstens  glaube,  mit 
sehi’  guter  Sidierheii.  Ich  meine,  es  liegt  im  Menschen,  nach- 
zubilden,  was  ihn  in  seiner  Seele  tief  und  stark  ergiüFen  hat- 
Wenn  man  der  Natur  des  Menschen  ihren  freien  Lauf  liebe,  und 
sie  wirken  liebe  ohne  viel  Einreden,  so  würde  sie  den  Jüngling, 
der  in  den  Alten  lebt,  heut  wie  vor  vierhundert  Jahren  irdben. 
die  Alten  auch  im  Stil  nachzuahmen.  Dies  bt  die  Natur,  sowohl 
des  Menschen,  der  Receptivität  eine  Productivität  entgegcnzuhal- 
ten,  ab  auch  des  Schönen,  zur  Erzeugung  eines  gleichen  Scböneit 
zu  reizen.  Wir  liindci'u  die  Natur  beider  durch  unsere  Einreden, 
und  nötbigen  den  Jüngling  zu  der  Uunatur,  im  höcbsteu  Genub 
ewiger  Kunstwerke  zu  leben,  ohne  das  Empfaugeue  iu  cigeoen 
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Slinlicben  Werken  darzustellen.  Hierdurch  wird  die  Seele  des 
Jüngliugs  abgestumpft  und  gelähmt.  Der  Schüler  lernt,  ohne 
dafs  er  siebt,  was  er  damit  machen  kann.  Ich  will  der  Sache 
näher  gehen.  Man  lese  den  Cäsar  in  zwei  Parallelklassen;  in 
der  einen  gebe  man  dem  Knaben  die  Möglichkeit,  seinen  Cäsar 
in  Exercitien  oder  eigenen  kleinen  Arbeiten  anzuwenden,  fordere 
von  ihm,  dafs  er,  betreffenden  Falls,  die  Ausdrücke  des  Cäsar 
an  wende,  seine  Perioden  in  der  Art  der  cäsarianischen  bilde, 
n.  8.  w.;  in  der  andern  halte  man  die  Schüler  einfach  zur  Leo 
türc  des  Autors  an,  mache  sie  auf  die  Eigenthümlichkeit  seines 
Ausdrucks,  auf  die  Verbindung  der  Sätze  u.  s.  w.  sorgf&lligst 
aufmerksam,  aber  ohne  die  Beziehung  auf  den  Gebrauch:  in  wel- 
cher dieser  Klassen  wird  der  Cäsar  mehr  ins  Blut  eingedrungen 
sein?  Die  Antwort  kann  sich  Jeder  geben.  * So  ist  es  bis  oben 
hinauf.  Daher  kommt  es,  dafs  zugleich  mit  den  schriftlichen 
Arbeiten  auch  die  Lecture  sich  yerschlechtert,  während  sonst  er- 
wartet werden  müfste,  dafs  die  Lecture  sich  höbe.  Sie  sinken 
alle  beide. 

Ich  habe  schon  zu  lange  hierüber  gesprochen,  als  dafs  ich 
noch  weiter  erörtern  könnte,  wie  ich  Lateinsprechen  mit  La- 
teinschreiben  zu  verbinden  versuchen  würde.  Vielleicht  ein  an- 
dermal hierüber.  - 

Wenn  nun  so  den  Gymnasien  die  entschiedenste  einheitliche 
Richtung  wieder^egeben  ist^  so  ist  noch  das  Vierte  übrig,  dafs 
die  übngen  Disciplinen  in  das  rechte  Verhältni^|^u  jener  Rich- 
tune  gesetzt  werden. 

Hierüber  bitte  ich  später  meine  Vorschläge  mittheilen  zu 
dürfen. 

Greiffcnbcrg,  den  24.  Juli  1853. 

Dr.  Campe. 


9 


n. 

Zwei  Argumente  des  Aristophanes  von  Byzanz 

und  eine  Didaskalie. 


Der  Wunsch  des  Herrn  Heransgebers  dieser  Zeitschrift,  sowie 
das  eigene  Verlangen  die  oben  bezeichneten  Anekdote,  von  de> 
nen  wenigstens  das  eine  von  einiger  Wichtigkeit  sein  durfte,  in 
der  möglichst  kürzesten  Frist  einem  möglichst  grofsen  Kreise  sol« 
eher  Leser  zugänglich  zu  machen,  welcne  an  diesen  Dingen  An- 
theil  nehmen,  bestimmen  mich  dieselben  schon  jetzt  an  diesem 
Orte  bekannt  zu  machen.  Dafs  die  sich  anschliclsenden  Berner* 
kungen  bei  der  Kürze  der  Zeit,  die  auf  ihre  Ansarbeitung  ver- 
wendet werden  konnte, ' nicht  alle  Schwierigkeiten  lösen  und 
nicht  jedes  Dunkel  aufhellen,  welches  auf  der  wichtigsten  dieser 
Urkunden  ruht,  konnte  mich  nicht  bewegen  auf  das  Ungewisse 
hin  länger  zurückzubalten,  weil  ich  nach  meiner  Ansicht  von  sol- 
chen Dingen  die  sofortige  Veröffentlichung  derartiger  Funde  als 
eine  Pflicht  betrachte,  welche  der  Finder  der  Wissenschaft  ge- 
genüber bat;  Andere  mögen  darüber  anders  denken.  Auch  wer- 
den, wenn  sich  überhaupt  weiter  etwas  ermitteln  lassen  sollte, 
Kundige  bald  zu  ermitteln  wissen,  was  ich  unentschieden  lassen 
mnfste.  Ich  bemerke  daher  nur  kürzlich,  dafs  die  unten  mitge- 
theilten  Argumente  zum  Orcst  und  den  Phoenissen  des  Euripides 
von  mir  während  eines  niehrwöchentlichen  Aufenthaltes  zu  Ve- 
nedig, welchen  die  Munifleenz  Sr.  Exccllenz  des  Herrn  Ministers 
von  Raumer  mir  möglich,  die  zuvorkommende  Güte  aber  und 
Liberalität  des  würdigen  Hüters  der  Schätze  der  Markusbibliothek, 
des  Hrn.  Abbate  Valentinelli,  zu  einem  für  mein  Untemeh* 
men  ergiebigen  gemacht  hat,  aus  folgenden  Handschriften  dieser 
Bibliothek  hervorgezogen  worden  sind: 

A.  Cod.  471  (XCI.  1.),  eine  leider  verstümmelte  Pergament- 
handscbrifl  in  4.  des  XII.  Jahrhunderts,  welche  die  Hekuba, 
den  Orest,  die  Phoenissen,  die  Andromache  und  den  grö- 
fseren  Theil  des  Hippolyt  enthält,  sammt  jenen  Scholien,  die 
für  Cobet  eine  so  reichliche  Fundgrube  interessanter  No- 
tizen gewesen  sind.  Sie  rangirt  ihrem  Werthe  nach  nn- 
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mittelbar  neben  Val.  909  und  steht  dieser  Handsebrift  nnr 
durch  die  geringere  Vollständigkeit  nach,  welche  die  Un- 
vgunst  der  Zeiten  und  Umstände  veranlafst  hat. 

B.  Cod.  468  (XCI.  4.),  eine  Foliohandschrift  auf  Papier,  nach 
der  Angabe  des  Kataloges  aus  dem  XIII.,  yielleicht  indessen 
erst  aus  dem  XIV.  Jahrhundert,  denen,  die  sich  mit  aeschy- 
leischer  Kritik  abgegeben  haben,  hinlänglich  bekannt  als 
eine  der  wenigen  Ilandschriften,  welche  den  Agamemnon, 
oder  wenigstens  Bruchstücke  desselben,  enthalten.  Sie  ent- 
hält einen  verstümmelten  Oppian  ohne  Scholien,  das  Leben 
und  die  drei  ersten  Stücke  des  Aeschylos  mit  Scholien;  es 
folgt  das  Verzeichnifs  der  aeschyleischen  Dramen,  woran 
sich  das  Fragment  des  Agamemnon  schliefst,  sodann  die 
Biographie  und  sämmtliche  Tragödien  des  Sophokles  mit 
einziger  Ausnahme  des  Oedipus  auf  Kolonos,  begleitet  von 
verhältnifsmäfsig  spärlichen  Scholien;  endlich  die  Ilekuba, 
den  Orest,  die  Phoenissen  und  ein  winziges  Fragment  der 
. Medea  des  Euripides  mit  wenigen  und  unbrauchbaren  Scho- 
lien von  zweiter  Hand.  Der  durchgängig  in  zwei  Kolumnen 

feschriebene  Text  stellt  sich  wenigstens  im  Euripides  zum 
^ar.  A.  Am  Schlufs  ist  sie  leider  verstümmelt. 

C,  Cod.  classis  EX.  n.  10.  (XCI.  5.)  des  späteren  Zuwachses 
der  Marciana;  eine  Foliohandschrift  auf  Pergament  aus  dem 
XV.  Jahrhundert,  vortrefflich  geschrieben  und  erhalten, 
aber  werthlos,  da  ihr  Text  dem  des  Flor.  2 folgt,  also  der 
Familie  der  stark  interpolirten  Handschriften  angehört,  wie 
dies  eine  Vergleichung  der  Alkestis  aufser  Zweifel  stellte. 
Sie  enthält  die  Hekuba,  den  Orest,  die  Phoenissen,  den  Hip- 
polyt, die  Medea,  Alkestis  und  Andromacbe  mit  wenigen 
Scholien  am  Rande. 


I. 

y^QiGJOcpdvovg  ygaixfianxov  vTzo&eaig, 

*OQeattjg  Öid  ifjv  rjjg  firjTQog  ücpay^v  dfia  xal  vno  tcov 
'Egivtnljcov  öeifAUTOVfievog  yal  vno  Tcor  Mgyiitov  yajaxQi&etg 
{^at>dt(p  ^tXXojv  qiovevsiv  ’EXt'vrjv  xai  EQfiiortjv  tov  Me~ 
vtXaog  nageor  ovx  ißoij^fjoe  8teyo)Xv&t]  vno  J^noXXoorog,  5 
nag*  ovöevl  xeTrai  ij  fxv&onoiiai  — 

Fand  sich  \n\ABC  im  Anschlufs  an  das  langst  bekannte  Ar- 
gument Ogearr^g  jov  qpdrov  70v  natgog  — Algyovg  ag^eiVy  wel- 
ches ich  dem  Dikaearchos  zusebreibe  ' ).  Ueberschrift  in  A: 


1)  Was  Bandini  t.  II.  p.  124  von  Flor.  2 berichtet,  dafs  nämlich  diese 
nandsclirift  als  Verfasser  des  Arguments  zur  Alkestis  den  Dikaearchos 
nenne,  fand  ich  bestätigt  durch  cod.  C.  Kr  enthält  nur  das  erste  der 
beiden  Argumente  zu  diesem  Stücke  und  dieses  Argument  führt  hier 
die  Ueberschrift:  Evgtn(dov  vnoOiffK;  Jtxatdgx^^*» 
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in  ßi  vftoO'fütg  oQSötov  aQtffro(pavovg  •yp«fx^«Ttxo5,  in 
C:  doiaroqiurovg  yQafifiUTixov  vno&ecjig.  Z.  4 fehlt  xatangidii; 
’&avdz(fi  in  B.  ib.  FQixtonjv  xal  iXivtjv  -ff.  Z.  5 noQa  J4n.  B. 
Z.  6 haben  BC  das  richiige  juv&OTtoiia,  A.  dagegen  bietet' 
XoyioL  Das  ovdeviy  welches  sämmtlicbe  llandschrinen  haben,  hielt 
icli  mich  zu  ändern  nicht  befugt.  Aristophanes  konnte  Gründe 
haben,  sich  gerade  hier  abweichend  von  seiner  gewöhnlichen 
Weise  auszudrücken,  denn  die  Fabel  des  Orestes  ist,  wenn  irgend 
eine,  willkürliche  Erfindung  des  Dichtci*8  ohne  sagenbanen  G^ 
halt  und  ihm  ausschliefslich  eigenthfimlich,  nicht  nur  zuföllig  von 
Acschylos  und,  Sophokles  nicht  behandelt. 


II. 


10 


15 


(fol.  173“*  mcd.)  vnox^eaig  BVQinidov  q>otpiij6at: 

nsQina&sig  dyav  al  (poinacai  zij  zgaycodia  dndltfo 
■ o xQ60vtog  viog  dno  zov  zetyovg  vnag  zrjg  nokeiog  dno9af^- 
dfii&avov  de  xal  oi  Övo  dÖeXq^oi  dn’  dXXrjXatf  xal  j/ 

5 17  WTwy  dvelXev  eavz^p  im  zoXg  naiai  xcd  oi 

ßag^  (jZQazevadfievot  dgyeXoi  dTtoiXorto,  xal  uzaepog 
n()6xeizai  xcu  6 oiömovg  zrjg  nazgidog  ixßdXXezai 
avzcj  jJ  &vydzfiQ  dvziyovij.  eazi  de  z6  dgafia  xal  mXvndi^j^- 
nov  xal  nolXmv  yvcofitSv  fieGzoz  ze  xal  xa).fov  zb  de 
iczl  zalg  GxtjvaXg  oxpeai  xaXbv  inel  xal  fragoffX^QOifi^^^ 
tj  ze  anb  zc5r  zei^dviv  dvziyovtj  {^eoigeicO'ai  ftegog  ovx 
dgafiazog  xat  vnoenovdog  noXvveixtjg  ovdevbg  erexa 
rezai  6 ze  xal  inl  ndai  fiez'  oidijg  ddoXeaxov  q;vyadev6juf^^ 
6 oidinovg^  ngoaigginzai  dvöfievijg  (sic!)  6 nagd 
XQW^f  0 do&etg  Xaico  • Xdie  Xaßdaxi'dt^  fiatdmv  pfog^  ®*‘ 
ßiov  atzelg  ze^eig  fiev  (piXov  vibv  dzdg  zode  cot  fiogog 
natdbg  eov  xsigsaat  Xineir  ßtov  ojg  yun  ivevöe  Cevg  xgony 
sreloTTog  Gzvyepatg  dgaiai  m&tjaag  ov  q){Xov  fjgfracag^  vior 
od*  t^v^azo  Gol  zdde  ndvzai  — zb  zijg  aqiiyybg  amyf^^^^^'t 
20  mddrig  ovzo)  ygdq)er  eGzi  dinovv  inl  yrjg  xal  zezgdnovr  ov 
Uta  W(oyn  xcu  zgtnovv  dXXdcGet  de  avijv  aovov  ogg'  int 
egneza  ytvovzai  ava  z atueoa  xat  xaza  novzof  aU  on^ 
nXsoveGGtp  vnegetdofispov  nooi  ßalvi}  exOa  fiivog  yviotGir 
gozegov  neX^t  avzov  XuGtg  zov  aivtyftazog*  xXv^t  de  xat  0^ 
25  eüeXovGa  yiovGa  dXavopzonv  (peovijg  infiezegt^g  gop  zeXog  ^ 
nXaxttig,  dv&gconop  xazeXe^ag  og  ifPixa  youav  eqieQff^^ 
zop  i(fv  zezgdnwg  zezgdnovg  pnntog  ix  Xayorotv  yjlp^^  - 
nenXtop^  zgtzanoda  ßdxzgop  igetdet  avxtpa 
xctfinzofiEPog  ztpeg  de  cpaGi  zvxij  XvGat  zb  atPtyfta  xat  da^_ 
30  Xodeixzop  iGzip  dp&goanop  avzbp'^  dienga^ep. 

Xaßtbp  ztjp  z(Sp  Ofjßaicap  ßaatXeiap  dnoGzegei^'fov 
noXvpetxi^p  zov  fte'govg  qivydg  de  ixetpog  eig 
poftepog  ejrjfie  Ovyazega  zov  ßaGiXecag  ddgaGzov, 
ovp  eig  zt^p  nazgida  qitXozifiovfiepog  xal  freiaag 'lor 
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ffV9t}^^oi<rer  d^toXoyor  öJQatiav  nara  jov  dd€X(pov  avrov  xat  35 
slg  {Xt^ßag  iX^XvOev  //  d«  toxdarr^  meiatv  avzov  vno- 

cnov^ov  sig  Tt)v  noXiv  eiaeX^siv  xai  diaXey&ijvai  ttqotsqop 
ngog  zbv  dÖsXqiov  negl  zrjg  dgyyg  deiPOTzgoaoaTnjaaptog  de  vnb 
trig  zvgavvidog  tov  ereoxXe'ovg  tj  fjiev  ioxdatri  cvvayayeiv  za 
zixva  eig  (ftXiav  ovx  ^Övrazo  noXvreixtjg  de  cjg  ngog  noXefiov 
Xoinbv  nagaraj^dfuvog  dreycSQt^ae  rijg  noXstog.  exgfjoe  de  xat 
zetgeaiag  vtxrjv  '&ea&cu  lolg  O'^ßaioig  idv  6 nalg  xgeoviog  iie- 
poixevg  (fol.  ITS**  ) aq)dyiov  agsi  yevtjjai.  o i^ev  ovv  xgtoav 
dnijgytjaajo  enidovvai  tov  naida  zij  noXei  o de  veaviaxog 
eßovXevero  xat  tov  naTgbg  avTov  qivyetv  fieTa  ygr^taToyi'  dt- 
dbvTog  eavTbv  ine'atpa^e.  xai  dtj  xat  enga^e  {h^ßatoi  de  Tovg 
^yefiovag  tc5v  dgyetcjv  eaqio^av,  BTeoxXeovg  de  xai  noXvvei- 
xovg  ftovofJtaxtjadvTtov  dvetXov  dXX^Xovg,  ^ fth  ovv  /*ijTt]Q  av- 
rdSv  evgovoa  vexqovg  TOvg  viovg  avT^jg  iavTtjv  dneaq>a^ev  6 
de  TOVTtjg  ddeXg>og  v^e'ojv  nag^aße  Trjv  ^aaiXeiav  \^(jq;dytor 
aget  ye'njtat  6 fiev  ovv  xgetav  dntjgv^aaTO  enidovvat  tov  naida 
noXei  6 de  veaviaxog  eßov]  *)  ot  tc  dgyeiot  vix^devTeg  Ttjg 
fidxtjg  dvexoigtjaav.  x^ecoz  di  dvaxegtSg  qie'gtov  Tovg  fiev  vnb 
tmv  xadfAeta)v  noXeftlovg  neaovzag  ovx  edtaxev  eig  Tacp^r  no- 
Xwelx^v  de  dxtjdevTOv  eggixgev  oldlnovv  de  (pvydda  zijg  na- 
tgtoag  e’^ene/ax^e  eg>*  <ov  fiev  g>vXd^ag  zbv  dv&goinivov  vbftov 
iq)’  oJ  di  di  Tt^v  ogyrjv  Xoyonoijjaag  ovde  negi  tI^v  dvorvxtav 
eXeijaag.  dyijvogog  ‘dvyaTtjg  evqoint]  ^v  Xußdv  eig  xgrjTqv 
dyvoia  tov  naTgbg  rjyayev.  6 de  diijgxeTO  ^i^raiv  xai  Tovg  viovg 
avrov  xddfiov  bdaov  xiXtxa  qivea  dneareiXe  xptjXaqtjaavrag 
fta&etv.  xddftog  rbv  xgfi<^f^bv  Xaßtbv  eig  rb  dnolXmvog  iegov 
iraxO'ij  dvvafjuv  Xaßeiv  xai  dnegxofierovg  eXavvet  eftnpoa&ev 
xai  onov  xXt&elij  ly  dvvafug  neaovaa  xrtaat  noXtv,  xrt^et  ovv 
&^ßag  xai  rbv  dgdxovra  dvaigei  anelgag  rovg  odovrag  avrov 
«I  cjv  dveqvrjaav  | ol  yijyavreg  dgiaroqdvovg  ygaftfAarixov 
vno&eaig  int  rij  argareia  tov  noXvveixovg  fierä  rcSv  dgyeitov  • 
ini  &qßag  | xai  dncoXeta  zcJy  ddeXqtov  noXvveixovg  xai  ireo- 
xXe'ovg  xai  ^dvarog  loxdariig,  ini  vavaixgdrovg  agxovrog 
devregog  evginidtjg  | xa&rjxe  didaaxaXiav  negi  tovtov.  xai 
ydg  Tccvra  6 oivo/uaog  xai  acSCerai.  6 ;fopd?  70 

avrearrjxev  ix  qotviaatSv  | ngoXoyi^ei  de  ioxdarj]  f rd  tov  dgd- 
ftarog  ngoamna.  ioxdart] : xgitov:  naidaytoyogi  retgeaiagi  dvrt- 
yovTji  I fievoixevg:  xogbg  ix  qiotviaacSv  yvvaixdSv:  dyyeXog:  ireo- 
xXqg:  noXvveixtjg:  eregog  dyyeXog:  oidinovg:  — 

Um  eine  weitläufige  Beschreibung  zu  vermeiden,  die  am  Ende 
doch  keine  rechte  Anschauung  gewährt  hätte,  habe  ich  es  vor- 
gezogen das  Argument  zu  den  Phoenissen,  wie  es  sich  im  oben 
beschriebenen  cod.  B findet,  vollständig,  genau  in  derselben  An- 
ordnung der  einzelnen  Theile  und  mit  allen  Fehlern  abdrucken 
zu  lassen,  weil  die  richtige  Anschauung  vom  Zustande  des  Ganzen 
mir  für  die  Kritik  desjenigen  Theiles',  der  uns  allein  interessirt. 
unerläfslich  zu  sein  schien.  Es  sind  dies  die  Zeilen  65  — 71, 


60 


65 


1 ) Durchstrichen, 

Zeitsrlir.  f,  «1. 1.  VII.  Xoppl. -lieft. 
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welche  das  bis  jetzt  nicht  bekannte  Argument  des  Arig(opban^ 
von  Byzanz  enthalten.  Um  nichts  zu  versäumen,  was  irgendwie 
von  Einflufs  auf  die  Beurtheiluns  sein  könnte,  sind  für  dirsn 
Tlieil  auch  die  Zeilenschlusse  der  llaDdschrift  bcmerklich  gemacbl 
worden.  Leider  ist  das  schätzbare  Dokument  arg  verslömmclt 
und  leidet  an  zuui  Theil  unheilbarer  Verderbnifs.  Weder  ist  die 
Inhaltsangabe  vollständig,  da  die  erhaltenen  Worte  nicht  cioDui 
die  Form  eines  Satzes  haben,  noch  läfst  sich  in  Abrede  steiirn, 
dafs  Z.  70  hinter  dem  letzten  xat  iiiindestciis  der  Name  des  Sa- 
tyrdramas  der  Tetralogie  ausgefallen  sein  inufs.  Es  fehlen  fentf 
die  Namen  der  beiden  Konkurrenten,  von  denen  der  eine  d® 
ersten,  der  andere  den  dritten  Preis  davongetragen,  während  Eo- 
ripides  der  zweite  zuerkannt  wurde;  denn  dies  und  nichts  an- 
deres hat  jenes  devtsgog  ivginidtig  zu  bedeuten  und  Arislophaof» 
wird  von  der  sonst  überall  beobachteten  Regel,  die  Konkurrenl®. 
sofern  sic  einen  der  drei  Preise  erhalten,  namhaft  zu  machen,  hier 
nicht  abgewichen  sein.  Endlich  läfst  das  nsgi  rovrov  Z ^ 
keine  irgend  deutliche  Beziehung  erkennen,  und  der  mit  xtu 
reevra  oder  ravra  angeschlagene  Satz  wird  nicht  zu  Ende  gefabrf 
Auch  ist  an  sich  klar,  dafs  vor  6 oipoftaog  die  Phoenissen  al.‘ 
dritte  Tragödie  der  Tetralogie  nothwendig  bezeichnet  sein  mubl® 
Ich  erkläre  diese  Verstümmelung  durch  die  Annahme,  dafs  im  Ofj' 
ginale  die  Schlüsse  der  Zeilen  durch  einen  unglücklichen  Zw" 
zerstört  worden  waren  und  ein  gedankenloser  Schreiber 
die  Lücken  überspringend  das  nicht  Zusammengehörige  nrtja- 
iibch  verband,  ergänze  und  bessere  demnach  mit  ziemlichtf^' 
versieht  folgcndermafsen : 


5 


10 


.^Qi(TXO(farnv<;  yq.  vno&HTii*  tov 

inKTTqaxfta  tov  floXvvdxovq  fMird  twp  l^QyftoiP  fni 
Mai  aioiXna  xaty  at^tXrfoiv  IlnXvrflxnvq  xa»  ^ETtoxXtoi'^ 
^aiato?  *JoM(xatfjq.  d>  üitijn}  ir  Gijficuq  xelra*. 

JVoiVix^ciToi*?  aQ/orro^  inXiytntndt  . . rrpoiro?  . . • • • 

dfüwpoq  xtXfViafetx  di 

xa&^tjxe  öi^affxaXiap  

Jttqi  TOtrtov*  xai  ydq  xaviu  f tltoiruf<fcu 

o Ohoftaoq  xai  Xgva^Tinoq  xai  f ffatvQtx  . •* 

ata^treu.  o avrifft^xtv  ix  4>nn't<nTdv  

ngoXoyi^et  di  loxdfffij. 


Hierzu  bemerke  ich : die  etwas  lakonische  Passung  der  k* 
haltsangabc  findet  ihr  Gegenstück  in  dem  aus  dem 
von  Franz  bekannt  gemachten  Argumente  zu 
gegen  Theben,  das  zwar  in  der  Handschrift  den  Namen  de«, 

stophanes  nicht  führt,  aber  doch  unzweifelhaft  von  ihm  herru  * 

r/  fäv  tov  dgofiatog  h 0i}^aig  Moxettur  6 

ßaicor  iatl  na^^tv(ov'  y de  vno&eötg  atnazeia  }iQyti(Of 
Qtißaiovg  tovg  xat  vixycavtag  xai  ^atatog  T.tfOxXtovg 
reixovg.  Die  Redensart  idt8dx&y  • • • oQXortog  i«* 
Formel,  auch  fehlt  dahinter  in  den  euripideischen 
nie  die  Angabe  des  Olympiadenjahres.  Danach  ««d  die 
Zungen  auf  Z.  4 u.  5 völlig  sicher  und  in  der  vor  dem  a® 


DIgitized  by  Google 


von  Byxanz  und  eine  Didaskalie. 


51 


Icnende  ergänzten  idtddx^  übrig  bleibenden  Lücke  stand  schwer- 
lich etwas  Anderes,  als  eben  das  von  mir  der  Analogie  ähnlicher 
Dokumente  gcmäfs  Gesetzte.  n 

Eine  für  mich  unlösliche  Schwierigkeit  macht  der  Name  des 
Archonten  Nausikrates.  Die  Lesart  kann  um  so  weniger  einem 
Zweifel  unterliegen,  als  ich  die  Handschrift  an  dieser  Stelle  einer 
mehrmaligen  sorgfältigen  und  bewufsien  Prüfung  unterzogen  habe; 
die  Lesail  ist  deutlich  und  läfst  keine  Ausflucut  zu.  Unter  den 
uns  bekannten  Eponymen  Ondet  sich  aber  überhaupt  kein  Nau- 
sikrates, auch  ist  die  Reihe  derselben  uns  gerade  aus  Euripides 
Lebenszeit  vollständig  überliefert.  Der  einzige  in  dieser  langen 
Reihe,  mit  dem  sich  unser  Nausikrates  ohne  geradezu  gewalt- 
same Aenderung  identiGciren  liefse,  ist  Lysikrates,  der  Archon 
Eponymos  von  Ol.  81,  4.  Allein  die  anderweitigen  Nachrichten 
über  die  Zeit  der  Aufführung  der  Phoenissen  sind  zu  deutlich 
und  zu  wohl  verbürgt,  als  dafs  wir  uns  erlauben  dürften  durch 
die  allerdings  unbedeutende  Besserung  von  NavatXQUtovg  in  ^v- 
atKQazovg  unsere  Tragödie  in  die  frühesten  Zeiten  der  dichteri- 
schen Thätigkeit  des  Euripides  hinaufzurücken.  Schon  allein  das 
Gewicht  der  äufseren  Zeugnisse  zwingt  uns,  abgesehen  von  den 
inneren  Gründen,  die  Phoenissen  als  eins  der  alierspätesten  Pro- 
dukte seiner  Muse  zu  betrachten.  Aus  den  Schol.  zu  Aristopha- 
nes*  Fröschen  v.  53  ersehen  wir  nämlich,  dafs  die.  Phoenissen 
kurz  veröden  Fröschen  (Ol.  93,  3)  anfgeführt  worden  sind:  Ötd 
Ti  de  cdXo  Tt  t(3v  ngo  oXiyov  öiöax&evtmv  xal  xaXdii/^  'Tipi- 
nvXijg,  0OiPi(j<fay,  J4vti6n^g;  jJ  de  J4vdgofisda  oydoep  ezei  ngoeta- 
ijXüev;  und  wenn  Jemand  hier  eine  Verwechselung  der  Phoe- 
nissen und  des  Phoenix  noch  glaublich  Gnden  sollte,  so  benimmt 
uns  jedes  Recht  zu  solchem  Zweifel  das  eiustimmendc  Zeugnifs 
desselben  Scholiasten  zu  den  Vögeln  v.  348:  nagd  ro  Evqimdov 
JävdgofAtdag'  ix^eivai  xi^tei  qiogßdv,  <ag  J4axXtjmadyg  td 
fitide'no)  dida^&eiötjg  z^g  zgayqtÖiag  ncLgazi&iiJievog ^ mg  xal  zd 
(v.  423)*  aa  ydg  zavza  ndvza  xal  z6  xeTae  nagd  zd  ix 
zmv  fUjdenm  didax&Biamv  flioiviGömv  (v.  273)  xdxetas 

xal  zo  devgo,  firi  doXog  z%g  was  sich  zu  v.  424  fast  wört 
lieh  wiederholt  Gndet  und  woraus  hei*vorgeht,  dafs  die  Auffüh- 
rung der  Phoenissen  nach  Ol.  91,  2,  der  Zeit  der  VögeK  fallen 
muls.  Wir  haben  nach  alledem  keinen  Grund  zu  zweifeln,  dafs 
diese  Aufführung  zwischen  Ol.  91,  2 und  93,  3,  und  zwar  näher 
dem  letzteren  als  dem  ersteren  Zeitpunkte,  Statt  fand.  Die  Na- 
men den  Eponymen  der  dazwischen  liegenden  Jahre  sind  Peisan- 
dros,  Kleokritos,  Kallias,  Theopompos,  Glaukippos,  Diokles, 
Eukicinon^  Antigencs,  und  der  räthselhaftc  Archon  Nausikrates 
bleibt  demnach  ein  schwer  zu  lösendes  Problem.  Zu  Z.  5 u.  6 
ist« zu ; bemerken,!  dafs  Aristophancs  nach  den  erhaltenen  Urkun- 
den zu  Jschliefscn  in  den  Argumenten  zu  dcu  euripidcischen 
Stücken  nur  die  Namen  der  beiden  anderen  Concurrenten,  nicht 
ihre  Dramen  namhaft  zu  machen  pflegte;  allein  die  Namen  der 
Stücke,  mit  denen  Euripides  in  die  Schranken  getreten,  wurden 
anfgenommen  und  auch  diese  nicht  immer;  vgl.  Arg.  zum  Hip- 
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polyt:  fTQÖatog  Evqini^g,  JitvtiQog  *Ioq)6Sv,  rgizog‘'l(09;  zur  Me- 
dea:  TtQmtog  EvcpoQimp,  devtsgog  2o(pO)d^g,  tgizog  Evgtnidijg 
M^deia,  (f>i>loxT^Ty , /Uxtvi,  Gegicrcug  carvgoig\  zur  Alkestis: 
ng^tog  rjv  ^ogfoxX^g,  devregog  Evgini^ijg  Kgijaaaigy  Jihtfjuuoan 
zqp  diä’  ^Fca(pldog,  T^Xi(p(pf  ^Xx^artdi.  Der  Name  des  dritten 
Concurrenten  ist  hier  ausgefallen.  Die  Z.  6 u.  7 vereuchte  Er- 
gänzung soll  natürlich  nur  auf  den  Werth  einer  Vemiuthung 
Anspruch  machen.  Trifft  sie  das  Richtige,  so  bestimmt  sich  da- 
durch das  Jahr  der  Aufführung  unserer  Tetralogie  mit  ziemlicher 
Genauigkeit.  Noch  Ol.  92,  4 unter  dem  Archon  Diokles  führte 
Euripides  seinen  Orest  auf  (Schol.  zu  Eurip.  Orest.  t.  361)  und 
’ für  uie  Phoenissentetralogie  yerblieben  dann  nur  die  Jahre  Ol.  93, 1 
u.  2i  Da  Euripides  einige  Zeit  vor  seinem  Tode  seine  Vaterstadt 
verliefs,  um  nach  Macedonien  überznsicdeln,  und  es  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  dafs  er  in  seiner  Abwesenheit  zu  Athen  habe  auf- 
fuhren lassen,  zumal  wenn  wahr  ist,  was  von  den  Gründen  be- 
richtet wird,  die  ihn  bewogen  haben  sollen,  Athen  zu  meiden, 
so  dürfte  Ol.  91,  1 der  äufserste  Termin  sein,  bis  zu  dem  seine 
Thätigkeit  für  die  athenische  Bühne  sich  ausdehnend  gedacht  wer- 
den darf,  und  in  dieses  Jahr  die  Aufführung  der  Phoenissen  zu 
setzen  sein,  obwohl  der  Name  des  Archon  desselben,  Enktemon, 
nicht  anklingen  will.  Weiter  habe  ich  in  Ausfüllung  der  Lücke 
nicht  gehen  zu  dürfen  geglaubt.  Ich  vermnthe  indessen,  dafs 
Aristopbanes  habe  sagen  wollen,  der  Dichter  habe  die  in  den 
Phoenissen  behandelte  Fabel  (denn  hierauf  scheint  das  rov- 
tov  zu  gehen)  noch  zum  Vorwürfe  einer  anderen  Tragödie  be- 
nutzt; denn  ganz  das  nämliche  ( r«drd  zu  lesen  scheint  mir  unter 
allen  Umständen  nothwendig)  enthalte  auch  — ich  denke,  die 
Antigone.  Es  kann  dies  natürlich  nur  mit  Rücksicht  auf  den 
letzten  Theil  der  Phoenissen  gesagt  gewesen  sein. 

Durch  diese  eingeschobene  Bemencung  und  was  ibr  vorher- 

feht,  war  der  Zusammenhang  der  Didaskalie  unterbrochen  worden. 

^er  Faden  mufste  wieder  aufgenommen  werden,  denn  noch  blie- 
ben die  Stücke  namhaft  zu  machen,  die  mit  den  Phoenissen  zu- 
gleich aufgefuhrt  wurden.  In  welcher  Weise  dies  geschehen, 
kann  glei^gültig  sein;  sicher  ist  auf  jeden  Fall  die  Ergänzung 
des  Swlusses  von  Z.  8 durch  flfohitJöai  xai.  Leider  ist  am 
Schlufs  der  folgenden  Zeile  der  Name  des  Satyrdramas,  oder 
meinetwegen  der  Tragödie,  die  nach  Art  der  Alkestis  dessen 
Stelle  vertrat,  verloren  gegangen.  Dm  errathen  zu  wollen,  wurde 
eine  überflüssige  und  vergebliche  Mühe  sein,  da  Aristopbanes  selbst 
ihn  nur  aus  der  Didaskalie  kannte,  das  Stück  selbst  zu  seiner 
Zeit  bereits  verschollen  war;  denn  dafs  vor  aci^ercu  die  Negation 
zu  ergänzen  sei,  bedarf  des  Beweises  nicht.  Aristopbanes  pflegt 
aus  sehr  begreiflichen  Gründen  nur  anzumerken,  dafs  dieses  oder 
jenes  Stöck  ihm  nicht  mehr  Vorgelegen,  nie  das  Gegentbeil;  vgl. 
Arg.  zur  Medea:  rgitog  Evgtmdtjg  Mtfieia,  ^tXoxttjti^^  /jtxrvt, 
Qsgunaig  catvgoig.  ov  (ToS^etai,  und  Arg.  zu  Aristopbanes'  Achar^ 
nem:  devtegog  KgcaXvog  XsifMi^Ofitpoig’  ov  aoi^erai.  Sollte  also 
nicht  Vat.  909  dereinst  einen  besseren  und  vollständigeren  Text 
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der  Urkunde  liefern,  so  werden  wir  die  Hoffnung  wohl  aufgeben 
mOssen,  jenen  Namen  je  zu  erfahren.  Auf  Jeden  Fall  lernen  wir 
'wenigstens  die  Namen  der  beiden  anderen  Tragödien  kennen  und 
die  Herren  Wagner  und  Hartung  werden  sich  danach  über- 
zeugen, dals  sie  voreilig  und  mit  wenig  Besonnenheit  aus  dem 
oben  angezogenen  Scholion  zu  Aristophanes*  Fröschen  v.  53  den 
durch  Nichts  gerechtfertigten  Schlufs  gezogen  haben,  die  Phoe- 
nissen  seien  zusammen  mit  Hypsipyle  und  Antiope  aufgefuhrt 
worden.  Z.  10  fehlt  hinter  fJ^oinacdSv  vielleicht  nur  yvvaixmv. 

Berlin.  A.  Kirchhoff. 
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111. 

üeber  das  Protokoll  der  elften  Versammlung  der 
Directoren  der  westfalischen  Gymnasien  und 
höheren  Bürgerschulen. 


Die  Provinz  Westfalen  ist  in  Ansehung  mancher  das  höhere 
Schulwesen  betreffenden  Einrichtungen  den  übrigen  Pi  ovinzcn  ge- 
genüber im  Vortheil.  Schon  das  Handbuch  von  Ncigebaur  liefert 
mehr  als  einen  Beweis  für  diese  Behauptung.  Ich  beziehe  mich 
namentlich  auf  die  Dienst  • Instruction  für  die  Directoren  der 
Gymnasien  vom  2.  Januar  1827  (Neigebaur  S.  34  — 45),  welche 
sich  sowohl  im  Allgemeinen  durch  ochärfc  und  Zweckdienlich- 
keit der  Bestimmungen  auszeichnct,  als  auch  ini  Besonderen 
eine  Reihe  eigenthünnicher  Anordnungen  enthält,  deren  gewissen- 
hafte und  umsichtige  Ausführung  für  das  innere  Leben  der  An- 
stalten sehr  förderlich  sein  mufs.  Es  lohnte  sich  der  Mühe,  auf 
diesen  wichtigen  Gegenstand  näher  einzugeheii,  wozu  eine  Be- 
sprechung der  verschiedenen  Dienst -Instructionen  für  die  Direc- 
toren Veranlassung  geben  könnte.  Für  jetzt  hebe  ich  aus  §.  5 
jener  Instruction  (S.  36.  37)  das  Institut  der  Ha upt fächle hr er 
Jiervor,  wonach  die  Mitglieder  eines  Collcgii  die  Hauptfächer  des 
Unterrichts  in  der  Art  unter  einander  vertheiien,  „dafs  der  Ein- 
zelne ein  einzelnes  Fach  für  einige  Zeit  zur  speciellen  Bearbei- 
tung und  Beaufsichtigung  übernimmt,  sich  mit  dem  Stoffe,  den 
Hülfsmittcln,  der  Methoae,  den  wissenschaftlichen  Fortschritten 
dieses  Faches,  den  dasselbe  betreffenden  Verordnungen  u.  s.  w. 
gründlich  bekannt  macht,  und  die  methodische  Durchführung  des- 
selben durch  die  ganze  Anstalt  oder  eine  ihrer  Bildungsstufen  zu 
seiner  besonderen  Aufgabe  macht.^^  Bilden  sich  auch  an  allen 
gut  geleiteten  Anstalten  ähnliche  Einrichtungen  gleichsam  von 
selbst  aus,  so  kann  doch  eine  Regelung  derselben  durch  allge- 
meine Verfügungen,  die  der  Individualität  keinen  Zwang  anlegeii, 
der  Entwickelung  des  Heilsamen  und  Nothwendigen  nur  förder- 
lich sein.  Meines  Wissens  ist  aber  für  keine  Provinz  eine  Ver- 
fügung gleichen  Inhaltes  erlassen  worden.  Dagegen  ist  die  Idee 
vom  Staatsrath  Seebeck  in  der  von  ihm  bearbeiteten  „Ordnung 
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der  beiden  Landcsgymnasicii  in  Meiningen  und  Hildbiirgbausen^^ 
vom  Jabre  1836  glucklicli  benutzt  worden,  wie  die  daselbst 
S.  79.  80  beiindlicbe  „Instruction  für  die  Hauptfachlehrer^^  er- 
weist. 

Wenn  schon  diese  Verfügung,  mit  Eifer  und  Besonnenheit 
durchgeführt,  wesentlich  dazu  beitragen  mag,  in  den  einzelnen 
Anstalten  ein  frisches,  reges  Leben,  eine  einheitliche  Bestrebung 
der  Lehrercollegieu  zu  befördern,  so  erfreut  sich  die  Provinz 
Westfalen  in  den  von  Zeit  zu  Zeit  wiederkehreiiden  Confereu- 
zen  der  Directoren  ihrer  Gymnasien  und  ihrer  höheren  Bür- 
gerschule noch  eines  andern  trelTlichen  Mittels,  die  Gesammtheit 
der  höheren  Bildungsanstalten  zu  der,  bei  aller  Achtung  vor 
dem  Hechte  der  Individualität,  nothwendigen  Einheit  zu  führen. 

Der  Zweck  dieser  Conferenzen  ist  eben  der:  „einen  Austausch 
der  Ansichten,  eine  Vergleichung  des  Alten  und  Neuen,  des  Ei- 
genen und  Fremden,  eine  Be^rechuug  der  Lehnnethoden  and 
der  Discipliii,  und  eben  daher  Einheit  und  Festigkeit  in  dem  gan- 
zen höheren  Schulwesen  der  Provinz  herbeizuführen.^^ 

Die  Conferenz  wurde  als  „Verein  der  Gymnasialdirectoren  in 
W^estfalen^^  von  dem  Königl.  Consistorium  zu  Münster  mittelst 
Berichts  vom  21.  Mai  182.3  dem  Hohen  Ministerium  zur  Geneh- 
migung vorgeschlageu,  erhielt  unter  dem  3.  Juli  1823  die  vor- 
läulige  Genehmigung  und  wurde  im  Herbst  1823  zum  ersten 
Male  unter  Vorsitz  des  damaligen  Consistorialraths  Kohlrausch 
zu  Münster  abgehalten.  Glücklicher  als  andere  ’)  Provinzen 


1 ) In  der  flüchtigen  Schilderung  des  ^rcurstsclicn  Gymnasialwesens 
bei  Thiersch:  Ueber  den  gegenwärtigen  Zustand  des  öflentlicheo  Un- 
terrichts in  den  westlichen  Staaten  von  Deutschland  u.  s.  w.  (1838) 
ThI.  I,  S.  461  findet  sich  folgendes,  für  jetzt  wenigstens  unbistorische 
CurioBiim:  „Die  Directorcnconfcrenzen  werden  jährlich  von  sämmtli- 
chen  Directoren  derselben  Provinz  unter  Vorsitz  des  Sehulratbes  der  Pro- 
vinzialregierung gehalten,  und  haben  zum  Zweck,  den  Vorstehern  der  An- 
stalten (ielegcnheit  zu  geben,  die  Erfahrungen  des  Jabres  in  allen  einzelnen 
Gebieten  des  Gymnasialiebens  g<‘gun  einander  auszutauschen,  über  Gegen- 
stände des  Unterrichts,  der  Methode  und  Disciplin,  welche,  sei  cs  ein 
Einzelner  oder  die  Provinzialscbuldeputation  oder  das  Ministerium,  auf- 
geklärt und  begutachtet  wünscht,  in  eine  umfussendc  Beratbung  zu  treten 
und  dadurch  allgemeine,  die  sämmtlicbcn  Gymnasien  der  Provinz  oder  der 
Monarchie  umfassende  V'^erordnungen  zu  veranlassen  oder  vorzuberathen 
und  zu  begründen.  Die  ausführlich  gehaltenen  Protokolle  werden  von 
der  Provinzialregicrung  dem  Ministerium  zugesendet  und  diejenigen,  in 
welchen  die  oberste  Behörde  saclidicnlielie  Erörterungen  und  Bestimmuo* 
gen  anerkennt,  von  ihr  durch  Circular  den  übrigen  Anstalten  zur  Benützung 
oder  Befolgung  zugestellt.  Die  Kosten  dieser  Conferenzen  werden  von 
der  Provinziaircgierung  getragen,  welche  die  Directoren  während  dersel- 
ben als  ihre  Gäste  bewirtiict  und  ihnen  für  die  Reise  eine 
billige  Entschädigung  gewahrt. Ein  Fremder  mufs  hieraus  schlie- 
fsen,  dafs  die  Directorcnconfcrenzen  in  allen  Provinzen  stattfindcn.  Herr 
Thiersch  hat  indefs  nur  einen  falschen  Inductionsschlufs  aus  Noige- 
baur  gemacht.  Vielleicht  aber  kommt  die  Zeit  bald,  wo  sämmtliche  Pro- 
vinzen dieses  vortreffliclicu  Instilutcs  sich  erfreuen  werden. 
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(Prenfsen  und  Sachsen),  in  denen  der  günstige  Ausfall  der  Con- 
fcrenzen  zwar  Nachahmung  erweckte,  ohne  dafs  die  Sache  a«f 
die  Dauer  Bestand  haben  konnte,  hat  sich  Westfalen  diese  Con- 
ferenzeu  erhalten  ’).  Sie  haben  in  den  Jahren  1823  bis  1844 
fast  regelmäfsig  ein  Jahr  ums  andere  stattgefunden.  Die  eilfte 
Versammlung  ist  zu  Soest  am  9.  10.  11.  12.  Decemher  1851  ab- 
gehalten worden;  die  Berufung  dei'selben  durch  das  K.  Provin- 
zial-Schul -Collegium  war  hauptsächlich  dadurch  verzögert  wor- 
den, „dafs  inzwischen  in  Folge  der  lebhaften  öffentlichen  Be- 
sprechungen der  Schuiangelegenheiten  in  der  ganzen  Monarchie 
den  Lehrer  - Collegien  Gelegenheit  gegeben  worden  war,  ihre 
Wünsche  und  Ansichten  auszusprechen,  und  dafs  eine  allgemeine 
ßerathung  über  die  Reorganisation  der  höheren  Lehranstalten  za 
Berlin  (1849)  stattgefunden  hatte.  Nachdem  aber  „die  Emanation 
eines  die  beabsichtigten  Reformen  bestimmenden  Unterrichtsge- 
selzes  in  weitere  Aussicht  gestellt  worden“,  so  hatte  es  ,.als  ein 
Bedürfnifs  erachtet  werden  müssen,  eine  Verständigung  der  Di- 
rectoren  und  Lehrercollegien  wenigstens  „einer“  Provinz  über 
mehrere  wichtige  Gegenstände  herbeizii führen,  zumal  da  ein  be- 
deutender Wechsel  der  Personen  seit  der  letzten  Directoren- 
Cotiferenz  vorgegangen“  war. 

Nachdem  durch  die  Circularverfügung  des  Königl.  Provinzial - 
Schul  - Collegii  vom  18.  Juni  1851  die  Berichte  nnd  Gutachten 
der  Directoren  und  Lehrercollegien  für  diese  eilfte  Directoren- 
conferenz  eingefordert,  und  die  Gegenstän  * ^ t* 


messen  des  Provinzial -Schul -Collegii  festgesetzt  w'orden  waren, 
fand  die  Conferenz  an  den  oben  bezeichneten  Tagen  statt.  Den 
Vorsitz  führte  als  erster  Commissarius  des  Provinzial -Schul- Col- 
legii der  Regierungs-  und  Provinzialschulrath  Dr.  Savels;  als 
zweiter  Commissarius  fungirtc  der  Provinzialschulrath  Dr.  Suff- 
rian.  Anwesend  waren  die  sämmtlichen  Directoren  höherer  Bil- 
dungsanstaltcD  in  Westfalen,  Dr.  Patze,  Dr.  Kapp,  Dr.  Stieve, 
Dr.  Thi  ersch,  Dr.  Schmidt,  Dr.  Schöne,  Dr.  Högg,  Nie- 
berding,  Dr.  Schlüter,  Dr.  Ahlemeyer,  Wilins,  Dr.  Schna- 
bel, Dr.  Lucas  (von  Warendorf).  Das  Protokoll,  welches 
die  Directoren  Högg  und  Ni  eberding  führten,  ist  am  Anfang 
dieses  Jahres  von  dein  K.  lh*ovinzialschulcollegium  durch  den 
Druck  veröffentlicht  worden.  Es  umfafst  mit  d^en  Beilagen  89 
Seiten  in  Folio. 

Der  Unterzeichnete  hat  es  mit  besonderem  Danke  anzuerken- 
nen,  dafs  ihm  dieses  Protokoll  mitgetheilt  worden  ist,  und-  er 
glaubt  nicht  gegen  die  Absichten  der  hohen  Schulbehörden  za 


1)  Der  Grund  davon  Hegt  theils  darin,  dafs  die  Provinz  für  diese 
Conferenzen  einen  eigenen,  unabhängigen  Fonds  besitzt,  der,  wenn  wir  recht 
berichtet  sind,  aus  den  Oebübren  für  die  Maturitätsexamina  der  Extra- 
nei  hervorgeht,  theils,  und  zwar  vorzüglich,  in  der  Eigentliümlicbkeit 
der  leitenden  und  mitwirkenden  Persönlichkeiten,  denen  dieser  Erfolg 
wahrlich  zur  Ehre  gereicht. 


theils  nach  dem  Vorschlag  der  Directoren 
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handeln,  wenn  er  den  Resultalen  der  Conferenz  durch  diese  Bläiier 
eine  gröfsere  Piiblicitüt  zu  geben  versucht.  Kaum  eine  der  erör- 
terten Fragen  hat  nur  provinciellcs  Interesse.  Was  besprochen 
worden  ist,  geht  alle  Schulen  an,  und  so  ist  zu  wünschen,  dafs 
von  den  Resultalen  alle  Gewinn  ziehen. 

Folgende  Gegenstände  sind  zur  Beratbung  gekommen: 

1.  ücber  Methode,  Stoff  und  Mittel  des  deutschen  Sprach- 
unterrichts. 

2.  Ueber  den  Unterricht  im  Französischen,  nach  Umfang, 
Methode  und  Hulfsmittcln. 

3.  Ueber  den  mathematischen  Unterricht  unserer  höheren 
1 Lehranstalten  in  seiner  Ausdehnung,  Behandlung  und  seinem  Er- 
folge. 

4.  Ueber  die  Vorbereitung  und  Prüfung  der  Candidaten 
des  höheren  Schulamts. 

5.  Ueber  die  Auswahl  des  Materials  für  die  schriftlichen  Abi- 
t urien  tenprufungen. 

6.  Die  Beschäftigung  der  vom  Griechischen  dispensirten 
Schüler  der  Gymnasien. 

7.  Ueber  den  lateinischen  Untcmcht  nach  Anordnung,  Me- 
thode und  Lehrmitteln. 

8.  Ueber  die  seit  der  letzten  Conferenz  (1844)  von  den  Gym- 
nasien der  Provinz  entfernten  Schüler. 

9.  Ueber  den  von  dem  Lehrer  Meierheim  in  Siegen  erfun- 
denen Apparat  zur  Veranschaulichung  der  Theorie  der  Per- 
spective. 

10.  Ueber  das  Verhältnifs  der  technischen  Lehrfächer  zu 
den  übrigen  Lehrfächern  an  den  höheren  Lehranstalten. 

11.  Ueber  die  Resultate  der  Abiturientenprüfungen. 

12.  Ueber  die  Ascensionsprüfungen  der  Candidaten  des 
höheren  Schulamts. 

13.  Ueber  die  Ferien. 

Erwägt  man  die  Wichtigkeit  und  den  Umfang  der  meisten 
dieser  Gegenstände,  nimmt  man  hinzu,  dafs  über  dieselben  meist 
ein  Referent  und  Correferent  gehört  und  demnächst  Erörtcioingeii 
gepflogen  worden  sind,  und  das  in  acht  Sitzungen  binnen  34 
Stunden,  so  wird  man  zwar  dem  Eifer  und  der  Ausdauer  der 
Conferenzmitglieder  alle  Anerkennung  zollen,  indefs  doch  der  Be- 
sorgnifs  Raum  geben  müssen,  dafs  wenigstens  einigen  Punkten 
nur  eine  summarische  Behandlung  zu  Tbeil  gewoi'den  sein  werde. 
Darin  Hegt  kein  Vorwurf.  Denn  cs  haben  sicher  Gründe  Vor- 
gelegen, die  Berathung  weit  auszudehnen,  um  nach  so  langer  Un- 
terbrechung zunächst  allgemeinere  Gesichtspunkte,  namentlich  für 
die  Behandlung  einzelner  Unterrichtsgegenstände,  zu  gewinnen. 

§.  1. 

Unser  Bericht  beginnt,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  Hegt, 
mit  dem  vierten  Gegenstand  der  Berathung:  Ueber  die  Vor- 
bereitung und  Prüfung  der  Candidaten  des  höheren 
Schulamtes  (Protok.  V,  S.  24 — 31).  Referent  war  der  jetzige 
Provinziabchulrath  zu  Breslau,  damalige  Director  Dr.  Stieve. 
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Nach  einem  kurzen  historischen  Ueherblick  über  die  bezügli- 
chen Verordnungen  (S.  *24)  wird  von  dem  Referenten  in  einem 
sehr  gediegenen  Vorträge  I.  die  wissenschaftliche  Vorberei- 
tung der  künftigen  Schulmänner  (S.  25  — 28)  und  II.  die  prak- 
tische Vorbereitung  der  Candidaten  (S.  28  — 31)  in  Betracht 
gezogen. 

In  Ansehung  der  wissenschaftlichen  Vorbereitung  lenkt 
der  Rcf.  die  Aufmerksamkeit  auf  vier  Punkte: 

1.  Den  Directoren  sei  von  dem  Hohen  Ministerium  theils  em- 
pfohlen tlieils  zur  Pflicht  gemacht,  denjenigen  Schülern,  die  sich 
dein  Lehrstande  zu  widmen  gedächten,  in  dem  letzten  Schuljahre 
eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuweuden,  und  ihnen  zn 
ihren  Studien  Anleitung  zu  geben.  Referent  bezweifle,  dafs  diese 
zwcckmäfsige  Anordnung  überall  zur  Ausführung  gekommen  sei. 
Hinderlich  sei  a)  die  späte  Entscheidung  der  Schüler  über  ihren 
Beruf,  i)  die  Zurückhaltung  der  Schüler,  motivirt  durch  ihre 
Vorbereitung  zum  Examen  und  durch  die  Aussicht,  dafs  die  Uui- 
versität  die  nöthige  Anleitung  gebe,  c)  die  Uebcrhäiifuiig  der  Di- 
rectoren und  Lehrer  mit  ihren  pflichlmäfsigen  Arbeiten,  und  die 
Meinung  derselben,  die  Verwendung  von  Lehrkräften  des  Gym- 
nasiums für  ein  besonderes  künfligcs  Berufsfach  sei  der  Bestim- 
mung der  Gymnasien  entgegen,  d)  das  Mifsliche  für  Lehrer,  be- 
stimmte Vorlesungen  und  akademische  Docenfeu  für  das  erste 
Semester  namenilicii  zu  bezeichnen. 

2.  Die  Frage,  ob  die  Schuld  davon,  dafs  so  viel  Mittelmä- 
fsigkeit  in  der  theoretischen  Ausbildung  der  Candidaten  gefunden 
werde,  an  der  Einrichtung  der  Universitäten,  der  Seminare,  an 
den  Universitätslehrern  liege,  berührt  der  Bef.  nur  kurz.  Positiv 
spricht  er  nur  aus,  a)  dafs  die  Einrichtung  der  philologischen 
Seniiiiarien,  insofern  sie  sich  zum  Ziel  gesetzt  hätten  für  die  wis- 
senschaftliche Ausbildung  zu  sorgen,  gewifs  zwcckmäfsig,  und 
6)  dafs  die  wissenschaftHche  Pädagogik  auf  den  Universitäten  zu 
wenig  vertreten  sei.  Ueber  alle  übrigen  Fragen  hält  er  sein  Ur- 
tlieil  zurück. 

3.  Was  die  Studirenden  betriffl,  so  erklärt  der  Referent,  dafs 
nach  seinen  Wahrnehmungen  in  Westfalen  sich  zwar  in  der  Regel 
die  talentvollsten,  fleifsigsten,  sittlich  tüchtigsten  Schüler  dem 
Lehrfache  widmeten,  dafs  aber  nicht  mehr  in  dem  Maafse  wie 
früher  innerer  Beruf,  sondern  vielmehr  äiifsere  Rücksichten  die 
Aspiranten  bestimmten.  Nicht  Liebe  zur  Wissenschaft  und  Nei- 
gung zur  Jiigendbiidung  seien  oft  ilire  Leitsterne,  sondern  Ge- 
winn und  äufsere  Stellung.  Und  wenn  die  Stellung  der  meisten 
I.K:hrer  auch  keinesweges  beneidenswerth  sei,  so  erscheine  sie  doch 
ärmeren  Schülern  als  eine  bevorzugte.  Ein  Uebelstand  sei  auch, 
dafs  hauptsächlich  ärmere,  in  Noth  und  Dürftigkeit,  und  nicht 
selten  in  ungebildeter  Umgebung  aufgewaebsene  junge  Leute  sich 
dem  Lehrstande  widmeten,  und  dafs  die  Armuth  viele  hindere 
die  Universitätsjahre  gehörig  zu  benutzen,  da  sie  darauf  ange- 
wiesen wären,  sich  ihren  Lebensunterhalt  durch  Nebenbeschäf- 
tigungen zu  verdienen. 
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4.  Als  ein  ferneres  HenHnnifs  der  allseiiigcn  wissenschaftli* 
dien  Ausbildung  der  Aspiranten  führt  der  Ref.  die  Zusamiueii> 
Setzung  der  wissenschaftlichen  Prüfungscommissiouen  an.  Diese 
bestünden  meist  und,  seit  dem  Amtsaastritt  des  Geh.  Kath  Wag> 
uer,  nur  aus  Universitfits  - Professoren.  Dadurch  werde  EinseU 
tigkeit  in  den  wisscuschaftUcheu  Bestrebungen  der  Aspiranten  be> 
fördert,  indem  dieselben  mit  Rücksicht  auf  die  künftigen  Exami- 
natoren studirten  und  zu  keiner  allseitigen  freien  wissenschaftli- 
chen Bildung  gelangten.  Ueberdiefs  könnten  Männer,  die  nie 
als  Lehrer  die  Bedürfnisse  des  Gymnasiums  kennen  gelernt  hatten, 
nicht  beurtheilen,  ob  nicht  etwa  der  Candidat  in  seinem  Studium 
eine  Richtung ^eingeschlagen  habe,  die  ihn  zum  Lehrer  ganz  un- 
tauglich u mache,  in  wiefern  die  erworbenen  Kenntnisse  für  die 
Schule  brauchbar  1 seien  u.  s.  w.  , 

Die  iVerordnnngen  über  die  praktische  Vorbereitung  der 
Candidaten  ] ( Prot.  S..28.  29)  werden  von  dem  Referenten  als 
ganz  zweckmSfsig  und  sachgemäfs  anerkannt.  Wenn  dennoch 
diese  praktische  Vorbereitung  Gegenstand  vieler  Klagen  gewor- 
den sei,  so  bemerkt  der  Referent  über  den  Grund  diesei'  Er- 
scheinung: ^ . ,,,  , 

1.  dafs  die  mangelhafte  theoretische  Ausbildung  der  prakti- 
schen manche  Hindernisse  in  den  Weg  lege,  . ..» 

4 2.  dafs  ein  Jahr  für  die  praktische  Ausbildung  eine  zu  kurze 
Zeit  sei,  und  dafs  ein  zweijähriger  Cursus  als  Probezeit  bestimmt 
werden  müsse, 

! 3.  dafs  der  eigenthümliche  Geist  der  Candidaten,  namentlich 
eine  gewisse  Ueberhebuiig , eine  Sucht,  die  eben  erst  erworbene 
Gelehrsamkeit  anzubringen,  eine  Vernachlässigung  wohlgemeinter 
Winke,  u.  a.,  von  manchen  Seiten  als  Grund  der  Erfolglosigkeit 
angegeben  werde, 

ri  ud.  dafs  vielleicht  die  Anordnungen  der  Behörde  von  den  Di- 
rectoren  uud  Lehrern  nicht  immer  in  dem  Umfange  und  mit  der 
Sorgfalt  ausgeführt  worden  seien,  die  einen  guten  Erfolg  verbür- 
gen könnten.  Sei  dieser  Vorwurf  begründet,  so  sei  dies  allerdings 
traurig,  und  man  könne  die  Gymnasiallehrer  nicht  rechtfertigen, 
wohl  aber  durch  die  allgemeine  menschliche  Schwäche,  die  Ueber- 
bürdung  oder  Zurücksetzung  der  betreffenden  Lehrer  entschul- 
digen. Liefse  sich  indefs  derartigen  Versäumnissen  auch  wirksam 
begegnen,  so  wurden  doch  durch  Verordnungen  nicht  alle  Uebcl- 
standc  beseitiget  werden  können.  Vieles,  und  gerade  das,  worauf 
cs  hauptsächlich  ankommc,  müfsten  die  Candidaten  sich  selbst 
geben.  Methode,  Takt,  Erfahrung,  lassen  sich  ebenso  wenig  als 
der  Lehrerberuf  selbst  mitthcilcn.  Der  Lehrer  müsse  als  solcher 
geboren  werden.  Wem  Lehrgabe  und  Takt,  sowie  ein  Uei-z  für 
die  Schule  zu  Theil  geworden  sei,  der  werde  auch  ohne  Leitung 
sein  Ziel  erreichen.  Für  den  minder  Begünstigten  sei  am  meisten 
zu  hoffen  von  der  Haltung  eines  ganzen  Lehrer- Collegii  wie  von 
dem  Beispiele  einzelner  Lehrer,  die  von  der  Aufgabe  ihres  Be- 
rufes tief  durchdrungen  iu  Wort  und  Thal  den  innewohnenden 
Geist  kund  gäben.  Wer  von  jenen  drei  Gaben  Nichts  empfangen 
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habe,  den  werde  auch  keine  praktische  Vorbereitangsschule  zum 
tauglichen  Lehrer  machen  können. 

Der  Correferent,  Dir.  Schöne,  erklärte  sich  mit  den  von 
dem  Referenten  ausgesprochenen  Ansichten  im  Wesentlichen  ein> 
verstanden,  und  bemerkte  nur  Einzelnes.  Die  Probei ectionen  seien 
unnütz,  eine  Verlängerung  der  Probezeit  notbwendig.  Die  Prü- 
fungskommissionen müfsten  von  einem  praktischen  Schulmanne 
geleitet  und  zu  gleichen  Theilen  aus  Universitätslehrern,  von  de- 
nen anzu nehmen  sei,  dafs  sie  mehr  in  der  Wissenschaft  geblieben 
seien,  und  praktischen  Schulmännern  zusammengesetzt  werden. 

Die  Besprechung  in  der  Conferenz  konnte  keinen  festen  Gang 
einhalten.  Das  Residtat  war  im  Allgemeinen  folgendes:  Die  wis- 
senschaftliche Ausbildung  an  den  Universitäten  könne  von  Seiten 
der  Conferenz  nicht  weiter  verfolgt  werden ; die  Probezeit  müsse 
auf  zwei  Jahre  verlängert  und  die  Candidaten  bestimmten^  beson- 
ders einznrichtendeu  Anstalten  zugewiesen  werden;  die  Aufnahme 
praktischer  Schulmänner  in  die  wissenschaflliche  Prüfungscom- 
mission sei  sehr  wünschenswerth;  über  die  Probelectionen  zeigte 
sich  eine  Meinungsverschiedenheit;  doch  wnrde  die  AbschafTung 
derselben  bei  der  ersten  Prüfung  beinahe  einstimmig  als  zweck- 
niäfsig  bezeichnet. 

Aus  den  einzelnen  Bemerkungen  verdienen,  nach  meinem  Ur- 
theile,  folgende  hervorgehoben  zu  werden:  Es  sei  ein  Mangel  für 
Westfalen,  dafs  keiner  der  beiden  Königl.  Commissarieii  Mitglied 
der  wissenschaftlichen  Prüfungscommission  sei;  die  Schul^tbe 
inufsten  altemirend  den  Vorsitz  darin  führen;  in  Bezug  auf  die 
Abiturientenarboiten  werde  von  der  Prüfungscommission  ein  oft 
höchst  pedantisches  und  mikro logisches  ')  Verfahren 
beohachtet;  es  sei  höchst  unpassend,  wenn  sie  ihr  Urt heil  über 
die  Zvvcckmäfsigkeit  oder  Unzweekmäfsigkeit  der  von  den  Kö- 
iii^l.  Commissarien  ausgewählten  Angaben  für  die  schriftliche 
Abitnrientenprüfung  ansspreche;  als  unstatthaft  zu  rügen  sei 
die  Belobung  des  Corrigenten  sowie  das  Nachcorrigiren ; das  Ur- 
theil  der  Prüfungscommission  müsse  objectiv  gehalten  sein  *);  cs 


1)  Dem  Vernehmen  nach  sind  auch  anderwärts  ähnliche  Klagen  laut 
geworden,  namentlich  darüber,  dafs  einige  wissenschaftliche  Prüfungscom- 
missionen, sich  stützend  auf  §.  25  des  Abituricntenreglements,  übertrie- 
bene Forderungen  in  Betreff  des  Protokolls  über  die  mündliche  Prüfung 
steilen  sollen  Mit  welchem  Rechte,  steht  dabin. 

2)  Die  K.  wissenschaftlichen  Prüfungscommissionen  sind  amtlich 
verpflichtet  (Reglement  vom  4.  Juni  1^4  §-46),  eine  Revision  der 
PrUfungsverliandiungcn  zu  veranstalten  und  ihr  Urtheil  in  einem  Gut- 
achten niederzulegen.  Die  Stellung  der  Themata  bildet  einen  integriren- 
den  Theil  dieser  Verhandlungen;  die  wissenschaftlichen  Prüfungscomrois- 
sionen  sind  also  eben  so  berechtigt  als  verpflichtet,  ihr  Urtheil  aucli  über 
diese  ab/.ugeben.  Da  sie,  ihrer  Bestimmung  nach,  die  allgemeinen  Wis- 
senschaft liehen  Grundsätze  zu  repräsentiren  haben,  so  ist  es  nicht  ihre 
•Schuld,  wenn  sie  in  gewissenhafter  und  strenger  Ausübung  ihrer  Pflicht 
in  Conflicl  mit  dem  Königl.  Prüfungscomraissarius  gcrathen;  vielmehr 
‘ist  dann  anziinehmcn , dafs  der  letztere  seine  Pflicht  nicht  getban  habe 
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habe  etwas  Indignirendes,  wenn  Männer,  die  mehr  als  20  Jahre 
im  Amte  gestanden,  pro  rectoratu  von  jungen  Docenten  ')  exa- 
minirt  werden  sollten;  die  pädagogischen  Seminarien  seien  fest- 
zuhalten,  aber  nicht  wie  bisher  als  Sinecuren  in  den  Händen  von 
Universitätsprofessoren;  sie  müfsten  erweitert  und  an  ihre  Spitze 
Männer  gestellt  werden,  die  praktische  Schulmänner  oder  Direc- 
toren gewesen. 

In  Kucksicht  der  Wichtigkeit  der  ganzen  Frage  mögen  einige 
Bemerkungen  über  die  theoretische  und  praktische 
Vorbereitung  der  Schulmänner  vergönnt  sein.  Ich  habe 
dabei  durchaus  nicht  die  Absicht,  auf  eine  Beurtheilung  oder  Er- 
gänzung der  treiflichen  Arbeit  meines  verehrten  Freundes,  des 
Herrn  jProvinzialschulrath  Dr.  Stievc,  auszugehen,  ich  weifs, 
dafs  ich  dazu  weder  berufen  noch  geschickt  bin;  aber  andrerseits 
scheint  es  mir  nicht  unzweckmäfsig,  wenn  von  verschiedenen  Sei- 
ten Material  zur  endlichen  Lösung  der  obschwebenden  Frage  bei- 
gebracht  wird. 

Der  unmittelbare  Einflufs  der  Schule  auf  die  künf- 
tigen Schulmänner,  die  aus  ihr  hervorgehen,  ist  sicherlich 
nicht  gering  anznschlagen.  Auf  die  Wahl  anderer  Berufsarten 
wirken  in  den  allermeisten  Fällen  bestimmend  Eltern,  Verwandte, 
äufsere  Umstände,  mit  denen  die  Schule  Nichts  zu  thun  hat.  Das 
Bildungsideal  des  künftigen  Schulmannes  hat  seinen  Ursprung  fast 
immer  in  der  Schule,  in  den  Lehrern.  An  dem  Beispiel  dersel- 
ben, an  dem  lockenden  Reiz  einer  einzigen  hervorragenden  Per- 
sönlichkeit entzündet  sich  der  jugendliche  Eifer  und  gestaltet 
sich  mit  einer  Begeisterung,  die  nicht  links  nicht  rechts  sieht,  die 
Nichts  vom  Leben  weifs,  das  Ideal  einer  ganz  und  gar  der  Wis- 
senschaft, der  Philologie,  der  Geschichte,  der  Mathematik,  der 
Naturwissenschaft,  gewidmeten  Wirksamkeit.  Denn  die  reine 
Schönheit  der  Wissenschaft  ist  es,  die  Jünglinge  dem  Schulamt 
zuführt  — sie  wollen  ja  eigeutlich  alle  mindestens  akademische 


Wat  ist  also  unpassend  zu  nennen,  wenn  die  Prüfungscommissionen 
das  beregte  Urtheit  abgeben,  oder  wenn  denselben  die  Erfüllung  ihrer 
Pflicht  vorgerückt  wird  ! Hat  einmal  die  wissenschaftliche  PrUfungscom- 
roission  geirrt,  so  liegt  die  Remedur,  nach  dem  Reglern.  §.  46,  in  der  Hand 
des  Provinzialscbulcoilegü.  Eben  so  wenig  kann  man  es  unstatthaft  nen- 
nen, wenn  die  wissenschaftliche  Prüfungscommission  den  Ceiisor  lobt;  denn 
»ie  soll  ihr  Urtheil  abgeben,  also  entweder  tadeln  oder  loben;  und  wenn 
sie  eine  Nachcorrectur  an  wendet,  so  ist  diese  eben  die  einfachste  Form 
des  Unheils.  Sie  findet  daher  auch  in  analogen  Verhältnissen  oft  statt, 
z.  B.  bei  der  Ober- Militär  - Examinationscommission.  Wem  sie  empfind- 
lich ist,  der  kann  sie  — vermeiden.  Es  nnifs  auffallen,  jene  Rügen 
von  einsichtigen  Männern,  die  im  Stande  sind  ein  amtliches  Vcrhältnifs 
rein  objectiv  aufzufassen,  vorgetragen  zu  sehen;  aber  noch  auffallender 
ist  es,  dafs  sie  keine  Entgegnung  gefunden  zu  haben  scheinen. 

1 ) Wenn  die  jungen  Docenten  die  Wissenschaft  würdig  vertreten,  so 
ist  kein  Grund  zur  Indignation.  — Für  welchen  Fall  man  das  CoUo~ 
quium  pro  rectoratu  nicht  entbehren  könne,  erhellt  aus  den  Verhandlun- 
gen der  Landesschulconferenz  S.  201. 
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Docenten  werden  — , nicht  irgend  ein  Reiz  des  schnlmeisteiii> 
chen  Lebens,  und  das  ist  eben  so  schön  als  verhängnifsvolil  Das 
Verhängnifsvolle  liegt  eben  darin,  dafs  die  Wirklichkeit  der  reinen 
Wissenschaft  wenig  Spielraum  gewährt  und  die  Theorie  zwingt, 
in  der  Praxis  ein  Unterkommen  zu  suchen;  das  Schöne  darin, 
dafs  der  Bruch,  der  so  in  das  Leben  der  meisten  werdenden  oder 
gewordenen  Schulmänner  kommt,  seine  volle  Heilung  finden  kann 
in  der  unvergänglichen  Lebenskraft  echt  wissenschaftlichen  Stre- 
bens.  Die  Schule  ist  gcwifs  för  den  künftigen  Schulmann  die 
beste  Vorbereitungsanstalt,  die  in  denselben  den  Keim  dieses  wis- 
senschafi liehen  Strebens  zu  legen,  die  die  kräftige  Entwicklung 
jenes  Keimes  zu  sichern  versteht,  und  von  der  der  Jüngling  als 
unvergängliche  ülitgabe  den  tiefen  Eindruck  einer  Persönlichkeit 
mitnimmt,  die  in  einem  stillen,  der  Wissenschaft  und  der  Jugend- 
bildung geweihten  Leben  ihren  Frieden  und  ihr  Glück  gefunden 
hat.  Und  je  reicher  der  Lehrsland  unserer  höheren  Schalen  an 
Männern  werden  wird,  die  diesem  Bilde  entsprechen,  um  so  fri- 
scher und  kräftiger  wird  die  Saat  künftiger  Jagendbildner  em* 
porspriefsen.  Wo  solche  Männer  wirken,  bedarf  cs  keiner  be- 
sonderen Maafsregeln  * ),  um  schon  auf  der  Schule  specielle  Vor- 


• 

1)  Am  ausführlichsten  und  wärmsten  dargclegt  finden  sich  dieselben, 
meines  Wissens,  in  dem  trefflichen  Circularsclireihcn  des  K.  Hannorer- 
schen  Ober  - Schul  - Collegii  vom  10.  December  1840  über  das  Ver- 
halten der  Lehrer  • Collegien  in  Beziehung  auf  diejenigen 
ihrer  Schüler,  welche  sieb  künftig  dem  höheren  Schulfache 
widmen  wollen.  Wir  glauben  manchen  Lesern  durch  vollständige  Mit- 
theilung  desselben  einen  Dienst  zu  erweisen.  Es  lautet  also: 

Die  Erfahrung,  dafs  so  manche  junge  Männer  sieb  dem  Scliulfache 
widmen,  welche  von  Natur  wenig  Beruf  zu  demselben  haben  und  nacli- 
licr  zu  spät  den  Mifsgriff  in  der  Wahl  ihrer  Lebensbestimroung  bereuen, 
bat  uns  schon  früher  zu  einigen  Mittheilungen  an  die  Directoren  der  ge- 
lehrten Schulen  des  Königreichs  veranlafst.  Die  Wichtigkeit  der  Sache 
drangt  Uns,  diesen  Gegenstand  wieder  aufziinehmcn  und  im  Folgenden 
eine  ausluhrlichc  Vorschrift  über  das  Verhalten  der  Directoren  und  obe- 
ren Lehrer  in  Beziehung  auf  diejenigen  ihrer  Schüler  zu  erlassen,  welcbe 
das  Schulfach  zu  ihrem  künftigen  Lebensberufe  erwählt  haben. 

1.  Zuerst  ist  halbjährlich  den  Schülern  der  obem  Klassen  der  Gym- 
nasien anzukUndigen,  dafs  alle  diejenigen,  welche  sich  künftig  dem  Schul- 
fache widmen  wollen,  so  früh,  als  dieser  Entscliiufs  in  ihnen  zur  Reife 
gekommen  ist,  wo  möglich  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Prima,  dem  Dir«?c- 
tor  davon  Anzeige  zu  machen  haben,  damit  die  l.elirer  sie  besonders 
beachten  und  ihnen  mit  Rath  und  That  behüiflich  sein  können. 

2.  Auf  solciie  Schüler  w'crden  dann  die  in  der  Prima  unterrichten- 
den Lehrer  ihr  Augenmerk  vorzüglich  richten,  um  vor  allen  Dingen  zu 
einer  festen  Ansicht  darüber  zu  gelangen,  ob  sie  auch  wirklich  diejenigeii 
Eigenschaften  besitzen,  welche  für  ihren  künftigen  Beruf  als  Lehrer  un- 
entbehrlich sind. 

Es  gehört  dahin  zunächst  eine  lebendige  und  scharfe  Auffassungs- 
gabe, nicht  nur  für  dasjenige,  was  im  Unterrichte  und  in  Büchern,  son- 
dern auch  für  das,  was  im  Leben  vorkommt,  namentlich  für  menschliche 
Charaktere  und  Zustände,  verbunden  mit  einer  lebhaften  Thcilnabiiie  für 
letztere  und  dem  Triebe,  auf  dieselben  einzugeben  und  einzuwirken.  Es 
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bereilnngcn  und  ADleiiungen  für  k ün fl i^e  Pädagogen  zu  vcrmitleln. 
]>eon  zwischen  dem  Lehrer,  der  das  Talent  erkannt,  die  Neigung 


wird  sich  dieses  in  dem  Knaben  und  Jünglinge  in  der  Wärme  des  Ge> 
müthes  ausspreeben,  welche  sich  gern  aiischliefst  und  also  auch  gern  ju- 
gendliche Freundschaften  knüpft.  Die  mehr  trockenen  und  in  sich  zu- 
rückgezogenen Naturen,  denen  es  zwar  nicht  an  Eifer  fehlt,  einzusammeln, 
die  aber  nicht  wieder  ausgeben  und  mittheilend  sich  und  Andere  bilden 
wollen,  sind  vielleicht  zur  Aneignung  vieles  gelehrten  Wissens  auf  einem 
abgeschlossenen  Felde  befähigt,  aber  nicht  zu  kchrern  der  Jugend  ge- 
schaffen, die  in  allem  Wissenswertben  vor  Allem  ein  Bildiingsmiüel  des 
Geistes  oder  Charakters  erkennen  und  so  dasselbe  in  sich  verarbeiten 
müssen. 

Es  steht  damit  eine  gewisse  ideale  Richtung  in  Verbindung,  welche 
unerschütterlich  an  das  Bessere  in  der  menschlichen  Natur  und  an  den 
Sieg  des  Guten  in  der  Welt  glaubt  und  trotz  aller  Täuschungen  sich 
diesen  Glauben  nicht  nehmen  Jäfst.  Denn  wenn  der  künftige  ]<elirer 
nicht  diese  Zuversicht  und  «len  daraus  fliefsenden  Math  besitzt,  immer 
wieder  von  vorn  anzufangen,  selbst  wenn  der  Erfolg  seines  Wirkens  fast 
vernichtet  vor  ihm  zu  liegen  scheint,  wenn  er  den  Einzelnen,  so  wie  sein 
eignes  Wirken  ini  Ganzen,  leicht  aufziigcben  in  Gefahr  ist,  so  wird  ihm 
sein  Lebensberuf  als  eine  Sisyphus  • Arbeit  erscheinen  und  ihn  nieder- 
d rücken. 

Wir  können  diese  Richtung  und  Stimmung  des  Gcmütlics  auch  die 
religiöse  nennen;  sie  ist  das  unentbehrlichste  Element  im  Leben  des 
Lehrers. 

Dafs  sich  mit  jenen  Eigenschaften  auch  diejenigen  geistigen  Fähig- 
keiten vereinigen  müssen,  welche  die  Erwerbung  genügender  Kenntnisse 
bedingen,  als:  Scharfsinn,  ein  treues  Gedächtnifs,  besonders  ein  solches, 
welches  das  Eingesammeite  zur  rechten' Zeit  und  am  rechten  Orte  glück- 
lich zu  reproduciren  weifs;  Combinationsgabe;  Lebendigkeit  <1er  Vorstei- 
Itingen  und  die  daraus  fÜefsendc  Lebendigkeit  der  Darstellung;  ferner  die 
Charaktertugenden  des  Fleifses,  der  Ausdauer,  der  Festigkeit  und  Con- 
sequenz,  mit  Güte  des  il(*rzcns  und  Willens  vereinigt;  der  Besonnenheit, 
die  vor  Leidenschaft  und  Mifsgriffen  schützt,  vor  Allem  endlich  der  io- 
nern  Wahrhaftigkeit  und  Zuverlässigkeit,  — das  Alles  bciiarf  hier  keiner 
weiteren  Auseinandersetzung.  Die  l.ehrcr  werden  schon  an  ihrem  eigenen 
Verhältnisse  zu  einem  solchen  Schüler  den  Maisstab  der  Beurtheilung 
haben,  denn  er  wird  ihnen  nahe  stehen,  es  wird  sich  ein  V^erliältnifs  der 
Pietät  gebildet  haben,  welches  den  Blick  in  das  Innere  des  Schülers 
möglich  macht. 

Aber  es  sind  auch  noch  äufsere  Eigenschaften,  welche  bei  dem  künf- 
tigen Lehrer  nicht  unbeachtet  bleiben  dürfen:  eine  den  Anstrengungen 
«ler  wissenschaftlichen  Studien  und  denen  des  thätigen  Lehrers  ange- 
messene Gesundheit;  besonders  auch  gesunde  Sinne,  namentlich  des  Au- 
ges und  Ohres,  um  künftig  einen  Kreis  von  Schülern  mit  Leichtigkeit 
schon  sinnlich  beherrschen  zu  können;  ein  nicht  ungünstiges  Organ  der 
Rede;  endlich  eine  gewisse  natürliche  Gewandtheit  des  Benehmens,  die 
von  dem  Gieichge witzle  der  Körper-  und  Sceienkräfte  zeugt.  Der  Lehrer, 
der  mit  Glück  in  seinem  Berufe  wirken  will,  mufs  ein  körperlich  und 
geistig  gesunder  Mensch  sein. 

Wenn  der  obigen  Schilderung  der  Vorwurf  gemacht  werden  möchte, 
öafs  sie  ein  Ideal  aiifstellc,  welches  sich  selten  in  der  Wirklichkeit  ünden 
werde,  so  ist  zuerst  zu  erwiedem,  dafs  jede  Aufstellung  eines  Bildes  von 
was  sein  sollte,  mehr  oder  wenigi'r  die  Natur  eines  Ideales  haben 
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geweckt  hat,  und  dem  Schüler,  der  jenem  die  Richtung  yerdaokt. 
waltet  ein  natürliches  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit,  aus  wel- 


wird,  zweitens  aber,  dafs  allerdings  von  einem  tüchtigen  I^brer  auker- 
ordentlich  viel  gefordert  werden  mufs.  Bei  genauerer  Prüfung  der  too 
Uns  aufgestcilten  Bedingungen  wird  man  jedocii  erkennen,  dafs  ^Vir  sidti 
sowohl  ein  Höchstes  von  (ieistesgaben  gefordert  haben,  — denn  ni^exb 
ist  in  dieser  Hinsicht  das  Vorzüglichste  verlangt,  — .als  dafa  Wir  viel' 
mehr  hohe  Forderungen  an  den  Ciiarakter  njacheii,  und  vou  diesen  etwai 
naclizulassen,  verbietet  die  Pflicht  der  gewissenhaften  Sorge  für  die  b«r* 
anwaclisendo  Jugend,  auf  welcher  das  Wohl  der  Zukunft  beruht. 

3.  Indem  VVir  die  Beobachtung  und  Bcurtheilung  der  Schüler,  wd- 
che  sich  dem  »Schulstande  widmen  wollen,  nicht  blofs  den  Directem 
der  »Schulen,  sondern  dein  gcsanimtcn  Collegio  der  oberen  Lehrer,  zut 
Pflicht  gemacht  haben,  liegt  darin  schon  die  Aufgabe  der  gegeoseil^ 
Berathung  über  diese  Schüler  in  den  gewöhnlichen  oder  auch  in  aubtr- 
ordentlichen  Confereiizen  eingesclilossen.  Die  Beobachtung  wird  dadurdi 
geschärft,  Irrthümer  werden  ausg^Iichen,  das  Urtheil  wird  berichtigt  ind 
in  die  rechte  Milte  gestellt  werden. 

4.  Wenn  dieses  Urtheil  einen  Scliüler  als  wenig  geeignet  Hir  k« 
Lehrerberuf  erkennen  roufs,  so  ist  derselbe  so  frühzeitig  als  möglich 
der  Verfolgung  dieses  Weges  abzumuhnen.  Die  Folgen  des  verfehlt«« 
Lebensberiifcs  in  ihrer  innern  Bedeutung  werden  ihn,  in  rechterWeise 
gestellt,  hotTentlicb  schon  zur  Wahl  eines  andern  Berufs  vrrmt^en;  *1^ 
auch  die  äufsern  Folgen  sind  nicht  zu  übersehen,  und  es  ist  dem  Sch^ 
1er,  und  wenn  es  nöthig  ist  auch  seinen  Angehörigen,  aiizukündigen.  ** 
das  Urtheil  der  Lehrer  dem  Ober- Schulcoliegio  witgetheilt  werd«i» 
und  dafs  dieses  die  Lehrer  verpflichtet  habe,  in  solchem  Falle 

zu  warnen  und  zu  erklären,  dafs  ein  Beharren  auf  der  getroflenen 
die  Gefahr  künftiger  gänzlicher  Ztirückweisung  mit  sich  führe. 
auch  der  Grund  noch  hervorzuheben,  dafs  die  Zahl  der  Sclitilarolscajw'* 
daten  schon  so  grofs  sei,  dafs  nur  der,  weicher  ganz  Tüchtig« 
Hoffnung  zum  Fortkommen  auf  diesem  Felde  habe.  , 

5.  Wenn  andere  Schüler  dagegen  als  fähig  fiir  den  künftig«*» 
rerberuf  erkannt  werden,  so  kann  darin  zwar  noch  keine  Bürgschaft  tO« 
Seiten  der  Lehrer  für  die  glückliche  Erreichung  des  Zieles  liegen,  — ^ 
sind  zu  viele  Bedingungen,  die  im  Laufe  der  Zeit  noch  hinzuko«®^ 
müssen,  — aber  es  ist  damit  doch  ausgi^sprochen,  dafs  der  Scliüler,  ^ ^ 
er  jetzt  vor  den  Augen  der  Lehrer  dasteht,  Aufmunterung 

dem  erwählten  Woge  fortzugehen.  Diese  Aufmunterung  mag 
ziiglich  dadurch  zu  Theil  werden,  dafs  die  Lehrer  ihn  ^ 

besonderer  Aufmerksamkeit  verfolgen  und  ihm  mit  Kalb  und  TW 

Hülfe  kommen.  o i.  i«  die 

Der  küiiAige  Schulmann  ihut  wohl  daran,  schon  auf 
grammatisclio  Seite  des  Sprachstudiums  scharf  im  Auge  zu  ballen,  ^ 
er  mit  einer  solchen  Grundlage  auf  diesem  Gebiete  zur  UnivereÖ^I  Xh«*k 
dafs  er  hier  sich  mit  möglichster  Freiheit  bcwt*gen,  die  höheren 
der  Grammatik  und  die  vergleichende  Sprachforschung,  so  wie  ** 

Seite  der  Alterthumswissenschaft,  freier  verfolgen  könne.  Io  *®*?.*^^ 
matischen  »Studien  aber  bedarf  er  um  so  mehr  der  Leitung  kupd'jt^^  ^ 
rer,  als  der  allgemeine  Schulunterricht  auf  die  speciellen  Bedürin» 
künftigen  Philologen  nicht  so  sehr  Rücksicht  nehmen  kann. 
eine  ausgedehntere  Leetüre,  als  sic  im  öfienllichen  ünlernchte  » ^ 
ist,  wird  der  künftige  Philologe  sich  schon  auf  der  aW 

Universitätsstudien  vorbereiten  müssen,  und  wenz»  »bin  die  « 
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chem  sich  eine  engere  Beziehung,  ein  regerer  Verkehr  von  selbst 
ergiebt.  Solche  Verhältnisse  sind  durchaus  freier,  individueller 


ihrer  eigenen  oder  der  Scbulbibliotbek  die  besten  HUifsmittel  dazu  in  die 
Hände  geben,  so  erwerben  sie  sieb  ein  wesenUicbes  Verdienst  um  seine 
Ausbildung. 

Endlich  wird  es  auch  wohl  in  manchen  Fällen  möglicii  sein,  einem 
solchen  jungen  Manne  in  seiner  letzten  Schulzeit  schon  Gelegenheit  zu 
verschaffen,  dafs  er  das  Maafs  seines  praktischen  Talents  sich  und  An* 
dem  darlege,  indem  er  tbciis  privatim  jüngere  Schüler  unterrichtet,  Iheils 
auch  wohl,  bei  Vacanzen  oder  Krankheit  von  Lehrern,  in  einer  unteren 
Classe  ausbilft.  Natürlich  raufs  dabei  die  Lage  der  Anstalt,  die  Stärke 
der  Classe,  und  die  Persönlichkeit  des  Schülers  sorgfältig  zu  Batlie  ge* 
zogen  werden. 

6.  Die  letzte  Gelegenheit,  über  die  Fähigkeit  eines  Schülers  zum 
Lebrerstande  ein  Urtheii  zu  bilden,  bietet  die  Maturitäts- Prüfung  dar, 
bei  welcher  seine  ganze  Persönlichkeit,  seine  erworbenen  Kenntnisse,  und 
seine  Fähigkeit,  sowohl  schriftlich  als  mündlich  von  seinen  Kenntnissen 
und  Einsichten  Gebrauch  zu  machen,  in  umfassender  Weise  auf  die  Probe 
gestellt  wird.  Hier  wird  noch  einmal  ein  Totaleindruck  seines  ganzen 
Wesens  und  Vermögens  dargeboten.  Auch  bei  dieser  Gelegenheit  wer- 
den die  Lehrer,  so  wie  die  übrigen  Mitglieder  der -Prüfungscommission, 
ihr  Augenmerk  auf  einen  solchen  Schüler  besonders  richten  und  dem  all- 
gemeinen Prüfungszeugnisse  desselben  eine  besondere  Beilage  binzuftigen, 
in  welcher  ein  möglichst  bestimmtes  und  durch  die  Charakteristik  des 
SciiüJers  motivirtes  Urthcil  darüber  enthalten  ist,  in  wie  weit  sich  der 
junge  3Iann  für. das  Schulfach  zu  qualiiiciren  scheine.  Die  Hubriken  die- 
ses Zeugnisses  mögen  aus  Unserer  unter  No.  2 gegebenen  Darstellung 
der  notbwendigen  Eigenschaften  eines  künftigen  Lehrers  entnommen  wer- 
den. Das  Zeugnifs  wird  von  dem  Director  im  Namen  und  unter  Mitwir- 
kung des  Collcgii  der  oberen  Lehrer  ausgefertigt  und  von  den  übrigen 
Mitgliedern  der  Prüfungscoromission,  soweit  sich  dieselben  durch  die 
Prüfung  dazu  in  den  Stand  gesetzt  sehen,  bestätigt.  Dasselbe  ist  aber 
nicht  dem  Geprüften  selbst  aiiszuhätuiigen,  sondern  mit  den  Prüfungs- 
akten dem  Obcrschulcollegio  cinziisenden.  fndefs  wird  dem  jungen  Manne 
so  viel  davon  durch  den  Director  initgctheiit  werden,  als  zu  dessen  eige- 
nem Besten  dienlich  erscheint. 

7.  Fiele  dieses  Urthcil  zuletzt  nocii  ungünstig  aus,  indem  die  Lehrer 
entweder  ihr  früheres  iingUnstigcs  Urthcil  bestätigt  finden  oder  ihr  gün- 
stigeres nach  dem  Gesammteindruckc  der  Prüfung  modiücircn  zu  müssen 
glauben,  — was  bei  Fällen,  die  auf  der  Gränze  stehen,  wohl  eintreten 
kann,  — so  ist  auch  «lann  noch  der  Abiturient  ernstiieh  von  seinem  Vor- 
haben, sich  dem  Schulfache  zu  widmen,  abzumahnen,  und  besteht  er  den- 
noch auf  seinem  Vorsatze,  so  ist  dem  Oberschulcolh^gio-  seine  Charakte- 
ristik zuzuslellen  mit  der  Notiz,  dafs  er,  ungeaciitet  der  Abmalmung,  sei- 
nem Plane  folgen  wolle. 

8.  Diejenigen,  die  eine  Billigung  ihres  Vorhabens  verdienen,  sind 
nun  noch  zum  Schlüsse  mit  gutem  Halb  über,  den  feineren  Gang  ihrer 
Studieir  zu  unterstützen.  Dabei  wünschen  Wir,  dafs  ihnen  besonders 
an's  Herz  gelegt  werde,  wie  sic  durch  Concentralion  auf  die  Hauptsa- 
chen ihre  innere  Bildung  am  besten  fordern  und  zugleich  Zeit  gewinnen 
können,  einige  Zweige  der  Wissenschaften  zu  einer  freien  und  geistiffen 
Entwickelung  ihres  ganzen  Wesens  zu  benutzen,  w'elcho,  nach  der  Er- 
faiirung  der  neueren  Zeit,  nur  zu  häufig  von  den  Philologie.  Sludirendea 
vcmacklässigt  werden,  nämlich  die- wissensrhaftUche  Kenntnifs  der  Be- 

ZeiUclir.  f.  d.  GrnmasiaitreseD  VH.  Sappl.-IIeft.  5 
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Art  iiikI  lassen  sich  durch  allgemeine  Vorschriflen  nicht  regda. 
Der  lüclitige  Lehrer,  dem  cs  gegeben  ist,  durch  sein  TIiud,  seio 


ligion  und  die  Pliilosophic.  Die  Prüfung  vieler  ScbulamfscandMatrv 
hat  ein  zu  dürftiges  Resultat  auf  diesem  flebietc  gegeben;  und  dcKrh  nwfi 
nicht  nur,  was  die  Theologie  betrifft,  von  allen  l.ehrcni  gefortlert  wer- 
den, dnfs  sie  auf  dem  Gebiete  der  christlichen  (Glaubens-  und  Pflk^btec- 
Ichrc  keine  Fremdlinge  sind,  sondern  die  Schule  mufs  auch  unter  Hurt 
Hauptlehrern  solche  besitzen,  die  in  der  Religion  auf  eine  belebende  Wew 
Unterriebt  erlheilen  können.  Die  philosophischen  Studien  aber  müsse« 
neben  dem  vielen  Positiven  und  den  Realien,  wciclie  der  Stiidirrtide  zv 
erlernen  hat,  in  seinem  Geiste  die  Fähigkeit  entwickeln,  «ich  aus  de« 
Einzelnen  zu  allgemeinen  Ansichten  und  • Ucbersichtcn  zu  erheben  usui 
aufserdem  die  höchsten  Aufgaben  aller  geistigen  Bestrebungen,  weldie  i« 
Gebiete  der  Ideen  liegen,  sich  zum  Bewufstsein  zu  bringen.  Es  win> 
darunter  nicht  von  Uns  verlangt,  dafa  jeder  künftige  Schulmann  sich  w 
den  Besitz  eines  vollständigen  philosopiiischen  Systems  setze,  wozu  bn 
Wenigen  nur  dio  Zeit  und  das  geistige  Vermögen  autrcicht;  aber  vwhl 
soll  ein  jeder  Mann,  der  ein  geistiger  Bildner  Anderer  sein  will,  über 
die  Natur  des  menschlichen  Wesens,  über  den  Entwichehingsgang  mensch- 
licher Fähigkeiten  und'  Kräfte;  über  die  Gesetze  des  Denkens  und  der 
übrigen  geistigen  Functionen;  über  die  Aufgaben  der  sHtürhen  Welt,  wie 
sie  dem  Einzelnen,  den  Vereinen  der  Menschen,  and  endlich  der  Meiwrä 
heit  im  Grofsen,  gestellt  werden;  und  zuletzt  noch  über  die  Resshat*^ 
der  höchsten  Forschungen  der  Vernunft  bis  zu  den  Gränzen  ihrer  Er- 
kenntnifs  des’  Ewigen,  Studien  gemacht,  er  soll  diesen  Gegenständes  cm 
ernstliches  und  zusammenhängendes  Nachdenken  gewidmet  habe«.  Im 
Allgemeinen  soll  er  auch  wissen,  wie  die  tiefsinnigsten  Geister  alVer  Zeit- 
alter jenen  Aufgaben  ihre  ganze  Lebenskraft  zugewendet  haben;  und  wie 
das  Studium  der  Philosophie  der  alten  Weit  dem  Philologen  schon  zum 
Versläiidoifs  vieler  Klassiker  unentbehrlich  ist,  so  wird  er  die  eigenUkbe 
Aufgabe  der  Gegenwart  nicht  verstehen,  wenn  er  nicht  einige  Kennlaib 
des  Entwickelungsgangcs  der  Pliilosophie  seit  dem  Wiederaufleben  der 
Wissenschaften  besitzt. 

Wenn  sich  die  Aufgabe  des  Lehrers  auch  von  dieser  Seite  als  eine 
der  schwierigsten  und  umfassendsten  dnrsteilt,  und  wenn  der  junge  Man« 
vor  der  Masse  des  in  dem  Raume  weniger  Jahre  von  ihm  Durchzuarbei- 
tenden zurück  weichen  möchte,  so  ist  ihm  von  der  einen  Seile  zum  Be- 
wiifstsein  zu  bringen,  dafs  das  Durcliarbeiten  auch  nicht  in  dem  akade- 
mischen Triennio  gefordert  wird,  sondern  dafs  nur  der  Grund  zo  den 
Allen  in  diesem  glücklichen  Lebensabschnitte  freier  Geistesthätigkeit  ge- 
legt werden  soll;  und  auf  der  andern  Seite  mag  gerade  das  Bild  jener 
umfassenden  Aufgabe  ihm  den  Gedanken  nahe  bringen,  dafs  er,  wen« 
es  seine  Verhältnisse,  irgend  erlauben,  seine  Studien  noch  auf  ein  viertes 
akademisches  Jahr  ausdehnen  und  gerade  dieses  zum  tieferen  Eindriagea 
in  diejenigen  Tiieile  der  Wisscnsehaflen  benutzen  möge,  welche  eine 
geübtere  Kraft,  ein  reiferes  Urthcil  und  eine  breitere  Unterlage  positiver 
Kenntnisse  erfordern.  Das  grofse  Ziel  seiner  künftigen  Wirksamkeit  wird 
ihm  dadurch  näher  gerückt  Mrerden ; denn  der  Schulmann  mufs  nicht  nur 
einen  bedeutenden  Umfang  von  Kenntnissen  zur  Mittheilung  bereit  haben, 
sondern  er  mufs  im  Knaben  und  Jünglinge  den  Menschen  nach  seiiier 
ganzen  Natur  verstehen  und  leiten  und  bilden  können. 

9.  Der  Schüler,  welcher  mit  seinen  Lehrern  in  solcher  geistigen  Ge- 
meinschaft gelebt  bat,  wie  Wir  sie  in  iinsem  obigen  Andeutungen  als 
Aufgabe  liingestellt  haben,  wird  dieselbe  auch  nach  der  Sohulzeit,  so  weM 
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Wesen,  seinen  Charakier  auf  Jünglinge  bcsiimmend  zn  wirken, 
beclai’f  derselben  nicht.  Andere  werden  um  der  Verordnungen 
^Villen  nicht  mehr  thnn  und  mehr  wirken.  Uebrigens  inufs  man 
sieb  in  jedem  Falle  hüten  zu  viel  zu  llmn.  Die  Jugend  licht  die 
Selbslslaudigkeit  und  lehnt  sich  darum  gegen  die  besten  Rath- 
sclilägc  leicht  auf.  Sicherlich  ist  es  am  besten,  sic  zu  leiten  ohpe 
I dafs  sie  es  merkt.  Sie  mufs  selbst  gefunden  zu  haben  glauben, 
was  man  will,  wenn  sie  mit  Freude  daran  gehen  soll.  — Ins 

• Speciclle  gehende  Vorschläge  über  die  Wahl  der  Collcgien  sind 
' weder  rälhlich  noch  möglich;  die  Lcclionscalalogc  gehen  uns  zu 

spät  oder  wohl  gar  nicht  •)  zu.  Der  Gymnasiallehrer  greife  der  Uni- 
. versitätspraxis,  dem  Universitätslehrer  nicht  vor.  ln  der  Konigl. 

Preufsischen  ,.erncuertcn  Verordnung  wegen  der  studirenden  Ju- 
y gend  auf  Schulen  und  Univei'sitälen,  wie  auch  der  candidatonim 
, minisierii^^  vom  30.  September  1718  bei  Mylius  Cot'pns  Consfi- 
I iufionum  Marchirnrtim  Bd.  I.  Ahth.  II,  Nr.  CX VI II  S.  229  — 236 
I heifst  cs  §.  VI,  S.  230:  „Hiernächst  und  was  zum  Anderen  die 
i Siuiliosos  belrilTt,  welche  sich  auf  Akademien  begeben,  so  sollen 
•'  Unsere  Landeskinder  vor  anderen  auf  Unsere  üniversilälen  ziehen 

* und  auf  denselben  zuförderst  ihre  von  denen  Schulen,  Gymnasiis, 
’ von  ihren  Beichtvätern  und  von  allen  Präceptoribus  unlersclirie- 
. bene  erlangte  (esiimofiia  vorlegen,  von  denen  Decanis  wohl  exa- 
I minirt,  nach  befundener  Tüchtigkeit  immatriculirt  und  von  de- 
, n en  proj'essoribua  treulich  angewiesen  werden,  wcl- 
I die  Siudia  und  Collegia  sie  am  ersten  nach  und  nach 
I t’ürzu nehmen  haben.“  Das  ist  nicht  blofs  die  alte,  ich  möchte 
r sagen,  patriarchalische,  das  ist  auch  die  natürliche  Ordnung.  Und 
' der  Gymnasiallehrer,  der  seinerseits  die  künftigen  Philologen 
' und  Pädagogen  mit  immerhin  gut  gemeinten,  auf  Vermeidung 

von  Einseitigkeit  und  Irrthum  berechneten  speciellen  Vorschriften 
über  die  Wahl  der  Collegia  aiisstattet,  läuft,  gewisse  unzweifel- 
haft richtige  Rathschläge  augerechnet,  die  sich  eigentlich  von  selbst 
verstehen,  in  der  Regel  gerade  Gefahr  Einseitigkeit  zu  fördern. 


cs  die  Umstände  gestatten,  gern  fortsetzen,  und  der  treue  Lehrer  wird 
ihm  gern  durch  Briefwechsel,  oder  durch  mündliche  Mittheilung  beim 
Wiedersehen  in  den  Ferien,  noch  ferner  seinen  Rath  angedeihen  lassen. 
Er  wird  dadurch  noch  cinigermafsen  vertraut  bleiben  mit  seinem  ferneren 
Entwickehingsgnnge;  und  Wir  werden  es  sowohl  den  Directoren,  als 
einzelnen  Lehrern  der  Anstalten',  welche  mit  einem  dem  Schulfache  sich 
widmenden  Studirenden  in  Verbindung  geblieben  sind,  besonders  Dank 
wissen,  wenn  sie  uns  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Nachrichten  über  densel- 
ben ebenfalls  in  der  Kenntnifs  seiner  erhallen  wollen. 

Hannover,  den  10.  December  1840. 

Königlich  - Hannoversches  Obcrscbulcoliegium. 

Koblrausch.  Pertz.  von  Lüpke. 

1 ) Das  wichtige  Institut  des  Programmentausches  leidet  unter  andern 
noch  an  dem  Mangel,  dafs  die  den  einzelnen  Anstalten  zngeben- 
den  Programme  nicht  immer  ganz  vollständige  Jahrgänge 
^arstellen. 

5* 
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uml  stall  Vcrlraucn  und  Dcnmtli,  Hochmut h und  Mifslmncn  tn 
säen.  Ucbrigciis  criuiicrc  ich,  dafs  auf  ciuigen  Uuivci-silälcn,  na- 
tncullich  zu  Halle  und  ßoun  '),  von  deu  verschiedenen  Facultäten 
Specials  tu  dien  plane  ’.vcröfTcnllichl  sind,  .unter  dcaen  der 
Sludienpian  für  die  Sludireudeii  der  philosophischen  FaeuUäl  der 
Universilüt  Halle  von  1831,  der  Sludienpian  der  philosophischen 
racultät  auf  der  Universität  Bonn  vom  1.  Oetbr.  1S37,  so  wie 
der  Sludienpian  für  die  Sludirenden  der  Theologie  auf  der  Ü»- 
versitüt  Halle  von  1832,  der  auch  die  künftigen  Schulinanner  be* 
rücksichligcl,  besonders  hervorgehobeu  zu  werden  verdienen  *). 

Kurz  gefafsl  ist  hiernach  meine  Ansicht  über  die  erste  Frage 
die,  dafs  wenn  die  Schule  in  Hinsicht  der  Vorbildung  künftige 
Schulmänner  Etwas  versäumt,  sic  dies  weniger  dadurch  versäumL 
dafs  sic  nicht  überall  die  vorgeschriebcuc  Rücksicht  auf  dieselhai 
ausreichend  walten  läfst,  sondern  deshalb,  weil  sic  mit  und  ohne 
Schuld,  nicht  noebr  in  der  Lage  ist,  so  kräftige  Keime  wissen- 
schaftlichen Sinnes  und  Lebens  hervorzubringen,  wie  dieses  wohl 
früher  möglich  war.  Und  das  ist  gerade  der  Vorwurf,  den  die 
Universitäten  der  Schule  machen  .-#5^ 

Und  die  Universitäteu?  , I4*»  lur 

Freilich  tragen  die  Universitäten  auch  ihren  Tlieil  an  der 
Schuld,  weil  sie,  dem  allgemeinen  Loose  menschlicher  Schwäche 
unterliegend,  die  grofsc  Idee,  welche  sie  darslelleu  sollen,  sieht 
vollkommen  darstcllen  können. 

Hier  ergeben  sieb  nicht  unerhebliche  Bedenken.  i vv,  ’ 
ln  deu  Statuten  der  philosophischen  Fakultät  der  Umversität 
zu  Berlin  vom  29.  Januar  1838  §.  38  heifst  es:  „Die  pluloso* 
phischc  Faculiät  ist,  wie  alle  übrigen  Faeuitäleu  der  Universität, 
lur  die  Vollständigkeit  des  Uulcrrlchls  in  ilircni  Gebiete  so 
weit  verantwortlich,  dafs  jeder,  der  drei  volle  auf  einander  foU 
gende  Jahre  den  Studien  auf  der  Universität  obliegt,  Gelegenheit 
habeu  mufs  über  alle  Uaupldiscipliucn  derselben  Vorlesungen  ta 
hören.  Hierbei  dürfen  aufscr  den  Vorlesungen  der  ordentli- 
chen Professoren  auch  die  der  au fscrordcntlichcn  und  die 
der  Mitglieder  der  Akademie  der  Wissenschaften,  nicht  aber 
die  der  Privatdoceuleu  mit  in  Anschlag  gebracht  werden.^ 


1 ) Vcrgl.  die  Statuten  der  pliilos.  Facultät  der  Universität  Bonn  von 
18.  Oclober  1834  §.  16. 

2)  Auch  die  an  die  Regierungsbcvollmäcbliglon  bei  den  Universitäten 
gcriclitcfen  Circulare  vom  14.  September  1824  und  vom  9.  Januar  1830, 
durch  welche  die  Professoren  verpflirbtet  werden,  „die  nähere  Aufsicht 
auf  die  Studien  der  einzelnen  Studirendeii  zu  übenielimcn*',  „dem  Fieiise, 
den  wisscnscbaftliclicn  Studien  der  Slndirt'nden  eine  fortwährende  Auf- 
merksamkeit zu  widmcn^‘,  sind  liier  in  b'rwägung  zu  ziehen,  wenn  auch 
solche  Vorschriften,  der  Natur  des  nkademisclicn  I.ebcns  gemnfs,  nicht 
gerade  häufig  eine  fruchtbare  Anwendung  finden  und  finden  könneu. 

3)  Dieser  Vorwurf  spricht  sich,  wiewohl  verdeckt,  auch  in  dem  be- 
kannten einstimmigen  Votum  der  1849  abgchaltcnon  Conferenz  Preutsi- 
schcr  UniversitÜtsprofessoren  gegen  gewisse  Majoritätsculscheidungen  der 
Landcsschulconfcrcnz  aus.  S.  Verhandlungen  jener  Confcrciiz  S.  86. 
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Allgeincincr  heifst  cs  in  den  Statuten  der  Universittit  zu  Bonn 
vom  1.  Septbr.  1827  §.  19:  ,^cdc  Facultül  ist  in  Gesammtheit 
für  die  Vollständigkeit  des  Unterrichtes  in  den  Gegenständen  ihres 
Gebietes  so  weit  verantwortlich,  dafs  iu  einer  zwcckmäfsigcu 
Folge,  mit  Rücksicht  auf  den  halbjährigen  Ab-  uud  Zugang  der 
Studirenden,  Jeder,  der  drei  volle  auf  einander  folgende  Jahre 
den  Studien  auf  der  Universität  obliegt,  Gelegenheit  haben  mufs, 
über  alle  Hauptfächer  derselben  Vorlesungen  zu  hören.“  Man 
darf  voraussetzen,  dafs  sich  die  Facultäten  sämmtlichcr  Univer- 
sitäten, auch  derer,  welche  noch  keine  Umgestaltung  erfahren  ha- 
ben, durch  dieselben  Bestimmungen  gebunden  erachten.  Das  folgt' 
aus  der  Idee  des  triennium  ueademiemn.  Wahrend  nun  diese 
Ordnung  in  der  theologischen,  juristischen,  medicinischen  Facultät 
vorherrschend  eingehalten  wird,  so  dafs  verhältnifsmafsig  selten 
Rügen  von  Seiten  des  Hohen  Ministerii  nothwendig  geworden 
sind  (s.  bei  Koch  % 1 S.  176 ff.),  möchte  es  schwer  sein,  eine 
Preufsischc  Universität  nachzuweisen,  in  der  alle  für  ein  /rfen- 
nintn  philotogicum  unbedingt  nothwendigen  Vorle- 
sungen vollständig  und  in  angemessener  Aufeinander- 
folge in  drei  aufeinander  folgenden  Jahren  regelmä- 
fsig  gehalten  und  wieder  gehalten  sind.  Es  lalst  sich 
zwar  cinwenden,  dafs  das  philologische  Studium  nicht  einen  so 
festen  Cyclus  von  Gegenständen  erfordere  als  > die  Theolope,  die 
Jurisprudenz,  die  Medicin.  Aber  wenn  auch  gröfscre  Freiheit  in 
Auswahl  und  Anordnung,  namentlich  iu  BctrciT  der  zu  erklären-, 
den  Schriftsteller,  zuläfsig  sein  dürfte,  so  bleibt  doch  immer  noch 
ein  umfangreicher  Kreis  von  systematischen  .wie  auch  von  exe- 
getischen Vorlesungen  übrig,  der  lückenlos  und  fest  geschlossen 
sein  mufs,  wenn  die 'philologischen  Studien  eine  solide  Grundlage 
haben  sollen.  Und  dieser  eben  läfst  sich  in  der  Praxis  der  Uni- 
versitäten, wie  viel  TrcITliches  sie  auch  für  jedes  Semester  bieten, 
wie  glänzend  die  Vertretung  wichtiger  Fächer  an  den  meisten 
sich  darstellt,  wie  sorgfältig  die  Wiederkehr  einiger  Vorlesungen 
an  manchen  geregelt  ist,  im  Allgemeinen  nicht  zur  Genüge  nach- 
weisen.’  Die  natürliche  Folge  ist  nicht  blofs  CTofse* Ungleichheit 
des  Wissens  in  den  einzelnen  philologischen  Disciplinen  bei  den 
Candidaten,  sondern  auch  willkürliches  Beschränken  des  Bildungs- 
kreises,  Sprödigkeit  und  vornehme  Gleichgültigkeit  nach  der  einen, 
Uebennaafs  nach  der  andern  Seite.  Das  Hohe  Ministerium  hat 
jenen  Uebelstand  nicht  ungerügt  gelassen.  So  heifst  cs  in  einer 
Verfügung  vom  27.  Februar  1823:  „Hinsichtlich  der  angekündig- 
ten Vorlesungen  über  klassische  Philologie  mufs  ich  die  schon 
mehrmals  gemachte  Erinnerung  um  so  dringender  wieder- 
holen, je  weniger  cs  zu  billigen  ist,  dafs  unter  den  neun  ange- 
kündiglcn  Vorlesungen  über  classische  Philologie  auch  nicht  eine 
einzige  ist,  welche  die  systematische  Behandlung  einer  der  eigent- 
lichen Alterthumswissenschaftcn  bezweckt.  Die  Erklärung  ein- 
zelner griechischer  uud  lateinischer  Sclurifteii  — ist  allerdings 
leichter  als  die  Bearbeitung  und  Darstellung  einer  zur  Altcrthums- 
kunde  gehörigen  Wissenschaft.  Die  Pflicht  dci*  Professoren  der 
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classischeo  Philologie  ist  es  aber,  auch,  die  schwierigeren  Aufga- 
ben ihres  Berufes  so  viel  als  möglich  zu  lösen,  um!  neben  der 
allerdings  nothwendigen  Erklärung  der  Werke  einzelner  Schrift- 
steller, in  w'clchen  sich  der  Geist  des  Allerthuins  am  reinsten 
abspiegell,  auch  die  übrigen  Elemente  im  Leben  der  classisvhen 
Welt  wissenschaftlich  zu  ergründen  und  darzustellen,  damit  die 
Studirendeu  durch  die  Yorlräge  der  bcireilendcn  Professoren  zu 
einer  umfassenden,  wahren  und  lebendigen  Erkennluifs  der  clas- 
sischen  W^elt  in  ihrem  gesammten  religiösen,  wissenschaftlichen, 
öffentlichen  und  besondern  Lehen  niigeleilet  w'erden^^  Allein 
Lieblingsneigungen,  Mangel  an  Einheit  und  andere  Verhältnisse 
sind  der  Verwirklichung  dieser  einsichtsvollen  Pläne  immer  wie- 
der hindernd  entgegentreten. 

Ich  füge  zum  Belege  für  diese  Behauptongen  eine  Ueber- 
sicht  über  die  philologischen  Vorlesungen  bei,  welche 
an  den  Universitäten  Berlin,  Bonn,  Breslau,  Greifswald,  Halle, 
Königsberg  in  sechs  auf  einander  folgenden  Jahren  von  Ostern 
1843  bis  Ostern  1849  von  den  betreffenden  ordentlichen 
und  aufscrordentlichen  Professoren  gehalten  worden  sind. 

Universität  Berlili« 

Sommer  1843. 

Böckh:  Encyclopädie  und  Methodologie  der  Philologie,  Pin- 
dar,  und  im  Seminar  Thueydides.  — Lachmann:  Aescliyins, 
und  im  Seminar  Ilorat.  — Bekkcr:  Acschincs  m CiesipA.  — 
Zumpt:  Geschichte  der  classischcn  Philologie,  Persius  und  Jn- 
venal.  — Franz:  Plato  und  Xenoph.  Convivium.  — Heyse: 
Geschichte  der  römischen  Comödic.  — Tölken:  Horat.  ars  pari. 
und  Archäologie  der  Künste.  — Gerhard:  Griech.  Mythologie. 
— Panofka:  Griech.  und  Köm.  Mythologie,  Pausanias. 

W^inlcr  I8{^. 

Böckh:  Griech.  Antiquitäten,  Plato  de  re/ntll.»  und  im  Se- 
minar Thueydides.  — Lachmann:  Catull,  Tibnll,  PropeiHL,  und 
im  Seminar  Horatius.  — Bekker:  Thueyd.  Reden.  — Zumpt: 
Gesch.  der  dass.  Philologie,  Cic.  Reden  pro  Flacco,  pro  iftfurmo, 
de  lege  agr,  — Franz:  Griech.  Palaeographie,  Aristoph.  Nubes 
und  Aves.  — Heyse:  Philosophische  Grammatik.  — Trende- 
lenburg: Aristot.  de  anima,  — Tölken:  Vilruv.  — Gerhard: 
Ckscb.  der  griech.  und  römischen  Kunst,  archäolog.  Hermeneu- 
tik. — Panofka:  Erkläning  der  berühmtesten  Monumente  in 
den  Museen,  Erklärung  der  Schriftsteller  durch  Monumente. 

Sommer  1844. 

Böckh:  Metrik,  Sophokl.  Oed.  Col.  und  Antigone,  im  Se- 
minar Thueyd.  — Lachmann:  Horat.  Epiat.,  und  im  Seminar 
Horat.  carm.  — Bekkcr:  Tliucydid.  Reden.  — Zumpt:  Ge- 
schichte der  dass.  Philologie,  Tacit.  Annal.  — Franz:  Lysias.  — 
Heyse:  Catull.  — Tölken:  Archäologie  der  Künste.  — Ger- 
hard: Griech.  Mythologie,  Archäologie  der  Kunst. Panofka: 
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Griech.  Aiiiiquit.  ope  motiumeuiorum  artiß.  — Stuhr:  Griech. 
Mylliologic. 

Winter  18}?. 

Buckh:  Griccli.  Liter.  Gesch.,  Dcinosth.  de  rorona,  und  im 
Seminar  Eurip.  Iphig.  Aulid.  — Lach  manu:  Aescli.  Agam.,  u. 
im  Seminar  Horat.  — Bekker:  Isocrates.  — Zuinpi:  Römische 
Antiquitäten,  Tac.  Ann.  — Franz:  Acschylus.  — Hey  sc:  Plaut, 
und  Tcrent.  — Idcler:  Chronologie  der  Aegypter,  Griecheu  u. 
Römer.  — Gerhard:  Archäologie.  — Panofka:  Griech.  uud 
römische  Mythologie. 

Sommer  1845. 

Böckh:  Encycl.  und  Methodologie,  Pindar  Pylh.  u.  Olymp., 
im  Seminar  Eurip.  Iph.  Aul.  — Lachmäiiii:  Propert.,  und  iui 
Seminar  Horat.  — Bekker:  Aeschines  Ctes.  — Zumpt:  Ge- 
schichte der  röm.  Antiquitäten,  UoraL  Carm.  — Franz:  Homer, 
lliad.  — llcysc:  Plat.  Cratyl.  — Trcndelenburg:  Aristot. 
Categor.  — Tölken:  Horat.  ars  poet,  Archäol.  der  Künste.  — 
Gerhard:  Griech.  Mythol.,  Gesell,  der  griech.  Künste.  — Pa- 
nofka: Erlesene  Dcnkm.  der  griech.  Kunst,  Archäologie  der 
Kunst. 

Winter  18}*. 

Böckh:  Griech.  Altcrthümer,  Plat.  Staat,  und  im  Seminar 
Thueydides.  — Lach  mann:  Horat.  Epist.,  und  im  Seminar  Ho- 
rat. — Bekker:  Thueyd.  Reden.  — Zumpt:  Hör.,  Juven.,  Pers. 
sat.  — Franz:  Aristoph.  Thesmophor.  und- Ranae.  — Treude- 
leubu-rg:  Aristot.  Physic.  II.  — Heyse:  Philosophie  der  Spra- 
che. — Gerhard:  Erlesene  Denkmäler  der  alten  Kunst,  Archäo- 
logie der  Kunst.  — Curtius:  Geogr.  u.  Tjpogr.  von  Alt-Grie- 
clieiiland.  — Panofka:  Erlesene  Dcnkm.  der  griechisch.  Kunst, 
Gesch.  der  griech.  Kunst,  Mythol.  der  Griecheu  und  Römer.  — 
Gruppe:  Res  scetdeae  Graecorum. 

Sommer  1846. 

Böckh:  Metrik,  Soph.  Oed.  Col.  und  Antig,  im  Seminar 
Thueyd.  — Lachmann:  Aesch.  Agam.,  und  iin  Semin.  Horat. 

— Bekker:  Thueydides.  — Zumpt:  Cic.  pro  Mur.^  Arch.  p., 
Sulla^  Flacc.  — Franz:  Demosth.  or.  philipp.  — Trendeleu- 
burg:  Arist.  de  anima  I.  — Heyse:  Hör.  ars  poet.  — Gep- 
pert:  Plaut.  Afi7.  glor.  und  Arist^h.  Ranae.  — Tölken:  Ar- 
chäol. der  Künste.  — Gerhard:  Topogr.  der  Dcnkm.  der  altcu 
Kunst  uud  Mythologie.  — Panofka:  Erlesene  Deukm.  d.  allen 
Kunst,  Archäol.  der  Kunst.  — Curtius:  Geschichte  der  griech. 
Kunst. 

Winter  18J®. 

Böckh:  Griech.  Lii.  Gesch.,  Demosth.  </«  coron.,  im  Scinin. 
Sophokles.  — Lach  mann:  Cat.  und  Tib.,  im  Semin.  Hör.  Od. 

— Bekker:  Isokr.  — Zumpt:  röm.  Atterth.  — Franz:  Grie- 
chische Syntax,  Aesch.  Choeph.  u.  Eumeu.  — Geppert:  Aristoph. 
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NöbcF,  Plant.  MostcIIar.  — Ilcyse:  Philosoph.  Grammatik.  — 
Tölkcn:  Eiiil.  zur  Kennlnifs  antiker  Münzen.  — Gerhard: 
Archäulogic  der  Kunst,  auserlesene  Denkm.  alter  Kunst.  — Pa- 
nofka:  Gr.  und  röm.  Mythol.,  Pausanias,  auserl.  griech.  Kuost- 
dcnkinSler. 

Sommer  1847. 

Böckh:  Eneyelop.  und  Mcthodol.,  Pindar  Ol.  und  Pyth.,  im 
Seinin.  Sophokl.  — Lachmann:  Uorat.  Epist.,  im  Semin.  Ho- 
rat.  — Bekker:  Arschin.  Ctcs.  — Zumpt:  Qiiintil.  X.  — 
Franz:  Aristot.  Politic.  — Trcndclcnburg:  Aristot.  Meta- 

fibys.  I.  — Geppert:  Plaut.  MostcIIar.,  Aristoph.  Nub.  — 
Icysc:  Plat.  Cratyl.  — Gerhard:  Auserl.  Denkm.  alter  Kunst, 
Archfiologie  der  Kunst,  Mytliologic. 

Winter  18^|. 

Böckh;  Griech.  Alterth.,  Plato  Staat,  im  Semin.  Thu<^.  — 
Lach  mann:  Acschyl.  Agam.,  und  im  Semin.  Horat.  — BeLker: 
Thueyd.  Reden.  — Zumpt:  Tac.  Ann.  ^ Franz:  Theocrit.  — 
Trcndclcnburg:  Aristot.  Eth.  Nicom.  5 u.  6.  — Geppert: 
Plant.  Pscudol.  und  Aristoph.  Aves.  — Mafsmann:  Tac.  Ger- 
mania. — Schmidt:  Antiqiiit.  d.  Römer.  — Tölken:  Archäol. 
der  Kunst.  — Heyse:  Philos.  der  Gramm.  — Gerhard:  Ar- 
chäol. der  Kunst,  i'eligiones  vet,  lial.  — Curtius:  Einlcit.  in 
die  Gesell,  der  griech. .Künste.  — Panofka:  Auserlesene  alle 
Kunstdcnkmälcr,  Mythol.  der  Griechen  und  Römer. 

Sommer  1848. 

Böckh;  Metrik,  Soph.  Antig.  und  Oed.  Col.,  im  Seminar 
Demosth.  Midias.  — Lach  mann:  Propert.,  im  Seminar  Uorat. 
— Bekker:  Thueyd.  Reden.  — Franz:  Demosth.  or.  philipp. 
— Geppert:  Plaut.  Pers.,  Aristoph.  Rnnac.  — Trcndelcn- 
hurg:  Aristot.  Categor.’  — llcysc:  Philos.  der  Sjirachc.  — 
Gerhard:  Griech.  Mythologie,  Topogr.  d.  alten  Kunst,  erlesene 
Denkm.  der  alten  Kunst.  — Panofka:  Erlcscfie  Denkmäler  der 
alten  Kunst,  Archäologie  der  Kunst,  das  Leben  der  Griechen. 

Winter  18^|.  • 

Böckh:  Griech.  Lit.  Gcsch.,  Dcmosthl  de  cor.,  im  Seminar 
Thueyd.  — Lach  mann:  -Uorat.  Epist.,  im  Seminar  Horat.  — 
Bekker:  Isocr.  — Znmpt:  Röm.  Antiquit.  — Franz:  Acschyl. 
Pers.  u.  VII  gegen  Theben.  — Geppert:  Plaut.  Pocnul.  und 
Aristoph.  Nuhes.  — Trcndelcnhnrg:  Aristot.  Categor.  — Töl- 
kcn: ilorat.  arspoet.  — Mafsmann:  Tacit.  German.  — Ueyse: 
Philos.  der  Sprache.  — Gerhard:  MyihoL  Graec.  heroica,  Ge- 
schichte und  Archäologie  der  alten  Kunst.  — Panofka:  Erle- 
sene Denkmäler  der  alten  Kunst,  Mythol.  der  Griech.  u.  Römer, 
Erklärung  der  Tragiker  ope  ariis  vionume^dorum. 

Ich  mufs  es  den  Lesern  überlassen,  die  Resultate  dieser  Zu- 
sammenstellung selbst  zu  ziehen;  sic  sind  um. 'so  interessanter, 
als  es  sich  um  eine  Universität  handelt,  die  mit  den  reichsten 
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Lchrkräficn  aosgesiatlet  ist.  Nur  Eins  hebe  ich  hervor:  An  die- 
ser Universität  ist  binnen  sechs  Jahren  von- ordentli- 
chen oder  aufserordentliclicn  Professoren  über  latei- 
nische Grammatik  und  römische  Literaturgeschichte 
jl^far  nirlit,  über  griechische  Sy ntax,  über  Homer  iiar< 
eiiinial  gelesen  vrorden. 

Universität  Bonn» 

j 

Sommer  1843. 

Welcker:  Properi,  Griecb.  und  Rom.  Mjrthologie,  im  Se- 
minar Theocrit.  — Ritschl:  Encyclopädie  und  Methodologie,' 
Arisloph.  Ranae,  im  Semin.  Horat.  — Ritter:  Tac.  German., 
Griecb.  Lil.  Gcsch.  — Schopen:,  Horat.  Epist,  Soph.  Oed.  Col. 

Winter  18Jj. 

'Welcker:  Selecia  ariis  Grtxec.  monumenia^  Gricch.  Literat'.' 
Gesell.  — Ritschl:  Metrik,  Tcrent.  Adolph.,  im  Semin.  Dionys.* 
Ualicam.  — Ritter:  Catull.,  Soph.  Antig.,  Aristoph.  Nubes.  — 
Schonen:  Thueyd.,  Römische  Alterth.  — Brandts:  Aristot!- 
Metaphys.  — Delbrück:  Cic.  de  jtn.  3 u.  4. 

Sommer  1844; 

Welcker:  Gesch.  der  alten  Kunst,  fragm.  lur.  graec,.  — ' 
Ritschl:  Gcsch.  der  Metrik,  Aeschyl.  VII  adv.  Thch.j  im  Se- 
minar Plaut.  Mil.  glor.  — Schopen:  Aristoph.  Nubcs,  Tac. 
Annal.  — Ritter:  Röm.  Li t.  Gesell.,  Plat.  Sympos.  — Arndt: 
Tac.  German.  — Urlichs:  Plinius  Stellen  zur  Kunstgeschichte, 
Alle  Geographie.  « 

Winter  18|a.  ^ . 

Welcker:  Gricch.  Antiquitäten,  Epigr.  gr.  selecl.,  im  Se- 
minar Liieret.  — Ritschl:  Gesch.  der  sccn.  Kunst  bei  den  Rö- 
mern, Kritik  und  Hermeneutik,  Plant.  Trinumm.,  im  Seminar 
Hesiod.  Theogon.  — Schopen:  Demosth.  Olynth.,  Juyenal.  — 
Ritter:  Tacit.  Agric.,  Soph.  Aiax,  Metrik.- — Urlich's:  Mythos 
logic,  Topogr.  von  Athen  und  Rom.  . ' ' 

Sommer  1845. 

Welcker:  Erklärung  alter  Kunsldcnkmäler,  Gricch.  Mytho- 
logie, im  Seminar  Theocrit.  — Ritschl:  Aristoph.  Ranae,  im 
Seminar  Cic.  Brutus.  — Schopen:  Soph.  Oeu.  Col.,  Tacit.' 
German.  — Ritter:  Lateinische  Grammatik,  Horat.  Od.  — Ur- 
lichs: Kunstgeschichte,  Römische  Allcrthümer. 

Winter  18JJ. 

Welcker:  Epigr.  gi\^  Gricch.  Lit.  Gcsch.,  im  Seminar  Ho- 
rat. nr«  ^oe^.  — Ritschl:  Eucyclopüdic,  Lateinische  Grammatik, 
ini  Seminar  Aeschyl.  Promclh.  — Schopen:  Hymn.  Homer., 
Tacit.  Annal.  — Ritter:  Tacit.  Germ.,  Metrik,  Aeschyl.  Pro- 
rncih.  Urlichs:  Encyclopädie  der  Archäologie,  Pindar. 
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Sommer  1846. 

Wclckcr:  Kpigr.  gr.^  Gc^icli.  der  allen  Kunst,  im  Seminar 
Hoi*al.  nrs  poef.  — Üitschl:  Forts,  der  Lat.  Gramm.,  AeschyJ.' 
VII  adv.  Theb.^  iiu  Seminar  Horat.  Sermon.  — Sch  open: 
Rom.  Antiquitäten,  Arist.  Nub.  — Ritter:  Griech.  Lil.  Gesell., 
Plat.  Conviv.,  Soph.  Oed.  R.  — Urlichs:  Alle  Geogr. 

Winter  18|-?. 

Wclcker:  Griech.  Lit.  Geschichte,  im  Seminar  Jurenal.  — 
Ritscht:  Metrik,  Plaut.  Trinuinm.,  im  Seminar  Dionys.  Hali- 
caru.  — Schopen:  Horat.  Epp.j  Soph.  Oed.  Col.  — Ritter: 
Rom.  Lit.  Gesch.j  Horat.  Carm.  ~ Urlichs:  Thueyd.  Ub.  6, 
Myihol.  ariis  aiäitpiae. 

Sommer  1847. 

Wclcker:  Rom.  Lit.  Gesch.,  ariia  ani.  mo/numenia  ülusiraia, 
iiii  Seminar  Soph.  Aiilig.  — Ritschl:  Gesell,  der  Metrik,  Plaut. 
Trinuinm,  im  Seminar  Horat.  — Schopen:  Soph.  Oed.  Col. 
— Ritter:  Aristoph.  Nubes,  Tac.  Hist.  — Urlichs:  Römische 
Antiquitäten. 

• Winter  ISJI*. 

Welcher:  Mythologie  der  Griech.  nnd  Römer,  im  Seminar 
Tibuli.  — Ritschl:  Kritik  und  Hermeneutik,  Aristoph.  Ran., 
im  Seminar  Aeschyl.  Prometh.  — Schopen:  Demosth.,  Jure> 
nal.  — Ritter:  Tacit.  Agric.,  Römische  Antiquitäten. 

Sommer  1848.  ‘ 

Welcher:  Lyr.  Gr.  poeseos  fragm.^  Gesch.  der  griechischen 
Kunst,  iin  Seminar  Soph.  Aiax.  — Ritschl:  Latein.  Gramm., 
im  Seminar  Cic.  Brut.  — Schopen:  Tac.  Annal.  — Ritter: 
Tac.  Germ.,  Soph.  Aiax. 

Winter  1S|-J. 

. Welcher:  Epimtphices  Gr.  demenia,  Griech.  Lit.  Gesell., 
im  Seminar  Juvenal.  — Ritschl:  Syniaxis  lat.  cap.  selecia^ 
Aeschyl.  VII  adv.  • Theb.,  im  Seminar  Myobatrachomach.  — 
Schopen:  Aristoph.  Niib.,  Römische  Antiquitäten.  — Ritter: 
Plato  Staat,  Römische  Lit.  Gesch. 

Hiernach  ist  in  Bonn  von  ordentl.  und  aufscrordentl.  Pro- 
fessoren binnen  sechs  Jahren  iilenialif  über  griechische 
Grammatik  u.  Homers  II.  oder  Odyss.  gelesen  worden. 

Universität  Breslau. 

Sommer  184.3. 

Schneider:  Metrik. — Ambrosch:  Horat.  Sa I. — Haase: 
Praktischer  Theil  der  phitol.  Encyclopädie,  Röm.  Literaturgcsch., 
Soph.  Oed.  Tyr.  — Roh  ovsky:  Cic.  Acadeni.,  Plato  Euthydem. 

Winter 

Schneider:  Cäsar  b.  g.  F.,  Plat  Timäus.  — Ambrosch: 
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C/ic.  jno  Mil.^  Mythologie.  — Ilaase:  Griecb.  Aiitiquit.  I.,  Ti- 
bull.  — Uohovsky:  Cic.  Acadcni.,  Plat.  Thcatet  . 

Sommer  1844. 

Sclineidcr:  Plato  Tim.  p.  posier.^  Cic.  episi.  seleci.  — Am- 
lirosch:  Griecli.  und  Ital.  Archäol.  I.  — Haasc:  Gr.Antiquit.il, 
Tlmcydidcs  U 3.  — Uohovsky:  Cic.  Tuseui.  1.,  Plat.  Meno. 

Winter  18|f. 

Schneider:  Griech.  Syntax,  Plat.  Tim.  Ende.  — Ambrosch: 
Köm.  Slaatsallerlhümer  I.  — Uaasc:  Encyclop.  der  Philologie, 

Tac.  Anu.  — Uohovsky:  Cic.  Parad.,  Plat.  Apolog. 

» 

Sommer  1845. 

Schneider:  Plat.  Timäus,  Ilorat.  carm.  seleci.^  Uöni.  Mili* 
täralterthumer.  — Ambrosch:  Archäologie  der  antiken  Kirnst.  — - 
Haase:  Semasiologie  und  Syntax  d.  lat.  Sprache.  — Uohovs  ky: 
Cic.  Academ.  I.  T,  Plato  sympos.  — Elvenich:  Cic.  de  ofßc.  1. 
Wagner:  Griech.  Lit.  Gesch.,  Aristoph.  Thesmophor. 

Winter  18-|*. 

Schneider:  Metrik,  Plato  Staat  1' — 5. — Amhrosch:  Ko- 
mische Alterthömer  II,  Seleci.  orat.  Livii.  — Haase:  Kömischc 
Literaturgesch.,  Soph.  Oed.  K.  — Uohovsky:  Cic.  Tuscul.  V, 
Plato  Eutbydem.  — Elvenich:  Cic.  de  off.  1 Fortsetzung. 

Sommer  1846. 

Schneider:  Plato  Staat  (Fortsetzung.)  — Ambrosch:  Ar- 
chäologie der  Uömischen  Künste.  — Haase:  Griech.  AUerthü- 
mer,  Tihull.  — Uohovsky:  Cic.  Tusc.  III,  Plat  Philch.  — El^ 
vcnich:  Cic.  Academ.  1.  — Wagner:  Gesch.  der  Griech.  Ko- 
mödie. Aristoph.  Uanae. 

Winter  18|f. 

Schneider:  Metrik,  Cic.  epp.  seleci.  — Ambrosch:  Grie- 
chische Mythologie,  Cic.  pro  Mil.  — Haase:  Griech.  Alterthü- 
mer  II,  Thueyd.  1.  3.  — Wagner:  Acschyl.  VII  adv.  Theh. 

Sommer  1847. 

Schneider:  Aeschyl.  Prometh.  — Ambrosch:  üeber  die 
alten  Denkmäler  des  K.  Museum,  Griechische  Mythologie  II.  — 
Haase:  Encyclopädie  der  Phil.,  Tac.  Annal.  I.  — Uoaovsky; 
Cic.  Academ.  1,  Plat.  Meno.  — Wagner:  Griech.  Literaturge- 
schichte. 

Winter  18JJ. 

Schneider:  Plat.  de  Ugg.  l.  10,  Caes.  b.  g.  l.  5 pars  posi.  — 
Ambrosch:  Uöm.  Staatsaltcrthümer.  — Haase:  Semasiologie 
und  Syntax  der  lat.  Sprache.  — Uohovsky:  Cic.  Parad.,  Plat. 
Sophist.  — Elvenich:  Cic.  pro  Arch.  — Wagner:  Gesch.  d. 
sccnischcn  Poesie  der  Griechen,  Aristoph.  Thesmophor.)  Griech. 
Paläographie. 
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Sommer  1848. 

Schneider:  Horat.  corm.  sei.  — Haase:  Sopli.  Oed.  T. - 
Rohovsky:  Plat.  Apolog.  — Elvcnich:  Cie.  Acad.  — Wag- 
ner: Eurip.  Hippolyt. 

Winter  ISf-J. 

Schneider:  Cäsar  b.  galt.  l.  6.  — Ambrosch:  Römische 
Allcrthumcr  II.  — Haase:  Röm.  Literaturgcsch.,  Thueyd.  3.  — 
Rohovsky:  Plat.  Meno,  Cie.  Tusc.  5.  — Elvcnich:  Cie.  Aca- 
dcm.  — Wagner:  Griech.  Lileralurgcscliiclite. 

Es  ist  abo  in  Breslau  von  ordentl.  oder  aufserordentl.  Pr^ 
fessoren  binnen  sechs  Jahren  nur  elnnanl  über  griechi- 
sche Syntax,  niemals  über  Homer,  Ilesiod,  die  grie- 
chischen Lyriker,  die  griechischen  Redner,  Aristote- 
les, Plautus,  Terentius,  Juvenal,  Persius  u.  s.  f.  gelcseo 
worden.  • 

Universität  Clrelfsivalil* 

Sommer  1843. 

Schümann:  Srholae  istigos,  de  sludiis  philolog.^  Arisloph- 
Acharh.,  Cie.  de  JV.  D.  2,  im  Seminar  Theognis  u.  Horat.  Ser- 
mon. — Florello:  Lactant.  de  sap.  vera  ei  fcäsa  oder  Cie.  » 
N.  D. 

Winter  1S}|., 

Schümann:  Römische  Altcrthümer  I,  Iliad.  I mit  einer  Ein- 
leitung über  Homer,  im  Seminar  Theocrit.  und  Horat.  epp-  " 
Florello:  Cie.  de  N.  D.  oder  Lactant.  de  sap.  vera  el  falsa. 
Jahn:  Gesell,  der  Poesie  bei  den  Griechen,  ärchaeologiae  cap 
sei.,  Plat.  Sympos.,  Apulei.  de  Amore  et  Psyche. 

4 

Sommer  1844. 

Schümann:  Römische  Alterth.  II,  Aeschyl.  Pers.,  Tac. 
im  Seminar  Herodot  l.  select.  und  Suctoh.  Octav.  — Florello« 
Cie.  de  JV.  D.  oder  Lactant.  de  sap.  vera  et  falsa.  — Jano- 
Aristoph.  Ranac,  Horat.  Sermon.,  de  Graec.  re  scetiica  ^ 
poes.  scenic.,  selecta  archaeologiae  capita. 

. > Winter  18|f. 

Schümann:  Griech.  Syntax,  Eurip.  Medea,  im  Scmiii.  Pl*"^' 
Trinunim.  Jahn:  Gesell,  der  Griech.  Redner,  Catcill  und  1'* 
bull.,  de  Pompeiis  ei  Herculan.  opp.  effossis,  selecta  archaeol  ro* 
pita,  im  Semin.  Xenoph.  Conviv.  — Flore  llo:  Cic.  de  A« 
oder  Lactaut.  de  sapieni.  vera  et  falsa. 

• Sommer  1845. 

Schüinaiin:  Cotivci*satorium  über  Griech.  Syntax,  HosjO  • 
Theogon.,  Plaut.  Mit.  Glor.,  im  Seminar  Lyeurg.  Leocr.  Ip 
Die  bakchischen  Mythen,  Aristoph.  Hanae,  im  Seminar  Cic  l’  ' 
Ion.  — Florello:  Lactant.  de  sap.  vera  et  fidsa  oder  Cic-  ^ 
N.  D. 
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Winter 

Scliömann:  Lai.  Syntax,  Acscli.  Agam.,  im  Seminar  Cie. 
de  legg.  — Jahn:  Rom.  Lilcralurgescli.,  Uorat.  Sal.,  im  Scmiii. 
Arisloi.  poei.  — Ilöfer:  Latein.  Grammatik.  — Florello:  Cie. 
de  N.  D.  oder  Lactant.  de  sap.  vera  et  falsa. 

I Sommer  1846. 

Schömann:  Lat.  Syntax  (Fortsetzung?),  Persins,  Pindar 

^ Pyth.,  im  Semin.  Cie.  de  legg,  — ' Florello:  Cic.  de  N.  D. 

oder  Lactanl.  de  sap.  vera  et  jalsa.  — Jahn:  Gcsch.  d.  Griech. 

[ und  Ital.  Kunst,  sei.  urchaeol.  cap'Ua,  Juvenal.  Sat.,  im  Sciniuar 

, Arisloi.  Poet. 

9 

I Winter 

* Schumann:  Philolog.  Encyklopädie^  Thueyd.  Auswahl,  Gc. 

I de  N.  D.  1,  im  Seminar  Theognis.  — Jahn:  Rum.  Lilcratorgc- 

schichlc,  selecia  archaeolog.  capita^  im  Seminar  Iloral.  ars  poei.  — 
Ilufcr:  Selecia  cap.  gramm.  lat.  — Florello:  Cic.  de  iV.  D. 

Sommer  1847. 

i Schumann:  Römische  AUertliQmcr  I,  Aeschyl.  Eumenid., 

I Tac.  Agric.,  im  Seminar  Suelon.  Octavian.  — Florello: 

I Laclanl.  de  sap.  ver.  et  faU.  oder  Cic.  de  iV.  D.  — Jahn:  De 

arte  et  re  scenica  Graecorum.,  sei.  archaeologiae  cap.,  Juvenal. 
sai.  sei.,  im  Seminar  Eurip.  Iphig.  Aulid. 

, Winter  18|J. 

Schömann:  Römische  Alterthümer  II,  Eurip.  Jon,  im  Se- 
minar Plaut.  Mil.  glor.  — Urlichs:  Sei.  archaeol.  cap.,  Topogr, 
des  alten  Rom,  Tacit.  Annal.,  im  Seminar  Plutarch.  Lyeurg.  — 
Höfer:  Gesch.  der  lat.  Gramm.  — Florello:  Cic.  de  N.  D: 

• 

Sommer  1848. 

Schömann:  Aeschyl.  Persae,  Persius,  im  Semin.  Theocrit.  ~ 
Urlichs:  Antike  Kunstgesch-,  Archäologische  Uebungen,  Pindar 
Olymp.,  im  Seminar  Catull.  — Hofer:  Latein.  Grammatik.  — 
Florello:  Lactant.  de  sap.  vera  et  falsa  oder  Cic.  de  IS.  D. 

Winter  ISjf. 

Schumann:  Griech.  Syntax,  Enrip.  Mcdea,  im  Seminar  Jii- 
venal.  — Urlichs:  Aristoph.  Aves,  Griech.  lyr.  Anthologie  im 
Seminar.  — Hofer:  Latein.  Gramm.  — Florello:  Lactant.  de 
sap.  vera  et  falsa  oder  Cic.  de  JS.  D. 

Hiernach  ist  in  G rcifswa Id.  von  * ordentlichen  und  aufscr^ 
ordentL  Professoren  hinnen  sechs  Jahren  iilemalü  über 
griechische  Alterthümer  und  Metrik,  niemals  im  Zu- 
sammenhänge über  griechische  Literaturgeschichte 
und  Mythologie,  niemals  Ober  Demosthenes,  von  ei- 
nem Vertreter  der  classischen  Philologie  nnr  einmal 
über  lateinisehe  Grammatik  gelesen  worden. 
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UoiversilSl  HTnlle* 

Soinnicr  1843. 

Bcrnhardy:  Römische  Antiqiiilnlcn,  Acscli.  A^am.,  im  Se- 
minar Plat.  Phädr.  — Meier:  Rcligions-  und  Privalaltcrlh.  der 
Griechen,  Ilorat.  Serni.,  im  Seminar  Jiivcnal.  — Polt:  I^alcin. 
Grammatik.  — Raa  he:  Piat.  Cril.,  die  Griech.  und  Rom.  llislO’ 
riker. 


Winter  18*  f. 

Rcrnliardy:  yirs  Vmguac  graec.  ef  Jorirtn.  p^ramm.^  Anslo- 
phnnes  Kqiiit.,  im  Seminar  Propcif.  — Meier:  Pindar.  PvH»- 
Jfor.  Serm.,  ini  Seminar  Arisioph.  Acharn.  — Haabe:  Ihral 
od.  philosoph.^  Griech.  Liter.  Gesell. 

Sommer  1844. 

Reriihardy:  Plat.  Convir.,  Cic.  r/e  JV.  />.,  im  Semiu.  Tha- 
cyd.  — Meier:  Römische  Staatsalteiihüiiier,  im  Seminar  Plaut 
Racchides.  — Pott:  Griech.  Grammatik.  — Raabc:  Hör.  o« 
poe/,  et  carm.  secul.,  Gcsch.  der  Beredsamkeit  bei  Griechen  und  , 
Römern.  — Schweigger:  Die  Sainothrak Ischen  Mysterien.  , 

Winter  18||- 

Bcrnhardy:  Griech.  Literaturgesch.,  Eiirip.  Bacch.,  im 
minar  Quintil.  X.  — Meier:  Röm.  Rcclilsallertliumcr,  Pbä 
Trinumm.,  im  Seminar  Demosth.  de  cortm.  — Pott:  All^<® 
Gramm.  — Raabe:  Plat.  Apotog.,  de  hist.  gv.  el  roin, 

Sommer  1845. 

Bcrnhardy:  Römische  Literatiirgcscli.,  Tac.  Annal.,  im 
minar  Soph.  Trachin.  — Meier:  Scenische  Alterlh.,  Cesch-  der 
kom.  Poesie  bei  den  Gr.,  Aristoph.  Ranac,  im  Semin.  Varro  «t 
L,  L.  — Poti:  Lat.  Gramm.  — Haabe:  Gesell,  der  Beredsamkeit 
bei  den  Griech.  und  Römern,  Hör.  or«  poet,  und  carm.  secuL  — 
Schvreigger:  Die  Samothr.  Mysterien. 

Winter  18}*. 

Bcrnhardy:  Encyclop.  und  Mcthodol.  des  philol.  Studm®*®* 
Aristoph.  £quit.,  im  Seminar  Ilorat.  Sal.  — Meier;  Keb'o'öBv 
und  Privataltcrth.  der  Römer,  im  Semin.  Aristoph.  Equites. 

Pott:  Allgeiu. . Einleitung  in  das  Studium  der  Spraclicu* 

Sommer  1846. 

Bernhardy:  Plato  Staat;  Cat.,  Tib.,  Propert.; 

Soph.  Oed.  R.  — Meier:  Griech.  Rcchtsaltcrthuiiicr,  i 

nar  Juvenal.  Polt:  Griech.  Gramm.  — Rofs:  Alte  K»  ' 
geschichte,  über  Stellen  Homers,  in  denen  Kunstwerke  oesefl 
beu  werden.  — Schweigger:  Die  Samothr.  Mysterien. 

Winter  18}^. 

Bernhardy:  Griech.  Grammatik,  Acsch.  Aga*n? 

Hör.  cor/n.  1.  — Meier:  Griech.  Antiquitäten  (Forls*j?  * 
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Pylli.,  im  Semin.  Tbeoplir.  nolai.  morum.  — Rofs:  Kunstgescb., 
Or.  Paläographie  und  Epigrapbik. 

Sommer  1847.  * 

Bcrnbard^:  Rom.  Altcrtbümcr,  Cic.  de  N.  D.,  im  vScmiii. 
Plat.  Pbaed.  — Meier:  Piiid.  Pyih.,  Plaut.  Trintimm.,  im  Se- 
minar Ilorat.  ars  poet.  — Rofs:  Inscbriftcn  und  alle  Kunst- 
deokmäler.  — Sebweigger:  Die  Samotbr.  Mysterien. 

Winter  18|^ 

Bernhardy:  Griecb.  Lileraliirgcscli.,  Tac.  Annal  .,  im  Semi- 
nar Propert.  — Meier:  Geseb.  der  Griecb.  Komöd..  Arist.  Raiiae, 
Cic.  pro  Quinciio  et  pro  Rose.  Comoed.,  im  Semin.  Tbueyd.  — 
Pott:  Griecb.  und  Latein.  Grammatik.  — Rofs:  e Plinio  tjuae 
ad  hisfot'.  arfium  pertinefit,  — Sebweigger:  Die  Samotbr. 
Mysterien. 

Sommer  1848. 

Bernbardy:  Römisebe  Literaturgeseb.,  Plato  Sympos.,  iin 
Seminar  Sopb.  Aiax.  •—  Meier:  Rom.  Recbtsaltcrtbumer.  die 
Scenerie  der  allen  Bübne,  Plaut.  Trinnmm.,  im  Sem.  Juvcnal.  — 
Pott:  Allgem.  Einleitung  in  das  Spraebstudium.  — Rofs:  Alte 
Kunstgescb.  — Sebweigger:  Die  Samotbr.  Mysterien. 

Winter  18{J. 

Bernbardy:  Encyclopädie  und  Methodologie,  Ilorat.  Od. 
oder  Eurip.  Baceb.,  im  Semin.  Quintii.  X.  — Meier:  Die  bäiis- 
liclien  Altertb.  der  Römer,  Pindar.  Pytb.,  im  Semin.  Tbeopbrast. 
tioi.  mor.  — Pott:  Latein.  Gramm.  — Rofs:  Griecb.  Paläogra- 
phie und  Epigraphik.  — Sebweigger:  Die  Samotbrak.  My- 
sterien. 

Es  wird  nicht  nötbig  sein,  diesem  Verzeiebnifs  die  Lucken 
und  Inconvenienzen,  welche  obgewaltet  haben,  alle  aufzudecken; 
aber  das  Eine  ist  jedenfalls  bemerkenswerth,  dafs  während  Pott 
für  seine  Auffassung  der  Grammatik  eitrigst  tbätig  gewesen  ist, 
die  lateinische  Grammatik  in  Halle  binnen  sechs  Jah- 
ren von  keinem  Vertreter  der  classischen  Philologie 
vorgetragen  worden  ist.  Ja,  auch  in  dcu  Jahren  von  1849 
bis  1853  bat  dieser  hochwichtig  Gegenstand  von  keinem  ordent- 
lichen oder  aufserordent liehen  Professor  der  classischen  Philolo- 
gie daselbst  Berücksichtigung  gefunden. 

Universität  l40iii||:sber|IP« 

Sommer  1843. 

Lob  eck:  Griechische  Antiquitäten,  Selecta,  eap.  gr.  ^necat, 
Aristoph.  Equit.,  im  Seminar  Juvenal.  — Lebrs:  Cic.  Vcrriii. 

Winter  18||^. 

Lobeck:  Rom.  Antiquitäten,  sei.  capit.  gr.  gr.,  Salliist.  Calii., 
im  Seminar  Apollon.  Argonaut.  — Lebrs:  Homer. 

1 


Digitized  by  Google 


30  Mützell:  Ucber  das  Protokoll  der  elften  Versammlung 


Sommer  1844. 

Lobcck:  Rom.  Literaturgcscli.,  Arisiopk.  Ranae,  im  Semio. 
Lucrct.  — Lchrs:  Thuejd.  Reden. 

Winter  18f|. 

Lobcck:  Classiscbe  Mythologie,  Scbemaloiogic,  Taett.  Ano.. 
im  Seminar  Eurip.  Medea.  — Lehrs:  Einleit,  in  Homer  u.  Hc> 
siod.  — Rosenkranz:  Geseb.  der  gricch.  u.  röni.  Philosophie. 

Sommer  1845. 

..  Lobcck:  Giiech.  Litcraturgesclüclitc,  Theocrit,  Persius.  — 
Lchrs:  Gcsch.  der  Philologie. 

Winter  18J|. 

Lobcck:  Eiuleit.  in  die  gricch.  Gramm.,  Cic.  Verrin.  II,  im 
Seminar  Apoll.  Rhod.  3 u.  4.  — Lchrs:  Gesell,  der  Philologie, 
auserlesene  Denkmäler  der  alten  Kunst,  Sopb.  Antigone. 

Sommer  1846. 

Lobcck:  Gricch.  Antiquitäten,  Pindar.  Olymp.,  Plaut.  Tri- 
numm.  u.  Rudens.  — r Lehrs:  Einleitung  in  die  cp.  und  dramat 
Dichter  der  Griechen,  Persius  und  Juvenal.,  Mcträc. 

Winter  18}4* 

Lobcck:  Rom.  Antiquitäten,  iechnol.  gr.  gr,  capifa,  Aesek 
Agam.,  im  Seminar  Pindar.  Pyth.  u.  Ncm.  — Lehrs:  CapUa. 
poiiora  ayniax.  Graec.,  de  ?iistorici8  veierttm  und  Thueyd.  Reden. 
Cic.  Verrin.  de  sign. 

Sommer  1847. 

Lobcck:  Gesell,  der  römischen  Literatur,  Pathol.  der  gricch. 
^rachc,  Tcrcnt.  Andria.  — Lchrs:  Plat.  Phädr.  und  Synipos.. 
Horat.  Epp. 

» Winter  18}J. 

Lobcck:  Classiscbe  Mythologie,  Palhol.  gr.,  Aristoph.  Ran., 
im  Seminar  Aristoph.  Acharn.  — Lehrs:  Metrische  Uebungeo. 
Aristot.  de  poel.^  Plaut.  Captiv. 

Sommer  1848. 

Lobcck:  Encyclopüdic  der  Philol.,  Eiiil.  in  die  gricch.  Gram- 
matik, Sclicmatologic  der  gricch.  Sprache,  Plaut.  Amphilruo  und 
im  Semin.  Juvenal.  — Lehrs:  Gcsch.  der  Philologie,  synlact. 
Ucbuiigeu  im  Gricch.,  Hesiod. 

Winter  IS^f 

Lobcck:  Griech.  Antiquitäten,  Aristoph.  Eqiiit,  im  Seminar 
Apollon.  Argon.  I.  — Lehrs:  Ucber  die  Gricch.  und  Rom.  Ui- 
slorikcr,  Thueydides, ’Soph.  Antig.,  Cic.  ^ Vernn.  de  signis. 

Es  ist  also  in  Königsberg  von  ordentlichen  und  aufscror- 
dentlichen  Professoren  binnen  sechs  Jahren  eliinml  öber 
Encyclopädie  der  philol.  Studien,  elimuil  Ober  Plato, 
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■alemalB  über  lateinische  Grammatik,  über  Demosthe- 
ucs  u.  a.  gelesen  worden. 

Ans  der  vorstehenden  Zusammenstellung  ergiebt  sich  augen- 
scheinlich ein  Zurücktreten  der  lateinischen  oder  der  grie- 
ctiischcn  Grcimmatik,  und  cs  würe  ein  Leichtes,  die  Beweis- 
iiiiltel  noch  zu  verstärken. 

Meiner  Ansicht  nach  dürfte  auf  keiner  üniversitSt  ein  Se- 
mester vergehen,  in  dem  nicht  entweder  griechische  oder  la- 
teinische Grammatik,  einschlicfslich  der  vergleichenden  Gram- 
matik, vorgetragen  würde.  Darf  doch  Dogmatik  in  keinem 
Halbjahre  in  dein  Lcctionsvcrzcichnissc  der  theologischen  Facultät 
fehlen  (Verfügung  vom  22.  Marz  1816).  Müssen  doch  in  jedem 
Halbjahr  nothwendig  die  Pandekten  gelesen  werden  (Verlug. 
vom  3.  August  1822).  MuTs  doch  jährlich  die  EncyclopSdie 
und  Methodologie  der  medicinischen  Wissenschaften 
(Verf.  V.  8.  Scplbr.  1820),  der  Naturwissenschaften  (Verf. 
vom  21.  Februar  1822),  jährlich  die  Philosophie  der  Natur 
(Verf.  vom  8.  September  1820),  jährlich  die  Einleitung  in 
das  Neue  Testament  (Verf.  vom  16.  Jan.  1822),  jährlich  das 
vaterländische  Recht  (Verf.  vom  5.  Fcbr.  1822),  ja  sogar 
jährlich  über  Viehseuchen  (Verf.  vom  23.  Oetbr.  1823)  ge- 
lesen werden. 

Aufserdem  dürften  zu  dem  philologischen  Cyclus  nothwen- 
dig gehören: 

I.  Von  systematischen  Vorträgen 

1 ) Encyclopädie  und  Methodologie  der  Pliilologie, 

namentlich  Hermeneutik  und  Kritik, 

2)  Metrik, 

3)  Griechische  Literaturgeschichte, 

4)  Römische  Literaturgeschichte, 

5)  Griechische  Staats-,  Rechts-  und  Privatallcrlhfimer, 

6)  Römische  Staats-,  Rechts-  und  Privataltcrthümcr, 

7)  Mythologie  und  Religionsgcschichtc, 

8)  Kunstgeschichte. 

II.  Von  cxegctisclien  Vorträgen 

1 ) Homer  und  Hesiod, 

2)  die  Tragiker, 

3)  Arislophanes, 

4 ) Pindar, 

5)  llerodot, 

6)  Thiicydides, 

7)  Plato, 

8)  Aristoteles, 

9)  Demosthenes, 

10)  Plaiitus  und  Tcrentius, 

11)  Horatius, 

12)  Virgilius, 

/piUrbr.  f.  d.  G/muasialwrsen  VII.  8appl.-IIefl.  ^ 
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13)  Juvenalis'  ond  Persius, 

14)  Cicero, 

15 ) Livius, 

16)  Tacilus. 

Je  mehr  der  Privatfleifs  der  Sludirrnden  auf  einige  Gebiete 
der  Wissenschaft,  auf  einige  Schriftsteller  sich  concentriren  mulX 
wenn  er  erfolgreich  sein  soll,  um  so  mehr  ist  es  erforderlich, 
dafs  denselben  Gelegenheit*)  gegeben  werde,  sich  über  die 
übrigen  durch  Vorträge  zu  belehren.  Denn  es  kommt  bei  den 
exegetischen  Vorlesungen  auf  Universitäten  keinesweges  allein 
darauf  an,  dafs  die  Studirenden  Methode  in  dcrBchandlung 
classischer  Schriftsteller  überhaupl  sich  aneignen,  soo- 
dem  dafs  sic  die  nach  der  Verschiedenheit  der  Schriftsteller  ver- 
schiedenen Mittel  und  Wege  kennen  lernen,  auf  denen  man  znm 
Verständnifs  durchdringen  mufs,  und  dafs  sic  zu  diesem  selbst 
im  Bereich  der  für  Auflassung  des  Altertlmms  wichtigsten  Schrift- 
steller gründliche  Anleitung  empfangen.  Ueber  die  Schwierigkrit. 
dafs  manche  Vorträge  nur  wenig  Zuhörer  haben  dürften,  liefsc 
sich  doch  wohl  wegkommeu,  zumal  wenn  in  der  Wahl  dersel- 
ben für  Studirendc  anderer  Facultäteii  ein  Reiz  liegen  könnte, 
sich  wieder  in  gröfscrer  Zahl  um  die  philologischen  Docenten 
zu  sammeln. 

Icli  wende  mich  zu  einem  zweiten  wichtigen  Bedenken.  Da> 
Hohe  Ministerium  ist  bemüht  gewesen,  den  verschiedenen  Ri«^ 
tungen  im  Gebiete  einer  Wissenschaft  durch  Heranziehung  bedea- 
tender  Vertreter  derselben  auf  den  einzelnen  Universitäten  neben 
einander  Geltung  zu  sichern.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Circular- 
verfugung  vom  11.  September  18*24  wegen  des  Verhältnisses  der 
historischen  und  praktischen  Schule  in  der  Jurisprudenz.  So  ist 
es  auch  in  der  Philologie  mit  der  linguistischen  und  realistischen 
Richtung  geschehen.  Gleichwohl  läfst  sich  die  Bemerkung  nicht 
abweisen,  dafs  hier  die  grammatisch -kritischen  Sludien,  dort  die 
realistischen  das  Uebereewicht  haben.  Dieser  Ucbclstand  ist  viel- 
leicht nicht  zu  vermeiden,  indem  einzelne  Persönlichkeiten  einen 
ganz  besonders  mächtigen  Reiz  ausüben.  Auch  wird  er  durch  die 
jetzt  beliebte  aber  durchaus  verkehrte  Neigung  häufig  mit  den  Uni- 
versitäten zu  wechseln  *),  zum  Thcil  ausgeglichen.  Dennoch  kann 


1 ) Es  ist  natürlich  nicht  die  Meinung,  dafs  Jeder  die  Gelegenheit 
vollständig  henut/cn  solle. 

2)  Der  stille  ruhige  Gang  der  Sludien,  die  tiefere  Dtirchbildting  nach 
dem  Muster  und  durch  den  Einflufs  ausgezeichneter  Lehrer  %vird  durch 

1‘enes  unstäte  Treiben  im  hohen  Maafse  beeinträchtiget.  Da  ist  Einer  io 
)onn  kaum  warm  geworden,  hat  kaum  Etwas  Methode  gelernt,  und  schon 
eilt  er  nach  Halle  und  dann  nach  dem  beliebten  Berlin  u.  s.  f.,  und  wenn 
auch  die  Anziehungskraft  namhafter  Persönlichkeiten  mitwirkt,  so  ist  doch 
der  eigentliche  Bestimmungsgrund  gewöhnlich  ganz  äufseriieber  Art,  die 
schöne  Lage,  die  Bequemlichkeit  zu  weiteren  Excursionen  und  Reiten, 
die  Annehmlichkeit  des  studentischen  Lebens,  und  was  der  Art  mehr  ist 
Der  junge  Mensch  will  die  grofso  Welt  sehen  und  geniefsen,  und  die 
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man  weder  den  Uebclstand  selbst  in  Abrede  stellen,  noch  den  nach- 
tUciiigcii  Kinflufs  desselben  auf  die  Bildung  der  künftigen  Schulmän- 
ner. Der  Tbalbcstand  läfst  sich  nach  den  Provinzen  erweisen.  In 
dieser  Bcifierkung  liegt  kein  Vorwurf  für  die  Docenten;  denn  jeder 
darf  seiner  wissenschaftlichen  ücberzeugung  mit  Freiheit  folgeni^ 
Aber  jene  Bemerkung  liegt  allerdings  einem  oft  angedeuteteh 
lind  ausgesprochenen  Vorwurfe  sehr  nab,  dem  nämlich,  dafs  dih 
Kebaiidlung  der  Philologie  auf  Universitäten  nicht  mehr  so  man- 
nigfaltig, so  fruchtbringend,  so  anregend  und  begeisternd  sei  wie 
in  den  ersten  zwei  oder  drei  Dccennien  unseres  Jahrhunderts, 
dafs  sie  einseitig,  minutiös  sei,  mehr  zum  Specialfleifs  anrege,  als 
eine  grofsartige  Auffassung  des  Alterthums  befördere.  Der  Rcf. 
hat  diesen  schwierigen  Punkt  mit  zarter  Hand  berührt;  er  sagt 
S.  26:  „Ob  die  Professoren,  welche  von  den  künftigen  Lehrern 
gehört  würden  und  gehört  werden  müfsten,  auf  allen  Universi- 
iälcn  die  geeigneten  Männer  seien,  ob  sic  Lchrgabc  besäfsen,  durch 
klare  üebei’sicht,  geistvolle  Auffassung,  umfassende  und  grofsar- 
tige Ideen  den  nach  dem  Idealen  strebenden  Jüngling  anzuregen, 
XU  bilden  und  für  die  Wissenschaft  zu  begeistera  verständen,  oder 
ob  man  auch  Männern  begegne,  die  der  Wissenschaft  nur  mit  ba- 
nausischer Neigung  dienten,  deren  Tliäligkeit  in  Mikrologie  auf- 
gehc,  welche  nicht  beseelt  vom  Geiste  geisttödtend  wirke,  die 
jungen  strebenden  Geister  verkommen  mache  und  ihnen  nichts 
liefse,  als  die  alles  freie  geistvolle  W'ollen  unmöglich  machende 
Aufgeblasenheit  und  den  die  eigentliche  Kraft  des  Geistes  ver- 
nichtenden Gelehrtendünkel  — das. seien  Fragen,  an  deren  Beant- 
wortung Ref.  sich  nicht  wagen  möge.“  Ich  werde  diesem  schö- 
nen Beispiele  bescheidener  Zurückhaltung  mich  anschliefsen , um 
80  mehr  als  ich  die  Motive  derselben  zu  erkennen  glaube.  Man 
urtheilt  entweder  nach  dem  mittclmärsigcn  Erfolge.  Dann  macht 
man  den  unhaltbaren  Schlufs  post  hoc,  ergo  proplei'  hoc^  d.  h. 
die  Universitätslehrer  ziehen  jetzt  im  Allgemeinen  nicht  ausge- 
zeichnete Schüler,  also  liegt  der  Fehler  an  ihnen.  Wer  wiifsle 
aber  nicht,  wie  die  Mehrzahl  gegenwärtig  Philologie  studirt? 
Oder  man  verwirft  die  jetzigen  Leistungen,  weil  man  aus  einer 
idealisirten  Auffassung  der  frühem  einen  falschen  Maafsstab  für 
die  Gegenwart  ableitct.  Man  begeht  also  nach  zwei  Seiten  hin 
ein  Unrecht.  Oder  man  urtheilt  nicht  sowohl  nach  eigner  per- 
sönlicher Kenntnifsnahme  als  nach  dem  herkömmlichen  pietäts- 
loscn  Studentenktatsch,  der  sich  zu  aller  Zeit  gern  an  die  Schwä- 
chen der  Lehrer  gemacht  hat.  Das  ist  freilich  bequemer,  als  das 
edle  Wollen  dcrsflben  unbefangen  zu  erkennen  und  ernsten  Anre- 
gungen mit  energischem  Fleifsc  Folge  zu  geben.  Nur  wer  durch 
persönliche  oder  amtliche  Stellung  in  die  Lage  gebracht  ist,  .von 
der  Thäligkeit  und  dem  Verfahren  der  philologischen  Universi- 


Liebe  der  Ellern  unterstützt  die  Neigung  — Wenn  man  die  Frage  zu 
lösen  hat,  warum  die  Gruppiriing  bestimmter  akademischer 
Schulen  sicli  immer  weniger  scharf  darstellt,  so  darf  man  den  gerügten 
Mifsbrauch  nicht  uobcrücksicbtiget  lassen. 
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iälsprofessoren  in  umfassender  Weise  unmitfclbarc  Kenninifs  zu 
nehmen,  wird  befugt  sein  als  Ankläger  derselben  aufzutreieu.  lo- 
zwischen  wollen  wir  uns  auch  in  diesem  Falle  der  Erwägang') 
nicht  verschliefscu,  dafs  unsere  Zeit,  weil  sic  die  Möglichkeit  des 
Bessern  crkcnnl  oder  zu  erkennen  meint,  das  allermeist  Tor- 
handene  Gute  kleinincistcrisch  yerkennt  und  abschätzig  bcurthcill. 
Die  Heroen  der  Wissenschaft  sind  freilich  leider  gröfsteutheih 
dahin  geschieden.  Aber  die  Epigonen  sind  zahlreich  und  aller 
Ehren  wcrlh;  mit  Stolz  kann  unser  Vaterland  auf  sic  hiiischaucii. 
Und  Dank  und  warme  Anerkennung  sollten  wir  ihnen  widmen 
statt  bei  ihren  Schwächen  und  Irrthümcrn  zu  vcrweilciL  Waren 
ja  doch  die  dahingeschiedenen  Heroen  niclit  frei  davon!  Uabru 
wir  ja  doch  noch  heut  zu  Tage,  ja  für  lange  Zeit  genug  an  den 
Nachwirkungen  ihrer  Fchlgrilfc  wie  ihrer  trefflichen  Wirksam- 
keit zu  büfsen! 

Eine  billige  Bcurlhcilung  crgicht  sich  aus  der  wahrliafloii 
und  treuen  Schilderung,  die  Prof.  K.  Fr.  II  er  manu  in  seiner 
Erüilnungsrcdc  zur  13tcii  Versammlung  dcuischcr  Philologen, 
Schulmänner  und  Orientalisten  von  den  Fortschritten  der  cla>si 
sehen  Philologie  in  den  letzten  15  Jahren  entworfen  hat.  Denn 
au  diesen  Fortschritten  haben  gerade  die  Universitälslelircr  den 
wcsenllichslen  Autheil.  Was  aber  von  Müngehi  und  Desiderien 
nicht  wcgzuleugncu  ist,  das  entnehmen  wir  am  gcrcch testen  den 
geistreichen  Worten  unseres  Altmeisters  Böckh,  in  denen  Z«ge* 
ständniss  und  erhebender  Trost  mit  feinem  Urtheil  zu  eincfli 
wohllhuendcn  Ganzen  vereiniget  ist,  in  den  Verhandlungen  dw 
cilflcn  Versammlung  dcutschc'r’PhlloIogcn  n.  s.  w.  S.  ID.  20: 
der  Philosoph  eben  von  der  Liebe  znr  Weisheit  genannt  ist  und 
nach  der  Ansicht  dessen,  der  dieses  Wort  erfunden  hat,  frcilldi 
niclit  mit  voller  Ucbcreinstimiiiung  derer,  die  alles  Wissen  fcrlig 
gemacht  zu  haben  und  vollkommen  zu  bcsil  zcii  glauben,  dic^* 
pbia  fort  und  fort  erstreben  soll,  ohne  jemals  befriedigt  zu  sein* 
so  ist  auch  iu  dem  culspreclicndcn  Namen  der  Philologie  md 
feinem  Sinne  nicht  der  vollständige  Besitz,  sondern  die  Erslit* 
bung  des  Logos  in  nie  versiegender  Liebe  z«  demselben  ausgf* 
drückt.  So  ist  unsere  Philologie  eine  unendliche  Aufgabe,  deren 
Lösung  wir  durch  Annäherung  cnlgcgengehcn , und  wenn  njem 
aus  audcrii  Gründen,  wird  sic  schon  aus  diesem  uicmals  aufliöien 
und  untergeben,  weil  sie  niemals  ci-schöpft  und  geschloJiscn 
den  kann.  Eben  darum  kann  sie  auch  nicht  in  eines  Einzel" 
Geist  iu  ihrer  ganzen  Ausdehnung  vollendet  werden;  nach 
vollen  Bedeutung  ist  sie  nur  in  der  Gesammiheit  ihrer  Bekenner 
ideell  verwirklicht,  in  unzähligen  Geistern  luanuigfoch  vcrluc* 

I)  Sie  sollte  auch  bei  der  Beurtliciliing  dessen,  was  unsere  Schn 
len  sind  und  leisten,  hilligerwelse  immer  ihre  Anwendung 
Denn  es  ist  bereits  dahin  gekommen,  dafs  wir  durch  das  fortwäbren 
Bessern,^,  das  mürrische  Mäkeln  und  das  unzufriedene  Klügeln 
hlofs  diebreude  an  dem  Guten  uns  verbittert  sehen,  sondern  auch  ®an 
dies  Güte  eingehüfst  haben  und  anderes  einziihiifscn  ini  Begritfe  s*n 
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tind  mehr  oder  minder  vollkommen  dargestellf,  und  doch  in  alleni 
die  dazu  berufen  sind,  eben  dieselbe,  wie  die  Idee  der  Mciiscblicil 
in  unzühligeu  Individuen  sich  verlheilt.  Diese  Verthcilung 
und  Zersplitterung  hat  uiislreitig  in  unserem  Zeitalter  sehr, 
u b crhaud  gcnonimcii,  in  welchem  der  gefeierte  Grundsatz  von 
der  Tbeilung  der  Arbeit  sich  auch  in  der  Wissenschaft  in  hohem 
Orade  zur  Geltung  gebracht  hat;  daher  sind  eine  Menge,  ja  wir 
können  sagen  eine  Fiuth  monographischer  Schriften  entstanden, 

‘ -welche  alle  kennen  zu  lernen  schwierig  ist,  die  aber  gewifs  zur 
' Erweiterung  der  Kenntnisse  sehr  viel  beitragen,  und  ist  von  die- 
ser Richtung  das  Mikrologisch c nicht  ganz  fern  zu  halten, 

( so  Lal'diescs,  wenn  nur  das  Gröfserc  nicht  darüber  ver- 
[ na  eil  1 ässiget  wird,  eben  darin  seine  Rechtfertigung,  dafs 
t nichts  in  der  Wissenschaft  zu  klein  ist,  um  ohne  Sch  a- 
I den  übersehen  zu  werden,  und  man  darf  der  Philologie,  die 
I nur  mit  unbcwafl'netem  Auge  des  Geistes  sehen  kann,  ihre  Mi- 
I-  krologic  eben  so  wenig  verargen  als  der  Naturforsebung  die 
( Mikroskopie, f^wenn  letztere  auch  Wichtigeres  als  crstcrc  an  das 
t Eicht'  bringt.  Pennoch  wird  bei  aller  notliwcudigcn  Gliederung 
It  d u rch'  eine^ zn  grofse  Tbeilung  der  Arbeit  bis  in  zu 
I kl cin"e  Massen  hinein  unser  Wissen  gefährdet  w*erdcu 
1 können, ' weil  jede  Einzelheit  erst  in  dem  Zusammenhänge  eines 
I gröfseren^  Ganzen  die  richtige  Beleuchtung  gewinnt  und  zum  Bc- 
t sonderen  ein  Wissen  von  sehr  vielem  Anderen  erforderlich  ist. 
i — Der  monographische  Arbeilcr  (mufs)  — nach  der  ihm  selbst 
I iiinewohnendeu  Idee  des  Ganzen  hinblickcn  und  dieses  niemals 
r aus  den  Augen  verlieren.  Dafs  aber  diese  Idee  lebendig  erhalten 
werde,  dazu  möchte  cs  vorzüglich  diculieh  sein,  wenn  je  nach 
dem  jedesmaligen  Fortschritt  der  Wissenschaft  Einer  und  der  An- 
I derc  mit  ' philosophischem  Geislc  das  Ganze  oder  grofse  Thcile 
I desselben  construiren  und  dadurch  zeigen  wird,  wie  alles  Einzelne 
darin  nothwendig  sei;  nur  nicht,  ohne  dafs  er  sich  vorher  selber 
im  Einzelnen  erprobt  und  bewährt  habe;  da  er  sonst  Gefahr  läufig 
leere  Fächer  und  Scbematisnieu  statt  lebensvoller  Gestalten  hin- 
zustellen.^‘  ' ' 

'"Wenn  die  Mängel,  die^an  den  Universitäten  nach  ihrem  ge- 
genwärtigen Bestände  erkennbar  sind,  sich  in  der  Bildung  der 
Studirenden  in  veretärkteni  Maafsc  rcflecliren,  so  liegt  hierin 
freilich  eine  Schuld.  Aber  diese  Schuld  ist  nicht  so  grofs  als 
diejeuigen,  die  sie  hervorheben,  zu  glauben  scheinen.  Man  stellt 
an  die  Universität  Forderungen,  die  sie  zu  erfüllen 
ihrer  Aufgabe  nach  nicht  berufen  ist,  und  klagt  sie 
dann  an,  dafs  sic  diesen  Forderungen  nicht  entsprich  tü 
'Die  Ansicht  unserer  Staatsbehörden  über  die  philosophi- 
sche Facultät  erhellt  aus  den  Statuten  der  philosophischen  Fa-^ 
cuUät  der  Universität  zu  Bonn  vom  18.  Ocl.  1834  § 1:  „Die  Be- 
stimmung der  philosophischen  Facultät  ist  eine  zwiefache,  da 
ihr  obliegt:  1)  durch  gründliche  und  zwcckraäfsigc  Behandlung 
derjenigen  Thcile  menschlicher  Erkenntuifs,  welche  ächter  Gelehr- 
samkeit überhaupt,  der  theologischen,  der  juristischen  uud  medi- 
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cinischen  glelchermafscn  zur  Grundlage  dienen,  auf  wissenscbsfl- 
liehe  Bildung  sämmlliclier  Studirenden,  welcher  Faculiät  sie  aaeh 
aiigehörcn  mügen,  hinzuarbeiteu;  2)  die  wissenschaftliche  Ausbü* 
düng  eines  jeden  Studirenden,  welcher  eines  der  zu  ihrem  Lebr- 
kreise  gehörigen  Fächer  [d.  h.  nach  § 9 der  Universitälsstatulen: 
der  eigentlichen  Philosophie,  der  mathematischen,  naturwissec* 
schafllichcn , historischen,  philologischen  und  archäologischen, 
schönwisscnschaftlichen.  und  staatswissciischaftlichcn  oder  kals^ 
ralistischeu  Lehrfächer]  zu  seiner  Haupt-  oder  Berufs- Wissenschaft 
wählt,  zu  vollenden,  so  weit  dieses  durch  akademischen  Unlff- 
richt  innerhalb  ihres  Bereiches  zu  bewerkstelligen  ist“  Die  zweite 
Forderung  wird  in  den  Statuten  der  Berliner jphilosophiseheo  Fi> 
cultät  vom  29.  Januar  IS3S  § 2 in  idealer  I^ssung  hiogestellt: 
„(sie  hat  die  Bestimmung),  die  ihr  eigenen  Wissenschaften  Hu 
sich  zu  fördern  und  Meister  in  derseTben  zu  erziehen.“ 

Daraus  folgt,  dafs  die  künftigen  Scliulmänner  nach  vollende- 
tem  Universitätsstudium  iiu  Stande  sein  müssen,  nachzuwebeo. 
dafs  sic  ihre  wissenschaftliche  Ausbildung  in  der  Philologie,  dtr 
Gcschicbtc  und  Geographie,  der  Mathematik,  den  NaturwUs«* 
sebahen,  der  Philosophie,  insofern  sie  eine  dieser  Wisscnscha/len 
zu  ihrer  Haupt-  und  Bcrufswissenscliaft  gewählt,  so  weit  Tollcfr 
det  haben,  als  dieses  durch  akademischen  Unterricht  (binnen  dra 
Jahren)  zu  hew^crkstelligcn  ist.  Hierin  liegt  der  einzig 
turgemäfse  und  zulässige  Inhalt  eines  Examens 
künftige  Schulmänner  nach  Absolvirung  der  Uuir«r* 
sitätsstudieii. 

Gehört  nun  hiernach  auch  die  Pädagogik  zu  dem  loball 
dieses  Examens? 

Ja  und  nein. 

Insofern  die  Pädagogik  eine  philosophische  Discijpbn  bN 
die  in, nächster  Beziehung  zur  Elhik  steht,  bildet  sie  für  dco 
Schulmann,  wie  für  den  Tbcologeo,  einen  wesentlichen  Thcil  sei- 
nes Faches.  Und  insofern  kann  mau  verlangen,  dafs  derjenke, 
der  sich  der.  Schule  widmen  will,  sich  über  sein  Studium  «er 
Pädagogik  ausweise. 

Insofern  die  Pädagogik  eine  zwar  „philosophische,  aber  du^ 
Erfahrungskenutnissc  sehr  bedingte  Kunstlchre“  ist  (Minisl®^**' 
Rcscript  vom  2.  März  1820),  insofern  sic  die  Didaktik,  die  i»** 

tliodik  des  Unterrichts,  die  Kenotnifs  und  Durchdringung  des 

Schulorganismus,  umfafst  und  die  klare  Erfassung  der  Kindes- 
und  Jünglingsnatur  und  ihrer  mannigfaltigen  individuellen  Ersc«^ 
uungen  voraussetzt,  gehört  sie  nicht  zu  den  akademischen  Fncfl- 
studicii  des  künftigen  Schulmannes.  Denn  jene  Erfahruugskenn  • 
iiissc  liegen  gröfstcnthcils  gar  nicht  in  der  akademischen 
sondern  bilden  sich  erst  aus  einem  nähern  Verliältnifs  de*" 
Schule  und  in  längerem  Verkehr  mit  der  Jugend. 


Dennoch  verlangt  die  Gesetzgebung,  dafs  der  die 
täl  vci'lasscnde  künftige  Schulmann  bereits  in  gewissem 
vcrelcbe,  wie  er  sein  Fachwissen  auf  Andere  übertrage- 
Edict  wegen  einzufübrendej*  Prüfung  der  Schulamtscandidaten 
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12.  Juli  1810  besagt  § 2,  dafs  diese  Prüfung  bestimmt  sei,  die^Taug- 
licbkeit  der Subjecte für  die  verschiedenen  Arien  und  Grade 
des  Unterrichts  im  Allgemeinen  auszumilfeln,  $ 3 dafs  sic  auf 
,,'V'olUtSndige  Beurtheilung  eines  Candidateu  in  üinsicht  auf  Kennt- 
nisse nicht  nur,  sondern  auch  auf  Lehrgeschicklichkeit^^ 
ausgehen  solle,  ln  dem  Reglement  für  die  Prüfungen  der  Can- 
didaten  des  höheren  Schulamts  vom  20.  April  1831  ist  bestimmt^ 
§ 5,  dafs  die  Prüfung  pro  faeuUate  docendi  die  Tüchtigkeit  der, 
Oandidaten  für  die  verschiedenen  Stufen  and  Fächer  des  Unler- 
riehis  im  Allgemeinen  ermitteln  solle,  § 16  wird  für  die  uiibc- 
dingte  faculias  docendi  eine  „genügende,  wenn  auch  noch  nicht 
ausg^Udeie  Lehrgabe^^  gefordert,  und  nach  §20  soll  sich  in 
den  Frobeleetionen  des  Candidaten  bereits  „ein  kräftiges  Ergrei- 
fen einer  ganzen  Knaben -Masse^^  kund  geben.  Uier  wird  also 
von  den  Candidaten  nicht  blofs  eine  „natürliche  Anlage  zum  Leh- 
ren“ d.  h.  „Lehrgabe“,  sondern  auch  „ein  gewisser  Grad  von 
Bildung  dieser  natürlichen  Anlage“  d.  h.  „Lchrgeschicklich- 
keit“  verlangt,  worüber  sich,  einer  ungenauen  Fassung  gegenüber, 
noch  ausdrüi^lich  das  Ministerialrescript  vom  12.  Nov.  1831  ganz 
unzweidentigi  aasspricht.'  i 

, Der  »^Widerspruch  zwischeu  der  gesetzlichen  Be- 
stimmung'der,  philosophischen  Facultäten  und  zwi- 
schen dent gesetzlichen  Anforderungen  an  die  künfti- 
gen Schulmänner,  die  aus  ihnen  hervorgehen  sollen,, 
ist,  glaubf ich, I evident.  Es  wird  mehr  gefordert,  als 
jene  leisten  sollen  und  können;  nämlich:  Lehrge- 
schicklichkeit für  die  verschiedenen  Arten  und  Grade, 
Stufen  und^Fächer  des  Unterrichts  und  eine  gewisse 
pädagogisch-disciplinarische  Geschicklichkeit  in  der, 
Behandlung  von  Schülerniasseu.  , i.  » I 

, Die  Lücke  liegt  offen  da.  Wie  soll  sie  ausgefüllt  werden? 

,.  ^iHier  ist  entweder  die  Annahme  maafsgebend,  dafs  die  An- 
eignung einer  Wissenschaft  die  Befähigung  und  die  Kraft  iu  sich 
schliefse,  sic  weiter  milzuthcilcn,  selbst  Massen , von  Kindern  und 
V001  Jünglingen  iSie.mitzulhcilen,  oder  es  wird  vorausgesetzt,  dafs 
der  Einzelne  ifur  sich  diesen  schweren  Schritt  vom  Wissen  zum 
Können  ^vermittle«.  ^ ...  t.  h t;  j,  . i.  w.j.-  i;  'Vi 

. ' Dicjcrsterc  Annahme  ist,  wie  aus  gewissen  Anzeichen  her-^ 
vorgeht, nbei-  mehreren  von  den  Männern  vorherrschend  gewesen, 
die. auf.- die  Reorganisation  unseres  Schulwesens  am  Anfänge  des 
zweiten  Deeenniums]  in  diesem  Jahrhundert  von  entscluedenem 
Einllufs  gewesen  sind.  Sie  enthält  in  der  That  eine  gewisse 
Wahrheit,  ja,  wenn  man  sich  zur  höchsten  Höhe  der  Abstraction 
erhebt,  die  volle  Wahrheit.  Böckh  sagt  a.  a.  o.  S.  17:  „die 
Anwendung  der  .Wissenschaften  Oberhaupt  und  also  auch  des  phi- 
ioiogisclmn  Wissens’ für  den  Unterricht  oder  für  die  allgemeine 
Bildung  besieht  j aber  nur  darin,  dafs  die  Anfangsgründe  des  Wis- 
sens jmbst  1 gelehrt  werden,  welche,  während  sic  dem  Zwecke 
dienen,  zugleich  die  Progymnasmen  des  Wissens  selbst  sind,  so 
’dafs  die  für  den  Schulunterricht  so  wdchligc  Methodik  des  Leb* 
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rens  zugleich  die  Methodik  des  Erlernens  der  ersten  wissenschaft- 
lichen Grade  selbst,  oder  die  Praxis  hier  nichts  anders  ist  als  der 
Anfang  der  Theorie,  und  die  Methodik  des  Unterrichts  nichts  an- 
deres ist  als  die  Methodik  des  Wissens  seihst  in  seinen  c^lcn 
Elementen.“  Das  ist  Alles  sehr  wahr  und  sehr  fein.  Nur  Schade, 
dafs  man  diese  Wahrheit  als  Schulmann  erst  lernen  mufs,  wie 
denn  mancher  sie  nie  recht  auslernt.  Der  «fertige**  Slndent,  der 
mit  einer  gewissen  Fülle  wissenschaftlicher  Erkeunluifs  aasgestat- 
tet, zur  Schule  übergeht,  weifs  dem  besondern  und  beschrankten 
Bedürfnifs  gegenüber  mit  seinem  Bcichthum  nicht  Haus  za  halten. 
Er  hat  bisher  gelernt,  um  zu  lernen  und  zu  wissen,  jetzt  moh 
er  lernen,  um  zu  lehren.  Ein  Sprung  ist  gewagt  und  gdingt  Wt- 
nigen.  Die  Behörden  können  es  nicht  verantworten,  dafs  die 
Sciiüler  der  ihnen  anvertraiiten  Schulen  ganz  unerfahrenen  An- 
fängern anheimge^eben  werden,  el  tvv  TtgeSrov  fratdevtttj 

(jxoneif  iQh  f*?  ® xirdvpog  xirdvpex^rm, 

ip  Toig  vtsat  re  xal  iv  roTg  rcav  (ftXcop  naiai,  xai 
TO  Xsyofispop  xard  t^p  nagoifiiap  vfitp  cvfißatprj,  iv  srC{ym  if 
xegaite! a ytypofisvtj. 

Die  zweite  Voraussetzung,  dafs  der  künftige  Schulmann 
nach  Vollendung  des  Univcrsitäfscursiis  sich  allein  die  praktische 
Vorbereitung  zum  geforderten  Examen  zu  geben  suche,  trifft 
wohl  bei  Vielen  zu,  die  als  Hauslehrer  oder  im  Privatunterrichte 
oder  auch  wohl  an  Privatanstaltcn  ihr  Heil  versuchen,  ehe  sie 
sich  zum  Examen  stellen.  Auf  diesem  Wege  erreichen  Manche, 
wenn  auch  mit  grofsen  Opfern,  ihren  Zweck.  Er  darf  nicht  ver- 
schlosseu  werden.  Aber  er  bietet  keine  ausreichende  Vorschule 
für  die  verschiedenen  Arten  und  Grade  des  Gjmnasial- 
Unterrichts,  noch  weniger  für  die  p<ädagogisch-discipli- 
narischc  Behandlung  einer  Schülermassc. 

Was  hat  nun  der  Staat  gethan,  um  die  angedeutetc  Lücke 
zwischen  der  philosophischen  Facullät  und  zwischen  der  höheren 
Schule,  im  Interesse  der  letzteren  nicht  weniger  als  in  dem  der 
künftigen  Schulmänner,  auszufüllen? 

Gestützt  auf  die  Ueberzeugung,  dafs  die  Methodik  des  Erler- 
neus  die  Methodik  des  Lehrens  in  sich  schliefse,  hat  der  Staat 
vor  Allem  jene  Lücke  dadurch  weniger  fühlbar  zu  machen  ge- 
sucht, dafs  er  die  Uni  versitätssein  inare  für  die  Hauptfächer 
des  höheren  Unterrichts,  Philologie,  Geschichte,  Mathematik  zur 
vollkommensten  Ausbildung  zu  bringen  bemüht  war.  Diese  Fach- 
seminarien  erhielten  einen  rein  wissenschaftlichen  Charakter.  Sic 
sollten  den  Jünglingen  die  strenge  Richtung  wissenschaft- 
licher Bildung  und  mit  ihr  die  Weihe  der  Wi  ssenschafl 
geben.  Diese  wissenschaftliche  Weihe  niufste,  das  ward  voraus- 
gesetzt, dann  auch  dem  Leben  und  der  Praxis  die  Richtung  und 
die  Weihe  niittheilen.  Aber  eine  spcciclle  -Berücksichtigung  der 
Praxis  schien  eine  Beeinträchtigung  der  W ürde  der  Wissenschaft, 
die  uu5  ihrer  selbst  w'illcn  getrieben  werden  soll,  und  zu- 
gleich eine  Benachtheiiigiing  der  Wissenschaft  selbst. 

Ich  vveitle  diese  Idee  aus  den  Reglements  für  die  einzelnen 
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Fachserainäre  erweisen.  Die  pliilologisclieu  Seini iiare  haben 
durch  ihre  Statuten  sSmmtlicii  eine  rein  w^isscnscha ft  liehe  Ten*’ 
denz  erhalten,  ln  dem  Rc^leinciit  für  das  philologische  Seminar 
XU  Berlin  vom  28.  I\lai  IS  12  heifst  cs  § l:  ,,Das  philologische 
Seminarium  ist  ein  öiTentlichcs,  mit  der  Universität  verbundenes. 
Institut,  welches  den  Zweck  hat,  diejenigen,  die  für  die  Alter- 
thums Wissenschaft  gehörig  vorbereitet  sind,  durch  möglich  viele 
Uebungen,  die  in  das  Innere  der  Wissenschaft  führen,  und  durch 
literarische  Unterstützung  jeder  Art  weiter  und  so  auszubilden, 
dafs  durch  sic  künftig  diese  Studien  erhalten,  fortgei- 
pflanzt'und  erweitert  werden.  §2.  Zur  Aufnahme  in  die- 
ses'Institut  sind  daher  in  der  Hegel  nur  diejenigen  qualificirt, 
die  sich  vorzugsweise  der  Philologie  widmen,  nicht  solche,  die 
künftig  voA  der  Ausübung  einer  andern  Facultätswissenschafl  ibr 
Fortkommen  erwarten.^^  Mit  diesen  Anordnungen  stiniuieii  dem 
Sinne  nach,  ja  zum  Theil  wörtlich  überein,  die  Reglements  für 
die  philologischen  Seminarien  zu  Breslau  vom  5.  April  1812, 
XU  Bonn  vom  16.  Febr.  181H,  zu  Halle  vom  18.  Nov.  1829')* 
Die  philologische  Gesellschaft  bei  der  Universität  Greifswald 
liat  neben  dieser  besondern  noch  eine  allgemeinere,  mehr  propä- 
deutische, aber  ebenfalls  rein  wissenschaftliche  Tendenz,  laut  Re- 
glement vorn  8.'  Februar  1822  § 1:  „Die  philologische  Gesellschaft 
ist  eine  mit  der  Universität  verbundene  ölTcutliche  Anstalt,  wel- 
che den  doppelten  Zweck  hat,  theils  denjenigen  Studireodeu, 
die  sich  der  Allcrlhumswisseiischaft  ausschhcfslich  oder  vorzüg- 
lich widmen,  durch  möglichst  vielfache,  in  das  Innere  der  Wis- 
senschaft und  ihrer  Behandlungsart  einführende  Ucbiing,  so  wie 
y durch  literarische  Unterstützung  jeder  Art  eine  solche  Gelegen- 
heit zu  ihrer  Ausbildung  zu  verschaifeo,  dafs  künftig  durch  sie 
diese  Studien  erhalten,  fort  gepflanzt  und  erweitert  werden  kön- 
nen; theils  allen  Classcn  von  Studireuden,  welche  das  Bedürf- 
nifs  fühlen,  die  vorbereitende  Bildung  zu  der  Allen  nöt  lugen  Clas- 
sizität  in  der  Philologie  zu  suchen,  Gelegenheit  zu  verscbafi'cn, 
dies  auf  eine  wirksamere  Weise  als  durch  blofscs  Besuchen  von 
Vorlesungcu  geschehen  kann,  zu  erreichen.  — Der  Verbindung 
beider  Zwecke  werden  sich  die  Voi’stehcr  vorzüglich  angelegen 
sein  (lassen;)  jedoch  versteht  cs  sich  von  selbst,  dafs  in  Kollisions,- 
fallen'  der,  letztere  dem  crstcren  nachstehcii  mufs.^*  Fast  wörtlich 
stiinint'  hiermit  überein  § 1 des  Reglements  für  das  philologische 
Seiniiiar  zu  Königsberg  vom  10.  Nov.  1822.  ^ ^ 

!'•  .Diese  rein  wissenschaftliche  Tendenz  spricht  sich  in  allen  ein- 


'11, 

1)  Das  philologische  Seminar  zu  Malle  ist  bekanntlich  viel  aller; 
aber  die  früheren  Statuten  sind  mir  nicht  zugänglich.  — lii  dem  Studien- 
plaii  für  die  Studireuden  der  Theologie  auf  der  Universität  Halle  vom 
Jalire  1832  heifst  es  zwar  § 11.  8:  ,,Das  pliilologischc  Seminar  ist  vor- 
zugsweise zur  Bildung  gelehrter  Sclui  Imiin  ner,  künftiger  Sprach - 
und  Alterthumsforscher  bestimmt. Aber  das  Reglement  selbst  fafst  den 
künftigen  auf  seren  l.ebeiisberuf  der  Seminaristen  gar  nicht  ins  Auge, 
sondern  spiiciit,  wie  oben  gesagt,  nur  von  der  iiiiicrn  wissenscliaftlicheo 
Ausbildung.  Jene  Acufse.rung  ist  nur  eine  Erklärung  ad  evcnlum.  ^ ,, 
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zelnen  Bestimmungen  der  Reglements  aus;  nirgends  trilt,  gewils 
mit  voller  Absiclit,  irgend  eine  Beziehung  auf  das  Bedurfnifs  der 
Schule  hervor.  < Der  junge  Studirende  soll  mit  dem  Rüslzeog 
der  Philologie  ausgestaitet  werden.  Was  er  damit  später  in  der 
Schale  auszurichten  habe,  das  kann  er  nicht  im  philologischen 
Seminar  lernen,  das  kann  überhaupt  nicht  auf  der  Universi- 
tät gelehrt  oder  gelernt  werden.  Die  Universität  sammt  ihren 
Instituten  kann  ihr  Gesetz  nur  in  sich,  in  ihrer  wissenschaft- 
lichen Aufgabe,  nicht  in  einem  äufserlich  gesehenen  Bedürf- 
nisse finden.  Die  Universität  lehrt  Philologie  als  Philologie,  nicht 
als  Schnlphilologie.  Ist  aber  dieser  Satz  streitig,  weil  es  doch 
auch  Seminare  für  die*  praktische  Theologie  und  Kliniken  auf  der 
Universität  giebt,  so  läfst  sich  doch  für  die  Nothwendigkeit  der 
rein  wissenschaftlichen  Tendenz  philologischer  Seminare  kein 
schlagenderes  Argument  anführen,  als  die  Einrichtung  der  Semi- 
nare für  die  wissenschaftliche  Theologie,  die  von  denen  für  die 
praktische  Theologie  aufs  Strengste  geschieden  sind.  Die  Semi- 
nare für  wissenschaftliche  Theologie  haben  die  Tendenz,  die  Stu- 
direnden  „zu  eigenem  Forschen  in  den  verschiedenen  Gebieten 
des  theologischen  Wissens  anzuleiten^^  und  Niemand  hält  es  für 
angemessen,  mit  diesen  Arbeiten  in  diesen  Seminarien  Vorübun- 
gen für  die  künftige  Thätigkeit  der  Studirenden  als  Stadt-  oder 
Landpfarrer  zu  verbinden.  — Allerdings  findet  sich  in  sämmtil- 
lichen  Reglements  der  philologischen  Seminarien  folgender  Passus: 
„Empfehlungen  von  Subjecten,  welche  der  Anstellung  in  Lehräm- 
tern sich  schon  würdig  zeigen,  können  (mit  dem  Jahrcsberichl) 
füglich  verbunden  werden“,  z.  B.  in  dem  Reglement  für  Berlin 
§13.  Diese  Bestimmung  gehl  aber  nur  aus  der  oben  besproche- 
nen Annahme  hervor,  dals  philologisch  tüchtig  gebildete  Stii- 
diremle  sich  sofort  mit  Leichtigkeit  im  Schulamte  werden  zu- 
rechtfinden können.  Sie  ist  insofern  gerechtfertigt,  als  der  Di- 
rectpr  des  Seminars  aus  der  Gelehrsamkeit,  Umsicht,  Besonnenheit 
und  Gewandtheit  eines  Seminaristen  wohl  einen  Schlafs  auf  dessen 
einstige  Lehrfähigkeit  wird  machen  können.'  Die  Erfahrung  lehrt 
freilich,  dafs  der  Schlufs  nicht  sicher  ist,  und  so  liegt  kein  Grund 
vor,  die  Beibehaltung  dieser  Anordnung  zu  wünschen;  dieselbe 
kann  überdiefs  seit  Einrichtung  des  Probejahrs  keine  Bedeutung 
mehr  haben,  so*  lange  noch  nicht  Mangel  an  Candidaten  eingetre- 
ten ist.  Dafs  aber  die  streng  wissenschaftliche  Tendenz  der  phi- 
lologischen Seminare  ungeschmälert  bcibehallen,  ja  immer  voll- 
ständiger verwirklicht  werde,  das  scheint  mir  nicht  nur  ein  Ehren- 
punkt, sondern  eine  Lebensfrage  für  das  prcufsischc  Gymnasial- 
W’csen  zu  sein.  Wer  aus  den  philologischen  Seminarien  pädago- 
gische Vorbercilungs- Anstalten  gemacht  wissen  will,  der  will  sie 
als  phllologivsche  Anstalten  vcrniclitel  wissen,  ohne  dafs  sic  darum 
pädagogische  werden  können  *).  Die  edle  Richtung  der  Zeit,  wd- 


I)  Mit  Recht  sagt  Brzoska  Die  Nothwendigkeit  p'ädagogisclier  Se- 
minare auf  der  Universität  p.  307 : „Ein  seinen  Zweck  wirklich  erfüllen- 
des philologisches  Seminar,  und  desgleichen  ein  pädagogisches,  kann  auf 
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eher  die  philologischen  Scininaricii  ihre  ßegrunduiig  oder  Reor- 
ganisation und  iiir  Aufblühen  verdanken,  verdammte  mit  Hecht 
alle  Zwittergestalten. 


keine  Weise  vereinigt  werden,  da  eben  der  Zweck  eines  jeden  ein  ver- 
schiedenartiger ist.“  — Wollte  man  gegen  diese  Meinung  z.  B.  das  phi- 
lologisch-pädagogische Seminar  zu  Oöttingen  nach  seiner  unter  ües- 
ners  Eiiillufs  entMtandenen  Einrichtung  anführen,  so  würde  man  die 
aufserordentliche  Verscliiedenheit  der  Zeiten  aufser  Augen  lassen.  Ges- 
ner  berichtet  Opusc.  1,  p.  72.  73;  lubet  auguslissinius  rex  nonter  in 
academia  sua  Gütlingae  esse  in  posteruin  seminarium,  nocem  init’iö  iiioe- 
/IM//I,  theotogiae  sludiosurumt  qui  regio  stipendiu  eam  ipsnm  oh  causam 
alantur,  ut  per  duo  tresve  annos  in  Hs  litteris  elaborenf,  ea  meditentur, 
fjuibiis  opus  est  ad  pueritiam  alque  adolescenliam  feiieiter  instituendamj 
ad  scliolas  ipsas  vel  regendas  vel  inspectione  moderandat.  Vromittit 
eniin  rex  augustissimus  his,  qui  docendi  in  scholis  officio  per  aliquot 
annos  bene  et  e re  publica  functi  sint , illud  futurum,  ut  ad  meliora 
ecclesiae  munera,  quibus  et  a colnntate  et  a facultate  apti  sint,  admo- 
veantur.  Darnach  war  der  Plan  und  die  Einrichtung  dieser  Art:  p.  71: 
videre  igitur  iubetur  inspector  huius  collegii  et  curare,  ut  praeter  par- 
tes praecipuas  doctrinae  caelestis , catechetieam  praesertim  et  po  - 
sitiüam,  atque  (p.l'Z)  exegeticam,  quae  in  primis  ai'curata  lingua- 
rum  sanctarum  cognitioue  nititur,  audiant 

1.  eum  qui  cursus  malhematicus  oocatur,  saltem  arithmeticae,  geo- 
metrxae,  astronomine , cosmologiae  seu  astronomiae  et  geographiae  ge- 
neralis, mechanices  denique,  fundamenta  fideliter  discant. 

2.  Naturalem  doctrinam  rationibus  et  experimentis  fundalnm. 

3.  IJistoriam  universalem,  adiunctis  privata  praesertim  industria 
eius  duobus  oculis,  geogrnpUia  et  genealogia. 

.4-  Partes  philosopkiae  aliquas;  in  quibus  omnibus  ipsi  praeceptores 
sibi  deligant  licet,  ita  tarnen  ut  ad  iungendam  cum  rer  um  cognitione 
orationis  elegantiam  I.  A.  Ernesti  Initia  doctrinae  solidioris  pe- 
culiari  horn  ab  inspectore  explicari  audiant,  vel  potius  ipso  praesi- 
dente  explicent  et  disputalionibus  privatis  singulis  hebdomadibus  ex- 
cutiant. 

Praeter  haec  ab  inspectore  ista  pecnliaribus  recitationibus  sive  colle- 
giis  tractanda  sunt: 

1.  Tot  US  scholasticae  eruditionis  ambitus  ut  sub  unum  quasi  conspec- 
tum  veniat,  J.  M,  Gesneri  Jnstitutiones  rei  scholasticae  expli- 
cantiir. 

2.  Patio  Latinae  grammaticae  cum  pueritia  tractandae  et  ad  bonos 
auctores  adplicandae,  cum  (p.  73)  aliis  primae  in  lingua  Latina  insti- 
tutionis  compendiis  et  adiumentis  ostenditur. 

3.  Idem  circa  linguae  Graecae  fundamenta  agilur. 

4.  Chrestomatliiae  Graecae  Gesneri  ope  notitia  sermonis  optimorum 
Graectae  scriptorum  comparatur.  Adduntur  alii  libelli  Graeci  vel  poe- 
tarum  vel  aliorum. 

5.  Exercitationes  oratoriae  ad  primas  lineas  eius  artis  Gesnerianas 
instituuntur,  censura  scriptorum  nemini  gratis,  utilis  omnibus  peragitur. 

6.  Poeseos  ratio  et  natura  generalis  ostenditur,  exempla  Germanica, 
Eatina,  Graeca,  proferuntur  et  diiudicantur:  scripta  ipsorum  auditorum 
sub  censuram  vocantur. 

7.  Cursoriae  lectionis  ratio  in  Cicerone,  Caesare,  Lido,  Quintiliano, 
ostenditur.  Loca  exstantiora  convertenda,  ediscenda,  recitandaque, 

imilanda  denique  proponuntur. 
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Dafs  die  bist oriscbcii  Seminare  in  ^Icicb  reinem,  slreng- 
wissensrliafllicbein  Sinne  begründet  worden  sind,  lehren  gleich- 
falls die  Slalnfen  derselben.  Vcrgl.  z.  B.  das  Reglement  für  das 
bisloriscbc  Seminar  bei  der  Universität  zu  Königsberg  vom  13.  l>c- 
cember  1S32.  Das  Gleiche  gilt  von  dem  mathematisch  •physika- 
lischen Seminar  zu  Königsberg,  uach  dessen  vorläufigen  Statuten 
vom  8.  Juni  1834  § 1.  Es  findet  sich  übrigens  in  diesen  der  bei 
den  pliilologischcn  Seminarien  besprochene  Passus  von  der  Em- 
pfehlung für  ein  Schulamt  nicht  vor. 

All  diese  rein  wissenschaftlichen  Fachseminare  auf  Universi- 
täten sollen  also  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  mittelbar  dazu 
dienen,  die  Lücke  zwischen  der  Universit«1t  und  der  Schule  aus- 

8.  Idem  circa  poetai  agilur:  iudicium  de  pulcro  et  Ule  gut  guitui 
vulgo  dicitury  formal ur;  conferuntur  inter  ie  eiusdem  argumenti  diver- 
»urum  iucOy  ilemque  interpretationei  antiguae  et  receniioreSy  cet. 

9.  Antiguitatii  ratio  ad  Sieupoortum  illa  guidenij  »cd  ita  tractatuTy 
nt  ad  aliariun  guogue  gentium  antiguai  rationet  re$piciafur  et  quan- 
tum  hoc  ad  interpretando*  veterei  scriptore»  vim  habeat,  idoneiv  exemplit 
demouxtratur:  libri  optimi  laudantur , imaginesgtte  rerum  antiquarum 
vel  otlenduntur  vel  unde  peti  pottini  oitenditur. 

Super  hau  dUcendi  occasioneB  illud  etiam  iniungitur  ieminarii  soda- 
libugf  nt  horam  guotidie  (p.  74)  unam  ipti  pro  »e  conveniant  eague  tr ar- 
ten t,  guae  sola  exercitatione  tine  doctorii  opera  peragi  pottunt. 

Damals  handelte  es  sich  also  hauplsächlirh  darum , Sludirende  der 
Theologie  nebenbei  für  ein  Schulamt  auszurUslen^  und  da  die  Orsanisa- 
tion  der  Universität  noch  nicht  die  nötlirge  Vollständigkeit  hatte,  so  mufs- 
ten  viele  wichtige  Fächer  Gegenstände  der  Behandlung  im  Seni'maT  wer- 
den. Bei  der  Menge  der  bczeichneten  Facher  darf  man  aber  wohl  vor- 
aussetzeu,  dafs  es  sich  nicht  sowohl  um' wissenschaftliche  Ergründung  als 
um  cneyclopudische  Zusammenfassung  gehandelt  habe. 

In  der  jetzigen  Zeit,  wo  sich  jede  Wissenschaft  zu  mächtiger  Tiefe 
und  Breite  ausgedehnt  hat  und  wo  alle  auf  der  Universität  vollständig 
vertreten  sind,  würde  das  Seminar  den  theoretischen  Theil  der  Vorbildung 
uichl  zu  iierühren  uöthig  haben. 

Gesner  konnte  allerdings  die  Behandlung  der  F.icli Wissenschaften  mit 
den  praktischen  Uebungen  in  enge  Beziehung  setzen.  Denn  einmal  brauch- 
ten die  Seminaristen  nicht  sehr  tief  in  die  einzelnen  Wissenschaften  ein- 
gofiihrt  zu  werden,  weil  sie  gröfstentheils  nur  einige  Jahre  der  Schule 
sich  zu  widmen  und  dann  in  ein  Kirchenamt  überzugehen  die  Absicht  und 
Aussicht  hatten;  und  zweitens  war  der  Umfang  jener  Wissenschaften  noch 
nicht  so  ausgedehnt,  dafs  sie  sicli  niclit  schneller  als  jetzt  hätten  bewäl- 
tigen lassen  sollen. 

Ware  es  wünschensw'ci  th,  diesen  Zustand  wieder  herbeizuftihron  ? Dann 
gründe  man  pädagogische  Seminaro  auf  der  Universität  und  sage  den  jun- 
gen Leuten:  ,,wir  wollen  Kucli  im  Seminar  beibringeii,  was  Ihr  in  die- 
sem, diesem,  diesem  Schulfach  etwa  künftig  an  Kenntnissen  und  Feriig- 
keileii  braucht.  Will  Einer  mehr  wissen,  so  mag  er  es  aus  «leii  l'acb- 
vorlesungen  lernen.  Aber  es  ist  besser  sich  mit  Wenigem  genügen  zu 
lassen  und  wo  möglich  überall  gleich  die  Rücksicht  auf  die  Praxis  zu 
nehmen.“ 

Wir  sagen  den  Stiidirenden:  ,, Lernet  erst  etwas  Tüchtiges  in  Eurer 
Wissenschaft,  und  dann  geht  hin  und  lernet,  wie  Ihr  lehren  sollt.  Aber 
schliefst  nicht  zu  früh  ab.“ 
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zufQllen,  insofern  sie  der  wisscnschafliichen  Ausbildung  eine  gro- 
fscrc  Tiefe  und  lutensivitul  zu  geben  bestimmt  sind,  als  deren 
nothwendigc  Folge  eben  die  gröfserc  BcHihigUDg  in  ein  prakti- 
sclies  Lehramt  eiuzutreten  angesehen  ward. 

Allein  wie  gut  diese  Semioarien  da,  wo  sie  mit  Eifer  und 
Geschick  geleitet  wurden,  ihrem  Hauptzwecke  cnispracheii,  so 
wenig  vermochten  sic  doch  den  Uebergang  von  der  Universität 
zur  Schule  ausreichend  zu  vermitteln.  Die  Staatsbehörde  ver- 
hehlte es  sich  nicht,  dafs  dieser  Uebergang  durch  unmittelbare 
Maafsnahmen  erleichtert  und  gesichert  wcrilcn  müsse.  Darum 
wurden  in  dci'scibcn  Zeit,  in  der  die  Idee  der  wissciischufi liehen 
Fachsemioare  in  strengster  Auffassung  ausgeftihrt  ward,  zugleich 
scibst.ändige  Institute  zur  praktischen  Vorbildung  künftiger  vSchiil- 
miinner  gegründet,  die  Seiiiinarieu  für  gelehrte  Sehiilcii  in  Berlin 
lind  Breslau.  Diese  standen  zwischen  der  Universität  und  der 
Schule,  so  selbständig  als  möglich;  mit  jener  wurden  sie  durch 
die  Dirigenten,  mit  dieser  durch  die  von  den  Seminaristen  zu 
erthcilcnden  Unterrielitsstundcn  verbunden.  Ich  komme  auf 
diese  Seminarien  zurück. 

Leider  war  cs  nicht  möglich,  solcher  Seminare  für  gelehrte  Schu- 
len so  viele  anzulegcn,  und  ihnen  innerlich  einen  so  ausgehitde- 
ten  Organismus  zu  geben,  dafs  jeder  künftige  Lehrer  seinen  Weg 
durch  sie  hätte  machen  können.  \>-  \ 

Was  geschah  nun?  Als  sich  die  Nothwendigkeit  herausstellte, 
für  das  früher  nicht  besonders  cultivirtc  Fach  der  Naturwissen- 
schaften durch  Gründung  cigenthümlicher  Universitätsscniinarc  zu 
sorgen,  gab  man  denselben  nicht  einen  rein  wissenschaftlichen 
Charakter,  sondern  schwächte  denselben  wenigstens  dadurch  ab, 
dafs  man  sie  zugleich' zu  Vorbildungsanstalteii  für  Fachlehrer  der 
genannten  Art  machte.  ] - 

ln  dem  Reglement  für  das  Seminarium  für. die  gesammten  Na- 
turwissenschaften zu  Bonn  vom  3.  Mai  1825  heifst  es  § 1 : „Der 
llauptzw'eck  dieses  Seminars  ist  einerseits,  l..ehrer  für  die  Na- 
turwi^cnschaften,  an  höliercn  Untcrrichtsanstaltcii  und  vorzüglich 
an  Gymuasien  und  Bürgerschulen  zu  bilden,  und  andererseits 
die  naturv\'i8scnschafllichcn  Studien  auf  der  Universität  in  Bonn 
überhaupt  noch  mehr  zu  befördern  und  ihnen  ihre  Würde  wie 
ihren  Anspruch  auf  den  ihnen  gebührenden  Antheil  an  der  all- 
gemein wissenschaftlichen  Bildung  der  dortigen  Studirenden  zu 
sichern.“  In  umgekehrter,  d.  h.  in  richtigerer  Ordnung  finden 
sich  diese  beiden  Tendenzen  in  § 2 des  Reglements  des  Semina- 
riums  für  die  Naturwissenschaften  zu  Königsberg  vom  17.  März 
1834  bezeichnet:  „Der  Zweck  des  Seminars  ist  überhaupt  zuin 
gründlichen  Naturstudium  anzuleiten,  i nsbeson der e aber  Lelircr 
der  Naturwissenschaft  für  Gymnasien  und  Bürgerschulen  zu  bil- 
den, welche  fähig  sind,  diese  Wissenschaft  nicht  nur  fortzupllan- 
zen,  sondern  auch  zu  erweitern.“  Daran  schliefst  sich  mit  eini- 
gen Modificationen  das  Reglement  für  das  Seminar  für  Mathema- 
tik und  die  gesammten  Naturwissenschaften  zu  Halle  vom  27.  No- 
vember 1839  § I : „Der  Zweck  des  Seminars  — ist  Anleitung  zum 
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Selbststadium  und  zum  Lehryortrage  der  bezeiehnelen 
Wissenschaften  za  geben,  mit  besonderer  Beziehung  auf 
Bildung  solcher  Lehrer  ihr  Gymnasien  und  höhere  Burgersclio- 
len,  welche  befähigt  seien,  nicht  blos  zur  Fortpflanzung,  sondern 
auch  zur  Erweiterung  der  Wissenschaft  etwas  beizu tragen.“  Man 
sicht,  dafs  in  dem  Reglement  für  Bonn  das  praktische  Element 
entschieden  in  den  Vordergrund  gestellt  wird,  während  in  dco 
beiden  übrigen  eine  Schwenkung  bemerkbar  ist,  so  dafs  die 
wissenschaftliche  Tendenz  stärker  bctoiit  wird.  DemgemSt's 
sind  auch  die  inneren  organischen  Bestimmungen  verschieden.  Am 
wenigsten  spricht  sich  die  praktische  Tendenz  in  dem  Reglement 
für  Halle  aus,  etwas  mehr  in  dem  für  Königsberg,  indem  § IH 
verfugt  wird,  dafs  an  fünf  Tagen  wöchentlich  praktische  Uebuii> 
gen  vorgenommen  werden  sollen.  In  dem  für  Halle  wird  aufser- 
dem  § 13,  b von  der  den  Seminaristen  verschalTten  Gelegenheit 
ziini  Unterricht  an  Schul-Anstalten  in  Halle  gesprochen;  in  dem 
für  Königsberg  S 20  gesagt,  dafs  die  Vorsteher  den  ältern  Mit- 
gliedern Gelegenheit  zu  verschaffen  suchen  wurden,  in  den  dor- 
tigen Schulen  Unterricht  zu  geben.  Am  bestimralesten  tritt  der 
praktische  Zweck  in  dem  Organismus  des  Bonner  Seminars  her- 
vor. Es  heifsl  daselbst  § 9:  „In  der  Voraussetzung,  dafs  die  mei- 
sten Mitglieder  des  Instituts  sich  demnächst  dem  Lehrfache  an 
liöhercu  Üiiterrichts-Anstaltcn,  uud  namentlich  an  Gymnasien  und 
Bürgerschulen,  widmen  werden,  wird  hierdurch  festgesetzt,  dafs 
sie  nicht  nur  methodische  Vorträge,  wie  sie  für  alle  Fächer  der 
Naturkunde  in  den  schon  gedachten  Unlerriclits- Anstalten  erfor- 
dert werden,  unter  Anleitung  der  Vorsteher  jedes  Faches  halten, 
sondern  dafs  sie  auch  veranlafst  werden  sollen,  sich  für  den  Schul- 
unterricht in  den  Naturwissenschaften  praktisch  zu  bilden,  und 
zu  dem  Ende  Lectionen  über  einzelne  Zweige  der  Naturwissen- 
schaften in  den  verschiedenen  Classen  des  Gymnasii,  so  wie  in 
den  übrigen  städtischen  Schulen  zu  Bonn  zu  übernehmen.  Der 
zeitige  Dircclor  des  naturwissenschaftlichen  Seminars  hat  in  die- 
ser Hinsicht  mit  dem  Direclor  des  Gymnasii  und  mit  den  Vor- 
stehern der  städtischen  Schulen  in  Bonn  das  weiter  Erforderliche 
zu  beralhen  und  einzuleiten.“ 

Aus  welchem  Grunde  ist  die  Behörde  bei  der  Einrichtung  die- 
ses Seminars  von  dem  Princip  abgewichen,  dem  sie  bei  den  bis- 
her besprochenen  gefolgt  war?  Halte  sich  dieses  Princip  bereits 
als  unpraktisch  erwiesen?  Aber  man  halte  es  doch  inzwischen  bei 
jenen  in  vollster  Geltung  erhalten!  — Oder  schienen  die  Natur- 
wissenschaften eher  als  die  andern  Fachwissenschaficn  eine  Ver- 
einigung der  theoretischen  und  praktischen  Vorbereitung  zuzitlas- 
sen  oder  gar  zu  fordern?  Ich  vermag  keinen  Grund  dafür  zu  er- 
kennen. Man  war  sicherlich  nicht  gemeint,  för  den  künftigen 
Gymnasiallehrer  genüge  schon  ein  beschränkteres  Maafs  naturwis- 
senschaftlicher Erkenntnifs,  er  bedürfe  jener  wissenschaftlichen 
Weihe  weniger,  als  der  Philologe,  der  Historiker.  Vielmehr  wird 
die  Einrichtung  dieser  Seminare  nur  so  anzusehen  sein,  dafs  man 
sic  als  Nothbchclf  cinireten  liefs,  bis  es  möglich  geworden  sein 
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wurde,  ein  alle  Sehnlwissenscbaften  umfassendes  Institut  zur  prak- 
tischen Vorbildung  künftiger  Schulmänner  zu  begründen.  Angen- 
scbeinlicb  ist  es  ein  Mangel  an  diesen  Seminarien,  dafs  sie  einer 
fremden  unabhängigen  Schul -Anstalt  für  ihre  Zwecke  bedürfen, 
dafs  sie  nicht  frei  und  ungehindert  nach  ihren  Zwecken  über  eine 
Schule  bestimmen  können,  dafs  die  doppelte  Unterordnung  der 
Seminaristen  unter  die  Direction  des  Seminars  und  der  Schule, 
in  der  sie  Unterricht  crtheilen,  vollkommene  Einheit  in  der  An- 
leitung ausschliefst,  endlich  dafs  die  praktische  Vorbereitung  von 
rein  fachlichem  Charakter  ist.  Die  beregten  Mängel  theilcn  diese 
Seminarien  mit  denen,  über  die  gleich  gesprochen  werden  soll. 
Aber  jenen  eigenthümlich  ist  der  Ucbelstand,  dafs  Univeisitäts- 
Instituten  die  praktische  Vorbereitung  für  gewisse  Schulfächer 
überwiesen  ist  und  dafs  dieselben  die  theoretische  und  praktische 
Vorbereitung  verbinden  sollen.  Es  ist  meine  feste  Uebcrzcugiing, 
dafs  wenn  die  Universität  die  praktische  Vorbereitung  für  das 
Schulamt  übernimmt  oder  doch  wenigstens  beginnt,  sie  damit  ihre 
Grenzen  überschreitet.  Es  ist  ein  Anderes  mit  der  praktischen 
Vorbereitung  des  Schulmannes  und  des  Mcdiciiiers,  des  Theolo- 
gen. Für  den  Mediciner  kann  die  Univerjdtät  die  mannigfaltig- 
sten praktischen  Uebungen  nicht  entbehren,  weder  insofern  die 
Medicin  eine  Wissenschaft  ist,  noch  insofern  sic  eine  Kunst  ist 
und  Heilkünsller  bilden  soll.  Die  botanischen  Excursionen,  die 
Sccirübungen,  die  Touchirübungen,  die  praktische  Klinik  für  Me- 
dicin, Chirurgie,  Geburtshülfe,  die  Operationsübungen  kann  der 
Mediciner  auf  der  Universität  nicht  entbehren;  sie  erst  fuhren  ihn 
zur  eigentlichen  Kenntnifs  von  seinem  wissenschaftlichen  Material 
und  eröffnen  ihm  das  Wesen  seiner  heilkünstlerischen  Thätigkcit. 
Die  Theorie  geht  , hier  noth wendig  Hand  in  Hand  mit  der  Praxis. 
Der  Inhalt  des  Materials  und  das  Object  der  Kunst  sind  überall 
wesentlich  dieselben;  sie  sind  ihm  allerseits  zugänglich.  Für  den 
Theologen  ferner  kann  die  Universität  eben  so  wenig  die  prak- 
tischen Uebungen  entbehren;  denn  sie  mufs  die  praktische  Theo- 
logie lehren,  insofern  diese  eine  Theorie  der  verschiedenen  Zweige 
des  Kirchendienstes  und  Kirchenregimentes  umfafst.  Diese  Theo- 
rie aber  kann  ohne  praktische  Verwendung  nicht  viel  nützen; 
die  Praxis  verhilft  jener  erst  zum  wahren  Leben.  So  gehören 
homiletische  und  liturgische  Uebungen  unbedingt  in  das  Gebiet 
der  Universität.  Das  Object,  zu  dem  der  Siudirende  durch  diese 
in  Beziehung  gebracht  wird,  ßndet  er  überall  wieder,  die  christ- 
liche Gemeinde.  In  den  katechetischen  Uebungen  dagegen,  wenn 
sie  mehr  sein  sollen,  als  eine  Paläsfra  des  Geistes,  der  Logik  und 
Dialektik/  überschreitet  die  Universität  ihren  Kreis.  Es  ist  eine 
trügerische  Fiction,  wenn  man  das  Object  derselben  durch  einzelne 
Studirende' oder  durch  Katechumenen  in  Wahrheit  darstellcn  zu 
können  meint.  Die  Beziehung  zu  der  Jugend  nach  ihrem  verschie- 
denen Geschlecht,  Alter,  Bildungsstand  fehlt  dem  Studirenden 
noch;  die  Universität  vermag  sie  ihm  nicht  zu  geben.  Hier  liegt 
der  natürliche  Anknüpfungspunkt  für  die  Besprechung  der  prak- 
tischen Vorbereitung  des  künftigen  Schulmannes  auf  der  Univer- 
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sitSt.  Dem  Studirendcn  felilt  das  Object  seiner  künftigen  scbnl- 
männischen  Thätigkcit  und  die  Univcr^'itüt  kann  cs  ihm  niclit  ge- 
ben; denn  sie  hat  es  nicht  in  sich.  Sie  kann  ihn  nur  in  Bezie> 
hung  bringen  zu  den  Wissenschaften,  deren  er  bedarf,  aber  nicht 
zu  den  Menschen,  denen  gegenüber  und  für  die  er  sie  einst  ver- 
wenden soll,  nicht  zu  den  Instituten,  in  denen  er  sie  lehren  und 
gebrauchen  soll.  Sie  kann  wohl  diese  Menschen,  diese  Institute 
in  wissenschaftliche  Betrachtung  ziehen,  in  ähnlicher  Weise  wie 
es  die  praktische  Theologie  in  ihrem  Gebiete  thut;  aber  sie  hat 
sie  nicht  und  hätte  sie  sie  auch,  sic  kann  dem  Studirendcii  den 
Sinn  und  das  Verständnifs  dafür  nicht  gebeu,  da  sic  ihm  seiner 
Stellung  und  Bildung  nach  fern  stehen.  Könnte  die  Pädagogik 
jemals  eine  Kunst  W'erdcn  gerade  wie  die  lleilkunst,  wäre  c$ 
möglich  für  sic  ein  Analogon  von  Secirübungen , pathologischen 
Kliniken,  Operationsübungen  zu  schaifen,  dann  wäre  es  etwas 
Anderes.  Daun  würden  pädagogische  Uebungen  so  gut  zur  Uni- 
versität gehören,  wie  die,  welche  in  der  niedicinischcn  Fakultät 
getrieben  werden.  Da  dies  aber  nach  der  BeschalTcnhcit  des 
Objects  nicht  möglich  ist,  so  wird  die  praktische  Vorbildung  des 
Schulmanns  der  Universität  nicht  Zufällen  können.  Ein  Beleg  für 
die  Richtigkeit  der  Behauptung  liegt  wohl  in  den,  so  viel  mir 
bekannt  ist,  höchst  dürftigen  Resultaten,  w^elche  die  BeiDubuo< 
gen,  die  praktische  Vorbildung  der  künftigen  Schulmänner  auf 
der  Universität  zu  betreiben,  im  Allgemeinen  gehabt  haben.  Der 
w'csentliche  Gewinn  ging  immer  aus  den  emsclilagcndcn  wisseii 
schafllichen  Disciplinen  hervor,  die  ich  so  wenig  verwerfe,  wie 
die  praktische  Theologie,  und  dann  aus  der  Einwirkung  einzelner 
Persönlichkeiten,  die  aber  nicht  als  Universitütsprofessoren,  son> 
dem  als  Pädagogen  einen  anregenden  Einflufs  ausöbten.  Ini  l'ebri* 
gen  aber  gcdiebcu  diese  Uebungen  so  wie  Pflanzen  zu  gedeihen 
pflegen,  die  nicht  in  ihr  Erdreich  gekommen  sind. 

Was  nun  aber  die  Verbindung  der  theoretischen  und  prakti- 
schen Vorbereitung  in  demselben  Seminar  angcht,  so  erhält  das 
wissenschaftliche  Streben  dadurch  eiuc  Beimischung,  w^odurch  es 
verhindert  wird  in  seiner  Reinheit  und  Vollständigkeit  aufzutreten. 
Das  lehrt  auch  die  Praxis.  Entweder  cs  gedieh  nur  die  wissen- 
schaftliche Vorbildung  und  die  praktische  verkümmerte,  oder  die 
erstere  blich  beschränkt  und  mittclniäfsig,  wenn  die  andere  sich 
freier  entwickelte. 

Dafs  diese  Bcmciknngcn  nicht  einseitig  und  rein  individuell 
sind,  dafür  liegt  der  beste  Beweis  darin,  dafs  die  Staatsbehörde 
sich  nicht  vcranlafst  fand,  auch  die  andern  Seminare  nach  die- 
sem Muster  zu  wissenschaftlich- praktischen  umzugcstalten , son- 
dern dafs  sie  vielmehr  ihre  Aufmerksamkeit  dahin  lenkte,  die 
praktische  Vorbildung  der  Schulmänner  in  gesonderten  Anstalten 
in  Obacht  zu  nehmen.  Sie  konnte  aber  auf  diesem  Gebiete  nicht 
frei  und  ungebunden,  gleichsam  schöpferisch  verfahren;  dazu  fehlte 
es  theils  an  Geldmitteln,  ihcils  mag  auch  die  ganze  Frage,  wie 
hier  am  zweckmäfsigsteii  zu  verfahren  sei,  noch  nicht  völlig 
spruchreif  erschienen  sein.  Mau  lehnte  sich  daher  vornehmlich  an 
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das  historisch  Gegebene,  und  suchte  dasselbe,  nach , verschiedenen 
Hiclitungcii  hin,  gleichsam  versuchsweise  aoszubildcii. 

So  bestehen  denn  neben  einander  p.ldago^ische  Seminare  von 
sehr  verschiedener  äufserer  Stellung.  Das  eine,  das  theologisch- 
püdagogischc  Seminar  zu  Halle  steht  in  enger  Beziehung  zu  der 
Uiiivcrsitnt,  zwei  andere,  die  Seminare  für  gelehrte  Schulen  zu 
Berlin  und  Breslau  stehen  nur  durch  die  Vorsteher,  die  Uiii- 
versitätsprofessorev'sind,  mit  der  Universitfit  in  Verbindung;  das 
vierte,  das  Seminar  zu  Stettin,  ist  mit  dem  dortigen  Gymna- 
sium verbunden  und  steht  unter  Leilung  des  Gymnasialdirectors. 
Das  crstcre  ist  für  reifere  Studireude  bestimmt,  kann  aber  auch 
von  schon  geprüften  Schulamtscandidafen  benutzt  werden  (wie 
alle  vorher  erwähnten,  sowohl  diesen,  als  selbst  angestellten  Gym- 
nasiallehrern ofien  stehen),  die  drei  übrigen  nur  für  bereits  ge- 
prüfte Schulamiscandidaten '). 

Von  dem  augenscheinlichsten  Einfliifs  auf  die  pädagogischen  Se- 
ininarieu  in  Prenfsen,  überhaupt  epochemachend  in  der  Geschichte 
der  Seminarien,  war  die  vor  66  Jahren  erfolgte  Gründung  des 
Bci  liniscben  Seminars  für  gelehrte  Schulen.  Der  Ober- Consisto- 
rial-  und  Schulrath  Gedike  war  cs,  der  im  Jahre  1787  die  Stif- 
tung desselben  erwirkte  und  leitete.  £s  ward  damals  vom  Ober- 
Schul-(k>Uegiiim  mit  einem  jährlichen  Fonds  von  lüOO  Tlilrn.  do- 
tirt.  Die  von  Gedike  dazu  entw^orfene  Instruction  erhielt  am 
18.  Nov.  1788  die  Allerhöchste  Genehmigung.  Sie  ist  gedruckt 
in  Gedike's  Gesammelten  Schulschriflen  2,  p.  115 — 132.  Das 
Seminar  ward  zunäclist  mit  dem  Friedrichs- Wcrder'schen  Gymna- 
sium verbunden,,  das  unter  Gedike's  Leitung  stand,  ging  aber 
1793  an  das  Berlinische  Gymnasium  über,  dessen  alleinige  l)ircc- 
tion  Gedike  damals  übernahm,  und  ist  auch  dort  nach  Gedi 
ke's  Tode  (1803)  noch  unter  Bcllermann  bis  1812  verblieben. 

Die  von  Gedike  herstammende  Einrichtung  dieses  Seminars, 
welche  bei  der  1808  vorgcnoni menen  neuen  Bearbeitung  der  ln- 
stnicjion  (sic  ist  nicht  gedruckt,  der  Unterzeichnete  hatte  vor 
3 Jahren  Gelegenheit,  dieselbe  in  dem  Geheimen  Ministcrial-Ar-  * 
chiv  durchzusclien)  in  keinem  wesentlichen  Punkte  verändert 
worden  ist,  mufs  in  den  meisten  Bestimmungen  als  sehr  zweck- 
mäfsig  angesehen  werden,  wie  sie  denn  auch  auf  die  spatem 
Einrichtungen  in  diesem  Gebiete,  namentlich  auf  die  Veroi^nung 
wegen  des  Probejahrs,  von  nicht  unerheblichem  Einflufs  gewesen 
ist.  Das  Seminar  bestand  anfang.s  ans  5 oder  6,  bald  aus  8 Schnl- 
amtscandidaten,  als  ordentlichen  älitglicdcrn,  und  einer  unbcslimm- 
teu  Zahl  aufscrordenÜicher  Mitglieder  oder  Exspectanten,  refor- 


I)  Wenn  die  Verfügung  vom  21.  Sept.  1826  § 12  und  das  Bogle- 
mon(  vom  20.  April  1831  § 33  von  einem  »Seminar  (iir  gelehrte  Schulen 
xu  Königsberg  spricht,  so  dürfte  damit  das  U erbart' sehe  pädagogische 
Seminar  gemeint  sein.  Dieses  bestellt  seit  längerer  Zeit  nirlit  mehr, 
exislirt  wenigstens  nur  als  Privatiostilut,  obwohl  et  zuweilen  von  den 
Behörden  Unterstützungen  erhalt.  Auch  das  pädagogische  Seminar  zu 
Greifswald  ist,  soviel  bekannt,  Privatunternehmung. 

ZfitÄchr.  r.  il.  Gvmnasiuhri'Krn  VII.  Soppl.-Hrft.  7 
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miricr  oder  IntlicHscher  Confession.  Kein  Mil^licd  ^va^  in  sei- 
ner künftigen  Hcnifsllialigkcit  gebunden;  doch  sollte  der  Direelor 
Niemanden  aufnebmen,  der  nicht  vorzügliche  Neigung  zom 
Schulamte  vemethe  und  dereinst  eine  Vc!*8oi*gnng  im  Scfiulslande 
zu  suehen  entschlossen  wäre.  Beim  Eintritte  sollte  Jeder  bereits 
mit  einem  seiner  Bestimmung  angemessenen  Foints  von  gelrlirlcn 
sowohl  als  populären  Kenntnissen  ausgcstaltet  sein.  Jeder  lietiidt 
die  natürliche  Freiheit,  irgend  einem  F’ache**der  (leiehrsainkeit 
seinen  hesondem  FIcifs  zu  widmen.  Aber  es  wurde  erwartet, 
dafs  Keiner  sich  seinem  Fache  so  ganz  widmete,  dafs  er  darüber 
alle  anderweitigen,  einem  überall  brauchbaren  Scbulmaiinc  nöflii* 
gen  gelehrteu  Kenntnisse  vei'slinmlc.  T)ic  Haiiplaiifgabe  der  Se- 
minaristen war,  „sich  praktisch  zu  ihrer  künnigen  Bcsttiiirnniig 
unter  Aufsicht  des  Dircclors'’^  vorzubemten.  vSic  sollten  ziiglrieh 
als  au fsero rd en ll i eil c Lehrer  des  Gymnasiums  angeselien 
werden')  uud  Jeder  halte  an  demselben  etwa  10  Lebrstiimlen  wö- 
chentlich zu  ertheilen.  Diese  Lehrstunden  Ias;en  bald  in  den  drei 
untern,  bald  in  den  drei  obern  Cla.sseri.  {Meistens  trat  halbjähr- 
lich ein  Wechsel  in  den  Leclionen  ein.  Aiifscrdcm  konnte  den 
Seminaristen  die  Inspection  in  den  Schreib-  und  Zeichenstunden 
zur  Erleichterung  der  hctrclTendcn  Lehrer  übertragen  werden. 
Erkrankte  oder  belnnderlc  Lehrer  halten  sie  zu  vertreten,  fn 
zahlreichen  Classcn  wurden  sie  beauftragt,  den  ordentlichen  J>eh- 
rern  in  Durchsicht  und  Verbesserung  der  schriftlichen  Arheifen 
zu  assistiren.  Dcm  Dircctor  mufsten  sic  bei  der  F2xpedil/on  der 
Ccnsiircn  zu  Händen  sein.  Hospilircti  bei  dem  Direelor  nnd  an- 
dern Lchrcni,  bei  den  Prohclectioncn  der  zu  examinircriden  Schiil- 
amtscaiididaten  war  Pflicht  und  die  Leistungen  der  letzteren  mufs- 
ten  gutachtlich  besprochen  w’crdcn.  Audi  sollten  die  Seniint- 
risten  sich  gegenseitig  in  iliren  Lelirstundcn  hesuclicii  und  ihit 
Bemerkungen  austaiisehcn.  Von  Zeit  zu  Zeit  konnte  der  Direc- 
tor  einen  oder  mehrere  unordentliche,  unachtsame,  unOeifsige 
vSchüler  ihrer  spccicllcn  Cui*atcl  cinpfelilcn,  worüber  sic  dem  Di- 
* rcclor  und  den  übrigen  Lehrern  zu  referiren  hatten*).  Vierlcl- 

1 ) Diese  Bcstimnnmg  ist  vor  3 Jahren  hei  Geiegenhoit  der  Peosio- 
niruiig  eines  Sdiulmannes,  der  im  ersten  DeceniHuin  dieses  Jahrliiiiulnls 
dem  Seminar  angehört  batte,  geltend  gemacht  worden,  und  es  ist  roii  den 
hohen  Behörden  danach  verfahren.  Derselbe  Fall  wird  dereinst  bei  an- 
dern ScluiImänuerD  derselben  Categorie,  die  noch  in  Dienst  stehen,  zur 
Boriicksiehligiing  sieb  darbieten,  daher  ich  es  für  passend  hallo,  auf  jenen 
ITmsland  aufmerksam  zu  machen. 

2)  Ged i ko  bezeugt  2,  p.  124  ausdrücklich,  dafs  durch  diese  Einrrdi- 
lung  schon  mancher  Schüler  aufTallend  gebessert  worden  sei.  Idi  bebe  die- 
sen Umstand  hervor,  w'eil  jene  Einrichtung,  welche  in  die  Verordnung 
über  die  Scimlamtscandidaten  übergegangen  ist,  an  vielen  Orlen  in  Ver- 
gessenheit gcrathen  zu  sein  scheinf  oder  nicht  benutzt  wird,  weil  man  sie 
nicht  für  erspriofslich  halten  zu. können  meint.  Etwas  raufs  sich  also 
geändert  haben.  Der  Zeitgeist?  Oder  die  Schüler?  Oder  die  Gandidatcn ? 
Oder^dic  Dircctoren?  Ich  meinerseits  finde  cs  sehr  zweckmäfsig,  dafs  Ge- 
dike’s  fdee^(die  wohl  zuweilen  in  der  Pra.xis  ganz  von  selbst  durch  den 
Kifer  von  Candidaten  und  Jüngern  Lehrern  zur  Ausführung  kommt)  von 
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irihrlich'^  wnr  jeder  Seminarist  verpflichtet,  eine  pädagogische  Ab- 
handlung über  eine  von  ihm  selbst  gewählte  Materie  einzureichen. 
Monatlich  einmal  vcrsammcllcn  sicli  alle  Mitglieder  des  Seminars 
unter  dem  Voi*silzc  des  Dircciors  zu  einer  pädagogischen  Socie* 
tat,  der  auch  sämmiliche  Lehrer  des  Gymnasiums-  beiwohnten; 
wie  auch  jedem  einheimischen  oder  fremden  Gelehrten  oder  Schul- 
mann der  Zutritt  gewährt  ward,  ln  jeder  Sitzung  sollten  je  zwei 
der  Abhandlungen  zum  Vortrage  und  zur  Besprechung  kommen. 
Zwischen  je  zwei  Sitzungen  circulirtcii  die  bereits  gelesenen  und 
besprochenen  Abhandlungen  zur  genaueren  schriftlichen' Betirlhei- 
lung,  deren  Resultat  beim  Beginn  der  folgenden  Sitzung- mitge- 
theilt  und  weiter  erörtert  ward:  Aufserdem  vereinigten  sich  die 
Mitglieder  des  Seminars  unter  Leitung  des  Directors  monatlich 
einmal  zu  einer  philologischen  Societät,  für  welche  von  den  Se- 
minaristen „nach  der  Reihe  allerlei  philologische  und  humanisti- 
sche Abhandlungen  und  Aufsätze^^  in  lateinischer  Sprache  ausge- 
arbeitet .wurden.  Diese  circulirten  vorher  und  wurden  von  allen 
Anwesenden 'besprochen,  vom  Verfasser  vertheidigt.  Der  Direc- 
lor  beaiiflragto  die  Seminaristen  zuweilen  mit  Beurtheiiung  neuer 
Schriften*)  und  hielt  ihnen  selbst  darauf  bezügliche  Vorträge. 

Die  GrundzDge^  dieses  Planes  entsprechen  vollkommen  seinem 
Zwecke,  man  ^könnte  nur  Wenige  anders  wünschen.  So  müfste 
die  didaktische' i Thal igkeit  des  Directors  in  systematischen  Vor- 
trägen über  allgemeine  und  besondere  Pädagogik  mehr,hci*vortre- 
ten.  So  müfste  die  philologische  Societät  umgcstaltct  und  erwei- 
tert werden,  damit  auch  der  Geschichte,  Geographie,  Mathema- 
tik, den  Naturwissenschaften  ihr  Recht  würde,  im  Allgemeinen 
aber  könnte  man  nur  wünschen,  nichf  allein,  dafs  dieses  Seminar 
bis  auf  die  neueste  Zeit  im  Uebrigen  unverändert  Bestand  gehabt 
hätte,  sondern  auch,  dafs  alle  Provinzen  des  Staats  mit  ähnlich 
organisirten  Anstalten  versehen  worden  wären,  wie  es  die  Ab- 
sicht war*).  ^ i 

Aber  nur  Pommern  hat  diesen  Vorzug  erhalten  in  dem  noch 
gegenwärtig  mit  dem  Stettiner  Gymnasium  verbundenen  kleinen 
Seminar.  Die  Idee  dazu  ward  im  Jahre  1787  von  dem  damali- 
gen ersten  Präsidenten  der  Regierung  und  des  Consistoriums  zu 
Stettin,  dem  späteren  Staatsminister  des  geistlichen-  und  Schuldc- 
partements  tv  on  Massow  in  einem  omciellen  Bericht  über  die 
V^erfassung  der  Schulanstalten  in  dem  Herzogthum  Pommern  (Ge- 
dike^s  Annalen  ’ 2,1 1 p.  69ff.)  angeregt.  Es  heifst  daselbst  p. 
106:  „Sehr  nützlich  wäre  es,  wenn  man  bei  dem  hiesigen  Gymna- 

.in  • ' ."If  >t  . . ri- 

dem  Hanno versclieo  Obcr-rScliul- Collegium  in  dom  rorlrefllicben  Circu- 
lare über  dic^  „prakUsebe  Heranbildung  der  jüngeren  Lehrer  i und  Candi- 
dalen“^voni  ll.  pec.  1840.  S.  3 §.  7.^benutzt  und  weiter  ausgebeutet  ist. 

, l)^  Auch  *diosc  Idee' ist^  im  Hannoverschen  Circular  vom  IL  Decbr. 
S.  3.  4 §.  9'sebr  zweekdientlch  verwendet  worden,  um  die  Weiterbil- 
dung jüngerer  Lehrer'zu  fördern. 

‘ 2)  Instruction* für  das  Ober -Schul -Collegium  vom  22.  Februar  1/87 
§.  7.  8.  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial -Wesen  2,  p.  684.  * ^ 

>7* 
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sium  und  bei  den ' Slnrgahl’scben  ScliulanslaUon  mp  praklUcbeo 
Bildung  der  Hofmeister  und  Lehrer  der  * grofsen  Stadlsehnlefi 
Seminarien  erricbtcle,  und  sodann  jedem,  der  das  wichtige  Ami 
eines  Haus-  oder  .fttTenllichcn  Lehrers  übernimmt,  zur  Pflicht 
machen  könnte,  sich  vorher  dazu  in 'den  Seminarien  vorwiberei* 
tcn>‘  Vergleiche  desselben  Aeiifseriingen  in  den  Aiiiialeii  I,  S. 
395.  258.  — Aber  erst  ini  Jahre  1804  konnte  die  Grriiiduiig 
dieses  Seminars  bcantr.igt  worden,  erst  im  Herbste  ISOti  ward 
es  eröflnet.  Seine  erste  Instruction  datirt  vom  2.  Octolicr  1806. 
die  zweite  vom  19.  Juli-  1822,  die  gegen wäi-tig  gellciicie  vom 
3.  Juli.  1844.  Diese  hat,  dem  Vernehmen  nach,  nichts  Krhcdili- 
ches  in  dem  miieni  Wesen  des  Seminars,  sondern  nur  M.-iuchcr* 
lei  in  äufseren  Anordnungen  und  Verhrdtnissen  abgcäiidert.  Der 
Zweck  dieses  Seminars  ist,  laut  §.  I.  der  Statuten.  ,,l>elircr  far 
die  Gymnasien  und  höheren  ßiirgerschnicn , besonders  der  Pro* 
vinz  Pommern,  zu  bilden  und  daher  den  (Mitglied crii  dit'ses  In- 
stituts Gelegenheit  zu  geben,  sowohl  theoretisch  als  praktisch 
sich  diejenigen  Eiusiclitcn,  Kenntnisse  und  Geschicklichkeiten  an- 
zueignen, durch  w'elchc  der  glückliche  Erfolg  ihrer  kuijfligen 
Wirksamkeit  als  ordentliche  Lehrer  an  den  oben  genannten  hö- 
heren UnterricbtscTnsl alten  begründet  • und  gesichert  wird.  Das 
Seminar  gewährt  hiernach  ciiu;  Uebergangsstufe  von  der  wissen- 
schaftlichen in  die  amtliche  ThStigkeit  und  stellt  sich  als  etne 
Anstalt  zur  unmittelbaren  Vorübung  und  Einleitung  in  den  künf- 
tigen  Beruf  dar.^*’  §.  4 beschränkt  die  Zahl  der  Semiiians/cn  auf 
vier,  statt  dafs  deren  früher  seclis  gew  esen  waren.  §.  5 verfügt, 
dafs  das  Seminar  in  der  gcnaiicsten  Verbindung  mit  dem  Gymna- 
sium zu  Stettin  bleiben  solle.  In  der  Ausführung  treten  fast 
überall  die  Grutidg^anken  des  Ged ikc  scheu  Planes  hervor. 
Welche  Bedeutung  diesem  Seminare  von  den  Behörden  beige- 
legt  worden  ist,  erkennt  man  aus  dem  Bcglerocnl  vom  20.  April 
1831,  da  ihm  in  demselben  §.  .33,  13  dieselben  Hechte  bcigclcgl 
werden,  die  den,  Milglicdeni  des  Seminars  für  Berlin  zugestan- 
den waren. 

Dieses  selbst  halle  inzwischen  dcircb  die  Instriiclion  vom  26. 
August  1812  eine  bedeutende  Verändcning  erlitten.  Denn  §.  5 
derselben  heifst  es:  „das  Seminar  ist  fortan  an  keines  der  hiesi- 
gen Gymnasien  gebunden  und  gehört  durchaus  keinem  eigeiithum- 
licli  an,  sondern  die  Mitglieder  werden  nach  der  Bestimmung  des 
Directors  des  Seminars  an  die  vier  hiesigen  deutschen  Gymna- 
sien vcrlliciit.  Sie  wechseln  an  denselben  alle  Jahre.^‘  Die  all- 
gemeine Tendenz  des  Seminars  erkennt  man  aus  den  ersten  Pa- 
ragraphen der  Instruction.  §.  1 lautet:  „Der  Zweck  des  Semina- 
rii  für  gelehrte  Schulen  ist,  für  die  unter  diesem  Namen  befafs- 
Icn  Anstalten  Oberlehrer  zu  bilden,  daher  bei  den  in  dasselbe 
cintrclcudcn  Mitgliedern  eine  bereits  vorhandene  Masse  an  Sprach - 
lind  wisseiiscbaftliciicD  Kemiliiisscn  vorausgesetzt  wird,  welche 
'sic  während  ihres  Aufenthalts  in  demselben  auf  das 
sorgsamste  begründen  und  nach  allen  Uichtuiigcn  zu 
erweitern  haben.'  ßesondei's  aber  sollen  sic  sich  durch  das 
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Seniiiiarium  sowohl  thcoreiisch  als  prakliscli  dicjcni> 
gen  Kenntnisse  und  Gcsehicklielikeilcii  aiieigiiciK  wel- 
che allein  den  glückliclieii  Erfolg  des  Untcmciits  auf  gelehrten 
Schulen  begründen  können/^  Dcmgcniärs  heifst  cs  denn  §.  2: 
,,Aus  diesem  Zwecke  geht  im  Allgemeinen  hervor, 

* 1)  dafs  ein  jeder  Seminarist. in  irgend  einer  der  Schulwissen» 
schäften  eine  solclie  Masse  von  Kenntnissen  besitzen  müsse,  dafs 
er  als  Lehrer  in  einer  oberen  Classe  aufircteu  ■ könne,  in  den 
übrigen  Kcniilnisseii  aber  nicht  fremd  sei,  und.  dafs  er  von  sei- 
nem Streben,  darin  fortziii’uckcn,  von  Zeit  zu  Zeit  der  Dircc- 
iioii  des  Seminars  Proben  ablegc; 

2)  dars  er  die  Wissenschaft,  der  Pädagogik,  unablässig  sludi- 
ren,  sich  historisch  und  philosophisch  dieselbe  zu  eigen  inaclicn 
uinsso  lind  von  diesem  liest reben  ebenfalls  Beweise  ablegc; 

3 ) dafs  er  sich  Lchrcrgcschicklichkcit  erwerbe,  dafs  er  daher 

a)  dieselben  Kenntnisse  nach  richtiger  Auswahl  auf  ganz  ver- 
schiedenen Stufen  des  Unterrichts  vorzutragen  verstehe, 

b)  bei  der  Mitthcilung  des  StulTes  zugleich  die  empfangende 
Kraft  errege  und  erhöhe,  und  sich  mit  Leichtigkeit  und  Cicschmei- 
digkeit  zwischen  beiden  Punkten  bewege; 

c)  dafs  er  Lehre  und  Disciplio  mit  gleicher  Geschicklichkeit 
vcH>indc.‘‘ 

Die  einzelnen  Anordniingcii,  durch  w'elcbc  die  Erreichung  die- 
ses Zweckes  gesichert  werden  sollte,  kann  ich  hier  nicht  in  ex* 
ienso  mitthcilcii  *);  sic  schlicfsen  sich  grörsteulhcils  eng  au  die 
Idee  Gedike's  an;  z.  B.  ist  §.  15  sogar  die  Curatcl  über  ein- 
zelne verwahrloste  Schüler  bcibchalten.  Wie  zweckmäfsig  aber 
diese  Bestimmungen  auch  gröfslentheils  sein  mögen,  so  kann  man 
doch  nicht  behaupten,  dafs  sic  alle  zu  angemessener  Ausführung 
komincn  konnten.  Der  firund  des  Uebcls  liegt  eben  in  der  Tren- 
nung des  Instituts  vou  einem  bestimmten  Gymnasiuiif  und  in  der 
Ueberiragung  der  Dircclion  an  einen  pbilologiscbcn  Universitäts- 
professor. Denn  wie  sehr  auch  die  wisscnsclianiiclic  Fortbildung 
der  philologischen  Seminaristen  durch  diese  Einrichtung  gewon- 
nen haben  mag,  zumal  wenn  man  erwägt,  dafs  die  Dircction 
Männern  wicSolger  und  Bockh  anheimgegeben  worden  ist,  so 
konnten  dieselben  doch  als  Philologen  nicht  in  gleichem  Maafsc 
die  wissenschaftliche  Fortbildung  niclit-pliilologisclicrSeniinariston 
leiten.  Eben  so  liegt  cs  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  von  dieser  DI- 
rection  das  Studium  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  nicht  mit 
gleichem  Nachdruck  und  Erfolg  gefördert  werden  konnte,  als  vou 
einem  Manne,  der  fortwährend  ex  profeseo  mit  der  Theorie  und 
Praxis  der  Pädagogik  zu  thun  hat.  Ganz  besonders  aber  tritt 


1 ) Die  Ausdolinung  des  Sciuiiiars  Wcinl  z.  B.  dadurch  erweitert,  dafs 
die  liispeclorcn  des  Joacbimstbaisciien  Gymnasiums  ein  Anreclil  anf  die 
Tlieilnabiuc  au  den  Uebungen  im  Seminar  erhielten,  eine  Bestimmung, 
welche  schon  lauge  ror  der  Zeit  in  Vergessenheit  gcrtilhen  zu  sein  scheint, 
wo  den  lospectorcn  die  Stellung  von  Adjuncten  und  ordentlichen  Lehrern 
zu  Theil  wurde. 
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der  Mangel  an  Einheil  hervor  sowohl  in  der  padagogiseben  liev 
tung  als  in  dem,  so  zu  sagen,  pädagogischen  Zusaniinenlcben  der 
Seminaristen.  Was  das  Erste  angcht,  so  ist  eiiie  Tliatsachc  von 
schlagender  Beweiskraft:  nach  §•  II  stehen  die  Seminaristen  in 
Betreir  der  Unterrichtsstunden,  welche  sie  an  den’viet*  deutschen 
Gymnasien  crtheilen,  unter  einer  dreifachen  Coutrole:  unter  der 
des  Seminardirectors,  des  Gyinnasialdirectors  und  der  Ciassen> 
lehrer  des  Gymnasiums,  welche  die  Seminaristen  zu  vertreten 
berufen  sind.  Findet  auch  von  allen  Seiten  die  gröfste  Umsicht 
und  Discretiou  statt,  w'ic  kann  auf  diesem  Wege  eine  einbeit' 
liehe  pädagogische  Durchbildung  geschailen  werden?  Ist  es  nicht, 
als  hätte  man  dem  Seininardircctor  gerade  den  wichtigsten  Be- 
standtheil  der  seminaristischen  Bildung,  die  Leitung  der  prakih 
sehen  Tliätigkcit  der  Seminaristen,  entziehen  wollen?  Und  trägt 
nicht  die  ganze  Einrichtung  die  Schuld,  wenu  es  sich  faktisch 
allmälilig  so  gemacht  hat,  dafs  der  Seniinardirector  nur  In  einer 
wenig  bemerkbaren  Beziehung  zu  der  praktischen  Ausbildung  der 
Seminaristen  steht?  Wolllc  der  Seininardircctor  energisch  auf 
dieselbe  einwirken,  wie  hätlc  sich  das  mit  dem  Kccht  und  der 
Selbständigkeit  der  Schule  vertragen?  OfTciibar  hatte  man  sich 
über  diese  Schwierigkeit  in  gutem  Vcrtiauen  auf  eine  ideale  Aaf- 
fassung  des  gegenseitigen  Verhältnisses,  auf  ein  vorsichtiges  uimI 
zartes  Vernehmen,  hinweggedacht.  Aber  die  Wirklichkeit  bat 
sich  auch  liier  ihr  Hecht  vcrscliaiU.  — Ferner  konnte  sich  oath 
der  neuen  Einrichtong  jenes  lebendige  Gefühl  der  Zusaotincfige- 
hörigkeit,  jene  jugendlich  frische  Gemeinschaft  des  Strebens  und 
Wirkens,  jene  gegenseitige  Förderung  in  einem  engen  Xusam- 
mcnlebeu,  jener  rege  Austausch  von  Erfahrung  und  Urtheil 
kurz  jene  Einheit  unter  den  Seminaristen  nicht  gestalteu,  weU 


1)  In  dem  an  praktischen  Vorscldäjien  und  feinen  Bomerkungen  to 
reichen  Circulare  des  Hannoverschen'  Ober-Schulcollegii  vom  II.  Decbr. 
1840  Uber  die  praktische  Heranbildung  der  jüngeren  Lehrer  und  Candi- 
daten  beifst  es  S.2  §.  S:  ,)Wenn  mehrere,  mit  lebendigem  Eifer  für  ibrea 
Beruf  sieb  ausbildende  jüngere  Lehrer  an  einer  Anstalt  zusammen  wir- 
ken, so  mufs  dieselben  das  gleiche  Interesse  mit  einander  verbinden,  sich 
gegenseitig  sclinell  und  glücklich  zu  fordern.  Es  ist  ihnen  zu  dem  Ende 
dringend  zu  empfehlen,  dafs  sie  gegenseitig  ihren  Unterricht  besucboi 
und  mit  der  glücklichen  Unbefangenheit,  welche  der  Jugend  eigen  ist, 
einander  die  gemachten  Bemerkungen  mittheilen.  Es  sind  besonders  die 
Eigenheiten  und  Angewöhnungen,  welche  oft  dem  Einzelnen,  ihm  selbst 
iinbcwufst,  anklebcn  und  die,  wenn  er  nldit  zu  rechter  Zeit  dag^eu  an- 
kämpft, leicht  zu  stehenden,  oft  abstofsenden  Formen  werden,  welche  so 
verbundene  Freunde  scharf  bemerken  und  an  einander  rügen  sollten,  da- 
mit die  äufscre  Darstellung  der  Sache  nicht  hinderlich  sei.  Weifs  der 
Director  diesen  Kreis  junger  Lehrer  so  durch  seine  Persönlichkeit  zu 
verbinden,  dafs  er  in  ihre  Mitte  treten  und  durch  seine  eigne  G^enwart 
bei  ihrem  gegenseitigen  Stiindenbesucho  und  den  darauf  folgenden  Be- 
sprechungen den  lebhafion  Urtheilcn  der  Jugend  seine  gerciflere  Erfah- 
rung als  Halt-  und  Schlufspunkt  zugesellen  kann,  so  wird  er  seine  An- 
stalt zu  einer  Pflanzscliulc  für  tüchtige  Lehrer  machen,  ohne  dafs  ein 
Apparat  von  Vorschriften  dazu  nötbig  ist,“ 
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4!lie  in  (1er  Idee  des  Ged ik ersehen  J’lans  Ing  und  welche^  der 
Ueberliclcrung  nach,  in  seinem  Seminar  aucli  tlials/iditirli  er* 
rcichl  worden  ist.  Die  Seminaristen  sind  im  Griindi*,  die  wis- 
sensclianiiclic  Leitung  abgereclinel , nicht  viel  anders  gestellt, 
als  die  an  andern  Gymnasien  bcscliärtigtcn  Prubccandidalen,  ja 
man  kann  sagen,  diese  ganze  Einrichtung  bildet  in  praktischer 
Beziehung  nur  einen  (Jebergang  zn  dem  System  des  Probejahrs 
der  Caudidaten. 

Der  Umgcstaltnng  des  Berlinischen  Seminars  schlufs  sich  1813 
die  Bcgrümlnng  des  Seminars  lür  gelehrte  Schulen  zu  Breslau 
an,  vs’elchc  durch  Verordnung  vom  29.  üclobcr  1813  pnblicirl 
wurde.  Es  ist  dieses  nach  denselben  Principien  eingerichlel.  Sein 
Zweck  besieht  darin,  ,,dic  den  Ldireni  an  gelehrten  Schnieii  er- 
forderlichen linguistischen,  wissciischallliehcn  und  pädagogischen 
Kenntnisse  theoretisch  zu  erweitern  und  zugleich  durch  prakti- 
sche Uebungen  ihre  Tüchtigkeit  zu  fördern.  Zur  Aufnahme  in 
diese  Anstalt  eignen  sich  mir  solche  Zöglinge,  welche  die  Uni- 
vcrsilätsstudicn  bereits  vollendet  haben,  einen  Vorraih  der  ge- 
iiaimleii  Kenntnisse  besitzen,  die  lloirnung  einer  tieferen  Begrün- 
dniig  derselben  rechtfertigen  können,  und  ihr  i.eben  und  ihre 
Kräfte  ausschlicfslich  dem  Schulfaehe  widmen  wollen. Die  Zahl 
der  Seminaristen  ist  auf  (i  ordentliche  IMilglicder  rc.sigesetzt,  doch 
sind  Exspcctanteii  zulässig.  Zur  Theiliiahmc  sind  ..beiderlei  Con- 
fcssionsverwandlc^'  und  selbst  Ausländer  hereehligt;  jedoch  ha- 
ben alle  die  gleiche  Vcrpilichlung,  wenigstens  3 Jahre  ein  Schul- 
amt in  Preufsen  zn  verwalten.  Die  längste  Zeit  der  Theiliiahmc 
an  dem  luslitnt  ist  auf  4 Jahre  festgesetzt.  — Im  Uchrigen  gilt 
von  dem  Breslauer  Seminar  das  iiber  das  Berliner  Bemerkte. 

Das  letzte  Seminar,  über  welches  zu  sprechen,  ist  das  theo- 
logisch-pädagogische zn  Halle  ').  Noch  in  den  Statuten  des- 
selben vom  22.  Februar  1835  wird  dasselbe  §.  2 als  eine  Ablhci- 
liing  des  thcidogischcn  Seminars  bezeichnet;  doch  hat  es  seit 
182()  eine  völlig  selbständige  Stellung,  nur  dafs  seine  Einkünfte 
aus  dem  Fonds  des  theologischen  Seminars  iliefscn  und  dafs  der 
Jahresbericht  von  dem  Dircctor  „mittelst  der  theologischen  Fa- 
culläl'**  zu  erstatten  ist.  Es  mag  schon  aus  der  Bezeichnung  die- 
ses Seminars  als  eines  theologisch -pädagogischen  ein  besonderer 
Vorzug  desselben  abgeleitet  werden,  insofern  darin  der  nolhwcn- 
dige  innere  Zusammenhang  der  Theologie  und  Pädagogik  ausge- 
sprochen ist.  Allein  mit  Ausnahme  der  einen  Bcslimtnnng  3, 
dafs  die  Dircction  stet.s  einem  hierzu  geeigneten  ordentlichen  oder 
anfserordentlichen  Professor  der  theologischen  Faciiltät  zn  nlier- 
1 ragen  sei,  findet  sich  in  dem  Begnlativ  keine  Andeutung  über 
da.s,  was  in  diesem  Seminar  zur  Belebung  jener  Gemeinschaft  ge- 
schehen könne.  Abgesehen  hiervon,  enthält  das  Begnlativ  eine 
Beihc  sehr  zweckniäfsiger  Bestimmungen.  Die  Seminaristen,  wel- 
che, wie  oben  bemerkt,  entweder  .Sludirende  oder  bereits  ge- 
prüfte  Schulamtscaudidaten  sein  können,  sind  vcrpllichtcl , die 


1)  leb  luufs  cs  mir  versagen,  auf  die  Gosehiebiu  desselben  einzugeben. 
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Vorlesungen  des  Direefors  über' Pädagogik,'  allgemeine  Didaktik 
und  Gcschielitc  des  Erzicliungs-  and  Unterrichts- Wesens  zti  kö- 
ren. Ein  jeder  liefert  kalbjälirlicb  einen  pädagogischen  Aufsatz, 
der  gewöhnlich  noch  voraufgegangener  Circulation  krilisirt  wird. 
Die  Seminaristen  hospitiren  „in  den  Classen  gewiegter  I.«ebrer  in 
den  Schulen  der  Frankc'schcn  Stiflungcn^^  und  halten  über  jede 
von  ihnen  besuchte  Stunde  eine  schriniiche  oder  möudliclie  Re- 
lation an  den  Vorsteher.  Die  praktischen  Uebungen  beginnen 
damit,  dafs  der  Director  einem  Seminaristen  eine  Leclion  im  Se- 
minar auflrägl,  Schüler  in  das  Auditorium  kommen  Jäfst,  mit 
denen  sie  abzuiialten  ist,  nach  deren  Entfernung  die  Auwesen- 
den  zu  einer  Heurtheilung  auffordert  und  endlich  sein  eignes  Ur- 
thcil  abgiebt.  Demnächst  weVden  den  Seminarisleii  einzelne 
Lehrstunden  in  den  Schulen  der  Franke^schen  Stiftungen  an- 
vertraut, die  sic  erst  in  Anwesenheit  des  Dircclors  oder  des 
Classcuordinarius,  dann  allein  zu  erlheijeii  haben.  Die  älteren 
Seminaristen  haben,  oliiic  besondere  Vergniigong,  regelniäfsige 
Unlcrricbtsstundcn  in  jenen  Schulen  zu  übcrnchmeo,  wucbentlirh 
acht  bis  zehn.  — In  diesem  Seminar  wird  also  die  anderweitige 
w'issenscha fl  liebe  Fortbildung  nicht  Gegenstand  besonderer  Pflege; 
denn  cs  darf  vorausgesetzt  werden,  dafs  die  Sludirenden,  zu  de- 
nen die  Scininarisfen  gewöhnlich  noch  gehören,  die  andern  Uni- 
Tcrsilälsscniinare  für  diesen  Zweck  benutzen. — W'as,  meiner  An- 
sicht nach,  für  das  Gedcilieii  des  Ualleschen  Scminai's  das  gröfWe 
Hindernifs  gewesen  ist,  das  ist  der  Zusammenhang  desselben  mit 
der  Universität,  das  ist  der  Umsland,  dafs  Studirende,  die  eben 
erst  daran  sind,  die  Grundlage  für  ihre  wissenschaftliche  AusbiU 
düng  zu  legen,  zugleich  zu  der  prakiischen  Ausübung  ihres  kuntti- 
gen  llcrufcs  bereits  augcicitcl  werden  sotten.  Doch  hierrtber  habe 
ich  mich  schon  oben  S.  90.  9*2.  95  f.  ausgesprochen.  Aufscrdeni  be- 
Iritfl  das  Ilauplbcdenkcn  bei  diesem  Seminar  wobt  die  Direclioo. 
Es  ist  gewifs  ein  seltener  Fall,  dafs  ein  Professor  der  Theologie 
in  so  nahem  Zusammenbangc  mit  dem  Gymtiasialschulwcscn  ge- 
blichen ist,  dafs  er  die  pädagogische  Vorbilduug  von  künfligen 
Lehrern  allseitig  wird  teilen  können.  Wenn  er  die  theologische 
Profe.s8ur  und  die  Dircclioti  des  Seminars  mit  den  höchst  um- 
fangreichen Geschäften  eines  Vorstehers  der  Franke'schen  Stif- 
Itingcii  zu  vereinigen  vermag,  so  wfirde  es  möglich  sein,  dem 
Seminar  die  iiölliigc  Einheit  zu  wahren.  Aber  auch  dann  ist  za 
fürchten,  dafs  dasselbe  nicht  zur  rechten  Blüthe  gedeihen  werde; 
denn  ein  jedes  jener  Acinter  möchte  fast  eine  volle  Manneskraft 
für  sich  in  Anspruch  ncbincn.  Stehen  aber  verschiedene  Männer 
an  der  Spitze  des  Seminars  und  der  Frankc'schcn  Stiftungen,  so 
wird  die  praktische  Vorbildung  derselben  sicherlich  weder  den 
cinlieil lieben  noch  den  energischen  Charakter  tragen,  den  man 
im  Itiicrcssc  der  Seminaristen  wünschen  mufs.  — Löste  man  da- 
gegen dieses  Seminar  von  der  Universität  los,  verbände  man  es 
auf  das  Engste  und  Innigste  mit  den  Frniikc'sclien  Slifiungen,  die 
der  Ausbildung  junger  Lehrer  so  viel  Vorthcilc  bieten,  dafs  sie 
au  sich  schon  ein  trcITiichcs  seminariwn  paedagogorttm  uusma- 
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dien, ' bildete  man.  jenes  Seminar  nur  aus' geprfincn  Scbulamts- 
candidafen,  stellte  mail  an  seine  Spitze  den  ersten  Director  der 
Franke'sdieii  Stiftungen  oder,  wenn  dessen  Amt  cs  nidit  gestat- 
tet, den  zweiten,  erweileide  man  es  endtieb  auch  zu  einer  tbeo- 
retiscb-wissenschaftlidien  Fortbildungsanstalt,  dann  wurde  dem 
Institut  gewifs  eine 'segensreiche  Wirksamkeit  cröiTnet  werden. 

Als'Rcsultat  der  vorstebenden  Erörterung  dürfte  sieb  also  er- 
geben, dals  der  rein  wissciiscbafi liebe  Charakter  der  Faebsemina- 
rieu  auf  Universitöten  der  tbeoreliscbeii  Vorbildung  der  Scbul- 
inäniier  durchaus  und  allein  ei*sprierslicb,  und  dafs  die  Aufreebt- 
balliing 'ihres  Charakters  aufs  Dringendste  zu  wünschen  ist,  dafs 
dagegen  die  vcrscbicdcuen  pädagogischen  Seminare  weder  ihrer 
Zaiil  und  Ausdehnung,  noch  znm  Tlicil  ihrer  Einrictitung  naeh 
geeignet  erscheinen,  die  Lücke  zwischen  der  Universität  und  der 
Schule  genügend  ausznfüllen.  Die  Staatsbehörde  setbst  hat  sich 
dadurch  nicht  befriedigt  gefunden,  indem  sie  neben' jene  Insti- 
tute eine  andere  Einrictitung  gestellt’ hat.  < 

Das  Probejahr  der  Schulamtscandidaten  — denn  zu 
diesem  führt  noth wendig  der  Gang  der  Betrachtung  — , gegrün- 
det durch  die  Ministcrluivcrordnnng  vom  24.  Septbr.  1826,  die 
im  VVcscnllicticii  in  das  PrOfnngsrcglcinent  vom  20;  April  1831 
aufgenommen  worden  ist,  und  durch  die  Verordnung  vom  18.  April 
1842  (für  Brandenburg)  nur  unerhebliche  Veränderungen  erfahren 
hat,  läfst  sich  als  Surrogat  für  ausreichende  Seminare  * ansehen, 
oder,  in  anderer  Auffassung,  jene  Verfügung  legte  sämmtlichcii 
prenfsisclien  Gymnasien  die  (^ualification  von  Seminarien,  sämmt- 
licheii  prcufsischcn  Gymnasiaidirectoren  die  Qualification  von  Se- 
ininardirectoren  bei.  Sämmtliche  prcufsischc  Gymnasien  sollten 
an  je  zwei  geprüften  Schulamtscandidaten  et  wa’ das  leisten,  was 
Gcdike  an  seinem  mit  einem  Seminar  verbundenen  Gymnasium 
an  8 Seminaristen  geleistet  halte.  Die  sofort  nach  den  Studien- 
jahren eintretende  Vertheilung  der  jungen  Schulmänner  Ober  das 
ganze  Land  hat  wohl  ihr  Gutes.  Es  thut  Manchem  wohl,  der 
akadcmisciicn  Sphäre  entzogen  zu  werden.  Es  ist  zweckmäfsig, 
wenn  die  jungen  Schulmänner  zeitig  lernen,  dafs  sie  sich,  so  zu 
sagen,  acclimatisircn  müssen.  Man  belastet  nicht  einige  An- 
stalten mit  einer  grofsen  Zahl  ’)  von  Probanden  und  vermeidet 
somit  alle  Nachtlieile,  die  für  das  innere  Leben  jener  Anstalten 
aus  der  Anhäufung  juifgcr  unerfahrner  Lehrer  an  denselben  her- 
vorgclien  müssen.  Der  Einfliifs  der  Directoren  wird  bei  der 
geringen  Zahl  der  einem  jeden  zngewiesenen  Candidaten  nicht 
'zerspliltei  t , sie  können  um  so  tiefer  und  nactdialtiger  wirken. 
Vielleicht  wird  auch  die  Bevorzugung  einer  einseitigen  Richtung 
verhindert.  Eine  Menge  tüchtiger  Persönliclikcitcn  nntcr  den  Leh- 
rern in  alten  Thcilen  des  Landes  erhält  einen  erwünschten  Aii- 


1)  Dafs  die  Zaid  der  Prohnnden  an  einer  Anstalt  zuweilen  gegen  die 
gesetzliche  Restinimung  angeschwolien  ist,  lehren  die  Programme  und  die 
ofRciellen  statistischen  Tabellen.  Aber  man  gewölint  sieb  fast  an  den 
Gedanken,  dafs  Gesetze  gegeben  werden,  damit  sic  übertreten  werden. 
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tlieii  an  cfucm  WirkiingskreL»e,  der  allerdings  eine  sebr  grolse 
Munnigfaltigkcil  von  Kräften  bedarf,  wenn  er  wahrhaft  ausgefülll 
vTerden  soll.  Allein  auf  der  anderen  Seile  scheint  das  IdsÜIuI 
den  Erwartungen,  die  man  davon  gehegt,  nicht  enUprechen  in 
können.  Es  ist  wohl  kaum  aozunchmen,  dafs  die  Direclorcn 
sanimllicher  Gymnasien,  höherer  Bürger*  und  Bealschulen  ent- 
weder die  Neigung  oder  das  Geschick  besitzen,  die  erste  prak- 
tische Thätigkeit  und  Ausbildung  junger  Candidaten  za  leiten. 
Die  Bcstiniinungen  des  Reglements  sind  nicht  der  Art,  dafs  einer- 
seits den  Dircctoreii  die  Mittel  in  die  Hand  gegeben  waren,  fui* 
die  theoretisciie  Fortbildung  und  praktische  Ausbildung  des  Cao- 
didaten  ausreichend  Sorge  zu  tragen,  audrerseits  den  Candidaten 
genug  freier  Spielraum  zur  Eniialtung  ihres  Talents  und  ihi^ 
Lcliignbe  gesichert  wäre.  Mit  der  vorgeschlageneu  Ausdcliiiiiiig 
des  Probejahrs  auf  zwei  Jahre,  die  ja  überdiefs  durch  §.  1 der 
Verordnung  über  das  Probejahr  nicht  ausgeschlossen  ist  "^„we- 
nigstens ein  Jahr  Inng^^),  und  die  sich  in  sehr  vielen  Fällen 
von  selbst  gemacht  hat,  da  die  Probat!  nicht  so  schnell  ein  Un- 
terkommen in  einem  Schulamt  zu  finden  pflegen,  ist  nur  das 
letzte  Bedenken,  und  zwar  auch  nur  für  die  Praxis,  beseitigt. 

Es  scheint  daher  höchst  wunschenswerth  zu  seio,  dafs  das 
Hohe  Ministerium  den  bereits  in  der  Instruction  vom  24.  Octo- 
ber  1837  angedeuleten,  aber  anderer  dringender  Bedürfnisse  bai- 
ber  zurückgcstelUen  Plan  möge  wieder  aufnelimen  und  bald  ver- 
wirklichen können:  „den  sclioii, bestehenden  padagogischeo Seiai- 
narien.so  bald  als  möglich  eine  noch  zwcckmäfsigere  aud  dem 
allgemein  anerkannten  dringenderen  Bedürfnisse  der  Gymnasien 
immer  mehr  entsprccbcndc  Einrichtung  zu  geben.^* 

Von  welchen  Ideen  das  Hohe  Ministerium  sich  dabei  liatte 
leiten  lassen  wollen,  erkennt  man  vielleicht  aus  der  der  Landes- 
Schulcoiifcrenz  1849  gemachten  Vorlage: 

22.  Die  wissenschaftliche  Prüfung  der  Candidaten  des 
höheren  Schulamts  findet  vor  dein  Eintritt  in  den  praktischen 
Cursus  statt  und  wird  in  der  Regel  unter  der  Leitung  eines  Mit- 
gliedes der  beaufsichtigenden  Schulbehörde,  von  Promssoreu  der 
Universität  oder  andern  Schulmännern  öflentlich  abgchalteu.  Nur 
die  „wissenschaftlich  beluhigt^*  erklärten  Candidaten  dürfen  iu 
den  praktischen  Cursiis  cintreten.^^ 

„§.  23.  Die  praktische  Ausbildung  erwerben  die  Candidaten 
an  den  besonders  dazu  zu  brzcidinendeu  und  eiiizurichteiideii 
Jjehranstalten  jeder  Provinz  in  cinqin  zweijährigen  Cursus.  Sie 
erhalten  während  des.«elbcii  entweder  ans  den  Mitteln  der  An- 
stalt, an  welcher  sie  bcscliüftigt  werden,  oder  nach  Befinden  der 
Umstände  aus  allgemeinen  Staatsfonds  eine  angemessene  Unter- 
stützung.^^ 

24.  Das  Zengnifs  der  Aiisleilungsfäliigkeit  wird  unter  Bc- 
zugnalinie  auf  das  Resultat  der  wisscnschaftlicheo  Prüfung  von 
dein  Direclor  und  den  bctrelTcnden  Classcnordinaricn  [Fassung 
der  Confereuz:  „und  den  mit  der  praktischen  Leitung  des  Can- 
didaieu  beauftragten  Lehrern^*]  der  Schule,  au  welcher  der  Cau- 
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didat  praktisch  ge&bt  worden  ist,  und  von  dein'  Comiiiissarius 
der  beaufsichtigenden  Behörde,  nachdem  derseibc  von 'den  Lei- 
stungen des  Probanden  sich  genaue  Kenuiuifs  vcrsciiallit  liat,' aus- 
gestelll.^^  ‘ - 

£s  durfte  ein  entschiedener  Korlschriti  sein, .wenn  das  Exa^ 
men  pro  Jacultate  docendi  in  eine  rein  wissciischafli iche 
Prüfung  verwandelt  wurde,  in  der  der  Examiuand  'zu- erweisen 
hätte,  wie  er  seine  Uiiivcrsitätsjahre  ku  seiner  allgemeinen'  und 
specielien  wissenschaftlichen  Ausbildung  verwendet  hätte.  -—-Die 
wohl  nur  Versuchs  halber  hiiigestcllte  Clauscl  von  der  Oeffent- 
lichkeit  dieser  Prüfungen  würde  jetzt  sicher  fort  gelassen  wer- 
den, wie  sie  denn  auch  schon  in  der  Conferenz  mit  25  Stimmen 
gegen  6 fiel,  da  diese  Ocireiillichkeit  mehr  schaden  als  nutzen 
würde.  — Auch  über  die 'Prüfungsbehörde  durfte  anders- zu 
entscheiden  sein.  Die  Zusainmensetzuiig  derselben  .aus  Univer8i<^ 
tätsprofessoren  und  Schulmännern  war,  wenn  sie  auch- tu  .praxi 
in  den  wisscnscliafi lieben' .Prüfuiigscommissioneu  schon  mehrfach 
slattgcfundcn  halte,  doch  immer  eine  gewisse  Concession  an  die 
Forderung  vieler  Sehulmänner.  Diese  aber 'ging  aus  .von.  einem 
exanim  pro  faetdUUe  docendi^  -und  in  diesem  gebührte  aller- 
dings Schulmännern  eine  entscheidende' Stimme  ‘ Bei. einem 
wissenschaftlichen  Kxamen  aber  kommt  es* mir  darauf  an, 
das  Verhältnifs  der  Examinanden  der  Wissenschaft  * 
gegenüber  zu  ermitteln.  Dazu  braucht  man  Vertreter  der 
Wissenschaft,  gleichviel  welche  Stellung  sie  sonst  haben.  Wenn 
es  aber  billig  ist,  dafs  die  Resultate  der  Schulbildung  durch  Schul- 
männer fest  gestellt  werden,  so  ist  cs  nicht  minder  billig,  dafs 
Universitätslehrer  die  Resultate  der 'wissenschaftlichen  Üniversi- 
tälsbildung  constätlren.  Die  Sache  ist  von  keinem  Belang,  wenn 
die  Commission  nur  aus  würdigen  Verli-etern  der  Wissenschaft 
besteht.  Es  ist* aber  wohl  an  der  Zeit,  däran  zu  erinnern,  dafs 
die  wissenschaftlichen  Prüfungsconimissionen  hervorgegangen  sind 
aus  der  wissenschaftlichen  Deputation  *)  bei  der  Sec- 
tion  des  öffentlichen  Unterrichts,  welche  in  der  Haupt. 
Sache  nach  den  Ideen  Wilhelm  v.Humbold t's  >1810  einge- 
richtet worden  ist.  ' Im  fünften  Bande  seiner  Werke  S.  333  ff. 
finden  wir  seine  „Ideen  zu  einer • Iiistructioir*  für  diese  Deputa- 
tion. Hieraas  ist,  gewifs  nach  vielfachen  tief  eingehenden. Bera- 
tliuiigen  im  Schoofse  des  Ministeriums,  die  vorläufige  Inslruc« 
tion  für  die  wissenschaftlichen  Deputat  Ionen  bei  der  Section  des 

1 ) Vergt.  S.  59.  ( 

2)  Schon  in  dem  Publicanduro  über  die  veränderte  Verfassung  der 
obersten  Staatsbehörden  der  Preufs.  Monarciiie  vom  lö.  Deeember  1808 
wird  der  „zu  organisirenden  wissensebaftlioben  Deputaliuti^^  S.  533  ge- 
dacht. Und  in  dem  Gesetz  vom  27.  October  1810  werden. S.  14:  „die 
wissenschaftlicbü  Deputation  — in  Berlin,  wciclie  die  Stelle  des  aufge- 
hobenen Ober- Schul -Coilegii  vertritt  und  zugleich  Prüfiingsbehördc  für 
die  liöbercn  ’SchuIbcdienten  ist,  eticiiso  die  älinliehen  Deputationen  zu 
Königsberg  und  Breslau^^  unter  die  Abtheilung  des  Ministern  des  In- 
nern für  Cultus  und  öffeotlicben  Uoterriebt  gestellt. 
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öfTentlichcn  UntciTicltts  vom  25.  Februar  1810  liervorcc^angeo, 
in  der  z^var  der  gröfslc  Thcil  der  Gitindgcdatikeu  des  Eulwurf« 
zur  Anerkennung  gekommen  ist,  ein  amlerer  aber  bedeutenden 
Modificationen  unterlegen  bat.  Es  heifst  a.  a.  O.  Ober  den  Zweck 
derselben  S.  333:  „Sie  hält  die  allgemeinen  Wissenschaft  lieben 
Grundsätze,  aus  welchen  die  einzelnen  Ven^altungsmaxiiiicn  her- 
fliefsen  und  nach  denen  sie  beuii heilt  werden  müssen,  unver* 
ruckt  gegenwärtig,-  und  dient  daher  der  Seel ion  (des  öfTent liehen 
Unterrichts),  ihr  Verfahren  im  Einzelnen  immer  nach  seinen  all* 
gemeinen  Hichliingcn  übersehen  und  gehörig  würdigen  xu  kön- 
iieiH  sie  vciTiclilcl  aufserdem  diejenigen  ihrer  Arbeiten,  welche 
eine  freiere  wisseiiscliafi liehe  Mulsc  erfordern  und  mitten  unter 
den  Zerstreuungen  der  laufenden  Gesehäfle  nicht  gedeihen  kön* 
neu.  Es  sind  ihr  endlich  besonders  alle  Prüfungen  übertragen, 
die  iiiclil  zur  Compctrnz  der  geistlichen  und  Scliuldcpiilationco 
der  Regierungen  gehören.^*  . Fenier  S.  334:  „Da  die  Sec t ion  des 
öiTentliolien  Unterrichts  hauptsächlich . die  Beförderung  der  allgc* 
meinen  Bildung  im  Auge  hat,  deren  Erwerbung  in  den  allgemei- 
nen. keinem  einzelnen  Zweck  besonders  gewidmeten  Scliulanstal* 
len  beabsichtigt  wird,  da  sie  aufserdem  vorzugsweise  bestimmt 
ist,  soviel  dies  durch  Staatsbehörden  geschehen  kann,  dafür  zu 
sorgen,  dafs  die  wissenschaftliche  Bildung  sich  nicht  nach  äoiW* 

« ren  Zwecken  und  Bedingungen  einzeln  zersplittere,  sondern  viel- 
mehr zur ' Erreichung  des  höchsten  allgemein  mciischlicheo  io 
Einen  Brennpunkt  sammle,  so  wählt  sic  zu  ordentlichen  Mit- 
gliedern ihrer  Deputation  aussclilicrscud  Männer,  die  sich  dem 
philosophischen,  mathematischen,  philologischen  und  liiston&clien 
Studium  '),  mithin  denjenigen  Fächern  widmen,  welche  alle  for- 
melle Wissenschaft,  uroschlicfscn,  durch  welche  die  einzelnen 
Kenntnisse  erst  zur  Wissenschaft  erhoben  werden  können,  und 
ohne  welche  keine,  aVif  das  Einzelne  gerichtete  Gelehrsamkeit  in 
wahre  intellectuellc  Bildung  übergehen  und  für  den  Geist  frucht- 
bar werden  katin.^^  Nach  S.  336  gehören  vorzüglich  für  die  wb* 
senschafi liehe  Deputation:  „Prüfung  neuer  Unterriclilsnielhoden 
oder  Erziehungssysieme;  Entwerfung  neuer  Lehrpläne  und  Beur- 
theilung  schon  vorhandener;  Auswahl  von  Ijchrhüchern,  insofern 
die  Seclion  solche  vorschreibl  oder  genehmigt,  und  zweck mäfsige 
Veranstaltung  zur  Ausarbeitung  von  neuen;  Vorschläge  iiud  [?zu?J 
Slcllenbcseiziingcii,  Beuriheilung  von  Schrineii,  welche  der  Sec- 
lion cingesendet  worden;  Prüfungen’),  sowohl  diejenigen,  wcl- 

1 ) Die  oben  angezogene  officieilc  vorläufige  Instruction  vom  25.  Fe- 
bruar 1810  besagt,  nbweiehend  von  dieser  Anordnung,  S.  2:  ,,(die  Sec- 
tion)  verbindet  mit  diesen  (den  wissenscbantidien  Verlrefcrn  einzeiner 
Fächer)  in  jeder  Deputation  einen  geübten  praktischen  Pädagogen.^ 
Man  siebt,  cs  hat  sicli  sofort  in  die  rein  Wissenschaft  liebe  Idee  die  Rück- 
sicht auf  das  Praktische  liincinged rängt. 

2)  ln  weiterer  Ausfölirung  heifst  es  in  jener  officiellen  Instruetioo 
vom  25.  Februar  1810  S.  2.  3:  „Die  Deputationen  prüfen  alle  diejenigen, 
welche  in  den  Wirkungskreis  der  Mectioii  des  öffetiUiciicu  Unterrichts  ein« 
treten  wollen,  und  für  die  Zwecke  dersellmn  an  gclchrfeo  SchuJanslaltcii 
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clie  zur  ßcscizung  der  der  Seefion  vorbelial lenen  Sicllen  erfor- 
derlich sind,  als  diejenigen,  welchen  alle,  die  kunflig  auf  ein 
Schulamt  Anspruch  innciien  wollen,  iinlerworfen  werden  sollen. 
Wir  müssen  es  uns  versagen,  auf  den  übrigen  Inliall  der  Inslnic- 
lion  einzugellen:  das  Eine  aber  ist  noch  hervorzuheben,  dafs  die 
Frage,  wem  das  IVäsidium  in  der  wissenschafl liehen  Prüflings- 
Commission  gebühre,  in  jenen  Ideen  ihre  klare  und  hcsiimmle 
Entscheidung  findet.  Es  heifst  S.  341  §.5,  1:  „Um  dem  Direc- 
lor  der  Deputation  das  gehörige  Ansehen  und  (i'ewicht  zu  ver- 
leihen und  beide  Behörden  [Section  und  Deputation]  in  so  enge 
wissenschaftliche  Verbindung  als  möglich  zu  setzen,  ist  der  je- 
desmalige Director  [der  Deputation]^  so  lange  seine  Functionen 
dauern  '),  allemal  zugleich  Mitglied  der  Section,  wohnt  ihren 
Sifziingeu  bei  und  nimmt  an  allen  ihren  Berathschlagungen  Theil.^* 
Ebenso  sollten  die  Diredoren  der  wissenschaftiiehen  Depiilalio- 
ricii  zu  Königsberg  und  Breslau  (nach  S.  343)  „zugleich  Mit- 
glieder der  geistlichen  und  Schul- Deputationen  iler  Begierungen 
sciii.^^  Die  in  dein  eben  cilirten  §.  5,  1 S.  341  ciilhnltcnc  Be- 
slimmung  über  den  Director  der  Deputation  ist  materiell  voll- 
ständig,  dem  Ausdruck  nach  fast  ganz  unverändert  in  der  ofii- 
eidlen  Instruction  für  jene  Deputation  vom  25.  Februar  1810 
bcibchalten,  so  dafs  also  die  Idee,  wonach  die  wissenschaftliche 
Deputation,  so  zu  sagen,  der  w i sscnsch a ft  1 i die  Beirath  der 
Verwaltungsbehörde  sein  sollte,  bis  in  die  höchste  Spitze  conse- 
qiient  verfolgt  und  zugleich  die  amtliche  Vertretung  der  Depu- 
tation in  der  Section  des  ölTenllichcn  Unterrichts  fcstgcstellt  war. 
Als  nun  aber  durch  die  Verordnung  vom  30.  April  1815  über 
die  Consist orieii  bestimmt  worden  war,  dafs  alle  Untcrrichts- 
iind  Bildungsanstallcn,  mit  Ausnahme  der  Universitäten,  unter 
jenen  stehen  sollten,  so  zeigten  sich  manche  Inconvenienzcn,  da 
in  den  3 Provinzen,  in  welchen  wissenschaftliche  Depulationen 
bestanden,  neben  einander  zwei  Behörden  in  Wirksamkeit  wa- 
ren, von  denen  der  Gcschäftskrcis  der  einen  in  dem  der  andern 
ciitliallen  war.  Es  ward  dalier  unter  dem  20.  November  1816 
bei  Sr.  Majestät  dem  Könige  beantragt,  dafs  nach  Gründung  der 
Provinzial -Consistorien,  damit  nicht  zwei  Behörden  neben  ein- 
ander dieselben  Gegenstände  zu  behandeln  hätten,  die  wissen- 
scliafllichcn  Depulationen  aufgehoben,  dafs  dagegen  den  Consisto- 
rien Prüfuugscommissioncn  für  das  höhere  Schulwesen  beigeord- 
net und  diese  unter  den  Oberpräsidenten  gestellt  werden  möch- 
ten. Diese  wissenschaftlichen  Prüfungscominissioncii  wurden  denn 


tbälig  zu  sein  sich  vorbereitet  b.iben;  ferner  diejenigen,  welche  zu  den 
höbercii  pädagogischen  AcMiilern,  deren  Besetzung  der  Section  vorbrliat- 
ten  ist,  gelnngcii  wollen;  niclit  minder  die  Feldprediger  — , und  endlich 
auch  andere  zu  den  iinlcrri  Scbulämlern,  die  von  der  geistlichen  uml 
Scluildepotntion  der  Provlnziniregierungen  besetzt  werden,  vorgescblagc- 
nen  Subjectc,  wenn  sie  von  diesen  Bcliördeii  darum  ersurbt  werden.“ 

1 ) Er  üliernimmt  niicli  S.  335  seine  Function  auf  ein  Jalir,  kann  aber 
aufs  Neue  gewählt  werden. 


Dlgilized  by  Google 


I 


‘l'IO  MötzcH:  üebcr  das  Protokoll  ilor -elften  Vcrsammluni» 

auch  durch  Cahinelsordre  vom  19*  Decbr.  1816  eingerichlet  und 
crhiellcn  unter  dem  23.  Dccbr.  1816  ihre  Instruction.  Die  Direc- 
iioii  der  Prufinigscoinmisston  ward,  wie.  bei  den  Deputat iouen. 
in  die  Hände  eines  (Vlilgliedes  gelegt,  und  so  die  Selbständigkeit 
der  Behörde  ausgcsproclien.  Sie  erscheint  zum  Consislorium  in 
dem  Vcrhällnifs  der  Beiordnung.«  Nur  darin  ist  ihre  Bedeutung 
abgeschwächt,  dafs.  die  Pröfungscominission  nicht  durch  ihren 
Dircctor  im  •Consislorium  Vertreten  ist;  ein  wichtiger  Urastand. 
wodurch  der  PrGftingscomntission  ein  geringeres  Maafs  von  .Ein* 
fltifs  auf  den  öffenilichcn  Unterricht  angewiesen  ward,  als  die 
Deputationen  ihn  haben  konnten.  Der  amtliche  Ziisaninicnhang 
sollte  auf  dem  Wege  schriftlichen  Verkehrs  allein  erwirkt  wer. 
den.  In  höclisier  Instanz  wird  derselbe  dadurch  dargcstclit,  dafs 
die  wissenschafl liehe  Prilfungscoinmission  in  jeder  Provinz  unter 
die  Aufsicht  des  Oherpräsidenten  der.sclhen  gcsicllt  wird  (s.  Inslr. 
f.  d.  wissenscl).  Prufungscommissionen  bei  den  Conshtorien  vom 
23.«  Dccbr.  1816  §.  4),  -wie  nach  der  Consislorialordnung  vom 
30.  April  1815  jeder  Oberpräsideiit  (urator  der  seiner  Provinz 
angcliörigen  Universität,  sein  sollte.  Durch  die  Inslriiction  für 
die  Coiisisloricn  vom  23.  Oetbr.  1817  [und  durch  die  Cabinets> 
ordre  über  die  Provinzialscbulcollegicn  vom  31.  Dccbr.  1825]  ist 
in  dem  Geschäftskreise  der  wissenscbaftliclien  Pr&rungscom- 
missionen  keine  Aciidening  getroffen;  doch  scheint  ihre  Sielloßj: 
etwas  hcrabgedrnckl.  Denn  es  heifst  §.  12  der  Fnstruction.  da& 
sic  die  GescliäOc  „Namens  und  in  Auftrng^^  der  Coos/storien 
zu  vcmchten  haben,  dafs  sic  diesen  zu  den  hezeichnelcn  Geschäf- 
ten dienen sollen  und  am  Schlufs ‘des  §.<  wird  gesagt:  «.Jede 
von  ihnen  soll  jedoch  in  ein  solches  Verhlltiiifs  zu  den  Cousi* 
storien,  mit  denen  sie  verbunden  ist,  gesetzt  werden,  wie  es  das 
Ansehen  und  die  Wirksamkeit  der  letzteren  erfordert,  und  so- 
fern sie  zu  zweien  gehört,  immer  unter  der  näheren  Aufsicht 
des  Consistoriunis,  an  dessen  Sitze  sie  befindlich  ist,  steheo.'* 
Man  sieht,  eine  weiter  fortschreitende,  völlig  consequenle  Ab« 
Schwächung  der  urspröngirdien  Idee  fuhrt  dazu,  dafs  die  wissen- 
scliaftlicbc  Behörde  unter  die  Leitung"  der  administrativen,  unter 
die  des  technischen  Rathes  gestellt  wird.  Ich  glaube  iodefs,  dafs 
man  in  dieser 'Beziehung  besser  berathen  wäre,  weuu  Hanl- 
holdes  Idee  in  ihrer  vollen  Reinheit  aufrecht  erhalten  und  wie- 
d erb ci’ges teilt  w'urdc.  Aus  ihr  folgt  aber,  dafs  der  Director 
der  wissenschaftlichen  Pröfiingscommission  ein  Fach- 
gelehrter und  Mitglied  des  bet  reffenden  Proviniial- 
scliiilcollegiums  sein,  nicht  aber  iimgekehrl.  dafs  dem 
Provinzialschiilrath  die  Direct  ion  dcrPrüfungsconi- 
missionen ' zu’gelhc!  1 1 werden  iniiTs.  Durch  die  letztere 
Kinrichlung  käme  die  Prufungscommi.^sloii  in  eine  unangemessene 
Abhängigkeit  vou  der  Vcrwallungshohördc,  durch  die  crstcre  wird 
sowohl  die  Uiiahhängigkeit  der  tVufuogscommissIoh  als  der  nolli- 
weiiiligc  Zusammenhang  derselben  mit  der  Verwalt ungsbehurde 
gesichert. 

Unter  einem  zweijährigen  praktischen  Cursus  an  beson- 
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clcrs  dazu  cinznnchlcnden  Lchransldllen  kann  ich  inir'ini  Wi». 
scnllichcn  nichis  Anderes  denken  als  das,  was  Gcdike  in  sei- 
nem mit  einem  (»ymnasium  verbundenen  Seminar  gewollt  und 
erreicht  hat,  etwa  mit  den  Modificalioncn,  die  ich  nach  dem 
cnlwickcllercn  Bcdrirfnisse  unserer  Gymnasien- oben  S.  99  anzii- 
deiilen  ‘ veisnrhf  habe.  Mil  dieser  Einrichlung  wfirc  ein  vvOn- 
Sehens  wer!  Iicr  Forlscln  in  angebahnt.  ' Die- Ausriihriing  iinfcrlicgl 
allerdings  grofsen  Schwierigkcilcn,  und  manche  Bedenken  lassen 
sich  niclil  iinicrdrncken.  Man  furchict  besonders,-  dafs  gewisse 
Bichinngen  in  der  Pädagogik  zeitweise  ‘ eine  einseitige  ’ Begün- 
slignng  erlangen  und  der  freien  individuellen’  Entwickelnng  ein 
nennnscbiili  angelegt  werden  kbnnle.  Itidefs  diese  Kurchl  ist 
wohl  nicht  gegründet,  und  sollte  einmal  eine  einzelne  Persön- 
lichkeit, eine  IJcblingsidcc,  ohne  liefemi  Grund  in  einem  semi- 
naristischen Gymnasium  überwiegend  sich  gellend  inachen,  so 
liegt  das  Ck)rrecliv  im  j»rak  tischen  Schul  leben  und  in  der  Wissen- 
schaft. Von  viel  gröfscrer  Wirhligkeit  ist  die’ Frage,  wie  man, 
ohne  Direclor  und  Lehrer  zu  belasten,  den  ruliigcn  Gang  der 
Schule  zu  slören  und  den  Schülern  zu  schaden,  (»ymnasien  zu 
Vorschulen  für  eine  gröfserc  Zahl  von  Schiilaintscandidaten  werde 
machen  können,  fndefs  was  einmal  möglich  gewesen  ist,  wird 
sich  auch  öfter  und  allgemeiner  machen  hassen.  Für  dringende 
Bedürfnisse  finden  sich  wohl  auch  die  geeigneten  Persöulichkei- 
ien  nnd  die  ausreichenden  Mittet.  Gering  dürften  die  letzteren 
uicht  sein;  denn  da  keine  Anstalt  mehr  als  10  bis  12  Caiidida- 
ten  würde  tragen  können,  so  würden  in  den  meisten  Provinzen 
miudcslens  drei  seminaristische  Gymnasien  erforderlich  sein  '). 

' Anoden  Schlufs^des  praktischen  Cursus  setzt  die  Ministcrial- 
vorlage  mit  Recht  kein  Examen : der  ganze  Cursus  ist  ein  Exa- 
men. Wenn  aber  bestimmt  wird,  das  Zengnifs  der  Anstcllungs- 
föhigkeit  solle  unter  Bezugnahme  auf  das  Kcsullat  der  wissen- 
schaftlichen Prüfung  von  dem  Direclor  und  ilen  belreffcnden  Clas- 
senordinarierr  und  von  dem  Conimissarius  der  beaufsichtigenden 
Behörde  ausgestellt  werden,  so  scheint  darin  formell'das  Richtige 
nicht  gctrolTen  zu  sein.  Die  Ausstellung  eines  Zeugnisses,  wel- 
ches den  Weg  zu  einem  Slaalsamt  bahnen  soll,  gebührt  ent- 
weder dein  Pi’ovinziatcollegium  oder  auf  dessen  Vorachlag  dem 
m i enn'!*!  ni  iS  u 


der  Provinz  Brandenburg  30  Scbiiianilscnmiidafen,  an  den  7 Gymna- 
sien der  Provinz  Posen  7 Schulamtscandidaten,  an  den  14  Gymnasien 
und  3 Progymnasien  der  Provinz  Preufscii  12  Scliulamtscandidaten,  an 
den  II  Gymnasien,  8 Progymnasien  und  der  höheren  Biirgersdmle  der 
Provinz  Westfalen  1.3  iSchidamtsrnndidatcn,  an  den  22  Gymnasien  der 
Provinz  Sachsen  13  Schulnrntsrnndidaten,  an  den  9 Gymnasien  der  Pro- 
vinz Pommern  9 Sclmlanitscandidalen,  an  den  20  Gymnasien  der  Rhein- 
provinz  17  Schulamlscandidaten,  am  Ende  des  Jalires  1852  an  den  21 
Gymnasien  der  Provinz  Schlesien  22  Schulamlscandidaten:  Es  ergiebt 
sich  also,  dafs  bei  der  zweijährigen  Dauer  des  (^irsus  in  den  meisten  Pro* 
vinzen  für  ganze  Massen  von  Schulamtscandidnten  zu  sorgen  sein  würde. 
Von  den  Real-  und  höheren  Bürgerschulen  fehlt  die  üelwraicht. 
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Ministerium.  Es  roufste  naturlicli  erfolgen  tlieils  anf  Grand  des 
'wisscnschafUichcn  Zeugnisses  und  der  etwa  spSier  erworbenen 
Ergänzungen  desselben,  die  man  nicht  wird  abschneiden  wol- 
len, theils  auf  Grand  der  Berichte,  die  Ton  dem  Direct or  der 
seminaristischen  Anstalt,  nach  Berathung  mit  den  betrefienden  Leh- 
rern über  die  wissenschafllicbe  Fortbildung  und  öber  den  prak- 
tischen Lehrgang  der  Candidaten  an  das  Provinzialschulcoliegium 
(denn  diesem  werden  die  Anstalten  doch  untergeben  sein)  einge- 
rcicht  worden  sein  werden.  Diesem  mufste  natürlich  die  Ent- 
scheidung darüber  anheimgestellt  werden,  ob  der  Seminarist  ge- 
nügende Proben  seiner  Tüchtigkeit  gegeben  hat  oder  nicht. 

Soll  nnn  aber  sämmtlichcii  Candidaten  die  Verpflichtung  auf- 
erlegt werden,  den  praktischen  Cursus  durchzumachen?  ^ ist 
eine  bedenkliche  Sache,  das  Trieunium  der  künftigen  Schulmän- 
ner, aus  dem  sehr  oft  schon  ein  Qiiadricnniiim  wird,  unter  allen 
Ciustäiiden  um  zwei  Jahre  zu  verlängern.  Die  zngesicbcrlc  an- 
gemessene Unterstützung  durfte  die  Summe  von  100  bis  120 
Thlrii.  nicht  übersteigen,  vielleicht  nicht  überall  erreichen.  An- 
derweitige Stipendien  hätte  wohl  Keiner  für  diese  Zeit  zu  hof- 
fen; wenigstens  müfstc  sich  das  erst  machen,  wenn  die  Einrich- 
tung sich  als  segensreich  erwiese  ').  Wer  nicht  begütert  ist. 
wäre  darauf  angewiesen,  sich  durch  Privatunterrichl  jährlich 
circa  200  Thlr.  zu  erwerbeu.  Das  ist  eine  schwierige  Ati^he 
und  ihre  Lösung  für  die  Fortbildung  des  Candidaten  unbeJ/ogt 
nachlheiiig’und  störend.  Mancher  Candidat  wird  also  seine  ein- 
zige Zuflucht  in  einer  liatislchrersfcllc  finden.  Für  diese  luüfsle 
die  Möglichkeit  offen  bleiben,  die  praktische  Tüchtigkeit  und  xo- 
gleich  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  in  einem  Examen  in 
erweisen.  Auch  andere  Fälle  lassen  sich  denken,  in  demen  cs 
hart  wäre,  ciir  solches  nicht  zozugcstchen  ^).  Da  in  jeder  Pro- 
vinz ein  seminaristisches  Gymnasium  an  dem  Sitze  des  Provin* 
zialschulcollegii  cinzurichlcn  sein  wurde,  so  könnte  das  betref- 
fende Examen  diesen  Anstalten  aussclilicrslich  zuge wiesen  wer- 
den. Es  müfste  unter  Leitung  des  Provinzialschulraths  vor  sich 
gehen,  und  in  einem  Wissenschaft  liehen  Tentamen,  iu  schriftli- 
chen pädagogischen  Arbeiten,  in  einer  Reihe  von  Pi*obclecl ioncu 
und  in  einem  pädagogischen  Colloquium  bestehen. 

Da  ich  in  meinen  Bemerkungen  zu  einem  bestimmten  End- 
punkte gelangt  bin,  will  ich  der  Ucbcrsichtlichkeil  halber  die 
Hauplresullate  kurz  zusammenfassen. 


1)  Aus  der  „Visitation-  und  Consistorial - Ordenunge^^  von  1573  l»ci 
Mylius  Corp.  Consiit.  Marchic.  /,  I,  No.  Vll  S.  209  erhellt,  dafs  man 
damals  .Stipendien  von  5 zu  5 Jahren  crilieiltc. 

2)  Ich  verweise  auf  mein  »Scparalvotum  in  den  Verhandlungen  über 
die  Reorganisation  der  höheren  Schulen  1849  S.  77. 

•3)  Ein  Analogon  liegt  vor  in  dem  Ministerial-Rcscript  vom  1.  Juni 
1826  §.  10  für  die  niederen  Seminarien.  Doch  erscheint  hier  die  Verei- 
nigung  der  Prüfung  von  seminaristisch  und  nicht  seminaristisch  gebilde- 
ten I.ebrem  nicht  augemcsseii. 
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1.  Auf  der  UoivemlSl  kann  nur  die  wissenschaniiche  Vor- 
bildnng  des  künfUgen  Schulmannes  gefördert  werden. 

2.  Man  bedarf  auf  der  Universiiät  nur  je  eines  Seminars  für 
Philologie,  für  Geschichte,  für  Mathematik  und  Nalurwisseiischaf- 
Icn.  Ein  Seminar  für  wissenschaftliche  Pädagogik  ist  nicht  er- 
forderlich, eins  für  praktische  Pädagogik  unnütz. 

3.  Nach  dein  akademischen  Cursus  sollte  der  künftige  Schul- 
mann nur  seine  allgemeine  und  speciclie  wissenschaftliche  Bil- 
dung durch  ein  Examen  zu  bekunden  haben. 

4.  Die  Prüfungscommission  kann  nur  aus  Fachgelehrten  be- 
stehen, sei  cs  aus  Üniversitätsprofessoren  (was  natürncher),  sei  es 
aus  Schulmännern.  Auch  das  Präsidium  gebührt  einem  Vertreter 
der  Wissenschaft.  Aber  dem  Präsidenten  kommt  Sitz  und  Stimme 
iiii  Collegium  der  Schulbehörde  zu. 

5.  Die  bisherigen  pädagogischen  Scininarien  genügen  so  we- 
nig als  das  Institut  des  Probejahrs  zur  praktischen  Vorbildung 
der  künftigen  Schulmänner. 

6.  Die  pädagogischen  Seminarien  müssen,  im  Wesentlichen 
nacliGedike's  Idee,  in  die  engste  Beziehung  zu  Gymnasien  ge- 
setzt werden. 

7.  All  diesen  seminaristischen  Gymnasien  müssen  die  künf- 

tigen Schulmänner  in  einem  zweijährigen  Cursus  Gelegenheit  fiu- 
den,  sowohl  wissenschaftlich  in  ihren  Fächern  und  in  der  Päda- 
gogik  sich  fortzubildcn,  als  auch  durch  mannigfaltige  praktische 
Üehuiigcn  und  durch  Unterricht,  den  sie  ertheileu,  eine  gründ- 
liche Vorbereitung  auf  ein  Schi ' ‘ * ' 


werden,  so  erhalten  sie  von  de_  , _eren  I.^i- 

luiig  die  seminaristische  Anstalt  steht,  das  Zeuguifs  der  Anstel- 
lungsfahigkeit. 

9.  Im  Nothfalle  kann  der  praktische  Cursus  um  ein  halbes 
oder  ganzes  Jahr  vcrläugcrt  werden. 

10.  Ausnahmsweise  kann  an  die  Stelle  des  praktischen  Cursus 
ein  Examen  treten,  in  welchem  der  Candidat  seine  wissenschaft- 
liche Forthildung  und  seine  praktische  Tüchtigkeit  documentirt. 

Ich  weifs,  dafs  diese  Sätze  sehr  vulgär  erscheinen  werden. 
Sic  enthalten  nicht  gerade  wesentlich  Neues.  Aber  sie  dienen 
vielleicht  dazu,  die  Aufmerksamkeit  auf  Cardiiialpunkte  zu  con- 
cenlriren  und  von  Seiten  derjenigen,  welche  durch  ihre  Stellung 
dazu  iu  Stand  gesetzt  sind,  eine  fruchtbarere  Besprechung  der- 
selben aiizuregcii.  lui  Uebrigen  miifs  man  sich  mit  dem  gewöhn- 
lichen Loose  pädagogischer  Schriflstellcrci  trösten. 

Eine  besondere  Betrachtung  verdienen  die  Prüfungen  der 
künftigen  Schulmänner  und  die  dafür  erlassenen  Re- 
gulative, insofern  die  letzteren  nicht  zum  geringsten  Theil  be- 
stimmend anf  die  Studien  der  künftigen  Schulmänner  und  somit 
auf  das  Gymuasialvvcscn  selbst  gewirxl  haben.  Für  die  ältesten 
Zeiten  fliefseii  die  Quellen  äuiscrst  spärlich.  Die  wichtigsten 
Documeiitc  über  das  älteste  preufsische  Schulwesen  bei  Mylius 
in  dem  Corpus  ConsiUuiionum  Marchicarum,  z.  B.  die  „Visitation 

ZriUrbr.  f.  d.  OjoinAvi^lwcsen  VII.  .Snppl.-Ifrn.  8 


8.  Kann  den  Seminaristen 


bezeugt 
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mul  CoiisistorialorUnunge^*  von  1573  (Bd.  I.  Abfli.  I.  No.  VII)  und 
das  Edicl  wegen  der  „General -Visitation  derer  Kirclien,  Schulen*^ 
u.  s.  w.  vom  16.  April  1710  (ebendas.  No.  LXXVIl),  besagen 
über  Prüfungen  der  Sckulinäuocr  Niehls.  In  der  „Kön.  Prenfs. 
Evangelisch -Reformirten  Inspcction8-Prc.''by(erial-Cl.')ssical- Gym- 
nasien- und  Schul-Ordiiung^*  vom  24.  Ocibr.  1713  (ebendas.  Nn 
LXXXIII)  heifst  es  nur:  „Wegen  Insiallirung  neuer  Prediger. 
Reclorcn  und  Präceplorcn  der  Gynmasien  in  jeder  (')asse  \%ird 
der  Inspeel or  vom  Kirchen -Direcloriuiii  Verordnung  erwartcu.~ 
ln  schwachen  Gnirisscn  tritt  das  Examen  hervor  ‘)  in  der  „er- 
neucrlcn  Verordnung  wegen  der  sliidirendeii  Jngeiid  auf  Schulen 
und  Univcisilälcii,  wie  auch  der  CandiJaiorum  #iim#«/erii**  vom 
30.  Seplenibcr  1718  (ebendas.  Rd.  I.  Abih.  II.  No.  CXVIII).  w« 
es  §.  Xlll  S.  233  Iieifsl : „Alte,  <lic  sowolil  bei  denen  lateinischen 
als  auch  tcuisclien  Schulen  zu  Uecloren,  Präeeptoren,  Küstern 
und  Schulmeistern  sollen  bestellt  werden,  die  sollen,  ehe  sie  von 
denen  iMagistraten  und  Patronen  ongenoniineii  werden.  Unseren 
Consistoriis  oder  denen  General -Supcriiilcndcnlen  sistiret  oder 
reiniltiret  und,  jedoch  graiis,  examiniret,  die  U nt  richtigen  abge- 
wiesen,  denen  Tüchtigen  aber  ein  'J'eslimonium  gegeben,  nieman- 
den aber,  der  solches  nicht  hat,  die  Vokalion  crlhcilet  werden. 
Diese  sowohl,  welche  zu  Schuldiensten  gelangen  sollen,  als  aurh 
die  Cnndidaii  ministerii  müssen  zuförderst,  ehe  sic  tciitirt  wer- 
den, ihre  erhaltenen  iestimonia  von  Univci*8itälcn  vorlegen.-  /« 

§.  XIV  S.  233  werden  dann  noch  einige  ganz  allgcniein  gelial- 
tene  Vorschriften  über  dieses  Tcntamen  gegeben,  z.  R.  kommen 
die  Fragen  vor:  „welche  Rucher  er  gelesen  und  zu  eigen  ha\»c’I 
oh  er  einige  Mängel  angemerket  in  Kirchen-  und  Schul -Sachen 
oder  Mittel  zur  Verbesserung  wisse ?*•  In  der  Mille  «les  ISlen 
Jahrhunderts  scheinen  genauere  Resliinmungcn  über  die  Prüfun- 
gen erlassen  worden  zu  sein.  Dciiu  in  der  „Instruclion  vor  da> 
über  alle  Köiiigl.  Lande  crriehtclc  Lulherische  Ober-Consislo- 
lium“  vom  4.  Oclober  1750  (hei  Mylius  Corp.  Conal.  ,VarcMr. 
Contiuuai.  IV  No.  CVI  S.  291—298)  heifst  cs  §.  7 S.  292:  „Das 
Obcr-1  onsisloriuni  mufs  auch  auf  die  Schulen,  insonderheit  io 
der  Churiiiark,  acht  haben,  damit  dieselben  mit  tüchiigeri  Schul- 
meistern besetzt  und  die  Jugend  wohl  angeführet  werde.  Zu 
welchem  Ende  das  Obcr-Consisloriuni  ein  zulängliches  Heg  le- 
inen l sowohl  vor  die  Provinzial -Consisloria  als  die  Chur- Mark 


1)  Ebenso  gcscliiehl  das  in  andern  allen  Schul-  und  Kirclienordnnn- 
gen,  z.  B.  in  tier  grofsen  Kircbeiiordnting  für  Württemberg  vom  15.  Mai 
1559  S.  54.  Wenn  der  Erwälille,  heifst  cs,  „seines  Herkommens,  I.ehr, 
Wes  ens  und  Lehens  glaubwürdige,  rcchlmessige  te$timouia*^  vorgebraebf, 
„alsdann  soll  er  in  unser  Schul  zu  Stulgarlen  vor  unsere  verordnelen  Theo- 
logen,  zweien,  oder  einem,  unnd  dann  dcrselhigen  Schul  beiden  Pedago- 
garclicn,  ein  Lection  oder  zwu,  die  iine  angezeigt  werden,  Ihiin.  Wenn 
dann  er,  und  sonderlich  in  der  Orammalic,  taugendlich  erfunden,  So  soll 
er  daraiifT  von  iinsern  Kirchenrathen,  jrer  von  Uns  habenden  Ordnung 
nach,  seiner  Pietät  halber,  aiilT  unsern  Catechüpnum  in  unsern  Kirchenord- 
nungen bogriflTcn,  ordentlich  und  mit  sondenn  Flcifs  examinirt  werden.“ 
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projcdircn  ' müfs,  da  denn  zugicicl)  rcgulircl  werden  soll,  wie 
weit  die  adclichcn  Palroiii  und  Beamten  bei  Bestellung  derer 
Scliulnieister  und  Küster  concurriren  müssen.*'*  Dieses  Brglement 
ist  mir  niebt  zugänglich  geworden.  Die  Ausführung  desselben 
mufs  aber  seine  besonderen  Schwierigkei-Ieii  gehabt  haben;  denn 
schon  unter  dem  20.  Decbr.  1764  mufstc  durch  ein  neues  Kdiet 
(bei  Mylius  J\ov,  Corp.  Consl.  March.  T.  III.  No.  LXXWJII 
S.  520)  eingeschrirft  werden:  ,,dafs  in  keiner  Stadtschule  der 
Chur-Mark  ohne  (des  Obcr-Consislorii ) Vorwissen  und  Appro- 
bation ein  Schulmann  Ton  Neuem  angeuommen  oder  auch  nur 
zur  Ascension  vci*staltcl  werden  solle.“  In  der  Instruction  für 
das  neu  gestiftete  Obcrschulcollcgium  vom  22.  Februar  1787 
(aus  Mylius  bei  Mcrleker  in  der  Z.  f.  d.  G.  W,  2,  8.  68211.) 

. licifst  es,  nachdem  §.  5 bemerkt  worden,  es  sei  nicht  die  Mci* 
imng,  dafs  den  Privatrechten  der  Adeliclien  und  anderen  Schul- 
[latroncn  oder  den  Magistriiten  und  Cousistorien,  welche  das  Recht 
der  Vocation  bisher  gehabt,  im  geringsten  ein  Eintrag  geschehen 
solle,  in  §.  6 also:  ,. Dagegen  aber  ist  es  uothwendig — hiermit 
ausdi’ücklicli  feslzusctzcii,  dafs  hinfort  Niemand  mehr  als  Lehrer, 
weder  hei  einer  Stadt  - noch  einer  sogenannten  Gnadciischule,  wo 
das  Gehalt  ans  Unseren  Kassen  bezahlt  wird,  angcsclzt  werden, 
oder  in  eine  höhere  Scliulstellc  hiiiaufrücken  darf,  der  nicht  we- 
gen seiner  Tiichligkeit  ein  Zeugnifs  von  diesem  Ober -Schul -Colle- 
gium aufzuweiscii  hat.  Seihst  %vcun  ein  Prediger  entweder  Rec- 
tor oder  Schullehrer  zugleich  wird,  mufs  er  ein  solches  Zeugnifs 
aufweisen,  oder  er  kann  bei  der  Schule  nicht  angestcllt  werden. 
Es  ist  deswegen  die  Einrichtung  gemacht  worden,  dafs  derglei- 
chen Subjccte  entweder  vom  Obcr-Schul  • Collegium  selbst,  oder 
von  den  Cousistorien  und  anderen  dazu  tüciiligcn  Personen,  de- 
nen der  Auftrag  dazu  jedesmal  von  diesem  Collegium  geschehen 
wird,  geprüft  werden  sollen.  Die  Oinsi.Ntoricn  und  ein  jeder, 
dem  solcher  Auftrag  geschieht,  mufs  sich  deiiisclbcti  gehörig  un- 
terziehen und  hiernächst  an  das  Collegimn  berichten.  Es  ver- 
stellt sich  also  von  .seihst,  dafs  künftig  keine  Kriegs-  und  Domä- 
nen-Kammer,  kein  Königlich  Amt,  kein  Magistrat  oder  sonstiger 
Patron  in  Städten  und  Gnadenschiilcn  einen  Lehrer  hcslellcn  darf, 
der  sich  nicht  durch  ein  solches  Zeugnifs  iegitiniiren  kann.  Je- 
doch hlcihcn  von  dieser  Püicht,  sich  pröfeii  zu  lassen,  alle  Pro- 
fessoren auf  Universitäten  ausgcnomincn,  und  diejenigen,  w'clchc 
das  Ober -Schill -Collegium  sclioii  als  bcwrihrte  Lehrer  zu  erfor- 
sclicn  Gelegenheit  gehabt  hat.“  Ueber  Inhalt  und  Umfang  jenes 
Examens  6ndcn  sich  keine  näheren  Vertugungen  vor.  Aber  aus 
dein  Berichte,  den  Gcdike  in  dem  Programme  von  17S9:  Ei- 
nige Gedanken  i'ihcr  die  Methode  zu  examiniren  (Ges.  Sein*.  II, 
S.  66  IT.)  über  sein  Verfahren  hei  diesem  Examen  gichl,  ein  Ver- 
fahren, von  dem  er  S.  97  ausdrücklich  erklärt,  dafs  es  ohngenihr 
eben  so  überall  in  der  ganzen  Monarchie  befolg!  werde,  kann  man 
sich  doch  ein  ziemlich  bcslimmtes  Bild  licrstellcn.  'Die  sebrift- 
iicliCQ  Prüfungsarbeiten,  die  der  Camlidat  in  der  Wuhming  und 
unter  den  Augen  des  Examinators  aiifertigtc,  beslandeii  in  Auf- 
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gaben,  die  sieb  ,,aiif  alle  Ilisloric  oder  Pbilologic“  (S.  93)  bno- 
gen,  in  piidagogiseben  Fragen,  „um  dem  Examinandus  (lelegen- 
heil  XU  geben,  zu  zeigen,  ob  er  auch  über  Mclhodc  und  Qbcr- 
baupt  über  sciueii  kuiifligen  Gescliäflskreis  iiacligcdacbt  habc‘‘'’ 
(S.  94),  in  der  Ueberselzung  und  Krläuleruiig  eines  kurzen  Ab- 
scbniltcs  aus  „irgend  einem  lalciniscben  Schriflstcller^  (S.  92). 
„gevvfdinlich  einem  Dichter,  weil  der  Tandidal  dabei  am  ersten 
Gelegenheit  erlialt,  eine  gewisse  Mannigfalligkeit  von  Kenuinis- 
8cn  und  zugleich,  wenn  er  will  und  kann,  in  Ueberselzung  und 
Anmerkungen  Geschmack  zu  zeigen/^  Glaubte  sich  der  Exami- 
nand den  geslelllen  Anfgnben  iiiciit  gcwaehseri.  so  wurden  die- 
selben modificirl  oder  diiich  leiehlerc  ersetzt  (S.  91.  9’i).  Gric- 
cliisclic  und  rranzösische  Sprnehkenntnisse  wurden  nur  dann  zu 
Gcgenslündcn  dieser  Präftingsnrbeiten  gemacht,  wenn  das  künf- 
tige Amt  dcrgleirlien  nolliwendig  erforderte  oder  der  Candidat 
es  selbst  wünschte  (vS.  91).  — Hierauf  folgten  die  Probeleclio- 
ncn.  Dabei  wurde  ihm  entweder  selbst  <lic  Wahl  gelassen,  oder 
das,  worüber  er  dociren  sollte,  wurde  ihm  den  Tag  vorher  aii- 
gezeigt.  Gewöhnlich  wurden  drei  oder  vier  Leclionen  aufg^eben. 
zu  denen  aber  eine,  höchstens  zw'ci  Stunden  bestimmt  vraren; 
man  könne  aus  einem  viertelstündigen  Unterricht  hinlänglich  se- 
lten, ob  der  Examinandus  dieser  oder  jener  Lection  gewaclisen 
sei  lind  die  besten  Methoden  anznwenden  verstehe.  Die  Classe 
für  die  IVobclcclion  wählt  der  Candidat  selbst  (S.  95.  96).  — 
Die  mündliche  Prüfung  beschrankte  sich  einerseits  auf  eine 
dem  ganzen  Examen  vorausgeliende  vertrauliche  Unterredong  über 
den  Studiengang  des  Candidaten,  wobei  demselben  gesprächs- 
weise Gelegenheit  gegeben  ward,  sein  Urthcil  über  irgend  eine 
Methode,  ein  Buch,  eine  Behauptung  darzulegen  (S.  91),  andrer- 
seits auf  eine  den  Ausfall  seiner  üchrifi liehen  Arbeiten  crörlentde 
Besprechung,  in  der  „die  Beschairenhcit  und  der  Grad  seiner 
Kenntnisse*^  noch  deutlicher  zu  Tage  kommen  mufstc  (S.  96). — 
Man  sicht,  das  Verfahren  war  einfach  und  milde,  die  Zahl  der 
* Prüfungsgegenstände  gering,  nirgends  Hetzerei  und  Plackerei.  Der 
Examinator  war  nicht  durch  ausführliche,  ins  Einzelne  gehende 
Vorschriften  gebunden,  man  vertraute  seinem  Scharfblick  uud  sei- 
ner Gcwissenhafligkeil.  Und  wenn  man  auch  zuzugeslehen  ha- 
ben wird,  dafs  vielleicht  andere  Examinatoren  die  Sache  pein- 
licher genommen  haben  dürften,  dafs  die  Verbindung  mehrerer 
Examinatoren  '),  die  wohl  auch  eingelretcn  seiu  wird,  dem  Exa- 

1 ) Die  mehrmals  in  Actenstiieken  jener  Zeit  (•/.  B.  einem  Edict  vom 
4.  September  1794  bei  Mylius  Corp.  Cumt.  March,  9,  I p,  23  tf.) 
erwälmte  E.xaminations-Commission  hat  mit  diesem  Examen  unmil* 
tcibar  nichts  zu  sebafTen.  Darunter  ist  die  Königl.  Exaniinations- Com- 
mission in  geistlichen  Sachen  verstanden,  weiche  nach  der  Cabioetsordre 
vom  14.  Mai  1791  „einem  jeden  Candidaten,  der  eine  Pfarre  oder  fi« 
Schulamt  verlangt,  vorher  und  ehe  er  zu  dem  bisherigen  gewöhnlichen 
Tentaniinc  und  Examinc  admittirt  wird,  über  sein  Giaubenshekenntnifs  und 
ob  er  auch  nicht  von  den  schädlichen  Irrthümem  der  jetzigen  Neologen 
und  sogenannten  Aufklärer  angesteckf  sei,  noch  besonders  examiniren  und 
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inon  eioea  weniger 'gemuthliclien  und  pafriarclia Indien  Character 
gegeben  haben  möchte,  so  wird  mau  doch  itii  (icgensatz  zu  iiiu 
seren  cxamiuatorischen  Zuständen  jene  Zeit  noch  zu  dein  golde- 
nen Zeitalter  der  Examinanden  rechnen  können. 

Bis  zum  Edict  vom  12.  Juli  1810  ist  keine  wesentliche  Acn- 
derung  in  dem  Examinafiousverfahren  verfügt.  Denn  das  Hcscript 
der  Section  des  ötrcnilichen  Unterrichts  vom  15.  September  1809 
über  die  Prufnng  pro  ascensimie  und  pro  rec/oratu  cnihäll  keine 
neuen  organischen  Bestimmungen.  Docli  sind  die  Forderungen 
etwas  mehr  detaillirt.  Die  Prüfung  besteht  für  die  zu  einer 
bülieren  Stelle  Gewählten  in  „eiucr  Unterredung  mit  der  Prü^ 
fuogsbeliörde  seiner  Provinz  oder  deren  Coniinissarien,  und  eini- 
gen in  ihrer  Gegenwart  zu  haltenden  Probclectioncn.‘*  „Die  Un- 
terredung wird  zu  dem  Zwecke  angestellt,  thcils  die  Fortschritte 
des  Gewählten  in  pädagogischer  und  wissenschaftlicher 
Beziehung  im  Allgemeinen,  theils  den  erhöhten  Grad  sei- 
ner Einsicht  in  die  Fächer,  worin  er  bisher  unterrichtet 
hat  oder  künftig  unterrichten  soll,  und  die  Art  ihrer  didakti- 
schen Behandlung  zu  erforscheu.^^  i^Die  Probclcetionen  sol- 
len hauptsächlich  seine  Fortschritte  in  der  Methode,  seinen 
Taci  und  seine  Gewandtheit  in  psychologisch  richtiger  Behand- 
lung der  Schrder  so  viel  möglich  an  den  Tag  legen.^^  Sie  „dür- 
fen nicht  gerade  immer  besonders  veranstaltet  werden,  sondern 
können  auch  in  mehrmaiigen  unerwaiietcn  Bei^uchen  der  oidenl- 
lichen  Lehrstunden  der  Caiididaten  bestehen.'*  „Ganz  vorzügliche 
Sorgfalt  ist  auf  die  Prüfung  derer  zu  wcndcu,  weiche  zu  Hcc- 
toren  und  Dircctorcn  gewählt  sind,  und  besonders  daraufzu 
sclien,  ob  sie  philosophische,  pädagogische  und  allgemein  wissen- 
scbafiliche  Bildung  genug  hesitzen,  um  das  Ganze  einer  Lehran- 
stalt übersehen  und  leiteu  zu  können,  welche  Ansicht  sic  haben 
von  deu  Sclmlen  als  Erziehungsanstalten,  von  ihrer  Einwirkung 
auf  häusliche  und  Voikscrzichung,  und  von  der  Beziehung.,  worin 
sie  in  dieser  Hinsicht  gesetzt  werden  können,  von  ihrer  Organi- 
sation und  Leitung  in  Ansehung  des  Unterrichts  sowohl  als  der 
Disciplin  und  Polizei,  wie  sie  den  Standpunkt  eines  Dircclors 
oder  Kectors  und  sein  Ycrhältnifs  zu  den  Lehrern,  Schülern,  Ael- 
tern  und  dem  Publicum  gefafst  haben,  und  welche  Grundsätze 
der  Direciorialkluglieit  sie  hegen.**  „Von  dieser  Prüfung  können 
nur  Männer 'Von  bewährter  Geschicklichkeit  und  mir  durch  die 
Section  des  öfTenllichcn  Unlcrrichls  ganz  entbunden;  auch  können 
statt  der  Prüfung  schriftliche  Arbeiten,  wozu  aber  der  an- 
gegebeue  Zweck  dieser  Prüfungen  die  Aufgaben  bestimmen  mufs, 


ihm  ein  scliriftliclies  Zeugnifs  darüber  ausstelien  luufs,  ohne  welches  zu 
producirendc  Testimonium  kein  Candidat  weiter  examinirt  noch  zu  einem 
Predigt-  oder  Schulamte  zugetassco  werden  kann.*‘  Ein  aiigeidicii  autlien- 
liscbcr  Abdruck  der  Instruction  für  diese  Commission  befindet  sich  in 
der  selten  gewordenen  Schrift:  . ,,Freimülhige  Bctraclitungen  und  ehrer- 
bietige Vorstellungen  über  die  neuen  Preufsisclicn  Anordnungen  in  geist- 
Hchcn  Sachen.  Germanien  1791.  8.**  auf  S.  12  bis  26. 
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ebenfalls  nur  auf  Genehmigung  der  Seciion  des  öffentlichen  Uu> 
lerriclils  gefordert  werden/^ 

Auch  die  vorläufige  Instruclion  für  die  wissenschafllicheu  De- 
piilatiuncn  vom  25.  Februar  ISIO  enihält  zwar  interessante,  aber 
nicht  durchgreifende  Bestimimiiigcn  über  das  Examen.  £s  heilst 
daselbst  S.  9:  ,,In  Ansehung  der  Art,  wie  diese  Prüfungen  auzu* 
stellen,  setzt  die  Section  im  Allgemeinen  nur  Folgendes  fest:  Da 
zwei  verschiedene  Arten  von  Prüfungen  Vorkommen  werden,  eine 
Prüfung  augehender  Pädagogen  überhaupt,  und  wirklich  anzustel- 
Icndcr  oder  zu  befördernder  Lehrer,  so  werden  diese  in  Ansclinng 
des  Gesichtspunkts  einer  jeden  so  vcrscliieden  sein  müssen,  ilafs 
bei  den  ersten  allgemeine  wissenschaftliche  und  pädagogische  Bil- 
dung, bei  den  anderen  die  Qiialification  zu  bestimmten  Stellen 
und  zum  Unterricht  in  bestimmten  Lehrgegenstünden,  insofern  die 
Stellen  ihn  etwa  mit  sich  bringen,  auszumittcln  ist.  Prüfungen 
der  ersteren  Art  werden  in  Ansehung  ihrer  Gegenstände  einen 
weiteren  Umfang  nehmen  müssen,  die  der  zweiten  Art  sich  auf 
bestimmte  Uucksichten  beschränken  düifcn.  Beiderlei  Prüfun- 
gen bestehen  aus  schriftlichen  Arbeiten,  der  mündlichen  Prüfung 
und' Probciectionen.  Diese  sind  aber  als  Theile  eines  Geschäftes 
in  ihrer  Beziehung  auf  einander  so  zu  fassen,  dafs  die  schriftlichen 
Arbeiten  Iheils  das  Talent  der  Composilion  und  des  Ausdruckes 
in  der  dcul.schen,  lateinischen,  und  wo  es  iiöthig  ist,  der  fran- 
zösischen  Sprache  bekunden,  tlicils  die  Gesichtspunkte  für  die 
mündliche  Prüfung  im  voraus  den  Examinatoren  deullieber  be- 
stimmen, die  mündliche  Prüfung  als  llaiiptmiltcl  znr  Erforschung 
der  Anlagen  und  ihrer  Ausbildung  sowohl,  als  der  Kcimtoisse  und 
Einsicht  sein,  die  Probelcction  die  Methode  des  Caiididalen  nach 
verschiedenen  hier  in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkten  dar- 
Icgcn  sott.  Dals  die  letzteren  (?)  iiiclit  die  Bichtung  auf  blofsc 
Nachweisung  materieller  Kcimlnissc  nehmen,  mufs  durch  sorg- 
fältige Auswahl  ihrer  Gegeustäude  und  durch  die  Aufsicht  dabei 
verhütet  wci*den.‘‘ 

Eine  bestimmtere  und  festere  Gestaltung  des  Examenweseus 
ward  durch  das  Edict  vom  12.  Juli  1810  „wegen  einzuführender 
Prüfung  der  Schulamtscaudidaten^^  oder  wegen  Begründung  eines 
examen  pro  faenUaie  docenill  vor  den  Abtheilungen  der  wissen- 
schaftlichen Deputation  der  Scction  des  öffentlichen  Unterrichts 
im  Ministerium  des  Innern  in  Berlin,  Breslau  und  Königsberg  ’) 
bezweckt.  Diese  Prüfung  war  nach  2 des  Edictes  dazu  he- 

1 ) Im  Jalire  1816  ging  die  Prüfung  auf  die  Tvisscnschafdiclien  Prü- 
fungscoinmissionen  üher.  ln  der  Instruction  filr  dieselben  vom  ‘23.  Dc- 
cember  1816  heifsl  es  §.  I:  ,, Die  Bestimmung  der  zufolge  der  Allerböcb- 
sten  Cabinctsordre  vom  19.  December  1816  gesUfieten  wissenscliafUiclien 
Prüftingseoinmissionen  bei  «len  Consistori«‘n  ist  a)  die  Prüfung  alter  Lehrer 
für  getebrie  Scbiib*««  zu  verridilen,  welclie  den  Consistorien  obliegtm,  also 
die  allgciiieiiie  Prüfung  der  Sciiiilaintscnndidafen,  die  Prüfung  pro  toco 
un«i  die  Ascensionsprüfungen,  sämmllicli.  iiaci»  den  bestehenden  Ge- 
setzen und  V'’orschrif(en,  worin  durch  diese  Instruction 
nichts  geändert  wird^  ii.  s.  f.“ 
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srimmt,  ,,o)iDC  Rücksicht  auf  gewisse  Lchranslalteii, 
nur  die  Tauglichkeit  der  Subjecte  für  die  vei’scliiedeiien  Arten 
und  Grade  des  Unterrichts  ini  Allgemeinen  auszumittcln.^*  Da 
sie  sich  hieimach  sowohl  auf  Kenut u issc  als  auf  Lch rgcschi ck  - 
iiehkeit  (s.  §.3)  ersircekou  imifsle,  so  wurden  die  Gamlidaten 
dadurch  in  die  ungünstige  Lage  gesetzt,  eine  Geschicklichkeit  be< 
künden  zu  müssen,  zu  deren  Erlangung  sie  entweder  uoeh  gar  keine 
oder  jedenfalls  eine  unzureichende  Gelegenheit  gehabt  hatten.  An 
diesem  Uebeistande  mufste  die  vollständige  Ausführiiiig  des 
Edicis  scheitern.  Die  Prüfung  inufsle  sich  in  pädagogischer 
Beziehung  gröfstentheils  auf  eine  Wahruchniung  der  psycholo- 
gischen Grundbedingungen  pädagogischer  VVirksam- 
kei  t beschränken,  und  in  Iktrelf  der  Lehrgeschicklichkei  t 
zu  einer  Art  Intuition  gestalten.  Und  iinincr  wenn  verlangt 
wird,  was  eigentlich  nicht  geleistet  w'crdcn  kann,  kommt  die 
Wahrheit,  die  Wahrhaftigkeit  zu  kurz.  Wenn  sieh  das  in  die- 
sem Falle  auch  nur  darin  gezeigt  halte,  dafs  die  Candidaten  zu 
der  Meinung  gekommen  wären ^ trolz  alles  Mangels  an  Uebung 
uud  Anleitung  iui  Pädagogischen  leisleieii  sic  doch  schon  Etwas 
darin,  so  wäre  das  schon  übel.  Aber  dabei  blieb  es  nicht,  son* 
dem  die  wciiigslcns  .früher  den  Gyinnasiallclu'cm  so  oft  vorge- 
worfene Gleichgültigkeit  gegen  die  Methodik  und  die  Veniacli- 
lässigung  derselben  ( den  iicrbsten  Ausflruck  hat  dieser  Vorwurf 
in  der  Ministerialinslructioii  vom  24.  October  1837  gefunden) 
hängt  damit  zusammeu.  — Andererseits  mufste  der  Umstand,  dafs 
die  Prüfungsbehörde  vorheirschend  ans  Männern  der  Wissciischafl 
und  Fachgelehrten  bestand,  die  ihrer  amtlichen  Stellung  nach  dem 
Gymoasium  fern  standen,  und  von  denen  es  problematisch  ist, 
ob  sic  mit  den  Graden  und  Stufen  des  Gyinnasialunterriclils  und 
der  dialectischcQ  und  methodischen  Kunst,  die  derselbe  in  allen 
seinen  Theilcu  erfordert,  hinreichend  vertraut  waren,  das  Ifervor- 
treten  des  wissciiscliafi  liehen  und  das  Zurück! rcteii  des  pädago- 
gischen Theiis  jener  Prüfung  begünstigen,  und  cs  ist  nicht  zu 
Jcugueti,  dafs  dieselbe  oft  iiiclit  blofs  einen  eiuseilig,  soudern  ex- 
trem wisscuschafllicben  Charakter  getragen  hat. 

In  wissenschaftlicher  Beziehung  war  das  Edict  von  lief 
greifeudem  Eiiiflufs.  Es  hat  der  geistigen  Richtung  der  Zeit  gleich- 
sam die  officielle  Anerkennung]  gegeben  uud  wesentlich  auf  eine 
gänzliche  Umgcstalliing  der  T^ehrcrbildung.,  iles  Gcisl«»  der  Lehrer 
eingewirkt.  Der  theologische  Grundziig  in  der  Lehrer- 
bildung, der  sich  seit  den  achtziger  Jahren  bcrciis  allmählich 
ahzuschwächeu  hegonnen  halte,  ward  vernichtet;  an  seine  Stelle 
trat  die  wissenschaftliche  oder  gelehrte  F'aclihi  Idung. 
Hierauf  wirkte  in  dem  Edictc  zunächst  die  Feststellung  der 
Gebiete,  auf  die  sich* die  Prüfung  erstrecken  mufstr. 
Es  beifst  §.  4:i„Dic  Kenntnisse,  welche  im  A llgeni einen  von 
den  angehenden  Scliulmäuueiti> werden  gefordert  werden  und  auf 
welche  man  vorzüglich  — Rücksicht  zu  nehmen  hat,  siud  phii 
lologische,  historische  und  in al he m atische.  Jedoch 
soll  es  keinem  Caiulidatcu  verwehrt  sein,  auch  iu  anderen  Fä- 
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ehern,  denen  er  sich  vorzüglich  gewidmet  hat,  sich  prüfen  zn 
lassen/’  Die  heilsame  Folge  der  Bezeichnung  jener  drei  Haupt« 
gegenstände  war  die  Concentrirung  der  Studien  künftiger  Schul- 
mlinner  auf  diese  drei  Fächer  oder  vielmehr  (denn  aus  dem 
und  ward  bald,  cs  ist  nicht  recht  klar,  ob  nach*dem  Willen 
der  Gesetzgeber  oder  gegen  denselben,  ein  oder)  auf  je  eines 
dieser  Fächer,  namentlich  auf  die  Philologie;  so  dafs  dem  Edict 
ein  nicht  unwescnflichcr  Aniheil  an  dem  Ruhme,  das  Aüfblühen 
der  philologischen  Studien  gefördert  zu  haben,  zukoinmt.  Allein 
andererseits  wurde  dadurch  auch  eine  Einseitiskeit  der  Studien 
veranlafst,  deren  ungünstige  Nachwirkung  nicht  minder  schnell 
sichtbar  ward.  Ich  meine  die  Vcrnachlälsigung  einer  harmoni- 
schen allgemein  wissenschaftlichen  Bildung,  das  Zurücktreten  der 
philosophischen,  pädagogischen,  thcologisclieii  Studien,  so  wie  der 
sonst  in  §.  4 nicht  namentlich  bezcichneten  Fächer.  Für  die 
Schule  zeigte  diese  Nachwirkung  sich  am  schärfsten  in  dem  Ein- 
dringen der  überwiegend  philologischen  Interessen  in  diesdbe. 
Natürlich  standen  zu  diesen  Erscheinungen  auch  andere  Zeitver- 
hältnisse wissenschaniicher  und  nicht  wissenschaftlicher  Art  in 
engster  ursächlicher  Beziehung,  unter  denen  namentlich  die  schnelle 
Entwicklung  der  Philologie  in  Deutschland,  ans  der  Hunderte  in 
rascher  Begeisterung  ihr  I^cbcnsideal  bildeten,  und  die  rationali- 
stische Richtung  der  Geister  anzuführen  sein  dürften.  Man  wird 
selbst  nicht  in  Abrede  steilen,  dafs  das  Preufs.  Abiturientenregle- 
ment, vom  25.  Juni  1812,  indem  es  §.  6 auf  alte  Sprachen,  histo- 
rische Kenntnisse  und  Mathematik  ein  besonderes  Gewicht  legte 
und  das  Prädicat  bedingter  Tüchtigkeit  selbst  dann  noch  gestattete, 
wenn  „nur  in  einem  oder  dem  andern  jener  drei  wesentlichen 
Stücke  des  hohem  Schutiintcrrichls^^  das  Ziel  erreicht  worden, 
auf  das  Hervortreten  jener  einseitigen  Richtung  eingewirkt  hat. 

Die  prcufsische  Schulbehörde  nahm  diese  bedenkliche  Wen- 
dung in  dem  Leben  der  wSchuIc  sorgsam  wahr,  und  indem  sie 
sowohl  dem  Mangel  einer  harmonischen  allgemein  wissenschaft- 
lichen Bildung  steuern,  als  auch  namentlich  der  inhaltsvollen  Ent- 
wicklung der  Philosophie  und  Theologie  ihren  EinHufs  auf 
die  Schule  sichern  wollte,  ergab  sich  für  sie  die  Nothwendigkeit 
zusätzlicher  Bestimmungen  zu  jenem  Edict.  Sic  liegen  in  den 
Circular- Rcscripten  des  Ministeriums  vom  21.  August  1824.  ln 
dem  einen  derselben,  an  die  K.  Consistorien,  heifst  es:  „Das  Mi- 
nisterium hat  mit  Alifsfallen  bemerkt,  dafs  seit  einiger  Zeit  die- 
jenigen inländischen  Studirenden,  welche  sich  dem  gelehrten  Schul- 
fache widmen  wollen,  auf  einigen  Universiläteu  mit  einer  nicht  zu 
billigenden  Einseitigkeit  fast  ausschliefslich  nur  philologische 
Studien  betreiben  und  das  Studium  nicht  nur  der  Philoso  phic, 
sondern  auch  das  der  für  einen  jeden  Gymnasiallehrer  unentbelir- 
lichcn  theologischen  und  historischen  Disciplincn  fast  ganz 
vernachlässigen.  Um  dahiu  zu  wirken,  dafs  die  oben  gedachten 
Studirenden  sich  künftig  auf  den  Universitäten  auch  mit  der  Phi- 
losophie crustlich  beschäftigen,  sind  säinmtliche  K.  wissenschaft- 
liche Prüfungscoinmissioiieii  angewiesen,  von  jetzt  an  die  Prüfung 
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der  Schalarnfscandidaicn  mich  auf  die  Kcnntnbsc  derselbe^  iiir 
der  Philosophie,  und  namentlich  in  der  Logik  und  Metaphysik, 
in  der  Psychologie  und  in  der  Geschichte  der  Philosophie,  so  wie 
in  der  Geschichte  auszudehnen.  — Noch  wichtiger  erscheint 
cs  aber  dem  Ministerio,  geeignete  Maafsregelu  zu  tretien,  dafs  die> 
jenigen  inländischen  Studirenden,  welche  sich  dem  gelehrten  Schul* 
fache  an  evangelischen  Gymnasien  widmen  wollen,  nicht  länger 
die  für  jeden  Gymnasiallehrer  nneutbehrlicben  theologischen 
Disciplinen  vernachlässigen,  sondern  sich  vielmehr  schon  auf  der 
Universität  diejenigen  Kenntnisse  in  der  Theologie,  und  nainent* 
lieh  in  der  Exegese  des  Alten  und  Neuen  Testamentes,  in  der 
Dogmatik  und  christlichen  Moral  und  in  der  Kirchengeschichte 
aneignen,  welche  zur  Ertheilung  eines  gründlichen  und  zweck* 
mäfsigen  evangelischen  Religionsunterrichts  in  den  evangelischen 
Gymnasien  erforderlich  sind,  und  von  jedem  Gymna8iallebi*er, 
auch  wenn  er  sich  nicht  für  .den  Religionsunterricht  bestimmen 
will,  mit  Grund  gefordert  werden  köuncn.^^ 

Der  Unterschied  zwischen  der  1810  und  1824  in  dem  Hohen 
Ministerium  dominirenden  Ansichten  erhellt  vollständig  aus  dem 
Erlafs  au  die  wissenschaftl.  Prüfungscommissioiien  vom  13.  Aug. 
1825,  welche  durch  das  Bctlenken  einer  dieser  Commissionen 
über  die  Ausführbarkeit  jener  Verfugnng  vom  21.  August  1824 
vcranlalst  worden.  Es  bciCst  daselbst  §.  5:  „Demnächst  darf  die 
K.  wissenschaftliche  Prüfungscommission  nicht  übersehen,  dafs 
die  allgemeincrprüfniig  der  gelehrten  Scliulamtscandidalen,  zu- 
folge des  §.  2 des  Allerhöchsten  Edicts  vom  12.  Juli  1810,  be- 
stimmt ist,  ohne  Rücksicht  auf  gewisse  Lchrcrstellen, 
nur  die  Tauglichkeit  der  Subjecte  für  die  verschiedenen  Arten 
und  Grade  des  Unterrichts  im  Allgemeinen  auszumittcln,  und 
dafs  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  die  Prüfung  der  Candidaten  ^ 
hinsichtlich  ihrer  {milologischen  Bildung  und  ihrer  Keniilnisse  in 
den  mehrgedachten  philosophischen  Disciplinen  ein  wesentliches 
Erfordernifs  ist,  und  dafs  den  gelehrten  Schulamtscandidalcn,  in- 
dem durch  §.  14  des  oben  gedachten  Edicts  au fser  der  allgemei- 
nen Prüfung  pro  JaeuUate  docendi  noch  eine  besondere  Prüfung 
pro  loco  bei  ihrer  wirklichen  Ansetzung  als  Lehrer  angeorduet 
ist,  hinreichende  Zeit  und  Gelegenheit  gelassen  ist,  um  diclLücken, 
welche  bei  der  allgemeinen  Prüfung  hinsichtlich  ihrer  philologi- 
schen, historischen  und  mathematischen  Kenntnisse  wahrgenom- 
nieu  worden, ‘gehörig  auszufüllen/^ 

Der  Erlafs  von  1825  interpretirt  also  den  Ausdruck:  allge- 
meine Prüfung  oder  Prüfung  im  Allgemeinen  dahin,  dafs 
nicht  blofs  philologische,  historische  und  mathematische  Kennt- 
nisse Gegenstand  der  Ermittelung  sein  sollcu,  sondern  alle  Disci- 
plincn,  welche  nothwendig  zur  Gesammtbildung  eines  Päda- 
gogen erforderlich  sind,  d.  b.  aufscr  Philologie,  Historie  und  Ma- 
thematik namentlich moch  Philosophie  und  Theologie.  , 

ln  dem  Edict  von  1810  ist  der  Ausdruck:  im  Allgemei- 
nen in  doppeltem  Gegensatz  und  Sinne  gebraucht,  indem  die  all- 
gemeine Prüfung  der  besonderen  pro  loco,  und  die  Prüfung 
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im  Allgemeinen  der  in  einzelnen  Fällen  gcgciiübcrgeslcUt 
wird.  Oder  in  weiterer  AiiRfQhruug,  das  Edicl  von  1810  besagt 
zuerst:  Die  allgemeine  Prüfung  soll  sich  im  Allgemeiiieu 
auf  alle  Gcgensllindc  beziehen,  denen  sich  der  Candidat 
schon  gewachsen  fühlt.>  Die  besondere  Prüfung  pro /oco 
soll  nur  auf  die  einzelnen  Fächer  gehen,  in  denen  derAnzosteb 
lende  IliSlig  sein  soll.  Zweitens  besagt  cs:  Im  Allgemeinen 
soll  bei  jener  nur  in  Philologie,  Hislorie  und  Malhcmatik  exami* 
mirt ‘werden;  in  einzelnen  Fallen  auch  in  anderen  VVissen> 
schäften,  denen  sich  ein  Candidat  bc.sonders  gewidmet  hat. 

’ Das  Edict  von  1810  halte  also  die  Aiisbildong  von  8pccia> 
li  täten  begünstigt,  die  Auslegung  von  1825  legte  den  Ilaupb 
nachdruck  auf  eine  allgemeine  wissenschaftliche  Ausbil- 
dung in  fünf  Fächern. 

• Eine  > besondere  ßerücksiclitigung  verdient  die  vei-schicdeuc 
Auffassung  der  pbiloso plüschen  Studien.  Das  Fldict  von  1810 
verlangt  kein  Examen  in  der  Philosophie,  gestaltet  es  aber 
§.  4 stillschweigend,  in  sofern  sich  Einer  ihr  „vorzüglich  ge- 
widmet*‘  haben  inoefite.  Wenn  cs  aber  das  Examen  in  der  Phi- 
losophie nicht  für  Alle  verlangt , so  ist  nicht  aiizrmehnicn , dafs 
die  Urheber  des'  Edicts  sic  als  unwichtig  für  den  Schulmann  an- 
gesehen haben.'  Sic  wollten  wohl  nur  deshalb  nicht  Allen  ein 
Examen  darin  nuferlegeii,  weil  eine  längere  ßescbäfligung  mit 
den  Wissenschaften  im  Allgemeinen  und  mit  der  Philosophie  im 
ßcsoiidcrii  allein  tüchtige  und  fruchtbare  Leistungen  auf  difsem 
Gebiete  hcrvorrufeii  kann.  Das  Edict  schliefst  nicht  ans,  dafs 
die  Nachwirkung  und  die  Resultate  philosophischer  Studien  an 
und  in  dem  piiilologischcn,  historischen,  mathematischen  Wissen 
schon  bei  dem  Examen  pro  fantUaie  docendi  sich  zeige-  Es  ver- 
langt nur  niclit  philosophische  Rildung  in  specie^  und  überÜfst 
cs  natürlich  stillschweigend  dem  spätem  hesonderii  Examen  diese 
zn  erweisen.  Wie  die  Philosophie  überhaupt  post  festum  kommt, 
so  entwickelt  sieh  die  philosophische  Bildung  neben  und  ans  der 
übrigen  gelehrten  Rildiiiig. 

Der  Erlafs  von  1825,  vielleicht  vcranlafst  durch  das  vorberr- 
scheude  nicht  philosophische  oder  iinpliilosopbische  Betreiben  der 
andern  Disciplincn,  verlangt  sofort  die  Nachwcisiing  philoso- 
phischer Bildung  als  des  iinerläfsliclien  Substrats  und  Ferments 
für  die  übrige  gelehrte  Bildung  des  kriiiftigcn  Schulmannes.  Ja 
es  scheint  fast,  als  wenn  die  Ansicht  inaafsgebend  gewesen  sei. 
dafs,  wenn  diese  philosophische  Bildung  nur  auf  Kosten  gründ- 
liclicr  Fachbildung  Zjii  erringen  sei,  man  bei  dein  ersten  Examen 
lieber  Lücken  in  der  letztem  zuiassen  wolle,  als  den  Mange  1 der 
crsleren,  und  dafs  es  iLMcbter  sei,  bis  zum  liesoiMlem  Exaiuon  /wx» 
loco  jene  Lücken  aiisziifüllen  als  diesen  Mangel  zu  ersetzen. 

Man  kann  vcrscliiedeiier  Meinung  sein  über  die  theoretische 
Richtigkeit  der  einen  oder  der  andern  Ansicht  und  über  die  prak- 
tischen Erfolge  derselben.  So  \iel  aber  stellt  fest,  dafs  wenn 
auch  die  Erlasse  von  I8'i4  und  1825  insofern  günstig  gewirkt 
haben,  als  in  ihnen  neben  spccieller  Fachbildung  die  nothwendi- 
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gen  Faclorcn  allgemein  wiüscuscbaftlicher  und  pftdagogi«oher  Aus- 
bildung mit  starker  Beiouung  iiervorgehoben  wurden,  dennoch 
durch  sie,  vermöge  der  Häufung  der  unerlärKÜchen,  schwierigen  und 
umfangsreichen  rrüfiingsgegcnstände,  der  Tendenz  des  Kdicts  von 
IblO  gleichsam  die  Spitze  abgebrochen,  der  Uebei'gang  zu  einem 
weniger  einfachen  Princip  des  Examens  für  künftige  Schuiinanncr 
vorbereitet  worden  ist,  zu  dem  Princip  des  Reglements  von  1831; 
ferner  dafs  schon  vor 'dem  Erlafs  des  letzteren  mit  der  eben  an- 
gegebenen Vermehrung  der  Examinationsobjectc  auch  eine  Zer- 
theilung  der  Studien  künftiger  Schulmänner  auf  eine  Mehrheit 
von  Objecten  zum  Nachtheil  iniensiver  und  solider  wissenschaft- 
licher Vorbereitung  für  das  Schulamt  sich  mo’kbar  gemacht  hat. 
Diese  Erscheinung  trat  hauptsächlich  bei  solchen  Universitäten 
hervor,  in  denen  der  Reiz  der  neuen  PJiilosopic  sich  besonders 
geltend  machen  konnte,  während  die  speciellco  Schul  Wissenschaf- 
ten nicht  gerade  eine  bcgeisteimde  Vertretung  fanden;  weniger  auf 
denen,  wo  die  Philologie  noch  durch  Persönlichkeiten  repraseii- 
tirt  war,  die  mit  hinreifsender  Kraft  zu  wirken  vermochten.  Es 
ist  indefs  zu  bemerken,  dufs  die  Tradition  der  Prtneipien  von 
1810  noch  längere  Zeit  sowohl  im  Kreise  der  Studirenden  als 
unter  den  1 Examinatoren  nachgewirkt,  und  dafs  die  Milde  der 
letzteren  zwar  den  Druck  der  neueren  Bestimmungen,  aber  auch 
das  Gute  derselben*  weniger ‘bat  fühlbar  werden  lassen. 

Ich  kehre  zu  dem  Edict  von  1810  zurück,  um  ciue  andere 
charakteristische  Eigenschaft  desselben  hervorzuhehen.  Diese  liegt 
darin,  dafs  im  Bereich  der  einzelnen  Fächer  keine  be- 
stimmten Forderungen  aufgestcllt  werden.  Es  wird 
§.  2 von  der  Tauglichkeit  für  die  verschiedenen  Arten  und  Grade 
des  Diitcrrichts  gesprochen,  diese  Grade  aber  ihrem  Inhalt  nach 
nicht  näher  «bezeichnet.  Nach  §.10  soll  das  PrüftiiigsZciignifs 
bestimmt  aussagen,  „in  welchen  von  den  Fächern,  worin  der 
Examinand  geprüft  Nvorden,  und  vornehmlich  in  welchen  der  drei 
als  Ilanpfgegcnslände  der  Prüfung  aufgcsteilten  Fächern  Stärke 
oder  Scljvvächc,  und  in  welchem  Verhältnisse  die  l^brgeschick- 
lichkeit  zu  den  Kenntnissen  sich  gezeigt  hal*^;  es  soll  ferner  „den 
Grad  der  ^esammten  Tüchtigkeit  des  Geprüften  durch  Bezeich- 
nung der  Stufe  des  Unterrichts,  wofür  er  sich  eignen  möchte, 
mö^ichst  ge'oau^^ , angeben.  Irgend  eine  leitende  Bemerkung  in- 
defs  ist  nicht  bcigcgebcu  ^).  ln  dieser  Beziehung  bat  also  dieses 
Edict  eine  entschiedene  Aehnlichkeit  mit  den  PrüfungsbesÜmmun- 
gen  des  vorigen  Jahrhunderts.  Es  ist  der  Einsicht  und  Gewissen- 
haftigkeit der  Examinatoren  anheimgegeben,  nach  ihrer  Kciininifs 
der  verschiedenen  Stufen  und  Grade  des  UntciTichis,  das  Examen 
zu  regeln.  Den  Examinanden  ist  kein  Ziel ' gesteckt^  keinl  Maafs- 

’ ■.  r;  • I ■ ■ . ' i-  . '«.ij 
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1)  Dieses  gescliali  vlelleiclit  nucii' aus  Grumte,  weit  zur  Zeit  der 
Publication  des  Edicts  der  Zustand  der  Gj-ninasion  noch  nicht  durchweg 
ein  normaler  und  vollsliindig  ausgehildeler  war,  und  weil  man  der  mögli- 
chen Entwicklung  nicht  durch  irgend  welche  allgemeine  Bcstimmungeii 
vorgreifen  wollte.  < *•  ' tu»:  . » *t  >l'  »c'  uu*  ' ■ ! 
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stab  an  die  Hand  gegeben.  Siclicrlich  hat  man  sie  nicht  aa  die 
Norm  verweisen  wollen,  die  ihre  eigenen  Jugenderinncrunsen 
ihnen  au  die  Hand  geben  konnten.  Vielmehr  hat  man  voraus- 
gesetzt, dafs  ein  rein  wissenschaftliehes  Ideal  sie  iu  ih- 
ren Studien  leiten  würde,  dieses  hat  man  durch  kein  Re- 
gulativ verengen  noch  gar  ein  Studium  für  das  Kcgulativ  hervor- 
rufen  wollen.  Das  Examen  sollte  für  Jeden  zeigen,  wie  weit  ilui 
die  Erfolge  seines  wissenschaftlichen  Strebeos  schon  zu  der  prak- 
tischen Laufbahn  des  Schulmannes  in  Stand  gesetzt  hätten.  Die- 
ses scheint  mir  ein  höchst  ancrkemicnswcrther  Zug  in  jeneui  Edict, 
eine  Eigcnthüinliclikeit,  weiche  der  Erlialtung  und  Beforderong 
eines  rciu  wissenschaftlichen  Strebens  während  der  Studienjahre 
entschieden  Vorschub  geleistet  hat.  Sie  pafst  so  recht  zu  dem 
hohen  idealen  Streben,  welches  die  Männer  beseelte,  die  um  den 
Anfang  des  zweiten  Decenniums  dieses  Jahrhunderts  die  Oi^aui- 
sation  unseres  höheren  Sdiulwcsens  in  Händen  hatten.  Itiese 
Männer  blickten  mit  schönem  Vertrauen  nicht  minder  auf  die  Män- 
ner der  Wissenschaft,  dafs  sie  begeisterte  Junger  derselben  heran- 
ziehen  würden,  als  anf  das  hcranwachscnde  Geschlecht,  dafs  es 
im  Dienst  der  Wissenschaft  erstarken  und  tüchtig  w'erdcn  wüide, 
dieselbe  durch  Lehre  und  Beispiel  auch  unter  der  Jugend  fori- 
ziipflaozcn.  Es  ist  bekannt,  dafs  dieses  Vertrauen  niemt  in  hio- 
rcichendem  Maafse  erfüllt  worden  ist  Namentlich  führte  das  In- 
teresse philologischer  Gelehrsamkeit,  welches  von  Seiten  der  Pro- 
fessoren und  Examinatoren  genährt,  von  Seiten  der  Studireodra 
gehegt  wurde,  ein  Uebermaafs,  eine  Ueberreizung  und  inglcich 
eine  Beschränktheit  zu  Wege,  welclie  gegen  das  Interesse  der 
Schule  und  des  Lebens  war,  zuweilen  audi  wohl  einen  idealen 
Hochmuth,  dem  im  realen  Leben  sofort  der  Boden  unter  den  ¥n- 
fsen  schwinden  mufsle.  Die  Schuld  lag  aber  nicht  sowohl  in 
dem  Edictc,  als  in  den  sonstigen  Verhältnissen,  namentlicli  in 
dem  Unislandc,  dafs  man  die  jungen  Leute  auf  dem  Wege  der 
Wissenschaft  bis  an  die  Schwelle  der  Schule  führte  und  sie  dann 
ihrem  guten  Stern  überliefs. 

Eine  sehr  folgenreiche  Bestimmung  des  Edicls  von  1810,  wel- 
che sich  aus  der  wissenschaftlichen  Gruudriclitnng  desselben  er- 
giebt,  ist  ferner  die,  dafs  wer  auf  einer  Prciifsisclien  Universität 
rite  die  Doclor-  oder  Magisterwürdc  erworben,  keiner  scliriflii- 
chen  oder  mündlichen  Prüfung  bei  der  wissenschaftlichen  Depu- 
tation mehr  bedürfe,  sondern  nur  zur  Legitimation  seiner  Lefarge- 
schicklichkeit  noch  einer  iVobclection  sich  zu  unterziehen  hfitte. 
Es  sind  auf  diesem  Wege  sehr  viele  tüchtige  Schulmänner  über 
die  Prüfung  pro  facnliate  doceudi  hinwcggckominen , ohne  dafs 
die  Schule  davon  Schaden  gehabt  hat.  Aber  da  für  die  Promo- 
tion auch  wohl  dürre,  nnfruchthare  Gclchi*saiiikcil  und  ein  durch 
eilige  Repetition  ziisaniineiigcruirtcs  oberflächliches  Wissen  genü- 
gen mochte,  die  Proheicctiou  aber  iu  den  meisten  Fällen,  auch 
wenn  sic  stümperhaft  war,  (wie  sie  dann  eigentlich  kaum  anders 
sein  konnte)  die  Approbation  erhielt,  so  lag  die  Gefahr  nah.  dafs 
sich  hier  ein  Schleichweg  bildete,  auf  dem  auch  wohl  Unwürdige 
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unter  der  Aegidc  der  Wissenschaniichkeit , aber  zom  gröfslcn 
Nachtheil  für  die  Schule  den  Zugang  zu  derselben  linden  konnten. ' ) 

Scbliefslich  ist  über  das  Edict  von  1810  zu  bemerken,  dafs 
nach  §.  14  desselben  für  die  in  diesem  Examen  tüchtig  Befunde- 
nen und  mit  einem  vorlheilhaften  Zeugnifs  Versehenen,  v\’tMiii  die- 
selben zu  einer  ordeni liehen  Lchrei’stclle  in  Vorschlag  gebracht 
wurden,  die  „gewöhnliche  Prüfung  für  diese  Stelle*^  eiuti*at^ 
(also  ein  e.ramm  ;>ro  /oro),  „bei  welcher  lediglich  auf  die  zu 
derselben  erforderlichen  Kenntnisse  und  Geschicklichkeiten  Rück- 
sicht genomineii*’  werden  sollte.  Es  ist  aus  den  durch  den  Druck 
bekannt  gemachten  Verordnungen  nicht  ganz  klar,  ob  diese  exa- 
mhm  pro  loco  Anfangs  sümintlich  „bei  der  competenten  Behörde 
für  die  besoudere  Stelle’^  (§.  15>  des  Edicis  von  1810)  d.  h.'bei 
den  geistlichen  und  Schul-Depiitationen  der  Provinzialrcgicrungen 
abznlcgen  waren,  oder  ob  diese  8chuidc|>utationen  nur  mit  dem 
Examen  für  Unterlehrcr  und  Hilfslehrer  für  die  unteren  Classcn 
betraut  waren,  während  die  übrigen  exnmina  pro  reclornlu  und 
pro  loco  den  wissenschaftlichen  Deputationen  ebenfalls  anheim 
lielcn.  Etwas  Arbiträres  lag  jedenfalls  noch  in  dem  Verfahren. 
So  heifst  es  in  der  vorläufigen  Instruction  für  die  wissenschaft- 
lichen Deputationen  vom  25.  Februar  1810  8.  3:  „(Die  Deputa- 
tionen prüfen)  auch  andere  zu  den  unteren  Schulämtern,  die  von 
den  geistlichen  und  Schul-Deputationen  der  Provinzialrcgicrungen 
besetzt  werden,  .vorgcschlagciie  Subjecte,  wenn  sic  vou  die- 
sen Behörden  darum  ersucht  werdcn.^‘ 

Nach  der  Begründung  der  wissenschaftlichen  Prüfungscommis- 
sioiicn  fielen  denselben  auch  die  sämmtlichen  examina  jtro  loco, 
pro  ascensione  und  pro  rect  oral  u zu*).  Durch  diese  Einrichtung 
wurde  die  wissenschaftliche  Seite  dieser  Prüfung  gehörig  gesi- 
chert, nicht  so  die  praktische.  Die  Gründe  sind  analog  den  oben 
entwickelten. 

Alle  diese  Verhältnisse  haben  nach  ihrem  Theil  auf  die  innere 
Gestaltung  des  Preufsischen  Gymnasialschulwesens  in  den  Jahren 
1810  bis  1831  eingewirkt,  und  es  schien  mir  schon  darum  nicht 
unwichtig,  sie  hier  zu  berühren.  Aber  die  Sache  hat  noch  eine 
andere  Seite.  Die  lUäniicr,  welche  unter  dem  Einflüsse  derselben 
zur  Schule  kamen,  sind  zum  grofsen  Theil  noch  an  derselben 
wirksam.  Was  grofs  und  herrlich,  was  wohl  gemeint,  aber  ver- 
fehlt in  allen  jenen  Einriclitungcn  war,  cs  hat  auf  jener  Männer 


1 ) Diese  Ausnalimcboslimtming  ist  in  dein  Reglement  von  1831  bei- 
behalten, die  Bedenken  aber,  die'  dadurch  veranlafst  werden,  sind  dadurch 
verringert,  dafs  §.  29  den  betrefiendon  Candidaten  Probelectio  nen  und 
eine  mündliche  Prüfung  zur  Pflicht  gemacht  worden  ist.  Ein  klei- 
ner Uobelstnnd  ist,  dafs  auch  in  dem  ofncicllen  Abdruck  der  Verfügung 
einmal  von  „den  Probelectio  neu“,  das  andere  Mal  nur  von  „derPro- 
bclection“  die  Rede  ist. 

2)  S.  Verfügung  des  Oberpräsidiums  zu  Stettin  vom  10.  Febr.  1817 
u.  a.  Statt  aller  secuiidürer  Verfügungen  dieser  Art  verweise  ich  auf 
den  oben  S.  118  ahgedriicklen  §.  1 aus  der  Instruction  für  wissensebaft- 
licbc  PrUfiingscommissioncn  bei  den  Consistorien  vom  23.  Decbr.  1816. 
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eigenes  inneres  Leben  ’ and  .'»uf  das  der  Schale  einen  ununterbro- 
chenen Einflufs  gehabt  nnd  wird  ihn  ferner  haben.  Es  wird  die 
Zeit  kommen,  wo  Selbstbekenntnisse  ifichliger  und  strebsamer 
Lehrer  dem  jungen  Gescidcclite  die  bitteren  inneren  Krimpfe  dar- 
legen, in  die  sic  durch  die  Ideale  ihrer  Bildung,  diirrli  die  Uii- 
föliigkeit  ihnen  zu  genügen,  durch  den  Bruch  zwischen  Wissen- 
schaft und  Leben,  durch  die  ünvcrhnndenheit  des  akademischen 
und  des  amtlichen  Lebens,  durch  die  ideale  Haltung  der  Schul- 
gesetzgebung  und  ihren  nüchternen  Gegensatz  in  der  Praxis  ge- 
führt worden  sind.  Und  wenn  der  Segen  eines  redlichen  und 
durch  tiefere  Erkenntnifs  der  Bedürfnisse  edler  christlicher  Bil- 
dung erleuchteten  Strebens  Vielen  zum  schönen  Siege  in  diesem 
Kampfe  vcrholfen  hat,  wenn  Viele  in  dirni  festen  (rrundc  der 
Wahrheit  die  innere  Einheit  gefunden,  den  leben.sk rfi fügen  Keim 
bildnerischer  Tüchtigkeit  gewonnen  haben,  so  fehlt  cs  doch  nicht 
an  wahrhaft  düslern,  an  herzzerreifsenden  Lebensbildern,  wo  selbst 
Wohlmeincn  und  edles  Streben  im  Kampfe  mit  Unwahrheit  und 
Wesenlosigkeit  iiiitcrgegangen.  Wir  brauchen  den  Sclilcier  nicht 
weiter  zu  inflcn.  Aber  cs  mnfsic  auf  das,  was  er  verhüllt,  hin- 
gewiesen werden,  weil  die  Zustande  der  Schule  auf  das  Leben 
einen  vcriiSngnifsvollcn  Einflufs  geübt  haben. 

Treue  Sorge  und  feine  Beachtung  der  Uebclstande,  an  denen 
die  Schule  krankte,  hat  im  Anfänge  der  dreifsiger  Jahre  zu  man- 
chen wesentlichen  Umgestaltungen  unserer  Schulgesetzgchung  ge- 
führt. Eine  der  wichtigsten  und  eiiiniifsreichsteii  Maafsre^clii  ist 
der  Erlafs  des  Reglements  für  die  IVOfungeii  der  Candidaten  des 
höheren  Schulamts  vom  20.  April  1831,  welches  ieli  sammt  seinen 
spSteren  Moditicatioueu  uni  Erweiterungen  in  kurze  Betrachtung 
ziehen  will. 

Das  Reglement  von  1S31  hhlt  sich  insofern  auf  demselben 
Standpunkt,  von  dem  aus  das  Edict  von  1810  erla.^sen  war,  als 
e.s  ebenfalls  nicht  blofs  die  wissenschaftlichen  Kenntnisse, 
sondern  auch  in  gewissem  Maafse  die  Lchricabp  und  die  Lchr- 
K^srlilrkllrhlikelt  ' ) d.  h.  die  praktische  Tüchtigkeit  der 
Candidaten  durch  das  examen  pro  faenUate  tiocendi  ermittelt 
wissen  W’ill,  und  als  zu  diesem  Zwecke  gleichfalls  die  wissen- 
schaftlichen Prüfungscoinmissioncn  zu  Berlin,  Königsberg,  Bres- 
lau, Halle,  Münster,  Bonn  und  seit  1838  (laut  CabinctsoHrc  vom 
24.  December  1837)  Greifswald  verwendet  werden.  Das  Regle- 
ment unterliegt  also  denselben  Bedenken,  die  bereits  mehrfach 
oben  ausgesprochen  sind,  insofern 

1 ) in  dem  ersten  Examen  der  künftigen  Schulmänner  schon 
eine  gewisse  praktische  Geschicklichkeit  gefordert  werden  soll, 
zu  deren  Erwerbung  keine  irgend  wie  ausreichende  Gelegenheit* 
vorhanden  war  und  ist,  und  insofern 

2)  dieses  Examen  Commissionen  anvertraut  wird,  die  ent- 
weder aiisschlicfslich  oder  vorherrschend  aus  Münnern  der  Wis- 
senschaft zusammengesetzt  waren  und  sind. 

1)  Vergt.  das  IVIinislerialrescript  vom  12.  November  1831  ad  2. 
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Auch  in  Betreff,  der  schriftlichch  Prnfiingsarbciien 
und  der  Probelcclion en  findet  kein  vvesenlliclicr  Unterschied 
zwischen  beiden  Reglements  statt. 

Aber  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist  die  Erweiterung,  die 
für  den  Umfang  des  tnündliciieii  Examens  cingctretcii  ist,  iu 
so  fern  nach  §.  12.  alle  Candidaten  mündlich  in  der  l’ljüolo- 
gie,  Mathematik,  Geschichte,  Nalurwissenschaft,  Tlicologio  und 
Philosophie  geprüft  werden  müssen.  Die  Umfänglichkcil  dieses 
Examens  tritt  noch  scharfer  hervor,  wenn  man  §.  5.  vergleicht, 
wo  es  heifst:  ,.(dic  Prüfung)  bc/.icht  sich  auf  die  Kenntnisse  deü 
Candidaten: 


A.  in  den  Sprachen,  und  zwar: 
n)  in  der  deutschen,  h)  der  grieehisehen,  r)  der  lateinischen, 
ef)  der  französischen,  e)  der  Jicbräisehen, 

li.  in  den  Wissenschaften,  und  zwar: 
a)  in  der  Maiheinatik,  Physik  und  Naturgeschichte,  6)  der 
Geschichte  und  Geographie,  mit  Rücksicht  auf  die  Hauptgegen- 
stäiidc  der  Antiquitäten,  der  Mythologie  und  der  Geschichte  der 
Literatur  der  Griechen  und  Römer,  r)  der  Philosophie  und  Pä- 
dagogik, ii)  der  Theologie.“  Und  aufserdem  heifst  cs  daselbst: 
„Jedoch  soll  cs  keinem  Candidaten  verwehrt  sein,  auch  noch 
in  andern  Sprachen  und  Wissenschaften,  denen  er  sich  vorzüg- 
lich gewidmet  hat  und  die  zu  den  Lehrgegensländen  in  den  (be- 
treffenden) Schulen  in  näherer  Beziehung  stehen,  sich  prüfen  zu 
lassen.“ 

Diese  Menge  von  Examiiiations-Gegcnsländen  macht,  auch 
wenn  man  von  dem  letzten  Zusatz  absieht,  einen  bewältigenden, 
niederschlagendcn  Eindruck,  und  der  (^ontrast  ist  schneidend. 
Nach  dem  Edict  von  1810  konnte  freilich  das  Examen  auf  alle 
clic.se  Wissenschaften  sich  erstrecken;  denn  cs  war  keinem  Caii- 
didafen  verwehrt,  sich  auch  in  andern  Fächern  prüfen  zu  lassen, 
als  in  den  drei  liauptfächerii.  Jetzt  aber  soll  und  iiiufs  in  al- 
len geprüft  werden. 

Die  Anordnung  des  Ministeriums  war  indefs  bedingt  durch 
die  Beobachtung,  dafs  viele  Studircndeii  die  llanptnichcr,  nament- 
lich die  Philologie,  „mit  einer  nicht  zu  billigenden  Einseitigkeit“ 
betrieben  und  die  allgemeinen  Studien  vcrnachläfsigt  hatten,  durch 
welche  die  Bildung  und  die  Thätigkeit  des  Schulmannes  bedingt 
ist  •).  Um  diesem  Ucbelstandc  zu  begegnen,  sollte  jeder  gchal- 


I)  So  wird  in  einem  erläuternden  Rescripte  vom  12.  Novhr.  1831 
bemerkt:  „Das  Ministerium  hielt  und  hält  es  für  dringend  notiiwcndig, 
dafs  diejenigen,  welche  im  philologisclien  Faclrn  die  unbedingte  facultat 
docendi  dar<iuf  erlangen  wollen,  das  Studium  des  Ailertluims  mit  dein 
Studium  der  Gesehiclite  der  modernen  Bildung  verbinden  und 
dafs  der  zeitlicr  oft  bemerkten  atiffallonden  Unwissenheit  und  Un- 
bildung vieler  angehenden  Philologen  in  Bezug  auf  Kennl- 
nifs  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  endiicii  ein  Ziel  ge- 
•elzt  und  für  die  Gymnasien  wieder  (?)  eine  hinreichende  Zahl  von  Lehrern 
herangcbildel  wenien,  welche  im  Stande  sind,  neben  dem  Unterrichte  irt 
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ten  sein,  nicht  nur  in  Betracht  gewisser  HaiiptfSdier  sich  zu  be- 
währen, sondern  auch  eine  allgemeine  encyclopädische  *) 
Bildung  zu  bekunden.  Darum  verfugte  zwar  das  Ministeiium 
§.  12:  „In  der  iiiuudlicheu  Prüfung  ist  auszumiticlu,  ob  der  Cau- 
didat  philologische,  mathematische,  historische,  na (ur wissenschaft- 
liche, theologische  und  philosophische  Kenntnisse  in  einem  für 
den  Zweck  des  höheren  Schulunterrichts  genügenden  Maafse  und 
Umfange  besitzt setzte  aber  sofort  hinzu:  „und  wenn  gleich 
nicht  erwartet  werden  kann^  dafs  ein  Candidat  in  allen  genanu- 
ten  Fächern  etwas  Vorzügliches  leiste,  so  soll  doch  in  allen 
so  weit  geprüft  werden,  als  erforderlich  ist,  um  den  Standpunkt 
seiner  Kenntnisse  in  jedem  dieser  Fächer  beurtlieilen  zu  können.^* 
Darum  ward  auch  die  /actillas  docendi  mehrfach  abgestuft,  ne- 
ben eine  unbedingte  eine  bedingte  gesetzt.  §.  Ib.  heilst  es: 
„Die  unbedingte  J'acuUas  docendi  soll  nur  demjenigen  erllicilt 
werden,  welcher  aufser  einer  genügenden,  wenn  auch  noch  nicht 
ausgebildeten  Lehrgabe,  wenigstens  in  einem  der  drei  wesentli- 
chen Stücke  des  höheren  Schulunterrichts,  d.  h.  1)  in  den  beiden 
allen  Sprachen  und  in  der  Muttersprache,  2)  in  der  Mathematik 
und  den  Naturwissenschaften,  und  3)  in  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie des  S tolles  so  weit  mächtig  ist,  um  bei  gehöriger  Vor- 
bereitung diesen  Gegenstand  in  einer  der  beiden  oberen  Classeii 
eines  Gymnasiums  mit  Erfolg  lehren,  mit  allen  übrigen  Gegen- 
ständen der  Prüfung  aber  so  weit  bekannt  ist,  um  ihr  Verhält- 
nifs  zu  den  übrigen  Lehrgegenständen  und  ihre  relative  Wich- 
tigkeit richtig  w’ürdigcn  und  auf  die  Gesammtbildung  der  Schüler 
wohlthätig  ein  wirken  zu  können. Nach  §.  22.  aber  sollte  die 
bedingte  /acii//a«  denjenigen  ertheilt  werden,  welche  „zwar  in 
einem  der  im  §.  16.  gedachten  Hauptgegenstände  des  Unterrichts 
hinreichende  Kenntnisse besitzen,  „um  in  den  beiden  oberen 
Classen  zu  unterrichten,  dagegen  aber  in  einem  oder  in  mehreren 
Gegenständen  auch  nicht  diejenigen  Forderungen“  befriedigen, 
„welche  um  des  allgemeinen  Zweckes  der  hohem  Schulbildung 
w'illen  von  jedem  Lehrer  verlangt  werden  müssen,“  ferner  die- 
jenigen, „weiche  in  einem  oder  selbst  in  mehreren  der  im  §.  16. 
genannten  Ilauptgegenstände  des  Untemchts  nur  so  viel  Kenut- 
nifs  besitzen,  als  von  dem  Lehrer  in  den  mitllcrcu  oder  unteren 
Classen  — .verlangt  wird.“ 

Man  konnte  in  der  That  kaum  mannigfaltigere  Abstufungen 
gewähren,  noch  die  Forderungen  auf  ein  geringeres  Maafs  zu- 
rückfübren. 

Ueberdiefs  liefs  cs  das  Ministerium  nicht  an  erläuternden  Be- 
merkungen fehlen,  um  eine  richtige  AufTassung  des  Beglcmcnts 
zu  erwirken  und  eine  Ueberschreitung  des  richtigen  Maafses  zu 
verhindern.  So  empfahl  es  sofort  in  dem  Rescripte  vom  12.  No- 


Laleifiisclicn  und  Griccliisclien  aucli  den  im  Deutschen  in  den  obersten 
Classen  zu  ühernohmen.“ 

1 ) Der  Ausdruck  ist  einem  Ministerialrcscriptc  vom  2.  December 
18-12  entnommen. 
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vcmber  1S31,  die  Bcsliinmungcn  des  Regulativs«  in  •Bctreflf  der 
philologischen  Lehrer  auf  eine  awar  consequenie,  aber  zugleich 
,,die  Individualität  der  einzelnen  Candidalen  schonend  beruck- 
sichligendc  Weise‘‘  zur  Anwendung  zu  bringen.  So  erklärte  es 
in  einem  Rcscripte  vom  9.  August  1831,  bei  der  Einrichtung  der 
Prüfung  in  sännntlichen  Discipliiicn,  die  nicht  zu  dem  Hauptfach 
eines  Candidalen  gehören,  nur  von  der  Absicht  geleitet  worden 
zu  sein,  „der  völligen  Unwissenheit  der  Schiilamtscandidaten  in 
einem  — wesenllichen  Stücke  des  höheren  Schulunterrichts,  wie 
sic  seither  nicht  selten  Statt  gefunden  hat,  in  Zukunft  vorzu- 
beugen.^  Endlich  fehlt  es  auch  nicht  an  Mahnungen,  die  For- 
derungen bei  den  wuchtigsten  Gegenständen  nicht  zu  hoch  zu 
fassen.  So  heifst  es  in  der  Circularverlügung  vom  3.  Februar 
1838:  ..Besondei’s  bei  den  Prüftingen  pro  facullaie  docendi,  wel- 
che gew  öhnlich  unmittelbar  nach  dein  Abgänge  der  Examinanden 
von  der  Uuivcrsilät  Statt  finden,  ist  niemals  aufser  Acht  zu  las- 
sen, dafs  das  kurze  akademische  Triennium  fast  nur  zur  Samm- 
lung eines  hinreichenden  Materials  liinreirht,  dafs  bei  den  künf- 
tigen gelehrten  Schulinännerii  mit  ihrem  Berufsleben  das  höhere 
Studium,  die  geistige  Belebung  und  die  fruchtbare  Verarbeitung 
der  gesammelten  Kenntnisse  recht  eigentlich  erst  beginnt,  und 
dafs  folglich  in  der  Prüfung  pro  facultate  docendi  nicht  sowohl 
ein  vollständiges,  tiefes  und  in  allen  seinen  Thcilen  abgerundetes 
Wissen  und  eine  Gediegenheit  des  wissenschaftlichen  Erkennens 
zu  verlangen,  als  vielmehr  darauf  zu  sehen  ist,  ob  die  Exami- 
nanden neben  den  allgemeinen  Kenntnissen,  die  einmal  für  ihren 
künftigen  Beruf  nothwendig  sind,  in  Einem  der  — llauptföcher 
einen  tüchtigen  Grund,  um  darauf  weiter  bauen  zu  können, 
wirklich  gelegt,  und  die  von  ihnen  auf  der  Univei*sität  vorzugs- 
weise betriebenen  Wissenschaften  mit  Verstand  aufgefafst  und 
mit  Geist  verarbeitet  habcn.‘‘ 

Den  vielfachen  Verunglimpfungen  des  Reglements  gegenüber 
ist  cs  wohl  an  der  Zeit,  mit  dbtschiedener  Betonung  auszuspre- 
dien,  dafs  der  Plan  des  Ministcrii  im  Wesentlichen  eine  innere 
Berechtigung  hatte,  indem  er  darauf  ausging,  der  Einseitig- 
keit in  der  theoretischen  Vorbildung  der  Schulmänner 
zu  steuern  und  die  N ot h wen digkeit  der  engen  Ver- 
bindung strenger  Fachstudien  mit  allgemein  wissen- 
schaftlicher Bildung  vor  Augen  zu  stellen.  Es  mufs 
ferner  eben  so  entschieden  hervorgehoben  werden,  dafs  das  Mi- 
nisterium fern  von  der  Absicht  gewesen  ist,  die  künftigen  Schul- 
männer mit  einer  Mannigfaltigkeit  von  Studien  zu  überladen. 
Das  Mini.'^tcriuni  hat  keinesweges  vorausgesetzt  oder  gewollt,  dafs 
.leder  sofort  das  Höchste  leiste^  es  hat  vorgesehen,  dafs  allinäh- 
lig  in  ruhigem  Tempo  eine  Schranke  nach  der  andern  überschrit- 
ten werden  könne.  Das  Ministerium  hat  nicht  verlangt,  dafs 
.leder  in  Allem  Alles  leiste,  aber  es  hat  darauf  gebaut,  uafs  ein 
gründlicher  Schulcursus  eine  solide  und  ausreichende  Grundlage 
zu  jener  allgemein  wissenschaftlichen  Bildung,  welche  von  dem 
Examinanden  zu  verlangen  sei,  gewähren  müsse,  und  dafs  das- 

Zritaebr.  f,  «1.  ((j  uinaaialn'c.sGii  VII.  Suppl.-lleft.  9 
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jenige,  was  auf  jener  Grundlage  aufzuführen  und  aufzubanen 
sei,  bei  sorgfältiger  Benutzung  des  akademischen  Trienuium  ohne 
übermäfsige  Anstrengung  während  desselben  bewerkstelliget  wer- 
den könne.  Die  Richtigkeit  dieser  Voraussetzung  wird  Niemand 
bestreiten  Ja,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  haben  tüchtige  Caudida- 
ten  mit  dem  Residuum  ihrer  in  der  Geographie,  der  ülathematik, 
den  Naturwissenschaften  auf  Schulen  erworbenen  Kenntnisse  die 
Kosten  des  betreiTenden  Examens  pro  facuUale  docendi  non  sine 
laude  zu  bestreiten  vermocht  '). 

Und  welchen  Erfolg  hat  nun  das  Reglement  gehabt,  oder, 
billiger  gefafst,  welche  Resultate  haben  die  Prüfungen  nach  dem 
neuen  Reglement  ergeben?-  Die  Antwort  liegt  in  zwei  Ministe- 
rialvcrfügungen  vom  Jahre  1838.  In  der  einen  vom  3.  Februar 
1838  spricht  das  Ministerium  unverhohlen  aus,  dafs  der  Ausfall 
der  Prüfung  „in  vielen  Fällen  unhefriedigend“  gewesen  sei,  und 
dafs  nach  der  Erfahrung  der  letzten  Jahre  nicht  wenige  Candi- 
daten  mit  einer  „oberflächlichen  Mittel mäfsigkeit^'  sich  zufrieden 

§egcbcn.  ln  der  zweiten  vom  4.  Febr.  1838  erkennt  dasselbe  an, 
als  die  Zahl  der  Candidaten,  die  nach  einer  billigen  und  unbefan- 
genen Würdigung  ihrer  sämnitlichen  Leistungen  und  ihrer  gan- 
zen Persönlichkeit  völlig  genügende  oder  ausgezeichnete  Lehrer 
zu  w'crden  versprächen,  sich  in  bedenklicher  VVcisc  vermindere, 
dafs  „die  Mittelmäfsigkeil  der  natürlichen  Anlagen  sowie  auch 
der  gelehrten  Kenntnisse  und  der  allgemeinen  wissenschaftlichen 
Bildung  nach  der  bisherigen  Erfahrung*’*  unter  den  Candidaten 
„immer  mein*  vorherrschend**  werde,  dafs  dieser  Uebelstaud  „der 
weiteren  wünschenswcrlhcn  Entwicklung  der  Gymnasien  und 
Bürgerschulen  und  somit  dem  ganzen  Werke  des  höheren  öflcnl- 
lichen  Unterrichts  Gefahr^^  drohe.  Und  jetzt  nach  fünfzehn  Jah- 
ren — das  darf  als  ziigestandcn  angesehen  werden  — hcn'scht 
in  den  compctcntcn  Kreisen  mindestens  dieselbe  Ansicht  über 
die  erzielten  Resultate. 

Die  Gründe  dieser  Ei'scheiSung  hat  das  Hohe  Ministerium, 
wie  aus  den  beiden  angezoeenen  Verordnungen  hervorgeht,  theils 
in  „dem  immer  sich  vergrölsernden  Zudrangc  uniahiger  und  nicht 
gehöi'ig  vorbereiteter  Candidaten  zum  höheren  Schulamte*^  theils 
in  den  mäfsigen  Forderungen  bei  der  bedingten  facultas  docendi 
gefunden.  Diese  letzte  Beobachtung  ward  Veranlassung  zu  der 
unter  dem  3.  Februar  1838  ergangenen  Bestimmung,  dafs  von 
da  an  in  der  Regel  die  bedingte  facultas  docendi  nur  den  Can- 
didaten crtheilt  werden  sollte,  welche  wenigstens  in  Einem  der 
Hauptlehrgcgenstünde,  d.  h.  entweder  in  den  beiden  alten  Spra- 


I ) Es  ist  eine  ganz  zwcckmafsigc  Vorschrift  in  §.  5.  der  Kurliessi- 
schen  Verordnung  über  die  (erste)  theoretische  Prüfung  vom  23.  Septbr. 
1834,  dafs  Falls  „der  E.xaniinand  Philologie  und  Geschichte,  oder  Philo- 
logie und  Mathematik  als  Hauptfächer  gewählt'*  hat,  von  der  Wahl  eines 
Nebenfaches  abstrahirt  werden  kann,  wenn  jener  „durch  sein  MaturitäU- 
zeugnifs  nachgewiesen,  dafs  er  in  den  sämmtlichen  übrigen  — Fächern 
bei  seinem  Abgänge  zur  Universität  gute  Kenntnisse  besessen  hat** 
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cheo  und  in  der  Muttersprache,  oder  in  der  Mathematik  und  in 
den  Naturwissenschaften  oder  in  der  Gcsciiichte  und  Geo^aphie, 
oder  eiidtich  in  der  Theologie  und  in  der  hebräischen 
Sprache  ' ) die  für  den  Unterricht  in  allen  Classen  erforderli> 
dien  Kenntnisse  besitzen,  dagegen  aber  in  mehreren  Gegenstän- 
den aueh  nicht  diejenigen  Forderungen  befriedigen,  welche  um 
des  ailgomcincn  Zweckes  der  höheren  Schulbildung  willen  von 
jedem  Lchi*er  verlangt  werden  müssen.  Dabei  ward  aber  den 
Frufungscommissionen  doch  anheimgestellt,  „auch  den  Candidaten, 
welche  in  einem  oder  in  mehreren  der  Hauptlehrgcgeiistände  nur 
so  viel  Kenntnisse  besitzen,  als  von  dem  l.chrer  in  den  mittlern 
oder  untern  Classen  gefordert  werden , die  bedingte  facultas  do~ 
cendi,  jedoch  nur  zu  dem  Unterrictite  in  den  untern  Classen,  aus- 
nahmsweise iu  den  Fällen  zu  ertheilen,  wenn  die  Candidaten  mit 
Sicherheit  und  Klarheit  der  Fundamentalkcnntnisse  eine  ausge- 
zeichnete Gabe  der  Darstellung,  ein  vorzügliches  Geschick  in  der 
Behandlung  der  Jugend  und  eine  ansprechende  Persönlichkeit 
verbinden  sollten.“ 

Wenn  auch  in  dieser  Acnderiing  eine  mäfsige  Steigerung 
der  Anforderungen  für  die  bedingte  fucidtas  doceudi  enthalten 
ist,  so  zeigte  doch  die  Fortdauer  der  vorherrschend  inittelmäfsi- 
gen  (^ualitikation  der  Candidaten,  dafs  das  Ucbcl  nicht  an  der 
Wurzel  getrolTen  war. 

Die  Wurzel  des  Uebcls  aber  lag  und  liegt,  so  weit  cs 
nicht  durch  den  Zeitgeist,  die  Richtung  der  Gemüther,  die  Selm- 
len  und  Universitäten  bedingt  war,  in  den  spcciellen  Best! m- 
mungen  des  Reglements,  in  der  Auffassung  desselben 
durch  die  studirende  Jugend  und  die  Candidaten,  end- 
lich vielleicht  in  der  Handhabung  desselben  durch  die 
Prüfuiigscommissioncn. 

Die  spocicllcn  Bestimmungen  des  Reglements,  d.h. 
zunächst  die  Angabe  der  Erford er nisse  in  den  eliuEel- 
neii  Gegenständen,  zeigen  allerdings  von  tiefer  Einsicht  in 
das  Wesen  und  Bedürfnifs  der  Schule.  Aber  sie  stellen,  wie  sic 
ans  der  edelsten  Richtung  auf  das  Ideale  hervorgegangen  sind, 
zum  Thcil.eben  nur  ein  Ideal  hin,  welches  nur  in  seltnen 
Fällen  unter  besonders  begünstigenden  Umständen,  und 


1)  Hier  erscheinen  also  vier  Hauptfächer.  Ein  fünftes,  das 
der  neueren  Sprachen,  ist  gewissermafsen  diircb  die  Verfügung  vom 
9.  März  18-39  begründet.  Nach  Besciieidung  über  einen  besondern  Fall 
heifst  es  da.selbst:  ,,In  künftigen  älinlichcn  Fallen,  wo  sich  Candidaten 
blos  zur  Prüfung  für  den  Unterricht  in  einer  neuern  Sprache  auf  Gym- 
nasien oder  liöhcron  Bürgerschulen  bei  der  Königt.  wissenschaftlichen 
Prüfungseomniission  melden  sollten,  sind  von  solchen  Candidaten  aufser 
der  gründlichen  und  genauen  Kenntriifs  der  Sprache  und  Litferalur,  für 
welche  sic  sich  eben  specieil  prüfen  lassen,  auch  noch  so  viel  allgemeino 
Bildung  und  namentlich  so  viel  lateinische,  historische,  geographische 
und  philosophische  Kenntnisse  zu  fordern,  als  die  Lthrer  für  die  mitt- 
leren Klassen  eines  Gymnasiums  nacliweisen  müssen.“ 

9^ 
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auch  dann  nur  annähernd  erreicht  werden  kann  *).  So  Ut 
gekommen,  dafs  einige  Forderungen  eine  Fassung  erhallen  ha- 
ben, iu  der  sic  unhaltbar  erschienen,  wenigstens  nicht  von  Can- 
didaten  nach  absolvirlem  Triennium  erfüllt  werden  können.  l>a- 
hiii  gehört  aus  §.  17.  die  folgende:  „Schriflslellcr,  wie  Homer. 
Xenophon,  Ovid,  Livius  und  die  gleich  steh  enden,  müssen  sie 
(die  Lehrer  für  mittlere  Classen)  bis  auf  einzelne  besondeo 
schwierige  Stellen  mit  Leichtigkeit  übersetzen  können. Bei  der 
grofsen  Zahl  kritisch  und  exegetisch  äufserst  schwieriger  Stel- 
len in  allen  diesen  Schriftstellern  lüfst  sich  dieser  Forderung,  ge- 
nau genommen , nicht  einmal  vou  dem  Tollendeten  Philologeo 
Genüge  thun,  geschweige  denn  von  einem  Anfänger  *).  — Für 
die  Befähigung  zum  philologischen  Unterrichte  in  den  betden 
obern  Classen  eines  Gymnasiums  wird  §.  17.  .,cin  aiisgebret- 
tetcrcs  Studium  derClassikcr  beider  Sprachen,  beson- 
ders derjenigen,  w’clche  in  den  beiden  obersten  Classen  der  Gy- 
mnasien gelesen  w’crden*‘,  verlangt,  obw'ohl  weder  die  L^niveisi- 
täten  dazu  alle  eine  hinreichende  Gelegenheit  gewähren,  noch 
auch  in  einem  Triennium  oder  Quadriennium  das  Verlangte  sich 
leisten  läfst,  wenn  das  Studium  anders  ein  gediegenes,  gründliches  ; 
und  fruchtbares  sein  soll  ’).  — Die  Forderungen  im  Deutschen 
§.  17,  auf  welche  sowohl  in  dem  Reglement  als  in  crläutcmden 
Rescripten,  z.  B.  vom  12.  November  1831,  erfreulicher  Weise 
ein  ganz  besonderer  Naclidruck  gelegt  w^ird,  und  denen  gemäfs 
die  Prüfling  sich  — abgesehen  von  der  leider  jclzt  eben  so  sehr 
vcrnachläfsigtcn  als  früher  übersebätzten  allgemeinen  Grammatik 
— auf  den  cigenth ümlichen  Charakter  und  die  Gesetze 
der  deutschen  Sp  r a c h c , so  wie  a u f ihre  h’i  s t o r i s c h e Ent- 
wicklung und  die  Gcschiclilc  ihrer  Literatur  bezieiieii  soll,  er- 
hielten, Angesichts  des  grofsartigen  Aufschwungs  der  deutschen 
Philologie,  einen  so  mächtigen  Inhalt,  dafs  ihre  Erfüllung  in  der 


1 ) Ein^  mtsprccheiulcs  Verbältiüfs  liegt  in  dem  Reglement  für  das 
Matiiritäts-Lxamen  vor.  Lehrreich  ist  z.  B.  das  Ministerialrescript  vom 
29.  Januar  1835:  „Wenn  der  §.  28.  des  Reglements  bestimmt,  dafs  der 
lateinische  und  deutsche  Aufsatz  graromalisch  correct  sein  soll,  so  %er- 
Bteht  sich  von  selbst,  dafs  dies  nicht  mit  buchstäblicher  Strenge 
durchgefiihrt  werden  kann,  wie  denn  überhaupt  das  Ministerium  bei  dem 
ganzen  Reglement  vorausgesetzt  hat,  dafs  die  Mitglieder  der  Priifungs- 
commissioii  bei  ihrem  Geschäfte  nicht  aufscr  Acht  lassen  werden,  dafs 
die  Examinanden  noch  Schüler  sind.^* 

2)  In  der  K.  Hannoverschen  Verfügung  vom  14.  Februar  1853  ist 
diese  Anfurderung  §.7.  so  ausgedrückt:  „Belesenheit  in  denjenigen  Au- 
toren, die  auf  den  gelehrten  Schulen  gelesen  werden,  und  die  dadurch 
erworbene  (?)  Fertigkeit,  eine  aus  dem  Kreise  der  Schriftsteller  von 
mittlerer  Schwierigkeit  vorgelcgte  Stelle  zu  verstehen  und  sprachlich  und 
sachlich  zu  interpretiren.“ 

3)  Die  K.  Hannoversche  Verordnung  vom  14.  Februar  18.53  fordert 
in  diesem  Falle  §,  8:  „einen  gröfseren  Umfang  der  Belesenheit  in  den 
alten  Scbriftslellerji,  selbst  den  schwereren,  und  ein  schärferes  Eindrin- 
gen in  den  Sinn  und  Geist  derselben.“ 
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Thal  und  Wahrheit  eine  volle  Kraft  für  sich  beanspruchte. 
Und  sollte  das  Ministerium  in  den  Worten:  ,,Gesetze,  histo- 
rische Entwicklung  der  deutschen  Sprache  auf  die 
Leistungen  der  deutschen  Philologie  nicht  Hücksicht  genoinmca 
haben  (eine  Annahme,  die  nicht  glaublich  ist,  da  jene  Kenutnifs 
nur  daun  einen  soliden  Werth  haben,  nur  daun  existiren  kann, 
wenn  sie  durch  das  Miltcl  der  deutschen  Philologie  gewonnen 
ist),  so  bleibt  doch  immer  noch  für  ein  gründliches  Studium  ein 
iibergrofses  Gebiet  übrig.  — Die  Forderung  in  §.  19:  „Von  den 
Candidaten,  w'clche  in  der  Mathematik,  Pliysik  und  der  Natur- 
beschreibung gar  keinen  Unterricht  ertbcilcu  wollen,  ist  dennoch 
die  Kenntnifs  der  eben  gedachten  Wissenschaften  in  so  weit  zu 
fordern,  als  es  nöthig  ist,  um  den  Zusa inmcnhang  des  mathe- 
matischen, physikalischen  und  naturhistorischen  Studiums  mit 
der  Gesammtbildung  des  Menschen  und  das  Verhültnifs  die- 
ser Wissenschaften  zu  andern  Lehrgegenstäuden  einzusehen  und 
richtig  zu  wüi*digeu“  ^),  ist  in  Verbindung  zu  bringen  mit  der 
allgemeinen  Forderung  für  die  unbedingte  facultas  §.  16,  wonach 
der  Candidat  „mit  allen  übrigen  Gegenständen  der  Prüfung  (au- 
fser  seinem  Hauptfach)  so  weit  bekannt^*  sein  soll,  „um  ihr  Ver- 
hältuifs  zu  den  übrigen Lehrgegenständen  und  ihre  relative  Wich- 
tigkeit richtig  würdigen  , und  auf  die  Gesammtbildung  der  Schüler 
wohllhätig  einwirken  zu  können.^^  Bei  diesen  Forderungen  stellt 
sich  wieder  die  völlige  Unmöglichkeit  einer  wahrhaften  und  reel- 
len Erfüllung  heraus;  denn  auf  einige  geistreiche  Aper^ü's  und 
etliclie  praktisch  leicht  zu  verwerthende  Grundsätze  kann  cs 
natürlich  nicht  abgesehen  gewesen  sein.  — ln  BetreiT  des  §.  20. 
über  Philosophie  und  Pädagogik  scheint  es  von  übermäfsiger 
Schwierigkeit,  wenn  der  junge  Anfänger  bereits  „ein  kräftiges 
Ergreifen  einer  ganzen  Knabenmassc  kundgeben ^'cnn  der  für 
die  niittlern  Classen  zu  cxauiinirende  Candidat  „bestimmte  philo- 


1 ) Die  K.  Hannoversche  Verordnung  vom  14.  Februar  1853  fordert 
§.8:  „Kenntnifs  der  bislorisciicn  Entwicklung  der  deutschen  Sprache, 
besonders  seit  dem  Ende  des  12.  Jahrliunderts.** 

2)  Diese  Forderung  ist  unter  dem  2.  December  1842  von  Neuem 
cingeschärft.  Dort  wird  es  für  nötitig  und  wünschenswerth  erklärt,  „dafs 
jeder  Candidat  des  höheren  Schulamtes,  auch  wenn  er  nicht  in  den  Na- 
turwissenschaften unterrichten  will,  durch  eine  cncyclopädische  Kennt- 
nifs und  einen  richtigen  Begriff  von  dem  Inhalte  und  Umfange  dieser 
'Wissenschaften,  von  ilircm  Standpunkte  im  Gebiete  der  humanen  Bil- 
dung, von  der  Art  und  Weise,  wie  sie  dieselbe  befördern  helfen,  so 
w4ü  von  ihrer  Nützlichkeit  für  alle  Stande  besitze.“  Daher  wird  es  den 
wissenschaftlichen  Prüfungscomraissionen  zur  Pflicht  gemacht,  ,,auch  von 
den  Candidaten,  die  in  den  Naturwissenschaften  gar  keinen  Unterricht 
ertheilen  wollen,  dennoch  die  Kenntnifs  derselben  in  so  weit  zu  fordern, 
als  es  nöthig  ist,  um  den  Zusammenhang  des  naturhistorischen  Studiums 
mit  der  Gesammtbildung  der  Menschen  überhaupt  und  mit  besonde- 
rer Rücksicht  auf  die  Forderungen  der  Zeit  und  des  Lebens, 
ingleichen  das  Vcrhältnifs  dieser  Wissenschaften  zu  andern  Lehrgcgcn- 
sländeii  einzuscheii  und  richtig  zu  würdigen.“ 
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sophischc  Einsicht  und  wissenschaftliche  AbleHung  pädagogischer 
Maafsrcgcln‘‘  bewähren,  wenn  von  den  Candidaten  für  die  obern 
Classcn  und  spcciell  für  die  propädeutische  Lection,  ,.aufser  ei- 
ner genauen  Kenntuifs  der  Unterrichts- Wissenschaft  und  einer 
kritischen  Würdigung  der  verschiedenen  Lehr-  und  Erxiehong»- 
Systeme’^  auch  noch  gefordert  werden  soll,  „dafs  sie  den  Inhalt 
der  Logik  und  Metaphysik  und  der  Psychologie  wissenschaftlich 
entwickeln  können  und  mit  einer  allgemeinen  Kenntnifs  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  und  der  verschiedenen  philosophlscdteo 
Systeme  nach  ihren  charakteristischen  Eigenthüralichkeiten  eine  ge- 
nauere Bekanntschaft  mit  den  Gestaltungen  verbinden,  welche  die 
Philosophie  durch  und  seil  Kant  erfahren  hat“  ').  — Die  For- 
derungen in  der  Theologie,  §.21,  erscheinen  in  einem  andern 
Lichte,  seit  durch  Rescript  vom  3.  Febr.  1838  und  vom  21.  De- 
cen»ber  1841  die  Th  eologie  und  die  hebräische  Spra-  < 

che*)  zu  einem  „vierten  Hauptlehrgegcnstandc“  umge-  * 
wandelt  worden  ist.  Im  Uebrigen  aber  ist  offen  ausauspreebeo,  | 

dafs  diese  Forderungen  an  Umfang  und  Schwierigkeit  gröfslca-  | 

theils  diejenigen  übersteigen,  welche  durch  die  instiuction  vom  j 

12.  Februar  1799  I,  §.  11,  2.  3.  4.  für  die  ienfamina  pro  licemiia  I 

concionandi  an  die  künftigen  Theologen’  gestellt  sind.  So  gilt  | 

das  namentlich  von  der  ci-stcn  Forderung  in  §.  21,  wonach  der  i 

Candidat  des  Schulamts  die  heilige  Schrift,  wenigstens  das  .Xeoe 
Testament,  in  der  Grundsprache  zu  interprcliren  vcrsfcJbeo 
solle. 

Aber  auch  die  Combliiallon  mehrerer  Gegeastände 
zu  Hauplgruppen  von  Lehrgegenständen  und  die  daraus 
hervorgeheude  Steigerung  der  Anrordcrungeii  hat  wesentlich  dazu 
beigetragen,  dafs  das  Examen  zu  schwierig  geworden  ist-  Es 
verdient  gewifs  die  lebhafteste  Anerkennung,  dafs  in  dem  Regle-  , 
ment  die  classischc  Philologie  und  das  Deutsche  als  ootbwendig 
zusammen  gehörend  hingcstcllt  worden  sind.  Aber  wie  die  höch- 
sten Anforderungen  in  allen  drei  Sprachen  und  Literaturen  nach 

1)  In  der  K.  Uannorerscheu  Verordnung  vom  14.  Februar  1853 
heifst  es  bei  den  Forderungen  für  untere  und  mittlere  Classen  §.7,  9: 
„Da  es  schwer  ist,  über  das  nothwendige  Maafs  der  philosophisch -pa- 
dagogiseben  Bildung  eines  Candidaten  eine  allgemeine  Norm  aufzosicl-  | 
len,  so  bleibt  es  dem  reiflichen  Ermessen  der  wissenschaftlichen  Prü- 
fungscomrai.ssion  üherlassen,  sowohl  durch  die  Prüfung  auf  diesem  (vcbictc 

als  aus  den  schriftlichen  Arbeiten  und  der  ganzen  mtiiidlichen  Prüfui^, 
sich  ein  Bild  von  der  geistigen  Klarheit  und  Schärfe,  der  (iedankenord- 
nung,  der  lleife  des  Urtheils  und  dem  praclischen  Takte  des  Geprüften 
zu  verschaffen.“  Dieselbe  fordert  fiir  die  oberen  Classen  §.8,  1 : ,, einen 
durch  philosophische  Studien  sicherer  ansgebildetcn  Sinn  für  Methode 
des  Unterrichts  und  pädagogisch  richtige  Behandlung  der  Schüler.“ 

2)  Die  K.  Hannoversche  Verordnung  vom  14.  Febr.  1853  verlangt 
in  der  Theologie  „ein  theologisches  Durchdringeu  (1)  der  Glaubeos- 
wahrheiten und  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche; in  dem  He- 
bräischen „Sicherheit  iu  der  Formenlehre  und  im  Analysireo  sowohl 
einzelner  Wörter  als  ganzer  Sätze,  und  l.eichtigkeit  im  Uebersetzen  und 
Erklären  der  historischen  Schriften  des  allen  Testaments  und  der  Psalmen.^ 
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dreijäliripm  akadcmisclicm  Siudimn  zugleich  sollten  befriediget 
werden  können,  ist  nicht  abzusehen.  Das  Ministerium  hat  auch 
unter  dem  12.  November  1831  anerkannt,  dafs  jener  Coinbination 
halber  „für  jetzt“  „keinem  oder  nur  sehr  wenigen  Candidaten 
des  Schulamts,  welche  die  Philologie  zu  ihrer  Hauptsache  ge* 
macht  haben,  das  Zeugnifs  der  unbedingten  /aeuiias  docendi  zu 
crthcilen  sein“  dürfte.  Allein  jenes:  „für  jetzt“  ist  w’ohl  zu 
verallgemeinern.  Denn,  um  von  allen  andern  Gründen  abzusehen, 
durfte,  so  lange  es  nicht  möglich  ist,  die  Erkenntuifs  der  histo- 
rischen Entwicklung  unserer  Sprache  auf  Schulen  voi’zubcrciten, 
auch  selbst  die  annähernde  Erreichung  des  für  jene  Gruppe  ge- 
stellten Zieles  in  das  Reich -der  frommen  Wünsche  zu  rechnen 
sein.  — Eine  ähnliche  Schwierigkeit  liegt  in  der  Combination 
der  Forderungen  für  Mathematik  nnd  Naturwissenschaf- 
ten, von  denen  jene  in  $.  19.  d^  Reglements,  diese  in  der  Mini- 
steria! Verfügung  an  dicK.  wissenschaftlichen  Prüfungscommissionen 
vom  14.  December  1839  aiiseinandergesetzt  sind.  Auch  hier  hat 
das  Ministerium  selbst  Veranlassung  gefunden,  einznlenkcn  nnd 
von  der  Forderung  gleich  tüchtiger  Leistungen  in  beiden  Wis- 
senschaften abzugehen.  In  der  zuletzt  angezogenen  Verordnung 
nämlich  vom  II.  Ücccmbcr  1839  heifst  es  §.7:  „So  wünschens- 
werth  es  einerseits  für  die  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschu- 
len ist,  dafs  die  Lehrer  der  Mathematik  und  des  mathematischen 
Theiis  der  Physik  auch  für  »den  Unterricht  in  den  Naturwissen- 
schaften in  allen  Classcn  befähigt  seien,  eben  so  schwierig  ist 
cs  andererseits  nach  der  bisherigen  Erfahrung,  Candidaten  zu  ßu- 
den,  welche  sich  in  der  Mathematik  nnd  den  Naturwissenschaften 
gleich  tüchtig  erweisen.  Um  nicht  durch  zu  grofse  Anforderun- 
gen dem  gründlichen  Studium  der  Mathematik  und  der  Natur- 
wissenschaften Eintrag  zu  thun,  und  um  auch  auf  die  Verschie- 
denheit der  Individualität  der  Candidaten,  von  welchen  einige 
sich  mehr  zu  der  Mathematik,  andere  mehr  zu  den  Naturwissen- 
schaften hingezogen  fühlen,  die  erforderliche  Rücksicht  zu  neh- 
men, soll  in  allen  vorkommenden  Fällen  sowohl  den  Candidaten, 
welche  bei  zurücktretender  naturwissenschaftlicher  Bildung  die 
Mathematik  und  den  mathematischen  Theil  der  Physik  durch  alle 
Classen  lehren  können,  als  auch  denen,  welche  den  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  zwar  in  allen  Classcn  der  Gymnasien  und 
höheren  Bürgerschnlcn,  den  mathematischen  aber  nnr  in  den  un- 
teren und  mittleren  Classen  zu  übernehmen  belähigt  sind,  die 
bedingte  YactiZ/as  docendi  crtheilt  werden.“ 

Im  Gegensatz  zu  den  schwierigen  oder  unausführba- 
ren Partieen  in  dem  Reglement  stehen  nun  wieder  einige  andere 
Forderungen,  die  wohl  fast  zu  geringfügig  und  dürftig  ge- 
nannt werden  könnten.  So  wird  §.  17.  von  einem  Lehrer  der 
untern  Classen  gefordert,  dafs  er  die  Ilauptrcgcln  der  lateini- 
schen und  griechischen  Elementargrammatik  „fest  und  wörtlich 
ioi  Gcdächtuifsi  habe  < und  sie  beim  Uebersetzeu  richtig  anzu wen- 
den wisse.“  Ferner  wird  §.  17.  bei  demselben  „eine  allgemeine 
historische  Kcnntnils  vorausgesetzt,  welche  hinreicht,  den  Anfän- 
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gern  einige  Vorbegriffe  von  den  berubrateslen  Männern  und 
den  wichtigsten  Einrichtungen  des  Altcrtbums,  die  bei  der  Le- 
sung jedes  Schulautors  Vorkommen,  zu  geben Von  den  Leh- 
rern für  mittlere  Classen  wird  zwar  §.  17.  „eine  ausgedehntere, 
mehr  wissenschaftliche  Kenntnifs  der  griechischen  und  lateini- 
schen Grammatik^*  gefordert,  ,idic  sic  in  den  Stand  setzt,  das 
Eigeuthümlichc  der  allen  Sprachen  selbst  aufzu fassen^*,  aber  so- 
fort hinzugesetzt:  „um  ihren  Schülern  etwas  mehr  inilzuthci- 
len,  als  sie  sich  selbst  aus  den  Lehr-  und  Wörterbü- 
chern verschaffen  können“.  Diese  Verfügungen  köniiie 
man  rechtfertigen  wollen,  da  es  ja  doch  auch  geringere  Stufen 
geben  müsse.  Aber  sie  sind  mit  andern  Forderungen  verbunden, 
die  entweder  viel  gröfser  oder  excessiv  sind.  Neben  der  ersten 
Forderung,  dafs  der  Candidat  die  einzelnen . ilatipiregeln 
beim  Ucbci'setzen  richtig  anzu wenden  wisse,  steht  die  viel  grö- 
fsere,  dafs  sein  lateinischer  Probeaufsatz  keine  grammatisciien 
Fehler  enthalten  dürfe.  An  die  letzte  schliefst  sich  die  oben 
schon  als  unerfüllbar  bervorgehobene  Bedingung,  dafs  die  Can- 
didaten  für  mittlere  Classen  llomcr  u.  s.  w.  l)is  auf  einzelne,  be- 
sonders schwierige  Stellen  mit  Leichtigkeit  müssen  übersetzen 
können. 

Diese  Nebeneinanderstellung  macht  den  Eindruck  eines  ge- 
wissen Schwankens.  Und  wenn  man  auch  weit  davon  entlerot 
sein  wird,  ein  solches  in  Wirklichkeit  zu  präsuniiren,  so  steht 
doch  thalsächlich  Unvereinbares  neben  einander.  Freilich  mag 
dieses  Verfahren  einerseits  durch  den  Wunsch  der  Würde  der 
Wissenschaft  Nichts  zu  vergeben,  andererseits  durch  die  Rück- 
sicht auf  die  Leistungsüihigkcit  von  Anfängern  hervorgebracht 
sein.  Sieherlieh  sollte  auch  der  geringem  J.«cistung  ihre  Stelle 
und  ihr  Recht  werden;  die  höhere  Forderung  aber  sollte  ein 
Sporn  sein,  das  Ziel  v\cnn  auch  nicht  in  einem  Ansatz,  doch 
nach  und  nach  zu  erreichen.  Aber  der  Erfolg  entsprach  nicht 
immer  der  guten  Absicht. 

Da  es  nun  bei  der  Erwägung,  welche  Whkung  das  Regle- 
ment gehabt  habe,  auf  die  Totalität  des  Eindrucks  ankomrat, 
den  die  einzelnen  Bestimmungen  desselben  machen,  so  darf  ne- 
ben dem  bereits  Hervorgehobenen  auch  nicht  übergangen  wer- 
den, dafs  die  übrigen  Forderungen  bei  den  einzelnen  Gegenstän- 
den eine  gewisse  Unbestimmtheit  der  Fassung  an  sicli  tragen, 
die  vielleicht  bei  solchem  allgemeinen  Reglement  nicht  leicht  ver- 
mieden werden  kann,  die  aber  doch  eben  so  sehr  der  bequemen 
Mittelmäfsigkeit  Raum  bietet,  als  sie  dem  Eifer  und  Ehrgeiz  ein 
fast  unbegrenztes  Feld  öil'uet.  Dahin  gehören  z.  B.  aus  §.  17. 
die  Forderung  der  „Bekanntschaft  mit  dem  gegenwärtigen  Stand- 

fmukte  der  Philologie“  und  der  ganze  Passus  *):  „In  den  phi- 
ologischen  Disciplinen,  namcntlicli  der  Mythologie,  den  Alter- 


1 ) In  der  K.  Hannoverschen  Verordnung  vom  14.  Febr.  185.3  lieiftit 
es  §.8,2:  „die  nöthigen  metrischen  Kenntnisse  und  Bekanntschaft  mit 
den  sachlichen  Theilcii  der  Alterthumswissenschaft.“ 
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Ihämern,  der  Geschichte  der  Literatur  der  Griechen  und  Römer 
und  der  Metrik  ist  von  dem  Cnndidalen  zwar  eine  vollständige 
Kenntoifs  der  Eiuzclnhciicn  und  ein  tieferes  Eindringen  nirlit  zu 
erw’arten,  doch  niufs  seine  Prüfung  die  Ueberzeugung  gewähren, 
dafs  er  sich  mit  diesen  Wissenschafteu,  so  weit  sie  in  den  V^or* 
trägen  der  Universitätsprofessoren  abgehaiidelt  werden,  beschäf- 
tigt habe,  dafs  er  auf  den  richtigen  Weg  geleitet  sei,  um  die 
Lücken  seiner  Kenntnisse  auszufüllen,  und  dafs  er  sowohl  Trieb 
als  auch  Fähigkeit  besitze,  sich  durch  eine  selbstthätiee  Anstren- 
gung immer  mehr  die  eben  gedachten  philologischen  Disciplinen 
anzueigncii,  welche  selbst  so  weit,  als  sie  für  den  Schulunter- 
richt anzu wenden  sind,  weniger  als  andere  aus  Compendien 
gelernt  werden  können*\  Aus  §.  IH.  die  Forderung  eines  gründ- 
lichen Studiums  ,.dcr  vorzüglichsten  Quellen  für  irgend  einen 
Zeitabschnitt  ')  aus  der  alten  oder  mittleren  oder  neueren 
Geschichte”  u.  s.  w. 

Ich  verzichte  auf  eine  weitere  Rcsprechung  der  einzelnen 
Forderungen,  da  es  sicher  nicht  meine  Absicht  ist,  ein  mit  so 
reiner  Tendenz  ahgefafstes  und  in  vielen  Beziehungen  treillichcs 
Reglement  in  kleinlicher  Weise  und  in  der  That  post  fest  um  be- 
mäkeln zu  wollen.  Wie  es  mit  den  beanstandeten  Stellen  ge- 
meint gewesen,  ist  klar.  Sic  sollten  cum  gratio  salts  aufgefafst 
werden. 

Aber  es  ist  nicht  minder  ei'sichtlich,  dafs  sowohl  die  ein- 
zelnen Bestimmungen  von  Studirenden  und  Candidaten  falsch 
verstanden  werden  konnten  und  dafs  sie  in  ihrer  Totalität  an- 
ders wirken  mufsten,  als  cs  die  Absicht  der  Behörde  >var,  zumal 
das  Reglement  den  Studirenden  nicht  unmittelbar,  sondern  oft 
nur  auf  dem  Wege  mündlicher  Tradition  bekannt  wird.  So 
pflegt  sich  der  Eindruck  der  Menge  uud  Schwierigkeit  zu  stei- 
gern, wie  in  nebliger  Atmosphäre  ferne  Gestalten  wachsen  uud 
Riesenbildern  gleichen. 

Strebsame  uud  Gewissenhafte,  auch  Ehrgeizige  glaubten  sich 
am  besten  auf  das  Examen  zu  rüsten,  wenn  sic  ihre  Studienzeit 
so  benutzten,  dafs  sie  den  Anforderungen  in  gröfster  Weite  und 
Ausdehnung  genügen  könnten.  So  war  das  Reglement  mit  ein 
Grund,  dais  jene  frische  und  freudige  Unmittelbarkeit  des  Stu- 
direns,  jenes  sorglose  liingeben  an  die  Wissenschaft,  jenes  ernste 
und  unbefangene,  nur  auf  die  Sache  gerichtete  Vertiefen  in  ein- 
zelne Fächer  selten  und  seltner  wurde,  dafs  ein  kleinliches,  müh- 
seliges, nach  dem  Reglement  * berechnetes  Ansammcln  der  ver? 
schiedcuartigsten  Kenntnisse  häutiger  ward  als  ein  gründliches 
Studium,  ein  selbständiges  Verarbeiten,  als  die  selbständige  Aus- 
bildung eines  wissenschaftlichen  Charakters.  In  der  Zeit  vor 
dem  F^xamen  nach  näherer  Kenntnifsnahme  der  gesetzlichen  For- 


1 ) Die  K.  Hannoversche  Verordnung  vom  14.  Februar  18.i3  ver- 
langt §.  8,  3:  „Beweisführung  von  historischem  Quellenstudium  aus  einer 
Hauptperiode  der  Gescliiciite.^^  Wir  würden  Vorschlägen:  „wenigstens 
aus  einer  Hauptpertode  der  alten  und  der  neueren  Geschichte.** 
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dcmngen  pflegte  bei  den  eben  geschilderten  Naturen  die  Anstren- 
gung in  ein  ruheloses,  hastiges  ZusammenrafTen , in  einen  uurei- 
feu  und  unfreien,  dem  Geiste  wie  dem  Körper  oachtheiligen 
Fleifs  uberzugehen,  so  dafs  die  Candidaien  oft  erschöpft,  über- 
laden, ohne  Klarheit  und  freudige  Sicherheit  ins  Examen  gingen. 
Solche  Erscheinungen  mögen,  als  vorübergehende  und  bei  dem 
ganzen  Examenwesen  kaunr  zu  vermeidende,  nicht  hoch  ange- 
schlagen werden;  aber  wahrhaft  beklagenswerth  und  gewifs  von 
den  nachlialtigsten  Folgen  ist  cs,  wenn  das  schöne,  freie,  unwie- 
derbringliche akademische  Studium  weniger  dazu  dient,  uuver- 
siegliche  Quellen  wissenschaftlichen  Lebens  zu  eröffnen , aU  mit 
mehr  oder  weniger  halt-  und  brauchbarem  Rüstzeug  für  das 
* Examen  und  die  künftige  Praxis  auszustatten! 

Ein  anderer  und,  wie  es  scheint,  nicht  der  kleinste  Theil 
der  Studirenden  und  Candidaien  stellte  sich  nicht  in  dieser  Weise 
zu  dem  Examen.  Die  Erfahrung  lehrte  bald,  dafs  es  so  uner- 
hörter Anstrengungen  für  dasselbe  nicht  nothwendig  bedürfe,  dafs 
man  sich  leichter  und  bequemer  mit  ihm  abfinden  könne.  Mau 
hatte  Gelegenheit  wahrzunehinen , dafs  die  starken  Fonlcrungen 
dehnbar  und  nachgiebiger  Natur  seien,  dafs  den  hoheu  VVort«i 
auch  wohl  geringe  Leistungen  noch  adäquat  erachtet  würden. 
Das  Mittelmäfsige  der  Forderungen  ward  der  Halt  der  Miitel- 
mäfsigkeit,  und  das  Unbestimmte  erhielt  seinen  Inhalt  nicht  nach 
dem  Ideal  edler  Wissenschaftlichkeit,  sondern  nach  der  Misere 
alltäglicher  Erscheinungen  und  gewöhnlicher  Denkart.  Man  s/a- 
dirte  nicht  um  zu  studiren,  nicht  für  die  Wissenschaft,  die  Scbule 
und  das  Leben,  sondern  für  das  Examen.  Oder  man  stadVrVe. 
so  viel  Behagen  und  Willkür  zuliefs,  im  Vertrauen,  dafs  die  Z.eit 
vor  dem  Examen  hinreiche,  *das  Notlüge  oder  Nothdürftige  dafür 
zu  sammeln.  Diese  Zeit  ward  dann  mit  oberflächlichen  Repeti- 
tionen, mit  einem  mechanischen  handwerksmäfsigen  Zurüsten 
zum  Examen  zugebracht,  wohl  auch  unter  kluger  Berücksichti- 
gung der  Lieblingsbeschäftigungen  und  Neigungen  der  Examina- 
toren und  der  mancherlei  nutzbaren  Erfahrungen,  welche  Com- 
militoncn  in  demselben  Falle  gemacht  hatten.  Mancher  aber  ist 
auf  diesen  Weg' getrieben  worden,  weil  er,  durch  die  anschei- 
nende oder  wirkliche  Gröfsc  der  Forderungen  zurüekgeschreckt 
und  entmuthigt,  sich  auf  andere  Weise  nicht  helfen  zu  können 
vermeinte. 

Solche  Bilder  sind  aus  dem  Leben  gegriffen;  cs  fehlt  zwar 
Gottlob  nicht  an  Gcgcubildcrn;  allein  jene  lassen  sich  doch  ulcht 
wegieiignen,  wie  gern  man  es  auch  möchte.  Und  wenn  es  auch 
unleugbar  ist,  dais  viele  andere  Verhältnisse  zu  den  geschilder- 
ten Fchlgriffeu  niitwirkten , so  war  die  falsche  Auffassung  des 
Reglements  doch  iiiimcr  eine  Haupt  - Ui'sachc , dafs  sie  hervor- 
K traten. 

Mit  geringerer  Sicherheit  läfst  sich  darüber  entscheiden,  ob 
nicht  auch  durcli  die  Handhabung  des  Reglciiicnts  vou  Seiten 
der  K.  wissenschaftlichen  Prüfungscommissioiicu  der 
günstigen  Einwirkung  desselben  Hindernisse  bereitet  worden  seien. 
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Wenigstens  kann  nur  der  ein  gültiges  Uriheil  Hillen,  dem  eine 
umfassende  Erfahrung  zu  Gebote  steht.  Einige  ßemcrkiiiigcn 
aber  lassen  sich  auch  von  einem  niederen  Standpunkt  mit  ziem- 
licher Evidenz  machen.  Eiiimat  ist  es  wohl  keine  leere  Tradi- 
tion, dafs  Examinatoren  durcli  die  Höhe  und  den  Umfang  der 
Forderungen  zu  einer  milderen  Praxis  veranlafst  worden  sind, 
und  nicht  sowohl  nach  der  strengen  Forderung  des  Reglements, 
als  nach  subjeclivem  Ermessen  des  Möglichen,  Nothvvendigen 
und  Zweckmäfsigen  ihr  Urthcil  abgegeben  haben.  Der  Beweis 
liefse  sich  sogar  aus  einem  Ministcrialrescriptc  führen.  Es  ge- 
schieht in  diesem  Falle  eben  das,  was  bei  allen  Examinibus,  ja 
wie  sich  mit  leichter  Muiie  erweisen  läfst,  in  den  meisten  Funk- 
tionen des  Untcrrichtsvvesens  haußg  vorkommt.  Das  geschrie- 
bene Wort  wird  nach  dem  subjcctivcn  Urthcil  gehandhabt.  Das 
ist  ein  enistes  Capitel,  worüber  wohl  einmal  ein  ernstes  Wort 
gesprochen  werden  sollte.  Denn  ist  das  Verordnetc  zweckmä- 
Isig,  so  mufs  es  ausgefuhrt  werden;  ist  es  zweckwidrig  oder  un- 
wesentlich, so  mufs  cs  geändert  oder  beseitiget  werden.  Widri- 
genfalls tritt  ein  Zustand  des  Schwankens,  der  Haltungslosigkeit, 
der  Willkür  ein,  den  man  nicht  als  Symptom  eines  gesunden 
Lebens  betrachten  kann.  Starrer  Formalismus  und  geisttödtendc 
Disciplinirung  ist  freilich  nicht  das  Heil  der  Schule,  wohl  aber 
eine  klare  Auseinandersetzung  über  das  Gebiet  der  Noth Wendig- 
keit und  der  Freiheit. 

Andererseits  haben  die  idealen  Bestimmungen  des  Reglements 
zuweilen  eine  noch  idealere  Ausführung,  eine  zweckwidrige  Stei- 
gerung der  Forderungen  veranlafst.  Auch  hierüber  enthält  eine 
bereits  oben  benutzte  Miuisterialverordnung  einen  zwar  ziemlich 
zarten  und  dinlomatischen,  aber  doch  unzweideutigen  Fingerzeig. 
Man  thäle  indefs  gut,  auch  die  Kehrseite  von  der  Medaille  an- 
zusehen und  die  Anschauung',  welche  sie  bietet,  etwas  zu  gene- 
ralisiren.  Denn  wer  die  Geschichte  unseres  Schulwesens  seit 
1810  in  ernste  Erwägung  nehmen  will,  wird  oft  genug  auf  ver- 
derbliche Spuren  eines  freilich  sehr  wohl  gemeinten  Idealismus 
in  den  Verordnungen  treffen. 

Endlich  wird  die  Frage  wohl  frei  stehen,  ob  alle  Examina- 
toren das  milde,  freundliche,  echt  pädagogische  Verfahren  Ge- 
dike's  ')  bei  dem  Examen  sich  zum  Muster  genommen,  ob  sic 
wohl  alle  die  Docentenwürde  abzuthun  und  sich  zu  dem  ein- 
fachen Standpunkt  eines  werdenden  Schulmeisters  herabznlasseu 
vermocht  haben?  Doch  diese  Bemerkung  trägt  für  das  Ganze 
der  hier  behandelten  Frage  wenig  aus. 

W^enn  es  mir  gelungen  ist,  die  Sache  objectiv  aufzufassen, 
so  dürften  in  den  vorstehenden  Bemerkungen  die  nächsten  Gründe 
zusammengefafst  sein,  wefshalb  in  Folge  des  Reglements  von 
1831  in  Betreff  der  Prüfung  pro  facullale  docendi^  trotz  seiner 
Vorzüge,  nicht  das  beabsichtigte  Resultat  ciugctreteu  ist.  Da 
jene  entweder  in  dem  Reglement  selbst  liegen  oder  in  nnmittel- 

■ — — — ^ • I 

1)  S.  oben  S.  1.  i 
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barer  Beziehung  dazu  stehen,  so  ist  eine  Umarbeitung  desselben 
allerdings  im  Interesse  der  Candidaten  wie  der  Schule  höchst 
wünschcnswcrih,  wiewohl  inan  nicht  zu  viel  davon  erwarten 
darf.  Denn  die  ferner  und  tiefer  liegenden  Grunde,  aus  de- 
nen nach  dem  Kcglement,  aber  nicht  des  Reglements  halber 
die  gewünschten  Resultate  nicht  eingetreten  sind,  köiüien  durch 
eine  Uinschmelzuug  desselben  nicht  beseitiget  werden. 

Für  diese  Umarbeitung  bietet  die  Scbulgesetzgcbung  anderer 
Länder  so  wie  anderweitige  Vorschläge  ein  beachtuugs>vciihcs 
Material. 

Zunächst  dürfte  wohl  auf  die  vielen  gewichtigen  Stimmen 
zu  achten  sein,  die  für  die  erste  Prüfung  der  künlligen  Schul- 
männer den  Charakter  einer  rein  wissenschaftlichen  in  Anspruch 
nehmen. 

Demnächst  wird  mit  der  schärfsten  Bestimmtheit  vorge- 
sehen werden  müssen , dafs  die  Candidaten  eine  allgemein 
wissenschaftliche  Bildung,  auf  dem  Grunde  der  Gy- 
innasia Ibildu ng,  erworben  haben.  Nicht  vielerlei  KLeimtnisse 
in  allerlei  Fächern,  sondern  in  Wahrheit  geistige  Bildung.  Da- 
bin zielt  freilich  z.  B.  die  Kurhessischc  Verordnung  vom  "13.  Sep- 
tember 1834,  in  der  es  §.  3.  heifst:  „Als  allgemeine  Gegen- 
stände der  vorziinchnienden  Prüfung  werden  Philosophie  und 
Pädagogik  bezeichnet,  deren  Keimtnifs,  wenigstens  in  ihren 
allgemeinen  Umrissen,  von  jedem  zu  Prüfenden  verlangt  wird.- 
Ferner  lautet  die  Sachsen-Mciningensche  Verordnung  vom  15.  Vin 
18l7  Art.  2.  eben  dahin:  „Jedoch  sollen  Pädagogik  und  Phi- 
losophie allemal  Gegenstände  der  Prüfung  sein.*‘  Ue\>CTevn- 
stimmend  heifst  es  auch  in  der  neuen  ')  K.  ilanuoverschcn  Ver- 
ordnung vom  14.  Februar  1853  §.  5:  „Die  philosophisch -päda- 
gogische Prüfung  ist  obligatorisch  für  Allc.^^  Aber  obwohl  ich 
ebenfalls  der  Meinung  bin,  dafs  ein  gründliches  Es^ameu  auf  dem 
bczcichncicn  Gebicie  für  alle  Examinanden  ciutreten  mufs,  so 
zweifle  ich  doch,  dafs  man  mit  dieser  Bestimmung  ausreichaa 
w'ird.  Unsere  Gymnasien  sind  christliche,  sind  deutsche 
Gymnasien,  sie  beruhen  auf  der  Grundlage  classischcr  Bil- 
dung und  sic  helfen  die  Brücke  schlagen  zwischen  der  classi- 
schen  und  modernen  Bildung.  Diese  Momente  der  Bildung 
mufs  jeder  in  sich  gepflegt  und  zugerüstet  haben,  der  in  den 
Kreis  der  Schule  als  Mitarbeiter  eintreten  und  ihre  Aufgabe  au 
den  Schülern  erfüllen  helfen  will.  Dcmgemäfs  darf  Religion, 
deutsche  Sprache  und  Literatur,  Latein  und  Lric- 

1)  ln  der  ältcrn  K.  Ilaiiiiovcrsdieii  Verordnung  vom  17.  3Iai  IbJl 
liegt  fast  dieselbe  Bestimmung  vor.  Denn  §. a.  heifst  cs,  dafs  wer 
sich  „für  das  eigentliche  gelehrte  Schulfach ‘‘  exaiuiniren  lasse,  sich  der 
Prüfung  ,,über  seine  philosophisch-pädagogische  Bildung  nicht  entziehen** 
dürfe^  und  §.  2.  A,  dafs  wer  sich  „für  den  mathematischen  und  n.ntur- 
wissenschaitlichen  Unterricht**  prüfen  lassen  wolle,  „einen  gewissen  Grad 
uhilosophisch  - pädagogischer  Bildung,  ohne  welche  keine  noch  so  gute 
Kenntnifs  eines  einzelnen  Faches  nutzbar  für  «leii  Schulunterricht  wer- 
den kann,  nachweiscii  **  müsse. 
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cliisch,  Gcschichic  Keinem  erlassen  werden*).  Um  aber  zu 
erkennen,  wie  weit  diese  Faktoren  unserer  gesammten  Bildung 
in  der  individuellen  Bildung  des  Candidaten  lebendig  und  wirk- 
sam geworden  sind,  dazu  bedarf  es  keines  strengen  und  scharfen 
Examens,  sondern  fast  nur  eines  eingehenden  Gespräches  von 
inäfsiger  Ausdehnung  oder  eines  Tentamens.  Es  würde  nur  dar- 
auf ankommen,  durch  die  Fassung,  in  der  die  Forderung  hin- 
gestellt würde,  falsche  Vorstellungen  über  dasselbe  zu  verhindeim, 
und  jenes  verrufene  lliuarbeitcn  auf  ein  Vielerlei  des  Wis- 
sens abzuschneiden. 

Drittens  handelt  cs  sich  darum,  einzelne  aus  dem  Be- 
dürfnifs  der  Schule  hervorgehende  wissenschaftliche  Gebiete 
oder  gewisse  Coinplcxe  derselben  aufzustellcn,  denen  der 
Candidat  vorzugsweise  und  zwar  mit  voller  Hingebung  und  gründ- 
lichem Flcifse  in  wissenschaftlicher  Selbst! hätigkeit  sich  gewidmet 
haben  mufs.  Hier  gehen  die  Ansichten  hauptsächlich  nach  zwei 
Seiten  auseinander,  indem  die  Einen  wenige,  aber  umfangsrei- 
chc,  die  Andern  mehrere,  engbegrenzte,  mannigfaltige  Complcxc 
vorzicheu. 

Der  ersten  Richtung  gehört  das  filtere  Hanno  versehe  Re- 
glement vom  17.  Mai  an,  in  dem  eigentlich  nur  zwei  Grup- 
pen aiifgcstellt  worden,  die  Prüfung  für  das  eigentliche  gclehidc 
Schulfach  und  die  für  die  Fachlehrer  der  Mathematik  und  der 
Naturwissenschaften.  Denn  die  in  der  Verordnung  vom  11.  Mai 
1831  §.2,  I,  c.  d.  und  in  der  vom  17.  Mai  1831  §.  1,  2.  neben 
jenen  aufgeführlcn : „Lehrer  in  den  neuern  Sprachen und  die 
„Hülfslehrer,  die  nur  in  einzelnen  Fächern  an  den  untern  Clas- 
sen  einer  höheren  Anstalt  Unterricht  ertheilcn  wollen“  (,, Fach- 
lehrer an  den  untern  Classen“),  kommen  gegen  jene  Gruppen 
kaum  in  Betracht,  werden  auch  in  der  zw’citen  Verordnung  wei- 
ter gar  nicht,  in  der  ersten  nur  noch  §.  6.  obenhin  erwähnt.'  Für 
das  „eigentliche  gelehrte  Schulfach“  werden  verlangt: 
Religion,  Deutsch,  Latein,  Griechisch,  die  historischen  Wissen- 
schaften, philosophisch -pädagogische  Bildung,  etwas  Mathematik, 
gern  gesehen  tiefere  theologische  Kenntnisse  und  Hebräisch, 
zugclasscn  eine  oder  die  andere  neuere  Sprache.  Für  die  Fach- 
lehrer der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  ist 
noth wendig  aufser  diesen  Fächern  ein  gewisser  Grad  philoso- 
phisch-pädagogischer Bildung,  „nicht  auch  nothwendig“  philo- 
logische, historische,  theologische  Kenntnisse,  aber  gern  gesehen 
Brauchbarkeit  für  irgend  einen  oder  andern  Zweig  des 
Schulunterrichts  aufser  ihren  Hauptfächern.  Es  ist  hier  au- 
genscheinlich etwas  nicht  in  Ordnung.  Bietet  die  ci*stc  Gruppe  ein 
lestgeschlossenes,  untrennbares  Ganze,  so  ist  der  zweiten  zu  we- 
nig zugethcilt  und  Eintrag  gethan.  Warum  verlangt  man  im 
ersten  Fall  philosophisch-pädagogische  Bildung,  im  zweiten  einen 


1 ) Die  dritte  Commission  der  Landcsscbulconferenz  von  1849  wollte, 
dafs  Philosophie  mit  Pädagogik  und  Deutsch- keinem  Examinan- 
den zu  erlassen  sei. 
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gewissen  Grad  philosophisch' padagogiscL er  Bildung?  Bedarf 
Slathematiker  deiisclben  weniger  als  der  Vertreter  des  eelehrteu 
Sclmlfachs?  Ferner  warum  soll  dem  Mathematiker  lieligion^ 
Deutsch,  Geschichte,  warum  der  Nachweis  einer  gewissen  phi- 
lologischen Bildung  erlassen  werden,  wenn  doch  von  dem  Phi- 
lologen etwas  Mathematik  verlangt  wird?  Bedarf  er  zu  seinem 
Fache  mehr  Coiiccntrirung  der  Kraft  als  der  Philologe^  der  Hi- 
storiker für  das  seinige?  Oder  soll  er  verurthcilt  sein,  weniger 
in  den' ganzen  Schulorganismus  einzugreifen?  Andrerseits  ist  der 
zweiten  Gruppe  etwa  so  viel  zugetheilt,  als  eine  jugendliche 
Kraft  in  drei  Jahren  bewältigen  kann,  so  ist  die  erste  mit  einem 
Vielerlei  von  Gegenständen  überbürdet,  welches  die  Vertiefung 
in  die  einzelnen  Disciplinen  erschwert  oder  unmöglich  macht. 
Man  sieht,  es  liegt  hier  der  erste  Versuch  einer  Scheidung  vor, 
der  Nichts  helfen  kann,  insofern  als  die  wesentlichsten  Facher 
dabei  zu  kui*z  kommen  müssen.  Auf  den  meisten  Lehrern  lastet 
eben  der  Druck  der  Uebcrbüidung,  über  den  man  bei  uusem 
Einrichtungen  klagt.  Es  ist  aber  nicht  zu  verkennen,  was  zu 
jenem  Zusammenhalten  geführt  hat.  Man  wollte,  dafs  die  Masse 
der  Lehrer  eine  Totalität  der  Lehrerbildung  darstcllle,  wie  sie 
in  der  früheren  Zeit  bei  dem  weniger  entwickelten  Zustand  der 
einzelnen  Disciplinen  leichter  zu  crrcicbcu  war.  Das  ist  aller- 
dings ein  für  das  innere  Leben,  die  Einheit  der  Schule  höchst 
wichtiger  Gesichtspunkt  ‘).  Aber  vielleicht  läfst  sich  diese  Rück- 
sicht mit  den  Anforderungeu  der  Zeit  in  den  einzelnen  WLssen- 
schaflcn  in  Einklang  bringen,  wenn  der  obige  Voi-schlag  über  die 
Prüfung  in  der  Philosophie  und  Pädagogik  und  über  das  CoUo- 
qiiium  in  Religion,  Deutsch,  Geschichte,  Latein  und  Griechisch, 
als  für  alle  verbindlich,  practisbh  befunden  wird. 

Ein  gröfscres  Gleichniafs  in  der  VerÜicilurig  zeigt  das  K. 
Sächsische  Regulativ  vom  12.  Dccember  1848.  ln  diesem  ist 
ein  Examen  für  Gymnasiallehrer  §.  6.  und  ein  Examen  für  Fach- 
lehrer in  mathematischen  und  Naturwissenschaften  an  Gymnasien 
und  höheren  Volksschulen  §.  8.  geschieden,  ln  beiden  ist  das 
mündliche  Examen  auf  vier  Facher  zu  richlcn.  Davou  sind  drei 
beiden  gemciusam,  nämlich:  * 

o)  Philosophie, 

6)  Weltgeschichte  mit  Einschlufs  der  Geographie  und  der 
wichtigsten  Momente  der  Literatur-  und  Cultmgcschichtc, 

d)  allgemeine  Erziehungs-  und  Unterrichtslchre,  elnscldiefs- 
lieh  der  Methodik. 


1 ) Von  diesem  ist  auch  ausgegangen  in  der  Verordnung  über  die 
Gelehrtcnsciiulcn  im  (irorsherzogthum  Baden  1837  §.30,  S.  13:  „Die 
Prüfung  (der  Lehrainlscandidaten)  hat  sieb  zu  er»! recken  über  Philolo- 
gie (Sprachen,  Literatur,  classisclic  Alterthumskuiide>,  Cicschiclite,  Ma- 
thematik, Naturgeschichte,  Physik,  Philosophie  und  Pädagogik,  mit  rer- 
hältniCsmärsigec  Erhöhung  oder  Ermafsigung  der  Ansprüi^e  in  den  ein- 
zelnen Fächern,  wclcbeo  sich  die  Candidatco  vorzugsweise  gewidmet 
haben. 
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Dem  ersten  allein  kommt  zu: 

c)  griechische  und  lateinische  Sprache  und  classische  Altcr> 
Ihumswisseuschaft,  sowie  deutsche  Sprache  und  Literatur. 

Dem  zweiten  allein  ist  ziigewiescii : 
c)  Mathematik  und  Naturwissenschaften. 

In  beiden  Examinibus  sind  andere  Prufungsgcgcnsläiide  zn- 
läfsig,  und  zwar  werden  hei  dem  ersten  als  solche  angeführt: 
.„französische,  englische  und  hebräische  Sprache  u.  s.  bei 

dem  zweiten:  „neuere  Sprachen,  deutsche  Grammatik  und  Lite- 
ratur u.  s.  w.“ 

Abgesehen  von  der  zusätzlichen  Bestimmung,  die  von  dem 
Vorwurf  willkürlichen  Schema! isirens  nicht  ganz  frei  ist,  stehen 
hier  die  Wagschaaleu  ziemlich  gleich.  Der  Ilauptuntcrschicd 
liegt  in  der  Beschaflenheit  der  einen  von  den  beiden  schrifllichen 
Arbeiten,  die  jeder  Gruppe  zugethcilt  wird;  denn  der  „Gymna- 
siallehrer soll  „eine  ausführliche  wissenschaftliche  Ar- 
beit” „aus  dem  Gebiete  der  philosophischen  Wissenschaften  oder 
der  Geschichte der  mathematische  Fachlehi’cr  „eine  s tyli- 
stischc Arbeit  über  ein  philosophisches  oder  historisches  Thema^* 
liefern.  Diese  auffallende  Abschwächiing  liegt  nicht  in  dem  lu- 
tcrcsse  des  Gymnasiums  und  ist  wohl  nur  der  Combination  dieses 
Fachexamens  für  Gymnasien  und  höhere  Volksschulen 
zu  Liebe  zugclasscn  worden. 

Wenn  nun  aber  auch  im  Uebrigen  die  beiden  Examina  den 
Charakter  der  Glcichmärsigkeit  tragen,  so' sind  sie  doch  eben 
gleichmäfsig  zu  schwer  und  umfangsreich.  Sic  werden 
daher  auch  schwerlich  dem  Vorwürfe  entgangen  sein,  dafs  die 
Candidaten  dadurch  überbürdet  würden.  Wenigstens  finden  wir 
in  dem  allgemeinen  §.  4.  über  den  Zweck  des  Examens,  worin 
cs  heifsl:  „Zweck  des  Examens  ist,  zu  erforschen,  thcils  ob  sich 
der  Examinand  die  Grundlagen  allgemeiner  wissenschaftlicher  Bil- 
dung so  weit  angceignet  hat,  dals  zu  erwarten  steht,  er  werde 
durch  seinen  Unterricht  in  irgend  einem  Lcbrfachc  als  Glied  des 
Organismus  einer  hohem  Schulanstalt  erfolgreich  und  w ohlthätig 
wirken  können,  thcils  ob  er  sich  io  den  VVisscnschaften,  in  wel- 
chen er  dereinst  vorzugsweise  Unterricht  zu  geben  gedenkt,  hin- 
reichende und  umfassende  Kenntnisse  crw'orben  hat,  um  ihm  be- 
stimmte Unterrichtsfächer  anvertrauen  zu  können“  keine  Veran- 
lassung zu  der  Annahme,  dafs  das  Examen  über  die  Gegenstände 
sub  a.  b.  c.  d.  nach  verschiedenen  Principien  abzulialtcn  sei. 

In  der  zweiten  oben  bczeichneten  Richtung  ist  das  Prin- 
cip  der  Beschränkung  schärfer  ausgeprägt  und  somit  „der  selb- 
ständigen Entwicklung  und  dem  gründlichen  Eindringen“  in  ein- 
zelne Hauptfächer  mehr  Raum  gegeben.  Am  einfachsten  tritt 
dieselbe  in  der  Sachsen-Meiningenschcir Verordnung  vom  15.  März 
1847  auf.  In  ihr  werden  Art.  2.  als  Prüfungsgegenstände  zwar, 
wie  es  in  der  Lehr  Verfassung  und  der  Aufgabe  des  Gymnasiums 
begründet  ist,  von  Sprachen  die  deutsche,  lateinische^  griechische, 
hebräische  und  französische,  von  Wissenschaften  Mathematik  und 
praktisclies  Rechnen,  Physik  und  Chemie,  Naturgeschichte,  Ge- 
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schichte  und  Geograpliie,  Theologie,  Philosophie,  Pädagogik,  al^o 
wenn  man  will,  15  Gegenstände  aufgefuhrt,  dann  aber  botiiunit: 
„Bei  jedem  Examen  sind  nur  diejenigen  der  genannten  Prufungs- 
gegenstände  zu  behandeln,  in  denen  der  F^xainiuand  selbst  in 
Folge  seiner  bisherigen  Studien  sich  eine  genügende  wisscnschafl- 
liehe  Tüchtigkeit  und  Lchrtahigkeit  zutraut.  Jedoch  sollen  Pä- 
dagogik und  Philosophie  allemal  Gegenstände  der  Prüfung  sein, 
und  diejenigen  Candidaten,  welche  nicht  Mathematik  und  iNatnr- 
Wissenschaften  zum  besondern  Gegenstand  ihrer  Studien  gewählt 
haben,  immer  auch  in  den  beiden  altclassischcn  Sprachen  eio 
Examen  zu  bestehen  haben.  Fenier  wird  die  Anstellungsfahig- 
keit  eines  Candidaten  im  Schulfach  nicht  selten  noch  davon  a^ 
hängig  sein,  dafs  er  seine  Studien  anch  auf  die  Theologie  in  so- 
weit ausgedehnt  habe,  um  in  der  Religion  Untenicht  ert heile« 
zu  können.**“  Man  sicht,  hier  ist  sowohl  der  individuellen  Nei- 
gung oder  Begabung  und  der  Tragkraft  des  jugendlichen  Geistes, 
als  auch  den  Fundamentalfächcrn  der  Schule  die  erforderliche 
Rücksicht  zu  Tbeil  geworden,  im  Uebrigen  aber  nicht  mit  eng- 
hei'zigcr  Fürsorge  über  gewisse  Gruppen  von  Fächern  bestimmt. 
Insofern  bei  der  Bildung  solcher  Gruppen  die  Eigeiithumlicbkeil 
der  Candidaten  und  ihr  Sludiengang  von  entscheidendera  Ge- 
wichte ist,  liegt  in  dieser  liberalen  Vv eise  viel  Ansprechendes.  Es 
könnte  indefs  geschehen,  dals  in  Folge  dieser  Anordnung  ein 
Mangel  an  Lehrern  der  Geschichte,  der  (»eographic,  des  Deutschen 
entstände,  \vclche  zu  diesen  Fächern  durch  gründliche  akade®/* 
sehe  Studien  vorbereitet  wären.  Doch  ist  dieser  Fall  wcbi^Icds 
für  ein  grofses  Land  nicht  leicht  zu  befürchten,  da  die  ScUul- 
und  Universitätsstudien  auch  für  die  genannten  Fächer  eine  so 
mannigfaltige  Anregung  gewähren,  dafs  immer  auch  eine  Aniahl 
von  Studireiiden  diesen  Fächern  eine  besondere  Neigung  zuwen- 
ilcn  wird.  Auch  läfsl  sich  gerade  in  den  genannten  Wissen- 
schaften der  Bedarf  für  den  Lehrer  allenfalls  durch  spätere  Pri- 
vatstudien weit  eher  beschatfen  als  in  den  philologischen,  ma* 
Ihcmatischen  und  naturwissenschaftlichen.  Und  die  volle  wis- 
senschaftliche Gcsammtbildung  des  Lehrers,  wie  das  Gymnasium 
sic  erfordert,  wird  immer  nur  das  Ergebnifs  einer  langjährigen, 
dem  fernem  Studium  und  der  Praxis  gewidmeten  Wirksamkeit 
sein  können. 

Niehl  in  allen  Theilcn  ansprcclicnd  ist  der  Vorschlag  der 
drillen  Commission  der  Landcsschiilconfcrcnz  von  1849  '), 
wonach  folgende  „zusammenhängende  Complcxc“  aufzaslcUen 
wären : 

1.  Philosophie  mit  Pädagogik  und  Deutsch,  \vclcher  Com- 
plcx  keinem  Examinandeu  zu  enasseii  sei; 

2.  Alte  Sprachen  (mit  Alterlhumskunde)  und  Deutsch; 


I ) S.  Verlianillungen  S.  201.  Es  konnte  dieser  Gegenstand  erst  io 
der  vorletzten  Sitzung  der  Conferenz  zum  Vorlr.ig  kommen.  Eine  Dw- 
kusäioii  darüber  wanl  durch  den  Mangel  an  Zeit  ausgeschlossen. 
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3.  Mathematik  und  Naturwissenschaften  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung; 

4.  Geschichte  und  Geographie  mit  Französisch  und  Deutsch; 

5.  Religion  und  Hebräisch. 

Dazu  tritt  für  die  besonderen  Bedürfnisse  der  (vorgcschlage- 
neu)  Realgymnasien : 

6.  Neuere  Sprachen  mit  Latein,  und 

7.  Religion. 

Dieser  Plan  lehnt  sich  insofern  an  das  Preufsische  Regle* 
ment,  als  auch  in  diesem  (seit  1838)  vier  Hauptföchcr,  Philo> 
logie,  Geschichte,  Mathematik,  Theologie  und  Hebräisch  aufgestcllt 
waren.  Und  nach  der  BeschaiTenheit  dieser  Fächer  und  ihrer 
Wichtigkeit  für  die  Schule  werden  die  hauptsächlichen  Studien 
der  Lehrer  sich  immer  auf  eines  dci'sclben  richten.  — Wenn 
dem  Complex  der  allen  Sprachen  noch  das  Deutsche  beigegeben 
wird  (worunter  natürlich  nur  ein  wirkliches  Studium  der  Spra- 
che und  Literatur  gemeint  sein  konnte,  da  ja  der  Gegenstand  im 
Allgemeinen  schon  in  dem  obligatorischen  Complex  aufgeführt 
war),  so  ist  die  Grundanschauung  richtig  und  übereinstimmend 
mit  der  in  §.  16.  des  Reglements  gegebenen.  Aber  die  Commis- 
sion hat  dabei  nicht,  wie  cs  ihre  Absicht  war,  von  dem  „Vie- 
lerlei der  Prüfung abstrahirt.  Ein  gleich  eingehendes  Examen 
in  fünf  so  umfassenden  und  schw'ierigen  Fächern,  wie  Philoso- 
phie, Pädagogik,  Latein,  Griechisch,  Deutsch,  läist  sich  mit  ihrem 
Princip  eben  so  wenig  vereinigen,  als  es  der  Wissenschaftlich- 
keit der  Studien  förderlich  wäre.  — Auch  mit  dem  Complex 
von  Geschichte,  Geographie,  Französisch  und  Deutsch  wird  man 
sich  nicht  leicht  befreunden,  theils  weil  den  Gegenständen  ihrer 
Verschiedenheit  halber  der  innere  Zusammenhang  mangelt,  theils 
weil  dann  auch  wieder  Vielerlei  gefordert  wird,  theils  endlich 
weil  die  Gegenstände  aus  ihrem  natürlichen  Zusammenhänge  mit 
anderen  losgelöst  erscheinen.  Denn  für  den  Gymnasiallehrer  läfst 
sich  Geschichte  und  Französisch  nicht  vom  Latein,  überhaupt 
nicht  von  der  Altcrthumsw  isscnschaft  trennen.  Eine  Gruppe  die- 
ser Art  kann  sich  nach  der  Eigcnihümlichkeit  Einzelner  füglich 
bilden,  wie  noch  manche  andere  entstehen  kann;  und  eine  ge- 
setzliche Vorschrift  mag  solclie  Gruppen  zulassen;  aber  sic  darf 
nicht  darauf  ausgehen. 

Deiselben  Richtung  gehört  das  Kurhess ischc  Reglement 
vom  23.  September  1834  an.  Nachdem  in  §.  3.  Philosophie  und 
Pädagogik  als  allgemeine  Gegenstände  für  die  Prüfung  bezeich- 
net, und  §.  4.  als  besondere  1.  Philologie  n)  classische,  ö)  histo- 
rische und  vergleichende  Grammatik,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  dcutsclic  Sprache,  c)  neuere  Sprachen,  namentlich  die 
französische,  englische  und  italienische,  2.  Geschichte,  3.  Mathe- 
matik, 4.  Naturkunde,  5.  Geographie  aufgezählt  worden,  heifst 
cs  weiter  in  §.  4;  „Von  diesen  Gegenständen  hat  der  Examinand 
wenigstens  zwei  als  Hauptfächer  und  wenigstens  einen  als 
'Nebenfach  auszuwählen.  — Die  gewählten  Hauptfächer  werden 
sodann  nebst  den  §.  3.  genannten  Gegenständen  in  ihrem  ganzen 

ZriUrhr,  f.  d.  Gjmnasialwrsen  VII.  .Snppl.-IIefU  1 U 
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Umfange,  das  Nchenfach  oder  die  Nebeufachcr  jedoch  entweder 
nur  thcilweisc  oder  in  allgemeinen  Umrissen  der  schriftliclicn 
und  mündlichen  Prüfung  unterzogen.  Jedoch  sclzt  die  Prüfung 
in  diesem  Nebenfache  die  bei  den  MaturitSlsprufuugcn  zu  stellen- 
den Forderungen  jedenfalls  als  ihre  Grundlage  voraus.  Die  drei 
Zweige  der  Philologie  (1.  o.  h.  c.)  können,  jeder  für  sich,  aU 
Nebenfach  gewählt  werden;  wird  aber  die  Philologie  als  llaupl- 
fach  gewählt,  so  dürfen  die  beiden  zuerst  genanuten  Zweige  nicht 
getrennt  werden. ‘*  Ferner  heifst  cs  §.5:  „Von  obigen  ßestim- 
mungen  hinsichtlich  der  Ilntipl-  und  Nebenfächer  iiiidcn  folgende 
Ausnahmen  statt:  1.  von  der  Wahl  eines  Nebenfaches  kann  als- 
dann abstrahirt  werden,  wenn  der  Examinand  Philologie  und 
Geschichte,  oder  Philologie  und  Mathematik  als  Haupt- 
fächer gewählt  und  durch  sein  Alalurilätszeuguifs  iiachgc wiesen 
hat,  da&  er  in  den  sämmtlichen  übrigen  §.  4.  genaunten  Fächei-n 
bei  seinem  Abgänge  zur  Uiiiversiläl  gute  Kenntnisse  besessen 
habe.  2.  Wurden  von  einem  Examinanden  Naturkunde  und 
Geographie  als  Hauptfächer  gewählt,  so  ist  auf  das  gewählte 
dritte  (Neben-)  Fach  der  Prüfung  ganz  besonderes  Gewicht  zu 
legen  und  dasselbe  den  Hauptgegenständen  möglichst  gleich  zu 
h^ten.‘‘ 

Diese  Formulirung  hat  mehrere  Vorzüge.  Erstens  ist  der 
individuellen  Ausbildung  eine  sehr  grofse  Freiheit  gesichert;  die 
mannigfaltigsten  Combinationen  sind  möglich.  Zweitens  ist 
der  übergrofsen  Einseitigkeit  in  der  Vorbereitung  ein  Damm  ent- 
gegengcstellt.  Drittens  werden  die  Candidaten  weder  in  Wahr- 
heit durch  die  Forderungen  überbürdet,  noch  können  sie  verleitet 
werden,  aus  Eifer  oder  Ehrgeiz  sich  selbst  zu  überbürden.  Die 
Forderungen  in  den  Nebenfächern  sind  olTenbar  gering;  sind  die 
Hauptfächer  sehr  schwierig,  so  fällt  das  Nebenfach  fort  Ein 
Anreiz,  die  Zahl  der  Haupt-  oder  Nebenfächer  zu  vermehren, 
ist  nirgends  gegeben.  — Dagegen  ist  der  Zusammenhang  zwi- 
schen den  einzelnen  möglichen  Gruppen  nicht  genug  vermittelt. 
Dieses  mufs  durch  einen  gvöfscren  Complcx  von  Gegeustäudeu 
geschehen,  in  denen  die  Hauptfactoren  der  Gymiiasialbilduug  ver- 
treten sind  und  in  denen  sämmtlichc  Gymnasiallehrer  ein  Ge- 
meinsames erkennen  müssen,  wodurch  sie  zu  einer  Einheit  ver- 
bunden werden.  Auf  diesem  gemeinschaftlichen  Grund  und  Bo- 
den müssen  sich  Alle  heimisch  fühlen,  wenn  auch  nicht  A//c  die 
Schätze,  die  derselbe  birgt,  aus  gleicher  Tiefe  zu  Tage  sämintlich 
fördern  gelernt  haben.  Die  Zuziehung  des  einen  oder  des  an- 
dern Facues,  oder  die  Reminiscenz  der  Gymnasialkeniilnisse  kann 
zu  diesem  Zwecke  nicht  genügen.  — Endlich  bleibt  fraglich,  ob 
auch  genugsam  berücksichtigt  ist,  dafs  der  Grundstock  der  Gy- 
mnasiallehrer streng  philologisch  gebildet  sein  und  bleiben  mufs. 

Zum  Schlufs  wende  ich  mich  zu  dem  neuen  Hannover- 
schen Reglement  vom  14.  Februar  1853.  Der  leitende  Gedanke 
für  dasselbe,  w*ic  er  in  dem  Eingänge  der  Instruction  für  die 
wissenschaftliche  Prüfungscommissioii  in  Güttingen  am  klarsten 
«usgesprochen  worden,  ist  dieser:  „dafs  aufscr  der  philosophisch- 
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pädagogischen  Pnifting  kein  Fach  melir  schleehlhm  obligalorisch 
ITir  die  Examinanden  sein,  sondern  dem  Einzelnen  die  Wahl  der 
Oegensfünde,  in  welchen  er  sich  der  Prüfung  iinlerzichcn  will, 
freigelav«5sen  sein  soll,  damit  der  seihständigen  Entwicklung  und 
dem  gründlichen  Eindringen  in  die  gewähllcn  Fächer  mehr  Kaum 
gegehen  werde.“  In  diesem  Princip  liegt  ein  grofscr  A'orziig  des 
Reglements  vor  dem  ältern  Hannoverschen  und  vor  manchem  an- 
dern. Aber  bei  der  Durchführung  des  Princips  ist  cinerseils 
nicht  ganz  klar,  wie  für  alle  Theile  des  Gymnasialunterrichts 
eine  gediegene  Vorbereitung  gesichert  weiden  soll;  andererseits 
liegt  noch  immer  ein  mächtiger  Anreiz  für  die  Examinanden  vor, 
sich  auf  vielerlei  Gegenstände  zugleich  zu  werfen.  Rs  sind  drei 
Arten  von  Lehrern  unterschieden:  Haupt-  und  Classenichrer,  Fach- 
lehrer für  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  und  Fachlehrer 
für  die  neuern  Sprachen.  Denn  die  vierte  Art,  die  Fachlehrer 
der  untern  Cla.'^scn,  können  um  so  weniger  in  Betracht  kommen, 
als  angenommen  wird,  dafs  sic  „meistens  den  Weg  der  semina- 
ristischen Bildung  eingcschlagen  haben  werden.“  Die  Hauptauf- 
gabe der  zweiten  und  dritten  Classc  ist  an  sich  klai*;  die  der 
cr.stcn  ist  §.  ö.  also  bestiminl:  ,,Wer  an  einem  Gymnasium  oder 
Progymnasium  als  Haupt-  und  Classenichrer  seine  Lau fl>ahn  ma- 
chen will,  mufs  mindestens  seine  Befähigung  in  der  classischen 
Philologie  für  eine  der  Hauptstufen'  der  gelehrten  Schule,  Sicher- 
heit und  Gewandtheit  im  Gebrauche  der  Muttersprache  und  ein 
. durch  philosophisch-pädagogische  Studien  geübtes  Denkvermögen 
und  Bewufstsein  der  Aufgabe  seines  Berufs  als  Lehrer  darzuthun 
iin  Stande  sein.  Doch  wird  ein  gröfserer  Umfang  von  Ge- 
genständen jedem  zur  Empfehlung  gereichen,  und  bei 
gleicher  Befähigung  unter  mehreren  Camlidaten  derjenige  den 
Vorzug  erhalten,  der  sich  zugleich  auch  in  der  Religion,  so 
wie  in  der  Gcschiclite  und  deutschen  Sprache  zum  Lehrer  be- 
fähigt erwiesen  hat.“  Es  verdient  die  lebhafteste  Anerkennung, 
wenn  in  diesem  Paragraphen  entschieden  darauf  hingearbeitet 
wird,  dafs  die  gröfscre  Masse  der  Gymnasiallehrer  aus  gründlich 
philologisch  gebildeten  Männern  bestehen  soll.  Allein  in  andern 
Beziehungen  erregt  derselbe  Bedenken.  Denn  w^enn  von  den 
Examinanden  sofort  verlangt  wird,  dafs  sie  ein  Bewufstsein  der 
Aufgabe  ihres  Berufes  als  Lehrer  duiv.uthun  im  Stande  seien,  so 
ist  darunter  entweder  sehr  wenig  gedacht,  und  dann  wurde  es 
niclit  hervorgehoben  worden  sein,  oder  so  viel,  dafs  es  von  An- 
fängern eben  noch  nicht  erfüllt  werden  kann.  Diese  Acufscrung 
scheint-mir^daher  in  die  Categorie  jener  idealen  Wendungen  zu 
gehören,  ^über  deren  nachtheiligen  Einllufs  in  unserer  Schulgesetz- 
gebung  oben  ‘ öfters^  gesprochen  ^w’orden  ist.  Viel  übler  aber  ist 
es,'  dafs  der  Paragraph  zugleich  dahin  führt,  dafs  die  vStudirenden 
in*  ihrem  etgenen^’äufseren  Interesse,  um  des  in  Ans.sicht  gestell- 
ten Vorzuges,  also  schnellerer,  vortheilhafterer  Anstellung  Iheil- 
haflig  zu  werden,' eben  so  gut  in  der  Religion,  der  Geschichte, 
der  deutschen  Sprache,  'als  in  der  classischen  Philologie  sofort 
zu  'genügen  bemüht  sein  werden.  Dadurch  würde  aber  gerade 
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der  Hauptzweck  des  Rcglemcnls  vcrcilelt  werden.  Zu  jenem 
Irrtlium  durfte  denn  auch  noch  der  Umstand  Anlafs  geben,  dnfs 
in  §.  7.  unter  1 — 9.  die  Leistungen,  welche  erforderlich  sind. 
,,um  in  den  einzelnen  Fächern  für  den  Unterricht  in  den 
iintem  und  mitticrn  Classcn  als  bcfaiiigt  erkannt,  zu  werden.*'' 
und  in  §.7.  unter  1 — 9.  die  Leistungen  für  die  wissensehaftlif^he 
Befähigung  zum  Unlcrricht  in  den  ohei*n  Classen  in  dcu  ein- 
zelnen Fächern,  zusammen  gestellt  worden  sind.  Welch  ein 
Kraftaufwand  gehöii  aber  dazu,  den,  wenn  auch  einsichtig  und 
höchst  niaafsvoll  hingcstcllleu,  aber  in  ihrer  Vereinigung  dcoDoch 
erdrückenden  Anforderungen  in  Philosophie  und  Pädagogik,  La- 
tein, Griechisch,  Deutsch,  Geschichte,  Geographie.  Religion  für 
die  obern  Classcn  zu  genügen!  Denn  wenn  cs  auch  durch  §.  9. 
gestattet  ist,  die  Oberlchrerprüfung  naciiziiholen,  so  wird  es  doch 
immer  das  Ziel  der  Strebsamem  sein,  sogleich  die  venia  für  die 
obern  Classcn  zu  erringen. 

Aufserdeni  aber  dürften  jene  Anordnungen  auch  die  Folge 
haben,  dafs  einzelne  Wissenschaften,  namentlich  Geschichte,  deut- 
sche Sprache  und  Literatur,  nicht  häufig  Gegcnsfaiid  besonderer 
Hingebung  auf  der  Universität  werden  dürften,  während  cs  doch 
gewifs  in  der  Absicht  der  Behörde  gelegen  hat,  dem  gründlichen 
Eindringen  auch  in  diese  Fächer  Vorschub  zu  leisten  und  der 
Schule  Historiker  und  deutsche  Philologen  von  tüchtiger  wissen- 
schaftlicher Bildung  zuzuführen.  Am  folgenreichsten  ist  dieser 
Umstand,  wie  die  Sachen  Jetzt  stehen,  für  die  Geschichte;  denn 
die  Zeit  für  die  deutsche  Philologie  auf  Gymnasien  wird,  wenn 
sie  überhaupt  kommt,  erst  nach  Deccniiien  kommen.  Oder  solllc 
diese  Herabdrückung  — man  verzeihe  dcu  Ausdruck  — der  hi- 
storischen Wissenschaft  in  der  Absicht  der  Behörde  gelegen  ha- 
ben? Sollte  auf  sic  die  Mahnung  Anwendung  (inden,  die  sich 
in  der  Instructiou  für  die  wissciischaltliche  Prüfungscoininission 
S.  4.  voriindet,  dafs  gerade  die  Kenntnisse  und  diejenige  Fonu 
derselben  ins  Auge  gefafst  werden  müsse,  ,.welche  dem  künfti- 
gen Lehrer  der  Jugend  die  not h wendigsten  sind,  um,  bei 
dem  grofsen  Umfange  der  Forderungen  unserer  Zeit,  dieselbe 
überall  auf  dem  kürzesten  Wege  zum  Ziel  führen  zu  können ?** 
Sollte  darum  die  Behörde  für  den  Gymnasialhistorikcr  ein  tiefe- 
res Eindringen  in  seine  Wissenschaft  für  weniger  noth wendig 
erachtet  haben,  als  für  den  Gyninasialphilologen  in  die  .seiuige? 
Wir  glauben  das  um  so  weniger,  weil  cs  anerkannt  ist,  mit  wel- 
chem Segen  Historiker  vom  Fach,  die  zugleich  tüchtige  Pädago- 
gen sind,  auf  Schulen  wirken.  Indefs  die  Zurücksetzung  ist  au- 
genscheinlich, und  darum  wird  man  die  Durchführung  des  Grund- 
princips,  welches  auf  Beförderung  wissenschaftlicher  Selbstündig- 
keit  und  Gründlichkeit  hinausging,  nicht  für  vollständig  anschen 
können.  Nur  Philologie,  Mathematik  uud  Naturwissenschaft  ha- 
ben den  Vortheil  gehabt. 

Andererseits  aber  sind  die  Fachlehrer  der  Mathematik,  der 
Naturwissenschaften  und  der  neueren  Sprachen  zu  kurz  gekom- 
men, oder  vielmehr  die  Schüler  in  BetrelT  derselben.  Denn  diese 
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werden  mit  der  grofsen  Masse  der  Gymiiasinllelirer  nnr  durch 
das  gcnieiiisainc  Band  philosophiscli -pädagogischer  Bildung  ver- 
liimdeii.  Es  soll  sogar  Lehrern  der  neueren  Sprachen  (§.  1,2. 
S.  2.)  der  Nacliweis  des  /riennium  acndemicum  erlassen  vvcnlen 
können,  wenn  sic  „durch  einen  enlsprceheuden  Aui'enlhali  iiu 
Auslände  sich  eine  ausgedehntere  Kennlnils  und  praktische  Fer- 
tigkeit ini  Gebrauche  der  englischen  und  französischen  Sprache 
erworben  hahen.^^  Ich  bescheide  mich  über  diese  Ausnahme  wei- 
ter zu  sprechen,  da  besondere  Umstände  sic  räthlich  gemacht 
liabcn  werden.  Ini  Allgemeinen  aber  ist  <lurch  die  obige  Bc- 
stlniniiing  der  inneren  Einheit  und  dem  lebendigen  Zu.^ammen- 
vvirken  der  Lchrcrcollegicn  Eintrag  geschehen,  und  die  nicht 
leichte  Stellung  jener  Fächer  und  ihrer  Verircier  in  dem  Gyinna- 
siallebeu  erschwert. 

Fassen  wir  schlicfslich  zusammen,  was  als  wünschenswerth 
für  die  erste  wissenschaftliche  Prüfung  der  Schulamtscaudidateii 
sich  ergeben  hat,  so  ist  dieses 

1 ) Nachweis  einer  gemeinschaftlichen  Grundlage  für  die  Leh- 
rerbildung durch  eine  eingehende  Prüfung  in  Philosophie  und 
Pädagogik,  und  durch  ein  discursives  mündliches  Tcutamen  in 
aller  Literatur,  im  Deutschen,  in  der  Geschichic,  in  der  Religion. 

2)  Scharfes  Examen 

entweder  in  der  klassischen  Philologie, 

oder  in  der  Geschichte  und  Geographie, 

oder  in  der  Malhcmalik  und  den  Naturwissenschaften, 

oder  in  der  deutschen  Philologie, 

oder  in  der  Theologie  und  dem  Hebräischen*), 


1 ) Nach  Abliereruiig  des  Maiiiiscripts  an  die  Druckerei  ist  folgende 
wichtige  Miiiislcrialvernigiing  an  diu  K.  wissenschaftlichen  Prüfungsconi- 
missionen  ergangen; 

H)s  ist  in  vieler  ße/.iuhung  wünschenswerth,  für  das  Lehramt  an  den 
Gymnasien  Männer  zu  gewinnen,  welche  durch  gründliche  theologische 
Bildung  zur  Frtheiluiig  des  Keligionstintcrrichts  befuiügt  sind,  zugleich 
aber,  diircli  Uebernaiimc  von  andern  Unterriclilsfäcbcrn,  in  die  Reibe  der 
ordentlichen  Lehrer  einzutreten,  Beruf  und  Neigung  haben.  Die  Königl. 
Provinziaischiilcoliegieii  werden  es  sich  daher  angelegen  sein  lassen,  den 
Eintritt  solcher  Männer  in  die  Lelirercollegien  der  gedachten  Leiiranstal- 
ten  nach  Möglichkeit  zu  fördern.  Zur  Erleichterung  dieses  Zweckes 
setze  ich  hierdurch,  unter  Aiifliebung  der  V'^erfüguiigcii  vom  “21.  Doehr. 
1841  und  28.  April  1842,  als  Ergänzung  des  Reglements  für  die  Prü- 
. fung  pro  facultate  docendi  vom  20.  April  1831  Folgendes  fest:  Zur 
Prüfung  pro  facultate  docendi  sind  Candidaltm  der  Theologie  zuzulas- 
seii,  welche  aiifser  dem  Zeugnifs  der  Reife  für  die  Universitnlsstudien 
und  einem  Zeugnifs  über  das  vollendete  triennium  academicum  ein  Zeiig- 
nifs  über  die  bei  einer  theologischen  Prüfungsbehörde  gut  hcstandciie 
erste  theologische  Prüfung  heibringen.  Wo  das  Ergebnifs  dieser  Prü- 
fung durch  drei  verscliiedcne  Grade  bezeichnet  wird,  ist  ein  Zeugnifs  des 
ersten  oder  zweiten  Grades  erforderlich.  Bei  anderer  Bezeichnung  des 
Ausfalls  der  theologischen  Prüfung  ist,  bis  zur  Feststellung  übereinstim- 
mender Zeugoifsprädiente,  die  Zulassung  zur  Prüfung  pro  facultate  do- 
cendi von  dem  guten  Inhalte  des  Zeugnisses  abhängig,  in  zweifelhaften 
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oder  in  den  neueren  Sprachen. 


Fällen  ist  meine  Knisebeidung  einzubolen.  Wollen  Candidaten  der  Theo- 
logie das  Zeugnifs  der  unbedingten  facultas  duvendi  erlangen,  so  habfn 
sie  den  allgemein  vorgesebriebenen  Bedingungen  zu  genügen.  Das  Zintg- 
nifs  der  bedingten  facultas  docendi  wird  ihnen  ertlieilt,  wenn  sie:  J)  io 
einer  Probe-Lection  und  einer  mündlichen  Prüfung,  welche  sich  auf  die 
didaktische  Bcf:ihignng  und  die  eigcntbümlichen  Krfordernisse  des  höhe- 
ren Schulunterrichts  zu  beschränken  hat,  die  Fähigkeit  dartbun,  io  der 
Religion  und  ini  Ilehräisclien  in  der  ersten  Classe  eines  G^nmasiums  zu 
unterrichten,  und  wenn  dieselben  aufserdcai  2)  entweder  a)  im  I.alfini- 
sc!»en.  Griechischen  und  Deutsclien,  oder  b)  in  der  Malhcmalik  und  den 
Naturwissenschaften  die  Unterrichlsbefähigung  für  die  Ober- Tertia  ciuer 
(lyiunasiums,  oder  a)  im  Lateinischen,  oder  /9)  im  Griechischen,  oder 
y)  ira  Deutschen,  oder  d)  in  der  Mathematik,  oder  s)  in  den  Nalunl^^ 
scnschaften,  oder  C)  in  der  Geographie  und  Geschichte  die  Unteiricbts* 
befniiigung  für  die  Prima  eines  Gymnasiums  darthun.  ln  allen  unter  2.« 
und  b und  a bis  ^ bezcichneten  Fallen  ist  für  die  ühr/geo  DisdplioeD 
dasjenige  Maafs  von  Kenntnissen  nachzuweisen,  welches  zur  allgemeioffi 
Bildung*  unentheiirlich  ist.  Die  Anfertigung  schriftlicher  Arbeiten  ist 
nicht  zu  erfordern.  Ks  versteht  sich,  dafs  es  jedem  Candidaten  unbe- 
nommen bleibt,  entweder  durch  die  Prüfung  pro  facullate  docendi  oder 
durch  eine  spätere  Prüfung  pro  loco  sich  eine  ausgedehntere  Befabii;uü^, 
namentlich  für  mehrere  Unlerrichtsgegcnständc  die  facultas  für  die  ob^ 
ren  Classen,  zu  erwerben. 

Berlin,  den  10.  August  1853. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts*  un«l  Mcdiciiial- 

Angelegeiiheiten. 

Es  ist  ausgesprochener  Zweck  dieser  Verfügung,  den  Eintritt 
Theologen  in  das  huhorc  Lehramt  zu  erleichtern.  Worin  baixa 
diese  Erleichterung  zu  snclion  ? 

I.  Die  Verfügung  vom  21.  December  1841  hatte  von  den  jung« 
Theologen,  die  sieh  die  facultas  docendi  erwerben  wollten,  ein  Zeugo* 
über  die  erste  theologische  Prüfung  mit  einem  vorzüglichen  Prsi'iirtt 
verlangt.  Die  gegenwärtige  erheischt  ein  Zeugnifs  über  die  bei  ruicr 
theologischen  Prüfungsbehördc  gut  bestandene  Prüfung,  und  zwar  wenn 
das  Ergebnifs  dieser  Prüfung  durch  drei  verschiedene  Grade  Lezdeh^ 
wird,  ein  Zeugnifs  des  ersten  oder  zweiten  Grades,  wenn  die 
zeicliming  anders  bemessen  ist,  ein  Zeugnifs  von  gutem  Inhalt. 
Orientiriing  bemerken  wir,  dafs  durch  die  Verfügung  von  1799  die  Ceo 
siiren : vorzüglich,  gut,  mittelmäfs ig,  schwach,  untüchtig,'®’’^ 
geschrieben  waren,  dafs  aber  die  einzelnen  Commissionen  später 
sciiiedene  Instruclioncn  erhallen  haben.  So  hat  die  theologische  « 
fungscoinniission  in  Halle  von  1828  an  die  Ermächtigung  zu  folgen* 
Abstufungen:  ganz  vorzüglich,  vorzüglich,  sehr  gut  mit 
Zeichnung,  sehr  gut,  gut  mit  Auszeichnung,  gut,  niUfsig 


dik  und  ISatnrwissenseliaflen,  oder  Geschichte  unn 
Erl.’.fv  von  1853  bezeichnet  die  Anfertigung  scitriftUcher  Ar  * 
nicht  zu  erf<»rdern,“  crläfst  also  die  schriftliche  Prüfung 
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verlangt  nur  die  uiündliciie  und  die  Probe leclion.  Bei  dcif  I?  ^ 
Wichti^ell,  welche  den  schrifllichen  Arbeiten  beizuniesscn  üt» 
die.ser  Beslinummg  eine  sehr  bedeutende  Erleichterung^  uolef 
ständen  folgenreich  sein  dürfte. 
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3)  la  den  drei  Icfzlen  Fällen  *)  ist  aufscrdcni  eine  erhebli- 
che Leistungslahigkeit  in  der  classisclien  Philologie  darzulhun. 

4)  Glaubt  ein  Exaniinandus  in  mehreren  Gegenständen  einem 
scharfen  Examen  sich  unterwerfen  zu  können,  so  ist  ein  solches 
£xamcn  zu  gestatten;  doch  ist  nicht  dazu  aufzumuotern. 

3.  Die  Verfügung  von  1853  spaltet  die  drei  Ilauptgruppen  derPrü- 
fungsgegenslände,  und  knüpft  das  Zeugnifs  der  bedingten  facultau  an 
den  Nachweis,  dafs  der  Candidat  in  einem  von  sechs  Fächern  in 
Prima  unterrichten  könne.  Es  ist  wohl  niclit  zu  erwarten,  dafs  diese 
Vergünstigung  oft  benutzt  werden  wird.  Sollte  das  geschehen,  so  würde 
die  Bestimmung  sehr  tief  greifen,  was  sich  namentlich  in  der  Auflösung 
der  ersten  Gruppe  (l.alein,  Griechisch,  Deutsch)  zeigen  dürfte. 

4.  Nach  der  Circularv«  Februar  1838  war  bestimmt, 


welche  wenigstens  in  einem  der  Hauptgegenslnnde  (vergl.  oben  S.  130f.) 
die  für  den  Unterricht  in  allen  Classcn  erforderlichen  Kenntnisse  be- 
sitzen. Die  Verfügung  von  1841  wendete  diese  Bestimmung  auf  die 
Candidaten  der  Theologie  an  und  gestattet  weder  eine  Erleichterung  noch 
eine  Erschwerung  in  dieser  Beziehung.  Die  neue  Verordnung  gewährt 
die  bedingte  faeuUai  den  Theologen,  auch  wenn  sic  entweder  im  Latei- 
nisctien,  Griechischen  und  Deutschen,  oder  in  der  Mathematik  und  den 
Naturwissenschaften  nur  für  die  Oher-Teriia  die  ünlcrrichtsfähigkeit 
nuchweisen  können. 

5.  Scheinbar  liegt  eine  Erieiebterung  in  der  Forderung,  dafs  die 
Candidaten  lesp.  für  Ober-Tertia  und  für  Prima  den  Nachweis  der 
Untem'chtsfahigkeit  führen  sollen.  Denn  im  erstem  Falle  wird  derselbe 
offenhar  für  die  untern, und  mittlern,  im  zw'eiten  für  alle  Classcn 
gefordert. 

Auf  der  andern  Seite  aber  enthält  die  neue  Verordnung  auch  eine 
Steigerung  der  Anforderungen. 

Denn  die  Verfügung  von  1841  gestattete  den  Candidaten  der  Theo- 
logie, durch  die  theologische  Prüfung  bei  einer  wi.ssenschafliiehen  Prü- 
fungscommission die  facultas  docendi  für  die  untern  und.  mittlern 
Classen  zu  erwerben  Von  jetzt  an  müssen  sie  die  Fähigkeit  dartliun, 
in  Beiigion  und  Hebräisch  bis  zur  ersten  Clussc  eines  Gvmnasiums 
den  Unterricht  zu  ertheilen. 

Es  kommt  nun  Alles  darauf  an,  weich  eine  Gesinnung  und  Neigung 
das  E'lict  hei  jungen  Theologen  findet  und  ob  cs  sicli  gleichsam  einlebt. 

Icli  benutze  diese  Gelegenheit,  um  ein  Versehen  gut  zu  machen,  wel- 
ches in  der  Zeilschr.  f.  d.  G.  W.  7,  S .502  Anm.  hei  dem  Abdruck  der 
Verfügung  von  1S41  vorgefallen  ist.  Es  mufs  daselbst  gegen  Ende  hei- 
fson:  ,,ln  Betreff  der  von  der  Königl.  wissenschafllicben  Prüfungscom- 
niission  abzuhailenden  Prüfung  pro  faeuUate  docendi  gelten  dagegen  für 
iliesc  Candidaten  nur  die  beiden  alten  Spraclicn  und  die  Muttersprache, 
oder  die  Matiiemniik  und  Naturwissenschaften,  oder  die  Geschichte  und 
Geographie  als  llnuptleiirgegonstände,  und  ist  die  Prüfung  genau  nach 
denseihen  Grundsätzen  ahzuhalten,  und  die  unbedingte  oder  bedingte  fa» 
cultas  docendi  in  diesen  Gegenständen  ihnen,  ohne  Rücksicht 
auf  Aie  facultas  docendi  in  der  Religion  und  der  hebräischen  Spra- 
che, nach  demselben  Maafsstabe  zu  ertheilen  oder  zu  verweigern“  u.  s,  w. 
Die  gesperrt  gedruckten  Worte  waren  ausgefallen  und  dadurch  die  Stelle 
sinnlos  geworden. 

1 ) In  Betreff  der  Geschichte  versteht  sich  diese  Forderung  der  allen 
GcscliicUlc  halber  von  selbst. 


«lafs  die  bedingte  facultas 


denen  ertheiit  werden  solle, 
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5)  Der  spätere  Nachweis  des  Forschriltcs,  dem  Grade  uucl 
der  Art  nach,  kann  gefordert  oder  erlassen  werden. 

6)  Die  Formulining  der  Anforderungen  für  die  einzelnen  Grade 
mufs  maafsvoll  und  präcis  sein. 

Doch  wir  lenken  ein,  um  unsem  Bericht  wieder  aufzunebmen. 

§•  2. 

Abschnitt  XIII.  des  Protokolls  S.  62.  63:  lieber  dieAsceo- 
sionsprüfuugen  *)  der  Candidaten  des  höhern  Schul- 
am  les  behandelt  den  sowohl  für  die  Schule  als  für  die  Interes- 
sen der  Lehrer  sehr  wichtigen  Umstand,  dafs  Lehrer,  welche  auf 
ihr  erstes  Prüfungszeugnifs  mit  einer  bedingten  faciUlus  docendi 
angestellt  waren,  nach  ihrer  einmal  geschehenen  Anstellung  es 
nicht  selten  versäumt  hatten,  durch  eine  spätere  Prüfung  die  erste 
zu  ergänzen  und  sieh  eine  höhere  facultas  docendi  zu  er\verbeD. 
Dieselben  hatten  es  sich  dann  selbst  znzuschreibon , wenn  ihnen 
bei  Asccnsionen  keine  Bcrücksichtigiing  zu  Theil  ^vurde.  Der 
Vorsifzendc  Provinzial -Schulralh  I)r.  davels  erklärte  cs  mit 
Recht  für  ein  grofscs  Ucbel,  wenn  ein  junger  Lehrer,  nachdem 
er  in  das  Amt  getreten,  mit  einer  bedingten  facultas  docendi  sich 
begnüge  und  dann  nachher  nicht  aufsteigen  könne. 

Als  ein  Grund  für  diese  Erscheinung  ist,  wenn  die  hier  sehr 
gedrängte  Abfassung  des  Protokolls  nicht  trugt,  aiigrführt  worden, 
dafs  das  Prüfungsreglemcnt  sammt  den  Nachträgen  dazu  den  Cao- 
didaten  in  der  Regel  ganz  unbekannt  bliebe.  Ein  oflicieller  Ab- 
druck (Mittler,  183SfoI.)  müfste  für  jede  Anstalt  auf  Kosten  der 
Gymnasialrcgistraluren  bcschairt  werden.  — Indefs  enthält  weder 
jener  Abdruck  noch  die  Sammelwerke  von  Neigebau r,  Für- 
st enthal,  Hecker  u.  a sämmlliche ^),  bis  zu  dem  Jahr  ihres 
Erscheinens  veröirentlichtcn,  hierher  eiiischlagcnden  Verfügungen. 
Und  von  den  seit  1838  ergangenen  Erlassen  sind  nur  wenige  in 
schwer  zugänglichen  Werken  gedruckt.  Daher  rechtfertiget  sich 
wohl  der  Wunsch,  das  Hohe  Ministerium  möge  einen  vollstän- 
gen,  bis  zur  neuesten  Zeit  ergänzten  Abdruck  der  betreffenden 
Reglements  und  Hescripte,  die  zur  V'^erölTeiillichung  sich  eignen, 
veranlassen  und  dann  von  Zeit  zu  Zeit  die  uothwendig  geworde- 
nen ModiGcationcn  in  Ergänzungsheften  folgen  lassen^). 


1)  Der  Ausdruck  ist,  soviel  bekannt,  nicht  gescliäflsmärsig.  S.  Re- 
glement vom  20.  April  1831  §.  34.  44,  denn  es  ist  hier  nur  von  erwei- 
terter Prüfung  pro  facutlate  docendi  die  Hede. 

2)  Wenn  es  in  dem  Scliiilkatender  von  Mushacke  für  1854  S.  III. 
lieifst,  dafs  in  demselben  „als  zum  ersten  Male  vollständig  zusammengc- 
stellt  siel»  die  Reglements  von  1810—1852  über  die  Prüfungen  zum  hö- 
heren Scliulamt“  vorfinden,  so  beruht  diese  Behauptung  auf  einer  Selbst- 
täuschung des  Herrn  Herausgebers.  Es  fehlen  z.  B.  die  Hescripte  vom 
9.  August  1831,  12.  Nov.  1831,  9.  Juli  1845,  18.  Mai  1847,  10.  Juli  1847. 

3)  Ueberhaupt  wäre  es  sehr  wünschenswcrili,  wenn  das  Hohe  Mi- 
nisterium alle  wichtigen  das  Schulwesen  betreffendea  Edikte, 
Reglements,  Instructionen,  Hescripte  u.  s.  w.  in  einer  officiel- 
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Allein  diese  angebliclic  oder  wirkliche  Uiibckamitschaft  mit 
den  gesetziieben  Uestimmiiiigeii  wird  nur  in  sehr  seltenen  Fäl- 
len der  Grund  zu  jener  Vci*säiimuifs  sein.  Und  auch  in  diesen 
ist  sie  dann  eben  nur  ein  Symptom  eines  im  Allgeineiiieii  unna- 
türlichen und  ungesunden  Zustandes,  dem  die  bctreircnden  Per- 
suiilicbkeiten  anhcimgefallcn  sein  müssen.  Wir  meinen  den  Zu- 
stand, den  wir,  da  er  in  dem  Protokolle  aus  zarter  Rücksicht 
unberührt  geblieben  ist,  für  verschiedene  Fälle  durch  die  Bezeich- 
nungen: Mangel  an  höherem  Wissenschaft  liehen  Interesse,  an 
Stremsamkeit,  niatlhcrzige  Selbstgenügsamkeit,  oder  Entmuthigung 
und  Verbitterung,  oder  übertriebenes  Selbstgefühl,  anzudeuten  ge- 
zwungen sind.  Es  mag  gewagt  sein,  bei  einem  solchen  Lebens- 
schicksal den  wahren  Inhalt  der  persönlichen  Schuld  zu  coii- 
statiren. 

Aber  Beachtung  verdient  gewifs  die  Bemerkung  S.  62  der 
Protokolle:  man  solle  Lehrern  durchaus  keine  Lehrstunden  in 
Classen  und  Fächern  übertragen,  für  welche  sie  facultua  do^ 
cendi  nicht  besafsen.  Die  Erfahrung  lehrt  zw’ar,  dafs  diese  Vor- 
schrift nicht  immer  mit  Genauigkeit  ciugchaltcn  wird,  vielleicht 
auch  nicht  cingchalten  werden  kann,  und  dafs  eine  Abweichuug 
davon,  freilich  nicht  weil  sie  eine  Abweichung,  sondern  weil  sie 
innerlich  begründet  war,  gute  Früchte  getragen  hat.  Allein  ini 
Durchschnitt  ist  die  Wahrnehmung  doch  richtig.  Eine  Vernach- 
lässigung reglementarischcr  Bestimmungen,  wie  gut  sie  auch  in 
dem  besondern  Falle  niolivirt  sein  mag,  hat  doch  immer  entschie- 
dene NaciitheilcI  lii  diesem  Falle  dient  sie  dein  Selbstvertrauen 
oder  der  bequemen  Lässigkeit  zur  Stütze.  Warum  soll  der  Eine 
noch  mit  Mühe  und  Anstrengung  die  äufserc  Bercchtigiiug  zu 
einer  Thäligkeit  sich  erwerben,  die  dem  Andern  ohne  dieselbe 
im  Wege  des  Vertrauens  zu  Thcil  wird?  Da  wird  denn  entwe- 
der auf  eigenes  Verdienst  oder  gutes  (ilück  gebaut.  So  verge- 
gehen  die  Jahre  und  es  wird  nicht  blofs  unbequemer,  sondern 
auch  schwieriger  ein  zweites  Examen  zu  machen. 

Eben  so  einsichtig  ist  die  Höge,  dafs  die  durch  den  Schulor- 
gaiiismus  an  die  Hand  gegebenen  Möglichkeiten,  den  Eifer  der 

J'ungcu  Lehrer  anzuspornen  und  ein  regeres  wissenschaftliches 
.eben  unter  ihnen  zu  veranlassen,  nicht  überall  genug  benutzt 
werden.  Mit  Recht  heifst  cs  S.  62,  mau  möge  ..Lehrer  nicht 
zu  lange  ausschliefslich  in  einci'  unteren  Classc  beschäftigen  und 
dadurch  ihr  Streben  ertödten.^*  Wenn  man  auch  nicht  dem 


len  Sammtiing  veröflentlichen  lassen  \rollto.  Der  klägliche  Zustand 
der  bisherigen  nictit  ofticiellen  Sainnilungen  ist  bekannt.  Dann  erst  könnte 
man  die  Geschichte  unsers  SchuUvesens  verfolgen,  dann  erst  wäre  es 
leiclit,  überall  zu  wissen,  was  Recitlens  ist.  Icli  erlaube  mir  bei  dieser 
Gelegenlieit  in  Erinnerung  zu  bringen,  was  ich  in  dieser  Zeitschrift  1,  3 
S.  159  bei  Gelegenlieit  der  „Mittbeilungen  aus  der  Verwaltung  der  ccisl- 
lichcn,  Unterriclits-  und  Medicinnl- Angelegenheiten  in  Preufsen als 
Wunsch  aussprach.  Die  Goscliicltte  des  preufsisehen  Schulwesens  seit  dem 
ersten  Decennium  dieses  Jaiirhuiiderts  ist  ein  nicht  unerhebliches  Stück 
deutscher  Culturgescliicblc. 
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nnöbcrleglen  Eifer  das  Woii  reden  mag,  der  in  unklarer  SehStzuiig 
der  Bedeutung,  welche  die  verschiedenen  Stufen  des  Lehrnmfs 
hohen,  seine  würdigste  Aiifgahe,  sein  Ideal  in  der  Tliatigkcit  in 
den  oberen  Classcn  zu  linden  meint,  wenn  man  auch  wünschen 
mufs,  die  Zahl  derer  wäre  gröfser,  welche  in  richtiger  Erkennt- 
nifs  ihrer  Kräfte  und  ihrer  Eigenthümlichkeit,  ohne  den  Stachel 
erzwungener  Besignalion,  mit  voller  Freudigkeit  sich  allein  den 
untern  Classen  widmeten,  so  darf  man  doch  nicht  verkennen,  dafs 
der  Bildungs-  und  Studiengang  der  Candidaten  ihnen  den  Trieb 
nach  (vermeinilicher)  höherer  Thätigkeit  cingcpflanzt  hat  und  dafs 
viele  Verhältnisse  denselben  fortwährend  nähren.  Es  ist  daher 
billig,  den  Benihigteii  gleichzeitig  in  verschiedenartigen  Classen 
zu  tliun  zu  gehen,  und  einen  zeitweiligen  Wechsel  der  Stunden 
cintreten  zu  lassen.  Geschieht  dies  aus  Bequemlichkeit  oder  an- 
dern Gründen  nicht,  so  bereitet  sich  oft  eine  Stagnation  vor,  die 
nicht  blofs  dem  Einzelnen  den  Muth  nimmt,  sich  um  eine  hö- 
here /orw/friÄ  zu  bemühen,  sondern  auch  dem  innersten  Lehen 
der  Anstalt  Verderben  bringt.  Ehen  so  IrelTcnd  ist  die  Andeu- 
tung S.  62,  dafs  man  den  Eifer  der  Lehrer,  vorwärls  zu  kom- 
men, durch  Anregung  gemeinschafllicher  Studien,  durch  Veran- 
lassung zu  wissenschaftlichen  Berichten  vor  der  Conferenz  fordern 
solle.  Das  wäre  Alles  nicht  zu  sagen,  w’enn  das  geschriebene 
Wort  der  Instructionen  öberall  eine  Wahrheit  wäre,  wenn  die 
Lchrercollcgicn  und  die  Schule  iiherhaupt  überall  den  lebendigen 
Organismus  dai’stclite,  den  die  Idee  der  Schulgcsetzgcbung  vor- 
aussetzt. 

D.VS  beste  Wittel'  gegen  die  gerügte  Versäumnifs  der  Ergaii- 
zungsexamina  liegt  in  der  engen  und  innigen  Beziehung  des  Di- 
rcctors  und  des  Proviuzialscbulraths  zu  den  einzelnen  I>chrcrn. 
Nehmen  die  Vorgcsctzicn  überall  einen  Icbendisccn  Antheil  an  der 
Wirksanikeil  und  den  Zuständen  der  Ijclircr,  so  w’ird  der  Fall 
gewifs  selten  cintreten,  dafs  ein  Berufener  die  Erwerbung  der 
liöhercn  Qualinkalion  versäumt.  Wenigstens  wird  dieses  Verfah- 
ren mehr  helfen,  als  allgemeine  Cimilarvcrffigungen,  durch  wel- 
che mau  die  Lehrer  „einfacli  mit  den  Verhältnissen  bekannt“  (S. 
62)  gemacht  zu  sehen  wünscht.  Es  kann  allerdings  geschehen, 
dafs  unzeitige  Empfindiiehkeit  in  der  freundlichen  Mahnung  eine 
Becinirächtigung  (1er  pcrsönliclien  Wurde  sieht.  Dann  aber  wird 
eine  Circiilarvcrfugung  eben  so  wenig  helfen. 

Die  Hannoversche  Schulbehörde  wendet  gegen  Vernaclilässi- 
giingen  ein  eigcnlhumliclies  Mittel  an.  Nach  der  Verordnung  vom 
22.  April  1831  sollen  nämlich  „unfähige  ihren  Beruf  nicht  erffil- 
lendc  Lehrer,  welche  ihrem  Standpunkte  nicht  mehr  gewachsen 
sind,  zu  einer  Prüfung  pro  loco  (vor  d.  K.  wissenschaftlichen 
Prufungscomniission)  gezogen  werden,“  deren  ungünstiges  Resul- 
tat nacli  UmständcTi  einen  niedrigeren  Wirkungskreis,  geringeres 
Gehalt  oder  gar  Entfernung  aus  dein  Amte  zur  Folge  haben  soll. 
Wir  wissen  nicht,  welchen  Erfolg  diese  Maafsregcl  gehabt  noch 
auch  ob  das  Obcr-Schiil-Collcgiiim  oft  sich  dazu  eiitschlosscii  hat, 
dieselbe  eiutreten  zu  lassen.  Wenigstens  ist  sie  in  der  neuen 
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Verordnung  beibehaUen  worden,  und  bei  einer  ctwanigeii  Um- 
schmclzung  unserer  Schuigesetzgebung  verdient  die  Sache  wohl 
in  Ueberleguug  gezogen  zu  werden.  Es  ist  allerdings  ein  t^-mri- 
ges  Mittel,  aber  trauriger  als  traurige  Mittel  sind  traurige  Zu- 
stände. Und  die  Schulgcsctzgebiing,  welche  durch  strenge  Vor- 
schriften nnd  sorgsame,  nicht  kleinliche  Controle  dem  Eintre- 
ten strenger  Maafsregeln  vorbeugt,  ist  in  Wahrheit  milder  als  die- 
jenige, in  der  Alles  gar  milde  und  vertrauensvoll  abläuft,  bis  end- 
lich der  Schaden  zu  Tage  kommt. 

§.  3. 
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Wir-'wenden  uns  nun  zu  der  Besprechung  derjenigen  Ab- 
schnitte des  Protokolls,  in  denen  einzelne  Gegenstände  des 
Unterrichts  zur  Verhandlung  gekommen  sind,  und  zwar  zu- 
nächst zu  dem  11.  Abschnitt:  Ueber  Methode,  StofT  und  Mittel  des 
deutschen  Sprachunterrichts  S.  3 — 13. 

Der  lief  er.  Dircctor  Ho  egg  zu  Arnsberg  beginnt  mit  der 
Bemerkung^  dafs  dem  deutschen  Unterrichte  zwar  in  jüngerer 
Zeit  von  allen  Seiten  die  gröfstc  Aufmerksamkeit  zugewendet  * 
worden  sei,  dafs  aber  gleichwohl  die  Hesuitate  desselben  nicht 
befriedigend  ausficlen  und  dem  Aufwande  von  Zeit  und  Muhe 
nicht  entsprächen,  ja  dafs  sie  meistenthcils  jetzt  noch  mehr  als 
früher  hinter  den  Erwartungen  ziirückblieben.  Den  Grund  die- 
ser Eischeinung  suche  man  in  der  zweckwidrigen  Behandlung  der 
Muttersprache.  Es  gäbe  aber  einen  lieferen  Grund;  es  sei  der 
veränderte  Geist  unter  der  Jugend,  die  Abnahme  des  Pflichtgefühls 
und  des  Interesses  für  ernste  Beschäftigungen.  Sie  mache  sich 
kein  Gewissen  daraus,  die  Menge  leicht  zugänglicher  Hülfsmittcl 
in  schamloser  Weise  zu  Täuschungen  zu  benutzen. 

Der  Kef.  wendet  sich  demnächst  zu  dem  durch  das  Köuigl. 
Provinzial-Schul- Collegium  zur  Berathung  aufgestellten  Gegen- 
stände, der  Methode,  dem  Sloll  und  den  Mitteln  des  deutschen 
Unterrichts. 

Die  Methode  werde  für  Westfalen  durch  den  von  Imma- 
nuel ausgearbeiteten  und  in  der  Conferenz  von  1832  bcralhcncn 
Lehrplan  für  das  Deutsche  im  Allgemeinen  bedingt.  Es  bedürfe 
mir  hier  und  da  einer  Beschränkung  zu  hoch  gestellter  Anforde- 
rungen, einer  bestimmteren  Bezeichnung  der  einzuhaltcndeii  Stu- 
fenfolge und  einer  Abgrenzung  der  Unterrichts-  und  Uebungs- 
slolTc.  Darauf  hätte  hcrcils  das  Provinzial-Schul- Collegium  hin- 
ge wdrkt. 

Wenn  nun  nach  einer  solchen  Vorzeichnung  der  Methode  der 
deutsche  Unterricht  ..nicht  mit  ganz  befriedigendem  Erfolge“  ge- 
geben werde,  so  liege  der  Grund  davon  in  dem  Mangel  hinrei- 
chender und  genügender  Lclirkräftc  (8.  4).  Nicht  selten  finde 
sicli  ein  Sträuben  gegen  Uehernahme  dieses  Unterrichts.  Eineu 
anerkannt  tüchtigen  Lehrer  könne  man  nicht  für  mehrere  Clas- 
sen  in  Anspruch  nehmen.  Der  Wechsel  zwischen  guten  und  mit- 
telmäfsigcu  Lehrern  sei  uachtheilig.  Das  Aufrücken  eines  mittel- 
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mafsigen  Lchrci*s  durch  eine  Reihe  von  CInssen  setze  die  Kiiubcii 
fruchtlosen  Quälereien  aus.  Solch  ciii<5\^  Quälerei  sei  cs,  wenn 
die  Satzlehre  zum  Tretrad  der  Schüler  gemacht,  die  Lehrstunden 
zu  grammatischen  Uebungen  benutzt,  lebendige  Auffassung  und 
Aneignung  eines  Meisterstücks  nicht  bezweckt  wird.  Eben  so 
nachlhcilig  seien  (S.  5)  die  gedehnten  Theorien  der  Poetik  und 
Rhetorik  in  den  obern  Ciassen.  Leider  sei  aber  dcas  Grammati- 
siren  und  Lelircn  nach  Paragraphen  für  unbeholfene  Lehrer  sehr 
bequem.  — Nicht  minder  wichtig  sei  die  Planlosigkeit  und  das 
Ungeschick  in  der  Wahl  der  Themata  für  die  schriftlichen  Ar- 
beiten. Die  Themata  müfsten  sich  aus  dem  Unterriclitsstofle, 
„ans  dem  von  dem  Lehrer  überschauten  Vorrathe  der  Schüler^* 
ergeben,  vor  Allem  nicht  zu  abstract  sein.  — Ein  anderes  Hemin- 
ni^s  für  den  Erfolg  des  Unterrichts  liege  in  der  ungenügenden 
Vorbereitung  eines  grofsen  Theiles  der  Schüler,  die  aus  dem  Pri- 
vatunterricht auf  ein  Gymnasium  übergehen.  Es  seien  dies  meist 
Knaben  vom  Lande,  die  keine  Gelegenheit  gehabt,  durch  Um- 
gang, Leetüre  und  Untcmcht  die  nöthige  Sicherheil  und  Ge- 
wandtheit in  der  Muttersprache  zu  gewinnen.  Grofscre  Strenge 
bei  der  Aufnahmeprüfung  sei  aber,  zumal  bei  Knaben  in  vorge- 
rücktem Alter,  nicht  immer  ohne  Härte  anwendbar. 

Stoff  (S.  5)  und  Umfang  des  deutschen  Sprachunterrichts 
bedürnen  einer  besonders  wohlbcrechnetcn  Auswahl  und  plaii- 
mäfsigen  Stufenfolge.  Der  Weg,  die  Sprache  zum  Bcwufstscin 
zu  bringen,  müsse  sich  von  jeder  andern  Sprachmethode  unter- 
scheiden. Der  deutsche  Unterricht  solle  eine  Gymnastik  der  ee- 
sainmtcn  geistigen  Kräfte  sein,  der  Schüler  in  den  Sprachschatz 
durch  lebendiges  Erfassen  von  Mustern  cingeführt,  das  Gefühl 
desselben  gebildet,  der  Geschmack  geläutert,  der  Geist  zur  Rc- 
herrschuug  der  Miitlersprachc  für  bestimmte  Zwecke  angeleitet 
werden.  Der  Rcf.  legt  einen  Plan  für  den  deutschen  Uiilerrirlit 
vor.  der  besonders  auf  Grund  des  von  IminanucI  aiisgcarbei to- 
ten von  dem  Lehrer- Collegium  zu  Arnsberg  bearbeitet  worden. 
Er  ist  in  der  Anlage  A.  S.  66 — 76  ahgcdruckt. 

In  Betreff  der  Lehrmittel  wird  (S.  6.7)  über  Grammatik 
und  Lesebücher  ge.«prochen.  Zwar  müfsten  für  die  graininatisclien 
Uebungen  nicht  die  Theorie,  sondern  die  zu  erklärenden  Mustcr- 
stückc  den  eigentlichen  (Vlillclpunkt  bilden.  Dennoch  müsse  dem 
Schüler  von  Quinta  au  eine  Grammatik  in  die  Hände  gegeben 
werden,  damit  sich  die  gelegentlichen  grammatischen  Bemerkun- 
gen nicht  verflüchtigten  und  die  Formen,  die  Sprachgcsctzc  sich 
dauernder  einprägten.  Die  neuesten  Bearbeitungen  der  lleysc- 
schen  (frammatik  seien  empfehlcnswerth.  — Von  Ltdirhüehcni 
werden  Bo  ne  für  die  drei  unteren  Classeii,  Deycks  für  Tertia 
und  Sccunda  empfohlen.  Nur  für  Sexta  mangle  noch  ein  Buch 
zur  hlofscn  Leseübung. 

Man  sieht,  der  Herr  Rcf.  hat  eine  principielle  und  tiefer  ciii- 
eehcntic  Erörterung  über  den  deutschen  Unterricht  nicht  gegeben. 
Dieselbe  lag  allerdings  wohl  weder  in  seiner  Aufgabe  noch  iit 
seinem  Plaue.  Aber  der  Nachtlicil  davou  dürfte  sich  nicht  luiu- 
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der  in  dem  Resultate  seines  Vortrages  als  in  dem  der  darüber 
gepflogenen  Berathung  liernusstellcn.  — Ein  anderes  Bedenken 
irilTt  die  Gruppiriing  seiner  Bemerkungen.  Wenn  die  Aufgabe 
des  Unterriebts  prineipicll  festgestellt  war,  handelte  es  sich  zuerst 
um  die  Mittel,  deren  man  sich  bedienen  mufs,  um  sie  zu  cr< 
reichen.  Diese  liegen  zum  Theil  in  bestimmten  Stoffen.  Ste- 
hen diese  fest,  dann  erst  kann  über  die  Methode  in  der  Be- 
handlung dieser  Stoifc  und  über  die  IJülfsmittcl  gesprochen 
werden.  Der  Herr  lief,  spricht  über  Stoff  und  Methode  in 
atlcn  drei  Abschnitten. 

Die  Discussion  knüpfte  sich  zunächst  (S.  7f.)  an  die  Bemer- 
kung des  Ref.  über  <lie  gegenwärtigen  Lcistuugen  der 
, Schüler  und  es  ward  Umfrage  gehalten,  in  welchem  Verhältnisse 
dieselben  in  den  letzten  5 bis  6 Jahren  zu  den  frühem  ständen. 
Die  Ansichten  gingen  ganz  auseinander.  Der  Eine  bemerkte,  die 
Arbeiten  der  Primaner  seien  nach  Inhalt  und  Form  mangelhafter 
gewesen,  in  den  untern  Classcn  aber  habe  sich  ein  Fortschritt 
gezeigt.  Andere  behaupteten  gerade  das  Gegcnthcil.  Der  Eine 
hatte  keine  Abnahme  in  dem  Gehalte  der  scliriniichcn  Arbeiten 
bemerkt,  wohl  aber  eine  Vei*schlimmerung  des  grammatischen 
Elementes.  Der  Andere  hatte  in  stilistischer  Beziehung  keinen 
Abstich  gegen  früher  gefunden,  wohl  aber  hinsichts  des  Inhalts 
der  Arbeiten.  Es  werde  nicht  gerade  abgeschrieben,  sondern  mehr 
zusammengeleimt;  aber  das  Producireii  und  Entwickeln  der  Ge- 
danken sei  nicht  in  dem  frühem  Grade  yorhanden.  Ein  Dritter 
hatte  keinen  bedeutenden  Unterschied  w'ahrgenominen:  er  ist  im 
Ganzen  zufrieden.  Der  Versuch,  durch  Erwägung  specieller  Ver- 
hältnisse, welche  in  den  einzelnen  Anstalten  auf  die  Bildung  der 
Schüler  besonders  günstig  oder  ungünstig  cingewirkt  haben  möch- 
ten, eine  Einigung  über  die  gestellte  Frage  herbeizuführen,  hatte 
nicht  den  beabsichtigten  Erfolg.  Mit  Recht  aber  w'ard  gewifs 
(S.  8)  hervorgehoben,  dafs  die  Alistammnng  oder  vielmehr  die 
häusliche  Bitdungssphärc  der  Schüler  einen  Unterschied  in  dcr< 
Leistungsfähigkeit  begründen  könne.  Auch  darauf  ward  mit  Fug 
ein  grotses  Gewicht  gelegt,  dafs  ein  Lehrer  in  den  zwei  oder 
drei  obersten  Classen  den  Unterricht  leite. 

Der  Vorsitzende  Senkte  nun  S.  8 die  Berathung  auf  die  Frage, 
ob  cs  zwcckmäfsig  sei,  das  Deutsche  und  Lateinische 
in  einer  Hand  zu  vereinigen.  Die  Versammlung  spricht  sich 
im  Ganzen  für  diese  Bestimmung  aus;  Einheit  der  rationalen  Bil- 
dung, welche  Zweck  des  Sprachunterrichts  sei,  werde  am  sicher- 
sten gewonnen,  wenn  dem  Unterrichte  in  verschiedenen  Sprachen 
ein  und  derselbe  Gedanke  zum  Grunde  liege.  Daher  ward  denn 
auch  gewünscht,  dafs  in  den  untern  Classen  aller  Sprachunter- 
richt in  eine  Hand  gelegt  werde,  in  den  obern  Lateinisch,  Grie- 
chisch nnd  Deutsch.  Andererseits  ward  die  Vereinigung  des  La- 
teinischen und  Deutschen  für  die  oheren  Classcn  nur  als  wiin- 
schcnswcrlli  lilngcslcllt.  Ueherhaupl  verlangte  man  allgemein  eine 
gröfserc  Freiheit  der  Anordnung,  wo  Umstände  cs  erheischen.  — 
Sehr  natürlich  knüpften  sich  an  diese  Discussion  noch  einzelne 
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Aussprache.  Trie  der  — gegen  die  Ansdehnutig  und  Methodik  des 
deutschen  Unterrichts  überhaupt  gerichtete  — , dafs  unter  den 
Vorfahren  die  bedeutendsten  Stilisten  und  Dichter  keinen  deut- 
schen Unterricht  genossen  htilten*),  ferner,  dafs  jede  Stunde  eine 
deutsche  sei*)  und  dafs  Vieles  auch  von  den  Lehrern  anderer 
Facher,  namentlich  Matheraalikcrn,  durch  unrichtiges,  schlechter» 
Sprechen  verdorben  werde.  — In  diesen  Bemerkungen  liegt  eine 
Hindeutung  auf  die  principiellen  Vorfragen;  aber  erst  deren  Er- 
ledigung konnte  zu  einer  fruchtbaren  Besprechung  der  aiifgestel!- 
ten  Anfrage  die  Grundlage  bilden.  Ehe  nicht  feslsteht,  was  die 
deutschen  Unterrichtsstunden  im  Gymnasium  überhaupt,  und  was 
sie  in  jeder  hcsomlcrn  Abtheilung  desselben  leisten  sollen,  kann 
nicht  entschieden  werden,  ob  eioe  Combination  dci*sclben  mit  an- 
dern wünschenswcrih,  oder  nothwendig  sei. 

Die  Bcsprccliiing  wird  S.  9 durch  Dir.  Slievc  auf  den  nicht 
befriedigenden  Erfolg  des  deutschen  Unterrichts,  der 
allgemein  anerkannt  worden  war,  zurückgcicnkt  und  nach  den 
Gründen  dieser  Erscheinung  gefragt.  Da  die  Vcrschlinmicrang 
nicht  blofs  an  dem  Dculschen  beobachtet  werde,  so  sei  der  Grund 
wohl  ein  allgemeiner.  Die  Vielheit  der  Untcrrichtsgcgcnsfande 
verwirre  die  Schüler,  die  Zcilslrömung  bewirke  Vcrachfuns  des 
Alten,  die  Richtung  auf  Aeufserlichcs,  Sinnliches  lasse  den  fernst 
des  Lernens  nicht  aufkommen.  — Die  PielSt,  die  UnschoW  de> 
Lernens  sei  dahin.  — Man  müsse  das  Interesse  besonders  darrh 
die  Inlerprclation  zu  wecken  und  den  Geist  durch  tieferfs  tin- 
dringen  in  das  Vei-sländiiifs  wie  durch  vielseil iges  Ansagen') 
zu  kräfli^en  suchen. 

Die  Erörterung  des  Gegenstandes  wird  abgebrochen  und  auf 
eine  Beratliung  des  von  dem  Rcf.  entworfenen  Unterrichts- 


1)  Fr.  Thiersch  Ueber  gelehrte  Schulen  L S.  348:  „VV'edcr  Kiep- 
stock  noch  Leasing,  weder  Winkelmann  noch  Herder,  noch  irgend  ein 
anderer  Künstler  in  deutscher  Rede  haben  Unterricht  in  der  deutsrlien 
Grammatik  geliabt.^^ 

2)  Vergl.  Fr,  Thiersch  a.  a.  O.  I,  S.  353. 

3)  Diese  Ansicht  tlieilen,  wie  es  scheint,  viele  tüchtige  Srhulmänner. 
Ich  kann  mich  derselben  nur  unter  einer  wesentlichen  Beschränkung  an- 
schliefsen.  Nicht  die  Vielheit  der  Gegenstände  an  Hieb  wirkt 
verwirrend  und  abstuinpfcnd  (kaum  einer  läfst  sich  streichen),  sondern 
die  Art,  wie  sich  die  vielen  Gegenstände  in  dem  Lehr-  und 
Lectionsplane  breit  machen,  die  stoffliche  Anschwellung 
und  die  methodische  Zersetzung  und  Zerdohnting  tm  Bereiche 
der  einzelnen,  der  Mangel  an  wissenschaftlicher  und  metho- 
discher Einheit  unter  den  Lehrern  einer  Classc,  einer  An- 
stalt, die  Examina,  auch  Einzel nheiten,  wie  die  Hetzjagd 
der  Extemporalien  pro  loco  in  allen  möglichen  Gegenstän- 
den, und  was  damit  zusammenhängt,  tragen  das  Ihrige  bei. 

4)  Das  Mittel  kann  in  ungc^scbicktcr  Hand  sehr  übel  ansclilagcn  und 
zu  einer  kraft-  und  saftlosen  luxurte»  fuhren.  Das  Ilauptbedürfnifs  ist, 
dafs  wir  die  Schüler  auf  eine  recht  einfache  und  gesunde  Diät 
setzen  lernen. 
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planes^ubergegaogen.  Diese  wird  von  dem  Corref.  Dir.  Wilms 
cingcleilet  und  besonders  auf  zwei  Punkte  gewendet: 

1)  auf  den  Gebrauch  einer  Grammatik  in  den  untern  Clus- 

sen,  und  i 

2)  darauf,  dafs  die  in  dem  Lehrplan  gemachten  Forderun- 
gen für  sammtlichc  Classen  zu  hocli  gestellt  seien,  besonders  in 
liiiisicht  der  schriftlichen  Arbeiten. 

Ad  1.  bemerkt  der  Corref.,  dafs  bei  einer  fremden  Spra- 
che erst  ein  Wissen  aus  (>ranifnaliken  u.  s.  w.  erworben  und 
dann  zum  Können  fortgeschritten  werde,  dafs  aber  bei  der  31  iit- 
tersprache  das  Können  in  einem  gewissen  Maafsc  vorbaudeu 
und  der  Schfder  nun  dahin  zu  führen  sei,  dieses  Können  mit 
Bewufstsein  zu  üben.  Dieses  müsse  auf  anulytisrhem  Wege  un- 
ter Anlehnung  an  Lesestücke  geschehen;  wobei  denn  scbliefslich 
das  Erfahrne  systematisch  zusammen  zu  fassen  und  zu  erweitern 
sei.  Dieses  analytische  V'^erfabreii  schliefse,  den  Gebrauch  einer 
Grammatik  ans.  Der  Ref.  entgegnele,  dafs  sein  Plan  kaum  von 
dem  bezeiebneten  abweiche,  auch  er  wolle  das  Sprachbewufst- 
sein  hauptsächlich  au  den  Lesestücken  entwickelt  wissen;  aber 
während  er  in  der  untersten  Ciasse  keine  Grammatik  zum  Grunde 
lege,  finde  er  cs  noth wendig,  dafs  das  auf  jenem  Wege  Gewon- 
nene durch  Benutzung  einer  Grammatik  gesichert  werde.  Von 
anderer  Seite  wird  die  Nothwendigkeit  einer  Grammatik  für  die 
Formenlehre  und  für  Gedacht nifssachen,  nicht  aber  für  das  Syn- 
taktische behauptet.  Der  Corref.  repticirt,  dafs  für  Schüler, 
welche  die  Formenlehre  lernen  inüfsten,  die  lateinische  Gramma- 
tik das  Nöthige  enthalte,  dafs  aber  im  Uebrigen  eine  Verbindung 
des  analytischen  und  synthetischen  Verfahrens  nicht  zulässig  sei. 
Nachdem  der  Vorsitzende  die  Frage  zur  Abstimmung  gebracht, 

ob  der  V^orschlag  des  Ref.,  von  Quinta  an  den  Schülern  eine 
deutsche  (irammatik  in  die  Hände  zu  gehen,  anznnehmen  sei, 
wobei  sicli  von  seihst  (?)  verstehe,  dafs  wer  die  Frage  bejahe, 
zugleich  gegen  ein  aunlytisches  Vcrfaliren  stimme,  mit  welchem 
der  Gebrauch  einer  Grammatik  iiiiverciubar  sei, 

erklärte  sich  .,dic  bedeutende  Mehrzahl  der  Anwesenden“  für  den 
Gebrauch  einer  Grammatik. 

Ad  2.  wendet  der  Corref.  ein,  dafs  für  einen  Quintaner  Rc- 
schreihnngen  und  Erzählungen.,  für  einen  Quartaner  die  Erklärung 
lyrischer  Gedichte,  Allegorien,  Charakterschilderungen,  für  einen 
Tertianer  Charakierschilderungen  unter  den  schriftlichen  Auf- 
gaben zu  schwer  seien.  Der  lief,  rcplicirt,  dafs  nur  Beschreibun- 
gen solcher  (Jegenständc  und  Ereignisse  gefordert  seien,  welche 
in  dem  Gesichtskreise  der  Kinder  liegen,  und  dafs  sie  nur  nach 
gehöriger  Anleitung  zu  liefern  wären;  ferner,  dafs  wenn  man 
einem  Tciiiaiicr  ein  Thema  gebe,  welches  auch  ein  Primaner  bear- 
beiten könne,  man  von  dem  crslercn  eben  chvas  Anderes  ver- 
lange. Charakteristik  historischer  Personen,  Zurückführung  ihrer 
llandlungsw'cisc  auf  Sinnes-  und  Denkart,  besonders  im  Anschlufs 
an  die  Leetüre,  könne  in  gewissem  Grade  unbedenklich  Aufgabe 
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der  Tertia  sein.  Natürlich  setze  er  bei  allen  Arbeiten  dieser  Clas- 
sen  Anlehnung  an  ein  besliinint  Gegebenes  Toraiis. 

Der  Corref.  bezeiciinet  auch  in  dem  Plane  für  die  obem 
Classen  einige  Aufgaben  als  zu  hoch;  cs  könne  nur  die  Selbst- 
sucht fördern,  wenn  ein  Sccuiidaner  Ereignisse  nach  Nutzen  und 
Schaden  beurlheilen  solle,  und  zu  viel  verlangt  sei  cs,  wenn  ein 
Primaner  elbische  Abhandlungen  z.  B.  über  die  Zwecke  der 
Menschheit')  schreiben  solle.  Aus  der  Disciission  heben  wir 
die  Bemerkung  heraus,  dafs  zwar  eine  Kritik  der  Natur  diircbnus 
nicht  zu  empfehlen  sei,  dafs  aber  Betrachtung  derselben  nicht  ge- 
mifsbilligt  werden  könne. 

Eine  weitere  Besprechung  des  Plans  ward  durch  den  Mangel 
an  Zeit  verhindert ; derselbe  soll  den  einzelnen  Anstalten  der  Pro- 
vinz zur  weiteren  Erwägung  zugehen. 

Es  war  augenscheinlich  nur  die  Absicht  des  Ref , den  bis  da- 
hin in  Westfalen  befolgten  Lehrplan  für  das  Deutsche,  unter 
Voraussetzung,  dafs  derselbe  im  YVcsenllichen  der  Stellung  die- 
ses Unterrichts  in  dein  gegenwärtigen  Organismus  der  liöhcren 
Schule  angemessen  sei,  durch  conscqiicntc  Durchfilhrung  und  sorg- 
same Beaclitung  der  bisherigen  Erfahrungen  zu  derjenigen  Vollen- 
dung zu  führen,  deren  derselbe  überhaupt  fällig  ist.  Diesen  Ge- 
sichtspunkt glaubte  auch  die  Conferenz  streng  festhallen  zu  raüs- 
srn,  theils  in  der  Uebcrzciigung,  dafs  der  cingcschlagenc  ^Vcg 
wirklich  der  richtige  sei,  theils  weil  tiefer  in  den  SchuloT^ants- 
inus  einschneidende  Vorschläge  nicht  am  Orte  schienen.  Je  all- 
gemciner  aber  die  Klagen  über  die  unzureichenden,  wemgsVeos 
mit  dem  Aufwande  von  Kraft  und  Zeit  nicht  in  richtigem  Ver- 
hältnisse stehenden  Leistungen  der  Gymnasien  ausgesprochen  wer- 
den, um  so  mehr  scheint  es  Pflicht,  die  einzelnen  Gegenstände 
genauer  darauf  unzuseheu,  in  wie  w'cit  sic  als  lebendige  Glieder 
der  Gymnasial- Lchrfft’dnung,  in  wie  weit  sic  als  widernatürliche 
Auswüchse  zu  betrachten  sind. 

Es  ist  ein  nicht  genug  erkanntes  Verdienst  von  Fr.  Thiers  eh 
in  seinem  trefllichcn  Werke  Ueber  gelehrte  Schulen  (1826), 
dafs  er  in  einer  Reihe  gesunder,  treifender  und  fruchtbarer  Aus- 
einandersetzungen der  verkehrten  Weise,  den  deutschen  Unter- 
richt zu  beliandeln,  den  Krieg  erklärt  liat.  Aber  seine  Worte 
sind,  wie  es  scheint,  gröfstentheils  verhallt,  und  wenn  auch  ein- 
zelne Grundgedanken  oft  von  neuern  Pädagogen  verwendet  wor- 
den sind,  so  haben  sie  doch  auf  die  Gestaltung  der  deutschen 
Schulpläne  wenig  oder  gar  keinen  Einflufs  gehabt.  Um  so  er- 
freulicher ist  cs,  dafs  jüngst  ein  tüchtiger  Forscher  auf  dem  Ge- 

1)  Ein  solclics  Tlicraa  ist  in  dem  Lehrplan  gUickiiciier  Weise  nicht 
aiifgcstellt,  obwohl  man  diefs  aus  dem  Protokolle  srliiitTsen  mufs.  Es 
heifst  in  dem  Lehrplan  S.  76:  „Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der  EUiik, 
Zwecke  der  Menschheit  u.  s.  w.“  Darunter  kann  nur  verstanden  wer- 
den: aus  dem  Gebiete  der  Zwecke  der  Menschheit,  der  Ziele,  die  sich 
die  Menschen  setzen,  der  sittlichen  Bestrebungen,  des  sittlichen  Thuns. 
Themata  dieser  .4rt  werden  überall  gegeben  oud  viele  davon  sind  nicht 
zu  schwer. 
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roer') tbcils  die 'Ansichten  vouThiers  ch  und  andemi  sachkun- 
digen Gelehrten  in  ihrer  Wichtigkeit  aufs  Neue  dargelegt,  theils 
in  eigenlhöitiltchcr  Weise  selhstSndigc  Vorschläge  cntVvickelt  hat, 
die  abf  dasselbe  Ziel  hiofuhren  sollen.  Ks  därne  lehrreich  sein, 
tm  G^ensatz  zu  dem  bei  uns  herkömmlichen  deutscheil  Lehrplan 
die  Von  v.  Raumer  entwickelten  Grundideen  in  der/Kurze  dar« 
zulcgen.  Es  sind  etwa 'diese:  .!  . . 

Die  Bestimmung  des  Gymnasiums  sei,  den  künftigen  Pfar- 
rern, Richtern  und  Aerzten  die  Anfangsgründe  der  böhern  all- 
gemeinen Bildung  zu  gehen.  Ein  verderblicher  Irrlhum  habe.  ZU 
uer  Meinung  geführt,  das  Gymnasium  hätte  die  formale  ßildan^ 
seiner  Schüler  abzuschliefseu.  Die  Aufgabe  des  deutschen  .Duter- 
richb  in  der  Schule,  allgemein  gefafst,  sei  die  Ueberlreferung 
der’ hochdeu ischen  Schriftsprache."  Das  Gymnasium  habe, 
dahin  <zu  wirken,  1)  dafs  die  hochdeutsche  ScbriftsfiTache.  den 
studirendcu  Ständen  für  den  eigenen  mündlichen  und  scbriftlichcii 
Gebrauch  wo  möglich'  so  zur  zweiten  Natur  werdeV  „dafs  sic 
ihrer  in  derselben  Weise  mächtig  sind  wie  der  scliriftlose  Mensdl 
im  mündlichen  Verkehr  seinen  Dialekt  zn  handhaben  weifs,^^ 
2)  dafs  eine  Vermittelung  gebildet  Vverde  Zwischen  diesen  Stän- 
den und  den  grofsen  Schrutstellern  unserer 'Nation , 3)  dafs.  die 
elementare  Vorbereitung  gegeben  Averde' für*  die  wissenschaftliche 
Behandlung  unserer  Sprache  und^  Literatur  auf  der  Universität.. 

j Was  die  Bildung  des* deubchen  Stils  auf  Gymnasien  an^ht, 
so  hälfen  Zie  in  ibrem  ganzen  Cursu^  sovidi  Mittel,  sowohl  Feh- 
lerlosigkeit  als  Gewandtheit  im  Gebrauche  der  deutschen  Schrift- 
iroraohe  zu  erreichen,  dafs  zu  diesem  Behnfe  weder  in  deutsciier 
GrOimnatik  noch  in  deuischeZ  Stilistik  besondere  zusammenhänr 
gende  Lectionen  nötliig  seien.  In  den  niündlichen  Gebrauch  lebe 
sich  det*  Schüler  aubh  ohne  besondere  Unterweisung  ein.  Zur 
Bildüug  des  schriftlichen  Ausdrucks  müfsten  zwei'  Mittel  Zusam- 
menwirken, das  Uebersetzen  der  Clässtker  io  das  Deutsche  uud 
das  Lesen  der  deutschen  Classiker.'  Jenes  sei  die  ^besie  Schule 
für  Gewandt  heit  und ' Gediegenheit' des ‘Geistes,  dieses  verhüte 
steife  Nachbildung  des  Classischeii  und  Verletzung  des'  deutschen 
Sprachgcisics.  Um  den  Schüler  zur  richtigen  Ordnung  der  Ge- 
danken anzuleiten,  müfsten  zu  den  Uebersetziingen  aus  den  Allen 
in  (len  obern  Classcn  Versuche  in  eignen  deutschen  Ausarbeitun- 
gen* hinzulrclcn.'Dicsfe’'möfsl^n  'sich'  an  die  Lcclüre  ai^Ielroen, 
incht'jäber’ yorzügswe^^^  wie 'man  gewollt,  ah  Jdie  deulscheLcc- 
türc,^  sondern  an  die^  antike.  Selten  dMiflen  wirklich  freie  Aus- 
arbeitungen verlangt  werden.’  In  Betreff  der  theoretischen  Rhe- 
torik müsse  das j bescheidenste  Maafs  eiogebelten  werden.  'Zur 
deutsrlieii  Beivdsainkeit  habe  das  Gymnasium  keine  Anleitung  zu 
gel)eni^i"*aber  dem ‘Schüler  müfste  die  Zünfgc ' gelöst  ünd  er  geübt 
werden,  seine  Gedanken  gehörig  zu  ordnen. 


*m?l)  ln  seines  Vaters  Karl  von  Raumer ' Geschichte  der  Pädagogik 
III,  2 S.  119ff.  . , 1 * 

Zeiteebr.  f.  «1.  U jiua«sUIwesen  VII.  Soppl.-IIeft.  1 1 
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• Die  Aufgabe  der  Schule  für  die  neuere  detiischc  Literatur 
bestehe  weit  mehr  in  der  Ueberlieferung  als  in  der  Erkläron^; 
iur  die  lyrische  Poesie  falle  der  wichtigste  Theil  der  Ucberliefe> 
ruiig  dem  Gesangunterricht  zu.  Arideres  lese  der  Lehrer,  lasse 
es  dann  wieder  vorlcsen,  lernen  und  hersagen  Die  Erklärung 
sei  einfach  und  nur  sachlich.  In  der  obern  llalftc  des  Gymna- 
siums möge  der  Lehrer  dem  Gelesenen  ciuige  Worte  über  das 
Leben  des  Dichters  hinzufugen.  Besondere  Stunden  seien  dazu 
nicht  anzusetzen»  ln  Befrei?  der  umfangreicheren  poetischen 
nnd  prosaischen-  Schriften  mössc  die  Pnvatleetüre  eingreifen. 
Hierin  aber  habe  nur  Werth  was  der  Schüler  gerne  lese;  der 
Lehrer  müsse  sich  auf  guten  Rath  beschränken,  und  die  Biblio- 
thek des  Gymnasiums  eine  gewählte')  Sammlung  enthalten.  — 
Uni  die  Schüler  in  der  Schule  in  unsere  grofsen  Dichter  einzu- 
•führen,  dazu  tauge  die  ästhelisch  zergliedernde  und  kommenti- 
rendc  Methode  nicht.  Dramatische  und  epische  Pocsiecn  niüfsten 
den  Schülern  dadurch  aufgeschlossen  werden,  dafs  sic  ihnen  rich- 
tig und  schön  vorgelesen  würden.  Alle  Monate  könnte  an  einem 
Tage  binnen  4 bis  6 Stunden  den  versammelten  Schülern  der  drei 
obersten  Curse  ein  ganzes  Drama  u.  a.  vorgelesen  werden.  Er- 
klärung sei  nicht  nöthig,  für  sachliche  Schwierigkeiten  könoe 
man  einen  kleinen  llandcommentar  erscheinen  lassen. 

Das  Altdentsche  müsse  in  den  Kreis  des  Gymnasiums  an/- 
genommen  werden,  weil  die  allgemeinere  liefere  Bildung  das- 
selbe erfordere^).  Ihm  sei  die  Zeit  in  den  obersten  Classcn  des 
Gymnasiums  zuzuweisen.  Das  Mittelhochdeutsche  allein  genüge 
nicht,  man  müsse  das  Althochdeutsche  nebst  den  ersten  Elemen- 
teii  des  Gothisciicn  hinzunchmen  ^).  Für  den  Unterricht  würden 
genügen  die  beiden  Semester  in  Sekunda  und  das  erste  in  Prima, 

2 Stunden  wöchentlich. 

Auch  in  der  deutschen  Literaturgeschichte  hat  das  Gym- 
nasium nur  die  Anfangsgründe  zu  lehren,  einerseits  den  Schüler 
mit  den  unentbehrlichsten  Kenntnissen  ■ auszurüsten,  andererseits 
ihm  die  Neigung*)  einznpflanzen  sich  weiter  zu  unterrichten.  Zn 
einem  theils  zusammenfassenden,  tbeils  ergänzenden  Unterricht  ge- 
nüge ein  halbjähriger  Unterricht  von  zwei  wöchentlichen  Stun- 
den am  Ende  des  ochulcursUs. 


1)  Manche  unserer  Schülerbibliotbeken  bedürfen,  wie  man  aus 
den  Programmen  und  andern  Quellen  entnehmen  kann,  allerdings  einer 
starken  PuriGcation.  Nicht  blofs,  dafs  sie  Bücher  enthalten,  die  um  der 
Lehrer,  nicht  um  der  Schüler  willen  angeschaffl  sind,  sondern  auch  Werke, 
um  derentwillen  man  den  Schülern  die  Leihbibliotheken  verschliefsen  will. 

2)  Vergl.  meine  pädagogischen  Skizzen  io  der  Zeitschrift  f.  d.  G.  W. 

4,  S.  873,  3.  874,  6 876,  12. 

3)  Ich  verweise  auf  meine  Auseinandersetzung  in  der  Zeitschr.  f.  d. 
G.  W,  1,  1 S.  68ff. 

4)  Vergl.  meine  pädagogischen  Skizzen  in  der  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  4, 

5.  876,  12,  wo  gesagt  war,  der  deutsche  Unterricht  solle  das  Interesse 
fiir  die  Kenntoifs  der  geschiebtiieben  Entwickelung  unserer  Sprache  und 
Literatur  anregen  und  bilden. 


der  Directorcn  der  Tvcstralischcn  Gymnasien  § 3.  163 

Der  oben  skizzirfe  Plan  ist  zwar  von  dem  Vcrf.  hur  in  sei- 
nen Grundzfigcn  entworfen,  man  wird  Ober  die  Praxis,'  die  dcni 
Vcrf.  vorgeschwebt  hat,  nicht  überall  völlig  klar;  es  dürfte  sich 
auch  bei  der  Ausführung  Manches  als  unhaltbar  erweisen,  Man- 
ches modificirt  und  ergänzt  werden  müssen.  Dehnöch  liät  er 
in  der  Grundidee  viel  Ansprechendes  nnd  schon  darum,  weil  er 
eine  bedeutende  Vereinfachung  des  Lehrplans  bewirken  würde, 
verdient  er  ernste  Beachtung.  Man  wird  sich  dabei  nicht  von 
einer  einseitigen  Richtung  auf  das  Vereinfachungsprincip  leiten 
lassen  dürfen,  (denn  wir  haben  eine  staike  Lehre  bekommen, 
welchen  Schaden  Einseitigkeit  in  der  Pädagogik  anrichtet)  son- 
dern demselben  nur  insofern  huldigen,  als  der  Zweck  und  die 
Aufgabe  des  Gymnasiums  es  erfordert. 

Diese  sind  aber  von  R.  v.  Raumer  zu  eng  gefafst.  Er  sagt 
S.  120:  „Was  ist  die  Bestimmung  des  Gymnasiums?  Unsern  künf- 
tigen Pfarrern,  Richtern  und  Aerzten  die  Anfangsgründe  der  hö- 
hern  allgemeinem  Bildung  zu  geben.  Das  ist  die  wirkliche  Sach- 
lage. Gegenüber  den  künftigen  Theologen,  Juristen  und  Medici- 
nern  ist  die  Zahl  der  Gymnasialschüler,  die  auf  keine  dieser  drei 
praktischen  Bcrufsarlcn  lossfeuern,  ganz  unerheblich.^^  Der  Verf. 
spricht  nicht  etwa  blofs  von  den  vier  obern  Gymnasialcursen, 
die  in  Süddeutschland  oft  allein  mit  dem  Namen  Gymnasium  be- 
legt werden’).  Denn  er  setzt  das  Gymnasium  einfach  der  deut- 
schen Volksschule  gegenüber;  behandelt  auch  die  Bedürfnisse  des 
Gymnasialschulcrs  vom  9.  Jahre  an  S.  121.  So  weit  nun  meine 
Kenntnifs  reicht,  giebt  cs  in  Deutschland  wenige  Gymnasien,  auf 
welche  die  Angabe  des  Verf.  pafst.  Die  Vergleichung  der  Abi- 
tnricutenlisten  mit  den  Listen  über  die  Schülerzahl  nnd  den  an- 
derweitigen „Abgang“  ist  ein  schlagender  Beweis  gegen  die  Rich- 
tigkeit der  gemachten  Voraussetzung.  Hiernach  kann  die  Auf- 
gabe des  Gymnasiums  so  einfach  nicht  gefafst  werden,  sondern 
aasselbe  mufs  auch  die  grofse,  in  den  meisten  Classen  die  über- 
wiegende Zahl  derjenigen  Schüler  ins  Auge  fassen,  welche  aus 
der  ^arta,  Tertia,  Secunda  zu  einend  pi*aktischen  Bemfe  abgehen. 
Nun  mag  der  Plan  des  Verf.  für  diejenigen,  welche  den  ganzen 
Gyihnasialcursus  durchmachen,  anch  noch  so  vortrefflich  sein, 
zumal  er  die  oft  gemachte  richtige  Bemerkung  wieder  anfgenom* 
men  bat,  dafs  die  Universität  diesen  die  weitere  formale  Bil- 
dung zu  geben  habe;  für  die  übrigen  Schüler,  die  den  Gymna- 
sialcursus  etwa  nur  halb  durchmachen,  kann  er  nicht  ausreichen. 
Sie  werden  allerdings  den  Gewinn  für  den  mündlichen  und  schrift- 
lichen Gebrauch  der  deutschen  Schriftsprache  haben,  den  theils 
die  ganze  Schulorganisation  und  das  Leben  in  der  Schule,  theils 
die  Leetüre  der  alten  Schriftsteller  ihnen ' für  diesen  Zweck  ge- 
währen kann.  Dagegen  wird  ihnen  ein  Mittel  zur  Bildung  des 
Ausdrucks,  auf  welches  der  Verf.  selbst  grofses  Gewicht  legt, 


l)’Man  vergleiche  z.  B.  die  Tabelle  über  die*  Gestaltung  der  bayeri- 
schen Schul -Anstalten  bei  Roth  Das  Gymuasial- Schulwesen  io  Bayern 
hinter  S.  140. 
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nämllcli  die  Lectiirc  deutsdier  Classikcri»  fast  entzogen,  da 
ja,  wie  es  sebeint  (S.  131),  der  unlerii  Ilüific  des .ir^iutiasiunis 
von  der  geeigneten  Literatur  nur , ein  Theil,,der  lyrisclicn  Ppc- 
sie  nahe  gebracht  werden  soll,  ,uiid  da  jfur  dieses  Aller  von 
eig;enilic,ber  Privatleclurc  gar  uicbt  die  Hede  sein  kann.  Für 
diese  Sebüler  darf  das  'Unterrichts' M i tt e 1 de^  Leciurc,  iiament- 
lieb  der  Prosalcctürc  nicht' fehlen,  d.  h.  es  .mufs  Lesest  linden 
gehen  und  diese  müssen  einen  Untcrriclds-Qegcnstand  bildern. 
Diese  Lcsestundeii  liabpn  besonders'  auf  Wcckniig  und  J^utcrung 
des  Sprachgefühls  zu. wirken;  abcr'äupli  das  Wissen  von  der 
Sprache,' von  der  Orthographie;  der  Flexion,  der  Worlbildung 
und  Zusammeusetzung  wird  dabei  gewinnen.  Ulit  Hecht  trätfi 
daher  Thiersch  a.  a.  O.  I,  vS.  350  schon  für  die  unteren  Vor- 
hercitongsclasscn,  dafs.  „eine  ,dciitsehc  Grammatik,  ^auch  ein  zum 
Gebi’auch  eines’  solchen  (Jul,cn  icli|ls  [cs  ,war  von  der  Förderung 
jenes  Wissens  die  Hede]  zweckinäfsig  angelegte^  etymologisches 
Wörterbuch  der  deutsclien  Sprache  zur  Hand  sei*%  „wenn  nur 
der  Lehrer  sich  genügen  läfst,.' beides  als  llülfsmiticl  zu  gebrau- 
chen,. nicht  aber, den  ErklSrungen  derselben  und  den  Erörle- 
rungen  (darüber)  zusammcnhaiigcndeu  Vortrag  in  fortdauernden 
Stunden  zu  widmen.“*  Weil*  aber  .Alles,  was  auf,  der  Schule  he- 
.trieben'  wii'd^'.iu  einem  Könne p seine  Spit'ze  finden  luufs,  so 
wird  einerseits  aus  der  Lesestunde  zugleich  eine  Sprechstunde 
werden,  andererseits  wird*  zu  der  Uebung  im  Ueberselzen  der 
Classikcr,  wobei  die  ThStigkeit  des  Schülers  durch  den  Text  ge- 
bunden ist,  eine  freiere  Uebung  im  Dcutscli- Schreiben  binzulrelcn 
müssen,  in  der- der  Schüler  das,  , was.  er  gelesen,  was  .man  ihm 
.vorerzfih4V;n'^38  er  gelernt  hat , ‘wicdcrziigehpu  aiizuhalt.cn  ist. 
Diese .Forderpng  ist  ad<1quat  derjepigeq,;  welche  der  Verf.  für 
die’  oberen  Cla'sseu  ')  aufgestcllt  oder  beibebälteü  bat.  Der  Trieb 
des  jugcmilichcn  Geistes  fuhrt  darauf  hin,  scbriftiicbc.  Ucbiingen 
dieser  Art,  sind  auch  auf  dieser  Stufe  iiotli wendige  Ergänzungen 
für  die  Schrift  lieben  Uebersetzungsübungeu  und  bilden  insofern  für 
diese  Schüler  einen  gewissen  Abschlufs,  als  sie  am  natürlichsten 
zu  der  ^schriftlichen  Verwendung  der  Sprache  in  einem  prakti- 
schen Bcrqfc  hinü^erleiten.  Denn  auch  in  diesem  haben  die  Kna- 
ben oder  Jfünglinge  Anfangs  Nichts  zu  coucipiren,  als  was  ihnen 
gesagt,  klar  gemacht  wird,  und  sie  gelernt  haben.  Denen,  die 
künftig  studiren  wollen,  werden  diese  Uebungeii  keinen  Schoden 
briiigeu;  fordert  man  doch  nur  dasjenige  schriftlich,  was  in  jeder 
.Schulstunde.. imindUch  veiiaugt  wird! 

Aber  xiioch  i eine  'andere*  Voroussclzung  des  Vcrf.’s  leitet  ihn 
zu  einer  zu  starken:  Beschränkung  des 'dentschen  Unterrichts, iu 
den  niitcni  .Classen.  ;Er  mpint  (S,  123),  die  Zöglinge  des  Gyoi- 
uasiuins,  lejieii  ,sicli,  auch  oliiie  besondere  Unterweisung  >Q  den 

. »1  • i,'  I u.‘  .1  « »*,<■  -tvi.  ■'  i r . . 


1)  Dafs  der  *Vcrf.-  di«  eigenen  deutschen  Ausarbeitungen  nur  filr  die 
oberen  CJassen  verlangt,  ist  zwar  nicht  aiisdrUcklich  gesagt,  folgt  aber 
aus  Alloin,  was  darüber  S.  125'  zu  lesen  ist. 

» , V 
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der  Dfn^torch  der  ^vcslfdlttdicn  Oyninasien  §.  3. 


die  der  wScliri  ff  spräche  um  ein  giil  Tlieil  nülicr  s^cIlcn  als  die 
Mundart  der  Ellern,  deren  Kinder  die  Ilaiij)lmassc  dc»r  Volksschu- 
len bilden.  Thnlstichlich  ist  allerdings  diese  Mehrzalil  in  vielen 
Gymnasien  bei  Weilein  übeiwi egend;  in  andern  aber  slelll  sich 
das  Verhüllnifs,  besonders  in  den  unlern  Classcir,  anders» 

II*  UTI  .11  * I 


derzahl  wird  ilberall  hedculeml  genug  sein,  um  besondere  Ileach- 
Inng  zu  verdienen.  Wer  in  iinlcrn  Classen  nnlerrichict  hal.  weil's 
cs,  welche  Muhe  cs  machl,  Knaben  dieser  Art  zum  Schrif|dculsch 
heraiifzuziohcn;  er  weifs  es,  dafs  dieselbe,  ja  eine  grölscrc  Sorg- 
falt bei  vielen  Schülern  anzuwepden  ist,  die  aus  den  sogenann- 
Icn  Jiöhcren  Ständen  abslamincn,,  au  deren  Deutsch  aber  das 
gesainmtc  niedere  und  höhere  dienende  Personal  des  elterlichen 
Hauses  und  Andere,,  wenn  nicht  der  Valer  oder  tiic  Mutter  selbst, 
sich  schmfihlich  versündigt  haben,  liier  reicht  cs  nicht  aus,  dafs 
diese  Sclifdec  das  bessere  Deutsch  vieler . Milscliülcr,  den  viel- 
leicht guten  mündlichen  Ausdruck  der  Lehrer  hören,  oder  eine 
Anzald  lyrischer  Ccdichlc  kennen  lernen,  oder  bei  mündlichen  und 
schriftlichen  Leistungen  in  allen  Gegenständen  zu  gutem  Deutsch 
angchaltcii  wqrden.  Es  ist  überdiefs  die  Frage,  ob  diq  Lehrer 
wirklicli  alle  der  guten  liochdcutsclicn  Schriflsprachc  selbst 
mündlich  mächtig  sind.  Es  ist  gerade  keine  Unbescheidenheit, 
wenn  man  das, entschieden  leugnet;  denn  unsere  moderne  gebil- 
dete Sprache  hat  immer  noch  viele  Anlage  zum  Kandcr\yelsch, 
lind  überdiefs  trägt  überall  der  mündliche  und  der  schriftliche 
Ausdruck  einen  verschiedenen  Charakter.  Die  Forderungen  und 
Leistungen  in  den  verschiedenen  Unterrichtsgegenständen  werden 
aber  auch  nicht  den  reinen  Eindruck  eines  Mnsterdcutsch  gehen, 
sondern  es  wird  Anfangs  unter  vielem  Stümpern  nin]  Corrigiren 
höchstens  ein  erträgliches  Schüler- 1>entsch  licrauskummcn.  Ich 
folgere:  der  Schüler  der  untersten  Classen  miifs  in  die  reine  At- 
mosphäre der  guten  hochdeutschen  vSchriflsprachc  gebracht  wer- 
den, iind'da  hierzu  die  anderweitigen  Mittel  des  Unterrichts  nicht 
ausreichen,  so  bedarf  man  dazu  der  deutschen  Stunden,  ln  die- 
sen wird  das  IjCscii  eines  geeigneten  Lesebuchs  jenen  Zweck  cr*< 
füllen  helfen.  Wir  kommen  also  auf  einem  zweiten  Wege  zur 
Foslstcllung  desselben  Bedürfnisses.  * 

Von  diesen  faenlen  praktischen  Gesichtspunkten  aus  mufs  ich 
mich  gegen  den  Plan  des,  Herrn  v.  Raumer  für  die  untern  »Clas- 
sen erklären,  fm  Üebrigen  aber  scheint  mir  derselbe  nicht  blofs 
naturgemäfs,  sondern  auch  praktisch.  Ich  würde  die  Grundzüge 


Stunden  heiziibchaltcn,  in  Sexta  3 (hei  gefüllter  Classe  4),  in 
Quinta,  Quarta  und  Tertia  je  *2  wöclientlich. 


für  den  Plan  zum  deutschen  Unterricht  in  den  untern  (lassen  so 
fassen : 


1)  Für 'den  spccicllcn  deutschen  Unterricht  sind  besondere 
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2)  Diese  SiundcD  müssen  von  dem  Lehrer  des  Laleioisclicn 
übernonimen  werden  *). 

3)  Eine  Ilauptaufgabc  des  deutsclicn  Unterrichtes  bestellt  in 
den  Leseübungen,  denen  besonders  der  prosaische  Thcil  eines 
nach  den  Allersstufen  wohl  geordneten  Lesebuchs  zum  Grunde 

4)  An  die  Leseubungen  schlicfsen  sich  keine  bcsoiidem 
Denk-  oder  Verslandesnbungeii,  keine  zergliedcruden  Erklärun- 
gen, wohl  aber  8p recii Übungen  an,  die  theils  in  V\’iederho> 
lung  des  luhalis,  theils  in  Besprechung  solcher  Gedanken  beste- 
hen, die  den  verschiedenen  Stufen  angemessen  sind  und  die  sich 
aus  dem  Gelesenen  ergeben.  Natürlich  kann  auch  Erzähltes  wie- 
dcrerzähll  werden. 

5)  Auf  Ort  hographie  ist  besonders  in  der  untersten  Classe 
durch  mannichfalligc  Uebungen  hinzuarbeiten. 

6)  Die  Formenlehre  wird  in  den  beiden  untersten  Classen 

besonders  bei  Gelegenheit  der  lateinischen  zur  Klarheit  gebracht. 
Auch  die  Lese-  und  Sprechübungen  können  dazu  benutzt  wer- 
den. Eine  kurze  deutsche  Grammatik  ist  in  den  liändcn  der 
Schüler.  » 

7)  Das  Syntaktische  schliefst  sich  besonders  an  die  Be- 
handlung der  lateinischen  Syntax  durch  alle  Classen  an.  £iue 
syslematischc  Zusammenfassung  ist  nicht  erforderlich.  Aus  dem 
Syntaktischen  ergiebt  sich  die  In terpiinction» 

8)  Der  Gewinn  des  ganzen.  Unterrichtes  ist  durch  eine  mä- 
fsige  Zahl  schriftlicher  Arbeiten  zu  sichern  und  zu  erhöben. 
Anfangs  bestehen  sie  nur  iu  Schreibübungen  (Dictirlschrei- 
heu),  dann  in  schriftlichem  Nacherzählcn  und  Wiedergeben 
des  Gelernten. 

9)  Auf  allen  Stufen  tritt  Vorlesen,  Auswendiglernen,  Vorträ- 
gen geeigneter  Gedichte  hinzu  ^). 

Durcli  diesen  Plan  würde  zwar  äufserlich  in  Ansehung  der 
Stundenzahl  nur  wenig  gewonnen  werden,  wenigstens  fordert 
der  Normalplan.  für.  die  Preufsischen  Gyuiuasieu,  von  1837  für 


1 ) S.  meine  pädagogischen  Skizzen  in  der  Zeitsclir.  f.  d.  G.  W.  4, 
S.  876,  12,  1. 

2 ) Es  ist  eine  nicht  seltene  Sünde  der  Pädagogik,  dafs  sie  dem  vor- 
zeitigen Abkotten  unserer  poetischen  Literatur,  zu  der  das  citerlicfae  Hau« 
nur  zu  oft  die  Veranlassung  gehen  mag,  nicht  energiacti  genug  entg^en- 
tritt.  Es  wird  geduldet,  dafs  in  Sexta  und  Quinta  Gedichte  hergesag;! 
werden,  die  sonst  der  Tertianer,  der  Secundancr  vorzutragen  bemüht  war. 
Ja  es  kommt  vor,  dafs  es  dem  Quintaner  schon  nicht  mehr  anstelit,  sol- 
che Poesien  zu  „decIamiren*^  Dieser  unnatürliche  und  unleidliche  Zu- 
stand hat  den  nachtheiiigsten  Einflufs  auf  die  Bildung  der  Jugend,  und 
nicht  der  geringste  Schaden  ist  der,  dafs  ihr  die  Freude  an  der  Poesie 
überhaupt  und  ganz  besonders  in  der  Zeit,  in  der  sie  dafür  recht  em- 
pfänglich sein  sollte,  getrübt  und  gestört  wird.  Dieser  Zustand  (der  sidi 
übrigens  noch  weiter  rückwärts  bis  in  die  Elementarschule  und  in  die 
Kinderstube  verfolgen  liefse)  wirkt  natürlicJi  weiter  vorwärts,  und  es  ist 
nichts  Seltenes,  dafs  sieb  Secundancr  am  Faust  abmübeii. 
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Sexta  and  Quinta  je  4,  fGr  Quarta  und  Tertia  je  2 wddient liehe 
deutsche  Stunden  Um  so  höher  aber  dQiTlc  der  Vorlheil  für 
die  innere  Vereinfachung,  des  Lehrplans  und  für  die  gesunde 
Geistesdiät  sein.  Das  zeit  rauhende  Abquälon  mit  der  analyti« 
sehen  oder  synthetisclien  Methode  in.  der  Formenlehre,  VVorthiU 
dungslehre  .und  Syntax  wird  Schülern  und  Lehrern  erspart;  die 
Ueherspannung  der  Kräfte  für  die  deutschen  Aufsätze  vermieden; 
die  anatomisirendc  Erklärung  der  Chrestomathie  und  Anthologie 
ertödtel  nicht  die  Freude  an  der  Poesie;  die  innere  Einheit  gram- 
matischer Bildung  wird  genährt,  der  Icbeudigc  Zusammenhang 
des  Classischen  und  Deutschen  gesichert.  Und  das  Fortfatleu 
der  grammatischen,  exegetischen  und  Denkuhungsstunden' dürfte, 
wenn  der  Unterricht  sonst  nur  gut  ertheill  wird,  weder  die  Klar- 
heit noch  die  Fertigkeit  des  mündlichen  und  schriftlichen  Aus- 
drucks beeinträchtigen.  Das  Interesse  wird  sich  vereiufachen^ 
coiicentriren  und  darum  verstärken.  i r t ! 

H M Die  Erreichung  desselben  Zieles  ist  für  die  oheVen  Glas- 
Sen  ’)  viel  schwieriger,  aber  noch  mehr  dringendes  Bedürfnifs. 
Denn  wenn  schon  an  sich  die  Aufgabe  des  Ohergyinnasiums  in  Be- 
treir  des  Deutschen  mannichfaltigcr  und  umfaiigsreicher  ist,  so  hat 
sic  aufserdem  d^rch  wohlgemeinte  Theorieen  noch  eine  gröfsere 
Erweiterung  und  ,Ueherhürdung  erfahren,  als  die  für  die  unteren 
Classen.  In^ßctrefT  dieser  war  es  nicht  iiöthig,  auf  das  Princip 
des  Herrn  Verf.'s  zurückziigehen;  denn  Niemand  wird  bezwei- 
feln, dafs  das.Uiitergymnasiuni  für  die  relative  Richtigkeit  des 
Ausdrucks  in  formeller  und  materieller  Hinsicht  zu  sorgen  habe, 
dafs  der  Schüler  lernen  müsse,  in  seinem  Gesichtskreise  mit  ei- 
niger Geläufigkeit  und  Bestimmtheit  zu  schreiben  und  zu  spre- 
chen. In  BetrefT  des  Obergymnasiuros  ist  die  Besprechung  des 
Princips  nicht  zu  vermeiden.  . Der  Verf.  bezeichnet  die  gröfsere 
luteiisivilät  und  Extensivität  des  höheren  deutschen  Unterrichts 
in  demselben  dadurch,  dafs  er  zu  der  Forderung  der  Einführung 
in  die  Schriftsprache  zwei  andere  hinzufügt:  1)  Vermittlung  zwi- 
schen unscrii  grofsca  Schriftstcllerii  und  den  studirenden  Stän- 
den, soweit  dieselbe  nicht  dem  Lehen  überlassen  werden  kann, 
2)  elementare  Vorbereitung  zur  wissenschaftlichen  Behandlung 
unserer  Sprache  und  Literatur.  Wir  könnten  es  urgiren,  daU 
zwischen  diesen  beiden  Forderungen  kein  richtiges  Verhältnifs 
stattßnde,  dafs  auf  der  einen  Seite  mehr,  auf  der  andern  weni- 
ger gefordert  werde.  Allein  wir  können  das  fallen  lassen,  da 
überhaupt  ans  dem  allgemeinen  Princip  des  Verf.'s,  wonach  er 
die  Aufgabe  der  Schule  in  diesem  Gebiete  in  die  Ucherliefe- 
rung'der  hochdeutschen  Schriftsprache  setzt,  sireng  ge- 
nommen das  nicht  folgt,  was  er  daraus  ahleilct*  Es  folgt  iiäm- 


1 ) Der  Arnsberger  Plan  fordert  S.  68  zwar  für  Sexta  und  Quinta 
je  4,  für  die  übrigen  Ctassen  aber  je  3 Stunden. 

2)  Ich  verstehe  darunter  unsre  Secunda  und  Prima,  die  vier  letzten 
Jahrescurse.  Ob  Hr.  v.  Raumer  ganz  denselben  Zeitraum  gemeint  bat, 
darauf  kommt  uicbt  viel  an. 
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lieh  nur,  dafs  in  den  obcrii  Classen  der  Besitz  ,der  gegcnwSrI 

&en' hochdeutschen  Schriftsprache  durcii  Leclure  und  mancherlei 
nterricht  erweitert  und  die  Verwendung’  derselben  int  schrifl- 
liehen  und  mündlichen,  Ausdruck  je  nach  dem  VerhSltnifs  dee 
Verschiedenen  Alters  und  Bildungsstandes  in  reicherem  Maafse 
und  in  schwierigeren  Gebieten  mannichfaltig  geübt,  allenfalls  auch 
theoretisch  geleitet  werde.  Nur  derjenige,  welcher  die  Aufgabe 
des  Obergymnasiums  im  *dcutscheiir Unterricht  in  ein  \Vissen 
von  der  hochdeutschen  Schriftsprache,  d.  hi  nicht  blofs  von  ihrem 
gegeuwSiiigen  Bestände,  sondern  auch  von  'ihrem  Gewordensein, 
und  in  ein  bewufstes  Können,  eine  entsprechende  I^i8tuiigs>< 
fdhigkeit  setzt,  kann  aofscrdein  fordern,  dafs  jener  Besitz  der 
gegen wSdrtigen  hochdeutschen  Schriftsprache  durch  die  Kennt- 
nifs  ihrer  historischen-  Entwicklung  nach  Formenlehre,  -Worlbil- 
düng,  I Syntax,  (Bedeut ungslchrc,  literarischer  Verwendung  in  dea 
verschiedenen  Gnltnngcn  der  Prosa  und  Poesie,  und  »durch  wis- 
senschaftliche Behandlung,  soweit  dieselbe  in  der  Schule  gegebeu 
werden  kann,  gesichert  werde.  W^ill  Jemand  dieses  Alles  bei 
deii  Worten:  Ucbcrliefcrung  der  hoehdeuisclicn'Schr iff- 
8p fache  gedacht  wissen,  so  kann  man  nichts  dagegen  haben, 
nur  würe  daun  ein'präciserer-Ausdruck  wunschenswertli  gewesen. 
Jene  engere  Folgerung,  welche  wesenilicli  von 'einem*  empiri- 
schen Ucberlicfcrn  der  Schriftsprache  ausgehl,  bietet  für  die 
oberen  Classen,  aiifscr  dcii'mannichfalligen  Hülfen  und  Uebungeo, 
die  jede  ünterriclilsslundc  gewährt,  nur- zwei  besondere ‘Forrfo*' 

rungen'iför  den  deutschen  Unlcrrichtr  

1)  Leetöre,  • 

> 2)  schriftliche  Ausarbeitungen  und- mündliche  Uebungen^  allen- 
falls mit  theoretischer  Anleitung. 

Die  weitere  Foigeriiirg  (wenn  wir  sie  als  »Folgerung  gelten 
lassen),  \yclche  von 'einem*  W issen  über  den  gegenwärtigen  Be- 
stand der  Sprächcv' olso  auch  über  (ihre- Vergangenheit,  und  von 
der  wissenschaftlichen  Behandlung  derselben  ausgehl  und<-also 
auch  eine  bewufstcre  Verwendung  der  Spraclimiltcl»  voraUsaetzl, 
verlangt  hoch' 

3)  sprachgescliichtliche  Entwicklung  in  formeller  und  mate- 
rieller Beziehung  ^Grammatisches' im ' weitern  Sion  und- Lexika** 
lifi^hes),  > • ^ 

4)  Literal ur^sch lebte;  ’ ^ *'  •••  • ’•  - '• 

und  anfserdem  würde  das' Theoretische  in  tieferer  und  breite- 
rer Grundlegung  Bedürfnifs  sein.  • i * ‘ 

Die  erste  Folgerung  entspricht  der- alten  Praxis  nnscrer  Gym- 
nasien vor  dem  Auflaiichen  der- Literaturgeschichte  »und  vor' dem 
Emporblühen -der  deutschen  Philologie.  Die 'zweite  unvfafst  die 
neuere  Praxis,  geht  aber  darüber  hinaus.  Ilr.  v.  Raumer,  der 
eigentlich  den  in  der  alten  Praxis  liegenden  Gedanken  ganz  halte 
aufnehtncii  müssen,  hat  dieses,  nur  zuin  Thcil 'geihaii, ,ih  BelrcfT 
der  Leetüre  und  der  Ausarbeilniigen,  im  .Uebrigen  er  sieb 
der  neuern  Praxis  angcschlossen,  .überall  aber  .die  Forderungen 
auf  das  „bescheidenste  Maafs^^  gesetzt.  Diefs  verdient  gewils  leb- 
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lis^fle  Anerkcmiung.  Aber  bs  tnufs’ wobl>  zunäcIisi'xwiscliclY  den 
Frlnci^icn  gevrähU  werden.  ' » ■ ‘ ‘ '•«'  " ■ > « ' - * l> 

' Dös  ersle,  knrz  gefafid.  fkvs  einpiriscbc  Friiicip  wörde'^tin-' 
scre  Gymnasien  erncr  Aufgabe  entheben,  welche“  Jen’  Scliülcrn^ 
zwar 'Viel  Interesse  gewahren  kann,  aber  auch  mehr  Arbeit  aiif- 
crlcgl,  und  welche,  wenn  nicht  vdn  der  Mehrzahl' der  Lehrer, 
doch  in  den 'Krciaen',  diei-eih  näheres  Interesse  > an  >dcr  Schule 
haben,  allermeist  als  eine  L.'v<d  gefölilt, 'oft  eine  Hirnlitae  Last  ge^ 
iianul  wird.  Das  zweitepcs  sei  erlaubt,  es  das  Wissenschaft^ 
liehe  zu  nennen,  «stellt  die  “ganze  Grofse, >aber»  :aiidr  dbn  ganZeir 
Werth  dieser  Aufgabe  o^n  .hin,  und  cs  ziemt«  sich , ^ dafs  seine 
Verlrcler  die  Sdiwicrigkeil  der  .Sache  nicht  zu  yerhnilcii  suchen. 
Sic  gestehen  ja  auch  «unumwunden^  dafs  sowobl'die  Wissenschaft' 
liehe  «Verarbeitung-  desiSioffs'denselben  noch  nietit  ganz  reif  für 
die  Schule  erscheinen  )äfst,  <lals  aiichi  dafs  die  Zahl  derer,  die  dcii 
bereits  klar  gelegten 'StofT  hclicrt>)chen,>uiielib  ausreicht,  um  die 
ScliulC'  zu  versorgen.  • Aber  «sie«  meinen,  daf«,  wenn ' aücb  die 
Ausführung  noch'viele  MängcMiat  und  nicht  überall' .möglich 
die  innere  Notliwendigkeil  >fiir  «die  Sache  spricht,’: und  dals  darum 
die  Idee  .unvei*wandl  fest  gehaUcn“'oud‘ ihre’ Verwirklichung' vor«J 
bereitet  werden -mufs.  • ‘ ’«  •»••i*'  ‘ . ' n 

" Dic>  nothwendige^EnlscIieidong  ittfst  «sieb  ans  der  “kurzen  Ge- 
scbiclite  ableitcn,  welche  Lilcralurgcscbiehte  und’  deutsche  Pinld' 
logie^auf  den  Gymnasich<’btsberi  gehabt  haben.  -Dafs  die  deuUebe 
Lii er a turgesch i chte ".unter  die ’lixihrgcgonstandc  des  Gynmä- 
siums  ' aufgenommen«  wurden  waC'dle’^Folgc’  ihres  Auftretens  auf 
dem  Gebiete' der  Wissenschaften.  * 'Die  Männer,  welche  die ’wis- 
senschafltielie  Wichtigkeit  der  LitcrQturgeschichle>crkannten,-fDlir- 
ten-'  sie  'in-  der  > zweiten’ Rütfle  des  vorigen  Jahrhunderls>’in’dio 
höAcren  Schulen  ein  *■).<•  Aber  - sickoniite'  lange  Zeii'’]dfidürch 
keine  Wurzel  fassen^'und  fristete*  ein  'kümmerliches  Y.«cben,  so 
lange  sie  nämlich  entweder  blofs  Gegenstand  der  ■Liebhaberei  oder 
des  wissenschaftlichen  Eifci’s  war.’S'AIs  aber  in  den 'ersten  beiden 
Dcconnieii  dieses  Jahrhunderts  eine  Regeneration  des  deutschen 
Volkes  auf  “dem  Boden«  und  aus«  den  Quollen"  seines  ufsprüiiglb 
eben  Lebens  als  Bedurfnifs- erkannt  wurde,  ais^dic  Literbturge^ 
schichte  im  Bowufst sein  «der  Gebildeten  des 'Volkes',  d.  'h.''der- 
jcnigcti,  welclie  in  VVahrhoH  die  Idec'höhcr'or  Bildung 
rein  u iid  klar  aufzufassen  vermochteni  ials->eiu  Mittel  zu 
diesem 'Zwecke  «feststand,  da  fand«  sie  .i hre  Zeitiuueh  in'  den 
Gymnasien,  ja  sie  «blühte  frisch'  empor  und  hberwuchCite' bald 
Wichtigeres.  ' Wir  «können  sie 'Wohl  in  ihre  Schranken’ weisen 
(und  das  mufs  geschehen),  aber  wir  können  sie  nicht  mehr  fal- 
len lassen  oder  verlieren.  Der  gebildete  Mensch  kann  sich  an 
der  Kenntnifs' des  Gegenwärtigen  nicht  hefncdrgcu;’ er ‘will  wis- 
sen, wie  das  Gegeriwärligc  .geworden  ist.  So.'  wenig  die  ,Gcr 
schichte  jemals  der  Schule  entzogen  werden, kann  aufser  in  Zei- 
ten der  Barbarei,  eben  so  wenig  die  .Literat Urgeschichte«  r«  ' 
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Das  wissenschaftliche  Interesse  für  die  Geschichte  der 
deutschen  Sprache  verpflanzte  sich  durch  einzelne  Lehrer  als 
Sache  der  Liebhaberei  oder  des  ernsten  Studiums  im  zweiten 
und  dritten  Decennium  dieses  Jahrhunderts  in  die  Schulen.  Durch 
diese  Männer  und  ihre  Schüler,  durch  die  Junger  der  grofsen 
Meisten  deutscher  Philologie  hat  die  Unterweisung  in  den  £le« 
menten  jener  Geschichte  mehr  und  mehr  Boden  in  den  Schulen 
gewoiiiieii,  trotz  aller  Ungunst  der  Verhältnisse.  Aber  ihre  Zeit 
ist  noch  nicht  gekommen,  weil  der  Gedanke,  dafs  Keiintnifs 
der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Sprache  ein  noth- 
wendiger  Bestandtheil  höherer  Bildung  sei,  von  denen, 
die  diese  vertreten,  noch  nicht  genug  anerkannt,  noch  nicht 
allgemein  mit  Wärme  und  Begeisterung  umfafst  ist.  Allein  ihre 
Zeit  wird. kommen,  wenn  jene  Kenntnifs  in  ihrer  praktischen 
Wichtigkeit,  in  ihrer  Unentbehrlichkeit  für  das  Leben  und  die 
Literatur,  sich  recht  handgreiflich  dargestellt  haben  wird.  Je  län> 
ger  es  aber  den  Schulen  verwehrt  sein  wird,  die  Geschichte  der 
deutschen  Sprache  mit  bescheidener  Hand  anzubatien,  um  so  spä- 
ter wird  freilich  jene  Zeit  einireten,  um  so  länger  wird  das  Le- 
ben und  die  Literatur  jener  Auffrischung,  jener  Belebung  enlbeh- 
rcD,  welche  eine  unmittelbare  Folge  des  Auferstehungspro- 
cesscs  sein  wurde,  den  die  Sprache  namentlich  iu  materieifer 
Beziehung  durchzumachen  hätte. 

Der  Gedanke,  dafs  die  durchgreifende  Ueberzeugong  derer, 
die  man  als  Träger  der  höheren  Bildung  anschen  kann,  für  die 
Einführung  oder  Verwerfung  eines  Uiilcrrichlsgegenstandes  ent- 
scheidend sei  ‘),  hat' keine  Gefahr.  Damit  sind  nicht  sogenannte 
Forderungen  und  Bedüifiiisse  der  Zeit  zn  rechtfertigen,  die  schäum* 
artig  emporspritzen,  w’enn  die  Wellen’  des  Lebens  hoch  gehen. 
Solchen  hat  freilich  die  Schule  zu  allen  Zeilen  auch  nachgeben 
müssen,  aber  mir  so  lange,  bis  man  zum  Bewufslsein  gekommen, 
was  in  Wahrheit  Bedörrnifs  sei.  Festen  Bestand  dagegen  haben 
alle  dicGegcnslände  gehabt,  in  deren  Conseqnenz  nach  dem  Be- 
wufstsein  der  edelsten  Geister  der  Zeit  die  höchsten  und  rein- 
sten Bildungsidealc  liegen.  Und  dafs  cs  dahin  auch  mit  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache  knmtncn  werde,  davon  sind  alle 
diejenigen  überzeugt,  welche  an  sich  erfahren  haben,  wie  edle 
und  unersetzliche  Bildungselemenie  in  ihr  enthalten, sind. 

Diese  Entscheidung,  die  vorher  als  eine  nothwendige  auge- 
küudigt  worden,  wird  nun  individuell  und  darum  nicht  von  zwin- 
gender Kraft  erscheinen.  Individuell  ist  sie  freilich,  aber  ihre 
zwingende  Kraft  kann  Jeder  an  sich  erfahren*).  Die  Argumente 


1)  Er  ist  oft  berührt.  S.  Dödcrlein  Reden  1,  S.  84.  K.5. 

2 ) Wenn  einige  von  den  Meistern  der  deutschen  Philologie  deren  Be- 
nutzung und  elementare  Betreibung  in  den  Schulen  widerrathen,  so  sdieint 
mir  dieses  Urtheil  theiis  in  der  üncrmcrslichkelt  des  Stoffes,  den  diese 
Männer  übersehen  und  aus  dem  sie  das  für  die  Schule  zulässige  Theil  aus- 
zusondem  von  ihrem  Standpunkt  aus  weniger  grscliickt  erscheinen  dürf- 
ten, tlieils  in  dem  Umstande  begründet  zu  sein,  dafo  aio  mit  dem,  was 
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für  die  Unentbehrlicbkeii  des  Lateinischen  und  Criechischen  zur 
höheren  Bildung  sind  auch  nur.  für  den  von  zwingender  ICrafty 
der  den  Eiiifltils  dieser  Sprachen  an  sich  oder  Andern  eiTahrcii 
hat..  Diese  Entscheidung  ist  also  auch  nur  individuell.  Allein 
sie  erscheint  universell,  weil  das  Uri  heil  von  Jahrhunderten  sie 
mit  einem  gewissen  Nimbus  umgiebt.  Es  kommt*  wohl  noch  die 
Zeit,  vvo  man  darüber  Itichcll,  dafs.  man*  sich  über  die  Frage  hat 
sJreitcu  können,  ob  das  Altileulschc  unnütz,,  gleichgültig,,  wuu- 
schcnswcrlh  oder  iiothwcndig  sei. 

Doch  wir  gehen  von  der  Priucipienfrage  zu  der  Praxis. über, 
uud  ziehen  die  Hauptforderungen,  welche  sich  ergeben  haben,  in 
kurze  Erwägung. 

. Was  die  Leetüre  angeht,  so  scheiden  wir  die  der  poeti- 
schen und  prosaischen  {Stücke.  In  BetrciT  der  Poesie  soll  nacli 
llrii.  V.  Raumer  in  den  oberen  Classeii  wie  in  den  unteren  ver- 
fahren werden;  lyrische,  cpisrhe,>  draniaiische  Gedichte . sollen 
den  Schülern  vorgcicscn  und  die  ersten  zum  Thcil  „zu  achter 
Erholung  zwisclicii..die  andern  strengen  Uiilerrichlsgegenstäude^^ 
cingcschubeii  *)  werden,  so  dafs  „den  Schülern  während  eines 
acht-  bis  zclinjährigen  Gymnasialciirsus  die  Poesie  unserer  gro- 
fscii  Lyriker,  so  weit  sie  sich  üiierhaupl  für  den  Scliüler  eignet, 
in.  ziemlichem  ünifunge^^  und.  aufserdem  fünfzehn  erlesene  dra- 
matische und  epische  W'crkc  nahe  gebracht  werden  sollen.  Die 
Forderung,  dafs  der  Lehrer  einfach  die  nölhigen  sachlichen  Er- 
klaningcn  gehe,  dafs  er  sich  dagegen  ganz  und  gar  der  zerglie- 
dernden uud  commentirenden  Netliode  der*  Erklärung,  enthalte, 
die  neuerdings  so.  beliebt  geworden  ist,  unterachreihe  ich  mit 
einigen  Ausnahmen  unbedingt.  Der  damit  getriebene  Milsbrauch 
und.  die  nachlhciligen  Folgen  sind  evident,  nicht  blofs,  bei  uner- 
fahrenen und  ungeschickten  Lehrern,  sondern  gerade  auch  hei 
geistreichen,  gewandten,  die  nicht  blofs  ihr  innerstes  Interesse, 
sondern  auch  eine  volle,  mächtig  entwickelte  Kiaft  dazu  bringen. 
Unxeiliger  Nationalstolz  und  pädagogische  Klügelei  haben  diese 
„Seuche’;'  über  uns  gebracht.  Aber  nicht  blofs  diese  Iiilerpreliiv 
mctliodc  mnfs  aufgegeben  werden,  sondern  ich  halte  cs  für  nolh- 
wendig,  dafs  die  Schule  sich  in  der  Zahl  der  dem  Schüler  nahe 
zu  bringenden  dichterischen  Werke  so.  viel  irgend  möglich- be- 
sclnänkc.  Mau  geht  bei  der  besten  Absicht  und-. bei  >der  gröfs- 
ten  Sorgsamkeit  sehr  sorglos  mit  einem  köstlichen  Gute  unseres 
Volkes  um,  von  welchem  die  reiferen  Jünglingsjahre,  ja  die  Mam 
iiesjahrc  zehren,  worin  sie  Erfrischung,  Erhebung  und  Genufs 
(luden  könnleo,  wenn  es  nicht  durch  den  frühen  Gebraneü  an 


sie  in  der  neuen  Wissenschaft  erreickt  haben,  selbst  noch  nicht  zufrieden 
sind,  darin  noch  kein  sicheres  Ganze  sehen.  Dieser  Mangel  und  jener 
Ueherflufs  trifft  aber  auch  die  classische  Philologie,  und  %ver  wollte  die- 
■erbalb  deren  Verwendung  in  den  Schulen  für  unzulässig  halten  1 

1 ) Gegen  dieses  Verfahren  mufs  man  sieb  im  Allgemeinen  erklären, 
dafs  aber  in  einzelnen  Fällen  bei  natürlicben  Anlässen  geeignete  Gedichte 
gelesen  werden,  dagegen  ist  Nichts  zu, sagen. 
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Werlh 'lind 'Bcticiifung  verloren  hälfe.  Wie  in  den  iiiilcrslcn 
Classen  Vortcilig  die  herrlichsten  Gedielte  ahdeclamirl  wer- 
den, so  werden  in  den  obersten  gevTÖlihtich  alle  Bluthen  unse- 
rer Poesie  abgekosfet,  ohne  wahren  ästhetischen  Gevvinn,  ohne 
erheblichen  Nutzen  (Tir  Bildung  des  Geschmacks' und  des  Geistes, 
aber ' zum  ■offeiibaven  Schaden  für’ Kindlichkeit,  Eiiifachheit  und 
Naturlifehkelt.  Wo  die'SchuIc  diese  poetische  Lectörc’  aufgcnom- 
meir‘liat,''da  hät  öie,  öhne  scharfe  Rücksicht  auf  ihre  eigenste 
Aufgabe,  dem  Dringen  der  Zeit,  dcni  Interesse  der  hötieren  Stände, 
der  Gesellschaft,  der  Conv^enienz  nach  gegeben',  um  die  Jugend  da- 
für atiSzusialt^h. ' Vietieielit  hat  die  Interprelirmcthode  zum  Theit 
ihren  Grund  in  dem  ßestrcbeu,  den  olTeiibareii  Nacht  heil  durch 
ein  Palliativ' weniger  stark  zu  machen.  Ich  würde  z.  B.  fast 
den  'ganzen  Balladen-' und  Romanzen -Kram,  die  ganze  süfse,'  sen- 
timentale, entnervende,  zur  leeren  Schwärmerei  verleitende  Lvrik 
zur  Schüle  hinauswerfen,  und  nur  von  den  kindlichen,  von  den  der 
Jugend  wahrhaft  heilsamfen  Gedichten' eine  geringe  Zahl,  vori  den 
ernsten  für ‘die  ohcrslen  Classen  eine  grofsere  bcibelialtcii,  damit 
dieses  kleinere  Maafs  um  so  inniger  und  ticfer'  aufgefafst  w’crde. 
Neuere'’ epische  oder' dramatische  Werke,  deren  vollständige 
Kenutnifs  dem  Schüler  beizubringen  in  der  Aufgabe  und  in 
dem  Interesse  der  Schule*)  läge,  giebt  es  nicht;  sie  entliaitcii 
sämnitlicli  Motive,' die  der  Jüngling  nicht  zu  würdigen  versteht 
und  woraus  er  sich  nur  zu  leicht ' verschrobene  Lcbcnsansicblen 
und  Idealei’ ableilef.  Die  Schule  hat  den  Knaben  nnd  den  Jüng- 
ling in  einem  hesfimmicn,*  wepn  man  will,  beschränkten  GcsichU- 
krcis  'zn  erziehen  iirtd  nur  dafür  zu  sorgen',*  dafs  er  in' diesem  sich 
recht  tüchtig  uinselie,  ‘ rCcht  scliarf  sehen  lerne,  recht  lief  das 
menschlich  Grofse  Und  das  Göttiiehe*  auffassc,  damit  dcr'Bodcii 
nicht  unter  ihm  wankt^' wenn  er  iii  grölscrc"  Kreise  eint  ritt.  Hai 
er 'das  alle  Epos  'uiid  die  alle  'rragödic  lebendig  aufgefaTsI^  so 
wird  er  nicht  blofs’dcn  Segen  echter' Poesie' ah  'sich ‘erfah- 
ren, sondern'  auch  gelernt  haben,'  wie  er  sich  zu  den  ncn'eru 
Dichtungen  später  zu  stellen  habe.  Was  er  von  diesen  atif  der 
Seliulc  zu  erfahren ' hat , das  gehört  in  das’ Gebiet  der  Lilcratur- 
geschictite.  Kann  die  Schule  nicht  hinderiK  dafs  das'*clfcrlirlie 
Ilauä' eine  ausgebrcilclcrc  Kcimlnifs  vplangt  und  föi^ert,  so  hat 
sie'  doch  keinen  Grund;  dic.selhe'  zu  veranlassen  nder  zii  begün- 
stigen. Darf' doch  unter  Umständen  das  Ilaiis  und  die  Familte 
anders  handeln!  'Die  Schule  aber  hat  ihren  Weg  zu  gehen,  und 
jc’ besser' sie'ih'rt»’ Aurgabc  elfüfit’,  um  so  weniger  wird  die  Ju- 
gend  Freude  haben’,  ijich  fiehcbhcr  zu  amüsirCn.  • ’ * 

Wenn  ich  den  Kreis  der  poetischen  Schullectüre  enger 
begrenze  als  Herr  ,v.  Raumer,  so  wünsche  ich  den  der  pro- 
saischen, weiter  ausgedehnl  zu  sehen,  Ilcrr.v,  Raumer  spriclil 
über.  (Re  prpsaisclic  LeeUire;  $.135,  .olme  jedpcJi  völlig  klai^e  Vor* 
slelliiiigen- zu  icrweckcn,  .wenn  .man  vini  dcr  Audcntuiig  absieliU 
dafs  d*€  Empfehlung- uud  Beaiffsichligiiiig  dci*  Ijcelöre  nützlicher 


j >'■ 


1)  Ich  gehe  etwas  weiter  als  Död'e r lein  Keden  U^Aurs.'  l,'  Si  ’264. 
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nQchcr. f;esclii<ehtlic]icn,  .geographlsclici)  :und  80n$|  .unlcrrichlc^ii^ 
den.lnlinlts ‘zi|  den.  Fac)ie.ni  der  Gcscliielile,  ;GeQ^i*aphie  ii;  s,,w. 
gehöre.  Ipli  bcschrtiu)<c,  mich  . daher  aufiAngah^  der  AVQn^ehe 
und  Pjäiic^,  die  mir,  in  {ÜojicrcinMimmnng  mit  andero  SclmlinSn' 
nein,  Sache  dpr  .Uehprzeugmig,, geworden  sind.  , Ivs  tisl  ziigestaii^ 
den,  dafs,  wenn  aiichtdie  Ueherlragung  der;  fremden  Schriflsleller 
ins  Dculsche  .ui^d  der  .ßonstige  Schiiluulcrridil.  zur  Ausbildung 
der  sclirininlifsigeii , bochdeiitscbeii  Sprache  . in  den, Schülern,  yiet 
beitrögi,  doch  in  der  l^ecturc)guter  Schrirtslellcr  eine,  ebenso i\ye- 
scnUichc  als  nothwendigq  Ergänzung.,  und  Her|chlignng;ri<‘gl 
Insofern. diese, Fvivallcclure, sein  sojjl,  läfst  s.ich.  ynn  ihr  nur  dann 
ein  erheblicher  Gevvinii.ervvarlen, wenn  (|cr.SchqIcr  — zu. lesen 
gelernt  hat.  Das  aber  niuls  er  .vorher  iuid,n  eben  her  erst  1er« 
iiep,  und  dazu  brauchen  .wir.  unter  Anderqi  hestimiiile  deuische 
Stunden.  Zu  dem  Zwpeke  bedürfen  wir  einer  (nircsiomalhie  *), 
welche  alle  Schüler  in  der  Hand  haben. , Uiese,  welche,  für  den 
Gebrauch  in  Scciinda  und  Prima, nicht  zu  sparsam  anzulcgen  ist, 
inufs  nur.Saclieii  enthalten,,  welche  einerseits' der  Form  nach  ge- 
diegen und.  sofcri^  sic  aus  Schriflslellerii  neqcrer  Zeit  gcw;äliit 
sind,  mustergültig  genannt  werden,  köiiiicn,.  und  die  andrerseits 
dem  Inhalte  und  Gehalte  nach  einen  den  Altersstufen  entspre- 
chenden bedeutenden  und  den  Geist,  hefruclitcndeii,  StofT  dacbic- 
len.  Somit  werden  Geschichte,  Eäiider-  und  Völkerkunde,  Na- 
tur- und  ülcnschenlebcn,  Siltcnlehre,  Hcligioii,  Philosophie  den 
SlolT  liergehci).  Den  Gebrauch  des  Buches  denke  ich  mir  so. 
Rs.  wird. den, Schülern  zu  jeder  Sluude,  in  der  dasselbe  gebraucht 
werden  soll,  ein  Ahsch.nilt  zum  Durchlcsen  bezeichnet.  Die  Stunde 
beginnt  mit  dem  yorlescn  des  Abschiiit tes  . durch  ■ einen  Schüler, 
wobei  alle, Erfordernisse  eines  guten  Lesens  umsichtig  ins  Auge 
zu  fassen  sind  ^).  Der  Lehrer  überzeugt  sich 'darauf,  so.  weit  es 
noch  nötliig  ist,  .von  der  Richtigkeit,  des  yerständuisses,  you  der 
genauen  Auffassung  der  Disposition  und  des  (jcdankeiiganges  und 
knüpft  an  geeigneten  Stellen  weitere  Besprechungen  über  Inhalt 
und  Form  an.  Den  Schlufs  bildet  eine  freie  Recapilulation  des 
, Ganzen.  A*>>  <Hcsen  Stunden,  kann  , der  Schüler, , lernen,  .yyie  er 
zunächst  .iq  der  Cliresipmalhic  mit  Nutzen 'privatim  zu  lesen. habe. 
Der. Lehrer  wird  ihn  hierbei  zuerst  mehr,  damr weniger  leiten, 
immer  aber  von  Zeit  zu  Zeit  Rechenschaft  verlangen^  Aüf  die- 
sem Wege  %tird  der  Schüler  nicht, hlofs  das  Gefühl  für  schöne, 
vollcndclc  Darstellung  in  sich  ansbildcii,  solidcru  auch  einen irei- 
cJieu,  seiner  Bildiingsslufc  angemessenen  GedaiikeDslolTi  ansam- 


TI  ~ : I T.  ' . / . '1 ‘i  V ..  t .i!-»,-.'’*  I r. 

Siebe  oben.S,  I6l..  . -.'l  - m--;;*'' 

.2)  Von  den , vorhandenen  ^nr.Ufstc  .ich  Jmlcfs < keine  unbedingt tzQ  em- 
.pfeWen.  > *■  hvfln  m 

. 3)  Denü  das  sechszebnte  und  aiebenzcknlc  •Jahrhundert  braucht  nicht 
ausgc.scblossen  ^.u  .werden.,  '*  » ,,  « 

4) ‘Diese  Üebung  wird  zur 'Ausbildung^ eines  natürlichen  und  votsläti- 
digen  Vortrages  mehr  wirken,  als  die  in  dieser  Beziehung  fast  werthlosen 
.sogenannten  freien  Vorträge,  bei,  denen  sich  eine  Besserung  des  .Vortra- 
ges seilen  erreichen  läfst.  ‘t*  ;>  I 
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mein,  der  ihm  den  Kreis,  in  dem  er  sich  zn  be%vcgcn  hat,  im- 
mer inlialtvoHer  und  immer  dankbarer  erscheinen  läfsl,  und  der 
ihm  zugleich  einen  weitern  Blick  in  das  Leben  öirnel.  Der  Stoff 
ihr  die  oberste  Stufe  läfsl  sich  so  wählen,  dafs  diese  Lcctfirc 
und  der  daran  zu  knüpfende  Unterricht  die  philosophische 
und  akademische  Propädeutik  ziim  Theil  vertritt,  zum  Thcil 
erleichtert.  Von  dieser  Chrestomathie  bildet  sich  auf  natürliche 
Weise  der  Uebergang  zu  der  Privatlectüre  ganzer  Werke,  und 
zwar  zunächst  derjenigen,  aus  welchen  einzelne  Stucke  in  das 
Buch  aufgenoinnien  sind  und  zti  deren  vollständiger  Lectilre  der 
Lehrer  rathen  kann.  Die  freiere  Bewegung  der  Privat  Icctörc 
macht  sich  von  selbst,  und  sie  wird  wenig  schaden,  wenn  der 
Lehrer  eine  ernste  Richtung  in  den  Gemullicrn  zu  erregen  ver- 
standen und  wenn  er  der  Vielleserei  und  Ueberspaniiung  keinen 
Vorschub  geleistet  hat.  Man  macht,  die  leidige  Itoinaiileserei  ab- 
gerechnet, die  Erfahrung,  dafs,  wenn  die  Schflier  nur  wissen,  wo 
sic  Gutes  zum  Lesen  finden,  sie  sich  nicht  leicht  znni  Naclitliei- 
ligen  verirren.  Gewöhulich  liegt  ihnen  aber  nur  das  nahe,  was 
über  ihren  Horizont  geht.  Ich  lege  Hbrigens  a*uf  eine  umfassende 
Privatlectüre  im  Deutschen  kein  besonderes  Gewicht,  wfenn  nur 
durch  verständige  Benutzung  der  Chrestomathie  bcwiikl  wird, 
dafs  die  Schüler  mit  Nutzen  Deutsches  lesen.  Im  Ganzen  maclil 
man  die  Erfahrung,  dafs  privatim  eigentlich  nichts  recht  gelesen 
wird,  mit  Austialimc  des  Wenigen,  was  etwa  controlirl  Trcrdcn 
kann. 

Die  deutschen  Ausarbeitungen  der  Schüler  sollen  nactilirn, 
V.  Raumer  sich  an  die  antike  Literatur  anscliliefscn,  den  SchS- 
Icrn  soll  gleichsam  das  ganze  Material  in  die  Hand  geliefert  wer- 
den, die  Aufgaben  sollen  „dem  Einfachen  und  Etenientaren  an- 
gehören,  was  man  von  jedem  classisch  Gebildelen,  sei  seine  na- 
türliche Art  und  Begabung,  welche  sie  wolle,  fordern“  könne, 
also  Auszüge  aus  geschichtlichen  Büchern,  gediängte  Nacherzäh- 
lung einer  ausführlichern  Quelle,  Zusainmeiiarbeilcn  verschiedener 
Qnetien,  endlich  zergliedernde  Ucbcrsichtcn  über  eine  Rede  des 
Cicero  oder  Demosthenes  oder  über  einen  leichteren  Platonischen 
Dialog.  Neben  diese  Arbeiten  „mögen  dann  bisweilen,  aber  sel- 
ten, wirklich  freie  Ausarbeitungen  der  Schüler  über  vernünftig 
gewählte  Themata  treten.“  Hierbei  ist  es  nur'  zu  bedauern,  dafs 
Hr.  V.  Raumer  das  Gebiet,  in  dem  seiner  Ansicht  nach  diese 
freien  Arbeiten  sieb  bewegen  sollen,  gar -nicht  weiter  bezeichnet. 
Wer  80  hart  getadelt  wird,  bat  doch  wenigstens  das  Reckt,  zu 
verlangen,  dafs  ihm  einige  „vernünftig  gewählte  Themata“  als 
Muster  aufgestellt  werden.  — Bekanntlich  wird  hier  ein  Gegen- 
stand berührt,  in  dem  das  alle  und  das  neue  Gymnasium  dia- 
metral einander  entgegenstellen.  Das  alte  Gymnasium  forderte 
entweder  gar  keine  oder  kleine  kurze  Aufsätze  über  leichte  The- 
mata, das  neue  (namentlich  das  preufsische  '))  legt  auf  die  deat- 


1 ) Aber  nielit  dieset  allein.  S.  meine  BemeHiungen  io  der  Zeitschr. 
f.  d.  G.  W.  3,  S.  390. 
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sehen  Arbeiten  ein  ganz  besonderes  Gewieht,  i usofern 'sieli  in 
ihnen  die  Ges'ammtbildung  der  Schüler,  das  Gesamintrcsut- 
tat  des  Gyninasialunterrichts  zeige  ').  Diese  Forderung  klingt 
allerdings  sehr  hoch,  und  weil  mau  sie  im  extremen  Sinne  aus« 
legte,  ist  sic  Gegenstand  einer  herben  Polemik  geworden  *).  Diese 
Auslegung  ist  wenigstens  nicht  in  der  Absicht  unseres  ftlinisterii 
gewesen.  Es  heilst  nämlich  in  der  Verfügung  des  Scholcollegii 
zu  Posen  vom  11.  Januar  182d,  welche  durch  iVlinisterialreseript 
vom  12.  Februar  1829  approbirt  worden  ist : ,.liidefs  hat  man 
allerdings  ein  Hecht,  als  einen  Maafsstab  für  den  Eidcilg  des  Gym« 
nasial-UnIcrrichts  und  gleichsam  als  ein  Gesammtresultal  dessel- 
ben die  Leistungen  der  Schüler  in  ihrer  Muttersprache  anzusehen 
und  zu  erwarten,  dafs  sie  bei  ihrem  Abgänge  von  der  Schule 
die  Fertigkeit  besitzen  sollen,  richtig,  folgerecht  und  klar 
zu  denken,  zu  sprechen  und  zu  schrei ben^^,  und  es  wird 
gleich  darauf  ein  herber  Tadel  über  die  zu  hoch  gegrilTcnen  Auf- 
gaben zu  > den  Aufsätzen  ausgesprochen,  „zu  deren  Bearbeitung 
(den  Schülern)  noch  die  nölhige  Keife  des  Geistes  und  der  er- 
forderliche Umfang  der  Kenntnisse  fehlt*%  und  die  also  die  Schü- 
ler verführen,  „obcrfläehliche  Gedanken  ohne  Vollständigkeit  und 
innern  Zusammenhang  mühselig  und  trocken  oder  überladen  und 
schwülstig  vorzutragen.^^  Allein  man  kann  nicht  in  Abrede  stel- 
len, dafs  viele  Lehrer  — die  Programme,  in  denen  die  Themata 
angegeben  *)  sind,  liefern  den  Beweis  — dieser  Mahnung  und 
der  höchst  relativen  Bedeutung  des  W.  Gesamnitbildung  *)  un- 
eingedenk,  sich  in  der  Wahl  der  Themata  stark  verstiegen  und 
an  die  Rellexion  im  Gebiete  der  Sittenlehre,  der  Lebenserfahrung, 
der  Acsthelik,  der  Literaturgeschichte,  der  Geschichte,  ja  der 
Philosophie  Ansprüche  erhoben  haben,  die  gerade  im  schneidend- 
sten Contrast  zu  der  natürlichen  Gcsamintbildung  und  Lei- 
stuiigsföhigkeit  eines  Secundaners  und  Primaners  stehen  und  die 
sich  nur  daraus  erklären  lassen,  dafs  in  wunderbarer  Selbstrer- 


1)  S.  Verfügung  des. Schulcollegiums  zu  Posen  vom  II.  Jan.  1829. 
Ministerialreacript  vom  29.  März  1829.  iHeglcmcnt  vom  4.  Juni  1834 
§..16,  1. 

2)  S.  Tliicrsch  Ueber  den  gegenwärtigen  Zustand  des  öffentlichen 
Unterrichts  (1838)  1,  8.  445. 

3)  Wie  mag  es  kommen',  dafs  in  den  Scbulnnchrichten  von  .einigen 
Provinzen  die  Themata  nicht  angegeben  werden,  nämlich  in  Brandenburg, 
Pommern,  Preufsen  und  zum  Theil  in  Posen?  Sollte  die  Verfügung  nicht 
fiir  alle  Provinzen  ergangen  sein?  Das  wäre  ein  Pall,  für  den  sich  noch 
andere  Belt^e  anfübren  lassen. 

4)  Auf  diesen  Umstand  habe  ich  hingewiesen  in  der  Zeitschr.  T.  d. 
G.  W.  3,  S.  390  Anm.  I.  — Man  hätte  doch  an  den  Sprachgebrauch 
denken  sollen,  wie  er  z.  B.  in  der  Instruction  vom  24.  October  1837 
vorliegt:  „Jeder,  welcher  auf  Versetzung  Ansprüche  macht,  (mufs)  wenn 
auch  nicht  in  allen  Lehrobjccten  gleicbmäfsig  fortgeschritten,  doch  in  den 
Hauptlehrgegenständen,  an  w’ctchen  sich  seine  Oesammtbildung  am 
füglichsten  prüfen  läfst,  zu  dem  Air  die  zunächst  höhere  Classe  unent- 
bebrlicben  Grade  der  Reife  gelangt  sein.** 
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blendang  das  vrissenscbaflHdic  loteresse  und  dicJ.ebeiisdnacliaoung 
des  Lehrei'S’  dem  Sebüler  unlergescheben  iWird.  \ Auch  bicr'lic|;t 
.die  Quelle^  desilrriliums  nicii4>  blofs  in  der  Uiierrabreobcit  ciiisel- 
uer  Lehrer,  I sondern  weit  mchr  in  der  Uebcrburdung  der  meisleu 
Ualerrichtagegensläiide  tnit  ungehörigem  8ioire,’  der  denn  doch 
irgendwie  zu  seinem  Aasdruckt  kommen  will,  in  der  überspaiin> 
(ten  Richtung  auf  ideales  Interesse,  «überhaupt  iu  dem' ganzen  auf- 
geschraubten  Zustande  unserer.  Lehrverfassung.' * Doch  wir  brau- 
chen hierüber  kein  Wort  mehr  zu  verlieren,  weil  der  Mlfs brauch, 
der.  mit  den 'freien  deutschen > Aufsätzen  Läufig  getrieben  wird, 
Anerkannt  ist.- 

Hat  nun  Herr  v.  Raumer« das  richtige  Heilmittel  angegeben, 
ivvenn.  er  Auszüge,  Nacberzäbhingen, 'Zusammenarbeiten,-  zerglie- 
«derndei  Ucbersicbleu  in>BetrclT  alt-chissiscber  Sebriften  zu  dem 
eigentlichen  .Gegenstände  der  deutschen  » Ausarbeitungen  macht, 
.und  nur  selten  freie  Arbeiten  über  „vernünflige^^  Themata,  doch 
^wohl  bei  rach  (enden  Inhalts,  zulassen  will,  wenn«  er  also  das 
bisherige  Verhältnirs  in  den  Aufgaben  geradezu  umkehrt?'  Eine 
nicht  gerade ; ganz  beschränkte  und  etnseiligc  Erfahrung  lehrt  we- 
nigstens, dafs  Arbeiten,  bei  denen:  den  Schülern  eine  freiere Tiiä- 
Ji^eit^  so  zu  sagen,,  eine  freie  Bewegung  des  Geistes  gestaltet 
ist,^  mit  niclm  Lust,  und  Erfolg  gearbeitet  zu  werden  pflegen,' als 
diejenig^en,'  in  deueii!  Relationen.' und  Aobuliches!  gefordert  wtnJ. 
Diese  Erscheinung.: mag  zürn  «Thcil  in<der  seil  Dcceiinicn  herr- 
schenden Gewohnheit,  in  der  Behandlung  der  Sache  von  Seilen 
.der  SclHiloiund  der  Ldirer,  in  ciiicm  -gewissen  SelbstgeiühV  des 
Schülers, '.welches  das  Rclalorische  als  scheinbar  zuJckhl  von 
sich  weist  und  im  h'eicu  Anfsatzy  der„Abhandliing'V  die  eigent- 
liclie  Schülergloric  zu  finden t- meint,  ihren  Grund  haben.  Aber 
andrerseits  erkläi’i  sie«  sieb  doch  auch  aus  dem  natürlichen  Triebe 
des  Jünglings,  sich  inii  einer  gewissen  Selbständigkeit  über  Dinge 
sU'äufsern,  die  im  Bereiche  seines  geistigen  Lebens  liegen.  Die- 
ser Trieb  ist  in  seiner  Reinheit  gewifs  anerkcnnenswcrlh  und 
führt  zu  günstigen  Resultaten.  Man  kann  ihn  nicht  zurückdräo- 
gen,  aber  man  mufs  ihn  leiten,  indem  man' ihm  diejenige  Rich- 
tung auf  das  eigene- Leben  des  Jünglings 'und  auf  die  verschie- 
denen Uiitcrrichtsgegenständc  giebt,  die  der  allgemeinen  and 'in- 
dividuellen Entwicklung  des  Jünglingsalters  entsprcclicnd  ist  ’). 
Die  Individualität,  ist  hier  ganz  in  - ihrem  Rechte.  Dem  Einen  ist 
die  Abfassuii^  eines  Aufsatzes  von  vorzugsweise  bclrachtetidcni 
Inlialt  eiuc  .Qual,,  während  stoiTlichc  Darlegung  und  Entwicklung 
ihm  leicht  und  ergiebig  von  der  Hand  gebt.  Dem  Andern  wird 
die  Zunge  früh  gelöst  auch  für  das  innere  Leben,-  nnd  er -folgt 
gern  und  mit  Vorliebe  «dieser  Neigung  ’).»‘-Darum  isl  ’cs  W’ichlig, 
dafs-der  Ivchrer  die« Themata  iiicnt- immer  selbst  stellt,  sondern 
zuweilen  jedem  Schüler  das  seine  za  wählen,  d.‘  b:  vorzuschla- 


1 ) Ich  verweise  auf  meine  Bemerkungen  in  der  Zoitschr.  f.  d.  G.  W.  3, 

S.  389.  .390..2,iJ18  Anm.  : ' * - 

2)  Vcrgl.  Zcitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  S.  388  f. 
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gen  überläfst.  Der  Lehrer  kann  dann  immer  noch  die  Selbst- 
überhebung in  ihre  Grenzen  verweisen  *),  die  Flachheit  und  Be- 
cfucmlichkcit  anregen  und  aufsfacheln,  die  Einseitigkeit  in  andere 
Gebiete  ienken.  Immerhin  ist  der  Vortheil  augenscheinlich,  der 
freien  Selbstbestimmung  zu  folgen  und  den  eignen  Gedankeiiwe- 
gen  des  Schülers  nachzugehen.  Diese  Methode  ist  oft  empfohlen, 
schon  Gcdikc  hat  sie  angewendet*),  Viele  werden  ihre  Wich- 
tigkeit wenigstens  aus  der  eignen  Schulpraxis  noch  kennen.  In 
neuerer  Zeit  scheint  sie  seltner  zur  Anwendung  zu  kommen,  ja 
selbst  bei  den  Schölem  seltner  Anklang  zu  finden.  Diefs  liegt  aber 
nur  in  der  herrschenden  Abneigung  der  Schüler,  mit  ihrer  £i- 
gcnthumlichkeit  hervorzutreten.  Doch  ich  breche  ab  und  schliefse 
mit  der  Bemerkung,  dafs  ich  die  Methode  des  Hm.  v.  Raumer 
für  unsere  Scennda  billige,  für  unsere  Prima  dagegen  die  freien 
Arbeiten  der  erstem  Gattung  vollkommen  gleicbstelle.  Sind  die 
Themata  wirklich  „vernunHig“  gewählt,  so  werden  sie  keinen 
Schaden  thun.  Versucht  man  Etwas  selten,  so  hat  man  freilich 
den  Trost,  dafs  man  seltner  in  Gefahr  ist,  zu  irren;  aber  man 
kann  nicht  die  Zuversicht  haben,  dafs  man  in  den  seltenen  Fäl- 
len weniger  irren  wird  ^). 

Eine  Anleitung  zur  deutschen  Beredsamkeit  durch  Lehre 
und  Uebting  schliefst  Ur.  v.  Raumer  mit  Recht  von  der  Schule 
aus,  da  Redner  zu  bilden  nicht  in  der  Aufgabe  des  Gymnasiums 
liege  *).  Aber  dafs  dem  Schüler  in  allen  Stunden,  und  also  auch 
in  den  deutschen,  Gelegenheit  gegeben  wird,  seine  Gedanken  über 
geeignete  Gegenstände  ex  (empöre  oder  nach  knrzer  Vorbereitung 
in  gewandter  Form  anssprccheii  zu  lernen,  das  ist  eben  so  un- 
schuldig und  eben  so  zweckinäfsig,  als  ein  kurzer  schriftlicher 
Aufsatz  ex  (empöre,  der  denn  doch  auch  sein  Gutes  hat  *).  Die 
sogenannten  freien  Vorträge,  die  ihren  Namen  sehr  mit  Un- 
recht tragen,  sind  mindestens  unschädlich,  wenn  sie  den  wohl 
memorirten  Vortrag  einer  häuslichen  Ausarbeitung  geben;  ja  sie 


1)  Nicht  immer  wird  der  Lehrer  sehr  schwere  Themata  zurUckwei- 
sen;  es  wird  sogar  gut  sein,  wenn  er  dergleichen  zuweilen  selbst  stellt. 
Ein  gelungener,  ein  „fertiger^^  Aufsatz  bringt  oft  nicht  den  Vorthcil,  den 
«in  unvollkommener  bringen  kann,  insofern  der  letztere  mehr  Gelegen- 
heit giebt  zu  lernen,  insofern  er  einen  heilsamen  Stachel  in  der  Seele 
zurücklnfst. 

2)  Sclmisühriften  2,  S.  273. 

3)  D iesc  Bemerkung  ist  gegen  Hrn.  v.  Rauroer's  Aeüfscrung  S.  125. 
126  gerichtet,  wo  es  heifst:  „Jo  seltner  man  diesen  schlüpfrigen  Weg 
versuclit,  um  so  leichter  wird  man  sich  vor  den  verkehrten  Themen 
hüten“,  11.  8.  w. 

4)  Wie  llr.  v.  Raumer  S.  126,  so  verweise  auch  ich  auf  den  treff- 
lichen Aufsatz  des  Hrn.  Director  Campe  io  der  Zeitsebr.  f.  d.  G.  W.  5, 
•S.  82  ff.  Vergl.  auch  eb.  2,  S.  118  Anm. 

5)  S.  Gedike  Scbulschr.  2,  S.  283.  Nur  ist  es  wider  die  Natur,  dafs 
Alle  sollen  extemporiren  können.  Es  darf  also  eine  Arbeit  ex  tempore 
nur  ein  Moment  für  die  Bestimmung  der  Reife,  und  zwar  ein  hesebei- 
dencs,  abgeben. 

ZeiUebr.  f.  d.  Gjunasialwc8«n  VII.  Suppl.-llcfl.  1 2 
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sind  ein  MiHel  für  den  Jüngling,  die  naiürliclie  Scheu  zu  fiber- 
winden, von  der  er  ergrillen  zu  werden  pflegt,  wenn  er  vor  ei- 
ner gröfsern  Versatnmluiig  zusammenhängend  reden  soll.  W'ider- 
siniiig  aber  und  vcrderblicli  sind  sie,  wenn  sie  halb  aus  dem 
(ledäcliltiifs  geiiallen,  halb  vom  Papier  abgelesen  werden. 

Eine  Gattung  schrifilichcr  Ausarbeitungen  bat  Ur.  v.  Hau- 
nicr  nicht  berOhrt;  cs  sind  die  poetischen.  Eigene  poetische 
Versuche  können  vielleicht  nicht  von  Allen  gefordert  \s:erdeii; 
aber  metrische  Uebersetziingen  und  Nachbildungen  auf 
der  Grundlage  altclassischer  Dichterstellen  sind  eine  not h wendige 
Forderung  für  die  obersten  Classen,  und  es  ist  nicht  zum  Vor- 
theil der  Gcschuiacksbihliiiig,  der  Ausbildung  des  Formsinus,  der 
IlciTscliaft  über  die  Spi^che,  dafs  dieselben  in  den  letzten  De- 
cennien  auf  den  Schulen  mehr  zurückgetreten  sind. 

Dafs  die  schririiiclieii  prosaischen  wie  metrischen  Aii<- 
arbeitungen  einer  theoretischen  Anleitung  nicht  entbehren  kön- 
nen, steht  fest.  Daraus  folgt  aber  nichtein  systematischer  ') 
Diiterricht  über  Stilistik,  Hhetorik  und  Poetik.  Die  Sti- 
listik mufs  sich  an  den  gesainmten  classischeii  und  deutschen 
Unlerricht,  namentlich  auch  an  die  Behandlung  der  lateinischen  und 
griechischen  Grammatik  in  den  obersten  Classen,  dann  an  die  Lec- 
türe  der  (empfohlenen)  deutschen  Chrestomathie,  und  an  .die  deut- 
schen Ausarbeitungen  fragmentarisch  ansehlicfsen.  Den  rheto- 
risclien  Unterricht  ersetzt  tbeils  die  dem  Gymnasium  nicht  za 
erlassende  Leclüre  einer  der  rhetorischen  Schritten  Ciceros.  theils 
mufs  der  Lehrer  des  Deutschen  cinzeluc  Abschnitte  besouders  be- 
handeln und  durch  praktische  Uebungen,  die  sowohl  sclbsländig 
sein  als  an  die  Aufsätze  sich  anlehncii  werden,  recht  eindring- 
lich machen.  W\as  die  Schule  von  der  Poetik  nicht  entbehren 
kann,  wird  sich  schicklich  mit  der  Literaturgeschichte  *)  ver- 
binden lassen.  Anderes,  wie  das  Prosodische  und  Mel  rische,  was 
dort  ebenfalls  seinen  natürlichen  Boden  findet,  mufs  aiifserdeni 
in  einigen  Lectionen  besonders  erläutert  und  bei  den  poetischen 
Nachbildungen  geübt  werden. 

fl)  Beircir  des  Alldeutschen  hat  sich  Herr  v.  Hanmcr 
durch  seine  einsichtige  und  gründliche  Bcweisfuhi’iing,  dafs  die 
Grundlegung  desselben  ein  wesentlich  er  Bcstandthei  I 
der  Grundlegung  allgemeiner  wissenschaftlicher  Bil- 
dung sei,  den  warmen  Dank  aller  derer  verdient,  welche  diese 
Ueberzengung  mit  ihm  t heilen  und  für  die  Verwirklichung  des 
wicliligen  Gedankens  tliatig  sind.  Sein  Verdienst  würde  indessen 
noch  gröfscr  sein,  wenn  er  seinen  ünlciTichlsplaii  vollständiger 
und  ausflfilirliclier  dargcicgi  hätte.  Wie  oft  auch  die  Sache  in 
pädagogischen  Schriflen  behandelt,  worden  ist,  so  kann  doch  nicht 

1)  Die  Geschichte  dieses  Untcrriciilszweigcs  auf  unsern  Gymnasien  ist 
sehr  inslructiv;  doch  kann  liier  nicht  darauf  ctogc^angcn  werden.  Durcli 
die  Instruction  von  1816  ward  die  Rhetorik  und  Aosthetik  vom  Leiir- 
plan  gestriclien.  8.  §.  3,  3. 

2)  8.  Döderlein  Reden  und  Aufsätze  1,  8.263. 
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oft  genug  darauf  zarQckgekommcn,  und  namentlicli  kann  die  Er- 
örterung  der  Methode  nicht  genau  und  mannichfallig  genug  an- 
gestellt  werden.  Wir  bedürfen  oiTcnbar  auf  diesem  Gebiete  eines 
vollständig  ausgeflibrtcn,  lebendig  colorirten  Musterbildes,  theils 
damit  der  gute  Wille,  dein  die  Einsicht  fehlt,  die  richtige  Lei- 
tung erhalte,  theils  damit  die  Abneigung  derer,  die  aus  Mangel 
an  genauer  Sachkenntnifs  und  wegen  vorgefafstcr  Meinungen  ge- 
gen den  üiiterricht  gestimmt  sind,  überwunden  werde.  So  lange 
von  der  einen  Seile  IJnkcnntnifs,  Vorurtheil  und  Widerwille, 
von  der  anderen  ideale  Ueberschwenglichkeit  und  ungeschickte 
Piti&is  zusam  men  treffen,  ist  Nichts  von  Erheblichkeit  zu  erwar- 
ten. Aiifserdem  scheiut  es  mir  nicht  räthlich,  wenn  mau  auch 
zufrieden  sein  kann,  erst  ein  wenig  Terrain  zu  gewinnen  und 
mit  Wenigem  in  der  Praxis  zu  beginnen,  den  Plan  selbst  aufs 
Acufserste  zu  beschränken.  Das  wäre  eine  falsche -Diplomatie, 
deren  üiizweckmäfsigkeit  die  Praxis  von  30  Jahren  hinreichend 
erwiesen  hat,  und  man  setzte  sich  dem  Vorwurf  aus,  was  man 
verlange,  sei  so  unbedeutend,  dafs  es  als  Grundlegung  allgemei- 
nerer tieferer  Bildung  gar  nicht  ausreiche.  Nur  das  Ganze  des 
Planes  kann  seine  volle  Berechtigung  vor  Aller  Augen  darlegen. 

ln  grammatischer  Beziehung  beschränkt  Herr  v.  Raumer 
den  Unterricht  (S.  144)  auf  das  Althochdeutsche  und  Mittelhoch- 
deutsche nebst  den  ersten  Elementen  des  Gothischen  oder, 
wie  er  sich  später  ausdrückt,  auf  die  ersten  Elemente  der  Gothi- 
schen, Althochdeutschen  und  Mittelhochdeutschen  Formenlehre, 
die  er  vergleichend  durchgenommen  wissen  will.  Versteht  er 
unter  den  ersten  Elementen  Etwas  mehr,  als  man  dem  Wort- 
sinne nach  darunter  verstehen  kann,  nämlich  die  Formenlehre 

t'encr  Sprach  formen  in  ihren  Grundzügen,  so  stimme  ich  voll- 
kommen bei,  wie  ich  denn  auch  früher  dasselbe  gefordert  habe. 
Eben  so  selze  icli  voraus,  dafs  dieser  vergleichende  Unterricht 
die  Brücke  herstelle  zwischen  dem  Mittelhochdeutschen  und  dem 
Neuhochdeutschen,  wobei  man  einige  wichtige  Mittelglieder  ') 
nicht  wird  übergehen  können,  von  denen  Herr  v.  Raum  er  we- 
nigstens nicht  gesprochen  bat. 

ln  Betreff  der  Altdcut  sehen  Leetüre  will  Hr.  v.  Raumer 
zunächst  einige  kleine  Gothischc  und  Althochdeutsche  ^rachpro- 
ben  mit  den  Schülern  gelesen  wissen,  nicht  unter  der  Forderung 
exakter  Präparation,  ‘aDcr  „mit  derselben  strengen  Genauigkeit, 
die  jede  gute  Schule  iin  Lateinischen  und  Griechischen  fordert.“ 
Nichts  Anderes  habe  ich  sagen  wollen,  wenn  ich  *)  verlangte, 
dafs  man  „die  bei  den  alten  Sprachen  angewendete  Methode  der 
Interpretation  mit  den  durch  die  Sache  und  den  Zweck  des  Un- 
terrichts bedingten  Modificationcn  auf  die  Denkmäler  der  Mutter- 
sprache“ übertragen  müsse.  Die  Beschränkung  der  Gothischen 
Leetüre  auf  einige  Sprachproben  kann  man  sich  gefallen  lassen, 
insofern  die  Formen  auch  anderweitig  genugsam  sich  festhalten 


1)  Vergt.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  1,  1 S.  68.  4,  S.  42. 

2)  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  1,  1 S.  67. 
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lassen.  Allein  (Ins  Alllioclidculselie  kann  sich  wohl  nicht  luil 
einigen  kleinen^*’  Proben  abfiiidcn  lassen,  da  die  Verwendung  des 
spraclilichen  Malerials  für  den  Schulzweck  schon  bedeut ciider  ins 
(jcw'ichl  föllt.  Ich  komme  daher  auf  die  von  mir  ')  aufgestellte, 
etwas  umfassendere  Auswahl  zurück  und  erlaube  mir  nochmals 
die  praktische  Wichtigkeit  der  s.  g.  Tatianischen  Evangelien- 
harmonie licrvorzuhcben.  — Für  das  Mittelhochdeutsche  ist 
fast  ein  Jahr  angescizt.  „Mau  beschränke  sich,  heifst  es  S.  145. 
auf  Weniges,  aber  in  sich  Zusammenhängendes,  am  besten  auf 
die  Nibelungen.  Was  man  dann  weiter  noch  hinzunimint,  das 
seien  Stücke,  die  möglichst  in  sich  selbst  abgeschlossen  sind,  kei- 
nesfalls blofsc  lilcrargcscliicht liehe  Proben.^^  Das  Princip  ist  das 
richligc  und  auch  bei  der  von  mir  empfohlenen  Auswahl  maafs- 
geheiid  gewesen;  aber  cs  darf  nicht  pedantisch  angewendet  wer- 
den. Die  wesentliche  Differenz  zwischen  uns  liegt  darin,  dafs 
ich  eine  längere  Ausdehnung  der  Leeiüre  für  nöthig  halte,  wenn 
der  Zweck  einer  Grundlegung  allgcmcin(U’  tieferer  Bildung  er 
reicht  werden  soll. 

In  demselben  Inlcrcssc  wünsclic  ich  aber  noch  die  Verwen- 
dung eines  andern  Thcilcs  der  reichen  Mittel,  welche  die  deut- 
sche Philologie  zu  Tage  gefördert,  von  der  Hr.  v.  Raumer  nichl 
gesprochen  hat,  die  er  also  nicht  billigen  würde.  Und  gerade  er 
Konnte  so  viel  thun,  sie  flüssiger  zu  machen!  *)  Ich  meine  das 
Lexikalische.  Der  Gebrauch  unsrer  Schriflsprachc  ist  grvfs- 
tciithcils  coDventionell,  sic  bat  gleichsam  das  Bewufstseio  ihres 
Wesens,  ihres  Lebens  verloren;  die  Wörter  cursiren  groiseotbeils 
wie  Münzen  von  beliebigem  Gepräge.  Darum  ist  unsere  Schrift- 
sprache ein  Tummelplatz  der  VViilkür  und  l^aune.  Dieser  Zu- 
stand ist  durch  unsere  Geschichte  bedingt,  aber  er  ist  unnatür- 
licb.  Es  ist  kein  Traumbild,  wenn  wir  meinen,  dafs  nicht  blofs 
der  Ausdruck,  nein  das  Leben  des  Einzelnen,  der  Literatur  ao 
Innerlichkeit,  an  Tiefe,  an  Naturwahrheit  gewinnen  müfste,  wenn 
das  Gefühl,  das  Bewufstsein  von  dem  ursprünglichen  Inhalte  un- 
serer Wortstämme  durch  das  Zurückgehco  auf  die  alten  Fund- 
gruben deutschen  Geistes  und  Lebens,  auf  unsere  alte  Literator 
angeregt  würde,  wenn,  was  jetzt  ausschliefsliches  Besitzthuni  eini- 
ger Männer  der  Wissenschaft  wäre,  Gemeingut  der  Nation  würde, 
wenn  das  Volkslhümlichc,  das  sicli  in  den  untern  Schichten  noch  i 
erhalten  hat,  mit  der  Belebung  des  uralt  Volksthümlichen  im 
ßewufstscin  der  Gebildeten  zo  einer  vollen  Einheit  sich  verbiQ- 
den  könnte.  Es  wird  sehr  lange  dauern,  bis  es  dahin  kommt; 
aber  es  ist  wüiiscbenswerih  und  möglich,  dafs  das  Ziel  erreicht  ' 
wird.  Darum  verdient  der  Gegenstand  für  die  Schule  in  Betracht 


1 ) Zeitsebr.  f.  d.  G.  VV.  4,  S.  40.  Ich  füge  den  Wfndbcrgischen  Psal- 
ter hinzu  unter  Verweisung  auf  die  treflende  B(^merkung  von  Sch  melier 
Ueber  das  Studium  der  deutschen  Sprache  auf  Schulen  S.  490. 

2)  S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  4,  S.  41. 

3)  S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  1,  1 S.  70. 

4)  Wie  er  es  zum  Theil  bekanntiieh  in  trefflicher  Weise  gethan  bat 
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gezogen  zu  wer<lcn.  Sind  erst  alle  Lehrer  durch  die  Schule  der 
flcutschcn  Philologie  gegangen,  so  wird  es  leicht  sein,  fast  jede 
Unterrichtsstunde  auch  in  diesem  Sinne  zu  einer  deutschen  zu 
machen.  Bis  dahin  aber  mufs  man  sich  begnügen,  das  Feld  all- 
inöhlich  anzubauen,  ln  diesem  Interesse  liegt  die  befürwortete 
Ausdehnung  der  Althoclidcutscheu  und  Mittelhochdeutschen  Leo 
ture  begründet.  Eben  dahin  aber  mufs  eine  nach  Gruppen  vor- 
zunehmende  Besprechung  von  Ausdrücken  zielen;  sie  könnte  ihre 
Stütze  in  einem  der  altdeutschen  Cbrestomatliie  beizugebeuden 
kleinen  Lcxicon  finden,  wie  anderweitig  früher  augedeutet  worden 
ist  *).  — Ein  zweites  Moment,  welches  in  Betreff  des  ].iexicali- 
scheu,  des  Sprachschatzes  von  Seiten  der  Schule  nicht  vcrnach- 
lüfsiget  werden  darf,  ist  der  Zusamnienbaog  des  Lateinischen  vor- 
zugsweise, aber  auch  des  Griechischen  mit  iinscrm  sprachlichen 
IVlutcrial.  Eigene  Erfahrung  hat  mich  gelehrt,  wie  wohlthälig 
gelegentlich  mit  Consequenz  beigebrachte  Bcinerkungcn  über 
diesen  Gegenstand  auf  die  Schüler  wirken.  Die  Leetüre  der 
Classiker,  die  Ucbersctzungeii  aus  dem  Deutschen,  die  Erklä- 
rung des  Altdeutschen,  die  Literaturgeschichte,  gewähren  eine 
inaniiichfaltige  Gelegenheit,  die  Ergebnisse  der  Forschung  ohne 
erheblichen  Zeitaufwand  und  ohne  besondere  Anstrengung,  wenn. 
inan  will,  populär  zu  inaclieu  und  den  Sinn  für  eigene  Beobach- 
tung zu  schärfen. 

In  Hinsicht  der  Literaturgeschichte  warnt  Herr  v.  Rau- 
mer mit  vollem  Recht  vor  der  „übcrhandnehmenilcn  Verstiegen- 
heil  indem  er  daran  erinnert,  dafs  das  Gymnasium  auch 

hier  nur  Anfangsgründc  zu  lehren,  mit  dem  Uneutbehidichstcn 
auszurüsteu  und  die  Neigung  anzuregen  habe,  beschränkt  er,  wenn 
ich  recht  vei*stehe,  was  S.  147.  148  gesagt  ist,  den  ganzen  Un- 
terricht auf  zwei  wöchentliche  Lehrstunden  im  letzten  Ilalbjahrc. 
Der  Lehrer  soll  zunächst  das  früher  bei  der  altdeutschen  und  neu- 
hochdeutschen Leetüre  gelegentlich  Eingeschaltete  ergänzend  zu- 
sainmenfasscn,  daun  einen  kurzen  Ucbcrblick  über  unsere  drama- 
tische Poesie  geben  und  endlich  das  Augenmerk  der  Schüler  auf 
unsere  grofsen  Prosaiker,  namentlich  auf  Luther,  Leasing  und 
Göthe,  richten.  Es  ist  gewifs  richtig,  dafs  nur  die  ersten  An- 
fangsgründc der  Literaturgeschichte  auf  die  Schule  gehören. 
Aber  worin  liegen  diese?  Gewifs  nicht  in  einem  skizzirteu  Ge- 
rippe, nicht  in  einer  nomcuklatorisclieii  Zusammenstellung  der 
Sctiriftsteller  und  ihrer  Hauptwerke,  noch  weniger  in  einer  geist- 
reichen Ucbcrsicht  über  das  geistige  mid  literarische  Leben  des 
Volkes.,  1^  Aberil auch  nicht  in  der  Beschränkung  auf  „einige^^ 
epochemachende  oder  hervorragende  Erscheinungen  aus  alter,  mitt-  ^ 
lerer,  neuerer  Zeit.  Denn  dafs  der  Schüler  ganz  im  Allgemeinen 
den  Gang  übersehen  lernen  mufs,  den  die  Ehtwdckclung  unserer 
Litei’atur  genomipen  hat,  das  gehört  sicher  zur  Grundlage  allgc- 

.1  > , 4 ■ 

1)  S.  Zcitschr.  f.  d.  G.  W.  4,  S.  41.  42. 

2)  Hieran  haben  die  SehuUnstructioneii  und  Abiturieutonreglcineiits 

wenigstens  keine  Schuld.  S.  Zeitsebr.  f.  >d.  (1.  W.  3,  8.  393.  ( 
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meiner  tieferer  Bildung.  Eine  genauere  Behandlung  verlangen  die 
Zeitabschnitte,  die  einerseits  in  ihrem  Verlaufe  vollständig  abge- 
schlossen vor  uns  liegen,  also  im  eigentlichen  Sinne  geschichts- 
gerecht sind,  und  die  andererseits  doch  auf  unser  nationales 
Leben,  unsere  Literatur  einen  bleibenden  Einflufs  aiisgeübt  haben 
lind  ausüben  oder  doch  ausfiben  sollten.  Als  solche  stellen  sieb 
ohne  Frage  heraus:  Die  Periode  vom  9.  bis  11.  Jahrhundert,  die 
Blüthezeit  des  Mittelhochdeutschen,  die  Reformationszeit,  die  erste 
schlesische  Schule.  Eine  Grundlegung  in  diesen  Zeitabschnitten 
gehurt  zu  den  Anfangsgründen  allgemeiner  tieferer  Bildung.  In 
allen  diesen  Abschnitten  ist,  bei  aller  Möglichkeit  verechiedener 
Ansichten,  doch  eine  rein  objective  Darlegung  zu  erreichen, 
sic  gewähren  für  das  geistige  Leben  feste  Resultate,  Resultate, 
deren  das  Leben  des  tiefer  Gebildeten  nicht  entbehren  kann,  die 
also  auf  der  Schule  wenigstens  vorbereitet  werden  müssen.  Die 
Stellung  dieser  Abschnitte  unserer  Literaturgeschichte  auf  der 
Schule  ist  zu  vergleichen  mit  der  der  alten  Geschichte  auf  der- 
selben. Das  letzte  Jahrhundert  dagegen  kann  zwar  in  seinen 
literarischen  Leistungen  dem  Schüler  viel  näher  gebracht 
werden  als  jene  Zeiträume.  Aber  in  seiner  Literaturge- 
schichte ist  es  nicht  reif  für  die  Schule.  Die  ganze  geistige 
Bewegung,  die  dasselbe  darstellt,  ist  noch  nicht  zum  Abscbli^s 
gebracht  und  der  Schüler  ist  wohl  fähig  für  diese  oder  jene  Rich- 
tung und  Erscheinung  Partei  zu  ergreifen,  aber  er  vermag  es  nicht 
sic  zu  verstehen.  Die  Grundlegung  in  diesem  Zeitraum  mufsaiso 
anderer  Art  sein.  Sie  mufs  sich  mehr  auf  Notizen  über  litera- 
rische Persönlichkeiten  und  Bestrebungen  beschränken,  die  ]e  nach 
der  Wichtigkeit  derselben  für  die  tiefere  Bildung  und  je  nach 
dem  Grade  der  Abgeschlossenheit  ihrer  Resultate  auszudehnen  oder 
zusammenznziehcii  sein  werden.  Die  Pflege  des  volksthumli- 
cheu,  a Itclassischen  und  religiösen  Elements  wird  dabet 
am  wenigsten  zu  kurz  kommen  dürfen.  Der  Grtiiidzug  der  Li- 
teraturgeschichte auf  Schulen  soll  nicht  ästhetisch,  kritisch,  ratio- 
nell oder  speciilativ  sein,  sie  soll  historisch  sein  im  ursprüng- 
lichen Sinne  des  Wortes,  und  ihre  Hauptelemente  bieten  das 
Sprachgeschichtliche,  das  Culturgeschichtliche  und  das 
Biographische.  Dieser  Unterricht  gehört  natürlich  der  ersten 
Classe  ganz  ausschliefslich  an,  bedarf  aber  eines  zweijährigen 
Cursus  *). 

Stelle  ich  diesen  Betrachtungen  die  gegenwärtige  Praxis  ge- 
genüber, so  folgt 

1 ) die  Stundenzahl  für  Secunda,  .2  wöchentliche  Stunden,  be- 
»darf  keiner  Steigerung,  aber  Prima  bedarf  einer  Vermehrung 

auf  4. 

2)  Eine  Erleichterung  tritt  ein  in  Ansehung  der  deutschen 
Ausarbeitungen,  der  poetischen  Leetüre,  der  Erldäruug  deutscher 
Dichterwcrke,  der  neueren  Litcraturgcscliicliic. 


1)  S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  I,  1 S.  70. 
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3)  Es  ist  mehr  zu  leisten  in  der  Lecliirc  der  Prosa,  in  der 
älteren  Literaturgeschichte  und  im  Altdeutschen. 

4)  Der  Plan  scheidet  gerade  das  aus,  was  eine  foreirte  An- 
strengung der  Schüler  erfordert,  was  sic  zu  einer  ihrem  Alter 
nicht  angemessenen  Art  der  Beschäftigung  und  Betrachtung  fiilirt 
und  vorbereitet.  Dagegen  geht  er  auf  eine  einfache  und  natur- 
gemäfse  Grundlegung  in  demjenigen  Wissen  ans,  welches  einen 
iiifegrirenden  Bestandtheil  der  allgcineiuen  tiefem  Bildung  für 
jeden  Deutscheu  ausmachen  sollte. 

§.  4. 

Der  Abschnitt  YIII  handelt  über  den  Luleinischen  Dnler- 
richl  nach  Anorduung,  Methode  und  LchrniiMeln,  S.  39  bis  49. 

Der  Ref.  Direclor  Patze  von  Soest  beginnt  mit  der  Frage 
nach  dem  Zwecke  des  Lateinischen  Unterrichts  auf  den  höhe- 
ren Lehranstalten.  Dieser  gehe  nicht  dahin,  Fertigkeit  iin  Ver- 
stehen, Schreiben  und  Sprechen  der  lateinischen  Sprache  für  eine 
uiimitlclbare  Anwendung  bei  späteren  Lebensverhältnissen  zu  ver- 
schaifen,  soudeiii  für  die  Aneignung  gründlicher  Bildung  zu  der 
uiiinillelbarcn  Anschauung  des  classischcn  Altcrthums,  als  der 
Wiege  europäischer,  besonders  deutscher  Bildung,  so  wie  zu  dem 
Verständuisse  der  ersten  Dollinelscher  desselben  hinzuführen,  und 
mit  dem  Eindringen  in  den  Sprachorganismus  eines  höchst  voll- 
koinmeneii  und  lehrreichen  Idioms  zugleich  zu  dem  Bewufstscin 
des  eigenen  Sprachorganismus,  und  damit  zu  dem  Hebel  aller 
Bildung,  zu  dem  Bcw^ufstseiii  des  Deiikorganismiis  zu  verhelfen.  — 
Das  Ziel  sei  iu  dem  Abituricntenrcglement  gegeben:  es  linde 
zwar  VCTSchiedene  Fassungen;  doch  sei  inaafsgebcnd  thcils  der 
BcgriiT  der  Reife  d.  h.  der  Fähigkeit  auf  wissenschaftlicher  Bahn 
seiustständig  ein  Ziel  zu  erreichen,  thcils  die  Vorstellung  über 
die  in  dem  Alter  der  Abiturienten  zu  erwartende  Kraft.  — Was 
die  Anordnung  des  Untcmchts  angebt,  so  scbliefsc  sich  diese 
an  die  Eintlieilung  der  6 Classen,  iin  Allgemeinen  sei  (in  West- 
falen) für  das  Latein  eine  Anzahl  von  8 wöchentlichen  Stunden 
iu  jeder  Ciassc  festgesetzt  '),  im  Uebrigen  müsse  man  sich  den 


1 ) Der  Normalplan  vom  24.  October  1637  setzt  für  Prima  8 latei- 
nische Stunden  wöchentlich  an,  verlangt  aber  für  jede  der  übrigen  Classen 
deren  10.  Und  zwar  gehört  nach  §.  4 der  Instruction  von  deiuscilien 
Dalum  das  Lateinische  zu  denjenigen  Gegenständen,  bei  denen  „die 
ihnen  bestimmte  wöchentliche  Stundenzahl  nicht  verniiiidert 
werden  dlArf«^^  Wie  diese  Bestimmung  jener  Instruclion  nicht  all- 
gemein  befolgt  worden  ist,  ebenso  ist  es  hei  andern  der  Fall,  auf  welche 
in  jener  ein  gleicher  Nachdruck  gelegt  wird.  Ich  führe  einige  davon  an: 

1.  S.  23:  In  einer  und  derselben  Ciassc  sind  nictit  nur  die  Zweige 
eines-  und  dessellR>n  Lehrgegenstandes  und  die  verwandlefi  l.elirfnciier, 
sondern  auch  die  einander  nahe  stehenden  Lehrobjecte  so  viel  als  nur 
irgend  möglich  Einem  Lehrer  anzu vertrauen. 

2.  8.  23:  Es  sind  manche  Lehrgegenstände,  nnstutl  sie  gleichzeitig 
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Stufen  der  geistigen  Entwickelung  anschliefscn.  Auf  der  ersten 
seien  vorzugsweise  die  Sinne  und  aas  Gedächtnifs  thätig.)  cs  walte 
das  Sammeln  und  lieben;  auf  der  zweiten  entwickele  sich  die 
Einbildungskraft  und  der  Verstand,  und  so  folge  das  Ordnen  und 
Begreifen  des  Gesammelten;  auf  der  dritten  träten  die  Piiaiitasic 
und  die  Ideen  der  Vernunft  hervor,  cs  äufsere  sich  das  Schallen 
und  Idealisiren  (Vollenden).  — Hiernach  gehe  die  Aufgabe 
des  lateinischen  Unterrichts  im  Allgemeinen  auf  Kennt nifs  der 
lateinischen  Sprache  nebst  Fertigkeit  in  Anwendung  derselben  in 
beiderlei  Richtung  (lateinisch -deutsch  und  deutsch- lateinisch)  in 
der  Art,  dafs  in  den  unteren  die  Formlehre,  in  den  mittleren  die 
Syntax  (in  Quarta  der  Satz,  in  Tertia  die  Periode),  in  den  oberen 
Classcn  die  innere  Seite  und  zwar  in  Sccunda  die  logische  oder 
der  klare  Zusammenhang  eines  Abschnittes,  in  Prima  die  ästheti- 
sche Seite  oder  die  angemessene  Durchführung  eines  Ganzen  in 
Betracht  komme.  Fortzuführen  seien  hierin  die  beiden  unteren 
Classen  bis  zur  Befähigung  für  zusammenhängende  Rede,  die  mitt- 
leren bis  zum  Verständnisse  des  leichteren  hislorisclicn  Stils,  und 
von  den  oberen  Classcn  ebenso  Secunda  bis  zum  Verständnisse 
des  oratorischen,  Prima  des  philosophischen  Stils,  auch  zugleich 
jede  Stufe  bis  zur  entsprechenden  Anwendung  des  Gewonnenen 
bei  Uebertragung  aus  dem  Deutschen. 

Es  folgt  S.  40  bis  45  ein  ziemlich  ausführlicher  Plan,  in  der 
die  einzelnen  Aufgaben,  die  bei  dem  lateinischen  Unterricht  za 
lösen  sind,  nach  der  Reihenfolge  der  Classcn  zur  RespreebuDg 
kommen.  Ein  vollständiger  Auszug  ist  unlhunlich.  Es  genüge  die 
Angabe  der  wichtigsten  leitenden  Ideen,  so  weit  sie  sich  aus  dem 
Obigen  nicht  schon  unmittelbar  ergeben,  und  einiger  bcaclitnngs- 
werther  Bemerkungen. 

Bei  der  Formenlehre  (S.  40.  41)  ist  das  Charakteristische  für 
die  unteren  Classen  Können  durch  Uebung,  für  die  minieren 


und  auf  die  verschiedenen  Wochentage  vertheilt  neben  einander  hcrlaufen 
zu  lassen,  von  jetzt  an  nach  einander  zu  behandeln. 

3.  S.  27:  Es  sind  bei  Anordnung  des  l.eclionspians  für  einen  Ge- 
genstand zwei  .Stunden  hinter  einander  zu  bcstiinincn. 

4.  S.  28:  Ks  ist  in  allen  Gymnasien  zu  Anfänge  jedes  Serat‘s(ers 
in  einer  Conferenz  für  alle  Lehrfächer  und  Classen  Alles,  was  (Gegen- 
stand des  häuslichen  FIcifscs  sein  soll,  nach  Reibefolge  und  Vertheilung 
der  Aufgaben  auf  die  Tage,  Wochen  und  Monate,  in  mögiiclister  Bestiiumt- 
heit  zu  verabreden  und  durch  Confcrcnzbcscblufs  anzuordiien. 

5.  S.  30:  lo  den  3 unteren  Classen  soll  ein  einjähriger  T^ehrcursus 
bestehen  und  cs  darf  also  auch  die  Versetzung  nur  alljährlich  stalllindeo, 
und  das  Ministerium  will  diese  Maafsregel,  von  welcher  die  Beseitigung 
wesentlicher  an  dem  Gyninasinluntcrricht  gerügter  Mängel  mit  Grund  zu 
erwarten  ist,  für  alle  Gymnasien,  die  nur  aus  6 einander  untergeordneten 
Classen  bestehen,  hierdurch  anordnen. 

6.  S.  26:  Das  Ministerium  inncht  den  Schulcollegien  aufs  Dringendste 
zur  Pflicht,  eine  Uehcrschrcitung  der  Zahl  von  32  wöchentiiclien  l.chr- 
stunden  in  keinem  Falle  und  unter  keinerlei  Vorwände  weiter  zu  dulden. 

\Vir  bitten  unsere  Loser  die  Programme  zu  vergleichen,  um  zu  selu'n, 
in  wtdchein  Umfange  diese  Vorschriften  befolgt  worden  sind! 
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Wissen  nach  der  Regel,  für  die  oberen  Leisten  zufolge 
des  Usus. 

Ferner  bei  dem  syntaktischen  Unterricht  (S.  41)  gilt  als 
Hauptsache  für  die  erste  Stufe  Gefühl  für  die  Bedeutung 
der  Elemente  der  Sprache,  für  die  zweite  Ueberblick 
über  die  Construciion,  für  die  drille  Erfassung  des 
Gedankens  der  Form.  Die  Frage,  ob  die  Syntax  nach  der 
Satzlehre  oder  nach  der  Lehre  über  das  Nomen,  Verbum  und 
die  übrigen  Redetheile  zu  behandeln  sei,  wird  dahin  beantwortet, 
dafs  Beides  zu  verbinden  sei.  ln  den  beiden  unteren  Classen  sei 
die  Satzlehre  zu  Grunde  zu  legen.  In  den  mittleren  sei  dieselbe 
zuerst  zu  wiederholen,  und  dann  die  Graimnaük  nach  der  Folge 
der  Redetheile  gründlich  durchzngehcn. 

Die  Abschnitte : Prosodie  und  Melrik,  Memorirübungen,  Lexi- 
kon, Leetüre  (S.  42)  können  ohne  Nachtheil  übergangen  werden. 
Die  Wahl  der  Schriftsteller  zu  der  letzteren  ist  von  der  hcr- 
kömmlicheu  nicht  eben  abweichend,  für  Prima  z.  B.  Tac.  Genu., 
Agricola,  Ann.  und  llislor.,  Ciocro’s  gröfserc  Heden,  de  orat.^ 
de  off,^  Tusc.^  Acad.,  de  nat.  deor.^  Brutus,  Briefe,  lloraiius. 

Die  Exercilien  (S.  42.  4.3)  sollen  schriftlich,  aber  .,auch 
wohl  mündlich^*  sein  ').  Für  die  beiden  uutcren  Classen  Sülze, 
für  die  übrigen  Abschnitte,  die  ein  völliges  Ganze  bilden^),  für 
Quarta  Erz^lungcn,  für  Tertia  historische  Stücke,  für  Sccunda 
Beschreibungen  und  Schilderungen,  für  Prima  Didactisches  und 
Oratorisches  *).  Der  Forn)  nac^i  habe  die  Aufgabe  dem  Stufen- 
gange des  grammatischen  Uulerrichts  zu  folgen.  Dem  Gedanken 
nach  sei  vvicdcrzugcbcn  auf  der  ersten  Stufe  das  Wort,  auf  der 
zweiten  der  Salz,  in  Seeuuda  der  Abschnitt,  in  Prima  der  Auf- 
satz. Bei  allem  Uebei’setzcn  iu  das  Lateinische  sei  nicht  deckend, 
sondern  ordnend  zu  verfahren. 

Der  Werth  der  freien  lateinischen  Aufsätze  (S.  43) 
bestimme  sich  nach  dem  Zwecke  des  lateinischen  Unterrichts. 
Das  Uebertragen  in  das  Lateinische  übersteige  in  den  oberen 
Classen,  wo  nebst  der  äufseren  Seite  der  lateinischen  Sprache 
zugleich  das  Innere  des  Ausdruckes  erfafst  werden  müsse,  mei- 
stens die  Kräfte  des  Schülers  *).  liier  werde  es  ihm  leichter, 
wenn  er  nicht  Gegebenes  Schritt  vor  Schritt  zu  verfolgeu 
habe,  sondern  in  freien  Aufsätzen  einen  Sioil  nach  dem  ihm  ge- 
läufig gewordenen  lateinischen  Gedaukengange  und  Ausdrucks- 


1 ) Wie  sollen  sich  „mündliche  Exercitien**  von  „mündlichen  Extem- 
poralicn**  (S.  44)  unterscheiden! 

2)  Immer! 

3)  Diese  Vorschriften  passen  für  Sccunda  nnd  Prima  niclit  ganz  zu 
dem  Ideal  des  allgemeinen  Plans^  wie  er  ohen  S.  184  wörtlich  wiederge- 
geben ist.  So  hinkt  das  Oratorisclic  hier  olTenbar  nach.  Indcfs  die  in- 
consequenz  ist  durchaus  nicht  unpraktisch. 

4)  Das  ist  in  voller  Schärfe  nnr  dann  wahr,  wenn  man  die  Aufgabe 
nicht  nach  den  Kräften  des  Schülers,  sondern  nach  einem  idealen  Zu- 
schnitt zurichtet. 
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gesetz  behandeln  dfuTe.  Auch  werde  er  dabei  durch  die  Kretlieil 
der  Tliätigkeit  erst  denkend  ')  und  komme  also  auch  in  die  Mög- 
lichkeit lateinisch  zu  denken.  Ueberdiefs  rege  sich  mit  der  Frei- 
heit wahre  Lust,  nicht  blofs  zuin  Arbeiten,  sondern  gerade  zum 
Lateinischdeiiken.  Alle  3 bis  4 Wochen  soll  ein  Aufsatz  geliefert 
werden.  — Bei  diesen  Arl>eiten  könnten  die  jetzt  gcbröucii liehen 
Lexica  „nicht  so  sehr  schaden  als  nützen 

Die  schriftlichen  Extemporalien  (S.  44)  sollen  „wohl 
erst  von  Quinta  an‘“  und  zwar  „meistens  zur  Prrifung*’^  ver- 
wendet werden*),  die  mündlichen*)  zum  Lateinsprechen 
hiuuberlciten.  Mau  könne  schon  früh  damit  anfangen,  unten 
unter  Hinweisung  auf  sichtbare  Gegenstände  oder  Abbildungen, 
und  weiterhin  mittelst  Fragen,  die  man  an  kleine  lateinische  Er- 
zählungen anknüpfc;  oben,  besonders  in  Prima,  liefsen  sich  dann 
die  Sprechübungen  unt  der  Erklärung  des  Sachlichen  der  Au- 
toren und  der  Kepetition  der  Geschichte  verbinden  *). 

Die  Bemerkungen  über  die  Methode  S.  44.  45  gestatten  kei- 
nen Auszug  ®). 


1)  Liegt  in  der  überlegten  Wahl  des  Ausdruckes,  in  der  Bemühung, 
die  beiden  Idiome  aiiszuglciclien  u.  s.  \v.  kein  Denken  ! — Und  liegt  nicht 
wenigstens  die  Gefahr  eines  nieclianisoben,  geistlosen  Zusammenstoppelos 
bei  den  freien  Aufsätzen  gleich  nah? 

2)  Ueber  den  Gebrnuch  des  Nizolius  bat  sich  der  Uef.  nicht  aiis- 
/ gesprochen.  S.  Z.  f.  d.  G.  W.  2,  p.  131. 

3)  Verstehe  ich  den  Ref.  recht,  so  will  er  diese  Extempornlicn  nur 
zuweilen  anwenden  lassen,  und  zwar  um  die  gewonnene  hertigkcU  und 
Selbständigkeit  zu  prüfen.  Dieses  scheint  mir  der  richtige  Gesichts- 
punkt zu  sein.  Vielleicht  kann  man  den  Schlufs  machen,  dafs  Westfalen 
Ton  dem  fast  unbegreiflichen  Unwesen,  welches  auf  manchen  Gymnasien 
mit  den  Extemporalien  getrieben  wird,  frei  ist.  Der  Knabe  stümpert  sich 
noch  kaum  durch  einen  lateinischen  Satz  durch,  da  mufs  er  schon  sein 
Extemporale  schreiben,  alle  Woche,  höchstens  alle  14  Tage.  Natürlich 
pro  locoy  zur  möglichsten  Anstachelung  des  Ehrgeizes.  Wenn  man  es 
uicbt  verschmäht  in  den  Familien  sich  umzusehen,  so  wird  man  erkennen, 
welche  widernatürliche  Zustände,  weiche  Noth  und  welcher  Schaden 
durch  diese  Methode  hervorgebracht  wertlcn.  Und  welches  ist  endlich 
der  Gewinn  von  der  langen  Quälerei?  Ermattung,  Gleichgültigkeit,  ein 
fluchtiges  und  oberflächliches  Sichbefricdigoii.  Nicht  einmal  der  Betrug 
wird  vermieden,  sondern  nahe  gelegt.  Ein  Lehrer,  der  Herr  seiner  Classe 
ist,  braucht  die  fortwährenden  Extemporalien  pro  loco  niclU,  uni  sich 
über  das  Wissen  seiner  Schüler  zu  vergewissern  oder  ihre  (icwandfheit 
zu  steigern. 

4)  Diese  mündlichen  Extemporalien  verdienen  eine  sorgfältigere 
Beachtung  und  Uebung,  als  ihnen  zu  Theil  wird. 

5)  Die  Verwendung  des  l.ateinsprechens  bet  der  Inhaltsangabe  des 
Gelesenen  ist  wobt  nur  durch  Zufall  ausgefallen.  — Eine  zweckmäfsige 
Uebung  ist,  wenn  der  Lehrer  kleinere  Abschnitte  lateiiiisclier  .Scbrirtslcller 
vorliest  und  sofort  Wiedergeben  des  Gedankeuganges  in  iatcioisclicr  Spra- 
che verlangt. 

6)  Ilervorzubcbcn  ist  die  Bemerkung  S.  4.^>:  Der  Loiirer  solle  uH 
selbst  vorlesen,  damit  der  Sciiüicr  den  (lateinischen)  Ausdruck  mehr  höre 
als  sehe.  Ich  verweise  auf  Herbarfs  treffende  Bemerkungeu  Unirifs 
§.  284,  S.  22U. 
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Da  der  ganze  Plan  einer  Besprechung  in  der  Conferenz  nicht 
unterzogen  werden  konnte,  ward  die  Dtscussion  nur  auf  einige 
licrvoiTagende  Punkte  gerichtet.  > , 

Zuerst  S.  45.  46  sprach  man  über  das  Ziel  des  lateinischen 
Unterrichts.  Der  Correfereiit  Dir.  Niebcrding  fand  dasselbe 
darin,  dafs  der  Schüler  zu  einer  klaren  Änscliauung  des  römischen 
Lebens  geführt  werde,  insofern  dasselbe  in  den  für  die  Leetüre 
bestimmten  classischen  Schriflstellern , namentlich  in  Cicero  und 
Horaz  (auf  welche  dann  au^i  die  Leetüre  in  der  obersten  Classe 
zu  beschränken  sei)  vorliegc.  Aus  jener  geforderten  klaren  An-. 
Behauung  folge,  dafs  sowohl  die  Fälligkeit  jene  Schriftsteller  zu 
verstehen,  als  auch  in  freien  lateinischen  Aufsätzen  Verhältnisse 
des  römischen  Lebens  darziistellen,  erreicht  werden  müsse.  Da- 
gegen ward  einerseits  erinnert,  dafs  die  Schlufsfolge  nicht  zwin- 
gend sei,  cs  sei  Alles  auszuschliefscn,  was  nicht  zuni  Zwecke  ge- 
höre, namentlich  das  l^atcinsprcchen  und  die  freien  Aufsätze,  an- 
dererseits, dafs  bei  der  vorliegenden  Frage  noch  die  Weckung 
des  Sp  rachsinn  cs  in  Betracht  komme.  Leider  ging  die  Con- 
ferenz auf  die  wichtige  Principienfrage  abermals  nicht  ein,  son- 
dern blieb  bei  den  praclischcn  Gegcnstämlen  stehen.  Und  so  ward 
denn  noch  gelegentlich  festgcstclit  (8.46),  dafs  Tacitus,  wenn 
auch  nichts  als  regelmäfsigc  Leetüre*  beiziibehaltcn,  doch  auch 
nicht  auszuscbliefsen  sei,  und  dafs  nämcntlich  dessen  Agricola 
und  Ilisioriae  zur  Leetüre  sich  eigneten.  ^ 

Die  nächste  Frage  betraf  die  freien  lateinischen  Ar- 
beiten. Nach  ciuer  warmen  Discussion  entscheidet  (8.  47)  die 
Mehrzahl  für  die  Beibehaltung  der  lateinischen  freien  Arbeiten 
wie  der  Exercitien  *)  in  der  AbilnrieDtcnpt  üfung;  nur  4 Mitglie- 
der sind  zwar  für  Beibehaltung  der  lateinischen  freien  Arbeiten 
im  8chulleben,  aber  für  Aiisschliefsung  derselben  in  der  Abitu- 
rientenprüfung. ln  ßetretf  der  productiven  oder  reproductiveii. 
Besebaifenheit  der  lateinischen  Aufsätze  wird  eine  allgemeine,  die 
Production  etwa  ausschliefsendc  Bestimmung  nicht  für  zwcck- 
mäfsig  gehalten.  Die  Frage,  ob  man  nur  ui’sprünglicb  deutsch 
geschriebene  Stücke  über  einen  Gegenstand,  über  den  cs  nicht 
schwer  halte,  sich'  lateinisch  auszudrücken,  für  die  Exercitien  bei 
der/AbitorientenprOfung  vorlegen  solle,  ward  (8.  47)  insofern  be- 
jaht, alS|  dieses  Verfahren  als  räthlich  zu  empfehlen  sei.  Einllufs- 
reich  war  die  Bemerkung,  dafs  eine  Ergänzung  der  freien  Arbei- 
ten und  Exercitien  bei  dem  Examen  insofern  slaltnnde,  a!s  der 
freie  Aufsatz  auf  das  Glassischc  in  Gedanken  und  Ausdruck  biii- 
führe,  dasj  Exercitium  die  Fähigkeit  an  den  Tag  lege,  Modernes 
in  ciassische  Sprachfonnen, zu  bringen  *).  ! o . , 

Nebenbei  ward  8.^47.  48  noch  auf  Veranlassung  des  Vorsilzcn- 


1 1 


1 ) Cs  ward  'die  Befürchtung  ausgesprochen,  dafs  das  Exereiiium  leicht 
schwerer  werden  möchte,  als  das  Regteoient  es  verlange. 

2)  Die  §§.  16  u.  28  des  AI>iturientcnrcgi(Mnents  geben  diesen  Gc- 
Biclilspiinkt  durclintis  tiiclit  an  die  Hand.  Er  ist  nur  durch  die  Entwick- 
lung der  neueren  Methoden  Hir  die  Stilübuiigen  cotstandcu. 
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den  erörterl,  ob  der  Direclor  die  Aufgaben  för  die  schrifUichen 
Abiturienten -Arbeiten  vor  deren  Einreichung  nachschen  und  auf 
Unzweckraäfsigkcil  aufmerksam  zu  machen  Tiabe.  Es  ward  diese 
Verpflichtung  ausdrücklich  anerkannt,  obgleich  an  mehreren  Gym- 
nasien der  Provinz  bisher  die  Praxis  geherrscht  hatte,  dafs  die 
Aufgaben  von  den  Lehrern  dem  Director  versiegelt  übergeben 
worden.  Die  Verpflichtung  folgt  natürlich  aus  der  gesetzlichen 
Stellung  des  Directors  zu  den  eiiuclncn  Lehrern  der  Anstalt. 
Doch  mag  der  etwas  unbestimmte  Ausdruck  des  §.  15  des  Abi- 
luricutenreglcments:  „für  jede  schriftliche  Arbeit  werden  mehrere 
Aufgaben  von  dem  Director  und  den  prüfenden  I^Kihrern  voi^e- 
schlagen“  zu  jener  Praxis  Veranlassung  gegeben  haben').  Wahr- 
scheinlich aber  sind  noch  andere  Verhältnisse  mit  im  Spiel  ge- 
wesen. Es  stände  übrigens  schlimm,  wenn  der  Director  von 
seiner  Machtvollkommenheit,  öfter  Gebrauch  zu  machen  Ursache 
hätte! 

Den  Schlufs  (S.  48.  49)  bildete  eine  Berathiiiig  über  das  La- 
teinsprechen. Von  mehreren  Seiten  ward  auf  den  geruigen 
Erfolg  dieser  Uebungen  hingewiesen,  auch  bemerkt,  dafs  das  La- 
teinsprechen bei  der  Prüfung  „thatsächlicli  immer  mehr  aufscr 
Gebrauch  komme.“  Andrerseits  ward  gegen  die  Stellung  za 

£eringer  Forderungen* gewarnt;  der  Schüler  müsse  sich  als 
ateiner  fühlen  lernen;  das  Lateinsprechen  bilde  den  Abschlag 
für  die  freien  lateinischen  Arbeiten.  Man  einigte  sich  enülidi 
dahin,  dafs  dasselbe  bei  der  Interpretation  des  Sprachlichen,  so 
w’ie  des  Acsthetisclicn , „n,  s.  w.“  auszuschliefscii , jedoch  bei 
sachlichen  Erklärungen  zulässig,  aber  Fertigkeit  darin  nicht  un- 
bedingtes Hcqiiisit  bei  der  Prüfung  sein  dürfe. 

An  die  Verhandlungen  über  den  lateinischen  Unterricht  knüpfte 
sich  (S.  49  — 51)  eine  Berdthung  über  die  spccielle  Frage,  wel- 
cher von  zwei  jüngst  erschienenen  lateinischen  Grammat ikcil,  ob 
der  von  Middendo rf  - Grüler  oder  der  von  F.  Schultz  der 
Vorzug  cinzuräumen  sei.  Die  Entscheidung  fiel  fast  einstimmig 
zu  Gunsten  der  letzteren. 

Obwohl  das  Kcferat  über  das  Lateinische  wie  die  Ergebnisse  der 
Besprechung  zu  manchen  weiteren  Erörterungen  Veranlassung  ge- 
ben könnte,  so  glaubt  der  Unterzeichnete  dieselben  sich  doch  ver- 
sagen zu  müssen.  Denn  seine  eigenen  Ansicliten  über  diesen  Un- 
terrichtsgegenstand  hat  er  früher  inelirmals  in  der  Zeitschrift  für 
das  Gymnasialwescn  auseinanderzusetzen  Gelegenheit  gehabt. 
Ueber  die  Mittel  aber,  die  angewendet  werden  müssen,  um  den 
Forderungen  *)  zu  entspreclien,  ist  es  um  so  weniger  an  der  Zeit 
ausfiihrlich  zu  sprechen,  da  erst  Raum  geschaflt  werden  mufs  zu 
ihrer  Anwendung.  W^enn  sich  die  Gegenstände,  welclic  in  dcu 
letzten  Decennieu  durch  die  mehr  und  mehr  gesteigerte  Massen- 
haft Igkcit  des  aufgeiiommcncn  SlolTcs  und  durch  die  zcnlchiieudc* 
und  zersetzende  Methodik  die  Kraft  und  das  Interesse  der  Schüler 


1 ) S.  Zcitschr.  f.  d.  G.  W 3,  S.  360.  361. 

2)  Ich  verweise  auf  die  Zeilsclir  f.  d.  (».  tV.  4,  8.  675. 
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mehr  flfe  cs  der  Zweck  des  Gymnasiums  gestattet,  beansprucht 
haben,  in  Folge  rcglcmcnlarischer  Bcslimmungcn,  die  wir  w'cnig- 
stens  hoffen,  weniger  breit  w^erden  machen  können,  so  wird  das 
Studium  des  rlassischcn  Allertliums,  selbst  ohne  weitere  Hülfen 
von  aufsen,  wieder  frischer  und  kräftiger  einporblühen,  und  wenn 
dann  noch  guter  Rath  nöihig  ist,  so  werden  die  vielen  schönen 
Kräfte,  über  die  unsere  Gymnasien  zu  gebieten  haben,  daran  es 
nicht  fehlen  lassen. 


§.  5. 

Der  III.  Abschnitt  des  Protokolls  S.  13 — 19  handelt  über 
den  Unterricht  im  Französischen,  nacli  Umfang,  Me=* 
thode  und  llülfsinittcln. 

Der  Ref.  Dir.  Thicrsch  will  sich  zunächst  über  den  Um- 
fang dieses  Unterriclits  äufsern,  kann  aber  die  allgcineiiic  Frage 
über  die  Steilung  des  Französischen  iin  Gymnasium  nicht  über- 
gehen. Bei  der  VVichtigkeit  der  französischen  Sprache  als  der 
Sprache  des  Weltverkehrs  und-der  Diplomatie ')  frage  man 
mit  Recht,  warum  auf  den  Gymnasien  das  Studium  derselben 
immer  noch  so  beschränkt  und  so  wenig  fördernd  sei.  Ein  llaupt- 
hindernifs  des  Gedeihens  iindet  der  Ref.  in  der  Auffassung  der 
französischen  Sprache  durch  das  hohe  Ministerium.  Durch  die 
Normalinstruction  aus  dem  zweiten  Decennium  dieses  Jahr- 
hunderts sei  die  Ansicht  aufgcstcllt  worden,  dafs  das  Französische 


1)  Diese  letztere  Rücksicht  kann  bei  der  Aufgabe  der  Gymnasien 
gar  nicht  ins  Gewicht  fallen. 

2)  Vcrmuthlicii  ist  hierunter  die  „Anweisung  über  die  Einrichtung 
der  öffentlichen  allgemeinen  Schulen  im  Preufs.  Staat‘^  von  1816  gemeint, 
auf  die  Ich  niicii  öfters  in  diesen  Blättern  bezogen  habe.  Da  sic  nicht 
vollständig  gedruckt  ist,  so  füiirc  ich  die  betreffenden  Stellen  an.  Es 
heifst  das.  §.2:  „Die  französische. Sprache  scheidet  (von  den  notHwen- 
digen  f.chrobjecten)  aus  und  wird  künftig  nur  in  solchen  Schulen  gelehrt, 
wo  es  besonderer  Stiftungen  wegen  geschehen  mufs,  allein  immer  nur 
aufser  den  zum  öffentlichen  Unterricht  bestimmten  Stunden,  welche  nicht 
im  mindesten  dadurch  beschränkt  werden  dürfen,  und  ohne  dafs  irgend 
ein  Schüler  zur  Theilnahmc  daran  genöthigt  wird.‘^  Es  wird  dann  Jn 
dieselbe  Categorie  mit  dem  Englischen  und  Italianiscben  gestellt.  Ferner 
heifst  es  §.3,  6:  „Das  Französische  ist  von  dein  Kreise  der  öffentlichen 
und  nolhvvendigcn  I.ectionen  ausgeschlossen  und  in  den  Privatunterricht 
verwiesen,  weil  der  Zweck  des  Sprachunterrichts  auf  den  allgemeinen 
Schulen  schon  durch  die  drei  classischen  Stammsprachen  Europas,  die 
griechische,  römische  und  deutsche,  vollständig  erreicht  wird,  weil  cs  an- 
deren für  allgemeine  Bildung  wesentlicheren  I.ectionen  die  Zeit  raubt 
und  weil  die  Erfahrung  zeigt,  dafs  es  auf  unseren  öffentlichen  Schulen 
doch  selten  zu  einem  genügenden  Grade  von  Fertigkeit  in  ihm  gebracht 
werden  kann.  In  den  Schulen  solcher  Landstriche,  (lir  deren  Bewohner 
diese  Sprache  Muttersprache  ist,  und  in  den  Schulen  der  französischen 
Colonie  bleibt  sie  noch  in  ihren  hishcrigen  Rechten.'^  Dieser  Anweisung 
ist  denn  auch  durch  einzelne  Verordnungen  Folge  gegeben,  so  durch  die 
des  Consistoriums  io  Köln  vom  2.  Aug.  1818. 
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nicht  in  den  Kreis  des  öffentlichen  Untcirichls  gehöre.  Eine  Stel- 
lung unter  den  Gegenständen  desselben  sei  ihm  erst  durch  das 
Abiturieulenurufuugsrcgleuient  von  1834  wieder  *)  zugewieseii 
worden.  Aber  die  darin  gestellten  Anforderungen  hätten  sich 
verschieden  deuten  lassen  und  die  Reife  sei  nicht  davon  abhängig 
gemacht..  Nicht  minder  abhold  sei  dein  Französischen  die  Ver- 
mgung  vom  24.  Oclober  1837  *).  Erst  die  der  Landesschulcon- 
ferenz  1849  gemachte  Vorlage  zeige  sich  dem  Unterricht  günsti- 
ger, indem  sie  schon  in  Quinta  und  Quarta 'je  4 Stunden  aii- 
selze.  Bisher  aber  zeige  die  Praxis  der  Gymnasien  eine  sehr 
grofse  Verschiedenheit.  Dies  wird  aus  den  Programmen  er- 
wiesen ’ ). 

Der  Rcf.  verlangt  demnächst  einen  frühzeitigen  Anfang 
des  Französischen,  weil  das  Organ  nocli  biegsam  sei,  um  es  für 
eine  feinere  Aussprache  zu  bilden,  und  zweitens  weil  die  Uebun- 
gen  der  Aussprache  auch  für  die  Muttersprache  das  Organ  bil- 
deten ^).  Aber  in  Sexta  dürfe  man  damit  noch  nicht  beginnen, 
weil  in  dieser  Classe  auch  das  Latein  begonnen  werde;  erst  in 
Quinta,  vielleicht  erst  in  Quarta  dürfe  cs  hinzutreten,  aber  mit 
vier  wöcheniliehen  Stunden.  In  den  übrigen  Cla.ssen  könne  es  in 
2 oder  3 Stunden  gelehrt  werden;  jedoch  dürfe  dem  Studium 
der  classischen  Sprachen  dadurch  kein  Abbruch  geschehen.  — 
Was  das  Ziel  des  Unterrichts  angehe,  so  müsse  es  Fertigkeit 
im  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  einschliefsen.  — Als  För- 
d e rungsin it t el  wurden  in  Separalvotis,  die  der  Rcf.  zu  be- 
nutzen halte,  vorgcschlagcu : Französische  Seininarien  auf  Univer- 
sitäten *),  Reisestipendien  für  Candidaten  auf  ein  Jahr  nac\\  Pa- 
ris ®),  das  Legen  des  Französischen  in  die  Hand  eines  Lehrers  ’). 


1 ) Diofs  ist  nicht  ganz  richtig,  da  der  Unterricht  im  Französischen 
als  ein  öffentlicher  und  obligatorischer  durch  Ministeriai Verfügung 
vom  19  Februar  1831  für  Preufsen,  vom  21.  Februar  1831  für  Pommem, 
vom  II.  März  1831  für  Schlesien  eingerichtet  worden  ist. 

2)  Es  heifst  daselbst,  dafs  die  französische  Sprache  ihre  Erhebung 
zu  einem  Gegenstände  des  öffentlichen  Unterrichts  nirht  sowohl  ihrer  in- 
iiereii  Vortrefflichkeit  und  der  bildenden  Kraft  ihres  Baues,  als  der  Rück- 
sicht auf  ihre  Nützlichkeit  für  das  weitere  praktische  Leben 
verdanke,  also  aus  äufseren  Gründen  bcizubehalten  sei. 

3)  Herr  Dir.  Thiers cb  verdient  gewifs  unseren  Dank  für  diesen 
Beitrag  zur  Scliilderiing  unserer  Schulzustände. 

4)  Da  es  an  anderweitigen  Mitteln,  das  Organ  für  die  Muttersprache 
zu  bilden,  iin  Gymnasium  nicht  mangelt,  so  scheint  dieser  Grund  nicht 
von  besonderer  Wichtigkeit  zu  sein. 

5)  Was  die  Universität  nicht  Alles  leisten  soll.  Es  fehlt  ja  nicht  an 
I.ectoren  für  die  neueren  Sprachen  auf  der  Universität.  Wer  da  will, 
hat  dort  sciion  Gelegenheit  das  Französische  zu  lernen. 

6)  Ein  solciics  besitzt  das  hiesige  französische  Gymnasium. 

7)  In  den  oben  an^ezogenen  Ministcrial  - Vertiigungen  vom  J.  1831 
war  bestimmt,  dafs  „der  Unterricht  möglichst  in  die  Hand  eines 
einzigen  philologisch  gebildeten  Lehrers  zu  legcn*^  sei. 
Diese  Verordmiiig  ist,  meines  Wissen.s,  nicht  aufgehoben,  aber  die  Pro- 
gramme Iciireii,  wie  wenig  dieselbe  befolgt  sei.  Uehrigens  leidet  der  Un- 
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Der  Rcf.  einpfielill:  das  Prädicat  der  Reife  vom  Französischen 
abhängig  zu  machen  '),  hei  Verselzungen  gröfscrcs  Gewicht  darauf 
zu  logen  die  wissenschaftlichen  Pröfungscommissionen  anzii- 
weisen,  bei  der  Eriheilung  der  faeuUas  docendi  das  Französische 
zu  herücksiclitigcn  ^). 

In  der  über  diesen  Thcil  des  Referats  sofort  begonnenen  Dis- 
cussion  ward  zuerst  S.  14  die  Frage  über  die  Beibehaltung 
des  französischen  Unterrichts  am  Gymnasium  zur  Erör- 
terung gcbraclit.  Der  Vorsitzende  befürwortete  die  Bcibebal- 
hing  ans  foigenden  Gründen: 

1)  Das  Französische  sei  wesentliches  Moment  für  die  Bildung, 
weil  cs  zur  Erg.änzung  des  übrigen  Sprachunterrichts  diene. 

2)  Es  sei  ein  llauptträger  der  modernen  Bildung. 

3)  Es  könne  im  Verkehr  mit  Fremden  am  meisten  gebraucht 
werden. 

Der  Corref.  Rector  Lu cas  stimmt  bei  und  licht  hervor,  dafs 
ilic  französische  Grammatik  eine  Ergänzung  der  lateinischen  biete, 
z.  B.  in  der  Lehre  vom  Conjuuetiv.  „Auch  liege  das  Französische 
uns  näher,  es  enthalte  ein  germanisches  Element,  und  spreche 
uns  mehr  *)  zum  Uerzen.^^ 

Hierauf  ward  entgegnet,  dafs  wenn  der  französische  Sprach- 
unterricht der  Art  sei,  wie  eben  behauptet  worden,  so  könne 
man  das  Latein  und  Griechisch  füglich  über  Bord  werfen.  Das 
sei  aber  nicht  möglich.  Die  Gymnasien  hätten  nicht  hlofs  Ver- 
standeshildung  zu  bewirken,  sic  sollten  Träger  der  Bildung  der 
ganzen  Nation  liefern.  Nun  ruhe  unsere  Bildung  auf  der  des 
Altcrthiims,  man  müsse  also  zum  classischen  Alterthnm  zurück- 
gehen. Wozu  solle  man  zu  einem  neuen  Mittel  greifen,  wo  das 
alte  als  vorlrclTlich  erkannt  sei? 

Durch  diese  Bemerkung  ward  eine  andere  hervorgerufen,  die 
darauf  ausgegangen  zu  sein  scheint,  einen  Mangel  an  Consequeuz 
in  dieser  Argiunenlation  nachzuweisen.  Wenn  die  Gymnasien 
Träger  der  Bildung  der  ganzen  Nation  liefern  sollen,  so  dürften 

Icrrictit  nicht  blofs  durch  den  Wechsel  der  Lehrer,  der  Methodik  und 
Aussprache,  sondern  auch  dadurch,  dafs  er  oft  gerade  in  die  Uände  von 
Anfängerii  gelegt  wird. 

1)  Also  die  Vertiefung  in  die  Hauptunterrichtsgegenstände  durch  ein 
neues  Hiiidernifs  zu  erschweren. 

2)  Entscliiedcnc  Vernachläfsigung  wird  der  Lehrer  wohl  auch  sonst 
noch  zu  verhindern  wissen. 

3)  Das  Französische  ist  nicht  ausgeschlossen,  wie  bekannt.  Der 
Vorschlag  kann  also  nur  den  Sinn  haken,  dafs  zu  der  unbedingten  fa- 
cuiiat  docendi  noth wendig  gute  Leistungen  im  Französischen  erforderlich 
sein  sollen.  Dadurch  würde  man  nichts  weiter  erreichen,  als  dafs  die 
Zaiil  der  Fälle,  in  denen  die  unbedingte  facultas  ertlieilt  werden  kann, 
nocli  seltener  werden  wüVdo.  Uebrigens  hal>o  ich  oben  S.  131  die  zusätz- 
liche Verordnung  wegen  des  Französischen  mitgetheiit. 

4)  Hier  mufs  eine  Ungenauigkeit  im  Protokoll  liegen.  Man  fragt: 
näher,  mehr  als  welche  andere  Sprache?  Als  eine  andere  moderne? 
Als  die  alten  Sprachen?  Das  Erste  ist  niclit  rictitig,  des  Englischen 
halber.  Das  Zweite  kann  nicht  gemeint  sein. 
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sic  eben  dcsbalb  das  Französische  nicht  ansschliefscn , da  diese 
Rildmig  ancli  einen  wcscnilichcn  modernen  Bestandlheil  habe, 
der  eben  dnreli  das  Französische  vertreten  werde.  Es  biete  eine 
Ergänzung  der  liöhcren  Bildung. 

Hierauf  ciTolgic  die  Erwiederung:  das  alle  Gymnasium  habe 
ein  einhcilliches  Princip  gehabt;  es  habe  die  Geistes- 
bildung der  alten  Völker  in  sich  aufnehmen  wollen. 
SpSter  habe  man  sich  ein  doppeltes  Ziel  gesteckt,  und  mit 
Rücksicht  auf  die  moderne  Bildung  das  Französische  aufgenommen. 
So  sei  eine  narhlbcilige  Vermischung  eingctrelen,  bei  dem  der 
eine  Zweck  wie  der  andere  zu  kui*z  gekommen  sei.  Und  so 
seien  die  Realschulen  entstanden  *). 

Dagegen  ward  nur  eingewendet,  dafs  wenn  das  Französische 
falle,  die  Gymnasien  zu  kurz  kommen  würden,  in  deren  unteren 
Classen  nun  einmal  eine  doppelte  Richtung  statlfindc. 

Dazwisclicn  fielen  andere  Aeufscriingen,  wie  die,  dafs  dem 
französischen  Unterrichte  für  formale  Bildung  nur  ein  sehr  be 
dingter  Nulzeii  zuzugcstchcn  sei;  — man  solle  den  französischen 
Unlcrrieht  in  den  bisherigen  Granzen  lassen;  — wenn  das  Fran- 
zösische nicht  so  gciricben  werde,  dafs  cs  wirklich  Nutzen  *) 
bringe,  so  miissc  man  cs  ganz  nnlenl rücken. 

Ein  weiterer  Beitrag  zur  Lösung  der  höchst  schwierigen  Prin- 
cipienfrage  liegt  niclit  vor.  Mau  vereinigte  sich  aber  (S.  16) 
olinc  Widerspruch  zu  der  Entscheidung:  es  sei  wünscheuswcri/i, 
dafs  sowolil  in  den  Gymnasien  als  in  den  Realschulen  der  l/n- 
terriclil  im  Französischen  bcizubcbalten  sei.  Das  Letztere  stand 
überall  nicht  in  Fragc. 

Dic  Entscheidung  über  das  Problem  liegt  in  der  Beantwortung 
folgender  Fragen: 

1)  Ist  cs  aus  prak tischen  Rücksichten  uncrläfsli eh,  dafs 
ilcr  angehende  Stndirende  das  Französische  mit  Sicherheit  ver- 
sieht, schreibt  und  spricht? 

2)  Liegt  in  dem  französischen  Unterricht  eine  nothwendige 
lind  unersetzliche  Ergänzung  des  übrigen  Sprachunterrichtes  in 
Reziebnng  auf  formale  Geistesbildung? 

3)  Bietet  das  Französische  in  Rücksicht  auf  das  Materielle 
der  Geistesbildung  für  den  Deutschen  eine  nothwendige  und 
11  n c r 1 ä fs  1 i c li  e Ergänzung? 

Müfstc  die  erste  Frage  bejaht  werden,  so  müfste  der  ganze 


1 ) Ich  hofle,  ilafs  cs  mir  gelungen  sein  wird,  die  Hauptmomente  der 
Besprechung  auf  S.  15  richtig  auf/ufassen. 

2)  Nutzen  bringt  es  auch  jetzt  jedenfalls  wirklich,  wenn  auch  weder 
Fertigkeit  im  Verständnifs  schwieriger  Schriftsteller  noch  Gewandtheit  in 
miindlicbcr  Rede  erreicht  wird.  In  ersterer  Biy.iehung  kann  man  einen 
sicheren  Grund  legen,  in  der  anderen  bereitet  man  wenigstens  die  Mittel 
vor.  Liegt  die  Rücksicht  auf  den  möglichen  Gebrauch  im  praktischen 
Leben  nicht  in  der  Aufgabe  des  Gymnasiums,  so  kann  man  sich  tbeils 
mit  dem  Erreichten  begnügen,  tbeils  miifs  man  siiciteo,  durch  Verbesse- 
rung der  MetlioiliU  und  Beseitigung  vieler  Uebelstände  noch  Besseres  zu 
erlangen.  Aber  man  soll  das  Kind  nicht  mit  dem  Bade  aiiascliütlen. 
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Unterricht  methodisch  danach  angelegt  werden,  jene  Fertigkeit 
zu  erzielen.  Aber  Niemand  wird  die  Frage  bejahen,  sondern 
mnn  kann  nur  sagen,  diese  Fertigkeit  wäre  eine  brauchbare 
Mitgabe. 

Auch  die  zweite  Frage  läfsl  sich  nicht  bejahen.  Denn  wenn 
auch  einige  syntactische  Verhältnisse  u.  a.  vermittelst  des  Franzö> 
sischen  klarer  und  vollständiger  erkannt  werden  können,  so  liegt 
das  mehr  im  Interesse  der  Spracbgelehrsamkeit,  als  der  höheren 
geistigen  Bildiuog,  und  in  der  Schule  läfst  sich  der  Mangel  durch 
die  Einrichtung  des  anderweitigen  Sprachunterrichts  übertragen, 
wie  z.  B.  bei  der  Lehre  vom  Conjunctiv. 

Aber  die  dritte  Frage  läfst  sich  nicht  verneinen.  Denn  nach 
dein  Gange  unserer  Bildung  hat  nun  einmal  das  Französische  auf 
unsere  Sprache.  Literatur,  Sitte  und  Anschauungsweise  einen  so 
entschiedenen  Einflufs  gehabt,  dafs  der  wahrhaft  Gebildete  die 
Kenntnifs  desselben  nicht  entbehren  kann.  Hierzu  mufs  die  Schule 
den  Grund  legen. 

Gehört  aber  deshalb  das  Französische  wirklich  zu  den  noth« 
wendigen  Factoren  der  Gymnasialbildung? 

Hier  zeigt  sich,  dafs  man  über  das  Französische  nicht  allein 
sprechen  kann.  Denn  derselbe  Anspruch  erhebt  sich  mit  fast 
gleichem  Rechte  für  das  Englische. 

Beide  Sprachen  aber  kann  man  in  das  Gymnasium  nicht  auf- 
nclimen,  weil  die  gröfsere  Masse  der  Schüler  aus  schlechten  und 
mittelmäfsigcn  Köpfen  besteht,  die  diese  Last  nicht  tragen  können. 

Daher  scheint  mir  noch  heute  *)  die  einzig  Lösung  der  Frage 
die  zu  sein,  dafs  das  Gymnasium  sowohl  zur  Erlernung  des  Fran- 
zösischen als  des  Englischen  Gelegenheit  geben  mufs,  dafs 
aber  beide  Sprachen  nur  facultativ,  nicht  obligatorisch  sein 
dürfen. 

Doch  wir  kehren  zu  der  Discussion  in  der  Conferenz  zurück, 
in  der  nach  crfolgler  Abstimmung  über  die  Beibehaltung  des 
französischen  Unterrichts  die  Frage  über  den  Umfang  desselben 
zur  Besprechung  kam  S.  16.  Ob  das  Ziel  in  dem  Abiturienten- 
reglcmcnt  zwcckmäfsig  angegeben  worden  sei,  darüber  fand  keine 
Einigung  der  Ansichten  statt,  indem  von  einer  Seite  bemerkt 
ward,  es  werde  „eher  zu  viel  als  zu  w'enig‘‘  gefordert  *),  von 
anderer  Seite  cingewendet  wurde,  die  Forderung  sei  „sehr  gering.“ 
Der  Vorsitzende  schlug  vor,  das  in  dem  Reglement  Geforderte 
als  ein  Minimum  anznerkennen.  — Für  die  Erweiterung  des 
französischen  Unterrichts  über  eine  gröfsere  Zahl  von  Classcn 
sprach  sich  die  Majorität  aus  folgenden  Gründen  aus; 


1 ) S.  Zcitschr.  f.  d.  G.  W.  4,  S.  876. 

2)  Damit  ist  wohl  §.23,  4 gemeint,  wo:  „üebersetzung  und  Erklä- 
rung vorgelegter  Stücke  aus  classischcn  französischen  Dichtern  und  Pro- 
saikern“ gefordert  wird.  Aber  §.  28,  4 beschränkt  diese  Forderung  auf 
„eine  in  Rücksicht  auf  Inhalt  und  Sprache  nicht  zu  schwierige  Stelle 
eines  Dichters  oder  Prosaikers.“ 

Zei(«rhr.  f.  d.  Gj^ronasialwcsen  VII,  Sappl.-Ilcft.  ^ ^ 
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1)  C8  sei  sonst  unmöglich,  den  im  Reglement  aufgcstellleii 
Forderungen  zu  genügen 

2)  bei  mehreren  Gymnasien  müsse  auf  die  Schüler  Rücksicht 
genommen  werden,  die  nicht  gelehrte  Zwecke  verfolgen  *), 

3)  es  sei  nothwendig,  „das  Schwierige  der  Form  und  der 
Aussprache  in  den  Classen  zu  lernen,  wo  die  Schüler  noch 
keine  Vorstellung  von  Schwierigkeiten  hätten“  ^), 

4)  gerade  io  Westfalen  sei  auf  das  Organ  Rücksicht  zu  neh- 
men, das  iiii  jüngeren  Alter  noch  biegsam  sei  *) 

5)  es  sei  unpädagogisch,  den  Quartaner  neben  der  für  ihn 
beginnenden  Mathematik  noch  mit  Griechisch  oder  Französiscli 
zu  belasten  (d.  h.  also,  man  müsse  das  Französischein  Quinta, 
die  Mathematik  in  Quarta,  das  Griechische  in  Tertia  beginnen). 

Die  Frage,  ob  das  Französische  in  Quinta  zu  beginnen  habe, 
wird  von  der  Majorität  bejaht;  5 Mitglieder  dagegen,  die  Vor- 
stände der  katholischen  Gymnasien,  geben  ihr  abweichendes  Vo- 
tum mit  der  ausdrücklichen  Erklärung  zu  Protokoll,  „dafs  sic 
weder  im  Allgemeinen  in  dem  Zwecke  und  der  Aufgabe  der 
Gymnasien  noch  in  den  besonderen  Verhältnissen  der  Provinz, 
einen  Grund  ilndeii,  dem  französischen  Unterrichte  mehr  Zknt  und 
Gewicht,  als  bisher,  einzuräumen,  bevor  die  allgemeine  Reoiga- 
uisation  mit  Rücksicht  auf  die  Beschlüsse  der  Landes -Schulcon- 
ferenz  durebgeführt  werde.“ 

Aus  verschiedenen  Gründen  erklärt  sich  darauf  die  Mehrzahl 
für  den  Anfang  des  Unterrichts  in  Quinta,  mit  5 oder  4 Stunden. 

Der  Ref.  nahm  hierauf  (S.  17)  seinen  Vortrag  wieder  auf, 
um  sich  über  die  Methode  des  Unterrichts  zu  äufsern.  Er  be- 
merkt: W^enn  der  Unterricht  iin  Französischen  auf  Gymnasien 
neben  dem  praktischen  Ziele  auch  ein  ideales  verfolgen,  d.  h.  for- 
male Geistesbildung  durch  grammatische  Erkenntnifs  der  Denk- 
gesetze bezwecken  solle,  so  könne  er  seinerseits  sich  nur  für  die 
Anwendung  der  grammatischen  Methode  entscheiden,  d.  h.  der- 
jenigen, vermöge  welcher  „das  Französische  wie  das  Latein  ge- 


1 ) Dabei  kommt  cs  wohl  auf  dio  Methodik  und  den  hehrer  an. 

2)  Das  heifst  mit  anderen  Worten:  das  Französische  mufs  ein  fa- 
cti) tat  iver  Unterrichtsgegenstand  sein. 

3)  Herbarl  Pädagog.  S.  266  verlangt  die  Beschäftigung  mit  den 
neueren  Sprachen  für  das  Jünglingsalter.  Wie  das  Organ  glcicbMohl  früh 
zu  bil<len  sei,  bezeichnet  er  in  dem  Umrisse  pädag.  Vorlesungen  §.278 

4)  Formen,  die  man  begreifen  kann,  lernt  man  leichter;  »Schwie- 
rigkeiten, denen  man  mit  entwickelterer  Denkkraft  entgegentreten 
kann,  verlieren  Viel  von  ihrer  Schwierigkeit. 

5 ) Die  Hcrbart* sehen  Uebungen  würden  also  in  Westfalen  etwas  häu- 
figer anzuwenden  sein,  wozu  z.  B.  die  Geographie  eine  gute  Veranlas- 
siiug  giebt. 

6)  Gewifs;  daraus  folgt  aber  nur,  dafa  wenn  Griechisch  oder 
Mathematik  in  Quarta  anfangen  mufs,  in  derselben  Claase  nicht  aucii 
mit  dem  Französischen  begonnen  werden  dürfe. 
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Icrnl“  vrerde,  nicht  ex  usu.  Mit  dieser  Ansicht  „erklärte  man 
sich  einverstanden.“  In  den  unteren  Classen  soll  synthetisch,  m 
den  oberen  auch  heuristisch  verfahren  werden,  tlicrauf  ward 
ein  kurzer  Entwurf  über  Stoff  und  Methode  nach  den  einzcl- 
neu  Classen  des  Gymnasiums  mitgethcilt,  und  schlicfslich  über 
die  vorhandenen  und  vorzüglich  an  Gymnasien  gebrauchten  Hülfs- 
miltel  berichtet  und  gesprochen. 

§.  6. 

Für  den  IV.  Abschnitt  des  Protokolls  war  eine  Erörtening 
über  den  mathematischen  Unterricht  unserer  höheren 
Lehranstalten  in  seiner  A usdehnutig,  Behandl ii ng  und 
seinem  Erfolge  in  Aussicht  gestellt.  Es  konnte  indefs  wenig- 
stens nicht  über  Umfang  und  Methode  des  mathematischen 
Uiitcrrlclits  gesprochen  werden,  da  die  Erörterung  durch  eine 
Vorbemerkung  des  Vorsitzenden  eine  besondere  Richtung  nahm. 
Derselbe  täufsertc:  cs  habe  sich  gezeigt,  dafs  vorzugsweise  der 
mathematische  Unterricht  in  den  Gymnasien  das  Geforderte  nicht 
leiste.  Dieses  könne  nur  in  den  cigcnthumlichen  Schwiengkeiten 
seinen  Grund  haben,  die  sowohl  in  dem  Lehrstoff  als  in  der  Lehr- 
weise liegen  müfsten.  Auf  diese  beiden  Punkte  sei  also  haupt- 
sächlich die  Berathung  zu  richten. 

Der  Ref.  Director  Wilms  findet  die  Ursache  der  unbefriedi- 
genden LeisInngen  nicht  in  dem  Fache  selbst,  sondern  thcils  in 
der  Einrichtung  der  Gymnasien  tlieils  in  den  Lehrern 
der  Mathematik.  In  der  Einrichtung  der  Gymnasien, 
denn  der  Mittelpunkt  ihres  Unterrichts  sei  durch  die  classischcn 
Studien  gegeben;  daher  seien  der  Natur  der  Sache  nach  die  Di- 
rcctorcn  und  überwiegend  die  übrigen  Lehrer  Philologen,  deren 
Studien  die  Mathematik  zu  fern  liege,  als  dafs  ein  fortdauerndes 
Interesse  dafür  von  ihnen  gefordert  werden  könne.  (Diese  Be- 
merkung findet  W'idcrspruch. ) Dadurch  werde  die  llauptkraft 
und  Thätigkcit  der  Schüler  in  der  Schule  und  zu  Hause  den 
classischcn  Studien  ’)  zugewandt.  Die  Mathematik  dagegen  bleibe 
isolirt  und  werde  von  den  Schülern  nicht  selten  als  Nebenfach  an- 
gesehen, zumal  sic  auch  meist*  nur  von  einem  einzigen  Fachlehrer 
vertreten  sei.  Ueberdiefs  möge  wohl,  weil  man  bei  Vei*setzungen 
und  Abiturienlcnprüftingen  die  Reife  mehr  nach  dem  Gesammt- 
cindruckc  zu  bcurthcilcn,  als  <lieselbc  durch  eine  Addition  der 
Leistungen  in  den  einzelnen  Fachern  festzustellen  pflege,  man- 
cher Schüler  auch  bei  mangelhaften  mathematischen  Kenntnissen 
das  Prädical  der  Reife  erlangen.  — Andere  Ursachen  findet  der 


1 ) Wahrsclioinlicli  ist  ausgefallen : und  den  übrigen  Fächern,  die  da- 
mit in  Zusammenhang  geliracbt  werden  können. 

2)  Hierauf  sind  die  Lehrer  bei  den  Abiturientenprüfungen  durch  das 
Reglement  §.  26  angewiesen,  im  Uebrigen  aber  w'ird  der  Mathematik  ihr 
Rectit  wohl  durch  §.  28  A.  B.  gesichert.  Die  erhobene  Klage  ist  gleich- 
wohl treffend,  wie  in  der  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  S.  Ö85  erörtert  ist, 
geht  aber  auch  andere  Gegenstände  an,  als  die  Matliemadk. 

13» 
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Ref.  in  den  Lclircrn  der  Mathematik.  Diese  siudirten  auf 
Universitäten  nur  Mathematik,  höchstens  noch  Naturwissenschaf' 
ten;  ihnen  veürdc  dadurch  die  Anschauung  des  Alterthums  ent- 
zogen und  so  standen  sie  später  meist  isolirt  in  den  Lchrercoi- 
legien,  fänden  auch  hei  den  Schillern  wenig  Anknüpfungspunkt c. 
Die  Einseitigkeit  des  Univcrsitätsstudiuins  führe  solche  Candidateii 
hlofs  auf  das  Abstracic  und  mache  sie  mehr  und  mehr  unpraktisch, 
unentschieden,  iingcniefsbar.  ‘Sic  besäfsen  nicht  das  Geschick,  die 
Schüler,  namentlich  der  unteren  Classen,  zu  interessiren,  fänden 
disciplinarischc  Schwierigkeiten,  repetirten  weder  gründlich 
noch  häufig  genug*),  bänden  sich  nicht  an  einen  fest  vorge- 
zeichneten  Plan,  strebten  überall  nach  Erweiterungen  und  legten 
mehr  Werth  auf  das  Berechnen,  auf  Formeln,  als  auf  die  eigent- 
lich bildenden  Construclioiicn. 

Der  Corref.  Dir.  Schnabel  stimmt  im  Allgemeinen  dem  Ge- 
sagten bei  und  glaubt  dasselbe  auf  zwei  Punkte  zurückfuhren  zu 
können,  auf  das  einseitige  Studium  der  angehenden  Ma- 
thematiker und  den  Mangel  Jeder  Gelegenheit  zu 
ihrer  didactischen  Aus*  und  Fortbildung.  Namentlich 
kenne  die  Universität  nur  den  wissenschaftlichen  Weg,  auf  w’clcheni 
die  Mathematik  unmethodisch  werde  *);  es  sei  schwer,  den 
Weg  von  der  Wissenschaft  zur  Praxis  zu  finden.  Ueber  das  für 
die  Lehrpraxis  Wichtigste,  die  Elementarmathematik,  werde  selten 
gelesen,  und  dann  in  so  abstracter  Behandlung,  dafs  der  Tochter 
als  solcher  dadurch  Nichts  gewinne.  Hier  ward  von  einem  der 
Mitglieder  die  wichtige  Bemerkung  eingeschaltet,  dafs  zur  Zeit, 
wo  die  Ordinarien  den  mathematischen  Unterricht  ertheilt  halten, 
nie  [oder  vielmehr,  allgemein  gefafst,  seltener]  Klagen  über  man- 
gelhafte Leistungen  vorgekommen  seien. 

Einen  dritten  Grund  des  nicht  befriedigenden  Erfolges  fin- 
det der  Corref.  in  dem  jetzt  unter  der  Jiigcnd  licrrsclicnden 
Geiste,  in  der  Zerstreuungssuclit,  in  der  Scheu  vor  ernster  An- 
strengung, während  gerade  die  Mathematik  — wird  hinzugcfugl 
— die  genannteste  Aufmerksamkeit  und  Lückenlosigkeit  des 
Wissens  erfordere. 

Man  ging  hierauf  zu  den  Mitteln  über,  welche  die  ei- 
nem befiiedigendcn  Erfolge  des  luatbematiscbon  Unterrichtes 
entgogcntrclcndeii  Lfindernisse  beseitigen  könnten.  Der  Re- 
ferent geht  hauptsächlich  auf  die  aus  der  mangelhaften  Bil- 
dung der  Lehrer  entspnngeuden  Ucbelslände  ein.  Die  Prüfung 
pro  factdiiäe  docendi  befördere  eine  einseitige  Ausbildung;  die- 
ser müsse  dadurch  entgegengewirkt  wei-den,  dafs  der  Lehrer 
der  Mathematik  noch  in  andern  Fächern,  insbesondere  in 
den  allen  Sprachen  und  in  einer  der  neueren,  der  Philologe 
auch  in  Mathematik  oder  Natun^jssenschaflen  die  Lehrfähigkeit 


1 ) Eine  sehr  (refTende  Bemerkung. 

2 ) Das  ist  offenbar  zu  viel  gesagt,  wie  aus  §.  1 S.  93  ff.  henrorgeht. 
Allein  siclierlicli  sind  die  vorhandenen  Seminarien  nicht  ausreichend. 

•3)  Das  düpfllo  seit  wer  zu  beweisen  sein. 


der  Directoreo  der  wcstfiUiscbco  Gymnasien  § 6. 
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bis  zu  einem  gewissen  Grade  nachzuweiseu  Labe;  mul  zwar  iler 
Malhcmaliker  in  einer  alten  Sprache  für  Secunda,  in  einer  neue- 
ren bis  Prima,  der  Philologe  in  der  Matbemalik  für  Tertia.  Der 
Corref.  steigert  diese  Forderung  zum  Tlieil  durch  den  Aiilrag, 
dats  die  Caudidaten  der  Mathematik  wenigstens  noch  in  einem 
andern  Gegenstände,  eben  so  die  Philologen  in  einer  der  Naturwis- 
senschaften oder  in  der  Mathematik  die  J'ucultas  für  Prima  ha- 
ben sollten;  und  da  man  diese  Forderung  zu  hoch  gestellt  findet, 
verlangt  er,  dafs  wenigstens  der  Mathematiker  in  einer  der  allen 
oder  neuern  Sprachen  die  facultas  für  Prima  besitze.  Denn  — 
wie  der  Ref.  hinzufügt  — nur  durch  sprachliche  Bildung  werde 
die  Einseitigkeit  gehoben.  — Diese  Vorschläge  scheinen  mehr 
Widerspruch  als  Zustimmung  gefunden  zu  haben.  Namentlich 
ward  unter  mehrseitiger  Beistimmuug  aiisgerühi  t : Es  sei  bedenk- 
lich, über  die  in  dem  Prüfungsrcgleinent  enthaltenen  Forderungeu 
liinauszugehen,  man  schade  dadurch  der  Wissenschaft  .und  werde 
ilann  weder  wissenschaftliche  Philologen  noch  wissenschaftliche 
IMalhemalikcr  erhalten.  Ferner  ward  bemerkt:  Die  klehiercn 
Gymnasien  besäfsen  in  der  Hegel  nur  einen  Mathematiker,  dem 
zugleich  Naturgeschichte  und  Physik  übertragen  seien.  Einem 
soicheui  könne  in  andern  Fächern  nicht  viel  mehr  zugemuthet 
werden.  Endlich  ward  auch  gefragt:  ob  cs  zwcckfuäfsig  sei,  Leh- 
rer, welche  in  der  Mathematik  nicht  wissensclianiich  gebildet 
seien,  in  den  mittleren  oder  auch  nur  in  den  unteren  Classen  mit 
diesem  Unterrichte  zu  beschäftigen.  Gegen  den  Vorschlag  des 
Corref.  wird  noch  von  dem  Ref.  bemerkt,  nicht  in  Prima,  son- 
dern in  den  unteren  Classen , unter  der  Jugend  müsse  der  ange- 
hende Mathematiker  beschäftigt  werden  und  lehren  lernen. 

Der  Vorsitzende  fafsl  das  Ergebnifs  der  Verhandlungen  dahin 
zusammen,  dafs  die  Conferenz  hinsichtlich  der  Nothwendigkeit 
einer  Abänderung  der  jetzt  bestehenden  Verhältnisse  einstimmig  ‘) 
sei.  Es  frage  sich  daher,  ob  gewünscht  werde,  dafs  kein  Lehrer 
der  Mathematik  angestellt  werden  solle,  der  nicht 

1)  ein  Gymnasium  oder  eine  vollständige  Realschule  absolvirt, 

2)  die  Qualification  zum  Unterrichte  in  irgend  einer  Sprache 
uacligewiescn  habe? 

3)  Wenn  dieses  gefordert  werde,  bis  zu  welcher  Stufe  er 
diese  Befähigung  nachweisen  müsse? 

Nachdem  die  verschiedenen  Ansichten  über  die  Bedeutung  der 
ersten  Frage  ausgetauscht  worden  waren,  bestimmt  der  Vor- 
sitzende dieselbe  näher  dahin:  „ob  zur  Beseitigung  der  Einseitig- 
keit der  Lehrer  der  Mathematik  cs  genüge,  dals  der  Candidat  hei 
der  Prüfung  pro  facuUale  docendi  die  Vollendung  des  vollstän- 
digen Curaus  in  einem  Gymnasium  oder  einer  Realschule  nach- 
weise,  so  dafs  die  Lehrer  der  Realschule  die  Realschule,  die  Lehrer 
des  Gymnasiums  das  Gymnasium  absolvirt  haben  könne“*.  Die 
Majorität  (12  gegen  3)  entscheidet,  „dafs  dies  nicht  gcnügc.‘^ 

l)  Dieses  Resultat  geht  aus  den  einzelnen  ini  Protokolle  aufgeführ- 
ten  AeuIseruDgeo  der  Confcrenzmitglieder  nicht  hervor. 
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Man  siebt,  bei  dieser  Fragestellung  war  eiue  weitläufige  Er- 
örterung der  zweiten  Frage  kaum  mehr  nölbig.  Und  obwohl 
noch  der  Versuch  gemacht  wurde  den  Sprachen  andere  Gegeu- 
stäodc,  wie  Geschichte  uud  Geographie,  zu  subsliluiren  oder  we- 
nigstens an  die  Seile  zu  stellen,  so  erklärt  doch  die  Maioiitäl  so- 
fort, dafs  für  den  Malheinaliker  die  faeuUas  in  eiucr  allen  Spra- 
che bis  Tertia  incl.,  im  Deutschen  bis  Secunda,  im  Französische« 
und  Englischen  bis  Prima  genüge.  — Coiiscqucnler  Weise  ward 
dann  auch  von  der  Mehrheit  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  der 
Philologe  die  Qualificalion  für  den  mathematischen  Unterricht  bis 
Tertia  incl.  iiachvveisen  müsse. 

Aeufserungen  der  Minorität  sind  bei  beiden  Abstimmungen 
nicht  angeführt. 

Stellt  man  sich  vor,  daCs  jene  Vorschläge  die  Kraft  reglemen- 
tarischer Bestimmungen  erhielten,  was  würde  die  lolge  sein? 

Würde  der  Philologe  dadurch  bewogen  werden,  auf  der  Uni- 
versität sich  nebenbei  mit  Mathematik  zu  beschäfligeu  oder  ein 
Collegium  über  Elcmentarmalhemalik  zu  hören?  Das  Ei’sle  wird 
geschehen,  auch  ohne  Reglement,  wenn  ihm  in  der  Schule  Nei- 
gung für  die  Mathematik  eingeflöfst  ist;  und  dafs  dafür  gesorgt 
werde,  das  ist  bei  der  ganzen  Frage  die  Hauptsache.  Das  An- 
dere zu  thun  soll  er  selten  gule  Gelegenheit  zu  haben.  S.  oben 
S.  196.  Im  Durclischnitl  wird  die  Wirkung  die  sein.  Der  junge 
Philologe  wird  sich  vor  dem  Examen  etwa  vici-zehn  Tage  lang 
an  ein  matheniaiisches  Lehrbuch  machen,  u?n  sein  Gedächtoifs 
aufzufrischen  und  das  Nolhdüi  flige  zusammcnzuralfen.  Also  eine 
Zugabe  zu  der  bisherigen  Quälerei.  Und  von  wie  oberflächlicher 
Nachwirkung  wird  solch  eine  Repetition  zum  Examen  seinl  Gc- 
wifs  wird  der  Philologe,  der  als  Lehrer  in  den  Fall  kommt,  ma- 
thematischen Unterricht  ertheileii  zu  müssen,  sich  viel  zweckmä- 
fsiger  darauf  vorbereiteu  und  für  sich  uud  die  Anstalt  von  die- 
sem Hiueinarbeiten  viel  mehr  Nutzen  haben.  Uud  dieser  Fall  — 
wird  er  bei  allen  oder  nur  bei  der  Mehrzahl  wirklich  cintreten? 
An  den  meisten  Anstalten  wird  nur  ein  Lehrer,  an  wenigen 
zwei,  aufscr  dem  Mathematikus,  in  die  J^ge  kommen,  mathe- 
matischen Unterricht  zu  ertheilen.  Es  müfste  ein  seltsames  Spiel 
des  Zufalls  sein,  wenn  nicht  an  jedem  Gymnasium  aufscr  dem 
Mathematikus  Männer  wirkten,  welche  nebenbei  die /ac«//aa  in 
der  Mathematik  für  die  mitllern  Classen  erworben  hätten.  Und 
um  der  wenigen  Ausnahmen  halber  wollte  man  a 1 len  Philolo^n 
eine  neue  Examenlast  auf  legen  oder  ihnen  die  Vertiefung  in  ihre 
Wissenschaft  erschweren?  Zu  der  Illusion  aber  wird  man  sich 
nicht  verirren,  dafs  man  glaubt,  durch  eine  reglementarische  Be- 
stimmung der  angegebenen  Art  auf  eine  einheitliche  Lehrerbildung 
und  auf  eine  lebendigere  Einheit  in  den  LehrercoUegien  hinarbei- 
ten zu  können. 

Bei  den  phitoioglsehcn  Anforderungen  an  den  Mathematiker 
läfst  sich  das  (^egcnbild  leicht  aufweisen.  Hat  er  nicht  Neigung 
für  philologische  Studien  auf  die  Universität  mitgebracht,  wird 
das  Rcglcineiit  ihn  nicht  veranlassen,  um  einer  mm  geringfügig 
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selieineiideD  Forderung  willeo,  philologische  Collegia  zu  hören, 
sondern  er  wird  eben  auch  vor  deoi  Examen  mit  ifast  die  latei> 
uische  Grammatik  vornehmen,  Cäsar  und  Ovid  lesen  und  sich 
für  den  Exainenlag  gut  genug  gerüstet  dünken.  — Nicht  gerade 
würdig  aber  scheint  es,  wenn  dem  Mathematiker  die  untern  Clas- 
seil  als  methodische  und  dialektische  Bildungi^schulc  zugedacht 
werden.  Und  wer  Methode  nicht  mitbringt,  der  wird  sie  in  den 
untern  Classen  nicht  sofort  für  die  obern  lernen.  Die  Methodik 
der  untern  uod  obern  Classen  ist  verschieden,  die  eine  liifst  sich 
nicht  auf  die  andere  anivenden,  wenn  auch  verbindende  Momente 
vorhanden  sind.  Eine  jede  will  an  ihrem  Orte  ausgebildet  wer- 
den und  es  könnte  wohl  kommen,  dafs  man  den  Anfänger  ver- 
wirrte, wenn  man  verlangte,  er  solle  zu  gleicher  Zeit  zwei  ver- 
schic<lene  Arten  derselben  in  sich  ausbilden. 

Was  übrigens  die  Conferenz  gewollt  hat,  findet  iu  der  Praxis 
nicht  selten  statt.  Wir  kennen  Mathematiker,  die  neben  ihrem 
Fache  in  den  obersten  Classen  den  Untenicht  iin  Deutschen,  im 
Französischen  ertheilen.  Wir  kennen  Philologen.,  die  in  den  mitt- 
leren und  oberen  Classen  die  alten  Spracheu  mit  der  Mathema- 
tik vereinigen.  Andere  Fälle  können  aus  den  Programmen  ent- 
nommen werden.  Sie  sind  das  Ergebnifs  bestimmter  Neigungen, 
einer  besonderen  Kichtung  der  Studien.  Die  Sache  ist  gew'or- 
dcii  und  man  mufs  sie  auch  ferner  werden  lassen,  nicht  ma- 
chen wollen.  — Es  scheint,  als  wenn  in  Westfalen  der  Zu- 
fall es  gerade  anders  gefügt  hat  und  dafs  man  sich  daraus  einen 
von  so  vielen  bedciiieiideii  Männern  ausgesprochenen  Wunsch 
erklären  müsse.  Ist  die  Voraussetzung  lichtig,  so  darf  man  an- 
nebmen,  dafs  bei  eintretenden  Vacauzen  die  hohe  Behörde  durch 
geeignete  Berufungen  aus  und  nach  Westfalen  die  etwauigeu 
Uebelstände  zu  bebten  suchen  wei'de. 

ln  der  Discussion  ist  auf  die,  wie  bekannt,  ungünstige  äufscre 
Stellung  vieler  Lehrer  in  Westfalen  nicht  hingcwiescu,  wahr- 
scheinlich aus  zarter,  an  einer  andern  Stelle  S.  31  von  dem  Vor- 
sitzenden rühmend  anerkannter  Discretion.  Vielleicht  aber  darf 
der  Umstand  bei  Erwägung  dci*  Frage,  welche  die  Conferenz 
hauptsächlich  beschäftiget  hat,  nicht  übersehen  werden.  Denn 
auch  eine  bedeutende  Kraft  kann  durch  äufserii  Druck  in  ihrer 
Entwicklung  gehemmt  werden  und  sich  darum  iu  ihren  Acufsc- 
rungeu  weniger  segensreich  zeigen. 

§.  1. 

Den  Abschnitt  X.  S.  55.  56:  Ueber  den  von  dem  Lehrer 
Mcicrheim  in  Siegen  erfundenen  (und  vou  jciicni  selbst 
in  der  Conferenz  erläuterten)  Apparat  zur  Veranschauli- 
chung der  Theorie  der  Perspective  kann  ich  übergehen, 
da  die  anderweitige  VeröfTcntlichung  des  Vortrags  vcranlafst  und 
in  dem  Programme  der  höhern  Bürgerschule  zu  Siegen  von 
erfolgt  ist.  S.  Zcitschr.  f.  d.  G.  W.  7,  S.  376. 

Ebenso  mufs  der  Abschnitt  XI.  S.  56  — 60:  Ueber  dasVer- 
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liältnifs  der  technischen  Lehrfächer  zu  den  übrigen 
Lehrfächern  an  den  höheren  Lehranstalten  (Ref.  Dir. 
Wilms,  Corref.  Dir.  Stievc)  vorläufig  übergangen  werden. 
Dem  Referat  lag  der  in  der  Anlage  B.  S.  77  — 89  abgedruckte 
Lehrplan  für  die  technischen  Lehrfächer  am  Gymna* 
sinm  und  der  damit  verbundenen  Realschule  zu  Min- 
den zum  Grunde.  Dcreelbe  ist  zu  ausführlich,  um  hier  mitge- 
theilt  werden  zu  können. 

Die  übrigen  Unterrichtsgegenstände  haben  dieses  Mal  auf  der 
Conferenz  keine  Besprechung  gefunden.  Ich  wende  mich  daher 
zu  den  wenigen  noch  übrigen  Abschnitten,  unter  denen  der.Vl^: 
Ueber  die  Auswahl  des  Materials  für  die  schriftlichen 
Abitur!  enten-Prüfungen  S.31 — 35  überwiegendes  Interesse  hat. 

Das  K.  Provinzial-Schul-Collegium  hatte  durch  die  Wahrneh- 
mung, wie  gewisse,  sich  in  einem  engen  Kreise  bewegende 
Aufgaben  für  die  schriftlichen  Abiturienten -Prüfungen  bei  den 
Anstalten  der  Provinz  oft  wiederkehrten,  sich  veranlafst  ge- 
funden, für  die  Directoren-Conferenz  eine  Bcrathnng  über  diesen 
Gegenstand  anzuordnen.  Dem  gegebenen  Aufträge  gemäfs  batte 
der  Ref.  Dir.  Ahlemeyer  theils  sich  über  das  Factische  der  bc- 
regten  Wahrnehmung  zu  verbreiten,  theils  die  Folgerungen  dar- 
aus darzulegen,  endlich  eventuell  Vorschläge  anziigdicn  über  die 
künftig  zu  treffende  Auswahl  der  Prüfungsaufgaben. 

ln  Betreff  des  Th atbestandes  führte  der  Ref.  ans,  da£s 
sich  nicht  nur  bei  verschiedenen  Anstalten  der  Pi*ovinz,  son- 
dem  auch  an  einer  und  derselben  gewisse  Aufgaben  wäh- 
rend des  letzten  Decenniums,  zum  Thcil  in  unveränderter,  zum 
Tlieil  in  wenig  geänderter  Form,  nicht  nur  ein,  sondern  auch 
mehrere  Male,  in  dem  einen  Falle  häufiger,  in  dem  andern 
weniger  häufig,  jedoch  selten  nach  ganz  kurzer  Zwischenzeit 
wiederholt  hätten. 

Dafs  verschiedene  Anstalten  einer  Provinz  hic  und  da  ein 
oder  das  andere  Mal  in  der  Wahl  der  Prüfungsaufgaben  überein- 
stimmen, ist  nach  des  Ref.  Ansichten  Etwas,  das  weder  zu  ver- 
meiden '),  noch  in  der  factisch  vorgekommeuen  Weise  nach- 
theilig zu  nennen  ist.  — Wenn  aber  an  einer  und  derselben 
Anstalt  Prüfungsaufgaben  von  Zeit  zu  Zeit  wiederkehrten*),  so 


1)  Es  läfst  sieb  aufsor  für  die  gleichzeitig  abzubaltcnden  Examina 
dadurch  vermeiden,  dafs  die  Directoren  angewiesen  werden,  die  jedesma- 
ligen Prüfungsaufgaben  durch  die  Programme  zu  veröffentlichen  (wie  es 
zuweilen  geschieht)  und  die  Wahl  solcher  Aufgaben  durch  die  Lehrer 
der  von  ihnen  geleiteten  Anstalten  für  das  Abiturientenexaroen  zu  ver- 
hindern. — Man  könnte  überhaupt  dahin  wirken,  dafs  das  kostbare  In- 
stitut der  Programme  viel  bessere  Zinsen  trage,  als  cs  geschieht. 

2)  Es  muis  hier  eine  gcwlsscrmaafscn  systematische,  von  Seiten  des 
Lehrers  angelegte,  von  Seiten  der  Schüler  erwartete  Wiederkehr  gemeint 
sein.  Sonst  könnten  die  Folgen  nicht  so  grell  gezeichnet  sein.  Daher 
erklärt  sich  auch,  wenn  ein  Mitglied  der  Conferenz  bei  der  Berathung 
von  „einem  Kreise  von  etwa  8 bis  10  Aufgaben^^  spricht.  Dergleichen 
ist  freilich  verwerflich.  Wenn  aber  zuweilen,  ohne  dafs  die  Schüler  Grund 
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8ci  das  ein  Ucbelstand,  der  sowohl  für  die  wissenscbaftUche  als 
für  die  sittliche  Bildung  der  Schüler  weseni liehe  Nachtheile  mit 
sich  führe.  Auf  Seiten  der  Lehrer  werde  die  gleichmdfsigc  Aus- 
f&hrlichkcit  und  Gröndlichkeit  des  Unterrichts  gefährdet  werden, 
auf  Seiten  der  Schüler  werde  der  regclmafsige  stetige  Kleifs  merk« 
lieh  Abbruch  erleiden,  wenn  eine  im  letzten  Jahre  mit  geringer 
Mühe  erwirkte  Art  Abrichtung  zu  der  Entlassungsprüfung  aus- 
reichend erscheine.  Auch  müsse  der  Sinn  für  Geradheit,  Wahr- 
haftigkeit und  Treue  in  dem  Schüler  leiden.  Endlich  werde  der 
letzte  Zweck  der  Ahiturientenprüfuug,  Unberufene  von  den  Stu- 
dien abzuhalten,  ganz  und  gar  vereitelt  werden. 

Um  nun  die  angedcuteten  Nacht  heile  zu  verhüten,  schlug  der 
Ref.  vor: 

1 ) dafs  jeder  Fachlehrer  angcw’icsen  werde,  den  Kreis,  aus 
welchem  er  die  Prüfungs- Aufgaben  entlehne^  nicht  zu  sehr  zu 
beengen,  und  insbesondere  eine  Prufungs-Aufgahe  innerhalb  eines 
Zeitraums  von  zehn  Jahren  weder  in  unverSndeiter,  noch  in 
wenig  veränderter  Form  wieder  vorzulegcn; 

2)  dafs  jede  Lehranstalt  für  übersichtlich  geordnete  Verzeich- 
nisse sämmtlicher  Aufgaben  der . Abiturienten-  und  Maturitäts- 
prüfungen Sorge  trage; 

3)  dafs  die  Directoren-Coufereoz  die  Auswahl  des  Materials 
für  die  schriftlichen  Abituricntenprüfiiiigen  auch  ferner  im  Auge 
hchallc,  sich  nach  Ablauf  eines  gröfseren  Zeitraums,  etwa  von 
fünf  Jahren,  die  gcdachlen  Verzeichnisse  voriegen  und  über  die 
Angemessenheit  der  Aufgaben  Bericht  erstatten  lasse  * ). 

Der  Ref.  schliefst  übrigens  — und  es  scheint  mir  aus  ver- 
schiedenen Gründen  Pflicht,  dieses  hier  hervorzuheben  — mit  der 
anerkennenden  Bemerkung,  dafs  sich  in  der  Auswahl  der  Arbei- 
ten durchschnittlich  ein  ehren werthes  Streben  kund  gebe,  den 
Zwecken  der  Abiturientenprüfung  zu  entsprechen,  dafs  die  Auf- 
gaben von  streng  wissenschaftlicher  und  sittlich  edler  Haltung, 
wie  von  richtiger  Einsicht  in  das  Maais  jugendlicher  Kräfte  am 
Schlüsse  der  Schulbildung  zeugten. 

Der  Corref.  Dir.  Schraiat  erklärt  sich  zwar  im  Allgemei- 
nen einverstanden,  kann  jedoch  in  der  Wiederkehr  derselben  Auf- 

faben  in  einer  nicht  gar  zu  kurzen  Zeit,  besonders  bei  den 
ateiuischen  Prüfungs- Arbeiten,  keinen  so  grofsen  Nach- 


ttaben es  zu  erwarten,  ein  Prüfungslhcraa  nach  einer  Reihe  von  Jahren 
wiedergewähit  wird,  so  kann  das  an  sieb  wohl  nicht  gcmirsbilligt  werden. 

1)  Der  zweite  und  dritte  Vorschlag  ist  ganz  zweckmäfsig.  Aber  die 
Hauptsache  Ist,  meiner  Meinung  nach,  die,  dafs  das  Scliulcollegium  die 
Prüfungscomroissarien  nnweist,  aus  den  vorgelegten  Aufgaben  keine  zu 
wählen,*  welche  In  einem  bestimmten  Zeitraum  von  der  betreffenden  An- 
stalt behandelt  worden  ist.  Der  leichteren  Uehcrsicht  halber  könnte  das 
ad  2 beantragte  Verzcichnils  jedesmal  an  den  Prüfungscommissarius  mit 
eingesendet  werden.  Ich  bemerke  noch,  dafs  der  Vorsitzende  S.  33  schon 
anflilirt,  dafs  die  Wiederholung  der  Aufgaben  häutiger  vorgekoromen  sein 
würde,  w’cnn  nicht  die  Prüfiingscommissarien , besonders  während  des 
letzten  Qiiinqucniiiums,  auf  deren  Vermeidung  bedacht  gewesen  wären. 
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IhcU  (Inden,  noch  auch  einschen,  wie  dem  abzulielfeii  sei.  da  der 
Kreis  ’der  Themen  Hh*  die  lateinischen  Aufsätze  eng  sei. 

Auch  in  der  weiteren  Verhandlung  macht  sich  von  inchrcrcii 
Seilen  die  Ansicht  geltend,  dafs  der  Kreis  der  Aufgaben  für  den 
lateinischen  Aufsatz  hei  der  Ahiturienteuprufung  zu  beschränkt 
sei,  zumal  da  Aufgaben  aus  der  praktischen  Philosophie  nicht  tlu 
hiiligeu,  und  auch  in  dem  zweijährigen  Cursus  der  Prima  bei- 
nahe der  ganze*  Kreis  historischer  Au 'gaben  von  den  Schülern 
bereits  bearbeitet  worden  sein  werde.  Von  anderer  Seite  ward 
erwiedert,  dafs  zwar  wohl  ein  Kreis  von  Aufgaben  für  das  Exa- 
men übrig  bliebe,  dafs  cs  aber  schwer  halte,  den  Schüler  dahin 
zu  bringen,  auf  den  Gang  der  Darstellung,  welchen  man  wolle, 
ciiiziigehen  *). 

Der  Datürliehc  Verlauf  der  ßerathnng,  der  schon  durch  die  vor- 
zugsweise hervorgeticiene  Berücksichtigung  der  lateinisch eii 
Prüfungs  Arbeiten  etwas  hccinfrächtigct  worden  war,  ward  noch 
weiter  von  seinem  Ziele  abgelenkt,  indem  ein  Mitglied  die  Frage 
aufwirft,  ob  man  nicht,  da  es  doch  nicht  Zweck  der  lateinischen 
Arbeiten  sei,  historische  Kenntnisse  an  den  Tag  zu  legen,  son- 
dern die  Fähigkeit,  den  Stoff  in  lateinischer  Form  zu  ordnen,  da 
fiberdiefs  die  Aufsätze  nicht  selten,  wenigstens  zum  Theil,  aus 
in  Bereitschaft  gehaltenen  Stucken  beständen,  die  daun,  so  gut 
es  gehe,  zusarnmengefagt  wurden,  dem  Schüler  gestatten  solte, 
ein  liistorisclies  llancibuch  initzubringen,  damit  er  nicht  wegen 
mangelnder  Kenntnifs  historischer  Thatsachen  beim  Arbeiten  ins 
Stock  eil  gerathe  oder  der  Versuchung  zu  Unterschleifeu  uni^iiege. 
— Von  anderer  Seite  sprach  man  sich  aber  entschieden  dagegen 
aus,  dafs  ein  Schüler  (S.  33)  ans  einem  Handbuche  sich  die  ge- 
schictillichcn  Kenntnisse  für  den  Aufsatz  entnehme.  So  viel  hi- 
storisches W^'ssen,  als  zu  diesem  erforderlich  sei,  müsse  jeder 
Examinand  besitzen,  er  möge  unterrichtet  sein,  wo  er  wolle. 
Dos  vorgeschlagene  Verfahren  (S.  34)  verwirre  und  mehre  die 
Betrügerei;  das  Zusainnienstoppeln  werde  auch  so  nicht  vennie- 
den.  In  der  Thal,  so  lanee  freie  lateinische  Au£$ätze  zu  den  For- 
derungen im  Examen  gehören  — und  es  ist  nicht  voraus- 
zusetzen, dafs  dieselben  in  der  jetzigen  Zeit  fallen 
sollten,  nachdem  sic  die  Sturme  derJahre  1847  bis  1849 
überstanden  haben  — würde  sich  eine  Anstalt,  die  den  Exa- 
minanden zum  Behuf  des  lateinischen -Aufsatzes  ein  historisches 
Handbuch  mitzubringeu  verstattete,  gerade  zu  ein  lesiimonium 
jmnpertatis  über  ihren  GcscliichtsunlciTicht  ausslcllen. 

Nachdem  man  nun  zu  der  Meinung  sich  bekannt  hatte,  dafs 
die  Wiederholung  der  Prüfungsanfgaben  nicht  zwcckmä£sig  sei. 


I ) Sollte  Gewöhnung  diircli  ein  strenges  und  eonseqiicntes  Verfuhren 
bei  den  Schularbeiten,  die  oft  an  demselben  Fehler  leiden,  niclit  das  be- 
ste Mittel  gegen  diesen  Ijehelstaml  scin  l Es  giebt,  dem  W'rfiehmeii  iiacti. 
Prüfungscom misstonen,  bei  denen  alle  nicht  zur  Sa ciio  gehörigen 
Abschnitte  in  den  Prüfungsarbeiten  gar  nicht  niitgcrcclinel 
werden. 
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ward  die  Frage  zur  Erörlcrung  gebrachU  ob  der  Kreis  der 
Aufgaben  zu  beschränkt  sei  und  wie  er  sieb  erwei t ern 
lasse.  Naeh  längerer  Besprechung  dieser  Frage  vereinigte  man 
sich  über  drei  Pmikle:  i ( , ! i.ü 

- • 1)  dafs  man  einen  Slofl  zu  den  lateiniseiicii  freien  Prüfuugs> 
arbeiten  nehme,  der  dem  Scbiiler  bekannt  sei;  ^ -o 

2)  dafs  derselbe  nicht  zu  allgemein,  sondern  scharf  begrenzt  sei; 
t 3)  dafs  ein  Lcclionshuch  eingcfülirl  wcnle,  worin  alle  Vier- 
teljahre alle  Lehrer  einer  Anstalt  das  von  ihnen  in  der  Classc 
Durchgenommene  genau  bezeichnen  sollten.  p.v 

Man  sieht  aus  diesen  Uesuliaten,  dafs  der  Kreis  jener  Aufga- 
ben nicht  zu  beschränkt  erachtet  worden  sei,  wie  er  es  denn 
auch  in  der  Thal  bei  riebtiser  Btuiitzung  nicht  ist.  Aus  der  Be- 
sprechung verdienen  einige  Bemerkungen  hcrvorgehobcti  zu  wer- 
' den.  Zuerst  wird  angeführt,  der  Grund  der  Klage  über  Been- 
gung der  Aufgaben  liege  in  dem  Umstande,  dafs  ^r  Lehrer  des 
JLateiuischen  nicht  zugleich  Lehrer  der  («cschichle  sei.  Der  er- 
sterc  habe  sich  also  in  Beziehung  zu  dem  letzteren  zu  setzen  und 
so  könne  für  hinreichendes  Wissen  zu  geeigneten  Themen  ge- 
sorgt i werden.  Obwohl  mit  Hecht  ciugewendet  wurde,  dafs  der 
<>eschichtslebrer<  durch  ausführlicheren  Vortrag  über  zu  wählende 
Stolle  zum  Errathen  der  Aufgaben  Veranlassung  geben  könne,  so 
schien  doch  ein  Vernehmen  mit  dem  Geschichtslclirer  cmpfeblcns- 
wertb,  da  jene  Gefahr  durch  Umsicht  vermieden  werden  könne, 
überdiefs  die  alte  Geschichte  in  Sccunda.zur  Behandlung  komme. 
Ferner  müsse  der  zu  allgemeinen  Behandlung  der  geschichtlichen 
Themen  dadurch  vorgebeugt  werden,  dafs  die  Geschichte  anders 
vorgetragen  werde  als  bisher;  jetzt  werde  Wichtiges  und  Un- 
wicliliges  gleich  ausführlich  behandelt  ').  — Auch  literarische 

UH.'  J . • 

1 ) Hofifentlicb  trifft  diese  Bemerkung  nicht  allgemein  zu.  Indessen 
der  Vortrag  mag  nun  gleich  ausrübrlicli  oder  gleich  dürftig  oder 
in  richtiger  Abstufung  gehaltcu  sein,  so  i>at  der  Geschlchtslehicr 
die  Verpflichtung  zu  sorgen,  dafs  der  Schüler  das  Vorgelragene  mit  dem 
GiMiächtnisse  und  dem  Verstände  fest  und  scharf  auffassc,  treu 
und  lebendig  bewahre.  Wenn  das  geschieht,  wie  cs  geschehen  sollte, 
aber  nicht  immer  geschieht,  so  wird  der  Stoff  zum  lateinischen  Aufsatze 
nicht  fehlen  und  es  wird  aucti  die  vorgeschlagene,  iininerhin  mifsliche, 
Verständigung  mit  dem  Gescbichtslelirer  überflüssig  sein.  Wenn  übrigens 
diesem  die  liauptsorge  für  den  historischen  Stoff  zu  den  Aiifgahen  zii- 
fiiill,  so  liaben  doch  die  plüiologiMchen  I.elirer  auch  iliren  Tiieil  daran. 
Die  öffentliche  und  Privaticetüre  der  Classiker,  die  Erklärung  derselben, 
die  einleitenden  mul  abschliefsendcn  Erörterungen  zu  derselben,  die  ,,Vor- 
studicii^^  zu  den  lateinischen  Classcnarbeiten  (s.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  2, 
S.  122)  und  deren  Beiirtheiluiig,  diese  und  andere  Momente  des  Unter- 
richts gehen  die  reichste  Veranlassung,  der  Wahl  der  Prüfungsarbeiten 
den  Boden  zu  herriteii,  den  §.  14  des  Hegleiiients  bezeichnet.  Jedenfalls 
darf  das  helraclitende  Element  hei  den  Aufgaben  nicht  fehlen;  niciit  un- 
passend erscheinen  daher  für  die  Prüfung  Themata,  welche,  etwa  in  Form 
einer  Sentenz,  einen  einfachen,  leicht  zu  entwickeimlen  Grundgedanken 
enthalten,  zu  dessen  Bestätigung  dann  aus  der  Geschichte  eine  Anzahl 
treffender  Beispiele  heranzuzicben  ist. 
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Themata  könnten  gcwSlilt.  werden,  nur  mufsten  sie  uirlil  m 
schwierig  sein  und  siel)  auf  bekannten  Stoff  beschräiikco.  — Aal 
das  oben  bexeicbiicte  Leclionsbueb  ward  von  einer  Seile  her 
ein  besonderes  Gewicht  gelegt;  und  „obwohl  Anfangs  von  ciaö- 
gen  Seiten  Zweifel  ')  gegen  einen  solchen  Gebrauch  des  Lcctioo«- 
buebes  geäuH^ert  w nrden,  so  überzeugte  man  sich  doch,  dafs  da»- 
selbe  zu  solchen  Zwecken  allerdings  brauchbar  sei>^ 

Schliefslicb  äufserte  der  Ref.  noch,  dafs  eine  Frist  von  zebn 
Jahren  in  Bezug  auf  die  Wiederholung  derselben  Arbeiten  nicht 
zu  lang  scheine.  Man  begnügte  sich  indessen  doch  dnoiii.  i» 
bestimmen,  dafs  für  jede  i)irectoren-Conferenz  eiu  Verxeichuih 
der  unterdessen  gestellten  Aufgaben  eingereicht  und  keine  Auf- 
gabe gestellt  werden  solle,  wdche  mit  einer  der  in  den  letzten 
föiif  Jahren  behandelten  itn  Ztisamineiihange  stehe. 

Nachdem  die  Di&eussioii  einmal  die  Richtung  auf  die  Aufgabra 
för  die  freien  lateinisehen  Prüfungsarbeiten  genommen  hatte, 
war  sie  auf  diesem  Gebiete  geblieben,  und  erst  am  Schlüsse  be- 
zeichnete  es  der  Ref.  noch  als  einen  grofsen  Uebelslanü.  dafe 
die  griechischen  Prufungsaufgaben  aus  Schriflslcllrrn  entnom- 
meu  werden,  die  dem  Schüler  vorher  genannt  werden  müssen. 
Er  schlügt  vor,  Dictatc  zu  nehmen.  Man  bemerkt,  dafs  diese 
andere  Uebelstände  herbeiführen  würden,  verwirft  sie  aber  alcAt 
güiizlich.  Ich  sollte  meinen,  die  Mühe,  von  der  gewählten  Stelle 
chalkographisctie  Abschriften  zu  besorgen,  wäre  nicht  so 
grofs  und  der  Apparat  liefse  sich  leicht  beschaffen  *).  ln  jedem 
Full  ist  cs  keine  Nothwendigkeit,  dafs  die  Schüler  die  be- 
treffende Schrift  vorher  erfahren.  Der  Lehrer  des  Gricehueben 
wird  aus  der  Gyiniiasialbibliothek,  aus  seiner  und  seiner  CoUe- 
gen  Bibliothek  wohl  die  nölhige  Anzahl  von  Exemplaren,  ohne 
Noten  und  Special-Lexicon,  zusamineufinden ; nur  mufs  er 


1)  Ich  kann  nicht  leugnen,  dafs  ich  mich  diesen  Zweifeln  ganz  und 
gar  anscbliefse.  An  sich  kann  das  Lectionsbueb  nichts  gewähren,  was 
nicht  in  rollerero  und  reicherem  Maafse  durch  die  f.ehrcrconferenzen 
an  jeder  guten  Anstalt  gewährt  werden  mufs.  Es  ist  „eine  Hauptauf- 
gabe für  ein  jedes  Lehrer- CoHegium  — so  heifst  es  In  der  Westfälischen 
Dienstinstruction  fiir  die  Direcloren  §.  .^  — , die  Einheit  des  ganzen 
Strebens  der  Schule  in  allen  Lebrzweigen  und  Classen  durch  fortge- 
setzte Verständigung  aufrecht  zu  erhaltcn'S  und  das  Haiiptmittel  dazu 
bieten  die  Lebrerconferenzen.  ln  ihnen  soll  halbjährlich  oder  jährlich  der 
Lectionsplan  beratben  werden  (§.4),  in  ihnen  soll  die  Leh ronlnung 
im  Allgemeinen  und  der  Lehrciirsus  der  verschiedenen  Classen 
zur  Erörterung  kommen  (§.  5).  Hiermit  ist  jedem  Lehrer  das  Mittel  ge- 
geben, sich  beständig  über  den  Inhalt  der  einzelnen  f.ectionen  in  Eenntnifs 
zu  erhalten.  Ob  das  Mittel  immer  benutzt  wird,  ist  leider  eine  andere 
Frage.  — Für  den  vorliegenden  Fall  aber  scheint  das  Lectionsbuch  nichts 
auszufragen,  da  schon  der  Geschichtscursiis  von  Sceunda  die  alte  Ge- 
schichte umfafst  und  eine  Repetition  derselben  in  Prima  sich  von  sdl^t 
versteht. 

2)  Diese  Methode  pafet  nameiitlicli  für  Anstalten,  die  eine  grofsc  Zsbl 
von  Abiturienten  haben. 
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das  selbst  thati,  nicht  Zwischcnpci*sonen  verwenden,  aus  denen 
Schüler  das  Geheiinnifs  leicht  lierauslockeu  konnten. 

Von  den  Aufgaben  in  den  übrigen  Gegenständen  ist  leider 
gar  nicht  die  Kede  gewesen,  und  doch  verdienen,  aulser  den 
lateinischen  und  französischen  Extemporalien,  gerade  die  inallie- 
matischen  Prörungsarbeiten  eine  recht  eingehende  Erörterung. 
Bei  keinem  Gegenstände  ist  es  nämlich  schwieriger,  in  der  Stel- 
lung der  Aufgaben  Reminiscenzen  an  die  in  der  Scliulc  geübten 
Fälle  zu  vertiieiden,  nirgends  leichter,  zu  einem  guten  Examen 
zuzuriisten.  Doch  es  mag  gcnOgcii,  auf  die  Sache  hinzudenten. 

Gegen  das  Ende  der  Besprechung  fielen  noch  einige  Aenfse- 
riingcn  über  das  Abiturientenreglement.  So  wurde  der  W^unsch 
lusgcsprochcn  (S.  35),  dafs  das  Prüfungsmaafs  für  die  Abiturien- 
:cn  in  den  Gymnasien  herabgesetzt  werde,  damit  w'eniger  Ver- 
inlassung  zur  ßetrügerei  vorläge*).  Dann  ward  gerügt  (S.  35), 
Infs  zur  Anfertigung  der  Reinschrift  über  die  vorgeschricbcnc 
Ceit  noch  eine  Frist  gcstatlel  werde,  was  zur  Willkür  führe. 

Es  sei  mir  vergönnt,  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Hand- 
labung  des  Reglements  beiznfügen: 

1.  Die  Wege,  welche  die  Prüfungsaufgaben  zu  wandern  ha- 
•cn,  von  dem  Lehrer  zu  dem  Dircclor,  von  dem  Director  zu 
fern  Pnifungscommissarius  und  rückwärts  bis  zu  dem  Moment 
er  Mitihcilung  an  die  Examinanden,  sind  strenger  zu  bewachen. 

2.  Gemessene  und  aufmerksame  Beobachtung  der  Examinan- 

en  während  der  Arbeitszeit  durch  den  beaufsichtigenden  Lehrer 
t das  beste,  in  den  meisten  Fällen  probate  Mittel  gegen  Untcr- 
-bleif,  namentlich  gegen  Benutzung  alter  Hefte  und  Arbeiten  so 
ie  mitgebrachlcr  Büdier.  Der  anwesende  Lehrer  mufs  sich,  na- 
rlich  ohne  mifslrauische  Spürerei,  seinem  Geschäfte  ganz  wid- 
cn,  nicht  die  lästige  Aufsichtszeit  zu  Correcluren  oder  andern 
;L>enarbeiten  verwenden.  , ,i  < 

3.  Häufiger  Wechsel  der  Lehrer  bei  der  Aufsicht  ist  zu  ver- 

eiden. Ist  ein  Wechsel  noth wendig,  so  mufs  jede  lange  Pri- 
Iconvcrsation  vermieden  werden.  , 

4.  Es  ist  am  zweckmäfsigsteii,  wenn  ein  Lehrer  wenigstens 
lange  die  Aufsicht  führt,  bis  die  Ausarbeitung  des  lateinischen, 
i deutschen  Aufsatzes  vollendet  ist  und  er  sie  cingesehen  hat., 

5.  . Es  ist  -am  zweckmäfsigsteii,  wenn  jeder  Lehrer  in  seinem 

che  die  Aufsicht  hat,  weil  er  nicht  blofs  das  meiste  Interesse 
len  sollte,  Uiiterschleife  zu  verhindern,  sondern  auch  die  in 
uem  Fache  am  ersten  mögliche  Art  des  Unterschleifs  am  he- 
il kennt.  Sollte  aber  unglücklicher  W'eise  Mifslraucn  sich  eiii- 
Icichen^  so  kann  ja  der  Lehrer  des  Deutschen  die  Ausarbei- 
g iin  Latein  beaufsichtigen  u.  s.  w.  ; - / ,>i.  { 

6.  Es  mufs  dafür  gesorgt  werden,  dafs  der  beaufsichtigende 


l ) Icli  glaube,  dafs  man  in  den  Hanpirarbern  und  in  wcsontlictien 
;on  keinen  Rückgang  dabei  wünschen  könne,  weil  die  wissensebaft- 
' Vorbildung  darunter  leiden  müfste.  Das  Aiifgcben  di«  griechisebon 
[>tum  hat  unsem  GymnasicD  sicher  viel  geschadet. 


DIgltized  by  Google 


20G  Miilzoll:  lieber  «las  Protokoll  <ler  clflon  Versammlung 


Lelircr  sich,  ohne  Unlcrbrccbung  seines  Geschäfts,  leicht  mit  dem 
Dircctoi*  in  Coinmunicaiion  setzen  kann. 

7.  Der  Direclor,  auch  der  Coniniissanus,  wenn  er  am  Oric 
isl,  mnfs  zuweilen  bei  der  scliriftüclicn  Prüfung  erscheinen,  und 
zwar  nicht  blofs  der  Controle  halber. 

8.  Das  s.  g.  Unreine  der  x^rbcilen  mufs  mit  eingeliefcrt  und 
verglichen  werden. 

9.  Die  Lateinischen  und  Französisclien  Wörlerbucher  dür- 
fen nicht,  wie  cs  w^ohl  der  Fall  ist,  zugleich  eine  kurze  Gram- 
matik der  Sprache  enthalten.  Exemplare  dieser  Art  sind  nicht 
zuzulassen. 

10.  §.  19  des  Reglements  gestattet  eine  gewisse  Beziehung 
auf  die  Classcnleislungen  der  Examinanden.  Dieses  Moment  mufs, 
meiner  Meinung  nach,  für  den  Prnfungscommissarins  und  zur  si- 
chern Erledigung  zweifelhafter  Fälle  vollständiger  zur  Anschauung 
gebracht  werden.  Die  Vorlegung  der  Schulcensuren  der  vier  letz- 
ten Semester  (§.27),  die  sich  nach  unserer  Praxis  auf  drei  rc- 
duciren,  genügt  daftir  nicht  immer.  Ein  ansftilirlicbes,  geliorig 
molivirles  Uri  heil  über  die  Leistungen  eines  jeden  scheint  noth- 
wendig  *).  Die  §.  19  bczeichnclcn  l'Iasscnarbcitcn  müssen  aufser- 
dem  jedesmal  mindestens  zur  Hand  sein. 

11.  In  §.22  wird  verlangt,  dafs  einem  jeden  Examinanden 
Baum  und  Gelegenheit  gewährt  werden  solle,  sich  zusam- 
menhängend über  gestellte  Fragen  zu  äufsern.  Diese  Mahnung 
darf  wollt  in  Erinnerung  gebracht  werden,  thcils  w'cgen  der  Bast, 
mit  der  das  Examen  zuweilen  ahgeliallcn  wird,  thcils  weil,  dem 
Vernehmen  nach,  nicht  selten  nicht  Gelegcntieit  genug  gegeben 
wird,  in  ziisamnicnliängender  Rede  zu  antworten. 

12.  So  lange  §.  23  über  die  mündliche  Prüfung  in  Gültigkeit 
ist,  mnfs  er  auch  vollständig  zur  Ausführung  kommen.  Auch 
Anmerk.  3 ist  in  Erinnerung  zu  bringen. 

13.  Von  dem  Protocollc  über  die  mündliche  Prüfung  heifst 
08  §.  25:  „In  diesem  Protocolle,  welches  den  Gang  der  ^Gfung 
vollständig  nachweisen  soll,  wird  mit  Bestimmtheit  und  Genauig- 
keit bei  dem  Namen  eines  jeden  .Ahitiiricnicn  vermerkt,  worüber 
er  geprüft  und  wie  er  darin  bestanden  isl.“  Berechtigt  diese 
Bestimmung  zu  der  Forderung  einer  bis  in  das  Einzelnste  und 
Kleinste  genauen  Protokollführung,  wie  sie  zuweilen  gestellt  wer- 
den soll?  S.  oben  S.  60. 

14.  Sollte  das  den  Abiturienten  aiisziistellcnde  Zeugnifs  (§.30), 
mindestens  so  weit  es  ihre  sittliche  Ffilining.  ihre  Anlagen  und 
ihren  Flelfs  betrifft,  nicht  Gegenstand  der  Bcralhung  in  voller 
Lehrcrconfercnz  sein? 

Doch  ich  breche  ab,  indem  ich  mir  erlanlic.  in  Betreff  aller 
übrigen  Bedenken  auf  meine  in  dem  dritten  Jahrg.  der  Zcilsclir. 
f.  d.  G.  W.  S.  321  ff.  uicdergeiegicii  Bemerkungen  über  das  Abi- 
turienten -Prüfuiigs  - Reglement  hinzuweiscii. 


1)  Zfll.-»chr.  f.  (I.  O.  W.  3,  8.3:34. 
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§.  8. 

t 

Ich  schlicfsc  hieran  Absciiiiilt  XII  S.  61  an,  in  welchem  Herr 
Provinzinlschiilralh  I)r.  Savels  fiber  die  Resultate  der  Abi- 
turienten-Prüfungen  eine  kurze  statistische  Uebersichl  gege- 
ben hat.  Derselbe  halte  sich,  da  ihm  das  Material  nicht  zeitig 
genug  eingeltändigt  worden  war,  auf  einzelne  wichtige  Punkte 
beschränken  müssen.  Ich  hebe 'die  Ilauptdala  hervor: 

Die  Frequenz  sowohl  der  Schüler  überhaupt  als  der  Geprüf- 
ten ist  vom  .1.  1844  bis  zum  J.  1849  inri.  von  Jahr  zu  Jahr  ge- 
stiegen, im  J.  1850  aber  eine  Abnahme  bemerkbar  geworden. 
Ks  verhielt  sich  am  I.  Jnli  1850  die  Zahl  der  Schüler  zu  der 
Hevölkcrnng  der  Provinz  wie  I : I53^y^.  die  der  Schüler  an  den 
katholischen  .Anstalten  zn  der  kath.  llcvölkerung  wie  1 t 39‘ly'5\, 
die  der  Schüler  der  evangelischen  Anstalten  zn  der  evang.  Be- 
völkerung wie  1 :550,Vö*  Dilfereuz  erklärt  sich  IheiTs  ans 
dem  höheren  Schulgeld  der  letzteren  Anstalten,  thcils  aus  dem 
Vorhandensein  vieler  evangelischer  Becloratschnlen. 

Die  Zahl  der  Geprüften  hat  im  Verhältnifs  zn  der  Frequenz 
stetig  zngenommen.  Während  1814  die  Zahl  der  Schüler  sieh 
zu  der  Zahl  der  Geprüften  (incl.  Extraneen)  verhalten  halle  wie 
16:1  oder  zn  der  Zahl  der  Abiturienten  wie  18^:1,  war  das 
Verhältnifs  1847  wie  14y*öV  : 1,  resp.  16y*.l,  und  1850  wie 

Dem  Alter  nach  bildeten  die  gröfste  Zahl,  und  zwar  durch- 
schnittlich beinahe  \ der  Gesanimtsumme,  die  Zwanzigjährigen. 

Die  Gcsammlzahl  der  Geprüften  verhält  sich  zu  den  Theolo- 
gen wie  2Ij\^:l,  zu  den  Juristen  wie  4-,'öV  ‘ ^ Mcdi- 

cinern  wie  Eerner  zu  den  Studirenden  in  Münster  wie 

•^iVo  * ^ " zu  Bonn  wie  Halle  wie  10:1,  in  Berlin 

wie  27yVo  • 1- 

Die  Zahl  der  für  unreif  Erklärten  war  im  Verhältnifs  zu  der 
Zahl  der  Geprüften  sowohl  bei  den  Abiturienten  als  bei  den  Ma- 
turitälsaspirantcn  im  Zunchmen  gewesen. 

§.  9. 

Abschnitt  VII  S.  35  bis  39  behandelt  die  Beschäftigung 
der  vom  (i  riech  i sc  h cn  dispcnsirlen  Schüler  der  Gym- 
nasien. 

Der  H cf.  Dir.  Schöne  scheidet  zuerst  ans  der  Reihe  der  bei 
dieser  Frage  in  Betracht  kommenden  Anstalten  diejenigen  ans, 
mit  denen  eine  Kcalschnlc  oder  eine  Real -Tertia  und  Seennda 
verbunden  ist,  also  Minden,  Bielefeld  und  Dortmund.  Von  den 
übrigen  lassen 

1)  einige,  Münster,  Paderborn,  Uecklinghansen,  Coesfeld,  Biele- 
feld, in  letzter  Zeit  auch  .Arnsberg,  die  vom  Griechischen  Dis- 
pensirten  die  freie  Zeit  nach  eigenem  oder  der  Eltern  Gutdünken 
hcnulzen; 

2)  Soest  läfst  die  Dispcnsirlen  während  der  griechischen  Stun- 
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den  unfer  Aufsicht  des  Lehrers  des  Griechischen  auf  abee$oDder< 
teil  Phitzen  Präparat ionen  und  Repetitionen  für  andere  Lectioneti 
nach  eigener  Wahl  aiifertigen; 

3)  Hamm  läfst  die  dispensiiicii  Tertianer  während  der  grie- 
chischen Stunden  an  paralleltaufcndcn  Lectionen  der  nächst  an- 
tcren  Ciasse  Theil  nehmen^ 

4)  Herford  hat  für  die  dispensirten  Schüler  der  TcHia  und 
Quarta  besondere  Nebenstunden  eingerichtet,  in  denen  dic^selben 
thcils  gemeinschaftlich,  thcils  die  Tertianer  allein  im  Deulscbcru 
Französischen,  Rechnen,  Schreiben  und  Zeichnen  unterrichtet  wer- 
den. Socundaner  fertigen  ihrem  Bedürfnisse  entsprechende  PH- 
valarbeiten  an. 

Mit  den  Ergebnissen  dieser  Einrichtung  war  man  m/  2 u.  3 
zufrieden.  In  Herford  aber  genügte  der  Grad  des  Erfolges  im 
Ganzen  nicht  den  Erwartungen.  Nachdem  der  Ref.  die  verschie- 
denen Möglichkeiten  einer  sehr  gründlich  eingehenden  Betrach- 
tung unterworfen,  stellt  er  S.  38  die  Meinung  auf,  dals  entweder 
gar  keine  Dispensationen  zuzulassen  oder  mit  deren  Zulassung 
auch  die  Vcrpfliclitung  einer  angemessenen  Beschäftigung  der  Dis- 
pcnsirtcu  zu  übernehmen  sei.  Der  Anträge  auf  Dispensaf ionen 
würden  sich  nur  diejenigen  Gymnasien  erwehren  köiinen,  wel- 
che nicht  von  örtlichen  Uiilerslütziingcn  abhängen  oder  sich  an 
Orlen  befinden,  in  denen  andere  Anstalten  neben  ihnen  für  das 
Interesse  der  Nichtsliidircndcn  genügende  Bildunpmiltel  darbir- 
ten.  Diesen  Anslaileti  müfste  die  Befugnirs  beigelegt  werdciu 
die  Dispensalion  unbedingt  zu  verweigern.  Wo  aber  jeue  Be- 
dingungen nicht  bcsländeii,  und  das  würde  bei  den  meisten  An- 
stalleu  städtischen  Patronats,  besonders  an  kleinen  Orten  der  Fall 
sein,  da  würden  dieselben  den  Verliältnisscu  naebgeben,  und  de- 
nen, die  iiicbt  studireii,  aber  docii  einen  gewissen  Grad  allge- 
meiner Bildung  sich  ancignen  wollten,  eine  angemessene  Berück- 
sichtigung fugest  eben  müssen.  Da  nun  aber  die  blofsc  Dispen- 
sation vom  Griechischen  keinen  genügenden  Kaum  für  den  zur 
Erfüllung  der  hier  vorhandenen  Bedürniissc  nöthigen  Nebenunlcr- 
richt  gewähre,  so  müsse  man  dahin  streben,  dals  bei  Anstaltea 
dieser  Art  Bcalalithcilungen  geschaffen  würden. 

Der  Corref.  Dir.  Nieberding  findet  gegen  diese  Ansichten 
nichts  zu  erinnern  und  verlangt  zwar  möglichste  Erschwerung 
der  Dispensation,  erkennt  aber  die  Verpflichtung  der  Schule  an, 
die  Beschäftigung  der  Dispensirten  nicht  aus  der  Hand  zu  lassen. 

Io  der  Discussion  ward  zuerst  mit  Eutschiedeoheit  die  Mei- 
nung vertreten,  das  Gymnasium  habe  sich  um  die  Schüler,  wel- 
che vom  Griechischen  dispensirt  seien,  nicht  zu  kümmern.  Uebri- 
gens  bedürfe  cs  nur  eines  entschiedenen  Willens  der  I.rehrcr  und 
der  Mühe,  die  Eltern,  welche  sich  meist  ohne  genügenden  Grund 
und  nur  aus  Scliwäche  gegen  die  Söhne  zur  Nachsuebung  einer 
solchen  Dispensation  bestimmen  liefsen,  eines  Bessin  zu  beleh- 
ren, uni  den  Mifssland  wo  nicht  ganz  zu  beseitigen,  doch  sehr 
zu  vcrmimlc'ni.  Es  wird  bemerkt,  dafs  Schüler  ihre  Eltern  so- 
gar iu  der  Absicht  zum  Nachsuchen  der  Dispensation  zu  hestim- 
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men  suchten,  damit  die  Cciisiir  im  Griechischen  ihnen  zum  Auf- 
steigen in  eine  höhere  Classe  nicht  hinderlich  sein  solle.  Dage- 
gen wird  geltend  gemacht,  dafs  auch  veratändige  Eltern,  die  ihre 
nicht  für  die  Studien  bestimmten  Söhne  ein  Gymnasium  besu- 
chen liefscii,  die  Dispensation  wünschten,  damit  ihre  Söhne  Zeit 
für  die  neueren  Sprachen  gewinnen  könnten.  Nachdem  hierauf 
Herr  Provinzialschuiralh  Siiffrian  erklärt  hatte,'  principiell  sei 
er  gleichfalls  der  Ansicht,  dats  das  Gymnasium  die  Dispensation 
nicht  zu  berücksichtigen  habe,  aber  faclisch  seien  die  Bedürf- 
nisse nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen;  es  wördcti  an  manchen  Or- 
ten, namentlich  in  den  kleinen  evangelischen  Gvinnasialstädlcn, 
die  hcIrclTcndcn  Stunden  för  Nichtstiidirende  nictit  blofs  von  El- 
tern gewfiiischl,  sondcrij  auch  von  Ortsbehörden  zu  aus- 
drücklicher Bedingung  weiterer  Leistungen,  Zuschüsse 
11.  8.  vv.  für  die  Anstalten  gemacht,  auf  die  mau  nicht 
füglich  Verzicht  leisten  könne,  resmnirt  der  Vorsilzcnde 
folgender  Maalsen:  Wenn  die  Absicht  sei,  die  durch  die  Dispen- 
sation gewonnene  Zeit  einem  für  den  künftigen  Beruf  dienlichen 
Zwecke  zu  widmen,  so  könne  jene  unbedenklich  ert heilt  wer- 
den ').  Liege  aber  Trägheit  oder  sonst  eine  nicht  zu  billigende 
Absicht  zum  Grunde«  so  seien  gegen  einen  solchen  Mifsbrauch 
alle  zulässigen  Mittel  anzuweiiden. — Die  Vcrpflich lung,  für 
anderweitige  Beschäftigung  der  vom  Gnecliischen  dispensirten 
Schüler  zu  sorgen,  ward  zwar  von  der  Mehrzahl  nicht  aner- 
kannt, aber  diese  ßescliäfligung  selbst  doch  als  nothwendig  be- 
zeichnet, wxii  sonst  die  Disciplin  leiden  müsse.  Datum  war  die 
Conferenz  zwar  darin  einverstanden,  dafs  Dispensationsgesuche 
nöglichst  zu  verhüten  seien,  aber  die  Mehrheit  entschied  sich 
loch  dafür,  dafs,  wenn  Schüler  vom  Griechischen  dispensirt  wür- 
len,  von  Seiten  des  Gymnasiums  für  deren  auderweitige  ßcschäf- 
igung  gesorgt  wurden  solle.  Wie  diese  Schüler  zu  beschäfligeo 
eien,  ob  durch  besonderen  Unterricht,  oder  durch  Combinatio- 
cn,  oder  durch  aufzugebende  und  zu  controlireode  Arbeiten, 
taubte  man  den  Dircctoren  überlassen  zu  müssen. 

Bei  einer  Frage,  zu  deren  Entscheidung  nicht  blofs  princi- 
ielle  Gründe,  sondern  auch  Kücksichten  der  Convenienz  und  ci- 
enthümlichc  Vcrhällnissc  niitwirktcn,  konnte  das  Ergebnifs  nicht 


1 ) So  heifst  cs  freilich  auch  in  einem  Miniaterialrescript  vom  6.  Sep- 
mher  1824:  „Wenngleich  (die  Dispensation  von  der  Theilnahme  an  dem 
nterricht  im  Griechiselien)  nicht  weniger  als  die  von  jedem  andern  Ge- 
nslande des  Gymnasial -ünlerrichts  ohne  besondere  erhebliche  Gründe 
izulässig  ist,  so  ist  doch  für  einen  solchen  erheblichen  Grund  zu  acb- 
1,  wenn  der  Jüngling  eine  Bestimmung  hat,  für  welche  die  Kenntnifs 
r griccliischen  Sprache  entbehrlich  und  unnöthig  ist,  und  der  Vater 
er  Vormund  desselben  ein  Mann  ist,  dem  ein  gründliches  Urthcil  dar- 
er  zugetraut  werden  darf,  und  er  auf  die  Dispensation  ausdrücklich 
trägt.“  Dagegen  hatte  die  Scction  für  den  öflentliclien  Unterricht  unter 
u 20.  October  1810  verfügt:  ,,dafs  von  jetzt  an  kein  Schüler  mehr 
1 irgend  einer  Lection,  unter  welchem  Vorwand  es  auch  sei,  dispen- 
t werden  solle.“ 

eitschr.  f.  d.  Gy’mnasialweseii  VII.  Snppl.-llefl. 
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wolil  anders  aiisfallen.  Die  Hauptfrage  ist  eigentlich  iiiclil  die: 
Sn)  l vom  C ricchischen  dispeiisirt  werden  können  oder 
nicht?  und:  Was  soll  mit  den  Dispcnsirlcn  in  der  frei 
gewordonen  Zeit,  geschehen?  sondern  vielmehr  die:  Wie 
soll  das  (jjmiiasium  überhaupt  für  die  Bildung  der 
Nichlsliidircndcu  sorgen?  Diese  Frage,  in  vollslcr  Conse- 
qiienz  aurgcfafsl,  untergräbt  streng  genommen  die  Existenz  vieler 
(lymnasicn.  Denn  wenn  das  Nützlichkeitsprincip  in  voller  Ent- 
wicklung inaafsgchcnd  wird,  so  hrieht  auch  die  Ansicht  durch, 
dais  es  unnütz  sei,  wenn  eine  kleine  Stadl  um  weniger  Abilu- 
rlenlcn  willen  ein  kostspieliges  Gymnasium  unterhalten  soll.  Es 
ist  unwürdig,  wenn  das  Gymnasium  in  seinen  Ein rich- 
lungen  sich  nach  den  Ansichten  der  Eltern  und  Orts- 
behörden über  das  Nützliche  oder  Unnütze  vonUnter- 
richts  ge  genständen  richten  soll.  Es  kann  also  nur  die 
Aiifgahe  sein,  dahin  zu  wirken,  dafs  das  Gymnasium  dem  Bereiche 
solcher  äufserlichen  Einflüsse  gänzlich  entzogen  und  in  unabhän- 
giger Entwicklung  seiner  Uiiterrichtsmillel  zum  Zweck  huma- 
ner Bildung  geschützt  werde.  W^r  sich  daun  dom  guten  Hathe, 
wo  das  i«alirliaf1t  JVAtzliclie  zu  suchen  sei,  nicht  fu- 
gen will,  der  gehe  seines  Weges  iiach^cigcncm  Guldünkeii.  Bis 
aber  dem  Gymnasium  diese  einzig  würdige  Stellung  wiedererobert 
ist,  gicbi  cs  keinen  bessern  Rath  als  den  des  Beferentcn,  dafs 
inan  Healabtheilungen  begründen  lasse. 

§.  10. 

Abschnitt  IX  S. 51  bis  55  handelt  Ueber  die  seit  der  letz- 
ten Coiiferenz  (1844)  von  den  Gymnasien  der  Provinz 
eilt  fern  teil  Schüler,  worüber  Hr.  Proviiizialscbulralli  Dr.  Suf- 
frian  ein  Referat  gab.  Es  sind  danach  in  diesen  7 Jalircn  144 
Aiisweisuogsbescblüsse  gefafst  worden.  Da  indessen  dieser  Ge- 
genstand, so  zu  sagen,  zu  den  häuslichen  Angelcgenbeilen  der 
Provinz  gehört,  so  glaube  ich  auf  das  sehr  gründliche  Referat 
und  die  gebaUvolle  Discussion,  worin  die  Ursachen  dieser  bckla- 
geusvvertlien  Erscheinungen  und  die  öliilel,  einen  bessern  Zustaml 
wieder  herbeizuführen,  eben  so  einsichtig  als  wann  besprochen 
worden  sind,  nicht  weiter  cingohen  zu  dürfen.  Man  mürsle  ein 
gleich  gut  geordnetes  Material  für  alle  Provinzen  besitzen,  uni 
ein  unparteiisches  und  billiges  Uriheil  zn  fallen.  So  viel  sfelit, 
inciucs  Wissens,  fest,  dafs  man  in  Weslfalcn  nicht  vorzugsweise 
mit  traurigen  Zuständen  zu  kämpfen  bat. 

Eben  so  wird  Abschnitt  XIV  S.  63.  64  Ueber  die  Ferien, 
wobei  die  Frage  über  Conformität  und  Nicht- Confoniiitäl  der 
Ferien  baupisäcblich  zur  Erörterung  kam,  füglich  übergangen  wer- 
den können. 

Der  Weg  ist  durchmessen,  und  ein  Rückblick  auf  denselben 
vcrgcgcnw'ärligt  einen  inasscnhaficii  Sloff,  eine  reiche  Fülle  von 
Wahrnehmungen,  Beobacht ungeu,  Erörterungen  und  Beschlüssen, 
Welche  für  das  Gedeihen  der  höheren  Schulen  von  Einflufs  sein 
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der  Directoron  der  wcstfalisdien  G^’ranasien  §.  10. 


können.  IMil  mir  werden  die  Leser  nach  diesem  Eindruck  an- 
erkennen, dafs  die  we.^inilischcii  Schulen  in  diesen  Directoren- 
Coiifercnzeii  ein  mächtiges  und  unersetzliches  Mittel,  innere  Ein- 
heit und  consequente  Fortbildung  zu  fördern,  besitze;  mit  mir 
werden  sie  wünschen,  dafs  die  Weisheit  unserer  Schulbehörden 
«len  übrigen  Provinzen  dieselbe  Vergünstigung  gewähren  möge. 
Die  Erfüllung  dieses  Wunsches  würde  nicht  blols  den  einzelnen 
Anstalten  einen  starken  Impuls  geben  und  in  den  isolirteren  ein 
frisches  Leben  anregen,  sondern  auch  dem  gesammten  höheren 
Schulwesen  und  somit  der  allgemeinen  Bildung  zu  Gute  kom- 
men. Der  Lehrerstand  bedarf  allerdings  in  mancher 
Beziehung  einer  tief  eingrei fenden,  mächtig  bcstim- 
in  e II  d c n A n r c g 11  n g.  ß c i s c i n c r i m ni  c r i s o I i r t c r , i in  m c r 
prekärer  werdenden  Stellung  w' i r d cs  täglich  schwe- 
rer, dafs  er  Begeisterung  und  Freudigkeit  bewahre 
für  seinen  schweren  Beruf.  Vielleicht  dafs  er  in  dein 
lebendigen  Gefühle  w'ahrcr  Gemeinschaft  mit  Gleich- 
gesinnten und  in  eiiieiit  Geiste  nach  eluem  Ziele 
Strebenden  die  Stärkung  und  Erhebung  findet,  wel- 
che zu  voller  Kraftentwicklung  und  Hingebung  an  ein 
unantastbares  Lcbensidcal  führen  kann. 

Mir  aber  bleibt  nur  noch  übrig,  den  verehrten  Mitgliedern 
der  Conferenz  für  die  vielfache  Belehrung  und  Anregung  zu  dan- 
ken, die  für  mich  ans  dem  Studium  dieser  Protokolle  hervorge- 
gangen ist.  Ich  habe  dabei  für  mich  jenen  Segen  geistiger  Gemein- 
schaft, von  dem  ich  oben  sprach,  in  reichem  Maafse  empfunden, 
und  manches  treffende  Wort  hat  mir,  den  Fremden  gegenüber, 
fast  das  Gefühl  einer  unmittelbaren  persönlichen  Berührung  gege- 
ben. Möchte  meine  Bemühung,  durch  weitere  Ausführung,  durch 
einfache  Entgegnung,  durch  Vertretung  verscliiedener  Ansichten 
der  Sache,  für  welche  wir  Alle  leben,  nach  Kräften  zu  dienen, 
auf  jene  Männer  denselben  Eindruck  machen.  Die  Arbeit,  die 
ich  auch  ihnen  widme,  soll  und  will  keine  Kritik  sein;  hätte 
ich  eine  Kritik  schreiben  w'ollen,  ich  würde  anders  geschrieben 
haben.  Sie  bietet  sich  in  iliren  selbständigen  Theilen  als  eine 
durchaus  anspruchlose  Gabe,  als  Beitrag  zur  Erkenntnifs  unserer 
Schulzustände  und  zu  deren  Verbesserung. 

Berlin,  Anfangs  August  1853.  J.  Mütze  11. 
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IV. 

lieber  den  Anhang  zu  dem  Berliner  Gesangbuch 
für  Evangelische  Gemeinen. 


AVas  die  Kirche  trifFi,  berührt  auch  die  Schule.  Es  ist  daher 
vorauszusehcii,  dafs  der  wichtige  Schritt,  der  in  der  vor  wenigen 
Wochen  unter  Genehmigung  eines  hohen  Ministerii  der  geistlichen 
Angelegenheiten  erfolgten  Herausgabe  eines  Anhanges  zu  dem  Ber> 
liner  Gesangbuch  für  Evangelische  Gemeinen  (Berlin,  1853,  Decker, 
IV  u.  48  S.)  vorliegt,  das  Interesse  auch  unserer  Leser  in  An- 
spruch genommen  hat  oder  nehmen  wird. 

Das  Berlinische  Gesangbuch  zum  gottesdienstlichen  Gebrauch 
für  evangelische  Gemeinen,  welches  durch  die  Vorrede  vom  25.  Au- 
gust 1829  publicirt  worden  war,  fand,  wie  bekannt,  gleich  nach 
seinem  Erscheinen  entschiedene  Gegner.  Einerseits  unterwarf  einer 
unserer  ausgezeichnetsten  Hymnologen,  der  durch  seine  eigene 
treilliche  Sammlung  sich  um  die  Evangelische  Kirche  ein  grofses 
Verdienst  erworben  hat,  dasselbe  einer  gründlichen  und  eingehen- 
den Bcurtheilung  ').  Andrerseits  fauden  sich  z.  B.  mehrere  Mit- 
glieder der  Domgemeine  zu  Berlin  veranlafst,  eine  gegen  die  Ein- 
führung des  neuen  Gesangbuchs  gerichtete  Protestation  bei  dem 
Dom -Ministerium  cinzureichen  und  zu  veruiTentlichcn.  Auch  an 
vielen  anderen  Orten  war  man  weder  überall  mit  der  Aufnahme 
neuer  Lieder,  noch  mit  dem  Ausscheiden  alter,  am  wenigsten  aber 
mit  den  zahlreichen  starken  Abänderungen  derselben  einverstan- 
den, die  sich  die  Commission  erlaubt  hatte. 

Es  ist  hier  nicht  am  Orte,  auf  den  Verlauf  dieses  verwickelten 
Streites  näher  einzugehen.  Wenn  aber  Schleiermacher*)  be- 
merkt: „Ich  meine,  wenn  Veränderungen  nur  zweckmäfsig  sind, 
von  dem  Rechte  dazu  kann  gar  nicht  die  Rede  sein.  Jenes  ist 


1)  Unparlhciisclics  Gutaclileii  über  das  neue  Berliner  Gcsangbucli. 
Leipzig,  Tauchnilz.  1830. 

2)  lieber  das  Berliner  Gesangbuch.  Ein  Schreiben  an  Herrn  Bischof 
Dr.  Ritscbl  zu  Stettin.  Berlin,  1830.  S.  25. 
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214  Mülzell:  Ueber  den  Anhang  zu  dem  Berliner  Gesangbuch 

SchrofTcn  in  den  Liedern,  als  an  den  verwandten  Eigenscliaflcii 
der  Bibelübersetzung.  Ja,  sie  wenden  sich,  ubersättiget  von  der 
modernen  Literatur,  mit  eutseliicdcncr  Vorliebe  w’ic  zu  einem  Quell 
gesunden  Lebens,  zu  der  kindlichen  Kinfnll  und  unvcrsclileicrtcn 
Natürlichkeit  der  alten  Weisen,  und  meinen,  dafs  die  Kirche  eine 
Verpflichtung  habe,  nicht  aus  diesem  Kreise  liiiiaus,  sondern  in 
ihn  wieder  hineinzufuhren.  Und  so  berühren  sich  beide  Elemente 
der  Gemeine,  von  verschiedenen  Grundlagen  der  Bildnng  ausge- 
hend, in  ihrem  Verlangen  nach  der  Wiederherstellung  des  alten 
volkstliumlichen,  kirchlichen  Besitzes. 

Man  sieht,  der  Standpunkt  der  zei t weil i gen  ZweckmSfsig- 
keit  ist  überwunden,  es  giebt  auf  diesem  Gebiete  Etwas,  das  für 
alle  Zeiten  zweckmüfsig  ist  und  bleibt,  und  es  kann  nicht  mehr 
als  widersinnig  gelten,  wenn  man  sagt:  „Eure  Lieder  mögen  gar 
schön  sein,  ja  sie  sind  cs  zum  Tlieil;  wir  gönnen  sie  auch  von 
ganzem  Herzen  denen,  <lic  daran  sich  erbauen.  Wir  aber  verlan- 
gen zunächst  unser  Eigciithum  zurück,  das  ihr  eigenmächtig 
uns  voreMthalten  habt.  Im  Uebrigen  verkennen  wir  nicht,  dals 
zu  jeder  Zeit  der  Evangelische  Geist  in  Kirchcnliederti  seinen 
Ausdruck  gefunden  hat  und  vcrsclimäheii  durchaus  nicht  den 
daraus  für  die  Gesangbücher  hervorgegangenen  Gewinn.^* 

Die  Anerkennung  dieser  Meinung  linden  wir,  wenn  auch  in 
beschränkter  Ausdehnung,  in  Gesangbüchern,  in  denen  wir  sie 
nicht  suchen  würden.  So  hat  Ti tt mann  in  dem  Wittenberger 
Gesangbuch  von  1788  den  Grundsatz  befolgt,  eine  Anzahl  alter 
Lieder,  die  er  für  den  kirchlichen  Gcbraueti  in  ihrer  iirsprungU- 
cheii  Form  niclil  mehr  für  geeignet  eraebtctc,  zuerst  im  Original 
abdrucken  zu  lassen,  und  ilincii  daun  eine  Umarbeitung,  eine 
Nachahmung  zur  Seile  zu  setzen.  So  ist  dein  anf  Verniislaltuug 
der  Stände  der  Nicdcrlaiisitz  1792  lieransgogebenen  Gcsaiigbuclie 
ein  besonders  gedruckter  Anhang  „einiger  allen  geistlichen  Lieder** 
hinzugefügt  worden,  der  107  Lieder  dieser  Art  iimfafst.  So  fin- 
den sich  bei  dem  ganz  modernen  llildburgliäusisciien  Gesangbuch 
von  1808  im  Anhänge  S.  711  bis  710  wciiigsteiis  „einige  unver- 
bcssci'te  alle  Gesänge.“ 

Die  Frage,  welche  Kirchenlieder  in  unveränderter  Gestalt  bei- 
behalten oder  vielmehr  wieder  aufgenununen  werden  müssen,  und 
bei  welchen  etwa  eine  bescheidene  Aenderung  geslatict  werden 
kann,  da  man  durch  unveränderte  Aufnahme  mehr  schaden  als 
nützen  würde,  ferner  die  noch  schwierigere,  wie  man,  ohne  das 
individuelle  (jcfülil  vieler  Gcinciiieiiutglicdcr  zu  vcrlclzen,  von  der 
gegenwärtigen  Gestaltung  des  Gesangbuches  biuüberlcilen  soll  zu 
dci'jcnigcn,  welche  erforderlich  zu  sein  scbeiiiL  sic  kann  uns  hier 
nicht  bcsciiäriigcn.  Aber  freudig  begrüfseii  wir  den  Versuch  der 
Gemeine  eine  Anzahl  aller  Lieder  nabe  zu  bringen,  der  iu  dem 
Anhänge  zu  dem  Berliner  Gesangbuebe  vorliegt. 

Dieser  Anliaiig  enthält  74  Lieder,  welche  theils  Luther  und 
dem  scchszebnten  Jahrhundert,  theils  und  zwar  vornehmlich  dem 
siebzehnfen  und  achtzehnten  Jahrhundert  aiigehörcn.  Die  iiebeu- 
stchende  Tabelle  giebt  zunächst  die  Anfangsworlc  der  Lieder 
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und  beÄcic-linel  dann  die  Verfasser,  so  weil  dieselben  niil  Siclicr- 
licil  oder  W ahrsclicinlirlikeit  sich  cnnillcln  la.ssen. 

Um  nun  aber  xii  erkennen^  in  wcleliein  Sinne  und  Ceisle  die 
Auswahl  gelroHen  worden  ist  und  wcIcIjc  Hedentung  dieselbe 
für  ilie  Evangelische  Kirche  habe,  darf  inan  eine  scliwierige  und 
weitschiclilige  Vergleichung  mit  anderen  fjesnngbuchcrn  nicht 
scheuen.  Es  sind  folgende  Fragen,  auf  die  cs  liierbci  hauptsäch- 
lich ankoniint: 

1 ) w’ic  verhall  sich  der  Anlinng  zu  dem  neuen  berliner  Ge- 
sangbuch? Mil  anderen  Worten:  welche  iin  Anhang  nach  der 
echten  Form  gegebenen  Lieder  finden  sich  in  dem  Berliner  Ge- 
sangbuch gar  nicht,  welclie  in  niäfsiger  Umarbeitung? 

l)  Wie  verhält  sich  der  Anhang  zu  den  wichtigsten  neueren 
Sammlungen  von  Kirchenliedern,  deren  Tendenz  cs  ist,  auf  die 
alte  (fcstalt  derselben  zuruckzuführen? 

3)  Wie  verhält  der  Anhang  sich  zu  einigen  neueren  zum 
kirchlichen  Gebrauch  bestinimten  Gesangbüchern,  in  denen  jene 
Tendenz  bereits  bestimmend  gewirkt  hat? 

4)  Wie. verhalt  sich  der  Anhang  zu  den^seit  mehr  als  100 
Jahren  in  den  verschiedenen  Provinzen  des  Preufsischen  Staats 
am  meisten  gebrauchten  Gesangbüchern? 

5)  Wie  verhält  sich  der  Anhang  zu  den  Gesangbüchern,  die 
in  den  übrigen  Evangelischen  Ländern  deutscher  Zunge  in  der- 
selben Zeit  die  meiste  Verbreitung  gefunden  haben? 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  nicht  blofs  für  die  Wür- 
digung der  zum  Anhang  getrotrenen  Wahl  von  grofser  Wichtig- 
keit, sondern  auch  in  sofern  lehrreich,  als  sie  einen  Beitrag  lie- 
fert zu  der  Erledigung  der  wichtigeren  Frage,  in  welchen  F'ormen 
der  religiöse  (Jeist  in  den  verschiedenen  Provinzen  zu  den  ver- 
schiedenen Zeiten  Befriedigung  gefunden  hat. 

Die  völlige  Beantwortung  der  aufgesiclltcii  Fragen  mufs  ich 
Anderen  überlassen.  Sic  erfordert  reichere  Mittel,  als  die  mci- 
iiigen.  Ich  beantworte  sie  so  weit,  als  meine  eigene  Privatsamm- 
lung, die  ich  bei  dieser  Arbeit  allein  habe  benutzen  können,  mich 
dazu  in  Stand  setzt.  Ich  wünschte,  dieselbe  wäre  umfassender. 
Aber  wie  sie  ist,  bol  sie  mir  hinreichendes  Material,  um  jene 
Fragen  für  einen  nicht  unerheblichen  Umfang  zu  beantworten. 
Ja,  sie  konnte  aus  Mangel  an  Kaum  nicht  einmal  ganz  benutzt 
werden. 

Der  Uebcrsichtlichkeit  halber  habe  ich  das  Kcsultat  der  Ver- 
gleichung in  den  beiden  anliegenden  Tabellen  zusammcngcstclll. 

Die  erste  Frage  wird  erlediget  durch 
Col.  1,  in  der  die  im  neuen  Berliner  Gesangbuch  von  1829, 
wenn  auch  etwas  verändert,  vorkommenden  Lieder  ver- 
zeichnet stehen. 

Zur  Beantwortung  der  zweiten  Frage  sind  verglichen  in 
Col.  2:  (Geistlicher  J^iederschatz,  zweite  Auflage.  Berlin  1842, 
Elsncr. 

Col.  3:  (K.  V.  Raiimer's)  Sammlung  gcistl.  Lieder,  zweite 
Auflage.  Stuttgart  1840. 
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Col.  4:  Bunsen  Gesangbuch,  zweite  Aull,  llamburg  1846. 

Col.  5:  (Stier)  Evangelisches  Gesangbuch.  Halle  1835. 

Col.  6:  Knapp  Evangelischer  Liederschatz.  Erste  Aufl.  in  zwei 
Banden.  Stuttgart  und  Tübingen  1837.  (Es  ist  absicht* 
lieh  die  erste  Ausgabe  gewählt  worden.) 

Col.  7:  Layriz  Kern  des  deutschen  Kirchenliedes.  Nördliogen 
1814. 

Col.  8:  (Cunz)  Evangelisches  Kirchengesangbuch.  Herausgeg. 
von  dem  christlichen  Vereine  im  nördlichen  Deutsch- 
land. Halle  1846.  ' 

Co).  9:  Unverfälschter  Liedersegen.  Berlin  1851.  Veilag  des 
Evangelischen  Bücher -Vereins. 

Für  die  Beantwortung  der  dritten  Frage  schien  die  Verglei- 
chung weniger  neuerer  Gesangbücher  ausreichend.  Aus  beson- 
deren, leicht  erkennbaren  Gründen  ist  gewählt  worden  für 
Col.  10:  Evangelisches  Gesangbuch  (der  vereinigt -evangelischen 
Gemeinde  Unterbarme u).  Elberfeld  1824. 

Col.  11:  Evangelisches  Gesangbuch.  Herausgegeben  nach  den  Be- 
schlüssen* der  Synoden  von  Jülich,  Cleve,  Berg  und 
von  der  Grafschaft  Mark.  Mit  Genehmigung  eines  ho- 
hen Minlsterii  der  geistlichen  Angelegenheiten.  Elber- 
feld 1835. 

Col.  12:  Gesangbuch  für  die  evangelische  Kirche  in  Württem- 
berg. Stuttgart  1642. 

ln  Ansehung  der  wichtigen  vierten  Frage  sind  berücksich- 
tiget in 

Col.  13:  J.  A.  Frey linghauseii  Geistreiches  Gesangbuch.  Halle 
1741. 

Col.  14:  Evangel.- Lutherisches  Gesangbuch  zum  Gebrauch  der 
Stadt  Halle.  Nach  dem  Abdruck  von  1820.  (Laut 
VoiT.  p.  IV  ist  dieses  Gesangbuch  seit  1790  immer  un- 
verändert wieder  abgedruckt  worden.) 

Col.  15:  Altmärkisch-  und  Prignitzisches  neue! ngerich to- 
tes Gesangbuch.  Nach  dem  Abdruck  Salzwedel  1748. 
(Nach  der  Vorrede  des  General -Superintendenten  Meu- 
ser  besonders  von  Pastor  Friccius  bearbeitet  und  1734 
. zuerst  herausgegeben). 

Col.  16:  Vollständiges  Gesangbuch.  Magdeburg  1738.  (Bear- 
beitet von  Past.  Struve. ) 

Col.  17:  Neu- eingerichtetes  Kirchen-  und  Haus -Gesangbuch  von 
J.  A.  Steinmetz.  Dritte  Aufl.  Magdeburg  1749. 
(Die  erste  Aufl.  vom  J.  1742.) 

Col.  18:  Gesangbuch  zum  gotlesdienstl.  Gebrauche  für  die  Stadt 
und  das  lIci*zogthuni  Magdeburg.  Zweite  Aufl.  Mag- 
deburg 1805. 

Col.  19:  Wittenbergisches  Gesangbuch,  herausgegeben  von 
Tittmaun.  Dritte  Aufl.  Wittenberg  1797.  (Die  erste 
von  1788.) 

Col.  20:  Praxis  pietaiis  melica^  von  Joh.  Crüger.  Edii.  XXIJ[. 
Berlin  1702.  (Zuci'st  1640.) 
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Col.  21 : 

Col.  22: 
Col.  23 : 

Col.  24 : 
Col.  25: 

Col.  26: 
Col.  27: 
Col.  28: 

Col.  29: 
Col.  30: 

Col.  31 : 

Col.  32: 

Col.  33: 

Col.  34: 


Col.  35: 


Neu • Yollständigers  Marggräflicli •Brandenburgisches 
Gesangbuch.  Bayreuth  1685.  (Aus  der  Vorrede  erhellt, 
dafs  das  Gesangbuch  von  Dr.  J.  Stumpf  zu  Bayreuth 
„zusanimengetrageii^^  und  bereits  öfter  aufgelegt  wor> 
den  ist). 

Geistliche  und  liebliche  Lieder,  von  J.  Porst.  Nach 
dem  Abdruck  Berliu  1824.  (Zuerst  1713.) 

Neues  vollständiges  Gesangbuch.  Mit  einer  Vorrede  von 
Carstedt.  Achte  Auflage.  Berlin  1768.  (Es  fuhrt 
auch  den  Namen:  Potsdamisches  Gesangbuch.  Siehe 
Vorrede  §.  8.) 

Neu -vermehrtes  Gesangbuchlein.  Berlin  1736. 
Gesangbuch  zum  gottesdienstlichen  Gebrauch  in  den 
Königl.  Prcufsischcn  Landen.  Berlin  1781.  (Privile- 
gium von  1779.) 

Brandenburgisches  Gesangbuch,  von  Darnmano. 
Vierte  Auflage.  Brandenburg  1826.  (Zuerst  1763.) 
Prentzlauisches  lleb-Opfcr,  oder  erbauliches  Gesang- 
buch. Vierte  Ausgabe.  Prentzlau  1758. 

Gott  wohlgefälliges  Sayten- Spiel  und  Andachts- Flam- 
men, oder  geistreiches  Gesangbuch.  Frankfurt  a.  O. 
Aull,  von  1725. 

Neu  vermehrtes  Frankfurter  Gesangbuch.  Vierte 
Auflage.  Frankf.  a.  O.  1798. 

Neues  Ctistriiisches  Gesangbuch,  durch  Home  jus. 
Custrin.  Vorrede  von  1773.  (Doch  trägt  der  Anhang 
dazu  die  Jahreszahl  1772.) 

Zullichowischcs  Gesang-  und  Gebetbuch.  Abdruck 
Zullichaii  1827.  (Seit  der  Bearbeitung  durch  Crone 
im  J.  1780  im  Ganzen  unverändert.) 

Das  Gebet  h des  Herrn  in  Liedern.  Oder  auserlesene 
Gesänge.  Grofsglogau.  Nach  dem  Abdr.  von  1800. 
(Nach  dem  Vorbcriclit  ist  dieses  Gesangbuch  seit  1740 
immer  unverändert  abgedruckt,  bis  auf  den  Anhang.) 
Neu  - auserlesenes  Hirschber  gisch  es  Gesangbuch. 
Hirschberg  1741.  (Von  der  theologischen  FacuUät  zu 
Leipzig  1739  approbirt.  — Der  Anhang,  Hirschberg  1841, 
bot  keinen  Ertrag.) 

Allgemeines  und  vollständiges  cvangeliscbes  Gesangbuch 
für  die  K.  Preufs.  Schlesischen  Lande.  Nebst  Ge- 
betbuch und  Vorrede  von  Burg.  Nach  dem  Abdruck 
Breslau  1847.  (Zwar  fuhrt  11.  Hoffmann  Die  Deut- 
sche Philologie  im  Grundrifs*  S.  68  No.  822  die  Ausg. 
von  1742  als  die  erste  an.  Allein  bei  den  Auflagen 
von  1742  und  1744  besorgte  Burg,  nach  der  Vorrede, 
nur  die  Censur.  Erst  bei  der  dritten  von  1745  hat 
derselbe  sich  auf  Bitten  des  Verlegers  „einiger  mehrerer 
Obsicht“  untcraogen.) 

Neues  Evangelisches  Gesangbuch  für  die  Königl.  Preufs. 
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Schl  csischcii  I^iiide.  Von  (rcrliard.  Abdr.  Brehluu 
1808.  (Vorrede  der  ersicii  Ans^.  von  1700.) 

Col.  36:  Evangelisches  Gesangbuch  — vor  Sagan.  Sechste  Aufl. 
Sagau  1790. 

Col.  37:  Sammlung  christlicher  Lieder  fnr  die  kirelil.  Andacht 
evang.  Gemeinen.  Zunlichst  der  zu  Jaucr.  Zvveite 
Auflage.  Breslau  und  Jaucr.  (Vorrede  des  Herausgebers 
Siipcrint.  Scherer  von  1813.) 

Col.  38:  Heiliges  Lippen-  und  Herzens  - Opfer  einer  gläubigen 
Seele,  oder  vollständiges  Gesangbach.  Von  Bollliageii. 
Abdruck  Alten- Stettin  1809.  (Zucrat  1763.) 

Col.  39:  Stimmen  aus  Zion.  Zwei  Theile.  Leipzig  1774.  (Vor- 
rede Stargard  in  Pommern  1740,  doch  zum  Theil  schon 
früher  erschienen.) 

Col.  40:  Christliches  Gesanghuch  für  Neu-Vorpommern  und 
Rügen.  Abdruck  Stralsund  1821.  (Vorrede  des  Gene- 
ralsupcrintendentcu  Schlegel  von  1796.) 

Col.  41:  Das  mit  Singen  und  Beten  zu  Gott  rutrende  Christen- 
Hertz,  oder  vollständiges  Gesangbuch.  Da  nt  zig  1731. 
(Schon  früher  gedruckt.) 

Col.  42:  Christliche  Religions- Gesänge,  gesammelt  von  dem  geist- 
lichen Ministcrio  der  Stadt  Danzig.  Zweite  .Auflage. 
Danzig  1820. 

Col.  43:  Elbin gsebes  neuvermchries  Gesangbuch.  Abdruck  Ei- 
bing 1801. 

Col.  44:  Kern  alter  und  nniier  Lieder,  von  Rogalt.  Königs- 
berg. (Zuerst  1731.) 

Col.  45:  Neue  Sammlung  alter  und  neuer  Lieder.  Neue  Aufl. 

Königsberg  1776.  (Von  dem  Oberhofprediger  Qua ndt 
,,ausgcfertiget.‘‘) 

Col.  46:  Neue  Sammlung  alter  und  neuer  Lieder.  Nene  Auflage. 
Königsberg  1805.  (Die  vorige,  aber  überarbeitet.) 

Col.  47 : Neues  Kirchen- Gesangbuch  für  Thoru.  Thorii  1791. 

Endlich  habe  ich  zur  Aufklärung  über  die  füufte  Frage  eine 

Reihe  von  eigeiithüiiilich  gestalteten  Gesangbüchciu  aus  den  mei- 
sten deutschen  Läuderu  verglichen,  und  zwar  in 

Col.  48:  Das  alte  Hamburger  Gesangbuch  von  Vö Ickers. 

1689.  (Ihm  liegt  die  Arbeit  von  Job.  Crüger  zu 
Grunde.) 

Col.  49:  Neues  Uamburgisches  Gesangbuch.  Sechste  Auflage. 
Hamburg  1823.  (Privilegium  von  1787.) 

Col.  50:  Christ- Evangelisch-  auserlesen-  und  vollständiges  Ge- 
sangbuch, aus  allen  in  Ober-  und  Niedersachsen  ge- 
bräuchlichen Gesangbüchern  mit  sonderbarem  Fleilse 
von  neuem  vermehrt  und  verbessert.  Lemgo  1719. 
(Mit  einem  Anhänge  von  mehr  als  200  Liedern,  die  be- 
sonders gezählt  werden.) 

Col.  51 : Ulmisclics  Kircheugesaiigbucli.  1734. 

Col.  52:  Geistlicher  Liedersegen.  Greitz.  1735. 
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Col.  53:  Das  Gesangbuch  der  Herrnhuter  und  anderer  Bruder- 
gemeinen.  1741.  (Die  Sammlung  geht  bis  Anh.  Vlll 
iiicl.  d.  h.  bis  No.  1370.  Die  Anhänge  IX  bis  XII  d.  h. 
No.  1371  bis  2156  sind  in  gleichzeitigen  Ausgaben  be- 
nutzt, haben  aber  fast  gar  keine  Ausbeute  gewährt.  — 
Die  jenem  Gesangbuch  vorgedruckten  Kot  heuer  Lie- 
der enthalten  keines  der  Lieder  unseres  Anhangs.) 

Col.  54:  Gesangbuch  zum  Gebrauch  der  evangelischen  Bruder- 
gemeinen. Barby  1802.  (Nach  der  Bearbeitung 
von  1778.) 

Col.  55:  Das  andächtig  singende  und  betende  Frey b erg.  Von 
Wilisch.  Dritte  Aufl.  Freyberg  1738.  (Zuerst  1733.)  *) 

Col.  56:  Neue  Sammlung  geistlicher  Lieder.  Wernigerode  1752. 
(Früher  in  einzelnen  Bogen  gedruckt.) 

Col.  57:  Neu  - eingerichtet-  und  vermehrtes  Naumburgisches 
Kirch-  und  Haus  - Gesangbuch.  Eilfte  Ausgabe.  Naum- 
btrg  1756.  (Wenn  diese  Ausgabe  die  eilfte  genannt 
wird,  so  sind  die  hyinnologischen  Arbeiten  von  Schä- 
me lius  seit  1712  mitgereebnet.  Die  vorliegende  Bear- 
beitung stammt  aus  dem  J.  1753.) 

Col.  58:  Neu  • eingerichtetes  Ostfriesisches  Kirchen  - Gesang- 
buch. Aurich  1784.  (Zuerst  1754.) 

Col.  59:  (Nassauisches)  Geistreiches  Gesangbuch.  Herborn  1756. 

Col.  60:  Das  privilegirle  vollständige  und  vct*mehrte  Leipziger 
Gesangbuch.  Vormals  von  Vopelio,  jtzo  aber  aufs  neue 
verbessert  von  C.  G.  Hofinann.  Leipzig  1762.  (Schon 
früher  mehrmals  abgedruckl.) 

Col.  61:  Sammlung  christlicher  Gesänge  zum  Gebrauch  in  den 
Stadtkirchen  zu  Leipzig.  Leipzig  1796. 

Col.  62:  (Kurhessisches)  Verbessertes  Gesangbuch.  Cassel 
1772. 

Col.  63:  Neues  Bremisches  Psalm-  und  Gesangbuch.  Zweite 
Auflage.  Bremen  1777.  (Zuerst  1766.) 

Col.  64:  Gesangbuch  der  evangelisch  - lutherischen  Dom  gemeine 
zu  Bremen.  Fünfte  Aufl.  Bremen  1807.  (Zuerst  1778.) 

Col.  65:  Christi.  Gesangbuch  zur  Beförderung  öfTentl.  und  häus- 
licher Andacht.  Bremen  1812. 

Col.  66:  Neues  christliches  Gesangbuch.  Andere  Aufl.  < Güttin- 
gen 1781.  (Die  erste  von  1778.  Die  Bearbeitung  ist, 
von  Lefs  und  Miller.) 

Col.  67:  Verbessertes  Gothaisches  Gesangb.  Abdruck  Gotha 
1808.  (Die  erste  Aufl.  von  1778.) 

C'ol.  68:  Neues  Gothaisches  Gesangbuch.  Gotha  1829.  (Zucret 
1825.  Bearbeitet  von  Brctschneider.) 

Col. 69:  Neues  Braunschweigisches  Gesangb.  Braunschweig 
1779.  (Vorrede  von  1778. ) 


1)  Das  Gesanghiich  enthält  nicht,  wie  Hoffmann  a.  a.  O.  S.  68 
No.  817  sagt,  fast  2000,  sondern,  wie  es  auch  auf  dem  Titel  heifsi,  mehr 
als  1200  auserlesene  und  erbauliche  Gesänge. 
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Col.  70:  Vermehrtes  Hannoverisches  Kirchen  - Gesaiigbacb. 

Siebzehnte  Aufl.  Hannover  1779. 

Col.  71.:  Allgemeines  Gesangbuch,  zum  kirchlichen  and  häusli- 
chen Gebranch  in  den  Gemeinen  von  Schleswig,  Holl- 
stein, Pinneberg,  Altona  und  Ranzau.  Erste  Ausgabe. 
Altona  1780.  (Es  ist  bemerkenswert)!,  dafs  auch  die 
neunzehnte  Auflage,  Kiel  1812  in  der  Wahl  der  Lieder 
ganz  übereinstimmt.) 

Col.  72:  Neues  Rigisches  Gesangbuch.  Zweite  Aofl.  Riga  1784. 
(Die  erste  von  1781.) 

Col.  73:  Sammlung  alter  und  neuer  geistl.  Lieder.  Riga  1810. 
Col.  74:  Neues  Ansbachisches  Gesangbuch.  Abdruck  von  1800. 
(Zuerst  1781.  Bearbeitet  von  Jnnckheim  und  dem 
Dichter  Uz.) 

Col.  75:  Das  vermelirte  Schleizische  Gesangbuch.  Eilfte  Ansg. 
von  Hofer.  Schleiz  1783.  (Ursprünglich  angelegt  von 
Alberti.)  • 

Col.  76:  Neu  vermehrtes  und  neu  eingerichtetes  Gesangbuch. 
Cöthen  1785. 


Col.  77:  Allgemeines  Gesangbuch  zum  Gebrauch  der  evangeli- 
schen Gemeinden  ’ unveränderter  Augsburgischer  Con- 
fession  im  Königreich  ,Po len.  Lissa  1785.  (Das  Ge- 
sangbuch der  Domgemeinde  zu  Bremen  liegt  zum  Grunde.) 

Col. 78:  Frankfiir tisches  neues  Gesangbuch.  Frankf.  a Main 
1789.  (Von  Dr.  Mosche  bearbeitet.  Die  Veränderun- 
gen sind  meistenlheils  aus  dem  Anspachischen  Gesang- 
buch entnommen.) 

Col.  79:  Neues  Lübeckisches  Gesangbuch.  Lübeck  1790. 

Col.  80:  Wirtembergisches  Gesangbuch.  Stuttgart  1791. 

Col.  81:  Gesangbuch  für  das  Uerzoglhum  Oldenbnrg.  Olden- 
burg 1791. 

Col.  82 : Anhang  einiger  alten  geistlichen  Lieder  ( zu  der  von  den 
Ständen  des  Marggrafthuins  Niedcrlausitz  veranstal- 
teten Sammlnng  geistlicher  Lieder.)  Leipzig  1792. 

Col.  83:  Neues  Mecklenburgisches  Gesangbuch  für  die  Hof- 
gemeinen  in  Schwerin  und  Ludwigslust.  1794.  (Bear, 
beitet  von  den  Hofpredigern  Studemund  u.  Passow.) 

Col.  84:  Christi.  Gesangbuch  für  die  evang.- lutherischen  Gemein- 
den im  Herzogth.  Berg.  Mülheim  1800. 

Col. 85:  Gesangbuch  für  die  deutsche  Gemeinde  in  Kopenha- 
gen, von  C.  Chr.  v.  Gehren.  Kopenhagen  1804. 

Col.  86:  Hildburghäusisches  Gesangbuch.  Zweite  Auflage. 
Hildburghausen  1808. 

Col. 87:  Mecklenburgisches  Kirchen -Gesangbuch.  Schwerin 
1816.  (Vorrede  von  1764,  doch  augenscheinlich  über- 
arbeitet. ) 

Col.  88:  Gesangbuch  für  die  protestantische  Gesammt- Gemeinde 
des  Königreichs  Baiern.  Sulzbach  1819.  (Privilegium 
von  1811.) 
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Col.89:  Auhali-Dessauischcs  Gesangbuch  für  evangelische 
Christen.  Dessau  1830. 

Col.90:  Chrisiliches  Gesangbuch  für  die  evangelisch  • protestanti- 
sche Kirche  in  Baden.  Karlsruhe  1836.  (Bearb.  1834.) 

Gehen  wir  nun  auf  das  Ergebnifs  der  Vergleichung,  welche 
zwischen  dem  Anhang  und  den  aufgezähltcn  Lieder-  und  Gesang- 
büchern angestellt  worden  ist,  etwas  näher  ein,  so  zeigt  sich, 
clafs  vierund dreifsig  Lieder  des  Anhangs  überarbeitet  in  dein 
Gesangbuch  sich  vorßnden.  Dieses  ist  auch  in  der  Vorrede  zu 
der  neusten  Ausgabe  des  Gesangbuchs  bemerkt  worden,  aber  die 
Lieder  selbst  sind  dort  nicht  aufgeführt.  Bei  ^ mehreren  Liedern 
sind  die  Veränderungen  sehr  bedeutend,  bei  einem:  Nun  jauch- 
zet, all  ihr  Frommen,  so  stark  und  tiefgreifend,  dafs  ich 
nicht  darauf  gekommen  sein  würde,  cs  in  die  Columne  anfzunch- 
men,  w'cnn  nicht  Küster  in  den  kurzen  lebensgeschichtlichen 
Nachrichten  von  den  Verfassern  der  Lieder  des  neuen  Berliner 
Gesangbuchs  (Berlin  1831)  S.  62  ausdrücklich  bemerkt  hätte, 
dafs  das  Lied  No.  126:  Erhebt  den  Herrn,  ihr  Frommen 
dem  angeführten  Liede  entspreche  und  von  Schirmer  verfafst 
sei.  Mit  gleichem  Hechte  könnte  man  auch  noch  andere  Lieder 
des  Gesangbuchs  in  die  Columne  aufnchmcii,  bei  denen  Haupt- 
gedanken alter  Lieder  zu  Grunde  gelegt  sind.  — Es  ist  für  mei- 
nen Zweck  eine  müssige  Frage,  ob  die  Abänderungen  oder  die 
"Umarbeitung  der  einzelnen  Lieder  zu  billigen  sind  oder  nicht,  da 
ich  weit  entfernt  bin,  eine  Kritik  des  Gesangbuchs  schreiben  zu 
wollen. 

Unter  den  neueren  hynin oloeischen  Werken  scheinen 
auf  die  Abfassung  des  Anhangs  besonders  bestimmend  gewirkt  zu 
haben  der  Berliner  geistliche  Liederschatz  von  Elsner,  der  alle 
Lieder  des  Anhangs  bis  auf  4 enthält,  und  der  Unverfälschte  Lie- 
dersegen, in  welchem  ich  nur  6 vermifst  habe.  Ans  dem  letz- 
teren ist  auch  die  Glosse:  beliebt,  zu:  liebt  in  890,1  entnom- 
men, deren  Beifügung  mindestens  eine  Inconsequenz  ist.  Denn 
andere  Ausdrücke  ähnlicher  Art,  selbst  viel  schwerere,  sind  un- 
erklärt geblieben  z.  B.  in  940,  14 : das  rechte  Susanne.  — Wenn 
iu  den  übrigen  Liederwerken  eine  gröfscre  Zahl  von  Liedern  des 
Anhangs  sich  nicht  ßnden,  so  liegt  der  Grund  in  den  cigenthüm- 
lichen  Ansichten  der  Herausgeber  oder  in  den  besonderen  Zwecken, 
welche  dieselben  veifoiglcn. 

Vergleichen  wir  den  Anhang  mit  den  aufgeführten  Gesangbü- 
chern, so  treten  zuerst  hervor  No.936:  Speis’  uns,  o Gott,  Deine 
Kinder,  und  No.  948:  VVir  danken  Gott  für  seine  Gaben. 
Das  erste,  welches  ein  Gebet  oder  Gesang  vor  Tische  ist,  findet  sich 
in  keinem  der  verglichenen  Gesangbücher,  mit  Ausnahme  des 
Elberfelder  von  1835  Col.  II,  unter  den  Liedern.  Doch  steht 
es  hin  und  wieder  unter  den  Gebeten,  z.  B.  bei  Stier  S.  508. 
Das  zweite.  Gebet  oder  Gesang  vor  Tische,  dessen  vier  erste 
Zeilen  Winterfeld  D.  E.  K.  1,  S.  383  als  eine  Dichtung  von 
Präloriiis  bezeichnet,  habe  ich  nur  in  einem  Gesangbuch  ge- 
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Funden,  in  dem  der  Brüdcrgemcine  Col.  54.  Zuweilen  liest  man 
es  als  Gebe!,  z.  B.  bei  Stier  S.  509.  Die  moderne  Bearbeitung 
von  Gramer  ist,  wie  die  Tabelle  zeigt,  in  mehrere  neuere  Ge- 
sangbücher übergegangen.  Beide  Lieder  sind  sichtlich  zu  dem 
Zwecke  aiifgenoiiimcn,  das  religiöse  Leben  im  häuslichen  Kreise 
zu  befördern  und  dem  Ausdruck  desselben  eine  bestimmte  Rich- 
tung zu  geben. 

Ganz  einzeln  steht  da  das  schöne  Lied  No.  896:  Gott,  nur 
Du  bist  meine  Sonne.  Den  Verfasser  kenne  ich  nicht.  Ich 
habe  cs  nur  in  dem  Elbcrfe  Id  er  Gesangbuch  von  1835  Gol.  11' 
gefunden.  Beiläufig  bemerke  ich,  dafs  die  Herausgeber  des  An- 
hanges sich  in  diesem  Liede  einmal  eine  Intcrpuuctions-Gonjcctur 
von  sehr  zweifelhaftem  Werthe  erlaubt  haben.  Das  Elbcrfclder 
th'sangbuch  hat  V.  5 nicht  blofs  in  der  Origiualausgabc,  soiidci'ii 
auch  in  einer  späteren: 


(tu«»  oji^  V r 4Ä 

I -II 


Flöfse  Du  mir  Ilimmelssäfte, 

“ / ^ Reine  Kräfte 
• ’ K.  Deines  Gnadcnlcbcns  ein. 

‘ So  werd’  ich  nur,  Dich  zu  lieben 
' ' Recht  mich  üben. 

Treu  in  Deinem  Dienste  sein. 

Der  Anhang  intcrpiingirt: 

So  werd’  ich,  nur  Dich  zu  lieben.  : \ 

Das  ist  freilicli  leichter  und  gefälliger.  Allein  der  Dichter  scheint  - 
doch  haben  sagen  zu  wollen:  nur  so  werde  ich  recht  mich  ülten.  * 

Das  viel  te  Lied,  welches  der  Anhang  bei  uns  in  Aufnahme 
bringen  will,  steht  unter  der  No.  887 : j)ie  wir  uns  alUiicr 
heisa  in  men  finden.  Es  ist  eigentlich  der  vierte  Vers  des 
ZinzendoiTschen  Liedes:  Marter  Ghristi,  wer  kann  Dein 
vergessen.  Ich  habe  es  nur  in  dem  («esangbiiche  der  Brüder- 
gcmeiiidc  col.  54  (auch  im  Auszüge  z.  B.  Neudietendorf  No.  ‘2S8 
S.  III)  und  in  dem  Elbcrfclder  von  1835  col.  II  gefunden,  nur 
dafs  in  dem  letzteren  einige  kleine  moderne  Veränderungen  an- 
gebracht sind. 


man,  wenn  sic  auch  von  sehr  verschiedenem  Werthe  und  sehr 
verschiedener  Bcdcutuiig  sind,  doch  im  Allgemeinen  den  Urhe- 
bern des  Anhangs  herzlich  dankbar  sein,  dafs  sie  dieselben  Iheils 
in  ihrer  echten  theils  in  einer  der  Echtheit  näher  kommenden 
(icslalt  dem  kirchlichen  Gebrauche  wiedergegeben  haben. 

Von  diesen  Liedern  gehören  dem  sechszehnten  oder  den 
ersten  Jahren  des  siebzehnten  Jahrhunderts  folgende  an: 

14  von  Luther,  No.  884.  890.  892.^894.  898.  899.  906.  916: 

917.  919.  938.  939.1.  940.  941. 

1 von  M.  Weifs,  No.  928. 

1 von  N.  De  eins,  No.  929.  I ' 

2 von  P.  Eber,  No.  908  und  945.  d »'t 
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1  von  N.  Selneckcr,  No.  87S. 

l von  1\I.  Kuli  lins,  No.  879. 

I von  K.  Kingwaldl,  No.  9*21. 

1 von  P li.  Nicolai,  No.  94*2. 

1 von  einem  Unbekannten,  No.  939,  *2. 

Von  diesen  Liedern  wird  man  keines  cntbeliren  wollen,  wenn 
auch  der  cleganlc  Geschmack  an  der  herben  und  harten  Weise 
Anstofs  genug  nehmen  wird.  Das  thul  aber  Nichts,  die  ver- 
wöhnten Gaumen  werden  sich  schon  gewöhnen.  Eher  könnte 
inan  bedauern,  dafs  die  Zahl  der  Lieder  aus  dieser  Zeit  so  gering 
ausgefallen  ist.  Denn  es  giebt  ja  noch  so  viel  herrliche  Lieder 
aus  derselben,  und,  aufser  den  Luthei'schen,  die  auch  nicht  voll- 
ständig genug  sind,  noch  wirksamere  und  wichtigere,  als  dieje- 
nigen, welche  die  W’ahl  getroffen,  Lieder,  die  durch  ihre  Form 
und  Einzelnheiten  im  Gedanken  eben  so  wenig  oder  eben  so  viel 
Anstofs  erregen  würden,  als  diese.  Doch  wir  möchten  bei  einem 
so  schönen  Unternehmen  diese  Bemerkung  nicht  als  Tadel  gc- 
nommeu  wissen,  sondern  nur  als  Ausdruck  eines  hollcntlich  all- 
gemeineren Wunsches,  dem  bei  weiterer  Fortführung  des  begon- 
nenen Werkes,  welcher  wir  mit  Zuversicht  cntgegchselicn , die 
Befriedigung  nicht  fehlen  kann. 

Dem  siebzehnten  JabVhundert  entstammen  die  meisien, 
nämlich: 

1 von  Stegmann,  No.  877. 

1 (zum  Theil ) von  IVI.  Prätorius,  No.  948. 

2 von  Joh.  lleermann,  No.  925  u.  936. 

10  von  P.  Gerhardt,  No.  886.  893.  909.  92*2.  926.  931.  933. 

935.  944.  950. 

- 2 von  J.  Rist,  No.  881  u.  946. 

1 von  II.  Albert,  No.  895. 

1 von  P.  Fleming,  No.  907. 

3 von  Jo.  Scheffler,  No.  880.  888.  918. 

1 vou  Val.  Thilo,  No.  915. 

1 von  H.  Held,  No.  897. 

1 vou  M.  Schirmer,  No.  921. 

1 von  11.  Schenk,  No.  920. 

l von  M.  Franck,  No.  934. 

1 von  S.  von'Birkcn,  No.  905. 

1 von  J.  J.  Beck,  No.  910. 

1 von  J.  (icscnius  No.  927. 

2 von  J.  Neandcr,  No.  911  u.  949. 

1 von  Willi,  von  Sachsen  - Weimar,  No.  900. 

2 vou  J.  K.  Schade,  No.  902  u.  913. 

1 von  Rodigast,  No.  943. 

1 von  Juliane  von  Schwarzburg,  No.  947. 

1 von  Ad.  Drese,  No.  932. 

1 von  Gotlfr.  Arnold,  No.  9*23. 

1 von  Falkner,  No.  88*2. 

1 vou  Freystein,  No,  91*2. 

l von  einem  Unbekannten,  No.  904. 
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Der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhundert«  eut- 
stammen 

1 von  Chr.  Fr.  Richter,  No.  889. 

1 von  J.  S.  Scheidt,. No.  883. 

1 von  J.  H.  Schräder,  No.  885. 

1 von  ^Zinzendorf,  No.  887. 

1 von  Joh.  £us.  Schmidt,  No.  891. 

1 von  J.  Fr.  Sannom,  No.-90l. 

1 von  Joh.  Jos.  Winkler,  No.  930. 

2 von  Unbekannten,  No.  914.  937. 

Es  bleiben  drei  Lieder  übrig,  deren  Entstehungszeit  ich  nicht 
ermitteln  kann,  No.  896,  903  und  der  Schlafs  von  948. 

Man  sicht,  dafs  die  wichtigsten  Richtungen,  in  welchen  das 
Kirchenlied  im  siebzehnten  und  in  der  ersten  Hälfte  des  ach  t- 
zehnten  Jahrhunderts  bearbeitet  wurde,  in  dem  Anhänge  ihre 
Vertretung  gefunden  haben,  und  dafs  er  nicht  eine  nach  einsei> 
tigen  Rücksichten  getroffene  Auswahl  darstellt.  Ob  alle  Gesänge 
durch  ihren  Gehalt  ihre  Stelle  verdienen,  ob  nicht  weniger  be- 
deutende viel  wichtigeren,  kräftigeren  und  tiefem  hätten  weichen 
sollen,  ob  nicht  wenigstens  die  Kenner  älterer  Gesangbüclicr  gar 
manches  mächtige  Lied  auch  aus  diesem  Zeiträume  noch  gerne 
ausgewählt  gesehen  hätten,  — auf  diese  Fragen  kann  ich  nicht 
eingehen;  obwohl  meine  persönliche  Meinung  aus  der  Fragstellung 
erhellt. 

Doch  über  die  frühere  kirchliche  Verbreitung  eini- 
ger Lieder  mögen  noch  ein  Paar  positive  Bemerkungen  erlaubt 
sein,  wie  ich  sic  nach  meinen  Mitteln  geben  kann. 

Da  die  gröfserc  Mehrzahl  der  oben  *aufgefubrten  Lieder  aas 
Gesängen  besteht,  welche  in  den  alten  guten  Gesangbüchern  des 
vorigen  Jahrhunderts  eine  weite  Verbreitung  gefunden  haben, 
aus  Gesängen,  von  denen  man  in  Wahrheit  sagen  darf,  dafs  sie 
ein  Eigentiuim  der  Evangelischen  Kirche  geworden  sind,  so  erre- 
gen die  wenigen  Lieder  um  so  stärker  unsere  Aufincrksamkeil, 
von  denen  man,  ohne  ihrem  Werthe  zu  nahe  zu  treten,  dieses 
nicht  in  gleicher  Ausdehnung  behaupten  kann,  da  sie  in  den  Kir- 
chcngcsangbüchern  sich  seltener  finden. 

Am  aurfullciulstcn  in  dieser  Hinsicht  ist  No.  903:  Hosianna 
Davids  Sohn,  der  in  seines  Vaters  Namen  *),  welches 
ich  in  keinem  unserer  alten  Provinzialgcsangbüchcr  gefunden 
habe,  sondern  nur  in  dem  Bremischen  von  1766,  dem  Casseler 
und  dem  Hannoverschen,  ferner  in  dem  von  Unter  - Barmen  und 
dem  Elberfelder  von  1835.  Aus  diesem  scheint  es  in  den  An- 
hang aufgenommen  zu  sein,  obwohl  der  Text  des  Anhangs  mehr 
mit  dem  Hannoverschen  Gesangbuch  übereinstimmt  *). 


1)  Dieses  Lied  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  den  I.iedern  %*on  Key- 
mann, Scbmolckc  und  Bogatzky,  wclchu  einen  äiiniiclicn  Anfang 
haben. 

2)  Der  Werth  einiger  Aenderungen  scheint  selir  xweifeitiaft,  z.  B. 
5,  4 nun  fiir  auch.  Doch  wage  icii  nicht  zu  entscheiden,  da  es  mir 
niclit  gelungen  ist,  den  Ursprung  des  Liedes  auszuforschen. 
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Das  Lied  von  Schade  No.  002:  Herzlicbst  er  Jesu  Christ, 
wir  danken  Deiner  Gute,  verdankt  seine  Aufnahme,  anfser 
seiner  Innigkeit  und  Einfachheit,  wohl  besonders  dem  Umstande, 
dafs  es  sich  im  Po rs tuschen  Gesangbuche  beßndet,  für  Berlin 
und  Brandenburg  also  traditionell  ist.  Sonst  hübe  ich  es  nur  in 
dem  Carsted Tschen  und  Prenzlauer  Gesangbuch  gefunden.  Doch 
liest  man  cs  neuerdings  in  dem  Berliner  Liederschatz  und  dem 
Unverfälschten  Liedersegen. 

Das  kindliche  Lied  von  Sannom,  dem  puer  Offetibacensis, 
No.  901:  Herr  Jesu  Christ,  mein  Leben,  hat  nur  eine  ge- 
ringe Verbreitung  gehabt,  vermuthlich  seiner  grofsen  Weichheit 
halber.  Ich  Gnde  cs  nur  bei  Frejlingbausen,  im  alten  Mag- 
deburger Gesangbuches  bei  Porst,  Carstedt,  im  Berliner 
Gesaugbuche  v.  1736,  bei  Bollhagen,  Rogall  u.  Quandt, 
ferner  im  Greizer  Liedersegen  und  im  Kötbener  Gesangbuch. 
Neuerdings  haben  es  der  Berliner  Liederschatz,  Layriz,  Cunz 
und  der  Unverfälschte  Liedersegen  aufgenommen.  Die  fnlhcre 
Anwendung  in  vier  Provinzen  des  Prcufsischen  Staates,  beson- 
ders in  Brandenburg,  ist  wohl  ein  Hauptmotiv  für  die  Aufnahme 
gewesen. 

No.  904:  Ich  trau  auf  Gott  in  allen  Sachen,  welches 
bekanntlich  zuerst  in  dem  Darmstädter  Gesangbuche  von  1698 
S.  94  u.  95,  und  zwar  anonym,  zu  ßnden  ist  ' ) , steht  nur  in 
dem  Altmärker  Gcsan^huchc,  bei  Porst  und  Carstedt,  im 
Brandenburger,  neuen  Frankfurter,  im  Burgschen,  neuen  Thorner 
Gesangbuchc,  bei  Bollhagen,  ferner  im  Greizer  Liedersegeu, 
im  reforniirlen  Bremischen  und  im  Hannoverschen  Gesangbuche. 
Auch  liest  man  cs  im  Berliner  Liedci*scha1z.  Obwohl  cs  hier- 
nach nicht  zu  der  compakten  Masse  der  Gesangbuchstradition  zu 
reeboen  ist.  so  hat  es  doch  in  dem  mehrfachen  früheren  Ge- 
brauche einen  genügenden  Rückhalt. 

Fast  in  demselben  Verhältnisse  stehen  noch  einige  andere 
Lieder: 

1)  Das  Lied  von  Beck  No.  910:  Lafs  uns  doch  nicht 
begehren,  welches  ich,  aufser  im  Berliner  Liederschatz  und 
hei  Knapp,  nur  bei  Frey linghausen,  im  Hallischen  Gesang- 
buclie,  bei  Porst  und  Carstedt,  im  Prenzlauer,  neuen  Cüslii- 
ncr,  im  Königsberger  von  Quandt  und  im  Elberfelder  Gesang- 
buche gefunden  habe,  aufserdem  im  Greizer  Liedersegeu  und  iin 
Köthener  Gesangbuche. 

2)  Das  anonyme  Lied  No.  914:  Meine  Sorgen,  Angst 
und  Plagen,  welches  ich,  aufser  in  mehreren  hymnologischcn 

■ Sammlungen,  bei  Frey  linghausen,  im  Hallischen,  in  den  drei 


1)  Man  mufs  cs  nicht  mit  dem  glcichralls  anonymen  allen  Liede: 
Ich  trau  auf  Golt,  was  wollt  mir  fehlen?,  vcrwcrhseln , welches 
7.  B.  im  Lüneburger  Gesangbuebe  von  1695  No.  1130  S.  944  und  im 
Hamburger  1689  No.  946  S.  921  steht;  auch  nicht  mit  dem  Liede:  Ich 
trau  aufGott,  was  solls  denn  sein?  im  Dresdner  Gesangbuchc  von 
1676  p.  20. 

ZeiUebr.  f.  d.  Gjaiiia)iialw*esen  VII.  Soppl.-IIeft. 
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allen  Berlinischen,  im  Prenzlauer,  im  neuen  Frankfurter  Gesang- 
buche,  bei  Burg  und  in  den  beiden  neuen  rheinischen  Gesang- 
büchern gefunden  habe;  und  aufserdem  im  Greizer  Liedei'seger, 
im  Schleizer  und  Kölhener  Gesangbuche. 

3)  VVinkler’s  Lied  No.  930:  O süfser  Stand,  o selig 
Leben,  welches  ich,  aufser  in  mehreren  hyinnologischen  Samir- 
lungcn,  in  den  Stimmen  aus  Zion,  bei  Freyliiighause n,  in 
den  beiden  allen  Magdeburger  Gesangbüchern,  bei  Porst  nud 
Garstedt,  im  Prenzlauer,  im  Konigsberger  von  Quandf  um! 
im  Elberfelder  gefunden  habe;  und  aufserdem  im  Greizer  Licder- 
segeu,  im  IIcrrnhulcr,*^im  Gesangbuche  der  Brüdergemeinde,  und 
im  Köthener  Gesangbuchc. 

4)  Das  anonyme  Lied  No.  937:  Strahl  der  Gottheit. 
Kraft  der  Höhe,  welches  ich,  aufser  in  einigen  hymiiologischert 
Werken,  bei  Frey linghausen,  in  den  drei  allen  Berliner,  dem 
Brandenburger,  Prenzlauer,  dem  neuen  Frankfurter.  Biirgsclieii  und 
Elbinger  Gcsangbuclie  oufgefuiiden  habe;  und  aufserdem  in  dem 
Ostfriesischen  und  Köthener. 

Die  übrigen  mannigfaltigen  und  w'ichligen  Bemcikungen,  wel- 
che sich  aus  der  Gegenüberstellung  der  im  Anhang  gegebenen  Aus- 
wahl und  der  verglichenen  Gesangbücher  leicht  ergeben,  will  ich 
den  Lesern  ans  den  beiden  Tabellen  selbst  abznieilen  überlassco. 
Nur  über  das  Vcrhältnifs  des  Anhangs  zu  Porst  will  ich  noch 
sprechen,  ln  diesem  fehlen  nur  8 Lieder  des  Anhangs.  Geber 
fünf,  die  überhaupt  besondere  Eigcutlinmlichkeiten  haben,  ist 
schon  oben  gesprochen , näinlieh  über  No.  887.  89(5.  903.  9 
und  948.  Aufserdem  fehlen  bei  Porst  aus  sehr  nahe  liegenden 
Gründen : 

1)  Das  Lied  von  Scheidt  No.  S83:  Aus  Gnaden  soll  ich 
selig  werden,  welches  ich  in  den  Siimmen  aus  Zion,  in  der 
Wernigeroder  Sammlung,  und  in  sehr  verschiedenartigen  Gesang- 
büchern, nämlich  im  Hallischcn,  Witlcnbcrgpr,  Brandenburger, 
neuen  Frankfurter,  neuen  Cüstriucr,  im  neuen  Srhleswiger,  in 
dem  von  Frankfurt  a.M.,  in  dem  älteren  und  neuen  Wort teni berge r, 
in  dem  Mecklenburger  Kirchcngesangbnch,  in  den  beiden  rheini- 
schen, und  in  einigen  liyrnnologischcn  Werken  gefunden  habe. 

2)  Das  Lied  von  Sciirader  No.  885:  Der  Glaub'  ist  eine 
Zuversicht,  welches  ich,  aufser  in  einigen  hymnologischen 
Sammlungen,  in  der  Wernigeroder  Sammlung,  bei  Frcyling- 
ha Ilsen,  in  dem  llaliischen,  Altmärker,  den  beiden  allen  Mag- 
deburger, im  Prenzlauer,  neuen  Frankfurter,  llirschberger,  bei 
Burg  und  Bollhagen,  im  Elbinger,  den  Königsberger,  ferner 
im  Lemgoer,  im  Greizer  Liedersegeo,  im  Naumburger,  iin  Köfhe- 
ner  und  im  neuen  Würllemberger  Gesaugbuclie  gefunden  habe. 

3)  Das  alle  Lied  von  Eber  No.  908:  In  Christi  Wunden 
schlaf  ich  ein,  welches  ich,  aufser  in  fast  allen  hymnologischen 
Sammlungen,  scllsamcr  Weise  nur  noch  bei  Frey li nghausen, 
im  Altmärker,  in  d.  Prajc.  piei.  mel.^  im  Prenzlauer  , hei  Burg 
und  Bollhagen,  im  alten  Danziger,  im  alten  Uamburger,  im 
Lemgoer,  im  Greizer  Liedersegen,  im  Freibcrgcr,  Naumburger, 
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riesisclieo  und  iiii  Schleizer  Gesangimche  gefunden  habe.  Der 
.id  dieser  bei  der  Beschaffenheit  des  Liedes  sehr  auffälligen 
Ueiuixng  Legt  wohl  darin,  dafs  dasselbe  schon  in  früheren 
cn  nicht  allgemein,  sondern  nur  landschaftlich  verbreitet  war. 
iciilt  es  in  vielen  Gesangbüchern  des  siebzehnten  Jahrhun- 
iS.,  z.  ß.  dem  Königsberger  von  1650,  dem  Berliner  von  1657, 
^ Dresdener  von  1676,  in  IMfiller’s  geistl.  Scelenmusik  von 
^4 , dem  Schleswiger  von  I6.V(i,  dem  Darmstädter  von  1698. 
anderen  dagegen  liiidcl  cs  sich  vor,  z.  B.  bei  Sohren  1676  und 
dem  Lüneburger  von  1695  No.  1750  S.  1430. 

Disher  habe  ich  in  voller,  freudiger  Anerkennung  mit  den 
Erfassern  des  Anhanges  gehen  können,  und  ich  liabc  es  in  in- 
jrsler  Befriedigung  gethan.  Nun  aber  scheiden  sich  die  Wege, 
s ist  die  wichtige  Frage  über  die  Constituirung  der  Lie- 
ertcxle,  über  welche  ich  anderer  Meinung  sein  mufs,  als  die 
earbeiter  des  Anhangs  gewiesen  zu  sein  scheinen. 

Der  Vorbei  icht  spricht  an  zwei  verschiedenen  Stellen  über 
ic  Beschaffenheit  der  hergestellten  Texte.  Einmal  wird  gesagt, 
lie  älteren  Texte  der  Lieder  seien  bergcstellt,  und  das  andere 
MaU  die  Gemeine  könne  nun  in  die  echten  Gesänge  der 
Leu  gen  unseres  Bekenntnisses  einstimnien.  Der  letztere  Aus- 
druck ist  so  positiv,  dafs  nian«beini  ersten  Eindruck  über  die 
Zweideutigkeit  des  ersteren  wegliest  und  sich  die  Meinung  bildet, 
der  Anhang  werde,  so  viel  tbunlich,  die  echten,  ui’sprönglichen 
Texte  der  allen  Lieder  geben  und  nicht  blofs  von  der  Willkür- 
lichkeit  der  letzten  neunzig  Jahre,  sondern  auch  von  der  frü- 
herer Zeiten  abgehen  und  zu  den  Originallextcn  der  Dichter 
zurückkehren,  da  ja  jeder  Kenner  unseres  Kirchenliedes  weifs, 
dafs  in  dem  bezcichneien  Zeitraum  die  echte  Gestalt  der  Lieder 
zwar  nicht  so  stark  und  gewaltsam  wie  später,  immcrliin  aber 
doch  willkürlich  und  nachlässig  genug  entstellt  worden  ist. 

Bei  genauerer  Vergleichung  zeigt  sich  aber  diese  Voraussetzung 
als  irrig.  Nur  in  vcrhällnifsmäfsig  wenigen  Liedern  ist  der  Ori- 
ginaltext oder  die  Ictzle  Hand  des  Verfassers  ganz  unverändert 
gegeben;  in  die  meisten  haben  sich,  auch  da,  wo  weder  von 
Seilen  der  Form  noch  des  Inhalts  ein  gegründeter  Anlafs  dazu 
vorhanden  war,  verschiedenartige  Aenderungen  cingeschlichcn,  die 
theiU  älteren  Gesangliüclicrn  oder  hymnologischen  W^erken  ent- 
nommen sind  theils  auch  wohl  dem  Anhänge  cigentbüinlich  an- 
geboren mögen. 

Ulan  kann  sagen,  dafs  die  überwiegende  Mehrzahl  dieser  Aen- 
derungen nur  die  Form  angchen  und  den  Sinn  nicht  antasteu; 
man  kann  eben  deshalb  meinen,  dafs  sie  gröfstenlheils  unerheb- 
lich sind  und  nicht  der  Rede  w'crth;  man  kann  die  Rüge  klein- 
lich finden.  Immerhin.  Sie  hat  doch  etwas  für  sich,  womit  man 
nicht  80  leicht  fertig  werden  kann,  das  Gesetz  der  histori- 
schen Treue.  Diesem  Gesetze  gemäfs  werden  seil  Jahrzehnden 
die  Denkmäler  unserer  älteren  Literatur  herausgegeben  und  bear- 
beitet; diesem  Gesetz  fängt  man  an  auch  bei  der  Herausgabe  un- 
serer neueren  Schriftsteller  zu  huldigen,  w’ovon  der  Lcssing  von 
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Lach  mann  ein  redendes  Zciignifs  ist.  Und  dieser  Fortschritt 
sollte  einem  der  theuersten  Bcsitzthömer  unseres  Volkes,  dem 
evangelischen  Kirchenliede,  nicht  za  Gute  kommen?  Wir  sollten, 
weil  cs  vor  mehr  als  hundert  Jahren  hier  oder  dort  so  herkömm- 
lich gewesen  ist,  die  alten  herrlichen  Kirchenlieder  nicht  so  sin- 
gen, wie  ihre  Verfasser  sie  in  heiliger  Begeisterung  nieder^e- 
schrieben,  sondern  wie  sie  durch  unnütze  und  willkürliche  Ver- 
änderungen auf  die  verschiedenste  Weise  entstellt  sind?  Das  sollte 
ein  unverfälschter  Liedersegen  sein,  der  zwar  die  grofsen  Verir- 
rungen beseitigt,  aber  die  kleinen  stehen  läfst?  Glaubt  man  in 
der  iVeise  aus  der  Gesangbnehsnoth  herauszukommen,  wenn  man 
statt  des  Echten,  welches  Alle  anerkennen  müssen,  weil  cs  Ci- 
eenthum  der  Verfasser  ist,  subjective  Willkurlichkeilen  späterer 
Bearbeiter  fortpllanzt,  die  noch  dazu  meistcntheils  keine  allge- 
meine Verbreitung  gefunden  haben? 

Ich  bitte  um  Verzeihung,  wenn  ich  vielleicht  wärmer  und 
schärfer  geschrieben  habe,  als  ich  es  bei  diesem  Gegenstände 
sollte.  Aber  es  schmerzt,  wenn  man  eine  so  schöne  Gelegenheit, 
unsern  Gesangbüchern  mehr  echte  ßeslandthcilc  einzufügen, 
nicht  in  dem  Umfauge  benutzt  sieht,  wie  es  bei  dem  Standpunkt 
der  kritischen  Wissenschaft  und  bei  der  Zugänglichkeit  der  lite- 
rarischen Hülfsmittel  so  gar  lei€lit  gewesen  wäre,  und  wenu  die 
Erreichung  des  wünschenswerthen  Zieles  dadurch  vielleicht  wie- 
der auf  lange  Zeit  hinausgeschoben  worden  ist. 

Ich  erwarte  den  Einwurf,  dafs  bei  der  Art,  wie  viele  rinserer 
Lieder  entstanden  und  Anfangs  verbreitet  worden  sind,  die  Fcst- 
stclliiug  des  Origbialtextes  oder  des  Textes  „letzter  Hand*‘  grofsen 
Schwierigkeiten  unterliege,  ja  bei  einigen  geradezu  unmöglich 
sei.  Ich  gebe  das  zu;  eigene  Untersuchungen  haben  cs  mich 
längst  gelehrt.  Aber  wenn  die  Kritik  das  Ursprüngliche  nicht 
erreichen  kann,  so  sucht  sie  ihm  wenigstens  so  nah  als  möglich 
zu  kommen.  Und  der  Gewinn  davon  ist  in  allen  Fällen  gröfser, 
als  wenn  man  sich  dazu  hergieht,  Herkömmliches  ohne  cindrin- 
gende  Untei'snchung  weiter  fortzopflanzen. 

Ich  erwarte  ferner  den  Einwurf,  meine  Forderung  sei  gc- 
rechtfertiget  und  längst  anerkannt,  wenn  es  sich  um  ein  hymno- 
logisches  vVerk  handle,  nicht  aber  wenn  ein  Gesangbuch  be- 
gründet oder  erweitert  werden  solle.  In  letzterem  müsse  mau 
den  Usus,  die  Tradition  mit  schonender  Hand  berücksichtigen, 
auch  den  geänderten  Geschmack  und  Sprachgebrauch  nicht  aiifser 
Acht  lassen.  Hiergegen  habe  ich  zu  bemerken:  Wäre  der  Usus 
constant,  einheitlich  und  allgemein,  so  könnte  man  ihm  eher  Ein* 
flufs  einräumen.  Das  ist  er  aber  nicht.  Wenn  man  ihn  in  einem 
Landestheile  schont,  verletzt  man  ihn  in  einem  anderen.  Aufscr- 
dem  hat  derselbe  seil  sicbenzig  Jahren  in  vielen  Gegenden  eine 
starke  und  nachhaltige  Unterbrechung  erfahren.  Es  scheint  also 
kein  Wagnifs,  wenn  man  die  Gemeinen  statt  zu  dem  getrübten 
Bache  zu  der  lauteren  Quelle  zurückfuhrt.  — Was  aber  die 
Berücksichtigung  des  neuern  Geschmackes,  des  sprachlichen,  metri- 
schen, prosodischen  Gebrauches  angeht,  so  meine  ich,  cs  wäre 
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ebcQ  Priucip  derer,  welche  sich  für  die  Zurück führung  unserer 
allen  Lieder  erklären,  dafs  jene  Berücksichligung  eine  durchaus 
untergeordnele  sein  müsse  und  dafs  auch  das  Gesaughuch  erst  seine 
Aufg^e  erfülle,  wenn  cs  die  Zeugnisse  des  Evangelischen  Geistes, 
wie  sie  sich  zu  den  vci’schicdeiicn  Zeilen  nach  den  verschiedeuen 
Literatur-  und  Cullurverhältnisscn  cigcnlhüinlich  gestalten  tnufs- 
Icn,  in  ihrer  ursprünglichen  Form  der  Gemeine  vorfiihre.  Durch- 
greifeude  Beachtung  des  modernen  Spracligcbrauchcs  und  Ge- 
schmackes würde  das  Cliaraklcrislische  der  Lieder  zerstören  und 
somit  jenes  Princip  selbst  nmwerfen.  Ilalbbeil  aber  ist  Inconsc- 
quenz  und  an  sieb  vom  Ucbcl.  Aenderungen  können  nur  ge- 
stattet sein,  wo  ohne  sic  der  Zweck  der  Wiedereinführung  der 
Lieder  nicht  erreicht  w'crdcn  würde. 

Ich  fasse  also  das  Princip  der  Wiederherstellung  der  Lieder 
in  seiner  vollen  Sebärfe  auf,  wie  es  bekanntlich  von  Vielen  ge- 
fafst  wird,  und  glaube,  dafs  man  bei  dieser  Ansicht  sowohl  das 
Interesse  der  einzelnen  Gemeinen  als  das  der  deutschen  Evange- 
lischen Kirche  am  besten  fördert. 

Doch  ich  kehre  zu  dem  Anhänge  zurück.  Denn  es  ist  Pflicht, 
dafs  ich  meine  Behauptungen  erweise.*  Ich  werde  es  so  genau 
und  vollständig  thun,  als  meine  Hülfsiuitlel  und  der  Raum  es 
gestatten.  Die  Arbeit  ist  iinerquicklieb , aber  ich  thue  sic  gern* 
Denn  ich  arbeite  nicht  allein  für  mich,  sondern  für  diejenigen, 
denen  die  Mittel,  welche  zur  Einsicht  in  die  Sachlage  erforder- 
lich sind,  nicht  zur  Hand  sein  mögen,  und  zugleich  für  die'Sache 
des  echten  Evangelischen  Kirchenliedes,  die  mir  seit  meiner  Ju- 
gend als  eine  hochwichtige  und  heilige  erschienen  ist.  Ist  der 
Ertrag  iür  diese  geriug,  so  wird  er  doch  als  ein  kleiner  Beitrag 
zu  dem  grofscii  VVerke,  welches  die  Zeit  schallen  mufs,  von 
Keunern  nicht  veiv  ein  naht  werden.  Andere  mögen  von  philo- 
logischer Mikrologie  sprechen.  Der  V^orvvurf  w’ird  mich  nicht 
küniincrn.  Denn  er  t rillt  mich  nicht.  Zum  grofsen  Bauwerk  ge- 
hören auch  kleine  Steine. 

Ich  beginne  mit  den  Lulher’schcn  Liedern.  Als  ehrwürdige 
Denkmäler  der  Reformation,  als  sprechende  Zeugen  des  reformato- 
rischen  Zeitalters  hätten  sie  zu  allen  Zeiten  in  ihrer  echten  Gestalt 
ein  Eigenthum  unserer  Kiichc  bleiben  sollen.  Dieses  ist  bckannllich 
nicht  geschclien,  und  der  Anhang  hälfe  sich  das  Verdienst  er- 
werben können,  sic  in  integimm  zu  restituiren.  Diese  Arbeit 
wäre  sogar  sehr  leiclil  gewesen,  da  man  nur  uöthig  gehabt  hätte 
einen  authentischen  Abdiuck,  etwa  den  von  v.  W inte rf cid  oder. 
Wacker II agcl  zum  Grunde  zu  legen  und  Orthographie  so  wie 
Inicrpuuction  nach  neuerem  Gebrauche  zu  regeln.  Dennoch  ist 
man  in  dem  Anhänge  von  diesem  natürliciieii  Wege  abgewichen 
und  hat  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Sielten  geändert.  Es  ist 
dieses  aus  verschiedenen  Gründen , zum  Theil  den  älteren  Ge- 
sangbüchern zu  Liebe  geschehen.  Es  ist  aber  nicht  abzuscheu, 
warum  diese  in  irgend  einer  Beziehung  eine  gröfsere  Aulorilät 
haben  sollten,  als  die  unter  Lulhcr's  Augen  gemachten  Ab- 
drücke. Nur  die  Originallcxlc,  nicht  die  späterhin  willkürlich. 
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oline  bestimmtes  Princip  abgeänderten  Texte  der  Lalbcr'iJchen 
Lieder  haben  einen  bleibenden  Werth  für  die  Kirclic,  für  die 
Gemeine.  Ich  glaube  überdiefs  fast  bei  allen  Stellen  nach  weisen 
zu  können,  dafs  die' Abänderungen  entweder  unnothig  od<?r  so^ar 
unpassend  sind.  Ich  führe  dieselben  thcils  einzeln  theils  nach 
gewissen  Rubriken  geordnet  auf. 

1.  In  No.  894:  Gott,  der  Vater,  wohn’  uns  bei,  ist 
im  Anhänge  in  der  vierten  Zeile  von  V.  1 gedruckt: 

und  hilf  uns  selig  sterben. 

Wackcrnagel:  Das  Deutsche  Kirchenlied  S.  1-12  und  Lother’s 
Lieder  p.  40  sowie  v.  Winterfeld  Luther's  Deutsche  Geistliche 
Lieder  (Leipzig  1840)  S.  43,  Layriz  S.  53,  der  Uii verfälsch le 
Liedersegeu  $.  124  geben  nach  den  Originalen: 

und  helf  uns  selig  sterbeu. 

Gegen  diesen  Text  ist  nicht  das  Mindeste  einzuwenden.  Luther 
beginnt  nicht  mit  der  Anrede,  nicht  mit  dem  bittenden  Impera- 
tiv, sondern  mit  dem  Conjunctiv.  Im  Verlauf  des  Verses  ändert 
sich  die  Coustructiou  und  geht  auf  eine  höchst  passende  Weise 
aus  dem  Conjunctiv  in  den  Imperativ  Ober.  Die  Bitten  erhalten 
dadurch  eben  so  sehr  einen  kräftigeren  als  einen  innigeren  Aus- 
druck. Von  schlagender  Beweiskraft  ist  der  Anfang  des  3 
der  im  Anhang: 

Heiliger  Geist,  uns  wohne  bei, 

in  den  ältesten  Drucken  aber  (s.  Wack.  L.  L.  S.  147)  entweder; 

Heilig  Geist  der  won  uns  bei, 

oder: 


der  heilige  Geiste  won  uns  bei, 
oder  in  den  geistlichen  Lcden  und  Gesengen  von  1).  M.  Luthero 
(Olden  Stettin  1576.  8): 

Heilige  Geist  de  wanc  uns  by 

lautet.  Zum  Ueberflufs  führen  wir  an,  dafs  das  miithmarsliche 
Original,  welches  Luther  „gebessert  und  christlich  corrigirt'“  hat, 
(s.  iVack.  L.  L.  S.  148.  1).  D.  K.  S.  98.  v.  Wiiitcrf.  J).  E.  K. 
1,  S.  118)  sowohl  die  Z : 

und  helf  uns  selig  sterben, 
als  auch  die  andere: 

Hey  Hg  Geist  der  vvonn  uns  bei 

darbietet.  Die  Herausgeber  des  Anhanges  haben  sich  in  der 
Aufnahme  der  Form  hilf  nach  der  gewöhnlichen  Lesart  der  Ge- 
sangbücher gerichtet,  die  mindestens  schon  aus  dem  siebzehnten 
Jahrhundert  stammt.  Ich  finde  sie  z.  B.  bei  Schein  im  Cantional 
von  1627,  im  Königsberger  Gesangbuch  von  1650,  im  Berliner 
von  1657,  im  Dresdner  von  1676,  in  dem  ßayreuther,  io  dem 
Lüneburger  von  1695,  bei  Arokiel  1696,  im  Hamburger  von 
1689,  iu  der  Prax.  piei.  mel.,  bei  Porst  u.  s.  f.,  selbst  bei  naumer. 
Allein  wie  alt  und  hergebracht  die  Lesart  auch  sein  mag,  so  ist 
sie  doch  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  ein  Mifsverstäudiiifs. 

2.  ln  demselben  Liede  giebt  der  Anhang  V.  1,  12: 
mit  Waffen  Golfs  uns  rüsten, 
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>vüliiciui  lii  (len  Orisinalen  »tchi: 

mit  vVaircu  GoUs  uns  fristen. 

Jenes  ist  cbciifulls  eine  sehr  alte  Aciulerung,  die  ich  schon  in 
tlein  Berlinischen  Gesangbuch  von  1657  S.  154,  iin  Bayreufher 
'von  1685,  iin  Hamburger  von  1689,  ferner  bei  Porst,  Caistedt, 
15mg,  Bollhagcn,  Steiiimeiz,  Freylinghausen,  Uogall,  Quandt,  im 
Lcnigocr,  Frankfurter,  Züllichower,  Ilirschbcrg(‘r,  Altmärker,  Mag- 
deburger, Danziger,  Oslfriesiscbcn,  Freiberger,  I.«eipzigcr  und  an- 
deren Gesangbucliern,  im  Greizer  Liedersegen,  sowie  im  Berliner 
Licdei*schatz  gefunden  habe,  und  dem  Anschein  nach  durchaus 
passend.  Denn  was  ist  gewölmlichcr,  als:  sich  mit  Waffen 
rüsten?  Und  wie  nabe  ist  der  Ausdruck  gelegt  durch  Eplies. 
(i,  11?  Da  aber  fristen  in  der  alten  Sprache  entweder  retten, 
in  kräftigem  Bestand  erhalten  oder  für  eine  Zeit  er- 
halten bedeutet,  so  zeigt  sich,  dal's  die  ursprüngliciie  Lesart, 
welche  sich  auch  iu  dem  plattdeutschen  Stettiner  Gesangbuch 
von  1576,  in  Scheins’  Canlional  von  1627,  in  dem  Künigsberger 
von  1650,  in  dem  Dresdener  von  1676,  in  dem  Lüneburger  von 
1695  und  1732,  bei  Arnkicl  1696,  in  der  Prax.  piel,  mel.^  ira 
ISaumburgcr,  Schlcizer  Gesangbuche,  ferner  bei  Haumer,  Layriz, 
Bunsen,  im  Unverfälschten  Licdcrscgcn,  vorhndet,  viel  inhalts- 
voller, gedankenreicher,  tiefer  ist.  Mit  dem  Küsten  ist  es  nicht 
für  immer  gethan,  wir  fristen  ims  damit  von  einer  Anfechtung 
zur  anderen.  Kurz,  mau  hat  das  Mechanische  gewählt  und  das 
Dynamische  verschmäht. 

3.  In  dem  Liede  917:  Mitten  vvir-im  Leben  sind,  wird 
auf  die  Frage: 

Mitten  in  dem  Tod  anfichl 
17ns  der  Hölle  Bachen: 

Wer  will  uns  aus  solcher  Notb 
Frei  und  ledig  machen? 
nach  dem  Anhang  geanlvvorlet : 

Das  thust  Du,  Hen*,  alleine; 
während  die  ältesten  Ausgaben  dafür  haben: 

Das  bist  Du,  Herr,  alleine. 

Jenes  thust  beruht  nur  auf  der  Autorität  des  Augsburger  Ge- 
sangbuches von  1530.  S.  Wack.  L.  L.  S.  152.  Diesem  ist  Wack. 
D.  D.  K.  S.  134  gefolgt  und  aufscr  vielen  anderen  Gesangbüchern 
z.  B.  das  Stettiner  plattdeutsche  Gesangbuch  von  1576,  Schein 
im  Canlional  S.  426,  das  Königsberger  Gesangbuch  von  1650, 
das  Berlinische  Gesangbuch  von  1657  S.  507,  das  Dresdener  von 
1676,  das  Bayrcutlicr  und  Hamburger,  das  Lüneburger  von  1695, 
Arnkicl  1696,  die  Prax.  picl.  mel.^  Porst  ii.  s.  f.,  anfscrdeni  Rau- 
mer, Bunsen,  der  Berliner  Liederschatz,  der  Unverfälschte  Licdcr- 
scgcn. Im  Text  der  älteren  Ausgaben  liegt  eine  gröfscre  Einfach- 
lieit,  die  sich  denn  auch  in  der  Bearbeitung  des  Liedes  im  M.  Ve- 
hcschcn  Gesangbuch  von  1537  wicdciTindet: 

- O Herr,  Du  hist ’s  alleine 

lind 

Christc,  Du  hists  alleine. 
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S.  Wack.  L.  L.  S.  153.  Ich  glaube,  dafs  sprachlich  kein  Grund 
vorliegt,  der  Tradition  zu  Liebe  den  originalen  Ausdruck  zu  ver- 
werfen. 

4.  In  dem  Liede  940:  Vom  Himmel  hoch  da  komm  ich 
her,  giebt  der  Anhang  V.  7,  2: 

Was  liegt  dort  in  dem  Krippelein? 

Wackem.  dagegen  L.  L.  S.  63  und  D.  E.  K.  S.  147  so  wie  Win- 
terfeld S.  28  haben  nach  den  Originalen: 

Was  ligt  doch  in  dem  Krippelein? 

Jenes  dort  kommt  nun  zwar  schon  in  Gesangbfichem  des 
sechszchnten  Jahrhunderts  vor,  und  findet  sich  demgemafs  auch 
nicht  biofs  bei  Bunsen  und  v.  Raumer,  sondern  auch  seit  langer 
Zeit  in  den  bekannten  Gesangbüchern  z.  B.  bei  Schein  im  Gaii- 
tional  von  1627,  im  Königsberger  Gesangbuch  von  1650,  in  dem 
Berliner  von  1657,  in  dem  Dresdner  von  1676,  in  dem  Bayreuther, 
in  dem  Hamburger,  in  dem  Lüneburger  von  1695,  bei  Arnkiel 
1696,  in  Crüger's  prax,  piei.  mel.,  bei  Freylinghausen,  im  Alt- 
märker, Naumbiirgischcn,  Leipziger  u.  a.  Allein  wer  möchte 
die  gemülliliche  Weise  der  volksthümlicheu  Frage:  was  liegt 
doch  in  der  Krippe?  gern  aufgeben? 

Während  hier  die  Entscheidung  sicher  ist,  könnte  man  zwei- 
felhaft sein,  ob  man  in  der  gleich  folgenden  zweiten  Frage  mit 
den  Originalabdrücken  und  Wackernagel: 

Was  ist  das  schöne  fi^indelein? 

oder  mit  dem  Anhänge  und  den  gewöhnlichen  Gesangbücher»; 

Wefs  ist  das  schöne  Kindelein? 
lesen  soll,  zumal  wefs  erst  aus  der  allcrthümlichen  Orthogra- 
phie wes  hervorgegangen  ist.  Dieses  wes  giebt  indefs  auch 
Winterfeld  S.  28,  wie  es  scheint,  nach  dem  Gesangbuch  von 
Pabst.  Und  in  den  Geistlicken  Lcden  und  Gcsciigcn  von  D.  M. 
Luthero,  ok  velen  anderen.  — Olden  Stettin  1576  heifst  der 
Vers  S.  128.  6: 

wens  ys  dat  schöne  Kindclin? 

Gegen  dieses  wes  liefse  sich  nur  ein  Grund  anfuhren,  der  aber 
nicht  viel  besagen  will.  Die  bestimmte  Frage,  wem  gehört  das 
schöne  Kindelein  an?  pafst  nämlich  streng  genommen  nicht  in 
den  Zusammenhang,  sondern  die  unbestimmtere:  was  ist  das 
für  ein  schönes  Kindel  ein?  Oder  anders  gefafst:  wer  ist  das 
schöne  Kindelein?  Worauf  die  Antwort  einzig  pafst: 

Es  ist  das  liebe  Jesulein? 

Allein  es  ist  ersichtlich,  dafs  der  Dichter  sein  gutes  Recht  be- 
nutzte, wenn  er  die  bestimmtere,  deutlichere  Frage  vorzog. 

5.  ln  dem  Liede  938:  Vater  unser  im  Uimoielreich , 
ist  im  Anhänge  V.  7 also  interpungirt : 

Führ  uns,  Herr,  in  Vei*suchung  nicht, 
wenn  uns  der  böse  Geist  aiifichf. 

Zur  linken  und  zur  rechten  Hand 
hilf  uns  thun  starken  Widerstand, 
u.  8.  f.  Auch  Knapp,  Bunsen,  der  Berliner  Liederschatz,  der 
unverfälschte  Liedersegen  u.  a.  interpungiren  nach  der  zweiten 
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Zeile  starker.  Wackernagel  dagegen  L.  L.  S.  68  läfsl  eine  Inter- 
puncüon  hinter  dem  Worte:  an  ficht  nicht  eintreten,  beginnt 
also  mit  der  zweiten  Zeile  einen  neuen  Satz.  Ebenso  z.  B.  von 
Raumer,  Layriz,  Cunz,  Stier.  Mit  vollstem  Rechte.  Der  allge- 
mein ausgedrückten  ersten  Bitte: 

Führ’  uns,  Herr,  in  Versuchung  nicht! 
folgt  die  zweite:  wenn  uns  aber  der  böse  Geist  anßcht,  dann 
hilf  uns  zur  linken  und  zur  rechten  Hand,  also  nach  allen  Seiten, 
in  jeder  Lage,  starken  Widerstand  thun.  — Die  Interpunction  in 
den  älteren  Gesangbüchern  ist  hier,  wie  so  oft,  unvollständig  und 
ohne  Schärfe.  In  Luther’s  Autographon  ßndet  sich  hier  gar  Keine 
Interpunction  vor.  Dafs  aber  die  Melodie  der  vertheidigten  Inter- 
puncÜon  nicht  widerspricht,  dafür  liefert  der  neunte  Vers  den 
Beweis. 

6.  An  einer  nicht  kleinen  Zahl  von  Stellen  hat  der  ursprüng- 
liche Text  eine  Aenderung  erfahren,  um  den  gcgenwäii:ig  obwm- 
tenden  Gesetzen  der  Betonung,  des  Metrums  Genüge  zu  lei- 
sten. So  bietet  der  Anhang  No.  938:  Vater  unser  im  Him- 
melreich V.  2,  3 mit  dem  eben  citirten  plattdeutschen  Stettiner 
Gesangbuch  von  1576  S.  89,  dem  Königsberger  von  1650  S.  281, 
dem  Berliner  von  1657  S.  184,  dem  Dresdner  von  1676,  dem  Lü- 
neburger von  1695,  Schicswig-Hollsteiuischen  von  Arnkiel  1696, 
ferner  mit  Porst  u.  a.: 

dafs  wir  auch  leben  heiliglich 

statt  des  in  der  Originalhandschrift  des  Liedes  von 
Luther  selbst  dafür  eingesetzten  und  in  Scheins  Cantional 
von  1627,  im  Bayreuther  und  anderen  Gesangbüchern,  ferner  von 
Raumer,  Bunsen  u.  a.  beibehaltenen: 

dafs  auch  wir  leben  heiliglich. 

Ebend.  V.  5,  3 hat  der  Anhang: 

Behüt’  uns,  Herr,  vor  Unfried,  Streit 
statt  der  originalen  Lesart: 

Behüt’  uns,  Hen',  vor*  Unfried  und  Streit, 
welcher  Vers  bekanntlich  von  Luther  erst  nach  mehreren  Ver- 
suchen so  gestaltet  worden  ist.  Durch  die  Aenderung.  welche 
sich  sclion  nicht  blofs  im  Berliner  Liederschatz  und  im  Unver- 
fölschten  Liedersegen,  sondern  auch  z.  B.  bei  Porst  ßndet,  ist 
freilich  die  rechtmäfsige  Sy  Ibenzahl  hcrgestcllt,  die  auch  andere 
Herausgeber  durch  verschiedenartige  Auslassüngen  und  Umgestal- 
tungen, z.  B.: 

Behüt’  uns  vor  Unfried  und  Streit,  *) 

Behüt  uns,  Herr,  vor  Krieg  und  Streit, 
zu  gewinnen  für  uöthig  erachtet  haben.  Die  Lösung  der  Schwie- 


1)  So  z.  B.  im  Dresdner  Gesangbuch  von  1676  und  bei  Arnkiel. 

2)  So  batte  Luther  zuerst  ge.sciirieben , wie  das  Autographon  bet 
V.  Winterfeld  lehrt,  und  so  liest  z.  B.  das  Königsberger  Gcstingbuch  von 
1650,  Rogall,  Quandt  und  das  Elbingcr  Gesangbuch.  Das  Lüneburger 
Gesangbuch  von  1695  hat  Krieg  im  Context  und  Unfried  dahinter  in 
Parenthese. 
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rigkcil  liegt  in  der  von  VVintcrfeld  Bd.  1.  M.  B.  No.  153  |i.  15s. 
159  gegebenen  echten  Melodie  von  1537  oder  in  dem  Ton^ts 
von  1597.  Entweder  ist  namlicli  und  als  Vorschlag  vor  der 
ganzen  Note  zu  betrachten,  auf  die  Streit  lallt,  wovon  vielleicht 
eine  leise  Andeutung  in  der  Führung  der  Oberstimme  im  TonsaU 
gegeben  ist.  Oder  man  mufs  mit  Scheins  Cantional  von  I(T27, 
mit  dem  Berliner  Gesangbuch  von  1657  S.  184,  dem  Burgsciien 
u.  a.  singen: 

B1iüt  uns,  Herr,  vor  Unfried  und  Streit, 
welche  Weise  um  so  passender  scheint,  als  für  die  lange  Note, 
mit  der  die  Tonreihe  beginnt,  eine  inhaltsvollere  Sylbe  geeigneter 
ist,  als  das  Ton-  und  Bedeutungslose  be.  Man  halte  dem  Laten 
die  Frage  zu  Gute,  ob  nicht  ursprünglich  auch  gesungen  worden 
sei  V.  2,  1: 

GMieiligei  werd’  der  Name  Dein 

und  V.  8,  5: 


Bischer  uns  auch  ein  seliges  £ud\ 

So  viel  ist  sicher,  dafs  die  Aeuderung  jedes  triftigen  Grundes 
ermaugclt. 

In  demselben  Liede  No.  938  V.  8,  3 gicbl  der  Anhang: 
Erlöse  uns  vom  cw’gen  Tod 
statt  der  secunda  manns  Luther^s: 

Erlös  uns  vom  ewigen  Tod. 

Da  Luther  ursprünglich  geschrieben  halle  (s.  Wackernagcl  L.  I. 
S.  166): 


Erlös  uns  von  dem  ewigen  Tod, 
so  lag  es  näher,  wenn  doch  einmal  geändert  werden  sollte,  za 
schreiben: 


Erlös  uns  von  dem  ew'gcn  Tod,  *) 
wie  auch  z.  B.  in  Scheins  Cantional  von  1627,  in  dem  Bay- 
rcutlicr  Gesangbuchc,  in  der  Praxis  piei.  mel.^  bei  Porst,  bei 
Burg,  in  dem  AUmärker  G.  B.,  in  dem  Berliner  Liedcrscliatz, 
u.  a.  gedruckt  steht.  Aber  cs  war  kein  Grund  vorhanden,  von 
der  secunda  manus  Luthers  abzuweiclien,  wie  denn  auch  Layriz 
uud  der  Unverfälschte  Liedersegen  nicht  davon  abgewicheii  sied. 
Die  metrische  Technik  jener  Zeit  schreckte  vor  einer  Betonung, 
wie  ewigen  nicht  zurück.  So  lautete  in  dem  Liede  879  V.  9,  3 
ursprünglich: 

seyii  in  ewigem  Frieden. 

Barthol.  Ringwaldt  liest  sogar 'iii  dem  Liede:  Freu  dich  sehr,  o 
meine  Seele,  V.  10.  8: 

in  Ewigkeit  triumpliiren. 

In  dem  Liede  906:  Jesus  Christus,  unser  Heiland  hat 
der  Anhang  V.  3,  I : 

Wer  sich  zu  dem  Tisch  will  macheu. 


1)  ln  dein  Konigsberger  von  1650,  in  dem  berliner  von  1657,  dem 
Dresdner  von  1676  und  bei  Arnkiel: 

erlös  uns  von  dem  ewign  Tod. 
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während  Luther  geschrieben  hat: 

Wer  sich  will  zu  dem  Tisch  machen. 

S.  Wack.  L.  L.  S.  13.  Die  Aenderung  ist  um  so  unberechtigter, 
als  in  der  ursprünglichen  Stellung  auf , das  demonstrative  dem  der 
Nachdruck  fällt,  den  der  unmittelbar  voraufgehende  Vers  erfor- 
dert. Sie  ist  indessen  alt  und  findet  sich  in  vielen  älteren  und  . 
in  noch  gangbaren  Gesangbüchern,  z.  B.  in  dem  plattdeutschen 
Stettiner  von  1576,  in  dem  Berliner  Gesangbuche  von  1657,  iin 
Lüneburger  von  1695,  bei  Arnkiel  1696,  in  der  Prax.  piel.  mel.^ 
bei  Porst,  in  dem  Priegnilzer  Gcsnngbuche,  und  so  auch  ira  Ber- 
liner Liederschatz  und  im  Unvernilschten  Liedersegen.  Sehr  viele 
gute  Gesangbücher  aber  sind  bei  dem  Ursprünglichen  geblieben, 
z.  B.  das  Dresdner  von  1676,  das  Bayrcutlier,  llamburger,  Frey- 
linghausen,  Burg,  das  Hirschberger,  das  Schleizcr,  das  Freiberger, 
das  Naumburger,  das  Köthener,  und  so  auch  Layriz,  v.  Raumer  u.  a. 

In  dem  Liede  939:  Verleih  uns  Frieden  gnädiglich  hat 
der  Anhang  V.  1,  3: 

cs  ist  ja  doch  kein  Ander  nicht, 
während  das  Original  viel  nachdrücklicher  sagt: 

cs  ist  doch  ja  kein  Ander  nicht.  < 

Dieses  ist  gewissenhaft  beibchalten  z. *ß.  in  dem  plattdeut- 
schen Stettiner  Gesangbuch  von  1576,  in  Schein’s  Cantional  von 
1627,  in  dem  Königsberger  Gesangbuch  von  1650,  in  dem  Ber- 
liner von  1657,  in  dem  Dresdner  von  1676,  in  dem  Lüneburger 
von  1695,  bei  Arnkiel  1696,  in  dem  Bayreuther  und  Hamburger 
Gesangbuche,  in  der  Prax.  pict.  mel..)  bei  Burg,  im  Hirscliberger 
Gesangbuchc,  bei  Raumer,  im  Unverfälschten  Liedersegen  u.  s.  w. 
Die  Umstellung  findet  sich  aber  haußg  z.  B.  bei  Freylinghauseu, 
Porst,  im  Berliner  Liederschatz  u.  a.  Nur  wer  mit  unserer  alten 
Sprache  unbekannt  ist,  kann  dieselbe  befürworten  wollen.  Sollte 
Jemand  aber  doch  nach  einem  Belege  fragen  für  jenes  doch  ja, 
so  findet  sich  dieselbe  Ordnung  z.  B.  bei  J.  Heunc  in  dem 
Liede:  Ach  lieben  Christen,  seid  getrost: 

Wir  wachen  oder  schlafen  ein, 

Sind  wir  doch  ja  des  Herren, 

oder  bei  M.  Möller  in  dem  Liede:  Ach  Gott,  wie  manches  Her- 
zeleid: 

Ich  kann's  doch  ja  nicht  zeigen  an, 

Wie  hoch  Dein  Nam’  erfreuen  kann, 
ln  dem  Liede  940:  Vom  Himmel  hoch  da  komm  ich 
her  bietet  der  Anhang  in  V.  10,  3: 

so  war’  sic  Dir  doch  viel  zu  klein, 
während  Luther  geschrieben: 

so  wär’  sic  doch  Dir  viel  zu  klein. 

Die  Umstellung  ist  sehr  alt,  ich  finde  sic  schon  im  Königsberger 
Gesangbuch  von  1650,  im  Berliner  von  1657,  im  Dresdner  von 
1676,  im  Bayreuther,  im  Lüneburger  von  1695,  bei  .Arnkiel  1696, 
im  Han)burger,  bei  Porst,  n.  s.  f.  Aber  sic  ist  nur  durch  die 
falsche  Meinung  veraulafst,  als  könne  in  der  ursprünglichen  Lesart 
Dir  nicht  genug  betont  werden.  Rein  davon  sind  z.  B.  das  platt- 
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deutsche  Stettiner  Gesangbuch  von  1576,  das  Canlional  von 
Schein  S.  11,  Raumer,  Layriz,  der  Unverfälschte  Liedersegen. 

Endlich  die  unnöthige  Umstellung  in  894  V.  3,  1 
Heiliger  Geist,  uns  wohne  bei 
ist  oben  S.  230  schon  angeführt. 

Hieran  schliefse  ich  eine  aus  metrischen  Gründen  gemachte 
ganz  überflüssige  Ergänzung  in  No.  919:  Nun  bitten  wir  den 
heiligen  Geist,  V.  4,  4: 

Dafs  in  uns  die  Sinne 
nicht  gar  verzagen, 

wo  der  Anhang  gar  einschiebt,  weil  die  entsprechende  Zeile  der 
übrigen  Verse  fünf  Sylben  hat.  Dieses  gar  ist  non  freilich  nicht 
gegen  den  kirchlichen  Stil;  denn  so*heifst  es  bei  J.  P.  Schcchs 
io  dem  Liede:  Ach  Gott,  erhör'  mein  Seufzen  und  Wehklagen: 
Lafs  mich  in  meiner  Noth  nicht  gar  verzagen. 

Allein  an  unserer  Stelle  ist  es  ein  leeres  Flickwort,  ohne  Notzeu 
für  den  Inhalt  und  durch  die  Form  nicht  im  Entferntesten  be- 
dingt. Denn  die  erste  Sylbe  in  verzagen  kann,  wie  Achnlicbes 
nicht  selten  geschieht,  zwei  halben  Noten  untergclegt  werden, 
zumal  diese  beiden  Noten  einen  Ton  bezeichnen.  S.  die  Me!odie 
von  Kesinarius  bei  Winterfeld  M.  B.  1,  15  S,  29.  Wir  bedauern, 
dafs  diese  nichtige  Aenderung,  von  der  sogar  die  gangbaren  Ge- 
sangbücher frei  sind,  zu  der  aber  Scheines  Lesart  im  Cantional 
S.  125:  dafs  in  uns  die  Sinne  ja  nicht  verzagen,  einen  Anlafs 
gegeben  haben  mag,  aus  dem  Berliner  Liederschatz  und  aus  dem 
Unverfälschten  Liedersegen  in  den  Anhang  übergegaiigcii  ist. 
Knapps  Versuch:  „dafs  in  uns  die  Sinne  doch  nicht  verzagen^ 
hätte  wenigstens  noch  den  Vorzug  verdient. 

7.  Einige  Aenderun^n  des  Anhanges  bet  reifen  scheinbare 
syntaktische  Mängel.  Dahin  gehört  aus  dem  Liede  90b':  Jesus 
Christus,  unser  li  eil  and  V.  5,  2,  wo  es  im  Anhänge  heifst: 
Dafs  er  ein’  Speis’  sei  der  Kranken 
während  die  Originaldrucke  entweder  haben: 

Dafs  ein’  Speise  sei  der  Kranken, 
was  Wackemagel  anfgenommen  hat,  oder 

das  ein  Speise  sei  der  (den)  Kranken, 
wie  Winterfeld  S.  55  gegeben  hat.  Das  Erstere  findet  sich  selten 
in  Gesangbüchern,  wie  im  Königsberger  von  1650,  ßayreuther, 
im  Lüneburger  von  1695,  im  Hamburger,  im  Naiimburger  (wo 
nur  ein’  nicht  elidirt  ist)  und  bei  v.  Raumer.  Die  gewöhnlichste 
Besserung  in  den  Gesangbüchern  (z.  B.  in  dem  Berliner  voo 
1657,  dem  Dresdner  von  1676,  bei  Arnkiel  1696)  war: 
dafs  es  sei  ein’  Speis’  der  Kranken. 

So  heifst  es  schon  in  dem  plattdeutschen  Stettiner  Gesangbuche 
von  1576: 

dat  jdt  sy  eine  Spy^e  der  Kraiicken. 

Bei  Porst  findet  sich: 

dafs  er  sei  eiu’  Speis’  der  Kranken. 

Daraus  ist  die  Lesart  des  Anhangs  abgeleitet,  die  sich  auch  im 
Unverfölschten  Liedersegen  findet.  Allein  dergleichen  Versuche 
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sind  eben  auch  nur  Verfälschungen.  Das  Richtige  hat  entweder 
Layriz  gelrolTen,  der  mit*  dem  Pabstschen  Druck  und  Wintcrfeld 
liesl : 

das  ein’  Speise  sei  der  Kranken, 
wo  die  abhängige  Rede  oline  Conjunction  eingeführt  wird,  oder 
man  hat  eine  Zusainmenziehung  zweier  Wörter  anzunchmen,  so 
dafs  gedacht  oder  vielmehr  gemeint  w'ar: 

dafs  ’s  ein’  Speise  sei  der  Kranken. 

Willkürlicher  ist  in  No.  916:  Mit  Fried  und  Freud’  ich 
fahr  dahin  V.  3,  1 im  Anhänge  gesetzt: 

den  Du  hast  allen  fürgestellt 
statt  des  Originals: 

den  hast  Du  allen  fürgestellt. 

Das  Original  beginnt  durchaus  zweckmäfsig  den  neuen  Vers  mit 
einem  selbstständigen  Satz;  die  Aenderung  schliefst  den  Gedanken 
durch  ein  Relativum  an.  War  dieses  auch  an  sich  möglich,  so 
erscheint  doch  die  Fügung  um  so  sch  werföl  liger,  als  bereits  in 
V.  2,  3 ein  ähnlicher,  aber  doch  mit  diesem  nicht  in  Parallele 
zu  stellender  Relativsatz  vorausgeht.  Die  Umänderung  ist  alt, 
z.  R.  steht  sic  in  der  Prax,  piet.  mel.  Aber  die  echte  Lesart  ist 
die  gewöhnliche  in  Gesangbiiehem  und  Sammlungen. 

Daran  schliefse  ich  aus  No.  898:  Gott  sei  gelobet  und 
ge  benedei  et,  V.  3,  7,  wo  der  Anhang: 

Herr,  Dein  hcilgor  Geist  uns  nimmer  lafs, 

J>cr  geh  uns  zu  halten  rechte  Maafs 

stall  der  Lesart  des  Originals  und  der  Gesangbücher: 

Der  uns  geb  zu  halten  rechte  Maafs 
darbietet.  Durch  diese  Aenderung  wird  die  dcmonslrativische 
Construction  ciugeführt,  wahrend  die  echte  relativische  eine  weit 
innigere  Verbindung  dieses  Gedankens  mit  dem  voraufgehenden 
an  die  Hand  giebt.  Die  Quelle  der  Neuerung  ist  mir  nicht  be- 
kannt. 

Verwandt  ist  ferner,  wenn  in  No.  93S:  Vater  unser  im 
Himmelreich  V.  9,  4 im  Anhang 

was  wir  hiermit  gebeten  han, 
von  Luther  dagegen 

^ das  wir  hicinil  gebeten  han 

geschrieben  ist.  Die  Aenderung  ist  sehr  alt  und  verbreitet.  Ich 
linde  sie  schon  im  Caniional  von  Schein  1627,  im  Königsberger 
Gesangbuche  von  1650,  im  Berliner  Gesangbuche  von  1657. 
Aber  mit  Recht  ist  das  ursprüngliche  das  von  Raumer  herge- 
stclit,  da  cs  aus  dem  rclalivischen  Gebrauche  des  Demonstrati- 
vums  hcrzuleiten  ist.  Am  allerwenigsten  aber  hat  man  ein  Recht 
zu  einer  so  freien  Conjccturalkritik,  als  Bunsen  sie  hier  geübt  hat: 

stärk  onsern  Glauben  immerdar, 

Damit  das  Herz  kein  Zweifel  spür, 

Dafs  wfr  gebeten  jetzt  allhicr 

Auf  Dein  Wort,  in  dem  Namen  Dein. 
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In  das  syntaktische  Gebiet  gehört  endlich  noch  aus  No.  S9\: 
Gott  der  Vater  wohn  ’ uns  bei,  V.  I,  11,  WO  der  Anbanz 
liest: 

entflieh n des  Teufels  Listen, 
während  Luther  geschrieben  hat: 

entfliehen  Teufels  Listen. 

Wenn  aber  dieser  alte  Sprachgebrauch  anstörsig  erschienen,  warniu 
ist  denn  nicht  auch  das  Lut hci'schc  Lied  941 : Vom  Himmel  kam 
der  Engel  Schaar,  angetastet  worden?  Dort  hcifst  cs  auch  im 
Anhänge  V.  4,  3: 

Lafst  zürnen  Teufel  uud  die  HölP  — . 

Jene  Aenderuug  ist  ebenfalls  recht  all;  sic  findet  sich  sogar  schon 
iin  sechszehnten  Jahrhundert  z.  B.  in  dem  öfter  citirten  Steltiner 
Gesangbuche  von  1576,  dann  in  Scheines  Cantioiial  von  1627, 
iin  Königsberger  Gesanghnche  von  1650,  im  Berliner  von  1657, 
im  Dresdner  von  1676,  im  Bayreuther,  im  Lüneburger  von  1695, 
bei  Arnkicl  1696,  bei  Porst  u.  s.  f.,  und  in  der  neuesten  Zeit 
hat  sie  der  Berliner  Liederschatz,  ja  selbst  Raumer  und  Buusen 
aufgcnonnneii;  hier  hätten  sich  die  Bearbeiter  nach  dem  Unver- 
fälschten  Liedersegen  und  Layriz  richten  sollen.  Die  Forllassuug 
<lcs  Artikels  bei  diesem  Worte  ist  iin  Stil  geistlicher  Lieder  etwas 
Gewöhnliches.  So  heifst  es  bei  B.  Dei*schow  in  dem  Liede:  Gar 
lustig  jubiliren  die  lieben  Engclcin: 

Durch  ihn  sind  weggenommen 
Sünd’,  Teufel  und  der  Tod. 

Bei  N.  llcnnann  in  dem  Liede:  Da  der  Herr  ChrisL  la  Tische 
safs : 


Mil  Teufel,  Tod  und  IIöll’  er  rang. 


Bei  B.  Ring  wählt  in  dem  Liede:  Frcn  dich  sehr,  o 
Die  Welt,  Teufel,  Sünd  und  Hölle 
Pia  gen  stets  hie  unsre  Seele. 

ln  dem  Liede:  Frcnl  Eucli,  ilir  liehen  Christen: 

Tod,  Teufel  und  die  Hölle 
Haben  den  Sieg  veriorii. 


meine  Seele: 


8.  Die  Acndernngcii,  welche  der  Anhang  im  Icxikalischco 
Material  zugelasscn  hal,  sind  nicht  erheblich.  So  wird  Niemand 
dagegen  sprechen,  wenn  in  No.  S99;  Herr  Gott,  Dich  lohen  wir, 
V.’l,  7 Cherubiiii  und  Seraphim  slalt  Cherubiu  und  Soraphia 
gegeben  ist.  Schon  Spangciiberg  halte  den  Fehler  verbessert. 
Man  findci  ilin  freilich  auch  sonst  nicht  selten;  so  in  dem  Liede: 
Ergeisire  dich,  mein  schwacher  Sinn: 

Stimm  mit  der  Seraphinen  Chor. 

Ebenso  wird  Niemand  sich  des  provinziellen  nigen  stall 
ruhn  in  No.  .910,  1.3,  3 annohmen  wollen,  obwohl  hier  derselbe 
consonantische  Uebergang  vorlicgt,  der  z.  B.  bei  seb  laben  und 
schlagen  hemerklich  ist.  Wintcrfeld  S.  28  hat  bereits  nach 
Pabst  rulicn  geschrieben. 

Auch  gegen  die  Coujcctur  in  No.  892. -5,  2: 
ein  Gast  in  der  Welt  hier  ward 
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stall  des  Originalen  und  noeli  in  dem  Berliner  Gesangbuche  von 
1657,  im  Dresdner  von  1676  Befindlicbeu: 

ein  Gast  in  der  Werlet  ward 

wird  man  nicht  viel  einwenden  können,  da  jene  Form  von  Un- 
gebildeten nicht  mehr  verstanden  w'ird.  Wiewohl  man  sieh  frei- 
lich mit  einer  Note  wie  S.  9 sehr  leicht  helfen  konnte.  Die  Aeii- 
derung,  die  sich  z.  ß.  schon  bei  Raumer  findet,  ist  vielen  alten 
Gesangbüchern,  z.  B.  der  Prajr.  piei.  wie/.,  dem  Lüneburger  Gc- 
sangbuchc  von  1695,  Porst,  Freylinghaiiscn,  Burg,  Züllich.  u.  a. 
nacbgcbildct  '),  die  aber  hie  statt  hier  habeu.  Andere  haben 
sich  anders  geholfen,  so  steht  in  dem  Bayreuther: 

.ein  Gast  in  der  Welte  ward, 

welche  Form  in  alten  Liedern  nicht  selten  ist,  z.  B.  heifst  es  in 
dem  Liede:  Uns  ist  geboren  ein  Kindclein  V.  8,  1 noch  viel  auf- 
fallender: 

Die  Weisen  von  der  Welte  End. 

Aus  jener  Aenderung  ist  eine  andere  hervorgegangen,  die  sich 
u.  a.  in  dem  Ilirschberger  Gesangbuche  findet: 

ein  Gast  in  der  \Yelt  er  ward. 

Fraglich  dagegen  ist  nun  für  nn,  hiermit  fiir  hiemit,  will- 
kommen für  willckomm,  vor  statt  für.  Luther  schrieb 
No.  940:  V'oni  Himmel  hoch  da  komm  ich  her  V.  8,  1: 

Bis  w'illekorn,  Du  edler  Gast, 
der  Anhang  giebt : 

Bis  willkommen,  Du  edler  Gast, 
was  sich  allerdings  schon  z.  B.  im  Stettiner  Gesangbuche  von 
1576,  bei  Schein  im  Cantional,  im  Königsberger  Gesangbuche 
von  1650,  im  Berliner  von  1657,  im  Bayreuther,  in  der  JVoa\ 
piet.  mel.^  bei  Porst  u.  a.  findet,  wie  denn  auch  N.  Seinecker 
die  Worte: 

Bifs  willkommen,  Du  edler  Gast, 

Den  Sünder  nicht  verschmähest  hast, 
in  sein  Kinderlied:  Nun  freut  Knch,  lieben  Kindcrlein,  hinüber- 
genomnicn  hat.  Nun  begreifen  wir  wohl,  w’ie  Jemand  mit  dem 
Berliner  Liederschatz  ändern  kann: 

Sei  Dil  willkommen,  edler  Gast. 

Aber  ein  Räthsel  bleibt  es,  warum  Jemand  das  schwerere  Wort 
bis  unverändert  lassen,  das  leichtere  veränderu  kann!  Dafs  end- 
lich die  alte  Melodie  gegen  die  Aenderung  spricht,  lehrt  das  mu- 
sikalische Gefühl  *).  S.  v.  Wiiitcrfeld  M.  B.  1,  No.  21. 

Vor  statt  für  ist  schon  längst  fast  überall  eingesetzt,  seit- 
dem der  Sprachgebrauch  bei  diesem  W^ortc  die  bekannte  Wendung 
eingeschlageii  hat.  Wenn  der  Aidiang  aber  diesem  Princip  hul- 
digen wollte,  warum  blieb  dann  in  dem  Liede  916:  Mit  Fried* 


I ) Vcrgl.  Kinderling  Kriliscitc  Kelraclitungcn  über  die  vorzügiiehston 
Kirchenlieder.  S.  100. 

2)  Das  fühlte  woiil  schon  Schameliiis  Liedcrcomm.  1,  113  und  schrieb 
daher: 

Bis  mir  Willkomm,  Du  edler  Gast. 
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und  Freud  ich  fahr  dahin,  V.  3,  1 das  Compositum:  furgestcllt 
unverändert,  welches  doch  ebenfalls  seit  langer  Zeit  und  jüngst 
sogar  von  Raumer  geregelt  war?  Warum  ist  z.  B.  bei  Rist  881,  1, 5, 
bei  Schmidt  891,  6,  1,  bei  Rist  946,  1,  2 herfur  niclit  auch 
umgcsialtet?  Der  Reim  hat  doch  sonst  bei  Aenderungen  nicht 
gehindert. 

An  diese  Cmämleriingen  schliefsen  wir  noch  die  willkürliche 
Verwandlung  in  No.  884:  Aus  tiefer  Noth  schrei  ich  zu 
Dir,  wo  V.  3,  3 im  Anhang  zu  lesen  ist: 

Auf  ihn  will  ich  verlassen  ntich, 
während  Luther  geschrieben  hat: 

Auil‘  jn  mein  Hertz  sol  lassen  sich, 

oder: 


Mein  Hertz  auff  jn  sol  lassen  sich. 

S.  Wack.  L.  L.  S.  8 u.  10.  Die  meisten  Gesangbücher  erlaubea 
sich  keine  Veränderung;  höchstens  wäre  die  Lesart  des  platt- 
deutschen Stettiner  Gesanfbuches  von  1576: 

iip  en  myn  Heii  schol  vertaten  sick 
zu  erwähnen.  Die  abschwächende  Paraphrase  ist  aus  dem  Ber- 
liner Liederschatz  und  dem  Unverlalschtcu  Liedersegen  entnom- 
men; ähnlich  hat  ßuiisen  geändert: 

Auf  ihn  allein  verlassen  mich. 

Aber  sollte  denn  die  Construction : sich  auf  Jem.  lassen,  schwerer 
sein  als  die  des  W.:  lassen  in  No.  898,  3,  7?  Oder  konnte  der 
Uebergang  zur  ersten  Person: 

lind  seiner  Güte  trauen, 
die  mir  zusagt  sein  werthes  Wort, 
irgendwie  als  bestimmend  erscheinen? 

8.  Kill  sehr  schwieriges  Capitcl  ')  liegt  in  der  Behandlung, 
welche  den  Endungen  der  Substantiva,  Adjectiva,  Verba  ii.  a. 
zu  Thcil  geworden  ist.  Leider  zeigt  sich  hier  dasselbe  Schwan- 
ken, dieselbe  Inconsequenz  und  Uugenauigkeit,  auf  die  wir  bisher 
an  wichtigeren  Dingen  hinge  wiesen  haben. 

Was  V e rb  al  flexionen  angeht,  so  schreibt  der  Anh.  884,  1,  4 
öffne  statt  offen,  890,  3.  5 u.  6 segne  statt  segen,  wobei 
im  ersten  Fall  der  Reim:  öffen  — Ruffen  vcrnachläfsiget  ist. 
Da  der  Anhang  doch  sonst  mit  dem  Zeichen  des  Apostrophs 
nicht  sparsam  ist,  so  sicht  man  nicht  ein,  warum  nicht  wenig- 
stens öffen',  segen'  geschrieben  ist.  Unverständlich  können 
jene  Formen  nicht  genannt  werden.  Für  den  Gesang  sind  sic 
iinstrciiig  wohllautender  und  passender. 

Ob  die  iui  Anhang  verworfenen  Formen  mögen  917,  3,  4, 
Ion  916,  2,  3,  vcrschmecht  899,  3,  3 wegen  ihrer  Altcrlhüm- 


1 ) Bei  (lioaem  Ahschnilt  habe  ich  die  Vergleichung  der  Lesart  mit 
den  mir  zugänglichen  Gesangbüchern  nicht  niitgetheilt.  Denn  in  solchen 
rein  formalen  Dingen  hat  die  Tradition  dem  Originale  gegenüber  gewifs 
nicht  die  mindeste  Autorität,  sondern  sie  raufsten  nach  bestimmten  Prin- 
cipien  geregelt  werden,  wenn  man  es  ftir  nötbig  fand  von  der  Schreibart 
des  Originals  abzugeben. 
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lichkeit  wirklich  zu  verwerfen  sind,  mufs  dahingestellt  bleiben. 
Uiivoiksthumlich  sind  sie  noch  jetzt  nicht.  Auch  ist  Ion  ini 
Keime  durch.  Sohn,  verschmecht  durch  Geschlecht  ge> 
bunden. 

In  der  Declination  hat  das. schwache  Femininum  eine  in- 
consequentc  Behandlung  gefunden.  Beibehalten  ist  zwar  684,  2,  7 : 
Deiner  Gnaden  (wo  die  Form  sich  nicht  einmal  in  allen  Drucken 
findet),  899,  2,  2:  über  Himmel  und  Erden  weit,  892,  2,  2: 
in  der  Krippen  *),  941,  1,  4 : in  der  Krippen  hart,  906,  1,  4: 
aus  der  Höllen  Pein.  Dagegen  ist  sie  ohne  allen  Grund  ver- 
worfen 898,  3,  1:  seiner  Gnade  Segen,  während  seiner  Gna- 
den Segen  nicht  andera  klingt  als  884,  2,  7:  Deiner  Gnaden 
leben;  ferner  917,  2,  2:  der  Hölle  Rachen.  Dieses  Beispiel  ist 
für  die  Behandlung  des  Sprachlichen  im  Anhänge  besonders  be- 
zeichnend. Denn  in  demselben  Liede  ist  eben  diese  schwache 
Form  zweimal  zwar  bcibehalten,  aber  ihrer  Bedeutung  und 
ihrem  Werthe  nach  ganz  verschleiert.  Denn  nach  Vorgang 
alter  ungenau  gedruckter  Gesangbücher  und  neuerer  Schriften 
giebt  der  Anhang  ohne  allen  innern  Grund  2,  13:  vor  der  tiefen 
flöllen-Gluth  und  3,.  1:  mitten  in  der  Höllen  - Angst. 
Oder  wäre  der  Genitiv  mit  Artikel  (denn  nach  einem  bekannten 
alten  Sprachgebrauch  *)  tritt  in  solchen  Fällen  der  Artikel  zum 
Genitiv,  nicht  zum  regierenden  Substantiv)  schwerer  zu  verstehen 
als  der  Genitiv  ohne  Artikel  in  den  Worten:  den  Gottes  Zorn 
in  906,  1,  2,  und  der  in  den  vulgären  alltäglichen  Phrasen:  auf 


1)  940,  5,  2 ist  hoihehalten:  die  Krippen,  mit  Recht,  wie  es  denn 
auch  in  Luthers  Lied:  Nun  kommt  der  Heiden  Heiland,  V.  7,  1 heifst: 
Dein'  Krippen  glänzet  htdl  und  klar.  Und  in  dem  Liede:  Christum  wir 
sollen  lohen  schon,  V.  6,  2:  die  Krippen  hart  ihn  nicht  verdrofs. 

2)  ln  demselben  Liede  917,  1,  J2,  13: 

lafs  uns  nicht  versinken 
in  des  bittern  Todes  Noth. 

Ebendas.  917,  3,  12,  13: 

lafs  uns  nicht  entfallen 
von  des  rechten  Glaubens  Trost, 
ln  Matthesius''  Morgenlied: 

Aus  meines  Herzen  Grunde 
sag  ich  Dir  Lob  und  Dank, 
ln  der  Litaney  für  Bufstage: 

(Du  wollest  uns)  für  Deiner  Feinde,  des  Papstes  und  Türken 
Gotteslästerung,  Mord  und  Unzucht  gnädiglich  behüten. 

In  der  deutschen  Lifaney: 

Des  Türken  und  Pabstes  Tyrannei,  Gewalt  und  Blutvergiefsen 
wahren. 

S.  von  Birken: 

schütz  es  — vor  Brand, 
vor  ungetreuer  Leute  Hand. 

Es  ist  mehr  als  peinlich,  eine  allbekannte  Sache  mit  Beispielen  zu  be- 
legen. Allein  wie  soll  man  dem  Mifsverstehen  der  LutheCscben  Con- 
struction  anders  entgegentreten? 

Zeitsrbr.  f.  d.  Gjmnasialwesen  VII.  Sappl.-lfefl.  16 
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dem  Gottes  Welt,  mit  der  Gottes  Gnade?  Freilich  bat 
auch  P.  Gerhardt  922,  5,  6 die  Schreibart 

von  der  Sünden  • Arbeit  frei 

sich  gefallen  lassen  müssen  v\’o  dieselbe  Constrnction  obwaltet. 
In  den  Lut  herrschen  LiedersteUen  ist  übrigens  nicht  blofs  die 
Verkennnng  der  leichten  Constrnction  aufföllig,  sondern  aneb 
Anderes.  Nicht  die  Gluth,  sondern  die  Hölle  wird  als  tief  be- 
zeichnet. Am  schlimmsten  aber  ist  cs,  dafs  die  gewöhnliche  Aof- 
fassnng  das  vulgäre,  ja  plebeje  Höllenangst  in  die  ernste  Ge- 
dankenreihe des  Liedes  hineinmischen  wird. 

Hieran  läfst  sich  anreihen,  dafs  der  Anhang,  wie  er  Herzen 
in  Herzens  verwandelt,  so  906,  6,  1:  von  Herzensgründe,  9-3S. 
1,  6:  von  Herzensgrund^  940,  14,  4:  mit  Herzenslust  giebt,  wäh 
rend  bei  Luther  Herzen  steht,  wie  denn  bekanntlich  Herzen- 
grund, Herzen  leid  u.  a.  in  alten  Gesangbüchern  oft  vorkommt. 
Für  diese  Aenderung  spricht  freilich  der  gewöhnliche  Sprachge- 
brauch. Aber  ist  denn  wohl  erwogen,  da(s  der  Genitiv  Her- 
zens gegen  alle  Analogie  streitet  and  durch  eine  reine  Willkör- 
lichkeit  in  Aufnahme  gekommen  ist?  Warum  das  gute  Alte  über 
den  schlechten  modernen  Leisten  schlagen? 

ln  Betreff  der  Adjectiva  tritt  ebenfalls  eine  auffällige  lu- 
consequenz  hervor.  Nach  der  Sitte  der  Zeit  und  im  Interesse 
des  Wohllauts  hat  Luther  sehr  häufig  die  Genusbezeichnuug  fort- 
gelassen.  Der  Anhang  ist  ihm,  ohne  dafs  besondere  Gründe  ior 
die  einzelnen  Fälle  aiffzuüoden  wären,  bald  gefolgt  bald  nicht. 

So  hat  890,  3,  6: 


Luther:  der  heilig  Geist, 

898,  3,  6: 

Luther:  Dein  heilig  Geist, 
898,2,1:  . 

Luther:  der  heilig  Leichnam, 
892,  2,  4: 

Luther:  das  ewig  Gut  ')« 
892,  4,  1: 

Luther:  das  ewig  Licht, 


der  Anh.:  der  hcilge  Geist, 
der  Anh.:  Dein  hcilger  Geist, 
der  Anh. : der  beilge  Leichnam, 
der  Anh.:  das  ew'ge  Gut, 
der  Anh.:  das  ew'ge  Liebt. 


Beibehalten  dagegen  ist  itn  Anhänge  938,  3,  3:  der  heilig  Geist, 
941,  3,  4:  das  ewig  Gut,  ja  selbst  884,  1,  3:  Dein"  gnädig"  Obren 
kehr’  zu  mir  *). 

Dem  Vorgänge  älterer  Gesangbücher  zu  Folge  ist  im  Anhänge 
916,  2,  1 geschrieben: 

das  macht  Christus,  wahr'r  Gottes  Sohn 


1 ) Eben  so  willkürlich  ist  908,  2,  4 io  einem  Liede  von  P.  Eber: 
ins  cw^ge  Leben  gesetzt  statt:  ins  ewig  Leben. 

2)  Seltsamer  Weise  dagegen  ist  in  dem  Liede  von  P.  Eber:  Wenn 
wir  in  höchsten  Nöthen  seyn  No.  945,  3,  1 mit  dem  Berliner  Lie- 
derschatz und  dem  Un verlatschten  Liederschatz  gegeben: 

Und  beben  unser  Aug^  und  Herz 

statt: 

• Und  beben  unser  Aug'n  und  Herz. 


DIgitized  by  Google 


flir  e?angclisd)c  Gemeinen. 


243 


slall  des  Originals:  war  Gottes  Sohn.  Und  doch  ist  939,  3: 

es  ist  ja  doch  kein  Ander  nicht 
nicht  angetastet  worden.  Doch  läfst  sich  freilich  war  auch  als 
Zusamuieiizichung  und  Verschmelzung  aus  wahrer  deuten. 

Nicht  zu  billigen  aber  sind  jedenfalls  die  mit  dem  Femininum 
Sing,  und  Plural,  auf  er  vorgenommenen  Veränderungen.  So  hat 
im  Singularis  No.  ^*98,  2,  3: 

Luther:  gröfser  Gute,  der  Anh.:  gröfsre  Gute, 

899,  5,  8: 

Luther:  unser  UolTnung,  der  Anh.:  unsre  Hoffnung, 

938,  8,  C: 

Luther:  unser  Seel,  der  Anh.:  unsre  Seel, 

Und  so  als  Pluralis  No.  917,  3,  2: 

Luther:  unser  Siind,  der  Anh.:  unsre  Sund\ 

Als  Pluralis  ist  auch  zu  fassen  No.  917,  2,  7: 

Luther:  unser  Siind,  der  Anh.:  unsre  Sund, 

898,  2,  8: 

Luther:  unser  Schuld,  der  Anh.:  unsre  Schuld, 

und  938,  6,  1 : 

Luther:  unser  Schuld,  . der  Aiih.:  unsre  Schuld, 

wo  der  Pluralis  durch  einen  Apostroph  nach  der  Weise  des  An- 
hangs anzudeuten  war.  Solche  Plurale  sind  bei  Luther  nicht 
selten.  So  Sund  S.  38  W^ack.,  Kind  p.  43.  60.  — Für  die  Bei- 
behaltung der  Formen  unser  für  unsere,  ewig  u.  a.  hat  sich 
Layriz  S.  XV  mit  Recht  ausgesprochen. 

Einzeln  steht  918,  5,  4:  vor  teuer  Zeit,  woraus  der  Anhang 
das  Gewöhnliche:  vor  theurer  Zeit  gemacht  hat.  Ich  glaube, 
n»it  Unrecht.  Theuer  steht  ebenso  gut  für  th euerer,  wie 
Wack.  S.  56: 

Mit  unser  Macht  ist  nichts  gethan. 

Bei  dem  Neutrum  endlich  ist  zuweilen  dass  gegen  Luthers 
Willen  abgeworfeii.  So  hat  Luther  938,  8,  5:  selig s End, 
940,  15,  4:  solch«  neues  Jahr,  während  der  Anhang  selig 
und  solch  giebt.  Ebenso  ist  in  dem  zweiten,  nicht  von  Luther 
stammenden  Verse  des  IJedes:  Verleih  uns  Frieden  gnädig- 
lich, No.  9-19,  geruhig  st.  geruhig«  gegeben.  Luther  schreibt 
freilich  892,  2,  1:  einig  Kind,  916,  3,  3:  Dein  theuer  heilsam 
Wort,  938,  5,  1:  unser  täglich  Brot,  940,  13,  2:  ein  rein  sauft 
Bettclcin.  Aber  er  schreibt  auch  Wack.  S.  73:  sein  heilig« 
Wort.  Diese  Weise  war  in  der  allen  weltlichen  wie  geistlichen 
Poesie  gebräuchlich.  Warum  w’ill  man  sie  antasten? 

9.  Aus  diesem  Gebiete  scheide  ich  die  Behandlung  der  des 
Metrums  halber  ausgestofsenen  Vokale  und  der  Abkürzungen; 
sie  ist  ebenfalls  von  Unregelmäfsigkeit  nicht  frei  zu  sprechen. 

Dafs  840,  II,  3 Köng  in  König,  dagegen  840,  15,  2 einigen 
in  einigen  verw'andelt  ist,  will  ich  nicht  betonen,  obwohl  wenig- 
stens das  letztere  überflüssig  ist.  Gewifs  mit  Unrecht  aber  ist 
ebendas.  13,  3: 

zu  ruhen  in  meins  Herzen  Schrein 

16^ 
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statt 

seim 

» 

Deim 

» 

Dein 

» 

sein 

den 

» 

in 

» 

ihr 

>1 

war. 

umgewandelt  in 

zu  ruhn  in  meines  Herzens  Schrein. 

Sachkennern  ist  die  schlagende  Bemerkung  von  Layriz  S.  XVll 
über  diesen  Vers  bekannt. 

Wie  sind  nun  aber  die  in  der  Milie  oder  am  Ende  ausgefal- 
lenen Vokale,»  die  contrahirten  Sylben,  die  gleichsam  verschluck- 
ten Sylben  anzudeuten?  Der  Anhang  Ihut  zuweilen  Nichts  dazu, 
dergleichen  sprachliche  Erscheinungen  dem  Verslandnifs  näher 
zu  bringen,  sehr  oft  verwendet  er  den  Apostroph,  zuweilen  deutet 
er  vollständiger  die  Gnindbestandtheile  an.  So  giebt  er 

892,  5,  4 seinem  statt 
891,  4,  2 Dein’m 

899,  5,  2 Dein’n 

900,  2,  2 seinen 
906,  5,  3 den"n 
941,  1,  3 ihn'n 
899,  4,  7 ihrr 
916,  2,  1 wahrV 

Ferner  zwar  916,  4,  2 zn'rleuchten  statt  znrlcuclitcn, 
aber  899,  3,  4 zu  erlösen  statt  zurjösen,  während  in  eiuom 
dritten  ähnlichen  Fall  bei  Luther  Wack.  S.  74  z'helfcn  ge- 
druckt steht. 

Ich  gestehe  nicht  einzuschen,  was  man  durch  diese  McUiodc 
gewinnt.  Man  fuhrt  dem  Auge  und  Ohr  wahre  Ungclhümc  vou 
Wörtern  vor,  die  einen  abschreckenden  Eindruck  machen,  ohne 
den  richtigen  Vortrag  an  die  Hand  zu  geben  oder  das  Vere/änd- 
nifs  zu  erleichtern.  Ich  meine,  man  geht  auch  hier  am  sichersten, 
wenn  man  die  altcrtliümlichen  Formen  in  ihrer  knappen,  eckigen 
Weise  beibehält,  zumal  sich  ihr  Verständnifs  ohne  die  lästigen 
Hülfen  ganz  von  selbst  macht.  Nur  bei  den  letzten  drei  Formen 
würde  es  rathsam  sein,  zu  erlösen,  zu  erleuchten,  zu  hel- 
fen drucken  zu  lassen.  Das  Zusammenschlcifen  beim  Singen  ist 
eine  Nothwendigkeit. 

Ich  will  nicht  weiter  in  Einzelnheiten  eingehen,  um  die  Ge- 
duld meiner  Leser  nicht  noch  mehr  zu  ermüden.  So  viel  aber 
claube  ich  erwiesen  zu  haben,  dafs  die  Form,  in  der  Luthers 
Lieder  im  Anhänge  erscheinen,  keinesweges  durchweg  eine  authen- 
tische ist,  nnd  dafs  man  dieselben,  ohne  unpraktiscli  zu  werden, 
dem  Originale  viel  mehr  nähern  kann.  Nach  den  trefflichen  Vor- 
arbeiten, welche  die  Bearbeiter  des  Anhangs  benutzen  konnten, 
war  es,  wie  oben  bemerkt,  ein  Leichtes,  Luthers  Lieder  in  ihrer 
echten  Gestalt  hinzustellen.  Ja,  man  sollte  meinen,  dieses  wäre 
leichter  und  müheloser  gewesen,  als  die  vorliegende  Reeognition 
herzustellen,  bei  der  ich  eine  willkürliche,  jedes  festen  Principes 
ermangelnde  Mischung  der  verschiedenartigsten  Elemente  darge- 
than  zu  haben  glaube.  Ich  hebe  als  besonders  bezeichnend  her- 
vor, dafs  die  Lutherschen  Lieder  wie  nicht  treu  nach  dem  On- 
ginale,  ebensowenig  treu  nach  irgend  einer  spätem  Gesangbuchs- 
tradition wiedergegeben  sind,  sondern  dafs  vci'schicdene  Traditionen 
benutzt  und  zusammengearbeitet  sind,  aufserdem  aber  rein  Sub- 
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jcclives  ciiigeniUcht  ist.  Unter  diesen  Umstünden  ist  es  wohl 
wünschenswerth,  dafs  sich  die  Commission  über  die  Gründe  ihres 
Verfahrens  ausspricht.  Ich  wenigstens  bekenne,  dafs  ich  sie  nicht 
aufzuiiudcn  vermocht  habe. 

An  die  Luthe  rschen  Lieder  schlicfse  ich  das  Lied  von 
N.  Decius  No.  929:  O Lamm  Gottes  unschuldig.  Es  ist 
dankbar  anzuerkennen,  dafs  die  modernisirte  Form  dieses  einfa> 
cheii  ehrwürdigen  Liedes,  welches  seil  Jahrhunderten  den  Träger 
der  tiefsten  Empfindung  gebildet  hat,  im  Anhänge  beseitiget  und 
auch  ein  alter  Fehler  der  früheren  kirchlichen  Tradition  verbessert 
ist.  Während  nämlich  Decius  Z.  4 (s.  Spangenberg  Cant,  eccles. 
(Magdeb.  1545)  p.  XXV.  '),  Wackern.  D.  D.  K.  S.  338)  ge- 
schrieben hatte: 

wie  wol  Du  Wurst  verachtet, 
war  dafür  die  unrichtige  Wendung: 

w’ie  wohl  Du  wärest  verachtet 
traditionell  geworden.  So  Zeuner  in  den  LXXXll  schönen  christ- 
lichen Psalmen,  Nürnberg  1616  S.  115,  Schein  im  Cantiooal  1627 
8.  74 , das  Königsberger  Gesangbuch  von  1650,  das  Berliner  von 
1657,  das  Dresdner  von  1676,  das  Bayreuther,  Arnkiel  1696 
(warst),  die  Prax.  piet,  meL^  Porst,  und  so  fast  allgemein.  Die 
richtige  Auseinanderziehung:  wurdest,  die  der  Anhang  giebt, 
liegt  schon  in  dem  würdest  des  Stettiner  Gesangbuchs  von 
1576  (vergl.  Arnkiel  S.  28)  und  des  Gesangbuchs  von  B.  Gesius 
Frankf.  a.  O.  1607  S.  LXIX,  so  wie  in  dem  werdest  bei  8cl- 
iiecker  Christi.  Psalmen.  Leipz.  1587  8.  553,  und  steht  bereits  im 
Leipziger  von  1582  8.84,  iin  Lübecker  von  1607,  im  Lünebur- 
ger von  1618,  1695  und  1732,  im  Lemgoer,  Oslfriesischcn,  llan- 
uöverscbcu  u.  a.  — Aber  die  Lesart  des  Anhanges  in  Z.  3: 

allzeit  erfunden  geduldig 
entspricht  weder  dem  Originale,  welches 

all  zeit  gefunden  dültig 

bietet,  noch  kann  mau  sic  als  die  vorherrschende  kirchliche  be- 
trachten. Sie  findet  sich  nämlich  zwar  bei  Zeuner  1616  8.  115  in 
mehreren  Stimmen,  bei  Porst,  Carstcdl,  Burg,  Steinmetz,  Frey- 
litighauseu,  im  Leipziger,  Freiberger,  Hireehbcrger,  Zöllichower, 
Köthener  Gesaugbuche  u.  a.  Aber  das  Lübecker  Gesangbuch 
von  1607,  Zeuner  1616  8.  115  in  einer  Stimme,  Schein  im  Can- 
tional  von  1627,  das  Königsberger  Gesangbuch  von  1650,  das 
Berliner  von  1657,  das  Dresdner  von  1676,  das  Lüneburger  von 
1695  und  1732,  die  Prnx\  piet.  mel.^  das  Lemgoer  Gesangbuch, 
das  Frankfurter,  Bollhagen,  das  Berliner  Gesangbuch  von  1736, 


I)  Die  in  diesem  Theile  meiner  Arbeit  citirten  hymnologiscbcii 
Werke  und  alten  Gesangbücher,  welche  nicht  oben  8.  und  in  der 

'rabelLe  verzeichnet  stehen,  habe  icii  grörstentheils  von  der  hiesigen  Kön. 
Bibliothek  zur  Benutzung  erhalten.  Ich  spreche  den  Beauitcn  derselben, 
weiche  mir  durch  ihre  zuvorkomnienile  Gefälligkeit  den  Zugang  zu  diesen 
Schützen  und  den  häuslichen  Gebrauch  wesentlich  erleichtert  haben,  hier- 
iiiit  meinen  herzlichen  Dank  aus. 
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das  Magdeburger,  das  Al! märkische,  das  Danziger,  Ro^Il,  Quaodt 
das  Elbinger,  das  Schlcizer,  das  Ost  friesische,  ^as  Waumburger 
mit  Schamelios,  das  Hannoversche  und  die  Mehrzahl  der  mir  be- 
kannten Gesangbücher  haben  die  Aenderung: 

allzeit  gefunden  geduldig, 

nur  dafs  einige  zvreisylbig:  gefundn  lesen,  wie  Sebeio,  das 
Dresdner  Gesangbuch,  andere  gdultig,  wie  das  Berliner  Gesang- 
buch Ton  1657,  oder  cdültig,  wie  das  Lübecker  v.  1607.  Das 
Lüneburger  Gesangbuch  von  1648,  das  Bayreulher,  Arakiel  1696 
u.  a.  helfen  sich  mit  der  verwerflichen  Aenderung: 

allzeit  funden  geduldig. 

All  diese  Willkürlichkeit  ist  veranlafst  worden  dadurch,  dafs  man 
dem  allen  und  noch  provinziellen  dultic,  dultig,  daldig, 
sein  gutes  Recht  in  diesem  allen  Liede  nicht  ziigesidien  mochte. 
Unverständlich  wird  man  die  ursprüngliche  Lesart  nicht  ncnncfi 
können. 

ln  P.  Eber’s  Liede  No.  908:  In  Christi  Wunden  schlaf 
ich  ein,  giebt  der  Anhang  V.  1,  3: 

ja  Christi  Blut  und  G ’ rech ti^ eit 
das  ist  mein  Schmuck  und  Ehrenkleid. 

Dieselbe  Lesart  entnimmt  W^ackernagcl  aus  Sebamelius  1,  S.  644. 
Ich  kann  nicht  ermitteln,  auf  welcher  Autorität  dieselbe  bcrubf. 
finde  sie  aber  noch  bei  Bollhagen,  im  Prenzlauer,  Danziger, 
Schleizer,  Naumburger  und  mit  einer  geringen  Abweichunr  auch 
im  Freiberger  Gesangbuch  und  bei  Burg.  Dagegen  giw  die 
Davidische  Seelenharfe  Onolzb.  1684  u.  d.  Hamburger  Gb.  v.  1689: 
ja,  Christi  Blut  und  Herrlichkeit 
ist  meine  Zier  und  Ehrenkleid. 

Und  eben  das  bieten  das  Lüneburger  Gesangbuch  von  1695  und 
1732,  die  Praxis  piet.  mel.^  das  Ostfricsische  und  Allmärkische 
Gesangbuch.  Mil  einer  geringen  Verschicdeuheil  schlicfseu  sich 
daran  Freylinghausen  und  der  Greizer  Liedersegen,  indem  sie  in 
der  zweiten  Zeile  geben: 

ist  mein  Ornat  und  Ehrenkleid. 

Ob  Ornat  das  Primitive,  Zier  und  Schmuck  Aenderungen 
sind,  ob  Herrlichkeit  aus  metrisclicn,  Gerechtigkeit  aus 
dogmatischen  Gründen  hineingetragen  ist,  ich  kann  es  iu  Erman- 
gelung älterer  Quellen  nicht  entscheiden  und  finde  in  den  neueren 
oammlungen  dasselbe  Schwanken.  Denn  z.  B.  Bunsen  hat  sich 
für  die  Lesart  des  Hamburger  Gesangbuches  entschieden,  Raumer 
und  der  Unverfälschte  Liedersegen  für  die  andere. 

Bei  dem  zweiten  Liede  P.  Eber’s  No.  945:  W enn  wir  in 
höchsten  Nöthen  seyn,  handelt  cs  sich  nur  um  einige  for- 
male Abweichungen  von  dem  allen  Text,  bei  denen,  eben  dieser 
ihrer  Beschaifenheit  halber,  die  incouseqiieiite  Tradition  der  spa- 
teren Gesangbücher  sicher  nicht  mafsgebend  sein  konnte.  Ich 
hebe  hervor  V.  3,  1,  wo  der  Anhang  mit  Ariikiel  1696,  Porst, 
Burg,  Steinmetz,  dem  Ostfriesischen,  Züllichower  und  anderen  Ge- 
sangbüchern: 

und  heben  unser  Aiig’  und  Herz 
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giebt,  während  in  den  ältesicu  Drucken  der  Pliiralis  steht,  der 
wegen  der  Form  des  Pron.  possess.  wohl  zu  verschiedenen  Zeiten 
bei  den  Uerausgebern  oder  Correetoren  der  Gesangbücher  ohne 
Nolh  Anstofs  erregt  hat.  £s  stellt  aber  ganz  unzweideutig  in 
dem  Stettiner  Gesangbuchc  von  1576: 

und  heven  uiisc  Ogen  und  Ilert, 

in  dem  Leipziger  Gesangbuche  von  ,T.  Beyer  15S2,  in  dem  Nurn- 
berger  von  1607  bei  Vvackcrnagel  S.  383,  in  dem  Königsberger 
von  1650,  in  dem  Lunehurger  von  1695,  bei  Rogall,  im  l>eiber- 
gcr  u.  a.: 

und  heben  unser  Augen  und  Hertz, 

in  dem  Lübecker  von  1607,  bei  Zeuuer  16 J 6 S.  190,  in  dem 
Cantioual  von  Schein  1627,  in  dem  J.«iineburger  Gesangbuche 
von  1648,  in  dem  Berliner  von  1657,  in  dem  Dresdner  von  1676, 
in  dem  Bayreuther,  in  dem  Hamburger,  in  der  Praxis  piel.  mel., 
in  dem  Frankfurter,  Lemgocr,  in  dem  Imncbiirgcr  von  1732,  bei 
Garstedt,  Freyliughauseii,  Bollhagen,  Qiiandt,  im  Berliner  v.  1736, 
Danziger,  Schleizer,  Naumburger,  Altmärker,  Magdeburger,  Hirsch« 
berger  u.  a.: 

und  heben  unser  Augn  und  Hertz. 

Diese  Lesart  war  herzustellen. 

Ferner  V.  3,  3,  wo  der  Anhang  mit  dem  Nürnberger  Ge- 
sangbuche von  1607  bei  Wack.  S.  383,  mit  Zeuner  1616  S.  190, 
dem  Lübecker  von  1607,  Schein  1627,  dem  Königsberger  von 
1650,  dem  Bayreuther,  Porst,  dem  Danziger,  Freylinghausen  u.  a.: 
und  suchen  der  Sünd'  Vergebung, 
giebt,  während  das  Stettiner  von  1576: 

unde  söken  der  Sünden  vorgeving, 
das  Leipziger  von  1582,  das  Lüneburger  von  1648  und  1695, 
das  Berliner  von  1657,  das  Dresdner  von  1676,  das  Hamburger 
(welche  drei  deshalb  suchn  schreiben),  die  Prax.  piei,  mel.  und 
das  Lüneburger  von  1732  (welche  Sündn  geben),  das  Frank« 
furter,  Burg,  das  Ost  friesische,  Bollhagen  u.  a.: 

und  suchen  der  Sünden  Vergebung, 

Arnkiel  1696: 

and  suchen  Sünden  Vergebung 
lesen.  — Damit  ist  zu  verbinden  V.  6,  1.  2,  wo  der  Anii.: 

Sieh  nicht  an  unsre  Sünde  grofs, 
sprich  uns  dersclh  aus  Gnaden  los, 
das  Stettiner  Gesangbuch  von  1576: 

Sü  nicht  an  unse  Sünden  grotli, 
spreck  uns  dcrsulven  uth  gnaden  lofs, 
das  Nürnberger  von  1607  bei  Wackcrnagcl  S.  383,  das  Lübecker 
von  1607: 

Sill  nicht  an  unser  Sünden  grofs, 
sprich  uns  dersell»  aus  Gnaden  lofs, 
das  Leipziger  von  1582: 

Sill  nicht  an  unser  Sünden  gros, 
sprich  uns  derselben  aus  gnaden  los. 
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Schein  im  Cantional  von  1B27  mit  dem  Berliner  von  1657,  dem 
Dresdner  von  1676  (unsre),  das  Bayreuther  (unsre),  das  Ham- 
burger, das  Lüneburger  von  1695,  die  Prax.  piet.  mel.  (unsre), 
Porst  (unsre)  u.  s.  f.: 

Sih  nicht  an  unser  Sünde  gros, 
sprich  uns  derselbn  aus  Gnadeu  los, 

Zeuner  1616  S.  190  und  das  Lüneburger  von  1648: 

Sih  nicht  an  unser  Sunde  grofs, 
sprich  uns  derselben  aus  Guaden  lofs, 
das  Königsberger  von  1650: 

Sih  nicht  an  unser  Sünde  grofs, 
sprich  uns  dcrselb  aus  Gnaden  lofs, 

Arnkiel  1696: 

Sieh  nicht  an  unsre  Sünde  grofs, 
sprich  uns  derselbe  (?)  gnädig  lofs, 

Burg : 

Sieh'  nicht  an  unsre  Sünde  grofs, 
sprich  uns  von  ihr  aus  Gnaden  los, 
lesen  u.  s.  f.  Man  sieht  der  unverstandene  Pluralis  bat  auch 
Anderen  Schwierigkeiten  bereitet,  und  es  ist  gewifs  mit  Unrecht 
geschehen,  dafs  ihm  auch  im  Anh.  der  Singul.  snpponirt  wird. 

V.  4,  4 giebt  der  Anhang  mit  dem  Nürnberger  Gesangbuch 
von  1607  bei  Wackem.  S.  383: 

der  unser  Heil  und  Fürsprech  ist. 

Im  Stettiner  Gesangbuch  von  1576  steht: 

de  unse  Heil  und  Vörsprack  is, 
im  Leipziger  von  1582,  bei  Zeuner  1616  S.  191,  im  BayreuVher, 
Danziger,  bei  Quandt,  Steinmetz,  im  Magdeburger,  Hirschber- 
ger u.  8.  f.: 

der  unser  Heil  und  Fürsprecher  ist, 
im  Lübecker  von  1607,  im  Cantional  von  Schein  1627,  im  Lüne- 
burger von  1648,  im  Königsberger  von  1650,  im  Berliner  von 
1657,  im  Dresdener  von  1676  ( Vorspreehr),  iin  Hamburger, 
Lüneburger  von  1695,  in  der  Prax.  piet.  mel.,  bei  Porst,  Gar- 
stedt, Freylinghausen,  Bollhagen,  Rogall,  ini  Altmärker,  Frank- 
furter, OsHriesischen  u.  s.  f.: 

der  unser  Heil  und  Fürspreche  ist, 
bei  Arnkiel  von  1696: 

der  unser  Heil  und  Fürsprach  ist, 

bei  Burg: 

der  Heil  uns  und  Fürsprecher  ist. 

Hier  liegt  also  der  seltene  Fall  vor,  dafs  der  Anhang  einmal  von 
den  Traditionen  der  ,, älteren Texte  abgewichen  und  zu  der 
Lesart  eines  noch  ältem  Gesangbuches  sich  bekannt  bat.  Es  ist 
aber  sehr  fraglich,  ob  nicht  der  Nürnberger  Drucker  dem  Sprach- 
gebrauch seiner  Heimath  gefolgt  ist.  Das  platte  Vörsprack 
bietet  kein  Moment  für  die  Entscheidung.  Fürsprecher  kommt 
aucli  in  einem  andern  Liede  von  Eber  vor. 

Endlich  giebt  der  Anhang  V.  5,  4 mit  der  Nürnberger  Aus- 
gabe von  1607,  bei  Wack.  S.  383,  Zeuner  1616  S.  191,  Schein 
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im  Cantional  1627,  dem  Lüneburger  Gesangbuebe  von  1648,  dem 
Köuigsberger  von  1650,  dem  Berliner  von  1657,  dem  Dresdner 
von  1676,  dem  Bayreuther,  Hamburger,  der  Projc.  piei.  mel.^ 
dem  Frankfurter,  Porst  u.  s.  f. 

in  grofser  Trübsal  und  Gefahr, 
während  das  Stettiner  von  1576: 

in  grotem  drölTsal  und  gevar, 
das  Leipziger  von  1582,  das  Lübecker  von  1607,  u.  a. : 
in  grofseiii  Trübsal  und  Gefahr 
bieten.  Bibelleser  kennen  das  Geschlecht:  das  Trübsal  aus  der 
heiligen  Schrift.  Die  ältere  Autorität  entscheidet  also  für  die 
Aufnahme  desselben. 

Aus  dem  alten  Liede  von  i\I.  Weifs:  Christus,  der  uns 
selig  macht,  hat  der  Anhang  V.  8 aufgenoiiinien  unter  No.  928. 
An  einer  Stelle  desselben  aber  ist,  zum  Nachtlieil  der  kräftigen 
Betonung  oder  doch  wenigstens  ohne  Grund,  von  der  alten  Lesart 
abgewichen.  Der  Anhang  schreibt  nämlich  Z.  3: 

dafs  wir  Dir  stets  unterthan, 

während  die  Nürnberger  Originalausgabe  nach  Wackern.  S.  267, 
ferner  das  Leipziger  Gesangbuch  von  1582,  Selncckcr’s  Christi. 
Psalmen,  Leipzig  1587  S.  279  (281),  das  Lübecker  von  1607, 
das  Cantional  von  Schein  1627,  Arnkiel  1696,  die  Projcis  piet, 
mel.^  und  neuerdings  Raumer  und  der  Unverfälschte  Liedersegen: 

dals  wir  stets  Dir  unterthan 

darbieten.  Jene  Aenderung  steht  schon  bei  Zeuncr  a.  a.  O.  1616 
S.  117,  im  Lüneburger  Gesangbuch  von  1648,  im  Köuigsberger 
von  1650,  im  Berliner  von  1657,  iqj  Dresdner  von  1676,  im  Bay- 
reuther, Hamburger,  Lüneburger  von  1695,  bei  Porst,  Carstedt, 
Freylinghausen,  Bollhagen,  Rogall,  Quandt,  Burg,  im  Frankfurter, 
Hirschberger,  Zöllichower  u.  s.  f. 

Die  Behandlung  des  Liedes  No.  878  von  Selnccker:  Ach, 
bleib  bei  uns,  Herr  Jesu  Christ,  war,  nach  den  von  den 
Bearbeitern  des  Anhangs  befolgten  Grundsätzen,  sehr  schwierig, 
weil  schon  die  Tradition  des  siebzehnten  Jahrhundei'ts  viele 
Verschiedenheiten  aufgenommen  hatte.  Ich  sehe  ab  von  dem 
Aufgeben  der  alten  Formen:  göttlichs  in  V.  1,  3,  Kirchen 
V.  4,  3 und  8,  2 und  hebe  nur  die  wichtigsten  Varianten  hervor, 
um  den  Lesern  das  Verfahren  im  Anhänge  anschaulich  zu  machen. 
V.  2,  1 heifst  es  im  Anhang,  wie  in  dem  Dresdner  Gesangbuch 
von  1676,  bei  Porst,  Freylinghausen,  Steinmetz,  Bollhagen,  Ro- 
gall, Quandt,  dem  Dauziger,  iVIagdeburgei^  Frankfurter  (letzt), 
Züllichower,  Leipziger,  Naumburger,  Freiberger,  Ostfricsisclien  u.  a. 

In  dieser  Ictzt’n  betrübten  Zeit, 
während  das  Königsberger  Gesangbuch  von  1650  liest: 

In  diesr  schweren  betrübten  Zeit. 

das  Cantional  von  Schein  1627,  das  Berliner  von  1657,  das  Bay- 
reuther, das  Hamburger,  Arnkiel  1696,  die  Prax.  piel,  mel..  Car- 
stedt, das  Altmärker  Gb.  u.  a.: 

ln  dieser  sch  wem  betrübten  Zeit, 
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P.  Sohr  1676,  Müllers  Geisll.  Seclcnmusik  von  1684,  das  Lüne- 
burger Gesangbuch  von  1695,  Burg,  das  Hirschberger  u.  a.: 

• In  dieser  schwer- betrübten  Zeit. 

Jene  beiden  Ausdrücke  liegen  gleich  sehr  im  Charakter  des  Stils 
von  Sclnecker.  .Aus  innern  Gründen  also  ISTst  sich  nicht  ent- 
scheiden. 

V.  2,  4 hat  der  Anhang  mit  Porst  u.  a. : . . 

rein  behalt ’n  bis  an  unser  End, 
die  ältesten  Abdrücke  richtiger,  gesangmafsiger: 
rein  bMialten  bis  au  unser  End. 

V.  3,  2 giebt  der  Anhang  mit  dem  Berliner  Gesangbuchc  von 
1657,  Sohr  1676,  Müllers  geistl.  Seelenmusik  1684,  dem  Ilam- 
burger,  dem  Lüneburger  von  1695,  der  Prax.  picl.  viel.,  Porst, 
Carstedt,  Steinmetz,  Burg,  dem  Dauziger,  Magdeburger,  Altmärkcr, 
Frankfurter,  Hirschberger,  Lemgoer,  Köthener  u.  a.  Gesaugb.: 
wir  sind  gar  sicher,  faul  und  kalt, 
das  Dresdner  Gesangbuch  von  1676,  dfus  Freiberger,  Leipziger 
u.  a.: 

wir  sind  sicher,  arg,  faul  und  kalt, 
das  Bayreuther: 

wir  sind  sicher,  alt,  faul  und  kalt, 
das  Köuigsberger  von  1650,  Quaudt  u.  a.:  ' 

wir  sind  gar  sicher,  arg  und  kalt, 
die  Davidischc  Scclenharfe  I6S4: 

wir  sind  arg,  sicher,  faul  und  kalt. 

V.  .3,  4 steht  im  Anhangs,  wie  iin  Berliner  Gesangbuch  von 
1657,  bei  Sohr  1676,  in  Müllers  Geistl.  Seclenmusik  v.  1684,  im 
Ilanibui^er,  Lüncburgei*  von  1695,  in  der  Prax.  piei,  bei 

Porst,  Carstedt,  Steinmetz,  Burg,  Quaudt,  im  Dauziger,  Frank- 
furter, Hii-scbberger,  Magdeburger,  Altmärkcr,  Lemgoej',  Freibcr- 
ger,  Leipziger  u.  a.  a.  O.: 

damit  es  schall'  an  allem  Ort,  , 

dagegen  ini  Königsberger  von  1650:  „ 

dafs  cs  erschall'  an  manchem  Ort, 
im  Dresdner  von  1676,  im  Bayreuther:  *! 

gib  dafs  es  schaU'  an  manchem  Ort. 

V.  5,  3.  4 giebt  der  Anhang  mit  Sohr  1676,  dem  Lüneburger 
Gesangbuchc  von  1695,  der  Prax.  piet.  mel.^  Porst,  Cai*stedt, 
Steinmetz  (einem),  dem  Dauziger,  Magdeburger  und  Altmärkcr 
(einem),  u.  a.:  ^ 

viel  Secten  und  viel  Schwärmerei 
auf  einen  Haufen  komm'n  herbei, 
das  Berliner  Gesangbuch  von  1657,  Müllers  Geisll.  Seeleumusik 
von  1684,  das  Hamburger,  das  Frankfurter,  u.  a. : 
viel  Seelen  und  viel  Schwärmerei 
auf  einen  Haufen  kömmt  herbei,  . _ * 

Burg  und  das  Hirsebberger:  i - TI  - 

viel  Secten  und  viel  Schwärmerei 
jetzt  kommen  häufen  weis  herbei, 
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während  das  Königsberger  Gesangbucli  von  1650  darbictet: 
viel  Secten  und  grofs  Schwärmerei 
auf!  einen  IlaufTen  kompt  herbey, 
welche  Lesart  das  Dresdner  Gesangb.  von  1676,'  die  Davidische 
Seelenharfe  1684,  das  Bayreuther,  Quandf,  das  Leipziger  und  auch 
das  Freiberger  fortpflanzen,  nur  dafs  dieses  kommen  giebt. 

V.  6,  2 liest  der  Anhang  mit  dem  Berliner  Gesangbuche  von 
1657,  Sohr  1676,  dem  Hamburger,  dem  Lutieburgcr  von  1695, 
der  Prax.  piei.  mel.^  Steinmetz,  dem  Danziger,  Magdeburger,  Alt- 
mark er  Gesangbuche: 

die  sich  mit  Gewalt  erhOhen  hoch, 
während  das  Dresdner  von  1676: 

die  sich  mit  Gwalt  erbftben  hoch, 
das  Königsberger  von  1650,  das  Bayreuthw,  Porst,  Carstedt, 
Quandt: 

die  sich  mit  gwalt  erheben  hoch, 

Müllers  Geistl.  Seelcnmusik  von  1684: 

die  sich  mit  macht  erheben  hoch. 


Burg: 

die  mit  Gewalt  sich  schwingen  hoch, 
das  Leipziger  Gesangbuch  von  HoiTmann: 

die  sich  mit  Gewalt  heben  hoch, 


darbieten. 


y.  7,  2 hat  der  Anhang  mit  dem  Königsberger  Gesangbuche 
von  1650,  dem  Hamburger,  mit  Porst,  Quandt,  Burg,  dem  Hirsch- 
berger  Gesangbuche: 

nicht  unser,  sondern  Dein  ja  ist, 
während  das  Berliner  von  1657,  Sohr  1676,  das  Dresdner  von 
1676,  Müllers  Geistl.  Seelenmusik  von  1684,  das  Bayreuther,  das 
Lüneburger  von  1695,  die  Prax.  piet.  mel.,  Carstedt,  Steinmetz, 
das  Danziger,  Magdeburger,  Allmärker,  Frankfurter,  Leipziger, 
Freiberger  u.  a.: 

nicht  unser,  sondern  ja  Dein  ist, 
bieten.  Nach  dem  alten  Sprachgebrauch  ist  diese  Stellung  ganz 
richtig,  ja  signiflcantcr. 

Endlich  V.  9,  1 giebt  der  Anhang  mit  Porst,  Carstedt,  Quandt : 
Gieb,  dafs  wir  leb’n  nach  Deinem  Wort, 
während  das  Königsberger  Gesangbuch  von  1650,  das  Dresdner 
von  1676,  das  Bayreuther  (Deinm): 

gib  dafs  wir  leben  inn  Deim  Wort, 
das  Berliner  von  1657,  Sohr  1676,  Müllers  Geistl.  Seelcnmusik 
von  1684,  das  Hamburger,  das  Lüneburger  von  1695,  die  Prax. 
piei.  mel.,  Steinmetz,  das  Magdeburger,  Altmärkcr,  Danziger, 
Frankfurter,  Leipziger,  Freiberger  u.  a. : 

gib  dafs  wir  lebn  in  Deinem  Wort, 

Burg  und  das  Hirschberger  Gesangbuch: 

gieb,  dafs  wir  thun  nach  Deinem  Wort 
lesen.  Die  Lesart  des  Berliner  Gesangbuchs,  welcher  in  der  des 
Anhangs  ohne  Notli  sprachlich  hat  nachgeholfen  werden  sollen. 
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ist  freilich  weicher  und  scheinbar  melodischer  ab  die  cchie. 
Kenner  aber  werden  sie  darum  nicht  vorziehen. 

Im  Uebrigen  mufs  man  gestehen,  ist  eine  Wahl  zwbchca  den 
verschiedenen  Lesarten  aus  inneren  Gründen  schwer 
Nimmt  man  als  äufseren  Grund  nur  die  Bedeutung  der  Tradi- 
tion, so  wäre  die  Wahl  in  diesem  Falle  nicht  viel  mehr  als  da 
Zugreifen  mit  geschlossenen  Augen  oder  nach  Sympathie.  £jiie 
schlimme  Lage  für  einen  Kritiker,  zumal  wenn  er  nicht  darüber 
hinauskommen  kann.  Wenn  das  aber  in  diesem  Falle  nicht  ge- 
schehen ist;  so  ist  es  des  Kritikers  eigene  Schuld.  Denn  cs  >var 
leicht,  für  die  Constituirung  sichern  Boden  zu  gewinnen.  Das 
vorliegende  Lied  bt  ursprünglich  nicht  aus  einem  Gufs  als  ein 
Ganzes  entstanden,  sondern  aus  einzelnen  Stellen  später  zusani- 
mengcstellt.  Vers  3,  4,  6 bis  9 bilden  eigentlich  die  Schlafsverse 
des  Tangen  Liedes:  Hilf,  grofser  König,  Herr  Jesu  Christ, 
welches  in  Sei  neck  er 's  Geistl.  Psalmen  und  Liedern  (Leipzig, 
Beyer  1587)  S.  117  beGndlich  ist.  Ferner  V.  5 steht  ab  zweiter 
Vers  des  Liedes:  Wir  danken  Dir,  Herr  Jesu  Christ,  von 
demselben  Verfasser  ebendas.  S.  111.  Den  ersten  Druck  der  bei- 
den ersten  Verse,  welche  io  vielen  Gesangbüchern  allein  befindlich 
sind,  habe  ich  nicht  zu  ermitteln  vermocht,  ln  der  genannfeo 
Originalausgabe  der  Selneckerschen  Lieder  sind  sie  nicht  enthalten. 
Man  wird  leicht  zu  einem  sichern  Resultate  gelangen,  wenn  ich 
die  betreifenden  Verse,  wie  der  Verfasser  selbst  sic  heran sgegebrn 
hat,  abdrucken  lasse.  Damit  der  Zusammenhang  klar  werde,  scfjicke 
ich  bei  dem  ersten  Liede  noch  einen  Vers  voraus.  Selncckcr  aUo 
schrieb  in  der  längeren  Stelle  S.  117: 

Du  frommer  Gott,  cs  ist  hoch  zeit, 
sieh  unser  gfahr,  und  grofses  leid. 

Dein  Wort  man  lest  nicht  haben  war,  . 
gros  ist  der  stoltzcn  Geister  schar. 

Du  aber  selbs  dein  Kirch  erhalt, 
wir  sind  sonst  sicher,  faul  und  kalt. 

Gib  glück  und  heil  zu  deinem  Wort, 

Schaff,  das  cs  schall  an  manchem  ort. 

Erhall  uns  nur  bey  deinem  Wort, 
unnd  wehr  des  Tcullels  trug  und  mord. 

Gib  deiner  Kirchen  gnad  und  huld, 
fried,  einigkeit,  mut  und  gedulL 

Den  frechen  Geistern  wehre  doch, 
die  sich  mit  gwalt  erheben  hoch, 
und  bnngen  stets  was  newes  her, 
zu  felschcn  deine  rechte  Lehr. 

Die  Lehr  und  ehr,  Herr  Jesu  Christ, 
nicht  unser,  sondern  ja  dein  ist. 

Darumb  so  steh  du  denen  bey, 

die  bey  dciin  Wort  sich  finden  frey. 
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Dein  Wort  ist  unsers  Herlzen  tnitz, 
lind  deiner  Kirchen  starcker  schütz. 

Dabey  erhalt  uns,  lieber  Herr, 
das  wir  nichts  bessers  suchen  mehr. 

Gib,  das  wir  leben  in  deim  Wort, 
unnd  darauir  mutig  fahren  fort 
von  hinnen  aus  dein  Jammerthal 
zu  dir  inn  deinen  Himmels  Saal. 

Man  siebt,  wir  gewinnen  durch  das  Original  nicht  blofs  die  volle 
Sicherheit  für  die  Entscheidung  zwischen  den  oben  aufgeführten 
Varianten,  sondern  wir  lernen  aufserdem  an  acht  Stellen  erst 
die  Schreibnng  des  Verfassers  kennen,  und  zwar  ist  dieselbe, 
meiner  Meinung  nach,  überall  so  beschaffen,  dafs  sie  vor  der  her- 
kömmlichen unbedingt  den  Vorzug  verdient.  In  Betreff  des  dritten 
oben  gegebenen  Verses  will  ich  nur  noch  bemerken,  dafs  derselbe 
seiner  ersten  Hälfte  naeh  in  mehreren  Liedern  von  Seinecker  mit 
kleinen  Abänderungen  wieder  vorkomint,  z.  B.  S.  231: 

Erhalt  uns  Herr  bey  deinem  Wort, 
nnnd  wehr  des  Sathans  tück  und  mord. 

Ferner  S.  186: 

Erhalte  uns  bey  deinem  Wort, 

und  wehr  des  Teiiffcls  trug  und  mord. 

Und  ferner  S.  112: 

Erhalt  uns  Herr  bey  deinem  Wort, 

und  wehr  des  ßapsts  und  Türken  Mord.  * 

Auch  die  erste  Zeile  kommt  öfters  vor,  z.  B.  S.  111:. 

Behüt  uns  Herr  für  falscher  Lehr, 

fürs  Türcken,  ßapsts  und  Schwermer  mehr. 

Erhalt  uns  nur  bey  deinem  Wort, 

.Amcii,  das  gib  O Ire  wer  Gott. 

Die  erste  und  dritte  Stelle  sind  Veranlassung  gewesen,  dafs  in 
einigen  Gesangbüchern  V.  4,  I des  ganzen  Liedes  lautet: 

Erhall  uns,  Herr,  bei  deinem  Wort. 

Bei  der  lockeren  Verbiudung  von  V.  3 u.  4 verdient  diese  Lesart 
vielleicht  den  Vorzug.  — Doch  ich  wende  mich  zu  V.  5,  der 
einen  oft  von  Selneckcr  behandelten  Gedanken  entliält  und  in 
unser  Lied  aus  einem  andern  S.  111  eingefügt  ist.  Er  lautet  dort: 

Ach  Gott  cs  geht  gar  übel  zu, 
auf  dieser  Erd  ist  keine  rhu; 

Viel  Seelen  und  gros  Schwennerey 
aiiff  einen  hauffen  kompt  herbey. 

Man  sicht  auch  hier,  dafs  der  Anhang  eine  unrichtige  Entschei- 
dung getroffen  hat.  Freilich  konnte  Selneckcr  schreiben:  „viel 
Schwermerey ‘‘  und  er  hat  cs  an  einer  anderen  Stelle  geschrie- 
ben S.  108: 

Freud,  mulwill,  stoltz,  heuchelcy 
kompt  teglich,  und  viel  Schwermerey. 
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Im  Ucbriccn  aber  ist  die  Verbindung  „grofs  Schwärmci-ei**  ganz 
in  dem  Charakter  seines  Ausdrucks.  Vcrgl.  z.  B.  $.  19S: 
ehr,  gros  gelt,  gros  gut,  gros  gwalt,  gros  Übermut“ 

Der  Zeitfolgc  mich  anschliefsend  komme  ich  zu  dem  Liede 
Ton  B.  Ringwaldt  No.  924:  O frommer  und  getreuer 
Gott,  ich  hab’  *).  Der  Anhang  hatte  hier  wieder  die  Wahl 
zwischen  zwei  iiii  Ganzen  scharf  geschiedenen,  Ton  den  älteren 
bis  in  die  neueren  Gesangbücher  herabreichenden  Traditionen. 
Aber  leider  ist  auch  hier  die  besser  begründete  der  andern  nach- 
gestellt.  V.  2,  3 giebt  der  Anhang  mit  dem  Berliner  Gesangbuch 
von  1657  und  1736,  Sohr.  1676,  dem  Lüneburger  von  1695  und 
1732,  der  Prax.  piei.  mel,,  mit  Porst,  Garstedt,  Burg,  dem  Dan- 
ziger,  Prenzlauer,  Altmärkcr,  llirschberger,  dem  neuen  Frankfur- 
ter und  Custrincr  Gesangbuche: 

und  ist  dein  herzliches  Begehren, 
während  im  Künigsberger  Gesangbuche  von  1650: 

sondrii  ist  dein  herzliches  Bcgehrn, 
im  Hniiiburger  von  1689,  bei  Bollhagcn,  Quandt,  Steinmetz,  im 
Brandenburger,  Magdeburger,  Hallenser  Gesangbuche,  im  Berliner 
Liedci'schal'z  und  im  UnvcrfSlscliten  Liedersegen: 

sondern^)  ist  dein  herzlich s Begehm 
gegeben  ist.  Der  metrische  Anstofs,  der  durch  sondern  ge- 
geben wird,  ist  unerheblich;  dagegen  wird  dasselbe  durch  die 
grammatische  Folge  gefordert. 

V.  2,  4 hat  der  Anhang  mit  dem  Berliner  Gesangbuebe  von 
1657  u.  1J36,  Sohr  1676,  dem  Lüneburger  von  1695  u.  1732, 
der  PrnA\  piel.  met,^  Porst,  Garstedt,  Burg,  dem  Allmärker. 
Danziger,  Brandenburger,  Hirschberger,  neuen  Frankfurter  uud 
Güstriiicr  Gesangbuche: 

dafs  ich  mich  soll  zu  dir  bekehren, 

dagegen  das'  Künigsberpr  Gesangbuch  von  1650,  das  Hamburger, 
Quandt,  Bollhagcn,  Steinmetz,  das  Magdeburger,  das  Hallische 
Gesangbuch,  der  Berliner  Liederschatz  und  der  lJnverf51sch!e  Lie- 
dersegen bieten  die  zwar  härtere,  aber  inhaltsvollere  Lesart: 
dafs  ich  soll  Bufs  tliun,  mich  bekehrn. 

V.  3,  1 giebt  der  Anhang  mit  Sohr  1676,  dem  Lüneburger 
Gesangbuch  von  1695  und  1732,  der  Prttx.  piet,  mei,  Porst, 
Garstedt,  Steinmetz,  Bollhagen,  Burg,  d.  Prenzlauer,  Brandenbur- 
ger, Altmärker,  Magdeburger,  Hii*schbergcr,  ucucu  Frankfurter  und 


1)  Ks  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  l.iede:  O frommer  und 
getreuer  Gott  Aller,  die  auf  dich  hoffen  von  demselben  Verfasser, 
welches  frütier  landschaftlich  eine  gröfsere  Verbreitung  gefunden  hat. 

2)  Die  Kchiheit  der  I.esart:  sondern  kann  denjenigen  nicht  zweifel- 
haft sein,  die  mit  der  Manier  des  Dichters  bekannt  sind.  Dieses  Wort 
findet  sich  in  Ringwaldfs  Werken  sehr  häufig  mit  gleicher  Betonung  am 
Anfang  des  Verses.  — Uebrigens  bemerke  ich,  dafs  es  mir,  trotz  aller 
Bemühung,  nicht  möglich  gewordeu  ist,  einen  Originalabdnick  des  Liedes 
Zur  Einsiciit  zu  erlangen. 
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Cü^itrincr  Gcsanebuch,  dem  Berliner  Licderscliaiz  und  dem  Un- 
verfalscliten  Liedersegen: 

auf  diefs  Wort,  lieber  Vater  fromm, 
das  Königsberger  Gesangbuch  von  1650,  das  Berliner  von  1657 
und  1736,  Hamburger,  Danziger,  Hallenser,  Quandt: 
auf  das  Wort,  lieber  Vater  fromm. 

V.  3,  3.  4 giebt  der  Anhang  mit  Sohr  1676,  dem  Hamburger 
Gesangbuch,  den  beiden  Lüneburger,  der  Prax.  pief.  mel.,  Porst, 
Garstedt,  Quandt,  Bollhagen,  Steinmetz,  Burg,  dem  Prenzlauer, 
Brandenburger,  Magdeburger,  Aftmarker,  Danziger,  Hirschberger, 
Hallenser,  dem  neuen  Frankfurter,  dem  Berliner  Liederschatz 
und  IJnverfSlschten  Liedersegen: 

und  bitf  dich  durch  den  bittern  Tod 
und  heilige  fünf  Wunden  roth, 
wo  im  Köfiigsbergcr  Gesangbuch  von  1650: 

und  bin  dich  durch  den  bittern  Tod 
und  die  heilig  fünf  Wunden  roth 
gelesen  wird,  während  das  Berliner  Gesangbuch  von  1657  und 
1736: 

und  bitt  durch  deinen  bittern  Tod 
iiiid  heilige  fünf  Wunden  roth 

darbielct.  Wahi^scheiniich  enthält  das  Königsb.  Gesangb.  v.  1650 
das  Kiehtige,  da  die  heiligen  fünf  Wunden  des  bestimmten  Ar- 
tikels nicht  entbehren  können.  So  lieifst  es  bei  Selncckcr  S.  159 : 
O Hen*,  ich  denk  an  deinen  Tod, 
an  dein  heilig  fünf  Wunden  rotb. 

Der  Vei‘8  erschien  nur  wieder  metrisch  zu  hart  zu  sein  und  man 
wollte  lieber  eine  grammatische  Uurichtigkeit  aufnebmen,  als  sich 
der  allen  herben  Versificalion  fügen. 

V.  4,  3 endlich  gicht  der  Anhang  mit  dem  Berliner  Gesangb. 
von  1657  und  1736,  mit  Sohr  1676,  den  beiden  Lüneburger,  der 
Prax,  piei.  mel.,  Porst,  Cai*sledl,  Burg,  dem  Hirschberger,  dem 
Prenzlauer,  Aitmärkcr,  Danziger,  dem  neuen  Frankfurter: 
lafs  deine  Guad"  und  Gütigkeit, 
wo  das  Königsberger  Gesangbuch  von  1650,  das  Hamburger,  Hal- 
lenser, Brandenburger,  Magdeburger,  Steinmetz,  Bollhagen,  Quandt, 
der  Berliner  Liederschatz  und  der  Unverlalschte  Liedersegen: 
lafs  dein  Gnad  und  Barmherzigkeit 
darbieten.  Auch  hier  deckt  sich  die  Vermischung  nach  ihrem 
unzureichenden  Grunde  von  selbst  auf. 

Das  Lied  von  Rutil  ins  und  Maior  No.  879:  Ach  Gott 
und*)  Herr,  wie  grofs  und  schwer,  ist  schon  früh  sehr 


1 ) In  dem  Künigsberger  Gesangbuebe  von  1650,  in  dem  Berliner 
von  1657  und  1736,  in  der  Prax.  piet.  mel.  von  1672,  in  dem  Bern- 
biirger  von  1736  u.  a.  beginnt  das  l.ied:  Arh  Goit  mein  Herr.  Die 
Originaihandschrift  von  Riitiiius  ist  bekanntlirh  in  Weimar  vorhanden 
und  in  einer  Monograpliie  von  Binder,  Jena  1726,  benutzt.  Ich  habe 
mir  diese  nicht  verschaffen  können. 
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inannicfaUigcn  Nachbesserungen  ausgesetzi  gewesen.  Daher  war 
seine  Behandlung  besonders  schwierig.  Ich  glaube  indefs,  dafs 
die  älteste  Form  auch  hier  sich  am  meisten  empfehlen  wird. 
Gleicli  der  Anfang  des  2.  V.  ist  wie  im  Anhang,  so  schon  in  den 
Gesangbüchern  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  durch  eine  sclilechle 
Conjectur  entstellt: 

I>icf  ich  gleich  weit 
zu  dieser  Zeit 

bis  an  der  VVelt  ihr  Ende, 

wo  der  Reim  Enden  erfordert  und  das  Nachlässige  „der  Welt 
ihr^‘  mifsfallen  mufs.  Enden  hat  sich  in  einigen  Gesangbüchern 
erhalten.  Das  Dresdner  von  1676,  Freiberger  u.  a.  geben  wider- 
sinnig genug: 

bis  an  der  Welt  ein  Ende. 

Der  Verf.  halte  geschrieben: 

bis  an  der  Werlet  Enden. 

Mifsficl  diese  alte  Form,  so  konnte  man  ja  setzen: 
bis  an  der  Welten  Enden, 
oder  mit  der  im  Kirchenstil  nicht  seltenen  Form: 
bis  an  der  Welte  Enden. 

V.  2.  4.  5 hat  der  Anhang  mit  dem  Berliner  Gesangbache 
von  1657  u.  1736,  der  Prtuc.  pie(.  mel,^  Sohr  1676,  dem  Dam- 
biirgcr,  dem  Lüneburger  von  1695,  Arnkiel  1696,  Porst.  Garstedt, 
dem  Altmärker  ii.  a.: 

und  wollt  los  sein 
des  Kreuzes  Pein, 

während  Schein  1627,  Clauder  1627,  das  Lüneburger  Gesangbach 
von  1648,  das  Königsberger  von  1650,  das  Dresdner  von  1676, 
V.  d.  Lage  1681,  Müllers  Gcistl.  Scelenmiisik  von  1684,  das  Bay- 
reulber,  Freylinghausen,  Quandt,  Rogall,  Bollhagen,  Burg,  Stein- 
metz, das  Magdeburger,  Hirsebberger,  Daiiziger,  Frankfurter,  Zülli- 
chower,  Naumburger,  Freiberger,  Schleizer  u.  s.  f.: 
und  wollt  los  sein 
des  Kreuzes  mein. 

Danach  änderte  Stegmann  in  den  Erneuerten  Herzensseutzem 
1629  (Abdr.  von  1677): 

und  wolt  lofs  sein 
der  Sünden  mein. 

In  anderen  alten  Gesangbüchern  (siche  Rambach  2 , 229)  beifst  ' 
der  Vers: 

des  Elends  mein. 

Wie  konnte  man'  jene  so  natürliche  Construction  verkennen? 
Wie  konnte  man  sic  einer  beschränkten  Tradition  opfern? 

V.  2,  6 giebt  der  Anhang  mit  Sohr,  dem  Hamburger  Gesang- 
buche. der  Prax.  piet.  me/.,  Porst,  Garstedt,  dem  Altmärkcr  Ge- 
sangbuchc: 

würd’  cs  sich  doch  nicht  enden, 

wogegen  schon  der  Reim  entscheidet,  da  der  Dichter  nicht  En- 
den und  enden  reimen  konnte.  Die  Aendcrong  stammt  ans 
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dem  Berliner  Gesangbuchc  von  1657,  wo  sehr  hart  geschrie- 
ben ist: 

würd  es  doch  sich  nicht  enden, 
doch  findet  sich  diese  Lesart  noch  in  dem  Berliner  von  17-36 
und  in  dem  Beimburger  von  17-36.  Dagegen  bieten  das  Richtige 
Schein  1627,  Stegmann  1629,  Gesenius  1659,  v.  d.  Lage  1681, 
Möller  1684,  das  Lüneburger  Gb.  1695,  Arnkiel  1696,  Burg, 
Steinmetz,  das  Magdeburger,  Danziger,  Frankfurter,  Zullichower, 
Freiberger  u.  a.: 

wörd  ich  doch  solchs  nicht  wenden. 

Durch  einen  seltsamen  Fehler  steht  bei  Clauder  1627,  im  Lüneburger 
Gb.  V.  1648,  ira  Königsberger  v.  1650,  im  Dresdner  von  1676, 
ira  Bayreulher,  bei  Freylinghausen,  Rogali,  Quaiidt,  Bollhagcn, 
im  Uirschberger,  Naumburger,  Schleizer  u.  a.: 

wörd  ich  doch  solchs  nicht  enden. 

Ich  lasse  V.  4,  3 die  ungerechtfertigte  Variante  vSönden, 
die  der  Anhang  aufgenommen  hat,  statt  dönde  unerörtert,  und 
gehe  gleich  zu  V.  6,  3 über,  wo  im  Anhang  mit  Schein  1627, 
der  Prax.  pieL  mei,  Sohr  1676,  sonst  gegen  alle  Tradition: 
naeb  Deiner  Gnad^  wili’s  leiden 
gegeben  ist,  während  bei  Stegmann  1629,  im  Lüneburger  Gesang- 
buche von  1648  und  1695,  im  Königsberger  von  1650,  bei  Gese- 
nius 1659,  V.  d.  Lage  1681,  Müller  1684,  in  dem  Bayreuther.,  bei 
Arnkiel  1696  (deine),  Quandt,  Steinmetz,  im  Magdeburger  (deine), 
Altmärker,  Danziger,  Frankfurter,  Zullichower  u.  a.  sich  findet: 
durch  dein  Gnad  will  ichs  leiden. 

Das  Mittelglied  bilden  hier  das  Berliner  Gesangbuch  von  1657, 
das  Dresdner  von  1676,  Porst,  Carstedt,  Freylinghausen,  Rogali, 
Bollhagen,  Burg  (deiner),  das  Hirschberger,  Naumburger  (deiner), 
Freiberger,  Schleizer  (deiner  Gnade)  u.  a.: 

nach  deinr  Gnad  will  ichs  leiden, 
oder  das  Hamburger: 

auf  dein  Gnad  will  ichs  leiden.  ') 

V.  6,  4 giebt  der  Anhang  mit  der  Prax.  piel. ' wie/.,'  ‘Solir 
1676,  Porst,  Carstedt,  dem  Altmärker  Gesangbuche:  . 
lafs  nur  nicht  mich, 

wo  Schein  1627  und  das  Dresdner  Gesangbuch  von  1676: 
lafs  mich  ja  nicht, 

Stegmann  1629,  das  Lüneburger  Gesaugbuch  von  1648  und  1695, 
das  Könipberger  von  1650,  das  Berliner  von  1657,  Gesenius 
1659,  Müller  1684,  das  Bayreuther,  Hamburger,  Freylinghausen, 
Quandt,  Rogali,  Bollhagen,  Burg,  Steinmetz,  das  Magdeburger, 
Hirschberger,  Danziger,  Frankfurter,  Züllichower,  Naumburger, 
Freiberger,  Schleizer  u.  a.: 

lafs  mich  nur  nicht 

lesen.  Das  letztere  hat  vielleicht  der  Dichter  geschrieben,  indem  er 
das  nicht  des  Reimes  halber  (ewiglich)  provinziell  abschwäch le. 
Ein  analoger  Fall  liegt  vor  V.  3,  1.  2,  wo  der  Anhang  mit  dem 


I)  Clauder  1627  bat:  icb  wills  gar  gerne  leiden. 

ZeiUebr.  f.  d.  GjamasiAlwesen  VII.  Suppl.-I1«ft. 
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Lüneburger  Gcsangbuclic  von  1648,  dem  Königaberg^r  von  1650, 
dem  Berliner  von  1657,  Gcsciuiis  1659,' u.  a.: 

zu  dir  flieh  ich,  verstofs  mich  nicht, 
gicbl,  während  die  Prax.  piet.  mel.^  Solir  u.  a.: 
zu  dir  flieh  ich,  verstofs  nicht  mich 
geändert  zu  haben  scheinen.  Aclmlich  wird  V.  9,  3 dort  u.  Gott 
im  Heime  verbunden,  wenn  nicht  Hort  die  echte  Lesart  ist,  wie 
z.  B.  d»  Köhigsb.Gb.v.  1650,  Geseniiis  1659  und  v.d.  Lage  1681  haben. 

V.  8,  4.  5 hat  der  Anhang  mit  dem  Lüneburger  Gesangbuch 
von  1648  und  1695,  dem  Berliner  von  1657,  Sohr  1676,  dem 
Dresdner  von  1676,  dem  Bayreuther,  IJambnrgcr,  Ariikiel  1696, 
der  Prax,  piet.  mel.j  Porst,  Garstedt,  Frcylingnauseii  u.  s.  f. : 
wenn  Sund'  und  Tod 
mich  braclit  in  Noth, 
wo  Schein  1627  und  Rambach  2,  S.  230: 
wenn  Sund  und  Tod 
mich  bringt  in  Noll^ 
das  Königsberger  von  1650: 

wenn  Sünd  und  Tod 
mich  gbracht  in  Noth 

bieten.  Die  letzte  Vermuthung  führt  wenigsicns  auf  das  richtige 
Vcrstäiidnifs,  welches  bei  Burg  u.  a.  durch  die  Schreibart  brach  T 
verdunkelt  wird. 

V.  9,  1.  2 hat  der  Anhang  mit  dem  Berliner ' Gesangbuche 
von  1657,  dem  Hamburger,  mit  Arnkiel  1696,  der  Prax.  picl. 
met.j  Porst,  C/arstedt,  Bollhagcn,  mit  dem  Altmärker  Gesangb.: 
darin  ich  bleib, 
ob  schon  der  Leib 
und  Seel  vonander  scheiden, 

wo  hie  oder  hier  statt  schon  gelesen  wird  bei  Scliein  1627, 
im  Lüneburger  Gb.  von  1648  und  1695,  im  Köiiigsb.  v.  1650, 
bei  Gesenius  1659,  im  Dresdner  v.  1676,  bei  Müller  1684,  im  Bay- 
reuther,  bei  Frey linghausen,  Quandt,  Ro^ll,  Burg,  Steinmetz,  in  d. 
Magdeburger,  liirschberger,  Danziger,  Frankfurter,  Zullichowcr, 
Naumburger,  Freiberger,  Schleizer  u.  a.  a.  O.  S.  Rambach  2,  230. 

V.  9,  6 giebt  der  Anhang  mit  dem  Bcrtincr  Gcsangbuctic  von 
1657  (ewign)  Porst,  Garstedt,  dem  Atlmärker,  dem  Frankfurter 
Gesangbuche: 

seyn  in  der  cwgen  Freuden, 
wo  nach  altem  Rhythmus  Schein  1627:  • 
seyn  in  ewiger  Freuden, 

das  Lüneburger  Gb.  v.  1648  u.  1695,  das  Königsb.  v.  1650,  Ge- 
senius 1659,  d.  Dresdner  von  1676,  Sohr  1676,  Müller  1684,  das 
Bayreuther,  das  Hamburger,  die  Prax.  piet.  mel.,  Frcylingiiausen. 
Quandt,  Rogall,  Bollhagcn,  Steinmetz,  das  Magdeburger,  Hirsch- 
berger,  Danziger,  Züllichower,  Naumburger,  Frciberger,  Sclileizer 
u.  a.,  auch  Rambach  2,  230: 

seyn  in  ewigen  Freuden 
bieten.  Burg  ändert: 

sein  ewiglich  in  Freuden. 


fiir  evangelische  Geraeinen. 
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Auch  der  Anfang  des  zehnten  Verses  hat  zu  allerlei  Verände- 
rungen Anlafs  gegeben,  weil  man  den  alten  Rhythmus  verschmähte. 
So  hat  der  Anhang  mit  Sohr  1676,  Arnkiel  1696,  der  Prax. 
mel.^  Porst,  Carstedt,  Bollhagen,  dem  Altmärker  Gesangb.: 
Ehre  sei  nun 
G.ott  Vater,  Sohn  - 
lind  hcilgem  Geist  zusammen, 

Schein  1627: 

Ehre  sei  nun 

Gott  Vater,  Sohn, 

sampt  dem  heiligen  Geiste, 

(wodurch  der  Reim  zerstört  wird), 

das  Berliner  Gesangbuch  von  1657: 

Ehre  sei  nun 

Gott  Vater,  Sohn, 

sammt  heilgen  Geist  zusammen, 

das  Lüneburger  von  1648: 

Ehr  sei  nun 

Gott  Vatr  und  Sohn, 

dem  heilign  Geist  zusammen, 

dem  sich  bis  auf  Kleinigkeiten  d.  Königsb.  1650,  Gesenius  1659,  d. 
Dresdner  von  1676,  Müller  1684,  das  Hamburger,  das  Lünebur- 
ger von  1695,  Frcylinghaiiscn,  Quandt,  Rogall,  Burg,  Steinmetz, 
das  Magdeburger,  Hirscliberger,  Frankfuider,  Züllichower,  das 
Naumburger,  Frcibergcr,  Schleizer  u.  a,  auch  Rambach  2,  2-30, 
anschliefsen,  während  das  Bayreuther: 

Ehre  sei  nun 

Gott  Vater  und  Sohn, 

und  heilgem  Geist  zusammen, 

liest 

Das  mächtige  Lied  von  Ph.  Nicolai  No.  942:  Wachet 
auf!  ruft  uns  die  Stimme,  ist  im  Ganzen  nach  dem  Origi. 
nale,  welches  ich  nach  dem  Abdruck  in  Ph.  Nicolai's  Frewden 
Spiegel  des  ewigen  Lebens,  Frankf.  a.  M.  1602,  S.  412.  413  ver- 
glichen habe,  im  Anhänge  wiedergegeben,  nur  einzelne  Stellen 
haben  eine  Veränderung  und  der  Schiufs  eine  gänzliche  Umar- 
beitung erlitten.  Man  erkennt  daran  recht,  wie  verführerisch 
das  Aeiidcrn  ist.  V.  1,  2 giebt  der  Anhang  mit  Nicolai  S.  412, 
wo  indessen  Zinnen  gedruckt  ist,  mit  Sohr  1676,  dem  Bay- 
reuther Gesangbuche,  dem  Lüneburger  von  1695,  Amkicl  1696, 
der  Prax.  piet,  mel.,  Porst,  Carst^t,  Freylinghausen , Quandt, 
Rogall.  Bollhagen,  Burg,  Steinmetz,  dem  Magdeburger,  Altmärker, 
Hirschberger,  Frankfurter,  Naumburger,  Freiberger,  Herrnhuter, 
dem  Uimer,  Lemgoer  u.  s.  f. : 

die  Stimme 

der  Wächter  sehr  hoch  auf  der  Zinne, 
während  das  Lübecker  Gesangbuch  von  1607,  das  Lüneburger 
von  1648,  das  Königsberger  von  1650,  das  Hamburger,  Müllers 

17* 
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Geistliche  Seclcnmusik  1684,  das  Danziger  von  1731  (Zinne), 
das  Ostfriesische  (Zinne)  n.  a.: 

die  Stimme 

der  Wächter  sehr  hoch  an  der  Zinnen, 

bietet.  Ob  die  oben  genannte  Ausgabe  das  Original  treu  vrieder- 
giebt,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden,  da  mir  eine  ältere  nicht 
zugänglich  ist.  Doch  habe  ich  Gründe  daran  zu  zweifeln,  deren 
Entwicklung  zu  weit  führen  würde.  Ist  auf  der  Zinnen  eine 
Aenderuug,  so  beruht  sie  nur  auf  dem  Mifsvcrständiilfs  der  an- 
deren Lesart,  die  mindestens  eben  so  passend  ist  als  die  gewöhn- 
liche. Nicolai  konnte  sehr  wohl  denken:  die  Wächter  standen 
an  den  Zinnen,  d.  h.  zwischen  je  zw^ei  Zinnen,  zwischen  denen 
sic  hervor  lugten. 

V.  1,  5 hat  der  Anhang  mit  Porst  und  dem  Berliner  Lie- 
derschatz : 

sic  rnfen  uns  mit  frohem  Munde, 

während  Nicolai  S.  412,  das  Lübecker  von  1607,  das  Lunebargej* 
von  1648  und  1695,  das  Köniesberger  von  1650,  Sohr  1676, 
Müller  1684,  das  Bayrenthcr  und  Hamburger,  Arnkiel  1696,  Prax, 
picL  mel.,  Garstedt,  Freylinghausen,  Quandt,  Rogall,  Bollbagcn, 
Burg,  Steinmetz,  mit  dem  Magdeburger,  Altmärker,  llirschbcrger, 
Frankfurter,  Danziger,  dem  Ostfriesiscben,  Naumburger,  Freiber- 
ger, Ulmer,  Lemgocr,  Herrnhuter  u.  s.  f.,  ferner  Bunsen  u.  a.: 
sic  rufen  uns  mit  hellem  Munde, 
bieten.  Die  Aenderung  zeugt  von  starkem  Mangel  an  poeliscliem 
Gefühl  und  verdiente  wahrlich  nicht  fortgepflanzt  zu  werden. 
Man  weifs  nicht,  ob  der  Druckfehler  alter  Gesangbücher: 
mit  hellen  Munde, 

oder  die  kühne  Verbindung  den  Anlafs  zu  jener  gegeben  hat. 

V.  3,  1.  2 giebt  der  Anhang,  was  schon  Amkiel  als  Variante 
anführt,  mit  dem  alten  Magdäurger  und  dem  Herrnhuter  Gb. 
sowie  mit  dem  Berliner  Liederschatz  und  Bunsen  nach  S.  v.  Birken : 

' mit  Menschen-  und  mit  Engclzungen, 

während  Nicolai  S.  413  nach  der  alten  Art  der  Betonung: 
mit  Menschen-  und  englischen  Zungen 
geschrieben  hat,  wie  es  auch  im  Lü^becker  Gesangüucli  von  1607, 
Lüneburger  von  1648  und  1695,  im  Königsberger  von  1650, 
bei  Sohr  1676,  im  Bayreuther,  Hamburger,  bei  Forst,  Garstedt, 
Freylinghausen,  Quandt,  Rogall,  Bollbagcn,  Steinmetz,  im  Alt- 
märker, Hirschberger,  Frankfurter,  Danziger,  Ostfriesiscben,  Lem- 
gocr, Naumburger,  Freiberger,  Ulmer  u.  a.,  ferner  im  Unverfillscli- 
ten  Liedersegen  und  bei  Raumer  zu  lesen  ist.  Die  Prax.  piH. 
mel.  4iat  die  einfachste  Aushülfe: 

mit  Menschen-  und  mit  englischen  Zungen, 

Müller  1684  schreibt: 

mit  mensch-  und  engelischeu  Zungen, 

Burg: 

mit  Menschen-  und  mit  Engels  - Zungen. 
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V.  3,  4 fl*,  schreibt  der  Anhang  mit  Burg^  Raamer,  Bunseii, 
dem  Berliner  Liederschatz: 

Von  zwölf  Perlen  sind  die  Thore 
an  deiner  Stadl;  wir  stehn  im  Chore 
der  Engel,  *• 

wahrend  Nicolai  S.  413,  das  f.iribecker  Gesangbuch  von  1607,  das 
Lüneburger  von  1648  und  1695,  Sohr  1676,  Müller  1684,  das 
Bayreuther,  Hamburger,  die  Prax.  piet.  mel.,  Porst,  CarstedL 
Freylingbausen,  Quandt,  Hogall,  Bollhagcn,  Steinmetz,  das  Mag- 
deburger, Altmärker,  Hirschberger,  Fraukfurler,  Danziger,  Ost- 
friesische,  Lemgoer,  Frcibergcr,  Ulmer,  Hen’nhuter  u.  a. : 

Von  zwölf  Perlen  sind  die  Pforten 
an  deiner  Stadt,  wir  sind  Consorten 
der  Engel, 

das  Königsberger  Gesangbuch  von  1650: 

von  zwölf  Perlen  sind  die  Pforten 
an  der  Stadt,  da  wir  sind  Cousorteii 
der  Engel 

lesen.  Der  UnverfäTschtc  Liedersegen  bleibt  bei  der  echten  Lesart, 
stellt  jedoch  statt  Consorten  iu  den  Text  Genossen.  Der- 
gleichen las  man  sonst  in  einer  unscheinbaren  Note  und  war  un- 
befangen und  ernst  genug,  an  dem  unbehülflichen  Ausdruck  des 
Verfassers  keinen  Anstofs  zu  nehmen. 

V.  3,  6 giebt  der  Anhang  mit  Burg,  dem  Berliner  Lieder- 
schatz und  Raumer: 

Kein  Aug'  hat  je  geschn, 

während  Nicolai  S.  413,  das  Lübecker  Gesangbuch  von  1607, 
Sohr  1676  und  die  übrigen  gangbaren  Gesangbücher  schreiben: 
Kein  Aug  hat  jo  gespürt, 
wozu  der  unreine  Reim: 

kein  Ohr  hat  je  gehört 

pa.ssend  ist.  Man  hätte  die  Aufnahme  einer  so  kleinlichen  Acii- 
deriing  nicht  erwarten  sollen. 

Der  Schlufs  des  Liedes  lautet  im  Anhänge  wie  bei  Burg, 
Raumer,  Bnnsen  (defs  statt  drum),  im  Berliner  Liederschatz: 
Drum  jauchzen  wir  und  singen  dir 
das  Hallelujah  für  und  für, 

während  Nicolai  S.  413,  das  Lübecker  Gesangbucli  von  1607, 
das  Lüneburger  von  1648  und  1695,  das  Königsberger  von  1650, 
Sohr  1676,  Müller  1684,  das  Bayreuther  und  Hamburger,  Arn- 
kicl  1696,  die  Prax.  piet.  mel.^  Porst  u.  s.  f,: 
defs  sind  wir  froh,  jo  jo, 
ewig  in  dulci  ivbilo 

lesen. 

J.  Stcgmann*s  Lied:  Ach,  bleib  mit  Deiner  Gnade, 
womit  der  Anhang  beginnt,  hat  keine  Veränderung  erlitten  und 
es  ist  auf  die  Varianten  iu  den  Gesangbüchern  keine  Rücksicht 
genonunen.  Ich  flnde  es  bis  auf  eine  unbedeutende  Differenz 
mit  dem  Anhänge  übereinstimmend  z.  B.  schpn  hinter  dem  Gebet- 
büchlein am  Königsberger  Gesangbuche  von  1650,  S.  75. 
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J.  Heermann*s  Lied  N9.  925:  O Gott,  Du  frommer 
Gott,  bat  schon  ini  siebzehnten  Jahrhundert  einige  willkürliche 
Veränderungen  erfahren  müssen,  von  denen  der  Anhang  sich 
nicht  frei  gemacht  hat.  Hätte  man  Ilccrmann's  Devoii  musica 
cor«/iJ^( Leipzig  Müller  1636.  16.)  S.  134  ff.  zugezogen,  so  wäre 
das  Lied  reiner  und  besser  gegeben  worden.  V.  1,  7 schreibt 
der  Anhang  mit  Sohr  1676,  Müller  Geistl.  Seclenmusik  1684, 
dem  Bayreuther,  Hamburger  Gesangbucli,  Arnkiel  1696,  der  Prax. 
piel.  mel.^  Porst,  Garstedt,  Freylinghausen,  Quandt,  Rogall,  Boll- 
hagen,  dem  Altmärker,  Züllicbower,  Frankfurter,  Danziger,  UL 
mer,  Freiberger  u.  a.: 

Du  Bruunquell  aller  Gaben, 

Heermann  S.  134  schreibt: 

Du  Brunnqnell  guter  Gaben, 

und  ihm  folgen  Gesenius  1659,  von  der  Lage  1681,  das  Lüne- 
burger Gb.  y.  1695  u.  1732,  Burg,  Steinmetz,  das  Magdeburger, 
Hirsebberger,  Ost  friesische,  Lemgoer,  Naumburger,  Hannoversche 
u.  a.  Die  echte  Lesart  hat  also  auch  in  der  Tradition  eine  an- 
sehnliche Vertretung. 

V.  3,  2 giebt  der  Anhang  mit  Gesenius,  dem  Bayreuther, 
Hamburger,  Lüneburger  vou  1695  und  1732,  Porst  und  mit  den 
meisten  Gesangbüchern: 

lafs  kein  unnützes  Wort  aus  meinem  Munde  gehen, 
Ueermann  schrieb  S.  135: 

lafs  kein  unnützlich  Wort  u.  s.  f. 
und  ihm  folgen  von  der  Lage  1681,  Müller  1684,  die  Prax.  piei. 
mei,  Sohr  1676,  der  8 anhäiigt,  das  Altmärker,  Ulmer  und  we- 
nige andere.  Bibclleser  werden  die  freilich  längst  veraltete  Form 
kennen,  daher  ist  die  Abänderung  in  Wahrheit  unuQtzlich. 

V.  4,  .3  schreibt  der  Anhang  mit  Porst,  Burg,  dem  Hirsch- 
herger,  Lemgoer,  Freiberger,  Naumburger  Gcsangbuchc: 

gieb,  dafs  ich  meine  Feind’  mit  Sanftmuth  übenvind’, 
Heermann  dagegen  S.  135: 

gieb,  dafs  ich  meinen  Feind  u.  s.  f. 
gewifs  mehr  poetisch  und  ausdrucksvoll.  Ihm  folgen  Gesenius, 
dohr  1676,  v.d.Lage  1681,  Müller  1684,  d.  Bayreuther,  Hamburger, 
Lüneburger  v.  1695  u.  1732,  Arnkiel  1696,  die  Prax.  piet.  mel.^ 
Garstedt,  Freylinghausen,  Quandt,  Rogall,  Bollhagen,  Steinmetz, 
d.  Magdeb.,  Altmärker,  Frankfurter,  Züllicbower,  Danziger,  Ost- 
friesische,  Ulmer  u.  a.  Es  handelt  sich  hier  nur  um  einen  Lesefehler. 

V.  5,  2 heifst  es  im  Anhänge,  wie  io  der  Prax.  piet.  mel.^ 
bei  Sohr  1676,  Garstedt,  Freylinghausen,  Bollhagen,  im  Altmärkcr, 
Züllicbower,  Frankfurter,  Danziger,  Naumburger  u.  a.: 
so  weit  als  christlich  ist, 

Heermaun  S.  135  schrieb: 

so  weit  es  christlich  ist, 

und  ihm  folgen  Gesenius,  v.  d.  Lage  1681,  Müller  1684,  das  Bay- 
reuther, Hamburger,  Lüneburger  v.  1695  u.  1732,  Arnkiel  1696, 
Porst,  Quandt,  Rogall,  Burg,  Steinmetz,  d.  Magdeburger,  Hirsch- 
berger, das  Ost  friesische,  Lemgoer,  Frcibergcr,  Ulmer  u.  a. 
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V.  6,  I hat  der  x\uiiaiig  mit  Sohr  1676,  Müller  1684,  dem 
ßayreuther,  llamburgcr  Cfesangbuch,  Arukiel  1696,  der  Prax. 
piel.  mel.^  Carsledt,  Quandt,  Bollhagcii,  dem  Altmärker,  ZülÜ- 
chower,  Frankfurter,  Danziger,  Freiberger  u.  a. : 

Soll  icii  in  dieser  Welt, 
lleerniann  schreibt  S.  136: 

Soll  ich  auf  dieser  Welt, 

und  ihm  schlicfsen  sich  an  Gesenius,  von  der  Lage  1681,  das 
Lüneburger  Gb.  von  1695  und  1732,  Porst,  Freyliiighausen,  Ko- 
gall,  Burg,  Steinmetz,  das  Magdeburger,  llirsclibergcr,  das  Ostfrie- 
sische, Lemgoer,  Naumburger,  Ulincr  u.  a. 

V.  7,  3 giebt  der  Anhang  mit  Gesenius,  d.  Bayreuther,  Lüne- 
burger von  1695,  Porst,  Freyliiighausen,  Quandt,  Kogall,  Bollha- 
gen,  Burg,  Steinmetz,  dem  Magdeburger,  AltmUrkcr,  llirschbcrgcr, 
Ostfriesischen,  Lemgoer,  Frcibcpger,  Ulmer  u.  a : 

dem  Leib  ein  Räumlein  gönn'  bei  frommer  Christen  Grab, 
lleermann  S.  136  schrieb: 

dem  Leib  ein  Räumiein  gönn  bei  seiner  Eltern  Grab, 
wenn  nicht  etwa  io  dem  Pronomen  possess.  der  dritten  Person 
ein  Druckfehler  obwaltet.  Der  ehrliche  Heermann  hat  es  sich 
wohl  nicht  beikommen  lassen,  dafs  man  seine  sinnige  und  treu- 
herzige, wahrhaft  patriarchalische  Auffassung  bekritteln  und  zu 
matter  Allgemeinheit  abschwächen  würde.  Aber  schon  Sohr  1676, 
von  der  Lage  1681,  und  Müller  1684  gaben: 

dem  Leib  ein  Räumlein  gönn  bei  seiner  Freunde  Grab, 

und  dieses  hat  theils  im  Text  theils  in  Parenthese  Platz  gefunden 
im  Hamburger  Gesangbuche,  im  Lüneburger  von  1695  u.  1732, 
bei  Arnkiel  1696,  in  der  Prax.  piet.  mel.,  bei  Carstedt,  in  dem 
Allmärker,  Züllichower,  Frankfurter  u.  a.  Das  Danziger  Gesang- 
buch änderte  gar: 

dem  Leib  ein  Räumlein  gieb  bei  deiner  Christen  Grab. 

Endlich  V.  8,  2 hat  der  Anhang,  wie  es  scheint,  auf  eigene 
Autorität: 

so  thu  auch  deine  Hand  nach  meinem  Grab  ausstrecken, 
gegeben,  während  Ueermunu  S.  136  schreibt: 

so  thu  auch  deine  Hand  zu  meinem  Grah  ausstrecken. 

Ihm  sind  gefolgt  Gesenius,  Müller  1684,  das  Bayreiither,  Ham- 
burger, die  beiden  Lüneburger,  Arukiel  1696,  die  Prax.  piel. 
md.^  Porst,  Carstedt,  Freylinghnuseii,  Quandt,  Rogall,  Bollhagen, 
Burg,  Steinmetz,  das  xillniärkcr,  Magdeburger,  Hirsebber^er, 
Frankfurter,  Züllichower,  Danziger,  Lemgoer,  Ostfriesischc,  Fi’ei- 
berger,  Naumburger,  Ulmer  u.  a. 

Das  Lied  des  Herzogs  Wilhelm  von  Sachsen  - Wei  mar 
No.  900:  H err  Jesu  Christ,  Dich  zu  uns  wend  ist,  trotz 
seiner  grofsen  Einfachheit,  doch  schon  in  den  ollen  Gesangbü- 
chern mehrfach  Veräudernngen  unterworfen  gewesen.  Die  Oii- 
ginalausgabe  habe  ich  nicht  erlangen  können. 
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V.  1,  2 siebt  der  Anhang: 

Deinen  heirgen  Geist  Du  zu  uns  send\ 
womit  die  Tradition  im  Ganzen  übereinstimmt.  Doch  bietet 
Arnkiel  1696: 

Dein  heiligen  Geist  zu  uns  send, 
das  Züllichower  Gesangbuch: 

deinen  heilgen  Geist  zu  uns  send, 

P.  Sohr  in  seiner  Ausg.  der  Prax.  piet.  mel,  v.  1676,  das  Ost- 
friesische,  Hannoversche  u.  a.  Gbb.: 

‘ den  heilgen  Geist  du  zu  uns  send. 

V.  1,  3 hat  der  Anhang: 

mit  Hülf’  und  Gnaden  uns  regier. 

Hüir  findet  sich  auch  im  Nürnberger  Kirchengesangb.  von  1681, 
im  Hamburger  Gesangbuche,  im  Lüneburger  von  1695  u.  1732, 
bei  Arnkiel  1696,  in  d.  Psalm,  s.  Goth.  1715  S.'  152,  bei  Scha* 
melius  1,  S.  46,  bei  Porst,  Garstedt,  Frcylinghausen , Quandt, 
Rogall,  Bollhagen,  Burg,  Steinmetz,  im  Magdeburger,  AltmSr- 
kischen  Gesan^uche  u.  s.  f.  Aber  Andere  haben  dafür  Lieb', 
z.  B.  das  Dresdner  Gesangbuch  1676.  Ferner  Gnaden  stellt 
auch  im  Dresdner  Gesanghuchc  von  1676,  bei  Porst,  Garstedt, 
Frcylinghausen  u.  a.  Aber  Andere  haben  entweder,  vielleicht  ur- 
sprünglich nach  einem  Lesefehler,  Gnad'  er,  z.  B.  bei  Schamelius 
1,  S.  46,  im  Lüneburger  Gesangbuche  von  1732,  bei  Quandt,  Ko- 
gall,  Steinmetz,  im  Greizer  Licdci*scgcn,  im  Gesanghuchc  d.  Brä- 
dergemeine,  ini  Magdeburger,  Hirschberger,  Hannoverschen,  Naom- 
hurger,  Ulmer  Gesangbuche,  bei  Hambach'3,  62  u.  a.,  oder  Goad', 
Herr,  z.  B.  im  Nürnberger  Kircbcugesangbuche  von  1681,  im 
Ilainbiirgcr  Gesangbuche,  ini  Lüneburger  Gesaugbuchc  von  1695, 
bei  Arnkiel,  in  der  Psalm,  sarr.  Goth.  1715,  bei  Bollhagen, 
Burg,  im  Altmärkischen,  Züllichower,  Frankfurter,  Danziger, 
Lemgoer,  Schleizcr,  Leipziger,  Frcibcrgcr  Gesanghuchc.  — P.  Sohr 
hat  gcscliricbcn , was  sich  in  einigen  neueren  Gcsaugbüchcm 
wiederfindet: 

* der  uns  mit  Gnad  und  Hülf  i*cgier. 

V.  3,  4 giebt  der  Anhang: 

in  cw’ger  Freud’  und  scl’gem  Licht, 
wie  das  Dresdner  Gesangbuch  von  1676  (mit  orthographischen 
Abweichungen)  das  Nürnberger  Kirchengesangb.  von  1681,  das 
Hamburger  Gesangbuch,  das  Lüneburger  von  1695  und  1732, 
Schamelius,  Porst  und  die  meisten  Gesangbücher.  Dagegen  hat 
P.  Sohr  1676,  Arnkiel  1696,  das  Ostfriesischc  u.  a.: 
im  cwgen  Heil  und  seligii  Licht, 

Hambach  3,  63: 

in  ew’gem  Heil  und  sclgem  Licht. 

Endlich  V.  4,  3 hat  der  Anhang: 

der  heiligen  Dreieinigkeit, 

wie  das  Hamburger  Gesangbuch,  Sohr  1676,  das  Lüneburger 
von  1695  u.  1732,  Porst  und  die  meisten  gangbaren  Gesangbücher. 
Dagegen  Andere: 

der  heiUgen  Dreifaltigkeit, 


I 
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z.  B.  das  Dresdner  von  1676,  Schnraerius,  Quaiidt,  Burg,  das 
Hirschberger,  Leipziger,  Freiberger,  Naumburger,  Lcuigoer,  Ulmer 
Gesangbuch  u.  a. 

In  dem  Abdruck  des  Liedes  No.  927:  O heilige  Dreifal- 
iigkeit,  o hocbgclobtc  Einigkeit,  weiches  J.  Gesenius 
zugesebriebeo  wird,  bat  der  Anhang  nicht  das  Original,  welches 
si(m  in  dem  von  Gesenius  und  D.  Dcnickc  besorgten  Hannover-  • 
sehen  Gesangbuch  (Lüneburg  1659)  S.  626  vorfiudet,  sondern 
diejenige  Recognition  des  Textes  wiedergegeben,  welche  ich  in 
der  Pr€Lcis  piet»  mel.^  in  P.  Sohr’s  Ausgabe  derselben  von 
1676  und  im  Hamburger  Gesangbuchc  vorgefunden  habe.  Nur 
an  einer  Stelle  weicht  der  Anh.  von  diesen  ab,  nämlich  V.  5,  2, 
wo  jene 

erleuchte  mich  genädiglich 

schreiben,  der  Anhang  dagegen  mit  dem  Lüneburger  Gesangbuche 
von  1695  u.  1732,  dem  Lemgoer,  Ostfriesischen,  Hannoverschen, 
Porst,  Rogall,  Bollhagen,  dem  Greizer  Liedersegen,  dem  Schleizer, 
Freiberger,  Naumburger  u.  a.  Gesangbüchern  dafür  setzt: 

erleuchte  mich,  Herr,  gnädiglich. 

Diese')  Aenderung  war  unnöthig,  da  die  Form  genädig  ver- 
ständlich und  auch  sonst  im  Anhänge  nicht  verworfen  ist.  Mit 
gröfserem  Recht  ist  wenigstens  genädiglich  z.  B.  von  Garstedt, 
Quandt,  Burg,  d.  Magdeburger,  Altniärkischen,  Hirschberger,  Zül- 
lichower,  Frankfurter,  Danziger  und  anderen  Gesangbüchern  bei-  ' 
behalten.  Aber  der  echte  Text  in  dem  Hannoverschen  Gesang- 
buche von  Gesenius  giebt: 

Erleucht  mich,  Herr,  genädiglich, 

und  dieser  ist  unbedingt  wieder  hcrzustellen.  Denn  wenn  auch 
die  gleiche  Anrufung:  Herr  in  dem  kurzen  Verse  noch  zwei 
Mal  vorkommt,  so  darf  sie  doch,  als  Ausdruck  tiefster  Inbrunst, 
nicht  angetastet  werden.  Vor  der  Lesart  des  Anhangs  hat  die 
originale  den  Vorzug,  dafs  das  emphatische:  Herr  in  die  Arsis 
tritt.  — Aber  ich  kann  mich  auf  diese  Bemerkung  nicht  beschränken. 
Denn  an  mehreren  Stellen  dieses,  überhaupt  früher  mit  grofser 
Freiheit  umgewandeltcii  Liedes  hat  der  Anhang  das  Ursprüng- 
liche oder  Zweckmäfsigste  nicht  gewählt.  Ich  hebe  zunäidist 
drei  Stellen  hervor.  V.  3,  1 giebt  der  Anhang  mit  der  Prax. 
piet.  mel.^  Sohr  1676,  dem  Hamburger  Gb.,  Garstedt,  Bollhagen, 
d.  Hirschberger,  Züllichower,  Frankfuiier,  Altmärkischcn , Mag- 
deburger, Leipziger  u.  a.  Gbb.: 

des  Vaters  Macht  mich  heut  anblick, 
wogegen  das  Lüneburger  Gesangbuch  von  1695,  das  manche  freie 
Aenderung  in  diesem  Liede  zugelassen  hat: 

des  Vaters  Huld  mich  blicke  an, 

Gesenius  selbst  S.  626,  das  Lemgoer,  das  Lüneburger  von  1732, 
das  Ostfricsische,  Poi*st,  Quandt,  Rogall,  Burg,  das  Danziger, 


' 1)  Das  Leipziger  Gesangbuch  giebt:  ja  gnädiglich.  * 
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Haniioversclic,  Schleizcr-  Freibergor,  Naaiiiburgcr,  der  Greizer 
Liedcrsegcii  ii.  a : 

des  Vaiers  Huld  midi  licut  aiiblick, 
bieten.  Daran  sdiliefsc  sidi  V.  3,  2,  wo  der  Aiiliatig  liest: 
des  Sohnes  Weisheit  mich  erquick’, 
wie  auch  Andere  schreiben,  z.  K.  aiifser  der  /V«.r.  pht,  me/., 
P.  Sohr  1676  und  dem  Hamburger  Gesaugbiiche,  PorsI,  Carslcilt, 
Bollhagen,  Burg,  das  Hirschberger,  Züllichower,  Frankfurter, 
Magdeburger,  Altmärker,  Leipziger,  Frcibcrger  u.  a.,  während  das 
Lüneburger  Gesangbuch  von  1695: 

des  Sohnes  Güte,  die  mich  kann  erquicken, 
Gesenius  S.  626,  das  Lemgoer,  das  Lüneburger  von  1732,  das 
Ostfriesische,  Hannoversche,  Quandt,  Rogall,  das  Danziger,  Schlei- 
zer,  Naumburger,  der  Greizer  Liedersegen  u.  a.: 
des  Sohnes  Güte  mich  erquick 

geben.  Den  Grund  zu  beiden  anstöfsigen  Aenderungen  erkennt 
man  leicht.  — Drittens  heifst  es  V.  4,  1 im  Anhänge: 
o mein  Erlöser,  hilf  mir  frei, 

wie  in  der  Prax,  pief,  meL,  bei  Sohr  1676,  ini  Hamburger, 
Ost  friesischen,  bei  Carstedt,  Bollhagen,  im  Hirschberger,  Zülli. 
chower,  Frankfurter,  Altmärkischcn,  Leipziger,  Freiberger  u.  a. 
Dagegen  findet  sieb: 

o mein  Erlöser,  bei  mir  sei 

bei  Gesenius  S.  626,  im  Lüneburger  Gesangbuch  von  1695  und 
1732,  im  Lemgoer,  bei  Porst,  (Quandt,  Rogall,  Burg,  Magdebur- 
ger, Hannoverschen,  Danziger,  Schlcizer,  Naumburger  u.  a.  Hier 
ist  also  das  Einfachere  zugleich  das  Ursprüngliche. 

Aufserdem  sind  noch  an  einigen  anderen  Stellen  Veränderungen, 
die  man  sich  später  erlaubt  und  die  der  Anhang  beibehaltcu  hat, 
nach  dem  Originale  zu  berichtigeu.  Danach  ist  zu  lesen: 

V.  1: 

Du  heilige  Dreifaltigkeit, 

Du  bocbgelobtc  Einigkeit, 

Gott  Vater,  Sohn  und  hcilger  Geist. 

V.  2,  3: 

Dafs  mich  der  Satan  niebt  verletz. 

V.  4,  4: 

Mein  Herz  mit  Deiucn  Gabeu  zier. 

Von  allen  diesen  Lesarten  ßndeu  sich  noch  in  den  Gesang* 
büchern  verschiedene  Spuren. 

In  dem  unvergleichlichen  Liede  von  H.  Albert  No.  895: 
Gott  des  Himmels  und  der  Erden,  hat  der  Anhang  zwar 
manche  Willkürlichkeit  beseitiget,  leider  aber  doch  noch  au  vier 
Steilen  unnütze  und  kleinliche  Nachbesserungen  stebeii  lassen. 
Das  Original  ist  durch  Pischon’s  nützliche  Sammlung  (3,  S.  166. 
167)  so  bekannt  gewonlen,  dafs  es  nicht  erklärlich  ist,  warum 
die  Bearbeiter  des  Anhangs  sich  nicht  für  einen  einfachen  Ab- 
druck desselben  entschieden  haben.  Die  erste  Stelle  beCndet 


267 


fiir  evnngelisclic  (lonieitioii. 


sich  V.  3,  5.  6,  wo  der  Anhang  uiil  Poisl.  (^)uau(K,  Uogall, 
Bollliagcn,  Burg,  schreibt: 

da  allein  Trost,  llfdf'  und  Kaili 
ist  für  meine  lUisselhat, 

während  das  Original  und  mit  ihm  das  Berliner  Gesangbuch  von 
1657  und  1736,  das  alte  Mannoverschc  Gesangbuch  von  1659, 
P.  Sohr  1676,  Müllers  Geistl.  Seelcnmusik  1681,  d.  Bayreuiher, 
Hamburger,  Lüneburger  Gesangbuch  von  1695  u.  1732,  die  Priur. 
piet.  me/,  Garstedt,  Freyliiighausen,  Steinmetz,  der  Greizer  Lie- 
dersegeu,  d.  Altmärkische,  llirschberger,  Frankfurter,  Züllichow’er, 
Danziger,  Uliner,  Leipziger,  Schleizcr,  Freiberger,  Nauinburger, 
Ostfriesische  u.  a.  darbletcn: 

da  alleine  llüif'  und  Rath 
ist  für  meine  Missethat. 

Das  Magdeburger  giebt: 

da  allein  nur  llulf  und  Rath  u.  s.  f. 

Solche  Parallelen  zeigen  am  klarsten,  wie  verwerflich  die  ge> 
troffene  Wahl  ist. 

Ferner  V.  5,  5 giebt  der  Anhang  mit  der  Prax.  piet.  me/., 
dem  Ostfriesischen,  Lemgoer  Gcsangbuche,  Porst,  Garstedt,  Frey- 
linghausen,  Rogall,  dem  Altmärkischcn  Gesangbuche,  dem  Greizer 
Liedersegen: 

Nirgends  als  bei  Dir  allein 
kann  ich  recht  bewahret  sein, 

während  das  Original  und  mit  ihm  das  Berliner  Gesangbuch  von 
1657  und  1736,  das  alte  Hannoversche  Gesangbuch  von  1659, 
Sohr  1676,  Müller  1684,  das  Bayreuther,  Hamburger,  Lünebur- 
ger von  1695  u.  1732,  Quaudt,  Bollhagcn,  Burg,  Steinmetz,  das 
Slagdcburger,  Uirschberger,  Züllichower,  Frankfurter,  Danziger, 
Uliner,  Leipziger,  Freiberger,  Naumburger,  Schleizcr  u.  a.: 
Nirgends  als  von  Dir  allein 
kann  ich  recht  bewahret  sein, 

welche  Wendung  auch  dem  Zusammenhänge  vollkommen  ent- 
spricht. 

Drittens  heifst  cs  V.  6,  5 im  Anhänge: 

Herr,  mein  Schild,  mein*  Ehr*  und  Ruhm, 
wie  schon  im  Berliuer  Gcsangbuche  von  1657  u.  1736,  das  alte 
Hannoversche  Gesangbuch  von  1659,  bei  Sohr  1676,  bei  Müller 
1684,  im  Lüneburger  von  1695  u.  1732,  im  Lemgoer,  der  Prax. 
piet.  me/.,  Porst  und  in  den  gangbaren  Gesangbüchern, 
w'ogcgeu  Albert  geschrieben  liat: 

Herr,  mein*  Ehre  und  mein  Ruhm 
und  diese  einfache,  herbe  Weise  bewahrt  mit  Recht  das  Ham- 
burger. Im  Bayreuther  Gcsangbuche  steht: 

o mein  Gott,  mein  F2hr,  mein  Ruhm. 

Hier  hat  vielleicht  sehr  früh  irgend  eine  Irrung  stattgefnuden. 
Jedenfalls  spricht  für  das  Original  der  Zusammenhang.  Der  Ge- 
danke, dafs  Gott  unser  „Bcschüizer*'  und  „HorP*  sei,  ist  in  V.  5 
ausgeführt.  Daran  reiht  sich  im  Anfang  von  V.  6 die  Wendung, 
in  der  der  Dichter  sich  unter  Gottes  „starke  Hand^'  beüehlt. 
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Sollte  nun  in  der  angeschlossenen  Bitte  noch  einmal  dieselbe 
Idee  der  schützenden  Macht  des  starken  Gottes  auklingen . so 
wSre  das  des  Guten  wohl  zu  viel. 

Endlich  giebt  der  Auliang  V.  7,  3 mit  den  Gesangbüchern : 
Der  des  bösen  Feindes  Macht, 

List  und  Anschläge  von  mir  v^^ende, 
während  Albert:  Anschlag  geschrieben  hat.  Gegen  den  Siugu- 
laris  läfst  sich  nichts  cinwenden,  er  hat  sogar  mehr  poetische 
Kraft.  Vcrgl.  J.  Grimm  Wörterb.  1,  S.  440. 

ln  Betreir  des  Liedes  von  P.  Fleming  No.  907:  In  allen 
meinen  Thaten,  hat  sich  der  Anhang  in  so  fern  au  die  Tra- 
dition der  meisten  Gesangbücher  angeschlosscn,  als  nur  V.  1 — 5, 
10  — 12,  15  des  Originals  aufgenoromen  worden  sind.  So  ver- 
kürzt findet  sich  das  Lied  z.  B.  in  der  Prax.  piel.  mei^  im  Lü- 
neburger Gesan^buche  von  1C95  u.  1732,  bei  Porst,  im  Lemgoer 
Gesangbuch,  bei  Freyliughausen,  im  Herrnhuter  Gesangbuch  u.  a. 
ln  P.  Sohr's  Ausgabe  der  Prax.  piel.  mel.  von  1676,  im  alten 
Hamburger  Gesangbuche  und  bei  Steinmetz,  sowie  im  Magdebur- 
ger Gesangboche  ist  sogar  noch  V.  5 u.  10  fortgelasscu.  ln  man- 
chen Gesangbüchern  z.  B.  in  dem  Bayreuther,  im  Naumbnrger, 
im  Hirschberger,  bei  Burg,  sind  sämintliche  Verse  gegeben.  Dieses 
VerfabreD  scheint  mir  zweckmäfsiger,  theils  weil  dadurch  der 
Gesammteindrock  des  Liedes  erhöht  wird,  theils  weil  die  ausge- 
lassenen Verse  sich  zur  häuslichen  Andacht,  auf  deren  Beförde- 
rung die  Gcsan'gbüchcr  wieder  mehr  berechnet  werden  oiAssen, 
sehr  wohl  eignen.  — Noch  weniger  kann  ich  mich  damit  ein- 
verstanden ei^lärcn,  dafs  im  Anhänge  die  letzte,  markige  Xeite 
eines  jeden  Verses  durch  irgend  ein,  dem  Zusammenhänge  ange- 
messenes Flickwort  erweitert  und  abgeschwächt  worden  ist,  da- 
mit das  Lied  ferner  nach  der  Melodie:  Nun  ruhen  alle  Wäl- 
der, oder:  O Welt,  ich  mufs  Dich  lassen,  gosiiiigcn  wer- 
den könne,  der  cs  allerdings  schon  seit  langer  Zeit,  und  wie 
das  Hamburger  Gesangbuch  beweist,  bereits  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert, angepafst  worden  ist.  Das  Lied  hat  aber  seine  eigene 
Melodie,  sie  findet  sich  z.  B.  in-  der  Prax.  piei.  mel.  S.  84 1 und 
in  dem  Gesangbuchc  von  Freylinghausen  S.  304*,  und  cs  wäre 
ein  Leichtes,  dieselbe  wieder  in  Gebrauch  zu  setzen.  Unverän- 
dert in  der  letzten  Zeile  findet  sich  das  Lied  in  der  Prax.  piet. 
me/.,  in  dem  Lüneburger  Gesangbuchc  von  1695  u.  1732,  dem 
Bayreuther,  Frankfurter,  dem  Berliner  von  1736,  dem  Lemgoer, 
Hirschberger,  Herrnhuter,  bei  Freylinghausen,  Quandl,  Rogall 
u.  a.  Es  wäre  zu  viel  Rücksicht  für  den  durch  das  Porstschc 
und  die  verwandten  Gesangbücher  veranlafsten  traditionellen  Ge- 
brauch, wenn  man  ihm  das  Ursprüngliche  und  zugleich  Passen- 
dere opfern  wollte.  — Die  Ergänzungen  des  Anhanges  stimmen 
in  7 Versen  mit  denen  des  Porstseben  Gesangbuchs  ü^rein.  Von 
diesen  dürften,  wenn  einmal  supplii*t  werden  soll,  annehmbar 
sein  die  Ergänzung  in  V.  1:  * 

uns  selber  geben  Rath  und  That 
statt:  selbst  geben  Rath  und  That; 


für  CTangclisclic  Gemeinen. 


269 


die  iu  Vers  2: 

ich  stell  cs  blofs  in  seine  Gunst 

stall: 

ich  stell s in  seine  Gunst; 
die  in  Vers  3: 

(las  liab"  ich  willig  auch  erkiest 

statt: 

das  hab’  auch  ich  erkiest,  - 

obwohl  die  schon  im  17ten  Jahrhun(lert  gewöhnliche  und  bei 
Sohr  1676  vorkommende  Ergänzung: 

dasselbe  hab^  auch  ich  erkiest 
vielleicht  den  Vorzug  verdient.  Ferner  die  in  V.  5: 

Und  haben  noch  mit  mir  Geduld 

statt: 

und  haben  noch  Geduld; 
die  in  Vers  8: 

er  weifs  gar  wohl  die  rechte  Zeit 

statt: 

er  weifs  die  rechte  Zeit, 
obwohl  die  Lesart  des  llamburger  Gesangbuchs: 
er  weifs  die  allerbeste  Zeit, 

trotz  der  gröfscren  Freiheit  der  Aenderung,  wohl  ansprechender 
sein  durfte.  Wenn  aber  der  Anhang  V.  6 ergänzt: 
so  tröstet  mich  sein  sufses  Wort 

statt: 

so  tröstet  mich  sein  Wort, 

so  möchte  doch  die  inhaltsvollere,  kräftigere  Ergänzung  des  Naiim- 
burger  und  Oslfricsiscbcn  Gesangbuchs: 

so  tröstet  mich  sein  kräftig  Wort, 
oder  die  des  Altmärkischen: 

so  tröstet  mich  sein  heilig  Wort,  I .nd 

oder  die  des  Freiberger:  .j* 

so  tröstet  mich  sein  heilsam  Wort,  iif« 

oder  die  des  ßurgschen  und  des  Zullichower:  i nd  . 

so  tröstet  mich  allzeit  Dein  Wort, 
den  Vorzug  verdienen.  Eben  so  wenig  möchte  ich  V.  7 stall: 
ich  will  ihn  überstellen, 
mit  dem  Anhänge  gesetzt  wissen: 

ich  will  ihn  freudig  überstehen, 
sondern  ziehe  die  Lesart  von  Sohr  1676  und  dem  Hamburger 
Gesangbuche,  die  im  ISteu  Jahrhundert  sehr  verbreitet  ist: 
ich  will  ihn  männlich  überstehen, 
bei  Weitem  vor.  — In  den  beiden  übrigen  Versen  halte  ich  die 
Ergänzung  des  Anhangs  für  durchaus  verfehlt.  V.  4 nämlich 
setzt  er  mit  Garstedt: 

auch  nicht  es  fehlen,  was  mir  nützt 

für: 

nichts  fehlen,  was  mir  nutzt. 

Nun  ist  zwar  bekanntlich  gegen  die  Form:  nichtes  an  sich  gar 
nichts  zu  sagen,  und  man  Könnte  sie  iu  alten  Liedern  unbedenk- 
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lieh  stellen  lassen,  wo  sic  sich  darin  (indct,  z.  B.  in  dem 
Liede: 

Nicht  cs  soll  mir  mehr  behagen 
auf  der  Erd  forthin  und  nun, 

welches  in  dem  treiTlichen  Darmstüdicr  Gesangbuche  von  1698 
sich  vorfindet.  Aber  sie  willkürlich  einzufuhren,  scheint  doch 
nicht  passend.  Man  könnte  mit  dem  Greizer  Licdcrscgcn  schreiben: 
Noch  etwas  fehlen,  was  mir  nützt. 

Oder: 

Noch  irgend  fehlen,  was  inir  nützt. 

Auch  die  Ergänzung  des  Schliifsverses,  die  sich  schon  im  Greizer 
Licdcrscgcn  und  bei  Garstedt  findet: 

weifs  allen  Sachen  Rath  und  That 

statt: 

weifs  allen  Sachen  Rath 

wird  Niemand  für  geschickter  halten,  als  die  bereits  im  17ten 
Jahrhundert  traditionelle: 

der  weifs  zu  allen  Sachen  Rath. 

Aber  aufscr  diesen  Ergänzungsvcrsuchen  ist  auch  im  XJebrigen 
der  Text  des  Liedes  nicht  ganz  treu  wicdcrgcgebcn.  Sehr  zum 
Schaden  desselben  bat  es  gereicht,  wenn  V.  9,  1 im  Anhang: 

So  sei  nun,  Seele,  »eine, 
geschrieben  ist  statt: 

So  sei  nun,  Seele,  Deine. 

Dieser  tiefe,  sinnige  Ausdruck,  der  ganz  in  der  Weise  des  freff- 
lichcn  Dichters  mit  einem  Worte  einen  inhaltsschweren  Gedanken 
andeutet  (den  nämlich:  gicb  Dich  nicht  hin  an  Dinge  und  Menschen, 
zerstreue  Dich  nicht  durch  Sorgen  darum,  fasse  Dich  in  Dich, 
sei  Deine  ')  und  vertraue  nur  Deinem  Schöpfer  und  Uerm) 
ist  schon  früh  entweder  nicht  verstanden  oder  für  ein  Gesang- 
buch zü  schwer  befunden  worden.  Daher  findet  sich  denn  die 
Conjectur  seine,  die  übrigens  dem  gewöhnlichen  Gesangbuebs- 
stil  angemessen  ist,  schon  bei  Porst,  Frcylinghausen , RogalJ, 
Burg,  im  Greizer  Liedersegen,  im  Berliner  Gesangbuche  v.  1736, 
dem  Herrnhuter,  Leipziger,  Ostfriesischen,  Schleizer,  Züllichower 
Gesangbuche.  Die  Originallesart  Deine  ist  beibehalten  z.  B. 
von  Sohr  1676,  im  Bayreuther,  Hamburger,  Lüneburger  v.  1695 
und  1732,  Lemgoer,  in  der  Prax.  piet.  met.,  bei  Garstedt,  Quandt, 
Bollhagcn,  Steinmetz,  im  Magdeburger,  Altmärkischen,  Hirsch- 


1)  leb  orinupro  an  die  GrabsohnTt,  die  sich  der  Dichter  rerfafst: 
Ich  war  an  Kunst  und  Gut  und  Stande  grofs  und  reicti, 
Des  Glückes  lieber  Sohn,  von  Ettern  guter  Ehren, 

Frei,  meine  u.  s.  f. 

Ferner  an  Od.  4,  45,  2: 

Mifs  diefs  dem  Himmel  zu 
Und  sprich  Dicli  selbst  zur  Ruh, 

Wie  ici)  mit  mir  beginne. 

Sei  Deine,  wie  Du  solt. 

Endlich  an  Od.  4,‘  18,  4: 

Unterdessen  sei  der  Deine. 
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berger,  Frankfurter,  Danziger,  Naumburger,  HannoTcrschen  u.  a. 
Gcsatigbüchcru.  leb  glaube  also,  dafs  die  Beibehaltung  derselben 
auch  durch  das  Verhällnifs  zur  Tradition  gerechtfertigt  war. 

In  demselben  Verse  hat  der  Anhang  erschaffen  für  ge- 
schaffen, mein  Vater  statt  Dein  Vater  (beides  mit  dem 
ilerrnbuter  Gesangbuche),  in  V.  3 beliebet  mit  Porst,  dem 
Hirschberger,  Naumburger,  Ost  friesischen,  Burgschen,  Züllichower, 
Schleizer  Gesangbuchc  u.  a.  statt  ge  liebet  gesetzt,  Verände- 
rungen, welche  als  durchaus  unnütz  zu  bezeichnen  sind.  Um 
nur  von  der  letzten  zu  sprechen,  so  wird  man  doch  nicht  mei- 
nen, dafs  geliehen  in  dieser  Bedeutung  schwerer  sei  als  lie- 
ben, welciics  S.  9 in  einem  Lutherschen  Liede  bcibebalten  wor- 
den ist;  man  mufstc  denn  Grund  haben  an  der  Bekanntschaft 
mit  der  biblischen  Sprache,  in  der  geliehen  nicht  selten  ist, 
zu  zweifeln.  Uebrigens  ist  yiellcicht  in  den  Worten: 
was  ihm  von  mir  gclicbet 

das  von  nur  ein  Druckfehler  der  Originalausgaben  statt  vor, 
d.  h.  was  ihm  für  mich  zu  bestimmen  gefallt.  So  heifst  es 
in  einem  andern  Liede  von  P.  Fleming  (Jena.  1642  S.  294): 
Held,  Du  kämest  her  vom  weiten, 

Dafs  Du  vor  uns  möchtest  streiten. 

Nur  an  einer  Stelle  V.  2: 

er  mags  mit  meinen  Sachen 
nach  seinem  Willen  machen, 

bat  der  Anhang  wohl  eine  richlige  Conjectur  aufgenommen, 
meinen  statt:  «einen.  Sie  ßudet  sich  schon  in  der  Tradition 
des  ITlen  Jalirhiindcrts  und  in  manchen  Gesangbüchern  des  vo- 
rigen, z.  B.  bei  Porst,  Borg,  Freylinghauscn,  im  Herrnhuter  Ge- 
sangbuche. 

Ich  wende  mich  zu  den  beiden  Liedern  von  Job.  Rist,  und 
zwar  zunächst  zu  dem  bekannteren  No.  946:  Werde  munter, 
'mein  Gemütbe.  Bei  den  vielfachen  Veränderungen,  welche 
dieses  Lied  thcils  vom  Verfasser  selbst  theils  in  den  Gesangbü- 
chern erfahren  hat,  war  cs  zu  vermuthen,  dafs  der  Anhang  den 
echten  Text  aus  der  ersten  oder  letzten  Hecension  des  Verfassers 
nach  einer  der  Lüneburger  ,,Sterncn‘‘- Ausgaben  wiedcrhcrstclleii 
würde.  Das  ist  aber  leider  nicht  geschehen,  sondern  cs  ist  im 
Ganzen  eine  Bearbeitung  der  ersten  Hecension  zum  Grunde  gelegt, 
die  z.  B.  schon  in  dem  grolsen  Lüneburger  Gesangbuche  von 
Sandhagen  1695  S.  1651  anzutrelTen  ist,  theils  treten  einige 
spätere  willkürliche  Aenderungen  hervor,  die  man  keinesweges 
als  Verbesserungen  anschen  wird.  Ich  beschränke  mich  darauf, 
die  Abweichungen  des  Anhangs  von  den  beiden  Textrecensioneu, 
welche  sich  in  dem  dritten  Zehnt  von  J.  Risten  himlischcn 
Liedern  (Lüneburg  1648.  kl.  8)  S.  45  IT.  und  in  dessen  geistl. 
poetischen  Schriften  erstem  Thcil  (Lüneburg  1657.  12)  S.  476 ff. 
vorfinden,  kurz  anzu führen.  1,  2 heifst  es  im  Anhang,  wie 
schon  bei  Sohr  1676,  in  der  Vrax.  piet.  mel.  von  1702,  bei 
Sandhagen  und  in  fast  allen  Gesangbüchern: 
und  ihr  Sinnen,  geht  herfür. 
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im  Original  1648,  S.  45,  u.  1657  S.  476,  im  Berliner  Gesang- 
buche  von  1657  so  wie  in  der  Prax.  piet.  mel.  von  1672  uid 
im  Dresdner  Gesangbuche  von  1676,  bei  von  der  Lage  ioi  Wein- 
marseben  Gesangbuche  1681 : 

und  ihr  Sinne,  geht  herfur. 

V.  1,  4 im  Anhang,  bei  Bist  1648.  S.  45,  im  Berliner  Gb.  v. 
1657,  in  der  Pr«w.  piet.  mel.^  bei  Sohr  1676,  v.  d.  Lage  1681, 
bei  Sandhagen: 

die  er  hat  gethan  an  mir, 
bei  Risl  1657,  S.  476: 

welch^  er  bat  gelhan  an  mir. 

V.  1,  5.  6 im  Anhang,  in  der  Prax.  piet.  mel.  (wo  jedoch 
1702  dafs  st.  da  gegeben  wird),  im  Dresdner  Gb.  von  1676, 
bei  Sohr  1676,  und  bei  Sandhagen: 

da  er  mich  den  ganzen  Tag 
vor  so  mancher  oorg’  und  Plag’, 
bei  Rist  1657,  S.  478: 

Als  er  mich  den  ganzen  Tag 

für  so  mancher  schweren  Plag’  — . 

Die  erste  Recension  nach  der  Ausgabe  von  1648,  S.  45  hat  zwar 
jenes  leichtere  da,  giebt  aber  ebenfalls  die  Worte:  „so  mancher 
schweren  Plag’.  In  beiden  Punkten  folgt  ihr  das  Berliner  Gb. 
von  1657,  nur  dafs  daselbst  schwerer  gedruckt  ist.  Von  der 
Lage  1681  hat  zwar  dafs  st.  als,  behält  aber  schweren  bei. 

V.  3,  1 — 4 heifst  cs  im  Anhänge,  im  Berliner  Gb.  v.  1657, 
in  der  Prax.  piet.  mel.^  in  dem  Dresdner  Gb.  v.  1676,  bei  Sohr 
1676  und  bei  Sandhagen: 

Keine  Klugheit  kann  aus  rechnen 
Deine  Gut’  und  Wuuderlhat, 
ja  kein  Redner  kann  aussprechen; 
was  Dein’  Huld  erwiesen  hat, 

bei  Rist  1648,  S.  46.  47,  Dilherr  1653,  im  Nörnberger  Kirchen* 
gesangb.  von  1681,  u.  bei  v.  d.  Lage  1681: 

Keine  Klugheit  kann  aus  rechen 
Deine  Güt  und  Wunderthat, 
ja  kein  Redner  kann  aussprechen, 
was  Dein  Hand  erwiesen  hat, 
dagegen  bei  Rist  1657  S.  478: 

Keine  Klugheit  kann  verstehen 
Deine  Güt  und  Wunderthat, 
ja  kein  Menschenkind  kann  sehen, 
was  Dein  Hand  erwiesen  hat. ') 


1)  T.  Pclenuann  übersetzte  in  der  Ausgabe  von  1657  die  erste 
Lesart: 

Mente  nemo  yuit  taf^aci 
exputare  gratiam, 
aut  tuam  lingua  loquaci 
etoqui  clementiam. 

Daher  heifst  es  in  dem  alten  Hannoverschen  Gesangbuch  von  Geseniut 
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V.  3,  7 im  Anhänge,  bei  Rist  1648,  S.  47,  im  Berliner  Gb. 
V.  1657,  in  der  Prax,  piet,  meL,  in  dem  Dresdner  Gb.  .von  1676, 
bei  Sohr  1676,  bei  von  der  Lage  1681  und  Sandhagen: 
ja  *)  Du  hast  mich  so  gefuhret, 
in  der  Ausgabe  von  1657  S.  478: 

Herr!  Du  hast  mich  so  gefuhret. 

V.  4,  3.  4 im  Anhänge: 

es  ist  hin  der  Sonne  Prangen, 
so  uns  air  erfreuen  kann, 

bei  Rist  1657  S.  478: 

Es  ist  hin  der  Sonnen  Prangen, 
welch’  uns  all’  erfreuen  kann. 

Die  Ausgabe  von  1648  S.  48,  das  Berliner  Gb.  von  1657,  die 
Prax.  piet.  meL,  das  Dresdner  Gb.  von  1676,  Sohr  1676,  v.  d. 
Lage  1681  u.  Sandhagen  haben  Sonnen  und  so. 

V.  5,  4 im  Anhänge,  vielleicht  nur  durch  einen  Druckfehler: 
und  sogar  vergiftet  hat, 

in  den  Originalausgaben: 

und  so  gar  vergiftet  hat, 

woraus  schon  im  Bayreulher  Gb.  S.  471  geworden  ist: 
und  so  sehr  vergiftet  hat. 

V.  5,  5.  6 im  Anhänge: 

dafs  auch  Satan  durch  sein  Spiel 
mich  zur  Hölle  stürzen  will, 
hei  Rist  1648,  S.  47: 

dafs  auch  Satan  durch  sein  Spiel 
mich  zur  Hellen  stürzen  will, 

wie  auch  das  Berliner  Gb.  von  1657,  die  Prax.  piet.  meL,  das 
Dresdner  Gb.  von  1676,  Sohr  1676,  von  der  Lage  1681  und 
Sandhagen  haben,  nur  mit  veränderter  Orthographie  (Höllen); 
in  der  Aufgabe  von  1657  S.  480  gab  Rist: 
dafs  auch  Satan  bös’  und  still 
mich  zur  Höllen  stürzen  will. 

V.  5,  7 im  Anhänge,  in  der  Ausgabe  von  1648,  S.  47 , in 
dem  Berliner  Gb.  v.  1657,  in  der  Praxis  piet.  meL,  in  dem  Dresd- 


und  Donickc  1659,  in  dem  überhaupt  eine  freie  Bearbeitung  des  Liedes 
vorliegt,  im  Lemgoer  Gesangbuch  S.  234  und  im  Hannoverschen  S.  644: 
Keine  Zunge  kann  aussprechen 
Deine  Güt  und  Wunderthat, 
kein  Mensch' kann  jemals  ausreebnen, 
was  Dein  Hand  erwiesen  hat. 

Später  ist  das  Wort  Huld  otfenbar  aus  dem  Worte  clemenliam  abge- 
leitet. Wenigstens  habe  ich  keine  andere  Autorität  dafür  entdecken 
können. 

1 ) Bei  Petermann : 

immo  tic  me  duclitatti. 

ZeiUrhr.  f.  d.  OjamasUIwesen  YII.  Sappl.-II«ft. 
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ncr  Gb.  von  1670,  bei  Sohr  1676,  von  der  Ljige  1681  und  bei 
Snndliagcn : 

Da*)  kannst  Du  allein  errellen, 
in  der  Ausgabe  von  1657  S.  480: 

aber  Herr  Du  kannst  mich  reiten. 

V.  6,  8 im  Anhänge,  in  der  Ausgabe  von  1648  S.  48  n.  a.: 
die  ich  stets  in  mir  befinde, 
in  der  Ausgabe  von  1657  S.  480: 

welch'  ich  stets  in  mir  befinde. 

V.  7,  2 im  Anhänge: 

o Du  Glanz  der  Herrlichkeit, 

in  den  Originalausgaben,  im  Berliner  Gb.  v.  1657,  in  der  Praa\ 
pici.  in  dem  Dresdner  Gb.  von  1676,  bei  Sohr  1676,  bei 

V.  d.  Lage  16SI,  im  Nürnberger  Kircliengesangbuch  von  1681 
und  bei  Sandbagen: 

o Du  Glanz  der  Ewigkeit. 

V.  7,  7 im  Anhänge,  bei  Rist  1648  S.  48,  in  dem  Berliner 
Gb.  von  1657,  in  der  l*rax,  piet.  meL,  in  dem  Dresdner  Gb.  v. 
1676,  bei  Sohr  1676,  von  der  I..agc  1681  ii.  bei  Sandhagen: 
da  ich  mich  so  sehr  betrübe, 
in  der  Ausgabe  von  1657  S.  4S0: 

und  ich  iiiicli  drob  sehr  betrübe. 

Ueberdiefs  beginnen  die  Ausgaben  v.  1648  vS.  48,  n.  1658  S.  .3-30 
so  wie  das  Berliner  Gb.  von  1657,  Sohr  1676,  das  Dresdner  </b. 
von  1676,  von  der  Lage  1681,  Sandhagen  die  Zeile  6 nicht  mit 
da,  wie  der  Anh.  und  die  Prnx.  piet.  mel.^  sondern  mit  weil. 

V.  8,  8 im  Anhänge: 

fuhr*)  ich  nicht  der  Seele  wSchnicrzen, 
in  den  Originalausgaben: 

führ  ich  nicht  der  Seelen  Schmerzen, 
welche  unbedeutende  Abweichung  ich  nicht  erwähnen  würde, 
wenn  ich  nicht  die  Bemerkung  daran  zu  knüpfen  halle,  dnfs 

\r  fm  m * 

. /,  1 : 

o Du  Licht  der  frommen  Seelen 
nicht  richtig  versteht,  wenn  man  nicht  Petermanns  Lcbersclzuni:: 
lux  bonae  coniscu  menlis  hiuzunimmt. 

V.  9,  3 im  Anhänge: 

soll  mein  Herz  dennoch  hcflisscn, 
in  den  Originalausgaben,  in  dem  Berliner  Gb.  von  1657,  in  der 
Prnx.  picl.  mel.f  in  dem  Dresdner  Gb.  von  1676,  bei  Sohr  1676, 
ini  Nürnberger  Kircheugesangb.  von  1681  und  bei  Sandbagen: 
mufs  mein  Herz  dennoch  gcflissen. 

Aber  soll  finde  ich  schon  z.  B.  bei  v.d.Lage  ira  Weinmarschen  Gb. 
von  1681. 


1)  Bei  Pelcrmann: 

Ult  US  hic  me  sospitabis. 

2)  Das  Berliner  (il».  von  1657,  die  Prax.  piet.  mel  , Sohr  1676,  das 
Dresdner  Gb.  von  1676  und  Sandbagen:  fürebt  icb. 
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fiir  erangclisclic  Grini^incn. 

i 

V.  lO  hat  der  Anlinng  liiuler  Weib  und  Kinder  in  Pa- 
Jhese  die  Worte:  all  die  Meiirgeo,  welche  im  Originale 
ten  und  aus  Porst  entnommen  sind. 

V.  10,  8 im  Anhang,  im  Berliner  Gb.  von  1657,  in  der  Prax. 
•f.  tnel.y  in  dem  Dresdner  Gb.  von  1676,  bei  Sohr  1676,  bei 
n der  Lage  1681  und  bei  Sandhagen: 

seyn  ')  in  Deinen  Schutz  geschlossen, 
der  Ausgabe  von  1648  S.  49  in  altcrthümlicher  Form: 
seind  in  Deinen  Schutz  geschlossen, 
ie  auch  die  Prax.  piet.  mel.  von  1702  seynd  Iiat;  in  der 
.usgabc  Rists  von  1657  S,  482  u.  1658  S.  331  wohl  nur  durch 
.neu  Irrt  hum  des  Setzers: 

sind  in  Deinen  Schulz  geschlossen. 

V.  12,  8 im  Anhänge,  in  der  Prax.  piet.  mel.^  hei  Gesenius 
G59  S.  634 , Sohr  16  76,  V.  d.  Lage  1681,  im  Nürnberger  Kir- 
dicngesangb.  und  bei  Sandhagen: 

Amen,  ja,  es  soll  geschehen! 

.11  den  Originalausgaben  und  in  dem  Berliner  Gb.  von  1657: 
Amen  ja  das  soll  geschehen. 

Nach  dieser  Grundlegung  können  wir  die  Gcschichic  des  Liedes 
ski7.ziren.  In  mehrere  Gesangbücher  des  siebzehnten  Jahrhunderis, 
7..  B.  bis  auf  einzelne  Kleinigkeiten  in  II.  Müllers  Gcistl.  Seelen- 
niiisik  (Frankf.  1684).  in  den  Leipziger  Vorrath  gcisll.  Gesäii/,c 
1673,  in  d.  Hamburger  u.  Bayrculher^  ist  Bistens  Lied  nach  i'cr 
zweiten  Rcccnsion  des  Verfassers  aiifgcnommen  worden,  und 
das  mit  Fug  und  Hecht,  da  man  sie  in  Wahrheit  eine  vcrbcsserle 
nennen  kann.  In  andern  desselben  Jahrhunderts  ist  die  erste 
Becensiou,  theils  weil  sic  cntslandcn  sind,  che  die  zweite  be- 
kannt geworden,  theils  weil  diese  nun  einmal  aufgenommen  war. 
vielleicht  auch  weil  die  „fünf  Zchutc  himmlischer  Liedcr‘*  die  wei- 
teste Verbreitung  gefunden  hatten,  zum  Grunde  gelegt;  doch  fehlt 
cs  nicht  an  Abweichungen,  wie  denn  z.  B.  gegen  die  Autorität 
beider  Hccensionen  V.  1:  „für  so  mancher  Sorg  und  Plag’,“ 
und  V.  3:  „was  Dein  Huld  erwiesen  hat“  gegeben  wird,  welche 
Lesart  aus  der  Prax.  piet.  mel.  durch  Porst  u.  a.  in  den  An- 
hang gekommen  ist.  Im  vorigen  Jahrhundert  überwiegt  die 
erste  Hecension  nach  der  Gestaltung,  in  der  sie  bei  Sandliagen 
gegeben  ist,  bei  weitem;  sie  ßndet  sich  z.  ß.  bei  Porst,  Burg, 
Boilhagen,  Quandt,  Rogall,  Freylingbausen,  im  Berliner  Gb.  1736, 
Frankfurter,  Hii*schberger,  Magdeburger,  Allmärker,  Leipziger, 
Freiberger,  Greizer,  Schleizer,  Naumburger,  Herrnhuter,  Danziger, 
Lüneburger  (1732)  Gb.  Hin  und  wieder  ist  in  diesen  die  cclitc 
Lesart  in  Einzelnhcitcn  hcrgestellt,  dagegen  sind  auch  wieder 
neue  Willkürlichkeiten  hinzu  gekommen.  Was  die  hcrvorlrctcn- 
den  Einzelnhcitcn  betritlt,  die  für  die  Textesconstituirnng  im  An- 
hänge von  Wichtigkeit  sind,  so  steht  V.  3 Huld  statt  Hand 
wie  bei  Sandhagen  u.  a.,  so  auch  bei  Porst,  Carstedt,  Burg.  Boll- 


1)  Bei  Petermann: 


*it  tno’favore  soipeg. 
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hagen,  Freylinghanscn,  iin  Berliner  von  1736,  Frankfurter,  Lfme- 
burger,  Altmäricer  Gb.,  wogegen  Andere,  wie  Qnandt  und  Stein- 
melz,  d.  Wittenberger,  Kibingcr  Gb.  ii.  a.  zu  der  Schreibart  von 
Rist:  Hand  zurückgekchrt  sind.  Ferner  V.  7:  o Du  Glanz  der 
Herrlichkeit  statt  Ewigkeit  nicht  bei  Sandhagen  u.  a , aber 
bei  Porst,  Uogall,  Burg,  im  Wittenberger.  Endlich  V.  9 soll 
statt  mufs  nicht  bei  Sandhageu  u.  a.,  aber  bei  Burg,  im  llirsch- 
herger  Gb.  und  jungst  im  Berliner  Eiedersehatz.  — Ich  habe  die 
Mühe  nicht  gescheut  die  Eutstehung  der  in  unseren  älteren  Ge- 
sangbüchern vorherrschenden  Tradition  dieses  Liedes  darznlegen. 
Sie  ist  in  der  That  ein  höchst  lehrreiches  Beispiel  davon,  init 
welcher  Freiheit,  ja  Willkür,  gegen  alle  Regeln  einer  gesunden 
Kritik,  die  Originaltexte  in  unseren  Gesangbüchern  oft  behandelt 
worden  sind.  Denn,  meiner  Ansicht  nach,  liegt  hier  an  keiner 
einzigen  Stelle  ein  triftiger  innerer  Grund  vor,  von  der  Recension 
letzter  Hand  abzuweichen;  durch  keine  einzige  Verandemng  liat 
das  Lied  nach  Form  oder  Inhalt  irgendwie  gewonnen.  Es  wäre 
also  wohl  billig,  wenn  man  uns  dasselbe  in  der  Gestalt  wieder- 
gäbe, in  der  es  der  Verfasser  zum  Abschlufs  gebracht  hat. 

Eine  leichtere  Aufgabe  hatte  der  Anhang  bei  dem  zweiten 
Liede  von  J.  Rist  No.  881:  Auf,  auf,  ihr  Reichsgenossen. 
Das  Original  findet  sich  in  Ristens  Sabbaihiseber  Seelenlnst,  das 
ist:  Lehr-  Trost-  Vermahnung-  und  Warnungsreiche  Lieder  über 
alle  Sonntägliche  EvangeKen.  Lüneburg  1651.  8.  S.  2 — 9.  So 
viel  ich  weifs,  giebt  cs  keine  Umgestaltung  des  Liedes  durch  den 
Dichter  selbst.  Dennoch  hat  sich  der  Anhang  nicht  immer  nach 
dem  Originale  gerichtet,  und  es  ist  dem  Liede  durch  unnöthige, 
ja  widersinnige  Abweichungen  an  einigen  Stellen  erhehUchcT 
vSchaden  bereitet.  Die  wichtigsten  Dillercnzcn  sind  folgende. 
V.  1,  2 hat  der  Anhang  mit  Sandhagen,  Porst,  Carsledt,  Burg, 
dem  Hirschberger,  Danziger,  Lüneburger  v.  1732,  Lemgoer  u.  a.:" 

Der  König  kommt  heran, 

Rist  schrieb  S.  4,  was  manche  ältere  Gesangbücher  beibehaltcn, 
z.  B.  Sohr  1676,  das  Bayreuther,  Nürnberger  von  1690,  Arnkiel, 
Qiiandt,  Rogall,  Bollhagen,  Steinmetz,  das  Frankfurter,  das  Ost- 
friesische, das  Züllichower,  das  Magdeburger,  Altmärkiscbe,  Leip- 
ziger, Freiberger,  Naumburger  u.  a.: 

Eiir  König  kommt  heran, 

welche  Schreibart  kräftiger  und  überhaupt  angemessener  ist.  Dem 
Dichter  hat  vorgeschwebt  Zachar.  9,  9:  siehe,  Dein  König  kommt 
zu  Dir. 

V,  2,  2 hat  der  Anhang  mit  Porst  und  Garstedt: 

Der  König  ist  sehr  nah. 

Das  Original  S.  4,  Sohr  1676,  das  Bayreuther  Gb..  das  Nürn- 
berger V.  1690,  Sandhagen,  Arnkiel,  Quandt,  Rogall,  Bollhagen. 
Steinmetz,  das  Hirschberger,  Frankfurter,  Züllichower,  Magdebur- 
ger, Altmärkischc,  Danziger,  Lüneburger  v.  1732,  Lemgoer,  Ost- 
friesische.,  Leipziger,  Naumburger,  Freiberger  ii.  a.: 

Der  König  ist  gar  nah, 

welches  Wörtchen  im  Anh.  oft  gebug  unangetastet  geblieben  ist. 
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Burg  schreib  l: 

Der  König  ist  euch  nab. 

V.  3,  4 erfordert  der  Sinn  eine  stärkere  Interpunction,  die 
freilich  auch  im  Original  nicht  genug  angedeulet  worden  ist. 

V.  5,  7 hat  der  Anhang: 

die  er  uns  schickt, 

Kist  S.  6 nach  seiner  vorherrschenden  Gewohnheit: 

welch’  er  uns  scliickt. 

V.  6,  1.  2 hat  der  Anhang  den  widersinnigen  Druckfehler, 
den  ich  nur  noch  im  Bayreuther  Gh.  gefunden  habe: 

Und  wenn  gleich  Krieg  und  Flammen 
uns  alle  rauben  hin, 

während  Rist  S.  6,  im  Anschluls  an  den  voraufgehenden  Vers, 
zunächst  von  dem  Verlust  unserer  Habe  spricht,  und  singt: 

Und  wenn  gleich  Krieg  und  Flammen 
uns  alles  rauben  hin, 

Geduld ! 

Und  wenn  Z.  4 u.  5 Rist  mit  feinem  poetischen  Gefühle  indi* 
vidualbirend  weiter  singt: 

Wenn  gleich  ein  früer  Tod 
die  Kinder  uns  genommen, 

(wie  auch  hei  Sohr  1676,  im  Bayreuther  Gb.,  im  Nürnberger  von 
1690,  bei  Arnkiel  1696,  Bollhagen,  im  Frankfurter,  Altmärkischen, 
Danziger),  so  schwächt  dies  der  Anhang  verallgemeinernd  dahin 
ab,  ’dafs  er  ihn  mit  Sandhagen,  Porst,  Garstedt,  Quandt,  Rogall, 
Burg,  Steinmetz,  dem  Ilirschberger,  Züllichower,  Magdeburger, 
Lüneburger  von  1732,  Lemgoer,  Ost  friesischen,  Leipziger,  Naum- 
burger,  Freiberger  u.  a.  singen  lüfst: 

Wenn  gleich  ein  früher  Tod 
uns  die  uns  lieb  genommen. 

V.  9,  4.  5 giebt  der  Anhang: 

Uns  wird  kein’  Angst  noch  Pein 
noch  Zorn  hin  füll  ro  schaden, 

so  sagt  Rist  S.  7 viel  gemüthlicher  und  geschmeidiger  zugleich: 
Nun  wird  kein  Angst  noch  Pein 
noch  Zorn  iiinfür  uns  schaden. 

Und  diese  Lesart  haben  bcibchalten,  nur  dafs  meistens  hinfort 
gesetzt  ist,  Solir  1676,  das  Bayreuther,  Nürnberger  von  1690, 
Sandhagen,  Arnkiel  1696,  Porst,  Quandt,  Rogalt,  Bollhagen, 
Burg,  Steinmetz,  d.  Dirschberger,  Frankfurter,  Züllichower,  Mag-  . 
debiirger,  Altmürkcr,  Danziger,  Lüneburger  von  1732,  Lemgoer, 
Ostfriesischc,  Leipziger,  Nauinburger,  Freiberger  u.  a.  Gesaugbb. 
Garstedt  aber  schreibt; 

Nun  wird  kein  Angst  noch  Pein 
noch  Zorn  hinführo  schaden. 

Man  sicht,  auf  welchem  schwachen  Fundament  die  Conjectur 
des  Anhanges  beruht. 

V.  11,  2 hat  der  Anhang  mit  Porst,  Carslcdt  u.  a.  die  harte 
Folge: 

die,  die  er  heiizlich  liehl. 
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Rist  S.  7 dagegen  und  mit  ihm  das  Bayreuther  Gb.^  Sandhagen, 
Quandt,  Rogall,  Bollhagen,  Burg,  Steinmetz^  das  Hirschberger, 
Frankfurter,  ZülHchowcr,  Altmärker,  Danziger,  Lüneburger  von 
1732,  Fjemgoer,  Ostfriesische,  Leipziger,  Naumburger,  Freiber- 
gcr  u.  a.: 

die,  welch’  er  herzlich  liebt. 

V.  11,  6 hat  der  Anhang  mit  Sandhagen,  Poret,  Garstedt, 
dem  Lüneburger  von  1732,  Lemgoer  u.  a.: 

O König,  hoch  erhoben, 

während  Rist  S.  7 mit  feurigerem  Aufsclnvung  singt : 

J a König,  hoch  erhoben, 
wir  Alle  wollen  loben 
Dich  freudig  hier  und  dort. 

Hnd  so  lesen  Sohr  1676,  das  Bayreuther  Gb.,  das  Nürnberger  v. 
16i)(^  Arnkiel  1696,  Quandt,  Rogall,  Bollhagen,  Burg,  Steiiiujciz, 
das  Ilirschberger,  Frankfurter,  Züllichow’cr,  Magdeburger,  All- 
märker, Danziger,  Ost  friesische,  Leipziger,  Naumburger,  Freiber- 
ger u.  a.. 

V.  12,  1.  2 giebt  der  Anhang  mit  Porst  und  Garstedt  die 
unbegreifliche,  dem  Zusammenhang  ganz  fern  liegende  Gon- 
jectur  '): 

Nun  Herr,  Du  giebst  uns  reichlich, 
ob  wir  gleich  arm  und  schwach  u.  s.  f. 
während  Rist  S.  8 sinnig  und  tief  singt: 

Nun  Herr,  Du  giebst  uus  reichlich. 

W irst  selbst  doch  arm  und  schwach^ 
du  liebest  unvergleichlich, 
du  jagst  dcu  Sündern  nach. 

Bibelfeste  Leser  wissen,  dafs  dem  Dichter  die  Worte  des  Apostel 
Paulus  2 Cor.  8,  9 vorgeschwebt  haben:  „Ihr  wisset  die  Gnade 
unsers  Herrn  Jesu  Christi,  dafs,  ob  er  wohl  reich  ist,  ward  er 
doch  arm  um  Euretwillen,  auf  dafs  ihr  durch  seine  Armuth 
reich  würdet.‘‘  Man  könnte  danach  vermuthen,  der  Dicliter  habe 
geschrieben: 

wardst  (alt:  wurst)  selbst  doch  arm  und  schwach, 
und  wirst  sei  nur  ein  Druckfehler  in  der  Originalausgabe.  Aber 
wirst  läfst  sich  vcrlheidigcn,  da  sich  Christus  immer  wieder 
erniedrigt  zu  den  Armen  und  Sündigen.  Daher  ist  cs  denn 
auch  bcibehalteu  bei  Sohr  1676,  in  dem  Bayreuther  Gb.,  ini 
Nürnberger  Gb.  von  1690,  bei  Sandhagen,  Arnkiel  1696,  Quandt, 
Rogall,  Bollhagen,  Burg,  Sicinmciz,  d.  Ilirsclibergcr,  Frankfurter, 
Züllichower,  Magdeburger,  Allmärkcr,  Danziger,  Lüneburger  v. 
17-12,  Ostfriesischen,  Leipziger,  Naumburger,  Freiberger  u.  a. 


1)  Die  Kuirue  dazu  liegCD  in  dem,  ülerbaupt  reibt  ineikwürdigeii 
Lemgoer  (iesungbucli,  wo  cs  heifst: 

wir  selbst  doch  arm  und  scliwacli. 

Dergleichen  ist  freilich  auch  wahr  und  wird  mit  denselben  Worten  in 
uiauchem  aJlcu  Liede  bekannt.  Hier  aber  ist  der  Gedanke  vom  Uebd. 
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vScliIiefsMcIi  vSchrcibt  der  ADhai>g  V.  12,  5.  6 mit  dem  Unver- 
fälschten Liedersegen: 

Dium  ^’v o 1 1 n wir  all  in  ein 
Die  Stimmen  hoch  erschwingen, 

während  hei  Kist  S.  9 sieh  die  von  Sohr  1676,  iin  Nöruberger 
<ih.  1690,  im  llayreuther  Gh.,  hei  Sandhagen,  Arnkiel  1696,  Porst, 
Carstedt,  Onandt,  Kogall,  Pollhagen,  Burg,  Steinmciz,  d.  llirscli- 
berger,  Frankfurter,  Züllichower,  Alagdebiirger,  Altmärkcr,  Dan- 
ziger,  Luneburger  von  1732,  Lemgoer,  Ostfriesischen,  Leipziger, 
Nauinburgcr,  Frcibergcr  u.  a.  beibchallenc  Lesart: 

Drum  wollen  wir  allein 
die  Stimmen  hoch  erschwingen, 

vorßndet.  All  in  ein  ist  zw’ar  in  der  alten  Sprache  gebräuch- 
lich und  auch  in  geistlichen  Liedern  zu  finden;  z.  B.  bei  Luther: 
dafs  wir  getrost  und  all  in  ein 
mit  Lust  und  Liebe  singen. 

Aber  wir  können  mit  einer  leichteren  Conjeclur  den  Sinn  des 
Dichters  darstellen,  der  ofTcnbar  gemeint  hat: 

Drum  wollen  w’ir  all  ein 

u.  8.  f.  Al  ein  wird  wenigstens  im  Mittelhochdeutschen  ge- 
trennt geschrieben.  — Wir  glauben  der  Zustimmung  der  l..eser  ge- 
wifs  zu  sein,  wenn  wir  reca[Mtnliren , dafs  auch  nicht  eine  von 
den  den  Sinn  treffenden  Veränderungen,  welche  der  Anhang  in 
diesem  Liede  angenommen  hat,  zweckmälsig  und  nothwendig  er- 
scheint und  dafs  das  cingeschlagcnc  Verfahren  gegen  alle  Grund- 
sätze literarischer  Kritik  streitet. 

Wenn  es  mit  Dank  anzuerkennen  ist,  dafs  der  Anhang  so 
viele  trelfliche  Lieder  von  Paul  Gerhardt  wicdcrhcrgestcllt 
hat,  zumal  dieselben  in  den  neusten  Gesangbüchern  durch  Ai»s- 
lassungcn  und  Veränderungen  wesentlich  nach  ihrem  Inhalt  und 
ihrer  Wirkung  geschwächt  worden  waren,  so  ist  doch  auf  der 
anderen  Seite  auch  bei  diesen  zu  bedauern,  dafs  dieselben  nicht 
durchweg  in  ihrer  echten  Gestalt  aufgenommeii  worden  sind. 
Der  Text  der  Gerhard tscheii  Lieder  läfst  sieh  zwar  noeh  nicht 
mit  völliger  Sicherheit  fcststellen.  Denn  weder  Ebelings  noch 
Feustkings  Autorität  kann  als  genügend  sicljer  augesehen  werden. 
DcTzu  kommt  der  Umstand,  dafs  mehrere  vor  Ebeling  in  Gesang- 
büchern gedruckte  Lieder  auffallende  Varianten  enthalten,  von 
denen  es  nicht  immer  ersieht iicli  ist,  ob  sie  die  erste  Hand  des 
Dichters  darstclleu  oder  nur  ein  Zeugnifs  von  der  Acnderungslust 
der  Herausgeber  oder  der  Mangelhaftigkeit  der  ilmen  zugänglidicn 
i'opieu  oblegen.  Noch  schwieriger  gestaltet  sich  die  Sache  <la- 
durch,  dafs  manche  von  diesen  Varianten  wieder  hei  Fenslking 
erscheinen;  denn  man  kann  z\veifelljaft  sein,  ob  Feustklng  sie 
wirklich  ans  der  Origiiiaihandschrlft  des  Verfassers,  wenigstens 
ans  dessen  erstem  EnlNVurfe,  cnlnommeii  habe,  oder  oh  er  sich  von 
der  vorherrschend  durch  einen  der  ersten  Drucke  hedingleu  Tra- 
dition der  Gcsangbüciicr  habe  bestechen  lassen.  Im  Durchschnitt 
dürfte  man,  bis  auf  weitere  Ermittelung  des  Thalheslandes,  wenn 
eine  solche  noch  niöglicii  sein  sollte,  am  sichersten  und  conse- 
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quentesten  verfahren,  wenn  man  in  Ebelings  Ausgabe  die 
zweite  oder  letzte  Hand  des  Dichters  anerkennt  and 
ihr  sich  anschliefst,  wofern  nicht  entscheidende  in- 
nere Gründe  dagegen  sprechen,  ln  welcher  Gestalt 
aber  die  Lieder  hier  und  da  traditionell  geworden 
sind,  das  kann  bei  der  Feststellung  des  Textes  gar 
nicht  ins  Gewicht  fallen.  Im  Anhänge  ist  leider  kein  be- 
stimmtes Princip  erkennbar;  denn  ohne  innere  Nothwendigkeit 
wird  bald  Feustking  bald  Ebeling  bald  der  dureb  viele  oder  we- 
nige, ja  durch  ein  einziges  Gesangbuch  vertretenen  Tradition, 
ein  paar  Mal  oiTcnbarcn  Druckfehlern  der  Vorzug  zu  Tbeil,  und 
hin  und  wieder  ist  sogar  ohne  alle  Autorität  geändert.  V'iel 
besser  wäre  cs  gewesen,  ganz  einfach  Wackernagel  zu  folgen. 

Ich  will  die  Lieder  der  Reibe  nach  durchgehen  und  das,  mei- 
ner Meinung  nach,  Verfehlte  bezeichnen.  Bei  der  scharf  ausge- 
prägten Eigenthümlichkeit  der  Gerhardtsdien  Manier  werden  auch 
gcringrügige  Abweichungen  nicht  unerheblich  scheinen  dürfen. 

In  dem  schönen  Liede  886:  Der  Herr,  der  ali.er  Enden, 
giebt  der  Anhang  V.  3,  1 — 3 mit  Porst,  Burg  u.  a.; 

Er  lasset  mich  mit  Freuden 
Auf  grüner  Aue  weiden, 

Führt  mich  zn  frischen  Quellen. 

Da  sprachliche  Altertbümlichkeitcn  sonst  öfters  im  Anhang  bei- 
behalten  werden  (z.  B.  in  dem  Liede  893,  5,  1:  Deiner  Seden, 
897,  3,  2:  der  Jungfrauen  Sohn),  so  sieht  man  nicht  ab,  warum 
die  Form  Auen  getilgt  worden  ist.  „Zu  frischen  Quellen 
ist  mit  Wackern.  und  der  Wittenberger  Ausgabe  von  Ibll  aus 
der  Feustkingschen  Ausgabe  aufgenommen,  während  Schulz  (nach 
Ebeling),  Crüger  Frajcis  piei,  mel.  1702,  Garstedt,  das  Altmär- 
kisebe,  Frankfurter,  Freiberger  Gb.  „zum  frischen  Quellen- 
haben  ').  Dies  entspricht  nicht  blofs  der  zum  Grunde  licgeuden 
Schriftstelle  Ps.  23,  2:  „er  weidet  mich  auf  einer  grünen  Aue 
und  führet  mich  zum  frischen  W^asscr^%  sondern  auch  dem 
allein  möglichen  Gedanken;  denn  der  Verfasser  kennt  nur  eine 
Quelle  für  den  Verschmachtenden.  Die  Feustkingsche  Ausgabe 
mag  immerhin  „nach  des  Autoris  Manual  und  eigenhändigeu  re- 
vidirten  Exemplar^^  gearbeitet  sein.  Sic  enthält  jedenfalls,  wie 
O.  Schulz  S.  LXXaVI  und  Wackernagel  S.  XIa  tretfeud  be- 
merken, sehr  viel  Willkürlichkeiten,  ganz  unglückliche,  auf  blofseni 
Mifsverständuifs  beruhende  Verbesserungen,  und  ich  stehe  nicht 
an , auch  diese  Veränderung  dazu  zu  rechnen.  Man  nahm  An- 
stofs an  dem  sprachlich  schon  Ungewöhnlichen:  zum  frischen 


1)  Hieraus  ist  durch  MirsverständmTs  die  Lesart 

zu II  frisclicn  Quellen 

entstanden,  die  in  der  Prax.  piet.  mel.  von  1672,  im  Lüneburger  Gb. 
von  1695,  im  Berliner  von  1736,  iin  Ulmer,  bei  Bollliag>*n  ii.  a.  sidi 
vortindet.  Und  daraus  stammt  in]  Leipziger  Gb.  die  ebenfalls  verwerf- 
liche Lesart: 

' zur  fiisclieu  Quellen. 
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Quellen.  Gegenwärtig  aber  wird  Niemand  bei  der  schwachen 
Form  des  Masculioums  ein  Bedenken  finden,  ln  die  Gesangbü- 
cher ist  freilich  die  Aciidcruiig:  zu  frischen  Quellen  fast  allge- 
mein aufgenommen.  Ich  finde  sie  z.  B.  schon  in  dem  Berliner 
Gb.  von  1057,  in  der  Freue,  piet.  mel.  v.  1666,  bei  Sohr  1676, 
in  Müllers  Geisil.  Seelenmusik  von  1684,  im  Hamburger  Gb., 
im  Nürnberger  von  1690  u.  1703,  im  Lüneburger  von  1732,  u. 
dann  bei  Porst,  Freylinghausen,  Quandt,  Rogall,  Burg,  Steinmetz, 
im  Magdeburger,  Hirschberger,  Züllichower,  Naumburger  Gb.  u. 
im  Greizer  Liedersegen. 

V.  12,  4 hat  der  Anhang  die  alte  Lesart,  die  sich  auch  in 
der  Freue,  piet.  mel.  v.  1672  u.  1702,  im  Berliner  Gb.  v.  1732, 
bei  Garstedt,  Porst,  Burg,  im  Züllichower,  Altmärkischen,  Ulmer 
Gb.  findet: 

hoch  preisen,  singen  und  loben 
beibehalten,  während  Feustking  und  die  Witlenberger  Ausgabe 
von  1821: 

hoch  rühmen,  sing'n  und  loben 
darbieten.  Diese  Lesart  findet  sich  in  den  meisten  Gesangbü- 
chern z.  B.  in  dem  Berliner  von  1657,  in  der  Frax.  piet.  mel. 
von  1666,  bei  Sohr  1676,  in  Müllers  Geistl.  Seelenmusik  1684, 
d.  Hamburger  Gb.,  d.  Nürnberger  v.  1690  u.  1703,  d.  Lünebur- 
ger von  1695  u.  1732,  bei  Freylinghausen,  Quandt,  Rogall,  Boll- 
hagen,  Steinmetz,  in  dem  Magdeburger,  Hirschberger,  Lemgoer, 
Leipziger,  Freiberger,  Naumbuiger  Gb.,  dem  Greizer  Liedersegen. 
Es  ist  wohl  nur  ein  zufälliger  Grund,  der  die  Verwerfung  der 
Feustkingschen  Lesart  im  Anhänge  bewirkt  hat.  . v 

Die  in  dem  Liede  893:  Gieb  Dich  zufrieden  und  sei 
stille  vom  Anhänge  angenommenen  Veränderungen  sind  zwar 
grofstentheils  formaler  Art  und  deuten  in  so  fern  nur  auf  einen 
Mangel  an  exactem  Verfahren.  Einige  aber  greifen  tiefer.  Nach 
einem  bestimmten  Princip  für  die  Feststellung  der  Lesart  habe 
ich  vergeblich  gesucht.  Dreimal  weicht  der  Anhang  von  allen 
mir  bekannt  gewordenen  Autoritäten  und  noch  dazu  phne  hin- 
reichenden Grund  ab , dreimal  folgt  er  gegen  die  übrigen  Auto- 
ritäten dem  Porstschen  Gb.,  ohne  dafs  dessen  Weise  au  sich 
vorzüglicher  wäre.  V.  2,  1 — 4 heifst  es  im  Anhang: 

Er  ist  voll  Lichtes,  Trost  und  Gnaden 
ungefärbten  treuen  Herzens; 
w'o  er  steht,  tliut  Dir  keinen  Schaden 
auch  die  Pein  des  gröfsten  Schmerzes. 

O.  Schulz  und  Wackern.  geben  nach  Ebeling  mit  dem  Hambur- 
ger, Lüneburger  von  1695,  der  Nürnberger  Herzensmusik  v.  1703, 
Garstedt,’ Freylinghausen,  Bollhagen,  Burg,  Steinmetz,  dem  Mag- 
deburger, Altmärker,  Hirscliberger,  Zültictiower,  Frankfurter,  Leip- 
ziger, Freiberger,  dem  Greizer  Liedersegeu  u.  a. : Schmer zens, 
welches  der  Reim  erfordert,  wenn  Herzens  ächt  ist.  Aber 
Feustking  hat:  Schmerzen.  Diese  Form  hat  zu  der  Verände- 
rung: «der  gröfsten  Sctiinerzen“  Anlafs  gegeben,  die  sich  iu 
der  Wittenberger  Ausgabe  P.  Gerhardts  von  1821  u.  bei  Porst 
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findet.  Da  nun  die  Form:  Ilcrzeu  zu  Gcrliardts  Zeit  iiorii 
die  f;ewöbDHche  war.  so  ist  wohl  auzuiielmicii,  dafs  er  cnlweder 
geschrieben  hat: 

iingefärblen  Irenen  Herzen 
auch  die  Pein  der  gröfsten  Schmerzen, 
oder  in  der  letzteren  Zeile  naeh  der  alten  schwachen  Dcciiiialiofi: 
auch  die  Pein  des  gröfsten  Schmerz cn. 

Die  Form  ungefärbten  steht  bei  Feustking  und  in  den  meist rn 
Gesangbüchern,  z.  B.  dem  Hamburger,  Lüneburger,  dem  Nürn- 
berger von  1703,  bei  Porst,  Freylingbausen,  Bolifiageii.  Burg, 
Steinmetz,  d.  Magdeburger,  Altmärker,  Hirsebberger,  Ziillichovrcr, 
Frankfurter,  Leipziger,  Frcibeiger  Gb.,  dem  Greizer  Liedersegen 
u.  a. : sie  ist  auch  von  Wackernagel  und  in  der  Wittenberger 
Ausg.  von  1821  aufgenonimcn.  Dagegen  O Schulz  und  PLchun 
Denkm.  3,  S.  238  ziehen  Ebclings  Form:  ungefärbteai  vor. 
vcelche  ich  auch  in  einigen  älteren  Gesangbüchern  ßnde,  z.  B. 
hei  Garstedt. 

V.  4,  5,  8 giebl  der  Anhang: 

Er  weifs  Dein  Leid 
und  heim  1 ich N Grämen, 
auch  weifs  er  Zeit, 

Dir’s  zu  benehmen. 

Heiinliclis  ist  aus  Fcuslkiiig  aufgenonimcn  worden,  wie  es  sich 
denn  auch  im  Hamb.,  Lunch.  1695,  bei  Porsl,  (\Msledt.  Picybug- 
hauscu,  Bollhageu,  Sleiiimclz,  im  .Mngdchiirgcr,  Allmärkcr.  l/irsch- 
berger,  Züllichower,  Frankfurter,  Leipziger,  FreibergiM  (ib.  \orlin- 
deK  während  „hcimlich‘‘  bei  Burg  und  im  Greizer  Liedersegeu 
nach  Ebeliiig  steht.  Gegen  jenes  Verfahren  ist  nicht  viel  einzuwcii- 
den;  dann  aber  hätte  couscqucnlcr  Weise  auch  909,  11,8  aus  der. 
selben  Ausgabe  aufgenoinmen  werden  müssen: 

sein  täglich«  Brod, 

und  das  ist  nicht  geschehen.  — „Dir’s  zu  benehmen“  liaheti  auch 
Wackernagel,  die  Wittenberger  Ausgabe  v.  1821  und  .Feustking 
in  Ucbereinstimmuiig  mit  dem  Hamburger,  Lfiiiehurger  von  1695. 
Porst,  Garstedt,  Freylinghanseu,  Bollhagcn,  Burg,  Steinmetz,  dem 
Magdeburger,  Allmärkcr.  Hirsebberger,  Züllichower,  Fraukfurler, 
Leipziger,  Freiherger  Gb.  und  dem  Greizer  Liedersegen  aufge- 
nomnicn.  O.  Schulz  u.  Pischou  a.  a.  O.  haben  Ebclings  Lesart 
gegeben : 

Dich  zu  benehmen 

und  gut  verllicidigt.  Doch  läfst  sich  die  Verlbeidigung  vcrvollstäu- 
digeii.  Oifenbar  liegt  in  der  Verändernng  ein  Mifsversländnifs 
dieser  allen  Schreibart  vor.  Adelung  1,  S.  851  führt  die  Phrase 
>aii:  benimm  nalcli  aller  vergeblichen  Sorgen.  So  war 
auch  hier  vollständig  gedacht:  auch  weifs  er  Zeit,  Dich  (Deines 
Leides  und  heimlichen  Grämens)  zu  benehmen.  D.as  fand  man 
zu  .schwer!  Andere  •äudcitcn  anders.  So  die  Nürnberger  11er- 
zcnsniusik  von  1703  S.  1256: 

cs  zn  benehmen. 
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V.  5,  1 gicbt  der  Anhang  nach  Feuslking  mit  Wackemagel 
' und  der  Wittenberger  Ausgabe,  ferner  mit  dem  Lüneburger  Gb. 
V.  1695,  der  Nürnberger  llerzcnsmusik  von  1703,  Porst,  Garstedt, 
Freylinghausen,  Bollnagen,  Burg,  Steinmetz,  dem  Hirsclibcrger, 
Züliicbowcr,  Frankfurter,  Leipziger,  Freiberger  Gb.  und  dem 
Greizer  Liedersegen; 

Er  hört  die  Seufzer  Deiner  Seelen, 
während  O.  Schulz  und  Pischou  a.  a.  O.  Ebelings  Lesart  bci> 
behalten: 

Er  hört  die  Seuifizen  Deiner  Seelen, 
welche  gute  alte  Form  auch  im  alten  Hamburger  Gb.  u.  a.  ge- 
lesen wird. 

V.  7,  5.  6 hat  der  Anhang: 

Er  hat  nein'  Hand 
voll  aller  Gaben, 

während  alle  Ausgaben  von  Gerhardt,  die  ich  kenne,  und  alle 
Gesangbücher  z.  B.  das  Hamburger,  Lüneburger  von  1695,  die 
Nürnberger  Herzensmusik  von  1703,  Porst,  Garstedt,  Freyling- 
-bausen,  BoUhagen,  Burg,  Steinmetz,  d.  Magdeburger,  Altmärker, 
Hirscliberger,  Züllichow'er  (ein'  Handvoll),  frankfurter,  Leipziger, 
Freiberger  Gb.,  der  Greizer  Liedersegen  u.  a.  geben: 

Er  hat  ein  Hand 
voll  aller  Gaben. 

Der  hinter  V.  7 im  Originale  und  den  älteren  Gesangbüchern 
beßndliche  schöne  Vers: 

Der  allen  Vöglein  in  den  Wäldern 
,ihr  bescheidnes  Körnlein  weiset, 
der  Schaaff  und  Rinder  in  *)  den  Feldern 
alle  Tage  tränckt  und  speiset: 
der  wird  ja  auch 
dich  cingen  füllen 
und  deinen  Bauch 
zur  Nothdurlft  stillen. 

Gieb  dich  zuhieden, 

ist  im  Anhänge  nach  Vorgang  von  Porst  fortgelassen,  vermuth- 
lich  wegen  des  nicht  fein  klingenden  Wörtchens:  Bauch.  Da 
der  Anhang  iudefs  an  anderen  ähnlichen  Dingen,  die  dem  mo- 
dernen Geschmack  zuwider  sind,  mit  Recht  keinen  Anstofs  ge- 
nommen, so  sieht  man  nicht  ab,  warum  cs  hier  geschehen  ist. 
Es  handelt  sich  ja  übrigens  um  ein  Lied,  welches  in  extenso  be- 
sonders für  die  häusliche  Andacht  wichtig  ist.  Vergl.  Grone  in 
der  Vorrede  zu  dem  ZülHchower  Gb.  S.  X.  Burg  hat  ohne 
Rücksicht  auf  den  Reim  Leib  für  Bauch  gesetzt,  mit  welcher 
Aeuderung  man  sich  zur  Noth  helfen  könnte.  Wenigstens  wird 
man  eher  den  Reim  daran  geben  wollen,  als  den  Vers. 

V.  8,  3.  4 liat  der  Anhang: 

denn  das  ist  Gottes  Ehrentitel: 

« Helfer,  wenn  die  Noth  am  gröfsten, 
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während  alle  Ausgaben  und  Gesangbücher  bieten: 
helfen,  wenn  die  Noth  am  gröfsten. 

Allerdings  hätte  P.  Gerhardt  Helfer  schreiben  können,  wie  er 
es  in  dem  Liede:  Was  trotzest  Du,  stoltzcr  Tyrann,  V.  8,  5 u.  a. 
thut.  Allein  die  gewählte  Wendung  ist  eben  so  gut  ntöglick 
und  nicht  einmal  ßunsen  S.  230  bat  sie  anzutasten  für  oöthig  be- 
funden. 

V.  9,  4 giebt  der  Anhang  mit  Porst  und  Caretedt: 
glaube  nur,  es  ist  Dein  Frommen, 
während  das  Original  und  die  übrigen  Gesangbücher  von  Be- 
deutung z.  B.  das  Hamburger,  das  Lüneburger  von  1095,  die 
Nürnberger  Herzensmusik  1703,  Freylinghausen,  Bollhagen,  Burg. 
Steinmetz,  d.  Magdeburger,  Allmärker,  Uirsebberger,  ZüUichower, 
Frankfurter,  Leipziger,  Freiberger  Gb.,  der  Greizer  Liedersegen 
haben : 

glaube  mir,  es  ist  Dein  Frommen. 

Bei  der  durchaus  subjectiven  Richtung  P.  Gerhardts  wird  mau 
diese  persönliche  Beziehung  für  charakteristisch  erachten  müssen. 
Vielleicht  ist  jenes  nur  auch  nicht  Resultat  einer  ReilexioD,  son- 
dern nur  Druckfehler. 

y.  10,  2 hat  der  Anhang  mit  Freylinghausen,  Bollhagen,  dem 
Greizer  Liedersegen: 

was  die  Rotten 
Deiner  Feinde  von  Dir  tichten, 
während  das  Original  und  die  übrigen  Gesangbücher,  z.  B.  das 
Hamburger,  Lüneburger  v.  16.95,  die  Nürnberger  Herzensmusik 
1703,  Porst,  Garstedt,  Burg,  Stebimetz,  das  Magdeburger,  Alt- 
märker, Hirschberger,  Zullicliower,  Frankfurter,  jLeipziger,  Frei- 
berger  Gb.  u.  a .dichten  haben.  Das  Wort  hängt  bekanutlich 
mit  diclare  zusammen  und  die  Orthographie  ist  immer  schwan- 
kend gewesen.  In  der  Bibel  linden  sich  beide  Schreibarten,  so 
dafs  des  Verständnisses  halber  die  Veränderung  nicht  nötbig  war. 

V.  12,  3 bat  der  Anhang  mit  Porst: 

was  lebt  und  webet  auf  der  Erden, 
während  das  Original  lautet: 

was  webt  und  lebet  auf  der  Erden. 

Mit  Recht  haben  die  Gesangbücbet*  z.  B.  das  Hamburger,  Lüne- 
burger vou  1695,  die  Nürnberger  Herzensmusik  1703,  Garstedt, 
Freylinghausen,  Bollhagen,  Burg,  Steinmetz,  das  Magdeburger, 
Altmärker,  Uirsebberger,  ZüUichower,  Frankfurter,  Leipzigcf* 
Freiberger  Gb.  und  der  Greizer  Liedersegen  diese  Folge  beibe- 
baltcu  und  die  Rücksicht  auf  den  sprüchwörilicben  Gebrauch 
nicht  vor  walten  lassen. 

V.  14,  4 giebt  der  Anhang  mit  dem  Berliner  Liederschatz  in 
Frieden,  während  O.  Schulz  und  Pisebon  mit  dem  Lüneburger 
Gb.  1695,  Garstedt,  Bollhagen,  Hirschberger,  Altmärker,  Leipziger 
und  dem  Greizer  Liedersegen  das  Altcrthiimliche:  im  Friede, 
welches  der  Anhang  selbst  in  Lutbci's  Lied  919,  3,  4 beibehalten 
hat,  Wackernagel  und  die  Wittenberger  Ausg.  von  1821  mit 
dem  Hamburger  Gb.,  mit  Porst,  Frcyliugbauscn,  dem  Züilicbower, 
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Fraokfurler,  Freiberger  Gb.  in  Friede  haben.  Burg  und  Stein- 
metz haben:  Im  Frieden,  was  ich  schon  in  der  Nürnberger 
llcrzensmusik  von  1703  finde. 

Das  hochwichtige  Lied  No.  909:  Ist  Gott  für  mich,  so 
trete,  zu  dem  ich  mich  wende,  ist  mit  gleich  ungenügender 
Accuratessc  behandelt  worden.  An  zwei  Stellen  sind  Lesarten 
aufgenommen , die  meines  Wissens  aller  Autorität  entbehren, 
und  darunter  ist  eine  wichtige.  An  zwei  Stellen  sind  Druck- 
fehler einer  späten  Ausgabe  der  Praxis  pief,  mel.  fortgepflanzt, 
von  denen  der  zweite  den  Sinn  ganz  und  gar  entstellt.  An  zwei 
anderen  wird  die  Lesung  einiger  Gesangbücher  dem  Texte  sämmt- 
licher  Originalausgaben  vorgezogen.  An  anderen  bemerkt  man 
ein  Schwanken  zwischen  den  verschiedenen  Originalausgaben. 
Im  Ganzen  finden  w ir  den  Text  willkürlich  mit  der  traditionellen 
Lesart  der  Gesangbücher  versetzt.  V.  1,  3 hat  der  Anhang  mit 
der  Prax.  piel.  mel.  v.  1672  u.  1702,  der  Nürnberger  Herzens- 
musik 1703,  Porst,  Garstedt,  dem  Berliner  Gb.  von  1736,  Stein- 
metz, dem  Ilirschberger,  Magdeburger,  Altmärkcr: 
so  oft  ich  sing'  uud  bete, 

das  Original  mit  der  Prax.  picl.  mel.  v.  1666,  Sohr  1676,  dem 
Nürnberger  von  1690,  dem  Lüneburger  von  1695  u.  1732,  Lcm- 
gocr,  Freylingiiausenschcn,  Burgsc.heii,  Bollhagenschen,  Quandt- 
schen,  Uogallschcn,  Danziger,  Schleizer,  Naumburger,  Ostfriesi- 
scheu,  Herrnhuter,  Greizer,  Freiberger,  Leipziger  Gb.,  ferner  mit 
Raumer  u.  a.: 

so  oft  ich  ruf’  und  bete. 

Diese  Lesart  entspricht  eben  so  sehr  der  Weise  Gerhardts  (so 
heifst  es  bei  ihm  in  dem  Liede:  Ach,  treuer  Gott,  barm- 
herzigs  Herz,  V.  ^ 4: 

hilf,  dafs  ich  unverdrossen  sei 
zum  Hufen,  Seufzen,  Beten.) 
als  der  biblischen  und  kirchlichen  Sprache. 

V.  3 interpungirt  der  Anhang,  wie  Porst,  nach  Z.  6 mit  ei- 
nem Komma,  während  nach  d.  Prax.  piel.  mel.  u.  dem  Berliner 
<»b.  v.  1736  <lort  ein  Punkt  gesetzt  werden  mufstc.  Auch  an 
anderen  Stellen  ist  die  Interpunction  ungenau. 

V.  4,  6 hat  der  Anhang: 

so  dürft’  und  könnt’  ich  nicht 
vor  Gottes  Augen  stehen 
und  vor  dem  grofsen  Sitz, 
während  das  Original  hat: 

und  vor  dem  strengen  Sitz. 

Diese  Lesart  ist  auch  in  die  meisten  Gesangbücher  übergegangen, 
sie  findet  sich  z.  B.  in  der  Prax.  piet.  mel.  v.  1672  u.  1702,  in 
dem  Berliner  Gb.  von  1736,  bei  Porst,  Garstedt,  Steinmetz,  in 
dem  Magdeburger,  .Altmärkischen,  Leipziger  Gb.,  ferner  im  Un- 
verfälschten Liedersegen,  im  Berliner  Liederschatz,  bei  Raumer. 
Einige  aber  z.  B.  die  Prax,  piei.  mel.  v.  1666,  Sohr  1676,  das 
Nürnberger  Gb.  von  1690  u.  1703,  das  Lüneburger  von  1695  u. 
1732,  Lemgocr,  Herrnhuter,  Frcylinghausenchc,  Quaudtsche,  Ro- 
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eallsche,  Danziger,  Ostfriesischc.  Köthener  Gb.  mit  dem  Creizer 
Liedersegen  haben  die  Conjectur: 

und  vor  dem  Sternen -Sitz,  *) 

Knapp  2,  S.  313  supponirt; 

vor  seinem  heilgcn  Stuhl. 

Der  „grofsc  Stiihl‘*  ist  freiliA  der  Apokalypse  20,  II  entncMn- 
men.  Aber  cs  durfte  denn  doch  kein  genfigendcr  Anlafs  sein, 
an  dem  „strengen  Sitz^^  Anstofs  zu  nehmen. 

V.  4,  8 giebt  der  Anhang  mit  dem  Nürnberger  Gb.  v.  1690 
und  der  Prax.  piei.  mel.  von  1702:’ 

wde  Wachs  in  Feuer hilz, 

wahrend  die  Ausgaben  nach  dem  Originale,  dir  Prax  pict.  mH. 
von  1666  u.  1672,  die  Gesangbücher  bieten: 
wie  Wachs  in  r>ucr»hitz. 

Vr  5,  1.  2 giebt  der  Anhang  mit  der  Prox.  pict.  mH.  v.  1702: 
Sicin  Jesus  hat  gclöschet, 
was  mit  sich  bringt  der  Tod, 
während  das' Original  hat: 

was  mit  sich  führt  den  Tod. 

Diesen  Accusativus:  den  Tod,  haben  auch  die  Pi  'ffx.  ptf/ . mH. 
von  1666  und  1672,  Sohr  1676,  d.  Nürnberger  Gb.  von  1690. 
das  Lüneburger  Gb.  von  1695  u.  1732,  die  Nürnberger  llerzeD-s- 
musik  von  1703,  das  Berliner  von  1736,  Porst,  Carsfe<If,  Kogalf. 
Qiiandt,  Burg,  Freylinghausen,  Steinmclz,  Bollhagen.  d.  (i’reizcr 
Liedersegen,  d.  Lcmcoer,  Herrnhuter,  Dauziger,  Hirschberger, 
Magdeburger,  Altmärker,  Ost  friesische,  Leipziger,  Frcibcrgcr, 
Schleizcr,  Naumburger,  Köthener  u.  a.  Gesangbücher,  von  denen 
zugleich  die  meisten  führt  bcibclialtcn.  Dieselbe  Lesart  findet 
sich  auch  bei  Kaiimcr  S.  302,  l)ci  Layriz-  S.  291,  im  Berliner 
Liederschatz  S.  319,  im  Unvcrfälschlcii  Liedersegen  S.  304 , bei 
Cunz  S.  304,  und  wird  paraphrasirt  von  Knapp  2,  S.  313: 

Mein  Jesus  hat  versöhnet, 

W as  mich  verdammt  zum  Tod. 

Dem  Dichter  schwebten  sicherlich  folgende  Stellen  vor:  Römer 
5,  12:  „Derhalben,  wie  durch  Einen  Menschen  die  Sünde  ist 
gekommen  in  die  Welt,  und  der  Tod  durch  die  Sünde,  ist  also 


1)  Ich  erinnere  an  den  Gcschmnck  S.  v.  Rirkens,  der  in  einem 
Liede  (Heiliger  Sonntags  - Handel  und  Kirch -Wandel.  Niiniberg  1681 
S.  95)  sagt: 

Bis  mich  tragen  diese  Flügel 
'auf  den  hohen  Sternen  - Hügel. 

Ebendas,  S.  198: 


So  ein  Lauf 

kann  die  Sternpforf  uns  entriegeln. 

Ebendas.  S.  313: 


Sitzest  auch  im  Sternenzelt. 

Derselbe  in  den  Geistl.  'Wcilirauchkörnerii  1 Dntz.  Nürnb.  1652  .S.  |00; 

Fleuch  von  der  schnöden  Sündenwcit 
Dort  an  das  hohe  Sternenzelt. 
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<ler  Tod  zu  allen  Menschen  diirrligedrungcn,  dieweil  sie  alle  gc-* 
sündiget  haben.‘‘  6,  23:  ..der  Tod  ist  der  Sünden  Sold.“  8,  2: 
,,das  (fcsclz  des  Geistes,  der  da  lebendig  macht  in  Christo  Jesu, 
liat  midi  frei  gemacht  von  dem  Geselz  der  Sünde  und  des  Todes.“ 
S.  6:  .,neischlich  gesinnct  sein  ist  der  Tod;  und  geistlich  gc- 
sinnet  sein  ist  Leben  und  Friede.“  Zum  Ueberflufs  verweise  ich 
noch  auf  die  weitere  Ausführung  des  Dichters: 
der  isls  der  mich  rein  wüschet. 

Die  Erklärung,  welche  die  Lesart  des  Anhangs  brauchbar  macht, 
ist  zu  künstlich. 

V.  7,  3 gicbl  der  Anhang  mit  O.  Scliulz  und  Wackernagcl, 
der  Prax.  piet.  mel.  von  1672  u.  1702,  Porst,  Carsledt,  dem 
Ilerliiier  Gl»,  von  1736,  dem  Magdeburger,  Allinärker,  Ilirschber- 
ger  n.  a.  Gesangbüchern,  Raumer  u.  a. : 

vertreibt  mir  Sorg’  und  Schmerzen, 
die  Wittenberger  Ausgabe  von  1821  mit  der  Prax.  piet.  mel. 
von  1666,  Sohr  1676,  dem  Nürnberger  Gb.  von  1690,  d.  Nürn- 
berger Herzensmnsik  1703,  Feustking,  Burg,  Steinmetz,  Frcyling- 
hausen,  Quandt,  Bollhagcn,  dem  Greizer  Liedersegen,  dem  Lüne- 
burger V.  1695  u.  1732,  Lemgoer.  Rogallschen,  J)anzigcr,  Leip- 
ziger, Frcibcrgcr,  Naumburger,  Schlcizer,  Ostfricsischen,  Ilcrrn- 
liutcr  II.  a.  Gbb. : 

vertreibet  Sorg’  und  Schmerzen. 

8,  1.  2 hat  der  Anhang  mit  der  Prax.  piet.  mel..,  Sohr 
1676,  dem  Nürnberger  Gb.  von  1690,  der  Nürnberger  llcrzcns- 
innsik  1703,  Porst,  Carstedl,  Bollhagcn,  Steinmetz,  Frcylinghau- 
sen,  Rogall,  Quandt,  dem  Greizer  Liedersegen,  dem  Lüneburger 
von  1695  u.  1732,  Lemgoer,  Berliner  v.  1736,  Herrnhuter,  Mag- 
deburger, Altmürker,  Danziger,  llirschbergcr,  Ostfriesischen, 
Schlcizer,  Leipziger  ii.  a.  Gesangbüchern: 

Und  wenn  an  meinem  Orte 
sieli  Furcht  und  Schrecken  findt, 
wo  das  Original  bietet: 

sich  Furcht  und  Schwacliheit  findt. 

Diesem  sind  zwar  nur  wenige  Gesangbücher  gefolgt,  wie  d.  Naum- 
burger,  und  neuerdings  Raumer,  Bunsen,  Ciinz,  und  doch  ist 
gerade  dieses  Wort  so  inhaltsvoll  und  dem  Zusammenhänge  so 
ganz  entsprechend l 

Ueber  V.  11,  8 ist  oben  S.  282  gesprochen. 

V.  12,  l giebt  der  Anhang  die  wegen  des  Folgenden:  „doch 
bin  ich  unverzagt“  mifsfälligc  Wendung: 

Das  ist  mir  un  verborgen, 
während  die  Ausgaben  nach  dem  Original  haben: 

Das  ist  mir  nicht  verborgen, 

und  so  die  Prax.  piet.  me/.,  Sohr  1676,  das  Lüneburger  Gb.  von 
1695  II.  1732,  d.  Nürnberger  von  1690,  Porst,  Garstedt,  Bollha- 
gen,  d.  Greizer  Liedersegen  u.  s.  f. 

V.  12,  3 giebt  der  Anhang  mit  Feustking,  der  Prax.  piet. 
mel.  V.  1666,  Sohr  1676,  dem  Nürnberger  v.  1690,  der  Nürnb. 
Ilcrzcnsmiisik  v.  1703,  dem  Lüneburger  von  1695  ii.  1732,  Porst, 
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Burg,  Rogall,  Qiiandt,  Steinmetz,  Freylinghauscn,  BollhageD,  dem 
Greizer  Liedersegeii,  dem  Berliner  Gb.  v.  1736,  dem  Herrnhafer, 
Danziger,  Magdeburger,  Allmärker,  Ostfricsischen , Leipziger, 
Naumburger,  Freiberger  u;  a.  Gbb. : 

Gott  will  ich  lassen  sorgen, 

während  iin  Original,  in  der  Prax.  piel.  mel.  von  1672  n.  1702, 
bei  Carstedl,  in  dem  Berliner  Gb.  von  1736,  dem  Hirsebberger. 
Schleizer  u.  a.  Gesangbüchern,  neuerdings  bei  Raumer  die  kräf- 
tigere, aber  wegen  des  folgenden  Relativsatzes:  dem  ich  mich  zu- 
gesagt, etwas  harte  Anrede  steht: 

Dich  will  ich  lassen  sorgen. 

V.  13,  7.  8 giebt  der  Anhang: 

kein  Zorn  der  grofsen  Fürsten 
soll  mir  ein'  Ilind'rung  sein, 

wie  allerdings  nach  Eheling  bei  O.  Schulz  und  Wackemagel  ge- 
druckt steht  und  wie  Crugers  Prax.  piei.  mel.  in  vielen  Ausga- 
ben, Carsledt,  d.  Berliner  Gb.  v.  1736,  d.  Hirschberger  u.  wenige 
andere,  ferner  Layriz  und  Bunsen  hüben.  Die  Wittenberger  Aus* 
gäbe  dagegen  mit  Crügers  Prax.  piei.  mel.  von  1664  und  1666. 
Sohr  1676,  dem  Nürnberger  Gb.  v.  1690,  der  Nürnberger  Her- 
zensmusik von  1703,  dem  Lüneburger  Gb.  von  1695  u.  1732, 
Feustking,  Porst,  Freylinghausen,  Quandt,  Rogall,  Burg,  Bollba- 
gen,  Steinmetz,  dem  Greizer  Liedersegen,  dem  Lcragocr,  Herni- 
huter,  Danziger,  Magdeburger,  Altmärker,  Leipziger,  Freiberger, 
Naumburger,  Ostfricsischen,  Schleizer  u.  a.  Gesangbüchern,  »vic 
auch  der  Berliner  Liederschatz,  Raumer,  der  Unvcrlalsdife  Lie- 
dersegen, haben: 

de»  grofsen  Fürsten.  • 

Die  W^iederherstcllung  dieser  Lesart  ist  aus  diplomatischen  Grün- 
den nothweudig.  Sic  hat  freilich  keine  persönliche  Beziehung 
auf  den  grofsen  Churfürsten,  eine  solche  wäre  mehr  als  kleinlich 
gewesen,  sondern  es  ist  individuell  ausgedrückt,  was  zuweilen 
geschieht,  was  geschehen  kann.  Hat  Gerhardt  die  Lesart  selbst 
geändert,  so  hat  er  einer  Mifsdeutung  verbeugen  wollen. 

V.  14,  4 hat  der  Anhang  mit  O.  Schulz  und  Wackernagel, 
der  Prax.  piei.  mel.  von  16/2  u.  1702,  dem  Berliner  von  17-16, 
Carsted t,  Porst,  dem  Hirschberger,  Schleizer,  Magdeburger,  All- 
märker Gb.  und  Raumer: 

kein  Angst,  kein  Herzeleid, 

während  Feustking,  vermuthlich  wegen  der  häutigen  Wiederho- 
lung desselben  Wortes,  die  jedoch  im  Uebrigeu  ganz  in  Gerhardts 
Weise  ist, 

kein  Angst  und  Herzeleid 

gesetzt  hat.  Diese  Lesart  ist  aufgenommen  von  Barg,  Steinmetz, 
dem  Leipziger,  Freiberger  u.  a.  Gbb.,  während  die  Prax.  piet. 
mel.  von  1666,  Sohr  1676,  das  Nürnberger  v.  1690,  die  Nürn- 
berger Herzensmusik  von  1703,  das  Lüneburger  von  1695  and 
1732,  das  Lemgoer  Gb.,  Freylinghausen,  Quandt,  Rogall,  Boll- 
hagen,  d.  Herrnhuter,  d.  Ostfriesischc  Gb.  aus  Rom.  8,  35  ableiten : 
kein  Angst  und  Fährlichkeit. 


für  evangelische  (lemcincn. 
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Endlich  V.  15,  l hat  der  Anhang  mit  O.  Schulz,  der  Prax. 
piei.  mel..  Porst,  den  übrigen  Gesangbüchern  und  dem  Berliner 
Liedei*schatz: 

Mein  Herze  geht  in  Springen, 

während  die  Wittenberger  Ausgabe  von  18*21  und  Wackernagel 
in  Uebereinstimmung  mit  Sohr  1676,  dem  Nürnberger  Gb.  von 
1690,  Raumer,  Bunsen,  Knapp,  Layriz,  Cunz  und  dem  Unver- 
fälschten Liedersegeu, 

Mein  Herze  geht  in  Sprüngen, 
gesetzt  haben.  So  heifst  es  bei  Seinecker  S.  207: 

Ich  geh  daher  in  Sprüngen, 
der  Himmel  ganz  ist  mein. 

Wie  nahe  jene  Veränderung  liegt,  so  scheint  doch  bei  Gerhardt 
alterthümliche  Diction  zum  Grunde  zu  liegen,  wenigstens  wird 
in  dem  Liede:  Herr  Chrisle,  mir  verleihe,  V.  14,  6.  7 gedruckt: : 
thut  sich  mein  Herz  hoch  schwingen 
und  geht  in  vollen  Springen. 

Es  folgt  unter  No.  922  das  viel  angefochtene , und  doch  un- 
vergleichliche Lied:  Nun  ruhen  alle  Wälder.  Das  Geschick 
dieses  Liedes  ist  ein  cigenthümliches  gewesen.  Der  erste  Druck 
desselben  erfolgte  in  dem  Berliner  Gesangbuch  v.  1653.  Pischon 
hat  denselben  in  seinen  Denkmälern  3,  S.  254  gewifs  mit  diplo- 
matischer Treue  wiedergegeben.  Die  darin  vorliegende  Textge- 
staltung stimmt  mit  der  Ebelingschen  Ausgabe  überein.  Dennoch 
weicht  der  gewöhnliche  Text  des  Liedes  in  den  Gesangbüchern 
mehrfach  von  derselben  ab.  Die  Tradition  der  Gesangbücher 
findet  ihre  Stütze  in  dem  Berliner  Gb.  von  1657,  welches  ich 
vergliehcn  habe,  und  zum  Theil  in  Feustking.  Die  Abweichun- 
gen des  Gesangbuches  von  1657  sind  entweder  der  Art,  dafs 
man  sie  an  sich  nicht  billigen  kann,  Iheils  verdrängen  sie  Les- 
arten, in  denen 'die  Manier  und  Eigenthümlichkeit  Gerhardts  un- 
verkennbar ausgeprägt  ist.  Schon  dieser  Umstand  macht  die  sonst 
nahe  liegende  Annahme  ganz  nn wahrscheinlich,  dafs  Runge  ziim 
Behuf  dieses  Druckes  von  dem  Verfasser  eine  neue  Recognition 
des  Liedes  erhalten  habe.  Mit  viel  gröfserer  Wahrscheinlichkeit 
wird  man  vermuthen  können,  dafs  Runge  entweder  eine  thcils 
vcrfölschte,  thcils  nachlässig  gemachte  Abschrift  benutzt,  oder 
vielmehr  dafs  er  nach  seiner  Gewohnheit  frei  und  willkür- 
lich geändert  hat.  Die  Autorität  von  Feustking,  hei  dem  einige 
dieser  Varianten  ebenfalls ’ei'scheincn,  ist  nicht  so  klar  und  sicher, 
dafs  man  um  ihretwillen  das  Ansehen  des  ersten  Druckes  und 
der  Ebelingschen  Ausgabe  antasten  sollte.  Bis  zur  weiteren  Er- 
gründung der  Sache,  wenn  eine  solche  noch  ausführbar  ist,  wird 
man  also  bei  der  Constitnirung  des  Textes  nur  diesen  ersten  Druck 
und  Ebeling  zu  Grunde  legen  dürfen;  ein  Verfahren,  welches  um 
so  sicherer  ist,  als  fast  überall  innere  Gründe  ibre  äufscre  Auto- 
rität verstärken.  Bei  dieser  Sachlage  kann  ich  mich  mit  dem  Ver- 
fahren nicht  einvei*stauden  erklären,  welches  von  den  Bearbeitern 
des  Anhanges  bei  diesem  Liede  beobachtet  ist.  Sic  haben  näm- 
lich im  Ganzen  diejenige  Tradition  wiedergegeben,  welche  sich 

ZeiUchr.  f.  d.  Ujrinnasi«In'esen  VII,  Suppl.-lleft.  f 9 
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auf  den  Abdruck  des  Liedes  in  dem  Berliner  Gesangbuch  v.  1657 
zuruckfübren  läfst.  Aber  auch  dieses  haben  sie  nicht  mit  Cod- 
Sequenz  getban,  sondern  z.  B.  die  gfildcncn  „Sterocn‘%  die,  im 
Gcsangbuche  von  1657  auftauchend,  lange  in  den  Gesangbüchern 
nacbgeschimmert  haben,  sind  den  „Stemlein‘^  gewichen,  die  Porst 
u.  A.  aus  Ebeling  aufgenommen  hatten.  Doch  ich  wende  mich 
zu  dem  Einzelnen.  Gleich  V.  3,  4 giebt  der  Anhang  mit  dem 
Bcrl.  Gb.  V.  1657,  d.  Prox.  piel.  mel.  v.  1666,  Sohr  1676,  d.  Dresd- 
ner Gb.  V.  1676,  mit  v.  d.  Lage  im  Weinmarseben  Gb.  1681, 
mit  Müller  1684,  d.  Bayreuther,  Hamburger,  Lüneburger  v.  1695 
u.  1732,  dem  Berliner  von  1736,  mit  Porst,  Garstedt,  Freyling- 
liausen,  Quandt,  Hogall,  Bollhagcn,  Steinmetz,  dem  Magdeburger, 
Altmärker,  Hirscbbeiger,  Frankfurter,  Danziger,  Herrnhuter,  Lcm- 
goer,  Leipziger,  Freiberger,  Naumburger,  Scblcizer  Gb.,  d.  Greizer 
Liedersegen,  Sclininclius  1,  64,  Raumer,  Bunsen,  Layriz,  d.  Un- 
verfälschten Liedei’segen : 

also  werd^  ich  auch  stehen, 

während  die  Ausgaben  nach  dem  Original,  die  Prax,  piei,  mel. 
y.  1672  u.  1702,  das  UJmer  Gb.  und  neuerdings  Cunz: 

so,  so  werd'  ich  auch  sichen 

darbicten  ').  Zwar  hat  auch  Burg  an  der  Wiederholung  des- 
•sclbcn  Wortes  Anstofs  genommen,  und  geschrieben: 

so  werde  ich  auch  stehen. 

Allein  schon  unser  Lied  konnte  lehren,  mit  welcher  Vorliebe 
Gerhard  die  in  der  Wiederholung  desselben  Worts  liegende  rbc- 
torischc  Figur  verwendet.  Und  das  natürliche  Gefühl  sagt,  dafs 
dieselbe  auch  in  diesen  Worten  von  guter  Wirkung  ist. 

V.  4,  1 steht  im  Anhänge  nach  Feustking  mit  der  WiWen- 
berger  Ausgabe,  dem  Berliner  Gb.  v.  1657  u.  1736,  der  Prax, 
piel.  mel.  von  1666  u.  1702,  Sohr  1676,  dem  Dresdner  v.  1676, 
von  der  Lage  1681,  Müller  1684,  dem  Hamburger  u.  Bayreuther 
Gb.,  dem  Lüneburger  von  1695  u.  1732,  Ulmer,  Lemgocr,  Han- 
noverschen, Porst,  Garstedt,  Freylinghauscn , Quandt,  Hogall, 
Bollhagen,  Steinmetz,  Burg  und  den  übrigen  gebräuchlichen  Ge- 
sangbüchern, ferner  mit  Schamelius  1,  64,  Bunsen  und  dem  Ber- 
liner Liederschatz: 

Der  Leib  eilt  nun  zur  Ruhe, 

während  O.  Schulz  und  Wackcrnagel  nach  Ebeling  und  der 
Prax.  piel.  mel.  von  1672,  so  wie  Raumer,  Layriz,  Gunz,  der 
Unverfälschte  Liedersegen  die  zwar  naebläfsigere,  aber  gcmQIhli- 
chere  und  daher  dem  Zusammenhang  entsprechendere,  überdicls 
bei  Gerhardt  häufig  vorkommende  Wendung: 

der  Leib  der  eilt  zur  Ruhe 

aufgenommen  haben  ^).  Ueberdiefs  ist  nun  schon  3,  1 und  auch 


1)  Aus  Pischons  Abdruck  in  den  Den  km.  3,  S.  254  mufs  geschlossen 
werden,  dafs  in  dem  ersten  Drucke  des  Liedes  im  Gb.  v.  1653  diese 
Lesart  ebenfalls  befindlich  ist. 

2)  Diese  Lesart  sclieint  auch  der  erste  Druck  des  Liedes  zu  bicteo. 
S.  Pisebon  3,  S.  254. 


nir  evangelische  Gemeinen. 
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6,  1 als  Uebergangspartikei  gebraucht.  Es  ist  möglicb,  dafs  Ger- 
hardt ursprunglicli  nun  geschrieben,  später  aber  die  Nachbesse- 
rung hat  eiutreten  lassen,  die  zu  verschoiähen  wir  keinen  Grund 
haben. 

V.  5,  2 giebt  der  Anhang  mit  dem  Unverfälschten  Lieder- 
segen: 

dafs  nun  zu  Ende 
die  Arbeit  kommen  sei, 

während  die  originale  Lesart,  die  auch  von  den  Gesangbüchern 
fest  gehalten  wird,  die  gewifs  angemessene  Form  „zum. 
Ende“  bietet  *). 

V.  6,  6 giebt  der  Anhang:  „von  der  S&nden  - Arbeit  frei“, 
während  Schulz  und  Wackcmagel  die  mehr  poetische  Rectioii ; 

von  der  Sunden  Arbeit 

bcibchaltcn.  Der  Anhang  folgt  allerdings  der  Schreibart  von 
Crüger  von  1702,  Porst,  Ro^alT,  dem  Lüneburger  v.  1732,  Lcm- 
goer,  Hirschberger,  OstiHesischen  u.  a.  Gb.;  die  Wittenberger 
Ausgabe  und  einige  Gesangbücher,  z.  B.  die  Prax.  piei.  mel.  von 
1666,  das  Schleizer,  geben  sogar:  „von  der  Sündenarbeit.^^ 
Der  Anlafs  zu  der  Verkennung  des  Richtigen  liegt  in  dem  nach- 
lässigen Druck  vieler  alten  Gesangbücher,  welche  die  Bindc- 
sti’lchelchen  auch  dann  an  wenden,  wenn  der  Genitiv  vor  dem 
regierenden  Nomen  steht.  So  steht  bei  Ebcling  in  einem  Ger- 
hard tschen  Liede: 

Du  heilest  meines  Herzens  - Stich ; 
und  bei  Crüger  in  einem  anderen  von  Gerhardt; 

Schleufst  beid'  in  Deines  Herzens -Schrein. 

V.  6,  1.  2 giebt  der  Anhang  mit  den  gebräuchlichen  älteren 
Gcsangbücherif,  namentlich  mit  dem  Berliner  Gb.  v.  1657  und 
1736,  der  Prax,  piei.  mel.  v.  1666,  Sohr  1676,  dem  Dresdner 
Gb.  von  1676,  v.  d.  Lage  1681,  Müller  1684,  dem  Bayreuther, 
Hamburger,  Lüneburger  v.  1695  u.  1732,  Porst,  Carstedt  u.s.  f., 
selbst  mit  Schanielius  1,  64,  Raumer,  Bunsen,  ,dcm  Berliner  Lie- 
derschatz und  ünvcrlälschtcn  Liedersegen: 

Nun  geht,  ihr  matten  Glieder, 
geht  hin  und  legt  euch  nieder,' 
im  Originale,  in  der  Prax.  piei,  mel.  von  1672  u.  1702,  Layriz 
und  Ciinz  steht,  nach  Gerhardts  Lieblings  weise,  deren  Anwen- 
dung hier  wieder  ganz  angemessen  ist: 

geht,  geht  und  legt  euch  nieder®). 

V.  7,  2 hat  der  Anhang  nach  dem  Berliner  Gb.  von  1657, 
Feustking  mit  Wackemagcl  und  der  Wittenberger  Ausgabe,  ferner 
mit  sämmilicheu  oben  angeführten  Gesangbüchern: 
im  Huy  sind  sie  geschlossen, 
während  O.  Schulz  (nach  Ebeling)  und  Cunz  lesen: 
im  Huy  sind  sie  verschlossen, 


1 ) So  auch  der  erste  Druck  nach'  Pischon  a.  a.  O. 

2)  So  auch  im  ersten  Druck  nach  Pischon  a.  a.  O. 

3)  So  auch  im  ersten  Druck  nach  Pischon  a.  a.  O. 

19* 
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welches  mifsfällig  geworden  ist,  weil  im  Reim  „verdrossen^ 
steht.  Und  doch  hat  der  Anliang  909,  12,  1.  2.  gegen  alle  Au- 
torität einen  ähnlichen  Glcichklang  eiogefuhrt.  Gegen  den  Sprach- 
gebrauch läfst  sich  nichts  einwenden;  der  Ausdruck  „yerschlossenc 
Ohren^^  ist  noch  ein  Rest  der  alten  Weise. 

V.  9,  1 — 3 giebt  der  Anhang  die  Lesart  des  Nürnberger 
Kirchengesangbuchs  von  1681,  des  Nürnberger  Gb.  v.  1690,  des 
Bayreutner  Gb.,  von  Porst,  Burg,  Bollhagen,  Quandt,  Rogall, 
des  Danziger,  Schleizer  Gb.,  des  Berliner  Liederschatzes: 

Auch  euch,  ihr  meine  Lieben, 
soll  heute  nicht  betrüben 
ein  Unfall  noch  Gefahr, 

die  Witlcnbcrger  Ausgabe  von  1821,  O.  Schulz  nach  Ebeling, 
Wackcrnagel,  das  Ulmer  Gb.,  Cunz,  Layriz,  Raumer,  der  Unver- 
fälschte Liedersegen  haben: 

auch  euch,  ihr  meine  Lieben, 
soll  heute  nicht  betrüben 
kein  Unfall  noch  Gefahr,  *) 

das  Berliner  Gb.  v.  1657  und  Feustking,  denen  viele  Gesang- 
bücher gefolgt  sind,  wie  die  Prax.  piet.  mel.^  Sohr  1676,  das 
Dresdner  Gb.  v.  1676,  Müller  1684,  das  Uambnrgcr,  Lüneburger 
von  1695  u.  1732,  Lemgoer,  d.  Berliner  v.  1736,  Freylinghausen, 
Garstedt,  Steinmetz,  d.  Altmärker,  Magdeb.,  Frankfurter,  Hirsch- 
berger, Freiberger,  Leipziger,  Naumburger,  Ostfriesisclie,  Kötbener, 
der  Greizer  Liedersegen;  ferner  Schamelius  1,  65  und  ßuiiseii: 
auch  euch,  ihr  meine  Liebeu, 
soll  li einte  nicht  betrüben 
ein  Unfall  noch  Gefahr. 

Eine  vierte  Tradition  taucht  bei  von  der  Lage,'  im  Weinmar- 
schen Gb.  .V.  1681,  im  Jenaer  Gesangbüchlein  v.  1689  u.  a.  auf: 
sol  h einte  nicht  betrüben 
kein  Unfall  noch  Gefahr, 

so  dafs  denn  wirklich  alle  Möglichkeiten  erschöpft  si  ud.  ITelnlc 
ist  wohl  mit  Recht  nicht  blols  weil  cs  sich  nicht  in  der  Origi- 
nalausgabe Ondet,  sondern  auch  deshalb  verworfen,  weil  cs  in 
seiner  eigentlichen  Bedeutung:  in  der  vergangenen  Nacht, 
unpassend,  in  seiner  uncigentlichen:  heute  Nacht,  eine  L^nge- 
nauigkeit  ist.  Allerdings  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  dieselbe  oft 
genug  vorkommt,  so  bei  Job.  Uecrniann  in  dem  Abendlicdc:  Ich 
danke  Dir  liebreicher  Gott,  V.  10,  1.  3: 

Für  einem  bösen  schnellen  Todt 
mich  he  int  und  jederzeit  bewahr. 

Aber  die  Sache  liegt  wohl  so,  dafs  Runge  den  Text  von  165-3 
für  die  Ausgabe  von  1657  nach  Gutdünken  veränderte,  dafs  Ebe- 
ling das  Richtige  gab  nnd  man  später  nicht  wufslc,  an  welche 
Autorität  man  sich  anschliefscn  sollte,  im  Ganzen  aber  doch  der 
Gesangbuchstradition  den  Vorzug  gab.  Was  ein  oder  kein  au- 


1)  So  auch  im  ersten  Druck  nach  Pisefaon  a.  a.  O. 
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bclriiU,  so  sichl  fest,  dafs  die  Verdoppelung  der  Negation  hei 
Gerhardt  noch  als  etwas  Gewöhnliches  gelten  mufs.  So  926,  2: 
dem  sonst  kein  Licht  nicht  gleichet. 

933,  5: 

der  Tod  hat  keine  Kraft  nicht  mehr. 


Ich  würde  daher  bei  der  ursprünglichen  Lesart  bleiben. 

V.  9,  4 hat  der  Anhang  mit  dem  Berliner  Gh.  v.  1657: 

Gott  lafs  euch  selig  schlafen, 

während  die  Auspben  des  Originals  übereinstimmend  den  na- 
türlicheren, cinfaemeren  Ausdruck  darbielcn: 

Gott  lafs  euch  ruhig  schlafen  '). 

Nur  wenige  Gesangbücher  haben  diese  echte  Lesart  beibehalten., 
z.  B.  das  Ulmer,  Leipziger,  das  von  Burg,  ferner  Raumer,  Bim- 
sen, Cnnz  und  der  Unverfälschte  Liedersegen.  Aber  die  meisten 
Gesangbücher,  namentlich  die  Prax.  piet.  mel.^  Sohr  1676,  das 
Dresdner  Gb.  von  1676,  v.  d.  Lage  1681,  Müller  1684,  d.  Baj- 
reuther,  Hamburg^er,  d.  Lüneburger  v.  1695  u.  1732,  d.  Berliner 
v.  1736,  Porst,  Carstedt,  Freylinghausen,  Quandt,  Kogall,  Boll- 
hageu,  Steinmetz,  d.  Altmärker,  IViagdeburger,  Hirschberger,  Frank- 
furter, Danziger,  Lemgocr,  Hannoversche,  Freiberger,  Naumburger, 
Schleizer  Gb.,  der  Greizer  Liedersegen,  Schamelius  I,  65,  sowie 
der  Berliner  Liederschatz  haben  selig  cingeführt.  Um  des  Ori- 
ginals willen  indefs  werden  wir  die  stärker  aufgetragene  Innig- 
keit aufgeben  müssen. 

Endlich  V.  9,  5.  6 giebt  der  Anhang  mit  dem  Berliner  Gb. 
v.  1657  u.  1736,  der  Prax.  piet.  mel.  v.  1666,  Sohr  1676,  dem 
Dresdner  Gb.  v.  1676,  v.  d.  Lage  1681,  Müller  1684,  d.  Bay- 
reuther,  Hamburger,  Lüneburger  v.  1695  u.  1732,  Porst  und  den 
meisten  Gesangbüchern,  sowie  dem  Berliner  Liederschatz: 

Stell’  euch  die  güldnen  Waffen 
ums  Belt  uud  seiner  Engel  Schaar, 

wUhi*end  die  Ausgaben  von  P.  Gerhardt,  d.  Pra.v.  piet.  mel.  v. 
1672  u.  1702,  das  Altmärkiscbc,  Danziger,  Ulmci*  Gh.,  Schäme- 
Uns  1,  S.  65,  Raumer,  Bunsen,  Cunz,  der  Unvcrialschlc  Lieder- 
segen: 

ums  Belt  und  seiner  Helden  Schaar, 

darbieten*).  Wenn  das  Original  einer  Vcrlhcidigung  vor  Bibel- 
kundigen bedürfte,  so  wäre  es  sehliinm.  S.  Psalm  1U.3,  20:  „Lohet 
den  llcrrn,  ihr  seine  Engel,  ihr  starken  Ifelden.^'^  Vergl.  Slcg- 
manns  Lied:  Ach  bleib  bei  uns  Herr  Jesu  Christ  (Erneuerte 
IJertzensscufzcr  1677,  S.  125): 

Befihl  den  starcken  Helden  Dein, 
den  Enge  lein, 
dafs  sie  für  uns  thun  streiten. 

In  einem  andern  Abendlicde:  Der  Tag  mit  seiiicni  Lichte,  hat 


1 ) So  auch  im  ersten  Druck  nach  Pischon  a.  a O. 

2)  So  auch  iiu  ersten  Druck  iiaeti  Pischon  a.  a.  O. 
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' P.  Gerliardt  allerdings  die  unmittelbare  Bezeichnung  gewibli 
V.  5: 

lafs  hergegcn 
sich  deine  Engel  legen 
um  mich  mit  ihren  Waffen. 

Eine  Parallclstelic  findet  sich  z.  B.  noch  in  dem  alten  Liede: 
Komm,  o Sonne  meiner  Seele,  V.  8,  2.  3: 

Ach,  mein  Jesn,  schütze  mich, 
durch  die  güldne  Engels -Waffen. 

Bei  dem  nächst  folgenden  Liede  yon  Paul  Gerhardt  No.926: 
O Haupt  voll  Blut  und  Wunden  finde  ich  glücklicher  Weise, 
aufser  da£s  die  Interpunktion  zuweilen  überflüssig  (z.  B.  V.  2 
hinter  scheut,  V.  3 hinter  komm)  oder  ungenügend  (z.  B. 
V.  2)  ist.  Nichts  zu  bemerken.  An  einer  Stelle  V.  8,  3,  wo  der 
Anhang  liest: 

(Ur  Deines  Todes  Schmerzen, 

verdient  es  sogar  Anerkennung,  dafs  derselbe  nach  O.  Schulz 
und  Wackemagel  mit  Sohr  1676,  Müller  1684,  * ) dem  Number- 
eer  Gh.  1690,  der  Nürnb.  Herzensmusik  t.  1703,  d.  Uambuiger, 
Lüneburger  v.  1695  u.  1732,  (L  Lemgoer,  Frankfurter  Gb.  mit 
Burg,  Raumer,  Bungen  u.  a.  von  der  Lesart  der  Wittenberger 
Ausgabe: 

fdr  Deine  Todesschmerzen, 

die  sich  auch  in  der  Prax,  plet.  mel.^  bei  Porst,  Carstedt,  Bolb 
Lagen,  Quandt,  Kogall,  Steinmetz,  Frejlingbausen , im  Berlina 
Gb.  V.  1736,  Danziger,  Magdeburger,  Altmärker,  Hirsciiberga’, 
Freiberger,  Ostfricsischen , Schlcizer,  Herrnhuter  Gb.  und  im 
Greizer  Liederse^en  findet,  ahgcwichcn  ist.  Ich  erwähne  des 
Falls  nur,  weil  in  dieser  Entscheidung  des  Anhangs  eine  Bestä- 
tigung meines  Urtheils  über  das  Compositum  „Sünden  - Arbeit^ 
(s.  S.  291)  enthalten  ist. 

Bei  dem  Liede  No.  931:  O Welt!  sich  hier  Dein  Leben 
ist  nur  über  vier  Stellen  zu  handeln,  ln  einer  Stelle  ist  jede 
anderweitige  Autorilät  der  Willkür  zweier  Berliner  Gesangbücher 
aus  dem  vorigen  Jahrhundert  nachgesetzt.  In  einer  andern  ist 
gegen  Ebeling  für  das  alte  Berliner  Gesangbuch,  in  dem  das  Lied 
zuerst  erschienen,  und  Feustking  entschieden.  In  einer  dritten 
ist  Feustkings  Lesart  der  Ebclings  und  eben  jener  Gesangbücher 
vorgezogen.  In  der  vierten  endlich  ist  die  wahrscheinlich  rich- 
tige Lesart  dieses  Gesangbuches  verworfen  und  die  zufällig  mit 
Ebeling  und  Feustking  übereinstimmende  Tradition  der  Gesang- 
bücher aufgenommen  worden.  V.  2,  5 hat  der  Anhang  zwar 
mit  den  Originalausgaben  und  den  Gesangbüeberu  z.  B.  dem  llaiu- 
burger,  der  Nürnberger  Herzensmusik  v.  1703,  mit  Poist,  Frcy- 
linguauscn,  Quandt,  Kogall  u.  s.  f.: 

vor  un erschöpft cn  Schmerzen. 

Aber  cs  ist  die  Frage,  ob  nicht  die  Lesart: 

für  uuerschöpfteiu  Schmerzen, 


1 ) ln  diesem  Werke  (Au^.  von  1659)  ist  das  Lied  zuerst  gedruckt. 
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welche  sich  in  dem  Berliner  Gb.  v.  1657.  in  der  'Pra.r.  piet. 
mel.^  bei  Sohr  1676,  bei  Müller  1684,  im  Nüniberger  Gb.  von 
1690,  im  Lüneburger  Gb.  v.  1695  u.  1732,  im  Berliner  v.  1736, 
IJlmcr,  Lemgoer,  bei  Garstedt  voriludct,  die  richtige  ist.  Der 
Singularis,  welcher  in  eben  diesem  Liede  V.  6 vorkommt: 

Dein  Schmerzen  murs  mein  Labsal  sein, 
und  der  auch  sonst  in  alten  Liedern  nicht  selten  ist,  scheint  hier 
besonders  passend  und  von  iiiclir  pociischcr  Fassung  zu  sein.  Da 
er  durch  Beseitigung  eines  einzigen  Striches  leicht  getilgt  wcr> 
den  konnte,  so  lallt  die  Autorität  der  Originalausgaben  nicht  so 
schwer  ins  Gewicht. 

V.  3,  6 giebt  der  Anhang  mit  Feustking  und  der  Wittenber- 
ger Ausgabe,  mit  dem  Berliner  Gb.  von  1657  u.  1736,  der  JVoa*. 
piet.  mel.  von  1666  u.  1672,  Sohr  1676,  Müller  1684,  d.  llain- 
burger,  Lüneburger  v.  1695  u.  1732,  Lemgoer,  Hannoverschen, 
ülmer,  Porst,  Garstedt,  Burg,  Bollhagen,  Freylinghausen,  Quandt, 
Rogall,  dem  Greizer  Licderaegen,  dem  Frankfurter,  Danziger, 
Magdeburger,  AJtmärker,  Ilirschberger,  Ucmihuter,  Naumburger, 
Frcibergcr,  Schleizcr,  Leipziger  u.  a.  Gesangbüchern,  ferner  mit 
Bunsen,  Gunz  und  dem  Berliner  Liederschatz: 
von  Missethaten  weifst  Du  nicht, 

während  O.  Schulz  und  Wackcrnagcl  mit  der  Prax.  piet.  mel. 
von  1702,  dem  Ostfriesischen  Gb.,  Raumer,  Layriz,  dem  Unver- 
iulscbten  Liedersegen: 

von  Uebellhaten  weifst  du  nicht, 

lesen. 

V.  6,  1 — 3 giebt  der  Anhang  mit  Feustking  uud  der  Wit- 
tenberger Ausgabe,  mit  dem  Hamburger  Gb.,  Lemgoer,  Porst, 
Gai*stedt  und  den  meisten  Gesangbüchern,  ferner  mit  Bunsen  und 
dem  Berliner  Liederschatz: 

Du  nimmst  auf  Deinen  Rücken 
die  Lasten,  die  mich  drücken 
viel  schwerer  als  ein  Stein, 

wahrend  O.  Schulz  und  Wackcrnagcl  mit  dem  Berliner  Gb.  v. 
1657  u.  1736,  der  Prttx.  piet.  mel.^  Sohr  1676,  Müller  1681,  d. 
Lüneburger  von  1695  u.  1732,  Glmcr,  Frankfurter  Gb,  ferner 
mit  Raumer  uud  dem  Unvcrfälschlen  Liedersegen: 
viel  sehr  er  als  ein  Stein 

darbictcii,  welche  Form,  wie  bekannt,  mundartlich  und  nicht  zu 
verwerfen  ist. 

Endlich  V.  7,  2 bietet  der  Anliang  mit  Porst  u.  Garstedt: 
ja  läfs'st  Dich  gar  erwürgen, 

wahrend  O.  Schulz  und  Wackcrnagcl  mit  dem  Berliner  Gb.  v. 
1657  u.  1732,  der  Pra.v.  piet.  mct.^  Sohr  1676,  Müller  I6S1, 
dem  Hamburger,  Lüneburger  von  1695  u.  1732,  Lemgoer,  Hau- 
iioverschcn,  IJluicr,  mit  Steinmetz,  yuandt,  Bollhagen,  Freyling- 
hausen, Rogall,  dem  Greizer  Liedersegen,  dem  Frankfurter,  Mag- 
debui'ger,  Altuiärker,  Danziger,  Frcibergcr.  Naumburger,  Schlei- 


1 


296  Mülzcll:  Uober  den  Anhang  zu  dem  Buriiner  Gesangbucbc 

zer,  Ostfriesischen,  Herrnhuter,  Leipziger  Gb.,  ferner  mit  Raamer, 
und  dem  Unverfälschten  Liedersegen: 

ja  läfsest  dich  gar  würgen, 

lesen.  Dazwischen  steht  die  Lesart  der  Wittenberger  Aasgabe, 
weiche  Burg,  das  Hirschberger  Gb.,  Bunseu,  der  Berliner  Lie- 
derschatz aut'gcnommen  haben: 

ja  lüfsest  dich  erwürgen. 

Bei  dieser  Entscheidung  ist  aufser  der  Autorität  der  Porstscbeii 
Tradition  offenbar  irgend  eine  ästhetische  Rücksicht  in  die  Wag- 
scliale  gelegt,  die  man  nicht  anerkennen  oder  gelten  lassen  kann. 

Ucbiigeos  ist  vielleicht  eine  Stelle  dieses  Liedes  durch  Cen- 
jectur  herzustelleu.  Der  Anhang  hat  V.  8,  4.  5 mit  den  Origi- 
nalausgaben und  den  Gesangbüchern: 

mein  Sterben  nimmst  Du  abe, 
vergräbst  es  in  dem  Grabe. 

Der  Zusammenhang  fordert,  dafs  geschrieben  werde: 
vergräbst  ^ in  deim  Grabe, 

d.  h.  deinem.  Eine  Andeutung  hiervon,  aber  wohl  nicht  die 
die  echte  Lesart,  enthält  das  Berliner  Gesangbuch  von  1657 : 
‘"vergräbst  es  in  Dein  Grabe. 

In  dem  Liede  P.  Gerhardl’s  No.  933:  Sey  fröhlich 
Alles  weit  und  breit,  kommt  nur  eine  Stelle  in  Betracht,  in- 
dem der  Anhang  V.  5,  I.  2 mit  dem  ersten  Druck  des  Liedes 
in  dem  Berliner  Gb.  v.  1657,  mit  dem  Hamburger  Gb.,  d.  B^- 
liner  v.  1736,  Porst,  Garstedt,  Bolihagen,  Steinmetz,  Freyling- 
hausen,  dem  Greizer  Liedersegen,  dem  Magdeburger,  Züllichower, 
Naumburger  Gb.,  ferner  mit  dem  Berliner  Liederschatz  schreibt: 
der  Tod  hat  keine  Kraft  nicht  mehr, 
ihr  dürfet  ihn  nicht  scheuen, 

während  die  Originalausgaben  mit  der  Pr€tx.  picl.  mel.^  Sohr, 
dem  Lüneburger  Gb.  von  1695  u.  1732,  Burg,  dem  Altniärkcr, 
Frankfurter,  Leipziger,  Freiberger  Gb.,  ferner  mit  Raumer  und 
dem  Unverlalschlcn  Liedersegen  dafür  setzen: 
wir  dürfen  ihn  nicht  scheuen. 

Allerdings  hätte  Gerhardt:  iltr  dürfet  schreiben  können,  da 
im  V.  4 Jesus  Christus  redend  eingeführt  wird  und  derselbe  auch 
von  V.  5,  3 an  weiter  spricht.  Dennoch  müssen  wir  wegen 
der  Autorität  sämmtlicher  Ausgaben  Gerhardts  annchmen,  dafs 
er  nicht  so  geschrieben  hat,  sonaern  dafs  wir  es  hier  nur  mit 
einer  Conjectiir  zu  thun  haben,  die  sich  entweder  in  der  von  dem 
Buchdrucker  Runge  benutzten  Abschrift  des  Liedes  schon  vorfaud 
•—  und  es  verdient  Beachtung,  dafs  er  diese  unmöglich  von  Ger- 
hardt bekommen  haben  komiten,  da  er  Chr.  Barlholdi  als  Ver- 
fasser des  Liedes  nennt  — oder  die  von  Runge  nach  dessen 
beliebter  Manier  in  den  Text  hineingelragen  worden  ist.  Wichtig 
ist  ferner,  dafs  die  originale  Lesart  gerade  in  der  Prax\  piei.  meL 
und  zwar  wenigstens  schon  1666  auftaucht.  Die  Conjectur  scheint 
freilich  sehr  n^  zu  liegen,  sie  ist  aber  äufserst  unglücklich  zu 
nennen.  Denn  gerade  dafs  der  Erlöser  in  diesen  Worten  die 
Menschen  zu  sich  hinaufzieht,  oder  sich  zu  ihnen  herabläist,  sich 
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ihDen  glciclistellt,  indem  er  sngt,  dafs  er,  der  Siegesfarst,  nicht 
blofs  für  sich  sondern  auch  für  sie  dem  Tode  die  Macht  genom* 
men,  dafs  sie  also  beide  gemeinsam  nichts  mehr  zu  furchten 
haben,  ist  tröstlich  und  liebreich  zugleich.  — Dafs  V.  3,  4 Feust« 
kings  Nachbesserung:  in  Sieg  statt  im  Sieg  yerschmäht  worden 
ist,  verdient  Anerkennung. 

In  dem  Liede  No.  935:  Sey  mir  tausendmal  gesrüfset 
ist  im  Anhang  einmal  ohne  alle  Autorität,  einmal  nach  Porst 
allein,  einmm  nach  Porst  und  einigen  anderen  Gesangbüchern 
die  richtige  oder  doch  unbedenkliche  Lesart  des  Originals  geän- 
dert worden.  An  einer  vierten  Stelle  ist  Ebelings  ganz  ange- 
messene Lesart  nicht  sowohl  auf  Feustkings  Autorität  als  w'egen 
der  in  den  Gesangbüchern  vorherrschenden  Tradition  aufgegeben 
worden.  V.  2,  3.  4 hat  der  Anhang  mit  den  Originalausgaben, 
Müller  1684,  der  Davidiseben  Seelenbarfe  oder  dem  Brandenburg- 
Onolzbachschen  Gb.  1684  S.  50,  Porst,  Garstedt,  Burg,  Bollhagen, 
Kogatl,  Quandt,  mit  dem  Lüneburger  v.  1732,  Lemgoer,  Ulmer, 
Danziger,  Ilirschbcrgcr,  Züllicbower,  Leipziger;  ferner  mit  Bunsen, 
Raumer,  dem  Bcrliuer  Liederschatz  und  dem  Unverfälschten  Lie- 
dersegen gegeben: 

und  die  purpurrothen  Flüsse 
Deiner  Füfs'  und  Nägclmal, 

während  in  der  Praxis  piet.  mel.^  bei  Sohr  1676,  in  dem  Ilam- 
burger,  Lüneburger  von  1695,  bei  Arnkiel  1696,  bei  Steinmetz, 
Freylinghausen,  im  Greizer  Liedersegen,  Frankfurter,  Magdebur- 
ger, Altmärker,  Herrnhuter,  Naumburger,  Freiberger,  Schleizer, 
Ostfriesischen  u.  a.  Gesangbüchern: 

und  die  purpurrothen  Flüsse, 

Deine  Füfs^  und  Nägclmal 

gelesen  wild.  In  dieser  Lesart  femt  die  genauere  Bestimmung 
der  „purpurrothen  Flüsse.^^  Doch  ist  die  Frage,  ob  nicht  das 
Berl.  Gb.  v.  1736  u.  Schamelius  2,  110  das  Richtige  andcuten: 
Deiner  Füfs-  und  Nägelmai, 

obwohl  ich  das  Compositum  Fufsmale  nicht  nachweisen  kann. 
V.  3,  6 giebt  der  Anhang  mit  Poi*st: 

und  ich  selber  mir  gemacht, 

während  die  Originalausgaben,  die  Prax.  piel.  mel.,  Sohr  1676, 
Müller  1684,  die  Davidische  Seelenharfe  1684,  d.  Hamburger, 
Lüneburger  von  1695  u.  1732,  Arnkiel  1696,  Garstedt,  Bollhagen, 
Freylinghausen,  Rogall,  Quandt,  Steinmetz,  das  Berliner  Gb.  v. 
1736,  Danziger,  Züllichower,  Hirschberger,  Frankfurter,  Herrn- 
huter, Ulmer,  Lemgoer,  Naumburger,  Ostfricsischc,  Frcibergcr 
u.  a.  Gbb.: 

und  ich  selbst en  mir  gemacht 

haben,  welche  Form  doch  in  demselben  Liede  V.  5,  4 im  An- 
hänge beibchalten  ist. 

V.  4,  1.  2 hat  der  Anhang: 

Schreibe  Deine  blut’gen  Wunden 
mir,  o Herr,  ins  Herz  hinein, 

während  O.  Schulz  und  Wackcrnagel  mit  der  Prax,  piet.  mel.^ 


I 


298  Mützcll:  Uobcr  den  Anhang  zu  dem  Berliner  Gesangbuch 

Sohr  1676,  Müller  1684,  d.  Davidisclic  Seelciiharfc  16$ t,  dem 
Hamburger,  Lüneburger  von  1695  und  1732,  Arnkiel  16H6,  dein 
Berliner  Gb.  von  1736,  Carstedt,  Porst,  Freylinghatiscn , HogaU. 
Quandt,  Steinmetz,  dem  Frankfnrter,  Hirsebherger,  Zöllichower. 
Danziger,  Hermhuler,  Freiberger,  Naumbiirger,  OstfriesisebeD, 
Lemgocr,  ülnier  Gb.  u.  a.: 

mir,  Herr,  in  das  Herz  hinein. 

Feastkiug  und  die  Wittenberger  Ausgabe  mit  Borg,  Bollhagco. 
Buosen : 

Jesu,  in  mein  Herz  hinein 

daibieten.  Wenn  also,  der  etwas  harten  Fügung  halber,  ge5n> 
dert  werden  sollte,  so  miifste  Feustking  zu  Grunde  gelegt  wer- 
den, der  doch  eine  gewisse  Autorität  beanspruchen  konnte. 

V.  4,  7 giebt  der  Anhang  mit  Porst,  Frcjrlinghauscii,  Hogall, 
dem  Herrnhuter  Gb.  und  dem  Berliner  Liederschatz: 

Lafs  mich  stets  zu  Deinen  Fufsen 
Deiner  Lieb’  und  Gunst  geniefsen, 
während  die  Originalausgaben  mit  der  Prax.  pief.  we/.,  Sohr 
1676,  Müller  1684,  der  Davidischen  Scclenharfe,  dem  Lunebar- 
ger  Gb.  von  1695  u.  1732,  Arnkiel  1696,  dem  Berliner  Gb.  von 
1732,  Cai'stedt,  Burg,  Bollhagen,  Quandt,  Steinmetz,  dem  Dan- 
ziger,  Frankfurter,  Hirschberger,  Magdeburger,  Altmärkcr,  Zülli- 
chower,  ülmcr,  Leipziger,  Lemgocr,  Naumonrger,  Ost  friesischen, 
Freiberger  Gb.,  dem  Greizer  Licdcrscgcn,  ferner  mit  Bimsen,  Rau- 
mer, Cunz,  dem  Unverfälschten  Licdcrscgcn: 

lafs  mich  hie  (oder:  hier)  zu  deinen  Füfscii  u.  s.  f. 

schreiben,  eine  Wendung,  die  sieh  durch  ihre  sinnliclic  Leben- 
digkeit als  ursprünglich  documentirt.  Man  hat  leider  schon  früh 
daran  Anstofs  genommen.  So  hat  das  Hamburger  Gb. : 

lafs  mich  gar  zu  deinen  Füfscu  u.  s.  f. 

V.  5,  6 giebt  dor  Anhang  mit  Feustking,  der  Willenborger 
Aus^bc,  der  Prax.  piei.  mel.  v.  1666,  Sohr  1676,  Mfiller  I6S4, 
der  Davidischen  Seelenharfc  1684,  dem  Hamburger.  Luncbiirgor 
von  1695  u.  1732,  Arnkiel  1696,  Porst,  Quandt,  Kowall,  Boll- 
hagen, Burg,  Steinmetz,  dem  Magdeburger,  Altmärkcr,  llirschhcr- 
gcr,  Züllichower,  Frankfurter,  Danziger,  Leipziger,  F'reihcrgcr, 
Naumburger,  Ulmer,  Lemgoer  Gb.,  ferner  mit  Bunsen  und  dein 
Berliner  Liederschatz: 

von  dem  hohen  Kreuzesbaum, 
wahrend  O.  Schulz,  Wackcrnagcl  mit  der  Prax.  picl.  met.  von 
1672  u.  1702,  d.  Berliner  Gb.  v.  1736,  Carstedt,  Frcylitighauscn. 
Raumer,  dem  Unverfälschten  Liedersegen: 

von  des  hohen  Kreuzes  Baum 

fcsthaltcn. 

Bei  dem  Liede  No.  944:  Wie  soll  ich  Dich  empfangen 
handelt  cs  sich  nur  um  eine  unbedeutende  Abweichung  von  dem 
Originaltext,  gegen  die  Nichts  cinzuwenden  ist.  Denn  wenn  nicht 
blofs  das  Berliner  Gb.  von  1657,  sondern  auch  O.  Schulz  mit 
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Ebeling,  Porst,  dem  Schicizcr,  Köthcncr  ond  einige»  anderen  Ge- 
sangbüchern V.  10,  2 geben: 

zum  Fluch  dem,  der  ihn  flucht,  * 
so  Jiaben  die  übrigen  Ausgaben,  die  Prax,  piei*  mel.^  Sohr  1676, 
das  Hamburger,  das  Lüneburger  yon  1695  u.  1732,  das  Berliner 
Gb.  von  1736,  das  Ulmcr,  Garstedt  und  fast  alle  Gesangbücher: 
zum  Fluch  dem,  der  ihm  flucht. 

Sollte  jene  Verbindung  damals  mundartlich*  bestanden  haben? 

Vielleicht  aber  läfst  sich  an  einer  Stelle  dieses  Liedes  die 
Hand  des  Verfassers  hersteilen.  V.  6,  1 fl*,  heifst  cs  in  den  Ori* 
ginalausgaben  und  in  den  meisten  Gesangbüchern,  in  etwas  küh- 
ner Construction  %ata  cvreatp: 

Das  schreib  Dir  in  Dein  Herze, 

Du  herzbetrübtes  Heer, 
bei  denen  Gram  und  Schmerze 
sich  häuft  je  mehr  und  mehr; 
seyd  unverzagt! 

Die  Aenderung  des  Numerus  hat  schon  früh  Anstofs  erregt.  Daher 
ist  im  Lemgoer  Gb.  zum  Theil  mit  d.  Regenspurger  v.  1705  geändert: 
wenn  Deine  Gram  und  Schmerze 
u.  8.  f.,  im  Nanmbnrger,  Züllichower  n.  a.: 

bei  Deinem  Gramm  und  Schmertze, 
der  sich  häuft  mehr  und  mehr. 

Diese  Aenderungen  sind  zu  frei,  als  dafs  sich  eine  Spur  des  Wah- 
ren darin  zeigen  könnte.  Diesem  kommt  nabe  das  Danziger  und 
Hannoversche  Gb.  sowie  der  Unverfälschte  Liedersegen: 
bei  welchem  Graam  und  Schmertze 
sich  häuirt  je  mehr  und  mehr, 

eine  Lesart,  die  so  leicht  und  bequem  ist,  dafs  man  sich  wun- 
dern müfste,  wenn  Gerhardt  nicht  eben  so  oder  ähnlich  geschrie- 
ben hätte.  Das  ist  aber  allcrdines  geschehen,  wenn  die  Prax, 
piei,  mel.  von  1702  die  ursprüngliche  Lesart  giebt: 
bei  de  me  Gram  und  Schmertze 
sich  häufTt  je  mehr  und  mehr. 

Diese  Form,  die  sich  in  alten  Liedern  öfter  findet,  konnte  leicht 
verlesen  oder  absichtlich  umgewandelt  werden.  Es  ist  nun  frei- 
lich auffallend,  dafs  diese  Lesart  so  spät  auftaucht;  denn  ich 
kann  sie  aus  keiner  andern  Ausgabe  des  Boches  nachweisen. 
Aber  wäre  es  denn  nicht  möglich,  dafs  man  zum  Behuf  dieser 
Ausgabe  das,  Manuscript,  w’clches  für  den  ersten  Druck  des  Lie- 
des gedient  hatte,  liervorgcbolt  und  nun  erst  richtig  entziffert 
hätte? 

Das  letzte  Lied  von  P.  Gerhardt  No.  950:  Zeuch  ein 
zu  meinen  Thoren  stellt  wieder  den  schwankenden  Zustand 
der  Kritik  in  helles  Liebt.  Dreimal  hat  der  Anhang  gegen  die 
Autorität  des  Originals  in  allen  Ausgaben  der  Tradition  der  Ge- 
sangbücher sich  angeschlosscu , einmal  ohne  Grund  Fcuslkings 
Lesart  anfscnonimen,  einmal  sic,  vielleicht  nicht  mit  Kcclit,  ver- 
worfen. Die  Hauptschwicrigkeit,  welche  das  Lied  darbot,  ist 
nicht  gelöst,  sondern  durch  ein  falsches  Komma  gesteigert. 
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V.  1 hat  der  Auliang  nach  Schulz  und  Wackerii«*igel,  mit 
der  Pr€ix.  piei.  mel.  von  1672  u.  1702,  Porst,  dem  Berliner  von 
1736,  Lemgocr, ' Altmirkischen,  Ulmer  Gb.,  ferner  mit  Raumer, 
dem  Berliner  Liederschatz,  dem  Unverfälschten  Liedersegen:  . 
Zeuch  ein  zu  meinen  Thoren, 

während  Feustking  und  die  Wittenberger  Ausgabe  mit  der  Prax. 
piel.  mel.  von  1666,  dem  Leipziger  Vorrath  geistl.  Ges.  1673, 
Solir  1676,  dem  Nürnberger  Gb.  v.  1676  u.  1690,  dem  llanibur- 
gcr,  Lüneburger  von  1695  und  1732,  der  Nümbeiger  Herzens- 
musik  von  1703,  dem  Ratzeburger  Gb.  v.  1720,  dem  Gothaer  v. 
1730,  Garstedt,  Burg,  Bollhagen,  Freylinghausen,  Quandl,  Hogall, 
Steinmetz,  dem  Danziger,  Magdeburger,  Hirschberger,  Frankfurter, 
Züllichower,  Leipziger,  Freil^rger,  Nauniburger,  Scbleizer,  Ost- 
friesiseben,  Köthener,  Hanuoverschen  Gb.,  dem  Greizer  Lieder- 
Segen,  ferner  Schamelius  1,  S.  224,  Bunsen  und  Cunz: 

Zeuch  ein  zu  Deinen  Thoren 

darbieten.  Die  Entscheidung  hängt  von  der  Erklärung  des  W^orles: 
Thore  ab.  MuCs  man  verstehen:  zieh  ein  in  dieThore  mei- 
nes Herzens,  so  erscheint  dci*  Ausdruck:  in  meine  Thore 
zu  kühn  und  zu  unbestimmt,  während  die  andere  Lesart  dco 
Gedanken  etwas  bestimmter  angiebt;  denn  die  Thore  des  Herzens, 
durch  die  Gott  einzieht,  werden  in  gewissem  Sinne  mit  Hecht 
seine  Thore  genannt  werden  können  ').  Kann  man  dagegen 
verstehen:  zieh  ein  in  meines  Hauses  Thore  ^),  woran  sieb 
dann  das  Nähere  und  Innerlichere:  sei  meines  Herze  ns  Gast, 
geschickt  auschliefst,  so  hat  nur  die  aufgcnoiumenc  Lesart  Be- 
rechtigung. Aus  Bibclsiellcn  läfst  sich  Nichts  cntiichuicii. 

V.  2,  1 giebt  der  Anhang  nach  Feustking,  Wackernagcl,  der 
Wittenberger  Ausgabe  mit  der  Prax.  piet.  mel.,  Sohr,  Porst  uud 
den  gebräuchlichen  Gesangbüchern: 

Zeuch  ein,  lafs  mich  eniplindcn 
und  schmecken  deine  Kraft, 

während  O.  Schulz  nach  Ebeling,  nach  einer  Verirrung  im  Sprach- 
gebrauch, gegeben  hat: 

Zeuch  ein,  lafs  mir  empCndcn  u.  s.  f. 

V.  4,  1 giebt  der  Anhang  nach  Feustking,  Wackcruagcl,  der 
Wittenberger  Ausgabe,  mit  der  Prax.  piei.  mel.  von  1666,  Sohr 
1676,  Porst,  Garstedt  und  den  meisten  Gbb.,  ferner  mit  Bunsen, 
Raumer,  d.  Berl.  Liederschatz  u.  d.  Unverfälschten  Liedersegeu: 

l>u  bist  das  heiPse  Oele, 


1)  Danach  heifst  cs  in  einem  Liede  des  Gesangbuchs  der  Brüderge- 
moine  1098,  2,  1 : 

Ach  zeuch  ein  zu  Deinen  Thoren. 

2)  Man  vergleiche  aus  dem  Liede  von  M.  Weifs:  Macht  hoch  die 
Thür,  die  Thor  macht  weit,  besonders  V.  4 : _ 

Maclit  hoch  die  Thür, 

die  Thor  macht  weit, 

eiir  Herz  zum  Tempel  zubcrcitt. 

Die  ersten  beiden  Zeilen  beziehen  sich  anf  Ps.  24,  7:  Machet  dieThore 
weil  und  die  Tliürcti  in  der  Welt  hoch,  dafs  der  König  der  Ehren  einzicfac. 
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wo  O.  Schnlz  nach  Ebcling,  die  Prax.  piel.  mel.  1672  a.  1702, 
das  Hamburger,  Ralzeburgcr  v.  1720,  Ulmer,  Lcmgocr,  Altmör> 
kiscbe,  Danziger  Gb.  die,  für  den  hoben  Schwung  des  Verses 
höchst  geeignete,  alterthiimlicbe  Form  beibchalten  haben: 

Du  bist  das  hcilliTOele. 

Denn  der  Apostroph,  den  z.  B.  Schulz  hat,  ist  forlzulaSvsen. 

Der  übrige  Thcil  der  Strophe  4 lautet  im  Anhänge  also: 

Dadnixh  gesalbet  ist 

mein  Leib  und  meine  Seele  ,,,< 

dem  Herren  Jesu  Christ 

zum  wahren  Eigen! hum, 

zum  Priester  und  Propheten, 

zum  König,  den  in  Nöthen 9 

Gott  schützt  im  Heiligt  hum. 

Das  fatale  Komma,  welches  sich  unter  andern  auch  in  dem  Crei-  * 
zer  Liedersegeu  findet,  gehört  zu  den  kleinen  Nachlässigkcllcn, 
<lic  sich  der  Corrcclor  des  Anhangs  erlaubt  hat.  Die  Form  König 
ist  nach  der  Wittenberger  Ausgabe,  dem  Leipziger  Vorrath  1673, 
dem  Hamburger  Gb.,  der  Nfinibergcr  llerzcnsimisik  1703,  dem 
Berliner  Gb.  v.  1736,  mit  Porst,  Burg,  Bollhagcn,  Quaudt,  Uo- 
gall,  dem  Lüneburger  Gb.  v.  1732,  dem  Naumbnrger,  Leipziger, 
Magdeburger,  ferner  mit  dem  Berliner  Liederschatz  und  Bunsen, 
der  Originallcsart  Kön’gc  vorgezogen,  welche  die  Prax,  piet. 
mel.\  Sohr  1676,  das  Nürnberger  Gb.  von  1676  u.  1690,  Gar- 
stedt, der  Greizer  Liedersegen,  das  Lemgocr,  Frankfurter,  Hirsch- 
berger,  Ostfricsische,  Freiberger,  Schlcizcr,  Altmarkischc  Gb.,  fer- 
ner Raumer  und  der  Unverfälschte  Liedersegen  fortgepflanzt  haben. 
Endlich  haben  die  Worte: 

im  Tlciligthiim 

die  Autorität  von  Feustking  für  sich,  dem  Wackemagcl  und  die 
Wittenberger  Ausgabe,  sow'ic  einige  Gesangbücher  z.  B.  Burg, 
das  Freiberger,  Leipziger,  ferner  Bunsen,  Raumer  und  der  Un- 
verfälschte Liedersegen  gefolgt  sind,  während  O.  Schulz  mit  der 
Prax.  piei.  mel.,  dem  Leipziger  Vorralh  1673,  Sohr  1676,  dem 
Nürnberger  Gb.  v.  1676  u.  16.90,  dem  Hamburger,  dem  Lüne- 
burger von  1695  u.  1732,  der  Nürnberger  Herzensmusik  v.  1703, 
Carstedt,  Porst,  dem  Berliner  v.  1736,  Ireylinghausen,  Bollhagen, 
Quandt,  Rogall,  Steinmetz,  dem  Alimärker,  Magdeburger,  Frank- 
furter, Züllichower,  Hirschberger,  Naumburger,  Schleizcr,  Ulnicr 
Gb.,  dem  Greizer  Liedersegen,  ferner  dem  berliner  Liederschatz, 
Ebcliugs  Lesart : 

vom  Ueiliglhum 

festhalten.  Die  eine  Lesart  ist  so  schwierig  wie  die  andere. 
Keine  Ondet  eine  Stütze  in  der  zum  Grunde  liegenden  Bibelstellc 
1 Petr.  2,  9:  „Ihr  aber  seyd  das  auserwählte  Geschlecht,  das 
königliche  Priesterthum,  das  heilige  Volk,  das  Volk  des  Eigen- 
thums,  dafs  ihr  verkündigen  sollt  die  Tugenden  defs  der  euch 
berufen  hat  von  der  Finslernils  zu  seinem  wunderbaren  Licht 
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Mit  den  bisherigen  Versuchen,  die  mir  bekannt  geworden,  bt 
Nichts  gelhan^  z.  B.  mit  dem  im  Ostfriesbehen  Gb.: 

den  in  Nöthen 

Gott  schützt  zu  seinem  Ruhm. 

Wäre  der  Gedanke,  dafs*  des  Menschen  Leib  und  Seele  zum 
Könige  durch  Christus  gesalbt  würde,  nicht  zu  kühn,  so  liefse 
sich  T^IIeicht  durch  Interpunction  und  freie  Verbindung  helfen: 
zum  Könige,  den  in  Nölhen 
Goll  schützt,  Yom  Heiligthum. 

Allein  wahrscheinlich  liegt  ein  doppelter  Schreibfehler  oder  Druck- 
fehler zum  Grunde  und  die  Worte  sind  auf  Christus  zu  beziehen: 
Dem  Könige,  den  in  Nöthen 
Gott  schickt  vom  Heiligthum. 

Die  Conjectur  schickt  habe  ich  dem  alten  Hamburger  Gb.  ent- 
nommen. 

V.  10,  2.  3 giebt  der  Anhang  mit  Porst,  Carstedt,  Bollhagen, 
Quandt,  Rogall,  dem  Altmärker,  Danziger,  Frankfurter,  Osifric- 
sbehen  Gb.: 

bau  unsers  Königs  Thron, 
dafs  er  und  wir  gedeihen, 

während  O.  Schulz  und  Wackernagel  mit  Raumer  und  dem  Un- 
yerfäbchten  Liedersegen: 

bau  unsrer  Fürsten  Thron, 
dafs  sie  und  wir  gedeihen, 

die  Proar.  pief,  mel.  v.  1666,  der  Leipziger  Vorralh  von  1673, 
Sohr  1676,  das  Nürnberger  Gb.  v.  1676  u.  1690,  das  Lüneburger 
y.  1695  u.  1732,  d.  Nürnberger  Herzensmusik  v.  1703,  d.  Ralzc- 
burger  Gb.  v.  1720,  das  Gothaer  v.  1730  u.  a. : 
bau  unsers  Fürsten  Thron, 
dafs  er  und  wir  gedeihen, 

Feustking  und  die  Wittenberger  Ausgabe  mit  der  Prax.  viel.  mtl. 
V.  1672  u.  1702,  dem  Freiberger,  Naumburger  Gb.  und  d.  Ber- 
liner Liederschatz: 

bau  unsers  Fürsten  Thron, 
dafs  sie  und  wir  gedeihen, 

geben,  wo  denn  das  sie  sich  auch  auf  dicPolizeyen  beziehen 
soll,  wenn  cs  nicht  vielmehr  blofs  ein  Versehen  ist.  • Das  Ham- 
burger Gb.,  Freylinghauscu , das  Magdeburger  Gb.  n.  a.  haben 
die  Lesart  des  Anhangs,  setzen  aber  Fürsten  in  Parenthese. 
Das  Lemgocr  ändert  nachlässig: 

bau  unsrer  Obern  Thor, 
dafs  er  und  wir  gedeihen. 

Ihm  schliefst  sich  Burg  an,  der  jedoch  Thron  und  sie  statt  er 
herstellt.  Das  Schleizer  giebt: 

bau  unsers  Herren  Haus, 
dafs  er  und  wir  gedeyen, 
auch  schmücke  herrlich  aus  u.s.  f. 
ln  dem  Uirschberger  Gb.  und  dem  Greizer  Liedersegen  kommt 
auch  der  Kaiser  zur  Sprache.  So  hat  mau  willkürlich  das  Lied 
dem  besondem  Bedürfnisse  anzupassen  gesucht,  während  die  £bc- 
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lingsclic  Lesart  eben  für  alle  Vcrhäilnissc  pafst,  es  sei  denn  dafs 
man  Schleswig- Holsteinische  Sachlagen  zu  fürchten  hätte. 

Endlich  gieht  der  Anhang  V.  11,6  mit  Porst,  Carstedt,  Burg, 
Bollliagcn,  dem  Lemgoer,  Hirschherger  Gb.: 
der  sich  Dir  widersetzet 

slalt  der  originalen  Lesart  in  der  Prax.  piei.  mel.^  im  Leipziger 
Vorr.  1673,  hei  Sohr  1676,  im  Nürnberger  Gb.  v.  1676  u.  1690, 
dem  Hamburger,  Lüneburger  v.  1695  u.  1732,  dem  Balzcburger 
von  1720,  dem  Gothaer  von  1730,  dem  Berliner  von  1736,  dem 
Frankfurter,  Züllichower,  Magdeburger,  Altmärker,  Danziger, 
Ostfriesisehen,  Naumburger,  Freiberger,  Greizer,  Scbleizer,  Ulmer 
Gb„  mit  Freylinghausen , Quandt,  Rogall,  ferner  mit  Bunseii, 
Haumer,  Cunz,  dem  Berliner  Liederschatz  und  Unverfälschten 
Licdcrsegeii: 

der  Dir  sich  widersetzet. 

Ein  triftiger  Grund  für  die  Aenderung  ist  nicht  abzuseben. 

Unter  den  Liedern  von  J.  Scheffler  (Angelus  Silesius)  habe 
ich  No.  888:  Die  Seele  Christi  heilige  mich  mit  einer 
Breslauer  Ausgabe  der  Heiligen  Sceleulust  (vielleicht  v.  1657.  8) 
S.  170.  171,  sowie  mit  einer  Breslauer  von  1668  S.  169 — 171 
verglichen  ')  und  aufscr  einer  unnützen  Aenderung  V.  2,  2 Seite 
für  Seiten,  nur  eine  Abweichung  gefunden.  Der  Anhang  giebt 
V.  1,  2: 

sein  Geist  versenke  mich  in  sich, 

das  Original: 

sein  Geist  verzukke  mich  in  sich. 

Da  entzücken,  Verzückung  gewöhnliche  Wörter  sind,  so 
dürfte  verzukken  auch  noch  verständlich  sein:  sein  Geist  ziehe 
mich  ganz  in  sich.  Aus  dieser  spraebgemäfsen  Erklärung  ersieht 
man  zugleich,  dafs  das  Original  viel  bezeichnender,  inniger  ist. 
Die  Aenderung  ist  entnommen  aus  Porst,  Carstedt,  Bolihagen, 
dern  Altinärker,  Züllichower  Gb.,  Baumer,  Bunsen,  dem  Berliner 
Liederschatz.  Dagegen  geben  Freylinghausen  schon  1704,  Stein« 
metz,  Burg,  Rogall,  (Quandt,  der  Greizer  Liedersegen,  das  Mag- 
deburger, Hirscliberger,  Herrnhuter,  Gothaer  1730,  Ostfriesische 
Gb.,  der  Unverfälschte  Liedersegen  die  mattere  Verbesserung: 
sein  Geist  versetze  mich  in  sich. 

Das  Scbleizer  Gb.: 

sein  Geist  verein  ge  mich  mit  sich. 


1 ) Dieso  Originale  wissen  nichts  von  der  dramatischen  Erweiterung 
dos  Liedes  zu  einem  Wecliselgesang  zwischen  der  Seele  und  Jesus,  der 
durch  einen  Chorgesang  geschlossen  wird,  wie  sie  sich  z.  B.  in  den 
Stimmen  aus  Zion  1,  2ü  findet. 

2)  So  lieifst  cs  bei  demselben  Dichter  Gcistl.  Hirtcnlicdcr  3,  92: 

Verzukke  mich,  verzukke  mich, 

Mein  Jesu,  ganz  in  Dich. 

Und  in  demselben  Liede: 

O gieb  Dich  mir  und  zukke  mich, 

Mein  Jesu,  ganz  in  Dich. 
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Gröfserc  and  zahlreichere  Abweichungen  yom  Originale  finden 
sich  bei  dem  Liede  No.  918:  Mir  nach,  spricht  Christus, 
unser  Held,  welches  ich  in  dem  funflen  Buch  der  Geistlichen 
Hirlenliedcr,  Breslau  1668  No.  CLXXI  S.  579  ff.  u.  Berlin  1702 
No.  CLXXI  S.  289  f.  verglichen  habe.  Zuerst  war  kein  Grund 
mit  Porst  u.  a.  V.  3,  3:  fliefst  statt  fleufst,  V.  3,  4 Sanft- 
muthndle  statt  Sanftmuthöle  zu  setzen.  Dann  ist  V.  4 im  Ori- 
ginale gar  nicht  vorhanden,  sondern  ein  späterer,  durch  den  Zu- 
sammenhang nicht  bedingter  Zusatz,  dessen  Aufnahme  nur  der 
Gesaiigbucbstradition  zu  Liebe  geschehen  sein  kann.  Er  findet 
sich  bereits  in  dem  Darmstädter  Gb.  von  1698  S.  390.  391,  wel- 
ches für  die  Verbreitung  mehrerer  Lieder  wohl  als  epochemachend 
anzusehen  ist,  in  der  mmberger  Uerzensmusik  1703  S.  521,  bet 
Frejlinghausen  1704,  Steinmetz,  bei  Porst,  Carstedt,  Burg,  Boll- 
hagen,  Quandt,  Rogall,  im  Freiberger,  Leipziger,  Naunmurger, 
Hirschberger,  Züllichower,  Herrnhuter  u.  a.  Gob.,  bei  Raumer, 
Bunsen,  im  Unverfälschten  Liedersegen  u.  s.  f.  — V.  5,  6 giebt 
der  Anhang  mit  dem  Darmstädter  Gb.  von  1698,  der  Nürnberger 
Herzensmusik  1703,  mit  Porst,  Burg  und  den  gebräuchlichen 
Gesangbüchern,  mit  Schamelius,  seihst  mit  Raumer,  Bunsen  n.  a.: 
wenn  er  den  Feldhemi  sieht  angehn, 
wo  das  Original  hat: 

wenn  er  den  Feldherm  an  sieht  gehn, 
welche  Untreue  um  so  seltsamer  ist,  wenn  man  hinzu  nimmt, 
dafs  in  P.  Gerhardts  Lied  944,  5,  7 im  Anhänge  gelesen  wird: 
die  kein  Mund  aus  kann  sagen, 
obwohl  Feustking  mit  der  Wittenberger  Ausgabe  u.  a.  bot: 
die  kein  Mund  kann  aussagen. 

V.  6,  3 hat  der  Anhang  mit  dem  Dannstädter  Gb.  v.  169S. 
d.  Halberstädter  v.  1699,  Freylinghausen  1704,  d.  Gothaer  v.  1730, 
Porst,  Carstedt,  dem  Freiberger,  Leipziger,  Hirschberger,  Nanm- 
bnrgcr  u.  a.  Gbb.,  mit  Schamelius  u.  a. : 

wer  sic  (seine  Seele)  in  mir  verlieren  scheint, 
wo  Angelus  schrieb: 

wer  sie  um  mich  verlieren  scheint, 
während  Burg: 

wer  sic  bei  mir  verlieren  scheint, 
die  NQmberger  Herzensmusik  von  1703: 

wer  sie  so  zu  verlieren  scheint, 

Freylinghausen  im  Ausz.  1718.  1738  und  in  der  Ausg.  v.  1741, 
Bollhagcn,  Steinmetz,  Rogall,  Quandt,  das  Magdeburger,  Alt- 
märker,  Köthener,  das  Herrnhuter  u.  a.  Gbb.,  Bunsen,  Raumer, 
der  Unverfälschte  Liedersegen  u.  a.: 

wer  sie  hier  zu  verlieren  scheint 

vermuthen. 

V.  6,  4 schreibt  der  Anhang  mit  der  Bci'lincr  Ausgabe  von 
1702  S.  290  (vergl.  auch  Pischon  3,  271),  dem  Darmstädtcr  Gb. 
von  1698,  d.  Haiberstädter  v.  1699,  d.  Nürnberger  Herzensmusik 
von  1703,  Freylinghausen  schon  1704  u.  s.  f.: 
wird  sie  in  Gott  einfuhren. 
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während  ich  in  der  älteren^  Brcslnucr  Ausgabe  S.  581,  vorfindc: 

wird  sie  nach  Hause  fuhren. 

V.  6,  6.  7 Jiebt  der  Anhang  mit  der  Breslauer  Ausgabe  von 
1668  S.  582,  dem  Darmstädter  Gb.  von  1608,  der  Nürnberger 
llei*zensmusik  V.  1703,  Freylinghausen  schon  1704,  Porst  u.  s.  f.: 
, Wer  nicht  sein  Kreuz  nimmt  und  folgt  mir, 
ist  mein  nicht  werth  und  meiner  Zier,  ‘) 
wo  die  Berliner  Ausgabe  von  1702  S.  200  hat: 
wer  nicht  will  leiden  in  der  Zeit 
mufs  leiden  in  der  Ewigkeit. 

V.  7 ist  vielfach  verändert.  Er  lautet  im  Original  und  zwar 
sowohl  in  der  Breslauer  Ausgabe  S.  582  als  in  der  Berliner 
S.  291: 

So  lafst  uns  denn  dem  lieben  Herrn 
mit  unserm  Kreuz  nachgehen; 
und  wohlgemuth,  getrost  und  gern  ■ 
in  allem  Leiden  stehen. 

Wer  nicht  gekämpft,  trägt  auch  die  Krön 
des  ewgen  Lebens  nicht  davon, 

im  Anhänge  mit  dem  Darmstädter  Gb.  v.  1698,  der  Nürnberger 
Herzensmusik  v.  1703,  Freylinghausen  schon  1704,  Porst  u.s.  w. : 

So  lafst  uns  denn  dem  lieben  Herrn 
Mil  Leib  und  Seel’  nachgehen, 
und  wohlgemuth,  getrost  uud  gern 
bei  ihm  im  Leiden  stehen. 

Denn  wer  nicht  kämpft,  trügt  auch  die  Krön 
des  cw’gen  Lebens  nicht  davon. 

Schefflers  Lied  No.  880:  Ach!  wie  will  cs  endlich 
werden?  habe  ich  zwar  mit  keiner  Originalausgabe  (in  den 
oben  angeführten  Ausgaben  beOndet  es  sich  nicht),  aber  mit  eini- 
gen Gesangbüchern  des  17ten  Jahrhunderts  verglichen.  Von  Frey- 
linghausen ist  es  schon  1714  S.  335  einer  starken  Umarbeitung 
unterworfen,  die  aber  nicht  viel  Anklang  gefunden  haU  Die  Ab- 
weichungen des  Anhangs,  die  den  gewöhnlichen  Gesangbüchern 
zu  Liebe  aufgeuommen  sein  dürften,  scheinen  mir  ohne  Ausnahme 
Beeinträchtigungen  der  Diction  zu  sein. 

V.  1,  5 giebt  der  Anhang  mit  Porst  und  dem  Berliner  Lie- 
derschatz: 

ja,  dafs  ich  mit  hartem  Sinn 
oline  Bufs’  geh  immer  liin, 

während  das  Hamburger,  Lüneburger  (1695  u.  1732),  Carstedt, 
Burg,  Rogall,  Quandt,  Freylinghausen,  Bollhagen,  d.  Frcibcrgcr, 


1)  Pischon  Dcnkni.  3,  S.  271  nennt  diese  Lesart  im  Verhältnisse 
zu  der  anderen  die  spätere.  Mit  welchem  Rechte,  weifs  ich  nicht.  Er 
scheint  doch  nur  die  Ausgabe  von  1702  benutzt  zu  haben. 

2)  Freylinghausen  giebt  1704  In  Leiden,  im  Ausz.  1718  und  1738, 
sowie  in  der  Ausgabe  1741  das  Richtige. 

Z«i(«chr.  f.  d.  Qymauialwesen  VII.  Soppl.-IIen.  20 


306  Mützell:  lieber  den  Anhang  zu  dem  Berliner  Geaangbuthe 

Leipziger,  Hirscliberger  u.  a.  Gbb.,  Kaamer,  der  UnTcrfalschU 
Liedersegen : 

ja,  dafs  ich  im  harten  Sinn  n.  s.  f 

bieten. 

Ebenso  V.  1,  8 giebt  der  Anhang  mit  Porst,  Burg,  RogalL 
Freylinghansen,  Bollhagen^  d.  Freiberger,  Leipziger  u.  a.  Gbb., 
dem  Unverfälschten  Liedersegen: 

mich  zur  walken  Bufse  filhre, 

wo  das  Hamburger  Gb.,  Sandhagen,  das  Lüneburger  von  1732, 
Garstedt,  Quandt,  das  Altmärker  n.  a.  Gbb.: 
mich  zu  wahrer  Busse  führe 

enthalten. 

V.  3,  5.  6 hat  der  Anhang  mit  Porst,  Garstedt,  BoUhagen, 
Freylinghansen,  Rogall  u.  a.,  ferner  mit  dem  Berliner  Lider> 
schätz  und  dem  Unverfälschten  Liedersegen: 
und  klebt  dem  so  feste  an, 
was  zum  Abgrund  ziehen  kann, 

wälirend  das  Hamburger,  die  beiden  Lüneburger,  Burg,  Quandt, 
das  Freiberger,  Leipziger,  Altmärker,  Hirschberger  Gb.,  ferner 
Raumer  u.  a.  offenbar  das  Richtige  geben: 

und  klebt  dem  zu  feste  an  u.  s.  f. 

V.  4,  2 hat  der  Anhang  mit  Porst,  Garstedt,  Bollbagcn.  Frey- 
linghausen,  Rogall,  Quandt  n.  a.,  ferner  mit  dem  Berliner  Lie- 
derschatz nnd  dem  Unverfälschten  Liedersegen: 

und  mein  Fleisch  nimmt  überhand, 
während  die  Lesart  des  Hamburger,  der  beiden  Lüneburger,  Borgs, 
des  Hirschberger,  Leipziger,  Freiberger  u.  a.  Gbb.,  Räumers  u.  a.: 
und  mein  Fleisch  hält  überhand 
zwar  ungewöhnlich,  aber  dem  Gedanken  zusagender  ist.  Das 
Biblische  überhand  haben  wird  doeli  wohl  jenen  Ausdruck 
verständlich  erscheinen  lassen. 

Etidlieh  V.  6,  7.  8 giebt  der  Anhang  mit  Porst,  Garstedt, 
BoUhagen,  Quandt,  dem  Altmärker  u.  a.  Gbb.,  ferner  mit  dem 
Berliner  Liederschatz: 

Jesu!  mir  mein  Herze  lenke, 

* dafs  ich  diese  Noth  bedenke, 

das  Hamburger,  die  beiden  Lüneburger,  Burg,  das  Fi*eiberger, 
Leipziger,  Hirschberger,  ferner  Raumer,  der  Unverfälschte  Lie- 
dersegen: 

Jesu,  mir  mein  Herze  lenke, 
dafs  es  diese  Noth  bedenke. 

Andere  Abweichungen  lasse  ich  unberührt. 

Val.  Thilo’s  Lied  No.  915:  Mit  Ernst,  o Menschen- 
kinder habe  ich  mit  dem  ältesten,  mir  zugänglichen  Drucke  im 
New  Preufsischen  vollständigen  Gb.  Konigsb.  1643  (Abdr.  von 
1650)  S.  27.  28  verglichen.  Die  Autorität  desselben  wird  in 
diesem  Falle  von  Niemanden  angetastet  werden.  Das  Resultat 
der  Vergleichung  ist  wieder  nicht  günstig  für  den  Anhang. 

V.  1 lautet  im  Anhänge  wie  bei  Porst,  Garstedt,  Kogalk 
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Freylinghausen , . im  Berliner  Gb.  v.  1736,  im  Danziger,  ferner 
bei  Raumer,  im  Berliner  Jjiederscliatz : 

Mit  Ernst,  o *)  Menschenkinder, 
das  Herz  in  euch  bestellt, 
damit  das  Heil  der  Sünder, 
der  grofse  Wunderheld, 
den  Gott  aus  Gnad'  allein 
der  Welt  zum  Licht  und  Leben 
gesendet  und  gegeben, 
bei  allen  kehre  ein, 

während  das  Original  ganz  unverfänglich,  wenn  man  den  Ge- 
danken nur  richtig  versteht,  dafür  bietet: 

Mit  Ernst,  o Menschenkinder, 
das  Herz  in  euch  bestellt. 

Bald  wird  das  Heil  der  Sünder, 
der  wunderstarke  Held, 
den  Gott  aus  Gnad  allein  * 
der  Welt  zum  Licht  und  Leben 
versprochen  hat  zu  geben, 
bei  allen  kehren  ein. 

Die  Veränderung,  die  der  Anhang  aufgenommen,  ist  freilich  sehr 
alt,  denn  sie  findet  sich  schon  in  dem  alten  Hannoverschen  Gb. 
von  Gesenius  und  Denickc  1659,  im  Nürnberger  Gb.  v.  1676 
u.  1690,  im  Hamburger  Gb.  v.  1689,  bei  Sandhagen  S.  113,  im 
Ratzeburger  Gb.  von  1720,  nur  dafs  es  in  diesen  in  der  letzten 
Zeile  heilst: 

bei  euch  auch  kehre  ein.*) 

Diesen  folgen  Steinmetz,  das  Lemgoer,  Magdeburger,  Hirschber- 
ger, Ostfriesische  Gb.  u.  a.  Indessen  haben  do^  Andere  das 
Original  ganz  oder  fast  ganz  unverändert  gelassen,  wie  die  Prax, 
piei,  mel,^  der  Leipz.  Vorrath  geistl.  Ges.  1673  S.  9,  Sohr  1676, 
die  Nürnberger  Herzensmusik  1703  S.  395,  Quandt,  Burg,  Boll- 
hagen,  das  Freiberger,  Naumburger,  Leipziger  (mit  einer  Aeiide- 
rung  am  Schlüsse),  Altmärker  Gb.,  ferner  Bunsen  und  der  Un- 
verfälschte Liedersegen  *).  Diesen  mufste  man  folgen. 

V.  4,  wie  ihn  der  .\nhang  giebt,  stammt  gar  nicht  von  Thilo, 
findet  sich  aber  schon  in  dem  alten  Hannoverschen  Gb.  von  Gc- 
senius  u.  Denicke  1659,  im  Nürnb.  Gb.  v.  1676  u.  1690,  im 
Hamburger,  im  Sandhagenschen  u.  Ratzeburger  Gb.  so  wie  bei 
anderen,  nur  dafs  in  dem  letzten  Verse  statt  ewig' bei  Gesenius 
und  im  Ratzeburger  Gb.  allzeit,  im  Hamburger,  Nürnberger  und 


1)  Die  meisten  lesen:  ihr. 

2)  Diese  Aenderung  klingt  auch  bei  Burg  an.  Ueberdiefs  hat  Quandt 
wenigstens  die  Wendung;  „damit  — kehrst  ein“  aus  jener  Reccnsion 
aufgenommen.  * 

3)  Der  Unverfälschte  Liedersegen  hat  V.  3,  1.  3 die  Stellung  der 
Worte:  liebet  und  übet  mit  Gesenius,  dem  Ratzebuiger  Gb.  u,  a.  ver- 
tauscht und  dadurch  das  Lied  verfälscht. 
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bei  Sandhagen  immer  gelesen  wird.  Der  Vers  lantct  nach  dem 
Königsherger  Gcsangbiichc  also:  ^ 

Das  war  Johannis  Stimme, 
das  war  Johannis  Lehr, 

Gott  strafet  den  mit  Grimme, 
der  ihm  nicht  giebt  Gehör. 

O Herr  Gott,  mach  auch  mich 
zu  Deines  Kindes  Krippen, 
so  sollen  meine  Lippen 
mit  Ruhm  erheben  Dich. 

Dieser  Vers  ist  nur  in  wenigen  Gesangbüchern  beibchalten  oder 
wcnigsicns  neben  dem  untergeschobenen  angemerkt;  z.  B.  in  der 
Prux.  piel.  mei^  in  dem  Leipziger  Vorrat!»  geistl.  Gesänge  1673 
S.  9,  bei  Sohr  1676,  in  der  Nürnberger  Uerzensmusik  1703,  im 
.Frcibergcr,  Leipziger,  Altmärkcr  Gb.,  bei  Bolihagen,  Burg,  im 
Unvcrnilschten  Liedersegen. 

Das  Lied  No.  948*.^\V  ir  danken  Gott  fürscincGab’n'), 
von  dem  wenigstens  die  ersten  Zeilen  Prätori us  angeboren, 
habe  ich  mit  dem  Abdruck  hei  J.  Claiider  Psalm,  nov.  C^lur.  II. 
Altenb.  1631.  12.  S.  146  verglichen,  wo  cs  die  ersten  zwei  Verse 
eines  längeren,  ohne  Angabe  des  Verfassers  mitgethciltcn  Liedes 
bildet.  Z.*4  giebt  der  Anhang  die  glattere  Wortfolge: 
er  woir  hinfort  uns  mehr  beschern, 
wo  Clauder  S.  146,  das  Gb.  der  Brüdergemeine,  Knapp  und  der 
Unverfölschte  Liedersegen  herber,  aber  nicht  verwerflich,  schreiben: 
er  woll  uns  hinfort  mehr  beschern. 

Schlecht  ist  die  Aenderung  bei  Raumer  ö.  351: 

er  woll  hinfort  noch  mehr  beschern. 

In  der  letzten  Zeile  liest  der  Anhang  mit  dem  Gb.  der  Brüder- 
gemeine  und  Knappt): 

nach  diese«'  Welf  das  ew’gc  Leb'n, 
wo  Clauder  a.  a'.  O.  und  der  Unverfölschte  Liedersegen  die  aller- 
ihuinliche,  singbare  Form: 

nach  dieser  Welt  das  ewig  Leb'n 
gewähren.  — Die  wunderbare  Interpnnction  des  Anhangs  stammt 
aus  dem  Unverfölschlcn  Liedersegen.  Clauder  iiiterpiingirt  ganz 
angemessen. 

M.  Schirmcr's  Lied  No.  921:  Nun  jauchzet  all,  ihr 
Frommen  ist  im  siehzehnlen  Jaliihuiidcrt  hauptsächlich  in  zwei 
Rcccnsionen  verbreitet,'  von  denen  die  erste  durch  das  Berliner 
Gb.  von  1657,  die  Prax.  piet.  mel..^  Sohr  1676,  den  Leipziger 
Vorrath  geistl.  Ges.  1673,  d.  Nürnberger  Gb.  v.  1676  u.  1690. 
die  Davidische  Sccicnharfe  Onolzh.  1684,  das  llamhiirgcr  Gb. 


1 ) Mit  diesem  Liede  läfst  sich  vergleichen  das  kleine  Trschlied  ini 
Nürnberger  Gb.  v.  1690,  S.  868: 

Wir  danken  Dir  für  alle  Deine  Gaben, 
die  wir  von  Dir,  o llimmdvaler,  haben  ii.  s.  f., 
welche«  dort  fäls<*hlidi  M.  Weifs  zugesdtrieben  wird. 

2)  Bei  Raumer  fehlt  der  Srhluf«. 
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von  1689  u.  a.,  die  zweite  durch  das  alte  liauuovci'schc  Gh.  vou 
Gesenius  u.  Denicke  1659,  das  Luuehurger  v.  1695  u.  a.  ver- 
treten ist.  Doch  stimmen  die  Ausgaben,  die  zu  einer  Gruppe 
gehören,  nicht  in  allen  Einzelnhcitcn  überein.  Die  erste  Kc- 
ccusion,  welche  sich  augenscheinlich  dem  1650  erschienenen  Ori- 
ginal (welches  ich  nirgends,  auch  nicht  in  Wernigerode  '),  habe 
auftreiben  können)  treuer  anschlicfst,  ist  in  den  meisten  Gesang- 
büchern des  vorigen  Jahrhunderts  mit  geringen  Dilferenzen  fort- 
gepOanzt  worden.  Ihr  hat  sich  auch  der  Anhang  mit  Recht  an- 
gesciilosscn. . £s  ist  nur  Weniges  anzumerken. 

V.  1,  5 giebt  der  Anhang  mit  Porst,  Burg,  d.  Hirschberger 
Gb.,  dem  Züllichower,  Leij)ziger,  Naumburger  u.  a.: 

zwar  ohne  stolze  Pracht, 

dagegen  das  Berliner  Gb,  v.  1657,  Gesenius  1659,  die  Pro.r.  piet, 
md.^  Sohr  1676, ‘der  Leipziger  Vorrath  1673,  d.  Nürnberger  Gb. 
V.  1676  u.  1690,  die  Davidisehc  Seelcnharfe  1684,  d.  Hamburger 
Gb.,  d.  Lüneburger  v.  1695  u.  1732,  d.  Schlcusinger  Gb.  v.  1701, 
d.  Berliner  v.  1736,  Freylinghausen  1704,  .Auszug  1718.  1738, 
Ausg.  1741,  Quandt,  Rogall,  Bollhagcn,  Steinmetz,  d.  Magdeb., 
Altmärker,  Frankfurter,  Danziger,  Lemgoer,  Oslfriesische,  Schlei- 
zer,  Köthener  u.  a.: 

zwar  ohne  stolzen  Pracht, 

Das  alterthümlichc  Masculinum  inufs  den  Gcuiciiieglicdciii  aus 
der  Bibel  bekannt  sein  und  seine  Tilgung  ist  um  so  weniger 
zu  billigen,  als  dadurch  auch  die  Bedeutung  der  Stelle  weniger 
vei'ständlich  wird. 

V.  2,  3.  4 gicbl  der  Anhang  mit  Gesenius  1659  und  den 
meisten  übrigen  alten  und  neuen  Gesangbuchcru: 

und  stellt  sich  in  die  Mittcu 
für  uns  zum  Opfer  ein, 

während  das  Berliner  Gb.  v.  1657  u.  1736,  das  Halbcrstädter 
von  1699,  Garstedt,  d.  Danziger  u.  a.: 

und  stellt  sich  in  der  Mitten 
für  uns  zum  Opfer  ein 


1)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  uni  dem  Gräfl.  Bibliothekar  zu 
Wernigerode,  Herrn  Dr.  Förste  mann,  öfTentiicIi  meinen  herzlichsten 
Dank  zu  sagen  für  die  Güte,  mit  der  er  mir  mehrere  altere  Gesnnghü- 
ciier  aus  der  trefflichen  Bibliothek  zu  W.  zur  Benutzung  zugesendet,  und 
für  die  grofse  Freundlichkeit,  mit  der  er  sich,  auf  mehrere  Anfragen  von 
meiner  Seite,  einer  mühevollen  Durcbmustcrung  der  dortigen  hymnolu- 
gisclien  Schätze  unterzogen  hat  Ich  würde  von  diesen  einen  gröfscreii 
Gewinn  haben  ziehen  können,  wenn  sich  nicht  gerade  manches  wichtige 
Werk  in  anderen  Händen  befunden  hatte 

2)  Die  Milsbilliguiig  desselben  veranlafstc  die  Aenderung: 

zwar  ohne  stolzer  Pracht 
bei  Garstedt.  Der  Casus  stimmt  mit  dem  Freiberger: 

zwar  ohne  slolzciia  Pradit 
Das  Hannoversche,  das  Tondernsdie  v.  1731  u.  a.  haben: 

zwar  ohne  Stolz  und  Pracht. 
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darbieten.  Es  handelt  sich  um  die  Ausföhrung  des  Alten:  tm 
mitten  oder  in  mitte.  Logisch  sind  beide  Anilösungen  möglich. 

V.  3,  7.  8,  wo  jene  beiden  Recensionen  ans  einander  gehen, 
giebt  der  Anhang  mit  dem  Berliner  Gb.  von  1657,  der  JProx. 
piet,  mel.^  Sohr  1676,  dem  Leipziger  Vorraih  1673,  d.  Number* 

ST  Gb.  V.  1676  u.  1690,  d.  Davidischen  Seeleoharfe  1684,  dem 
amburger  Gb.,  dem  Schiensinger  von  1701,  dem  Berliner  Ton 
1736,  Freylinghausen,  Porst,  Garstedt,  Qnandt,  Rogall,  Bolibagen, 
Steinmetz,  d.  Magdeburger  Gb.,  Altmärker,  Uirschberger,  Zölii- 
chower,  Frankfurter,  Danziger,  Lemgoer,  Leipziger,  Freiberger, 
Naumburger,  Schieizer  u.  a.: 

bis  er  des  Vaters  Willen 
im  Leiden  hat*)  yollbracht, 

während  Gesenius  1659,  das  Ratzeburger  Gb.  v.  1720,  das  Ton* 
dernsebe  v.  1731,  d.  Ostfriesische,  d.  Hannoversche  Gb.  u.  a.: 

bis  er  des  Vaters  Willen 
gehorsam! ich  yollbracht, 

das  Löneburger  Gb.  v.  1695  u.  1732: 

bis  er  des  Valcrs  Willen 
gehorsam  vollcnbracht 

lesen. 

V.  4,  1 ff.  giebt  der  Anhang  mit  dem  Berliner  Gb.  v.  1657 
und  den  übrigen: 

Ihr  grofsen  Potentaten, 
nehmt  diesen  König  an, 
wenn  ihr  euch  wollet  rathen 
und  gehn*)  die  rechte  Bahn, 
die  zu  dem  Himmel  fuhrt, 

während  Gesenius  1659,  d.  Löneburger  y.  1695,  d.  Ratzeborger 
v.  1720  u.  a.: 

Ihr  Mächtigen  auf  Erden, 
nehmt  diesen  König  an; 
soll  euch  gerathen  werden, 
so*)  geht  die  rechte  Bahn, 
die  zu  dem  Himmel  führt. 

Nicht  zu  billigen  dagegen  ist  es,  wenn  im  Anhang  V.  4,  6 (T. 
mit  Freylinghausen  1704  (denn),  Porst  (denn),  Freylinghausen 
1715.  1718.  1738.  1741  (dann),  Burg  (denn),  dem  Altmärker 
(dann),  dem  Hirschberger  (denn),  Danziger  (denn),  I.«eipzi- 
gcr  (denn)  geschrieben  wird: 

Sonst,  wo  ihr  ihn  verachtet 
und  nur  nach  Hoheit  trachtet, 
euch  Gottes  Zorn  daun  rührt. 


1)  Burg  giebt  ganz  st.  hat. 

2)  rieht  bei  freylinghausen  1704.  17J5.  1718.  1738.  1741. 

3)  Das  Tondcmschc  Gb.  v.  1731  bat  zwar  die  Aenderung  von  Gc* 
sciiius^  setzt  aber  hier  und  statt  so. 
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Dann  ist  ein  leeres  Flickwort  welelies  oaeli  der  voraufgeiien- 
den  Conslructiou  nur  die  Wirkung  haben  kann,  den  Eindruck 
des  Gedankens  zu  schwächen.  Auch  hier  ist  es  wieder  der  Wi- 
derwille  gegen  eine  alterthümlicbe  Form  gewesen,  der  eine  un- 
passende Aenderung  yeranlafst  hat.  Denn  in  dem  Berliner  Gb. 
V.  1657  u.  1736,  der  Pro.r*  piet.  me/.,  bei  Solu*,  im  Leipziger 
Vorrath  1673,  im  Nürnberger  Gb.  v.  1676  u.  1690,  im  Ham- 
burger Gb.,  im  Ilalberstädter  v.  1699,  im  Schleusinger  Gb.  von 
1701,  bei  Garstedt,  im  Frankfurter  Gb.  steht  im  letzten  Verse: 

euch  Gottes  Zoreii  rühii: 

oder  Zorren.  Dieses  änderte  die  Davidische  Seclenharfe  1684, 
S.  8:  , ^ 

euch  Gottes  Ungnad  rührt, 

Bollbageii,  Steinmetz,  das  IMagdeburger,  Züllichower,  Frcibcrgcr, 
Naumburger,  Schlcizer  u.  a.: 

euch  Gottes  Zorn  berührt, 

besser  Gesenius  1659,  dem  das  Hatzcbiirger  Gb.  v.  1720,  d.  Ton- 
dernsche  v.  1731,  d.  Lüneburger  v.  1732,  d.  Lemgocr,  d.  Ost- 
Iriesbche,  d.  Hannoversche  u.  a.  gefolgt  sind: 

des  Höchsten  Zorn  euch  rührt, 
eine  Conjcctur,  die,  w'enn  einmal  doeh  geändert  werden  soll, 
vor  der  in  den  Anhang  aufgenommenen  deshalb  den  Vorzug  ver- 
dient, weil  sie  nichts  mussiges  herzubrirfgt.  Indefs  scheint  eine 
Aenderung  hier  eben  so  unnöthig,  wie  in  911,  2,  2 bei  der 
Form  Adders  *),  die  der  Anhang  nicht  angetastet  hat.  Denn 
jene  scheinbare  Auseiuanderziehung  ist  nicht  btofs  uralt,  (s.  z.  B. 
GraflT  Spraclisch.  5,  S.  693),  sondern  das  alte  Zorn  ist  selbst 
aus  Zorun  entstanden,  für  welche- Ansicht  eine  reiche  Analogie 
in  Grimms  Gr.  2,  S.  156  vorliegt.  Es  ist  kein  Zweifel,  dafs  Je- 
dermann, Gebildete  wie  Ungebildete,  die  Form  Zoren  verstehen 
wird.  Wem  sie  aber  zuwider  ist,  w^eil  sie  vulgär  sclieint,  der 
inufs  lernen,  dafs  das  Vulgäre  auch  hier  nicht  blofs  sprach geinäfs, 
sondern  ursprünglich  ist. 

V.  5,  7 hat  der  Anhang  die  echte  Lesart,  trotz  ihrer  nach- 
lässigen Form,  beibehalten: 

und  thut  dem  König®)  singen, 

und  die  Nachbesserung  in  dem  Lüneburger  Gb.  v.  1695  u.  1732: 

und  lobet  Gott  mit  Singen 


1)  Das  haben  Einige  gefühll,  daher  statt  denn  eingesetzt  bald  z.  B. 

Qiiandt,  Kogali.  " s 

2)  S.  GrafT  Spraclisch.  1,  S.  432. 

3)  Einige  haben  die  Form:  Könige.  Das  Schleusinger  Gesangbuch 
V.  1701,  S.  14: 

und  thut  dem  Höchsten  singen, 
das  Magdeburger,  das  ONtfriesische : 

den  König  zu  besingen, 
das  Tondernschc  von' 173t: 

wir  wolTu  dem  König  singen. 
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verworfen.  Ebenso  ist  mit  Recht  die  in  demselben  Gesangbuch 
6,  3 befindliche  Aenderung: 

und  all  euer  Leid  und  Weinen 

verworfen  und:  eu’r  Klag  beibelialten. 

In  V.  6,  5 endlich  giebt  der  Anhang  mit  Sohr  1676,  d.  Nfim- 
berger  Gb.  von  1676  u.  1690,  dem  l.unrhurger  v.  1696,  dem 
Schleusinger  von  1701,  Freylinghausen  schon  1704,  PorsI,  Boll- 
hagen,  dem  Magdeburger,  Allmürkcr,  Hirschberger,  Frankfui-ter, 
Ost  friesischen,  l^eipziger,  Freiberger,  Nauniburger,  Schleizer  u.  a., 
naeh  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch: 

Er  ist’ 8,  der  helfen  kann, 

während  das  Berlinische _Gb.  v.  1657  u.  1736,  Gesenios  1659, 
die  Prax.  piei.  mel.^  der  Leipziger  Vorrath  1673,  die  Davidisclie 
Seelenharfe  1684,  d.  Hamburger  Gb.,  d.  Halbcrstädter  v.  1699, 
Garstedt,  Quandt,  Rogall,  Burg,  Steinmetz,  d.  Zöllichower  Gb., 
d.  Danziger,  d.  Lüneburger  v.  1732,  Lemgoer,  d.  Hannoversche  u.a. 
den  Latinismus  beibehalten: 

Er  ist,  der  helfen  kann. 

Der  Abdruck  des  Liedes  von  H.  Held  No.  897:  Gott  sei 
Dank  durch  alle  Well,  stimmt  zwar  im  Ganzen  mit  den 
mir  bekannt  gewordenen  ,äUeslcn  Drucken  überein  '),  hätte  aber 
doch  noch  genauer  gegeben  werden  können.  Gleich  V.  I,  3.  4 
heifst  es  im  Anhänge: 

und  der  Sünder  Trost  und  Rath 
zu  uns  hergesendet  hat, 

welche  Lesart  theils  in  dieser  Schreibart  theils  getrennt  (her  ge- 
sendet) auch  der  Leipziger  Vorrat h geistl.  Ges.  von  1673,  So\vr 
1676,  das  Nürnberger  Gb.  v.  1676  ii.  1690,  das  Hamburger,  d. 
Lüneburger  v.  1695  u.  1732,  die  Nürnberger  llerzensmusik  von 
1703,  Freylinghausen  schon  1704,  d.  Tondernsche  Gb.  v.  1731, 
Porst,  QuaudI,  Rogall,  Rullhagen,  Burg,  Steinmetz,  das  Magde- 
burger, Aitmärker,  Hirschberger,  Züllichower,  Danziger,  d.  Ratze- 
burger von  1720,  Naumburger,  Schleizer,  Wernigeroder  v.  17^18 
u.  a.,  ferner  Bunsen,  Raumer,  der  Berliner  Liederschatz,  der  Un- 
verfälschte Liedersegen  darbieten,  während  in  der  Prax.  pief. 
mel.  und  zw^ar  schon  in  der  Ausgabe  von  1666,  ferner  in  dem 
Berliner  Gb.  v.  1736,  hei  Garstedt,  im  Leipziger,  Fi*eiberger  n.a.: 
zu  uns  her  gewendet  hat 

gelesen  wird.  Ich  halte  diese  Lesart  für  die  richtige.  Die  andere 
scheint  eine  jener  alltäglichen  Aenderungen  zu  sein,  wie  sie  in 


% 

1)  In  dem  Werke  von  H.  Held:  Vortrab  teiitsclier  Gedichte.  Frank- 
furt a.  d.  O.  1643.  8.  befindet  sich  das  Lied  nicht,  eine  Bemerkung,  die 
ich  nur  deshalb  beifüge,  weil  Rauibach  2,  399  u.  Bunsen  S.  871  ül»er 
diesen  Umstand  nicht  klar  waren.  — Die  Aenderung  „in  aller  Welt,*^ 
die  durch  eine  übergrofse  aber  wenig  überlegte  Fürsorge  vcranlafst  wor- 
den, finde  icb  schon  in  der  Nürnbci^er  Uerzensmusik  1703,  bei  Frey- 
lingbauscn  schon  1704,  Bollbagcn,  Steinmetz  und  .so  ini  Berliner  Lie- 
derschatz. 
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allen  und  neuen  Gesangbüchern  auf  Kosten  der  poetisclieii  Kraft 
und  des  eigcntbümlichen  Ausdrucks  nur  zu  oft  beliebt  worden  sind. 

V.  2,  1.  2 schreibt  der  Anhang  mit  der  Nürnberger  Herzens- 
iDusik  1703,  Freyliiighausen  schon  1704,  Porst,  dem  Berliner 
Gb.  Y.  1736,  Burg,  Steinmetz,  dem  Magdeburger,  Allmärkcr,'  dem 
Katzeburger  v.  1720,  dem  Toudcrnsdien  v.  1731,  dem  Lünebur- 
ger von  1732,  Wernigeroder  v.  1738,  Nauniburger  u.  a.,  ferner 
Raumer,  dem  Berliner  Liederschatz,  dem  Unverfälschten  Lieder- 
segen: 

Was  der  allen  Väter  Schaar 
höchster  Wunsch  und  Sehnen  war, 
während  die  Prajt.  der  Leipziger  Vorrath  1673,  Sohr 

1676,  das  Nürnberger  Gb.  v.  1676  u.  1690,  das  Hamburger,  das 
Lüneburger  Gb.  v.  1695,  Garstedt,  Qnandt,  Rogall,  Boiihagen, 
das  llirschberger,  Danziger,  Leipziger,  Freiberger,  Schleizcr  u.  a-, 
ferner  Bunsen  lesen: 

höchster  Wunsch  und  Schnnus  war. 

Der  Dichter  wollte  nachdrücklicher,  inniger  und  abstracter  zu- 
gleich sprechen.  Darum  können  wir  ihm  wohl  das  durchaus 
^rachgemäfs  gebildete  Wort  *)  lassen,  wenn  dasselbe  auch  aufser 
Gebrauch  gekommen  sein  mag.  Bei  der  Seltenheit  des'  Wortes 
belege  ich  dasselbe  noch  mit  einem  Beispiele  aus  demselben  Gebiet 
der  Darstellung.  In  dem  alten  Liede:  Gott,  der  du  in  Lic- 
besbrunst,  heifst  es  V.  3,  7 ff.: 

er  schenk  uns  seine  Gaben, 
dafs  wir  in  dieser  Wanderzeit 
den  Vorschmack  süfser  Ewigkeit 
und  Himmels s eh nung  haben. 

V.  3,  3 hat  der  Anhang  das  kühne  Compositum: 
der  wolzweigestämmte  Held, 
welches  die  Prax,  piet.  meL,  Sohr  1676  u.  a.,  z.  B.  Carste<lt, 
Burg,  d.  Ratzeburger  Gb.  von  1720,  gewähren,  mit  dem  Lüne- 
burger und  zum  Thcil  mit  dem  Hamburger,  Nürnberger  Gb.  u.  a., 
namentlich  Freylinghausen  schon  1704,  Porst,  d.  Berliner  Gb. 
V.  1736,  Quandt,  Rogall,  Boiihagen,  Steinmetz,  d.  Magdeburger, 
Altmärker,  Hirschberger,  Züllichower,  Danziger,  Leipziger,  Frei- 
berger, Schleizer  u.  a.,  mit  Bunsen,  Raumer,  dem  Berliner  Lieder- 
schatz, dem  Unverfälschten  Liedersegen,  aufgelöst: 
der  wohl  zweigestammte  Held, 

wobei  das  wohl  einen  selir  zweideutigen  Sinn  bekommt.  Der. 
Dichter  w^ollte  zwei  Composita  verbinden:  der  wohl  gestammte 
Held  und  der  zwei  ge  stammte  Held.  Den  Gedanken  aber 
wird  man  in  der  Schreibung  des  Anhangs  nicht  leicht  erkennen. 
Die  Aenderung  in  der  Nürnberger  Herzensrausik  1703: 
selbst  der  zweigestammte  Held 
ist  ungeschickt. 


1)8.  Grimm  Gr.  2,  S.  363.  — Das  Züllichower  Gb.  giebt  dafür 
Sehnsucht. 
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V.  5,  1 schreibt  der  Anliaug: 

Zieh,  Du  Ehreukchiig,  ein, 

während  alle  Gesangbücher  des  siebzelinten  Jahrhunderts  die  al- 
tcrlhümliche  Form:  zeuch  beibehaltcn,  die  so  ganz  zu  dem  Cha- 
rakter des  Liedes  pafst  und  die  der  Anhang  ja  auch  sonst  nicht 
immer  antastet,  z.  ß.  950,  1,  1.  2,  1. 

V.  7,  3.  4 • giebt  der  Anhang  mit  Porst,  Freylinghausen  im 
ersten  Theil  1715,  im  Ausz.  1718.  1738  und  in  der  Aus^.  1741, 
Kogali,  Steinmetz,  d.  Magdeburger,  Köthener  u.  a.  Gbb.,  ferner 
dem  Berliner  Liederschatz,  die  falsche  Vcrmutliuug: 
und  des  Satans  schlaue  List 
sich  so  hoch  an  mir  vermifst, 
während  die  Pi'ax,  piet,  mel.^  Sohr  1676,  der  l>eipziger  Vor- 
rath 1673,  das  Lüneburger  Gb.  v.  1695  u.  1732  (ror),  d.  Alt- 
märker: 

sich  zu  hoch  filr  mir  vermifst 
schreiben.  Das  Uamburger  leitet  zu  der  Conjeclur  des  Anhangs 
hinüber,  indem  es  giebt: 

sich  so  hoch  für  mir  vermifst. 

Die  andere  Hälfte  der  Conjectur  6nde  ich  zuerst  in  der  Nuru- 
herger  llerzensmusik  1703,  dann  bei  Freylinghausen  1704,  im 
Tondcrnschen  Gb.  v.  1731,  Quandt,  Bollhagen,  im  Wernigeroder 
von  1738  u.  a.: 

sich  zu  hoch  an  mir  vcrmilsl. 

Das  Züllichower  Gb.  liest: 

sich  zu  hoch  mit  mir  vermifst. 

Das  Ualzeburgcr  v.  1720  ganz  frei: 

mir  weit  überlegen  ist. 

Der  Dichlcr  wollte  sagen:  „des  Satans  schlaue  Lisi  vcrmtfsl  sich 
zu  hoch  wider  mich*’,  und  wählte  des  Verses  halber  statt  des 
gebräuchlichen:  wider  mich  das  ungewöhnliche:  für  mir  d.  h. 
vor  mir.  Man  könnte  zwar  vermuthen,  der  Dichter  habe  ge- 
wollt, was  im  Nürnberger  Gb.  v.  1676  u.  1690  S.  3,  im  Berliuer 
Gb.  V.  17-36,  bei  Carsteat  (vor),  Burg,  d.  Hirschberger,  Danziger, 
Leipziger,  Freiberger,  Naumburger,  Schlcizcr  u.  a.,  ferner  bei 
Bunsen,  Raumer,  im  Unverfälschten  Liedersegen  sich  findet: 
sich  zu  hoch  ifilr  mirh  vermifst 
d.  h.  zu  hoch  für  meine  schwache  Krall.  Allein  wer  den  Sprach- 
gebrauch des  siebzehnten  Jahrhunderts  kennt,  der  weifs,  daf> 
.damals:  „sich  zu  hoch,  allzuhoch  vermessen*^  eine  ge- 
wöhnliche Verbindung  war,  welche  die  Kdatiou  schon  in  sich 
enthielt. 

Auch  im  letzten  Verse  hat  der  Anhang  die  alte  gute  I^esart 
mit  Unrecht  vernachlässiget,  wenn  er  Z.  1 mit  Freyiinghausea 
schon  1704,  Poi'st,  Quandt,  Kogali,  Burg,  Steiiimclz,  d.  Magde- 
burger, Hirsclibcrgcr,  Züllichower,  Frcibcrgcr  ii.  a.,  ferner  mit 
Buiiscii,  Raumer,  dem  Berliner  Liederschatz,  dem  Uiiverfulschlcii 
Licdcrscgcn  schreibt : 

dafs,  wenn  Du,  o Lebcnsfürsl! 
prächtig  wlcdcrkommeii  wirst. 
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Die  Prtix,  piet.  mel.^  Sohr  1676,  der  Leipziger  Vorrath  1673, 
d.  Hamburger,  d.  Nürnberger  Gb.  von  1676  u.  1690,  d.  Lüne* 
bnrger  Gb.  v.  1695  u.  1732,  die  Nürnberger  Ilerzensmusik  1703, 
d.  Hatzeburger  v.  1720,  d.  Tondernscbe  v.  1731,  d.  Berliner  Gb. 
V.  1736,  Garstedt,  Bollhagen,  d.  Altmärker,  Danziger,  Leipziger, 
Wernigeroder  v.  1738,  Naumburger,  Schleizer  u.  a.  bieten  die 
innigere  Wendung: 

dafs,  wenn  Du,  l>ii  Lebensfürst! 

Das  Lied  von  M.  Franck  No.  934:  Sey  Gott  getreu, 
halt  seinen  Bund  hat  zwar  bei  seiner  ganz  eigenthümlicben 
Fassung  sich  willkürlichen  Veränderungen  gröfsientheils  entzogen, 
dennoch  finden  sich  schon  im  siebzehnten  Jahrhundert  einige  Va- 
rianten. Der  erste  Abdruck,  welcher  sich  in  dem  Geistlichen 
llarfenspiel  Coburg  1657  *)  in  4 findet,  ist  mir  trotz  vielfacher 
Bemühungen  unzugänglich  geblieben.  Daher  bin  ich  an  einigen 
Stellen  aufser  Stande,  ein  Urtheil  über  die  ursprüngliche  Lesart 
abzugeben. 

V.  2,  2.  3 giebt  der  Anhang  ohne  bekannte  Autorität: 
lafs  nicht  den  Wind 
des  Kreuzes  Dich  abkebren, 

während  Häveckers  Kirchen -Echo  Heimst.  1695  bei  Rambach 
3,  83,  das  Schleusinger  Gb.  v.  1701  S.  337,  die  Glauben  schal- 
lende und  Himmel  steigende  Herzensmnsik,  Nürnberg  1703  S.  572, 
Sebamelius  1,  S.  404,  das  Schleizer,  Lemgocr,  Gotnaer  v.  1730, 
d.  Tondernscbe  v.  1731,  d.  Rudolstädter  v.  1734,  das  Coburger 
von  1767,  Porst,  Garstedt,  das  Berliner  Gb.  v.  1736,  Frcyling- 
liausen  ’),  Burg,  Steinmetz,  das  Magdeburger,  Altmärker,  Naum- 
burger, Ostfriesische  u.  a.,  ferner  Raumer  und  der  Unverfälschte 
Liedersegen: 

lafs  keinen  Wind 

des  Kreuzes  Dich  abkehren 

lesen,  welche  Wendung  sich  für  das  Verständnifs  mehr  zu  em- 
pfehlen scheint.  Ich  kann  mich  wenigstens  nicht  entschliefsen, 
die  Erklärung,  welche  in  der  Aenderung  des  Berliner  Licdcr- 
fichatzes : 

der  Kreuzeswind 

darf  Dich  von  ihm  nicht  kehren; 


1)  Auch  in  den  Coburger  Bibliotheken  ist  kein  Exemplar  des  Geist- 
lichen Harfenspiels,  Coburg  1657,  aufzutreiben.  Mein  verehrter  Freund, 
Herr  Prof.  Dr.  Trompbeller,  der  mir  diese  Nachricht  mitgetlieilt,  bat  zu- 
gleich die  Güte  gehabt,  für  mich  eine  Abschrift  unsers  Liedes  aus  dem 
Coburger  Gb.  von  1767  zu  nehmen,  aus  der  ich  die  Varianten  mittlieile, 
da  die  Coburger  Tradition  wahrscheinlich 'den  ursprünglichen  Text  fest- 
gehalten  haben  wird. 

2)  In  der  Ausgabe  von  1704  befindet  sich  das  Lied  noch  nicht,  son- 
dern ist  erst  später  in  den  ersten  Band,  aber  nie,  so  viel  ich  weifs,  in 
den  Auszug  (1718  u.  s.  f.)  aufgenommen  worden.  Daher  fehlt  es  auch 
in  so  vielen  Gesangbüchern,  die  von  dem  Freylingbausens  abhängig  sind. 
Ich  habe  es  noch  io  der  9tco  Ausg.  des  ersten  Thcils  v.  1715  verglichen. 
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enthalten  ist,  für  die  richtige  zu  halten;  obwohl  ich  das  analoge 
Compositum:  Trubsais  wind  nachweisen  kann  in  dem  Lieder  r 
Fahre  fort  mU  Lichesschlägen,  wo  es  V.  1 heifst: 
lafs  sich  Trübsais  winde  re^cn 
und  bring  mich  hindurch  an  Port. 

Der  Dichter  scheint  mir  sagen  zu  wollen : lafs  Dich  uicht  durcrii 
Nichtiges  von  dem  Kreuze,  von  Jesu,  abkehren.  Der  alte  C^o- 
bratich  des  Geuitivs  (s.  Grimm  Gr.  4,  S.  677  — 679)  sichert  dic^c 
Erklärung,  die  im  Uebrigen  dem  Zusammenhänge  nicht  wider- 
streitet. 

V.  3,  1 ff.  giebt  der  Anhang  mit  Ilävecker  1695,  d.  Schteu« 
singcr  Gb.  v.  1701,  Schamelius,  d.  Schleizer,  l^emgoer,  Gothaer 
V.  1730,  Hudolstädter  v.  1734,  Coburger  v.  1767,  Porst,  Gar- 
stedt u.  s.  f.: 

Sey  Gott  getreu 
* von  Jugend  auf, 

lafs  Di^h  kein  Lust  noch  Leiden 
in  Deinem  ganzen  Lebenslauf 
von  seiner  Liebe  scheiden, 

während  die  llerzcnsmusik  Numbei'g  1703  in  der  letzten  Zeile: 
von  dessen  Liebe  scheiden 

setzt.  Es  ist  dieses  ofleubar  Nichts,  als  eine  kleinliche  Nach- 
besserung. 

V.  4,  9 If.  giebt  der  Anhang  mit  dem  Schleusiiiger  (ib.  vw« 
1701,  Schamciius,  dem  Lemgoer  Gb.,  Gotiiaer  v.  173«t,  Kodol- 
stüdter  v.'  1734,  d.  Coburger  1767,  Porst,  Carsledt,  dem  Bciliaer 
Gb.  V.  1736,  Freylinghauseu,  Steinmetz,  d.  Magdeburger,  Nauni- 
burger.  Ostfriesischen  u.  a.,  ferner  mit  Kaumer  und  dem  V)uver- 
iulschtcn  Liedersegeu: 

Wo  dies  Stackcl 

um  eineu  steht, 

dem  bleibet  wohl  gcrulheu, 

das  Schleizer  Gb.: 

Wo  dies  Stacket 
um  einen  steht, 

so  bleibt  ihm  wollt  geratheu. 

Die  Nürnberger  Uerzensnmsik  v.  1703  ändert: 

Ist  diese  Weltr 
um  einen  her, 

so  bleibt  ihm  wohl  geratheu. 

Burg  uud  der  Berliner  Liederschatz: 
wen  dies  Panier 
beschützet  hier, 
dem  bleibet  wohl  gerathen. 

Das  Toudcrnschc  Gb.  v.  1731,  d.  h.  wohl  der  Prohsl  Schräder, 
ändert: 

Wer  Gott  recht  fafst, 
den  drückt  die  Last 
nicht,  damit  er  beladen. 
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Das  Allmarkcr  Gb.: 

Ist  Gott  Dein  Schutz, 

Dein  Heil  und  Trutz, 
so  ist  Dir  wohl  gerath'en. 

Das  anslöfsige  Wort  Stacket  hat  sicher  die  Verwerfung  des 
Liedes  in  vielen  Gesangbüchern  veranlafst.  Hambach  tilgt  den 
Vers.  Es  ist  nicht  recht  consequenL  wenn  der  Anhang  bei  Nicolai 
Co n Sorten  tilgt,  und  jenes  VVorl  stehen  läfst. 

V.  5,  4.  5 giebt  der  Anhang  mit  Hävecker  1695,  dem  Schien« 
singer  Gb.  v.  1701,  Schaniclius,  d.  Lemgöcr,  d.  Gothaer  v.  1730, 
Rudolstadter  v.  1734,  d.  Tondemschen  v.  1731,  d.  Coburger  v. 
1767,  Porst,  Carsledt,  d.  Berliner  Gb.  v.  1736,  Freylinghauseii, 
Burg  u.  s.  f.: 

steh  fest  darauf  » . ; 

an  allem  Ort, 

die  Nürnberger  Ilerzensmusik  von  1703  hat: 

' steh  fest  darauf 

an  jedem  Ort  r > 

und  so  das  Schlcizer  Gb.  ' t . , i \\  i ‘ i/.  .[i 

V.  5,  5.  6 giebt  der  Anhang  mit  Porst  und 'dem i Berliner 
Jjiederschatz : ' A . 

Was  diese  Welt  in  Armen  hüll  ? jv  ' (,/I  )im 

mufs  Alles  doch  vergehen,  i .» 

Hävecker  1695,  d.  Schleusinger  Gb.  v.  1701,  d.  Nürnberger  Ilcr- 
zensmusik  v.  1703,  Schamelius.  d.  Schleizer,  Lemgoer,  Gothaer 
V.  1730,  d.  Tondemsche  v.  1731,  Rudolstadter  v.  1734,  Cobur« 
2cr  1767,  Carsledt,  d.  Berliner  Gb.  v.  1736,  Freylinghausen, 
Burg,  Steinmetz,  d.  Magdeburger,  Altmärker,  Naumburger,  Ost- 
friesische  u.  a.,  ferner  Raumer  und  der  Unverfälschte  Liedersegen 
haben  in  der  zweiten  Zeile :iv.^  . rr  I m 

mufs  Alles  noch  vergehen..!»  'ür/ 

Diese  Lesart  ist  schwerer,  findet  aber  in  dem  alten  Spracligc-, 
brauch  ihre  Erklärung.  ' >»  i - ./ 

V.  6,  6 If.  giebt  der  Anhang  mit  dem  RudolKiädter  Gb.  von 
1734,  d.  Schleizer  Gb.,  Poret,  Garstedt,  d:  Berliner  Gb.  v.  1736, 
Burg,  mit  Raumer,  d.  Berliner  Liederschatz  und  Unverfälschten 

/A  I rli  .1  T»i>  lii  li'»i 

wär’  ja  der  Fall  geschehen,  i 
so  sei  bereit  durcli  Bufs  bei  ZeilitIA 
. ' , J nur  wieder  aufzustehen,  x i .»iJ  i hiü  cm'!  mi 
wahrend  d.  Schleusinger  Gb.,  die  Nürnberger  Herzensmusik  1703, 
Schamelius,  d.  Lemgoer,  Gothaer  v.  1730,  d.  Tondemsche  1731, 
Coburger  1767,  Freylinghausen,  Steinmetz,  d.  Magdeburger,  Alt- 
märker, Naumburger,  Ostfriesisclic,  in  der  ersten  Zeile  setzen: 
wär’  je  der  Fall  geschehen, 

was  ich  für  angemessener  halte.  Wenigstens  wird  ja  jetzt  an- 
ders verst-mdpn  ' ‘ ' '1 

V.  7,  6 hat  der  Anhang‘‘mit^dcm  Lcnigocr  Gb.,  Porst,  ^Gar- 
stedt, d.  Berliner  Gb.  v.  1?36,  d.  Tondemschen  v.  1731,  d.  Ru-, 
dolstädtcr  Gb.  v.  1734,  Freylinghausen  1741,  Burg,  Steinmetz, 
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d.  Altmärker  o.  a.,  ferner  mit  Raamer,  d.  Berliner  Liederschala. 
und  dem  Unverfälschten  Liedersegen,  die  übelklingende  und  vri> 
derwärtige  Form  '): 

und  käm  auch  gleich  das  hölPsclte  Reich, 
wo  Hävecker  1695,  d.  Schleusinser  Gb.  v.  1701,  d.  Nürnberger 
Herzensmusik  von  1703,  Schamelius,  Freylinghausen  1715,  das 
Schleizcr,  Gothaer  v.  1730,  Coburger  1767,  d.  Naumbnrger,  Ost* 
friesische  u.  a.  mit  vollem  Recht  die  vokalisch  volle  Form  ohne 
Endung  setzen: 

und  käm  auch  gleich  das  hölllseK  Reich. 

Dieselbe  Form  hat  M.  Franck  öfters,  z.  B.  in  dem  Liede:  Freud 
über  alle  Freude  zweimal,  nämlich  V.  2,  7: 
der  hö  111 8 eil  Mörder  ist  bereit, 

und  V.  9,  8: 

auch  wird  kein  Tod  noch  hölllselt  Heer 
uns  von  einander  trennen  mehr. 

V.  7,  8 giebt  der  Anhang  mit  Häveker  1695,  d.  Schleusingcr 
Gb.  V.  1701,  d.  Tondernschen  v.  1731,  Coburger  1767,  Seba* 
melius,  d.  Schleizer,  Lemgoer,  Gothaer  v.  1730,  Porst,  Carsledt, 
d.  Berliner  Gb.  v.  1736,  Freylingbausen,  Borg,  Steinmetz,  dem 
Magdeburger,  Altmärker,  Naumburger,  Ostfricsischen  n.  a.,  ferner 
mit  Raumer,  dem  Berliner  Liederschatz  und  dem  Unverfälschten 
Liedersegen: 

Du  bleibest  anbezwungen, 

ungewöhnlich  schreibt  die  Nürnberger  Herzensmusik  1703,  das 
Rudolstädter  Gb.  v.  1734  u.  a.: 

Du  bleibest  unurczwungen. 

Gewifs  richtig  hat  der  Anhang  V.  8,  7 geschrieben: 

Da  wirst  du  dich  Fort  ewiglich 
in  seiner  Treu  ergötzen, 

wie  auch  Hävecker,  d.  Schleusin^r  Gb.  v.  1701,  Coburger  1767, 
Schamelius,  das  Gothaer  v.  1730,  Porst,  Carstedt,  d.  Berliner  Gb. 
V.  1736,  Freylinghansen,  Burg  u.  a.  Gbb.,  ferner  Raumer  und 
der  Unverfälschte  Liedersegen.  Die  niifs verstandene  alte  und 
biblische  Ausdrucks  weise  hat  die  unpassende  Aenderung: 

Da  wirst  du  dich  dort  ewiglich 
veranlafst,  die  ich  in  der  Nürnberger  Herzensmusik  v.  1703,  iiii 
Schleizer,  Lemgoer,  Rudolstädter  v.  1734,  bei  Steinmetz,  im 
Magdeburger,  Altmärker,  Naumburger,  Ostfriesischen  u.  a.  Gbb., 
ferner  im  Berliner  Liederschatz  gefunden  habe.  ' — Im  Tondern> 
sehen  Gb.  von  1731  ist  denn  statt  fort  gesetzt. 

H.  Schenk's  einfaches  Lied*)  No.  920:  Nun  Gott  Lob! 
cs  ist  vollbracht.  Singen,  Beten,  hat  der  Anhang  in  Ueber- 
cinstimmung  mit  der  überwiegenden  Tradition  der  Gesangbücher 


1)  Das  Magdeburger  Ob.  v.  1738  ändert:  das  Höllen  reich. 

2)  Von  dem  ersten  Druck  des  Liedes  in  Sebenks  Güldner  Betkunst. 
Nürnberg  1677.  8.  habe  ich  keine  Einsicht  erlangen  können.  In  Wemt> 
gerode  ist  das  Bucli  zwar  vorhanden,  doch  konnte  ich  es  zur  Benutzung 
nicht  erhalten,  da  ca  bereits  anderweitig  verliehen  war. 
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gegeben.  Aus  den  schon  im  siebzehnten  Jahrhundert  variiiien 
Stellen  hebe  icb  folgende  hervor.  V.  1,  2 giebt  der  Anhang  mit 
dem  Meininger  Gb.  v.  1693,  dem  Lübecker  Gb.  v.  1699,  dein 
Jenaschen  von  1699,  d.  Halberstädter  Gb.  v.  1699,  d.  Schleu- 
singischen  Gb.'  v.  1701  S.  297,  d.  Quedlinburgcr  v.  1701,  dem 
Hamburger  v.  1703,  dem  Eisenacher  von  1712,  dem  Katzeburgi- 
sehen  v.  1720,  dem  Tondernschen  v.  1731,  Scbamelius  1,  S.  51, 
d.  Rudolslädler  v.  1734,  Porst,  Carsfedt  u.  s.  f.: 

Singen,  Beten,  Lehren,  Hören, 
das  Nürnberger  Gb.  v.  1701,  das  Gothaer  Gb.  v.  1730: 
singen,  beten,  lehrn  und  hören, 
das  alte  Darmslädter  v.  1698  S.  642,  d.  itzsteiner  v.  1699,  die 
Dresdner  Hauscapeile  v.  1710,  das  Lemgoer,  Hannoversche  u.  a., 
auch  Haumer: 

singen,  beten,  lesen,  hören, 

während  das  Lüneburger  von  1695  und  v.  1732,  d.  Begenspurger 
von  1705  die  Umstellung  haben: 

Singen,  Lehren,  Beten,  Hören, 
die  ihre  Entstehung  der  falschen  Voraussetzung  verdankt,  dafs 
ein  innerlicher  Heim  an  der  Stelle  wäre. 

V.  2,  2 hat  der  Anhang  mit  Porst,  dem  Berliner  Licderscliatz 
nnd  dem  Unverfälschten  Liedersegen: 

uns  auch  mitgetheilt  der  Segen, 
das  Hannoversche  Gb.: 

uns  ist  mitgetheilt  der  Segen, 

das  Lübecker  Gb.  v.  1699,  das  Jeversche  v.  1699,  d.  Qucdlin- 
burger  v.  1701,  d.  Hamburger  v.  1703,  das  Rudolstädter  Gb.  v. 
1734,  d.  Berliner  v.  1736,  Bollhagen,  Burg,  Steinmetz,  d.  Mag> 
deburger  Gb.,  d.  Frankfurter,  Züllichower,  Danziger,  Lemgoer, 
Ostfriesische  u.  a.: 

mitgetheilet  auch  der  Segen, 
das  Ulmer  Gb.: 

mitgetheilt  uns  auch  der  Segen, 
das  Dresdner  von  Marperger: 

nach  dem  mitget heilten  Segen, 
das  alte  Darmslädter  Gb.  v.  1698,  d.  Itzsteiner  1699: 
wird  uns  mitgetheilt  der  Segen, 
das  Nürnberger  von  1701 : 

und  wird  mitgetheilt  der  Segen, 
dagegen  das  Meininger  Gb.  v.  1693,  das  Lüneburger  v.  1695  u. 
1732,  d.  llalberstädter  v.  1699,  d.  ^hleusinger,  d.  Regenspurger 
V.  1705,  die  Dresdner  Hauscapelle  v.  1710,  d.  Eisenacher,  Katze- 
burgische, Gothaer  v.  1730,  Tondernschc  v.  1731,  Schamelius, 
Carstedt,  Freylinghausen  1715,  1718,  1738  und  1741,  Quandl, 
Kogall,  d.  Altmärkische  Gb.,  Uirschberger,  Leipziger,  Freiberger, 
Naumburger,  Wernigeroder  v.  1738.  Schleizer  u.  a.  Gbb.,  ferner 
Raumer: 

und  uns  mitgetheilt  der  Segen. 

Die  ganze  Stelle  ist  überdiefs  im  vorigen  Jahrhundert  vielfach 
verändert. 
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V.  2,  4 ')  bat  der  Anhang  mit  dem  alten  DannstSdter  von 
1698,  d.  Itzstciner  v.  1699,  d.  Ilalborstadtcr,  Schlcusingcr,  Qoed< 
linburger,  d.  Dresdner  Hauscapelle  v.  1710,  d.  Eisenacher,  Ratze- 
burger, Gothaer  v.  1730,  Porst,  Garstedt,’  Frejlinghausen,  Quandt. 
Rogall,  Bollhagen,  Steinmetz,  dem  Magdeburger  Gb..  d.  Altoiär- 
kiseben,  Danziger,  Leipziger,  Freiberger,  Schleizer,  Wernigeroder 
V.  1738,  Oslfriesischen,  Hannoverschen  u.  a.,  ferner  Raumer,  dem 
Berliner  Liedei'scJiatz  und  dem  Unverllischlen  Liedersegen: 
wandeln  fein  auf  Gottes  Wegen, 

nur  dafs  im  Quedlinburger  stets,  im  Hannoverschen  fref  statt 
fein  gegeben  wird.  Andere  z.  B.  das  Lüneburger  Gb.  v.  1695 
n.  1732  änderten,  vielleicht  weil  gleich  darauf  „Gottes  Geist“*’ 
folgt: 

wandeln  fein  auf  seinen  Wegen. 

Noch  Andere  schreiben  vielleicht  mit  Schenk  selbst: 
wandeln  fein  auf  linscrn  Wegen, 

z.  B.  das  Meininger  Gb.  v.  1698,  das  Lübecker  v.  1699,  das  Je- 
versehe  v,  1699,  das  Nürnberger  v.  1701  (aber  frei  sL  fein), 
das  Hamburger  v.  1703,  das  Regenspurger  von  1705,  das  Ton- 
deriische  von  1731,  Schameüus  1,  51,  das  Rudolstadler  Gb.  von 
1734,  d.  Berliner  v.  1736  ^),  Burg,  d.  Hirschbei^er  Gb.,  d.  Frank- 
furter, J.iemgoer,  Naumburger,  Ulmer  u.  a.  Gbb.  Wieder  Andere 
schrieben : * 

vrandelu  fein  auf  guten  Wegen, 

z.  B.  das  Züllichower  Gb.,  das  Dresdner  v.  Marperger  u.  s. 

Das  Lied  von  Jos.  Beck  No.  910:  Lafs  uns  doch  nicVil 
begehren,  o liebste  Seel  hat  der  Anhang  mit  den  wenigen 
Veränderungen  aufgenommen,  die  sich  in  den  meisten  Ausgaben 
des  Gesangbuches  von  Freylinghausen  vorhnden  *).  Diesem  Ge- 
sangbuchc  verdankt  das  Lied  überhaupt  seine  Verbreitung  in  Nord- 
deutschland. Freylinghausen  scheint  es  einem  Nürnberger  Ge- 
sangbuch entnommen  zu  haben.  Ich  finde  es  zuerst  in  dem  Nürn- 
berger von  1676  (bei  Göbel,  mit  einer  Vorrede  von  Säubert  in 
Altdorf)  und  dann  in  dem  voii  1690.  Ihre  Vergleichung  ergiebt 
einige  Varianten,  von  denen  nur  eine  erheblich  ist.  Nämlich 
V.  6,  3,  4 giebt  der  Anhang  mit  Freylinghausen  in  der  Ausgabe 
des  ersten  Theils  v.  1715  o.  511,  in  dem  gröfsern  Gesangbuch 
1741  $.  538,  in  dem  Auszuge  1718  und  1738  S.  283,  mit  dem 
Greizer  Liederseeen,  dem  Herrnhuter  Gb.  v.  1731,  d.  Tondern- 
schen  v.  1731,  Porst,  Garstedt,  Quandt,  Rogall,  d.  Prenzlau^, 


1)  V.  2,  3 geben  das  Ratzeburger  Gb.  v.  1720  u.  d.  Hannoversebe 
in  Fried,  das  IJImer  mit  Fried  st.  mit  Freud. 

2)  Doch  bat  dieses  bin  st.  fein. 

3)  In  welchem  Buche  das  Lied  zuerst  gedruckt  worden  ist,  habe  ich 
nicht  in  Erfahrung  bringen  können,  ln  sehr  vielen  Gesangbüchern  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  habe  ich  cs  vergebens  gesucht. 
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fl.  nenen  Custrincr,  llallischcu,  Kothener  Gb.,  ferner  mit  dem 
Berliner  Liederschatz: 

dafs  mir  mein  Gott  für  eigen 
sein  Königreich  hat  zuge dacht, 

während  die  beiden  Nürnberger  Gbb.,  u.  das  Freylingbausensebe 
V.  1704,  S.  511 : 

dafs  mir  mein  Gott  für  eigen 
sein  Königreich  hat  zugebracht 
lesen.  Der  Ausdruck  ist  kühner,  aber  nicht  unangemessen.  Man 
wird  nicht  geneigt  sein,  den  schwereren  Ausdruck  für  eine  In- 
terpolation zu  halten. 

Daun  beifst  es  V.  1,  3 im  Anhänge,  wie  bei  Freylinghausen, 
im  Herrnhuler  Gb.,  bei  Poi*st,  Garstedt,  Quandt,  Kogall,  in  dein 
Prenzlauer,  Hallischcn,  Kötbener  Gb.,  ferner  im  Berliner  Lie- 
derschatz : 

das,  was  Dich  kann  beschweren, 
in  den  beiden  Nürnberger  Gbb.: 

das,  was  doch  kann  beschweren, 
im  neuen  Custrincr  Gb.: 

das,  was  uns  kann  beschweren. 

Doch  findet  sich  zwar  noch  zwei  Mal  im  ersten  Verse.  Aber 
bei  einem  Dichter,  wie  Beck,  kann  die  Wiederholung  nicht  an- 
stöfsig  sein.  Unpassend  ist  die  Partikel  nicht.  Denn  mit  der- 
selben Wendung  und  denselben  Nebengedanken  heifst  es  gleich: 
Was  will  man  Ehre  suchen, 
die  doch  vergänglich  ist. 

Ueberdiefs  mufs  man  erwägen,  dafs  Beck  das  Lied  beginnt: 

Lafs  uns  doch  nicht  begehren, 
o liebste  SeeF,  in  dieser  Zeit, 

und  dafs  er  drei  Verse  hindurch  in  dieser  Form  des  Pronomens 
verharrt;  namentlich  ist  hervorzuheben  V.  2,  1 ff.: 

Was  kann  uns  Wollust  nülzen,  • 

o werthe  Seel’,  in  dieser  Well? 

V.  4,  5.  6 giebt  der  Anhang  mit  Freylinghausen,  dem  Herrn- 
huter Gb.  von  1731,  Porst,  Garstedt,  Quandt,  Rogall,  d.  Prenz- 
lauer Gb.,  d.  neuen  Göstriner,  Hallischcn,  Köthener,  ferner  dem 
Berliner  Liederschatz: 

Lafs  mich  die  Welt  verachten, 
das  kränkt  mich  nicht  ein  Haar, 
die  Nürnberger  Gbb.: 

dis  kränkt  mich  nicht  ein  Haar. 

V.  5,  7.  8 giebt  der  Anhang  mit  Freylinghausen,  d.  Herrnhuter 
Gb.  V.  1731,  Porst,  Garstedt,  Quandt,  Rogall,  d.  Prenzlauer,  d. 
neuen  Güstriner,  Hallischcn,  Köthener  Gb.,  ferner  mit  dem  Ber- 
liner Liederschatz: 

mein  Jesus  kann  ergötzen 
mein  Herz  zu  aller  Zeit, 
die  Nürnberger  Gbb.: 

mein  Herz  zu  jeder  Zeit. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  der  Anhang  mit  Unrecht  die  Or- 

ZeitaeSr.  t,  d.  Gj’mnuial«re»«n  VII.  Sappl.-Hefl.  ^ 1 
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thographie  der  Nürnberger  und  Freylingliausenscheu  Gbb.  in  dem 
Worte:  ergetzen  angetastet  hat.  Da  wir  Alle:  vergessen 
schreiben,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  wir  in  dem  stammver- 
wandten Worte  eine  unorganische  Veränderung  des  Vokals  ein- 
treten  lassen  wollten.  Auch  hier  ist  das  Vulgäre  eben  das  Ur- 
sprüngliche. Ergetzen  heifst  nur  vergessen  machen.  Siebe 
Graff  Sprachsch.  4,  S.  279. 

Das  Lied  von  Sigism.  v.  Birken  No.  905:  Jesu,  frommer 
Me  ns  dien  he  erden  '),  gehört  zu  der  Zahl  derjenigen,  welche 
ihre  Verbreitung  dem  Darmstadter  Gb.  v.  16*98  (Lei  Griebel, 
Vorrede  von  Züehlcn)  verdanken,  und  ist  dann  weiter  durch 
Frehlinghausen  in  Aufnahme  gekommen,  ln  die  verschiedenen 
Ausgaben  seines  Gesangbuchs  hatten  sich  einige  kleine  Verände- 
rungen eingeschlichen,  die  in  den  seitdem  herkömmlichen  Ge- 
sangbüchern eine  mannigfaltige  Verbreitung  gefunden  haben.  Der 
Anhang  hat  diese  wieder  aufgegcbcu,  nur  au  einer  Stelle  eine 
nicht  eben  nöthige  Couj'cctur  zugclasscn,  die  sich  in  einer  Aus- 
gabe von  Freylinghaiiseu  vorfindet.  Die  Iiiterpunction  des  An- 
hangs ist  mangelhaft,  sic  hätte  aus  Frejiinghausen,  ja  selbst  aus 
dem  Darmstädler  Gb.  verbessert  werden  können.  V.  3,  3 giebl 
der  Anhang  mit  dem  Darmstadter  Gb.,  dem  Ilalberslädter  von 
1699,  Freylinghausen  1704  S.  74,  Carstedt,  Bollhagen,  Burg,  dem 
Nassauer,  Schleizer,  dem  Gothaer  v.  1730,  dem  Berliner  Lieder- 
schatz und  dem  Unverfälschten  Liedersegen: 

lafs  mich  auch  nach  Dir  nur  rennen, 
dagegen  Freylinghausen  in  der  neunten  Ausg.  des  ersten  TheUs 
1715  S.  74,  1741  S.  76,  Auszug  1718.  1738  S.  .39,  QuandV,  \\o- 
gall,  Steinmetz,  d.  Magdeburger  Gb.,  Herrnhuter  Gb.  v.  1731, 
d.  Wernigeroder  v.  1738,  d.  Ostfriesischc,  Köthencr,  d.  Greizer 
Liedersegen : 

• lafs  mich  auch  nach  Dir  zu  rennen, 
und  danach  emendirt  Porst  mit  d.  Altmärkcr  Gb.: 
lafs  mich  auch  nach  Dir  so  rennen. 

V.  4,  1.  2 giebt  der  Anhang  mit  dem  Darmstädter  und  Hal- 
berstädter Gb.,  Carstedt,  Burg,  d.  Nassauer  Gb.,  Schleizer,  d.  Go- 
thaer V.  1730,  dem  Berliner  Liederschatz: 


Freylinghausen  1704  S.  nur  durch  einen  Druckfehler: 


Daraus  wurde  bei  Freylinghausen  1715,  S.  74,  1741  und  im  Aus- 
züge 1718.  1738,  bei  Porst,  Quandt,  Rogall,  Bollhagen,  Stein- 
metz, im  Magdeburger  Gb.,  Altmärker,  dem  Herrnhuter  v.  1731, 


1)  In  den  Werken  von  Birken /deren  Originalausgaben  ich  habe 
einsehen  können,  ist  das  Lied  nicht  enthalten.  Auch  in  den  mir  zugäng- 
lichen älteren  Gesangbüchern  habe  ich  es  nicht  gefunden. 


Heerden  ihren  Hirten  hören, 
folgen  seiner  Stimm  allein. 


Heerden 


hören. 


folgen  seiner  Stimm  allein. 
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d.  Wernigeroder  v.  1738,  d.  Osl friesischen,  Köthener,  d.  Greizer 
Liedersegen,  d.  Uuverfölschten  Liedersegen: 

Ilecrden  ihr  e Hirten  hören, 
folgen  ihrer  Stimm  allein. 

T)ie  ganze  Irrung  wurde  vielleicht  nicht  vorgekommen  sein,  wenn 
nicht  V.  2,  1 des  Wohlklangs  halber  oder  durch  einen  Druck- 
fehler des  Darmstädler  Gesangbuchs  gegeben  wäre: 

Ilecrden  ihre  Hirten  lieben. 

Die  oben  erwähnte  Conjectur  betriflft  V.  5,  5.  6,  wo  der  An- 
hang mit  d.  Auszuge  v.  Freylinghausen  1738,  mit  Porst,  Garstedt, 
Quandt,  Rogall,  Burg,  d.  Magdeburger  Gb.,  Schleizer,  d.  Gothaer 
von  1730,  dem  Berliner  Liederschatz,  dem  Un verfälsch Icu  Lie- 
dersegen schreibt: 

lafs  mein  Schreien  Dir  gefallen. 

Deinen  Trost  hernieder  schallen, 

wo  das  Darmstädter  u.  llalberstädter  Gb.,  Freylinghausen  1704, 
1715  u.  1741,  im  Auszuge  1718,  Bollhagen,  Steinmetz,  d.  Alt- 
märker, d.  Herrnhuter  v.  1731,  d.  Wernigeroder  v.  1738,  Nassauer, 
Ostfriesische,  Köthener,  der  Greizer  Liedersegen: 

Deinen  Trost  hernieder  schallen 

bieten.  Die  Conjectur,  gehöre  sie  nun  Freylinghausen  oder  dem 
Setzer  oder  dem  Corrcclor  seines  Auszuges  an,  ist  veranlafst 
durch  V.  2,  5.  6: 

Schallet  Deine  Lieb’  hernieder, 
soll  Dir  meine  schallen  nieder. 

Eben  in  dieser  Stelle  liegt  aber  auch  der  Beweis  vor,  dafs  sic 
überflüssig  ist.  Das  Wort  her  wieder  selbst  ist  zwar  veraltet, 
aber  weil  es  biblisch  ist,  nicht  zu  verwerfen. 

Das  Lied  von  S.  Rodigast  No.  943:  Was  Gott  thut, 
das  ist  wohlgethan,  es  bleibt  gerecht,  habe  ich  irn  An- 
hänge bis  auf  eine  Stelle  übereinstimmend  gefunden  mit  dem 
ältesten  mir  bekannt  gewordenen  Abdruck  desselben  in  dem 
Weinmarschen  Gb.  von  v.  d.  Lage  aus  dem  Jalire  1681 
S.  809  — 813,  dessen  Autorität  der  bald  auftretenden  Verschieden- 
heit halber  um  so  gröfser  erscheinen  mag,  als  das  Lied  im  J. 
1675  zu  Jena  entstanden  ist.  Die  Stelle,  in  der  der  Anhang 
von  dieser  ältesten  Autorität  abgewichen  ist,  befludet  sich  V.  3, 
7.  8,  wo  im  Anhang  gelesen  wird: 

Drum  will  ich  anf  ihn  bauen 
und  seiner  Gnade  trauen. 


1)  Hicrnacti  ist  die  Angabe  von  Bunsen  1 Aufl.  S.  884  zu  berichti- 
gen, der  da  meint,  das  Lied  sei  spätestens  1698  gedruckt  worden.  Grüfse 
Lehrbuch  der  allg.  Litcraturgesch.  3,  2 S.  246  giebt  als  ersten  Druck  des 
Liedes  den  in  der  Dnvidischen  Seelenharfe  Nürnb.  1684  ah.  Das  von 
mir  gebrauchte  Exemplar  der  Davidisclicn  Seelenharfe  trägt  den  Druck- 
ort: Onolzbach,  wie  auch  die  Vorrede  des  Generalsuperintendenten 
Dr.  G.  Händel  von  Onolzbach  datirt  ist. 
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während  v«  d.  Lage  S.  811  giebl: 

Drum  will  ich  auf  ihn  bauen 
und  seiner  Gute  trauen. 

Ihm  folgt  die  Davidische  Sccicnharf  oder  das  Brandenburg - 
Onolzbachische  Gb.  v.  1684  S.  238,  das  Jenaer  Gesangbuchlein 
von  1689  S,  30,  das  Bayreuther  Gb.  von  1685  in  der  Zugabe 
S.  690,  das  Nürnberger  von  1690  S.  1206,  das  Lüneburger  von 
1695  S.  1185,  das  Lübecker  v.  1699,  d.  Nassauisch-Itzsteiner 
V.  1699,  das  Jeversche  v.  1699,  d.  Nfirnbcrcer  v.  1701,  d.  Frei- 
berger  v.  1702,  d.  Hamburger  v.  1703,  die  Dresdner  Ilauscapclle 
V.  1710,  d.  Eisenacher  v.  1712,  d.  Ratzeburger  v.  1720,  d.  Dresd- 
ner V.  Marperger,  d.  Tondernsebe  v.  1731,  Frcylinghausen  schon 
1704,  Porst,  Quandt,  Rogall,  Bollbagcn,  Burg,  Slcitimefz,  d.  Mag- 
deburger Gb.,  Altmärkcr,  Hirsch  berger,  Frankfurter,  Züllichower. 
Danziger,  d.  Lüneburger  v.  1732,  Lemgoer,  Ulmer,  Nassauer,  d. 
Wernigeroder  v.  1738,  Leipziger,  Freiberger,  Schlcizer,  Oslfric- 
sische,  d.  Greizer  Liedersegen,  ferner  Raumer,  d.  Berliner  Lie- 
derschatz. Die  Lesart  des  Anhangs  dagegen  befindet  sich  in  dem 
Brannschweiger  Gb.  v.  1686  S.  80  (nach  Rambach  3,  S.  287). 
in  dem  Meininger  v.  1693,  in  dem  Halbci*städter  v.  1699,  in  d. 
Schleusinger  Gb.  v.  1701,  d.  Qucdliuburger  v.  1701,  d.  Regens- 
purger  v.  1705,  bei  Scliamcliiis  I S.  520,  im  Gothaer  Gb.  v.  17-10. 
in  dem  Rudolstädter  v.  1734,  bei  Garstedt,  im  Nauiuburger  Gb. 
und  im  Unverfälschten  Liedersegen. 

Dagegen  ist  zu  billigen,  dafs  der  Anhang  V.  3,  3 f.  ge- 
schrieben hat: 

er,  als  ein  Arzt  und  Wundermann, 
wird  mir  nicht  Gift  cinschcnkcn 
für  Arzenei, 

wie  auch  v.  d.  Lage  hat  S.  811  und  nach  ihm  d.  Meininger  Gb. 
V.  1693,  d.  Jeversche  von  1699,  d.  Halberstädler  Gb.  von  1699. 
d.  Schleusinger  Gb.  v.  1701,  d.  Nürnberger  v.  1701,  d.  Qucdlin- 
hurger  v.  1701,  d.  Regenspurger  v.  1705,  Porst,  Carst^t,  das 
Frankfurter  Gb.,  Züllichower,  Leipziger  und  wenige  andere,  ferner 
der  Berliner  Liederschatz  gegeben  haben,  während 
er  als  mein  Arzt  und  Wundermann 
gelesen  wird  in  der  Davidischen  Seelenliarfe  1684,  in  dem  Bny- 
reuther,  Brannschweiger  v.  1686  (Rambach  3,  S.  287),  in  dem 
Jenaer  Gesangbücblein  von  1689,  Nürnberger  von  16^,  Löne- 
burger  von  1695,  d.  Lübecker  v.  1699,  d.  Itzsteiner  von  1699, 
d.  Freiberger  v.  1702,  d.  Hamburger  v.  1703,  d.  Dresdner  Ilaus- 
capclle V.  1710,  d.  Eisenacher  v.  1712,  bei  Sebamelius  1,  S.  520. 
im  Ralzeburger  v.  1720,  im  Gothaer  v.  1730,  im  Rudolstädter 
V.  1734,  iin  Dresdner  v.  Marperger,  bei  Quandt,  Rogall^  Boll- 
hagen,  Burg,  Steinmetz,  in  dem  Magdeburger  Gb.,  Hirsch  berger, 
Danziger,  Lemgoer,  Ulmer,  Nassauer,  d.  Wernigeroder  v.  1738. 
Freiberger,  Naumburger,  Ost  friesischen,  Scbleizcr,  im  Grciicr 
Liedersegen  u.  a.,  ferner  bei  Raumer  und  im  Unverßlscbtcn  Lie- 
dersegen. Diese  Lesart  kann  als  die  richtige  nicht  angesehen 
werden.  Denn  wenn  auch  die  spccielle  Bezeichnung  „mein 
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Arzt^*  (wie  in  anderen  Liedern:  mein  Helfer,  mein  Freu- 
den meist  er)  in  den  Zusammenhang  sich  schickt,  so  kann  man 
doch  nicht  verbinden:  „mein  Wundermann.^^  Wie  dieser  Aus- 
druck gebraucht  wird,  lehrt  z.  B.  das  Lied:  Ach  Gott,  wie 
manches  Herzeleid,  wo  cs  V.  3 heifsl: 

Du  hist  der  grofse  Wundermann. 

Oder  das  Lied  von  G.  Neumark:  Wer  nur  den  lieben  Gott 
lüfst  wallen,  wo  es  V.  6 heifsl: 

Gott  ist  der  rechte  Wund  ermann, 
der  bald  erhöhu  bald  stürzen  kann. 

Freylinghausen  erkannte  das  Unrichtige  der  Verbindung  und 
schrieb  daher  schon  1704,  unter  Berücksichtigung  einer  in  Ge- 
sangbüchern häufigen  Wendung: 

er  als  nftcin  Arzt  und  Helfersmann. 

Ihm  ist  das  Altinärkcr  Gb.  und  das  Tondemsche  Gb.  v.  1731 
gefolgt.  Die  übrigen  Abweichungen  älterer  Gesangbücher  in  die- 
sem Liede  sind  entweder  unerheblich,  oder  aus  olTenbarer  Inter- 
polation hervorgegangen,  wie  wenn  das  Bayreuther  am  Ende 
des  1.  u.  6.  V.  setzt: 

drum  lafs  ich  ihn  stets  walten, 
weil  das  nur  mifsverstanden  w’orden  war;  oder  wenn  das  Nürn- 
berger V.  1690,  das  Lüneburger  v.  1695,  das  Lübecker  v.  ,1699, 
d.  llamburgcr  v.  1703,  d.  Wernigeroder  v.  1738  u.  Hirschberger 
(welche  beide  nur  in  der  letzten  Zeile  zu  dem  Original  zurück- 
kehren), Lcnigoer,  Nassauer  u.  a.  im  letzten  Verse  schreiben: 

Es  mag  mich  auf  die  rauhe  Bahn 
gleich  Noth  und  Elend  treiben, 
so  wird  doch  mich 
Gott  väterlich 
in  seinem  Arm  erhallen, 

wo  man  an  den  Worten  im  Original:  Tod  und  ganz  uuuöthiger 
Weise  Anstofs  genommen  zu  haben  scheint. 

Die  beiden  Lieder  von  J.  Neander  sind  wie  sie  die  kirch- 
liche Tradition  fast  unverändert  fortgepflauzt  hat,  so  auch  im 
Anhänge  bis  auf  einige  Stellen  treu  wicdcrgcgcben.  Bei  dem 
Liede*)  No.  911;  Lobe  den  Herrn  den  mächtigen  König 
der  Ehren  ist  nur  über  eine  Stelle  zu  sprechen.  V.  2 giebt 
der  Anhang  mit  dem  Darmstädter  Gb.  v.  1698  S.  485,  Halber- 
stä<iler  von  1699,  Freylinghausen  schon  1704,  Porst,  Garstedt, 
Quandt  u.  s.  f.: 

der  Dich  erhält, 

wie  es  Dir  selber  gefällt, 

welche  Lesart  ich  auch  in  dem  „vierdien  Druck“  der  Glaub-  und 
Liebcs-Uebung  von  J.  Ncaiidcr,  Frankf.  1689  S.  27,  und  in  dem 
„siebenden  Druck“  Lcipz.  1708  S.  43  gefunden  habe.  Dagegen 
finde  ich  in  der  Bremer  Ausgabe  von  1680  (bei  U.  Brauer), 


1)  Durch  ein  Versehen  ist  in  der  Tabelle  dieses  Lied  als  im  Ham- 
burger Gb.  befindlich  bezeichnet. 
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welche  enlwcder  die  erste  oder  die  zweite  ist,  S.  47  die, 
mich  dünkt,  passendere,  inhaltsvollere  Lesart: 

der  Dich  erhält, 

wie  es  Dir  immer  gefällt.') 

Nur  das  Mifsverständnifs  dieser  Worte  scheint  die  oben  behaD> 
delle  Aenderung  veranlafst  zu  haben.  Wir  werden  sie  wolü 
Neandcr  selbst  nicht  beimessen  können.  Er  ist  bekanntlich  16SO 
gestorben. 

In  dem  Liede  No.  949:  W'underbarcr  König,  Herrscher 
von  uns  allen  giebt  der  Anhang  V.  1,  3: 

Deines  Vaters  Güte  hast  Du  lassen  triefen, 

wie  auch  in  dem  Damistädtcr  Gb.  v.  1698  S.  472,  d.  Halber* 
Städter  von  1690,  bei  Freylinghauseii  schon  1704,  Porst,  Gar- 
stedt, Quandt,  Rogall,  Bollhagen,  Burg,  Steinmetz,  im  Magdc^ 
burger,  Hirschberger  Gb.,  im  Greizer  Liedersegen,  im  Tondero* 
sehen  v.  1731,  Wernigeroder  v.  1738,  Herrnhuter,  Osifriesischeo., 
Köthener,  Mecklenburger,  ferner  bei  Kaumer,  im  Berliner  Lieder- 
schatz lind  im  UnverOilschtcn  Liedersegen.  Dagegen  bieten  die 
drei  oben  bezeichneten  Ausgaben  der  Lieder  Ncanders  überein- 
stimmend folgende  Lesart,  ^yelchc  die  Auffassung  des  gan- 
zen Liedes  ändert: 

Deine  Vaters  Gute  hast  du  lassen  triefen, 
und  in  der  Ausgabe  von  1680  S.  159  ist  sogar  „VatersGufe“ 
zusammen  gedruckt.  Dieselbe  Lesart  hat  das  Nassauische  Ge- 
sangbuch bewahrt.  Die  Ursache  des  Irrthums,  der  in  der  ge- 
wöhnlichen Lesart  liegt,  ist  handgreiflich.  Man  liefs  sich  durch 
das  ungewöhnliche*)  Composiliini  „Vatersgüte“  zu  einer  falschen 
Conjeefnr  verleiten  und  bezog  demnach  die  Anrede:  Wunder- 
barer König  u.  s.  f.  auf  Christum.  Der  Dichter  aber  halle 
sic  nach  dem  nicht  seltenen  Sprachgcbrancli  auf  Gott  bezo£;en. 
Beweises  genug  für  die  Hichligkeit  der  von  den  Originalausgaben 
gebotenen  Lesart  ist  der  2tc  Vers,  nanicntiich  dessen  Anfang: 
Himmel,  lobe  prächtig  Deines  Schöpfers  Tbaten 
und  V.  3,  5.  6: 

Er  ist  Gott 
* Zebaoth. 

Im  vierten  Verse  wird  „der  Hcrr‘‘  und  „der  Herr  Jesus“  neben 
einander  erwähnt 


1)  Es  ist  ein  Irrthum  von  Raiubach,  wenn  er  3,  S.  266  nach  oben 
dieser  Ausgabe  von  1680  selber  drucken  läfst.  Das  von  mir  benutzte 
E.xemplar  gehört  der  v.  Meusebacbscbeii  Bibliothek  an,  die  mir  durch 
besondere  Vergünsliguog  des  Herrn  Oberbihliolhekar  Dr.  Periz  noch 
kurz  vor  dom  Absclilussc  meiner  Arbeit  zugänglich  wurde.  Ich  verfehle 
nicht,  demselben  für  diese  seltene  Liberalität  meinen  wärmsten  Dank  auch 
öffentlich  auszusprechen. 

2)  So  gebraucht  S.  von  Birken:  „eine  Vater«  - Ruthe.“ 
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Weniger  wichlig  ist  eine  andere  Abweichung.  Der  Anhang 
schreibt  V.  2,  5 H. : 

lobet  gern, 

Mond  und  Stern, 
scy<l  bereit  zu  ehren 
einen  solchen  Ilcrren. 

Und  so  lial  der  vicrdle  Druck  S.  97  und  der  siebende  S.  134  sainiut 
den  (losangbüchcrii.  Die  Ausgabe  von  IGSO  dagegen  S.  159  hat 
den  Singularls:  lobe  und  scy,  eine  poetische  Freiheit,  die  man 
dem  Dichter  nicht  wird  vorrückeu  wollen. 

Noch  scheinen  zwei  Varianlcn  des  siebenden  Druckes  S.  134 
u.  135  crwähuenswcrtli.  £r  gicht  V.  1 : 
lafs  die  Stimm  erklingen, 

statt : 

lafs  die  Stimme  klingen,  *) 

und  V.  3: 

o Du  meine  Seele,  singe,  fröhlich  singe 

statt: 


o Du  meine  Seele,  singe  fröhlich,  singe. 

Das  erste  Lied  von  J.  K.  Schade  No.  902:  Herzlichster 
Jesu  Christ,  wir  danken  Deiner  Güte,  ein  „Dauk-Psalni 
nach  der  Schul  oder  Prcdigl'‘%  ist  im  Anhänge  ganz  so  abge- 
druckt, wie  Porst,  Garstedt  und  das  Prenzlauer  Gb.  cs  geben, 
wie  ich  es  schon  im  llalbcrsiadter  Gb.  v.  1699  S.  649  iiudc  und 
wie  es  in  der  Originalausgabe:  Fascirtthts  cauiionum  d.  i.  Zu- 
sammengetragene geistliche  Lieder  eines  in  Christo  secligcii  Leh- 
rers und  Seelenhirtens,  Cüslrin.  12.  o.  J.  S.  123.  124  abge- 
dnickl  steht. 

» 

Das  zweite  Lied  von  Schade  No.  913:  Meine  Seel’,  er- 
muntre  Dich  hat  sich  dieses  Vorzuges  nicht  zu  erfreuen  ge- 
habt. Das  Lied  gehört  zu  denen,  welche  ihre  Verbreitung  dem 
Darmstädicr  Gb.  v.  I69S  verdanken.  Ls  bcHndet  sich  daselbst 
S.  194.  ln  diesem  Abdruck  ist  ein  Druckfehler  (V.  9,  4 ewig 
für  einig)  verbessert,  ein  anderer  (V.  3,  1 da  für  du)  dazu  ge- 
kommen. An  fünf  Stellen  sind  leider  willkürliche  Veränderun- 
gen gemacht,  von  denen  eine  geradezu  verwerflich  ist.  Frcyling- 
hausen,  der  das  Lied  bereits  1704  aus  dem  Darmstädtcr  Gb.  auf- 


gcnoinmcn,  und  dem  dasselbe  zunächst  seine  Verbreitung  dankt,  hat 
sich  im  Text  genau  an  den  Darmstädtcr  Druck  angeschlossen,  nur 
dafs  er  den  Druckfehler  dcsscihcii  verbessert  und  noch  zwei  Druck- 
fehler der  Originalausgabe  S.  9 ’)  glücklich  getilgt  hat.  Diese  Hc- 
cognitioii  ist  tlicils  unverändert,  thcils  mehrfach  verändert  fortge- 
pdanzl  worden.  Der  Anhang  giel>t  den  Text,  den  Porst  aus  dem 
Freylinghanscnschcn  mit  zwei  iinnützcii  Ahwcichiingeii  gebildet 
hat,  so  dafs  jener  also  (die  leichteren  zum  Tlieil  nothwendigeii 


I)  IrrlliiimUch  hat  z.  B.  Bniiiiior  und  der  Unverfälschte  Lieders4*gen ; 

lufs  die  Stimmen  klingen. 

*2)  V.  5,  4:  kein  Verstellen  für  kan  verstellen,  u.  V.  14,2  Freud 
für  Fried. 
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Modcrnisiningcn  5n  der  Form  abgcrcclinel)  in  dem  einen  Liede  as 
sieben  Stellen  ohne  Grund,  ja  zum  Tlieil  sehr  mit  Unrecht  too 
dem  Original  abweicht.  Es  sind  folgende.  V.  5,  1.  2 gicbl  der 
Anhang  mit  d.  Darmsl5dlcr  Gb.,  cl.  Halbcrsl5d!er  v.  1699,  Frey* 
liiighausen  1704  S.  130,  1741  S.  125,  Aiisz.  1718  u.  17:»  S.69. 
Porst,  Garstedt,  Quandt,  HogalL  Bollliagcn,  Burg.  Stcinnieli,  d. 
Magdeburger,  Altmärker,  Leipziger,  Frcibcrger,  Schlcizcr, 
gocr,  Nassauer,  d.  Ostfriesischen,  Köfhener,  d.  Ilernihaler  v.  Ipl, 
d.  Tondernschen  v.  1731,  d.  Wernigeroder  v.  17*38  u.  a.,  d.  Greiicr 
Liedersegen,  dem  Berliner  Liederschatz  und  dem  ünvcrßlschfen 
Liedersegen : 

Was  zu  thun,  o liebes  Herz, 

wie  sollst  Du  Dich  recht  anstclien? 

Das  Original  hat  S.  10,  dem  Zusammenhänge  durchaus  ang^ 
messen : 

Was  zu  thun,  o liebes  Hertz, 
wüst  du  dich  zu  ihm  gesellen? 

V.  8,  3,  4 hat  der  Anhang  mit  dem  Darmslädier  Cb*,  dcoi 
Ilalberstädter  1699,  Freylinghausen  in  allen  Ausgaben,  Pors? 
Garstedt,  Quandt,  Rogall,  Boilhagen,  Burg,  Steinmelz  u. s. f.*' 
Eure(n)twegen  niufü  ich  hier 
uud  dort  von  dem  scyn  gescheiden, 

das  Original  S.  II: 

Eurentwegen  must  ich  hier 
Und  dort  von  dem  scyn  gescheiden.  . .i 

Dieses  mAfste  ist,  dem  Sinne  nach,  so  völlig  cviuenl, 
ich  die  Lesart  mufs  nur  für  einen  bei  dem  I^^***^, 
druck  Vorgekommenen  Lese-  oder  Druckfehler') 
der,  meiner  Meinung  nach,  nicht  verdient  hat,  nach  i* 

noch  forlgepflauzt  zu  werden.  Ein  Blick  ins  Original  t 
Sache  aufgeklärt,  wenn  man  sich  auch  nicht  auf  [*■^31 

kritik  hülle  cinlasseu  wollen.  In  dem  Tondernschen  Gb.  '• 

S.  71  Gnde  ich  eine  sonst  nicht  unzwcckmäfsige,  aber  na 
' Stellung  der  richtigen  Lesai^t  überflüssige  Gorreclur,  wahr» 
lieh  von  der  Hand  des  Probst  Schräder: 

denn  sonst  wird  mich  dort  und  hier 
Jesus  ewig  von  sich  scheiden. 

V.  10,  5.  6 heifst  es  im  Anhang,  wie  in 
Gb.,  dem  Ualberstädter  v.  1699,  hei  Freylinghausen 
gaben,  bei  Porst,  Garstedt,  Quandt,  Kogail,  Boliboß^^t 
dieiomelz  u.  s.  f.: 

was  Da  liebest,  will  ich  lieben, 

und  was  Dich,  soll  mich  belrübcn* 

Ich  wüfsle  nicht,  was  in  dem  Originale  S.  12: 

Was  Du  liehest  wii  ich  lieben, 

..  Was  dich  kränckt  sol  mich  belrübcn 
Anstofsiges  läge? 


1 ) Gerade  dieser  Fehler  ist  in  alten  Drucken  sehr  bauög 


fijjdcfl- 
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V.  11^  & hat  der  Anhang  mit  dem  Darm>tüdicr  Gb.,  d.  Halber- 
städter V.  1699,  Freylinghanscn  in  allen  Ausgaben,  mit  Porst, 
Carstedt,  Quandt,  Rogall,  Bollhagcn,  Burg,  Steinmetz  u.  s.  f.: 
darauf  kann  ich  fröhlich  sterben, 
das  Original  S.  12  nicht  blofs  inniger,  sondern  auch  gemessener: 
Darauf?  kan  ich  freudig  sterben. 

V.  12,  1 hat  der  Anhang  mit  Porst,  Carstedt,  Bollhagen, 
Steinmetz,  dem  Schleizer  Gb.  (bleibet  cs),  d.  Köthener,  d.  Ber- 
liner Liederschatz:  ^ 

Nun  so  bl  cibi  cs  fest  dabei, 

das  Original  dagegen  S.  12  mit  dem  Darmstädtcr  Gb.,  d.  Halber- 
städter V.  1699,  d.  Magdeburger  v.  1711,  Frcylinghausen  in  sämmt- 
lichen  Ausgaben,  Quandt,  Hogall,  d.  Magdeburger  Gb.,  Altmär- 
Ler,  Leipziger,  Freiberger,  Lemgocr,  Nassauer,  d.  Ostfriesischen, 
d.  Herrnhuter  v.  1731,  d.  Wernigeroder  v.  1738,  d.  Greizer  Lie- 
dersegen, d.  Tondernschen  Gb.  v.  1731  und  dem  Unverfälschten 
Liedersegen : 

Nun  so  bleib  es  fest  dabei, 

welche  Wendung  sicherlich  viel  angemessener,  ja  einzig  richtig 
ist.  Burg  schreiut  viel  schwächer: 

Nun  so  bleib  ich  fest  dabei. 

V.  13,  1 ')  hat  der  Anhang  mit  Freylinghausen,  Poi’st,  Car- 
stedt, Quandt,  Kogall,  Bollhagcn,  Burg,  Steinmetz  u.  s.  f.: 

Ist  bereits  schon  jetzo  hier, 
das  Original  S.  12: 

Ist  bereits  schon  jetzt  all  hier. 

Ich  wufste  nicht,  dafs  dieser  Ausdruck  jetzt  auffälliger  wäre, 
als  jener. 

V.  15,  5.  6 hat  der  Anhang  mit  Porst,  Carstedt,  Bollhagcn 
(Deinen),  dem  Berliner  Liederschatz: 

nur  im  Glauben  lafs  mich's  halten 
und  Deinhi  Geist  in  mir  stets  walten, 

das  Original  S.  13  mit  dem  Darmstädter  Gb.,  d.  Ualberstädter 
V.  1699,  Freylinghausen  in  allen  Ausgaben,  Quandt,  Rogall,  Burg, 
Steinmetz,  d.  Magdeburger  Gb.,  d.  Allmärker,  Leipziger,  Frei- 
berger, Schleizer,  Leingoer,  Nassauer,  d.  Ost  friesischen,  iCöthencr, 
d.  Herrnhuter  v.  1731,  d.  Tondernschen  v.  1731,  d.  Wernigeroder 
V.  1738  u.  a.,  dem  Greizer  Liedersegen  und  dem  Unverfälschten 
Liedersegen : 

Nur  im  Glauben  lafs  michs  hallen, 

Und  Dein  Kraft  in  mir  stets  wallen, 
welcher  Ausdruck  vollkommen  verständlich,  sehr  gebräuchlich 
und  von  gröfserer  poetischer  Kraft  ist. 


1)  In  diesem  Verse  hat  sich  im  Anhänge  eine  widersinnige  Inter- 
punclion.  ein  Comma  hinter  den  W.:  wir  mit  Dir,  eingeschlichen.  Es 
ist  daher  entstanden,  dafs  das  alte  /eichen  der  Zeilenabtheilung  im  Ori- 
ginal mit  dem  Komma  verwechselt  worden  ist. 
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Das  Lied  der  GrliHii  Acniilic  Juliane  von  Sch  war^^b  a rg 
No.  947:  Wer  weifs,  wie  nahe  mir  in  ein  Ende?  habe  ich 
weder  in  dem  ersicn  Druck  im  Undolstiidicr  Gb.  v.  16bS  noch 
in  Gregorius  iMonographie  (Frankf.  1719)  vergleichen  können. 
Doch  ist  mir  durch  die  GeHilligkeil  meines  FrtMindes.  des  ilerrn 
Prof.  Dr.  Obbarius  zu  Rudolstadt,  das  von  North  bearbeifete 
Neu -vermehrte  Rudolstädtische  Gb.  v.  1734  zugSnglicli  geworden, 
iu  welchem,  laut  Vorrede  S.  XI,  die  von  Gliedern  des  Scliwarz- 
burgschen  Fürstenhauses  verfafslen  Lieder  „aus  deren  cigenbäu- 
digen  Originalicn“  mitgetheilt  worden  ^nd.  Hiernach  wird  auch 
wohl  der  in  dem  genannten  Gcsangbucii  S.  479  gegebene  Tcit 
unseres  Liedes  als  aulhentisch  gelten  können.  Aulserdciii  ver- 
danke icii  den  ausdauernden  treuen  Bemühungen  desselben  Freun- 
des eine  genaue  Abschrift  unseres  Liedes  aus  dem  seltenen  und 
berühmten  Werke:  Der  Freundin  des  Lammes  Creuz-  Schule  und 
Todes  > Bet  rach  t UDgcu , Theil  3 (Rudolstadt  1770)  S.  310  — 312, 
welches  gleichsam  als  ofticielle  Ausgabe  der  Lieder  der  Graiin 
anzusclicn  ist,  und  eine  Collalion  des  darin  enthaltenen  Textes 
mit  dem  Arnsladter  Gb.  von  1705  S.  507  f.  Somit  ist  dciiu  fiir 
die  Herstellung  des  ursprünglichen  Textes  ein  sicherer  (7rund  ge- 
wonnen. Dieses  ist  um  so  wichtiger,  als  schon  in  den  ersten 
fiinfzehii  Jahren  nach  der  VerötTenllicliung  des  Liedes  verschie- 
dene Abweichungen  der  Lesart  Vorkommen,  die  sieb  denn  auch 
thcils  weiter  forigepflanzt  liabcn,  tbeils  mit  ondeiYn  vcrinchrl 
worden  sind.  käme  nur  noch  darauf  an,  zu  ermitieln.  ob 
einige  jener  alleren  Abweiebungeu  auf  dem  Rudolstädlcr  Gb.  v. 
lObS  beruhen. 

V.  4,  3 giebt  der  Anliang  mit  Freh  linghausen  1714  S.  9S7, 
dem  Auszug  1718.  1738.  Ausg.  1741,  d.  Jlcrrnhuler  Gb.  v.  1731 
S.  393,  Porst,  d.  Berliner  Liederschatz  und  dem  Unverfälschten 
Licdcrscgcn : 

und  sage  stets  iu  allen  Fällen, 

die  Dresdner  Haiiscapelle  1710,  S.  348,  Marpergers  Dresdner  Gb. 

S.  513,  Bollhagen,  d.  Frankfurter  Gb.,  d.  Züllicliower.  Ulmen 

und  seufze  stets  in  allen  Fällen, 

dagegen  bieten  die  Freundin  des  Lammes  S.  311,  das  Hudol- 
städter  von  North  1734,  d.  Lübecker  v.  1(>99,  d.  Quedtiuburger 
y.  1701,  d.  Schlcusingcr  Gb.  v.  1701  8.613,  die  Nürnberger 
Herzensmusik  v.  1703  8.  13J9,  d.  Arnstädter  1705,  d.  Regens- 
purger  v.  1705,  d.  Dresdner  Hauscapelle  1710  8.  244,  d.  IVlagde- 
burger  v.  1711,  das  Eisenacher  Gb-  v.  1712  8.899,  d.  I.emgoer 
y.  1719,  d.  Ratzeburger  v.  1720,  Marpergers  Dresdner  Gb.  8.514, 
d.  Gothaer  v.  1730,  d.  Tondernsclie  y.  1731,  d.  Lüneburger  v. 
1732,  8cbamclius  1737,  Th.  1,  8.  683,  d.  Sclilcizer  *),  Carstedt 
Quaiidt,  Rogall,  Burg,  8(einmclz,  d.  Magdeburger,  Altmärkcr, 


1 ) Bei  demselben  ist  das  Aiito^aphon  benutzt,  das  sidi  in  der  Kir- 
cheobibliotlick  zu  Gera  befindet.  Die  Zusainmenstcllung  der  Varianko 
lehrt,  da£s  das  Scbleizcr  Gb.  mit  dem  RudoUtädtcr  ganz  übcretiistimint. 
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Uirschberger,  Danziger,  Leipziger,  Freiberger,  Naumburger  Gb., 
ferner  Bansen,  Raumer: 

und  sage  friscb  in  allen  Fällen. 

Die  Aenderung  führt  eine  leere  Tautologie  ein.  Das  Original 
giebt  eine  feine  Nuance,  die  dem  Zusammeiibang  sehr  angemessen 
ist.  Der  bekannte  biblische  Sprachgebrauch  sichert  das  richtige 
Verstand  nifs. 

6,  1.  2 giebt  der  Anhang  mit  dem  Quedlinburger  ▼.  1701, 
dem  Scblcusinser  1701,  dem  Arnstädter  y.  1705,  d.  Regenspurger 
Y.  1705,  d.  Magdeburger  v.  1711,  Freylinghausen  schon  1714, 
dem  Leingoer,  Ratzeburger,  Gothaer,  Marpergers  Dresdner  Gb. 
$.514,  Hermhiiter  v.  1731,  Tonderuschen  v.  1731,  Lüneburger 
y.  1732,  Porst,  CarstedL  Burg,  Steinmetz,  d.  Magdeburger,  Hirsch- 
berger, Danziger,  Leipziger,  Freiberger  Gb.,  ferner  Bunsen,  dem 
Berliner  Liederschatz  und  dem  UnvernUsebten  Liedersegen: 

Ach!  Vater,  deck  air  meine  Sünde 
mit  dem  Verdienste  Christi  zu. 

Dagegen  bieten  die  Freundin  des  Lammes  S.  311,  das  Ru> 
doTstädter  y.  1734,  d.  Lübecker  1699,  die  Nürnberger  Her- 
zensmusik 1703,  die  Dresdner  Hauscapelle  1710  S.  245,  aas  Eise- 
nacher, Sebamelius,  d.  Schleizer,  Quandt,  Rogall,  d.  Altmärker, 
Naumburger,  Himer  Gb.,  feiner  Raumer,  in  der  zweiten  Zeile: 

mit  dem  Verdienste  Jesu  zu, 

die  Dresdner  Hauscapelle  1710  S.  349,  Marpergers  Dresdner  Gb. 
S.  513,  Bollhagen,  d.  Frankfurter  Gb.,  d.  Züllichower  u.  a.,  die 
in  diesem  Liede  manche  Willkürlichkeit ')•  ziigelassen  haben: 
mit  Christi  Blut  und  Wunden  zu. 

V.  6,  3 giebt  der  Anhang  mit  der  Freundin  des  Lammes 
S.  311,  dem  Rudolstädter  y.  1731,  d.  Quedlinburger  y.  1701, 
d.  Schlcusinger,  Arnstädter  y.  1705,  d.  Dresdn.  Hauscapelle  1710 
S.  245,  d.  Magdeburger  y.  1711,  d.  Eisenacher  Gb.,  Frejling- 
hausen,  d.  Gothaer,  d.  Dresdner  y.  Marperger  S.  519,  Schleizer, 
Herrnhuter  y.  1731,  d.  Tondernschen  y.  1731,  Porst,  Quandt, 
Rogall,  Burg,  Steinmetz,  d.  Magdeburger,  Hirschberger,  Leipziger 
Gb.,  ferner  Raumer  u.  d.  Berliner  Liederschatz: 
darin  ich  mich  yest  gläubig  winde, 
dagegen  d.  Lübecker  y.  1699,  d.  Nürnberger  Herzensmusik,  das 
Regenspurger  Gb.  v.  1705,  d.  Lemgoer,  Ratzeburger,  Lüneburger, 
Sebamelius,  Carstedt,  d.  Danziger,  Freibcrgcr,  Naumburger,  ferner 
Bunsen,  der  Unverfälschte  Liedersegen: 

darin  ich  mich  vest  - gläubig  winde. 

Diese  Schreibart  drückt  den  Gedanken  deutlicher  aus;  doch  kann 
sie  auf  einer  blofscn  Nachbesserung  beruhen. 

V.  7,  1 giebt  der  Anhang  mit  der  Freundin  des  Lammes 
S.  311,  dem  Rudolstädter  y.  1734,  d.  Lübecker  v.  1699,  dem 


1)  Die  Bearbeitung  des  Liedes,  aus  dem  sie  geschöpft  sind,  findet 
sich  vollständig  in  der  Dresdner  llatiscapellc  1710  8.  348  if.  Eine  freiere 
Umdichtung  von  Löscher  enthält  z.  B.  das  Rudolstädter  Gb.  v.  1734 
S.  498  f. 
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QuetiUnburger  v.  1701,  d.  Nürnberger  llcrzeiismiisik,  ü.  Kegeus> 
purger  Gb.  v.  1705,  d.  Dresdner  llauscapelle  1710  S.  245,  deoi 
Magdeburger  v.  1711,  d.  Eisenacher  Gb.,  Frejlingbausen,  d.  Lern* 
goer,  Ralzeburger,  Gothaer,  Schamelius,  d.  Schieizer,  Herrn- 
huter V.  1731,  Tondernseben  v.  1731,  Poret,  Garstedt,  Quandt, 
Rogali,  Burg,  Steinmetz  u.  s.  f. : 

Ich  weifs,  in  Jesu  Blut  und  Wiiudeo. 

Das  Schieusingcr  Gb.  v.  1701  und  das  Arnstädier  von  1705: 

Ich  weifs,  in  Christi  Blut  und  Wunden. 

V.  7,  3.  4 giebt  der  Anhang  mit  der  Freundin  des  Lam- 
mes S.  311,  dem  Rudolstädter  von  1734,  dem  Lübecker  vou 
1690,  dem  Quedlinbnrger  von  1701,  d.  Nürnberger  Herzensiiiosik,, 
dein  Arnstädter  v.  1705,  der  Dresdner  Hauscapellc  1710  S.  245.» 
d.  Magdeburger  v.  1711,  d.  Schieizer,  Eisenacher  Gb.,  Frey- 
linghausen  und  den  übrigen  Gbb.: 

da  find'  ich  Trost  in  Todesstunden 
und  Alles,  was  ich  gerne  hält', 
das  Schleusinger  Gb.  v.  1701  in  der  letzten  Zeile: 
und  Alles,  was  man  gerne  hält'. 

’ y.  8,  3 hat  der  Anhang  mit  der  Freundin  des  Lammes 
S.  311,  d.  Rudolstädter  v.  1734,  d.  Lübecker  v.  1699,  dem 
Quedlinburger  v.  1701,  d.  Nürnberger  Herzensmusik,  d.  Dresdner 
Uauscapelle  1710  S.  245,  dem  Magdeburger  1711,  d.  Eisenacher 
Gb.,  Freylinghausen,  d.  Gothaer  Gb.,  d.  Herrnhuter  v.  173L  d. 
Tondernschen  v.  1731,  Lüneburger  v.  1732,  d.  Dresdner  v.  Mar- 
perger  S.  514,  d.  Schieizer,  Porst,  Garstedt,  (^uaiidt,  d.  Mag- 
deburger, Hirschberger,  Danziger,  Leipziger,  Freiberger,  Naum- 
* burger,  Glmer  Gb.,  ferner  Bunsen,  Raumer,  d.  Berliner  Lieder- 
schatz, d.  Unverfälschten  Liederse^en: 

ich  leg'  die  Hiand  in  seine  Seite, 
d.  Schleusinger,  Regenspurger  Gb.  v.  1705,  d.  Arnstädter  v.  1705, 
Lemgoer,  Rogali,  Burg,  Steinmetz,  d.  Altmärker  Gb.: 
ich  leg  die  Hftnd  in  seine  Seite. 

Eben  das  scheint  das  Ratzeburger  haben  geben  zu  wollen,  wo 
gedruckt  ist: 

ich  leg  die  Hand'  in  seine  Seite. 

Der  Sin^ularis  entspricht  der  Schrift.  S.  Ev.  Joh.  20,  25.  27, 
welche  Melle  der  Dichterin  vorgeschwebf  hat. 

V.  10,  3 liest  der  Anhang  mit  dem  Lübecker  v.  1699,  dem 
Schleusinger  v.  1701,  d.  Nürnberger  Herzensmusik  v.  1703,  dem 
Amstädter  Gb.  v.  1705,  d.  Gothaer  v.  1730,  Freylinghausen  1714. 
1718.  1738.  1741,  d.  Ratzeburger  v.  1720,  Garstedt,  Quandl, 
Rogali,  d.  Alimärker  u.  Kothener  Gb.,  Schamelius,  Bunsen,  Rau- 
mer, d.  Unverfälschten  Liedersegen: 

nun  kannst  du  meiner  nicht  vergessen, 
die  Freundin  des  Lammes  S.  311  schreibt  mit  gröfserer  Gon- 
cinnität: 

nun  kann  er  meiner  nicht  vergessen 
und  so  lesen  das  Rudolstädter  Gb.  v.  1734,  d.  Quedlinburger 
V.  1701,  d.  Regenspurger  v.  1705,  d.  Dresdner  Uauscapelle  1710, 
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<1.  Magdeburger  v.  1711,  d.  Eisenacher  v.  1712,  d.  Dresdner  v. 
Marperger,  d.  Lemgoer  v.  1719,  d.  Lüneburger  v.  1732,  Porst, 
Holliiagcii,  Burg,  Steinmetz,  d.  Magdeburger^  Uirschberger,  Frank* 
fiirlcr,  Ziillicbower,  t)anziger,  Schlcizer,  Naumburger,  Frei- 
berger,  Lci|)zigcr  ii.  a.,  ferner  der  Berliner  Liederschatz. 

V.  12,  1 gieht  der  Anhang  mit  dem  Auszug  von  Freyling- 
hausen  1738,  Porst,  d.  Danziger  Gb.,  d.  Berliner  Liederschatz: 
Ich  leb'  iudefs  mit  ihm  vergnüget, 
die  Freundin  des  Lammes  S.  312,  d.  Quediinburger  v.  1701, 
d.  Scblcusinger  Gb.,  d.  Nürnberger  Herzensmusik,  d.  Arnstädter 
Gb.  V.  1705,  d.  Regenspurger  v.  1705,  Freylinghausen  1714. 
1718  n.  1741,  Gothaer  1730,  d.  Tondernsc.he  v.  1731,  d.  Herrn- 
huter V.  1731  S.  394,  d.  Dresdner  v:  Marperger  S.  515,  Scha- 
melius,  Garstedt,  d.  Leipziger  Gb.,  d.  Nürnberger  Gb.: 

Ich  leb  indcls  mit  D ir  vergnüget, 

IlSvcckers  Kircbenccho  1695  bei  Kambach  3,  S.  315,  Bunsen, 
der  Unverßlschte  Liedersegen: 

Ich  leb  indeis  in  Gott  vergnüget, 
das  RudolstSdtcr  von  1734,  d.  Lübecker  v.  1699,  d.  Dresdner 
Ilauscapclle  1710  S.  246,  d.  Ralzeburger  Gb.  v.  1720,  d.  Ulmer 
V.  1734,  d.  Schleizer  Gb.,  Burg,  d.  Altmärker,  Hirschberger, 
Freiberger  (bleib)  Gb.,  ferner  Raumer: 

Ich  leb  indefs  in  Dir  vergnüget, 
d.  Magdeburger  v.  1711,  Steinmetz,  d.  Magdeburger: 

Ich  leb  indefs  in  ihm  vergnüget, 
d.  Lemgoer  Gb.  v.  1719: 

Ich  leb  in  ihm  indefs  vergnüget, 
das  Leipziger  Gb.  v.  1727  S.  110,  Quandt,  Rogall: 

Ich  leb  in  Jesu  wohl  vergnüget, 

Bollhagen,  d.  Frankfurter  Gb , ZUllichower,  die  Dresdner  Haus- 
capcllc  1710 'S.  359,  Marperger  im  Dresdner  Gb.  S.  315: 

Ich  leb  indessen  ganz  vergnüget. 

Es  ist  also,  auf  Grund  einer  rein  zufälligen  Tradition,  einer 
der  am  mindesten  begründeten  Lesarten  der  Vorzug  zu  Theil 
geworden. 

V.  12,  2 hat  der  Anhang  mit  dem  Rudolstädter  v.  1734, 
der  Nürnberger  Herzensmusik  v.  1703,  Freylinghausen,  mit  dem 
Schleizer  Gb.,  d.  Tondernschen  v.  1731,  Porst  u.  s.  f.: 
und  sterb',  ohn'  alle  Kümmemifs, 
die  Freundin  des  Lammes  S.  312,  d.  Lübecker  v.  1699,  das 
Schleusinger  v.  1701,  d.  Arnstädter  Gb.  v.  1705,  die  Dresduer 
llauscapelle  1710  S.  246,  d.  Gotliaer  v.  1730: 
und  sterb  ohn'  alles  Kümmemifs. 

Das  Neutrum  ist  alterthümlich,  und  wenn  es  auch  die  beiden 
Drucke  nicht  haben,  bei  denen  das  Autographon  zum  Grunde 
liegen  soll,  so  ist  doch  die  Uebcrcinstimmung  des  officiellen  Drucks 
mit  einer  Reihe  guter  alter  Gesangbücher  von  entscheidendem 
Gewicht.  — Das  Komma  hinter  sterb  ist  mit  allen  Gesangbu- 
cheni  zu  tilgen.  Freylinghausens  Aenderung: 
und  leb  obn'  alle  Kümmemifs 
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hat,  wie  es  ihre  Willkurlichkeit  verdient,  keinen  Anklan^  ge- 
funden. 

Das  Lied  von  Ad.  Drese  No.  932:  Scelenbräntigam  giebt 
der  Anhang  ganz  übereinstimmend  mit  dem  ältesten  mir  bekann- 
ten Drucke  im  Darmstädter  Gb.  v.  1698  *)  S.  134  ff.  Die  In- 
terpunction  liälte  zuweilen  verbessert  wei'den  sollen.  Frcylitig- 
hausen  hat  das  Lied  1704  S.  283  ff.  aufgenommen,  jedoch  die 
kleine  Veränderung  angebracht,  dafs  er  V.  12,  5.  6 setzte: 

ewiglich  aufs  neu 
mich  mit  Dir  erfreu. 

Dieselbe  hat  der  Ausz.  1718  u.  1738  S.  144,  d.  Ausz.  v.  1741 
S.  277,  d.  llerrnhuter  Gb.  v.  1731  S.  951,  v.  1741  S.  844,  das 
Rudolstädter  v.  1734,  d.  Wernigeroder  v.  1738,.  Porst,  Quandk 
Rogall,  Bollhagcn,  Burg,  Steinmetz,  d.  Hirschberger,  Züllichower, 
Leipziger,  Nauniburgcr,  Schlcizer  u.  a.,  ferner  Bunsen,  Raumer, 
d.  Beniner  Liederschatz  und  d.  Unverfälschte  Licdcrscgcu.  Der 
Anhang  hat  mit  dem  Darmstädter  Gb.,  Ilalberstädter  v.  1699, 
Magdeburger  v.  1711  u.  1721,  d.  Lemgoer,  Gothaer  v.  1730, 
Carstedt,  d.  Magdeburger  Gb.,  d.  Altmärker  u.  a.: 

ewiglich  erfreu 
mich  mit  Dir  aufs  neu. 

Das  Lied  von  J.  B.  Freystein  No.  912:  Mache  Dich, 
mein  Geist,  bereit  ßnde  ich  zuerst’)  in  dem  Darmstädler 
Gb.  V.  1698  S.  373  ff.  Seine  Verbreitung  ist  theils  durch  die 
Nürnberger  Herzensmusik  1703  S.  521,  theils  besonders  durch 
Freylinghausen  veranlafst,  der  qs  schon  1704  S.  458  aufgenommen 
hat.  Der  Anhang  weicht  an  zwei  Stellen  mit  Unrecht  von  dem 
Original  ab.  V.  2,  1 ff.  heifst  es  im  Anhänge  wie  im  Rudol- 
städter  Gb.  v.  1734.  im  Dresdner  Gb.  von  Marperger  Abdr.  1743 
S.  350,  bei  Porst,  Carstedt,  in  dem  Berliner  Gb.  v.  1736.  Rogall, 
Burg,  in  d.  Hirsebberger  Gb.,  Züllichower  u.  a.,  ferner  bei  Rau- 
mer, im  Berliner  Liederschatz  und  im  Unverfälschten  Liedersegen : 

Aber  wache  erst  recht  auf 
von  dem  Suudenschlafe, 
denn  es  folget  bald  darauf 
eine  lange  Strafe. 

Dagegen  heifst  es  in  der  dritten  Zeile  im  Darmstädter  Gb.,  im 
Halberstädter  v.  1699,  in  der  Nürnberger  Herzensmusik,  bei  Frey- 
linghausen 1704  S.  458,  Ausz.  1718  u.  1738  S.  255,  Ansg.  1741 
S.  485,  im  Herrnhuter  Gb.  v.  1731.  1741,  im  Tondernschen  v. 
1731,  im  Lüneburger  v.  1732,  im  Wernigeroder  v.  1738,  im  Lem- 
goer, Gothaer  1730,  bei  Quandt,  Bollhagen,  Steinmetz,  in  dem 


1)  Bunsen  bemerkt  S.  888,  das  Lied  sei  zuerst  1695  gedruckt. 

2)  Nach  Bunsen  S.  890  ist  das  l.ied  zuerst  1697  gedruckt.  — In 
der  Dresdner  Christlichen  Haus-  und  Kirchen -Capelle  oder  dem  Dresdner 

Haus-  und  Kirchengesangbuch  von  1710  (Winkler.  8)  steht  das  Lied 
nicht. 
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Magdeburger  Gb.,  Alfniärker,  Leipziger,  Frcibcrger,  Naumburger, 
Sclileizer  u.  a.,  ferner  mit  Bunseu: 

Denn  es  folget  sonst  darauf 
eine  lange  Strafe. 

Dieses  sonst  wird  durch  die  klare  Beziebung  auf  die  ersten  bei> 
den  Zeilen  erfordert.  Die  Lesart  bald  bezieht  sich  auf  die 
zweite  llniftc  des  Verses,  könnte  aber  nur  zulässig  erscheinen, 
wenn  das  Verbum  im  Coiijuiictiv  stände  oder  vielleicht  hin- 
zugefügt wäre. 

V.  3,  3 schreibt  der  Anhang  mit  Porst,  Carstedt,  d.  Berliner 
Gb.  von  1736,  Qiiaudt,  Rogall,  d.  Altniärker  Gb.,  d.  Züllichower 
u.  a.,  ferner  mit  Raumer,  d.  Berliner  Liederschatz  und  dem  Un- 
verfälschten Liedersegen : 

Wache!  soustcu  wird  Mein  Licht 
Dir  noch  fei’iie  dcuchtcn, 

das  Darmstädtcr  Gb.,  d.  Halberstädtcr  v.  1699,  d.  Nürnberger 
Ilerzensmusik , Freylinghausen  in  allen  Ausgaben,  d.  Lemgocr, 
Gothaer  1730,  Herrnhuter  1731.  1741,  d.  Tondenische  v.  1731, 
d.  Rudolstädter  V.  1734,  d.  Wernigeroder  v.  1738,  Dresdner  1743, 
Bollhagen,  Burg,  Steinmetz,  d.  Magdeburger,  Hirschberger,  Leip- 
ziger, Vreiberger,  Naumburger,  Sclileizer  u.  a.,  ferner  Bunseii: 
wache!  sonsten  wird  Dein  Licht 
Dir  noch  ferne  deuchten. 

Wir  haben  cs  hier  wieder  mit  einer  jener  seichten  Aenderungen 
zu  thun,'wie  deren  so  viele  in  die  Texte  unserer  Gesangbücher 
gekommen  sind,  weil  es  den  Herausgebern  an  feinem  und  tie- 
lem  poetischen  Gefühl  gemangelt  hat  und  weil  sie  sich  nicht 
einmal  immer  des,  auch  hier  auklingenden,  biblischen  Sprachge- 
brauchs erinnert  haben. 

G.  Arnold’s  Lied  No.  923:  O Durchbrecher  aller 

Bande  finde  ich  zuerst  ')  im  Darmstädter  Gb.  v.  1698  S.  498, 
aus  dem  es  von  Freylinghausen  1704  S.  4.33  ohne  Veränderung 
aufgenommen  ist.  In  den  späteren  Ausgaben  von  Freylinghausen 
finden  sicli  einige  Veränderungen  ^),  die  mit  einer  eigenthümli- 
chen  Abweichung  vermehrt  in  den  Anhang  übergegangen  sind. 
V.  1,  5.  6 giebt  der  Anhang  mit  Freylinghausen  in  der  neunten 


1)  Zuerst  gedruckt  ist  es  in  G.  Arnolds  Göttlichen  Liebesfunken 
(Vorrede  vom  12.  Juni  1697).  Die  erste  Ausgabe  dieses  Buches  habe 
ich  nicht  einsehen  können,  ln  der  dritten  (Leipzig  1724),  welche  ich, 
auf  freundliche  Vermittelung  des  Herrn  Dir.  Dr.  theol.  Kraft,  durch  die 
Güte  des  Herrn  Archidiaconus  Kunhardt  zu  Hamburg  zur  Benutzung 
erhallen  habe,  ünden  sich  8.  I.i0  nur  die  Aiifangswortc  des  Liedes,  im 
Uebrigen  ist,  wie  bei  vielen  anderen  Liedern,  auf  Freylinghausens  Gb. 
verwiesen. 

2)  Nur  ira  Auszuge  1738  finde  ich  V.  10,  8 Füll  statt  des  Druck- 
fehlers des  Darmstädter  und  Haiberstädter  (1699)  Gb.:  Hüll.  Auch 
das  Herrnhuter  Gb.  u.  a.  pflanzen  ihn  fort,  vielleicht  in  Rücksicht  auf 
die  falsch  verstandene,  auch  in  Gesangbüchern  zuweilen  vorkommende 
Phrase:  die  Hülle  und  die  Fülle,  die  schon  von  Frisch  1,  S.  474. a. 
richtig  erklärt  worden  ist. 
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Ausgabe  des  ersten  Theils  1715,  mit  dem  Auszuge  1718  u.  1T3S 
und  der  Ausg.  v.  1741,  d.  Hermhuler  Gb.  1731.  1741,  d.  Ton- 
dernseben  v.  1731,  d.  Wernigeroder  v.  1738,  Porst,  Quandl,  Ro- 
gall,  Bollhagen,  Burg,  Steinmetz,  d.  Magdeburger,  Hirsch berger, 
N.  Frankfurter,  Köthener,  ferner  mit  Bunsen,  Raumer,  dem  Ber- 
liner Liederschatz  und  dem  Unverfälschten  Liedersegen: 

übe  ferner  Dein  Gerichte 
wider  unserii  Adamssinn, 

das  Darmstädter  Gb.,  d.  Halberstädtcr  1699,  Freylingbausen  1704, 
Garstedt,  das  Prenzlauer  Gb.: 

Obe  ferner  Dein  Gerichte 
wider  unser«  Adams  Sinn. 

Diese  Bezeichnung  ist  bestimmter  und  angemessener  als  die  durch 
Conjcctur  eingefunrle.  Dafs  sie  ganz  im  Geiste  und  in  der  Weise 
Arnolds  ist,  beweist  eine  andere  Stelle  aus  seinen  Göl((ic/icn 
Liebesfunken  I,  LXXXVI  S.  63: 

Da  und  wart  ich  nur 
Anf  meines  Adams  Tod,  bis  alle  Creatur 
Von  mir  geschieden  sei  und  ich  mich  selbst  verliere. 

Ferner  III,  CXXVHI  S.  342: 

Mein  Adam  ist  vergnüget. 

Wenn  er  sein  Urtheil  noch  sehr  weit  verschieben  hört. 

Die  Veranlassung  zu  jener  Correctur  hat  wieder  in  dem  nach- 
lässigen Druck:  unsers  Adams-Sinn  gelegen. 

V.  9,  3.  4 giebt  der  Anhang  mit  dem  Unverfälschten  Lieder- 
segen: 

ach!  so  lafs  uns  nicht  stets  hangen 
an  dem  Tod  der  Eigenheit. 

das  Darmstädtei’  Gb.,  d.  Halberslädter  v.  1699,  Freylinghausen 
in  allen  Ausgaben,  d.  Herrnhuter  Gb.  1731  u.  1741,  d.  Tondern- 
sehe  V.  1731,  d.  Wernigeroder  v.  1738,  Porst,  Garstedt,  Quandt, 
Rogall,  Bollhagen,  Bure,  Steinmetz,  d.  Magdeburger  Gb.,  llirsch* 
berger,  Prenzlauer,  Köthener,  Elberfclder,  Bunsen,  Raumer: 

in  dem  Tod  der  Eitelkeit, 
das  N.  Frankfurter  Gb.  und  der  Berliner  Liederschatz: 
an  dem  Tod  der  Eitelkeit. 

Da  ich  den  ersten  Druck  des  Liedes  nicht  habe  einsehen  können, 
so  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden,  ob  die  Lesart  Eigenheit 
original  ist  oder  ans  Gonjcctur  berstanuut.  Bunsen  scln^ibt  den 
« Anfang  des  Verses  also: 

Haben  wir  uns  selbst  gefangen 
in  der  Lust  und  Eigenheit, 
ach!  so  lafs  uns  nicht  stets  hangen 
in  dem  Tod  der  Eitelkeit, 
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wo  die  zweite  Zeile  den  Worten  des  Originals: 
in  Lust  und  Gefälligkeit') 

cnlspricht.  Sollte  das  Wort  Eigenheit  Conjectur  sein,  so  ist 
dabei  der  theologische  Spraclifebrauch  und  namentlich  Arnolds 
Ausdrucksweise  beachtet.  So  heifst  es  bei  ihm  in  den  Göttlichen 
Liebesfunken  111,  XIV  S.  2(i0: 

Durch  Adam  ward  das  Eins  in  Viel  zerstreut, 

Durch  Christum  kommt  das  Viel  in  Eins  zusammen: 
Witt  Du,  o Neoscli,  von  diesem  Eins  herstammen, 

So  geh  hinein  und  flieh  die  Eigenheit. 

Ebendas.  111,  Vll  S.  256: 

Geh  aus  Dir  selbst  und  Deiner  Eigenheit, 

So  bist  Du  in  der  Welt  von  Welt  befreit. 

Ebendas.  II,  S.  20S: 

So  kann  die  Unschuld  auch  den  reinen  Umgang  zieren 
Und  ohne  dis  und  das  Gemeinschaft  haben  dran. 

Wenn  sich  der  Sinn  vom  Geist  ohn  Eigenheit  läfst  fuhren, 
Dafs  er  sein  Paradies  im  Innern  finden  kann. 

Ebendas.  11,  S.  211,  8: 

VVill  der  Eigenheit  Gelüsten 
Fremde  Kraft  vermessen  seyn 
Und  darin  sich  spiegelnd  brüsten. 

Zieht  die  keusche  Sonn  sich  ein. 

In  Arnolds  Lied:  Mein  König,  schreib  mir  Dein  Gesetz  V.  6: 

So  steht  in  Gottes  Lieblichkeit 

ein  Gottesmen.sch  zur  Lieb  bereit, 

besiegend  den  Verdrufs, 

den  Wollust,  Neid,  Verdacht  uud  Streit, 

Geiz,  UoiTart  und  die  Eigenheit 
erbärmlich  leiden  mufs. 

Andererseits  ist  freilich  bei  Arnold  der  Ausdruck  Eitelkeit  sehr 
häufig,  wofür  es  keiner  Belege  bedarf.  Der  Zusammenhang  ge» 
stattet  den  einen  wie  den  andern  Gedanken,  so  dafs  also  die 
Entscheidung  von  dem  ersten  Druck  abhängig  gemacht  werden 
mufs.  Das  ist  aber  sicher,  dafs  der  Anhang  consequenter  die 
gewöhnliche,  leicht  verständliche  Lesart  beibehalten  hätte. 

V.  II,  I ist  ohne  Grund,  aber  nach  Vorgang  von  Porst, 
BoUhagen,  Steinmetz,  dem  Berliner  Liederschatz,  zeuch  in  zieh 
verwandelt. 

V.  11,  2.  3 giebt  der  Anhang  nach  Freylinghausen  in  der 
nennten  Ausg  d.  1.  Thls.  1715,  iin  Ausz.  1718.  1738,  in  der 
Aiisg.  V.  1741,  dem  Herrnhuter  Gb.  v.  1731.  1741.  1802,  dem 
Wernigeroder  v.  1738,  Porst,  Carstedt,  Quandt,  Rogall,  BoUhagen, 


1 ) Zur  Erläuterung  dieses  Ausdruckes  kann  eine  Stelle  aus  den  Gött> 
liehen  Liebesfunken  dienen  111,  XXIX  S.  276: 

Drum  nimm  mir  doch  die  Last  gantz  ab  von  meinem  Rücken, 
Sammt  der  Gefälligkeit,  die  mich  noch  nieder  zieht 
ln  falsche  Mcnschenlieb,  durch  zauberische  Tücken 
Subtilster  Irdigkeit,  darauf  das  Aiig  noch  sieht. 

Z«iUelir.  r.d.  OyMauUlwea««  Vll. 
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Burg,  Steinmetz,  dem  Magdeborger  Gb.,  dem  Hirsebberger,  Prem- 
lauer,  N.  Frankfurter,  Köthener,  ferner  mit  Bunsen,  Raumer,  d. 
Berliner  Liederschatz  und  dem  Unverfälschten  Liedersegen: 
lafs  mit  Dir  gekreuzigt  sein 
was 'Dein  Reidi  nicht  kann  ererben, 
das  Darmstädler  Gb.  und  das  llalberstädter  von  1699  in  dortli- 
aus  jmelischer  Fassung,  wenn  auch  mit  kühner  Verwendanf 
des  Dativ: 

lafs  uns  mitgekreuzigt  sein, 

was  Dein  Reich  nicht  kann  ererben. 

Diese  Lesart  hat  Frevlinghausen  in  der  ersten  Ausg.  1*04  S.  431 
mit  Recht  beibehalten,  nur  dafs  mit  nnd  gekreuzigt  im  Bruck 
durch  einen  kleinem  Zwischenraum  getrennt  sind.  Die  ungewölin- 
liebere  Construction  hat  auch  andere  Conjccluren  veranlalsl,  z-B. 
im  Toudernschen  Gb.  v.  1731? 

lafs  das  niitgekreiizigt  sein. 

Das  Lied  von  Just.  Falkner  No.  882:  Auf,  ihr Cbri«/en, 
Christi  Glieder  iinde  ich  ebenfalls  zuerst*)  im  Bannslämer 
Gb.  V.  1698  S.  o95.  Aus  ihm  ist  es  mit  einer  unbcdcnlendcn 
Veränderung  in  die  Nürnberger  llerzcnsnuisik  1703  S.  577  ff. 
in  das  Gb.  von  Frcylingliauscn  1704  S.  465  übergegangen  un 
so  Gemeingut  geworden.  Der  Anhang  hat  die  Vei änderung^nac  ‘ 
Vorgang  Anderer  wieder  beseitiget.’  Kr  giebt  V.  5,  0-  ' 
dem  Darmstädtcr  Gb.,  dem  llalbcrstädlei*  von  .1699.  Porst,  tar 
stedt,  dem  Allmärker,  Rrenzlaiier  Gb.»  ferner  mit  Rauiuci. 
Sollten  wir 
denn  allliier 

nicbl  auch  streiten  mit  Begier, 
während  die  Nfirnb.  I]eiv.cnsmiisik  1703,  Frcylingbausen  < • 
1715.  1718.  17.38.  1741,  d.  Heimliutcr  Gb.  1731.  ‘ 

Rogall,  Burg,  Steinmetz,  d.  Magdeburger  Gb.,  d.  Hallisclic.  ni 
berger,  N.  Frankfuiier,  Elbingcr,  Bi  andenburgcr,  Nassaufr,  h-o 
ner,  ferner  Bunsen  die  Umstellung  aufgenommeo  haben, 
auch  nicht  sircileii  mit  Begier. 

Das  letzte  der  Lieder,  welches  dem  Darmstädter 
seine  Verbreit nng  zu  danken  hat,  ist  das  anonyme  95 

Ich  trau  auf  Gott  in  allen  Sachen,  wclclies  dort  . ^ 

gedruckt  ist.  Aus  ihm  ist  cs  z.  B.  in  das  Halherslädler 
J6.99  und  in  die  Nfirnb.  llerzonsmusik  von  1*0-3  S.  65 
gangen.  Mit  diesen  Abdröckeu  stimmt  der  Anhang  (;|)b. 

Anerkennerisvrerlh  ist  dabei,  dafs  Aeiiderungcn  in 
unbeachtet  geblieben  sind,  z.  B.  V.  4,  2 hart  im  „ 

V.  1699  statt  steiff,  V.  4,  l Vögel  bei  Porst  st.  j,hr. 

Spätestens  in  den  letzten  Jahren  des  siebzehn leo  ^u. 
liundeiis  mufs  das  Lied  No.  885:  Der  Glaub  ‘^‘^rjfocr 
versieht  gedichtet  sein,  welches  zuweilen,  z.  B- 

äLjfffck  ^1® 

1 ) Bunsen  S.  895  kennt,  wie  cs  scheint,  keinen  altert  * 

den  von  1704  bei  Freyliiig hausen.  , i ‘•heckcf 

2)  Als  ich  S.  224  schrieb,  kannte  ich  den  Abdruck  i»  fljkjiotlirk 
V.  1699  noch  nicht.  Ich  verdanke  dasselbe  der  Wernigeroo^*’ 
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iJederscbafz,  wic%volil  mit  ünreclil,  dem  Schleswiger  Probst  und 
Consistoriairath  J.  II.  Scliradcr  bcigcle^t  wird.')  Icli  finde  das 
Lied  schon  ini  Lübecker  Gb.  v.  16^9  8.  299  und  in  der  Nürn> 
berger  Ilerzensmusik  1703  S.  5S4.  Dann  bat  Fieylingbausen  es 
1714  in  sein  Neues  geistreiches  Gesangbuch  aufgenomnicu  S.  1123, 
wie  es  sich  auch  im  Auszuge  1718  u.  1738  S.  222  und  in  der 
Aiisg.  von  1741  S,  432  befiiideL  An  Frehlinghausen  schliefst 
sich  der  Arüiaiig  an.  Doch  hat  er  V.  3,  7 mit  Steinmetz  u.  a. 
den  zufällig  mit  der  Lesart  der,  wie  es  scheint,  echten,  wenig- 
stens echteren,  Tradition  übereiiistiinineudeu  Druckfehler  des  Aus- 
zuges V.  1738:  Dein  Glaube  aufgenommen,  während  die  drei 
anderen  Ausgaben  vvohikiingcnder:  Dein  Glaube it  lesen.  Will- 
kürlicher ist  cs,  w'cnu  der  Anhang  V.  4,  3 mit  Bollhageu  u.  A. 
(s.  unten): 

und  gehen  auf  der  Sünden  Bahn 
gegeben  hat,  während  Freylinghausen  in  allen  AuvSgabeu  u.  A. 
(s.  unten)  gegebeu  haben: 

und  gehen  auf  der  Sünder  Bahn. 

Zwar  sind  die  Ausdrücke:  Sündenweg,  Lasterweg,  Sün- 
de np  fad  in  Gesangbüchern  gewöhnlich.  Aber  es  liegt  gar  kein 
Grund  vor,  von  der  wohlbegründetcn  Ausdrucksweise  brevling- 
hausens  abzugeheii.  — Indefs  die  Darlegung  der  Verschiedenheiten 
in  der  Tradition  vor  und  nach  Freylinghausen  wird  beweisen, 
dafs  die  blofsc  Anlelmung  an  den  Text  von  Freylinghausen  kein 
festes  und  sicheres  Besiiltat  geben  konnte.  V.  1,  4.  5 giebt  der 
Anhang  mit  der  Nurnherger  Ilerzensmusik,  Freylinghausen,  Boll- 
hagen,  d.  N.  Frank fu t l er,  Prenzlauer,  Elbinger  Gb.,  Qiiandt,  Ro- 
gnll,  d.  Köthciicr  Gb.,  ferner  mit  Raumer  und  d.  Unverfälschten 
Licdersegeii : 

Es  inufs  Herz  und  Geinüihc 

durchaus  zu  Gott  gcrichlct  sein, 


I ) AU  icii  die  Tabelle  ausnrbeitetc,  konnte  icii  nur  meinen  Zweifel 
an  dieser  Angabe  niisdrücken.  Seitdem  ich  das  Tondernsebe  Gl>.  durch 
die  fiefniligkeit  des  Herrn  Bibliothck.ir  Dr.  Förstemann  habe  gebrnii- 
chen  können,  kann  ich  die  Angabe  mit  Sicherheit  als  eine  falsche  br- 
zeiciitien.  Jenes  Gesangbuch  cnlhült  allerdings  ein  Lied  des  Probst 
Schräder  von  gleiciien  Aiifangsworten  S.  50.5.  506,  aber  man  kann  das- 
selbe nur  eine  freie  Bearbeitung  der  Grumlgcdaukcn  unsers  Liedes  nennen. 
Dieses  Lied  von  Schräder  ist  unter  die  Wernigeroder  Lieder  S.  69  IT.  auf- 
genommen und  zum  Tbeil  bei  Bunsen  S.  561  f.  1,  A.  abgedruckt.  — An- 
dere nennen  Götter  als  Verfasser:  einen  Beweis  dafür  kenne  ich  nicht. 
Die  zu  Wernigerode  beündlicbc  Handschrift  der  Lieder  Getiers,  deren 
mühsamer  Durch forscliung  auf  meine  Bille  Herr  Dr.  FörslCDinnii  sich  zu 
unterziehen  die  Güte  iiattc,  enthält  das  Lied  nicht.  Dagegen  iheilt  mir 
Herr  Dr.  F.  mit,  dafs  nach  einer  handschriftlich  in  W.  erhaltenen  Notiz 
eines  der  früheren  Erlauchten  Besitzer  der  Bibliothek  M.  Joh.  Casp. 
Schade  der  Verfaaser  sei.  Die  handschriftliche  Notiz  bezieht  sich  auf 
Schadens  „eigenes  Bekändtnus  in  der  Vorrede  derer  Jesus  • Lieder.  A ra- 
st erd.  1694.  8.“  Ein  Exemplar  dieses  Buches  ist  in  W.  nicht  mehr  vor- 
handen. ln  dem  oben  S.  327  cilirten  Fa$ciculu$  cantionum  findet  sich 
das  Lied  nicht  vor. 


22* 


340  Mützell:  lieber  den  Anhang  zu  dem  Berliner  Geaangbuche 

(las  Lübecker  Gb.  ▼.  1699,  Lcragoer  v.  1719,  d.  Gothaer  v.  17^, 
d.  Greizer  Liedersegen,  d.  Naumburger  Gb.,  Steinmetz,  d.  Mag- 
deburger, AllmSrker,  Burg,  d.  Uirschberger,  ferner  der  Berliner 
Liederschatz: 

Es  mufs  Herz  und  Gemulbe 
Zu  Gott  völlig  gerichtet  seiu. 

V.  1,  7 giebt  der  Anhang  mit  der  Nürnberger  Uerzensmosik, 
Frcylinghausen,  dem  Lenigoer,  dem  Hallischen  Gb.,  Steinmetz, 
(1.  Magdeburger,  AltmSrker,  Hirschberger,  Bollhageu,  N.  Frank- 
furter, Prenzlauer,  Elhinger,  Quandt,  Hogall,  d.  Greizer  Lieder- 
segen, d.  Naumburger  Gb , (1.  Köthener,  ferner  mit  Raumer,  dem 
Berliner  Liederschatz  und  dem  UnverfSlscbten  Liedersegen: 
ohn'  Wanken  und  ohn’  Zweifel, 
das  Lübecker  Gb.  v.  1699,  d.  Gothaer  v.  1730,  Burg: 
ohn  Zweifel  und  ohn  Wanken. 

V.  2,  2 giebl  der  Anhang  mit  der  Nürnberger  Herzensmusik. 
Frcylinghausen,  d.  Hallischen  Gb.,  Hirschberger,  Prenzlauer,  Kö- 
thener, ferner  mit  Raumer  und  d.  Unverfälschten  Liedersegen: 

iiii  völligen  Vertrauen, 

das  Lübecker  Gb.  v.  1699,  d.  Lemgoer  v.  1719,  d.  Gothaer  v. 
1730,  der  Greizer  Licdei-segen , d.  Naumburger  Gb.,  Steinmetz, 
d.  Magdeburger,  Altmärkcr,  Burg,  Bollhageu,  N.  Frankfurter,  El- 
bingcr,  Quandt,  Rogall,  der  Berliner  Liederschatz: 

in  voll i gern  Vertrauen. 

V.  2,  4 giebl  der  Anhang  mit  der  Nürnberger  Uerzensmus/k, 
Freylingbausen,  d.  N.  Frankfurler,  Prenzlauer,  Köthener.  ferner 
mit  Raumer,  dem  Berliner  Liederschatz  und  dem  Uiiver/alschlen 
Liedersegen : 

auf  sein  Verdienst  kann  bauen, 

das  Lübecker  Gb.  v.  1699,  d.  Lemgoer  v.  1719,  d.  Golliaer  r. 
1730,  d.  Greizer  Liedersegen,  d.  Naumburger  Gb.,  d.  Hallische, 

^ Steinmetz,  d.  Altmärkcr,  Burg,  d.  Hirschberger,  Elbingcr,  Quandt, 
Rogall: 

auf  sein  Verdienst  tbut  ')  bauen. 

V.  3,  1 giebt  der  Anhang  mit  der  Nürnberger  llerzensmusik, 
Frcylinghausen,  Bollliagen,  d.  N.  Frankfurter,  Prenzlauer,  Elbin- 
gcr, Rogall,  d.  Köthener  Gb.,  ferner  Raumer  und  dem  Unter- 
föischien  Liedersegen: 

das  aber  ist  kein  Mensebenwerk, 

das  Lübecker  Gb.  v.  1699,  d.  Lemgoer  v.  1719,  d.  Gothaer  von 
1730,  d.  Greizer  Liedersegen,  d.  mumburger  Gb.,  d.  Hallische, 
Steinmetz,  das  Magdeburger  Gh.,  Altmärker,  Burg,  Hirschberger, 
Quandt,  der  Berliner  Liederschatz: 

difs  aber  ist  kein  Mensebenwerk. 

V.  3,  2 giebt  der  Anhang  mit  der  Nürnberg  Herzensmusik, 
Freylingbausen,  Bollhagen,  u.  N.  Frankfurter,  Prenzlauer.  Elbin- 


1)  Das  Magdeburger,  Bollhagen:  zu  bauen. 
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ger,  Qaaiidt  '),  Kosali,  dem  Köiliener  Gb.,  ferner  mit  Raumer 
und  dem  Unverfölscuten  Liedersegen: 

Gott  mufs  es  uns  gewähren, 

das  Lübecker  Gb.  v.  1699,  d.  Lcmgoer  v.  1719,  d Goihaor  von 
1730,  der  Greizer  Liedei*scgen,  d.  Naumburger  Gb.,  d.  Ilallische, 
Steinmetz,  d.  Magdeburger,  Allmärker,  Burg,  Hirsebberger , der 
Berliner  Liederschatz: 

der  Glaub  kommt  von  dein  Herren, 
welche  Lesart  wegen  des  Reimes:  vermehren  mifsfaliig  ge- 
worden zu  sein  scheint.  Damit  hängt  die  folgende  Aenderiing 
zusammen,  wenn  V.  3,  3.  4 der  Anhang  mit  der  Nürnberger  ller- 
zensmusik,  Frevlinghaiisen,  Rogall,  Bollhagen,  d.  N.  Frankfurter, 
Prenzlauer,  Elbingcr,  Köthencr,  ferner  mit  Raumer  und  dem  Un- 
verfölscbten  Liedersegen  schreibt: 

drum  bilt\  dafs  er  den  Glauben  stärk 
und  in  Dir  wolP  vermehren, 

wo  die  Lesart  des  Lübecker  Gb.  v.  1699,  des  Lemgocr  v.  1719, 
d. 'Gothaer  Gb.  v.  1730,  d.  Ilallisclien,  Steinmetz,  des  Magdebur- « 
ger,  Altmärkcr,  Burg,  d.  Hirschberger,  Quandt,  des  Berliner  Lie- 
derschatzes: 

drum  bitt,  dafs  er  ihn  in  Dir  stärk 
und  täglich  woll  vermehren, 
mehr  einen  ursprünglichen  Charakter  trägt. 

V.  3,  5.  6 giebt  der  Anhang  mit  Freylinghauscn,  Bollhagen, 
d.  Prenzlauer,  d.  Elbinger,  Quandt,  Rogall,  d.  Köthener  Gb.,  ferner 
mit  Raumer  und  dem  Unverfälschten  Liedcrscgcii : 

Lafs  aber  auch  des  Glaubens  Schein 
In  guten  Werken  an  Dir*)  sein, 
das  Lübecker  Gb.  v.  1699,  d.  Nürnberger  Herzensmusik  1703, 
d.  Lemgoer  v.  1719,  d.  Gothaer  Gb  v.  1730,  der  Greizer  Lie- 
dersegeii,  d.  Naumburger  Gb.,  d.  Hallische,  Steinmetz,  d.  Magde- 
burger, Altniärker,  Burg,  d.  Hirsebberger  Gb.,  d.  N.  Frankfurter, 
der  Berliner  Liederschatz: 

lafs  aber  auch  des  Glaubens  Schein, 
die  guten  Werke,  an  Dir  sein. 

V.  4,  1 giebt  der  Anhang  mit  der  Nürnberger  Herzensniusik, 
Freylinghansen,  Bollhagen,  d.  N.  Frankfurter,  Prenzlauer,  Elbinger, 
Quandt,  Rogall,  d.  Köthener  Gb.,  fenier  mit  Raumer  und  dem 
Unverfälschten  Liedersegen: 

Es  ist  ein  schändlich  böser  Wahn, 
des  Glaubens  sich  nur  *)  rühmen, 
das  Lübecker  Gb.  v.  1699,  d.  Lcmgoer  v.  1719,  d.  Golhaer  v. 


1 ) Quandt  hat  hier  die  spätere  Lesart  hineincorrigirt,  dagegen  in  dem 
Folgenden  die  alte  stehen  lassen,  die  nun  ohne  Relation  ist.  Dasselbe 
Versehen  findet  sich  im  Rudolstädter  Gb.  v.  1731. 

2)  Sichtbar  sein  bei  Rogall  und  im  Elbingcr  Gb. 

3)  Der  Berliner  Liederschatz  bat  zu  st.  nur. 


342  Mützcll : Uelwr  den  Anhang  zu  dem  BcrKncr  Gesangbuclm ' 

1730,  der  Greizer  Liedersegen,  d.  Naumliurger  Gb..  d.  Halliscbe, 
Steinmetz,  d.  Magdeburger,  Altmärker,  Burg,  d.  Hirschberger: 

Es  ist  ein  schändlich  böser  Wahn, 
des  Glaubens  sich  wolln  rühmen. 

V.  4,  3.  4 giebt  der  Anhang  mit  Freyliughausen  (s  o.),  Boll- 
hagen,  Bogall,  d.  N.  Frankfurter,  Prenzlauer,  Elbinger,  Kötbener, 
ferner  mit  llaumer  und  dem  Unvcrfrdsclilen  Liedersegen: 
und  gehen  auf  der  Sünden  ')  Bahn, 
das  Christen  nicht  kann  ziemen, 
das  Lübecker  Gb.  v.  1699,  d.  Gothaer  v.  1730: 

und  doch  die  W^erke  nehmen  an, 
die  Christen  nicht  g'czicmen, 

die  Nürnberger  lierzensmusik  v.  1703,  d.  Lemgoer  v.  1719,  der 
Greizer  Liedersegen,  das  Naumburger  Gb.,  das  Halliscbe  (ib., 
Steinmetz,  d.  Magdeburger,  Altmärker,  Burg,  d.  Hirsclibergcr  Gb., 
Quandt: 

und  böse  W^erck  doch  nehmen  an, 
so  Christen  nicht  geziemen, 
der.  Berliner  Liederschatz: 

und  böse  Werke  nehmen  an. 
so  Christen  nicht  geziemen. 

Aus  dieser  Darlegung  ist  ersichtlich,  dafs  schon  vor  Freyliiig- 
hausen  eine  verschiedene  Tradition  hei  diesem  Liede  stattfand. 

eiche  von  den  beiden  Traditionen,  die  ich  iiacliweiscn  kann, 
die  echte  Form  des  Liedes  heibehniten  hat  oder  derselheu  sich 
mehr  nähert,  kann  ei*sl  entschieden  werden,  wenn  cs  gelingt 
ein  Exemplar  des  ersten  Druckes  aufzulindcn.  Aber  na^  der 
Bcschalfenhcit  der  Lesarten  zu  urtheilcn  möchte  ich  in  den  meisten 
Stellen  den  Text  des  Lübecker  Gb.  von  1699  für  den  richtigen 
hatten.  Freylingliauscii  hat  sich  otreiibar  an  den  Text  angeschlo.«sen, 
den  die  Nürnb.  llcracnsmusik  giebt.  Seit  der  ailgcnieioen  Ver- 
breitung der  Gesangbücher  von  Freylingbausen  Lat  nun  einerseits 
dessen  Becension  theils  ganz  Platz  gcgrilTcn  tbcils  auf  die  Ge- 
staltung einzelner  Stellen  eingewirkt;  andererseits  haben  die  bei- 
den älteren  mir  bekannten  Bccensioneii  sieb  mehr  oder  %vcnigcr 
rein  fortgepflanzt.  Aus  diesem  Labyrinth  kann  man  sich  nur 
durch  Zurückgeben  auf  den  ältesten  Text  berauswinden. 

Clir.  Friede.  Richter’s  Lied  No.  SS9:  Es  glänzet  der 
Christen  inwendiges  I..ebcn  ist  zuerst  von  Frcylingbausen 
1701  S.  808  f.  verötrenilicht.  Der  Anliang  giebt  bis  auf  eine 
Stelle  diesen  Originaldrmk  treu  wieder.  Näiiilicb  V.  4,  9.  10 
liest  er  mit  dem  Hirsclibergcr  und  Brandenburger  Gb.: 

das  mufs  denn  ^anz  herrlich 
und  prächtig  erklingen; 

Frcylingbausen  1704  und  1715  S.  808,  .Auszug  1718  und  1738 


1)  Sünder  haben  rreylingliauaen,  Rogall,  d.  N.  Frankfurter,  Prenz- 
lauer, Elbinger,  Kölheiier  Cb.,  Baumer. 

2)  Bollbagen;  will; 
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S.  452,  Au«g.  1741  S.  871,  d.  HcrrDhutcr  Gb.  v.  1731  u.  1741, 
d.  Tondernsche  v.  1731,  d.  Wernigeroder  v.  1738,  Poi-st,  Gar- 
stedt, Quandt,  Rogali,  Burg,  Steinmetz,  d.  Magdeb.,  Prenzlauer, 
d.  Ostfriesische,  Köthencr  Gb.,  d.  Greizcr  Liedersegen,  Raumer, 
d.  Berliner  Liederschatz,  der  Unverfälschfc  Liedersegen  haben: 

das  oiufs  denn  ganz  herrlicli, 
ganz  piächiig  erklingen. 

Bei  dem  ganz  eigenthümlichen  Schwünge  und  Stile  dieses  Liedes 
ist  es  an  sich  mifslich,  an  dem  sprachtichen  Ausdrucke  irgend 
eine  Aenderung  yorzunehmen.  Man  möchte  sagen,  in  jeder  Ein 
zelnheit  ist  die  ganze  merkwürdige  Individualität  des  Dichtci's 
ausgeprägt.  Will  man  das  Ei-zeugnifs  derselben  den  Gemeinen 
wieder  bieten,  so  darf  man,  meine  ich,  auch  nicht  weiter  daran 
rühren.  Am  wenigsten  gcrechlfcrtigcl  aber  erscheint  eine  so 
kleinliche  Aenderung  hei  einem  Ausdruck,  der  wahrlich  unter 
allen  im  Liede  den  geringsten  Anstofs  erregen  wird.  Zum  Ueber- 
flufs  'sei  bemerkt,  dafs  die  Aenderung  um  so  weniger  passend 
erscheint,  als  unmittelbar  nachher  gesagt  wird; 

, die  ihre  Loblieder 

mit  ihnen  gar  freundlich 
lind  lieblich  absingen. 

Noch  erwähne  ich,  dafs  wenn  der  Anhang  V.  5,  7 glcbt: 

sie  stehen  im  Leiden, 
sie  bleiben  in  Freuden, 

dies  in  Uebereinstimmung  mit  der  Ausg.  Freyiinghauscns  v.  1704 
geschieht,  der  auch  Porst.  Garstedt,  yiiandl,  Rogall,  Burg,  Stein- 
metz, d.  Magdeburger,  Hirschberger,  Ostfriesische,  W^ernigeroder 
V.  1738,  der  Berliner  Liederschatz  gefolgt  sind;  dafs  aber  in  der 
neunten  Ausgabe  des  ersten  Theils  von  Freylinghausen  1715,  im 
Ausz.  1718  u.  1738  und  in  der  Ausg.  1741,  sowie  im  Herrn- 
huter Gb.  1731.  1741,  im  Tondcrnschcn  von  1731,  im  Branden- 
burger, Prenzlauer,  KtflheAr  <rh.,  im  Greizer  Liedersegen,  hei 
Bunsen,  Raumer,  im  Uuverfalschlen  Liedersegeii  gelesen  wird: 

sie  stehen  in  I>eiden.  < 

Ich  kann  diese  Lesart  nur  Tür  einen  Druckfehler  o<ler  eine  müssige, 
aus  der  gcgeiiübcrslehendcn  Coiislruclion  abgeleitete  Aenderung 
halten,  wie  deien  in  den  späteren  Ausgaben  des  Gesangbuches 
von  Freylinghausen  viele  sind,  vvciiii  im  Uebrigen  auch  beide 
Ausdrücke  sprach  richtig  und  gebräuclilich  siud. 

Das  Lied  von  J oh.  Kusch.  Schniid  t No.  891:  Fahre  fort, 
Zion,  fall  re  fort  im  Licht  giebt  zuerst  Freylingbaiiseu  1704 
8.  1038,  dann  die  HciTnhuter  Gesangbücher,  einige  iiiciit  ohne 
Abweichungen  *).  Diese  hat  der  Anhang  verworfen,  dagegen 
einige  oberflächliche  und  unüberlegte  Aeiiderungen,  die  theils  das 


I ) In  dum  Herrnhuter  Gb.  von  1741  ist  unser  Lied  zu  einem  von 
‘24  Versen  angescb wollen,  in  dem  sich  jedodi  die  Ortgiualvcrsc  säjumt- 
lieh  linden,  näml.  V.  4.  7.  10.  13.  16.  19.  2‘2. 
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Porstscbe  Gesangbuch  theils  andere  darbieten,  leider  beibebailen. 
V.  2,  1 ff.  schreibt  der  Anhang  mit  Porst: 

Leide  Dieb,  Zion,  leide  ohne  Scheu 
Trübsal,  Angst  und  Spott  und  Hohne, 

Freylingbausen  1704  u.  1715  S.  1038,  Auszug  1718  u.  173S 
S.  365,  Ausg.  1741  S.  697,  d.  llerrnbuier  Gb.  v.  1731  u.  17-il., 
d.  Tondernsche  Gb.  v.  1731,  d.  Wernigeroder  v.  1738,  Carstedt, 
Quandt,  Ro^all,  Bollhagen,  Burg,  Steinmetz,  das  Magdeburger, 
Kötbener,  Hirscbberger,  Prenzlauer  Gb.,  d.  Greizer  Liedersegen, 
Bunsen,  Raumer,  d.  Berliner  Liederschatz  und  der  Unverfälschte 
Liedersegen  geben  in  der  zweiten  Zeile: 

Trübsal,  Angst  mit  Spott  und  Hohne. 

Schon  die  Form  Hohne  konnte  erkennen  lassen,  dafs  die  andere 
Lesart  einen  Fehler  enthalte. 

V.  2,  5.  6 giebt  der  Anhans  mit  Porst,  Carstedt,  Bollhagen, 
d.  Prenzlauer  Gb. , d.  Berliner  Mcderschatz,  dem  Unverffil^chfen 
Liedersegen : 

Zion,  fohlest  du  den  Schlangenstich, 

Freylinghausen  in  allen  Ausgaben,  d.  Herrnhuter  Gb.  v.  1731. 
1741,  d.  Tondernsche  v.  1731,  d.  VVeruigeroder  v.  1738,  Qunndf, 
RogaÜ.  Biir^,  Steinmetz,  d.  Magdeburger,  Köthener,  Hirscbberger 
Gb.,  d.  Greizer  Liedersegen,  Raumer  nahen  mit  Recht : 

Zion,  fühlest  du  der  Schlangen  Stich. 

Mau  vergleiche  aus  dem  Liede  Ach  Jesu,  tröste  mich  die 
Anrangsworte : 

Ach  Jesu,  tröste  iiiicb 
in  meinen  schweren  Nöthen, 
der  scharfe  Fersenstich 
der  Schlangen  will  mich  tödlen. 

Die  Aenderung  ist  hauptsächlich  d^urch  veranlafsl,  dafs  mau 
nicht  erkannte,  wie  der  Schlangen  dH*  Genitivus  Singu laris 
in  der  schwachen  Declination  sei.  Vergl.  noch  in  dem  Liede  von 
\ Job.  Heermann:  Früh  Morgens,  da  die  Sonn  aufgeht  V.  9,  3: 

Wie  er  der  Schlangen  Kopf  zerknickt, 
die  HöH  zerstört,  den  Tod  erdrückt. 

ln  dem  Liede  von  Job.  Heermann : Treuer  Wächter  Israel  V.  13,  I : 
Jesu,  wahrer  Frieden  ■ Fürst, 
der  der  Schlangen  hat  zerknirscht 
ihren  Kopf  durch  seinen  Tod. 

ln  dem  Liede:  Nun  hat  das  heilig  Gotteslamm  V.  2: 

Sein  Fersenstich  gibt  nicht  mehr  Blut, 
verschwunden  ist  der  Schlangen  Muth, 
ihr  Haupt  ist  nun  zerknirschet  gar, 
das  bei  dem  Kreuz  so  freche  war. 

In  dem  Liede  von  J.  11.  Schröder:  Jesu,  hilf  singen,  du  Fürste 
des  Lebens,  V.  8: 

Ach  Herr,  wo  du  weichst,  so  mufs  ich  ja  irren, 
wenn  mich  der  Schlangen  List  sucht  zu  verwirren. 
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ln  dem  Liede  von  P.  Gerhardt:  Sclmiiig  dich  auf  zu  deiuem 
Gott  V.  ‘A  1: 

Schüttle  deinen  Kopf  and  sprich; 

Fleuch,  du  alle  Schlange! 

Was  erucu’rsl  du  deinen  Stich, 
machst  mir  angst  und  bange? 

Ist  dir  doch  der  Kopf  zerknickt! 

ln  dem  Liede:  Chrisien,  lernet  euch  wohl  schicken,  V.  2: 

Es  regiert  in  jedem  Stande 
schon  der  Geist  vom  Widerchrist; 
man  sieht  lauter  Sund'  und  Schande, 

Frevel,  Bosheit,  Trug  und  List. 

Nun  erliillt  die  Kraft  des  Drachen 
fast  Wehr-,  NShr-  und  Lehrst  and 'ganz, 
dafs  der  Kopf,  der  Bauch  und  Schwanz 
' **'  ^ eine  arge  Schlange  machen.  ' . ’ * 

...  >vl  Darum  schickt  euch  in  die  Zeit  ' ' ' ” ' 

't'jr  mjt  des  Glaubens  Kräftigkeit.  rJ  • > n 

• ■ ' i , " 

Allerdings  ist  an  sich  Schlangenstich  so  gut  möglich  als  iii 
alten  Liedern  Schlangennoth,  Schlangentretcr  u.  a.  vor* 
kommen.  ^^^Abcr  an  unserer  Stelle  wurde  das  Cooiposituin  den 
Gedanken^ des  Dichters  unnütz  verschleiern. 

V.  3,  3 gieht  der  Anhang  mit  Garstedt,  dem  Prenzlauer  Gb. 
und  Bansen: 

achte  nicht  ihr  Gut  und  Geld. 

Viel  kräftiger  und  entschiedener  beifst  es  bei  Freylingbauseit  in 
allen  Ausgaben,  in  dem  Herrnhuter  Gb.  1731.  1741,  in  d.  Ton- 
dcrnschen  v.  1731,  mi  Wernigeroder  v.  1738,  bei  Porst,  Quandt, 
Rogall,  Bollhagen,  Burg,  Steinmetz,  im  Köthener,  Magdeburger, 
llirschbcrger  Gb.,  im  Greizer  Liedersegen,  bei  Raumer,  im  Ber* 
liuer  Liederschatz  und  im  Unverfälschten  Liedersegen: 
achte  nichts  ihr  Gut  und  Geld. 

V.  4,  1.  2 hat  der  Anhang  mit  Porst,  (^rstedt,  Bollhagen, 
d.  Prenzlauer  Gb.,  d.  Berliner  Liederschatz: 

Prüfe  recht,  Zion,  prüfe  recht  den  Geist, 
der  Dielt  ruft  zu  beiden  Seiten, 

Freylinghatisen  in  allen  Ausgaben,  das  Herrnhuter  Gb.  1731. 
1741,  0.  Tondernsche  Gb.  v.  1731,  d.  Wernigeroder  v.  1738, 

Snandt,  Rogall,  Burg,  Steinmetz,  das  Magdeburger,  Köthener, 
irschberger  Gb.,  d.  Greizer  Liedersegen,  ßunsen.  Raumer  und 
der  Unverßitschte  Liedersegen  geben  die  freiere,  sicherlich  poetisch 
schöne  und  überdiefs  ganz  biblii>che  Wendung: 
der  Dir  ruft  zu  beiden  Seiten. 

Nur  eine  engherzige  und  kurzsichtige  Kritik  konnte  hieran  mä* 
kein,  wie  es  denn  eben  im  vorigen  Jahrhundert  geschehen  ist. 

Endlich  ist  V.  7,  2 die  Schreibart  laulis  aus  Porst  aufge- 
nommen. Freylinghausen  schreibt  1704.  1715.  1718  u.  1741, 
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wie  es  noch  jetzt  gebräuchlich  ist,  laulicli,  ini  Ausz.  1738 
steht  lauliclii  ^). 

Das  Lied  No.  914:  Meine  Sorgen,  Angst  und  Plagen, 
welches  zuerst  in  dem  ersten  Theile  des  Gesangbuchs  von  Frey- 
linghausen  (aber  noch  nicht  in  der  Ausgabe  von  1704,  sondern 
in  den  Liedern  der  Zugabe,  welche  die  späteren  Ausgaben  bringen) 
erschienen  ist,  giebt  der  Anhang  übereinstimmend  mit  dem  Dmck 
bei  Freylingbausen  in  der  neunten  Aull,  des  ersten  Tbl.  v.  1715 
S.  1126,  der  Ausg.  v.  1741  S.  654,  dem  Ausz.  1718  S.  341.  Nur 
an  einer  Stelle  weicht  er  von  diesen  Drucken  ab.  V.  6,  7.  S 
heifst  es  in  den  genannten  Ausgaben  Freylinghausens  so  wie  im 
llerrnbuter  Gb.  v.  1731,  im  Wernigeroder  v.  1738,  im  Kötbener 
Gb.,  im  Unverfälschten  Liedersegen: 

Canaan  wird  nicht  gefunden, 
wo  man  nicht«  bat  überwunden, 
der  Anhang  dagegen  giebt  mit  der  achten  Ausgabe  des  Auszuges 
V..  1738,  mit  der  Porst,  Garstedt,  d.  Berliner  Gb.  v.  1736,  d. 
Prenzlauer,  N.  Frankfurter,  d.  Schleizer,  d.  Uallische  Gb.,  Burg, 
d.  Greizer  Licdeisegen , d.  Toodernschc  Gb.,  d.  Berliner  Lieder- 
schatz, Stier  übereinstimmen : 

Canaan  wird  nicht  gefunden, 
wo  man  nicht  hat  überwunden^). 

Die  vorgezogene  Lesart  ist  von  allgemeinerem  Sinne  und  erscheint 
darum  kräftiger.  Die  ursprüngliche  wird  aber  schwerlich  als 
Druckfehler  angesehen  werden  können.  Sie  drückt  deusdben 
Gedanken,  nur  schwächer,  aus.  Niemand  kann  Alles  überwinden. 
Wer  aber  Nichts  überwunden  hat,  wird  auch  nicht  dabiu  kom* 
men,  dafs  er  gekrönet  w erde. 

Das  Lied  No.  937:  Strahl  der  Gottheit,  Kraft  der 
Höhe,  welches  meines  Wissens  zuci'st  in  dem  zweiten  Theile 
des  Gesangbaches  von  Freylinghausen  1714  S.  172.  173  gedruckt 
worden,  ist  im  Anhänge  nicht  nach  diesem  Originale  gegeben, 
sondern  durch  mehrere  Abweichungen  entstellt,  die  nur  in  der 
Willkürlichkeit  der  Ueransgeber  der  ältem  Berliner  Gesangbücher 
ihren  Grund  haben  und  znm  Theil  ganz  verwerflich  sind,  ün« 
wichtig  ist,  wenn  der  Anhang  V.  2,  1 ff.  mit  Porst,  Garstedt, 
dem  Berliner  Gb.  v.  1736,  d.  Brandenburger  Gb.,  d.  Prenzlauer, 


1 ) Diese  Schreibart  finde  ich  z.  B.  auch  iiu  Darmstüdtcr  Gb.  von 
1698  S.  316,  8. 

2)  Der  absolute  und  prägnante  Gebrauch  des  Wortes  überwinden 
ist  allerdings  auch  in  Liedern  liäufig.  So  mclinnais  in  dem  kräftigen 
Liede:  Auf,  Clirislcninenscb,  auf,  auf  zum  Streit  z.  B.  V.  8: 

Wer  überwind* t,  bekommt  Gewalt, 
wie  ChriKtus  zu  regieren, 
mit  Macht  die  Völker  mannigfalt 
in  einer  Schnur  zu  führen. 

Wer  überwind*!,  bekommt  vom  Uerrn 
zum  Feldpanier  den  Morgcoslcni. 
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d.  N.  Frankfurter,  Elbingcr  Gb.,  iiiil  Kurg,  ßunscu,  d.  Berliner 
Liederschatz,  Stier,  Cunz  schreibt: 

Glaube,  Weisheit,  Rath  und  St.irkc, 

Furcht,  Erkennt nifs  und  Verstand, 
das  sind  Deiner  Gottheit  Werke, 
wo  Freylinghausen  1714  u.  1741  und  mit  ihm  das  Ostfriesische 
Gb.,  d.  Köthener,  d.  Tonderiische  v.  1731  in  der  letzten  Zeile 
geschrieben : 

dis  sind  deiner  Gottheit  Werke. 

Auffallender  ist,  dafs  der  Anhang  V.  3,  4 mit  Porst,  Garstedt, 
d.  Berliner  Gb.  v.  1736,  d,  Drandenburger,  d.  Prenzlauer,  Elbin- 
gcr,  d.  Berliner  Liederschatz: 

setze  Dich  auf  mich  auch  hin 
geschrieben,  während  Freylinghausen  1714  u.  1741  und  mit  ihm 
das  N.  Frankfurter  Gb.,  Burg,  d.  Ostfricsische  Gb.,  d.  Köthener, 
d.  Tondcrnsclie  v.  1731,  Bunsen,  Stier: 

nimm  cs  ganz  zu  eigen  hin 

geben.  Die  Aenderung  stützt  sich  freilich  auf  Luc.  Act.  2,  3: 
„Und  man  sähe  an  ihnen  die  Zungen  zerlheilet,  als  wären  sie 
feurig.  Und  er  setzte  sich  auf  einen  jeglichen  unter 
ihnen.^  Diese  Stelle  klingt  auch  in  ähnlichen  alten  Liedern 
an,  z.  B.  in  dem  Pfingstliede  von  M.  Weifs: 

Kam  der  heilige  Geist  ins  Haus, 
wie  ein  Sturmwind  mit  grofsem  Braus. 

Safs  auf  jeglichen  unter  ihnn, 

’ gab  ihnn  allu  rechlschailncu  Sinn, 

ferner  in  dem  Liede:  der  heilig  Geist  vom  Himmel' kam 
V.  2,  1 ff. 

Der  Jünger  Zungen  feurig  warn, 
das  Wort  sollt  brünstig  herausfahm, 
der  Geist  safs  auf  ihnn  allen. 

Aber  wer  fühlte  nicht,  dafs  die  Wendung  im  Originale  passender 
ist,  weil  sic  bescheidener  ist? 

Geradezu  falsch  ist  V.  4,  1 ff.  vom  Anhänge  nach  Porst  und 
dem  Berliner  Liederschatz: 

Lafs  das  Feuer  Deiner  Liebe 
rühren  meine  Zung'  und  Mund, 
dafs  ich  noeli  mit  heifsem  Triebe 
Gottes  Thatcn  mache  kund 

geschrieben.  Freylinghausen  1714  u.  1741  bietet  auch  stall 
noch,  wie  cs  der  Zusammcniiang  fordert,  und  ihm  sind  ge- 
folgt Garstedt,  d.  Berliner  Gb.  v.  1736,  d.  Brandenburger,  das 
Prenzlauer,  d.  N.  Frankfurter,  Klbingcr  Gb. , Burg,  d.  Ostfrie- 
sische Gb.,  das  Köthener,  das  Tondcrnsche  von  1731,  Bunsen, 
Stier,  Gunz. 

In  demselben  Verse  Z.  5.  6 schreibt  der  Anhang: 
lafs  es  Seel’  und  Herz  entzünden, 
auszubrennco  alle  Sünden, 
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Freylinghaosen  1714  u.  1741,  und  mit  iiiut  das  Ost  friesische  Gb., 
d.  Röthener,  d.  Toiidertisciie  v.  1731: 

lafs  es  Seel  und  Geint  ')  eotzüoden 
und  verzehren  alle  Sünden. 

Hütte  man  Freylinghausen  verglichen,  würde  man  wohl  kein 
Bedenken  getragen  haben,  statt  der  unklaren  und  verworreneu 
Aenderung  die  einfache  und  in  sich  einige  Originallesart  wieder 
herzustellen.  Wie  stark  die  Willkürlichkeit  sich  hier  breit  ge- 
macht hat,  mögen  einige  Varianten  lehren.  So  schreibt  Porst,  d. 
Brandenburger  Gb.,  d.  N.  Frankfurter,  Burg,  Buusen,  d.  Berliner 
Liederschatz,  Cunz: 

Lafs  cs  Seel  und  Herz  entzünden 
und  verzehren  alle  Sünden, 
das  Berliner  Gb.  v.  1736,  Carstedt,  d.  Prenzlauer: 
lafs  es  selbst  mein  Herz  entzünden, 
auszubrennen  alle  Sünden, 

danach  das  Elbinger,  entweder  mit  einem  Druckfehler,  oder  einer 
kühnen,  alterthümlichen  Construction : 

lafs  es  selbst  mein  Herz  entzünden, 
auszubrennen  aller  Sünden, 

Stier: 

Lafs  es  Seel  und  Geist  entzünden, 
auszubrennen  alle  Sünden. 

Endlich  ist  V.  1 im  Anhänge,  nach  dem  Vorgänge  von  Porst, 
Carstedt,  dem  Berliner  Gb.  von  1736,  dem  Brandenburger  Gb., 
dem  Prenzlauer,  d.  N.  Frankfurter,  Elbinger  Gb.,  Burg,  dem  Ber- 
liner Liederschatz,  Stier,  Cunz,  Bunsen,  noch  einmal  als  Sclilufs- 
vers  V.  6 gedruckt,  eine  Wiederholung,  die  wenigstens  von  Frcy- 
linghausen  nicht  vorgeschrieben  ist  und  die  überdiefs  gegen  den 
schönen  Abseblufs  des  Liedes  in  V.  5 geradezu  streitet. 

Das  dem  jnier  Ojffetätacensis  Sannoni  beigelegte  Lied  No.  901: 
Herr  Jesu  Christ,  mein  Leben,  von  dem  man  einzelner 
Stellen  halber  wünschen  mufs,  dafs  es  nicht  von  einem  achtjäh- 
rigen Knaben  gedichtet  sei^),  hat  seine  Verbreitung  bekanntlich 
seiner  Aufnahme  in  die  Zugabe  zu  dem  ersten  Theile  des  Ge- 
sangbuches von  Freylinghausen  S.  1105  (neunte  Aull.  v.  1715) 
zu  verdanken.  Mit  diesem  Abdruck  stimmt  der  Anhang  bis  auf 


1)  Der  Geist  wäre  hier  wohl  nicht  so  mifsiiebig  geworden,  wenn 
die  Aendernden  an  Luther  gedacht  hätten,  der  da  mit  Beziehung  auf 
den  heiligen  Geist  singt: 

Zünd  uns  ein  Licht  an  im  Verstand, 
gieb  uns  ins  Herz  der  Liebe  Brunst, 
ln  dem  herrlicben  Liede:  Komm,  o komm,  du  Herr  des  Lebens,  heifst 
es  V.  2: 

Gieb  in  unser  Herz  und  Sinnen 
Weisheit,  Rath  Verstand  und  Zucht, 
dafs  wir  anders  nichts  beginnen, 
denn  was  nur  Dein  Wille  sucht. 

2)  Von  Andern  wird  es  E.  C.  Homburg  beigelegt.  Aber  ich  finde 
das  Lied  wenigstens  nicht  in  dessen  Geistl.  Liedern.  Jena  1659.  8. 
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eine  Stelle  überein,  in  der  eine  zwecklose  und  unndthige  Aen> 
derung  ans  Porst  u.  a.  aufgcnommeii  ist.  Der  Anhang  schreibt 
nämlich  V.  8,  5 ff.  mit  Porst,  Carstedt,  dem  Berliner  Gb.  von 
1736,  dem  Berliner  Liederschatz,  dem  Unverfälschten  Lieder- 
segen : 

Gott,  heilger  Geist,  erfülle 
mein  Herz,  dafs  cm  sei  stille 
und  allzeit  lobe  dich. 

Freylinghausen  dag^en  1715.  1718.  1738.  1741  und  mit  ihm 
Bollhagen,  Rogall,  Quandt,  das  Magdeburger  u.  Köthener  Gb., 
der  Greizer  Liedersegen,  Layriz  S.  335  haben: 

Gott  heilger  Geist,  erfülle 
mein  Herz,  dafs  Ich  sei  stille 
und  allzeit  lobe  Dich. 

Die  Aeiiderung  des  Subjccts  ist  gerade  sehr  passend  für  den 
Schlufsgedanken  des  Liedes.  Etwas  Anstöfsiges  vermag  ich  darin 
nicht  zu  erkennen. 

Joh.  Jos.  Winkler's  Lied  No.  930:  O süfscr  Stand,  o 
selig  ')  Leben  habe  ich  in  den  Magdeburger  Gesangbüchern 
vom  Anfänge  des  vorigen  Jahrhunderts  vor  1714  nicht  gefunden. 
Es  düi’Be  zu  denen  gehören,  die  Freylinghausen  im  zweiten  Theile 
1714  zuerst  veröffentlicht  hat.  Wie  es  daselbst  8.  460  f.  gelesen 
wird,  so  hat  es  auch  der  Anhang  gegeben.  Nur  V.  7,  5 hat 
der  Anhang  mit  Porst  und  d.  Berliner  Liederschatz  geschrieben: 
Was  sind  die  Lampen  ohne  Ocle? 

Freylinghausen  dagegen  1714.  1718.  1738.  1741  mit  den  Stimmen 
aus  Zion  S.  605,  d.  Herrnhuter  v.  1731,  d.  Tondernschen  v.  1731, 
d.  Wernigeroder  v.  1738,  Carstedt,  Quandt,  Rogall,  d.  Prenzlauer 
Gb.,  Steinmetz,  d.  Magdeburger  Gb.,  dem  Greizer  Liedersegen, 
Raumer,  d.  Unverialschten  Liedersegen: 

Was  sind  die  Lampen  sonder  Oele? 

Jene  Aenderung  ist  an  sich  unnütz,  und  uberdiefs  zu  verwerfen, 
weil  ohne  in  der  folgenden  Zeile  wiederkehrt. 

Auffallend  aber  und  bemerkenswerth  sind  einige  Varianten, 
die  ich  in  d.  Herrnhuter  Gb.  v.  1711  gefunden  habe  und  denen 
zum  Theil  Raumer  ein  grofses  Gewicht  beigelcgt  hat.  Dort 
lieifst  es  V.  5,  3.  4,  wie  bei  Raumer: 

Die  reine  himmlische  Begierde 
hat  alle  Thorheit  schon  nesiegt, 
wo  Freylinghausen  mit  den  Stimmen  aus  Zion,  dem  Herrnhuter 
Gb.  von  17äl,  dem  Tondernschen  von  1731,  dem  Wernigeroder 
von  1738  u.  s.  f.: 

hat  solche  Thorheit  schon  besiegt. 

Ferner  V.  7,  1 hat  das  Herrnhuter  Gb.  von  1741  (aber  nicht 
Raumer): 

o schönstes  Bild,  ein  Herz  zu  schauen, 


1)  Einzelne  Gl».,  z.  B.  d.  Toiidernsche  von  1731,  d.  Wernigeroder 
V.  1738,  haben:  o selig s I.eben, 


350  Mützell:  Ucbcr  den  Anhang  zu  dem  Berliner  Gt^sangbuclie 

Freylioghausen  mit  den  Stimmen  aus  Zion,  dem  Hermbnter  €K 
V.  1731,  d.  Tondernschen  v.  1731,  d.  Wernigeroder  t.  1738  n.  s.  f.: 
o schönes  Bild,  ein  Herz  za  schauen. 

Endlich  V.  7,  6 hat  d.  Herrnhuter  Gb.  v.  1741,  wie  Raumer: 
und  ohne  Christi  Einfaltssinn, 

Freylinghausen  mit  den  Stimmen  aus  Zion,  dem  Herrnbuter  Gb. 
V.  1731,  d.  Tondernschen  v.  1731,  d.  Wernigeroder  1738  u.  s.  f.: 
Schein  ohn'  Einfalt  und  Christi  Sinn. 

No.  887,  die  Strophe  aus  einem  Liede  von  Zinzendorf: 
die  wir  uns  all  hier  beisammen  finden  hat  der  Anhang 
ganz  in  Uebereinsiimniung  mit  dem  Gesangbuch  der  Brüderge- 
meine  von  1802  S.  3*28  abdrucken  lassen. 

Dagegen  liegt  in  dem  letzten  Liede,  welches  zu  besprechen 
ist,  in  dem  Liede  von  J.  J.  Seheidt  No.  883:  Aus  Gnaden 
soll  ich  selig  werden  noch  ein  sehr  eigenthumlicher  Fall 
vor,  indem  der  Anhang  bei  demselben  ganz  und  gar  abgewicJicn 
ist  von  seinem  Princip,  „die  Sllcren  Texte“  wieder  herzusteflen. 
Dieses  Lied  ist  zuerst  im  J.  1746  als  Anhang  zu  einer  Predigt 
von  Forstmann  in  Solingen  gedruckt  *),  daher  es  denn  aoeh 
zuweilen  diesem  beigemessen  wird.  Seine  w’eitere  Verbreitung 
erhielt  es  durch  seine  Aufnahme  in  die  zu  Wernigerode  1752 
heraiisgekommene  Sammlung  geistlicher  Lieder  No.  30  S.  f. 
und  (aus  dieser)  in  den  zw’^eiten  Theil  der  Stimmen  ans  Zion 
No.  103  S.  441.  Beide  Abdrucke  stimmen  bis  auf  einzelne  un- 
bedeu lende  Verschiedenheiten  überein.  Aus  diesen  ist  es  in  ein- 
zelne Gesangbücher  im  Ganzen  in  echter  Gestalt  ubergegangen, 
z.  B.  in  das  Brandenburger  und  Mecklenburger.  In  anderen  hat 
das  Lied  schon  eine  gröfserc  Zahl  freierer  Vcrändcruixgen  er- 
fahren, z.  B.  in  dem  Hallisclien,  dem  von  Frankfurt  a.  d.  Oder, 
Unler- Bannen,  Elberfeld*).  Eine  gänzliche  Umdichtung  findet 
sich  in  dem  Altonacr  von  1780,  dem  W^ittenberger,  dem  Wirten- 
berger,  dem  von  Frankfurt  a.  M.  In  nenerer  Zeit  sind  in  hym- 
nologiscbcn  Werken  und  in  dem  neuen  Würltemberger  Gb.  ver- 
schiedene Aenderungen  mit  dem  ursprünglichen  Texte  vorgenommen 
worden.  Die  freiste  Bearbeitung  liegt  in  dem  Unverfälschten  Lie- 
dersegen vor,  der  hier  seinem  Namen  ganz  untreu  geworden  ist, 
indem  er  nicht  den  echten  Text  des  Liedes  gegeWn,  sondern 
denselben  unter  Benutzung  alter  und  neuerer  Aenderungen  sehr 
stark  umgcwandelt  hat.  Gleichwohl  hat  der  Anhang  das  Lied 
aus  ihm,  nicht  ans  den  oben  angeführten  Werken  abdrucken 
lassen.  Das  Lied  verdient  cs  wohl,  in  genauere  Betrachtung 
gezogen  zu  werden. 


1 ) Ich  habe  diesen  Druck  von  keinem  Orte  her  zur  Einsicht  er- 
hallen können. 

2)  Durch  ein  Versehen  ist  in  d.  Coliimne  30  über  das  Neue  Cüst- 
riner  Gb.  die  No.  396  zu  diesem  Liede  gekommen;  es  bezieht  sich  die- 
selbe auf  das  folgende  Lied.  Hiernach  bitte  ich  auch  die  Bemerkung  auf 
S.  226  zu  berichtigen. 
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V.  1 , 3 giebt  der  Anhang  mit  dem  Unverfälschten  Lieder- 
segcii: 

Was  willst  Du  Dich  so  bus  geberden, 
die  VVernigeroder  Saniniliing«  die  Stimmen  ans  Zion,  d.  ßrandeii- 
burger  Gb.,  d.  Neue  Frankfurter,  d.  Mecklenburger  Kirchciige- 
sangbiicli,  Bunsen,  Stier,  Cuiiz,  Knapp,  das  Gesangbuch  für 
Württemberg: 

Was  willst  du  dich  so  blöd  geberden? 

das  ITallischc  Gb.  ganz  frei: 

Giebts  je  ein  Wort  voll  Kraft  auf  Erden 
und  isl’s  wahr,  was  die  Schrift  vci'spricht 
n.»s.  f Das  Gcsanghueli  für  Unter- Barmen: 

Was  fuhrest  du  noch  für  Beschwerden? 
das  Gb.  für  Elberfeld: 

Warum  fühlst  du  noch  stets  Beschwerden? 

T)er  Gedanke:  was  willst  du  dich  so  blöd  geberden?  schliefst 
sich  dem  Sinne  der  unmillelbar  voraufgehenden  Worte  so  na- 
türlich an,  dafs  die  Aenderung  des  Anhangs  für  unzweckmäfsig 
erachtet  werden  mufs.  ln  V.  8 wird  derselbe  Gedanke  verwendet. 

V.  2,  3 giebt  der  Anhang  mit  Cunz,  Knapp,  d.  Wurttember- 
ger  (Jb.  und  dem  Unverfälschten  Liedersegen: 

der  Mittler,  der  iin  Fleisch  erschienen, 
hat  diese  Ehre  zuin  Gewinn, 

die  Wernigeroder  Sammlung,  die  Stimmen  ans  Zion,  d.  Branden- 
burger, d.  N.  Frankfurter,  d.  Mecklenburger  Kirchengesangbuch, 
das  ilallische,  das  von  Unter- Barmen: 

Gott,  der  aus  Lieb  im  Fleisch  erschienen, 
hat  diese  Ehre  zum  Gewinn, 
das  Elberfeldcr  Gb. : 

der  Heiland,  der  aus  Lieb  erschienen, 
u.  8.  f.  Dem  Dichter  haben  die  bekannten  Scliriftsfellcn  z.  B. 
1 Tim.  3,  16.  Job.  1,  14  vorgesclnvebt,  so  dafs  sein  Ausdruck 
wohl  unangetastet  bleiben  konnte. 

V.  3,  2 ff.  giebt  der  Anhang  mit  dem  Wurttemberger  Gb., 
Cunz  und  dem  Unverlalschten  Liedersegen: 

So  hart  Dich  Deine  Sünde  plagt, 

so  sch w’ er  Du  immer  bist  beladen, 

so  schwer  Dein  II  erz  Dich  auch  verklagt, 

die  W’ernigeroder  Samniluug,  die  Stimmen  aus  Zion,  das  Bran- 
denburger, N,  Frankfurter,  Ilallische,  Mccklcnbuiger,  die  beiden 
Rheinischen  Gbb.,  Bunsen,  Stier,  Knapp: 

So  oft  dich  deine  Sünde  plagt, 

so  oft  Dir  will  der  Satan  schaden, 

so  oft  dich  dein  Gewissen  nagt. 

V.  3,  6 giebt  der  Anhang  mit  dem  Hallischen,  den  beiden 
rheinischen  Gbb.,  Stier,  Knapp,  dem  Württemberger  Gb.,  Cunz 
und  dem  Unverfälschten  Liedersegen: 

das  beut  dir  Gott  aus  Gnaden  an, 
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die  Wernigeroder  Sammlung,  die  Stimmen  aus  Zion,  das  Bran- 
denburger, N.  Frankfurter,  Mecklenburger  Gbb.,  Bansen  (biei): 
das  bietU  dir  Gott  aus  Gnaden  an. 

V.  4,  4 giebt  der  Anhang  mit  Knapp,  dem  Worttemberger 
Gb.,  Cunz  und  dein  Unverjßlscbten  Liedersegen: 

Sprich,  wefs  du  dich  zu  rühmen  hast? 
die  Wernigeroder  Sammlung,  die  Stimmen  aus  Zion,  das  Bran- 
denburger, N.  Frankfurter  (wo  st.  wenn),  d.  Mecklenburgfr, 
Ifailische,  d.  Gb.  v.  Unterbarmen,  Bunsen  (wo),  Stier  (wo): 
Sags:  wenn  du  was  zu  rühmen  hast, 
das  Elberfclder  Gb.: 

Sag  an,  was  du  zu  rühmen  hast.  # . 

V.  4,  5.  6 bat  der  Anhang  zum  Theil  mit  Knapp,  gani  mit 
dem  Würtlemberger  Gb.,  Cunz  und  dem  Unverfälschten  Lieder- 
segen: 

Gab  er  sich  nicht  zum  Opfer  dar 
und  nahm  Dein  Heil  in  Gnaden  wahr? 

Die  Wernigeroder  Sammlung,  die  Stimmen  ans  Zion,  d.  Bran- 
denburger, W.  Frankfurter,  Mecklenburger,  Uallische  Gb.,  Budscd, 
Stier: 

Wars  nicht,  dafs  er  dein  Bestes  woll 
Und  dir  aus  Gnaden  helfen  s61t? 

Das  Gb.  von  Unter  * Barmen  und  das  Elberfelder: 

Wars  nicht  aus  Gnaden,  dafs  er  starb, 

Nicht  Gnade,  was  er  Dir  erwarb? 

Knapp: 

Gab  er  sich  nicht  zum  Opfer  dar, 

Als  jeder  Gottes  Feind  noch  war?  . 

V.  5,  4 steht  im  Anhänge  wie  in  dem  Wörttcujbcrgcr  0 
bei  Cunz  und  im  Unverfälschten  Liedersegeo: 

was  Gott  in  seinem  Wort  e preist,  ^ , 

in  der  Wernigeroder  Sammlung,  den  Stimmen  aus  Zion,  oe*" 
Brandenburger,  N.  Frankfurter,  Mecklenburger,  Ilallisch^^“ 
in  den  beiden  Rheinischen,  bei  Bunsen,  Stier  u.  Knapp* 
was  Gott  in  seinem  Wort  «npreist. 

V.  5,  6 hat  der  Anhang  mit  Knapp,  d.  ’VVurltenibergö’  ' 
Cunz  und  dem  Unverfälschten  Liedersegeo : 

ist:  Gnade  durch  des  Sohnes  Blut,  . 
die  Wernigeroder  Sammlung,  die  Stimmen  aus  Zion,  die  o 
angeführten  Gesangbücher,  Bunsen,  Stier: 

ist  Gnade  durch  des  Lammes  Blut-  »„nsen. 

V.  6,  I hat  der  Anhang  mit  d.  N.  Frankfurter 
Stier,  Knapp,  d.  Württemberger  Gb.,  Cunz,  dem  Vnrerff 
Liedersegen : 

Aus  Gnaden!  Doch  Do,  sichrer  SSuder, 
d.  Gb.  von  Unter -Barmen  und  das  Elberfelder: 

Aus  Gnaden!  aber  sichrer  Sünder  OrtodeO' 
die  Wernigeroder  Sammlung,  die  Stimmen  aus  Zion,  d.  ® 
burger,  Mecklenburger,  Haliisebe: 

Aus  Gnaden!  doch  verruchter  Sünder. 

Das  biblische  Wort  schien  zu  hart  zu  sein. 
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V.  6,  2 hat  der  Anhang  mit  dem  Würltembcrgcr  Gb.,  Cunz 
und  dem  Unverfälschten  Liedersegen: 

Denk  nicht:  wohlan,  ich  greife  zu, 
die  Wernigeroder  Sammlung,  die  Stimmen  aus  Zion,  die  6 oben 
citirten  Gesangbücher,  Bunsen,  Stier,  Knapp: 

denk  nicht:  v\'ohlan  ich  greiff  aueli  zu. 

Offenbar  verdient  diese  Lesart  den  Vorzug. 

V.  (?,  3 giebt  der  Anhang  mit  Knapp,  dem  WüHtemberger 
Gb.,  Cunz,  dem  Unverfjilschtcn  Liedersegen: 

Wahr  ist’s:  Gott  ruft  verlorne  Kinder, 
die  Wernigeroder  Sammlung,  die  Stimmen  aus  Zion,  das  Bran- 
denburger, N.  Frankfurter,  Mecklenburger,  die  beiden  Rheini- 
schen, Bunsen,  Stier: 

Wahr  ist’s,  Gott  rufet  Adams  Kinder, 
wo  jedoch  in  den  Stimmen  aus  Zion  irrthümlich  Adams-Kinder 
(nach  einem  alten,  oben  S.  241  gerügten  Mifsbrauch),  im  Meck- 
lenburger: Adamskinder  gedruckt  ist.  Daher  ist  die  Acnde- 
rung  im  Hallischen  Gb.  entstanden: 

Zwar  ruft  Gott  alle  Adamskinder. 

V.  6,  5 hat  der  Anhang  mit  Bunsen,  Cunz  und  dem  Unver- 
fölschten  Liedersegen: 

doch  nimmt  er  nicht  zu  Gnaden  an, 
das  Neue  Frankfurter: 

doch  nimmt  er  nicht  ans  Gnaden  an, 
wo  jedoch  im  folgenden  Verse  anfs  neue  statt  auf  Gnade 
gesetzt  wird. 

Die  Wernigeroder  Sammlung,  d.  Brandenburger  Gb.: 
doch  dem  geht  seine  Gnad  nicht  an, 
die  Stimmen  aus  Zion,  d.  Ilallische  Gb.,  die  beiden  Rheinischen, 
Stier,  d.  Württemberger  Gb.: 

doch  den  geht  seine  Gnad  nicht  an, 

das  Mecklenburger  Gb.: 

doch  de»  gehl  seine  Gnad  nichts  an, 

Knapp:  ^ . 

doch  den  geht  seine  Haldi  nicht  an. 

Beispiele  des  Dativs  in  dieser  Construction  findet  man  bei  Grimm 
Wörlerb.  1,  S.  34K 

V.  7,  3.  4 giebt  der  Anhang  mit  Knapp,  dem  Württemberger 
Gb.,  Cunz  und  dem  Unverfülscuten  Liedersegen: 

Nur  wenn  der  Sünder  sich  bekehret, 
dann  lernt  er  erst,  was  Gnade  sey, 

die  Wernigeroder  Sammlung: 

Dann  wann  der  Sünder  sich  bekehret, 
so  lernt  er  erst,  was  Gnade  s^, 
die  Stimmen  aus  Zion,  d.  Brandenburger  Gb.,  d.  N.  Frankfurter, 
d.  Mecklenburger,  d.  Haifische,  die  beiden  Rhcinbchen,  Bunsen, 
Stier: 

denn  wenn  der  Sünder  sich  bekehret, 
so  lernt  er  erst,  was  Gnade  sey. 

9'^ 

Zeitaebr.  f.  d.  Gymnasialwcsen  VIL  Suppl.-Hefl. 
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V.  7,  5 giebl  der  Anhang  mit  dem  WuHlcmbeiger  Gb.,  Cunz 
und  dem  UnveriTilscbIcn  Liedersegen: 

beim  Sünde  ihun  scheint  sic  gering, 
die  Wernigeroder  Sammlung,  d.  Brandenburger,  N.  Frankfurter. 
Mecklenburger,  Bunsen,  Knapp: 

heim  Sündgen  scheint  die  Gnad  gering, 
die  Stimmen  aus  Zion,  Stier: 

beim  Sünd'gen  «chlen  die  Guad  gering, 
das  Hallische  Gb.: 

beim  Sündigen  scheint  sie  uns  gering, 
das  Gb.  ▼.  Unter  • Barmen  und  das  Eihcrfcidcr: 

beim  Sündigen  schätzt  man  sic  nicht, 
wo  dann  auch  der  folgende  Vers  des  Keimes  halber  sehr  schlcrhl 
verändert  ist. 

V.  8,  3 hat  der  .Anhang  mit  Knapp,  dem  Württemberger  Gb., 
Cunz  und  dem  Unverfälschten  Liedersegen: 

wenns  unter  Angst  und  heifsen  Schmerzen, 
die  Wernigeroder  Sammlung: 

wanns  unter  den  Verzweiflungsschmertzen, 
die  Stimmen  aus  Zion,  die  beiden  Rheinischen  Gkb;: 

wenns  unter  den  Verz wcifliings-Schmeizen, 
das  Brandenburger  Gb.: 

wenns  unter  den  empfundnen  Schmerzen, 
das  N.  Frankfurter  Gb.,  Bunsen,  Stier: 

wenns  unter  gröfslcr  Anirst  und  Schmerzen, 
das  Mecklenburger  C^.: 

wenns  unter  grofsen  Sünden  schmerzen, 
das  Hallische: 

wenns  unter  Sunden  an  nnd  Schmerzen. 

Endlich  hat  der  Anhang  nach  dem  Vorgänge  des  Unver- 
fälschten Liedersegens,  der  in  dieser  Aenderuiig  ganz  allein  steht, 
folgenden  zu  dem  Abschlufs  des  Liedes  noth wendigen  Vers: 

Aus  Gnaden!  hierauf  will  ich  sterben, 
ich  fühle  nichts,  doch  mir  ist  wohl. 

Ich  kenn  mein  sündliches  Verderben, 
doch  auch  den,  der  mich  heilen  soll. 

Mein  Geist  ist  froh,  die  Seele  lacht, 
weil  mich  die  Gnad  schon  selig  macht, 
mit  welchem  Bunsen,  Stier,  Knapp,  das  Württemberger  Gb., 
Cunz  das  Lied  schliefsen,  ganz  una  gar  fortgelassen. 

Meine  Beweisführu^  ist  zu  Ende,  und  wenn  ich  mich  nicht 
täusche,  habe  ich  dargethan,  was  ich  übernommen  batte.  Ein 
Meister  im  hymnologischen  Fache  würde  die  Aufgabe  besser  ge- 
löst haben,  wenn  ihm  alle  Hülfsmittel  zugänglich  gewesen  wären. 
Ich  habe  zu  leisten  versucht,  was  ich  mit  meinen  Mitteln  zu 
leisten  vermochte.  Meine  Arbeit  wird  beweisen,  da&  ich  sie  mir 
nicht  leicht  gemacht  und  mich  nicht  mit  oberflächlichen  Wahr- 
nehmungen befriediget  habe. 

Es  würde  mir  sehr  schmerzlich  sein,  wenn  man  in  dem 
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zweiten  ^^röfseren  Theile  dieses  Aufsatzes  einen  schroflen  An« 
griff  auf  die  hochverehrten  Männer  finden  wollte,  von  denen  der 
Anhang  ausgegangen  ist.  Ein  solcher  lag  mir  pnz  und  gar  fern. 
Es  handelt  sich  eben  um  zwei  verschiedene  Modificationen 
einer  Grundansicht,  die  wie  bekannt  in  den  letzten  De> 
ceniiien  schon  oft  in  Conflict  gerathen  sind.  Die  ehrwürdigen 
Verfasser  des  Anhanges  haben  ihre  Gründe  gehabt,  der  Meinung 
zu  folgen,  nach  welcher  bei  der  Wiedereinführung  der  alten 
Lieder  nicht  sov\'ohl  das  Original  als  eine  gewisse  lokale 
Tradition  von  denselben  zum  Grunde  zu  legen  sei.  Nur  hat 
es  den  Anschein,  als  wenn  die  untergcoiHlnete  Hand,  der  die 
malcriellcn  Details  bei  der  Zusammenstellung  und  dem  Druck 
des  Anhangs  anheiingefallen  sein  durften,  jenem  Princip  nicht 
immer  Folge  gegeben,  sondern  sich  mancherlei  Unregelmäfsig- 
keiten  erlaubt  habe.  Dagegen  war  cs  mein  Bemülien,  auf 
wissenschaftlichem  Wege  neue  Beweise  für  die  Richtigkeit  des- 
jenigen Princips  zu  gewinnen,  dem  ich  mich  anschlicfse,  dafs 
man  nämlich,  wenn  man  die  alten  Lieder  wieder  einfuhren  will, 
wirklich  die  allen  Lieder  wieder  einfuhren  uud  die  Flecken 
tilgen  müsse,  die  an  denselben  in  Folge  mangelhafter  üeberlicfe- 
rung  haften.  Ich  habe  daher  den  Text  der  Lieder  des  Anhanges, 
wie  irgend  einen  alten  Text,  nach  den  Gesetzen  philologischer 
Kritik  zu  behandeln  gesucht.  Ich  habe  den  Conjccturen,  die 
jener  enthält,  den  Ausdruck  des  Originals  oder,  wo  ich  nicht 
ois  zuin  Original  zurückgehen  konnte,  den  Ausdruck  der  älteren 
Texte  oder  die  Mannigfaltigkeit  der  älteren  Tradition  gegen- 
übergestellt: ich  habe  mit  der  jüngerii  Tradition  gleichzeitige 
verglichen;  ich  habe  niclff  selten  eine  Auswahl  aus 'den  reichen 
Varianten  beigegeben.  Genng  ich  habe  aus  dem  kritischen 
Apparat  der  Lieder,  den  ich  mir  beschaffen  konnte,  so^  viel 
mitgethcilt,  als  für  den  Zweck  meiner  Aufgabe  hiiizureichen 
schien.  Döch  möge  man  sich  versichert  hallen,  dafs  ich  über 
genügende  Reserven,  und  zwar  nicht  blofs  materieller  Art, 
zu  gebieten  habe. 

Kennern  so  wie  denen,  welche  ein  objcctives  Interesse  an  der 
Sache  haben,  wird  es  nicht  entgangen  sein,  dafs  ich  bei  meiner 
Beweisführung  einen  doppelten  Zw’cck  vor  Augen  gehabt  habe. 
Einmal  war  cs  mein  Wunsch,  die  IJcdcr  des  Anhanges  ihrer 
ursprünglichen  Fassung  zu  nähern  oder,  wo  meine  Mittel  aus- 
rcichtcu,  dieselbe  hcrzustellcn.  Zweitens  wollte  ich  denen,  die 
mit  der  Textcsgcschichte  unsre  Lieder  nicht  näher  bekannt 
sind,  vor  Augen  fuhren,  in  welchem  unsicheren  Zustande  die 
Texte  auch  der  besseren  unter  unseren  älteren  Gesangbüchern 
sich  zum  Theil  befinden,  von  welchen  Zufölligkeitcn,  von  wel- 
cher Willkür  die  Tcxtcsgestaltung  darin  oft  abhängig  gewesen  ist. 

Was  ich  in  ersterer  Beziehung  geleistet  habe,  mögen  Andere 
bciirthcilen.  Ich  verhehle  mir  nicht,  dafs  die  streng  objective 
Ansicht, -der  ich  mich  anschlicfse  und  von  der  ich  mich  bei  mei- 
ner Arbeit  habe  leiten  lassen,  bei  einer  Anwendung  auf  ein- 
zelne Lieder  oder  auf  einen  Cyclus  von  Liedern  nicht  viel 

23* 
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HofTnung  hat  zu  allgemeiner  Anerkennung  zu  gelangen.  Ich 
werde  mich  daher  darüber  trösten,  wenn  mein  Versuch  von  man- 
chen Seilen  als  nutzlos  und  überflüssig  bezeichnet  wci-den,  wenn 
man  sich  auch  gegen  evidente  Resultate  strauben  sollte.  Immer- 
hin bleibt  vielleicht  ein  kleiner  sicherer  Gewinn  übrig,  den  auch 
die  Gegner  der  Ansicht  sich  anzueignen  nicht  verschmähen  dürften. 
Denn  wer  möchte  erwiesene  Druckfehler  vertheidigen  wollen? 
Man  vergleiche 

S.  273:  und  sogar  vergiftet  hat 
' S.  277:  uns  alle  rauben  hin 

S.  284:  glaube  nur,  es  ist  dein  Frommen 
S.  286:  was  mit  sich  bringt  der  Tod 
S.  328:  euretwegen  miifs  ich  hier 
S.  347:  dafs  ich  noch  mit  heifsem  Triebe. 

Wer  möchte  cs  auf  sich  nehmen,  traditionell  gewordene  oder 
jüngst  entstandene  Aenderungen  formaler  Art  fortzupflanzcD, 
wenn  Mifsverständnifs,  Willkürlichkeit , zwecklose  Klügelei  als 
Quellen  derselben  nacligcwiescn  worden  sind?  Man  vergleiche: 

S.  233:  Behüt  uns,  Herr,  vor  Uufried,  Streit 
S.  236:  nicht  gar  verzagen 
S.  239:  Bis  willkommen,  du  edler  Gast 
S.  241 : Höllen  - Gluth,  Höllen  > Angst 
S.  244:  Zu  ruhn  in  meines  Herzens  Schrein 
S.  246:  und  beben  unser  Aug'  und  Herz 
S.  251 : die  sich  mit  G’walt  erhöhen  hoch 
S.  254:  und  ist  Dein  lierzliches  Begehr 
S.  256:  bis  an  der  Welt  ihr  Ende 
S.  257:  nach  Deiner  Gnad’  will’s  leiden 
S.  258:  ob  schon  der  Leib 
S.  262:  gicb,  dafs  ich  meine  Feind’ 

S.  262:  so  weil  als  christlich  ist 
S.  263:  soll  ich  in  dic.scr  Welt 
S.  263:  nach  meinem  Grab 
S.  265:  erleuchte  mich,  Herr,  gnädiglich 
S.  266:  drei  Stellen  in  demselben  Liede 
S.  267 : da  allein  Trost,  Hölf  und  Rath 
S.  267:  Nirgends  als  bei  Dir  allein 
S.  274:  soll  mein  Herz  dennoch  beflissen 
S.  276:  der  König  ist  sehr  nah 
S.  277:  Uns  wird  kein  Angst  noch  Fein 
noch  Zorn  hinführo  schaden 
S.  278:  O König,  hoch  erhoben 
S.  279:  drum  wolln  wir  all  in  ein 
S.  284:  was  lebt  und  webet  auf  der  Erden 
* S.  2S7:  das  ist  mir  un verborgen 
S.  290:  also  werd’  ich  auch  stehn 
S.  290:  der  Leib  eilt  nun  zur  Ruh 
S.  291:  dafs  nun  zu  Ende 
S.  291 : von  der  Sünden  - Arbeit  frei 
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S.  291:  geht  hlu  und  legt  euch  nieder 
S.  295:  ja  lai's’st  dich  gar  erwürgen 
S.  297:  und  ich  selber  mir  gemacht 
8.  297:  mir,  o Herr,  ius  Herz  hinein 
8.  305:  ja,  dafs  ich  mit  hartem  Sinn 
8.  306:  und  klebt  dem  so  feste  an 
8.  306:  und  mein  Fleisch  nimmt  überhand 
8.  306:  dafs  ich  diese  Noth  bedenke 
8.310:  euch  Goltes  Zorn  daun  rührt 
8.  314:  dafs  wenn  Du,  o Lebensfürst 
8.315:  lafs  nicht  deu  Wind 
8.317:  mufs  Alles  doch  vergehen 
8.  317:  war*  ja  der  Fall  geschehen 
8.318:  und  kam'  auch  gleich  das  höllsche  Reich 
8.  319:  uns  auch  mit  gelbeilt  der  Segen 
8.  323:  Deinen  Trost  hernieder  schallen 
8.  328:  und  was  Dich,  soll  mich  bcirüben 
8.  332:  nun  kannst  Du  meiner  nicht  vergessen 
8.  333:  Ich  leb  indels  mit  ihm  vergnüget 
8.  336:  wider  unser n Adamssinn 
8.338:  lafs  mit  Dir  gekreuzigt  sein 
8.  339:  und  gehen  auf  der  Sünden  Balm 
8.  339:  durchaus  zu  Gott  gcrichlet  seiu 
8.340:  ini  völligen  Vertrauen 
8.  340:  auf  sein  Verdienst  kann  bauen 
8.  341:  des  Glaubens  sich  nur  rühmen 
8.  342:  das  mufs  denn  ganz  herrlich 
und  prächtig  erklingen 

8.  344:  Trübsal,  Angst  und  Spolt  und  Hohne 
S.  .314;  Zion  fühlest  du  den  Schlangenstich 
8.  .345:  achte  nicht  ihr  Gut  und  Geld 
wS.  345:  der  dich  ruft  zu  beiden  Seiten 
8.349:  mein  Herz,  dafs  es  sei  stille 
8.  349:  Was  sind  die  Lampen  ohne  Oele 
8.352:  Sprich,  wefs  du  dich  zu  rühmen  hast 
8.  352:  Was  Gott  in  seinem  Worte  preist 
8.  353:  ich  greife  zu 

8.  .354 : beim  Sünde  Ihuii  schelut  sic  gering. 


Wer  endlich  könnte  es  über  sieh  gewinnen,  Aenderungeu 
mehr  mal  ericl  Icr  Art,  die  den  Gedanken  und  diepoctische 
Fassung  desselben  belrclTcii,  wciler  fortzupnanzcri , wenn  der 
Naclitlicil  zu  Tage  gelegt  ist,  der  durch  dieselben  dem  Originale 
und  seiner  Wirksamkeit  bereitet  worden?  Mau  vergleiche: 


8.  230;  und  hilf  uns  selig  sterben 
8.  230:  Heiliger  Geist,  uns  wohne  bei 
S.  230:  Mit  VValfen  Gotts  uns  rüsten 
8.232:  Was  liegt  dort  in  dem  Krippelciii? 
8.236:  dafs  er  ein  Speis’  sei  der  Kranken 
vS.  252.  3 in  acht  Stellen  eines  Liedes. 
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S.  254:  dafs  ich  mich  soll  zu  Dir  bekehm 

S.  255:  lafs  Deioe  Gnad  uod  Gütigkeit 

S.  256:  des  Kreuzes  Pein 

S.  256:  wfird'  es  sich  doch  nicht  enden 

S.  260:  mit  frohem  Munde 

S-261:  Kein  Ang  hat  je  gesehn 

S.  262:  Du  Brunnqnell  aller  Gaben 

S.  263:  bei  frommer  Christen  Grab 

S.  265:  des  Vaters  Macht  mich  heut  anblick* 

S.  266:  des  Sohnes  Weisheit  mich  erquick* 

S.  266:  o mein  Erlöser,  hilf  mir  frei 

S.  270:  so  sei  nun,  Seele,  «eine 

S.  27*2:  vor  so  mancher  Sor^  und  Plag 

S.  272:  was  Dein*  Huld  erwiesen  hat 

S.  274:  o du  Glanz  der  Herrlichkeit 

S.  276:  der  König  kommt  heran 

S.  277:  uns  die  uns  lieb  genommen 

S.  278:  ob  ivlr  arm  und  schwach 

S.  280:  führt  mich  zu  frischen  Quellen 

S.  282:  Dir's  zu  benehmen 

S.  283:  Er  hat  sein  Hand 

S.  285:  und  vor  dem  grofsen  Sitz 

S.  287:  sich  Furcht  und  Schrecken  6ndl. 

S.  293:  Gott  lafs  euch  selig  schlafen 

S.  293:  ums  Bett  und  seiner  Engel  Schaar 

S.  296:  ihr  dürfet  ihn  nicht  scheuen 

S.  298:  lafs  mich  stets  zu  Deinen  Füfsen 

S.  303:  sein  Geist  versenke  mich  in  sich 

8.  304:  wer  sie  in  mir  verlieren  scheint 

S.  305:  mit  Leib  und  Seel  nachgeheii 

S.  305:  bei  ihm  im  Leiden  stehen 

S.  307:  der  grofse  Wunderhcld 

S.  312:  zu  uns  hergesendet  hat 

S.  314:  sich  so  hoch  an  mir  vermifst 

S.  321:  sein  Königreich  hat  zugedacht 

S.  323:  und  seiner  Gnade  trauen 

S.  325:  wie  es  dir  selber  geföllt 

S.  326:  Deines  Vaters  Güte 

S.  328:  wie  sollst  du  dich  recht  austelleu? 

S.  329:  Darauf  kanu  ich  fröhlich  sterben 

S.  329:  Nun  so  bleibt  cs  fest  dabei 

S.  329:  und  Deinen  Geist  in  mir  stets  walten 

S.  330:  und  sage  stets  in  allen  Fällen 

S.  331:  denn  es  folget  bald  darauf 

S.  335:  wache!  sonsten  wird  sein  Licht 

S.  311:  Gott  mufs  cs  uns  gewähren  u.  s.  f. 

S.  341:  in  guten  Werken  an  dir  seyn 
S.  342:  und  gehen  auf  der  Sünden  Bahn 
S.  347:  Setze  dich  auf  mich  auch  hin 
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S.  347:  lafs  cs  Seel  and  Hers  entzünden 
auszabrennen  alle  Sünden 
S.  351:  Was  willst  Du  Dich  so  bös  geberdeii 
S.  351:  der  Mittler,  der  im  Fleisch  erschienen 
S.  351:  So  hart  Dich  Deine  Sünde  plagt  u.  s.  f. 

S.  352:  Gab  er  sich  nicht  zum  Opfer  dar 

und  nahm  Dein  Heil  in  Gnaden  wahr? 

S.  352:  ist:  Gnade  durch  des  Sohnes  Blut 

S.  352:  doch  Du  sichrer  Sünder 

S.  353:  Gott  ruft  verlorne  Kinder 

S.  353:  doch  nimmt  er  nicht  zu  Gnaden  an 

S.  354:  Wenns  unter  Angst  und  h ei fsen  Schmerzen. 

Doch  man  glaube  nicht,  dafs  ich  oben  die  rhetorische  Frageform 
mit  grofser  Zuversicht  verwendet  habe.  Ich  hin  vielmehr  völlig 
darauf  gefafst,  da£s  viele  Leser  den  meisten  der  aufgeführten  und 
ähnlichen  Lesarten,  an  deren  Stelle  ich  die  echte  lland  der  Ver* 
fasser  nachgewieseu  habe,  dennoch  gar  kein  Gewicht  beilegen 
werden.  Sic  werden  sagen:  „W'as  kümmert  es  uns,  ob  der  Ver- 
fasser gerade  so  gcschriäen  hat,  wie  wir  singen,  wenn  der  Ge- 
danke bei  der  in  unserm  Gesangbuch  bcßndlichen  Lesart  nur 
richtig  ausgedrückt  und  erbaulich  ist!  W'ir  wollen  das  singen, 
was  unsere  Väter  gesungen,  was  wir  in  unserer  Jugend  gesun- 
gen haben !^^  Sie  haben  von  ihrem  Standpunkt  Recht.  Dann 
müssen  wir  uns  aber  begnügen  von  einem  Berliner,  Potsdamer, 
Brandenburger,  Magdeburger,  llallischen,  Breslauer,  Glogauer, 
Danziger,  Köuigsberger,  Stettiner  Gesangbuch  zu  sprechen ; höch- 
stens Kann  von  einem  Ostpreufsischen , Pommerschen,  Schlesi- 
schen, Sächsischen,  Hannoverschen,  Würtlemberger  Gesangbuch 
die  Rede  sein,  in  denen  allen  eben  die  Tradition  eiuei*  Stadt, 
einer  Landschaft,  einer  Provinz,  eines  Landes  mit  mehr  oder 
weniger  Treue  und  Beharrlichkeit  forlgepllanzt  würde.  Aber  wir 
können  nicht  einmal  zu  einem  Gesangbuch  für  Norddcutschland 
oder  Mitteldeutschland  oder  Süddeutschland,  noch  weniger  zu 
einem  gemeinsamen  Gesangbuch  für  die  gesammtc  deutsche  Evan- 
gelische Kirche  gelangen,  in  welchem  der  reiche  Liedersegen,  der 
überall  aus  den  verschiedensten  Quellen  empor  gestiegen  ist,  sich 
zu  einem  Ganzen  vereinigte,  welches  den  Gesammtbesitz  des  deut- 
schen Volks  auf  diesem  Gebiete  dai*stellte. 

£s  ist  aber  gewifs  ein  grofser,  nicht  den  vielen  überschwäng- 
lichen und  unpraktischen  Plänen  der  gegenwärtigen  Zeit  gleich 
zu  stellender  Gedanke,  dafs  für  die  deutsche  Evangelische  Kirche 
wenigstens  ein  einiges,  wenn  nicht  ein  einziges  Gesangbuch 
hcrgestellt  werden  müsse  ')  Soli  nun  dieser  Gedanke  zur  Ver- 


I)  Der  Wunsch  ist  alt;  so  finde  ich  ihn  z.  B.  in  der  Vorrede  zu 
dem  Nürnberger  Gb.  von  1701  aiisgesproclien.  Das  aber  wird  Niemand 
bestreiten,  dafs  die  partielle  Entwicklung  der  Gesangbücher  dem  Kirchen- 
liede besonders  in  den  beiden  ersten  Jahrhunderten  iiacli  der  Reforroatioii 
auch  groisen  Gewinn  gebracht  hat,  indem  dadurch  die  Protluction  geför- 
dert und  Individualität  der  Leistung  begünstiget  worden  ist. 
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vvirklicimng  koinmeu,  dann  müssen  freilich  von  allen  Seiten 
Opfer  gebracht  werden,  daun  müssen  partielle  Interessen,  spe- 
cicllc  Liebhaberei  zurücktreten  vor  dem  klar  erkannten  Bedürf- 
nifs  des  Ganzen,  dann  mufs  man  hinstreben  zu  einem  Einiguon- 
punkt,  der,  ohne  die  Einen  oder  die  Andern  zu  bevorzugen  oder 
zu  verletzen,  für  Alle  eine  bindende  Kraft  in  sich  trägt.  Dieses 
bindende  Element  aber  wird  man  nicht  in  dem  absolut  Besten 
finden  (denn  wo  dieses  zu  hndeu  sei,  darüber  wird  eben  oft 
keine  vollständige  Auseinandersetzung  möglich  sein),  sondern  in 
dem  Ursprünglichen  und  Primitiven,  wenn  cs  nur  an  sich  gut  ist. 

Diese  Ansicht  dürfte  schon  theoretisch  genommen  das  Meiste 
für  sich  haben;  sie  erhält  aber  noch  melir  das  Uebergewicht,  wenn 
man  in  der  Praxis  die  Geschichte  der  einzelnen  Gcsangbuclistextc 
verfolgt  und  den  oft  wunderbaren  Wegen  nachgeht^  auf  denen 
sic  sich  zu  ihrer  letzten  Gestaltung  vor  der  Gesangbucbsrevolution 
des  vorigen  Jahrhnndcris  entwickelt  haben.  Gewifs  haben  die 
Männer,  welche,  sei  cs  aus  eignem  Antriebe,  sei  cs  in  Folge  hö- 
liercn  Auftrages,  Gesangbücher  für  einzelne  Städte,  Landschaften 
und  Ijänder  zusammengcstellt  und  herausgegeben,  immer  den 
besten  Willen  gehabt,  die  einzelnen  Lieder  so  gut  als  möglich 
zuziirichtcn.  Gewifs  danken  wir  ihnen  auch  manche  zweckmä- 
fsige  Aenderung  darin.  Aber  im  Ganzen  wurden  die  Lieder  als 
herrenloses  Gut  oder  als  Gemeingut  betrachtet,  mit  dem  Jeder 
bei  et w an i ge  11  Bedenken  nach  seinem  subjccliven  Ermessen 
und  Belieben  schallen  könne,  und  daher  ohne  Hücksicht  auf  die 
Ge.selzc  literarischer  Kritik  behandelt.  Dieses  lag  ciuci*scils  danu, 
dafs  diese  überhaupt  in  BetrelT  der  vaterländischen  Literatur  im 
Ganzen  im  Zustande  der  Kindheit  war,  andrerseits  und  nocU  viel 
mehr  darin,  dafs  man  ein  in  den  kirchlichen  Gebrauch  genom- 
menes oder  übergehendes  geistliches  TJed  nicht  mehr  als  Eigen- 
thum  des  Verfassers,  sondern  als  Eigenthum  der  Kirche  be- 
trachtete, die  demnach  mit  demselben  frei  zu  schallen  befugt 
wäre.  Diese  Ansicht  hat  ja  auch  in  gewissem  Sinne  ihre  Be- 
rechtigung. Aber  wie  trat  sic  ins  Leben?  Die  mcisicii  Geistli- 
chen, weiche  Gesangbücher  heransgnben  oder  die  Herausgabe  der- 
selben in  ,,Obachf‘  nahmen,  handelten  in  der  Weise  eines  Ple- 
nipotentiärs  *),  sic  änderten  nach  ihrem  Ermessen  oder,  was 
auf  dasselbe  hinauskommt,  iiefsen  die  Acndcrnngcn  ihres  Coitcc- 
tors  zu,  und  nahmen  eben  für  dieses  ihr  persönliches  Ermessen 
den  Namen  und  die  Auctoriläl  der  Kirche  in  Anspruch.  Wenn 
bei  diesem  Verfahren  auch  glücklicher  Weise  gleichsam  der  Grund- 
slock der  Lieder  iiiiangeiastel  blieb,  so  bat  sicli  doch  schon  seil 
dem  sechszchnicn  .lahrliundcrt  im  Einzelnen  und  im  Kleinen  eine 
kaum  übersehbare  Menge  von  Corrccluren  in  unsere  Kiixbcnlieder 
cingescblichcn , von  deren  gröfscrer  Zahl  man  nicht  blofs  sagen 
kann,  dafs  sic  ihrer  Naliir  und  Bcschaireiihcit  nach  gar  nicht  unter 

I)  Man  mufs  sich  durch  ilie  Vrisichcrungcii  In  den  Vorreden  raan- 
clier  G’e.sanglMidior,  «lafs  nichts  ,,nacti  eigenem  Gefallen ‘‘  geändert  wor- 
den sei,  nicht  tiiusdieii  lassen. 
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das  Regiment  und  unter  die  Aiitorilat  der  Kirche  fallen,  also 
von  dieser  auch  nicht  gedeckt  werden  können,  sondern  auch, 
dafs  sie  theils  unnöthig  und  nberfliKssig,  theils  geradezu  verwerf- 
lich sind,  weil  sie  den  cigcnthumlichen  Ausdruck  des  Verfassers 
verwischen  oder  die  poetische  Kraft  und  Schönheit  der  Lieder 
beeinb'ächtigen. 

Erwägt  man  den  Zustand,  in  dem  sich  die  Texte  unserer  Kir- 
chenlieder in  Folge  dieser  vielköpfigen,  kritiklosen  Tradition  be- 
finden, nimmt  man  hinzu,  dafs  in  dem  Aufgeben  solcher  Verän- 
derungen durchaus  keine  reelle  Einbufse,  im  Gegeiitheil  oft  ein 
entschiedener  Gewinn  liegt,  so  wird  man  vielleicht  den  Forde- 
rungen der  diplomatisch  • philologischen  Kritik  auf  dem  Gebiet 
des  Kirchengesanges  nachzugeben  geneigter  sein^  zumal  dieselben 
ja  nur  im  Interesse  der  Kirche  und  der  Gemeinen  gestellt  werden. 

Leider  aber  scheint  die  richtige  Einsicht  in  den  Zustand  der 
Texte,  welche  unsere  älteren  Gesangbücher  grofseutheils  ent- 
halten, noch  nicht  sehr  verbreitet  zu  sein.  Durfte  doch  noch  vor 
etwa  zehn  Jahren  ein  tiichtiger  Hymnologe  behaupten,  dafs  man 
Bearbeitungen  älterer  Lieder  schon  sehr  früh  lande,  dafs  aber 
Correcturen  und  Bcschncidungen  erst  soH  etwa  60  bis  70 
Jahren  Mode  geworden  wären.  Bieten  doch  selbst  gute  Samm- 
lungen oft  nicht  die  alten,  sondern  nur  die  älteren  Texte. 
Hat  sich  doch  der  Anhang  an  diesen  genügen  lassen. 

Es  schien  darum  an  der  Zeit,  an  so  erlesenen  und  wichtigen 
Liedern,  wie  die  des  Anhanges  gröfstcntheils  sind,  den  Nachweis 
zu  führen,  welch  einer  Behandlung  dieselben,  je  nach  ihrem  Ur- 
sprung, im  sechszehnten,  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert 
unterlegen  habeu,  in  welchem  Zustande  ihre  Texte  sind,  in  wel- 
cher Weise  die  verschiedenen  Traditionen  sich  entwickelt  und 
w'eitcr  gebildet  haben,  und  welche  Bedeutung  demnach  den  ein- 
zelnen nur  beigelegt  werden  kann. 

Hat  meine  Beweisführung  auch  nicht  bei  allen  Liedern  auf 
die  ältesten  Quellen  zurückgehen  können,  und  liefse  sie  sich  auch 
noch  bedeutend  erweitern,  so  wird  sie  doch  iui  Durchschnitt  ge- 
nügen., ein  Urtheil  über  die  Textesentwicklung  der  Lieder  und 
über  das  dabei  beobachtete  gröfstentheils  willkürliche  Verfahren 
zu  fassen,  und  die  Ueberzeugung  zu  begründen,  dafs  die  bei  deu 
geistlichen  Liedern  bisher  vorherrschend  in  der  Evan- 
gelischen Kirche  gebräuchliche  Handhabung  der  Kritik 
nicht  beibchalten  werden  dürfe,  sondern  dafs  die 
erste  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  die  diplomatische 
Feststellung  der  ursprünglichen  oder  wenigstcus  der 
diesen  zunächst  stehenden  Liede>rtcxte  sein  müsse. 

W'as  nach  dieser  unerlüfslichcn  Grundlegung  weiter  zu 


I)  Auch  G.  von  Tueber  in  seinem  trefTliclicn  „Sclialz  des  evan- 
gelischen Kirchcngcsangcs  im  ersten  Jalirliundert  »1er  Reform.^tion“  (Leip- 
zig 1848)  ist  nicht  in  allen  l.iedern  his  zur  ältesten  (Quelle  zuiiickge- 
gangcii.  »So  ist  er  z.  B.  zuweilen  bei  Sclicin  und  hei  der  Pra.v.  piet.  mel, 
sieben  geblieben. 
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llmn  SCI,  darüber  kommt  mir  ausführlicher  xu  haudeln  vielleicht  ^ 

nicht  zu.  Doch  möge  es  vergönnt  sein,  dafs  ich  meine  {»ersön- 
liehe  Ansicht  ausspreche. 

Ich  habe  nämlich  die  Ueberzeugung  gewonnen, 

1)  dafs  bei  einer  recht  grofsen  Zahl  ')  alter  Lieder  in  Wahr, 
heit  weiter  nichts  zu  thun  ist,  und  dafs  sie  in  ihrer  ursprüngli- 
chen Einfachheit,  Natürlichkeit  und  Herbigkeit  für  den  Zweck 
der  kirchlichen  oder  häuslichen  Erbauung  noch  jetzt  höchst  brauch- 
bar sind, 

2)  dafs  bei  einer  kleinen  Anzahl  alter  Lieder  nur  wenig  zu 
thun  ist,  indem  sie  vermittelst  weniger  und  bescheidener,  natür- 
lich durch  zwingende  objective  Grunde  gerechtfertigter  Acnde- 
rungen  gehalten  werden  können, 

3)  dafs  aber  bei  der  grofsen  Mehrzahl  derselben  gar  nichts 
weiter  zu  thun  ist,  indem  so  grofsc  Umgestaltungen  dabei  nöthig 
wären,  dafs  es  unmöglich  sein  wurde,  ganz  in  des  Dichters  Geist 
und  Weise  zu  ändern  und  so  dem  Liede  den  einheitlichen  Cha- 
rakter zu  bewahren. 

Wir  haben  diesen  Zustand  nur  in  seltenen  Fällen  zu  beklagen. 
Sicher  ist  die  Entwicklung  des  Evangelischen  Geistes  in  Licflern 
auch  in  späteren  Zeiten  *)  so  reich  gewesen,  dafs  wenn  solche 
Lieder  aus  den  Kircheugcsangbücheni  entfernt  bleiben,  von  einer 
Einbufsc  nicht  die  Hede  sein  kann.  Wer  aber  gebildet  genug 
ist,  um  an  dem  Anstöfsigen  nicht  Anstofs  zu  nehmen,  der  wird 
auch  in  vielen  Liedern  dieser  Gattung  noch  eine  reiche  Quelle 


1 ) Man  bat  nicht  zu  fürclitcn  ( wie  der  Herausgeber  des  zu  Halle 
1842  bei  l.ippcrt  erschienenen  Lvongcliscben  Kircbengesangbiiches  S.XXIll 
es  tbut),  dafs  die  volle  Ursprüngiiebkeit  solcher  Liedertexte  mit  der  Auf- 
gabe eines  kireb lieben  Gesangbuches,  eines  Gesangbuches  für  Alle, 
in  Widerstreit  gerathen  werde.  Weder  „genialer  Blick“  noch  „tlirislli- 
chcr  Tiefsinn“  noch  ein  besonders  „reicbos  Geinüth“  ist  erforderlich, 
um  an  jener  Rehagen  zu  ßnden,  sondern  zunächst  weiter  Nichts,  als  eine 
gesunde  und  einfache  Natur,  ein  anspruchsloser,  nidit'  durch  falsdie 
Cultiir  verdorbener  Sinn.  Mannigfaltiger  ist  rrcilitli  das  Interesse  gelehr« 
ter  Forschung  oder  geistiger  Feiiischmeckerei  oder  idealisirciider  Sensi- 
bilität. 

2)  In  der  Vorrede  zu  dem  Darmstädtcr  Ob.  v.  1698  $.  111  heibl  es: 
„Und  ob  zwar  unter  dem  Titul  und  Rubrik  einer  neuen  Sache  bald  dieses, 
bald  jenes  verworfen  wird,  so  bedenke  nur  ein  Christlich- gesinnter  Leser 
ob  denn  der  Canon  und  die  Summa  der  geistreichen  Lieder  nunmehr  ge- 
schlossen und  versiegelt  seyn,  dafs  keinem  vergönnt  werden  könne,  der- 
gleichen mehr  auf/iisotzen?  wer  solches  wollte  statuireii  und  behaubten, 
der  brächte  gewifslicli  etwati  neues  vor,  welches  weder  unsere  Vorfahren 
haben  können  nocli  die  Nachkömmlinge  werden  glauben,  sie  miistea  denn 
ganz  von  Verstand  gekommen  sein.  Oder  sollten  nur  die  Vorfahren  ihre 
Lieder  aus  der  Kraft  und  Andacht  des  Geistes,  andere  aber  aut  unheili- 
gem Sinn  aufgesetzt  liabcnl  welches  ja  all  zu  parlbeyisch  heraus  kirne, 
und  miisten  also  an  jenem  Tage  diejenige  Vorfahren,  welche  allein  auf 
Gott  und  nicht  auf  Menschentaml  gesehen,  solcher  schmeichlerischen  l.eute, 
die  sich  auf  jene,  gleichwie  die  verblendete  Juden  auf  Mosen,  berufen, 
eigene  Richter  seyn.“ 
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der  Erbauung  finden,  und  unter  unsclicinbarer,  ja  unter  abstofsen- 
der  Hülle  Perlen  ersten  Ranges  entdecken.  Ihre  richtige  Stätte 
finden  jene  Lieder  demnach  theils  in  hymnologischen  Werken 
thcils  in  Gesang-  und  Erbauungsbuchern  für  den  Privatgebraueb, 
wie  ja  deren  glücklicher  Weise  schon  mehrere  verbreitet  sind.  Nur 
mufsten  die  betreffenden  Lieder  nicht  blofs  unverändert,  sondern 
auch  vollständig  gegeben  werden,  da  nur  in  diesem  Falle  dem 
Bedürfnisse  des  Herzens  und  Verstandes  in  Wahrheit  genügt  wer- 
den kann.  Dagegen  halte  ich  es  für  unangemessen,  in  Gesang- 
bücher dieser  Art  zuweilen  nur  einige  oder  einzelne  ausgelescne 
Verse  alter  Lieder  aufzunelimen,  die  dem  Sammler  besonders 
wirksam  erschienen  sind;  wie  es  z.  B.  gar  nicht  selten  im  Evan- 
gelischen Kirchen  - Gesangbuch,  Halle  1S42,  geschehen  ist.  Mir 
ist  wenigstens  eine  solche  gleichsam  vorkostende  Subjcctivität 
immer  zuwider  gewesen,  und  ich  fürchte,  dafs  das  Vorkosten 
bei  vielen  Lesern  wieder  nur  zu  einem  Abkosten,  nicht  zu 
einem  tiefen  Eindringen,  zu  einem  Versenken  führe. 

Ehe  ich  schlicfse,  sei  noch  eine  persönliche  Bemerkung  ge- 
stattet. Obwohl  ich  den  hymnologischen  Arbeiten  der  neueren 
Zeit  seit  lange  mit  Interesse  gefolgt  bin  und  mich  selbst  für  meine 
persönlichen  Zwecke  in  diesem  Fache  versucht  habe,  so  würde 
ich  doch  ohne  einen  äufscren  Anlafs  mit  der  vorliegenden  Arbeit 
nicht  vor  die  Oeffentlichkeit  getreten  sein.  Als  die  dritte  Ab- 
handlung dieses  Heftes  im  Satze  fertig  war,  zeigte  sich,  dafs  mit 
derselben  das  Heft  nicht  geschlossen  werden  könne.  So  bildete 
sich  gegen  die  Mitte  des  September  in  mir  der  Plan  aus,  das 
Materiah  welches  ich  bei  dem  Studium  des  Anhangs  zu  meiner 
eigenen  Belehrung  gesammelt  hatte,  zu  einer  kritischen  Unter- 
suchung über  die  Liedertexte  des  Anhangs  zu  verarbeiten.  Die 
Umstände  waren  dringend;  so  kam  es,  dafs  ich  den  Anfang  der 
Abhandlung  in  Druck  geben  mufstc,  naebdem  ich  eben  nur  diesen 
geschrieben  hatte.')  Inzwischen  traf  mich  ein  schweres  häus- 


1 ) Ich  füge  einige  Bemerkungen  bei. 

Das  in  Cot.  48  verglichene  Gesangbuch  habe  ich  das  Hamburger 
genannt,  weil  es  in  Hamburg  bearbeitet  und  verlegt  ist.  Um  Verwechse- 
lungen zu  vermeiden,  bemerke  ich,  dafs  man  cs  auch  das  Rigisch  • Lieflan- 
dische  nennt. 

Für  die  Tabelle  ist  die  zw’eite  Auflage  des  Gesangbuches  von 
Bunsen  benutzt  worden,  für  die  Abhandlung  aus  nahe  liegenden  Gründen 
die  erste. 

Tuchers  Versicherung  Schatz  S.  442,  dafs  Selnekkers  Lied:  Ach! 
hleib  bei  uns  in  dessen  Originalausgabe  v.  1587  sich  nicht  finde,  möge 
keinen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  meiner  Beweisführung  S.  252  erwecken. 
Man  bat  sich  nur  nicht  genug  in  dem  Buche  umgesehen.  — Die  beiden 
ersten  Verse  des  Liedes,  welche  in  jener  Ausgabe  nicht  enthalten  sind, 
findet  man  in  einigen  älteren  Gesangbüchern  als  Schlufsverse  eines  Liedes 
von  Nik.  Hermann.  Aber  in  den  Originalausgaben  desselben  fehlen 
sie  dort. 

S.  221  Z.  15  V.  u.  ist  zu  lesen:  Susanione. 
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lIcbcÄ.lTpgluck,  welches  viele  Wochen  lang  meine  ganze  geistige 
jin(ti.|^4rpcriichc  Kraft  in  Anspruch  nahm  und  oft  all  meine  Lc- 
beilslidlTiiuiig  niederbeugte.  In  dieser  schweren  Prufungszcit,  und 
zvvar  in  abgerungeuen  Slundcn,  habe  ich  vier  Fünftel  dieser  Ar- 
beit  geschrieben.  Trägt  sie  darum  die  Spuren  dieser  Zeit,  die 
Spuren  einer  gebeugten  und  aus  dem  Leiden  sich  emporrafleuden 
Seele,  so  wollen  Tlicilneh inende  über  dieselben  milde  hinwe**. 
sehen.  ® 

Die  Arbeit  ist  mir  ein  Segen  gewesen.  Möchte  sic  für  An- 
dere, für  die  Kirche  nicht  nutzlos  befunden  werden. 

Ende  November  1853. 
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